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Vorwort. 


Nicht ſowohl das materielle Bedürfniß encyclopädiſcher Belehrung 
— welches durch die ſchon vorhandenen Converſations-Lexiea, Realeney⸗ 
clopaͤdien und Wörterbücher über faſt alle Zweige menſchlichen Wiſſens 
immerhin als hinreichend befriedigt angeſehen werden kann —, ſondern 
ein tiefer liegender Grund war es, der die unterzeichnete Redaction und 
Verlagshandlung antrieb, ihre Kräfte zur Herausgabe des vorliegen— 
den Werkes zu vereinigen: ein Grund, den ſie in dem Geiſte und 
in der Tendenz jener Handbücher fanden, die, faſt ohne alle Aus— 
nahme, auf's Entſchiedenſte den Anforderungen widerſprechen, welche die 
große Mehrzahl der Bewohner Deutſchlands zu machen 
berechtigt iſt und bis dieſen Tag immer noch vergeblich gemacht hat. 
Denn wohl billig ſtaunen wir, wenn wir uns, ſchon bei oberflächlichem 
Nachſchlagen in ein und anderem ſolcher Werke, überzeugen müſſen, daß 
die große Mehrzahl deutſcher Katholiken es ſich bis anher gefallen ließ, 
Encyclopädien zu ihrem Gebrauche zu haben, welche theils in direet 
feindlicher, ultraproteſtantiſcher und die Geſchichte entſtellender, Weiſe ab— 
gefaßt ſind, theils eine gewiſſe Indifferenz, jedoch immer mit proteſtan— 
tiſchen Vorausſetzungen, an der Stirne tragen. 

Darf dem Katholiken ſchon das nicht gleichgültig ſeyn, wie die 
Lehre ſeiner Kirche, und was damit zuſammenhängt, von An dersglau— 
benden aufgefaßt, in Schriften dargeſtellt und veröffentlicht wird: ſo 
kann er dieß um ſo weniger bei ſolchen Werken ignoriren, woraus die 
eigenen Glaubensgenoſſen, ja, woraus alle Confeſſionen, ohne 
Unterſchied, Belehrung ſchöpfen. Es tritt hier nicht blos die Pflicht ein, 


darauf zu ſehen, daß Jene die wahre, reine Lehre des Katholizismus 
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kennen lernen; fondern noch gebieteriſcher wird gefordert, ſich ſelbſt 
und ſeine Glaubens brüder vor ſolchen verkehrten, oder gar bös— 
willigen, Deutungen der unantaſtbaren Lehren der heiligen Kirche zu be— 
wahren; und die Nothwendigkeit, daß endlich einmal auch von Katholiken 
für Herſtellung eines gediegenen encyclopädiſchen Werkes, worin der Lehr— 
begriff ihrer Kirche nicht verunſtaltet erſcheint, Sorge getragen werde — 
dieſe Nothwendigkeit wird, namentlich bei den nachſtehenden Erwägungen, 
von Niemanden in Abrede geſtellt werden. 

Nur die gezwungene Lethargie, worein der Katholizismus durch die 
Ungunſt der Ereigniſſe der letzten fünfzig Jahre verſetzt wurde, macht es. 
erklärlich, daß er ſich durch ſolcherlei Handbücher, deren Notizen Jeder— 
mann braucht und in der Geſchwindigkeit für baare Münze nimmt, von 
ſeinen Gegnern den eigenen Boden hat unterminiren laſſen; daß er 
ſtillſchweigend zugab, wie ſeine Bekenner, ſich ſelbſt unbewußt, durch Ver— 
drehung, ja, nicht ſelten durch Fälſchung geſchichtlicher Thatſachen, je mehr 
und mehr proteſtantiſirt wurden. Es ſcheint kaum glaublich, iſt aber, 
leider! dennoch wahr: das chriſtliche Element, welches doch ſeit beinahe 
zwei Jahrtauſenden unſerer ganzen Weltciviliſation zu Grunde liegt, das 
bewegende Prineip aller chriſtlichen Völker war, als Stamm alle Aeſte 
und Zweige des ſocialen Lebens hervorgetrieben, alle Wiſſenſchaften, 
Künſte und Erfahrungen mit ſeiner Milch geſäugt und groß gezogen hat: 
dieſes Element iſt, mehr oder weniger, in allen vorhandenen Encyclopädien, 
und zwar nicht nur ſeit der Epoche der großen Kirchenſpaltung und er— 
obernden Häreſie, ſondern ſchon von vorn herein, ſeit dem Anfange der 
Lehre und Ausbreitung unſerer heiligen Religion, für den Zweck des 
Schisma alterirt und in ein ſchiefes hiſtoriſches Licht geſtellt worden. 
Man leſe, um von allem Weitern zu ſchweigen, nur die Lebensgeſchichte 
Jeſu in einem dieſer Werke, und man wird bereits die unverkennbaren 
Spuren einer antikatholiſchen Richtung, einer pep trian te Glaubens⸗ 
lehre, einer Kirchentrennung finden. 

Und im Verlaufe der Geſchichte des Mittelalters: welche Verſtümme— 
lung von Charakteren und Anſichten, welche ſchiefen Deutungen, welche 
Mißverſtändniſſe, welche blinde Gehäſſigkeit gegen das Papſtthum, welche 
Aufforderungen zur Losreißung Deutſchlands von der Mutterkirche, begeg⸗ 
nen dem Leſer nicht in jedem betreffenden Artikel der genannten Werke! 
Wollte man ihnen glauben, fo wäre die chriſtliche Kirchengemeinſchaft 
beinahe fortwährend in den Handen ehrgeiziger, gewaltthätiger Betrüger ge⸗ 
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weſen, die nur im Trüben zu fiſchen, Staaten zu verwirren, Völker aus⸗ 
zuſaugen geſucht hatten! Ihnen zufolge wäre die katholiſche Dogmen— 
geſchichte Nichts weiter, als eine Ausgeburt hirnverbrannter Köpfe, liſtiger 
Heuchler, verfinſternder Pfaffen! Ihnen iſt das canoniſche Recht nur 
eine Schule für ungerechte Anſprüche, ein Deckmantel der tiefſten Treu— 
loſigkeit und Habſucht. 

Seit der Reformation endlich erkennt man vollends durch die vicken 
Wolken der Verläumdung nicht entfernt mehr das Bild jener Kirche, 
welche Chriſtus, als die allgemeine, auf den Felſen Petri erbauet hat. 
Wer ihr treu blieb, wer für ſie handelte, ſie vertheidigte, aus dem 
Reiche des Irrthums wieder in ihren Schooß zurückkehrte; wer in ihren 
Inſtitutionen das Werk des heiligen Geiſtes fand: der wird, mehr oder 
minder, als einfältig oder als boshaft angefeindet. Wiſſenſchaft, Verdienſt, 
Wahrheitsliebe, Förderung des humanen Fortſchrittes, werden faſt einzig, 
den Abtrünnigen, oder Indifferenten zugeſchrieben. Es iſt in der That 
unglaublich, wie ſich zwei Dritttheile deutſcher Nation ſolcherlei 

Schriften zum täglichen Gebrauche aufbinden ließen, ohne allgemeine Em— 
pörung gegen deren Intoleranz und Anmaſſung! 

Selbſt in politiſcher Beziehung ſcheinen uns die Encyclopädien, welche 
in den Bereich unſerer Concurrenz treten (hierher gehören natürlich nicht 
die ausgedehnten Werke von Erſch u. Gruber, Pierer u. ſ. w.), nicht 
die Garantien zu geben, die ihnen den beſondern Beifall der 
Regierungen erwerben, oder ſichern könnten. Wenn wir auch, mit Aus- 
nahme eines neueſten Leipziger Machwerkes, das wir unbedingt als com— 
muniſtiſch⸗radical bezeichnen müßen, keinem derſelben geradezu umwälzende 
Tendenzen unterſchieben wollen: ſo erblickt doch ſelbſt ein nur halbwegs 
geöffnetes Auge, namentlich in den neueſten Fortſetzungen mancher der— 
ſelben, nicht nur deutliche Spuren jene rauflöſenden, liberalen Propaganda, 
der nichts Altes heilig iſt, die, wenigſtens dem Principe nach revolutionär, 
fremdes Eigenthum an ſich zu reißen, Beſtehendes anzutaſten und zu 
untergraben ſtrebt. Ein Geiſt der Unzufriedenheit ſpricht ſich deutlich in 
jenen Aufſätzen aus, die, zum Theile faſt wörtlich, den Tagesblättern der 
aufgeregten Epoche von 1830 — 35 entnommen, oder den Federn derfel- 
ben Anſicht entfloſſen ſind. Kein Wunder, daß Oeſterreich, dieſer 
ſolide, hiſtoriſche Rechtsſtaat, eine ſcharfe Aufſicht uber dergleichen ver— 
lockende Erſcheinungen führt. Somit blieb es unſerem Unternehmen vor— 
behalten, eine der größten Unbilden, welche an dem katholiſchen Deutſch⸗ 
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land begangen wurden, wieder gut zu machen und damit unſern deutſchen 
Glaubensbrüdern einen, gewiß nicht unwillkommenen, Dienſt zu erweiſen. 

Indeſſen beabſichtigten wir keineswegs, Unrecht mit Unrecht zu vere 
gelten, und von unſerm Standpunkte aus ebenſo gewiſſenlos gegen die 
Proteſtanten zu verfahren, als ihre Encyclopädiſten (fie wußten wohl, 
warum ſie dieſen famoſen Namen von den Franzoſen entlehnten) gegen 
die katholiſche Kirche verfahren ſind. Wir haben uns bemüht, die, ſo oft 
mißverſtandenen, chriſtlichen Begriffe mit kirchengeſchichtlicher Wahrheit 
auseinander zu ſetzen und zu erklären; über Perſonen und Charaktere ein 
hiſtoriſch⸗begründetes Urtheil zu fällen; endlich, um auch der neuen Wiſ— 
ſenſchaft, dem gegenwärtigen Zuſtande, zu genügen, wurden die Gegen— 
ſtände und Materien nicht nach unſerer fubjectiven Zeitanſchauung, 
ſondern nach ihrer Objectivität, als Reſultate einer langen Reihe von 
Urſachen, betrachtet. Kurz, wir wollten gerecht ſeyn gegen alle Welt. Aber 
gerade deßhalb konnten wir, — weil ebenſowenig Sklaven gewiſſer, wenn 
auch noch fo ungeſtüm kundgegebener, von den Kundgebern ſelbſt oft 
nicht einmal richtig verſtandener, ſogenannter „Bedürfniße der Gegenwart“, 
als Freunde einer wiſſenſchaftlichen Ariſtokratie — die Ordnung der Dinge 
nicht an das Kreuz eines einſeitigen, angeblich aufklärenden und freiſin— 
nigen, im Grunde aber oberflächlichen und bodenloſen Syſtems ſchlagen. 
Wir haben einzig nur die Pflicht wahrer und bleibender Belehrung, 
dieſe Pflicht aber als eine um ſo heiligere erkannt, und ſtets unverrückt 
vor Augen behalten. 

Als entſchiedene Katholiken, die für ihre Kirche jederzeit Alles 
einzuſetzen freudig bereit ſind, konnten nun freilich die Bearbeiter und 
Herausgeber dieſer Realencyclopädie für das katholiſche Deutſch— 
land, nicht wohl mit Freude begrüßen was der Kirche entſchieden feind— 
lich gegenüber trat und noch tritt, was in das Gebiet des geoffenbarten 
Glaubens und des, von Jeſu Chriſto eingeſetzten, Regiments zerſtörend und 
untergrabend eingreift; was der Lüge Jahrhunderte lange gefröhnt hat 
und, gleich dem Scepter Agamemnon's, noch jetzt als Lügenpropaganda 
von Munde zu Munde geht, bis es endlich in den geheiligten Sitz der 
Wahrheit ſich tempelräuberiſch einzuniſten gewußt hat. Nicht loben konnten 
ſie jene hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, die als Geiſeln der Kirche Gottes 
und als Zerſtörer derſelben aufgetreten ſind, — mochten ſie nun mit den 
Waffen der Gewalt oder des Geiſtes gegen dieſe kaͤmpfen; — noch weniger 
loben konnten ſie jene kleinen Mäckler und Blutſauger, die, jedes großar⸗ 
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tigen Zuges in ihrem Charakter baar, blos deßhalb da zu ſeyn ver— 
meinen, um das Erhabene und Heilige in den Schlamm ihrer eigenen Flach— 
heit und miſerabeln Syſtematik hineinzupatſchen. Gegen derlei Naturen 
galt es, mit der ganzen Scharfe des Schwertes zu kämpfen. Aber eben 
fo wenig wird man Ehrenmanner, wenn auch nicht zur Kirche gehörig, 
doch auf dem Grunde eines poſitiven Glaubens und des Rechtes ſtehend, 
dabei Recht und Billigkeit uͤbend, von uns in ihrem Werthe geſchmälert, 
noch weniger geſchmäht und herabgewürdigt finden. Thatſachen ver— 
dreht zu haben, wie uns dieß anderwärts fo oft aufſtieß, find wir uns 
nirgends bewußt. N 

Wie nun Redaction und Verlagshandlung dieſe ihre Auf— 
gabe zu loſen beſtrebt waren, hierüber noch einige wenige Worte. Der 
unterzeichnete Redacteur, nicht verkennend die große Laſt und Verant- 
wortlichkeit, die er auf ſich genommen, hat das Werk mit Vertrauen 
auf Gott begonnen, Alles hinter ſich gelaſſen, was ihn anderwärts ketten 
konnte und ſeinen ganzen Lebensberuf von nun an einzig dieſer Arbeit 
gewidmet. Es iſt ihm gelungen, ſich mit einer Reihe von Männern zu 
verbinden, die, gleich ſehr beſeelt von redlichem Willen, wie ausgerüſtet 
mit gediegener Gelehrſamkeit, und in Eintracht mit ihm nach dem 
einen Ziele ſtreben: „die katholiſche Kirche zu mehren, für ſie zu ſtrei⸗ 
ten, und alle Wiſſenſchaft, als nur zu ihrem Dienſte vorhanden und 
durch die Kirche geheiligt, zu betrachten.“ Wenn gleichwohl in dieſer erſten 
Auflage noch Manches zu vermiſſen ſeyn wird, ſo bittet die Redaetion 
um fo mehr um gütige Nachſicht von Seiten des PBublicums, als, bei 
einer ſolchen Maſſe des Stoffes, es nicht immer möglich war, überall 
die gehörige Gleichmäßigkeit herzuſtellen, und weil, da das Werk ohne 
alle Vorgänger iſt, eine große Zahl von Artikeln, in der hier nöthigen 
Geſtalt, von nirgends her zu entlehnen war, ſondern völlig neu ge— 
ſchaffen werden mußte. 

Die Verlagshandlung ihrer Seits hat ebenfalls weder Koſten, 
noch Mühe geſpart, alle gerechten und billigen Erwartungen des Bue 
blieums zu befriedigen. Abgeſehen davon, daß vorliegendes Werk, obgleich 
bei ungleich größerm Formate, als das Brockhaus'ſche, und auf glet- 
cher Bogenzahl mindeſtens 1/10 Text mehr liefernd, als dieſes, um 
6 Gulden weniger koſtet und — weil nur in 10 Bände getheilt, während 
das Brockhaus' ſche deren 15 umfaßt — dem Käufer ein Dritttheil der 
Einbandkoſten erſpart: fo ft es auch an typographiſcher Ausſtattung das 
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ſchönſte aller, bis jetzt vorhandenen, Converſationslexica und es fit nd alle 
Anſtalten fo getroffen, daß eine Stockung in dem Erſcheinen der einzelnen 
Lieferungen, oder eine Verzögerung in der Vollendung des Ganzen über 
den Anfangs beſtimmten Termin von 4 Jahren (vom Beginne des 
Jahres 1846 gerechnet), unter keinen Umſtänden zu befürchten ſteht. 
Aus dieſen Gründen glaubt die Verlagshandlung ſich der gegründe— 
ten Hoffnung überlaſſen zu dürfen, das Publicum werde, in gerechter 
und billiger Würdigung der, von beiden Seiten gemachten Anſtrengungen, 
dem Unternehmen ſeine Theilnahme in einem Maaße zuwenden, wie 
ſolches nöthig iſt, damit zur Fortſetzung und Vollendung des Begonnenen 
Kraft und Muth ſtets lebendig erhalten werden. 

Schließlich erübrigt noch, die Namen unſerer verehrten H. H. Mit⸗ 
arbeiter anzuführen, wobei indeſſen bemerkt werden muß, daß wir uns, 
außer den Genannten, noch der Unterſtützung einer nicht geringen Zahl 
von Männern zu erfreuen haben, die theils durch ihre Stellung, theils 
durch beſondere Verhältniſſe gehindert ſind, ihre Theilnahme jetzt ſchon 
öffentlich zu bekunden. 

Albert Andermatt, Rechtsconſulent in Zug. Dr. Karl Mrendts, Lehrer a. d. polytechn. 
Schule in München. Berlage, Prof. der Theol. in Münſter. Dr. Wilhelm Binder, 
in Augsburg, Redacteur. J. A. Booſt, in Augsburg. Dr. Seb. Brunner, in Wien. 
J. Buchmann, Lic. der Theol. u. Curator in Neiße. Dr. Ernſt Buchner, k. Hofſtabs⸗ 
hebarzt u. Privatdocent a. d. Univerſität München. Dr. J. Döllinger, Prof. der Theol. in 
München. Dr. Joh. Nep. Ehrlich, Prof. in Krems. Dr. J. Fehr, in Wien. Dr. Heinrich, 
Domkaplan in Mainz. Dr. jur. Hirſchel, Kaplan in Bingen a. R. M. Jonas, 
Dr. der Rechte in Luxemburg. J. Rehrein, Prorector am Pädagogium in Hadamar. 
Med. Dr. Rolb, in Stuttgart. Dr. Karl Joſeph Hrenkberg, in Prag. J. Longner, 
Decan in Amrichshauſen. Graf Joh. Mailäth, in Peſth. Dr. Eduard Michelis, Prof. 
der Theol. in Luxemburg. Dr. F. Michelis, Kaplan u. Religionslehrer am Gymna⸗ 
ſtum zu Duisburg. Med. Dr. Müller, in Mainz. Oſtertag, Pfarrkaplan zum heil. 
Lambertus in Düſſeldorf. P. L. Preyſtinger, O. S. B. Lycealprofeſſor a. d. Studien⸗ 
anſtalt zu St. Stephan in Augsburg. Prof. Dr. C. Wiffel, in Mainz. Dr. Joſ. Salz⸗ 
bacher, Domcapitular zu St. Stephan in Wien. Dr. Theodor Scherer, in Luzern. 
Dr. Fr. J. Schermer, Pfarrer in Thundorf. C. G. Schervier, Rel.⸗Lehrer in Aachen. 
Dr. F. A. Staudenmayer, Domcapitular und Prof. in Freiburg i. B. Dr. M. 
Stenglein, Beneficiat in Bamberg. Alban Stolz, Repetent am erzbiſchöfl. Prieſterſe⸗ 
minar in Freiburg i. B. Matth. Terklau, Kaplan in Wien. Beda Weber, Prof. in 

Meran. Domdecan und erzbiſchöfl. geiſtl. Rath Jarbl, in Regensburg. 

Augsburg und Regensburg, im Auguſt 1846. 
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A. I. Als Laut dient es dem menſchlichen Empfindungsvermögen, je nach der 
Länge oder Kürze der Ausſprache, zum Ausdrucke verſchiedener Affecte; ſo z. B. 
des Erſtaunens und der Verwunderung (1), des Schreckens (), der Ueberra⸗ 
ſchung und Freude (a!) nebſt ihren verſchiedenen, untergeordneten Modificationen 
und bildet, als in der Mitte ſtehend zwiſchen dem höchſten Stimmlaute i und dem 
tiefſten u, auch in der Muſik den Haupt⸗ und Grundton, nach welchem alle In⸗ 
ſtrumente geſtimmt werden. Durch ſeine Verwandtſchaft, nach der einen Seite 
mit e, nach der andern mit o, erklärt ſich auch bei manchen Sprachen und Dia- 
lekten ſein Uebergang in einen dieſer beiden Laute. II. Als Schriftzeichen 
nimmt es, weil durch die leichteſte und natürlichſte Oeffnung des Mundes hervor- 
gebracht, die erſte Stelle im Alphabete aller europätſchen und der meiſten außer⸗ 
europäiſchen Sprachen ein; nur das Aethiopiſche, wo a die 13., und die Runnen⸗ 
ſchrift, wo es die 10. Stelle hat, ſind als Ausnahmen hievon bekannt. III. Als 
ſymboliſches Zeichen bedeutet A überhaupt das Erſte, Urſprüngliche, Haupt⸗ 
ſächliche. So in der Logik ein allgemein bejahendes Urtheil; in der Algebra 
die erſte bekannte Größe einer Gleichung; in der Muſtik als A die ſechste diato⸗ 
niſche Klangſtufe in der erſten, als a dieſelbe in der zweiten, einfach geſtrichen 
dieſelbe in der dritten und doppelt geſtrichen dieſelbe in der vierten Octave der 
Tonleiter aus C. — Durch A und Z (im Griechiſchen A und N, vergl. Offenb. 
Joh. 1, 8.) wird der Anfang und das Ende, und durch beide im Zuſammenhange 
der Begriff der Ewigkeit ausgedrückt. Derſelbe Begriff des Anfangs liegt auch 
dem Sprichworte: „wer A fagt, muß auch B ſagen“, zu Grunde. IV. Als Ab⸗ 
urg bedeutet A 1) auf Münzen die erſte Münzſtätte eines Landes, ſo in 

eſterreich Wien, in Preußen Berlin, in Frankreich Paris (A A Metz). 2) Im 
Lateiniſchen ſ. v. a. anno (im Jahre) Augustus (y Augusta), Aulus, Appius; 
in Dialogen Auditor. 3) Auf Wechſeln: acceptirt. 4) Auf Courszetteln: argent 
(Geld), im Gegenſatze von lettres (Wechſelbriefe). 5) Zur Beſtimmung des 
Preiſes nach einzelnen Stücken à zu, für; z. B. 100 Stücke à 3 Gulden, d. h. 
100 Stücke, deren jedes einzelne 3 Gulden koſtet. 

Aa (altdeutſches und celtiſches Wort, gleichbedeutend mit Aha, Aach, 
Ach, und verwandt mit dem lat. aqua, altfranz. ague, angelſächſ. ea), ſtrömendes 
Waſſer, daher viele kleine Flüſſe in und außer Deutſchland dieſen Namen führen. 
1) Die Aa in Weſtphalen, welche bei Anholt in die alte Yſſel; 2) die bei Bentheim, 
welche in die Vechte; 3) die bei Münſter, welche in die Ems; 4) die bei Her⸗ 
ford, welche in die Werra mündet. 5) Die Aa in Frankreich entſpringt bei 
Bourthes und ergießt ſich bei Gravelins in den Pas-de-Calais, nachdem fie bei 
St. Omer ſich mit dem Canal Neuffoſſé u, A. vereinigt hat. 95 den Ni⸗ 
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derlanden die Aa oder Aade, welche bei Helmont in Nordbrabant entfpringt und 
ſich mit der Dommel und Diezen vereinigt, und die Aa in der Provinz Gronin- 
gen, welche die 3 Arme: Rutten-Aa, Muſſel-Aa und Ouſtwedder-Aa bildet. 
7) Die Treider-Aa in Kurland, welche in die Düna, und 8) die Bulder-Aa in 
Lievland, welche von Venden an ſchiffbar wird und bei Riga in die Oſtſee fließt. 
9—13) Fünf kleine Flüßchen d. N. in der Schweiz, in den Cantonen Zürich, 
Luzern und Unterwalden. Re, 

Aach. Name mehrer kleinen Flüßchen im Süden Württembergs und Badens, 
wovon 3 in den Bodenſee münden, gleichbed. mit Aa. ; 

Aachen. 1) Regierungsbez. in der preuß. Provinz Niederrhein, öſtl. u. 
ſüdl. von den Regierungsbez. Düſſeldorf, Köln, Koblenz und Trier umſchloſſen, 
weſtl. an die belgiſche Provinz Lüttich und die Niederlande angränzend, enthält 
auf einer Quadratfläche von 75, s [l M. (1840) 385,383 Einw.; mit Aus⸗ 


4 


nahme von 10,000 Proteſtanten und circa 2500 Juden, ſämmtlich Katholiken. 


Er umſchließt Beſtandtheile der ehemaligen Departements der Roer, der Nieder⸗ 
Maas und der Ourthe. Im ſüdlichen Theile, von der Eiſel und der hohen 
Veen durchzogen, iſt das Klima rauh und wenig fruchtbar; wo ſich aber, wie bei 
Aachen, Düren, Jülich ꝛc. die Gegend verflacht, beginnt die üppigſte Fruchtbarkeit, 
die ſich auf die Kreiſe Geilenkirchen, Heinsberg und Erkelenz ausdehnt. Unter 
die hier anzutreffenden wichtigen, mannigfaltigen Fabriken und Manufakturen ge⸗ 
hören als die bemerkenswertheſten die Tuch- und Nadelfabriken in den Städten 
A., Burtſcheid, Eupen, Düren und Stollberg, (in welchem letzteren Orte auch die 
Meſſingfabrikation bedeutend iſt) die Lederbereitung im Kreiſe Malmedy (in St. Vith), 
ſo wie die Papierfabrikation im Kreiſe Düren. Auch in vielen Flecken und Dör⸗ 


fern herrſcht reger Gewerbfleiß und der beträchtliche Berg- und Hüttenbau (Kohlen, 


Zink, Blei, Eiſen) beſchäftigt eine große Menge Menſchen. — Eintheilung in 
11 Kreiſe: Stadtkreis A., Landkreis A., Eupen, Montjoie, Malmedy, Geilen⸗ 
kirchen, Heinsberg, Erkelenz, Jülich, Düren und Schleiden (welche früher theils 
zu den Herzogthümern Jülich, Luxemburg und Limburg, theils zur Reichsſtadt A. 
und der reichsfreien Abtei Malmedy gehörten). 

2) A. Stadt (lat. Aquisgranum, Aquae graniae, Civitas aquensis, franz. 
Aix-la-chapelle), Hauptſtadt des Regierungs-Bez. gl. N., ſehr alte, an geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen reiche, hochberühmte, ehemalige Kaiſer- und Krönungsſtadt, 
welche, durch mehre Gerechtſame begünſtigt, freie Reichsſtadt wurde, daher gewöhn⸗ 
lich des heil. Römiſchen Reichs freie Stadt und Königlicher Stuhl hieß und zu, 
einer bedeutenden Größe heranwuchs, (gegenwärtig mit 46,239 Einwohnern, worunter 
1969 Proteſtanten und 284 Juden), liegt (der Granusthurm) unterm 23° 44“ 17” 
öſtl. Länge und 50° 46“ 34“ nördl. Breite, 553“ über dem Meeresſpiegel, in 
einem angenehmen, fruchtbaren Keſſelthale, ringsum von üppig bepflanzten An⸗ 
höhen, herrlichen und anmuthigen Spaziergängen umgeben, bildet eine Haupt⸗ 
ſtation der belgiſch-rheiniſchen Eiſenbahn. Sitz der Königl. Regierung, eines 
Königl. Landgerichts, einer Kataſterdirektion, einer Polizeidirektion und zweier land⸗ 
räthlichen Behörden (mit Kreisbureau's für Stadt- und Landkreis A.) hat eine 


Stadtkommandantur, ein Oberpoſt-, ein Hauptzoll-Amt, eine Handelskammer, 


ein Handelsgericht, einen Rath der Werkverſtändigen, ein Hypothekenamt, eine 
Eichungskommiſſion, ein Steuerfiskalat, eine Salzfaktorei, ein Domainen- und 
Rentamt, beſitzt ein Kollegiatſtift mit einem Probſte, 6 wirklichen und 4 Ehren⸗ 
ſtiftsherrn, 8 Stiftsvikarien, fo wie ein ſeit 1707 geſtiftetes Choralhaus, iſt eingetheilt 
in 8 kathol. Pfarreien (darunter 4 Oberpfarreien); eine gte, für ſich beſtehende Pfarre 
bildet die Bevölkerung des Gefangenhauſes. Die proteſt. Gemeinde hat eine, die 
frühere St. Annakirche, an welcher 2 Pfarrer fungiren — für die Juden beſteht 
eine Synagoge. — An öffentlichen Lehranſtalten beſitzt A. gegenwärtig: 
ein kathol. Gymnaſtum, eine höhere Bürger-(Real⸗)ſchule, eine mit dieſer kombi⸗ 
nirte Provinzial⸗Gewerbſchule nebſt einer Sonntagsſchule zur Bildung der Hand⸗ 
werker, eine höhere Töchterſchule mit Penſionat zu St, Leonhard, mehre Elemen⸗ 
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tarſchulen für Knaben ſowohl, als Mädchen der kathol. Pfarrbezirke, (überdies für 
Knaben noch die Domſchule im Kreuzgange des Domes; ſo wie ſich dem Unter⸗ 
richte der weiblichen Jugend auch die Genoſſenſchaft von St. Stephan widmet) 
— mehre Arment oder Freiſchulen, mit deren Erweiterung und Vermehrung man 
immer noch eifrig, beſchäftigt iſt — eine proteſtantiſche Elementarſchule und eine 
Elementarſchule für die iſraelitiſche Jugend; ferner Verwahrſchulen. Ueberdies 
iſt auch noch ein Verein für den Unterricht der Taubſtummen thätig. Neben 
den öffentlichen Schulen finden ſich noch einzelne, nicht unbedeutende Brivat- 
anſtalten. — Für die Förderung der wiſſenſchaftlichen Richtung find außerdem 
wichtig: die Stadtbibliothek, eine Geſellſchaft für nützliche Wiſſenſchaften und Ge— 
werbe mit einem Muſeum, einer Bibliothek, einer Kunft- und Gewerbhalle, das 
Muſeum des naturhiſtoriſchen Vereins für Rheinpreußen, eine Lokalabtheilung des 
landwirthſchaftlichen Vereins, ein ärztlicher Leſeverein mit Leihbibliothek und ein 
wiſſenſchaftlicher Leſeverein zur Förderung katholiſcher Wiſſenſchaft. — Als 
Kranken⸗ und Armen⸗Anſtalten beſtehen hier: das St. Eliſabethſpital für 
Frauen, das Wespien'ſche oder Mariaſpital für Männer, das Vincenzſpital für 
unheilbare Kranken, das Mariannen⸗Inſtitut zur Entbindung und Verpflegung 
armer verehlichter Wöchnerinnen, die Annunciaten⸗Irrenanſtalt, das für 200 Arme 
(alte gebrechliche Männer und Frauen) eingerichtete Thereftanum oder Joſephiniſche 
Armen⸗Inſtitut, ſchon ſeit mehren Jahren mit dem ſchönſten Erfolge unter der 
Leitung der barmherzigen Schweſtern vom Orden des heil. Karl Borromäus, jetzt 
in ſeiner bedeutenden Erweiterung mit dem Waiſen- und Armen-Kinderhaus ver⸗ 
bunden, die Herwartz'ſche Armen-Anſtalt zur Verſorgung einer Anzahl alter, 
wohlverdienter Hausarmen der Stadt, mit ihnen eingeräumter Wohnung auf 
St. Stephanshof. — Beſonders wichtig iſt die gräfl. v. Harscamp'ſche Fundation zur 
Unterſtützung zurückgegangener Familien u. Familienglieder der Stadt u. zur Erziehung 
und Unterhaltung von 12 Knaben und 12 Mädchen hilfsbedürftiger Eltern, 
welche adeliger, oder guter bürgerlicher Herkunft ſind. Unter Adminiſtration der 
Armen⸗Verwaltungs⸗Commiſſion beſtehen überdies noch: das Kloſter der Alexianer⸗ 
brüder (Krankenwärter und Leichenbeſorger) und jenes der Chriſtenſer-Nonnen (von 
der Regel des h. Auguſtin) die für die Stadt als Krankenwärterinnen dienen. Von 
beſonders ſegensreicher Wirkung erweist ſich ferner die für die dürftige Klaſſe getroffene 
Einrichtung eines mediciniſch⸗chirurg. Polyklinikums, wodurch jährlich durchſchnitt⸗ 
lich nahe an 1200 arme Kranken unentgeltlich behandelt werden. — Manchen 
bisher noch beſtehenden Mängeln in der Verſorgung der Armen und Kranken, 
wiewohl von der Armen⸗Verwaltungs-Commiſſion jährlich über 60,000 Thaler 
zu Unterſtützungszwecken verwendet werden, hat eine ausgezeichnete Pflege der 
Barmherzigkeit von Seiten der Privaten möglichſt abzuhelfen geſtrebt, wozu wir 
die vom ſel. Kaplan Istas gegründeten, zuerſt in der St. Paulspfarre ins Leben 
getretenen, Armen- (ſogenannten Johannis-) und Krankenküchen unter Leitung 
einiger Damen, ferner eine Privatanſtalt zur Erziehung und Verpflegung der 
armen verwahrlosten weiblichen Jugend und mehres Andere zählen. Beſondere 
Erwähnung verdient die erfreuliche Erſcheinung, daß A. hinſichtlich der Summe ſeiner 
jährl. Beiträge für das kathol. Miſſtonsweſen nicht nur primo loco ſteht in der 
Köln. Erzdiözeſe, welche unter allen Diözeſen des Erdkreiſes in dieſer Beziehung 
den vierten Rang einnimmt, ſondern, als das viel bedeutendere Köln um nahe an 
tauſend Thlr. überbietend, wahrſcheinlich, verhältnißmäßig genommen, allen übrigen 
kathol. Städten den Vorrang abgewinnt. Unter den allgemein wichtigen An— 
ſtalten, Einrichtungen, Geſellſchaften oder Vereinen ſind noch zu nennen: ein 
Verein zur Beförderung der Arbeitſamkeit nebſt (von Herrn Hanſemann zuerſt er⸗ 
richteter) Spar⸗ und Prämienkaſſe und Kleinkinder⸗Bewahranſtalten, ein Verein 
zur Unterſtützung auswärtiger armer Brunnengäſte, eine Baugeſellſchaft, ein Hilfs⸗ 
verein für den Kölner⸗Dombau, eine Rheiniſche-Eiſenbahngeſellſchaft, eine Aachen⸗ 
Maeſtrichter⸗Eiſenbahngeſellſchaft, eine metallurgiſche Geſellſchaft, eine Vereinigungs⸗ 
geſellſchaft für den Kohlenbau im Wurmrevier, eine Leihanſtalt 1 ein 
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ſtädtiſches Brandkorps fo wie endlich die, durch Wohlthatigkeitsſinn ſich aus⸗ 
zeichnende, Aachen-Münchener⸗Feuerverſicherungsgeſellſchaft, die bedeutendſte in 
Deutſchland. Außer einem Theater und Caſino beſtehen hier noch, zum Zwecke 
geſelliger Vergnügung, insbeſondere für die anlangenden vielen Fremden, eine Er⸗ 
holungsgeſellſchaft, jährliche Pferderennen, dann mehre Vereine, ſo wie eine 
ſtädtiſche Geſangſchule für beſondere Pflege des Geſanges, wozu der Aachener eine 
vorzügliche Anlage beſitzt. — Handel und Induſtrie haben ſich eben ſo, wie der 
Wohlſtand der Einwohner im Allgemeinen ſeit 25 Jahren bedeutend gehoben, und 
in gleichem Verhältniſſe iſt der Werth der Häuſer und des Grundeigenthums ge— 
ſtiegen. So wie damals die Wollen-Tuchwaaren- und Nadelfabriken und nicht 
unbedeutende Gerbereien und Färbereien Hauptinduſtriezweig von A. bildeten, ſo 
iſt dies noch der Fall; nicht nur haben ſich aber dieſe Fabriken vermehrt, ſondern 
ſind ſeitdem auch viele derſelben in andern Branchen, welche früher in A. gar 
nicht, oder nur wenig bearbeitet wurden, entſtanden. Hieher ſind zunächſt die 
Maſchinenfabriken, Dampfkeſſelfabriken, Eiſengießereien, Wagenfabriken, Zucker⸗ 
ſiedereien und Tabakfabriken zu zählen. Der Handel in Wolle-Farbwaaren, Ge⸗ 
treide (Fruchtmarkt) und Colonialwaaren hat in jüngerer Zeit auch einen größeren 
Aufſchwung genommen, und wie die Detailhandlungen ſich in allen Zweigen ver- 
mehrt und gehoben haben, beweiſen die vielen geſchmackvollen und reich ausge⸗ 
ſtatteten Waarenmagazine, welche man in den meiſten Straßen jetzt häufig findet. 
— Die Stadt ſelbſt iſt im Ganzen ziemlich regelmäßig gebaut und hat über 90 
zur Nachtzeit mit Gas erleuchtete Straßen mit mehr als 3000 Häuſern. Zu den 
ſchönſten, intereſſanteſten oder lebhafteſten Plätzen gehören: der große Markt (gu- 
gleich Gemüſemarkt), Friedrich-Wilhelms-Platz, Theaterplatz, Münſterplatz und 
Seilgraben. Merkwürdig ſind unter den Gebäuden: der Dom (das herrliche 
Münſter) deſſen Kern die von Karl d. Gr. 796 in byzantiniſchem Styl erbaute, 
804 durch Papſt Leo III. eingeweihte, achteckige Kapelle oder Rotunde bildet, 
welche mit den Umgängen nach außenhin als Sechszehneck hervortritt; in deren 
Mitte das Grabmal des Kaiſers, mit der Inſchrift „Carolo magno“ in Stein. 
Bei Eröffnung des letzteren durch Otto III. i. J. 1000 wurde der Leichnam Karls 
wohl erhalten gefunden, ſitzend auf einem Marmorſtuhle, das Scepter in der 
Hand, das Evangelienbuch auf dem Schooße, ein Stück des heil. Kreuzes auf 
dem Haupte und mit der Pilgertaſche umgürtet, worauf, nach Ausbeſſerung des 
ſchadhaft Gewordenen, das Gewölbe wieder verſchloſſen wurde. Als Kaiſer Friedrich J. 
1165 das Grab wieder öffnen ließ, wurden die Gebeine durch den Erzbiſchof 
Reinald von Köln und den Biſchof Alexander von Lüttich zur öffentlichen Ver⸗ 
ehrung in einen koſtbaren Sarg gelegt, und zum Gedächtniſſe dieſer feierlichen Er⸗ 
hebung ein prächtig gearbeiteter, von Wibertus verfertigter Kronleuchter, 48 Lichter 
tragend, über dem Grabe aufgehängt. Im Jahre 1215 ließ Friedrich II. des 
großen Kaiſers Gebeine in einen noch viel koſtbareren, in Gold und Silber aufs 
Künſtlichſte gearbeiteten Kaſten legen, in welchem ſie noch gegenwärtig in der 
Sakriſtei aufbewahrt werden. Der Stuhl diente bis 1534 bei den Kaiſerkrönungen, 
daher Königsſtuhl genannt, und befindet ſich gegenwärtig auf der Emporkirche, 
dem ſogenannten Hochmünſter; 1795 wurden dagegen die Reichsinſignien: das 
mit goldenen Buchſtaben auf Pergament geſchriebene Evangelienbuch Karls d. Gr., 
fein Schwert und ein Käſtchen mit Erde, worin das Blut des h. Stephanus ge— 
floſſen, nach Wien gebracht. — Durch des gegenwärtig regierenden Königs, Fried⸗ 
rich Wilhelm IV. Bemühungen für Wiederherſtellung alter Baudenkmale, iſt es 
möglich geworden, die vorhin angebrachten, von den Franzoſen 1795 nach Paris 
geſchafften, nachher (1815) theilweiſe wieder zurückerhaltenen herrlichen Porphyr⸗ 
und Grantt-Gaulen in den 8 Bogenöffnungen der Emporkirche, vollſtändig her⸗ 
geſtellt, wieder aufzurichten. Auf der Weſtſeite der Rotunde neben dem Glocen- 
thurme befindet ſich die Heiligthumskammer, woſelbſt alle 7 Jahre die, ſonſt in 
einem wohlverſchloſſenen koſtbaren Kaſten in der Sakriſtei bewahrten, größeren 
Heiligthümer: 1) ein Kleid der Mutter Gottes, 2) die Windeln des Heilandes, 
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3) das Leichentuch Johannes des Täufers, 4) das blutgetrantte Lendentuch des 
Heilandes; während der Heiligthumsfahrt (10.—24. Juli) unter Bewachung aus 
dem Verſchluß genommen werden, um in den Morgenſtunden von der Thurmgallerie 
den von allen Seiten her zahlreich zu dieſer Feier herbeigeſtrömten Gläubigen gez 
zeigt zu werden. Gegen Oſten ſchließt ſich an die Rotunde das 80“ lange, 40“ 
breite, 114“ hohe, weit über die Kuppel des Schiffes hinausragende Chor an, 
welches, mit 13 hohen Fenſtern verſehen, kühn ſtrebend in edlem gothiſchem Style 
von Bürgermeiſter Gerhard, Freiherrn von Schellart, genannt Chorus (welcher 
aus Dankbarkeit in der Domkirche, nach der Wolfsthüre hin, ſeine Grabſtätte er⸗ 
halten), im 14. Jahrhundert aufgeführt, und 1413 eingeweihet worden. In deſſen 
Mitte befindet ſich das Grab Kaiſers Otto III. Die Evangelienfangel unten im 
Chor, in getriebener Arbeit mit Achaten und koſtbaren Gemmen und kunſtreicher 
Schnitzarbeit verziert, iſt ein Geſchenk Kaiſer Heinrichs II. Zu den Merkwürdig— 
keiten des Doms gehören ferner die ſogenannten kleinen Reliquien, meiſt in kunſt⸗ 
reicher und koſtbarer Einfaſſung. In hohem Grade beachtenswerth für die kirch— 
liche Tonkunſt iſt die, in den Archiven daſelbſt aufbewahrte, intereſſante, eigen⸗ 
thümliche Modification der 8 ſogenannten Kirchentöne und eine Anzahl anderer 
Tonſtücke, die aber bei dem jetzigen Zuſtande des Domcapitels nicht mehr zur Aus⸗ 
führung kommen, und unbenutzt beſſerer Zeiten harren. Unter den übrigen Kirchen 
iſt keine einzige von architectoniſchem Werthe. An Gemälden befindet ſich aber in 
der St. Michaels- (früheren Jeſuiten⸗) Kirche ein ausgezeichnetes Nachtſtück, die 
Grablegung Chriſti von Gerhard Honthorſt (Gerardino delle Notte) in der 
Franziskaner⸗(Minoriten⸗) oder St. Nicolauskirche eine treffliche Kreuzabnahme 
von van Dyk und zwei andere, die Kreuzigung in verſchiedenen Momenten darz 
ſtellende Gemälde von Diepenbeck; in St. Paul (Dominicanerkirche) der Triumph 
der hl. Jungfrau von Schadow. — Auf einem der höchſten Punkte der Stadt, 
an der ſüdweſtl. Seite des Marktplatzes, dort, wo einſt die von den Normannen 
zerſtörte Pfalz der fränkiſchen Könige geſtanden, befindet ſich das alterthümliche, 
von Bürgermeiſter Gerhard Chorus 1353 in gothiſchem Style erbaute Rathhaus. 
Die 175“ lange Fronte iſt rechts von dem, auf römiſchen Urſprung hindeutenden, 
ſogenannten Granusthurm, links von dem Glocken- oder Marktthurme eingeſchloſſen. 
Das impoſante Gebäude hat im Innern drei Gewölbe übereinander und im dritten 
Stockwerke befindet ſich der geſchichtlich denkwürdige große Kröͤnungsſaal, der 
eigenthümliche Schauplatz der Feſte, welche die Krönungen der deutſchen Kaiſer 
begleiteten, in welchem, außer dem 1818 darin abgehaltenen großen Monarchen—⸗ 
congreß, 1668 zwiſchen Frankreich und Spanien, 1748 zwiſchen Frankreich, Eng⸗ 
land und den Niederlanden Frieden geſchloſſen wurde, zu deſſen Gedächtniß noch 
daſelbſt die Portraits der, bei den Unterhandlungen des letzten Friedensſchluſſes 
zugegen geweſenen Geſandten, als von geſchichtlichem Werthe, aufbewahrt werden. 
Vor dem Rathhauſe ſteht ein ſchöner Springbrunnen, geziert mit dem 6“ hohen 
bronzenen, in früherer Zeit vergoldeten, Standbilde Karls d. Gr. Ein beachtens⸗ 
werther Ueberreſt des Alterthums) ohne Zweifel in die Zeiten Karls gehörend, iſt 
noch die jetzige Kornhalle, das Gras genannt, ſüdweſtlich des Fiſchmarktes, welche 
ehemals bloß zu ſtädtiſchen Getraide-Magazinen und als Gefängniß diente, deren 
urſprüngliche Beſtimmung aber wohl geweſen ſeyn mag, aus den verſchiedenen 
Anbauen der kaiſerlichen Pfalz einen befeſtigten Durchgang zur Kirche zu bilden. 
Unter den öffentlichen Gebäuden verdienen noch beſondere Erwähnung: die Re⸗ 
doute in der Kamphausbadſtraße, mit reich verziertem Concertſaal, wo der Sammel⸗ 
platz der Fremden iſt und in der Regel die Hazardſpiele (Bank) ſtattfinden. — 
Das Schauſpielhaus, deſſen Vordergiebel von 8 joniſchen Säulen getragen wird; 
das Regierungsgebäude mit den, im Sitzungsſaale deſſelben befindlichen, Wandge⸗ 
mälden der hiefigen Maler Baftiné, Prof. Schmid u. Vent; endlich der in doriſchem 
Style erbaute Eliſen⸗ oder neue Trinkbrunnen, mit Säulengängen, die zu einem Rund⸗ 
bau führen. — Berühmt find die warmen Bäder A's. Schon ſeit Karl d. Gr. waren 
dieſelben benutzt, und bereits um das J. 1170 vielfach beſucht. Die Wer Quellen 
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zeichnen ſich ſowohl durch ihre hohe Temperatur, (35—46 R.) wie durch ihren 
Schwefelgehalt, ihren Reichthum an Kochſalz und durch freies Stickſtoffgas vor 
allen anderen deutſchen und ſelbſt vor den meiſten Schwefelquellen Europa's aus, 
und werden gegen alte rheumat. und gichtiſche Uebel (Kontracturen, Lähmungen, 
Neuralgien) namentlich gegen veraltete ſyphilitiſche, wie überhaupt gegen exanthe⸗ 
matiſche, Krankheiten mit großem Erfolge angewendet. Die ausgezeichnetſte der 
vielen heißen Quellen iſt die ſogenannte Kaiſerquelle. Im Badehaus, das den 
Namen Kaiſerbad führt, entſpringt ſie, mächtig und tief aus Felſen hervordringend, 
und verfieht nicht nur und zwar unmittelbar den Eliſen⸗ oder neuen Trinkbrunnen, 
ſondern auch noch vier Badhäuſer mit Mineralwaſſer. Außerdem hat A. zwei 
Eiſenquellen (darunter die Leuchtenratſche) die in den geeigneten Krankheitszu⸗ 
ſtänden mit gutem Erfolge benutzt werden. — Beſondere Aufmerkſamkeit verdient 
A. in naturhiſtoriſcher Hinſicht. Die Stadt liegt am ſüdweſtl. Fuße des in der 
Mitte eines Keſſelthales ſich 800“ über den Meeresſpiegel erhebenden Lusberges, 
von deſſen Gipfel eine reizende Ausſicht auf das ganze Thal, die daſſelbe um⸗ 
gränzenden Hügel und darüber hinaus geboten iſt. In geognoſtiſcher Hinſicht 
wird das Terrain gebildet durch Grauwacke, Uebergangskalk und obere Mretde- 
formation mit deren Gliedern, Quaderſandſtein, Gault, Kreidemergel und Griz 
ſand. Die Kreide und der Uebergangskalk ſind reich an zum Theil ſehr ausge— 
zeichneten Thier⸗ und Pflanzenpetrefacten. Noch wichtiger iſt die, vorzüglich nach 
der öſtlichen Seite ausgebreitete, Steinkohlenformation; auch Braunkohlen finden 
ſich vor mit ausgezeichneten Pflanzenpetrefacten im Braunkohlenſandſtein. Die 
genau durchforſchte phaneroganiſche Flora macht über 4 der geſammten deutſchen 
Flora aus, und die Inſektenfauna liefert über die Hälfte der deutſchen Arten, 
unter denen viele Novitäten aufgefunden wurden. In mineralogiſcher Hinſicht 
find die Galmeiwerke bei Nirm und namentlich die zwei Stunden von A. ent. 
fernten, vom ſogenannten alten Berg bei Moresnet, von höchſtem wiſſenſchaftlichem 
und techniſchem Belang, und durch das Vorkommen mehrer äußerſt ſeltener Zink⸗ 
verbindungen (Willemit, Hopsit, pyroslektriſche Kieſelzinkkryſtalle) unter den Mine⸗ 
ralogen ſehr berühmt. — Außer der, in der Nähe der Galmeiwerke vom alten 
Berge, mit Bezug auf die Sagenkreiſe über Karl den Gr. und ſeine Familie 
intereſſanten, Emma burg, iſt einer der ſchönſten Punkte in As herrlicher nächſter 
Umgebung, (unter denen wir bloß anführen wollen nächſt dem reizenden Lusberg 
mit ſeinem Belvedere und der herrlichen Fernſicht in das Sörsthal — das Drimz 
borner Wäldchen — der Prinzeſſin Pauline Borgheſe Lieblingsaufenthalt das 
Paulinenwäldchen ꝛc.) noch beſonders hervor zu heben, als zu den alten Raub- 
oder Ritterſchlöſſern gehörend: Wilhelmsſtein, Schönforſt und nach der 
Gegend hin, wo Burtſcheid mit A. zuſammenſtößt, gleichſau nur durch die Eiſen⸗ 
bahn getrennt wird, die hier einen über das Wurmthal führenden rieſenhaften 
Viaduct aufzuweiſen hat, das kaum eine Viertelſtunde von der Stadt entfernte, 
von ſeinem jetzigen Inhaber, dem Königl. Landrath v. Coels in alterthümlicher 
Bauart reſtaurirte Schloß Frankenberg, welches angeblich von Karl d. Gr. 
gegründet, durch ſich daran anknüpfende intereſſante Sagen an die Geſchichte 
der alten Kaiſerſtadt erinnert. Dieſe, deren Name, etymologiſch betrachtet, 
wahrſcheinlich die Mehrzahl von dem, mit aqua verwandten, urſprünglich deut⸗ 
ſchen Worte „Ache“ bildet, (was mit dem niederdeutſchen Aa einerlei iſt, wie 
ferner das franzöſiſche Aix beweist, auch in andere Sprachen überging und jetzt 
bei den Gebirgsbewohnern ein Mittelding zwiſchen einem Bach und kleinen Fluß 
bezeichnet, daher auch als Beſtandtheil von vielen Zuſammenſetzungen, die alle auf 
Waſſer Bezug haben, erſcheint) iſt wohl ohne Zweifel römiſchen Urſprungs, 
worauf nicht bloß der lateiniſche Name (aquae graniae, hergeleitet entweder von 
Erbauung durch den unter Nero verbannten Granus, oder von Serenus Granius 
unter Hadrian, oder endlich, was wahrſcheinlicher, von einem Beinamen Granius 
oder Granus des, als Schutzgott der Geſundheit bei Thermalquellen von den Rö— 
mern verehrten Apollo) ſondern insbeſondere die zahlreichen daſelbſt ausgegrabenen 
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römiſchen Inſchriften, Münzen und andere Denkmäler des Römerthums hinweiſen. 
Schon zu Cäſars und Druſus Zeiten mochte der Ort den Amen went 95 
A.s urkundliche Erwähnung geſchieht zuerſt in einer Entſcheidung König Siegberts 
zu Gunſten Erzbiſchofs Modoald gegen einen gewiſſen Hatto. Pipin der Kleine 
feierte hier in der von ihm errichteten Kapelle des Palaſtes (woher der franzöſ. 
Name Aix-la-Chapelle) 765 das heil. Oſter- und Weihnachtsfeſt. Des Ortes 
Bedeutſamkeit aber begann mit Karl d. Gr. Ob ſie ſeine Wiege geweſen, iſt nicht 
mit Gewißheit zu beſtimmen. Durch ihn aber ward fie gleichſam zur Haupt⸗ 
ſtadt der damaligen Welt erhoben; von hier aus erließ er ſeit 788 die meiſten 
ſeiner fo höchſt wichtigen Kapitularien, und ward nach ſeinem thatenreichen ruhm⸗ 
vollen Leben 814, in dem 796—804 von ihm erbauten Dome dafelbft beigeſetzt. 
Seit ſeinem Tode 814 bis auf Ferdinand I. einſchließlich, wurden hier ſämmtliche 
deutſche Könige gekrönt, welche die Stadt ſehr begünſtigten, und ihr große Vor⸗ 
züge einräumten. Durch große Pracht zeichnete ſich die 936 ſtattfindende Krö— 
nung Otto I. aus. Unter Otto III. ward A. mit der, durch wiederholte Einfälle 
der Normannen verwüſteten, Krönungskirche vollſtändig wieder hergeſtellt, und dieſes 
Katſers Leiche, wiewohl er zu Paterno in Italien (1002) geſtorben, auf deſſen 
ausdrücklichen Befehl in der Münſterkirche ſeines lieben Als beigeſetzt. 1146 
predigte der heil. Bernhard (Abt zu Clairvaux) in der Münſterkirche den Kreuzzug 
gegen die Sarazenen. 1116 beſtätigte Friedrich I. ein ſchon früh vorhandenes 
wahrſcheinlich von Karl d. Gr. herſtammendes eigenes Stadtrecht (unter Anderem 
Münzrecht ꝛc.). 1246 verſchloß A. welches Katſer Friedrich II. anhing, deſſen 
Gegner Wilhelm von Holland ſeine Thore und verſpätete ſo deſſen Krönung, 
welche erſt nach einer ſechsmonatlichen Belagerung und einer Kapitulation mit 
der Bürgerſchaft ſtattfinden konnte. 1273 ward mit ausnehmender Pracht unter 
dem größten Zulaufe Kaiſer Rudolph von Habsburg hier gekrönt. In dem von 
Karl IV. 1356 gegebenen Reichsgrundgeſetz, genannt die goldene Bulle, wird A. 
als künftiger Krönungsort ausdrücklich beſtimmt, wovon erſt 1562 mit der Krönung 
Maximilians II. zu Frankfurt ſtatutenwidrig abgegangen wurde. J. J. 1359 bewilligte 
Karl IV. einen noch jetzt beſtehenden, 4 Wochen dauernden Jahrmarkt. Auf den 
wichtigſten Handelsplätzen der damaligen Zeit hatte A. große Niederlagen, wie es 
ſich denn auch bei benachbarten Staaten vorzüglicher Gunſt erfreute. So ſchenkte 
Karl V. König von Frankreich, im J. 1368 der Stadt die Freiheit von Zöllen, 
Weg⸗, Fuhr⸗ und Schiffgeldern durch ganz Frankreich, welche Freiheit von vielen 
nachfolgenden Königen beſtätigt wurde. Ein Aufſtand der Bürger hob 1450 das 
erbliche Recht des Magiſtrates auf und ſetzte eine Zunftverfaſſung an ſeine Stelle; 
doch dauerte der Zwiſt zwiſchen denen, die das Verlorene wieder zu gewinnen 
trachteten und den auf das Erlangte Eiferſüchtigen immer fort und veranlaßte 
wiederholte Unruhen und Reibungen. 1531 fand die Krönung Ferdinand J. (die 
letzte Kaiſerkrönung in A.) ſtatt. Obgleich die Reformation ſich hier ziemlich 
früh Eingang zu verſchaffen wußte, brachten es die Proteſtanten bei dem uner— 
ſchütterlichen Feſthalten des Magiſtrates an dem alten Kirchenglauben und dem 
Einfluſſe der benachbarten geiſtlichen Churfürſtenthümer zu keiner Geltung. Ein 
von ihnen gemachter ſtürmiſcher Verſuch, gleiche politiſche Rechte mit den Katho⸗ 
liken zu erwerben, und zwei Bürgermeiſter aus ihrer Mitte an die Spitze zu 
bringen, zog der Stadt 1598 die Reichsacht zu, worauf ein, in Folge der Unruhen 
von 1611 erfolgtes, Kaiſerl. Mandat 1614 durch aus den Niederlanden herge⸗ 
rufene ſpaniſche Truppen unter WAmbrofius Spinola exequirt wurde. 1656 (2. Mat) 
brach bei lange trockener Witterung oben in der Jakobsſtraße eine furchtbare 
Feuersbrunſt aus, welche beinahe die ganze Stadt in Aſche legte, (13 Klöſter, über 
4000 Häuſer, das Stadtarchiv und die Bibliothek wurden ein Raub des ver⸗ 
heerenden Elementes) und 1756, ſo wie gleichfalls 3 Jahre ſpäter, wurden durch 
Erdbeben, von denen namentlich das erſtere ſehr heftig war, mehre Theile der—⸗ 
ſelben ſtark beſchädigt. — Als Erbtheil Karls d. Gr. und deſſen Lieblingsaufent⸗ 
halt, fo wie als Krönungsſtadt bis 1531 erfreute ſich A. vieler Freiheiten und 
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beſonderer Rechtsbefugniſſe. Zu den wichtigen Privilegien, deren alle Bürger 
der alten Reichsſtadt im ganzen Römiſchen Reiche genoſſen, gehört, daß ſie überall 
frei waren von allen Eingangs- und Verbrauchsgebühren, fo wie von Zollab⸗ 
gaben, was zur Erleichterung des Abſatzes ihrer Fabrikate, zu deren größeren 
Wohlfeilheit, daher auch zur beſonderen Belebung des Aachener Handels nicht wenig 
beitrug. Ferner durften ſie begangener Vergehen oder Verbrechen wegen nur vor 
ihren eigenen Richterſtuhl gezogen werden, eine Befugniß, welche mehre Päpſte 
ſogar auf die Dienſtvergehen in geiſtlichen Angelegenheiten ausgedehnt haben. An 
Reichstagen find in A.s Ringmauern 17, der provinziellen Kirchenverſammlungen 
11 gehalten worden. Außer dem 1818 ſtattgefundenen großen Monarchencongreß 
ſind hier 3 Friedensſchlüſſe zu Stande gekommen, 1409 zwiſchen dem Biſchofe v. 
Lüttich und dem Grafen von Aremberg, und die beiden oben genannten, 1668 
zwiſchen Frankreich und Spanten und 1746 zwiſchen den Hauptmächten Europa's. 
— Im Jahre 1793 beſetzten die franz. Republicaner A., welche die Stadt zwar 
bald wieder räumten, aber 1794 wieder erſchienen und ſie dann in Beſitz nahmen. 
1798 u. 1802 ward A. in Folge der Frieden von Campo Formio und Luneville 
mit dem linken Rheinufer förmlich abgetreten, zur franz. Republik geſchlagen und 
zur Hauptſtadt des Roerdepartements erhoben. Von 1802 — 1809 war es Sitz 
eines Biſchofs (Marc. Ant. Berdolet + 1809.). Im Jahre 1814 von den Ver⸗ 
bündeten beſetzt, ward A. Sitz des General-Gouvernements des Niederrheins und 
iſt ſeit 1815 durch den zweiten Pariſer Frieden mit dem preuß. Staate vereinigt 
worden und in ſeine gegenwärtigen Verhältniſſe getreten. 1818 fand der mehrfach 
erwähnte große Monarchen⸗Congreß hier Statt, zu deſſen Gedächtniß vor dem Adal⸗ 
bertsthor, an der Stelle des damals abgehaltenen militäriſchen Gottesdienſtes, dem 
katholiſchen Kirchhofe gegenüber, ein marmornes, 1844 eingeweihtes Monument er⸗ 
richtet worden. Das Stadtwappen iſt ein ausgebreiteter ſchwarzer Adler, deſſen 
Krone, Füße und Klauen vergoldet ſind. — 

Aachen Joh. van, ſ. Achen. 

Aachener Congreß. Die Vervollſtändigung der Ausſöhnung mit Frank⸗ 
reich, bedingt durch die Zurückziehung der 150,000 Mann ſtarken Occupations⸗ 
armee, welche ſeit Napoleon's Beſiegung noch in den franz. Feſtungen lagen, 
ſodann die Sicherſtellung Deutſchlands gegen die ſchädlichen Einflüſſe des demo⸗ 
kratiſchen Princips, der periodiſchen Preſſe und der ausſchweifenden Richtung der 
ſtudirenden Jugend, veranlaßten im Laufe des Jahres 1818 die alliirten Monar⸗ 
chen von Oeſterreich, Rußland und Preußen, ſowie den Prinzregenten von England, 
ſich theils perſönlich, theils durch Bevollmächtigte, zu einem Congreſſe in Aachen 
zu vereinigen, der vom 30. Sept. — 21. Novbr. dauerte. Anweſend waren die 
beiden Kaiſer Franz J. und Alexander I. nebſt dem Könige Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen; ſodann, als bevollmächtigte Miniſter, für Oeſterreich: Fürſt Met⸗ 
ternich; für Rußland: die Grafen Neſſelrode und Capo d'Iſtria; für England: 
Wellington, Caſtlereagh und Canning; für Frankreich: der Herzog von Richelieu 
und für Preußen: Fürſt Hardenberg und Graf Bernsdorff. Das Reſultat der 
Verhandlungen war, nachdem Richelieu dem Fürſten Metternich die geforderten. 
Garantien hinſichtlich der franz. Preſſe gegeben, die Zurückziehung der Occupa⸗ 
tionsarmee aus Frankreich; Herabſetzung der noch unbezahlten Kriegsſchuld von 
700 auf 265 Mill. Fr. (letzteres namentlich durch Wellington's Vermittelung) 
und die Aufnahme Frankreichs in die h. Allianz. Ein, am 15. Novbr. von den 
Miniſtern der fünf Mächte unterzeichnetes, Protokoll erklärte ſodann das ganze euz 
ropäiſche Friedenswerk für beendigt, und daß die alliirten Monarchen an der, 
durch das Band chriſtlicher Bruderliebe zwiſchen ihnen geſchloſſenen Verbindung, 
als deren Zweck Erhaltung des Friedens und gewiſſenhafte Vollziehung der be⸗ 
ſtehenden Verträge bezeichnet wurde, unerſchütterlich feſthalten wollen, von welchen 
Beſchlüſſen und Entſchließungen eine Circulardeclaration vom gl. Tage den 
übrigen Mächten Anzeige machte. Hinſichtlich der deutſchen Angelegenheiten, auf 
deren Berathung Stourdza's bekannte, dem Congreſſe übermachte Denkſchrift: 
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züber den dermaligen Zuſtand Deutſchlands“ nicht ohne Einfluß gewe⸗ 
ſen war, machten ſich die Ergebniſſe für den Augenblick nur wenig bemerkbar, in⸗ 
dem ſich der Congreß hauptſächlich auf die Vorberathung der, bei wirklich eintre— 
tenden Fällen zu treffenden, Maßregeln beſchränkte. Allein gerade der Umſtand, 
daß dieſe Beſchlüſſe unter dem Publicum mehr errathen, als bekannt geworden 
waren, erregte Argwohn bei gewiſſen politiſchen Cotterien, die, weil ſie ſich ihrer 
Schuld wohl bewußt waren, allerlei geheime Abſichten darin erkennen wollten, 
woran bis dahin noch kein Menſch gedacht hatte. 

Aachener Friedensſchlüſſe. 1) Vom 2. Mai 1668. Dieſer beendigte den 
im J. 1667 zwiſchen Frankreich und Spanien geführten, ſogen. Devolutionskrieg. 
Nach dem Tode Philipp's IV., ſeines Schwiegervaters, hatte Ludwig XIV. im 
Namen ſeiner Gemahlin, der Infantin Maria Thereſta, Anſprüche auf einen gro- 
ßen Theil der ſpan. Niederlande erhoben, für die er ſich auf das, in Brabant und 
Namur unter Privatperſonen geltende jus devolutionis (ſ. d.) berief. Bereits 
hatte Turenne 12 feſte Plätze in den Niederlanden, und Condé die Grafſchaft 
Burgund erobert, was die, hiedurch bedrohten, Holländer zum Abſchluſſe einer 
Triple⸗Allianz mit England und Schweden bewog, um Ludwig, wenn er auf die 
gemachten Friedensbedingungen nicht eingehen wuͤrde, zum Frieden mit Spanien 
zu zwingen. Dieſes ſollte nämlich entweder die eroberten niederländiſchen Feſtun⸗ 
gen, oder die Grafſchaft Burgund nebſt einigen Städten in Flandern an Frank⸗ 
reich abtreten. Nachdem der ſpaniſche Statthalter in den Niederlanden endlich 
den erſten dieſer Vorſchläge angenommen hatte, willigte auch Ludwig in den, von 
England und Holland ihm vorgeſchlagenen, Waffenſtillſtand mit Spanien, in wel⸗ 
chem (15. Apr. 1668) von den Bevollmächtigten Frankreichs, Englands und Hol— 
lands die Präliminarien des zu Aachen definitiv abzuſchließenden Friedens unter- 
zeichnet wurden. Der engliſche Miniſter William Temple, die Seele der ganzen 
Unterhandlung, brachte es durch ſeine kluge Mäßigung dahin, daß durch die 
gegenſeitige Erbitterung des ſpan. und des holländ. Bevollmächtigten (Marquis 
de Caſtel Rodrigo und van Bewerning) der Friedensſchluß, was Ludwig gerne 
geſehen hätte, nicht vereitelt wurde. Nicht ohne Widerwillen, und nur, weil es 
auf keine andere Weiſe Hilfe von der Triple-Allianz erwarten durfte, gab Spa⸗ 
nien ſeine Zuſtimmung und unterzeichnete den Vertrag (2. Mai 1668), welchem 
zufolge Frankreich die, in den Niederlanden eroberten 12 feſten Plätze (worunter 
die bedeutendſten Lille, Charleroi, Douai, Tournai ꝛc.) ſammt Zubehör mit voller 
Souveränität erhielt, dafür aber die Grafſchaft Burgund wieder an Spanien 
zurückgab. Auf dieſe Weiſe wurde Flandern, das Bollwerk für die Sicherheit der 
Republik Holland, gerettet und Ludwig's Eroberungsluſt gezügelt. Denkwürdig 
iſt dieſer Friedensvertrag deßhalb, weil er als der erſte Schritt jener willkürlichen 
Politik erſcheint, die, ſo lange ſie ſich für mächtig genug hielt, die ungegründeteſten 
Forderungen durchſetzen zu dürfen glaubte. — 2) Vom 18. October 1748. Die⸗ 
fer machte dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege ein Ende, welcher zwiſchen Maria 
Thereſta auf der einen und Ludwig XV. auf der andern Seite, dann wieder zwi⸗ 
ſchen Maria Thereſta, England und Sardinien, einer- und Spanien anderſeits ent- 
ſtanden war und woran Holland als Bundesgenoſſe Oeſterreichs und England, 
Modena und Genua dagegen als Bundesgenoſſen Spaniens Theil genommen 
hatten. Seit Mitte November 1747 unterhandelten die Krieg führenden Mächte 
zu A.; allein die manchfachen Hinderniſſe, welche dem Abſchluſſe eines Prälimi⸗ 
narfriedensvertrages im Wege ſtanden, wurden erſt gehoben, als im Frühjahre 
1748 ein ruſſiſches Heer von 37,000 Mann unter Fürſt Repnin in Folge eines, 
zwiſchen England, den Generalſtaaten und Rußland geſchloſſenen, Subſidienver— 
trages zur Hilfe der Kaiſerin in den Rheingegenden erſchien. Jetzt unterzeichneten 
die Bevollmächtigten Frankreichs, Englands und Hollands in einer geheimen Zu⸗ 
ſammenkunft (30. Apr. 1748) die Präliminarien, welche ſte den übrigen krieg⸗ 
führenden Mächten je in einer beſondern Ausfertigung vorlegten, von denen fie ſo⸗ 
dann ebenfalls unterzeichnet wurden. Die Proteſtation Karls von Stuart, älteſten 
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Sohns des Prätendenten, wegen Ausſchließung ſeines Vaters Jakob III. vom brit⸗ 
tiſchen Throne (16. Juli) blieb ohne Erfolg. Die Unterzeichnung der allgemeinen 
und definitiven Friedensurkunde aber geſchah endlich ebenfalls zu A., zuerſt von 
Frankreich, England und den Generalſtaaten (18. Oct. 1748), dann von Spanien 
(20. Oct.); von Oeſterreich durch den Grafen Kaunitz (23. Oct.), welchen vom 
25. Oct. — 7. Nov. auch noch Modena, Genua und Sardinien folgten. Durch 
dieſen Friedensſchluß wurde der Weſtphäliſche, Nimweger, Ryßwicker, Utrechter 
und Badener Vertrag, die Quadruple-⸗Allianz, der Wiener Friede und die Garantie 
der pragmatiſchen Sanction beſtätigt, dem Hauſe Hannover die Erbfolge auf dem 
brittiſchen Throne und dem Könige von Preußen Schleſten ſammt der Grafſchaft 
Glatz gewährleiſtet; ebenſo erhielt der Infant Philipp von Spanien die Herzog⸗ 
thümer Parma, Piacenza und Guaſtalla von Oeſterreich, wodurch die vierte ſouv. 
Linie des Hauſes Bourbon gegründet wurde. Sardinien bekam, nach dem 
Wormſer Vertrage, einige Plätze im Mailändiſchen. Dieß war, außer Schleſien, 
der einzige Verluſt, mit welchem Maria Thereſta aus einem achtjährigen Kampfe 
heraustrat, den Uebrigen brachte der A. Friede Alles wieder auf den vorigen 
Beſitzſtand zurück — ein Reſultat, welches Oeſterr. vorzüglich dem Anſehen und 
Einfluſſe des Grafen Kaunitz zu danken hatte. Dieſer Staatsmann ſah aber auch 
damals ſchon voraus, daß der A. Friedensſchluß Europa nicht beruhigen könne, 
weil dieſes Nichts durch denſelben erlangte, als die Aufrechthaltung des Gleich— 
gewichts im Geiſte des Utrechter Vertrags; denn Oeſterreich, deſſen Zertrümme⸗ 
rung Ludwig XV. beabſichtigt hatte, blieb fortwährend in der Reihe der Mächte 
erſten Ranges, wogegen das, von Allen gehaßte, Preußen in Folge des Krieges 
in die Reihe der europäiſchen Großmächte eingetreten war. 8 

Aachener Maſſe, ein großer, arſenikhaltiger Block von gediegenem Eiſen, 
der fic) in einer Straße von A. im Steinpflaſter befindet, von circa 16 Cub.⸗Fuß 
Inhalt und über 70 Ctr. Gewicht. Da die Art und Weiſe, wie er hieher ge⸗ 
kommen, nie ermittelt werden konnte, hält ihn die gewöhnliche Meinung für einen 
Meteorſtein (Wsrolith); nach Andern ſoll es die, in Folge einer großen Feuers⸗ 
brunſt geſchmolzene, Reiterſtatue des Königs Theodorich J. ſeyn. 

Aachener Synoden. Es wurden deren zu A. im Ganzen eilf abgehalten, 
worunter die wichtigſten folgende: 1) S. v. J. 809. Hier kam die Frage zur 
Berathung, ob der h. Geiſt ebenſo vom Sohne, wie vom Vater aus⸗ 
gehe? In dem alten Nicäniſch-Conſtantinopolttaniſchen Glaubensbekenntniſſe 
ſtanden, in Betreff dieſes Satzes, die Worte: „Filioque“ Anfangs nicht, ſondern 
wurden erſt nachher, und zwar zuerſt in Spanien, dann in Frankreich, eingerückt. 
Papſt Leo III. gab zu, daß dieſelben allerdings den wahren Glauben ausdrücken, 
aber er ehrte das Anſehen der Concilien zu hoch, als daß er den Beiſatz „Filioque“ 
dem Glaubensbekenntniſſe hätte einſchalten laſſen, da es ja auch ſonſt viele Glau⸗ 
benswahrheiten gebe, welche, unbeſchadet des Glaubens, nicht ausdrücklich im 
Symbolum aufgenommen wären. Wo indeſſen der Beiſatz: „Filioque“ einmal 
herkömmlich war, da ſollte er auch bleiben, und im 10. Jahrhunderte wurde er 
ſelbſt auch zu Rom und im ganzen Abendlande angenommen. Merkwürdig iſt, 
daß die Griechen dieſen Zuſatz beſtritten, obwohl die alt-griech. Kirchenväter das 
Nämliche gelehrt haben. 2) S. v. J. 817, wo, unter dem Vorſitze des Abtes 
von Juda, Benedict v. Aniane, Satzungen über die Regel des heil. Benedict ge- 
macht, von Kaiſer Ludwig d. Frommen beſtätigt, und ihre Befolgung durch deſſen 
Anſehen in Ausübung gebracht wurde. 3) S. v. J. 825; eine Fortſetzung der 
im gl. J. zu Paris gehaltenen. Die Biſchöfe ſchrieben ihre Entſcheidungen dem 
eben zu A. befindlichen Kaiſer, von wo aus durch zwei Biſchöfe Alles an den 
Papſt geſchickt wurde. Ueber das Ergebniß dieſer Verhandlungen mit dem röm. 
Stuhle iſt nur ſo viel bekannt, daß die Franken nach einiger Zeit behaupteten, 
man dürfe die Bilder weder zerſtören noch verehren, ohne das zweite Concil von 
Nicäa anzunehmen, obwohl der Papſt dieſes gutgeheißen hatte; und jedenfalls iſt 
gewiß, daß ſie ohne Unterbrechung mit dem heil. Stuhle in Verbindung ſtanden. 
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4) S. v. J. 836. Die Acten dieſer Synode beſtehen in zwei Abtheilungen. Die 
erſte enthält Beſtimmungen über die Lehre und den Lebenswandel der Biſchöfe, 
Aebte, Religioſen und Geiſtlichen überhaupt, ſowie Ermahnungen an den Kaiſer 
ſelbſt, deſſen Kinder und Diener, Alles auf alte Kirchengeſetze und die Schriften 
der Väter geſtützt. In der zweiten Abtheilung wird Pipin, König v. Aquitanien, 
zur Rückerſtattung der Kirchengüter aufgefordert, und auf die Entgegnung der 
Weltleute: „was es denn fet, wenn fie ſich dieſer Güter zu ihren Bedürfniſſen 
bedienen?“ von den Biſchöfen aus der h. Schrift geantwortet, daß von Anbeginn 
der Welt nur Geweihte gottgefällige Opfer und Gaben darbrachten, daß Gott die 
frommen Weihgeſchenke, wodurch man ihm die Erträgniſſe der Erde opferte, ge- 
nehmigt u. den Prieſtern verliehen, diejenigen dagegen, die feinen Dienſt vernachläßigten, 
oder geheiligte Sachen profanirten, ſtets ſtrenge beſtraft habe. Auf dieſe Ermah⸗ 
nungen ließ Pipin der Kirche alle, ihr entzogenen Güter, und zwar durch Dieſel— 
ben, die ſich deren bemächtigt hatten, zurückſtellen. 5) S. v. J. 842. Ludwig 
der Deutſche u. Karl der Kahle legten den verſammelten Vätern ihre Streitigkeiten 
mit ihrem Bruder Lothar zur Entſcheidung vor, und nachdem ſie gelobt, beſſer zu 
regieren, wurde dieſer des Reichs verluſtig erklärt. Dieſe Entſcheidung trug viel 
zur Abſchließung des Vertrags von Verdun bei. 6) S. v. 9. Jan. 860, aus 
Veranlaſſung der Königin Thietberga, Gemahlin Lothars, gehalten, welche ſich 
vor den Biſchöfen eines ſchweren Verbrechens ſchuldig bekannte, worauf ſie zur 
Kirchenbuße und Einſperrung in ein Kloſter verurtheilt wurde, aus dem ſie aber 
ſpäter entfloh. In derſelben Angelegenheit erklärten die Biſchöfe 7) in einer S. 
v. 8. April 862 ohne Grund die Nullität der Ehe Lothars mit Thietberga und 
geſtatteten ihm, zum großen Mißfallen ſeiner getreuen Unterthanen, noch bei Leb⸗ 
zeiten ſeiner erſten Gemahlin die Eingehung einer zweiten Ehe. 8) S. v. 29. Dez. 
1165; dieſe war eine allgemeine Hofverſammlung des Kaiſers Friedrich, zum 
Zwecke der Heiligſprechung Karls d. Gr. Die betreffende Bulle wurde von Pa- 
ſchalis III. ausgeſtellt; weil aber dieſer kein rechtmäßiger Papſt war, ſo hat die 
römiſche Kirche dieſe Canoniſation, zwar nicht ausdrücklich verworfen, aber eben 
ſo wenig anerkannt, weßhalb Karl dem Gr. dieſe Ehre auch nicht allgemein, ſon— 
dern nur in einigen Diözeſen, wie z. B. Aachen, Cöln, Mainz ꝛc. erwieſen wird. 
Aak, Name der flachgebauten, vorn und hinten abgeſtumpften Schiffe, deren 
man ſich gewöhnlich zum Transporte des Weins auf dem Niederrhein bedient. 
Aal (muraena anguilla) ein ſchlangenförmiger Flußfiſch, der jedoch auch 
in das ſalzige Waſſer geht, eine Länge bis zu 4“ und ein Gewicht an 20 Th 
(jedoch nur ſelten) erreicht. Seine Farbe iſt auf dem Rücken dunkelblau, am 
Bauche blaßgelb oder weiß, in welch letzterem Falle er Silberaal heißt; die 
Schuppen ſind ſo fein und zart, daß ſie nur durch ein Vergrößerungsglas, oder 
wenn die Haut gedörrt iſt, bemerkbar find. Die gewöhnliche Nahrung des A.'s 
ſind Inſekten, Fröſche, Würmer, kleine Fiſche, beſonders Krebſe, die den Panzer 
friſch abgeworfen haben; indeſſen verſchmäht er auch Erbſen und junge Saaten nicht, 
um deren Willen er im Frühjahr oft das Waſſer verläßt, und, zumal wenn der 
Boden von Thau oder Regen feucht iſt, an's Land kommt. Dieß, und daß die 
Ale lebendige Junge zur Welt bringen, war die Veranlaſſung, daß man ſie ehedem 
fälſchlicherweiſe unter die Amphibien zählte. — Die in ſalzigem Waſſer lebenden 
We (Muränen im engern Sinne) galten bei den alt. Römern als große Lecker— 
biſſen und wurden zu dieſem Zwecke in eigenen, durch Kanäle mit dem Meere in 
Verbindung ſtehenden, Teichen unterhalten und (bisweilen ſelbſt mit Menſchenfleiſch) 
gefüttert. Der A. hat ein ſehr zähes Leben und läßt ſich deßwegen in einem Gee 
fäße, worin etwas Erde gethan, die ſodann mit Waſſer begoſſen und mit breit⸗ 
blättrigem Graſe bedeckt wird, ziemlich weit lebendig transportiren. Als eine 
Sonderbarkeit bemerkt Schlez in ſeiner Naturgeſchichte, daß der A. deſto leichter 
umgebracht werden könne, je näher am Schwanze man ihn in den Rückgrath 
ſticht. Zur Speiſe wird er auf mannigfache Weiſe durch Sieden, Braten, Ma⸗ 
riniren und Räuchern benutzt, auch in Paſteten gefüllt. Seine dicke und ſtarke 
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Haut erhält getrocknet eine ſolche Feſtigkeit, daß fle, in Streifen geſchnitten, gleich 
ledernen Riemen gebraucht werden kann. ik. i 

Aalborg, 1) das nördlichſte der 4 deutſchen Stifte, in welche Jütland ge⸗ 
theilt iſt, 1312 (JM. u. 140,000 E. Auf der Oſtküſte erhebt fic), 1200“ über 
der Meeresfläche, der Himmelsberg. 2) Hptſtdt. darin mit 7500 E. Sitz eines 
Biſchofs und des Stiftsamtmanns, am Ufer des Lymfiördan; Hafen; königl. 
Schloß Aalborgshus; Handel mit Getreide, Butter, Seefiſchen, beſ. Häringen; 
Zucker⸗, Seifen⸗, und Thranſtedereien; Handſchuh⸗ und Gewehrfabr. 

Aalfang. 1) Die Zeit wann, 2) die Art und Weiſe wie die Aale am 
Beſten gefangen werden. Jene iſt vom März bis September, beſonders an ſehr 
ſchwülen Tagen, wann Gewitter am Himmel ſtehen, wo ſte ſich zuſammenringeln, 
wie todt von dem Waſſer forttreiben laſſen und fo in die Netze gerathen. Nur 
darf man ihnen nicht zur Zeit des Neumondes auflauern, weil da nie ein A. zu 
gehen pflegt, wenn es auch noch fo ſtark wittert. Sehr günſtig für den A. tft 
die Zeit auch dann, wenn fie laufen, d. h. ihre Jungen gebären, was im Oc⸗ 
tober geſchieht, oder wenn die Waſſer ausgetreten und trübe ſind. Die Art und 
Weiſe des WS iſt ſehr verſchieden. In Reuſen werden die Aale gefangen, 
wenn man an einem Orte, wo das Waſſer durchläuft (wie bei Mühlen), eine 
Oeffnung, etwas breiter, als der Eingang der Reuſe, macht und letztere genau 
anſchließend dahinter legt. An freien Orten macht man quer über den Fluß eine 
Verzäunung von Pfählen und Reiſern in gebrochener Linie. Die Spitzen der 
eingehenden Winkel werden ſtumpf abgeſchnitten und eine Oeffnung darin gelaſſen, 
hinter welcher man eine Reuſe anbringt. Eine ſolche Verzäunung heißt Aalfang, 
Aalwaſſer, Aalwehr. Eine zweite Art, die Aale zu fangen, find die Aal⸗ 
angelſchnüre. Dieſe find, je nach der Breite des Flußes, 20 — 30“ lange, hän⸗ 
fene Schnüre, an denen in einer Entfernung von 18—24“ Angeln befeſtigt wer⸗ 
den, die an einem 15“ langen Bindfaden hängen. Als Köder bedient man ſich 
junger Fröſche, kleiner Fiſche oder kleiner Stücke von größern Fiſchen. Abends 
wird nun das eine Ende dieſer Schnur am Ufer an einen Baum, Pfahl u. dergl. 
gebunden, quer über den Fluß ſtraff angezogen und das andere Ende mittelſt eines 
daran befeſtigten Steines in den Fluß geſenkt. Vor Sonnenaufgang wird ſte foz 
dann wieder aufgezogen und der Fang abgenommen. An großen Flüſſen bedient 
man ſich zum A. des fogenannten Pödderloths, oder Paarloths; dieß iſt 
ein ſchweres, mittelſt eines Oehrs an eine hänfene Schnur befeſtigtes, und mittelſt 
dieſer wieder an einen 6“ langen hölzernen Stab gebundenes Bleiloth, an deſſen 
entgegengeſetztem Oehr ein Bündel hänfener Schnüre angebracht iſt, die mit vie— 
len Würmern geſpickt ſind. Von einem Kahne aus wird hierauf das Pödderloth 
bis auf den Grund des Waſſers gelaſſen, wo ſich dann der Aal anſaugt und 
plötzlich in den Kahn heraufgeſchnellt wird. 

Aalmutter, ein Fiſch aus der Gattung der Schleimfiſche, der dem Aal 
gleicht, mit ſtumpfem Kopfe; Farbe: röthlich-braun und ſchwarze Flecken. Er 
erreicht eine Länge von 12—16“, bringt im Frühjahre 200 —300 lebendige Junge 
zur Welt und hält ſich im mittelländiſchen Meere und der Nordſee auf. 

Aalraupe, ein zur Gattung der Weichfiſche gehöriger Fiſch, der in den mete 
ſten ſüßen Gewäſſern Europa's, beſonders in Teichen, angetroffen wird. Die Haut 
iſt gelb und ſchwarz gefleckt und mit kleinen, dünnen, kaum bemerkbaren Schuppen 
bedeckt. Er hat zwei Rückenfloſſen, Bartfäden und Kinnladen von gleicher Länge 
mit 7 Reihen Zähnen. Sein Fleiſch iſt eßbar und ſeine Nahrung beſteht in In⸗ 
ſekten, Würmern und kleinen Fiſchen. Ein ausgewachſener Fiſch von 2—3“ gibt 
in der Leichzeit (Dezember) gegen 130,000 Eier von ſich. 

Aar, Ahr, (Arola, Abrina). 1) Name mehrer Flüſſe. a) Hauptnebenfluß 
des Rheins, und, außer dieſem, größeſter Fluß der Schweiz, entſpringt als großer 
Bach in den drei Quellen Lauteraar, Oberaar und Finſteraar im Canton Bern 
aus dem Aargletſcher des Grinſel und Schreckhorn, bildet bei Pandeck den be— 
rühmten, 150“ hohen Aarfall, fließt durch das romantiſche Oberhaslithal, den 
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Brienzerſee, darauf wieder, mit bedeutendem Falle, eine kurze Strecke, bis er den 
Thunerſee bildet, den er oberhalb der Stadt Thun verläßt, wo er ſchiffbar wird — 
und, ſeinen Lauf nord⸗nord⸗weſtlich und weſtlich, zuletzt nord ditlicy nehmend, 
vorüber den Städten Bern, Solothurn und Aarau, oberhalb des Dorfes Coblenz 
im Aargau auf der linken Seite des Rheins in dieſen mündet. Die Zuflüſſe der 
A. find auf der rechten Seite: die Emme, Wipper, Sur, Aa, Reuß und 
Limmat; auf der linken, die Lutſchine, Kander, Saane und Ziehl. 
b) Fl. in der preuß. Provinz Niederrhein, an deſſen Ufern der köſtliche Aarwein, 
Aarbleichart genannt, wächst. c) Verſch. kleine Flüſſe im Herzogthum Naſſau u. 
Fürſtenthum Waldeck. 2) Alter, beſonders dichteriſcher, Name des Adlers und der 
größern Raubvögel im Allgemeinen. 

Aarau, gutgebaute, freundliche Hauptſtadt und Sitz der Regierung des 
Cantons Aargau, an der Aar, über die hier eine bedeckte Brücke führt, mit 5000 E., 
wovon die Mehrzahl Proteſtanten. Es befinden ſich hier bedeutende Kattun-, Sei- 
den⸗, Baumwollen⸗ u. Vitrtol-Fabrifen, Gerbereien, eine Stückgießerei u. lebhafter 

Handel; ſchöne Umgebungen. Bemerkenswerth find: das Gymnaſtum (Cantons⸗ 
ſchule), die Zeichnungs⸗ u. Handwerksſchule, die Cantonsbibliothek mit der Hand⸗ 

ſchriftenſammlung des Generals Zurlauben; die Geſellſchaft für vaterländ. Cultur 
und Naturwiſſenſchaft, das Watſenhaus, Kinderbewahr- und Armen-Anſtalt, die 
Sparkaſſe u. a. — Unter den Gebäuden zeichnen ſich das Cantons, das Stadt- 
rathhaus mit dem Thurm Rore, und viele Privathäuſer aus. A. entſtand all⸗ 

mählig um die von dem Grafen Rohr im 11. Jahrh. erbaute Burg gl. N., kam 

ſpäter an die Grafen von Habsburg und wurde 1315 von den Bernern erobert. 

Friedensſchluß am 9. u. 11. Aug. 1712, welcher den Toggenburger Krieg been— 

digte. Nach der 1798 durch die Franzoſen bewirkten Umwälzung der Schweiz war 

A. auf kurze Zeit Hauptort der Eidgenoſſenſchaft, bis es die Hauptſtadt eines 
eigenen Cantons wurde, ſ. Aargau. 

Aarburg, kl. Stadt im Schweizer⸗Canton Aargau, an der rechten Seite der 
Aar, wo die Wipper in dieſe mündet, mit 1250 E. Baumwollenſpinnerei, Zeug⸗ 

druckerei, Kupferhammer. Oberhalb der Stadt befindet ſich ein befeſtigtes Schloß, 
die einzige Feſtung in der Schweiz, das als Waffenplatz für den Canton dient. 

Aargau, einer der größten und fruchtbarſten Cantone im Norden der Schweiz, 

bildet eine Art länglichten Vierecks, deſſen geringſte Breite 7—8, deſſen größte 
Länge 15—16 Stunden beträgt. Er iſt vom Großherzogthum Baden durch den 
Rhein geſchieden und von den Cantonen Baſelland, Solothurn, Bern, Luzern, Zug 
und Zürich eingeſchloſſen. Auf einem Flächenraum von 24—25 Q. M. (al. 234, 
al. 25) leben gegen 185,000 Menſchen, in 243 Gemeinden, wovon etwa 85,000 
der kathol., 96,000 der reformirten Kirche angehören. Dazu kommen noch etwa 
2,200 Juden. Der Canton trat im J. 1803 in Folge der ſchweizeriſchen Staats⸗ 
Umwälzung als ſelbſtſtändiger Freiſtaat in den eidgenöſſiſchen Bundes-Verein und 
iſt aus dem eigentlichen Aargau, mit einigen Munizipal-Städten, der früher unter 
der Botmäßigkeit der Berner Ariſtokratie ſtand, dem katholiſchen Baden und den 
Freiämtern, die gemeinſchaftliche Unterthanen-Gebiete mehrer Cantone bildeten, 
endlich aus dem, 1801 von Oeſtreich an Frankreich abgetretenen, 1802 mit der 
Schweiz vereinigten, Frickthale zuſammengeſetzt. In der Reihe der Cantone nimmt 
er die 16te Stelle ein und führt als Wappen einen in die Länge getheilten Schild, 
in der einen Hälfte mit einer ſilbernen Binde auf ſchwarzem, in der andern mit 
3 goldenen Sternen auf blauem Grunde. Die Oberfläche des A. ſtellt ſich grdpten- 
theils als niedriges, von den Ausläufern der Alpen und des Jura durchſchnittenes 
Gebirgsland dar. Außer dem Rhein iſt die Aar, von welcher der Canton den 
Namen hat, der bedeutendſte Strom; auch die Limmat und Reuß münden inner⸗ 
halb ſeiner Gränzen in die Aar. Der einzige See iſt der von Hallwyl. Klima und 
Boden fördern den Landbau, Getreide wird über Bedarf erzeugt, Hanf und Flachs 
gedeihen vortrefflich, ebenſo Obſt und Gemüſe aller Art; nicht minder ſtark wird 
der Weinbau betrieben. Die Waldungen nehmen etwa z des Flächengehalts ein 
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(88,000 Jauch.). Torfſtiche befinden ſich in den Bezirken von Baden und Muri. 
Eiſen wird an mehren Orten gegraben; auch hat man Steinfohlen-, Wabafter-, Mar⸗ 
more und Sandſteinbrüche. An Salz fehlt es, da die Quellen nicht ergiebig genug find. 
Die Heilquellen von Baden und Schinznach gehören zu den beſuchteſten der Schweiz. 
Viehzucht iſt bei der Menge vortrefflicher Wieſen und dem Anbau von Futter⸗ 
kräutern in gutem Stande. Induſtrielle Beſchäftigungen verſchiedener Art, beſon⸗ 
ders in Baumwollen-, Seiden-, Floretſeiden-, Flachs- und Hanfſpinnerei, Fabrika⸗ 
tion von baumwollenen und halbbaumwollenen Stoffen, Baumwollen-Sammt, Bän⸗ 
dern, Zwirn, Seidenzeugen, Sohlleder, Strohgeflechten u. a. find nicht nur in den 
11 Städten und Städtchen des Cantons (Aarau, Zofingen, Lenzburg u. ſ. w.), 
ſondern auch auf dem Lande verbreitet. Vieles davon geht ins Ausland, wie denn 
der Handel durch die Schifffahrt auf dem Rhein und der Aar und durch die gu⸗ 
ten Landſtraſſen ſehr gefördert wird, indem auch von Deutſchland aus ins Innere 
der Schweiz viele Waaren verführt werden. Doch ſind die Meſſen von Zurzach 
nicht mehr ſo blühend, wie ehedem. Wohlſtand und Volksbildung haben ſeit 40 
Jahren in weitern Kreiſen zugenommen, für Hebung der Unterrichts-Anſtalten iſt 
viel geſchehen. N 
Nach der revidirten Verfaſſung von 1841 übt das Volk ſeine ſouveräne Ge⸗ 
walt durch einen, alle 3 Jahre zur Hälfte zu erneuernden, Großen Rath aus, 
deſſen austretende Mitglieder wieder wählbar ſind. Zur Bildung deſſelben ernennt 
jeder der 50 Kreiſe auf je 180 ſeiner ſtimmfähigen Bürger einen Abgeordneten. 
Aus der Mitte des Großen Rathes wird der Kleine Rath von 9 Mitgliedern ge— 
wählt, der die verwaltende und vollziehende Behörde iſt. Vier ſeiner Mitglieder 
müſſen Katholiken, vier Reformirte ſeyn. An der Spitze ſteht der Landammann 
und Landſtatthalter. Die richterliche Gewalt wird in jedem Kreiſe von einem 
Friedens- und einem Kreisgerichte, in jedem der 11 Bezirke von einem Bezirksge⸗ 
richte, in letzter Inſtanz von dem Obergerichte (9 Räthen) ausgeübt. Ein kathol. 
und ein reform. Kirchenrath beſorgen unter Aufſicht des Kl. Raths die beſondern, 
confeſſionellen Angelegenheiten. Die kathol. Kirche zählt 70 Pfarreien, (3 Chor- 
herrnſtifte, 2 Abteien, 2 Manns- u. 4 Nonnenklöſter) und die Geiſtlichkeit derfel- 
ben ſteht unter dem Biſchofe von Baſel. Die reform. Kirche begreift 48 Pfarreien 
in 2 Dekanaten; und dem Kirchenrath von 10 Mitgliedern iſt eine jährliche 
General⸗Synode beigegeben. Zum eidg. Bundesheer ſtellt der Canton 2410 Mann 
und zahlt 52,000 Fr., ſonſt kann er 20,000 Mann auf die Beine bringen. Die 
Dienſtpflicht dehnt ſich auf 20 Jahre aus. Zu Aarau iſt eine Militär-Inſtruktions⸗ 
Schule errichtet, wohin eine Miliz-Compagnie zur Erlernung des Dienſtes ab- 
wechſelnd auf 2, 3, 4 Wochen abgeht, fo daß ſämmtliche Bataillons gut exercirt 
werden. Das Staatsvermögen betrug (vor Einziehung der Klöſter) etwa 10 Mill. 
ſchw. Fr.; das jährliche Einkommen nahezu 700,000, die Staatsſchuld im Jahre 
1832 noch 400,000 Fr. 
Aargauiſche Kloſterſache. Seit der Reformation, welche einzelne ſchweiz. 
Cantone und andere Landestheile von der kathol. Kirche getrennt hatte, galt in 
der Eidgenoſſenſchaft immer der Grundſatz: daß der Katholik ſich nicht in die 
confeſſtonellen Angelegenheiten der Proteſtanten, der Proteſtant nicht in die der 
Katholiken einmiſchen ſolle und wolle; daß aber auch ſowohl jeder einzelne Canton, 
als die geſammte Eidgenoſſenſchaft, verpflichtet ſeien, die Rechte, Freiheiten, Güter 
und Stiftungen beider chriſtlicher Confeſſionen zu ſchützen und heilig zu halten. 
Dieſer Grundſatz wurde feſtgeſtellt nach den Religionskriegen von 1531 und 1712 
und findet ſich beſtätigt und ausgeübt in den verſchiedenen Schiedsgerichten und 
Uebereinkünften über die kirchlichen Angelegenheiten der einzelnen Landestheile. Nur 
allein die helvetiſche Regierung ſchien ſich dieſer Verpflichtung, wobei die Schweiz 
ſo glücklich war, überheben zu wollen und hatte hiedurch zum Theil ihren ſchnellen 
Sturz herbeigeführt. Als im Jahre 1803 durch Napoleons Vermittlung eine neue 
Bundesverfaſſung ins Leben gerufen wurde, ſetzte man in der Mediationsurkunde 
vom 19. Febr. feſt, „daß die Güter, welche ehemals Eigenthum der Klöſter waren, 
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dieſen wieder zurückgegeben werden und jede, in einem Cantone befindliche, chriſt— 
liche Confeſſion einer vollen und gänzlichen Freiheit ihres Cultus genießen ſolle. 
Dieſelben Grundſätze ſollten auch fernerhin zwiſchen den ſeit 1815 zu einem Bunde 
vereinigten 22 Cantonen Geltung haben. Bei den Verhandlungen der eidgenöſſiſchen 
Tagſatzung in den J. 1814 u. 1815 hatten nämlich die kathol. Stände die aus⸗ 
drückliche Aufnahme der Gewährleiſtung voller Religionsfreiheit für beide Confeſſionen 
in den Bundesvertrag verlangt. Man ſuchte fie jedoch hierüber von Seiten der 
proteſtantiſchen und paritätiſchen Cantone dadurch zu beruhigen, daß, da der Bun— 
desvertrag nur politiſcher Natur fet, Beſtimmungen über Confeſſtonsverhältniſſe 
nicht in denſelben gehören; hingegen würden in den Verfaſſungen für die einzelnen 
Cantone derlei Gewährleiſtungen bereitwillig aufgenommen werden, und dieſe Sye- 
cialverfaſſungen ſtünden ja dann hinwiederum unter der Garantie der eidgenöſſtſchen 
Tagſatzung. Auf dieſen Beſcheid hin verlangten die kathol. Cantone um fo nach— 
drücklicher Garantie für den Fortbeſtand der Klöſter auf ihrem Gebiete und für 
die Sicherheit des Eigenthums derſelben, worauf ſich ſämmtliche 22 Stände der 
Eidgenoſſenſchaft zur Aufnahme des Artikels XII in den Bundesvertrag mit fol— 
genden Worten vereinigten: „Der Fortbeſtand der Klöſter und Capitel und die 
Sicherheit ihres Eigenthums, ſo weit es von den Cantonsregierungen abhängt, 
ſind gewährleiſtet: ihr Vermögen iſt, gleich anderem Privatgute, den Steuern und 
Abgaben unterworfen.“ — Auch der Canton Aargau gab unterm 18. Juli 1814 
die Erklärung ſeines Beitrittes zu dem genannten Artikel mit der, von mehren 
Ständen zum Voraus beigefügten Erläuterung ab: „daß die ausgeſprochene Ga— 
rantie dahin verſtanden werden müſſe, daß die Klöſter und Capitel wegen ihrer 
religiöſen Beziehung nie ohne Einwilligung der geiſtlichen Oberbehörde aufgehoben, 
oder in ihrem Beſtande geändert werden können.“ Allein, was mehr als drei 
Jahrhunderte lang in der Eidgenoſſenſchaft als Staatsgrundſatz beſtanden; was 
bei allen Verfaſſungs⸗ und Regierungswechſeln von 1802— 1840, wenn auch nicht 
immer in den Behörden, ſo doch in den Verfaſſungen ſeine Beſtätigung gefunden 
hatte; was in den Bundesverträgen von 1803 u. 1815 von der geſammten Eid— 
genoſſenſchaft gewährleiſtet worden war und alljährlich von derſelben feierlich be— 
ſchworen wird: es wurde außer Acht geſetzt und verworfen im J. 1841 durch den 
Canton Aargau. Schon ſeit vielen Jahren hatte ſich hier ein kirchen- u. religions— 
feindlicher Geiſt kund gegeben, der, von oben herab genährt und gepflegt, bald un⸗ 
geheure Fortſchritte machte. Es verlohnt ſich der Mühe, auf den Grund dieſer 
Erſcheinung zurückzugehen. Die Zuſammenſetzung dieſes Cantons aus urſprüng⸗ 
lich ſehr verſchiedenen Landestheilen machte es ſeit dem J. 1830 zur Lieblings- 
idee einiger katholiſcher Staatsmänner, ein vollkommenes Einheitsſyſtem an die 
Stelle der heterogenen Elemente zu ſetzen und daher, wie die politiſchen, ſo auch 
die kirchlichen Factoren mit einander zu verſchmelzen. Da man von Seiten der 
katholiſchen Geiſtlichkeit nicht ohne Grund den entſchiedenſten Widerſtand gegen 
ein ſolches Amalgamiren befürchtete, ſo war es nothwendig, dieſelbe geſchmeidig, 
lenkſam und unterwürfig zu machen und daher von dem Oberhaupte der Kirche 
loszutrennen. Dieſem fanatiſchen und ſchwärmeriſchen Streben ſchloſſen ſich die 
Proteſtanten aus natürlichem Haß gegen die röm. katholiſche Kirche bereitwilligſt 
an. Aus dieſem Grunde iſt es begreiflich, wie ſeit 1834 der kathol. Landestheil 
immer unterdrückt und in ſeinen Rechten gekränkt werden konnte. Zuerſt bemerkte 
man eine zügelloſe, ſchändliche Preſſe, die ungeſtraft über kathol. Geiſtliche läſterte, 
ihre Predigten verſpottete und verhöhnte, dann das Volk gegen den Papſt, den 
päpstlichen Nuntius und die Klöſter in lügenhafter, höchſt unwürdiger Sprache 
aufzureizen ſuchte. Die Erziehung wurde nicht bloß in unkatholiſchem, ſondern in 
einem durchaus antichriſtlichen Geiſte geleitet. Dieſen traurigen Vorbereitungen 
folgten bald Handlungen der Regierung, die offen das Streben nach einer Na⸗ 
tionalkirche, die Unterdrückung der Geiſtlichen, die Feindſchaft gegen den Diöceſan⸗ 
Biſchof von Baſel an den Tag legten. Auch wurden ſchon 1835 Vorbereitungen 
zur Aufhebung der KMofter getroffen, um dadurch eine gehäſſige Vormauer der 
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kathol. Kirche niederzureißen. Die Regierung beſchränkte das Recht der Novtzen⸗ 
Aufnahme und ſetzte Verwalter über das Vermögen der Klöſter, damit dieſes bei 
einer etwaigen Aufhebung ihr geſtchert bleibe. Allein, noch fehlte eine gute Ge- 
legenheit, um das Aufhebungs-Decret vom Stapel laufen zu laſſen; man wandte 
daher Alles an, um ſich eine ſolche zu verſchaffen. Zu Anfang d. J. 1844 
befanden ſich im kathol. Aargau viele tüchtige Männer, welche bei den bevorſte⸗ 
henden Wahlen in den großen Rath als Candidaten vom Volke bezeichnet und 
deßhalb von den Radikalen gefürchtet wurden. Verhaftete und in Unterſuchung 
Begriffene können nach der Verfaſſung nicht gewählt werden; alſo mußten jene 
Männer verhaftet werden, welche im Großen Rathe gegen die radikalen Unter⸗ 
drückungsplane kräftig das Wort führten. Das Volk war über dieſe unerhörte 
Gewaltthat und gränzenloſe Deſpotie furchtbar erbittert und erhob ſich in Maſſe, 
um die ganz willkührlich Inhaftirten zu befreien. Man hat es vorzüglich dieſen 
Befreiten zu verdanken, daß der, durch immerwährende Bedrückung und Leiden 
aufs höchſte erbitterte Haufe von ernſtlichen Exzeſſen zurückgehalten wurde. Den⸗ 
noch ſah die Regierung in dieſer unwillkürlichen, planloſen Aufregung einen 
Aufruhr und die Radikalen benutzten dieſe längſt erſehnte Gelegenheit, um die 
Schuld davon den Klöſtern auf den Hals zu laden und dieſe aufzuheben. 
Am 13. Jan. 1841 ſetzte ſich der Große Rath von Aargau durch eine proteſtant. 
Mehrheit über religiös-kirchliche Inſtitute und Stiftungen der Katholiken zu Ge⸗ 
richt und erklärte die Klöſter im Gebiete des Cantons für aufgehoben und den 
20. Jan. das Vermögen derſelben für Staatsgut. Oberſt Frey-Heroſe, an der 
Spitze von 15,000 Mann Truppen, war beauftragt, den Gewaltact zu vollziehen. 
Innerhalb 48 Stunden wurden die Klöſter geräumt. Somit mußten die Conven— 
tualen von Muri, Wettingen und Baden, ſo wie die Conventualinen von Bahr, 
Hermetſchwyl, Gnadenthal und Maria-Krönung zu Baden mitten im Winter ihre 
Wohnſitze verlaſſen, die ihnen fromme Stifter angewieſen und nun habgierige, faz 
natiſche Staatsmänner im Bunde mit proteſtant. Intoleranz geraubt hatten. Sie 
flohen in die benachbarten kathol. Cantone, um dort einen Zufluchtsort zu ſuchen, 
wo fie ihr Leben friſten und ihrer religiöſen Pflicht obliegen könnten. Ihr trau- 
riges Schickſal fand große Theilnahme, ja ſelbſt große Erbitterung unter allen 
Theilen der Bevölkerung. Die kathol. Cantone verlangten, daß der Schutz, wel— 
chen der Bund von 1815 den Klöſtern verheißen, von der oberſten Behörde, der 
Tagſatzung, ausgeübt und geltend gemacht werde. Die eidgenöſſiſche Tagſatzung, 
außerordentlich einberufen, ſäumte nicht, unterm 2. April 1841, „nach ſorgfäl⸗ 
„tiger Erwägung ſowohl des Inhalts des Dekretes (13. Jan.), als der vom ho- 
„hen Stande Aargau angeführten Thatſachen und rechtlichen Beweggründe, zu 
„beſchließen: Der Beſchluß des Großen Rathes des Cantons Aargau vom 13. Jän. 
„letzthin, durch welchen ſämmtliche, auf deſſen Gebiet befindliche, Klöſter aufgeho⸗ 
„ben worden ſind, iſt als unvereinbarlich erklärt mit dem Artikel XII. des Bundes⸗ 
„vertrages.“ — Die eidgenöſſiſche Tagſatzung richtete dann an den Stand Aargau 
die dringende Einladung, ſolche neue Verfügungen zu treffen, welche die pflichtge— 
treue Berückſichtigung „der unzweideutigen Vorſchrift des Artikels XII. des Bundes- 
„vertrags“ erfordere, und behielt ſich auf den Fall der Nichtentſprechung jede 
Verfügung zur „Aufrechthaltung der Bundesvorſchriften“ vor. Dieſe Beſchlüſſe 
der oberſten Bundesbehörde hatten die Erwartungen der Eidgenoſſen nicht getäuſcht. 
Es ſprach ſich in denfelben der Geiſt der alten Verträge, die Bundestreue, das 
Pflichtgefühl der Aufrechthaltung konfeſſioneller Rechtsverhältniſſe, kathol. Inſtitute 
und des Schirmes kirchlicher frommer Stiftungen und Güter auf eine erfreuliche 
Weiſe aus. Und als der Canton Aargau ſeine Mitſtände einlud, den Beſchlüſſen 
der Tagſatzung v. 2. April keine weitere Folge zu geben, ſo verwandelte die oberſte 
Bundesbehörde, „im Sinne der Feſthaltung und Handhabung ihres Beſchluſſes 
v. 2. April,“ ihre damalige Einladung unterm 9. Sult 1841 in eine Aufforde⸗ 
rung an den Stand Aargau. Allein dieſer entſprach auch der Aufforderung der 
oberſten Bundesbehörde nicht. Sein Dekret v. 9. Juli 1841 kann lediglich als 
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eine Beſtätigung desjenigen vom 13. Jänner 1841 angeſehen werden; denn durch 
jenes wird nur den Kloſterfrauen dreier Frauenklöſter geſtattet, in ihre Kloſter— 
räumlichkeiten zurückzukehren und da nach ihren Satzungen mit einander zu leben. 
Allein ſelbſt in letzterer Beziehung wird noch die Reform und die Staatsverwal⸗ 
tung vorbehalten. Von der Erlaubniß der Novizenaufnahme wird Nichts gemeldet. 
Indeſſen reichte (Mitte Februars 1842) der k. k. öſterreichiſche Geſandte, Graf v. 
Bombelles, dem Vororte eine Note ein, worin ſeine Majeſtät, als Abkömmling 
der Stifter von Muri und erblicher Beſchützer dieſes Stiftes, gegen die Aufhebung 
der Klöſter proteſtirt, die Kirchen, Archive und Bibliotheken derſelben, ſo wie die 
Denkmale des Hauſes Habsburg, deſſen Urkunden und Titel, in guter Obhut er⸗ 
halten wiſſen will und die Behörden des C. Aargau für jede Verletzung derſelben 
verantwortlich erklärt. Eine weitere, ſehr erwägenswerthe, Depeſche des Fürſten 
von Metternich, datirt von Wien den 27. Februar 1842, lief bei der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft ein, worin der k. k. Miniſter erinnert, daß der Bundesvertrag, wenn er in 
ſeinem Artikel XII. ohne ernſtliche Rüge von der oberſten Staatsgewalt verletzt 
werden dürfte, die vier Mächte, welche ihn wohlwollend gründen halfen, bewegen 
könnte, denſelben als erloſchen anzuſehen. Die Stellung der Schweiz würde dann 
eine bedenkliche werden. Der Bundesvertrag derſelben, ja, das Beſtehen des 
Cantons Aargau ſelber, ſei dem Wohlwollen der Höfe von Wien, Berlin, London 
und St. Petersburg zu verdanken. Dieſen Vertrag, wodurch der Schweiz ſo viele 
Vortheile zugewandt wurden, wolle zwar eine Partei zerſtören; allein an die 
Stelle deſſelben würde kein anderer Vertrag treten, welcher der Schweiz unter den 
europäiſchen Mächten eine rechtlich anerkannte Stellung gäbe x1. Der Stand 
Aargau nahm jedoch keine Rückſicht auf dieſe wohlmeinenden Vorſtellungen Oeſter⸗ 
reichs, eben ſo wenig auf die dringenden Zuſchriften der Regierungen von Zug 
und Freiburg. Vielmehr ſuchte man die Sache zu verzögern, um dadurch den 
Eifer der Katholiken zu ſchwächen und durch unermüdetes Arbeiten eine ſo viel 
möglich günſtige Mehrheit in der Tagſatzung zu erhalten. Durch das Verſprechen, 
man könne aus dem Kloſtervermögen Eiſenbahnen bauen, ließ ſich ein einflug- 
reicher Zürcheriſcher Staatsmann verblenden, von der Bahn des Rechts abzuweichen 
und ſich mit der Herſtellung von einigen armen Frauenklöſtern zu begnügen. Da⸗ 
durch geſchah es, daß an der ordentlichen Tagſatzung von 1843 die Stände 
Zürich, Bern, Glarus, Solothurn, Schaffhauſen, Aargau, Thurgau, Teſſin, Waadt 
und Appenzell, Außerrhoden, Graubündten und Genf ſich dahin ausſprachen: „Mit 
dem durch den Großrathsbeſchluß vom 19. Juli 1841 aargauiſcher Seits gemachten 
Anerbieten der Wiederherſtellung der drei Frauenklöſter: Fahr, Maria Krönung 
und Gnadenthal ſei die Tagſatzung befriedigt und ſtimme für Entfernung des 
vorliegenden Berathungsgegenſtandes aus Abſchied und Tractanden.“ Um noch 
eine Stimme, mithin eine Mehrheit (12 Stimmen) zu bekommen, ſuchte man den 
Geſandten des Cantons St. Gallen zu gewinnen, indem man die Wiederher⸗ 
ſtellung des Kloſters Hermetſchweil verſprach. Die Geſandten der Stände Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Wald, Zug und Freiburg haben gegen 
dieſe Verhandlungen von 12 Ständen am 31. Auguſt 1843 einen Proteſt in das 
Protocoll der eidgenöſſiſchen Tagſatzung niedergelegt und ihren Ständen „alle wets 
tern geeigneten Schritte zur Aufrechthaltung des Bundesvertrages in allen ſeinen 
Beſtimmungen vorbehalten.“ Sie waren dazu um ſo mehr berechtigt, als jene 
Schlußnahme nicht bloß in formeller Beziehung, ſondern auch ihrem Inhalte nach 
nicht rechtsgiltig iſt u. ſeyn kann. Wenn die Tagſatzung erklärt hat, daß die 
Aufhebung der Klöſter unvereinbar ſei mit dem Artikel XII. des Bundes, ſo kann 
eine Mehrheit nicht befugt ſeyn, dieſen Bundesartikel zu verletzen, noch viel weniger 
die Minderheit verbindlich machen, einer ſolchen Verletzung beizuſtimmen. Daher 
erließen die kathol. Stände im Februar 1844 ein Manifeſt an die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, worin fie ſich gegen jene Schlußnahme feierlichſt verwahrten und woraus 
wir Folgendes anführen: „Es kann Euch, gel. Eidgenoſſen, nun nicht mehr ent⸗ 
gehen, daß die Klöſter im Aargau als ſchuldloſe Opfer unerwieſener Anſchuldi⸗ 
Realencyclopädie. I. 2 
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gungen gefallen find. Die eidgenöſſiſche Tagſatzung, nachdem fie ſowohl die That⸗ 
ſachen, als die Beweggründe des aargauiſchen Aufhebungsdecrets vom 2. Apr. 1841 
reiflich erwogen, hat daſſelbe als eine Verletzung der unzweideutigen Vorſchrift 
des Bundesvertrags erklärt. Die eidgenöſſiſchen Commiſſtonen, welche ſowohl die An— 
klagen gegen die Klöſter, als die Verantwortungen derſelben geprüft hatten, konnten keine 
Thatſachen rechtlich ermitteln, welche die Erwägungsgründe des aargauiſchen Auf— 
hebungsdecrets gerechtfertigt hätten. Nur Anſichten u. Meinungen üb. die Zweckmäßig⸗ 
keit der Klöſter, Anſichten u. Meinungen über das Recht des Staates, betreffend 
geiſtliche Korporationen, brachen den Stab über die Klöſter. Anſichten und Mei— 
nungen der letzten Art mögen wohl entſcheiden bei der Frage über Stiftung oder 
Errichtung von Klöſtern: dürfen aber nicht in die Wagſchale gelegt werden, wo 
es ſich handelt um den Fortbeſtand oder das Eigenthum vor dem Staate beſtan— 
dener, von ihm anerkannter, durch den geſammten Bund gewährleiſteter Klöſter. 
Kein einziger Act der eidgenöſſiſchen Tagſatzung hat irgend eine der Anklagen 
gegen die Klöſter als wahr oder ermittelt erklärt. Selbſt die ſogenannte Schluß⸗ 
nahme vom 31. Auguſt 1843 ſchweigt von der Schuld irgend eines der aufgehobenen 
Klöſter. Die im Canton Aargau ſelbſt bis zum 31. Auguſt geführten gerichtlichen 
Unterſuchungen haben die Schuldloſigkeit der Klöſter in Bezug der gegen ſie ge— 
richteten Anklagen erwieſen. Schon bei Erlaß des bundeswidrigen Aufhebungs— 
decrets hatte ſich der große Rath des Cantons Aargau bewogen gefunden, mit 
der Aufhebung der Klöſter die Penſionirung der Mitglieder zu verbinden, was 
wohl weder mit ſeinen verfaſſungsmäßigen, noch geſetzlichen Befugniſſen vereinbar 
geweſen wäre, wenn die auf förmliche Verbrechen gerichteten Anklagen gegen die 
Klöſter einen haltbaren Grund gehabt haben würden.“ 

Aarhuus. 1) Südöſtl. Stift der däniſchen Halbinſel Jütland, am Kattegat; 
864 LIM. 169,000 E. — 2) Sptſtdt. darin am Kattegat, 7000 E., Hafen; 
Sitz eines Biſchofs und des Stiftsamtmanns; Kornhandel, Niederlage für Nor— 
wegen, Zuckerraffinerien, Tabakfabriken, Bierbrauereien und Brandweinbrennereien; 
Meſſe (der Umſchlag genannt), Dampfſchifffahrtsverbindung mit Kopenhagen. 

Aaros (ſpr. Ohrö), getraidereiche Inſel an der Oſtküſte von Schleswig im 
kleinen Belt 12 UM. mit 9300 E. darin die Hauptſtadt Arroéskjöbing, 1400 E., 
Handel, Seehafen. 

Aaron. 1) Aelteſter Sohn Amrams und der Jochabed, aus dem Stamme 
Levi, Bruder des Moſes und drei Jahre älter als dieſer; geb. im J. d. Welt 
2645 im Lande Goſen, während der ſogenannten ägyptiſchen Dienſtbarkeit. Seine 
Gattin Eliſabeth gebar ihm 4 Söhne: Nadab, Abiu, Eleazar und Ithamar. Der 
Herr fandte ihn nach Aegypten (Exod. 4, 27. 6, 26.) wo er, kraft der ihm verz 
liehenen Gabe der Beredtſamkeit, ſtatt ſeines Bruders Moſes vor Pharao das 
Wort führen mußte, auch ward ihm, zum Beweiſe ſeiner und ſeines Bruders 
göttlicher Sendung, die Gnade der Wunderthätigkeit zu Theile (Exod. 7, 9. 10.). 
Er wurde nebſt ſeinen Söhnen zum Prieſterthume berufen, eingekleidet und geweiht 
und zum Zeichen, daß Gott ſeine prieſterliche Würde unmittelbar beſtätige, ſein 
erſtes Opfer vom himmliſchen Feuer verzehrt (Lev. 9, 1 u. ffg.). Sein Stab 
grünte, blühte und trug Mandeln; auch betete er für das ſündige Volk. Doch 
ließ er früher ſich aus Furcht zur Anfertigung eines goldenen Kalbes verleiten, 
welches den Israéliten während des Aufenthaltes Moſis auf dem Berge Sinai 
als Abgott diente, murrte dann gegen Moſes und verſündigte ſich durch Miß— 
trauen gegen Gott beim Waſſermangel. Zur Strafe dafür ſtarb er auf dem 
Berge Hor, 123 J. alt und wurde von dem Volke 30 Tage lange betrauert 
(Num. 20, 24 u. ffg.). Sein Nachfolger im Prieſteramte war Eleazar. Ueber 
A.'s Geſchlecht und Nachfolger, deren Amtsverrichtungen und Einkünfte finden wir 
Nachrichten: Num. 18, 8—15. 18—28. Sein Hohesprieſterthum war ein un— 
vollkommenes Vorbild von jenem des Meſſias und hatte mit der Ankunft Chriſti 
ſein Ende erreicht (Hebr. 5, 4. 5. Röm. 10, 4.). — 2) A. Martyrer, ſtarb mit 
dem heil. Julius (ſ. d.) während der Chriſtenverfolgung durch Diocletian den 
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e für den Glauben an Chriſtum. Die Kirche feiert ſein Gedächtniß 
am 1. Juni. 

Aas, der todte Körper eines durch Alter, Krankheit od. Strapazen krepirten 
Thieres, das entweder bereits in Verweſung übergegangen, oder derſelben nahe iſt. 
Solche Aeſer werden faſt überall durch eigens hiezu angeſtellte Abdecker (ſ. d.) — 
auch Kleemeiſter, Schinder genannt — an einem von andern bewohnten entfernt 
liegenden Orte abgeledert. Da gewöhnlich alles Brauchbare an ſolchen gefallenen 
Thieren, wie Fett, Sehnen, Haut u. dgl. unentgeltliches Eigenthum des Abdeckers 
iſt, fo ſtellt fic) dieſes Geſchäft meiſt als ſehr einträglich heraus. Da die Aus— 
dünſtung der abgedeckten Aeſer, namentlich wenn ſolche an der Viehſeuche gefallen, 
der Geſundheit im höchſten Grade ſchädlich iſt, ſo iſt in allen gut polizirten 
Staaten das alsbaldige Eingraben derſelben in 6—8“ tiefe Gruben durch be— 
ſondere Geſetze angeordnet. 

Aasjäger. Schimpf- und Spottname für einen Jäger, der dem Wilde auf 
unwaidmänniſche Art nachſtellt. 

Abachum (h. Martyrer), ein edler Perſer von Geburt, der mit ſeinem Vater 
Marius, ſeiner Mutter Martha und einem Bruder, Namens Audifax, unter 
Kaiſer Claudius nach Rom gekommen war und ſammt dieſen den Glauben an 
Chriſtum, den Sohn Gottes, durch den qualvollſten Tod beſiegelte. Der Tag 
ihrer gemeinſchaftlichen Gedächtnißfeier iſt der 19. Januar. 

Abacus, bei den Alten, ein Tiſch, Teller, eine Rechentafel, dann auch im 
Allgem. eine Zahlentabelle, daher: A. pythagoricus das Einmaleins. In der 
Baukunſt die viereckige Platte, welche den Knauf eines Säulencapitäls bedeckt, bei 
der korinthiſchen Ordnung gegliedert und ausgeſchweift, bei der joniſchen und 
doriſchen geradlinig iſt. 

Abaddon (hebr.) in der h. Schrift ſ. v. a. Verderben, Unterwelt, Schatten 
reich (Hiob 33, 22. Sprichw. 15, 11. 2 Theſſal. 2, 3.), dann in der Offenb. 
Joh. (9, 11.) der Name des hölliſchen Verwüſters, des „Königs der Heuſchrecken.“ 

Abadir (Abaddir, Abdir). 1) Name der höchſten carthaginenſiſchen Gott— 
heit. 2) In der griech. Mythologie der Stein, welchen Rhea (ſ. d.) ihrem kinder⸗ 
verſchlingenden Gemahle Saturnus, mit ihrer Milch beſtrichen und in ein Ziegen- 
fell gewickelt, anſtatt des neugebornen Jupiters reichte. (Griech. BairvrAos, 
von Bairyn, Fell.) 

Abälard (Abeillard), Peter, berühmter u. berüchtigter ſcholaſtiſcher Philoſoph 
und Dogmatifer des 12. Jahrh., geb. 1079 in dem Flecken Palais unweit 
Nantes (daher auch Palatinus genannt), von edlem Geſchlechte abſtammend. Er 
vollendete ſeine Studien auf der Pariſer Sorbonne, wo er zu ſeinem ausgezeich— 
netſten Lehrer den berühmten Theologen Wilhelm von Champeaux (f. d.) hatte, 
deſſen heftigſter Gegner er jedoch ſpäter wurde. A. beſaß einen eminenten Geiſt 
und ausgezeichnete Gelehrſamkeit; aber eben dieſe Vorzüge wurden auch die Urſache 
ſeines Stolzes, ſeiner eiteln Selbſtüberhebung und ſeines Ungehorſams gegen die 
gemeinſame Mutter aller Gläubigen, die h. Kirche. Ließe der Zeitgeiſt in ſeinen 
negativen Beſtrebungen einen Vergleich mit einer einzelnen Perſönlichkeit zu, ſo 
könnten wir A. ein getreues Vorbild unſerer Zeit nennen. Denn, wie in unſern 
Tagen der Wiſſensduͤnkel, die vom Göttlichen abgefallene, deſtructive Philoſophie, 
die Aufklärungsſucht und das arge Geſchrei nach Licht, Hand in Hand gehend 
mit dem Trotze gegen die Kirche, in einer großen, allenthalben verzweigten, Frac— 
tion ſich geltend zu machen ſtreben: ebenſo verſuchte dieß zu ſeiner Zeit auch A., 
und kehrte erſt nach vielfachen Verirrungen in den Schooß der wahren Mutter 
aller Gläubigen zurück, in deren Armen er auch ſein vielfach bewegtes Leben ſchloß, 
nachdem er in dem Glauben, in der Unterwerfung, in der Losſagung von eitelem Schul— 
gezänke den wahren innern Frieden der Seele wieder gefunden hatte. — A. lehrte 
zu Melun und Corbeil, wo er Vorſteher der dortigen Schulen war, ſowie zu 
Paris ſelbſt und ſpäter (vom J. 1119 an) im Kloſter St. Denis, ſpeculative 
Dogmatik. Seine Vorleſungen fanden allenthalben, namentlich es ſtudirenden 
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Jugend, großen Beifall; ſein Vortrag war geiſtreich; aber ſeine Dialektik glich der 
glänzenden, in unzähligen Farben ſich ſpiegelnden Schlange, welche die Jugend 
leicht zum Genuſſe der verbotenen Frucht der Erkenntniß verlockte. Schon damals 
erſchienen ſeine Vorleſungen, auf die Bitte ſeiner Schüler, unter dem Titel: intro- 
ductio ad theologiam, Libb. III. (cf. Editio du Chesne, Par. 1616) öffentlich, 
worin er harte Urtheile über die Gegner der ſpeculativen Theologie fällt und be⸗ 
reits ſeine Abweichung von der kirchlichen Lehre der Dreieinigkeit kund gibt. Er 
verflüchtigt hierin, ähnlich dem Sabellius (ſ. d.) und den heutigen Hegelianern, 
die dreifache Perſönlichkeit Gottes zu bloßen Offenbarungsäußerungen, indem er 
Gott als den Inbegriff des höchſten Gutes darſtellt, im Vater die Allmacht, im 
Sohne die Weisheit, im h. Geiſte die Liebe repräſentirend, in allen eadem es- 
sentia, sicut eadem oratio et propositio, assumptio et conclusio. Dieſes Buch 
wurde, wegen der darin enthaltenen Irrthümer, 1121 auf der Synode zu Soiſſons 
(ſ. d.) in Gegenwart eines päpſtlichen Legaten dem Feuer übergeben u. A. ſelbſt, 
„damit er in ſich gehen u. ſeine Seele geneſen möge“ zu klöſterlicher Gefangen⸗ 
ſchaft verurtheilt. Doch kehrte er auf die Verwendung einflußreicher Gönner bald 
wieder nach St. Denis zurück. Sein unruhiger Geiſt aber trieb ihn fortwährend 
zu Forſchungen, die ihm nothwendig den Haß ſeiner Conventualen zuziehen mußten. 
Er wollte nämlich gefunden haben, daß der h. Dionyſius (ſ. d.) nicht der Areo⸗ 
pagit (ſ. d.) ſei; und durch ſeine eitle Diſputirkunſt, die rückſichtlos alle Schranken 
überſprang u. den Schleier ſelbſt vom Heiligſten wegzuziehen wagte, um es den 
profanen Blicken auszuſetzen, zu unaufhörlichen Streitigkeiten und Feindſchaften 
Anlaß gebend, flieht er nun in eine Einöde bei Nogent, woſelbſt die Schüler, die 
er durch ſeine dialektiſchen Künſte gewonnen hatte, die Abtei Paraklatus gründeten. 
Doch, auch hier verweilte er nicht lange; er übergab die Abtei ſeiner Freundin, 
der Ciſterzienſernonne Heloiſe. Dieſe war die Nichte des Canonicus Fulbert 
zu Paris, in deſſen Hauſe A. in der glänzendſten Epoche ſeines Lebens eingeführt 
war. Der beſorgte Oheim, dem die geiſtige Ausbildung dieſer Jungfrau, welche 
treffliche Anlagen zeigte, ſehr am Herzen lag, gewann den damaligen Profeſſor A., 
von deſſen Ruhm die Sorbonne wiederhallte, für den Unterricht ſeiner Nichte. 
Aber es entſpann ſich zwiſchen dem Lehrer und der ſchönen Schülerin ein fünd⸗ 
haftes Liebesverbältniß, das über beide eine lange Reihe von Leiden brachte und 
des Oheims u. ſeiner ganzen Familie Glück u. Frieden trübte. Nur ihre ſpätere 
Handlungsweiſe, das reuige Bekenntniß ihrer Schuld (Heloiſe nahm zu Argenteuil 
den Schleier, führte einen tadelloſen Wandel u. verklärte die irdiſche Liebe u. 
Gluth in eine himmliſche; vgl. A's. Briefe de historia calamitatum suarum; 
Gervaise la vie de P. A. et de Heloise, deutſch v. Hahnemann, Lpzg. 1789. 
Schloſſer, Leben A's., eines Schwärmers u. Philoſophen, Gotha 1807.) verz 
mochte dieſe Febltritte wieder auszuſühnen. — Nach der Uebergabe der Abtei 
Parakletus folgte A. dem Rufe als Abt zu Ruits in der Bretagne. Hier hatte 
er ernſte Kämpfe wegen Herſtellung der Zucht u. Ordnung zu beſtehen u. kehrte, 
nach zehnjähriger vergeblicher Bemühung, auf den Lehrſtuhl nach Paris zurück. 
Damals erſchien, als Frucht ſeiner Thätigkeit, feine „Theologia christiana Lib. V,“ 
eine etwas veränderte Ausgabe ſeiner „Introductio.“ (Die von Rheinwald, Berlin 
1836 beſorgte, Ausgabe von A's. Epitome theolog. christiania iſt nicht dieſe 
theologia christiana, ſondern eine abgekürzte Ueberarbeitung der Interductio.) 
Auch eine Ethik unter dem Titel: „seio te ipsum“ (in Pezii Anecd.) u. eine, für 
die Dogmengeſchichte wichtige, uns aber bis auf die jüngſte Zeit nur aus einem 
Inhaltsanzeiger bekannte Schrift „sic et non,“ eine Zuſammenſtellung der diver⸗ 
girenden Anſichten der alten Kirchenlehrer über Dogmen (jetzt, nebſt einigen andern 
Fragmenten abgedruckt in Cousins ouvrages inédits d’A. Par. 1836) erſchien um 
dieſe Zeit. Es konnte indeſſen den hellſehenden und gläubigen Kirchenlehrern, 
namentlich dem h. Bernhard, nicht entgehen, daß alle dieſe Schriften mehr gegen 
die Dogmen der Kirche gerichtet ſeien, als daß ſie dieſe nur in ein Syſtem con⸗ 
centrirt enthielten. Und dieß konnte ja auch nach dem eigenen Prinzipe A's. nicht 
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anders ſeyn. Beſtand dieſes doch eben darin, daß er in Glaubensſachen Nichts 
für als wahr annehmbar hielt, bis auch der menſchliche Verſtand es als ſolches er— 
kannt habe, und lieber einen Glaubensſatz als unſtichhaltig aufgeben, als ihn feſt— 
halten wollte, ſo lange der klügelnde Verſtand ſich im Widerſpruche mit demſelben 
befand. Es galt ihm nicht das „intelligo, quia credo,“ ſondern umgekehrt, das 
credo, quia intelligo, oder vielmehr „quod intelligo,“ der Fundamentalſatz auch 
der ganzen modern⸗pantheiſtiſchen oder vielmehr atheiſtiſchen Philoſophie. A. wurde 
auf der Synode zu Sens ſeiner Irrthümer u. Häreſieen überführt, wo der hl. 
Bernhard ihn fein Truggewebe, als ſolches, klar u. deutlich durchſchauen ließ; denz 
noch appellirte der ſtolze, ſelbſtgefällige Geiſt, im verletzten Gefühle ſeiner eminenten 
Gelehrſamkeit, an den heil. Stuhl, wo er ſich des Einfluſſes einiger, ihm befreun— 
deter, Cardinäle zu ſeinen Gunſten bedienen zu können wähnte. Aber dießmal ges 
lang es ihm nicht, der gerechten Strafe, welche dem, der ſich, pochend auf ſein 
eitles Wiſſen, der h. Kirche widerſetzt, zu entgehen. Der h. Bernhard hatte in 
ſeinem Schreiben an Papſt u. Cardinäle ok. epp. 188. 189. 192 u. a.) allzu klar 
u. deutlich WS. Häreſteen u. das Verderbliche derſelben aufgedeckt. Der h. Vater, 
Innocenz II., verurtheilte ihn zur Kloſterhaft u. ließ ſeine ketzeriſchen Schriften dem 
Feuer übergeben. Der verirrte Geiſt kehrte auf den Weg der Wahrheit zurück; 
A. verlebte ſeine letzten Jahre ruhig bei dem fanftmiithigen Abte Petrus venera- 
bilis zu Clugny, in wahrer Frömmigkeit, indem er die Mönche des dortigen Kloſters 
unterrichtete, und, anſtatt ſeiner frühern hochmüthigen Dialektik, die Demuth als 
Höhe aller Erkenntniß u. Tugend empfahl. Auch ſöhnte er ſich, durch Petrus 
Vermittlung, mit dem h. Bernhard wieder aus u. ſtarb, verſöhnt mit der Kirche 
u. ſich ſelbſt, am 21. Apr. 1142. Seinen Leichnam übergab Petrus v. Clugny 
ſeiner Freundin, die ihn in Paraklet beiſetzen ließ u. ihm, hochgeliebt u. geachtet, 
am 17. März 1163 im Tode folgte. Beider Ueberreſte wurden 1808 in das 
Muſeum der franz. Denkmäler nach Paris gebracht; 1817 in einer beſondern Ca⸗ 
pelle zu Monamy u. 1828 in einer, eigens dazu erbauten, Gruft auf dem Fried— 
hofe Pére la Chaise beigeſetzt. — Wenn A. von dem Proteſtanten Haaſe (sgl. 
deſſen Kirchengeſchichte) in hohlem Phraſengeklingel „ein reichgeſchmücktes Opfer 
für die Freiheit des Geiſtes“ genannt wird: ſo wird uns dagegen, nach der bis— 
herigen Darſtellung ſeines Lebens, unbenommen bleiben, in ihm vielmehr einen 
thatſächlichen Beweis für die dünkelhafte Verirrung des Geiſtes der Negation, der 
ſich der wahren Lehre der heil. Kirche entgegenſtemmt, zu erblicken. — Vgl. noch 
Frerich, de P. A. doctrina dogm. et moral. Jen. 1827. — Neander, „der heil. 
Bernhard,“ S. 112 ffg. — Goldhorn, „de summis principiis theol. Abäl.“ Lips. 
1836. — Von ältern ausgezeichneten Werken nennen wir: A. et Heloisae opera 
ed. du Chesne, Par. 1616. 4. — Erſt in neuerer Zeit wurde auch noch ein apo— 
logetiſcher Dialogus inter Philosophum, Judaeum et Christianum, v. A. verfaßt, 
aufgefunden u. 1831 von Rheinwald in Berlin herausgegeben. — A.'s an Heloiſe 
gedichtete, feurige Lieder lebten noch lange im Munde des Volkes fort; u. über⸗ 
haupt iſt über dieſes Verhältniß nachzuſehen: Berington History of A. and H. 
Deutſch v. Hahnemann. Lpz. 1789. Feßler, A. u. H. Berl. 1806. 

~ Abäthmen. (Chemie.) Gewiſſe, noch ungebrauchte Gefäße, die noch einen 
Antheil Waſſer, oder auch Brennbares enthalten, das der in denſelben zu machen— 
den Operation nachtheilig ſeyn könnte, durch Ausglühen davon befreien. Es ge— 
ſchieht dieß vornämlich bei den, aus Bein- oder Holzaſche verfertigten, ſogenannten 
Capellen (ſ. d.), deren man ſich zum Abtreiben des Goldes u. Silbers bedient, 
auch nach Beſchaffenheit bei den gewöhnlichen Schmelztiegeln. Sind die Capellen 
von Holzaſche, fo dauert der Glühproceß 1 Stunde, find fle dagegen von Bein— 
aſche, nur 2 Stunde. 

Abajour, Abat-jour, (Architect.) jedes, horizontal oder unter 0 bis 45° ge⸗ 
neigte, Fenſter, oberhalb eines Bodens, Hofes, Kellers u. ſ. w. angebracht, um 
dieſe Räume durch von oben bereinfallendes Licht zu erhellen. 

Abalak. Oſtrog im weſtſibiriſchen Gouv. Tobolsk, mit etwa 600 E. In 
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der dortigen Kirche befindet ſich ein wunderthätiges Bild der h. Jungfrau, welches 
alljährlich einmal in feierlicher Proceſſton nach Tobolsk geführt u. dort 14 Tage 
lange zur Verehrung ausgeſtellt wird. 

Abana (auch Amana). Name eines Armes des Chryſorrhoas oder Gold⸗ 
fluſſes, der auf dem Antilibanon entſpringt u. durch Damascus fließt; die beiden 
andern Arme heißen: Barada u. Pharphar. . b 

Abano. Stadt mit 3000 E. im lombard.⸗venet. Königreiche, 6 Miglien ſüdl. 
von Padua, mit berühmten ſaliniſchen warmen Schwefelquellen, die ſchon den Römern 
bekannt waren, namentlich aber ſeit 1493 durch Mich. Savanarolo in großen Ruf 
kamen. Ihre Temperatur beträgt 664° Reaum. u., mit anderem Waſſer vermiſcht, 
noch 4 Miglie von ihrem Urſprunge 30—35 R. Sie werden ſowohl zu Waſſer⸗ 
als zu Schwefelſchlammbädern benützt u. leiſten gegen hartnäckige Hautkrankheiten, 
Gichtbeſchwerden, Contracturen u. veraltete ſyphilitiſche Uebel wohlthätige Dienſte. 

Abano (Peter v.), geb. 1246 zu A. Cf. o.) berühmter Arzt, ſtrenger Scho⸗ 
laſtiker u. eifriger Verehrer der Aſtrologie, ſtudirte zu Conſtantinopel alte Literatur, 
zu Paris Medizin u. Mathematik, lehrte u. übte die erſtere in Padua u. 1 Jahr 
lange zu Trevigi. Er ſtand zwar bei den Aerzten ſeiner Zeit in hohem Anſehen, 
allein ſeine Geringſchätzung der Religion, ſowie ſeine uneingeſchränkte Vertheidigung 
der Sterndeuterei zogen ihm große Verfolgungen zu u. veranlaßten ſeine Verur⸗ 
theilung zum Feuertode, dem er nur durch ſeinen zuvor erfolgten Tod (1312) entging. 
Er brachte die Aſtrologie in ein Syſtem, welches großen Beifall fand u. von dem 
geſchickten Aſtronomen Joh. Angelus umgearbeitet u. vermehrt wurde; auch wandte 
er die Aſtrologie auf die Medizin an. Er ſchrieb auch über Gifte u. Gegengifte 
(Mantua 1472) u. verfaßte viele Commentare und Ueberſetzungen. Das berühm— 
teſte unter ſeinen Werken iſt: Conciliator differentiarum philosophorum et prae- 
cipue medicorum. Mantuae 1472. fol. u. nachher ſehr oft abgedruckt. Man lernt 
aus demſelben deutlich die Art kennen, wie die gelehrten Aerzte ſeiner Zeit Theorie 
u. Praxis zu bearbeiten pflegten. Die Aechtheit der ihm beigelegten „Anweiſung 
zur Magie“ dagegen wird in Anſpruch genommen. 

Abarca (Don Joaquin), Biſchof v. Leon u. geweſener erſter Miniſter von 
Don Carlos. Ein geborener Arragonier, trat er ſchon im J. 1820, als Pfarrer 
eines kleinen Ortes dieſer Provinz, als entſchiedener Gegner der Conſtitution der 
Cortes auf; richtete dadurch die Aufmerkſamkeit des damaligen Königs Ferdinand VII. 
auf ſich, der ihm eine Pfründe an der Kirche von Tarazona verlieh, im J. 1823 
nach Madrid berief, bald nachher zum Biſchofe v. Leon ernannte, dabei aber fort— 
während in der Hauptſtadt u. in ſeiner unmittelbaren Umgebung behielt. Durch 
den Einfluß des im J. 1826 zum Premierminiſter erhobenen Herzogs v. Snfanz 
tado wurde A. in's Miniſterium berufen; allein ſeine Anhänglichkeit an Don 
Carlos, um deren Willen er ſich der Succeſſion der Prinzeſſin Sfabella widerſetzte, 
zog ihm bald der Verluſt ſeiner Stelle u. die Verbannung aus der Hauptſtadt zu. 
Von nun an lebte er, bis zum Tode des Königs, in ſeinem Sprengel u. folgte, 
nach Publication des Estatuto real, dem Infanten nach Portugal, von da nach 
England, kehrte mit ihm nach Spanien zurück u. ward, als deſſen erſter Miniſter, der 
Mittelpunkt aller Operationen der Carliſten in Spanien. Als Maroto 1839 die 
Dictatur an ſich brachte, verließ er abermals ſein Vaterland und zog ſich nach 
Frankreich zurück. 

Abarim, Abaraim, Aborim, Gebirge im Lande Moab jenſeits des Jor— 
dans, das ſich ſüdlich bis zum todten Meere erſtreckt u. vom Fluſſe Arnon in zwei 
Theile getheilt wird. Hier lagerten die Israsliten zweimal auf ihrem Zuge durch 
die Wüſte, indem ſie, nach Berührung des ſüdweſtlichen Endes, über den Arnon 
gingen, fo daß ihnen der Gebirgsbogen zur Linken blieb. (Vgl. 5 Moſ. 32, 49.) 

Abarimon. Gegend in Scythten in einer Thalſchlucht des Imaus, deren 
Bewohner nach Plinius (Hist. nat. VII, 2, 14.) rückwärts gekehrte Füße, dabei 
aber doch eine außerordentliche Schnelligkeit beſitzen ſollen. 
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Abarnis, kleine Stadt in der Nähe von Lampſakus, von den Phokäern ge— 
gründet, wo, nach der Mythe, Venus den Priapus (ſ. d.) gebar. 

Abart. 1) (Naturgeſch.) auch Spielart genannt; zufällige, durch örtliche Um— 
ſtände erzeugte, Abweichungen der Naturkörper hinſichtlich des Baues, der Farbe ꝛc., 
die indeſſen auf den weſentlichen Charakter nicht von ſolchem Einfluſſe ſind, daß 
man fie als beſondere Arten (species) aufzuführen berechtigt wäre; namentlich 
ſolche Naturkörper, deren gemeinſchaftliche Abſtammung von einer u. derſelben Art 
nachgewieſen werden kann. 2) (Anatomie) die Abweichung der Theile des thie— 
riſchen Körpers von der natürlichen, gewöhnlichen Geſtalt, Größe, Lage oder 
Zahl (ſ. Deviation). 

Abaſſon, ein Betrüger, der unter dieſem Namen nach der Mitte des 17. Jahrh. 
in Frankreich auftrat, ſich für einen Sohn des perſiſchen Schachs Sofi II. u. einer 
armeniſchen Prinzeſſin, die ihn aus Furcht vor ihrem Bruder heimlich habe aufer— 
ziehen laſſen, ausgab u. dadurch in der Hauptſtadt zahlreiche Freunde u. bedeutende 
Unterſtützung erhielt. Um ſeine angemaßten Rechte durchzuſetzen, begab er ſich von 
Paris nach Ispahan u. erhielt dort von mehren Vornehmen, denen er ſich ent— 
deckte, den Rath, den türkiſchen Sultan (wahrſcheinlich Amurath IV.) um Hilfe 
anzuſprechen. Er wurde Anfangs bei der Pforte ſehr gut aufgenommen, nachher 
aber, als von Perſien aus Berichte über ſeine Betrügereien einliefen, nach Lemnos 
verwieſen. Unter dem Schutze des franz. Conſuls kam er indeſſen von da wieder 
nach Paris zurück, wo er 1657 ſtarb. Später ſtellte ſich heraus, daß er ein bloßer 
Zollbedienter oder Schreiber war. Recoles in ſeiner „Geſchichte merkw. Betrüger“ 
gibt ihm den Namen Sei Faga. 

Abaton. 1) Nach Vitruy, jeder, in einem Gebäude befindliche Ort, wozu 
nicht Jedermann Zutritt erhalten kann; dann aber beſonders der, mit Vorhängen 
verſchloſſene, Chor in den griech. Kirchen, das Allerheiligſte. 2) Name eines Ge— 
bäudes auf der Inſel Rhodus, welches ein Denkmal der, über die rhodiſche Flotte 
ſiegreichen, Artemiſta, Gemahlin des Mauſolus, umſchloß u. ſeinen Namen daher 
erhielt, weil die Rhodier einestheils das Siegeszeichen heilig hielten u. darum 
nicht zerſtören, anderntheils aber, aus Schamgefühl über den errungenen Sieg ihrer 
Feinde, das Denkmal durch Ueberbauung unzugänglich machen wollten. 

Abatos. Name jenes großen, unweit der Inſel Philä iſolirt im Nil ſtehenden 
Felſen, auf dem die Grabmäler der Iſis u. des Oftris ſich befanden u. wozu außer 
den Prieſtern Niemand (daher die Benennung a-Gatos) Zutritt hatte. (Vgl. 
Diod. Sicul. 1, 22.) 

a Abatucei. 1) Jaques Pierre A., ein Corſe, geb. 1726, + 1812; Gegner 
Paoli's u. letztes Parteihaupt in Corſica, das ſich Ludwig XV. unterwarf. Er 
trat in franz. Dienſte u. ſtand 1794 als Diviſionsgeneral bei der republicaniſchen 
Armee am Rheine u. der Moſel. Wegen körperl. Schwäche wurde er ſpäter in- 
activ u. verlebte ſeine letzte Zeit in Corſica. 2) Jean Charles A., Sohn des Vo— 
rigen, geb. auf Corſica 1770, einer der tapferſten Soldaten in der republicaniſchen 

Armee, ſtarb aber ſchon im 26. Lebensjahre. Als Lieutenant der reitenden Artillerie 
zog er 1793 die Aufmerkſamkeit Pichegru's auf ſich u. wurde bei der Armee in 
Holland zum Brigadechef u. Generaladjutanten ernannt. Von nun an allen 
Schlachten beiwohnend, gab es faſt keine, wo der jugendliche Held nicht Beweiſe 
ſeiner Tapferkeit ablegte. Von Moreau 1796 bei der Rheinarmee als Brigade— 
general angeſtellt, gewann A. bald deſſen ganzes Vertrauen u. erhielt noch im 
gl. J. als Diviſtonsgeneral den Oberbefehl bei dem Brückenkopfe von Hüningen. 
Ein Ausfall am 1. Dec. koſtete ihm leider das Leben; Moreau aber ehrte ſein 
Andenken durch Errichtung eines Monuments auf der Rheininſel bei Hüningen. 

Abba, ein urſprünglich hebräiſches Wort, mit chaldäiſcher u. ſyriſcher End— 
form, deutſch: „mein Vater,“ in der heil. Schrift die Anrede des gläubigen 
Chriſten an Gott; das kindliche Verhältniß des Chriſten zu Gott u. ſein unum⸗ 
ſchränktes Vertrauen, ſeinen willigen Gehorſam gegen ihn ausdrückend. (Marc. 
14, 36. Röm. 8, 15. u. a. a. O.) 5 
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Abbas. 1) Sohn Abdel Mothallebs, Vatersbruder des Muhamed. Anfangs 
Gegner ſeines Neffen, weil dieſer ihn für einen Bettüger und Vaterlands feind 
hielt, ſöhnte er ſich nachher, als er 623 in der Schlacht bei Bedeir gefangen 
wurde, wieder mit ihm aus, wurde von da an ein eifriger Beförderer der Lehre 
ſeines Neffen und blieb bis zu ſeinem Tode (654) im engſten Verkehre mit ihm. 
Er iſt auch der Stammvater der Abbaſſiden (ſ. d.). 2) A. der Große, Schach 
von Perften, beſtieg nach Ermordung ſeiner, ihm vorangegangenen, Brüder 1586 
den Thron, berief, um fic auf demſelben zu behaupten, viele Fremde in das Reich 
und ſiedelte ſie unter den Perſern an. Mißtrauiſch gegen Alle, machte er auch 
bei ſeinen eigenen Söhnen keine Ausnahme und wußte ſeine Gegner ſtets durch 
Parteiungen zu ſchwächen und zu unterdrücken. Stets glücklich in ſeinen kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen, befreite er 1590 Ghilan von den Türken, 1598 Choraſan 
von den Usbeken; auch nahm er den erſtern 1613 Georgien weg. Eine Folge 
ſeines Planes, ſich mit den chriſtlichen Mächten des weſtl. Europa's in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen, war die, 1621 gemeinſchaftlich mit den Engländern ausgeführte, 
Eroberung und Zerſtörung der portugieſiſchen Colonie Hormuzd. 1622 eroberte er 
ſogar Bagdad. Die Stadt Ispahan, welche er zu ſeiner Reſidenz erboben hatte, 
erhielt unter ihm viele Verſchönerungen. Er ſtarb 1628 auf einer Reiſe zu Cas⸗ 
win. 3) A. Mirza, geb. 1785, + 1833 als erklärter Thronfolger, zweiter Sohn 
des 1834 verft. perſiſchen Schach Feth Ali, der ihn, mit Uebergehung ſeines 
ältern Bruders, aus Vorliebe für ihn ſelbſt und ſeine Mutter zur Nachfolge be⸗ 
ſtimmt hatte. A. M. war ein Freund europätſcher Wiſſenſchaften und Bildung; 
er ſchloß ſich, um ſein Vaterland dem ruſſiſchen Einfluſſe zu entziehen, an Eng⸗ 
land an und war ein Haupthebel des 1828 zwiſchen Perſien und Rußland ge⸗ 
führten, für erſteres fo unglücklich ausgefallenen Krieges, worin ſeine Feldherrn⸗ 
talente ſich ſeiner perſönlichen Tapferkeit keineswegs gleich zeigten. Nach geſchloſ— 
ſenem Frieden verweilte er einige Zeit in Petersburg. Er hinterließ bei ſeinem 
Tode 24 Söhne und 26 Töchter. Von erſtern folgte (da der älteſte gegen die 
Ruſſen geblieben war) der zweite Sohn, Mahomed Mirza (geb. 1806) dem Groß⸗ 
vater nach deſſen Tode in der Regierung. , 

Abbaſſiden. 1) Ein Chalifengeſchlecht, von Abbas 1) (w. ſ.) abſtammend, 
das vom J. 749 an, wo Abbas Saffech den Saracenen Marwan II. befiegte, in 
ununterbrochener Reihe von 37 Herrſchern bis 1258, dem Todesjahre Moſtazem 
Billa's, der von den Tartaren überwunden wurde, regierte (ſ. Chalifat). 2) Die 
A. in Perſien ſind Nachkommen des, angeblich von dem Chalifen Ali abſtammen⸗ 
den, Geſchlechtes der Ssoft, welches 1500 die Herrſchaft in Perſten an ſich riß 
u. 1736 mit Abbas III. erloſch. 8 

Abbau, 1) (Bergw.) ſ. abbauen. 2) Landwirthfd. auch Aus bau ge⸗ 
nannt, ſ. Domänen u. Güterzerſchlagung. 1 

Abbauen hat 1) im Bergwefen eine vierfache Bedeutung: a) wenn der Berg⸗ 
bau ſo viele Einnahme gewährt, daß den Gewerken oder Bauenden von dem Ver— 
lagscapitale etwas erſtattet werden kann; b) wenn die vorräthigen Grubenkaſſen⸗ 
gelder bei einem Grubenbaue zugeſetzt werden; e) wenn der Bau einer Grube 
wegen verſchiedener ſich zeigenden Schwierigkeiten aufgegeben werden muß; d) wenn 
in einem Erzgange alles Erz ausgehauen worden iſt. Auch ſagt man: die Gru⸗ 
benwaſſer a., d. h. dieſelben wegſchaffen. 2) in der Baukunſt: ein Gebäude ent⸗ 
weder ganz oder zum Theil abbrechen. 

Abbé, franz. 1) ſ. v. a. Abt, (w. ſ.) 2) in Frankreich vor der Revolution 
bloßer Standestitel für alle Diejenigen, welche auf einer theologiſchen Lehranſtalt 
ſtudirt u. ſich dem geiſtlichen Stande gewidmet, aber die Prieſterweihe noch nicht 
empfangen hatten. Ihre Kleidung beſtand in einem kurzen ſchwarzen od. violetten 
Gewande u. ihr Haar war in eine runde Locke geformt. Da ſie von den hobern 
Ständen meiſt zu Hauslehrern erwählt u. in die engern Familienkreiſe gezogen 
wurden, ſo war ihr Einfluß auf die Geſtaltung der Wiſſenſchaften, ſo wie auf den 
Ton der höhern Geſellſchaft überhaupt ſehr bedeutend. A.’s commendataires daz 
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gegen, oder A.’s en commende hießen die Beſitzer ſolcher Abtſtellen, welche der 
König (es waren deren 225) zu beſetzen hatte u. die, nach einem Geſetze der 
Kirche, binnen Jahresfriſt die Prieſterweihe erlangen ſollten. Sie ließen ſich aber 
großen Theils hievon diſpenſiren u. verzehrten den, ihnen zukommenden, dritten 
Theil der Kloſtereinkünfte (welche der Prieur claustral verwaltete) als Weltgeiſt— 
liche an andern Orten, fo daß dieſe Stellen eigentlich bloße Sinecuren für Sohne 
des Adels oder für Gelehrte (abbayes de savants) waren. Nur die regulirten 
Klöſter u. ſogenannten chefs dordre hatten das Recht, ihre Vorſteher ſelbſt zu 
wählen, welche A.’s réguliers hießen. 

Abberufung (Staatsw.) 1) eines Geſandten; die ſchriftliche Erklärung eines 
Souverains, wodurch er einen, an einem fremden Hofe bevollmächtigten, Diplomaten 
ſeiner Vollmacht entbindet u. entweder zu anderweitiger Verwendung, oder um ihn 
ſeiner Dienſte ganz zu entbinden, zurückberuft. 2) Die Zurückberufung der Unters 
thanen eines Staates, u. namentlich einheimiſcher Militärs, aus den Dienſten einer 
fremden Regierung in Folge einer zwiſchen dem Landesherrn u. dieſer eingetretenen 
Spannung u. dgl. 3) (Rechtsw.) A., auch A.'s⸗, Abforderungsrecht, derje— 
nige, bei Appellationen (ſ. d.) von einer niedern an eine höhere Gerichtsſtelle 
Statt findende Act der letztern, wodurch dieſe jener die Sache abfordert und 
der eigenen Competenz unterwirft. 

Abbeville, 1) Bezirk in Frankreich, im Dep. der Saone, 130,000 E. 2) Hptſtdt. 
u. Feſtung darin, 19,500 E., berühmte Tuch- u. Teppich⸗Fabr., 1667 von Colbert an⸗ 
gelegt; außerdem Leinwand- u. Gewehrfabr. 3) Diſtrict im nordamerikaniſchen Fret- 
ſtaat Südcarolina mit 29,500 E. u. der gleichnamigen Hptſtdt.; Gerichtsſitz. 

Abbitte, die, bei Injurtenklagen dem Beleidiger von dem Gerichte auferlegte 
Erklärung, daß es ihm Leid thue, den Andern beleidigt zu haben. Verſchieden 
hievon ſind: die Ehrenerklär ung u. der Widerruf (Palinodie). Jene fin⸗ 
det bei allgemeinen ehrenkränkenden Beſchuldigungen Statt u. beſteht in der Er⸗ 
klärung, daß man den Beſchuldigten für einen ehrlichen Mann halte; dieſer aber 
wird bei der Anſchuldigung eines ſpeziellen Vergehens von dem Beleidiger gefordert 
u. ihm dabei die Erklärung abverlangt, daß dieſes beſondere, dem andern ange- 
muthete, Vergehen ungegründet ſei. Dieſe ſämmtlichen drei Strafen, die A., Ehren— 
erklärung u. der Widerruf gehören zu den beſchämenden, u. zwar, nach der Anz 
ſicht faſt aller Rechtslehrer, zu den reinen Privatſtrafen. In einigen Staaten 
geſchieht die A. wegen beleidigter Majeſtät vor dem Bildniſſe des Monarchen. 

Abbot engl. ſ. v. a. Abt, daher 1) in der Zuſammenſetzung als Name mehrer 
engl. Ortſchaften, worin ſich entweder Abteien befanden, oder die ſolchen zuge⸗ 
hörten, z. B. Abbotsbromley, Abbotsbury, Abbotsford, letzteres als Wohnſitz Wal- 
ter Scott's berühmt. 2) Perſonenname. a) Georg A. (auch Abbat, Abbatus), 
geb.. 1562 zu Guilford in der Grafſch. Surrey, Sohn eines Tuchmachers, ſtudirte 
zu Orford, u. wurde endlich, nachdem er verſchiedene Staats- u. geiſtliche Würden 
bekleidet, Erzbiſchof von Canterbury. Er war ein Haupttriebrad des Proteſtan— 
tismus zu ſeiner Zeit u. führte auch die Episkopalverfaſſung in Schottland ein, 
+ 4. Aug. 1633.— b) Robert A., geb. 1560, + 1617, Bruder des vorigen, Bi⸗ 
ſchof zu Salisbury, ebenfalls großer Eiferer für die proteſtantiſche Sache u. hefti⸗ 
ger Gegner Bellarmins (ſ. d.) gegen den er mehre Schriften herausgab. — c)) Charles 
A., Viscount von Colcheſter, geb. zu Abington 1757, ſtudirte zu Weſtminſter die 
Rechtswiſſenſchaft, bildete ſich durch Reiſen im Auslande aus (in Genf, machte er 
die Bekanntſchaft Johan. Müller's) u. wurde nach u. nach Staatsſekretär v. Eng⸗ 
land, Lordcommiſſär des Schatzes, Geheimerath u. Sprecher im Unterhauſe, ent⸗ 
ſchiedener Gegner der Demokraten u. eifriger Anhänger Pitt's, für deſſen Intereſſe 
er oft das Wort ergriff. 1817 zog er ſich von den Geſchäften zurück u. T 1829. 

Abbrechen, 1) durch Brechen Etwas wegnehmen, ſondern; daher das Obſt 
a., daſſelbe ſorgfältig vom Baume herabnehmen, im Gegenſatze von ſchütteln; ein 
Gebäude a., daſſelbe niederreißen. 2) (Kriegsw.) ein Gefecht a., die Fortſetzung 
des Kampfes einſtellen, weil entweder der beabſichtigte Zweck ſchon erreicht iſt, oder 
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der Ausgang keinen günſtigen Erfolg verſpricht. Das A. eines Gefechtes gehört 
zu den ſchwierigſten Aufgaben der Taktik, ſetzt geſchickte Offiziere, geübte und gut 
disciplinirte Truppen voraus u. kann nur durch Hilfe, ſtarke Reſerven oder auf 
einem, der Vertheidigung ſehr günſtigen, Terrain bewirkt werden. Je größer der 
Raum zwiſchen den kaͤmpfenden Parteien tft, deſto leichter wird das A., ſowie 
eigentliche Schlachten ſich ebenfalls beſſer dazu eignen, als Gefechte kleinerer 
Parteien, weil in jenen öftere u. größere Pauſen eintreten. 3) (Jagdw.) a) wenn 
der Jäger ein Wildlager mit dem Zeuge umſtellen will, die lichten Orte u. Ecken 
mittelſt eines Durchhaues abſchneiden u. dadurch die Stellung enger zuſammen— 
ziehen; b) ein Treibjagen, wenn das Wild zurückgegangen iſt, von vorn anfangen; 
c) weniger Pulver, als gewöhnlich, zur Ladung nehmen. — 4) Beim Zubereiten 
des Bleches heißt a. das aufgebreitete Blech, welches zuletzt noch, eine rothe Hitze 
erhalten hat, über einander legen u. durch Abklopfen mit einem hölzernen Hammer 
glatt machen; ebenſo nennt man a., die Bleche, welche das erſte Mal zum Ver⸗ 
zinnen in die Pfanne gelegt wurden, umwenden u. von einander brechen, wenn ſie 
durch das Zinn zuſammengeklebt worden ſind. 7 

Abbrechung (Rethorik), eine Redefigur, wenn ein Gedanke dadurch verſtärkt 
wird, daß man ihn vor ſeiner Vollendung abbricht, um das Fehlende u. noch mehr 
zu errathen u. der Phantaſie des Leſers freien Spielraum zu laſſen. Abgebrochen⸗ 
heit in der Darſtellung dient zur Charakteriſirung leidenſchaftlicher Momente, z. B. 
des Zorns, der Angſt u. ſ. w., wo in kurzen, abgeriſſenen Sätzen die Gedanken 
ſich, ohne eigentlichen Zuſammenhang, wie Blitze folgen. Bisweilen aber entſtehen 
auch abgebrochene Sätze aus wirklichem Mangel an Kraft, welche den Redner 
od. Schriftſteller hindert, die erfaßte Idee folgerichtig durchzuführen. 

bbrennen wird 1) von einem Feuergewehre geſagt, wenn beim Losſchießen 
bloß das Pulver auf der Pfanne ſich entzündet, ohne die im Laufe befindliche 
Ladung zu ergreifen. 2) In der Landwirthſch. ein Mittel zur Fruchtbarmachung 
des Bodens, indem man auf einem, zum Anbaue beſtimmten, vorher ungenützten 
Platze den Raſen einige Zoll tief ausſticht, mit Stroh- oder Reisbüſcheln entzün⸗ 
det u. bei gelindem Feuer mürbe brennt. 3) (Technolog.) Die Vollendung, welche 
verſchiedenen Fabrikaten durch das Feuer gegeben wird, ſo z. B. den Kalk- oder 
Ziegelöfen die letzte Hitze mit Reisholz geben; Eiſen u. Stahl durch nochmaliges 
Abglühen härten; die Farbe des Meſſings durch Scheidwaſſer erhöhen; das polirte 
Schwarzblech durch ſchmelzendes Zinn ziehen; das Kupfergeſchirr ausbrennen u. dgl. m. 

Abbreviator, urſprünglich Jeder, der einen Auszug aus einem Werke oder 
aus gerichtlichen Acten macht. Namentlich aber heißen Abbreviatores die 72 Moz 
tarien u. Schreiber der päpſtlichen Kanzlei, welche die päpſtlichen Breven u. ſ. w. 
entwerfen, auf Pergament abſchreiben, eintragen, vergleichen u. mit den üblichen 
Liquidationen an die Dataria (ſ. d.) befördern. Sie kommen zuerſt im J. 1350 
in einer Bulle Benedikts XII. vor. Die 12 erſten derſelben haben Prälatenrang 
u. führen den Namen de Parco majori (vom größern Cabinete). Die nächſtfolgenden 

2, de Parco minori oder auch Examinatores genannt, gehören der niedern 
Geiſtlichkeit an; die übrigen ſind Laien. 

Abbreviaturen. Abkürzungszeichen, (lat. notas, woher notarius, u. com- 
pendia scribendi) deren man ſich theils zur Zeit- u. Raumerſparniß beim Schreiben, 
theils deßwegen bedient, um das Geſchriebene nicht Jedermann leſerlich u. verſtänd— 
lich zu machen. Schon Xenophon im 4. Jahrh. v. Chr. wandte ſie an u. die 
Römer unterſchieden dreierlei Arten derſelben: a) Abkürzungen von Sylben, Wör— 
tern oder ganzen Sätzen (siglae, literae singulae Cic.). b) Umtauſchungen von 
Buchſtaben in der Geheimſchrift z. B. D ſtatt A u. dergl. m. o) Willkührlich ge—⸗ 
wählte Zeichen zu verſchiedenen Zwecken z. B. E für et. Dieſe letztere Klaſſe von 
A. heißen auch nota Tironianae, von Tiro, einem Freigelaſſenen des Cicero, dem anz 
geblichen Erfinder vieler derſelben, deren ſchon Seneca gegen 5000 ſammelte. Den 
vielfältigſten Gebrauch von A. jeder Art haben die jüd. Rabbinen gemacht. Ueber⸗ 
haupt aber ift die Sitte zu abbreviren faſt in die Schriften aller Nationen über⸗ 
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gegangen und wird namentlich in der Mathematik, Chemie, den Signaturen der 
Kaufleute u. a. angewendet. 

Abbruch, 1) die Handlung des Abbrechens od. das, was abgebrochen wird. 
2) Beim Waſſerbau: a) das Nachſtürzen des obern Ufers (A. im engern Sinne) 
u. der Uferböſchung in der Tiefe, wenn das Ufer od. Vorland an Flüſſen durch 
den andringenden Strom ausgeſpühlt iſt (Grundbruch). b) Ein durch 
die Strömung abgeriſſenes u. wieder angeſetztes Uferland. 3) Beim Flötzbergbau: 
die, über den Kalkflözen liegende, obere, unhaltbare Schicht, hie und da auch der 
Mergelſchiefer. 4) In der Schriftgießerei: das, über den Lettern in der Form 
(Matrize ſ. d.) ſtehen gebliebene Metall, welches mit den Händen abgebrochen u. 
von Neuem geſchmolzen wird. 5) A. thun (Jagdw.): das Wild an der Revier⸗ 
gränze wegſchießen; auch, daſſelbe bis zur Schußweite beſchleichen. 6) Im gemeinen 
Leben heißt: Einem A. thun ſ. v. a. ihm Verluſt, Schaden zufügen. 

Abbt (Thomas), ein verdienſtvoller u. ſcharfſinniger Gelehrter ſeiner Zeit, 
geb. zu Ulm 25. Nov. 1738, ſtudirte von 1756 an zu Halle, Anfangs Theologie, 
dann beſonders Mathematik u. Philoſophie, wurde 1760 Profeſſor der letztern zu 
Frankfurt a. O., wo er die Schrift „vom Tode für's Vaterland“ ſchrieb. 1761 
ging er als Profeſſor der Mathematik auf die damalige Univerſität Rinteln. Kurz 
darauf aber zog er ſich zurück u. beſchäftigte ſich mit der Jurisprudenz. Um eben 
dieſe Zeit trat er mit Euler, Mendelsſohn u. Nicolai in Berlin in freundſchaftliche 
u. literariſche Verbindung. 1763 machte er eine Reiſe durch Oberdeutſchland, 
die Schweiz u. einen Theil von Frankreich, u. ſchrieb dann ſein bekanntes Werk 
„vom Verdienſte.“ 1765 wurde er von dem Grafen von Schaumburg-Lippe als 
Hof-, Regierungs- u. Conſiſtorialrath angeſtellt, ſtarb aber ſchon im darauf folgen⸗ 
den J. 1766. Seine Werke find von Nicolai zu Berlin 1778 —1781 in 6 Boden. 
herausgegeben worden. Vgl. üb. ihn beſ. Prutz lit. hiſt. Taſchenb. f. 1846. 

A. B. C. 1) Die drei erſten unter den 25 Buchſtaben des deutſch. Alphabets, 
als Bezeichnung für deren Geſammtheit in ihrer gewöhnlichen Reihefolge dienend 
(ſ. Alphabet). 2) Die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften. 3) In der Buchdruckerei 
wird damit die Bogenzahl eines Werkes von Bogen 1—23 bezeichnet (V. u. W. 
zählen nicht mit), ſo, daß nach Ablauf der erſten Buchſtabenreihe die Bogen mit 
Doppelbuchſtaben bezeichnet werden z. B. Bogen 24 mit AA u. f. f. 4) Als Ge- 
dächtniß⸗ od. Rückerinnerungsmittel bei Gedichten von größerm Umfange dienend, 
ein uralter, ſchon in den Pſalmen Davids vorkommender Gebrauch; fo fangen 
3. B. die 22 Abſchnitte des 122ſten Pſalmen nach der Ordnung der hebr. Buchſtaben an. 

Abobuch, ein Buch, welches die einzelnen Buchſtaben, die Anfangsgründe des 
Leſens u. überhaupt nur Gegenſtände für den erſten Sprachunterricht enthält. Das 
älteſte deutſche A. iſt unſtreitig Luther's Fibel, (zwiſchen 1525— 1530) das Vater 
Unſer, den Glauben u. einige Gebete enthaltend. Hiezu kamen zu Anfang des 
18. Jahrh. Bilder, wozu der Schulmeiſter Bienrod in Wernigerode die fo be- 
rühmt gewordenen Reime lieferte: z. B. „der Affe gar poſſtrlich iſt, zumal wenn er 
den Apfel frißt.“ „Gar grimmig iſt der ſchwarze Bär, kommt er vom Honig— 
Baume her“ u. ſ. w. Ein verbeſſertes A. lieferte Zeidler, Halle 1700 in 
2 Bdn.; Hauptepoche in dieſer Literatur aber machte das von Weiß (pz. 1772) 
herausgegebene, welchem die von Campe, Funke, Natorp, Stephani, Dolz, Krug, 
Wilmſen, Plato, Tillich, Salzmann, Hahn u. a. folgten. — Lächerlich machte ſich 
in der A.⸗Literatur, u. wurde auch von Cortum in ſeiner „Jobſiade“ deßhalb 
aufgezogen, der Lübecker Buchdrucker Ballhorn (ſ. d.) im J. 1531. 5 

Abedarier, ein von einem Schüler Luther's, Namens Storch, geſtifteter 
Zweig der Widertäufer, welche ihren Namen von der Behauptung hatten, man 
dürfe, um ſelig zu werden, weder leſen, noch ſchreiben können, ja, nicht einmal der 
erſten Buchſtaben des Alphabets kundig ſeyn. Dieſe Secte breitete ſich in Deutſch⸗ 
land ziemlich weit aus u., wie die Unwiſſenheit jederzeit ihre zahlreichen Vertheidi— 
ger hatte, die ſie zu einer chriſtlichen Tugend ſtempelten, ſo verband ſich auch der 
bekannte Carlſtadt mit den A., entſagte der Univerſttät u. theol. Doktorwürde um 
Sackträger zu werden, u. nannte ſich Bruder Andres. 
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Abediren (Muſik.) das Abſingen der Notennamen. ti) 

Abchaſien, (auch Abaſien, Abchaſt oder Abaſſa) liegt an der Oſtküſte des 
ſchwarzen Meers, u. gehört zum transkaukaſiſchen, gruſino⸗ imeretiſchen Gouverne— 
ment des aftat, Rußlands. Es zerfällt in Groß⸗A „am Meere, u. Klein⸗A., weiter oſt⸗ 
wärts, iſt nördl. vom Kaukaſus, öſtl. von Mingrelien, ſüdl. vom ſchwarz. Meer, weſt⸗ 
lich von Tſcherkeſſtien begränzt, u. umfaßt, ungefähr 60 Meil. lang, 30 breit, 
6000 HJ Werſte mit 52,000 Einw. Das Land ſtellt fic) im mannigfaltigſten, 
Wechſel dar. Die Ketten des Kaukaſus erheben ſich mit ihren Gipfeln 12 — 13,000 F. 
bis in die Eisregion; die Vorhöhen neigen ſich, mit unermeßlichen Waldungen be⸗ 
deckt, ſanft u. wellenformig zur Küſtenebene, wo im mildeſten Klima, neben Mais 
Hirſe, Feigen u. Granaten alle europ. Obſtſorten, Getreide u. der Weinſtock gee 
deihen. Doch iſt der Boden wenig angebaut u. nur zahlreiche Ruinen erinnern 
daran, daß das Land ehedem in höherer Blüthe geſtanden. Die Einwohner ge⸗ 
hören zu dem kräftigen, tſcherkeſſiſchen Menſchenſchlage, ſind hager, mittelgroß, 
bräunlich u. ſchwarzhaarig. Sie zerfallen in 5 Stämme: die Subs od. Bſub⸗ 
ben; die eigentlichen Abchaſen; Zybeldin od. Tſchebeldier im hohen Gebirge; Ab— 
ſchawen u. Jamuozahanen. Ihre Sprache iſt mit tſcherkeſſiſchen Wörtern gemiſcht 
u. theilt ſich in 2 Dialekte. Sie haben einen Adel u. Fürſten, letztere mit dem 
Vorrechte einer Leibwache. Der Abchaſe iſt, wie bereits bemerkt, kein Freund von 
Ackerbau, auch betreibt er die Viehzucht, obwohl dieſelbe ſtarke u. ſchöne Pferde, 
Eſel u. Schafe liefert, nur läßig u. hat ſelbſt in rohen Gewerben, wie Weberei u. 
Eiſen⸗Arbeiten, noch wenig Fortſchritte gemacht. Der Handel, der hauptſächlich 
nach Trapezunt geht, iſt gleichfalls von geringem Belange. Dagegen iſt ihm das 
Räuberleben zur andern Natur geworden, Jagd oder Krieg ſeine liebſte Beſchäfti⸗ 
gung u. der Beſitz glänzender Waffen ſein höchſter Stolz. Sclavenhandel war 
vordem Haupt⸗Erwerbszweig u. die Eltern verkauften meiſt ſelbſt ihre ſchönen 
Töchter nach der aſiat. u. europ. Türkei. Hierunter ſcheint die Bevölkerung ge- 
litten zu haben u. ſelbſt die ruſſiſche Wachſamkeit hat dem Uebel noch nicht völlig 
zu ſteuern vermocht. — Nach Strabo u. den alten Geographen wohnten hier, 
neben den Henioten u. Zygen, Abkömmlinge der Achäer, die bei dem Argonauten⸗ 
zuge (ſ. d.) hier zurückgeblieben ſeyn ſollen, u. als Seeräuber u. Sclavenhändler 
berüchtigt waren. Die geraubten Knaben pflegten ſie zu kaſtriren u. als Eunuchen 
zu verkaufen. Wurden ſie verfolgt, fo flüchteten ſie in ihre undurchdringl. Walder. 
Andere laſſen die erſten griech. Stämme von hier nach Griechenland auswandern. 
Den Namen des Landes leitet man von dem Küſtenfluſſe Abascus ab. Zur Zeit 
Juſtinians J. herrſchten daſelbſt 2 Fürſten, jedoch in Abhängigkeit von den Laziern 
im Lande Kolchis (ſ. d.). Juſtinian unterwarf dieſelben u. ſuchte das Heidenthum 
u. and. barbar. Gebräuche zu unterdrücken. Von da bildete A. unter der Oberherr— 
ſchaft der byzantin. Kaiſer einen ſelbſtſtändigen, von Georgien unabhängigen Staat. 
Später herrſchten Perſer u. Georgier daſelbſt; das Chriſtenthum verlor ſich von 
da an wieder, u. der Adel des Landes bekennt ſich jetzt zum Islam. Unter 
Dſchingiskhan u. Timur überſchwemmten Mongolen A., bis ſich endlich im 15. Jahrh. 
die Türken zu Herren des Landes machten, indem ſie Anape u. andere feſte Plätze 
anlegten. Bis 1770 war ihre Oberherrſchaft unbeſtritten; ein Empörungsverſuch 
mißlang, aber ſeitdem unterwarfen ſich einzelne Stämme u. Fürſten den Ruſſen u. 
es entſpann ſich ein fortwährender u. blutiger kleiner Krieg. Durch den Vertrag 
von Akjermann 1826 wurde ein Theil von A.; durch den von Adrianopel das 
ganze Land an die Ruſſen abgetreten. Ruſſiſche Truppen ſtationiren zwar in den 
4 Feſtungen: Sukum, Tambor, Pizunda u. Gagra, zugleich den Hauptplätzen von 
ganz A., aber dennoch iſt es der ruſſ. Macht, unerachtet wiederholter blutiger An⸗ 
ſtrengungen, bis jetzt noch nicht gelungen, in den Schluchten u. Gebirgen des 
Landes feſten Fuß zu faſſen u. ihrer Eroberung ſicher zu werden. 

Abeſchütze, Spottname für Solche, die in einer Wiſſenſchaft nicht über die 
Anfangsgründe hinauskommen. Der Name hat ſeinen Urſprung in der Benennung 
jener Schulknaben, die im Gefolge der fahrenden Schüler (s. d.) des 14. u. 
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15. Jahrh. herumzogen u. von dieſen aufs Betteln (in der damaligen Studenten⸗ 
ſprache „ſchießen“) ausgeſchickt wurden. f 

Abetuorium (Abcturium auch Abgatorium) iſt im Kirchenrituale Gregor's 
d. Gr. diejenige Ceremonie, nach welcher der, eine Kirche weihende Biſchof, wäh— 
rend das „Benedictus Zachariae« geſungen wird, in die auf dem Fußboden der 
Kirche geſtreute Aſche zuerſt links vom Eingange nach dem Hochaltar das griech. 
Alphabet, u. dann rechts das lateiniſche mit ſeinem Hirtenſtabe einzeichnet, um 
damit anzudeuten, daß von nun an Jeder ſich Alles, was er in dieſer Kirche hört, 
tief in das Herz ſchreiben ſolle. N 
Abda, 1) Dorf mit 800 E. in Ungarn im Raaber Comitat, unweit des 
Einfluſſes der Raab in die Donau, als Uebergangspunkt über die letztere in der 
ungariſchen Kriegsgeſchichte berühmt. Hier befand ſich 1616, als Sultan Soli— 
man den Grafen Zriny in Szigeth belagerte, das Lager des Kaiſers Maximilian 
u. hieher fandte Soliman auch das Haupt des erſchlagenen Helden. 2) Bezeich⸗ 
nung der höhern Grade in der Freimaurerei u. beſonders Name der Aufſeher im 
Meiſtergrade von Israel. 

Abdachung (acclivitas), jede, von einer Höhe herab auf die Grundlinie zu⸗ 
gehende Fläche, die verſchiedene Benennungen führt; z. B. im Ingenieurweſen: A. 
der Bruſtwehr, die obere, gegen vorn geneigte Bruſtwehrfläche. In der Bau⸗ 
kunſt: die ſchrägen Außenflächen einer Mauer od. eines Pfeilers, welche entſtehen, 
wenn die untere Dicke, der größern Haltbarkeit wegen, mehr Stärke erhält, als 
die obere. In der topograph. Bergdarſtellungskunde: die Neigung jedes einzelnen 
Theils der Außenfläche des Berges gegen die Horizontalebene. Von der Böſch ung 
unterſcheidet ſich die A. dadurch, daß jene die Abweichung einer Fläche von der 
ſenkrechten Lage, dieſe aber die Neigung derſelben gegen die lothrechte Ebene 
bezeichnet. 

Abdampfen (abrauchen, verdunſten, einkochen), eine chem. Operation, verz 
mittelſt welcher flüchtige, u. insbeſondere flüſſige Subſtanzen durch einen gewiſſen 
Grad von Hitze verflüchtigt werden u. in Dämpfen davon gehen. Das A. unterz 
ſcheidet ſich vom Deſtilliren (ſ. d.) bloß dadurch, daß bei dieſem die, durch die 
Hitze entwickelten, Dämpfe beſonders geſammelt, dort hingegen in die Luft verjagt 
werden. Deßwegen bedient man ſich zum A. auch keiner verſchloſſenen, ſondern 
bloß offener Gefäße u. zwar am Beſten weiter, flacher Schaalen, Näpfe u. Keſſel, 
weil in dieſen die abzudämpfende, flüchtige Subſtanz der Luft eine ſehr weit aus— 
gedehnte Oberfläche darbietet. Die künſtliche Verdampfung erfolgt übrigens nach 
denſelben Geſetzen, wie die Aufſteigung der Dünſte in der Natur (ſ. Dampf). 
Um die Verdampfung zu beſchleunigen, pflegt man einen Luftzug über dem Gefäße 
anzubringen. Hiedurch wird die, über der abzudampfenden Subſtanz ſchwebende, 
u. bereits mit flüchtigen Theilen geſättigte, Luft beſtändig weggetrieben u. durch 
neue erſetzt, welche wiederum eine Menge Dämpfe einſchluckt. Nach der größern 
od. geringern Flüſſigkeit der abzudampfenden Subſtanz richtet ſich auch der anzu⸗ 
wendende Grad der Hitze. Bei größerer Flüchtigkeit, od. wenn die flüchtigen Theile 
ſehr an den feſten hängen, bedarf es nur einer gelinden u. langſam wirkenden 
Wärme. Beim A. der melſten Salze dagegen muß die Hitze nach u. nach den 
Siedgrad des gewöhnlichen Waſſers überſteigen, weil, jemehr dieſe vermindert wird, 
deſto feſter die Flüſſigkeit mit den feuerbeſtändigen Theilen zuſammenhängt. Das 
Geſchäft des A. wird im gemeinen Leben bei Bereitung verſchiedener Speiſen, 
dann aber auch bei vielen Künſten u. namentlich in den Apotheken bei Bereitung 
von Arzeneien häufig vorgenommen. Das Einkochen dicker Brühen, die Salz- u. 
Zuckerſtederei, die Verfertigung von Extracten u. dergl. berubt auf dem A. Die 
hiezu nöthigen Geſchirre ſind am beſten von Porzellan, wohl glacirter Töpfer⸗ 
waare, od. auch Metall, z. B. eiſerne Pfannen. Natürlich aber muß man bei 
der Wahl dieſer Geſchirre ſtets die Beſchaffenheit der abzudampfenden Flüſſigkeit 
im Auge haben; denn es wäre z. B. ganz verkehrt, Säuren in metallenen Gefäßen 
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abzudampfen, da jene die Metalle meiſtens mehr od. weniger auflöſen u. ſo die 
rückſtändige Materie verunreinigen. : 7 
Abdanken, 1) den Dienſt aufgeben, den Abſchied nehmen. (Militär.) 
die Mannſchaft a., dieſelbe nach beendigtem Dienſte von dem Orte, wo derſelbe 
vollzogen wird, entlaſſen. Die Kriegsvölker a. hieß in früherer Zeit, wo man 
ganze Corps nur auf die Dauer eines Feldzuges anwarb, ſolche nach Beendigung 
deſſelben entlaſſen. 3) In der Schiffsſprache ſ. v. a. ein Schiff zum fernern Dienſte 
untüchtig erklären. 4) Einem a. heißt in vielen Gegenden Deutſchlands einem 
Verſtorbenen an dem Grabe eine Gedächtnißrede halten. 
Abdankung, ſ. Abdication. ‘ 
Abdas (Martyrer), Biſchof von Suſa, welches, ſeit Eroberung Aſſyriens 
durch die perſiſchen Könige, Reſtdenz der letztern geworden war, lebte zu Anfang 
des 5. chriſtl. Jahrhunderts; ein Mann voll rühmlicher Eigenſchaften u. hohen 
Eifers für die Kirche Chriſti, der ihn trieb, einen heidniſchen Tempel, in welchem 
das Feuer als Symbol des Ormuzd verehrt wurde (xvpeiov), niederreißen zu 
laſſen. Da er ſich dem Befehle des Königs Jezdagerdes, denſelben wieder aufzu— 
bauen, ſtandhaft widerſetzte, ließ dieſer, höchſt erbittert, alle, bis dahin beſtandenen, 
chriſtl. Kirchen des Reiches zerſtören, den Biſchof hinrichten u. gab dadurch die 
Loſung zu einer ſchrecklichen Verfolgung der Chriſten, welche, nach dem Zeugniſſe 
Theodorets, über 30 Jahre dauerte. — Die Kirche feiert das Gedächtniß dieſes 
Martyrers am 16. Mai, welcher zugleich der Feſttag des h. Joh. v. Mepomu iſt. 
Abdecker (Feldmeiſter, Freiknecht, Waſenmeiſter, Caviller, Schinder), heißen 
diejenigen, welche die gefallenen Aeſer (ſ. d.) wegſchaffen u. abledern. Ehedem 
wurde das Gewerbe der A. für unehrlich gehalten u. ſie ſelbſt waren nach deut⸗ 
ſchem Rechte „anrüchig“ (macula levis notae), was nun aber, Dank den jetzigen 
hellern Begriffen, faſt überall aufgehört hat. ö 
Abd-el-Kader (mit ſeinem vollen Namen Sidi el Hadſchi A.), Emir 
von Mascara, geb. 1807 zu Gunta, unweit von Mascara, von einer Prieſter— 
familie, die ihren Urſprung von den fatimitiſchen Khalifen herleitet, abſtammend 
u., gleich ſeinem Vater Mahiddin, Marabut (f. d.). In ſeiner Jugend machte er 
zweimal die Pilgerfahrt zum Grabe des Propheten nach Mekka, was ihm den 
Beinamen Hadfcht (d. Heilige) verſchaffte, u. 1827 bereiste er Aegypten, wo er 
die großartigen Reformen Mehemed Ali's kennen lernte. Im zweiten Jahre nach 
der Eroberung Algier's durch die Franzoſen wählten ihn die Beduinen (ſ. d.), 
nachdem fein Vater die Wahl ausgeſchlagen, die Aufmerkſamkeit aber auf ſeinen 
Sohn gelenkt hatte, zu ihrem Emir u. ſeither iſt A., gleich ausgezeichnet durch 
Kenntniſſe u. Tapferkeit, ſowie überhaupt durch alle Vorzüge, welche die Erreichung 
ſeines großen Zieles: „Wahrung der politiſchen u. religiöſen Unabhängigkeit ſeines 
Volkes“ zu fördern geeignet ſind, der gefährlichſte Feind der franzöſiſchen Macht 
in Nordafrika. Zu dieſem Zwecke trat er in Verbindung mit dem Kaiſer von 
Marokko, um, vereint mit dieſem, den arabiſchen Namen von dem Untergange zu 
retten, der ihm von einer fremden Nation drohete. Im J. 1832 trat er zum 
erſten Male auf den Kampfplatz, beunruhigte die Niederlaſſungen der Franzoſen in 
der Provinz Oran u. zeigte ſich, ſo oft er auch zurückgedrängt wurde, in Verfol⸗ 
gung ſeiner Plane ſo unermüdet, daß General Desmichels 26. Febr. 1834 ſich 
veranlaßt fand, einen förmlichen Vertrag mit ihm zu ſchließen, dem zufolge A. die 
unbedingte Oberherrſchaft über alle, den Franzoſen noch nicht unterworfene, 
Stämme zugeſichert erhielt. Dieſe Lage der Dinge benutzte A. vor Allem dazu, 
im Innern ſeines Reichs Ordnung, Sicherheit, Kriegszucht nach europ. Muſter u. 
die Anfänge einer geregelten Juſtiz einzuführen, durch Gründung eines umfaſſenden 
Handelsmonopols ſeine Einkünfte zu erhöhen, u. ſelbſt auf den Verkehr der, den 
Franzoſen unterworfenen, Städte Einfluß zu gewinnen; zugleich gelang es ihm, ſich 
verſchiedene Stämme der Eingebornen theils freiwillig, theils durch die Gewalt 
ſeiner Waffen zu unterwerfen. Nicht ohne große Beſorgniß ſah die franz. Regierung 
alle dieſe Fortſchritte ihres Feindes. General Trexel, der indeſſen an Desmichels 
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Stelle als Commandant nach Oran geſchickt worden war, beſiegte zwar den Emi 
(26. Juni 1835) bei dem Fluſſe Sig, erlitt aber 2 Tage Ae auf dem Rück⸗ 
zuge nach Oran von dieſem eine ſo vollſtändige Niederlage, daß nur wenige die 
Stadt erreichten. Nicht glücklicher waren die folgenden franz. Befehlshaber: Ge— 
neral d'Arlanges u. Marſchall Clauzel, u. die neuen Lorbeeren, welche A. ſich 
durch das Treffen an der Taffna (25. Apr. 1836) erwarb, machten die Herbei⸗ 
rufung des General Buge aud mit 4000 M. neuer Truppen aus Frankreich nöthig. 
Die Operationen dieſes Generals waren von beſſerem Erfolge, als die ſeiner 
Vorgänger; indeſſen hatte der Umſtand, daß A. damals ſeine ganze Macht gegen 
eine Empörung des mächtigen Stammes der Feita aufbieten mußte, wohl eben ſo 
viel Theil daran, als die franz. Tapferkeit. Am 30. März 1837 wurde bei einer 
perſönlichen Zuſammenkunft Bugeaud's mit A. ein neuer Friede geſchloſſen u. am 
15. Juni von dem Könige der Franzoſen ratificirt, demgemäß A. die Souveränität 
Frankreichs anerkannte, u. Oran, mit 10 Lieux Land in die Runde, nebſt mehren 
andern Städten, an letzteres abtrat, 15,000 Säcke Waizen, eben fo viel Gerſte u. 
5000 Ochſen lieferte, u. ſeinen Bedarf an Pulver, Salpeter u. Waffen von Frank— 
reich zu beziehen ſich verpflichtete. Allein im Nov. 1839 brach A. dieſen Bere 
trag wieder, weil Marſchall Vallée auf ſeinem Streifzuge von Conſtantine nach 
dem Engpaſſe des eiſernen Thores fein Gebiet verletzt haben ſollte. Beide Theile 
fochten mit vielem Muthe u. großer Hartnäckigkeit; gleichwohl blieb der Sieg un— 
entſchieden. Als aber im Febr. 1841 Bugeaud an die Stelle Vallée's trat, 
wandte ſich das Kriegsglück A's; im Mai deſſelben Jahres verlor er Tekedempt 
u. Mascara u. im Herbſte ſeine Hauptfeſte Saida. Viele der ihm bisher unter— 
worfenen Stämme ergaben ſich den Franzoſen u. A. mußte, nach Verluſt von 
Tlemsem u. des feſten Schloſſes von Tafrua, ſo wie nach faſt gänzlicher Vernich— 
tung ſeiner regulären Truppen (Febr. 1842), eine Zuflucht im marokkan. Gebiete 
ſuchen. Nicht beſſer gelang ihm eine neue Unternehmung, Ende März 1842. 

Abdera, alte griechiſche Stadt auf der thrakiſchen Küſte, angeblich Geburts— 
ort des Demokritos u. Protagoras (ſ. dd.). Abderitenſtreiche waren im Alter— 
thume eben fo berüchtigt, wie etwa bei uns jetzt Schildbürger- u. Krähwinkler⸗ 
ſtreiche. Wieland in ſeinen „Abderiten“ u. Kotzebue in ſeinen Krähwinklerſtücken 
charakteriſiren die Kleinſtädterei ſehr lehrreich u. ergötzlich. 

Abderos (Mythol.), ein unglücklicher Gefährte des Herkules, welcher durch 
die menſchenfreſſenden Pferde des Diomedes, die Herkules geholt u. ihm zur Be— 
wachung übergeben hatte, zerriſſen wurde. Man glaubt, daß die Stadt Abdera 
(f. d.) von Herkules erbaut worden fet u. dieſem ſeinem Begleiter zu Ehren von 
ihm ihren, ſpäter ſo berüchtigt gewordenen, Namen erhalten habe. 

Abdias, 1) der Heilige, Prophet zu Camarta in Paläſtina, mit dem h. Pro— 
pheten Eliſäus beerdigt, deſſen Grab, wie der h. Hieronymus berichtet, die böſen 
Geiſter ſchreckte. Gedächtnißfeier: 14. Juni u. 19. Nov. — 2) Angeblich einer 
von den 70 Jüngern Chriſti, der nachher zum Biſchof von Babylon geweiht wor— 
den zu ſeyn vorgibt. Eine Schrift von ihm »Historia certaminis apostolici« die 
er als einen Theil des N. T. betrachtet wiſſen wollte, u. die in Corinth aufge— 
funden worden ſeyn ſoll, wurde ſchon 494 von Papſt Gelaftus für untergeſchoben 
u. apokryphiſch erklärt. Daſſelbe that Paul IV., als 1551 Wolfgang Lazius zu 
Baſel dieſelbe im Drucke herausgab. Auch 1560 erſchien zu Paris u. 1583 ebend. 
ein Abdruck davon in der Historia Patrum von Laurentius de la Barre. 

Abdication (Abdankung), die freiwillige oder gezwungene Niederlegung einer 
Würde, eines Staatsdienſtes. Namentlich aber wird das Wort von dem Rechte 
regierender Herrn, zu Gunſten eines Andern ihres Stammes dem Throne zu ent⸗ 
ſagen, gebraucht, wie z. B. in neueſter Zeit die A'n. Carl X. u. des Herzogs v. 
Angouléme zu Gunſten ihres reſp. Enkels u. Neffen, des Herzogs v. Bordeaux; 
die A. des Königs Wilhelm J. der Niederlande zu Gunſten ſeines Sohnes u. a. 

Abdieſus, Diacon u. Martyrer, fiel in der großen, durch ganz Perſien unter 
König Sapor ſtattgefundenen, Chriſtenverfolgung, in welcher, außer einigen und 


232 Abdomen — Abeille. 


zwanzig Biſchöfen, über 250 Cleriker, Mönche u. h. Jungfrauen unter den namen 
loſeſten Martern um ihr Leben kamen. Jahrestag: 22. April. < 

Abdomen, ſ. Unterleib. 

Abdon (h. Märtyrer), ein Perſer von Geburt, vornehm u. reich, aber noch 
höher ſtehend an chriſtlicher Tugend, kam gemeinſchaftlich mit dem hl. Sennen 
aus Perſien nach Rom, wo beide im J. 250 n. Ch., während der Chriſtenverfol⸗ 
gung Diocletians, ihren Glauben muthig bekannten. Von den römiſchen Chriſten 
als Brüder, die mit ihnen die Hoffnung der Seligkeit theilten, aufgenommen, be⸗ 
gruben ſie nicht nur die hingeworfenen Leichname der Martyrer, ſondern weigerten 
ſich auch ſtandhaft, den heidniſchen Göttern zu opfern; ſie wurden deßhalb ver⸗ 
haftet, in den Kerker geſteckt, den wilden Thieren vorgeworfen u. zuletzt enthauptet. 
Die Kirche feiert ihr Gedächtniß am 30. Juli. : 

Abdruck, im Allgemeinen ein jedes, durch den Druck hervorgebrachtes Gebilde, 
dann aber beſonders die Uebertragung eines, in eine harte Maſſe gearbeiteten 
Werkes der bildenden Kunſt in eine weiche Maſſe. Solche Werke liefern die 
Graveurs oder Bildgraber, d. h. die Kupferſtecher, Holz, Stein- u. Stempelſchnei⸗ 
der. Die Werke der beiden erſtern werden als Flächen, die der beiden letztern als 
Erhöhungen oder Vertiefungen gearbeitet, daher ſich die Werke dieſer in der Ueber⸗ 
tragung als Relief (ſ. d.) darſtellen, wozu eine, für Erhöhung u. Vertiefung em⸗ 
pfängliche, Maſſe erfordert wird. Um die Werke der Erſtern zu übertragen, muß 
in die Einſchnitte der harten Fläche eine Farbe gebracht werden, die ſich der auf⸗ 
gelegten weichen Maſſe vermittelſt des Druckes mittheilt; dem zu Folge gibt es 
We, auf Flächen, wie z. B. von Kupferſtichen, Lithographien, Holzſchnitten 
(hieher gehört auch der A. der Bücher, ſ. d. A. Buchdruckerkunſt) u. A'e. in 
Relief, z. B. von Münzen u. hoch oder vertieft geſchnittenen Steinen. We. in 
glasartigen Materien heißen Paſten (ſ. d.). 

Abedechalas, Presbyter des heil. Simeon, Biſchofs v. Seleucta, ftarb mit 
dieſem u. noch vielen andern, theils Biſchöfen, theils Clerikern verſchiedenen Grades, in 
der Chriſtenverfolgung des Perſerkönigs Sapor den Martyrertod. Jahrest.: 21. Apr. 

Abegg (Jul. Friedr. Heinr.), geb. zu Erlangen 1796, erhielt ſeine erſte Er⸗ 
ziehung zu Königsberg, wohin ſein Vater 1803 als Prediger der deutſch-refor⸗ 
mirten Gemeinde verſetzt wurde u. 1806 als Conſiſtorialrath u. Hofprediger ſtarb. 
Als nach des Vaters Tode ſeine Mutter nach Erlangen zurückkehrte, beſuchte er 
das dortige Gymnaſtum u. ſpäter das zu Nürnberg. Von 1813 an ſtudirte er 
nach einander zu Erlangen, Heidelberg, Landshut u. Berlin (wo er ſich viel mit 
der Hegel'ſchen Philoſophie beſchäftigte) die Rechte, erhielt 1818 die juridiſche 
Doctorwürde u. habllitirte ſich 1820 in Königsberg, wo er 1821 außerordentl. 
u. 1824 ordentl. Profeſſor der Rechte wurde. 1826 in gleicher Eigenſchaft nach 
Breslau verſetzt, erwarb er ſich als Lehrer u. Schriftſteller große Verdienſte um 
einzelne Gegenſtände des Strafrechts u. deſſen verſchiedene Theorſen, indem er 
confequent den Grundſatz durchführte, daß die Strafe einzig u. allein zur Rehabi⸗ 
litirung des geſtörten Rechts zuſtandes diene. Unter ſeinen zahlreichen Schriften 
führen wir an: Ueber die Beſtrafung der im Auslande begangenen Verbrechen. 
Landsh. 1819. — Encyclopädie u. Methodologie der Rechtswiſſenſchaft. Königsb. 
1823. — Syſtem der Criminalrechtswiſſenſchaft. ebd. 1826. — Hiſtoriſch⸗prakt. 
Erörterungen aus dem Gebiete des Strafrechts. Berl. 1833. — Die verſchiedenen 
Strafrechtstheorieen, Neuſtadt a. O. 1835, ſowie mehre ſpecielle Schriften, durch 
die er nicht unwichtige Beiträge zur neuern Geſetzgebungspolttik lieferte u. auf 
die Prüfung der, in letzten Jahren veröffentlichten, Strafrechtsentwürfe für Nor⸗ 
wegen, Sachſen, Württemberg u. Baden Einfluß zu gewinnen ſuchte. 

Abeille (Joh. Chriſt. Ludw.), berühmter Tonkünſtler u. Componiſt, geb. zu 
Baireuth 20. Febr. 1761, wurde auf der hohen Karlsſchule in Stuttgart von 
Baroni u. Sämann gebildet, trat 1782 in die herzogl. württ. Hofcapelle, wurde 
1802, nach Zumſteegs Tode, Conzertmeiſter, ſpäter ee u. Director der 
Muſik an der Stiftskirche u. + 1832, nach 50 jähr. Dienſtleiſtung, als Penſtonär. 
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Unter ſeinen Compoſitionen verdienen als die ausgezeichnetſten genannt zu werden: 
Das Aſchermittwochslied von Jacobi für 4 Stimmen; ſodann die Opern „Amor 
u. Pſyche,“ „Peter u. Aennchen,“ eine Sammlung Lieder (Melodien zu Hübners 
Gedichten), mehre Concerte, Trio's ꝛc. ; 


Abel (hebr. 90 d. h. Hauch, Nichtigkeit, Hinfälligkeit); der zweite Sohn 
des erſten Menſchenpaars, ein Hirte, der von ſeinem ältern Bruder Kain, dem 
Ackerbauer, aus Neid über die größere Gottgefälligkeit ſeines Opfers, erſchlagen 
wurde (1 Moſ. 4, 2—8.). Wahrſcheinlich daher, oder weil er überhaupt der 
erſte Menſch war, der ſtarb, wurde ihm dieſer Name, wohl erſt nach ſeinem Tode, 
beigelegt. Nach der Sage der Rabbinen waren Kain u. Abel mit zweien ihrer 
Schweſtern verheirathet, von denen letzterer die ſchönere, Namens Aklima, zum 
Weibe hatte, was den Kain bewogen haben ſoll, ſeinen Bruder, um in den Beſitz 
von deſſen Weibe zu gelangen, zu ermorden.) Geßner in feinem „Tod Abels“ 
u. Byron haben die bibliſche Erzählung dieſes Brudermords dichteriſch bearbeitet. 

Abel (Karl Friedr.), Kammermuſikus u. Kapelldirector der Königin v. Eng⸗ 
land, geb. 1725 zu Köthen, erhielt ſeine muſtkaliſche Bildung in Leipzig u. Dres⸗ 
den u. ging 1758 nach England, wo er am 22. Juni 1787 ſtarb. Er war der 
bedeutendſte Virtuos ſeiner Zeit auf der Gambra⸗Harfe u. man glaubt, daß mit 
ihm das meiſterhafte Spiel auf dieſem Inſtrumente ausgeſtorben fet. Seine zahl⸗ 
reichen Compoſitionen für die Gambra-Harfe u. das Clavier, ſowie ſeine Trio's 
u. Symphonien waren lange Zeit Lieblingsſtücke des Publicums; 27 Werke von 
ihm erſchienen in den J. 1760—1784 zu London, Paris, Amſterdam u. Berlin 
in Kupfer geſtochen. Vgl. Eſchſtruths muſik. Bibl. Bd. 1. 

i Abel (Niels Henrik), ausgezeichneter, leider zu früh verſtorbener, Mathema⸗ 
tiker, geb. 1802 im norwegiſchen Stifte Chriſtianſand, ſtudirte zu Chriftianta, 
wurde nach vollendeter akademiſcher Laufbahn Docent an dieſer Univerſität u. der 
dortigen Ingenieurſchule u. + 6. April 1829 während einer Erholungsreiſe zu Fro⸗ 
land bei Arendal. Seine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen finden ſich größtentheils in 
Crelle's „Zeitſchrift für reine u. angewandte Mathematik,“ deren thätiger Mit⸗ 
arbeiter er war; in Schuhmachers aſtron. Nachrichten u. a. O. zerſtreut. Unter 
ſeinen einzeln erſchienenen Schriften, die meiſt in franz. Sprache verfaßt find, be⸗ 
merken wir: ,.Mémoires sur les équations algébraiques, ou on démontre l’impos- 
sibilité de la résolution de l’équation générale du cinquiéme degré,“ u. „All⸗ 
gemeine Methode, Functionen einer variabeln Größe zu finden, wenn eine Eigen⸗ 
ſchaft dieſer Functionen durch eine Gleichung zwiſchen zwei variabeln ausgedrückt iſt.“ 

Abel (Karl v.), königl. bayer. Staatsrath im ordentl. Dienſte u. ſeit 1. April 
1838 Miniſter des Innern, geb. zu Wetzlar 17. Sept. 1788, wo ſein Vater erſt 
Advokat, dann Kammergerichtsaſſeſſor, ſpäter Juſtizrath u. Profeſſor an der bis 
1814 daſelbſt beſtandenen Rechtsſchule war u. 1819 ſtarb. Nach gründlicher 
claſſiſcher Vorbildung bezog der junge A. im 17. J. die Univerſität Gießen, wo 
er von 1806—1808 die Rechte ſtudirte, u. trat, nachdem er im J. 1809 die letzte 
juridiſche Ausbildung unter der unmittelbaren Leitung ſeines Vaters in Wetzlar 
erhalten, in bayer. Acceß. Da das innere Leben Heiligthum des Einzelnen iſt, ſo 
kann hier nicht angegeben werden, in welcher Art die Organiſationen der Montge- 
las'ſchen Periode auf den kräftig aufſtrebenden jungen Mann einwirkten, den ein 
Verein ſeltener Talente u. Kenntniſſe früh auszeichnete. Nachdem er einige Jahre 
unter dem damaligen Generalcommiſſär des Illerkreiſes, Grafen v. Gravenrück, 
die geſetzmäßige praktiſche Laufbahn begonnen, erhielt er 1812 bei dem, mit 400 
Concurrenten aus allen Theilen des Königreichs erſtandenen, Staatsconcourſe das 
Prädicat des Erſten unter Allen. Der Befteiungskrieg des J. 1814 rief den auch 
körperlich ausgezeichneten Mann von der friedlichen Laufbahn hinweg unter die 
Fahnen, unter denen er als Lieutenant bei einem Chevauxlegers-Regimente 18 Monate 
verblieb. Im J. 1815 verließ er den Militärdienſt wieder, wurde Acceſſiſt bei dem 
Appellationsgerichte für den Iſarkreis zu München, hierauf ee 
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u. Stadtgerichtsrath in Straubing; 1817 Stadt⸗ u. Polizeicommiſſär in Bamberg; 
1819 Regierungsrath in München. Nach dem Regierungsantritte des gegenwär⸗ 
tigen Königs wurde A. Miniſterialrath im Departement des Innern, deſſen Chef 
erſt Graf Armansperg (f. d.) u. nach ihm Eduard v. Schenk (ſ. d.) war. In 
dem, auch für Bayerns innere Geſchichte ereignißvollen J. 1831 erhielt A. den 
höchſt ſchwierigen Auftrag, als Regierungscommiſſär das Miniſterium auf dem 
Landtage zu vertreten. Armansperg hatte, ſoweit dieß ſeinen Zwecken entſprach, 
neben harten fiskaliſchen Grundſätzen jenem Liberalismus gehuldigt, der, aus der 
Bonaparte'ſchen Periode hervorgegangen, den Staat als eine Poltzeianſtalt be⸗ 
trachtete u. das Individuum nur nach dem Grade ſeiner Brauchbarkeit in der 
Staatsmaſchine ſchätzte. Obgleich König Ludwig's Hauptſtreben ſtets dahin ging, 
die Beamtenomnipotenz zu zügeln, ſo waren doch die politiſchen Ereigniſſe des J. 
1830 der Realiſtrung dieſer Idee nichts weniger, als günſtig geweſen. Ludwig 
ſelbſt war der Erſte, der, während ſeine Miniſter noch mehr od. weniger von der 
ſchiefen Begeiſterung jenes Jahres befangen waren, über das eigentliche Weſen der 
Julirevolution hell ſah; der geh. Cabinetsſecretär v. Grandauer ſah darin „ein großes 
Unglück, das, nachdem Alles fo gut geordnet u. geſichert ſchien, nun mit Einem Male 
Alles wieder in Frage ſtelle.“ Mit Beginn des J. 1832 wurden die bisherigen 
Miniſter des Aeußern, der Finanzen u. Juſtiz entlaſſen; v. Schenk hatte ſeine Ent⸗ 
laſſung ſelbſt eingereicht u. aus den Händen des Königs, der ihm perſöͤnlich ge⸗ 
wogen war, ungerne empfangen u. das Portefeuille des Innern wurde erſt dem 
Staatsrathe v. Stürmer proviſoriſch, u. dann dem Fürſten Ludwig von Oettingen⸗ 
Wallerſtein (ſ. d.) definitiv übertragen. Die Koryphäen des Landtags von 1831 
verſchwanden Einer nach dem Andern von der Bühne, die ſie mit dem Schmetter⸗ 
lingsglanze ihrer politiſchen Beredſamkeit erfüllt hatten. Es trat eine Reaction 
in allen Theilen des öffentlichen Lebens ein, u. dieſe ſtand in zu ſchneidendem 
Contraſte mit der roſigen Zukunft, welche die Julirevolution vorgeſpiegelt hatte, 
als daß dieſelbe nicht manchen Beamten, wenn auch ohne Willen u. Zuthun, in 
eine ſchiefe Stellung hätte hineinziehen müſſen. Auch A., fo wenig ſein energi⸗ 
ſcher Charakter u. ſeine umfaſſende Thätigkeit an der Kraftloſigkeit des Schenk {cher 
Miniſteriums Gefallen finden konnte, war nicht ganz frei von falſcher Beurtheilung 
geblieben u. er konnte ſich, als er, zum geh. Legationsrathe u. Mitglied der königl. 
bayer'ſchen Expedition ernannt, 1832 mit dem Grafen Armansperg, dem Staats⸗ 
rath Maurer u. General Heidecker nach Griechenland ging, nur gerne in ein neues 
Verhältniß verſetzt ſehen, das ihm ſo reiche Gelegenheit bot, als Seele der innern Admi⸗ 
niſtration (während Armansperg mehr die Leitung des Aeußern übernahm), der 
Sache des jungen Königs die weſentlichſten Dienſte zu leiſten; u. in der That 
ſchreibt jetzt, — nachdem die Mißgunſt in Bezug auf dieſe Angelegenheiten ge⸗ 
ſchwunden u. das Glorioſe der griechiſchen Septemberrevolution bereits in Dunſt 
aufgegangen iſt, — die öffentliche Meinung das Beſſere, was die bayer'ſche Wz 
miniſtration in Griechenland ſchuf, vorzüglich der Wirkſamkeit A.'s zu. Als 1834 
durch die widernatürliche Politik des engl. Cabinets auf die Entfernung Maurers 
u. A.s gedrungen, u. dieſem Verlangen nachgegeben wurde, ſanken die kräftigſten 
Stützen für den griech. Thron, u. A. erlebte bald nachher (1837) die Genug⸗ 
thuung, denjenigen eben nicht mit Lorbeeren bedeckt zurückkehren zu ſehen, deſſen 
maßloſe Ambition nur Verwirrung, ſtatt Ordnung, in Griechenland geſäet hatte. 
Indeſſen war die öffentliche Stellung 2.8, den Armansperg bei allen Cabinetten 
als allgemeinen Feind bezeichnete, bei ſeiner Rückkehr nach Bayern eine mehr als 
mißliche geworden, während er überdieß noch, durch den kurz vorher erfolgten Tod 
ſeiner Gattin, perſönlich aufs Tiefſte erſchüttert war. Durch ſolche Erfahrungen 
war der Anfang einer weſentlichen Umänderung in ſeinem Innern gemacht u. er 
auf, das hingeführt, was dem Menſchen in allen Verhältniſſen allein Troſt ge⸗ 
währt. — Flirft Wallerſtein, der ihm den Rücktritt in ſeine frühere Stellung als 
Miniſterialrath erleichterte, erlangte an ihm einen beredten Vertheidiger auf dem 
Landtage von 1837, welcher über das Schickſal dieſes Miniſteriums entſchied, 
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Es war in der That hohe Zeit, daß eine Aenderung in der Leitung der innern 
Angelegenheiten eintrat. Während der bisherige Miniſter in einſeitiger Haſt den 
ſogenannten materiellen Intereſſen des Volks nachjagte, waren die Grundlagen 
alles wahren Gedeihens, religidfe u. ſittliche Bildung, u. Förderung eines kräͤfti⸗ 
gen Nationalbewußtſeyns, auffallend hintangeſetzt worden. Die Kirche wurde als 
eine Art Staatspolizeianſtalt betrachtet; das unwürdige Spiel, welches bei Gelez 
genheit der Berufung des Grafen Reiſach auf den biſchöfl. Stuhl von Eichſtädt 
getrieben; die erkünſtelten Befürchtungen, durch deren Vorſpiegelung das Kirchen⸗ 
oberhaupt zu Conceſſionen in Dingen gebracht werden ſollte, wo es ſich um un⸗ 
veräußerliche Rechte handelte; das Erſcheinen des H. v. Bunſen in München; der 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Entſchließungen des Miniſters übte: dieß 
Alles zuſammen mag obiges Urtheil belegen u. rechtfertigen. Noch ſchlimmer ſtand 
es in Betreff der Unterrichtsanſtalten, u. es zeigte ſich bereits allenthalben, wohin 
die Sachen gerathen, wenn der individuellen Thätigkeit Nichts, dem Formenweſen 
dagegen Alles zugeſchrieben wird. Nach beendigtem Landtage wurde A. zum 
Staatsrathe im ordentlichen Dienſte u. proviſ. Chef des Innern an Wallerſteins 
Stelle; am 1. April 1838 aber zum wirklichen Miniſter des Innern ernannt. 
Wenige Monate nachher wurde, wie im übrigen Deutſchland, ſo auch in Bayern, 
in Folge eines unvorhergeſehenen Ereigniſſes der Zuſtand der Dinge ein anderer. Was 
man im Norden u. Süden für unmöglich gehalten, eine religtöſe u. kirchliche Er⸗ 
hebung, ein neues kathol. Bewußtſeyn: das bewirkte die Deportation des Erz⸗ 
biſchofs von Cöln, welche der Einkerkerung des von Poſen vorausging; die Allo⸗ 
eution Gregors XVI. u. die ſonderbare Rolle, welche die preußiſche Diplomatie in 
Rom ſpielte. Bayern wurde das Aſyl des verfolgten Katholizismus u. trat wie⸗ 
der in die glänzende Stellung ein, die ihm ſchon in frühern Jahrhunderten ein ſo 
großes moraliſches Uebergewicht verſchafft hatte, wozu der neue Miniſter auch 
weſentlich mit die Bahn brach, indem er auf Akademie, Univerſität u. übrigen 
hohen Lehranſtalten der Entwickelung kathol. Wiſſenſchaft u. kathol. Bewußtſeyns, 
gegenüber der unter der Wallerſtein ſchen Adminiſtration allmählig eingeſchlichenen 
Verproteſtantiſirung, wieder Raum verſchaffte. Auch die kirchlichen Angelegenheiten 
wurden wieder anders behandelt; der Tod mehrer Biſchöfe machte es möglich, 
die erledigten Stühle mit Männern zu beſetzen, welche die ungeheure Aufgabe 
des Episkopats wohl zu beherzigen wußten; die Correſpondenz mit dem röm. 
Stuhle wurde freigegeben; der Argwohn, welcher in alle kirchlichen Verhältniſſe 
eingedrungen war, verſchwand. Die politiſchen Prozeſſe gingen mit der Waller⸗ 
ſtein'ſchen Adminiſtration unter. Nicht bloß, ſoweit das Concordat in Bezug 
auf die Klöſter Verpflichtungen auflegte, ſondern auch im Intereſſe der Ge— 
wiſſensfreiheit wurde, nach dem Willen des Königs, die Anzahl der zu errichten— 
den Klöſter vermehrt u. insbeſondere denen, die ſich der Krankenpflege u. Jugend⸗ 
erziehung widmeten, ein für Arme u. Reiche gleich ſegensreicher Wirkungskreis 
eröffnet. — Als unter den mannigfaltigen Regungen des neuen Miniſteriums der 
Landtag v. 1842 kam, wurde die ſchwierige Frage der Erübrigungen durch ein Ber- 
faſſungsverſtändniß erledigt: das große Eiſenbahnnetz über das Königreich decretirt, 
das Bayern für die Zukunft eine bedeutende merkantiliſche Rolle in Deutſchland 
verſpricht; die Abhängigkeit Bayerns dem Zollvereine gegenüber nach Kräften aufz 
gehoben. Die Verfügungen über die Kniebeugung der Soldaten u. Landwehr vor 
dem Sanctiſſimum, ſowie über die Verhinderung der Bildung proteſtant. Gemeinz 
den in kathol. Städten, brachten den Miniſter in den Geruch der Intoleranz u. 
wurden von ſeinen Gegnern begierig ausgebeutet. Allein, im erſtern Punkte hatte 
A. nur im Auftrage des Königs gehandelt, der, weit entfernt, den Gewiſſen Zwang 
anzulegen, nur ein allgemeines, dem Gegenſtande angemeſſenes, Reglement geben 
wollte, u. war überdieß die Aufregung von der Art, daß ſie eher zur Ehre deſſen, 
gegen den ſie gerichtet war, diente, da man bei den Proteſtanten eine Gleichheit 
der Gottesverehrung mit den Katholiken vorausſetzte, deren Nichtvorhandenſeyn 
ſchmerzlich bewies, wie tief die ſogenannten Reformatoren u. ee Jünger die 
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Spaltung in Deutſchland begründet hatten. In Betreff des zweiten Punktes ſind 
bie Acten noch nicht geſchloſſen, u. fo hart auch das Verbot des Gottesdienſtes 
nicht geſetzlich conſtituirter Gemeinden im Allgemeinen klingt, ſo wird dennoch von 
Geſetzeskundigen das Recht auch hierin dem Miniſterio zugeſprochen. Ebenſo hat 
A. auch, auf gemeſſenen Befehl des Königs, den Sturm des Guſtav⸗Adolph⸗Ver⸗ 
eins, dieſes injurioſe Poſſenſpiel mit der deutſchen Nationalität, von Bayerns 
Gränzen ferne gehalten u. dadurch ſelbſt den Dank unverblendeter Proteſtanten ge⸗ 
ärndtet. Gleiches Schickſal erfuhr das Gepolter des Rongeanismus; und während 
andere Regierungen dem reformateur voyageur die Beeinträchtigung der Ruhe 
ihrer Unterthanen geſtatteten u. dadurch zum Theile blutige Scenen veranlaßten, 
war in Bayern der Befehl erlaſſen worden, den abtrünnigen Prieſter zu verhaften, 
wo u. wie er ſich betreten laſſe, u. über die Gränze zu ſpediren. — Freilich wird 
jene Partei, die einen Katholiken nur dann lobt, wann er die Pflichten ſeiner 
Religion nicht erfüllt, es dem Miniſter A. nie verzeihen, das er in getreuer Er⸗ 
füllung derſelben Andern mit edlem Beiſpiele vorangeht. Wer einer aufopfernden 
Hingabe für die Perſon des Königs u. des Königthums nicht fähig iſt, wird auch 
den ritterlichen Sinn nicht begreifen, den A. bei mehr als Einer Gelegenheit be⸗ 
thätigte, wo er ſich mannhaft vor die Breſche ſtellte u. die Streiche, die eigentlich 
einem Höhern galten, auffing. Wer, in phariſäiſcher Strenge, von ungewöhnlicher 
Kraft der Natur die Ruhe eines trägen Blutes verlangt u., wo er dieß nicht fin⸗ 
det, den Stab bricht: der mag für ſich das Privilegium haben, mit dem kritiſchen 
Blicke eines Pedanten die augenblicklichen Ausbrüche gerechten Aergers zu tadeln, 
den das kleinliche, boshafte, hinterliſtige Treiben irgend eines verkappten Gegners 
zuletzt hervorruft. Wenn aber hohe Arbeitskraft, die nur den Fehler hat, Aehn⸗ 
liches auch von Andern zu fordern; wenn unbegränzte Hingebung an die Sache des 
Königs; wenn außerordentliche Geſchäftskenntniß, verbunden mit ungewöhnlichem 
Scharfſinne, gleicher Erudition u. geiſtiger Klarheit; tiefe Kenntniß der Volks- 
bedürfniſſe u. der Wille, ihnen zu genügen; ſeltene Rednergabe und — was das 
Meiſte iſt — Unbeſcholtenheit des Charakters Anſprüche verleihen, das Ruder 
eines Staates zu führen: ſo iſt A. hiezu mehr, als mancher Andere, berufen. 
Das Vertrauen, welches der König dieſem Manne ſchenkt, hat ſich nicht bloß in 
Ertheilung des Großkreuzes vom Orden des hl. Michael (1841) u. der bayeriſchen 
Krone (1844), ſondern auch durch Ertheilung des erblichen Adels erwieſen. Von 
fremden Orden beſitzt A. den öſterr. Orden der eiſernen Krone 1. Cl., den ruſſ. 
St. Annenorden 1. Cl., ferner die Großkreuze des griech. Erlöſer-, belg. Löwen⸗, 
k. ſächs. Civil⸗Verdienſt⸗ u. herzogl. ſächs, erneſt. Hausordens. 

Abelin (Joh. Phil.), Geſchichtſchreiber aus Straßburg, + vor 1646. Die 
merkwürdigſte unter ſeinen, zum Theil unter dem Namen Gothofredus erſchienenen, 
Schriften find: Hiſtoriſche Chronika von Anfang der Welt bis 1619 (erſch. 1630); 
Historia Antipodum od. neue Welt (1655); Neuere Archontologia cosmica (1629 
u. nachher öfter); beſonders aber ſein Theatrum europaeum, od. wahrhafte Be⸗ 
ſchreibung der Geſchichten, fo ſich von 1648—1718 ereignet; Frankf. 1635—1738. 
Vor dieſem letztern Werke, welches 21 Bde. in Fol. mit vielen Kupfern umfaßt, 
ſchrieb er den 1. Bd. allein; mehre der folgenden in Verbindung mit Schleder, 
Oräus u. A.; die ſpätern Fortſetzungen waren minder gut. Es iſt immer ein 
Hauptwerk der damaligen Zeitgeſchichte u. erſetzte die jetzigen polit. Journale. 

Abeliten, Abelianer, Abeloniten, Name einer, im 4. Jahrh. chriſtlicher Zeit⸗ 
rechnung durch Bauern aus dem Bisthum Hippo gebildeten Secte, die, nach dem 
vorgeblichen Beiſpiele von Abel, dem Sohne Adams, ſich zwar verehelichten, dabei aber 
aller ehelichen Beiwohnung enthielten, um die Erbſünde nicht fortzupflanzen. Män⸗ 
ner u. Weiber wohnten daher beiſammen, aber in ſtrenger Enthaltſamkeit, u. zur 
Erhaltung ihrer Geſellſchaft nahmen ſie fremde Kinder, je einen Knaben u. ein 
Mädchen an Kindesſtatt an u. ſetzten fie zu ihren Erben ein. Cf. Augustin de haer. c. 86. 

Abenberg, ehemalige, zum Nordgau gehörige, Grafſchaft in Franken, früher 
Eigenthum der ſchon im 11, Jahrh. ausgeſtorbenen Grafen gl. N., kam 1295 von 
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den Burggrafen v. Nürnberg an die Biſchöfe v. Eichſtädt, 1803 mit dieſem Bis⸗ 
thume an die Krone Bayern u. bildet jetzt einen Theil des Landgerichts Plein⸗ 
feld. In dem gleichnamigen Städtchen mit 1200 E., gutem Landbau, Nadeln⸗ u. 
Spitzenfabrication, das ehemalige (1803 aufgehobene) Nonnenkloſter Marienburg 
u. Dabet die Ruinen des alten Schloſſes A. 
Abenceragen, Name einer mächtigen ſpaniſchen Familie zur Zeit der Araber 
in Granada, die ihren Urſprung von Aben Cerag, einem Gegenkönige v. Granada, 
ableitete u. einem andern einflußreichen Geſchlechte, den Zegris, lange feindlich 
gegenüberſtand, von dem ihnen auch der Untergang bereitet wurde. Ein A. nämlich 
liebte die Schweſter des Königs Abu Haſſan, der ſeit 1465 regierte, wurde aber, 
als er einmal Nachts in das königl. Schloß zu ſeiner Geliebten ſtieg, von einem 
der Zegris verrathen. Der König, erzürnt über dieſe Kühnheit eines Unterthanen, 
ließ 1480 das ganze Geſchlecht der A. in die Alhambra locken u. faſt alle nieder⸗ 
machen. Aus Rache dafür leiſteten die wenigen A., welche von dieſem Blutbade 
übrig haba waren, dem Boabdil {pater zum Sturge Abu Haſſans hilfreiche Hand. 
Abend. 1) (ſ. v. a. Weſten) In der mathem. Geogr. diejenige Himmels⸗ 
gegend, in welcher die Geſtirne am Horizonte untergehen. 2) Die Zeit des Sonnen⸗ 
untergangs u. die Zwiſchenzeit von dieſem bis zum völligen Einbruche der Nacht. 
— Der große A. iſt bei den Juden die Zeit von 122—3 Uhr, der kleine A. 
die von 34 Uhr bis Sonnenuntergang. Der Talmud lehrt nämlich, daß die Sonne 
2 Stunde vor, u. 4 Stunde nach 12 Uhr ſtille ſtehe oder raſte, von 124 Uhr an 
aber ihren Lauf nach A. zu wieder beginne. — Heiliger A. heißt der, einem 
hohen chriſtlichen Feſte, beſonders aber der, dem h. Chriſtfeſte unmittelbar vorher 
gehende Tag. — Die bildende Kunſt ſtellt den A. bald unter dem Bilde der zur 
nächtlichen Jagd fahrenden Diana, bald unter einem, die Fackel zur Erde ſenkenden 
Genius, mit einem Sterne auf dem Haupte, bald unter dem, mit dem Wagen ins 
Meer tauchenden, u. abgekehrt ſitzenden Sonnengotte dar. 

Abenddämmerung ſ. Dämmerung. 

Abendgottesdienſt ſ. Veſper u. Vigilien. 

Abendmahl ſ. Altarſacrament. 

Abendpunkt (Weſtpunkt), einer von den vier Cardinalpunkten (s. d. Art. 
Himmelsgegenden) u. der Durchſchnittspunkt des Aequators mit dem wahren 
Horizonte auf der Seite des Himmels, wo die Geſtirne untergehen. 

Abendröthe, der röthliche Glanz des weſtl. Himmels beim Untergange der 
Sonne, welcher aus dem Brechen der Sonnenſtrahlen in der verdickten u. dunſtigen 
Atmoſphäre entſteht. Nach den Beobachtungen des Domcapitular Stark in Augs⸗ 
burg hat im Durchſchnitte jeder 9.—10. Tag im Jahre A. u. unter 100 Fällen 
folgt auf dieſelbe 6(8mal am andern Tage ſchönes Wetter (ſ. a. Morgenröthe). 

Abendſchulen, hie u. da auch, wiewohl ſehr unpaſſend, Nachtſchulen ge- 
nannt, ſind entweder Elementarſchulen, die an Orten, wo die Kinder den Tag 
über in Fabriken arbeiten müſſen, in den Abendſtunden gehalten werden, oder ſind 
es Fortbildungsſchulen, welche die, aus der eigentlichen Schule entlaſſene, Jugend 
vor dem Vergeſſen des Erlernten u. vor dem Zurückſinken in die Rohheit be⸗ 
wahren u. zugleich ihrem Geiſte u. Herzen neue Nahrung zuführen ſollen. Die 
anerkannteſten Pädagogen unſerer Zeit, wie z. B. ein Schwarz, Harniſch u. A. 
haben ſich indeſſen entſchieden für die Verwandelung aller A. in Morgenſchulen ausge- 
ſprochen, indem ſich auch hier das allgemeine Sprichwort: „Morgenſtund hat Gold 
im Mund“ bewährt, da der Schlaf die durch des Tages Arbeit ermüdeten Schüler 
wohl eher heimſucht, als daß ihre Aufmerkſamkeit geſpannt bliebe. Allein, auch 
den Fall geſetzt, daß die Munterkeit nicht ſänke, ſo verführt bekanntlich die Nacht 
junge Leute, wenn fte zuſammen über die Straßen ziehen, nur allzuleicht zu aller⸗ 
hand Unfug, dem weder die Eltern, noch die Polizei immer zu ſteuern vermögen. 
Sind alſo die A. da, wo ſie als Elementar⸗Volksſchulen erſcheinen, unbedingt in 
Morgenſchulen zu verwandeln, ſo dürften ſie, als Fortbildungsſchulen, in Berück⸗ 
fichtigung der angeführten Nachtheile, wo nicht ganz zu beſeitigen, fo doch in 
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wöchentliche Sonntags⸗Tagſchulen zu verwandeln ſeyn, was auch in der That ge⸗ 
00 erſcheint, 1 0 wir erwägen, daß bei dem jetzigen verbeſſerten Unterrichte 
jedes Kind, bei regelmäßigem Schulbeſuche, in Zeit eines Jahres leicht fertig leſen, 
ſchreiben u. rechnen lernt. Und dann darf nur dafür geſorgt werden, daß kein 
Kind, das nicht genügende Fortſchritte in den nothwendigen Kenntniſſen gemacht 
hat, aus der Volksſchule entlaſſen werde. ax 
Abendſtern wird die Venus (ſ. d.) zu der Zeit genannt, wo dieſer Planet, der 
Sonne zur Linken ſtehend, des Abends nach Sonnenuntergang am weſtl. Himmel 
glänzt. Im Allgemeinen können auch Mercur, Mars, Jupiter u. Saturn ſo heißen, 
ſobald einer dieſer Planeten Abends nach Sonnenuntergang am Himmel ſichtbar iſt. 
Abendweite eines Geſtirns, (Aſtronom.) der in Graden ausgedrückte Theil 
(Bogen) des Horizonts zwiſchen dem Untergangspunkte eines Geſtirns und dem 
Abend- od. Weſtpunkte (ſ. d.). Geht ein Stern zwiſchen dem Weſt- u. Südpunkte 
unter, fo iſt ſeine A. ſüd lich, geht er dagegen zwiſchen dem Weſt- u. Nordpunkte 
unter, nördlich. — In der Nautik dient die Beobachtung der A. zur Beſtimmung 
der Abweichung der Magnetnadel (ſ. d.). : 
Aben Esra (Abraham; auch Ebenare od. Evenare), Sohn des Rabbi Meir, 
geb. zu Toledo 1093, + zu Rom (nach Andern zu Rhodos) wahrſcheinlich 1168; 
einer der geiſtreichſten u. fruchtbarſten jüd. Schriftſteller ſeiner Zeit. Er lebte ab⸗ 
wechslungsweiſe in Spanien, England, Italien u. auf der Inſel Rhodos u. zeich⸗ 
nete ſich als Theologe, Grammatiker, Mathematiker u. Aſtronom gleich ſehr aus. 
Er iſt Erfinder der Eintheilung der Erd-Kugel in die öſtliche u. weſtliche Halb— 
kugel, ſowie mehrer neuer mathemat. Lehrſätze; beſonders ſchätzenswerth ſind aber 
ſeine Commentare über alle Schriften des A. T., welche urſprünglich hebräiſch ge— 
ſchrieben, nun aber größtentheils auch in latein. Ueberſetzung vorhanden ſind. Sie 
ſind, ſo wie auch ſeine hebr. Grammatik (Venet. 1546.) und mehre mathematiſche, 
philoſophiſche, aſtronomiſche u. ein umfaſſendes aſtrologiſches Werk in 8 Büchern, 
einzeln vielfach herausgegeben. e 
Abensberg (Aventinum), Stadt u. Sitz eines Landgerichts, in der Provinz 
Niederbayern, 1200 E., altes Schloß der Grafen v. A. u. Rohr; Mineralquelle ; 
Geburtsort des bayer. Geſchichtſchreibers Joh. Thunmaier. Berühmte Schlacht 
zwiſchen Napoleon u. den Oeſterreichern (20. April 1809). Um Napoleon auf 
ſeinem raſchen Gange zur Weltherrſchaft aufzuhalten, ging am 10. Apr. ein öſterr. 
Heer unter Erzherzog Karl (f. d.) über den Inn u. rückte zehn Tage ſpäter in 
München ein, während zwei andere Corps deſſelben Heeres, die durch die Ober— 
pfalz gezogen waren, eine Stellung an der Naab nahmen. Man berechnete die 
geſammte, in Bayern operirende, Macht Oeſterreichs auf 120,000 M. Ihr gegen⸗ 
über hatte ſich eine, aus Franzoſen, Bayern u. Württembergern combinirte, Armee 
von 130,000 M. unter den Herzogen v. Auerſtädt u. Rivoli u. dem General 
Oudinot aufgeſtellt. Am 17. Apr. war Napoleon in Donauwörth angekommen, 
nachdem Tags zuvor Erzh. Karl Landshut genommen hatte u. von da gegen Eckmühl 
u. Siegenburg vorrückte. Napoleon behauptete auch dießmal, wie gewöhnlich, den 
Vortheil der Offenſive; am 19. griff der Herzog v. Auerſtädt mit zwei Colonnen 
den Erzherzog an, während, um die Kräfte des Feindes zu theilen, zugleich bei 
Abbach u. Pfaffenhofen geſtritten wurde. Beide Theile behaupteten zwar ihre Stel- 
lung; aber indem durch das Treffen die Vereinigung des Herzogs v. Danzig, 
der an der Spitze der Bayern von A. heranzog, mit dem Herzoge von Auerſtädt 
bewirkt wurde, war es eine glückliche Einleitung zur Ausführung von Napoleons 
Plan, die Oeſterreicher zu trennen u. ihre vereinzelten Corps zu ſchlagen. Die 
beiden Corps des Erzherzogs Ludwig u. des General Hiller, welche 50,000 M. 
ſtark, den linken Flügel des Heeres bildeten, ſtanden zwiſchen A. u. Eckmühl. An 
ſie ſchloſſen ſich die Corps von Hohenzollern, Roſenberg u. Liechtenſtein 
in der Richtung gegen Regensburg an, welches am Schlachttage von den Oeſter— 
reichern genommen ward, wo ſich dann das zweite, aus Böhmen kommende, Corps 
mit der Armee vereinigte. In der Abſicht, zuerſt einen Angriff auf den linken 
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feindlichen Flügel zu machen, ertheilte Napoleon dem Herzog v. Auerſtädt den Be⸗ 
fehl, gemeinſchaftlich mit dem Herzog v. Danzig den Erzherzog Karl mit den, 
zwiſchen Eckmühl u. Regensburg ſtehenden, Corps zu beſchäftigen, er ſelbſt aber 
ſtellte ſich am Morgen des 20. an die Spitze einer auserleſenen Heeresabtheilung, 
um die Unternehmung gegen den linken Flügel des Feindes auszuführen. Die 
Hauptſtärke dieſer Abtheilung beſtand aus deutſchen Truppen. General Wrede 
eröffnete das Treffen durch den Uebergang über die Abens bei Siegenburg. Unter⸗ 
ſtützt von Vandamme, warf er die dort ſtehende Divifton, trotz ihres beharr— 
lichen Widerſtandes, immer weiter zurück. Zugleich rückte der Herzog v. Danzig 
mit den Diviſtonen Kronprinz u. Deroi gegen Neuhauſen, um Meiſter der 
Hauptſtraße von A. nach Landshut zu werden. Der Herzog von Montebello 
aber brach unter einem hitzigen Gefechte gegen Rohr vor u. trieb den Feind bis 
nach Rotenburg zurück. Dieſe Operationen waren am verderblichſten für das Corps 
des Erzherzog Ludwig, welches den Weg nach Landshut einſchlagen mußte, wo— 
durch General Hiller ſich genöthigt ſah, in derſelben Bewegung zu folgen. Die 
Geſchlagenen wichen über Pfaffenhauſen u. Hohentann zurück, um ſich hinter die 
Iſar zu retten. Schon am 21. drangen die Sieger in Landshut ein u. vollen⸗ 
deten die Niederlage der Oeſterreicher, indem ſie einen Theil ihres Nachzugs er— 
eilten u. eine Menge Kriegsgeräthe erbeuteten. Obgleich auch auf Napoleons 
Seite der Verluſt an Todten u. Verwundeten ſehr bedeutend war, ſo brachte ihm 
doch dieſer Tag Vortheile voll Entſcheidung für den ganzen Feldzug. Der linke 
Flügel der Oeſterreicher war von der Armee abgeriſſen; Landshut, der Mittelpunkt 
aller ihrer Communicationen u. ihr Hauptkriegsdepot, fiel in Napoleons Hände; 
ſicher konnte er nun dem Erzherzog Karl entgegenrücken u. ihm mit Siegesgewiß— 
heit die Schlacht bei Eckmühl (ſ. d.) liefern; Regensburg wurde wieder genommen; 
das öſterr. Heer, in zwei große Trümmer zerriſſen, räumte Bayern u. ſuchte Ret⸗ 
tung im Innern der Monarchie. Obgleich die Schlacht bei A. keine ausgezeich⸗ 
neten Züge von Heroismus darbietet, bleibt ſie doch eines der wichtigſten Ereigniſſe 
unſerer Zeit, weil ſie die nothwendige Bedingung der folgenden Siege Napoleons 
war, wodurch der edle Plan des Kaiſers Franz, Deutſchland von dem fremden 
Joche zu befreien, noch auf mehre Jahre hinausgeſchoben wurde. 

Abenteuerlich (von Abenteuer u. dieſes von dem mittelalterlich⸗lat. ad- 
ventura, eventura, daher auch Eben teuer geſchrieben, welches einen ungefähren 
Zufall, mit dem Nebenbegriffe des Seltſamen u. Gefährlichen bedeutet), heißt alles 
Ueberſpannte, Wunderliche u. Unnatürliche im Charakter der Größe, wo ungezügelte 
Phantaſie ohne Vernunfturtheil nach großen Thaten ringt, oder wo, ohne Ver⸗ 
ſtandesreife, aus eitler Ruhmſucht bei überſchäumender Kraftfülle, Wageſtücke unter⸗ 
nommen werden, welche die Schranken der Natur überſchreiten u, dadurch an das 
Ungereimte gränzen. In der Dichtkunſt erſcheint das A. im Gebiete des Roman⸗ 
tiſchen u. Wunderbaren, wie z. B. in Wielands Oberon und Arioſto's raſendem 
Roland, oder im Gebiete des Komiſchen, wie im Don Quixote. In der bildenden 
Kunſt als unnatürliche Verbindung ganzer Bilder oder einzelner Theile, die aller 
Schönheit der Form widerſtreben (Arabesken, ſ. d.); in der Muſik endlich durch 
bizarre Modulationen. pi 

Abenteurer, einer der auf Abenteuer (ſ. o.) ausgeht; dann aber wird im 
ſchlechten Sinne, dem franz. aventurier entſprechend, damit gewöhnlich ein Menſch 
bezeichnet, der, geregelter Thätigkeit ſich entziehend, auf gut Glück in die Welt geht 
um ſeine phantaſtiſchen Plane auszuführen; ein Glücksritter. 5 

Abereius, Biſchof von Hierapolis in Phrygien, zeichnete ſich unter Kaiſer 
Marcus Antoninus durch ſeine hohen Tugenden, ſeine Gottesfurcht u. h. Eifer für 
Verbreitung des chriſtl. Glaubens ruhmvoll aus. Gedächtnißtag: 22. Oct. 

Abereromby (Sir Ralph), britiſcher General-Lieut., geb. 1738 aus einer 
altſchottiſchen Familie, trat 1756 als Cornet in ein Gardedragonerregiment, ward 
1760 Lieutenant und galt 1797 als wirklicher General⸗Lieut. für einen der treff⸗ 
lichſten Offiziere im brit. Heere. Das erſte Treffen, in dem er ſich auszeichnete, 


40 Aberdeen — Aberglaube. 


war das auf den Höhen von Catteau, 16. Apr. 1794. In den Ebenen von Cam⸗ 
breſis bei Catillon (26. Apr.) wies er die andringenden Franzoſen mit Verluſt zurück 
u. verfolgte fie bis Ligny u. Cambray. Bald nachher erhielt A. den Bathorden 
u. den Oberbefehl über die nach Weſtindien beſtimmten Truppen. Granada wurde 
von ihm genommen (24. März 1795), Demerany in der holländ. Colonie Su⸗ 
rinam erobert u. (26. Mat) die Inſel Lucie unterworfen. In Verbindung mit 
Admiral Harvey entriß er den Spaniern die Inſel Trinidad (Febr. 1797), 
wogegen aber das Unternehmen auf Portorico mißlang. Nach Europa zurück⸗ 
gekehrt, wurde er zum Statthalter der Inſel Wight ernannt u. bald darauf nach 
dem empörten Irland geſendet. Die Ausſchweifungen der brit. Truppen u. mehre 
erlittene Kränkungen machten ihm jedoch dieſes Commando widerwärtig; der Mar⸗ 
quis v. Cornwallis trat daher an ſeine Stelle u. A. erhielt den Oberbefehl in 
Nordbritannien u. (4. Jan 1799) die Geheimrathswürde. Holland von den 
Franzoſen zu befreien, war A. bei dem engliſch-ruſſiſchen Heere, commandirte (2. Oct. 
1799) den linken Flügel der Verbündeten u. trug weſentlich zu dem Erfolge bei 
Alkmaar bet. Den 5. Oct. 1800 nahm er an dem Unternehmen in Cadix 
Theil u. endlich an der Expedition, welche die Franzoſen in Aegypten Cf. d.) 
bekämpfen ſollte. Den 8. März 1801 landete er mit 18,000 Mann bei Abukir 
u. errang 4 engl. Meilen von da über den General Menou Vortheile (18. März), 
welche zu den bald darauf folgenden Ereigniſſen in Aegypten weſentlich beitrugen. 
Er ſtarb an einer, in dieſem Gefechte erhaltenen, Wunde am Bord der Flotte 
(25. März 1801) u. wurde auf Malta begraben, wo die Regierung dem 46 Jahre 
hindurch treu verdienten Manne ein Denkmal errichten ließ. 

Aberdeen. 1) Grafſchaft an der nordöſtlichen Küſte von Mittelſchottland, 
88 LIM. u. 178,000 E. darin die Hptſtdt. New⸗A. an der Mündung des Dee, 
60,000 E., guter Hafen, Univerſttät, 1593 geſtiftet, Wollen, Leinen⸗ u. Seiden⸗ 
fabriken, Lachsfang, lebhafter Handel. 2) A. (Georg Gordon, Graf v.), aus einem 
alten ſchottiſchen Geſchlechte ſtammend, machte zu Anfang dieſes Jahrh. eine größere 
Reiſe durch Europa, u. ſtiftete, nach ſeiner Rückkehr nach London 1804, daſelbſt 
die ſogenannte Athenian Society, in welche nur Solche, die in Griechenland ge- 
weſen waren, als Mitglieder aufgenommen werden konnten. 1813 unterzeichnete 
er als britiſcher Bevollmächtigter den Bundesvertrag zwiſchen England u. Oeſter⸗ 
reich zu Töplitz, war in demſelben Jahre, als engliſcher Botſchafter in Wien, bei 
den Unterhandlungen Oeſterreichs mit dem Könige Murat von Neapel thätig, deren 
Erfolg jedoch durch die Schritte des letztern im J. 1815 völlig vereitelt wurde. 
1814 mit der ſchottiſchen Pairswürde bekleidet, zeigte er ſich im Oberhauſe als 
entſchiedener Tory u. handelte auch dieſem Syſteme conſequent, als er 1828 im 
Miniſterium Wellingtons als Staatsſecretär der auswärt. Angelegenheiten in das 
Cabinet trat. Mit der Auflöſung dieſes Miniſteriums (16. Nov. 1830) legte auch 
er ſeine Stelle nieder u. trat erſt wieder (mit Ausnahme der kurzen Zwiſchenzeit 
vom 14. Nov. 1834 — 8. Apr. 1835, wo er im Miniſt. Peel⸗Wellington die Stelle 
eines Miniſters der Colonieen bekleidete) 1841 in das nach Melbourne's (ſ. d.) 
Sturz gebildete Miniſterium Peel als Miniſter des Auswärtigen ein. Seitdem will 
man bemerkt haben, daß eine Modification in ſeinen politiſchen Anſichten zu Gun⸗ 
ſten der liberalen Färbung eingetreten ſei. 

Aberglaube, nach ſeiner etymologiſchen Bedeutung nicht, wie das Brock⸗ 
haus'ſche Conv.⸗Lex. angibt, ſ. v. a. Afterglaube (falſcher Glaube), ſondern 
nach der richtigern Erklärung Adelungs in ſeinem Wörterbuche der hochdeutſchen 
Sprache (Wien 1811), hat aber hier die Bedeutung von über u. das deutſche 
Wort iſt ganz nach Analogie des lat. superstitio gebildet. Demgemäß iſt alſo A. 
zunächſt das Hinausſchweifen, das Ueberſchlagen des Glaubens aus den ihm ge⸗ 
ſteckten Gränzen; zugleich aber auch die negative Seite des Glaubens, das, was 
der Glaube zurückweiſen, was er als üppigen, unnöthigen Auswuchs von ſich ab⸗ 
ſchneiden muß. Die Meinung, es gebe Menſchen, die andern Geſchöpfen durch 
übernatürliche Kräfte auf eine, ihnen ſelbſt unbegreifliche u. unerklärliche, Weiſe 
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helfen oder ſchaden können; die Anſicht, man vermöge die Zukunft deutlich vor⸗ 
auszuſehen u. — ſei es auf dieſe, oder jene Art, aus der Hand (Chiromantie) 
oder aus den Sternen (Aſtrologie) ꝛc. — auszudeuten; als vermöchten Verſtorbene 
als Geſpenſter umher zu wandeln u. auf unſere Angelegenheiten Einfluß zu üben; 
ferner, es gebe ſogenannte behexte u. mit dem Teufel im Bunde ſtehende Leute, 
welche das Schrecklichſte u. ihren Mitmenſchen Schädlichſte vollbringen können: 
dieß u. alles Aehnliche der Art iſt unter die Kategorie des A. zu verweiſen, wo⸗ 
gegen die Kirche zu jeder Zeit entſchieden geeifert hat, wie namentlich die Schriften 


des h. Bernhard, Hildebert, Guibert v. Nagout (4 Bücher de pignoribus sanc- - 


torum) u. v. a. deutlich beweiſen. Wird aber, wie, leider! heut zu Tage nur 
gar zu oft, unter A. der Glaube an das Uebernatürliche u. Ueberſinnliche, an das 
unmittelbare Eingreifen Gottes in die Angelegenheiten der Menſchen, an ſeine Ge⸗ 
genwart in den heil. Sacramenten verftanden:* fo tft dieß offenbar eine gänzliche 
Verrückung des Begriffes u. eine faſt lächerliche Unkunde deſſen, was man bei 
Solchen, die ſich der Aufklärung rühmen, zuerſt als bekannt vorausſetzen ſollte. 
Wenn daher weitverbreitete Encyclopädieen der neueſten Zeit unter dem Artikel A. 
z. B. auch das Niederknieen der Katholiken in „ſtockkatholiſchen Ländern“ (sic) 
vor dem hochwürdigſten Gute unter dieſe Kategorie ſtellen: ſo iſt nur zu bedauern, 
daß die Verfaſſer ſolcher Artikel nicht wiſſen, oder nicht wiſſen wollen, daß das 
Niederfallen vor der geweihten Hoftie ſich bei jedem Katholiken, der an den Glau⸗ 
bensſätzen ſeiner h. Kirche feſthält (denn ſonſt iſt er nicht mehr Katholik, ſo wenig, 
als die Diſſidenten unſerer Tage) ganz von ſelbſt verſteht, da er in der Geſtalt 
des Brodes den h. Leib Chriſti gegenwärtig ſieht u. weiß. 

Aberli (Joh. Ludw.), berühmter Landſchaftsmaler, geb. zu Winterthur, Canton 
Zürich 1723; ſtellte viele Schweizer⸗Proſpecte in lebendigen Bildern mit trefflichem 
Colorit dar, die allgemein geſchätzt ſind. Zingg, Guttenberg, Dunker, 
Pfenninger u. A. haben ſeine Proſpecte ganz leicht radirt. Er ſtarb zu Bern 
17. Oct. 1786. 

Abernethy (John), berühmter engl. Arzt u. Chirurg, geb. 1763 zu Abernethy 
in Schottland, nach Andern zu Derby in Irland, machte ſeine Studien zu London 
unter Blick u. ſpäter unter dem berühmten Hunter. Nach des Erſtern Tode 
wurde er Oberchirurg am Hoſpital St. Barthelemy zu London u. Profeſſor der 
Anatomie u. Chirurgie am königl. Collegium der Wundärzte daſelbſt, wo er auch 
20. April 1831 ſtarb. Unter ſeinen Werken zeichnen ſich beſonders aus: Surgical 
Observations. Lond. 1804. 1806. 1811 (deutſch v. Meckel). Physiolog. lectures 
Lond. 1821. Surgical Works. Lond. 1815 u. 1825. 2 Bde. u. A. 

Aberratio delicti (Rechtsw.), die, aus einer rechtswidrigen Handlung 
(dolus) entſpringende, von dem beabſichtigten Zwecke gänzlich abweichende, Folge 
dieſer Handlung, z. B. Verübung derſelben an einem andern, als dem beabſichtigten 
Gegenſtande; Herbeiführung nicht vorhergeſehener, nicht beabſichtigter Erfolge u. dgl. m. 

Aberration (Abirrung des Lichts. Aſtron.). Die, durch die Verbindung 
der Bewegung der Erde in ihrer Bahn u. der Fortſetzung des Lichts entſtehende, 
ſcheinbare, regelmäßig vor ſich gehende u. jährl. wiederkehrende, Ortsveränderung 
eines Sterns, welche bis zu 20,5 Secunden anwachſen kann. Das Licht, welches 
uns die Sterne zuſenden, braucht nämlich eine beſtimmte Zeit, um bis zu der Erde 
zu gelangen. Da nun aber letztere ſich während dieſer Zeit ebenfalls ſelbſt bewegt, 
ſo kritt der Fall ein, daß der Beobachter einen Stern nur ſelten, u. zwar bloß 
dann, wann die Erde ſich demſelben in gerader Linie nähert, oder von ihm ent⸗ 
fernt, an ſeinem wahren Orte; bei jeder andern Erdbewegung aber den Stern 
entweder etwas vorwärts, oder rückwärts von ſeinem wahren Orte gerückt ſieht. 
Nun kann ein ſolcher Stern entweder im Pole der Erdbahn, oder in der Erdbahn 
ſelbſt, oder zwiſchen Pol u. Erdbahn ſtehen: ſo entſteht denn für den Beobachter 
eine ſcheinbare Bewegung der Sterne während des jährlichen Umlaufs der Erde, 
die im erſten Fall einen Kreis, im zweiten eine gerade Linie, im dritten eine Ellipſe 
bildet, wie aſtronomiſche Gründe weiter nachweiſen. Vermöge der A. beſchreibt 
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jeder Firſtern am Himmel anſcheinend eine ſolche Ellipſe, deren große Are etwas 
über 40“ beträgt, u. die ſich deſto mehr dem Kreiſe nähert, je näher der Stern 
dem Pole der Ekliptik ſteht; ihr Mittelpunkt aber iſt der Punkt, in welchem der 
Stern ſtets erſcheinen würde, wenn die Erde ſtill ſtünde. — Die Entdeckung der 
A. machte der engliſche Aſtronom Bradley (s. d.), als er eben damit beſchäftigt 
war, die Parallaxe der Fixſterne aus Beobachtungen herzuleiten, u, es wurde daz 
durch nicht bloß ein unwiderſprechlicher Beweis für die Richtigkeit des Coperni⸗ 
kaniſchen Weltſyſtems, ſondern auch ein neues Mittel zur Beſtimmung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichtes gegeben. Denn es iſt nicht möglich, die, durch die A. 
erzeugt werdenden Erſcheinungen anders, als durch die Bewegungen der Erde u. 
des Lichtes, vollkommen zu erklären. Schon früher hatte man aus den beobachteten 
Verfinſterungen der Jupiters-Trabanten richtig geſchloſſen, daß die Fortpflanzung 
des Lichts keineswegs augenblicklich, ſondern immer eine, wenn auch ſehr kurze, 
Zeit zu Durchlaufung eines großen Raumes brauche (40,000 geogr. M. in 1 Sec.), 
ein Reſultat, mit welchem das, ſpäter durch die A. gefundene, äußerſt nahe 
übereinſtimmt. 

Aberſee, auch St. Wolfgangsſee von dem, an ſeinem nördl. Ufer gelegenen, 
Orte d. N. genannt, ein 3 Stunden langer, 1 Stunde breiter u. an manchen 
Stellen gegen 100 Klafter tiefer See im Salzkammergute in Oberöſterreich. Er 
iſt durch die Iſchl mit dem Traunſee verbunden u. reich an Lachsforellen u. Hechten. 

Aberwitz, eine aus Eigendünkel entſpringende u. oft bis zur Geiſtesvperrückt⸗ 
heit geſteigerte Abart des Witzes, welche, anſtatt, wie der Witz, Aehnlichkeiten 
zwiſchen verſchiedenartigen Gegenſtänden aufzufinden u. darzuſtellen, ohne innern 
Zuſammenhang in einer Art geiſtiger Trunkenheit umherirrt u. ohne Urtheilskraft 
ein falſches, aber eingebildet höheres Wiſſen, daher oft nur Unſinn, zu Tage fördert. 
In dieſen Fehler verfallen gerne witzelnde Dichter, wenn ſie aus Geiſtesſchwäche, 

im falſchen Haſchen nach Effectpunkten u. in geſuchter Genialität, große u. ſtarke 
Geiſter nachäffen. * 

Ab executione anfangen G(Rechtsw.), vor Entſcheidung einer Streit⸗ 
ſache den Beklagten zu einer Leiſtung zwingen oder denſelben auspfänden. 

Abfinden (ſich mit Einem), fic) mit Jemanden über irgend einen zweifelhaften 
oder ſtreitigen Gegenſtand verſtändigen u. ein friedliches Abkommen treffen. Dann 
aber wird der Ausdruck in Erbſchaftsſachen namentlich da gebraucht, wo bei un⸗ 
theilbaren Erbgütern ein oder mehre Miterben des Beſitzers von dieſem durch eine, 
ihrer Forderung entſprechende, Summe (Abfindungsquantum) entſchädigt werden. 

Abführen. 1) (Medic.) durch künſtliche Mittel die Entleerung des Darm⸗ 
canals bewirken, die unreinen Stoffe aus demſelben entfernen. 2) (Bergw.) die 
Gezähne (f. d.) abnützen. 3) (Technol.) den groben Draht vermittelſt Hindurch⸗ 
ziehen durch das Zieheiſen dünner u. feiner machen. 4) Eine Perſon, einen Mann 
a. heißt, namentl. beim Militär, Einen wegen Verſetzung, Beurlaubung oder Tod 
aus der Liſte der präſenten Mannſchaft ſtreichen. 

Abführende Mittel ſ. Purg anz. 

Abgabe, der allgemeine Ausdruck für dauernde Entrichtungen, dieſelben mögen 
bedungen oder auferlegt ſeyn; es gibt ſomit Privat-A., die z. B. auf einer Erb⸗ 
ſchaft ruhen, grundherrliche, Gemeinde-, Corporations- u. Staatsabgaben. Sind 
die A. ſolche, welche dem öffentlichen Rechte entfließen, alfo von der Geſammtheit, 
dem Staate, ſeinen Angehörigen zu Erreichung der Staatszwecke auferlegt werden, 
ſo heißen ſie Auflagen; geſchieht dieß von einem organiſchen Theile der Geſammt⸗ 
heit, einer Provinz oder Gemeinde, für ihre beſondern Bedirfniffe, fo bedient man 
fic) lieber des Wortes Umlagen. Mit Rückſicht auf die Merkmale der Beitrags⸗ 
fähigkeit, wonach die Staats-A. von den Einzelnen gefordert werden, heißen fie 
Steuern (. d.), daher man von Kopf-, Vermögens-, Einkommens-, Verbrauchs⸗ 
ſteuer ſpricht, oder ſie werden endlich für die Benützung einer Anſtalt oder Einrich⸗ 
tung des Staates, für beſondere, von dem Einzelnen nachgeſuchte, Acte der Ver⸗ 
waltung geleiſtet, a. heißen dann Gebühren, Taxen. — Die klerikaliſchen 
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A. fließen aus dem Rechte des Staates, den Klerus, die Geiſtlichkeit zu beſteuern. 
Der Geiſtliche nämlich, obgleich einerſeits Kirchendiener, erſcheint doch im Staats⸗ 
vereine als Mitglied des Staates, macht Anſpruch auf deſſen Schutz, u. unter 
liegt ſomit auch der Pflicht, mit den übrigen Staatsbürgern einen verhältnißmä⸗ 
ßigen Antheil an den öffentlichen Leiſtungen zu tragen. Der landesherrlichen, ſo— 
wie der Beſteuerung der Städte, auf deren Gebiet das unbewegliche Vermögen 
der Geiſtlichkeit lag, hat dieſelbe ſich zu keiner Zeit entzogen; um indeſſen jeder 
willkürlichen, übermäßigen Beſteuerung des Clerus vorzubeugen, verordnete A lexan— 
der III. (ſ. d.), daß von einer Kirche nur dann A. gefordert werden ſollten, wenn 
der Biſchof u. Clerus in Fällen allgemeiner Noth, od. wegen eines Nutzens für 
das allgemeine Beſte, od. wo die Kräfte der Staatsbürger nicht hinreichten, ihre 
Einwilligung hiezu geben würden. Ueberdieß ſetzte der Canon 46 des IV. Lateras 
nenſiſchen Concils (ſ. d.) feſt, daß hinſichtlich des vorhandenen Nothfalls der h. 
Stuhl erſt ſollte um Rath gefragt werden. Je nach den beſondern Zwecken u. 
Verhältniſſen haben die Clerikal-A. auch ihre verſchiedenen Benennungen, z. B. 
Abſentgelder, Collationstaxen, subsidia charitativa u. m. a., welche 
man unter den betreffenden Einzel-Artikeln nachſehe. 

Abgang, 1) an irgend einer Sache, Waare, iſt die Abnahme des Umfangs 
od. Gewichtes derſelben durch Eintrocknen, Ausdörren, Verdunſten u. dergl. 2) im 
Bergw. a) der, durch Schmelzen, Röſten, Abtrocknen, Probiren, Waſchen u. ſ. w. 
an den Erzen wahrgenommene Verluſt, b) das bei den Hütten unbrauchbar ge— 
wordene Gezähn (ſ. d.), 3) (Dramaturgie) der, dem wirklichen Abtreten eines 
Schauſpielers unmittelbar vorhergehende Moment, welcher gewöhnlich mit einer, 
auf Theatereffect berechneten, Stelle in ihrer Rolle bezeichnet wird. Iſt die Rolle 
ſelbſt hiezu geeignet, od. verſteht der Schauſpieler dem Auftritte durch beſonderes 
Talent, geſchickte Mimik, Declamation u. ſ. w. eine Seite abzugewinnen, daß er 
die Scene mit Applaus verlaſſen kann, ſo heißt dieß in der Theaterſprache ein 
guter, im entgegengeſetzten Falle aber ein ſchlechter A. 

Abgar (groß, mächtig), Name der Fürſten von Edeſſa in Meſopotamien; 
unter ihnen iſt beſonders anzuführen A. Uchomo (d. Schwarze), der zur Zeit 
der Kaiſer Auguſtus u. Tiberius lebte u. wie Euſeb. berichtet, Jeſum in einem 
Briefe gebeten haben ſoll, ihn zu beſuchen u. von einer Krankheit zu heilen. Je⸗ 
ſus habe ihm dieß ſchriftlich verſprochen u. ihm zugleich ſein Bildniß überſendet. 
Beide Briefe wurden ſchon 494 auf einer Synode zu Rom von Papſt Gelaſius 
für unächt und apokryphiſch erklärt. 
3 Abgeben, ein bei unzähligen Gewerben, fo wie in vielen Verhältniſſen des 
gemeinen Lebens als Kunſtausdruck angewendetes Wort; ſo in der Handlungsw. 
auf Einen a. (ziehen, traſſiren) Jemanden, deſſen Gläubiger man iſt, od. bet dem man 
Credit hat, beauftragen, eine Summe Geld zu einer beſtimmt ausgeſprochenen Zeit 
an einen Dritten bezahlen; dann im Spiele: zum letzten Male, ehe aufgehört. wird 
zu ſpielen, die Karten herumgeben u. v. a. 
Abgemeſſen, Abgemeſſenheit, die Beſtimmtheit in der Entwickelung eines 
Begriffs, im Vortrage, ſo daß dieſer nichts Ueberflüßiges enthält u. ohne Zulaſſung 
einer andern Deutung, als der beabſichtigten, den Gegenſtand klar bezeichnet (präcis). 
Ein Kunſtwerk heißt a., wenn es nicht mehr u. nicht weniger enthält, als nach 
der Idee von dem dadurch Darzuſtellenden erforderlich iſt. A. im Betragen iſt 
der, der weder ſelbſt den Forderungen der feinen Lebensart zu nahe tritt, noch 
auch den Rückſichten, die Er von Andern verlangen kann, Etwas vergibt. 

Abgötterei, (ab hat hier in der Zuſammenſetzung den Begriff der Nach— 
bildung, mit Andeutung des Fehlerhaften, Unvollkommenen, was, gegenüber dem 
Urbilde, in dieſer liegt.) Verehrung einer falſchen Gottheit, übertriebene Vereh⸗ 
rung geſchaffener, lebendiger od. lebloſer Gegenſtände. (Von einzelnen abgöttiſchen 
Handlungen gebraucht, kommt auch die Mehrzahl: „Abgöttereien“ vor.) — 
Wenn die Aegyptier den Apis u. a.; die Perſer die Sonne; die Chaldäer die 
Geſtirne; die Griechen u. Römer ihren Jupiter, Neptun, Venus u. eine Menge 
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anderer, perſonifizirter Götterweſen anbeteten: fo iſt dieß in unſern Augen, die 
wir durch die Offenbarung den Einen Gott kennen u. im Geiſte u. in der Wahr⸗ 
heit anbeten gelernt haben, A., weil hier erſchaffenen Weſen das erwieſen wird, 
was allein dem Schöpfer gebührt. Allein, neben dieſer (unbewußten) A. der nicht 
chriſtlichen Völker, gibt es noch eine viel verwerflichere unter den Chriſten ſelbſt, 
indem viele die Ehre, Liebe, Achtung u. Sehnſucht, die ſie gegen Gott haben 
ſollen, ebenfalls auf Geſchöpfe übertragen, namentlich auf ſich ſelbſt (Selbſtver⸗ 
götterung). Dieſe Sucht, deren Quelle lächerlicher Hochmuth iſt, findet ſich in 
unſern Tagen beſonders bei jener Fraktion von Philoſophen, die man, nach ihrem 
Meiſter, die „Hegelbſche Schule“ nennt; da, nach ihrem Prinzipe, Gott erſt in 
dem Menſchen zum Bewußtſein kommt u. ſich in dieſem, je nach deſſen Indivi⸗ 
dualität, verſchiedenartig manifeſtirt. Ein neuerer Dichter ironiſtrt dieſe „Götter 
und Gottmacher“ alſo: 

Ja, ſeid wie Götter! — Sieh, ich will 

Euch ein Geheimniß künden: 

Der eigentliche Gott ſind Wir! 

Nur ſagt es nicht den Blinden, 

Die in der Täuſchung eitlem Wahn 

Den alten Gott noch beten an, 

Sie könnten das nicht faſſen. 
Die Anbetung und Verehrung Gottes iſt daher bei dieſer „Schule“ analog mit 
dem Weihrauchſtreuen an ausgezeichnete Geiſter im Gebiete der Kunſt u. Wiſſen⸗ 
ſchaft; man denke nur an die Schillers⸗ u. Beethoven⸗Feſte, an die zweibeinigen 
Züge vor den Wagen gefeierter Sängerinnen u. Tänzerinnen u. vergl. damit 
die Augsb. Poſtzeitung, Jahrg. 1845, Beil. zu Nro. 249. Dieſe Art moderner 
Gottesverehrung mag den Aufgeklärten u. Pantheiſten als „Cultus des Genius“ 
immerhin belaſſen werden, die ſich in dieſem Wahne befriedigt u. glücklich fühlen. 
Was den Vorwurf der A., welcher den Katholiken ſo gerne von proteſtant. Seite 
gemacht wird, „weil jene nicht Gott allein, ſondern auch den Heiligen u. deren Bil⸗ 
dern, vornehmlich aber der Mutter Chriſti göttliche Ehre erweiſen,“ ſo ſehen wir 
auch hierin einen jener vielen Beweiſe von Unkenntniß des wahren Sachverhalts 
bei Solchen, die gleichwohl über Alles zu urtheilen ſich vermeſſen. Nach der klar 
ausgeſprochenen Lehre der katholtſch. Kirche gebührt den Heiligen keineswegs An⸗ 
betung (adoratio), ſondern bloß Verehrung u. Anrufung Cadvocatio), u. nicht ein⸗ 
mal dieſes iſt geboten, ſondern wird bloß für heilſam u. das Glaubensleben 
des Chriſten anregend, fördernd u. ſtärkend erklärt u. darum empfohlen. 
Daſſelbe gilt auch in Beziehung auf die ſeligſte Jungfrau, ſo daß unter dem Ma⸗ 
riencultus nie etwas Anderes, als Verehrung, Dank, Preis u. Anrufung der Mutter 
d. Gottesſohnes verſtanden wird. vgl. Hurter, Geburt u. Wiedergeburt Bd. 3. 

Abgott, 1) ſ. v. a. Götze (s. d.), 2) im uneigentlichen Sinne irgend ein 
Gegenſtand, den der Menſch für ſein höchſtes Gut hält; ſo ſagt man z. B. von 
einem Geizigen: das Geld iſt fein A.; von einem Gefräßigen: der Bauch iſt fein 
A.; von einem Verliebten: dieſes Mädchen iſt fein A. u. ſ. w. 

Abgottſchlange, Name einer Schlange aus der Gattung der Rieſenſchlangen, 
welche von mehren afrikaniſchen u. amerikaniſchen Stämmen göttlich verehrt wird. 
Sie iſt von gelblich⸗brauner Farbe, mit einer großen Menge Flecken od. Augen 
bedeckt, welche dunkel⸗ braun, roth u. goldgelb ausſehen, ſchwarz u. weiß eingefaßt 
find. Der Bauch iſt gelb u. ſchwarz marmorirt. Das Thier erreicht eine Länge 
von 30—50“ u. lebt von größern u. kleineren Thieren, welche ſie durch die Ringe, 
womit fie ihren Raub umſchlingt, zermalmt. So tödtet fie Löwen u. Tiger; klei⸗ 
nere Thiere dagegen verſchlingt ſie lebendig. Dem Menſchen wird ſie ſelten ſchäd⸗ 
lich. — Die alteften Nachrichten von der göttlichen Verehrung dieſer Schlange 
im Innern von Afrika u. Amerika verdanken wir den Portugieſen. 

Abguß, ein Abbild (Kopie), welches man von irgend einem Original da⸗ 
durch erhält, daß man in eine, nach dem letztern gebildete, Form eine flüſſig ge⸗ 
machte Materie gießt u. dieſe bis zur erfolgten Erhärtung in derſelben läßt. Vom 
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Abdrucke (ſ. d.) welcher ebenfalls vermittelſt der Formen gewonnen wird, unter 
ſcheidet ſich der A. dadurch, daß man bei jenem eine weiche, dehnbare, bei dieſem 
dagegen eine tropfbar⸗flüſſige Maſſe zur Füllung der Form anwendet. Die wich⸗ 
tigſten A. find die aus Metallen, worüber das Nähere in den Art. Metall-, 
Eiſen⸗, Stück⸗ u. Glockengießerei u. a. nachzuſehen. Wie man Glas in 
Formen gießt ſ. u. Glasfabriken. Eben fo wird fein gemahlener, geſtebter u. 
mit Waſſer zu einem Brei angerührter Gyps in irdenen, inwendig mit feinem Oel 
beſtrichenen Formen zu allerlei Büſten, Statuen, Medaillons u. dergl. gegoſſen, 
auch macht man A. aus flüſſigem Schwefel u. Siegellack; ſelbſt aus aufgelöstem 
Hauſenblaſenleim werden Abgüſſe, gewöhnlich Heiligenbilder, (die ſogenannten 
Menſchenhäute) verfertigt. 

Abhärtung, dasjenige diätetiſche Verhalten, wodurch der Menſch ſeinen Körper 
oder einzelne Theile deſſelben an die, im Leben unvermeidlichen, nachtheiligen Ein⸗ 
flüſſe gewöhnt, fo daß dieſe keinen Schaden verurſachen u. auf die Harmonie des 
Ganzen nicht mehr ſtörend einwirken können. Es iſt Hauptaufgabe jeder ver⸗ 
nünftigen, chriſtlichen Erziehung, die Kinder zu geſunden u. kräftigen Menſchen an 
Leib u. Seele heranzubilden, wobei jedes einſeitige Verfahren vermieden werden 
muß; es ſollen aus unſerer Jugend eben fo wenig Spartaner, als Sybariten here 
vorgehen. — Einzelne Regeln, wie weit die A. des Körpers gehen dürfe, aufzu⸗ 
ſtellen, iſt ſehr ſchwer; Alter, Klima, Conſtitution u. eine Menge anderer Umſtände 
müſſen hier ſorgfältig in Betracht gezogen werden; doch dürfte Nachſtehendes — wenn 
nicht beſondere Ausnahmen da ſind — faſt allgemeine Anwendung finden. Man 
bewahre das Kind ſchon früh vor jeder Verweichlichung u. Verzärtelung, gewöhne 
es zu dem Zwecke ſchon frühe an Entbehrungen aller Art, an Thätigkeit, magere 
Koſt, Spaziergänge bei ſchlechtem Wetter u. beſonders an ein hartes Lager. Da— 
mit aber dieſe Uebungen keine ſchlimmen Folgen nach ſich ziehen, befchranfe man 
die leibliche A. ſtets auf die Grangen der Natur; denn der Menſch kann zwar 
Vieles, aber nicht Alles ertragen. Die A. geſchehe allmählig in fortgehender Stei⸗ 
gerung vom Leichtern zum Schwerern; das Ueberſpringen der geordneten Stufen⸗ 
folge könnte leicht einzelne Theile des Körpers zum großen Schaden des Ganzen 
zerſtören. Dabei lege man einen großen Werth darauf, wenn der junge Menſch 
aus Ueberzeugung u. eigenem Antriebe ſich fortzubilden ſtrebt, u. laſſe ihn den 
Vorzug merken, den er ſich dadurch bereits errungen hat. Was aber bei allen 
dieſen A.sverſuchen beſonders zu berückſichtigen iſt, das iſt die wahre, zeitliche u. 
ewige, Beſtimmung des Menſchen. Die A. darf nur als Mittel, nie als Zweck be⸗ 
trachtet werden; denn die große Aufgabe heißt: „Du ſollſt Gott über Alles, u. 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt lieben.“ Ferne ſei es daher von jedem Erzieher, 
ſeinen Zögling durch zu weit getriebene A. gefühllos, oder gar zum Unmenſchen 
zu machen. Schon deßhalb kann uns das Heidenthum nicht gefallen, können 
ſpartaniſche Geißelungen, wie ſie bei den Feſten der Diana geſchahen, nur unſern 
Abſcheu erregen; das Chriſtenthum belehrt uns eines Andern u. gibt daher auch 
der Erziehung eine, von dieſer ganz verſchiedene Richtung. 5 

Abia, I. Name mehrer im A. T. vorkommenden Perſonen. Wir führen von 
dieſen folgende an: 1) A. zweiter Sohn Samuels, war nebſt ſeinem Bruder Joél 
Richter über einen Theil Sfraels; aber das laſterhafte Leben beider veranlaßte das 
Volk ums J. 1100 v. Chr., den Samuel um einen König zu erſuchen 1 Kön. 8, 
1—5. 2) A. ein Nachkömmling Ithamars (Eleazar's?), Sohn Aarons, das 
Haupt der Sten Prieſterclaſſe unter den 24 Ordnungen (1 Chron. 24, 10.), Vor⸗ 
fahrer des Zacharias, des Vaters Johannis d. Tauf. Luk. 1, 5. 3) A. (Abiam) 
König in Juda, Sohn Roboams, von der Maacha, ſchon als Fürſt mächtig 
(2 Chron. 11, 22. 24.). Er regierte drei Jahre, dem Götzendienſte ergeben, u. 
lebte in beſtändigem Kriege mit Jeroboam, König von Iſtael. Einſt zog A. wi⸗ 
der letztern mit ſchwächerer Heeresmacht u. wurde, während er eine Rede hielt, 
völlig umringt; aber ſeine Streiter riefen zu Gott u. brachten ihren Gegnern eine 
ſchreckliche Niederlage bei, deren Folge mehrer Eroberungen waren (2 Chron. 13, 
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14.). Mit 14 Frauen zeugte er 22 Söhne u. 16 Töchter, u. fein Sohn Aſſa 
folgte ihm in der Regierung (2 Chron. 13, 21. 22.). — II. Name einer Stadt 
an der Weſtküſte des meſſiniſchen Buſens (in Morea), jetzt Zarnata, fo genannt 
nach A. der Amme des Hyllus, Sohnes des Herkules, welche dem Vater ihres 
Pfleglings dort aus eigenem Vermögen einen Tempel erbaute, weßhalb ihr dieſe 
Ehre zu Theil ward. b 5 

Abibo, h. Martyrer. Sein Leichnam wurde zugleich mit denen des h. Ste⸗ 
phanus, Gamaliel u. Nicodemus in Jeruſalem zur Zeit des Fürſten Honorius 
aufgefunden. Jahrestag: 3. Auguſt. 5 

Abibus, Diacon zu Edeſſa in Syrien, der unter Kaiſer Licinius nach vielen 
andern, zuvor erſtandenen, grauſamen Qualen den Märtyrertod durch das Feuer 
ſtarb. Gedächtnißtag: 15. November. e 

Abilgaard, Name einer berühmten däniſchen Familie, aus der ſich zwei Brü⸗ 
der beſonders ausgezeichnet haben. 1) Peter Chriſtian, gefeierter Arzt u. Na⸗ 
turforſcher, geb. 1740, + 1801 zu Kopenhagen als Profeſſor der Naturgeſchichte. 
Eine neu entdeckte Grasgattung hat von ihm den Namen Abilgaardia erhalten. 
2) Nicol. Abraham, jüngerer Bruder des vorigen, geb. zu Kopenhagen 1744, 
+ 4. Juni 1809 als Direktor der dortigen Kunſtakademie, wo er auch ſeine erſte 
Bildung erhalten hatte. Fünfjähriges Studium der claſſiſchen Muſter in Italien 
entwickelte fein Talent vorzüglich im Fache der hiſtoriſchen Malerei, worin ſeine 
Schöpfungen, ſowohl in Hinſicht der Idee, als des Colorits, ausgezeichnet ſind. 
Mehre ſeiner ſchönſten Kunſtwerke find 1794 bet dem Brande des Schloſſes Chriſtiansburg 
ein Raub der Flammen geworden. Einer ſeiner Schüler iſt Thorwaldſen (ſ. d.). 

Abilius, nach dem h. Marcus der zweite Biſchof von Alexandrien, der ſein 
Prieſterthum durch alle hohen Tugenden eines Chriſten u. Dieners der Kirche 
verherrlichte. Jahrestag: 22. Februar. 

Abimelech, 1) wahrſcheinlich gemeinſchaftlicher Name der Fuͤrſten der Phi⸗ 
lifter, wie Pharao der ägyptiſchen Könige. a) Ein A. von Gerar verliebte ſich 
nach 1 Moſ. 20., u. fig. in Abrahams Gattin Sara, welche dieſer für ſeine 
Schweſter ausgegeben hatte u. nahm ſie an ſeinen Hof, gab ſie aber auf göttliche 
Weiſung ihrem Gatten wieder zurück u. ſchloß ſpäter, nach einem Zwiſte wegen 
eines Brunnens, einen feierlichen Bund mit Abraham. b) Aehnliche Begegniſſe 
hatte ein anderer A. mit Abrahams Sohn, Iſaak, welche ebenfalls mit einem 
Bündniſſe endigten 1 Moſ. 26. 0) A. König zu Gath (auch Achis genannt), zu 
welchem David vor Saul ſeine Zuflucht nahm 1 Kön. 21, 10. — 2) A. ein 
natürlicher Sohn Gedeons, ließ ſeine 70 Brüder auf einem Steine ermorden u. 
ſich von ſeinen Genoſſen zum Könige ausrufen. Nach Zjähriger Zwingherrſchaft 
empörte ſich Sichem wider ihn; er aber erſtürmte die Stadt u. verbrannte das 
Schloß; hierauf wollte er Thebez erobern, kam aber durch einen Steinwurf um 
das Leben. Richt. 9, 1. u. ffg. 2 Kön. 11, 21. 

Ab instantia abſolviren, (Rechtsw.) einen, eines Verbrechens Verdäch— 
tigen u. deßhalb in Anklageſtand Verſetzten, wegen Unzulänglichkeit der Beweiſe 
aus der Unterſuchung entlaſſen u. dieſe bis auf etwaigen beſſern Beweis auf ſich 
beruhen laſſen, ohne daß der Angeklagte deßhalb für unſchuldig erklärt wird, wel— 
ches letztere nur durch die absolutio in causam geſchieht. Gemeiniglich wird deß⸗ 
wegen auch der von der Inſtanz Abſolvirte zu Zahlung der Gerichtskoſten verurtheilt. 

Abiponer, ein, ſchon ſeit der Mitte des 17. Jahrh. berittener, früher zahl⸗ 
reicher, indiſcher Kriegerſtamm, der aber jetzt, durch fortwährende Kriege, durch die 
von Europa eingebrachten Pocken u. die Gewohnheit der Weiber, ihre Kinder ab⸗ 
zutreiben (weil fie ſich während des Säugegeſchäfts, das bei ihnen bis in's 3. Jahr 
dauert, des Umganges mit dem Manne enthalten müſſen) bis auf 5000 Köpfe, 
worunter etwa 1000 waffenfähige, zuſammengeſchmolzen iſt. Seit dem J. 1750 
verließen ſie, von den Spaniern u. dem, ihnen zwar verwandten, aber damals 
feindlich geſinnten, Amokebit gedrängt, ihre früheren Wohnplätze am rechten Ufer 
des Vermejo, u, leben jetzt nomadifirend in Paraguay, in den großen Ebenen 
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zwiſchen den Flüſſen Vermejo, Salado u. Parana bei Cordova u. San Jago. 
Ihre Hauptnahrungsquellen find Jagd u, Fiſchfang u. ihr Anführer im Kriege 
iſt zugleich auch ihr oberſter Richter im Frieden. 

lbirrung des Lichtes, ſ. Aberration. 

Abjuration, Abſchwörung, (Rechtsw.) ) gerichtliche Abläugnung einer 
Handlung, od. Verläugnung einer Perſon. 2) Verzichtleiſtung auf ein Recht, 
(. Renunciation.) 3) In England das eidliche Verſprechen eines zur Ver⸗ 
bannung verurtheilten Verbrechers, binnen einer gewiſſen Friſt das Land zu verlaſſen. 

bkämmen, eine B ruſtwehr (Kriegsw.), den Kamm der Bruſtwehr od. 
des Glacis mit Geſchützkugeln ſo abreißen, daß entweder fernere Vertheidigung 
unthunlich, od. das gedeckte Mauerwerk ſichtbar wird. 

„Abklären, Flüſſigkeiten entweder von feſten Materien, od. ſpezifiſch leichtere 
Flüſſigkeiten von ſchwereren, über denen fie ſtehen, abſondern, od. endlich trübe 
Flüſſigkeiten hell u. klar machen. Dieß geſchieht oft ſchon dadurch, daß man das 
Gefäß, worin ſich die Flüſſigkeit befindet, eine Zeit lange ruhig ſtehen läßt, wo⸗ 
durch ſich die feſten Beimengungen zu Boden ſetzen, u. das hell Gewordene abge— 
goſſen wird. Meiſt aber bedient man ſich hiezu der Wärme u. beſonderer Mittel, 
z. B. Eiweis, Ochſenblut, Hauſenblaſe u. a., durch welche das Unreine eingehüllt 
wird u. ſich als Schaum abſchöpfen läßt. Hieher gehört auch das ſog. Schönen 
des trüb gewordenen Weines u. Bieres, ſo wie das Klarwerden aller weinartigen 
Flüſſigkeiten vermittelſt des Prozeſſes der Gährung Cf. d.). 

Abklatſchen, (clichiren) einen Körper mit erhabenen Zügen in geſchmolzenes 
Metall in dem Augenblicke, wo dasſelbe erſtarren will, eindrücken oder einſchlagen, 
um darin dieſelben Züge vertieft zu erhalten. Auf dieſe Weiſe klatſcht man die in 
Holz geſchnittenen Vignetten oder Buchdruckerſtöcke ab, indem man gehörig geſchmol— 
zenes, nicht allzuheißes, Blei in ein gutgetrocknetes Pappkäſtchen gießt u. in dem 
Augenblicke, wo es durch Erkalten ſtarr werden will, den Holzſchnitt hinreichend 
tief in dasſelbe eindrückt. Dieß gibt denn, nach völligem Erkalten, die ſogenannte 
Matrize (ſ. d.), worin ſich das erhaben geſchnittene Bild vertieft darſtellt. Ver⸗ 
mittelſt dieſer Matrize verfertigt man einen, dem Originale ganz gleichen, Drucker⸗ 
ſtock, welches den zweiten Act des A. bildet. Man biegt nämlich den Rand eines 
Bogens Schreibpapier auf allen vier Seiten ſo empor, daß eine Art von flachem 
Käſtchen daraus entſteht, worein man das geſchmolzene Metall gießt u., wann 
dieſes eben erftarren will und eine breiartige Conſiſtenz annimmt, mit erforderlicher 
Gewalt ſchnell und ſenkrecht die Matrize einſchlägt. Dadurch erhält man, ohne 
Beſchädigung der Matrize, einen vollkommenen Abdruck. Der berühmte Pariſer 
Buchdrucker, Firmin Didot, wandte zu Buchdruckerformen das A. im Großen an, 
indem er, durch Eindrücken eines gewöhnlichen Letternſatzes in Blei, eine Matrize 
u. aus dieſer durch A. wieder eine erhöhete Druckform verfertigte. (ſ. Buchdruk— 
kerkunſt u. Stereotypiren.) Für eine ſolche Art des A.s erfand man auch, 
zum Aufſchlagen der Matrize auf eine weniger unſichere Art, als durch die Hand, 
eigene Maſchinen, ſogenannte Clichirmaſchinen. — Auch Stahlſtempel, Mün⸗ 
zen, geſchnittene Steine u. Glaspaſten laſſen ſich durch a. vervielfältigen, wobei 
letztere beide unmittelbar als Matrizen dienen können. 2) In der Buchdruckerei 
heißt einen Bogen a. od. abbürſten ſ. v. a. einen ſolchen vermittelſt bloßen Be- 
klopfens mit einer Bürſte auf der geſchwärzten Form, ohne Anwendung der Preſſe, 
abziehen, was namentlich Behufs der Abgabe zur Correctur oder Cenſur geſchieht. 

Ablactiren, (abſäugen, eigentl. von der Muttermilch - lac - entwöhnen) 
eine Art, Obſtbäume zu veredeln, (die namentlich bei den Alten häufig angewandt 
wurde) indem man einen jungen Wildling neben einen jungen Zweig von edler 
Sorte in den Boden ſetzt u., wenn letzterer gut angewachſen iſt u. neue Schößer 
getrieben hat, beide mit einander verbindet. Es gibt hiebet viererlei Verfahrungs⸗ 
arten: a) Man ſchneidet auf der einen Seite des edeln Baumes der Länge nach 
ein kleines Stück Rinde u. eben ſo viel von dem Wildlinge weg u. bringt die 
beiden Wunden ſo an einander, daß wenigſtens einige Punkte davon einander be⸗ 
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rühren, worauf Alles mit einem wollenen Faden umwunden u. mit Wachs od. 
Leimen überſchmiert wird. b) Es wird an dem Aſte eines edeln Baumes eine 
länglichte Kerbe eingeſchnitten, die aber am obern Ende nicht völlig ſo tief, als 
der halbe Durchmeſſer des Aſtes, gehen darf. In gleichem Verhältniſſe wird das 
Ende des Wildlings zugeſchnitten u. die beiden geſchnittenen Flächen ſo an einander 
gebracht, daß die Baſte ſich wenigſtens an einigen Orten berühren; der Verband 
wie oben. c) Man ſchneidet das Ende vom Wildlinge keilförmig zu u. ſpaltet, 
fo lang dieſer Keil iſt, den Zweig des edlen Baumes von unten aufwärts. Hier⸗ 
auf wird der Keil in den Spalt eingeſteckt, wobei Acht zu geben iſt, daß die 
Baſte genau zuſammentreffen. d) Am Ende des Wildlings ſchneidet man, je nach 
deſſen Stärke, eine, 8“ — 2“ lange dreieckige Kerbe, doch nicht fo tief, als der 
Mittelpunkt. Sodann ſchneidet man an einem Aſte des guten Baumes ebenfalls 
ein Dreieck, ſo groß, daß es die aufgeſchnittene Kerbe gerade ausfüllt, wobei die 
beiden obern Seiten des Dreiecks eingekerbt werden. Beide werden nun ſo in ein⸗ 
ander geſteckt, daß die innern Rinden an einander ſtehen, u. der Verband, wie 
unter a), angelegt. Um das ganze Geſchäft dieſer Veredlungsart zu vereinfachen 
u. Zeit zu gewinnen, wird dieſelbe ſchon an ganz jungen Stämmchen vorgenommen, 
indem man entweder in Blumentöpfen gezogene Bäumchen zum Wildlinge bringt, 
od. wilde Kernreiſer in Blumentöpfen neben das gute Bäumchen ſetzt und auf 
eine der oben beſchriebenen Weiſen verfährt. ö 

Ablaß (indulgentia) iſt die, durch die geſetzmäßige geiſtliche Gewalt ertheilte 
Erlaſſung oder Milderung ſolcher zeitlicher Strafen für begangene Sünden, 
zu deren Abbüßung der Sünder, auch nachdem er die Vergebung der Schuld u. 
die Befreiung von der ewigen Strafe dieſer Sünden durch das h. Sakrament der 
Buße erlangt hat, annoch verbunden iſt. Der Menſch nämlich iſt Geiſt u. Na⸗ 
tur. Seine Sünde verwirket daher auch für beide, für Geiſt und Natur, für 
Ewigkeit u. Zeit, Schuld u. Strafe. Die Schuld u. Strafe des Geiſtes wird 
geſühnet durch das Sakrament der Buße (Reue, Bekenntniß u. Losſprechung); 
die Schuld der Natur durch zeitliche Strafe u. Genugthuung. Die zeitlichen 
Strafen der Sünde ſind aber wieder theils ſolche, welche die göttliche Gerechtigkeit 
verhänget, auch die üblen Folgen der Sünde: theils Strafen oder Büßungen, 
welche die Kirche verfüget und beſonders in frühern Zeiten in weit größerem 
Maaße als heute verfüget hat. Durch den A. nun, recht gewonnen, werden 
dieſe beiderlei zeitlichen Strafen nachgelaſſen, oder doch gemildert. Denn, 
wie der Kirche die Gewalt gegeben iſt, Schuld u. Strafe des ſündigen Geiſtes zu 
löſen, ſo beſitzt ſte auch die Macht, die Sünde u. Strafe der gefallenen Natur, ſo 
weit dieſes in dieſem Leben möglich, u. der Sünder mitwirket, zu mildern, oder 
den, der Sünde wegen auferlegten, Uebeln das Merkmal der Strafe zu benehmen. 
Die Kirche treibet einerſeits den bußfertigen, begnadigten Sünder zu guten, ver⸗ 
gütenden Werken an; anderſeits leiſtet fie ſelbſt der göttlichen Gerechtigkeit Genug⸗ 
thuung oder Erſatz für ihn. 

Aus dieſer Begriffsbeſtimmung erhellt denn bereits zur Genüge, daß der A. 
keine Nachlaſſung begangener Sünden u. deren Schuld (welche in der Kirche ein⸗ 
zig u. allein durch das Bußſacrament ertheilt wird), ſondern lediglich eine Er⸗ 
laſſung zeitlicher Strafen für ſolche Sünden iſt, deren Schuld u. ewige 
Strafe bereits durch das Sacrament der Buße getilgt wurde. Für dieſes u. nichts 
Anderes iſt der A. zu allen Zeiten in der katholiſchen Kirche gehalten worden, u. 
nie u. nirgends hat es in derſelben eine Lehre, od. auch nur eine mißbräuchliche 


Uebung gegeben, der zu Folge der A. als eine Nachlaſſung von Schuld u. Sünde, 


wohl gar von künftiger, erſt zu begehender, wäre betrachtet worden. Es wurde 
von jeher in der Kirche feſtgehalten, daß, wenn Gott dem Sünder auch durch 
das Sacrament der Buße Schuld u. ewige Strafe erlaſſe, dennoch noch zeitliche 
Strafen auf demſelben laſten, die er, als Menſch, abbüßen muß, ſo daß er nicht 
eher zur Seligkeit eingehen kann, als bis er dieſelben in dieſem Leben od. im 
Reinigungsorte (Fegfeuer ſ. d.) vollſtändig erftanden hat. Auf dieſem Glauben bee 
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ruht auch die beſtändige Uebung der Kirche, den ſich bekehrenden Sündern Buß⸗ 
werke aufzulegen (ſ. Buße). Solche Büßungen waren in der ältern chriſtlichen 
Zeit ſehr ſchwer u. langwierig, u. mußten der Losſprechung u. der Zulaſſung zur 
Communion vorausgehen. — Aus 2. Cor. 2. wiſſen wir, daß ſchon der h. Paulus 
einem ſchweren Sünder in Corinth, den er vorher aus der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen (1. Cor. 5), einen ſolchen A. ertheilte, indem er denſelben um ſeines 
bisherigen Bußeifers u. der übrigen frommen corinthiſchen Chriſten willen, wie 
der Apoſtel ſich ausdrückt, „in der Perſon Chriſti“, die noch übrige Bußzeit nach⸗ 
ließ u. ihn wieder in die Kirchengemeinſchaft aufnahm. Dieſem apoſtol. Beiſpiele 
folgten auch jederzeit die Kirchenobern, indem ſie (wie dieß die älteſten Kirchen⸗ 
väter, ein Tertullian, Cyprian u. A., ſowie die Beſchlüſſe der älteſten Concllien 
von Ancyra, Elvira, Arles (314) u. des erſten allgemeinen Concils von Nicäa 
(325) bezeugen) den Büßern theilweiſen od. auch gänzlichen Erlaß der, noch N. 
ihnen laſtenden, Kirchenbußen angedeihen ließen. Man that dieß vornämlich aus zwe 
Gründen: entweder, wegen des ausgezeichneten Bußeifers u. guter Werke der 
Büßer ſelbſt, od. auf die Fürbitte der h. Märtyrer. Es war nämlich allgemeiner 
Brauch, daß dieſe von ihren Gefängnißen aus den Büßern ſogenannte Paces-Briefe 
ertheilten, wodurch fie die Biſchöfe um Nachlaß der jenen noch erübrigenden Stra 
fen baten, welche Bitte auch immer erfüllt wurde, indem man die Genugthuung 
der Martyrer in ihrem Martyrertode als ſtellvertretenden Erſatz für die, von jenen 
Pönitenten noch zu leiſtende, Buße annahm. Seit dem 7. Jahrh. wurde es tbe 
lich, die, durch die Kirchengeſetze vorgeſchriebenen, ordentlichen Ccanoniſchen) Bußen 
in andere Werke der Frömmigkeit u. Nächſtenliebe, wie in Almoſen, Krankenpflege, 
Freilaſſung Leibeigener, Loskaufung Gefangener, Gebet, Faſten, Wallfahrten nach 
entfernten Gnadenorten u. dergl. umzuwandeln. Nachdem nun auch die Strenge 
der alten Bußgeſetze einer mildern Uebung Platz gemacht hatte, dauerte dennoch 
die Ertheilung der We. fort u. zwar wurden jetzt, anſtatt daß früher für einzelne 
Fälle u. Perſonen Indulgenzen ertheilt wurden, die allgemeinen Abläſſe Regel, 
welche nämlich ein Jeder, der das vorgeſchriebene Werk verrichtete, gewinnen 
konnte. Je nachdem ein gänzlicher od. ein theilweiſer Nachlaß der Bußen ertheilt 
wurde, unterſchied man vollkommene od. unvollkommene A. Ein ſolcher 
vollkommener A. wurde namentlich auf dem Concil zu Clermont (1096) durch Ur⸗ 
ban II. allen denen ertheilt, die dem Kreuzzuge zur Eroberung des h. Landes ſich 
anſchloſſen. Solche u. ähnliche A. wurden fortan immer häufiger, u. insbeſondere 
auch denen zu Theil, welche zu Kreuzzügen, ſpäter namentlich zur Führung der 
Türkenkriege, mit ihrem Vermögen beſteuerten. Dieſe frommen Steuern um Gottes⸗ 
willen u. Gotteslohn ſetzten bie Päpſte in den Stand, den Kampf gegen den 
gemeinſamen Feind der Chriſtenheit in Zeiten fortzuführen, wo die welt⸗ 
ichen Fürſten in eigennütziger u. indolenter Unthätigkeit verblieben. Ebenſo wurde 
auch das Beiſteuern zur Erbauung von Kirchen mit A. begnadigt, u. viele unſerer 
mittelalterlicher Dome find vorzugsweiſe mit A.⸗geld erbauet. Eine beſondere Art 
des A. war der Jubelablaß (ſ. Jubeljahr), welcher am Schluß eines Säculums, 
wo viele Pilger nach Rom wallfahrteten, ertheilt u. zuerſt von Bonifaz VIII. (1300) 
als ein vollkommener A. der ganzen Chriſtenheit verkündet wurde, für alle diejeni⸗ 
gen, welche die Kirche des h. Petrus u. Paulus in Nom bußfertig während einer 
vorgeſchriebenen Anzahl von Tagen beſuchten. Die Periode des Jubelabl. ſetzte 
ſodann Clemens VI. (1343) auf je 50, Urban IV. (1389) auf 33, endlich 
Paul II. (1470) auf 25 Jahre feſt, wie es bis heute geblieben. Dieſe Abläſſe 
wurden jederzeit, als eine altbekannte chriſtliche Sache, von Päpſten u. Biſchöfen 
ertheilt u. von den gläubigen Völkern aufgenommen; nie wurden fie in der Kirche 
als eine Neuerung angefochten. Die heiligſten Männer haben ſie gebil 
z. B. der h. Bernhard ſelbſt A prediger geweſen iſt, u. die größten Theologen, wie 
ein Alexander v. Hales, Albertus Magnus, Thomas v. Aquin, Bonaventura, ſie 
wiſſenſchaftlich aus dem Ganzen der chriſtlichen Wahrheit begründet. Nur ein⸗ 
zelne Itrlehrer haben, aber nicht auf pofitive, hiſtoriſche Gründe, fonder auf die 
Realencyclopädie I. 4 
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Principien ihrer häretiſchen Syſteme geſtützt, der Kirche das Recht, A. zu ertheilen, 
beſtritten; die Kirche aber hat ſtets ſolche Angriffe verworfen, wie in der alten 
Zeit den Montaniſten, Novatianern, Donatiſten, ſo im Mittelalter den Waldenſern, 
Wiklefiten u. Huſſiten (auf dem Concil von Conſtanz) u. zuletzt den Reformatoren 
des 16. Jahrh. gegenüber, deren Läugnung der A. die allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lung von Trient in ihrer 25. Sitzung (1563) das Doppelte: 1) daß die Kirche 
von Chriſtus die Macht empfangen, A. zu ertheilen, u. dieſelbe auch ſeit den äl⸗ 
teſten Zeiten geübt habe, u. daß 2) der Gebrauch der A. dem chriſtlichen Volke 
nützlich u. daher in der Kirche beizubehalten ſei — als katholiſches Dogma ent⸗ 
gegenſtellte; Jeden, der ſolches läugnet, von der Kirchengemeinſchaft ausſchließend. 
Die Macht A. zu ertheilen gründet ſich auf die, von Chriſtus dem Petrus u. den 
Apoſteln verliehene, ganz allgemeine Binde- u. Löſegewalt (Math. 16, 19. 18, 
18.), auf das Beiſpiel des h. Paulus u. die beſtändige allgemeine Ueberlieferung 
u. Uebung der Kirche; die Nützlichkeit der A. wird unten ſich ergeben. Das Con⸗ 
cil von Trient hat, dem kathol. Grundſatz gemäß, nur das ſchlechthin Nothwendige 
dogmatiſch zu formuliren, bloß jene beiden Sätze als ſtrenge Dogmen aufgeſtellt, 
alles Uebrige aber bezüglich der Ablaßlehre noch der freien Diskuſſton überlaſſen: 
daher auch hierüber in der Kirche verſchiedene Anſichten beſtehen. Jedoch iſt, nach 
Erklärungen der Päpſte in ihren A.bullen; nach der Cenſurirung entgegenſtehender 
Behauptungen als falſch u. freventlich durch päpſtliche Entſcheidungen, insbeſonders 
von Leo X. u. Pius VI.; nach dem allgemeinen Glauben u. der Uebung in der 
Kirche; nach der Autorität der angeſehenſten Väter u. Theologen u. nach dem 
Sinne u. Geiſte des ganzen kathol. Syſtems folgende Lehre vom A. unzweifelhaft 
als die rechtgläubige zu betrachten. — 1) Durch die A. werden zeitliche Strafen 
nicht bloß vor dem Richterſtuhl der Kirche, ſondern auch vor Gott nachgelaſſen. 
Dieß ergibt ſich ſchon aus dem Weſen der Kirchenbußen ſelbſt, welche keineswegs 
rein kirchenpolizeilich, ſondern wahre Genugthuungen vor Gott find; wie es denn 
auch eine unbeſtreitbare chriſtliche Wahrheit iſt, daß durch die Ertragung freiwillig 
übernommener od. von der Kirche auferlegter Bußen, ſo wie durch die Verrichtung 
guter Werke, zeitliche Strafen, ſowohl für dieſe Welt, als für das Fegfeuer, getilgt 
werden Cf. Art. Buße). Wenn nun der A. nur von den Kirchenbußen, nicht aber 
von den, durch dieſe abzubüßenden, zeitlichen Strafen befreite, ſo wäre er ſchädlich 
u. nicht nützlich, weil dadurch der Menſch abgehalten würde, die weit ſchwereren 
u. ſeinen Eintritt in die Seligkeit aufſchiebenden Strafen des Fegfeuers in dieſem 
Leben durch Bußübungen von ſich abzuwenden. Wenn aber umgekehrt die Kirche 
indirekt durch Erlaß der Kirchenbußen von den zeitlichen Strafen, deren Erſatz jene 
ſind, befreien kann, ſo kann ſie es auch unmittelbar, u. iſt ſolches namentlich der 
Fall u. zweckmäßig, ſeitdem keine ſchweren Kirchenbußen mehr auferlegt u. ſo die 
Abwendung der zeitlichen Strafen dem Privatbußeifer überlaſſen wird. — 2) Die 
A. ſind an gewiſſe Bußübungen od. gute Werke geknüpft; inſofern dieſe in Ver⸗ 
bindung mit der Reue, Andacht u. Bußfertigkeit deſſen, der den A. gewinnt, den 
erlaſſenen Strafen äquivalent ſind, findet lediglich eine Verwandlung des Buß⸗ 
werkes ſtatt. Allein der A. iſt nicht bloß dieſes, ſondern es tritt für den, welcher 
ihn gewinnt, in Wahrheit eine Erleichterung ein; es werden ihm Bußen u. 
Strafen gnädiger Weiſe geſchenkt, indem das, was der Genugthuung des Ein⸗ 
zelnen fehlt, aus dem Gnadenſchatze der Geſammtkirche ergänzt wird. Die 
Lehre von dem Gnadenſchatze beruht auf den tiefſten Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums, nämlich auf der innigen Gemeinſchaft, in welcher alle Chriſten, inſofern fie 
gerechtfertigt u. im Stand der Gnade ſind, mit Chriſtus, ihrem Haupte, u. unter⸗ 
einander, als Glieder Eines Leibes, ſtehen, welch letztere Gemeinſchaft dasjenige 
iſt, was im apoſtoliſchen Glaubens bekenntniß die Gemeinſchaft der Heiligen ge⸗ 
nannt wird. Jene Einheit der Menſchheit in Chriſtus iſt die Vorausſetzung der 
Erlöſung, d. h. alſo des ganzen Chriſtenthums (ſ. d. Art. Chriſtus, Erlöſung u. 
Gemeinſchaft der Heiligen). Die Folge der Gemeinſchaft mit Chriftus if daß 
deſſen unendliche Genugthuung u. Verdienſte allen Erlösten; die Folge der Ge⸗ 
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meinſchaft der Erlösten unter einander iſt, daß alle Genugthuungen u. ſanſtigen 
geiſtlichen Güter des Einen den Andern zu gut kommen, 0 daß alſo dine die 
zeitlichen Bußen des Andern auf fic) nehmen kann: eine tief⸗chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung, die zu allen Zeiten in der Kirche lebte, auf der die erhabenſten Hand⸗ 
lungen der aufopfernden Liebe beruhen, welche ſchon der h. Paulus (Col. 1, 24.) 
ausſpricht, indem er von ſich ſelbſt ſagt, daß ſeine Leiden der Kirche zu gut kom— 
men u. worin auch die obenerwähnte A ertheilung auf Fürbitte der Martyrer in 
den früheſten Jahrh. des Chriſtenthums ihren Grund hat. Vergl. Gal. 6, 2. 
Daß durch die Anerkennung der Verdienſte u. Genugthuungen der Heiligen die 
Ehre Chriſti nicht geſchmälert, ſondern erhöhet wird, verſteht ſich von ſelbſt, wenn 
man bedenkt, daß jene nicht aus ſich, ſondern lediglich aus dem Verdienſt u. der 
Gnade Chriſti all ihre Kraft u. ihren Werth ſchöpfen, welcher übrigens, als ein 
endlicher, mit dem unendlichen Werthe der Genugthuung u. des Verdienſtes Chriſti 
gar nicht, verglichen wird (ſ. d. Art. gute Werke). Chriſtus hat den ganzen 
Schatz ſeiner unendlichen Genugthuung der Kirche hinterlaſſen; derſelben gehören 
auch alle durch Chriſtt Gnade, durch die Jahrhunderte hin, in allen Gerechten 
u. Heiligen bewirkten Satisfaktionen u. guten Werke als ein Gemeingut an. Wie 
daher der einzelne Gläubige ſeinem Bruder, mit dem er in Chriſti Gnade u. Liebe 
verbunden iſt u. der dieſelben annimmt, ſeine eigenen geiſtlichen Güter zuwenden 
kann, ſo kann es auch die große moraliſche Perſon der Kirche. Und wenn ſie 
nun durch das Organ ihrer Hirten, insbeſondere aber des oberſten Hirtenthums, 
ihren Gläubigen, zur Ergänzung ihrer unvollkommenen Genugthuungen u. zur Be⸗ 
förderung ihres Heils, nicht bloß ihren Segen u. ihr Gebet, ſondern auch den 
ganzen, in ihr hinterlegten u. aus Chriſti Opfertod hervorgehenden, Schatz über— 
fließender Genugthuungen unter gewiſſen, heilſamen Bedingungen mittheilt, u. der 
Einzelne ſich ſolchen A. in Demuth, Bußfertigkeit u. Liebe aneignet: ſo iſt es ge⸗ 
wiß ein ächt chriſtlicher Glaube, daß ihm ſolches bei Gott auch zur Nachlaſſung 
ſchuldiger Strafen u. dadurch zur Beförderung ſeines Heiles gereiche. — 3) Da 
die im Fegfeuer Leidenden mit den noch auf Erden in der ſtreitenden Kirche Le⸗ 
benden in der innigſten Gemeinſchaft der Liebe u. aller geiſtlicher Güter ſtehen 
(ſ. Art. Gemeinſch. d. Heiligen u. Fegfeuer), fo iſt, (wie auch mit Thomas v. Aquin 
die größten Theologen bemerken) durchaus kein Grund, warum die Kirche ihre 
A. nicht auch den Abgeſtorbenen ſolle zuwenden; warum nicht die Lebenden für 
die Verſtorbenen, eben fo, wie ſie für dieſelben beten u. perſönliche Genugthuungen 
verrichten, auch A. gewinnen u. warum dieſe A. den leidenden Seelen nicht zur 
Abkürzung u. Befreiung von ihren Bußen u. Strafen gereichen ſollen. Daher erz 
theilt die Kirche ihre A. auch zum Beſten der Verſtorbenen, wobei nur der Un⸗ 
terſchied ſtattfindet, daß ſie dieß, nicht wie den Lebenden, über welche fie Juris— 
diktion hat, in der Weiſe eigentlicher Losſprechung (Abſolution), ſondern in der 
Weiſe der Fürbitte (modo suffragii) thut. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Reformatoren alles dieſes verwarfen, weil fie auch die nothwendigen Vorausſetzun⸗ 
gen in der Lehre vom Fegfeuer u. der Gemeinſchaft der Heiligen leugneten. Die 
Bedingungen der Gültigkeit u. Wirkſamkeit eines A. ſind: rechtmäßige geiſtliche 
Gewalt (Jurisdiktion) 1) von Seiten des Ertheilers: a) der Papſt hat, der hierar⸗ 
chiſchen Ordnung gemäß, in dieſer Beziehung volle; Biſchöfe u. andere Prälaten 
nur eine beſchränkte Befugniß u. b) ein rechtmäßiger Grund der Ertheilung, d. h. 
der Zweck des A. muß ein heilſamer u. für die Kirche erſprießlicher, u. das zu 
verrichtende Werk der Erreichung dieſes Zweckes angemeſſen ſeyn. Alſo auch hier 
iſt jede Willkür ausgeſchloſſen: Papſt u. Biſchöfe ſind nicht Herren, ſondern nur 
Verwalter des Gnadenſchatzes. — 2) Von Seiten desjenigen der den A. gewinnt, 
iſt erforderlich, daß er gereinigt von der Schuld u. im Stand der Gnade ſei, u. 
daß er das vorgeſchriebene Werk in Frömmigkeit u. Bußfertigkeit verrichte. Die 
Wirkung des gültig erworbenen A. iſt gänzliche od. theilweiſe Befreiung von den 
vom Sünder verwirkten zeitlichen Strafen. In dieſer Wirkung liegt der Nutzen, 
den die A. an u. für ſich haben: denn die Strafen an ſich u. 1 ſie unſere 
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ollendung in der Seligkeit aufſchieben, find ein Uebel, alſo die Befreiung von 
91 55 ein 1 Gut. Die Befreiung von Bußen durch A. findet aber nur in 
ſofern ſtatt, als dieſelben reine Strafen, Genugthuungen für das Vergangene, kei⸗ 
neswegs aber, inſofern ſie Heilmittel für die Zukunft ſind, zur Ausrottung böſer 
Neigungen u. Bewahrung vor Rückfall in die Sünde. Von den, zu dieſem Zwecke 
nothwendigen, Uebungen befreien die A. nicht. Ja ſelbſt bezüglich der Satisfak⸗ 
tionen ertheilen die Theologen den Rath, ungeachtet der A., perſönlich ſo viel als 
möglich Genugthuung zu leiſten u. die A. nur als Ergänzung unſerer ungenügen⸗ 
den Genugthuungen zu betrachten. Hält man dieſes feſt, ſo fällt jegliche Gefahr, 
daß die A. den Ernſt der Buße beeinträchtigen, hinweg. Im Gegentheil iſt, na⸗ 
mentlich ſeitdem die alte ſtrenge Bußdisciplin größerer Milde gewichen iſt, Nichts 
geeigneter, dem Volk den Ernſt der göttlichen Gerechtigkeit, u. die Nothwendigkeit 
größerer, als der im Beichtſtuhl auferlegten, Satisfaktionen vor Augen zu ſtellen, 
als eben die A. Hieraus ergibt fic) aber, daß die A., weit entfernt, Leichtſinn 
zu befördern, vielmehr zur Vermehrung der Furcht vor der göttlichen Gerechtigkeit 
u. zum Bußeifer bewegen; ſo wie ſie umgekehrt, weit entfernt, phariſäiſche Werk⸗ 
heiligkeit zu pflegen, vielmehr uns demüthigen, indem ſie uns an die Unzulänglich⸗ 
keit unſerer eigenen Genugthuungen erinnern, uns zugleich aber in Chriſto u. der 
in ihm gründenden Gemeinſchaft der Heiligen, die gerade in der Ablaßlehre auf 
die rührendſte Art ſich offenbart, den kräftigſten Troſt zeigen. Hieran ſchließt ſich 
der, praktiſch unendlich hoch anzuſchlagende, Vortheil der A., daß ſie für das chriſt⸗ 
liche Volk einen mächtigen Antrieb zur Verrichtung guter Werke, u. zum Empfang 
der h. Sakramente, welche jeder A.gewinnung vorausgehen müſſen, enthalten. Die⸗ 
fed hat namentlich ſich bei den Jubel⸗A. bewährt, welche der Erfahrung gemäß 
immer viele Bekehrungen u. eine große religiöſe u. ſittliche Erhebung des Volkes 
zur Folge hatten. Mit den A. würde das religiöſe Leben eines ſeiner wirkſamſten 
Hebel beraubt. — Die Mißbräuche, welche bei den A. vorkamen, beſtanden darin, 
daß entweder zu viele A. od. aus ungenügenden Urſachen ertheilt, od. daß zu we⸗ 
nig darauf gehalten wurde, daß die Pönitenten auch alle Bedingungen der A. ge⸗ 
winnung gehörig beobachteten. Hiegegen iſt aber die Kirche jederzeit, insbeſondere 
wieder im Concil von Trient, eingeſchritten. Ein eigentliches Verkaufen von A. 
hat nie ſtattgefunden: denn was man als ſolches bezeichnete beſteht darin, daß die 
Gewinnung des A. an das Geben von Almoſen zu wohlthätigen Zwecken geknüpft 
war, was aber doch kein Verkaufen der geiſtlichen Gnade des A. iſt. Weil 
übrigens die Sammler ſolcher Almoſen (Quäſtoren) ſich mannigfach ein tadelns⸗ 
werthes Benehmen zu Schulden kommen ließen, ſo wurden ſchon längſt vor der 
Reformation ſtrenge Verordnungen in Betreff ihrer erlaſſen u. fie endlich durch 
das Trienter Coneil ganz aufgehoben. — Was den Sprachgebrauch betrifft, fo iſt 
die Benennung vollkommener u. unvollkommener A. bereits oben erläutert. Die 
Ausdrücke: 40tägiger, 7jähriger u. ſ. w. A. bedeuten die Erlaſſung einer ſo langen 
Kirchenbuße, reſp. einer, ſolcher gleichwiegenden, irdiſchen oder Fegfeuerſtrafe. 
Ein ſtändiger A. (indulgentia perpetua) iſt ein ſolcher, der jederzeit; ein temporä— 
rer ein ſolcher, der nur in einem beſtimmten Zeitraume, wie z. B. im Jubeljahr 
gewonnen werden kann. Andere Eintheilungen ſind von minderer Bedeutung. 
Der Ausdruck: A. von der Hälfte, einem Drittel der Sünden, der auch vorkam, 
bedeutet: von der fraglichen Quote der, für dieſe Sünden beſtimmten Bußen. Wird 
ja ſelbſt in der Schrift (2. Mach. 12, 46.) Sünden, ſtatt Sündenſtrafen gebraucht. 
Heißt es in MWbullen, daß Erlaß von Sünden u. Strafen ertheilt werde, ſo wird 
die Nachlaſſung jener nicht der Indulgenz, ſondern dem ausdrücklich geforderten 
reuemüthigen Empfang des Sacramentes der Buße zugeſchrieben. ; 
Ablauf. 1) (Bauk.) jedes Glied, das zur Verbindung zweier geraden Theile 
dient, von denen der obere über dem untern hervorragt; dagegen Anlauf, wo 
dieſes Verhältniß umgekehrt Statt findet. 2) A. eines Wechſels, ſ. v. a. Ver⸗ 
allzeit. 3) Bei Schiffen die Verlängerung des Kiels bis zu den ſenkrechten Li⸗ 
nien, die von dem Vorder- u. Hinterfteeven gezogen werden. 
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Ableeti, eine Leibwache der römiſchen Conſuln. Sie wurde aus den Hilfs- 
truppen der Bundesgenoſſen gewählt u. war bei ihrem Entſtehen ungefähr 160 M. 
zu Fuß u. 40 Reiter ſtark. Letztere verſahen auch den Dienſt unſerer heutigen 
Ordonanzen oder Feldjäger. ; 

Ablegen, 1) (Naturgeſch.) a) die Vervielfältigung einiger Thiere der niedern 
Gattungen (Polypen, Naiden u. a.), bei welchen keine Begattung ſtattfindet, ſon⸗ 
dern einzelne Glieder ſich abtrennen, heißt a. — b) Von Pflanzen Zweige ab⸗ 
ſchneiden u. in die Erde ſtecken, worauf dieſe Wurzeln treiben u. neue Stöcke 


bilden; hieher gehört beſonders das A. der Weinreben. 2) (Bergweſen) die Gru— 


ben⸗ u. Hüttenarbeiter ihres Dienſtes entlaſſen. 3) (Buchdruckerk.) die Formen 
nach beendigtem Drucke eines Bogens auseinandernehmen u. die Lettern wieder in 
die Fächer des Schriftkaſtens legen. 

Ableger, 1) die vom Wurzelſtocke geſchnittenen, in die Erde gelegten Zweige 
einer Pflanze zum Behufe der Bildung eines neuen Stockes. 2) ſ. Bienenzucht. 

Ableitende Methode, dasjenige Heilverfahren, vermittelſt deſſen eine Krank⸗ 
heit, od. ein örtlicher, krankhafter Zuſtand durch künſtliche Erweckung erhöheter 
Thätigkeit in einem andern, meiſt unedleren Theile, nach dem Geſetze des Antago⸗ 
nismus od. der Sympathie, auf dieſen hingeleitet u. entfernt wird. Die Mittel, 
deren man ſich hiezu bedient, ſind ätzende, blaſenziehende, Brech- u. Abführungs⸗ 
mittel, Bäder, Blutentziehung u. dgl. 

Ablöſen, 1) ſ. v. a. befreien, von Laſten u. Verbindlichkeiten loskaufen, ſ. d. 
folg. Art. — 2) Die auf einer Wache befindliche Mannſchaft, einzelne Poſten od. 


ein ganzes Commando, durch andere erſetzen. 3) Im Bergbau heißt a., wenn ein 


4 


Gang od. eine Wand fid) vom Geſteine durch eine Kluft ſcheidet. J) (Chirurg.) 


ſ. Amputtren. 


Ablöſung der Grundlaſten, ſ. Grundeigenthum u. Grund laſten. 
Ablution, 1) (Heilk.) Das Abwaſchen des ganzen Körpers od. einzelner 
Theile mit einem naſſen Tuche; auch vom Bade gebraucht. Sodann die Anwen⸗ 
dung der Abluentia od. Abstergentia, d. h. flüſſiger Mittel, zur Entfernung der 
Unreinigkeiten u. Schärfen von Geſchwüren am Darmcanale. — 2) Ein uralter 
Gebrauch in der kathol. Kirche bei der hl. Meſſe. Der Kelch wird nach der Com⸗ 
munition mit Wein abluirt; ſeine Finger aber purificirt der Prieſter mit 
Wein u. Waſſer. Beim Biniren, wo es geſtattet iſt, ſowie am erſten Weihnachts⸗ 
tage, haben A. u. Purification bis zur letztern Meſſe zu unterbleiben. Werden 
jedoch die Meſſen in verſchiedenen Kirchen u. nicht mit dem nämlichen Kelche geleſen, 
ſo kann, nach einigen Liturgikern, auch bei jeder Meſſe abluirt u. purificirt werden. 
Abmarken (Feldmeßk.), die Gränzen irgend eines Grundſtückes durch Gränz⸗ 
ſteine (dah. Markſteine) bezeichnen. 
Abmeierungsrecht, (Entſetzungs⸗, Expulſtonsrecht) tft die, nach deutſchem 
Rechte dem Gutsherrn zuſtehende Befugniß, ſeinen Meier (Bauer) wegzutreiben. 
Indeſſen iſt die, in frühern Zeiten bei dieſem Verfahren geübte, Willkühr überall, 
wo das A. überhaupt noch beſteht, an gewiſſe, theils in der Verleihung, theils in 
den Landesgeſetzen u. der Hofgewohnheit begründete, Normen gebunden. Das A. 
ſteht im geraden Gegenſatze zur Ablöſung der Grundlaſten, und iſt deßwegen in 
den meiſten neueren Landesgeſetzgebungen, ſammt dem damit verbundenen Heimfall⸗ 
rechte, mehr od. minder durchgreifend aufgehoben worden, ſo in Baiern 1808, 
Württemberg 1817, Preußen 1820, Baden 1833. 2 
Abnoba (Anoba, Arnoba), nannten die Römer einen Berg auf der ſüdöſtl. 
Seite des Schwarzwaldes, auf welchem die Donau entſpringt. Bgl. Tac. Germ. 1. 
Plin. Hist. Nat. 4, 12. Sie verehrten in dieſer Gegend eine Diana Abnoba, wie 
aufgefundene Altarſteine bezeugen. Auch wird der Name A. im ſpätern Latein hie 
u. da von dem Schwarzwalde überhaupt gebraucht. : ive 
Abnorm, was von der Regel (norma) abweicht, fehlerhaft, widernatürlich. 
Davon das Hauptwort Abnormität (f. auch unter Mißgeburt.). 
Abo (ſprich: Obo, finniſch Turku), Stadt mit 14,000 E. am Ausfluſſe des 
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Aurajoki in den bothniſchen Meerbuſen, bis 1819 Hauptſtadt von Finnland, und 
jetzt Kreisſtadt des ruſſiſchen Gouvernements gl. N., welches 574 Q. M. und 
185,000 E. hat. Die Stadt wurde 1157 gegründet, hat mehre Fabriken u. treibt 
lebhaften Handel u. Schiffbau. 1817 erhob die ruſſiſche Regierung das hier ſchon 
im 13. Jahrh. errichtete Bisthum zu einem proteſtant. Erzbisthume. Die Univer⸗ 
ſität wurde 1827 nach Helſingfors verlegt. — Friede zu A. 17. Aug. 1743. Um 
Rußland von der Theilnahme an dem öſterr. Erbfolgekriege abzuhalten, hatte Frank⸗ 
reich Schweden zum Kriege gegen dieſes bewogen. Schweden verlor die Schlacht 
bei Vilmanſtrand (4. Sept. 1741) durch die Fehler ſeiner Generale Löwenhaupt 
u. Buddenbrog. Ein ganzes Corps mußte (20. Aug. 1742) bei Helſingfors die 
Waffen ſtrecken u. Finnland räumen. Da indeſſen Rußland die Vereinigung Schwe⸗ 
dens u. Dänemarks fürchtete, verſprach es, ſelbiges zurückzugeben, wenn der kinder⸗ 
loſe Friedrich I, anftait des Kronprinzen v. Dänemark, den Prinzen Adolph Friedr. 
von Holſtein⸗-Gottorp zum ſchwediſchen Thronfolger wählen würde. Dieß geſchah 
4. Juli 1743 u. am 17. Aug. erfolgte der Friede, in welchem Schweden die Pro⸗ 
ving Kymenegörd, die Feſtungen Villmanſtrand u. Friedrichs hamm u, die 
Stadt Nyslot verlor. In Folge dieſes Friedens gelangte 1751 das Haus Hol⸗ 
ſtein⸗Gottorp auf den Thron von Schweden, den es bis 5. Febr. 1818 inne hatte. 
— Zuſammenkunft des Kronprinzen Karl Johann (Bernadotte ſ. d.) von Schwe⸗ 
den mit Kaiſer Alexander zu Abo (27. Aug. 1812). Nach einer, zwiſchen Ruß⸗ 
land u. Schweden 8. Apr. 1812 zu Petersburg geſchloßenen, Convention hatte 
erſteres ſich verpflichtet, Norwegen an Schweden zu bringen, wenn dieſes eine Armee 
von 25 — 30,000 M. in Deutſchland gegen Napoleon auſſtellen würde. Als aber 
die nächſten Ereigniſſe das nach Norwegen beſtimmte ruſſiſche Heer an die Diina 
riefen, vermochte Alexander, unter Garantirung jenes Verſprechens, den Kron⸗ 
prinzen zum Erſcheinen auf dem Kampfplatze gegen Frankreich. Norwegen kam 
am 4. Nov. 1814 an Schweden. 

Abolition, ſ. Begnadigung. 

Abonnement (franz.), die Verbindlichkeit zur Theilnahme an einer Sache 
od. Unternehmung, entweder durch wirklich geleiſtete Vorausbezahlung, od. Namens- 
unterſchrift; beſonders bei Theatern, Conzerten u. dgl. das, durch Vorausbezahlung 
erworbene, Recht auf gewiſſe Plätze u. einen billigern Eintrittspreis. — A. suspendu 
iſt die Erklärung der Theaterdtrektion, daß für einen gewiſſen Tag od. Vorſtellung 
die, durch das A. erlangten, Vortheile nicht gewährt werden; eine, bei Aufführung 
neuer Stücke, od. bei Benefizvorſtellungen gewöhnliche, Operation zu Gunſten der Kaſſe. 

Aborigines (vom lat. ab-origo), bei den Griechen avrdxdoves genannt; 
im Allgemeinen: Eingeborene, Ureinwohner, Solche, die ſchon vor der geſchichtlich 
bekannten Einwanderung anderer Stämme ihren Sitz in einem Lande hatten. Bei 
den Römern führte dieſen Namen ein Volksſtamm des mittleren Italiens, von 
welchem die Latiner, u. ſomit die Römer ſelbſt, ihre Abkunft herleiteten. Indeſſen 
ſind dieſe A., zufolge der geſchichtl. Forſchungen des Portius Cato u. C. Sem⸗ 
prontius, nicht Ureinwohner Italiens im ſtrengſten Sinne, ſondern ebenfalls bloß 
Einwanderer aus vorgeſchichtlicher Zeit, Griechen, die, aus Achaia vertrieben, 
lange vor dem trojaniſchen Kriege nach Italien gekommen waren und, nach mehr⸗ 
maligem, theils freiwilligem, theils unfreiwilligem, Wechſel ihrer Wohnſitze, ſich in 
dem Landſtriche von dem Fluſſe Liris bis an die Meerenge von Sicilten feſtſetzten. 
Aus ihrer Vereinigung mit den Siculern gingen, wie ſchon geſagt, die Latiner u. 
aus dieſen die Römer hervor. 

Abortiren, 1) ſ. v. a. unzeitig gebären, (ſ. Fehlgeburt). 2) Wird es von 
Pflanzen geſagt, wenn die, mit weiblichen, vollkommenen Zeugungsorganen ver⸗ 
ſehenen, Blüthen derſelben keine Früchte tragen, was entweder in dem gänzlichen 
Mangel, od. in der ſchlechten Beſchaffenheit der männlichen Befruchtungstheile 
(des Blüthenſtaubes), im hohen Alter, od. der allzu großen Vollſaftigkeit des Stam⸗ 
mes, in ſchlechter Witterung, od. im Mangel der, zur Begattung beſtimmten, In⸗ 
ſekten u, dgl. ſeinen Grund hat. (ul G 0 1 
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Abortus, ſ. Fehlgeburt. 

Abplattung (Ellipticität) der Erde (mathem. Geogr.). Die phyſikaliſche 
Urſache, welche den Weltkörpern bei ihrer urſprünglichen Bildung diejenige kugel⸗ 
ähnliche Geftalt gegeben, die wir an ihnen bemerken, iſt offenbar die Schwere 
der Materie, woraus ſie beſtehen. Dieſe Kraft mußte bei einem urſprünglichen 
Flüſſigkeits⸗ u. Miſchungszuſtande der Weltkörper jedes materielle Element, nach 
Maßgabe ſeiner eigenthümlichen Beſchaffenheit, gleich ſtark nach einem gemein⸗ 
ſchaftl. Mittelpunkte hindrängen, u. würde ſomit wegen des Gleichgewichtes u. der 
Gleichförmigkeit der Geſammtheit aller, unter u. gegen einander ſollicitirenden, 
Theile nothwendig die vollkommene Kugelgeſtalt hergeſtellt haben, wenn keine fremd— 
artige Kraft ſtoͤrend dazwiſchen getreten wäre. Da nämlich die Weltkörper gleich— 
zeitig einer rotirenden Bewegung um eine beſtimmte Drehungsaxe unterworfen 
ſind, ſo entſteht daraus offenbar für jeden Punkt ihrer Oberfläche ein Schwung, 
welcher in dem Verhältniſſe ſtärker ausfallen muß, als die Rotation überhaupt 
ſchneller iſt u. jeder betreffende Punkt weiter von der Axe abliegt; u. dieſer Schwung 
muß, nach jener doppelten Maßgabe, das Streben der Elemente zum Mittel⸗ 
punkte ihrer Vereinigung, d. h. ihre Schwere, u. ſomit die davon abhängende Ruz 
gelgeſtalt des betreffenden Weltkörpers afficiren. Dieſer Schwung nun iſt unter 
dem Ae quator eines jeden Planeten nicht nur am größeſten, ſondern der, zum 
Mittelpunkte drängenden, Schwere auch gerade entgegengeſetzt; unter den Baral 
lelen dagegen nimmt er in demſelben Grade ab, als dieſe kleiner werden, u. wirkt 
der Schwere auch nur in einer immer ſchiefern Richtung entgegen; unter den Po- 
len endlich, welche ſich bei der Rotationsbewegung in einer relativen Ruhe be— 
finden, fällt er ganz weg, u. die Schwere kann hier ihre Wirkung völlig ungeſtört 
äußern, während, aus den angeführten Gründen, ebenſo, als man ſich dem Aequator 
nähert, ein immer größerer Theil derſelben durch den entgegenſtrebenden Schwung 
aufgehoben wird. Indem alſo dieſe Modification der Wirkungen der Schwere 
durch die Rotationsbewegung der Planeten mit dem urſprüngl. Zuſtande der letz⸗ 
tern vor Sonderung u. resp. Erhärtung ihrer verſchiedenen Beſtandtheile zurück⸗ 
trat, ſo mußte davon ein mehreres Einſinken der Polarregionen u. gegentheiliges 
gürtelartiges Aufſchwellen der Aequatorealzone die nothwendige Folge ſeyn. Dem⸗ 
gemäß bezeichnet der Ausdruck A. den Unterſchied zwiſchen dem Aequatorealdurchmeſſer 
der Erde u. deren Rotationsaxe, in Theilen des erſtern ausgedrückt. Heißt alſo jener 
2a u. dieſe 2b, fo iſt die A. — — oder auch ia d. h. die A. des, als 
Ellipſoid angenommenen, Erdkörpers tft die, durch die halbe große Are dividirte, 
Differenz der halben großen u. kleinen Are des Erdkörpers. Wäre nun z. B. 
a= 306 u. b = 305, fo würde die A. 388, d. h. die halbe Rotationsaxe b würde um 
1 Theil kürzer als der 4 Aequatorealdurchmeſſer a ſeyn. Der numeriſche Werth der A. 
cn läßt ſich auf viererlei Art beſtimmen: durch Gradmeſſungen; durch das 
Geſetz des Gleichgewichts; durch Pendelbeobachtungen; endlich durch 
Mondgleichungen. Nach Beſſel, welcher die vollſtändigſte u. genaueſte Dis⸗ 
cuffton aller, bis jetzt noch vorhandenen, Gradmeſſungen angeſtellt hat, beträgt 


a 3271953, „ Toiſen u. b = 3261072,,0 Totſen, alſo die A. — 3551059857 
= 350 01 Etwas ſpäter hat Beſſel, mit Berückſichtigung eines gewiſſen Umſtandes 


bei der großen franz. Gradmeſſung, ſeine Refiltate fo angegeben A= 3272077) 14 
Toiſen u. b= 3261 139,5, Tolſen; A. = 821 = 289.6. Man gewinnt ſo⸗ 
mit ein ziemlich genaues Reſultat, wenn man 388 als A. der Erde annimmt. — 
Vgl. Jahn, Geſch. der Aſtron. Leipz. 1844. S. 191 u. Schum acher's aſtron. 


Nachrichten, Nr. 333. 
Abprotzen (ter l'avant-train), den Lafettenſchwanz von dem vordern Trans⸗ 
portwagen der Kanonen (Protzwagen) abheben. Das Gegentheil iſt aufprotzen. 


Jenes geſchieht zum Gefechte, dieſes zum Marſche. 
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Abracadabra, ein magiſches Wort, mit welchem ehedem der Aberglaube ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten heilen zu können glaubte. Der, von dem baſilidiſchen Arzte 
Sammonicus hiezu gegebenen Gebrauchsanweiſung zufolge, ſoll dieſes Wort ſo 


geſchrieben werden, daß das Dreieck 6 nd 
Abracadabra 


ABRACADABRA A. buy sane. a. d a Dom ke, 
B RA C AD A B R ien 
RA CAD AB oder das Dreieck A br a ce a d a 
A CAD A A bra c a d 
CAD A br a e a 
A A br ae 
A br a 
K Doe 
A b 


entſtehe. Auf dieſe Weiſe kommt immer das Wort A. heraus, man mag nun, 
von a anfangend, u. mit dem letzten Buchſtaben der erſten Zeile ſchließend, beim 
Leſen in eine Zeile überſpringen, in welche man will. ful 
Abraham, (früher Abram 1. Moſ. 13, 14—18.) geb. zu Ur in Chaldäa 
nach der gewöhnl. Zeitrechnung um 2008 n. Erſchaff, d. Welt, Stammvater des 
jüdiſchen Volks. Er heirathete daſelbſt ſeine Stiefſchweſter Sarai od. Sar a, 
u. ging mit ſeinem Vater Thare zuerſt nach Haran in Meſopotamien, wo ſich 
ein Zweig ſeiner Familie, die Nahoriten, an beiden Ufern des Euphrat ausbreite⸗ 
ten. Von da ging A. mit Lot, dem Sohne ſeines verſtorbenen Bruders Haran, 
nach Canaan. Daſelbſt nahm er die, an dem Jordan noch nicht bewohnten, 
Diſtricte in Beſitz u. kaufte andere an. Die benachbarten Einwohner nannten ihn 
Eber, d. h. Ankömmling, daher ſeine Nachkommen Hebräer hießen. A. war 
ein, durch reinere Begriffe von Gott vor allen ſeinen Zeitgenoſſen ausgezeichneter 
Mann, u. ſein kindlicher Glaube, ſowie ſein unbegränztes Vertrauen zu Gott er⸗ 
warben ihm deſſen vorzügliche Liebe. Er blieb immer Nomade, beſaß große Reich⸗ 
thümer u. ſtarb im J. d. W. 2183, 175 J. alt. Ueber ſeine beiden Söhne 
Iſaak u. Ismaél ſ. d. betr. Art. (Vgl. 1. Moſ. Cap. 11— 25.) 
Abraham, der hl., Einſtedler u. Glaubensprediger, war von vornehmen El⸗ 
tern geboren u. zeigte ſchon frühe eine ausgezeichnete Neigung zur Frömmigkeit. 
Schon in ſeinen Jünglingsjahren zur Ehe genöthigt, fühlte er in dem Augenblicke, 
als er ſeine Vermählung vollziehen ſollte, einen höhern Beruf, der ihn trieb, aus 
dem Brautgemache wegzueilen u. ſich in einer verlaſſenen Zelle, welche er etwa 
zwei Meilen von ſeinem väterlichen Hauſe fand, zu verbergen. Hier blieb er, von 
allem Irdiſchen abgezogen u. nur mit dem Himmliſchen beſchäftigt, als im zwölf⸗ 
ten Jahre nach ſeiner Bekehrung der Tod ſeiner Eltern ihn zum Erben großer 
Reichthümer machte. Er ließ Alles an Arme u. Waiſen austheilen u., behielt 
Nichts für ſich, als einen groben Mantel u. ein rauhes Bußkleid, ein kleines Trink⸗ 
geſchirr u. eine aus Binſen geflochtene Decke; ſein Umgang war demüthig u. lieb⸗ 
reich. Unweit jener Gegend, wo A. lebte, bei der Stadt Edeſſa, war ein volk⸗ 
reicher, von Heiden bewohnter Ort, wohin von dem Biſchofe ſchon oft, aber 
fruchtlos, Prieſter zur Bekehrung dieſes Volkes geſendet worden waren. Jetzt 
richtete As Glaubenseifer u. hl. Lebenswandel das Auge des Biſchofs auf ihn; 
dieſer weihte den gottſeligen Mann zum Prieſter u. ſandte ihn an den Ort ſeiner 
nunmehrigen Beſtimmung. Er begann dieſe mit Erbauung einer herrlichen Kirche; 
zerſtörte darauf die Götzentempel u. ließ ſich, trotz aller Mißhandlungen, die er 
von den Heiden zu erdulden hatte, in Nichts von ſeinem chriſtlichen Eifer zurück⸗ 
halten, bis endlich das Beiſpiel ſeiner außerordentlichen Geduld u. Ausdauer ihm 
die Ohren der Widerſpenſtigen öffnete u. dieſe ſeinem Unterrichte zugänglich machte. 
Ein ganzes Jahr lang ſetzte A. dieſen mit dem größeſten Eifer fort, u. glaubte, 
als er die guten Früchte davon unter den Neubekehrten ſah, ſein, ihm auferlegtes, 
Gefchaft fet jetzt vollendet u. er könne wieder in ſeine liebe Einſamkeit zurückkehren. 
Nachdem er Nachts inbrünſtig zu Gott gebetet, ſegnete er den Ort ſeiner Wirk⸗ 
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ſamkeit dreimal mit dem Zeichen des hl. Kreuzes, eilte davon u. verbarg ſich; der 
Biſchof aber ſorgte, auf die Nachricht von der Entfernung Als, für die Anſtellung 
anderer eifriger Geiſtlicher in der neuen chriſtlichen Gemeinde. Nachdem der heil. 
A. ſo 50 J. lang in großer Demuth in der Einſamkeit zugebracht u. ſein 70. Le⸗ 
bensjahr erreicht hatte, ſah er das Ende ſeines Lebens mit Freuden herankommen. 
Eine Krankheit zehrte ſchnell ſeine letzten Lebenskräfte auf. Als ſich die Nachricht 
davon verbreitete, ſtrömten die Gläubigen von allen Seiten herbei, um ſeinen Se⸗ 
gen zu empfangen u. ſich Ueberbleibſel von ſeinen Kleidern zu verſchaffen, durch 
deren Berührung eine Menge Kranker wieder geſund wurde. Dieſe Nachrichten 
gibt der hl. Ephräm, welcher Augenzeuge aller hier erzählten Begebenheiten war. 
Mehres hieher Gehörige ſ. unter dem Art. Maria. IV. 
Abraham a Sancta Clara, mit ſeinem Familiennamen Ulrich Megerle, 
geb. 4. Juni 1642 zu Krähenheimſtetten bei Mößkirch im Badiſchen, ein berühm⸗ 
ter Kanzelredner ſeiner Zeit, trat 1662 zu Martabrunn in Niederöſterreich in den 
Orden der Auguſtiner⸗Barfüßer. Damals ſchon ſoll er durch eine witzige u. drol⸗ 
lige Antwort die Aufmerkſamkeit einer hohen Perſon, welche das Kloſter beſuchte 
auf ſich gezogen haben u. wahrſcheinlich in Folge deſſen nach Wien gekommen 
ſeyn; denn von da an finden wir ihn als Studirenden der Philoſophie u. Theolo- 
gie in dem dortigen Auguſtinerkloſter. Von hier aus kam er als Pater u. Pre⸗ 
diger in das Kloſter Maria Taxa in Oberbayern u. 1669 erhielt er die Berufung 
als kaiſerl. Hofprediger nach Wien, wo er auch im Dezember 1709 ſtarb. — Die 
Predigten A.'s zeichnen ſich durch ihr natürliches, den gewöhnlichen Lebensverhält⸗ 
niſſen entnommenes, Moment aus, das er auf die witzigſte u. barockeſte Weiſe in 
dieſelben einzuweben wußte. Dabei aber hatte er ſtets einen ſittlich-ernſten Zweck 
im Auge u. deckte rückſichtslos die Schwächen, Irrthümer, thöricht-lächerlichen 
Richtungen u. Beſtrebungen ſeiner Zeit, ſowie der einzelnen Stände u. Individuen 
auf. Gerade da, wo ſich die Sünde u. Schwäche am wenigſten angreifbar 
glaubte, wußte er mit ſeiner Beredtſamkeit hinzudringen und ſo dem verborgenen 
Uebel auf den Leib zu gehen, wozu ſein ſcharfer, pſychologiſcher Blick weſentlich 
beitrug. Wir haben von ſeinen Schriften noch die meiſten, wovon mehre die ſon⸗ 
derbarſten Titel führen. Die verbreitetſte unter allen iſt wohl: „Judas der Erz⸗ 
ſchelm.“ Eine andere heißt: „heilſames Gemiſch-Gemaſch.“ „Reim' dich, oder 
ich lies dich nicht.“ Ferner: „Hut u. Pfui der Welt, oder von den Tugenden 
u. Laſtern.“ Den meiſten Humor aber entwickelt A. wohl unſtreitig in ſeinem: 
„Wohlangefüllten Weinkeller, darinnen manche durſtige Seel ſich mit einem geift- 
lichen Geſegn' Gott erlaben kann.“ Vorzüglich bemerkenswerth iſt, wie A., ent- 
gegen der damaligen Art u. Weiſe der Kanzelredner, deren Predigten entweder von 
Steifheit, Kälte u. Einförmigkeit, od. von myſtiſchem Geſalbe allein Zeugniß ab⸗ 
legten, als ächter Volksredner von Hohen, wie Niederen, auf gleiche Weiſe gern 
gehört wurde. Eine gelungene Nachbildung ſeiner Predigtweiſe hat uns Schiller 
durch ſeine berühmte Kapuzinerpredigt in „Wallenſteins Lager“ gegeben. Die 
Werke A.'s wurden vielfach herausgegeben; die neueſte Geſammtausgabe erſchten 
zu Paſſau 1834 u. ff., u. eine zeitgemäße Auswahl zu Wien in 2 Bden. 1836— 41837. 
Abrahamiten. 1) Eine häretiſche Secte im 9. Jahrh. die ihren Namen 
von einem gewiſſen Abraham aus Antiochien ableitete, die Gottheit Chriſti läug⸗ 
nete u. ſich in Syrien ziemlich weit ausgebreitet hatte, bis es dem Glaubenseifer 
des Biſchofs Cyprian gelang, fte zu unterdrücken. 2) In neuerer Zeit führten 
dieſen Namen die ſogenannten böhmiſchen Deiſten, größtentheils Landleute 
aus der Herrſchaft Pardubiz in Böhmen, die ſich von den Huſſiten ableiten u. in 
ihrer ſonderbaren geiſtigen Verirrung für die wahren Nachkommen Abrahams und 
ſeines Glaubens, den dieſer vor der Beſchneidung hatte, hielten, blos einen einigen 
(nicht dreieinigen) Gott, als einziges Gebet das Vaterunſer u. ſonſt keine heil. 
Schriften annahmen. Als Kaiſer Joſeph II., im Drange einer unrichtig verſtandenen 
Humanität, 1782 das bekannte Toleranzediet herausgab, traten auch die, bisher 
gänzlich unbekannten, A. öffentlich hervor u, verlangten Beſtätigung u. politiſche 
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Anerkennung. Allein der Kaiſer ließ fle, da fie weder Chriften, noch Juden, noch 
Heiden (Heth ſich auch an keine der beſtehenden Religionsgenoſſenſchaften anſchließen 
wollten, 1783 aus ihren bisherigen Wohnſitzen vertreiben u. an den Gränzen Un⸗ 
garns, Siebenbürgens u. Slavoniens anſtedeln. Nicht zu verwechſeln — obgleich 
vielleicht Eines Urſprungs — find dieſe A. mit den böhmiſchen u. mähriſchen 
Brüdern (f. d.) die nachher in die Herrenhutergemeinde (. d.) übergingen. — 
Vgl. Geſchichte der böhm. Deiſten. Leipz. 1785 u. Dohm's Denkwürdigk. Bd. 2. 

Abrahamſon, 1) Werner Hans Friedrich v. A., königl. däniſcher Kapitän 
der Artillerie, Inſpektor der Landcadetten-Akademie in Kopenhagen u. Danebrog⸗ 
ritter, geb. 1744 zu Schleswig, ausgezeichneter Dichter, beſonders im Fache des 
Volkslieds u. Lehrgedichts, ſowie als äſthetiſcher Kritiker. Er war einer der Erſten, der 
ſich dem Studium der altnordiſchen Literatur, Mythologie u. Alterthumskunde zuwandte. 
Er gab 1801 eine däniſche Sprachlehre für Deutſche heraus, ſowie, gemeinſchaftlich mit 
Ryerup u. Rahbek, eine allgemeine Sammlung däniſcher Volkslieder unter dem Titel: 

„Udvalgte danske Viser fra Mittelalderen« (5 Bde. 1812 18140, wovon er in⸗ 
deſſen nur das Erſcheinen der beiden erſten erlebte, indem er 22. Sept. 1812 zu 
Kopenhagen ſtarb. — 2) Joſeph Nicol. Benj., Sohn des vorigen, königl. 
dän. Obriſtlieutenant, geb. 6. Dez. 1789, trat ſchon im 14. Jahre als Lieutenant 
in die Artillerie ein, ging als Kapitän im Generalſtabe mit dem däniſchen Hilfs⸗ 
corps nach Frankreich, wo er ſich mit dem bellankaſter'ſchen Unterrichte vertraut 
machte u. dieſen nach ſeiner Rückkehr in den militäriſchen Voklsſchulen ſeines Va⸗ 
terlandes einführte. Nachher wurde dieſe Methode durch ſeine Mitwirkung in allen 
Schulen des Königreichs angenommen. Bis zum J. 1832 war er Direktor der 
Rormalſchule zu Kopenhagen, wo er dieſer Thätigkeit enthoben wurde, hierauf die 
Stelle eines Dirigenten der dortigen Militärhochſchule u. ſeit 1836 eines Direktors 
des Taubſtummeninſtituts bekleidete. Sein Hauptwerk, das er gemeinſchaftlich 
mit dem Probſt Münſter in Aarhuus herausgab, führt den Titel: »Om den ind- 
byrdes Underviisnings Vasenog. Vard.« 3 Bde. Kopenh. 1821— 1828. 
Abramſon, 1) Jakob A., königl. preuß. Münzmedailleur, von jüdiſchen El⸗ 
tern 1722 zu Strelitz geboren, lieferte viele ſchön und geſchmackvoll gearbeitete 
Münzen u. Medaillen u. ſtarb 17. Juli 1780 zu Berlin, nachdem er 50 J. in 
preuß. Dienſten geſtanden u. Söhne hinterlaſſen hatte, die ſeine Kunſt fortpflanzten. 
Unter dieſen zeichnete ſich beſonders aus 2) Abraham A. geb. zu Potsdam 1754, 
ebenfalls Medailleur u. ſeit 1792, in welchem Jahre er von einer Bildungsreiſe 
zurückkehrte, königl. preuß. Münzmeiſter, lieferte eine Suite von Denkmünzen aus⸗ 
gezeichneter Gelehrter des 18. Jahrh. in reinem, einfachem Geſchmacke, wodurch er 
ſeinen Ruhm beſonders begründete u. + zu Berlin 23. Juli 1811. 

Abrantes, 1) befeſtigte Stadt mit Citadelle in der Provinz Eſtremadura 
in Spanien, in einer an Südfrüchten reichen Gegend, mit 6000 Einw. u. einer 
großen Brücke über den Tajo. Bedeutender Produktenhandel mit Liſſabon. 1808 
machte der franz. General Junot von hier aus mit 1500 Grenadieren einen küh⸗ 
nen Angriff auf Liſſabon, wofür ihn Napoleon mit dem, früher von der Familie 
d' Alen Caſtro geführten, Titel eines Herzogs von A. belohnte. 2) Andoche 
Junot, Herzog v. A. u. 3) Joſephine Junot, Herzogin v. A. (ſ. Jun ot.) 

Abravanel, 1) Iſaak, Ben Jehuda (auch Abarbanel u. Barbanella genannt) 
aus einer angeſehenen Familie, die ihre Abkunft von dem Könige David herlei⸗ 
tete, 1437 zu Liſſabon geboren, einer der gelehrteſten Rabbinen u. zugleich be⸗ 
rühmter Staatsmann am Hofe Königs Alphons V. Er hatte eine ſorgfältige 
u. gründliche Erziehung genoſſen, fühlte aber ſtets einen größern Drang nach 
politiſcher Wirkſamkeit, als nach gelehrten Studien in ſich, welche letztere er nur 
dann ergriff, wann ihm die Gelegenheit zu jener fehlte. Seine, unter Alphons V. 
glänzend begonnene, politiſche Laufbahn brach der Tod dieſes Fürſten plötzlich 
ab, u. eine, von deſſen Nachfolger Johann II. über ihn verhängte, gefährliche 
Unterſuchung veranlaßte ihn, nach Caſtilien zu fliehen, wo Ferdinand von Aragon 
ſich ſeiner zu verſchiedenen Staatsgeſchäften bediente, bis der im J. 1492 erſchie⸗ 
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nene Befehl zur Vertreibung aller Juden aus Spanien auch ihn nöthigte, das 
Land zu räumen. Nachdem er da u. dort ſeinen Aufenthalt gewechſelt, lebte er 
meiſt im Neapolitaniſchen u. ſeit 1503 wieder in Staatsgeſchäften für Portugal 
zu Venedig. Er bearbeitete, theils in der Zeit ſeines Glückes, theils während 
ſeines unſtäten Lebens, Commentare über den Pentateuch, über die Propheten des 
A. T., ſowie verſchiedene, durch philoſophiſchen, theologiſchen und geſchichtlichen 
Werth gleich ausgezeichnete, Abhandlungen u. + zu Venedig 1508. — 2) Jehuda 
A., älteſter Sohn des vorigen, geſchätzter Arzt u. Philoſoph, Verfaſſer der „Dia- 
loghi di amore“, eines Lieblingsbuches damaliger Zeit (Rom 1535), das in 
verſchiedene Sprachen und namentlich von Saracenus trefflich ins Lateiniſche 
überſetzt wurde. 

. Abraras, ein myſtiſches Wort, nach Bellermann aus den ägyptiſchen 
Wörtern Abrak u. Sax zuſammengeſetzt, was ſ. v. a. „heiliges Wort,“ „ge— 
benedeiter Name“ bedeutet; nach Grotefend dagegen ſoll es pexſiſchen od. viel- 
mehr pehlwiſchen Urſprungs ſeyn u. das geſammte pehlwiſche Ziffernſyſtem in ſich 
begreifen. So fand Baſtlides (ſ. d.) darin, nach Analogie der 365 Tage des 
Jahres, den Inbegriff der 365 Geiſterreiche, in denen ſich Gott offenbart, d. h. 
die Offenbarung Gottes, im Gegenſatze der Gottheit ihrem Weſen nach. 
Nach griech. Zählung nämlich, (a 1, b—=2, r 100, a t, XS 60, a =I, 
sr 200) gibt dieſer Name wirklich die Zahl 365. Viele Paläographen finden 
darin Nichts weiter, als eine, nach bloßer Zahlenbedeutung gemachte, übrigens 
rein ſinnloſe, Zuſammenſtellung griech. Buchſtaben. Uebrigens wurde die myſtiſche 
Bedeutung dieſes Wortes von allen magiſchen u. alchymiſtiſchen Sectirern angenommen. 

Abrarasgemmen, dienten den Baftlidianern (ſ. Baſilides) als Amulete u. 
ſtellten auf geſchnittenen Steinen verſchiedener Art einen menſchlichen Rumpf mit 
einem Hahnenkopfe, Schlangenleib, menſchlichen Armen u. Händen dar, wovon 
die rechte eine Peitſche, die linke einen Kranz hält, der einen Zweig in Geſtalt 
eines Doppelkreuzes umgibt. Dieſes Bild ſtellt die 5, in der Lehre des Bafilt- 
des enthaltenen, Grundeigenſchaften Gottes dar: der Schlangenleib den vous u. 
Adyos (Gemüth u. Verſtand); der Hahnenkopf die HPG pyais (Vorſicht); die 
Peitſche die do vauis (Macht); der Kreis die copia (Weisheit), der Rumpf 
aber den ungeborenen, ewigen Urvater ſelbſt. vgl. Bellermann, Verſuch über die 
Gemmen der Alten mit dem Abraxasbilde, Berl. 1817. 

Ab re, (lat.) ohne Urſache. 8 

Abrichten. 1) Die Thiere u. zwar a) die wildenz denſelben ihre natür⸗ 
liche Wildheit, Schüchternheit u. ſonſtigen, ihnen eigenthümlichen, Eigenſchaften be— 
nehmen u. ſie dagegen durch Beibringung anderer, ihrer Natur widerſprechender, 
zu gewiſſen Zwecken brauchbar machen. b) Solche Thiere, welche ſich ſchon vermöge 
ihres Inſtinktes zu gewiſſen Verrichtungen eignen (Hunde, Pferde, 
Raubvögel u. a.), durch Gewöhnung u. Einübung hiezu brauchbar machen, wofür 
man ſich gewöhnlich des Wortes dreſſiren bedient. Die Dreſſur des Pferdes 
zum Gebrauche für die reguläre Cavallerie darf ſich blos darauf beſchränken, dem— 
ſelben Gleichgewicht, reine Gänge, die hiezu nöthige Biegſamkeit u. Gehorſam bei⸗ 
zubringen u. es nächſt dieſem auch fromm für alle Gegenſtände, im Stalle ſowohl, 
als für die Handhabung der Waffen, zu machen; wogegen die Ausbildung des 
zum Cavalleriedienſte beſtimmten Pferdes zum Schulpferde, nicht bloß Zeit u. Mühe 
nutzlos verſchwenden hieße, ſondern ein ſolches, wegen ſeiner feinern Ausbildung u. 
des hohen Grades von Empfindlichkeit, nicht einmal in Reihe u. Glied taugen 
würde. 2) In der Technol. heißt a. einen Arbeitsſtoff nach einer gewiſſen Lage 
oder Form richten; bei vielen Handwerkern auch: einen Gegenſtand gerade. oder 
eben machen, ſo z. B. beim Tiſchler das Glatthobeln einer Fläche. 3) Im Berg⸗ 
u. Hüttenweſen: das Bühnloch, worein der Stempel gebracht werden ſoll, richtig 
abmeſſen (ein Geſchäft des Zimmerſteigers); bei Stabhämmern die Schienen auf 
einem Amboße in die erforderliche Lage bringen. . f ; 

Abruzzo, (Abruzzen, die) gebirgige, nicht ſtark bevölkerte, Provinz im Kö⸗ 
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nigteiche beider Sicilien, zwiſchen dem Kirchenſtaate u. adriatiſchen Meere, 24 


igl. u. 680,000 E., wenig Ackerbau, aber ſtarke Vieh- u. Mauleſelzucht, 
hie, Wein⸗ Reis⸗, Saftan⸗, Mals⸗, Oel⸗ und Seidenbau. Die Landſchaft 


theilt ſich in A. ulteriore u. A. citeriore; die Bewohner find träge, ungebildet 


und ſchmuzig in Anzug u. Wohnungen. Die gebirgige Natur des Landes gewährt 


eine ſehr leichte Vertheidigung gegen eindringende Feinde durch Guerillas (f. d.). 


Gleichwohl gelang es in neuerer Zeit, bei der bekannten neapolitaniſchen Feigheit, 


fremden Heeren mehrmals, von dieſer Seite in Neapel einzudringen, u. nur allein 


beim Anmarſche der Franzoſen 1798 zeigte ſich ein kräftiger Geiſt, aber ohne Er⸗ 
folg. an verſuchte Murat 1815 vergebens eine Erhebung der Maſſen zu 


bewerkſtelligen, u. damals, ſo wie 1821 bei dem Aufſtand der Carbonari, gelang 


es den Oeſterreichern fa ohne Schwerdtſtreich, durch dieſe Engpäſſe in die Haupt⸗ 
tadt des Königreichs einzurücken. f 
; Abſalom⸗ 755 Sohn des jüdiſchen Königs David von der Maacha, ein 
Mann von herrſchfüchtigem, wollüſtigem Charakter; er empörte ſich gegen ſeinen 
Vater und ſchwang ſich ſo auf den Thron, deſſen kurzen Beſitz er durch eine Reihe 
von Gräueln und Schandthaten bezeichnete. Er verlor aber eine Schlacht gegen 
ſeinen Vater, und wurde, da er auf der Flucht mit ſeinem langen Haare an einer 
Eiche hängen blieb, von deſſen Feldherrn Joab mit einer Lanze erſtochen. (Vgl. 
2. Kön. 13 — 18.) — Ein Denkmal, das ſich A. ſelbſt errichtete, die ſo⸗ 
genannte Abſolomsſäule, wurde noch zu Joſephus Zeit am Fuße des Oel⸗ 
bergs bei Jeruſalem gezeigt, und noch jetzt befindet ſich eine ſolche Säule aus 
ſpäterer Zeit daſelbſt, gegen die Chriſten und Muhamedaner im Vorübergehen einen 
Stein zu werfen pflegen, um dadurch ihren Abſcheu gegen den verruchten Er⸗ 
bauer zu bezeugen. 

Abfalon', (auch Axel, Hvide) geb. 1128, ſtudirte zu Paris u. war 
ſeit 1158 Biſchof in Röskilde; ſeit 1178 Erzbiſchof von Lund und zugleich Mini⸗ 
ſter und Feldherr des Königs Waldemar I. von Dänemark, ſowie ſeines Sohnes 
Knud VI. Die Geſchichte rühmt ihn als gleich ausgezeichnet in der Staats⸗ u. 
Kriegskunſt u. in vielen Fächern der Wiſſenſchaften. Er führte die Truppen ſei⸗ 
nes Königs nicht bloß zu Lande an, ſondern ſchlug auch die Wenden in einer 
großen Seeſchlacht; eroberte die Inſel Island und führte dort das Chriſtenthum ein. 
Er erbaute das feſte Schloß Axelhuus und legte dadurch den Grund zu der nach⸗ 
maligen Größe Kopenhagens. Nach ſeinem Tode (1201) wurde er in der Nähe 
des von ihm geſtifteten Kloſters Soros beigeſetzt. Bei Eröffnung ſeines Grabes, 
(1827) wurden ſeine Reliquien: Hirtenſtab, Schwerdt und Ring in die königliche 
Kunſtkammer nach Kopenhagen gebracht u. daſelbſt aufbewahrt. if 

Absceß, (Eitergeſchwulſt, Eiterbeule) eine innerlich oder äußerlich am Kör⸗ 
per befindliche Geſchwulſt, in deren Höhle ſich durch krankhafte Abſonderung Eiter 
od. eine andere Flüſſigkeit gebildet hat. Man erkennt die Entſtehung des Als an 
der Bildung einer Geſchwulſt, deren Farbe anfangs der geſunden Hautfarbe gleich 
iſt, ſich aber allmählig röthet, erhitzt u. einen klopfenden Schmerz verurſacht. Spitzt 
ſich die Geſchwulſt in der Mitte zu und erhält einen weißlichen Flecken, ſo iſt dieß 
ein Zeichen der bereits eingetretenen Eiterung. Bei kleinen Geſchwulſten dieſer 
Art kann man die Eröffnung und Heilung füglich der Natur überlaſſen; wogegen, 
wenn die Eiterbildung langſam vor ſich geht, warme Umſchläge, worein Leinſamen⸗ 
mehl, Hafergrütze, Kamillenblüthen u. dgl. mit Waſſer od. Milch zu einem Brei 
gekocht, u. mit einem Zuſatze von Zwiefeln verſehen, gefüllt werden, das Aufbrechen 
befördern helfen müſſen. Hat ſich der A. geöffnet, ſo drückt man den Eiter vor⸗ 
ſichtig, jedoch nicht ganz, aus u. fährt mit den Umſchlägen ſo lange fort, bis nichts 
Unreines mehr zurück iſt, worauf die völlige Heilung durch ein aufgelegtes Seifen⸗ 
oder Bleiglättpflaſter bewerkſtelligt wird. N 

Abſchatz, (Hans Aßmann, Freiherr v.) geb. zu Würbitz in Schleſien, 4. Febr. 
1646, erhielt ſeine Bildung zu Liegnitz, Straßburg u. Leyden u. bereiste nach vol⸗ 
lendeten Studien die Niederlande, Frankreich u. Italten. Nach ſeiner Rückkehr in's 
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Vaterland übernahm er, 21 I. alt, di 

Do WY al e Bewirt t : 1 

Sa de ee See io iki tn Sy 

q Jer. f N N 

Breslau bei und bekleidete da ee bon 

Aus zeichnung. Später lebte 10 a eo n 

züglich der Dichtkunſt. A. gehörte ase 15 bef r 

Schule, u. obgleich nicht gan i ret 15 Dichter der jungen ſchleſſchen 
' z frei von der ſchwülſti Ueb 

ſtein ſchen ({. d.) Manier gen Muberkädung der Lo hen⸗ 

d. „zeigt er doch ungleich mehr Nü üchti 
Ernſt, Innigkeit u. Kraft, als die meiſt PFF 
ren dene CEH ane ee en 
Weg 700 . Nachlaß von Chriſtian Gryphius (Leipzig und 

i tung der Kinder (Rechtsw.); die Trenn 

digkeit “ols asian eee Eintritt in das Weh alen 25 Saban 

‘ . et hauptſächlich ſtatt, wenn Ei 5 
des andern Theils zu einer anderweitigen Ehe ſchreitet 1 rt 55 5 
derte 1 5 1 geſchieht. a eee 
N ied, 1) im Allgemeinen Entlaſſung aus dem Di i 
Se erm 1 po e aden leur sks 9 = 

: ne berathende Verſammlung nach Beendi 0 Z 
beiten wieder entlaſſen wird (recessus) u. worin di : esta e pl 
od. Beſchlüſſe zuſammengeſtellt find. ieher 5 P 
face gane Aae u. Sentenberg, e aebi meretinee 
nzlichen Auflöſung 1806, der Reichsta Lal 
Wee Aſchieden ae Der diet lan Aae een 2 f. eee 
iedsaudienz, die letzte Audienz, welche ein M ch 
eprelhſchla 0 0 27 fremden Macht vor besten Abherung eee — 
gen. m Handel, den Preis einer W B öfter 

intranfitiy gebraucht: die Waare ſchlägt ait 2) Gerne sw ) ae n 5 Te 
in der genommenen Stellung behaupten, was geſchieht, wenn der Feind den a 
griff entweder ungeſchickt einleitet, oder nur matt ausführt, oder durch kräfti e 
Gegenwehr zum Umkehren bewogen wird. 3) (Landwirthſch.) den Dünger von un 
Wagen auf dem zu düngenden Acker mit dem Haken herab u. auf Haufen ziehen 
Dann ſagt man auch: eine Kuh ſchlägt ab, d. h. gibt weniger Milch, als früher. 
4) (Berge u. Hüttenw.) die überflüſſigen Waſſer ganz oder zum Theil durch einen 
Ablaß wegleiten; beim Schmelzen der Metalle: den Fluß des Geſchmolzenen, wenn 
55 n oth ne wnt as 5 in das Gerinne, aufhalten 
d ; egel von den t ) 
; l 5 ie egelftangen abnehmen. 6) (Buchdruckerk.) 

Abſchlagszahlung, eine, zur allmähligen Tilgun 
Schuldner an den Gläubiger geleiſtete, ang in h Bale die 
ganze Schuld, was gewöhnlich auf freier Uebereinkunft beider Theile beruht, da 
die Geſetze den Gläubiger in der Regel nicht, ſondern nur bei beſondern Aus⸗ 
nahmsfällen zur Annahme einer ſolchen nöthigen. 

Abſchnitt (segmentum), 4) (Mathem.) Theil einer Linie, od. einer Figur 
od. eines Körpers. Im erſten Falle wird derſelbe durch zwei Punkte begränzt; 
im zweiten Falle durch eine gerade Linie u. einem Stücke der Peripherie der Fi⸗ 
gur; im dritten endlich durch eine Ebene u. ein Stück der Oberfläche des Körpers. 
Die Größe eines Als zu finden iſt nur bei Linien, Figuren u. Körpern möglich 
von denen das Geſetz ihrer Entſtehung, Bildung, genau bekannt iſt. Soll die 
Größe einer krummen Linie in einem bekannten, geraden Längenmaße angegeben 
werden, ſo iſt dieß Aufgabe der Rectification (ſ. d.). Die Angabe der Größe einer 
Fläche in einem bekannten Quadratmaße gehört der Quadratur (ſ. d.); die der 
Größe eines Körpers in einem gegebenen kubiſchen Maße der Kubatur an. — 
2) (Rhetor.) Theil einer Rede od. Schrift, welcher ein, mehr od. weniger für ſich 
beſtehendes, Ganzes bildet, od, auch der Schlußpunkt eines Theiles. 3) (Muſik.) 
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Diejenigen Ruhepunkte einer Melodie, die einen Theil von weniger beſtimmtem 
Umfange begränzen. 4) (Metrik.) ſ. v. a. Einſchnitt, caesura, eigentlich aber 
dieſem entgegengeſetzt, indem der Einſchnitt da, wo das Ende des Wortes das 
Metrum unterbricht, der A. dagegen durch das Zusammentreffen des Fuß⸗ und 
Wortendes entſteht. 5) (Kriegs wiſſenſch.) Ae, coupures, retranchements, ſind 
Werke, die eine fernere Vertheidigung im Innern des angegriffenen Hauptwerkes 
geſtatten. Ihrer Natur nach zerfallen fie in vorbereitete u. improvifirte; 
zu jenen gehören die Traverſen u. Reduits, die crenelirten Mauern, innern Rave⸗ 
lins, Defenſtvkaſernen, caſemattirten Thürme; dieſe dagegen beſtehen bloß aus Erd⸗ 
bruſtwehren mit vorgelegtem Graben. Man wendet ſie auf allen Außenwerken an 
u. hat bei ihrer Anlage vornämlich die Vertheidigung derſelben durch wenige Mann⸗ 
ſchaft zu berückſichtigen, daher fie völlig fturmfret ſeyn, einen geſicherten Rückzug 
haben müſſen u. das Feuer der rückliegenden Werke nicht maskiren dürfen. Häu⸗ 
fig ſtehen dieſe Ae auch mit einem Demolitionsminenſyſteme (ſ. d.) in Verbindung, 
was ſo dann den Angreifer nöthigt, ſeine Angriffsarbeiten mehrmals zu wiederholen. 
Auf dem Hauptwalle angewendet, erſcheinen ſie in Form abgeſonderter Bollwerke, 
od, bei improviſirten in Form einer quer über das Bollwerk gehenden Schanze, 
die dann bei den Schulter- od. Courtinenpunkten den Hauptwall wieder trifft. Es 
iſt auch weſentlich, den A. möglichſt nahe an dem, vom Feinde bedrohten Punkte, 
der Breſche, anzulegen, damit von da aus eine ſehr energiſche Vertheidigung fort⸗ 
geſetzt werden kann, wenn der Kampf mit der blanken Waffe nicht zum Ziele gez 
führt hat u. man dem Feinde wenig Terrain überläßt, ſich dieſes vielmehr zu fer⸗ 
nern A.n vorbehält. Hier beſonders find Caſemattenanlagen von Wichtigkeit; ihre 
vortheilhafte Anlage kann ein Logement auf der Breſche faſt unmöglich machen. 
Ueber den praktiſchen Nutzen der Alte geben mehre Belagerungen aus neuefter Zeit, 
namentlich die von Paris, Brüſſel, Saragoſſa, Oſtende u. a. die beſte Lehre. 
(ſ. a. Barrikade.) 7 c 

Abſchnittswinkel. Derjenige Winkel an der Peripherie eines Kreiſes, wel—⸗ 
cher durch das Zuſammentreffen einer Sehne n. einer Tangente gebildet wird. 

Abſchoß, Erbſchaftsgeld, (gabilla haereditaria, quindena) die Abgabe, welche 
von einem, durch Erbſchaft in das Ausland übergehenden, Vermögen an den Lan⸗ 
desherrn des Erblaſſers bezahlt wird. Der A. hat ſeine Entſtehung in dem, durch 
die Feudalverhältniſſe begründeten, Herkommen und hat ſich durch die Retorſion, 
welche die einzelnen Länder gegen einander übten, namentlich in Deutſchland lange 
erhalten, bis Art. 18 der deutſchen Bundesakte durch Aufſtellung des Grundge⸗ 
ſetzes der Abzugsfreiheit (f. d.) denſelben innerhalb des geſammten Gebietes 
der Bundesſtaaten aufhob. Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß die Aufhebung 
des WS ſich nicht auf ſolche Abgaben erſtreckt, welche, ohne Rückſicht der Aus⸗ 
führung eines ererbten Vermögens in's Ausland, in den verſchiedenen Ländern 
unter den Titeln: Sporteln, Stempelgebühren, Collateralalſteuern u. ſ. w. beſtehen. 

Abſchwören, ſich vermittelſt Ablegung eines Eides von Etwas feierlich los— 
ſagen, z. B. beim Uebertritte von einer Kirche od. Confeffionspartet zu einer 
andern. Im Rechtsverfahren heißt a. 1) ſeine Unſchuld in Beziehung eines Ver⸗ 
brechens, deſſen Einer beſchuldigt wird, eidlich bekräftigen, 2) ein Document a., 
durch einen Eid verſichern, daß man nicht Ausſteller deſſelben ſei. 

Abſentgelder, (Kirchenr.) da, wo nach früherer Praxis (hie u. da auch 
jetzt noch) ein Geiſtlicher mehre Pfründen und Benefizien an verſchiedenen Orten 
beſitzen durfte, mußte dafür Diſpenſation vom Reſidenzgebote eingeholt werden, 
welche die Biſchöfe gegen Entrichtung einer jährlichen Abgabe (die von der Grz 
laubniß zur Abſens, A.s⸗ od Tafelgeld hieß) ertheilten. Oft entſtand dieſe Abgabe 
auch durch Einverleibung reicher Pfarrpfründen mit Stiftern und Klöſtern, welche 
in dieſen Fällen gewöhnlich einen Pfarrvicar ſetzten, der entweder an den Pfarrein⸗ 
künften ſoviel erhielt, als zu ſeiner Suſtentation nöthig war, od. beim Bezuge der 
ganzen Pfründe ſeinem Stifte ein jährliches A, entrichten mußte. Auch die Ab⸗ 
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gabe, welche ein Pfarrer ſeinem dienſtuntüchtigen Vorfahren bis zu deſſen Ab⸗ 
ſterben aus dem Pfarreinkommen zu entrichten has wird hie u. da A. 3 
Abſetzen, 1) Gurid.) Jemanden vom Amte entfernen (ſ. Amt u. Beamtete). 
2) Muſtik.) im Clavierſpiele ſich auf zwei verſchiedenen Taſten, od. zum Anſchlage 
zweier verſchiedener, auf einander folgenden, Töne eines u. deſſelben Fingers bez 
dienen. 3) (Kriegsw.) Das Gewehr a., ein, im Anſchlage zum Schießen gehal⸗ 
tenes Gewehr, ohne geſchoſſen zu haben, in die ſchußfertige Stellung zurückbringen. 
4) (Berge u. Hüttenw.) Ein Gang fest ab, wenn er ein anderes Streichen anz 
nimmt; das Geſtein ſetzt ab, wenn es an Feſtigkeit nachläßt; die Erze ſetzen ab, 
wenn ſie geringer werden; wenn das geſchmolzene Blei u. Kupfer aus dem Heerde 
gelaufen iſt, den Schaum (Blei⸗ od. Kupferſtein), der ſich auf das Werk geſetzt, 
abziehen. 5) (Landwirthſch.) Ein junges Stück Vieh von der Mutter entwöhnen. 
6) Guchdruckerk.) Den Satz bilden; das Manuſcript a., die Lettern in den 
Winkelhaken ſetzen. 
Abſolut, überhaupt unbedingt, in ſich vollendet, in keiner Beziehung zu etwas 
Anderem ſtehend, ſomit dem Relattven (f. d.) entgegengeſetzt. In dieſem Sinne 
wird das Wort a. ſowohl von ſichtbaren Gegenſtänden, als von metaphyſiſchen 
Begriffen gebraucht. Man ſpricht von dem a. Gewichte eines Körpers, wenn die⸗ 
ſes ohne Rückſicht auf deſſen Umfang beſtimmt wird; während dasſelbe ſpeziſiſch 
(ſ. d.) heißt, wenn man letztern bei der Gewichtsbeſtimmung mit in's Auge faßt. 
A. em a. gut, a. wahr iſt das, was, ohne Rückſicht auf ſeine unweſentlichen 
Beziehungen u. Verhältniſſe, ſchon an ſich, ohne alle Bedingung, als ſchön, gut od. 
wahr, anerkannt werden muß. Alle vorgeſtellten Dinge u. Begriffe ſind Eigenthum 
der Vernunft; Gegenſtände der Idee: Ideale (f. d.). Keine Wiſſenſchaft kann ohne 
a. Prinzip, d. h. ohne oberſten, dem Gebiete des a. wahren angehörigen, Grund⸗ 
ſatz beſtehen, aus dem ſich ihr ganzes Gebiet folgerichtig ableiten läßt. Welches 
aber dieſes oberſte Prinzip fet, zu beſtimmen, tft Aufgabe der Philoſophie (ſ. d.) 
inſoferne dieſe ſich als die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften betrachtet u. daher auch 
den Namen der Wiſſenſchaft des A. zueignet. Indeſſen haben die verſchiedenen 
philoſophiſchen Schulen, namentlich die neuern, darüber, was das A. ſei, die ab⸗ 
weichenden Meinungen aufgeſtellt. 
Abſolution, Losſprechung. 1) Im juriſtiſchen Sinne unterſcheidet man eine ab- 
solutio a tota causa, gänzliche Freiſprechung, u. ab instantia, nur eine theilweiſe, 
je nachdem vollſtändiger Beweis der Nichtſchuld, od. nur ein unvollſtändiger Be⸗ 
weis der Schuld, wie der Nichtſchuld, vorhanden iſt. Erſtere hebt das ganze Crimi⸗ 
nalverfahren auf, letztere ſchiebt es nur hinaus, bis vollſtändigerer Beweis der 
Schuld od. Nichtſchuld ſich ergibt; erſtere bewirkt gänzliche Freilaſſung des Ange— 
ſchuldigten u. Losſprechung von den Koſten, letztere legt demſelben oftmals poli⸗ 
zeiliche Maßregeln u. einen Theil der Prozeßkoſten auf. Gegen die absolutio ab 
instantia werden viele, nicht unerhebliche, Einwendungen gemacht, u. neuere Ge— 
ſetzgebungen, wie z. B. die franzöſiſche, haben dieſelbe gänzlich verworfen, ſo daß 
das Ende jedes Prozeſſes entweder definitive Verurtheilung od. Freiſprechung, 
welche ſpätere nochmalige Anklage wegen deſſelben Verbrechens ausſchließt, ſeyn 
muß. 2) Im kirchlichen Sinne iſt absolutio die, im Sacramente der Buße von dem 

dazu befähigten Prieſter geſchehende, Losſprechung von den mit rechter Reue u. dem 
Vorſatz eines beſſern Lebens, ſowie der Uebernahme der beſtimmten Buße gebeich⸗ 
teten Sünden. Chriſtus ertheilte zuerſt dem Petrus (Matth. 16, 19.), dann allen 
übrigen Apoſteln unter Petrus, als ihrem Haupte, die Schlüſſelgewalt: die Voll⸗ 
macht, die Sünden nachzulaſſen, zu vergeben, od. zu behalten (Matth. 18, 18.). 
Nach ſeiner Auferſtehung wiederholte der Heiland die feierliche Uebergabe dieſer 
Gewalt, mit den Worten: „welchen ihr die Sünden nachlaſſet, denen ſind ſie nach⸗ 
gelaſſen, welchen ihr fle behaltet, denen find fie behalten“ Joh. 20, 23.). Dieſe 
Gewalt der Sündenvergebung übten dann auch die Biſchöfe u. Prieſter zu allen 
Zeiten der Kirche aus, wie dieß alle heil. Väter, die Anordnungen der Concilien, 

die Bußvorſchriften u. dgl. beweiſen. Anfänglich ertheilte nur der Biſchof die ſa⸗ 
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cramentaliſche Losſprechung, bei der zunehmenden Zahl der Gläubigen aber wurde 
ein eigener Pönitentiarius angeſtellt u. zuletzt faſt allgemein den Prieſtern von den 
Biſchöfen die Erlaubniß erthetlt, das heil. Bußſacrament zu verwalten, alſo von 
den Sünden loszuſprechen (Approbation). Es iſt klar, daß der Prieſter hiebei 
nur die Stelle Gottes auf Erden vertritt u. an ſeiner Statt losſpricht; daß es 
demnach eigentlich Gott in Chriſtus iſt, welcher aber die Menſchen, die Prieſter, 
zu Trägern u. Ausſpendern ſeiner Gnaden in der Menſchheit erwählt hat; darum 
hat auch Chriſtus vor ſeiner Uebergabe der Schlüſſelgewalt (Joh. 20, 21.) geſagt: 
„wie mich der Vater geſendet hat, ſo ſende ich euch.“ Unerläßlich nothwendige 
Bedingung der wahren, vor Gott giltigen, Losſprechung der Sünden ſind: ächte 
Reue, aufrichtiges Bekenntniß (Beicht), der lebendige, kräftige Vorſatz der Beſſe⸗ 
rung u. die genaue Vollziehung der beſtimmten Buße u. Genugthuung. Fehlt 
eines dieſer weſentlichen Erforderniſſe, ſo tritt Verweigerung der Abſolution, iſt 
Zweifel über deren Daſein vorhanden, Aufſchiebung derſelben ein. Die Befugniß 
der Abſolutionsertheilung iſt für die Prieſter vielfach durch die Kirchengeſetze 
beſchränkt; fie bezieht ſich nur auf die Diöceſe des Biſchofs, welcher ihnen die Ap⸗ 
probation gegeben hat, weil der Biſchof in der Ausübung ſeiner Gewalt, als 
Nachfolger der Apoſtel, an einen beſtimmten Landesbezirk gebunden iſt. Auch iſt 
die Abſolution von beſonders ſchweren Sünden dem Papſte allein, od. dem Biſchofe 
vorbehalten (Reſervatfälle, in den einzelnen Diöceſen nach Lage der Dinge ver⸗ 
ſchieden), ſo daß dem Prieſter hierüber keine Losſprechung zuſteht, weil der Papſt, 
als Nachfolger des Apoſtels Petrus, des Hauptes der übrigen Apoſtel, die volle 
u. uneingeſchränkte Schlüſſelgewalt über den ganzen Erdkreis erhalten hat, die 
Biſchöfe ſie unter u. in Verbindung mit dem Papſte Kraft göttlichen Auftrages 
u. die Prieſter wieder unter den Biſchöfen ausüben. Die Form der A. iſt: „Ich 
ſpreche dich los von deinen Sünden;“ in der griechiſchen Kirche iſt fie bittweiſe: 
„Gott ſpreche dich los.“ Die ſogenannte General-A. iſt keine ſacramentale Sünden⸗ 
vergebung, als weſentlicher Theil des hl. Bußſacramentes, ſondern ein, von Bene—⸗ 
dict XIV. 1747 den Biſchöfen u. ihren Delegaten zur Spendung verliehener, voll⸗ 
kommener Ablaß für alle diejenigen Kranken, welche die hl. Sacramente der Buße, 
des Altars u. der letzten Oelung empfangen, od. fie ernſtlich begehrt haben od. 
gewiß verlangt haben würden, wenn ſie den Gebrauch ihrer Sinne behalten hätten; 
ſte iſt alſo eine Nachlaſſung der zeitlichen Strafen unter Vorausſetzung der innigen 
Reue u. des kräftigen Vertrauens auf die Verdienſte Jeſu Chriſti. Die Proteſtanten 
haben keine Abſolution im Sinne der Kirche, weil fle kein Bußſacrament haben; 
ſondern ſie iſt, wo ſie vorkommt, eine leere Formel, eine Zusicherung, daß Gott im 
Himmel wohl die Sünden vergeben habe, ſtatt der Wahrheit, die darin beſteht, 
daß, gleich wie Chriſtus auf Erden durch die in ihm wohnende göttliche Gewalt 
die Sünden wirklich vergeben hat, ſo es auch, kraft der von ihm ausdrücklich 
verliehenen Gewalt, die Apoſtel u. ihre Nachfolger, als die Stellvertreter Chriſti, 
mit denen er nach ſeiner Verheißung ſeyn wird, vollziehen, weil Chriftus ſelbſt in 
ihnen u. durch ſie thätig iſt. 

Abſolutionsthaler, eine ſehr ſelten gewordene ſilberne Schaumünze in Tha⸗ 
lergröße, welche Heinrich IV. von Frankreich 1595, zum Gedächtniſſe ſeiner Los⸗ 
ſprechung vom Banne durch Papſt Clemens VIII., prägen ließ. 

Abſolutismus, 1) polit.) die unbeſchränkte Herrſchergewalt im Staate (im 
Gegenſatze zu der, durch ſtaatsgrundgeſetzliche Einrichtungen beſchränkten Oberge⸗ 
walt, Conſtitutionalismus), welche in allen Regierungsformen, in der Demokratie 
u. Ariſtokratie ebenſo, wie in der Monarchte, denkbar tft, obwohl man jetzt ge⸗ 
wöhnlich nur die letztere dabei vorauszuſetzen pflegt. Der A. iſt ſeinem Weſen 
nach durchaus verſchieden von dem Despotismus, u. dieſem nur in der Form ähn⸗ 
lich. Denn, während letzterer lediglich die Zwecke des Gebietenden im Auge hält 
liegt dem A. ſtets die Abſicht zu Grunde, das Wohl der Regierten zu bezwecken, 
fomit auch die Verpflichtung, ſeinen Privatwillen ſtets von feſten, (wenn auch ſelbſt⸗ 
gegebenen, Geſetzen, wonach er ſeine Regentenhandlungen einzurichten hat, abhngig 
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zu machen. Der Deſpotismus iſt ſomit eine Ausgeburt, ein Mißbrauch des A. 
Abſ olutiſten heißen die Anhänger dieſer Regierungsform im Gegenſatze zu den 
Conſtitutionellen. 2) (Theol.) Die Lehre von dem unbedingten Rathſchluſſe 
Gottes über die Menſchen, wonach er von Ewigkeit her die Einen zur Seligkeit, 
die Andern zur Verdammniß beſtimmt hat. (ſ. Prädeſtination.) Auch in dieſer 
Bedeutung wird davon das Wort Abſolutiſten abgeleitet. 

Abſorbentia, ſ. Einſaugmittel. 

Abſpannung, Erſchlaffung (atonia), das Nachlaſſen der Kräfte im ganzen 
Körper, oder einem Theile desſelben, inſofern dasſelbe nicht durch fortwährend 
ſchädliche Einflüſſe erzeugt und unterhalten wird, u. auf die Geſundheit ſtörend ein⸗ 
wirkt. Gewöhnlich tritt A. nach zu großer körperlicher, od. geiſtiger, Anſtrengung 
ein u. erfordert dann, je nach dem Grade dieſer überhaupt, od. der, dabei in An⸗ 
ſpruch geweſenen, Thätigkeit mehrerer Geiftes- u. Körperkräfte, allgemeine Ruhe; 
wogegen es hinreicht, wenn nur eine od. einzelne Kräfte thätig geweſen, dieſe ruhen 
u. andere dafür in Thätigkeit treten zu Laffer. Iſt z. B. der Geiſt ſchon ermüdet, d. h. 
das Abſtractionsvermögen übermäßig angeſtrengt, fo gewährt eine angenehme Lec⸗ 
türe od. Beſchäftigung mit den ſchönen Künſten Erholung; wogegen ruhiger Schlaf, 
nahrhafte Speiſen, mäßig genoſſene geiſtige Getränke, Bäder u. dgl. zur Wieder⸗ 
holung der abgeſpannten Koͤrperkräfte dienen. — Im Grunde liegt ſchon im ge⸗ 

wöhnlichen Gange des Lebens ein ſteter Wechſel von Thätigkeit u. Ruhe, von An⸗ 

u. A. Körperliche, wie geiſtige Kräfte ermüden am Abende jedes, der Arbeit gewidmeten 
Tages, während ſie Morgens wieder friſch ſind; dieſelbe Erſcheinung bieten Früh⸗ 
ling u. Herbſt, Jugend und Alter dar; ja, ſelbſt ganze Geſchlechter u. Völker ſchei⸗ 
nen dieſem Wechſel von Steigerung u. Erſchlaffung ihrer geiſtigen u. körperlichen 
Kräfte unterworfen zu ſeyn. 

Abſperrung, die, durch Zwecke des öffentlichen Wohls gebotene Verhinderung 
des freien Verkehrs mit einer beſtimmten, an u. für ſich wohl zugänglichen, Oert- 
lichkeit u. deren Bewohnern. Die Veranlaſſungen zur A. können verſchiedener Art 
ſeyn; am häufigſten findet eine ſolche Statt 1) bei anſteckenden Krankheiten 
unter Menſchen u. Thieren, namentlich, wenn dieſelben die Natur einer Epide⸗ 
mie (ſ. d.) haben, wobei es gleichgültig tft, ob fte erft im anſtoßenden Auslande 
wüthen, ſomit von der Gränze gänzlich zurückgehalten werden ſollen, oder bereits 
innerhalb der Landesgränze ausgebrochen find, und nur noch ihre weitere Berz 
breitung abgehalten werden will. 2) Läßt ein Rechtsſtaat die A. eintreten, um 
dadurch entweder einen offenbaren Aufruhr abzuſchneiden od. die Verbreitung 
eines ungeſetzlichen Widerſtandgeiſtes zu verhindern. Eine ſolche Ein⸗ 
gränzung des Verbrechens auf den möglichſt geringen Umfang u. dadurch erreichte 
Verhinderung der abſichtlichen Weiterverbreitung des ungeſetzlichen Zuſtandes macht 
es dann der Staatsgewalt leicht möglich, Ruhe u. Ordnung durch eine weit ge⸗ 
ringere Macht, als zum offenen Angriffe erforderlich wäre, wieder herzustellen; auch 
wird durch eine ſolche Maßregel gewöhnlich Uneinigkeit unter den Aufrührern ſelbſt 
erzeugt, u. dieſe dadurch ſchon zur Beſinnung gebracht., 3) Kann A. gegenüber 
von fremden Staaten eintreten a) im Falle eines Krieges, theils, damit dem 
Feinde nicht fo leicht Nachrichten durch Kundſchafter u. Verräther zukommen, theils, 
um demſelben nicht durch Ueberlaſſung gewiſſer, ihm abgehenden, Handelsgegen— 
ſtände wenigſtens mittelbar Vorſchub zur Fortſetzung des Krieges zu geben. b) Als 
Repreſſalie, gegenüber von einem, zwar nicht im Kriege begriffenen, aber 
doch eine widerrechtliche Stellung einnehmenden Staate, wie z. B. im J. 1835 
Frankreich gegen einzelne Cantone der Schweiz ſie anordnete. Die Rechtfertigung 
einer ſolchen A. liegt einzig in ihrem Erfolge, u. fie iſt nur dann klug u. dem 
Intereſſe der eigenen Staatsangehörigen nicht zuwider, wenn ſie geeignet iſt, ein 
rechtlicheres Benehmen des Staates, gegen den ſie in Anwendung gebracht wird, 
zu erzwingen. Endlich d) kann ein Staat ſeinen Angehörigen den Beſuch des 
Auslandes, ſelbſt zu ſonſt erlaubten Zwecken, unterſagen, wenn ein beſtimmter 
Grund deren Anweſenheit im Lande erfordert, ſowie anderſeits anf die 
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Zulaſſung von ausländiſchen Perſonen u. Waaren Sache des freien Willens jeder 
Staatsregierung iſt. Indeſſen wird, der gegenwärtigen völkerrechtlichen Gewohn⸗ 
heit in Europa zu Folge, dieſe Art von A. — Rußland etwa allein, aber auch 
dieſes nur Bedingungsweiſe, ausgenommen — nirgends, (natürlich unter voraus⸗ 
geſetzter Befolgung der beſtehenden Paß⸗, Zoll- u. Handelsgeſetze) in Ausübung 
gebracht. — Die Art u. Weiſe, wie eine A. ausgeführt wird, tft höchſt verſchieden, 
je nach dem Zwecke u. dem geographiſchen Umfange der Maßregel. Während auf 
der einen Seite darauf geſehen werden muß, daß die Verhinderung des Verkehrs 
nicht unnöthig ausgedehnt werde, muß auf der Andern die A. in ſo weit voll⸗ 
ſtändig ſeyn, um dem dadurch beabſichtigten Zwecke zu entſprechen. Namentlich 
da, wo ihr die Abhaltung von anſteckenden Krankheiten zu Grunde liegt, lehrt die 
Erfahrung, daß man faſt nicht ſtreng genug verfahren kann, wie denn 1721 die 
Peſt durch ein einziges Stück Seidenzeug in die Provenge u. 1795 durch einen 
Weiberrock nach Sirmien gebracht wurde. In erſterer Beziehung dagegen iſt die 
A. auf den möglichſt kleinen Raum zu beſchränken, u. darf weder eine Oertlichkeit, 
von wo aus keine Gefahr droht, noch eine ſolche, die der Verletzung nicht unter- 
worfen iſt, von dem freien Verkehre ausſchließen. 

Abſtand, 1) in der Geom. die überall gleiche Entfernung zweier parallel 
laufenden Linien, od. zweier ſolchen Ebenen von einander; ſodann der, von einem 
gewiſſen Punkte auf eine gerade Linke od. Ebene gefällte Perpendikel. 2) In der 
Mechanik iſt A. od. Abwage die Entfernung, welche ſowohl die Kraft, als die 
Laſt, vom Ruhepunkte haben. 3) (Aſtron.) A. eines Geſtirns, entweder die 
kürzeſte Entfernung eines ſolchen vom Pole des Aequators, od. der Ekliptik, od. 
auch vom Zenith. Im letztern Falle fagt man A. vom Scheitel od. Zenith⸗ 
diſtanz (ſ. d.) — A. der Nachtgleiche vom Mittage iſt der, entweder in 
Gradtheilung, od. in Zeit ausgedrückte, Bogen des Aequators, um welchen die 
Frühlings⸗, Tag- u. Nachtgleiche im Augenblicke des wahren Mittags noch von 
dem Meridiane entfernt iſt, alſo S 360 © Rectaſcenſion der Sonne. Mittelſt 
dieſes A.s kann man die Culminationszeit eines Geſtirns von bekannter Rectafcenfton 
dadurch finden, daß man letztere zum A. addirt, wo ſodann die, in Zeit verwan⸗ 
delte, Summe die Zeit andeutet, welche verfließt, ehe das Geſtirn das nächſte Mal 
nach der Sonne culminirt. Wenn die Rectaſcenſion des Geſtirns größer, als die 
der Sonne iſt, ſo muß man von der erwähnten Summe erſt 24 Stunden abziehen. 

Abſtandsgeld, diejenige Summe Geldes, welche Einer von zwei Contrahen- 
ten an den Andern bezahlt, um ſich dadurch der, gegen ſeinen Mitcontrahenten 
eingegangenen, Verbindlichkeiten zu entledigen. Solches A. wird z. B. bezahlt, 
wenn ein Gutsherr ſeinem Pächter den Pacht vor der ausbedungenen Zeit wieder 
aufkündet; u. — hie u. da, leider! ſelbſt bei chriſtlichen Eheverlöbniſſen, wenn ein 
Theil vor wirklich geſchloſſener Ehe wieder zurücktritt. 

Abſtecken, 1) (Bauk.) die aufzuführenden äußern u. innern Mauern eines 
Gebäudes nach den Maaßen des Bauplans in Linien u. Winkeln mittelſt Stan⸗ 
gen, Pfählen u. dgl. beſtimmen, was gewöhnlich u. am genaueſten dadurch ge⸗ 
ſchieht, daß man die abzuſteckenden Linien auf zuſammengeſchnittenen Latten auf⸗ 
trägt, u. dieſelben horizontal auf den Boden legt. 2). A. der Feſtungen u. 
Schanzen, (Kriegsw.) das Bezeichnen der aus- u. eingehenden Winkelpunkte 
derſelben auf dem zu befeſtigenden Terrain nach einem zuvor entworfenen Plane 
was theils durch Winkelmeßinſtrumente, theils mit Hülfe bekannter, geometr. Con- 
ſtruktionen auf dem Terrain u. durch Pfähle u. Stangen geſchieht. Die erſte 
Befeſtigungslinie, welche auf dieſe Weiſe angegeben wird, bezeichnet die Umrißge⸗ 
ſtalt des Werkes. Bei Feſtungswerken heißt ſie die Magiſtrale od. Gürtel— 
linie; bei Feldſchanzen die innere Kreten- od. Feuerlinte. Nach dem Aus⸗ 
ſtecken dieſer Linie erfolgt daſſelbe von den übrigen Hauptlinien der Befeſtigung. 
3) hal 40 00 fi ch 5 v, e die . mit Gränzſteinen 
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Abſtecklinien, Tracirlinien (Bauk.), die, auf der Baufläche, langs der 
ausgeſteckten Abſteckſchnuren, durch eine mittelſt einer Erdhacke ausgeführte Furche, 
angegebenen Hauptlinien eines aufzuführenden Gebäudes od. einer Befeſtigung. 
Abſteigung, 1) GKriegsw.) A. in den Graben, (descente) ein faſt immer 
bedeckter Weg, den der Angreifer von der Krönung (ſ. d.) durch die Contreescarpe 
bricht, um ſicher in den Graben gelangen zu können. 2) (Aſtron.) A. eines Gee 
ſtirns, Descenſton. Es gibt eine gerade u. eine ſchiefe A. Erſtere iſt gleichbedeu— 
tend mit der geraden Aufſteigung, od. Rectaſcenſion, nämlich der Bogen 
zwiſchen dem Frühlingsäquinoctium u. dem Abweichungskreiſe eines Geſtirns. 
Unter der Linke, wo alle Geſtirne gerade hinauf- u. hinabſteigen, d. h. wo der, 
von ihnen durchlaufene, Bogen den Horizont rechtwinkelig ſchneidet, geht dieſer 
Durchſchnittspunkt mit ihnen zugleich auf u. unter. Unter der ſchiefen A. eines 
Geſtirnes wird der Bogen des Aequators verſtanden, welcher zwiſchen dem Früh— 
lingsäquinoctialpunkte (von wo an man die Grade des Aequators zählt) u. dem, 
mit einem Geſtirne zugleich untergehenden, Punkte des Aequators liegt. 
Abſtimmung, diejenige Handlung, vermittelſt welcher jeder Einzelne das ihm 
zuſtehende Recht ausübt, in Sachen, worüber mehre Perſonen gemeinſchaftlich eine 
beſtimmte Entſcheidung zu treffen haben, ſeine beſondere, zur Bildung des Geſammt⸗ 
beſchluſſes mitwirkende, Ueberzeugung oder Anſicht kund zu geben, um dadurch den 
Einen, gemeinſchaftlichen Beſchluß zu Stande zu bringen. Die A. kann auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe ſtattfinden, entweder wörtlich, oder durch Zeichen. Jenes 
geſchieht entweder ſchriftlich, oder mündlich, und letzteres hinwiederum entweder 
durch nach einanderfolgende Erklärungen der einzelnen Abſtimmenden, oder durch 
gemeinſchaftlichen, bejahenden oder verneinenden, Zuruf. Die A. durch Zeichen 
geſchieht entweder, wie im alten Athen u. Rom, durch Aufheben oder Nichtaufheben 
der Hände, oder durch Hintreten auf eine beſtimmte Seite (ire in partes; ire in 
sententiam, neben der wörtl. Abſtimmung); oder im Aufſtehen u. Sitzenbleiben, 
oder endlich im Ballotiren. (ſ. d.) — Da durch die A. das Wichtigſte, das 
Ergebniß eines gemeinſchaftlichen Willens, gebildet u. zu erkennen gegeben werden 
ſoll, ſo ſind die Beſtimmungen über die zweckmäßigſte Art derſelben u. die Beant⸗ 
wortung der Frage: „ob geheim, oder öffentlich abgeſtimmt werden 
ſoll?“ von großem Gewichte. Um hierüber genau zu entſcheiden, muß nun frei⸗ 
lich ſowohl der Gegenſtand der A., als die Perſönlichkeit der Stimmenden, ſodann 
Zeit u Ort, die Verſchiedenheit von Wahlen, Richterſprüchen, von Volks⸗, Staats⸗ 
u. Repräſentantenverſammlungen u. dgl. in's Auge gefaßt werden; indeſſen laſſen 
ſich, die Sache aus allgemeinen Geſichtspunkten betrachtet, immerhin nachſtehende 
Reſultate mit ziemlicher Sicherheit ziehen. 1) Für die öffentliche A. ſprechen 
— ſofern man mehr blos die Stimme edlerer Gefühle, als die der Klugheit u. 
Erfahrung hört — ſchon dieſelben Gründe, welche überhaupt für die öffentliche 
Behandlung gemeinſchaftlicher Angelegenheiten ſprechen. Es tft allgemeinſtes Po— 
ſtulat, daß jeder ehrliche u. tüchtige Mann, Bürger u. Beamteter den Muth beſitze, 
unbeſtochen durch Furcht oder Hoffnung, ſeine Ueberzeugung u. ſein ganzes Wirken 
in Beziehung auf die öffentl. Verhältniſſe ſeinen Mitbürgern zur Prüfung vorzu⸗ 
legen u. gewiſſenhaft durchzuführen. Dann bietet auch eben dieſe Oeffentlichkeit, 
ſo wie die öffentliche Prüfung u. die, durch dieſelbe angeregten, Gefühle. der Ehre 
und Schande beſonders ſtarke Garantieen für eine würdige Ausübung öffentlicher 
Pflichten u. Rechte. Bei allem Gewichte dieſer Gründe für die Oeffentlichkeit, 
ſprechen indeſſen nicht minder beachtenswerthe, namentl. aus der Natur der menſch⸗ 
lichen Verhältniſſe u. der Erfahrung geſchöpfte, u. in Beziehung auf viele Um⸗ 
ſtände gewiß ſiegreiche, Gründe für die geheime A. Die Forderung, daß der Ehren⸗ 
mann, furchtlos u. aufopfernd, u. jeder Rückſicht unzugänglich, ſeine Ueberzeugung 
über jeden Punkt des öffentl. Lebens öffentl. ausſpreche u. dem öffentl. Urtheile 
zur Prüfung unterwerfe, kann auch bei der geheimen A. beachtet werden, u. dieſe 
wird auf keinen Fall den muthvollen u. ſtarken Mann in ſeiner Handlungsweiſe 
umſtimmen, od. ihn verſchlechtern. Allein, leider! ſind nur N ſehr 
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Wenige zu jeder Zeit u. in jeder Lage ſolche unerſchütterliche Tugendhelden. Um 
daher allen nachtheiligen Wirkungen menſchlicher Schwächen vorzubeugen, dann 
aber auch, um den rechtſchaffen handelnden Mann vor unnöthigen u. unverdienten 
nachtheiligen Folgen ſeiner Handlungen zu ſchützen, iſt die geheime A. ein erprobs 
ter Ausweg. Sie entfernt alle unreinen Einflüſſe mächtiger Individualitäten od. 
Parteien auf die Stimmberechtigten, u. verhütet am Beſten, daß der wahre Zweck 
der A., nämlich die Bildung eines Beſchluſſes durch die freie Ueberzeugung aller 
Stimmberechtigten, vereitelt u. ein ſolcher von dem überwiegenden Einfluße einzel⸗ 
ner Stimmgeber od. anderweitig Einwirkender abhängig gemacht werde. 

Abſtinenz, Abſtinenztage, ſ. Faſten. 

Abttract, (v. lat. abstrahere) eigentl. abgezogen, weggezogen, nämlich 
von dem abgezogen, was mit den Sinnen wahrgenommen werden kann; nicht in 
das Gebiet der ſinnlichen Wahrnehmung gehörig. In dieſer Bedeutung iſt bei 
Weitem der größeſte Theil der Wörter einer Sprache a., indem in dieſe Kategorie 
alle Bezeichnungen für ſolche Begriffe gehören, die nicht Gegenſtand der Wahr⸗ 
nehmung durch die äußern Sinne ſind, ſondern durch das Abſehen von den Per⸗ 
ſonen od. Dingen, an denen ſie haften, durch das Abziehen des äußern Sinnes 
nach dem innern, dem Gedanken, gebildet werden, z. B. Freundlichkeit, Tugend, 
Bildung ꝛc. — Entgegengeſetzt den a. Bezeichnungen ſtehen die Concreta (ſ. d.), 
welche Gegenſtände u. Perſonen benennen, die geſehen werden können, z. B. Tiſch, 
Fenſter, Friedrich u. ſ. w. Oft verſteht man in der Sprache des gemeinen Lebens 
unter a. vornämlich das, was überhaupt ſchwer zu faſſen, zu verſtehen iſt, weil 
bei dem gewöhnlichen Menſchen die Vorſtellungen u. Begriffe von Allem, was 
nicht durch die Eindrücke der äußeren Sinne ſich ihm darſtellt, in der Regel nur 
zu einem undeutlichen Bewußtſein gelangen. Ferner verſteht man darunter den 
Gedanken, die Vorſtellung ſelbſt im Gegenſatze von dem Gegenſtande der Vorſtel— 
lung; ja, nicht ſelten heißt a. auch in der Umgangsſprache geradezu f. v. a. ab⸗ 
ſtoßend, unzugänglich, wunderlich; doch iſt dieß nur eine willkührlich unterlegte 
Bedeutung. Dieß Alles beweist indeſſen, daß dieſes Wort eines von den vielen 
iſt, worüber die Meiſten ſich ſelbſt nicht recht klar ſind, u. daß darauf ganz paſſend 
Mephiſto's Ausſpruch in Göthe's Fauſt ſich anwenden läßt: 
Immer, wo Begriffe fehlen, 
Da ſtellt ein Wort zur guten Zeit ſich ein. 

Nach dem philoſophiſchen Sprachgebrauche aber iſt a. Alles dasjenige, was 
die Denkkraft in Anſpruch nimmt u. nur durch dieſe zur Klarheit u. Verſtändniß 
ſich entwickelt. Darum hat auch das We Nichts mit dem kindlichen Alter, mit 
der ungebildeten Volksklaſſe, überhaupt mit den, bloß od. vorzüglich auf der Stufe 
der ſinnlichen Anſchauung Stehenden, zu thun, weßhalb weder dort noch hier 
der Unterricht a. ſeyn darf, ſondern ſtete Rückſichtsnahme auf den zu bewirkenden 
Eindruck durch die Sinne, kurz auf alles das, was der Philoſoph das Unmittel⸗ 
bare, Natürliche, durch den äußern Sinn Erfaßbare, im Gegenſatze zu dem durch 
geiſtige Arbeit u. Reflexion Erzeugten, nennt, eintreten muß. 

Abſud, die Abſonderung eines gewiſſen Stoffes von irgend einem Körper 
welche dadurch bewerkſtelligt wird, daß man letztern in einer Flüßigkeit ſiedet oder 
kocht. So werden z. B. in den Münzſtätten die mit Kupfer legirten Silbermün⸗ 
zen; in den Nadelfabriken die meſſingenen Stecknadeln entweder in ſtark verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure, od. in Weinſteinwaſſer abgeſotten, um dadurch die Kupfertheile 
von ihrer Oberfläche abnagen u. die Waare ſchön weiß erſcheinen zu laſſen. In 
den Seidenmanuſakturen ſiedet man die rohe Seide in Waſſer, worin venetianiſche 
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paßt), überhaupt: ungereimt, ſinnlos, vernunftwidrig. In der Wiſſenſchaft dagegen 
heißt in engerer Bedeutung a. das, was einen Widerſpruch in A ete enthalt, 
(contradictio in 2 1 oder einer allgemein anerkannten Wahrheit zuwiderläuft 
Daradox.). Man ſagt daher auch, Etwas ad absurdum demonſtriren, d. h. eine 
Wahrheit dadurch beweiſen, daß man das Gegentheil in ſeiner Ungereimtheit dar— 
ſtellt, ein Verfahren, deſſen ſich namentl. die Mathematik ſehr häufig bedient. — 
r e pail Abſurditäten oft von großer, 
: u. bilden nicht felten die Se aC 4 
pa Bacar ry 9 cht f ie Seele des Witzes. (ſ. Ironie, Tra 
Abſyrtus, Bruder der Medea, begleitete dieſe u. den Jaſon auf dem Argo— 
nautenzuge nach Kolchis. Er wurde, als Aötes den, mit dem goldenen Vließ Daz 
voneilenden nachſetzte, von ſeiner Schweſter ermordet, ſein Leichnam in Stücke 
gehauen u. über Bord geworfen, u. Aötes, der die Stücke aufſammelte, dadurch 
in der Verfolgung jener aufgehalten. (. Arg onauten,) 


Abt, (von dem hebr. IN, Vater, abgeleitet) ein Name, der Anfangs jedem, 
durch Alter u. frommen Lebenswandel ausgezeichneten, Ordensgeiſtlichen beigelegt 
wurde; ſchon im 5. Jahrh. aber ſchränkte ihn die abendländ. Kirche auf einen 
Ehrentitel für die lebenslänglich gewählten Vorſteher gewiſſer geiſtl. Orden ein. 
Zuerſt hießen die Vorſteher der Benediktinerklöſter Aebte, u. von den ſpäter entſtan⸗ 
denen Orden haben dieſen Titel angenommen: die grauen Mönche von Vallam—⸗ 
broſa, die Bernhardiner, die Ciſterzienſer, Feuillars, Trappiſten, Grandmontaner, 
Prämonſtratenſer u. mehre Congregationen von regulirten Chorherrn. Durch die 
Ordensregeln des hl. Baſtlius u. des hl. Benedict erhielten die Aebte eine ausge- 
zeichnete Stellung; fie ftanden im Range unmittelbar nach den Diözeſanbiſchöfen 
u. hatten, theils in eigener Perſon, theils durch ihre Ordensgenerale, Sitz u. 
Stimme auf den Kirchenverſammlungen, wie denn ſchon auf dem Concil zu Chale 
cedon (451) die Aebtiſſinnen (ſ. d.) vor den Presbytern unterzeichneten. — In der 
Regel geſchieht die Einſegnung der Aebte u. Aebtiſſinnen durch den betreffenden 
Diözeſanbiſchof; indeſſen gab es ehemals häufig exemte Aebte u. Klöſter, welche 
nicht unter der biſchöfl. Gerichtsbarkeit, ſondern unmittelbar unter dem Papſte 
ſtanden. Nicht ſelten wurde auch ſolchen, die ſich um Ausbreitung des chriſtl. 
Glaubens u. um die Kirche beſondere Verdienſte erworben hatten, das Recht ertheilt, 
ſich biſchöfl. Inſignien zu bedienen (infulirte Aebte) u. gewiſſe Pontificalhandlun⸗ 
gen in Anſehung ihrer Ordensuntergebenen, z. B. die Ertheilung der niedern 
Weihen, vornehmen zu dürfen. Volle biſchöfl. Gewalt mit eigenen Dtocefen beſaßen 
jedoch nur, in Deutſchland: die Aebte von Fulda u. Corvey u. in Sicilien: die 
zu Catanea u. Montreal. Gefürſtete Aebte waren jene, welche zugleich die 
Fürſtenwürde in ſich vereinigten u. Sitz u. (mit einziger Ausnahme des A. v. St. 
Emmeram) Stimme auf den Reichstagen hatten. Es gab deren in Deutſchland 
vor der Säculariſation 11: zu Fulda, Ellwangen, Kempten, Murbach, Lüders, 
Berchtesgaden, (Propſt) Weißenburg, Prüm, Stablo, Corvey u. St. Emmeram in 
Regensburg; allen aber ging der Abt von Fulda vor. Sie hatten fürſtl. Rang u. 
das Prädicat: „Hochwürdigſter“ u. „fürſtl. Gnaden“, wofern ihnen nicht, wegen 
ihrer Abſtammung aus fürſtl. Häuſern, der Titel „Durchlaucht“ zukam. — Die 
Aebte können an ihre Ordensuntergebenen die Tonſur u, die kleineren Weihen er⸗ 
theilen, für ihre Kirche alle Benedictionen, für fremde Kirchen aber nur jene, die 
mit keinen Salbungen verbunden ſind, vornehmen; ſie üben über ihre Profeßen ein 
Correktionsrecht u. eine gewiſſe geiſtl. Gerichtsbarkeit aus u. genoſſen in politiſch. 
Hinſicht ſonſt — in Oeſterreich noch jetzt — das Recht der Landſtandſchaft. In 
Deutſchland gibt es ſeit der Säculariſation nur noch Aebte in Oeſterreich u. einen 
A. im Benediktinerkloſter zu Augsburg. In einigen proteſt. Ländern, wie z. B. 
in Hannover, Braunſchweig u. ſ. w. führen uneigentl. den Titel A; gewiſſe höhere 
Geiſtliche u. weltl. Staatsdiener, ja ſelbſt Militärs, von nicht völlig eingezogenen, 
ſondern zu geiſtl. Beſoldungen u. Perſonal-Benefizten beſtimmten Kloſtereinkünften; 
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wie z. B. A. von Loccum, A. v. Riddagshauſen u. a. — (Laienäbte u. S tie 
cularäbte ſ. unter Abbé.) 14 

Abt der Unvernunft hieß der Vorſteher eines, anfänglich bloß geſelligen, 
zuletzt politiſchen, im J. 1555 verbotenen, Vereines junger Edelleute in Schottland. 

Abtakeln, von einem Kriegsſchiffe das Tauwerk herunternehmen, Kanonen, 
Pulver u. ſonſtige Vorräthe, die zur Ausrüſtung gehören, ausſchiffen. * 

Abtiſſin. Name der, durch die Wahl der Conventualinnen, unter Beſtäti⸗ 
gung des Biſchofs, u. jetzt auch des Landesherrn, aufgeſtellten Vorſteherin eines 
Frauenkloſters. Zuerſt kommt dieſe Benennung auf dem Concilium zu Arles (f. d.) 
Can. 5. vor. (ſ. Abt.) 

Abtreiben, 1) (Probir- u. Hüttenkunde) Gold u. Silber von ſeiner Verbin⸗ 
dung mit andern, unedeln, Metallen dadurch befreien, daß man dieſe in Oxyde 
od. Schlacken verwandelt, während die edeln Metalle rein dargeſtellt werden. In 
der Hitze u. unter dem Zutritte der atmoſphäriſchen Luft iſt Blei beſonders leicht 
zu verkalken. Befindet ſich daher Blei unter dem Silber, ſo iſt jenes leicht zum 
Verkalken u. Verſchlacken zu bringen, während das Silber rein zurückbleibt; denn 
Silber u. Blei ſchmelzen in allen Verhältniſſen leicht zuſammen. Man muß nur 
das verkalkte Metall (die Glätte) wiederholt, fo, wie fte ſich bildet, von der Ober- 
fläche des geſchmolzenen Metalles abnehmen. Iſt Kupfer unter dem Silber, fo 
wird durch denſelben Prozeß auch dieſes vermöge des Bleies verkalkt. Das ent— 
ſtandene Kupferoxyd verbindet ſich nämlich mit der geſchmolzenen Glätte u. kann 
dann mit letzterer zugleich entfernt werden. Auf dieſe Weiſe iſt man durch das 
A. im Stande, Silber u. Gold nicht bloß von beigemiſchtem Blei, ſondern auch 
in den meiſten Fällen von dem Kupfer zu befreien. Iſt bloß Kupfer, u. kein Blei 
unter den edeln Metallen, ſo braucht man nur beim Schmelzen Blei in ſolchem 
Verhältniſſe zuzuſetzen, daß dadurch die Verſchlackung des Bleies u. Kupfers erz 
folgt. Im Kleinen bewirkt man die Entfernung der entſtehenden Bleiglätte in ſo— 
genannten Kapellen (kleinen, aus einem Gemiſche von Holz- u. Knochenaſche ver⸗ 
fertigten, poröſen Schaalen), deren man ſich zum Schmelzen u. Orydiren bedient. 
Dieſe mit einem dicken Boden verſehenen Schaalen verſchlucken die Blei- u. Kupfer⸗ 
ſchlacke, indem ſie dieſelbe in ihre Zwiſchenräume aufnehmen, während bei der 
Operation im Großen, in den Treiböfen, die Glätte mechaniſch von der Oberfläche 
abgezogen wird. Das A. auf Kapellen (Kapelliren), wendet man namentlich in 
Münzſtätten, zum Probiren des Silbers od. Goldes auf ſeinen Kupfergehalt, an. 
Es kommt hauptſächlich darauf an, daß man immer die, zur vollſtändigen Ver⸗ 
ſchlackung des Kupfers erforderliche, Quantität Blei zuſetze, nach der Erfahrung 
16 Theile Blei auf 1 Theil reinen Kupfers. Je mehr Silber od. Gold bei dem 
Kupfer iſt, deſto größer muß der zum A. erforderliche Bleizuſatz ſeyn, weil das 
edle Metall der Verſchlackung des Kupfers entgegenwirkt. — 2) (Forftw.) einen 
haubaren Wald gänzlich abholzen, im Gegenſatze zu ausforften (w. f). — 
3) (im Bergw.) Eine Gewerkſchaft treibt die andere ab, wenn eine der andern ins 
Feld geräth u. die mehr Berechtigte der Unberechtigten den fernern Bau in ihrem 
Felde unterſagt. 4) A. von Schiffen, wenn der Wind einem Schiffe von der 
Seite in die Segel fällt, u. dieſes nicht in der Richtung ſeines Kiels fortgeht, 
ſondern in der des Windes fortgetrieben wird (was auch durch Waſſerſtrömungen 
geſchehen kann). 5) Die Minengänge a., ein techniſcher Ausdruck beim Minen⸗ 
baue, welcher die Anlage od. Ausführung eines Minenganges bezeichnet. 6) (Jagdw.) 
Auf einem Bezirke alles Wild wegſchießen. 7) Die Leibesfrucht a., ſ. Kindsmord. 

Abtritt (heimliches Gemach, Secret, Retirade, franz. cabinet d’aisance). 
Die Ae befinden ſich entweder im Wohnhauſe ſelbſt, oder fie werden außerhalb 
desſelben auf dem Hofe angebracht. Im erſteren Falle, u. wenn die We in den 
verſchiedenen Etagen des Hauſes angelegt werden, müſſen aus Brettern verfertigte, 
inwendig mit Theer überzogene, 15 — 18“ im [J enthaltende, Abfallröhren zu 
der Grube führen, wobei vorzüglich Sorge zu tragen iſt, daß durch dieſelben keine 
übeln Dünſte in das Gebäude aufſteigen. Dieß wird einerſeits dadurch erreicht, 
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daß man den Dünſten einen andern Abzug verſchafft, indem man die Grube mit 
einem Schornſteinrohre in Verbindung ſetzt u. durch einen daranliegenden Ofen, 
den man ohnedieß, oder zu dem angegebenen Zwecke heist, einen beſtändigen Luft- 
zug unterhält. Anderſeits wird das Aufſteigen ſchädlicher Dünſte auch durch die 
Conſtruction der Abfallröhren ſelbſt vermieden, indem man dieſe aus Gußeiſen 
verfertigt und mit einer Krümmung enden läßt. Der Unrath wird ſodann dieſe 
Krümmung luftdicht ſchließen u. ſo das Aufſteigen der Dünſte aus der Grube 
hindern. Da indeß die gebogene Röhre im Winter leicht einfriert, ſo bringt man 
an ihrem Ende, mit größerem Nutzen, einen eiſernen Keſſel an, der denſelben Zweck 
erfüllt, wie die gekrümmte Röhre, u. überdieß noch den Vortheil hat, daß er ſich 
bei eintretendem Froſte leicht wegnehmen läßt. — Wenn Ace auf dem Hofe eines 
Gebäudes angelegt werden, ſo befinden fie ſich zunächſt unmittelbar über der A. s- 
grube, u. es iſt alsdann nichts weiter erforderlich, als, daß das Gebäude, worin 
ſich die We befinden, die ganze Grube überdecke, damit das von jenem herabfal— 
lende Regenwaſſer nicht in dieſe kommen kann, wie denn überhaupt ſo wenige 
Flüßigkeit, als möglich, ſich darin anſammeln ſollte. Zu dieſem Zwecke wurde da— 
her auch ſchon vorgeſchlagen, aus Bohlen verfertigte Kaſten in die W.sgrube zu 
ſtellen, u. die Wände derſelben zu durchbohren, wo ſich ſodann die Flüßigkeiten in 
dieſem Kaſten ſammeln u. von Zeit zu Zeit ausgeſchöpft werden können. — Sind 
mehre We in Einem A.sgebäude, fo werden dieſelben mit beſondern Thüren ver— 
ſchloßen u. vor denſelben ein 2—3“ breiter Gang angebracht. Man thut wohl, 
die Einrichtung ſo zu treffen, daß dieſer Gang ſich zunächſt der Nachbarsgränze 
befinde, da nach allgemeinen polizeilichen Vorſchriften die A.sgrube ſelbſt nicht bis 
zu dieſer reichen darf. Außer den Aten muß ſich aber im Gebäude auch noch ein 
hinlänglich großer Raum zum Ausräumen befinden, welchem zunächſt eine Wand 
des Gebäudes ſo eingerichtet wird, daß ſie beim Ausräumen hinweggenommen 
werden kann. — Da das Verſchließen der Sitzöffnung von beſonderem Nutzen iſt, 
fo verfieht man dieſe mit einem Deckel, welcher vermittelſt einer ganz einfachen 
Mechanik zum Selbſtzufallen gerichtet werden kann. Kann der A. über fließendem 
Waſſer angebracht werden, ſo iſt es vortheilhaft, unmittelbar unter dem Sitze ein 
Becken ſo anzubringen, daß es ſich durch den darauf fallenden Unrath öffnet und, 
wenn es ſich entleert hat, wieder ſchließt. Von einem höher liegenden Behältniße 
wird alsdann Waſſer zum Nachſpülen in das Becken geleitet u. dieſes ſo abgegli— 
chen, daß immer ein Theil Waſſer in demſelben ſtehen bleibt, um einen waſſerdich⸗ 
ten Verſchluß zu bilden. Bei Aten über Gruben aber iſt dieſe Vorrichtung nicht 
anzurathen, da es, wie ſchon oben bemerkt, ſchädlich iſt, zu viele Flüßigkeit in 
dieſelben zu bringen. 

Abubekr (Vater der Jungfrau), mit ſeinem eigentl. Namen Abdallah, 
Vater der Aiſcha, der einflußreichſten unter Mahomeds Frauen, und nach deſſen 
Tode (632) ſein Nachfolger u. erſter Chalife. Er war ein eben ſo glücklicher, als 
trefflicher Regent. Verſchiedene Rebellen wurden von ihm überwunden u. unter 
ſeiner Regierung eroberten die Araber nicht nur einen großen Theil von Syrien, 
ſondern auch Damaskus. Er ſammelte die Suren des Korans u. brachte ſie in 
die jetzige Ordnung. Nach einer bloß dritthalbjährigen Regierung ſtarb er, 635 
u. wurde neben ſeiner Tochter u. ſeinem Schwiegerſohne Mahomed beigeſetzt. 

Abukir, Dorf mit einem feſten Schloſſe an der Küſte von Aegypten, etwa 4 
Stunden öſtlich von Alexandrien, auf einer ſehr ſchmalen Halbinſel. — 1) See— 
ſchlacht 1. Aug. 1798. Nachdem die, zur Expedition nach Aegypten (ſ. d.) bee 
ſtimmten, Truppen bei Alexandrien gelandet hatten, gab Buonaparte, weil der 
daſige Hafen keine großen Schiffe aufnahm, dem Vice-Admiral Bruyes Befehl, 
nach A. zu ſegeln, die Geſchütze dort auszuſchiffen u., im Falle er daſelbſt keine, 
gegen feindliche Angriffe geſicherte, Stellung nehmen könne, die Flotte eiligſt nach 
Corfu in Sicherheit zu bringen. Sei es nun, daß Bruyes ſich geſchützt genug 
hielt, od. wollte er die erſten Erfolge abwarten: er erfüllte dieſen Befehl nicht, 
ſondern ſchickte nur die Convoiſchiffe nach dem Hafen von Alexandrien, während 


72 Abukir. 


er mit den Krlegsſchiffen auf der Rhede vor A. liegen blieb. Auf dieſe Weiſe 
verſäumte er die günſtige Zeit, nach Frankreich überzuſchiffen; denn ſchon hatte 
Nelſon, welchem Buonaparte von Toulon aus ſo glücklich entgangen war, die 
Franzoſen an der Seeküſte von Kleinaſten, im adriatiſchen Meere, bei Sicilien u. 
Morea aufgeſucht. Endlich entdeckte er ihren Aufenthalt, u. mit Blitzesſchnelle eilt 
er ſeiner Beute entgegen. Es war am 1. Aug. 1798, Nachmittags 2 Uhr, eben 
als die franzöſiſchen Capitäns zu einem Kriegsrathe auf dem Admiralſchiffe ver⸗ 
ſammelt waren, als man die 15 Segel ſtarke Escadron Nelſons ſignaliſirte. Der 
größte Muth der Franzoſen vermochte nicht mehr, die Fehler ihres Anführers gut 
zu machen u. dem eben ſo gewandten als kühnen Gegner zu widerſtehen. Abends 
gegen 6 Uhr begann jene merkwürdige Schlacht, welche die Nacht u. den ganzen 
folgenden Tag hindurch währte u. mit dem Untergange der franzöſiſchen Flotte en⸗ 
digte. Dieſe, in einer ſchiefen Linie aufgeſtellt, an eine kleine Inſel gelehnt, welche 
von Kanonen u. Mörſern vertheidigt ward, glaubte ſich in ihrem Rücken, der Un⸗ 
tiefen halber, ſicher; allein Nelſon durchbrach gleich im Anfange dieſe Stellung, 
u. gewann ſo den überwiegenden Vortheil, die franzöſiſche Flotte theilweiſe angrei⸗ 
fen u. zwiſchen zwei Feuer nehmen zu können. Noch wäre es vielleicht Zeit ge⸗ 
weſen, dieſe fehlerhafte Stellung zu verändern u. die Engländer mit vereinigter 
Kraft anzufallen; allein Bruyes beharrte bei ſeinem erſten Entſchluſſe u. wurde 
ſo mit vielen Tapfern das Opfer einer falſchen Anſicht. Abends 9 Uhr, als die 
Schlacht am heftigſten wüthete u. das Feuer von 1200 Kanonen die Nacht er⸗ 
leuchtete u. das Meer erſchütterte, als man ſich auf den meiſten Schiffen mit der 
größten Erbitterung ſchlug, flog das Admiralſchiff, der Orient, mit einer furdht- 
baren Exploſton in die Luft. Mehrere Fregatten u. Linienſchiffe waren bereits ge- 
ſunken, geſtrandet od. genommen worden; aber Nichts ſchwächte den Muth der 
Uebriggebliebenen, u. noch den ganzen folgenden Tag kämpften die Franzoſen auf 
den Trümmern ihrer Flotte. Nur 4 Schiffe vermochte der Contreadmiral Ville⸗ 
neuve in den Hafen von Corfu zu retten. Die übrigen wurden theils verbrannt 
od. von den Engländern genommen. Die Bombardirſchaluppen, Briggs u. Kanonir⸗ 
bote hatten unter dem Fort von A. Schutz gefunden. Zweimal verwundet, über⸗ 
lebte Bruyes ſeine Niederlage nicht. Den 3. Aug. hatte Frankreich keine Flotte 
mehr, Nelſon war Sieger, Buonaparte mit ſeiner Armee abgeſchnitten von dem 
Mutterlande, Frankreich bedroht durch eine neu ſich bildende Coalition, u. ohne 
Zweifel dieſer Unfall der wichtigſte Grund zu dem ſpätern Mißlingen der ägyptiſchen 
Expedition. — 2) Landſchlachten: a) 25. Juli 1799. Die Pforte, von Eng⸗ 
land unterſtützt, glaubte den günſtigen Augenblick nach dem, für Frankreich ſchlim⸗ 
men, Ausgang des ſyriſchen Feldzuges zur Wiedereroberung Aegyptens nützen zu 
müſſen, u. ſchickte eine Armee von 18,000 Mann unter Muſtapha, welche in der 
Mitte Juli bei A. landete. Das Gros der franz. Armee war damals in Ober⸗ 
ägypten beſchäftigt, der Reſt an verſchiedenen Punkten zerſtreut. Das Fort A. 
mußte ſich ergeben, aber der türkiſche Befehlshaber verſäumte die Gelegenheit, durch 
raſches Vorrücken größere Vortheile zu gewinnen. Nachdem Buonaparte von der 
Landung der Türken Nachricht erhalten hatte, zog er ſchnell etwa 6000 Mann 
bei Alexandrien zuſammen, u. da er nicht ſobald Verſtärkung erwarten durfte, auch 
ein Aufſtand der Einwohner zu befürchten war, beſchloß er, mit dieſer kleinen 
Truppe den Feind unverzüglich anzugreifen. Am 25. Juli erſchien er vor den 
türkiſchen Verſchanzungen, ſtürmte auf ſie los u. in Einer Stunde war er Sieger. 
Murat warf ſich mit der Reiterei zwiſchen die Türken u. ihre Verſchanzungen, u. 
dieſes kühne Manöver vervollſtändigte die Niederlage der Türken. Muſtapha ſelbſt 
wurde gefangen; nur 5000 Mann, der Reſt des türkiſchen Heeres, erreichten das 
Fort. Nach franzöſiſchen Berichten hatte Buonaparte nur 200 Todte u. 700 
Verwundete. b) 21. März 1801. Um den Franzoſen Aegypten zu entreißen 

hatte England eine Expedition von 18,000 Mann unter General Abereromby 

(ſ. d.) ausgerüſtet. Am 8. März landete dieſes Corps, zwang den General Friant 
zum Rückzuge, eroberte das Fort A. u. nahm 2 Meilen damvon eine verſchanzte 
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Stellung. Hier griff fle (21. März) der franz. Oberbefehlshaber Men ou an: 
kaltblütig ſchlugen die Britten den Angriff zurück, u. ein wiederholter wurde aber⸗ 
mals abgewieſen. Abercromby ergriff hierauf die Offenſive, umging den Feind 
durch ein geſchicktes Manöver ni dem rechten Flügel, fiel ihm in den Rücken u. 
entſchied ſo die Schlacht, die ihn ſelbſt das Leben koſtete. General Hutchinſon 
verfolgte nach ihm die errungenen Vortheile, was die endliche, völlige Räumung 
Aegyptens von den Franzoſen zur Folge hatte. 

Abulfeda (Ismail), geb. 1273 zu Damaskus, aus dem Geſchlechte der 
Eijubiden, führte den Titel eines Sultans zu Hamah in Syrien, welches unter 
der Hoheit der ägyptiſchen Sultane ſtand u. das er, nach ſeines Bruders Tode, 
von dem Sultan Malek⸗en⸗naſſec 1310 erhielt u. bis zu ſeinem eigenen Tode 
(26. Oct. 1331) regierte. Schon als Jüngling durch Tapferkeit ausgezeichnet, 
woran er in mehren Feldzügen gegen die Kreuzfahrer glänzende Beweiſe an den 
Tage legte, war er ein nicht geringerer Freund u. Kenner der Wiſſenſchaften, 
namentl. der Mathematik, Geſchichte, Geographie, Arzneikunde, Aſtronomie u. 
Rechtsgelehrſamkeit u. ſchrieb über die meiſten dieſer Fächer in arab. Sprache. 
Von ſeinen Werken find uns indeſſen nur die hiſtor. u. geograph. bekannt gewor— 
den, nämlich 1) eine allgem. Weltgeſchichte in 5 Büchern von der Schöpfung bis 
zum J. Ch. 1328, ſehr genau in den Angaben, minder gut im Style, unter dem 
Titel: Abulfedae annales moslemici, arab. et latine. opera et stud. I. F. Reiske. 
Hafn. 1789 — 1794. 5 Tom. 4. — 2) Eine Geographie der ganzen, ihm bekann— 
ten Erde: Takwim al boldan (Tabula regionum) nach Ordnung der Klimate, 
mit den Länge⸗ u. Breitegraden eines jeden Ortes, ſehr fleißig u. ſorgfältig comz 
pilirt u. mit vielen eigenen Bemerkungen verſehen. Schon im 17. u. 18. Jahrh. 
erſchienen folgende Stücke aus dieſem Werke: a) Chorasmiae et Mawaralnahaerae 
descriptio, arab. et lat. ed. J. Graevius Lond. 1650. 4. abgedruckt in Hudson 
Geogr. vet. Script. Tom. III. — b) Descriptio Penins. Arab. et Aegypt. ed. 
Gagnier (unvollendet). — c) Tabula Syriae arab. et lat. vertit, notis explan. 
I. B. Kohler; accessere I. Reiskii animady. Lips. 1766. — d) Descr. Aegypti, 
arab. et lat. ed J. D. Michaelis. Gotting. 1776. 8. — e) Africa arab. cur. J. 
G. Eichhorn, Gotting. 1791. — f) Descr. Mesopotamiae arab. ed Rosenmüller 
(in Paulus N. Repert. Th. 3. 1). — g) Tabulae quaedam geograph. et alia ejusd. 
argum. ed. Fr. Rink. Lips. 1791. — h) A’ae. Arabiae Descr. comment. perpet. 
illustr. Ch. Rommel Gotting. 1803—1804, — Eine Geſammtausgabe dieſes Wer⸗ 
kes mit franz. Ueberſetzung beſorgten Reinaud u. Mac Guckin de Slane, Par. 1838 
u. K. Schier, Dresd. 1842. 

Abulghazi Bedahur, aus der Familie Dſchingis-Khans, geb. 1605, Khan 
von Chiwa in Khawarism, gelangte 1644 auf den Thron u. + 1663, nachdem 
er kurz zuvor zu Gunſten ſeines Sohnes abgedankt hatte. Man hat von ihm 
eine, nach ſeiner Abdankung verfaßte, genealog. Geſchichte der Türken in 9 Bü⸗ 
chern, welcher er, nebſt noch 17 andern hiſtor. Werken, namentl. den perſiſchen 
Geſchichtſchreiber Raſchid⸗ed⸗din zu Grunde legte. Dieſes, im tartariſchen Dtaz 
lekte verfaßte, Werk enthält eine ziemlich authentiſche Geſchichte des Dſchingis— 
Khan'ſchen Stammes u. wurde zuerſt von einigen, nach der Schlacht von Pultawa 
in ruff. Gefangenſchaft gerathenen ſchwed. Offizieren, u. ſpäter wieder von Meſſer⸗ 
ſchmidt (Gött. 1780) ins Deutſche überſetzt. — Das Original wurde unter dem 
Titel: „Historia Mongolorum et Tartarorum“ 1825 in Kaſan gedruckt. 

Abulie (dow Ala), die Unfähigkeit, zu einem Entſchluſſe zu kommen, eine 
Entſcheidung zu treffen, Rathloſigkeit. 

butane, Aus kehr, Bender-Buſch, Stadt u. Hafen an der Oſtküſte des 
perſ. Meerbuſens unter 29° n. B. u. 48° 31“ 6“ ö. L. mit ungefähr 12,000 E. 
wichtiger Stapelplatz indiſcher u. perſiſcher Waaren, weßhalb die Engländer hier 
ſchon lange eine Faktorei haben u. jetzt faſt oberherrliche Macht daſelbſt ausüben. 

Abwechſelung, das Aufeinanderfolgen von Gegenſtänden der Thätigkeit u. 
Vorſtellung (indem ſtets ein, von dem vorigen Verſchiedenes, an deſſen Stelle tritt), 
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wodurch Einförmigkeit, Ermüdung u. Langeweile entfernt u. die Erhaltung der 
geiſtigen u. körperlichen Kräfte des Menſchen, ſowie überhaupt deſſen ganzes Wohl⸗ 
befinden, bedingt wird. Die A. kann ſtattfinden ſowohl in Hinſicht auf die An⸗ 
wendung unſrer Körper- u. Geiſteskräfte, als in Hinſicht auf die Art u. das 
Maaß der auf uns wirkenden Einflüße. A. iſt ein mächtiger Hebel im Leben u. 
bewahrt den Menſchen, wo fe gehörig geregelt erſcheint, vor Einſeitigkeit, Ab⸗ 
ſtumpfung u. Erſchöpfung, während freilich auf der andern Seite allzuhäufiger u. 
allzuſtarker Wechſel den Körper überreizt, für Genüſſe unempfänglich u. den Geiſt 
unſtät u. flatterhaft macht. a 

Abweichung, 1) eines Geſtirns, oder Declination: deſſen kleinſter Abſtand 
vom Aequator des Himmels. Zieht man nämlich an der Himmelskugel durch deren 
beide Pole u. durch das Geſtirn hindurch einen Kreis ſenkrecht auf den Aequator, 
ſo gibt der Bogen dieſes Kreiſes, der zwiſchen dem Aequator und dem Geſtirne 
liegt, die A. des letztern in Graden, Minuten u. Secunden an u. heißt der Ais⸗ 
od. Declinationskreis. Die A. wird vom Aequator aus nach beiden Polen hin 
gezählt, daher ein Geſtirn nördliche od. ſüdliche A. hat, je nachdem es ſich in 
der nördl. od. ſüdl. Hemiſphäre befindet. 2) A. der Magnetnadel. Der Winkel, 
den eine freiſpielende Magnetnadel mit dem aſtronom. Meridiane in einer Horie 
zontalfläche bildet, od. auch der, zwiſchen dem aſtronom. u. magnet. Meridiane 
liegende Bogen des Horizonts. Dieſe A. iſt entweder öſtlich od. weſtlich, je 
nachdem der Nordpol der Magnetnadel von dem aſtron. Nordpunkte des Horizonts 
nach Oſten oder Weſten abweicht. Iſt daher der aſtron. Meridian bekannt, ſo 
kennt man auch den wahren Nordpunkt; der magnetiſche Meridian wird durch die 
Richtung der Nadel ſelbſt dargeſtellt, u. man hat dann ohne Weiteres auch die A. 
der Nadel. Da dieſe für die Schifffahrt von größeſter Wichtigkeit iſt, ſo pflegt 
man ſie zur See gewöhnl. dadurch zu ermitteln, daß man die Sonne, ſobald ſie 
am Horizonte ſteht, mit einem ſogenannten Azimuthalcompaß (ſ. d.) beobachtet 
u. ihren Ort nach demſelben beſtimmt. Sodann wird aus der Polhöhe des Ortes 
des Schiffs, der Höhe u. Declination der Sonne, das aſtronomiſche Azimuth (s. 
d.) der letztern berechnet und mit der Angabe des Compaſſes verglichen. Der ge— 
fundene Unterſchied gibt nun die A. der Magnetnadel. Zur Bequemlichkeit der 
Seefahrer befinden ſich in den meiſten nautiſchen Büchern Tabellen, welche die 
Reſultate aller hieher gehörigen Berechnungen enthalten. Bei Landreiſen muß man 
anſtatt der Höhe der Sonne (da die Beobachtung kleiner Höhen mittelſt des künſt— 
lichen Horizonts nicht recht angeht) die wahre Zeit der Beobachtung benützen. 
Weil nun aber auf dem Continente, an einem bleibenden Orte, möglichſt genaue 
Beſtimmung der Größe der A. erfordert wird, um auf die gewonnenen Reſultate 
wiſſenſchaftliche Forſchungen in dieſem wichtigen Theile der Phyſik bauen zu können, 
fo iſt vor allem nöthig, daß man den aſtronomiſchen Meridian (die wahre Mittags⸗ 
linie) ſo genau als möglich ermittele, was durch einen, eigens hiezu verfertigten 
Apparat, Declinatorium genannt, bewirkt wird. Für einen beſtimmten Ort iſt 
die A. der Magnetnadel: 1) eine conſtante (bleibende), 2) eine vorüberge— 
hende, welche letztere ſich wieder a) in einer täglichen, b) in einer jährlichen 
Variation zeigt. Was die conſtante A. betrifft, ſo ſind die Phyſiker, welche ſich 
mit dieſem Gegenſtande beſchäftigten, dem Beiſpiele Halley's gefolgt, allgemeine 
Ueberſichtscharten dieſer A., d. h. Darſtellungen der Linien, welche die Orte glei— 
cher A. verbinden (iſogoniſche Linien) zu entwerfen, indem ſte für verſchiedene 
Epochen die Puncte gleicher A. auf den Weltcharten durch krumme Linien verban— 
den. Die vollſtändigſten Charten dieſer Art ſ. in Hanſteen's Unterſuch. über d. 
Magnetism. der Erde. Chriſtiania 1819. 4. — Was die täglichen oder perio⸗ 
diſchen Aenderungen in der A. der Magnetnadel betrifft, ſo ſind dieſe zwar als 
bloße Störungen der mittleren Richtung derſelben zu betrachten, jedoch in neueſter 
Zeit ein ſehr wichtiger Gegenſtand der Beobachtung geworden. Dieſe erfordert 
auch ungleich feinere Inſtrumente, als die Beſtimmung der conſtanten A., bietet 
indeſſen auf der andern Seite den Vortheil, daß weder genaue Kenntniß des aſtro— 
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nomiſchen, noch des magnetiſchen Meridians erfordert wird, da es ſich hier offen⸗ 
bar blos um die Differenzen der Richtungen der Magnetnadel handelt. In der 
letzten Zeit haben ſich beſonders Gauß u. Weber die ausgezeichneteſten Ber- 
dienſte um die Theorie u. Beobachtung d. A. d. M. u. des Magnetismus über⸗ 
haupt, erworben u. durch ihre Forſchungen dieſen wichtigen Theil der Phyſik bei— 
nahe völlig umgeſtaltet. 3) Optiſche A. bei Gläſern u. Spiegeln, auch Abirrung 
genannt. Faſt alle Linſengläſer und Hohlſpiegel verurſachen eine Undeutlichkeit der 
Bilder dadurch, daß fie die, mit der Are parallel einfallenden, Lichtſtrahlen nicht 
in Einem Puncte concentriren. Dieſe Entfernung der Durchſchnittspuncte der 
Seitenſtrahlen vom Hauptſtrahle heißt A., u. zwar bei Hohlſpiegeln katoptriſ che, 
bei Linſengläſern dioptriſche A. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt theils in 
der Kugelgeſtalt der Gläſer, theils in der, von Newton entdeckten, verſchiedenen 
Brechbarkeit der Lichtſtrahlen. ſ. auch Aberration u. Strahlenbrechung. 

Abweiſer, 1) eine, an Grundſtücken, die an Flüßen liegen, angebrachte Vor⸗ 
richtung, vermittelſt welcher die Gewalt des Waſſers gebrochen u. das Ufer geſchützt 
wird. Sie beſtehen aus Faſchinen, od. durch Ruthen mit einander verbundenen 
Pfählen u. werden in ſchräger Richtung gegen den Strom angelegt, der hinter 
dem Zaune befindliche Zwiſchenraum aber wird mit Weiden bepflanzt u. mit Erde 
ausgefüllt. 2) Der ſchräge Pfahl od. abgeſchrägte Stein, den man gegen die 
Pfoſten eines Thorwegs od. einer Durchfahrt ſetzt, damit die durchfahrenden Wagen ꝛc. 
dieſelben nicht beſchädigen können. 

Abwerfen 1) (Landwirthſchaft.) Bäumen, welche gepfropft werden ſollen, 
die Krone u. obern Aeſte abnehmen; auch: von den dreijährigen Rebſtöcken (Drei— 
läuber) alles, über der Erde befindliche, Holz wegſchneiden. 2) (Jägerei) bei Hirz 
ſchen u. Rehböcken das jährl. Verlieren der Geweihe. 3) Bei einigen Thieren das 
Gebären von Jungen, aber auch das Aufhören des Gebärens. 4) (Hüttenw.) 
Das Wegziehen der Schlacken vom Heerde mittelſt der Abwerfgabel. 

Abweſenheit, in jurid. Bedeutung, theils die räumliche Entfernung von einem 
Orte, theils die Unfähigkeit (ſei es in Folge von Geiſteskrankheit, Gefangenſchaft, 
od. ſonſtiger Veranlaſſung) ſeine Rechte ſelbſt zu verfolgen u. geltend zu machen. 
Nur da, wo die A. eine pflichtgemäße iſt, begründet dieſelbe nach röm. Rechte für 
den Abweſenden Anſprüche auf die, ihm geſetzlich zuſtehenden, Vortheile, wohin 
auch die Einrichtung einer beſondern Vormundſchaft für Abweſende (cura absen- 
tium), die mildern Grundſätze in Beziehung auf Friſten-Verſäumniß, auf Ver⸗ 
jährung u. dgl. gehören. Hierüber find übrigens in den ältern u. neuern Geſetz— 
gebungen verſchiedene Beſtimmungen vorhanden, wovon die meiſten aus dem röm. 
Rechte in die einzelnen Landrechte übergegangen ſind. Eine eigene Art von A. 
bildet das Verſchollen ſeyn. (ſ. Verſchollen.) ö 

Abydos, 1) Gest Avido) Stadt in Kleinaſien, am engſten Theile des Hel- 
leſpont, Seſtos gegenüber, bekannt durch die Heerſchau des erred u. deſſen Brücken— 
bau, ſowie durch die Liebe u. die nächtlichen Zuſammenkünfte der Hero u. des 
Leandros (f. dd.). Sie gehörte urſprünglich einem trojaniſchen Fürſten u. war 
ſpäter von Thraziern u. Milefiern bewohnt. 2) Stadt in Oberägypten, am weſtl. 
Ufer des Nil, an dem großen Handelswege nach Lybien, ſchon ſeit Strabo's Zeit 
verfallen, iſt noch jetzt merkwürdig durch ihre Ruinen, beſonders aber durch das 
Memnonium, das Grab u. einen großen Tempel des Ofiris. 1818 entdeckte W. 
J. Bankes in dem Memnonium die berühmte, jetzt in Paris befindliche, Stammtafel 
der Pharaonen aus der 18. Dynaſtie, wovon Wilkinſon, Caillaud u. A. Zeichnun⸗ 
gen geliefert haben. a 

Abyſſinien (Abeſſinien od. Habeſch), das alte Aethiopien, ein ungeheurer 
Landſtrich in Afrika zwiſchen 53—58 ö. L. u. 9—16° n. B. mit 15— 20000 UM. 
Flächeninhalt, der von Nordoſt nach Südweſt von dem rothen Meere, nördlich von 
den Niederungen der Kolla od. Mazaga, weſtlich von den Ebenen von Sennaar 
u. Kordofan, öſtl. von dem Küſtenſtriche der Samhara u. dem Lande Adel am 
Meerbuſen von Aden begränzt wird, im Süden aber noch zum Theile unbekannt 
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iſt. Das Land hat enge u. ſteile Gebirgspäße, Hochebenen u. zum Theile 9 bis 
10000 hohe Berge; im Hochlande entſpringen die öſtl. „Quellen des Nil, ſowie 
zahlreiche andere, gegen Süden u. Oſten ſtrömende Flüße, auch enthält es die 
Waſſerſcheide des Mittelmeeres u. des indiſchen Oceans. Die vornehmſten Ge⸗ 
birge find: Senaſté, Faranta, Aſſault, Geſchen u. a., die, an einigen Orten mit 
Schnee bedeckt, Thäler mit glühendem Sande u. tropiſcher Hitze umſchließen. Das 
Klima iſt nur in den fruchtbaren, wald⸗ u. waſſerreichen Stufenländern, ſowie in 
den Getraide⸗ u. Weidereichen Hochländern angenehm; unerträglich dagegen in 
den ſandigen Küſtenſtrichen u. dem niedern Sumpflande, wo die Beſchwerlichkeit 
noch durch Schwärme von Heuſchrecken u. giftigen Mücken geſteigert wird. A. 
iſt eines der, von Natur reichſten Länder der Erde; die fruchtbaren Theile liefern 
jährlich eine dreimalige Erndte; an Thieren finden ſich: Löwen, Hyänen, Bären, 
Affen, Elephanten, große Sangaochſen, Kameele, Gazellen, Adler u. wildes Ge⸗ 
flügel aller Art, Krokodile, Schlangen u. ſ. w., u. das Pflanzenreich liefert Ge⸗ 
traide, Zuckerrohr, Baumwolle, Tabak, Flachs, Südfrüchte; das Mineralreich 
Gold, Eiſen, Steinſalz. Die Einwohner ſind zum größten Theile Abyſſinier, 
Nachkömmlinge der alten Aethiopier; ihre Hautfarbe iſt braun, auf den Gebirgen 
etwas lichter; ſie theilen ſich in einzelne Stämme, ſind gelehrig, dabei aber ſehr 
eigennützig; ihre Wohnplätze beſtehen in Städten u. Dörfern. Die Cultur iſt ſehr 
geringe, von Handwerken treiben die Eingebornen nur die ganz gewöhnlichen; der 
Handel iſt ganz in den Händen der hier wohnenden Armenier, Türken u. Juden. 
(Ueber ihre Religion u. Kirche ſ. d. folg. Art.) — A. iſt zum größten Theile eine 
Monarchie, von einem Regenten, Negus genannt, beherrſcht, der zu Gondar in 
Amhara lebt, jedoch zum größten Theile von dem Haupte der Geiſtlichkeit (dem 
A bun a) u. den 5 Statthaltern (Ras) abhängig iſt. Land u. Volk ſtanden 
früher auf einer weit höhern Stufe der Cultur, als gegenwärtig; letzteres beweiſen 
u. a. die Bruchſtücke einer eigenen Literatur, die ſich noch bei ihnen finden (eine 
Bibelüberſetzung u. verſchiedene Chronikbücher); ſie find in der alten gethiopiſchen 
Sprache (Geesſprache), einer Tochter des ſemitiſchen Sprachſtammes, verfaßt, die 
aber längſt nicht mehr geſprochen wird. Die beiden, jetzt noch üblichen, Sprachen 
ſind: die Tigreeſprache, aus der Geesſprache hervorgegangen u. die Amharaſprache, 
von beiden ſehr verſchieden. Auch die Juden, ſowie die übrigen, A. bewohnenden, 
Völkerſchaften haben ihre eigenen Sprachen. — Schon in früheſten Zeiten herrſchte 
die fog. ſalomoniſche Dynaſtie (angebl. von dem jüdiſchen Könige Salomo abſtam⸗ 
mend) in A., welche 960 der zagäiſchen weichen mußte, dieſe aber 1268 wieder 
verdrängte u. noch jetzt, freilich nur dem Namen nach, regiert. Von 1520 an 
ſetzten ſich die Portugieſen im Lande feſt, u. erlangten dadurch, daß ſie ſich ſtets 
in die Streitigkeiten der einzelnen Stämme miſchten, großen Einfluß. Von da an 
iſt die kirchl. Geſchichte des Landes auf's engſte mit der polit. verknüpft, man 
ſehe daher den folg. Art. 

Abyſſiniſche Kirche und Miſſionen. Die Einführung des Chriſtenthums 
in A. datirt ſich ohne Zweifel ſchon vor das J. 325 zurück, indem bereits das, 
in dieſem J. abgehaltene, Concil von Nicäg dem Biſchofe von Aethiopien den 
fiebenten Platz nach jenem von Seleucia einräumt. Die Kirche von A. anerkennt 
die Alexandriniſche als ihre Mutter, u. folgte auch ſtets dem Glauben der letztern. 
Seitdem daher Aegypten unter die Herrſchaft der Türken gekommen iſt u. die Ja⸗ 
kobiten ſich des Patrtarchenſtuhls von Alexandrien bemächtigt haben, wurden die 
Abyſſinier Monophyſiten od. Eutychianer. Ihre Irrthümer ſtimmen ſomit mit denen 
der Kopten (ſ. d.) überein; ihr Lehrbegriff tft, in Betreff der Geheimniſſe, der der 
römiſchen Kirche; allein ſie verwerfen das Chalcedonenſiſche Concil, den Brief des 
hl. Leo u. nehmen nur Eine Natur in Chriſto an. Sie haben, wie die kathol. 
Kirche, 7 Sacramente, glauben an die wirkl. Gegenwart Chriſti im Altarsſakra⸗ 
mente, haben die Verehrung der Heiligen u. ihrer Reliquien u. das Gebet für die 
Verſtorbenen. Die Beſchneidung u. einige andere jüdiſche Gebräuche, wie z. B. 
die Enthaltſamkeit vom Fleiſche u. Blute des Erſtickten, haben ſie wahrſcheinlicher 


Abyſſiniſche Kirche. 77 


von den Kopten, als von den Juden u. Mahomedanern überkommen. (Vgl. de la 
Croce, Chriſtenthum der Aethiopier.) Daß die A., anſtatt ihre Sünden einem 
Prieſter zu bekennen, alljährlich vor einem, mit Weihrauch angefüllten, Rauchfaße 
beichten, wie der ägyptiſche Schriftſteller Abulſelah berichtet, wird von Zanzabo 
auf's beſtimmteſte widerſprochen, u. es iſt auch letzteres ſehr wahrſcheinlich, da 
auch die alex. Kirche die Beichte vor dem Prieſter hat. Die Ehe wird zwar als 
Sakrament betrachtet, doch find auch Eheſcheidungen u. Wiederverheirathung der 
Geſchiedenen nichts Ungewöhnliches. Die Prieſter heirathen in A., wie im ganzen 
Oriente, jedoch mit der Beſchränkung, daß dieß immer vor erhaltener Weihe zu 
geſchehen hat; die Mönche bleiben unverehelicht. Vielweiberei iſt ein Mißbrauch, 
welchen die Patriarchen von Alexandrien vergebens abzuſtellen verſucht haben. — 
Es gibt wohl in keinem Lande der Welt ſo viele Kirchen u. Klöſter, wie in A., 
u. jedes Kloſter hat 2 Kirchen, die eine für Männer, die andere für Weiber. 
Die Kirche von A. wird von einem Erzbiſchofe regiert, welcher den Namen Ab una 
(unſer Vater) führt, u. deſſen Anſehen ſo groß iſt, daß ſelbſt die königl. Würde 
nut dann vom Volke anerkannt wird, wann der König von dem Abuna die Salbung 
empfangen hat. — Dieß war der Stand der A. fchen Kirche bis zum Beginne des 16. 
Jahrh. als die Portugieſen durch das rothe Meer bis Aethiopien vordrangen. 
Die Allianz, in welche die Kaiſerin Vormünderin von A. mit König Emanuel von 
Portugal zum Schutze ihres Reiches trat, wurde die erſte Veranlaſſung zu der 
Idee, eine Vereinigung der A.ſchen Kirche mit der römiſchen zu bewerkſtelligen. 
Der Portugieſe Bermudez CGuerft Arzt des portugieſ. Geſandten in A.), welcher 
von den Patriarchen Marcus zu ſeinem Nachfolger ernannt worden war, benutzte 
eine Miſſion nach Europa zu dem doppelten Zwecke, von dem Papſte die Beſtäti⸗ 
gung der Patriarchenwürde, u. von dem Könige von Portugal Hülfstruppen für 
den Kaiſer von A. zu erlangen. Beides gelang. Nachdem A. durch ein portug. 
Hülfskorps, unter Stephan u. Chriſtoph von Gama, von den eindringenden Mauren 
befreit war, arbeitete Bermudez darauf hin, daß der Kaiſer Da vid dem Papſte 
den Eid der Treue ablegen ſollte. Dieſer übereilte Eifer flößte dem Kaiſer die 
entſchiedenſte Abneigung gegen die kathol. Kirche u. Haß gegen die Perſon des 


1 Patriarchen ein; es traten ernſtliche Zerwürfniſſe zwiſchen David u. Bermudez ein, 


welche — doch erſt, nachdem Blut gefloßen war — damit endeten, daß letzterer 

Aethiopien verlaſſen mußte. Jetzt ſchickte der Papſt, im Einverſtändniſſe mit dem 
Könige von Portugal, einen Patriarchen, Johann Nugnez Barreto, u. zwei Bi⸗ 
ſchöfe, Melchior Carnegro u. Andreas Oviedo, nach Aethiopien; dieſe Prälaten 
nahmen zehn Jeſuiten mit ſich; der Patriarch nahm ſeinen Aufenthalt zu Goa u, 
Oviedo ging mit einigen Jeſuiten nach A., wo indeſſen der Kaiſer ſeinen Bemü— 
hungen alle erdenklichen Hinderniſſe in den Weg legte. Barreto ſtarb u. Oviedo 
wurde fein Nachfolger; er war indeſſen auch in fetner neuen Würde nicht glück⸗ 
licher, als bisher. — Nachdem in Folge mehrerer Revolutionen, die ſich in Aethio— 
pien entſponnen hatten, Melaſegud, der jetzt den Namen „Sultan Segud“ ane 
nahm, Herr von A. geworden war, gelang es den Jeſuiten, deren Verwendung 
er ſich zur Erlangung von Hülfstruppen aus Portugal bedient hatte, den neuen 
Herrſcher zur Annahme der kathol. Religion zu bewegen u. es erſchien ein Edikt 
des Sultans, welches gebot, die gedoppelte Natur in Chriſto zu glauben u. die 
Entgegenhandelnden zum Tode verurtheilte. Der Abuna, durch dieſe Eigenmäch⸗ 
tigkeit des Regenten — wie er das Edikt nannte — auf's höchſte erzürnt, ſchleu⸗ 
derte Excommunicationen gegen Alle, welche die röm. Religion annehmen würden; 
man bat den Sultan, Nichts an der Religion zu ändern, man drohte mit Empö⸗ 
rung; allein der Fürſt verharrte unerſchütterlich auf ſeinem Beſchluße u. die Jeſui⸗ 
ten ihrerſeits unterließen ebenfalls Nichts, um das Volk von ſeinem Irrthume zu 
überzeugen. Als nun auch die Prinzen, die Großen des Reichs, die hohe u. nie⸗ 
dere Geiſtlichkeit dem Beiſpiele des Sultans folgten, u. ſich offen u. feierlich zur 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche bekannten, griff das Feuer des Fanatismus allenthalben 
um ſich, die Zahl der Aufwiegler nahm mit jedem Tage zu u., ſchon fingen die 
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Vortheile zwiſchen ihnen u. den Truppen des Katſers zu ſchwanken an. Da ſtell⸗ 
ten Hof u. Armee dem Kaiſer die Nothwendigkeit vor, einige Duldung gegen die 
A. eintreten zu laſſen, worauf dieſer, in Uebereinſtimmung mit dem Patriarchen 
Mendez, unter der Bedingung einging, daß dieß nur ſtillſchweigend, nicht aber 
durch ein Geſetz geſchehen dürfe. Indeſſen beruhigte dieſes Zugeſtändniß die auf⸗ 
geregten Gemüther keineswegs: ein Glaubenskrieg, der ſich erhob u. mehr als 
8000 Menſchenleben koſtete, ſtürzte den Kaiſer in tiefe Schwermuth u. er erließ ein 
Edict, daß es von nun an Jedem freiſtehen ſolle, ſich zu einer Partei zu halten, 
zu welcher er wolle. Baſilides, Segud's Sohn u. Nachfolger, glaubte Ruhe u. 
Frieden nur dadurch wieder herſtellen zu können, daß er den Patriarchen Mendez 
ſammt den kathol. Miſſtonären aus dem Reiche trieb, u. alle Perſonen, die der 
kathol. Kirche aufrichtig zugethan waren, aufſuchen u. hinrichten ließ. (1641. 
Die muhamedaniſche Religion wurde erlaubt u. von dem Kaiſer ſelbſt muhamed. 
Lehrer in das Land berufen. Allein auch dieſer Plan ſcheiterte an dem Wider⸗ 
ſtande der Eingebornen; die muhamed. Gelehrten mußten wieder fortgeſchickt wer— 
den u. von dieſer Zeit an iſt die koptiſche Religion od. der Eutychianismus wieder 
die herrſchende Religion in A. — Ein ganzes Jahrhundert verfloß, ehe ſich das 
abendländ. Chriſtenthum wieder mit A. beſchäftigte u. während dieſer Zeit ging 
der polit. u. moral. Zuſtand des Landes mit Rieſenſchritten ſeinem gänzlichen Ver⸗ 
falle entgegen. Erſt in unſern Tagen erneuerte ſich in Europa das Intereſſe für 
dieſe alte Wiege des Chriftenthums wieder; kathol. (beſonders thätig wirkt das 
Jeſuitencollegium in Paris) u. proteſtant. (Goba u. Kugler) Miſſionäre arbeiteten 
bis auf die neueſte Zeit wetteifernd gegen einander in A., bis es den Jeſuiten 
endlich gelungen iſt, die Proteſtanten zu verdrängen u. der kathol. Kirche die ent⸗ 
ſchiedene Oberhand zu erringen. Das Neueſte über die Fortſchritte der kath. Miſ⸗ 
ſionen in A. findet ſich im Juliheft d. „Annalen z. Verbr. d. Glaubens“ v. J. 1845. 

Abzugsfreiheit. Die vom Landesherrn gegebene Erlaubniß, das Vermögen, ohne 
eine hiefür beſtimmte Abgabe, nach allen andern, oder nach den beſonders bezeich— 
neten Staaten, zu jeder Zeit, oder nur innerhalb einer gegebenen Friſt, wegzubrin⸗ 
gen. Schon zur Zeit, wo man noch mit Strenge auf der erwähnten Gebührentrich⸗ 
tung zu beſtehen pflegte, drängte ſich die Ueberzeugung auf, daß es eine ſchwere 
Sache fei, eine ſolche Anordnung ohne alle Rückſichtsnahme in Vollzug zu brin⸗ 
gen; daher mehre Abzugsfreiheiten zur Zeit der deutſchen Reichsverfaſſung, wie 
z. B. für reichsgerichtliche Perſonen, Profeſſoren u. ſ. w. beſtanden. Mit Anfang 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts wurden zwiſchen deutſchen Staaten ſchon häufig 
erleichternde Verſtändniſſe über A. getroffen, wohl auch Verträge, deren Dauer 
von der wechſelſeitigen Beobachtung abhängig blieb, geſchloſſen, meiſtens aber nur 
auf Nachlaß der Hälfte u. für privilegirte Klaſſen. Auch Gegenſtand der Ver⸗ 
handlung zwiſchen Landesherrn u. Ständen wurde dieſe Freiheit in früheren Zei⸗ 
ten; noch mehr aber wurden die wohlthätigen Folgen der A. in neuerer Zeit anz 
erkannt u. daher von der Mehrzahl der deutſchen Regierungen mit den meiſten 
der großen u. kleinen Staaten eigene Verträge geſchloſſen. Die deutſche Bundes⸗ 
akte verſichert in Art. 18. den Unterthanen Freiheit von aller Nachſteuer od. Ab⸗ 
zug beim Hinwegbringen des Vermögens in andere Bundesſtaaten, falls nicht 
ſchon beſondere Freizügigkeits- Verträge beſtehen. Durch Bundestagsbeſchlüſſe iſt 
dieſe grundgeſetzliche Verfügung noch näher beſtimmt u. auf fede Art von Ver⸗ 
mögen, ohne Rückſicht auf die Veranlaſſung des Hinwegbringens, ſowie auf jede 
Abgabe, mit Beſtimmung einiger Ausnahmsfälle, ausgedehnt worden. Unter den 
neuern deutſchen Verfaſſungsurkunden iſt die würkembergtiſche die einzige, 
welche von Bezahlung jeder Nachſteuer auch die Auswandernden in andere, 
als deutſche Bundesſtaaten, freiſpricht. Einer ſolchen Freiheit wird in 
dem, von der Ständeverſammlung des Großherzogth. Heſſen im J. 1821 angenom⸗ 
menen, Geſetze über Auswanderung nicht gedacht. Es liegt aber im e 
aller Landſtände künftig zum Beſten des Verkehrs u. der Nationalwirthſchaft die 
Anträge auf möglichſte Allgemeinheit der Nachſteuerfreiheit, auch rückſichtlich des 
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Auslandes, zu unterſtützen. Keine finanzielle Engherzigkeit darf feindſelig hier ent— 
gegentreten, wo die Staatsregierung fo wahr u. richtig das Allgemeine von einem 
höhern Standpunkte aus zu befördern ſucht. 

Abzugsgeld, Nachſteuer (gabella emigrationis), die jenige Abgabe, welche 
Auswanderer dem Staate, den fle verlaſſen, von ihrem mitzunehmenden Vermögen 
entrichten mußten. Dieſe Laſt wurde in Deutſchland durch das Bundesgeſetz vom 
23. Juni 1817 zwiſchen den Bundesſtaaten gegenſeitig aufgehoben, ſowie auch 
ſchon früher u. ſeitdem dahin zielende Verträge zwiſchen einzelnen deutſchen u. 
außerdeutſchen Regierungen abgeſchloſſen. (Vgl. Abſchoß, Abzugsfreiheit.) 

A. C., Abkürzung. 1) ſ. v. a. Ante Christum (vor Chriſti Geburt). 2) Anno 
Christi (im Jahre chriſtl. Zeitrechnung). 3) Augustana Confessio (Augsb. Confeſſ.). 

Acacius, Name mehrer Kirchenväter, Patriarchen u. Biſchöfe; wir führen 
von ihnen an: 1) A. Monophthalmos (der Einäugige), T 366, Schüler des Eu— 
ſebius u. deſſen Nachfolger als Biſchof von Cäſarea, nächſt Aétius u. Eunomius 
Haupt der ſtrengen Arianer. Er übte großen Einfluß auf den Synoden von Se— 
leukia (359) u. Conſtantinopel (360). Von ihm führt ein Zweig der Anomber 
der Namen Acacianer. (ſ. Arianer.) Seine Schriften, unter denen auch eine 
Biographie des Euſebius, find nicht mehr vorhanden. — 2) A. Biſchif zu Beros, 
heftiger Gegner des Chryſoſtomus, deſſen Abſetzung u. Verbannung vorzüglich er 
durchſetzte; er ſpielte auch in den neſtorian. Streitigkeiten eine bedeutende Rolle u. 
1 432, in einem Alter von 110 J. — 3) A. Patriarch von Conſtantinopel, 
+ 488. Er veranlaßte 482 den Kaiſer Zeno zu dem Henotikon (ſ. d.) u. wurde, 
da Papſt Felix III. dieſe Glaubensformel verdammte u. ſeine u. ſeines Freundes 
Mongus Abſetzung verlangte, die Griechen aber dagegen proteſtirten, Urheber der 
erſten bedeutendern Trennung zwiſchen der röm. u. griech. Kirche. 

Acadinus, eine, in der Nähe des See's Delos befindliche, im Alterthum den 


Palicen geheiligte, Quelle auf Sicilien, in welche, um eine eidliche Ausſage zu 


bekräftigen, dieſe auf ein Brettchen geſchrieben, geworfen wurde. Das Unterſinken 
deſſelben galt für ein Zeichen des Meineides. Vgl. Heyne ad Virg. Aen. 9, 545. 
Acambu, Königr. in Afrika, an der Küſte von Guinea, ſehr reich an Gold u. Salz. 
Acapulco, 1) Diſtrikt in Mexico, der den Küſtenſtrich vom Hafen A. bis zur 
Mündung des Rio Balſas bei Zacabula u. die ſüdöſtl. Abhänge der Sierra Madre 
umfaßt. In den Thälern gedeihen Baumwolle u. Zuckerrohr, höher hinauf Wat- 
zen u. Mais. 2) Ehemals weltberühmte (unter ſpan. Herrſchaft, wegen ihrer 
Meſſe), jetzt tief herabgekommene Hauptſtadt am großen Ocean unter 16° 50“ 29“ 
n. B. u. 102° 12“ 15“ w. L. mit kaum 3000 E,, welche zur Hälfte Chineſen u. 
Neger ſind. Der Hafen d. Stadt iſt der beſte, ſicherſte u. geräumigſte an d. Süd⸗ 
weſtküſte Nordamerika's. Schwerbeladene Schiffe können dicht an den Granitfelſen 
vor Anker liegen. In dem Falle, daß der längſt projektirte Canal, welcher d. ſtille 
Meer mit dem atl. Ocean verbinden ſoll, zur Ausführung kommen wird, u. dieſe, 
jetzt von d. commerciellen Welt fo weit entfernten, Küſtenländer dieſer dadurch wie⸗ 
der näher gerückt feyn werden, kann es kaum fehlen, daß A. von Neuem zu einem wich— 
tigen Handelsplatze aufblühen u. ſeine frühere Bedeutſamkeit wieder gewinnen wird. 
Accelerando (Muſik), beſchleunigend, allmählig ſchneller werdend, wobet zwar 
kein neues Tempo, wohl aber eine Steigerung des Zeitmaaßes, ſowie der Stärke 
u. Kraft eintritt. 8 
Acceleration, Beſchleunigung, beſchleunigende Kraft. Man verſteht hierunter 
in der Mechanik die Zunahme der Geſchwindigkeit eines ſich bewegenden Körpers 
in aufeinanderfolgenden Zeittheilen u. erklärt ſich dieſelbe ſehr leicht und natürlich 
auf folgende Weiſe: Jeder Körper hat die Eigenſchaft der Trägheit, d. h. des 
Verharrens in dem Zuſtande, worin er ſich gerade befindet. Erhält er z. B. einen 
Stoß von der Dauer nur eines Augenblicks, ſo wird er mit entſprechender Ge⸗ 
ſchwindigkeit in entſprechender Richtung, ohne jede Aenderung, durch alle Zeit hin⸗ 
durch ſich bewegen, wenn nicht anderartige Kräfte fördernd oder hindernd einwirk⸗ 
ten, d. h. er bewegt ſich gleichförmig. Wirkt aber in derſelben Richtung nach 
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einer Zeit neuerdings eine andere Kraft, fo erhält der bewegte Körper zu der, 
durch die erſte Kraft erzeugten, Geſchwindigkeit einen Zuwachs an Geſchwindigkeit 
in Folge der Wirkung der hinzugetretenen zweiten Kraft u. wird ſich, nach dem 
Angriffe dieſer, geſchwinder bewegen, als zuvor. Denken wir uns nun in jedem, 
noch ſo kleinen, Zeittheile die Wirkung neuer Kräfte, ſo wird auch die Geſchwin⸗ 
digkeit der Bewegung in gleichem Verhältniße größer ſeyn. Sind die, in jedem 
Zeittheile wirkenden, Kräfte gleicher Art, ſo entſteht dadurch für jeden Zeittheil 
ein gleicher Zuwachs der Geſchwindigket u. die Bewegung heißt in dieſem Falle 
eine gleichförmig beſchleunigte; find dagegen die neuen Kräfte ungleich 
in den auf einander folgenden Zeittheilen, ſo entſteht dadurch ein ungleicher Zu⸗ 
wachs der Geſchwindigkeit, die Bewegung wird eine ungleichförmig beſchleu— 
nigte. Sind die Zuwachſe negativ, d. h. nimmt die Schnelligkeit in aufeinan⸗ 
derfolgenden Zeittheilen ab, fo entſtehen daraus die gleich ⸗ u. ungleich för⸗ 
mig verzögerten Bewegungen, ganz analog dem bisher Angeführten. In der 
Mechanik gibt man der Wirkung gemeiniglich den Namen der Urſache. Die A. 
iſt daher nichts Anderes, als die unmittelbarſte Wirkung einer der mehren, unun⸗ 
terbrochen wirkenden, Kräfte u. man nennt daher die A. auch die beſchleunigende 
oder continuirliche Kraft. Zur Feſtſtellung des Calculs definirt man jedoch in der 
Mechanik ſo: A. iſt das Verhältniß der Geſchwindigkeitszunahme zur Zeitzunahme. 
Iſt dieß Verhältniß = 0, oder S einer conftanten, oder S einer variabeln Größe, 
ſo erhält man eine gleichförmig beſchleunigte, oder ungleichförmig beſchleunigte Be— 
wegung. A. der mittlern Bewegung des Mondes (Aſtron.) iſt die, zuerſt 
von Halley (ſ. d.) entdeckte, Zunahme der Schnelligkeit des Mondes in ſeinem 
Umlaufe um die Erde, worauf ihn die Berichte der Chaldäer vom J. 720 v. Ch. 
über Mondsfinſterniſſe führten, die er in einem Werke von Ptolomäus fand. Man 
berechnet nämlich, daß der Mond in ſeinem Laufe jedes Jahr 20 Secunden we- 
niger braucht. Lange war man über die Urſache hievon im Unklaren, bis La- 
place bewies, daß dieß von der Abnahme der Excentricität (ſ. d.) der Erdbahn 
herrühre. Nach ihm ſoll dieſe Zunahme der Schnelligkeit nach Jahrtauſenden 
wieder in eine Abnahme übergehen. 

Accelerator (medic.). Ein, dem männlichen Geſchlechte eigenthümlicher, un⸗ 
terhalb u. an den Seiten der Harnröhre gelegener, kleiner Muskel, deſſen Verrich⸗ 
tung darin beſteht, daß er den Theil der Urethra, welchen er umgibt, zuſammen⸗ 
drückt, u. dadurch die Ausgießung des Urins und männlichen Saamens beſchleunigt. 
Bei dem weibl. Geſchlechte wird der A. durch den muse. constrictor cunni erſetzt. 

Accelerirende Kraft, die momentane, dabei aber fortgeſetzte, Wirkung eines 
Körpers auf einen andern, welche in dem letztern eine beſchleunigte Bewegung er⸗ 
zeugt. ſ. . f 

Accensi, auch adscriptitii (ad censum legionum additi) überzählige Trup⸗ 
pen, welche die römiſche Armee begleiteten, um die Stellen der e 
riſchen Truppen zu erſetzen. Als weniger geübte u. nicht ſo zuverläßige Leute 
wurden ſie häufig in die hinterſte Schlachtreihe geſtellt. Weil ſie mit Schleudern 
bewaffnet, als leichte Truppen gebraucht wurden, hießen ſie auch Ferentarii u. 
Rorarii, indem fie das Gefecht begannen u. dem Staubregen vor dem eigentlichen 
Regen verglichen wurden (quod ante rorat, quam pluit.). Einige Schriftſteller hal⸗ 
ten ſte auch für eine Art Polizeiſoldaten (Gensd'armen). 

Accent. Die, durch Hebung od. Senkung der Stimme bewirkte, Auszeichnung 
eines Wortes, od. einer Sylbe vor andern (Betonung.). Der A. iſt 1) oratoriſch, 
wenn durch ihn der, für die Geſammtauffaſſung weſentlichſte, Begriff eines län⸗ 
gern oder kürzern Satzes bezeichnet wird; 2) muſikaliſch, u. zwar a) taktiſch 
wenn er auf die erſte Note jedes Taktgliedes fällt; b) rhythmiſch, wenn er das 
ſymmetriſche Verhältniß zwiſchen den Satzgliedern ſtärker hervorheben, oder das Gee 
fühl durch den Vortrag beleben ſoll; 3) metriſch, bei Verſen, wo er an die 
erſte Sylbe des Versfußes gebunden iſt. — Man bezeichnet den A. gewöhnlich 
durch über den Buchſtaben angebrachte Striche. Ein Strich von der rechten zur 
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linken Seite (a) zeigt den geſchärften, ſteigenden A. (Acut); einer von der linken 

zur rechten (a) den ſchweren, ſinkenden (Gravis); beide verbunden (A oder c) den 

gedehnten (Circumflex) an. — In der deutſchen Sprache liegt der A. ſtets auf 
der Stammſylbe eines Wortes. 

Accentus ecclesiastici (Kirchentöne), heißen die beſtimmten, in der Lt 
turgik der kathol. Kirche vorgeſchriebenen Regeln (urſprünglich 7 Haupttöne), wo⸗ 
nach der Prieſter beim Gottesdienſte die Epiſtel- und Evangelienterte, die Ein— 
ſetzungsworte des h. Abendmahls u. ſ. w. vorzutragen hat. Jede Art des A. e. 
hat ihre eigenthümliche Benennung. 1) Der A. acutus, wo einige Sylben vor 
der letzten um 3 Töne tiefer, die letzte aber wieder in der urſprünglichen Tonart; 
2) A. gravis, wenn die letzte Sylbe um eine Quarte tiefer geſungen; 3) A. im- 
mutabilis, wenn die letzte Sylbe weder erhöht, noch erniedrigt wird. Bei dem 
4) A. moderatus bleibt die letzte Sylbe in derſelben Tonart, einige vorhergehende 
dagegen werden um einen Ton höher geſungen; wogegen 5) bei dem A. interro- 
gativus die letzte Sylbe um einen, und 6) bei dem A. medius um 2 Töne höher, 
als der übrige Text, vorgetragen wird. 7) Der A. finalis endlich läßt die Stimme 
am Schluße des Satzes in den vorletzten Sylben ſtufenweiſe abwärts, bis ſie 
in der letzten mit der Quarte ſchließt. — Wahrſcheinlich haben ſich die A. e. 
beim chriſtlichen Gottesdienſte nach dem Muſter der Accente gebildet, wonach in 
den jüdiſchen Synagogen noch heute die Geſetzesabſchnitte abgeſungen werden. 

f Accept (Solgswſſſchft). Die Annahme eines Wechſels, oder die, vom Bezo⸗ 

genen auf der Vorderſeite des Wechſels (der Tratte) abgegebene Erklärung, die 
darin genannte Summe zur Verfallzeit bezahlen zu wollen. In dieſer Beziehung 
heißt der Bezogene Acceptant, u. geſchieht die Annahme gewöhnlich durch das 
Wort „acceptirt“ oder „angenommen“ nebſt der Namensunterſchrift des Ac⸗ 
ceptanten. ſ. u. Wechſelrecht. ; 

Acceptilation. 1) Im röm. Rechte eine beſondere Wortform, wodurch der 
Gläubiger dem Schuldner ſeine Schuld, oder überhaupt Einer dem Andern eine 
eingegangene Verpflichtung erläßt, indem er anerkennt, daß er empfangen habe, 
was er in der That nicht empfangen hat; daher überhaupt eine Schein-Zah— 
lung. (Vgl. Digest. XLVI. 4. de acceptilatione.) — 2) (Theol.) Gleichbedeutend 
mit acceptio gratuita, die Lehre des Duns Scotus u. ſeiner Anhänger, ſowie 
ſpäter auch der Armintaner, daß Gott ſich mit der von Chriſtus geleiſteten Ge⸗ 
nugthuung, nicht wegen ihrer abſoluten Zulänglichkeit, ſondern aus göttlichem 
Erbarmen begnüge. Dieſer Behauptung gegenüber lehrten Thomas v. Aquin, Bo⸗ 
naventura u. A. u., nach dem Vorgange des h. Auguſtinus, ſpäter auch die lu⸗ 
theriſchen Theologen, eine satisfactio superabundans, d. h. eine mehr als hinrei⸗ 
chende Genugthuung Chriſtt für die Sünden der Welt. Von der Kirche iſt in⸗ 
deſſen hierüber noch keine Entſcheidung erfolgt, ſomit dieſer Satz nach locus liber. 

Acceß, im Allg. Zugang, Beitritt, z. B. zu der Meinung u. Abſtimmung 
eines Andern. Dann beſ. 1) in der Rechtsw. der Zutritt junger Rechtsgelehrten 
zu den Gerichten, um ihnen Gelegenheit zu praktiſcher Uebung in ihrem Fache zu 
verſchaffen, daher dieſe da u. dort auch Acceſſiſten heißen; ferner auch: die ge⸗ 
ſtattete Einſicht in die Protokolle. 2) (Medizin.) ſ. v. a. Anwandelung, Rückfall 
einer Krankheit. 3) Im canon. Sinne findet der A. bei Wahlen zu höhern Kir⸗ 
chenämtern, namentlich bei der Papſtwahl, dann Statt, wann mehre Stimmgeber, 
welche ſich für einen beſtimmten Candidaten entſchieden haben, ſich mit einem 
andern Theile vereinigen, um dadurch die erforderliche Stimmenzahl zur Vollen⸗ 
dung des Wahlactes zu erzielen. (ſ. Papſtwahl.) 4) In der liturg. Kirchenſprache 
das Vorbereitungsgebet zur h. Meſſe, welchem die Abſicht zu Grunde liegt, daß 
fic) der Prieſter in eine, der Verrichtung dieſes Opfers im Geiſte u. Sinne der 
Kirche angemeſſene, Stimmung verſetzen wolle. 

Acceſſion, wörtlich: das Hinzukommen, der Zuwachs zu etwas bereits Vor⸗ 
handenem; in der juridiſchen Lehre vom Eigenthums rechte aber wird durch A. 
ſpeziell eine beſtimmte Art der Erwerbung von Eigenthum bezeichnet, welche 
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darin beſteht, daß der Eigenthümer einer Sache, die in Beziehung auf eine an⸗ 
dere, unzertrennlich mit ihr verbundene, als Hauptſache erſcheint, das Eigenthum 
der acceſſoriſchen, oder Neben ſache, zugleich mit jener erwirbt (accesso- 
rium sequitur suum principale.). Die Gründe dieſer Erwerbungsweiſe beruhen 
darauf, daß einestheils bei einer Verbindung verſchiedener Sachen, wobei eine 
Abſonderung beider entweder abſolut, oder ohne große Nachtheile nicht möglich iſt, 
die Trennung unvernünftig wäre, u. andertheils die Natur u. das Bedürfniß einer 
vernünftigen Eigenthumsvertheilung in der Regel ein vollſtändiges, freies Eigen⸗ 
thum jedes Rechtsmitgliedes an den, von ihm rechtlich erworbenen, Sachen for⸗ 
dert. Hieraus ergibt ſich alſo von ſelbſt, daß der rechtmäßige Eigenthümer der 
Hauptſache auch in den Beſitz der, von ihr unzertrennlichen, Nebenſache tritt. — 
Die einzelnen Arten der A. find ſehr verſchieden: a) die Alluvion, d. h. das 
allmählige natürliche Anſchwemmen von neuem Lande an ein Grundſtück. b) Die 
Avulſton, das gewaltſame Losreißen ganzer Stücke andern Landes u. deren Zu⸗ 
ſammenwachſen mit dem Hauptlande. c) Die Ad junction, oder künſtliche Ver⸗ 
bindung einer acceſſoriſchen Sache mit einer andern Hauptſache, ohne innere Um⸗ 
geſtaltung derſelben, durch Anbauen, Einweben, Pflanzen u. dgl. m. d) Die 
Fruchterzeugung. Was die Entſchädigungsanſprüche deſſen, welcher durch A. 
das früher beſeſſene Eigenthums recht an die Nebenſache verliert, anbelangt, fo 
hängt dieß von der Entwickelung der Grundſätze einer gerechten privat- u. ſtaats⸗ 
rechtlichen Eigenthumsvertheilung ab. — A. des Beſitzes heißt im röm. Rechte 
das Hinzurechnen der Beſitzzeit des Vorgängers zu der Beſitzzeit deſſen, der eine 
Sache durch Verjährung erwerben will. (ſ. a. Eigenthumsrecht.) 5 

Neceffit, der zweite, oder Nebenpreis, welcher derjenigen Arbeit, Abhand⸗ 
lung u. ſ. w. ertheilt wird, die der gekrönten an Gediegenheit am nächſten ſteht. 

Acceſſoriſch, Alles, was als Nebenſache oder Nebenglied zu einem Haupt⸗ 
theile unterſtützend hinzukommt. Daher in der Anatomie: acceſſoriſche Bänder, 
Ligamente, Arterien, Nerven u. ſ. w. (ſ. dd. AA. u. Acceſſion.) 

Accidenz, Zufall; die zufälligen, unweſentlichen Eigenſchaften eines Gegen⸗ 
ſtandes. — Accidenzien heißen die zufälligen, nicht zur Beſoldung gehörigen, 
Einnahmen eines Staats- oder Kirchendieners: Sporteln, Stolgebühren u. dgl. 
Was die letztern betrifft, ſo iſt erſt in neueſter Zeit wieder von mehren Kirchenoberen, 
ſo namentlich von dem Fürſtbiſchofe von Breslau, durch Rundſchreiben an ſämmtl. 
Diöceſanen auf den milden Geiſt hingewieſen worden, von dem, nach den Vorſchriften 
der Kirche, bei Erhebung derſelben nie abgewichen werden ſoll. (. Stolgebühren.) 

Aceiſe, Impoſt, Licent, Aufſchlag ꝛc. iſt eine indirecte Auflage, welche 
auf mancherlei Producte, gewöhnlich aber auf Lebensmittel, und nur ausnahms⸗ 
weiſe auf Immobilien gelegt wird. Sie iſt eine Hauptgattung der Coſumtions⸗ 
oder Verbrauchsſteuer. Man theilt fie in eine allgemeine oder Uni verſal⸗Ac⸗ 
ciſe, u. in eine beſondere oder Particular-Acciſe. Erſtere erſtreckt ſich über 
das platte Land eben ſo wohl, als über die Städte, und begreift alle accisbaren 
Artikel u. Waaren, die zum Verbrauche dienen, unter ſich, mögen dieſe im Lande 
erzeugt ſeyn, oder aus der Fremde kommen, vorausgeſetzt, daß letztere nicht ſchon 
mit Zöllen belegt ſind; denn einmal u. nicht öfter ſoll, der Regel nach, ein 
accisbarer Gegenſtand verſteuert werden. Die Partikular-Acciſe hingegen unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch von der univerſellen, daß ſie theils nur über einige Conſum⸗ 
tionsartikel ſich erſtreckt, theils nur in den geſchloſſenen Städten, fo wie an den 
Gränz⸗ und Zollplätzen erhoben wird, und zwar, ehe die Waaren verkauft wer⸗ 
den. In Sachſen wurde die Particular⸗Aceiſe gegen die Mitte des 15ten Jahr⸗ 
hunderts eingeführt. Sur Einführung der Univerſal⸗Acciſe in den brandenburgi⸗ 
ſchen Staaten veranlaßte im 17. Jahrhundert den Kurfürſten Friedrich Wil⸗ 
helm das Bedürfniß ſeiner Armee. Von dieſer Zeit an hat das Acciſeſyſtem in 
Preußen eine immer größere Ausdehnung und ſyſtematiſchere Einrichtung erhalten. 
In den meiſten übrigen deutſchen Staaten breitete es ſich ſeit dem achtzehnten 

Jahrhundert aus, u. war ein ſtark benutztes Hilfsmittel für die ſteigenden Staats⸗ 
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bedürfniſſe. In den neueſten Zeiten, wo der Staatsauſwand die höchſte Stufe 
erreichte, und insbeſondere der Militairetat in manchem Staate faſt erdrückend 
iſt, ſcheint als oberſter Grundſatz des Acciſeſyſtems der höchſte Ertrag zu gel⸗ 
ten. Was übrigens für und gegen die Couſumtionsſteuer im Allgemeinen ſpricht, 
hat auch ſeine Anwendung auf die Acciſe. S. den Art. Conſumtionsſteuer. 
Vgl. die beiden Schriften: Die Vortheile der Acciſe für den National⸗Wohlſtand r¢. 
Berlin 1808. Köln, keine Acciſe mehr. Berlin 1816. 

Aceius (richtiger Attius), Luc. Ein römiſcher Dichter, jüngerer Zeit⸗ 
genoſſe des Pacurtus, ſchrieb, wie dieſer, Tragödien u. außerdem Jahrbücher der 
römiſchen Geſchichte in Verſen. Die wenigen, noch erhaltenen, Fragmente ſeiner 
Tragödien finden ſich in F. H. Bothii Poétarum Latii scenicorum fragmenta. 
Halberst. 1823. 8. 

Acclimatiſation, die Gewöhnung eines Thieres oder einer Pflanze an das 
Clima eines andern, als des Geburts- oder Heimathlandes. Die Pflanzen im 
Allgemeinen u. gewiſſe Gattungen von Thieren, namentlich Rindvieh, Pferde, 
Hunde, Katzen u. Hausthiere überhaupt acclimatiſtren ſich leicht, verändern jedoch 
ihre natürlichen Eigenſchaften mehr oder weniger, je nach der Beſchaffenheit der 
Temperatur des Landes, in welches ſie verſetzt werden. — Der Menſch, kraft 
ſeiner Vernunft, iſt im Stande, ſich jedem Clima anzupaſſen, verbreitet ſich daher 
auch leichter, als jedes Thier, über alle Theile der Erde, u. iſt der Ausartung 
am wenigſten unterworfen. Unter den einzelnen Menſchenracen iſt es hinwiederum 
die europäiſche, welche die größte, u. die amerikaniſche, welche die geringſte 
A.sfähigkeit beſitzt. Daß das weibliche Geſchlecht anerkanntermaßen den Einflüßen 
des klimatiſchen Wechſels weniger unterworfen iſt, darf nicht in organiſchen Ur⸗ 
ſachen geſucht werden, ſondern beruht auf deſſen größerer Mäßigkeit, Vorſicht u. 
geringerer Anſtrengung der Körperkräfte. — Die, durch die A. bewirkten Verände⸗ 
rungen im ganzen Organismus nennt man A.proceß, u. die dadurch oft herbei⸗ 
geführten Krankheiten A.skrankheiten. (Vgl. Foißac, über den Einfluß des 
Clima auf den Menſchen, deutſch v. Weſtrumb. Götting. 1840 u. d. A. Clima.) 

Accommodation, (v. lat. accommodare) 1) überh. Anpaffung, Anbequemung, 
das Beſtreben, ſein eigenes Verfahren den Bedürfniſſen, Gewohnheiten und Wün⸗ 
ſchen Anderer gemäß einzurichten. 2) In der Pädagogik: das Herabſteigen des 
Lehrers von ſeinem höhern, geiſtigen Standpuncte der Abſtraction (ſ. d.) zu 
dem des Schülers, fo daß die Faſſungsgabe des Letztern das, vom Lehrer 
Vorgetragene, leichter aufzunehmen und zu begreifen vermag. Bildlich dargeſtellt 
iſt die A. im Unterrichte ungefähr daſſelbe, wie wenn ein Erwachſener ſich zu einem 
Kinde niederbückt, um dieſes zu ſich in die Höhe zu ziehen und daher ein weſent⸗ 
liches Moment eines guten Pädagogen, ein Haupthebel der Erziehungs⸗ u. Unter⸗ 
richtskunſt. 3) Eine eigenthümliche Bedeutung hat das Wort A. in der theologi⸗ 
ſchen Exegeſe gewonnen, deren Angabe wir indeſſen einige hiſtoriſche Notizen vor⸗ 
auszuſenden haben. Bekanntlich wollten die ſogenannten rationaliſtiſchen Theologen 
unter den Proteſtanten ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts (namentlich von 
Bahrd, Semmler u. A. an) die Offenbarungslehre (f. d.) u. die, in derſelben ent⸗ 
haltenen, Glaubensſätze nur in ſo weit anerkennen, als dieſe mit ihrer Ver⸗ 
nunft übereinſtimmten. Nun fand ſich aber doch in der heil. Schrift ſehr 
Vieles, was ſie mit ihrer erleuchteten Vernunft eben ſo wenig in e 
bringen konnten, als die heutigen proteſtantiſchen Lichtfreunde mit der ihr igen 
erfanden daher folgendes Raiſonnement: Das, was in der h. Schrift der rae 
zu widerſprechen ſcheint, hat ſeinen Grund darin, daß Moſes, d. Propheten, 0 1 
u. ſeine Apoſtel ſich zu der Anſchauungsweiſe und den Vorſtellungen khr Be toes 
noffen herablaſſen, ſich denſelben accommodiren mußten. Dieſe ete 75 fe „ 
Schriften auszulegen, heißt nun die Accommodations⸗Exegeſe. des Men 
die Lehren u. Ausſprüche über die Engel u. Teufel, über den Urſprung ‘ e Ales 
ſchengeſchlechts u. deſſen Ende, über das Jenſeits, Prophezeiungen, at 5 
was der ratio vulgaris unbegreiflich erſcheint, (weil ja eben nicht 15 ſondern die 
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ratio divina es iſt, die das Walten Gottes in den h. Büchern darſtellt) wurde 
auf dieſe Weiſe von den Rationaliſten aus dem Wege geräumt, ſo daß Nichts 
mehr übrig blieb, als der eigene, ſeichte Bodenſatz der gemeinen Vernunft. Dieſe 
Manier der Schriftauslegung wurde in neueſter Zeit namentlich von Strauß u. 
ſeinen Nachtretern lächerlich gemacht, um durch ihre eigene, dem Chriſtenthume 
noch feindlichere, Auffaſſungsweiſe die Rationaliſten dahin zu bringen, daß ſie ent⸗ 
weder Alles, in den h. Büchern Enthaltene, für Fabel und Mythe erklären, dieſe 
blos als chriſtliche Mythologie anſehen, oder aber Alles, in der Bibel Enthaltene, 
für ſtrenge Wahrheit nehmen müſſen. — Die Idee der A. in der Exegeſe iſt übri⸗ 
gens keineswegs neu, fondern fie wurde ſchon von den Socinianern (ſ. d.) häufig 
in Anwendung gebracht. 

Accompagnement, ſ. Begleitung. i 

Accompliren, (franz. accomplir) ausfüllen, erfüllen, vollenden, in Vollzug 
ſetzen, zur Ausführung bringen. 

Acco, ſ. d'Acre St. Jean. 5 

Accord, (vom ital. accordare u. lat. chorda, Saite) 1) in der Muſik eine, 
auf natürliche Tonverhältniſſe gegründete, Vereinigung (Zuſammenſtimmung) meh⸗ 
rerer Töne. Ein conſonirender A. iſt ein ſolcher, in welchem nur conſoni⸗ 
rende Intervalle; ein diſſonirender dagegen, in welchem bloß diſſonirende In⸗ 
tervalle vorkommen. Nach der Zahl der verbundenen Klänge heißen die Ale auch: 
Dreiklänge, Vierklänge, Fünfklänge, oder drei-, vier- und fünfſtimmige We. Der 
einfachſte, zugleich reinſte u. angenehmſte A. iſt der harmoniſche Dreiklang, 
welcher aus dem Grundtone (Tonica), der Tertie u. Quinte beſteht, wozu meiſtens 
noch die Octave genommen wird, alſo die Töne mit den Verhältniſſen 1 7 4 > 
— 2) Im Geſchäftsleben überh. jeder Wertrag; dann aber ſpeziell ein Vertrag, 
in Folge deſſen der Schuldner ſeine Gläubiger, gegen Nachlaß gewiſſer Procente, 
entweder gleich u. auf einmal, oder in gewiſſen Terminen zu befriedigen ſich ver⸗ 
bindlich macht. Durch einen ſolchen (außergerichtlichen)? A. ſucht nämlich der 
Schuldner den Ausbruch eines wirklichen Falliments u. der damit verbundenen 
Folgen von ſich abzuwenden, wobei indeſſen zu bemerken iſt, daß die Entſchließung 
der Mehrzahl der Gläubiger keineswegs maaßgebend für den Beitritt der Minder⸗ 
zahl iſt, ſondern jeder Einzelne ſeine Zuſtimmung für ſich geben oder verweigern 
kann. Verſchieden von dieſem, unter der Hand geſchloſſenen, A. iſt der gericht⸗ 
liche, worauf der Schuldner, nach bereits geſchehener Inſolvenzerklärung, zu ſei⸗ 
nen Gunſten immer noch antragen kann. Uebrigens liegt dem Accordanten beider 
Art die Verbindlichkeit ob, ſeinen Gläubigern, falls er ſpäter wieder in beſſere 
Umſtände kommen ſollte, das Erlaſſene nachzuzahlen, wenn nicht das Gegentheil 
ausdrücklich ſtipulirt wurde. 

Accordiren, zuſammenſtimmen, einig werden; wegen des Preiſes einer Sache 
oder gewißer, wechſelſeitig zu erfüllender, Bedingungen mit einander übereinkom⸗ 
men. ſ. a. Accord 2). 

Acereditiren, 1) (Handlungsw.) ſ. Creditbrief. 2) Einen Geſandten oder 
Miniſter an einem fremden Hofe durch ein, eigens zu dieſem Zwecke ausgefertigtes, 
Vollmachtsſchreiben beglaubigen. 

Aceuſation, Aecuſationsprozeß, ſ. Anklage. 

Acepſimas, Biſchof u. Martyrer, der, zur Zeit der großen Chriſtenverfolgung 
in Perſien unter König Sapor, zugleich mit ſeinen Presbytern: Jakobus, Aithala 
u. Joſeph, den Diaconen Azadanes u. Abdieſus, den Biſchöfen Milles, Bicor, 
Mareas u. 24 andern, dann mit 250 Clerikern, Mönchen u. vielen hl. Jungfrauen 
(unter dieſen die hl. Tarbula, Schweſter des hl. Biſchofs Simeon, mit ihrer Be⸗ 
ae pages dite Tod für den chriſtlichen Glauben erlitt. — Jahres⸗ 
ag: 22. April. f 

Acerbi, Giuſeppe, geboren zu Caſtel Goffrodo in der Lombardei, erhielt 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung in Mantua, verließ 1798, bei dem Enbibigel der 
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Franzoſen, fein Vaterland u. durchreis te Deutſchland, Dänemark, Schweden u. 
Finnland. Mit dem Obriſten Sciöldebrand, einem trefflichen Landſchaftsmaler, 
den er in Schweden kennen lernte, reiste er nach dem Nordcap (er war der erſte 
Italiener, der bis in dieſe Gegenden drang) u. nach England. Er gab zu Lon⸗ 
don 1802 die Beſchreibung ſeiner Reiſen heraus, welche Petit-Radel in's Franz. 
überſetzte, Par. 1804. Im Jahre 1818 begründete er die „Bibliotheca italiana,“ 
deren Fortſetzung er, als er 1826 zum öſterr. Generalconſul in Aegypten ernannt 
wurde, an Gironi, Carlini u. Fumagalli übergab. Die wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
zu Wien, Mailand, Padua u. Pavia beſitzen ſehr werthvolle Geſchenke von ihm. 

Achaja, Achäer. A. war urſprünglich der Name einer griech. Landſchaft 
von ungefähr 35 M. unter 39° 6 — 40° 15 ö. L. u. 37 52 — 38° 15“ n. B. 
deren Gränzen gegen Oſten Sicyon, gegen Weſten das joniſche Meer, gegen Süden 
Elis u. Arkadien, u. gegen Norden der korinth. Meerbuſen waren. Sie liegt an 
einem ſteinigten Ufer, u. eine Menge fle durchſchneidender kleiner Flüße, (die aber 
zur Sommerszeit meiſt trocken ſind) verleihen ihr große Fruchtbarkeit an Getreide, 
Oel u. Wein; der Handel konnte indeſſen, wegen gänzlichen Mangels an guten Ha- 
fen, nie zu einiger Blüthe gelangen. — Seit Homer wurde A. der allgemeine Name 
für ganz Griechenland, und die Griechen überhaupt hießen von da an Achäer. — 
Die älteſte Geſchichte des Landes liegt ſehr im Dunkel. Die erſten bekannten Be⸗ 
wohner waren die Pelasger, und das Land ſelbſt führte damals den Namen 
Aegialus od. Aegialea. Nachdem aber Jon, der Sohn des Xuthus, der ſich mit 
der Tochter des Königs vermählt hatte, dieſem in der Herrſchaft gefolgt war, 
erhielten die Bewohner den Namen ägialiſche Jonier. Dieſe blieben bis gegen 
1100 v. Ch. im Beſitze des Landes, wo die A., ſo genannt von Achäus, dem 
ältern Bruder des Jon, von den Herakliden aus ihren frühern Wohnſitzen ver⸗ 
trieben, u. von den Joniern, zu denen ſie flüchteten, zurückgewieſen, ſich mit Ge⸗ 
walt Eingang verſchafften. Die Jonier zogen hierauf nach Attika, und Aegialea 
erhielt von da an den Namen A. Die Reihe der achäiſchen Könige beginnt mit 
Tiſamenes u. ſchließt mit Gyges, nach deſſen Tode das Königthum abgeſchafft, 
und in jeder der 12 Städte des Landes eine demokratiſche Verfaſſung eingeführt 
wurde, die ſich bis auf die Zeit Alexanders d. Gr. erhielt. Zwar war jede Stadt 
gänzlich unabhängig von der andern; aber der gemeinſchaftl. Zweck der Erhaltung 
ihrer Freiheit vereinigte ſie doch wieder zu Einem organiſchen Ganzen. Die Furcht 
vor der Eroberungsſucht der beiden macedoniſchen Könige Philippus u. Alexander 
wurde die Veranlaſſung zu dem ſpäter fo berühmt gewordenen a chäiſchen 
Bunde, an deſſen Spitze Aratus, Philopömen (ſ. dd.) u. A. ſtanden. An⸗ 
fangs war derſelbe nur von einigen wenigen Städten geſchloſſen worden, ſpäter 
aber traten alle übrigen, u. ſelbſt Athen u. Megara mit noch andern bei. Unter 
den Kriegen, welche der a. B. mit andern Völkerſchaften führte, iſt der, unter 
dem beſondern Namen des a. Krieges bekannte, der bemerkenswertheſte. (146 v. 
Ch.) Die Römer zerſtörten in dieſem Kriege Korinth, lösten den Bund auf und 
machten dadurch der griech. Freiheit ein Ende. Die Staaten des Bundes wurden 
in eine röm. Provinz unter dem Namen A. (iebt Livadien, ſ. d.) umgewandelt. 
(S. Griechenland.) 

Achalzik oder Akalzik, Stadt und Feſtung in der ruſſiſchen Provinz Geor⸗ 
gien auf der linken Seite des Kur mit 18,000 E., iſt terraſſenförmig an einem 
Berge erbaut, 5 Stationen von Tiflis entfernt u. enthält 28 Moſcheen, darunter 
die bedeutendſten von Sultan Selim I. Bis zum Frieden von Adrianopel war A. 
Hauptſtadt des Paſchaliks Tſchaldir, ſonſt auch Sſa-Abatago genannt, welches 
die nördlichſte türkiſche Provinz im kaukaſiſchen Iſthmus war u. den osmaniſchen 
Theil Georgiens umſchloß. Während des letzten rnſſiſch⸗türkiſchen Krieges ſchlug 
hier General Paskewitſch (20. Aug. 1828) die überlegenen türkiſchen Truppen 
unter den Paſcha's Muſtapha u. Kios Mahomed u. zog als Sieger in A. ein. 
Durch den Frieden von Adrianopel kam ſodann die Stadt u. ein großer Theil 
des Paſchaliks an Rußland. 
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Achard (Franz, Carl), berühmter Naturforſcher u. Chemiker, geb. zu Berlin 
28. Apr. 1754, Direktor der phyſtkaliſchen Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten daſelbſt u. Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften. An ſeinen Namen knüpfen 
ſich zwei große Erfindungen unſerer Zeit: die Telegraphen u. die Zuberei⸗ 
tung des Runkelrübenzuckers. Nachdem A. durch mehre phyſikaliſche u. 
chemiſche Abhandlungen, welche 1780 zu Berlin geſammelt erſchienen, bereits die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in der vortheilhafteſten Weiſe auf ſich gerichtet hatte, 
conſtruirte er zu Ende des verfloſſenen Jahrh. zu Spandau einen leicht transpor⸗ 
tabeln Telegraphen, durch welchen vermittelſt 5 Zeichen 23,750 Wörter u. Re⸗ 
densarten ausgedrückt werden konnten. Zum Gebrauche dieſes Inſtruments ver⸗ 
fertigte A. ein eigenes telegraph. Wörterbuch in deutſcher u. franz. Sprache, dem 
er noch 32 telegraph. Ziffern beifügte. Deutſchland hat ſomit nicht geringere An⸗ 
ſprüche auf den Ruhm dieſer Erfindung, als Frankreich, wo Claude Chappe 
ſich gleichzeitig als Erfinder der Telegraphen proclamirte. — Noch bedeutender 
aber erſcheint Als Idee, die Entdeckung Markgraf's (ſ. d.), aus dem concen⸗ 
trirten Safte verſchiedener Wurzelarten cryftalliftrten Zucker zu gewinnen, weſentlich 
zu verbeſſern u. im Großen auszuführen. Er verfaßte zu dieſem Zwecke mehre 
Schriften: Anleitung zur Bereitung des Rohzuckers u. des rohen Syrups aus den 
Runkelrüben. Berl. 1800; kurze Geſchichte der Bewelſe von der Ausführbarkeit 
im Großen u. den vielen Vortheilen der Zuckerfabrication aus Runkelrüben, Ebendaſ. 
1805; Anleitung zum Anbau der zur Zuckerfabrication anwendbaren Runkelrüben. 
Bresl. 1803; Ueber den Einfluß der Runkelrüben⸗Zuckerfabrication auf die Oekonomie, 
Glogau 1805. Schnell verbreitete ſich dtefe Glfindüng u. fand allenthalben die verdiente 
Anerkennung. Im Winter 1811, während der Continentalſperre, lieferte die, von 
A. in dem Dorfe Kunern im Regbez. Breslau, welches ihm Friedrich Wilhelm III. 
geſchenkt hatte, angelegte Runkelrüben⸗ Zuckerfabrik täglich 300 Pf. Syrup; 
u. 1812 gründete er daſelbſt eine eigene Lehranſtalt für dieſe Art von Zuckerge⸗ 
winnung, welche von Inn⸗ u. Ausländern zahlreich beſucht wurde. Hier ſtarb 
er auch 20. Apr. 1821. 

Acharius (Erich), Schüler Linne's u. berühmter Naturforſcher, vorzüglich im 
Fache der Botanik, geb. 10. Okt. 1757 zu Gefle in Schweden, Mitglied der Aka⸗ 
demie in Stockholm, Provinzialarzt u. Profeſſor in Wadſtena (von 1789 an). Er 
beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Claſſifizirung u. Beſchreibung der Mooſe, wor⸗ 
über er mehrere Schriften hinterließ (Lichenographia universalis, Götting. 1810. 
Synopsis methodica Lichenum, Lund 1814 u. a.), die zwar jetzt größtentheils 
veraltet ſind, doch den ſpätern Syſtemen den Weg bahnten. Sein Name wurde 
mehreren Gewächſen beigelegt, wie z. B. Consérva Acharii, Tortrix Achariana 
u. v. a. Er ſtarb 13. Aug. 1819 zu Wadſtena. Nach ſeinem Tode brachte die 
Univerfitat zu Helſingfors den wichtigſten Theil ſeiner Pflanzenſammlung, die Li⸗ 
chenen (Mooſe), käuflich an ſich. 

„Achat. (Der Name kommt wahrſcheinl. von dem Fluße Achates in Sicilien 
— jetzt Drillo — an deſſen Ufern der A. zuerſt gefunden wurde, her.) Ein halb⸗ 
durchſichtiges Mineral, deſſen Hauptmaſſe aus Chalzedon, mit Beimiſchungen von 
Quarz, Jaspis, Hornſtein, Feuerſtein, Eiſenkieſel u. bisweilen auch Kalkſpath u. 
a. beſteht. Dieſe Miſchung, welche gemeiniglich ſchichtenweiſe wechſelt u. auf den 
Durchſchnitten verſchiedene Zeichnungen bildet, erhält, je nach ihrem verſchiedenen 
Anſehen, auch verſchiedene Benennungen, wie z. B. Feſtungs⸗, Landſchafts⸗, Wolken⸗, 
Trümmer⸗, Band⸗, Moos-, Punkt⸗A. u. ſ. w. Am geſchätzteſten unter allen Arten 
aber iſt der Onyx. (ſ. d.) Da der A. ſich leicht poliren läßt, u. dadurch die Zeichnungen 
noch deutlicher u. ſchöner hervortreten, ſo wurde er ſchon in alten Zeiten und 
ebenſo noch jetzt ſehr häufig zu Gegenſtänden des Schmucks, wie z. B. Siegel⸗ 
ringen, Vaſen, Doſen u. dgl. verarbeitet, auch benützt man ihn zu Feuer- und 
Glättſteinen. In Deutſchland liefern beſonders Böhmen, Sachſen, Heſſen und 
Rheinbayern ſchöne At e. Bedeutende A.⸗Schleifereien finden ſich in Sibirien u. 
in Deutſchland in dem Städtchen Oberſtein im Oldenburgiſchen Fürſtenthume Bir⸗ 
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klenfeld. Uebrigens iſt der Werth des Als jetzt ungleich geringer, als in frühern 
Zeiten. Dieſer Steinart ganz fremd iſt der, nur uneigentlich ſo genannte, Schwarz⸗ 
A. in Island, ein vulkaniſches Erzeugniß. Ait 

Achatis, der heilige, Diacon u. Jünger des heil. Beatus. (s. d.) 

Achelous, 4) (Alte Geogr.) jetzt Aspro Potamo, der größeſte Fluß Grie⸗ 
chenlands u. Gränzfluß zwiſchen Aetolien u. Akarnanien. Er entſpringt auf dem 
Pindus in Theffalien, ſtrömt von da ſüdwärts durch die Urſitze der Hellenen um 
Dodona, u. mündet bei Oniadä, da, wo man den korinthiſchen Meerbuſen zu 
rechnen anfing, in das joniſche Meer. 2) (Mythol.) A., der Gott dieſes Flußes 
iſt nach Hesiod. Theog. 340 der älteſte aller Flußgötter, Sohn des Okeanos u. 
der Thetis, nach Andern des Helios u. der Gäg. Aus Liebe zu Dejanira, der 
Tochter des Königs Oeneus von Kalydonien, kämpfte er um deren Beſitz mit 
ſeinem Nebenbuhler Herkules. Von dieſem niedergeworfen, verwandelte er ſich 
zuerſt in eine Schlange, dann in einen Stier, konnte aber auch fo Nichts aus⸗ 
richten, u. ſtürzte ſich, nachdem Herkules ihm ein Horn abgebrochen, wieder in 
den Strom. Aus dieſem Horne machten ſodann die Nymphen das Horn des 
Ueberflußes (vgl. Apollod. I. 8, 1. II. 7, 5.). A. ſoll auch, nach Einigen, mit 
der Melpomene, nach Andern mit der Kaniope oder Sterope, die Sirenen (. 
d.) gezeugt haben. . 

Achem, 1) einer der bedeutendſten Staaten auf Sumatra, von 1000—1200 
[IJ M. u. ungef. 1 Mill. Einw., der die ganze nördliche Spitze dieſer u. noch 
mehre andere Inſeln umfaßt. Reis, Seide, Betel, Kampher, Gold, Kupfer u. 
a. ſind die hauptſächlichſten einheimiſchen Produkte, mit denen bedeutender Handel, 
namentlich auf den beiden Seeplätzen Pedir u. Sinkel, getrieben wird. Die 
Einwohner, malaiſchen Urſprungs, aber ein Gemiſch von Battas, Khulias u. 
Redjanas ftehen auf einer ziemlichen Stufe der Cultur; fle bekennen ſich zur mu⸗ 
hamed. Religion u. bedienen ſich der arabiſchen Sprache. Die Regierung iſt in 
den Händen eines, mit despotiſcher Gewalt herrſchenden, Sultans. 2) A. (auch 
Asheen, Atſchim,) Hauptſtadt des Königreichs mit mehr als 40000 E. an der 
Mündung des gleichnamigen Fluſſes in das Meer, mit kleinem, aber gutem Ha⸗ 
fen; Handel. Hier etablirten ſich zuerſt die Portugieſen, u. nachher die Holländer, 
welche jene vertrieben; ſpäter verlegten jedoch die letztern ihre Hauptniederlage 
nach Padang. (ſ. d.) 0 pan 
i Achen (Joh. van, auch Aachen u. Aken), geb. 1556 zu Cöln, berühmter 
Hiſtorienmaler, bildete ſich nach Jerrigh u. Spranger, reiste im J. 1578 nach 
Venedig, wo er an Muretto u. A. Aufmunterer u. Freunde fand, u. von da 
nach Rom u. in andere Theile Italiens. Später lebte er längere Zeit zu München, 
u. trat zuletzt in Dienſte Kaiſers Rudolph II. Er war ein glücklicher Nachahmer 
Correggio's, u. wußte ſeinen Bildern durch Lebendigkeit der Situationen u. des 
Colorits eine beſondere Anmuth zu geben. Die berühmteſten ſeiner Kunſtwerke 
find: Die Verſpottung Chriſti, zu Venedig; die Geburt Chriſti in der Jeſuiten⸗ 
kirche zu Rom; die Kreuzerfindung u. die Bildniſſe der bayer. herzogl, Famille zu 
München. 16 ſeiner Bilder befinden ſich zu Wien in der k. k. Gallerie Belvedere. 
A. + 1615 zu Prag. I 

Achenwall (Gottfried), Hofrath u. Profeſſor der Rechte in Göttingen, geb. 
zu Elbing 20. Oct. 1719, ſtudirte zu Jena, Halle u. Leipzig, kam 1743 als 
Hoſmeiſter nach Dresden, u. fing 1746 in Marburg Vorleſungen über Geſchichte, 
Statiſtik, Natur⸗ u. Völkerrecht zu halten an, die er von 1748 an in Göttingen 
fortſetzte. Nachdem er 1751 eine gelehrte Reiſe in die Schweiz u. nach Frankreich 
gemacht hatte, wurde er 1753 ord. Prof. der Philoſ. u. 1761 Prof. der Rechte 
zu Göttingen. Eine zweite Reiſe nach Holland u. England machte er 1759 und F zu 
Göttingen 1. Mai 1772. Das allgemeine Staats- u. Völkerrecht, die europäiſche 
Staatengeſchichte, namentl. des 17. u. 18. Jahrh., ſowie die Nationalöconomie und 
Statiſtik überhaupt, waren die Fächer, die er in mehren Werken mit großer Ein⸗ 
ſicht u. Gründlichkeit bearbeitete. Er war der Erſte, der die Statiſtik zum Range 
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einer Wiſſenſchaft erhob, und ſein ſtatiſtiſches Lehrbuch (7. Aufl. von Sprengel 
1790) 1 ee oe vorzüglichſte Werk in dieſem Fache. — Auch ſeine Gattin, 
Sophie Eleonore, geb. Walther, deren Gedichte 1750 ohne ihr Wiſſen im 
Drucke erſchienen, u. mit der er ſeit 1752 verehelicht war, hatte großen Ruf in 
der gelehrten Welt, u. war Mitglied der deutſchen Geſellſchaften zu Jena, Halber⸗ 
ſtadt u. Göttingen. 5 

Acheron, 1) (Mythol.) Sohn des Helios u. der Gäa (eine andere Mythe 
läßt ihn aus den Thränen einer Statue auf dem Berge Ida entftehen), der, weil 
er den Titanen im Kampfe mit Jupiter Waſſer ſpendete, zur Strafe hiefür in 
einen Fluß verwandelt u. in die Unterwelt verſetzt wurde, wo Charon (. d.) 
die Seelen der Verſtorbenen über ſeine ſchlammigen Ufer führt. 2) (alte Geogr.) 
a) A., Fluß in Epirus, der durch den Acheruſiſchen See ſtrömte u., nach einem 
Laufe durch wüſte Gegenden, unter Felſen in das adriatiſche Meer fiel. b) Fluß 


in Großgriechenland, im Gebiete der Bruttier; an ſeinen Ufern kam Alexander, 


König von Epirus, um das Leben. 

A-cheval-Stellungen heißen: quer über eine Straße oder einen Fluß ge⸗ 
nommene Truppenſtellungen, ſo daß die Straße oder der Fluß ſich in der Mitte 
der Stellung, u. zwar ſenkrecht auf deren Fronte, befindet. 1815 hatte Wellington 
dieſe Stellung bei ſeiner Armee quer über die Landſtraße von Charlerot nach Brüſſel 
angewendet. 

i Achilles, Sohn des Peleus, Beherrſchers der Myrmidonen, (daher der Peleide 
genannt) u. der Thetis (ſ. d.); iſt der Hauptheld des Homeriſchen Gedichtes Ilias 
(ſ. d.). — Nach der Mythe tauchte ihn ſeine Mutter gleich nach der Geburt in 
den Styx, wodurch ſein Körper, mit Ausnahme der Ferſe, woran ſie ihn hielt, 
unverwundbar wurde. Neun Jahre lange genoß er Verpflegung u. Unterricht bei 
dem Centauren Chiron. Beim Ausbruche des trojaniſchen Krieges ſchickte ihn ſeine 
Mutter heimlich zu Lykomedes, dem Könige von Skyros, um der Erfüllung des 
Orakels, welches dieſen Krieg als verderblich für A. prophezeit hatte, zu entgehen. 
Dort wurde er, als Mädchen verkleidet, mit den Töchtern des Königs, unter dem 
Namen Pyrrha, erzogen. Da aber Troja ohne einen Nachkommen des Aeakus 
(dieſer war der Großvater des A.) nicht erobert werden konnte, ſo ließen ihn 
die Griechen überall aufſuchen. Endlich entdeckte der ſchlaue Odyſſeus (ſ. d.) ſei⸗ 
nen Aufenthalt, u. ſtellte, als Handelsmann verkleidet, mehre Waaren u. Waffen 
zur Schau auf, um ihn unter den Mädchen herauszufinden. Pyrrha griff begierig 
nach den Waffen u. verrieth ſich ſo als A. — Unſtreitig iſt, daß der Mann, der 
einen Homer begeiſterte, Eigenſchaften beſaß, welche mit Recht des Andenkens u. 
unſerer Aufmerkſamkeit würdig ſind. Scheiden wir daher das Wahre von dem Er— 
dichteten, ſo dürften der Geſchichte nachſtehende Data aus ſeinem Leben gebühren. 
Der trojaniſche Krieg, (1190— 1180 v. Chr.) ſah auch den jungen A. auf dem 
Kampfplatze. Als Führer von 50 Schiffen, welche nach Troja (ſ. d.) ſegelten, 
nahm er bald den bedeutendſten Rang unter den Kämpfern ein, durch welche dieſe 


10jährige Belagerung verewigt wurde. Seine Streiter lagerten auf dem linken 


Flügel u. ſcheinen, nach der Art ihrer Verwendung, Leichtbewaffnete geweſen zu 
ſeyn; denn namentlich waren es Streifereien in der Umgegend u. Ueberfälle, durch 
welche ſie ſich auszeichneten. 12 Städte außerhalb u. 11 innerhalb des Gebietes 
von Troja mußten ſich den Waffen des jugendlichen Helden ergeben, u. ſo ſehr 
ſcheint er die Seele des ganzen Unternehmens geweſen zu ſeyn, daß, als er wegen 
eines Zwiſtes mit dem Oberanführer Agamemnon (ſ. d.) keinen Theil mehr am 
Kampfe nahm, die Sache der Griechen ſich ſehr ungünſtig wendete. Friſcher Muth 
begeiſterte das Heer, als er verſöhnt wieder zu demſelben zurückkehrte; die Trojaner 
wurden in blutiger Schlacht geſchlagen u. ihr Anführer Hektor (ſ. d.) von A. 
ſelbſt getödtet. Der Tod des A. wird von den Dichtern ſehr verſchieden erzählt; 
jedenfalls fiel er im Kampfe vor Troja. Eine 17tägige Trauer u. ein Denkmal 
auf einem Vorgebirge der trojaniſchen Küſte ehrten das Andenken des Helden. 

Achilles Tatius, ein griech. erotiſcher Schriftſteller, ein Alexandriner, ver⸗ 
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muthlich aus dem 3. Jahrh. n. Ch. Seine Lebensumſtände find beinahe völlig 
unbekannt. Er ſchrieb, außer einem aſtronom. Werke über die Sphäre, wovon 
wir nur noch ein Bruchſtück beſitzen, einen Roman in 8 Büchern, der die Liebe 
des Klitophon u. der Leukippe zum Gegenſtande hat, nicht ohne ſinnreiche, manz 
nigfaltige Erfindung, u. in einer angenehmen, nur oft allzuwitzigen und blumen— 
reichen Sprache. Gute Ausgaben davon haben Boden, Leipzig, 1776, 8. und 
Mitſcherlich in ſeiner Samml. der Erotiker, Bd. 1. geliefert; die beſte aber iſt 
die von Fr. Jakobs, Lpz. 1821. Eine gelungene deutſche Ueberſ. von Aft u. 
Güldenapfel erſchien Lpz. 1802. 

Achmed, Ahmed, Name dreier geſchichtlich merkwürdigen Sultane der Os⸗ 
manen. 1) A. I. mit dem Beinamen der Geprieſene, Sohn Muhammeds III., geb. 
zu Magneſia 1589, Sultan von 1603—1617, wo er ſtarb. Er ſetzte den, ſeit 
1593 dauernden, Krieg gegen Kaiſer Rudolph II. Anfangs glücklich fort; allein, 
als er von den Perſern im Rücken angegriffen wurde und dieſe Eriwan eroberten, 
Wan belagerten, das türkiſche Heer zu verſchiedenen Malen ſchlugen u. die aſia⸗ 
tiſchen Provinzen rebellirten, ſchloß er den mehrmals erneuerten 20jähr. Waffen⸗ 
ſtillſtand von Situarok mit Oeſterreich ab, wodurch die Türken im Beſitze mehrer 
feſten Plätze in Ungarn blieben. Hierauf wandte A. ſeine ganze Macht gegen die 
aſtatiſchen Rebellen, die er vernichtete, vertrieb die Perſer aus dem Reiche u. ſchloß 
Friede mit dieſen, welcher den status quo im Oriente wieder herſtellte. Seine 
letzten Lebensjahre verwandte A. auf eine feſtere Gliederung ſeines Reiches u. auf 
die Verſchönerung ſeiner Hptſtdt, wo er innerhalb 7 Jahren die prächtige Moſchee 
ſeines Namens mit einem Aufwande von mehren Millionen erbaute. 2) A. II., 
Sohn des Sultans Ibrahim, geb. 1642, gelangte 1690 zur Regierung u. regierte 
beinahe 4 Jahre zu Adrianopel. Er führte einen unglücklichen Krieg mit Oeſter⸗ 
reich u. Venedig, verlor die Feſtungen Warasdin u. Lippa u. die Inſel Chios, 
hatte auch gegen beſtändige Aufruhre im Innern des Reichs zu kämpfen. Zu 
Adrianopel erſchienen zwei Religionsſchwärmer, Scheich Miſſri mit einem Heere 
von Derwiſchen u. ein Ungenannter, der ſich Mehdi (Vorläufer des Propheten) 
nannte, welche beide indeſſen verwieſen wurden. 3) A. III., unſtreitig einer der 
berühmteſten unter allen türkiſchen Herrſchern, ſowohl wegen ſeiner Fähigkeiten als 
Regent, als wegen der von ihm geführten Kriege. Geb. 1673 gelangte er, nach 
Abdankung ſeines Bruders Muſtapha, durch eine Revolution der Soldateska 1703 
auf den Thron. Karl XII. von Schweden (ſ. d.) ſuchte u. fand bei ihm Schutz, 
gegen den Czaren Peter I. (ſ. d.), verwickelte ihn aber auch in einen Krieg mit 
Rußland. Das ruſſiſche Heer, am Pruth eingeſchloſſen, würde ſicherlich ſeinen 
Untergang gefunden haben, wenn nicht die Klugheit Katharinens, der Gemahlin 
Peters I., u. die Beſtechlichkeit des Grosveziers den Frieden herbeigeführt hätten, 
in welchem Rußland die Feſtung Azow verlor. Ausgebrochene Unruhen in den 
ſüdlichen Provinzen lenkten A.'s Waffen dorthin u. unter den erfochtenen Vor⸗ 
theilen war die Losreißung Morea's von der venetianiſchen Oberherrſchaft der 
bedeutendſte. Weniger glücklich war A. gegen den Kaiſer Karl VI. bei dem Ver⸗ 
ſuche, Ungarn zu erobern. Prinz Eugen v. Savoyen (ſ. d.) gewann die Schlach⸗ 
ten bei Peterwardein u. Belgrad u. die Pforte verlor in dem Frieden von Paſſa⸗ 
rowiz (1718) Belgrad nebſt einem Theile von Servien u. der Wallachei. Spal⸗ 
tungen in Perſien reizten den Sultan zu einem neuen Kriege. Im Bunde mit 
Rußland (1723) wurden die Provinzen Selmas, Sanachit Abhaſi u. viele Städte 
erobert u. 1727 ein vortheilhafter Friede errungen. Als dieſer jedoch von den 
Perſern nicht gehalten, A. in einen neuen Krieg verwickelt wurde u. die dadurch 
erhöheten Auflagen eine Empörung veranlaßten, ward er 1730 gezwungen, dem 
Throne zu entſagen u. ſtarb 1736 im Gefängniſſe. a 
Achmed Nesney Effendi, berühmter türkiſcher Staatsmann u. Diplomat 
unter Muſtapha III.; 1757 großherrlicher Geſandter mit dem Range eines Defter⸗ 
dar (Reichskanzlers) am Wiener Hofe u. 1763 in Berlin, wo er die, von der 
Pforte mit Friedrich II. angeknüpften, freundſchaftlichen Verhältniſſe befeſtigte. In 
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ſein Vaterland zurückgekehrt, bekleidete er mehre der höchſten Reichswürden u. zog 
1769 gegen die Ruſſen, ward jedoch abberufen, entſetzt u. verwaltete nun verſchie⸗ 
dene Aemter von geringerer Bedeutung. Zum zweiten Male als Kiaja Beg zu 
den Friedensunterhandlungen nach Rußland geſandt, unterzeichnete er den Frieden 
von Kainardſchi (1774), fiel aber, weil der Großherr dieſen nicht billigte, von 
Neuem in Ungnade und ſtarb, nachdem er von da an wieder mehre geringe Char⸗ 
gen bekleidet hatte, blind (1790). Er beſchrieb ſeine Reiſen in türkiſcher Sprache 
180 . Mer welche von Hammer in einer deutſchen Ueberſetzung (Berlin 

) erſchienen. . 

Achromatiſche Gläſer, ſolche Objectivgläſer, die, wenn ſte zu Linſengläſern 
oder Fernröhren benützt werden, die, durch dieſelben betrachteten, Gegenftande ohne 
bunte Ränder u. falſche Farben erſcheinen laſſen. Dieſer Fehler, woran die ge⸗ 
wöhnlichen Fernröhren älterer Art mit einfachen Ocular- u. Objectivglafern leiden, 
und der ſeinen Grund in der Zuſammenſetzung des farbenloſen Lichtſtrahls aus 
mehren buntfarbigen Lichtſtrahlen von verſchiedener Brechbarkeit ([. Strahlen⸗ 
brechung) hat, iſt durch die jetzige Conſtruction der doppelten a. O. beinahe gänz⸗ 
lich gehoben, ſo daß der Gebrauch der dreifachen Objective wohl nicht mehr 
nöthig iſt, da dieſe ſtets den Nachtheil äußern, daß ſte durch die Reflexion des 
Lichtes, bei dem öftern Uebergange aus Glas in Luft u. umgekehrt, mehr Licht 
verlieren, als die Doppelobjective, die noch außerdem minder dick ausfallen. 
Fraunhofer (ſ. d.) in München war es, dch. den dieſe Erfindung d. Engländers 
Dollond (ſ. d.) nicht unweſentliche Verbeſſerungen erhielt, u. in neueſter Zeit 
hat der Berliner Optiker Duwe durch Anfertigung von a. O. die Achromaſie 
abermals um einen bedeutenden Schritt vorwärts gebracht, indem ſeine Oculare 
ein größeres Geſichtsfeld u. ſtärkere Vergrößerung bei gleicher Helligkeit u. Deut⸗ 
lichkeit gewähren. Ueber die Conſtruction der a. O. iſt bis jetzt noch nichts 
Näheres bekannt geworden; wahrſcheinlich beſtehen dieſelben aus einer convexen 
Linſe von Crowuglas u. aus einer concaven von Flintglas. Zum Gebrauche für 
ſehr ſtark erleuchtete Gegenſtände, wie z. B. d. Sonne, hat Littrow (ſ. d.) auch 
Sonnenteleskope mit einfachen Objectivlinſen und zwar aus einer willkührlichen 
Glasart, vorgeſchlagen, wogegen aber das Ocular oder eine der Ocularlinſen aus 
einer Glasart zu ſchleifen iſt, die nur homogenes Licht von einer beſtimmten Farbe 
durchläßt. Es iſt anzunehmen, daß man, wenn ein ſolches Fernrohr von größerer 
Brennweite mit Umſicht u. Geſchicklichkeit conſtruirt wird, künftig mehr auf der 
h ſehen werde, als dieſes mit den bisher beſten Fernröhren ge— 

ehen konnte. 5 

Achſe, ſ. Axe. 

Achſel, im gemeinen Leben oft gleichbed. mit Schulter, eigentlich aber die 
Höhlung unter der Schulter zwiſchen dem Arme u. der Bruſt, die vorne von der 
großen Bruſtmuskel u. hinten von der breiten Rückenmuskel begränzt wird. Auf 
ihrer, mit Talgdrüſen beſetzten, Haut entwickeln ſich bei eingetretener Mann⸗ 
barkeit Haare, u. unter derſelben liegen, außer einem Theile des großen u. kleinen 
Bruſtmuskels, des breiten Rückenmuskels u. der teres major, viele Lymphdrüſen 
u. in der Tiefe die Achſelarterie u. das Armnervengeflecht. 

Achſelband, ſ. Epaulette. N 

Achſelſchnur, wird in mehren Armeen meiſt nur von Offizieren, vornämlich 
Adjutanten, auf der rechten oder linken Schulter getragen, ohne einen weitern 
Zweck, als den der Auszeichnung. In frühern Zeiten war ein Stift an derſelben 
befeftigt, mit welchem das Zündloch geräumt wurde, der ſomit die Stelle der 
jetzigen Raumnadel vertrat. Einige wollen den Urſprung der A. von den Foura⸗ 
girſtricken herleiten, welche ehedem den Dragonern beigegeben waren. 

Acht, Aechtung, Achtserklärung, Bann (proscriptio, bannum), vom Altdeut. 
Ehe, Eht, Echt, Achte, bedeutet urſprüngl. die höchſte geſetzliche Verpflichtung, 
das höchſte Geſetz, oder das, was als ſolches aufgeſtellt u. erklärt wird; gewöhn⸗ 
lich aber die Strafe oder Buße, wodurch ſeine Ausſprüche verwirklicht, oder deren 
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Verletzung geahndet wird. Weil das urſprüngliche Rechtsverhältniß in Deutſch⸗ 
land auf einem gegenſeitig anerkannten Friedens vertrage beruhte, fo beſtand auch 
die oberſte Rechtsgewalt gegen den freien Mann in der Ausſchließung aus dieſem, 
u. in ſolchen Bußen, welche der Verletzer des Friedensſtandes zur Entſchädigung 
oder zur ausſöhnenden Genugthuung gegen einzelne Rechtsgenoſſen, oder den gan⸗ 
zen Verein, freiwillig auf ſich nahm, u. das altdeutſche Strafrecht kannte, ſelbſt bei 
den größten Verbrechen, wie Fürſtenmord u. a., keine Leibes- und Lebensſtrafen, 
ſondern nur die Aufkündigung des Friedensvertrags und jene genugthuenden Ver⸗ 
mögensbußen. Sobald nämlich ein Individuum den Friedensſtand verletzt hatte, 
mußten, wenn im Namen des Verletzten oder des ganzen Vereins durch eine Anz 
klage genugthuende Austilgung der Verletzung verlangt wurde, die Vorſteher des 
Staatsvereines u. ſeine Volksgerichte den Angeklagten feierlich auffordern u. ver⸗ 
pflichten, entweder vor Gericht die Anklage zu zerſtören, oder durch Entſagung auf 
fernere Störung u. durch Leiſtung der nöͤthigen Entſchädigung oder Buße ſich mit 
dem Ankläger u. dem verletzten Vereine wieder auszuſöhnen. Das Recht zu ſol⸗ 
cher feierlichen Aufforderung ebenſo, wie die Ausübung, oder jenes Auffordern und 
Vorladen ſelbſt, hieß Bann im weiteſten Sinne, u. ſtand, ſeit Ausbildung der 
königl. Macht, den Königen u. den, von dieſen damit bevollmächtigten, Gerichten 
zu. Wenn auf dreimalige Aufforderung der Angeklagte ſich nicht ſtellte, oder wenn 
er die verlangte Buße nicht leiſtete, fo wurde durch eine neue Bannung (Konig s- 
bann, Bann im engern, oder auch A. in weiterm Sinne) vom Könige, oder 
einem, mit Königsbann verſehenen, höchſten Gerichte, d. Vermögen des Angeklag⸗ 
ten mit Beſchlag belegt, u. auch in ſofern ſein Frieden ſuspendirt, daß bei Strafe 
Niemand im Bannbezirke ihn bei ſich aufnehmen u. unterſtützen, der Ankläger aber 
ihn ergreifen und vor Gericht ſtellen durfte. Blieb er nun Jahr und Tag in die⸗ 
ſem Banne, ohne die nöthige Buße zu leiſten, oder erkannte das Gericht, ſtatt 
jener proviſoriſchen A., ſogleich, daß das Vergehen eine gänzliche Ausſchließung 
aus dem Friedensvereine erheiſche, ſo wurde vom Könige die völlige Fried⸗, 
Ehr⸗ u. Rechtlos- od. Vogelfreierklärung ausgeſprochen. Sie hieß ebenfalls 
Bann, gewöhnlich aber Aechtung, A. im engeren Sinne, oder, als die aber⸗ 
malige Erklärung der A., Aberacht (bannum reiteratum, rebannum), u. als von 
der höchſten Reichsgewalt ausgehend, Oberacht (im Gegenſatze der Unteracht 
oder erſten A., die auch von andern Gerichten ausgehen konnte), oder endlich, 
wenn ſie wegen Mordes Statt fand, Mordacht. Reichsacht wurde die A. ge⸗ 
nannt, welche ſich über das ganze Reich; Landacht die, welche ſich nicht über 
den Bezirk eines gewiſſen kaiſerlichen oder reichsſtändiſchen Landgerichts erſtreckte. 
Letztere fand nur gegen einen abweſenden oder flüchtigen Verbrecher ihre Anwen⸗ 
dung, u. ſetzte voraus, daß über die Exiſtenz der That kein Zweifel obwalte, u. 
daß der Verbrecher gehörig angeklagt und vorgeladen fet; fie war demnach eine 
Art des Bannes im engern, oder der A. im weitern Sinne, in ihren Wirkungen 
aber der Reichsacht ganz gleich, nur mit der Beſchränkung auf einen kleinern Kreis. 

Gänzliche Ehr⸗, Schutz⸗ u. Rechtloſigkeit, bürgerl. Tod, Eröffnung der Lehen, 
Auflöſung der Ehe u. Vogelfreiheit waren die unmittelbaren Folgen der definitiven 
Aufkündigung des Friedensvertrags, die überall das Weſentliche der A. ausmacht. 
Wenn dagegen, was namentlich in der ſpätern Zeit ſehr gewöhnlich war, jede, 
ſelbſt eine blos menſchliche, Verbindung mit dem definitiv Geächteten, jede Unter⸗ 
ſtützung, ſelbſt von ſeinen nächſten Verwandten, ſtreng, ja bisweilen mit der Strafe 
gleicher A., bedroht war: ſo muß dieſe ſtarre Härte nicht ſowohl aus der urſprüng⸗ 
lichen Bedeutung der A,, als vielmehr aus terroriſtiſchen Grundſätzen, welche eine 
ſpätere Zeit auf letztere übertrug, abgeleitet werden, wie andern Theils die Macht 
humaner Geſinnungen und Gefühle und das natürliche Bedürfniß der Menſchen 
jeder Zeit gewiſſe Milderungen erzeugte. 4 ö 

Das rechtliche Verfahren, welches den Ausſpruch von Bann u. Acht bedingte, 
hieß der A. prozeß, zu deſſen eigenthümlichen Formen es gehörte, daß die A. nur 
unter freiem Himmel ausgeſprochen wurde. Viele andere u. weſentlichere Veſtim⸗ 
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mungen erlitten im Laufe der Zeiten bedeutende Abänderungen. Während z. B. die 
Obefacht urſprünglich nur vom König oder Kaiſer, an der Spitze des Reichstags, 
oder des Gerichts der Reichsfürſten u. Reichsgrafen, ausgeſprochen werden ſollte: 
ſo verletzten ſchon von jeher Einzelne, wie Friedrich I. bei der Achtserklärung Hein⸗ 
rich des Löwen, Karl V. bei jener des Landgrafen von Heſſen u. des Kurfürſten 
von Sachſen, Ferdinand II. gegen den Kurfürſten von der Pfalz u. A. die geſetz⸗ 
liche Form, u. umgingen Reichstag und Fürſtengericht. Nach der Einrichtung des 
Reichskammergerichts ſprach dann dieſes oftmals die A. aus; ſeit dem weſtphäl. 
Frieden der Kaiſer, mit Zuziehung des an die Stelle vom Fürſtengerichte getretenen 
Reichshofraths; und endlich beſtimmte die beſtändige Wahlkapitulatkon 
v. 1711 (Art. 20.), daß eine Aechtung gegen Reichsſtände von einem der höchſten 
Reichsgerichte inſtruirt, ſodann von einer beſondern Reichsdeputation begutachtet 
und durch den Reichstag genehmigt werden müſſe. 5 

Dieſe, mit Abſicht von den Ständen eingeführte, Weitläuftigkeit war das Hin⸗ 
derniß, an welchem jeder ſpätere Verſuch einer Aechtung gegen Reichsfürſten ſchei⸗ 
terte, und ſomit das Grab des ganzen Achtsverfahrens. So wurde z. B. noch 
im J. 1758 gegen den König Friedrich II. von Preußen, als Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg, ein A. prozeß eingeleitet; allein die Umſtändlichkeit des dabei beobachteten 
Verfahrens zog denſelben ſo lange hinaus, bis der 7jährige Krieg ſeine, von der 
Kaiſerin beabſichtigte, Entſcheidung unmöglich machte. Gegen die nicht unmittel⸗ 
baren, freien Reichsbürger, die urſprünglich eben ſo gut, wie die Reichsfürſten, der 
A. unterworfen waren, war dieſelbe ohnedieß längſt zuvor ſchon außer Anwendung 
gekommen, ſeit der Begriff der Unterthanſchaft an die Stelle der Idee eines 
freien Friedensvereins deutſcher Männer getreten war. Eine eigenthüml. Art 
von Achtserklärung war die, von den alltirten Mächten 13. März 1815 von Wien 
aus gegen Napoleon ausgeſprochene, worin es heißt: „Daß derſelbe ſich durch 
ſeine Rückkehr von Elba nach Frankreich von den bürgerl. u. geſellſchaftl. Verhält⸗ 
niſſen ausgeſchloſſen und als Störer der allgemeinen Ruhe den öffentlichen Straf⸗ 
gerichten Preis gegeben habe.“ — Kirchenacht (ſ. Bann.) f 

Acht alte Orte, ſ. Eidgenoſſenſchaft. 

Achteck, 1) eine aus acht Seiten beſtehende geometriſche Figur. Um ein A. zu 
conſtruiren, beſchreibe man ein Viereck, theile jede Seite deſſelben in zwei gleiche 
Theile, errichte auf den Theilungspuncten ſenkrechte Linien, verlängere dieſe bis an 
die Peripherie des Kreiſes u. verbinde die, dadurch entſtehenden, acht Hauptpuncte 
durch gerade Linten. Die Seite eines As — 360: 8 = 45; die Perpendikular⸗ 
linie = 30. 2) (Kriegsw.) Eine Feſtung, welche acht äußere Seiten hat. 

Achterfeldt (J. H.), früher Prieſter und Prof. am Lyceum zu Braunsberg 
in Preußen, ſeit 1826 Prof. der kath. Theologie an der Univerſität zu Bonn, be⸗ 
kannt als Schüler und Anhänger des Hermes (f. d.) und als ſolcher von dem Erzb. 
Clemens Auguſt von Cöln (ſ. d.) vom Seelſorgeramt ſuspendirt. Nach Hermes 
Tode gab er deſſen Dogmatik heraus, u. redigirt ſeit 1832 gemeinſchaftlich mit 
Braun und Vogelſang (s. dd.) die Zeitſchrift für Philoſophie und kathol. Theo⸗ 
logie (Cöln und Coblenz.). 

Acker (Feldmeßk.). Benennung für ein bekanntes Landflächenmaaß, das je⸗ 
doch in verſchiedenen Ländern u. Orten von verſchiedener Größe iſt, die in jedem 
Lande u. Orte nach der Quadratruthe geſetzlich feſtſteht. — Im Wiſſenſchaftlichen, 
z. B. in der Geodäſie (ſ. d.) pflegt man nicht gerne nach A., ſondern nur nach 
Quadratruthen u. deren Untermaaßen die Großen der Flächenräume zu beſtimmen. 

Ackerbau oder Agricultur, im weitern Sinne die Landwirthſchaft über⸗ 
haupt; im engern Sinne u. in der gewöhnlichen Wortbedeutung aber derjenige 
Zweig derſelben, welcher ſich mit der Bearbeitung des Bodens zum Zwecke des 
Anbaues der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Gewächſe befaßt. Als ſolcher 
begreift er in ſich: a) Die Agronomie od. Bodenkunde, welche die Beſtandtheile 
des Ackerbodens, deren Wirkungen auf die Vegetation der Pflanzen und die daraus 
entſpringende Claſſification des Bodens kennen lehrt; wobei auch die Einflüſſe des 
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Clima's, der atmoſphäriſchen Luft, der Wärme, der Kälte, des Waſſers und des 
Lichts in Betracht kommen; b) die eigentliche Pflanzen bau- oder Aderbe- 
ſtellungskunde (Agricultur im engern Sinne), welche den, zum Feldbau 
tauglichen, Boden urbar machen, verbeſſern, zum Tragen der Früchte vorbereiten, 
die beim Pflügen, Säen und Ernten nöthigen Arbeiten und dazu erforderlichen 
Geräthe kennen lehrt, ſowie auch die Kenntniß der landwirthſchaftlichen Pflanzen 
und der Bedingungen ihres beſten Gedeihens in ſich begreift: ſie iſt, in ſo fern 
es ſich nur um die Bearbeitung des Bodens handelt, mechaniſche und, in wie 
weit fie auf die Erhaltung feiner nöthigen Fruchtbarkeit Bedacht nimmt, che mi⸗ 
ſche Agricultur, die man auch durch das Wort Düngung (. d. in ſeiner 
weiteſten Bedeutung bezeichnet. f 
Der A. kann blos nach den Regeln der Erfahrung (empiriſch), oder wif- 
ſenſchaftlich (theoretiſch-rationell) betrieben werden, u. ſetzt im letztern Falle 
die Bekanntſchaft mit den Naturwiſſenſchaften, namentlich der Mineralogie, Bo— 
tanik, Chemie u. Phyſtk; aus der Mathematik aber die mit der Geometrie, Me⸗ 
chanik u. Hydraulik voraus. Er wird dann, die durch Erfahrung aufgenommenen 
u. durch die Hilfswiſſenſchaften bewieſenen Lehrſätze oder Regeln in ſich faſſend, 
zur eigenen Wiſſenſchaft, der Ackerbauwiſſenſchaft, u. dieſe, angewandt, 
zur Ackerbaukunſt. Bei der mechaniſchen Agricultur kommen folgende Gegen⸗ 
ſtände in Betracht. Zuerſt die Urbarmachung des Bodens, oder die Ver⸗ 
wandelung eines bisher öden, ungebauten Stück Landes in fruchtbares Ackerfeld, 
was durch Hinwegräumung der Naturhinderniſſe, als: Ausroden der Bäume u. 
Sträucher, Beiſeitſchaffung, Sprengen u. Verſenken großer Steine, Entwäſſerung 
und Trockenlegung verſumpfter Grundſtücke, durch Ziehung von Abzugsgräben, 
Raſenbrennen, Umbrechung des Raſens und Ebnung des Bodens geſchieht. Ein 
ſo hergeſtellter Acker wird dann Neubruch genannt. An dieſe Urbarmachung 
reiht ſich die Beackerung oder Bearbeitung des Bodens, durch welche diez 
ſer gelockert u. zertheilt, gemiſcht u. gewendet wird, damit nicht nur die zarten 
Pflanzenwurzeln ſich leicht darin ausbreiten können, ſondern auch die Atmoſphäre 
freien Zutritt erhalte, ihre befruchtenden Stoffe darin abſetze und die, in der 
Ackerkrume (Dammerde) befindlichen, zum Wachsthume der Pflanzen beitra⸗ 
genden, Stoffe auflöſe. Dieſe Bearbeitung, welche wiederholt mit dem Pfluge, 
dem Haken, der Egge, Walze u. andern Ackergeräthen vorzunehmen iſt, bewirkt 
auch die Zerſtörung des Unkrautes u. gibt das Mittel ab, die Oberfläche des 
Bodens nach Belieben zu bilden; endlich dient ſie zur Unterbringung der Saat u. 
des Düngers. Wie oft ein Boden gepflügt werden ſoll, hängt ſowohl von deſſen 
Eigenſchaft, als von der Fruchtgattung ab, mit der er beſtellt werden ſoll; ſo 
muß z. B. ein feſter, ſchwerer Thonboden öfters gepflügt werden, als ein leichter, 
loſer Sandboden; zu Winterfrüchten pflügt man 1—3 mal, zu Sommerfrüchten 
1—2 mal, bei der Brachbearbeitung 4 mal. ; 
Hinſichtlich der Wahl der Feldfrüchte zum Anbau iſt befonders ihr Verhält⸗ 
niß zur Bodenkraft zu beachten, da die eine Fruchtgattung für dieſen, die an⸗ 
dere für jenen Boden mehr geeignet iſt; und da zumal der Anbau einer u. der⸗ 
ſelben Frucht, namentlich der Cerealien, nacheinander auf demſelben Boden dieſen 
zu ſehr erſchöpft u. den Werth des Produktes vermindert, der Boden überhaupt, 
nach uralter Erfahrung, die Gewächſe in ungleich größerer Vollkommenheit erzeugt, 
wenn man mit ihnen abwechſelt: fo iſt man ſchon in früher Zeit auf die ſ. g. 
Fruchtfolge verfallen, worauf ſich allmälig die verſchiedenen A.- oder Feld⸗ 
wirthſchaftsſyſteme begründet haben. Man pflegt die in Deutſchland bekannt 
gewordenen Fruchtfolgen einzutheilen in: 1) Felder⸗ oder Körnerwirthf chaft, 
welche wieder in reine u. in verbeſſerte oder beſömmerte Dretfelder- 
wirthſchaft u. in Vierfelderkörnerwirthſchaft zerfällt; 2) Fruchtwech⸗ 
ſelwirthſchaft; 3) Koppel⸗ oder Weidewirthſchaft, wohin auch die 
Dreiſch- oder Eggartenwirthſchaft gehört, u. 4) freie Wirthſchaft. 
Ueber dieſe alle, fo wie über das Schmal z'ſche u. Beatſon'ſche Syſtem 
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ſ. Feldwirthſchaft u. Alpenwirthſchaft. Nächſtdem kommt beim Ackerbau 
die Fortpflanzung d. Feldfrüchte durch Säen (ſ. d.), Stecken u. Ver⸗ 
pflanzen, d. Behandlung derſelben während des Wachsthumes, d. Be⸗ 
hacken u. Behäufeln, ihr Schutz gegen Witterung, Unkraut, ſchädliche Thiere u. 
Ungeziefer, endlich d. Ernte (ſ. d.) u. d. Zugutemachen (ſ. Dreſchen) u. Auf⸗ 
bewahren der Früchte in Betracht, wovon an den geeigneten Orten die Rede 
ſeyn wird. — Die Geſchichte des Ats iſt ſo alt als die des Menſchengeſchlechtes 
u. ſchließt ſich genau an die Fortſchritte der Civiliſation an. Obwohl wir aber 
ſchon in den heiligen Schriften leſen, daß Kain und Noa Ackerbauer geweſen; ob⸗ 
wohl der Ackerbau bereits bei den Aegyptern, Griechen u. Römern in hohen Ehren 
geſtanden, u. ſeine Begründer: Oſiris, Ceres u. Saturnus göttlich verehrt wurden, 
gleichwie er in China ſeit den undenklichſten Zeiten vor allen andern Gewerben hoch 
geehrt u. beim jährlichen Ackerbaufeſte ſelbſt vom Kaiſer der Pflug geführt, eben 
fo auch in Indien des Pfluges und Webeſtuhles ſchon in den älteſten Religions⸗ 
urkunden erwähnt wird: ſo hat er doch bei uns erſt in der allerneueſten Zeit die 
Anerkennung ſeiner ganzen Wichtigkeit als Hauptſubſiſtenzquelle cultivirter Staaten 
erlangt. Wie einerſeits Ackerbauſchulen u. landwirthſchaftliche In⸗ 
ſtitute (ſ. d.) die empiriſche und rationelle Agricultur zu heben und zu vervoll⸗ 
kommenen trachten, ſo wird derſelben nunmehr durch die Ablöſung der Grund⸗ 
laſten der Weg zu weiterer Entwickelung gebahnt. Selbſt zu einem eigenen na⸗ 
tionalökonomiſchen Syſteme (ſ. Phyſiokratiſches Syſtem) hat die 
Erkenntniß des hohen Werthes des Ackerbaues als Grundpfeiler jedes cultivirten 
Staates geführt, das, trotz all' ſeiner Mängel, doch für die Nationalökonomie u. 
Landwirthſchaft vom weſentlichſten Nutzen war, indem man dadurch eben ſo ſehr 
zur Einſicht von der Fehlerhaftigkeit des Mercantilſyſtemes, als zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangte, daß ackerbautreibende Länder auf die Dauer der Zeit immer die 
glücklichſten u. wohlhabendſten ſeien, in ſolchen dagegen, in denen der A. den Fabri⸗ 
ken u. Manufakturen untergeordnet iſt, u. wo A. u. Fabriken ſich nicht gehörig 
unterſtützen, nur ein künſtlicher Wohlſtand herrſche, der bet Uebervölkerung in die 
bitterſte Noth ſich verwandelt. Die Statiſtik des Ackerbaues in einigen Staaten 
Deutſchlands ergibt, nach Hoffmann, folgende Ueberſicht: 8 


- Geſammt⸗ A 8 ; ph: 
Länder. een | land. Wieſen Weiden. Garten 0 Wald. 
Oeſterreich. Joch Joch Joch Joch Joch Joch 

Ld. u. d. Ens] 345 Q. M. 1,285,000] 380,000 2 62,000} 79,000 785,400 
„ob d. Ens] 347 „ „ : 837,000] 371,400] 797,000 25,630 83 970,000 
Steieemark 399 „ „ 610,418} 436,984] 591,663 9,056} 50,758] 1,507,214 
Kärnthen 188 ; 203,252} 250,136] 354,512 226 574,030 
u. Krain Bae 219,067 244,373) 350,000 unter Wiefen| 19,310 849,911 


ili 956 „ „ 3,895,434] 949,985 614,560 unter Wiefen| 4,482 2,319,814 
ren u.. 

öſt. Schleſien 4,224,873 Joch. 2,200,362) 324,785] 428,826 57,948 50,856 1,120,285 

benutzte Oberfl. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. 

Preußen 5,091 Q. M. 46,762,690 2 ? 975,044] 63,671|23,998,713 

Tagewerk. Tagewerk. Tagewerk. Tagewerk. Tagew. Tagewerk. 

Bayern 1,390 „ „ 9,793,267 2,792,190, 364,711 150,000 196,570 6,444,879 

Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. 

Württemb.] 360 „ „ 2,441,103] 738,338! 335,5544 150,634 77,552 1,969,625 


5 — — — 
Hannover] 695 „ „ 5,797,000 Acker ” 2 
Acker. Acker. Acker. ] Acker. ] Acker. Acker. Acker 
Sachſen — — ’ 
(Königr.) |3,397,000 1,950,000 700,000 850,000 
Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. | Morgen. Morgen. Morgen. 
Baden 4,152,900 1,638,000 423,000; 189,000 62,834 2 1,563,049 
Heſſen(Gh.)] 152 Q. M. | 1,589,634] 381,408 34,187 3,774] 38,173] 1,081,410 
Naſſau 87 „, 702,004 196,120] 106,984 7,473] 15,543] 736,377 


Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. Morgen. M ‘ 
Braunſch w.] 1,481,535 518,355] 362,300] 74,756 29,780 75 * 496,344 
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Weiteres f. u. Landwirthſchaft, mit der auch der größere, namentlich der 
neuere, Theil der ſehr umfangreichen Literatur über den A. zuſammen fällt, die 
ſchon in Cato, Virgil, Varro, Columella, Palladius u. A. unter den Alten ihre 
Repräſentanten hat, deren Schriften geſammelt als Scriptores rei rusticae mehr⸗ 
fach herausgegeben ſind. Außerdem ſind von Aeltern die Werke von Crescentius, Mol⸗ 
ler, Sebitzy, Coler, v. Hochberg, u. von Neuern zu erwähnen: E. Darwin, Phy⸗ 
tonomie oder philoſ. u. phyſtkal. Grundſätze des A.s. a. d. Engl. v. Hebenſtreit. 
Lz, 1801. 2 Bde. J. N. v. Schwerz, Anleit. z. prakt. A. te Aufl. Stuttg., 
1837. 2 Bde. Koppe, Unterricht im A., herausgegeb. v. Theer, Ate Aufl. Berl., 
1836. 3 Bde. Beatſon, Neues A.ſyſtem ohne Duͤnger, Pflug u. Brache, a. d. 
Franz. v. Haumann. 2te Aufl. Ilmenau, 1829, u. Nachtr. dazu v. Mayer. Wien, 
1830. Schmalz, Anleit. z. Kenntniß u. Anwend. eines neuen A. ſyſtems. Lpz., 1842. 

Ackerbaugeſellſchaften, ſ. Landwirthſchaftliche Vereine. 

Ackergeräthe (Ackergeſchirr), heißen alle diejenigen Geräthſchaften, welche 
zur Betreibung des Ackerbaues nöthig ſind, als: Pflüge, Eggen, Walzen, Wagen, 
Karren u. ſ. w., ſammt allen dazu gehörigen Ketten, Strängen, Lederwerk u. über⸗ 
haupt Alles, was zum Anſpannen der Zugthiere gehört. (Die geſchichtl. Notizen 
ſ. unter den beſond. Art. Pflug, Egge u. ſ. w.) Alle, zum Feldbau erforder⸗ 
lichen Werkzeuge, ohne Ausnahme, müſſen nicht allein beſtändig trocken geſtellt u. 
das Lederwerk von Zeit zu Zeit eingeſchmiert werden, ſondern es iſt, namentlich 
bei größeren Oekonomien, nöthig, daß der Beſitzer ein genaues Verzeichniß (Inven⸗ 
tar) darüber, bis zum Unbedeutendſten, habe, um von Zeit zu Zeit nachzuſehen, 
u. das Abgegangene ergänzen zu können, damit Alles ſtets vollſtändig ſei u. nicht 
etwa, wenn die Zeit des Gebrauchs anrückt, das Eine oder Andere fehle. Wenn 
Landgüter mit Inventar (Schiff und Geſchirr), verpachtet werden, wie dieß 
zum Vortheile Beider, des Verpachtenden wie des Pächters, ſtets geſchehen ſollte, 
ſo machen die A. einen großen Theil des Inventars aus, u. müſſen nach einem 
genauen Verzeichniſſe und nach einer billigen Taxe dem Pächter übergeben werden, 
Der fie bet ſeinem Abgange auf gleiche Bedingung zurückzugeben oder zu erſetzen 
verbunden iſt. — Bisweilen verſteht man aber auch unter A. in einer beſchränk⸗ 
teren Bedeutung blos das Kummt, Leder und Riemengeſchirr, welches den Pfer⸗ 
den oder dem Rindvieh bei der Ackerarbeit aufgelegt wird, u. das gewöhnlich auch 
leichter und einfacher iſt, als das Geſchirr, deſſen man ſich bei dem Zugvieh vor 
dem Wagen oder Karren bedient. 

Ackergeſetze. 1) Im weiteſten Sinn überhaupt alle Geſetze und Verordnun⸗ 
gen, welche ſich auf den Ackerbau u. die Feldpolizei beziehen. 2) Im engern Sinne 
verſteht man unter A. (agrariae leges) die, von den Häuptern der demokratiſchen 
Partei in der alten römiſchen Republik in Hinſicht auf die Vertheilung der Län⸗ 
dereien zu Stande gebrachten Geſetze, welche den Zweck hatten, die Ungleichheit 
des Vermögens zu vermindern u. das Gleichgewicht des Volkes gegen die ariſto⸗ 
kratiſche Partei (die Patrizier) zu erhalten. Die A. ſpielen ſowohl in der Cultur⸗ 
als in der politiſchen Geſchichte des röm. Staats eine bedeutende Rolle, u. viele 
Zuſtände u. geſchichtl. Ereigniſſe können ohne ihre Kenntniß in ihrem Grunde u. 
Juſammenhange nicht verſtanden werden. Es war nämlich bei den Römern in 
den älteſten Zeiten üblich, das, von den beſiegten Nachbarn als Bedingung des 
Friedens abgetretene, Land nicht ganz, ſondern nur zum Theile an die Bürger zu 
vertheilen. Ein Dritttheil wurde dem Staate als Gemeintrift vorbehalten (ager 
publicus), für deſſen Benutzung eine Abgabe bezahlt wurde; ein anderer zum Er⸗ 
ſatze der Kriegskoſten wieder verkauft; ein dritter unter die Armen vertheilt. Die 
reichen Patrizier nun ſuchten ſolche Ländereien auf allen möglichen Wegen, durch 
Kauf, Richterſpruch (als Erſatz für Schuldforderungen), oder gar durch Gewalt 
an ſich zu bringen. Kein Wunder daher, daß alle Staatsreformen in Rom noth⸗ 
wendig Vorſchläge enthielten, welche eine gleichere und geſetzmäßigere Vertheilung 
der Staatsländereien bezweckten, u. eben ſo natürlich, daß die, auf das Empor⸗ 
ſtreben der Plebejer mit höchſter Eiferſucht blickende, Ariſtokratie ſtets heftigen 
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Widerſtand dagegen erhob, der am Ende den Charakter der ungezügeltſten Partei⸗ 
wuth annahm, u. die beiden Brüder Gracchus (s. dd.) ſelbſt das Leben koſtete. 
3) Auch die neuere und neueſte Zeit fordert ihre We. Das Verlangen nach Zer⸗ 
ſchlagung und Verkauf der Staats- u. Corperationsgüter in kleinere Theile, Auf⸗ 
hebung der auf dem Grundeigenthum ruhenden Laſten, der Majorat⸗ u. Fideicom⸗ 
miſſe, Ablöſung der Gülten und Zehenten ꝛc. ſind Forderungen, die mit jedem Tage 
lauter werden, u. deren endliche Gewährung die wachſende Bevölkerung u. fortſchrei⸗ 
tende Civiliſation in der That nothwendig machen. S. Grundeigenthum. ad 

Ackermann, 1) (Konrad Ernſt) geb. 1710 zu Schwerin, einer der berühm⸗ 
teſten ältern deutſchen Schauſpieler, vorzügl. im komiſchen Fache, der ſich ent⸗ 
ſchiedene Verdienſte um die Verbeſſerung des Theaterweſens in Deutſchland 


erworben hat. Mit ſeinem, in Rußland erworbenen, Vermögen errichtete er in 


Königsberg eine Bühne, bereiste ſodann mit ſeiner Geſellſchaft Preußen, Polen, 
die Schweiz u. Süddeutſchland, u. kam endlich nach Hamburg, wo er 1767 Di⸗ 
rector des dortigen Theaters wurde u. auch 1771 ſtarb. Durch ſeine eigenen, die 
Talente ſeiner Gattin (ſ. u.) u. mehrer vorzüglichen Mitglieder ſeiner Geſellſchaft, 
ſowie durch ſeinen kunſtſinnigen Eifer hob er bas Hamburger Theater binnen 
Kurzem zu einem ſolchen Grade von Vollkommenheit, daß es eine der bedeutend⸗ 
ſten Stellen in den Annalen der deutſchen dramatiſchen Kunſt einnahm. 1749 


verehelichte er ſich mit 2) Sophie Charlotte A. geb. Biereichel, geb. zu 


Berlin 1714, Wittwe des Organiſten Schröder, einer ſowohl in der Tragödie, 
als im Luſtſpiele, geſchätzten Schauſpielerin, u. wurde durch dieſe Heirath Stief⸗ 
vater des nachmals fo berühmten Schauſpielers Schröder (f. d.), der auch von 
ihm ſeine erſte Bildung erhielt. Nach ihres Gatten Tode zog ſich Sophie A. von 
der Bühne zurück, blieb aber gleichwohl durch die Heranbildung junger Schau⸗ 
ſpielerinnen für das theatraliſche Intereſſe thätig u. T zu Hamburg 1792. — 3) 
A. (Joh. Friedr.), geb. 3. Febr. 1726 zu Waldkirchen im Voigtlande, wurde 


1760 ordentl. Prof. der Medizin, Chirurgie u. Phyſik zu Kiel; 1775 Archiater 


mit dem Range eines Etatsraths; 1780 Quäſtor der Untverfitat, u. + 1. Juni 
1804, nachdem er 50 J. lange in Kiel Vorleſungen über Anatomie, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft u. gerichtliche Medizin gehalten hatte. Man hat von ihm mehre medizi⸗ 
niſche u. phyſikaliſche Schriften in lat. Sprache. — 4) A. Joh. Chriſtian 
Gottlieb, Prof. der Medizin in Altdorf, geb. den 17. Febr. 1756 zu Zeulenroda 
im Voigtlande, wo ſein Vater ein geſchätzter prakt. Arzt war. Er kam ſchon im 
15. Jahre, mit vielen medizin. Vorkenntniſſen ausgeſtattet, nach Jena, u. nahm 
1775 in Göttingen die medizin. Doktorwürde an. Nachdem er 2 Jahre in Halle 
als Privatdocent die Heilkunde gelehrt hatte, kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück, 


u. trieb daſelbſt, neben der mediziniſchen Praxis, Ackerbau u. Bierbrauerei, ohne 


Dabet das Fortſchreiten in ſeiner Wiſſenſchaft zu vernachläßigen, wovon unter 
andern ſeine Ueberſetzungen wichtiger medizin. Schriften aus dem Ital., Engl. u. 
Franz. von Ramazzint, Tiſſot, Arnold, Lorry ꝛc., die er um dieſe Zeit heraus⸗ 
gab, zeugen. Seit 1786 bekleidete er in Altdorf das Lehramt der Chemie, erhielt 
1792 das Phyſikat der Stadt u. des Pflegamts Altdorf, u. 1794 die Profeſſur 
der Pathologie u. Therapie, u. den 10. März 1801 ſtarb er mit dem Ruhme 
eines der gelehrteſten, beleſenſten u. gründlichſten Aerzte Deutſchlands, der die 


Wiſſenſchaft gründlich lehrte, zum Segen der leidenden Menſchheit glücklich uͤbte und 


ſie mit gehaltvollen Schriften bereicherte, die den allgemeinſten Beifall erhielten u. 
verdienten, als: Institutt. hist. Medicinae. Nor. 1792. 8. Institut. therapiae ge- 
neral. ib. II. Vol. 1794. 8. Handbuch der Kriegsarzneikunde. Leipz. 2 Bde. 1794. 
8. Hand⸗ u. Hilfsbuch für Feldärzte. eb. 1797. 8. Hand⸗ u. Hilfsbuch für 
Feldwundärzte ebend. 1797. 8. Bemerkungen über die Kenntniß u. Kur einiger 
Krankheiten. Altd. 7 Stücke 1795 - 1800. 8. Opusc. ad medic. hist. pertinentia, 
Nor. 1779. 83 viele Ueberſetzungen, Ausgaben der Schriften älterer Aerzte mit 
Verbeſſerungen; Abhandlungen u. Recenſtonen in Journalen u. a. Meiſterhaft iſt 
ſeine Bearbeitung der Biographien des Hippokrates, Galen, Theophraſt, Diosko⸗ 
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rides, Aretäus u. Rufus Epheſius in Fabric. Bibl. graec. ed. Harless; u. neben 
andern Vorzügen zeichnen ſich ſeine lat. Schriften auch durch ihren guten Styl 
aus. — 5) A. (Jacob Fidelis), geb. 23. April 1765 zu Rüdesheim im Rhein⸗ 
gau, ſtudirte zu Würzburg, Mainz u. Pavia die Arzneiwiſſenſchaft, u. begann die 
akademiſche Laufbahn 1789 als Privatdocent der medicina forensis auf der da⸗ 
maligen Univerſität Mainz, wo er 1792 Prof. der Botanik u. 1796 der Anato⸗ 
mie wurde. Nach Aufhebung dieſer Hochſchule (1798) wurde A. Präſident der 
allg. Profeſſorenverſammlung an der neuerrichteten Central- und Specialſchule u. 


Director der Verwaltungscommiſſion des Univerſitätsfonds; 1804 Präſident den 


Departemental⸗Geſellſchaft der Künſte u. Wiſſenſchaften zu Mainz. Im J. 1805 
folgte er einem Rufe nach Jena an Loder's (.. d.) Stelle als Prof. der Anato⸗ 
mie u. Chirurgie; doch vertauſchte er bald dieſe Stadt mit Heidelberg, wohin er 
noch in demſelben J. als Prof, der Anatomie u. Phyfiologie mit dem Charakter 
eines geh. Hofraths abging. Hier erwarb er ſich große Verdienſte um die mediz. 
Anſtalten der Univerſität; auf ſeinen Betrieb wurde das anatom. Theater verbeſ⸗ 
ſert, das Polyklinicum errichtet, über deſſen Reſultate er auch, als Direktor deſſel⸗ 
ben, dem Publicum Rechenſchaft gab. Er war auch der Erſte geweſen, der (1794) 
Deutſchland von der Entdeckung des Galvan is mus (jf. d.) in Kenntniß ſetzte. 
In der letzten Periode ſeines Lebens trat er auch als Gegner der Sdhavellehre 
Gall's (s. d.) auf. Nachdem ihm noch 1812 auch die Profeſſur der Botanik, 
die bis dahin Kaſtner Cj. d.) inne gehabt hatte, übertragen worden war, ſtarb 
er am 28. Oct. 1815 in ſeinem Geburtsorte Rüdesheim. Er war ein eben ſo 
genialer Schriftſteller, als anregender Docent. Außer einigen phyſtolog. u. anat. 
Abhdl. über die Verſchiedenheit beider Geſchlechter außer den Genitalien; über die 
Sehnerven u. das Geſchmacksorgan, find ſeine Hauptwerke: Verſuch einer phyſt⸗ 
ſchen Darſtellung der Lebenskräfte organiſcher Körper, 1796. Historia infantis 
androgyni, commentatio de nervei systematis primordiis, worin er die Identität 
der Seele und des Körpers nachzuweiſen ſucht. — 6) A. (Rudolph) geb. 1764 
zu Schneeberg im ſächſ. Erzgebirge, Sohn eines Sattlers, erlernte das Handwerk 
ſeines Vaters u. kam auf ſeiner Wanderſchaft, wo er in Paris u. Brüſſel gear- 
beitet hatte, nach London. Hier erwarb er Anfangs ſeinen Unterhalt mit Muſter⸗ 
zeichnen, errichtete dann 1794 in Strandſtreet zu London eine Kunſthandlung, die er 
bald durch Thätigkeit, Umſicht und Erfindungsgeiſt zu einer der erſten dieſer Haupt⸗ 
ſtadt erhob u. auf die verſchiedenartigſten Artikel, wie z. B. die Fabrikation waſ⸗ 
ſerdichter Tuche, Filze ꝛc. ausdehnte. Er führte die Lithographie in England ein u. 
war auch für die Verbreitung der Gasbeleuchtung, die er zuerſt in ſeiner Kunſt⸗ 
anſtalt einführte, ſehr thätig. Er unterſtützte ſeine armen Verwandten in Sachſen 


bedeutend, war 1813, nach der Schlacht bei Leipzig, Mitglied des Vereins zur Un 


terſtützung der im Kriege Beſchädigten, u. beſonders thätig bei Vertheilung der zu 
dieſem Zwecke vom Parlamente verwilligten 100,000 Pfd. Sterl. — Außer dem 
Taſchenbuche: Forget me not (Vergißmeinnicht), womit er dieſen Zweig der Lite⸗ 
ratur in England einführte, ſind von den Verlangsartikeln ſeiner Kunſthandlung 
hier zu erwähnen: Microcosm of London; ſodann die Histories of Westminster 
Abbey in Aquatintablättern, u. das elegante Modejournal: Repository of arts, 
literature, fashion. Er + 30. März 1834, nachdem ein jüngerer Sohn von ihm 
das Geſchäft ſchon früher übernommen hatte; daſſelbe fallirte jedoch 1843. 

A condition. Eine, vorzüglich im Buchhandel übliche, Bedingung bei Waa⸗ 
renverſendungen, wodurch dem Empfänger der Waare die Befugniß vorbehalten bleibt, 
ſolche, wenn er fie nach Verfluß einer gewiſſen Zeit nicht hat verkaufen können, 
dem Eigenthümer wieder zu remittiren. 

A conto. 1) Auf Rechnung. A. c. ſtellen oder ſchreiben heißt: eine em⸗ 
pfangene Zahlung, eine erhaltene Rimeſſe u. ſ. w. auf die laufende Rechnung des 
Geſchäftsfteundes ſetzen, der die Zahlung geleiſtet oder die Rimeſſe übermacht hat, 
u. ebenſo umgekehrt. Man ſagt daher auch a. c. belaften u. a. 0. creditiren. — 
2) Auf Abſchlag. Eine Zahlung a,c. iſt gleichbedeutend mit wöſchtags ee (f. d.) 
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Acoſta (Gabriel), geb. zu Porto 1587, aus einem adeligen, vormals jůdi⸗ 
ſchen Geſchlechte. Von chriſtlichen Aeltern in den Lehren des Chriſtenthums erzogen, 
gerieth er durch häufiges Leſen in der Bibel immer tiefer in Zweifel über die 
Göttlichkeit der chriſtlichen Religion, u. glaubte endlich überzeugt zu ſeyn, daß nur 
allein das Judenthum zur Seligkeit leite, weil dieſes nur Einen Gott lehre. Er 
verließ ſein Vaterland, trat zu Amſterdam zum Judenthume über, ließ ſich beſchnei⸗ 
den u. nahm den Namen Uriel Juriſta an. Allein er fand auch hier keine 
Beftiedigung, gerieth, als Anhänger der ſadduzäiſchen Lehre, mit den Rabbinen 
in Streit über ceremonielle Fragen, namentlich aber wegen ſeiner Schrift: »Examen 
de tradicoens Phariseas conferidas con a ley escripta“ (Amſterd. 1624), u. wurde 
als Atheiſt zu 7jährigem Banne verurtheilt, ſeine Schrift vernichtet und er ſeines 
Vermögens verluſtig erklärt. Er ſöhnte ſich wieder mit der Synagoge aus u. unter⸗ 
warf ſich ſelbſt ſchimpflichen Züchtigungen. Als aber, wegen ſeiner fortdauernden 
atheiſtiſchen Anſichten, die Strafen u. Verfolgungen ſich ſtets wiederholten, wurde 
er in ſeinem Innern ſo zerrüttet, daß er 1647 ſeinem Leben durch Selbſtmord ein 
Ende machte. Seine Geſchichte liegt der Novelle Gutzkow's: „Der Sadduzäer in 
Amſterdam“ zu Grunde. Vgl. Morgenblatt v. 1834. 

Acquit (franz.) (per, par oder pour A.). Die Beſcheinigung od. Quittirung 
einer empfangenen Zahlung. Bei Wechſeln wird der A. auf die Rückſeite mit Bei⸗ 
ſatz des Datums u. Ueberſchrift des Namens geſchrieben. In dem Falle, daß die 
Indoſſemente die ganze Rückſeite des Wechſels füllen, wird eine Allonge (ſ. d.) an⸗ 
gehängt. Oft fordert der Zahlende, daß der A. noch auf den Wechſel ſelbſt ge⸗ 
ſetzt werde, weil die Allonge leicht wegzutrennen iſt. Der Inhaber oder Ueber⸗ 
bringer will aber den A. nach der Ordre anbringen, die für ihn geſtellt worden 
iſt, u. acquittirt alsdann doppelt, indem er zu dem, auf den Wechſel ſelbſt geſchrie⸗ 
benen, A. noch die Worte: per duplicata (als Duplikat) beiſetzt, wo ſodann keiner 
von beiden Theilen mehr Etwas zu beſorgen hat. Hat der Wechſel keine Allonge, 
ſo ſetzt der Inhaber deſſelben ſeinen A. unter die an ihn geſtellte Ordre mit den 
Worten: per A. (bezahlt erhalten). Dieſer A. iſt beſonders deßhalb nothwendig, 
weil dadurch verhindert wird, daß irgend Jemand eine weitere Ordre oder ein 
Giro (f. dd.) auf den Wechſel ſetze. (S. a. Wechſelweſen.) 

Acre (St. Jean d'), Acca, Acco, früher Ptolemats, eine befeſtigte 
Stadt mit Hafen an der Küſte von Syrien, mit 16,000 Einwohnern, iſt der 
Schauplatz vieler Kämpfe geweſen. 1) Belagerungen im Mittelalter. 
Im erſten Kreuzzuge 1099 ſuchten ſich die Chriſten dieſer Feſtung zu bemächtigen, 
ſtanden aber, nach mehren vergeblichen Angriffen, von der Eroberung unter der 
Bedingung ab, daß ſich die Beſatzung ergeben ſollte, ſobald Jeruſalem eingenom⸗ 
men und zwanzig Tage behauptet worden ſei. Die Geſchichte zeigt, daß dies den 
15. Juli 1099 erfolgte; nichtsdeſtoweniger behaupteten die Türken den Platz, und 
die Kreuzfahrer erſtürmten ſelbigen den 24. März 1104, erlangten dadurch einen 
feften Landungsort im Oriente u. machten ihn zum Sitz der Johanniter (f. d.) 
daher der Vorname St. Jean. Als im Jahre 1174 Saladin (ſ. d.) den Thron 
von Aegypten einnahm, war unter den Eroberungen, welche dieſer gefährliche Feind 
den Chriſten abnahm, auch Acre (1184). Der Fall Jeruſalems (20. Septbr. 
1187) reizte indeſſen das Abendland zu einem neuen Kreuzzuge; Richard Lö⸗ 
wenherz (f. d.) u. Philipp von Frankreich ftanden an der Spitze der Heere, u. 
die Wiedereinnahme von Acre war das erſte Ziel derſelben. Der tapfere Emir 
Seifeddin Ali vertheidigte die Stadt mit dem fanatiſchen Muthe eines Muſelman⸗ 
nes, u. Saladin unterließ Nichts, ſich denſelben zu erhalten. Mehr als hundert 
Treffen und neun Schlachten wurden um den Beſttz dieſer wichtigen Feſtung ge⸗ 
liefert, und erſt den 12. Juli 1191 übergaben ſie die heldenmüthigen Vertheidiger 
gegen freien Abzug. Von nun an blieben die Chriſten während 100 Jahre im 
Beſitze von Acre; denn erſt 1291 beſchloß der Sultan Kalil von Aegypten deſſen 
Wiedereinnahme. Ein türkiſches Heer von 140,000 Mann zu Fuß und 60,000 
Reitern lagerte fic) unter den Mauern der Stadt, deren Beſatzung aus 18,000 
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Fußgängern u. 900 Pferden beſtand. Nach fünfwöchentlicher, tapferer Vertheidi 
ſiegte die Uebermacht. Acre wurde den 16. Juni 1291 wine dabei eau 
ler und der größte Theil der Einwohner niedergemacht. Die Macht der Chriſten 
im Oriente war durch den Fall dieſer Feſtung gebrochen u. ihr Reich ſeinem Un⸗ 
tergange nicht mehr fern. — 2) Belagerung durch Buonaparte. Den Nil⸗ 
beherrſchern iſt der Beſitz Syriens, des Schlüſſels zu Aegypten von Oſten „ von 
ungemeiner Wichtigkeit. Als daher der Obergeneral Aegypten unterworfen, hielt 
er deſſen Beſitz erſt dann für dauernd, wann Acre in ſeine Gewalt käme. Ju die⸗ 
ſem Endzwecke brach er im J. 1799 mit 13,000 Mann dahin auf. Jaffa u. El⸗ 
Ariſch wurden erobert u. den 20. März die Laufgräben eröffnet. Inzwiſchen hat⸗ 
ten die Engländer, als Feinde Frankreichs u. Verbündete der Pforte, die Wich⸗ 
tigkeit des Platzes wohl erkennend, ſelbigen theils mit Proviant und Munition, 
theils mit erfahrenen Officiers zur Unterſtützung der türkiſchen Beſatzung verſehen. 
Die Vertheidigung war aus dieſem Grunde eben ſo hartnäckig, als der Angriff; 
die Belagerten konnten zur See jeden Verluſt erſetzt bekommen, da hingegen die 
Franzoſen, entfernt von ihren Depots u. umgeben von einer feindlich geſinnten Be⸗ 
völkerung, jeden Abgang an Menſchen und Proviſton hart empfinden mußten. 
Nichtsdeſtoweniger würde die muthige Ausdauer des Heeres dennoch vielleicht alle 
Schwierigkeiten beſiegt und die Feſtung in die Hände Buonaparte's geliefert haben, 
wenn nicht eine bevorſtehende Landung in Aegypten ſeine Gegenwart dort erheiſcht 
hätte. 60 Tage ſeit der Eröffnung der Laufgräben waren verfloſſen, mehre 
Stürme abgeſchlagen worden, der Mangel an Munition bereits fühlbar u. die 
Spitäler überfüllt mit Peſtkranken, als der Rückzug angeordnet wurde. Dies Un⸗ 
ternehmen hatte große Opfer gekoſtet, u. es bedurfte des ganzen moraliſchen Ein⸗ 
fluſſes, den Buonaparte auf die Soldaten hatte, um den Muth des Heeres wäh— 
rend des tägigen, unbeſchreiblich mühſamen, Rückmarſches nach Cairo aufrecht 
zu erhalten. — 3) Eroberung den 27. März 1832. Unter dem Vorwande, 
die in Syrien ausgebrochenen Unruhen zu ſtillen, in der That aber, um ſich von 
der Pforte unabhängig zu machen, fandte Mehemed Ali (ſ. d.), der Vicekönig 
von Aegypten, im Oct. 1831 ſeinen Sohn Ibrahim Paſcha mit einem Heere 
von 25,000 M. u. einer bedeutenden Flotte nach Syrien. Bis St. J. d' A. ſieg⸗ 
reich vorgedrungen, begann dieſer die Belagerung. Zwar widerſtand die verhält⸗ 
nißmäßig nur ſchwache Beſaͤtzung den Anſtrengungen Ibrahims 6 Monate lange, 
bis zum 27. Mai 1832; allein an dieſem Tage wurde die Stadt mit Anbruch 
des Morgens an drei Puncten zugleich geſtürmt, u. Nachmittags 4 Uhr war ſie 
im Beſitze des ägypt. Heeres, deſſen Verluſte ſich übrigens auf über 500 Todte u. 
gegen 1500 Verwundete beliefen. — Von da an blieb Syrien in der Gewalt des 
Vicekönigs, u. ſeine Unabhängigkeit von der Pforte ſchien nicht mehr zweifelhaft. 
Allein 1839 erklärte ihn Sultan Mahmud II. für einen Rebellen, u. nahm ihm, 
mit Hülfe des Vertrages mit den vier Großmächten Europa's, Syrien wieder ab. 
Mehemed Ali, der auf die Uneinigkeit der Mächte u. auf die Hülfe Frankreichs, 
das jenem Vertrage nicht beigetreten war, gerechnet hatte, ſpielte Anfangs den 
Trotzigen; da erſchien jedoch eine alltirte engliſch⸗öſterreichiſch-türkiſche Flotte an 
der Küſte Syriens, blokirte dieſelbe, nahm den Aegyptern Beirut, Saida, Jaffa, 
Sur, Oſchebehl u. Botrun wieder ab u. brachte, nach einem zweitägigen Bom⸗ 
bardement, ſelbſt St. J. d'A. zur Uebergabe (4. Nov. 1840.). Ibrahim mußte 
Syrien räumen, u. Mehemed Ali verzichtete in der Convention vom 14. März 
1841 auf den Beſitz Syriens u. des Paſchaliks A., das nun wieder von der 
Pforte beſetzt wurde. n 

Aet, (lat. actus) 1) überh. eine Handlung, Verhandlung. 2) (Rechtsw.) Eine 
ernſthafte, feierliche Verhandlung zwiſchen zwei Parteien. 3) (Theaterw.) Haupt⸗ 
abſchnitt einer theatraliſchen Vorſtellung, ein, für Schauſpieler u. Zuſchauer, ſowie 
zur Veränderung der Scenerie, gleich nöthiger Ruhepunkt. Im alten Theater 
wurde die Zwiſchenzeit durch Geſang des Chors ausgefüllt, wie jetzt durch Muſik. 
Tritt eine bloße Pauſe ein, und ſchreitet das Stück dann fer heißt dieſer 
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Stillſtand Zwiſchenact (entr'acte); geht dagegen die ganze Handlung zu Ende: 
Schluß act. Da man gewöhnlich den Vorhang aufzieht u. fallen läßt, ſagt 
man auch Aufzug, was aber mehr die techniſche, als äſthetiſche Eintheilung 
ausdrückt; eben fo iſt die Benennung Abtheilung nicht ſtatthaft, da ein Stück 
in Einer Abtheilung ein Widerſpruch wäre, ſo wie auch Handlung nicht zweck⸗ 
mäßig iſt, da jedes geregelte Drama nur aus Einer Handlung beſtehen ſoll. Die 
Anzahl der Acte iſt gewöhnlich im Trauerſpiele fünf, im Luſtſpiele drei, manchmal 
vier, — zwei oder ſechs find ſelten, ein ſiebenter A. niemals regelrecht. Dem 
höheren Drama gehören eigentlich fünf Ae, denn der Umfang einer jeden voll⸗ 
ſtändigen Handlung begreift fünf Hauptmomente in ſich — Anfang, Fortgang, 
Höhe, Neigung zum Ende, wirkliches Ende. Kleine Stücke in Einem Acte find 
häufig, beſonders die von der Seine kommenden Eintagsfliegen. Als Regel ſollte 
gelten, daß dieſe Abſchnitte, wie beim Auftritte (. d.), nicht willkürlich und 
gewaltſam, ſondern natürlich mit u. im Gange der Handlung begründet ſeien, ſo 
wie während dieſer Zwiſchenzeit die Handlung ſelbſt in der Zeit fortzuſchreiten 
pflegt. — 4) In der bildenden Kunſt heißt A. auch das, in eine, zum Nachbilden 
geeignete, (maleriſche) Stellung oder Lage verſetzte, lebende Modell; dann die, nach 
einem ſolchen Modelle ausgefuͤhrte, Zeichnung u. Farbenfktzze. 

Acta (lat. von agere, handeln, verhandeln), im Allg. Geſchehenes, Ver⸗ 
handeltes, Verhandlungen. Bei den Römern führten dieſen Namen: 1) die öf⸗ 
fentlichen Verhandlungen u. geſetzlichen Verfügungen des Senates, 
der Volksverſammlungen (comitia) u. ſpäter der Kaiſer. (a. magistratuum.) 2) 
Die Senatsprotokolle, welche ſowohl den Gegenſtand der Discuſſion, als 
die motivirten Anträge der Berathenden u. die Beſchlüſſe, bei wichtigen Rechtsſa⸗ 
chen überdieß auch die Zeugenausſagen enthielten. (A. oder commentarii Senatus.) 
3) Dte ſogenannte röm. Tageschronik, welche ſeit Jul. Cäſar täglich erſchien, 
alle, für die Oeffentlichkeit beſtimmten, Hof- u. Staatsangelegenheiten enthielt, u. 
die Stelle unſerer jetzigen Intelligenzbl. vertrat. (a. diurna populi, oder ſchlechtweg 
diurna.) Ueber die nähere Beſchaffenheit derſelben läßt ſich bei dem gänzlichen 
Mangel ächter Fragmente, (die von Pighius, Reineſius u. A. mitgetheilten find, 
wie zuerſt Weſſeling nachgewieſen hat, falſch) nichts angeben; hinſichtlich der 
Redaction aber kann die Vermuthung gelten, daß ſie in der republikaniſchen Zeit 
unter Aufſicht der Cenſoren u. Aedilen, als Inſpectoren der tabulae publ., in 
der Kaiſerzeit unter Leitung der Oberaufſeher des Aerariums von einer Anzahl 
Staatsſchreibern abgefaßt wurden. War die Schrift vollendet, fo wurden fle auf 
einige Zeit öffentlich ausgeſtellt, um von Privatperſonen nach Belieben geleſen u. 
copirt zu werden, nachher aber in dem öffentlichen Archive deponirt. Seit der 
Verlegung des Kaiſerſitzes nach Conſtantinopel ſcheinen die A. pop. als ein ächt 
römiſches Inſtitut aufgehört zu haben. Vgl. Lipsius excurs. ad Tac. Ann. V. 4. 
und Schloſſer, über die Quellen der ſpätern lat. Geſchichtſchreiber, beſonders 
über Zeitungen ꝛc. in ſ. Archiv für Geſch. u. Literatur. 1830 J. 4) Gerichts⸗ 
acten, jedoch nicht in unſerm Sinne, ſondern protokollariſche Aufzeichnungen der 
mündlichen Verhandlungen vor Gericht, u. wohl zu unterſcheiden von den Einga⸗ 
ben der Parteien (libelli) u. den Verfügungen der Magiſtrate. Dieſe protokolla⸗ 
riſchen A. waren der republ. Zeit ganz fremd, u. gehören ausſchließlich der Kai⸗ 
ſerzeit an, wo ſie indeſſen auch nur bei den höhern Gerichten vorkommen. 

Acta Eruditorum (Literaturgeſch.). Dieſen Namen führte das erſte, in 
Deutſchland erſchienene, gelehrte Journal, welches Prof. Otto Mencke zu Leipzig 
im J. 1680 nach dem Vorbilde des Journal des Savans (1665) u. des, ſeit 1668 
in Rom erſcheinenden, Giornale de' letterati begründete, u. nachdem er durch eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe die nöthigen Verbindungen dazu eingeleitet, 1682 zum erſten 
Male ausgab. Dieſes Unternehmen, dem ſich die erſten Gelehrten jener Zeit: 
Carpzow, Ittig, Leibnitz, Seckendorf, Cellarius, Tenzel, Schurzfleiſch, Thomaſius, 
Sagittarius, Wagenſeil, Leyſer, Bünau u. v. A. anſchloſſen, u. deſſen Haupt⸗ 
zweck Mittheilung von gedrängten Inhaltsanzeigen u. Auszügen aus neuen Schrif⸗ 
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ten von Belang, Recenſionen, dabei aber auch ſelbſtſtändige Aufſätze u. kürzere 
Abhandlungen waren, fand von Seiten des Publleuns die ae von Jahr 
zu Jahr ſteigende Anerkennung, u. thronte bald als oberſter Richter über ſämmt⸗ 
lichen Leiſtungen der deutſchen Literatur. Nach Otto Mencke's Tode übernahm 
1707 ſein Sohn, Johann Burkhard, u. von 1732 an deſſen Sohn Friedr. 
Otto die Redaction, welcher letztere eine neue Folge unter dem Titel: Nova Acta 
Erud. begann. Die Unordnung in der Redaction des Prof. L. Aug. Bel, ſeit 
1754; die Unruhen des 7jährigen Krieges u. andere ungünſtige Umſtände ſcha⸗ 
deten ſpäter dem Flor der Zeitſchrift u. führten, nach faſt 100jähriger Dauer, das 
Aufhören derſelben 1782 herbei, in welchem Jahre der, bis dahin verſpaͤtete, Jahr⸗ 
gang von 1776 erſchien. Mit ihm ſchloß die ganze Sammlung, die mit allen 
Supplementen u. Regiſtern 117 Quartbände umfaßt. 

Acta Latomorum, ſ. Freimaurerei. 

Acta Martyrum, ſ. Martyrologieen u. A. Sanctorum. 

Acta Pilati. Unter dieſem Titel exiſtirt ein, erwieſenermaßen unächter, 
Bericht des jüdiſchen Landpflegers Pontius Pilatus an den Kaiſer Tiberius über 
die Verurtheilung u. den Tod Jeſu. Er findet ſich, ſowie das, aus einer erwei— 
terten Umarbeitung desſelben entſtandene, ſogenannte evangelium Nicodemi, in 
Fabricii Cod. apocryph. N. T. — Daß übrigens dergleichen ächte Berichte wirk⸗ 
lich vorhanden waren, läßt ſich theils aus der allgemeinen Sitte der röm. Statthalter, 
alle wichtigen Criminalfälle in den Provinzen an die Kaiſer zu berichten, theils be— 
ſonders daraus entnehmen, daß Juſtinus Martyr (Apol. 1, p. 76. 84.) u. Ter⸗ 
tullian, Apol. 5, 21. ſolcher Acten des Pilatus ausdrücklich Erwähnung thun. 

Acta Sanctorum, Sammlungen älterer Nachrichten über die Martyrer 
u. Heiligen der röm. katholiſchen und griechiſchen Kirche, wovon ſich die erſten 
Spuren ſchon im 2. u. 3. Jahrhunderte finden. Schon in jener Zeit war es 
fromme Sitte der Chriſten, die Sterbetage ihrer, in den Verfolgungen der heid— 
niſchen Kaiſer umgekommenen, Glaubensbrüder aufzuzeichnen, ihre Namen in al⸗ 
phab. Ordnung zu bringen u., mit Beiſetzung einzelner ihrer merkwürdigſten Thaten 
u. Schickſale, in die Kirchenkalender einzutragen. Dasſelbe geſchah mit den Na⸗ 
men der Heiligen, u. ſo erhielt jeder Tag im Jahre (jedoch bildete ſich dieß erſt 
ſpäter vollſtändig aus) entweder den Namen eines Martyrers, od. eines Heiligen. 
Ausführlichere Nachrichten wurden im 4. Jahrh. verfaßt, wobei freilich nicht ver⸗ 
mieden werden konnte, daß, — da von den älteſten Urkunden die meiſten bei den 
Chriſtenverfolgungen u. durch die Ströme der Völkerwanderung zu Grunde gingen, 
u. Vieles aus der mündlichen Tradition hergeſtellt werden mußte — Manches, 
geſchichtlich nicht hinreichend Verbürgte, ſich in die einzelnen Lebensbeſchreibungen 
einſchlich. Das Bedürfniß einer hiſtoriſchen Kritik im heutigen Sinne des Wortes 
lag indeſſen um ſo ferner, da der Hauptzweck dieſer Sammlungen der war, den 
irdiſchen Wandel eines Chriſten, der Gut u. Leben dem Glauben an ſeinen Hei⸗ 
land zum Opfer brachte, ſo darzuſtellen, daß er Muſter für jedes fromme Gemüth 
wurde, daß die Geſchichte den Glauben, wo er ſich ſchon vorfand, ſtärkte, den 
Unglauben erſchütterte u. bekehrte. — Da, wegen des hohen Preiſes der Abſchrif⸗ 
ten, dieſe einzelnen Lebensbeſchreibungen ſich nie in weitern Kreiſen verbreiten 
konnten, gerieth man ſchon ſeit dem 6. Jahrh. auf den Gedanken, allgemeine Aus⸗ 
züge daraus zu machen u. dieſelben zu ſammeln (ſo Gregor von Tours; im 8. 
Jahrh. des Synaxarium der griech. Kirche; im 12. Simeon Metaphraſtes; im 
13. Jacob von Viraggio u. a.). Die große Menge ſolcher Sammlungen, welche 
das Mittelalter entſtehen ſah, machte jetzt allerdings eine kritiſchere Behandlung 
der A. S. nothwendig, u. dieſe Aufgabe lösten, für die damalige Zeit ziemlich 
befriedigend, des Boninus Mombritius „Sanctuarium“ Venet. 1474, 2 Theile; u. 
Aloysii Lipomani Vitae Sanctorum. Rom. 1551 1560. 8 Theile. — Alle dieſe 
Bearbeitungen übertraf aber weit die, von dem Jeſuiten Heribert Rosweyd in 
Antwerpen angebahnte (er ſtarb vor dem Beginne, 1629), u. nach ſeinem Tode 
von J. Bolland (geb. zu Tirlemont 1596, + 1665) auf Befehl der Ordens⸗ 
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obern übernommene, u. aus den Bibliotheken von ganz Europa vermehrte, Samm⸗ 
lung. 1643 erſchienen von Bolland, in Verbindung mit Gottfr. Hensſchen, die 
beiden erſten Bände. Nach Bollands Tode wurde das Werk von einer Geſellſchaft 
anderer Gelehrten, den daher ſogenannten Bollandiſten, bis zum Jahre 1794 
ſortgeſetzt, wo das Einrücken der Franzoſen in den Niederlanden (die Aufhebung 
des Jeſuitenordens hatte dieß nicht vermocht, da Maria Thereſia den Herausge- 
bern zu dieſem Zwecke Beneficien ausſetzte) auch dieſe, wie ſo manche andere 
ſchöne Unternehmung, auf lange ins Stocken brachte. Erſt in den letzten Tagen, 
(Febr. 1846.), erſchien zu den 53 Folianten der frühern Periode ein 54ſter, von 
Vandermooren u. Vanhecke in Brüſſel herausgegeben, einſchließlich deſſen das Ganze 
nun bis zum 16. Oct. geht, fo daß noch etwas über 3 zur Vollendung fehlt. — 
Unter den Sammlungen der neuern Zeit verdienen beſonders beachtet zu werden: 
Leben der Väter u. Märtyrer von Ad. Buttler, nach dem Franz. von Godes card 
bearbeitet und vermehrt von Räß und Weis, Mainz 1823 — 1827. 21 Bde. — 
Schön ſpricht ſich über den praktiſchen Werth u. Nutzen ſolcher Legenden Fr. v. 
Schlegel in ſeiner Concordia, Heft 4. u. 5. aus, der ihnen ein, in dreifacher 
Beziehung höchſt bedeutendes, Intereſſe für das unbefangene, gläubige Gemüth zu⸗ 
erkennt: ein religiöſes, hiſtoriſches u. äſthetiſches. Möge daher die Hyper⸗ 
kritik einer neueſten Zeit, fie, deren evpnxa einzig in den Ausgeburten einer maß⸗ 
loſen Negation ſich beurkundet, fick) nie mit dieſem Gebiete beſchäftigen, u. dem, 
auf gutem Grunde ruhenden, Glauben ſein poetiſches Gewand nicht mit ihrer 
gewohnten Rückſichtsloſigkeit abſtreifen! i 
Aetäon. (Mythol.) 1) Sohn des Ariſtäus u. der Autonoe, Enkel des 
Cadmus, ein Jäger, aus Theben, der auf dem Cythäron von ſeinen eigenen Hun⸗ 
den zerriſſen wurde; nach Einigen, weil er die Diana am partheniſchen Quell 
im Bade belauſcht hatte u. ſeine Luſt an ihr befriedigen wollte; nach Andern, weil 
er ſich rühmte, die Göttin in der Jagdkunſt zu übertreffen. Eine dritte Mythe 
läßt ihn dieſes ſchrecklichen Todes auf Befehl des Zeus ſterben, weil er die Kühn— 
heit hatte, um Semele zu werben; nach Ovid endlich war er ganz unſchuldig, und 
nur durch Zufall Augenzeuge des Bades der Diana. Nach ſeinem Tode ſuchten 
ihn die Hunde heulend, u. wurden erſt in Chirons Höhle, wo ſie ihres Herrn 
Bild ſahen, beſchwichtigt. Actäons-Bilder zeigte man noch ſpäter an meh⸗ 
ren Orten, z. B. zu Delphi, u. die neuere Malerei hat das Schickſal Als ſehr 
häufig dargeſtellt. Ueber den Zuſammenhang jener Mythe mit der des Ariſtäos 
u. mit dem Dienſte d. Zeus Actäos ſ. Ottfr. Müller's Geſch. hell. St. 1, p. 348, 
Acte, (Rechts- u. Staatswifſenſch.) 1) in Frankreich: Urkunden, Schrif—⸗ 
ten, Beſcheintigungen irgend einer Art, daher: donner a. eine Urkunde über Etwas 
ausſtellen. Man unterſcheidet: a) Privaturkunden (actes sous seing privé), 
welche nur dann eine rechtliche Wirkung haben, wann fie von den Parteien aner⸗ 
kannt ſind; b) öffentliche Urkunden (actes authentiques), welche der Anerken⸗ 
nung der Parteien nicht bedürfen; e) vollſtreckbare Urkunden (actes exécu- 
toires), wohin die Notariatsinſtrumente u. alle Erkenntniſſe der franz. Gerichte 
gehören, welche ohne Anerkennung u. Proceß durch Exekutton vollſtreckt werden. 
Ausländiſche Urkunden und Erkenntniſſe haben bloß Beweiskraft, nicht Vollſtreck⸗ 
barkeit. 2 In England: die Haupturkunde (Statut), in welche, nach dem 
Schluße der jährlichen Parlamentsſitzung, die Beſchlüſſe dieſes geſetzgebenden Kör— 
pers zuſammengefaßt u. nach beſondern Capiteln geordnet werden (Parlamentsg.). 
So bildet z. B. die Habeas-corpus- A. (ſ. d.) das 2. Cap. des Statuts vom J. 
1680. 3) In Deutſchland hat auch der Hauptbeſchluß des Wiener Congreſſes 
vom 8. Juni 1815 den Namen Congreßa. erhalten; ebenſo die: Wiener 
Schlußa., deutſche Bundesa. (ſ. dd.) 
Acten, die Zuſammenſtellung oder Sammlung der, von einer Behörde in 
Verwaltungs- od. Rechtsſachen aufgenommenen, Protokolle u. erlaſſenen Beſchlüße, 
ſammt den Eingaben der Parteien u. anderer dabet betheiligter Perſonen. Je nach 
den betreffenden Behörden haben auch die A. verſchiedene Benennungen, wie z. B. 
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Regierungs⸗, Conſtſtorial⸗, Gerichts-, Polizei. u. ſ. w., u. ebenſo nach den 
behandelten Gegenſtänden: Verwaltungs-, Juſtiz⸗, Criminal-, Civila. — Dieſen, 
von den Behörden angelegten, (öffentlichen) A. entgegengeſetzt find die Manual- od. 
Privata. der Parteien u. ihrer Sachwalter, welch Letztere berechtigt find, dieſelben, 
bis zur erfolgten Befriedigung für ihre Gebühren u. Auslagen, zurückzubehalten. 
Gewöhnlich werden die, zu einem A.bande (Fascikel) gehörigen, Stücke in chro⸗ 
nologiſcher Ordnung zuſammengeheftet, u. die Blätter mit fortlaufenden Seiten⸗ 
zahlen verſehen (paginirt.). Das erſte Ae blatt enthält häufig ein Inhaltsverzeichniß 
(die A deſignation), u. jeder Fascikel iſt mit einem Umſchlage (Tektur) verſehen, 
auf welchem das Rubrum, d. h. der Name des Gerichts, der Parteien (oder bei 
Criminalacten des Angeſchuldigten) und der Betreff der Sache geſchrieben wird. 
Dieſe Aufſchrift heißt Rubrum, weil fie in früherer Zeit, im Gegenſatze zum A. 
inhalte (dem Nigrum), roth geſchrieben wurde. Bei Concursproceſſen tft, der befs 
ſern Ueberſicht wegen, die Anlegung mehrer W.fascifel gewöhnlich; nämlich der 
Generala., welche die, alle Gläubiger betreffenden, Verhandlungen u. Verfü⸗ 
gungen, z. B. d. se Ge: d. Concurſes u. ſ. w. enthalten, u. der Special a., 
deren Inhalt die Streitigkeiten mehrer Gläubiger unter ſich über das Recht auf 
frühere Befriedigung aus der Schuldmaſſe, u. andere dergleichen, nicht die gee 
ſammte Gläubtgerſchaft, ſondern nur Einzelne derſelben betreffende, Dinge aus⸗ 
machen. Erklärt der Richter, daß Alles zu den A. gebracht fet, was für den 
dermaligen Prozeßabſchnitt, z. B. für das erſte Verfahren, das Beweisverfahren, 
erfordert werde, ſo heißt dieſe Erklärung A.ſchluß. Die Parteien u. ſonſt bei 
einem bürgerlichen Rechtsſtreite Intereſſirten ſind berechtigt, im Gerichtslocale u. 
im Beiſeyn einer verpflichteten Perſon die Gerichtsa. zu leſen, um ſich durch die 
genommene Einſicht von der Vollſtändigkeit u. Ordnung derſelben zu überzeugen, 
worauf die A. in ihrer Gegenwart eingepackt u. verftegelt werden. (acta inrotu- 
lata.) Auf gleiche Weiſe findet die Entſiegelung der, von dem Spruchcollegium 
zurückgekommenen, A. Statt. (A exrotulation.) Händigt eine Partei ihre Manuala. 
an den Gegentheil, oder z. B. zum Zwecke der Wiederherſtellung der verlornen 
oder beſchädigten öffentlichen A. (A redintegration) an das Gericht aus, fo fpricht 
man von At edition; u. überſchickt ein Untergericht ſeine A. an das ihm vorgeſetzte 
Obergericht, fo nennt man dieß A einſendung, die unter Andern auf Befehl des 
Letztern (A. avocation) geſchehen kann. Werden den A. über eine Sache andere, 
mit derſelben in irgend einer Verbindung ſtehende, A., z. B. des beſſern Verſtänd⸗ 
niſſes wegen, beigelegt, fo ſpricht man von einer A. adjunction. 
Actenverſendung. Je mehr in Deutſchland das römiſche Recht in Anſehen 
u. Anwendung kam, u. je verwickelter dadurch der Gang der Proceſſe wurde, deſto 
fühlbarer wurden auch die Mängel, welche ſich durch die Unwiſſenſchaft u. Ueber⸗ 
eilung rechtsunkundiger Richter bei dem gerichtlichen Verfahren allenthalben kund 
gaben. Dadurch bildete ſich ſchon im Mittelalter allmählig der Gebrauch, ſowohl 
beim peinlichen, als Civilrechtsverfahren, nach geſchloſſener Unterſuchung die Acten 
an Schöppenſtühle, höhere Gerichte u. namentlich an juridiſche Facultäten zu ver- 
fenden, um fo ein gründliches u. unparteiiſches Urtheil zu erhalten. Namentlich 
ordnete die Carolina von 1532 (Carls V. peinliche Halsgerichtsordnung) die A. 
als heilſames Mittel für eine gute Rechtspflege an. Noch öfter wurde ſie in 
Civilproceſſen angewendet, u. mit ihr zugleich die Reviſton (transmissio actorum 
in vim revisionis) verbunden, um, namentlich in kleinern Staaten, einen Schutz gegen 
allfällige Parteilichkeit der Landesgerichte zu haben. Läßt ſich nun allerdings nicht 
läugnen, daß dieß in mancher Hinſicht von großem Vortheile war, ſo dürfen aber 
doch auf der andern Seite auch die vielfältigen, nothwendig damit verbundenen, 
Nachtheile nicht überſehen werden. Da jedes Spruchcollegium nur ſeiner 
Ueberzeugung folgte, die von dieſem aufgeſtellten Grundſätze der Entſcheidung aber 
für Andere keine Verbindlichkeit hatten, u. keinem Collegium größeres Anſehen bei⸗ 
gemeſſen werden konnte, als dem andern, ſo war Einheit nur äußerſt ſchwer zu 
erzielen, u. mußte deßhalb die Verfolgung des Rechtsweges fo lange geftattet blei⸗ 
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ben, bis gleichlautende Erkenntniſſe vorlagen, was oft erſt nach Einholung einer 
ganzen Reihe erfolgte. Nichts deſtoweniger hat man von gewiſſer Seite her ſelbſt 
noch in neueſter Zeit in der A. an auswärtige Juriſtenfacultäten ein Hauptſchutz⸗ 
mittel der Freiheit ſuchen wollen. Wir wollen, um dieſe Frage zu beantworten, 
uns auf keine Abwägung der oben angeführten Vortheile und Nachtheile einlaſſen, 
ſondern nur kurz darauf hinweiſen, daß unſere jetzigen Gerichte nicht mehr die⸗ 
ſelben ſind, wie zu jener Zeit, da dieſes Inſtitut aufkam, u. jeder Rechtsſuchende 
ſich dem Urtheile ſeiner natürlichen Richter mit um ſo größerer Ruhe hingeben 
darf, als er vorausſetzen kann, derſelbe ſei mit dem vaterländiſchen Rechte genauer 
bekannt, als auswärtige Collegien und Fakultäten. Darum iſt auch die A. in den 
meiſten deutſchen Staaten (ſo z. Bein Oeſterreich, Preußen, Bayern, Württemberg u. a.) 
theils ganz unterſagt, theils weſentlich beſchränkt, u. wohl wird die, durch ein 
gewiß nicht allzulange mehr ausbleibendes, den Bedürfniſſen u. Wünſchen der 
Gegenwart angemeſſenes, Verfahren zu erzielende Beſchleunigung des jetzigen Pro⸗ 
ceßganges den Wunſch nach A. auch da, wo er ſich noch finden ſollte, vollends 
verſtummen machen. In politiſchen Unterſuchungsſachen iſt die A. bekanntlich 
durch einen, erſt in letztern Jahren erfolgten, Bundesbeſchluß in allen deutſchen 
Bundesſtaaten unterſagt worden. 

Actien u. Actienweſen. Eine Actie iſt ein Document über eine gewiſſe, 
auf dem Papiere gewöhnlich angegebene Summe, durch deren Einzahlung ſich der 
Inhaber bei irgend einer Geſchäftsunternehmung, deren Grundcapital durch die 
Ausgabe von A. aufgebracht wurde, betheiligt u. wodurch derſelbe für die bez 
treffende Summe Anſpruch auf den, aus dem Geſchäftsbetriebe entſpringenden, Ge⸗ 
ſellſchaftsgewinn (die Dividende) Anſpruch erhält u. zugleich in die übrigen Rechte, 
welche den Actionären kraft der beſtehenden Statuten zufließen, eintritt. Dabei 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß, nach der Anzahl von A., die Einer beſitzt, ihm 
auch die Dividende in gleichem Verhältniſſe zufällt. Ebenſo, wenn über gemeinz 
ſchaftl. Intereſſen der Geſellſchaft abzuſtimmen iſt, u. wobei alſo die Stimmen⸗ 
mehrheit entſcheidet, hat der einzelne Actionär eine oder mehre Stimmen, je nadyz 
dem er eine oder mehre Actien beſitzt; jedoch nicht ſo, daß jede A. mehr auch eine 
Stimme mehr gäbe, ſondern beſtimmt feſtgeſetzt iſt, welche Anzahl von A. zu 2, 
3 oder mehren Stimmen berechtige. Jeder Actionär kann ſeine A. verkaufen, 
nicht aber ſein eingezahltes Capital kündigen, da dieſes dem Weſen einer ſolchen 
Geſellſchaft völlig zuwider laufen würde, und ebenſowenig kann der Einzelne auf 
Auflöſung der Geſellſchaft antragen. Die Leichtigkeit, womit durch die Ausgabe 
von Actien ungeheure Summen aufgebracht werden können, ſowie anderſeits die, 
bei vielen derartigen Unternehmungen ſich herausſtellende, hohe Dividende, hat dem 
A. weſen eine immer größere Ausdehnung gegeben, ſo daß es faſt keinen, irgend 
bedeutenden, Geſchäftszweig mehr gibt, für den ſich nicht A.geſell ſchaften (.. d.) 
gebildet hätten. Daß daſſelbe aber auch viele Nachtheile mit ſich gebracht u. zu 
trügeriſchen Speculationen Anlaß gegeben habe, lag gewiſſermaßen in der Natur 
der Sache, oder vielmehr der dabei betheiligten Menſchen, weßhalb denn auch in 
mehren Staaten das A weſen durch geſetzliche Beſtimmungen zu ordnen geſucht 
wurde; u. die Regierungen werden dieſem Theile der Geſetzgebung ihre beſondere 
Aufmerkſamkeit um fo mehr zuzuwenden haben, je mehr der ſogenannte Actien- 
{ chwindel (ſ. d.), gleichſam von Tage zu Tage wachſend, um ſich greift. Denn, 
hängt auch der Cours der A. im Allgemeinen u. zunächſt davon ab, wie das be— 
treffende Unternehmen, wofür dieſelben urſprünglich ausgegeben wurden, rentirt u. 
welche Dividende ſich daraus ergibt, ſo liegt doch anderſeits offen zu Tage, daß 
der Stand des Courſes oft nur ein ſehr trügeriſcher Maßſtab für den wahren 
Werth der A. iſt, eben, weil durch die Operationen der Speculanten der Cours 
nicht ſelten ein erkünſtelter ift, um das Publicum irre zu führen. Hieraus wird 
auch erklärbar, daß der Cours der meiſten Eiſenbahn⸗A., worauf ſich in der neue⸗ 
ſten Zeit die Speculation beſonders geworfen hat, binnen Kurzem zu einer uner⸗ 
warteten Höhe geſtiegen iſt, ja, ſelbſt A. für noch gar nicht in Angriff genommene 
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Bahnen mit bedeutendem Agio Cf. d.) bezahlt wurden. Doch tritt nicht ſelten 
der he ein, Rie 2 — ot auf dem tf ſteht, ae daß ſch i den 

angegebenen, u. ſelbſt zu weit niedereren Preiſen, Käufer dazu finden. ; 

den Artikel Dividende. ee 

Aetiengeſellſchaft, Actienverein heißt eine Geſellſchaft, die mit gemeinſchaft⸗ 
lichen Geldmitteln irgend ein Gewinn verſprechendes Unternehmen betreibt. Das 
Grundcapital einer ſolchen G. beſteht aus der Einzahlung der dabei Betheiligten 
(Actionäre), denen für die gemachte Einlage eine Actie (f. d.) eingehändigt wird, 
auf deren Grund ſte einen Antheil des bei der Geſellſchaft erzielten Gewinnes, 
nach Verhältniß der Einlage eines Jeden, erhalten. Daſſelbe gilt auch bei etwai— 
gen Verluſten der Geſellſchaft. Die Gegenſtände, worauf ſolche Vereine ihre 
Speculation richten, ſind natürlich ſehr verſchiedener Art u. hauptſächlich durch 
die jeweiligen Zeitintereſſen bedingt. Das älteſte Unternehmen dieſer Art war das 
der holländiſch⸗oſtindiſchen Compagnie, auf deſſen Trümmern ſich (durch 
Königl. Decret vom März 1824) die niederländiſche Handels-Maatſchappy (ſ. d.) 
gebildet hat. Zu bemerken iſt übrigens, daß, wenn gleich der nächſte Zweck ſolcher 
A. der zu machende Gewinn iſt, anderſeits doch auch viele gemeinnützige Zwecke, 
welche ſonſt unterbleiben müßten, durch ſie gefördert werden, wie dieß namentlich 
bei den Eiſenbahnen der Fall iſt. Neben dieſen (den Eiſenbahnen) find Schiff⸗ 
fahrtsunternehmungen, Banken, Ausbeutungen von Bergwerken, Aſſecuranzen gegen 
Brand⸗ u. andere Verluſte die bedeutendſten Unternehmungen, deren Capitale durch 
A. aufgebracht werden. Das Weſentliche einer A. beſteht im Allgemeinen darin, 
daß 1) der, zu dem beabſichtigten Unternehmen erforderliche, Fond durch Ausgabe 
von Actien beigeſchafft wird; daß 2) jeder Actionär für das, von ihm eingezahlte, 
Capital auf den, aus dem Geſchäftsbetriebe der Geſellſchaft ſich ergebenden, Gewinn 
genau nach dem Verhältniſſe ſeines Antheils Anſpruch machen kann und ihm in 
allem Uebrigen die Rechte, wie ſolche in den Geſellſchaftsſtatuten feſtgeſetzt ſind, 
zuſtehen. 3) Daß der Actionär ſein eingelegtes Capital zwar nicht aufkündigen, 
dagegen aber ſeine Actien jederzeit verkaufen kann, weßhalb dieſe gewöhnlich auch 
auf den Inhaber (au porteur) lauten. 4) Daß an der Spitze des Vereins ein 
Directorium ſteht, welches die Leitung des Ganzen in allen ſeinen Geſchäftszweigen 
zu beſorgen, durch öffentliche Rechenſchaftsberichte ſich über Einnahme und Aus— 
gabe auszuweiſen u. zu Zeiten Generalverſammlungen anzuordnen hat. 5) Daß 
dem Directorium ein Ausſchuß, Behufs der Controle, beigeordnet iſt und dieſe 
beide zuſammen die Geſellſchaft überhaupt repräſentiren; 6) endlich, daß in den ein 
berufenen Generalverſammlungen Alles das zur Berathung u. Abſtimmung kommt, 
was für das Unternehmen nothwendig oder erſprießlich erſcheint. 

Aectienſchwindel, Actienſpiel, eine Ausartung des Handels mit A., welche 
darin beſteht, daß die Preiſe ſolcher Effecten (s. d.) durch Benützung grundloſer, 
zu Gunſten derſelben erfundener Gerüchte, oder durch ſonſtige trügeriſche Vorſpie⸗ 
gelungen auf einen Preis getrieben werden, der nicht in ihrem wahren Werthe 
gegründet iſt. Vgl. Börſenſpiel. . a 

Action (lat., von agere, thun, handeln), körperliche Beredſamkeit, kunſt⸗ 
gemäße Bewegung des Körpers, Mienen- und Geberdenſpiel bei rhetoriſchen Vor⸗ 
trägen; hauptſächlich in der ſceniſchen Kunſt (vgl. Mimik, Schauſpielkunſt, Pan⸗ 
tomime ꝛc.) nöthig, um durch äußern Ausdruck, durch Veränderung der Geſichts⸗ 
züge, Bewegung der Glieder, die innere Seelenſtimmung zu verdeutlichen, wo alſo 
nicht die Bewegung, ſondern die Bedeutung der Bewegung die Hauptſache 
iſt; oft beſteht daher die A. in der Enthaltung von aller Bewegung. Im Ballet 
u. in der Pantomime iſt die A. ganz ſelbſtſtändig. 

Actium, Vorgebirge an der Weſtküſte Griechenlands und Epirus am am⸗ 
braciſchen Meerbuſen, jetzt Azio am Golf von Arta, bekannt durch die Seeſchlacht, 
die hier am 2. Sept. d. J. 31 v. Chr. zwiſchen Antonius und Octavian geliefert 
wurde, und welche über die Alleinherrſchaft des großen römiſchen Reichs entſchied. 
Nachdem Lepidus aus dem Triumvirate verdrängt worden, beſtrebte ſich Octavian, 
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ſich auch des Antonius zu entledigen, wobei ihm deſſen Leidenſchaft für Cleopatra, 
die Königin Aegyptens, weſentliche Dienſte leiſtete. Ein Beſchluß zu Rom erklärte 
Letztern des Conſulats u. der Statthalterſchaft verluſtig u. Cleopatra den Krieg. 
Gezwungen ergriff nun Antonius die Waffen, ftellte ſich bei Actium dem Octavian 
gegenüber u. beſetzte mit 100,000 Mann Fußvolk, 12,000 Reitern u. 500 Schif⸗ 
fen verſchiedener Größe die Landſpitzen, welche den Eingang des ambraciſchen 
Meerbuſens beherrſchen, während Octavian mit 80,000 Mann zu Fuß, 12,000 
Reitern u. 250 Schiffen, welche zwar kleiner, aber beweglicher u. beſſer bemannt 
waren, die nördliche Küſte des Meerbuſens inne hatte. Gewiß wäre eine Land⸗ 
ſchlacht vortheilhafter für Antonius geweſen; allein, dem Wunſche Cleopatra’s gee 
mäß, begann der Kampf zur See, Mittags den 2. Septbr. — Agrippa (ſ. d.), 
Feldherr des Octavian, verwendete alle Kraft des erſten Angriffs auf die Flanken 
der feindlichen Stellung, bewirkte dadurch deren Ausdehnung u., in Folge deſſen, 
Unordnung im Centrum. In dieſem Augenblicke ergriff die Königin von Aegyp⸗ 
ten mit allen ihren Schiffen die Flucht, u. ſinnlos folgte ihr der verblendete An⸗ 
tonius. Die Flotte, beraubt ihres Anführers, trat nach kurzem Kampfe auf die 
Seite des Gegners. 300 Schiffe und 5000 Streiter gingen verloren; allein, noch 
ftanden 19 Legionen und 12,000 Reiter, welche während der Schlacht ruhige Zu⸗ 
ſchauer geblieben waren, dem Feinde gegenüber. Sieben Tage weigerten ſich dieſe 
Truppen, ihre Sache für verloren zu halten u. die Waffen zu ſtrecken, zweifelnd 
an der Flucht ihres Feldherrn. Als aber endlich der Befehl zum Rückzuge er⸗ 
folgte, verließen auch dieſe den unwürdigen Antonius, und die Oberherrſchaft Octas 
vian's war entſchieden. 

Activ. 1) Im Allg. thätig, handelnd, (dah. Activität: Thätigkeit, Wirkſam⸗ 
keit) im Gegenſatze zu paſſiv, leidend. 2) In der Chemie werden damit ſolche 
Prinzipien bezeichnet, die nicht durch andere in Wirkſamkeit geſetzt werden, ſondern 
durch fic) ſelbſt wirkſam find, wie d B. Salz, Schwefel, Queckſilber. 3) In der 
Militärſprache heißt a. ein ſolcher Militär, der im wirklichen Dienſte anweſend iſt, 
im Gegenſatze zu einem beurlaubten oder ausgeſchiedenen. 

Activa, das Vermögen, Beſitzthum von Jemand, in ſo ferne dieß etwas 
Vorhandenes iſt, welches dem Beſitzer die Fähigkeit verſchafft, eine Thätigkeit zu 
äußern (ſ. activ), eine Wirkung hervorzubringen. In der Handelswelt begreifen 
die A. das baare Geld, den Waarenvorrath, die geldwerthen Papiere, ſowie die 
Guthaben eines Handelshauſes bei Dritten (Activſchulden), ſomit den ganzen Be⸗ 
fibftand, während die Paſſiva alles das bezeichnen, was ein ſolches Haus an 
andere ſchuldet. Das eigentliche, oder reine Vermögen, ſtellt ſich heraus, wenn 
die Paſſiva von den A. abgezogen werden. 

Activhandel, ein Ausdruck, der verſchiedene Erklärungen zuläßt. Einige ver⸗ 
ſtehen darunter 1) den Ausfuhrhandel, ſowie die Einfuhr fremder Producte auf 
innländiſchen Schiffen. Dieſe Erklärung ſtützt ſich auf das Moment der Thätig⸗ 
keit überhaupt, u. es beſtünde demnach der A. eines Volkes darin, daß dieſes als 
thätig oder handelnd (ſei es in der Eigenſchaft des Verkäufers oder des Käufers) 
bei den Fremden auftritt, d. h. ſeine Waaren andern Nationen ſelbſt zuführt und 
deren Waaren bei ihnen holt, mithin alſo nur die Art und Weiſe der Thätigkeit 
dadurch bezeichnet würde. Paſſivhandel wäre hienach derjenige, wo man die 
fremden Käufer u. Verkäufer bei ſich erwartete. 2) Bezeichnet man damit den 
Handel mit den, im Lande ſelbſt erzeugten, Natur- u. Kunſtproducten. In dieſem 
Falle wird der Umſtand hervorgehoben, daß die Handelsgegenſtände im Lande 
ſelbſt erzeugt ſind, mithin das Active mehr die Hervorbringung oder Produzirung 
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der Handelsgegenſtände berührt, als den Handel ſelbſt und die dabei entwickelte 


Thätigkeit. Am richtigſten wohl dürfte 3) die Erklärung ſeyn, wo man von A. 
dann ſpricht, wenn von einer Nation mehr Handelsgegenſtände ausgeführt, als 
eingeführt werden, da hiebei der Zweck alles Handels, nämlich der Gewinn, oder, 
mit andern Worten, eine günſtige Handelsbilanz, in den Vordergrund tritt, ſomit 
das Weſen des Handels, nicht aber die bloße Art der Handelsthätigkeit, 
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dadurch bezeichnet wird. In dieſem Sinne wäre der Gegenſatz, nämlich der Rafe 


ſivhandel, derjenige, wo eine Nation die Bilanz (ſ. d.) nicht für ätte und 
folglich mehr Geld aus dem Lande ginge, als dafür . 0 Uebri⸗ 
gens iſt von ſelbſt klar, daß, ſeitdem der Commiſſionshandel je mehr u. mehr an 
Umfang u. Bedeutſamkeit gewonnen hat, der A. u. Paſſivhandel ſich durchkreuzen, 
u. letzterer überdieß weit einträglicher ſeyn kann, jedenfalls zuverläßiger iſt, als ein 
auf Speculation ſich gründender A. 

Acton (Joſeph), erſter Staatsminiſter Königs Ferdinand IV. beider Sicilien, 
geboren den 1. Oct. 1737 zu Beſangon, war der Sohn eines daſigen Arztes, 
des irländiſchen Baronets Eduard Hecton, deſſen Namen er in A. abänderte. 


Sorgfältig erzogen, ohne eben Viel gelernt zu haben, trat er in die franz. Ma⸗ 


rine ein, wurde ſpäter Fregattencapitän in Toskana, u. befehligte als ſolcher die 
toskaniſchen Kriegsſchiffe, mit denen der Großherzog die Unternehmung Karls III. 
v. Spanien gegen Algier im J. 1775 unterſtützte. Die Spanier wurden ge⸗ 
ſchlagen, u. die großen ſpaniſchen Linienſchiffe konnten ſich den Küſten nicht genug 
nähern, um den Rückzug der Truppen zu decken. Die kleinern toskaniſchen Schiffe 
aber ſegelten ſo nahe an das Land, daß ihr Geſchützfeuer die Spanier deckte. 
Dadurch rettete A. 3 bis 4000 Mann. Er trat hierauf mit Bewilligung des 
Großherzogs Leopold in neapolitaniſche Dienſte, u. gewann bald die Gunſt des 
Königs Ferdinand IV., oder vielmehr die der Königin Marie Caroline, 
der geiſtvollen Tochter von Maria Thereſia. Er wurde Seeminiſter; hierauf, weil 
er ſich durch Erſparniſſe dem Hofe empfohlen hatte, Kriegsminiſter; dann trat er 
an die Spitze der Finanzverwaltung, welcher er eine neue Einrichtung gab; noch 
hoher ſtieg fein Einfluß im J. 1786, als der Miniſter Sambucca in Ungnade 


gefallen war. Seitdem regierten den Staat die Königin u. A. Der Haß hat 


Beide giftig verlaumdet; fo Viel iſt klar, Beide wurden von der bewegten Zeit, in 
welcher ſie lebten, leidenſchaftlich fortgeriſſen. Alles, was A. im Innern that, 
beſchränkte ſich auf das Seeweſen, die Landmacht u. die Staatspolizei. 1798 
beſtand die neapolitaniſche Seemacht aus 120 Segeln mit 1200 Kanonen, dar— 
unter 6 Linienſchiffen u. 9 Fregatten. WS auswärtige Staatskunſt war Anfangs 
öſterreichiſch, ſpäter engliſch. Er verband ſich mit dem engliſchen Geſandten, 
Ritter Hamilton, u. beide übten auf die Schickſale Neapels einen keineswegs 
ſegensreichen Einfluß. Sein alter Haß gegen Frankreich (weil ihm früher eine 


höhere Anſtellung in der franz. Marine verweigert worden war,) verleitete ihn 


während der italieniſchen Kriege zu Maßregeln, die ſtets nachtheilig auf den Hof 


u. das Land wirkten u. die franz. Partei, aus der ſich ſpäterhin die Carbonari 


bildeten, verſtärkten. Schon 1794 ward die berüchtigte Giunta di stato errichtet, 
um den Haß gegen abweichende politiſche Meinungen zu befriedigen. A. präſidirte; 


in jedem lebhaften Sprecher ſah man einen Staatsverräther; Unſchuldige ſchmach⸗ 


teten Jahre lange in den Kerkern. Als die Franzoſen 1798 den röm. Staat beſetzten u. 
Nelſons Sieg bei Abukir (ſ. d.) neuen Muth gab, arbeitete A. an einer italien. 
Liga gegen Frankreich, u. unterhandelte zu dieſem Zwecke mit Oeſterreich, Sar⸗ 
dinien u. Toskana. Schon im Oct. 1798 ward Mack (ſ. d.) an die Spitze 
eines neapol. Heeres von 70,000 M. geſtellt, u. die Königin betrieb auf Nelſons 
Vorſchlag den Angriff, noch ehe Oeſterreich denſelben unterſtützen konnte. Der 
Feldzug endete unglücklich. A. u. Hamilton riethen zur Flucht, u. begleiteten 31. 
Dec. 1798) die koͤnigl. Familie nach Palermo. Schon am 23. Jan. rückten die 
Franzoſen in Neapel ein u. bildeten dort ſogleich eine Republik, die indeſſen nur 
5 Monate beſtand; denn in Apulien u. Calabrien erhob ſich das Volk fur ſeinen 
König. Cardinal Ruffo nahm Neapel mit Capitulation. Dieſen Vertrag, 
den Ruffo u. Micherour, General der königlichen Armee, im Namen des Königs 
den 11. Sunt 1799 mit der republikaniſchen Regierung in Neapel abſchloſſen, er⸗ 
klärte allgemeine Amneſtie; allein die Königin u. Acton hießen den König den 


Vertrag vernichten, weil ein König mit Rebellen nicht capttulire. 


Nun begann die Verfolgung der Republikaner. Dreißigtauſend waren damals in 
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allen Gefängniſſen des Königreichs verhaftet; darunter Narren u. Unmündige. 
Die, in Neapel deshalb niedergeſetzte, Giunta ſchlug Grundſätze der Milderung vor. 
Allein es wurde ein Majeſtätsgeſetz gegeben, nach welchem ſie ſich richten mußte. 
Die Meiſten, ſelbſt Jünglinge von 16 Jahren, wurden hingerichtet; Frauen, wie 
die Marquiſe Fonſecu u. die Herzogin de Popolt, wurden gehangen, Andere 
verbannt, darunter Kinder von 12 u. 13 Jahren. Als endlich im December die 
Opfer alle gefallen waren, kehrten der Hof u. Acton im Jan. 1800 von Palermo 
nach Neapel zurück. Doch, nur auf kurze Zeit; denn Napoleon hatte in Ober⸗ 
italien wieder geſtegt u. mit Oeſterreich Frieden gemacht. Nun entſchloß ſich der 
König von Neapel zu einem Waffenſtillſtande, der den Frieden zu Florenz 
(28. März 1801) zur Folge hatte, in welchem er die Verbindung mit England 
aufzuheben, die verbannten u. ausgewanderten Neapolitaner zurückzurufen, und 
allen, wegen politiſcher Meinungen Verhafteten, Amneſtie verſprach. Jetzt verlor 
A. ſeinen Einfluß, u. Neapel verband ſich durch eine Doppelheirath (Oct. 1802) 
enger mit Spanien. Auf Verlangen des franzöſiſchen Miniſters wurde A. 1804 


endlich ganz vom Hofe entfernt. Der König erhob ihn in den Fürſtenſtand und 


ſchenkte ihm beträchtliche Landgüter in Sicilien, wohin er ſich begab. Aber bald 
kehrte er zurück, als Ferdinand IV., während Napoleons Krieg mit Oeſterreich, 
den mit Frankreich im September 1805 geſchloſſenen Neutralitätsvertrag dadurch 
verletzte, daß er ein Heer von 12,000 Ruſſen u. Engländern im Nov. 1805 lan⸗ 
den ließ, u. dem ruſſiſchen General Lacy den Befehl über ſeine Truppen gab. 
Nun brach Napoleon's langverhaltener Groll gegen die König in los. Er ließ 
Neapel beſetzen u. gab das Königreich ſeinem Bruder Joſeph. Der Hof nebſt 
A. flüchteten abermals nach Palermo. A. entſchied ſich fortwährend für die Maaß⸗ 
regeln der Engländer u. zerfiel darüber mit der Königin; doch behauptete er ſein 
Anſehen bis an's Ende des J. 1806, wo er in ſeinem Miniſterpoſten durch den 
Marcheſe Circillo erſetzt wurde. Er ſtarb 1808, von allen Parteien gehaßt u. 
verachtet, u. ſtellt ein neues Beiſpiel auf, wie gefährlich es für Monarchen ſei, 
Günſtlingen die Regierung in ihrem Namen ohne Controle anzuvertrauen. 

Actor. (v. lat. agere, Rechtsw.), derjenige, welcher als Bevollmächtigter 
oder Sachwalter für eine Perſon oder Corporation auftritt, die in ihren Angele- 
genheiten nicht ſelbſt handeln kann, wie z. B. Minderjährige, Geiſteskranke, (u. 
wo noch die Geſchlechtsvormundſchaft gilt, auch Frauen) ſodann Gemeinden, Stif⸗ 
tungen u. a. m. — Actorium, die Vollmacht des A. 

Actuarius, Secretär, Gerichtsſchreiber, auch Protonotar (franz. Greffier, 
engl. Clerk) heißen öffentliche Beamte, welche Verhandlungen der Behörden, naz 
mentlich der Gerichte, zu protokolltren, u. die fo entſtandenen Acten (f. d.) zu 
ordnen u. aufzubewahren haben. Die Anſtellung ſolcher beſonderen, hiezu eidlich 
verpflichteten, Protokollführer beruht auf dem richtigen Grundſatze, daß kein Richter 
ſeine eigenen Handlungen ſelbſt beglaubigen kann, u. es hat daher auch der A. 
nur das, was bei den Verhandlungen ſelbſt vorkommt, niederzuſchreiben, ohne 
von dem vorgeſetzten Beamten, (ſelbſt wenn dieſer das Protokoll nach der da u. 
dort beſtehenden Einrichtung dictirt) zur Aufnahme eines unrichtigen Protokolls 
genöthigt werden zu können. Beſonders nothwendig iſt die Anweſenheit des A. 
bei ſtrafrechtlichen Verhandlungen u. Teſtaments aufnahmen, wo, wenn das Gericht 
nur aus Einer Perſon beſteht, die Beiziehung einiger Urkundsperſonen erfordert wird. 
— In einigen Staaten führt den Titel A. uneigentlich auch überhaupt der erſte Ge⸗ 
hülfe (resp. Stellvertreter) des Bezirks-Verwaltungsbeamten und Richters. 

Acupunetur, (lat. von acus, Nadel u. punctura, Stich) ein, in China, 
Japan, Siam u. a. Ländern des öſtlichen Asiens ſeit lange her angewandtes, zu 
Ende des 17. Jahrh. durch den holländiſchen Wundarzt Wilhelm Ten Rhyna u. 
Engelbert Kämpfer auch in Europa bekannt gewordenes, Heilverfahren, welches 
darin beſteht „, daß bei örtlichen Leiden goldene oder filberne Nadeln, mehr oder 
weniger tief, je nach Umſtänden, in die kranken Körpertheile eingeſtochen werden. 
Die Operation iſt, von der Hand eines geübten Arztes vorgenommen, nicht 
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ſchmerzhaft, u. von keiner Blutung u. Geſchwulſt begleitet. Man bedient der 
A. mit gutem Erfolge bei Entzündungen, Lähmungen . andern acuten ae 
(f. d.) — Geraume Zeit war dieſes Mittel in Europa faſt gänzlich außer Ge⸗ 
brauch gekommen, bis Berlioz u. andere franz. Aerzte dasſelbe in neuerer Zelt 
wieder in die Praxis einführten. Man bedient ſich jetzt zur A. auch platinener 
u. ſtählerner Nadeln, u. bringt, um ihre Wirkung zu erhöhen, nicht ſelten die 
Elektrizität u. den Galvanismus (ſ. dd.), damit in Verbindung. (Electro- oder 
Galvanoa.) Vgl. Sarlandiere, Memoires sur T' électropuncture. Par. 1825. 
Beck, 1 — A. tite. 1828. i 
cute Krankheiten, (morbi acuti) oder hitzige K., heißen ſolche, die ft 

ſchnell entwickeln, meiſt mit Fiebern verbunden find, it nicht aes den 10 Tag tags 
währen. : Man theilt fie, je nach der Länge ihrer Dauer, in: morbi acutissimi 
(d. h. höchſt hitzige), wenn ſie fic) innerhalb 3—4 Tagen; in m. subacutissimi 
(ſehr hitzige), wenn ſie ſich binnen 7 Tagen verlaufen. M. acuti (hitzige), heißen 
die, welche 2—3 Wochen, u. m. subacuti (halbhitzige), welche bis zum 40. Tage 
anhalten. Jede länger dauernde Krankheit gehört zu den chroniſchen. (ſ. d.) 

Acutus, ſ. Accent. ö 

A. D. Abkürzung. 1) ſ. v. a. anno domini, im Jahre des Herrn; 2) ſ. v. a. 
a dato, v. dieſem Tage an; 3) ſ. v. a. ante diem, v. d. Tage, v. d. Zeitpunkte. 

Ad acta, eigentlich zu den Acten gelegt, dann überhaupt ſpruͤchwörtlich 
gebraucht für: abgethan, in's Reine gebracht, beſeitigt. ö 

Adäquat (lat.), was zu der Sache, wozu es gehört, paßt; angemeſſen. 
Eine Vorſtellung, ein Begriff z. B. heißen: a., wenn ſie alle weſentlichen Merk⸗ 
male eines Gegenſtandes, aber auch nur dieſe, vollſtändig, klar u. deutlich zu— 
ſammenfaſſen, u. ſo dem Gegenſtande genau entſprechen. 

Adagio (Muſik, ital.), langſam, ſanft (ſ. Tempo); die zweite Stufe, wenn 
man von der langſamſten zur ſchnellen Bewegung ſchreitet. Durch weitere 
Zuſätze wird dieſer Ausdruck auch oft näher beſtimmt, z. B. adagio assai, ſehr 
langſam; adagio non troppo oder poco adagio, etwas weniger langſam. A. iſt 
auch die Benennung ganzer muſikaliſcher Sätze oder Stücke, hauptſächlich in Sym⸗ 
phonien oder Concerten, die mit rührendem u. gefühlvollem Ausdrucke vorgetragen 
werden müſſen. Das A. erfordert Meiſterſchaft im Vortrage, Kraft u. Biegſam⸗ 
keit, kunſtvolle Nüancirung des Tones, tiefe Empfindung; alle Blößen werden 
darin ſichtbar. Viele moderne Inſtrumentaliſten behelfen ſich im A. mit Manieren, 
Coloraturen u. Verzierungen; lauter ärmliche Ausflüchte, die den Mangel des 
Inſtruments oder des Künſtlers nicht verdecken. 

Adair. 1) Ehem. berühmte Stadt, jetzt nur noch Dorf, in der iriſchen Grafſch. 
Limerik, mit alten Ruinen. 2) Eine der 83 Grafſch. des nordamerik. Freiſtaates 
Kentuckt mit (1840) 8466 E. 3) A. (James Maktttrik), berühmter engliſcher 
Badearzt zu Bath, ſpäter Militärarzt zu Antigoa, machte ſich dem Auslande durch 
ſeine Schriften: „Ueber den Gebrauch der Bäder zu Bath“ u. „über die Mode⸗ 
krankheiten“ bekannt. + 1802. 4) A. (Sir Robert), Ritter, Sohn eines Chi 
rurgen aus dem Flecken Appleby, unterſtützte als liberales Parlamentsglied im 
Unterhauſe 1794 die Motion Gray's Cf. d.) gegen die Ausſchiffung der fremden 
Truppen in England, u. 1797 die von Wilberforce für die Abſchaffung des Scla⸗ 
venhandels. Nach Pitts Tode wurde er Geſandter am öſterr. Hofe; 1807 bei 
der Pforte, u. kehrte 1810 nach England zurück; er iſt auch Verfaſſer mehrer aus- 
gezeichneter politiſcher Schriften. 

Adalbert (Adelbert, Aldebert), ein Irrlehrer aus dem 8. Jahrh. aus Gal⸗ 
lien gebürtig. Durch das heuchleriſche Vorgeben, von einem Engel hl. Reliquien 
erhalten zu haben, durch deren Kraft er Alles, was er von Gott verlange, erhal⸗ 
ten könne, gelang es ihm, das Zutrauen des Volkes u. den Schein apoſtoliſcher 
Heiligkeit u. der Wunderkraft zu gewinnen. Um ſeine Betrügerei auf eine ehr⸗ 
furchtgebietende Würde zu ſtützen, wußte er durch Beſtechung ſich von unwiſſenden 
Biſchöfen die biſchöfl. Weihe zu verſchaffen. Dieſe ſeine neue Würde flößte ihm 
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ſolchen Dünkel ein, daß er ſich ſelbſt über die Apoſtel u. Heiligen erhob, u. Kir⸗ 
chen nicht mehr auf ihre, ſondern nur auf ſeinen Namen weihen wollte. Ja, 
ſelbſt Allwiſſenheit maßte er ſich an, indem er die Beichtenden mit dem Vorgeben, 
daß er ihre Sünden bereits kenne, ohne ſie gehört zu haben abſolvirte. In einer, 
von ihm ſelbſt verfaßten, Lebensbeſchreibung gibt er vor, ſchon im Mutterleibe von 
Gott gekrönt worden zu ſeyn; auch zeigte er einen Brief vor, den er von Jeſu 
Chriſto durch den hl. Erzengel Michael erhalten haben wollte. Dieß Alles zu⸗ 
ſammen verſchaffte ihm einen ungeheuern Einfluß auf das Volk, namentlich auf 
das weibliche Geſchlecht, u. es kam ſo weit, daß er ſeine Haare u. Nägel als 
hl. Reliquien an die Irregeleiteten vertheilte. Das öſtl. Frankreich war der Haupt⸗ 
ſchauplatz dieſes Unweſens. Der hl. Bonifacius, der, als wahrhaft apoſtoliſcher 
Mann, ſchon längſt an der Vernichtung dieſes Irrthums arbeitete, klagte den A. 
endlich beim Papſte an, u. ließ ihn u. ſeine Lehren u. Schriften auf einem, zu 
Soiſſons (ſ. d.) gehaltenen, Concil (744) verdammen. Allein, weit entfernt, ſich 
dieſem Ausſpruche zu unterwerfen, wurde A. nur noch unternehmender, u. ſein An⸗ 
ſehen wuchs bei ſeinen irregeleiteten Anhängern faſt mit jedem Tage. Da ließen 
ihn endlich Karlmann und Pipin, auf Bonifacius Betrieb, aufheben u. in das 
Gefängniß ſetzen, wo er wahrſcheinlich auch ſein Leben endete; wenigſtens ſpricht 
nach 746 die Geſchichte Nichts mehr von ihm. 

Adalbert, der Selige, aus dem Kloſter St. Maximin in Trier, verbreitete 
drei Jahre lange das Evangelium in Rußland u. wurde, nach ſeiner Rückkehr von 
da nach Deutſchland, um ſeiner erhabenen Tugenden willen von König Otto d. Gr. 
zum Erzbiſchofe von Magdeburg ernannt. Mit vielem Eifer u. dem größten Er⸗ 
folge ſtärkte er auch in ſeinem neuen Hirtenamte den Glauben der Chriſten u. 
endete ſeine ſegensreichen Bemühungen erſt mit ſeinem Leben im J. 981. — 
Gedächtnißtag: 20. Juni. 

Adalbert, auch Adelbert, der H., Erzbiſchof von Prag u. Martyrer, 959 
aus einer gräflichen Familie des Königreichs Böhmen geboren, hatte in der hl. 
Taufe den Namen Woytiech (Heereshilfe), erhalten, u. war Anfangs für einen 
weltlichen Beruf beſtimmt. Allein, als ihn ſchon in früher Jugend eine tödtliche 
Krankheit befiel, die jede Ausſicht auf Rettung ſchwinden machte, gelobten die 
bekümmerten Eltern, den geliebten Sohn dem geiſtlichen Stande zu widmen, und 
ſchickten ihn, nach erlangter Wiedergeneſung, auf die damals hochberühmte Schule 
in Magdeburg, welche der gelehrte Mönch Aderich leitete. Hier machte der 
junge W. bald glänzende Fortſchritte in allen Wiſſenſchaften u. Tugenden u. er⸗ 
hielt von dem dortigen Erzbiſchofe Adalbert (f. d.) bei der hl. Firmung deſſen 
eigenen Namen. Neun J. blieb A. in dieſer Schule, erfüllte während dieſer ganzen Zeit 
alle ſeine Pflichten aufs Genaueſte u. lebte ſtets in reinſter Gottesfurcht. — Mit 
einer, für jene Zeit ſehr anſehnlichen Bibliothek, namentlich aus den Werken der 
hl. Kirchenväter beſtehend, kehrte er nach vollendeten Studien im J. 979 in ſein 
Vaterland zurück u. trat zu Prag in den weltgeiſtlichen Stand. Hier wurde er 
als Subdiacon bald Augenzeuge der bittern Reue u. der Gewiſſensbiſſe, wovon 
der Erzbiſchof Dittmar auf dem Todtenbette wegen ſeines lauen u. unthätigen 
Lebens gepeinigt wurde; eine Scene, welche den tiefſten Eindruck auf A. machte u. 
in ihm den glühendſten Eifer für die Ehre Gottes u. für das Seelenheil ſeiner 
Mitmenſchen erweckte. Als nach Dittmar's Tode zur Wahl eines Nachfolgers 
geſchritten wurde u. nicht nur Geiſtlichkeit u. Volk, ſondern auch Herzog Boles⸗ 
laus der Fromme mit allen Großen des Reiches ſich zu dieſem Zwecke verſammel⸗ 
ten u. Gott anriefen: „er möge ihnen zu erkennen geben, auf wen ſie ihre Wahl 
lenken ſollten:“ da kamen Alle einſtimmig überein, daß ihr Landsmann A. der 
würdigſte für den erzbiſchöflichen Stuhl ware. Dieſer aber, nicht minder erſtaunt, 
als betrübt, wollte die Wahl durchaus nicht annehmen, berief ſich auf ſeine Jugend, 
die ahn unfähig mache, Andere zu leiten, da er vielmehr ſelbſt noch eines Leiters 
bedürftig fet. Allein, alle Entſchuldigungsgründe blieben fruchtlos; die Wahl geſchah 
wirklich am 19. Febr. 983 u. es wurden, gleich nach deren Beendigung, Abgeord⸗ 
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nete nach Verona an den Kaiſer geſendet, um deſſen Beſtätigung nachzuſuchen. 
A. ſelbſt, der ſich ſchmeichelte, der Kaiſer würde ſeine Wahl ncht ae 
befand ſich unter den Abgeordneten; allein feine Hoffnung wurde getäuſcht, die 
Wahl beſtätigt u. er von dem eben anweſenden Erzbiſchofe Vigellis von Mainz, 
ſeinem Metropoliten, zum Biſchofe geweiht. Bei ſeiner Rückkehr zog A. voll Dez 
muth u. Beſcheidenheit, mit bloßen Füßen, in die Stadt u. flehte unabläſſig zu Gott, 
daß er ihn zu einem Seelenhirten nach ſeinem Herzen machen möge, der alle ſeine 
Pflichten getreu erfülle. Sein erſtes und eifrigſtes Streben in dieſem erhabenen 
Amte ging nun dahin, die Abgötterei, welche in Böhmen da u. dort noch ſehr im 
Schwunge war, aus ſeinem Bisthume völlig auszurotten u. das wahre Chriſten⸗ 
thum immer mehr zu verbreiten. Den größten Theil ſeiner Einkünfte verwandte 
er für die Bedürfniſſe der Kirche und die Unterſtützung der Armen. Indeſſen über⸗ 
zeugte ſich A. bei allen ſeinen Bemühungen, das Aufblühen der Frömmigkeit zu 
fördern, nur zu bald, daß er es mit einem unverbeſſerlichen Volke zu thun habe, 
das ſeinen Unordnungen durchaus nicht entſagen wolle; er verlor daher alle Hoff⸗ 
nung, Gutes wirken zu können u. reiste 989 nach Rom, wo er dem Papſte So- 
hann XV. ſeine traurige Lage vorſtellte und von dieſem die Erlaubniß erwirkte, 
ſein Bisthum verlaſſen zu dürfen. Nach einem Beſuche auf Monte Caſino kehrte 
A. nach Rom zurück u. nahm daſelbſt im Kloſter des hl. Bonifacius, ſammt ſeinem 
Bruder Gaudentius, das Ordenskleid. Hier betrachtete er ſich als den Unterſten 
der Genoſſenſchaft u. verſchmähte keine Gelegenheit, die niedrigſten Geſchäfte zu 
verrichten, ſo daß Niemand in dem jungen Manne einen Biſchof vermuthete. Auf 
dieſe Weiſe verfloßen 5 Jahre, als der Erzbiſchof von Mainz, durch den hirten⸗ 
loſen Zuſtand der Kirche von Prag gerührt, ſich ſchriftlich nach Rom wandte, u. 
A. wieder zurückbegehrte. Auf dieſes hin erhielt er von dem Papſte Befehl zur 
Rückkehr, doch mit dem Vorbehalte, daß er ſeine Heerde wieder verlaſſen dürfe, 
wofern dieſe ſich nicht gehorſamer u. leitſamer, als zuvor, beweiſen würde. Kaum 
hatte ſich die Nachricht von A.s Rückkehr in Prag verbreitet, als die Einwohner 
ihm in Menge entgegeneilten. Sie empfingen ihn mit den lebhafteſten Freudenbe⸗ 
zeugungen u. verſprachen, ſich ſeiner Unterweiſung willig zu fügen; bald aber ver— 
gaßen ſie alle ihre Verſprechungen wieder. Der Heilige faßte daher den Entſchluß, 
fie auf immer zu verlaſſen. — Auf der Rückkehr in ſein Kloſter predigte er das 
Evangelium in Ungarn, und man zählte unter den, von ihm Bekehrten, auch den 
König Stephan, der ſich in der Folge durch ſeinen gottſeligen Lebenswandel aus⸗ 
zeichnete. Einige Schriftſteller erwähnen dieſer Miſſton 6 Jahre früher, als der 
hl. A. fein Bisthum zum erſten Male verließ. Als A. wieder in fein Kloſter ein⸗ 
getreten war, übertrug ihm Abt Leo die Ptiorſtelle. Mit Demuth u. großem 
Eifer ſtand er dieſer wichtigen Stelle vor. Indeſſen bewog das widerholte Mah⸗ 
nen u. Drängen des Erzbiſchofs von Mainz den Papſt Gregor V., Johannes XV. 
Nachfolger, A. abermals in ſein Bisthum zurückzuſenden. Er gehorchte dem Be⸗ 
fehle, obwohl er wußte, daß Alles vergeblich ſeyn würde. Die Bewohner von Prag, 
weit entfernt, ihn wie früher zu empfangen, geriethen in Wuth, als ſie die Nach⸗ 
richt von ſeiner Ankunft erfuhren; ja, hiemit nicht zufrieden, ermordeten ſie ſogar 
mehre ſeiner Verwandten, plünderten ihre Güter u. legten in den, ihnen zugehörigen, 
Schlößern Feuer an. Als A. dieß erfuhr, verließ er die Straße nach Prag und 
begab ſich zu ſeinem Freunde Boleslaus, Sohn des Herzogs Mizislaw von Po⸗ 
len. Dieſer Fürſt ſchickte einige Zeit darauf Geſandte nach Prag, um die Prager 
zu fragen: „ob ſie A. aufnehmen wollten, od. nicht!“ Die Antwort fiel vernei⸗ 
nend aus, indem ſie glaubten, nicht Eifer für ihr Seelenheil, ſondern einzig die 
Abſicht, den Tod ſeiner Verwandten zu rächen, ſei es, was den Biſchof zu ihnen 
führe. A. entſchloß ſich daher jetzt, Prag nie wieder zu beſuchen, ſondern an der 
Bekehrung der heidniſchen Polen zu arbeiten. Es wurde ihm auch die Freude zu 
Theil, viele derſelben der Kirche Chriſti zuzuführen. Hierauf begab er ſich mit 
ſeinen beiden Gefährten, Benedict u. Gaudentius, nach Preußen, wo das Licht des 
Glaubens noch nicht aufgegangen war. Seine Predigten hatten zu Danzig den 
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glücklichſten Erfolg; die meiſten Bewohner dieſer Stadt entſagten dem Heidenthume 
u. ließen ſich taufen. Von Danzig begab ſich der Heilige auf eine kleine Inſel 
desſelben Landes, wurde aber von deren Bewohnern vertrieben; gleichwohl ſetzte 
er ſeine Bemühungen in andern Gegenden eifrig fort, bis es dem Herrn gefiel, 
ihm die himmliſche Palme durch den Martyrertod zu reichen. Von übelgeſinnten 
Heiden in einem Flecken, wo er das Evangelium predigte, überfallen u. gebunden, 
ſprach A. mit unerſchrockenem Muthe zu ſeinen Gefährten: „Meine Brüder, die 
Macht deſſen, für den wir leiden, iſt größer, als jede andere Macht; ſeiner Größe 
iſt keine gleich; keine Güte mißt ſich mit der ſeinigen!“ Da durchbohrte eine 
Lanze, von dem Götzenprieſter Siggo nach dem Heiligen geworfen, deſſen Herz. 
Dieſem verruchten Beiſpiele folgten Andere: ſieben Speere durchſtachen ſeinen Leich⸗ 
nam. Die Barbaren ſchnitten ihm das Haupt ab, ſteckten es auf einen Pfahl u. 
zogen frohlockend davon; Benedict und Gaudentius wurden gefangen abgeführt. 
Dieß geſchah am 23. Apr. 997. Boleslaus, ſpäter Herzog von Polen, löste den 
Leichnam des Heiligen um eine große Summe aus und ſetzte ihn einſtweilen 
in der Abteikirche zu Tormezuo bei, von wo er ſchon im folgenden Jahre in die 
Kathedrale von Gneſen übertragen und dort zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt 
wurde. Allein im J. 1039 wurde er von den ſiegenden Böhmen nach Prag ab⸗ 
geführt. A. wird auch der Apoſtel von Preußen genannt u. Gott verherrlichte 
oe or Diener durch viele Wunder. — Die Kirche feiert fein Gedächtniß 
am 1. Juni. 

Adalbert, Erzbiſchof von Hamburg u. Bremen, aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Wettin; einer der wichtigſten Männer, die in der Regierungsgeſchichte 
des deutſchen Kaiſers Heinrich IV. eine Rolle ſpielten, u. nicht ohne große Mit⸗ 
ſchuld an dem damaligen Unglücke u. den Verwirrungen Deutſchlands. Nachdem 
er 1043 von Heinrich III. die erzbiſchöfl. Würde erhalten u. 1050 von Papſt 
Leo IX. zum apoſtoliſchen Legaten im Norden ernannt worden war, faßte er den 
Plan, ein Patriarchat zu errichten, das ſich über ganz Schweden, Norwegen, Dä⸗ 
nemark u. Sachſen ausdehnen ſollte. Während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
in Verbindung mit dem Erzbiſchofe Hanno von Cöln (ſ. d.) zu deſſen Vormund 
ernannt, gelang es ihm bald, Hanno zu verdrängen u. den jungen Heinrich, gegen 
deſſen Wünſche und Launen er die unbedingteſte Nachgiebigkeit übte, ganz für ſich 
zu gewinnen. So im ausſchließlichen Beſitze der Reichsperwaltung, ließ er Hein⸗ 
rich 1065 auf dem Reichstage zu Worms wehrhaft machen, um, geſichert durch 
den königl. Namen, deſto freier mit den Reichsgütern ſchalten zu können. Obgleich 
die Fürſten des Reichs, über ſeinen Stolz und ſeine Willkür empört, ihn 1066 
mit Gewalt von Heinrich entfernten, ſo war dieſes doch nicht von bleibendem 
Erfolge, u. ſchon 1069 war er wieder im vollen Beſitze ſeiner frühern Macht. 
A. war ein Mann von ſchönem Körper u. vorzüglichen Eigenſchaften; enthaltſam, 
ſtrenge gegen ſich ſelbſt, freigebig, thatkräftig, ein geborener Fürſt. Aber bei all 
ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit u. anerkannten Charakterſtärke fehlte ihm Eines: 
Edelmuth u. weiſe Mäßigung. Darum beflecken Gewaltthaten u. Ungerechtigkeiten 
aller Art das Andenken an ſeine Verwaltung Deutſchlands, welche im J. 1072 
endete, wo er, zu früh für ſeine weit ausſehenden Plane, zu Goslar ſtarb. 

I. Adam (der aus Erde Geborene) u. Eva (die Lebendige) nach der h. Schrift 
(1 Mof. 1.) die Stammeltern des geſammten Menſchengeſchlechts, nicht, wie ihre 
Nachkommen, vom Weibe geboren, ſondern von Gott ſelbſt erſchaffen. Gott führte 
den erſten Menſchen in das Paradies, einen himmliſchen Garten voll der herr⸗ 
lichſten Früchte, den er bauen u. bewohnen ſollte. Damals war A. der einzige 
Menſch auf der ganzen Erde; er hatte Niemanden zu ſeinem Umgange, kein Ge⸗ 
ſchöpf, mit dem er ſeine Freude theilen konnte. Da ſprach Gott: „es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei; ich will ihm eine Gehülfin machen,“ u. ſchuf aus 
einer Rippe, die er A. im Schlafe aus der Seite nahm, die Eva; Beide lebten 
nun im Paradieſe voll Unſchuld, liebten Gott über Alles u. Eines das Andere 
wie ſich ſelbſt; kein irdiſcher Schmerz ſtörte ſie u. ſie waren unſterblich. Als 
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Ebenbild Gottes hatte der Menſch Verſtand'ſu. freien Willen; nur aus eigener 
Wahl ſollte er Gott anhangen u. ſelig ſeyn, daher ſprach Gott zu A.: „von allen 
Bäumen des Gartens darfft du eſſen, nur nicht vom Baume der Erkenntniß des 
Guten u. Böſen; ſonſt mußt du des Todes ſterben.“ Aber eine Schlange, welche 
an dem verbotenen Baume ſich aufhielt, verführte eines Tages das Weib Eva 
zum Ungehorſame gegen Gottes Verbot. „Ihr werdet nicht ſterben“ — ſagte ſte 
— „wenn ihr von dem Baume eſſet; Gott weiß wohl, daß euch dann die Augen 
erſt recht geöffnet werden u. ihr, ihm gleich, das Gute u. Böſe zu unterſcheiden 
wiſſen werdet; darum verbot er euch das Eſſen von dem Baume der Erkenntniß. 
Eva ließ ſich verführen u. beredete auch ihren Mann, daß er ebenfalls die vers 
botene Frucht aß. — So hatten nun die erſten Eltern das göttliche Gebot über— 
treten u. ſich den Verluſt des ewigen, himmliſchen Lebens zugezogen, deſſen heili— 
gende Kraft bisher alle ihre Neigungen im friedlichen Gleichgewichte erhalten 
hatte. Fürchterlich waren ihnen die Augen aufgegangen u. ſie ſahen Beide, daß 
fie nackt waren. Von Scham erfüllt, flochten fie ſich Schürzen aus Feigenblättern 
u. bedeckten ſich damit. Zitternd vor Angſt u. im Bewußtſeyn ihres Ungehorſams 
verbargen ſie ſich vor Gottes Angeſicht; die Sünde machte ihnen das Paradies 
zur Qual. Endlich vernahmen ſie die Stimme Gottes: „Adam, wo biſt du?“ 
Zitternd antwortete A.: „ich fürchtete mich, vor dir zu erſcheinen, weil ich nackt 
bin.“ Gott ſprach: „wer hat dir dieß geſagt? Haſt du von der verbotenen 
Frucht gegeſſen?“ A. erwiederte: „das Weib, das du mir beigeſellt, gab mir 
davon u. ich aß.“ Hierauf fragte Gott die Eva: „Warum haſt du das gethan?“ 
Eva verſetzte: „die Schlange hat mich verführt,“ u. ſo ſuchte Jedes ſeine eigene 
Schuld zu beſchönigen. Nun verfluchte Gott die Schlange mit den Worten: 
„Einer von den Nachkommen des Weibes wird dir den Kopf zertreten (Jeſus 
wird dir die Macht nehmen) u. du wirſt ihn in die Ferſe ſtechen, (wirſt boshafte 
Menſchen gegen ihn aufreizen).“ Zu Eva aber ſprach er: „du ſollſt deine Kinder 
mit Schmerzen gebären u. dein Wille dem Manne unterworfen ſeyn.“ Und zu 
A. ſagte Gott: „verflucht ſei der Acker um deinetwillen, u. im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen, bis du wieder zu Erde wirſt, von der du 
genommen biſt.“ Nun bekleidete fie Gott mit Thierfellen u. verſtieß fte aus dem 
Paradieſe, deſſen Eingang ein Engel mit flammendem Schwerdte bewachte. — 
Von den vielen Kindern, die Eva gebar, nennt uns die hl. Schrift nur 3: Kain, 
Abel u. Seth (ſ. dd.). Nach Seth's Geburt lebte A. noch 800 J. u. zeugte 
Söhne u. Töchter; er ſtarb endlich in einem Alter von 930 J.; aber auch jetzt 
blieb ihm der Himmel noch verſchloſſen, bis nach 4000 J. der verheißene Erlöſer 
die Schuld u. ewige Strafe der Sünde am Kreuze gebüßt hatte u. alle Gerechten, 
die bisher entſchlafen waren, aus der Vorhölle herausführte. — Kirchlicher Jah⸗ 
restag: der 24. Dezember. : 
I. Adam, Familienname. 1) A. von Bremen, wahrſcheinlich aus Meißen 
gebürtig; 1068 vom Erzbiſchofe Adalbert (ſ. d.) zum Domherrn in Bremen und 
Vorſteher der dortigen Schule ernannt, + nach 1076. Als Miſſtonär beſuchte er 
nicht nur die von Ans gar zuvor ſchon bereisten Gegenden, ſondern auch andere des 
nördlichen Europa. In ſeinem, mit großem Fleiße geſchriebenen, wichtigen Werke: 
historiae eccles. ecclesiar. Hamburg. et Bremensis vicinorumque locorum sep- 
tentrionalium gab er die Kirchengeſchichte der genannten Gegenden von 788—1076. 
Außer der Geſch. des Erzbisth. Bremen u. beſonders ſeines Gönners Adalbert ſind 
die Nachrichten über Dänemark, Scandinavien u. Rußland, worüber er zuerſt be⸗ 
richtete, von großer Wichtigkeit. Auch ein Ltes Werk von ihm: de situ Daniae 
et reliquar. trans Daniam regionum gewährt bedeutendes Intereſſe. — 2) A. Mele 
chior) aus Grottkau in Schleſten geb., Rector zu Heidelberg, gab Sammlungen 
von Biographieen Gelehrter, die von 1500 — 1618 lebten, heraus: Vitae Theolo- 
gorum (Theol. exter. Francof. 1618. 8. Th. germ. Heidelb. 1620. 8.) Ictorum 
(Heid. 1620. 8.) Medicorum (Heid. 1620. 8.) et Philos. (Heid. 1615. 8.) 
Francof. 1653. 8. 1705. f. Man hat außer dieſen auch noch verſch. andere Schrif⸗ 
Realencyclopädie. J. 8 
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ten von ihm. Er ſtarb zu Heidelberg 1622. — 3) Jean A., geb. zu Limoges, 
+ zu Bordeaux 1684 als Superior des Profeßhauſes der Jeſuiten, bekannt durch 
ſeine, in der Faſtenzeit 1656 im Louvre zu Paris gehaltenen Predigten, durch ſeine 
Streitſchriften gegen die Anhänger des hl. Auguſtin (d. Janſeniſten) u. die Psalmi 
Davidis lat. et gall. cum cantt. XI., quibus utitur. eccles. — 4) A. (Kaſpar 
Balth.), ein beruhmter Bildhauer aus Nancy, arbeitete lange in Berlin für König 
Friedrich II., u. ſtarb 1761 in Paris, wo fein Bruder, Lambert Sigisbert, 
ein eben ſo vortrefflicher Bildhauer, 1759 als Profeſſor der königl. Akademie ge⸗ 
ſtorben war. Den letztern Titel führte auch ein dritter Bruder, Nicolaus Se⸗ 
bafttan, ebenfalls ein geſchickter Bildhauer. — 5) A., Albrecht, geb. zu Nörd⸗ 
lingen 1786, einer der trefflichſten Thier- und Schlachtenmaler unſerer Zeit. Von 
ſeinem Vater, einem Conditor, für dieſes Gewerbe beſtimmt, trieb er daſſelbe bis 
in ſein 17tes Jahr, wo die Neigung zur Malerei die entſchiedene Oberhand bei 
ihm gewann. Er ging als Conditorgehülfe nach Nürnberg, u. ward dort Schü⸗ 
ler des Directors der Zeichnungs-Akademie, Chriſtoph Zweiger. Seine Fort⸗ 
ſchritte erregten Bewunderung. Von Nürnberg begab fic) A. erſt nach Nördlin⸗ 
gen, dann nach Augsburg, wo ihn Rugendas im Formſchneiden, Portraitiren u. 
Nadiren unterrichtete; 1807 ging er nach München. Hier ward er mit dem Graz 
fen von Frohberg⸗Montjois bekannt, u. begleitete denſelben bald nachher auf ſei⸗ 
nen Feldzügen in Oeſterreich. In Wien nahm ihn der Vicekönig u. nachmalige 
Herzog Eugen von Leuchtenberg in ſeine Dienſte. Dieſem folgte er nach Italien, 
u. ſpäter, im Feldzuge von 1812, nach Rußland bis Moskau. Während dieſer 
Zeit bot jedes Jahr ſeinem Talente reichen Stoff für die Schlachtenmalerei. Gegen 
Ende Dec. 1812 war A. wieder in München, von wo er nachher den Herzog 
zum zweiten Male nach Italien begleitete. Hier verfertigte er mit gewohntem 
Fleiße bis 1815 eine beträchtliche Anzahl Cabinetsbilder, die in Italien u. Oeſter⸗ 
reich zerſtreut ſind. Während des Friedens gab er, bis zum Tode ſeines Gönners, 
eine aus 83 Blättern beſtehende Sammlung v. Zeichnungen heraus, welche Scenen 
aus den Feldzügen verherrlichen, deren Zeuge er war, verfertigte mehre Schlacht- 
gemälde, edirte die Voyage pittoresque militaire in 100 lithograph. Blättern und 
eine Auswahl von 300 in Rußland entworfenen Zeichnungen. In neueſter Zeit 
hat er mehre bedeutende Bilder gemalt, unter andern 1835 im Auftrage Königs 
Ludwig v. Bayern das große Gemälde: die Schlacht an der Moskwa. Wahrheit, 
Ausdruck u. Leben charakteriſtren alle ſeine Werke, und als Pferdemaler iſt er von 
keinem Zeitgenoſſen übertroffen. — 6) A. (Charles Adolphe) geb. zu Paris 
24. Juli 1803, berühmter Clavierſpieler und Compoſtteur, bildete ſich zuerſt unter 
der Leitung ſeines Vaters, der Profeſſor am Conſervatoire der Muſik war; ſpäter 
genoß er den Unterricht Boteldieu's (ſ. d.), den er auch hauptſächlich zum Muſter 
nahm. Seine muſikaliſche Laufbahn begann er mit Ertheilen von Unterricht auf 
dem Clavier, u. componirte zuerſt eine Menge Phantaſieen u. Variationen, wozu 
er die Ideen aus den Lieblingsopern des Tages, wie z. B. aus: „Wilhelm Tell,“ 
„Belagerung von Korinth,“ „Fra Diavolo,“ „Stumme von Portici“ u. a. ent⸗ 
lehnte. Bald ſchrieb er Arietten für die Vaudevilles mehrer kleinen Theater, ſo 
die, mit allgemeinem Beifall, aufgenommenen, Melodien zu den Vaudevilles „La 
battelière“ u. „Hussard de Felsheim.“ Nun folgten Operetten: „Pierre et Ca- 
thriné“ (aufgeführt 1829) u. „Darilowa,“ fo wie Compoſttionen für die Ballets 
der Geſchwiſter Els ler; endlich im Jahre 1836 die Oper: „der Poſtillon 
von Lonjumeau,“ die in Frankreich, England u. Deutſchland mit dem höchſten 
Enthuftasmus aufgenommen wurde. A. hat ſich durch ſie einen ehrenvollen Platz 
unter den erſten Componiſten der Gegenwart errungen, wenn auch ihre Vorzüge 
a 10 1 ye! 1 u. en e als in tiefer Empfindung liegen. 
aſſelbe gilt auch von ſeinen neueſten Opern: „Der Brauer von a 
Nei. Se u. a. W Mreſton,“ „Jun 
amberger (Maria Anna geb. Jaquet), geb. zu Wien 23. Oct. 1752 
k. f. Hoſſchauſpielerin daſelbſt, u, felt 1781 mit dem Hoſſänger A. verheirathet. 
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Sie betrat ſchon früh die Bühne, zeichnete ſich durch gründliche Ausbildung ihrer 
trefflichen Talente beſtens aus, u. erwarb ſich den Ruhm einer der erſten Schau⸗ 
ſpielerinnen Deutſchlands, beſonders im naiven Genre. + 5. Nov. 1804. 

Adami (Adam), geb. zu Mühlheim am Rhein, 1610, ſtudierte zu Cotte, 
trat 1628 in die Benedictinerabtet Brunweiler, wurde 1637 Prior auf dem St. Jacobs⸗ 
berge zu Mainz u. 1642 Prior der Abtei Murrhard im Württembergiſchen. Als 
Abgeordneter bei den Friedensunterhandlungen zu Münſter (1643) zeigte er ſich 
als einſichtsvollen u. gewandten Staatsmann, u. + 1663 als Suffragan zu Hil⸗ 
desheim. Mit Unparteilichkeit u. Einſicht ſchrieb er: Arcana pacis Westph., am 
beſten edirt von J. G. v. Maiern (1737), der das Werk in ſeine Acta pacis Westph. 
aufnahm u. auch des Verfaſſers Leben beſchrieb. 

Adamiten, 1) eine gnoſtiſche Ketzerſecte des 2. Jahrhunderts, wahrſcheinlich 
von Prodicus, einem Schüler des Carpokrates, geſtiftet. Die Lehre des Letztern, 
„daß die menſchliche Seele ein Ausfluß der höchſten Vernunft, u. von dem Welz 
tenſchöpfer in körperliche Organe eingeſchloſſen worden ſei,“ mußte nothwendig 
ſeinen Anhängern eine hohe Meinung von ſich ſelbſt, u. eine eben fo große Ge⸗ 
ringſchätzung des Schöpfers einflößen; ſie hielten es gleichſam für Pflicht, zu be⸗ 
weiſen, daß fie die menſchliche Seele als einen Theil der Gottheit betrachten, u. 
alle Handlungen dieſer, mit dem Körper vereinigten, Seele als ſolche anſehen, 
die dem Weiſen u. dem Chriſten als an u. für ſich gleichgültige erſcheinen, welche 
die natürliche Würde des Menſchen in keinerlei Weiſe beeinträchtigen. In Folge 
dieſer Art, den Menſchen zu betrachten, ſahen die A., gleich ihrem Meiſter, nichts 
Gutes u. Böſes mehr in der Welt; ſie achteten ſich Adam u. Eva gleich, (daher 
der Name) die im Stande der Unſchuld ebenfalls den Unterſchied zwiſchen gut u. 
böſe nicht kannten, u. glaubten, dieß dadurch bethätigen zu müſſen, daß ſie, wie 
ihre erſten Eltern im Paradieſe, in ihren Verſammlungen, die ſie ebenfalls Paradies 
nannten, nackt erſchienen. Den Eheſtand verachteten fie, ebenſo verrichteten ſie 
keine Gebete, u. man begreift leicht, daß der Grundſatz der Gleichgültigkeit der 
menſchl. Handlungen, je nach den verſchiedenen Charakteren u. Temperamenten der 
Individuen, oft ganz entgegengeſetzte, aber immer dem Grundprincipe der Secte 
entſprechende, Wirkungen erzeugen mußte. So lebten die Einen keuſch, enthaltſam, 
u. überhaupt ſtrenge gegen ſich ſelbſt, während ſich wiederum Andere ganz unge⸗ 
ſcheut aller Orten der größten Ausſchweifung überließen. Auf ſie, meint Evagrius, 
habe ſich Canon 29 des Concils von Laodicea (ſ. d.), welcher nicht bloß Prieſtern 
u. Mönchen, ſondern auch Laien verbietet, gemeinſchaftlich mit Weibern zu baden, 
ganz beſonders bezogen. 2) Eine Secte gl. N. im 14. u. 15. Jahrh., als deren 
Stifter der Franzoſe Picard angegeben wird, daher auch Picarden genannt. 
Schon gegen das J. 1400 war dieſer mit einem bedeutenden Anhange von Män⸗ 
nern u. Weibern durch das nördl. Deutſchland bis nach Oeſterreich gedrungen. 
Er nannte ſich Ad am, einen Sohn Gottes, trat als Gegner der Abendmahls⸗ 
lehre auf, predigte Gemeinſchaft der Weiber, willkürliches Nehmen u. Verſtoßen 
derſelben, ja ſogar fleiſchliche Vermiſchung der Eltern u. Kinder mit einander. Er 
ſtarb in Mähren. Seine Secte verbreitete ſich von da nach Böhmen, wo, in 
Folge des Huſſttenkrieges, der Aufruhr tobte. Hier glaubten ihre Anhänger einen 
ſichern Aufenthaltsort gefunden zu haben. Nach dem Vorgange ihrer Häupter: 
Rohan, Martin Morowetz, Burton, Strauß, Peter Koniſch, Martin Loguis u. 
A. trieben ſie die ſchändlichſten Ausſchweifungen. Auf einer kleinen, von dem 
Flüßchen Lausnitz gebildeten Inſel, welche ſie zu einer ſtarken Veſte umgeſchaffen 
hatten, ließen ſie ſich nieder, fielen mit bewaffneter Hand in die benachbarten 
Dörfer u. Flecken ein, mordeten, ſengten u. brennten, was ihnen in die Hände 
fiel. Den Taboriten, wie den Rechtgläubigen ein Gräuel, griff ſie Johann 
Zis ka (ſ. d.) an, ließ fle ſchaarenweiſe fangen, verbrennen, u. zerſtörte ihre Inſel 
nach hartnäckiger Eroberung. Alle Geſchichtsſchreiber ſprechen von dem frechen 
Muthe, mit welchem dieſe wilden Fanattker in die Flammen gingen. 

Adams 1) (Samuel), geb. 27. Sept. 1722 zu Boston, aus ae alten, aber 


416 Adams. 


nicht wohlhabenden Familie, ſtudirte Theologie, wobei er ſich ſtrenge an die Leh⸗ 
ren der Puritaner (f. d.) hielt, bewarb ſich aber um kein geiſtl. Amt, ſondern 
fing einen kleinen Handel an u. trat als entſchiedener Oppoſitionsmann gegen die 
Regierung auf. Das Amt eines Steuereinnehmers, welches er ebenfalls bekleidete, 
verwaltete er nicht zur Zufriedenheit, theils aus Mitleid, theils aus Mangel an 
Geſchicklichkeit. Viele, beſonders die Wohlhabenderen unter dem Handwerksſtande, 
betrachteten ihn als den Anführer zum Freihettskampfe. Nach der Bekanntmachung 
der berüchtigten Stempelacte, welcher er ſich nachdrücklich widerſetzt hatte, doch 
ohne des Pöbels Schritte zu billigen, wurde er 1765 zum Mitgliede der Generale 
verſammlung von Maſſachuſetts gewählt. Während er hier die kühnſten Schritte 
betrieb u. die nachdrücklichſten Schreiben an die engl. Miniſter verfaßte, fuhr er 
fort, auf das Volk zu wirken und ſchuf, durch die Errichtung der Correspon- 
ding societies, in allen mißvergnügten Provinzen ein mächtiges Werkzeug zur För⸗ 
derung des Aufſtandes. Er folgte, wenn auch nicht ohne Mißbilligung, der Ge⸗ 
neralverfammlung 1769 nach Cambridge, wurde darauf zum Staatsſecretär von 
Maſſachuſetts gewählt, dann aber als Abgeordneter zum Congreß der Colonien 
geſandt. Hier drang er ſchon im Oct. 1774 auf Erklärung des Unabhängigkeits⸗ 
krieges, zerfiel aber mit Hancock. Der glorreiche Tag zu Lexington, 19. April 
1775, erfüllte nicht nur jenen Wunſch, ſondern rettete auch ihm und Hancock die 
Freiheit. Beider Anſehen ſtieg nur durch ihre Aechtung. Als Mitglied des Con⸗ 
greſſes wagte er mit Franklin, Hancock, Jefferſon u. John A. (ſ. d.) die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung u. betrieb die Abfaſſung der erſten Bundesacte. 1780 leitete er die Be⸗ 
rathſchlagungen über die neue Verfaſſung von Maſſachuſetts u. wurde Vorſitzer 
des Senats, in welcher Eigenſchaft er der Volksempörung mit großer Feſtigkeit 
entgegen trat. Im Congreß von 1782 drang er bei der Friedensunterhandlung im 
Intereſſe ſeines Staates auf die Behauptung des freien Stockfiſchfanges bei Neu⸗ 
foundland, welche J. A. auch durchſetzte. In der Folgezeit trat er ſtets dem ari⸗ 
ſtokratiſchen Elemente entgegen. Nachdem er 5 Jahre lange die Würde als Lieu⸗ 
tenant Governor bekleidet hatte, wurde er 1794 an Hancocks Stelle Gouvers 
neur von Maſſachuſetts. Dreimal wurde er dazu gewählt, obgleich er ſich durch 
Mißbilligung des neuen Handelstractats mit England faſt die Volksgunſt ver⸗ 
ſcherzt hätte. Im J. 1797 zog er ſich von der öffentlichen Thätigkeit zurück. Der 
Tod ſeines einzigen Sohnes, von welchem er ein kleines Vermögen erbte, ſchützte 
ihn vor drückender Armuth. Er fF 2. Oct. 1802 zu Boſton. Seine Freiheits⸗ 
liebe, Rechtſchaffenheit u. unerſchütterliche Feſtigkeit, fo wie ſeine ſittliche Strenge 
und Einfachheit erwarben ihn den Beinamen des nordamerikaniſchen Cato. — 
2) A. (John), zweiter Präſident der vereinigten Staaten von Nordamerika u. 
einer der Stifter der nordamerik. Republik, geb. 19. Oct. 1735 zu Braintree in 
dem Staate Maſſachuſetts, ſtammte aus einer angeſehenen Familie, die, aus Eng⸗ 
land geflohen, 1608 (1630) als eine der erſten in Maſſachuſettsbat eine Colonie 
gründete. Als Rechtskundiger diente er ſeinem Vaterlande mit ſeinen Kenntniſſen 
u. vertheidigte beim Ausbruche der Unruhen deſſen Gerechtſame durch treffliche Ab— 
handlungen über die canoniſchen u. Feudalrechte. Seine Geſchichte des Streites 
zwiſchen Amerika u. dem Mutterlande, welche in der Zeitung von Boſton erſchten 
machte großen Eindruck bei ſeinen Mitbürgern. 1774 wurde er Mitglied des Con- 
greſſes u., als ſolches, Beförderer des denkwürdigen Beſchluſſes vom 4. Juli 1776 
welcher die amerik. Colonteen für freie, ſouveraine u. unabhängige Staaten erklärte. 
Der Congreß ſandte ihn mit Franklin (. d.) 1778 an den franz. Hof, um als 
bevollmächtigter Miniſter der vereinigten Staaten einen Allianz- u. Handelstractat 
zwiſchen beiden Nationen abzuſchließen. Als er, nach ſeiner Rückkehr aus Frank⸗ 
reich, dem Staate Maſſachuſetts eine neue Verfaſſung gegeben hatte, ging er, als 
bevollmächtigter Miniſter der vereinigten Staaten, nach Holland, wo es ihm ge⸗ 
lang, die Generalſtaaten zur Theilnahme an dem Kriege mit England zu bewegen 
Darauf reiste er (1783) zum zweitenmale nach Paris u. nahm dort Antheil an 
den Friedensunterhandlungen, in Folge deren England die Unabhängigkeit der ver⸗ 
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einigten Staaten anerkannte. Die neue Verfaſſung, welche die Staaten ſich 1787 
gaben, ward vorzüglich auf ſeinen u. Washingtons (ſ. d.) Betrieb eingeführt. A. 
wurde, neben dem Prafidenten Washington, zum Vicepräſtdenten ernannt u., als 
jener ſeine Stelle niederlegte (1797), wurde er ſelbſt Präſtdent u. behauptete ſich 
fortwährend in großem Anſehen, wiewohl Einzelne ihm Schmälerung der Volks- 
freiheit Schuld gaben. Als mit dem J. 1801 die Zeit ſeiner Amtsführung ab⸗ 
gelaufen war, trat Jefferſon (ſ. d.) durch den Ausſchlag Einer Stimme an ſeine 
Stelle. Nun zog ſich A. auf ſein Landgut Quincy zurück, lebte hier, obgleich auch 
jetzt noch durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger zur Theilnahme an öffentl. Vers 
handlungen berufen, den Muſen u. erwarb ſich namentlich durch ſeine »Defence 
of the constitution of government of the united states of America« und ſeine 
„History of the principal Republics auch in der ſchriftſtelleriſchen Welt großen 
Ruhm. Er ſtarb zu Newyork am 4. Juli 1826, dem 50ſten Jahresfeſte der Un⸗ 
abhängigkeit ſeines Vaterlandes. — 3) A. (John Quincy), Sohn des Vorigen, 
ſechster Präſtdent der ver. Staaten, geb. zu Maſſachuſetts 11. Juli 1767, bildete 
ſich unter der Leitung ſeines Vaters frühzeitig zum Staatsmanne u. wurde in den 
erſten zwei Dezennien dieſes Jahrh. von der amerik. Reg. (unter Jefferſon, Mad⸗ 
diſon u. Munro) als gewandter Diplomat zu den ſchwierigſten u. wichtigſten Miſ⸗ 
ſtonen in Europa gebraucht. 1801 — 1802 war er als bevollmächtigter Miniſter 
in Berlin; 1814 in Petersburg, 1815 — 1816 in London. Als Staatsſecretär 
des Innern trat er 1817 in die Verwaltung, u. am 9. Febr. 1825 wurde er, 
nach hartem Wahlkampfe mit Jackſon, Präſident. A.'s Verwaltung war nicht 
glänzend, aber wohlthätig für die Staaten u. hauptſächlich auf Förderung von de— 
ren materiellen Intereſſen gerichtet, einerſeits durch Abſchließung günſtiger Han— 
delstraktate, u. dann durch Einführung eines Schutzzollſyſtems, welchem, obſchon 
ſcharf angefochten, Nord-Amerika das Aufblühen ſeiner Fabriken hauptſächlich ver- 
dankt. — Am 4. März 1828 trat A. von der Präſtdentſchaft ab u. mit ſeinem 
Nachfolger Jackſon (ſ. d.) kam die rein⸗demokratiſche (noch gegenwärtig herrſchende) 
Partei an's Ruder. WS Charakter als Staatsmann iſt vielfach angefeindet wors 
den. Man beſchuldigt ihn zwar mit Unrecht europäiſch⸗ariſtokratiſcher Geſinnung, 
doch iſt er von einer Wandelbarkeit der Meinung in polit. Grundſätzen allerdings 
nicht freizuſprechen. Als Menſch aber iſt A. ſtets ehrwürdig, u. im Privatleben, 
in das er ſich zurückgezogen, iſt er eine Zierde. Von ſeinen Schriften ſind ſeine 
Briefe über Schleſien (zuerſt im Portfolio, Philadelphia 1803, abgedruckt) 
überſetzt auch in Deutſchland bekannt geworden. 

Adamsapfel, 1) auch Paradies apfel (pomum Adami) genannt, eine Art 
Pomeranzen von dunkler Farbe u. etwas größer, als die gewöhnlichen, eirunder 
Geſtalt u. narbiger Schaale, die, nach der Meinung der Juden, die von Adam 
im Paradieſe gekoſtete, verbotene Frucht geweſen ſeyn ſollen. Noch jetzt bedienen 
fle fic) derſelben am Lauberhüttenfeſte zur Verzierung der Hütten. — 2) A. oder 
A.shugen heißt auch im gewöhnl. Leben der, bei den Männern etwas ſtärker her⸗ 
vorſtehende Kehlkopf. é 

Adamſpeak (Adamſpik, Adamsberg), der höchſte Berg auf der Inſel 
Ceylon, 6680“ (nach Andern über 7000) hoch, unter 6° 52“ n. B., der hoch 
über alle umliegenden Berghäupter hervorragt u. bei heiterem Himmel eine un⸗ 
endlich weite Fernſicht gewährt. Nach der muhamed. Sage ſah Adam von hier⸗ 
aus zum letzten Male das Paradies, u. für die Anhänger des Buddha (s. d.) iſt 
der A. noch jetzt der heiligſte Ort der Erde, indem Buddha hier vom Himmel 
zur Erde herabgeftiegen u. von da nach Makuna in Stam hinübergeſchritten ſeyn 
ſoll. — Der Wallfahrtsweg zu der heil. Fußſpur Buddhas, welche ſich auf dem 
Gipfel des Berges befindet, geht von Ratnapura aus, wo ſich die Pilger ſammeln, 
entlang dem Geftade des Kalaganga durch ſtattliche Waldungen nach Palnbatela, 
in deſſen Buddhatempel die, zur Gipfelpagode des Sripada gehörigen, heil. Geräth⸗ 
ſchaſten aufbewahrt u. nur für die Dauer der Pilgerzeit (März, April, Mat) ge⸗ 
zeigt werden; dann weiter auf ſteilem, zum Theil aus dem Felſen gehauenen Wege, 
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vorüber an der Quelle des Kalaganga, zur Pilgerherberge Deiabitma. Dieß 
iſt die letzte menſchliche Wohnung, u. von hier bis zum Gipfel iſt die Tour nur 
noch zu Fuße möglich. Jetzt wachſen die Gefahren u. Beſchwerden der Wanderung 
mit jedem Schritte; Baumwurzeln, von denen der Regen die Erde wegſpühlte, ge- 
währen nur noch einen ſchwachen Anhalt; an andern Stellen führen ſchwankende 
Leitern hinan, auf denen jeder Fehltritt gewiſſer Tod iſt. So wird die Baſis des 
eigentlichen Bergkegels erreicht, wo unzählige Sitze ausgehauen find, auf denen die 
Pilger zur letzten gefährlichen Wanderung bis zur oberſten Kuppe auszuruhen pfle⸗ 
gen. Schmale Staffelpfade ſind in die ſenkrechten Wände gehauen, u. an ehernen, 
im Geſtein befeſtigten Ketten ſich feſthaltend, klimmt der Gläubige der lothrecht 
aufſteigenden Bergſpitze zu, wo in der Mitte eines kleinen Plateau ſich ein, gegen 
20' hoher, Felſenblock befindet, dem die heil. Fußſpur Buddhas in vollkommen menſch⸗ 
licher Form 5“ lang, 3“ breit u. 2“ tief eingedrückt iſt; ehrwürdige Bäume um⸗ 
geben das Heiligthum. Dem Buddhiften gilt eine Pilgerfahrt hieher eben das, 
was dem Chriſten eine Wallfahrt zum hl. Grabe u. dem Muhamedaner die Reiſe 
nach Melka: hier werden Bande der Liebe u. Freundſchaft durch den Segen des 
Prieſters geheiligt. Auch befinden ſich in dem A. die angeblichen Gräber des Adam 
u. der Eva, daher der Name. ua? ; 

Adana, 1) Ejalet oder Paſchalik im ſüdöſtl. Kleinaſien oder Natolien, in die 
3 Sandſchakſchaften A., Itſchil u. Alaje eingetheilt. Darin 2) die uralte Haupt⸗ 
ſtadt gl. N. mit 30,000 E., am rechten Ufer des ſchiffbaren Sihan. Durch ihre 
Lage, namentl. aber durch ihre Gebirgspäſſe, iſt die Stadt, wie ſchon im Alter⸗ 
thume, ſo noch jetzt, von hoher ſtrategiſcher Wichtigkeit. Sie ſoll ihren Namen 
von Adanos, einem Sohne des Himmels u. der Erde, u. von dieſem u. ſeinem 
Gehülfen Saros ihr Entſtehen erhalten haben. Von ciliciſchen Seeräubern bevöl⸗ 
kert, trieb ſte frühzeitig Handel und wetteiferte mit Tarſus an Größe u. Macht, 
die ihr auch, ihrer günſtigen Lage wegen, lange Zeit blieben. Die ſyriſchen Könige 
nannten ſie wahrſcheinlich Antiochia, wie auf alten Münzen (deren noch aus den 
Zeiten Hadrians u. Valerians vorhanden find) zu erſchließen iſt. In der chriſtl. 
Zeit war ſie ein Biſchofsſitz. Auf einem naheliegenden Felſen ſteht eine kleine 
Feſtung, welche die Stadt beherrſchet. Durch Schöpfmaſchinen erhält die Stadt 
ihr Waſſer aus dem Fluß Choquem, über den eine ſchöne ſteinerne Brücke führt. 
Beides, die Waſſerleitung und die Brücke, ſind Ueberreſte aus der frühern Zeit; 
außer dieſen finden ſich noch zahlreiche u. zum Theil prachtvolle Ruinen des Alter⸗ 
thums in der Umgegend der Stadt, neben den meiſt elenden Wohnungen der jetzigen 
Bevölkerung. — Wegen ſeiner ſchon bemerkten militairiſchen Wichtigkeit erhielt 
A. auch in neueſter Zeit wieder Bedeutung, indem Mehemed Ali (ſ. d.) ſich nach 
dem Siege Ibrahim Paſcha's bei Konieh (21. Dec. 1832) auch dieſes Platzes 
bemächtigte, ihn aber, zufolge des Juli-Tractates von 1840, wieder an die Türken 
zurückgeben mußte. 

Adanſon (Michel), Mitgl. der Akademie der Wiſſenſchaften und dann des 
National-Inſtituts zu Paris, ausgezeichneter Naturforſcher, geboren zu Aix in 
der Provence 7. April 1727. Er war dem geiſtl. Stande beſtimmt, allein frühe 
ſchon entſchied ſich ſeine Neigung für Naturlehre und Naturgeſchichte, welche 
Wiſſenſchaften er zu Paris unter Juſſieu und Raumur mit dem glücklichſten Er⸗ 
folge ſtudirte. Frühzeitig auf die Lücken des Syſtems der Naturkörper geleitet, 
u. entſchloſſen, ſie zu ergänzen, bereiste er im Oct. 1748 Afrika, beſuchte 1749 die 
canariſchen, Inſeln u. ſandte ſeine erſten Entdeckungen an die Akad. der Wiſſen⸗ 
ſchaften nach Paris, die ihn 1750 unter ihre Correſpondenten aufnahm. In Sene⸗ 
gal, dem Hauptziele ſeiner Reiſe, wo er bis 1753 verweilte, entdeckte er durch 
unermüdete Forſchungen u. Beobachtungen eine ungeheure Menge von Naturalien, 
u. ſuchte auch den Künſten u. dem Handel nützlich zu werden. Er entwarf einen 
Plan zu einer Niederlaſſung in Senegal und zur beſſern Benutzung des Landes, 
entdeckte unter andern die beiden ächten arabiſchen Gummis, u. durch mehre Ver⸗ 
ſuche gelang es ihm, aus dem natürlichen, von dem amerikaniſchen verſchtedenen, 


Ad Calendas Graecas- Addiſon. 119 


Indigo eine himmelblaue Feuchtigkeit zu ziehen. Die Reſultate ſeiner Forſchungen 
theilte er dem Publikum in ſeiner reichhaltigen Hist. naturelle 45 Sen e e 
1754. 4. mit, deutſch von F. H. W. Martint. Brandenb. 1773. 8., u. von J. 
Ch. D. Schoeber. Leipzig. 1773. 8. Bald nach ſeiner Rückkunft bekam er von Lud— 
wig XV. die Aufſicht über den botan. Garten zu Trianon u. wurde zum Mitgl. 
der Akad. d. Wiſſenſch. aufgenommen, deren Schriften er ſeitdem mit ſeinen Bee 
obachtungen bereicherte; auch ſchrieb er eine Nouv. méthode pour apprendre à 
connaitre les differentes familles de plantes. 1761 u. 1763. Mehre auswärtige 
Höfe, unter andern der ruſſiſche u. ſpaniſche, ſuchten ihn in ihre Dienſte zu ziehen; 
er lehnte aber aus Liebe zu ſeinem Vaterlande alle dieſe Anträge ab, wurde aber 
dafür in Frankreich nicht nach Verdienſt belohnt. So erfuhr er beſonders 1775 die 
Kränkung, daß ihm die Anwartſchaft auf Buffons Stelle beim k. Naturalienkabinet 
entzogen wurde, was ihn um fo mehr ſchmerzte, da ihm dieſe Stelle die Heraus- 
gabe einer naturhiſtoriſchen Encyclopädie in 120 Bon. mit 75,000 Figuren, wo⸗ 
mit er damals beſchäftigt war, ſehr zu erleichtern verſprach. Die Ausführung 
dieſes Werks, das alle ſeine zahlreichen Entdeckungen enthalten ſollte, zerſtörte die 
Revolution, die ihm, wie andern, alle Penſionen entriß, wodurch der rechtſchaffene 
Greis in ſo große Noth kam, daß er, ohne die Sorge einer gutmüthigen Auf— 
wärterin, durch den bitterſten Mangel hätte zu Grunde gehen miiffen, ehe einzelne 
Gutthäter, u. zuletzt die Regierung, davon unterrichtet wurden, die ihm 1795 (durch 
ein Decret vom 5. Januar,) eine Remuneration von 3000 Livres zuerkannte. 
Auch in der größten Dürftigkeit ſetzte er ſeine Forſchungen, bis an ſeinen d. 3. Aug. 
1806 erfolgten Tod, fort. 

Ad Calendas Graecas, ein ſcherzhafter Ausdruck des röm. Kaiſers Augu— 

ſtus, der dann ſprichwörtlich gebraucht wurde u. ſ. v. a.: nie, nimmermehr 

bedeutet. Weil nämlich die Griechen keine Calendae (ſ. d.) hatten, fo hieß a. c. g. 
ſ. v. a. an dem Tage, der nie eintreten wird. Etwas a. c. g. verſchieben iſt 
ſ. v. a. Etwas nie in Erfüllung bringen. 

Adeitation (Rechtsw.), iſt die gerichtliche Vorladung eines, bis jetzt nicht 
erſchienenen, Dritten zur Theilnahme an einem Rechtsſtreite, bei welchem dieſer 
von nun an als Hauptperſon, entweder Mitkläger, oder Mitbeklagter, auftritt. 
Das Gericht kann die A. auf den Antrag der einen oder andern Partei verfügen. 

Adda, Nebenfluß des Po (ſ. d.), auf deſſen linker Sette, entſpringt in Grau⸗ 
bündten, oberhalb Bormio, im Süden des Nagliopaſſes, durchſtrömt in toſendem 
Falle das Ultlin, vorbei an Bormio, Tirano, Sondrio und Morbegna, ergießt ſich 
bei Fuentes in den Comerſee, verläßt ihn bei ſeinem ſüdöſtl. Arme, dem See von 
Lecco, wieder, tritt von hier an ſchiffbar in die Ebene der Lombardei ein, und 
mündet, an Caſſano, Lodi u. Pizzighettone vorbeieilend, oberhalb Cremona in den Po. 

Addington (Henry), ſ. Sidmouth. i 

Addiren, ſ. Addition. a 

Addiſon (Joſeph), geb. 1. Mai 1672 zu Milſton in Wiltſhire, erhielt ſeine 
Bildung zu London u. Oxford u. verrieth ſchon frühe ein großes Dichtertalent. 
1693 ſchrieb er ein Lobgedicht auf Dryden (f. d.), u. bald darauf erſchien eine 
Ueberſetzung des Aten Buchs der Georgica des Virgil von ihm, die einen, von dem 
Geiſte der Alten durchdrungenen, Jüngling charakteriſirt, ſowie ein Essay upon 
the Georgics, der dem Drydenſchen Virgil einverleibt iſt. Mehre treffliche latei⸗ 
niſche Gedichte von ihm ſtehen im zweiten Theile der musae anglicanae. 1695 
ſchrieb er ein Gedicht auf William III., wofür er eine Penſton erhielt, die ihn in 
Stand ſetzte, Italien zu beſuchen. Er ging 1700 auf Reiſen, und im folgenden 
Jahre erſchien ſeine Epiſtel an Lord Halifax, die man mit Recht für eins ſeiner 
ſchönſten Stücke hält. Die Remarks on several parts of Italy erſchienen 1705, 
und wurden bald Lieblingsbuch des Publikums. Die Matertalien zu ſeinen Dia⸗ 
logen on medals fammelte er an Ort und Stelle. 1704 ſchrieb er the campain, 
ein heroiſches Gedicht auf die Schlacht bei Höchſtädt oder Blenheim, und legte 
dadurch den Grund zu ſeinem Glücke. Der Schatzmeiſter Godolphin, ein feiner 
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nner der Bosfte, übertrug ihm wenige Tage nachher den Poſten eines Kom⸗ 
ornate bet 15 Appellatlon Im folgenden Jahre begleitete er den Lord Halifax 
nach Hannover. Um dieſe Zeit wurde ſeine Oper Roſamond gegeben, die aber 
weniger Beifall erhielt, als ſeine Komödie „der zärtliche Ehemann“ u. „das Gee 
ſpenſt mit der Trommel;“ doch, den größten Beifall ärndtete er für ſein Trauer⸗ 
ſpiel „Cato,“ das noch jetzt ein Lieblingsſtück der Engländer iſt. Gemeinſchaftlich 
mit Steele (ſ. d.) gab er 1711 den Spectator heraus, ein Muſter von einer treff⸗ 
lichen Wochenſchrift; auch hatte er großen Antheil am Tatler u. Guardian; u. als 
1715 die Rebellion in Schotttand ausbrach, ſchrieb er den Freeholder, eine Zeit⸗ 
ſchrift, welche die Vertheidigung der Regierung zum Zwecke hatte. Er war um 
dieſe Zeit Staatsſecretär von Irland, u. 1717 von Großbritannien. Seine ſchwache 
Geſundheit nöthigte ihn aber bald, zu reſigniren, worauf er (17. Juni 1719) zu 
Hollandhouſe bet Kenſington ſtarb. Seine Schriften, die immer Muſter eines äch⸗ 
ten Geſchmacks und ein Beweis ſeiner edlen Denkungsart bleiben werden, wurden 
von Tidel 1721, 4 Thle, u. hernach öfter, z. B. London 1753, 3 Thle, heraus- 
gegeben. Die meiſten derſelben ſind auch ins Deutſche überſetzt. 

Addition iſt diejenige Rechnungsoperation, welche uns lehrt, den Totalwerth 
von verſchiedenen gegebenen Größen durch eine einzige auszudrücken. Die gegebe⸗ 
nen, zu addirenden, Größen heißt man Summanden oder Addenden; die Größe aber, 
welche die Summanden zuſammen faßt, heißt Summe. Das Zeichen, welches dieſe 
Operation befiehlt, tft das Zeichen ＋ (plus). Die Addition zerfällt, nach der 
Beſchaffenheit der Addenden, in Addition unbenannter u. benannter Größen (unter 
letztern ſind denn auch die allgemeinen Zahlen oder Buchſtaben begriffen). Die 
Addition der unbenannten Größen oder Zahlen, im engern Sinne des Wortes, 
zerfällt wieder, nach der Art dieſer Größen, in Addition von ganzen Zahlen, von 

Brüchen, von rationalen u. irrationalen Zahlen. Wir wollen in dieſem Artikel 
die Addition ganzer Zahlen betrachten. Die Addition der übrigen fiehe in den 
betreffenden Artikeln. Um ganze Zahlen zu addiren, zerlegt man ſie in ihre Ein⸗ 
heiten u. zählt dieſe zuſammen, z. B. 5 3 “2 gibt Lette dae dated te (oe {ef 

171 = 10. Durch die Uebung erwirbt man ſich jedoch bald die Fertigkeit, 
kleinere Zahlen unter 11 addiren zu können, ohne ſie jedesmal zuvor in Einheiten 
zu zerlegen. Um jedoch größere Zahlen zu addiren, bedient man ſich folgendes, 
durch das dekadiſche Zahlenſyſtem ſehr erleichterten, Verfahrens: Man ſchreibt die 
Summanden ſo vertikal unter einander, daß alle Einer in einer Vertikalreihe ſtehen; 
ebenſo alle Zehner, Hunderter u. Tauſender ꝛc. Dann macht man einen horizon⸗ 
talen Strich unter den letzten Summanden, zählt hierauf die Zahlen in der Einer⸗ 
reihe zuſammen, wobei man es natürlich nur mit lauter einſtelligen Zahlen unter 
10 zu thun hat. Die Summe der Einer zerlegt man in die Einer u. in die allen⸗ 
falls vorkommenden Zehner, ſchreibt die Einer unter die Einerreihe u. zählt die 
vorkommenden Zehner zu den Zahlen der Zehnerreihe; die hiedurch erhaltene Summe 
der Zehner zerlegt man in die Zehner u. die allenfalls vorkommenden Hunderter, 
ſetzt die erhaltenen Zehner unter die Zehnerreihe u. die vorkommenden Hunderter 
addirt man zu den Zahlen der Hunderterreihe u. ſ. f. Die dadurch hervorkom⸗ 
mende Zahl unter dem Striche iſt die verlangte Summe. Z. B. 

Die Summe der Einerreihe iſt hier — 16, d. i. 1 Zehner und 6 

T. H. 3. E. Einer. Die 6 Einer unter den Strich in die Einerreihe geſetzt, u. 
348 den 1 Zehner zu der Zehnerreihe, gibt 14 Zehner = 4 Zehner u. 

7 6 2 1 Hunderter. Die 4 Zehner unter den Strich in die Zehnerreihe 
0 1 5 geſetzt, u. 1 Hunderter zu den Zahlen der Hunderter addirt, gibt 11 
21 Hunderter = 1 Hunderter, welcher darunter geſetzt wird, und 4 
40146 Tauſender. Letzterer zu den Tauſendern addirt gibt 10 Tauſender — 
0 Tauſender u. 1 Zehntauſender. Alſo die Summe iſt: 1 Zehntau⸗ 

fender, kein Tauſender, 1 Hunderter, 4 Zehner, 6 Einer = 10146, Bei der 
Addition mit benannten Zahlen (ſowie bei Buchſtaben) iſt der, aus der Natur 
der Sache leicht begreifliche, Grundſatz feſtgeſtellt: Nur gleichartige Dinge laſſen 
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ſich wirklich addiren. Ungleichartige werden blos mit dem Zeichen xe verbunden. 
Um gleichartige Dinge zu addiren, addirt man blos die gaben ausdrücken, 
wie viele ſolcher Dinge man meint. Dieſe Zahlen werden bei Buchſtaben 
Cosôffiztenten genannt, z. B. 5 Apfel ＋ 3 Apfel. Geben 8 Apfel. 5a + 4a = 
9a. Hier find 5, 4, 9 Goéffigtenten. Hat man es mit Geld, Maas u. Gewicht 
zu thun, wobei man, der Bequemlichkeit wegen, gewiſſe Unterabtheilungen eingeführt 
hat, in der Art, daß eine gewiſſe Anzahl Einheiten einer mindern Sorte eine 
Einheit einer höhern ausmacht, (z. B. 32 Loth = 1 Pfund z) fo addirt man die 
gleichnamigen Sorten zuſammen. Bekommt man bet der Summirung einer nies 
derern Sorte mehr Einheiten, als erforderlich ſind zur Einheit einer höhern Sorte, 
ſo zieht man mittelſt der Reductionszahl, welche ausdrückt, wie viele Einheiten 
einer niederern Sorte in der Einheit der höhern enthalten ſind, aus der Summe 
der Einheiten der niederern Sorte ſo viele höhere Einheiten, als darin enthalten find, 
aus; die noch übrigen Einheiten der niederern Sorte, die nicht mehr ganz eine 
höhere ausmachen, Pst man hin, u. die erhaltene höhere addirt man zu den gee 
gebenen Einheiten der höhern Sorte, z. B. es ſollen addirt werden: 
50 fl. 36 kr. 2 Pf. 
42 fl. 54 kr. 3 Pf. 


93 fl. 31 kr. 1 Pf. . 
gibt 5 Pf.; dieſe mit der Zahl 4, welche anzeigt, daß 4 Pf. auf 1 kr. gehen, 
dividirt, gibt 1 kr. 1 Pf. 1 Pf. hingeſetzt u. den Kreuzer zu den gegebenen kr. 
gezählt, gibt 91 kr.; mit der Reductionszahl 60 dividirt, gibt 1 fl. 31 kr. 31 kr. 
hingeſetzt, u. den Gulden zu den gegebenen hinzugezählt, gibt 93 fl. Nun hat 
man als ganze Summe 93 fl. =~ 31 kr. 1 Pf. 

Bei der Lehre von der Erzeugung der Zahlen bildet die Addition, als erſte und 
Haupterzeugungsart, eine Hauptrolle. Von Einer Zahl nur haben wir einen un⸗ 
mittelbaren Begriff, namlich von der Zahl Eins. Durch ſucceſſives Addiren 
der Einheit gelangt man nach u. nach zu allen ganzen Zahlen. Bei dem betrefs 
fenden Artikel werden wir nachweiſen, wie ſich aus dieſer Erzeugungsart der 
Zahlen alle übrigen Erzeugungsarten ableiten laſſen. 

Additive Größen heißen alle ſolche, vor denen das Additionszeichen = 
ſteht, d. h. Größen, die zu andern hinzugezählt werden ſollen; nicht zu verwechſeln 
mit poſitiven Größen. (ſ. d.) 

Adductoren, Anziehmuskeln, welche ein Glied einem andern, benachbarten, 
durch ihr Zuſammenziehen näher bringen. (ſ. Muskeln.) 

Ad duplicandum (lat.), zur Verdoppelung; dann auch: zur Beantwor⸗ 
tung der zweiten Klageſchrift (Replik, ſ. d.). Dieſe Beantwortung ſelbſt heißt 
daher die Duplik. 

Adel. Im althochdeutſchen bedeutet das Wort Ad al ſ. v. a. Geſchlecht, mit dem 
Nebenbezuge edel; das Wort Uodal (ein Erbgut) ſteht mit demſelben in Verbin⸗ 
dung. Adaling, Ebeling, bedeutet einen aus hohem Geſchlechte Stammenden. 
Zu allen Zeiten u. bei allen Völkern findet man einzelne, durch beſondere Vorzüge 
ausgezeichnete Familien, bei den neuentdeckten Wilden ſowohl, als auch bei den 
älteſten Nationen. Die alten Parſer, Indier und Aethiopier hatten vier feſtge⸗ 
ſchloſſene Rafter, (Abtheilungen) in welche alle Glieder des Volkes hineingehörten, 
nämlich: Prieſter, Krieger, Ackerbauer u. Handwerker (Knechte). Der Prieſter⸗ 
ſtand war der bevorzugte; aus ihm war der König genommen, wie auch aus ihm die 
ſonſt bedeutenden obrigkeitlichen Stellen beſetzt wurden. In den bahyloniſchen, 
aſſyriſchen und ägyptiſchen Reichen war ein ſo ſtrenger Ständeunterſchied nicht 
vorhanden, doch beſaßen die Prieſter einen ſehr großen Einfluß, ſowie neben ihnen 
einzelne ausgezeichnete Geſchlechter. In dieſen Reichen hatte ſich, wegen der vielen 
Kriege mit den benachbarten Ländern, ein mächtiger Soldatenſtand herangebildet, 
ſo daß wegen dieſes Umſtandes u. wegen der mannigfachen innern Veränderungen 
u. Umwälzungen, ein auf Vererbung gegründeter Vorzug einzelner Geſchlechter ſich 
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nicht feſt genug behaupten konnte. Bei den Perſern erhoben ſich über die niedern 
Siiene ‘ore edle, reichbegüterte, angeſehene Geſchlechter: die Paſargaden, die 
Maraphier u. die Maspier. Unter dem Geſchlechte der Paſargaden war die Fa⸗ 
milie der Achämeniden die edelſte und hervorragendfte, welche dem ganzen Volke 
ſeine Könige gab. Der Einfluß dieſer hervorragenden Geſchlechter war ſo groß, 
daß faſt die ganze perſiſche Geſchichte ſich nur um die Begebenheiten drehet, an 
welchen die edlern Geſchlechter Theil nahmen. Sie bildeten die Umgebung des 
Königes, fie befehligten die Heeresabtheilungen, welche in eroberten Provinzen 
ſtehen blieben, fte beſetzten die höheren Hof-, Heer- u. Reichsſtellen u. waren fo 
das allgemeine Band, welches durch das ungeheure Land ſich hinzog u. Alles zu⸗ 
ſammenhielt. Bei den Griechen gab es in den fritheften Zeiten hervorragende Ge⸗ 
ſchlechter, welche dem Stamme ſeine Anführer, ſeine Prieſter gaben; insbeſondere 
aber waren einzelne Familien weit hin ausgezeichnet, welche die königliche Würde 
lange Zeit erblich beſaßen, wie die Aeakiden, Pelopiden, Herakliden, Amythao⸗ 
niden. Die königlichen Geſchlechter erſcheinen unter den adeligen nur als das 
Erſte, keineswegs als ein ganz anderes. In Attika waren die Eupatriden, die 
reichern Grundbeſitzer, der Adel: ſie waren im Beſitze der Landesregierung, aber 
durchaus in patriarchaliſchen Verhältniſſen. Aehnlich waren die Verhältniſſe in 
andern Staaten Griechenlands. Die Gewalt des Königes war in dieſen adeligen 
Geſchlechtern ſehr beſchränkt; die letztern ſelbſt herrſchten nach altem Herkommen, 
mit Rückſicht auf Billigkeit u. gegenſeitiges Vertrauen. Die ganze Stärke des 
Volkes befand ſich in den Händen der Häupter der einzelnen adeligen Familien, 
welche die Angelegenheiten beriethen u. Beſchlüſſe faßten, welche der König, der 
Erſte unter ihnen, der Größte an Macht u. Anſehen, zu vollziehen hatte. Nach 
der Abſchaffung der königlichen Würde leiteten die Archonten (ſ. d.), gewählt aus den 
Eupatriden, die öffentlichen Angelegenheiten, ſo daß die ganze ſtaatliche Gewalt in 
die Hände der altadeligen Geſchlechter gelegt war. Bei größerer Vermehrung 
des Volkes, bei der drückenden Schuldenlaſt, in die es, dem Adel gegenüber, gerathen 
war, bei der Ausdehnung der öffentlichen Verhältniſſe, größerer Theilnahme an 
denſelben von Seiten des Volkes; bei einem vielfach ſtattfindenden Mißbrauch der 
großen Vorrechte der adeligen Familien, entſtand große Spannung, Unbehaglichkeit, 
Zerwürfniß, zuletzt offner Zwieſpalt, der ſich lange Zeit durch die athenienſiſche 
Geſchichte hinzog, bis Solon die ſchwankenden Verhältniſſe durch feine Geſetz— 
gebung feſtſtellte, indem er die Schuldenlaſt des gemeinen Volkes erleichterte, die 
Theilnahme aller Bürger Attikas an dem öffentlichen Leben einführte, das Maaß 
derſelben aber von der Größe des Vermögens abhängig machte. So war hiemit 
der alte, auf reichen Grundbeſitz u. ererbte tüchtige Geſinnung geſtützte, Adel in 
ſeiner frühern Geftalt, in ſeinem ehevorigen Verhältniſſe zum Staatsleben ver⸗ 
nichtet, u. an ſeine Stelle die Achtung u. Macht des wechſelnden Reichthums ge— 
treten, die eine, durch langjährige Uebung u. Rückſicht auf die Voreltern ſtehend 
gemachte, Bildung und Feſtigkeit des Geiſtes — als ein bleibendes, erhaltendes 
Mittel in den öffentlichen Verhältniſſen — nicht aufkommen ließ. Obſchon demz 
nach geſetzlich die Macht u. der Einfluß des Adels gebrochen war, ſo dauerte doch 
die Auszeichnung fort, welche man nothgedrungen, nach einem innern Zuge der 
menſchlichen Natur, den, auf eine alte Herkunft geſtützten, im Vaterland durch eine 
reiche Geſchichte wurzelnden u. durch Verdienſte ausgezeichneten, Geſchlechtern zu— 
erkennen mußte. Deßhalb gab es in Athen immer noch einen A., inſofern vor— 
nehme, durch große Thaten ausgezeichnete, oder durch Reichthum hervorragende, 
Familien ſtets eines beſondern Anſehens ſich erfreuten, obwohl auch dieß deſto 
mehr ſchwand, je mehr der häufige Wechſel der öffentlichen Verhältniſſe durch die, 
von dem beweglichen Volke ausgehende, Leitung des Staates und das vielfache 
Schwanken des Reichthums in der Hand der Einzelnen, den Sinn an das Ver— 
gängliche, an das Unruhige gewöhnte, ſo daß er das Bleibende, Stehende nicht 
mehr achtete u. dieſes ſelbſt immer mehr ſich verlor. Bei den Spartanern dagegen 
erſcheinen, mit Ausnahme des königl. Hauſes, keine beſonders ausgezeichnete, ade⸗ 
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lige Familien, ſondern alle gleichberechtigt. — Die Römer zeigen anfänglich etwas 
8 gan Aehnliches. Eine casciſche Schaar überwältigte die alten Bewohner des 
andes, theilte Grund u. Boden unter ſich u. wurde das herrſchende Volk. Dies 
waren 1000 Familien, der Stamm der alten Patrizier, des römiſchen Adels; die 
Unterworfenen hatten mit ihnen nicht einmal Connubium (Geſchlechtsgemeinſchaft)z 
letztere ſind die Plebejer. Aus dem herrſchenden Stamme wurden die Obrigkeiten 
genommen, wie auch die 100 Senatoren, u. die Curien gebildet, welche über die 
öffentlichen Geſchäfte Beſchlüſſe faßten. Alle Eroberungen an beweglichen u. une 
beweglichen Gütern fielen meiſtens den Patriziern zu, was denn beitrug, ihre Ge— 
walt, an ſich ſchon durch die herrſchende Stellung groß, auch durch Reichthum 
noch zu vermehren. Die Patrizier hatten bei Verurtheilungen noch die Berufung 
an ihre Curie. Beſonders durch Eroberungen u. Einverleibungen waren die Ple— 
bejer ſo angewachſen, daß der König Servius Tullius durch eine neue Staats— 
einrichtung ihnen einigen Antheil an der Staatsregierung verſchaffte; doch blieb 
ihr Einfluß, dem der alten Geſchlechter gegenüber, noch ſehr gering. Denn ſelbſt 
in den Volksverſammlungen hatten die Patrizier die Oberhand, theils wegen ihres 
Reichthums, der jetzt Maßſtab der bürgerlichen Berechtigung geworden war, theils 
wegen der großen Zahl ihrer Clienten; ſonſt aber beſetzten fie allein die obrigkeit— 
lichen Aemter u. den Senat; zwiſchen ihnen u. den Plebejern wurden — als zwi— 
ſchen der Herkunft nach geſonderten Stämmen, keine Ehen abgeſchloſſen; die Baz 
trizier waren der Züchtigung durch die Obrigkeit nicht preisgegeben, wie die Plebs, 
die Beſchlüſſe der Verſammlungen des ganzen Volkes waren noch beſonders ab— 
hängig von der Zuſtimmung der Patrizier in ihren Curien; dieſe repräſentirten die 
Macht u. Herrlichkeit des Volkes, nicht aber die Plebejer in ihren Verſammlungen. 
Waren aber ſchon Veränderungen in der Verfaſſung getroffen, ſo wurden ſie immer 
häufiger zu Gunſten der Plebejer, bis endlich die eigentliche, geſetzliche, auf Geburt 
ſich gründende Bevorzugung der Patrizier aufhörte, u. dadurch in den ſtaatlichen 
Verhältniſſen das Erhaltende, das Wahrende, das Hemmende unterging u. die 
augenblickliche Erregung, die Leitung durch ein jedesmaliges bedeutendes Talent, 
durch das unſtäte u. unſichere Schweben zwiſchen mannigfachen Intereſſen, Barz 
teien u. Perſonen, ſich im Laufe der Zeit an die Stelle ſetzte. So ſtarb denn 
der alte Geſchlechtsadel der Patrizier allmählig aus; nur einzelne Familien er⸗ 
hielten fic) in ihren alten Ueberlieferungen, hauptſächlich durch den beſondern Familien⸗ 
gottesdienſt der gentes. Dagegen erhob ſich jetzt ein anderer Adel (nobilitas), 
der ſich auf die Abſtammung von einer Familie gründete, welche eines der höhern 
Aemter (curuliſche) bekleidet hatte. Dieſe ſtellten nun die Bildniſſe ihrer fo aus⸗ 
gezeichneten Vorfahren in ihren Häuſern auf (jus imaginum), im Gegenſatze von 
denen, welche ſolche Ahnen nicht aufzuweiſen hatten (ignobiles), u. folchen, welche 
dennoch zu einer Magiſtratur gelangt waren (Emporkömmlinge, homo novus). 
Jener neue Adel vereinigte ſich nun mit dem alten, patriziſchen u. nahm, den Ple⸗ 
bejern gegenüber, gerade ſo, wie früher, alle Stellen faſt ausſchließlich im Beſitz, 
obſchon er ſelbſt größtentheils aus durch Reichthum u. Magiſtraturen zu Anſehen 
u. Einfluß gekommenen Plebejern im alten Sinne des Wortes beſtand. Denn 
jetzt bezeichnete daſſelbe nicht mehr den, auf das Geſchlecht und die Herkunft ge- 
gründeten, Unterſchied von den Patriziern, ſondern Plebs bedeutete jetzt das nicht 
durch Reichthum u. den Beſitz von Staatswürden ausgezeichnete Volk. Da mit 
der Uebernahme der Magiſtratur koſtbare Spiele verbunden waren, ſo blieb die 
arme Plebs wegen des ungeheuren Aufwandes ausgeſchloſſen. Dieſer Adel aber 
ſaß hinwiederum an den Quellen des Reichthums, indem er bei Kriegen und in 
den Provinzen ſeine Stellen zur Anſammlung ungeheurer Geldſummen raſtlos be⸗ 
nützte. Auch die Senatoren wurden aus der Klaſſe dieſer Reichen gewählt, ſo 
daß das Regiment des Staates thatſächlich in ihre Hände gelegt war und das 
neue Rom dem ungefügeſten Eigennutze, der ſchamloſeſten Geldgier ſich unterworfen 
ſah ſtatt des Ruhmes, dem der alte, patriziſche Geſchlechtsadel nachſtrebte, durch 
herrliche Thaten für die Republik den Glanz ſeines Geſchlechtes bei der Mit⸗ u. 
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Nachwelt zu erheben. So dauerten die Verhältniſſe unter den Kaiſern fort; von 
dem alten patriziſchen Adel waren nur etwa noch 50 Familien übrig, aus denen 
beſondere Prieſterwürden beſetzt wurden. Der Beamtenadel und das Anſehen des 
Reichthums war das Einzige, was über das gemeine Volk emporhob, und was 
man auch lange durch die Achtung, die man einem ſolchen Geſchlechte zollte, zu 
erkennen gab. Insbeſondere waren die hohen Staatsämter eine große Aus zeich⸗ 
nung, weßhalb die byzantiniſchen Kaiſer ſelbſt ihnen die Titel beilegten: gloria, 
celsitudo, excellentia, eminentissima auctoritas u. ſ. w. Die römiſchen Ritter 
— equites — wurden zuerſt auch aus den Patriziern, dann aus den Tüchtigſten 
des ganzen Volkes gewählt, endlich aber nach dem Reichthume beſtimmt, ſo daß 
zuletzt das beweglichſte, veränderlichſte, in ſich ſelbſt geiſtloſeſte aller Dinge, der 
Geldbeſitz, der Hebel war, welcher das ganze römiſche Staatsleben in Bewegung 
ſetzte u. ſomit die, dem natürlichen, verderbten Menſchen anklebende, Habſucht den 
Zügel des öffentlichen Lebens zu ihrem Dienſte führte, anſtatt ſelbſt gezügelt zu 
ſeyn. — Das hebräiſche Volk hatte ebenfalls ſeine Stammesälteſte, die Häupter 
der ausgezeichnetſten Familien, Saronim, principes, Anführer im Kriege, im Frie⸗ 
den Richter u. Schlichter der Stammes angelegenheiten. — Bei den ger maniſchen 
Völkerſchaften findet man meiſtens ſchon frühe, (ausdrücklich bemerkt,) beſonders 
hervorragende, ausgezeichnete Geſchlechter, Adel. Der Hauptunterſchied im Volke 
beſtand zwar zwiſchen Freien u. Unfreien; allein die Freien ſelbſt waren doch in 
mehrere Stufen getheilt. Wie jede Sippe, Familie, den Hausgottesdienſt hatte, 
fo verſammelten fic) auch verwandte Sippen zu einem gemeinſchaftlichen Gottes 
dienſte; dort verrichtete der Aelteſte der Familie das Opfer, hier der Aelteſte der 
älteſten Sippe. So hatten bei größern Verſammlungen die, von den Erſtgebornen 
jener Aelteſten herſtammenden, Sippen einen Vorrang vor allen übrigen erlangt, 
ohne daß eine beſondere Prieſterkaſte entſtanden wäre, weil das Haupt jeder Fa⸗ 
milie in ihr ſelbſt Prieſter war. Daher das hohe Alterthum der königlichen 
Geſchlechter, ihre Zurückführung bis auf Othin; daher der große Werth auf 
weitreichende Geſchlechtsregiſter, daher auch die Bezeichnung Kuni (Ge— 
ſchlecht) und Kun ing (vorzugsweiſe einem Geſchlechte angehörig). Mit dem 
religiöſen Urſprunge des deutſchen Adels hängt auch zuſammen die Anführung im 
Kriege zum Schutze der Religion, beſonderer Heldenmuth u. höhere Wehrhaftigkeit. 
Sein Blut war der Sitz einer beſſern Seele, daher ſich auch auf die Kinder eine 
beſſere Seele vererbte, weßhalb man auch dieß auf die Abkömmlinge edler Ge⸗ 
ſchlechter übertrug (Tac. Germ. 13). Darum ſah man auf Ebenbürtigkeit; die 
Ehe mit Unfreien war nicht geſtattet, aber auch eine ſolche mit gemeinen Freien 
war Makel, denn der Adel beſaß vorzugsweiſe und in höherm Grade Ehre. 
Die adeligen Geſchlechter waren dem königlichen ebenbürtig und oft blutsverwandt. 
Neben den königlichen u. fürſtlichen Geſchlechtern, z. B. Amalen, Balthen, Mero⸗ 
vingern, Agilolfingern, gab es wieder beſonders hervorragende, z. B. bei den 
Bayern die Huoſtdroza, Fagana, Hahilinga, Anniona. Aus dem A. wurden höchſt⸗ 
wahrſcheinlich die Prieſter genommen. Er beſaß ein höheres Wehrgeld, als der 
gemeine Freie. Die lex salica verordnet für dieſen (ingenuus) 200 solidi; für 
den ingenuus in hoste (im Heere) aber 600 u. für den ingenuus in truste (Treue, 
ein Getreuer im Gefolge des Königes, daher Einer in truste dominica ein an- 
ade 1 60 ee : Dro 90 Ree solidi. Bet allen 0 0 Völkerſchaften gab 
es adelige Geſchlechter, auch bet den Franken, obwohl dieß vielfach beſtri 
(Grimm, Rechtsalterthümer, p. 8 f 0 P been 
Der A. befand ſich im Gefolge des Königes, welcher der Anführer, der Herr 
war; einzelne bedeutende Adelige hatten wieder ein Gefolge von Freien unter ſich. 
Bei den Feſten des Königs erſchien er inmitten ſeines großen, glänzenden Hofes, 
u. edle Geſchlechter hatten die 4 Hofämter, welche ſchon in der älteſten Zeit an⸗ 
getroffen werden: der Eine hatte für die Kleider des Königs zu ſorgen, ſpäter der 
Kämmerer, der Andere für den Wagen u. das Geſpann, Marſchall, ein anderer 
für die Opferſpeiſen, Truchſeß, u. dann Einer für den Opferwein, Schenke. Die 
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kleineren Gefolgsherrn hatten ebenfalls ihre Hofämter unter ihren Leuten, wie wir 
dieß noch bei geiſtl. u. weltl. Fürſten, Grafen u. Herrn des Mittelalters neben 
dem Kaiſer ſehen. Bei feſtlichen Gelegenheiten verſammelte der Herr ſein Gefolge 
um ſich an ſeinen Hof, (Saal,) zur Zierde u. zum Glanze u. auch zur Berathung 
über die Angelegenheiten des Volkes; daher der Einfluß des A. in den öffentlichen 
Geſchäften. Bei Eroberungen wurde das Land unter das Gefolge getheilt und 
ebenſo wieder unter das Untergefolge, dadurch aber das Treueverhältniß fortge⸗ 
führt u. bleibend begründet, auch durch eigens verliehene Grundſtücke noch befeſtigt 
(Urſprung der Lehen ſ. d.). Zudem befand ſich der Adel der Regel nach in größerem 
Grundbeſitze (Uodal), erwarb dadurch viele Knechte, u. auch Freie traten in ſeine 
Dienſte. Dieſe alle durfte er ſelbſt vertreten, ohne Einmiſchung öffentlicher Beam⸗ 
ten, darum die Gerichtsbarkeit über ſie, u. die niedern Gefolgsherrn wurden häufig 
mit dem Namen duces, comites bezeichnet, wohl meiſtens erbliche Kriegs-, Richter⸗ 
u. Schoffenämter. Und dieſe große Ueber- und Unterordnung war das Gebäude 
der germaniſchen Verfaſſungen, demgemäß der König ſein ganzes Gefolge nebſt 
deſſen Leuten jährlich um ſich ſammelte, wobei alle freien Männer ohne Unter⸗ 
ſchied (liberi, ingenui, Franci, Gothi etc.) erſchienen (campus martius). Die 
große Achtung, welche die germaniſchen Stämme gegen die Religion hegten, über— 
trugen fie in noch erhöhtem Maaße nach ihrer Bekehrung auf das Chriſtenthum, 
die Kirche u. ihre Diener. Hatten ſie früher ſchon den Glauben u. die Uebungen 
Deffelben als das Erſte u. Höchſte betrachtet, fo beugten fie ſich jetzt um fo tiefer 
vor der Macht der chriſtlichen Wahrheit u. erkannten der Trägerin derſelben, der 
Kirche u. ihren Dienern, den oberſten Rang u. den weiteſten Einfluß mit vollem 
Rechte zu. Denn, ſahen ſie ſchon im Heidenthume Gott u. die göttlichen Dinge 
als das Nothwendigſte an: wie viel mehr mußten ſie nun vom Chriſtenthume Alles 
durchdringen laſſen, um es zu heiligen u. zu weihen. Hatten darum die heid— 
niſchen Prieſter großen Einfluß auf die öffentlichen Verhältniſſe, ſo wurden nun 
die Biſchöfe u. Aebte der anſehnlichern Klöſter zu den Verſammlungen des Adels, 
zu den Reichstagen zugezogen u. ihnen, als Dienern des Chriſtenthums, Theil— 
nahme an allen Verhandlungen gegeben. So bildete ſich der geiſtliche A., obwohl 
anfänglich die meiſten Biſchöfe nicht germaniſchen Blutes, ſondern römiſcher Ab⸗ 
kunft waren, alsbald jedoch auch viele Glieder adeliger Geſchlechter dem geiſtlichen 
Stande ſich widmeten u. Biſchofsſitze u. Abteien einnahmen. Ueberhaupt traten 
die angeſehenern Römer in den eroberten Provinzen zu den Königen ſofort in ein fo 
nahes Verhältniß, wie der alte A., u. erhielten dieſelbe Stellung: man nannte ſie 
Romani Convivae Regis. So war die Bedeutung des Adels in den von den 
germaniſchen Völkerſchaften geſtifteten Reichen, insbeſondere in dem fränkiſchen. 
In den unruhigen u. ſtürmiſchen Zeiten des 10. u. 11. Jahrhunderts verſtärkte 
ſich die Macht des Adels ſehr, da das zuſammenhaltende Anſehen u. die eintgende 
Kraft des Königs herabgeſunken war. Insbeſondere war, dieß im eigentlichen 
Frankreich fo ſehr der Fall, daß der A. faſt ganz unabhängig daſtand, daß er ſtets 
ſeinen Hof hielt, ein Gefolge von jüngern Adeligen um ſich hatte, ſein Waffen⸗ 
recht übte, Gerichtsbarkeit in ſeinem Gebiete handhabte u. auf alle dieſe Rechte 
u. ſeine Herkunft u. den Familienglanz ſehr ftols war, bis er, durch Ludwig XI., 
durch Richelieu u. insbeſondere durch Ludwig XIV. gebrochen, an den Hof u. das 
Intereſſe des Königs gekettet wurde. Durch die conſtitutrende Verſammlung wurde 
(4. Aug. 1789) dem A. Freiheit von Abgaben, Vorrecht u. ſichere Stellen, Patri⸗ 
montalgerichtsbarkeit, Jagd⸗ u. Fiſchereigerechtigkeit entzogen, u. endlich durch die 
Nationalverſammlung (19. Juni. 1790) derſelbe, mit dem Beſchluſſe der Abſchaffung 
von Titel, Wappen u. ſonſtigen Auszeichnungen, in Frankreich vernichtet. Napo⸗ 
leon führte (1. März 1808) wieder einen neuen Adel ein zur Mehrung des Glan⸗ 
zes ſeines Hauſes; fo hatten die Großwürdenträger den Titel Prinzen und Durch⸗ 
laucht, die Miniſter, Senatoren, lebenslänglichen Staatsräthe, die Erzbiſchöfe, den 
Grafentitel; der Präſident u. Generalprocurator am Kaſſationshofe, die Biſchöfe 
u, Maire’ der bonnes villes, welche der Krönung beiwohnen durften, den Titel 
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Baron; die Mitglieder der Ehrenlegion den: Ritter (Chevalier). Um auch durch 
bleibenden Grundbeſitz dem neuern A. Anſehen zu verſchaffen, wurde das im repu⸗ 
blikaniſchen Haſſe gegen den A. erlaſſene Verbot der Subſtituttonen (Cod. civ. 
896.) durch die Geftattung von Majoraten (Geſetz vom 30. März 1806 u. 14. Aug. 
1807) gemildert. Bei der Rückkehr der Bourbonen wurde der altfranzöſiſche u. 
neue napoleoniſche A. verſchmolzen und durch die Ordonnanzen vom 25. und 31. 
Auguſt 1817 der A. auf Grundbeſitz u. Majorate angewieſen (er beſtand 1817 
aus 65 Herzogen, 49 Marquis, 87 Grafen, 6 Vicomten u. 6 Baronen) u. gue 
gleich der Ertrag der Majorate beſtimmt (bei den Herzogen wenigſtens 30,000 Fr. 
jährl. Einkünfte, bei den Marquis und Grafen 20,000 Fr.); durch das Geſetz 
vom 12. Mai 1835 wurde die Errichtung von Majoraten verboten, die ſchon be- 
ſtehenden aber bis zum zweiten Grade in Gültigkeit belaſſen. Durch die Charte 
Ludwigs XVIII. hatte der A. durch ſeine Sitze in der Pairskammer bedeutenden 
politiſchen Einfluß gewonnen; die Charte von 1830 aber verordnet in Art. 62: 
Der alte A. nimmt ſeine Titel wieder an, der neue behält die ſeinigen. Der König 
erhebt zu Adeligen nach ſeiner Willkür, aber er geſtattet ihnen nur Rang und 
Ehre, ohne Entbindung von den Laſten und Pflichten der Geſellſchaft. Die erſt⸗ 
gebornen Söhne führen den Titel, welcher dem ihres Vaters, und die nachgebor⸗ 
nen Söhne den, welcher dem Titel ihres älteſten Bruders am nächſten kommt. — In 
England war durch die beiden Gefolgsherrn Hengiſt u. Horſa, das oben geſchilderte, 
abgeſtufte Gefolgſchaftsweſen unter den Angelſachſen eingerichtet; als Wilhelm von der 
Normandie aber England eroberte, ertheilte er zur Niederhaltung der Unterworfenen einer 
großen Zahl normänniſcher und franzöſiſcher Ritter Lehen, ſo daß, mit ganz wenigen 
Ausnahmen, alle geiſtl. u. weltl. Großen, Grafen, Herrn u. Vaſallen Ausländer 
waren, u. die franzöſiſche Sprache mehrere Jahrhunderte lange die der Gebildeten 
blieb. Die Kronlehensträger hatten ihre Lehengüter zum Theil wieder an andere Va⸗ 
ſallen gegeben u. bildeten ſo mit denſelben bis zum Könige hinauf eine ſtrenge 
Lehensverbindung. Nach u. nach machte ſich der A. vom Könige freier, insbe— 
ſondere ſeit Johann ohne Land, der 1215 in der Magna charta des A.s u. des 
ganzen Landes Rechte u. Gerechtſame beſtätigen mußte. Unter Johanns Sohne, 
Heinrich III., gelangte die Ritterſchaft zu großer Macht u. wichtigem Einfluſſe; 
wurde fie ſchon früher nach alter Sitte zur Berathung in den öffentlichen Ange- 
legenheiten um den König geſammelt, ſo entſtand, als Leiceſter im Intereſſe des 
A.s gegen König Heinrich III., der denſelben einſchränken wollte, die oberſte Ge— 
walt in Händen hatte, das Parlament, berufen aus den geiſtl. u. welt. Lords, 
Kronvaſallen, den Abgeordneten der Ritterſchaft, der Städte u. Dörfer zur Be⸗ 
rathung über die Geſchäfte des Reiches. So blieben denn im Allgemeinen die 
Verhältniſſe des engliſchen A.s, der durch ſeine Stellung im Parlamente u. durch 
ſeinen reichen Grundbeſitz einen beſondern Einfluß ſich bewahrte. Er iſt der Genz 
try entgegengeſetzt, d. h. allen denen, welche ohne ein Gewerb von ihrem eignen 
Vermögen leben können. Der A. zerfällt in hohen u. niedern (Ritter, Knight u. 
Baronet, welchen Titel auch der älteſte Sohn forterbt). Der hohe A. hat in ſei⸗ 
nen Familienhäuptern Sitz im Oberhauſe; er beſteht aus Herzogen (jetzt 17 u. 8 
ſchottiſche), Marquis (jetzt 27), Grafen (206), Viscaunts (58), u. Baronen. Der 
Titel erbt auf den älteſten Sohn, die nachgebornen Söhne führen nur den Fami⸗ 
liennamen. — Norwegen hatte durch ſeine Könige und durch die bürgerlichen Kriege 
ſeinen frühern Häuptlingsadel verloren, der herrſchende Stand war der der bäuer⸗ 
lichen Grundbeſitzer, welche freilich im Verhältniße zu ihren Pächtern u. abhän⸗ 
gigen Leuten einen mächtigen Stand ausmachten, aber kein Adelsleben führten 

ſondern freie Bauern blieben u. genannt wurden. — In Schweden u. Dänemark 
hatte fic) aus den Reſten der alten Haͤuptlingsgeſchlechter und aus den reichern 

freien Bauern ein mächtiger Ritterſtand gebildet, der mit der Geiſtlichkeit u. den 
Städten in ſtrenger Abgeſchiedenheit u. Starrheit ſeine Gerechtſame auszudehnen 
u. zu erhalten ſtrebte, ſo daß der ärmere, freie u. der abhängige Bauer in eine 
immer gedrücktere Lage und Unbedeutendheit herabgebracht wurde: Verhältniſſe, 
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welche eben ihrer Umgeſtaltung entgegengehen. — In Polen war jeder Freie adelig; 
nach und nach erhielten viele Städte die Vorrechte des As, dusbe Shell 
nahme am Reichstage. — In Ungarn iſt das Verhältniß ähnlich. Der König kann 
Leibeigene adeln, wie ein jeder Adelige durch Annahme an Kindesſtatt. Weil 
jeder Freie adelig iſt, deßhalb gibt es in Ungarn 325,000 adelige Perſonen, auf 
23 Köpfe alſo einen Edelmann. Dieſer iſt nur vom Könige abhängig u. ſteuerfrei; 
er bezahlt nur, was durch die Abgeordneten der einzelnen Geſpannſchaften auf 
den Reichstagen feſtgeſetzt worden iſt (Subſidie); er kann nur nach richterlichem 
Urtheile verhaftet werden, er werde denn auf Raub, Mordbrand u. Nothzucht er⸗ 
tappt; er hat ſeine eigenen Gerichtshöfe; die vornehmſten des A.s, (Magnaten,) be— 
ſuchen den Reichstag für ihre Perſon, die übrigen aber ſenden aus den einzelnen 
Geſpannſchaften ihre Deputirten ab. — Die Ruſſen hatten einen hohen A., Bojaren, 
Knäſen, u. einen niedern, Dworianen, der aber durch den Druck der Mongolen u. 
der ſpätern Czaare nie ſich zu einer rechten, ſelbſtſtändigen, politiſchen Macht ent- 
falten konnte. Denn nur die Nachkommen ehemaliger Fürſten behaupteten erb— 
adelige Vorrechte, zum Kriege mußten alle Knäſen u. Bojaren mit ihren Knechten 
erſcheinen. Der A. war in ſeinem Range nach dem Verdienſte eingetheilt, Peter 
der Große aber führte eine beſondere Rangordnung ein. Alle Oberoffiztere erwer- 
ben für ſich u. ihre, in dieſer Würde gezeugten, Kinder den A., wie alle auf glet- 
cher Stufe ſtehenden andern Beamten, aber nur für ihre Perſon. — Wegen der 
langen Kriege mit den Mauern, hatte ſich in Spanien der Lehensadel ſehr aufge- 
ſchwungen u. eine große Zahl in anſehnlichen Rechten u. Freiheiten erhalten. Die 
vornehmſten Kronlehensträger, adelige Geſchlechter, ſind die Granden, die niedern 
Adeligen heißen Hidalgos und Ritter, deren Zahl am Ende des letzten Jahr— 
hunderts ſich auf 479,653 belief, von denen viele in großer Armuth leben. — Der 
deutſche Adel hatte im Weſentlichen auch nach der Errichtung des heiligen Röm. 
Reiches deutſcher Nation dieſelben Verhältniſſe behalten, wie ſie oben in ihren An⸗ 
fängen bis zu ihrer Fortentwickelung ins carolingiſche Zeitalter hin geſchildert 
worden ſind. Der bedeutendere Theil des Adels, der ſelbſt noch Andere zu ſeinen 
Lehensträgern in ſeinem Gefolge hatte, der über ſeine Güter Immunität beſaß, 
ſowie auch die Biſchöfe u. die Aebte reichbeſchenkter u. begüterter Klöſter, welche 
den Adel durch ihre Würde erwarben, ſammelte ſich auf den Reichstagen um den 
Kaiſer u. gaben ſeine Stimme in den Verhandlungen über die öffentlichen Ge— 
ſchäfte. So beſtimmte ſich denn durch das Herkommen u. Uebung, wer vom A. 
Sitz u. Stimme auf dem Reichstage (Reichsſtandſchaft) beſäße. Ganz nach der 
alten Weiſe waren bis zum Untergange des Reiches um den Kaiſer geſchaart: 
der A. auf der geiſtlichen Bank, Biſchöfe, gefürſtete Prälaten, u. die Collegien der 
ſchwäbiſchen u. rheiniſchen Prälaten, u. die Fürſten u. Herrn auf der Fürſtenbank, 
beſtehend aus den einzelnen Fürſten, die ein Reichsamt und Reichslehen beſaßen, 
u. den wetterauiſchen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen u. weſtphäliſchen Grafen, von denen 
allen die Biſchöfe, gefürſteten Prälaten u. Fürſten jeder einzeln, die 2 Collegien der 
Prälaten und die 4 der Grafen jedes nur eine Stimme abgab. Alle Adeligen, 
welche alſo nicht auf dem Reichstage erſcheinen konnten, hatten keine Reichsſtand⸗ 
ſchaft. Die höhern adeligen Geſchlechter erhielten Reichsämter (Herzogthum, 
Pfalz⸗Mark⸗Landgrafſchaft), ſogenannte Fahnlehen, weil fie hauptſächlich den 
Heerbann zu führen, deßhalb die Reichslehen weiter zu verleihen u. die Dienſtleute 
aufzubieten hatten. Auch erhielten ſie die Grafengewalt, die richterliche, zu Lehen, 
welche auch vielen andern adeligen Herrn zu Theil wurde. Da alle dieſe Herrn 
ſchon große, eigene Gebiete mit voller Gerichtsbarkeit über deren Bewohner be⸗ 
ſaßen, da ſie auch viele von ihnen ſelbſt abhängige Lehenträger hatten, da manche 
andere Freie ihr Eigenthum, des größern Schutzes wegen, ihnen zu Lehen auftru⸗ 
gen, da viele Gemeinfreie nicht ſelbſt mehr in den Krieg zogen, ſondern von den 
Herrn ſich vertreten ließen, ſo bildete ſich durch das Zuſammentreffen dieſer Um⸗ 
ſtände mit der mehr und mehr ſchwindenden Gewalt des Kaiſers u. der wachſen⸗ 
den Macht der Fürſten u. Herrn die Landeshoheit derſelben hervor. Die Adeligen, 
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welche dergeſtalt unter die Landeshoheit der Furſten u. Herrn gekommen waren, 
bildeten den landſäſſigen A. Die Adeligen, welche dem Kaiſer unmittelbar dienten, 
von Niemanden vertreten wurden und Gerichtsbarkeit über ſich nicht anerkannten, 
als von Kaiſer u. Reich, welche alſo der Landeshoheit nicht unterworfen waren, 
welche aber auch keine Reichsſtandſchaft u. keine Landeshoheit ſelbſt beſaßen, mach⸗ 
ten den reichsunmittelbaren A., die Reichsritterſchaft, aus. Da im Mittelalter 
der Kriegsdienſt hauptſächlich zu Roß geleiſtet wurde, ſo bildete ſich ein eigener 
Stand, mit beſondern Abſtufungen — in der Fertigkeit — die Ritterſchaft. Ade⸗ 
lige, welche von einem Andern ein Lehen hatten und ihm zu Dienſte verpflichtet 
waren, hießen fo, wie auch die Miniſterialen, d. h. Unfreie, welche aber Güter 
Behufs der Dienſtleiſtung im Kriege erhalten hatten. Wegen der Kreuzzüge, der 
gemeinſchaftlichen, ſo ausgedehnten Lebensweiſe in dem kriegeriſchen Gewerbe, dehnte 
man das Wort Ritter (miles) zuletzt auf den A. überhaupt aus, ſo daß der hohe, 
der bloß reichsfreie A. u. ſelbſt die anfänglich unfreien Miniſterialen darunter be⸗ 
griffen wurden. Die alten freien, zum Theil noch römiſchen, Geſchlechter in den 
Städten, die Patrizier, waren den adeligen gleichgeſtellt; allein da ſie ſich vielfach 
mit den anfänglich unfreien Geſchlechtern, den Plebejern, vermiſchten, da fte oft 
Handel u. Gewerbe trieben u. zuletzt der A. faſt ganz im Begriffe des Ritters, 
der ein dem Kriegsdienſte gewidmetes u. darauf vorbereitendes Leben führte, auf⸗ 
ging, wollte man ſie nicht mehr als ebenbürtig und adelig anſehen. Der Kaiſer 
konnte in den Fürſtenſtand erheben mit Sitz u. Stimme auf dem Reichstage, obwohl 
die ſonſtigen Titel, welche dem reichsfreien u. landſäſſigen A. ertheilt wurden, an 
ſeiner Stellung nichts ändern. Durch die Auflöſung des Reiches u. die Errichtung 
des Rheinbundes, ſowie der Bundesacte, haben ſich dieſe Verhältniſſe vielfach ume 
geſtaltet, ſind aber doch bis heute noch die Grundlage der jetzigen Stellung des 
A.s. Man unterſcheidet jetzt, wie zu den Zeiten des Reiches, einen hohen u. nie⸗ 
dern A.; zum erſten gehören alle die Fürſten u. Herrn, welche früher Reichsſtand— 
ſchaft, Reichsunmittelbarkeit u. Landeshoheit beſeſſen haben, wenn ſte auch durch 
den Rheinbund u. die Bundesacte die beiden letztern verloren u. den jetzt ſouverä⸗ 
nen Fürſten unterthan geworden find (Mediatiſirte). Den niedern A. aber bildet 
die ehemals reichsfreie, reichsunmittelbare Ritterſchaft, die Reichsritterſchaft, die 
alſo nicht unter der Landeshoheit eines Fürſten ſtand u. ihre Unabhängigkeit da 
gerettet hatte, wo große fürſtl. Gewalt der Herzoge u. Grafen untergegangen war, 
wie in Franken u. Schwaben, die aber ſelbſt keine Landeshoheit u. keine Reichs⸗ 
ſtandſchaft, Sitz u. Stimme auf dem Reichstage, hatte. Zum niedern gehört denn 
auch noch der landſäſſige A., Landadel, der nicht reichsunmittelbar, ſondern der 
Landeshoheit der Fürſten und Grafen unterworfen war, ſowie alle die, welche durch 
einen andern Grund, alſo beſonders durch Standeserhöhung, den A. erlangt haben. 
Alle diejenigen Glieder des hohen As, des Herrenſtandes, welche den ſouveränen 
Fürſten unterworfen, mediatiſirt worden find, bleiben den ſouveränen Fürſtenge⸗ 
ſchlechtern Deutſchlands ebenbürtig, da fie ja alleſammt den hohen Adel ausmachen. 
Selbſt die vornehmſten Adeligen anderer Länder wurden dem deutſchen hohen A. 
nicht als ebenbürtig betrachtet, weil fie der Landeshoheit der Könige unterworfen 
waren; nur bei einigen lothringiſchen Geſchlechtern, die mit dem deutſchen Reiche 
in Verbindung geſtanden: Lothringen, Rohan, Bouillon, und einigen andern, 
wurde eine Ausnahme gemacht. Durch die Bundesacte A. 14 find den Mediati⸗ 
ſirten gewiſſe Vorrechte belaſſen, als Standesherrn; ſie ſind die erſten Unterthanen 
haben Autonomie, können ihren Aufenthalt nehmen, wo ſie wollen, haben das 
Recht auf Kirchengebet, auf Schloßwache, auf die Poltzei und Gerichtsbarkeit in 
ihren ehemals landesherrlichen Gebieten. Die Glieder der ehemaligen Reichsrit⸗ 
terſchaft heißen jetzt Grund- od. Patrimonialherrn u. haben auch beſondere Vor⸗ 
rechte, insbeſondere Patrimonialgerichtsbarkeit, Orts⸗ u. Forſtpolizei, Vertretung 
auf den Landtagen u. Det Ueberhaupt aber hat der A. mehre Vorrechte, nament⸗ 
lich das Recht auf privilegirten Gerichtsſtand, auf ſtandesmäßige Titel, auf aus⸗ 
ſchließlichen Gebrauch von Familienwappen u. Siegel, auf Selbſtgeſetzgebung für 


Adel. 129 


ſeine Familienangelegenheiten u. nach den neuern Verfaſſungen auf Vertretung bei 
den Landtagen. Ein Anſpruch des A. auf Steuer- u. eee beſteht noch 
in einigen deutſchen Ländern; manche Güter ſelbſt führen, wenn fte auch ein Nicht⸗ 
adeliger beſitzt, Steuerfreiheit mit ſich: Rittergüter, weil auf ihnen früher die Lei⸗ 
ſtung zum Kriegsdienſte haftete. Zu den Zeiten des Reiches gab es manche 
Stellen, welche nur dem Adel zugänglich waren, insbeſondere konnten die meiſten 
Domkapitel nur mit Adeligen beſetzt werden, ſo auch manche Stifter (Ritterſtifter) 
für Männer, wie für Frauen, ganz gegen die Verordnung Papſt Gregor's IX. 
(o. 37. X. 3, 5.). Auch der Eintritt in die geiſtl. Ritterorden war vom Bez 
weiſe des Adels abhängig (Ahnenprobe). Hierbei kam es auf den alten oder 
neuen Adel an, je nachdem derſelbe ſchon ſeit längerer Zeit in einer Familie war, 
od. nicht, u. er ausreichte, um irgend ein Recht anſprechen zu können. Ebenſo 
war es oftmals nothwendig, reinen Adel zu beſitzen, oder von väterlicher u. miit- 
terlicher Seite durch gewiſſe Generationen hin von adeligen Voreltern abzuſtammen. 
Der Adel entſteht durch die Geburt von adeligen Eltern. Bei dem hohen Adel 
iſt eine Mißheirath vorhanden, wenn nicht beide Gatten aus dem alten, hohen 
Adel genommen ſind; nur bei dem Reichsgrafenſtande iſt, nach entſchiedenem Her⸗ 
kommen, die Ehe mit dem alten, niedern Adel keine ungleiche. Bei einer ſolchen 
Mißheirath geht nicht der alte Adel auf die Kinder über. Dagegen trägt jetzt 
jede gültige Ehe des niedern Adels den Adel des Vaters auf die Kinder über. 
Nur da, wo Reinheit des Adels, Nachweiſung der Abſtammung von durchaus ade— 
ligen Voreltern, väterlicher u. mütterlicher Seits, für irgend ein Recht erforderlich 
iſt, entſteht eine Ausnahme. Unehelige Kinder erlangen den Stand nicht, beim 
hohen A. auch nicht durch Legitimation, wohl aber beim niedern A. Erhebung 
in den Ritterſtand u. Ertheilung höherer Titel für den alten A. iſt ſeit dem 14. 
Jahrh. vom Kaiſer u. im Zwiſchenreiche von den Reichsvicarien vorgenommen 
worden, ein Recht der Landeshoheit war es aber nicht; jetzt aber haben die Könige 
u. Großherzoge des deutſchen Bundes Standeserhöhungen vorgenommen: ob aber 
eine ſolche beim Ueberzuge des in den A. Erhobenen in ein anderes Bundesland, 
ohne Genehmigung des neuen Souveräns, die Rechte des Landesadels verſchaffe, 
iſt bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt. Die reichs unmittelbaren Prälaten beſaßen mit 
ihrer Würde perſönlich den hohen A., wenn fie Landeshoheit u. Reichsſtandſchaft 
beſaßen; wenn aber nur Reichsunmittelbarkeit, den niedern. Perſönlichen A. gab 
ehedem auch die juriſtiſche Doktorwürde u. der Stand der fürſtlichen Räthe; jetzt 
iſt in manchen Ländern mit dem Beſitze hoher Staatsämter, oder der Verleihung 
von Ritterorden (Statuten des Guelphenordens Art. 7. oder des Ordens 
der württembergiſchen Krone) ein perſönlicher A. verbunden. — Der A. geht 
verloren, wenn eine Perſon deſſelben zur Strafe entſetzt, oder wegen eines Ver— 
brechens verurtheilt wird, welches die bürgerliche Ehre vernichtet. Doch wird auf 
dieſe Weiſe den ſchon gebornen Kindern der A. nicht entzogen. Er geht ferner 
verloren durch Entſagung, entweder ausdrückliche, od. ſtillſchweigende; letztere tritt 
ein bei der Ehe einer Adeligen mit einem Nichtadeligen, bei der Aufnahme in eine 
. od. Krämerzunft, bei dem Treiben eines ſchimpflichen od. knechtiſchen 
ewerbes. In dieſen Fällen muß der Adel durch Standeserhöhung wieder er— 
neuert werden; dagegen erliſcht er nicht durch Nichtgebrauch, nur kann dadurch 
der Nachweis adeliger Abſtammung ſehr erſchwert werden. — Sehen wir nun 
zurück auf alle Völker, bei denen wir einen A. gefunden haben, ſo müſſen wir 
demſelben, weil er etwas allen Gemeinſchaftliches iſt, nothwendig auch gewiſſe 
Rechte in einem geordneten Staatsleben zuerkennen; dieſe Betrachtung wird noch 
verſtärkt, wenn wir uns erinnern, daß die Völker des Alterthums in ihrer urſprüng⸗ 
lichern, früheren Geſtalt, in welcher die Natur, obwohl verdorben, dennoch teiner 
ſich darſtellte, nicht bloß einen A. hatten, ſondern auch in dieſem die kräftigſte 
Schutzwehr gegen die Uebermacht der Könige, einen ſtarken Halt für die Freiheit 
des Einzelnen, eine mächtige Stütze zu weitern Unternehmungen beſaßen, u. daß 
nur bei fortſchreitender Verderbniß, bei größerer Entwickelung des Eigennutzes, der 
Nealencyclopädie, I. 9 
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Habſucht, der Ruhmbegierde, bei ungehemmterem Eindringen des Neides und des 
bodenloſen Stolzes, Alle einander gleich zu machen u. dadurch die Anhäufung u. 
Vererbung tüchtiger, ehrenhafter Geſinnung u. Anſichten in einer Familie zu ver⸗ 
nichten, der A. allmählig ſeine geſchichtlich begründete, auf Geſchlechtsachtung ge- 
baute, Stellung verloren hat. Ebenſo ſehen wir in der alten Welt an die Stelle 
des erblichen Adels den Einfluß des wechſelnden, auf keine, durch die Abſtammung 
ſchon bedingte, tüchtigere, kräftigere und edlere Bildung und Geſinnung geſtützten 
Reichthums u. Beamtenweſens treten, wodurch denn auch bet einer völligen Gleich⸗ 
heit u. Unbedeutendheit der Einzelnen, ſtatt der Freiheit, die Knechtſchaft der Vielen 
unter Einem immer herrſchender u. drückender geworden iſt. Das Chriſtenthum 
verhält ſich zwar an ſich gleichgültig gegen alle Staatseinrichtungen u. veredelt fie 
nur; allein es hat ſich doch insbeſondere mit dem A. ſehr befreundet. Er hat 
zur Ausbreitung u. zum Glanze der Kirche, des ſichtbaren Gottesreiches auf Erden, 
weſentlich viel beigetragen durch ſeine höhere, umfaſſendere Stellung, durch den, 
von Geburt aus in ihm liegenden Drang, der Ehre der Familie nicht nachzu⸗ 
ſtehen, ja, wo möglich, noch zu erhöhen. Wir brauchen nur zu erinnern an die 
Kreuzzüge, hauptſächlich ein Werk des Adels, an die geiſtl. Ritterorden u. ihr Wir⸗ 
ken zur Ausdehnung u. Vertheidigung des Chriſtenthums gegen barbariſche Feinde, 
an die unendlich vielen, ſegensreichen, faſt durchweg vom A. begründeten, Klöſter 
u. Stifter, an die herrlichen, durch ihn zur Ehre Gottes u. der Kirche aufgeführ— 
ten Gotteshäuſer (St. Eliſabethenkirche zu Marburg, Münſter zu Freiburg durch 
die Zähringer, St. Katharinenkirche zu Oppenheim durch die Herren von Dalz 
berg u. von der Leyen u. a.), an die vielen Zierden der Kirche u. Wohlthäter 
der Menſchheit, aus dem A. entſproſſen, wie an den heil. Benedict, Grafen von 
Nurſia; den Papſt Innocenz III.; den hl. Dominikus; Albertus Magnus, Grafen 
von Lauingen; den hl. Thomas von Aquino; den hl. Carolus Borromäus; den hl. 
Franz von Sales u. ſ. w. Wenn nun auch der A. mancherlei Vorrechte beſaß, 
die drückend waren, u. bei fortgeſchrittener Bildung die Betheiligung aller Glieder 
des Volkes am öffentlichen Leben in größerem Maaße eintreten muß, ſo iſt doch 
die gehäſſige Vorſtellung, als habe der A. ſeine Gerechtſame durch Zwang und 
Hinterliſt erlangt, eine durchweg falſche u. der Geſchichte entgegengeſetzte. Daß 
er ſich für ſeine Stellung gewahrt hat, verſteht ſich von ſelbſt; daß er aber nie 
wirklich nothwendig gewordener Fortbildung ſich blind widerſetzt und das Recht 
nicht geradezu mit Füßen getreten hat, wie ſeine Gegner faſt allenthalben, iſt That⸗ 
ſache. Denn die Feinde des Als find auch, mit geringen Ausnahmen, Feinde des 
göttlichen u. rechtlich begründeten Geſetzes, wie die Neuzeit hinlänglich lehrt. Das 
Chriſtenthum hat die Freiheit des Einzelnen in den Ständen, u. die Freiheit der 
Stände u. ihre Mitwirkung zum großen Ganzen des Volkes als die große Wahr⸗ 
heit hingeſtellt, ſtatt jener heidniſchen, ſelbſtſüchtigen Bloßſtellung des Einzelnen u. 
Abſonderung des ganzes Volkes in ſeine, ohne innere Verbindung unter einander 
beſtehenden Glieder. Unter dieſen Ständen aber wird u. muß der, auf uralte, im 
Volksleben begründete, auf durch die Geſchichte ausgezeichnete Vorzüge der Familie 
fic ſtützende A., die erſte u. wichtigſte Rolle einnehmen. Hierdurch wird das 
Großartige, Geſchichtliche, durch die Familien im Volke ſelbſt ſtets lebendig erhal⸗ 
ten u. über den, durch die nothwendige Lebensweiſe von ſelbſt gegebenen, Ständen 
(Städte, Zünfte, Bauernſtand) ein, mit den Schickſalen des Volkes verwachſener, 
dieſelben lebendig darſtellender geſetzt. Daß die einzelnen Glieder adeliger Ge⸗ 
ſchlechter ſchon durch thre Abſtammung, durch den ſteten Hinblick auf ihre Fami⸗ 
lten, durch die Fortpflanzung der Geſinnung etwas Edleres, Tüchtigeres erhalten, 
iſt ganz gewiß; eben deßhalb auch die Verantwortung um fo großer, wenn fie das ver— 
nachläſſigen, was fle durch die Geburt ſchon erworben haben. Darum iſt auch das 
Verdienſt desjenigen um ſo hervorleuchtender, der durch ſein Leben u. ſeine Thaten 
ſich ſo in der Geſchichte ſeines Volkes verewiget hat, daß ſein Geſchlecht ſich von 
nun an vor den andern hervorhebt u. in ihm der Ruhm u. der Glanz ſeines Stifters 
ſich verewigt. Dieß iſt der Grund der Standeserhöhung, der Gründung neuer, 
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adeliger Familien, was zu allen Zeiten in Uebung war u. ſeyn wird. Wie heil⸗ 
ſam aber ein, ſeine Stellung im Volke recht erkennender, A. für daſſelbe wirken 
könne, haben jene Edeln in Frankreich, am Rheine u. in Schwaben gezeigt, welche 
für die Nechte der Kirche, des wahren Gutes u. Glückes der Völker, ſo kräftig 
und entſchieden eingetreten ſind. 

Adelaar, auch Adeler oder Adler (eigentlich Lord Sivertſen), geb. 
zu Brewig in Norwegen im Decbr. 1622, geſt. zu Copenhagen im Nov. 1675, 
wird nächſt dem holländ. Admiral Michal Ruyter (ſ. d.) für den größten 
Seehelden ſeines Jahrhunderts gehalten. Schon im 15. Lebensjahre fing er den 
Seedienſt in Holland an, u. zwar als bloßer Matroſe. Fünf Jahre ſpäter, 
gebildet unter dem berühmten Seehelden M. Tromp (f. d.), ging er in den 
Dienſt der Rep. Venedig, welche damals gerade mit den Türken in Krieg ver⸗ 
wickelt war. Hier zeichnete er ſich durch Klugheit, Tapferkeit u. Glück in ſeinen 
Unternehmungen aus; er ſchlug ſich unter andern den 16. Mai 1654 durch 67 
Galeeren, von denen ſein einziges Schiff umringt war, mit ſolcher Umſicht und 
Kühnheit durch, daß 15 türkiſche Galeeren in den Grund gebohrt, mehre ver— 
brannt u. gegen 5000 Feinde getödtet wurden. Jetzt ſtieg er von Stufe zu Stufe 
bis zur Würde eines General-Admirallieutenants, erhielt den St. Marz 
cusorden u. andere Auszeichnungen. Wegen ſeiner ungemeinen Schnelligkeit in 
allen Unternehmungen wurde er mit einem Vogel in der Luft verglichen, und 
hiervon ſoll er den Namen Adler oder Adelaar erhalten haben. Sein Ruhm 
war ſo ausgebreitet, daß Spanien, Genua u. Holland durch große Verſprechungen 
ihn in ihre Dienſte zu ziehen ſuchten. Zwar verließ er 1661 den venet. Dienſt, 
u. ging wieder nach Holland; aber Friedrich III. von Dänemark berief ihn unter 
den vortheilhafteſten Bedingungen zum Dienſte des Vaterlands „au. ernannte ihn 
zum Generaladmiral u. Admiralitätsrathe. Durch ihn erhielt nun das däniſche 
Seeweſen eine ganz neue Form nach holland. Muſter, u. er ließ u. a. zu Bergen 
die erſten Galeeren bauen, die nachher im Schooner Kriege ſo wichtige Dienſte 
leiſteten. 1675 vertraute ihm Chriſtian V. im Kriege gegen Schweden das Com- 
mando über die ganze däniſche Flotte an; allein eine ſchwere Krankheit entriß dieſen 
ſeltenen Mann dem Vaterlande in eben dem Zeitpuncte, wo er demſelben die wichtig— 
ſten Dienſte hätte leiſten können. Man zeigt noch jetzt in der Kunſtkammer zu Copen⸗ 
hagen verſchiedene Sieges zeichen, die ex einſt im Türkenkriege davongetragen hatte. 
Adelbert, ſ. Ad al bert. ; 8 
Adelgundis, heil. Jungfrau u. Aebtiſſin, von dem Geſchlechte der fränkiſchen 
Könige abſtammend, wurde im J. 630 in der Provinz Hennegau geboren. Mit 
der Erkenntniß der Lehre Jeſu fiel auch ſchon ein Strahl der göttlichen Gnaden⸗ 
ſonne erleuchtend in ihr Herz, deſſen Zuge ſie ſchon von Kindheit an willig folgte 
u., ſtets wachſam gegen jede Anwandelung der Sünde, ſich ganz der Leitung ihres 
Seelenbräutigams hingab, dem fie beſtändige Keuſchheit gelobte u. ſich durch die 
glänzendſten Anträge zu ehelichen Verbindungen nicht von ihrem Entſchluſſe ab- 
bringen ließ. So lange ihre Eltern lebten, die den Freuden dieſer Welt mehr, als 
Gott, anhingen, lebte A. auf dem väterlichen Schloſſe Courtſorn in ſtiller Zurück— 
gezogenheit als eine ächte Braut Chriſti; nach deren Tode aber begab ſie ſich zu 
zu dem h. Amandus nach Haumont, u. zu dem h. Aubert, Biſchof von Cambray, 
aus deren Händen fle 661 den Schleier gottgeweihter Jungfrauen empfing. Hter⸗ 
auf zog ſie ſich in das Gehölze von Malobod zurück, u. ſtiftete das Frauenkloſter 
Maubeuge an der Sambre, deſſen erſte Aebtiſſin ſie war. Durch gänzliche Ent⸗ 
fremdung von der Welt u. völlige Hingabe in den Willen Gottes wurde fle der 
göttlichen Gnade ſtets empfänglicher u. in hohem Grade der Gebetserhörung u. 
mehrer Offenbarungen gewürdigt. Um fle aber auf dem Wege der Tugend nicht 
allzu ſicher zu machen, ließ es Gott zu, daß der Stachel der Verläumdung ſte 
verwundete. Sie ertrug dieſe Prüfung nicht nur mit Sanftmuth u. Geduld, nach 
dem Beiſpiele Jeſu, ſondern bat Gott, ihr noch härtere zuzuſenden. Ihr Gebet 
ward erhört. Ein innerlicher Krebs ergriff fle, den fie, trotz der beg en Schmer⸗ 
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en, mit wahrhaft heldenmüthiger Geduld ertrug. Ihre himmliſche Frömmigkeit 
entrückte fle der Erde faſt gänzlich u. ſchien fie jedem körperlichen Leiden as 
gänglich zu machen. Sie war ein reines Opfer der Liebe zu Jeſu, ihrem Gott 
u. Heilande, u. bewies an ſich die erhabene Wahrheit: daß nur der Schuldige 
über die Leiden klagt, die Gott über ihn verhängt, nie aber der Gerechte. Sie eae 
pfing den Lohn ihrer Tugend am 30. Januar 680, an welchem Tage auch die 
Kirche ihr Andenken feiert. 

Adelheid, die Heilige, geb. 933, aus dem königl. Hauſe von Burgund ver⸗ 
lor ihre Eltern ſchon in früher Jugend u. wurde mit dem jungen Könige Lothar 
von Italien vermählt, der jedoch nicht volle drei Jahre nachher ſtarb. Als nach 
deſſen Tode Graf Berengar von Jvrea die Herrſchaft über Italien an ſich riß, ließ 
dieſer die ſchöne, 19 jährige Wittwe, aus Furcht, fle möchte zu einer Vermählung 
mit einem ſeiner mächtigen Gegner ſchreiten, ins Gefängniß werfen u. mißhandelte 
ſie auf grauſame Weiſe. Doch gelang es A., mit Hülfe ihres Kaplans, ſich in 
Freiheit zu ſetzen, u. nun begab fte ſich unter den Schutz des nachmaligen deutſchen 
Kaiſers Otto I., der Berengarn beftegte u. die fromme königl. Wittwe zur Ge- 
mahlin nahm. Ihre ausgezeichneten Verſtandesgaben u. hohen Tugenden bewo⸗ 
gen Otto, fle an der Regierung Antheil nehmen zu laſſen, was von ſegensreichen 
Folgen für Deutſchland war. Auch nach dem Tode ihres zweiten Gemahls let- 
tete ſie ihren Sohn Otto II. in die Regierung ein, obwohl ihre Schwiegertochter 
u. deren Anhang ihr unſäglichen Verdruß erweckten u. nicht ruhten, bis ſie Zwie⸗ 
tracht zwiſchen Mutter u. Sohn heraufbeſchworen hatten. Nun zog ſich die heil. 
Frau nach Burgund zurück. Schwer empfand Deutſchland ihren Verluſt u. auch 
Otto II. bot jetzt Alles zur Wiederverſöhnung auf. Da auch er ſeine irdiſche 
Laufbahn bald beſchloß, ſtand A. ihrem Enkel Otto III. mit weiſem Rathe bei, 
bis er ſelbſt die Regierung ſeiner Staaten antreten konnte. Sie kehrte darauf 
wieder in ihr Vaterland zurück, beſuchte auf dieſer Reiſe die von ihr geſtifteten 
Kirchen u. Klöſter u. ſpendete der Armuth reiche Almoſen. Da ihr ganzes Leben 
eine Vorbereitung zu einem ſeligen Tode war, gab ſie auch am 16. Dezemb. 999 
ihren Geiſt freudig in die Hände des Schöpfers zurück. Der heil. Odilo führt in 
ſeiner Lebensbeſchreibung von ihr viele Wunder u. Heilungen aller Art an, die 
an U8 Grabe geſchahen. — Jahrestag: 16. (20.) Dezember. 2) A. (franz. 
Adelaide, Madame de France), ältere Tochter Ludwigs XV., u. Tante des un⸗ 
glücklichen Königs Ludwig XVI., geb. zu Verſailles 1732, wohl die edelſte und 
fittenreinfte Dame an dem damaligen franzöſiſchen Hofe. Vergebens machte fle zu 
wiederholten Malen auf die verderblichen Maßregeln des Miniſters Calonne auf— 
merkſam; man hörte ihre Warnungen nicht, u. die Revolution brach aus. Um 
den Schrecken derſelben zu entgehen, floh ſie 1791 mit ihrer Schweſter Victoire 
nach Rom. Hier lebten die beiden königl. Schweſtern bis 1799, als die Fort⸗ 
ſchritte der franz. Waffen ſie nöthigten, Italien zu verlaſſen. Sie begaben ſich 
nun über Neapel u. Corfu nach Trieſt, wo Victoire noch in demſelben Jahre 
ſtarb. Neun Monate ſpäter folgte ihr auch A. im Tode nach, glücklich genug, 
die Ermordung ihres geliebten Neffen u. der übrigen Glieder ihrer Familie nicht 
mehr erleben zu dürfen. 3) A. (Eugenie Louiſe) Prinzeſſin v. Orleans, Schwe⸗ 
ſter Ludwig Philipps, des gegenwärtigen Königs der Franzoſen, geb. 23. Auguſt 
1777, eine durch Geiſt, wie durch Herzensgüte, gleich ausgezeichnete Dame. Ihre 
Erzieherin war die berühmte Frau von Genlis (s. d.) und das nämliche lehrreiche 
Schickſal, das auch ihren Bruder ſo groß gemacht hat. Sie befand ſich eben in 
London, im Begriffe, die Bäder von Bath zu beſuchen, als (20. Oct. 1792) das 
bekannte Emigrantengeſetz erſchien, das auch ihr die Rückkehr nach Frankreich 
verſchloß. Belgien, die Schweiz, Bayern, Ungarn, Malta u. a. Länder waren 
nun die wechſelnden Aſyle der Prinzeſſin bis zum J. 1814, wo ſie mit ihrer 
gamgen Familie wieder nach Frankreich zurückkehrte. Seitdem lebt ſte am Hofe 
hres Bruders, verehrt von Jedermann, u. beſchäftigt mit Werken der Liebe und 
des Wohlthuns gegen die nothleidende Menſchheit. 
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Adelheidsquelle, eine, ſchon früher bekannte, aber erſt in neuer 
in Aufnahme gekommene, Mineralquelle in dem b ie e ae 
bei Benedietbeuern, 8 Meilen von München. Sie trägt ihren Namen von der 
Gemahlin des Kurfürſten Ferdinand v. Bayern, u. wird mit Erfolg als Heil⸗ 
bin 7 thiee 1 gebraucht. 

delophagen (vom griech. ddyAos, verborgen, u. payerv, eſſen), eine ke 

Secte zu Epheſus im Aten Jahrh., welche, mt Baer auf AK on aes 
behaupteten, der Chriſt dürfe keine Nahrung im Beiſeyn Anderer zu ſich nehmen. 
Auch ſollen ſie außerdem gelehrt haben, der heil. Geiſt ſei ein bloßes Geſchöpf. 

Adelsberg (krainiſch Poftoina), 1) Kreis im Gouvernement Laibach des 
Königreichs Illyrien, 54] M. 92,000 E., ſehr gebirgig. 2) Hauptort u. Flecken 
darin mit 1300 E. u. bedeutendem Verkehre zwiſchen Laibach u. Trieſt. In der 
Nähe der Zirknitzerſee u. die berühmte Aterhöhle, 15,000“ lang. Dieſelbe befteht 
aus 3 Grotten übereinander, unter denen die größte u. merkwürdigſte die Magda⸗ 
lenenhöhle, mit tiefen Schlünden, Seen, Waſſerfällen u. ausgezeichneten Tropfſtein⸗ 
figuren. Hier findet ſich auch das räthſelhafte, zum Geſchlecht der Eidechſen ge⸗ 
hoͤrige, Thier Proteus anguinus. 

Adelskette nannte ſich 1815 auf dem Wiener Congreſſe eine Anzahl von Mite 
gliedern des früher reichsunmittelbaren, in Folge der Revolutionskriege medtatifire 
ten, deutſchen Adels, die zunächſt zur Vertheidigung ihrer Standesintereſſen zuſam⸗ 
mentraten u., um dieſen Zweck nach einem feſten Plan u. mit der nöthigen Energie 
zu verfolgen, einen Verein bildeten, welcher ſich die ſittliche u. wiſſenſchaftl. Hebung 
des Adels (der allen andern Ständen an Bildung vorangehen ſollte) namentlich 
aber die Erziehung der adeligen Jugend zur Aufgabe ſetzte. In welcher Ausdeh⸗ 
nung dieſer Verein wirklich ins Leben getreten, ob er — wie von gewiſſen Seiten 
behauptet wird — noch fortbeſtehe, oder im Wechſel der Zeitverhältniſſe ſich wieder 
aufgelöst habe, kann mit Sicherheit nicht entfdyteden werden; indeſſen ſcheint der 
erſtrebte höhere Zweck ſeiner Gründung nie realiſirt worden zu ſeyn. 

Adelsmatrikel, die, von der Regierung jedes Staates angelegten, offiziellen 
Verzeichniſſe der landesangehörigen Adelsfamilien u. ihrer Mitglieder, um hinſicht⸗ 
lich der, dem Adel zuſtändigen, Vorrechte jedem möglichen Mißbrauche, welcher durch 
unbefugte Anmaßung adeliger Titel ꝛc. entſtehen könnte, entgegenzuwirken. 
Adelſtan (Athelſtan, d. h. der Edelſte), König der Angelſachſen, Sohn 
Eduards des Aeltern aus erſter Ehe. Sein Großvater Alfred der Große ſorgte 
für ſeine Erziehung u. ſchlug ihn zum Ritter. 924 zum Könige erwählt, hatte er 
ſogleich im Anfange ſeiner Regierung mit dem Dänenkönig Inguald u. mit dem 
mächtigen Sithrik, König von Northumberland, einen Krieg zu beſtehen, der damit 
endigte, daß Sithrik ſich zum Chriſtenthume bekehrte u. 1.8 Schweſter zur Gemah⸗ 
lin erhielt. Allein, nach Sithriks bald darauf erfolgtem Tode griffen deſſen Söhne 
Anlaff u. Guthfert aus Haß gegen das Chriſtenthum von Neuem zu den Waffen. 
A. beſiegte ſie, wurde aber, da Guthfert zu Conſtantin, dem Könige der Schotten, 
floh, dadurch mit Schottland in einen Krieg verwickelt. Es kam zwar zu einem 
Vergleiche, allein bald darauf ſchloß Conſtantin einen neuen Kriegsbund mit An⸗ 
laff u. andern kleinen Nachbarfürſten gegen den mächtigen A. Nach jähriger 
Rüſtung zog ihr Heer, das aus Dänen, Norwegern, Altbritten, Scoten u. A. 
beſtand, gegen Bruneford in Northumberland, wo A. ſein Lager hatte. Anlaff 
kundſchaftete daſſelbe, als Harfner verkleidet, aus. Ein Krieger erkannte ihn zwar, 
meldete aber, weil er früher Anlaff's Vaſall geweſen, A. das Geheimniß erſt, als 
jener das Lager bereits wieder verlaſſen hatte. Darauf zog der Köntg ab und 
vereitelte dadurch den beabſichtigten Ueberfall. Hierauf theilte er fein Heer, und 
griff mit dem einen Haufen Anlaff ſelbſt an, während fein Kanzler Turketul mit 
dem andern gegen Conſtantin u. deſſen Verbündete zog. Nach 30ſtündigem Kampfe 
ſtegte A., u. es ſollen in dem Treffen (zu Bromfeld im J. 938) 5 Könige u. 7 
Heerführer gefallen ſeyn; Conſtantin u. Anlaff retteten ſich durch die Flucht. A. 
eroberte hierauf Schottland, gab es jedoch unter Vorbehalt der Oberhoheit wieder 
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an Conſtantin zurück. Dann zog er gegen die Altbritten in Wales u. überwand 
ihren König Ludwall, der ihm zu Hertford huldigen u. einen ſtarken jährlichen 
Tribut entrichten mußte. Nach dieſem zwang er die Altbritten in Exeter, nach 
Cornwall auszuwandern, u. beſtimmte die Flüſſe Tamara u. Vaga zur Völker⸗ 
gränze. Die folgende Regierung dieſes ruhmvollen Königs war friedlich. Er war 
ein großer Beförderer der Schulen u. gab mehre weiſe, zur Kenntniß der angel⸗ 
ſächſiſchen Geſchichte nicht unwichtige Geſetze, von denen 2 Ausgaben vorhanden 
find. Die Zeitgenoſſen achteten einſtimmig in ihm einen der tapferſten Krieger; 
er war klug im Rathe, feſt in ſeinen Entſchlüſſen, raſch im Handeln, gefällig ge⸗ 
gen Jedermann. Der Ruf ſeiner Weisheit u. Macht bewog ſogar den König der 
Deutſchen, Heinrich I., eine von deſſen Schweſtern für ſeinen Sohn Otto zur 
Gemahlin zu begehren. A. ſtarb unverheirathet im J. 940, und hinterließ das 
Reich, welches Schottland, Northumberland und Wales umfaßte, ſeinem Bruder 
Edmund in einem blühenden Zuſtande. 

Adelung (Joh. Chriſtoph), Hofrath u. Oberbibliothekar zu Dresden, geb. 8. 
Aug. 1732 zu Spantekow in Vorpommern, unweit Anklam, wo ſein Vater, 
Joh. Paul A., Prediger war. Er beſuchte zuerſt die Schulen zu Anklam u. Klo⸗ 
ſterbergen bei Magdeburg, u. ſtudirte hierauf auf der Univerſität Halle. Nach 
Vollendung ſeiner akadem. Laufbahn kam er 1759 als Profeſſor an das proteſt. 
Gymnaſium zu Erfurt mit einem jährl. Gehalte von 75 Thalern. Dieſe geringe 
Einnahme veranlaßte ihn, im Laufe des damaligen 7jähr. Krieges, die Schau— 
bühne der Staats, Kriegs- u. Friedenshändel, Erf. 1759—61. 8., u. bald dar⸗ 
auf die Wochenſchrift: „der Schildbürger“ zu ſchreiben, die ihm aber Verhaft u. 
Fortſchaffung über die Gränze zuzog. Er kam nun als Rath an den gothaiſchen 
Hof, ging aber 1763 nach Leipzig, wo er bald die Redaktion der daſigen polit. 
Zeitung u. anderer (3. B. des Staatsmagazins. 14 Stücke. Leipz. 1766. 8. des 
Leipziger Wochenblatts für Kinder. 8 Th. Leipz. 1773. 8.) auch zuletzt der Leipz. 
Gelehrten Zeitung übernahm, Vieles aus dem Franz. u. Engl. überſetzte u. eine be⸗ 
trächtliche Zahl Schriften, lauter Produkte ſolider Gelehrſamkeit u. eines unermü⸗ 
deten Fleißes, herausgab, unter dieſen: Verſuch einer Geſchichte der Kultur des 
menſchl. Geſchl. Lpzg. 1782. 8. Grammatiſch-krit. Wörterb. der engl. Spr. nach 
Johnſon. 2 Bde. ebend. 1783. 8. Fortſetzung u. Ergänzungen zu Jöchers Ge— 
lehrtenler. 2 Bde. ebend. 1784. 4. u. m. a. Den größten Ruhm u. das blei⸗ 
bendſte Verdienſt aber erwarb er ſich durch ſeinen Verſuch eines vollſtändigen gram⸗ 
matiſch⸗kritiſchen Wörterbuchs der hochdeutſchen Mundart, 1—5 Theils 1. Hälfte, 
Leipz. 177486. 4. neue verb. Aufl. 4 Thle. ebend. 1793—1801. 4. den Auszug 
daraus (Leipz. 1793—1802. 4 Th. 8.) u. ſeine übrigen, die deutſche Sprache bez 
treffenden Schriften, als; ſeine größere u. kleinere deutſche Sprachlehre; fein um— 
ſtändliches Lehrgebäude der deutſchen Sprache; Grundſätze der Orthographie; 
vollſtändige Anweiſung zur deutſchen Orthographte; Magazin für die deutſche 
Sprache; ſein Werk über den deutſchen Styl u. m. a. Schon bei dem erſten 
Erſcheinen ſeines Wörterbuchs verſicherten kompetente Richter, daß er allein für 
Deutſchland mehr dadurch geleiſtet habe, als eine ganze kön. Akademie für Frankreich; 
daß es einen Mann anzeige, der unendlich viel geleſen, geprüft u. ſcharfſinnig über⸗ 
dacht habe, u. daß man durchgängig in demſelben philoſophiſchen Geiſt, mit 
weitläuftiger Sprachkenntniß vereinigt, finde, u. ſeine folgenden Schriften befeſtigten 
immer mehr fein Anſehen als des erſten deutſchen Sprachforſchers. Von Leipzig 
kam er 1787 als churfürſtl. ſächſ. Hofrath u. Oberbibliothekar nach Dresden, u. 
wirkte in dieſem neuen Poſten nicht nur mit unermüdeter Sorgfalt für die öffent⸗ 
liche Bibliothek, ſondern erwarb ſich auch als Privatbibliothekar des damaligen 
Kurfürſten deſſen Zufriedenheit. Hier war es auch, wo er, außer den ungeheu⸗ 
ren Sammlungen, die er zur altdeutſchen Geſchichte u. zu Sachſens Geographie 
U. Topographie — einen Schatz von mehr als 4000 Landkarten u. Zeichnungen 
hat er noch in ſeiner ausgeſuchten Bibliothek hinterlaſſen — zuſammenbrachte, 
hauptſächlich in den letzten 10 Jahren die ſehr mühſamen u. koſtharen Vorberei⸗ 
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tungen zu einer allgemeinen Sprachkunde traf. Der erſte Theil davon, welcher 
alle aſtatiſchen Sprachen umfaßt, erſchien 1806 zu Berlin ne dem Titel, „Mi⸗ 
thridates,“ den 2ten Theil aber bearbeitete aus ſeinen hinterlaſſenen Papieren J. 
S. Vater, ebend. 1808. 8. (des 3. Th. 1. u. 2. Abth. ebenderſ. 1812. f.). Einen 
andern ſchätzbaren Beweis von Als großer Beleſenheit u. tiefer Sprachkenntniß, 
in einer glücklichen Verbindung mit einem reifen Urtheile, gibt ſeine älteſte Geſch. 
d. Deutſchen, ihrer Sprache u. Literatur, bis zur Völkerwanderung. Leipz. 1806. 
8. Er ſtarb nach einem kurzen Krankenlager, 10. Sept. 1806. Unter ſeinem 
reichen handſchriftl. Nachlaſſe befand ſich eine faſt ganz vollendete Geſchichte der 
Markgrafen von Meißen (wozu über 40 Fascikel, Akten u. Diplome gehören), und 
eine Geſchichte von Kurſachſen u. den ſächſiſchen Landen, von 300—1505, nebſt 
einer ſehr vollſtändigen Urkundenſammlung. Als Menſch hinterließ er den Ruf 
ſtrenger Rechtlichkeit u. der bereitwilligſten Dienſtfertigkeit gegen Alle, denen er 
gefällig ſeyn konnte. 2) A. (Friedr. v.), kaiſerlicher ruſſ. Staatsrath u. Ritter, 
Präſident der aſtat. Akademie zu St. Petersburg, geb. zu Stettin 1786, Neffe 
des Vorigen, wurde, nach ſeiner Rückkehr von einem längern Aufenthalte in Italien, 
1803 als Lehrer der beiden Großfürſten, Nicolaus u. Michaél, an den ruſſtſchen 
Hof berufen, u. erhielt in dieſer Stellung den Standesadel. Ein eifriger Linguiſt 
u. Geſchichtsforſcher, erwarb er ſich namentlich um die Kenntniß des Sanscrit u. 
der aſiatiſchen Sprachen überhaupt, weſentliche Verdienſte. Unter ſeinen Schriften 
ſind die bedeutendſten: Nachrichten von altdeutſchen Gedichten. Königsb. 1796 u. 
1799. Rapports entre la langue sanscrite et la langue russe. Petersb. 1816. 
Des Freiherrn von Meyerberg Reiſe nach Rußland, 1807. Bibliotheca glottica, 
od. Ueberſicht aller bekannten Sprachen der Erde. 

Aden (das Eden der Bibel, Ezech. 27, 23., bei den Römern Wt hana), 
Stadt an der Oſtſeite der ſüdlichen Spitze Arabiens, auf einer Landzunge, in der 
Tiefe einer kleinen Bucht, welche, nach der Stadt, das Meer von A. genannt 
wird, unter 42° 50“ 36” ö. L. u. 12° 45“ n. B., mit 7000 E., einem der beſten 
Häfen an der arab. Küſte, u. Handel mit Kaffee, Gummi, Weihrauch, Myrrhen 
u. Balſam. Ihre Lage in der Nähe der Straße Bab-el-Mandeb, ſowie gegen⸗ 
über der Küſte von Afrika, gibt ihr eine vorzügliche merkantiliſche Wichtigkeit, 
weßhalb die Engländer ſchon längſt in den Beſttz dieſes Platzes zu gelangen ſuch⸗ 
ten. In dieſer Abſicht ließen ſie 1837 ein Fahrzeug daſelbſt ſtranden, wohl voraus- 
ſehend, daß es von den Einwohnern geplündert werden würde. Nun war der 
längſt erſehnte Anlaß zur Realiſtrung des alten Planes gegeben. 1838 erſchien 
Capitän Haines mit einem Kriegsſchiffe vor A. u. verlangte Genugthuung. Dieſe 
wurde gegeben; nun knüpften aber die Engländer hieran zugleich Unterhandlungen 
mit Muhamed Huſſein, dem Sultan der Abdalis, dem damaligen Beſitzer Ats, 
der zu Lahadſch, 6 Meilen nordöſtl. von A., reſidirte, wegen Abtretung der Stadt. 
Huſſein erhob Schwierigkeiten, u. wollte ſogar den Capitän Haines gefangen nehmen 
laſſen. Nun wurde ihm (Nov. 1838) der Krieg erklärt, die Stadt geſtürmt (19. 
Jan. 1839), u. durch Friedensſchluß vom 2. Febr. den Britten gegen einen jähr⸗ 
lichen Abtrag von 8700 Pf. St. förmlich abgetreten. Hierdurch kamen dieſe in 
den Beſitz eines feſten Platzes, der ſich vorzüglich zu einer Station im Dampf⸗ 
ſchifffahrtsverkehr zwiſchen Bombay, Kalkutta u. Suez eignet. Die Verbindung 
zwiſchen Bombay u. Suez unterhalten 5 Dampfſchiffe von 160 —200 Pferdekraft, 
von denen monatlich von beiden Orten je eines abgeht. Zwiſchen A. u. Kalkutta 
fahren 2 Dampfſchiffe, jedes zu 520 Pferdekraft. — Indeſſen ſind die jetzigen 
Beſitzer As fortwährend den Angriffen arabiſcher Horden ausgeſetzt, fo daß Nie⸗ 
mand ohne Gefahr einen Schritt vor die Stadt hinaus auf das flache Land 
wagen darf. 

Adeodatus (der von Gott Gegebene), der 78. Papſt in der Reihenfolge, 
ein Römer, wurde conſecrirt im J. 672 u. verwaltete die Kirche 4 J. u. 2 Mo⸗ 
nate. Sein Name u. Charakter ſtimmten zuſammen; er war ſehr mitleidig u. 
freigebig gegen die Armen. Von dem Erzbiſchofe von Ravenna hatte er viele 
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Widerwärtigkeiten zu beſtehen; auch verurſachten ihm die unaufhaltſamen Fort⸗ 
ſchritte der Sarazenen, welche nicht nur bereits Syrien u. Aegypten, ſondern auch 
das perſiſche Reich erobert hatten und immer weiter gegen Weſten vordrangen, 
während ſeiner kurzen Regierungszeit ſchwere Beforgniffe. 

Adept (lat.), 1) überhaupt Jeder, der in die Geheimniſſe einer Wiſſenſchaft 
oder Secte eingeweiht iſt. 2) A. hießen ſonſt namentlich diejenigen, die aus rohen 
Stoffen Gold machen, oder den Stein der Weiſen (s. d.), oder ein Elixir zur 
Verlängerung u. unveränderten Fortdauer des menſchlichen Lebens finden wollten. (f. 
Alchymie.) 3) Ein ſelbſtgewählter Name des Theophraſtus Paracelſus u. ſeiner 
Schüler, weil ſie ſich beſonderer Wiſſenſchaft durch göttliche Offenbarung rühm⸗ 
ten. 4) (ſ. Freimaurerei). 1 5 

Ader (lat. vena, arteria), 1) (Mediz.) die häutigen u. muskulöſen Canäle 
im menſchlichen u. thieriſchen Körper, welche irgend eine Flüßigkeit enthalten und 
fortleiten: Bluta., Sauga., Arterie (ſ. d.), Pulsa. u. ſ. w. Im gemeinen Leben 
aber verſteht man darunter gewöhnlich die Bluta. — 2) Goldene A. (ſ. Hä⸗ 
morrholden). 3) (Geolog.) größere, fortlaufende Lagen gewiſſer Stein- oder Graz 
arten, auch naſſe Stellen, die ſich in längern Zügen ausdehnen: Waſſera. 40 
Bildlich werden auch die farbigen Streifen auf Papier, Marmor u. dgl. An genannt. 

Aderlaß, 1) eine chirurgiſche Operation, welche darin beſteht, daß vermit⸗ 
telſt künſtlicher Oeffnung einer Vene (ſ. d.) dem Körper eines Menſchen od. Thie⸗ 
res Blut entzogen wird. (ſ. Blutentziehung.) 2) Bei Obſtbäumen: das Auf⸗ 
ritzen der harten Rinde, um dem durch fie eingeengten Stamme, durch Beförde⸗ 
rung des Saftumlaufes, ein gedeihlicheres Wachsthum zu verſchaffen. Dieß ge— 
ſchieht, indem man mit der Spitze eines zarten Meſſerchens zuerſt durch die Rinde 
bis auf das Holz ſticht, um zu ſehen, wie dick jene ſei, u. ſich das Eindringen 
des Meſſers mit dem Nagel des Daumens merkt. Sodann rückt man mit dem 
Meſſer bis zur Hälfte des erkannten Raumes vor, hält daſſelbe hier feſt, u. macht 
ſo der Länge nach einen Einſchnitt in die Rinde des Baumes von der Krone bis 
zur Wurzel, an einer oder mehren Stellen. Tiefer, als auf die halbe Rinden- 
dicke, darf jedoch nie eingeſchnitten werden, weil ſich ſonſt die ganze Rinde bis auf 
das Holz auseinander gibt, was dem Baume ſehr nachtheilig waͤre. Man kann 
dieſe Operation, welche am beſten an ſonnigen u. trockenen Frühlingstagen vor⸗ 

genommen wird, auch mehre Jahre nach einander, an derſelben oder an neuen 
Stellen, wiederholen, u. namentlich wird ſie bei Borſtorfer Apfelbäumen, bei denen 
die Rinde das Holz wie eine Schnürbruſt umgibt, daher der Stamm unverhält— 
nißmäßig dünn, die Aeſte dagegen weit ausfahrend find, u. die deßhalb ſehr fpat 

zum Tragen kommen, mit Nutzen angewendet. 

Adersbacher Felſen, eine merkwürdige Sandſtein⸗Felſengruppe bei dem Dorfe 

A. im Königgräzer Kreiſe in Böhmen. Es iſt dieß der merkwürdige Theil jenes 
mächtigen Sandſteinflößes, das ſich am Südfuße der Sudeten lagert, mehr oder 
minder zu Tage kommt u. mit dem Heuſcheuergebirge ſeine größte Höhe erreicht. 
Bet A. tritt das Flöz als ein Sandfels wald voll Wundergeſtalten auf, die, bei der 
niedern Lage des zu Tage gekommenen Sandſteins, vielleicht allmälig durch gewal⸗ 
tige Fluthen entſtanden u. wobei, neben Neptun, auch Vulkan ſeinen Antheil an 
dem Bildungsprozeße haben mag. Die Felſen dieſes Labyrinths ſtehen aufrecht 
neben einander, durch kleinere oder größere Klüfte getrennt; die meiſten find 100! 
u. darüber hoch u. in Formen verſchieden. Einige haben die Geſtalt von Pfeilern 
andere gleichen Kegeln, andere großartigen, abgehobelten Tafeln, andere nach oben 
gekrümmten Säulen u. Thürmen. Auf der Wieſe, wo das Brunnenkreßwaſſer der 
Meta zufließt, noch außerhalb der engen, kühlen, pflanzenreichen Felſenſchlucht, ſteht 
der umgekehrte Zuckerhut, ein kegelförmiger Felſenblock, 50“ hoch, deſſen breite 
Fläche oben u. deſſen Spitze im Brunnen ſteht. Die Felſenſchlucht ſelbſt iſt durch 
eine Thüre verſchloſſen, die der Führer gegen ein Trinkgeld öffnet. Die Sand⸗ 
ſteingebilde im Innern haben alle ihre beſondern Namen; der Breslauer Eliſabeth⸗ 
thurm iſt der größte, Ein Waſſerfall und, noch tiefer im Innern der Schlucht, die 
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Ruinen des Schloſſes Adersbach, eigentlich Eberhardsbach, ſind das Ziel der Wan⸗ 
derer. Die finſtern Gänge dieſes Labyrinths, unter ihnen zunächſt der finſtere 
Graben, waren in den Zeiten des Huſſtten- u. des 30jährigen Krieges ein Zu⸗ 
fluchtsort für die Bewohner der Gegend. 

Aderverrenkung nennt man bei Pferden (uneigentlich) das Verziehen oder 
Aus dehnen der Sehnen an den Vorder⸗ oder Hinterfüßen, in Folge deſſen fie oft 
ſchnell zu hinken anfangen. Man gebraucht gegen dieſen Zufall: Heublumen, 
Pappeln, Chamillen u. Brunnenkreſſe in Wein gekocht, u. dann mit etwas Schmeer 
zu einer Salbe vermiſcht, womit man dem Pferde den Fuß warm reibt. Hernach 
nimmt man 5 Loth weiß Liltenöl u. ein Theil gereinigte Regenwürmer, thut fol- 
ches in einen glaſurten Topf, ſetzt dieſen auf eine gelinde Gluth u. läßt es gemach 
zergehen; wenn ſodann die Würmer dürre geworden ſind, nimmt man Maſtixöl, 
gießt es hinein, und ſchmiert dem Pferde damit des Tages zwei oder dretmal die 
Füße. Ein einfaches Mittel tft auch folgendes: Gröblich geſchntttene Käſepappeln 
werden mit grünem Kohle oder mit Sauerkraut in einen Tiegel gethan, worin 
man Schweinefett oder Butter hat zergehen laſſen. Von dieſer Maſſe wird dem 
Pferde an der kranken Stelle ein lauwarmer Umſchlag gemacht, u. dieſer Umſchlag 
täglich mehrmals, nachdem er zuvor wieder warm gemacht war, aufgebunden. 

A deux mains (franz.), für beide Hände; zum Doppelgebrauche. 

Adhäſion (vom Lat. adhaerere, anhängen). 1) (Phyſtk.) Das Anhängen 
zweier gleichartiger oder ſich ungleichartiger Körper, deren Oberflächen an hinrei⸗ 
chend vielen Punkten berühren, oder ſich bis auf eine gewiſſe Entfernung nahe 
kommen, aneinander (während die verwandte Erſcheinung der Cohäſion (ſ. d.) 
das Zuſammenhalten der Maſſentheile eines u. deſſelben Körpers iſt). So hängen 
ch z. B. Waſſer u. andere Flüſſigkeiten an den hineingetauchten Finger an, und 
eine Metall⸗, Glas⸗ oder Marmorplatte, die, im Freien ſchwebend, mit ihrer glate 
ten Oberfläche auf die Oberfläche eines ruhig ſtehenden Waſſers gebracht wird, 
hängt ſich ſo feſt an dieſes an, daß zur Lostrennung bereits eine angemeſſene 
äußere Gegenkraft erforderlich iſt, die in gleichem Verhältniſſe mit dem Umfange 
u. der Glätte ſteigt. Dieſe A.skraft iſt indeſſen bei verſchiedenen Flüſſtgkeiten 
größer oder geringer. Allein, außer der unmittelbaren Berührung der Körper mitein⸗ 
ander, wirkt die A. auch ſchon in einer gewiſſen, ſehr geringen Entfernung, was 
daraus hervorgeht, daß Waſſer u. andere Flüſſigkeiten ſich in Schwämme, Löſch⸗ 
papier u. dgl., die nur mit einem kleinen Theile eingetaucht werden, einziehen. 
Wenn Theilchen eines flüſſigen Körpers ſich an die Oberfläche eines andern feſten 
Körpers anhängen, ſo folgt daraus, daß ſie von derſelben mit einer ſtärkern Kraft 
müſſen angezogen werden, als diejenige iſt, vermöge welcher ſie unter ſich zuſam⸗ 
menhängen; erfolgt dagegen das Anhängen eines flüſſigen Körpers an einen an⸗ 
dern feſten nicht, ſo beweist dieß, daß ſeine Theile unter ſich ſeſter zuſammenhän— 
gen, oder ſich mit ſtärkerer Kraft einander anziehen. So müſſen offenbar die 
Theilchen des Queckſilbers unter ſich mit einer größern Kraft angezogen werden, 
als von dem Oberhäutchen des Fingers, weil beim Eintauchen ſich kein Queckſilber 
an den Finger anſetzt. Da ferner das Queckſilber Gold, Silber, Blei u. einige 
andere Metalle benetzt, d. t. ſich beim Eintauchen daran anhängt; das Eiſen, Glas, 
Holz u. andere Körper hingegen von dem Queckſilber unbenetzt bleiben, ſo folgt 
daraus, daß die Queckſilber⸗Theilchen unter ſich zwar mit einer ſtärkern Kraft zu⸗ 
ſammenhängen, als mit dem Eiſen, dem Glaſe ꝛc., aber nicht mit einer ſolchen 
Kraft, wie mit dem Golde u. den andern Metallen, an die es ſich beim Ein⸗ 
tauchen anhängt. Die Waſſertheilchen hängen unter ſich mit einer; geringen Kraft 
zuſammen, welches daraus erhellet, weil das Waſſer die meiſten darin eingetauchten 
Körper benetzt. Beſtreicht man dagegen Körper, welche an ſich vom Waſſer be⸗ 
netzt werden, mit Oelen, oder überhaupt mit Fettigkeiten, oder mit Barlappmehl, ſo 
hängt ſich das Waſſer nicht daran an; ein Beweis, daß der Zuſammenhang 
ſeiner Theile unter ſich ſtärker iſt, als ſeine Anneigung zum Oele u. den an⸗ 
dern, ebengenannten Subſtanzen. Wir nehmen die Wirkungen der A. in der Natur 
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ſehr häufig wahr. Wenn man flüſſige Körper in Gefäße von ſolchen Materien gießt, 
die von ihnen benetzt werden, fo nehmen fie darin keine völlig horizontale, ſondern 
eine etwas concave Oberfläche an, indem ſie am Rande des Gefäßes merklich in 
die Höhe ſteigen, ſo das Waſſer in Eimern u. andern, ſowohl hölzernen, als glä⸗ 
ſernen u. metallenen Gefäßen. Gießt man Queckſilber in ein Gefäß von Holz, 
Eiſen oder Glas, fo nimmt auch dieſes keine horizontale, ſondern eine convere, 
d. i. in der Mitte erhabene Oberfläche an, weil ſeine Theilchen unter ſich in 
ſtärkerer Verbindung ſtehen, als mit der Maſſe der Gefäße. In goldenen oder 
filbernen u. bleiernen Gefäßen zeigt ſich hingegen die Oberfläche des Queckſilbers 
ſo, wie die des Waſſers. Soll eine flüſſige Materie in einem Gefäße eine völlig 
horizontale Oberfläche bilden, ſo müſſen ſich ihre Theilchen unter einander um 
kein Haar ſtärker anziehen, als ſie von der Maſſe des Gefäßes angezogen werden. 
Federn, Papierſtreiſchen, Holzſtückchen und andere leichte, auf dem Waſſer 
ſchwimmende, Körper pflegen, wenn fie dem Rande des Gefäßes nahe kommen, 
von demſelben angezogen zu werden. Dieß daher, weil die Maſſe des Gefäßes 
ſie mit einer ſtärkern Kraft anzieht, als das Waſſer. Waſſer, welches etwas 
langſam aus einem Gefäße gegoffen wird, pflegt gerne an dem Rande deſſelben 
herunter zu laufen; Queckſilber hingegen läuft nie am Rande eines hölzernen, 
gläſernen oder eiſernen, wohl aber eines goldenen, ſilbernen ꝛc. Gefäßes herunter. 
An fettigen Körpern, die vom Waſſer nicht benetzt werden, hängt das Queckſilber 
ſich leicht an. Unter die Wirkungen der A. find auch die Erſcheinungen zu rech⸗ 
nen, welche die Haarröhrchen uns darbieten, u. auf ihr beruhen auch verſchiedene 
technologiſche Arbeiten, z. B. das Löthen, Leimen, Vergolden, die Anwendung 
des Mörtels zum Mauern u. v. a. 2) (Rechtsw.) a) im Cuilproceſſe der Betz 
tritt der einen Partei zu einem, von dem Gegenpart eingewendeten Rechtsmittel 
(Appellation, Läuterung); b) im Criminalproceſſe: die gleichzeitige Verhandlung 
der Civilanſprüche des Beſchädigten an den Angeklagten (z. B. auf Erſatz, Pri⸗ 
vatgenugthuung), mit der Unterſuchung des Verbrechens ſelbſt. 3) (mediz.) Die 
widernatürliche Verwachſung urſprünglich getrennter, weicher Körpertheile durch 
ausgeſpritzte Lymphe, in Folge eines Entzündungsproceſſes. 

Adhäſionsproceß (ſ. Adhäſion 2. b). 

Adhemar, Erzbiſchof von Puy, einer der begeiſtertſten Beförderer des erſten 
Kreuzzuges auf der Synode zu Clermont (ſ. d.) 1095, u. ſelbſt Theilnehmer an 
dem Zuge, wobei ihm Papſt Urban II. die oberſte Leitung der geiſtl. Angelegen⸗ 
heiten anvertraut hatte. Die Geſchichte rühmt ſeine Unerſchrockenheit in Gefahren 
u. ſeinen ritterlichen Muth eben ſo, wie ſeine Milde u. Frömmigkeit. Er ſtarb 
1098 zu Antiochien an der Peſt. — A. tft auch Verf. einer eigenen Melodie für 
das »Salve Regina, die, unter dem Namen Antiphona de Podio (Puy) bekannt, 
as den heil. Bernhard von Clairvaux in allen Benedictinerklöſtern eingeführt 
wurde. 

Ad hominem (at.), nach menſchlicher Weiſe. Etwas a. h. beweiſen, de⸗ 
monſtriren, iſt ſ. v. a. einen Beweis ſo führen, daß Jeder ſchon durch ſeine na— 
türliche, angeborene, menſchliche Faſſungsgabe von der Wahrheit des Bewieſe— 
nen überzeugt iſt. (S. Beweis.) 

Adiaphoriſten, hießen zur Zeit der ſogenannten Reformation diejenigen pro⸗ 
teſtantiſchen Theologen, welche behaupteten, man könne Vieles von der katholiſchen 
Kirche in der neuen Lehre u. im Cultus beibehalten, weil es an u. für ſich gleich⸗ 
gültig u. zur Seligkeit unweſentlich ſei. (ſ. d. folg. Art.) 

Adiaphoron, (griech.) das Unentſchiedene, Gleichgültige, das, was keine 
weſentliche Bedeutung hat. Das Wort hat zur Zeit der ſogenannten Reformation 
in Deutſchland durch das Leipziger Interim (1548) eine geſchichtliche Bedeutung 
bekommen. Man beſchuldigte nämlich von Seiten der damaligen proteſtantiſchen 
Theologen den bekannten Melanchthon u. ſeine Partei, daß ſte, zum Nachtheile 
der neugebildeten proteſt. Glaubenslehre, der kathol. Kirche zu viel nachgegeben 
hätten. Dieſe Beſchuldigung wies Melanchthon, ſammt Bugenhagen, Paul Eber, 
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Joh. Pfeffinger u. And. dadurch zurück, daß fle ſagten, es gebe in der chriſtlichen 
Glaubenslehre, ſowie in den Lehren u. Gebräuchen der fathel Kirche Viele, 5 
man beliebig annehmen od. verwerfen könne, weil es gleichgültig, zur Seligkeit 
unweſentlich fet. Hieher rechneten fie z. B. viele, den Cultus betreffende Gegen— 
ſtände: ob man die Bilder der Heiligen in den Kirchen aufhängen, ob man Lich— 
ter auf dem Altare anzünden, lateiniſche Gebete gebrauchen, Meßgewänder anziehen 
ſolle u. dergl. Hierüber entſpann ſich nun ein heftiger Streit im Schooße des 
Proteſtantismus ſelbſt darüber, ob in der Religion überhaupt Etwas 
gleichgültig fet, der Streit über die ſogenannten Adiaphora, oder adiaphoriſti 
ſche Streit. Obgleich der Gegenſtand deſſelben durch den Augsburger Religions— 
frieden wegfiel, dauerte der einmal angeregte Kampf dennoch fort u. es bildeten 
ſich, im Gefolge ſeiner, zwei entgegengeſetzte Schulen: zu Wittenberg die melanch— 
thoniſche u. zu Jena die ſtreng lutheriſche, deren Hauptſtimmführer Nie. 
v. Amsdorf, Wigand u. Flavius Illyricus waren. So fing ſchon in den erſten 
Zeiten des Proteſtantismus der Zwieſpalt in deſſen eigenem Heerlager feſten Fuß 
zu faſſen an; er führte, da er — von allen Kanzeln u. Lehrſtühlen herabgepredigt 
— auch dem Volke nicht unbekannt blieb, zu den bedauerlichſten Störungen im 
öffentlichen u. Privatleben u. forderte, je nachdem die eine od. andere Partei in 
der Perſon der proteſt. Fürſten hohe Gönner fand, an vielen Orten ſelbſt blutige 
Opfer. Abermals ein Beweis, wie der, aus ſeinem Centrum geworfene, Geiſt ſich 
gleich einem Irrlichte nach allen peripheriſchen Richtungen hin verſchlägt, zu welcher 
Behauptung die Geſchichte des Proteſtantismus bis auf den heutigen Tag die ſchla— 
gendſten Facta liefert. Das, auf dem Sandboden der ſogenannten freien Forſchung 
errichtete, Gebäude fängt allbereits an, aus ſeinen Fugen zu weichen, während die 
kathol. Kirche, auf Felſen gegründet, ſich von Tage zu Tage feſter und kräftiger 
in ſich abſchließt. 

Adijeectiva (lat.) od. Eigenſchaftswörter heißen ſolche Wörter einer 
Sprache, welche Gegenſtände od. Begriffe, die die Subſtantive, od. Hauptwörter 
(. d.) im Allgemeinen darſtellen, durch Angabe einer nähern Beſchaffenheit genauer 
E. beſtimmter bezeichnen; z. B. fromm, groß, ſchwarz, hoch u. ſ. w. Das A. wird 
entweder unmittelbar mit dem Subſtantiv verbunden, z. B. der große Mann, oder 
es ſteht als Prädicat (ſ. d.): der Mann iſt groß. Sollen wechſelnde Beſchaffen— 
heiten ausgedrückt werden, fo wird, anſtatt des beigeſetzten A., oft auch ein Sub— 
ſtantiv durch ein anderes umſchrieben, z. B. der Ring iſt von Gold. Auch für 
Subſtantive ſelbſt werden die A. oft geſetzt, z. B. das Erhabene, das Schöne, u. 
find, fo gebraucht, auch der Steigerung fähig, z. B. das Beſte, das Aergſte r¢. 

Adjoint (franz.), Name der jüngeren, aus den Regimentern zum Dienſte 
bei dem Generalquartiermeiſterſtabe kommandirten Offiziere, die, wenn ſie ſich als 
tüchtig bewähren, entweder beibehalten oder zu Adjutantenſtellen genommen werden. 

Adjudication. 1) Die gerichtliche Zuerkennung eines ſtreitigen Gegenſtandes. 
2) Zuſprechung eines Grundſtückes, nach zuvor vorgenommener gerichtlicher Sub— 
haſtation (ſ. d.), an den Käufer. 

Adjunct heißt der Gehilfe eines Beamten, oft ſchlechtweg, oft aber auch mit 
dem Begriffe der Anwartſchaft auf deſſen Stelle im Erledigungsfalle. 

Adjuſtiren, etwas in Ordnung, ins Reine bringen, berichtigen, aus⸗ oder 
abgleichen, auch aichen. Beſonders gebräuchlich iſt dieſes Wort beim Münzweſen, 
wo a. das Bereiten der einzelnen Metallſtücke, Behufs ihrer Ausprägung zu 
Münzen, bedeutet. Sex 0 

Adjuſtiramt, an vielen Orten auch Aichamt genannt; diejenige Behörde, 
welche, unter Beiſtand mehrer geſchworenen Sachverſtändigen, die Maaße u. Ge⸗ 
wichte nach deponirten Normalmaaßen u. Normalgewichten zu prüfen, abzugleichen 
und abzuſtempeln hat. 8 5 

Adjuſtirbank, Ad juſtir werk, in den Münzſtätten ein Apparat, mittelſt 
deſſen die, vorher durch das Walzenwerk gezogenen, Sane gerichtet und gleich 
dick gemacht werden. 
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Adjuſtirſchraube, dieſe oder jene Richt- oder Stellſchraube an mathema⸗ 
tiſchen Inſtrumenten, Maſchinen u. ſ. w. nen 

Adjuſtirwaage, dieſe dient bei den Adjuſtirämtern u. in Münzſtätten zum 
genauen Abwägen der zu adjuſtirenden Gewichte, Maaße u. umgeprägten Münzen, 
nach dem vorgeſchriebenen Gewichte. Als A. kann jede feine Waage, die noch 
bis auf Zehntheile eines holländiſchen Aßes ausſchlägt, gebraucht werden. Um 
die Einwirkung des Luftzuges zu vermeiden, wird die A. gewöhnlich in einem 
Glaskaſten aufgeſtellt und mit einem ſogenannten Zuge zum ſanften Heben und 
Senken verſehen. i 

Adjutant, ein, den höhern militäriſchen Befehlshabern zur Ausrichtung ihrer 
Befehle u. zu Führung des militäriſchen Briefwechſels beigegebener Offizier, der 
mit dem innern Dienſte ſeiner Truppengattung und der Kenntniß ſeines Faches 
überhaupt ganz vertraut ſeyn muß, da ſein Geſchäftskreis eben ſo wichtig, als 
mannigfaltig, u. nicht ſelten von großem Einfluſſe iſt. Nach dem Range der Vor⸗ 
geſetzten u. ihrer Beſtimmung gibt es General- u. Flügelaln, welche die Perſon 
des Monarchen od. Feldherrn umgeben u. gewöhnlich den Rang eines Generals 
od. Stabsoffiziers bekleiden; Diviſions-, Brigade- u. Platzadjutanten, Regiments⸗ 
u. Bataillonsadjutanten, meiſt Subalternoffiziere. Die beiden letztern führen die 
verſchtedenen Journale, fertigen aus den Rapports u. Angaben der Compagnieen 
die Hauptrapports u. Liſten, geben die Befehle der Commandeurs an die Feld⸗ 
webel ab, ſetzen bei den Exercierübungen der Regimenter u. Bataillons die Rich⸗ 
tungspunkte aus u. a. m. Sämmtliche A. müſſen beritten ſeyn, wovon indeſſen 
die Bataillonsa.n in einigen Heeren in neueſter Zeit eine Ausnahme machen. 

Adjuvantia (med.), Arzneimittel, welche dem Hauptmittel beigegeben wer— 
den, um deſſen Wirkung zu verſtärken. 

Ad Latus (lat.), zur Seite, zum Beiſtande. In Oeſterreich führen dieſen 
Titel diejenigen Generale, welche den Commandirenden in den größern Provinzen 
zur beſtändigen Aushülfe oder Stellvertretung beigegeben ſind. 

Adler (altd. u. post. Aar, (ſ. d.) Lat. aquila). 1) Raubvögel, die von Linné 
u. ältern Naturforſchern zum Geſchlechte der Falken (ſ. d.) gerechnet, von Neuern 
dagegen als eigene Gattung aufgeſtellt werden. — Die A. haben kurze, ſtarke, 
mit ſcharfen Krallen bewaffnete Füße; einen ſtarken, ohne Zahneinſchnitt gerade 
fortlaufenden, nur an der Spitze gekrümmten Schnabel, in der Mitte mit einer 
nackten, gelben Wachshaut, worin ſich die Naſenlöcher befinden; ihr Flug iſt ſchnell, 
ihr Geſicht äußerſt ſcharf. Sie rauben Haſen, Lämmer u. tragen ſie in ihre Neſter; 
größere Thiere, wie Kälber u. dgl., reißen ſie zuvor in Stücke. Jung gefangen, 
laſſen fie ſich zähmen. Man unterſcheidet 8 Arten von Amn. a) Der Gold a., 
an Größe, Schönheit u. Stärke der erſte unter allen, u. darum auch der König 
der Vögel genannt, mißt vom Kopfe bis zur Schwanzſpitze gegen 4“ u. mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln 9 — 10“. Seine Farbe iſt braungelb, auf dem Rücken mit gro⸗ 
ßem, weißem Flecke, der Kopf goldfarben u. der Schwanz braungewellt u. faſt 
viereckig. Er lebt, wie der Löwe, nur vom Extrage ſeiner Jagd, u. erniedrigt ſich 
blos im höchſten Nothfalle zum Genuſſe des Aaſes. Sein Aufenthalt find die ge- 
mäßigten, die wärmeren, wie die kälteren Theile der ganzen alten Welt: Schwe- 
den, Dänemark, Frankreich, die Schweiz u. Deutſchland, vorzüglich Schleſien u. 
Tyrol, die Karpathen, die pyrenäiſche Halbinſel, Arabien, Perſien u. ſ. w. Hier 
horſtet er auf unzugänglichen Felſen u. bauet fein flaches, 6“ im Durchmeſſer ent— 
haltendes, Neſt von außerordentlicher Feſtigkeit. Das Weibchen legt 2, ſelten 3 
Eier, die nach einer Brutzeit von 30 Tagen ausſchlüpfen. Der G. erreicht ein 
hohes Alter; ſelbſt in der Menagerie zu Wien brachte es einer in der Gefangen⸗ 
ſchaft bis auf 105 J. Im Alter krümmt ſich ſein Schnabel ſo, daß er ihn be— 
ſtändig wetzen muß, um die Nahrung damit faſſen zu können. — Eine Abart des 
G. ſcheint«der weiße A. zu ſeyn, den man am Rheine u. in Polen bisweilen 
antrifft. — b) Der gemeine oder Stein a., von dem das Männchen ſchwarz, 
das Weibchen braun iſt, lebt in ganz Europa u. Amerika, iſt 3“ lang u. mißt mit 


Adlerholz. 141 


ausgebreiteten Flügeln gegen 8“ u. nährt ſich von kleinen Thieren. Er wird, jung 
gefangen, zur Jagd abgerichtet. — c) Der Seea. findet ſich in Europa, Aſien 
u. Amerika, iſt faſt ſo groß, als der Golda., horſtet auf Bäumen u. liebt beſon⸗ 
ders große Fiſche. — d) Der Fiſch a. wird in den kältern Himmelsſtrichen an⸗ 
getroffen; bisweilen zeigt er ſich Winters auch auf dem Thüringer Walde; ſeine 
Nahrung ſind Fiſche, junge Rehe, Haaſen u. ſ. w. — e) Der Schreia. lebt 
faſt überall, ſtößt auf kleinere Vögel, Mäuſe u. dgl. u. iſt ſeiner Gelehrigkeit wegen 
leicht zu zähmen. — k) Der rauhbeinige A. (auch Moosgeyer genannt) im 
nördlichen Europa u. Amerika, nährt ſich von Hühnern, Tauben u. a. Vögeln u. 
fliegt bis zu einer außerordentl. Höhe. — g) Der weißköpfige A. iſt überall 
zu Hauſe, äußerſt wild u. raubgierig u. dadurch merkwürdig, daß er dem Moos- 
weihen an Flüſſen u. Seen auflauert u. ihm mit großer Geſchicklichkeit die Beute 
entreißt. — h) Der kleine Fiſchaar wird überall ſehr häufig angetroffen; er 
iſt ein Zugvogel u. lebt nur von Fiſchen. — 2) Als König der Vögel wurde der 
A. von allen Völkern u. ſchon in den älteſten Zeiten zum Sinnbilde der Kraft, 
der Macht u. des Sieges erwählt. Bei den Griechen u. Römern tft er der dem 
Jupiter geheiligte Vogel, neben deſſen Throne ſitzend er abgebildet wird u., als fol- 
cher, Bote der Götter u. Träger der Blitzſtrahls. Er war das hieroglyphiſche Zei— 
chen der Städte Heliopolis, Emeſus, Antiochien u. Tyrus. Ein A. verkündete 
dem ältern Tarquinius die königl. Herrſchaft (Liv. 1, 34.); unter den Attributen 
des Königthums, welche die Hetrusker den Römern als Zeichen der Freundſchaft 
ſandten, befand ſich auch ein elfenbeinerner Adler auf einem Scepter, u. von da 
an blieb er eines der vorzüglichſten Majeſtätsattribute der Republik u. ſpäter des 
Kaiſerthums. Die Apotheoſe (repositio inter divos) der röm. Kaiſer verſinnbild⸗ 
lichte ein aus dem Scheiterhaufen aufſteigender A. Als Heereszeichen kommt ein 
goldener A. mit ausgeſpannten Flügeln zuerſt bei den Perſern vor. Bei den Rö— 
mern, als Legionszeichen auf einer hohen Lanze getragen, waren die A. zuerſt von 
Holz, dann von Silber mit goldenem Blitzſtrahl; ſeit Cäſar ganz von Gold, aber 
ohne Blitzſtrahl. Sie wurden als die eigenthüml. Gottheit der Legionen verehrt. 
Auch Napoleon hatte den A. zum Feldzeichen ſeiner Banner erwählt. — 3) In 
der neuen Heraldik (ſ. d.) kommt der A. ebenfalls als Wappenthier ſehr häufig 
vor. Gewöhnlich hat er einen einzigen, nach der rechten Seite gekehrten Kopf, 
die Flügel ausgebreitet, Füße u. Klauen von ſich geſpreizt, den Bauch nach vorne 
gekehrt. Noch jetzt führen ihn die Monarchen von Oeſterreich, Preußen u. Ruß⸗ 
land (Polen), Sicilien, Spanien, Sardinien, die nordamerik. Freiſtaaten u. man⸗ 
ches andere Haus u. Land im Wappen. Der A. im deutſchen Reichswappen 
war ebenfalls bis ins 14. Jahrh. einköpfig; ſeitdem iſt er der Doppela. geworden, 
wahrſcheinlich wegen der Annahme, daß das deutſche Reich eine Fortſetzung des 
doppelten (abend⸗ u. morgenländiſchen) röm. Weltreichs ſet, als deſſen Symbol 
ſchon die griechiſchen Kaiſer den doppelten Adler führten. Oeſterreich hat bei An⸗ 
nahme der erblichen Kaiſerwürde (1806) den doppelten A. beibehalten. Im ruſſiſchen 
Wappen bezieht fic) der Doppela. entſchieden auf das griechiſche Katſerreich. — 
4) A. (engl. eagle) eine nordamerikaniſche Goldmünze zu 10 Dollars (ſ. d.) oder 
circa 25 fl. rhein. an Werth (z u. k nach Verhältniß); fie hat ihren Namen von 
dem darauf befindl. Wappen der verein. Staaten. — 5) A. heißt auch ein Stern⸗ 
bild am nördl. Himmel zwiſchen 281° u. 305° der geraden Aufſteigung (ſ. d.) u. 
zwiſchen 3° u. 8° der nördl. Abweichung. (ſ. d.) — 6) A. Eigenname, ſ. Adela ar. 

Adlerholz auch Paradiesholz heißen verſchtedene oſtindiſche Hölzer, welche 
Gegenſtände des Handels ſind. Das eigentl. A., welches am häufigſten vorkommt, 
iſt von ſchmutzig gelber, ins Grünliche ſpielender Farbe, faſerig u. zuweilen ſchram⸗ 
mig, mit weißen Puncten auf der Durchſchnittsfläche; ſein Geruch ift ſcharf mo⸗ 
ſchusartig, der Geſchmack aromatiſch. Wirft man es auf heißes (aber nicht glü⸗ 
hendes) Eiſen, ſo entwickelt es einen angenehmen Geruch, weshalb es auch zum 
Räuchern gebraucht wird. Es findet ſich auf den Molukken, Sumatra, Ceylon, 
in Cochinina, u. kommt meiſt über England in den Handel. In Oſtindien wen⸗ 
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det man es auch 0 Bauen u. als Arzeneimittel an. Eine beſondere Gattung 
von A. iſt das Aloéholz. (ſ. d.) a 

Adlerorden beſtehen gegenwärtig in Europa noch drei. 1) Der preußiſche 
ſchwarze A., der höchſte Orden des Königreichs, von Friedrich I. 1701 bei ſei⸗ 
ner Krönung zu Königsberg geſtiftet, hat nur Eine Claſſe, die der Ritter. Das 
Ordenszeichen beſteht aus einem hellblauen, Sſpitzigen Kreuze, in deſſen 4 Winkeln 
ſich 4 Adler mit ausgebreiteten Flügeln befinden. Auf dem Mittelſchilde erſcheint 
die Namenschiffre des Stifters F. R.; ein 8ſpitziger, ſilberner Stern, mit dem 
ſchwarzen Adler im orangefarbenen Felde, den die Ritter auf der linken Bruſt tra⸗ 
gen, enthält die Deviſe: suum cuique. Das Kreuz ſelbſt wird an einem breiten 
orangefarbenen Bande von der linken Schulter zur rechten Hüfte getragen. Jeder 
Inhaber des ſchw. A. hat Generallieutenantsrang, u. iſt zugleich Beſitzer des ro⸗ 
then A. I. Cl. — 2) Der rothe A., ebenfalls ein preuß. Orden (urſprünglich 
Ordre de la Sincérité), 1705 von dem Erbprinzen Georg Wilh. von Baireuth ge- 
ſtiftet, 1777 neu conſtituirt, u. 1791 zum 2ten Orden des Königreichs Preußen 
erhoben, beſteht ſeit 18. Januar 1830 aus 4 Claſſen. Ordenszeichen: ein weiß 
emaillirtes Kreuz ohne Spitzen, mit dem gekrönten rothen Adler in ebenfalls wei— 
ßem Mittelſchilde, auf der Kehrſeite der Namenszug F. W. mit der Krone. Das 
Band iſt weiß gewäſſert mit breiten Orangeſtreifen u. ſchmalem weißem Rande. 
Die Ritter 1. Cl. tragen den Orden über die Schulter am breiten Bande, nebſt 
einem 8ſpitzigen ſilbernen Sterne mit der Deviſe »sincere et constanter« auf der 
linken Bruſt. Wer ſchon Ritter der 2. u. 3. Claſſe war, trägt 3 goldene Ctchen- 
blätter am Kreuze u. 3 ſolche an der obern Spitze des Sterns. Die Ritter 2ter 
Claſſe tragen das Kreuz um den Hals; die älteſten unter ihnen auch den Bruſt⸗ 
ſtern, u. wer zuvor Ritter der 3. Cl. geweſen, ebenfalls die 3 goldenen Eichenblät— 
ter am Ringe über dem Kreuze. Die 3. u. 4. Cl. trägt das Kreuz am ſchmäle⸗ 
ren Bande im Knopfloche, u. ſeit 1832 tragen die Ritter 3. Cl., welche zuvor 
die Ate beſaßen, eine Schleife von der Farbe des Ordensbandes am Ringe über 
dem Kreuze. — 3) Der kaiſerl. ruſſiſche weiße A orden, urſpruͤnglich ein poln. 
Orden, angebl. 1326 von Wladislav V. geſtiftet, 1705 u. 1807 erneuert, hat nur 
Eine Claſſe, die der Ritter. Ordenszeichen: ein Sipigigeds, goldenes, roth email— 
lirtes Kreuz mit einer Königskrone, in den 4 Winkeln goldene Flammen, im Mit⸗ 
telſchilde der weiße Adler, u. auf der Kehrſeite die Deviſe: pro fide, rege et lege. 
Er wird am breiten, hellblauen Bande über die rechte Schulter getragen; neben 
dem Ordenszeichen tragen die Ritter noch einen, dieſem ähnlichen, goldenen Stern 
auf der Bruſt. Der weiße A. O. rangirt, als der 3te des Reichs, nach dem 
Alexander-Newski⸗O. (ſ. d.), u. jeder Inhaber muß den Stanislaus-O. entweder 
zuvor ſchon beſitzen, oder erhält ihn zugleich mit ihm. — 4) Württemberg. 
goldener A.⸗O. 1806 von König Friedrich I. bei Annahme der Königswürde 
(1806) auf den Grund des frühern Jagdordens erneuert, 1818 von König Wil⸗ 
helm mit dem O. der württ. Krone (ſ. d.) vereinigt. f 

Adlerſparre (Georg, Graf von), berühmter ſchwediſcher Militair- u. Staats⸗ 
mann, geb. in der Provinz Jämtland in Schweden 1760, ſtudirte zu Upſala, u. 
trat ſchon 1775 unter die Fahnen. Guſtav III. beauftragte ihn 1791 mit einer 
geheimen Miſſion zur Aufregung der Norweger gegen die däniſche Regierung, u. 
ernannte ihn zum Ritter des Schwerdtordens. Nach Guſtavs III. Tode nahm er 
ſeine Entlaſſung als Rittmeiſter, u. lebte bis 1808 in tiefer Zurückgezogenheit. 
Während dieſer Zeit (1797-1800) gab er eine Zeitſchrift: „Laesning i blandade 
Aemnen,“ worin ſtaatswiſſenſchaftliche u. andere literar. Aufſätze, ſowie Gedichte 
Aufnahme fanden, heraus. Beim Ausbruche des ruſſiſch⸗däniſchen Krieges (1808) er⸗ 
hielt A., auf Empfehlung des Herzogs von Södermanland, das Commando über 
einen Theil der Weſtarmee, das er mit ſolcher Auszeichnung führte, daß bei der 
Staatsveränderung, welche die ſchwediſchen Großen vorbereiteten, ſeine Mitwir⸗ 
kung vorzüglich geſucht wurde. A. willigte in die Abſetzung des Königs unter der 
für ihn ſehr ehrenvollen Bedingung: „daß kein Blut vergoſſen, kein Volks aufſtand 
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erregt, u. von dem Heere Nichts, als die Berufung des Reichsrathes, verlangt 
werde.“ Am 13. März 1809 wurde der Herzog von ern Köntge 

ausgerufen; A. hielt am 22. April ſeinen Einzug in die Hauptſtadt, trat in 
den Staatsrath, wurde Obriſter, Generaladjutant des Königs, Commenthur des 
Schwerdtordens und Freiherr. Hierauf übernahm er das Commando der ge— 
ſammten Weſtarmee, mit dem erneuerten Auftrage, die Norweger gegen Däne— 
mark aufzuwiegeln, was ihm jedoch auch dieſes Mal nicht gelang. 1810 
kehrte er mit dem Prinzen Chriſtian Auguſt nach Stockholm zurück, trat aber 
nach dem Schluße des Reichstages, (man glaubt aus Mißſtimmung über die 
nicht erhaltene Stelle als erſter Miniſter) aus dem Staatsrathe, u. zog ſich als 
Landeshauptmann des Sfaraborg-Lan in eine entfernte Provinz zurück. Gleich⸗ 
wohl überhäufte ihn der König fortwährend mit Auszeichnungen u. Gnaden, er⸗ 
theilte ihm 1817 den Titel: „En af Rikets Herrar“ (einer der Herren des Reichs), 
den Seraphinenorden, u. das Prädikat „Excellenz.“ Später gab A. auch dieſe 
Stelle auf, zog ſich auf fein Landgut Guſtafsrik in Wermland zurück, gab „Acten⸗ 
ſtücke zur ältern, neuern u. neueſten Geſchichte Schwedens“ heraus, was ihm 1831 
einen Preßproceß u. eine Geldſtrafe zuzog, u. ſtarb auf dieſem Gute 23. Sept. 1835. 
Adlerſtein (Klapperſtein, lapis aquilae), ein Thoneiſenſtein von eiförmiger 
oder knolliger Geſtalt, brauner oder gelber Farbe u. gewöhnl. innen hohl. Oft enthält 
er im Innern Thonſtückchen, ſo daß, wenn man ihn rüttelt, ein Klappern ent⸗ 
ſteht. Er wird überall, wo Eiſenbergwerke ſind, gefunden. Der Aberglaube 
ſchreibt ihm eine heilende, wohl auch magiſche, Kraft zu. 

Ad libitum, lat. (italien. a piacere) nach Belieben, wird in muſikaliſchen 
Werken über Stellen einer Solopartie geſchrieben, welche einen freien Vortrag ge— 
ſtatten, oder auch wohl erfordern, u. wo die Bewegung des Taktes durch irgend 
eine Art Fermate unterbrochen iſt. In den Partituren u. auf den Titeln der Mu⸗ 
ſikalien gebraucht man oft a. J. um anzuzeigen, daß irgend eine Stimme, oder 
ein Inſtrument, zum Ganzen nicht weſentlich nothwendig ſei. Natürlich gilt dieß 
nur von Stimmen, welche blos zur Ausfüllung der Harmonie dienen. 

Admetos, Sohn des Pheres, Königs von Pherä in Theſſalien, und der 
Klymene, einer der kalydoniſchen Jäger u. Argonauten (ſ. d.), folgte ſeinem Vater 
in der Regierung, u. warb bei Pelias um deſſen Tochter Alkeſtis, die ihm unter 
der Bedingung verſprochen wurde, wenn er auf einem, mit einem Bären u. einem 
Eber beſpannten, Wagen zu ihm kommen würde. Nachdem A. dieß mit Hülfe 
Apollo's, deſſen beſonderer Liebe er ſich erfreute, wirklich ausgeführt hatte, erhielt 
er die Alkeſtis zur Gemahlin; weil er aber bei ſeiner Vermählung der Artemis 
(ſ. d.) kein Opfer gebracht hatte, fand er ein Gewinde Schlangen in dem Braut⸗ 
gemache. Allein Apollo ſöhnte ihn mit Artemis wieder aus, u. erbat ihm Un⸗ 
ſterblichkeit, die ihm auch gewährt wurde, wenn ſich Jemand fände, der für ihn 
ſterben wollte. Dazu entſchloß ſich Alkeſtis; allein nach ihrem Tode brachte ſie 
Herkules dem Gatten wieder aus der Unterwelt zurück. Euripides hat dieſe 
Mythe zum Gegenſtande eines ſeiner Trauerſpiele gemacht; auch liegt ſie der Oper 
„Alkeſte“ von Gluck (ſ. d.) zu Grunde. 1 

Adminiſtration (ſ. Verwaltung.). : 

Adminiſtrator, 1) jeder Verwalter von Staats- oder Privatvermögen, 
Vormund Cf. d.). 2) In der kathol. Kirche derjenige, welcher ein Erzbisthum od. 
Bisthum während der Erledigung des oberhirtlichen Stuhles, bis wieder ein neues 
Oberhaupt eingeführt iſt, verwaltet. 

Admiral, (wahrſcheinlich vom arab. amir, emir, al bachr, Fürſt des Mee⸗ 
res, griech. aurpAcos) bezeichnet den Oberbefehlshaber einer Flotte. Die Bee 
nennung wurde zuerſt zur Zeit der Kreuzzüge bei den Genueſern u. Venetianern, 
ſeit 1266 in Spanien, 1327 in Frankreich, u. 1387 in England einhetmiſch. 
Man unterſcheidet jetzt: Groß- oder Generala., als Befehlshaber der geſammten 
Flotte; Ale, als Befehlshaber für ſich beſtehender größerer Geſchwader; Bicea.e, 
welche die 2te Abtheilung unter einem A., Contrea.e, welche die Ste ebenſo befeh⸗ 
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ligen. In England unterſcheidet man, nach den drei Abtheilungen der Flotte, We 

der rothen, blauen u. weißen Flagge. (ſ. Admiralsſchiff.) Jeder A., der von 
20, u. jeder Vice- u. Contre-A., der von 12 Schiffen begleitet wird, kann die 
Admiralitätsflagge führen. Alle europäiſchen Nationen haben den Titel A. ein⸗ 
geführt, mit einziger Ausnahme der Türken, bei denen der oberſte Befehlshaber 
zur See Kapudan Paſcha (ſ. d.) heißt. 

Admiralinſeln, eine Gruppe von etwa 40 größern u. kleinern Inſeln, im 
Nord⸗Oſten von Neu-Guinea, unter 162° 70, — 165° 46“ 5. L. u. 1° 50“ — 
30 10! füdl. B. Sie wurden zuerſt 1616 von W. Schouten entdeckt, 1769 von 
Carteret näher unterſucht. Sie ſind ſämmtlich gebirgig u. von vulkaniſcher Natur, 
wohl cultivirt u. reich an Cokospalmen. Ihre Bewohner, zum Stamme der Papus 
gehörig, ſind friedlich u. gutartig, u. gehen beinahe ganz nackt. Ihre Fahrzeuge 
beſtehen aus ausgehöhlten Baumſtämmen, u. ihre Waffen ſind Speere mit Spitzen 
aus vulkaniſchem Glaſe. . 

Admiralität (Als gericht), eine, aus Admirälen, andern hohen Seeoffizte⸗ 
ren, Rechtsgelehrten u. Marinebeamten gebildete, oberſte Behörde, welche alle, 
das Seeweſen eines Staates u. die dabei angeſtellten Perſonen betreffenden, An⸗ 
gelegenheiten zu beſorgen u. die Jurisdiction darüber auszuüben hat. Das älteſte 
Inſtitut dieſer Art tft wahrſchelnlich das niederländiſche, das 1589 unter dem 
Vorſitze des Prinzen von Oranien errichtet wurde. In Frankreich, wo ebenfalls 
eine A. beſtand, wurde dieſelbe in der Revolution aufgehoben u. ihre Gerichtsbar⸗ 
keit den gewöhnlichen Tribunalen überwieſen. England dagegen hat noch fein W.d- 
gericht als entſcheidende Behörde in Seeangelegenheiten, ſowie ſein Collegium der 
Lords- Commissioners of the Admiralty als oberſte Verwaltungsbehörde; ebenſo 
Rußland, Spanien, Preußen u. a. Seehandelſtaaten. 

Admiralſchaft (franz. Amirauté, engl. Admiralship). Die Gefahren der 
Seeräuberei u. feindlicher Angriffe zur See veranlaßten in früherer Zeit die Geez 
fahrer, ſich zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung zu verbinden. Zu dem Ende traten 
Mehrere zuſammen, richteten ihre Fahrzeuge gehörig aus, u. wählten ſich einen 
Anführer, dem ſie den Titel Admiral gaben; der Verein ſelbſt hieß A., u. der 
darüber ausgefertigte Vertrag Admiralbrief, Zeynbrief, Admiralitätspolice. Als 
ſpäter die Regierungen es über ſich nahmen, die Kauffahrteiſchiffe durch Convoyen 
(ſ. d.) zu ſchützen, fanden auch jene Privatverbindungen ihr Ende. 

Admiralſchiff wird dasjenige Schiff einer Flotte oder Escadre genannt, 
welches den Admiral (ſ. d.) am Bord hat, u. auf welchem deßhalb auch die ſo— 
genannte Admiralsflagge an dem Hauptmaſte (bet dem Viceadmiral am Fockmaſte, 
beim Contrea. am Beſaansmaſte) aufgeſteckt iſt. Den Rang eines Ats hat jedes, 
zuerſt in einen Hafen einlaufende, Kriegsſchiff, ohne Rückſicht darauf, ob das 
nächſtfolgende größer iſt, oder ihm ſonſt an Rang vorangeht. 0 

Admiralſchnecke „ eine beſondere Art der Kegelſchnecken (ſ. d.), die, in den 
indiſchen Meeren gefunden, wegen der Schönheit u. Feinheit der Zeichnungen 
ihrer Schaale, ſowie ihrer Seltenheit wegen, ſehr hoch geſchätzt, und von den 
Conchiltenſammlern früherer Zeit oft zu enormen Preiſen bezahlt wurde (oft über 
100 Ducaten). Für die vorzüglichſte unter allen gilt die geperlte A.; ſie ift 
goldgelb, weiß gefleckt, mit 3 zart punctirten gelben Binden. 

Admonition (lat.), 1) Ermahnung, Erinnerung, immer mit dem Nebenbe— 
griff einer vergeſſenen oder verſäumten Pflicht. 2) Im canon. Rechte: die beſon⸗ 
dere Zurechtweiſung, wodurch der Fehlende innerhalb des kirchl. Verbandes zur Er⸗ 
füllung ſeiner Pflicht zurück geleitet werden ſoll. Nach Matth. 18, 1517. gibt 
es verſchiedene gradus ddmonitionis: a) unter 4 Augen; b) vor einem oder zwei 
Zeugen; c) Angeſichts der ganzen Gemeinde. War dieſe A. fruchtlos, fo wurde 
der Betreffende früher von der kirchl. Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. 

Ad notam, zum Merkmale, zur Bemerkung, daher: Eltwas a. n. nehmen, 
ſ. v. a. ſich Etwas merken, notiren. 


Ado (der hl.), geb. zu Sens in der Champagne, (nach And. zu Gatinois) 
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im J. 800, Benediktiner zu Ferriers, dann Lehrer zu Prüm in der Pfalz, begab 
ſich von da, um den Verläumdungen ſeiner Feinde zu entgehen, nach Rom, wo 
er 5 Jahre verweilte, dann Vicar des Erzbiſchofs Remigius von Lyon, u. 860 
Erzbiſchof von Vienne wurde. Er nahm thätigen Antheil an den kirchlichen und 
politiſchen Ereigniſſen ſeiner Zeit, und widerrieth namentlich dem Könige Lothar 
die Verſtoßung ſeiner Gemahlin Thietberga aufs Nachdrücklichſte. Von ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit zeugen ſein Chronicon de sex aetatibus mundi. Par. 1512 u. 1522. 
u. ſein Martyrologium, Antw. 1615 u. ſonſt noch oft. Er ſtarb 16. Dec. 875, 
u, wurde, ſeiner hohen Tugenden u. Frömmigkeit wegen, nach ſeinem Tode unter 
die Heiligen der Kirche aufgenommen. Der Tag ſeines Todes iſt auch ſein jähr⸗ 
licher Gedächtnißtag. 

4 Ad oculos, vor Augen. Einem Etwas a. o. demonſtriren, ſ. v. a. augen⸗ 
ſcheinlich beweiſen. (ſ. a. ad homine m.) 

Adolph von Naſſau, deutſcher Katfer, geb. zwiſchen 1250 — 1255, zweiter 
Sohn des Grafen Walram von Naſſau, erhielt ſeine Bildung am Hofe Ru⸗ 
dolphs von Habsburg, ſeines Vorgängers im Reiche, in deſſen Gefolge er ſich 

auch häufig, namentlich im Zuge gegen den berüchtigten Thilo Colup, angebs 

lichen Kaiſer Friedrich II., bei Wezlar befand, wo dieſer Betrüger gefangen und 

hingerichtet wurde. Den Ruhm ſeiner Tapferkeit u. Kriegserfahrung begründete A. 

hauptſächlich in dem Erbfolgekriege über das Herzogthum Limburg, welcher zwi— 

ſchen dem Grafen Rainald v. Geldern u. dem Herzoge Johann v. Brabant im 

J. 1288 durch das Treffen bei Woringen entſchieden ward. A., der zwar 

aus einem erlauchten Hauſe abſtammte, deſſen Erbtheil aber nur aus den kleinen 

Herrſchaften Weilburg, Idſtein u. Wiesbaden beſtand, ſo daß er nicht einmal die 

Krönungskoſten bezahlen konnte, verdankte ſeine Wahl zum deutſchen Kaiſer, außer 

dem Umſtande, daß er ein Zögling des großen Rudolph war, und in dem Rufe 

eines klugen, tapfern, und dabei menſchenfreundlichen Mannes ſtand, vorzüglich 
dem gewandten, die Wahl leitenden, Erzbiſchofe Gerhard von Mainz. Dieſer 
hoffte von der Erhebung ſeines Vetters manche Vortheile für das Erzſtift Mainz 
gewinnen, u. ſeinen Einfluß auf die Angelegenheiten des Reiches erhöhen zu kön⸗ 
nen. Und da außer Albrecht, dem Erzherzoge von Oeſterreich, deſſen Anhän— 
gerzahl nur ſehr unbedeutend war, kein anderer Bewerber um die Krone aufz 
trat, fo ward A. am 10. Mai 1292 zu Frankfurt ohne Widerſpruch zum Reichs⸗ 
oberhaupte ausgerufen u. am folgenden 24. Juni zu Aachen gekrönt. Gerne wäre 

A. in ſeines Vorgängers Fußtapfen getreten; aber weder die innere Beruhigung 

des Landes, noch die Eroberung einer größern Hausmacht wollte ihm gelingen, 

wozu er ſich die Landgrafſchaft Thüringen auserſehen hatte. Mit engliſchen 

Hilfsgeldern, welche ihm Eduard I. gegen den Konig Frankreichs, Philipp den 

Schönen, zahlte, (der von dem ehemaligen Königreiche Burgund viele Stücke dem 

deutſchen Reiche entfremdete,) kaufte zwar A. 1294 dem Landgrafen Albrecht dem 

Unartigen für 12,000 Mark Silber ſein Thüringen ab, bemächtigte ſich auch 

der Stadt Freiberg, vermochte ſich aber in einem fünfjährigen Kriege gegen 

Albrechts tapfere Söhne, Friedrich den Gebiſſenen und Diezmann, um ſo 

weniger behaupten, als auch ſein anfänglicher Beſchützer, der Erzbiſchof von 

Mainz, allmählig ſeine Hand von ihm abzog. Dieſer merkte nämlich bald, daß 

A. als Kaiſer Vieles nicht erfülle, was er ihm einſt als Graf auf Koſten des 

Reichs verſprochen hatte, u. daß er ſich ſeines Einfluſſes nach und nach zu entle⸗ 

digen ſuche. Darüber entrüſtet, brachte er noch mehre Fürſten auf ſeine Seite, 

um den Kaiſer zu ſtürzen. Auf Albrecht von Oeſterreich, welcher ſeine Zurückſetzung 
bei der Kaiſerwahl noch nicht verſchmerzt hatte, konnte der Erzbiſchof vor Allen 
rechnen. Dieſer rückte mit einem Heere an den Rhein. A, wurde nun von dem 

Churfürſtencollegium (jedoch ohne die Zuſtimmung von Trier, Cöln und Pfalz,) 

dreimal vorgeladen u., als er nicht erſchien, am 23. Sunt 1298 des Thrones fiir 

verluſtig erklärt, u. Albrecht von Oeſterreich zum römiſchen Könige gewählt. A. 

verzagte nicht; er wollte ritterlich um ſeine Krone kämpfen, u. eilte mit ſeinem 

Realencpclopädie. I. 10 
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Heere in die Gegend von Worms, eine entſcheidende Schlacht zu liefern. Albrecht 
kam durch eine minder günſtige Stellung u. Mangel an Proviant in eine mißliche 
Lage, während A. noch die trieriſchen Hilfstruppen erwartete. Eine Liſt rettete 
den Erzherzog auf dem Rückzuge, indem A., durch falſche Nachrichten hintergan⸗ 
gen, glaubte, die Mainzer hätten ſich von ſeinen Feinden getrennt. Zu kühn u. 
raſch griff er mit der Reiterei, ohne ſein Fußvolk abzuwarten, am 2. Juli 1298 
zwiſchen Gelheim u. Roſenthal bei Worms die Feinde an. Es entſtand ein 
hitziges Gefecht, u. A. verlor, durch den Sturz ſeines verwundeten Pferdes, den 
Helm. Dennoch drang er unvorſichtig vor u. gerieth mit ſeinem Gegner in einen 
heftigen Zweikampf. A., ſchwer über dem Auge verwundet, ward von Albrecht, 
oder, wie dieſer behauptete, von einem Rauhgrafen durchbohrt, u., während er 
in ſeinem Blute ſich wälzte, vom Huſe der Roſſe zertreten. Seine Leiche ward 
erft im Kloſter Roſenthal, ſpäter aber von Heinrich VII. in der kaiſerlichen Gruft 
zu Speier, neben den Gebeinen ſeines Gegners Albrecht, als auch dieſer durch die 
Hand ſeines Neffen, Johann von Schwaben (f.d.) (1308), gefallen war, beigeſetzt. 
2) A. (Friedrich), Herzog von Holſtein, geb. 1710, ſeit 1027 Fürſtbiſchof von 
Lübeck, u. ſeit 1739 Vormund u. Landesadminiſtrator zu Gottorp, wurde, als 
Verwandter des ruſſiſchen Kaiſerhauſes, durch den Einfluß der Kaiſerin Eliſabeth, 
nach dem Tode der Königin Ulrike Eleonora, zum Könige von Schweden erwählt 
(1743), beſtieg aber den Thron erſt 6. Apr. 1751, nachdem er das Reichsgrundgeſetz v. 
1729 beſchworen hatte. A. hatte mehr guten, als energiſchen Willen, that viel 
für Kunſt u. Wiſſenſchaft, ſowie auch für den Handel u. Induſtrie, hatte aber 
den Adel, die ſogenannte Partei der Hüte, gegen ſich. Dieſe veranlaßten auch 
die Hinrichtung des Grafen Brahe, des Baron Horn u. a., die ſich als 
Freunde As erwieſen. Auch wurde Schweden durch die genannte Partei in den 
7jährigen Krieg verwickelt. Aus Unwillen über die geſchwächte königliche Macht 
entſchloß ſich A., die Krone niederzulegen (1768). Er nahm jedoch nach wenigen 
Tagen dieſelbe wieder an, als ſich die Reichsräthe entſchloſſen, die ſeit 1720 der 
königlichen Gewalt angelegten Beſchränkungen aufzuheben. A. ſtarb einige Jahre 
darauf (1771), und hinterließ die Krone ſeinem Sohne Guftay III. (ſ. d.) 

Adonai (hebr.), Herr. Im A. T. wird Jehovah (ſ. d.) ſo genannt, und 
Exod. 6, 3. ſteht A. für Jehovah ſelbſt. A. iſt eine Pluralform, welche der 
Hebräer auf ähnliche Weiſe, wie bei Eloh im (s. d.), zur Bezeichnung des Inn⸗ 
begriffs ſämmtlicher göttlicher Kräfte in der Gottheit gebraucht. Ueberall, wo der 
Name Jehovah geſchrieben ſteht, leſen die Juden dafür A., weil ihnen der Tal⸗ 
mud jenen auszuſprechen verbietet. 

Adonis, 1) Name einer urſprünglich ägyptiſchen Gottheit, die vornehmlich 
an den Küſten Aegyptens, Syriens u. Phöniciens verehrt wurde, (identiſch mit 
Oſtris) u. die bald höher, bald tiefer ſtehende Sonne ſymboliſch bezeichnete, weg 
halb auch, je nach den verſchiedenen Jahreszeiten, bald Klage-, bald Freudenfeſte 
gefeiert wurden. In der griechiſchen Mythologie bildete ſich der Mythus von A. 
in nachfolgender Weiſe. Cinyras erzeugte mit ſeiner Tochter Myrrha Cf. d.) 
einen Sohn, Namens A., u. zwar entſprang dieſer aus der berſtenden Rinde des 
Myrrhenbaumes, in welchen Myrrha, verfolgt von ihrem Vater, verwandelt wor⸗ 
den war. Venus liebte den ſchönen A., u. begleitete ihn jedesmal auf die Jagd, 
wo er einſtmals von einem Eber ſo verwundet wurde, daß er ſtarb. Die durch 
Dorngeſtrippe herbeieilende Venus fand ihn todt, und ihre Thränen machten, zum 
Andenken an den Geliebten, Anemonen aus der Erde hervorſproßen. Von ihren 
blutenden, von Dornen aufgeritzten, Füßen aber wurden die weißen Roſen roth - 
gefärbt. Sie erhielt nun auf ihre Bitten vom Zeus die Erlaubniß, mit der Pro⸗ 
ſerpina ſich in den Beſitz von A. zu theilen, ſo daß er in der einen Hälfte des 
Jahres in der Unterwelt, in der andern in der Oberwelt verweilte. S. in Bezug 
auf die, dieſem „Mythus zu Grunde liegende Idee: Creuzers „Symbolik“ und 
Fikenſchers „Erklärung d. Mythus Adonis“. — 2) A. heißt auch eine Pflanzengat⸗ 
tung aus der Familie der Ranunculaceen (nach Linne Cl. 13, Ord, 6,). Es gibt 
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ſehr viele Arten derſelben, worunter auch das Frühlings-Adonisröschen. Auch 
als Zierpflanze iſt die A. in Gärten heimiſch. — 3) A. hieß auch ein Fluß in 
Phönizten in der Nähe des Libanon; jetzt Nahas Ibrahim. 

Adoniſcher Vers, fo genannt nach Adonis (f. d.), an deſſen Trauerfeſten 
Hymnen in dieſem Versmaaße geſungen wurden. Er bildet den Schlußvers der 
Sapphiſchen Strophe (ſ. d.), und beſteht aus einem Daktylus u. einem Spondeus 
oder Trochäus: —vu—wv z. B. göttliche Liebe. Dieſer Vers tft immer mit 
andern verbunden, da er durch ſeine Kürze bei öfterer Wiederkehr zu einförmig 
wäre. Die Dichterin Sappho ſoll jedoch nach Terent. Maur. ein ganzes Gedicht 
darin geſchrieben haben. Auch die beiden letzten Füße des Hexameter (f. d.) 
bilden einen a. Vers. ö 

Adoptianer, eine häretiſche Secte des 8. Jahrh., ſo genannt, weil ſte Chriſtum 
nur nach ſeiner göttlichen Natur als Sohn Gottes, nach ſeiner menſchlichen 
dagegen blos als deſſen Adoptivſohn anerkannten. Die Irrlehre der A. grün⸗ 
dete ſich offenbar auf den Arianismus u. Neſtorianismus (. dd.), u. ſchon 
zu Ende des 4. Jahrh. hatte Bonoſus, Biſchof v. Sardika, Itrrlehren derſelben 
Art verbreitet, wie fie von Elipandus, Erzbiſchof von Toledo (785) und von 
Felix, Biſchof v. Urgel, um dieſelbe Zeit wiederholt wurden. Dieſe beiden ſuchten 
ihren Lehren, der Eine in Spanien, der Andere in Frankreich, Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen, fanden indeſſen nur wenige Anhänger. Um dem Weitergreifen dieſer 
Ketzerei zu begegnen, ließ Karl der Große ſie auf einer Synode zu Regensburg 
(792) unterſuchen u. als Irrlehre verdammen. Felix widerrief, reiste nach Rom 
u. legte unter Papſt Hadrian (ſ. d.) das Glaubensbekenntniß der Kirche ab. 
Aber nach ſeiner Rückkehr fiel er wiederum in die alte Ketzerei, wurde auf der 
Synode zu Aachen (799) von Alcuin (s. d.) in einem Geſpräche ſeines Irrthums 
überführt, und widerrief abermals. Da man jedoch an der Aufrichtigkeit ſeiner 
Geſinnung zu zweifeln Grund hatte, wurde er von Karl dem Großen nach Lyon 
verwieſen, wo er 818 ſtarb. Auf des Elipandus Vorſtellung aber ließ Karl d. 
G. zu Frankfurt 794 die Lehre deſſelben abermals unterſuchen, aber als Irrlehre 
ebenfalls verdammen. Eltpandus beharrte jedoch auf ſeinen Irrthümern u. ſtarb, 
als adoptianiſcher Ketzer, jenſeits des Ebro, kurze Zeit nach Felix. Nach dem 
Tode beider Irrlehrer löste ſich auch ihre Secte bald wieder auf. In der griechi⸗ 
ſchen Kirche wurde dieſe häretiſche Lehre im 12. Jahrh. erneuert, u. ſpäter nahmen 
fie die Socianer (ſ. d.), als ihrem rationaliſtiſchen Syſteme entſprechend, wieder 
auf, wie überhaupt die rationaliſtiſche Chriſtologie auf nichts Anderes, als den 
Adoptianismus, hinausläuft. 

Adoption (lat.), Annahme an Kindes Statt, Wahlkindſchaft, 
heißt die, durch einen bürgerlichen Act, nicht durch natürliche Zeugung bewirkte, 
Begründung kindlicher u. elterlicher Verhältniſſe. Von bloßer Pflegkindſchaft iſt 
A. inſofern unterſchieden, als jene blos ein faktiſches Verhältniß u. kein dauerndes 
Recht begründet. Dem deutſchen Rechte war die A. völlig fremd, u. kam erſt 
im Mittelalter mit dem römiſchen Rechte nach Deutſchland. Die Römer unter— 
ſchieden A. im engern Sinne, als Hinzuwählung von ſolchen Kindern, die in der 
väterlichen Gewalt eines Andern ſtanden, wozu deſſen Einwilligung nöthig war, 
u. Adrogatton, als Hinzuerbittung oder Erfragung ſolcher Kinder, welche nicht 
mehr unter väterlicher Gewalt ſtanden, wozu die Erfragung (rogatio) der Einwil⸗ 
ligung des Volkes nöthig war. Zu einer gültigen Annahme an Kindesſtatt wird 
nach dem neueſten römiſchen Recht, das größtentheils gemeinſchaftlich für Deutſch⸗ 
land iſt, erfordert: 1) Der Adoptirende darf keine eigene Kinder haben, oder es 
darf dieſen die Annahme wenigſtens nicht ſchädlich ſeyn. 2) Derſelbe muß, da die 
A. die Natur nachahmen, oder ergänzen ſoll, wenigſtens 18 Jahre älter, als der 
Anzunehmende, u. darf nicht abſichtlich caſtrirt worden ſeyn. Auch darf 3) der 
Vormund vor abgelegter Rechnung ſeinen Pflegſohn nicht adoptiren, u. 4) in der 
Regel nicht ein Armer einen Reichen. 5) Der Annehmende muß, aus gehörig nach⸗ 


* 


gewieſenen Gründen, bereits keine Hoffnung mehr haben, eigene one zu bekom⸗ 
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men. 6) Die A. muß vor dem competenten Gerichte vorgenommen werden, u. 
bei der Adrogation u. der A. der Frauen iſt ſogar die Genehmigung des Regen⸗ 
ten nöthig; ebenſo 7) Einwilligung der Eltern u. Großeltern, die das Kind bis⸗ 
her in Gewalt hatten, u. 8) des anzunehmenden Kindes ſelbſt. Bei der Arroga⸗ 
tion treten, wenn der Anzunehmende unmündig iſt, außerdem noch einige beſondere 
Vorſchriften ein. (.. Arrogation.) Nach dem Code Napoleon iſt die A. 
nur in 3 Fällen zuläſſig: 1) wenn der zu Adoptirende großjährig iſt; 2) wenn er 
von den Adoptiveltern ſchon 6 Jahre lange als Kind verpflegt wurde, oder wenn 
er eines der Eltern aus einer Lebensgefahr errettete, u. 3) iſt die Beſtätigung des 
Bezirks⸗ u. Apellations-Gerichts nöthig. ; 

Adoration (deutſch: Anbetung), welche nur Gott u. den göttlichen Perſonen 
gebührt, daher dieſer, in der Kirchenſprache übliche, Ausdruck in der kath. Kirche 
auch ausſchließlich nur in Bezug auf Gott u. das allerheiligſte Altarsſacrament 
gebraucht wird Es ſind alſo A. u. Veneration weſentlich von einander ver⸗ 
ſchieden. Die kath. Kirche erweiſet den Heiligen u. andern reltgiöſen Gegenſtän⸗ 
den, z. B. Bildern, Reliquien u. A. nur Veneration, nie aber A. — Namentlich 
wird in der Kirche unter A. auch noch die ſchöne Ceremonie der Verehrung 
des heiligen Kreuzes verſtanden, welche am Charfreitage ſtattfindet. Nachdem 
nämlich an dieſem Tage die Paſſion geleſen, hernach die öffentlichen Gebete für 
die geſammte Kirche, den Papſt, die Prieſterſchaft u. das Volk, ſodann für den 
Landesherrn, die Katechumenen, die Irrenden, die Bedrängten, Reiſenden, Kranz 
fen, Irrlehrer, Schismatiker, Juden u. Heiden gebetet worden, wird das bis dahin 
verhüllte Kreuz feierlich enthüllet. Während dieſer Enthüllung ſingt der Prieſter 
dreimal: „Ecce lignum crucis, in quo salus mundi pependit,“ worauf der Chor 
jedesmal antwortet: „Venite, adoremus!“ Das, unter dieſen Choralgeſängen 
enthüllte, Kreuz wird an den Stufen des Prieſterchores, vor den Augen des ver— 
ſammelten Volkes, niedergelegt, worauf die eigentliche A. beginnt. Die Prieſter, 
nur mit der Albe bekleidet, begeben ſich an das unterſte Ende der Kirche. Hier 
ziehen ſie die Schuhe aus, ſchreiten unter dreimaligem Kniefalle langſam vor, u. 
küſſen knieend die 5 Wundmale des Gekreuzigten, unterdeſſen der Chor jene rüh⸗ 
renden Improperien ſingt, welche mit dem „popule meus, quid feci tibi?“ be⸗ 
ginnen. An dieſe A. der Prieſter ſchließen ſich zuletzt auch die Diener der Kirche 
u. das Volk an. 

Ad pias causas (lat.), d. h. zu frommen Zwecken. Dieſer Ausdruck 
kommt beſonders bei Vermächtniſſen vor, welche zu Gunſten der Klöſter, Schulen, 
Armen u. ſ. w. Statt finden. Die meiſten frommen Stiftungen, beſonders Klöſter, 
haben ſolchen Vermächtniſſen ihren Urſprung zu verdanken, die überall auch jetzt 
noch da vorkommen, wo ächt chriſtlicher Sinn und kirchliches Leben noch nicht 
entſchwunden ſind. 

Adramelech, 1) ein Abgott von Sepharvaim (4. Kön. 17, 31.), ſcheint 
mit Moloch Cf. d.) identiſch zu ſeyÿn, da man ihm, wie dieſem, Menſchenopfer 
darbrachte. A. galt, nach Lev. 18, 21., wahrſcheinlich als Symbol der Sonne. 
— 2) Ein Sohn des aſſyriſchen Königs Senacherib, der mit ſeinem Bruder 
Saraſar ſeinen Vater im Tempel während des Opfers ermordete, weßhalb beide 
ah Maße (4. Kön. ich 355 

raſtea, (vom griech. dpaw, rpéx@,), die Unentfliehbare; ein Bein 
der Nemeſis (f. d.) bei den Griechen, welcher dann 1 5 wurde, ree 
die Nemeſis als Göttin, der kein Verbrecher zu entgehen vermag, bezeichnet wer 
den follte. In der Jeitſchrift gl. Namens von Herder (.. d.), find intereſſante 
Aufſchlüſſe über die A. enthalten. — A. war auch der Name der Nymphe, welcher 
die Rhea Cf. d.) den Zeus zur Erziehung übergab. 

Adraſtos, König v. Argos, Sohn des Talaos. Um dem Polynikes (ſ. d.) 
feinem Schwiegerſohne, den Thron wieder zu verſchaffen, den deſſen Bruder Ty⸗ 
deus (ſ. d.) eingenommen hatte, zog er mit noch ſechs andern Fürſten vor die 
Mauern von Theben, um dieſes zu erſtürmen. Es iſt dieß der, in der alten grie⸗ 


. 


Adreſſe. 149 


chiſchen Geſchichte bekannte, u. auch einer Tragödie des Aeſchylus (ſ. d.) zu 

runde liegende, Zug der Sieben vor Theben. A. allein ba bail 15 
Leben davon; die Andern alle fielen vor Theben. Ihn rettete die Schnelligkeit 
ſeines Pferdes Arion. Zehn Jahre ſpäter zog er mit den Nachkommen der 6 ge⸗ 
fallenen Helden, den ſogenannten Epigonen (f. d.), noch einmal vor Theben, 
eroberte es, verlor aber bei der Erſtürmung der Mauern ſeinen Sohn Aegtaleus, 
über deſſen Verluſt er ſich zu Tode grämte. Er ſtarb in Megara, u. wurde nach 
ſeinem Tode als Heros (f. d.) verehrt. Als König von Argos führte A. auch 
die nemeiſchen Spiele (f. d.) ein. 

Adreſſe. 1) In der gewöhnlichen Bedeutung die Ueberſchrift eines Briefes 
oder ſonſt einer Sendung, wodurch Perſon u. Ort, wohin das Geſandte gehört, 
bezeichnet werden. 2) Eine feierliche Zuſchrift oder ſchriftliche Erklärung an eine 
beſtimmte Perſon oder Corporation. Enthält dieſelbe Bitten, Beſchwerden, Vor⸗ 
ſtellungen u. ſ. f., fo heißt fie Petition (ſ. d.). Die An waren in dieſem Sinne 
in Deutſchland früher nicht bekannt u. ſind uns erſt von England u. Frankreich aus 
in der neuern Zeit zugekommen, wo Parlament u. Kammern die Eröffnungsrede 
des Königs mit einer Danka. zu beantworten u. große Verdienſte um den Staat 
mit öffentlichen Dankſagungen zu belohnen pflegen. Auch in Nordamerika findet 
dasſelbe Statt. In unſern Tagen wußte man auch in Deutſchland, beſonders 
von Seiten der Liberalen, dieſer Art, dem Regenten auf die Eröffnungs⸗ 
rede der Ständekammer die Geſinnungsweiſe des Volkes durch die, dasſelbe re— 
präſentirende, Kammer darzulegen, Eingang zu verſchaffen. Auch iſt in den meiſten 
conſtitutionellen Staaten den Kammern dieſes Recht wirklich zuerkannt, das 
aber die genannte Partei leicht übermaͤßig ausdehnen, u. ungebührlich für ihre 
Zwecke benützen kann. Ste ſah wohl ein, daß es ihr auf dieſe Weiſe möglich 
wird, dem Regenten gegenüber ſich mißliebig über Alles das auszuſprechen, was 
ihr ein Dorn im Auge iſt, u. jenen durch ſolche Demonſtrationen zu beſtimmen, 
auf den Standpunkt, den ſie ſelbſt einnimmt, herabzuſteigen. Daß auch der Ka⸗ 
tholik, wo das Adreß-Recht geſetzlich beſteht, dasſelbe gerne für ſeine kirchlichen 
u. bürgerlichen Rechte benützt, verſteht ſich wohl von ſelbſt; aber er wird nie u. 
nimmermehr die Adreſſen dazu benützen wollen, dem Regenten durch Uebergabe 
von ſolchen eine aufrühreriſche u. Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhält— 
niſſen demonſtrirende, Geſinnung an den Tag zu legen. Wenn z. B. in den jüng⸗ 
ſten Tagen in Bayern, als einige Mitglieder der Kammer der Reichsräthe den bez 
kannten Sturm gegen die Klöſter u. geiſtlichen Orden erhoben, die katholiſche Bez 
völkerung mehrer anſehnlichen Städte u. Landgemeinden ihre Geſinnung durch An 
auszudrücken ſich gedrungen fühlte u. ſich entſchieden dagegen ausſprach, als fet ſie 
mit demjenigen einverſtanden, was gegen die genannten Corporationen vorgebracht 
worden war; — oder wenn zu gleicher Zeit auch die Katholiken Badens durch 
mehr als hundert An ſich gegen den Antrag eines Abgeordneten auf völlige Gletdy- 
ſtellung der katholiſchen Diſſidenten mit der Kirche u. andern anerkannten kirchli⸗ 
chen Gemeinſchaften entſchteden ausſprachen: fo tft in ſolchen Fällen der Werth u. 
die Bedeutung der A freiheit gewiß nicht zu verkennen, indem das Staatsoberhaupt 
dadurch die Ueberzeugung gewinnt, wie ein großer, oder der größte Theil des Vol⸗ 
kes, in Bezug auf kirchliche, wie politiſche Dinge, geſinnt iſt u. wie oft dasſelbe 
ganz andere Geſinnungen hegt, als einige Malcontente unter ſeinen Bevollmäch⸗ 
tigten. Wenn aber die Gegner u. Feinde der Kirche u. der beſtehenden ſtaatlichen 
Ordnung, die Radicalen jeder Färbung, vom kleinlich Mäckelnden u. Beſchränkten, 
bis zum frivol Auftretenden, ſcharf Negirenden u. Alles Umſtürzenden, die An 
dazu benützen wollen, das, durch ihre zerſtörenden Lehren u. irrigen Ideen (die 
nur aus unreifer, phantaſtiſcher oder egoiſtiſcher Denk- u. Geſinnungsweiſe ent⸗ 
ſprungen ſind), leicht verführbare u. leicht aufzuregende Volk zu öffentlichen De⸗ 
monſtrationen gegen Kirche u. Staat zu veranlaſſen, um von beiden dadurch Con⸗ 
ceſſtonen zu erzwingen, die nie u. nimmermehr gemacht werden können u. dürfen, 
wie dieß beſonders in dem kirchlich, wie politiſch aufgeregten Baden der Fall war 
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u. noch iſt: fo wird man auch den nachtheiligen Einfluß der Ann keineswegs ver⸗ 
kennen, obgleich freilich der Mißbrauch, wie allerwärts bekannt, den guten und 
rechten Gebrauch nicht aufhebt. Möge daher immerhin die A. ⸗ Freiheit beſtehen. 
Sie wird für den kirchlich u. loyal geſinnten Bürger u. Mann jedes Standes 
das geeignetſte Mittel ſeyn, ſeinem Oberhaupte u. ſeinen Vorgeſetzten, oder über⸗ 
haupt jedem Manne von wahrem Verdienſte, die Geſinnungen der Zufriedenheit 
u. des Dankes zu erkennen zu geben, u. Lob u. Ehre dem zu ſpenden, der der⸗ 
ſelben würdig iſt. Aber ein Unglück für die beſtehende Ordnung der Dinge iſt u. 
bleibt es, wenn — was freilich nicht zu vermeiden iſt — von den Negations⸗ 
männern die A. freiheit zu ihrem Vortheile ausgebeutet wird. 5 
Adrets, Francois de Beaumont, Baron des A., 1513 in der Dauphiné 
geboren, war ein tapferer, aber dabei parteiſüchtiger Mann u. ein roher Krieger. 
Aus Haß gegen die Guifen (ſ. d.), die ihn in einer Rechtsſache beleidigt hat⸗ 
ten, trat er, obgleich Katholik, auf die Seite Condé's, u. führte lange, zum 
Schrecken ſeiner Glaubensgenoſſen, die Proteſtanten in der Dauphiné an. Als er 
zu den Katholiken zurückkehren wollte, wurde er 1563 von der proteſtantiſchen 
Partei verhaftet, erhielt aber, durch den Frieden zu Amboiſe, ſeine Freiheit wie⸗ 
der. Darauf focht er bei Wiederausbruch des Krieges für die katholiſche Sache, 
doch nicht mit dem Glücke, das ihn früher begleitet hatte, u. ſpäter wurde er 
von Karl IX. mit einem Heere in das Marquiſat Saluzzo geſandt, wo er dem 
Herzoge von Savoyen mit großem Glücke u. Geſchicke entgegenwirkte. In ſeinen 
ältern Tagen zog er ſich in den Schooß ſeiner Familie zurück, u. + 2. Febr. 1568. 
Adria, Stadt u. Biſchofsſitz im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche, in 
der Delegation Rovigo, am Canal Bianco, 2 Stunden vom adriatiſchen Meere 
u. dem vielarmigen Ausfluße des Po, in ſumpfiger, ungeſunder Gegend, auf den 
Trümmern der alten tuskiſchen Stadt Adria, mit 8000 Einwohnern. 
Adrianopel, zweite Stadt in der europäiſchen Türkei, von den Türken 
Edreneh genannt, liegt auf 7 Hügeln, wie Rom, am rechten Ufer der ſchiffbaren 
Marizza, in die hier die Tundſcha u. Arda münden, in einer fruchtbaren, von 
Hügeln eingefaßten, Ebene des jetzigen Rumeliens (des alten Thraciens), mit 
130,000 Einw., darunter 36,000 Griechen mit einem Erzbiſchofe. Die Stadt iſt 
mit Mauern umgeben, hat 11 Thore, eine vierſeitige Citadelle, mit 4 runden u. 
12 eckigen Thürmen. Ihren Namen hat ſie von Kaiſer Hadrian, der ſie erbaute. 
Im 4. Jahrh. wurde fie von den Gothen unter ihrem Führer Fridiger belagert; 
die Stadt widerſtand jedoch ihren Angriffen mit Erfolg. 1361 eroberte ſie Sultan 
Murad I., mit dem Beinamen Herr u. Sieger. Er gab ſeinen erprobten Heer⸗ 
führern Befehl zur Einnahme von A., während er ſelbſt mit dem Kerne ſeiner 
Truppen ſich derſelben von Burgas her bis Eski-Baba näherte. Der Befehlsha— 
ber der Stadt, welchen die osmanniſchen Geſchichtſchreiber Edrenos, d. i. Adrian, 
nennen, zog dem Feldherrn Murads entgegen, ward aber von ihm geſchlagen, u. 
flüchtete ſich. So wurde denn die Eroberung der größten Feſtung des byzantini⸗ 
ſchen Reichs leicht vollbracht. A. ward bald darauf der Sitz der türkiſchen Herr⸗ 
ſcher, u. blieb es bis zur Eroberung von Conſtantinopel (1453). Bis zum J. 
1829 ſah dieſe altberühmte Stadt keinen Feind mehr vor ihren Thoren. In die⸗ 
fem Jahre aber erſchien General Diebitſch (ſ. d.), mit ſeinem ſiegreich vordrin⸗ 
genden ruſſiſchen Heere. Nur gegen 24,000 Mann ſtark, ſtieg dieſes (19. Aug.) 
die Höhen von Bujuk Derbent herab, u. zog auf zwei Straßen der alten Reſidenz 
der Sultane entgegen, welche von 10,000 Mann vertheidigt werden ſollte, die, 
mit den Bewohnern der Stadt, hinlänglichen Widerſtand leiſten konnten. Das 
zweite Corps der Ruſſen bezog unweit Eski-Serai ein Lager; links davon beſetzte 
das Regiment Schlüſſelburg eine, die Umgegend beherrſchende, Höhe, unter der 
die große Straße von Schumla hinläuft. Die zweite Linie nahm das ſechſte Corps 
ein; das Hauptquartier befand ſich bei Tſchiflik an der Tundſcha, u. hinter dem⸗ 
ſelben ſtand als Reſerve u. dritte Linie das ſtebente Corps. Sämmtliche Truppen 
lehnten ihre rechte Flanke an die Tundſcha. Durch die Ueberſteigung des Balkan 
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war aber der Muth der Türken gebrochen worden. Der ruſſiſche Feldherr war 
von einer, ſogleich unternommenen, Recognoscirung noch ih rhein als 
ſchon Abgeordnete des Seraskier Halil Paſcha erſchienen, u. eine Capitulation 
antrugen. Diebitſch verlangte Auslieferung aller Kriegsvorräthe u. Staatsgüter, 
die Entwaffnung der Truppen u. Einwohner, ſowie die Entlaſſung der erſteren in 
ihre Heimath, inſofern dieſe nicht in der Richtung von Conſtantinopel liege. Zur 
Annahme dieſer Bedingungen geſtattete er 14 Stunden Zeit, mit dem Bemerken, 
daß der Sturm am folgenden Tage früh 9 Uhr beginnen werde, wofern man die⸗ 
ſelbe verweigere. Da keine Antwort erfolgte, brach das ruſſiſche Heer am 20. 

früh 5 Uhr in 2 Colonnen auf; die rechte, unter den Generalen Roth u. Pahlen, 
weites u. ſechstes Corps) marſchirte gegen den Mittelpunkt des Platzes, die 
linke, unter dem Generaladjutanten Toll, um die Stadt herum, den Türken den 
Rückzug abzuſchneiden. Die Einwohner ſuchten nun mildere Bedingungen zu er⸗ 
langen; aber Diebitſch ging nicht darauf ein, ſondern ließ ſeine Truppen gegen 
die Stadt vorrücken. Da öffneten ſich die Thore, u. die Einwohner u. das Mi⸗ 
litair unterwarfen ſich. Es wurden 58 Kanonen, 25 Fahnen u. 8 Roßſchweife an 
dieſem Tage erbeutet. Der Sultan unterzeichnete bald darauf (16. Oct.) den Frtez 
densſchluß, der Friede von A. genannt. Nach deſſen Hauptbeſtimmungen gaben 
die Ruſſen alle Eroberungen, bis auf Anaya u. Poti, u. 100 [ M. des nörd⸗ 
lichen Theiles vom Paſchalik Achalzik (ſ. d.), mit den Feſtungen Achalzik, Akhal⸗ 
kalakt u. Agkhewer, an die Pforte zurück. Dieſe zahlte dagegen für Krtegskoſten 
10 Millionen Ducaten, welche Summe ſpäter auf 7 Milltonen herabgeſetzt ward, 
u. außerdem, binnen 18 Monaten, 1,500,000 Ducaten Schadenerſatz an ruſſtſche 
Kaufleute. (Vgl. Preuß. Staatszeit. und Augsb. Allg. Zeit. Jahrg. 1829. — 
v. Witzleben, Darſtellung des ruſſ.-türk. Feldzugs im J. 1829.) 

Adriatiſches Meer, ein Arm des Mittelmeeres zwiſchen der Oſtküſte von 
Italien u. der Weſtküſte Illyriens, Epirus, Albaniens u. Dalmatiens, an letzterer 
mit ſchroffen, felſigen Ufern u. vielen Inſeln u. Buchten, darunter die von Quar⸗ 
nero, Cattaro u. im Norden von Trieſt die wichtigſten. — Berühmt tft die Schlacht, 
die der genueſiſche Admiral Lamba Dorta den Venetianern unter Carl u. Andr. 
Dandolo, am 8. Sept. 1295, im adriatiſchen Meere lieferte, wo die Letztern voll⸗ 
ſtändig geſchlagen wurden. 

Adular, eine Art Feldſpath, edler oder opaliſirender Feldſpath genannt; auch 
unter dem Namen Fiſch- oder Wolfs-Auge, Giraſole, bekannt. Er wird, als Edel—⸗ 
ſtein, beſonders zu Ring- u. Halsnadelſteinen verarbeitet u. mit Diamanten einge⸗ 
faßt. Bohnengroße Stücke, mit ſchönen Farben, werden um 15 bis 20 Gulden 
verkauft. Der A. findet ſich auf der Bergkette Adula in Graubündten (woher fein 
Name), nahe an der Spitze des Gotthard. Cryftalliftrt kommt er auf dem St. 
Gotthard, in Schweden, Tyrol, der Dauphiné vor; derb, in Geſchieben, auf Ceylon, 
Grönland, Nordamerika. Im Handel heißt er Mondſtein, wenn er weißliche, 
oft bläulich u. grünſchattirte Farben hat. 

Adule (Adulis), ehemals berühmter Handelsplatz der Troglodyten in 
Aethiopien. Dr. Vincent hat die Lage dieſer Stadt zuerſt richtig in den Hinter⸗ 
grund der Anesley-Bucht geſetzt. Rüppell beſtimmte in ſeinen Reiſen nach Abyſ— 
ſinien die Lage derſelben 15° 5“ 44“ n. Br. Die Ruinen der Stadt liegen etwas 
vom Meere entfernt. Wahrſcheinlich iſt der Grund davon in der vulkaniſchen Er⸗ 
hebung der Küſte zu ſuchen. Die Stadt wird in der Topographia Christiana, 
einem theologiſch⸗geographiſchen Werke des Kosmas Indikopleuſtes (im 6. Jahrh.) 
bei Erwähnung einer Inſchrift öfter genannt. Dieſe Inſchrift heißt gewöhnlich das 
monumentum Adulitanum. 

Adulterium, ſ. Ehebruch. f 

Advent der, (adventus) iſt in der chriſtl. Kirche eigentlich die Zeit der Vorfeier 
u. Vorbereitung auf das Feſt der Geburt des Welterlöſers Jeſus Chriſtus — 
(Weihnachten), u. es wurde dieſe Feſtzeit bereits in den erſten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derten eingeführt und angenommen. Die Dauer des A. iſt, je nach Zeiten, Völ— 
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kern, u. ſ. w. verſchieden geweſen. In der kathol. Kirche beginnt der A. gegenwärtig 
mit dem erſten Sonntage nach dem letzten Sonntage nach Pfingſten, u. währt bis 
Weihnachten, alſo ungefähr vier Wochen; bei den Griechen dauert er gegen 40 
Tage. — Die Abſicht, welche die Kirche mit der Feier des A. verbindet, iſt haupt⸗ 
ſächlich eine zweifache. Sie will nämlich in ihm einerſeits der erlösten Menſchheit 
den Sündenfall ſammt ſeinem ganzen Elende, die Nothwendigkeit der Erlöſung, 
die Erwartung des Erlöſers u. die Vorbereitung auf denſelben im alten Bunde, 
vorſtellen; anderſeits aber zugleich ihre Gläubigen auch auf die einſt leibliche, jetzt 
geiſtige, Ankunft u. Geburt (Menſchwerdung) des Gottmenſchen u. Heilandes vor⸗ 
bereiten. Daher ſieht denn auch die Kirche, ſowohl das Geſchehene, als das, was 
geſchehen ſoll, im Auge haltend, die A.szeit vorzugsweiſe für eine Zeit des Ernſtes 
u. der Buße an. Sie kleidet ſich in ihrem heiligen Dienſte in das Gewand der Buße, 
unterſagt öffentliche Beluſtigungen, Tanz u. Hochzeitsfeierlichkeiten, vermehret ihre 
Faſten u. mahnet durch Lehre u. Uebung zu bußfertiger Geſinnung, Prüfung u. 
Beſſerung des Lebens, zu Gebet u. andern guten Werken, um fo unſere Sünden zun 
ſühnen u. dem Erlöſer den Weg zu u. in uns zu bereiten. Endlich fängt die Kirche, 
ſehr ſinn⸗ u. bedeutungsvoll, mit dem A. auch ihr heiliges Jahr an. Mit der 
Geſchichte des gefallenen Menſchen u. der göttlichen Verheißung u. Offenbarung 
beginnend, u. mit dem Weltende u. Gerichte ſchließend, erneuert ſie ſo in alljährlichem 
Kreislaufe das verſöhnende Gedächtniß aller großen Thatſachen der Erldfung des 
menſchlichen Geſchlechtes. 

Adverbium, heißt in der Grammatik derjenige Sprachtheil, welcher die 
Umſtände u. näheren Beſtimmungen angibt, unter denen ein Prädicat (ſ. d.) aus⸗ 
geſagt od. eine Eigenſchaft einem Subſtantiv (ſ. d.) beigelegt wird. In der deut⸗ 
ſchen Grammatik wird das A. Um ſtands- oder Nebenwort genannt. Man 
nimmt gewöhnlich dreierlei Arten der A. an; A. der Zeit, des Ortes u. der Weiſe. 
Unter die letzteren rechnet man die A. der Wiederholung, des Grades, der Bejahung 
u. Verneinung. Weil ſich das A. gewöhnlich auf das Zeitwort bezieht u. das⸗ 
ſelbe näher beſtimmt, gaben ihm die alten Grammatiker dieſen Namen. Doch tritt 
es auch zu Adjectiven (ſ. d.) u. verſtärkt ſelbſt wieder Adverbien. Aus Adjectiven 
werden Adverbien, wenn ſte das Prädicat näher bezeichnen z. B. der gutdenkende Mann. 

Adverſarien, hießen bei den Römern die Hausbücher, worin momentan die 
Ausgaben u. Einnahmen bemerkt u. von da aus erſt in das Hauptbuch übergetra⸗ 

en wurden. In der neuern Kaufmannsſprache nennt man ein ſolches Buch 
trazze, Brouillon. Auch die Notizenbücher von Gelehrten führen den Namen A. 
Solche A. ſind in der Literatur z. B. die von Barth, Porſon u. A. 

Adverſativſätze heißen in der Grammatik (Sprachlehre) ſolche Sätze, welche zu 
andern, ihnen vorangegangenen, Sätzen in Gegenſatz geſtellt werden u. immer durch 
entſprechende Partikeln, wie z. B: aber, dagegen, trotz, demungeachtet ꝛc. 
ſich als ſolche ankündigen. Z. B: die Schlacht bei Leipzig rettete zwar Deutſchland 
von der Fremdherrſchaft, aber noch lange nicht von dem Einfluſſe fremder Mächte. 
Oder: die kathol. Kirche wird ſtets unerſchüttert, wie ein Fels, daſtehen, trotz dem, 
daß (ungeachtet, obgleich) ihre Feinde ſie immer heftiger beſtürmen. 

Advocat, (vom lat. advocare) iſt nach der wörtlichen Bedeutung ein Herz 
beigerufener, namentlich ein zu Führung und Beſorgung gerichtlicher Angele— 
genheiten Herbeigerufener; Fürſprecher, Anwalt, Sachwalter. Bet allen Völ⸗ 
kern, die auf einer gewiſſen Stufe bürgerlicher Ausbildung angelangt find, iſt die 
Function des A., wenn auch vielfach modifizirt, eine von ſelbſt gegebene. Bei den 
alten Griechen war, im Verhältniße zu ihrer ſonſtigen hohen Culturſtufe, das 
Inſtitut der Rechtsanwälte nur ſehr unvollſtändig ausgebildet, indem bei ihren Gez 
richten, die in Volksverſammlungen beſtanden, für das Intereſſe des Einzelnen 
od. der Geſammtheit die Volksredner, Rhetoren (ſ. d.) ſprachen. Hiezu waren Ge⸗ 
wandtheit, Geſchick u. guter Ruf nothwendige Erforderniſſe. Wie Jeder ſeine eigene 
Sache führen konnte, ebenſo konnte er auch als Sachwalter jedes Andern auftre⸗ 
ten. Solche Dienſte zu belohnen, war in den früheſten Zeiten nicht üblich; erſt 
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ſpäter nahmen die ſogenannten Parakleten, die aus der Vertheidigung eine eigene 
Profeſſion machten, Belohnungen hiefür an. In Rom hatte urſprünglich jeder Ple⸗ 
bejer unter den Senatoren einen ſogenannten Patronus, der ihn vor Gericht ver— 
trat. Nach Erlöſchen des Patronatrechtes führten einzelne Patricier die Angele⸗ 
genheiten Aller, die ſie darum anſprachen. Dieß waren die oratores forenses, 
wie z. B. Cicero. Neben ihnen gab es, wie heut zu Tage in England, noch andere 
Rechtsgelehrte (pragmatici), welche denen, die vor Gericht ſprachen, die Grundſätze 
u. Geſetze angaben, auf welche ſie ihre Anklage oder Vertheidigung zu ſtützen hat— 
ten u. den Plan vorzeichneten, wie ihre Rede einzurichten fet. Verboten war, mit 
der Partei über einen ſtreitigen Gegenſtand zu contrahiren (de quotu litis), oder 
außer dem geſetzlichen Honorar eine weitere Belohnung (palmarium) anzunehmen. 
Verrätheret an der Partei ward hart beſtraft. In der Blüthe Roms u. noch zur 
Zeit des Kaiſerreichs waren die oratores forenses gemeiniglich ausgezeichnete u. 
angeſehene Männer; ſpäter aber, als das Reich ſeinem Verfalle entgegenging, war 
der Stand verachtet; fo nennt z. B. Ammianus Marcellinus die A. ſeiner Zeit, die 
ſchändlichſten u. verächtlichſten Leute.“ In England bildeten ſich nach der Magna 
Charta die ſogenannten Jnns of courts oder Gaſthöfe der Gerichte, wo die Rechts⸗ 
gelehrten regelmäßige Zuſammenkünfte hielten und junge Männer ſich unter An- 
leitung älterer dem Studium der Rechtswiſſenſchaften widmeten. In unſerer Zeit 
hat ſich das Verhältniß der Aten in England fo geſtaltet: Die Zulaſſung zur Bar 
(der mittlere Platz im Gerichtsſaal, wo die Advocaten ſitzen; in Frankreich Bar- 
reau genannt) geſchieht nach einem Zeitraume von 5 Jahren, während denen 
ſich der Candidat nach der herkömmlichen Weiſe zum Aen zu bilden ſuchte. Er 
heißt nun Barrister, und wird erſt nach einer Praxis von abermaligen fünf 
Jahren durch Antrag und Beſchluß des Gerichtes zum sergeant at law erklärt. 
Die allgemeine Benennung für alle plaidirenden Aten in England iſt Attorney. 
Dieſe ſind entweder barristers, wenn ſie unter 5 Jahren, oder sergeants at law, 
wenn ſie über 5 Jahre, oder solicitors, wenn ſie bet dem Gerichtshofe des Kanz— 
lers oder der Schatzkammer, oder proctors, wenn ſie bei den geiſtlichen Gerichten 
practiciren. Von ihnen find die special pleaders (die pragmatici der Römer oder 
juris consultes der Franzoſen) und conveyancer (die ſich vornehmlich mit Abfaſ⸗ 
ſung von Contracten, Kaufbriefen u. ſ. f. abgeben) zu unterſcheiden. — In Frank 
reich bereiten ſich die Candidaten auf den Rechtsſchulen auf den A.ftand vor. Schon 
in ſehr frühen Zeiten haben Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens und 
die Selbſtſtändigkeit der Parlamente dem W.ftande in Frankreich zu bedeutender 
Anſehen verholfen. Die angeſehenſten Aten pflegten in die erledigten Parlaments⸗ 
ſtellen vorzurücken. Von jeher bildeten die bei ein und demſelben Parlament practi⸗ 
zirenden, A. eine Geſellſchaft, die zwar keine Corporationsrechte beſaß, aber doch 
über ihre Mitglieder Cenſur ausübte, indem ſie alljährlich dem Gerichte eine Liſte 
„tableau des advocats“ einreichte. Der Vorſtand hieß Batonnier. Dieſe Einrichtung 
beſteht noch jetzt. Junge Männer nehmen nach vollendeten Studien u. einer Prü⸗ 
fung im Barreau ihren Sitz, erhalten jedoch erſt durch Anwohnen bei den Gerichts⸗ 
verhandlungen ihre eigentliche Ausbildung. In den größern Städten Frankreichs 
gibt es Rechtsgelehrte (juris consultes), die, wie die engliſchen special pleaders, 
ſich blos mit Abfaſſung von Rechtsgutachten abgeben. Das Geſchäft der engliſchen 
Conveyancer wird in Frankreich größtentheils von den Notaren verſehen. Im 
Durchſchnitte beſorgt der avoué das Schriftliche des Prozeſſes u. der A. beſchäf⸗ 
tigt ſich lediglich mit Conſultationen und öffentlichen Vorträgen. Auf der Bar von 
Nordamerika ruht der Geiſt der engliſchen, nur mit dem Unterſchiede, daß alle 
unnöthigen Förmlichkeiten von ihr bei Seite geſchafft ſind. Gewöhnlich ſtudiren 
junge Männer privatim u. gehen dann zu einem Gerichtshofe, um ſich hier prak⸗ 
tiſch auszubilden. Strenge Prüfungen finden nicht Statt, ſondern es genügt die 
Vorausſetzung, daß der Aufzunehmende eine gewiſſe Zeit lang die Rechte ſtudirt 
habe, u. von unbeſcholtenem Rufe ſei. Iſt einmal die Aufnahme in die Bar er⸗ 
folgt, ſo bedarf es für den Aufgenommenen keiner beſondern Vollmacht von Seiten 
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des betreffenden Gerichtshofes mehr, um die Angelegenheiten Dritter bei demſelben 
zu ee In Zhai Gland hießen die Sachwalter in der früheſten Zeit pro- 
curatores. Sie wurden von den ſtreitenden Parteien aus der Zahl der Richter u. 
Schöffen ſelbſt gewählt. Später bildeten ſich bei dem Reichskammergerichte u. dem 
Reichshofrathe förmliche Sachwalter, die bedeutendes Anſehen genoßen. Die Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen den Reichsſtänden, die Erbfolgeſtreitigkeiten, die Reichskammer⸗ 
gerichtsprozeſſe überhaupt, gewährten Männern von Scharfſinn u. Darſtellungsgabe 
hinreichende Gelegenheit, ſich bei den Regierungen u. dem Publikum in hohes An⸗ 
ſehen zu ſetzen u. zu den höchſten Würden auszubilden. Nach der Auflöſung der 
Reichsverfaſſung aber bildete ſich eine etwas ſchroffe Scheidung zwiſchen unſern 
Richtern u. A., u. letztere klagen nicht ſelten über allzugroße Ueberſchätzung, die von 
Seiten jener Statt finde. Wenn man freilich die Stellung der An in Frank⸗ 
reich u. England mit der der unſrigen vergleicht, ſo mag man allerdings wahr⸗ 
nehmen, daß dieſelbe dort eine weit ehren⸗ u. vortheilhaftere iſt. Ehrenhafter in⸗ 
ſofern, als der engliſche u. franzöſiſche A. dieſe Laufbahn wählt, um zu den höch⸗ 
ſten Ehrenſtellen, ins Unterhaus, in das Haus der Lords, auf den Wollſack (den 
Sitz des Lord-Kanzlers oder Präſidentenſtuhl im Oberhauſe), oder in Franke 
reich in die Kammer der Pairs, in das Miniſterium und den Staatsrath zu 
gelangen, und wieder in dieſen Stand zurücktritt, ohne ſich für degradirt zu 
halten. Auch in Nordamerika iſt dieß der Fall, wie der Umſtand erweist, daß 
unter 7 Präſidenten 6 Advocaten waren u. die Mehrzahl der beiden Häuſer aus 
ihnen beſetzt iſt. Auch mehr Vortheile mögen in Frankreich u. England mit dem 
A. enſtande verbunden ſeyn, da die A. für ihre Leiſtungen ſich jede beliebige Summe 
bedingen können u. die Belohnung oder das Honorar dort nicht, wie bei uns, nach 
ſolchen Taxen regulirt iſt, für welche größtentheils die Bogenzahl der Schriften den 
Maßſtab abgibt. Gleichwohl iſt auch bei uns in Deutſchland der Wenftand kei⸗ 
neswegs ein ehr- u. vortheilloſer, und wenn auch die Ehre nicht in hohem Range, 
fo beſteht fte doch gewiß in der Tüchtigkeit u. Unbeſcholtenheit des Aten, der dann 
auch im Stande tft, ſich in pekuniärer Beziehung in die beſte Lage zu verſetzen. Wenn 
aber die Oppoſitionsmänner vornämlich darüber Klage führen, daß man von 
Oben herab den Aten in Deutſchland zu ſehr controlire u. zu viele Verſuche mache, 
dieſes Geſchäft zu einem Amtsgeſchäfte u. ihn ſelbſt zum Staatsbeamten zu ſtem⸗ 
peln: ſo mögen ſie bedenken, daß dadurch auch manchem Unheil vom Staate vor— 
gebeugt wird, da ſich doch hie u. da Subjekte in den ſonſt fo ehrenwerthen Stand ein- 
ſchleichen könnten, die ihre Kenntniß des Rechtes u. ihre Gewandtheit leicht zu Schlech— 
tigkeiten und Betrügereien anwenden möchten, u. dieß nicht blos in Bezug auf den 
Einzelnen, ſondern auch auf das Allgemeine. In unſern, ohnedieß im Niederreißen 
u. Negiren ſich gefallenden, Tagen iſt es um ſo mehr nöthig, jede geiſtige Kraft zu 
controltren, die durch Mißbrauch entſchiedenen Nachtheil herbeiführen konnte, und 
einer eitlen Dialektik u. gehaltloſen Sophiſtik, die auf Unglauben u. Deſtruirung aller 
pofitiven Verhältniſſe baſirt iſt, fo wenig als möglich Spielraum zu laſſen. Recht 
u. Wahrheit ſind in unſern Tagen ſchon zu ſtark geworden, als daß ſie auf irgend 
eine Weiſe beeinträchtigt werden könnten, ſei es durch abſichtliches Niederhalten, 
oder durch chikanöſe Verfolgung derer, die als Sachwalter des Rechtes ihre Stel— 
lung in der Geſellſchaft einnehmen. Es droht uns ein ganz anderer Feind, der vorz 
nehmlich aus dieſem Stande ſeine Werkzeuge wählen könnte, um zu ſeinem Zwecke 
zu gelangen. Das iſt der Negationsgeiſt unſerer Zeit durch alle Verhältniſſe, der 
ſich, aus innerer Haltloſigkeit u. Decentraliſation, die Luſt nach Neuerung in allen 
Ständen zugeſellt. Laſſet nun einzelne reich angelegte u. formell gut gebildete Män⸗ 
ner unruhigen u. neuerungsſüchtigen Geiſtes ihren Einfluß auf jede Art u. Weiſe 
geltend machen: werden ſie nicht den, der ſich vor der beſtehenden Ordnung ſchon 
bisher ungerne beugte u. dem nur die Kraft oder der Muth fehlte, auf die ge- 
fährlichſten Irrwege zu leiten vermögen? Und iſt es nicht dasſelbe, als ob man 
jedem Neuerer unbedingt Lehrſtuhl u. Kanzel freigäbe, wenn alle Controle von oben 
dem A. abgeht? Gewiß wünſchen auch wir, daß das Recht nach ſeinem ganzen 
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Umfange allenthalben kräftig geübt u. jede Verletzung deſſelben beſonders von dem 
A. enſtande auf würdige Weiſe gerügt werde, frei von aller Rabuliſterei u. eitlen 
Diſputirkunſt. Dann wird auch das öffentliche und mündliche Gerichtsverfahren 
nur dazu beitragen, die Bedeutung, Würde u. Anſehen dieſes Standes zu erhöhen 
u. ihm ein neues, ſchönes Feld ſeiner Wirkſamkeit zu eröffnen. 

Advocatenvereine. Seit etwa 25 Jahren (zuerſt in Gießen 1821) haben 
die Advocaten in den verſchiedenen deutſchen Bundesſtaaten zur Bildung ſogenann⸗ 
ter A. Verſuche gemacht, die indeſſen, einige wenige deutſche Staaten ausgenommen, 
größtentheils geſcheitert ſind. Die deutſchen Advocaten mögen zu dieſer Idee 
theils durch das Beiſpiel ihrer Collegen in England, Frankreich u. Nordamerika, 
theils durch den Wunſch einer gleichmäßigen, u. feſtbegründeten Geſchäftspraxis in 
den einzelnen deutſchen Staaten veranlaßt worden ſeyn. Richten wir auf den erſt⸗ 
erwähnten Punkt unſer Augenmerk, fo iſt allerdings in Frankreich der Advocaten⸗ 
ſtand eine auf Statuten ruhende Corporation, u. war dieß ſchon lange vor der Re⸗ 
volution. Zur Zeit des Conſulats gab es ſodann beſondere Anwaltskammern 
(Chambres des avoués) beim Caſſationshofe, ſowie bei jedem erſtinſtanzlichen -und 
Appellationsgerichte, u. gegenwärtig ſind die Advocaten in Colonnen abgetheilt, an 
deren Spitze ein Vorſteher (Batonnier) und Secretair ſtehen (ſ. Advocat). In 
England finden wir eine ähnliche Corporation. In Belgien u. Genf iſt die fran⸗ 
zoͤſiſche Einrichtung, u. im Kirchenſtaate hat der hl. Vater ein Consiglio di disci- 
plina angeordnet. — Was aber den zweiten Punkt der wahrſcheinlichen Veran⸗ 
laſſung zu einem deutſchen A. betrifft, nämlich das Bedürfniß einer gleichmäßigen 
u. beſtimmten Geſchäftspraxis, ſo dürfte die Erreichung dieſes Zweckes wohl ſo 
lange nicht möglich werden, bis ein allgemeines deutſches Geſetzbuch eingeführt 
wäre, u. ſo lange dieſe Idee noch nicht verwirklicht iſt, hätten auch die Advocaten 
durch Vereine wenig gewonnen. Dieß mag auch die Regierungen bewogen haben 
z. B. in Heſſen, Sachſen u. ſ. f. denſelben die Beſtätigung zu verſagen, oder we— 
nigſtens ſich für die Bildung von ſolchen Vereinen wenig zu intereſſiren. Jeden⸗ 
falls müßte ſich die Abſicht ſolcher Vereine auf Umgeſtaltungen in der Rechtspflege 
ſelbſt wenden, wie denn auch z. B. der in Württemberg ſeit 1842 beſtehende Verein 
vornehmlich auf Abſchaffung des ſchriftlichen Gerichtsverfahrens u. auf die Ein— 
führung von Offentlichkeit u. Mündlichkeit vor Gericht hinwirkte. 

Advocati ecclesiae, (auch Defensores, Actores eccl., Syndici) heißen 
ſeit dem 5 Jahrh. nachdem die Kirchen als beſondere Corporationen waren aner— 
kannt worden, die Amtsvertreter u. Sachwalter derſelben, denen die Vertretung 
ihrer Rechte u. Anſprüche, die Beſorgung ihrer äußern Angelegenheiten, die Führung 
ihrer Prozeſſe, die Aufſicht über die geiſtlichen Güter, die Beſchützung der zur Kirche 
gehörigen Armen u. Hülfloſen gegen die Bedrückungen Mächtigerer u. m. a. oblag. 
Als in den ſpätern Zeiten der Gewalt die Kirchen u. Klöſter eines ſtärkern äußern 
Schutzes bedurften, als ſie ſich ſelbſt gewähren konnten, wurden, unter Beſtätigung 
des Kaiſers, des oberſten Beſchützers der Kirche, in der Regel benachbarte mäch— 
tige Ritter, u. ſelbſt Reichsſtände, zu ſolchen A.e. erwählt, die nun, als eigentliche 
Schirmvögte, ihre Schützlinge mit bewaffneter Hand gegen Angriffe u. Beein⸗ 
trächtigungen jeder Art vertheidigten u. zugleich die Aufſicht u. Gerichtsbarkeit über 
die, zu den Gotteshäuſern gehörigen, Laien ausübten. Sie bezogen dafür einen 
Antheil an den Kircheneinkünften u. Strafgeldern. Bisweilen waren die Reichs⸗ 
oberhäupter ſelbſt (ſo namenlich die fränkiſchen Könige, welche vorzugsweiſe dieſen 
Namen führten) A.e. od Schirmvögte. — Als im Verlaufe der Zeit die Schirm⸗ 
vögte ihre Rechte u. ihren Einfluß immer welter aus dehnten u. ſich erblich in ihren 
Aemtern feſtzuſetzen wußten, trat nicht ſelten der Fall ein, daß die wehrloſe Kirche 
von eben der Seite, von woher ſte Schutz erwartete, den größten Mißhandlungen 
ausgeſetzt war, indem das Zuſammentreffen der Schutzpflicht u. des Patronatrechtes 
in der Perſon eines Einzigen, die gleiche Behandlung der Hinderſaſſen der Kirche, 
wie der eigenen, zur Folge hatte. Erſt im 12. Jahrh. gelang es den Biſchöfen, mit 
Hilfe der Paͤpſte u. Kaiſer, ſich gegen Abfindung, hie u. da ſelbſt mit Anwendung 
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von Gewalt, des Jochs der Schirmvögte zu entledigen, deren Amt jetzt unbeſetzt 
gelaſſen, dagegen für die Kaſten⸗ und Gerichtsvogtei eigene Beamte unter der 
Aufſicht der Dompröpſte aufgeſtellt wurden. 

Advocatus Dei et Diaboli, ſ. Heiligſprechung. 

Aeakos, Sohn des Zeus u. der Aegina, einer Tochter des Flußgottes Aſopus, 
welche Zeus vor dem Zorne der Juno u. ihres Vaters auf die Inſel Oenone 
geflüchtet hatte, die nun ſeitdem Aegina (ſ. d.) hieß u. wo A. geboren wurde. Hier 
herrſchte derſelbe über die Myrmidonen, ein, nach einer verheerenden Peſt auf ſei⸗ 
nen Wunſch durch Zeus aus den Ameiſen der Inſel erwecktes, Menſchengeſchlecht 
mit ſo viel Weisheit, Gerechtigkeit u. Frömmigkeit, daß er ein Liebling der Götter 
u. von dieſen u. den Sterblichen oft zu ihrem Schiedsrichter erwählt wurde. Als 
daher Hellas einſt von großer Dürre heimgeſucht ward, ertheilte das delphiſche 
Orakel den Beſcheid, die Noth werde enden, wenn A. zu den Göttern bete. Die 
griechiſchen Staaten ſchickten deßhalb Geſandte an ihn. Da betete A. zu dem pan⸗ 
helleniſchen Zeus, der den erſehnten Regen ſchickte, u. erbaute ihm den Tempel, deſ⸗ 
ſen Trümmer noch jetzt auf Aegina zu ſehen ſind. Nach Pindar half A. auch dem 
Poſeidon u. Apollo beim Baue von Ilium. Nach vollendeter Arbeit ſtürzten drei 
Schlangen auf die Mauer los; zwei von ihnen fielen an den von den Göttern er⸗ 
bauten Theilen todt nieder, die dritte aber drang an der von A. erbauten Seite 
in die Stadt. Da verkündete Apollo dem A., Ilium werde an jener Stelle von 
dem erſten u. vierten ſeiner Abkömmlinge (dem Telamon u. Neoptolemus) erobert 
werden. — Zum Schutze gegen die Seeräuber umgab A. ſein Vaterland mit 
Klippen, die das Landen ſehr erſchwerten. — Nach ſeinem Tode wurde er, ſeiner 
Gerechtigkeit wegen, zu einem der drei Richter der Unterwelt beſtellt. Auf Aegina 
wurde, ihm zu Ehren, das ſogenannte Aeaneion, mit Mauern von weißem Mar⸗ 
mor, und zu Athen das Heroon erbaut; auch Feſtſpiele fanden zu ſeiner Ver⸗ 
herrlichung Statt. 

„Aedilen hießen im alten Rom die obrigkeitlichen Perſonen, deren vornehmſte 
Pflicht die Aufſicht über die Gebäude (aedes) war. Es gab ihrer zwei Arten: 
plebeji u. curules. Die erſten wurden im J. R. 261 (493 v. Chr. G.), die 
zweiten im J. 388 (366 v. Chr. G.) ernannt, u. ſpäterhin ernannte Julius Cäſar 
noch 2, Cereales benannt, welche über die Vorrathshäuſer des Getreides die Auf— 
ſicht hatten. Die plebejiſchen A. hatten urſprünglich die Aufſicht über die öffent⸗ 
lichen u. Privatgebäude; ſie mußten für die öffentlichen Spiele, für die Unter⸗ 
haltung der Heerſtraßen, für die Zufuhr u. Preiſe der Lebensmittel, für Richtigkeit 
des Maaßes u. Gewichtes u. ſ. f., kurz, für Roms Polizei ſorgen. Die curuliſchen 
Ae. unterſchteden ſich von den plebejiſchen durch die praetexta u. die sella curulis; 
fle wurden zuerſt aus den Patriciern, bald aber auch aus dem Volke gewählt und 
beſorgten vornehmlich die großen öffentlichen Spiele. Auch hatten ſie die Aufſicht 
über die Tempel, außer dem der Ceres, welcher immer den plebejiſchen Ae. verblieb, 
u. theilten mit dieſen, nach Art und Zeit, wahrſcheinlich ohne Unterſchied, die poli⸗ 
zeilichen Geſchäfte. Auch in den römiſchen Provinzen gab es Ae., deren Amt ge⸗ 
wöhnlich nur ein Jahr währte. Ihre Würde ſcheint bis auf die Zeit Conſtantins 
des Großen fortgedauert zu haben. 

Aödon tft der griechiſche Name für Nachtigall. Nach dem Mythus ſoll näm⸗ 
lich die Tochter des Pandareus, Asdon, auf ihre Bitten von Zeus in eine 
Nachtigall verwandelt worden ſeyn, als ſie aus Irrthum ihren Sohn Itylus er⸗ 
mordet hatte. Aus Eiferſucht u. Neid gegen die Niobe (.. d.) wollte fie nämlich 
den älteſten Sohn dieſer ermorden, ermordete aber an deſſen Stelle ihren eigenen. 
Nach einem andern Mythus war A. die Gemahlin eines Künſtlers, Polytechnus, 
mit dem ſie in der glücklichſten Ehe lebte, ſo daß beide Gatten ſich über Jupiter 
u. Juno ſtellten. Dieß erregte den Neid u. Zorn der Letztern, u. fie veranlaßten 
jene, einen Wettſtreit unter einander einzugehen. Wer nämlich von ihnen zuerſt mit 
einem Kunſtwerke fertig feyn würde, dem ſollte der andere Theil eine Sclavin geben. 
A. gewann die Wette, u. Polytechnus holte die Chelidonis, die Schweſter ſeiner 


Aeduer — Aegide. 2 


Gattin. Er ſchändete ſie auf dem Wege, drohte ihr mit dem Tode, wenn ſie etwas 
offenbaren würde u. legte ihr Sclavenkleider an. Aber Chelidonis klagte ihr Leid, 
als ſie ſich allein glaubte, u. A. hörte es. Nun wollte ſie an Polytechnus Rache 
nehmen, tödtete ihren Sohn Itylus u. ſetzte ihn dem Polytechnus zur Speiſe vor. 
Beide Schweſtern flohen darauf zu ihrem Vater, wohin fle Polytechnus verfolgte, 

den nun aber Pandareus ergreifen, mit Honig beſtreichen u. ausſetzen ließ. A. hatte 
jedoch Mitleid mit ihrem Gatten u. befreite ihn. Als ihr Bruder ſie deßhalb töd— 
ten wollte, erbarmten ſich die Götter der Unglücklichen u. verwandelten ſie in eine 
Nachtigall, den Polytechnus in einen Pelikan, den Pandareus in einen Meeradler, 
die Chelidonis in eine Schwalbe u. den Bruder in einen Wiedehopf. 

Aeduer, zu Cäſars (ſ. d.) Zeit ein Volk des alten Galliens, das in den 
jetzigen Departements Cote d'Or, Niévre, Sadne, Loire u. Rhöne wohnte. Cäſar 
trat mit den A'n. in freundſchaftliche Verbindung u. ſie leiſteten ihm hinwiederum 
bet der Unterjochung Galliens nicht geringe Dienſte. Ihre Hauptſtadt hieß Augu⸗ 
ſtodunum (jetzt Autun. ſ. d.). 

Aegaea. 1) (Geogr.) Stadt in Mauritania Cäſarea bei Ptolom. 2) Bei⸗ 
name der Aphrodite von den Inſeln des aegdifchen Meeres (ſ. d.), woſelbſt fie ver— 
ehrt wurde. 3) Eine Amazonenkönigin, von welcher das gegäiſche Meer, weil fte 
darin ertrank, den Namen haben ſoll. 

Aegaeiſches Meer, bei den Alten Aegeum mare, von Aegeus (ſ. d.) oder 
Aegäa (j. d.) fo benannt, auch Inſelmeer, weißes, kariſches, helleniſches Meer, iſt ein 
Meerbuſen zwiſchen Europa u. Kleinaſien, der nördlich in die Meerenge der Darz 
danellen endet. Im ä. M. liegen viele fruchtbare, buchtenreiche Inſeln mit herr— 
lichen, wenig benützten Häfen. Die Bewohner derſelben ſind größtentheils Griechen. 
Aegäon, Sohn des Uranus u. der Gäa, einer der Centimanen oder hundert- 
armigen Rieſen, von den Göttern Briareus, der Furchtbare, genannt. Jupiter be⸗ 
diente ſich des A. u. ſeiner Brüder zu ſeinen Kämpfen gegen die Titanen (ſ. d.), 
die er beſiegte. Einer der Söhne Lykaons hieß ebenfalls A. 

Aegatiſche Inſeln, weſtlich von Sicilien zwiſchen 29° 59“ bis 30° 7“ öſtli⸗ 
cher Länge u. 37° 59“ bis 38° 6“ nördlicher Breite, unweit Capo Boco, von frucht⸗ 
barem Erdreich u. geſundem Klima, mit 12,000 Einwohnern. Die drei größern 
Inſeln heißen Favignana, Levanzo u. Marettimo, letztere mit einem Caſtell (Staatsge⸗ 
fängniß); Favignana (bei den Griechen Aeguſa, Ziegeninſel, wo, nach Homer, Odyſ⸗ 
ſeus landet u. auf die Ziegenjagd geht) iſt reich an Feigen, Wein u. Granat- 
äpfeln, ferner an Gemſen u. Kaninchen; auch hier ein Caſtell u. eine Bucht. In 
der Nähe dieſer Inſel gewannen die Römer eine Seeſchlacht gegen die Karthager, 
wodurch der zweite puniſche Krieg beendigt wurde. . 

Aegeus, war in den Alteften Zeiten König zu Athen, das er mit ſeinen drei 
Brüdern von den Metianiden eroberte u. dieſe dann vertrieb. Mit der Tochter 
des Pittheus, Königs von Trözene, Aethra, zeugte er den berühmten Theſeus (ſ. d.); 
er ſoll ſich in das Meer geſtürzt haben, als er das Schiff des Theſeus mit dem 
ſchwarzen Segel, das dieſer abzunehmen vergeſſen hatte, von Kreta zurückkehren ſah, 
indem er aus dieſem Zeichen den Tod ſeines Sohnes vermuthete. Dieſes Meer 
hieß nun nach ihm das ägäiſche. S. Apollod. 3, 15. 5, 16. 

Aegide (aegis), bei Homer allgemeiner Ausdruck für ſchirmende Bedeckung, 
die er nicht blos dem Jupiter u. der Minerva, ſondern auch dem Apollo gibt, nach 
der alten Sitte, ſich in Ermangelung der Schilde den linken Arm mit Ziegenfellen 
zu umwickeln. In nachhomeriſcher Zeit wird die A. von Dichtern u. Künſtlern 
bald zu einem Harniſch, bald zu einem Schilde umgebildet und ausſchließlich dem 
Jupiter u. der Minerva beigelegt. Jupiters Ae. leitet die Mythe von der Aege, 
jener Ziege, her, welche ihn auf Kreta ſäugte u. mit deren Fell er ſich im Titanen⸗ 
Kampfe bedeckte. Nach homeriſcher Vorſtellung ſchwingt Zeus, der Donnerer, die 
Ae. als Schild, wenn er zürnt u. die Völker ſchrecken will; aber zugleich erſcheint 
ſie als ein Symbol der ſchirmenden Obhut der Götter. Daß Minerva mit der 
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Ae. begleitet erſcheine, erklärt Herodot V., 189 hiſtoriſch aus der Gewohnheit der 
löschen boii über ihren 1 5 Ziegenfelle mit Trotteln zu tragen. Nach 
der Mythe war Minerva's Bruſtharniſch die Haut eines erdgebornen, flammen⸗ 
ſpeienden Ungeheuers, das von ihr auf den cerauniſchen Gebirgen erlegt ward. 
Da ſich das Haupt der Meduſa auf Minerva's Aegide befand, ſo erſcheint dieſe 
auf Kunſtwerken gewöhnlich als ein ſchuppenartiges Fell, mit Schlangen umſäumt, 
das der Göttin Bruſt bedeckt u. ihr zum Panzer dient. In bildlicher Rede drückt 
das Wort Ae. den Begriff des Schutzes überhaupt aus, wie Palladium (f. d.). 

Aegidius. 1) Name mehrer Heiligen, deren Gedächtniß in der Kirche ge⸗ 
feiert wird. Unter dieſen führen wir, als die vorzüglichſten, an: a) den heil. 
Abt Ae., der im 7. Jahrh. lebte. Er war einer edlen u. wohlhabenden atheni⸗ 
enſiſchen Familie entſproſſen, verließ aber, um ſich den Gefahren des weltlichen 
Treibens leichter zu entziehen, ſeine Vaterſtadt, u. kam nach Frankreich, wo er 
eine Einſtedelei in einer öden Gegend, an der Mündung der Rhone, zum WAufent- 
halte wählte. Nachdem aber auch hier ſein Aufenthalt bekannt geworden war, zog 
er ſich noch tiefer in die Wildniß, unfern Gard, im Bisthume Nismes, zurück. 
Hier war es auch, wo ihn Flavius, König der Gothen, bei Verfolgung einer 
Hirſchkuh, die zu dem Heiligen ihre Zuflucht nahm, entdeckte u. denſelben einlud, 
fic) mit ihm an ſeinen Hof zu begeben, was indeſſen Ae. abſchlug. Auf Zureden 
des Königs ftiftete er ein Kloſter, nach der Regel des heil. Benedict, das jedoch 
ſpäter in eine Stiftskirche für Weltgeiſtliche umgeändert wurde, u. beſchloß hier 
ſein gottſeliges Leben. Durch ſein Gebet erhielt das Volk oft auf wunderbare 
Weiſe Gnade von Gott, u. erbaute in der Umgebung des Kloſters eine Stadt, 
die den Namen des Heiligen erhielt. Abt Ae. iſt der Patron vieler Kirchen und 
Klöſter in Frankreich, Deutſchland, Ungarn, Polen u. ſ. w., u. die Kirche feiert 
fein Andenken am 1. Sept. b) Der fel. Laienbruder Ae., dritter Jünger des 
heil. Franz v. Aſſtſi Cf. d.), aus der Stadt Aſſiſt in Italien gebürtig, nahm 
1208 das Ordenskleid. Unter den erſten Jüngern des h. Franziskus allen hat keiner 
in ſo hohem Grade, wie Ae., die Tugenden der Demuth, Liebe, Sanftmuth, beſonders 
aber der Herzenseinſalt beſeſſen, welche ſeine eigentliche Charaktertugend war. Er 
machte Wallfahrten nach Jeruſalem, zum Grabe des Erlöſers, u. nach Spanien, zum 
Grabe des heiligen Apoſtel Jacobus. Auch in Rom hielt er ſich längere Zeit 
auf. Den größten Theil ſeines Lebens aber verbrachte er zu Peroſa, wo er auch 
in der Nacht vom 22. auf den 23. April 1272 im Herrn entſchlief. Unmittelbar 
nach ſeinem Tode ward ſeine Grabſtätte ſehr berühmt durch die allgemeine und 
öffentliche Andacht des Volkes, u. eine Zeitlang ſogar ward er in der Kirche 
ſeines Ordens als Heiliger verehrt. Sein Grab wird noch immer beſucht, und 
auf demſelben ſtehet ein Altar, bei welchem an ſeinem jährlichen Feſttage (27. Ap.) 
ein feierliches Amt gehalten wird. 2. Ae. Colonna, ſonſt auch Ae. Romanus ge⸗ 
nannt, General des Auguſtinerordens u. ſpäter Erzbiſchof zu Bourges, einer der 
größten Männer ſeiner Zeit. Er ſtudierte zu Paris unter Thomas v. Aquino 
(f. d.) die Theologie und vertheidigte dieſen und Bonaventura gegen Wilhelm von 
Orfort in 2 Schriften unter dem Titel: D. Thomae reprehensorium u. Bona- 
venlurae defensorium. Wegen ſeiner tiefen Gelehrſamkeit n. ſeines Scharfſinns 
erhielt er den Beinamen Doctor fundatissimus. Der damalige König von Frank⸗ 
reich, Philipp der Kühne, übergab ihm die Erziehung ſeines Sohnes, Philipps 
des Schönen. Im J. 1292 erwählte ihn ſein Orden (die Auguſtiner) zum General, 
welche Würde er aber 3 Jahre nachher freiwillig niederlegte. 1296 erhielt er von 
Papſt Bonifacius VIII. das Erzbisthum zu Bourges, u. wäre auch Cardinal ge⸗ 
worden, wenn Bonifacius nicht bald darauf geſtorben wäre. Der König von 
Frankreich u. die Großen des Reichs verhinderten dieß bei Bonifacius Nachfolger, 
weil Ae. eine Apologie für den letztern geſchrieben hatte, worin jene ſich gekränkt 
fanden. Ae. ſtarb 22, Dec. 1316, 69 Jahre alt; zu Avignon, von wo ſein 
Leichnam nach Paris gebracht u. dort beigeſetzt wurde. Auch hinterließ er viele 
theologiſche u. philoſoph. Schriften, z. B. quaestio in utramque partem dispu- 
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tata, de potestate regia et pontiſicia; de peccato originali; de esse et essentia; 
quomodo reges possint. bona regni ecclesiis elargiri; de divina influentia in 
beatos; de motu angelorum u. ſ. f. — 3) Ae. Viterbiensis, General des Augu⸗ 
ſtiner-Ordens u. ſpaͤter Cardinal, Biſchof von Viterbo, Nepri, Caſtro u. Sutri, 
war einer der gelehrteſten Männer u. ausgezeichnetſten Prediger ſeiner Zeit. Seinen 
Namen führte er von ſeiner Vaterſtadt. Durch ihn ließ Papſt Julius II. das v. 
Lateraniſche Concil (f. d.) eröffnen. Unter Leo X. erhielt er eine Sendung 
nach Deutſchland, u. ward 1517 zum Cardinal ernannt. Ein Jahr darauf ging 
er als Legat nach Spanien u. ſtarb ſpäter zu Rom, 12. Nov. 1522. Er iſt Verf. 
eines Commentars über die 3 erſten Cap. der Geneſis u. über die Pſalmen, ſowie 
auch mehrer Dialogen u. Epiſteln. : N 

Aegina, auch Engia, eine, durch ſteile Gebirge faſt unzugängliche, Inſel 
im gleichnamigen Meerbuſen des Archipels (ſ. d.), mit etwa 5000 Einw. u. 
gutem Hafen; ſie hat eine Länge von etwa 2, u. einen Umfang von 43 M. In 
der älteſten Zeit, als fie noch unbewohnt war, hieß fle Oenone. Ueber den Ur— 
ſprung des Namens Ae. ſ. d. A. Aeakus. In den älteſten Zeiten ſollen die 
Myrmidonen (ſ. d.) auf der Inſel gewohnt haben. Zur Zeit der Perſerkriege 
war ſie durch Handel u. Schifffahrt bedeutend, indem ſie damals eine größere 
Flotte, als ſelbſt Athen, aufſtellte u. auch in der Seeſchlacht bei Salamis den 
Ausſchlag gab. Dadurch erregte ſie den Neid der Athener u. wurde 457 v. Ch. 
von dieſen unterworfen; hierauf kam ſie abwechſelnd an Macedonien, Aetolien, u. 
zuletzt an Rom. Ae. zeichnete ſich zur Zeit ſeiner höchſten Blüthe durch ſeine 
Kunſtwerke aus. (ſ. d. f. Art.) 

Aeginetiſche Kunſt. Dieſe bildete zur Zeit der höchſten Blüthe der Inſel 
Aegina (f. d.) gleichſam eine eigene Kunſtſchule. Der Begründer derſelben ſoll, 
nach Pauſanias, Smilis, ein Zeitgenoſſe des Dädalus, geweſen ſeyn, der be— 
ſonders Bilder in Holz verfertigte. Der eigentliche Charakter der ä. K. war gee 
treues Nachbilden der Natur. Doch ſchon zu Phidias (ſ. d.) Zeiten verſchwindet ſie, 
obgleich die Griechen damals noch jedes alte Kunſtwort äginetiſch nannten. Be— 
merkenswerthe ä. Künſtler find: Kallon (um 500), Anaxagoras (ein Zeitgenoſſe 
des Phidias), Verfertiger der berühmten Statue des Jupiter in Olympia; ferner 
Simon u. Glaukias. In der Glyptothek (f. d.) zu München findet der Kunſt⸗ 
freund Ae. Kunſtwerke, die der kunſtſinnige Regent Bayerns, Ludwig I., von 
deutſchen, däniſchen u. engliſchen Künſtlern, die früher Ausgrabungen bei dem 
Tempel des Jupiter in Aegina veranſtalteten, im J. 1812 ankaufte. Sie ſind 
durch Thorwaldſen reſtaurirt worden, u. ſtehen in dem, nach ihnen ſogenannten, 
Aeginetenſaale des genannten Kunſttempels. Auch die dort aufgeſtellten Statuen 
zeichnen ſich durch die, oben ſchon erwähnte, jenen Kunſtwerken eigenthümliche, 
treue Nachahmung der Natur aus. Uebrigens iſt den Figuren, bei vielem Leben 
u. Handlung in ihrem Ausdrucke, doch eine gewiſſe Steifheit eigenthümlich; die 
einzelnen Theile ſind mit viel Kunſt u. Fleiß ausgearbeitet, u. ihr Alter mag etwa 
in die Jahre 530—450 v. Ch. fallen. Vgl. hierüber das Nähere in Wagners 
„Bericht über d. äginetiſch. Bildwerke ꝛc. (Tüb. 1817)“, ferner das 3. Heft der 
„Analecten“ von Wolf, und Ottfried Müllers „Handbuch der Archäologie 
der Kunſt.“ 

Aegiſthos, Sohn des Thyeſtes u. deſſen eigener Tochter Pelopia, die ſich, als 
ſie die Schandthat, zu der ſie ohne Wiſſen verführt worden war, erfahren hatte, 
ſpäter ſelbſt ermordete. Während der Abweſenheit des Agamemnon CF, 8 
Herrſchers von Mykene, verführte er deſſen Gemahlin Kytamneftra, tödtete mit 
Hilfe dieſer den nach Mykene zurückkehrenden Gatten, u. bemächtigte ſich ſeines 
Reiches. Oreſtes (s. d.) rächte den an ſeinem Vater begangenen Mord und 
tödtete den A. ſammt ſeiner eigenen Mutter. 

Aegos Potamos (griech., deutſch: Ziegenfluß,) war der Name eines kleinen 
Flußes u. einer Stadt in Thracien. Berühmt iſt Ae. P. in der alten griechiſchen 
Geſchichte durch die Niederlage der atheniſchen Flotte unter Alcibiades, u. durch 
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die ſpartaniſche unter Lyſander 405. Die Macht der Athenienſer war durch dieſe 
Niederlage gebrochen, u. der peloponiſche Krieg beendigt. is N . 
Aegypten (hebr. Mizraim, arab. Misr od. Mesr, copt. Chemi, türk. El-Capit). 
1) Geographie u. Statiſtik. Das alte Ae. gränzte im N. an das mittel⸗ 
ländiſche Meer, im S. an Aethiopien, im O. an das peträiſche Arabien u. den 
arabiſchen Meerbuſen, im W. an Lybien und wird, ſeiner ganzen Länge nach, 
vom Nil durchſtrömt. Das Nilthal wurde in 2 Regtonen getheilt, welche durch 
den Waßerfall von Syene, den letzten, welchen der Nil bildet, von einander ge⸗ 
trennt waren; ſüdlich von dieſer Gränzlinie befand ſich Aethtopien (ſ. d.). Der 
Theil des Thales, zwiſchen dem genannten Waſſerfalle u. der Nilmündung in das 
Mittelmeer, macht das eigentliche Aegypten aus, welches in Ober ä. (Thebails), 
Mittelä. (Heptanomis), u. Unter ä. (Delta) eingetheilt wurde. Thebais 
hatte ſeinen Namen von Theben, einer Stadt von ungeheurer Ausdehnung und 
verſchwenderiſcher Pracht, deren Ruinen noch nach Jahrtauſenden in der franz. Ar⸗ 
mee allgemeine Bewunderung erweckten u. noch heut zu Tage zur Zierde von elenden 
Dörfern dienen, wie z. B. Karnak und Luxor, von welch letzterem der in Paris 
aufgeſtellte Obelisk herſtammt. Heptanomis (von den 7 Namen od. Diſtricten, 
in die es eingetheilt war, ſo benannt) hatte Memphis, den Sitz der Pharaonen, 
ohnweit von Kairo, zur Hauptſtadt. Dieſem Theile gehören die rieſigen Obelisken, 
die größten Pyramiden, der berühmte Mörisſee u. das Labyrinth (ſ. d.) an. 
Das Delta hatte im Alterthum nicht dieſelbe Ausdehnung, wie jetzt, da es auf 
ſeiner Nordſeite durch die, vom Nile ſich ablagernden, Erdſchichten beſtändig ver⸗ 
größert wird. Nach Herodot ergoß ſich der Nil in 8 Mündungen in das Meer, 
deren weſtlichſte Canope (Roſette), die öſtlichſte Peluſe (Damiette) beſpülte. Die 
übrigen bedeutendſten Städte Ae.s waren: Sais, welches vor der Gründung Ale⸗ 
randriend den Rang einer Hauptſtadt hatte; Bubaſtis, eine der älteſten Städte 
Ae.s; Heliopolis, berühmt durch ſeine Prieſterſchule, aus welcher die Weiſen Grie⸗ 
chenlands Belehrung ſchöpften; Tanis, die Hauptſtadt des Landes Goſen, wo 
die Hebräer ſich niederließen u. ſ. w. — Das jetzige Ae. bildet den nordöſtlich⸗ 
ſten Theil von Afrika, unter 45—520 (55) ö. L. u. 22—32° n. B., begränzt 
vom mittelländiſchen Meere, von Barka, der großen libyſchen Wüſte, Nubien u. 
dem rothen Meere, u. hängt durch die Landenge von Suez (ſ. d.) mit Aſten zu⸗ 
ſammen. Bewohnt u. angebaut iſt eigentlich nur das Nilthal, und je nachdem 
man die Gränzen des Landes mehr od. weniger über die Gebirge ausdehnt, beträgt 
der Flächeninhalt zwiſchen 3000 bis nahe an 9000 CL] M. Eine Menge Candle, 
welche vom Nil nach beiden Seiten hin auslaufen, laſſen die Fruchtbarkeit, welche 
die Natur zunächſt nur dem eigentlichen Flußthale verltehen, auch den angränzen⸗ 
den Gegenden zu Gute kommen. An Reichthum der Produkte übertrifft Ae. faſt 
alle übrigen Länder der Erde. Das Thierreich liefert Pferde, Kameele, Rindvieh, 
zahmes u. wildes Geflügel aller Art. Der Nil: Fiſche, Krokodille, Schlangen. Be⸗ 
ſonders wichtig iſt der Ichneumon (s. d.). Von wilden Thieren finden ſich Löwen, 
Tiger, Hyänen, Gazellen, Antilopen, Strauße, größere Raubvögel; außerdem 
Stachelſchweine, verſchiedene Reiherarten (Ibis), Schildkröten, Bienen u. v. A. 
Das Pflanzenreich erzeugt Watzen, Reis, Zuckerrohr, Hülſenfrüchte aller Art, 
darunter Durah (die Hauptnahrung der Aegyptier, Oelpflanzen, Südfrüchte, Pa⸗ 
pierſtauden, Baumwolle, Gummi u. ſ. w. An Brennholz iſt Mangel. Von 
Mineralien werden Salpeter, Natrum, Alabaſter, Smaragde, Marmor, am häu⸗ 
figſten angetroffen. Die Einwohnerzahl, im Alterthume 7 Millionen in 20,000 
Ortſchaften, betragt gegenwärtig nicht einmal volle 3 Millionen, in ungefähr 
2500 Wohnplätzen. Die Bevölkerung beſteht aus Kopten (Stammvolk), Ar a⸗ 
bern (getheilt in Fellahs oder Landbewohner, u. Beduinen oder Nomaden), 
Osmanen u. Mameluken. Außerdem wohnen in den Handelsſtädten zahl 
reiche Griechen, Franzoſen, Italiener, Britten u., wie allenthalben in der Welt, 
Juden. Landesſprache iſt die türkiſche u. arabiſche (die koptiſche nur noch in der⸗ 
Bibel). Neben der Landesreligion, der muhamedaniſchen, genießen alle chriſt⸗ 
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lichen Bekenntniſſe, u, ſelbſt der Judaismus, volle Duldung. Das Kaſten we— 
ſen, welches in den älteſten Zeiten mit größter Strenge gehandhabt wurde, hat 
dem ägyptiſchen Volks ⸗ u. Staatsleben ſeine eigenthümliche Richtung gegeben. 
Die Peteſterkaſte, ausſchließlich im Beſitze der Gewerbskunde, ſowie des ge- 
ſammten Gebietes der „Wiſſenſchaften u. Künſte, genoß dadurch, neben dem Eigen⸗ 
thume abgabenfreier Ländereien, einen Grad von Unabhängigkeit, deffen ſich, außer 
ihr, kaum noch der König zu erfreuen hatte; nächſt ihr war die begünſtigteſte 
Kaſte die der Krieger. Ein ſtehendes Heer, zum Theile aus Miethtruppen zuſam— 
mengeſetzt, ward beſtändig unterhalten. Der König bezog den Sten Theil vom Roh⸗ 
ertrage des Bodens für ſich. Die außerordentliche Fruchtbarkeit machte den Land⸗ 
bau ungleich weniger mühſam, als überall ſonſt, u. auch die große Bevölkerung 
Ae. mag hierin, ſowie in den wenigen Bedürfniſſen, welche das Volk zum Leben 
hatte, ihren Grund gehabt haben. Daher war auch die Volksmenge ſchon in frü— 
hen Zeiten ſo angewachſen, daß ſie im Landbau nicht mehr ihre volle Befriedi⸗ 
gung fand, u. ein großer Theil der Einwohner ſich andern Gewerben zuwenden 
mußte. Da nun in dieſen, ſowie in der ganzen Volkswirthſchaft, eine äußerſte 
Arbeitstheilung entſtand, u. auch dieſe Umſtände der immer ſteigenden Bevölkerung 
nicht mehr genügenden Unterhalt gewährten: ſo erfolgten bald mehrfache Auswan— 
derungen, welche zum Theile bereits in die vorgeſchichtliche Zeit hinaufreichen. — 
So gewagt es immer bleibt, in einem Lande, deſſen Element das Kaſtenweſen 
iſt, eine freie Arbeitstheilung nachweiſen zu wollen, ſo kann doch angenommen 
werden, daß die allmählige Bildung der Kaſten, u. damit die Theilung der Arbeit, 

aus den Verhältniſſen der Zeit, der Bevölkerung, der allmählig fortſchreitenden 
Cultur u. ſ. w. hervorging, indem es nicht denkbar iſt, daß Jemand ſchon in 
in der Urzeit Ae.s, alſo ſchon lange zuvor, ehe man einen Begriff von den ſpäter 
hervorgetretenen einzelnen Fragen im Gebiete der Wiſſenſchaft, Kunſt u. Gewerbe 
hatte, den ganzen Schematismus des Kaſtenweſens, bis auf alle äußerſten Zweige 
u. Blätter des Baumes der Volksentwickelung, logiſch entworfen habe. Ebenſo⸗ 
wenig aber dürfte daran gezweifelt werden, daß die Arbeitstheilung bei einem, 
vom Kaſtengeiſte beſeelten, Volke entſchiedener hervortreten, u. ſich raſcher ent⸗ 
wickeln mußte, als wo dieß nicht der Fall iſt, ſowie im Allgemeinen weitgediehene 
Arbeitstheilung für ein Zeichen weit vorgeſchrittener Gewerbthätigkeit angeſehen 
werden darf. — Von einem gewiſſen Zeitpunct an wollen die Geſchichtsforſcher an 
den Ueberreſten der ägyptiſchen Kunſt wieder einen ſtetigen Rückgang bemerken, u. 
in dieſer Beziehung gag auch Ruſſel: „Die jetzigen Bewohner Ae.s ſinken in 
Unbedeutendheit herab, im Vergleiche mit dem Moderſtaube ihrer Vorfahren; u. 
die ſtolzeſten Bauwerke, welche ſie ſeit der Zeit der Pharaonen hingeſtellt haben, 
erwecken in der Seele des Beſchauers kein anderes Gefühl, als, daß die Söhne Stufe 
für Stufe von der Macht und Ehrbegierde ihrer Väter entartet ſind.“ Der Acker⸗ 
bau iſt im Alterthume Ae.s nicht zuſammengeſetzter u. ſchwieriger geweſen, als 
er es jetzt iſt. Mit einem leichten Pfluge zog u. zieht der Bauer ſeine Furche in 
den bewäſſerten, höchſt ergiebigen Boden. Die ausgeworfene Saat wurde durch 
Schafe eingetreten; jetzt wird fte mit der Strauchegge untergebracht. Das Dre- 
ſchen geſchah auf dem Felde durch Eſel u. Ochſen; durch Schaufelung wurde das 
Getreide gereinigt. Hausthiere wurden in großer Anzahl gezogen, u. die Eier 
des Geflügels in Oefen, wie noch heut zu Tage, ausgebrütet. Ueber das Gewerb⸗ 
weſen der alten Aegyptier ſcheinen die Nachrichten der meiſten Geſchichtsforſcher 
übertrieben. Die Einen können, wenn ſie von der ägyptiſchen Leinwandfabrication 
zu Moſes Zeiten ſprechen, ſich nicht genug verwundern, welche Fortſchritte im 
Gewerbweſen, in der Mechanik, in der Gewerbsgeſetzgebung u. ſ. w. ſchon müß⸗ 
ten gemacht worden ſeyn, und können kaum im neuen Europa einen Vergleich 
dafür finden. Andere find in das entgegengeſetzte Extrem verfallen. Die Wahr⸗ 
heit liegt wohl auch hier in der Mitte, u. wenn wir erwägen, wieviel ſie durch 
bloße Kunſtfertigkett der Hände u. Ausdauer hervorgebracht haben, wozu wir uns 
jetzt der compllcirteſten Maſchinen u. feinſten Werkzeuge bedienen: fo iſt immer 
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noch Grund genug zur Bewunderung ihrer Werke für uns vorhanden. — Der 
Hi Mörte mit 19 0 zahlreichen Kanälen, Wällen u. Schleußen, zur Auf⸗ 
ſammlung und Leitung des Ueberſchwemmungswaſſers, gilt mit Recht für ein groß⸗ 
artiges Werk, u. nicht minder wichtig für den Handel erſcheint der Canal, der 
den Nil mit dem rothen Meere durch Schleußen verbindet. Die Binnenſchifffahrt 
war im Alterthum ſehr beträchtlich, die Schifferkaſte ſehr zahlreich, die Fahrzeuge 
groß; Seeſchifffahrt aber beſtand nicht, weil der Zugang ins Land andern Vole 
kern abgeſchnitten war. Der Landhandel war der Lage Ae.s als Stappelplatz 
für das innere Afrika entſprechend; ſpäter durften die Griechen Handelsniederlaſ⸗ 
ſungen in Nieder- Ae. gründen, was über dieſen Theil des Landes großen Wohl⸗ 
ſtand verbreitete, u. namentlich den Landbau ſehr in die Höhe brachte. Gegen 
Flachs, Getreide u. Webereien bezogen die Aegyptier aus Aethiopien Gold, Elfen⸗ 
bein u. Sklaven, aus Arabien Rauchwerk, aus Indien Gewürze; Wein aus 
Griechenland u. Phönizien, u. Salz aus den afrikaniſchen Wüſten. Ihr Geld 
beſtand aus Ringen von Gold u. Silber u. wurde nach dem Gewichte ausgege⸗ 
ben. Ihre Arbeiten in Edelſteinen, Metallen, gewirkten u. gefärbten Zeugen 
aller Art, einfachem u. gepreßtem Leder, waren berühmt. Auch die Bereitung des 
Glaſes u. künſtlicher Edelſteine war ihnen ſchon zu Moſes Zeiten bekannt. — In 
der häuslichen Lebensweiſe der alten Aegyptier herrſchte uͤberall Maßigkeit und 
Sparſamkeit, in ihren Tempeln aber die höchſte Pracht. Die Reichen u. Großen 
beſaßen indeſſen auch Landhäuſer mit ſchönen Gärten und Parken, worin fle Fi⸗ 
ſcherei u. Jagd trieben. Der Wein wurde in Ae. ſehr geliebt, u. das ägyptiſche 
Bier, in den Weingegenden nur das Getränke der untern Klaſſen, ſchien in den 
Gegenden, die keinen Weinbau hatten, allgemeines Getränke geweſen zu ſeyn. 
Die Lotospflanze diente während der Ueberſchwemmungszeit den Bauern zur ko⸗ 
ſtenloſen Nahrung; ihr Saame gab zermalmt eine Art Brod, u. ihre Wurzeln 
wurden roh oder gekocht genoſſen. — Muſik u. Geſang waren ſehr beliebt, u. durf⸗ 
ten, nebſt dem Tanze, bei den öffentlichen Vergnügungen nie fehlen. Die Klei⸗ 
dung der alten Aegyptier war, je nach Kaſte oder Beſchäftigung, ſehr verſchieden. 
Das Hausgeräthe hatte viele Aehnlichkeit mit dem der jetzigen Völker. — Alle 
Kenner des ägyptiſchen Alterthums ſtimmen darin überein, daß das jetzige Ae. 
den Vergleich mit dem alten durchaus nicht aushalten dürfe. Das Volk hat 
ſogar den Sinn für Verehrung u. Bewunderung der Denkmaͤler ſeiner Vorzeit 
verloren. Dazu haben nun wohl die häufigen Staats veränderungen das Ihrige 
beigetragen, die einander ſo raſch u. zerſtörend folgten, daß man jetzt gar nicht 
mehr weiß, welche Art von Grundbeſitzverhältniß in der alten Monarchie beſtanden 
habe. Zu Joſephs (ſ. d.) Zeiten hatten die Könige einen großen Theil des 
Bodens inne, u. verſahen den Bauernſtand mit Getreide zur Ausſaat. Nach der 
macedoniſchen Eroberung ſchien eine Art Lehensſyſtem eingeführt worden zu ſeyn, 
wobei, wie im ſpätern Europa, ein gewiſſer Theil des jährlichen Bodenerzeugniſſes 
an den Lehensherrn, der durch könkgl. Belehnung oder Waffengewalt zum Ober⸗ 
eigenthume gekommen war, entrichtet werden mußte. Eine Art Eigenthumsrecht, 
vielleicht auch nur Beſitzrecht, ward indeſſen anerkannt. Der gegenwärtige Vice⸗ 
könig Mehemed Ali (ſ. d.) gibt nämlich, nachdem er ſich den größern Theil 
von Grund u, Boden angeeignet hat, den frühern Eigenthümern oder Befigern . 
zum Erſatze eine Leibrente, die folglich mit dem Tode der letztern erliſcht, fo daß 
deren Kindern inſoweit wahrſcheinlich Nichts übrig bleibt. Wer aber annoch im 
Beſitze ſeines eigenen Grundes u Bodens iſt, darf über ſein Erträgniß erſt dann 
verfügen, nachdem die Beamten des Vicekönigs davon genommen haben, was ſie 
nach eigener Schätzung für geeignet erachten. Die Grundſteuer iſt nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der Güter beſtimmt, welche in 3 Claſſen eingetheilt ſind. Alle, an den 
Hof gekettete, Familien werden mit landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen nach der 
Hälfte ihres Werthes verſorgt, u. der Vicekönig ſetzt die Preiſe aller, zur Aus⸗ 
fuhr beftimmten, Artikel feſt. Bet einem ſolchen Syſteme iſt neben dem höchſten 
Reichthum der Aerndten die größte Armuth der Dörfer u. ihrer Einwohner kein 
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Problem mehr, u. auch der Umſtand, daß die Bevölkerung jetzt nur blos 2 des 
Beſtandes vor der perſiſchen Eroberung beträgt, iſt nicht e zu erklären. — 
Als Anſtalten zur Veredlung und Verarbeitung der Landeserzeugniſſe beſtehen: 
eine eigene Colonie für die Zucht der Seidenwürmer u. Maulbeerbäume im Thale 
Tombat (dem alten Lande Goſen); eine große, ganz auf europäiſchem Fuße 
eingerichtete, Baumwollenſpinnerei in der Nähe bet Cairo, welche 800 Menſchen bez. 
ſchäftigt. Auch thut der Vicekönig ſehr viel für die Baumwollenzucht, wozu er Neu⸗ 
brüche verwendet, u. Behufs der Bewäſſerung Canäle herſtellen läßt. Daß dieß 
fruchte, Boden u. Klima ſich überhaupt für dieſe Pflanzung vorzüglich eigne, beweist 
die ſchnelle Zunahme des Erwachſes in den letzten 25 Jahren. Die Glasbereitung iſt 
gegen früher ſehr in Verfall gerathen, u. die feinere Webekunſt gänzlich verſchwun⸗ 
den, dagegen die Lederfabrication immer noch in hohem Schwunge. — Was den 
Handel des jetzigen Ae.s anbelangt, fo ſtellt ſich neben wenige Ausfuhrartikel 
eine ſehr beträchtliche Menge von Einfuhrgegenſtänden. In Cairo gibt es beſon⸗ 
dere Lager- u. Abſteighäuſer für die Kaufleute u. ihre Waaren, über 200 an der 
Zahl; außerdem aber noch viele Buden u. Kaufläden. Es ſcheint, als ſei Ae. 
von jeher zur Monopoliſtrung beſtimmt geweſen: denn ſchon unter Alexander d. G. 
unterfagte der Statthalter Cleomenes die Ausfuhr des Hauptlandeserzeugniſſes, 
des Getreides, mit welchem er den förmlichen Alleinhandel in ſeine Hände zu 
bringen wußte, u. nur die Unmöglichkeit der Steuerzahlung preßte ihm ſpäter die 
Erlaubniß ab, dieſen Handel wieder frei zu geben. Unter den Ptolomäern dage⸗ 
gen erhob ſich Ae. wieder zu großer Bedeutſamkeit in Kunſt, Gewerbe u. Handel, 
der jetzt hauptſächlich in Alexandrien blühte. — Bei der großen Thätigkeit, welche 
der gegenwärtige Vicekönig Ae.s bei der Verbeſſerung des Gewerbweſens an den 
Tag legt, hat derſelbe ebenfalls nur die Sorge für ſeine eigene Kaſſe im Auge. 
Mehemed Ali iſt Ae.s Monopoliſt, indem er ſich als alleinigen Eigenthümer des 
Handels u. der Gewerbe betrachtet; wenigſtens erlaubt er Niemanden, ſich ſeine 
Preiſe ſelbſt zu beſtimmen u. ſich ſeinen eigenen Markt zu wählen. Er liefert dem 
Bauern die Saat u. dem Schuſter das Leder. Hat der Handwerksmann ſeine 
Arbeit fertig, ſo liefert er ſie an einen Beamten des Vicekönigs ab, erhält ſeinen 
Arbeitslohn, u. die Waare kommt in ein Magazin, von wo aus ſie erſt verkauft 
wird. Cbenſo liefern die Grundbeſitzer ihre verkäuflichen Erzeugniſſe um gewiſſe 
Preiſe in die Staatsniederlagen ab. Auch nimmt der Vicekönig durch Capital- 
vorſchüſſe an Handels-Unternehmungen Antheil, u. hiernach iſt das Urtheil zu 
bilden, wenn wir ſo viel von den großartigen Unterſtützungen leſen, welche Me⸗ 
hemed Ali allen Zweigen der Gewerbe u. des Handels angedeihen läßt. — Zur 
Durchführung ſeiner ehrgeizigen Plane bedurfte Mehemed Ali eines ſtehenden Hee- 
res, u. führte zu dieſem Zwecke eine allgemeine Conſeription ein, welche bei der 
ohnehin großen Entvölkerung des Landes um ſo drückender wird, als der Vice⸗ 
könig ein reguläres Landheer von 100,000 Mann u. eine Seemacht von 5 Linien⸗ 
ſchiffen, 6 Fregatten u. etwa 16 kleinern Fahrzeugen hält. Zur Bildung von 
Offizieren u. Aerzten gibt es eigene, von Franzoſen geleitete, Lehranſtalten. Auch 
werden junge Aegyptier von Zeit zu Zeit nach Frankreich geſchickt. Seit 1840, 
wo Mehemed Alt alle ſeine aſtatiſchen Eroberungen verlor, geht ſein Streben 
hauptſächlich dahin, das Land zu ſeinem u. ſeines Sohnes Vortheile auszuſaugen, 
u. fic) durch Lift od. Gewalt in den Totalgrundbeſitz zu ſetzen, fo daß die Fellah's 
nur noch ſeine Taglöhner ſind, während er als der Eigenthümer von ganz Ae. 
betrachtet werden kann. Die vorzüglichſten Werke über Ae. find: Manners and 
custums of the modern Egyptians von Lane. Manners and customs of the 
ancient Egyptians von Wilkinson. Topography of Thebes and general view 
of Egypt. by J. G. Wilkinson. View of aucient and modern Egypt. by Mich. 
Russel. Histoire de P expédition francaise en Egypte. Histoire moderne de I 
Egypte par A. Vaulabelle. Tableau de l' Egypte par Rifaud. Histoire de la 
régénération de l' Egypte par Planat. Ferner die Werke von Champollion, 
Roſellini, Niebuhr, Alpin, Marsham, Michaud u. Poujoulat, ae Schubert, 
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Marmont, Conring, Breuvery, Browne, Belzoni, Dravetti, Minutoli, Sonnint, 
Tölken, Ehrenberg, Ruſſel, Prokeſch, Burkhardt, Norden u. Honemann. 

II. Geſchichte. Gleich den meiſten Urvölkern, ſchreiben ſich auch die Aegyp⸗ 
tier ein, mit den allgemeinen weltgeſchichtlichen Traditionen unvereinbares, Alter zu. 
Herodot (f. d.), der Ae. ungefähr 456 v. Ch. bereiste, u. mit der Prieſterſchule 
zu Memphis in Verbindung ſtand, erzählt, daß, nach den Urkunden dieſes Tem⸗ 
pels, ſeit dem erſten Könige Menes, oder richtiger geſagt, ſeit der Zeit, wo die 
Götterdynaſtie durch menſchliche Könige erſetzt wurde, 330 Generationen, Cungef. 
12,000 Jahre) vorbeigegangen ſeien. Diodor von Sicilien (ſ. d.) ſchreibt, auf 
den Grund der Urkunden der Prieſter von Theben, der Götterdynaſtie 18,000 u. 
der menſchlichen Regierung 15,000 J. zu, u. rechnet letztere von Menes bis zur 
180. Olympiade (f. d.) , ungefähr 60 J. v. Ch. Eine grammatikaliſche Cor⸗ 
rectur der beſten, jetzt lebenden, Kritiker reducirt jedoch Diodors Angabe ſeit 
Menes auf etwas weniger als 5000 J., eine Zeit, welche der Berechnung eines 
dritten Gewährsmannes, des Menetho (ſ. d.), ziemlich nahe kommt. Seiner, 
auf die Nationalurkunden geſtützten, Angabe zufolge, hätte die Regierung menſch— 
licher Könige um das J. 5867 v. Ch. begonnen, u. von Menes bis zum Ein⸗ 
falle der Macedonter 353 Könige aus 31 Dynaſtieen, die er nach den Namen der 
Städte, aus denen fte hervorgingen, bezeichnet, den Thron inne gehabt. Nach⸗ 
dem Menetho von den Gelehrten lange für unglaubwürdig gehalten worden, hat 
die neueſte Zeit ſich bemüht, ſeine chronologiſchen Liſten mit dem verbeſſerten Texte 
Diodors u. mit den Entdeckungen, welche aus der Prüfung der Monumente und 
Hieroglyphen gewonnen worden, in Uebereinſtimmung zu bringen, u. ſo tragen 
denn verſchiedene Geſchichtſchreiber kein Bedenken mehr, der ägyptiſchen Monarchie 
eine mehr als 6000jährige Dauer zuzuſchreiben, ohne dabei die mythologiſche Zeit 
in Anſchlag zu bringen. Wie alt übrigens Ae. immer ſeyn mag, jedenfalls ge— 
hört ſeine Kultur ſchon den früheſten Perioden der Menſchheit an. Ein Prieſter⸗ 
ftaat, deſſen Urſprung allen Nachforſchungen ausweicht, war in Aethiopien (ſ. d.) 
gegründet worden, u. hatte den Tempel von Meros (ſ. d.) zum Mittelpunkte. Die 
Bevölkerung dieſer Stadt nahm raſch zu, breitete ſich bald über das Nilthal aus, 
u. Theben, von den Prieſtern, welche die Coloniſation leiteten, gegründet, verlor 
nie ganz das Gepräge ſeines religioſen Urſprunges. So entſpricht dieſe erſte 
Epoche, wo eine Theokratie, geſtuͤtzt auf das Anſehen eines Orakels, beſtand, 
dem, was die Tradition die Regierung der Götter nennt. Ein Kriger, in 
allen Urkunden Menes genannt, aus This, machte 5867 v. Ch. das Volk un⸗ 
abhängiger von der Prieſterregterung, wurde deſſen König, u. gründete die 
menſchliche Regierung. Die Dynaſtie des Menes dauerte 252 J. unter 8 
Königen. Die Umwälzung, welche das prieſterliche Anſehen minderte, bewirkte 
eine auffallende Veränderung in den Sitten, und die Prieſterkaſte ſah ſich da⸗ 
durch angewieſen, im eigenen Namen anzuordnen, was bis dahin nur Vorrecht 
der Götter geweſen war. Um den Einfluß Thebens zu lähmen, gründete Menes 
die Königsſtadt Memphis. — Die zweite Dynaſtie, ebenfalls aus This, regierte 
300 J., u. zählte 9 Könige, deren zweiter, Choos, den Cultus der heil. Thiere 
ordnete, was vermuthen läßt, daß das religiöſe Dogma bereits Veränderungen 
erlitten, u. ein, faſt nur auf die Sinne berechneter, Götzendienſt ſich an die Stelle einer thee 
fern Symbolik zu ſetzen trachtete. Die übrigen Regierungen dieſer Dynaſtie find nur 
durch Wunderdinge berühmt, die keine geſchichtliche Wichtigkeit erlangt haben. 
Die dritte Dynaftte, der Memphiten, zählt 8 Könige, von denen nur Soforthos 
bemerkt zu werden verdient, dem man die damallgen Fortſchritte in der Arznei⸗ 
kunde, Architektonik u. den graphiſchen Künſten verdankt, u. auch die Erbauung 
der Ziegelſteinpyramiden zuſchreibt, die man noch heute zu Sakkarah ſieht, u. die, 
nach Manetho, gegen 5000 J. v. Ch. erbaut wurden. Die 4. Dynaſtie (Mem⸗ 
phiten) zäblt 17 wenig berühmte Könige. Nach Menetho hatten die 3 erſten 
unter ihnen die größeſten u. bekannteſten Pyramiden, nämlich die von Chige, er⸗ 
bauen laſſen. Die 5. Dynaſtie (Elephantiniten) gibt 9 Könige, welche nur we⸗ 


Aegypten. 165 


nige Spuren ihres Daſeyns hinterlaſſen haben. Der 6., ebenfalls aus Memphis 
ſtammend, gehört die Königin Nitokris an, eine Art afrikaniſche Semiramis (ſ. d.), 
ausgezeichnet durch ihre Schönheit, ihren Muth u. die großartigen Werke, die 
ſie entſtehen ließ. Die 5 folgenden Dynaſtieen, welche während eines Zeitraumes 
von 500 J. dem Throne 50 Könige gaben, haben kein bemerkbares Andenken 
hinterlaſſen, u. läßt die kurze Dauer ihrer Regierungen auf eine damals ſehr bec 
wegte Zeit ſchließen. Mit der 12. Dynaſtie, aus Thebais, erhob ſich die ägypt. 
Monarchie wieder zu neuer Macht. Sie hatte einen Seſoſtris (ſ. d.), der 
Arabien, einen Theil Aſiens u. Thracien eroberte, u. Labaris, der für den Er⸗ 
bauer des Labyrinths (ſ. d.) gilt. Nun folgen noch 3 unbedeutende Dynaſtien, 
während eines Zeitraumes von 1100 J., auf dem ägyptiſchen Throne, u. mit 
ihnen ſchließt die ungewiſſe Zeit. Bemerkenswerth iſt, daß ſich bezüglich dieſer 
erſten 15 Dynaſtien keinerlei hieroglyphiſche Inſchriften vorfinden. Die 16. Dynaſtie, 
mit deren Beginn wir uns auf geſchichtlichem Boden befinden, zählt 6 Könige, 
unter deren Einem Abraham (jf. d.), von einer Hungersnoth getrieben, nach 
Ae. zog, welches, durch ſeine große Pracht u. Sittenloſigkeit bereits völlig ent⸗ 
nervt, nur noch als leichte Beute anderer Völker zu betrachten war. So geſchah 
es, daß, während es ſich gegen die Aethiopier, ſeine Feinde im Süden, rüſtete, 
ein ſchrecklicher Sturm von Norden herein brach; Barbaren, gewöhnlich Hykſos 
oder Hirten genannt, ohne Zweifel ein, von Norden herkommendes, Nomaden⸗ 
volk, fielen in Ae. ein, u. Timaos, der ihnen Widerſtand zu leiſten verſuchte, 
wurde vernichtet; mit ihm endete die 16. Dynaſtie (2082). Seine Nachfolger zo⸗ 
gen ſich nach Oberä., u. behaupteten ſich in Theben, während die Hykſos uber 
Unterä. herrſchten. Nahe an 300 Jahre beſtanden nun 2 feindliche Reiche neben 
einander. Apophis, der 4. der Hirtenkönige (17. Dynaſtie), regierte pomphaft 
zu Memphis. In ſeine Regierungszeit fällt die Geſchichte Joſephs (ſ. d.), des 
Sohnes Jacobs, u. die Ueberftedelung der Iſraeliten nach Ae. Nachdem 6 Hir⸗ 
tenkönige 260 J. lange regiert hatten, griffen die ägyptiſchen Fürſten in Thebais 
zu den Waffen, und Amenophis Thutmoſis begann, nachdem er das Land von 
den Eindringlingen befreit hatte, die 18. Dynaſtie, die glorreichſte Periode in der 
Geſchichte Ae.s, während welcher die herrlichſten Denkmale erbaut wurden, deren 
Ruinen noch jetzt Staunen erregen. Der 5. König dieſes Geſchlechts, Thutmoſis III., 
iſt der Möris der Griechen, berühmt durch die Anlegung des Sees Möris 
. d.). Der 8. Amönophis III., der Memnon der Griechen, erbaute das präch⸗ 
tige Memnonium zu Theben. Die dunkeln u. widerſprechenden Traditionen dieſer 
Periode laſſen vermuthen, daß die Hykſos abermals zum Vorſcheine kamen u. 
den Thron der Pharaonen beunruhigten. Ein König, welchem die Geſchichte die 
Namen Amenophis u. Rhamſes beilegt, ſchlug die Fremdlinge zurück u. trieb 
fie aus dem Lande. Wahrſcheinlich hatten die eingewanderten Hebräer mit den 
Hykſos gemeine Sache gemacht, weßhalb ſie von jetzt an verdächtigt und jenes 
Unterdrückungsſyſtem gegen fie organiſirt wurde, welches fle endlich zwang, Ae. 
unter Anführung des Moſes (ſ. d.) zu verlaſſen. Der 13. König der 18. Dy⸗ 
naſtie war der im Alterthume unter dem Namen Seſoſtris berühmte Held. In 
den ägypt. Annalen iſt er der 3. von denen, die den Namen Rhamſes führten. 
Nach dem Tode eines Bruders, (dem man den Obelisken in Paris zuſchreibt) 
ſtieg Rhamſes Seſoſtris, im Alter von 25 Jahren, auf den Thron, den er ein 
halbes Jahrhundert hindurch glorreich einnahm. Er ſchuf eine ungeheure Armee, 
bedeckte das Meer mit ſeinen Schiffen, u. fing damit an, die Völker Aethiopiens 
zu vernichten, um fein Reich vor jeder Gefahr von Feinden ſicher zu ſtellen. Hier- 
auf wandte er ſeine Waffen nach dem Oriente, verheerte Afien bis an den Gan⸗ 
ges u. unterwarf ſich in dem kurzen Zeitraume von 9 Jahren die Araber, Bac⸗ 
trier, Syrier, die Völker Kleinaſtens, ja ſelbſt die wilden Horden der Seythen. 
Der Siege müde, kehrte Seſoſtris nach Ae. zurück, u. leitete die Thätigkeit ſeines 
Volkes zu nützlichen und glänzenden Arbeiten. Er vermehrte die Kanäle und die 
Gräben, um den Lauf des Nils zu beherrſchen; es erhoben ſich Paläſte, Feſtun⸗ 
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en, Tempel, coloſſale Statuen u. Obelisken. Nach einer Tradition tödtete ſich 
Seſoſris aue ori über ſeine verlorene Sehkraft. Die 19. Dynaftie wurde 
durch Rhamſes IV., von den Aegyptiern Meiamoun genannt, eröffnet. Während 
eines Krieges gegen die Araber lehnte ſich fein Bruder Armais, dem er die innere 
Verwaltung anvertraut hatte, gegen ihn auf. Rhamſes, gezwungen, ſeinen Sie⸗ 
gen Einhalt zu thun, kehrte zurück und die erſchrockenen Empörer hatten nichts 
Eiligeres zu thun, als auszuwandern. Dieſem Umſtande ſchreibt man die Ankunft 
von ägyptiſchen Koloniſten in Griechenland zu. Rhamſes theilte Ae. in 36 No⸗ 
men oder Statthaltereten, u. das Volk ſelbſt in verſchiedene Klaſſen Behufs der 
Steuererhebung ein. Die Könige der beiden folg. Dynaſtieen haben kein beſonderes 
Andenken hinterlaſſen, u. man hat vergeblich verſucht, den Proteus u. Rhampfi⸗ 
nit, von denen Herodot ſo viele Fabeln erzählt, unter ihnen zu finden. Smendis, 
der erſte der 21. Dynaſtie nach Manetho, iſt, nach einigen neueren Kritikern der, 
in Griechenlaud durch die Bibliothek u. die Erbauung der Sternwarte berühmte, 
König Oſtmandias. Ein Pharao dieſer Familie ſchloß auch ein Bündniß mit 
Salomo (f. d.), dem er eine ſeiner Töchter zur Heirath gab. Im Gegenſatz zu 
dieſem verheerte ein König der folgenden Dynaſtie, Scheſonk, (bei den Hebräern 
Sizak) das Königreich Judäa, u. plünderte den Tempel von Jeruſalem (967). 
Gegen 800 regierte Bokchoris, den Diodor als mit hoher Geiſteskraft ausgeſtat⸗ 
tet ſchildert. In einer Zeit großer Ausartung wahrſcheinlich gezwungen, mehr 
Strenge als ſeine Vorfahren zu entfalten, machte er ſich bei ſeinen Unterthanen 
fo verhaßt, daß ein äthlopiſcher König, Sabakon, Ae. verheeren u. fic) faſt ohne 
Widerſtand auf den Thron ſetzen konnte. Dieſer Einfall hatte eine völlige Anar⸗ 
chie zur Folge, u. es iſt wahrſcheinlich, daß die Fremdlinge, um ſich zu halten, 
das gemeine Volk für fic) zu gewinnen ſuchten, denn man ſieht, wie der 2. äthio⸗ 
piſche König (Andere ſagen ein Prieſter Vulkans), Namens Sethon (710), den 
Arbeitern Waffen austheilt. Dieſe Emancipation einer untergeordneten Kaſte er⸗ 
regte ohne Zweifel die Unzufriedenheit der bevorzugteren. Die Kriegerkaſte empörte 
ſich, u. zwölf der vorzüglichſten Anführer verſuchten eine Spaltung des Staates 
dadurch zu bewirken, daß fte ebenſo viele unabhängige kleine Königreiche (Dodekarchie) 
bildeten. Herodot berichtet, gegen alle Wahrſcheinlichkeit, daß dieſe 12 Tyrannen 
15 Jahre hindurch in vollkommener Eintracht neben einander regierten, daß aber 
endlich einer von ihnen, Pſammetich, mit Hilfe griechiſcher Söldner, ſeine eilf 
Kollegen verjagte, u. die zwölf Staaten wiederum zu Einer Regierung vereinigte. 
Manetho erwähnt der Herrſchaft der 12 Tyrannen nicht, u. nach ihm iſt Pſam⸗ 
metich ganz natürlich der 4. König der 26. Dynaſtie der Saiten. Wie dem nun 
auch ſei, mit der Regierung dieſes Königs fängt elne neue Aera für Ae. an (652). 
Pſammetich ſah ein, daß die alte Organiſation zerſtört war, daß, von thätigen 
Nationen umgeben, die ägyptiſche Geſellſchaft nicht mehr Kraft genug beſaß, um 
ſich, mit Verachtung alles Fremden, in ihre eigene Würde einzuſchließen u. ihre 
Anſprüche auf gänzliche Abſchließung aufrecht zu erhalten. Er öffnete alſo den 
Fremden das Land, u. ſchaffte das Geſetz ab, welches den Griechen bei Todes— 
ſtrafe unterſagte, ſich den Ufern des Nils zu nähern. Hiedurch wurde eine Menge 
Fremder in das Land gezogen u. der bisher gehemmte Handel frei gegeben. Zur 
Beförderung griechiſcher Cultur wurden junge Aegyptier von Grlechen erzogen. 
Dieſe große Umwandelung ſchlug nicht blos zum Vortheil der arbeitenden Klaſſen 
aus, ſondern auch der König gewann dadurch Schätze, die ihm erlaubten, eine 
furchtbare Armee, meiſt aus griechiſchen Söldlingen beſtehend, u. von Griechen 
angeführt, zu unterhalten. Die Kriegerkaſte, in ihren Intereſſen u. Gefühlen ver⸗ 
letzt, u. durch eine überlegene Macht im Zaume gehalten, ſah ſich gezwungen, 
auszuwandern, u. 240000 Krieger flüchteten ſich nach Aethiopien, wo ſie in den 
Staaten des Königs von Meros die Inſtituttonen wieder fanden, deren Sturz 
fie in Ae. beklagten. Hier gründeten fie in der Provinz Teniſis ein neues Reich. 
Die Prieſterkaſte folgte indeſſen ihrem Beiſpiele nicht, da Pſammetich ſie mit vie— 
ler Zuvorkommenheit behandelte, was ſich aus den religidfen Monumenten, die er 
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bauen ließ, erſehen läßt. Dieſer Fürſt regierte 54 J. Sein Sohn Nekao ll. verfolgte ſei⸗ 
nes Vaters Politik, verwandte alle ſeine Sorgfalt auf den Handel, ließ von den Phö⸗ 
nigtern eine Entdeckungsreiſe um Afrika machen u. unternahm es, auf ihre Berichte 
geſtützt, das Mittelmeer durch einen Kanal mit dem rothen Meere zu verbinden. Ein 
glücklich begonnener Krieg machte ihn zum Herrn von Judäa u. führte ihn ſogar bis 
an den Euphrat (606), wo er Nebukadnezar (f. d.) antraf, von dieſem aber gänz⸗ 
lich geſchlagen u. bis an Ae.s gewöhnliche Gränzen zurückgetrieben wurde (590). 
Sein Sohn Pſammetich ll. zeichnete ſich nur durch einen glücklichen Feldzug gegen 
die Aethiopier aus (588). Apries, welcher ihm in der Regierung folgte, ſetzte 
das Eroberungsſyſtem mit Hilfe der fremden Söldlinge fort, u. machte ſich, ſtolz 
auf einige Siege, die er über die Phönizier und Syrer davongetragen, bei ſeinem 
eigenen Volke ſo verhaßt, daß eine Empörung unter einem Heereshaufen aus⸗ 
brach, der vorzugsweiſe aus Aegyptiern beſtand. Apries glaubte die Empörer zu 
beſänftigen, indem er den, aus ägyptiſchem Geſchlechte ſtammenden, Am aſis zu 
ihnen ſandte, der ſie auch wirklich in einem ſolchen Grade zu gewinnen wußte, 
daß ſie ihn zwangen, den Titel König anzunehmen (563). Amaſis fand An⸗ 
fangs einige Schwierigkeiten in ſeiner niedern Herkunft, doch gewann er die Prie— 
ſterkaſte für ſich, indem er dem Cultus eine außerordentliche Pracht verlieh. Trotz, 
dem, daß er die Fremden begünſtigte, wußte er den Handel auch für die Cinhet- 
miſchen ſo vortheilhaft zu machen, daß Ae. unter ſeiner Herrſchaft 20,000 be⸗ 
wohnte Plätze zählte. Die Nachfolger Pſammetichs bemühten ſich, wie jener, das 
Uebergewicht der Aegyptier in dem weſtlichen Theile Aftend zu erhalten. Dieſe 
Anmaßung ſchien dem Perſerkönige Cyrus (ſ. d.) herausfordernd, u. er bereitete, 
wie erzählt wird, eben eine Expedition gegen Ae. vor, als ihn der Tod ereilte. 
Der Erbe ſeiner Macht, Cambyſes, war auf dem Zuge nach Afrika begriffen, als 
Amafis ſtarb u. dem jungen Pſammenit ein Reich hinterließ, welches dieſer nicht 
fähig war zu vertheidigen. Ae., wo ſeit langer Zeit jedes nationale Gefühl er— 
loſchen war, hatte zu ſeiner Vertheidigung nur noch Miethstruppen, die beim er— 
ſten Zuſammentreffen ſich auflösten. Pſammenit warf ſich nach Memphis, wo er 
die ihm treuen Aegyptier zu ſammeln verſuchte. Er wurde belagert u. von Cam⸗ 
byſes beſiegt, der ſeinen Sieg durch unnütze Grauſamkeiten entehrte. Ae. wurde 
von nun an (525) eine Provinz der perſiſchen Monarchie, empörte ſich zu wie— 
derholten Malen, wurde aber jedesmal wieder unterworfen, bis Perſten ſeinerſeits 
ſelbſt eine Beute der Macedonier ward. Nachdem Alexander d. G. (ſ. d.) den 
Darius in der blutigen Schlacht bei Iſſus (333) vernichtet hatte, drang er un⸗ 
gehindert in Aegypten ein, und ließ ſich in dem Tempel des Jupiter Ammon 
als Sohn dieſes Gottes ausrufen. Indem er die Götter der Aegyptter anerkannte 
u. ihre alten Gebräuche wiederherſtellte, machte er ſich bet dem Volke beliebt, u. 
gründete die, nach ihm benannte, Stadt Alexandrien, (ſ. d.) von nun an Hauptſtadt 
des Landes. Nach Alexanders Tode wurde Ptolomäus, mit dem Beinamen Soter 
(Retter), der ſchon zu Alexanders Lebzeiten Statthalter von Ae. geweſen war, u. 
den Werth dieſes Königreiches kannte, König deſſelben. Das beſtändige Ziel ſei⸗ 
nes Ehrgeizes war der Beſitz Judäas, Phöntziens, Cöleſyriens u. Cyperns, die 
ihm zur Entwickelung ſeiner Seemacht nöthig waren. Die innere Verwaltung 
Ae.s unter dieſem Fürſten tft indeß nur ſehr wenig bekannt; die königl. Macht war 
unbeſchränkt u. erblich. Auch Ptolomäus enthielt ſich, der Politik Alexanders ge⸗ 
treu, die nationalen Gebräuche zu verſpotten, u. das ganze Land blieb, mit Aus⸗ 
nahme der Stadt Alexandrien, welche eine griechiſche Stadt wurde, ächt ägyptiſch. 
Plolomäus, der ſich in den Kämpfen mit ſeinen Rivalen als Krieger gezeigt hatte, 
befleißigte ſich, einen blühenden Frieden für das Land zu erringen. Unter ſeiner 
u. der von ſeinen beiden Nachfolgern glücklich fortgeſetzten Regierung wurde Ae. 
der Zufluchtsort derjenigen, welche den Erſchütterungen, die damals die Welt er⸗ 
beben machten, zu entgehen wünſchten. Juden, Phönizier u. Griechen eilten in 
Schaaren herbei, u. brachten nach Ae. die Induſtrie u. Künſte ihrer Länder. Ale⸗ 
randrien wurde der Stapelplatz für den Handel des Oſtens mit dem Weſten. Die 
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Literatur Griechenlands wurde, ſo zu ſagen, dorthin verpflanzt u. in der Ale⸗ 
randriniſchen Schule emſig gepflegt. Ptolomäus ließ alle ſchätzbaren Werke auf 
Koſten des Staates auffuchen u. abſchreiben, u. fo entſtand jene berühmte Ale⸗ 
randriniſche Bibliothek (ſ. d.) (284 — 246). Die Regierung Ptolo mäus IL, Phi⸗ 
ladelphus, war noch ruhiger u. wohlthätiger, als die ſeines Vaters, u. der Han⸗ 
del, den er beſonders begünſtigte, dehnte ſich wunderbar aus. (246—221) Pto⸗ 
lomäus III., Euergetes, war ein kriegeriſcher Fürſt, ohne dabei aufzuhören, wie 
ſeine Vorgänger, der Beſchützer der Gelehrten zu ſeyn. Siegreich durchſtreifte er 
die Staaten der Seleuciden, erweiterte die ſüdlichen Gränzen Wes auf Koſten 
Aethiopiens, u. nahm von der weſtlichen Seite des glücklichen Arabiens Beſitz. Ae. 
verdankte den drei großen Königen, welche die Reihe der ptolomäiſchen Dynaſtie 
eröffneten, ein mehr als bundertjähriges, glänzendes Glück. Die 12 folgenden Re⸗ 
gierungen dagegen ſtellen Nichts als ein abſchreckendes Gemälde von Verbrechen dar.“ 
Ptolomäus IV., Philopator, war ein böſer u. lafterhafter Fürſt; dennoch war 
er in den Waffen glücklich u. gewann gegen den Seleuciden, Antiochus den Gro⸗ 
ßen, einen glänzenden Steg bei Raphia. Sein Sohn, Ptolomäus V., Epiphanes, 
kam mit 5 Jahren auf den Thron, u. ließ in ſeiner Jugend Hoffnungen auftau⸗ 
chen, die fpater wieder zu Schanden wurden. Der vereinte Angriff der Syrer u. 
Macedonier zwang die Aegyptier, um das Bündniß Roms anzubalten, und die 
Vormundſchaft über ihren ſchwachen König in die Hände des römiſchen Senats 
zu legen. Aber die Hilfe, welche man von Rom erhielt, ſollte theuer bezahlt wer⸗ 
den; denn ſeit dieſer Zeit glaubten die Römer das Recht zu haben, ſich unaufgefor⸗ 
dert in die Angelegenheiten Ae.s miſchen zu dürfen. Epiphanes, durch ſeine Ty⸗ 
rannei verhaßt, ſtarb im 28. Jahre an den Folgen einer Vergiftung. Ptolomäus VI., 
Philometor, (181 — 145) 5 Jahre alt, folgte ihm unter der weiſen Vormund⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter. Andere, nach deren Tode ernannte, Vormünder reizten den 
ſyriſchen König Antiochus Epiphanes. Das beſiegte u. faſt verheerte Ae. bat 
von Neuem um den Schutz der Römer, u. wurde auch durch das Dazwiſchentre⸗ 
ten des berühmten Popilius, der von dem Senate zu dem Seleucidenkönige ge— 
ſchickt ward, gerettet. Nach einigen Zänkereien mit ſeinem Bruder Physkon 
(Dickbauch), begünſtigte Philometor die Uſurpation des Alexander Balas, dem er 
ſeine Tochter Kleopatra zur Che gab. Bald darauf jedoch, nachdem er mit Dez 
metrius, dem legitimen Erben des ſyriſchen Reiches, eine Allianz geſchloſſen, zog 
er gegen ſeinen Schwiegerſohn zu Felde, vernichtete ihn, u. ſtarb, nach erfochte⸗ 
nem Siege, an ſeinen Wunden (145). Sein noch junger Sohn, Ptolomäus VIL, 
Eupator, wurde nach einigen Monaten von Physkon entthront, deſſen hiſtoriſcher 
Name Ptolomäus VIII., od. Euergetes IL iſt. Seine Grauſamkeit wiegelte das 
Volk auf; man jagte ihn fort. Von Söldlingen unterſtützt, zog er jedoch wieder 
in Alexandrien ein, u. hielt ſich darin bis an ſeinen Tod. (116—81) Die ägypt. 
Staaten, Anfangs unter die zwei Söhne Physkons getheilt, wurden nach man— 
nigfachen Umwälzungen endlich von dem älteſten, Ptolom us IX., Lathyrus, une 
ter Einem Scepter vereinigt. Seine Regierung war ſehr ſtürmiſch, Emeuten folg⸗ 
ten auf Emeuten, u. ein Theil der ägyptiſchen Beſitzungen kam unter römiſches 
Joch. Ihm folgte der Sohn ſeines Bruders, Alexander, ein Tyrann, der, von 
ſeinen Unterthanen verjagt, ſich an ihnen zu rächen ſuchte, indem er das römiſche 
Volk zu ſeinem Erben einſetzte. Rom wirft das Teſtament nicht um, verſchiebt 
indeſſen deſſen Vollſtreckung, u. vertraut das Scepter einem natürlichen Sohne 
Lathyrs, Ptolomäus X., einem, in Ae. verachteten Menſchen, u. überall unter 
dem Namen Auletes (der Flötenſpieler) bekannt. Dieſer, von ſeinen Unterthanen 
verſtoßen, doch von den Römern mit Gewalt wieder auf den Thron geſetzt, ſtirbt 
u. hinterläßt 2 Söhne u. 2 Töchter, Arſinos u. die berüchtigte Kleopatra (ſ. d.). 
(51—31) Kleopatra heirathet Ptolomäus Dionyſius, ihren Bruder, gegen den 
fte Caͤſar bewaffnete, u. ſpäter ihren zweiten Bruder, den ſie vergiftete, um allein 
zu regieren (44). Nachdem ſie durch die Protection Cäſars u. durch ihre eigenen 
Verbrechen ihren Thron befeſtigt hatte, kam dieſem Weibe, der Herrſcherin eines 
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ungeheuren Reiches, in den Sinn, ihre Herrſchaft über die ganze Welt auszu⸗ 
dehnen, u. hiezu war nur nöthig, ihre Hand nach dem römiſchen Reiche auszu⸗ 
ſtrecken, um welches ſich damals Octavius u. Antonius ſtritten. Sie feſſelte den 
letzteren an ihr Schickſal; allein die Schlacht bei Actium (ſ. d.) u. der Tod 
des Antonius vernichteten dieſe Illuſtonen. Zwar verzweifelte Kleopatra noch nicht 
an der Macht ihrer Reize; doch waren ihre Lockungen auf den Sieger von Actium 
ohne Wirkung; ſie tödtete ſich ſelbſt, weil ſie den Tod der Schande vorzog, in 
einem Triumphe dem römiſchen Volke zum Schauſpiele zu dienen. Mit ihr erloſch 
die Dynaſtie der Ptolomäer, u. die beſtürzten Aegyptier haben nichts Eiligeres zu 
thun, als ſich unter das Joch des römiſchen Volkes zu beugen. Ae. wird eine 
römiſche Provinz, hört jedoch nicht auf, als ſolche der Heerd der Wiſſenſchaften 
u. der Mittelpunkt des Welthandels zu ſeyn. Vorzüglich wurde Alexandrien der 
Sitz der chriſtlich-theologiſchen Wiſſenſchaft. Nachdem Ae. bis 395 römiſche Broz 
vinz geweſen war, fiel es bei der Theilung des römiſchen Reiches dem abendlän⸗ 
diſchen Reiche zu, bei welchem es bis zum J. 640 blieb, wo der Khalif Omar 
(f. d.) ſich ſeiner bemächtigte. Von jetzt an griffen die muhamedaniſchen Elemente 
immer mehr um ſich, bis ſie das Chriſtenthum faſt ganz verdrängten. 868 grün⸗ 
dete Achmed, ein Statthalter Ae.s, die Dyn. der Tuluniden, die ſich jedoch nicht 
lange halten konnte; Ae. kam wieder an die Khalifen zurück, denen es 935 durch 
Mahomed (ſ. d.) entriſſen wurde. Später (969) eroberte der Khalif Moez das 
Land für ſich, u. legte den Grund zu dem heutigen Kairo (ſ. d.). Doch ſchon 
im J. 1171 gelang es Saladin (f. d.), ſich in den Beſitz Ae.s zu ſetzen, wel— 
ches ſeiner Herrſchaft auch bis gegen das J. 1258 verblieb. Unter ihm geſchah 
es, daß die, aus erkauften Söldlingen beſtehenden, Mameluken (. d.) das, 
von den erſten Khalifen an arabiſche Pflanzer verpachtete, Land zu Lehen erhielten, 
u. die Landbebauer nach u. nach zu völligen Leibeigenen wurden, wie dieſes in 
der gegenwärtigen Zeit mit den Fellahs der Fall iſt. In dieſem Zuſtande befand 
ſich Ae. zur Zeit der Kreuzzüge, während welcher ſich die Mameluken gegen ihren 
Sultan empörten, denſelben umbrachten, u. unter ſelbſt gewählten Sultanen auf 
despotiſche Weiſe herrſchten, bis der Osmane Selim I. (ſ. d.) Ae. 1517 ero⸗ 
berte, u. es ſeinem Reiche einverleibte. Nun wurden Statthalter oder Paſchas 
ernannt, deren Macht jedoch bedeutend durch die, auf ſie eiferſüchtigen, Mamelu— 
ken gelähmt wurde, u. unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, wenn 
Ae. immer mehr, ja ſo herabkam, daß von der alten Herrlichkeit auch keine Spur 
mehr anzutreffen war. 1798 unternahm Bonaparte (f. d.) ſeine berühmte Ex⸗ 
pedition nach Ae. Alexandrien wurde erobert, kurz darauf Kairo eingenommen u. 
das ganze Land unterworfen. Nach der Schlacht bei Abukir (f. d.) ſah ſich 
Bonaparte veranlaßt, ſchnell nach Frankreich zurückzugehen, da die Siege der 
Verbündeten u. der Zuſtand Italiens ihm für das Schickſal Frankreichs gerechte 
Beſorgniß einflößen mußten, u. vertraute den Oberbefehl über die ägypt. Armee 
dem General Kleber (ſ. d.) an, nach deſfen Ermordung ſich die Generale Menou 
u. Belliard, von allen Seiten von Engländern, Türken u. Mameluken angegriffen, 
nicht mehr zu halten vermochten, u. nach einem, im Monate Auguſt 1801 abge⸗ 
ſchloſſenen, Vertrage Aegypten räumten. — Seitdem verwaltet Mehemed Ali 
( d.) Ae., unter dem Titel Vicekönig, aber mit faſt voller Souveränität, demü⸗ 
thigte 1816 die Wahabis, machte Dongola 1820 zu einer ägyptiſchen Provinz, 
fiel endlich (1831) von der Pforte förmlich ab, u. beſetzte Syrien 1832, dann 
Cypern, nachdem er ſchon im Oct. 1830 Kandia in Beſitz genommen hatte. Der 
Vicekönig und fein Sohn Ibrahim (ſ. d.) wurden von dem Großherrn geächtet; aber 
Ibrahim ſchlug dreimal die Heere des letztern, zuletzt bei Konieh (21. Dec. 1832). 
Dieß veranlaßte den Sultan, Mehemed Ali u. ſeinen Sohn wieder gnädig aufzu⸗ 
nehmen, u. erſterem die Herrſchaft über Creta u. Ae. zu beſtätigen, u. die Be⸗ 
zirke von Damask, Tripolis, Seyda, Safed, Haleb, Jeruſalem, Nablos und 
Adana als Pachtung zu geben (6. Mai 1833). Indeſſen ging Mehemed Ali bald 
weiter. Er begehrte nämlich volle Souveränität und Erblichkeit ſeiner Würde, 
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für Ibrahim, welche Forderung indeß von der Pforte entſchieden zurückgewieſen wurde. 
Dieß veranlaßte einen neuen Arteh, u. in der Schlacht bei Nesbi (1839) wurde 
das türkiſche Heer von Ibrahim gänzlich geſchlagen. Die Großmächte, mit Aus⸗ 
nahme Frankreichs, das Mehemed Alt Hilfe zuſagte, nahmen ſich nun der Türkei 
an u. faßten in den Conferenzen zu London (1840) Beſchlüſſe deßhalb. Die 
ägypt. Flotte wurde bald darauf bei St. Jean d' Acre von der, unter dem Kom⸗ 
mando des engliſchen Commodore Charles Napier ſtehenden, Flotte der Groß⸗ 
mächte geſchlagen u. Mehemed Ali mußte zufrieden ſeyn, Ae. als Statthalter des 
Sultan für ſeine Perſon behalten zu dürfen. Er hat denn auch nolens volens 
auf die Anſprüche der Souveränität u. Erblichkeit ſeiner Würde Verzicht geleiſtet. 

Aegyptiſche Augenentzündung (Ophthalmia aegyptiaca, O. contagiosa, 
(franz.) Ophthalmie contagieuse), epidemiſch⸗contagibſe Augenblennorrhöe, conta⸗ 
gtdfe Augenentzündung, ägypt. Augenpeſt. Erſt während der napoleoniſchen Ex⸗ 
pedition nach Aegypten wurden engliſche, franzöſ. u. italten. Aerzte auf dieſe 
Krankheit, die wohl in ähnlicher Weiſe ſich auch ſchon früher gezeigt haben mag, 
aufmerkſam. Gleich nach der Landung Napoleons in Aegypten (1798) breitete 
ſich dieſelbe unter dem Heere aus, fo daß binnen 3 Monaten etwa 3000 Solda- 
ten erkrankten. Das engliſche Heer entging ebenfalls dem Uebel nicht, u. verpflanzte 
dasſelbe ſpäter auch nach England ſelbſt, wo es im ganzen Lande um ſich griff. 
Aber auch auf Malta, Sicilien, in Portugal, Spanien, Frankreich, Deutſchland, 
Holland, Belgten, Schweden u. Norwegen graſſirte eine anſteckende Krankheit in 
den Kriegsjahren von 1813—1815, die, allen Erſcheinungen zufolge, mit der oben 
erwähnten Ae. A. identiſch war, fo daß während dieſer Jahre gegen 30,000 Krie⸗ 
ger von ihr ergriffen wurden. Beſonders war es das preußiſche Heer, das dar⸗ 
unter litt, wogegen das öſterreichtſche lange davon verſchont blieb. Später herrſchte 
die Krankheit beſonders noch am Niederrheine. Urſache derſelben mögen die Stra⸗ 
patzen, Entbehrungen u. Mühſeligkeiten des Krieges ſeyn, weßhalb auch höhere 
Offiziere ſelten von dieſem bösartigen Uebel befallen wurden. In der Regel er⸗ 
reift es junge, kräftige, geſunde Perſonen. Anfangs ſcheint es Katarrh zu ſeyn; 
m zwetten Stadium aber zeigen ſich Schleimabſonderungen in den Augen, Licht⸗ 
ſcheue und Schmerzen, die ſich über die ganze Seite des Kopfes verbreiten. Im 
dritten Grade werden die Schmerzen heftiger u. der ganze Augapfel ſchwillt an, 
die Kranken bekommen Fieber u. phantaſtren. In ſolchen Fällen geht der Aug⸗ 
apfel gewöhnlich verloren. Ueber die Ae. A., namentl. im preuß. Heere, haben 
Ruſt u. Walther Mehres herausgegeben. 

Aegyptiſche Chriſten, ſ. Kopten. 

Aegyptiſches Jahr. (Chronol.) Die Aegyptier fanden zuerſt, daß das 
Mondenjahr um 11 Tage kürzer fet, als das Sonnenjahr. Sie ſahen auch ein, 
daß das letztere ſich für das Geſchäftsleben als Zeitmaaß am beſten eigne, weil 
Viehzucht, Ackerbau, Jagd, Fiſcherei u. ſ. w. von den Jahreszeiten abhängen u. 
dieſe bloß mittelſt des Sonnenjahres am bequemften ſich beſtimmen u. angeben 
laſſen. Sie wußten ferner, daß die Sonne einen Umlauf am Himmel vollendet 
habe, ſobald fie wieder zu demſelben Firfterne zurückgekommen fet. Sie beſtimm⸗ 
ten daher dieſe Rückkehr durch die Zeit, wann derſelbe Stern, nachdem er wegen 
zu großer Nähe der Sonne unſichtbar geweſen, ſich wieder weit genug von ihren 
Strahlen entfernt hatte, um ſich für etliche Augenblicke vor Sonnenaufgang am 
Oſthimmel zu zeigen, und beſtimmten nun mittelſt der gefundenen Anzahl zwi⸗ 
ſchen zwei, zunächſt ſich folgenden, heliſchen Aufgängen des Sterns die Größe 
des Sonnenjahrs. Aus den, am Sirius angeſtellten, Beobachtungen fand man, 
mit Zuziehung in der Folge gemachter Erfahrungen, die Länge des Sonnenjahres 
3654 Tage groß. Die Aegyptier behielten jedoch das Jahr von 365 Tagen ohne 
anzubringende Verbeſſerungen auch in der Folge bet, weil ſte durch ihren religiö⸗ 
ſen Cultus an die Zahl der 365 Tage gebunden waren. Das hatte nun freilich 
die Folge, daß die ägypt. Zeitrechnung nicht mit den Jahreszeiten in Ueberein⸗ 
ſtimmung bleiben konnte. 
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Aegyptiſche Kunſt und Literatur. Kunſt u. Wiſſenſchaft konnten im Al⸗ 
terthume nur da gedeihen u. blühen, wo einem Volke, wie z. B. dem griechiſchen, 
eine freie Entwicklung u. Ausbildung aller ſeiner edlern Kräfte geſtattet war u. 
das Ideal der Menſchlichkeit den talentvollen u. ſtrebenden Geiſtern ſich, mehr od. 
weniger bewußt, als Zielpunkt vor Augen ſtellte. Von Allem dem war aber bei 
den Aegyptiern Nichts vorhanden. Ihre freie Entwicklung war durch unendlich 
viele Umſtaͤnde, unter denen die Beſchaffenheit ihres Landes nicht der geringſte 
war, gehemmt, u. es find daher auch die Blüthen ihres Daſeyns, Kunſt u. Wiſ— 
ſenſchaft, wenn man anders bei ihnen von einer ſolchen überhaupt ſprechen kann, 
nur von ſehr verkümmerter Geſtaltung. Sehen wir die ägypt. Sculptur an — 
wir haben noch viele Denkmäler derſelben, — ſo iſt hier nicht eine Spur von 
jenem Ebenmaaße u. jener Schönheit der griech. Statuen wahrzunehmen. Die 
Größe der ägypt. Statuen iſt vielmehr meiſt coloſſal; Sitzende haben die Arme 
feſt an den Körper angeſchloſſen u. gleichen ſolchen, die der Schlaf od. gar der 
Tod zu völliger Lethargie gebracht hat. Nicht einmal die Gehenden verrathen 
Leben u. Bewegung; ſteif u. ungelenk, ſcheinen ſie eher Drahtpuppen, als einem 
menſchl. Urbilde nachgebildet zu ſeyn. Wer dieſen Unterſchied zwiſchen der ägypt. 
u. griech. Bildhauerkunſt recht deutlich wahrnehmen will, durchwandere die pracht— 
vollen Säle der Glyptothek in München, wo er gleich im erſten Saale ägyptiſche, 
in den übrigen griech. Statuen u. Sculpturgegenſtände aufgeſtellt finden wird. 

Lebendiger u. tiefer ſind jedenfalls die Thierfiguren aufgefaßt. Die Sculpturen 
der Aegyptier waren zugleich mit Farben überſtrichen u. daher mehr Malereien. 
Die Aegyptier bedienten fic) jedoch dieſer auch zu Verzierung der Wände in den 
Begräbnißkammern, wo meiſt Gegenſtände u. Scenen des haͤuslichen Lebens abge— 
bildet wurden. Die Umriſſe ſind beſtimmt u. correct. Man hatte 5 Farben: 
Weiß, Gelb, Roth, Blau, Grün. Dieſe wurden auf den Stein, den Mauerwurf 
u. bei Mumienkäſten auf eine dünne Gypsunterlage aufgetragen, ohne Licht und 
Schatten, ohne Miſchung, höchſtens mit Gummi glänzend gemacht. Bewun⸗ 
dernswürdig iſt die Dauer u. Friſche dieſer Farben. Die bildenden Künſte erhiel— 
ten erſt durch griech. Einfluß zur Zeit der Ptolomäer, beſonders zu Alexandrien, 
ihre Ausbildung. Als Künſtler zeichnete ſich damals z. B. Apelles unter Ptolo— 
mäos Lagi aus. Wo es dagegen mehr auf die Kunſtfertigkett als auf die Kunſt 
ſelbſt ankam, zeichneten ſich die Aegyptier vielfach aus. So z. B. in der Archi⸗ 
tektur, in der Verfertigung künſtlicher Webereien, in Metall- u. Holzarbeiten, Ver⸗ 
fertigung von Thongefäßen u. ſ. f. Bekannt ſind die koloſſalen Bauten der Aegyp⸗ 
tier, ihre Pyramiden, Obelisken, Tempel, Labyrinthe u. a. Aber auch hier iſt 
überall nicht das Aeſthetiſch-Schöne, wie bei den Bauwerken der Griechen u. 
Römer, ſondern mehr nur das Koloſſale u. Maſſenhafte zu bewundern, u. noch 
jetzt erregen die Trümmer u. Ueberreſte dieſer Bauten, beſonders der Pyramiden, 
in dem beſchauenden Reiſenden nur Staunen, nicht Wohlgefallen. Uebrigens war 
eine genaue Proportion ſowohl bei den architektoniſchen, als Sculpturwerken der 
Aegyptier wahrzunehmen, u. die Griechen ſollen dieſe ſogar jenen abgelernt haben. 
So theilten z. B. die Aegyptier den ganzen Bau des menſchlichen Körpers in 
214 Theile, welche zuſammengeſetzt die gehörige Proportion des Ganzen ausmach⸗ 
ten. — Anerkannt kunſtreich waren die, von Männern verfertigten, ägyptiſchen 
Webereien. Man wob auf höchſt einfachem Weberſtuhle die feinſten Teppiche und 
Stoffe zu Kleidern von Byſſus u. Linnen, mit Stickereien von bunten Faͤden und 
Golddraht. Ebenſo zeigten die Metall- u. Holzarbeiten große Eleganz, u. die 
Thongefäße, wozu auch die ſogen. Canoben (Krüge zum Durchſeien des Nilwaſ⸗ 
ſers mit Menſchenköpfen) gehören, glichen an Schönheit u. Mannigfaltigkeit der 
Form den griechiſchen. Auch Reſte farbigen Glaſes findet man bei den Pyramiden 
u. ebenſo mit Blau eingelegtes Silber u. Enkauſtik auf Metall angewendet. — 
Aus den, ſchon zahlreich aufgefundenen, Papyrusrollen iſt ferner zu erſehen, daß 
die Aegypter auch eine ſehr reichhaltige Literatur hatten. Es wurden aller⸗ 
dings vornehmlich Religions bücher geſchrieben, doch auch geſchichtl. u. polit. Er⸗ 
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eigniſſe u. Urkunden über gerichtl. Verhandlungen, Geſetze, aſtronom. Berechnun⸗ 
gen u. a. wurden aufgezeichnet. Die Zahl der hermetiſchen Bücher, worin die 
Religtonswiſſenſchaften enthalten waren, gibt Jamblichius auf 36,524 an; doch 
ſind ſie alle verloren gegangen. Daß die Aegyptier zahlreiche Archive u. Biblio⸗ 
theken hatten, wie namentl. einer ſolchen im Palaſte des Königs Oſymandyas er⸗ 
wähnt wird, unterliegt keinem Zweifel. Ueber ägypt. Alterthümer vergleiche: W. 
Hamilton's Aegyptiaca oder Beſchreibung des Zuſtandes des alten und neuen 
Aegytens, aus dem Engl., Weim. 1814. Seuffarth's Beiträge zur Kenntniß der 
Lit., Kunſt, Mythol. u. Geſchichte des alten Aegyptens. Lpz. 1826. Description 
de l' Egypte (von der Napoleon. Commiſſton). 

Aegyptiſche Mythologie. Die ä. M. iſt, wie das Volk ſelbſt, nie zu dem 
hohen Grade der Ausbildung gekommen, welchen die der Griechen erreicht hat. 
Ihr Grundprincip iſt die Verehrung der Gottheit in mehren Naturkräften, nament⸗ 
lich in der animaliſchen Natur. So wurde das Göttliche angebetet (beſonders in 
Bezug auf Zeugung) in den Stieren Apis, Mnevis u. Onuphis, dem Bocke 
zu Mendes, den Hunden zu Kynopolis, den Katzen in Bubaſtos, dem 
Wolfe zu Lykopolis, dem Widder in Theben, der Hirſchkuh zu Koptos, 
dem Ichneumon zu Herakleopolis, dem Löwen zu Leontopolis, dem Habichte 
zu Apollinopolis, der Krähe in Koptos. Der, dem Thauth geheiligte, 
Ibis war das heiligſte u. allgemein verehrte Thier; das Krokodil wurde in 
Koptos, Arfinoé u. Ombos verehrt. Von den heiligen Pflanzen waren die 
berühmteſten: der Lotos u. die Per ſea, welche dem Harpokrates; die Akazie, 
die der Sonne geheiligt war. Durch den Einfluß der indiſchen Religionslehren 
u. der, von daher eingewanderten, Prieſter (ſog. Prieſtercolonien), bildete ſich der 
alte Thierglaube zu höherer Geſtaltung aus. Das fog. Emanationsſyſtem od. der 
Pantheismus der ä. M. ſtammt daher aus Indien: hier tritt das Phyſiſche u. 
Animaliſche vor dem Spekulativen gänzlich zurück. So iſt Kneph, das Urlicht, 
das höchſte männliche; Athyr, die Urnacht, das höchſte weibliche Princip; Phtha, 
das Urfeuer, das zweite männliche; die goldene Venus aber, die Urfeuchte, 
das zweite weibliche Princip u. ſ. w. Aus dieſen Göttern (im Ganzen 8) ent⸗ 
ſtanden 12 Götter der 2. Klaſſe, durch die nun die Offenbarungen Gottes ſtufen— 
weiſe in die Welt der Erſcheinungen herabſteigen. An ihrer Spitze ſtehen Sonne 
u. Mond u. weiter herunter noch die Schöpfer u. Lenker der materiellen Welt, 
Iſts (ſ. d.) u. Oſiris (ſ. d.). Dieſe beiden bilden den Mittelpunkt der ganzen 
ä. M. In Oſtris tft die active zeugende Naturkraft, in Iſts die paſſive od. her⸗ 
vorbringende dargeſtellt. Typhon aber, nebſt Nephthys ſtehen ihnen als zer⸗ 
ſtörende Kräfte gegenüber, u. die Wiederherſtellung nach der Zerſtörung vollbringen 
Horus u. Bubaſtis. Götter der 2. u. 3. Klaſſe find ferner: Ammon, See 
rapis, Harpokrates, Thot (Thauth), Anubis u. a. So verehrte denn das 
Volk in dieſen perſonifizirten Gottheiten Naturkräfte, u. ſie waren die allgemein 
angebeteten, neben denen, wie wir ſchon oben erwähnt, in den einzelnen Theilen 
des Landes u. den einzelnen Städten irgend ein Thier, entweder um ſeiner Nütz⸗ 
lichkeit willen, oder aus dem Wahne, deſſen Schädlichkeit durch eine ſolche Ver⸗ 
ehrung abzulenken, noch beſonders verehrt wurde, ſo daß der Ausſpruch des heiligen 
Apoſtels im Römerbriefe (1, 23.): Et mutaverunt gloriam incorruptibilis Dei in 
similitudinem imaginis corruptibilis, hominis et volucrum et quadrupedum 
et serpentium — hier ſeine volle Anwendung fand. So viel iſt uns aus 
den Werken griech. u. röm. Schriftſteller, die entweder Aegypten ſelbſt bereisten, 
od. ſonſt genaue Kenntniß davon hatten, vornehmlich Herodot, Diodor v. Sicilien, 
Plutarch, Ammianus Marcellinus, Tacitus, Jamblichius, auch mehre Kirchen⸗ 
väter z. B. Origines, Clemens von Alexandria, Auguſtinus, im Allgemeinen über die 
ä. M. bekannt. Von der eigentl. Religion der Prieſterkaſte wiſſen wir dagegen 
nur wenig; denn ihre heiligen Schriften, die fog. her metiſchen Bücher, worin 
die Religionswiſſenſchaften enthalten waren u. deren Zahl Jamblichius auf 36,524 
angibt, find verloren gegangen, u. gleiches Schickſal haben in Urtext u. Ueber⸗ 
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ſetzungen die Schriften der Prieſter Chäremon u. Manetho gehabt. Vgl. P. E. 
Jablonsky's Pantheon Aegypt. Frankf. 1750 — 52. 3 B. Seuffarth, Bei⸗ 
träge zur Kenntn. d. Lit., Kunſt, Mythol. u. Geſchichte der alten Aegypt. Lpz. 
1826. Haymanns Darſtellung der ägypt. Mythol. a. d. Engl. des J. C. Pri⸗ 
chard. Bonn 1837 u. ſ. w. ſ. auch Todtengerichte. 

Aegyptiſche Tage wurden in den alten Kalendern ſolche Tage genannt, die 
ſchon von den alten ägypt. Aſtrologen als ungünſtig zu irgend einem Geſchäfte 
bezeichnet worden waren. 

Aehnlichkeit, die Uebereinſtimmung der Merkmale in verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtänden. Je mehre Merkmale übereinſtimmen, deſto größer iſt die A., die zur 
Gleichheit wird, wenn alle Merkmale nicht nur in der Qualität, ſondern auch 
in der Quantität übereinſtimmen. Ae. in den Nachbildungen der Natur u. daz 
durch Erregung angenehmer Empfindungen, iſt Aufgabe der Kunſt, die in ihren 
verſchiedenen Zweigen dadurch große Wirkungen hervorbringen kann, u. hierauf 
vorzüglich beruht die Macht der Allegorie, Parabel, des Witzes u. ſ. w. 
Es gibt eine materielle u. eine formelle Ae.; jene erſtreckt fic) auch auf die 
Materie, Beſchaffenheit der Maſſe, dieſe bloß auf die Form. Die ſchöne Kunſt 
berückſichtigt blos die formelle Ae., denn, ob z. B. ein Antinous dem Originale 
in Marmor, Gyps od. Bronze nachgebildet ſei, kümmert ſie nicht; die formale Ae. 
aber darf nicht verletzt ſeyn, od. wir nennen das neue Werk nicht mehr Antinous. 
Das Streben des Künſtlers muß dahin gerichtet ſeyn, mittelſt der Ae. die Sphäre 
ſeiner Kunſt zu erweitern, und mit Hilfe derſelben auszudrücken, was außerdem 
des Ausdrucks gar nicht fähig ſcheint. f 

A. E. J. O. U., Wahlſpruch mehrer deutſcher Kaiſer aus dem öſterreich. 
Hauſe, namentl. Friedrichs III. Man hat den Sinn dieſer 5 Anfangsbuchſtaben 
verſchieden ausgelegt: Austriae Est Imperium Orbis Universi; Aquila Electa Justo 
Omnia Vincit; Aller Ehren Iſt Oeſterreich Voll. 

Aelia lex, 1) de comitiis, von dem Conſul Q. Aelius Pätus i. J. Roms 
586 erwirkt, hatte den Zweck, aufrühreriſche Vorſchläge der Volkstribunen zu verz 
hindern. Vgl. Cic. Orat pro Sextio 15. de Prov. Cons. 19. 2) Die wichtige 
Aelia Sentia Lex, erlaſſen unter der Regierung des Auguſtus u. dem Conſulate 
des Sextus Aelius Catus u. C. Sentius Saturninus im J. Roms 757 a. U. 
enthält Verordnungen über die Einſchränkungen der Freilaſſungen (manumissionum). 

Aelianum jus, ſ. Aeltus. 

Aelianus, 1) Ae., der Taktiker, wahrſcheinlich ein Grieche von Geburt, 
der aber zur Zeit der Kaiſer Trajan u. Hadrian zu Rom lebte (98138 n. Chr.) 
u. letzterem ein noch jetzt vorhandenes, für die Kenntniß der griech. Kriegskunſt 
wichtiges Werk „von der Anordnung der Schlachten bet den Griechen“ 
widmete. Auch war er Verfaſſer einer Schrift „von der Anordnung der 
Seeſch lachten“. Beide, griechiſch geſchriebene, Werke find überſetzt: ins Franz. 
von Bouchand de Buſſy, Paris 1757., u. ins Deutſche von A. H. Baumgärtner. 
Mannh. 1786. — 2) Claudius Ae., aus Präneſte in Italien, ein Sophiſt im 3. 
Jahrh. n. Chr., ſammelte verſchiedene hiſtor. Denkwürdigkeiten unter der Aufſchrift: 
o icropia (mannigfaltige Geſchichte, od. vermiſchte Erzählungen) in 14 
Büchern, die nicht ganz vollſtändig zu ſeyn ſcheinen. Er war blos Sammler, 
ohne genaue Prüfung u. Auswahl; indeſſen iſt ſeine Erzählung leicht u. unterhal⸗ 
tend, die Schreibart aber ſehr ungleich u. geziert. Außerdem ſchrieb Ae. noch eine 
Naturgeſchichte der Thiere in 11 Büchern, deren beſter Theil indeſſen aus Ariſto⸗ 
teles u. andern frühern Schriftſtellern entlehnt iſt; die eigenen Zuſätze Meds find 
meiſt fabelhaft. — Die beſten Ausgaben der vermiſcht. Erzähl. find: von Abr. 
Gronov. Leipz. 1731. 2 Bde. 4. — von C. G. Kühn, Leipz. 1780. 2 Bde. 8. — 
von G. H. Lünemann, Götting. 1811. 8. Eine Ueberſetz. von Meinecke, Quedlinb. 
1775. 8. — Die Naturgeſchichte edirten am beſten: J. G. Schneider, Leipz. 1784. 
2 Bde. 8. u. Fr. Jacobs, Jena 1832. 2 Bde. 

Aelius, Name zweier berühmten röm. Rechtsgelehrten. 1) Sextus Ae. 
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Pätus Catus, war Conſul i. J. Roms 554. Er iſt Verfaſſer des Jus Aelia- 
num, eines Commentars der 12 Tafeln, nebſt den dazu gehörigen Klageformeln, 
Seinen trefflichen Charakter beurkundet der bekannte Vers des Ennius (f. d.) bei 
Cic. Tusc, L. I.: Egregie cordatus homo Catus Aelius Sextus. — 2) Ae. Gale 
lus, lebte zur Zeit des Kaiſers Auguſtus od. kurz vorher. Von ſeinem Werke: 
„Ueber die Bedeutung der juriſtiſchen Kunſtausdrücke bei den Römern“ findet ſich 
noch ein Fragment in den Pandecten (f. d.) u. einige weitere bei Feſtus, Gel— 
lius u. Makrobius. ' 

Aemilius, 1) Name einer berühmten Familie des alten Roms, die ſich in 
mehre Linien theilte, wie z. B. die Mamercini, Pault, Lepidi, Scauri u. ſ. w. 
2) Lucius Ae. Paulus, war in den Jahren Roms 534 u. 536 Conſul u. 
blieb in der Schlacht bei Cannä gegen Hannibal (ſ. d.). — 3) Deſſen Sohn, glei⸗ 
ches Namens, mit dem Zunamen Macedonicus, Conſul in den Jahren 570 u. 
584. Er beſtegte den macedon. König Perſeus, führte ihn in einem glänzenden 
Triumphe in Rom auf und machte Macedonien zur röm. Provinz. Er war der 
Vater des jüng ern Scipio Africanus (ſ. d.) und ſeine Schweſter Aemilia die 
Gattin des ältern (ſ. d.). — Plutarch hat fein Leben beſchrieben. 

Aeneas, 1) nach der Mythe Sohn des Anchiſes u. der Venus u. nebſt Hec- 
tor (ſ. d.) der tapferſte unter den Trojanern. Bei der Zerſtörung Troja's wich er, 
trotz der ihn von allen Seiten umgebenden Gefahren, nicht eher, als bis Priamos 
gefallen war. Dann führte er eine Schaar von Bürgern mit Weibern u. Kindern 
auf den Berg Ida, rettete ſeinen Vater auf den Schultern aus dem Kampfgewühle, 
zugleich mit ſeiner Gattin Kreuſa und ſeinem Sohne Askantos, verlor aber jene 
im Gewühle u. im Dunkel der Nacht. Nach den Einen blieb nun A. in Troas 
u. gründete dort eine neue Herrſchaft über das wieder geſammelte Volk, nach 
Andern wanderte er aus. Die Geſchichte dieſer Auswanderung u. der damit ver⸗ 
bundenen Abenteuer hat der röm. Dichter Virgilius (ſ. d.) in einem größern 
epiſchen Gedichte, der fog. Weneis (Aeneide) beſungen. Ihr zufolge verließ Ae. 2 
Jahre nach Troja's Zerſtörung mit 20 Schiffen die Heimath. Es folgten ihm 
viele ſeiner Freunde u. Landsleute, unter dieſen auch der Steuermann Palinurus, 
der auf der Fahrt umkam, Achates der Phrygier, Niſos, Eurialos, Kapys (nach 
dem ſpäter Capua genannt ward) u. m. A. Ueber Thracien ging er nach Sici⸗ 
lien, wo ihn Oreſt gaſtlich aufnahm. Hier traf er auch den Ithaker Achämenides, 
den Ulyſſes zurückgelaſſen, u. nahm ihn mit ſich. Nach 7jährigem Aufenthalte 
wollte er nach Italien fahren, wird aber nach Lybien u. Carthago verſchlagen, 
woſelbſt ihn Dido (ſ. d.), die Königin von Karthago, an ſich zu feſſeln ſuchte. 
Auf Antrieb ſeiner Mutter aber verläßt er ſie u. kommt nach Italien, landete zuerſt 
bet Kumae u. lief endlich in die Mündungen der Tiber ein. Der König Latinus 
nahm ihn gaſtlich auf u. gab ihm ſeine Tochter Lavinia zur Gemahlin. Der 
Rutuler⸗Fürſt Turnus aber, Verlobter der Lavinia, zog rachedürſtend mit einem 
großen Heere heran. In der erſten Schlacht, die ihm Ae. lieferte, ſoll nach Einigen 
Turnus durch Ae. gefallen ſeyn; nach Andern zog er ab u. holte die benachbarten 
Völker (Sabiner unter Clauſus, Tiburtiner unter Catillus u. ſ. f.) zu Hilfe her⸗ 
bei. Nun war er dem Ae. weit überlegen, dieſer wurde geſchlagen u. blieb auch 
auf dem Platze. Die Römer erwieſen ihm als Indiges fortan große Ehre. — 
2) Ae. Sylvius, Sohn des vorigen von der Lavinia (ſ. o.) u. Stammvater der 
Könige von Albalonga (ſ. d.), welches Askantus (ſ. d.), Sohn des Aeneas von 
deſſen erſter Gemahlin, erbaute. Das alt-adelige röm. Geſchlecht der Julier leitete 
von Askanios, der auch Julus heißt, ſeinen Urſprung ab. — 3) A. Tacticus, 
Zeitgenoſſe des Xenophon (ſ. d.), und Verfaſſer mehrer ſtrategiſcher Werke, 
wovon jedoch blos noch Eines unter dem Namen Poliorketikos erhalten iſt, das 
pale A e lehrt. ae Saag dasſelbe zu Paris 1609 u. 
pater Orelli zu Leipz. herausgegeben. 1818. — 4) A. Sylvius, ſ. Papſt II. 

Aeneis, ſ. Aeneas u. Bir : Aer te hs 

Aeneſidemus, cin eretenſiſcher Philoſoph aus der Schule des Pyrrho (ſ. d.), 
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lehrte in der 2. Hälfte des 1. Jahrh. zu Alexandrien u. ſchrieb ein wichtiges Werk 
über die ſkeptiſche Kunſt in 8 Büchern, wovon ein unvollſtändiger Auszug in 
Photii Biblioth. Ang. Vindel. 1601 enthalten iſt. . 

Aenigmatiſch (vom griech. atriyua, Rathfel), dunkel, räthſelhaft. 

Aeolien, von den Griechen Aeolis genannt, war eine Landſchaft in Klein— 
aſten, fo genannt nach den dahin ausgewanderten Aeolern, einem alten, griechiſchen 
Volksſtamme in Theſſalien, die ihren Namen von Aeolus, Sohn des Hellen u. 
Enkel des Deukalion (ſ. d.), hatten. Auch über mehre andere Landſchaften, 
3. B. Akarnanien, Aetolien, Phokis, Lokris, breiteten ſich die Aeoler aus. Unge- 
fähr um's Jahr 1100 wanderte ein Theil derſelben nach Kleinaſien, nahm von 

Troas Beſitz u. gab dieſer Landſchaft den obenerwähnten Namen. Bekannt iſt in 
der Geſchichte der ſog. äoliſche Bund, der aus 12 Städten beſtand u. jährlich zu 
Kumae eine Verſammlung, Panäolium genannt, hielt. Hier wurden alle öffentl. 
Angelegenheiten des ganzen, von den Aeolern beſetzten, Gebietes in Kleinaſten ver— 
handelt. Nach längerer Unabhängigkeit kam Ae., mit dem Falle der lydiſchen 
Herrſchaft, unter perſiſche Oberhoheit, von der es zwar nach dem Siege der Grie— 
chen bei Mykale (479 v. Ch.) wieder frei wurde, dieſelbe jedoch ſpäter, im antal- 
cidiſchen Frieden, von Neuem anerkennen mußte. Nach der Eroberung Perftens 
durch Alexander kamen die Ae. unter macedoniſche, ſodann unter ſyriſche Herrſchaft, 
bis ſie Sulla, wegen der Hilfe, die ſie den Mithridates geleiſtet hatten, den Römern 
zinsbar machte. — Die Sprache der Aeoler, der ſog. äoliſche Dialekt, war eine 
der 4 Hauptmundarten der griechiſchen Sprache. Sappho u. Alcäus (ſ. dd.) 
dichteten in demſelben. 

Aeoliſche Verſe heißen (nach den äoliſchen Lyrikern der Griechen) diejenigen 
Verſe, in welchen der trochäiſche Rhythmus in den daktyliſchen übergeht. Der 
gebräuchlichſte äoliſche Vers iſt der abgekürzte Dimeter, welcher der pherekra— 
tiſche Vers (nach dem Dichter Pherekrates) heißt. 3. B. — O - Ob. 

Frieden brachte vom Himmel, 
Frieden brachte zur Erde — 
Frieden ſenkt in die Herzen 
Einzig Chriſt, der Erlöſer. 

Aeolsharfe, Wind harfe, ein langer, ſchmaler Kaſten mit einem Reſonanz⸗ 
boden aus Tannenholz. Ueber 2 Stegen find 8 bis 10 Darmſaiten, alle im Ein⸗ 
klange, geſpannt. Man befeſtigt das Inſtrument in einem Fenſter od. an irgend 
einem andern Orte, wo ein ſtarker Luftzug iſt. Bei der Berührung des Windes 
ertönen ſodann die Saiten in verſchiedenen Accorden, bald ſtärker, bald leiſer. 
Der Erfinder der Ae. ſoll der Jeſuit Kirchner ſeyn. Steudel in Gotha hat 1803 
eine beſondere Art, die fog. Aeoline, erfunden. 

Aeolus, bei den Griechen u. Römern der Gott der Winde u. Stürme, dem 
die Mythe bald den Jupiter, bald den Neptun, bald den Hippotes, einen ehemalt- 
gen Beherrſcher der lipariſchen Inſeln (f. d.), zum Vater gibt. Von Jupiter ward 
ihm die Herrſchaft über die Winde ertheilt, die ſchon früher als mythiſche Perſo— 
nen angenommen wurden, deßhalb die bekannten Namen: Zephyr, Boreas, Curus, 
u. Notus erhielten u. nur als Diener des Ae. galten. Dieſer hielt ſie in einer 
Höhle auf einer Inſel des mittelländiſchen Meeres eingekerkert u. ließ ihnen nur 
dann freien Lauf, wann er durch Erregung von Stürmen, Ungewittern u. Ueber⸗ 
ſchwemmungen eigene oder fremde Abſichten befördern wollte. (Vgl. Hom. Od. 10, 
1. u. ffg. Virg. Aen. 1, 52 u. ffg.) Uebrigens ſchildern die Dichter den Ae. 
gewöhnlich als ſehr fromm, gerecht u. wohlwollend gegen Fremdlinge. 

Aeon (griech. al), 1) Weltalter; eine lange, undenkliche Zeit, Ewigkeit; 
auch im Plural Aeten genannt. 2) Bei den Gnoſttkern (ſ. d.), namentlich bei 
Kerinthos, wird mit Ae. ein höheres, gottähnliches Weſen, das zwar ſchon lange 
vor Erſchaffung der Welt exiſtirte, jedoch nicht ewig, wie Gott ſelbſt, iſt, bezeich⸗ 
net (ſ. Baſilides u. Theogonte). 5 : 

Aequator. 1) In der Geographie derjenige größte Kreis der Erdkugel, 
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welcher dieſe in 2 gleiche Hälften, in die nördl. u. ſüdl. Halbkugel, theilt. Seine 
pis Pole find die Pole der Erdkugel u. auf ihm ſtehen die Meridiane od. 
Mittagskreiſe ſenkrecht; es werden daher auf dem Ae. die geogr. Längen gezählt, 
u. der Ae. ſelbſt, welcher auch durch den Durchſchnitt der Ebene des Himmels⸗ 
äquators mit der Erdkugel entſtanden gedacht werden kann, geht mitten durch Hoch⸗ 
afrika, den indiſchen Ocean, nördl. über den Seychelleninſeln, ? Brüdern u. Tſchagos⸗ 
inſeln vorbei, mitten durch Sumatra, Borneo, Celebes u. Dshilolo, nördlich von 
Neuguinea vorbei, mitten durch die Mulgrave's⸗Inſeln u. den großen Ocean, durch⸗ 
ſchneidet die Gallopagosinſeln u. die ſüdamerikan. Länder Ecuador (dicht bei Quito) 
u. Braſilien (nördl. vom Amazonenſtrom) u. erſtreckt ſich durch den atlant. Ocean 
(ſüdwärts von der Inſel S. Paolo) bis zur Inſel S. Thome u. der Weſtküſte 
von Hochafrika. Nimmt man die Erde als eine vollkommene Kugel an, ſo hat 
der Ae. eine Länge von 5400 u. ſein Durchmeſſer 17193 geogr. Meilen. Aber 
in der Wirklichkeit iſt nach den neueſten Unterſuchungen Beſſel's die Länge des Ae. 
20559261, u. die ſeines Durchmeſſers 6544154, Toiſen. — 2) In der 
Aftronomte derjenige größte Kreis der Himmelskugel, welcher dieſe in 2 gleiche 
Hälften, in die nördl. u. ſüdl. Hemiſphäre, theilt. Seine beiden Pole ſind die 
Pole der Himmelskugel, auf ihm ſtehen die Mittags- od. Meridiankreiſe ſenkrecht, 
jeder Punkt desſelben geht bei der täglichen Bewegung der Himmelskugel durch 
den Oſt⸗ u. Weſtpunkt des Horizonts, u. der Ae. ſelbſt durchſchneidet unter einem, 
(23° 27“ betragenden) die Schiefe der Ekliptik genannten, Winkel die Ekliptik 
(ſ. b.), dieſe u. ſich ſelbſt in zwei um 180° von einander abſtehenden Punkten, in 
Oo des Widders u. in O° der Wage. Auf dem Ae. wird die Rectaſcenſion 
(ſ. d.) od. gerade Aufſteigung gezählt. — 3) Ae. magnetiſcher. Wenn es 
magnetiſche Meridiane zum Unterſchiede von den aftronom. gibt, fo muß die 
Neigungsnadel auch die magnetiſche Breite geben, die unter den magnetiſchen 
Polen ſelbſt 90 groß iſt. Dieß ſetzt nun einen magnetiſchen Ae. voraus, der 
mit dem geogr. nicht nothwendig zuſammenfallen muß, u. dann folgt von felbft, 
daß man auch von einer magnetiſchen Länge ſprechen könne, welche, von irgend 
einem Punkte in dem magnetiſchen Ae. anfangend, öſtl. od. weſtl. gezählt werden 
kann. Mithin iſt zuerſt erforderlich, den magnetiſchen Ae. auf der Erde genau 
aufzufinden, was in neuerer Zeit zuerſt Duperrey (Ann. Chim. et Phys. T. XXX. 
p. 147; Poggendorff's Ann. VIII. 175) gethan hat, welcher ſeine eigenen, zahl⸗ 
reichen Beobachtungen u. die anderer Seefahrer, beſonders Sabine's, benutzte. 
Die erſte vollſtändige geogr. Darſtellung des magnetiſchen Aequätors hat Hanſtern 
(Poggendorff's Ann. XXI. Taf. V.) entworfen, zwar für das Jahr 1827, aber 
die zugehörige Lage desſelben kann von der des Jahres 1830, fuͤr welche manche 
andere Karte Hanſteen's entworfen iſt, wohl nur unbedeutend abweichen. Eines 
der, bis jetzt gefundenen, ſicherſten Refultate iſt, daß mit dem magnetiſchen Ae. zu⸗ 
gleich ſich die Linien ohne Abweichung fortbewegen müſſen, u. daß ein ſolches 
Fortſchreiten auch mit der ungleichen Veränderung der Inclination an den ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Erde ganz genau übereinſtimme. 
Aequer (Aequi), eine Völkerſchaft des alten Italiens, in Latium, nahe bei 
Rom, mit der die Römer häufige Kriege führten, bis fle ſich dieſelben endlich (etwa 
um 300 v. Chr.) völlig unterwarfen. Ri 
Aequilibrismus, Freiheitslehre, welcher gemäß dem Menſchen nur dann in 
ſeinen Handlungen wahre Freiheit zugeſchrieben werden dürfe, wann ein völliges 
Gleichgewicht von Beſtimmungsgruͤnden Statt finde, weil in dieſem Falle 
die Seele nach keiner von beiden Seiten mit ſtärkerer Gewalt hinübergezogen 
werden könne. : 
Aequilibriſt, ein gymnaft. Künſtler (wenn das letztere Wort in manchen 
Fällen nicht zu viel fagt) der ſeinen eigenen, oder andere Körper, ſelbſt bei den 
gefährlichſt ſcheinenden Bewegungen, im Gleichgewichte (aequilibrium) (ſ. d.) zu 
halten weiß. In neuerer Zeit nennt man ſolche Leute auch Jongleurs, Akrobaten 
u. ſ. w. Indien iſt das eigentliche Vaterland der Ae. en. 
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Aequilibrium (lat.), Gleichgewicht, wagerechter Stand. Dieſer tritt ein, 
wenn Laſt u. Kraft an einem Körper od. einer Maſchine in ſolchem Verhältniſſe 
ſtehen, daß kein Theil durch den andern aus ſeiner Lage gebracht wird. Bei der 
gewöhnlichen Waage 3. B., die einen gleicharmigen Hebel vorſtellt, find Gleichheit 
von Kraft u. Laſt Bedingung des Ae., bei der Schnellwage aber, welche einen un— 
gleicharmigen Hebel vorſtellt, ſtehen, wenn das Ae. ſtattfindet, Laſt u. Kraft im 
umgekehrten Verhältniſſe. 

Aequinoctialkreis (Aſtronom.), iſt derjenige größte Kreis der Himmelskugel, 
welcher, durch deren beide Pole gehend u. den Aequator unter rechten Winkeln 
durchſchneidend, mit dem Aequator u. der Ekliptik zugleich die beiden Durchſchnitts⸗ 
punkte 0° V u. 0° bildet. 0 

Aequinoctialſtürme find die zur Zeit der Aequinoctien (ſ. d.) im März u. 
September od. October, beſonders auf dem Meere wüthenden Stürme, welche die 
Schifffahrt um dieſe Zeit ſehr unſicher machen. Die Gründe dieſer Erſcheinung 
ſind bisher noch nicht bekannt. \ 

Aequinoctien (Aſtronom.), Nachtgleichen punkte, heißen die beiden Durch⸗ 
ſchnittspunkte des Aequators der Himmelskugel mit der Ekliptik u. liegen in 0° 
V u. 0° . Der erſtere heißt das Frühlings äquinoctium, weil, wann 
die Sonne in ihn eintritt, der aſtronom. Frühling beginnt; der andere heißt das 
Herbſtäquinoctium, weil, wann die Sonne in ihn eintritt, der aſtronom. 
Herbſt anfängt. Der Name Ae. kommt von dem Umſtande her, daß zu dieſer Zeit 
Tag u. Nacht auf der ganzen Erde gleich ſind. Zu allen andern Zeiten iſt die 
Länge des Tages u. der Nacht für alle Orte, die nicht unter dem Aequator (denn 
unter ihm ſind während des ganzen Jahres Tag u. Nacht gleich) liegen, ungleich 


u. dieſer Unterſchied um ſo größer, je mehr man ſich dem einen oder andern Pole 


nähert. Die beiden Punkte des Himmelsäquators, in denen ſich die Sonne zur 
Zeit der Nachtgleichen befindet, od. in denen der Aequator an der Ekliptik geſchnit⸗ 
ten wird, heißen Aequinoctialpunkte. Sie ſind einer beſtändigen Verände⸗ 
rung unterworfen, indem ſie von Oſten nach Weſten rücken, u. in etwa 26,000 
Jahren einen vollſtändigen Umlauf um die Ekliptik machen, welche Veränderung 
das Vorrücken der Nachtgleichen genannt wird. 

Aequipollenz, (v. lat. aequus u. polleo) die Gleichbedeutſamkeit zweier Sätze 
in der Logik, welche, nur mit andern Worten, Ein u. Daſſelbe beſagen; z. B. die 
Sätze: „das Ganze iſt größer, als ſein Theil; der Theil tft kleiner, als das Ganze!“ 
„Gott iſt allmächtig; Alles iſt Gott möglich“ rc. find äquipollent, od. gleichbedeutend. 

Aequivalent, 1) ſoviel als gleich geltend, alſo ein gleicher Werth, oder 
Gegenwerth; eine Entſchädigung od. Abfindung für das, was ein Anderer uns 
gegeben od. abgetreten hat, u. wodurch alſo deſſen Anſprüche ausgeglichen werden. 
— 2) In der Chemie, ſoviel als Atom (w. ſ.). 

Aequivoc (von aequus, gleich u. vocare, nennen), doppelſinnig, zweideutig; 
beſonders mit dem Nebenbegriffe, daß der Ausdruck noch eine unanſtändige, unſitt⸗ 
liche Deutung zulaſſe. 

Aör (griech. u. lat.), 1) Luft, Dunſtkreis. — 2) In der griech. Kirche 
das Tuch, womit der geſegnete Kelch bedeckt wird. 

Aera (chronol.) wird 1) derjenige Zeitpunkt genannt, von welchem an bei 
den verſchiedenen Völkern die Jahre gezählt werden. — 2) Die ganze Reihenfolge 
der Jahre ſelbſt von dieſem Zeitpunkte an. Um dieſe Zeitrechnungen aber unter 
einander vergleichen zu können, iſt es am vortheilhafteſten, ſie ſämmtlich auf unſere 
Julianiſche Zeitrechnung zu reduciren, in welcher jedes Jahr 3654 Tage hat, u. 
deren Anfang in das Geburtsjahr Chriſtt fällt. Nach der gewöhnlichen Art zu 
zählen, 1 man das erſte Jahr jener Periode durch 1, u. die nächſtfolgenden 
durch 2, 3, 4 u. ſ. w., ſo wie die in aufſteigender Ordnung vorhergehenden Jahre 
durch — 1, — 2, — 3 u. ſ. w. Sei nun in dieſer jedes gegebene Jahr x irgend 
einer fremden A. auf das entſprechende Jahr C unſerer chriſtlichen Zeitrechnung 


od. umgekehrt zurückzuführen, vorausgeſetzt, der Anfang der fremden 12 falle in das 
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mite Jahr vor Chriſti Geburt: fo hat man x = C T m, u. wenn fie ungleiche 
g e obe we C = (m 2 1). Fällt jedoch der Anfang der fremden A. 
in das mte Jahr n. Chr. Geb., fo hat man eben fo für gleiche Zeichen x = C 
— (m — 4) u. für ungleiche Zeichen x = C — m. Eine, in der Chronologie 
ſehr gewöhnlich vorkommende, Aufgabe iſt, jedes gegebene Datum einer uns frem⸗ 
den Ae. durch unſere christliche Zeitrechnung auszudrucken, was durch die Gleichung 
M = a = 0,00273785 [01 — 1) L = m — 1], : 
wo M u. m das gegebene Jahr u. der gegebene Tag der fremden Ae., M das 
entſprechende Jahr der chriſtl. Zeitrechnung, a das Jahr der chriſtl. Zeitrechnung 
iſt, in welchen der Anfang der fremden Ae. fällt, L aber die Länge des Jahres 
dieſer fremden Periode. Die vorſtehende allgemeine Gleichung geht über in die 


beſondere, z. B. für die J 

Seleucidiſche Ae. M — 312,253 == M = 0,00273785 m 
Periode v. d. Erbauung Roms M. — 755,003 == M == 0,00273785 m 
Märtyrer⸗Ae. 1 Oto 282,657 == M == 0,00273785 m 
Yeadegerdifche Ae. M = ＋ 630,457 ＋ 0,999315 M 0,00273785 m 
Oſchelaleddiniſche Ae. M = ＋ 1077,129 = 0,999979 M =~ 0,00273785 m 
Mohammedaniſche Ae. M’ = = 620,568 == 0,970203 M 0,00273785 m 
u. ſ. w. — Was die merkwürdigſten Ae., welche in der Chronologie u. im Kalen⸗ 
derweſen überhaupt vorkommen, betrifft, ſo verweiſen wir auf die beſondern, hieher 
gehörigen Artikel. 

Aera der Erbauung Roms (Chronol.). Die Erbauung Roms fest Varro (ſ. d.) 
in das J. 753 v. Chr. G. Nach dieſer Epoche, ab urbe condita, zählten die 
Römer, u. für fie tft (ſ. Aera) x = C = 753. Nach dieſer Zeitrechnung, der 
auch Cicero u. Pomponius Atticus Beifall gaben, fiel die Erbauung Roms in 
das 3. Jahr der 6. Olympiade. Ueber das Nähere ſ. Idelers Handbuch der 
Chronologie II. S. 160. 

Aerarium (lat.), 1) öffentl. Schatz, Staatskaſſe od. (in Zuſammenſetzungen, 
wie Zollärarium) Kaſſe für einzelne Einnahmszweige. — 2) Schatzkammer. Bei 
den Römern befand ſich das Ae. im Tempel des Saturn, an demſelben Platze, 
wo auch die Geſetze u. Senatsbeſchlüſſe deponirt wurden. Es wurde vom Senate 
verwaltet u. zerfiel in 3 Abtheilungen. 

Aerarius, hieß im alten Rom ein Bürger, der um eines Verbrechen willens 
ſeiner polit. Rechte verluſtig geworden war. Ein ſolcher blieb zwar Bürger u. 
perſönlich frei, durſte aber nicht mehr abſtimmen, kein öffentl. Amt bekleiden, keine 
Erbſchaft antreten u. ſ. f. Die Steuern (aera) aber mußte er gleichwohl bezah⸗ 
len, daher der Name Ae. 

Aörius, Stifter u. Haupt einer nach ihm benannten Secte, der Aörianer, 
zu Anfang des 4. Jahrh. in Pontus geboren, widmete ſich anfänglich dem Koz 
ſterleben u. lag den Uebungen desſelben vereint mit ſeinem Freunde Euſtachius ob. 
Als aber letzterer im J. 355 auf den biſchöfl. Stuhl von Sebaſte, den Ae. ſelbſt 
gerne inne gehabt hätte, erhoben wurde, veranlaßte dieß ſeine Trennung, nicht 
bloß von den Katholiken, ſondern auch von den Arianern, von denen er nur noch ihre 
Dreieinigkeitslehre beibehielt. Seitdem mißvergnügt wegen der höhern Würde ſeines 
ehemaligen Kloſterbruders, der ihn überdieß zum Prieſter geweiht, u. ihm die Lei⸗ 
tung einer Wohlthätigkeitsanſtalt übertragen hatte, verbarg A. die Veranlaſſung zu 
ſeinen neuen Lehren, nämlich die Eiferſucht, keineswegs. Und ſo lehrte er denn, 
daß die Biſchöfe weder bezüglich der Ehren, noch hinſichtlich der Jurisdiction irgend 
einen Roe beſiten; ferner ſei die Feier von Oſtern u. andern Feſten, ſo wie 
das Faſten, rein jüdiſcher Aberglaube. Er nannte die, den hergebrachten Gebräuchen 
treu ergebenen, Chriſten ſpottweiſe Alterthümler u. Blindgläubige, weil ſie an die 
Lehre von einem Vermittler glaubten; endlich behauptete er, daß das Gebet für 
die Verſtorbenen ein zu lange geduldeter Mißbrauch ſei. Durch dieſe gottloſen 
Lehren verſchaffte er ſich bald Anhänger, die, da ihnen alle Kirchen verſchloſſen 
wurden, (indem ſich Katholiken u. Arianer in gleicher Weiſe ihren Predigten wider⸗ 
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ale auf Feldern u. in Wäldern ihre Zuſammenkünfte hielten. Dieſe Secte, die 

ndeſſen noch um das J. 428, als der hl. Auguſtin (. d.) fein Buch: „Ueber die 
Ketzereien“ ſchrieb, beſtand, zerſtreute ſich allmählig, ohne daß die Zeit ihres Ver⸗ 

ſchwindens genau angegeben werden könnte. Die Proteſtanten, welche die Irr—⸗ 
thümer des A. größtentheils aufnahmen, wollten zuerſt ſein Andenken wieder auffri⸗ 
ſchen, u. Mosheim (Kirch. Geſch. 4. Jahrh. 2. Th. Kap. 3. . 21), obgleich 
er die Form dieſer Ketzerei gänzlich verwarf, verſuchte dennoch die Rechtfertigung 
ihrer Motive. 

Aörodynamik, Pneumatik (Aérometrie), iſt die Lehre von der Bewegung 
elaſtiſch⸗flüßiger Körper, u. es werden demnach alle mechan. Geſetze der letzteren 
eben ſo unter dieſem Ausdrucke begriffen, als die mechan. Geſetze der tropfbar⸗ 
flüßigen, nicht merklich zuſammendrückbaren, Körper unter den Namen Hydrody— 
namik (ſ. d.). Nach Muncke verſteht man daher unter A. od. Pneumatik die Lehre 
von der Bewegung der elaſtiſchen oder expanſibeln Flüßigkeiten, 
u. zerlegt dieſelbe in 3 Abtheilungen: 1) Bewegung gasförmiger Körper im All— 
gemeinen; 2) Bewegung gasförmiger Körper in Röhren u. durch Oeffnungen, u. 
3) Unterſuchungen der Kraft, welche bewegte expanſible Flüßigkeiten ausüben, mit 
Der ſie gegen andere Körper ſtoßen. Es find zwar in der A. über die Luftſtrö⸗ 
mung, als dem vorzüglichſten Unterſuchungsgegenſtande derſelben, viele gründliche, 
bisweilen mit koſtſpieligen, praktiſchen Verſuchen verbundene, Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt worden; allein die Reſultate derſelben haben, wenigſtens im Allgemeinen bee 
trachtet, noch nicht denjenigen praktiſchen Erfolg gewährt, der von ihnen erwartet 
wurde. Selbſt nicht wenige der hieher gehörigen rein mathemat. Unterſuchungen 
erfreuen ſich nicht derſelben ſichern Grundlage, wie die übrigen mechan. Wiſſenſchaften. 

Aͤrometrie (bisweilen auch Aérographte u. Wérologte), tft im All⸗ 
gemeinen die Lehre vom Ausmeſſen od. Beſtimmen der Luft, ihrer Beftandtheile, 

ihrer Zuſammenſetzung u. ihrer Veränderungen. Wenn aber bei der Demonſtration 
der Geſetze des Gleichgewichts u. der Bewegung expanſibler Flüßigkeiten nur die 
atmosphäriſche Luft in Betracht kommt, die atmosphäriſche Luft jedoch, als ſchwe⸗ 
rer u. flüßiger Körper, den allgemeinen Geſetzen der Statik u. Mechanik unterwor⸗ 
fen ſeyn muß: ſo kann man dann als einzelne, in die A. im Allgemeinen gehörende 
Theile die Aéroſtatik (ſ. d.) u. Pneumatik (ſ. Aérodynamif) etwa eben fo 
unterſcheiden, als wie Hydroſtatik u. Hydraulik (ſ. dd.). 

Aöronaut, Luftſchifffahrer, wird diejenige Perſon genannt, welche, in einem 
Luftſchiffe ſich befindend, mittelſt desſelben eine, größtentheils durch die Richtung 
des Windes bedingte, Reiſe von einem Orte zum andern über die Erdoberfläche 
hin macht. Der A. muß, wegen Sicherung ſeines Ballons u. der hiervon abhän⸗ 
genden Sicherheit des Lebens des A. ſelbſt, in der Aͤronautik (ſ. d.) gründlich be⸗ 
wandert ſeyn u. manche gemachte Erfahrungen zu benützen verſtehen. Die bee 
rühmteſten A. find, ſeit der Erfindung des Luftballons, Pilatre de Rozier, der erſte 
A., dann Zombeccart, Morveau u. Virly, Garnerin, Sacharow, Biot u. Gay⸗ 
Luſſac, Blanchard, Gebrüder Robert, Charles, Robertſon, Fleurant mit Madame 
Thible, der erſten Luftſchifffahrerin, Reichardt mit ſeiner Tochter u. A. 

Aöronautik, Luftſchifffahrtskunde, tft der Inbegriff aller derjenigen 
Unterſuchungen, die ſich auf die Lenkung asroſtatiſcher Maſchinen beziehen. Letz⸗ 
tere zerfallen bis jetzt in 2 Arten, in die Montgolfieren u. Charlteren (ſ. As ro⸗ 
ſtat), welche nach Willkür zu regieren, die bis jetzt vorhandenen Mittel noch immer 
nicht mit völliger Sicherheit genügen. Während bei den hydroſtatiſchen Maſchi⸗ 
nen, den Schiffen u. ſ. f., nur die horizontale Bewegung berückſichtigt zu werden 
braucht, find bei den Aöroſtaten zweierlei Arten von Bewegung, nämlich die ver⸗ 
ticale u. horizontale, in Betracht zu ziehen. Was nun zuerſt die verticale 
Bewegung, d. h. das Steigen u. Fallen anbelangt, ſo befeſtigte, um dieß völlig 
in der Gewalt zu haben, Pilatre de Rozier unten an eine Charliere eine Mont⸗ 
olfiere, u. indem der größte Theil der Laſt durch die erſtere getragen ward, be⸗ 
fünmte er durch die letztere die ſenkrechte Bewegung. Man 1 ſolchen 
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Doppelballon eine Carolo-Montgolfiere, mittelſt welcher man die verticale Bewe⸗ 
gung wirklich ganz beliebig erlangen kann. Indeſſen ſind plötzliche Windſtöße die⸗ 
ſer Vorrichtung eben ſo, wie jedem andern Mittel, nachtheilig u. für den Aéronau⸗ 
ten ſehr gefährlich. Aber noch ungleich ſchwieriger, wo nicht gar unmöglich, iſt 
die Auffindung eines Mittels, den Luftballon horizontal nach Belieben zu lenken. 
Man hat Steuerruder, Flügel mit Klappen, beſondere Formen des Aöroſtaten 
u. ſ. w. vorgeſchlagen; aber dieſe ſämmtlichen Vorſchläge, namentlich die letztern, 
ſetzen irriger Weiſe eine bereits gegebene Bewegung der Luftballons gegen die Luft 
od. den Wind, u. einen hiedurch erzeugten Widerſtand voraus. Da jeder Aéroftat 
mit allen ſeinen Theilen bald nach ſeinem Aufſteigen die ganze Geſchwindigkeit 
der Luftbewegung annimmt, mithin ſich gleichſam in einem ruhigen Medium befin⸗ 
det, fo ergibt ſich auf der Stelle von ſelbſt, daß die Form des Aöroſtaten durch⸗ 
aus keinen Einfluß auf die willkürliche Richtung äußern kann. Wäre es möglich, 
der Maſchine eine andere Bewegung, als die des Luftſtromes, mittelſt geſchwunge⸗ 
ner Flügel zu geben, was jedoch durch die Größe der zu bewegenden Laſt, hierüber 
angeſtellten Berechnungen zufolge, kaum denkbar iſt, ſo würde allerdings ein 
weſentlicher Fortſchritt in der As. geſchehen. Indeſſen müßte dann immer noch 
die Lage des Schwerpunktes unter dem Widerſtandspunkte des ganzen Apparates 
genau berückſichtigt werden, weil ſonſt ſtarke Schwankungen u. ſogar das, aus 
ihnen entſtehende, Umſchlagen ſehr leicht erfolgen könnte. — Ueberhaupt wird die 
Aé., will man offen ſeyn, höchſt wahrſcheinlich niemals eine nur etwas vollkom— 
mene Kunſt werden, weil die Gewalt der Luftſtrömungen, ſowohl was deren Kraft, 
als auch ihre Richtung betrifft, ſehr veränderlich iſt, u. oft ganz unerwartet ein⸗ 
tritt; höchſt wahrſcheinliche Umſtände, die voraus zu beſtimmen bekanntlich der Me⸗ 
teorologie (ſ. d.) bis jetzt noch nicht gelungen iſt. S. A. Fallſchirm. 
Aöſroſtat od. Luftballon tft eine kugelförmige Hülle von Papier od. Sei⸗ 
denzeug, deren hohler Raum entweder mit erwärmter Luft (Montgolfieren) od. 
mit Waſſerſtoffgas (Charlieren) angefüllt wird. Dadurch erhält ſie bei einer hin⸗ 
reichenden Größe die Eigenſchaft, weniger zu wiegen, als ein gleich großes Vo⸗ 
lumen atmosphäriſcher Luft, u. mit einer, dieſem Gewichtunterſchiede entſprechenden, 
Kraft in der Luft empor zu ſteigen. Dieſe urſprünglich rein phyſtkaliſchen Werk⸗ 
zeuge wurden aber auch, als franzöſiſche Erfindung, dort zu militäriſchen Zwecken 
verwendet. Im J. 1794 trat nämlich eine Commiſſton des Wohlfahrtsausſchuſ— 
ſes zuſammen, welche die A. als ein Beobachtungsmittel bei Armeen vorſchlug. 
Der Chemiker u. nachherige Oberſt Coutelle ward mit der techniſchen Ausfüh⸗ 
rung beauftragt. Ein Verſuch zu Meudon bei Paris beſtätigte ihre Anwendbar⸗ 
keit. Hierauf wurden förmliche Compagnien Wéroftatiers unter dem Oberbefehl 
Coutelle's organiſirt. Dieſe neuorganiſirte Truppe machte die erſte Anwendung 
von dieſem Recognoscirmittel zu Maubeuge. Dort erhob ſich der Ballon zweimal 
des Tags, um die Arbeiten des Feindes, ſeine Stellungen, Bewegungen u. ſeine 
Stärke zu beobachten. Während der Schlacht bei Fleurus blieb Coutelle 9 Stun⸗ 
den in der Luft. Später verſchwand die kriegszweckliche Anwendung dieſer Ma⸗ 
ſchinen, kam aber wieder 1830 bei der Expedition der Franzoſen gegen Algier in 
Anwendung. — Poſſelt gibt in ſeinen polit. Annalen vom J. 1796 manche 
rant a 1 9 fir, dt Die 9 e Höhe, zu welcher ein Ae. ſich er⸗ 
ebt, iſt zu after, die zum Beobachten beque 
bis ot tie 5 1 5 ße aber e 
„Aöéroſtatik, die Statik der Luft, iſt die Lehre von den Geſetzen des z 
gewichts ſämmtlicher expanſiblen Flüßigkeiten, die in nächſter Veh 0 
atmosphäriſche Luft deßhalb nachgewieſen werden, weil man die letztere ehemals für 
die einzige expanſible Flüßigkeit hielt. Da die Luft ſchwer u. fluͤßig iſt, ſo kann 
man alle diejenigen Lehren der Statik (ſ. d.) auf fle anwenden, die aus Theorie 
u. Erfahrung für tropfbare Flüßigkeiten aufgeſtellt ſind. Es muß daher 1) die 
Luft — freilich nicht ohne Berückſichtigung ihrer Bewegungen — eine mit dem 
Meerniveau parallel laufende, ellipſoidiſch gekrümmte Oberfläche haben, jedoch 
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hierbei vermöge der Geſetze der Schwungbewegung eine größere Excentricität unter 
dem Aequator aus der Axenumdrehung der Erde folgen. Es muß 2) die Luft, 
als eine ſchwere Flüßigkeit, gegen jeden Körper einen Druck ausüben, der dem 
Gewichte einer Luftſäule von der, durch die gedrückte Fläche gegebenen, Baſis u. 
der Höhe bis an die Gränze der Atmosphäre gleich iſt. Ein ſolcher Gegendruck 
wird folglich das Auslaufen jeder Flüßigkeit aus einem Gefäße irgend einer Art 
fo lange hindern, als der ſtatiſche Druck der Flüßigkeit geringer iſt, wie der Gegen⸗ 
druck der Luft, u. dieſe verhindert iſt, als ſpecifiſch leichter auf die Oberfläche der 
Flüßigkeit zu gelangen. Man kann dieß in der Erfahrung an dem Stechheber, Zauber⸗ 
trichter, der Zauberkanne, dem Heber, Zauberbrunnen u. ſ. w. ſichtlich nachweiſen. 
— Der ſtatiſche Druck der Luft läßt ſich aus dem gleichen u. genau meßbaren 
Drucke tropfbarer Flüßigkeiten nach dem Geſetze des Standes derſelben in commuz 
nicirenden Röhren entnehmen. Die Theorie des Barometers zeigt nun, daß der 
jedesmalige ſtatiſche Druck der Luft dem Drucke der Queckſilberſäule im Barometer 
gleich fet. Iſt r2 * die Grundfläche des Cylinders einer beliebigen Flüßigkeit, 
h die Höhe des Cylinders, k das Gewicht der Einheit: ſo iſt allgemein deren 
Druck u. folglich auch bei der Luft P = r2 & h f, welche Größe am leichteſten 
u. genaueſten durch das Barometer beſtimmt wird. Da nun die ganze, den Erdball 
umhüllende, Atmosphäre dieſen Druck ausübt, ſo nennt man ihn den Druck od. 
das Gewicht einer Atmosphäre. Der, bei wechſelnden Barometerſtänden ver⸗ 
änderliche, Luftdruck läßt ſich dann ebenfalls leicht beſtimmen. Sei nämlich P der 
angegebene, P' der corrigirte Druck gegen eine gegebene Fläche, h’ die für die 
Temperatur verbeſſerte Barometerhöhe: fo iſt W = 28 Joll welcher ſehr bedeutende 
Luftdruck ebenſo, wie der hydroſtatiſche Druck tropfbarer Flüßigkeiten, gegen jeden 
Körper ausgeübt werden muß. — Das dritte allgemeine asroſtatiſche Geſetz lautet: 
Jede einzelne Luftmaſſe muß in der Luft ſelbſt ſchwimmen, d. h. der ſtatiſche Druck 
der Luft gegen jedes abgeſondert gedachte Volumen derſelben muß ſo groß ſeyn, 
daß hierdurch ſein ganzes Gewicht aufgehoben wird. Wenn aber ein gleicher 
Druck gegen jeden andern Körper ſtattfindet, ſo wird auch jeder Körper in der 
Luft ſo viel von ſeinem Gewichte verlieren, als ein gleiches Volumen der Luft 
wiegt, u. es wird demnach jeder gleich ſchwere Körper in der Luft ſchwimmen, 
jeder leichtere aber in ihr mit ſeinem relativen geringen Gewichte aufſteigen (auf 
letzteres Ergebniß gründet ſich die Theorie des Luftballons) u. jeder ſchwerere 
Körper blos mit ſeinem relativen Gewichte herabſinken. — Die meiſten Lehrbücher 
der Phyſik u. der mechaniſchen Wiſſenſchaften behandeln auch die A.; noch aber 
fehlt ein eigenes Werk, in welchem dieſe Wiſſenſchaft in theoret. u. prakt. Bezie⸗ 
hung mit einer gewiſſen mathemat. Kürze u. Eleganz, wie ſie in manchen Werken 
der Statik zu Theil geworden, vorgetragen wird. ; 
Aeſche, 1) (salmo Thymallus) ein Fiſch aus der Gattung der Salmen, mit 
großer Rückenfloße u. einem ſchwarzen Streifen längs des Rückens; er findet ſich 
in vielen Strömen Mitteleuropa's, ſo wie in den Gewäſſern Sibiriens, u. hat 
ein ſehr zartes, ſchmackhaftes Fleiſch. — 2) Ae. Baum Cf. Eſche). 2 
Aeſchines, 1) griech. Philoſoph, aus Athen gebürtig u. Schüler des So⸗ 
krates. Unter ſeinem Namen, wahrſcheinlich aber von mehren Verfaſſern herrüh⸗ 
rend, ſind drei philoſophiſche Geſpräche vorhanden (a. ob die Tugend 
lehrbar fet? b. Eryxias, od. über den Reichthum; c. Axiochus, od. über den Tod), 
welche ſich durch Faßlichkeit des Vortrags, Leichtigkeit des Dialogs u. lehrreichen 
Unterricht empfehlen. Einzeln herausgegeben ſind ſie von J. F. Fiſcher, Leipz. 
1786 mit kritiſchen Anmerk. u. von Böckh, als Anhang zu ſeiner Ausgabe von 
Simonis Socratici Dialogi IV. Heidelb. 1810. Eine Ueberſetzung erſchien von 
Pfaff, Stuttg. 1827. — 2) Ae. der Redner, ein Athenienſer, Zeitgenoſſe des 
Demoſthenes (f. d.) u. deſſen berühmteſter Gegner, dem er übrigens an Stärke 
der Beredtſamkeit nicht gleich kam. Iſokrates u. Plato (ſ. dd.) waren ſeine Leh⸗ 
rer. Durch die Rede von der Krone ward Demoſthenes vollends fein Meiſter 
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u. beſchämte ihn ſo ſehr, daß er, verbannt, nach Rhodus ging, wo er die Beredt⸗ 
ſamkeit lehrte. Er ſtarb auf der Inſel Samos. Nach Quinctilians (ſ. d.) Ure 
theil verdient Ae. indeſſen immer den zweiten Rang unter den griech. Rednern, wie 
man auch ſelbſt aus den drei Reden fteht, welche von ihm auf unſere Zeit gekom⸗ 
men u. vielen Ausgaben des Demoſthenes beigedruckt find. Herausgegeben find fle 
in dem 3. u. 4. Bde. der Reiske'ſchen, u. im 3. Bde. der Becker 'ſchen Samm⸗ 
lung griech. Redner; einzeln von Bremi, Zürich 1823. Ueberſetzungen von Rau⸗ 
mer, Berl. 1811 u. Bremi, Stuttg. 1829. — 3) Ae. aus Athen, ein Monta⸗ 
niſt (ſ. d.) aus dem 2. Jahrh., verbreitete die Irrlehre, die Apoſtel ſeien zwar 
durch den heil. Geiſt, aber nicht durch den Paraklet inſpirirt worden, indem letz⸗ 
terer durch den Mund des Montanus mehre u. wichtigere Dinge geſprochen habe, 
als die Evangelien enthalten. N 
Aeſchylos, zu Eleuſis in Attika 498 v. Chr. geboren, that Kriege dienſte u. 
erwarb ſich großen Ruhm in den Schlachten bei Marathon, Salamis u. Platää. 
Später begab er ſich nach Sicilien, wo er auch ſtarb. Größer u. bleibender aber 
war ſein dichteriſches Verdienſt um die tragiſche Bühne, deren eigentlicher Stifter 
er war, indem er der Handlung mehr Einheit gab, den Dialog einführte, wie⸗ 
wohl der Chor (ſ. d.) bei ihm immer noch vorherrſchend blieb, in der Sprache 
die tragiſche Würde beobachtete, u. ſelbſt die äußere Einrichtung des Schauſpiels 
veredelte. Bei dem Allem aber iſt'doch noch Unvollkommenheit in ſeinen Trauer⸗ 
ſpielen ſichtbar, u. ſein Beſtreben nach ſchrecklichen u. ſchauderhaften Scenen, nach 
ſtarken, ungewöhnlichen Reden u. dgl. verleitete ihn nicht ſelten ins Dunkle, 
Uebertriebene u. Unnatürliche. Auch die Schönheiten eines völlig regelmäßigen Planes 
ſucht man in ſeinen Stücken vergebens. (Vgl. Jacobs Charakteriſtik des Ae. in 
den Nachträgen zu Sulzer, Bd. 2. S. 391.) Von 75, oder, wie Einige wollen, gar 
90 Trauerſpielen, die Ae. geſchrieben haben ſoll, beſitzen wir nur noch 7: der 
gefeſſelte Prometheus; die Perſer; die Sieben gegen Thebenz 
Agamemnon; die Ghoéphoren; die Eumeniden u. die Schutzflehen⸗ 
den. Die vorzüglichſten neuern Ausgaben dieſer ſämmtlichen Trauerſpiele ſind: 
von Stanley u. Butler, Cambridge 1809. 8 Bde.; von Schütz, Halle 
1809— 11. 5 Bde., u. von Klauſen, Gotha 1833 u. ffg. Von einzelnen 
Tragödieen lieferten treffliche Bearbeitungen: Brunk, Hermann, Blomfield 
(auch in Deutſchland gedruckt) Schneider u. A. Unter den Ueberſetzungen ſind 
die von Vater u. Sohn Voß u, von Droyſen die gelungenſten. 

Aesculap (gried. *doxAnzios), bei den Griechen u. Römern Gott der 
Arzneikunde, Sohn des Apollo u. der Nymphe Koronis. Nach der Mythe wurde 
er von dem Centauren Chiron erzogen u. in der Heilkunde der Kräuter unterrich⸗ 
tet. Hygiéa, die Göttin der Gefundhett, hieß ſeine Tochter, u. zwei berühmte 
Aerzte des trojaniſchen Zeitalters, Machaon u. Podalirius, nannte man ſeine 
Söhne u. verehrte fie gleich ihm nach ihrem Tode. Ae. ſelbſt wurde von Jupiter, 
auf Pluto's Bitte, mit dem Donnerkeil erſchlagen. Sein berühmteſter Hain u. 
Tempel war zu Epidaurus, wo man ihn unter der Geſtalt einer Schlange ver⸗ 
ehrte, die auch in ſeinen Abbildungen entweder frei, od. um einen Stab gewunden 
ſich gemeiniglich findet u. die überhaupt ein Bild der Geſundheit war. 

Aeſon, Sohn des Kretheus, Erbauers von Jolkos, woſelbſt er König war 
u. Vater des Ja ſon (ſ. d.). Von ſeinem Stiefbruder, Pelias, vom Throne 
verdrängt, wurde er, nach der Rückkehr ſeines Sohnes von der Argonautenfahrt 
wieder in den Beſitz deſſelben geſetzt. Nach Einigen fol er an Ochſenblut das 
ihm Pelias zu trinken gab, geſtorben, nach Andern von der Medea (. d.) durch 
einen W ee 1 ſeyn. Vgl. Argonauten. 

eſopus, ein berühmter griech. Fabeldichter u. Philoſo aus 
Zeitgenoſſe Solons (ſ. d.), war ein geborner Sclave 1 font in Hen ae 
ter Herrn, von denen ihm fein letzter, der Philoſoph Jadmon aus Samos, die 
Freiheit ſchenkte. Seine übrigen Lebensumſtände ſind ziemlich unbekannt, ob ſte 
gleich in einer, von dem conſtantinop. Mönche Maximus Planudes im 14. Jahrh. 
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zuſammengetragenen, Biographie ſehr umſtändlich, aber ohne alle hiſtoriſche Be⸗ 
gründung, erzählt werden. Ae. verbreitete viele fruchtbare moraliſche Wahrheiten 
u. Grundſätze, durch Zurückführung derſelben auf einzelne erdichtete Fälle in der 
redend u. handelnd eingeführten Thierwelt, auf welche Art dieſelben ſich leichter 
u. anſchaulicher erkennen ließen. Babrius, der vermuthlich unter Auguſtus lebte, 
ſammelte die, von Aeſopus wahrſcheinlich niemals ſelbſt aufgeſchriebenen, Fa⸗ 
beln und brachte fie in Choliamben (ſ. d.), aus denen ſie nach und nach 
wieder in Proſa aufgelöst wurden u. durch Maximus Planudes ihre gegenwär⸗ 
tige Geſtalt erhielten. Die jetzt davon vorhandenen Sammlungen ſind vornämlich 
aus drei verſchiedenen Handſchriften genommen, u. es gibt deßhalb auch eine 
dreifache, gedruckte Sammlung: die Aldiniſche, mit 144; die Stephaniſche, 
mit 169 u. die, aus den 5 Heidelberger Handſchriften zuſammengetragene, mit 
148 Fabeln. — Von den neuen Handausgaben ſind die von Heuſinger, Er⸗ 
neſti, Schneider u. Schäfer die empfehlenswertheſten. 
Aeſthetik (vom griech. droSnors), der Wortbedeutung nach Sinnen⸗Ge⸗ 
fühls⸗ od. Empfindungslehre, iſt, ſeit Baumgarten, ein Schüler Wolffs 
(J. d.), fee als eigene wiſſenſchaftliche Disciplin in Aufnahme brachte, von den 
Philoſophen, die ſich mit ihr beſchäftigten, auf die verſchiedenſte Weiſe definirt 
worden. So faßten Kant (ſ. d.) u. ſeine Schule die Ae. als Geſchmackslehre 
u. Geſchmackskritik auf, u. wollten fie, als blos ſinnlich fühlbar, nicht vere 
nünftig erkennbar, nicht als Wiſſenſchaft gelten laſſen. Jedenfalls iſt aber der 
Ausdruck Geſchmackslehre, als blos einen einzelnen Sinn bezeichnend, nicht ſo 
umfaſſend, als das griechiſche Wort Empfindungslehre. Schiller (ſ. d.), 
bekanntlich Kantianer, beſtimmte in ſeiner „äſthetiſchen Erziehung des Mens 
ſchen“ das Schöne, das Ideal der Aeſthetik, als die Ineinsbildung des Ver⸗ 
nünftigen und Sinnlichen, welche Vereinigung erſt das wahrhaft Wirkliche fet. 
ir werden weiter unten zeigen, wie Hegel (ſ. d.) in der Begriffsbeſtimmung 
der Ae. wieder an Schiller anknüpfte. Beide Schlegel u. Tiek (ſ. dd.) der 
Gentalitätsſchule angehörig, ja, die Koryphäen derſelben, ſchloſſen ſich an Schel⸗ 
ling (f. d.) an, der in der unmittelbaren Erſcheinung des Göttlichen im 
Irdiſchen die Ae. vollendet ſah. Da jene aber in ihrem Genialitätswahne ihr 
Ich, „ihren Gott im Buſen“ als den Herrn über Alles ſetzten, u. in der un⸗ 
begränzten Willkühr des Künſtlers allen Inhalt verflüchtigten: ſo konnten ſie auch 
nie zu einer feſten Begriffsbeſtimmung der Ae. kommen. Der, am meiſten theoretiſch 
durchgebildete, Aeſthetiker dieſer Richtung war Solger, der zum Princip der Ae. 
die Ironie machte, das Umſchlagen in den Gegenſatz, das eigentliche Weſen der 
Dialektik. In Jean Pauls (f. d.) Vorſchule der Aeſthetik blickt dieß Princip 
der Solgerſchen Ae. klarer u. geläuterter hervor. Hegel beſtimmte den Begriff 
der Ae. folgendermaßen: „Die äſthetiſche Idee iſt die Wahrheit der logiſchen Idee“, 
oder: „die logiſche Idee iſt aufgehoben in der äſthetiſchen Idee“; nach ihm iſt dem⸗ 
nach die Ae. nicht getrennt von der Logik oder irgend einer philoſophiſchen Dis- 
ciplin, ſondern fte iſt das, was jeder Wiſſenſchaft, als ſolcher, zukommen muß, wenn 
ſie wahrhaft Anſpruch auf dieſes Prädikat machen will, u. nicht blos Formſchön⸗ 
heit, Schönheit der ſinnlichen Wahrnehmung, ſondern auch Wefens -, Inhalts- 
ſchönheit, ſeyn ſoll. In der Ae. von Chr. Herm. Weiße: „Syſtem der Ae. als 
Wiſſenſchaft des Schönen,“ find zwar Hegelſche Ideen bemerkbar, doch baut er 
dieſe Metaphyſik des Schönen nicht auf die Logik Hegels. Unbeſtreitbares Ver⸗ 
dienſt des Letztern aber iſt es, daß er bet ſeiner Schärfe u. Tiefe des Geiſtes auch 
in dieſe verworrenen u. unſicher hin u. her flackernden Beſtimmungen über das 
wahre Weſen der Ae. Licht u. Klarheit zu bringen ſuchte, indem er die Ae. nicht 
als metaphyſiſche, ſondern durch die Geſchichte ſich ſelbſt beſtimmende Wiſſenſchaft 
definirte, als die Form des Abſoluten in der erſcheinenden Idee von der natürli⸗ 
chen zur unvollkommnen Form des Symbols, u. endlich zur angemeffenen des 
Ideals, u. dieſe wieder durch die verſchiedenen Künſte, welche vom Aeußerſten 
anfangen mit der Architectur; dann zur Sculptur, die nicht nur den Tempel des 
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Gottes, ſondern den Gott ſelbſt; zur Malerei, die die ganze Aeußerlichkeit, aber 
vergeiſtigt; zur Muſik, die des Geiſtes bewegte Selbſtempfindung, u. zur Poeſie, 
die ihn in der ganzen Fülle ſeiner Gedanken- u. Außenwelt darſtellt. So tritt 
die Idee (das Metaphyſiſche) an das hiſtoriſche, u. bildet auf dieſe Weiſe ein 
Ganzes, ein Syſtem. Neuere Aeſthetiker, beſonders die ſogenannte äußerſte Linke 
der Schüler Hegels, Ruge und Viſcher (f. dd.), jener in ſeiner: „Neuen 
Vorſchule zur Aeſthetik“ (Halle 1837), dieſer in ſeiner Schrift: „Ueber das 
Erhabene u. Komiſche“ (Stuttgart 1837), haben auf dem, von ihrem Meiſter 
gelegten, Grunde fortgebaut, jedoch auch in dieſe Disciplin ihren negativen Sauer⸗ 
teig hineingeworfen, ſo daß ſich ihnen der tiefe Ernſt der Weltgeſchichte am Ende 
in eine höchſt amuſante Komödie auflöst. Begreiflich! Denn gerade da, wo die 
Idee Fleiſch wurde, u. ſo im höchſten Glanze u. in der vollendeteſten Schönheit ſich 
den Blicken der Welt zeigte, in der Erſcheinung des Gottesſohnes auf Erden u. 
ſeiner Schöpfung, dem in der Kirche verwirklichten Chriſtenthume; gerade da, wo 
alle Ae. in einer göttlich-menſchlichen Perſönlichkeit die Ausfüllung ihres Begrif⸗ 
fes nach allen Seiten hin findet: gerade da erkannte weder Hegel ſelbſt (Andere 
beſtreiten dieß), noch viel weniger ſeine radicale Linke, das Abſolute in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung u. Verwirklichung. Geblendet von den irdiſchen Erſcheinungen, die, als 
einem beſtändigen Prozeſſe, einer täglichen Umwandlung angehörend, proteusartig 
ihr Kleid u. ihre Form wechſeln, u. in dieſem Wechſel allerdings Wachsthum u. 
vollkommenere Geſtaltung gewinnen, haſchen ſie, dem Knaben gleich, der nach dem 
ſchimmernden Falter haſcht, nach der abſoluten Schönheit, u. glauben ſie in jeder 
Erſcheinung zu erhaſchen. Aber es iſt eitle Mühe: denn ihr Princip, das auf 
unendlicher Vervollkommnung durch endliche Perſönlichkeiten beruht, wird von der 
Geſchichte u. Wirklichkeit, den beſten Gegnern der hegeliſch-nihiliſtiſchen Fraction, 
Lügen geftraft, da aus einem, innerlich vergifteten, Keime kein vollkommenes Ge— 
wächs emporkommen kann, das die Schönheit in ihrem ganzen Begriffe darſtellt. 
Darum ſchlagen ihnen aber auch, wann ſie auf dem Höhenpunkte ihrer ſublimen 
Weisheit angekommen ſind, ihre Deductionen in Ironie, (das Weſen ihrer Dia— 
lektik) um, u. die weisheitstrunknen, mit dem philoſophiſchen Talare bekleideten, 
Jünger machen auf einmal die lächerlichſten Purzelbäume. Natürlich, denn ihre 
Kraft verläßt ſie auf einem gewiſſen Punkte, u., um dieß ſich ſelbſt u. Andere nicht 
merken zu laſſen, nehmen ſte zur Ironie ihre Zuflucht. Uns iſt die Ae. die Lehre 
von der vollkommenſten Erſcheinung, ausgeprägt in der Totalität der Natur 
(denn, ſollte Gott etwas ſeiner Unwürdiges ſchaffen?), durch die Freiheit des menſch— 
lichen Willens getrübt, aber wieder ſichtbar geworden durch eine neue, geheim⸗ 
nißvolle Schöpfung in der Erſcheinung des Sohnes Gottes auf Erden. In der 
Anerkennung dieſer Idee wird alle Wiſſenſchaft u. Kunſt den höchſtmöglichen Punkt 
ihrer Schönheit u. Göttlichkeit, die wahre Ae., erreichen. 

Aeſthetiſche Ideen werden alle Vorſtellungen genannt, welche die Einbil— 
dungskraft verſinnlicht u. in das Gewand des Schönen u. Reizenden einkleidet. 
Im engern Sinne bezeichnet man damit Vorſtellungen der Schönheit, der Erha— 
benheit u. damit verwandte Dinge, weil die Aeſthetik dieſe Vorſtellungen wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu ergründen ſucht, wahrend fie die Kunſt in gegebenen Stoffen zu ver⸗ 
wirklichen ſtrebt, ſoweit dieß überhaupt möglich, woraus die Kunſtideale hervorgehen. 

Aeſthetiſches Gefühl, das Gefühl der Luft u. Unluſt überhaupt, in der hoz 
hern Bedeutung daſſelbe, welches auch Geſchmacksluſt heißt u. ſich auf das Schöne 
u. Erhabene in Natur u. Kunſt bezieht. 

Aeſthetiſche Urtheilskraft, ſ. Geſchmack. 

Aeſthetiſche Wahrheit iſt eigentlich nur ein Wahrheits ſche in, hervorgehend 
entweder aus der allgemeinen, ſinnlichen Vorſtellungsart der Menſchen, oder aus 
einer Schöpfung der Einbildungskraft, die mit ſich ſelbſt übereinſtimmt oder innerlich 
zuſammenhängt, u. daher, trotz ihrer offenbaren Erdichtung, doch den Schein der 
Wahrheit an ſich trägt. So hat z. B. das bekannte Bild der Dichter, wodurch 
ſie den Sonnenuntergang darſtellen, als ein Eintauchen der Sonne ins Meer, um 
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ſich von ihrer langen u. beſchwerlichen Tagreiſe zu erholen, äſthetiſche Wahrheit, 
denn, wenn man den Untergang der Sonne am Meeresufer betrachtet, ſcheint 
dieß wirklich ſo. 

Aestimatoria actio, ſ. Injurie. 5 

Abtes, König von Kolchis, der das berühmte goldene Vließ (ſ. d.) i 
Verwahrung hatte, welches Jaſon mit Hilfe der Medea (f. dd.), der Tochter 
des Erſtern, holte. Er ſoll von ſeinem Bruder vom Throne geſtoßen worden ſeyn, 
lege 1 5 mit Hilfe ſeiner zurückkehrenden Tochter Medea, denſelben wieder bez 

egen haben. 

Aether. 1) Bei den Alten: Himmel; der Alles belebende Weltgeiſt; der 
Stoff des Univerſums; in der Mythologie ein Sohn des Chaos u. der Caligo. 
2) In der Phyſik: die, den ganzen Weltraum erfüllende, feinſte Materie. Um 
nämlich die Geſetze der Schwere u. des Lichtes zu erklären, nehmen die Phyſiker 
hypothetiſch an, daß durch den ganzen Weltraum eine außerordentlich feine Ma⸗ 
terte ausgegoſſen fet, der Ae., welchen Euler 39 mal dünner und 1278mal 
elaſtiſcher ſeyn läßt, als die atmoſphäriſche Luft. 3) In der Chemie nennt man 
Ae. eine farbloſe, ſehr leichte, flüchtige u. entzündliche Flüſſigkeit, welche durch 
Alkohol (ſ. d.) mit Säuren bereitet wird. Es gibt verſchiedene Arten davon, 
z. B. Salpeterä., Salzä., Eſſigä.; wenn jedoch ſchlechthin von Ae. die Rede iſt, 
fo verſteht man darunter Schwefelä., Schwefelnaphta. An der Luft verdunſtet 
der Ae. ſehr ſchnell, u. erzeugt dabei ein ſtarkes Gefühl von Kälte, wenn man 
dieſe Verdunſtung z. B. auf der Hand ſtattfinden läßt. Auch ſeine Dämpfe find 
leicht entzündlich, weßhalb man ſich hüten muß, einer geöffneten Flaſche voll Ae. 
mit Feuer nahe zu kommen. Bei dem Zutritt der Luft nimmt er allmählig Sauer⸗ 
ſtoff auf. In der Medicin findet der Ae. ſeine beſondere Anwendung; auch wird 
er als Auflöſungsmittel mancher Harze, Salze, Fette u. flüchtiger Oele benützt. 
Die ſogenannten ätheriſchen Oele gewinnt man durch Deſtillation gewiſſer 
Pflanzentheile mit Waſſer. Man braucht ſie zu Parfumerien, Firniſſen, Arzeneien 
u. ſ. w. Von einzelnen der wichtigſten davon, namentlich ſolchen, die im Hane 
del vorkommen, wird unter den betreffenden Artikeln gehandelt. 

Aetheriſch, das von Aether (ſ. d.) gebildete Eigenſchaftswort, welches in 
allen, dort angegebenen, Bedeutungen gebraucht wird. So ſpricht man z. B. von 
den Weſen, den Räumen, aden Stoffen, den Oelen u. ſ. f. 

Aethiopien war im Alterthume der Name für alle unbekannten Länder des 
öſtlichen Theiles von Mittelafrika, u. es umfaßte demnach das ſüdliche Nubien, 
Abyſſinien (ſ. dd.), ſowie die weſtwärts liegenden Länder Sennaar, Dar-Dinfa 
oder Donga, Kordofan, Darfur u. die ſüdlicheren: Enarrea, Caffa u. ſ. f. Jetzt 
wird die Bezeichnung Ae. nur noch von dem unbekannten Süden des mittlern 
Afrika gebraucht. Durch die Reiſen von Bruce, Beke, Krapf, Browen, TDellez, 
Arnaud, die Brüder d' Abbadie u. A. ſind dieſe Gegenden in der neuern Zeit ſo 
bekannt u. zugänglich geworden, daß auch der europäiſche Handel einen Weg 
dorthin theils ſchon gefunden hat, theils noch weiter ſich auszubreiten ſucht. — 
Die, im Alterthume berühmteſten, Aethiopier waren die Bewohner des Staates 
Meros (ſ. d.). Auch bei Homer kommen die Aethiopier vor, u. er ſchildert ſie 
als die gerechteſten Menſchen (duvuoves), die Lieblinge der Götter. Er theilt 
fie in die Aethiopier des Aufgangs u. Niedergangs. — Im Alten Teſtamente heißt 
Ae. Kuſch. (ſ. Abyſſinien u. Nubien.) 0 

Aethiopiſche Kirche, ſ. Abyſſiniſche Kirche, Frumentius u, Kopten. 

Aethiopiſche Sprache u. Literatur. Die ä. Sprache iſt ſeit dem 14. 
Jahrhundert nur noch Schriftſprache. Sie iſt mit dem ſemitiſchen u. arabiſchen 
Dialekte verwandt, u. führte ehemals bei dem Volke den Namen Lesanna Geez, 
Gees⸗ Sprache; nach ihrem Ausſterben Lesanna Mazchaf, Bücherſprache. Heut zu 
Tage wird ſie nur noch von den Gebildeten verſtanden, da die herrſchende Sprache 
die amhariſche iſt, welche die ä. Sprache verdrängt hat, ſeit die äthiopiſchen 
Könige nicht mehr in Axuma ihren Sitz hatten, Die ä. Schrift weicht von der ſe⸗ 
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mitiſchen in Manchem ab. Sie wird von der Linken zur Rechten geſchrieben, hat ein 
Alphabet mit 26 Buchſtaben u. hängt die Vokale an die Conſonanten vermittelſt 
kleiner Häckchen an. Urſprünglich beftand fie blos aus Conſonanten. Ihre Wurzeln 
ſind in der arabiſchen, wie in der aramäiſchen u. hebr. Sprache zu finden. Hinſicht⸗ 
lich des Baues ſelbſt ſchließt ſie ſich an die arabiſche an, iſt aber weit weniger reich 
u. ausgebildet. Vor Einführung des Chriſtenthums kennt man nur wenige Bruch⸗ 
ſtücke är Inſchriften. Im 4. Jahrhunderte wurde die Bibel nach der Septuaginta 
ins Aethiopiſche überſetzt, wahrſcheinlich von Frumentius (330), dem erſten Glau⸗ 
bensboten u. Biſchofe daſelbſt. Es ſind jedoch blos die Pſalmen u. das Neue 
Teſtament (Rom 1548. 2 Bde. 4.) gedruckt. In der an Literatur findet man auch 
eine anſehnliche Sammlung von Apokryphen, z. B. das Buch Henoch, von dem 
die griech. Originale verloren gegangen ſind. Lawrence hat es ins Engliſche 
überſetzt (London 1833), u. A. G. Hoffmann ins Deutſche (Jena 1838). Zu 
dem Neuen Teſtamente rechneten die Aethiopier noch das Buch Senodas, 8 Bü⸗ 
cher, welche die clementiniſchen oder apoſtoliſchen Conſtitutionen enthalten. Auch 
find zu bemerken: eine Ascensio Isaiae vatis (äthiop. u. lat. von Lawrence, Oxf. 
1819), und das „Synaxar oder Senkesar“, welches das Leben der, in Abyſſinien 
verehrten Heiligen, Martyrologien u. Hymnen der äthiop. Kirche in roher, une 
ausgebildeter, rhythmiſcher Form enthält; ferner eine Liturgie (Kanon Kedaſo, 
Abendmahlscanon) u. ein ſymboliſch-dogmat. Werk (Haimanota Abau, Glaube 
der Kirchenväter), das Glaubensſätze aus den Homilien griechiſcher Väter, des 
Athanaſtus, Baſtlius des G., Chryſoſtomus, Gregor v. Nyſſa u. Nazianz ent⸗ 
hält. Die Profanliteratur iſt ganz unbedeutend; die Aethiopier haben keine ge⸗ 
ſchriebenen Geſetze. Als älteſtes Geſchichtsbuch wird die Chronik von Axum ge⸗ 
nannt, ſowie Annalen von Abyſſinien. Das Volk liebt Räthſel u. Sprüchwörter. 
Die Briefe tragen alle das Kreuzeszeichen, in deſſen 4 Ecken die Buchſtaben, 
welche den Namen Jeſu bezeichnen, ſtehen. Aethiopiſche Handſchriften befinden 
ſich im Vatican zu Rom, zu Paris, Oxford u. Berlin. — Potken, Probſt zu 
Cöln, der mit gebornen Aethiopiern zu Rom Umgang pflog, verbreitete die erſten 
Kenntniſſe der än Sprache, u. Jacob Wemmers, Carmeliter aus Antwerpen, 
gab 1683 eine Grammatik u. Wörterbuch derſelben heraus. Am meiſten verdient 
um dieſe Sprache machte ſich Hiob Ludolf aus Gotha, der durch ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Abyſſinier Abba Gregorius in Rom ſich eine tüchtige u. gründliche 
Kenntniß derſelben erwarb. Von ſeinen Werken nennen wir hier: 4) Grammatica 
aethiopica. Lond. 1661. 2) Historia aethiopica. Frankof. 1681, u. 3) Lexicon 
aethiopicum, Frankof. 1699. Die Leiſtungen Ludolfs gelten noch heut zu Tage 
für das Beſte auf dieſem Gebiete. 

Aetiologie (von aizia, Urſache u. Adyos, Lehre), 1) in der Medicin die 
Lehre von den Urſachen der Krankheiten; ſie gilt daher mit Recht für eine der 
wichtigſten Doctrinen der geſammten Arzneiwiſſenſchaft. Die Ae. hat es vornämlich 
mit der Erörterung der entferntern Urſachen der Krankheiten zu thun, u. dem Arzte iſt 
ihr Studium unentbehrlich, da fie ihn bei der Diagnoſe (ſ. d.), wie bei 
der Wahl des Heilverfahrens, leiten muß. 2) In der Rhetorik iſt Ae. die Rede⸗ 
figur, welche den unmittelbar vorhergehenden Satz begründet; auch eine Unterab⸗ 
theilung der Chrie (f. d.) heißt Ae. 

Aötius. 1) (ſ. Arianer). 2) A., Feldherr u. röm. Patrizier, der letzte 
kräftige Mann im abendländiſchen Kaiſerreiche, welcher die ſchwankende Herrſchaft 
der Römer daſelbſt vor dem Untergange aufhielt u. durch ſeine Feldherrntalente dem 
Andrange der Barbaren den Zaum anlegte. Geboren in Seythien, der Sohn eines 
Soldaten, widmete er ſich von ſeiner Jugend auf dem Kriegsdienſte u. gelangte zu 
den höchſten Ehrenſtellen. Nach dem Tode des Kaiſers Honorius, 423 n. Chr., 
begann die glänzende u. auf das ganze römiſche Reich einflußreiche Laufbahn 
des A. Mit einem Heere von 60,000 Mann unterſtützte er die Anſprüche des 
Geheimſchreibers Johannes auf den Thron, errang die Obergewalt in Italien u. 
trat, als jener durch Verrath fiel, auf die Seite der Placida, Vormünderin des 
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unmündigen Valentinian III. Von jetzt an war er bemüht, die erlangte Gewalt 
auf alle mögliche Weiſe zu befeſtigen. Der mächtige Bonifazius, Statthalter in 
Afrika, unterlag ſeinen Ränken u. Waffen; die Gothen, Hunnen u. Vandalen 
ſchwächte er durch Bündniſſe u. in Schlachten, u. 20 Jahre hindurch verwaltete 
er das weſtrömiſche Reich mit eben fo viel Kraft u. Klugheit als unumſchränkter 
Machthaber. Die Burgunder in Belgien, die Franken an den Ufern der Somme, 
u. die Weſtgothen bei Arles u. Narbonne erlagen den ſiegreichen Waffen des A. 
Da drang endlich Attila (ſ. d.), der gefürchtete Hunnenkönig (451), durch Geld 
vom Oſtreiche abgewieſen, in die abendländiſchen Provinzen. Allein auch dieſer 
unterlag in der katalauniſchen Ebene (ſ. d.) dem Feldherrntalente des Statt— 
halters, und 700,000 Barbaren ergriffen die Flucht. Dies war die glorreichſte 
That ſeines Lebens. Schwache Fürſten fürchten thätige Diener; daher kam es 
auch, daß der thatloſe, wollüſtige Valentinian die Gewalt u. den wachſenden 
Einfluß des großen Mannes beneidete u. auf ſeinen Untergang ſann. Die Gele⸗ 
genheit hiezu fand ſich bald. Ein früheres Verſprechen, nach welchem ſeinem 
Sohne die Tochter des Kaiſers zugeſagt worden, geltend zu machen, erſchien A. 
am Hofe u. fiel im J. 454 meuchleriſch durch die Hand des Fürſten ſelbſt, deſ⸗ 
fen alleinige Stütze er geweſen. Nach ſeinem Tode eilte das abendländiſche Reich 
ſeinem Untergange mit Rieſenſchritten zu. 

Aetna (Monte Gibello bei den Sicklianern), feuerſpeiender Berg, nordweſt⸗ 
lich von Catania, an der Oſtküſte von Sicilien. Höhe: über 10,000, (Die 
verſchiedenen Meſſungen ſtimmen nicht ganz überein.) Umfang am Fuße: 60 Mig⸗ 
lien; Lage: 32° 50“ Länge, 37° 44“ nördlicher Breite. Er zerfällt in 3 Regio⸗ 
nen: a) die untere, Piemonteſe, fruchtbar u. vielfach angebaut; b) die mittlere, 
Nemo roſa, Bosco di Paterno, ein dichter Wald von Kaſtanien, Steineichen u. 
Pinien; c) die Nevoſa od. Discoperta, die Schneeregion, mit Aſche u. Lava 
unter Eis u. Schnee, auch, was beſonders bemerkenswerth, mit Eislagen unter 
verhärteten Lavaſtrömen. Hier erhebt ſich der hohe, ſteile Aſchenkegel des 4 Stunde 
in der Peripherie meſſenden Kraters. Eine hohe, graue Felſenſpitze ſteigt aus dem 
Innern des Keſſels empor; Steine, in die Tiefe geworfen, hört man erſt nach 
einigen Sekunden, unter dumpfem Brauſen, wie im Waſſer, niederſchlagen. — Den 
Ae. zu beſteigen iſt im Sommer, bei beſtändiger, trockener u. warmer Witterung 
ſehr belohnend, zumal, wenn man beim Aufgange der Sonne auf dem Rande des 
Kraters ſeyn kann. Ueber den Bergen Calabriens ſieht man fte hervortreten u. 
die ganze Oſtküſte Siciliens u. das Meer vergolden. In der Ferne erkennt man 
den Golf von Tarent, zu Füßen Catania, Auguſta, Syrakus, Taormina u. die 
Umgegend von Meſſina, näher noch die vielen Krater u. Lavazüge in den untern 
Regionen, über Wäldern u. Gärten; endlich weſtwärts ganz Sicklien, u. darüber 
hin den langen, pyramidalen Schatten des Ae. Die beſte Zeit, den Ae. zu be⸗ 
ſteigen, find die Sommermonate bei Mondlicht. Man beginnt den Weg gewöhn⸗ 
lich von Catania, wo für den Nothfall der Abbate Mario Gemerello (zugleich im 
Beſitze einer vollſtändigen Lavaſammlung) Reiſenden mit ſeiner gründlichen Kennt⸗ 
nif des Berges zu Dienſten iſt. Gute Führer find in Catania u. Nicoloſt zu fin⸗ 
den. Saumthiere nimmt man am beſten in Catania, doch erhält man deren auch 
im letzten Dorfe über Catania, Nicoloſt. Außerdem muß man ſich mit Speiſe u. 
Trank (Rum oder dergleichen nicht zu vergeſſen), Matratzen u. nöthigen Schutz⸗ 
mitteln gegen die ſehr große Kälte in der Höhe (warmen Strümpfen u. Schuhen, 
Handſchuhen u. ſ. f.) wohl verſehen; ferner mit grünen Schleiern u. dergl., Au⸗ 
gengläſern gegen Schneeglanz u. Schwefelwolken, ſpitzen Bergſtöcken (denn die 
oberſte, ſteilſte Partie muß man zu Fuße machen), Laternen mit hinreichendem Oel⸗ 
oder Wachsvorrath, u. Kohlen zum Feueranmachen. Man geht gewöhnlich am 
frühen Morgen von Catania aus, u, ſucht die Casa degl' Inglesi oder nur die 
Casa della neve zu erreichen. Vom erſt genannten Orte bis an den Krater braucht 
man 14 Stunde, vom letztern gewöhnlich 5. Bemerkenswerthe Punkte auf dem 
Wege find noch: Grotto delle Capre, eine Lavahöhle; Torre del filosopho, wahr⸗ 
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Aetolien (nicht zu verwechſeln mit Aeolien [f. d. P, eine Landſchaft im 
alten Eee zwiſchen Theſſalien, Epirus, Akarnanien, dem korinth. Meer⸗ 
buſen, Lokris und Doris, war urſprünglich der Wohnſitz der Kureten, und hatte 
eine berühmte Hafenſtadt, Naupactus (jetzt Lepanto). Das Land iſt gebirgig u. 
das Klima rauh. Nach der Mythe erlegte Herkules (s. d.) hier den chalidoni⸗ 
ſchen Eber. Berühmt in der Geſchichte iſt der ſogenannte ätoliſ che Bund, der 
die einzelnen republikaniſchen Städte Ae.s umfaßte u. in Therma ſeine Verſamm⸗ 
lungen hielt. Mehre Völkerſchaften im mittleren Griechenland u. Theſſalien ſchloſ⸗ 
ſen ſich demſelben an. Gleichzeitig mit dieſem Bunde beſtand auch ein achäiſcher. 
(ſ. u. Achai a.) Unter Philipp Il., König von Macedonien, entſpann ſich der 
Zjährige ätoliſche Krieg, der mit der Unterwerfung von ganz Griechenland, alfo 
auch Ae.s, unter Philipps Herrſchaft endigte. Später, nach der Schlacht bei 
Kynoskephalä (197), ſchloßen die Aetolier ein Bündniß mit Rom. Doch, da fie 
ſich von dieſer Seite getäuſcht glaubten, machten ſie gemeinſchaftliche Sache mit 
Antiochus III. von Syrien. Dieſer aber wurde von den Römern geſchlagen, u. 
mit ihm die Aetolier; nicht lange darauf machte Ae. einen Theil der römiſchen 
Provinz Achaia aus. — In neueren Zeiten hat vornämlich dieſer Theil Grie⸗ 
chenlands dem türkiſchen Deſpotismus die Spitze geboten, wie Miſſolunghis 
(ſ. d.) Vertheidigung u. Fall beweiſen. 

Aetzen, durch chemiſche Mittel, namentlich durch freſſende Materien, auf der 
Fläche irgend eines Körpers vertiefte Zeichnungen hervorbringen. Es wird hier- 
durch dasſelbe geleiſtet, was man auf mechaniſche Weiſe durch den Grabſtichel 
bewirkt. Ein ſolches Ae. kann zum Zwecke haben, entweder die Oberfläche eines 
Körpers blos zu verzieren, u. aus irgend einem Grunde mit Zeichen zu verſehen, 
oder für Abdrücke Formen zu bilden. Erſteres iſt z. B. beim Ae. in Glas, Letz⸗ 
teres beim Ae. in Kupfer u. dgl. der Fall. Im Weſentlichen beſteht das Ae. 
darin, daß die zu ätzende Fläche mit einem harzigen Firniß, dem Aetzg runde, 
überzogen wird, in welchem man die Zeichnung mittelſt geeigneter Nadeln oder 
Griffel bis auf jene Fläche einritzt, und daß man dann auf die, ſo vorbereitete, 
Fläche eine Säure, das Aetz waſſer, gießt. Dieſe wirkt auflöſend oder freffend 
auf die, durch jene Nadeln entblößten, Theile der Fläche, u. macht daſelbſt Ver⸗ 
tiefungen, ganz von der Geſtalt der in den Firmiß eingeritzten Zeichnungen, wäh⸗ 
rend der übrige Theil der Fläche durch den Aetzgrund geſchützt iſt. Die Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt gibt ſich vornämlich mit dem Ae. in Kupfer ab; indeſſen wird auch in 
Stahl geätzt. Auf polirtem Stahle (z. B. auf Meſſer⸗ u. Säbelklingen) ſtellt 
man Schrift u. Zeichnungen oft ſo dar, daß ſie mit dem Glanze der polirten 
Fläche erſcheinen, während das übrige matt geätzt iſt. Hier müſſen die Zeichnun⸗ 
gen u. Schriften mit einer Auflöſung des Aetzgrundes gemacht ſeyn, während man 
das Matte um dieſelben herum durch Dämpfe von Salzſäure erzeugt, welche die 
Aetzgrundzüge oder die Bedeckung der polirten Stellen nicht angreifen. Das Ae. 
auf Glas wird durch Flußſpathſäure in's Werk gerichtet. Man kann es z. B. 
in Glasfabriken zur Verzierung von Trinkgläſern u. Flaſchen, u. in den Werk⸗ 
ſtätten der Optiker, der Barometermacher u. Thermometermacher, zu Theilſtrichen 
auf Maßſtäben, Skalen u. ſ. f. anwenden. Zum Ae. auf polirte Steine, z. B. 
Bergeryſtall, Chalcedon u. dgl., deren Hauptbeſtandtheil, wie bei dem Glaſe, Kie⸗ 
ſelerde iſt, kann man ſich auch derſelben Methode, wie bei dem Glaſe, bedienen. Zum 
Ae. auf kalkartigen Steinen hingegen nimmt man, wie beim Kupferätzen, Schei⸗ 
dewaſſer oder auch ſcharfen Eſſig. Auch auf Perlmutter, Bernſtein, Knochen, 
Elfenbein u. ſ. w. wird geätzt. : 

Aetzmittel (lat. caustica, cauteria) heißen alle diejenigen Mittel, welche, ver⸗ 
möge ihrer eigenthümlichen, chemiſchen Beſchaffenheit, die mit ihnen in Berührung 
gebrachten, körperlichen Theile zu zerfreſſen u. in Schorfe zu verwandeln geeig⸗ 
net ſind. Arſenik, Höllenſtein, Alaun, Salmiakgeiſt, Spießglanzbutter u. ſ. w. 
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find die gebräuchlichſten Ae. Die ätzende Kraft wird aufgehoben: 4) durch Ver— 
dünnung des Ae.s; 2) durch Verbindung mit einer andern Subſtanz, zu welcher 
ein Körper nähere Verwandtſchaft hat, als zur thieriſchen Materie; 3) durch 
Ausbreitung derſelben über einen verhältnißmäßig großen Raum. 

Aetzſtein (lapis causticus), ſ. Kali. 

Affaire (franz. Kriegsw.), ein kleines Gefecht, etwas bedeutender als ein 
bloßes Scharmützel, u. doch kein eigentliches Treffen (ſ. d.). 

Affe, der, gehört zur erſten Familie der Säugethiere, den ſogenannten Biers 
händern. Zu einer gewiſſen Zeit, als die ſogenannten Senſualiſten (ſ. d.) den 
Menſchen nur als das vollkommenſte Thier definirten, hielt man den Wn für den 
unmittelbaren Vorgänger des Menſchen, und einige ſehr gelehrte Naturforſcher 
Cuvier?) weiſen dieß ſogar haarſcharf () in ihren anatomiſchen Werken nach. 
Doch haben in der neueſten Zeit gründlichere Studien (Camper, Sandifort u. A.) 
in dieſer Beziehung einen großen u. weſentlichen Unterſchied zwiſchen der Organi⸗ 
ſation des An u. des Menſchen nachgewieſen, u. eine tiefere Wiſſenſchaft hat 
den Senſualismus u. Materialismus, dem die obige Anſicht entſprungen, zur 
Genüge widerlegt. — Gehen wir auf das Naturgeſchichtliche des A.n über, fo ent⸗ 
decken wir allerdings in ihm unter allen Thieren die größte Aehnlichkeit im äußern 
Bau des Leibes mit dem Menſchen. Der A. hat 4 Hände mit Fingern, die Zizen 
an den beiden Brüſten, u. 32 bis 36 Zähne. Sein Geſicht iſt meiſt länglich, 
gewöhnlich nackt, und von einer Färbung, die alle Schatttrungen von der 
Fleiſchfarbe bis zum Schwarz durchläuft. Die Augen find lebhaft u. beweglich; 
der Körper meiſt länglich, mager, behaart. Sein aufrechter Gang iſt aber höchſt 
gezwungen u. unnatürlich, denn es fehlt ihm die breite Fußſohle u. Wade, auch 
ſind ſeine Hüftknochen ganz anders, als beim Menſchen, gebildet. Nur einige 
Gattungen von An laſſen ſich leicht zähmen. Sonſt iſt der A. ein boshaftes, 
wollüſtiges, unſauberes Thier, u. mit einem ungeheuren Hange zur Nachahmung 
der menſchlichen Bewegungen ausgerüſtet. Seiner Jungen pflegt er mit großer 
Liebe, ſo daß die Affenliebe allgemein ſprüchwörtlich geworden iſt. Er nährt ſich 
größtentheils von Vegetabilien. In Okens Naturgeſchichte find die Wn nach den 
5 Sinnen in 5 Sippſchaften getheilt, fo daß es nach ihm z. B. Ohrena. n, 
Zungena.n, Augena.n u. ſ. w. gibt. Ihr Hauptvaterland iſt das Innere von Afrika; 
dort finden ſie ſich am vollkommenſten ausgebildet. Doch trifft man ſie überhaupt 
in allen heißen Gegenden, u. in Europa auf den unerklimmbaren Felſen u. Abſen⸗ 
kungen Gibraltars an. Alle, bis auf die Pavia ne (ſ. d.) u. Orang⸗Outangs 
(J. d.) auf Borneo u. Sumatra, können abgerichtet werden, daher wir ſie auch 
fo häufig in Menagerieen bet uns ſehen. . 

Affect, (lat. allectus v. allicore, reizen, beunruhigen) jede ſtarke, heftige Gee 
müthsbewegung u. Erregung, gleichviel, ob ſie in ihren Folgen Schädliches od. Heil⸗ 
ſames, Gutes od. Böſes, Erlaubtes od. Unerlaubtes mit ſich führt. Der A. iſt 
das Gemüth in ſeiner Wallung, Aufregung, Bewegung (die nun wieder ſtärker od. 
ſchwächer ſeyn kann), im Gegenſatze zu den ebenmäßigen, ſtillen, kaum bemerkbaren 
Strömungen; gleichſam das wogende Meer des Gemüthes, im Gegenſatze zu dem 
ſtill u. gleichmäßig dahinfluthenden. Solche Ae find z. B. der Zorn; übermäßiger 
Schmerz od. Freude; der Eifer; die Begierde; maßloſe Liebe od. Haß u. dergl. 
Der A. liegt tief in dem menſchlichen Gemüthe begründet u. der Wechſel zwiſchen 
Ruhe u. Bewegung, Stille u. Geräuſch, Ebbe u. Fluth, iſt gleichſam fein Lebens⸗ 
prinzip, daher er an u. für ſich ſelbſt nicht verwerflich od. ſündhaft tft, ſo wenig, 
wie die Leidenſchaft, ſondern es kommt hiebei Alles auf den Gegenſtand an, wodurch das 
Gemüth afficirt wird. Deßwegen ſind auch nach der kathol. Kirchenlehre die Reize, 
Regungen, das Afficirtwerden überhaupt, nur dann als ſündhaft zurückzuweiſen u. 
zu unterdrücken, wann ſie in Widerſtreit mit den göttlichen Geboten u. der Stimme 
des Gewiſſens ſtehen. Die proteſt. Lehre dagegen erkennt, gemäß ihrer Auffaſſung 
u. Darſtellung der ſogenannten Erbſünde, in jedem A. etwas Sündhaftes u. Ver⸗ 
dammliches, weil, in Folge der Erbſünde, das ganze innere Weſen des Menſchen, 
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fein Geift u. fein Gemüth durch u. durch verunſtaltet u. verpeſtet fet, eine wahre Cloake, 
aus der dann freilich nur verderbliche Dünſte emporſteigen können. Dieſer pſy⸗ 
chologiſche Irrthum (um nicht zu ſagen „Sich⸗ſelbſt⸗niederträchtig⸗machen“), dieſe 
häßliche Beſchmutzung des göttlichen Ebenbildes, muß ſtets mit als eine der Haupt⸗ 
quellen ſo vieler verkehrten u. ſchwärmeriſchen Erſcheinungen auf dem Gebiete des 
Proteſtantismus anerkannt werden. a 

Affectation (lat.), Erkünſtelung, abſichtliche und bewußte Ztereret, welche aus 
Gefallſucht und Eitelkeit hervorgeht und das richtige, naturgemäße Betragen und 
Verhalten des Menſchen dieſen Leidenſchaften opfert. Die A. kann bei wahrhaft 
Gebildeten blos Spott oder Verachtung erregen. 

Affection (lat.), 1) Jeder, beſonders heftige, Eindruck auf den menſchlichen 
Organismus. — 2) Gleichbedeutend mit dem deutſchen: Gunſt, Gewogenheit gebraucht. 

Affenbrotbaum, (Adansonia digitata, Linné) ein Baum aus der Familie 
der Malven und in die Gruppe der Bombaceen gehörig. Der Durchmeſſer ſeines 
Stammes beträgt 25 — 27 Fuß; die Höhe deſſelben 72 — 82 Fuß. Die Blätter 
ſind 7—8 Zoll lang, und gegen 3 Zoll breit. Die erſten Nachrichten von ihm 
finden ſich in Cadamosto's Reiſebeſchreibung. In England hat man ihn in Treib⸗ 
häuſern bis zu einer Höhe von 18 Fuß gezogen. Am Senegal, wo ſeine Heimath 
iſt, bildet jeder Baum durch ſeine herabhängenden Seitenäſte wild verſchlungene 
Laubgänge, u. Affen, die von den Früchten des A. leben, ſind auch größtentheils 
die Bewohner desſelben, daher der Name. 

Affenthal, Dorf im Großherzogthume Baden, im Mittelrheinkreiſe, mit 900 
Einwohnern. Der dort wachſende rothe, ſtarke Wein gehört unter die beſten Sorten der 
ſogenannten Marggräfler-Weine, und bildet im In- und Auslande einen nicht un⸗ 
beträchtlichen Handelsgegenſtand. 

Affiliiren (vom lat. Filum, Faden), eigentl. anfädeln, dann: verbrüdern, an 
Kindesftatt annehmen. In der Freimaurerſprache: einen, bereits von einer andern 
Loge aufgenommenen, Bruder zum Logenmitgliede, oder, eine bereits anderswo con⸗ 
für fin i Satins Pera aufnehmen. 

inität, wörtlich: Verwandtſchaft durch Heirath, Schwägerſchaft. Uneigent⸗ 
lich kommt dieſer Ausdruck auch in der Logik u. Elen vor. In Wr ee iſt ier 
A. die Aehnlichkeit, die Verwandtſchaft zweier Begriffe nach äußern Merkmalen 
zu verſtehen. Die chemiſche Bedeutung ſ. unter Ver wandtſchaft. 

Affirmatio (Affirmativſätze) (at.), Bejahung, Bekräftigung, im Gegenſatze 
zur Verneinung. Affirmativ⸗Sätze ſind demnach ſolche, in denen keine verneinende 
Aus drucksweiſe vorkommt; auch poſitive Sätze genannt, im Gegenſatze zu negativen. 

Affry, Name eines alten Patriciergeſchlechtes im Canton Freiburg in der 
Schweiz, aus dem ſich mehre Mitglieder ausgezeichnet haben. 1) Ludwig Au⸗ 
guſtin Auguſt, Graf v. A., geb. 1713, Commandeur der Schweizergarden zu 
Verſailles in den ſchrecklichen Tagen des 5. u. 6. Oct. 1789. Sein Vater fiel 
in der e bei Guaſtalla 1734 als franzöſ. Generallieutenant. Der Sohn 
begann ſeine kriegeriſche Laufbahn in der Schweizergarde und ſtieg, wegen ſeiner 
ausgezeichneten Verdienſte in den niederländiſchen Feldzügen, bald zum Marſchall 
de Camp und fungirte während des 7jährigen Krieges als Geſandter bei den 
Generalſtaaten. Er befehligte dann ſeit 1771 die Schweizergarden, geſchmückt mit 
dem Orden des heiligen Geiſtes, einer bei Ausländern nur höchſt ſeltenen Aus⸗ 
zeichnung. In den Grafenſtand war er ſchon ſeit 1756 erhoben worden. Bei 
der Erſtürmung des königl. Palaſtes von Verſailles durch den, etwa 40,000 Köpfe 
ſtarken, wüthenden Pöbel, leiſtete A. mit ſeiner Schweizergarde den muthvollſten 
Widerſtand. Er ſelbſt entkam mit dem Leben u. bot ſpäter, nach der Flucht des 
Königs, der Nation ſeine Dienſte an. Aber 1792 entging er kaum den September⸗ 
mördereien in Paris. Bald darauf (1793) ſtarb er auf ſeinem Schloſſe St 
Barthelemy im Waadtlande. 2) Ludwig Auguſt Philipp, Graf von A. Sohn 
des vorigen, geboren 1743, commandirte in der franzöſiſchen Revolution als 
Generallteutenant die Schweizerregimenter am Oberrheine. Hierauf lebte er nach 


Lag 


Afghanen. 191 


Entlaſſung der Truppen in Freiburg. Napoleon ernannte ihn (1803) zum erſten 
Landamman in der Schweiz, der große Rath zu Freiburg aber in demſelben Jahre 
zum erſten Schultheißen. Er bekleidete dieſe Stelle bis zu ſeinem Tode 26. Jun. 
1810. — 3) Karl Philipp Graf von A., des vorigen Sohn, geb. 1772, war 
Commandeur eines Schweizerregimentes im ruſſiſchen Feldzuge 1812 und unter der 
Reſtauration, dann Commandant von Baſel 1815 und zuletzt wieder Befehlshaber 
des Schweizerregiments in der Leibwache Ludwigs XVIII. Er war in allen fete 
nen Stellungen ausgezeichnet u. ſtarb d. 2. Aug. 1818 auf ſeinem Gute bei Freiburg. 
Afghanen. Afghaniſtan. Mit dem erſten dieſer Namen bezeichnet man die 
zahlreichen Stämme von Hirten oder räuberiſchen Nomaden, die, eben ſo viele 
kleine von einander unabhängige Republiken, gewöhnlich aber mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Oberhaupte, bildend, in den Gebirgsgegenden zwiſchen dem Indus 
und den Wüſten im Oſten von Perſien leben. Afghaniſtan (das Land der Afgha⸗ 
nen) iſt der Name jener großen Länderſtrecke. Dieſe Benennungen ſind fremden 
Urſprungs; die Afghanen nennen ſich ſelbſt Puchthun, wovon wahrſcheinlich der 
Name Patanen, unter dem ſie in Indien bekannt ſind. Nach orientaliſchen Schrift— 
ſtellern ſtammt der Name A. von Afghana, dem Sohne Acifs, einem Heerführer Gaz 
lomons. Bezüglich des Namens Patanen, ſoll ein Häuptling der A., Kais, die 
Benennung Patan (Schiffskiel) von Mahomed erhalten haben, als er demſelben 
gegen die Koreiſchiten beiſtand und ſo ſeine Stütze und der Beſchützer ſeiner neuen 
Religion wurde. Die Araber nennen die A. Suleimanis, entweder wegen ihrer 
Abſtammung von Salomon, oder von den Suleimansgebirgen, die ſie bewoh— 
nen. Die Scheiks aber bezeichnen ſie oft mit dem Namen Khildjis, von 
einem ihrer Stämme. Das heutige Afghaniſtan, nachdem es durch Bürgerkriege 
und durch die Eroberungen des Rundjet-Singh, Königs der Scheiks, zu Lahore, 
beträchtlich verkleinert wurde, gränzt im O. u. W. an den Indus, im N. an das 
Paropamiſus⸗Gebirg, und im S. an Beludſchiſtan und Sind, zwiſchen dem 58 bis 
69° ö. Länge, u. dem 28 — 35° w. Breite. Wenn man die Geſchichte dieſes 
Landes durchgeht, ſo wird man finden, daß ſeine Gränzen zu allen Zeiten nichts 
weniger, als genau angegeben werden können. Der öſtliche u. weſtl. Theil bildet 
eine Hochebene, der Suͤden ein langgeſtrecktes Thal, der Norden mehr ein Tiefland. 
Die Flüße, welche das Land durchſtrömen, find: 1) der Indus, der beträchtlichſte 
und größte von Allen; 2) der Kabul, der bei Attok in den Indus ausmündet; 
3) der Helmend oder Etymander, der in den Zerrah-See fällt. Obgleich ſehr ab⸗ 
wechſelnd, iſt das Klima von A. im Allgemeinen trocken u. der Himmel meiſtens 
wolkenlos. Die Temperatur hält die Mitte zwiſchen England und Indien, mit 
meiſtens kalten Oſt⸗ und mehr warmen Weſtwinden, während der Samum in den 
Thälern einen tödtlichen Einfluß äußert. Kein Klima zeigt ſo große Verſchiedenheit, 
die indeſſen, in Hinſicht auf den kräftigen Menſchenſchlag der Bewohner, der Ent⸗ 
wickelung ihrer Natur nicht ungünſtig ſcheint. Fieber im Frühlinge und Herbſte, 
Augenleiden und Kinderblattern, ſind die bekannteſten Krankheiten. Gewiſſe Gegen⸗ 
den v. A. ſind berühmt durch die Fülle u. Schönheit ihrer Früchte; es finden ſich 
gigantiſche Cypreſſen, verſchiedene Gattungen von Fichten, Eichen, Cedern in den 
Gebirgen; Pappeln, Platanen, Nußbäume, wilde Oliven, Weiden u. Tamarinden 
in den Ebenen. Die ganze europäiſche Flora iſt heimiſch, nebſt vielen eigenthüm⸗ 
lichen Pflanzen. Das Thierreich zählt hier auch einige Gattungen mehr, als bet 
uns, z. B. Löwen, Hyänen, Schakals, Kameele u. ſ. w. Gold wird gefunden im 
Indus u. Kabul und, in noch größerer Quantität, in andern Flüßen, die vom 
Süden des Himalaya herabkommen, wie der Sevau u. Harru. Der Kafiriſtan 
iſt reich an Silberminen; Blei und Eiſen in Menge liefern andere Berge. 4 Salz⸗ 
gruben finden ſich in den Suleimans⸗Gebirgen. Nach Elphinſtone vertheilt ſich 
die Bevölkerung folgendermaßen: 
Afghanen + + + + + + + * + + + 4,300,000 
Tataren von verſchiedenen Stämmen e eee 
Perſer und Tadjiks (Abkömmlinge von Arabern und Eingebornen.) 1,500,000 
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Indier, Caſchemirier, Diats u. verſchiedene Stämmen 6,000,000 
Belutſchen 5 ö een vie die ee ey a. 1,000,000 


gufammen 13,800,000 


wovon jedoch 3 — 4 Millionen durch die Verluſte der jüngſten Kriege abgehen. 
Die eigentlichen A. ſind in mehr als 350 Stämme getheilt; hieher gehören auch 
die Bewohner vom Kafiriſtan, (Land der Ungläubigen) die von den Griechen, aus 
der Armee Alexanders d. G., herſtammen ſollen. Archäologiſch merkwürdige Denk⸗ 
male ſind: die Topen oder Grabmäler der Könige v. Baktra. Bei Bamian finden 
ſich Reſte einer Stadt von Troglodyten, mit zwei rieſenhaften buddhiſtiſchen Götzen⸗ 

bildern. Die herrſchende Religion in Kabul iſt der Islam. Die A. find Sum⸗ 
miten (Anhänger der erſten Khalifen). Die Perſer zählen zu den Schyiten (von 
Ali's Sekte). In Kabul und Peiſchawer finden ſich auch einige armeniſche Chri⸗ 
ſten. Die Großen ſprechen die perſiſche Sprache, das gemeine Volk aber ſpricht 
die Sprache der Puchtun oder A, deren Wörter dem Arabiſchen entlehnt ſind. In 
jedem Thale beſteht eine Gemeinde unter einem beſonderen Häuptling, der aus den 
Aelteſten gewählt wird. In den ſogenannten Djirgas (Volksverſammlungen unter 
dem Vorſitze des Khans) werden die Angelegenheiten der Stämme verhandelt. 
Deßhalb iſt der König bloß der erſte Krieger ſeines Reiches, nach Art der Feudal- 
zeiten. Neben dem Koran gibt es noch eine Art von Gewohnheitsrecht unter dem 
Namen Puchtuweli, fo wie auch die Blutrache eingeführt tft. Sie ehren das Recht der 
Gaſtfreundſchaft, behandeln ihre Sklaven menſchlich und das weibl. Geſchlecht iſt 
freier, als bei den Türken. Rachſucht, Neid, Raubſucht, Geiz und Störrigkeit 
find National-Lafter der A.; anderſeits zeichnen ſie ſich aber auch durch Freiheits- 
liebe, Freundestreue, Güte gegen die Untergebenen, Gaſtfreundſchaft, Tapferkeit, 
Frugalität, Arbeitsliebe und Gewandtheit im Leben vortheilhaft aus. Die öſtlichen 
A. ſtehen auf einer höheren Stufe der Civiliſation, als die weſtlichen Stämme. — 
Im 11. Jahrh. wurden die A. von Mahmud, dem Beherrſcher von Ghasna, überwunden 
u. unterjocht; ſie machten ſich aber im 12. wieder frei. Baber, Timurs (ſ. d.) 
Nachkomme, eroberte Kabul, welches die Hauptſtadt des Hauſes Timur blieb. 
Ahmed Abdalli, der Anführer der A., machte ſich nach Schah Nadirs Tode 
1747 frei. Der Radſchah von Lahore eroberte in einem 10jährigen Kriege das 
Kaſchemirthal und andere Theile A's. u. vernichtete die Afghanenherrſchaft auf der 
ganzen Oſtſeite des Indus. Im Jahre 1823 machte er ſich ſogar Piſchawer tri— 
butpflichtig. 1836 griffen die Truppen des Oberhauptes von Kabul (Aſim Khan 
hatte ſeit Kurzem den Thron von Kabul inne) den Radſchah von Lahore an, 
während ein perſiſches Heer den Schah von Herat in ſeiner Hauptſtadt belagerte. 
Dieſe Gelegenheit ergriff die brittifdy- indifde Regierung (1. Oct. 1838) und er⸗ 
ließ eine Kriegserklaͤrung gegen A. Man wollte den perſiſch⸗ruſſiſchen Einfluß 
vernichten; Schah Radſchah, aus der Familie der Durahni's, ward in den Gebir⸗ 
gen zum Schah vor Kabul gekrönt u. rückte, von den Britten unterſtützt, in A. ein. 
Ein 60,000 Mann ſtarkes, engliſches Heer rückte unter G. Keane's Oberbefehl 
ohne Schwertſchlag in Kandahar ein. Dieſer denkwürdige Zug fand ſpäter in 
der Erſtürmung von Ghizni ſeinen Glanzpunkt. Im Jahre 1841 (15. October) 
brach ein Aufſtand in Kabul gegen den Schah Radſchah aus. Die Engländer 
wollten vermitteln. Aber es gelang ihnen nicht; die Wuth des Volkes brach all— 
gemein gegen ſie los. Der engliſche General Elphinſtone mußte ſchmachvoll mit 
4000 Soldaten und 12,000 Mann Troß (Kaufleute, Händler ꝛc.)gegen die Kaibar⸗ 
päſſe ziehen. Er ſtarb bald darauf an ſeinen Wunden. Akbar Khan, der den Aufſtand 
leitete, behielt viele vornehme engliſche Frauen und Officiere als Gefangene zurück. 
Die Engländer nahmen hiefür 1843 unter General Pollok furchtbare Rache an 
Kabul. Am 16. Sept. 1843 zog dieſer ſiegreich daſelbſt ein; Kabul ſelbſt, nebſt 
mehren andern Städten, wurde niedergebrannt, die gefangenen Engländer befreit 
u. die Einwohner auf das grauſamſte mißhandelt und gemordet. Hierauf räumte 
die engliſche Armee das betbeerte Land. Es ſteht ſehr in Frage, ob ſolche Exeig⸗ 
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niſſe den Handels verbindungen der Engländer für die Zukunft günſtig ſeyn werden. 
Jedenfalls haben letztere die Afghanen äußerſt erbittert und ihren Namen gebrand⸗ 


markt, woraus vielleicht Rußland allein den größten Vortheil zu ziehen vermag. 


Afra, die heilige, war, nach Welſer u. den Vollandiſten (ſ. d.), in Augsburg 
geboren u. von ihrer heidniſchen Mutter Hilaria dem cypriſchen Venusdienſte ge- 
weiht. Die Acten über dieſe erſte Schutzpatronin Augsburgs, ihre Bekehrung und 
ihr Martyrthum, hat uns Ruinart (ſ. d.) aufbewahrt. Dieſen zufolge floh der 
Biſchof Narciß mit ſeinem Diacon Felix wegen der Diocletianiſchen Chriftenver- 
folgung im Jahre 303 aus Spanien und kam nach Augsburg. Die Vorſehung 


führte ihn in das Haus Ats, auf welche die Frömmigkeit dieſes Mannes ſolchen 


Eindruck machte, daß ſie ihre Sünden bekannte und nebſt ihrer Mutter und drei 
Mägden, Digna, Eunomia u. Eutropia (nach Andern Euprepia), das Chriſten— 
thum annahm. Dieſe Bekehrung ward ſogleich ruchtbar in der Stadt, A. vor 
den dort anweſenden römiſchen Richter Gajus geführt u., nach vielen vergeblichen 
Ermahnungen, den heidniſchen Göttern zu opfern, nach lockenden Vorſtellungen u. 
furchtbaren Drohungen, endlich bei ungebeugter Standhaftigkeit zum Feuertode auf 
dem rechten Lechufer, in der Nähe der Stadt, verurtheilt, den ſie am 7. Aug. 304 
unter freudiger Anrufung des Namens Jeſu erlitt. Sie ſcheint mehr erſtickt, als 


verbrannt worden zu ſeyn, denn man fand ihren Leichnam ziemlich unverſehrt, den 


ihre Mutter in ihrer Familiengruft (2 röm. Meilen — 3800 Schritte v. Augs-⸗ 
burg) beiſetzte. Die heil. Relique in der St. Ulrichskirche wurde mehrere Male 
erhoben, zuletzt noch mit großer Feierlichkeit im J. 1804. A's Mutter u. die drei 
genannten Mägde ſollen ihr bald im Martyrerthum gefolgt ſeyn. — Kritiker, wie 
. B. Tillemont, haben Zweifel gegen jene Acten erhoben, die indeſſen von den 
Bollandiſten in Schutz genommen werden. Die ſchärfſte Kritik vermag übrigens 
nicht zu beſtreiten, daß Rhabans Martyrologium aus dem 9. Jahrh. auch die 
h. A. enthält, ein Beweis, wie unrichtig die Behauptung iſt, „die ganze Geſchichte 
dieſer Heiligen fet Ausgeburt des 12. oder 13. Jahrhunderts.“ Noch mehr: Ve- 
nantius Fortunatus, Biſchof von Poitiers im 6. Jahrh., redet eines ſeiner Bücher 
(Vita S. Martini lib. 6) alſo an: : 

Si tibi barbaricos conceditur ire per amnes, 

Ut placide Rhenum transcendere possis et Histrum, 

Pergis ad Augustam, qua Vindo Lycusque fluentant: 

Jllic ossa sacrae venerabere martyris Afrae. 
Iſt auch nicht erwieſen (wie Welſer übrigens nicht ohne Grund annimmt), 
daß die Schreibart dieſer Verſe dem Zeitalter Conſtantins, alſo dem 4. Jahrh. 
angehöre: ſo iſt doch ſo viel unbeſtreitbar, daß die Verehrung der heil. Afra zu 
Augsburg bereits im 6. Jahrh. weitum im chriſtlichen Europa bekannt war. 

Afranceſados, od. Joſephinos, hießen in Spanien zur Zeit der Napoleo⸗ 
niſchen Herrſchaft, während der Regierung ſeines Bruders Joſeph, die Anhänger des 
letztern, welche die Conſtitution von Bayonne (1808) beſchworen hatten. Nach der 
Rückkehr Königs Ferdinand VII. nach Spanien im Jahre 1814 wurden fie allent⸗ 
halben verfolgt. Ein, im Jahre 1816 (29. Sept.) erlaſſenes, Amneſtiegeſetz ver⸗ 
ſchaffte ihnen wenig Begünſtigung, und erſt das im J. 1820 (8. März) erlaſſene 
neue Amneſtiegeſetz, das nach der Annahme der Conſtitution der Cortes durch 
König Ferdinand erfolgte, geſtattete auch den A. die Rückkehr nach Spanien; 
nach Madrid ſelbſt durften ſie jedoch nicht kommen. Am 21. Sept. 1820 beſtimm⸗ 
ten indeſſen die Cortes, es follten den A. alle bürgerlichen Rechte wieder zu Theil 
und alle ihre Güter, Aemter u. Würden zurückgegeben werden. Daſſelbe beſtätigte 
auch das, von der Königin Chriſtine während der Krankheit des Königs erlaſ⸗ 
ſene Amneſtiegeſetz 1832. : 

Afranius, 1) Lucius, ein römiſcher Comödiendichter, der um d. J. 170 v. 
Chr. lebte u. Zeitgenoſſe des Terentius u. Caecilius war. Er wird für den Be⸗ 
gründer des ſogenannten römiſchen Nationalluſtſpiels gehalten; denn er war der 
Erſte, der, ſtatt der Comoediae palliatae, die Comediae togatae (tabernariae) ſchrieb. 
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Mit Witz und Geiſt behandelt er ſeinen dem Volksleben entnommenen Stoff, nur 
vermied er (wie die Luſtſpieldichter jener Zeit), unſtttliche Scenen und Zoten zu 
wenig. Seine Stücke, deren die Alten ſehr rühmend gedenken (Quinct. X. 1. 
Horat. Epiſt. II. 1, 57), wurden noch zur Zeit der Kaiſer aufgeführt, wie z. B. 
fein „Incendium“ (Brand) unter Nero. Aus den Titeln kennt man noch jetzt : 
von feinen Comödien. (Cf. Fabricii Bibl. Lat. P. III, 232.) In Bothe's Poet. 
scen. lat. Halberſtadt 1823. finden fic) noch wenige Bruchſtücke aus dieſen Co⸗ 
mödien. — 2) Afranius, Lucius, einer der getreueſten Anhänger des Pompejus, 

der ihn ſchon im Feldzuge gegen den Sertorius begleitete. Im Mithridatiſchen 
Kriege war er Legat des Pompejus, für den er Gordyene von Phraates befreite. 
Er wurde dann durch Pompejus Vermittlung Conſul (im J. 60. v. Chr.), ver⸗ 

waltete jedoch das Conſulat ſchlecht. Dennoch begünſtigte ihn Pompejus. Darauf 
wurde er Legat in Spanien, zugleich mit Petrejus u. Varro. Nachdem es Cäſaren 
gelungen war, ſich der Provinz Spanien zu bemächtigen, begab ſich A. mit Pe⸗ 
trejus zum Heere des Pompejus nach Griechenland. Bei Pharſalus kämpfte er 
an der Seite des Pompejus und ſchloß ſich nach deſſen Tode an Cato u. Scipio in 
Afrika an. Nach der Niederlage bei Thapſus gerieth er in Mauritanien in die 
Hände des P. Sittius, der ihn dem Cäſar auslieferte, worauf dieſer heimlichen 
Befehl zu ſeiner Hinrichtung ertheilte. Cf. Suet. Caes. c. 75. Seine treue An⸗ 
hänglichkeit an Pompejus wird auch von Livius gerühmt. 

Afrika, einer der fünf Erdtheile, zwiſchen dem 1 — 69° öſtl. L. von Ferro 
und dem 34° ſüdl. Br. bis 374° nord. Breite. Seine größte Ausdehnung in der 
Breite, von Norden nach Süden, iſt die vom Kap Bon im mittelländiſchen Meer, 
37° 4“ 45“ oder 20“ Br. bis zum Kap der guten Hoffnung, oder vielmehr bis zu 
dem noch ſüdlichern Kap Agulhas 4° 54“ Br., und in der Länge, von W. n. O., 
vom Kap Vert, 19° 50“ 45“ w. L. bis zur öſtlichſten Spitze, dem Kap Guar⸗ 
dafui, 49° 8,36“ öſtl. L. — A. bildet eine Halbinſel, indem es durch die Land- 
enge von Suez (f. d.) mit Aſten zuſammenhängt, von Europa dagegen durch das 
Mittelmeer u. die Straße von Gibraltar, und von den übrigen Erdtheilen durch 
das atlantiſche Meer u. den indiſchen Ocean getrennt iſt. Der Flächenraum Ws 
beträgt etwa 534,000 [J M., ſeine Küſtenumfaſſung mißt ungefähr 3500 M. 
Demnach kommen 152 _] M. des Areals auf eine Meile Küſtenlänge, während 
in Europa ſchon auf 31 LJ] M. Flächeninhalt 1 M. Küſtenlänge gerechnet wird. 
Die Inſelbildung A's iſt gering; keine tiefeinſchneidenden Buſen u. hafenreichen 
Küſten laden gaſtlich ein. Das Innere iſt gebirgig, ein unermeßliches Hochland, das 
an der Südſpitze nordwärts bis zum 10° u. theilweiſe bis zum 16e n. Br. ſich erſtreckt, u. 
faſt die ganze Breite des Continents einnimmt. Im Norden bedeckt ein Sandmeer das 
Land. Nur an ihren äußern Rändern iſt dieſe koloſſale afrikaniſche Gebirgsfeſte 
bekannt. Terraſſenförmig in 3 großen Stufen ſteigt deren Südrand vom Meere 
nach dem Hochlande auf; die untere Stufe iſt die 5—7 M. breite Ebene des Kap⸗ 
landes; an fie ſchließt ſich, bereits 5000 Fuß über dem Meere, die Karroo-Ebene 
u, weiter, noch höher, die Hochebene des Oranje-Stromes. Zwei Randgebirge 
bilden die beinahe parallelen Begränzungen dieſer 3 Stufen. Von gleichem, oder 
doch ähnlichem Bau iſt der Oſtrand Hocha's: denn 4 Stufen führen von der 
Oſtküſte am Zambeze-Strome aufwärts zur Hochebene, nämlich die Tiefebene des 
Küſtenlandes Sofala, die Stufe von Sena, von Monomotapa (8 — 9000 
Fuß hoch) und die Hochebene von Chicova. Dieſelbe Terraſſenbildung mag 
auf dem Oſtrande ſich fortſetzen bis zum Kap Guardafui. Wo die große 
Gebirgsinſel Hocha's mit ihrem Nordrande an das ſie begränzende Sand⸗ 
meer ſtößt, ſchließt ſich, vielleicht eine Fortſetzung des Lupata im S. von 
Habeſch, ein, nach der Sage von Oſt nach Weſt ſtreichendes Hochgebirge, Gebl el 
Komri od. Mondgebirge an. Auch am Weſtrande ſteigen die Stufenländer des 
Coanzo u. Zaire in ähnlicher Terraſſenform, wie am Zambeze, auf, mit Randgebir⸗ 
gen von etwa 11,000 — 14,000 Fuß Höhe. Dazu gehören als Glieder 2 Hoch— 
lande: 1) das Hochland von Sudan, das mit ſeinem Kerne, dem Konggebirge 
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(2500 — 3000), auf dem rechten Ufer des untern Quorra (Niger) am nord-weſtl. 
Rande ſich erhebt, und dann nordwärts bis 16° n. Br., ſüdw. bis zur Nordküſte 
des Meerbuſens von Guinea, weſtwärts plateauartig bis zum Kap Sierra Leone 
nach dem atlantiſch. Oceane zu ausläuft. 2) Das Alpenland von Habeſch, am 


n. ö. Rande der Hauptmaſſe. Die Küſte öſtl. von Habeſch, bis zum Vorgebirge 


Guardafui, Samhara genannt, iſt eine glühend heiße Sandebene; nur an wenigen 
Punkten erreicht das Gebirg das Meer. — Das Flachland des Sudan 
breitet ſich zwiſchen den beiden nördlichen Vorſprüngen Hochafrikas und bildet 
den Uebergang zum tiefen A. oder der Sahara (110,000 [ M.). Jenſeits dieſer 
immenſen Wüſte bezeichnet ein Streifen bewäſſerten und fruchtbaren Flachlandes 
das Biled-ul-Gertd, die Uebergangsſtufe zu einem neuen, gänzlich iſolirten Hoch— 
lande, der Berberet, das mit ſeinem Weſtrande terraſſenartig nach dem atl. Ocean 
abfällt, mit ſeinem Oſtrande aber von Cap Bon in mehren Bergketten, zuletzt als 
ſchwarzer Haruſch, bis zur Sultin-Ebene fortläuft. Dieß ganze Hochland der 
Berberei umfaßt 21,000 E] M. u. wird durch die Sahara von einem dritten 
Hochlande, dem Plateau von Barka, geſchieden, das im S. mit 28° n. Br. beginnt, 


u. im N. vom Meere aus mit ſteilen, felſigen Hängen nur bis zu einer Hoͤhe von 


1500“ aufſteigt. — Sämmtliche Ströme A.'s ſtürzen ſich gleichmäßig, beinahe 
kataraktenähnlich, von den verſchiedenen Gebirgsterraſſen herab. Die Ströme Hody- 
ſudans: der Senegal, Gambia, Rio Grande u. unzählige kleine Gewäſſer durch— 
ſtrömen das Tiefland von Senegambien. Dieſes Land zeichnet ſich durch üppige, 
ſaftvolle Vegetation aus u. unterſcheidet ſich ſehr von dem waſſerarmen Hoch- 
afrika. Die hier (in Senegambien) langſam laufenden Gewäſſer bilden freilich 
auch viele ſumpfige Niederungen. Der Niger (in ſeinem obern Laufe Djoliba, 
in ſeinem untern, von Tombucta an, Quorra genannt), kommt aus den Gebirgen 
Hochſudans hervor, tritt im S. von Buſſa in ſein unteres Stufenland u. bildet 
bei ſeiner Mündung ein breites, von vielen waſſerreichen Strömen erzeugtes Delta. 
Im flachen Sudan, wie in Biled-ul-Gerid, ergießen ſich die Ströme in das Sand— 
meer, od. bilden ſalzige Lachen am Rande der Wüſte. Die Sahara (ſ. d.), die 
größte Wüſte der Erde, mit nur wenigen fruchtbaren Inſeln (Oaſen), ſcheint von 
O. nach W. ſanft geneigt; im W. beſteht ſie aus beweglichem Flugſande (Sahel), 
im öſtl. Theile (der fog. lybiſchen Wüſte), der oaſenreicher iſt, aus kahlen Felſen⸗ 
platten u. Kieſelfeldern. Der nordöſtliche Theil umfaßt die Stufenländer des Nils 
(f. d.). — Das Klima Ats iſt ſehr heiß; an den Küſten, beſonders den weſtlichen, 
ungeſund; die brennenden Winde (Samum, Harmattan) wehen häufig, doch fällt 
auf den Hochgebirgen Winters Schnee; Stürme wühlen den Sand in der Wüſte 
zu Bergen auf, an den Küſten richten Gewitterwirbelſtürme (Tornados) oft großen 
Schaden an. Auf die glühendſte Hitze des Tages folgt nicht ſelten die empfind⸗ 
lichſte Nachtkälte, ſo daß ſelbſt am Aequator das Waſſer in kleinen Gefäßen auf 
unbedeutenden Höhen leicht gefriert. Eben ſo ſchnell wechſeln die Jahreszeiten, 
von denen der größte Theil dieſes Erdtheils nur zwei, eine naſſe u. eine trockene, 
kennt; nur gegen S. u. N. treten die Uebergänge, Herbſt u. Frühling, hervor. — 
Die Produkte Abs, fo weit dasſelbe bekannt iſt, find im Allgemeinen, aus dem 
Thierreiche: Löwen, Elephanten, Bären, Krokodile, Hyänen, Tiger, Schakals, viele 
große u. giſtige Schlangenarten, Flußpferde, Rhinoceroſſe, Affen, Antilopen, Rind- 
vieh, Pferde, Strauße, Papageien, Giraffen, Zebra's, Quagga's u. ſ. w.; aus 
dem Pflanzenreiche: verſchiedene Palmenarten, der Kaffeebaum, das Zuckerrohr, 
Apotheker⸗ und Räucherwaaren, Ebenholz, Wein, Baumwolle, Alos, Gummi, 
Datteln, Spezerei⸗ u. Gewürzpflanzen, Indigo- u. Farbehölzer, Hirſenarten, Reis, 
Mais, Weizen u. ſ. w., u. an Mineralien: Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Salz 
u. ſ. w. — Die Zahl der Bewohner, die verſchiedenen Racen angehören, ſchwankt 
in den Annahmen zwiſchen 30—300 Mill.; vielleicht iſt die Annahme der mittleren 
Zahl (150 — 200 Mill.) das Richtigere. Sie find theils Neger, Araber, Galla's, 
Kaffern, Hottentotten u. Aegypter; theils anſäßig, theils Nomaden. Eindring⸗ 
linge ſind Araber u. Europäer, die beide in verſchiedenen e fortgepflanzt 
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u. mit den Eingebornen vermiſcht haben. Die Kopten u. Berbern gehören der 
kaukaſiſchen Race an. — Ackerbau, Viehzucht, verſchiedene Gewerbe, z. ie Ger⸗ 
beret, Weberei, Färberei, Metallarbeiten, Jagd, Handel, bilden die vorzügl 4 
Erwerbszweige. Der Handel ift größtentheils Tauſchhandel. Der Verkehr geſchieht 
allenthalben durch Karawanen mit Kamelen im nördl. Theile u., wo dieſes nicht 
mehr vorkommt, mit Ochſen od. auf den Flüſſen. Die Züge der Karawanen 
müſſen ſich in dieſem Wüſtenlande nach den Oaſen u. Quellen richten. Um die 
Brunnen (Bir) ſind die Lagerorte der Karawanen, die ſelbſt die große Sahara in 
allen Richtungen durchziehen. Haupthandelsplätze find: im N. Murzuk in Fezzan, 
ſ. ö. davon Borgu, Wara, Kobbe für die Darfur⸗Karawanen. Eine andere große 
Straße führt von Murzuk ſüdwärts durch die Tibbo⸗Länder nach Bornu an den 
Tſchad⸗See oder weſtl. nach Kaſhna in Hauſſa u. weiter; eine andere Straße von 
Murzuk weſtwärts nach der Oaſe Tuat, u. von hier andere, theils zum atlant. 
Ocean, theils ſüdl. nach Timbuktu u. von hier ſüdweſtl. nach Senegambien, ſo 
wie nordweſtl. zur atlant. Ozeanküſte nach Arguin; andere von Murzuk durch dle 
libyſche Wüſte nach Aegypten. Für den Verkehr zur See iſt auf der Oſtküſte der 
Hafen Arkiko, fo wie füdlicher der von Zeila, von Wichtigkeit. Doch find viele 
Hafenorte u. Karawanenſtraßen noch gar nicht bekannt. — Was die Religion 
betrifft, fo iſt die chriſtl. nur an wenigen Orten herrſchend, an mehren allerdings 
geduldet. Der Islam herrſcht vorzüglich in den nördl. Provinzen u. an der Oſt⸗ 
küſte. Die Stämme, gegen welche Frankreich ſeit mehr als 15 Jahren Krieg 
führt, bekennen ſich alle zum Muhamedanismus. Juden leben faſt überall, wie 
anderwärts, zerſtreut auch auf dieſem Erdtheile. In Mittela. herrſcht niedriger 
Fetiſchdienſt; ebenfo im ganzen Süden. Die Regierungsverfaſſungen find, je nach 
der Cultur der Völker, verſchieden. A. faßt etwa folgende Länder in ſich: in 
Norda. Aegypten, Barka, Berberei, Marokko, Biledulgerid (Dat⸗ 
telland), Sahara, die faſt alle mehr od. weniger unter türk. Herrſchaft ſtehen. 
Mittela. umfaßt Nubien, Abyſſinien, Sennaar, Darfur, Adel, Ashandee, 
Sudan, Guinea, Senegambien u. A. u. Süda. Nieder⸗-Guinea, Zan⸗ 
quebar, Monomotapa, Sofala, Capland u. ſ. f. Zu A. gehören auch 
mehrere Inſeln z. B. Madagascar, Bourbon u. a. m. — In geſchichtlicher Be⸗ 
ziehung ertheilt uns Herodot über die älteſten Zuſtände dieſes Erdtheils manchen 
Aufſchluß. Er, der ſelbſt einen Theil der Nordküſte bereiste, theilt Libyen, womit 
er bald das ganze A., bald dieſes, mit Ausſchluß Aegyptens, bezeichnet, in 3 
Hauptſtriche: 1) den bewohnten an der Nordküſte von Aegypten, nach W.; 
2) den thterreichen, ſüdl. unter jenem; 3) den ſandigen, noch ſüdlicher 
gelegenen. In dieſem letztern kennt Herodot mehre Oaſen, fo die Ammonsoaſe, 
Aquilasoaſe, Atarantenoaſe, Atlantenoaſe u. ſ. f. Uebrigens rechnet 
Herodot A. zu Wften, nicht zu Europa, wie mehre alte Geographen, u. beſtimmt 
als Gränze zwiſchen beiden den arab. Buſen u. die Landenge Suez, worin ihm 
auch Strabo u. Ptolemäus folgen. Plolemäus Philadelphus drang bis zur 
Zimmtküſte u. ins Troglodytenland, wo er Städte: Berenice, Arſinos u. Philotera 
der Elephantenjagd wegen gründete. Eratoſthenes, Polybius, Strabo, Pomponius 
Mela u. Ptolemäus denken ſich die äußere Geſtalt A.'s jeder anders: denn von 
einer Umſchiffung war noch nicht die Rede, obgleich allerdings die Sage geht, 
die Phönizter hätten unter dem ägypt. Könige Necho (600 v. Chr.) A. bereits 
umſchifft. Rennel (Geogr. of Herodot) ſuchte dieß ſogar überzeugend darzuthun. 
Die Römer verſtanden unter A. bald ihre Provinz, Akrica propria, d. h. das 
Gebiet der Carthager; bald Libyen d. h. das nördl. A. von den Säulen des Her⸗ 
kules bis nach Aegypten, u. ſüdl. bis zu der Gegend, in welcher die Aethiopier 
(s. d.) in unbeſtimmten Fernen u. Gränzen wohnten. Salluſt (ſ. d.) gibt uns 
in ſeinem Jugurtha manche intereſſante Aufſchlüſſe über A. u. deſſen Bewohner. 
Von der ſüdl. Ausdehnung A.'s übrigens hatte auch er ſo wenig eine Vorſtellung 
u. klare Erkenntniß, wie ſeine Zettgenoſſen. Grit im 15. Jahrh. drang das erſte 
europäiſche Schiff mit Heinrich dem Seefahrer (ſ. d.) über das gefürchtete Cap 
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Non (non plus ultra) vor, u. 1486 erſt erreichte der kühne Diaz das ſtürmi 

Vorgebirge, das ſein König das Vorgebirg der guten Sonic an Sea 
Vasco de Gama (ſ. d.) 1497 auf dem Wege nach Oſtindien umſegelte. Derſelbe 
ſegelte nämlich 1497 (8. Juli) von Portugal ab, gelangte im November desſelben 
Jahres zur Bat von St. Helena, lief 1498 (1. März) in dem Hafen von Mo⸗ 
zambique ein und kam 18. Mai 1498 nach Calikut. So war alſo die erſte See⸗ 
fahrt von Europa nach Indien geſchehen; ein für den Welthandel u. das Seez 
weſen höchſt wichtiges Ereigniß. Damit begann eine neue Zeit für den Welthan⸗ 
del. Nach Portugal kehrte Vasco de Gama 19. Jult 1499 zurück. A. war 
nun umſchifft; auch die Entdeckung der neuen Welt ſchon begonnen. Des Han— 
dels mit indiſchen Waaren wegen unternommen, wurde dem Handel dadurch die 
ganze Welt eröffnet. Mit der Umſchiffung war nun freilich das Innere Ws 
noch keineswegs bekannt, u. bis auf den heutigen Tag iſt die genaue Kenntniß 
desſelben noch nicht gelungen, obwohl viele europäiſche Reiſende (Falkenſtein's 
Geſchichte der wichtigſten Entdeckungsreiſen 5. Body. Dresd. 1828 u. die Karten 
von Brus, Berghaus, Ritter, ſowie Larénaudiére's „Essai sur les progrés de la 
géographie de P'intérieure de l Afrique“ [Par. 18265) ſich in dieß ſchwerzugäng⸗ 
liche Wüſtenland gewagt u. ihr Leben daran geſetzt haben u. fortwärend daran 
ſetzen. Deßungeachtet iſt der Handelsverkehr Europa's nach A. keineswegs unbe⸗ 
deutend u. wird mit der fortſchreitenden Kenntniß des Innern ſtets zunehmen. 
England, Frankreich u. Nordamerika betheiligen fic) vornehmlich bei der Erfor⸗ 
ſchung des Landes. So wie A. einerſeits reich genug iſt an Naturprodukten, 
deren Ausfuhr dem Welthandel eine reichliche Rechnung gewähren kann, ſo würde 
es anderſeits wieder viel von den verſchiedenen Erzeugniſſen europäiſcher Induſtrie 
verbrauchen, je nach den Bedürfniſſen der Sitten u. Lebensweiſe der verſchiedenen 
Völker dieſes weiten Erdtheils. Wie weit u. unbemerkt der Handel in die unbe⸗ 
kannteſten Gegenden vordringt, darüber zeugt die jüngſte Entdeckung des Laufs 
des obern Bahr el Abiad, od. des weißen Nils, in den bis dahin noch ganz unbe— 
kannten Negerländern. So fand man dort, am Nordabhange des bisher ganz 
unbekannten Mondgebirges, im öſtl. Mittela., das Volk der Berrs im lebhafteſten 
Handelsverkehre mit den öſtl. Nachbarn, wodurch ſie ſich ſelbſt einen großen Wohl⸗ 
ſtand erworben u. auch mildere Sitten angenommen hatten. Gleichzeitig mit 
jener Entdeckung am Nordabhange des Mondgebirges öffnet ſich unſerer Zeit am 
Südabhange desſelben Gebirgs eine bisher ganz unbekannte Welt. Man fand 
hier den noch unbekannten Strom Goſchop, auf welchem ſchon ſeit undenklicher 
Zeit Araber aus einem Küſtenſtaate auf der Zanguebarküſte um die Mündung des 
Flußes, etwa 5° ſüdl. vom Aequator, weit in das unbekannte Innere Handel 
treiben. So find die Araber auf der Oſtküſte Ws noch immer dasſelbe thätige 
Handelsvolk, wie vor Jahrtauſenden, indem fie die afrikan. unbekannten Binnen⸗ 
länder mit den indiſchen Produkten: Calico, Pfeffer, Schneidewaaren u. f. f. ver⸗ 
ſorgen, u. dafür Gold, Elfenbein, eine beſondere Art Thee, Ingwer, aromatiſche 
Hölzer, wildwachſenden, vorzüglichen Kaffee, Gewürze u. ſ. w. ausführen. Die 
Portugieſen find zwar ſchon längſt auf der Küſte von Zanguebar feſtgeſtedelt u. 
unterhalten einen Verkehr nach dem Binnenlande; fie find aber nicht mehr das 
unternehmende Volk, ſondern begnügen ſich mit der alten, dürftigen Handelsmanter 
u. der Zufuhr von Sclaven durch arabiſche Handelsleute. England iſt auch hier 
thätig aufgetreten u. durch ſeine Bemühungen wird ſich ohne Zweifel ein lebhafter 
Verkehr mit den bisher unbekannten Binnenländern Als bilden. Neben den Por⸗ 
tugieſen haben fic) auf der Oſtküſte Als auch die Nordamerikaner ihres Handels 
wegen niedergelaſſen, u. die Franzoſen auf der Weſtküſte der Inſel Madagascar 
u. der Komoreninſel Mayotte. Der Welthandel kann dadurch nur gewinnen. 
Nicht minder wichtig iſt der, in den Händen der Engländer befindliche, Beſitz des 
Kaplandes, fo wie die Niederlaffungen auf der Weſtküſte durch die Engländer, 
Holländer, Dänen, Portugteſen, Spanier, Franzoſen, die namentlich ſchon weiter 
landeinwärts in Senegambien vorgedrungen find, u. durch die Nordamerlkaner in 
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der blühenden Kolonie Liberia auf der Küſte von Oberguinea am Kap Meſurado. 
Die Beſitzungen der Europäer in A. ſollen nach ungefährer Berechnung in fol⸗ 
gendem beſtehen: England hat 9676 CIM. mit 296,788 E.; Frankreich 4657 JM. 
mit 2,421,150 E.; Portugal 28,493 L] M. mit 1,086,000 E.; Spanien 176 M. 
mit 218,500 E.; Dänemark 60 [ M. mit 58,000 E.; Holland 12 LJ M. mit 
20,000 E.; die Türkei 1600 J M. mit 2,800,000 E. — Noch haben wir hier 
der afrikaniſchen Miſſionen u. Vereine gegen den Sclavenhandel zu 
gedenken. Es iſt wohl eine unbeſtreitbare Wahrheit, daß auf keine andere Art u. 
Weiſe ein Volk wahrhafter u. gründlicher aus ſeinem rohen u. verwilderten Natur⸗ 
zuſtande gehoben zu werden vermag, als durch die Einführung des Chriſtenthums. 
Die Segnungen desſelben haben ſo entſchieden den Vorzug vor Allem, wodurch man 
ein ſolches ſonſt kultiviren u. bilden will, daß ſich dieß nur von völlig Unwiſſen⸗ 
den od. abſichtlich Uebelwollenden abläugnen läßt. Wir verkennen nicht, daß Han⸗ 
del, Gewerbe, Künſte u. f. f. ebenfalls viel zur Bildung eines Volkes beitragen; 
aber die Grund- u. Hauptſache bleibt ſtets das Chriſtenthum u. die Kirche mit 
ihren Segnungen. Deßhalb ſendet fie auch ihre Glaubensboten in die entfernten 
Länder 2.8, wo fle unter allen Entbehrungen, Entſagungen u. Verfolgungen die 
reine Lehre Chriſti, des Erlöſers, auszubreiten ſuchen. Auch England ſendet 
ſeine hochkirchlichen Miſſtonäre; aber es will uns bedünken, als fet dieſem gold- 
reichen u. goldſüchtigen Volke mehr an der Ausbreitung u. Bekanntmachung ſeiner 
Sitten u. Gebräuche unter den fernen ſchwarzen Völkern, als um die wirkliche 
Ausbreitung des Chriſtenthums, zu thun. Die Church missionary society mit 
10 Stationen in Weſta., die London missionary society mit 19 Stationen in 
Süda., die Wesley'ſche Miſſtonsgeſellſchaft mit 17 Stationen in Norda. u. 4 in 
Weſta. find immerhin großartige Anſtalten, die ſich jedoch mit denen der katholiſchen 
Kirche (ſ. Miſſtonen) in keiner Beziehung meſſen können. — Ein Uebel, ja mehr 
als dieſes, ruhte Jahrhunderte auf einem großen Theile der afrikan. Schwarzen — 
der ſchändliche Negerhandel. Tauſende u. abermal tauſende wurden jährlich ihren 
Eltern u. Angehörigen gewaltſam entzogen, eng verpackt, wie Häringe, u. ſodann 
nach Amerika geführt, wo ſie in den Pflanzungen die härteſten Arbeiten unter 
wahrhaft viehiſcher Behandlung zu verrichten hatten. Dagegen hat ſich die 
Stimme der Menſchlichkeit — das Chriſtenthum u. die Kirche haben ohnehin von 
jeher den Sklavenhandel verdammt — beſonders von England entſchieden gegen 
denſelben vernehmen laſſen u. dieſes Reich brachte 20 Mill. für die Abſchaffung 
des Sklavenhandels zum Opfer. In London beſteht auch ſeit 1839 eine Gefell- 
ſchaft zur Vernichtung des Sklavenhandels u. zur Civiliſtrung Als (Society for 
the extinction of the slave trade and for the civilization of Africa), deren erſte 
öffentl. Sitzung Prinz Albert (1. Juni 1840) eröffnete. Nur dann aber, wann 
es der kathol. Kirche gelingt, wieder feſten Fuß in A. zu faſſen u. Biſchofsſitze, 
wie in den erſten Jahrhunderten, dort einzunehmen, wird der ächten Civiliſation 
u. Bildung Thür u. Thor geöffnet werden, nimmermehr aber durch gewaltſame 
Eroberungen u. Nationaleitelkeit, die ihre Sitten u. Gebräuche auch andern 
Völkern annehmbar machen möchte. 

Afrikaniſche Handelsgeſellſchaft, hieß 1) die vom großen Kurfürſten von 
Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 1682 errichtete Geſellſchaft, um den Handel ſei⸗ 
nes Staats in u. mit Guinea u. Angola zu befördern. Sie hatte Anfangs ihren 
Sitz zu Berlin, ſpäter in Emden. Auf dem Berge Mamfort baute der Major 
Gröber die ſog. Großfriedrichsburg. Die Schwarzen von Accoda u. Taccorary 
unterwarfen ſich; aber dennoch mißlangen die Handelsſpekulationen u. die Kape⸗ 
reien der Holländer fügten den Unternehmern großen Schaden bei. Die Geſell⸗ 
ſchaft war bald überſchuldet. 450,000 Rthlr. betrugen die Schulden noch vor 
dem Ende des Jahrhunderts. Der Kurfürſt bot Alles zur Hebung der Geſell— 
ſchaft auf; allein vergebens. Er ſagte ſich endlich ganz von der Geſellſchaft los 
u. überließ die Einnahme der Feſtung Großfriedrichsburg der holländ. Geſellſchaft 
für 6000 Dukaten (1722). Jedoch konnte fie erſt 1755 von dieſer eingenommen 
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werden, da ſich ein afrikan. Häuptling darin feſtgeſetzt hatte. — 2 

exiſtirt ſeit 1750 durch Parlamentsbeſchluß, eine ieee 5 ebm pn ana 

fle noch wenig Erſprleßliches geleiſtet. Es liegt ihr die Sorge für die Erhaltung 

der Forts auf der Weſtküſte Als ob, wozu fle vom Parlament jährlich 13,000 Pf. 

Pan en Ae der keen been ruhen übrigens größtentheils auf 
ereinen, die ſich nach jeder einzelnen Unternehmung wiede öſen kö 8 

Afrikaniſcher Krieg, ſ. Caf ars 1 Fa een 

After, 1) altdeutſche, untrennbare Partikel, hat die Bedeutung von: nach, 
hinter, untergeordnet, ſowohl der Zeit, als dem Orte nach, z. B. A. welt (Nach⸗ 
welt), Ae leder (Hinterleder), A erbe (Nacherbe), Amtethe (Miethe bei einem Mieths⸗ 
manne). — 2) Bezeichnet A. das Falſche, Unächte, Schlechte, z. B. Ar rede (ſchlechte, 
böſe Rede). — 3) Das untere Ende des Maſtdarms (anus), wodurch die, für den 
Körper unbrauchbaren, Reſte der Nahrungsmittel aus dem Körper geſchafft werden 
u. das willkürlich geöffnet u. geſchloſſen werden kann. — 4) Im Bergweſen bezeich⸗ 
net A. das unbrauchbare Zeug, das beim Pochen u. Waſchen des Erzes wegge— 
1 3 9 5 10 i a ranches das beim Wurfeln nachbleibende 

etreide u. n der Mühle das wiederholt aufgeſchüttete, nur noch ſog. ⸗ 
mehl gebende, Getreide. fgeſch e 

Afterlehen, (subfeudum, arriére fief) ein Lehen, das ein Dritter von einem 

Vaſallen des oberſten Lehnsherrn empfangen od. überkommen hat. Dieſer Dritte 
übernimmt dann alle Dienſte u. Verpflichtungen, zu deren Leiſtung der Al lehnsherr 
gegen ſeinen Lehnsherrn verbunden iſt. In Deutſchland waren die A. gar nichts 
Seltenes, ja, es wurden ſogar Reichslehen zu A. gegeben, was z. B. in England, 
wo der König oberſter Lehensherr über alles Grundeigenthum iſt, nicht vorkommen 
kann. S. Lehensweſen. 
After ⸗Sabbath, hieß bei den Juden ein Sabbath am Ende eines Monats, 
dem am folgenden Tage ein Neumond folgte (Lev. 23, 15). Er trat mithin ein, 
wann der Sabbath u. der Neumond auf 2 Tage nach einander fielen. (Luc. 6, 1. 
Matth. 12, 1. Marc. 2, 23.) 

Afzelius, 1) Adam, geb. 1750 zu Larf in Weſtgothland, der letzte Schüler 
von Linné, ſeit 1785 Demonſtrator der Botanik zu Upſala, von 1792—96 Natur⸗ 
forſcher bei der Sierra-Leone-Compagnie; + zu Upſala 1837 als Profeſſor der 
materia. medica u. Diätetik. Er gab Linné's Selbſtbiographie (Deutſch Berlin 
1826) mit Zuſätzen heraus. Eine eigene Pflanzengattung, die Afzelia, u. mehre 
Moose u. Inſektenarten, wurden nach ihm benannt. — 2) Behr von A,, geb. 
1760 zu Larf, Bruder des Vorigen, ward 1801 Profeſſor zu Upſala, 1815 in den 
Adelſtand erhoben, u. iſt ſeit 1812 erſter Leibarzt des Königs. 1820 legte er 
fein Lehramt nieder. Als Verf. des Werkes Uttatande till Medizinska Facultä- 
tens Protokoll in Upsala d. 14. Mars 1810 ꝛc. hat er fic) auch in weitern Krei⸗ 
fen bekannt gemacht. — 3) Johann A., ebenfalls Bruder der Vorigen, ſtarb als 
berühmter Profeſſor der Chemie zu Upſala (1837). — 4) A. Anders Erik, Ver⸗ 
wandter der Vorigen, war längere Zeit Lehrer der Rechtswiſſenſchaft zu Abo, 
machte fic) aber politiſcher Umtriebe ſchuldig u. wurde deßhalb ahgeſetzt (1831) u. 
nach Wiätka verbannt. 1835 erhielt er die Erlaubniß, ſich in Finnland nieder⸗ 
zulaſſen. — 5) Arvid Auguſt A., geb. 1785, aus derſelben lie wie die 
Vorigen, Pfarrer zu Enköping, iſt als nordiſcher Alterthumsforſcher u. ſchwediſcher 
Dichter bekannt. Mit Geyer gab er die „Svenska Folkvisor“, eine Sammlung 
altſchwediſcher Volkslieder ſammt Melodien heraus. Auch iſt er der Ueberſetzer 
der Sämundar Edda. 

Aga, (Agha) ein Wort tatariſchen Urſprungs, iſt ein türkiſcher Titel, von 
derſelben Bedeutung, wie Effendi u. Sultan. In bittender Rede kommen oft alle 
3 neben einander vor: Agham, Effendim, Sultanum, d. i. mein Herr, mein Gebie⸗ 
ter u. Herrſcher. Die Generale der Truppen u. ihre Offiztere, die Großbeamten 
des Hofs u. andere, dieſen untergeordnete, auch nicht militär. Amtsträger, führen 
den Titel A. Die Ass der Silihdare find die Generale des Fußvolls u. der Rei⸗ 
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terei. Eben ſo heißt das Haupt der Verſchnittenen od. der Oberhofmeiſter Kislar 
A. (Aghaſt). ; Er iſt einer der vornehmſten u. einflußreichſten Hofbeamten. Auch 
die kirchlichen Gebäude u. milden Stiftungen ſtehen unter ihm. 

Agamedes, ſ. Trophontus. 10 ¥ 

Agamemnon, König von Argos, war nach Homer, der ihn u. ſeinen Bruder 
Menelaus (ſ. d.) ſtets Atriden nennt, ein Sohn, nach Andern ein Enkel des 
Atreus von deſſen Sohne Pliſthenes u. der Wérope. Die erſte Expedition, wozu 
ihn ſein Großvater gebrauchte, war, daß er nebſt ſeinem Bruder den Thyeſtes aus 
Delphi nach Mycene abholte. Nach ſeines Vaters Tode verjagte A. den Thyeſt 
u. Aegiſt aus ſeinem Reiche; auch Lacedämon eroberte er u. trat es ſeinem Bruder 
ab. Mittlerweile ward Helena (ſ. d.) entführt u. A. bereiste mit ſeinem Bruder 
ganz Griechenland, um die Fürſten zur Theilnahme am Kriege gegen Troja zu 
bewegen. Die Griechen ernannten ihn zum Oberbefehlshaber u. ſeine Flotte, aus 
100 Schiffen beſtehend, war unter allen, die gen Troja zogen, die größte. Als 
die Flotte in Aulis ſich verſammelte, erlegte A., mit der übermüthigen Aeußerung, 
Artemis könne nicht beſſer treffen, eine, dieſer Göttin geweihte, Hirſchkuh. Artemis 
ſchickte nun aus Rache nicht nur gänzliche Windſtille, ſondern auch eine Peſt. 
Der Seher Kalchas erklärte, die Göttin könne nicht anders verſöhnt werden, als 
daß ihr WS Tochter, Sphigenta (ſ. d.), geopfert würde. Odyſſeus beredete endlich 
den widerſtrebenden A. u. wußte der Mutter durch Liſt die Tochter abzulocken. 
Aber eben, als Iphigenia geopfert werden ſollte, entrückte Artemis ſie als Prieſterin 
nach Tauris u. ſtellte eine Hirſchkuh an ihre Stelle. Noch ehe A. abſegelte, that 
ihm das Orakel zu Delphi den Ausſpruch: er würde Troja erobern, wenn Achil⸗ 
leus u. Odyſſeus (f. dd.) bei einem Opfermahle ſich entzweien würden. Dieſer 
Streit ereignete ſich im 10. Jahre der Belagerung, nach dem Tode Hector's, über 
die Frage: ob Troja mit Liſt od. mit Gewalt zu erobern ſei? Allein noch zuvor 
überwarf ſich A. ſelbſt mit Achilleus über die Chryſeis, des Apolloprieſters Chry⸗ 
fed Tochter, welche ihm als Beute zugefallen war. Er gab fie zwar heraus, um 
die von Apollo ihretwegen über das Heer geſendete Peſt zu ſühnen, nahm aber 
dafür dem Achilleus ſeine ſchöne Gefangene Briſeis u. erzürnte dieſen dadurch ſo, 
daß er nicht mehr mitkämpfen wollte. Dieſer Streit bildet den eigentlichen Inhalt 
der Iliade. Während Troja's Belagerung erſcheint A. in den mit abwechſelndem 
Glücke geführten Gefechten, ſo wie in der Rathsverſammlung, ſtets ſeines Ranges 
über die andern Fürſten würdig. Er kämpft mit den Tapferſten u. erlegt viele 
troiſche Helden. Mit Einſicht u. Würde ſpricht er im Kriegsrathe. Bei der, im 
10. Jahre erfolgten, Einnahme der Stadt erhielt er Kaſſandra (ſ. d.) die weiſ⸗ 
ſagende, des Priamus Tochter, zur Beute u. kam, zweimal von widrigen Winden 
zurückgetrieben, endlich in ſeiner Heimath an. Bei ſeinem Ausſteigen kam ihm 
Aegiſt, des Thyeſtes Sohn (dem er bei ſeiner Abreiſe die Ermordung des Atreus 
verziehen u. ſeine Gemahlin Klytemneſtra (ſ. d.) nebſt ſeinen Kindern Jyhige⸗ 
nia, Elektra u. Oreſtes anvertraut hatte), bewillkommend entgegen u. lud ihn zu 
einem Feſtmahle. Aber während der Mahlzeit brach eine von Aegiſt beſtellte Rotte 
herein u. ermordete den A. zugleich mit der Kaſſandra. Nach Andern wurde A. 
im Bade von Klytemneſtra ermordet, die ein verſtrickendes Badegewand über ihn 
warf u. ihn dann mit einer Art vor das Haupt ſchlug, während Aegiſt ihm das 
Schwert in die Seite ſtieß. Als Urſache des Mords wird bald Klytemneſtra's 
Buhlſchaft mit Aegiſt, bald ihre Eiferſucht gegen Kaſſandra angegeben. A. wurde 
nach ſeinem Tode in Griechenland als Heros verehrt u. ihm eine Menge Statuen 
errichtet. Zwei Tragödien, von Aeſchylus u. Seneca, behandeln einen Theil fet- 
ner Geſchichte. Göthe (ſ. d.) hat in ſeiner Iphigenia das tragiſche Schickſal des 
Agamemnon'ſchen Hauſes trefflich dargeſtellt. 

Aa 12 e ee 

gapetus, 1) h. Märtyrer, der, weil er ſich öffentlich zum C 

bekannte, unter Katſer Aurelian (J. 270) in das Gefen a 1 ee 
nicht widerrufen wollte, nach vielen ſtandhaft erduldeten Qualen enthauptet wurde. 
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Gedächtnißtag: 18. Aug. — 2) A. (od. Agapitus) der heil., od. 58. Papſt in 
der Reihenfolge, ein Römer, wurde 535 erwählt u. en die Kirche aht poll 
11 Monate. Von Theodat, dem Könige der Oſtgothen, zu einer Reiſe nach Kon⸗ 
ſtantinopel gezwungen, um den Frieden zwiſchen dieſem u. Kaiſer Juſtinian (ſ. d.) 
zu vermitteln, drohte ihm Juſtinian mit dem Exile, woſern er ſich nicht ſeinem 
Willen unterwürfe u. mit Anthimus (ſ. d.) in Gemeinſchaft trate. Allein der 
Papſt, ohne durch die gemachten Drohungen im Mindeſten außer Faſſung zu kom⸗ 
men, antwortete dem Kaiſer in feſtem Tone: er hätte geglaubt, an dieſem Hofe 
den chriſtlichen Kaiſer zu finden, u. habe deßwegen die beſchwerliche Reiſe mit 
Freuden übernommen; allein nun ſehe er, daß er einen zweiten Diocletian getrof⸗ 
fen habe. Nichts deſto weniger habe er keine Furcht vor den kaiſerlichen Drohun— 
gen. Dieſe kräftige Antwort hatte den beſten Erfolg: Anthimus wurde verdammt 
u. ſeines Amtes entſetzt. A. lebte fo arm, daß er, um die Reiſe nach Konſtanti⸗ 
nopel machen zu können, die hl. Gefäße veräußern mußte. — Nachdem Juſtinian 
durch ſeinen Feldherrn Beliſar (ſ. d.) der Herrſchaft der Vandalen u. des Aria⸗ 
nismus (ſ. d.) in Afrika ein Ende gemacht hatte, verſammelten ſich die katholiſchen 
Biſchöfe, 217 an der Zahl, zu einem Concil in Karthago (ſ. d.), zu welchem 
ſich auch mehrere arianiſche Biſchöfe meldeten, um, da fle keinen eigenen König 
mehr hatten, der Kaiſer aber katholiſch war, den Arianismus abzuſchwören. Im 
Zweifel, was mit ihnen zu thun fet, berichteten die katholiſchen Biſchöfe an den 
Papſt, worauf A. die Entſcheidung ertheilte, daß, da die Kirchenſatzungen die Zu⸗ 
laſſung der ausgeſöhnten Ketzer zu den heil. Weihen verböten, auch den Arianern 
die Ausübung der erhaltenen Weihen nicht zu geſtatten ſei; doch ſollte für den an⸗ 
ſtändigen Unterhalt jener Geiſtlichen geſorgt werden, welche dem Arianismus ent⸗ 
ſagt u. ſich wieder in die katholiſche Kirche hätten aufnehmen laſſen. A. kam 
nicht mehr nach Rom zurück, ſondern + zu Konſtantinopel 22. April 536. Sein 
Tod wurde allgemein betrauert, ſeine Leiche nach Rom gebracht u. bei St. Peter 
beigeſetzt. Gedächtnißtag 20. Sept. — 3) A. II., der 132. Papſt, ein Römer, wurde 
946 erwählt u. verwaltete die Kirche 94 Jahre. Während ſeiner Regierung war 
A. eifrig bemüht, Mißbräuche aller Art abzuſtellen. Gegen Berengar (ſ. d.), der 
große Unordnung über Italien brachte u. ſich ſogar zum Könige machen wollte, 
rief er den Kaiſer Otto I. (ſ. d.) zu Hilfe, der auch Deutſchlands Retter gegen 
die Hunnen ward. Nachdem der Papſt ſo Italien u. Deutſchland geſichert geſehen 
hatte, wandte er ſeine Sorgfalt dahin, durch Ausſendung von Glaubensboten das 
Evangelium nun weiter zu verbreiten, beſonders im Norden (Dänemark u. ſ. w.). 
Der Ruf der Gottſeligkeit, den A. ſich ſchon in ſeinem Leben erworben hatte, blieb 
ihm auch nach ſeinem Tode (955). 

Agar, (Hagar) Abrahams (ſ. d.) Magd aus Aegypten (ogl. Genes. 12, 14. 
15.), die ſich dieſer, mit Gewährung ſeiner Ehefrau Sarai (ſ. d.), beigelegt hatte. 
H. wurde dadurch ſtolz u. übermüthig, was Sarai veranlaßte, ſie aus dem Hauſe 
zu verſtoßen; doch auf Befehl eines Engels kehrte die Magd zurück u. gebar den 
Ismaél (ſ. d.). Geneſ. 16, 1— 16. Später entfernte fie Abraham auf Sara's 
Geheiß zum zweitenmal. Aber, in der Wüſte umherirrend u. dem Verſchmachten 
mit ihrem Sohne nahe, rettete ſte Gott auf wundervolle Weiſe. Darauf ließ ſich 
A. in der Wüſte Pharan nieder (Geneſ. 21, 9. 10. 14 — 21.). Sie wurde die 
Stammmutter der Agariter, Saracenen, Araber u. A. Vgl. Geneſ. 25, 12 — 16. 
1 Chron. 1, 29 — 31. 8 

Agardh (Karl Adolph), Biſchof zu Karlſtadt in Schweden, Ritter des Nord⸗ 
ſternordens, berühmt als Botaniker u. Naturforſcher, war am 23, Jan. 1785 zu 
Baſtad in Schonen geboren. Seine Studien machte er in Lund, hielt 1807 Vor⸗ 
leſungen über Mathematik, wandte ſich aber ſeit 1812 ganz der Botanik u. prakt. 
Oekonomie zu. Vier Jahre ſpäter ließ er ſich die geiſtl. Weihen geben u. ward 
Pfarrer zu St. Peters Kloſter in Lund, gab aber ſeine Profeſſur nicht auf. 1834 
zum Biſchof ernannt, wohnte er von nun an in ſeinem Sprengel zu Karlſtadt. 
Er beſchäftigte ſich aber vorzüglich mit Botanik, beſonders mit den Algen (ſ. d.) 
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u. wird für den erſten Algologen unſerer Zeit gehalten. In ſeiner „Synopsis al- 
garum Scandinaviae 1817“, dann in der „Species algarum » rite cognita cum 
synonymis, differentiis specificis et descriptionibus succinctis“ (Lund 1820 bis 
1828), in den „Icones Algarum“ hat A. der Lehre von den Algen eine ganz neue 
Geſtalt gegeben u. in ſeinem ,,Systema algarum“ fein Syſtem vollſtändig darge⸗ 
ſtellt. Außerdem ſind noch mehrere Werke von ihm im Fache der Botanik erſchie⸗ 
nen; z. B. „Essai de reduire la physiologie végétale a des principes fonta- 
mentaux (Lund 1828), „Essai sur le développement interieur des plantes 
(Lund 1829) u. m. a. In einer Schrift „über den europäiſchen Tabaksbau“ zeigte 
er, daß nicht ſowohl das Klima, ſondern weit mehr die gewählten Tabaksſorten 
Urſache der geringen Beſchaffenheit des europäiſchen Tabaks ſeien. Obgleich A. 
als Naturforſcher einen weit verbreiteten Ruf beſitzt, ſo iſt er doch in ſeiner Be⸗ 
kämpfung des klaſſ. Alterthums (von ſeinem Standpunkte aus nämlich) nicht von 
Vorurtheil u. Beſchränktheit freizuſprechen. Als Realiſt bis zum Extreme, will er 
nämlich Alles, nicht unmittelbar in das prakt. Leben Eingreifende, deſſen Nutzen 
ſich nicht auf den erſten Augenblick abnehmen läßt, aus allen Schulen verbannt 
wiſſen, u. ſprach dieſe Anſicht auf verſchiedenen Reichstagen (3. B. 1823 u. 1834) 
in ihrer ganzen Schärfe aus. 

Agaſſiz (Louis), geb. 1807 zu Orbe im Waadtlande, Profeſſor der Natur⸗ 
wiſſenſchaft in Neufchatel u. ſeit Cuviers Tode der größte Ichthyolog unſerer Zeit. 
Nach dem Tode des Herrn von Spir (& zu München 1826) (ſ. d.) veranlaßte 
ihn Martius (ſ. d.) den Nachlaß von Spix zu ordnen. Er that dieß in dem 
Werke „Selecta genera et species piscium brasiliensium“. Bald darauf unter⸗ 
nahm er große Reiſen zu ichthyologiſchen Zwecken, deren Reſultat ſein meiſterhaftes 
Werk: „Histoire naturelle de poissons d’eau douce de I Europe centrale etc.“ 
iſt. In neuerer Zeit haben ihn vornehmlich die foffilen Fiſche beſchäftigt. Die 
Frucht dieſer Studien iſt das großartige, noch nicht vollendete Werk: Recherches 
sur les poissons fossiles. Sehr intereſſant ſind auch ſeine Unterſuchungen über 
die Gletſcher, mit ſchönen Abbildungen. Eine Ueberſetzung von Bucklands Urwelt 
hat er 1839 herausgegeben. 

Agatha, Heilige u. Martyrerin, war die Tochter ſehr vornehmer Eltern, geb. 
in Catania auf Sicilien (nach Andern in Palermo), von ausgezeichneter Schönheit 
u. mit den herrlichſten Anlagen des Geiſtes ausgerüſtet. Schon frühe lernte fie 
das Chriſtenthum lieben u. über Alles hochſchätzen. Bei der allgemeinen Chriftenz 
verfolgung unter Kaiſer Decius, die ſich auch über ganz Sicilien erſtreckte, erfuhr 
der kaiſerliche Präfekt, Quintianus, bald, daß eine ſehr reiche, vornehme u. ſchöne 
chriſtliche Jungfrau ſich in Catania aufhalte. Er gedachte ſie für ſich zu gewin⸗ 
nen, in der Hoffnung, wegen der ſtrengen kaiſerlichen Verordnungen gegen die 
Chriſten, werde fie ihm gerne ſeine Wünſche gewähren. Er ließ A. verhaften u. 
einem buhleriſchen Weibe, Namens Aphrodiſia, übergeben. Hier ſollte fie, weil fie 
ſich dem Präfekten gegenüber äußerte: „ſie werde nie, weder ihm, noch dem Ratz 
ſer, willfahren,“ allmählig durch den Anblick des frechſten Laſters ihrer Tugend 
beraubt u. vom Chriſtenthume abgebracht werden. Dreißig Tage verweilte A. in 
dieſer Höhle des Laſters u. der frechen Sinnlichkeit, ohne daß fle ſelbſt zu dem 
geringſten Böſen verleitet werden konnte; vielmehr ergriff ſie hier noch viel mehr 
der tteffte Abſcheu u. Eckel vor dem Seele u. Leib befleckenden Laſter. Sie betete 
unabläßig zu Gott u. ſeinem Sohne um Standhaftigkeit u. Muth, u. ihr from⸗ 
mes Gebet wurde erhört. Quintian ließ ſie wieder vor ſich rufen u. war voll 
Zorn u. Entrüſtung, als er erfuhr, daß A. allen den teufliſchen Künſten, ſie vom 
Chriſtenthume abfallen zu machen, den entſchiedenſten Widerſtand entgegengeſetzt 
habe. Er ließ ihr Backenſtreiche geben u. fie abermals in den Kerker bringen. 
A. ertrug all dieß Ungemach freudig. Am folgenden Tage ließ der Statthalter 
fie wieder vor ſich führen u. fragte: „Was haſt du zu deinem Heile beſchloſſen?“ 
„Mein Heil tft Chriſtus!“ antwortete A. Nun fragte Quintian weiter, ob fle 
auf ihrem thörichten Sinne beharren wolle; ſie aber entgegnete muthig u. entſchloſſen, 
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daß ſte ſtets auf dem wahren Heilsglauben beharren würde. Darauf wurde fie 
auf eine Folterbank geſpannt u. aufs Grauſamſte gemartert. Sogar die Brüſte 
wurden ihr abgeſchnitten. Da rief A. im heiligen Zorne ihrem Peiniger zu: „Un⸗ 
menſchlicher Tyrann, du wurdeſt an der Bruſt deiner Mutter genährt u. errötheſt 
nicht, mir die Brüſte abzuſchneiden!“ Sie wurde darauf wieder ins Gefängniß 
zurückgebracht u. ihr alle ärztliche Hilfe verſagt. Aber Gott heilete ſie wunderbar. 
Nach 4 Tagen wurde ſie geſund u. unverſehrt wieder vor Quintius geführt, der 
ſie nun, erboßt über ihre Heilung (die er der Zauberei zuſchrieb), u. über ihre 
Standhaftigkeit aufs Neue martern ließ. Entblößt wurde ſie nämlich auf gläſer⸗ 
nen Scherben u. glühenden Kohlen gewälzt. Nach dieſer ſchrecklichen Pein, wäh— 
rend welcher A. ſtets Gott u. Jeſum Chriftum freudig pries, wurde fie wieder in 
das Gefängniß gebracht, wo ſie bald darauf ihren Geiſt aufgab. Kurz vorher 
hatte ſie noch gebetet: „Herr, mein Gott, du haſt mich allezeit beſchützt von meiner 
Kindheit an; du ſelbſt haſt in meinem Herzen die Liebe zur Welt ausgetilgt u. 
mir Standhaftigkeit in Leiden eingeflößt. Nimm nun meine Seele auf!“ So 

ſtarb fie am 5. Febr., der auch ihr Gedächtnißtag iſt. Wenige Glaubenshelden ſind 
berühmter, als die hetl. A,, in der fic) Chriſtus vornehmlich verherrlichte, weßhalb 
die Kirche ihr Andenken auch täglich im Kanon der heiligen Meſſe erneuert. 

Agathias, ein Scholaſtiker aus Myrina (im 6. Jahrh. geb.), guter Redner, 
Dichter u. Geſchichtſchreiber, ſtudirte in Alexandrien Rechtswiſſenſchaft u. lebte 
als Advokat (Scholaſticus) unter Juſtinian. Wir beſitzen von ihm eine ſehr gute 
Geſchichte Suftintans (von 552 — 559), die eine Fortſetzung des Procoptus (ſ. d.) 
bildet. Niebuhr hat fie in der neueſten Zeit (Bonn 1828) wieder herausgegeben. 
A. iſt auch Verfaſſer vieler Epigramme, welche Jacobs (ſ. d.) in ſeiner Antholo- 
gie aufgenommen hat. 

Agatho, 1) der heilige, der 80. Papſt in der Reihenfolge der Päpſte, ein 
Sicilianer, wurde im Jahre 678 erwählt, u. verwaltete die Kirche 34 Jahre. Unter 
ihm fand das 6. allgemeine Concil (das fog. Trulliſche [ſ. d.]) in Konſtantinopel 
ſtatt, wo die monotheletiſche Ketzerei verdammt wurde. Die päpſtlichen Abgeord- 
neten hatten den Vorſitz. Während der Abhaltung des Concils zu Konſtantinopel 
wüthete in Rom eine ſchreckliche Peſt. A. bewies beſonders bei dieſer Gelegenheit 
ſeine hohe chriſtliche Liebe durch die vielfache Hilſe, die er den Kranken leiſtete. 
Die Kirche verehrt ihn als Heiligen u. widmet ſeinem Andenken den 10. Jan. — 
2) A., Martyrer, gemeinſchaftlich mit den Heiligen: Cyrion, Presb. Baſſtanus, 

Lect. u. Moiſes durch den Feuertod ins beſſere Leben übergegangen. Jahrestag 
14. Febr. — 3) A., Soldat u. Martyrer. Er verbot, während der Verfolgung 
unter Decius, einigen Ungläubigen, Unfug mit den Leichnamen der Martyrer zu 
treiben. Hierüber erhob ſich der Pöbel gegen ihn u. der Richter ließ ihn, als er 
in dem Bekenntniſſe Chriſti verharrete, enthaupten. Jahrestag 10. Jan. 

Agathodämon, ſ. Dämonen. ö 5 

Agathokles, Tyrann von Syrakus, war einer der kühnſten Abenteurer des 
Alterthuͤms. Sein Vater Karkinos hatte ihn wegen eines beunruhigenden Orakels 
ausgeſetzt, die Mutter aber erzog ihn heimlich u. bald gewann der ſchöne u. kraft⸗ 
volle Jüngling die Zuneigung eines reichen Syrakuſaners, Damas, der ihn, als 
Feldherr der Agrigentiner, bei ſeiner Armee zum Chiltarchen machte. Hier bewährte 
er ſein Kriegertalent u. erhielt bald in Syrakus großen Einfluß. Im J. 317 
v. Chr. bemächtigte er ſich der Oberherrſchaft daſelbſt u. ließ tauſende ſeiner Geg⸗ 
ner morden. In Kurzem eroberte er den größten Theil Siciliens u. zwar unter 
Vermittlung des carthag. Feldherrn Hamilkar (f. d.). Seine Eroberungs⸗ und 
Herrſchſucht trieb ihn, die Carthager aus ihren Beſitzungen in Sicilien zu verjagen. 
Doch wurde er von dieſen geſchlagen u. floh nach Syrakus, das nun die Caxtha⸗ 
ger mit 130 Schiffen belagerten. Da faßte A. den kühnen Entſchluß, den Krieg 
nach Afrika überzuſpielen, ließ ſeinen Bruder Antander mit einer kleinen Truppen⸗ 
zahl zurück u. kam mit 60 Schiffen an der Küſte von Afrika an. Um jeden 
Rückzug ſofort unmöglich zu machen, ließ er ſeine Schiffe verbrennen u. zog gegen 
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Tunis, das er im Sturme nahm u. plünderte. Hanno u. Hamilkar wurden ihm 
mit 50,000 Mann von Carthago aus entgegengeſandt, allein von ihm geſchlagen. 
Mehr als 200 Städte u. feſte Plätze ergaben ſich dem Sieger. Auch Hamilfar 
war vor Syrakus unterdeſſen geſchlagen u. umgekommen (209 v. Chr.). Noch 
einmal ſchlug A. die Carthager, die fic) wieder gegen ihn erhoben. Gegen Ophel⸗ 
las, den König von Cyrene, den er mit ſeinem Heere an ſich lockte, handelte er 
als meineidiger Verräther u. Mörder. Nun eroberte er Utica u. verheerte es mit 
Feuer u. Schwert. Bereits hatte er den Königstitel angenommen. Nun kehrte 
er nach Sicilien zurück, übergab aber feinem Sohne Archagathus den Oberbefehl 
über die Truppen in Afrika, wohin auch er bald wieder zurückkehrte, als er er⸗ 
fuhr, daß ein großer Theil ſeines Heeres unter ſeinem Sohne Archagathus aufges 
rieben worden ſei. Doch, dießmal war ihm das Glück nicht hold: er verlor gleich 
die erſte Schlacht u. ſchiffte ſich heimlich mit wenigen Truppen nach Sicilien ein. 
Die zurückgelaſſenen Truppen tödteten aus Rache ſeine beiden Söhne u. ſchloſſen 
mit den Carthagern Frieden (307 v. Chr.). Jetzt erſt trat er in Sicilien wieder 
als grauſamer Tyrann auf, beſonders gegen die Bewohner von Ageſta, wo er 
Männer u. Weiber ermorden u. Kinder u. Jungfrauen in die Sklaverei verkaufen 
ließ. In Syrakus ließ er durch ſeinen Bruder alle Anverwandten der in Afrika 
zurückgebliebenen Anführer u. Soldaten hinrichten. Ein gewiſſer Dinokrates, Feld⸗ 
herr der Sicilianer, hatte unterdeſſen ein Heer von 25,000 Mann geſammelt u. 
A. in die Enge getrieben. Dieſer unterhandelte nun mit den Carthagern und 
wandte ſich dann gegen Dinokrates, den er bei Gorgium ſchlug. Nun erlangte 
er von Neuem Macht u. Anſehen. Schon wollte er, nach der Verbrennung der 
macedon. Flotte u. nach Eroberung Corcyra's durch ein Bündniß mit Pyrrhus 
(ſ. d.), dem Könige von Epirus, verſtärkt, einen neuen Zug nach Afrika unterneh⸗ 
men, als ihn der Tod, von ſeinem Enkel Archagathus bereitet, im 72. Jahre traf. 
Dieſer nämlich, der den letzten Sohn des A. hatte tödten laſſen, fürchtete deſſen 
Rache u. ließ durch ſeinen Lieblingsſclaven die Zahnfeile des A. vergiften. Die 
Wirkung blieb nicht aus; das Zahnfleiſch fing an zu faulen u. auch die übrigen 
Organe wurden angegriffen; kein Arzt vermochte zu helfen. A. litt furchtbare 
Schmerzen u. ließ ſich noch halblebendig auf den Scheiterhaufen bringen u. ver⸗ 
brennen. Seine Geſchichte haben Diodorus Siculus und Juſtin (Buch 22 
u. 23) beſchrieben. ö 

Agathologie (vom griech. dyaSds-Azyo), wörtlich: die Lehre vom Gwe 
ten. In der prakt. Philoſophie die ſog. Glückſeligkeitslehre, worin der Begriff 
des wirklichen höchſten Gutes beſtimmt u. fein Unterſchied vom blos ſchein— 
baren erläutert wird. Bekanntlich hat ſich ſchon die alte griech. Philoſophie 
viel u. lebhaft mit der A. beſchäftigt. Während die Stoiker (ſ. d.) das höchſte 
Gut in der Verachtung des Schmerzens, in der größten Ruhe u. Seelenſtärke in 
allen Lebens verhältniſſen; die Epikuräer (ſ. d.) in dem, durch vernünftige Mäßi⸗ 
gung erhöhten, Genuße ſuchten: ſetzte Sokrates dasſelbe in die genaue Erfüllung 
des Sittengeſetzes, in das ſorgſame Achthaben auf die Stimme des Gewiſſens, die 
er ſeinen guten Dämon nannte. Worin das höchſte Gut des Chriſten beſtehe, 
dürfte wohl keinem ächten Gliede der katholiſchen Kirche zweifelhaft ſeyn. 

Agathon, 1) Sohn des Priamus; Homer ewähnt ſeiner II. . y. 259, — 
2) Grtech. Tragiker, Freund des Euripides u. Schüler des Prodicus u. Socra⸗ 
tes. Sein erſtes Stück: „die Blume“, erhielt vor mehr als 30,000 Zuſchauern 
den Sieg. Plato (f. d.) nahm von der Feier des Feſtes, das A. an dieſem Tage 
beging, die Beranlaffung zu Einkleidung ſeines „Sympoſion“. Das rein Claſſiſche 
geht indeſſen den Werken Als ab, indem er z. B. Chöre aus andern Tragödien 
entlehnte. Er ſtarb 401. — Wieland (ſ. d.) hat den A. zum Helden eines 
modern ⸗helleniſchen, ſchlüpfrigen Romanen, der dieſen Titel führt, gemacht. In 
der Einleitung dazu finden ſich übrigens ſchätzenswerthe hiſtoriſche Bemerkungen. 

Agave, eine Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Bromeliaceen 
u. aus der 6. Kl. nach Linné. Die merkwürdigſte Art dieſer Gattung iſt die 
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amerikaniſche A., A. americana, von unſern Gärtnern gewöhnlich große Aloe 
genannt. Sie hat fleiſchige, dicke, dornig-gezahnte Blätter, die unmittelbar aus 
der Wurzel hervorkommen; ſie ſtehen ſehr dicht neben einander u. werden gegen 6 
Fuß lang. Die Blattfaſern werden zu Hanf benützt. In Spanien, Italien, Afrika, 
auch in der italien. Schweiz gebraucht man ſie zu Einzäunungen. Die Pflanze 
braucht immer 30 — 50 Jahre (in ihrer Heimath weniger), bis fie zum Blühen 
kommt, u. treibt in dieſer Zeit einen 20 — 30 Fuß hohen Stamm, der ſich oben 
in Aeſte ausbreitet u. an den Enden derſelben die trichterförmigen, wohlriechenden, 
grünlich-gelben Blüthen trägt. Nach der Blüthe ſtirbt fie ab. Bei uns, wo ſie 
wegen der Pracht ihrer Blüthen gezogen wird, gehört eine blühende A. immer noch 
zu den Seltenheiten. In Mexiko machte man aus den Faſern des Stammes Pa⸗ 
pier. Ein allgemein beliebtes Getränk, Pulgue genannt, wird dort aus dem Safte 
dieſer Pflanze bereitet. 

Agelaus, 1) Sohn des Herkules u. der Omphale, nach Apollodor der Stamm⸗ 
vater des Geſchlechts, welchem Kröſus (ſ. d.) angehörte. — 2) A., Sohn des 
Oeneus (ſ. d.), Königs in Calydon, u. der Althäa, der Bruder des Meleager. 
— 3) A., Sohn des Damaſtor, einer der Freier der Penelope. cf. Hom. Od. 20, 
321., wurde von Odyſſeus erſtochen (Od. 23, 293.). — 4) Name eines Skla⸗ 
ven des Priamus, der den Paris (ſ. d.) auf dem Berge Ida ausſetzen ſollte. 

Agen, Hauptſtadt des Departements Lot u. Garonne, am rechten Ufer der 
letzteren, über die hier eine ſchöne Steinbrücke von 11 Bogen uud eine Hängebrücke 
von 170 Metres Länge führt, mit 15,000 Einw. Die Stadt iſt das Entrepot 
des Handels zwiſchen Bordeaux u. Toulouſe u. treibt ſtarken Handel mit Brannt⸗ 
wein, Leder, Tuch u. ſ. w. A. zeichnet ſich durch ſeine vorzüglichen Pflaumen 
(prunes d'ente) aus, die einen weit verbreiteten Handelsartikel ausmachen. Wich— 
tig iſt die königl. Segeltuchfabrik. Durch Dampfſchiffe unterhält die Stadt tage 
liche Verbindungen zwiſchen Bordeaux u. Toulouſe. 

Agende (agenda, von agere, handeln) bezeichnet zunächſt alle kirchlichen 
Handlungen, insbeſondere die Darbringung des heil. Meßopfers, agenda missa- 
rum; im weitern Sinne aber iſt A. der Inbegriff aller Vorſchriften über Spen⸗ 
dung der heil. Sacramente u. die Vornahme anderer gottesdienſtlicher Verrich— 
tungen (ritus, daher auch Rituale). In den älteſten Zeiten hieß die A. sacra- 
mentarium, liber officiorum, pastorale, ordinarium. Die, von den Apoſteln her⸗ 
ſtammenden, Gebräuche bet den kirchl. Handlungen ſtellte der heil. Gregor der 
Große in ſeinem sacramentale zuſammen, um Einheit herbeizuführen. Das Con— 
cif von Trient trug die Revifton der gottes dienſtlichen Gebräuche dem Papſte auf, 
der Commiſſionen von Cardinälen einſetzte, ſo daß nun nach reiflicher Prüfung 
das röm. Pontificale (die zum biſchöflichen Amte gehörigen Verrichtungen enthal— 
tend) von Clemens VIII., Urban VIII. u. Benedict XIV.; das missale romanum 
(die Feier der heil. Meſſe begreifend), von Pius V., Clemens VIII. u. Urban VIII.; 
das Ritual von Paul V. u. Benedict XIV., u. das Breviarium Romanum die 
an beſtimmte Zeiten geknüpften Gebete der Geiſtlichen u. die Art ihrer Verrich⸗ 
tung in ſich begreifend) herausgegeben wurden. Alle dieſe vortrefflichen kirchlichen 
Bücher mußten von den Biſchöfen der katholiſchen Chriſtenheit, der nothwendigen 
Einheit wegen, angenommen werden, es ſei denn, daß fie ſich auf eine befondere 
päpſtliche Erlaubniß, oder auf wenigſtens zweihundertjährigen Beſitz anderer Kir⸗ 
chenbücher berufen konnten. Nur in Bezug auf das Rituale wurde der Wunſch 
von Papſt Paul X. ausgedrückt, daß das römiſche von allen Biſchöfen eingeführt 
werden möge. So gibt es denn in den einzelnen Diözeſen verſchiedene Ritualien 
oder Ann, die aber in den meiſten Punkten mit dem röm. Rituale übereinſtimmen. 
Die Geiſtlichkeit darf ſich nur der, von den Diözeſanobern eingeführten, A. bedie⸗ 
nen, u. durchaus nicht ſolche gebrauchen, die nur von Privaten abgefaßt, oder 
in einer fremden Diözeſe angenommen ſind. Jeder Geiſtliche muß ſich bei Ver⸗ 
richtung kirchlicher Handlungen ſtreng u. genau an die Vorſchriften der, in der 
Didzefe geltenden, A. halten, u. unter keinen Umſtänden darf er eigenmächtig da⸗ 
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von abweichen; denn er iſt nur ein Diener und Stellvertreter ſeines Biſchofes, 
als desjenigen, der die Kirchengewalt durch ſich allein beſitzt. In neuerer Zeit 
hat man vielfach ſich mit neuen An beſchäftiget, meiſtens aber, weil man die 
ältere der neuern, flachen Geiſtesrichtung nicht zuträglich fand. Wie aber alle 
kirchlichen Verrichtungen nur verſtanden werden können aus dem Glauben, der 
ihnen zu Grunde liegt, ſo ſind ſie ſelbſt auch nur ein Abdruck des Geiſtes der 
Kirche, der von den heiligſten u. begabteſten Männern in frömmerer, erregterer 
Zeit beſſer aufgefaßt werden konnte, als von ſolchen, die außen um den tiefen 
Bau des Glaubens herum gingen, u. in einer Welt lebten, die von Nichts we— 
niger bewegt wurde, als von der Begeiſterung für die Religion u. dem durchdrun⸗ 
genen Verſtändniſſe derſelben. Das röm. Rituale entſpricht allen Forderungen 
der Kürze, unübertrefflicher Beſtimmtheit, rührender Einfachheit, ernſter Schönheit, 
wahrer Glaubenseinſicht, daß es, da es aus dem Geſammtleben der Kirche durch 
viele Jahrhunderte hervorgegangen iſt, unmöglich von einem Einzelnen oder von 
Mehreren verbeſſert werden kann. — Da bei der Reformation gegen alles Alte, 
insbeſondere gegen die kirchl. Gebräuche ein gewaltiger Sturm erhoben wurde, 
Luther aber, weil er überhaupt nicht von einem beſtimmten, in ihm fertig 
gelegenen Gedanken, ſondern von der Macht der Umſtände ſich leiten ließ, nichts 
Neues bei der Hand hatte: ſo trat eine große Verwirrung u. Verſchiedenheit bei 
der Verrichtung kirchl. Handlungen ein, welchem Uebelſtande Luther durch ſeine 
A. (1526) abzuhelfen ſuchte. Weil er früher aber gegen die beſtimmten Borfchrif- 
ten bei Abhalten des Gottesdienſtes ſo ſehr geeifert hatte, als der chriſtl. Freiheit 
zuwider, ſo kam er, da die Verwirrung u. Unordnung das rechte Licht auf ſeine 
ganze Lehre geworfen hätte, jetzt durch ſeine Anordnungen, denen ſich alle Prädi— 
kanten u. Anhänger unterwerfen ſollten, in einige Verlegenheit, aus der er ſich 
mit ſeiner gewöhnlichen, unbegreiflichen Beſchränktheit heraushalf, indem er flugs 
dasjenige ſelbſt einführte, was er bei Andern durchaus verworfen hatte. Dieſe 
ſeine neue Gottesdienſtordnung hat keine neue Erfindung von ihm, ſondern ent— 
hält die uralten, kath. Gebrauche, inſoweit verſtümmelt, als fle der neuen Lehre 
geradezu entgegen waren. Luther behielt noch eine Art von Meſſe bei, der aber 
natürlich grade das Weſentliche, das geheimnißvolle Opfer, durch welches die 
Erlöſung fortwährend an den Einzelnen ſich verwirklicht, fehlte, die darum auch 
Nichts enthielt, als einzelne Gebete u. Geſänge, die, weil ihre urſprüngliche Bezie— 
hung zum heil. Opfer nicht mehr vorhanden, keine rechte Bedeutung mehr hatten, 
ſondern nur als Umgebung der Predigt erſchienen, welche jetzt den Haupttheil der 
ganzen Gottesverehrung ausmachte. Selbſt die lateiniſche Sprache behielt Luther 
bei, vermöge einer gewiſſen Vorliebe. In der Mark Brandenburg erließ Chur⸗ 
fürſt Joachim II. 1540 die erſte Kirchenordnung, in der, nach der Klage Luthers 
u. Melanchthons, noch mehrere römiſch-katholiſche Ceremonien aufgenommen wa⸗ 
ren, welche aber in der neuen, vom Churfürſten Johann Georg, 1572 herausge⸗ 
benen, A. nach der reinen, lutheriſchen Lehre beſeitiget wurden. Ste enthielt, wie 
die lutheriſche, nichts weiter, als eine Verſtümmelung der alten kathol. Gebräuche, 
die meiſtens noch vom Prieſter mit Miniſtranten in lateiniſcher Sprache vorge⸗ 
nommen wurden, während Manches, was der Prieſter betete, wie in den kath. 
Kirchen, nach dem Choralgeſange von einem Chore lateiniſch geſungen wurde, wie 
das Kyrie, Gloria, Credo, Sequentiae, Tractus. Nach u. nach ſtürzten die 
Trümmer aus dem kath. Gottesdienſte, beſonders der heil. Meſſe, da ſie ganz u. 
gar unverſtändlich u. ohne alle Bedeutung daſtanden, zuſammen, u. es blieb Nichts 
übrig, als die Predigt mit Geſang vor u. nach derſelben. Man fühlte aber bald 
die Leere u. Kälte einer ſolchen Gottesverehrung; hiezu kam noch der Gedanke 
durch eine neue A. die beiden, in Preußen ſtaatsrechtlich beſtehenden, prote⸗ 
ſtantiſchen Confeffionen, die calviniſche u. lutheriſche, mit einander zu vereinigen 
woran man ſchon lange arbeitete (1. Union). Schon im Jahre 1787 wurden 
Anregungen zu einer A. gegeben, beſonders aber wieder im Jahre 1798 durch den 
reformirten Prediger Herroſen zu Züllichau. Auf das Promemoria des reformir— 
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ten Oberconfiftortatrathes Sack hin, der in der neuen A. ein Hauptmittel zu der, 
fo ſehr gewünſchten, Annäherung erblickte, wurde unter dem größten Beifalle des 
Königs Friedrich Wilhem III. eine Commiſſton niedergeſetzt aus dem erwähnten 
Sack, Hofprediger Conrad u. Kirchenrath Maierotto von reformirter, u. den 
Oberconfiftortalrathen Teller, Zöllner u. Hecker von luthertſcher Seite. Die ſtür⸗ 
miſchen Zeitläufte unterbrachen die Arbeiten; nach zurückgekehrter Ruhe wurden 
fie aber (1814) wieder aufgenommen von einer neuen Commiſſton, Sack, Ribbeck, 
Hanſtein, Hecker, Offelsmeyer u. Eylert. Das Miniſterium gab im ſelben Jahre 
durch ein Schreiben vom 12. September die Gründe an, indem der Gottesdienſt 
nichts Erbauliches, nichts Feierliches, die Gemüther Anregendes habe, die Pre— 
digt Hauptſache geworden, während ſie doch nur belehren ſolle, Willkühr u. Verwir⸗ 
rung in hohem Grade eingeriſſen fei. Während die Ergebniſſe all dieſer Anſtren— 
gungen erwartet wurden, erfolgte 1816 die Einführung einer, wie verſichert wurde, 
nicht von der Commiffion ausgegangenen, neuen Liturgie in der Hof- u. Garni⸗ 
ſonskirche zu Potsdam u. in der Garniſonskirche zu Berlin. Endlich erſchien 
1821 die Kirchena. für die königl. preußiſche Armee, u. 1822 dieſelbe A. für die 
Hof- u. Domkirche zu Berlin. Sie iſt nach der Engliſchen u. Schwediſchen ge- 
arbeitet, mit Rückſicht auf die alte lutheriſche. Denn, weil man nach einer grö— 
ßern Würde, Fülle u. Erhebung beim Gottesdienſte ſtrebte, ſo wandte man ſich 
natürlichen Triebes nach der alten lutheriſchen A. zurück, weil dieſe, der kath. 
lebendigen Quelle am nächſten ſtehend, am meiſten Lebendiges, Anziehendes an 
ſich hatte. Das von Luther aus der heil. Meſſe Beibehaltene bildet, aber in 
deutſcher Sprache, auch den Hauptbeſtandtheil der neuen preußiſchen A. Doch 
hier, wie dort, iſt das Lebendige u. Gemüthergreifende lediglich in die äußere 
Form gelegt; dieſe aber behält nicht die anregende Kraft, ſondern wird durch die 
Gewohnheit etwas Starres, Lebloſes, das ohne allen Eindruck vorübergeht. Der 
Geiſt, den man ſonſt ſo allein, mit gänzlicher Verwerfung der Form, haben 
wollte, fehlt durchaus. Im kathol. Gottesdienſte lehnen ſich alle Handlungen, 
Gebete u. Geſänge an das heil. Meßopfer an, worin Chriſtus unblutiger Weiſe, 
allein in derſelben Weſenheit, wie am Kreuze, ſich opfert in Ewigkeit, damit 
Alle, die an ihn glauben, an ſeinem Opfertode wirklich u. wahrhaft Theil neh— 
men, u. ſo erlöſet werden. Die Gegenwart des Erlöſers iſt es, was dem Got— 
tesdienſte ſeine Fülle, ſeine Tiefe, ſeine Herzensergriffenheit gibt, ſo daß nichts 
Leeres und Aeußerliches erſcheint, ſondern die Form nur dasjenige entſpre— 
chend ausdrückt, was geheimnißvoll hier lebet; ſo daß Alles, bis ins Kleinſte, 
mit dem Leben, Leiden u. Tode Jeſu Chriftt in der innigſten Verbindung ſteht. 
Die Agende wurde nun zuerſt in den Militairgemeinden eingeführt, ohne die Feld- 
prediger um ihre Meinung zu fragen, u. ebenſo in der Hof- u. Domkirche. Hier⸗ 
auf wurde ſie im Namen des Königs an ſämmtliche Conſiſtorien vertheilt, um 
durch die Superintendenten die Meinung der Gemeinden zu vernehmen. Es wurde 
bemerkt, es ſei der Wunſch des Königs, dieſe A. allgemein angenommen zu ſehen; 
jede Kirche, wo das geſchehe, ſolle ein Exemplar anſtändig eingebunden erhalten. 
Einige, für die Einführung beſonders thätige, Superintendenten erhielten den rothen 
Adlerorden, und von den Conſiſtorien wurden namentliche Liſten derjenigen etnge- 
fordert, welche beigetreten wären. Eine zweite Auflage wurde nun mit Hinzu⸗ 
fügung des Ordinationseides u. einiger Formularien ausgegeben, mit dem Bemer⸗ 
ken, wie die Einführung der A. bisher ſo vielen Segen gebracht habe, und jeder 
Geiſtliche bei der Annahme ſich ſelbſt von dem Erfolge überzeugen würde. Die 
Cabinetsordre vom 28. Mat 1825 meldete, daß von 7782 Kirchen damals ſchon 
5343 die A. angenommen hätten. Die A. fand bei ihrem Erſcheinen die entge⸗ 
gengeſetzte Aufnahme u. Beurtheilung. Alle diejenigen, welche die möglichſte Ent⸗ 
fernung von allem Chriſtlichen wünſchten, waren aufgebracht, weil ſte ein Zurück⸗ 
gehen u. Wiederbefeſtigen alter, chriſtlicher Lehren, über welche nach ihrer Mei⸗ 
nung die vorgeſchrittene Bildung hinaus ſei, in ihr fanden; Andere tadelten heftig 
die aus der kathol. Liturgie entlehnten Formen u. warfen ihr Aeußerlichkeit u. ein 
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Bequemen zur ſinnlichen Erregung des Volkes vor, ſtatt rein getftiger, wahrer 
Anbetung. Wiederum Andere aber ſtritten gegen ſie, weil fie ihre Einführung als 
einen Eingriff in die Freiheiten der Kirche anſahen, und die weltliche Gewalt 
fovtel als möglich von ihr entfernt wiſſen wollten. Dieſe aber hatten an ſich, der 
beſtehenden Rechtsordnung nach entſchieden Unrecht. Denn der Proteſtantismus 
war nur durch die weltliche Gewalt zu Beſtand gekommen u. ihr hatten die Re⸗ 
formatoren ſelbſt die Aufſicht über die Religion u. ihre Ausübung, ſowie die Macht, 
hierin die nöthigen Anordnungen zu treffen, eingeräumt. Von Anfang bis dahin 
fanden ſich auch die Regierungen im unbeſtrittenen Beſitz nicht nur, ſondern auch 
in der vollen Ausübung der Kirchengewalt, wie die früher erlaſſenen A. beweiſen. 
Dagegen ſtand eine andere Klaſſe von Gegnern auf, die das geſchriebene u. bisher 
geübte Recht vollkommen für ſich hatten. Die preuß. Regierung wollte durch Ein⸗ 
führung nur Einer A., alſo Eines Gottesdienſtes, die reformirte u. lutheriſche Con⸗ 
feſſton eingeſtandermaßen miteinander zerſchmelzen, indem ſie zwar die einzelnen 
Glaubensunterſchiede beſtehen ließ, durch den gemeinſchaftlichen Gottes dienſt aber 
u. durch beide Confeſſtonen, (die reformirte und lutheriſche,) umfaſſende, allgemeine, 
den beſondern Glauben pl sa u. verhüllende Formeln das Bewußtſeyn der 
Meinungsverſchiedenheit aufheben, den beſtimmt ausgeprägten, beſondern lutheriſchen 
oder calviniſchen Glauben in einen unbeſtimmten, Alles umfaſſenden, aufzulöſen 
ſuchte. Dieſem Unternehmen widerſetzten ſich mit Nachdruck im Ganzen nur wenige 
lutheriſche Prediger mit ihren Gemeinden, welche, von der Wahrheit des Glaubens, 
wie Luther ihn aufgeſtellt, überzeugt, ihn auch in ſeiner Reinheit u. Beſtimmtheit, 
wie ihn die bisherigen Formeln, gerade mit Rückſicht gegen die calviniſche Lehre 
darſtellten, erhalten wollten. Von Seite der Reformirten erhob ſich kein Wider⸗ 
ſpruch, da fie, insbeſondere bei ihrer ſymboliſchen Auffaſſung vom Abendmahle, in 
der A. ihren Glauben vollkommen ausgedrückt fanden, obwohl in den erſten Zeiten 
des Gegenſatzes zwiſchen Lutheranern u. Calviniſten auch die letztern, weil die 
Ueberzeugung in ihnen damals noch lebendiger war, ſicherlich nicht mit erſtern an 
Einem Tiſche erſchienen wären, ſo daß die Lutheraner das Abendmahl nach ihrer, 
die Calviner dagegen es nach reformirter Anſicht genommen hätten, ſondern ſich 
auf das Entſchiedenſte gegen die Gemeinſchaft mit dem falſchen, lutheriſchen Glau⸗ 
ben erklärt hätten. Daß nun dieſes nicht von Seiten der Calviner geſchah, u. der 
„Widerſpruch der Lutheraner allerdings nur von einer außerordentlich kleinen Zahl 
erhoben wurde, bewies deutlich, daß die rechte Ueberzeugung u. Erkenntniß vom 
Glauben abhanden gekommen war. Hierauf ſtützte ſich auch die Regierung und 
hatte auch inſofern Recht, ſich auf das allgemeine Bedürfniß zu berufen. Dagegen 
hatte ſie durchaus keinen geſetzlichen Grund, die A. den widerſtrebenden Gemeinden 
u. Predigern aufzuzwingen. Denn dieſe waren in ihrem lutheriſchen Glauben u. 
einer entſchiedenen Ausprägung deſſelben im Gottesdienſte durch den weſtphäliſchen 
Frieden, ſowie durch jahrhundertelange Uebung geſichert. Auch konnte ſich die 
Regierung mit Fug durchaus nicht darauf berufen, daß in der Concordienformel 
ſelbſt ausgeſprochen worden, die jetzigen Anordnungen ſollten beſtehen bleiben bis 
zur erwünſchten Einigung der beiden Confefftonen, dieſe Einigung werde aber nun 
von der Regierung, als der Inhaberin der Kirchengewalt, herbeigeführt. Denn man 
dachte ſich in der Zeit der Concordienformel nicht eine bloß äußerliche Vereinigung, 
wobei dennoch die Glaubensverſchiedenheit fortdauern ſolle, ſondern man hoffte 
lutheriſcher Seits, die Calviniſten zur lutheriſchen Lehre zu bewegen, od. doch we⸗ 
nigſtens ſolche Glaubensartikel aufzuſetzen, denen beide Theile beizupflichten ver⸗ 
möchten. Wäre aber auch dieß geſchehen, wie hätte man die einzelnen Glieder der 
Confeſſton zur Annahme der einzelnen Glaubensartikel bewegen können, da ja der 
Grundſatz der freien Prüfung u. Entſcheidung in Sachen der Religion als Trä⸗ 
ger des Proteſtantismus ausgegeben, aber auch nur ausgegeben wurde? Eine 
unfehlbare Kirche, der man im Glauben nach vernünftiger Ueberzeugung gehorchen 
müſſe, hatte man nicht, u. konnte man nicht anerkennen; das Urtheil eines jeden 
Einzelnen zu beachten, hätte heilloſe Verwirrung u. vollſtändige Unmöglichkeit des 
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Beſtehens einer Religionsgeſellſchaft herbeigeführt: deßhalb mußte man nothgedrun⸗ 
gen, wie immer, zur äußern Gewalt ſeine Zuflucht nehmen. Das Traurigſte hier⸗ 
bei war aber gerade dieß, daß man die Beſtimmung ſeines Glaubens in den Hän⸗ 
den einer weltlichen Gewalt ſah, die dazu gar keine andere Berechtigung hatte, 
als die Umſtände, u. für deren Unfehlbarkeit in den wichtigſten Sachen des Lebens 
gar Nichts ſprach. So hatte der Proteſtantismus die wahre Freiheit durch Un⸗ 
terwerfung unter die von Chriſto gegründete Kirche u. die von ihm eingeſetzten 
Vorſteher verloren, dagegen die wahre Glaubensknechtſchaft unter der Herrſchaft 
der weltlichen Gewalt dafür gewonnen. Dieſes Ergebniß der Reformation machte 
ſich bei der Einführung der A. recht augenfällig kund. Gegen die Union und A. 
traten auf: der feurige Lutheraner Claus Harms; der Prof. Scheibel zu Bres- 
lau (geſt. zu Nürnberg 1843; er wurde ſeines Amtes entſetzt, ebenſo Guerike 
in Halle); der Prediger Killner zu Hönigern in Schleſten u. Werhan, Pfarrer 
zu Kunitz bei Liegnitz. Sonſtige rohe Gewaltthätigkeiten wurden in Menge angewen⸗ 
det. Hatten dieſe Gegner der A. oftmals Unrecht wegen ihrer Bitterkeit gegen 
die Regierung, der Einrichtung eines abgeſonderten Religionsweſens u. mannig⸗ 
fachen Widerſpruches, ſo ſind ſie doch zu achten wegen der Feſtigkeit in ihrer Ueber⸗ 
zeugung; dagegen hätte die Regierung die Annahme der A. lediglich vom freien 
Willen abhängig machen, die Lutheraner in ihren alten u. gegründeten Rechten 
ſchlechterdings unbeirrt laſſen müſſen. Außer dieſen ärgerlichen Streitigkeiten und 
großen Widerwärtigkeiten hat die A. auch die gehoffte Vermehrung der Religioſität 
nicht herbeigeführt, ſondern im Gegentheile die Gleichgiltigkeit immer vergrößert, 
da ſie den beſtimmten, einmal im Volke befeſtigten, Glauben der Lutheraner und 
Calviniſten verwiſchte u. Nichts an die Stelle ſetzte, als eine leere Form, dagegen 
aber der Glaubensloſigkeit u. der Entwöhnung von einem feſten Glaubensinhalte 
ganz unerwarteten Vorſchub leiſtete, wovon die Folgen jetzt fic) zu entwickeln be- 
ginnen. Man hat auch in neuerer Zeit dieſes eingeſehen; die Regierung hat deß⸗ 
halb dem entſetzten Guerike ſeine Stelle wiedergegeben (1840) u. den Altluthe⸗ 
ranern Duldung gewährt (1845). Aus dem Allem kann ſie aber die Lehre ziehen, 
daß der Glaube ſich durch ein Machtgebot weder nehmen, noch geben läßt. III. 
Agenor, 1) des Poſeidon und der Libya Sohn, König von Phönizien, 
ſchickte ſeine Söhne: Kadmos, Phönix u. Kilix aus, um ihre Schweſter Europa 
(ſ. d.) zu ſuchen, u. entließ fie mit dem Befehle, nicht eher zurückzukehren, als 
bis fle dieſelbe gefunden hätten. Da nun ihre Nachforſchungen vergeblich waren, 
kehrten ſie auch nicht mehr nach Phöntzien zurück, ſondern ſiedelten ſich in andern 
Landern an. 2) Sohn des Pſegeus, Königs von Pſophis in Arkadien, Bruder 
der Arſinoés u. des Pronous, mit welch letzterem er ſeinen Schwager Alkmäon 
(den Gatten der Arſinos), als dieſer das Halsband u. den Schleier der Harmo⸗ 
nia, nach Verſtoßung der Arſinos ſeiner zweiten Gattin Kallirrhos bringen 
wollte, tödtete; er fiel ſpäter durch die rächende Hand des Sohnes der Kallirrhos. 
3) Sohn des trojaniſchen Greiſen Antenor u. der Theano, einer der tapferſten 
trojaniſchen Helden, der ſich ſelbſt dem Achilles entgegenſtellte. (Il. 21, 570 ff.) 
Später erſchlug ihn Neoptolemus. 4) Name eines Bildhauers zu Athen, der 
unter andern auch die Bildſäulen des Harmodius u. Ariſtogiton im 1. Jahre der 
77. Olymp. (471 J. v. Chr.) verfertigte. 5 8 
Agenten (franzöſiſch: Agens) werden im Allgemeinen Perſonen genannt, 
welche von Andern (Behörden, Inſtituten, Geſellſchaften, Privaten) beauf⸗ 
tragt werden, in ihrem Namen Geſchäfte beſtimmter Art zu vollziehen; mit⸗ 
hin Bevollmächtigte, die ſich vorzugsweiſe mit einer gewiſſen Gattung von Auf⸗ 
trägen ausſchließlich beſchäftigen. In der Regel werden ſie nach der Art des Ge⸗ 
ſchaͤftes, welches ſie beſorgen, näher bezeichnet. So gibt es z. B. A. der Feuer⸗ 
Aſſekuranz⸗ und Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften, Handelsa., Wechſela., di⸗ 
plomatiſche A. Cf. Geſandte) u. ſ. w. Im Handel namentlich gibt es A. ver⸗ 
ſchiedener Art. So ſind z. B. die Handels⸗Conſuln, welche von den einzelnen 
Staaten an den Haupthandelsplätzen des Auslandes angeſtellt werden, in der 
Realencyclopädie. 1. 14 i 


' 


210 Ageſilaus — Aggregat. 


Regel nichts Anderes, als Handelsa. In neuerer Zeit heißen aber vorzugsweise 
Reset Kaufleute Handelsa., welche für auswärtige Häuſer, ohne wirkliches 
Commiſſionsgeſchäft, neue Geſchäfte vermitteln u. Aufträge dahin einſchlagender 
Art beſorgen. Wech ela. od. Wechſel-Senſale (Agens de banque et de change) 
werden im Allgemeinen die Geld-, Wechſel⸗, Staatspapier⸗ u. Actien⸗Mäkler 
genannt. A. der Falliten (Agens de la faillite) find verpflichtete A., welche 
nach angezeigter Inſolvenz eines Kaufmanns vom Handelsgerichte aufgeſtellt wer⸗ 
den. Die A. der Feuer⸗Aſſekuranz⸗ u. Lebens⸗Verſicherungs⸗An⸗ 
ſtalten vermitteln alle Geſchäfte, welche zwiſchen der Anſtalt u. den Verſicherten 
vorkommen. Die kaufmänniſchen A. aller Art erhalten Seitens ihrer Committenten 
entweder einen fixen Gehalt, oder gewiſſe Procente (in der Regel 5) als Proviſion 
von den eingegangenen Geldern. Auch ſolche Perſonen, welche Dienſtſuchenden 
paſſende Anſtellungen nachweiſen, u. ſich gewöhnlich zugleich mit mehren andern Ge⸗ 
ſchäftszweigen als Unterhändler befaſſen, nennen ſich A.; doch haben vielfache Prelle⸗ 
reien dem Publikum ſolche Agenturen noch nicht beſonders zu empfehlen gewußt. 


Ageſilaus wurde (399 v. Ch.) nach ſeines Bruders Agis (ſ. d.) Tode durch 


Lyſander zum Könige von Sparta erhoben. Von den Joniern gegen den Artaxerxes 
zu Hilfe gerufen, ſchiffte er mit 8000 Mann von Aulis nach Aſten über, ſchlug die 
Perſer u. bemeiſterte ſich in Kurzem des größten Theils von Kleinaſten. Doch leider 
mußte er ſchon nach 2 Jahren ſeine Eroberungen wieder verlaſſen u. nach Griechen⸗ 
land zurückkehren, wohin ihn die, durch perſiſches Gold angeknüpfte, feindliche Ver⸗ 
bindung einiger, auf Sparta eiferſüchtigen, Staaten rief (393 v. Chr.). Beim 
Zuge durch Theſſalien ſchlug er die, ihm entgegengeſtellte, zahlreiche Reiterei u. in 
Böotien das vereinte Heer der Böotier, Argiver u. Athener bei Koronea, wobei 
er ſchwer verwundet wurde. Später führte er das Heer zum korinthiſchen Kriege, 
wo er mehre Vortheile errang, u. die iſthmiſchen Spiele feierte. Nach der un⸗ 
glücklichen Schlacht bei Leuktra (371 v. Chr. ſ. d.), in welcher er mitgefochten 
halte, rettete er durch weiſe Anordnungen das Vaterland. Die Vortheile, 
welche er durch Einfälle in Arkadien errang, gingen durch den ſiegreichen 
Epaminondas, der Lakonien verheerte u. Sparta bedrohte, ſchnell wieder verloren, 
u. nur durch kluges Zureden rettete er, bereits 80 Jahre alt, die Stadt dieſes 
Mal, ſo wie ein zweites Mal, nachdem er mit Theben Frieden zu ſchließen ſich 
geweigert hatte. Nach der Schlacht bei Mantinea, die er gegen Epaminondas 
verlor, hielt er Sparta ab, dem allgemeinen Frieden beizutreten, u. beobachtete 
blos einen Waffenſtillſtand. Inzwiſchen ging er nach Aegypten u. führte zuerſt 
das Heer des Tachus, der gegen die Perſer aufgeſtanden war, dann das des 
Königs Nektanabis, zu zwei großen Siegen u. kehrte, mit Ehren u. Geſchenken 
überhäuft, von dort zurück. Ein Sturm nöthigte ihn, in Menelaus' Hafen auf 
Afrika's Küſte anzulegen. Hier verfiel er in eine Krankheit u. ſtarb (360 v. Chr.) 
in einem Alter von 84 Jahren. A. war von Geſtalt unanſehnlich, hager, klein, 
lahm; aber ſein Geiſt war kühn, freiheitsliebend. Zwar war er eigenſinnig, doch 
dabei gütig und uneigennützig, u. ſeine Soldaten verehrten u. liebten ihn ſehr. 
Seine Geſchichte ſchrieben: Xenophon, Plutarch, Corn. Nepos, Diodor v. Sieilien. 

Agglutinirende Mittel (Agglutinantia) werden in der Chirurgie ſolche ge⸗ 
nannt, die feſt auf der Haut kleben, um das Verbluten der Wunden zu verhüten 
u. Hang Here herbeizuführen. 

ggregat, Anhäufung; zufällige, zuſammenhangsloſe Zuſammenſtellung fo 

Theile, die in keiner Verbindung zu einander hen 85 dienen z. 9 Hs 
intellectueller Beziehung eine Maſſe ohne beſtimmten Plan, ohne logiſche u. ſyſte⸗ 
matiſche Ordnung zuſammengebrachter u. des wiſſenſchaftlichen Zuſammenhanges 
entbehrender Kenntniſſe. In der Chemie und in der Naturwiſſenſchaft heißt A. 
ein Ganzes, welches durch Anſetzung der Theile von außen entſtanden iſt, ohne 
daß dieſe chemiſch zuſammengehalten werden. In der Mathematik iſt A. ſo viel 
als Summe, u. in der Mineralogie ein, aus bereits beſtandenen, zertrümmerten 
Foſſtlien durch Adhaſton (ſ. d.) wieder zuſammengeſetztes Foſſtl, z. B. Sandſtein. 
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Aggregiren, in der Militärſprache: Offiziere einem Regimente oder Batatl- 
lon überzählig zuthellen, bis Stellen offen werden, in welche fte vorrücken können. 
Auch werden oft bereits eingetheilte Offiziere jedes Grades, im Falle längerer 
Dienſtuntüchtigkeit, ſo lange aggregirt, bis es ſich entſcheidet, ob ſie wieder dienſt⸗ 
tauglich werden, oder in 0 geſetzt werden müſſen. 

Agilolf, Stammvater der erſten Dynaſtie der Bojoarier, daher auch die 
Herzoge von Bayern (ſ. d.) aus ſeinem Stamme, deren geſchichtlich erwieſene 
Reihenfolge vom Ende des 6. bis Ende des 8. Jahrh. dauerte, Agilolfinger 
heißen. Unter ihnen iſt der erſte, von dem wir ſichere Nachricht haben, Geribald 
oder Garibald I., welcher den König Hidebert (ſ. d.) von Auſtraſten bekriegte 
u. 592 ſtarb. 1175 folgte Thaſſilo J., der 609 gegen die Slaven glücklich kämpfte; 
auf dieſen Geribald II., unter welchem Bayern ſein erſtes Geſetzbuch erhielt. Die 
Regierung ſeines Sohnes Theo do J. (680) ſah dem Lande das Licht des Chri⸗ 
ſtenthums leuchten, indem namentlich der heilige Emmeram (ſ. d.) dasſelbe in 
der Gegend von Regensburg verkündigte. Nach dem Tode ſeines Nachfolgers, 
Theodo II. (+ 717), erfolgte die unglückliche Theilung des Landes unter deſſen 3 
Söhne, welche den Untergang des Agilolfiſchen Stammes herbeiführte Hugtbert 
wurde 725 von den Franken abhängig u. Thaffilo II., von Karl dem Großen 
beſtegt u. zu Ingelheim zum Tode verurtheilt (788), zwar begnadigt, mußte aber 
den Reſt ſeines Lebens in einem Kloſter zubringen. Von nun wurde Bayern als 
fränkiſche Provinz von Grafen regiert. (S. Bayern.) — Durch Guntold (c 615), 
den Sohn Geribalds I., wurden die Agilolfinger auch Stammpäter der longo⸗ 
bardiſchen Könige. 

Agincourt, ſ. Azin court. 

Agio, Aufgeld, (franz. u. engl. Agio, ital. Aggio) wird im Geldwechſel 
ſowohl für den Umſatz einer Münzſorte gegen eine andere, des groben Geldes 
gegen Scheidemünze, des Goldes gegen Silber, der Münze gegen Papiergeld, 
oder auch des Papiergeldes gegen anderes Papiergeld gegeben. Das Geld wird 
hiebei als kaufmänniſche Waare betrachtet, von deren Umſatz der Wechsler ſeine 
Procente nimmt. Dieß geſchieht ebenſowohl durch Abzug an dem Mehrwerthe, 
wenn er eine guthaltige Münzſorte gegen eine ſchlechtere von gleichem Nennwerthe 
einwechſelt, als durch Abzug von der eigentlichen Werthſumme, oder endlich durch 
Nachnahme beim Einwechſeln geringhaltiger Münzſorten gegen beſſere. Dieſe Wech⸗ 
ſelprocente richten ſich nach dem verhältnißmäßigen Bedarfe einer gewiſſen Münz⸗ 
ſorte oder eines Werthpapieres im Wechſelgeſchäfte, nicht nach deren geſetzlich 
tarifmäßigem Anſatze; man erkennt aus dem gegenſeitigen Verhältniſſe des Wech⸗ 
ſel⸗ und geſetzlichen Werthes einer Münzſorte nur den Stand des ſogenannten 
Courſes (ſ. d.) derſelben, ob er hoch oder niedrig, ob er Pari (ſ. d.), über 
oder unter Pari ſteht, worauf bei Geldgeſchäften Alles ankommt. — Der Ur⸗ 
ſprung des A. iſt wahrſcheinlich im Mittelalter zu ſuchen, obgleich ſchon bei den 
Römern die Wechsler eine beſondere Claſſe bildeten, u. den röm. Heeren bis in 
die fernſten Länder folgten, um dort ihre Geſchäfte zu machen. Im Mittelalter 
war das Gewerbe der Goldſchmiede ſtets mit dem Geldwechſel verbunden. Da⸗ 
neben trieben dieſelben auch die ſogenannten Lombarden, die ſich großes Vermögen 
dadurch erwarben. Jemehr der Handelsverkehr ſich erweiterte, u. Kaufleute aus 
verſchiedenen Gegenden an Einem Handelsplatze zuſammenkamen, deſto höher ſtieg 
das e des Geldwechſels, da in früherer Zeit das Recht, Geld zu prägen, 
nicht ſo beſchränkt war, wie gegenwärtig, ſondern ſehr viele Städte daſſelbe be⸗ 
ſaßen, u. ſo die verſchiedenartigſten u. verſchiedenhaltigſten Münzſorten in Umlauf 
kamen. So lange nun alle Handelsgeſchäfte gegen baar abgemacht werden muß⸗ 
ten, weil Tratten, Wechſel u. Werthpapiere (f. dd.) noch unbekannt wa⸗ 
ren, blieb auch der Handel wegen des ſchwierigen Transports der Münzen mit 
vieler Gefahr u. Mühe verbunden. Da nun das Wechſelgeld aus der Vielartig⸗ 
keit der Münzen hervorging, u. von der handelsthätigen Lombardet ſich in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. weiter verbreitete, ſo konnte es 1 fehlen, daß 
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mit der Mannigfaltigkeit der Münzen auch das Wechſelgeld fortdauerte. — Das 
A., das im Allgemeinen von dem Cours abhängt, wird auf den verſchiedenen 
Handels- u. Börſenplätzen nach den Geſchäften auf der Börſe feſtgeſtellt u. durch 
die Courszettel öffentlich bekannt gemacht. Auch auf Wechſel wird A. bezahlt, 
wenn ſie von guten Plätzen oder Händen ſind, u. der Bedarf ihren effectiven 
Werth erhöht. In Frankreich gibt es eine beſondere, aber nicht geſetzliche, Art 
von A., indem man bei Darlehen gegen Wechſel, beſonders bei Prolongation der 
Zahlungsfrift, noch einen Zins über den rechtmäßigen bedingt. A. u. Courtage 
(ſ. d.) werden dann bei jeder Erneuerung der Effecten erneuert. (S. auch: Ban⸗ 
ken u. Wechſel.) 
Agioconto, dasjenige Conto (f. d.), worauf das Agio (.. d.) geſtellt 
wird, das man ſich zu Gute oder zur Laſt rechnen muß, um ſämmtliche Poſten 
in den Handlungsbüchern in eine Münzſorte zu reduciren. Dieſes Conto, wel⸗ 
ches an ſich ſehr entbehrlich und dabei außerordentlich weitläufig iſt, wird jetzt in 
der Buchhaltung faſt gar nicht mehr angewendet. 
Agiotage (franz.; engl. Stook-jobbing; ital. Traſico usurago), ein Aus⸗ 
druck, womit man urſprünglich nur den Verkehr in Geldſorten, Wechſeln und 
Effecten bezeichnete; jetzt aber verſteht man darunter jenes raffinirte Börſenſpiel 
auf Steigen u. Fallen (à la hausse u. à la baisse) der Actienfonds u. Waaren, 
wie ſolches namentlich auf den Börſen von Paris, London, Amſterdam u. a. ſo 
ſehr im Schwunge iſt, wobei nur auf Abrechnung gekauft u. verkauft, d. h. 
beim Verfalle des Geſchäftes blos die Differenz im Courſe, welche ſich ſeit 
dem Abſchlußtermine ergeben hat, zwiſchen beiden Theilen (Agioteurs) abge- 
rechnet wird. Solche Geſchäfte, die oft mit dem gemeinſten Wucher⸗ u. Lotterie⸗ 
ſpiele zuſammenfallen, äußern jedenfalls höchſt verderbliche Wirkungen auf die ganze 
Geſellſchaft; denn oft iſt der Mangel (an Geld oder Nahrungsmitteln, welch letz⸗ 
tere ebenfalls zum Gegenſtande der A. gemacht wurden) von den Agioteurs nur 
fingirt, um dabei gewinnen zu können; wenigſtens wird ſehr häufig ein ſehr for⸗ 
cirtes Spiel von ihnen damit getrieben. In Frankreich zeigten die neueſten Eiſen⸗ 
bahnſpeculationen, in England der Südſee-Compagnie-Schwindel, u. ebenſo in 
Deutſchland Manches der Art in unſern Tagen (die unnatürliche Fruchttheuerung 
gehört theilweiſe auch hieher), mit welch großem Unglücke für die Geſammtheit 
ſolche Speculationen verbunden ſind. 0 
Agis. 1) A. der Zweite, König von Sparta, Bruder des Ageſilaus 
(.. d.), zeichnete ſich im peloponneſiſchen Kriege (f. d.) als guter Feldherr 
gegen die Athentenfer u. deren Bundesgenoſſen aus, ſchlug ſie bei Mantinea u. 
nöthigte die Eleer zum Frieden. Er ſtarb 399. 2) A., Dichter aus Argos „ im 
Gefolge Alexanders des Großen, deſſen Gunſt er, obgleich ſein Talent nur ſehr 
mite ate on in 58 Grade genoß. 
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Bewegung iſt, ſo iſt doch kein Zu⸗ u. Abfluß bemerkbar. An derſelben Stelle, 

wo jetzt der See fluthet, ſtand einſt die Stadt A. Die Aus dünſtungen dieſes 
Sees find der Geſundheit ſehr ſchädlich. In fetner Nähe befindet ſich auch die ſoge⸗ 
nannte Hundsgrotte; der im J. 1198 erloſchene Krater Aſtroni; die Höhle des 
Paufilipp mit Dampfbädern; die heiße Solfatara u. die 1807 neu entdeckte ſtick⸗ 
lufthaltige Grotte. 

Agnanus (Aignan), Biſchof von Orleans, in der Mitte des 15. Jahrh. 
Bei ſeinem Amtsantritte heilte er den Statthalter daſelbſt von einer gefährlichen 
Krankheit, wofür ihm dieſer die Bitte gewährte, alle in der Stadt befindlichen 
Gefangenen in Freiheit ſetzen zu dürfen. Von dieſer Begebenheit ſchreibt ſich die, 
von den Biſchöfen von Orleans lange Zeit hindurch ausgeübte, Befugniß her, bei 
ihrer Inthroniſation allen gefangenen Verbrechern die Freiheit zu ſchenken. — Als 
451 Orleans von Attila (ſ. d.) belagert wurde, leitete A. die Vertheidigung 
der Stadt mit fo viel Einſicht u. Muth, daß Astius u. Theodorich dadurch Zeit 
erhielten, zum Entſatze heranzukommen. Er ſtarb 453, u. noch lange nach ſeinem 
Tode erhielt ſich der Glaube an eine beſondere Heilkraft, die er beſeſſen u. oft 
ausgeübt haben ſoll. g 

Agnaten. Mit dieſem Ausdrucke deutet man eine beſtimmte Art der Ver⸗ 
wandtſchaft an, u. zwar 1) im gewöhnlichen Sinne des Wortes werden darunter 
die Perſonen begriffen, deren Verwandtſchaft unter einander blos durch Zeugung 
im engern Sinne, d. h. durch lauter Männer begründet iſt. Der ältere deutſche 
Ausdruck für dieſe Claſſe von Verwandten iſt „Schwertmagen.“ Von dieſen 
ſind dann unterſchieden diejenigen, deren Verwandtſchaft unter einander bloß durch 
Frauensperſonen begründet wird, bloß auf dem Geborenſeyn von einer beſtimmten 
Frauensperſon beruhet; Cognaten, Spilmagen. 2) In einer andern Bedeu⸗ 
tung bezeichnet man mit A. auch die Perſonen, welche zu Einer Linie, zu Einer 
beſtimmten Familie gehören. Die praktiſche Wichtigkeit des erſten angegebenen 
Unterſchiedes zwiſchen A. u. Cognaten zeigt ſich zunächſt bei den Erbfolgeverhält⸗ 
niſſen der Familien des hohen Adels in Deutſchland, namentlich bei der Erbfolge 
der Regierung eines Landes. Die beſondern Verhältniſſe der ſouverainen Häuſer 
u. des hohen Adels geſtatten nämlich keine Anwendung des gemeinen römiſchen 
Rechts, wonach die Töchter mit den Söhnen gleiches Erbfolgerecht haben, über⸗ 
haupt kein Unterſchied zwiſchen A. u. Cognaten gemacht wird u. die Theilung 
des geſammten Nachlaſſes zugelaſſen iſt, weil durch die Zerſplitterung der Beſitzun⸗ 

en der Glanz der hohen Familien ſinken, u. durch die Zulaſſung des weiblichen 
Geſchlechts zur Erbfolge auch die Güter durch Heirath in eine andere Familie 
übergehen würden. Daher richtet ſich der hohe Adel nach eigenthümlichen, auf 
dem frühern deutſchen Rechte beruhenden, Grundſätzen, welche in beſondern fidei⸗ 
commiſſariſchen Dispoſitionen nähere Beſtimmung erhielten (ſ. Haus geſetze). 
Das Weſentliche iſt hier das Verbot der Veräußerung u. die Anordnung einer 

Erbfolge, durch welche die Güter bei dem Stamme dergeſtalt verbleiben, ſo, daß 
deſſen Anſehen erhalten wird; daher auch Ausſchließung der Töchter, die ſchon 
an ſich ein unbewegliches Gut, nach älterm Rechte, vor dem Mannsſtamme gu- 
rücklaſſen mußten. Vornämlich aber konnten die Regenten, als jetzige Souverains 
in den deutſchen Staaten, die nun ſämmtlich als ein unabhängiges, organiſches 
Ganze zu betrachten ſind, die Cognatenfolge, wenn dieſe auch in einzelnen Fällen 
vordem möglich war, aus Gründen des öffentlichen Wohls ganz ausſchließen u. 
bei dem Ausgange des Mannsſtamms verordnen, daß ein anderer Mannsſtamm 
ſuccedire. Dem Landesherrn kommt es überhaupt zu, die Untheilbarkeit des Lan⸗ 
des zu verordnen u. die, dieſem Grundſatze entſprechende, Erbfolgeordnung einzu⸗ 
führen. So wie aus Gründen des Staatswohls den Nachgebornen, bei Einfüh⸗ 
rung des Erſtgeburtsrechtes, die Ausübung des Succeſſtonsrechtes entzogen wer⸗ 
den konnte, ſo kann es auch den Weibern u. deren Nachkommenſchaft, bei der 
Erbfolge, zu welcher ſie berufen wären, entzogen werden. In deutſchen Staaten 
findet durchgehends eine successio ex pacto et providentia majorum (nach Ges 
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ding u. Fürſorge der Altvordern) ſtatt, u. zwar nach Erſtgeburtsrecht. Das Erb⸗ 
folgerecht wird nämlich begründet durch die Abſtammung von dem erſten Erwerber 
oder Fideicommißſtifter. Dieſe Beſtimmungen, wie ſie in den Hausgeſetzen ſich 
finden, gehören zur Grundverfaſſung eines deutſchen Staates, indem fie das Recht 
u. die Art der Erwerbung der Staatsgewalt betreffen. Zu den Bedingungen des 
Erbfolgerechtes gehören vornämlich: 1) daß nur A. ein Succefftonsrecht haben, 
nicht Weiber u. Cognaten; aber 2) auch jene nur dann, wenn fe aus einer Ehe 
geboren ſind, welche keine Mißheirath iſt. — Nur wenn der Mannsſtamm aus⸗ 
ſtirbt, kann den Weibern u. Cognaten ein Erbfolgerecht zukommen, den erſtern 
(den Weibern) aber auch ganz fehlen. — So geht nach dem badiſchen Hausge⸗ 
ſetze vom J. 1817 die Erbfolge, wenn der Mannsſtamm des großherzoglichen 
Hauſes in den dadurch bezeichneten Linten erliſcht, auf die männlichen Nachkom⸗ 
men der Prinzeſſinnen aus dieſem Hauſe über. — Nach der bayeriſchen Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde von 1818 kommt nach Erlöſchung des Mannsſtamms u. in Erman⸗ 
gelung einer, mit einem andern fürſtlichen Hauſe aus dem deutſchen Bunde für 
dieſen Fall geſchloſſenen Erbverbrüderung, die Thronfolge auf die weibliche 
Nachkommenſchaft, nach eben der Erbfolgeordnung, die für den Mannsſtamm 
feſtgeſetzt iſt, — fo, daß die zur Zeit des Todes des letzt regierenden Königs le⸗ 
benden bayeriſchen Prinzeſſinnen oder deren Abkömmlinge, ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes, ebenſo, als wären ſie Prinzen des urſprünglichen Mannsſtammes, 
zur Thronfolge berufen werden. — Werden dann in dem regierenden neuen kö⸗ 
niglichen Hauſe wieder Abkömmlinge von beiderlei Geſchlecht geboren, ſo tritt der 
Vorzug des männlichen Geſchlechtes wieder ein. — Ebenſo kommt, nach der 
württembergiſchen Verfaſſungsurkunde von 1819, erſt wenn der Mannsſtamm 
erliſcht, die Thronfolge an die weibliche Linie, ohne Unterſchied des Geſchlechtes. 
Bei der Deſcendenz des ſodann regierenden königlichen Hauſes tritt ebenfalls das 
Vorrecht des Mannsſtammes wieder ein. — Nach der großherz. heſſendarmſtädti⸗ 
ſchen Verfaſſungsurkunde v. J. 1820 wird, in Ermangelung eines durch Ver⸗ 
wandtſchaft oder Erbverbrüderung zur Nachfolge berechtigten Prinzen, das weib⸗ 
liche Geſchlecht zur Regierung zugelaſſen, u. nach dieſem Uebergange gilt wieder 
der Vorzug des Mannsſtammes. — In den hier angeführten Beſtimmungen in 
Betreff der Weiber⸗ u. Cognatenſucceſſton zeigt ſich folgender Unterſchied: 4) Ent⸗ 
weder können Weiber überhaupt nicht zur Regierung gelangen, ſondern, nach Er⸗ 
löſchen des Mannsſtammes (der A.), nur deren männliche Nachkommen, wie nach 
dem badiſchen Hausgeſetze; od. 2) die Weiber werden, nach Ausgang des Manns⸗ 
ſtammes u. reſp. in Mangel einer Erbverbrüderung, zur Regierung zugelaſſen, u. 
nur unter deren Nachkommen gilt wieder der Vorzug des männlichen Geſchlechtes, 
wie in Batern, Württemberg u. Heſſen⸗Darmſtadt. — Die erſte Art der Beſtim⸗ 
mungen, die gänzl. Ausſchließung des weibl. Geſchlechtes von der Regierung, möchte, 
im Allgemeinen betrachtet, dem Staatswohle deshalb am angemeſſenſten ſcheinen, 
weil nur in dem Manne ſich alle die Eigenſchaften vereinigt denken laſſen, deren 
das Staatsoberhaupt bedarf, um ſein Volk durch manche äußere u. innere Stür⸗ 
me ſicher zu führen, u. mit wahrhaft väterlicher Hand u. Umſicht ſein Beſtes zu 
wahren u. zu begründen. Das Weib, als ſolches, bedarf dagegen, ſeiner Natur 
nach, in der Regel ſelbſt des Schutzes u. des Beiſtandes, u. jene Art der Thä⸗ 
tigkeit reicht über den, dem weiblichen Geſchlechte von der Natur angewieſenen, 
Kreis hinaus, wenn gleich die Geſchichte auch in dieſer Hinſicht Ausnahmen auf⸗ 
weist. — In Anſehung der andern Verfügungen, wonach das weibliche Geſchlecht 
nur bis zur Erlöſchung des Mannsſtammes u. reſp. im Falle einer Erbverbrüde⸗ 
rung von der Thronfolge ausgeſchloſſen iſt, ſonſt aber felbft zur Regierung gelan⸗ 
gen kann, hat unſtreitig die bageriſche Anordnung Vieles vor andern voraus. Es 
nd nämlich in der bayer. Conſtitution Tit. III., §. 5. mehrere Fälle berückſichti⸗ 
get, die, ohne nähere Beſtimmung, manchen Nachtheil für die Regierung des 
Landes haben könnten, u. ſie ſind nach dem Hauptgrundſatze entſchieden, daß der 
Regent innerhalb ſeines Landes reſidire. Es iſt der Fall berückſichtigt: a) wo 
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nach Erlöſchung des Mannsſtammes die bayeriſche Krone, ſei es vermöge einer 
Erbverbrüderung, oder vermöge der Cognatenſucceſſton, an den Regenten einer 
größern Monarchie gelangen könnte, der ſeine Reſidenz in Bayern nicht nehmen 
könnte od. würde. In dieſem Falle ſoll die Krone an den zweitgeborenen Prinzen 
des Hauſes übergehen, u. dann wieder die in Tit. I. 8. 2. vorgezeichnete Erb⸗ 
folge eintreten; b) wo die Krone, vermöge des, in den angegebenen Fallen ein⸗ 
tretenden, Succeſſtonsrechtes des weiblichen Geſchlechtes, an die Gemahlin eines 
auswärtigen größern Monarchen kömmt; dann wird ſie zwar Königin, muß jedoch 
einen Vicekönig ernennen, der ſeinen Sitz in der Hauptſtadt des Königreiches zu 
nehmen hat. Nach ihrem Ableben ſoll dann die Krone an ihren zweitgebornen 
Prinzen übergehen. — Im badiſchen Hausgeſetze iſt der Grundſatz ausgeſprochen, 
daß die Landesnachfolge (bei eintretender Cognatenſucceſſton) niemals auf einen 
Herrn fallen kann, der ſchon einen andern Staat beſitzt, oder zu deſſen Regierung 
unmittelbar berufen iſt, indem ein ſolcher weiblicher Nachkömmling, wenn ihn die 
Erbfolge trifft, der Regierung ſeines eigenen Stammlandes feierlich entſagen muß, 
oder die Nachfolge von dem Großherzogthume Baden, nach den angenommenen 
ene ene fe an den nächſten, nicht regierenden, Herrn übergeht. 
. gues. 1) A., heilige Jungfrau u. Martyrerin im 4. Jahrhunderte. Sie 
war zu Rom von chriſtlichen Eltern geboren, u. zeichnete ſich ſchon in frithefter 
Jugend durch Gottesfurcht u. kindliche Frömmigkeit aus. Von innigſter Liebe zu 
ihrem Heilande durchdrungen, gelobte ſie dieſem unbefleckte Reinigkeit des Herzens 
in ewiger Jungfrauſchaft. Reich, edel u. von außerordentlicher Schönheit, erhielt 
fie ſchon im 13. Jahre von dem Sohne des Stadtvogtes Symphronius, der ſie 
feurig liebte, Anträge zu einer Vermählung. Allein die Jungfrau wies Alles mit 
den Worten ab: „Laß ab von mir; ewig nie kann ich die Deinige werden; denn 
ich bin einem Andern verlobt.“ Als der Jüngling ſich dadurch gekränkt fühlte 
u. den Namen des Bräutigams wiſſen wollte, rühmte A. in begeiſterter Rede 
ihren himmliſchen Bräutigam Chriſtus. Dieſe Antwort ſtürzte den liebenden Jüng⸗ 
ling in eine heftige Krankheit u., als ſein Vater die Urſache davon erfuhr, begab 
er ſich ſelbſt zu A. u. warb für ſeinen Sohn. Sie gab dieſelbe Antwort, wie 
früher. Hierüber ergrimmte der Statthalter, u. ließ ſie, da er in ihr eine Chri⸗ 
ſtin erkannte, auf den Richtplatz abführen. Hier wollte er ſie zwingen, Chriſto 
zu entſagen, u. den Göttern zu opfern. Aber A. willigte auch jetzt nicht in das 
Begehren. „Ich halte es deiner Jugend zu gut,“ ſprach Symphronius, „ſonſt 
würde ich die verletzte Ehre meiner Götter ſtrenge an dir rächen.“ Da erwie⸗ 
derte A.: „Entſchuldige nicht mein jugendliches Alter, u. ſei mir deßwegen nicht 
geneigter: denn der Glaube hat ſeinen Grund nicht in den Jahren, ſondern in 
dem unſterblichen Geiſte, u. der allmächtige Gott ſieht mehr auf die Unſchuld des 
Gemüthes, als auf die Reiſe an Jahren.“ Symphrontus ließ fle nun entkleiden 
u., zur Kränkung ihres Schamgefühls, in ein öffentliches Buhlhaus führen. Aber 
plötzlich waren ihr die Haare ſo lange gewachſen, daß ſie ihren ganzen Körper 
wie ein Kleid umfloſſen. Doch, ſelbſt dieſes Zeichen konnte den Stadtvogt nicht 
erweichen. Kaum dort angelangt, wurde das Haus mit himmliſchem Glanze er⸗ 
füllt. Als hier der Sohn des Statthalters ſich ihr auf unzüchtige Weiſe nahen 
wollte, fiel er, von einem Blitze getroffen, wie todt zu Boden. Doch, auf ihr 
Gebet wurde er wieder erweckt u. verkündigte nun ſelbſt Chriſti Herrlichkett. Nun 
wollte der Stadtvogt die heilige Jungfrau ſogleich losgeben. Aber die Götzen⸗ 
diener hatten das Volk aufgeregt, u. dieſes verlangte ihren Tod. A. ſollte nun 
verbrannt werden, aber die Flammen berührten fie nicht; ſelbſt aus einer glühend 
gemachten Lagerſtätte, in die fle gelegt wurde, ging ſie unverſehrt hervor. Deß⸗ 
halb wurde ſie durch das Schwert hingerichtet (304). Sie ſtarb muthig u. voll 
Todesfreudigkeit. Ihre Aeltern begruben ſie an dem Wege von Nomenkum. An 
ihrem Grabe geſchahen viele Wunder. Auch Conftantia, Kaiſer Conſtantins Toch⸗ 
ter, wurde dort geheilt, u. der Kaiſer ließ über das Grab eine {done Kirche 
bauen. Papſt Honorius I. renovirte ſie im 7. Jahrh., u. gegenwärtig gehort fle 
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den regulirten Chorherrn. Unter Papſt Paul V. entdeckte man die Reliquien der 
Seliger: Auch Papſt Innocens X. erbaute ihr in Rom eine Kirche. Die heili⸗ 
gen Väter rühmten die heil. Agnes vielfach. Prudentius beſingt ſie in einem 
Lede, u. Ambrosius erzählt Mehreres aus ihrem Leben. Ihr Name ſteht ſeit 
den älteſten Zeiten im Meßcanon. Die Kirche feiert ihr Andenken am 21. Jan. 
2) A., Jungfrau u. Aebtiſſin zu Montepulciano, einer Stadt in Toskana, im J. 
1286 von ſehr wohlhabenden Eltern geboren, eine der berühmteſten Schweſtern 
vom Orden des heil. Dominicus, zeigte ſchon als Kind den entſchiedendſten Hang 
zum klösterlichen Leben. Ihre Eltern thaten fle daher in das Kloſter der Sacchint 
(von dem Ordenskleide aus grober Leinwand ſo genannt), wo ſie der frommen 
u. erfahrenen Nonne Margaretha zur beſondern Aufſicht übergeben wurde u. ſich 
in allen Tugenden ausbildete. Sie las erbauliche Bücher, betete u. faſtete Tage 
lange, u. kaſteite ſich durch verſchiedene Bußübungen. Schon in dem zarten Alter 
von 14 Jahren wurde ſie von den Nonnen ihres Kloſters zur Wirthſchafterin 
auserwählet. Bald darauf ging ſie mit Margaretha nach Proceno, wo die Ein⸗ 
wohner ein, dem montepulcianiſchen ähnliches, Kloſter durch ſte einrichten laſſen 
wollten, wurde zur Vorſteherin deſſelben vorgeſchlagen, u. als ſolche von Papſt 
Nicolaus, ohngeachtet des ihr abgehenden Normalalters, beſtätiget. Als Aebtiſſin 
leuchtete ſie ihren Conventualinnen als ein Muſter aller Tugenden vor. Fünfzehn 
Jahre verlebte ſie in der ſtrengſten Askeſe, bis ihre Aerzte u. geiſtlichen Führer 
ſie einer Krankheit wegen nöthigten, ihre zu ſtrengen Bußübungen in Etwas zu 
mindern. Ihre letzten Tage verbrachte A. in einem neu errichteten Kloſter ihrer 
Vaterſtadt, wohin fle ihre Landsleute, ihrer ausgezeichneten Tugenden wegen, ge⸗ 
zogen hatten. Im 40. Jahre nahm ſie nach ſchwerer Krankheit der Herr zu ſich. 
„Meine Kinder, liebet doch einander: denn die Liebe iſt das Kennzeichen der Kin⸗ 
der Gottes,“ ſprach ſie ſterbend zu ihren Schweſtern. Ihr Gedächtnißtag: 20. 
April. 3) A. von Oeſterreich, Königin von Ungarn, Tochter Kaiſer Albrechts I., 
geb. 1280 rächte auf das grauſamſte u. unmenſchlichſte den, an ihrem kaiſerlichen 
Vater begangenen, Mord. (ſ. Albrecht u. Johann von Schwaben.) Nach dem 
Tode ihres Gemahls, des Königs Andreas von Ungarn, ſuchte A. durch Grün⸗ 
dung des Kloſters Königsfelden (an dem Orte, wo Albrecht ermordet worden 
war,) ihre, von Rache befleckte, Seele zu beruhigen u. zu ſühnen. Sie lebte in 
langem Wittwenſtande u. wurde über 80 Jahre alt. 4) A. Herzogin von Me⸗ 
ran, die berüchtigte Gemahlin des Grafen von Orlamünde, war ſeit 1290 ver⸗ 
wittwet und lebte auf der Plaſſenburg bei Culmbach, wo fie den frevelhaften u. 
ſchrecklichen Mord an ihren zwei Kindern aus erſter Ehe beging, um ſich deſto 
ungehinderter mit dem Burggrafen Albrecht dem Schönen von Nürnberg verbin⸗ 
den zu können. Nach der Volksſage iſt fle die berüchtigte weiße Frau, welche auf der 
Plaſſenburg erſcheint. 5) A. Sorel (ſ. Sorel). 6) A. Bernauer (ſ. Bernauer). 
Agnesrolle, auf dem franz. Theater die Rolle eines naiven, einfältigen, 
leichtgläubigen Mädchens. Der Name kommt von dem Molliere'ſchen Stücke: 
ean, 1 atte per Ne e e Mädchen, Namens A., vorkommt. Seit 
otzebue's „Indianer in England“ hat die deutſche Bühne hiefür den K 2 
brut Outlot, o . e e be ah 
gneſi (Maria Gaöétana de), eine gründlich gelehrte Frau, voll zarter 
Weiblichkeit, in Mailand 1718 geboren, hielt ſchon in ihrem 9. Jahre ti {az 
teiniſche Rede über das Thema: „Artium liberalium studia a femineo sexu neu- 
tiquam abhorrere ,“ u. ſprach im 11. Jahre ſchon bereits fertig griechiſch. Auch 
die morgenländiſchen Sprachen erlernte ſie mit gleicher Leichtigkeit, ſo daß man 
ſie ſcherzweiſe nur die wandelnde Polyglotte nannte. Ihr Vater unterhielt in ſei⸗ 
nem Hauſe gelehrte Zuſammenkünfte, was ihrer Wißbegierde ſehr zu Statten 
kam. Hier vorzüglich leitete die ſchöne u. anmuthige A. die philoſophiſchen Un⸗ 
terhaltungen: denn auch mit dieſer Wiſſenſchaft beſchäftigte fle ſich vielfach. In 
ihrem 20. Jahre ſtudirte ſie vorzüglich Mathematik, u. ſchrieb eine ausgezeichnete 
Abhandlung über den Kegelſchnitt. Auch Anfangsgründe der Analyfis gab fie 
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1748 heraus, die ihren Ruhm weit verbreiteten. 1750 erhielt ſie darauf eine 
Profeſſur der Mathematik zu Bologna. Aber ſchon 1752 zog ſie ſich in die Stille 
eines mailändiſchen Kloſters zurück, wo fie noch 40 Jahre lange als Nonne und 
Krankenpflegerin Werke der chriſtlichen Liebe übte. Mit Einem Male war nämlich 
all ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften erkaltet, u. ſie fand ſich nur in ihrem neuge⸗ 
wählten Berufe beglückt; gewiß ein ſprechender Fingerzeig, daß der weibliche Geiſt 
nicht in der Wiſſenſchaft u. dem ſtrengen Ernſte derſelben, ſondern in ganz an⸗ 
dern Dingen ſeine dauernde Befriedigung findet. Sie ſtarb zu Mailand 1799. 
Ihre Schweſter, Maria Thereſia, hat als Componiſtin von Cantaten, Opern u. 
ſ. w. ebenfalls einen Namen. ö 

„Agnition. 1) Gurid.) Diejenige Handlung, wodurch man etwas als das, 
wofür es ausgegeben wird, anerkennt; dagegen Recognition die Handlung, 
durch welche man etwas ſchon gekanntes für dasſelbe wieder erkennt. A. iſt 
z. B. die gerichtliche Anerkennung der, außer der Ehe gezeugten, Kinder von Seiten 
des Vaters, während die Anerkennung einer Unterſchrift Recognition heißt. 2) Im 
Drama diejenige Scene, in welcher die handelnden Perſonen über die, ihnen bis⸗ 
her unbekannten, Umſtände Aufſchluß erhalten. Ariſtoteles behandelt die A. in ei⸗ 
nem eigenen Capitel ſeiner Poétik (XVI. ed. Hermanni). Regel iſt, daß die A. 
195 ar e nicht verletze, u. nicht in einen bloßen, falſchen Theatercoup 
ausarte. 0 

Agnoöten, ſ. Monophyſiten. 

Agnominatio, (annominatio) eine rhetoriſche Figur, welche auf dem Gleich— 
klange mehrer Wörter Eines Stammes beruht. So z. B. jene Stelle in Klop⸗ 
ſtocks Meffias: „aber die Stille war ſtiller“; oder: „alte Sagen ſa⸗ 
gen“ u. dergl. Von der Alliteration (ſ. d.) unterſcheidet ſich die A. dadurch, daß 
jene in dem Gleichklange mehrer Wörter mit einerlei Anfangsbuchſtaben beſteht. 
Beide Redefiguren gehören indeſſen, nach Adelung, zu den Figuren der Lebhaftigkeit 
des Styls; näher noch zu den Figuren für die Aufmerkſamkeit. g 

Agnus Dei (Lamm Gottes). Seitdem Jeſus von Johannes d. T., mit Be⸗ 
zug auf Sfat. 53, 4f., das Lamm Gottes genannt wurde, welches der Welt Sünden 
trägt (hinwegnimmt, Joh. 1, 29), iſt der Ausdruck A. D. auch bei den Chriſten 
ein religtöſer Ausdruck geworden. — In der griech. Kirche heißt A. (oder Lamm) 
das Tuch, welches bei dem Abendmahle über den Kelche gedeckt u. ſonſt auch ro- 
rypiond du ua (Kelchdecke) genannt wird. Man leitet dieſen Namen von der 
Abbildung eines Lammes her, welches auf Chriſtus anſpielt, weil man das Tuch 
auch als ein Sinnbild des Schweißtuches Chriſti betrachtet. In der römiſch⸗kath. 
Kirche wird das Wort A. D. auf verſchiedene Weiſe gebraucht. So heißt z. B. ein 
Gebet in der hl. Meſſe, welches Papſt Sergius I. (687—701) eingeführt haben 
ſoll, u. das in dreimaliger Wiederholung der (lat.) Worte beſteht: „O du Lamm Got- 
tes, welches du hinwegnimmſt die Sünden der Welt, erbarme dich unſer!“ Die⸗ 
ſes Gebet verrichtet der Prieſter, (die Meſſe am Charſamſtag ausgenommen,) kurz 
vor der heil. Communion, indem er bei der dreimaligen Wiederholung desſel⸗ 
ben jedesmal an die Bruſt ſchlägt, und ſtatt der Worte: „Erbarme dich un⸗ 
ſer!“ beim drittenmale betet: „Schenke uns den Frieden!“ In den Meſſen für 
die Abgeſtorbenen aber klopft er nicht an die Bruſt, und ſagt ſtatt der Worte: 
„erbarme dich unſer!“ zum erſten⸗ u. zweiten Male: „ſchenke ihnen die Ruhe!“ u. 
beim dritten Male: „ſchenke ihnen die ewige Ruhe!“ Die Litaneien haben auch 
gewöhnlich als Schluß das dreimal wiederholte Gebet: „O du Lamm Gottes, 
welches du hinwegnimmſt die Sünden der Welt!“ mit der ſehr verſchieden lau⸗ 
tenden Bitte: „Verſöhne uns mit deinem Vater!“ oder: „Begnadige uns arme 
Sünder!“ oder: „Gib uns den heil. Geiſt!“ oder: „Verſchone uns, o Herr!“ 
oder: „Erhöre uns, o Herr!“ oder: „Erbarme dich unfer, o Herr!“ u. ſ. w. Sodann 
heißt A. D. jenes muſtkaliſche Stück, welches bei einer muſtkaliſchen Meſſe wäh⸗ 
rend der h. Communton geſungen wird. — A. D. heißt ferner ein medatllenähnli⸗ 
cher, länglichrunder Wachsabdruck mit dem Bilde eines Lammes, welches das 
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Kreuz trägt. In den erſten Zeiten der Kirche gab man denen, welche ſich taufen 
ließen, her kleine, wächſerne Figur, die ein kreuztragendes Lamm darſtellte u. zur 
Erinnerung an den gekreuz. Heiland als Amulet (f. d.) am Halſe getragen wurde. 
Auch noch jetzt hat man dergleichen, vom h. Vater geweihte, u. am erſten Sonn⸗ 
tage nach dem Ofterfefte unter das Volk vertheilte, Gotteslämmchen, auf Wachs 
wie auf Münzen abgedruckt. Gebraucht das kathol. Volk, im feſten Vertrauen 
auf die, in den Segnungsgebeten ausgeſprochene, Fürbitte der Kirche, u. ſomit 
auf die Hilfe von Oben, die geweihten A. D. als Schutz- u. Befreiungsmittel 
gegen u. von verſchiedenen leiblichen u. geiſtigen Uebeln: fo kann nur Unglaube 
oder falſches Verſtändniß der Wirkſamkeit gläubigen Vertrauens u. Gebetes, das⸗ 
ſelbe des Aberglaubens zeihen. Aberglaube wäre es, wenn Jemand wähnte, den 
A. D. oder ſonſtigen geweihten Sachen wohne eine ſelbſtthätige Kraft inne, — Es 
gibt auch ſilberne u. goldene, nicht vom Papſte geweihte, Gotteslammchen, welche 
an den Roſenkranz gehängt werden. Man nennt A. D. auch gewiffe kleine, mit 
Stickerei gezierte, Bilder, die zunächſt für Kinder gemacht, aber auch wohl von 
Erwachſenen aus Andacht angehängt werden. — Die eigentlichen Gotteslämmchen, 
welche der Papſt im erſten Jahre ſeiner Regierung, u. hernach in jedem fiebenten 
Jahre weiht, werden von dem Wachſe, welches von den geweihten Oſterkerzen 
übrigbleibt, bereitet. Die h. Handlung ſelbſt geſchieht, wie folgt. Am Oſterdien⸗ 
ſtage weihet der Papſt, nach verrichtetem Hochamt, in weißem Ornate u. mit 
einer, von Silber u. Perlen ſtrahlenden, Biſchofsmütze auf dem Haupte, ein gro⸗ 
ßes ſilbernes Becken voll Waſſer, indem er unter andern Gebeten auch eines 
ſpricht, welches ſonſt Niemand ſprechen darf. Nachdem er nun über dieſes Weih⸗ 
waſſer kreuzweiſe, unter beſonders dazu vorgeſchriebenen Gebeten, etwas heil. Oel 
gegoſſen hat, reicht man ihm 12, mit Gottes lämmchen angefüllte, goldene Becken, 
welche er ebenfalls unter verſchiedenen Gebeten einſegnet. Hierauf ſetzt er ſich auf 
einen Armſtuhl nieder u. taucht die, ihm von ſeinen Dienern gereichten, Gottes⸗ 
lämmchen in das geweihte Waſſer, welche die aſſiſtirenden Cardinale, mit feinen Chor⸗ 
hemden angethan, mit ihren vorgebundenen Tüchern trocknen u. von aufwarten⸗ 
den Prälaten nach einander auf große, mit feinen Tüchern bedeckte, Tafeln legen 
laſſen. Dann ſteht der Papſt wieder auf u. entfernt ſich nach geſprochenem Ge⸗ 
bete; die Gotteslämmchen aber werden in die Becken gelegt u. wohl verwahrt. 
Gelegentlich beſchenkt hernach der Papſt damit vornehme Standesperſonen, Ge— 
ſandte, Pilger u. dgl., welche ſie nicht verkaufen od. mit Farben bemalen dürfen, 
ohne in die Strafe des Bannes zu verfallen. R. 

Agobald (Agobart oder Agobert), Erzbiſchof von Lyon, wegen ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit zu ſeiner Zeit ſehr berühmt, gehörte zu der Partei der Söhne Lud⸗ 
wigs des Frommen gegen ihren Vater, u. bewirkte vorzüglich auch deſſen Abdan⸗ 
kung (833). Als aber Ludwig der Fromme im folgenden Jahre wieder auf den 
Thron gelangte, entſetzte er den A. ſeines Amtes, worauf dieſer ſich nach Italien 
begab: ſein Bisthum aber durch Vermittelung der Söhne Ludwigs bis zu ſeinem 
Tode (841) behielt. A. ſchrieb ſehr viel: über den abgöttiſchen Bilderdienſt; von 
der Juden Aberglauben; von Veraleichung des geiſtlichen u. weltlichen Regiments; 
de divina psalmodia; de grandine et tonitruis u. ſ. w. Auch den Papirius 
Maſſon, den er unter alten Pergamenten bei einem Buchbinder fand, gab er her— 
aus. Ferner ſchrieb er einen Tractat gegen den Aberglauben u. gegen die Ein⸗ 
wirkungen der Hexen, u. war ein entſchiedener Bekämpfer des damaligen Fauſt⸗ 
rechtes, der Anwendung der ſogenannten Gottesgerichte u. A. m. 

Agon (griech.), Kampf, Wettkampf. Die Griechen u. Römer hatten ſolche 
nicht blos in körperlicher, ſondern auch in geiſtiger Beziehung; beſonders berühmt 
waren bei den erſteren die olympiſchen u. pythiſchen Spiele (f. dd.). Als 
perſonifizirter Schutzgott der Wettkämpfe ſtand die Bildſäule des A. abgebildet in 
Olympia, von Dionyſtos verfertigt, u. ein Weihgeſchenk des Smikythos aus 
Rhegium. — Der A. gymnicus (vom griech. yourds, nackt), welcher bei den 
circenſiſchen Spielen Cf. d.) der Römer Statt fand, beſtand aus einem fünf⸗ 
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fachen Kampfe Cquinquercium): Schlagen mit der Fauſt (Klopffechten); Ringen; 
Scheibenwerfen; Wettlaufen; re : gan ofen Nane 
/ Agonie (griech.), Todeskampf; die verſchiedenen Erſcheinungen, welche dem 
Tode unmittelbar vorhergehen, z. B. Betäubung, kalter Schweiß, Aufhören des 
Pulsſchlags u. ſ. w. ſ. Todeskampf. ) 

N Agoniſtiker. So nannte ſich im 4. Jahrhunderte eine wilde Rotte fanati⸗ 
ſcher Donatiſten (ſ. d.), die, meiſt aus rohem Landvolke beſtehend, ſich berufen 
glaubten, die Lehre des Biſchofs Donatus mit Gewalt zu verbreiten u. alles Un⸗ 
recht auf Erden auszugleichen. Dieſe Soldaten oder Streiter (agonistici) Chriſti 
zogen ſchaarenweiſe umher, anfangs mit großen Stöcken, ſpäter mit weit gefähr⸗ 
licheren Waffen verſehen, beunruhigten die friedlichen Bewohner, meiſt aber die 
Katholiken, in ihren Häuſern u. Hütten, weshalb ſie auch Circumcellionen 
genannt wurden („weil fie um die Hütten herumſchwärmten“), führten, indeß ſte 
der Ehe entſagten, ein höchſt unſittliches Leben, nöthigten die Gläubiger, den 
Schuldnern alle Forderungen nachzulaſſen, die Herren aber, ihre Knechte frei zu 
geben, u. trieben noch ſonſt allerlei Unfug im Intereſſe des abſoluten Gleichma⸗ 
chungsſyſtems. Der öffentlichen Sicherheit u. den Dienern derſelben höchſt fürch⸗ 
terlich, wurden ſie es auch zuletzt den Häuptern der gemäßigten Donatiſten, 
weshalb dieſe den weltlichen Arm um Hilfe anriefen. Es mußte ein förmlicher 
Kriegszug wider fte eröffnet werden. Dies verminderte wohl die Secte, ohne fte 
aber ganz zu vertilgen; denn noch gegen Ende des 4. Jahrhunderts wurden die 
dabei Gefallenen von ihrer Partei als Märtyrer verehrt. Ihre letzte Spur ver⸗ 
liert ſich erſt mit dem Augenblicke, wo Afrika in die Hände der Vandalen fiel. R. 

Agonykliten. Eine Ketzerſecte, welche ihren Namen daher bekommen hatte, 
weil fie die Beugung der Kniee bei dem Gebete verwarfen. Im J. 726 wurde 
ein beſonderes Concil in Jeruſalem (ſ. d.) gegen fle gehalten u. auf dieſem ihre 
Irrlehre verdammt. N 

Agoſta (Auguſta), Stadt am ſicil. Vorgebirge St. Croce, mit einem Leucht⸗ 
thurme, Hafen, Fort, Salzſchwemmerei, Sardellenfang, Handel u. 15,000 E.“ 
Durch das Erdbeben (1693) wurde der Hafen u. die Stadt beinahe gänzlich zer⸗ 
ſtört. Hier waren 3 Seeſchlachten (8. Jan., 22. Apr. u. 2. Juli 1679 zwiſchen 
der ſpaniſch⸗holländiſchen Flotte unter dem Prinzen von Montesarchio u. Adm. 
Ruyter (ſ. d.), u. der franzöſiſchen unter Adm. Duquesne, in deren letzter die 
Franzoſen den entſchiedenen Sieg auf ihrer Seite hatten. 

Agra (Agrah, Akbar⸗Abad), Stadt im brittiſchen Hindoſtan, am Fluße 
Djumna, in der Provinz gleiches Namens, welche zwiſchen Delhi n.; Oude ö.; 
Allah⸗Abad ſ. ö.; Malva ſ.; Adjemir w. liegt, u. an 6 Millionen Einwohner 
zählt. Die Stadt ſelbſt hat nur noch etwa 60,000 Einw., während ſie ehemals, 
als fle noch Reſidenz des mächtigen Großmoguls Akbar war, deren 800,000 
zählte. Noch jetzt zeugen die Trümmer mehrer Prachtgebäude von ihrer ehemali⸗ 
gen Größe. Seit 1803 iſt A. in den Händen der Engländer, die dort vornäm⸗ 
lich Baumwollen⸗ u. Papierfabriken haben. Vier Hauptſtraſſen, die hier von den 
vier Himmelsgegenden zuſammenlaufen, begründen einen lebhaften Handel. Die 
Gegend zwiſchen dem Ganges u. dem Djumna erzeugt vorzüglich Zuckerrohr, In⸗ 
digo u. Baumwolle, außerdem aber Reis, Gerſte, Weizen u. A. in Menge. 

Agraffe, 1) eine Spange, Schnalle u. dgl. die, theils als Bedürfniß zum 
Schließen, theils auch nur als bloßer Schmuck in verſchiedenen Metallen u. Formen 
gearbeitet wird. Frankreich namentlich verhandelt ſehr viele An, die mit Edelſteinen 
reich verziert find, in die Levante. Die Orlentalen tragen fie an ihren Turbanen. 
2) In der Bildhauerei heißt A. eine, am Schluſſe eines Bogens, Fenſterrahmens, 
einer Thüre, angebrachte Verzierung. 578 

Agram, ungar. Zagrab, 1) Hauptſtadt des Königreichs Kroatien, $ Stunde 
vom Saveftrom, am Flüßchen Médveschak, in einer ſchönen, fruchtbaren Ebene. Die 
Angaben über die Einwohner Als ſchwanken zwiſchen 10,000 u. 15,000. Die Stadt 
ſelbſt zerfällt in die obere oder k. Freiſtadt (Gornyi-Väros) u. in die untere 
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Stadt, welche die Capitelſtadt Oolnyi-Väros) u. die Biſchofsſtadt umfaßt. 
In der si: Stadt if Der S1 des Banus und der hohen weltlichen Behörden; 
in der untern erhebt ſich majeſtätiſch die, zum Theil ſchon von Ladislav dem 
Heiligen erbauete, durch den vorletzten Biſchof Alex. von Alagovich b e 
virte, biſchöftlche Reſidenz mit der Domkirche. Auch die St. Marcuskirche ſt e . 
ehrwürdiger Bau des Mittelalters. Es befinden ſich in A. eine königl. epee 
u. öffentliche Bibliothek, ein Archigymnaſtum, zwei theologiſche Seminare (für die 
katholiſche und griechiſche Kirche), ein adeliges Convikt, biſchöfliches Waiſenhaus 
u. ſ. w. Die Stadt hat mehrere Fabriken u. treibt bedeutenden Handel mit Tabak, 
Getreide, Honig, Weinſtein ꝛc. ꝛc. Sie iſt auch der Speditionsplatz der Trieſter 
Waaren für ganz Ungarn u. Oeſterreich. Das Agramer Comitat iſt die größte 
der drei Geſpannſchaften des Königreichs Kroatien mit 45 U M. und gegen 
100,000 E., an beiden Ufern der Save, mit der eben genannten Hauptſtadt und 
Karlſtadt (ſ. d.). Bekannt find in dieſem Comitate die warmen Quellen zu Stu⸗ 
bitza, die der Biſchof Verhovach mit vielen Koſten zu Bädern einrichten ließ. 
Die oberſten weltlichen Behörden find der Obergeſpann, mit drei Unter - oder 
Vicegeſpannen. ; 

Agrariae leges, ſ. Ackergeſetze. 

Agreda (Marta d'), Nonne in einem Kloſter zu Agreda in Spanien, mit 
ihrem eigentlichen Namen Maria Coronel, war die Tochter frommer Eltern. 
Auf einen innerlichen Befehl der heil. Jungfrau Maria, ihr Leben zu beſchreiben, 
gehorchte A. nach langem Widerſtande u. gab dasſelbe im J. 1655 zum Zweitenmale 
in 3 Theilen heraus, nachdem fie das erſte Manuſcript auf Anrathen ihres Beicht⸗ 
vaters verbrannt hatte. Obgleich die Sorbonne (ſ. d.) mehre Stellen aus ihrem 
Werke geſtrichen, geſchahen nichts deſto weniger Anträge wegen ihrer Canoniſation 
bei dem heil. Stuhle. 5 

Agricola, 1) Cn. Julius A. geb. 40, geſt. 95 n. Chr., römiſcher Conſul 
unter Bespaftan u. Statthalter in Britannien, gleich ausgezeichnet als Feldherr und 
Staatsmann. Er war es, der Britannien zuerſt umſchiffen ließ u. im J. 70 die 
Herrſchaft der Römer daſelbſt feſter begründete, als alle ſeine Vorgänger. Schon 
ſtand er im Begriff, auch das Hochland zu durchziehen und die Schotten zu be⸗ 
zwingen, als er von Kaiſer Domitian (ſ. d.), deſſen Argwohn durch A.s Kriegs⸗ 
ruhm erregt worden war, zurückberufen wurde. Sein Schwiegerſohn Tacitus 
(ſ. d.) hat eine treffliche Biographie von ihm geſchrieben, welche Laharpe „die 
Verzweifelung des Biographen“ nennt u. der in der That ſchwerlich eine andere 
Lebensbeſchreibung an Gediegenheit gleichkommt. Sie findet ſich in allen Ausgaben 
der Werke des Tacitus, iſt auch vielfach beſonders herausgegeben u. ins Deutſche über⸗ 
ſetzt; fo von Döderlein, Aarau 1818 u. A. — 2) A., Name mehrer Heiligen u. 
Martyrer, deren Andenken die Kirche am 17. März, 3. u. 16. Dec. feiert; unter 

dieſen wird von dem heil. Ambroſius (f. d.) beſonders gerühmt: A. ein chriſt⸗ 
licher Martyrer, der in der Verfolgung Diocletians mit ſeinem Diener Vitalis 
ergriffen u., da er nicht einmal die, zur Verläugnung des Chriſtenthums ihm anz 
gebotene, Bedenkzeit annehmen wollte, ans Kreuz geſchlagen wurde u. den marter⸗ 
vollſten Tod für ſeinen Glauben erlitt. Gedächtnißtag: 4. Nov. — 3) A. (Ru⸗ 
Dolph) eigentlich Huyesmann oder Hausmann, geb. 1442 zu Bafflo bei 
Groningen, ſtudirte zuerſt im Kloſter Sk. Agnes zu Zwoll unter dem gefeierten 
Thomas von Kempen Cf. d.) hierauf zu London u. Paris u. begab ſich von 
da nach Italien, um ſich in den Schulen der dortigen Humaniſten weiter auszu⸗ 
bilden. In der Folge übernahm er einige Miſſtonen für ſeine Vaterſtadt, beſonders 
an den Hof Maximilians J. (ſ. d.) u. erwarb ſich dadurch die Gunſt der Großen, 
ohne jedoch ihre Anträge anzunehmen. Zuletzt bewog ihn ſein Freund Joh. von 
Dalberg, Biſchof von Worms, zur Uebernahme einer Lehrſtelle der alten Literatur 
in Heidelberg. Seine Sehnſucht nach Italien veranlaßte ihn zu einer zweiten 
Reiſe dahin, er ſtarb jedoch bald nach ſeiner Zurückkunft, 1485. Ihm gebührt der 
Ruhm, Wiederherſteller der claſſiſchen Gelehrſamkeit dieſſeits der Alpen zu ſeyn u. 
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einen Erasmus, Reuchlin u. A. auf dieſer Bahn vorgearbettet zu haben. In de 
Dialektik u. Rhetorik hat er Epoche gemacht. Außer A date ng 1 
Griechiſchen, Commentaren zu Claſſikern u. ſ. w., ſchrieb er verſchiedene Reden, 
Gedichte u. philoſophiſche Abhandlungen. Cf. Erasmi, Roterod, Declam II. p. 
434. — 4) A. (Joh ann) eigentlich Schneider od. Schnitter, geb. zu Eis⸗ 
leben 20. April 1492, daher auch Magiſter Eisleben genannt, wurde durch Luthers 
(f. d.) Vermittelung Rector der dortigen Schule, nahm aber 1536 ſeine Entlaſſung 
u. erhielt in Wittenberg die Lehr- u. Predigtfreiheit, nebſt einem Jahresgehalte. 
Von Wittenberg ging er ſpäter nach Berlin u. wurde Propſt zu Köln an der 
Spree. Nebſt dem Biſchofe Pflug u. Mich. Sido nius bearbeitete er das In⸗ 
terim (ſ. d.), veranlaßte den antinomiſtiſchen Streit (ſ. d. A. Antinomismus) u. + 
zu Berlin 22. Sept. 1566. Von ſeinen verſchiedenen theologiſchen u. polemiſchen 
Schriften iſt jetzt keine mehr von einiger Bedeutung; wichtig dagegen iſt u. bleibt 
ſtets, als deutſches Nationalwerk, ſeine Sammlung von 300 deutſchen Sprichwör⸗ 
tern. (Eisl. 1528 — 29.) 5) A. (Georg), eigentlich Bauer, geb. zu Glaucha 
1494, beſchäftigte ſich in ſeinen jüngern Jahren mit der Arzneikunde, bekleidete 
1518 — 22 die Stelle eines Rectors zu Zwickau, legte aber dieſes Amt bald nieder 
u. beſuchte die Univerſttät Leipzig u. ſpäter Italien, um fic) in ſeinem Lieblings⸗ 
fache vollkommener auszubilden. Darauf praktizirte er zu Joachimsthal u. Chem⸗ 
nig u. + 21. Nov. 1555. Er war der Erſte, der die Berg- und Hüttenkunde 
eigentlich wiſſenſchaftlich begründete u. als Wiederherſteller aller, darauf bezüglichen, 
Kenntniſſe betrachtet werden muß. Wir haben von ihm: De re metallica Basil. 
1561 Fol. De ortu et causis subterraneorum ibid. 1558 Fol. De mensuris et 
ponderibus Rom. et Graec. ibid. Fol. 1550. — Mineralogiſche Schriften, überſ. 
von Lehmann, 3 Thl. Freib. 1806 — 13. — 6.) A. (Martin), gelehrter Phi⸗ 
lolog u. Theolog u. tüchtiger Muſiker, geb. 1455, Cantor u. Muſikdirektor an 
der Schule zu Magdeburg, berühmt durch die Herausgabe ſeiner musica instru- 
mentalis (deutſch Wittenb. 1529 u. 1545), durch welche, anſtatt der bisher faſt 
allgemein gebrauchten Tabulatur, die jetzt gewöhnliche Notenſchrift, nicht blos beim 
Geſange, ſondern auch bei der Inſtrumentalmuſik, eingeführt wurde. + 1556. — 
7) A. (Joh. Fried.), geb. 1718 zu Dobitſchen im Altenburgiſchen, ſtudirte 1738 
in Leipzig die Rechte u. unter J. S. Bach (ſ. d.) Muſik, kam 1741 nach Berlin 
als Hofcomponiſt, erhielt 1759 die Direction der königl. Kapelle daſelbſt und + 
12. Nov. 1774. Er war ein trefflicher Orgelſpieler, ein gründlicher Theoretiker u. 
guter Componiſt. Von ſeinen Compoſittonen ſind die Opern: „Iphigenia in 
Tauris“ „Achilles auf Scyros“ u. der 21. Pſalm, nach Cramers Ueberſetzung, die 
anerkannteſten. — 8) A. (Chriſtoph Ludwig), berühmter Landſchaftsmaler, geb. 
zu Regensburg 1667, genoß dort ſeine erſte Bildung, reiste dann nach Italien u. 
hielt ſich nach ſeiner Rückkehr lange in Augsburg auf. Seine Lehrerin war die 
Natur; er bereicherte die beſten Kunſtkabinete mit ſeinen trefflichen Arbeiten und 
+ in ſeiner Vaterſtadt 1729. 
Agricultur, ſ. Ackerbau. 
Ahrieulturchemie heißt die Chemie, angewandt auf den Ackerbau und zwar, 
im weitern Sinne, auf die geſammte Landwirthſchaft mit allen ihren Zweigen, ein⸗ 
ſchließlich der landwirthſchaftlichen Gewerbe; im engern Sinne aber derjenige 
weſentliche Theil der angewandten Chemie, welcher uns den wechſelſeitigen Einfluß 
des Bodens und der Vegetation auf einander kennen lehrt. In letzter Beziehung 
hat ſie es hauptſächlich mit der Bodenkunde u. der Düngerlehre (Bodenverbeſſerung) 
zu thun u. bildet den Hauptbeſtandtheil dieſes wichtigen Zweiges des Ackerbaues, 
welcher die Erfahrungen der geſammten Naturlehre benützt, um durch dieſelben 
dieſen zu einem rationellen zu geſtalten. So fern dieſe Lehre von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Culturpflanzen, ſowie von der Befruchtung, Erſchöpfung und dem Er⸗ 
trage des Bodens in gegenſeitigen Beziehungen zu einander handelt, begreift man 
ſie auch unter dem Namen der Statik des Landbaues. Obſchon Manner, 
wie Schübler (Lehrbuch der Agriculturchemie, 2 Bde. 2. Aufl. von Krutzſch, 
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Erlangen 1838), Sprengel, Davy, Hermbſtädt, Sauſſure, Berzelius, 
Lampadius, Bouſſing ault, Einhof, Payen, Zterl [Propödeutik der 
A.⸗Ch., München 1830], Johnſton, Solly, Petzhold u. A. dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Kräfte zugewandt haben u. bei allen Chemikern u. den meiſten Natur⸗ 
forſchern jetzt die überwiegende Anſicht vorherrſcht, daß das Leben der Pflanzen u. 
Thiere nur ein beſonders modificirter chemiſcher Prozeß ſei; fo hat fie doch merk⸗ 
würdigerweiſe bei unſern Praktikern noch wenig Anklang gefunden, was wohl 
hauptſächlich daher rühren mag, daß ſie ein ſpecielles Studium bedingt u. daß die 
analytiſchen Grundlagen u. Erfahrungen der Theoretiker noch nicht zahlreich genug 
ſind, um bereits etwas Genügendes u. ſchlechterdings Ueberzeugendes darzubieten. 
Selbſt die höchſt wichtigen Unterſuchungen Ltebig's, der die Humustheorie völlig 
über den Haufen ſtürzte u. in ſeiner intereſſanten Schrift „die organiſche Chemie 
in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſtologie“ (5. Auflage, Braunſchweig 
1843) den eigentlichen Ernährungsprozeß der Pflanzen und den Antheil, welcher 
dabei die Bodenbeſtandtheile und die Atmoſphäre haben, dargelegt hat, vermochte 
bei unſern praktiſchen Landwirthen immer noch nicht die, der A. gebührende, Aner⸗ 
kennung zu erwecken; ſeine Theorien fanden ſogar unter den Theoretikern lebhaften 
Widerſpruch u. in dem Werke des gelehrten Hlubeck, „die Ernährung der Pflan⸗ 
zen u. die Statik des Landbaues“ (Prag 1841) einen geharniſchten Gegner. Ja, 
wir mußten ſelbſt in der Plenarverſammlung eines landwirthſchaftlichen Vereins 
zu Braunſchweig u. in Andre's ökonomiſchen Neuigkeiten von rattonellen Land⸗ 
wirthen ausgeſprochen hören, daß die A. der praktiſchen Landwirthſchaft gar keinen 
Nutzen gewähre, wobei man es nicht an Witz⸗ u. Spottreden gegen all' die oben 
erwähnten, ausgezeichneten Gelehrten fehlen ließ! Ganz anders iſt dieß in Groß⸗ 
britannien, namentlich in Schottland; u. hat ſchon Liebig's perſönliches Erſchei⸗ 
nen dort einem wahren Triumphzuge geglichen, ſo iſt deſſen Verehrung durch ſeine 
Erfindung eines, daſelbſt patentirten, künſtlichen Mineraldüngers, der eine förmliche 
Umwälzung in den ganzen Landwirthſchaftsbetrieb zu bringen verheißt, auf's höchſte 
geſtiegen. Niemand wird ſich indeß hiedurch verleiten laſſen, dieſe Länder die 
Heimath der Enthuſtaſten zu nennen. Es iſt im Gegentheile nur kalte, kluge Be⸗ 
rechnung, ächt praktiſcher Sinn u. das vielleicht nirgends ſo unverhohlen u. allge⸗ 
mein ausgeſprochene, Beſtreben nach Geldgewinne. Bei dieſen Männern der That 
u. Berechnung nun, hat die Ausſaat der modernen Chemie in ihren agriculturi⸗ 
ſtiſchen Bemühungen ihre glänzendſten Wurzeln geſchlagen u. ihre vielverſprechend⸗ 
ſten Keime entfaltet. Es iſt hier nicht blos unter den großen Grundbeſttzern der 
Adels⸗ u. Geldariſtokratie faſt zur Sache des guten Tones geworden, den neuen 
chemiſchen Theorien in der Bewirthſchaftung ihrer Felder ein vorzügliches Gewicht 
einzuräumen u. praktiſche Beweiſe für oder gegen die Richtigkeit derſelben zu ver⸗ 
ſchaffen, ſondern es find ebenſo u. noch vielmehr die kleinen Gutsbeſttzer u. Päch⸗ 
ter, welche den neuen chemiſchen Rathſchlägen ſo vertrauensvoll, als eifrig, ent⸗ 
gegenkommen und mit unermüdlicher Geduld und Gewiſſenhaftigkeit Verſuche über 
Verſuche anſtellen im Ringen nach dem Ideal des Ackerbaues, nämlich dem hoͤchſten 
Ertrage des Bodens, neben geringſter Erſchöpfung deſſelben. Faſt in jedem Pächter⸗ 
hauſe Schottlands findet man Liebig's A. u. ſeine chemiſchen Briefe; auch Bouſ⸗ 
ſin gault's neueſtes Werk (Economie rurale; Paris 1844, deutſch von Dr. Grä⸗ 
ger, „die Landwirthſchaft in ihren Beziehungen zur Phyfik, Chemie u. Meteoro⸗ 
logie,“ Halle 1844) ward ſogleich in's Engliſche überſetzt u. wird von den Land⸗ 
wirthen eifrigſt ſtudirt. Des genialen Davy's A. iſt, mit zahlreichen Anmerkun⸗ 
gen verſehen, neu verlegt u. den neueſten Fortſchritten der Wiſſenſchaft angepaßt 
worden. Gleicher Popularität erfreut ſich Johnſtow' jüngſtes Werk (Lectures 
on agricultural chemistry and geology, Edinb. and London 1844, deutſch: „An⸗ 
fangsgründe der praktiſchen A. und Geologie, mit einem Vorwort von Prof. Dr 
Schulze.“ Neubrandenburg 1845), welches mit großer Klarheit unſer ganzes ge⸗ 
enwärtiges Wiſſen in der landwirthſchaftlichen Chemie darzuſtellen ſich bemüht. 
ie allgemein dieſer Eifer für die neuen Lehren in Großbritannien iſt, dafür liefern 
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den thatſächlichſten Beleg die großartigen landwirthſchaftlichen Vereine, deren 
weſentliches Beſtreben dahin geht, zu den Verſuchen nach chemiſchen Prinzipien 
durch Preiſe, Belobungen ꝛc. ꝛc. aufzumuntern. Ja, man ſieht namentlich in Schott⸗ 
land einen gewiſſen Schatz chemiſcher Kenntniſſe für ſo werthvoll und unentbehrlich 
h jeden Landbauer an, daß man ſich angelegentlich bemüht, chemiſch⸗landwirth⸗ 
chaftliche Lehren zu einem Gegenſtande des Volksunterrichtes zu machen, u. nach⸗ 
dem man ſchon ſeit längerer Zeit eine große Zahl Dorfſchulmeiſter in dieſem Fache 
unterrichtet u. mit den erforderlichen Apparaten ausgeſtattet hat, werden ſeit Sep⸗ 
tember 1845 auf der Highschool zu Edinburg Vorleſungen über A. vor einer 
zahlreichen Verſammlung von Volksſchullehrern, eigens für ſie eingerichtet, gehalten. 
Die großartigſte Folge der neuerlangten Einſicht von der unermeßlichen Wichtig⸗ 
keit der Chemie für die Landwirthſchaft iſt jedoch die Gründung des chemiſch⸗land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins für Schottland, eine, wohl in ihrer Art, jedenfalls in 
ihrer Aus dehnung, einzige Erſcheinung. Dieſer, im Jahr 1842 auf Antrieb einiger 
Landwirthe in Midlothian geſtiftete, Verein hat ſchon die wohlthätigſten Folgen ge⸗ 
äußert u. zählt jetzt die meiſten Landbeſitzer u. Pächter Schottlands zu ſeinen Mit⸗ 
gliedern. In den halbjährigen Berichten, welche der Verein veröffentlicht, wurden 
bereits zahlreiche Stimmen praktiſcher Landwirthe laut, worin dieſe mit Freude u. 
denkbarer Anerkennung von den Erfolgen u. Vortheilen ſprechen, die fie dem Chez 

miker des Vereins (Profeſſor Johnſton) verdanken. Bis zum Januar 1845 
waren ſchon 384 Analyſen im Laboratorium gemacht u. 53 Vorleſungen gehalten 
worden. Im Augenblick, wo wir dieß ſchreiben (Anfangs 1846), tritt ein Schüler 
Liebig's, Dr. Hoffmann, eine Reiſe nach England an, um die Leitung eines 
großartigen Laboratoriums zu übernehmen, das, nach dem Muſter deſſen ſeines 

Meiſters, in Gießen eingerichtet werden ſoll; während dieſer ebenfalls ſelbſt ſich 
dahin begab, um das Geheimniß ſeiner Mineraldüngerbereitung der engliſchen Re⸗ 
gierung abzutreten, welche es dem Publikum preisgeben will. (Mehr ſ. u. Dün⸗ 
ger.) — Sollten unſere nüchternen, verſtändigen u. nicht minder praktiſchen Land⸗ 

wirthe ſich durch die Engländer u. Schotten beſchämen laſſen u. nicht vielmehr in 
ihrem Beiſpiele einen Sporn finden, ihnen nachzuahmen u. einem Wiſſenszweige, 
der einen fo unbeſtreitbaren Einfluß auf das Gedeihen des Ackerbaues übt, die ver- 
diente Aufmerkſamkeit endlich mit gleichem Eifer zuzuwenden? St. 
Agriculturſyſtem. Eines der verſchiedenen Syſteme der Nationalökonomie 

oder Staatswirthſchaftslehre (ſ. d.), der Zeitfolge nach das zweite, ſeit 

ſich die politiſche Oekonomie zu einer Wiſſenſchaſt geſtaltet hat. Da ſich das A. auf 
die Anſicht baſirt, daß das landwirthſchaftliche Intereſſe als das wichtigſte im 
Staatshaushalte zu betrachten u. daher auch dem Manufaktur⸗ u. dem Handels⸗ 

intereſſe vorzuziehen ſei, obſchon es zugleich unbedingte Freiheit aller Gewerbe, 
ſowie völlig frete Aus- u. Einfuhr im Handel fordert, fo führt es auch den Namen 
ökonomiſches, landwirthſchaftliches u. vorzugsweiſe phyſtokratiſches 
Syſtem (von Phyſiokratite, Herrſchaft der Natur); ſeine Anhänger aber heißen 
Phyſiokraten oder Oekon omiſten. Es ſtürzte ſeinen Vorgänger, das Mer⸗ 
cantilſyſtem (ſ. d.), um nach wenigen Jahren ſelbſt wieder Smith's freiem 
Induſtrieſyſteme (f. d.) Platz zu machen. Das A. ging aus einer ſchoͤnen 
Idee hervor, u. trotz ſeiner ſo weſentlichen Mängel, daß es ſich unmöglich lange 
halten konnte, — weshalb es auch der geiſtreiche Mirabeau ſo bezeichnend einen 
prächtigen Palaſt ohne Treppe nannte, der weder benützt, noch bewohnt werden 
könne, — läßt ſich nicht läugnen, daß es auf die Staats wirthſchaftslehre einen 
wohlthätigen Einfluß geübt u. die Fehler des Mercantilſyſtemes in ihr volles Licht 
geſtellt hat. — Nach den Grundſätzen des A. iſt die Erde die einzige Quelle des 
Nationaleinkommens u. öffentlichen Wohlſtandes; Alles beruht auf der Production 
aus dem Pflanzen⸗ u. Thierreiche; daher ſind auch nur diejenigen, welche den Boden 
bauen u. benützen, wie Landeigenthümer, Fiſcher u. Bergleute, productive Staats⸗ 
bürger, indem ſie einen Ueberſchuß über das liefern, was fie ſelbſt von ihren Er⸗ 
zeugniſſen verbrauchten; wogegen Gelehrte, Künſtler, Kaufleute, Handwerker r¢, ꝛc. 
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unproductive Staatsbürger find, welche nur mittelbar den allgemeinen Wohl⸗ 
ſtand vermehren, weil ſie ſämmtlich mit Erzeugniſſen der Erde ernährt werden müſ⸗ 
ſen, zu deren Production ſie nicht direkt mitgewirkt haben. Nothwendige Bedingung 
für das Wohlbefinden beider Claſſen iſt aber unbedingte Freiheit aller Gewerbe, 
ſowie völlig freie Ein⸗ u. Ausfuhr im Handel, um den productiven Ständen den 
Abſatz ihrer überflüſſigen Güter u. den unproductiven den Ankauf ihrer nöthigen 
Lebens bedürfniſſe möglich zu machen. Endlich darf, da aller Reichthum vom Boden 
ausgeht, auch nur Eine Abgabe, auf den Reinertrag des Grundeigenthums baſirt, 
ſtatifinden. — Als eigentlicher Gegenſtand der Staatswirthſchaft ward dieſes Syſtem, 
obwohl ſich ſchon bei Locke u. andern britiſchen Gelehrten deſſen Grundlagen vor⸗ 
finden, zuerſt von dem Leibarzte Ludwig's XV., Franz Quesnay, um das Jahr 
1757 aufgeſtellt u. fand, zumal es darauf berechnet war, das harte Loos des Land⸗ 
mannes zu verbeſſern, in ganz Europa den größten Beifall. Nicht ſobald war 
Quesnay's Tableau économique (Paris 1758) erſchienen, als ſich die ſogenannte 
phyſtokratiſche Schule zu bilden anfing u. ſeine Ideen in der ſcharfſinnigen Dia⸗ 
lektik eines Dupont, Baud eau, Letrosne, de la Rivière und beſonders 
des ältern Mirabeau ihre weitere Entwicklung u. Begründung fanden. Auch 
Deutſchland ſtellte ſeine Oekonomiſten, darunter Iſelin, Schlettwein, 
Springer, Mauvillon, Schmatz, Krug u. A. Einen höhern Aufſchwung 
nahm das A. indeß erſt unter Ludwig XVI., als einer ſeiner begeiſtertſten An⸗ 
hänger, Turgot, in das Staatsminiſterium trat u. mehrere Gleichgeſinnte in die 
Verwaltung berief; bald ließ ſein Anſehen aber wieder nach, bis es zur Zeit der 
Nationalverſammlung ein entſchiedenes Uebergewicht bekam. Die Kaiſer Joſeph II. 
u. deſſen Bruder, Leopold II., waren Gönner dieſes Syſtemes, u. in Baden wur⸗ 
den, wiewohl fruchtlos, Verſuche gemacht, es einzuführen. Die neuern Regierun⸗ 
gen haben es als unpraktiſch verworfen, wie auch von der Nationalökonomie längſt 
die Unhaltbarkeit des Syſtemes bewieſen ward; denn es leuchtet wohl ein, daß 
der Nationalreichthum nicht allein in den rohen Erzeugniſſen der Erde beſteht, 
welche erſt durch ihre Veredelung einen bedeutenden Zuwachs erhalten; gleichwie 
die Natur nicht blos bei Erziehung der Rohproducte wirkſam hilft, ſondern z. B. 
im Waſſer, im Wind, im Licht und Feuer, ſelbſt im Talent des Handwerkers u. 
Genie des Künſtlers Jedem Hilfe leiſtet, der dieſe Naturhilfe zu nutzen verſteht; 
eine ausſchließliche Grundſteuer aber iſt gar nicht ausführbar, da ſie alle Ackerbau⸗ 
treibenden zu Grunde richten müßte, oder, bei künſtlicher Preiserhöhung der Boden⸗ 
erzeugniſſe, alle Handels- u. Verkehrsfreiheit durchaus abſchnitte. St. 
Agrigent (das heutige Girgenti, ſ. d.), eine der größten und herrlich⸗ 
ſten unter den Städten der alten Welt, auf der Südküſte Siciliens, war durch 
eine doriſche Colonte der Rhodier von Gela aus 582 v. Chr. gegründet und 
ſpäter durch joniſche und ſiculiſche Anſtedler zahlreich bevölkert worden. Die Ver⸗ 
faſſung war vorherrſchend demokratiſch, mit Beibehaltung altdoriſcher Formen. 
Unter mehren, die ſich von Zeit zu Zeit zu Königen und Tyrannen aufwarfen, 
nennt die Geſchichte mit Abſcheu den Phalaris (f. d.). 405 v. Chr. wurde 
die Stadt von den Carthagern gänzlich zerſtört. — Die berühmten, von allen 
Reiſenden beſuchten, Ruinen des alten A liegen 1 — 2 Miglien von Girgenti. 
Sie gehören größtentheils dem 4. Jahrh. v. Chr. an. Die ſchönſten Ueberbleibſel 
find eine Reihe Tempel, deren Eingänge alle nach Morgen gerichtet find, z. B. 
der Tempel der Juno Läcina, der Concordia, des Herkules, Aesculap. Auch das 
are des „ wach 10 11 0 
grionia, nächtliches Feſt des Bacchus, an welchem die Frauen den entflo⸗ 
henen Bacchus ſuchten, nach langem Suchen endlich mit der Meldung, 1 5 
ſich bei den Muſen verſteckt habe“ zurück kamen, fic) hierauf zum Mahle nieder⸗ 
ſetzten, und einander allerlei Räthſel aufgaben. Daher erhielten ſpäter Räthſel⸗ 
ſammlungen den Namen A. Bei den A. fand auch unter den Jungfrauen aus dem 
minyeiſchen Geſchlechte eine eigentümliche Sitte ſtatt. Die, bei dem Tempel des 
Bacchus (Dionyſos) beſchäftigten, Jungfrauen flohen auseinander, ein Prieſer 
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ſetzte ihnen mit dem Schwerdte nach und ſuchte die, welche er erreichte, zu erſte⸗ 
chen. Obgleich dieß in der Regel vermieden wurde, ſo kam es pochen 1 
Zeiten noch einmal vor; indeſſen wurde der Prieſter in dieſem Falle vom Prieſter⸗ 
thume entfernt. (S. Ottfr. Müller Min yer.) ¢ 

Agriothymie (vom Griech.), rohe, wilde Sinnesart; wahnſinnige Mordgier. 
Agrippa, 1) (Marc. Vipſanius), geb. im J. 64 v. Chr. war von nicht ſehr 
voknehmer Abkunft und im Gefolge des jungen Oetavius (ſ. d.), als dieſer 
die Nachricht von der Ermordung ſeines Oheims Jul. Cäſar empfing. A. be⸗ 
ſtimmte nun der Octavius, ſich an die Soldaten des Cäſar zu halten und öffnete 
ihm ſo die Bahn zu ſeiner künftigen Macht u. Größe. Er war überhaupt auch 
ſonſt die Seele aller Unternehmungen Cäſars, wodurch dieſer allmählig Herr der 
römiſchen Welt wurde. In den entſcheidungsvollen Seeſchlachten gegen Sextus 
Pompejus in den ſicil. Gewäſſern (37 v. Chr.) u. gegen Antonius u. Cleopatra 
bei Actium (s. d.) im J. 31 v. Chr. führte A. den Oberbefehl. Mit demſelben 
Glücke focht er in Spanien, Gallien, Dalmatien, Pannonien u. am ſchwarzen 
Meere an der Spitze ſeines Heeres. In Gallien veranlaßte er die Anſiedelung 
der Übier, eines deutſchen Volkes, in der Gegend, wo jetzt Cö ln (ſ. d.) iſt, woher 
dieſe Colonie den Namen „Colonia Agrippina“ erhielt. Auguſtus beförderte ihn zu 
den höchſten Ehrenſtellen und gab ihm ſeine Tochter Julia zur Gemahlin. Sein 
letzter Feldzug war der gegen die Pannonier. Bald nach ſeiner Rückkehr ſtarb er 
an einem alten Fußleiden in Campanien (13 v. Chr.). A. war ein Mann von 
großen Gaben und edlem Charakter, ein warmer Freund der Künſte, die er mit 
ſeinen ungeheuren Reichthümern förderte. Man verdankt ihm das jetzt noch vor⸗ 
handene Pantheon u. 3 vorzügliche Waſſerleitungen. 2) A, v. Nettesheim 
(Henricus Cornelius) wurde im J. 1486 zu Cöln am Rhein aus dem edlen 
Geſchlechte derer von Nettesheim geboren. Er iſt theils wegen ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit und ſeines reichen Geiſtes, theils wegen ſeines unſtäten, abenteuerlichen 
Lebens berühmt u. vielleicht mehr — berüchtigt geworden. Sein eminenter Geiſt 
umfaßte beinahe alle wiſſenſchaftlichen Disciplinen. Er war Doctor der Rechte 
und der Arzneikunde, ſeit 1509 Profeſſor der Exegeſe zu Dole in Burgund, wo er 
auch Reuchlins Buch „de verbo mirifico commentirte.“ Doch blieb er nicht lange 
daſelbſt, ſondern ging von da aus nach Italien zur Armee Maximilians und 5 
nete ſich hier durch ſeine Tapferkeit aus, wofür ihn der Kaiſer mit der Ritter⸗ 
würde beſchenkte. (Eques auratus.) Hierauf wurde er wieder Profeſſor zu Pavia. 
In dieſer Zeit lernte er Erasmus, Melanchthon, Tritemius u. A. kennen. Von 
Pavia begab er ſich nach Metz, wo er Syndicus wurde. Doch auch hier blieb 
er nicht lange; er ließ ſich, ein ſtreitſüchtiger, unruhiger Geiſt, in Zänkereien mit 
den dortigen Mönchen ein, verließ die Stadt und ging nach Cöln; von da, ein 
Jahr nachher, nach Genf u. Freiburg in der Schweiz, um dort als Arzt zu prac⸗ 
tiziren, und im darauf folgenden Jahre nach Lyon. König Franz J. verlieh ihm 
eine Penſion u. die Königin Mutter Louiſe machte ihn zu ihrem Leibarzte. Doch 
bald verlor er ihre Gunſt, weil er ihren aſtrologiſchen Irrthümern nicht beipflichtete, 
obgleich er ſich ſonſt viel mit kabbaliſtiſchen Wiſſenſchaften abgegeben haben ſoll. 
1529 erhielt er verſchiedene Rufe, von denen er dem der Statthalterin der Nie⸗ 
derlande, Margaretha von Oeſterreich, folgte; zugleich erhielt er den Titel eines 
kaiſerlichen Hiſtoriographen. Allein Margaretha ſtarb bald, u. ohnedieß hatte er 
ſchon die Gunſt ſeiner Umgebung, beſonders durch Herausgabe zweier Schriften: 
de occulta philosophia u. de vanitate scientiarum verloren. Er wurde deßhalb 
auch in Brüſſel feſtgeſetzt (1531). Doch kam er bald wieder los, u. ging nach 
Cöln u. Bonn. Als er darauf ſich wieder nach Frankreich begeben wollte, wurde 
er verhaftet, weil man ihn beſchuldigte, er habe etwas gegen die Mutter des Königs 
Sai geſchrieben. Indeſſen kam er wieder auf freien Fuß u. begab fi) nach Gre⸗ 
noble, woſelbſt er 1535 ſtarb. 8 ſagen, er ſei im größten Elend in einem 
Spitale geſtorben, Andere (z. B. Naudäus u. Allard) verſichern, er hätte ſeine 
letzten Lebenstage im Hauſe des Präſidenten Vachon zu Grenoble zugebracht u. 
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fet bei den Dominikanern begraben worden. (Bgl. Bayle.) Hätte A. ſeine ausge⸗ 
zeichneten Gaben u. Kräfte beharrlich Einer Sache zugewandt, u. ſeinen eitlen 
Wiſſensdurſt am lebendigen Borne der Kirche geſtillt: dieſer Mann hätte gewiß 
Außerordentliches geleiſtet. a f pe ee 

Agrippina. 1) A. die ältere, Tochter des M. Vipſanius Agrippa u. der 
Julia, Enkelin des Auguſtus u. Gemahlin des Germanicus, den ſie auf allen 
ſeinen Feldzügen begleitete, war eine ſtrenge, ernſte Frau, von faſt männlichem 
Character. Als ihr Gatte im Oriente vergiftet ward, kehrte ſie nach Rom zurück 
und klagte ſeinen Mörder Piſo daſelbſt an. Doch, nicht lange war fie dort, als 
fie dem Tiberius (ſ. d.) wegen ihrer Freimüthigkeit läſtig wurde, daher dieſer 
fie auf die Inſel Pandataria verbannen ließ, wo fie 33 n. Chr., nach Einigen 
freiwillig, nach Andern unfreiwillig, den Hungertod ſtarb. Unter ihren Töchtern 
zeichnete ſich, der Mutter ganz entgegengeſetzt, durch ihre Verworfenheit aus: 2) 
A. die Jüngere, geb. in der nach ihr benannten Colonia Agrippina, (die fie auch 
erweitern ließ) welche, nachdem ſie ſchon zum zweiten Male verheirathet war, die 
Gemahlin des Kaiſers Claudius wurde. Dieſer ſelbſt erhielt von ihr Gift, als er 
ihr Treiben zu mißbilligen und ſeinen eigenen Sohn Britannicus ihrem Sohne 
Nero (ſ. d.) vorzuziehen anfing. Doch, auch dieſem letztern machte fte ſich bald 
läſtig; er ließ fle durch Kriegsknechte in ihrem Landhauſe ermorden (59 n. Chr.), 
nachdem der erſte Verſuch, fie auf einem Schiffe, deſſen Boden durchbrach, zu ver⸗ 
ſenken, mißlungen war. 3) A., Gemahlin des Kaiſers Tiberius, von der ſich dieſer 
aus politiſchen Gründen trennte, um des Auguſtus Tochter Julia heirathen zu 
können. Er liebte ſie aber ſo ſehr, daß er ſie an keinen andern Mann verheirathet 
wiſſen wollte und deßhalb den Afintus Gallus, mit dem fie ſich nachher verhei⸗ 
rathetete, mit lebenslänglicher Gefängnißhaft belegte. 

Agrippinus, Biſchof zu Carthago im 3. Jahrh. gerieth mit den übrigen 
Biſchöfen in Afrika und Numidien in heftigen Streit wegen ſeiner Behauptung, 
die Wiedertaufe der Ketzer ſei nöthig, was von dieſen verneint wurde. Auch über 
die Wiedergeburt hatte er eigenthümliche Anſichten, die zu Streitigkeiten Anlaß 
gaben. Vergl. August. I., 3. de bapt. u. Cyprian. epist. 71 u. 73. 

Agronometrie, die Anwendung von Erfahrungsſätzen, um den Werth der 
Felder zu berechnen; ſ. Statik. — Agro nomie, die Lehre von der Zuſam⸗ 
menſetzung des Ackerbodens, ſ. Bodenkunde; daher Ag ro no miſch, Alles, 
was fic) auf denſelben und auf den Ackerbau überhaupt bezieht; fo: agrono mi⸗ 
ſche Chemie (ſ. Agrikulturchemie), agronomiſche Geſetze (ſ. Agra⸗ 
riſche Geſetze und unter Grundeigen thum), agronomiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften (ſ. u. Ackerbau und Lan dwirthſchaft) c. 

Ae f Ea 0 5 0 
grypnie (griech.), 1) Schlafloſigkeit, krankhaftes Wachen. , 
via 1 chlafloſigkeit, haf achen. 2) ſ. v. a. 

gtelek, Dorf in dem gömörer Comitate in Ungarn. Merkwürdig iſt die 
in der Nähe befindliche ſogenannte Agteleker Höhle Kanga Barde bn 
ender Ort), eine der berühmteſten Tropfſteinhöͤhlen Europa's. Sie iſt erſt ſeit 
1785 von den Naturforſchern genauer unterſucht. Ihre einzelnen Theile haben 
von der Geſtalt der Tropfſteinbildungen beſondere Namen erhalten, wie: die große 
Kirche; das Muttergottesbild; ſodann der „Blumengarten“, wohl die intereſſan⸗ 
teſte Partie, ein 900 langer, 96, hoher u. 90“ breiter Rieſenſaal, ungefähr 200 
Schritte vom Eingange, mit Blumen⸗ u. gewächsähnlichen Tropfſteinbildungen. 
Die Höhle ſelbſt hat nichts Schauerliches und Abſtoßendes für die Beſuchenden. 
pi 5 5 hs 10 25 ph a re tena 155 a fo daß man faſt leichter 

et, a reien. nige e, welche hindur 

Kart te 7 Eten gas e he che hindurch fließen, machen ſie an 

guado (Alexandre Maria, Marquis de la Marismas del Quadalaquivi 
einer der reichſten Banquiers in Paris, wo er ſich ſeit 1816 niebergelafen Hat, 
ſtammt aus einer angeſehenen jüdiſchen Familie in Sevilla wo er 1784 geboren 
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war. Zur Zeit der franzöſtſchen Invaſion trat er auf die Seite der Afrance⸗ 
ſados (f. d.), zeichnete ſich in mehren Schlachten durch Kühnheit u. Muth aus 
und avancirte bis zum Regimentsoberſten u. Adjutanten Soults. Später focht er 
im napoleoniſchen Heere in Deutſchland; bei Leipzig ſtand er an der Spitze ſeines 
Regiments. Nach dem Sturze des Kaiſerreichs nahm er ſeinen Abſchied und 
widmete ſich ganz der Geſchaͤftscarriere. Sein Muth, ſeine kaltblütige Entſchloſ⸗ 
ſenheit und fein Combinationsvermögen ließen ihn auch hier bald mit dem ente 
ſchiedenſten Glücke agiren. Die ſchwierigſten und verwickelteſten Operationen führte 
er mit einer Entſchloſſenheit durch, die Nichts zu erſchüttern vermochte. Die 
Negociation der griechiſchen Anleihe (1834) war ſein Werk. Sein Vaterland 
Spanien bediente ſich ſeines Beiſtandes ſehr häufig, u. an allen, ſeit 13 Jahren 
negocirten, ſpaniſchen Staatsanleihen, wie z. B. in den J. 1823, 1828, 1830 u. 
1831 nahm er den bedeutendſten Antheil, wobei er ein ungeheures Vermögen von 
mehr als 60 Mill. Frank u. von Ferdinand VII. den Titel eines Hofbanquiers 
u. eines Marquis de la Marismas de Quadalquivir erhielt. Alle, durch ſein Haus 
ausgegebene, Papiere führen nach ihm den Namen Aquados. Die aie dafür 
werden, wenn auch nicht immer pünktlich, doch ſtets fort bezahlt, obgleich Manche 
wiſſen wollen, daß immer neue Aquados fabrizirt würden, um die Zinszahlungen 
zu decken. Vom ſpaniſchen Finanzminiſterium hat er zu ſeinen Operationen öfters 
charte blanche erhalten u. durch entſchloſſene Benützung ſolcher Vollmachten den 
Staatsbankerott verhütet. 
Ahgueſſeau (Henri Francois d'), Kanzler von Frankreich, ſtammte aus einer 
alten Familie in Saintonge und wurde 27. Nov. 1668 zu Limoges geboren, wo 
ſein Vater Intendant war. Seine trefflichen Talente entwickelten ſich ſchon ſehr 
frühzeitig; 1691 wurde er Generaladvokat des Pariſer Parlaments, bald darauf 
Parlamentsrath u. 1700 Generalprokurator des Parlaments. Bei den Tribunalen 
hielt er auf ſtrengſte 1 bewirkte manche Verbeſſerung im Juſtizweſen, rief 

viele heilſame Verordnungen ins Leben u. ſorgte väterlich für die Armen. 1717 
zur allgemeinen Freude der ganzen Nation von dem Regenten zum Kanzler von 
Frankreich ernannt, erfüllte er, als Geſetzgeber ſowohl, wie als Ausleger der Geſetze, 
die größten Erwartungen, indem er nur auf das allgemeine Beſte, nie auf ſeinen 
eigenen Vortheil bedacht war. Zweimal verlor er durch die Intriguen ſeiner 
Gegner das Siegel, und dieſe Zeit wandte er auf ſeinem Landgute Fresne, wohin 
er ſich zurückzog, zu Studien über die Geſetzgebung an, wovon eine große Anzahl 
wohlthätiger, in den J. 1739 — 1750 von ihm veranlaßter, Geſetze die Frucht 
iſt. Im Nov. 1750 legte A. körperlicher Schwäche wegen ſeine Stelle nieder. 
+ 9. Febr. 1751. Seine Schriften, vorzüglich aus trefflichen Reden u. verſchie⸗ 
denen jurid. Abhandlungen beſtehend, ſind geſammelt u. oft gedruckt worden, z. B. 
Paris 1759 — 1790. 13 Bde. — Yverdon 1763 — 1771. 24 Bde. Deutſch. 
Leipzig 1762. 8 Thle. f N 

b guſtin (Don Antonio), einer der gelehrteſten Philoſophen, Juriſten und 
Theologen des 16. Jahrh., 1517 zu Saragoſſa geboren, ſtudirte zu Alkala, Sala⸗ 
manka, Bologna, Padua u. Florenz, ward 1544 Auditor di Ruota zu Rom; 1554 
päpſtlicher Nuntius in England; unter Paul IV. Biſchof von Alifi, 1557 Ge⸗ 
ſandter bei Kaiſer Ferdinand I.; 1558 Biſchof von Lerida. Als ſolcher war A. 
1562 einer der Stimmführer auf dem tridentiner Concile. Er ſtarb als Erzbiſchof 
von Tarragona 1586. Seine, für das römiſche und canoniſche Recht zum Theil 
noch wichtigen, Werke erſchienen in 8 Foliobänden, Lucca 1765 — 77. 

Aguti (Dasyprocta), Säugethiergattung aus der Ordnung der Nagethiere, 
Familie der hufkralligen Pfötler. Es gibt 3 Arten: der gemeine, der patagoniſche 
u. der Akuſchi. An Geſtalt, Farbe u. Größe find alle unſeren Hafen ähnlich; ihr 
Vaterland iſt Südamerika, ihre Nahrung Pflanzen, Wurzeln u. Früchte. . 

Ahab oder Ach ab, 1) Sohn u. Nachfolger des Amri, Konig in Ifraél, 
regierte 22 Jahre. (3 König, 16, 28. 29.) Er war ein arger Götzendtener, führte, 
auf Veranlaſſung ſeiner Gemahlin Jezabel, den Götzendienſt 15 Daal ein u. 
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unterhielt 450 Baalspfaffen u. 400 falſche Propheten, während die Jezabel die 
Propheten des Herrn tödten ließ. Gott ſtrafte den A. mit dreijähriger Dürre; 
er aber glaubte, nicht ſeine Sünden, ſondern der Prophet Elias trage die Schuld 
daran. Benadad, der König von Syrien, zog gegen A. Dieſer ſiegte mit gött⸗ 
licher Hilfe, ging aber, gegen den Willen Gottes, einen Bund mit Benadad ein. 
A. war ein gewaltthätiger Fürſt. Einſt ſah er einen Weinberg, der ihm gefiel, 
deſſen Beſitzer Naboth ihm denſelben aber nicht überlaſſen wollte. Deßhalb ließ er 
dieſen auf Anrathen der Jezabel ſteinigen. Elias verkündigte darauf Beiden Gottes 
Strafgerichte. Bald nach dieſer Prophezeiung fiel auch A. bei Ramoth gegen 
den treuloſen Benadad, u. die Hunde leckten ſein Blut auf. 2) A., Sohn des 
Kolia, der als falſcher Prophet unter den gefangenen Juden in Babylon auftrat, 
um ſelbige aufzuwiegeln. Auf Befehl des Nabuchodonoſor wurde er hingerichtet. 
(Jerem. 29, 20 — 23.) a 
Ahas (Achaz), König in Juda, des frommen Joatham Sohn u. Nachfolger 
(4. König. 15, 38), regierte als ein ſchlechter u. laſterhafter Fürſt 16 Jahre; 
er führte den abſcheulichen Molochdienſt ein u. opferte ſogar ſeinen eigenen Sohn. 
(4, Kön. 16, 1. 2— 4.) Raſin, König von Syrien u. Phakee, König in Israsl, 
zogen gegen A. Es gelang ihnen aber nicht, Jeruſalem einzunehmen. Jeſatas 
ſprach dem A. Muth ein u. gab ihm (Jeſ. 7.) ein Zeichen mit beigefügten War⸗ 
nungen. Aber das genügte A. nicht; er verbündete ſich mit Theglatphalaſar, 
dem Könige von Aſſyrien. Dieſer demüthigte Israél u. machte dem Reiche der 
Syrer ein Ende. Nun führte A. auch die aſſyriſchen Götter ein. Neues Unglück 
kam über ihn durch die Edomiten u. Philiſter. Er wurde nun noch immer mehr 
Götzendiener u. ließ ſogar den Tempel des Herrn ſchließen. A. ſtarb, 36 Jahre 
alt, (2 Chron. 28, t) u. fein Sohn Ezechias folgte ihm. ö 
Ahaſiten od. Anttochianer, heißen diejenigen Verfechter des jus territo- 
riale circa sacra, die dem Landesfürſten in kirchlichen Dingen unumſchränkte Ge⸗ 
walt verliehen wiſſen wollen, nach den Königen Ahas u. Antiochus, welche einſt 
abſchreckende Beiſpiele hievon gaben, ſo benannt. Hobbes, wegen ſeines Buches 
de cive u. deſſen Anhänger erhielten beſonders dieſen Beinamen. 
Ahasverus, 1) hebräiſche Form des perſiſchen Königsnamens kerxes, der 
im A. T. überhaupt den mediſch-perſiſchen Königen beigelegt wird. Nach Daniel 
9, 1 heißt auch der Vater des Cyaxares II. A., u. kann alſo kein anderer ſeyn, 
als Aſtyages. Eſra 4, 6 iſt dagegen, als Nachfolger des Kores (Cyrus), Kambyſes 
darunter zu verſtehen. Im Buche Eſther kommt ebenfalls ein A. vor, doch iſt 
nicht zu beſtimmen, welche hiſtoriſche Perſönlichkeit dieſer geweſen ſei. 2) A. heißt 
auch nach der, im 14. Jahrh. entſtandenen, Legende jener Ju de, der unſern Herrn 
Chriſtus von ſeiner Thüre ſtieß, als dieſer, auf dem Wege nach Golgatha ermüdet, 
dort ruhen wollte. Zur Strafe dafür ſei er zur Wanderſchaft über die ganze Erde 
u. zu ewiger Unruhe verdammt worden. Als allegoriſche Perſon bezeichnet A. 
auch überhaupt das, ohne Heimath u. Nationalität u. über die ganze Erde zer⸗ 
ſtreuete, jüdiſche Volk. Vergl. Gaab dissert. de Judeo immortali u. d. Art 
ewig eld (öh 
efeld (Charlotte Soph. Louiſe Wilh. v., geb. von Seebach), bekannt unte 
dem Namen Eliſe Selbig, geb. 6. Dez. 1781 zu Stadten bei Wega Verfaſſerin 
vieler beliebten Romane, darunter: Darſtellungen aus dem menſchlichen Leben 
1009 A een 80 e been 8 Entſagung 1805; Thereſe 
die Stiefſöhne Kloſterberu 12; Geſammelte ; 
ei 1825) ble Rote 18265 um Na Seehihigen ll ee 
wardt 1) Peter, geb. zu Greifswalde 1710, gelehrter Theo 2 
lolog, wurde 1752 Profeſſor der Logik u. Methaphyſt zu 2 ah i Reet 10. 
Er ſchrieb u. a. Brontotheologia od. Betrachtung über Blitz u. Donner, Greifsw 
1747. Libertas vindicata ibid. 1741. u. m. a. 2) A. Chriſtian Wilhelm geb. 
1769, Sohn des Vorigen. + 12. Apr. 1830. Vielſeitig gelehrter Philolog, fett 
1811 Profeſſor der alten Literatur zu Greifswald, machte ſich vorzüglich durch 
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ſeine Ueberſetzungen: des Kallimachus (Berl. 1794), Arioſt's Satyren (1794), 
Probe einer Ueberſetzung der Luſiade von Camoens (1795), des Offtan aus dem 
Gäliſchen (Leipz. 1811) bekannt. Er iſt auch Herausgeber einer trefflichen kriti⸗ 
ſchen Bearbeitung der Gedichte des Pindar. 
Ahndung, ſ. v. a. Beſtrafung; wird ſehr oft, aber durchaus unrichtig, auch 
für Ahnung (f. d.) gebraucht. f 
Ahnen, (Ahn) nennt man die adeligen Vorfahren väterlicher u. mütterlicher 
Seite. Je nach der Verſchiedenheit des Adels (ſ. d. Artikel), find auch die Ahnen 
verſchieden. Da die Voreltern beiden Geſchlechtes adelig ſeyn müſſen, fo gibt es 
2 Ahnen (Vater u. Mutter), 4 Ahnen (Großvater u. Großmutter von väterlicher 
u. mütterlicher Seite) u. ſofort 8, 16, 32 Ahnen. Weil für verſchiedene Verhält⸗ 
niſſe Abſtammung von adeligen Voreltern erfordert wurde, fo trat oft die Noth⸗ 
wendigkeit des Beweiſes ein, daß die Herkunft wirklich von adeligen Vorfahren 
ſei (Ahnenprobe). Soweit nun für den beſtimmten Fall adelige Abſtammung 
erfordert wurde, mußte auch der Beweis des Adels der Vorfahren bis zu dem 
betreffenden Gliede geführt werden. Dazu iſt alſo nothwendig 1) ein Stamm⸗ 
baum (Ahnentafel), d. h. die Aufzählung der adeligen Vorfahren bis zur gefor⸗ 
derten Generation (4, 8, 16 u. ſ. w. Ahnen); 2) der Beweis der Filiation, d. h. 
daß alle Perſonen des Stammbaumes aus einer wahren u. giltigen, erforderlichen 
Falles aus einer ſtandesmäßigen Ehe entſproſſen ſeien. 3) der Beweis der Rit⸗ 
terbürtigkeit, daß die oberſte Reihe der Ahnen adelig geweſen ſei. Stammbäume 
findet man erſt ſeit dem 16. Jahrhundert. Die Ahnenprobe wird oft auch geführt 
durch die ſ. g. adelige Kundſchaft, d. h. die eidlichen Zeugniſſe adeliger Standes⸗ 
genoſſen. Die übrigen Beweismittel beſtehen in Wappen, Verträgen, Familien⸗ 
bildern, Urkunden u. dgl. Hohe, adelige Häuſer wurden nicht zur Ahnenprobe 
angehalten, da man bei ihnen die Aechtheit des Adels u. der Abſtammung ihrer 
hervorragenden Stellung wegen als bekannt u. über allen Zweifel erhaben voraus⸗ 
ſetzen mußte. Die Ahnenprobe war erforderlich, um zu Stellen zu gelangen, welche 
nur mit Adeligen beſetzt wurden, wie manche Civile u. Militärämter; ebenſo war 
fie nothwendig wegen der Erwerbung von Lehen, um zu einem Hofdienſte, zur 
Standſchaft u. dgl. zugelaſſen zu werden. Trotz der entgegengeſetzten Bemühungen 
der Päpſte, war es auch in den meiſten biſchöfl. Kapiteln dahin gekommen, daß die 
Domherrn nur Adelige ſeyn durften. Das Kölner hohe Domkapitel nahm ſeit 
1669 nur ſolche auf, welche aus einer reichsunmittelbaren Familie entſproſſen 
waren, ebenſo das Straßburger Kapitel. Im Mainzer hohen Erzſtifte wurde blos 
einfacher Adel (alſo nicht ausſchließlich reichsunmittelbarer, ſondern auch land⸗ 
ſäſſiger) von 8 Ahnen; im Domſtifte zu Münſter von 16 Ahnen etfordert, Manche 
Klöſter nahmen ebenfalls nur Adelige auf, wie das ehemalige Kloſter von St. 
Alban bei Mainz, das Kloſter zum hl. Ferrutius in Bleyderſtadt, welche beide 
ſpäter in Ritterſtifte verwandelt worden ſind; auch manche Frauenklöſter ergänzten 
ſich nur aus adeligen Geſchlechtern. Ebenſo hatten zu manchen Stiftern nur Solche 
Zutritt, welche eine Ahnenprobe beſtehen konnten, wie in den Ritterſtiften zu Wimpfen, 
Würzburg, Komburg, Odenheim, Bruchſal u. ſ. w. Da dieſe Verhältniſſe jetzt 
meiſtens zerſtört worden find, fo hat auch die Ahnenprobe nicht mehr die Bedeu- 
tung, wie früher, da dem Adel nicht mehr ſolche Rechte zu Gebote ſtehen, wozu 
nur er die Befugniß hat, zu deren Erwerbung daher Nachweis adeliger Abſtam⸗ 
mung gefordert wurde. Macht Jemand ſein altes, berühmtes Geſchlecht geltend, 
hebt er alſo ſeine Abkunft bedeutend hervor, ohne in Geſinnung u. Leben zu zeigen, daß 
er das, was er durch ſeine Geburt von den Vorfahren überkommen, ſich ſelbſt angeeignet 
hat, fo nennt man dieſes Ahnenſtolz, der um fo verächtlicher ift, jemehr gerade der Ab⸗ 
kömmling ſeinen Voreltern unähnlich ſich erweist. Dagegen tft eine lange, Reihe 
würdiger, ausgezeichneter u. hervorragender Ahnen ein nothwendiger u. natürlicher 
Grund der Achtung u. beſondern Ehre, welche dem Abkömmlinge gezollt wird, weil 
er darin Urſache u. einen Sporn findet, das, was ihm durch die Natur von ſeiner 
Geburt an mitgetheilt worden iſt, zu erhalten u. zu vermehren, wogegen ihn auch 
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eine allgemeinere u. hervorſtechendere Mißachtung trifft, wenn er ſeinen natürlich 
ererbten Gütern in ſeiner erhabenen Stellung Schande bringt. f 

Ahnung, entweder das Vorgefühl der Zukunft, oder das gleichzeitige Fühlen 
deſſen, was bei unſerer Abweſenheit von irgend einem Orte an Perſonen dieſes 
Ortes vorgeht. In letzterem Falle find körperliche, ſinnliche Aeußerungen der Ab⸗ 
weſenden mit uns nicht ſelten verbunden, wie z. B. ſtarkes Geräuſch, Oeffnung 
von Thüren, wohl auch die Erſcheinung der geahnten Perſon ſelbſt. Auf tauſend⸗ 
fältige Erfahrung gegründet, iſt der Glaube an A. nicht blos unter dem Volke, 
ſondern auch in den höhern Kreiſen der Geſellſchaft, unter Gläubigen u. Ungläu⸗ 
bigen, Katholiken u. Proteſtanten, Chriſten u. Nichtchriſten aller Stände verbreitet. 
Wenn nun gleich auf der einen Seite auch hier vor Leichtgläubigkeit gewarnt 
werden muß, die, ohne Prüfung der natürlichen Urſachen u. Hergänge, oft Ahnun⸗ 
gen fieht, wo ſolche in der That nicht Statt haben: fo ſind andererſeits nicht 
minder Solche, die nur der Materie ein Recht einräumen u. alles Ueberſinnliche, 
mit der täglichen Erfahrung nicht im Einklange Stehende, unbedingt von der Hand 
weiſen, alles Ernſtes an das Wort Shakeſpeare's im Hamlet zu erinnern: " „daß 
es Dinge unter der Sonne gibt, von denen ſich unſere Philoſophie Nichts träumen 
läßt.“ Die chriſtliche Religion ſelbſt aber enthält fo viel, mit dem blos ſinnlich 
Vernehmbaren u. Alltäglichen im Widerſpruche Stehendes, ſo viel Geheimnißvolles 
u. blos durch den Glauben Erfaßbares, (namentlich bei den Sakramenten) daß 
nicht einzuſehen iſt, warum nicht auch, wenn einmal ein Hereinragen der Geiſter⸗ 
welt in die Körperwelt zugegeben wird, Aten geglaubt werden müſſen, obgleich die⸗ 
ſelben von den Offenbarungen (f. d.) weſentlich verſchieden find. 

Ahnungsvermögen, iſt eine, dem Menſchen mehr, als alle übrigen Kräfte 
der Seele, geheimnißvolle Kraft, weil ſie ſich nicht durch die ſinnlichen Organe, 
ſondern, oft unbewußt u. meiſt ungewollt, in ihm zeigt. In ſtärkerem oder gerin⸗ 
gerem Grade beſitzt faſt jeder Menſch das A., indem nicht leicht Einer gefunden 
wird, der nicht ſchon die Andeutung gewiſſer glücklicher oder unglücklicher Ereig⸗ 
niſſe durch eine heitere oder düſtere Stimmung in ſeiner Seele wahrgenommen 
haben dürfte. Am ausgebildeteſten zeigt ſich das A. bet den Somnambulen (. d. u. 
Magnetismus). Vergl. Schubert, „Anſichten von der Nachtſeite der Natur⸗ 
wiſſenſchaft“ u. Dedekind „über Ahnungen.“ 

Ahorn (lat. acer), eine Pflanzengattung aus der 23. Cl. nach Linns. Im 
natürlichen Syſteme bilden die A. (Acerineae) eine Familie aus dem Geſchlechte 
der Malpighieen, und umfaſſen die Gattung Acer mit 31, Dobinea mit 1 Art. 
Der A., ein Baum gemäßigter Zone, iſt in Europa, Aſien u. Amerika heimiſch. 
3 Arten beſonders wachſen in Deutſchland wild: 1) der gemeine, weiße oder 
Berga. (A. pseudo-platanus), 2) der Spitza. (A. platanoides) u. 3) der Felda. 
oder Maßholder (A. campestre). Das Holz des Berga. nimmt eine ſehr ſchöne 
Politur an, nicht fo das des Spiga, Der Mafholder wird zu Peitſchenſtielen, Schaften 
an Piſtolen u. Flinten, Tabaks doſen, Pfeifenköpfen u. dergl. verarbeitet. Aus A. 
(beſonders Spitza.) ſind auch die Böden u. Seitenwände der Geigen, ſowie die, zu 
dieſen Muſtkinſtrumenten nöthigen, ſog. Stimmſteige. Der Saft von faſt allen 
A.⸗Arten iſt zuckerartig; daher es auch A.⸗Zucker gibt. Die Profeſſoren Liebig 
u. Willbrandin in Gießen haben daher vor Kurzem dazu aufgefordert, den A. zur 
Zuckerausbeute zu benützen. A.⸗Maſer nennt man die Stucke der Stammaus⸗ 
wüchſe oder Knoten, u. der verwachſenen Wurzeln des A.-Baums. Er wird be- 
ſonders zu Tabakspfeifenköpfen u. feinen Tiſchlerarbeiten gebraucht. 

Ahriman (Aherman), das böſe Grundweſen in der Religionslehre (Zend a⸗ 
veſta ſ. d.) der Perſer, wie dieſelbe von Zoroaſter (ſ. d.) ausgebildet wurde. 
A. ſteht dem guten Grundweſen, Ormuzd, enkgegen u. iſt mit ſeinen Geiſtern (Dews) 
in ſtetem Kampfe gegen dasſelbe begriffen. Das, was Ormuzd mit ſeinen guten 
Geistern (Amſchaſpands) geſchaffen, ſuchte, nach 3000jähriger Verbannung, A. zu 
zerstören od. in Unordnung zu bringen u. zu verunreinigen. Alles Uebel, alle 
Gebrechlichkeit ſtammt von A. Mit Zoroaſter beginnt indeß, nach desſelben Lehre, 
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das dritte, letzte Weltalter von 3000 Jahren, u. während dieſes Zeitraums ſoll 
die Herrſchaft Als gebrochen u. Ormuzd's Macht wieder perme Vert 8455 
ſoll Alles anders u. beſſer werden, die Auferſtehung der Todten erfolgen u. die 
Erde aus dem Brande verjüngt u. erneuert hervorgehen. i 
Ahumada (Don Pedro Giron, Marquis de las Amarillas, Duca d' A.), aus 
dem alten, edlen Geſchlechte der Giron, kämpfte als Chef des ſpaniſchen General⸗ 
ſtabes unter Wellington für die Unabhängigkeit ſeines Vaterlandes, verlor aber 
durch ſeine allzu liberalen Anſichten die Gunſt Ferdinands VII. Nach der Revo⸗ 
lution von 1820 wurde er von den damaligen Machthabern zum Kriegsminiſter 
erhoben. Doch begleitete er dieſen Poſten nicht lange, da er mit der demokratiſchen 
Regierung der Cortes zerfiel. Er durfte deßhalb auch, u. durch die Vermittelung 
ſeines Oheims, des Biſchofs von Tarragona, in Spanien bleiben. Ferdinand VII. 
ernannte ihn, kurz vor ſeinem Tode (1832), zum Mitgliede des Regentſchaftsraths 
während der Minderjährigkeit ſeiner Tochter Iſabella. Durch die Vertheidigung 
der Erblichkeit der Poceres u. der franzöſiſchen Intereſſen machte er ſich wenig 
beliebt, wurde aber gleichwohl von der Königin Chriſtine (ſ. d.) zum Herzoge 
von A. ernannt. 1835 war er unter To reno (ſ. d.) Kriegsminiſter, mußte 
jedoch, da mehre ſeiner Plane ſcheiterten u. man ihm beſonders die Begünſtigung 
ſeines kriegsunerfahrnen Sohnes zum Vorwurfe machte, ſein Portefeuille nieder⸗ 
legen. Doch, bald wieder in die Grandenkammer aufgenommen, bekämpfte er mit 
Iſturiz u. Galiano die Projekte Mendizabals (s. d.). Müde der Parteikämpfe, 
zog er ſich, nach dem Sturze des Miniſteriums Mendizabal, von der Theilnahme 
an den öffentlichen Geſchäften gänzlich zurück, und ließ ſich im Herbſte 1837 in 
Bordeaux nieder. Außerordentliche Fähigkeiten zeichnen A. aus; doch machte man 
ſeinem Charakter nicht mit Unrecht den Vorwurf des Schwankens u. der Halbheit. 

Aiblinger, Joh. Kaspar, Kapellmeiſter der italteniſchen Oper in München, 
ein geborner Bayer, hatte in früher Jugend nicht Gelegenheit, bei einem tüchtigen 
Meiſter Studien zu machen, wofür er jedoch in eigenem Studium u. in Reiſen, die 
er, um ſich als Componiſt auszubilden, unternahm, den reichſten Erſatz fand. 
Während eines längern Aufenthaltes in Italien lernte er dort erſt die Inhaltsloſigkeit 
u. Geſchmackloſigkeit der italieniſchen Muſik recht kennen u. wandte ſich daher mit 
deſto größerm Eifer u. deſto entſchiedenerer Neigung der deutſchen Muſik zu. Nach 
ſeiner Rückkehr brachte er mit Hilfe der berühmten Sängerin, Nannette Waagen, 
Gluck's Iphigenia in Tauris auf die Bühne, u. mehre Partien derſelben wurden 
von ihm neu inſtrumentirt. Noch weniger kann Als Verdienſt um die Kirchen⸗ 
muſik verkannt werden, denn unter ſeinen verſchiedenen Compoſitionen ſtehen ſeine 
Kirchenmuſtken oben an. Er weiß mit der Freiheit des neuern Satzes die Erha⸗ 
benheit des alten Styls auf das Trefflichſte zu verbinden, ſo namentlich in ſeinem 
Paſtorale (Mailand), u. in ſeinem Offertoire a six voix sans accompagnement 
(Mainz). Weniger Beifall ſchien ſeine Oper Rodrigo u. Ximene zu finden. 

Aichen oder eichen, die im gewöhnlichen Verkehre angewandten Maaße u. 
Gewichte mit den, von der Obrigkeit verwahrten, Normal⸗Maaßen u. Gewichten 
vergleichen u. damit in Uebereinſtimmung bringen. Die Uebereinſtimmung beider 
wird durch ein beſonderes Zeichen (franz. Certificat de jauge) beglaubigt, welches 
durch Stempelung auf dem betreffenden Verkehrs⸗Maaße bemerkt wird. Das 
A. an Gewichten wird durch die ſorgfältigſte Abwiegung des Normalgewichts 
mit der Kopie auf ſehr empfindlichen Wagen bewerfftelligt. A. nennt man auch 
die Beſtimmung der Stärke der verſchiedenen Sorten des Metalldrahts, wie die⸗ 
ſelbe im Handel durch Nummern bezeichnet wird. A. der Schiffe: ihre Laſtig⸗ 

keit nach Tonnen u. ſ. w. beſtimmen. 

Aichmaaß, (franz. Jauge) im Gegenſatze zu Schenkmaaß, Wirthsmaaß, Zapf⸗ 
maaß. Wn verfdhiedenen Plätzen, namentlich Süddeutſchlands, find für den Groß⸗ 
handel mit Wein andere Maaße gebräuchlich, als für den Verkauf im Kleinen 
u. den Ausſchank, u. dieß find die ſogenannten Ale, die in der Regel einen größern 

Inhalt, als die Schenkmaaße, haben, welch letztere dem Wirthe zur Bezahlung des 
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mgeldes u. dgl. zu Gute kommen. Man unterſcheidet auch Hellaiche u. Trüb⸗ 
a Netter fü Moſt und Trübwein), um dadurch den Abgang an Hefe zu erſetzen. 
ö Aichſpalt (Peter), geb. zu Aſſpelt bei Trier in der Mitte des 13. Jahrh. 

Seine Eltern waren ſo arm, daß er ſich durch Singen auf der Straße ſeinen 
Unterhalt verdienen mußte. Später ſtudirte er Philoſophie u. Mediein u. ertheilte 
nebenbei Söhnen wohlhabender Eltern Unterricht. Er erwarb ſich große Kennt⸗ 
niſſe, namentlich in der Medicin, u. wurde von dem Grafen Heinrich von Luxem⸗ 
burg zu deſſen Leibarzt ernannt. Bald darauf wurde er Domherr zu Mainz u. 
bald darauf Biſchof zu Baſel. 1305 wurde er durch päpſtliche u. kaiſerliche Ver⸗ 
wendung Erzbiſchof von Mainz u. bewirkte vornehmlich durch ſeinen Einfluß 1311 
die Kaiſerwahl Heinrichs von Luxemburg (f. d.). Den älteſten Sohn deſſelben, 
Johann, krönte er als König von Böhmen in Prag. Nach Katfer Heinrichs plötz⸗ 
lichem Tode lenkte er die Kaiſerwahl auf Ludwig den Bayern (f. d.). Er 
ſtarb im J. 1320. Die 5 . als einen Mann von ſtrenger Sitte, 
weiſer Sparſamkeit u. unermüdlicher Thätigkeit. 2% HIG 

aie toi et le ciel taidera, Wahlſpruch einer politiſchen Geſellſchaft, 
die ſich 1824 in Paris zum Zwecke des Widerſtandes gegen die königl. Regierung 
u. die, derſelben unbedingt ergebene, Kammer bildete u. gewöhnlich ſelbſt nach den 
Anfangsworten dieſes ihres Symbols bezeichnet wurde. An ihrer Spitze ſtanden 
Anfangs die Doctrinärs: Dubois, Remuſard, Guiſſard u. faſt ſämmtliche Mit⸗ 
arbeiter des Globe. Einige Zeit lange hielt ſich die Geſellſchaft ziemlich in den 
Schranken der geſetzl. Ordnung, bis 1828 unter Odillon Barrots (ſ. d.) Vorſitz 
die bisherigen Häupter in einer wicht. Frage überſtimmt u. hierauf jedem Mitgliede 
freigeſtellt wurde, entweder auszutreten, oder zu bleiben. Die Redacteurs des Globe 
wählten das Erſtere, u. von nun an wurde der National Organ der Geſellſchaft. 
Kurz vor der Julirevolution ſprach dieſelbe ihr Glaubensbekenntniß bei einem 
Bankett in Gegenwart vieler anweſenden Deputirten aus, u. brachte auf dieſe 
Weiſe die bekannte verhängnißvolle Opypofition der 221 zu Stande, welche den 
Sturz des Hauſes Bourbon für eine politiſche Nothwendigkeit erklärte. Damals 
befanden ſich unter ihren Häuptern Thiers u. Mignet. Zugleich wurde in der 
Stille zu Gunſten des Hauſes Orleans gewirkt. Nach der Julirevolution, als 
bereits mehre Mitglieder der Geſellſchaft in die Verwaltung u. ſelbſt in das Mi⸗ 
niſterium getreten waren, bildete ſich in ihrem Schooße eine revolutionäre Propa⸗ 
ganda für Spanien u. Belgien. Der ganze Verein nahm immermehr eine entſchieden 
demokratiſche Richtung an u. trat, als die neue Staatsgewalt die Sache der 
ausgewanderten Spanier der Erhaltung des Friedens opferte, auch gegen jene in 
entſchiedene Oppoſition, bis er ſich, nachdem der Verein der Volksfreunde in Folge 
des Aſſociationsgeſetzes geſchloſſen worden war, 1832 freiwillig auflöste. 

Aignan, 1) Biſchof von Orleans, ſ. Agnanus. 2) A. (Francois Honorat 
de Beauvilliers), geb. 1607, war während der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. der 
Vertheidiger ſeiner Sache und eroberte Bourges u. Berry. Als Ludwig XIV. 
majorenn wurde, gab er A. das Gouvernement Touraine u. erhob die, demſelben 
gehörige, Grafſchaft zum Herzogthume. 3) A., Etienne, geb. 1773 zu Beaugenay 
an der Loire, geſchätzter Schriftſteller u. Dichter, 1808 unter Napoleon Hofſecretär 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten. Er lieferte eine treffliche Ueber⸗ 
febung der Ilias u. Odyſſee u. ſchrieb, außerdem mehre Dramen, die ſich längere 
Zeit auf der Bühne erhielten. Sein Styl iſt edel u. blühend. Seit 1814 war 
A. Mitglied der Academie francaise u. + 23. Juni 1824. 

Aiguillon, 1) Armand Vignerot Dupleſſis, Duc de Richelieu, Pair von Frank⸗ 
reich, geb. 1720, nach Choiſeul's (ſ. d.) Sturge Miniſter der ausw. Angelegenhei⸗ 
ten unter Ludwig XV. In die Zeit ſeiner Verwaltung fällt die Theilung Polens, die 
jedoch ihm nicht zur Laſt fällt; ungleich mehr thätigen Antheil hatte er an der 
ſchwediſchen Revolution von 1772. Beim Regierungsantritte Ludwigs XVI. (1774), 
deſſen erbittertſter Gegner er war, wurde A von der Leitung der Geſchäfte entfernt, 
an deren Spitze jetzt Vergennes trat, u. 1775 ins Exil geſchickt, wo er auch 1783 
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ſtarb. 2) A., Armand Vignerot Dupleſſis, Herzog von, Sohn des Vorigen, 1789 
Abgeordneter des Adels bei den Generalſtaaten, war einer der erſten, der auf ſeine 
Privilegien verzichtete u. ſeine Stammgenoſſen zur Entſagung derſelben aufforderte. 
Gleichwohl mußte auch er während der Schreckenszeit 1792 auswandern u. ſtarb 
zu Hamburg 1800, als er eben aus der Emigrantenliſte geſtrichen werden ſollte. 

Aigulf, Abt u. Märtyrer, zu Blois um das Jahr 630 geboren, trat in den 
Benedietiner⸗Orden u. wurde ſpäter Abt zu Fleury an der Loire. Seine Tugen⸗ 
den brachten ihn in großes Anſehen bei dem Könige Clodewig II. Er war es, 
der die Gebeine des hl. Benedict von Nurſia (ſ. d. 655 nach Fleury brachte. 
Durch ſein Bemühen, eine ſtrenge Zucht einzuführen, erregte er den Haß der Mehr⸗ 
zahl ſeiner Conventualen gegen ſich; fle ſollen ihn (beſonders Columbus u. Arka⸗ 
dius) an Augen u. Zunge verſtümmelt, Seeräubern übergeben, u. dieſe ihm nebſt 
33 andern Mönchen auf der Inſel Amatuna, zwiſchen Corfica u. Sardinien, das 
Haupt abgeſchlagen haben. Die Kirche feiert den Jahrestag ſeines Märtyrertodes 
am 3. September. 

Alles de pigeon (franz.), wörtl.: 1) Taubenflügel. 2) Benennung für eine 
altmodiſche Friſur zur Zeit Ludwigs XV., welche in 2 großen u. leichten doupirten 
Locken zu beiden Seiten des Kopfes beſtand. 3) In der Tanzkunſt ein gewiſſer 
komiſcher Pas, der jedoch längſt aus der Mode gekommen iſt. 

Willy, Peter von A., (Petrus de Alliaco) Biſchof von Cambray, Cardinal 
u. einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit, war zu Compiegne an der Oiſe 1350 
geboren, 1384 Profeſſor der Theologie im navarreſtiſchen Collegium; 1389 Kanzler 
der Univerſttät zu Paris u. Beichtvater des Königs; 1398 Biſchof von Camz 
bray. Unter Bonifacius IX. wurde er 1410 Cardinal u. Legat in Deutſchland. 
Nebſt Gerſon (ſ. d.) zeigte er ſich auf dem Concil zu Piſa als einen der eifrig⸗ 
ſten Anhänger einer, von der Kirche u. ihrem geſetzmäßigen Oberhaupte ausgehen⸗ 
den Reformation. Auch auf dem Concil zu Conſtanz war ſein Einfluß bedeutend. 
A. zeichnete ſich durch Gelehrſamkeit u. Scharfſinn aus; doch ſcheint es, als ob 
er ſich von dem ſogenannten Nominalismus (ſ. d.), dem er als Scholaſtiker 
huldigte, manchmal zum Nachtheile ſeiner kirchlichen Ueberzeugung allzuweit habe 
fortreißen laſſen: denn ſeine Behauptungen waren oft der Art, daß das rattoz 
naliſtiſche Gepräge derſelben recht ſichtbar in die Augen fiel. Er ſtarb als Legat 
des neugewählten Papſtes Martin V. in Avignon 1425 u. hinterließ viele Schrif⸗ 
ten z. B. de emendata ecclesia; de difficultate Reformationis in concil. 
univ. u. ſ. f. N 

Ain. 1) Nebenfluß der Rhone (ſ. d.) welcher im Departement Jura, bei 
Nozeroy, entſpringt u. nach einem Laufe von etwa 38 M. von NO. gegen SW., 
bei Authon, 8 M. oberhalb Lyon mündet. 2) Departement in Frankreich, zwiſchen 
dem Depart. Jura, der Schweiz, Sardinien und den Depart. Iſere, Saone und 
Loire. 584,822 Hect. u. 355,694 E.; Eintheilung in 5 Arrondiſſements u. 35 
Cantons. Obgleich die Lage dieſes Dep. an den ſchiffbaren Flüſſen Saone, Ain 
u. Rhone, mit 10 Häfen an der letztern, dem Kanal von Pont - de- Vaux zur 
Saone u. vielen trefflichen Straßen für den Handel äußerſt günſtig iſt, fo tft dieſer 
doch nicht ſehr entwickelt; ebenſo überwiegen Landbau u. Viehzucht die Induſtrie, 
welch letztere hauptſächlich in Leinweberei, Seidenſpinnerei, Papier-, Glas-, und 
Fayance⸗Fabrikation, Holz⸗ u. Hornarbeit beſteht. 

Ainmiller (Maximilian Emanuel), geb. 1807, ſtudirte auf der Kunſtakademie 
zu München, ward zuerſt Dekorateur in der dortigen Porcellanfabrik, ging aber 
zur Glasmalerei über, in welchem Fache ſeine Leiſtungen ausgezeichnet ſind. Er 
verfertigte viele der herrlichen Glasgemälde im Dome zu Regensburg u. in der 
neuen Pfarrkirche in der Au bei München. f ö 

Aireph, ſ. Sabbath. 

Aisne, 1) Nebenfluß der Oiſe Cf. d.) in Frankreich, entſpringt im Depart. 
der Marne u. mündet bei Compiegne, nach einem Laufe von 20 Meilen, in die 
Oiſe. 2) Depart, d. N. in der Provinz Isle de France 1362 CJ M. 527,000 E. 
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mit bedeutender Induſtrie u. Handel, weniger bedeutender Viehzucht. Eintheilung 
in 5 Arrondiſſements u. 37 Cantons. Hauptſtadt Laon (ſ. d.). F \ 

Aistulph, König ver Longobarden (s. d.) wurde, nachdem ſein Bruder 
Rachis die Krone niedergelegt u. ſich in ein Kloſter zurückgezogen hatte, 749 zu 
deſſen Nachfolger erwählt. Sein Ehrgeiz u. Unternehmungsgeiſt richtete alle ſeine 
Gedanken auf die Eroberung Italiens; er bemächtigte ſich Ravenna's und bald 
darauf auch der übrigen Städte des Exarchats, das er in ein Herzogthum verwan⸗ 
delte. A. drang ſogar, als die Römer ſich der Anerkennung ſeiner Oberherrſchaft 
weigerten, bis Rom (752). Nachdem Papſt Stephan. II. (ſ. d.) vergebens die 
Hilfe des griechiſchen Kaiſers Conſtantin Copronymus nachgeſucht hatte, 
wandte er ſich perſönlich an den Frankenkönig Pipin (ſ. d.). Jetzt ſuchte A. die 
Franken auf ſeine Seite zu bringen u. ſchickte Karlmann (f. d.) Pipins eigenen 
Bruder, der bisher als Mönch auf dem Berge Caſſino gelebt hatte, mit Friedens⸗ 
vorſchlägen nach Frankreich. Dieſe wurden aber zurückgewieſen u. 754 zog Pipin 
mit ſeinem Heere, in Begleitung des Papſtes, über die Alpen nach Italien. — A. 
wurde geſchlagen, bis Pavia zurückgedrängt u. dort belagert. Er mußte um Frie⸗ 
den bitten u. erhielt dieſen nur unter der eidlichen Verſicherung, Ravenna ſammt 
dem Exarchate herauszugeben u. die fränkiſche Oberherrſchaft anzuerkennen. Allein 
nach Pipins Abzug brach A. ſeinen Eid u. belagerte Rom. Da erſchien Pipin 
755 zum zweiten Male in Italien, A. wurde abermals beftegt u. rettete nur gegen 
Rückgabe Ravenna's und des Exarchats, nebſt einer Kriegsſteuer von 30,000 und 
einer jährlichen Abgabe von 5000 Goldgulden, Leben u. Reich. Pipin trat ſodann 
Ravenna u. das Exarchat, die Romagna und die Mark Ancona, dem Papſte und 
deſſen Nachfolgern auf ewige Zeiten durch einen feierlichen Schenkungsbrief ab 
(755). — A. wollte den Papſt auch jetzt noch nicht im ruhigen Beſitze ſeiner 
neuen Erwerbungen laſſen; doch, während er ſtarke Zurüſtungen zu einem neuen 
Kampfe machte, verlor er auf der Jagd, durch einen Sturz ſeines Pferdes, das 
Leben. Er hinterließ keine männlichen Erben. (ſ. Long obarden.) 

Aix, 1) Stadt im Depart. der Rhonemündungen im ſüdl. Frankreich, bei 
den Römern Aquae Sextiae in Gallia Norbonnensis. Altberühmt u. ſehr beſucht 
find die hier befindlichen warmen Bäder, ſchon 123 v. Ch. von dem Proconſul 
C. Sertius Calvinus entdeckt, u. daher Aquae Sextiae benannt. Man gebraucht das 
Waſſer zum Baden u. Trinken (auch Douche-Bäder), gegen rheumatiſche u. gich⸗ 
tiſche Uebel, Lähmungen, Stockungen im Unterleibe, weißen Fluß u. dgl. — 
A. iſt eine alterthümlich ſchön gebaute Stadt, mit ſchönen Anlagen u. Umgebun⸗ 
gen, in einer, von Hügeln eingeſchloſſenen, fruchtbaren Ebene, mit 26,000 E., 
Sitz eines Erzbiſchofs, Appellationshofes, Handelsgerichtes, einer theol. u. jurid. 
Akademie u. eines Jeſuitencollegiums, Bibliothek mit nahe an 100,000 Bände. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich die alte, herrliche Kathedrale vor 
Allen aus. — An der Stelle der, etwas in Verfall gekommenen, Baumwollenfa⸗ 
briken wird jetzt die Seidenzucht emſig betrieben; neben dem iſt der Obſt⸗ und 
Weinbau für die Einwohner eine Quelle des Wohlſtandes. — Geſchichtlich merk⸗ 
würdig iſt A. durch die Schlacht vom Jahre 102 v. Ch., in welcher Marius 
(ſ. d.) auf der Ebene zwiſchen hier u. Arles (ſ. d.) die Teutonen u. Am⸗ 
branen (f. dd.), zwei deutſche Völkerſchaften, vor denen Rom viele Jahre in 
Angſt u. Furcht gelebt hatte, vernichtete. — Provinzialconcil, 1585 von dem 
daſigen Erzbiſchofe Canigianus u. deſſen Suffraganen abgehalten, auf welchem 
mehre, für die Kirchenzucht höchſt wichtige Vorſchriften, ähnlich denen des Con⸗ 
cils von Bourges (1584), verfaßt wurden. Dieſes Concil wurde durch ein 
päpſtl. Breve vom J. 1586 beſtätigt. — 2) A. (Aquae Gratianae u. Domitianae), 
Badeort in Savoyen, zwiſchen Genf u. Chambery, mit 2000 E. Ueberreſte rö⸗ 
miſcher Bauten (angeblich von Kaiſer Hadrian); großes, neues Badehaus, maz 
leriſche Umgebungen: der See Bourget mit einer Hungerquelle; der See Annecy, 
mit dem Schloſſe gleiches Namens; Eiſenbahn nach Chambery u. Dampfſchifffahrt 
(in 10 Stunden) nach Lyon. — Die hieſigen Waſſer (35—36e Reaum.) haben 
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Küſte von Frankreich mit 500 E. u. einem Leuchtthurme. 


Ajaccio (ſpr. Ajadſcho), Hauptſtadt der Inſel Corſica (ſ. d.), auf deren 
Weſtküſte am Golfe gleiches Namens, mit 9600 E.; Sitz eines Biſchofs, einer Aka⸗ 
demie, des oberſten Gerichtshofes, eines Gymnaſiums, einer Muſter- u. polytech⸗ 
niſchen Schule. Der Hafen von A. iſt zwar gut, aber ſchwer zugänglich. Die 
Einwohner beſchäftigen ſich viel mit Korallen⸗ u. Sardellenfiſcherei. Der Handel 
mit Oel u. Wein iſt bedeutend. Beſonders merkwürdig iſt A. als Geburtsort 
Napoleons (ſ. d). 

Ajax, Name zweier berühmter Helden vor Troja. 1) A. Oileus, auch 
der Kleine u. der Lokrer genannt, Sohn des Oileus u. der Eriopis, ein 
ſchneller Läufer u. der beſte Speerwerfer unter den Griechen; aber roh u. ein 
Verächter der Götter. Als ehemaliger Mitbewerber um die Helena (ſ. d.) 
führte er die opuntiſchen Lokrer in 40 Schiffen gen Troja. Seine Krieger foch⸗ 
ten im Hintertreffen als Pfeilſchützen; er ſelbſt aber tödtete unter allen Helden 
durch ſeine Schnelligkeit die meiſten Troör auf der Flucht. Gleich dem andern 
Atax (ſ. u.) erbot er ſich zum Zweikampfe mit Hektor. Bei der Einnahme 
Troja's riß er, wie nachhomeriſche Schrifiſteller erzählen, vor Liebe wüthend, die 
Kaſſandra bei den Haaren von der Bildſäule der Minerva, ſchändete ſie im Tem⸗ 
pel, u. rückte ſogar das Götterbild von der Stelle. Dieſer Frevel, von dem er 
ſich, in der Kriegsverſammlung angeklagt, durch einen Eid reinigte, zog ihm den 
Zorn der Göttin zu. Die Lokrer ehrten ihn als Heros hoch u. führten ihn in nack⸗ 
ter Figur, mit Helm, Schild u. Schwerdt, nicht nur auf ihren Münzen, ſondern 
ließen auch ſtets in ihren Schlachtordnungen einen Platz für ihn leer. 2) A., 
mit dem Beinamen der Telamonier, Sohn Telamons, Königs von Salamis, 
u. Enkel des Aeakus, ebenfalls ein Freier der Helena, ging, nebſt ſeinem Bruder 
Teukros Cf. d.), an der Spitze von 12 Schiffen vor Troja. Homer beſchreibt 
ihn als den ſchönſten u. tapferſten aller Griechen nach Achilles. Nach dem Zwei⸗ 
kampfe mit Hektor (ſ. o.), den er im Nacken verwundete u. zur Erde nieder⸗ 
warf, daß dieſer um Frieden bat, führte man ihn im Triumphe zu Agamemnons 
Zelt. Nach Achilles Tode machte A., als deſſen Verwandter u. wegen ſeiner 
Tapferkeit, den erſten Anſpruch auf deſſen Waffen; Agamemnon aber erkannte ſie 
dem Odyſſeus zu. Darüber ſtürzte er ſich ſelbſt in fein Schwerdt; nach Andern 
wurde er von Odyſſeus u. den Atriden heimlich aus dem Wege geräumt. Sein 
Bruder Teukros ſetzte ſeine Aſche in einer goldenen Urne auf dem rhöteiſchen 
Vorgebirge bei, u. die Griechen legten Locken ihrer Haare zum Todtenopfer auf 
ſein Grab. Nach Ovid (Metam. 3, 394.) blühte eine Purpurlilie mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben ſeines Namens aus demſelben hervor. Salamis erbaute ihm als 
Heros einen Tempel u. feierte zu ſeinem Andenken jährlich ein Feſt. Unter ſeinem 
Namen haben wir auch eine Tragödie von Sophokles (f. d.). 

A jour (franz.), zu Tage. — à jour iſt 1) ein Buchhalter, ſobald er ſeine 
Bücher bis auf den laufenden Tag in Ordnung gebracht hat. 2) Edelſteine, be⸗ 
ſonders Brillanten (jf. d.), heißen a j. (nach dem Lichte) gefaßt, wenn die 
Faſſung nur den Rand berührt, die mittlere Fläche aber auf der Vorder- und 
Rückſeite ſichtbar, ſomit der ganze Stein durchſichtig bleibt. . 

Akademie, (griech.) urſprünglich ein, nach ſeinem frühern Beſitzer Akademos 
benannter, u. von dieſem dem Staate zu Errichtung eines Gymnaſtums geſchenk⸗ 
ter, Luſthain außerhalb Athen, wo der Philoſoph Plato lehrte, weßhalb ſeine 
Schule ſchon damals den Namen A. erhielt. Später wurde dieſe Benennung auf 
Geſellſchaften, die unter dem Schutze von Fürſten u. Regierungen ſich verſammel⸗ 
ten, um über gelehrte Gegenſtände zu verhandeln u. Vorträge zu halten, nament⸗ 
lich aber auf Hochſchulen, (bei letztern iſt dieſelbe indeſſen meiſt wieder abgekommen) 
übergetragen. Die älteſten gelehrten Geſellſchaften beſtanden in Italien, wo Cos⸗ 
mus, der erſte Beherrſcher von Florenz, nachdem er einen Griechen philoſophiſche 
Vorleſungen hatte halten laſſen, auf den Gedanken kam, eine Geſellſchaft von Ge⸗ 


236 Akademiker — Akaron. 


lehrten zu verſammeln. Uebrigens hießen in der Folgezeit auch Kunſt⸗ u. Ritter⸗ 
ſchulen, in denen entweder einzelne Zweige der freien Künſte, od. ritterliche Uebungen 
gelehrt wurden, An, u. es bildeten ſich ſolche Ritter⸗, Maler-, Bildhauer⸗, muft- 
kaliſche u. a. An faſt in allen größern Städten Europa's, welche einzeln aufzu⸗ 
zählen hier zu weit führen würde, da jede derſelben ihre eigene Geſchichte hat. — 
An einigen oberdeutſchen Höfen hießen u. heißen zum Theile noch jetzt die Ver⸗ 
ſammlungen bei Hofe, wo Concert u. Spiel Statt findet, A., vermuthlich nach 
italieniſcher Sitte, wo dieſer Name allen öffentlichen Beluſtigungsplätzen der höhern 
Stände beigelegt wird. — Eine Ritterakademie, wo die Söhne der kathol. rhei⸗ 
niſchen Ritterſchaft erzogen werden, befindet ſich zu Bedburg; namentlich aber muß 
in dieſer Beziehung rühmend genannt werden die Thereſianiſche Ritterakademie zu Wien. 

Akademiker heißen 1) die Mitglieder gelehrter Geſellſchaften. 2) An man⸗ 
chen Orten die Studirenden auf Univerſttäten. ſ. Akademie. 

Akademiſche Bürger (cives academici) heißen die, auf einer Akademie 
oder Univerſttät Studtrenden, in fo ferne ſie auch in politiſcher Hinſicht eine be⸗ 
ſondere Corporation bilden. Früher wurden auf den meiſten Univerſitäten Deutſch⸗ 
lands auch Handwerker, Geſchäftsleute u. andere Funktionäre, welche mit der 
Hochſchule in irgend einer Beziehung ſtanden, z. B. Buchbinder, Buchhändler, 
Apotheker, Schwerdtfeger u. m. a. unter die a. B. gezählt. ö 

Aka demiſche Freiheit, die, den Univerſttäten zugeſtandene, Lehr- u. Lern⸗ 
freiheit, verbunden mit einer minder ſtrengen Disciplin über die Studirenden. 
Letzterer Punkt hat indeſſen, in Folge verſchiedener Ereigniſſe, in neuerer Zeit hier 
u. dort bedeutende Modificikationen erlitten. 

Akalephen, Meduſen, Seeneſſeln, Quallen, ſind Pflanzenthiere, die, ihrer 
unvollkommenen Organiſation wegen, die niedrigſte Claſſe der Thiere ausmachen. 
Ihr Aufenthalt iſt das Meer, wo ſte willkührlich auf- u. ab ſteigen, u. häufig 
auf der Oberfläche ſchwimmen. Sie geben einen leuchtenden Glanz von ſich, u. 
ſchillern oft im ſchönſten Azurblau u. Dunkelroſenroth. Viele leiten das nächtliche 
Phosphoresciren des Oceans von den A. her. Die größte Art mißt 2 Fuß im 
Durchmeſſer; doch gibt es auch ſo kleine, die nur mit dem Mikroskop geſehen 
werden können. Sie haben eigene, von der gallertartigen Maſſe ihres Körpers 
geſonderte, Verdauungsorgane. Ihre Fortpflanzung geſchieht häufiger durch Eier, 
als durch pflanzenartige Keime; oft ſind auch beide Geſchlechter in Einem Indi⸗ 
viduum vereint. Bei der Berührung geben fie einen brennenden, ätzenden Saft 
von ſich, daher fle auch Seeneſſeln genannt werden. Eſchſcholtz (d. d.) in ſei⸗ 
nem „Syſtem der A.“ u. mehre Andere haben gründliche Unterſuchungen über die 
Natur dieſer Thiergattung angeſtellt. 

Akarnanien, eine der Hauptprovinzen des eigentlichen Hellas, im Süden u. 
Weſten von dem joniſchen Meere begränzt, nördlich durch den ambrakiſchen Meer⸗ 
buſen von Epirus, öſtlich durch den Acheloos von Aetolien getrennt. Die Akar⸗ 
nanier werden zum Erſten Male in der Geſchichte des peloponneſiſchen Krieges 
genannt; vorher kannte man ſie im übrigen Griechenland nicht. Damals erſchei⸗ 
nen fie wichtiger, als die Aetolier; in der macedoniſchen Zeit aber ſtanden fte an 
Macht den Aetoltern nach, ja, eine Zeitlang waren fte von dieſen unterjocht, bis 
Philipp III. die Aetolier nöthigte, A. wieder frei zu geben. Später kam A. all⸗ 
mählig unter römiſche Herrſchaft, nachdem die Römer zuerſt Leukas, den 
Haupt u. Verſammlungsort des Bundes der Akarnanier, genommen hatten. Die 
Akarnanier waren ein tapferes, muthiges Gebirgsvolk, treffliche Reiter u. gute 
Schleuderer. Jetzt führt den Namen A. ein Nomos Livadiens mit den Haupt⸗ 
orten: Brachort, Vanizza u. Dragomeſtre. 

Akaron (Akkaron, Akrom), eine der 5 Philiſterſtädte zwiſchen Azot u. 
Jamnia in der Ebene von Sephela, wird im A. T. ſehr häufig genannt. Hier 
wurde der Abgott Beelzebub (ſ. d.) verehrt. Die Einwohner von A. wurden 
einmal wegen Eroberung der Bundeslade von Gott mit empfindlichen Krankheiten 
gezüchtigt (1. Kön. 5, 10—12.), wofür fle Sühnopfer brachten. Auch in ſpä⸗ 
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teren Zeiten, namentlich in den Kreuzzügen, wird A. öfters genannt. Jetzt ſteht 
an dem Orte das Dorf Akir, zwei Stunden öſtlich von Jamnia, mit Cifternen, 
Trümmern u. andern Ueberbleibſeln der alten Stadt A. 

Akaſtos, Sohn des Pelias u. der Anaxibia (Philomache), einer der Theil⸗ 
nehmer an der kalydoniſchen Jagd u. am Argonautenzuge (f. d.). Als ſeine 
Schweſtern, nach der Rückkehr der Argonauten, ihren Vater auf den Rath der 
Medea ermordet hatten, vertrieb er letztere u. den Jaſon (ſ. dd.) aus Jolkus, 
ſetzte ſich ſelbſt auf den väterlichen Thron u. ſtiftete, dem Ermordeten zu Ehren, 
die bekannten Leichenſpiele. 

Akatalektiſcher Vers heißt in der Postik ein ſolcher, in welchem der Vers⸗ 
takt vollſtändig vorhanden; derjenige Vers aber ein katalektiſcher, in welchem dem 
letzten Versfuße ein oder zwei Zeittheile fehlen, z. B.: 5 

N Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh! das Gute liegt fo nag 
Hier iſt der erſte Vers ein a., der zweite ein katalektiſcher. Man betrachtet in⸗ 
deſſen Verſe, von deren letztem, mangelhaftem Fuße nur Eine Kürze am Schluße 
des Verſes ſteht, lieber als überzählige (hyperkatalektiſche), ſo wie, wenn ſie mit⸗ 
ten in der Periode ſchließen, als kurzzählige (brachykatalektiſche). Ueberhaupt ſagt 
man bei gereimten Verſen u. in ſolchen, die, wenn gleich reimlos, doch nach den 
Geſetzen der Reimpoéfte gebaut find, gewohnlicher — ohne Rückſicht auf Voll⸗ 
ſtändigkeit oder Unvollſtändigkeit des Metrums — von jedem Verſe, der mit einer 
betonten Länge ſchließt, er habe ein männliches Ende; ſchließt aber ein Vers 
mit einer tonloſen Sylbe nach einer Länge, er habe ein weibliches Ende. ; 

Akatalepſie (griech. von d-natarauBdve,) Unbegreiflichkeit, Unerkennbarkeit. 
Man bezeichnet damit namentlich die ſkeptiſche Meinung, daß es kein beftimmtes 
u. ſicheres Kennzeichen der abſoluten Vorſtellungen, in Bezug auf die, dadurch 
vorgeſtellten, Objecte, gebe. In der Mediein tft A. ſoviel als Epilepſie, w. ſ. 

Akathiſtos heißt in der griechiſchen Liturgie ein Geſang zu Ehren der heil. 
Jungfrau Maria. Als Conſtantinopel unter Herakltos im 7. Jahrhunderte bela⸗ 
gert wurde, trug der Patriarch Sergios das Bild der heil. Jungfrau, unter 
Abſingung dieſes Geſanges, in Proceſſton herum. Dasſelbe geſchah auch bei einer 
zweiten Belagerung unter Conſtantin Pogonates u. Leo Iſauricus, u. beide Male 
wurde die Stadt gerettet. Man ſchrieb von da an dieſem Lobgeſange eine beſon⸗ 
dere Kraft zu u. verordnete, daß er alljährlich am Sonnabende vor Judica (Fe- 
stum Akathiston) die ganze Nacht hindurch, nicht ſitzend, ſondern ſtehend (woher 
auch der Name A.), geſungen werden ſolle, f 

Alkatholiken, d. h. Nichtkatholiken, werden alle jene genannt, die, weil ſie 
auf Chriſtus getauft ſind, wohl den Namen Chriſten tragen, aber von dem Lehr⸗ 
begriffe der katholiſchen Kirche abweichen, u. mit dieſer nicht in Lebensgemein⸗ 
ſchaft ſtehen. Jener Name wird indeß gewöhnlich nur in der Kirchenſprache, 
im Schreiben der Päpſte u. der Biſchöfe, u. zwar dann gebraucht, wann alle 
chriſtlichen, nichtkatholiſchen Secten u. Parteien im Allgemeinen bezeichnet werden 
ſollen. Oeſterreich, das in ſeinen verſchiedenen Ländern, namentlich in Sieben⸗ 
bürgen, deren wohl die meiſten zählt, bedient ſich darum auch in ſeinen offiziellen 
Schreiben am häufigſten jener Benennung. a 

Akazie (Robinia pseudacacia), eine Baumart aus der Familie der Legumi⸗ 
noſen, urſprünglich im Norden von Aſten u. Amerika einheimiſch, mit weißen oder 
roſenfarbenen, wohlriechenden Blüthen, die ſchmetterlings- u. traubenartig gebil⸗ 
det find. Der Baum wird 40—60 Fuß hoch u. hat eln feſtes, hartes, geäder⸗ 
tes, politurfähiges Holz, das den Würmern u. der Fäulniß nicht unterworfen iſt. 
Von der Rinde kann man feſte Gewebe erhalten, u. aus den Blüthen wird Sy⸗ 
rup gewonnen. Alle Theile der A. laſſen ſich zum Färben gebrauchen. Sehr 
paſſend iſt die A. auch, wegen ihrer ſchönen Form, zu Alleen u., wegen ihrer 
Dornen, zu lebendigen Zäunen. Seit 1796 wird die A. in Deutſchland ſehr 
häufig gepflanzt; in Frankreich ſchon ſeit 1615. In Gärten werden gezogen; die 
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Kugel⸗A. (Robinia umbraculifera), mit kugelförmiger Blätterkrone; die rothblü⸗ 
hende A. (Rob. hispida), u. die klebrige A. (Rob. viscosa), mit röthlichen Blüthen. 
Akbar (d. h. der ſehr Große), eigentlich Dſchelal-ed⸗Dien Mahmud, Groß⸗ 
mogul von Hindoſtan, geb. zu Amerkot 1542, folgte, 13 Jahre alt, ſeinem Vater 
Humajum 1556 auf dem Thron, nachdem er, trotz ſeiner zarten Jugend, zu der Nie⸗ 
derlage der Patanen bei Sirhind das Meiſte beigetragen hatte. Gleich groß durch 
ſeine kriegeriſchen Talente, wie durch die Weisheit ſeiner Verwaltungsentwürfe, 
führte u. ordnete er zuerſt das verarmte Reich, für deſſen eigentlichen Gründer er 
anzuſehen iſt, u. breitete es vom Indus bis zum Ganges aus. Er verlieh den 
Hindus uneingeſchränkte Duldung, hielt ſtrenge auf Gleichheit vor dem Geſetze u. 
uͤbte, bei aller Strenge u. Gerechtigkeitsliebe, auch unbegränzte Gnade u. Edelmuth. 
Er wählte die Stadt Agra Cf. d.), deren Feſtung er neu u. prächtig erbauen 
ließ, zur Reſidenz, weshalb fte auch den Namen Akbarabad erhielt, u. + daſelbſt 
1605. Seine Gebeine ruhen bei Secondra, u. ſein Grabmal führt die Inſchrift: 
„Akbar, ein Gegenſtand der Bewunderung.“ Seine 50 jährige Regierung war die 
glänzendſte u. glücklichſte der Muhamedaner in Indien, durch Blüthe des Handels 
u. Ackerbaues, der Wiſſenſchaften u. Künſte. Sein Vezir, Abul-Tazl, ſchrieb die 
Geſchichte der erſten 46 Regierungsjahre A.s, nebſt einer gründlichen u. reichhal⸗ 
tigen Ueberſicht aller ſeiner Anordnungen. (Calcutta 178386. 3 Theile, nach⸗ 
gedruckt zu London.) N 

Akenſide, Mark., Leibarzt der Königin von England, u. Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften, 1721 zu Newceaſtle geboren. Nicht blos durch ſeine 
mediziniſchen Schriften, ſondern beſonders als Dichter durch die Pleasures of 
Imagination (Freuden der Phantaſie, überſetzt von A. von Rode. Berlin 1804), 
machte er ſich in der literariſchen Welt einen Namen. Er ſtarb 1770. Dyſon, 
fein Freund u. Gönner, gab ſeine poétiſchen Werke (London 1772) heraus. 

Akephalen (vom griech. axéparos, hauptlos, ohne Haupt), hieß eine 
monophyſttiſche Secte des 5. Jahrh. zu Alexandrien, welche ſich von ihrem Biſchofe 
Petrus Mongus (f. d.) losſagte, weil dieſer das Henotikon (s. d.) ange⸗ 
nommen hatte, w. fic) der Lehre des Eutyches zuwandten. Sie wurden deßhalb von 
dem Coneil zu Chalcedon (451) verdammt. (ſ. Monophyfiten.) 

Akephaliſche Bücher (libri acephalici), Bücher, deren Anfang verloren 
1 if, fo z. B. die Kaiſergeſchichte des Ammianus Marcellinus 

.d.) u. A. 

Akerblad (Joh. David), ein Schwede von Geburt, war Secretär de 
ſchwediſchen Geſandtſchaft in Conſtantinopel, von wo aus er mehrere Ausflüge 
nach Troja und Jeruſalem (1792 u. 1797) machte u. die Reſultate ſeiner gelehrten 
Forſchungen, beſonders über die Lage Troja's, öffentlich mittheilte, wodurch er ſich 
den Namen eines gelehrten peel gen und Orientaliſten erwarb und Mitglied 
mehrer Akademien wurde. Nach ſeiner Rückkehr erhielt er den Poſten eines 
ſchwediſchen Geſchäftsträgers in Paris. Doch forderte er bald ſeine Entlaſſung 
und begab ſich nach Rom, um ſich ungeſtört den Wiſſenſchaften widmen zu 
können. Die Unterſtützung dazu erhielt er durch die Herzogin von Devonshire. 
Auch ſoll er hier oft angeſehenen Fremden als Cicerone Dienſte geleiſtet haben. Er 
ſtarb im Febr. 1819. Von ſeinen Schriften nennen wir: die Briefe an Sylveſter 
de Sacy über die koptiſche Curſtoſchrift; über die ägypt. Inſchriften von Roſette; 
Inscrizione 17 Tate Deut ier trovata in un sepolero nelle 
vincinance d’Atene. Deutſch, als: Briefe über eine 5 
ſchrift zu Athen, 1814. a f aufgefundene Hande 

l sek 5 i 

iba (Akibha), Ben Joſeph, Schüler des Gamaliel, berühmte i 

1. u. 2. Jahrhundert. Ohgleich er ſich erſt in ſeinem 40. Jaht pen aed 
Studien zugewandt hatte, nahm er bald eine der erſten Stellen unter den jůdiſchen 
Gottesgelehrten feiner Zeit ein, wurde einer der Hauptbegründer der Miſchna 
(ſ. d.) und 24,000 Schüler ſollen begeiſtert ſeine Vorträge gehört haben. 135 n. 


Akiurgie — Akoluthen. 239 


Chr. wurde er, als Theilnehmer an dem Aufſtande des Bar Cochba (. d.), 
unter Kaiſer Hadrian in ſeinem 120. Jahre auf grauſame Weiſe hingerichtet. Die 
ihm beigelegten kabbaliſtiſchen Schriften, wie z. B. das berühmte Werk: „Jezirah“ 

(liber creationis), wovon Rittnagel eine Ueberſetzung herausgab (Amſterdam, 
1642, 4.), ſollen nach Einigen unterſchoben ſeyn; indeſſen ſprechen glaubwürdige 
Zeugniſſe für die wirkliche Autorſchaft As. 

Akiurgie, die, oder Operationslehre, heißt derjenige Theil des chirurgiſchen 
Heilverfahrens, der ſich mit der Lehre von den chirurgiſchen (blutigen) Operationen 
und dem Gebrauche der, auf Form u. Zuſammenhang des Organismus wirkenden, 
Inſtrumente beſchäftigt. Bedeutend vervollkommnet wurde die A., namentlich in 
Frankreich, ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts und ihre Literatur iſt außer⸗ 
ordentlich reich. Hauptwerke darin ſind: Schreger, „Grundriß der chirurgiſchen 
Operationen“ (2 B. 3. Aufl. Nürnb. 1825—29), Zang „Darſtellung blutiger 
heilkünſtleriſcher Operationen“ (4 Bd. 3. Aufl. Wien 1823), Großheim „Lehr—⸗ 
buch der operativen Chirurgie“ (3 Bd. Berl. 1830 — 35), Blaſius „Hand⸗ 
buch der Akiurgie“ (3 Bd. 2. Aufl. Halle 1839 — 42), deſſen „Akiurgiſche Abbil⸗ 
dungen“ (2. Aufl. Berl. 1841. Fol.) Velpeau „Nouveaux éléments de méde- 
eine opératoire“ (3 Bd. Par. 1832), Colombat de sere „Dictionnaire 
historique et iconographique de toutes les opérations et des instruments, ban- 
dages et appareils de la chirurgie ancienne et moderne. (Par. 1836.) 

Akkiermann (Akkjerman, Aielgorad), bei den Griechen Tyras, bei den 
Römern Alba Julia, deutſch: Weißenburg; feſte ruſſ. Stadt in Beſſarabien an der 
Mündung des Dnjeſter in's ſchwarze Meer, mit einer, aus Griechen, Moldauern, 
Ruſſen, Juden, Armeniern u. Bulgaren beſtehenden, Bevölkerung von 12,500 E. 
Die Stadt hat eine Citadelle, 1400 Häuſer und liegt in einer freundlichen Gegend, 
die dem Weinbau ſehr günſtig iſt. Die Gewinnung des Seeſalzes in den nahen 
Salzſeen macht das Hauptgewerbe der Bewohner aus. Geſchichtliche u. politiſche 
Berühmtheit erhielt A. durch die, zwiſchen Rußland u. der Pforte hier gepflogenen, 
Friedensunterhandlungen im Jahre 1826. Durch dieſen Vertrag hat Rußland 
auf diplomatiſchem Wege ſehr wichtige und folgenreiche Vortheile u. einen uner⸗ 
meßlichen Einfluß auf die innern Angelegenheiten der Türkei errungen: Freie 
Schifffahrt ſeiner Flotte auf dem ſchwarzen Meere und Sicherheit gegen feerdu- 
beriſche Angriffe; Errichtung eines, unter ruffifcher Garantie handelnden, Staats— 
raths in der Moldau und Wallachei; das Recht der Wiedererwählung der Hoſpo— 
daren nach 7 Jahren; Räumung Serbiens von den ottoman. Truppen; außerdem 
Schadenerſatz für ruſſiſche Unterthanen. — Erweitert wurde dieſe Convention im 
Frieden von Adrianopel (ſ. d.). 

Akömeten (aroiuntor, cdypvxvoi, vigilantes, d. h. Schlafloſe), waren 
chriſtliche Mönche, die Tag und Nacht ununterbrochen dem Gottesdienſte oblagen. 
Der Stifter dieſer Congregation war Alexander, der am Anfange des 5. Jahrh. 
zuerſt am Euphrat, dann in Conſtantinopel ein Kloſter gründete, worin die Mönche, 
in Chöre abgetheilt, abwechſelnd Gottes dienſt hielten u. Pſalmen abſangen, fo daß 
Tag und Nacht der heilige Geſang nicht verſtummte. Nach dem Tode Alexanders 
(430) waren Johannes und Marcellus Aebte der Congregation, von denen der 
letztere in der Nähe von Conſtantinopel das Akömetenkloſter Irenarion (eigentlich 
Gomon) ſtiftete. Irenarion blieb ſtets der Mittelpunkt des Ordens. Uebrigens 
nahmen auch andere Klöſter die Regeln der A. an und das Kloſter der Studtten, 
in welchem dieſelben Ordensregeln galten, übertraf an Ausdehnung u. Einfluß 
noch das Irenarion. In den monophyſttiſchen Streitigkeiten neigten ſich die A. 
dieſer Irrlehre zu, weßhalb 536 von der Kirche über ſie der Bann als Ketzer 
ausgeſprochen wurde. Seit dieſer Zeit iſt auch die Congregation der A. aufgelös't. 
Indeſſen haben auch viele andere Orden die ununterbrochene Abhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes von den A. angenommen und beibehalten, wie z. B. die Sanctimoniales 
adorationis ss. sacramenti. 

Akoluthen (axdAovSos, Diener), waren felt der Mitte des 3. Jahrh. 
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dienſtleiſtende Begleiter der Biſchöſe und Presbyter, nur in der abendländiſchen 
Kirche eingeführt. Das Akoluthat ſteht unter den vier niedern hl. Weihen (Ofttariat, 
Lectorat, Exorciſtat, fol.) in der röm. kathol. Kirche am erſten Platze. Die 
Beſtimmung der A. iſt: die Leuchter zu tragen, die Lichter in der Kirche anzu⸗ 
zünden, Wein und Waſſer zu dem hl. Meßopfer zu bringen, überhaupt bei der 
Ausſpendung der hl. Sacramente gegenwärtig zu ſeyn. Nach und nach wurde 
der Dienſt der A. von Knaben aus dem Laienſtande (Meßdienern, Miniſtranten) 
verſehen, 5 as gegenwärtig in den Städten meiſt, auf dem Lande wohl überall 
der Fall iſt. 

Akridophagen (quoi, Heuſchrecke u. payo eſſen), heißen Völkerſchaften, die 
ſich, nach alten Reiſeberichten, von Heuſchrecken nähren, vornehmlich von den ſoge⸗ 
nannten Wanderheuſchrecken, welche beſonders den Arabern u. den Bewohnern des 
nördlichen Afrikas überhaupt häufig zur Nahrung dienen. . 

Akriſios (Mytholog.), Sohn des Abas u. der Okaleia, vierter König zu Argos 
aus dem Stamme der Danaiden. Das Orakel zu Delphi hatte ihm prophezeit, 
er würde durch ſeinen Enkel umfommen. Angſt und Furcht trieben ihn nun dazu, 
ſeine eigene Tochter Danas (ſ. d.) nebſt ihrer Amme in einen ehernen Thurm 
zu ſperren und den ſtrengſten Befehl zu geben, daß kein Mann denſelben betrete. 
Aber dennoch gebar Danas bald darauf einen Sohn Namens Perſeus; denn 
Zeus ſelbſt, der ſie liebte, war in Geſtalt eines goldenen Regens zu ihr gekommen. 
Als A. von der Geburt eines Enkels durch ſeine Tochter hörte, ließ er beide in 
einen hölzernen Kaſten ſperren und dieſen ins Meer werfen; doch die Meergötter 
trieben den Kaſten an eine kleine Inſel Seriphus, wo ihn Diktys, der Bruder des 
die Inſel beherrſchenden Königs Polydektes, aus dem Waſſer ziehen ließ und die 
Danas nebſt ihrem Kinde freundlich aufnahm. Den Perſeus ließ er im Tempel 
der Pallas erziehen. Als dieſer zum Helden herangewachſen war, kam er auf 
ſeinen Wanderzügen auch nach Lariſſa in Theſſalien, um den dortigen Leichen⸗ 
ſpielen beizuwohnen, u. hier ging die Weiſſagung der Orakels in Erfüllung. 
Perſeus tödtete, wider ſeinen Willen, durch einen Wurf des Discus ſeinen Groß⸗ 
vater A., der dieſen Spielen ebenfalls beiwohnte. Nach Strabo ſoll A. auch der 
Begründer des bekannten Amphyktionengerichts Cf. d.) geweſen ſeyn. 

Akroamatiſch (griech.), in der Pädagogik (s. d.) diejenige Lehrmethode, 
wobei der Lehrer zuſammenhängende, ununterbrochene Vorträge hält und die 
Schüler bloß zuhören. Ihr ſteht die erotematiſche (ſ. d.) Methode entgegen, 
die auch die ſokratiſche und katechetiſche heißt, und in wechſelſeitigen Fragen 
und Antworten von Seiten des Lehrers und der Schüler beſteht. Die a. Lehr⸗ 
methode ſetzt die Fähigkeit der Schüler voraus, eine zuſammenhängende Rede 
aufzufaſſen und feſtzuhalten, daher dieſelbe nur auf Hochſchulen und höhern 
Gymnaſien paſſend iſt, beim Elementarunterrichte dagegen nie oder nur ausnahms⸗ 
weiſe angewendet werden darf. Bei den Alten hatte beſonders Pythagoras 
(ſ. d.) die a. Methode in Anwendung gebracht. Seine Schüler mußten 5 Jahre 
lange ſchweigend ſeinen Vorträgen zuhören. 

Akrolithen, heißen die, aus Holz u. Stein hergeſtellten, Statuen der ältern 
griechiſchen Künſtler. Die Bildhauer vor der Zeit des Phidias ſtellten nämlich 
(nach Vitruv) nur die äußerſten Theile ihrer Figuren, nämlich Haupt, Hände u. 
Füße, in Marmor oder Stein her, während der Rumpf bloß vergoldetes Holz⸗ u. 
Bronzewerk war. Phidias ſelbſt verfertigte noch eine Pallas zu Platdd akroli⸗ 
thiſch. — Ein Beiſpiel von einer Art Akrolith aus der neuern, chriſtlichen Zeit bietet 
die Bildſäule des heiligen Laurentius von Juan Baptiſt Monegro am Ein⸗ 
gange des Escurial: Kopf, Hände u. Füße find von Marmor; das Uebrige 
beſteht aus vergoldeter Bronze. Das 

Akropolis, bezeichnet im Allgemeinen die Burg einer griechiſchen Stadt; 
vornehmlich jedoch führte die, auf einer Anhöhe liegende, Burg von Athen dieſen 
Namen. Die A. von Athen war mit einer ſtarken Mauer umgeben, wovon der 
ſüdlichſte Theil, ſeit dem Neubau derſelben durch Kimon, die kimoniſche Mauer 
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bieß. Der größere Theil der noch jetzt vorhandenen, aber durch Reparaturen 


aus verſchiedenen Zeiten entſtellten, Mauern mag noch aus den urſprünglichen 


Werken des Themiſtokles u. Kimon beſtehen. Der einzige Aufgang zur A. auf 


der Weſtſeite ward unter Perikles durch eine Prachttreppe u. durch die Propyläen 
mit ihren 5 Thoren u. 2 Flügelgebäuden verſchönert u. zugleich auch befeſtigt. 
Auf dem höchſten Theile der Plateform, etwa 300 Fuß von den Propyläen 
entfernt, befand ſich das Parthenon (. d.), vom weißeſten, penteliſchen Marmor 
aufgeführt u. von Phidias mit den bewundertſten Bildnerarbeiten geſchmückt. 
Nördlich vom Parthenon Get das Erechtheion, das aus dem Tempel der Pallas 
Polias, dem eigentlichen Erechtheion (Kekropion) u. dem Pandroſeion beſtand. In 
dieſem heiligen Bezirke ſtand der geweihte Oelbaum der Pallas, ſowie deren älteſtes 
Holzbild. Zwiſchen den Propyläen und dem Erechtheion ſtand die eherne, koloſſale 
Statue der Pallas Promachos, ein Werk des Phidias, deren Helmbuſch und 
Lanzenſpitze ſchon bei Suntum von den Schiffern geſehen wurde. Außerdem befand 
ſich auf der A. noch eine außerordentliche Menge von andern Kunſtwerken und 
Statuen. Gewöhnlich war die A. auf den athentfchen Münzen abgebildet. 

Akropolites, 1) Georgius, einer der byzantiniſchen Schriftſteller u. Kaiſers 


Michaél Paläologus Großkanzler oder Großlogothet in Conſtantinopel. 1260 


wurde er als Geſandter an den bulgariſchen Fürſten Conſtantin geſchickt u. verfaßte 
nach ſeiner Rückkehr 1261 auf kaiſerlichen Befehl eine Gebetformel, die überall 
öffentlich verleſen werden ſollte, weil Conſtantinopel den Lateinern entriſſen worden 


war. 1273 wurde er an den Papſt Gregor X. geſandt, um die Differenzen 


zwiſchen der morgen- u. abendländiſchen Kirche beilegen zu helfen. Er ſtarb 1282. 
Wir haben von ihm eine Chronik von Conſtantinopel von 1204 — 1261 
(xpovixn ovyypapy), Leo Allatius hat fie nebſt einer Ueberſetzung Par. 1651 
herausgegeben. 2) A. Conſtantin, des Vorhergehenden Sohn, ebenfalls Groß— 
logothet ums Jahr 1270 u. eifriger Verfechter der Dogmen der griechiſchen 
Kirche gegen die der römiſchen. Man hat von ihm verſchiedene Epiloge, z. B. 
über den Märtyrer Neophyt, über Joh. Damascenus, über die Märtyrerin Theo⸗ 
doſia. Sein Todesjahr iſt nicht bekannt. 

Akroſtichon (griech. v. dxpa, Anfangsbuchſtaben u. sixor, Verſe), heißt 
ein Gedicht, in welchem die Anfangs- oder Endbuchſtaben der einzelnen Zeilen 
oder Verſe beſondere, mit dem Inhalte des Ganzen entweder im Zuſammenhange, 
od. außer demſelben ſtehende, Wörter od. Namen bilden. (ſ. a. Chronogramm.) 

Akroterien (griech. axpornprov), bezeichnet im Allgemeinen den höchſten, 
äußerſten Theil einer Sache. In der antiken Baukunſt hießen ſo die kleinen Poſta⸗ 
mente für Bildſäulen an den Gibeln der Tempel, u. noch heute die, zum Gibel⸗ 
ſchmucke dienenden, Aufſätze der untern Ecken u. der Firſtſpitzen, welche paſſende, 
zum Theil allegor. Verzierungen, z. B. Letern, Armaturen u. ſ. w. in Verbindung 
mit Ornamenten, mitunter auch wohl Bildſäulen tragen. 

Aktäon, ſ. Actäon. 

Aktinien, od. Seeanemonen, eine Art Polypen (f. d.) mit fleiſchigem, der 
Zuſammenziehung fähigem Körper, der oben mit einer Menge Fühlfäden umgeben 
iſt, in deren Mitte ſich der Mund befindet. Sie vervielfältigen ſich durch abge⸗ 
riſſene Theile ihres Körpers u. die Jungen kommen lebendig aus dem Munde 
der Alten hervor. Die A. werden auch gegeſſen. Das Nähere ſ. in Rapp's 


Werk: „Ueber die Polypen im Allgemeinen u. die A. insbeſondere.“ Weim. 1829. 


Akuſtik, (vom griech. none) die Lehre von Allem, was auf das Gehör 
Bezug hat. Wir empfinden vermittelſt deſſelben die Schwingungen eines elaſtiſchen 
Körpers, der entweder unmittelbar mit den Werkzeugen unſers Gehörs in Ver⸗ 
bindung ſteht, od. ſeine Schwingungen andern, damit in Verbindung ſtehenden, 
elaſtiſchen Körpern mittheilt. Die von uns empfundenen Schwingungen nennen 
wir Schall; daher A. auch die Lehre vom Schalle. Sie entwickelt zuerſt die 
Geſetze der Erzeugung, ſodann der Fortpflanzung u. zuletzt der Wahrnehmung des 
Schalls. Damit ein Körper in die ndthige Schwingung gerathe, muß er 1) elas 

Realencyclopädie. I. 16 


242 HIE Al. 


ſtiſch ſeyn; 2) durch einen od. mehre Stöße in Bewegung geſetzt werden. Ein 
abſolut harter Körper könnte, wenn er auch geſtoßen würde, nicht ſchwingen, ſon⸗ 
dern er bliebe entweder ruhig, od. bewegte ſich ohne Schall. Da aber ein abſo⸗ 
{ut harter Körper nicht exiſtirt, fo entſteht beim Zuſammenſtoßen aller Körper ein 
Schall. Jede einfache Schwingung eines Körpers erzeugt einen Schall; iſt dieſer 
ſehr ſtark, ſo heißt er Knall. Folgen mehre Schwingungen unregelmäßig u. ſo 
ſchnell auf einander, daß wir die einzelnen nicht mehr empfinden, ſo hat unſere 
Sprache für die hieraus entſpringenden, unendlich verſchiedenen, Wahrnehmungen 
verſchiedene Benennungen, als: Brauſen, Sauſen, Rauſchen, Knarren, Klirren, 
Säuſeln u. v. a. Sind dagegen die Schallſchwingungen regelmäßig, d. h. in 
gleichen Zeiträumen auf einander folgend, u. aus der Ruhe allmählig in's Maxi⸗ 
mum der Schnelligkeit u. ebenſo zurück in Ruhe gehend, ſo heißt die Empfindung 
Ton u., wenn dieſer ein angenehmes Gefühl erregt, Klang. Die Töne unter⸗ 
ſcheiden ſich unter einander bezüglich der Höhe u. Tiefe, Stärke, Annehmlichkeit u. ſ. w. 
(ſ. dd. Art. Wort, Ton, Reſonanz.) Zur Hervorbringung eines Tones muß 
der ſchwingende Körper eine gewiſſe Elaſtizität beſitzen. Daher kann kein tropfbar 
flüſſiger Körper einen ſolchen hervorbringen, wohl aber feſte Körper (3. B. ſchwin— 
gende Saiten, Stäbe, elaſtiſche Scheiben, Glocken, geſpannte Membranen u. dgl.) 
od. elaſtiſch- flüſſige (3. B. die atmosphäriſche Luft). Werkzeuge, bei denen ſolche 
Körper zu Erzielung angenehmer, ftarfer u. mannigfaltiger Töne benützt find, hei— 
ßen muſikaliſche Inſtrumente (f. d.). Die Töne der Thiere, beſonders aber 
die Stimme u. Sprache des Menſchen find bis jest noch nicht ganz deutlich er— 
klärte Gegenſtände, zum Theile der A., zum Theile der Phyſtologie. — In Bezug 
auf die Fortpflanzung des Schalls lehrt die A., daß nicht allein in der Luft u. 
in Gasarten, ſondern noch beſſer u. ſchneller in tropfbaren, u. am beſten u. ſchnell⸗ 
ſten auf feſten Körpern dieſelbe bewirkt werde. Die A. gibt Geſetze an 1) in Bez 
zug auf Art u. Weiſe der Fortpflanzung, 2) in Bezug auf die Schnelligkeit, 3) in 
Bezug auf deren Entfernung u. Stärke, 4) in Bezug auf die Interferenz u. Me- 
flexionserſcheinungen (Echo). Unter dieſen Theil der A. gehört auch die Theorie 
der ſogenannten akuſtiſchen Werkzeuge (Communications-, Sprach-, Hörrohr); 
ferner die Unterſuchungen über die durch Automaten (ſ. d.) erzeugten Täuſchungen. 
— Der letzte Theil der A. endlich hat es mit der ſubjektiven Wahrnehmung des 
Schalls zu thun. Hieher gehört die Einrichtung des Ohrs u. das, mehr dem 
Gebiete der Aeſthetik Zuzuweiſende über Muſik. Die Lehre von dem Schalle u. 
ſeinen verſchiedenen Verhältniſſen iſt ſchon ſehr alt. Schon Ariſtoteles hat richtige 
Begriffe hierüber, u. Pythagoras iſt berühmt durch ſeine Entdeckungen über den 
Einfluß der Länge der Saiten in Bezug auf ihre Schwingungen. Auch verſchie⸗ 
dene Einrichtungen des Alterthums (Ohr des Dionys), namentlich aber die alten 
Theater, wo, trotz der Größe u. des Umſtandes, daß ſie oben offen waren, doch 
jeder einzelne Zuhörer die Schauſpieler verſtand, laſſen klare Begriffe über die A. 
vorausſetzen. Doch wurde ſie erſt mit dem Ende des 17. Jahrh. eigentlich be— 
trieben, wo Sauveur die Theorie der ſchwingenden Saiten zuerſt nebſt Anwendung 
auf die Muſik gab. Ihm folgten im 18. Jahrh. Taylor u. Bernoulli, welche 
dieſe Theorie zu ergänzen u. zu verallgemeinern ſuchten. Euler, d'Alembert u. 
Lagrange kamen noch weiter, indem fie die Mathematik hiezu benützten u. auf 
dieſem Wege ſchwierige Probleme lösten. Doch war es erſt Chladnt, der zu An⸗ 
fang dieſes Jahrh. die A. eigentlich zur Wiſſenſchaft erhob, indem er das bereits 
Bekannte zu einem Syſteme ordnete u. durch Berechnung u. Erfahrung namhaft erwei⸗ 
terte. Nach ihm waren es Poiſſon, Savart, Conchy u. d. Gebrüder Weber, 
welche das Syſtem Chladni's vervollkommneten. Werke hierüber find vor allen: 
Chladni's A. Leipz. 1802; noch beſſer die, auf Napoleons Veranlaſſung von jenem 
ae oa eh Soe vom J. 1809; dann die Wellen lehre der Ge— 
rüder Weber; der Artikel A. in der neuen Ausgabe des Gehler' 2 
liſchen Lexicons u. a. W. : e 
Al oder El, iſt der unveränderliche arabiſche Artikel, der ſich auch in ſehr 
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vielen, bei uns gebräuchlichen, Wörtern findet u., wiewohl unrichtig, als P 
ſylbe betrachtet wird, z. B. Algebra, Alkoran, Alfalf Alkehel Ms i n 
deutſcher vorgeſetzter Artikel iſt ſomit eigentlich bei ſolchen Wörtern überflüſſtg u. 
man ſagt deßwegen gewöhnlich auch: das Kali, der Koran u. ſ. w. (doch Niemand 
bis jetzt: die Gebra für: die Algebra). Derſelbe Artikel findet ſich auch vor vielen 
Eigennamen z. B. Al⸗Manſor (der Helfer), Al⸗gier (die weiße). Viele Namen 
ſpaniſcher u. portugieſiſcher Städte haben ebenfalls dieſen Artikel von den Mauren 
beibehalten, z. B. Algarbien, Alkala. 

Ala, Gränzſtadt gegen Italien im italieniſchen Südtyrole, auf der Poſtſtraſſe 
nach Verona. In dieſer Gegend ſtand zur Zeit der Römer, wahrſcheinlich am 
rechten Etſchufer, die römiſche Manſion Palatium, welche im Mittelalter den Na⸗ 
men Sala erhielt, woraus, ohne Zweifel, unſer heutiges Ala geworden iſt. A. 

erſcheint im J. 1175 zuerſt in Urkunden als Marktflecken des Bisthums Trient. 
Später kam es als Lehen der Kirche von Trient an die mächtigen Herren von 
Kaſtelbarco, wie die benachbarten Ortſchaften Avio, Brentonico u. Mori, welche 
als die vier Vicariate an den wälſchen Konfinen bekannt ſind. Von den 
Venetianern, welche inzwiſchen in den Beſitz derſelben getreten waren, erhielt ſie 
Maximilian I. 1509 wieder zurück u. verpfändete ſie nach eigenem Gefallen. Aber 
unter Ferdinand I. wurden fie der Kirche von Trient wieder zurückgeſtellt, u. die 
Grafen von Kaſtelbarco fanden Mittel, das Lehen ihrer Ahnen 1655 wieder an 
ihr Haus zu bringen. Um dieſe Zeit zählte der Bezirk des Marktes A. erſt 2000 
Einwohner, aber die Luft der Gewerbſamkeit u. des Handels erwachte. Gammt- 
weber aus Genua ſiedelten ſich daſelbſt an. Gar bald verbreitete ſich die Kunſt 
derſelben durch die ganze Gegend und 1660 waren die Sammete von A. ſchon 
weitum berühmt. Bereits 1740 zählte man 300 Webſtühle, welche 300 Familien 
beſchäftigten. Ungeachtet die neuere Zeit dieſen Erwerbszweig ſehr gedrückt 
hat, ſo dauert er doch noch immer fort, u. die beſondere Güte der Waare findet 
gute Abnahme. 1820 wurde A. zur Stadt erhoben. Der Ort liegt auf einem 
maleriſchen Abhange und zählt 3730 Einwohner in zerſtreuten Häuſergruppen. 
Das ehemalige Schloß gleiches Namens iſt ſchon ſeit Jahrhunderten in Trümmer 
gefallen. Die Grafen von Kaſtelbarco find noch immer die Grundherren dieſer 
Südgränze von Tyrol, aber ihre ehemaligen, faſt ſouveränen, Rechte ſind auf 
die Landesregterung übergegangen. In der neueſten Zett ward ſogar die Gerichts— 
barkeit über die vier Bicartate heimgeſagt. ö W. 

Alabama, Name eines, ſeit 1819 zur nordamerikaniſchen Union gehörigen, 
Freiſtaates zwiſchen 30° 10“ u. 35° n. B., u. 8° 5“ bis 11° 30“ w. L. von 
Waſhington, gränzt nördlich an Tenneſſee, öſtlich an Georgien, ſüdlich an Weſt⸗ 
florida u. den Meerbuſen von Mexiko, u. weſtlich an Miſſiſippi. Das Land er⸗ 
hebt ſich von den Dünen des mexikaniſchen Buſens allmählig bis zu einer Hoch— 
ebene von 1200 — 1800. Im Norden wird es von den 6— 7000“ hohen dicht— 
bewaldeten Apalachen durchzogen, die ſich indeſſen zu einem fruchtbaren Hügel⸗ 
u. Thallande herabſenken. Der Flächeninhalt beträgt 52,750 engl. U] M. Die 
bedeutendern Flüſſe ſind: der Alabama, Koſa, Perdido, Tenneſſee, Mobile u. 
m. a. Letzterer, der Hauptfluß des Landes, iſt bis auf 300 engl. Meil. von 
der See ſchiff⸗ u. kahnbar. Das Klima iſt ſehr verſchieden; im Norden 3. B. 
geſund, in den andern Theilen dagegen, namentlich vom Mat bis zum October, 
in der Regel ſehr ungeſund, u. für Uneingewanderte ſogar tödtlich, indem das 
gelbe Fieber hier beinahe immer graſſirt. Der Boden erzeugt Watzen, Mais, 
Roggen, Gerſte, Hafer, Reis u. Zuckerrohr im Ueberfluſſe. Hauptkulturzweig 
aber u. vorzüglichſter Gegenſtand des Handels iſt die Baumwolle. Die Haupt⸗ 
ſtadt, Tus calooſa, Sitz der Regierung u. Landesuniverſität, zählt nicht viel 
über 2000 Einw. Ungleich bedeutender in jeder Beziehung iſt Mobile, der 
Haupthandelsplatz des Staates mit einem trefflichen Hafen u. 15,000 E. Die 
Verfaſſung Als iſt rein demokratiſch. Merkwürdig iſt das ſchnelle Aufblühen, die⸗ 
ſes Freiſtaates, der 1810 nur erſt 10,000; 1843 bereits aur Einw. zählte, 
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worunter 605,000 Weiße u. 250,000 Farbige. Die katholiſche Kirche (gegen 
12,000 Seelen) beſitzt hier 12 Pfarren u. etwa 30 Stationen, 1 Seminarium, 
1 Collegium für Jünglinge, 4 weibliche Lehranſtalten, 1 Frauenkloſter, 4 Frei⸗ 
ſchulen u. 2 Waiſeninſtitute, u. ſeit 1825 einen apoſt. Vicar, der von Pius VIII. 
1829 zum Didjefan-Bifchofe erhoben wurde u. ſeinen Sitz in Mobile hat. Eben 
daſelbſt wurde auch 1839 der Bau einer neuen Kathedrale begonnen, u. ſeitdem 
raſch fortgeführt. Wie in allen nordamerikaniſchen Staaten, finden ſich auch in 
A. Anhänger der verſchiedenartigſten Confeſſtonen u. Secten; am verbreitetſten find 
die Wiedertäufer. J 5 e e 

Alabaſter, ein marmorähnlicher Stein, wovon man gewöhnlich 2 Arten 
unterſcheidet, die gips artige und die kalkartige. Erſterer heißt im Handel 
weißer A., weil er weißer tft, als die andere Art, der eigentliche A. Polirt 
gleicht er dem weißen Marmor, ift aber viel zarter u. durchſichtiger, als dieſer, 
u. läßt ſich durch ſeine geringere Härte, ſowie dadurch, daß er mit Salpeterſäure 
nicht aufbraust, leicht von demſelben unterſcheiden. Man verarbeitet den weißen 
A. zu allerlei Gegenſtänden des Luxus, als: Vaſen, Uhrgeſtellen, Tiſchplatten, 
Säulen u. A. m. Ausgedehnte und vorzügliche Brüche davon gibt es bei Bol: 
trera in Toskana, woſelbſt er, ſowie in Florenz, häufig verarbeitet wird. Weniger 
geſchätzt iſt die zweite Art, oder der eigentliche A., der nicht ſo weiß, aber da⸗ 
gegen viel härter u. ſchwerer iſt, gewöhnlich gelblich oder röthlich mit ſich durch⸗ 
kreuzenden Streifen u. Flecken. Orientaliſcher A. heißt er, wenn ſeine Farbe 
blos lichtgelb u. von ſeifenartigen Streifen durchzogen iſt, u. A.⸗Onyx, ſobald 
die Streifen oder Flecken gerade u. genau geſchieden ſind; dieſe Art wurde nament⸗ 
lich im Alterthume zu größern Kunſtwerken, Standbildern u. dgl. verarbeitet. — 
Der A. gehört zu den häufig vorkommenden Mineralien. In Deutſchland findet 
man ihn in Sachſen, am Harze, im Lüneburgiſchen, in Bayern, Kurheſſen, Böh⸗ 
men, Tyrol; ſodann in Ungarn u. Galizien, in Frankreich (am Montmartre bei 
Paris), Spanien, Italien, Toskana, Sicilien, auf Malta u. in den nordamerikani⸗ 
ſchen Staaten. Als ein Uebelſtand bei der Benützung des A. zu Kunſtſachen 
muß es ſtets betrachtet werden, daß der weiße ſo gar leicht ſchmutzt, u. wegen 
ſeiner Weiche ſich ſo geſchwind abnützt. Nicht ſelten enthalten beide Arten auch 
zerſtreute Körnchen von Kochſalz, welche die Feuchtigkeit aus der Luft an ſich 
ziehen, wodurch Sprünge entſtehen und oft die ganze Maße ſich in Pulver auf⸗ 
löst. Gegen dieſen Uebelſtand ſchützt indeſſen das Ueberpinſeln mit einer Miſchung 
von Baum- und Terpentinöl. 

Alais, befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen Arondiſſements im Departe⸗ 
ment Gard in Frankreich, am Gardon u. am Fuße der Sevennen Cf. d.) mit 
16,000 E., ſtark beſuchten Märkten, wichtigen Glasfabriken, Gerbereten, Biers 
brauereien, Eiſen⸗ u. Steinkohlenminen, Eiſenſchmelzen, Antimoniumfabriken u. 
in der Nähe berühmte Mineralquellen; Handel mit roher au. verarbeiteter Seide. 
u. Eiſenbahn von hier nach Nismes (f. d.). ö ö 

Alamanni (Luigi), Staatsmann u. Dichter, war zu Florenz 1495 geboren. 
Frühe ſchon betrat er die politiſche Laufbahn und wurde wegen Theilnahme an 
einer Verſchwörung gegen den Cardinal Medici verbannt. Nach Vertreibung der 
Medici 1627 kehrte er wieder zurück und übernahm das Generalcommiffariat 
der Truppen bei der Republik; doch ſchon 1530, nachdem die Medici wieder an 
die Regierung gekommen waren, wurde er abermals vertrieben. Von nun an 
ſchloß er ſich ganz an den König Franz J. von Frankreich an, der ſich ſeiner mehr⸗ 
mals zu Geſandtſchaften nach Italien, u. ſelbſt an Kaiſer Karl V., bediente. Nach 
Franz I. Tode gewann er ebenſo das Vertrauen von deſſen Nachfolger Heinrich ll. 
— Als Dichter hat A. nichts beſonders Ausgezeichnetes geleiſtet, obgleich er 
ſich in allen Zweigen der Posſie verſuchte. Es fehlte ihm fruchtbare Phantaſte 
u. wahre ſchöpferiſche Kraft. Formell indeſſen ſind ſeine dichteriſchen Produkte 
ohne Tadel; Diction u. Sprache ſind edel, u. ſeine Verſe harmoniſch. Unter 
ſeinen Gedichten iff das von Landbau, „la coltivazione“ betitelt, worin er den 
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Virgilius nachahmte, das gelungenſte u. nebſt dieſem viele Sonette, Idyllen und 
Elegien von ihm bekannt. Die erſte u. ſchönſte Ausgabe ſeiner kleinern Gedichte 
erſchien 1532 zu Lyon in 2 Theilen. A. ſchrieb außerdem noch ein Epos in 
24 Geſängen, Avarchide betitelt, worin namentlich die Belagerung der Stadt Bour- 
ges geſchildert iſt. Er ſtarb im Jahre 1556 zu Amboiſe. 

Aland, eine Gruppe von 200 Inſeln im botniſchen Meerbuſen. Dieſe Inſeln, 
wovon etwa 80 bewohnt ſind, gehören zum ruſſiſchen Finnland und haben bei 
15,000 E., die ſich von Fiſchfang u. Schifffahrt nähren. Die größte dieſer Inſeln, 
wovon alle den Namen haben, heißt Aland; fie iſt ziemlich wald- u. getreidereich 
u. hat etwa 9000 E. Auch iſt auf einer Klippe dieſer Inſel ein Telegraph an⸗ 
gebracht. Im Jahre 1714 fand auf A. zwiſchen den Ruſſen u. Schweden (unter 
Apraxin u. Ehrenskjöld) eine Seeſchlacht ftatt, worin die erſtern den Sieg davontrugen. 

Alanen, ein kaukaſiſches Nomadenvolk, germaniſchen Urſprunges, das zwiſchen 
dem ſchwarzen u. kaſpiſchen Meere wohnte. Sie waren große, wohlgeſtaltete Leute, 
mit blonden Haaren u. trotzigem Blicke, ohne alle Religion, außer etwa der, daß 
ſte in dem Schwerte, welches ſie in die Erde ſteckten, den Kriegsgott verehrten. 
Von der Wolga drangen ſie erobernd bis an den Don u. breiteten ſich nördlich 
nach Sibirien u. ſüdlich nach Perſien u. Indien aus. Schon zur Zeit des Kai— 
ſers Vespaſian fielen ſie in Medien u. Armenien ein. Im markomanniſchen Kriege, 
unter Marc Aurels Regierung, drangen ſie bis Aquileja vor, u. 239 fielen ſie in 
Macedonien ein. Von den Hunnen beſiegt, floh ein Theil der A. in die Ge— 
birge des Kaukaſus, wo ſie in den heutigen Kiſten u. Karabulaken ihre Nachkom⸗ 
men haben; ein anderer Theil aber verband ſich mit den germaniſchen Stämmen, 
die im 5. Jahrh. in Gallien u. Spanien einfielen; der letzte u. größere Theil aber 
ſchloß ſich an die Hunnen an, u. warf ſich im Jahre 375 auf ſeine bisherigen 
Nachbarn, die Oſtgothen. Später ſchloß ſich ein Theil an Alarich (ſ. d.), ein 
anderer an den wilden Radagaiſus an (406) u. belagerte mit dieſem Florenz. 
Von Stilicho (.. d.) zurückgedrängt, verheerten fte Gallien u. Spanten. Nach Alarich's 
Tod bekriegte ſie nach kurzem friedlichem Vernehmen Athaulf, der Weſtgothenkönig, 
(412) u. fein Nachfolger Wallia beſiegte fie in einem zweiten Feldzug, worauf fte 
ſich theils dem Kaiſer Honorius unterwarfen, theils mit den Vandalen verſchmol⸗ 
zen. Auf den catalauniſchen Feldern fochten die A. unter ihrem Könige Sangi⸗ 
pan, als Bundesgenoſſen der Römer, gegen Attila (451). Nach dem Jahre 475 
aber verſchwinden ſie ganz aus der Geſchichte. f 
Alantwurzel (radix Helenii s. Enulae), iſt die Wurzel des Alant, einer in 
Deutſchland, Ungarn, Oberitalien, Frankreich, Belgien u. England wachſenden 
Pflanze, mit einem über 3 Fuß hohen, aufrechten, behaarten Stängel, ſehr großen, 
lanzetförmigen, langgeſtielten Wurzelblättern, eben ſolchen, aber ungeſtielten, Stängel⸗ 
blättern u. einzelnen ſehr großen, an der Spitze des Stängels u. der Zweige 
ſtehenden Blüthenkörbchen. Die Wurzel ſelbſt iſt cylinderförmig, gelbbraunlich u. 
fleiſchig, riecht friſch ſtark-kampferartig, getrocknet aber gewürzhaft, ſchmeckt ſcharf, 
zeigt getrocknet einen unebenen Bruch u. enthält einen eigenthuͤmlichen, ſtärk⸗ 
mehlartigen Stoff, welchen man Inulin oder Alantin nennt. Man ſam⸗ 
melt die A. im Frühjahre, oder Herbfte, zerſchneidet fie in mehre dünne Stückchen, 
trocknet fie alsdann u. gebraucht fie als Extract in der Medicin gegen den, nach 
entzündlichen Katarrhen zurückgebliebenen Huſten, und äußerlich, mit Schweinefett 
vermiſcht, als Kräzſalbe. Auch zur Bereitung eines magenſtärkenden, bittern Liqueurs 
wird ſie angewendet, indem man ſie mit Wein oder Branntwein anſetzt. 

Alarich, König der Weſtgothen, war auf der Inſel Peuke, an der Donau⸗ 

mündung, geboren u. ſtammte aus dem, bei den Gothen angeſehenen, Geſchlechte 
der Batten. Er erſcheint zuerſt als Heerführer der Weſtgothen in der Schlacht 
bei Aquileia (394 n. Chr.), wo er dem Kaiſer Theodoſtus (. d.) die Allein⸗ 
herrſchaft über das ganze römiſche Reich erkämpfen half. Die Weſtgothen hatten 
nämlich, von den Hunnen gedrängt, nicht lange vorher die Donau überſchritten 
u., als Bundesgenoſſen der Römer, von Theodoſius feſte Wohnfige angewieſen er⸗ 
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halten. Nach Theodoſtus Tode ſuchten die Gothen unter A. von der, ihnen be⸗ 
kannten, Schwäche der Römer u. der Theilung des Reiches unter des verſtorbenen 
Kaiſers Söhne, (Arcadius u. Honorius ſ. dd.) Nutzen zu ziehen. Bald waren 
die dürftigen Gegenden an der Donau ausgeplündert u. nun drängten ſie den 
Arcadius in Conſtantinopel ſelbſt, konnten jedoch dieſe Stadt nicht einnehmen. Des 
jungen Kaiſers Vormund, Rufinus, gab ihnen, um ſie los zu werden, Griechen⸗ 
land Preis. Hier entging nur Athen durch einen Vergleich der allgemeinen Zer⸗ 
ſtörung. Zwar eilte Stilicho, Vormund des abendländiſchen Kaiſers Honorius, 
dem blutenden Achaja zu Hilfe, allein A., in der Provinz Elis am Peneusfluſſe 
ſchon eingeſchloſſen, durchbrach die ſchlechtbewachten römiſchen Linien u. verwüſtete 
auch Epirus. Jetzt ward er von ſeinem Volke zum weſtgothiſchen Könige u., auf 
Betrieb ſeiner Freunde am Hofe des Arcadius, zu deſſen Bundesgenoſſen u. Feld⸗ 
herrn des öſtlichen Illyriens ernannt. Als ſolcher bewehrte er ſeine Streiter aus 
den kaiſerlichen Waffenwerkſtätten u. brach endlich (400) nach Italien auf, damit 
einen längſt gehegten Wunſch des morgenlandifden Hofes erfüllend. Die von 
Truppen entblößte Halbinſel ſchien ihm verfallen. Honorius floh von Mailand 
nach Aſta, ward hier eingeſchloſſen u. wollte den fremden Drängern ſchon Gallien 
u. Spanien überlaſſen, als Stilicho mit Heeresmacht aus den Rheingegenden an⸗ 
langte, ihn befreite u. die zurückweichenden Gothen an der Adda (403) beſtegte. 
Allein ihre völlige Entfernung mußte dennoch erſt mit Geld erkauft werden. Ein 
Verſuch Alarich's, ſich über die rhätiſchen Alpen den Weg nach Deutſchland u. 
Gallien zu bahnen, mißlang; bei Verona ward er noch einmal beſiegt. Stilicho 
unterhandelte nun mit ihm wegen eines Kriegszuges gegen das morgenländiſche 
Reich, der aber unterblieb, weil die Römer keine Hülfstruppen ſenden konnten. 
A. erbot ſich darauf, den Urſurpator Conſtantin in Gallien bekämpfen zu helfen, 
wenn er dafür Rhaͤtien u. die nöthigen Subſidien erhalte. Ehe darüber etwas 
zu Stande kam, fiel Stilicho, als Opfer einer Hofcabale, u. A., welchem das ge⸗ 
gebene Verſprechen nicht gehalten wurde, fiel in Italien ein (408). Honorius 
floh in das ſichere Ravenna. Von Hunger u. Krankheit geängſtigt, mußte Rom 
mit 5000 Pfd. Gold, 30,000 Pfd. Silber, 4000 ſeidenen Gewändern u. andern 
Lieferungen die Aufhebung der Belagerung erkaufen. A. nahm darauf ſein Win⸗ 
terquartier in Hetrurien, wo er ſein Heer, durch von ſeinem Schwager Ataulph 
zugeführte Verſtärkung, auf 150,000 Mann brachte. Angeknüpfte Friedensunter⸗ 
handlungen mit Honorius führten nicht zum Ziele; A. zog abermals vor Rom, 
beſtegte es wieder durch Hunger u. machte den praefectus urbi, Attalus, zum Kai⸗ 
ſer. Da ſich derſelbe unklug benahm, entſetzte er ihn dieſer Würde wieder und 
unterhandelte nochmals umſonſt mit Honorius. Zum dritten Male vor Rom, 
drang er des Nachts, (24. Aug. 410) durch die ihm von Sklaven geöffneten Thore 
u. gab die Stadt einer ſechstägigen Plünderung Preis. Der Plan, Sieilien u. 
Afrika zu erobern, führte ihn nach Unteritalien, wo ihn in demſelben Jahre in 
Coſenza, kaum 34 Jahre alt, in der Blüthe des Lebens der Tod ereilte. Im 
Flußbette des Buſento, den gefangene Römer abdämmen mußten, begruben die 
Gothen ihren König, in voller, koſtbarer Rüſtung. (S. das ſchöne Gedicht von 
Platen, „der Buſento.“) Damit Niemand, außer den Gothen ſelbſt, die Stelle 
wiſſe, wo ſein Leichnam verſenkt worden, wurden die dabei beſchäftigten Gefan⸗ 
genen, nachdem der Buſento wieder in ſein altes Bett geleitet war, ermordet. An 
die Stelle As. trat nun fein Schwager Ataulph, der die Gothen nach Oberitalien 
führte, mit Honorius einen Vergleich ſchloß u. ſich 412 nach Gallien u. Spanien 
zog, welche beide Länder der Kaiſer den Gothen als Wohnplätze überließ. A. hatte 
jedenfalls die Kraft des römiſchen Reiches für immer gebrochen, ſo daß es den 
ſpätern Stürmen keinen energiſchen Widerſtand mehr zu leiſten vermochte; wie das 
auch die ſpätere Geſchichte desſelben deutlich erweist. 

Alarm bedeutet im Allgemeinen eine Beunruhigung, oder Etwas, was die 
gewöhnliche oder momentane Ordnung ſtört oder unterbricht. Dieſes kann in der 
Garniſon durch ungewöhnliche Ereigniſſe; im Felde vor dem Feinde durch ein 
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ſchnelles, ungeſehenes Erſcheinen des Feindes, durch öftere, neckende Angriffe des 
ſelben u. andere, in dieſe Kategorie gehörende, Handlungen geſchehen. Auch bezeich⸗ 
net A. das Zeichen zur ſchnellen Verſammlung von Truppen u., figürlich, das 
Waffengetümmel ſelbſt. 

Alarmbatterie wird in einer Feſtung jene Batterie genannt, von welcher bei 
einem Alarm die ſogenannten Alarmſchüſſe geſchehen, um ein unvermuthetes Ereig⸗ 
niß anzudeuten. Ebenſo heißen die zu dieſem Zwecke verwendeten Kanonen Alarm— 
kanonen u. ſo gibt es auch Alarmglocken. 

Alarmhäuſer. Da Cantonirungen u. Vorpoſten in der Nähe des Feindes 
Alarmirungen von Seite deſſelben ausgeſetzt ſind, ſo ſind Reſerven in ſolchem Falle 
unerläßlich. Dieſe ſollen in der gehörigen Entfernung hinter den Unterſtützungs— 
truppen in Ortſchaften, in großen Gebäuden, Scheunen, Magazinen ꝛc. ꝛc. unter⸗ 
gebracht werden. Die Infanterie ſoll am Ausgange der Orte, die Cavallerie 
aber tiefer in dieſe Orte u. am Ende derſelben in Höfe verlegt werden. Brennende 
Lichter in den Wohnhäuſern, Laternen in den Scheunen oder Stallungen müſſen 
die Lokale erhellen. Die Mannſchaft muß zum größten Theile vollſtändig ange— 
kleidet u. gerüſtet, und bei der Cavallerie die Pferde bei Nacht alle geſattelt ſeyn. 
Geſchieht nun Alarm, ſo ſtellen ſich die Truppen an den betreffenden Plätzen 
(Alarmplätzen) auf, u. erwarten fo den Feind. 

Alarmzeichen nennt man jedes verabredete oder feſtgeſetzte Zeichen, ſei es, 
was es wolle, werde es gegeben, wodurch es wolle, durch welches ein entſtan— 
dener Alarm angedeutet u. eine Truppe unter die Waffen gerufen wird. Die 
A. müſſen übrigens mit der größten Vorſicht gegeben werden, um blinden Lär— 
oe 0 verhüten, der namentlich für ermüdete Truppen im Felde ſehr nach— 
theilig iſt. ' 

) hilo te dem Feinde keine Ruhe laſſen, indem man ihn häufig neckt und 
bei Nacht, wenn auch nur ſcheinbar, häufig angreift, um ihn zu zwingen, ſich 
ſchlagfertig zu halten. a 

Alaun, (franz. Alun; engl. Alum; ital. Alume; ſpan. Alumbre; ruff. Kwas- 
zii; holl. Aluin; ſchwed. Alun; lat. Alumen; arab. Sheb) iſt ein ſogenanntes 
Doppelſalz, welches aus Schwefelſäure, Thonerde u. Kali, oder aus ſchwefel— 
ſaurer Thonerde und Ammoniak, in Verbindung mit Waſſer, beſteht. Obwohl er 
ſich auch ſchon gebildet in der Natur findet, wird er doch größtentheils fabrikmäßig 
bereitet u., je nach ſeiner Bereitungsart, iſt die Natur deſſelben verſchieden. Ge— 
winnung des A.s: 1) aus Aftein. Dieſes Mineral findet ſich nur an weni— 
gen Orten, beſonders zu Tolfa bei Civita⸗-Vecchia u. in Ungarn zu Bereghszaß 
u. Muszaly; hier kommt es aber in großer Menge vor u. bildet ganze Lager. 
Die Steine werden nach ihrer Reichhaltigkeit ſortirt, alsdann geröſtet oder ge— 
brannt, was auf dieſelbe Art, wie das Kalkbrennen, geſchieht. Die gebrannten 
Alaunſteine werden in 2 — 3 Fuß hohen Haufen alsdann der Verwitterung 
ausgeſetzt, indem man ſie beſtändig durch Beſpritzen mit Waſſer feucht zu erhalten 
ſucht. Indem ſich dieſes Waſſer allmählig mit dem A. verbindet, zerbröckelt ſich 
der Stein u. zerfällt endlich zu einer breiartigen Maſſe, die mit warmem Waſſer 
ausgelaugt, abgeklärt u, nachdem ſie vom Bodenſatze abgezogen, in der Wärme 
abgedampft wird, worauf alsdann, nach zweimaliger Kryſtalliſation, der A. zum 
Verkaufe fertig iſt. Der auf dieſe Art aus dem Alaunſtein von Tolfa dargeſtellte 
A. iſt der ſogenannte römiſche, der mit einem feinen röthlichen, erdigen Anfluge 
überzogen iſt. 2) Aus Alaunſchiefer. Dieſer iſt Nichts, als ein bituminöſer, 
mehr oder weniger Sdywefelfies enthaltender Thonſchiefer, der beſonders in Deutſch— 
land häufig vorkommt u. zu A. benützt wird. Die Schiefer werden erſt geröſtet, 
alsdann eine Zeit lange (zwei Monate bis ein Jahr) der freiwilligen Verwit⸗ 
terung an der Luft ausgeſetzt u. alsdann ebenfalls ausgelaugt. Die Lauge wird in 
bleiernen Pfannen durch Abdampfung concentrirt u. zuletzt Kalt- oder Ammontak⸗ 
haltige Subſtanzen, z. B. gefaulter Urin, Glasgalle, Seifenſtederfluß, kohlenſaures 
Ammoniak u. ſ. w. zugeſetzt, worauf der A. in Geſtalt eines feinen Mehles niederfällt. 
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Dieſes A mehl wird in heißem Waſſer aufgelöst, woraus beim Erkalten der A. in 
Kryſtallen anſchießt. 3) Durch Auflöſung von Thon in Schwefelſäure u. 
nachherigem Zuſatze von ſchwefelſaurem Kali od. Ammoniak ſtellt man ſeit einiger 
Zeit in Frankreich A. dar; in Deutſchland jedoch hat dieſe Methode keinen Eingang 
gefunden, da es einen Ueberfluß von A ſchiefer beſitzt, der noch bei weitem nicht 
an allen Orten, wo er ſich findet, benützt wird. In Hinſicht der chemiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheit des A.s gibt es folgende Sorten: 1) Der Kali-A. Seine Kryſtalle 
find durchſichtige Octasder mit mannigfaltig abgeſtumpften Ecken u. Kanten. Er 
beſitzt einen herb⸗ſüßlichen, etwas zuſammenziehenden Geſchmack, verwittert all⸗ 
mählig an der Luft, wobei er ſich mit einem mehligen Beſchlage überzieht. Er⸗ 
hitzt ſchmilzt er in einem Kryſtalliſations-Waſſer, wobei er ſich ſtark aufbläht u. 
alsdann eine lockere, weiße Maſſe, den gebrannten Alaun (Alumen ustum) 
darſtellt. Die meiſten im Handel vorkommenden A. ſorten, (auch der römiſche A.) 
ſind Kali⸗A. 2) Der Ammoniak-A. unterſcheidet ſich von dem vorhergehenden 
im Aeußern nicht, enthält aber, anſtatt des Kali, Ammoniak, was er in der Hitze 
hergibt; als Rückſtand nach dem Glühen bleibt blos Thonerde. Ammoniak- A. 
entſteht überall da, wo man bei der Albereitung ammoniakhaltige Körper, z. B. 
Hirſchhorngeiſt, gefaulten Urin ꝛc. ꝛc. anwendet. Oft iſt der im Handel vorkom⸗ 
mende A. aus Kali- und Ammoniak-A. gemengt, weil häufig bei der Fabrikation 
ſowohl Kali, als Ammoniak, angewandt werden; 3) der Natron-A. enthält 
Natron, anftatt des Kali od. Ammoniak, u. tft ſeinem Aeußern nach dem vorher- 
gehenden ganz ähnlich, unterſcheidet ſich aber beſonders dadurch, daß er ſehr auf⸗ 
löslich im Waſſer iſt, indem er davon bet 12° R. nur 3 Theile zur Aufldfung 
braucht, während der Kali-A. 13 Theile nöthig hat. Er wird ſeit einiger Zeit in 
England fabrizirt. Im Handel unterſcheidet man die A.forten nach den Fabrika⸗ 
tionsorten. Folgende ſind die bemerkenswertheſten: römiſcher, lütticher, engli⸗ 
ſcher, franzöſiſcher. In Deutſchland liefern den vorzüglichſten A. die A. werke 
von Friesdorf (bei Bonn), Freienwalde (bei Frankfurt an d. O.), Muskau (in der 
Oberlauſitz) rc. ꝛc. Außerdem wird auch in Kleinaſien, Spanien u. Schweden A. ge⸗ 
wonnen. Der levantiſche A. führt auch den Namen Roccha-A., weil er früher 
von Roccha (Edeſſa) ausgeführt wurde. Jetzt verſendet ihn Smyrna. Der 
ſchwediſche A. tft ſehr gut; der ung ariſche A. wird in großer Menge zu 
Bereghszaß, Doda u. Muſzaly gewonnen u. von Peſth u. Kaſchau verſendet. — 
Der Gebrauch des A. iſt ſehr ausgedehnt; vorzüglich wird er angewandt in der 
Färberei als Beizmittel, ferner zum Leimen des Papiers, zum Reinigen des Oels 
und Talgs, zum Entfuſeln des Branntweins, in der Weißgerberei, in der Me⸗ 
dicin u. ſ. f. Auch zum Reinigen des Fluß- u. Brunnenwaſſers wird er gebraucht, 
wenn es nach anhaltendem Regen trübe geworden iſt. Man wirft ein wenig ge⸗ 
pulverten Alaun hinein, wodurch ſich ſodann das Trübe niederſchlägt. Auch in der 
Bäckerei dient er, ſchlechtes Weizenmehl zu verbeſſern u. das, daraus gebackene, 
Brod trocken u. weiß zu machen. Ebenſo wird er in der Pfefferkuchenbäckerei ge⸗ 
braucht. Seine Güte u. Brauchbarkeit in der Zeugfärberei u. Kattundruckerei 
hängt davon ab, daß er möglichſt frei von Eiſengehalt iſt. Dieß zu erkennen, 
löst man den Alaun in Waſſer auf u. gießt dann eine Auflöſung von blauſaurem 
Kali zu; enthält der Alaun viel Eiſen, fo wird ſogleich ein mehr oder weniger 
ſtarker Niederſchlag erfolgen; geſchieht dieß aber erſt nach 1 oder 2 Stunden, fo 
iſt der unterſuchte A. dem römiſchen an Güte gleichzusetzen. Auch darf die Alaun⸗ 
auflöſung durch Gallustinctur nicht blauſchwarz, ſowie durch Blutlaugen weder 
blau, noch roth gefärbt werden, ſonſt iſt er mit Eiſen⸗ oder Kupfer⸗Oxyd verſetzt. 
Die kohlenſauren Alkalien u. das Ammoniak müſſen die A erde daraus als einen 
weißen, gallert- oder ſchleimartigen Niederſchlag fällen, u. dieſer muß fic) in Aetz⸗ 
lauge vollſtändig auflöſen. Geſchieht die Auflöſung nicht vollſtändig, fo iſt Talk⸗ 
erde beigemiſcht geweſen. Der reine A. muß ganz farblos ſeyn. Uebrigens kann 
er von dem Eiſengehalte dadurch befreit werden, daß er in der möglichſt kleinſten 
Menge von kochendem Waſſer aufgelöst wird, u. dtefe Auflöſung unter beſtändigem 
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Umrühren mit einem hölzernen Stabe erkaltet. Der A. ſetzt ſich als ein kryſtal⸗ 
liſches Salz ab. Dann gießt man die Lauge ab, wäſcht den A. mit etwas kal⸗ 
tem Waſſer ab, u. läßt ihn dann trocknen. Iſt er noch nicht eiſenfrei, fo wieder⸗ 
holt man dieß Verfahren fo lange, als es nöthig ſcheint. Der octastriſch-kryſtal⸗ 
liſirte A. beſteht aus 1 At. ſchwefelſauren Kali, (oder ſchwefelſauren Ammoniak), 
3 At. ſchwefelſaurer A. erde u. 24 At. Waſſer, oder aus 9. 86 Kali, 11.09 Alaun⸗ 
erde, 32. 85 Schwefelſäure, 46. 20 Waſſer. N 
Alava, Michael Richard d', ſpaniſcher General u. Diplomat, 1771 zu Vit⸗ 
toria geboren, zeichnete fic) ſchon früh im Seedienſte aus, ging aber, da die Ma⸗ 
rine ſeinen Ehrgeiz nicht beftiedigen zu können ſchien, zum Landdienſte über. Zur 
Zeit der napoleoniſchen Herrſchaft in Spanien war A. eifriger Anhänger Napo— 
leons u. des neuen Thrones u. empfing zu Vittoria den König Joſeph voll Be⸗ 
geiſterung, als Mitglied des Rathes zu Bayonne. Doch, bald verließ er, man 
weiß nicht warum, die napoleoniſche Sache und bot Wellington ſeine Dienſte als 
Freiwilliger an. Wellington gewann ihn lieb u. ernannte ihn zu ſeinem Adjutan⸗ 
ten. Seitdem zeichnete ſich A. vielfach im Kriege aus, wurde vom Wellington 
auf dem Schlachtfelde zum General erhoben, u. folgte ihm noch bis zur letzten 
großen Schlacht bei Toulouſe (1814); hierauf kehrte er in fein Vaterland zurück. 
Aber Ferdinand VII., der in Folge des Pariſer Friedens auf den ſpaniſchen Thron 
zurückgekehrt war, u. der Hof haßten ihn; er wurde verhaftet u. nur durch Inter⸗ 
vention ſeines Gönners Wellington befreit. Bald darauf wurde er ſpaniſcher 
Geſandter im Haag. Aber nur zu bald erregte er das Mißtrauen der ſpaniſchen 
Regierung von Neuem u. wurde 1819 aus dem Haag abberufen. Als 1820 die 
Revolution ausbrach, ergab ſich A. ihr unbedingt. Er ſtimmte zu Sevilla für die 
augenblickliche, einſtweilige Abſetzung Ferdinands. Nach dem Sturze der Conſtitu⸗ 
tionellen, in Folge der franzöſiſchen Invaſion, wurde A. von den Cortes zum Mit⸗ 
gliede der Commiſſion gewählt, welche mit Frankreich zu Cadix unterhandelte. 
Durch ſeine Vermittlung vornehmlich wurde den Cortes, wie allen Anhängern 
der Revolution, perſönliche Sicherheit u. eine, ihren Wünſchen günſtigere, Verfaſſung 
gewährleiſtet. Doch die ſpätere Entwickelung der Dinge veranlaßte A., ſich mit meh⸗ 
ren Gleichgeſinnten nach Gibraltar u. von da nach England zu flüchten. 1834 
wurde er von der Königin Chriſtine mit Mina n. Goliano zurückberufen, zum 
Pair des Reiches erhoben, erhielt darauf bald den wichtigen Geſandtſchaftspoſten 
in London, u. ſollte unter Mendizabal (1835) Miniſter⸗Präſident des Aus wärti⸗ 
gen werden. A. lehnte aber dieß Anerbieten ab, verließ London u. begab ſich in 
die 2. Kammer. Am franzöſiſchen Hofe ſuchte er eine Intervention in der ſpani⸗ 
ſchen Angelegenheit zu Stande zu bringen, ſein Verſuch ſcheiterte aber an Louis 
Philippe's perſönlicher Abneigung. Eine neue Revolution ließ in Spanien die 
Conſtitution von 1812 zur Anerkennung kommen; aber A. mißfiel dieß wieder Er⸗ 
warten, er reichte ſein Entlaſſungsgeſuch ein u. verließ den Staatsdienſt. — A. iſt 
in ſeinen Anſichten zu ſchwankend und unklar; fein Charakter übrigens iſt edel 
und uneigennützig. n 
Alb, oder Alp, auch rauhe, oder ſchwäbiſche A. genannt, ein 22 M. 
langes u. 4— 5 M. breites, aus regelmäßigen Flötzen beſtehendes, Jura-Kalkge— 
birge, das, faſt ausſchließlich Würtemberg angehörend, von Sulz am obern Neckar, 
durch Hohenzollern, in nord⸗öſtlicher Richtung bis zu den Quellen der Brenz, des 
Kochers und der Sart hinzieht, von wo ſich eine niedrige Fortſetzung durch 
Bayern zum Steigerwald hin erſtreckt. Die A. bildet eine von S.-W. nach N. O. 
ſtreichende, wellenförmige Bergplatte von 2 — 2,300 Fuß Höhe, aus der die höͤch⸗ 
ſten Punkte nur wenig hervorragen, u. wo man bei der Waſſerarmuth des Ge⸗ 
birgs nur wenige, aber tief eingeſchnittene, enge Thäler, ſowie viele merkwür⸗ 
dige Höhlen, z. B. das Sibyllenloch, das Falkenſteinerloch, die Nebel- 
höhle u. ſ., w. findet. Gegen Norden erhebt ſich das Gebirge mit ſteilen Fels⸗ 
wänden u. einzeln ſtehenden Kegeln, während es ſüd⸗öſtlich, nach dem höher lie⸗ 
genden Donauthale zu, fanft abfällt. Die bemerkenswertheſten Höhen, zum Theil 
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mit Ruinen der Stammſchlöſſer alter Regentenfamilien, wie der Hohenſtaufen, 
beſetzt, ſin: Schaafberg, 3121 F.; Plättenberg, 3400 F.; Roßberg, 
2679 F.; Hohenzollern, 2621 F.; Teck, Rechberg, Neuffen, Achalm, 
Hohenſtaufen. Der Fuß des Gebirgs u. die Thäler ſind ſehr fruchtbar; der 
höhere Theil iſt ſtark mit Laubholz bewachſen u. die obere Fläche, in den Ober⸗ 
Aemtern Münſingen, Urach u. Blaubeuren, höchſt rauh, ſteinigt u. nur für Rog⸗ 
gen, Flachs, Hafer, Färbekräuter, Kartoffeln u. ſ. w. fruchtbar, dagegen aber mit 
ihren Weiden der Schaafzucht höchſt günſtig. Auch Pferdezucht wird ſtark ge⸗ 
trieben, u. es zeichnet ſich der hier gezüchtete Schlag durch ſeine Dauerhaftigkeit 
aus. Obgleich die Höhen der A. Mangel an Waſſer leiden, ſo entſpringen aus 
ihr doch viele Flüſſe, wie: Kocher, Fils, Rems, Lauter, Erms, Echatz, 
Lauchert, Blau, Brenz u. ſ. w. — Die Einwohner, deren Sprache etwas 
Aehnlichkeit mit der ſchweizeriſchen hat, bilden einen kräftigen Schlag Menſchen, 
von alter, einfacher Sitte, an ſparſame Koſt gewöhnt, und voll Liebe zu ihrer 
Heimath. — 2) A., zwei kleine Flüße in Baden. OW. 
Alba (Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog von), geb. 1508, großer 
Feldherr u. Staatsmann unter den beiden, damals mächtigſten, Fürſten von Europa, 
Karl V. u. Philipp II. Entſproſſen aus einer der edelſten Familien Spaniens, 
erhielt er eine, ſeiner Geburt entſprechende, Jugendbildung durch ſeinen Großvater, 
Friedrich v. Toledo, nachdem er ſeinen Vater, Garcias v. Toledo, Granden u. 
Oberbefehlshaber der ſpaniſchen Flotte in den afrikaniſchen Gewäſſern, ſchon 1510 
in einem Treffen wider die Mauren verloren hatte. Der Großvater, ein im 
Dienſte Ferdinands des Katholiſchen u. Karls V. ergrauter Held, übernahm es 
ſelbſt, ſeinem Enkel, nach dem frühzeitigen Tode deſſen Vaters, Unterricht in der 
Staats- u. Kriegswiſſenſchaft zu ertheilen. Indeſſen erregte der Knabe noch fet- 
neswegs die Erwartung fo großer Dinge, die er ſpäter, als geretfter Mann, voll⸗ 
brachte. Als 16jähriger Jüngling nahm er an einem Feldzuge gegen die Franzoſen 
unter dem Connetable v. Caſtilien Theil, in welchem er vorzüglich bei der Exobe— 
rung von Fontarabia die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich lenkte. Zwei 
Jahre ſpäter focht er in der Schlacht bei Pavia u. begleitete hierauf Karl V. nach 
Ungarn in dem Kriege gegen Sultan Soliman. Bei der Expedition Karls V. nach 
Afrika gegen Hatraddin Barbaroſſa, insbeſondere bei der Belagerung von Tunis, 
erwarb er ſich ehrenvolle Auszeichnung. Der, um dieſe Zeit erfolgte, Zug in die 
Provence gegen Marſeille mißlang zwar; aber A. hatte auch ein ſolches Mißlingen 
bereits vorausgeſehen. Im Staats-, wie Kriegsrathe gewann er nun, in ſeinem 
männlichen Alter, den entſchiedenſten Einfluß, u. Karl V. wußte das große Talent 
A. wohl zu ſchätzen. In dieſe Zeit fällt auch ſeine glänzende Vertheidigung der 
Feſte Perpignan gegen die überlegenſte Feindesmacht (1542). Als Karl bald 
darauf nach Deutſchland zog, um die proteſtantiſchen Fürſten, die eine kriegeriſche 
Stellung gegen ihn angenommen hatten, zu demüthigen, übertrug er dem Herzoge 
unterdeſſen die Regierung des ſpaniſchen Reichs u. die vormundſchaftliche Aufſicht 
über ſeinen Sohn Philipp. Bald jedoch rief er ihn als oberſten Heerführer nach 
Deutſchland. Es gelang A., die bisher vereinigte Macht der ſogenannten Bundes- 
genoſſen zu trennen, u. die Schlacht bei Mühlberg (1547 f. d.) war die 
Frucht ſeines Kriegsgeſchicks. Der gefährliche Bund war dadurch ſeiner Häupter 
beraubt u. löste ſich, nach erfolgloſem Beſtande, gänzlich auf. A. kehrte nach 
Speier zurück, um den jungen Kaiſersſohn Philipp auf ſeinen Reiſen durch 
Frankreich u. Italien zu begleiten. Der Abfall des frühern kaiſerlichen Bundes— 
genoſſen, Herzogs Moritz von Sachſen (s d., veranlaßte ſeine Rückkehr 
nach Deutſchland wieder, jedoch zu ſpät. Der Paſſauer Vertrag (7. Aug. 1552) 
war bereits geſchloſſen. Als im Jahre 1556 durch Karl V. freiwilligen Rücktritt 
deſſen Sohn Philipp II. (ſ. d.) den ſpaniſchen Thron beſtieg, bedurfte er alsbald 
der Dienſte ſeines ehemaligen Führers, des Herzogs von A., in dem erneuten 
franzöſiſch-päpſtlichen Kriege u. ſandte A. nach Italien, wo er das vereinigte 
feindliche Heer unter dem großen Guiſe (s. d.) meiſt ſiegreich bekämpfte. A. 
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ſchloß auch bald, nach der Rückkehr des franzöſiſchen Heeres, mit dem Papſte 
einen ehrenvollen Frieden u. ſtellte das Eroberte, nach dem Wunſche ſeines Herrn, 
Philipps II., wieder zurück. Bald darauf wurde er an den franzöſiſchen Hof geſandt, 
um die königliche Braut an ſeines Souverains Stelle fic) antrauen zu laſſen u. 
erfreute ſich dort der allgemeinen Huldigung. Nachdem nämlich der Friede 
zu Chateau Cambressis (1559) den Krieg mit Frankreich beendigt hatte, ſollte er 
durch Vermählung Philipps von Spanten mit der franzöſiſchen Königstochter 
Eliſabeth auch verwandtſchaftliche Sanction erhalten. Die nächſte Unternehmung 
war der Feldzug Us in den Niederlanden, wo ein allgemeiner Aufſtand ausge— 
brochen war, der einen gänzlichen Abfall von dem bisherigen Herrſcherhauſe be— 
zweckte. 1567 zog der Herzog mit 10,000 Mann von Genua, wo der Sammel⸗ 
platz des Heeres war, über die Alpen, durch Hochburgund u. Lothringen, an die 
Luremburgiſche Gränze u. erſchien, zum Schrecken der Aufrührer u. Abtrünnigen, 
vor den Thoren von Brüſſel. Unzählige ergriffen die Flucht ſchon bei dem bloßen 
Gerüchte, daß A. im Anzug fet. Auch die Prinzen von Naffau-Oranten, Wilhelm 
u. Ludwig, u. mit ihnen viele Große, waren entwichen. A. bediente ſich nun 
hier allerdings des ganzen Umfangs der ihm übertragenen Machtvollkommenheit, 
um ſich der Häupter der Factionen zu verſichern. Die Grafen Horn u. Egmont, 
ſchwer angeſchuldigt, den Aufſtand angezettelt u. geleitet zu haben, wurden verhaftet 
u. ſtarben auf dem Blutgerüſte. Der Herzog ſuchte vor Allem auch die katholiſche 
Kirche den Angriffen der Proteſtanten (Calviniften) gegenüber zu feſtigen u. drang 
daher mit allem Nachdrucke darauf, daß die Beſchlüſſe der Trident. Synode auch 
in den Niederlanden volle Geltung erhielten. Ein außerordentlicher Gerichtshof 
von 12 Criminal-Richtern wurde beſtellt, die beſonders über die Urheber u. Thetl- 
nehmer der Bittſchriften (gegen den verbundenen Adel, die ſogenannten Geuſen 
ſ. d.), u. über die, welche gegen die Trident. Schlüſſe, gegen die Glaubensedicte, 
oder gegen die Einſetzung der Biſchöfe mit einer Supplik eingekommen, und über⸗ 
haupt den neuen Lehren in politiſcher, wie religiöſer Beziehung ein williges Ohr 
liehen, nach gehöriger Unterſuchung urtheilen ſollte. Es wurden u. werden in dieſem 
Punkte dem Herzoge von den meiſten proteſtantiſchen oder liberalen Schriftſtellern 
ſtets die heftigſten Vorwürfe gemacht, als hätte er ſich nur als fanatiſcher Tyrann 
u. grauſamer, wilder Krieger erwieſen. Weil er ein treuer Sohn ſeiner Kirche 
war, mußte er, nach jener Anſicht, ohne Weiteres ein fanatiſcher Katholik ſeyn; 
weil er ein tapferer, konſequent ſein Ziel verfolgender Feldherr war, ſollte er in 
ihren Augen nur die Rolle eines wilden u. unmenſchlichen Kriegers geſpielt haben. 
Weil er den allenthalben auflodernden Freiheitsſchwindel der Nation nicht gleich— 
gültig anſehen wollte u. den Aufruhr nicht ungehindert um ſich greifen ließ, ſollte 
er ein finſterer Freiheitsfeind u. Königsknecht geweſen ſeyn. Es tft nicht zu läug— 
nen, daß der Herzog bei ſeinem heftigen Naturell u. bei ſeinem, allenthalben 
Energie zeigenden, Charakter manchmal den Bogen zu ſtraff geſpannt haben mag. 
Aber, wer will überhaupt eine menſchliche Perſönlichkeit in der Geſchichte frei von 
Fehlern u. Verirrungen aufweiſen? Doch, kehren wir zur Geſchichte zurück. Bei 
Jemmingen (1568) ſchlug der Herzog bald darauf den Prinzen Ludwig v. Oranien, der 
in Friesland u. Gröningen eingefallen war, u. der gegen den Grafen Aremberg 
Anfangs glücklich kämpfte; u. nun wandte er ſich plotzlich gegen Wilhelm von 
Oranien, der mit einem überlegenen Heere von 20,000 Mann in Brabant einge- 
drungen war. Auch dieſen überwand A. ohne Schlacht u. zwang ihn, die Gränzen 
Brabants zu verlaſſen. Hierauf hielt der ftegretche Feldherr einen glänzenden 
Einzug in Brüſſel (1568, 22. Dez.); es ward ihm aus den, bei Jemmingen erbeu— 
teten, feindlichen Geſchützen eine Statue errichtet u. in der Citadelle von Antwerpen 
aufgeſtellt. Der heilige Vater, Pius V., fandte ihm um dieſe Zeit Hut u. Degen — 
eine Auszeichnung, die bisher nur Königen zu Theil geworden war. Die beftan- 
digen Kriege erforderten hinlängliche Finanzen, wenn der Soldat nicht blos auf 
den Raub angewieſen ſeyn ſollte; deßhalb erließ A. ein Mandat, das jeden Ein— 
wohner verpflichtete, von ſeinem beweglichen u. unbeweglichen Eigenthum auf ein 
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Mal den hundertſten Pfennig u. dann noch beſonders, bei jeder Veräußerung von 
beweglichen Gütern, den zehnten, u. von unbeweglichen den zwanzigſten zu erlegen. 
Dieß Mandat erregte allenthalben Widerſtand, beſonders, da die widerſpenſtige 
Bevölkerung zu gleicher Zeit plötzlich die Eroberung der Stadt Briel durch die 
Meergeuſen (flüchtige, verarmte Adelige u. Kaufleute aus den Niederlanden) (1572 
den 4. März), vernahm. Es entſtand allenthalben neuer Aufruhr, die zu Dort⸗ 
recht verſammelten Stände, mit denen der Herzog zu Rathe ging, pochen auf ihre 
Privilegien u. erklären den Prinzen von Oranien zum Statthalter des Königs 
über Holland, Seeland, Utrecht u. Friesland. Es gehörte die Umſicht u. Ent⸗ 
ſchloſſenheit eines A. dazu, um dieſen neuen Aufſtand zu dämpfen; aber bald gelang 
es ihm in der Weiſe, daß die meiſten der abgefallenen u. aufrühreriſchen Provinzen 
u. Städte ſich unterwarfen. Die Städte Zütphen, Närden, Haarlem, das 7 Monate 
lang (vom Nov. 1572 bis Juli 1573 widerſtanden hatte), mußten ihre Thore 
dem Sieger öffnen. Alba's Sohn kämpfte flegreidy gegen die Revolution in den 
nördlichen Provinzen. Dagegen mißlang die Belagerung Alkmars; auch entſchied 
ſich das Treffen auf der Zuiderſee zu Gunſten Oraniens. Damals wurde der 
Herzog auch von einer Krankheit heimgeſucht u. entſchloß ſich, müde des langen 
Kampfes gegen ein aufrühreriſches Volk, die Statthalterſchaft am. 28. Nov. 1573 
in einer Ständeverſammlung an Don Luis de Zunniga y Requeſens, Großcomthur 
des Maltheſerordens, abzugeben. Bei ſeiner Rückkehr von ſeinem Monarchen huld⸗ 
reich empfangen, genoß A. fortwährende Auszeichnung, u. nur Privatdiſſidien 
vermochten eine kurze Spannung zwiſchen beiden hervorzubringen, die aber nur 2 
Jahre dauerte, indem Philipp den greiſen Helden gegen Portugal, wo Don 
Antonio, Prior v. Cento, der Enkel des Königs Johann III., den Thron ſich 
zueignen wollte, mit einem Heere ſchickte, wo er durch 2 ſiegreiche Schlachten das 
ganze Land ſeinem Souverän unterwarf. A.s Feinde ſuchten bet dieſer Expedition 
die Ungunſt ſeines Königs auf ihn zu laden; doch der Herzog wußte ſich zu rechtz 
fertigen, endete aber bald darauf ſein thatenreiches Leben zu Liſſabon, am 11. Dez. 
1582, als Statthalter von Portugal. ö 8 

Albalonga, die älteſte Stadt der Lateiner, welche, der Sage nach, durch 
Askanius, Sohn des Aeneas (ſ. d.), erbaut ward. Dieſe Mutterſtadt der 
Römer, ſchon unter Tullus Hoſtilius gerftdrt, lag auf einer, die Umgegend beherr— 
ſchenden, jetzt größtentheils waldbewachſenen Höhe u. ſandte zur Zeit ihrer Blithe 
viele Colonien in die reichgeſegnete Umgegend. Anfangs ſtand A. mit Rom in 
der engſten Verbindung; als aber die Römer durch den Verrath des Mettius 
Fufetius zur Rache gerufen wurden, wurde A., bis auf den Jupitertempel, von 
ihnen gänzlich zerſtört u. die Bürger nach Rom verpflanzt. In der Gegend, wo 
A. ſtand, ſteht das heutige Albano (ſ. d.). 

Alban, der Heilige, erſter Martyrer in England, im dritten u. vierten Jahr⸗ 
hundert, war zu Verulam, einer damals bedeutenden Stadt Großbritanniens, geboren, 
auf deren Trümmern das jetzige St. Alban erbaut iſt. A. kam, ſeiner geiſtigen 
Ausbildung wegen, in früher Jugend nach Rom. Nach Verulam zurückgekehrt, 
lebte er noch längere Zeit als Heide daſelbſt, bis ihn ein Geiſtlicher, der ſich in 
ſein Haus flüchtete u. den er gaſtfreundlich bei ſich bewirthete, in der chriſtlichen 
Religion unterrichtete. Nachdem es bekannt geworden war, daß A. einen Geiſt⸗ 
lichen beherberge, ließ der Statthalter denſelben bei ihm aufſuchen; aber dieſer 
entkam glücklich, da ihm A. ſeine eignen Kleider gab u. dafür deſſen Prieſterkleid 
anzog. Der Statthalter ließ nun A. vorrufen u., als er erfahren, daß er ein 
Chriſt ſei u. dem Geiſtlichen zur Flucht verholfen habe, auf das grauſamſte gei⸗ 
ßeln, um ihn dadurch zur Anbetung der alten Götter zu zwingen. Nachdem A. 
alle dieſe Martern mit Freudigkeit ertragen hatte, wurde er zum Richtplatze geführt. 
Die auf dem Wege dahin ſich ereignenden Wunder machten auf den, welcher ihn 
enthaupten ſollte, einen ſolchen Eindruck, daß dieſer ſelbſt Chriſt wurde u. ſich 
weigerte, die Execution zu vollſtrecken. Beide wurden nun mit einander enthauptet. 
Mehre von Jenen, die dem Tode des Heiligen beiwohnten, wurden bekehrt, ſchloſſen 
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ſich an den Prieſter an, der dem heil. A. das Chriſtenthum verkündet hatte u. 
wanderten mit dieſem nach Wales, wo ſie getauft wurden. Aber ſie wurden alle 
von den Heiden umgebracht u. der Prieſter ſelbſt zu Ruburn, 3 Meilen von der 
Stadt Verulam, geſteinigt. Der hl. A. litt, nach Beda, den Martertod am 22. 
Juni 286, zu Anfang der großen diocletianiſchen Verfolgung. An dieſem Tage 
feiert die Kirche auch ſeinen Jahrestag. 
Albanenſer, eine ketzeriſche Secte des 8. Jahrhunderts, von dem Lande ihrer 
Entſtehung, Albanien (f. d.), alſo genannt. Sie ſtellten Behauptungen auf, 
wie dieſe: alles Schwören iſt verboten; die Sakramente haben keine Wirkſamkeit; 
es gibt keinen freien Willen; die Ohrenbeichte iſt unnütz u. die Excommunikation 
unnöthig. Ferner ſcheinen die A. 2 ewige, entgegengeſetzte Grundweſen angenom⸗ 
men u. die Gottheit Jeſu geläugnet zu haben; auch verwarfen ſie den Cheſtand. 
Demnach waren fie eine Art der Manichäer, die ſich in Albanien erneuerten, nach- 
dem fie im Morgenlande ausgeſtorben waren. Die A. verbreiteten ſich allenthalben, 
beſonders aber in Frankreich, u. fanden vielfachen Anhang. Gewiß ſtanden auch 
die ſpätern Albigenſer (ſ. d.) mit ihnen im Zuſammenhange, wie aus deren 
Irrlehren erſichtlich iſt. 

Albani, Name einer geſchichtlich berühmten, italieniſchen Familie, welche 
urſprünglich aus Albanien ſtammte u., da fie in 2 Linien getheilt war, theils 
zu Urbino, theils zu Bergamo ihren Sitz hatte. Mehre ausgezeichnete Männer, 
Künſtler, Gelehrte, ja Cardinäle u. ſogar ein Papſt, find dieſer Familie ent— 
ſprungen. 1) A., Johann Franz, Sohn Karl A.s, wurde unter dem Namen 
Clemens XI. (ſ. d.) i. J. 1700 Papſt. 2) A., Johann Hieronym., Cardinal u. Aus⸗ 
leger des kanoniſchen Rechts, ein eifriger u. tüchtiger Vertheidiger des h. Stuhls 
gegen deſſen Feinde, 1504 zu Bergamo geboren, wurde unter Pius V. 1566 nach 
Rom berufen, wo er bald (1570) den Cardinalshut erhielt. Er wäre unſtreitig 
der Nachfolger Gregors XIII. auf dem hl. Stuhle geworden, wenn nicht der Um⸗ 
ſtand, daß er früher verehelicht war u. aus dieſer Ehe Kinder hatte, dieß verhin⸗ 
dert hatte. Schriften von ihm find z. B. De Cardinalatu. Rom. 1541. De potes- 
tate papae et concilii. Venet. 1544. De donatione Constantini facta ecclesiae. 
Col. 1535 u. A. 3) A., Hannibal, Sohn des Horatius, Neffe des Papſtes 
Clemens XI., Cardinal u. berühmter römiſcher Staatsmann, war 1709 Nuntius 
in Wien, erhielt 1711 die Cardinalswürde, ward Protector von Polen, Kämmer⸗ 
ling, öfters Geſandter in den wichtigſten Aufträgen u. übte bis zu ſeinem Tode 
(1751) großen Einfluß auf die Angelegenheiten des hl. Stuhles. Er beſaß eine 
koſtbare Bücher⸗ u. Kunſtſammlung, u. zeigte ſich durch mehre Schriften (3. B. 
Memorie concernenti la Citta di Urbino Rom. 1724) als tüchtiger Gelehrter aus. 
Ihm verdankt man auch die prachtvolle Ausgabe der Predigten, Briefe u. Breven 
von Clemens XI. Rom. 1724 folg. 4) A., Alexander, Bruder des Vorigen, 
ebenfalls päpſtlicher Nuntius in Wien ſeit 1720 u. Cardinal ſeit 1721, berühmter 
Kenner u. Sammler von Kunſtwerken, war längere Zeit Protector von Sardinten 
u. unter Benedict XIV. kaiſerlicher Miniſter, auch Conprotector der kaiſerlichen 
Staaten. In allen ſeinen wichtigen u. oft verdrießlichen Staatsgeſchäften zeigte 
er große Klugheit. Er war den Jeſuiten freundſchaftlich zugethan u. entzweite 
ſich deßhalb mit Clemens XIV. Er ſtand auch an der Spitze der Oppoſition im 
Cardinals⸗Collegium, u. dieß hatte ſeine Entfernung von den öffentlichen Geſchäften 
zur Folge; er ſtarb 19. Dez. 1779. Sein Landhaus bei Rom, die berühmte Villa 
Albant, war ein Sammelplatz Alles Schönen u. Koſtbaren. Dem berühmten Az 
chäologen Winckelmann (f. d.) übertrug er die Anordnung ſeiner bedeutenden 
Kunſtſammlungen, an die ſich, außer Winckelmann's Namen, auch noch die Namen 
der Archäologen Fea, Marini u. Zosga knüpfen. Die koſtbare Münzſammlung 
Als iſt beſchrieben in dem Prachtwerke: Antiqua numismata maximi moduli aurea, 
argentea, area, ex Museo Alex. Albani in Vatic. Bibl. a Clem. XII. H. Vol. 
1739. 5) A., Joſeph Clemens Franz de Paula Andreas, geb. zu Rom 1750, 
ſeit 1801 Cardinal. Unter Leo XII. war er Legat in Bologna u. unter Pius VIII, 
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zu deſſen Wahl er vornehmlich beigetragen hatte, wurde er Staatsſekretär. Vom 
heiligen Vater Gregor XVI. wurde er 1831 zum Commiſſario für Bologna, Ra⸗ 
venna u. Forli ernannt u. zur Stillung des Aufruhrs mit Truppen nach Bologna 
geſchickt. In der letzten Zeit, bis zu ſeinem Tode, lebte er in Peſaro als Legat, 
wo er 3. Dez. 1834 ſtarb. Er zeichnete ſich durch ſeine ſtreng⸗monarchiſchen Grund⸗ 
ſätze aus u. hatte ſtets den Ruhm eines ſtreng rechtlichen Mannes behauptet. 
Auch war A. ein treuer Anhänger des öſterreichiſchen Hauſes. Sein großes Ver⸗ 
mögen vermachte er einem Enkel ſeiner Schweſter, unter der Bedingung, daß dieſer 
im Kirchenſtaate lebe u. den Namen A. annehme. — Nicht zu der obigen Familie 
gehören folgende dieſes Namens: 6) A., Franzesko, der Maler der Anmuth, war 
1578 zu Bologna geboren. Unter dem Niederländer Dionys Calvart zeichnete A. 
im 12. Jahre neben Guido Reni. Später gingen beide zu den Carracci's u. 
ſuchten ſich wetteifernd in ihren Gemälden zu übertreffen. Von da aus gingen 
ſie 1611 zu Hannibal Carracci nach Rom, wo ſie ſich aber für immer entzweiten. 
In der Kirche della pace ſind viele ſchöne Gemälde von A., z. B. die Himmel⸗ 
fahrt Mariä u. a. A., der im 83. Jahre ſeines Alters 1660 in Bologna ſtarb, 
kann zu den größten Malern gezählt werden. Seine Zeichnung iſt ſtets correct, 
ſein Colorit anmuthig u. lebendig; nur iſt er etwas monoton. In der Erfin⸗ 
dung tft er mehr Dichter als Maler, u. Paſſeri nennt ihn den Horaz der Maler⸗ 
kunſt, weil A. in ſeinen Venuſinen, Grazien, Galatheen u. Kindern alle Andere 


übertroffen. Bemerkenswerth iſt A.s Sinn für den heitern Himmel u. ſonnige 


Landſchaft. Die Dresdener Gallerie beſitzt 11 Gemälde von ihm, wovon der Amo— 
rinentanz eines der ſchönſten iſt. Die Leuchtenbergiſche Sammlung zeigt einen 
herrlichen Europenraub von A. Den Namen eines Malers der Liebesgötter trug 
er von ſeinen Amorinenſpielen u. Amorettentänzen. 7) A., Matthia, ſehr berühmter 


Violinverfertiger zu Botzen in Tyrol, um die Mitte des 17. Jahrhunderts, deſſen 


Inſtrumente mit: Matthias Albanus Fecit in Tyrol, Bulſant 1654, gezeichnet, 

Albaneſer⸗Geigen genannt werden u. ihres reinen, kräftigen, zarten u. klangreichen 
Tones wegen in großer Achtung u. hohem Werthe ſtehen. Doch kamen auch — 
wie dies immer geſchieht — viele betrügeriſche Nachahmungen vor. 

J lbania. 1) Name eines Ortes in Armenien, von den Kirchenvätern als 

Begräbnißort des Apoſtels Bartholomäus (f. d.) bezeichnet. 2) Bei den Alten 


Name einer Landſchaft am caspiſchen oder hirkaniſchen Meere. Es gehörte nebſt 


Kolchis u. Iberien zu den kaukaſiſchen Ländern. Strabo beſchreibt A. ausführlich 
u. ſagt, daß vorzüglich der Boden des ſüdlichen Als, welches auch Kambyſene 
genannt ward, in ſeiner großen Ebene bis Armenien hin der ergiebigſte ſei, den 
man nur treffen könne. Nach Ptolemäus hatte A. 27 Städte. Die Hauptſtadt 
hieß Cabalaca (Chabala) in der Nähe der albaniſchen Engpäſſe (Pylae Albanicae). 
Die Römer lernten das Land zuerſt in den pontiſchen Kriegen kennen, wo die 
Albanier dem Pompejus eine große Heeresmacht entgegenſtellten. 

N Albanien, in der Landesſprache Skiperi, türk. Ar naut; die ſüdweſt⸗ 
lichſte, zwiſchen 6— 700 M. große Provinz der europ. Türkei mit 1,600,000 E., 
die, ein Stamm der Urvölker jener Gegenden, eine eigene Sprache reden u. ſich 
theils zum Koran, theils zur griech. Kirche bekennen. A. gränzt im N. an 
Montenegro, Bosnien u. Serbien, im O. an Macedonten u. Theſſalien, im S. 
an das Königreich Griechenland u. im W. an das joniſche u. adriatiſche Meer. 
Man unterſcheidet Oberalbanien, das röm. Illyrien, von dem ſüdl. Niederalbanien, 
dem Epirus der Alten. In der neueren Zeit dagegen zerfällt A. in die Sand⸗ 
ſchaks Janina, Sfutart, Ilbeſſan, Avlona u. Del vino. Hauptſtadt 
der Provinz iſt Skutari. Sonſt von Bedeutung find: die Hafenorte Dur azzo, 
Avlona u. Pergaz; entfernter von der Küſte Skutari, Akliſſar, Ilbeſſan, 
Berat, Ergirkaſtri, Arta; in den öſtlichen Gebirgsrevieren Perſerin, 
Ochri u. Janina. A. iſt durchaus gebirgig. An der Oſtgränze erhebt 
ſich der Bora-Dagh u. der Pindus mit mehren vorliegenden Parallelgebirgszügen, 
wie der Kandaviſche, die bald langgeſtreckte Hochthäler bilden, bald terraſſen⸗ 
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förmig zu ebenen Küſtenſtrichen abfallen, welche einen täglich wachſenden Saum 
ungeſunder Sümpfe und Lagunen bilden. Auch ſüdl. vom Pindus erheben ſich 
einzelne Gebirgsbecken, die mit ihren Weſträndern ſich an das vielfach zertrümmerte 
und dicht bewaldete, wilde, epirotiſche Gebirgsland anſchließen, welch' letzteres mit 
ſteilen Felswänden nach der Küſte zu abfällt u. im Khimeragebirge eine Höhe 
von 4 — 5000 F. erreicht. Die bedeutendſten Flüſſe find: Bojana, Drino, 
Skombi, Ergent, Acheron oder Mauropotamos, Arta u. Aspro— 
potamos. Von den Seen find zu bemerken die von Ochri und Janina; 
von Vorgebirgen: Linguetta; von Meerbuſen: Drino, Avlona, Arta. 
Die Luft iſt wegen der Nähe des Meeres und der hohen Gebirge mild; der 
Boden äußerſt fruchtbar, aber wenig benützt. Die wichtigſten Produkte find: Wein, 
Oel, Tabak, Baumwolle, Steinſalz. Im Norden wird faft nur Mais, u. nur in 
den feuchten Thalgründen Reis und Gerſte gebaut; dagegen werden die Berg— 
terraſſen zu Weiden für zahlreiche Vieh- u. Schaafheerden benützt. Im ſüdlichen 
Theile der Provinz (Epirus) herrſcht dagegen eine größere Mannigfaltigkeit des 
Anbaus, denn dort find die untern Thalgehänge mit Oel-, Frucht- u. Maulbeer- 
bäumen, mit Reben- u. Maispflanzungen bedeckt, während die dichtbewaldeten 
Bergrücken vorzügliche Hölzer liefern. Auf der Hochebene von Janina wird viel 
Getreide, in den nach Süden geöffneten Thälern Südfrüchte, Mais, Waizen und 
Reis gebaut. Selbſt Baumwolle u. Indigo würde in den feuchten Thälern 
gedeihen; doch, ſo ernährt das verwilderte Land nur ſpärlich ſeine Bewohner, 
welche übrigens auch noch einigen Handel mit Landeserzeugniſſen, vornehmlich 
aber einen ſtarken Durchfuhrhandel treiben. — Die Albanier oder Alba neſer, 
alb. Skipeter, türk. Arnauten, ein halbwildes, in mehre originell charakteri— 
ſirte, große Stämme zerfallendes Gebirgsvolk, offenbar mehr flav. als griech. 
Urſprungs, vielleicht auch Nachkommen von Nationen, die im grauen Alterthume 
vom Kaukaſus kamen, ſind ſchöne, gewandte Menſchen, tapfer, doch ohne neuere 
Kriegskunſt, wegen ihrer Treue haufig von den türk. Paſchas als Leibwache 
benützt, dabei aber rachſüchtig und dem Diebſtahl, Straßen- u. Seeraube ergeben, 
leben in beſtändiger Anarchie, bekriegen ſich fortwährend untereinander, bilden aber 
die Kerntruppen des türk. Heeres u. ſind durch den ganzen Orient verbreitet, ja 
ſelbſt in Aegypten u. Calabrien findet man dergleichen. Die bedeutendſten 
Stämme ſind: Gueguren u. Mirtiden (an der Gränze von Montenegro), 
Toxiden (weiter ſüdlich), Japys (an der nördl. Küſte) u. Schamiden. 
Im Süden, in den ſteilen Thälern des Acheron, wohnen die kriegeriſchen Sulioten. 
Ihre Kleidung iſt eine grüne oder purpurne, meiſt ſammtne Oberweſte, eine mit 
Schnüren beſetzte Unterweſte, eine breite Schärpe, ein bis auf das Knie reichendes 
Hemd von Kattun, gleiche Beinkleider mit metallenen Beinſchienen, ein rothes 
Käppchen oder Turban, ein braun wollener Mantel mit rother Stickerei, u. im 
Winter ein grau- oder weißwollener Ueberwurf. Am Gürtel tragen ſie ein 
langes Meſſer. — Ehemals waren ſie ſämmtlich katholiſche Chriſten. Nach dem 
Tode ihres letzten Fürſten, des Helden Skanderbeg (1467) u. ihrer Unter⸗ 
werfung durch die Türken, wurde jedoch ein großer Theil mohamedaniſch, der ſich 
durch Grauſamkeit und Treuloſigkeit von den, ihrem Glauben treu gebliebenen, 
Stämmen (Mirtiden), auszeichnete. — A., deſſen Name in der Geſchichte zum erſten 
Male im 1. Jahrh. v. Chr. genannt wird, gehörte unter dem Namen Epiros zu 
Macedonien, ſpäter zur röm. Provinz IIlyria Graeca, fiel dann an die morgenl. 
Kaiſer, machte ſich 1261 frei u. beſtand vielfache Kämpfe gegen die Türken, 
namentlich unter dem bekannten Georg Caſteiota (Skanderbeg ſ. d.), bis es 
nach deſſen Tode 1467 mit dem türkiſchen Reiche vereinigt wurde u. ſeitdem alle 
Schickſale deſſelben bis auf den kurzen Zeitraum von 1688 — 1699, wo es unter 
venetian. Schutze wieder frei war, theilte. SON 
Albano, 14 Miglien von Rom auf der Straße nach Neapel (via Appia) 
zwiſchen Caſtel Gandolfo u. Artccta, ein Biſchofsſitz mit 5000 E., im 15. Jahrh. 
erbaut auf den Trümmern der Villa des Pompejus u. des Domitian, durch Lage, 
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Luft u. Umgebung einer der reizendſten Orte Italiens, der ſich auch durch die 
Schönheit ſeiner Bewohner, beſonders der Frauen, auszeichnet. Man findet hier 
Spuren eines Amphitheaters, Wafferbehalters, Campus Praetorianus etc. Die 
Kirche Rotonda fol ein alter Minerventempel ſeyn. Von Grabmälern mit 
etruskiſchen oder altlateiniſchen Aſchenkrügen aus Albalonga hat Sgnr. Carnevale 
eine ſchöne Sammlung gemacht. — Von A. aus macht man nach allen Seiten 
hin belohnende Ausflüge z. B. nach dem Albaner⸗See, Lago di Caſtello, einem 
ausgebrannten Krater, an deſſen Ufern Albalonga lag. Die dortigen großen 
Ueberſchwemmungen werden durch einen großen Abzugscanal unſchädlich gemacht. 
Ferner nach der Villa Barberini mit den Ueberreſten der Villa Domitians; nach 
dem maleriſch gelegenen Caſtell Gondolfo, mit dem alterthümlichen, päpſtlichen 
Schloße; nach dem Grabmal der Horatier u. Curiatier auf der Straße nach 
Ariccia, ein Denkmal etruskiſcher Baukunſt; nach Monte cavo, die alte via trium- 
phalis empor, auf der die Feldherrn zum Tempel des Jupiter Latialis zogen, 
wann ihnen der Senat den Triumphzug ins Capitol verweigerte. Der Gipfel iſt 
gegen 3000 F. hoch, u. gewährt die herrlichſte Fernſicht über das Meer von 
Sardinien bis Iſchia. a 
Albany, 1) Geograph. a) Hauptſtadt u. Regierungsſitz des nordamerikaniſchen 
Freiſtaates New-PYork, am Hudſon, hat eine herrliche Lage u. iſt eine der 
blühendſten Städte der Union; nach New-Pork die größte und reichſte des Staats. 
A. war urſprünglich (1623) ein Fort der Holländer, die es Fort Oranien nannten. 
Nach der Eroberung durch die Engländer gaben dieſe dem Orte den jetzigen 
Namen zu Ehren des Herzogs von York u. Albany. 1712 hatte A. nur erft 
3000 E., während es jetzt deren bei 40,000, meiſt deutſcher u. engliſcher Abkunſt, 
zählt. Die Lage von A. iſt neben ihrer Schönheit auch äußerſt vortheilhaft: denn 
die Stadt liegt vor dem großen Canale, der New- Pork mit dem Erieſee u. Ohio 
verbindet. So iſt A. der Mittelpunkt des Binnenhandels zwiſchen den See⸗ 


ſtädten u. den nördlichen Landestheilen u. der Sammelplatz der von hieraus 


Anſiedlung Suchenden. Die Stadt iſt 150 engl. Meilen von New-Vork entfernt, 
die auf der Eiſenbahn in 4 Stunden zurückgelegt werden. b) A., brittiſcher 
Diſtrikt in Südafrika, zur Capkolonie gehörig, von etwa 2000 engl. E M., eine 
hügelige, mit Wieſengründen u. kulturfähigem Waldboden reichlich ausgeſtattete u. 
gutbewäſſerte Landſchaft, mit geſundem Klima. Jetzt iſt A. ein Hauptziel der 
brittiſchen Auswanderung. Im Jahre 1839 befanden ſich 13,000 E. europäiſcher 
Abkunft daſelbſt. Hauptort iſt: Grahamſtown (im Mittelp. des Diſtrikts) mit 
3600 E. u. dem Sitze des Unter⸗Gouverneurs u. der Diſtrikts⸗Verwaltung. 
2) biograph. A., Louiſe, Marie, Caroline, Gräfin v., geb. 1753, Tochter des Prinzen 
Guſt. Adolph von Stollberg-Gedern, der in der Schlacht bei Leuthen 1757 blieb, 
vermählte ſich 1772 mit Karl Eduard Stuart, Enkel Jakobs II. Ihre Ehe war 
kinderlos u. unglücklich u. A. ſuchte (1780) in der Stille des Kloſters den Frieden 
u. die Ruhe, die ihr ihre weltliche Laufbahn nicht gewährte. Später (von 1788 
an, nach dem Tode ihres Gemahls) lebte ſie in Florenz, wo ſie auch im 72. 
Lebensjahre 1824 ſtarb. Victor Alſieri (f. d.) hat in ſeinen Werken u. in 
feiner Selbſtbiographie ihr tragiſches Schickſal der Nachwelt überliefert, da er 
hinlänglich Gelegenheit hatte, mit dem Schickſale der edlen Frau bekannt zu 
werden. Auf den ſcheuen u. düſtern Dichter machte die Erſcheinung der ſchönen 
liebenswürdigen, deutſchen Fürſtin den tiefften Eindruck u. begeiſterte ihn bet ſeinen 
poétiſchen Schöpfungen. Ihre u. Alfiert's irdiſchen Reſte ruhen unter einem 
gemeinſchaftlichen Grabmahle in der Kreuzkirche zu Florenz. A.s Mutter, Eliſabeth 
Philippine Claudine, die, 94 J. alt, 1826 zu Frankfurt a. M. ſtarb, war der letzte 
Sproſſe des alten Hauſes der Grafen von Horn in den Niederlanden. 
Albatros, eine Gattung aus der Familie der weitfliegenden Schwimmvögel 
(Sturmpögel). Die bekannteſte u. intereſſanteſte Art iſt der A. (Diomedea exulans) 
auch Seeſchaf, Kriegsſchiff genannt. Er hat die Größe einer Gans. Seine Farbe 
iſt hellbraun, weiß und grau, die Beine fleiſchfarb, der Schnabel gelblich, der Hals 
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kurz und dick. Der A. iſt auf der ſüdlichen Halbkugel, vom Vorgebirge der guten 
Hoffnung an bis Neuholland zu Hauſe und fliegt weit in die bah N 1 85 
Nur wann es ſtürmt, erhebt er ſich höher über die Wogen und der ſtärkſte Orkan 
hindert ihn daran nicht. Wenn er ausruhen will, läßt er ſich auf die Fluthen 
nieder oder, wenn ein Schiff ſichtbar iſt, wählt er dieſes zum Ruheplatze. 
Schwimmend kann er ſich nur ſchwer aus dem Meere in die Luft erheben. Sein 
Neſt hat er an felſigen Ufern. Er legt nur ein Ei, das die Größe von einem 
Gänſeei hat und gentepbar iſt. f 

Albe (lat. alba, camisia, tunica dalmatica) heißt 1) das, ſchon felt den 
älteſten Zeiten in der katholiſchen Kirche gebräuchliche, lange, weiße Kleid von 
weißer Leinwand, welches der Prieſter, als Symbol der Reinheit, beim hl. Meß⸗ 
opfer und auch bei andern geiſtlichen Verrichtungen unmittelbar über der ſchwarzen 
Kleidung trägt. 2) Ein ſolches weißes Kleid trugen auch in der alten Kirche 
die Neugetauften, als Zeichen ihrer ſittlichen Reinheit, 8 Tage lange, worauf das⸗ 
ſelbe an heiliger Stätte aufgehängt wurde. Hievon erhielten die Katechumenen den 
Namen Albatt u., weil die Taufe derſelben gewöhnlich am erſten Sonntage nach 
Oſtern ſtatt fand, hieß dieſer ſchon ſeit dem 4. chriſtl. Jahrh. dominica in albis 
(weißer Sonntag). 3) A. hieß auch das, zum Krönungsornate der deutſchen 
Kaiſer gehörige, lange Kleid von weißem Taffet mit ſpitzigen, geſtickten Aermeln. 

Albemarle, Herzog von, ſ. Monk. 

Albendorf, großes, ſchönes, kathol. Dorf mit 800 betriebſamen E. in der 
preuß. Grafſchaft Glatz, dem Grafen Magnis gehörig, beſonders als Wallfahrtsort 
weit u. breit bekannt. Ein dort aufgeſtelltes, wunderthätiges Marienbild zieht 
alle Jahre Tauſende, beſonders aus Böhmen, herbei. Auf den benachbarten Hügeln 
befinden ſich 95 Kapellen, wovon jede ihren eigenen Namen hat, der an ein 
Moment der Lebens⸗ u. Leidensgeſchichte unſers Herrn, oder an Heilige 
erinnert. Hier iſt ein Berg Zion, ein Bach Kidron, ein Teich Bethesda, Pilati 
Richthof, ein Tempel Salomonis (die Wallfahrtskirche mit dem Marienbilde 
ſelbſt), was Alles den Pilger an Jeruſalem u. an das, was ſich dort zum Heile 
der Menſchheit vor Jahrtauſenden begeben, mahnt. Schon zu Anfang des 13. 
Jahrh. wallfahrteten Tauſende von Pilgern hieher; ſeit 1702 wurde der Zudrang 
noch größer, als durch ein augenſcheinliches Wunder ein blinder Pilger ſehend 
wurde u. das, in einer Linde verborgene, mit hellem Scheine umgebene Marienbild 
erblickte. Die Zahl der Pilger betrug oft ſchon 70,000. 

Albergati Capacelli (Franzesco), Marcheſe, aus Bologna, geb. 1728, ein 
reicher Privatmann u. Mitglied verſchiedener Akademien (ſtarb in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt 1804), ſchrieb viele Luſtſpiele in Goldoni's Manier; franzöſiſche Charakter⸗ 
ſtücke, die er auf italieniſchen Boden verpflanzte. Jedoch erhob er ſich nie über 
das Mittelmäßige. Seine Werke erſchienen unter dem Titel: Nuovo teatro comico. 
Venez; V. Vol. 1778. 8. In deutſchen Ueberſetzungen hat man von ihm: Der 
Gefangene, ein Schauſpiel in 5 Aufzügen. Dresden. 1777. 8. 25 moraliſche 
Novellen für die Jugend (überſ. von F. L. Brunn). Wittenb. 1782. 2 Thle. 8. 

Alberich, 1) geboren 880, aus edlem longobardiſchem Geſchlechte entſproſſen, 
erhielt, als ſich die Herzöge Quido v. Spoleto u. Berengar v. Friaul um die 
Krone Italiens ſtritten, von Letzterem das Markgrafenthum von Camerino. Als 
A. ſpäter zur Herrſchaft über Rom gelangte, half er, gemeinſchaftlich mit Papſt 
Johann X., 916 die Saracenen vertreiben, die ſich ſeit 40 Jahren an den Gränzen 
des Kirchenſtaates feſtgeſetzt hatten. 925 wurde er von den Römern ermordet. 
2) A. II., Sohn des Vorigen, bemächtigte ſich ebenfalls der Stadt Rom und 
behauptete ſich dort 23 Jahre lange, bis zu ſeinem Tode im J. 954. Die Päpſte 
hatten in dieſer Zeit blos geiſtliche Gewalt. Doch vereinigte ſein Sohn u. Erbe 
Octavianus, nachdem er 956 Papſt (Johann XII.) geworden, die weltliche und 
geiſtliche Gewalt Roms wieder. n 

Alberoni (Julius), geb. 31. Mai 1664 zu Fiorenzuola, einem Dorfe in 
Parma, der Sohn eines armen Winzers, ein kühner, unternehmender, aber ränke⸗ 
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voller Mann, der durch ſeine revolutionäre Staatskunſt halb Europa gegen ſich 
bewaffnete, aber um die innere Verwaltung Spaniens ſich große Verdienſte er- 
warb. In Piacenza lernte er bei einem Pfarrer leſen u. ſchreiben, ward dann 
Glöckner an der Domkirche, erhielt ſpäter die Prieſterweihe, u. trat darauf als 
Geſellſchafter in die Dienſte des Vicelegaten Barni von Romagna zu Ravenna. 
Als dieſer Biſchof von Piacenza wurde, übergab er A. die Verwaltung ſeines 
Hausweſens u. ernannte ihn ſpäter zum Erzieher ſeines Neffen. Nun ſtudirte A. 
Philoſophie, Geſchichte, Rechts wiſſenſchaft u. die franz. Sprache, begleitete ſei⸗ 
nen Zögling nach Rom, u. bildete ſich hier für den Umgang mit der vornehmen 
Welt. Später gewann er in Piacenza die Gunſt des Grafen Roncaveri, Biſchofs 
von St. Donino, wurde 1705 Geſchäftsträger des Herzogs von Parma bei dem 
Herzoge von Vendome, der damals als Oberbefehlshaber des franz. Heeres in 
Italien ſtand. Im Jahre 1706 folgte A. ſeinem neuen Gönner Vendome nach 
Paris, dann, als Secretär desſelben, in die Niederlande u. 1711 nach Spanien, 
wo ihm, dem gewandten Diplomatiker, der Herzog auftrug, im Lande herumzu⸗ 
reiſen, um das Volk u. die Großen des Reiches für die Sache des Königs, 
Philipps V., zu gewinnen, was ihm auch in ſo hohem Grade gelang, daß Ven⸗ 
dome ſelbſt geſtand, er verdanke es ſeinem Abbé, daß Aragonten u. Valencia 
Philipp V. erhalten worden wären. A., von Vendome beauftragt, am Hofe 
gegen die Prinzeſſin von Urſini, die bei dem Könige u. der Königin (Marie Luiſe 
von Savoyen) Alles galt, zu wirken, ſuchte dagegen die Achtung u. Gunſt der⸗ 
felben zu gewinnen, um in Spanien fein Glück zu machen. Durch A.s Vermit⸗ 
telung ſöhnte ſich ſpäter die Prinzeſſin mit Vendome aus. So wurde A. der 
Vertraute aller Parteien, u. es gelang ihm allmählig, in die Geheimniſſe der 
Cabinetspolitik von Europa eingeweiht zu werden. Im J. 1713 wurde er von 
dem Herzog von Parma in den Grafenſtand erhoben, u. als Reſident an den 
Hof zu Madrid geſchickt. Nach dem Tode der Königin (15. Feb. 1714) herrſchte 
die Prinzeſſin Urſint, deren Vertrauen A. beſaß, am Hofe u. im Staatsrathe; 
ſie war gegen eine zweite Vermählung des Königs. A. vermittelte aber die Ver⸗ 
mählung desſelben mit Eliſabeth Farneſe, der Nichte u. Erbin des kinderloſen 
Herzogs von Parma (Sept. 1714), ehe die, von ihm getäuſchte, Urſini dieß hin⸗ 
tertreiben konnte; die Prinzeſſin wurde ſogar nach der Ankunft der königlichen 
Braut, wahrſcheinlich auf Ws Rath, vom Hofe verwieſen. Nun wurde A. erſter 
Miniſter, u. bald (auf Schleichwegen) Cardinal (12. Juli 1717). Unter ſeiner 
Verwaltung ſammelte Spanien neue Kräfte; Ruhe u. Ordnung wurden begründet. 
Kaum hatte Eliſabeth ihrem Gemahl die Söhne Karl u. Philipp geboren, fo 
fand ihr Stolz es unerträglich, daß dieſe Unterthanen Ludwigs, des Sohnes erſter 
Ehe, ſeyn ſollten; ſie ſuchte daher denſelben unabhängige Fürſtenthümer in Italien 
zu verſchaffen. A ging, überdies noch angetrieben durch ſeinen Hap gegen Oeſter⸗ 
reich, auf die Wünſche der, zu Allem entſchloſſenen, Königin ein u. entwarf den 
kühnen Plan, die Verhältniſſe Europas gänzlich umzugeſtalten, um zum Ziele zu 
gelangen. Er ſuchte in Frankreich ſeinem Könige die Regentſchaft zu verſchaffen 
in England den Prätendenten, Jacob III., auf den Thron zu heben, u. trat 
darum in Verbindung mit dem ſchwediſchen Miniſter von Görz. Im Jahre 1718 
ſtellten England und Frankreich (mit Oeſterreich und den Niederlanden) ihm die 
Quadrupelallianz entgegen; ſte nöthigten Spanien durch Waffen u. Unterhand⸗ 
lungen, den Cardinal zu entlaſſen (1719) u. ſich den Friedensbedingungen zu 
fügen. A. begab ſich, an der ſpaniſchen Gränze noch höchſt ſchimpflich behandelt 
nach Italien, wo ihn Papſt Clemens XI., wegen ſeines Betruges bei Erſchlei⸗ f 
chung der Cardinalswürde, ſogleich vor Gericht beſchied. Doch wurde durch ge⸗ 
wonnene Cardinäle der Proceß in die Länge gezogen; überdies traten bald mäch⸗ 
tige Freunde (Philipp V., die Königin Ellſabeth, der Regent von Frankreich u 
A.) als Fürſprecher für ihn auf. So erfolgte endlich, am 20. Dec. 1723, die 
. Losſprechung des Cardinals, deſſen Anſehen bald wieder ſtieg. Papſt 
lemens XII. brauchte ihn viel in Staatsſachen u. ernannte ihn 1734 zum Legaten 
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von Ravenna, wo er ſtreng auf Recht u. Ordnung hielt u. ſich durch einen Ca⸗ 
nalbau, zum Theil auf eigene Koſten, ſehr verdient machte. Papſt Benedict XIV. 
ernannte ihn zum Legaten von Bologna. Nach dreijähriger Verwaltung dieſer, 
im Laufe des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges ſehr ſchwierigen, Stelle zog ſich A. 
von allen Geſchäften zurück u. lebte von da an in Piacenza, thätig wirkend für das, 
ſchon fruher von ihm gegründete, Seminar zur Erziehung u. wiſſenſchaftlichen 
Bildung einer beſtimmten Zahl junger Parmeſaner. Dem zweiten Sohne der 
Eliſabeth, der 1748, vermöge des Aachener Friedens, von Parma u. Piacenza Be⸗ 
ſitz nahm, vermachte er ſeine Güter in der Lombardei, im Werthe von 600,000 
Ducaten; das übrige Vermögen, liegende Güter in der Romagna, von mehr als 
einer Million Ducaten Werth, ſeinem Vetter, Cäſar Alberoni und, falls dieſer 
ohne Erben ſtürbe, dem Seminar. A. ſtarb nach einer Krankheit von wenigen 
Stunden, 26. Juni 1752. x. 
Albert. 1) A. der Große, ſ. Albertus magnus, 2) A. VII., Erzher⸗ 
zog von Oeſterreich, Kaiſer Maxmilians II. ſechſter Sohn, geb. zu Wiener-Neu⸗ 
ſtadt in Oeſterreich, 1559, empfing, 18 Jahre alt u. ohne zum Prieſter geweiht 
zu ſeyn, von Papſt Gregor XIV. den Cardinalshut, u. wurde von Philipp II. 
von Spanien zum Vicekönige von Portugal ernannt. Als ſolcher erwarb er ſich 
des Königs volles Vertrauen, u. wurde von ihm zum Erzbiſchof von Toledo u. 
Primas von Spanien erhoben. Nach dem Tode ſeines Bruders Ernſt, Statt⸗ 
halters der königlichen Niederlande, wurde er zu deſſen Nachfolger beſtimmt, u. 
kam über Genua, Savoyen, Burgund u. Luxemburg am 11. Februar 1596 in 
Brüſſel an. Er brachte große Geldſummen mit ſich, u. in ſeinem Gefolge befand 
ſich auch der 28jährige, gefangene, in der kath. Religion erzogene, Prinz Philipp 
Wilhelm von Oranien. Dem Prinzen Moritz u. den Generalſtaaten zeigte er an, 
daß er gekommen ſei, die Eintracht wieder herzuſtellen. Zum Vermittler bediente 
er ſich des Prinzen Wilhelm. Er wandte ſeine Waffen zuerſt nach Frankreich u. 
überrumpelte Calais. Auch die Schlöſſer Guines, Games u. Ardres fielen in 
ſeine Hände. Auf dem Rückzuge ergab ſich ihm Hulſt (1596). Im folgenden 
Jahre ſchloß er im Namen Philipps den Frieden von Vervins (2. Mai 1598) 
mit Frankreich. — Zur Verſöhnung der Niederländer wurde die Vermählung des 
Erzherzogs A. mit der Infantin Iſabella Clara Eugenia, die Burgund u. die 
Niederlande als Heirathsgut erhalten ſollte, beſchloſſen u. 1598 nahm A., im 
Auftrage Iſabellens, die Huldigung der Stände an, nachdem er vorher vom heil. 
Vater aus dem geiſtlichen Stande entlaſſen worden. Er reiste nach Spanten u. 
kehrte bald darauf mit ſeiner nunmehrigen Gemahlin nach Brüſſel zurück. Als 
Nieuwport 1600 von Moritz v. Oranien angegriffen wurde, eilte A. der bedrängten 
Stadt zu Hilfe, wurde aber geſchlagen. 1601 begann der Erzherzog die Belage⸗ 
rung von Oſtende. Erſt 1604 übergab ſich ihm die Stadt. A. hatte gegen ſeine 
eigenen Soldaten, die über rückſtändigen Sold klagten, viel zu kämpfen. Am 9. 
April 1609 wurde, nachdem zuerſt ein Smonatlicher Waffenſtillſtand geſchloſſen 
worden war, derſelbe auf weitere 12 Jahre verlängert. Nach Ausbruch der Un⸗ 
ruhen in Böhmen (1618), zu Anfang des 30jährigen Krieges, zogen A. u. Iſa⸗ 
bella ein Kriegsheer von 30,000 Mann zuſammen, das unter dem Marquis 
Spinola 1620 die Niederpfalz eroberte. A. ſtarb 1621 (12. Juli), nachdem die, 
mit den Niederländern unternommenen, Friedensunterhandlungen geſcheitert waren, 
u. man ſich ſchon aufs Neue zum Kampfe rüſtete. Er hat durchgehends den Ruf 
eines verſtändigen, wachſamen, gütigen u. gottesfürchtigen Regenten hinterlaſſen. 
3) A., Cafimir, Herzog von Sachſen⸗Teſchen, Sohn des Königs von Polen u. 
Kurfürſten von Sachſen, Auguſts III., geboren 11. Juli 1738 zu Moritzburg bei 
Dresden, vermählte ſich 1766 mit der Erzherzogin Chriſtine, Tochter der Kai⸗ 
ſerin Maria Therefta (ſ. d.). Das Fürſtenthum Teſchen im öſterreichiſchen 
Schleſten erhielt er zu jener Zeit als Brautſchatz der Erzherzogin. Eine Zeit lange 
lebte er in Preßburg u. ſtand an der Spitze der ungariſchen Verwaltung. Dann 
ging er mit der Erzherzogin (ſie als Oberſtatthalterin) in die 1 Bei 
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em Aufſtande 1789 verließ er die Niederlande, kehrte aber bald zurück. Im Re⸗ 

ene belagerte er Lille im Herbſte 1792 vergebens; nach der Sen si 

Jemappes mußte er die Niederlande räumen u. lebte von da an in Wien. 5 
ſtarb am 10. Februar 1822. Sein koloſſales Vermögen verwendete er wahrhaf 

fürſtlich zu Wohlthaten u. für die Kunſt. Wien hat 3 Denkmäler von ihm an 

zuweiſen: feinen Palaſt; das Grabmal der Erzherzogin Chriſtine (fie war am 24. 

Juni 1789 geſtorben), von Canova; u. die Waſſerleitung in der Vorſtadt Ma⸗ 
riahilf. Die Sammlungen von Kupferſtichen u. Handzeichnungen — vielleicht die 
koſtbarſten, die es gibt — ſowie das ganze Vermögen fiel dem Erzherzog Karl zu. 

Andere dieſes Namens ſ. u. Albrecht. 50 (Mailath). 

Alberti. 1) Leo Bapt., aus einem adeligen Geſchlechte in Florenz abſtam⸗ 
mend, geb. 1398, that ſich am Hofe des Lorenzo Medici vornehmlich durch ſeine 
Gelehrſamkeit hervor. Doch, am meiſten leiſtete er in der Baukunſt, worin er 
ſich den Namen des florentiniſchen Vitruvs erwarb. Nach, ſeinen Grundriſſen 
wurden zu Florenz, Mantua u. Rimini die herrlichſten Gebäude aufgeführt. Er 
ſtarb 1486. Außer ſeinen Werken über Malerei, Baukunſt u. Politik ſchrieb er 
auch 100 Fabeln (überſ. von Meißner) u. philoſoph. ſatyriſche Schriften, z. B.: 
Leonis Bapt. Alb. Momus. Rom. 1520. 4. — 2) A., Joh. Georg Segli, tra⸗ 
giſcher Dichter aus Florenz. Außer Ueberſetzungen einiger Tragödien Crebil⸗ 
lons (ſ. d.) lieferte er auch 3 gute Originalſtücke: Das Decemvirat, Mahomed IV. 
u. die Amerikaner. Er ſtarb 1772. — 3) A., Leander, Domintkaner, zu Bo⸗ 
logna 1479 geb., war Provinzial vom gelobten Lande, zuletzt General-Inquiſttor 
zu Bologna, wo er 1552 ſtarb. Man hat viele ſchätzbare Werke von ihm, als: 
De viris illustr. ord. Praedicatorum. Bol. 1517. Fol. Descrizzione di tutta 
Italia. Bol. 1550. (Kyriander hat es ins Lateiniſche überſetzt. Cöln 1567. De 
claris viris reipublicae Venetae u. a. m. Auch „Ephmerides“ ſchrieb er 1552, 
worin alles Merkwürdige erzählt wird, was ſich in Italien vom J. 1499 bis 
1552 ereignete. 

Albertiſten, die Anhänger des Albertus Magnus (ſ. d.). 

Albertrandi, Joh. Bapt., königl. polniſcher Bibliothekar, Biſchof von Ze⸗ 
nopolis u. Ritter des St. Stanislaus⸗Ordens, geb. zu Warſchau 1731, wurde 
in den Schulen der Jeſuiten gebildet u. trat in ſeinem 16. Jahre ſelbſt in dieſen 
Orden. Im 19. Jahre war er öffentlicher Lehrer am Collegium zu Pultusk, u. 
ſpäter an denen zu Plock u. Wilna. Er beſchäftigte ſich viel mit alten u. neuen 
Sprachen. Polniſche u. lateiniſche Gelegenheitsgedichte u. mehre Abhandlungen 
über Aſtronomie, Geſchichte u. ſ. w. waren die Erſtlinge ſeines gelehrten Fleißes. 
Seine ſchnelle u. leichte Auffaſſung, fein treues Gedächtniß u. ſeine raſche Beur⸗ 
theilungskraft erleichterten ihm ſeine Studien ſehr. 1760 wurde er von dem Bi⸗ 
ſchofe Zaluskt zum Bibliothekar ſeiner anſehnlichen Bücherſammlung gewählt, von 
der er einen Katalog ausarbeitete, u. im J. 1764 wählte ihn der Furſt Primas, 
Lubienski, zum Hofmeiſter ſeines Enkels, Felix L., nachmaligen Juſtizminiſters 
im Herzogthume Warſchau. A. bearbeitete damals Ueberſetzungen, beſonders die 
von Schmidt's polniſcher Geſchichte, mit wichtigen Zuſätzen. 1770 begleitete er 
ſeinen Zögling auf die Akademie zu Siena u. dann nach Rom, wo er ſich vor⸗ 
nämlich mit Numismatik abgab. Nach ſeiner Rückkehr ins Vaterland (1773) 
arbeitete er vorzüglich für den Groß⸗Kronkanzler, u. dann für die neu eingerich⸗ 
tete Ober⸗ Schul- u. Erziehungs⸗Commiſſion, in dem, zur Abfaſſung neuer Ele⸗ 
mentarwerke niedergeſetzten Collegium. Doch bald wurde er zu einem großartigen 
literariſchen Unternehmen verwendet. Er machte dem Könige Stanislaus Auguſt 
1775 einen Plan zur Sammlung der, im Auslande zerſtreuten, Nachrichten zur 
Geſchichte Polens annehmbar. In Rom u. Stockholm ſammelte er 200 Folio⸗ 
bände Ercerpte zur polniſchen Geſchichte, u. zwar in Stockholm häufig fo, daß 
er das, auf der Bibliothek Geleſene, zu Hauſe niederſchrieb, da es nicht erlaubt 
war, auf der Bibliothek ſelbſt zu excerpiren. Zur Belohnung für dieſe Verdienſte 
ernannte ihn der König zu ſeinem Bibliothekar, zum Biſchofe von Zenopolis u. 
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zum Ritter des St. Stanislaus⸗Ordens. Als Greis von 70 Jahren übernahm 
A. noch die Präſidentenſtelle der, 1801 von den polniſchen Gre eiten 
„Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften.“ Viele ſeiner gelehrten Abhandlungen 
über Gegenſtände der Alterthumskunde u. polniſchen Geſchichte ſind die Früchte 
ſeiner letzten Tage. Er ſtarb den 10. Aug. 1808. . 
Albertus magnus (d. Große, auch teutonicus genannt), Graf von Boll⸗ 
ſtädt, geb. 1193 (12052) zu Lauingen in Schwaben, ſtudirte zu Padua, trat 
1223 in den Orden der Dominicaner, war Lehrer der Philoſophie u. Theologie 
in den Kloſterſchulen zu Hildesheim, Regensburg, Cöln u. a. a. O. Deutſchlands, 
begab ſich dann nach Paris, wo er öffentlich lehrte, die akademiſche Würde ere 
langte u. durch ſeine Schriften literariſchen Ruhm zu gewinnen begann. Im J. 
1248 ward er der Schule zu Cöln vorgeſetzt u. 1254 zum Provincialen ſeines 
Ordens in Deutſchland ernannt, welches Amt er bis zum J. 12599 verwaltete. 
Im J. 1260 ward ihm von Papſt Alexander IV. (ſ. d.) das Bisthum Regensburg 
übertragen, allein A. legte 1262 dieſe Würde nieder, u. begab ſich wieder nach 
Cöln, um bloß den Wiſſenſchaften zu leben. Er wohnte dem Concilium zu Lyon 
(1274) bei u. ſtarb zu Cöln 1280. Unter den wiſſenſchaftlichen Heroen des 13. 
Jahrh. beſaß A. die vielſeitigſte Bildung, u. nur ſein großer Schüler, Thomas 
von Aquino, konnte ihm den Ruhm ſtreitig machen. A. war Hauptlehrer der 
ariſtoteliſchen Philoſophie, die durch ihn das höchſte Anſehen u. die ausgedehnteſte 
Anwendung auf die Theologie gewann. Große Originalität ſpricht nicht aus 
ſeinen Werken; dagegen iſt ein unermüdlicher Sammlerfleiß rühmend anzuerkennen. 
Seine, für die damaligen Zeiten großen, Kenntniſſe in der Phyſik, Chemie und 
Mechanik brachten ihn in den Verdacht der Zauberei, u. in mancher deutſcher 
Sage erſcheint ſein Name. Nach einer, freilich nicht erwieſenen, Behauptung ſoll 
von ihm auch der Plan zum Cölner Dome herrühren. Er ſchrieb Commentare zu 
den logiſchen, phyſikaliſchen, metaphyſiſchen, ethiſchen u. politiſchen Werken des 
Ariſtoteles, nebſt den 19 Büchern dieſes von den Thieren, wozu er noch 7 neue hin⸗ 
zufügte; Werke phyſikaliſchen u. naturgeſchichtlichen Inhaltes; Commentare zu den 
meiſten bibliſchen Büchern des A. u. N. T.; theologiſche Werke ꝛc. Sehr viele 
Schriften wurden ihm ſpäter fälſchlich beigelegt. Die vollſtändigſte Ausgabe ſeiner 
Werke beſorgte Pet. Jammy, Leyd. 1651. 21 Bde. Fol. e 
Albertusthaler, auch Albertiner-, Burgunder- oder Kreuzthaler, ſeit 1598 
von Erzherzog Albert von Oeſterreich, als Statthalter der Niederlande, im Werth 
von 95 Stück auf die kölniſche feine Mark, = 1 Thlr. 11 ggr. preuß. Courant, 
ausgeprägt. Sie hatten im Avers das burgundiſche Kreuz mit dem goldenen 
Vließ, fanden bald allgemein, beſonders im Norden, Eingang u. blieben noch 
bis 1810 in Liefland, Kurland u. Semgallen Rechnungsmünze. Der A. war in 
90 Albertusgroſchen getheilt. Der Albertusgulden, auch Rechnungsmünze in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, betrug 3 des A.s oder 30 Albertusgroſchen. Es gibt 
auch braunſchweigiſche, preußiſche, holſteiniſche und ungariſche Thaler nach die— 
ſem Münzfuße. . n 
Albigenſer. Unter dieſem Namen begreift die Geſchichte Anhänger der zahl⸗ 
reichen u. weitverbreiteten Secte der Katharer (f. d.), d., h. Leute, welche 
ſich zu den gefährlichſten Irrthümern, zu irreligiöſen, unchriſtlichen, ſelbſt höchſt 
unſittlichen Anſichten u. Grundſätzen bekannten u., wenn ſie auch in vielen Punk⸗ 
ten von einander abwichen, doch im Haße gegen die katholiſche Kirche einig 
waren, weswegen fle Papſt In nocenz III. (ſ. d.) den Füchſen Simſons ver⸗ 
gleicht, die, obgleich von verſchiedenem Ausſehen, doch an den Schwänzen zuſam⸗ 
mengekuppelt waren u. alle dieſelbe Beſtimmung hatten: die Saaten zu verbren⸗ 
nen. Den beſondern Namen Albigenſer erhielten fie von Albi oder Albigeois, 
wie die ganze narbonenſiſche Provinz genannt wurde. Im Süden von Frankreich, 
in Languedoc, Toulouſe, Gascogne u. Perigord, wo mit dem Reichthume auch 
üppiges Leben u. Sittenloſigkeit herrſchten, wo bei einem Theile des Clerus alle 
Disciplin zerfallen u. das Volk in Hinſicht auf die Wahrheiten der Religion un- 
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wiſſend war, wo endlich die Herren vom Adel, unter ihnen beſonders Graf Ray⸗ 
mund VI. von Toulouſe, in Ausſchweifungen u. unkirchlichem Sinne ihre Unter⸗ 
thanen bet Weitem übertrafen, fanden die Katharer eine Freiſtätte u., in den eben 
bemerkten Zuſtänden des Landes, einen wohl vorbereiteten Boden für ihre verderb⸗ 
lichen Grundsätze. Dieſe waren gnoſtiſch⸗manichälſchen Urſprungs u. folgerichtig 
aus dem Dualismus (ſ. d. A.) entwickelt. „Der Teufel, oder der Gott der 
Finſterniß“, ſo lehrten ſie, „hat die ſichtbare Welt erſchaffen, einen Theil der En⸗ 
gel verführt u. dieſe in Körper, wie in Gefängniſſe, eingeſchloſſen. Dieſe gefan⸗ 
genen Engel find die Albigenſer, zu deren Erlöſung Chriſtus, nicht aber als 
wahrer Menſch, ſondern nur in einem Scheinleibe, auf die Welt kam. Die andern 
Menſchenſeelen, von dem böſen Gotte hervorgebracht, ſind gar keiner Erlöſung 
fähig, während jene ihres Heils u. der Seligkeit gewiß ſind, u. zwar ohne alle 
Gnadenmitteb (Sakramente), ſelbſt ohne jegliche Reue, da ja die Gefangenſchaft 
im Leibe eine gezwungene iſt. Nur die Handauflegung (Consolamentum) hat eine 
erlöſende Kraft, u. geſchieht durch dieſelbe die Aufnahme in die Claſſe der Voll⸗ 
kommenen, die unter Anderm ehelos leben müſſen. Bei denen in der zweiten 
Claſſe, bei den Glaubenden, wurde die Ehe noch als eine Unvollkommenheit 
geduldet, jedoch auch Blutſchande u. Ehebruch nicht getadelt, wenn ſie nur gegen 
die, aus der Claſſe der Vollkommenen gewählten, Vorſteher der Secte ſich ver⸗ 
pflichteten, in einer ſchweren Krankheit oder bei Todesgefahr das Consolamentum, 
die Handauflegung, empfangen zu wollen. Der Wiedergeneſene ſollte nun ſofort 
der ehelichen Beiwohnung, des Genußes der Fleiſchſpeiſen u. ſ. w. ſich enthalten; 
weil man aber dieſes von den Wenigſten erwarten konnte, ſo verzögerte man ent⸗ 
weder das Consolamentum bis zum letzten Augenblick, oder man ertheilte es dem 
Kranken nur unter dem Verſprechen, daß er ſich in die Endura verſetzen, d. h., 
daß er alle Nahrungsmittel ſich entziehen, oder in einem Bade ſich die Adern 
öffnen, oder durch ſonſt gewaltſame Mittel ſeinem Leben ein Ende machen wolle. 
Es galt nämlich die, durch das Consol. empfangene, Gnade u. Weihe als unbe⸗ 
dingt unverlierbar, weshalb, um dieſen Wahn zu erhalten, Jenen, die es 
empfangen hatten, keine Gelegenheit gegeben oder gelaſſen werden durfte, ſie zu 
verlteren. (Aus demſelben Grundſatze geſchah es auch, daß, wenn ein Vorſteher, 
der das Consol. ertheilt hatte, öffentlich (denn im Geheimen befleckten ſie ſich 
mit allen, ſelbſt den unnatürlichſten Laſtern) in eine Sünde verfiel, alle von ihm 
auch früher vorgenommenen Weihungen ungültig waren u. wiederholt werden 
mußten.) Da man in den wenigſten Fällen den Kranken die Kraft zutrauen 
konnte, ſich freiwillig in die Endura zu begeben: ſo mußten die nächſten Anver⸗ 
wandten dies bewerkſtelligen, indem fie z. B. jenen keine Nahrung reichen durften. 
So kam es, daß Kinder ihre Eltern zu Tode hungern ließen u. bethörte Mütter 
ihren Unmündigen, welche die Handauflegung empfangen hatten, ſogar die ſtillende 
Bruſt entzogen. Wer in der Endura als Märtyrer ſterben wollte, wurde mit 
einem Tuche erwürgt oder erdroſſelt; dem Verhungernden dagegen kam nur die 
Ehre eines Bekenners zu. Dieſe verderbliche Irrlehre, durch die gemeinſten 
Mittel der Heuchelei u. des Betruges im Geheimen verbreitet, machte reißende 
Fortſchritte, wie man daran gewahrte, daß die katholiſchen Kirchen verödet ſtan⸗ 
den, der Gottesdienſt nicht mehr beſucht, die Feſttage übertreten, die Sakramente 
verachtet wurden. Der heil. Leonhard (f. d.) verließ ſeine Zelle zu Ciſterz 
um dem Uebel nach Kräften Einhalt zu thun; allein ſeine Predigten, die überall, 
in Frankreich, Deutſchland u. Italien, bei Hohen u. Niedern den glänzendſten Er⸗ 
folg gehabt, machten nicht den geringſten Eindruck; er wurde mit Hohn u. Spott 
empfangen, wo immer er auftrat, u. verließ zuletzt das unglückliche Land unter 
der Vorausſage, daß Gottes Strafgerichte bald über dasſelbe hereinbrechen wiir- 
den. Um dieſe, wenn möglich, abzuwenden, ließ Papſt Alexander III. (ſ. d.) 
Nichts unverſucht; felbft eine Synode wurde 1176 zu Albi veranſtaltet, auf wel⸗ 
cher die Gewandtetſten der Irrlehrer ihre Anſichten vortrugen. Aber weil fle den 
Sieg ſich beimaßen, wurden ſie von jetzt an nur noch kühner, bildeten eigene 
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Kirchen⸗Gemeinden, hatten ihre beſondern Tempel u. Begräbnißplätze, nahmen 
Schenkungen u. Vermächtniſſe an, verdrängten nicht ſelten e 
ihren Kirchen u. deren Gütern, u. verhöhnten u. mißhandelten die Prieſter, wenn 
fie ſich nicht bis zur Unkenntlichkeit verkleidet hatten. Kein beſſerer Empfang wurde 
den päpſtlichen Legaten bereitet, indeß die Beſchlüſſe der Synoden nicht zur Aus⸗ 
führung kamen, weil die Häupter der Secte auf den Burgen u. Schlöſſern des 
Adels Schutz u. Sicherheit fanden. Die wiſſenſchaftlichen Bekämpfungen, z. B. 
die Schriften des gelehrten Alanus von Lille, blieben ganz u. gar unbeachtet. 
Da ermahnte Innocenz III. (ſ. d.) die Biſchöfe u. Prieſter zur fleißigen Ver⸗ 
waltung des Predigtamtes, beſtrafte die Saumſeligen, ſetzte die uncanoniſch Ge⸗ 
wählten ab u. verordnete nachdrücklich, daß man den Verirrten mit Liebe begeg⸗ 
nen ſollte. Dieſe Bemühungen wurden während dreißig Jahren in ächt chriſtlichem 
Geiſte fortgeſetzt; dreißig Ciſterzienſer Mönche, darunter zwölf Aebte, unterzogen 
ſich den mühevollen Miſſionen in Languedoc; der heil. Dominicus (. d.) 
opferte der Bekehrung der Verirrten den größten Theil ſeines Lebens u. ſtiftete 
den Predigerorden, damit das ſchöne Werk auch nach ſeinem Tode fortgeſetzt 
werde. Aber Alles ward fruchtlos. Da nun beſonders Raymund von Toulouſe 
die größte Schuld davon trug, wurde über ihn, wegen wiederholter Meineide, 
wegen ſchwerer Gewaltthätigkeiten an Kirchen, Klöſtern, Biſchöfen, Geiſtlichen, 
Mönchen u. Nonnen, u. ſonſt wegen ſchlechter Regierung, die meiſt in den Hän⸗ 
den der Juden war, der Bann ausgeſprochen u. der König von Frankreich, nebſt 
allen Baronen, Rittern u. Gläubigen aufgefordert, ſeinen treuloſen Vaſallen mit 
Krieg zu überziehen. Ehe es zur Rüſtung kam, wurde der päpſtliche Legat, Peter 
von Caſtelnau, durch einen Dienſtmann Raymund's, nicht ohne deſſen Vorwiſſen 
u. Zuſtimmung, am Altare meuchlings ermordet. Jetzt erſt entband Innocenz III. 
alle Unterthanen des Eides der Treue u. forderte dringender, als vordem, zum 
Kreuzzuge wider die Albigenſer auf. Unter Anführung des tapfern, aber auch 
eben ſo herrſch⸗ u. länderſüchtigen, Simon v. Montfort wurde zuerſt Beziers, 
deſſen Graf, Roger, offen zur Sekte der Albigenſer ſich bekannte, eingenommen 
u., weil die Belagerten mit der äußerſten Hartnäckigkeit ſich vertheidiget hatten, 
Alles ohne Schonung niedergehauen; ſelbſt die in die Kirchen Geflüchteten konn⸗ 
ten durch die Bitten der Geiſtlichen dem entſetzlichen Blutbade nicht entrißen wer⸗ 
den. Raymund, ſchon vorher mit der Kirche wieder feierlich ausgeſöhnt, weil er 
zu St. Gilles Beſſerung angelobt, (namentlich, daß er die Ketzer von ſeinem Ge⸗ 
biete vertreiben, die Juden von allen öffentlichen Aemtern entfernen, den Kirchen 
u. Klöſtern Schadenerſatz leiſten, die vertriebenen Biſchöfe wieder einſetzen, das 
Land von den Räubern reinigen u. die Abgaben nicht erhöhen wolle) hatte an 
der Expedition gegen Beziers, da Roger ſein Vaſall war, als Kreuzfahrer Theil 
genommen; weil er aber die eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen ſäumte, 
wurde er von einer Synode aufgefordert, innerhalb ſechs Wochen denſelben nachzu⸗ 
kommen, wenn er anders dem Banne entgehen wolle. Auf dieſe Nachricht hin 
eilte er nach Rom, u. erlangte von dem Papſte, daß er vor einem Concil von 
Biſchöſen ſich rechtfertigen, das Urtheil aber der Beſtätigung des apoſtol. Stuhles 
vorbehalten bleiben ſollte. Sein Wankelmuth vereitelte indeß jeden Wunſch zu fried⸗ 
licher Vereinbarung; bald verſprach er, die Bedingungen von St. Gilles zu er⸗ 
füllen, bald erklärte er fte als zu hart und drückend, bald entfernte er ſich plötzlich 
aus den Verſammlungen, die zur gütlichen Beilegung ſeines Handels waren ver⸗ 
anſtaltet worden. Ueberhaupt war ſein Benehmen ſo unmännlich u. zweideutig, 
daß ſelbſt Peter von Aragonien (ſ. d.), der bis jetzt auf Raymund's Seite 
geſtanden, ſeinen dreijährigen Sohn mit einer Tochter des Grafen von Montfort 
verlobte u. dieſem das Kind zur Erziehung übergab. Bald jedoch bereuete Peter 
dieſen Schritt, verband ſich enger mit Raymund, vermählte ſeine Schweſter dem 
einzigen Sohne desſelben u. verklagte, da Montfort, ſeit der Abt von Ciſterz den 
Bann über Raymund ausgeſprochen, den Krieg mit recht empörender Grauſam⸗ 
keit fortſetzte, den Grafen ſowohl, als die päpſtlichen Legaten, zu Rom: dieſe, daß 
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ie Raymund's Buße u. Genugthuung nicht annehmen wollten, jenen, daß er 
ehen As ſich geriſſen, welche der Krone von Aragonien angehörten. An Beide 
ergingen ernſtmahnende Schreiben des Papſtes; der Kreuzzug ſollte ſiſtirt u. auf 
einer Verſammlung der Biſchöfe u. Edlen des Landes über die Mittel berathen 
werden, wie der Friede herzustellen fet. Vor Ankunft dieſer Schreiben hatte, auf 
Betreiben Peters v. Arag., eine Verſammlung der Biſchöfe zu Lavaur ſtatt, die 
aber Raymund's Anerbieten, volle Genugthuung zu leiſten, verwarf, weil er ſo 
oft treulos u. meineidig ſich bewieſen habe. Darüber neue Klagen bei Innocenz, 
der zuletzt einen Waffenſtillſtand vorſchlug u. die Abſendung eines neuen Legaten 
verſprach, damit, nach genaueſter Unterſuchung, einem jeden Theile ſein Recht 
widerfahre. Nun aber wollte Peter v. Aragonien das einmal gezogene Schwert 
nicht in die Scheide ſtecken; die mörderiſche Schlacht bei Muret (1213) wurde 
geſchlagen: Peter ſtarb auf dem Schlachtfelde, Raymund aber unterwarf ſich dem 
Sieger; ebenſo ſeine Vaſallen, die Grafen von Foix u. Comminges. Auf der 
großen Synode von Lateran (1215), der faſt alle Fürſten in Perſon oder durch 
Abgeordnete beiwohnten, kam der ganze Streit zur Schlußentſcheidung; Raymund 
der Vater, ſollte mit einem Jahrgehalt, Raymund der J. mit dem Marquiſat in 
der Provence ſich begnügen; die Grafen von Foix u. Comminges erhielten ihre 
Beſitzungen zurück; alle übrigen Ländereien wurden dem Grafen Montfort zuge⸗ 
ſprochen. Einen günſtigern Ausgang für Raymund verhinderten die anweſenden 
Biſchöfe u. Edelleute Frankreichs, indeß zu ſeinen Gunſten mehrere Cardinäle ſehr 
eifrig ſich verwendeten, beſonders, weil Innocenz es öffentlich erklärt hatte, daß 
Vieles gegen ſeinen Willen, und das Meiſte ohne ſein Wiſſen geſchehen ſei. 
Raym. der J., auf der Synode gegenwärtig, erklärte ſeinen Entſchluß, mit Waffen⸗ 
gewalt wieder zu erobern, was er ſchuldlos verloren habe; u. der Papſt tadelte 
ſowenig dieſes Vorhaben, daß er ihn mit den Worten entließ: Mein Sohn, was 
du auch thuſt, fo gebe dir Gott die Gnade, daß du gut beginneſt u. noch beſſer 
endeſt. Raymunds Anſtrengungen waren indeß fruchtlos: das ganze Land kam (ſeit 
1229) an Frankreich, indeß die Albigenſer, welche nicht aufrichtig zur Kirche 
zurückkehren wollten, wann es ihnen gelang, dem Arme der ſtrafenden Gerechtig⸗ 
keit zu entrinnen, meiſt in Bosnien ſich niederließen; andere verſteckten ſich, unter 
veränderten Namen, in den Gebirgen von Piemont u. der Lombardei. Die Strafe 
des Feuertodes, welche die Fürſten, namentlich auch Friedrich II. aus dem Hauſe 
der Hohenſtaufen, insbeſondere wider die Ketzerei der Katharer, Patarener u. ſ. w. 
ausgeſprochen, wurde meiſt nur an Jenen vollstreckt, welche, auſſer dem Abfalle 
vom wahren Glauben, noch anderer ſchweren Verbrechen ſich ſchuldig gemacht 
hatten u. entſchieden eine Sinnesänderung verweigerten. Die ſo ſchwer geläſterte 
In quiſition (ſ. d.) hat wohl, nach ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung, das Land 
von dem Gifte der Ketzerei gereiniget, aber auch Unzählige dem Feuertod entriſſen, 
nicht aber zugeführt. Die Gerechtigkeit des Krieges wider Raymund u. ſeine 
Bundesgenoſſen kann nicht in Abrede geſtellt werden; denn der König von Frank⸗ 
reich, als Oberlehensherr, hat ihn geführt; die Schreckniſſe desſelben, ſo groß ſie 
ſeyn mögen, fallen wenigſtens der Kirche nicht zur Laſt u. hätten, falls Innocenz 
gehört worden wäre, nicht ſtattgehabt; übrigens waren die Gräuel kaum zu ver⸗ 
meiden u. auf beiden Seiten gleich. Was die Kirche bei dem Streite in politi⸗ 
ſcher Beziehung gethan, kann nicht nach den heutigen Anſichten, ſondern muß nach 
den en Grundſätzen beurtheilt werden. Uebrigens würde die Sympathie 
für die Albigenſer weit geringer u. demnach auch das Urtheil weit gerechter ſeyn 
wenn man in Anſchlag brächte, wie ſchwer ſie ſich gegen die Menſchheit u. die 
ewigen Moralgeſetze verſündiget haben; dagegen werden ſie durch blinden Partei⸗ 
haß gegen die katholiſche Kirche als industrielle, wiſſenſchaftlich gebildete, dem Gee 
wiſſenszwang u. den menſchlichen Satzungen abholde, harmloſe Seelen geſchildert 
die auch unter den härteſten Verfolgungen ihren unſchuldigen Anſichten helden⸗ 
müthig treu verblieben ſeien. Fried. Hur ter hat in ſeiner Geſchichte des Papſtes 
Innocenz III. unſtreitig das Gediegenſte über die Albingenſer geliefert. R. 
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Albini, Franz Joſeph Freiherr von, berühmter Staatsmann des vorigen u. 
dieſes Jahrhunderts, war zu St. Goar 1748 geboren u. machte ſeine juridiſchen 
Studien zu Würzburg. Von der Stelle eines Fürſtbiſchöfl. Würzburg. Hof⸗ u. 
Regierungsrathes, womit er ſeine öffentliche Wirkſamkeit begann, wurde er 1774 
kurmainziſcher Kammergerichtsaſſeſſor, 1787 geheimer Reichsreferendar u. 1790 
Hofkanzler u. Miniſter mit dem vollen Vertrauen ſeines Fürſten. Auf dieſem hohen 
Poſten rief er vielfache treffliche Einrichtungen ins Leben u. ſeiner diplomatiſchen 
Gewandtheit gelang es ebenfalls, die Plünderungen u. ſonſtigen Gewaltthaten 
der damals eingefallenen, feindlichen Heere von dem Kurſtaate abzuwenden. Auch 
auf dem Friedens congreſſe zu Raſtadt 1797 war er als Mitglied thätig. Nach 
dem 1802 erfolgten Tode des Kurfürſten Friedrich Karl wurde A. zum Admini⸗ 
ſtrator der kurmainziſchen Länder ernannt, u. blieb auch unter dem neuen Kur⸗ 
fürſten Karl von Dalberg (. d.), deſſen volles Vertrauen er ebenfalls genoß, 
an der Spitze der Geſchäfte. Auch als Dalberg Fürſt Primas von Regensburg 
u. nachher Großherzog von Frankfurt wurde, blieb A. ſein Miniſter. Erſt nach 
der Eroberung des Großherzogthums Frankfurt durch die Alliirten, nachdem dieſe 
ihm ihr Vertrauen durch Uebertragung des Vorſitzes in der proviſoriſchen Regie⸗ 
rung bewieſen hatten, trat er 1815 in öſterreichiſche Dienſte u. wurde zum be⸗ 
vollmächtigten Miniſter beim Bundestage ernannt, ſtarb aber noch vor Antritt die⸗ 
ſer Stelle zu Dieburg den 8. Jan. 1816. 

Albinos, ſ. Kakerlaken. 

Albinovanus, ein römiſcher Epigrammen⸗Dichter zur Zeit des Auguſtus u. 
Tiberius, u. Freund von Ovidius (f. d.). Er ſoll auch, wie Seneca (ſ. d.) 
berichtet, eine maleriſche Beſchreibung der Seereiſe des Druſus Germanicus auf 
dem nördlichen Ocean verabfaßt haben. 

Albinus, 1) A., der Heilige, ſtammte aus einer edlen, alten, urſprünglich 
engliſchen Familie, die ſich in der Bretagne niedergelaſſen hatte. Schon in ſeiner 
Jugend hatte A. an religiöſen Uebungen ſein höchſtes Wohlgefallen. Deßhalb zog 
er ſich denn auch in das Kloſter Cincillac (ſpäter Tintillant in der Nähe von 
Angers) zurück, wo er als ein Mann lebte, der einzig nach chriſtlicher Vollkom⸗ 
menheit trachtete. Nach dem Tode des Abts erwählten ihn alle Brüder einmüthig 
zu ihrem Vorſteher. Er war damals 35 Jahre alt. 25 Jahre lange hatte A. 
dieſe Stelle bekleidet, als er durch einmüthige Wahl der Geiſtlichkeit u. des Volkes 
auf den biſchöflichen Stuhl von Angers erhoben wurde. Gerne hätte er ſich der 
Wahl entzogen, wenn dies möglich geweſen wäre. Er begann nun vor Allem die 
in Verfall gekommene Kirchenzucht wieder herzuſtellen. Auf ſeinen Antrieb ſetzte 
das Concil von Orleans 538 den 30. Kanon des Conciliums von Epona wieder 
in volle Kraft, welcher die, damals ſehr häufig vorkommenden, blutſchänderiſchen 
Ehen ſtrenge verbot. A. ſtarb, 81 Jahre alt, 1. März 549. Sein Leichnam 
wurde 556 erhoben u., in einer großen Verſammlung von Biſchöfen, von dem 
hl. Germanus von Paris in einen Reliquienkaſten verſetzt. In Frankreich führen 
noch viele Kirchen u. Dorfſchaften, wie ehemals viele Klöſter, den Namen des 
hl. A. als den ihres Schutzpatrons. — 2) A., Märtyrer, wurde in Rom hinge⸗ 
richtet u. ſein Leichnam mit anderen Reliquien nach Cöln gebracht 980. Sein 
Gedächtnißtag iſt der 22. Juni. — 3) A., Cardinal u. Biſchof von Albano, + 1194, 
Verfaſſer einer collectio canonum. — 4) A., ein Afrikaner von Geburt, wurde nach 
Ermordung des Pertinax (ſ. d.) von den römiſchen Legionen in Britannien zum 
Kaiſer ausgerufen, von Severus (ſ. d.) aber beſiegt, u. ſein Leichnam in die 
Rhone geworfen. Auch als Vielfreſſer war dieſer A. übel berüchtigt. — 5) A., Bern⸗ 
hard Siegfried, der größte Anatom, beſonders Oſteolog ſeiner Zeit, geb. 1697 
zu Frankfurt an der Oder, ſtarb als Profeſſor zu Leyden 1770. Bewunderungs⸗ 
würdig iſt fein Fleiß, mit dem er nach dem Börhaave'ſchen Syſteme die Beſchaf⸗ 
fenheit u. den Bau der einzelnen Theile des menſchlichen Körpers unterſuchte, die 
mühſamſten, anatomiſchen Arbeiten übernahm, u. durch genaue u. ſcharfſinnige 
Beobachtungen u, Entdeckungen die Wiſſenſchaft bereicherte. Außer ſeinem Haupt⸗ 
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werke: Tabulae sceleti et musculorum corporis humani, Lugd. Bat. 1747, find 
von ihm Tabulae ossium humanorum, Lugd. B. 1753; eine Historia 1 
rum corporis humani, Lugd. B. 1734. 4, Annotationum Academicarum libri i. 
Lugd. B. 1754. 68. 69., u. viele andere Schriften herausgegeben worden. Sein 
anatomiſcher Nachlaß wurde ae der 52 5 e angekauft u. bildet einen 

auptſchatz des dortigen anatomiſchen Theaters. i ‘ ‘ 
Albion, 1 Mer, jetzt blos noch postiſcher, Name für England u. Schottland; 
bei den Römern Britannia major. Einige halten das Wort für galliſchen Ur⸗ 
ſprungs u. gleichbedeutend mit Alban. Andere leiten den Namen von albus, weiß, 
der Farbe der Kreidenfelſen, her, die Britanniens Küſte umgeben. 2) A., Heer⸗ 
führer der Sachſen in den Kriegen mit Karl dem Großen. A. war ein Freund 
Wittekinds (. d.) u. ließ ſich nach ſeiner Unterwerfung 785 in Frankreich taufen. 

Albo, Joſeph, Rabbiner, von den Juden der göttliche Weisheitslehrer genannt, 
ſtammte aus Soria in Altkaſtilien. Er war 1412 bei der berühmten Diſputation 
zugegen, die der, zum Chriſtenthume bekehrte, Hieronymus v. St. Fide (ſ. d.) 
vor Benedict XIII., vielen Kardinälen u. Biſchöfen mit mehren Rabbinen hielt. 
Sein berühmteſtes Werk iſt das unter dem Titel Sepher Ikkarim bekannte Hand⸗ 
buch der jüdiſchen Theologie, worin vornehmlich die Wahrheit u. Göttlichkeit der 
moſaiſchen Religion gegen das Chriſtenthum dargethan werden ſoll. Die erſte 
Ausgabe (ſehr ſelten u. theuer) erſchien 1486 zu Soncino; ſpätere Auflagen kamen 
in Venedig 1618 u. 1624 heraus. : 

Alboin, König der Longobarden u. Stifter des longobardiſchen Reichs in 
Italten, beſtegte 567, nachdem er den Thron ſeines Vaters Audoin beſtiegen, die 
öſtlich von ſeiner Heimath wohnenden Gepiden. Die Longobarden ſelbſt herrſchten, 
bevor ſie Italten eroberten, in Ungarn, Oeſterreich, Krain u. einem Theile von 
Bayern. Nach Beſtegung der Gepiden u. dem Tode ihres Königs Kunimund 
vermählte ſich A. mit deſſen ſchöner Tochter Roſamunde, entflammte aber damals 
ſchon die Rache derſelben, da er in ſeinem Uebermuthe aus dem Schädel ihres 
Vaters einen Becher machen ließ, woraus er bei feierlichen Gelagen trank. Auf 
Antrieb des Narſes, des griechiſchen Statthalters in Italien, der wegen erlittener 
Beleidigungen dem Kaiſer Juſtinian Rache geſchworen hatte, fiel A. mit einem 
großen Heere (568), verſtärkt durch Bayern u. Sachſen, in Italien ein und 
eroberte das unvertheidigte Land von den Alpen bis in die Nähe Rom's u. Ra⸗ 
venna's. Nur Pavia widerſtand länger u. konnte erſt nach 3jähriger Belagerung 
genommen werden. Hierauf machte der Eroberer dieſe Stadt zur Hauptſtadt ſeines 
neuen Reiches. Seine verlaſſenen Länder jenſeits der Alpen überließ er den Avaren. 
Sechs Jahre hatte A. über Italien geherrſcht, als er 574 auf Veranſtaltung ſeiner 
Gemahlin ermordet wurde. Er hatte ſie im betrunkenen Zuſtande gezwungen, aus 
dem Schädel ihres Vaters zu trinken. Sie floh nach Ermordung Als zu dem 
griechiſchen Eparchen Longinus u. ſtarb bald darauf an dem Gifte, das ſie ihrem 
Buhlen u. Mordgehilfen reichen wollte. A. war jedenfalls ein übermüthiger, roher 
u. gewaltſamer Krieger, wenn auch ſeine Tapferkeit u. ſein Waffenruhm nicht 
zu beſtreiten ſind. 5 

Albrecht, 1) A. l. älteſter Sohn Ru dolphs v. Habsburg (. d.), geb. 
1248, wurde nebſt ſeinem Bruder Rudolph von ſeinem Vater 1282 mit den Her⸗ 
zogthümern Oeſterreich u. Steiermark, jedoch mit dem Rechte der Alleinregierung, 
belehnt. A. war ein tapferer, ordnungsliebender Fürſt, dabei aber von rauhem, 
gewaltthätigem Weſen u. ſehr eigennützig, was ihn oft verleitete, Recht u. Billig⸗ 
keit aus den Augen zu ſetzen. Darum erhob ſich auch alsbald eine allgemeine 
Aufregung in den beſagten Ländern gegen ihn; ſelbſt Wien lehnte ſich 1294 wegen 
Beeinträchtigung ſeiner Freiheiten auf; doch gelang es A., dieſe Aufſtände ſiegreich 
zu dämpfen u. Wien durch Aushungerung wieder zu unterwerfen. Nach dem Tode 
ſeines Vaters hoffte er, als deſſen Nachfolger zum Kaiſer gewählt zu werden, u. 
bemächtigte ſich auch wirklich der Veſte Triefels, wo die Reichskleinodien aufbe⸗ 
wahrt waren, Aber die deutſchen Fürſten wählten nicht ihn, ſondern den Grafen 
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Adolph v. Naſſau (f. d.); A. mußte die Reichskleinodien ausliefern u. Oeſter⸗ 
reich u. Steiermark von ſeinem verhaßten Nebenbuhler zu Lehen nehmen. Auch in 
der Schweiz hatte ſich eine Verſchwörung gegen ihn gebildet, an deren Spitze 
Amadeus IV., Graf von Savoyen ſtand. A. eilte dahin, belagerte u. ſchleifte 
mehre Städte, darunter auch St. Gallen. Zwar wurde von dem neuen Kaiſer 
Adolph Waffenſtillſtand geboten; aber bald nachher hatte A. wieder gegen ſeine 
eigenen Unterthanen, beſonders gegen den aufrühreriſchen Adel, ſowie gegen den 
Biſchof von Salzburg, zu kämpfen. Nun lebte er zu Wien in königlicher Pracht, 
hatte ſich viele Fürſten befreundet u. wurde, da man mit Adolph unzufrieden war, 
von einigen Kurfürſten 1298 zu Mainz zum Gegenkaiſer gewählt. Noch im gl. J. 
kam es zwiſchen beiden Kaiſern bei Gelheim, zwiſchen Speier u. Worms, zu einer 
Schlacht, wo Adolph durch ſeines Gegners Hand Krone u. Leben verlor. Nun 
erſt wurde A. einſtimmig zum Kaiſer gewählt. Oeſterreich, Steiermark u. Krain 
gab er ſeinen Söhnen zu Lehen. Aber noch war er von Papſt Bonifacius VIII. 
nicht anerkannt u., um dieſe Anerkennung zu erzwingen, ſchloß er mit Philipp dem 
Schönen von Frankreich ein Schutz- u. Trutzbündniß, wodurch er dann auch ſeinen 
Zweck beim päpſtlichen Stuhle bald erreichte. Auch wollte er ſeinem Sohne Ru⸗ 
dolph die Nachfolge in der Kaiſerwürde ſichern; allein weder dieſer Verſuch, noch 
ſeine Kriege gegen Ungarn, Böhmen, Holland, Seeland u. Friesland, ſowie ein 
Angriff auf Thüringen, das ſein Vorgänger Adolph von dem Landgrafen Albrecht 
erkauft hatte, u. das er deßhalb als einen, von Erſterem der Reiche zugewendeten, 
Erwerb betrachtete, waren von glücklichem Erfolge. Unterdeſſen hatten ſeine Vögte 
in der Schweiz, welche A. einem ſeiner Söhne als erbliches Herzogthum zu hin- 
terlaſſen beabſichtigte, durch ihr tyranniſches Benehmen dieſe zum Aufſtande gereizt. 
Er eilte daher aus Thüringen herbei, um die Alpenbewohner zu züchtigen. Aber 
unterwegs wurde er in der Nähe ſeines Stammſchloßes Habsburg, als er eben 
von ſeinem Gefolge entfernt war, von ſeinem Vetter u. Mündel Johann von 
Schwaben (ſ. d.), dem er deſſen rechtmäßiges Erbe in Schwaben wiederholt 
vorenthalten hatte, mit Hilfe einiger Verſchworenen, auf freiem Felde ermordet. 
So ſtarb A. am 1. Mai 1308 in dem Schooße einer armen Frau, die ihn in 
ſeinem Blute ſchwimmend am Wege fand. — 2) A. V. von Oeſterreich, geb. 1393, 
als deutſcher Kaiſer A. II., einziger Sohn Herzogs A. IV., erbte von ſeinem Vater, 
7 Jahre alt, Oeſterreich, das ſeine Oheime während ſeiner Minderjährigkeit regierten. 
Er hatte eine treffliche Erziehung genoſſen, u. fein ächt kirchlich-religiöſer Sinn 
machte ihn zum abgeſagten Feinde aller Irrlehren u. Ketzereien, wie er dann ſpäter 
auch einen eigenen Ritterorden zur Bekämpfung derſelben ſtiftete. In allen ſeinen 
Regentenhandlungen verfuhr A. ſtreng nach dem Rechte; er war einer der erſten 
Feldherrn ſeiner Zeit u. der Wiederherſteller des Glanzes ſeines Hauſes. Schon 
in ſeinem 14. Jahre wurde er zu Ofen mit Eliſabeth, Tochter Königs Sigmund 
von Ungarn, verlobt, u. frohlockend begrüßten ihn die öſterreichiſchen Stände als 
ihren Herzog. Die Vermählung ſelbſt wurde nach ſeiner Volljährigkeitserklärung 
vollzogen (1422). A. erhielt dadurch Mähren, ſowie die Beſtätigung der, in der 
alten Erbeinigung enthaltenen, Anſprüche auf Ungarn u. Böhmen zur Mitgift. 
Gegen die Huſſiten (ſ. d.) erfocht er beſonders bei Maidhof (1431) u. Znaim 
(1432) entſcheidende Siege, ſowie gegen die Türken an der Spitze eines ungari⸗ 
ſchen Heeres (1435). Nach Sigmunds Tode erwählten ihn die Ungarn zu ihrem 
Könige, zwar unter der Bedingung, daß er nie die deutſche Kaiſerwürde anneh⸗ 
men dürfe; doch entbanden ſie ihn ſeines Verſprechens wieder, als er 1438 zum 
Kaiſer erwählt wurde, u. A. vereinigte nunmehr 3 Kronen auf ſeinem Haupte. 
Durch treffliche Einrichtungen bewährte er ſich alsbald als tüchtigen Regenten: 
er verbeſſerte die Rechtspflege, ſorgte mit Strenge für die öffentliche Sittlichkeit 
u. ſuchte die Vehmgerichte einzuſchränken. Mit dem Fürſten von Servien, Georg 
Brankowicz, ſchloß er ein Bündniß gegen die Türken, gegen die er auch alsbald 
zog, dabei jedoch, beſonders vom Adel, ſchlecht unterſtützt wurde. Die Ruhr wü⸗ 
thete in beiden Lagern; auch A. wurde von ihr befallen u. ſtarb auf der Reiſe 
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nach Wien in einem Dorfe 1439. Sein Sohn beſtieg ſpäter als Ladislaus 
Poſthumus den böhmiſchen, ungariſchen u. öſterreichiſchen Thron. — 3) A. I., genannt 
der Siegreiche, aus dem Stamme der Babenberger, Markgraf von Oeſterreich. 
Sein kinderloſer Bruder Heinrich J. hatte ihm im Jahre 1018 Lehen, Amt u. 
Land hinterlaſſen. A. war ein tapferer, kriegsluſtiger Fürſt u. ſeine häufigen Siege 
verſchafften ihm den ehrenvollen Beinamen des „Siegreichen.“ Beſonders focht 
er gegen die Ungarn mit Glück, freilich mit Hilfe des deutſchen Katſers, des 
Herzogs Konrad von Bayern u. A., u. nahm ihnen den ſchönen Landſtrich vom 
Kahlenberge bis an die Leitha ab. Der Kaiſer vereinigte das eroberte Land mit 
der Oſtmark, um den ſiegreichen A. zu belohnen, u. ſicherte deſſen Sohne Leopold 
(ſ. d.) die Nachfolge in der markgräflichen Würde zu, welches Verſprechen indeſſen 
Leopolds früher Tod wieder auflöste. A. ſelbſt T 1056. — 4) A. II., Erzherzog v. 
Oeſterreich, geb. 1298, der „Weiſe,“ auch der „Gelähmte“ genannt, weil ihm in 
der Jugend beigebrachtes Gift eine gänzliche Lähmung zugezogen hatte, Sohn 
Kaiſers A. I., u. bei deſſen Ermordung noch minderjährig. In ſeinen frühern 
Jahren widmete er ſich dem geiſtlichen Stande, trat aber, nach dem Tode ſeiner 
Brüder, aus demſelben u. vermählte ſich 1324 mit Johanna, geb. Gräfin v. Pfirt. 
Er war ein ſehr weiſer, verſtändiger Fürſt, u. ſein Anſehen ſo groß, daß Papſt 
Benedict VIII. ihn 1335 als Vermittler zwiſchen ſich u. Katfer Ludwig gebrauchte 
u. auch Philipp von Frankreich fic) ſeine Vermittlung bei genanntem Kaiſer u. 
König Eduard von England, erbat. A. führte auch Krieg mit Bayern, wegen 
Kärnthen, u. mit Zürich, in deſſen Beſitze er ſich nach langer Belagerung ſetzte, es 
aber nicht lange behaupten konnte. Steyermark u. Kärnthen erhielten von ihm ihre 
Verfaſſung. A. iſt auch der Erbauer der Stephanskirche in Wien u. des Kar⸗ 
thäuſerkloſters zu Gemmingen in Oeſterreich. Nach Beendigung dieſes Baues ſtarb 
er an einem Fieber zu Wien, 16. Aug. 1358, u. ward neben ſeiner Gemahlin zu 
Gemmingen beigeſetzt. — 5) A., (Friedrich Rudolph,) Erzherzog von Oeſterreich, 
königlicher Prinz von Ungarn u. Böhmen, älteſter Sohn des Erzherzogs Karl 
Ludwig (ſ. d.), u. der Prinzeſſin Henriette v. Naſſau, geb. 3. Aug. 1817. 
Dem Beiſpiele ſeines Vaters folgend, trat er nach gründlicher Vorbereitung in 
die k, k. Armee, tft jetzt (1846) Feldmarſchall⸗Lieutenant u. kommandirender General 
in Oeſterreich ob u. unter der Enns. Seit 1. Mai 1844 iſt er mit Hildegarde 
(Louiſe Charlotte Thereſe Frederike), geb. 10. Juni 1825, dritter Tochter des 
Königs Ludwig v. Bayern, vermählt; die Vermählung hatte zu München Statt. 
(Mailath.) — 6) A., der Bär, Markgraf von Brandenburg, geb. 1106, war der 
Sohn Otto des Reichen, Grafen von Ballenſtädt u. Aſchersleben. Von Kaiſer 
Lothar, dem er 1126 thätige Hilfe gegen die Böhmen leiſtete, erhielt er die Lauſitz 
zu Lehen u. 1133, nachdem das Herzogthum Sachſen, auf welches A., als Sohn 
der älteſten Tochter des letzten Herzogs, Erbanſprüche hatte, an Heinrich den 
Stolzen von Bayern gekommen war, die nördliche Mark (Salzwedel). Als aber 
Konrad III. der Bayernherzog in die Reichsacht erklärt hatte, gab er 1138 Sachſen 
an A., der ſich auch in den Beſitz von Lüneburg, Bremen u. Bardewyk ſetzte. 
Heinrich aber riß ſeine Beſitzungen bald wieder an ſich, u. es kam zu Quedlin⸗ 
burg zu einem Vertrage, dem gemäß A. Sachſen freiwillig an Heinrich abtrat, 
da ohnedieß zu dieſer Zeit das Markgrafthum Brandenburg durch den Tod (oder 
die Verjagung) Heinrichs aus dem Stade'ſchen Geſchlechte erledigt u. vom Kaiſer A. 
zugeſprochen wurde. Nach Heinrichs des Bayern Tode wollte Konrad Sachſen 
wiederum an A. bringen; aber die Sachſen wollten ihn nicht zum Herrn u. ver⸗ 
jagten ihn aus dem Lande, das nun Rudolph II. von Stade wieder einnahm. 
1142, nach wiederhergeſtelltem Frieden, wurde indeſſen A. in dem Beſitze der Mark 
u. der Grafſchaft Anhalt beſtätigt. 1147 zog A., im Vereine mit noch mehren 
andern Fürſten, gegen die heidniſchen Slaven. Nach einigen Angaben ſoll er auch 
1152 von Kaiſer Friedrich J. (Barbaroſſa) auf dem Reichstage zu Merſeburg mit 
der Kur Brandenburg belehnt worden ſeyn; indeß iſt dieß nicht genügend hiſtoriſch 
nachgewieſen. Wahrſcheinlich aber wohnte er 1157 der Eroberung der Stadt 
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verbündet waren. Nachdem der Markgraf mehre Schlachten gewonnen ee 
durch eine kaiſerliche Commiſſion zu Bamberg Friede gemacht (1450) Auch 
in den Mainziſchen Unruhen wurde A. 1460 mit verwickelt, indem er auf die 
Seite des, von Pius II. neueingeſetzten, Erzbiſchofs Adolph von Naſſau trat. E 
zerfiel darüber mit ſeinem Jugendfreunde, Ludwig dem Bayern. Im fol nati 
Jahre mußte er auch, aus Auftrag Kaiſers Friedrichs III., die Ae lion an 
Ludwig vollziehen, wurde aber bei Giengen geſchlagen. Indeſſen wurde nach 
geſchloſſenem Frieden (1462) das gegenſeitig Abgenommene wieder reſtituirt. Nach 
dem Tode ſeines Bruders, Johannes des Alchymiſten, fiel ihm das Fürſtenthum 
oberhalb des Gebirges (Bayreuth) zu u. bald darauf trat ihm ſein anderer Bruder, 
Friedrich II., Alterswegen die Kur u. Mark Brandenburg freiwillig ab Run 
ſicherte ſich A. zuerſt ſeine Rechte auf Pommern, ſuchte dann die Angelegenheiten 
der Mark zu ordnen u. die eingeriſſenen Unordnungen abzuſtellen. Darauf kehrte 
er nach Franken zurück, u. übergab die Mark ſeinem Sohne Jahann. Dieſer wurde 
in den Eroſſenſchen Erbfolgekrieg u. in eine Fehde der pommer'ſchen Herzoge ver⸗ 
wickelt. A. kehrte zurück, ſchlichtete den Streit mit Pommern durch Schwert u 
Vergleich (1479), u. ſchloß mit Herzog Johann von Sagan und deſſen Bers 
bündeten, Matthias von Ungarn, den Frieden zu Kamenz (1482). Mit dem 
Biſchofe von Bamberg war er wegen der Zehnten und Abgaben 1481 in 
Streit gerathen, und es traf ihn wegen ſeines gewaltſamen Vetragens deßhalb 
der Bann, deſſen Wirkungen er indeſſen, bei ſeinem mehr weltlichen, als kirchli⸗ 
chen Sinne, nur gering anzuſchlagen ſchien. Denn, abgeſehen von ſeiner perſönli⸗ 
chen Tapferkeit, war A. im Ganzen ein, auf ſeine geiſtige u. körperliche Kraft 
ſtolzer, trotziger u. übermüthiger Fürſt. 1486 begleitete er den Kaiſer Friedrich III. 
auf den Reichstag nach Frankfurt a. M. u. half hier Maximilian zum römiſchen 
Könige wählen. Hier ſtarb er auch 11. März 1486. — 8) A., Markgraf zu 
Brandenburg, letzter Hochmeiſter des deutſchen Ordens u. erſter Herzog in Preußen 
Sohn des Markgrafen Friedrich von Ansbach und einer Schweſter Königs 
Sigismund I, von Polen, geb. 1490, wurde bei Erzbiſchof Hermann von Cöln 
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erzogen, in deſſen Capitel er, zum geiſtlichen Stande beſtimmt, eine Domherrn⸗ 
ſtelle bekleidete. Gleichwohl machte er damals ſchon einige Feldzüge mit, und 
nahm an der Belagerung von Padua Theil. Durch Vermittelung des Kurfürſten 
Joachim von Brandenburg wurde A. 1511 von dem deutſchen Orden in Preußen 
zum Hochmeiſter erwählt; eine Wahl, wozu ſich der Orden um ſo bereitwilliger 
verſtand, da er durch A., als Schweſterſohn des Königs von Polen, in Bezug 
auf dieſes Reich, das ihn durch Kriege vielfach geſchwächt u. abhängig gemacht 
hatte, jedenfalls in eine vortheilhaftere Lage zu kommen hoffte. Im ſchlimmſten 
Falle glaubten die Ritter der Hilfe des deutſchen Reiches durch ihn gewiß zu 
ſeyn. A., ein muthiger u. kluger Fürſt, zeigte den beſten Willen, um den; auf 
ihn geſetzten, Hoffnungen zu entſprechen. Zuerſt ſuchte er den Orden auf dem 
Wege der Unterhandlungen von der Lehens abhängigkeit von Polen frei zu ma⸗ 
chen (1512). Als dieſer Verſuch ſcheiterte, verſchaffte ſich A. durch die, dem 
Landmeiſter von Liefland zugeſtandene, Lehns- u. Abgabenfreiheit u. die Verzicht⸗ 
leiſtung auf das Einlöſungsrecht der Neumark, das zum Kriege gegen Polen nö⸗ 
thige Geld. Dieſer begann 1518. Sigismund drang 1519 bis in die Nähe von 
Königsberg. A. richtete wenig gegen ihn aus u. ſah ſich gezwungen, auf einen 
jährigen Waffenſtillſtand einzugehen (1521). Er wandte ſich nun nach Deutſch⸗ 
land, um bei Kaiſer u. Reich Hilfe zu ſuchen, ſowie auch an den Papſt. Der 
Papſt machte gütliche Vorſtellungen im Intereſſe des Ordens: die Reichsſtände 
aber hatten wenig Luſt, Etwas zu thun, „da ja dieſer Orden ſich nie um Deutſch⸗ 
land bekümmert habe, als wann er Hilfe brauchte.“ Während ſeines Aufenthalts 
in Deutſchland hatte A. die, damals im Aufkeimen begriffene, lutheriſche Secte 
kennen gelernt u. Geſchmack an ihren Lehren gefunden; denn bald darauf trat er 
ſogar mit Luther u. Oftander (ſ. dd.) in Briefwechſel. Der Erſtere gab ihm 
den kurzen, von ſeiner Seite wohlgemeinten, Rath, das Ordenskleid ab- u. ſich 
dafür Preußen als ein erbliches Herzogthum beizulegen. Er ſolle es von Polen 
zu Lehen nehmen u., ſobald als möglich, zur Verehelichung ſchreiten. Dieſer 
Rath erhielt As ganzen Beifall u. er ſäumte nicht, ihn zu befolgen. Er trat 
mit Sigismund in Unterhandlung, der den zweifelhaften Nachbar gerne in einen 
treuen Lehnsmann umgewandelt ſah und auf dieſe Bedingungen den Frieden von 
Krakau ſchloß (1525). Nun trat A. als offener Freund u. Begünſtiger der ſogen. 
Reformation auf. Bald ſollte er jedoch die bittern Früchte der neuen Lehre durch 
eigene Erfahrung kennen lernen; denn ſeine Unterthanen, welche die fog. evangeliſche 
Freiheit nach ihrer Weiſe auffaßten u. erklärten, erhoben ſich maſſenweiſe im 
Aufſtande gegen ihn u. er hatte Mühe, dieſen zu unterdrücken. Viele von den 
Ordens⸗Rittern brachen zugleich mit dem Meiſter ihre Gelübde u. fielen ab. 
Ein Theil aber, der der Verſuchung widerſtand, wanderte nach Deutſchland aus 
u. wählte 1526 zu Mergentheim einen neuen Ordensmeiſter, Walther von Cronberg, 
den auch der deutſche Kaiſer Carl V. auf dem Reichstage zu Augsburg mit den 
deutſchen Ordendsregalien u. dem Lande Preußen belehnte. Der Kaiſer erklärte 
den Vertrag Als mit Sigismund, als gegen Papſt, Kaiſer, Reich, den deutſchen 
Orden u. die geſammte Ritterſchaft deutſcher Nation, für null u. nichtig. 1532 
wurde A. in die Reichsacht erklärt, u. mit ihm alle diejenigen Fürſten, die ſich 
weigerten, dieſelbe zu vollziehen. Doch Sigismund nahm ſich A.s beim Kaiſer 
an u. wußte dieſem zu beweiſen, „daß Preußen von der Zeit an, als die chriſtliche 
Religion daſelbſt verbreitet war, zu Polen gehört u. mit dem deutſchen Reiche 
weiter Nichts zu thun gehabt habe, außer, was die Hochmeiſter eigenmächtig hierin 
gethan hätten.“ Sofort wurde die Reformation eingeführt, Stifter u. Klöſter 
abgeſchafft, die Güter der Kirchen zu Nutz u. Frommen des Landesherrn eingezogen 
u., als neue Laterne der Aufklärung, zu Königsberg eine Univerſität gegründet 
Auch eine Bibliothek legte A. an u. Erasmus Reinhold verfertigte die ſogenannten 
tabulas Prutenicas. Aber noch viele bittere Tage warteten des Herzogs in ſeinem 
Alter, die ihm ſeine eigenen Hofleute u. Hoftheologen bereiteten. Unter dieſen 
waren es beſonders ſein Miniſter Scalich u. der Hofprediger Funke, beide eiftige 
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Anhänger Oſtanders, die ihm allerhand verderbliche Räthe u. Anſchläge inſinuirten 
u. Dr. Mörlin, der erbitterteſte Feind der Oſiander'ſchen Partei, der es dahin 
brachte, daß A. drei ſeiner Räthe hinrichten laſſen mußte. — Ein Einfall Herzogs 


Erich von Braunſchweig in Oſtpreußen 1563, der ſich indeſſen bald wieder 


zurückzog, hatte den greiſen A. ſo erſchreckt, daß er vom Schlage gerührt wurde 
u. ſeitdem ſchwanden ſeine körperlichen u. geiſtigen Kräfte zuſehends. Eine Seuche, 
welche 1568 Preußen heimſuchte, befiel auch ihn; er ſtarb 20. März d. J. u. an 
demſelben Tage auch ſeine zweite Gemahlin, eine geb. Prinzeſſin v. Braunſchweig. 
Ihm folgte ſein einziger Sohn Albrecht Friedrich als zweiter Herzog v. Preußen. — 
9) A. Alcibtades geb. 1522, Sohn des Markgrafen Caſimir v. Brandenburg, 
erhielt 1541 das Fürſtenthum oberhalb des Gebirges (Bayreuth). Als der Kaiſer 
gegen die Häupter des Schmalkaldiſchen Bundes zu Felde zog, ſtand er auf der 
Seite des Erſtern u. gerieth im März 1547 in die Gefangenſchaft des Kurfürſten 
Johann Friedrich von Sachſen, aus der er jedoch bald durch die Schlacht bei 
Mühlberg befreit wurde. Er unterſtützte nun den Kaiſer bei Einführung des 
Interim in den beſtegten Ständen, zu deſſen Annahme er auch ſeine eigenen Lande 
zwang u. belagerte unter Moritz von Sachſen Magdeburg (1551). Nun aber 
ſchloß er ſich mit Einem Male, ſeine bisherige Stellung treulos verlaſſend, an 
den ebenſo treuloſen Moritz an, der ſich zum Schutze der Proteſtanten u. zur 
Befreiung der, vom Kaiſer gefangen gehaltenen, Fürſten mit Frankreich verbündete. 
A. ſuchte jetzt den fränkiſchen Biſchöfen ſoviel Land u. Zugeſtändniſſe abzupreſſen, 
als nur möglich, durchzog brandſchatzend u. plündernd die Rhein- u. Maine 
gegenden u. erklärte den Paſſauer Vertrag als für ihn nicht verbindlich. Unter⸗ 
handlungen indeſſen, die er für ſich allein mit Frankreich anknüpfte, zerſchlugen 
ſich. Er ſuchte ſich nun mit dem Kaiſer auszuſöhnen, was ihm auch während 
der Belagerung von Metz gelang. Nun trat er wieder mit ſeinen Söldnern in 
Kaiſers Dienſt u. ſchlug 1552 den Herzog v. Aumale bei St. Nikolas. Später 
begann A. ſeine Raubzüge in Franken von Neuem u. brachte eine große Menge 
Truppen zuſammen. Moritz von Sachſen erhielt auf ſeine Anfrage, „warum A. 
ſolche Rüſtungen veranſtalte,“ eine beleidigende Antwort, u. dieß, ſowie überhaupt 
das willkührliche u. gewaltſame Auftreten A.s, veranlaßte jenen, gegen ihn zu 
ziehen. Auch wurde Moritz von mehren Biſchöfen und Fürſten gegen A. unter⸗ 
ſtützt. In der Schlacht bei Stevershaufen (1553) wurde dieſer von Moritz 
geſchlagen; Moritz ſelbſt aber fiel. A.s Beſitzungen wurden erobert, die Veſte 
Plaſſenburg (1554) geſchleift u. vom Kaiſer die Acht gegen ihn als Landfriedens⸗ 
brecher ausgeſprochen. Nachdem A. an mehren Höfen umhergeirrt war, ohne 
Unterſtützung zu finden, ging er nach Frankreich, ſtarb aber, als er ſich von da 
aus zu einem, in Regensburg angeſetzten, Deputationstag einfinden ſollte, auf der 
Reiſe dahin in Pforzheim 1555 bei ſeinem Schwager, dem Markgrafen von 
Baden. A. war ein tüchtiger Krieger; dabei aber ein gewaltſamer, ungerechter, 
wilder Mann, der nur vom Fauſtrechte wiſſen wollte, u. ſeine Waffen lieh er dem, 
der ihm das Meiſte bot, woraus ſich auch ſein Verhalten in Bezug auf die 
katholiſche und proteſtantiſche Sache erklären läßt. — 10) A., erſter Biſchof von 
Magdeburg, Anfangs Mönch in dem Kloſter St. Maximin zu Trier, wurde 961 
nach Rußland geſchickt, die Heiden daſelbſt zu bekehren und ſpäter Abt zu Weiſſen⸗ 
burg (966). Als Kaiſer Otto I. (ſ. d.) das Erz⸗Visthum zu Magdeburg 
ſtiftete, wurde A. dahin berufen und ihm 6 Bisthümer untergeben. Von da aus 
wirkte er beſonders auf die Bekehrung der Wenden. Er ftarb auf ſeinen Bekehrungs⸗ 
reiſen und wurde nach Magdeburg zum Begräbniße geführt. — 11) A., der Große 
oder der Löwe, Herzog zu Braunſchweig u. Lüneburg, geb. 1236, trat im 
16. Jahre für ſich u. als Vormund ſeiner Brüder die Regterung an, welche in 
die Zeit der allgemeinen Verwirrung nach Friedrichs II. Tode fiel u. bis zur 
Kaiſerwahl Rudolphs von Habsburg währte (1273). Sein erſter Zwiſt mit dem 
Biſchof von Bremen, wegen Befeſtigung der Städte Harburg u. Ottersberg, ſcheint 
bald durch Vermittlung der Städte Hamburg, Bremen und Braunſchweig beigelegt 
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worden zu ſeyn. Als er 1259 nach England ging, erwirkte er den Hanſeſtädten 
die Beſtätigung früher empfangener, ſowie die Extheilung neuer Privilegien. Zu 
Hauſe forgte er für Verbeſſerung der öffentlichen Zustände; viele Städte wählten 
ihn daher zu ihrem Schutzherrn, ſowie viele Klöſter zu ihrem Schirmvogt. 
A. hatte viele Fehden auszufechten, wie denn überhaupt während des ſogenannten 
Interregnums im ganzen deutſchen Reiche nichts als Unordnung u. Kämpfe an 
der Reihe waren. Er belagerte Buſſo, den Herrn von der Aſſeburg, in ſeinem 
Felſenſchloſſe, zu deſſen Entſatze Gerhard, Erzbiſchof von Mainz, mit andern 
Grafen und Herrn heranzog. Aber Ws Voigt Wilke ſchlug fie u. machte den 
Erzbiſchof u. den Grafen von Eberſtein zu Gefangenen. Der Erſtere löſ'te ſich 

ſpäter aus, der Graf aber mußte, als Treubrüchiger am ſeinem Lehnsherrn, eines 
martervollen Todes ſterben. Als die Grafen von Holſtein und Schleswig die 
Königin Margaretha von Dänemark und ihren Sohn Erich gefangen genommen 
hatten, befreite A. beide u. wurde zum Statthalter im Reiche der dankbaren 
Königin ernannt. 1263 kehrte er nach Lüneburg zurück u. entbot Fürſten u. 
Ritter zu einem Zuge nach Thüringen, wo Heſſen u. Meißen um die Erbfolge 
ſtritten. A. drang bei dem geringen Widerſtande, den er fand, bis in's 
Meißen'ſche; hier ſchlug ihn Rudolph Schenk von Vargula und nahm ihn 
verwundet gefangen. Nach erlegtem Löſegelde u. nach Abſchluß des Vergleichs 
über Thüringen erhielt A. 1265 ſeine Freiheit wieder. Nunmehr ſuchte 
er durch Fehden mit den Grafen von Schwerin und von Wernigerode, mit 
den Erzſtiftern Magdeburg und Hildesheim, ferner durch Kauf u. andere Mittel 
ſein Beſttzthum zu erweitern. Von Kaiſer Rudolph ward er 1277 zum Aufſeher 
über die Reichsgüter in Niederſachſen beſtellt u. ſtarb (1279) als der mächtigſte 
Fürſt Niederſachſens. — 12) A. der Beherzte, Herzog zu Sachſen, geb. 1443, 
jüngerer Sohn des Kurfürſten Friedrich des Sanftmüthigen, Stifter der alberti⸗ 
niſchen, gegenwärtig königl. ſächſ. Linie, wurde in ſeiner Jugend von Kunz von 
Kaufungen entführt, lebte dann längere Zeit am Hofe Kaiſers Friedrich III. 
Bruders ſeiner Mutter, u. wurde hier gänzlich für das Haus Oeſterreich gewonnen, 
deſſen Intereſſen er Zeit Lebens verfocht. 1464 vermählte er ſich mit Zedena 
(Sidonta), Tochter Königs Georg Podiebrad von Böhmen. Nach dem Tode ſeines 
Vaters (1464) regierte A. mit ſeinem Bruder Ernſt die geerbten Stammlande 
21 Jahre lange gemeinſchaftlich in Friede u. Eintracht. Als ſein Schwiegervater 
geſtorben war, zog er, von einigen böhmiſchen Ständen veranlaßt, nach Böhmen, 
um die Krone zu gewinnen. Die Mehrzahl war für Wladislaus von Polen, und 
A. kehrte unverrichteter Sache nach Sachſen zurück. 1475 leiſtete er dem Kaiſer 
Friedrich III. gegen Karl den Kühnen von Burgund ruhmvollen Beiſtand. Das 
Jahr darauf machte er mit einigen andern Fürſten eine Pilgerfahrt nach Paläſtina, 
wo er durch den andächtigen Beſuch vieler heiligen Orte ausgedehnten Ablaß 
gewann. Nach ſeiner Rückkehr half er dem Kaiſer, als deſſen „gewaltiger Marſchall 
u. Bannermeiſter“, den König Matthias Corvinus von Ungarn bekämpfen u 

erhielt dafür die Eventualbelehnung mit Jülich u. Berg. Bei der Theilung 
Thüringens erhielt A. die ſogen. Meißener Portion. Hierauf unternahm er einen 
Feldzug gegen König Matthias von Ungarn, als Oberbefehlshaber der Reichs⸗ 
truppen. Wegen Mangel an Unterſtützung mußte er den Vertrag zu Märgendorf 
ſchließen (24. Nov. 1487), den der Kaiſer zwar genehmigte, allein mit A. keines⸗ 
wegs zufrieden zu ſeyn ſchien. Jedenfalls aber war der Feldzug für dieſen 
ruhmvoll. Als A. erfuhr, daß die Niederländer den römiſchen König Maximilian 
gefangen hielten, zog er alsbald mit einem Heere dahin. Kaiſer Friedrich erhob 
ihn zum Statthalter (1489) der Niederlande, unterſtützte ihn aber auch hier wenig 

Im folgenden Jahre dämpfte er die, daſelbſt aufs Neue ausgebrochenen Unruhen 
u. machte dem ſogen. Brod⸗ u. Käſekriege in Nordholland ein Ende (1491) 

fo daß er dem neuen Kaifer Marimilian die metften Provinzen in ruhlgem Zuſtande 
übergeben konnte (1493). 1498 erhielt er noch die Erbſtatthalterſchaft von 
Friesland, weniger einträglich, als ſchwierig zu verwalten; jedoch konnte fle des 
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Kaiſers Sohn, Erzherzog Philipp der Schöne, wieder einlöſen. A. warb ſogleich 
Truppen, zog nach Friesland u. zwang die Bewohner, ihm zu huldigen. Darauf 
ſetzte er ſeinen Sohn Heinrich zum Statthalter u. kehrte nach Sachſen zurück. 
Kaum war er aber fort, als eine Empörung ausbrach, u. Heinrich in Franecker 
belagert wurde. A. eilte dahin, befreite ſeinen Sohn, konnte aber Groningen, 
welches er belagerte, nicht erobern. Aus Verdruß über die mißlungene Eroberung 
u. in Folge einer Unpäßlichkeit, die ihn vor Groningen beſiel, ſtarb er zu Emden 
12. Sept. 1504. A. war ein aufopfernder Fürſt, der Alles für des Kaiſers u. 
Reiches Wohl that, weßhalb ihn auch Papſt Innocenz VII. „des Reiches 
rechte Hand“ nannte. — 13) A. der Unartige, Landgraf von Thüringen, 
Markgraf zu Meißen (1288 — 1293), Sohn Heinrichs des Erlauchten, lebte in 


fortwährender Fehde mit ſeinem Vater, ſeinem Bruder und ſeinen Söhnen erſter 


Ehe. Heinrich der Erlauchte theilte nämlich ſeine Länder 1265, bei welcher 
Theilung A. Thüringen und die ſächſiſche Pfalz, ſein Bruder Dietrich aber das 
Oſterland erhielt. Der Vater ſelbſt behielt die Markgrafſchaft Meißen u. die 
Niederlauſttz. A. war mit Margaretha, der Tochter Kaiſers Friedrich II. vermählt 
u. lebte glücklich mit ihr, bevor er die ſchöne Kunigunde von Iſenberg hatte kennen 
lernen. Nach Margarethens Tode hetrathete er auch Kunigunde u. beſtimmte 
dem mit ihr erzeugten, Sohn Apitz (Opitz), auf ihre Ueberredung, Thüringen; ſeine 
Söhne aus der erſten Ehe aber, Friedrich mit der gebiſſenen Wange u. Diezmann, 
ſollten das Pleißenerland erhalten. Dietrich, Ws Bruder, nahm ſich Friedrichs 
u. Diezmanns an u. es entſtand ein blutiger Kampf zwiſchen Vater, Bruder u. 
Söhnen, der mit abwechſelndem Glücke gefuhrt wurde: denn einmal bekam der 
Vater den Sohn in Gefangenſchaft u. hielt ihn hart, das andere Mal erfuhr er 
von dem Sohne daſſelbe Loos. Nun verkaufte A. aus Rache die Mark Landsberg 
an Brandenburg, u. Thüringen, nebſt dem Oſterlande, an den deutſchen König 
Adolph v. Naſſau, der ſich aber ebenſowenig, wie ſein Nachfolger, in den faktiſchen 
Beſitz dieſer Länder ſetzen konnte. Friedrich der Gebiſſene gelangte aber nach der 
Ermordung Kaiſer Albrechts I. u. nach dem Tode ſeines Bruders Diezmann in den 
alleinigen Beſitz Thüringens, Meißens u. des Oſterlandes. A. ſelbſt ſchritt nach 
dem Tode Kunigundens zur dritten Ehe mit einer Gräfin v. Caſtell, u. dieſe 
lieferte ihn, da ſie ſeines rohen u. unartigen Betragens bald ſatt war, in die 
Hände Friedrichs. A. aber entwich nach Erfurt in ein Kloſter u. ſtarb hier 1314. 
14) A. Wilh. Eduard, d. Z. Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu Leipzig, 
wurde 1800 zu Elbing geboren u. machte ſeine Studien daſelbſt u. in Königsberg, 
Berlin u. Göttingen. Auf letzterer Hochſchule wurde er auch 1830, nach Eichhorns 
Abgang nach Berlin, Profeſſor mit dem Titel eines Hofraths. Als 1837 König 
Ernſt Auguſt von Hannover das Staatsgrundgeſetz aufhob, wurde A. mit noch 6 
ſeiner Collegen, die gegen dieſe Aufhebung proteſtirten, durch Cabinetsordre vom 
14. Dec. 1837 vom Amte entlaſſen; 1840 aber in Leipzig, wo er ſchon vorher 
Vorleſungen gehalten, als ordentlicher Profeſſor mit dem Hofrathstitel angeſtellt. 

Albrechtsberger, Joh. Georg, berühmter Kirchencomponiſt u. Orgelvirtuos 
in Wien, wurde zu Kloſterneuburg bei Wien 1736 geboren u. verdankte ſeine früh⸗ 
zeitige Bildung dem Pfarrer Pittner, der den armen Knaben in jeder Weiſe 
unterſtützte, u. deſſen Neigung u. Talent frühzeitig erkannte. A. war hierauf 12 
Jahre Organiſt im Kloſter Mölk, u. hier war es, wo ihn Joſeph II. bet einem 
Hochamte hörte u. ihn veranlaßte, fic) um die Hoforganiſtenſtelle in Wien zu melden. 
Er erhielt ſie auch 1772 u. wurde im Jahre 1792 Kapellmeiſter bei St. Stephan. 
Seine Kenntniſſe u. liebenswürdige Perſönlichkeit brachten ihn in den Kreis von 
Michasl Haydn, Gaßmann, Reuter u. A., die A. hochſchätzten u. im innigſten 
Freundſchaftsverhältniſſe mit ihm ſtanden. A. war auch ein ſehr fruchtbarer Com⸗ 
poniſt. Er hat im Ganzen 244 Werke geſchrieben, wovon 27 gedruckt find. 
Seine ſämmtlichen Partituren befinden ſich in den Sammlungen des Fürſten von 
Eſterhazy. Darunter find z. B. 26 Meſſen, 43 Gradualien, 4 Pfalmen, 4 Te 
Deum laudamus u. ſ. w. Auch als theoretiſcher Muſiker hat er ag durch viele 
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Schriften über den Generalbaß, die Harmonielehre u. f. f., ſowie durch ſeine 
„gründliche Anleitung zur Compoſition“ (Lpz. 1790 3. Aufl. 1821. 4.) einen 
bedeutenden Ruf erworben, wie denn auch aus ſeiner Schule berühmte Componiſten, 


z. B. Beethoven, Leidesdorf, Gänsbacher u. A. hervorgingen. A. ſtarb in Wien 


* 


im Jahre 1809, u. ſeine Grabſtätte befindet ſich auf demſelben Friedhofe, wo 
auch Mozart u. J. Haydn ruhen. N 5 

Albuera, Dorf im ſpaniſchen Eſtremadura, am gleichnamigen Bache, ſüdlich 
von Badajoz. Hier beſiegte am 16. Mai 1811 Marſchall Beresford (s. d.) 
mit 800 Engländern, 11000 Spaniern, 7000 Portugieſen u. 32 Kanonen den zum 
Entſatze von Badajoz mit 20,000 M. Infanterie, 3000 M. Reiterei u. 40 
Kanonen herbeieilenden Soult. Die Franzoſen verloren an 7000 Mann; nicht 
viel weniger aber auch die Verbündeten. Die bei Soults Annäherung am 14. 
aufgehobene Belagerung begann hierauf aufs Neue am 25. Mai. 

Albufera, ein, 3 ſpaniſche Meilen langer u. eine Meile breiter, fiſchreicher 
See bei Valencia, ein Werk der Mauren zur Bewäſſerung der Ebene von Va⸗ 
lencia. Die vielen Waſſervögel geben reiche Jagdbeute, u. der Aalfang wird ſehr 
ſtark hier betrieben. Marſchall Suchet (ſ. d.) erhielt den Titel Herzog von A., 
nachdem er den General Blake bei A. eingeſchloſſen u. gefangen genommen hatte. 

Albula, Berg auf den rhätiſchen Alpen. Nach ihm iſt der A. paß, ein 
Bergpaß über die Hauptkette der graubündtner Alpen, benannt. Er iſt für leich⸗ 
tes Fuhrwerk zugänglich, doch im Frühjahre durch die Lawinen ſehr gefährlich. 
. ech Bergübergange erheben ſich die beiden höchſten Spitzen des A. 

hoch. 0 

Album, bei den Römern eine weiße, in der Regel mit Gyps überzogene, 
Tafel, welche, mit einer Inſchrift verſehen, öffentlich aufgeſtellt ward. Ihr Ge⸗ 
brauch in Rom läßt ſich auf 3 Hauptgattungen zurückführen: 1) Album des 
Pontifex, worauf die annales maximi geſchrieben waren. 2) Tafeln des Prätors 
für Edicte u. Verordnungen. 3) Verſchiedene Namenliſten, z. B. das Senatoren⸗ 
verzeichniß; dann öffentliche Verzeichniſſe (z. B. der Soldaten) überhaupt. Frem⸗ 
den⸗ u. Stammbücher werden bei uns noch mit dem Namen A. bezeichnet. Die 
Mönche der Grande Chartreufe des heil. Bruno (f. d.) ſollen zuerſt ſolche Frem⸗ 
denbücher oder Verzeichniſſe eingeführt haben. Etwas jünger find die Stammbü⸗ 
cher: doch kommen fie bei Adelichen, Gelehrten u. Studenten ſchon vor dem 15. 
Jahrhunderte in Deutſchland vor. Auch gab es ſpäter gedruckte Stammbücher in 
Holzſchnitten u. Kupferſtichen, die jetzt zu den größten bibliothekariſchen Selten⸗ 
heiten gehören. Die ältern Stammbücher wurden von jeher, theils wegen der 
Autographa namhafter u. berühmter Perſonen, theils wegen ihrer Zeichnungen 
u. Malereien, von Kunſt⸗ u. Antiquitätenſammlern begierig aufgeſucht. In der 
neueſten Zeit hat man Schiller-, Guttenberg⸗ u. a. Albums angefertigt, u. die 
Preſſe hat dieſen Gegenſtand ſehr zu ihrem Vortheile auszubeuten gewußt. N 

Albumen (Eiweiß. A. aluminosum). In älteren Pharmakopäen eine Mi⸗ 
ſchung von Alaun u. Roſenwaſſer, mit Zuſatz von Eiweiß, wurde als Mittel 
gegen die Augenentzündung gebraucht. 

Albunea, weiſſagende Quellgöttin oder Sibylle, an den Albulae aquae bei 
Tibur, in deren Nähe ſich auch ein Orakel des Faunus Fatidicus (des weiſſa⸗ 
genden Faun) befand. Seitdem man im nahen Aniofluſſe das Bild der A., eine 
Schriftrolle in der Hand haltend, gefunden hatte, ſoll ſie in Tibur verehrt wor⸗ 
den ſeyn. Horaz erwähnt der A. in der 7. Ode des 1. Buches. ret 

Albuquerque. 1) Kleine Stadt im ſpaniſchen Eſtremadura, an der Gränze 
von Portugal, die mit ihrem Gebiete von Heinrich II., König von Caſtilien und 
Leon, zum Herzogthume erhoben wurde. 2) A. Alfonſo de, el gran conquistador 
della India, wegen ſeiner ruhmvollen Thaten „der Große“ zubenannt. Von König 
Emanuel von Portugal zum Viceköntge der neuen portugteſiſchen Beſtzungen in 
Oſtindien ernannt, wo er am 26. Sept. 1503 eintraf, leiſtete er ſeinem Souve⸗ 
Taine daſelbſt wichtige Dienſte u. kehrte, mit Ruhm u. Schätzen beladen, nach 
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Portugal zurück. Nicht minder zeichnete er ſich durch ſein Geſchick u. ſeinen Muth 
auf einer zweiten Expedition nach Oſtindien 1507 aus, welche den Zweck hatte, 
den Sarazenen u. Venetianern den alten Handelsweg über Aegypten zu ſperren. 
Er eroberte die Inſel Scotora am Eingange des arabiſchen Meerbuſens u. außer⸗ 
dem mehre Küſtenplätze am perſiſchen Buſen. Auch die Inſel Ormus machte 
A. den Spaniern zinsbar, u. unterwarf ſie ſpäter (1514) gänzlich. Ebenſo ver⸗ 
trieb er die Sarazenen aus Goa, wo ihn die Einwohner (1510) mit Freuden 
empfingen u. machte dieſes zum Mittelpunkte u. zur Stütze des portugieſiſchen Han⸗ 
dels in Oſtindien, ſo daß ſich von da an der dortige Handel beinahe allein in 
den Händen der Portugieſen befand. Der berühmte perſiſche Schah Iſmael ſchickte 
ſogar Geſchenke an A., u. trug ihm ein Freundſchaftsbündniß an. Als nach der 
zweiten Eroberung von Ormus A. ſich erſchöpft u. kränkelnd nach Goa zurückbe⸗ 
gab, vernahm er, daß bereits ein neuer Statthalter aus Portugal daſelbſt ange⸗ 
langt fet. Nun bot Sfmaél ihm ſeine ganze Macht an, um ſich dieſem Anſinnen 
der portugieſiſchen Regierung zu widerſetzen. Doch A. wies alle dieſe Anträge 
zurück, indem er lieber Undank ertragen, als treulos handeln wollte. Vor Goa 
angelangt, endigte A. auf dem Meere ſein thatenreiches Leben (1515). Die Indier 


wallfahrteten noch lange zu ſeinem Grabe: denn er ſtand in hoher Achtung u. 


Liebe bei denſelben. Sein Sohn Blafius hat die Thaten ſeines Vaters beſchrie⸗ 
ben. Das Buch kam 1517 in Liſſabon unter dem Titel: commentarios do grande 
Alfonso de Albuquerque, Capitano geral da India etc. etc. heraus. 

Albus oder Weißpfennig hieß eine kleine Silber-Scheidemünze, die früher⸗ 
hin vorzüglich in den Kurfürſtenthümern Köln, Trier u. einigen and. niederrheiniſchen 
Gegenden, ſowie in Kurheſſen ausgeprägt wurde, und in letzterem Staate erſt 
vor wenigen Jahren außer Umlauf geſetzt ward. Jenen Namen erhielt dieſelbe, 
um fie von den kupfernen oder ſogenannten ſchwarzen Pfennigen zu unterſcheiden; 
in Mainz hieß ſie Räderalbus (Radderalbus) von dem, ihr dort aufgeprägten, 
Rade, dem Mainzer Wappen. In Cöln machten 80 A. einen Speciesthaler, 78 
A. einen Courantthaler aus, u. der A. war in 12 Heller getheilt. Man hatte 
auch leichte A., wovon 100 = 1 Thaler. Hier wurden ſie 1798 außer Cours 
geſetzt. — In Trier rechnete man 54 A. od. kleine Petermännchen auf 1 Rchsthlr. 
u. 3 kleine Petermännchen auf 1 großes S5 Kr.; 164 A. 1 franz. Livre. Im Kur⸗ 
fürſtenth. Heſſen machten 32 heſſiſche od. Heſſen-A. 1 Thlr. Courant, u. der A. 
war in 9 Pfennige eingetheilt, weßhalb er auch wohl Neuner genannt wurde. — 
In Baſel rechnete man ehedem 60 A. auf einen Thlr. (Wechſelgeld u. Courant.) 

Alby (Albi), ſehr gewerbſame Stadt in Frankreich, am Tarn, Departem. 
Tarn, u. Sitz eines Erzbiſchofes mit 11,700 Einw. Es werden hier baumwol⸗ 
lene Zeuche, Tuch⸗, Tafel- u. Packleinwand verfertigt, u. lebhafter Handel mit 
Getreide, Wein u. Obſt getrieben. Im Mittelalter (unter dem großen Papfte 
Innocentius III.) waren die Bewohner von A., die ſogen. Albigenſer (ſ. d.), 
durch ihre Ketzerei berüchtigt. 

Aleäus u. Alcäiſche Versart. A., aus Mitylene, um die 44. Olympiade 
lebend, ſchrieb beſonders Trink- u. Kriegslieder, deren Fragmente am beſten ge⸗ 
ſammelt find von A. Matthiä: Alcaei Mitylenaei reliquiae. Lips. 1827. 8. Bee 


rühmt iſt dieſer Dichter namentlich durch die Erfindung der, nach ihm benannten, 


alcäiſchen Strophe, die man auch die Horaziſche nennt, weil Horaz (d.) 
ſich ihrer mit besonderer Vorliebe bedient hat. Sie iſt unter den lyriſchen Syl⸗ 
benmaßen eines der ſchönſten u. wohlklingendſten, ſo, daß man ſie mit Auszeich⸗ 
nung muſtkaliſch nennen kann, u. beſteht aus vier Zeilen, aus zwei alcaiſchen 
Verſen (zwei Jamben, worauf noch eine Sylbe als Cäſur, und endlich zwei 
Daktylen folgen); einem überzähligen jambiſchen Dimeter, mit, der Cäſur nach 
der fünften Sylbe, und einem vollſtändigen logaödiſchen Dimeter, die zu⸗ 
ſammen eine Strophe bilden; die vierte Zeile enthält zwei Daktylen und zwei 
Trochäen, z. B.: 1805 
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Kraft, ohne Klugheit, ſtürzet durch eig'ne Laſt; 
Kraft, die Verſtand lenkt, heben die Götter ſelbſt 
Empor: doch haſſen ſie die Kraft auch, 
Welche nur Sünd' und Verbrechen zeuget. 
, (Horaz nach Binders Ueberſetzung. Od. Bd. 3. Od. 4.) 
Dieſe harmoniereiche Strophe in ihrer gefälligen Abwechſelung von Jamben und 
Daktylen iſt eben ſo paſſend zur Darſtellung des Würdevollen u. Erhabenen, als 
des Sanften u. Anmuthigen; doch, da der deutſchen Sprache die Spondäen fehlen, 
waren Klopſtocks u. Ramlers Verſuche, dieß antike Versmaaß auch in ihr einzu⸗ 
führen, nicht von dem glücklichſten Erfolge. 

Alcala (lat. Complutum), Name mehrer ſpaniſchen Städte z. B. A. de Rio, 
A. la Real u. a. Beſonders genannt zu werden verdient A. de Henares mit etwa 
5000 E. (unter den Mauren 60,000) in der ſpaniſchen Provinz Toledo. Hier 
beſtand bis 1807 die berühmte, von Cardinal Ximenes (f. d.) 1499 geſtiſtete 
Univerfitat. Auch iſt A. de Henares der Geburtsort des Cervantes Cf. d.), 
Verfaſſers des Don Quixotte, u. anderer berühmten Männer. Auf der Bibliothek 
von A. befindet ſich die bekannte Biblia Complutensis. a 

Alcalde, Titel jedes Befehlshaber- u. Richteramts in Spanien. A. de Al⸗ 
déa, Dorfrichter; A. de Corte, Hofrichter. Der Ausdruck A. rührt noch von 
den Mauren her, bei denen der A. die oberſte Gerichtsperſon iſt. 

Alceali, ſ. Kali. 5 ; 

Alcantara, ſpaniſche Stadt u. Gränzfeſtung am Tajo, in der Landſchaft 
Eſtremadura, von den Mauren gegründet, mit 3000 E. Eine prächtige, altrömiſche 
Brücke von Granit (670 Fuß lang, 28 Fuß breit), u. ein Triumphbogen Trajans 
in der Mitte derſelben zieren die Stadt. 

Alcantara⸗Orden, ein 1156 von den Brüdern Suarez u. Gomez von St. 
Julian del Peregro geſtifteter, ſpaniſcher, geiſtlicher Ritterorden. Von den Päpſten 
Alexander III. u. Lucian III. wurde derſelbe beſtätigt, u. Gomez übernahm das 
Amt des Großmeiſters. 1217 wurde der Orden nach Alcantara verlegt, woher 
er ſeinen Namen hat. In den frühern Jahrhunderten kämpften die Ritter muthig 
gegen die Mauren; aber ſpäter eingetretene Spaltungen ließen ihn erſt wieder 
unter dem Großmeiſter Don Juan von Zuniga zu Bedeutſamkeit kommen (1479). 
1494 kam das Großmeiſterthum an die ſpaniſche Krone. Der Orden iſt jetzt noch 
reich u. begütert u. übt das Dominium über etwa 50 Orte aus. Die Ritter, 
welche der gemäßigten Regel des heil. Benedict folgen, legen die Gelübde des Ge⸗ 
horſams u. der Armuth ab (früher auch das der Keuſchheit; doch ſeit 1540 dürfen 
fie heirathen), u. geloben beſonders die Vertheidigung der unbefleckten Empfängniß 
der heil. Jungfrau Maria. Das Ordenszeichen iſt ein goldenes, grünes Lilien⸗ 
kreuz, am grünen Bande um den Hals; in Seide geſtickt auf dem Rocke u. dem 
weißen Mantel getragen. Das Wappen: ein Birnbaum mit zwei Balken. 

„Aleeſtis, Tochter des theſſaliſchen Königs Pelias von Jolkos, der fie nur 
demjenigen als Gattin geben wollte, der einen Wagen mit Löwen u. Ebern be⸗ 
ſpannen würde. Admet, König von Pherä, vollbrachte dieß u. erhielt fie zur Gee 
mahlin. Von Apollo empfing Admet das Verſprechen, er ſollte, wenn ſein Todes⸗ 
tag käme, vom Tode befreit werden, wenn ſich Jemand für ihn zu ſterben ent⸗ 
ſchlöſſe. Als er nun in eine tödtliche Krankheit verfiel, weihte ſich A. ſeine 
liebende Gattin, für ihn dem Tode. Jedoch Perſephone ſendete ſie zum Lohne für 
ihre Hingebung wieder aus dem Schattenreiche zurück. Wegen dieſer aufopfernden 
i dee oon die ete 05 den Frauen. Euripides hat eine 
Tragödie „Alceſtis“ geſchrieben, worin er ihre Au : 

Dem Bete ſchlldert. ) e gt Defrehing, aus 
emie (gewöhnlich Alchymie geſchrieben), ein aus dem 
„Al“ u. „Chemie“ zuſammengeſetztes Wort, womit man die, fedber Kauf fe 
Kunſt, unedle Metalle in edle zu verwandeln, bezeichnet. Da das Gold unter den 
Metallen das edelſte u. der höchſte Gegenſtand des menſchlichen Strebens iſt, ſo 
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beſchäftigten ſich die Alchemiſten beſonders mit der Goldmacherei. Man ließ ſich 
nämlich von dem Glauben gefangen nehmen, die Metalle überhaupt ſeien zuſam⸗ 
mengeſetzte Körper, u. einem unedlen Metalle fehle nur der Zuſatz eines gewiſſen 
zu ergründenden Tingirungs⸗ (Färbungs⸗) oder Perfections- (Verfeinerungs⸗) 
Mittels, um in Gold verwandelt werden zu können. Die unedlen Metalle werden 
deßhalb auch imperfecte, die edlen perfeete genannt. Das Problem der A. ging 
hauptſächlich auf die Darſtellung zweier (freilich blos eingebildete) Arcana hinaus, 
von dem das Eine die Kraft in ſich bergen ſollte, Silber u. auch unedle Metalle, 
wie Blei, Queckſilber ꝛc. ꝛc. in Gold zu verwandeln. Dieſes angeblich exiſtirende 
Präparat nannte man den rothen Löwen, die rothe Tinctur, das große 
Magiſterium u. die höchſte Perfection kam ihm alsdann zu, wann es zugleich 
auch eine Univerſalmedicin für alle Krankheiten wäre. In Beziehung auf dieſen 
letzten Punkt nannte man dieſes Arcanum dann namentlich den Stein der Weiſen 
u. Panacea des Lebens. Das zweite Arcanum, als Stein der Weiſen auf hal⸗ 
ber Vollkommenheit (genannt der weiße Löwe, die weiße Tinctur, das 
kleine Magtftertum), ſollte alle unedlen Metalle in Silber verwandeln kön⸗ 
nen. — Man glaubt, daß die A. aus Aegypten ihren Urſprung herleite. Wir 
wiſſen, daß Diokletian nach der Beſiegung der rebelliſchen Aegyptier (296) die vor⸗ 
gefundenen Bücher über die Chemie des Goldes u. Silbers habe verbrennen laſſen, 
in der Befürchtung, die Aegyptier möchten durch die alchemiſtiſche Kenntniß zu 
reich u. übermüthig werden. Jetzt noch find alchemiſtiſche Handſchriften aus dem 
5. u. 6. Jahrh. vorhanden, die Griechen zu Verfaſſern haben. Von den ägypt. 
Griechen wurde die A. den Arabern, ihren Beſtegern, bekannt. Im 12. und 
13. Jahrh. wurde ſie auch in Europa, durch den Beſuch der hohen Schulen der 
Araber, ſowie durch griechiſche Flüchtlinge, bekannt u. mit Vorliebe gepflegt. Ja, 
es gab Zeiten, wo man faſt keinen Stand fand, der nicht in der A. den Stein 
der Weiſen ſuchte. Gelehrte u. Ungelehrte, Hohe u. Niedrige, Fürſten u. Bettler, 
ließen ſich von dieſem Wahngebilde blenden, u. vergeudeten in unfruchtbarer Ge⸗ 
heimnißkrämerei Zeit u. Kräfte. Im 15. u. 16. Jahrh. wußten viele Fürſten 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als den Stein der Weiſen aufzufinden, u. hiel⸗ 
ten ſich, neben Aſtrologen (f. d.), ihre eigenen Alchemiſten. Die in die geheimnißvolle 
Kunſt Eingeweihten nannten ſich Adepten (ſ. d.). Die Eitelkeit, für einen Adep⸗ 
ten gehalten zu werden, war bei Vielen, die den Stein der Wetſen gefunden 
haben wollten, die Haupttriebfeder; Andere ſuchten unter dieſer Maske Geld zu 
erwerben. — Vier Jahrhunderte lange galt die Kunſt, Gold zu machen, als das 
höchſte Ziel irdiſchen Strebens. Männer, wie Roger Bacon u. Albertus Magnus 
im 13.; Kircher, Gaſſendi, Keppler im 16. u. Libarius im 17. Jahrh. deckten 
allerdings die gewöhnlichen Betrügereien auf u. ſuchten auf wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen hinzuleiten. Alle aber glaubten doch an die Möglichkeit einer Metall⸗ 
veredelung im chemiſchen Sinne. Die meiſten Alchemiſten waren Aerzte u. Geiſt⸗ 
liche, die hauptſächlich auch mediciniſche Zwecke dabei verfolgten u. dadurch Ent⸗ 
decker vieler, noch heute gebräuchlicher, pharmaceutiſch-chemiſcher Präparate wurden. 
Unter die berühmteſten Alchemiſten werden gezählt: Arnold de Villanova, Rai⸗ 
mund Lullius, Bafilius Valentinus, Theophraſtus Paracelſus, Thurneyſſen, Glaus 
ber, Brandt, Kunkel u. A. m. Als alchemiſtiſche Schriftſteller zeichneten ſich Geber, 
Albrecht, v. Bollſtädt, Ltbace, Becher u. A. aus. Mit der Verbreitung richtigerer 
chemiſcher Kenntniſſe verlor auch die A. alle Bedeutung, obgleich ſich fortwährend 
Viele, wenn auch nur im Stillen, damit beſchäftigten u. noch heut zu Tage 
Mancher gefunden werden mag, der den Stein der Weiſen durch alchemiſtiſche 
Präparate im geheimnißvollen Labarotorium ſucht. Jedenfalls aber hat man der 
A. auch manche wichtige Entdeckung zu danken, z. B. die Entdeckung des Phos⸗ 
phors im Urine, die des Porzellans u. mehrere wichtige eee 
Man hat die Frage, ob es möglich wäre, Gold aus andern Metallen zu bere 115 
neuerdings auch in unſern Tagen wieder angeregt. Da jedoch die Chemie, x 
jetzt wenigfend, auf das Reſultat gekommen, daß alle Metalle einfach u. keine 
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Zerlegung derſelben denkbar fet, fo mußte man ſich auch gegen die Möglichkeit 
der Goldbereitung erklären. Vergl. Schmieder's Geſchichte der A. Halle 1832. 
Alcibiades, Sohn des Klinias u. der Dinomache, war um 450 v. Chr. 
geboren u. einer alten u. reichen athenienſiſchen Familie entſproßen. Seine Er⸗ 
ziehung übernahmen ſein Vetter Perikles u. ſeine Mutter nach dem Tode ſeines 
Vaters. Seine geiſtigen u. körperlichen Vorzüge, die ihm die Natur im höchſten 
Grade zu Theil werden ließ, ſowie ſeine Geburt u. ſeine vornehme Verwandtſchaft 
machten, daß er ſchon in den erſten Jünglingsjahren die Blicke Aller auf ſich 
richtete. Aber er ſelbſt, dadurch eitel gemacht u. ſeiner Vorzüge ſich bewußt, 
wurde auch zu den tolleſten u. ausſchweifendſten Jugendſtreichen veranlaßt. Nur 
Socrates (ſ. d.), der die reichen Anlagen des Jünglings erkannte, konnte ihn 
von dem betretenen Pfade, wenigſtens auf eine gewiſſe Zeit, zurückbringen, u. es 
bildete ſich zwiſchen Lehrer u. Schüler das innigſte Freundſchaftsverhältniß. Doch 
konnte auch dieſer dem Charakter ſeines Schülers die gehörige Feſtigkeit nicht ver⸗ 
ſchaffen. Denn neben ſeinem geistreichen, beredten u. gewandten Weſen war A. 
leicht beweglich u. wandelbar in ſeinen Grundſätzen, u. ſeine Eitelkeit u. ſein Ehr⸗ 
geiz vergaſſen nur zu bald die tiefen Lehren des großen Philoſophen wieder. — 
Die erſte Waffenthat verrichtete A. im Kriege gegen die Korinther, die bei Poti⸗ 
nda (432 v. Chr.), beſiegt wurden. Hier war es, wo Socrates dem verwunde⸗ 
ten Schüler das Leben rettete. Von nun an ſpielt A. im peloponnefifchen Kriege 
eine bedeutende Rolle, beſonders nach dem Tode des Demagogen Kleon. Die 
Folgen des, mit Lacedämon im 10. Jahre des peloponneſiſchen Krieges abge- 
ſchloſſenen, 50jährigen Friedens, durch Nictas, ſuchte A. auf die liſtigſte Weiſe zu 
vereiteln: denn er war auf Nicias, der ein ebenſo einſichts voller u. friedliebender 
Staatsmann, wie bewährter Feldherr war, eiferſüchtig. Als jedoch ſpäter die 
wandelbare Volksgunſt beiden untreu zu werden ſchien, machten ſie gegen ihren 
Gegner Hyperbolos (der verbannt wurde) gemeinſchaftliche Sache. Als A. zum 
Feldherrn von den Athenern ernannt worden, hielt er ſich bald in Athen, bald in 
Argos auf u. verheerte das von Sparta abhängige epidauriſche Gebiet, trachtete 
aber vergebens darnach, einen allgemeinen Angriff auf Lacedämon zu bewirken. 
Ja, nachdem die Argiver bei Mantinea von den Spartanern beſiegt worden waren, 
erhielt die, den letztern günſtige, Partei die Oberhand u. Argos ſagte ſich auf 
kurze Zeit von Athen los. Willkommen war dem A. zu dieſer Zeit, da er ſeine 
Sache im Peloponnes wenig fortſchreiten ſah, die Bitte der Egeſtaner um den 
Beiſtand Athens, gegen die, mit Syracus verbündeten, Einwohner von Selinus. 
Athen ſagte Hilfe zu u. A. wurde mit Nicias u. Lamachus zum Oberbefehls⸗ 
haber der Expedition ernannt. Die Ausrüſtung des Heeres u. der Flotte war 
mit großem Elfer u. unerhörter Pracht betrieben worden. Bevor die Flotte aus⸗ 
lief, ereignete ſich in Athen Etwas, was A. beinahe von der ſicilianiſchen Expedi⸗ 
tion zurückgehalten hätte. Es waren nämlich während einer Nacht die meiſten 
Hermen (ſ. d.) umgeworfen worden, u. man hatte den A. ſtark im Verdacht, 
als ſei auch er bei dieſem muthwilligen Skandale betheiligt. Doch verſchob man, da 
er unerſchrocken ſeine Mitſchuld vor Gericht läugnete, die Unterſuchung bis zu 
ſeiner Rückkehr. So ſegelte A, unter dem Jubel des Volkes ab, denn deſſen Günſt⸗ 
ling war er damals. Aber ſeine Feinde ſuchten nun während ſeiner Abweſenheit 
Alles hervor, was gegen ihn vorzubringen war. Sie beſchuldigten ihn nicht nur 
der Theilnahme des Frevels an den Hermen, ſondern fügten auch dieß vornehm⸗ 
lich noch als gewichtig hinzu, er hatte die Myſterien der Proserpina u. Ceres 
entweiht u. fic) mit den Spartanern zum Umſturze der Verfaſſung verſchworen. 
Deßhalb ſollte er nun, da das Volk auf ihn höchſt aufgebracht war, gleich zurück⸗ 
kehren u. ſich verantworten. A. ſtellte ſich, als folge er; bei Thurium aber entfloh 
er, ging nach Argos u. von da nach Sparta. Die Athener zogen ſeine Güter 
ein u. ließen ihn durch ihre Prieſter verfluchen. In Sparta wußte er ſich durch 
ſein 667 700 Betragen u. ſeine geiſtige Ueberlegenheit bald Einfluß zu verſchaf⸗ 
fen. Er rieth den Spartanern, den Syrakuſanern Beiſtand zu ſchicken U, ſchleunig 
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in Attica einzufallen. Auch bewog er mehre joniſche Städte zum Abfalle von Athen. 
Doch auch hier erregte er bald die Eiferſucht u. den Neid Vieler u. gab auch 
wirklich durch manche ſeiner Handlungen nicht geringe Veranlaſſung hiezu: denn er 
entführte z. B. u. A. die Gattin des Königs Agis. Als A. nun die Stimmung in 
Sparta erfuhr (er war damals in Jonien), begab er ſich zu Tiſſaphernes, dem 
perſiſchen Satrapen von Karien. Dieſer ſtand damals in geſpanntem Verhältniß 
zu den Spartanern. A. ſuchte ihn für Athen zu gewinnen (denn er beabſichtigte 
dahin zurückzukehren) und dieſer zeigte ſich nicht abgeneigt. Dann unterhandelte 
er mit den Anführern des athenienſiſchen Heeres in Samos u. verſprach ein Binds 
niß mit Perſten zu bewirken, wenn man ihn nach Athen zurückberufen, u. dem 
dortigen Pöbel die Herrſchaft entreißen wollte. Bald darauf bertef ihn das 
athenienſiſche Heer bei Samos zum Oberbefehlshaber. Doch A. zögerte, u. erſt 
nach dem Sturze der 400 in Athen, (eine proviſoriſche Regierung) u. nachdem 
ſein Gegner Phrynichus gefallen war, ſowie nach dem Seetreffen bei Abydos (411), 
worin er durch ſeine Anweſenheit den Athenern einen glänzenden Sieg verſchafft 
hatte u. dem bei Cyzicus, wo die Spartaner ebenfalls beſiegt wurden u. ihr Füh⸗ 
rer Mindarus blieb (410); erſt endlich, nachdem er den Pharnabazus beſtegt u. den 
Athenern alle Beſitzungen in u. außer dem Helleſponte wieder gewonnen, kehrte 
er ruhm⸗ u. beutereich in ſeine Vaterſtadt zurück (407). Das Volk empfing ihn 
jubelnd u. die Prieſter widerriefen die gegen ihn ausgeſprochenen Verwünſchungen. 
Er ward zum oberſten Feldherrn zu Waſſer u. zu Lande ernannt. Bald zog er 
wieder mit 100 Schiffen von Athen ab, um die empörte Inſel Andros zu züch⸗ 
tigen. Doch, nun boten die Spartaner unter ihrem Feldherrn Lyſander, mit Hilfe 
des Cyrus, des jüngſten Sohnes des Perſerkönigs u. Vicekönigs der weſtlich 
von Halys liegenden Provinzen, Alles auf, um die alten Scharten auszuwetzen. 
A. verlfeß ſich auf den Beiſtand des Tiſſaphernes; aber vergebens. Während ſeiner 
kurzen Entfernung vom Heere wurde Antiochus, dem er den Oberbefehl mit dem 
Geheiß, kein Treffen zu liefern, übertragen hatte, bei dem Vorgebirge Notium ge⸗ 
ſchlagen. Die Athener warfen die Schuld auf A. u. ſchickten andere Feldherrn. 
A. zog ſich auf ſeine Schlöſſer in Thracien zurück, wo er die Beute früherer 
Kriegszüge verwahrt hatte. Doch, noch einmal bot er den Athenern, kurz vor der 
Schlacht bei Aegos Potamos, ſeine Hilfe an u. machte ſte auf ihre gefährliche 
Lage aufmerkſam. Aber man wieß ihn höhniſch zurück. Bald darauf fand die, 
für die Athener unglückliche Schlacht bei Aegos Potamos (404) ſtatt. A. begab 
ſich nun mit ſeinen Schätzen nach Bithynien, dachte aber noch ſtets daran, ſeinem 
Vaterlande zu helfen. Die Nachricht von der Expedition des jüngern Cyrus gegen 
deſſen Bruder Artaxerxes ſuchte er zum Beſten Athens zu benützen. Auf der Reiſe 
zu Letzterm hielt er ſich längere Zeit bet Pharnabazus auf u., als dieß die Sparta⸗ 
ner erfuhren, ſuchten ſie denſelben zu beſtimmen, den Alcibiades todt oder lebendig 
auszuliefern. Doch, dieſer wagte ſich nicht an A. Leben, ſondern ließ nur zu, 
daß die abgeſchickten Mörder die Wohnung desſelben anzündeten u. ihn dann bet 
ſeiner Flucht aus dem brennenden Hauſe mit Pfeilen tödteten. So ſtarb dieſer, 
an Tugenden, wie an Laſtern, gleich hervorragende Mann. 

Aleides, ſ. Herkules. 1 

Aleinous, Sohn des Nauſithous, bei Homer König der ſchiffkundigen 
Phäaken auf der Inſel Scheria (Korfu od. Corcyra), der den ſchiffbrüchigen 
Odyſſeus gaſtlich bet ſich aufnahm u. beim Abſchiede reichlich beſchenkte. A. war 
nach Homer ein glückſeltger, mit Weisheit u. Reichthum begabter Herrſcher, 
Gemahl der Areta u. Vater 5 muthiger Söhne u. der holden Nauſikaa. Sein 
Haus cha Gold, Silber und Teppiche u. ſeine kunſtreich angelegten Gärten 
waren voll ſüßer Früchte. ö 

Aleiphron, ein 9 — Epiſtolograph u. Romanſchreiber, der wahrſcheinlich im 
4. Jahrh. v. Chr. lebte (Andere ſetzen ihn ſchon in das 2. Jahrh.). Seine 
Briefe find ſämmtliche von der erotiſchen Gattung; die Einkleidung iſt angenehm 
u. blühend, aber zu reich an geſuchtem Schmucke u. unnatürlichen, ſophiſtiſchen 
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Witzeleien. Sie enthalten indeſſen manche, ſonſt nicht bekannte, kleine Umſtände 
aus dem Privatleben der Griechen. Bergler gab ſte 1715 zu Leipzig griech. und 
lat. heraus u. Wagner ebendaſ. 1798 in 2 Bon. mit des Erſtern Commentar 
u. einigen Anmerkungen. In's Deutſche überſetzte ſte J. J. Herel, Altenb. 1767. 
Bei Gelegenheit der Recenſton dieſer Ueberſetzung lieferte Schönheyder im 
5 Bde. der N. Bibl. der ſchönen Wiſſenſchaften eine treffliche Charakteriſtik der 
vornehmſten griech. Epiſtolographen. i 
Alcobaca, vormals blühende, jetzt verarmte, kleine portugieſiſche Stadt in 
der Provinz Eſtremadura, 3 geogr. Meilen S. S. W. von Leyria u. 1 Meile vom 
Meere, mit 2000 E., einer reichen Abtei u. prächtigem Kloſter der Ciſtercienſer 
in gothiſcher Bauart; wurde von Alphons I. gegründet. Das dortige Kloſter 
beſitzt eine der reichſten Bibliotheken mit vielen Manuſcripten (griech. u. lat. codices) 
u. einer koſtbaren Gemäldeſammlung. Be 

Alcudia, Don Manuel de Godoy, Herzog v. A., der Friedensfürſt, ſ. Godoy. 

Alcuinus (Flaccus Albinus), geheimer Rath u. Freund Kaiſers Karl d. Gr., 
einer der gelehrteſten u. gebildetſten Männer ſeines Zeitalters, war 732 in Pork 
geboren u. beſuchte die dortige Kloſterſchule. Frühzeitig ſchon zeichnete er ſich 
durch ſeine Kenntniſſe u. ſeine ascetiſche Lebensweiſe aus. 758 wurde er ſelbſt 
Vorſteher dieſer Schule u. 781 nach Rom geſendet, um für den neugewählten 
Biſchof das Pallium u. die apoſtoliſche Beſtätigung zu holen. Auf dieſer Reiſe 
lernte ihn Karl. d. Gr. in Parma kennen u. lud ihn zu ſich ein, da er in ihm 
einen äußerſt geiſtreichen u. gelehrten Mann fand. Er trug ihm die Stelle eines 
Rathes an u. machte ihn mit ſeinen weitumfaſſenden Planen in Bezug auf chriſt⸗ 
liche Erziehung u. Volksbildung bekannt. A. folgte dieſem ehrenvollen Rufe und 
Karl verwandelte ſeinen eigenen Hof in die erſte Schule. Dem Beiſpiele des 
Kaiſers folgten die Großen des Reiches. So wurde dieſe Hofſchule (Palatina) 
der Kern der Bildung des bisher verwahrlosten fränkiſchen Reiches u. überall 
in größern Städten blühten ähnliche Anſtalten empor. A. genoß das volleſte 
Vertrauen, ja die innigſte Freundſchaft Karls. Dennoch ſehnte er ſich nach der 
Stille ſeines verlaſſenen Kloſters in England zurück, u. verließ daher 790 den 
kaiſerlichen Hof. Doch ſchon nach 2 Jahren rief ihn der Kaiſer zur Schlichtung 
der adoptianiſchen Streitigkeiten u. zur Vollendung ſeines großen Werkes, der 
Volkserziehung, wieder zurück. In den adoptianiſchen Streitigkeiten (J. Adoptianer) 
bekämpfte A. beſonders den Biſchof Felix v. Urgel auf mehren Synoden mit 
ſolchem Erfolge, daß dieſer 799 zu Aachen ſeine ketzeriſchen Behauptungen widerrief. 
Aber nun, nach Beilegung dtefer Streitigkeiten u. getroffenen zweckmäßigen Ein⸗ 
richtungen in den Schulen, ließ ſich A. nicht länger mehr am Hofe Karls zurück⸗ 
halten, ſondern ging in das Kloſter zu Tours, wo er als Abt die berühmte 
Gelehrtenſchule gründete, aus der ſo viele angeſehene Kirchenlehrer im Laufe der 
Jahrhunderte hervorgingen. Karl bediente ſich As Rath in den wichtigſten 
Angelegenheiten noch immer, bis zu deſſen Tode (804), u. erkannte in ihm ſeinen 
treueſten u. weiſeſten Rath. Uebrigens ſcheute ſich A. durchaus nicht, ſeinem 
Freunde u. Begünſtiger auch tadelnde, ja manchmal ernſte Vorſtellungen wegen 
ſeines harten u. unchriſtlichen Verfahrens in der Bekehrung der unterjochten 
Sachſen zu machen. — A. war es auch beſonders, der die Religioſen in den 
; Klöſtern zu größerem Fleiße anhielt u. mit aller Strenge darauf drang, daß bei 
dem Bücherabſchreiben die größte Genaulgkeit ftattfinde, um jede Verfälſchung der 
Verte auf dieſem Wege zu vermeiden. Er lieferte ſelbſt eine berichtigte Abſchrift 
der lateiniſchen, kirchlichen Ueberſetzung der Bibel, verfaßte bibliſche Commentare 
Homilteen, Streitſchriften gegen die Adoptianer, dogmat., moral., philoſ. u. aſtron. 
Abhandlungen, Lebensbeſchreibungen der Heiligen, mehre Gedichte u. 232 Briefe. 
258 de. e e 19 80 Werke iſt die von Froben, Regensb. 1776. 
„Bde. Fol. Sein Leben hat Lorentz (Halle 1829) be 5 NN 
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Aldegrever, Alb. Heinrich, auch Albert v. Weſtphalen genannt, geb. 1502 zu 
Söſt, berühmter Maler u. Kupferſtecher aus der allbeutſchen Schals u. Schüler 
Albr. Dürers (ſ. d.). Zartheit der Ausführung u. ein vortreffliches Colorit ift 
ſeinen Gemälden eigenthümlich; doch iſt die Zeichnung bet denſelben viel weniger 
ſtrenge, als bei Dürer. Als Kupferſtecher hat er klaſſiſche Werke geliefert u. iſt 
unter den ſogen. Kleinmeiſtern einer der beſten. Etwa 350 Stiche, die meiſt in 
ſehr kleinem Formate, find von ihm bekannt, darunter Sinnbilder, hiſtoriſche 
Compoſtttonen, Portraits u. ſ. f., welche letztgenannte beſonders geſchätzt find. 
Seine Werke dürfen neben denen von Beham u. Altdorfer (s. dd.) in keiner 
guten Kupferſtichſammlung fehlen. Er ſtarb gegen das Jahr 1565. 
Aldenburg, vormaliges, berühmtes, 1180 gegründetes, Prämonſtratenſer⸗ 
Nonnenkloſter an der Lehr, 2 Meile von Wetzlar, deſſen Schirmvögte die deutſchen 
Kaiſer ſelbſt waren. Bei der Säculariſation (1803) fiel es dem gräfl. Solms'ſchen 
Hauſe zu u. wird jetzt von den Grafen öfters als Sommerreſidenz bewohnt. In 
der Kirche befindet ſich das Grabmahl der hl. Gertrud (ſ. d.). 
Aldenhofen, Marktflecken in der preußiſchen Provinz Niederrhein, an der 
Rör, in der Nähe von Jülich, bekannt durch 2 Schlachten, die hier geliefert 
wurden: die erſte im Jahre 1548, in welcher Herzog Wilhelm III. von Jülich 
einen Sieg über die Kaiſerlichen erfocht; die zweite am 1. März 1793 zwiſchen den 
Oeſterreichern u. Franzoſen. Dumourtez (ſ. d.) ſah nämlich Anfangs des J. 1793 
ſeinen Plan zur Eroberung von Holland im Geiſte ſchon verwirklicht. Er wollte 
auf dem kürzeſten Wege in das Herz des Landes eindringen, während an den. 
ſüdlichen u. öſtlichen Gränzen dieſes Freiſtaats General Miranda Maſtricht, General 
Champmorin Venloo einnehmen ſollte. Aber Maſtricht hielt ſich tapfer und 
Venloo war ſchon von den Preußen beſetzt. Auch andere Ereigniſſe entſchieden 
plötzlich das Mißlingen der Plane Dumouriez's, während auf der andern Seite 
fich unvorhergeſehene günſtige Umſtände einſtellten. Die öſterreichiſche Armee erhielt 
Verſtärkung, die ſte auf nahe an 50,000 Mann brachte u. über welche der öſterr. 
Reichsfeldmarſchall, Prinz Friedr. Joſias von Sachſen-Coburg-Saalfeld 
den Oberbefehl erhielt. Dieſer beſchloß alsbald einen Angriff. In der Nacht 
vom 28. Febr. paſſirte er die Roer zwiſchen Jülich u. Düren an 4 Punkten. 
Den erſten u. wichtigſten Angriff leitete Clairfatt (ſ. d.), den bei Aldenhoven 
der Prinz v. Coburg ſelbſt; den bei Gröningen Erzherzog Karl (ſ. d.), den bet 
Linnigen General Latour (ſ. d.). Die überraſchten Franzoſen wurden geſchlagen 
u. zogen ſich nach Lüttich zurück. Aachen wurde eingenommen, Maſtricht entſetzt 
u. Dumouriez zum Aufgeben ſeiner Plane auf Holland gendthigt. 

Alderman, altſächſ. Aeldorman, d. h. Aelteſter, wie das Senior u. Major der 
Franken. Im Angelſächſtſchen hieß fo jeder Vorſteher einer Genoſſenſchaft, beſonders 
die Oberbeamten einer Landſchaft u. die älteſten des ganzen Reichs. Jetzt iſt A. 
in England die Benennung der Municipialbeamten eines Viertels, deren Ver⸗ 
einigung den Stadtrath (Magiſtrat) bildet. An der Spitze der Aldermen ſteht der 
Major, der in London Lord-Major heißt. ö 

Aldinen, heißen die ſchönen u. ſehr correkten Drucke aus der Officin der 
Manucci (Manutii) in Venedig. Es waren dieß 3 berühmte u. gelehrte Buds 
drucker: Aldus Manutius, der Aeltere, der 1510; Paulus Manutius, deſſen Sohn, 
der 1574 u. der Enkel Aldus Manutius, der Jüngere, der 1597 ſtarb. Sämmtliche 
Druckwerke der Manucci, die ein volles Jahrhundert umfaſſen, empfehlen ſich 
ebenſo ſehr durch ihre äußere Ausſtattung, wie durch ihren innern Gehalt; denn 
die Herausgeber bedienten ſtch vornehmlich der Hilfe gelehrter Griechen, welche nach 
der Eroberung von Conſtantinopel nach Italien geflüchtet waren u. griechiſche, 
ſowie römiſche, Claſſiker wurden hier am ſchönſten u. correcteſten gedruckt. Doch 
ſtehen die griechiſchen Drucke den lateiniſchen u. italieniſchen nach. Als Meiſter⸗ 
ſtück der A.ſchen Preſſe wird „Bembus de Aetna (1495. 4.)““ betrachtet. Unter 
dem Großvater u. Sohne war die Manuceiſche Officin im höchſten Glanze. Der 
Druck ſelbſt, zumal in den eigentlichen Prachtausgaben (auf breitem Papier 
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u. Pergament) iſt meiſterhaft. Auch gab der ältere Manucci der römiſchen 

(Antiqua) Schrift eine ſchönere, auf mathematiſchen Grundſätzen ruhende, Form 
u. erfand die Curſtoſchrift, die deßhalb lange Zeit nur die Aldina, (die Venetia⸗ 
niſche od. Italieniſche) genannt wurde. Seine griechiſchen Typen find auch jetzt 
noch ſchön. Auch auf die Papierfabrikation wirkte Manucci's Einfluß ſichtbar. 
Es wurde nie vor ihm auf ſo weißem, feſtem u. gleichem Papiere gedruckt, und 
ſeine Druckerſchwärze iſt unübertrefflich gut. Die ſchönſten Werke ſind die, welche 
der ältere Manucci u. fein Sohn Paulus von 1490 — 1530 druckten. Von dieſer 
Zeit an iſt kein Fortſchritt mehr ſichtbar, ja, die ſpätere Druckkunſt der Manucci's 
kam förmlich ins Sinken. Es ſind 900 Werke von Renouard gezählt worden, 
die als A. bekannt find. Doch gibt es auch falſche u. nachgemachte, beſonders 
aus der Druckerei der Giunti in Florenz, ſowie von einigen Lyonern u. Pariſern. 
Der Großherzog von Toskana u. der Buchhändler Renouard beſitzen die vollſtän⸗ 
digſten Sammlungen. Auch Petrarca's, Boccacio's u. Dante's Werke gingen 
aus der Manucciſchen Officin hervor. Ihr Druckerzeichen war ein Anker, um 
den ſich ein Delphin windet. Ein vollſtändiges Verzeichniß aller ächten A. ſ. im 
Bibl. Lexic. Anhang des 1. B. Vergl. auch Renouard Annales de limprimerie 
des Aldes. 3 Vol. Paris 1825. 

Aldini (Anton, Graf von), italieniſcher Staatsmann u. Diplomat, war 
1756 zu Bologna geboren, ſtudirte zu Rom die Rechtswiſſenſchaft u. las zu 
Bologna als Profeſſor derſelben mit vielem Beifalle. Napoleon erkannte A.s 
Talente u. benützte ihn ſeit 1796 zu mehren diplomatiſchen Miſſionen. 1805 erhob 
er ihn in den Grafenſtand u. machte ihn zum Schatzmeiſter des Ordens der 
eiſernen Krone u. zum Miniſter des Königreichs Italien. Bis zur Reſtauration 
lebte A. in Frankreich (zu Montmorency bei Paris hatte er eines der ſchönſten 
Schlöſſer, das aber 1815 zerſtört wurde). Seine ſpätern Jahre brachte er größten⸗ 
theils in Mailand u. in der Nähe von Bologna auf ſeinen Gütern zu u. hatte 
ſich von 1819 an auch des Zutrauens der öſterreichiſchen Regierung zu erfreuen. 
Er ſtarb in Mailand 5. Oct. 1826. 

Aldobrandini, ital. Adelsfamilie, die mehre ausgezeichnete Gelehrte und 
Staatsmänner unter ihren Gliedern zählt. 1) A. Sylvefter, einer der geachtetſten 
Rechtsgelehrten ſeiner Zeit, war 1499 zu Florenz geboren. Paul III. nahm ihn 
auf, als er von den Medici (1530) vertrieben wurde; er war von nun an 
Advokat des päpſtlichen Fiscus u. ſtarb zu Mom 1558. 2) A. Hippolyt, Sohn 
des Vorigen, der 1592 unter dem Namen Clemens VIII. (ſ. d) Papſt wurde. 
3) A. Peter, Bruder des Vorigen, Advokat der apoſtol. Kammer. 4) A. Peter, 
deſſen Sohn, war ſchon im 22. Jahre Cardinal u. ſtarb 1620 als Erzbiſchof 
von Ravenna. Er beſaß ausgedehnte Kenntniſſe u. iſt als Verfaſſer des Werks: 
„de perfecto principe“ bekannt. 5) A. Thomas, päpſtlicher Secretär, Ueberſetzer 
des Diogenes Laérttus. — Nach dem Ausſterben der Familie A. kamen die Güter 
derſelben an die Borgheſe u. Pamfili. 

Aldobrandiniſche Hochzeit. Das, unter dieſem Namen bekannte, vormals 
in der Villa Aldobrandini aufbewahrte, antike Freskogemälde, das jetzt im vati⸗ 
caniſchen Muſeum ſich befindet, ward unter Papſt Clemens VIII. beim Bogen des 
Galienus, unweit Sta. Maria Maggiore u. in der Nachbarſchaft der Termen 
des Titus entdeckt. Nach Winckelmanns Anſicht ſtellt es die Vermählung des 
Peleus mit der Thetis dar, wobei 3 Göttinnen der Jahreszeiten oder 3 Muſen 
das Brautlied ſingen u. ſpielen. Zosga u. Meyer entdeckten jedoch bloße menſch⸗ 
liche Figuren in dieſem Gemälde, keine Göttinnen. Wahrſcheinlich iſt nur, daß 
Erfindung u. Compoſition irgend eines, im Alterthume berühmten, Meiſterſtücks 
dem Gemälde zu Grunde liegen, das wir als a. H. kennen, u. welches darum 
in ſolcher Hinſicht unter die ſchätzbarſten u. lehrreichſten Ueberbleibſel antiker Malerei 
zu rechnen iſt. Das ganze Gemälde, in dem wir wohl nur eine allgemeine Darftel- 
lung der Hochzeitgebräuche der Alten zu ſuchen haben, iſt in einer beſondern Schrift 
(die Aldobrandiniſche Hochzeit, Dresd. 1810) von Böttiger antiquariſch, von 
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Heinrich Meyer artiſtiſch beſprochen worden. Vortreffliche Copien davon ſind die 
von Pouſſin u. Heinridy Meyer. * 

Aldringer, auch Altringer (Johann Graf v.), aus Diedenhofen im Lu⸗ 
remburgiſchen gebürtig, ging als Diener eines franzöſiſchen Edelmannes mit die⸗ 
ſem auf die Univerſttät zu Paris, wo ſein wißbegieriger Sinn keine Gelegenheit 
zum Lernen verſäumte. Dies ſetzte ihn in die Lage, in Italien bei einem Ober⸗ 
ſten, Grafen Madrucci, als Sekretär, und ſpäter als Schreiber bei dem Biſchofe 
von Trient ein Unterkommen zu finden. Seine Amtsgenoſſen liebten ihn nicht; 
ihre Mißgunſt trieb ihn aus dem Dienſte. Wandernd, ohne Ausſicht, begegnete er 
auf der Brücke von Innsbruck einem italieniſchen Soldaten; dies nahm er als Wink 
des Himmels: er warf die Feder weg u. ergriff das Schwert. Schnell arbeitete 
er ſich empor. 1622 war er ſchon Oberſt, ſpäter General und Corpskommandant. 
Er zeichnete ſich in den italieniſchen und deutſchen Feldzügen aus, und wurde im 

Kampfe mit den Schweden um Landshut am 22. Julius 1634 erſchoſſen. A. hatte 
eine vornehme Heirath geſchloſſen, war reich geworden, aber kinderlos geblieben. 
Seine Schweſter heirathete in die Familie Clary, daher die Clary-Altringer. (Mailath.) 
Ale, ein beliebtes engliſches, nur ſchwach gehopftes, dabei aber ſehr ſtark 
eingeſottenes Bier, das ſich ſehr lange hält u. auch häufig ins Ausland verführt 
wird. Nach Dunkans Unterſuchungen iſt der Alkoholgehalt der A. von Bourton 
8.888; der von Edinburgh 6.208 u. der von Dorcheſter 5.668. Die Verſen⸗ 
dung geſchieht in unverpichten Fäſſern u. Flaſchen; bet weiten Transporten blos 
in letzteren. Man muß dieſelben vorſichtig öffnen, damit die Flüſſigkeit nicht 
plötzlich herausgetrieben wird. Gute A.-Brauereien, deren Erzeugniſſe den engli⸗ 
ſchen faſt um Nichts nachſtehen, finden ſich jetzt auch in Hamburg, Altona, Brez 
men, Lüneburg u. a. O. 

Alekto, ſ. Eumeniden. 

Alemannen u. Alemannien. Die A., ein Kriegsbund mehrer deutſchen 
Stämme, ſcheinen ihren urſprünglichen Sitz zwiſchen dem Main u. Neckar gehabt zu haz 
ben. Ihr Name wird zum Erſtenmale 213 n. Chr. G. genannt, u. ſie ausgezeichnet 
im Gefechte zu Pferde geſchildert. Schon Trajan ſcheint in den Gebirgen zwiſchen 
dem Main und Neckar Befeſtigungen gegen Andränge von Oſten her angelegt, 
u. die innern Erſchütterungen in Deutſchland, welche den markomanniſchen Krieg 
zur Folge hatten, mögen jene Andränge vermehrt haben, zumal, da Septimius 
Severus die Bewachung der Gränzen vernachläßigte, wodurch die erfte Anſtedelung 
der A. daſelbſt begünſtigt worden zu ſeyn ſcheint. Caracalla beſtegte ſie durch 
Verrath, indem er die alemanniſche Jugend zu ſich ins Lager lud u. die Wehr⸗ 
loſen überfiel. Aber alle Völker umher erhoben ſich u. rächten die erſchlagenen A. 
Zehn Jahre ſpäter plündern u. verheeren die A. Gallien. Die Römer ſuchen ſie 
vergeblich zurück zu drängen (234). Probus aber unterwirft ſich 278 die A. u. 
erobert die Zehentlande. Er vertheilte das Land unter ſeine Soldaten u. überzog 
es mit einem Netze von Befeſtigungen. Unter dieſem Drucke erlag das Volk, u. 
neun Fürſten der A. erſchienen vor dem harten Sieger, um Frieden zu erbitten. 
Sie erfüllten alle Bedingungen, ausgenommen die der Waffenauslieferung; doch 
mußten ſie 16,000 Mann in römiſchen Sold ſtellen. Zu dieſer Zeit wurden die 
A. auch von Oſten her gedrängt, u. fle konnten ebenſowenig, wie die römiſchen 
Beſatzungen in dem Zehntlande, den eindringenden Heermaſſen den Durchgang 
verwehren. Viele ſchloſſen ſich ſogar denſelben an. Später griffen die A. Gallien 
wieder ſiegreich an u. bemächtigten ſich auch der Zehentlande, wahrſcheinlich unter 
ihrem heldenmüthigen Führer Chnodomar (353). Das linke Rheinufer wurde verz 
wüſtet, bis Julian in einer Hauptſchlacht bei Straßburg die Kraft der A. brach, 
u. ſie in ihren Urſitzen zwiſchen Main u. Neckar bedrohte. Doch, nachdem er ſich 
zurückgezogen, erhoben ſich die A. wieder u. das ganze rechte Rheinufer, vom 
Bodenſee bis zur Lahn hinab, kam in ihre Hände. Kaiſer Valentinian richtete 
ebenfalls Nichts gegen ſie aus, ſondern beſtätigte ihnen in zwei Friedensſchlüſſen 
ihre Gränzen (378), bis fle, nachdem die Hunnen u. Gothen der Herrſchaft der 
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Römer in Gallien ein Ende gemacht, auch die Schweiz u. das Elſaß, das von 


ihnen dieſen Namen trägt, einnahmen. Bald darauf verbanden ſich mit ihnen 


die Juthungen, deren Name im 5. Jahrhunderte verſchwindet. Es ſcheint nun 


das verbündete Volk den Namen Sueven oder Suaven angenommen zu haben, u. 
beide vereinte Völker, werden von nun an mit obigem Namen benannt. Aber in den 
nun folgenden Frankenkämpfen verloren die A. ihre Selbſtſtändigkeit (496) unter dem 
Frankenkönig Chlodwig wieder u. von dieſer Zeit an hüllt ſich ihre Geſchichte in ein faſt 
undurchdringliches Dunkel. Der nördliche Theil des alem. Landes wurde nun Kam⸗ 
mergut der fränkiſchen Könige, der größere Reſt bildete das Herzogthum A., das ſich 
vom Gotthard bis zur Murg, u. vom Jura bis zum Lech erſtreckte. Das Chri⸗ 
ſtenthum wurde den A. von der Schweiz u. Gallien aus auf vielen Wegen zuge⸗ 
bracht, u. ſcheint unter der nachdrücklichen Unterſtützung der Franken wenig Wi⸗ 


derſtand gefunden zu haben. Mancher alte Aberglaube erinnert aber noch jetzt 


an den frühern Volksglauben. Durch viele Jahrhunderte behauptete ſich die ale⸗ 
manniſche Mundart neben der niederdeutſchen; dieß, nebſt einem hohen Grade von 
Treuherzigkeit u. poetiſchem Sinn macht die Eigenthümlichkeit des alemanniſchen 
Stammes aus. Aus ihrer körperlichen Bildung will man den Schluß ziehen, daß 
der Stamm der A. ein gemiſchter iſt. 

Alembert (Jean le Rond d'), berühmter Mathematiker u. einer der Mit⸗ 
herausgeber der berüchtigten franz. Encyclopädie, Mitglied der Akademieen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Paris, London, Berlin, Petersburg, u. beſtändiger Sekretär der 
erſtern, geb. zu Paris 16. Nov. 1717, war ein Kind der Liebe u. von ſeinen Eltern 


ausgeſetzt. Seiner Schwächlichkeit wegen wurde der Knabe nicht im Findelhauſe, 


ſondern bei der Frau eines Glaſers aufgezogen, worauf er im 7. Jahre in eine 
Penſion u. im 12. in das College Mazarin kam. Schon von früheſter Jugend 


an zeigte A. die beſten Anlagen, die ſich mit den Jahren immer trefflicher entfal⸗ 


teten, u. ſchon 1746 erhielt er von der Berliner Akademie den, auf die Bearbei⸗ 
tung der Frage: „Welches die allgemeine Urſache der Winde ſei?“ 
ausgeſetzten Preis, in Folge deſſen er nicht blos Mitglied dieſer gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft wurde, ſondern auch von Friedrich II., dem er ſeine Preisſchrift dedicirte, 
eine jährliche Penſton von 1200 Livres erhielt. Das gleichzeitige Anerbieten, die, 
bis dahin von Maupertois bekleidete, Präſtdentenſtelle der Akademie zu übernehmen, 
ſchlug er indeſſen aus. 1750 verband ſich A. mit Diderot (ſ. d.) zur Heraus⸗ 
gabe der ſchon genannten Encyclopädte (ſ. d.), deren Vorrede ihn zum Ver⸗ 
faſſer hat. Von 1773 an trat er mit Friedrich II. in brieflichen Verkehr; dagegen 
ſchlug er das Anerbieten der Kaiſerin Katharina II. von Rußland, die Erziehung 
des Großfürſten Paul mit einem jährlichen Gehalte von 100,000 Livres zu über⸗ 
nehmen, aus, wie überhaupt Uneigennützigkeit u. Unabhängigkeit von der Gunſt 
der Großen leitender Grundſatz ſeiner ganzen Handlungsweiſe war. Er ſtarb den 
28. October 1783. Seine analytiſchen Schriften haben ihn durch ganz Europa als 
einen der ſcharfſinnigſten Mathematiker bekannt gemacht. Die wichtigſten find: Traité 
de Dynamique 1743, 4., wodurch er den Grund zu ſeinem Ruhme legte. Traité 
de I Equilibre et du mouvement des fluides, 1744. 4. Réflexions sur la cause 
générale des Vents, 1746. 4. Essai d'une théorie nouv. de la résistance des 
fluides, 1752. 4. Recherches sur differ. points importans du systéme du monde. 
3. Vol. 1754. 4. Opuscules math. 1761—73. 5. Vol. 4. u. a. m. Von ſeinen übri⸗ 
gen Schriften nennen wir: Mélanges de literat. d’hist. et de philos. 5. Vol. 
öfters gedruckt u. überſetzt. Elem. de musique theor. et prat. 1752. (Deutſch 
von Marpurg. Leipz. 1757. 4.) Eloges 1779. 12. (Deutſch Tübingen 1783. 8.) 
Hist. des membres de Tacad. franc. morts depuis 1700. jusqu’a 1770. 5. Vol. 
8. 1787. Correspond. avec Fréderic II. in des Königs hinterlaſſenen Werken. 
Vgl. Elogio del sig. d'Alemb. Milano 1786. 8. Eloge d’Alemb , Discours qui a 
concouru pour le prix extraord. proposé par Pacad. fr. pour l'année 1788. 
a Paris. 8. Nouy. Dict. hist. — Bei dieſen ausgezeichneten Talenten u. umfaſ⸗ 
ſenden mathematiſchen Kenntniſſen huldigte A. indeß in kirchlichen u. religiöſen 


* 
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Dingen jener bodenloſen Flachheit u. Seichtigkeit, welche den großen Geiſtern in 
Frankreich zu jener Zeit faſt allgemein eigenthümlich war. Er war zu ſehr kalter 
Verſtandesmenſch, als daß er dem allgemeinen Abfalle der Zeit von Kirche u. 
Chriſtenthum hätte Widerſtand leiſten können. Aber dennoch hätte er ſich nicht 
an die Spitze derjenigen Leute zu ſtellen gebraucht, die Alles Heilige ins Gemeine 
oder Lächerliche zogen u. dem Jahrhunderte den fratzenartigen geiſtigen Tyrus 
aufdrücken wollten, den einer der Koryphäen der Encyclopädiſten an Geiſt u. Körper 
an ſich trug. A. kann daher von der Schuld, zu dem ſittlichen Verderbniſſe der 
Denkart ſeiner Zeitgenoſſen, einen großen Theil beigetragen zu haben, nicht fret 
geſprochen werden, obgleich er als Privatmann friedlich u. eingezogen lebte, u. den 
Ruf der Rechtſchaffenheit u. Wohlthätigkeit genoß. Vergl. Binder, Geſch. des 
philoſ. u. revol. Jahrhunderts, Bd. I. | 
Alengon, Hauptſtadt des Departements Orne in Frankreich, an der Sarthe, 
mit 14,070 Einw., wiſſenſchaftlichen Anſtalten u. anſehnlichen Gebäuden, unter 
denen die Getreidehalle, das Präfecturhotel u. das Gymnaſium ſich auszeichnen. 
Es werden hier Muſſelin, Piqué, ausgezeichnete Spitzen (Points d' Alençon) vers 
fertigt, in neueſter Zeit jedoch nicht mehr in der Güte geliefert, wie früher. Außer⸗ 
dem treibt A. Handel mit Getreide, Leinwand, Federn, u. die Bewohner der Um⸗ 
gegend mit Eiſen, Zinnober u. den falſchen Diamanten von A. — A. iſt die 
Vaterſtadt von Desgenettes u. Labillardiére. Auch wurden franzöſiſche Prinzen 
früher mit dem Herzogstitel von A. benannt, ſo z. B. zuletzt der Graf von der 
Provence, Bruder Ludwigs XIV. 
Alentejo oder richtiger Alemtejo, portugieſiſche Provinz, vom Tajo bis 
zu den Gebirgen von Algarbien (Monchique u. Caldeirao), zwiſchen Spanien, dem 
atlantiſchen Ocean u. Eſtremadura, mit 4833 [] Meilen. Außer den Gränzge⸗ 
birgen (im S. u. O. die Sierras d'Oſſa, de Evora, de Portalegre u. der Mont 
Muro, niedrige Bergzüge, auf deren Rücken alte Burgen u. Feſtungswerke ſtehen, 
die der Gegend einen romantiſchen Anſtrich verleihen), iſt das Land nur mittel- 
mäßig angebaut. Bewäſſert iſt A. vom Tajo, Guadiana, Sado (Caldao). Der 
Waſſerfall der Guadiana, Salto de Lobo, iſt bemerkenswerth. Wegen ihrer gerin⸗ 
en Bevölkerung iſt die Provinz überreich an Getreide, Wein, Oel u. Vieh, denn 
ie hat nicht mehr als 266,000 Einw. Die Citronen u. Limonien von Vidigneira 
ſind wegen ihrer Schönheit berühmt, u. alle edeln Südfrüchte finden ſich hier in 
Güte u. Fülle, wie z. B. Feigen, Granaten, edle Kaſtanien, Eichen mit eßbaren 
Früchten u. ſ. f. Außerdem hat das Land Marmorbrüche u. Mineralquellen. 
Trotz dieſer reichen Production iſt aber der Handel doch unbedeutend, da die In⸗ 
duſtrie noch auf niedriger Stufe ſteht, u. nur die Schafzucht verdient Erwähnung. 
Außerdem beſchäftigen ſich die Bewohner einiger Städte (die bedeutendſten der Pro⸗ 
vinz find Elvas, Eſtremez, Mertola, Beja, Evora), mit Töpferarbeiten u. Tuchweberei. 
Aleppo, auch Haleb genannt, Hauptſtadt des gleichnamigen Cjalets von 
Syrien, in der aſtatiſchen Türkei, liegt in einer ſchönen, fruchtbaren Ebene, von 
dem Steppenfluße Kolk durchfloſſen, u. gehört zu den ſchönſten Städten des Orients. 
Die Stadt iſt durch ihre Manufacturen in ſeidenen u. baumwollenen Zeugen u. 
durch ihren Handel, der fle zum Stapelplatze von Armenten, Meſopotamien, Syrien 
u. Arabien macht, berühmt. Bis 1822 zählte fte über 200,000 Einw., in dieſem 
Jahre aber wurde fie durch Erdbeben (13. Aug. 1822) zerſtört, (zwei Dritttheile der 
Bewohner kamen um) u. ihr Wohlſtand zerrüttet. Die Citadelle wurde in einen 
Schutthaufen verwandelt. Jetzt zählt A. etwa 80,000 Einwohner u. iſt der Sitz 
eines Mulla, eines griechiſchen Patriarchen, eines maronitiſchen u. jakobitiſchen 
Biſchofs, u. von Conſuln faſt aller handeltreibenden Nationen. Die Stadt hat 
viele alte Waſſerleitungen u. einen ſchönen Bazar, der mehre Straßen einnimmt, : 
durchaus gewölbt iſt u. fein Licht durch die in den Kuppeln angebrachten Fenſter erhält. 
Aler (Paul), zu St. Veit im Luxemburgiſchen 1656 geboren, wurde 1676 Ma⸗ 
giſter in Cöln. Später trat er zu Trier, wohtn er 1701 einen Ruf als Profeſſor 
der Theologie an der dortigen Univerſität u. Regens des Gymnaſtums erhalten 
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hatte, in den Jeſuitenorden. Auch die Gymnaſten zu Aachen, Trier, Jülich, Münſter, 
organifirte er. A. ſchrieb viele Reden, Gedichte u. a., u. erwarb ſich vornehmlich 
bleibendes Verdienſt durch ſeinen Gradus ad Parnassum (f. d.), der 7mal 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten, ſpäter aber noch öfter, z. B. von Sentenis u. neue⸗ 
ſtens von Rector Friedemann in Dortmund bearbeitet wurde. Er ſtarb 1727 zu 
Düren im Herzogthume Jülich. N 

Aleſia oder Alexia, Hauptſtadt der Mandubier, einer galliſchen Völker⸗ 
ſchaft im heutigen Burgund. Sie war ſtark befeſtigt u. lag auf einem hohen, 
von 2 Seiten von Flüſſen umgebenen Berge. Eine 3000 Schritte lange Ebene 
dehnte ſich vor der Stadt aus, u. auf den andern Seiten umgab ſte eine gleich⸗ 
hohe Hügelreihe. Die, unter Vercingetorix aufgeſtandenen, u. von Julius Cäſar 
geſchlagenen Gallier zogen ſich hieher zurück. Cäſar ließ eine vollſtändige, von 
80 zu 80 Fuß mit Belagerungsthürmen verſtärkte, Circumvallationslinie erbauen, 
die durch doppelte Gräben, von denen der erſte durch Waſſer gefüllt war, einen 
12“ hohen Wall, durch Palliſaten u. ſ. w., vertheidigt wurde. Gegen die, zum 
Entſatze der Feſte aufgebotenen, Gallter deckte er fein Lager durch Wolfsgruben, 
Palliſaden u. andere Verſchanzungen. Die ſo doppelt befeſtigte Linie war gegen 
4 Stunden lang. Vorräthe von Pferdefutter hatten die Römer auf 30 Tage. 
Die 250,000 Gallier, welche vor dem römiſchen Lager erſchienen, konnten Nichts 
ausrichten, u. ihre Erbitterung u. ihr ungeregelter Muth ſcheiterte an der römi⸗ 
ſchen Belagerungskunſt. Beſonders gute Dienſte leiſteten Cäſarn die in Sold 
genommenen deutſchen Reiter, u. hier vor A. fochten zum erſtenmal Germanen 
vom rechten u. linken Rheinufer gegen einander. Vercingetorix war endlich durch 
Hunger genöthigt, ſich u. die Feſte mit ihren Vertheidigern zu ergeben. — A. 
blühte ſpäter wieder auf, bis die Normannen es 864 zerſtörten. Noch gegenwärtig 
ſind Spuren der alten Stadt vorhanden. Der Berg, wo ſie ſtand, heißt jetzt Mont 
Auxois; an ſeinem Fuße liegt ein Dorf, Aliſe. 

Aleſio, Matteo Perez de, zu Rom im 16. Jahrhundert geb., ſtammte aus 
einer ſpaniſchen Familie u. war ein Schüler des großen Buonarroti. Er verfer⸗ 
tigte auf Malta, für den Palaſt des Großmeiſters der Maltheſer, mehre Gemälde, 
die ſich auf die Angriffe der Türken gegen Malta beziehen. Später begab er ſich 
nach Sevilla, wo er für die dortige, weltberühmte Kathedrale einen rieſenhaften, 
30 Fuß hohen Chriſtophorus al fresco, u. für die St. Jagokirche das Bild des 
Schutzpatrons von Spanien malte. Für das Auguſtinerkloſter zu Lima ſoll er, 
der Sage nach, jenes großartige Bild geſchaffen haben, das den Herrn auf Wolken 
zeigt, wie er die Sonne in ſeiner Hand hält, die mehre Kirchenväter beſcheint. 
Später finden wir ihn wieder in Rom. Einige laſſen ihn von da nach Indien 
wandern u. mit Reichthümern zurückkehren, aber in tiefer Armuth zu Rom (1600) 
ſterben. Andere ſagen, er fet zu Palermo Barfüßer⸗Eremit geworden. Kurz, die 
Nachrichten über fein ſpäteres Leben find ganz unſicher, wie er auch bald A., bald 
eee bs 9910 . e heißt. 

Aleſſandri, Advokat in Neapel im 15. Jahrh., entſagte ſpäter dieſem Stan 
u. beſchäftigte ſich vornehmlich mit dem klaſſiſchen Atem Sein une 
ſtes Werk, die Frucht ſeiner philologiſchen Studien, ſind die Dies geniales (Rom 
1522 u. öfters), die vielen Beifall fanden. Sie enthalten gelehrte Notizen, die 
ſich Freunde in der Form von Unterhaltungen gegenſeitig mittheilten. Er ſtarb 
1 21 ſandri S 

eſſandria, Stadt u. Feſtung in Piemont, an den Flüſſen Bormi f 
Tanaro, an der Straße zwiſchen Turin u. Genua, mit 0 0500 C, yelchnet 
ſich durch ſchöne Straßen, mehre Paläſte u. durch großartige Feſtungswerke, 6 
Baſtionen u. viele Außenwerke, die durch eine ſteinerne Brücke mit der Stadt 
verbunden ſind, aus. Es ward nach der Eroberung Mailands durch Barbaroſſa von 
vertriebenen Milaneſen zuerſt aus Lehm u. Stroh aufgeführt (1168), woher es 
auch den Namen Aleſſandria della Paglia führt. Urſprünglich hieß es Cäſarea u. 
erhielt erſt nach Papſt Alexander III., dem Gegner Barbaroſſa's, ſeinen jetzigen Namen. 
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Bemerkenswerth find die Kirchen St. Aleſſandro u. St. Lorenzo; ferner das Thea⸗ 
ter, der Palazzo publico u. der Palaſt des Grafen Guilino, ſowie der, 1768 zu 
Ehren des Königs Victor Amadeus errichtete, Triumphbogen im Corſo. Unfern, 
an dem Wege nach Novi, befindet ſich die Abtei del Bosco, welche gute Malereien 
u. eine, dem Michael Angelo zugeſchriebene, Sculptur beſitzt. — Schon F. Barz 
baroſſa belagerte die Stadt (1175) vergebens. Herzog Franz Sforza aber eroberte 
fie 1522. Ebenſo fiel A. ſpäter in die Hände des Prinzen Eugen (f. d.) nach hart⸗ 
näckiger Gegenwehr 1707. — Im Jahre 1799 warf Moreau auf ſeinem Rück⸗ 
zuge aus Italien eine Beſatzung in die Citadelle, die bald darauf von den Oeſter⸗ 
reichern u. Ruſſen eingeſchloſſen wurde. Die regelmäßige Belagerung unter Graf 
Bellegarde fing erſt ſpäter, am 14. Juli, an. Die Franzoſen kapitulirten endlich 
am 21. Jult, worauf die 2580 Mann ſtarke Beſatzung kriegsgefangen blieb. 
Bemerkenswerth iſt auch der, in A. (16. Juni 1800) abgeſchloſſene, Vertrag zwi⸗ 
ſchen Alexander Berthier (ſ. d.), u. dem öſterreichiſchen General Melas 
(. d.), durch welchen den Franzoſen die Städte, Feſtungen u. Schlöſſer: Turin, 
Coni, Savona, Genua, Aleſſandria, Tortona, Piacenza, Urbino, Mailand u. ſ. w., 
ſowie die Länder zwiſchen der Chiuſa, dem Oglio u. Po eingeräumt wurden. 
Aleſſandro, Andrea, Bildhauer aus Brescia, berühmt durch die ausgezeich⸗ 
nete Arbeit ſeines großen Oſterleuchters, der ſich zu Venedig in Santa Maria 
della Salute befindet. Abgebildet iſt dasſelbe in der Storia della scultura von 
Graf Leopold Cicognara. | 
Aleſſi (Galeazzo), berühmter ital. Baumeiſter, 1500 zu Perugia geboren, 
(weßhalb er auch Perugino heißt) bildete ſich unter Bitti Caporali u. ſpäter in 
om unter Buonarroti. Eine Menge Denkmäler ſeines Ruhmes befinden ſich in 
den Paläſten u. Villen zu Genua u. Aſſiſt, namentlich in erſterer Stadt. Den 
genueſiſchen Paläſten drückte er durch ſeine großartigen Hof⸗ u. Treppenanlagen 
ein eigenthümliches, architektoniſches Gepräge auf. Seine Großbauten imponiren 
durch Kraft u. Fülle. In Genua ſteht ſein Meiſterwerk, das jeder Zeit bewun⸗ 
dert werden wird. Es iſt dieß jene prachtvolle Mariä-Himmelfahrtskirche, die, 
auf dem carignaniſchen Hügel erbaut, den Namen Santa Maria da Carignano 
führt. Sie gehört zwar nicht zu den größten, doch iſt ſie eines der vollkommen⸗ 
ſten u. vollendetſten Baudenkmäler. Auch die Metropolitankirche zu Genua, be⸗ 
kanntlich eine der ſchönſten in ganz Italien, ſtellte A. wieder her u. verſchönerte 
fie. Den Hafen von Genua ſchmückte er mit großartigen Säulenlauben u. ver⸗ 
längerte den Molo auf mehr als 600 Schritte weit ins Meer hinein. Auch durch 
die Anlage der prächtigen strada nuova verewigte A. ſeinen Ruhm. Unter den 
Paläſten ragt vor allen durch Pracht und Schönheit der Palaft Sault in der 
strada di porta romana hervor. In ſeiner Vaterſtadt Perugia baute er am tra⸗ 
ſimeniſchen See dem Herzoge Della Corgna einen wahrhaft königlichen Palaſt. 
A. ſtarb zu Perugia, 31. Dez. 1572 u. ruht daſelbſt in der Kirche di San Fiorenzo. 
Aleuten, oder Katharinens Archipel, eine Kette von mehr als 150 Inſeln 
mit einem Flächeninhalte von etwa 482 M. zuſammen, die ſich in einem großen 
Bogen von der Halbinſel Kamtſchatka bis zur Halbinſel Alaſchka hinzieht. Dieſe 
Inſeln, die zum ruſſiſchen Amerika gehören, find gebirgig, zum Theile mit Bul- 
kanen bedeckt, u. bergen viele heiße Quellen in ſich. Die kleinern beſtehen aus 
nackten Felſen, die größern haben Flüſſe u. Bäche. Die karge Erddecke und das 
größtentheils rauhe Klima läßt auch auf den größern A. nur eine geringe Vegeta⸗ 
tion zu u. man ſieht faſt keine Bäume; nur Geſtrüpp mit Beeren, Mooſe, Gras⸗ 
arten u. dergl. kommen hier fort. Von Thieren finden ſich dagegen in Menge: 
Hunde, Füchſe, Rennthiere, Robben, Seeottern, Fiſche; u. von Mineralien auf 
einigen Kupfer. Die Einwohner (etwa 5600) ſind Aleuten, die den Kamtſchat⸗ 
kalen ähnlich ſind, wenige Schamanen ausgenommen. Sie ſtehen auf niedriger 
Bildungsſtufe u. die Beamten der ruſſiſchen Handelscompagnie tragen Nichts dazu 
bei, ſie auf eine höhere zu heben, ſondern reichen ihnen höchſtens Branntwein, der 
fie noch mehr erniedrigt. Die A. find übrigens für den Pelz⸗ u. Fiſchhandel, der 
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ſeine Hauptniederlage auf der Inſel Kodjak hat, ein wichtiger Platz. Man theilt 
die A., von W. nach O., in die nahen Inſeln (mit Beringero, wo Bering 1741 
ſtarb), Ratteninſeln, Andrianow-Inſeln u. Fuchs in ſeln. 

Alexander, 1) d. Gr. König von Macedonten, geb. 356 v. Chr. zu Pella, 
Sohn des Königs Philipp von Macedonien (f. d.) u. der Olympias, Tochter 
des Neoptolemus von Epirus. Schon in früher Jugend regten ſich in A.s Bruſt 
Ehrgeiz u. Ruhmſucht; denn bei den Nachrichten von den Siegen Philipp's klagte 
der Knabe, ſein Vater werde ihm wohl Nichts mehr zu erobern übrig laſſen, und 
an den olympiſchen Spielen wollte er nur unter der Bedingung Theil nehmen, 
daß er mit Königen um den Preis kämpfen könnte. Von ſeinem 13. Jahre an 
hatte A. den berühmten Philoſophen Ariſtoteles (s. d.) zum Lehrer, der des 
Schülers reiche, geiſtige Anlagen bald erkannte. Aber nicht nur Geiſt u. Verſtand, 
auch ungewöhnlichen Muth zeigte der junge Königsſohn: denn er bändigte den 
wilden Bukephalus, ein Streitroß, das kein Erwachſener zu bändigen vermochte, 
u. kämpfte muthig in der Schlacht bei Chäronea (338), ſo daß ſein Vater den 
Ausſpruch that: „Geh, mein Sohn, u. ſuche dir ein anderes Reich; Macedonien 
iſt für dich zu klein!“ 15 Jahre alt verwaltete er in ſeines Vaters Abweſenheit 
ſchon den Staat. Die Verſtoßung ſeiner Mutter Olympias wurde die Veran⸗ 
laſſung zu einer Spaltung zwiſchen Vater u. Sohn; A. mußte ſich deßhalb nach 
Epirus begeben. Doch ſollte bald darauf durch die geſchloſſene Vermählung der 
Tochter Philipps mit dem Bruder der Olympias eine Verſöhnung zu Stande 
kommen: da ſtarb Philipp plötzlich durch den Stahl eines Meuchelmörders 
(336 v. Chr.) u. der 20jährige A. beſtieg den Thron. Die umliegenden Völker⸗ 
ſchaften glaubten nun, ſich frei von dem Joche machen zu können, das ihnen 
Philipp durch ihre Beſiegung aufgelegt hatte; auch die Griechen machten ſich 
bereit, alte Beleidigungen zu rächen. In Macedonien ſelbſt gab es mehre Parteien. 
Doch A. ſetzte ſich durch die Ermordung des Amyntas, Sohnes des Perdiccas, 
auf dem Throne feſt u. begab ſich in den Peloponnes, um ſich zum Oberbefehls⸗ 
haber in dem, von ſeinem Vater vorbereiteten, Kriege gegen Perſien ernennen zu 
laſſen. Dann griff er ſeine Gränznachbaren an, die ſich gegen ihn erhoben hatten, 
beftegte die Triballer unter ihrem Könige Sytmus, verjagte dann die Geten und 
unterwarf ſich die Taulantier u Illyrter. Auch die Thebaner, durch das Gerücht 
von dem Tode Ats verführt, griffen damals zu den Waffen u. machten einen 
Theil der macedoniſchen Beſatzung in ihrer Burg Cadmea nieder. Ebenſo waren 
die übrigen griechiſchen Staaten Willens, ſich von Macedonien unabhängig zu 
machen. Auch ſuchten ſie den Attalus, den Anführer der, ſchon von Philipp in Klein⸗ 
aſten verſammelten, Truppen zu gewinnen. Dieſer war nicht abgeneigt; doch 
vorſichtig that er dem A. Meldung von dem, was vorging, um allen Verdacht 
des Verraths von ſich wegzuwälzen. A. durchſchaute ſeine Liſt u. ließ ihn aus 

dem Wege räumen. Nun übergab er dem Hecatäus den Befehl über die beſagten 
Truppen, eilte unterdeſſen ſelbſt mit ſeinem Heere über die ſteilen Höhen des Oſſa 
herbei u. griff Theben an. Es wurde gänzlich zerſtört, bis auf Pindar's Haus. 
Alle Einwohner (bei 30,000), mit Ausnahme der Nachkommen Pindar's (f. d.), 
wurden als Sklaven verkauft. Ganz Grtechenland zitterte u. ſuchte durch Unter⸗ 
werfung den Zorn des Königs zu beſchwichtigen. Dieß gelang auch, u. nur von 
den Athenern forderte A. die Verbannung von Charidemus. Nochmals ließ er 
ſich nun zu Korinth den früher erhaltenen Oberbefehl gegen die Perſer feierlich 
beſtätigen u. zog mit 30,000 Mann Fußvolk u. 5000 Reitern (im Frühlinge des 
Jahres 334) über den Hellespont nach Aſten. Parmenio, Philotas, Kallas, 
waren ſeine Unterfeldherrn in dieſem Zuge. In Phrygien, hinter dem Granicus, 
erwartete ihn ein, aus 100,000 Mann Fußvolk u. 15,000 — 20,000 Mann Reiterei 
beſtehendes, perſiſches Heer unter dem Befehle des Rhodiers Memnon. A. ſiegte 
auch hier, doch nicht ohne eigene Lebensgefahr, u. faſt alle Städte Kleinaſiens, 
auch Sardes, unterwarfen ſich ihm. Nur Milet u. Halikarnaß vertheidigten ſich 
noch einige Zeit. Nun eilte er vorwärts nach Cilicien u. Tarſus. Zu Gordium 
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in Phrygien zerhieb er zuvor den berühmten gor difden Knoten (. d.), defen Löſun 
ein Orakel mit der Herrfchaft über Aſien zu lohnen verſprach. Gad at ak ae ° 
er, in Folge eines Bades im Cydnus bei Tarſus, das er im erhitzten Zuſtande 
nahm, in eine tödtliche Krankheit, von der ihn jedoch ſein treuer Arzt Philipp 
rettete. Der Perſerkönig hatte mittlerweile ein Heer von 500,000 Mann geſammelt, 
wurde aber in Cilicien in den Päſſen bei Iſſus von A. gänzlich geſchlagen; die 
Familie des Darius nebſt allen königlichen Schätzen fiel in ſeine Hände. A. 
behandelte die Beſtegten ſtandesgemäß u. wohlwollend, dagegen wies er Friedens- 
Vorſchläge von Seiten des Darius zurück. Und nun zog er an die phöniziſchen Küſten⸗ 
länder u. nach Paläſtina, wo ſich Alles, bis auf Tyrus u. Gaza, unterwarf. 
Nach einer 7monatlichen Belagerung fiel auch Tyrus, das ſich hartnäckig verthet- 
digt hatte u. wurde von A. zerſtört (332). Ebenſo bezwang er auch Gaza. Neue 
Vergleichsvorſchläge kamen von Darius an ihn. Aber auch dieſe wies A. zurück. 
Darauf zog er nach Aegypten, das ihn als ſeinen Befreier empfing; denn es 
ſeufzte damals unter perſiſcher Herrſchaft. Hier gründete er die Stadt Alexan⸗ 
drien (f. d.), bald nachher der Mittelpunkt des Welthandels. Von da begab er 
ſich unter großen Beſchwerden zum Orakel u. Tempel des Jupiter Ammon. Die 
Prieſter begrüßten ihn als Götterſohn u. verhießen ihm die Weltherrſchaft. Von 
dieſer Zeit an ließ ſich A. mit einem Horne abbilden (wie Jupiter Ammon), eine 
jedenfalls auffallende Ironie des Schickſals. Nun kehrte er wieder nach Aſien 
zurück, fand weder am Euphrat noch am Tigris Widerſtand u. traf erſt jenſeits 
des letztern, bei Gaugamela, ohnweit Arbela, den Darius, der ihn mit 600,000 M. 
erwartete. Doch auch hier ſchlug A. denſelben gänzlich (331) u. Perſtens Schickſal 
war entſchieden. Babylon u. Suſa öffneten dem ſtegreichen Macedonier die Thore, 
die von Ariobarzanes mit 40,000 Mann vertheidigten Päſſe nahm er im Sturm⸗ 
ſchritte u. betrat Perſepolis, das Heiligthum der Nation. Doch, der ſtarke und 
muthige Sieger über Tauſende ließ fc von nun an durch ſeine ungebändigten 
Leidenſchaften beſtegen. Hochmuth, Eitelkeit, Wolluſt, Nichtachtung der Menſchen⸗ 
rechte u. Deſpotismus bemächtigten ſich ſeines Weſens u. machten ihn zum 
Knechte ſeiner ſelbſt u. Anderer. Eine atheniſche Buhlerin, Namens Thais, konnte 
mit einigen Schmeichelreden den ehemals ſtarken Helden dazu bewegen, ohne 
Urſache u. Grund Perſepolis in Schutt u. Aſche zu legen; auch ſeine treueſten 
Feldherrn Philotas u. Parmenio wurden ein Opfer ſeines unbegründeten Argwohns 
u. ſeiner Gewaltſamkeit und Brutalität. Doch trieb ihn ſeine Eroberungsſucht 
noch zu neuen Thaten. Darius war indeſſen nach Bactrien geflohen u. vertraute 
ſich dem Satrapen Beſſus an. Hier wollte er ſich aufs Aeußerſte vertheidigen. 
Aber bald fiel er durch Beſſus ſelbſt. Als A. dieß erfahren, ließ er den Beſſus, 
der ſpäter ſein Gefangener wurde, hinrichten u. den Perſerkönig mit aller Pracht 
beerdigen. Unaufhaltſam drang er nun weiter, bis an den Jaxartes, und ließ ſich 
zum Könige von Aſien ausrufen. Cyropolis, die letzte perſiſche Stadt auf ſeinem 
Zuge, wurde erobert u. zerſtört u. ebenfalls eine neue Stadt Alexandrien dafür 
gegründet. Auch legte er allenthalben militäriſche Colonieen an u. ſuchte über⸗ 
haupt griechiſche u. perſiſche Sitten zu verſchmelzen, was vielen ſeiner macedoniſchen 
Krieger freilich nicht gefiel. Er ſelbſt nahm perſiſche Tracht u. Sitte vielfach an. 
Hiegegen ſprach ſich beſonders ſein alter Feldherr Clitus aus, der ihm am 
Granikus das Leben gerettet hatte. Als dieſer ihm einſt bei einem Gaſtmahle, wo 
A. berauſcht war, Vorwürfe deßhalb machte u. ſeines Vaters Philipp's Thaten 
über die ſeinigen ſtellte, durchbohrte ihn A., büßte aber dieſe That durch die 
bitterſte Reue. Als A. ſich mit Roxane, der Tochter eines ihm unterworfenen 
bactriſchen Fürſten vermählte, waren viele ſeiner Landsleute äußerſt erbittert hierüber 
u. es bildete ſich eine Verſchwörung gegen ihn, die aber entdeckt wurde. Der 
Philoſoph Kalliſthenes (f. d.), als Mittheilnehmer, wurde nebſt vielen andern 
rauſam hingerichtet. Nachdem Mittelaſten unterworfen war, wollte A. ſich auch 
ndien unterwerfen. Er zog mit ſeinem Heere vom Oxus zum Indus u. eroberte 
unterwegs viele Städte. Dann ging er (327) über den Indus, lag ihm die 
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ü tete 
nige Taxiles, Omphis u. Abiſares unterwarfen. Porus, ein anderer Fürst erwartete 
iin hinter dem Hydaspes; doch auch dieſer wurde beſiegt u. unterwarf ſich. A. ake 
delte ihn achtungsvoll u. machte ihn ſich zum Bundesgenoſſen. Zwei Städte legte 
er hier an: Nicäa, auf dem Schlachtfelde, u. Bucephala am Uebergangspunkte bee 
res über den Hydaspes. Doch, am Hyphaſis angelangt, weigerten ſich ſeine Krieger, 
weiter vorzudringen. A. bewog fie jedoch, ihm bis zur Mündung des Indus zu folgen. 
Zwei tapfere Stämme wurden auf dieſem Zuge unterworfen, wo A. bei der Er⸗ 
ſtürmung der Hauptſtadt der Mallier beinahe das Leben einbüßte. Als er nun 
an der Küſte des Oceans angelangt war, gab er dem Oberbefehlshaber der Flotte, 
Nearches, den Befehl, längs der Küſte bis an den perſiſchen Meerbuſen hinzu⸗ 
fahren. Er ſelbſt trat mit dem übrigen Theile des Heeres den Marſch nach Baz 
bylon an. In den Wüſten Gedrofiens rieben Entbehrungen jeder Art über die 
Hälfte des Heeres auf; doch gelangte A. ohne weitern Unfall in Babylon an 
(324). In Suſa hatte er ſich mit zwei perſiſchen Königstöchtern vermählt, denn 
er wollte mit gutem Beiſpiele vorangehen in der Vereinigung der Perſer u. Grie⸗ 
chen. In Babylon erwarteten ihn die Geſandten aller befiegten Länder, u. er 
nahm nun ſeine bleibende Reſidenz in dieſer Stadt. Doch, während er ſich mit 
großen Kriegs-, Handels- u. Coloniſationsplanen trug (man glaubte, er wolle 
ſich zum Herrn über Arabien machen u. von da aus Afrika umſchiffen, die Kü⸗ 
ſtenländer ſich unterwerfen, durch die Säulen des Herkules zurückkehren, u. Kar⸗ 
thager u. Römer bekriegen, um eine Weltmonarchie zu gründen, u. von Babylon 
aus dieſe nach griechiſchem Grundtypus beherrſchen), überraſchte ihn der Tod, den 
theils ſeine außerordentlichen Anſtrengungen, theils ſein üppiges Leben ſo frühzeitig 
herbeigeführt haben mögen. A. ſtarb den 21. April 324, 32 Jahre alt, ohne 
als Götterſohn, für den er ſich im Uebermuthe ſeines Glückes hielt u. halten 
ließ, den Geſetzen der Natur Trotz bieten zu können. Seine Gattin Roxane hatte 
ihm noch keinen Sohn geboren, doch war ſie ſchwanger. Auf die Frage: „Wem 
er ſein Reich hinterlaſſe?“ gab er zur Antwort: „Dem Würdigſten.“ Dem Per⸗ 
diccas gab er ſeinen Ring u. befahl ihm, ſeinen Leichnam in den Tempel des 
Jupiter Ammon bringen zu laſſen. Perdiccas u. Leonatus bemächtigten ſich der 
Regierung, nachdem ihr Nebenbuhler, der Anführer der Phalanx, Meleager, 
von ihnen aus dem Wege geräumt worden war. Als einbalſamirte Leiche 
wurde, aber erſt nach zwei Jahren, mit unermeßlicher Pracht nach Aegypten 
gebracht und in Memphis beſtattet, ſpäter aber von da nach Alexandria geführt, 
u. in einem, ihm eigens erbauten Tempel, dem Mauſoleum, beigeſetzt. — 
2) A. Severus, römiſcher Kaiſer, von 222—235 n. Chr., hieß vor ſeiner 
Thronbeſteigung Alexianus u. war 208 n. Chr. in der ſyriſchen Stadt Akre ge⸗ 
boren. Er genoß eine vortreffliche Erziehung durch ſeine Mutter, Julia Mammaa, 
die Chriſtenfreundin, u. wurde von Kaiſer Heliogabalus (f. d.), mit dem er 
verwandt war, 220 an Kindes Statt angenommen u. 222, nach deſſen Ermor⸗ 
dung, durch die Leibwache zu ſeinem Nachfolger ausgerufen. A. war ſtreng gegen 
zuchtloſe Soldaten u. gewiſſenloſe Beamte, woher auch ſein Beiname, Severus, 
(der Strenge). Durch ſeine Weisheit, Milde u. Gerechtigkeit aber erwarb er ſich 
die Liebe u. den Beifall aller Gutgeſinnten. Mit Hilfe der Rechtsgelehrten Pau⸗ 
lus u. Ulpianus verbeſſerte er die Geſetze u. ſorgte eifrig für Ordnung im Staate, 
indem er auch den, ſonſt ſo verfolgten, Chriſten u. Juden ſeine väterliche Fürſorge 
zuwandte. In religiöſer Hinſicht war er Synkretiſt, d. h. er wählte nach fet: 
nem Gutdünken aus allen Religionen das ihm am meiſten Zuſagende. So ſoll 
er neben den Göttern u. ausgezeichneten Männern des Alterthums auch die Bild⸗ 
niſſe von Chriſtus u. Abraham aufgeſtellt haben. Die eingeriſſene Sittenloſigkeit 
ſuchte der Kaiſer durch ſtrenge Polizeimaßregeln zu verbannen, oder doch zu ver⸗ 
mindern. 14 Curatoren mußten als curatores urbis vorzüglich für Aufrechthal⸗ 
tung der Sitte u. des Anſtandes wachen. A. fiel durch ſeine zügelloſen Soldaten, 
die mit ſeiner Manns zucht unzufrieden waren, als er zur Bezwingung der Deut⸗ 
ſchen, nach dem Feldzuge gegen Artaxerxes I., von Perſien nach Gallien geeilt 
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war. Von ſeinen eigenen Legionen, die Maximin aufwiegelte, wurde er überfal⸗ 

len u. in dem Dorfe Sicilla (Sicklingen bei Mainz) nebit feiner Mutter wee 
det, nachdem er 13 Jahre lange regiert hatte. Der Senat ließ ihm göttliche 
Ehre erweiſen. — 3) A., Name mehrer Heiligen u. Martyrer, deren Andenken 
die Kirche ehrt; unter ihnen: a) A., Biſchof u. Martyrer, gebürtig aus Cäſarea 
in Paläſtina, war aus der Stadt Capadociens, in welcher er als Biſchof reſi⸗ 
dirte, aus Sehnſucht nach den heiligen Orten nach Jeruſalem gekommen, als der 
ſchon hoch betagte Nareiſſus der dortigen Kirche vorſtand, wurde aber ſpäter, 
während der Verfolgung des Decius, nach Cäſarea geführt, in den Kerker ge⸗ 
worfen u. für den chriſtlichen Glauben mit der Martyrerkrone belohnt. Sein 
Andenken feiert die Kirche 18. März. b) A., von Geburt ein Grieche, war ein 
Zeitgenoſſe des heil. Ambroſtus. Mit ſeinen Landsleuten Siſſinius u. Martyrius 
war er nach Mailand gekommen, um den Ambroſius (ſ. d.) zu ſehen. Von 
da begab er ſich nach Trient, wo der Biſchof Vigilius in heiligem Eifer der 
Kirche vorſtand. Dieſer weihte die drei Ankömmlinge, nachdem er ihre Liebe zum 
Chriſtenthume erkannt hatte, zum Kirchendienſte ein u. ſandte ſie ſpäter in die 
Thäler Rhätiens u. Tyrols, wo das Chriſtenthum noch nicht bekannt war, um 
daſſelbe den Bewohnern dieſer Gegenden zu predigen. Der Erfolg war Anfangs 
günſtig, u. in Kurzem wurde zu Mechle fogar eine Kirche aus den Mitteln des 
Siſſinius mit Beihilfe der Brüder Martyrius u. A. erbaut. Doch nun war die 
Wiederkehr eines heidniſchen Feſtes, der ſogenannten Floralien, nahe, das die 
bisher heidniſchen Bewohner dieſer Gegend alle 5 Jahre feierten. Das Volk 
wollte nun auch die drei Jünger nebſt ihren neuen Anhängern zur Feier zwingen 
u., als dieſe ſich weigerten, erſchlug es in wilder Empörung u. Wuth die zwei 
Gefährten A.s. Zuletzt machte es ſich auch an dieſen ſelbſt u. ſchleppte ihn, an 
die Leichen ſeiner beiden Brüder gebunden, nach dem brennenden Holzſtoße, wo 
es ſeiner Wahl überlaſſen wurde, ob er dem Chriſtenthume entſagen u. von Mar⸗ 
tern u. Tod befreit, oder dasſelbe ferner bekennen u. gemartert u. verbrannt wer⸗ 
den wolle. A. wählte freudig das Letztere u. ſtarb als Martyrer in den Flam⸗ 
men am 29. Mat 397. — 4) A. Päpſte. Wir zählen acht Päpſte dieſes Na⸗ 
mens. a) A. I., der ſechſte in der Reihe der Päpſte, war ein Römer von Ge⸗ 
burt u. regierte von 109 —119, wo er als Martyrer geſtorben ſeyn ſoll. Ihm 
ſchreiben Einige die Einführung des Weihwaſſers zu, was aber von Baronius 
in Abrede geſtellt wird. — b) A. II. (10611073), von Geburt ein Mailänder, 
(worher unter dem Namen Anſelm Biſchof von Lucca) von Charakter gütig u. 
menſchenfreundlich, dabei gelehrt u. ſtreng in ſeiner Lebensweiſe. Bisher hatten 
die Kaiſer von Deutſchland bald größeren, bald geringeren Einfluß auf die Papſt⸗ 
wahl ausgeübt. Als nun nach dem Tode Nikolaus II. die Cardinäle unter dem 
Einfluße des Archidiakons Hildebrand (der ſpäter als Gregor VII. den apoſtol. 
Stuhl beſtieg) A. II. in der, von den Canonen der erſten Jahrhunderte vorgeſchrie⸗ 
benen, Weiſe wählten, entſtand eine gewaltige Bewegung in Deutſchland. Unzu⸗ 
friedene weltliche Große u. der kirchlichen Strenge abholde Geiſtliche betrieben bei 
der Kaiſerin Agnes eine andere Wahl, angeblich, weil die Ws II. ohne Zuſtim⸗ 
mung des kaiſerlichen Hofes erfolgt ſei. Die Kaiſerin, unzufrieden über das 
Bündniß des Papſtes mit den Normannen, willfahrte auch u. ließ die lombardi⸗ 
ſchen Biſchöfe zu Baſel den Cadalous, Biſchof von Parma, unter dem Namen 
Honorius II. zum Papſte wählen. Dagegen war der Cardinalprieſter Stephan, 
Abgeordneter der römiſchen Kirche, am kaiſerlichen Hoſe gar nicht vorgelaſſen 
worden, u. brachte ſeinen Wahlbericht uneröffnet nach Rom zurück. Cadalous 
zog mit einem Heere vor Rom, wurde aber von Gottfried, Herzog von Toscana, 
u. den Normannen gezwungen, ſich auf ſein Bisthum Parma zu beſchränken. In 
Deutſchland war die Wahl ſchwankend, bis Anno, Erzbiſchof von Cöln, auf der 
Synode zu Osbor in Sachſen (1062) den Cadalous verwarf und A, für den 
rechtmäßigen Papſt erklärte, wozu A.s „donnernder Apoſtel“, der Cardinal Peter 
Damfani, viel beitrug. Als A. mit kräftigem Geiſte regierte, 15 om Sehnſucht, 


592 Alexander. 


die Gebrechen der Kirche zu heilen, den Cardinal Damiani mit umfaſſenden Voll⸗ 
machten nach Frankreich ſchickte, u. in Lanfrank, Erzbiſchof von Canterbury, einen 
rüſtigen Kämpfer gegen die Simonie u. das Prieſterconcubinat in England er⸗ 
hielt, wandten ſich alle beſſer Geſinnten ihm zu. Auf der Synode zu Mantua 
(1064) wurde ſeine Wahl für rechtmäßig erklärt u. Cadalous verworfen. Dieſer 
drängte ſich zwar während der Nacht in Rom ein u. bemächtigte ſich der Pe⸗ 
terskirche, mußte aber am Morgen in die Engelsburg flüchten, wurde dort zwei 
Jahre lange belagert, entkam endlich verkleidet u. ſtarb bald darauf arm u. elend. 
A.s Stellung war nun fo feſt, daß er gegen den jungen Kaiſer Heinrich IV., 
welcher, ſinnlichen Lüſten hingegeben, von ſeiner gemißhandelten, edlen Gemahlin 
Bertha Scheidung verlangte, kräftig auftreten konnte; Peter Damiani erklärte 
auf der Synode zu Mainz, daß der Papſt in dieſe Scheidung niemals einwilligen 
u., ſollte ſie doch geſchehen, Heinrich IV. nie als Kaiſer krönen würde. Bald 
wandten ſich auch die Sachſen mit bittern Klagen wider Heinrich an den Papſt, 
der den Katſer vor ſeinen Richterſtuhl nach Rom vorlud, um ſich ſeiner ſchweren 
Sünden wegen zu verantworten. Doch, ehe Heinrich dieſer Vorladung Folge ge- 
leiſtet, ſtarb der Papſt. Als die Seele aller dieſer Bewegungen zur Erhebung 
der Kirche aus tiefer Schmach u. Erniedrigung iſt unter A. der Archidiacon Hil⸗ 
debrand zu betrachten; neben ihm der, meiſt gleichgeſinnte, Peter Damtant, — 
c) A. III. (1159— 1181), vorher Kanzler des Papſtes Hadrian IV., unter dem 
Namen Roland, wurde ſogleich nach Hadrians VI. Tode (Sept. 1159) von der ſici⸗ 
lianiſchen Partei zum Papſte erwählt; die kaiſerliche Partei erhob den Cardinal 
Octavian als Gegenpapſt, der ſich Victor IV. nannte. Zu Victors Gunſten ver⸗ 
fammelte Kaiſer Friedrich I. eine Art Synode zu Pavia (1160). A. weigerte 
ſich, auf dieſer verwerflichen Verſammlung zu erſcheinen u. wurde mit dem Ana⸗ 
them belegt; aber er erhielt allmählig durch ſeine Geiſtesgewandtheit, Staats⸗ 
klugheit, Charakterfeſtigkeit u. Entſchloſſenheit in den meiſten Ländern, beſonders 
noch durch den Einfluß des Karthäuſer⸗ u. Cifterctenferordens, die Anerkennung, 
zuletzt ſogar bei den Römern. Auf dem Concilium zu Toulouſe (1161) wurde 
A. von 100 Biſchöfen feierlich anerkannt u. der Bann über den Gegenpapſt und 
deſſen Anhänger ausgeſprochen. Nach fruchtloſen Ermahnungen, der Kirche den 
Frieden zu geben, belegte A. auch den Kaiſer mit dem Kirchenbanne u. zog ſich 
nach Frankreich zurück, wo er eine ſehr ehrenvolle Aufnahme fand. Hier erneuerte 
er auf dem Concilium zu Tours (1163), in Gegenwart von 184 Biſchöfen und 
414 Aebten, den Bann über Victor u. deſſen Anhänger. Victor ſtarb im J. 1164. 
Nun konnte A. aus Frankreich über Sicilien nach Rom zurückkehren, wo er mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Freude empfangen wurde, da die katſerl. Vögte durch die tyranniſche Be⸗ 
handlung der lombard. Städte die Gemüther vielfach von Friedrich abgewendet hatten. 
Friedrich, der überall gegen die Anhänger Ats wüthete u. eine äußere Anerkennung 
ſeines Gegenpapſtes zu erzwingen ſuchte, ſtellte in Paschal III. einen neuen Gegen⸗ 
papft auf u. wollte die Biſchöfe u. Aebte auf einer Verſammlung zu Würzburg 
zur Verwerfung Ats nöthigen. Da der Haß der Lombarden gegen den Kaiſer 
immer größer wurde, ſchloß A. mit dieſen ein Bündniß gegen Friedrichs beabſichtigte 
Untverſalmonarchie. Der Kaiſer zog abermals zur Unterwerfung der lombardiſchen 
Städte nach Italien u. wollte in Rom A. u. Paschal zur Abdankung zwingen; 
da bannte A. den Kaifer von Neuem, als Verfolger der Kirche, u. floh nach 
Benevent (1167). Paschal krönte den Matfer u. ſeine Gemahlin Beatrix. Von 
harten Schickſalen getroffen, mußte endlich Friedrich im Frieden zu Venedig (1177) 
den Papſt A. anerkennen In der Marcuskirche daſelbſt wurde Friedrich vom 
Hauche der göttlichen Gnade berührt u. konnte ſein Gefühl nicht länger beherr⸗ 
ſchen. Er erkannte in dem prieſterlichen Greiſe die Allmacht Gottes, warf den 
kaiſerlichen Purpur von ſich u. neigte ſich vor dem Papft, um ihm den Fuß zu 
küſſen; der Papſt aber hob ihn auf u. gab ihm den Friedenskuß, ihm, den er 
als den „größten Helden der Welt“ achkete, wenn er ihm in politiſcher Hinſicht 
auch gegenüber treten mußte. Um die, durch den Gegenpapſt veranlaßten, Unord⸗ 


. 


Alexander. F “ 203 


nungen künftig zu verhüten, berief A. das 3. laterau. oder 11. ökumeniſche Con⸗ 
elltum (1179), welches beſtimmte, daß nur der, von zwei Dritttheilen der Cardinäle 
Erwählte, als rechtmäßiger Papſt anerkannt, jeder andere aber gebannt u. jede 
ſeiner Anordnungen ungiltig ſeyn ſolle. Außerdem wurde noch die, den Staat 
wie die Kirche bedrohende, Ketzerei der Waldenſer u. Albigenſer verdammt und 
Canonen zur Hebung der geſunkenen kirchlichen Disciplin gegeben. A., der den 
größten der Päpſte beizuzählen iſt, ſtarb den 30. Aug. 1181, nachdem er noch 
mit gleicher Kraft das päpstliche Anſehen in England gegen König Heinrich II. 
gewahrt hatte. (Vgl. den Artikel Heinrich II. und Thomas Becket.) — 
d) A. IV. (1254 — 1261), vorher Biſchof von Oftia, aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Segni (Conti), von Charakter fromm, liebenswürdig, gütig u. fried⸗ 
fertig, war zu ſchwach, um in jener drangvollen Zeit den Feinden der päpſtlichen 
Macht mit Erfolg entgegenzutreten. Manfred, Vormund Konradins, letzten Spröß⸗ 
lings des einſt gewaltigen hohenſtaufiſchen Herrſcherhauſes, nöthigte den Papſt, 
das Reich Neapel zu verlaſſen; auch aus Rom mußte A. ſich entfernen u. ſeinen 
Aufenthalt zu Viterbo u. Anagni nehmen, nachdem der berüchtigte Ezzelino die 
päpſtlichen Truppen geſchlagen hatte u. die Römer ſelbſt treulos befunden wor⸗ 
den (1257). Manfred hatte im J. 1258 die Krone ſich ſelbſt aufgeſetzt, küm⸗ 
merte ſich um ſeinen Lehensherrn, den Papſt, nicht, verbündete ſich vielmehr mit 
Oberto Pallavicino, dem Haupte der Ghibellinen u. fiel den Kirchenſtaat an, 
wobei er ſich beſonders ſaraceniſcher Söldner bediente. A. ſprach nun über ihn 
u. ſeine Anhänger den Bann aus (1259), u. unterhandelte wegen Sicilien mit 
Frankreich u. England. Größer, als in Italien u. Sicilien, ſchien der Einfluß 
A.s in Deutſchland zu werden, wo nach dem Tode Wilhelms von Holland (1256) 
die Wahl zwiſchen Richard von Cornwallis u. Aſton von Kaſtilien ſchwankte; 
doch zog ſich dieſe Angelegenheit noch unter ſeinem Nachfolger Urban IV. in die 
Länge. A. ſtarb zu Viterbo. — e) A. V. (1409 — 1410), Cardinal Peter Phi⸗ 
largt aus Gandia, beſtieg in einer verwirrten Zeit den apoſtoliſchen Stuhl. A. 
war auf den hohen Schulen zu Oxford u. Paris gebildet, hatte als Theolog u. 
Redner Ruf, war ſtreng in ſeinen Sitten, als Biſchof von Vicenza u. als Erz⸗ 
biſchof von Mailand reich, als Cardinal arm, als Papſt durch übermäßige Fret- 
gebigkeit ein Bettler, bei dem redlichſten Willen bald ein willenloſes Werkzeug in 
der Hand des ſchlauen Cardinals Coſſa. Auf dem Concilium zu Btfa (1409) 
wurde eine Verbeſſerung der Kirche an Haupt u. Gliedern beantragt, dieſelbe jedoch 
mit Einſtimmung aller Väter wegen der nöthigen Vorbereitungen auf ein allge⸗ 
meines Concilium nach 3 Jahren aufgeſchoben, weil man über das Was u. Wie 
noch nicht, wie es ſcheint, im Klaren war. Zudem mußte der neue Papſt auch 
erſt allſettig anerkannt werden, ehe man einen Schritt weiter gehen konnte. Daß 
dieß nicht geſchah, Spanien u. Schottland vielmehr Benedikt XIII. u. König 
Ladislaw von Neapel ſammt mehren kleinern Staaten in Italien Gregor XII. 
zugethan blieben, die Chriſtenheit verwundert ſogar drei Päpſte auf einmal ſah, 
u. das Concilium gänzlich erfolglos blieb: daran waren die weltlichen Fürſten 
Schuld, die, den lauten Ruf der Chriſtenheit gering achtend, nach Gunſt u. menſch⸗ 

licher Willkür über den Stuhl Petri zu verfügen fic) erdreiſteten u. Zwietracht 
nährten, ſtatt ſelbe mit Nachdruck zu beſeitigen. A. ſtarb flüchtig zu Bologna; 
der Verdacht, ſeinen Tod durch Gift bewirkt zu haben, laſtet auf dem Cardinal 
Coſſa, der nach ihm als Johann XXIII. den päpſtlichen Stuhl beſtieg. — 1) A. VI. 
(1492 — 1503), früher Cardinal Rodrigo von Borgia, Neffe des Papſtes 
Calixtus III., beſtieg zu einer Zeit den Stuhl Petri, wo nur ein kraftvol⸗ 
ler, kenntnißreicher, tugendhafter, von ſeiner hohen Würde auf's Tiefſte durchdrun⸗ 
gener, Oberhirte das Steuer der Kirche mit ſegensreichem Erfolge führen konnte, 
nicht aber ein Mann ohne Wahrheit, ohne Glauben, ohne Religton, wie Guic⸗ 
ciardini ihn nennt, dieſen verrufenſten aller Päpſte in der Geſchichte. Statt einer 
weitern Aufzählung ſeiner ärgerlichen Thaten genüge hier die kurze Charakterkſtik, 
welche Alzo g von dieſem Papſte entwirft, der als Cardinal in ehebrecheriſcher Ver⸗ 
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bindung mehrere Kinder gezeugt hatte, deſſen Tücke u. Grauſamkeit Niemanden 
Pe taal war. A. beſaß zwar großes Talent, zeigte ſich als Förderer der Künſte u. 
Wiſſenſchaften, in Gefahren kühn u. unerſchrocken, dem Volke gegenüber mild und 
leutſelig, den Reichen u. Mächtigen aber deſto härter; allein in ſeinem Wandel ver⸗ 
ſchmähte er zur Befriedigung ſeiner Lüſte kein Mittel; ſelbſt Treubruch, Mord u. 
Vergiftung nicht. Als fein ruchloſer Sohn Cäſar ſeinen Bruder hatte ermorden 
laſſen, {chien A. für einen Augenblick geneigt, in ſich zu gehen, ſogar der päpſt⸗ 
lichen Würde zu entſagen; doch ging dieſer Eindruck bald vorüber. Aus Dank⸗ 
barkeit für die Auflöſung ſeiner Ehe, unterſtützte ihn Ludwig XII. von Frankreich, 
um ſeinem Sohne Cäſar, der vom geiſtlichen Stande war diſpenſirt worden, in 
der Romagna ein großes Fürſtenthum zu gründen; die, von ihm gerade eingeführte, 
heilſame Büchercenſur mußte leicht auf den Gedanken leiten, daß fie die öffent⸗ 
liche Meinung über ihn unterdrücken ſollte. Der gewaltige, volksthümliche Redner, 
der Dominicaner Hieronymus Sa vanarola zu Florenz, erhob ſich wie ein zür⸗ 
nender Elias gegen A, u. forderte die Chriſtenheit dazu auf, den Papſt durch ein 
Concil abzusetzen. Weil er aber dabei zugleich polit. Seiten berührt hatte, konnten ihn 
die päpſtlichen Commiſſäre als Häretiker zum Tode verurtheilen (1498). Da A. 
ſogar eines Einverſtändniſſes mit dem Sultan und der Blutſchande beſchuldigt 
wurde, ward ihm von Frankreich unter Carl VIII. ernſtlich mit Abſetzung gedroht; 
aber er ſtarb plötzlich, wahrſcheinlich an Gift, das ſein Sohn einem, als Gaſt 
geladenen, Cardinale bereitet hatte, aus Verſehen aber dem Vater gereicht worden 
war. Uebrigens gab der rückſichtsloſe Antheil, welchen A., wie unmittelbar vor 
ihm einige andere Päpſte, an den verbrecheriſchen Staatskünſten u. der unſittlichen 
Lebensweiſe ihrer Zeit nahmen, nicht das Aergerniß, welches ſich jetzt mit dem 
Namen derſelben verbindet, u. mit dem man die nachfolgenden Trennungen zu 
entſchuldigen ſucht; eben weil das Verderben allgemein war u. gerade der Höhe⸗ 
punkt des Laſters klar machte, daß die Kirche in den, ihr als Vorſteher oder als 
Laien eingegliederten, Perſonen u. nicht in Sachen des Glaubens, des Gottes dien⸗ 
ſtes u. der Verfaſſung einer Verbeſſerung, folglich zur Heilung ſolcher Schäden 
bloß ungehemmter Bewegung bedürfe, wie Berthes bemerkt. — g) A. VII. (1655 
bis 1667), Cardinal Fabio Chigi, wurde unter ſo großer Uneinigkeit der drei 
Cardinalparteien, der franz., der ſpan. u. der ſogenannten Partei der fliegenden 
Schwadron, unter ſo vielen einwirkenden Intereſſen von Seiten der Höfe, beſon⸗ 
ders Frankreichs, u. unter ſolchen Intriguen u. Umtrieben anderer Candidaten 
der päpſtlichen Würde gewählt, wie ſelten ein anderer Papſt. A., deſſen Lieblings⸗ 
wunſch war, alle chriſtlichen Mächte gegen die Türken vereinigt zu ſehen, hatte 
als Cardinal u. Legat (bei den Friedensverhandlungen zu Münſter u. Osnabrück) 
ſtrenge Sitte, Entfernung von jeglicher Prachtliebe, Weisheit u. Geſchäftskenntniß 
gezeigt, welche Eigenſchaften den erfreuten Römern eine glückliche Regierung ver⸗ 
hießen. Leider zeigte er ſich als Papſt in vieler Beziehung ganz anders, verbrei⸗ 
tete eine größere Pracht um ſich, zog ſeine Verwandten nach Rom, um fie zu 
heben u. zu bereichern u. bewies in ſchwierigen Verhältniſſen nicht immer die 
nöthige Klugheit. Die Freude, G. Adolphs geiſtreiche Tochter Chriſtine, Königin 
von Schweden, zur katholiſchen Kirche übertreten zu ſehen, wurde mehr als auf⸗ 
gewogen durch die vielfachen Kränkungen, die A. von Frankreich unter dem Car⸗ 
dinal Mazarin u. mehr noch unter der Regierung des jugendlich übermüthigen 
Königs Ludwig XIV. erfahren mußte, deſſen Streben offenbar dahin ging, die 
Kirche völlig in Sclaverei zu verſetzen u. im Staatsleben aufgehen zu laſſen. Die 
nächſte Veranlaſſung waren die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten (ſ. d.). Ludwig ſchien es 
abſichtlich darauf anzulegen, den Papſt zu reizen u. zu kränken, beſonders durch 
den Herzog von Crequt, den er als Geſandten nach Rom ſchickte, der ſammt ſeinem 
Gefolge mit einer ſolchen verhöhnenden Frechheit auftrat, daß die corſiſche Leib⸗ 
wache, hierüber aufs äußerſte gereizt, das Geſandtſchaftsgebäude angriff (1662). 
Dies gab Ludwig die erwünſchte Gelegenheit, die entehrendſten Bedingungen der 
Genugthuung zu fordern, Avignon u. Venaiſſin in Beſiz zu nehmen u. ein Heer 
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nach Italien ziehen zu laſſen. Der Papſt mußte den demüthigenden Vergleich zu 
Piſa annehmen (1663). Er ſtarb 22. Mai 1667, 9 noch ut 
prächtigen Gebäuden verſchönert u. mit einer herrlichen Bibliothek bereichert hatte. 
— h) A. VII. (1689 — 1691), Ottoboni, ein Venetianer von Geburt, vorher 
Biſchof von Lorcellt u. Brescia, unterſtützte fein Vaterland gegen die Türken, 
wußte durch Klugheit u. Beſcheidenheit ſich Achtung u. Vertrauen zu erwerben 
u. brachte es bei Ludwig XIV. dahin, daß dieſer der ſogenannten Quartierfreiheit 
der fremden Geſandten entſagte (1690) u. Avignon u. Venaiſſin zurückgab. A. 
erließ ſpäter eine Verdammungsbulle gegen die vier Deklarationen der galltcani⸗ 
ſchen Kirche u. verdammte zugleich 31 Sätze der Janſeniſten. Von der Königin 
Chriſtine erwarb A. die reichhaltige Bibliothek, aus welcher allein 1900 Hand⸗ 
ſchriften in die Bibliothek des Vatican gekommen ſeyn ſollen. Leider hat dieſer 
Papſt, wie einige andere, ſein Andenken durch Nepotismus getrübt. Er ſtarb 
1. Febr. 169 1. . — 5) A. von Aphrodiſtas in Karien, ein ſcharfſinniger u. gelehr⸗ 
ter Peripatetiker, lebte ur lehrte am Ende des 2. u. Anfang des 3. Jahrh. in 
Athen u. Alexandria. Er erklärte die Schriften des Ariſtoteles mit ſo großem 
Erfolg, daß er vorzugsweiſe der Erklärer (ZEnyyntys) genannt wurde. Doch nahm 
er nicht alle Meinungen des Ariſtoteles unbedingt an. Seine zahlreichen Schrif⸗ 
ten ſind nur zum Theile gedruckt. (Venedig 1489. 1514. 1520. 1526. 1534. 
1536. Fol. Florenz 1520. Fol. Roſtock 1588. 4. Paris 1615. 4. Amſterdam 
1648. 12.), andere befinden ſich noch handſchriftlich, theils im Original, theils 
in lateiniſchen u. arabiſchen Ueberſetzungen, in Bibliotheken. a. — 6) A. von Tralles 
in Lydien, ein Arzt, der ſich dem Galenus (ſ. d.) an Berühmtheit anſchließen 
läßt, lebte als Arzt in Rom, wohin ihn Kaiſer Juſtinian berufen, im größten 
Anſehen u. ſtarb daſelbſt vor 565 n. Chr. A. war ein feinbeobachtender, ſcharf— 
ſinniger Mann, obgleich von abergläubiſchen Meinungen nicht frei. Wir kennen 
12 Bücher von der Kenntniß u. Heilart der Krankheiten von ihm. Herausge⸗ 
geben find fie griechiſch u. lateiniſch: J. Quinterio interprete etc. etc. Basil. 
1556. 8. u. in Halleri princ. med. T. 6. Vergl. auch Sprengels Geſchichte der 
Arzneikunde 2. B. 209 ff. — 7) A. de Villa Dei, Minorit aus Dole in Bretagne, 
ein zu ſeiner Zeit berühmter Dichter u. Grammatiker, lehrte zu Paris u. ſchrieb 
eine lat. Grammatik in leoniniſchen Verſen, die bis ins 16. Jahrh. allgemeines 
Lehrbuch blieb. Er ſtarb nach 1209. S. Hamberger's zuv. Nachr. 4. Thl. 338. 
8) A. Jaroslawitſch Newskoj, ein, (wie Buble mit Recht ſagt) durch hel⸗ 
denmüthige Tapferkeit, kluges Benehmen u. eifrige Religioſttät hochberühmter ruſ⸗ 
ſiſcher Großfürſt, deſſen Andenken in ruſſiſchen Volksliedern lebt u. noch von der 
jetzigen Nachwelt in Rußland gefeiert wird. Er war der zweite Sohn des Großf. 
Jaroslaw II. Wſewolodowitſch u. wurde zu Wladimir 1219 geb. Während der 
Regierung ſeines Vaters zu Nowgorod fielen die Tartaren mit einem ungeheuren 
Heere unter Anführung des Batu-Chan, eines Enkels von Tſchingis⸗Chan, in 
Rußland ein (1237), verwüſteten dasſelbe auf die ſchrecklichſte Weiſe, drangen bis 
an die obere Wolga vor und zwangen die ruſſtſchen Fürſten zur Unterwürfigkeit. 
Auch Jaroslaw mußte dem Batu⸗Chan huldigen u. wurde von dieſem mit dem 
Großfürſtenthume Wladimir belohnt. Er nahm dann ſeinen Sitz zu Perejaslawl 
u. übertrug ſeinem Sohne A. die Regierung von Nowgorod. Nach dem Tode 
ſeines Vaters (1245) erbte A. das Großfürſtenthum Wladimir und wurde von 
Batu⸗Chan im Beſitze desſelben beſtätigt. Schon vorher war A. mit den Schwert⸗ 
rittern in Liev⸗ u. Eſthland in Kampf gerathen u. hatte ſte (5. April 1242) in 
einer entſcheldenden Schlacht auf dem mit Eis bedeckten Peipusſee beſtegt. Das⸗ 
felbe Loos hatten die Schweden (15. Juli 1240) an der Newa. Dieſer Steg 
erwarb dem tapfern Helden den Ehrennamen Newskoj. Vergebens machte der 
Papſt Innocenz IV. (im J. 1254) den gütlichen Verſuch, durch Unterhandlungen 
den Großfürſten zum Uebertritt von der ruſſiſch⸗griechiſchen zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche zu bewegen. A. ſtarb im J. 1263 zu Kaſſimkow auf der Rückkehr aus 
der Tartarei u. wurde zu Wladimir beſtattet. Einer Sage zufolge ſoll er ſich 
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kurz vor ſeinem Tode dem geiſtlichen Stande gewidmet haben. Die ruſſiſche Kirche 
hat ihn ſeiner im Leben bewieſenen Frömmigkeit wegen ſpäterhin unter die Zahl threr 
Heiligen aufgenommen. A. hat 4 Söhne hinterlaſſen. Ihm zu Ehren ſtiftete Peter 
d. G., dem A. in der Geſchichte als Muſter vorleuchtete, den Orden des h. Alexander⸗ 
Newskoj, den die Kaiſerin Katharina J. (1725) zum erſten Male ertheilte. Auch ward 
ihm zu Ehren (1712) in Petersburg ein reiches Kloſter geſtiftet, u. ſpäter ein 
Seminarium u. eine theol. Anſtalt (A.⸗N.⸗ Akademie) damit verbunden. x. — 9) 
A. von Hales, ein Engländer, in Orford u. Paris gebildet, erhielt als der erſte 
Franciskaner, ungeachtet mancher Hintertreibungen, als Doctor der Theologie eine 
Lehrſtelle an der Univerſttät zu Paris. Er lehrte die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
die Theologie u. kanoniſches Recht. Er iſt der erſte Erklärer des Peter Lombar⸗ 
dus, u. ſeine Erläuterungen machten ihn als Gelehrten u. fcharffinnigen Denker 
fo berühmt, daß er den Beinamen Doctor irrefragabilis, fons vitae (unüberwind⸗ 
licher Lehrer, Quelle des Lebens) erhielt. Außerdem zeugen von ſeiner großartigen 
Wirkſamkeit ſeine Commentare zu Ariſtoteles Metaphyſik u. zu einigen Büchern 
der hl. Schrift. Er ſtarb zu Paris 1245. Summa univers. Theolog. in libb. 
IV. sentent. Venet. 1576. Colon. 1622. 4 Bde. Fol. x. — 10) A. (Natalis, fr. Noel, 
geboren zu Rouen den 19. Jan. 1639, trat im Jahre 1655 in den Dominikaner⸗ 
orden, ſtudierte zu Paris Phtiloſophie u. Theologie u. lehrte dann daſelbſt dieſe 
Wiſſenſchaften 12 Jahre lang, erhielt 1675 die theologtſche Doctorwürde, wurde 
1676 Conventual im Kloſter St. Jakob zu Paris u. war 49 J. lange Provincial 
ſeines Ordens. Bei der großen Anſtrengung, die er bis ins höchſte Alter litera⸗ 
riſchen Studien u. Arbeiten widmete, verlor er einige Jahre vor ſeinem Tode den 
Gebrauch ſeiner Augen u. ſtarb zu Paris den 21. Aug. 1724. Als der Miniſter 
Colbert zur Belehrung ſeines Sohnes, des nachmaligen Erzbiſchofs von Rouen, 
gewiſſe Conferenzen veranſtaltete, in welchen die Kirchengeſchichte unterſucht u. 
erläutert wurde, fand A., der dieſen Conferenzen beiwohnte, vielfache Gelegenheit, 
ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe u. ſeinen durchdringenden Verſtand zu zeigen. Er 
brachte die Reſultate dieſer Conferenzen zu Papier, u. dieſe Arbeit war die Grund⸗ 
lage ſeiner Kirchengeſchichte, die mit gründlichem Quellenſtudium, Scharfſinn u. 
Klarheit gearbeitet iſt; nur verletzt der geſchichtliche Vortrag in ſcholaſtiſcher Form 
u. die oft auf die Spitze getriebenen gallicaniſchen Grundſätze, die dem Werke auf 
einige Zeit (1684 durch den Papſt Innocenz XI.) ein Verbot zuzogen. Der 
größte Werth dieſer Kirchengeſchichte beſteht in zahlreichen, gelehrten Excurſen 
zur Begründung wichtiger abgehandelter Gegenſtände. Die vollſtändigſte Ausgabe 
erſchien zu Bingen 1784 —91. 20 Bde. 4. *. — 11) A., a. S. Joanne de Cruce, Car⸗ 
melit u. Definitor der bayeriſchen Carmelitenprovinz in Augsburg, geb. 1719 zu 
Karakskeß in Ungarn, Sohn des k. k. Oberſten von Mangin, wurde in München 
erzogen, machte mit dem General ſeines Ordens verſchiedene Reiſen durch Italien, 
Frankreich u. Holland, kam dann nach Augsburg u. ſtarb daſelbſt 1794. Er 
hat Fleury's Kirchengeſchichte vom 25 — 52 Bd. (Aug. Vind. 1767 — 73) ins 
Lat. überſetzt u. dann die Fortſetzung vom 53 —83 B. (ib. 1775 —93) als eigene 
Arbeit geliefert. Vgl. Baader's gelehrt. Bayern. — 12) A. I., Paulowitſch, Kaiſer 
u. Selbftherrſcher aller Reußen von 1801 — 1825, war den 23. Dez. 1777 geb. 
u. älteſter Sohn Kaiſer Pauls J. (ſ. d.), von deſſen zweiter Gemahlin Maria, 
Tochter des Herzogs Eugen v. Würtemberg. Seine Erziehung wurde ausſchließ⸗ 
lich von ſeiner Großmutter, der Katſerin Katharina II., geleitet. Zu ſeinem Ober⸗ 
hofmeiſter ernannte dieſe den Grafen Nikolaus Soltikow. Laharpe (ſ. d.) aus 
Rolle u. die Naturforſcher Pallas u. Kraft bildeten den jungen Prinzen, deſſen 
natürliche Anlagen des Geiſtes u. Herzens vortrefflich waren, nach den damaligen 
Humanitäts⸗ u, Aufklärungs⸗Principien. Sanftmuth u. Frömmigkeit, Herzensgüte 
u. Milde, dabei aber auch Gerechtigkeit, Beharrlichkeit u. edler Muth waren eigen⸗ 
thümliche Charakterzüge A.s. Nach dem gewaltſamen Tode Paul's I., in der 
Nacht vom 23. auf den 24. März 1801, übernahm A. die Regierung. Dem 
Frieden zugethan, ohne den Krieg bei gerechter Veranlaſſung zu ſcheuen, wollte 
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er die Feindseligkeiten, worein Paul Rußland verwickelt hatte, beendigen. Die, 
von ſeinem Vater geftiftete, nordiſche Neutralität wurde aufgehoben, u. am 17. 
Juni 1801 eine neue Seeconvention zwiſchen England u. Rußland zu Petersburg 
abgeſchloſſen. Auch mit Frankreich wurden Unterhandlungen eröffnet, welche den 
Frieden vom 8. Octob. 1801, ſowte ſpäter (1802) die Erneuerung des Handels⸗ 
vertrages von 1787 zur Folge hatten. Mit Spanien kam der Friede am 4. Oct. 
zu Stande. A. bewährte nun, während der Friedenstage, die Wahrheit des in 
ſeinem Krönungsmanifeſte ausgeſprochenen Gedankens, daß er nämlich aufs Tiefſte 
von der Pflicht durchdrungen ſei, ſein Volk glücklich zu machen. Aber auch die 
auswärtigen Verhältniſſe beſchäftigten ihn ſtets. Er lenkte gemeinſchaftlich mit 
Frankreichs erſtem Conſul auf dem Reichstage in Regensburg 1802 — 1803 die 
Entſcheidungen des Säculariſations⸗ u. Entſchädigungsgeſchäfts in Deutſchland. 
Eine Separatconvention über den allgemeinen Entſchädigungsplan wurde am 4. 
Sunt 1802 zwiſchen dem ruſſiſchen Geſandten Markow u. den franzöſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten in Paris abgeſchloſſen. A. ratificirte dieſelbe am 16. d. M., jedoch 
mit dem Vorbehalte einer vollkommenen Entſchädigung des Königs von Sardinien 
u. des Hauſes Holſtein⸗Oldenburg. Als die Bedingung wegen Sardinien uner⸗ 
ſüllt blieb u. Frankreich immer weiter um ſich griff, Hannover beſetzte, Hollands 
Unabhängigkeit vollends vernichtete, trat eine entſchiedene Spannung zwiſchen den 
Cabineten von Petersburg u. Paris ein. Graf Markow verließ im Nov. 1803 u., 
nachdem Bonaparte die völkerrechtswidrige Entführung des Prinzen Enghien aus 
Ettenheim, ſowie deſſen Hinrichtung ohne Prozeß hatte vornehmen laſſen, wurden 
alle diplomat. Verhältniſſe zwiſchen Rußland und Frankreich durch die Abreiſe 
des ruſſiſchen Geſchäftsträgers Oubril abgebrochen (1804). Am 11. April 1805 
ſchloß ſich A. an die Coalition von England, Oeſterreich u. Schweden gegen 
Frankreich an. Der Ausbruch des Krieges wurde indeſſen durch von Wien aus 
angeregte Unterhandlungen, mit denen man aber wohl nur dem ruſſiſchen Hilfs⸗ 
heere, den Verträgen nach 180,000 Mann, Zeit zur Ankunft verſchaffen wollte, 
bis in den Herbſt verzögert. Das Armeeweſen hatte ebenfalls weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen unter A. erfahren. Die Einrichtung von 10 Militärſchulen, in denen 
3000 junge Edelleute zu Offizieren gebildet werden ſollten, wurde angeordnet. Eine 
zweckmäßige Rekrutirungsart ward eingeführt, neue Regimenter errichtet, und der, 
von Katharina II. geſtiftete, St. Georgenorden erneuert. Anfangs des J. 1804 
beſtand die ruſſiſche Armee in 506,712 Mann, (dabei 98,672 irreguläre Truppen, 
Baſchkiren, Koſaken; 83,660 Veteranen u. zu Beſatzungen verwendete Milizen). 
A. begab ſich über Berlin u. Potsdam, wo das, früher ſchon mit dem Könige 
von Preußen geſchloſſene, Bündniß feſter begründet u. eine Convention abgeſchloſſen 
worden war, zu dem verbündeten Heere, mußte aber bei Auſterlitz Zeuge von deſſen 
Niederlage ſeyn. Dieſer Tag zerſtörte alle Plane der Alltirten. Unbeweglich 
blieben die in Pommern gelandeten ruſſiſchen Truppen, u. die in Neapel an's 
Land geſtiegenen wurden die Veranlaſſung zur Entſetzung des dort regierenden 
Hauſes durch Napoleon. Die Reſte des geſchlagenen Heeres mußten ſich auf vor⸗ 
geſchriebenen Marſchrouten zurückziehen, nachdem der Waffenſtillſtand vom 6. Dez. 
unterzeichnet worden, dem öſterreichiſcher Seits der Preßburger Friede folgte, wel⸗ 
chem Rußland jedoch nicht beitrat. A. kehrte nach Petersburg zurück u. blieb im 
Kriegszuſtande mit Frankreich. Im Sommer des folgenden Jahres kam jedoch 
Oubril nach Paris u. brachte am 20. Juli einen Frieden zu Stande, dem aber 
A. die Ratification verweigerte, als er von der Stiftung des Rheinbundes (. d.) 
hörte. Als 1806 der Krieg Preußens mit Frankreich ausbrach, zogen die ruſſtſchen 
Heere dem erſtern zu Hilfe. Bei Jena u. Auerſtädt (f. d.) fochten ſie nicht 
mit, aber bei Eylau u. Friedland (f. d.) kämpften ſie ruhmvoll. Doch, die 
Franzoſen waren Sieger u. dictirten den Frieden zu Tilſit cf. d.) 7, Juli 1807. 
Vor u. während dieſer Kämpfe waren die ruſſiſchen Waffen auch im Oſten u. 
Süden beſchäftigt. Der Krieg am Kaukaſus hatte ſeit 1802 fortgedauert. Die 
Lesghier, ein räuberiſches Gebirgsvoll, wurden im Frühjahr 1803 vollſtändig beſiegt. 
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Weniger glücklich war 1804 der perſiſche Feldzug für die ruſſiſchen Waffen. Der 
4800 herben türkiſche Krieg, eine von den Franzoſen angeregte Diverſton, 
wurde mit geringer Lebhaftigkeit geführt, u. die gleichzeitige Inſurrectton der Ser⸗ 
vier unter Henry Georg, kam Rußland ſehr zu ſtatten. Auch erfocht es bald bei 
Tenedos u. Lemnos Siege über die Türken. Der zweijährige Waffenſtillſtand von 
Sloboſta (24. Aug. 1807) beendigte die Feindſeligkeiten. Der Tilſtter Friede 
beſtimmte Rußland zum Anſchluſſe an das franzöſiſche Continentalſyſtem. A. erklärte 
ſich 1807 gegen England, u. da Schweden zu letzterem hielt, drang eine ruſſiſche 
Armee 1808 in Finnland ein, welches für die Schweden verloren u. im Frieden 
von Friedrichshamm (17. Sept. 1809) förmlich an Rußland abgetreten wurde. 
Deſto unglücklicher war die, den Franzoſen nach Liſſabon geſchickte, ruſſiſche Flotte, 
die den Britten in die Hände fiel. An dem, 1809 zwiſchen Frankreich u. Oeſter⸗ 
reich ausgebrochenen, Kriege nahm Rußland wenig Anthetl, obgleich kurz vorher 
(Sept. u. Octob. 1808), in Erfurt eine Beſprechung zwiſchen A. u. Napoleon 
ſtatt gefunden hatte. Im Wiener Frieden (14. Oct. 1809) erhielt aber Rußland 
dennoch den tarnopoler Kreis abgetreten. Mit der Türkei entſpann ſich wegen 
Nicht⸗Erfüllung der Bedingungen des Waffenſtillſtandes von Sloboſta ein neuer 
Krieg, der erſt im Mai 1812 durch den Buchareſter Frieden beendigt wurde. Der 
Krieg mit Perſien endigte, zum großen Vortheil Rußlands, durch den 1813 am 
Seiwafluſſe abgeſchloſſenen Frieden. Das Continentalſyſtem hatte indeſſen in Ruß⸗ 
land viele Unzufriedenheit erregt, u. Napoleon ſah ſich durch willkührliche Modi⸗ 
fication deſſelben von Seiten 2.8 verletzt. Dieß, u. noch einige andere Punkte, 
z. B. die Vergrößerung des Herzogthums Warſchau, die A. zu mißfallen ſchien, 
hatte am Ende, nach vergeblich gepflogenen Unterhandlungen, den Krieg zur Folge. 
A. hatte ſich indeſſen mit Schweden u. England ausgeſöhnt. Unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen begann der Krieg. Rußland ſtand mit 899,900 Mann gerüſtet da, obgleich es 
ſich in der Defenſtve hielt. Gegen Bernadotte hatte A. geäußert: „Nie werde ich 
unterhandeln, ſo lange noch ein bewaffneter Feind auf ruſſiſchem Gebiete iſt. Sollte 
Petersburg genommen werden, ſo ziehe ich mich nach Sibirten zurück u. will von 
dort aus mein Reich wieder erobern.“ Bernadotte antwortete darauf: „Dieſer 
Entſchluß wird Europa befreien.“ Zu bekannt iſt der für Napoleon u. die große 
Armee (mit den Hilfstruppen aus mehrern deutſchen Staaten), unglückliche Kampf 
in Rußland, u. die Folge davon war der ſiegreiche Einzug der Verbündeten in 
Paris (31. März 1814), die Abſetzung Napoleons u. der erſte Pariſer Friede 
vom 30. Mai. Der Eindruck, den A. in Paris machte, war der vortheilhafteſte: 
die Liebenswürdigkeit ſeines Charakters übte, durch ſeine ſchöne, männliche Geſtalt 
unterſtützt, einen unbeweisbaren Einfluß auf alle die, welche ihn ſahen oder gar 
näher kennen lernten. Ueber England u. Holland kehrte er in ſeine Reſidenz zurück, 
verbat ſich aber alle Feierlichkeiten u. lehnte auch den Titel, „der Geſegnete,“ ab, 
den ihm der ruſſiſche Senat zugedacht hatte. Bald darauf begab ſich A. auf den 
Wiener Congreß (s. d.), wo es zu ernſten Erörterungen wegen Sachſen u. 
Polen kam. Doch erhielt er Polen als abgeſondertes Königreich u. das ruſſiſche 
Uebergewicht war dadurch vollendet. Napoleon's Wiedererſcheinen rief die verbün⸗ 
deten Heere von Neuem in's Feld; u. nach ſeinem Sturze zog A. zum zweitenmal 
nach Paris (11. Jult 1815), wo er bei dem Kaiſer von Oeſterreich u. dem Könige 
von Preußen die Stiftung der heiligen Allianz (f. d.) in Anregung brachte, 
die am 26. Sept. begründet wurde, u. der allmählig faſt alle europäiſchen Für⸗ 
ſten u. Staaten beltraten. Von nun an wendete zwar A. ſeine Hauptſorge ſeinen 
eigenen Staaten zu, hatte aber gleichwohl ſtets ein wachſames Auge auf Alles, 
was außerhalb Rußland vorging. Er behauptete ſein Anſehen bei den Congreſſen 
zu Aachen, Troppau, Laibach u. Verona, erklärte ſich immer entſchieden gegen alle revolu⸗ 
tionären Bewegungen u. bot ſeine Heere zur Unterdrückung der Aufſtände in Ita⸗ 
lien an. Dieſen ſeinen Grundſätzen gemäß, konnte er daher die griechiſche Inſur⸗ 
rection ebenfalls nicht begünſtigen, obgleich von vielen Seiten das Gegentheil 
behauptet wurde. Im Kaukaſus hatte General Dermolow 1823 vieles Glück. 
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Sieben Khans der Kirgiſen u. Kalmücken fügten ſich unter die ruſſiſche Herrſchaft. 
A. unternahm fortwährend große Reiſen in die entfernteſten Thel ee Reichs 
fo 1819 nach Lappland; 1823 in die Militärcolonien u. an die ſüdweſtlichen 
Gränzen zur Beſichtigung der Heere; 1824 nach Orenburg u. ſ. f. Ueberall un⸗ 
terſuchte er den Stand der wichtigern Staatsangelegenheiten. Im Herbſte 1825 
unternahm er ebenfalls eine Reiſe in die ſüdlichen Provinzen, um die Truppen in 
Podolten u. Volhynien zu beſichtigen, die Krim u. beſonders die Stadt Taganrog 
zu beſuchen, wohin ihm die Kaiſerin folgen wollte. Er traf hier am 25. Sept. 
ein, machte verſchiedene Ausflüge in die Umgegend u. kehrte kränkelnd nach Tagan⸗ 
rog zurück, wo er, am 1. Dez., in den Armen ſeiner Gemahlin an einem gal⸗ 
ligten Fieber ſtarb. A. war ein großer, edler Fürſt u. that für das Wohl ſeines 
Volkes Alles, was in einer, ſo ſehr von Krieg bewegten, Zeit in ſeinen Kräften 
ſtand. Er hegte den Gedanken u. umfaßte ihn, beſonders nach der Befreiung 
Rußlands von auswärtigen Feinden, mit Begeiſterung, daß die Geftaltung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung fic) auf die Vorſchriften des Chriſtenthums gründen müſſe. 
Sein religiöſer Charakter neigte ſich immer mehr dem pietiſtiſchen Einfluſſe from⸗ 


mer Perſonen zu, unter denen man beſonders die Frau von Krüdener (ſ. d.) 


nennt. Die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche mag A. in ihrer Erſtarrung nicht geboten 
haben, was ihm unter andern Verhältniſſen die katholiſche in reichem Maaße hätte 
bieten können, ohne ſich dem ſchwachen u. ſteuerloſen Schifflein des Pietismus u. 
der ſubjecten oder Gefühlsfrömmigkeit anzuvertrauen. Gegen die katholiſche Kirche 
war A., wenn auch nicht gerade offenbar feindlich, doch auch nicht beſonders 
freundlich geſinnt. Am 1. Jan. 1816 ließ er die Jeſutten aus Rußland verweiſen 
(fie, die fein Vater Paul J. dahin berufen), angeblich, weil fie ſich in Regierungs- 
angelegenheiten gemiſcht u. den innern Frieden der Familien untergraben hätten. 
Seine Bemühungen übrigens, die Rohheit u. Barbarei zu verdrängen u. geiſtige 
Bildung u. geiſtiges Leben überall anzuregen, wird man immer anerkennen müſſen. 
Es wurden während ſeiner Regierung 7 Univerſitäten, theils neu geſtiftet, theils 
neu organifirt, u. 204 Gymnafien u. Seminarien u. 2000 niedere Bezirks- und 
Volksſchulen nach Lancaſters Methode errichtet. Auch den Wiſſenſchaften leiſtete 
er allen Vorſchub. Er kaufte ſeltene Sammlungen an, berief ausgezeichnete 
Gelehrte u. ließ talentvolle Leute reichlich unterſtützen, um Reiſen unternehmen zu 
koͤnnen. Zum Beſten der Bauern u. Leibeigenen veranlaßte er viele heilſame 
Verbeſſerungen u. es wurde nach einem Ukas vom 28. Dec. 1818 den Bauern 
im Reiche das Recht zugeſtanden, Fabriken u. Manufakturen zu errichten. Nur 
ſein ungeheurer Plan, den Bauern⸗ und Kriegerſtand innig zu verſchmelzen, miß⸗ 
lang (. Militärcolonien). So war A. auf jede Weiſe bedacht, den innern 
Wohlſtand ſeiner Unterthanen zu heben u. für deren geiſtiges u. leibliches Wohl 
zu ſorgen. Aber gerade deßhalb bildete ſich unter einer gewiſſen Partei eine weit⸗ 
verzweigte Verſchwörung gegen ihn, über die erſt ſein Nachfolger die Strafe ver⸗ 
hängte. Ihm zu Ehren wurde am Alexander-Newskitage 1832 auf dem Iſaaks⸗ 
platze vor dem kaiſerl. Winterpalais ein großartiges Denkmal errichtet. Es iſt 
dieß die ſogen. Alexanderſäule, eine Granitſäule doriſcher Ordnung, die auf 
einem granitenen Piedeſtale u. einer Unterlage von derſelben Steinart ruht. Die 
Inſchrift lautet: „Alexander dem Erſten das dankbare Rußland.“ Außerdem 
zieren die 4 Seiten der Säule verſchiedene allegoriſche Darſtellungen. Die Säule 
ſelbſt iſt ein einziger Stein, der größte aller in Europa aufgerichteten Monolithen. 
Bei 12 Fuß Durchmeſſer hat ſie eine Höhe von 82 Fuß. Die Höhe des ganzen 
Monuments bis an die Spitze des Kreuzes mißt 154 Fuß. Die Enthüllung u. 
feierliche Einweihung fand 1834 ſtatt, die Säule ſelbſt wurde 1832 (30. Aug.) 
von 400 Arbeitern u. 2000 Soldaten, die alle unter Kaiſer A. gekämpft hatten, 
in 50 Minuten errichtet. Auf Medaillen, die an dem Tage der Enthüllung 
geprägt wurden, iſt die Alexandersſäule abgebildet. 

Alexandersbad, ein Bad, etwa ? Stunden von der Stadt Wundfiedel in 
Oberfranken (Bayern), in einem lieblichen Thale, am Fuße eines der höchſten 
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Bergſpitzen (der Köſſeina) des Fichtelgebirges. Die dortige Quelle, die vornehmlich 
Seer g Elen e von einem Bauern aus Sichersreuth, der 
ſich ihrer bediente u. dadurch von der Waſſerſucht genas, im J. 1734 (72), ent⸗ 
deckt, 1741 in einer dicken, ausgehöhlten Tanne gefaßt, 1783 durch Erbauung eines 
Kurhauſes u. anderer Anlagen von dem Markgrafen Alexander von Ansbach und 
Bayreuth zu einem Bade eingerichtet, ſeitdem vielfach erweitert u. 1838 eine 
Kaltwaſſerheilanſtalt damit verbunden. Die fogen. Luiſenburg in der Nähe des A. 
iſt eine der ſchönſten u. anziehendſten Partien nicht nur des Fichtelgebirgs, ſondern 
ganz Deutſchlands. Früher hieß fie Lachs⸗ oder Lugs⸗ auch Loosburg, u. erſt ſeit 
der dortigen Anweſenheit (1805) der Königin Luiſe v. Preußen hat ſie den Namen 
L. erhalten. Sie iſt ein, aus koloſſalen, aufeinander gethürmten Granitmaſſen be⸗ 
ſtehendes Felslabyrinth, das aus der Mitte eines dunkeln Bergwaldes hervorragt. 
Das Waſſer der Quelle wird theils zum Trinken, theils zu Bädern gegen chroniſche 
Blennorrhöen, paſſtve Blutflüſſe, Chloroſis rc. gebraucht. Von Vogel tft eine neueſte 
Analyſe der Quelle vorhanden. N 

Alexandria, jetzt von den Türken u. Arabern „Skandrik“ oder „Iskandrik“ 
genannt, war unter den Ptolemäern die Hauptſtadt Aegyptens u. die Metropole 
der Wiſſenſchaften, ſowie es unter den Römern der Mittelpunkt des Welthandels 
war. Die Stadt wurde von Alexander d. G. (ſ. d.) auf ſeinem ägyptiſchen 
Feldzuge angelegt (331 v. Chr.) u. zwar beauftragte Alexander hiezu den Bau⸗ 
meiſter Dinokrates (Dinochares). Sie wurde ganz regelmäßig gebaut: denn von 
zwei geraden, in der Mitte der Stadt ſich rechtwinkelig durchkreuzenden, 100 Fuß 
breiten Straßen war ſie durchſchnitten u. dieſe Straßen ſelbſt waren der ganzen 
Länge nach mit Säulengängen geziert. A. lag auf einer Landzunge weſtlich von 
der kanopiſchen Nilmündung, vom Mittelmeere und dem See Mareotis umgeben 
u. hatte nur zwei Zugänge, ſo daß ſchon ſeine natürliche Lage es zur Feſtung 
machte. Der berühmte Leuchthurm (ſ. Pharus) vor dem Eingange des Hafens, 
zu dem vom Lande aus ein Molo von 4200 Fuß Länge führte, gehörte zu den 
Wunderwerken der a. Welt. Die Stadt hatte 5 Häfen, 2 Haupt⸗ u. 2 keine Häfen, 
ſowie einen im See Mareotis. Der prachtvollſte Stadttheil war das am öſtlichen 
Hafen gelegene Stadtviertel, Bruchium genannt. Hier ſtanden die Paläſte der 
Ptolemäer mit dem Muſeum u. der Bibliothek, die Begräbnißſtätte Alexander's 
d. G. u. der Ptolemäer (das Sema), das große Theater u. Poſidonium mit dem 
Timontum, ſowie weiter weſtlich das Serapeum, mit einer reichen Bibliothek von 
300,000 Bänden (ſ. d.), welche bei dem allgemeinen Aufſtande der alexandri⸗ 
niſchen Chriſten unter Theodoftus des Großen Regierung geſtürmt u. ein Raub 
der Flammen ſammt allen darin enthaltenen Schätzen wurde (389 n. Chr.). Berühmt 
waren ferner die große Nekropolis oder Todtenſtadt im Weſten mit ihren Grüften, 
ſowie die Nikopolis im Often; ferner die in den Kalkfelſen gearbeiteten Ciſternen. 
Unter den erhaltenen Reſten ſind vornehmlich bekannt: die Säule des Pompejus 
(die übrigens zu Ehren des Kaiſers Diokletian errichtet wurde), mit einer Höhe von 
114 Fuß, wovon der, aus einem Stück errichtete, Schaft 90 Fuß mißt, u. die 
beiden Obelisken (Nadeln) der Kleopatra, etwa 60 Fuß hoch u. mit Hieroglyphen 
bedeckt. Auch Katakomben u. Ciſternen (die letzten aus der erſtchriſtlichen Zeit) 
beſitzt A. Die Moſcheen find unbedeutend; die bedeutendſte u. umfangreichſte, die 
Moſchee der tauſend Säulen, wurde zur Zeit der franzöſiſchen Occupation unter 
Napoleon vernichtet. A. mochte etwa zur Zeit feiner Blüthe 300,000 E. haben. Die 
Bevölkerung beſtand anfänglich aus Griechen (Söldnern der von Alexander unter- 
jochten Völker), Aegyptern u. Juden. Nach Alexanders Tod fiel A. in die 
Hände der Ptolemäer, die es zum damaligen Hauptſitze griechiſcher Gelehrſamkeit 
u. Bildung machten (223 — 30 v. Chr.). Als A. römiſche Provinz wurde, wurde 
es der Sitz eines Prätors. Bei der Theilung des römiſchen Reichs kam es mit 
Aegypten an das morgenländiſche Reich (395 n. Chr.). Später war A. der 
Hauptſitz chriſtlicher Theologie u. blieb es bis zur Eroberung durch die Araber. 
Im 7. Jahrh., als die Khalifen ihre Herrſchaft über das nördliche Afrika aus⸗ 
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breiteten, wurde Alexandrien von dem muſelmänniſchen Feldherrn Amru Ebn Al As 
14 Monate belagert. 640 fiel es endlich in die Hände der Araber, nachdem 
dieſe 23,000 Mann bei der Belagerung verloren hatten. Amru ließ ſpäter alle 
Feſtungswerke ſchleifen. Während dieſer Kriegszeit ſollen die letzten Reſte der, im 
Alterthume berühmten, Bibliotheken der Vernichtung anheimgefallen ſeyn. Als im 
n 1517 der Sultan Selim Aegypten eroberte, fiel A. ohne Blutvergießen in 
eine Hände. Im Jahre 1778 zählte es kaum noch 500 E. Die franzöſiſche 
Expedition unter Napoleon im Jahre 1798 wurde bereits oben erwähnt. Unter 
Mehemed Alt's Regierung, der einen Theil des Jahres hier reſidirt, iſt es wieder 
einer der erſten Handelsplätze des Mittelmeeres geworden. Auch der Handel nach 
Oſtindien beginnt wieder ſeinen alten Weg zu nehmen. Das heutige A. ſteht 
nicht auf dem Boden des alten, von Alexander d. G. gegründeten, ſondern auf 
einer breiten Landzunge zwiſchen den noch vorhandenen beiden Haupthäfen. Acht⸗ 
mal größer war der Umfang des alten A.s. Ein 1820 vollendeter Kanal verbindet, 
es mit Kairo; auf der Seeſeite iſt es durch verſchiedene Feſtungswerke vertheidigt, 
doch iſt die Stadt ſchmutzig u. ſchlecht gebaut; ſämmtliche beſſere Gebäude, z. B. 
das Marinearſenal ꝛc., find Werke Mehemed Alt's. A. zählt heut zu Tage etwa 
30,000 E. (Türken, Araber, Juden, Kopten, Griechen u. Franken), ift der Sitz der 
europäiſchen Conſuln für Aegypten, der Marine- u. Handelsanſtalten des Paſcha 
u. der von ihm gegründeten Militär- u. Marineſchulen, ſowie auch der Sitz eines 
koptiſchen Patriarchen. 

Alexandriner (ſo genannt von einem alten, franz. Heldengedichte auf Alex⸗ 
ander d. G. aus dem 12. Jahrh., wo dieſe Versart zuerſt ſtatt des früher üblichen 
vierfüßigen, jambiſchen Maßes gebraucht wurde; nach Andern von Alexander 
Bernay, ihrem Erfinder) find 1) Verſe, die aus ſechs jambiſchen Füßen mit 
männlichem u. weiblichem Ausgange beſtehen u., um durch ihre Länge weniger 
eintönig zu werden, in der Mitte eine Cäſur (ſ. d.) haben. Dieſe Cäſur tritt 
regelmäßig nach dem dritten Fuße ein; am natürlichſten, wenn dieſer zugleich hinter 
ein Hauptwort oder eine Interpunction fällt, u. zerlegt den Vers in zwei Hälften, 
die ſich wie Hebung u. Senkung zu einander verhalten. B. 

Das wilde Weltmeer tobt, Der Eichwald dampft u. ſplittert. 

Oder: Steigt man denn bloß zum Ruhm; | Kann man nicht in ihm ſinken? 

Oft find die beiden Hälften auch gereimt, was bei dem Trimeter (ſ. d.) nie 
der Fall iſt. Im Deutſchen, wo Quantität u. Accentuation beſtimmter ſind, klingt 
der A. etwas ſteif u. eintönig, daher er nicht mehr, wie ehemals, (u. noch jetzt 
im Franzöſtſchen) gerne angewandt wird. Namentlich im Epos trat der Hex a⸗ 
meter (s. d.) an ſeine Stelle u. im Drama ſeit Leſſing (s. d.) der fünffüßtge 
Jambus (f. d.). Inverſtonen u. Härten fallen bei dem A., weil man ihn unwill⸗ 
kürlich immer nachzählt, unter allen Versmaßen am Meiſten auf; dagegen ver⸗ 
leiht er ruhigen Betrachtungen Anſtand u. ſanften Fluß u. eignet ſich vornehmlich 
für Stellen, bei denen Feierlichkeit erfordert wird. — 2) Begreift man unter dem 
Namen A. öfter die, unter den Ptolemäern (f. d.) in Alexandrien verſammelten 
Gelehrten, mit denen in der Geſchichte der Wiſſenſchaften u. Künſte eine neue 
Periode begann, ſ. d. Art. Alexandriniſche Schule. . 

Alexandriniſche Bibliothek. Zwei Bibliotheken legten die Ptolemäer in 

ihrer Reſidenz Alexandria an, u. zwar die eine in der Vorſtadt Bruchium, am 

afen, die andere in dem ſogn. Serapeum, einem Tempel des Serapis. Die 
Muſeums⸗Bibliothek in Bruchium zählte unter Ptolemäus Philadelphus (um 
250 v. Chr.) u. unter dem Bibliothekar Kallimachus bei 400,000 Rollen, die ſich 
indeſſen, wenn man die Doubletten nicht rechnete, auf 90,000 reduzirten, während 
die Serapions⸗ Bibliothek zu eben der Zeit 42,000 Handſchriften enthielt. Nach 
zwei Jahrh. aber ſchon ſchlug man den Umfang der Muſeums⸗ Bibliothek zu 
700,000 u. den des Serapions zu 200,000 Rollen an. Die erſtere verbrannte bei 
der Belagerung Alexandriens durch Julius Cäſar; doch wurde ſte durch die per⸗ 
gamiſche Bibliothek wieder erſetzt. Die Serapionsbibliothek wurde bet der allge⸗ 
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meinen Zerſtörung der heidniſchen Götzentempel, unter Kaiſer Theodoſius, aller⸗ 
dings durch die, zuvor lange genug ſelbſt aufs härteſte verfolgten Chriſten, nicht, 
wie gewöhnlich angenommen wurde, durch die Araber unter Omar zerſtört u. da⸗ 
durch ein Verluſt herbeigeführt, den die Wiſſenſchaft in mancher Beziehung immer 
ſchmerzlich empfinden wird. Da indeſſen unſere claſſiſche Bildung hiedurch weder 
ſteht, noch fällt, u. die Vorſehung für ſolche Weisheit u. Gelehrſamkeit andere 
reichliche u. koſtbare Erſatzmittel geboten hat: ſo dürften die Klagen mancher 
Bücher⸗ u. Stubengelehrten u. nach ägyptiſcher oder alexandriniſcher Weisheit 
dürſtenden Jünger, über dieſen Verluſt, gewiß übettrieben u. ihr Weltſchmerz ſelbſt 
etwas kleinlich genannt werden. : 

Alexandriniſcher Coder heißt eine, im brittiſchen Muſeum befindliche, höchſt 
werthvolle Handſchrift der Bibel, etwa aus dem 5. oder 6. Jahrh. Sie iſt in 
Uncialſchrift auf Pergament griechiſch, doch ohne Accente u. Spiritus, auch ohne 
Wortabtheilung u. mit nur ſparſamer Interpunktion geſchrieben u. enthält neben 
dem ganzen A. u. N. Teſtamente auch die Briefe des Clemens Romanus 
(, d.). Das erſtere ift griech., nach der Septuaginta Cf. d.); das letztere ebenfalls 
im Urterte, doch mit einigen Lücken verſehen. Dieſer Codex ſtammt, wenn auch 
nicht gerade aus Alexandria, doch gewiß aus Aegypten. Später kam er nach 
Conſtantinopel u. von da aus durch den Patriarchen Cyrillus Lukaris, der ihn 
Karl J. zum Geſchenke machte, 1628 nach England. Für die neuteſtamentlichen 
Briefe iſt der Text des a. C. beſonders wichtig; weniger für die Evangelien, da 
hier viel Fehler- u. Lückenhaftes ſich findet. Ein Facſimile hat Woide. Lond. 
1786 Fol. geliefert (Novum testamentum graece e Cod. Alex. etc.). Ebenſo 
vom alten Teſtamente Baber (Vetus testamentum e Cod. Alex. etc.). Auch 
Grabe hat den Codex bei ſeiner Ausgabe der Septuaginta benützt. Von J. G. 
Semler haben wir eine diss. de aetate Cod. Alex. Hal. 1760. 4. 

Alexandriniſcher Dialect (cory SiaAexros), heißt der ſogen. Umgangs⸗ 
dialect, wie er ſich beſonders in Alexandria zur Zeit der Blüthe der dortigen 
Bildung ausgebildet hatte. Die Grammatiker nannten ihn den macedoniſch⸗doriſchen 
Dialect, da Macedonier vornehmlich die erſten Coloniſten Alexandriens waren. — 
Auch im neuteſtamentlich Griechiſchen haben viele den a. D. finden wollen. Doch 
iſt dieß unrichtig, da hier vielmehr der ſogen. helleniſtiſche mit ungriechiſchen 
Formen u. oriental. Conſtructionen herrſcht. S. hierüber F. G. Sturz: de dia- 
lecto Macedonica et Alexandrina. Lips. 1808. 8. 

Alexandriniſcher Krieg, ſ. Cäſar. 

Alexandriniſche Schule. Dieſe bildete ſich unter den Ptolemäern (f. d. 
u. Aegypten), welche, größtentheils ſelbſt Freunde der Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit, die ausgezeichneteſten Männer ihrer Zeit in ihre Hauptſtadt Alexan⸗ 
dria zogen, wo dieſe, die dortige reiche Bibliothek (.. d.) benützend, dieſelbe 
durch ihre eigenen Schriften noch bedeutend erweiternd, ſowie unterſtützt durch die 
königliche Liberalität, ungeſtört u. ſorgenlos ſich der Vervollkommnung der einzelnen 
Sweige des Wiſſens widmen konnten. Das Genie, das ſich früher im Drange 
der Noth, aber durch einzelne günſtige Umſtände getragen, Geltung zu verſchaffen 
wußte, u. namentlich im Gebiete der Dichtkunſt de ſchönſten Blüthen hervortrieb, 
hatte ſich unter ſolchen Verhältniſſen vielleicht weniger vortheilhaft ausgebildet u. 
ſparſamere Früchte getragen, da jede kaſten- oder zunftmäßige Gelehrſamkeit der 
freien Entwicklung u. ſchaffenden Kraft eher hemmend entgegentritt, als fördernd 
zu Hilfe kommt. Und ſo wurde auch in Alexandria eine neue eigenthümliche Rich⸗ 
tung in Wiſſenſchaft u. Poséſte hervorgerufen, die weniger auf Production, als auf 
Reproduction, Kritik u. gelehrtem Wiſſen (Polyhiſtorie) beruhte. Dieſes Zeitalter 
des wiſſenſchaftlichen Strebens heißt nun vorzugsweiſe das alerandrinifde 
u. läßt ſich in zwei Hauptperioden ſcheiden, deren erſtere die Zeit von 323 — 30 
v. Chr. umfaßt, die zweite aber von da bis zum Einfalle der Araber in Aegypten 
(im 7. Jahrh.) geht. — Ptolemäus Soter (J. d.) berief viele Gelehrte nach 
Alexandrien u. fein Nachfolger, Ptolemäus Philadelphus (. d.), ein noch 
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größerer Freund der Wiſſenſchaften, legte die berühmte Bibliothek (. d.) daz 
ſelbſt an. Voran in dem Reiche der alexandr. Gelehrten ſtehen die Kritiker u. 
Grammatiker. Sie übernahmen es, vollkommen berichtigte Texte der Werke 
früherer Schriftſteller herzuſtellen u. das Schwerverſtändliche in denſelben hiſtorlſch, 
grammatiſch u. äſthetiſch zu erklären. Auch die Bearbeitung der älteſten griech. 
Mythen verdanken wir ihnen. Durch eine ſolche Behandlung der Literatur wurden 
nicht bloß viele ältere claſſiſche Werke geſammelt u. dem Untergange entriſſen, 
ſondern das ganze Sprachſtudium erhielt auch eine gelehrte, wiſſenſchaftliche Baſis 
u. die einzelnen Zweige deſſelben, z. B. Grammatik, Metrik, Archäologie, Her⸗ 
meneutik u. ſ. w. wurden ſorgfältig u. fleißig ausgebildet. Was insbeſondere die 
Kritik der ältern Dichter betrifft, ſo wurden in Bezug auf dieſe, u. zwar nach 
den verſchiedenen Gattungen der Posſte, eigene Verzeichniſſe (xavoves) angelegt, 
in die nur ſolche aufgenommen wurden, die auf Claſſtcität Anſpruch machen 
konnten. Unter den Kritikern u. Grammatikern der a. Sch. führen wir als die be⸗ 
deutendſten an: Cratus von Mallus, Athenäus, Heſychius, Eratosthenes von 
Cyrene, Cenodorus der Epheſer, Ariſtarchus v. Samotrace. Obwohl dieſe Schule 
keinen Dichter wie Homer, Pindar u. Sophokles aufzuweiſen hat, ſo ſind doch 
Talente in ihr entſtanden, deren Namen keinen unehrenvollen Platz neben alas 

einnehmen: fo im Didactiſchen Apollonius der Rhodier, Aratus, Euphorion, Dio⸗ 
nyſtos u. A.; in der Lyrik Kallimachus u. Lykophron; im Drama dagegen ſtehen 
fie den alten Meiſtern weit nach, obgleich ein dramatiſches „Siebengeſtirn“ in 
der a. Sch. bekannt iſt. Eine ganz neue Dichtungsart, ein Mittelding zwiſchen 
der epiſch⸗ erzählenden u. der mimiſch-dramat. Darſtellung, die fog. bukoliſche 
Poöſie, oder Idylle, wurde beſonders von Bion u. Moſchus mit Glück behandelt, 
u. das Epigramm fand in Kallimachus ſeine Vollendung. Die Leiſtungen der 
Alexandriner in der Geſchichte ſind uns faſt gänzlich unbekannt; hier werden 
nur die beiden Ptolemäer, Lagi u. Physkon, genannt. Anders war es in der 
Mathematik, die in verſchiedenen Disctplinen durch Nikomachus aus Geraſa u. 
Euklides eine wiſſenſchaftliche Geſtaltung erhielt, ſowie in Hero, Bito, Philo, 
Hypfikles, Theon, Apollonius von Perga, Pappus, Eutokius u. A. ausgezeichnete 
Vertreter hatte. Auch in der Aſtrono mie zeichneten ſich die Alexandriner aus: 
die noch jetzt gebräuchliche Benennung der Fixſterne nach Sternbildern hat von 
ihnen ihren Urſprung; hieher gehören Eratosthenes, Hipparchus, Eudoxus. Aratus 
u. Hyginus behandelten die Aſtronomie poétiſch. Unter den aler. Geographen 
ſteht Ptolemäus oben an, deſſen Geographie das Beſte iſt, was die Alten in 
dieſem Fache geleiſtet haben. Auch in der Mediein u. den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften iſt die alex. Sch. nicht ohne bedeutende Verdienſte. Eine vortreffliche 
zoblogiſche Sammlung u. Anatomie war in Alexandrien zu finden; Glaukias, 
Menodotus, Horus, Demoſthenes, Philalethes find mediciniſche Schriſtſteller von 
Rufe u. Ptolemäus Cvergetes II. that fic) als naturwiſſenſchaftlicher Forſcher 
hervor. — Beſonders zu erwähnen iſt hier noch die alexandriniſche oder neuplato⸗ 
niſche Philo ſophie u. die alerandrinifde Theologte. Es bildete ſich nämlich in 
Alexandrien, bald nach Chriſtus, durch jüdiſche, chriſtliche, ägyptiſche u. perſiſche 
Einflüße begünſtigt, die platoniſche Philoſophie zur neuplatoniſchen um, ein Pro⸗ 
duct der morgen⸗ u. abendländiſchen philoſophiſchen u. theoſophiſchen Ideen. Man 
fest die ſyſtematiſche Ausbildung dieſer Philoſophie durch Ammonius Saccas in 
den Anfang des 3. Jahrh., u. die Enneaden des Plotinus (f. d.) find das 
Vollendeteſte in dieſer Gattung. Im 4. u. 5. Jahrh. zeichneten ſich Jam⸗ 
blichius u. Proklus cf. dd.) aus (vergl. Gnoſis u. Neuplatontfer), — 
Durch die immer mehr ſich ausbreitenden u. Geltung erhaltenden chriſtlichen 
Ideen bildete ſich in Alexandrien, als eigenthümliches Amalgama von Philoſophie 
u. chriſtlicher Theologie, die fogenannte alexandriniſche Theologie aus, in 
der jedoch das reinphiloſophiſche Element dem chriſtlichen ſtets untergeordnet war. 
Der Mittelpunkt dieſer Theologie war die dortige Katechetenſchule, in welcher 
nicht bloß Neubekehrte, ſondern vornehmlich auch die Lehrer der Kirche gebildet 
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wurden, u. welche Namen, wie Origenes, Pantänus, Titus Flavius Clemens 
(ſ. dd.) u. A. zu ihren Zierden zählt. — Gegen 4 Jahrh. erhielt ſich die a. Sch. auf 
einer Höhe, die fle zum wiſſenſchaftlichen Mittelpunkte der damals bekannten Welt 
machte u. erſt ein volles Jahrtauſend nach ihrer Entſtehung, erloſch auch ihr Name. 

Alexandriniſche Ueberſetzung, ſ. Septuaginta. 

Alexei, 1) A. Michaslowitſch, Czar von Rußland, geb. zu Moskau 1630, 
folgte ſeinem Vater, dem Czaren Fedorowitſch Romanow, Begründer der, nach 
ihm benannten, Dynaſtie der Romanow's, im Juli 1645 auf dem Throne. Kaum 
15 Jahre alt, trat A. ſchon als Selbſtherrſcher aller Reußen auf. Doch ſtand er 
unter dem Einfluſſe ſeines Hofmeiſters u. nachherigen Schwagers Moroſow. 
war vornehmlich damit beſchäftigt, ſich ein tüchtiges Heer zu bilden, u. berief zu 
dieſem Zwecke viele fremde Offiziere in ſeine Dienſte. Mehre Aufſtände, z. B. 
zu Moskau, Pleskow u. Nowgorod, ſowie das abermalige Auftreten eines falſchen 
Demetrius (ſ. d.) unter den Koſaken, wußte er durch Gewandtheit u. Klug⸗ 
heit, ſowie durch eine imponirende Heeresmacht, unſchädlich zu machen. Nach 8 
Jahren des Friedens, während welcher A. auf Hebung des Gewerbfleißes, des 
Handels, auf gute Geſetzgebung, Verwaltung u. ſ. w. ſeine Hauptſorge gerichtet hatte, 
trat er mit einem ſtarken Heere dem damals mächtigen Polen entgegen (1654), 
zunächſt als Beſchützer der Koſaken, die ſich, als ſie von König Kaſimir ange⸗ 
griffen wurden, unter ruſſiſche Oberhoheit ſtellten. Durch das Glück ſeiner Waffen 
erzwang er den Frieden zu Niemecz (1656), wodurch Alles, was Polen früher von 
Rußland gewonnen hatte, wieder an dieſes zurückfiel. Nun wollte A. auch die, 
früher an Schweden verloren gegangenen, ruſſiſchen Provinzen wieder erobern u. 
fiel in Karelien u. Ingermannland ein. Anfangs waren ſeine Waffen glücklich; 
aber bei Riga, das der ſchwediſche General de la Gardie vertheidigte, erlitten 
die Ruſſen eine Niederlage u. mußten die Belagerung aufheben (1656). Im 
Sommer des folgenden Jahres wurden fie von Fritz von Löwen geſchlagen, was 
den Frieden von Kardis zur Folge hatte (1661). Auch die Polen hatten den Kampf 
1659 bereits wieder begonnen, u. größtentheils glücklich gefochten. Doch wurde 
ein, für Rußland nicht unvortheilhafter, Waffenſtillſtand geſchloſſen. Die furchtbare 
Empörung der doniſchen Koſaken gegen Rußland wurde gedämpft, u. der Inſur⸗ 
gentenchef Stenko Raſin (ſ. d.) hingerichtet (1671). Später wurde A., als 
Verbündeter Polens, noch in einen Krieg dieſes Reichs mit den Türken ver⸗ 
wickelt, erlebte aber das Ende deſſelben nicht, ſondern ſtarb 10. Febr. 1676. Er 
hinterließ 2 Söhne von ſeiner erſten Gattin u. einen, Peter den Großen (ſ. d.) 
von ſeiner zweiten. In ſeinen letzten Jahren knüpfte A. nach allen Theilen der 
Erde hin große Handelsverbindungen an, ſelbſt mit Perſien u. China. Auch den 
innern Zuſtand ſeines Reiches ſuchte er auf jede Weiſe zu verbeſſern u. hat ſeinem 
großen Sohne darin rühmlich vorgearbeitet. — 2) A., Petrowitſch, der älteſte 
Sohn Peters des Großen u. deſſen erſter Gemahlin, Eudoxia Lapuſchin, war zu 
Moskau, 18. Febr. 1690, geboren. Von ſeiner Mutter erbte er die Anhänglich⸗ 
keit an die barbariſchen Sitten der alten Ruſſen, wider die ſein großer Vater ſein 
ganzes Leben hindurch kämpfte. Während die kaiſerliche Mutter ihre Abneigung 
gegen Peters Reformen in einem Kloſter abbüßen mußte, fiel A. ſelbſt ebenfalls in die 
Hände ſolcher Männer, die den Beſtrebungen Peters abhold waren u. dieſelben 
mißtrauiſch u. gehaffig beurtheilten. Als der Czar mit Schrecken wahrnahm, wie 
ihm der heftigſte Feind ſeiner Schöpfungen in ſeinem Sohne heranwachſe u., als 
ſein Nachfolger, in wenigen Tagen einreißen würde, woran er viele Jahre mit der 
größten Sorgfalt gebaut hatte, forderte er A. auf, entweder ſeinen Sinn zu ändern, 
oder in ein Kloſter zu wandern. Zu dieſer Entſchiedenheit des Czars mag die 
Stiefmutter As, Katharina (f. d.), viel beigetragen haben. A. entſchied ſich 
für das Kloſter, machte ſich jedoch bald wieder frei, als Peter (1717) eine Reiſe 
unternommen hatte. Doch kehrte er auf Peters Befehl u. durch Ueberredung des 
Gardehauptmanns Rumjanzow u. des geheimen Raths Tolftot wieder zurück, 
erhielt aber, ſtatt eines freundlichen Entgegenkommens, Gefängniß u, ſtrenges Ge⸗ 
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richt. Ein kaiſ. Ukas vom 2. Febr. 1718 ſchloß ihn für alle Zeiten vom Throne 

aus. Da A. aber gleichwohl im Geheimen nach demſelben ſtrebte 3 zu dieſem 1 5 
einen bedeutenden Anhang um ſich ſammelte, ließ Peter ihn wegen Hochverrathes 
in Anklageſtand verſetzen, die Theilhaber des Planes Als aber hinrichten u. vers 
bannen. Von 144 Richtern wurde das Todesurtheil einſtimmig über A. ausge⸗ 
ſprochen u. die Acten der ganzen Unterſuchung veröffentlicht, um jeden Schein des 
Unrechts u. der Gewalt ferne zu halten. Peter begnadigte zwar ſeinen Sohn; 
dieſer aber ſtarb wenige Tage nachher am 6. Juli (26. Juni) 1718. Büſching 
behauptet in ſeinem „Magazin,“ A. fet durch den General Wetde im Gefängniſſe 
hingerichtet worden. Andere ſprechen davon, er hätte Gift erhalten. Vergl. hier⸗ 
über: Peter der Große u. ſeine Zeit von Dr. W. Binder, 1844. Eine dramatiſche 
Bearbeitung dieſes tragiſchen Stoffes haben Gehe u. Immermann verſucht. A. 
hinterließ eine Tochter u. einen Sohn. Seine Gemahlin, eine Prinzeſſin von 
Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, war, ein Opfer ſeiner barbariſchen Geſinnung u. 
Handlungsweiſe, ſchon vor ihm geſtorben. Sein hinterlaſſener Sohn war der 
nachherige Kaiſer Peter II. 

Alexianer, od. Celliten, iſt der Name einer Congregation flandriſcher 
Laienbrüder, die ſich vornämlich der Krankenpflege bei Seuchen u. Peſt, der Bee 
aufſichtigung u. Beſſerung verwahrloster Kinder, dann der Begleitung der Miſſe⸗ 
thäter zum Tode u. der Beerdigung der Armen, als einer frommen Pflicht wid⸗ 
meten. Ihren Namen haben ſte von ihrem Schutzpatron, dem hl. Alexian. Die 
Congregation hatte auch weibliche Mitglieder, die ſogenannten „ſchwarzen Schwe⸗ 
ſtern.“ S. Bruderſchaften. 

Alexinus aus Elis, ein megariſcher Philoſoph, Schüler des Eubulides u. 
Nachfolger des Euklides von Megara, lebte im 3. Jahrh. v. Chr. Er bekämpfte 
beſonders den Zeno, den Stifter der ſtoiſchen Schule, ſowie den Ariſtoteles (ſ. d.). 
Doch gelang es ihm nie, eine eigene Schule, der er den Namen der olympiſchen 
(von der Stadt Olympia), geben wollte, zu ſtiften. 

Alexipharmaka (von Gesc, abwehren u. papuanoy, das Gift), nannten 
die Aerzte der Alten diejenigen Mittel, die durch heftige Gegenwirkungen das, im 
Körper befindliche, Gift austreiben oder unſchädlich machen ſollten. Zu dieſen 
Mitteln gehörten z. B. Ammonium, Moſchus, Opium u. ſ. w. 

Alexisbad, das, auch der Selkebrunnen genannt, iſt einer der reichhaltigſten 
Eiſenbrunnen, auf dem Harze, im Anhalt-Bernburgiſchen. In der Nähe befindet 
ſich ſeit 1820 das Beringerbad. Schon 1697 wurde die Alexius⸗Quelle entdeckt; 
doch beachtete man fie damals noch wenig, bis 1756 der herzoglich-anhaltiſche 
Leibarzt Baldamus, auf Geheiß ſeiner Regierung, dieſelbe chemiſch unterſuchte, u. 
nun richtete man die benachbarte Mühle zu einem Bade ein. Später ließ Herzog 
Alexlus von Anhalt⸗Bernburg die Quelle durch Gräfe nochmals unterſuchen, u. 
es wurde felt 1812 eine Badeanſtalt hier errichtet, die großartig genannt werden 
kann. Man unterſcheidet drei Brunnen: den Selkebrunnen, den Alexisbrunnen u. 
den Ernabrunnen. Der Selkebrunnen enthält viele Eiſentheile, u. wirkt zuſam⸗ 
menziehend u. erhitzend. Der Alexisbrunnen hält wenig Eiſen u. wird mehr zum 
innerlichen Gebrauche empfohlen. Man bedient ſich mit Erfolg dieſer Quellen 
gegen Cacherieen, Schwäche des Muskel- u. Gefäß ſyſtems, paſſive Schleim- u. 
Blutflüſſe, Nervenkrankheiten ꝛc. Vergl. Gräfe, über die ſaliniſche Eiſenquelle im 
Selkethale am Harz, Lpz. 1809. Chemiſche Unterſuchungen des Alexisbrunnens ꝛc. 
von Trommsdorf, nebſt Bemerkungen von Dr. Curtze, Lpz. 1830. Freigang, Let- 
tres sur PAlexisbad. Lpz. 1830. Die Gegend, in welcher ſich das Y.-B. befindet, 
iſt ſehr reizend u. durch vielfache Anlagen noch verſchönert. In der Nähe ſind: der 
Habichtſtein, der Mägdeſprung, der Roßtrappe, Stubenberg u. m. a. In etwas 
weiteren n gelangt man nach Ballenſtädt, Stolberg, zur Burg Falken⸗ 

ein ꝛc. Für die Beſucher des A.⸗B. iſt das, bei Hoffmann in Stuttgart 1829 
erſchienene Schriftchen: „Die Heilquellen am Unterharze,“ beſonders zu empfehlen. 

Alexius, 1) A. Komnenus (ſ. d. Art.). 2) A., eee Confeſſor 
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u Florenz, einer der 7 Stifter vom Orden der ſeligſten Jungfrau Maria, wurde 
Py 1 im 110. Jahre ſeines Lebens, vor ſeinem Ende, der Gegenwart J. 
Ehriſti u. der Engel gewürdigt. Sein Gedächtnißtag iſt der 17. Febr. 3) 5 
der Heilige, lebte, nach der allgemeinen Behauptung, zu Rom unter dem Pon⸗ 
tificate Innocenz I. u. erhielt von ſeinem Vater Euphemian, einem reichen Se⸗ 
nator daſelbſt, als einziger Sohn eine ausgezeichnete Erziehung. Schon in früher 
Jugend zeichnete ſich A. durch ſeine Wohlthätigkeit aus, die er allen Nothleidenden 
u. Unglücklichen zu Theil werden ließ. Mit den fortſchreitenden Jahren wurde in 
ihm die Sehnſucht nach dem Jenſeits rege, fo daß er bald nur an himmliſchen 
Dingen ſeine Freude fand; der einzige Gedanke an ein endloſes Glück erhob ihn ſo 
ſehr über alle vergänglichen Güter dieſes irdiſchen Daſeins, daß er nur noch für 
die Ewigkeit lebte. Als ſeine Eltern in ihn drangen, in den Eheſtand zu treten, 
leiſtete er ihrem Wunſche in ſo weit Folge, daß er ſich mit der ihm beſtimmten 
Braut vermählte, floh aber, vor Vollziehung der Ehe, da er ſich einem vollkomm⸗ 
neren Stande widmen wollte, verkleidet in eine, von ſeiner Heimath entfernte, Ge⸗ 
gend u. lebte als Einſiedler in der Nähe einer, der allerſeligſten Jungfrau geweih⸗ 
ten Kirche. Sobald er die Aufmerkſamkeit ſeiner Nachbarn auf ſich zu ziehen 
glaubte, die ſeinen vornehmen Stand erkannten, kehrte er zu ſeinen Eltern zurück 
u. lebte hier unerkannt in einem kleinen Winkel des älterlichen Hauſes. So oft 
er von den Hausleuten Beleidigungen u. Mißhandlungen zu erdulden hatte, dankte 
er dem Herrn für dieſe Prüfung, u. entdeckte erſt vor ſeinem Hinſcheiden, wer er 
war. Auf dem aventiniſchen Berge wurde er unter großem Zuſtrömen des Volks 
begraben. Sein Leichnam ward 1216 daſelbſt aufgefunden, u. es erhebt ſich nun 
über demſelben eine prachtvolle, dem heiligen Alexius u. hl. Bonifacius geweihte 
Kirche. Sein Gedächtnißtag iſt der 17. Juli. 1081 

Alfani, 1) Domeniko, 1483 in Urbino geboren, machte gemeinſchaftlich mit 
Raphaél (ſ. d.) ſeine Studien unter Perugino. In Urbino u. Perugia führte er 
manches vortreffliche Gemälde, in Oel u. al fresco, aus. Später verdunkelte ihn 
ſein berühmter Sohn: 2) Orazio A., der 1510 zu Urbino geboren wurde. Dieſer 
ſtudirte mit großem Fleiße Raphaéls Kunſtwerke, u. wanderte, dieſem zu Liebe, 
nach Rom. Er traf aber den großen Meiſter nicht mehr beim Leben u. betrauerte 
deſſen Tod ſchmerzlich. Bei dem Anblicke von Raphaéls „Verklärung“ ſoll er 
heftig geweint haben. Die Raphasl'ſchen Muſter übten einen ſolchen Einfluß auf 
ihn, daß er fle mit ſeinem Pinſel beinahe erreichte. Man hat mehre Madonnen 
von ihm, deren eine ſich in der Florentiner Gallerie befindet. Orazio A. gilt auch 
als das Haupt der 1573 begründeten Zeichnungsſchule Perugia's. 

Alfaro, Don Juan de, berühmter Maler, 1640 zu Cordova geboren, war 
ein Schüler von Antonio del Caſtillo u. Velasquez, dem er ſehr nahe kam, fo daß 
ſeine Gemälde oft für Werke von Velasquez gehalten wurden. A. bildete fick 
ſpäter vornehmlich nach van Dyk u. Titian, deren Colorit er beſonders nach⸗ 
ahmte. Er malte am liebſten Portraits u. Miniatur. A. ſtarb 1680. Sehr 
berühmt iſt ein Gemälde von ihm, einen Schutzengel darſtellend, in der Kapelle 
der Collegiatkirche zu Madrid, ſowie ſeine Meyſchwerdung Chriſti im Oratoriüm 
der Carmeliter zu Cordova. 

Alfen od. Elfen, Luft⸗ u. Waſſergeiſter in der nordiſchen Mythologie. Die 
Lufta. oder Lichtelfen find die zarteſten Weſen der Natur u. heller, als die Sonne. 
Sie find gute Genien, während die Fluß⸗ oder Schwarzelfen ſchadenfrohe u. häß⸗ 
liche Nixen ſind. 8 

Alfieri, Graf Vittorio, geb. 17. Jan. 1749 zu Aſti in Piemont, ſtammte 
aus einer der älteſten u. angeſehenſten Familien daſelbſt, hatte jedoch eine ſehr man⸗ 
gelhafte Erziehung. Die Militärakademte zu Turin verließ er noch ziemlich unge⸗ 
bildet u. trat aus dieſer als Fähndrich in ein piemonteſiſches Infanterieregiment. 
Er machte nun, da er größtentheils beurlaubt war, zwei große Reiſen durch Eu⸗ 
ropa; aber auch dieſe übten nur geringen Einfluß auf ſeine Weiterbildung, obgleich 
er mit den höchſten Perſonen in Berührung kam. A. lebte, nach ſeiner eigenen 
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Schilderung, damals nur als reicher Cavalier, der ſich mit Nichts, als Weibern 
u. Pferden, beſchäftigte u. in ſüßem Müßiggange ſeine Zeit zubrachte. Aber fein 

geſunder u. kräftiger Geiſt brach die unwürdige Sklaverei, in der ihn ſeine Lei⸗ 
denſchaften gefangen hielten, u. wir ſehen ihn in ſeinem 27. Jahre einer Beſchäf⸗ 
tigung zugewandt, die von nun an ſeine ganze Kraft u. Neigung in Anſpruch 
nahm: der dramatiſchen Dichtkunſt. Die beifällige Aufnahme ſeines erſten Ver⸗ 
ſuches in dieſem Fache beſtärkte ihn in ſeinem Entſchluſſe, immer weiter zu ſtreben. 
Aber er ſah auch, wieviel ihm noch fehle, um auf der betretenen Bahn bleibende 
Lorbeeren zu erringen, und wie ſehr ihm allenthalben eine gute u. gründliche Schul⸗ 
bildung abgehe. Selbſt ſeiner Mutterſprache war er nicht vollkommen mächtig; 
er redete einen, die Mitte zwiſchen dem Franzöſiſchen u. Piemonteſtſchen haltenden 
Jargon, weshalb er nach Toskana ging, um dort den reinen toskaniſchen Dialekt 
zu erlernen; dabei warf er ſich auf das Lateiniſche, u. beſonders auf das Grie— 
chiſche, mit Eifer u. brachte es in der Erlernung dieſer letztern Sprache (er fing 
bei den Elementen an), bald ſoweit, daß er mehre Dramen des Euripides u. So⸗ 
phokles gut ins Italieniſche überſetzte. Von großem Einfluſſe auf A.s dramatiſche 
Schöpfungen, ſowie auf ſeine Lebensrichtung überhaupt, war ſeine Bekanntſchaft 
mit der Gräfin Albany (f. d.), mit der er auch bis zu ſeinem Tode in der innig⸗ 
ſten Freundſchaft lebte. Dieſe edle Frau wußte ihn zu erheben u. zu begeiſtern, 
u. lebte nach dem Tode ihres Gatten meiſt in ſeiner nächſten Umgebung, zuletzt 
in Florenz, wo er auch am 8. Octob. 1803 ſtarb. Von A.s Dramen nennen 
wir „Virginia,“ „Agamemnon,“ „Timoleon,“ „Oreſt,“ „Antigone,“ „Maria 
Stuart,“ „Pazzi,“ „Abel“ u. ſ. f. Unter ſeinen 21 Tragödien zeichnet ſich beſon⸗ 
ders die letztgenannte „Abel“ aus. A. ſelbſt nannte dieſes Stück übrigens eine 
Tramelogödie. Auch viele Oden, (z. B. auf die Befreiung Amerika's, die Zer⸗ 
ſtörung der Baſtille) u. Sonette dichtete er, u. in kraftvoller u. erhabener Poöſte 
befang er den Gegenſtand ſeiner Liebe u. Freundſchaft. Auch in der Komddie 
verſuchte ſich A., doch mit ungleich weniger Geſchick u. Glück, als im Trauerſpiele. 
Ueber ſeine Tragödien läßt ſich im Allgemeinen das Urtheil fällen, daß ſie alle 
Producte eines hohen, ernſten, männlichen Geiſtes find, aber ohne Anmuth u. poss 
tiſchen Zauber, u. von beinahe ennuytrender Einfachheit u. Einförmigkeit. Die 
Charaktere find in harten u. ſchroffen Umriſſen gezeichnet. Dennoch gilt A. für 
den Wiederherſteller des italieniſchen Drama, u. man rechnet ihn unter die erſten 
Dramatiker Italtens. Seine Dramen fanden großen Anklang u. Beifall beim 
Volke, u. in Mailand u. Bologna beſtanden eigene Bühnen, auf denen nur Stücke 
von ihm aufgeführt wurden. A. wollte die Bühne für eine Erziehungsanſtalt 
gehalten wiſſen, u. das Volk „frei, ſtark u. edel“ dadurch machen. Seine Begei⸗ 

ſterung für dieſe Idee machte ihn aber oft trunken, u. trieb ihn zu jener hohlen 

Freiheitsphraſeologie, wie ſie beſonders auch in mehren unſerer neueſten politiſchen 
Dichterhelden zum Durch- u. Ausbruche kam. Dieß beſtätigt beſonders ſeine 

Schrift: „Della tyranide.“ (Von der Tyrannei. Ueberſ. v. Fenner v. Fenneberg.) 

Eine Ausgabe der Werke Als erſchien zu Padua und Brescia in 37 Bon. Refues 

u. Tſcharner haben mehre ſeiner Dramen überſetzt u. 1804 zu Berlin herausge⸗ 

geben. Seine Schrift „Miſogallo“ iſt ein Denkmal ſeines Franzoſenhaſſes. Die 

beſtbeſorgten Ausgaben von A.s ſämmtlichen Werken ſollen die, von Didot in 

Paris 1787 — 89, u. die Berliner Ausgabe von Coſtantini (1830) ſeyn. Seine 

Selbſtbiographie hat Hain überſetzt. 2 Bde. Leipz. 1812. Der Dichter hat (gleich 

Dante, Macchiavelli, Michelangelo u. Galilei), in der Kirche Santa Croce zu 

Florenz fein Denkmal, eine Arbeit Cano va's (ſ. d.), das ſich zwiſchen der 4. 

u. 5. Kapelle befindet. In der florentiniſchen Gallerie befindet ſich ein treffliches 

Bildniß Als von Frangois Xavier Fabre, dem Hiſtorienmaler aus der Schule Davids. 

Alfons, 1) A. III., der Große, König von Aſturien, Leon u. Galicien, bee 

ſtieg nach ſeines Vaters Ordonno J. Tode (866) im 18. Jahre den Thron. Auf⸗ 
rühreriſche Vaſallen ſuchten ſeine Jugend zu benützen, um ihm die Krone zu ent⸗ 
reißen. Auch gelang dieß dem Mächtigſten derſelben, dem 20 Froila von 
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Galicien; doch, die Großen Spaniens ftiirgten dieſen bald wieder u. nach manchem 
Kampfe, den A. noch zu beſtehen hatte, beſonders gegen den mächtigen Adel ſeines 
Reiches, der eiferſüchtig auf die Erblichkeit der Königswürde blickte, wandte er 
ſich gegen die äußern Feinde, die Araber, die 869 in Leon einfielen. Er ſchlug 
den Khalifen Mahomed von Cordova bei Leon u. Vierzo u. vertrieb die Araber 
aus Simancas, Toro u. Zamora. Ebenſo eroberte er Coimbra, Deza u. Atienza, 
u. befeſtigte viele Städte. Bet Coria (876) u. Polveroſa (878) erfocht er Siege, 
erſtürmte die Feſtung Napza (881) u. ſchlug in der Sierra Ellerena ein arabtſches 
Heer auf das Haupt. 883 baten die Mauren um Waffenſtillſtand, den ihnen A. 
gewährte. Doch, nun hatte er gegen innere Empörungen zu kämpfen u. 898 be⸗ 
gann der Krieg mit den Mauren von Neuem. Sie wurden aber bei Grajal de 
Ribera (898) u. bei Zamora (904) geſchlagen, u. A. brandſchatzte das Gebiet 
von Cordova. Aber bald brach wieder eine Empörung aus, an deren Spitze 
Don Garzias, Als eigener Sohn, ſtand, ſowie ein zweiter Sohn von ihm, Or⸗ 
donno. Erſt nach 3 Jahren beendigte A. den Bürgerkrieg u. nahm ſeine Söhne 
gefangen. Nun entſagte er aber der Regierung u. theilte großmüthig ſein Reich 
unter ſeine Söhne. Noch vor ſeinem Tode erfocht er als Feldherr ſeines Sohnes 
einen Sieg über die Mauren. Er ſtarb nach langer, ruhmvoller Regierung 912. 
In mehr als 30 Schlachten war er Sieger u. vergrößerte ſein Reich anſehnlich, 
beſonders durch die Eroberung eines Theiles von Portugal und Alt⸗Kaſtilien. 
2) A. I. (Henriques), der Eroberer, König von Portugal, nicht blos durch 
ſeine ſehr lange Regierung, ſondern auch durch zwei wichtige Siege über die 
Spanier (unter Alfons Namo, König v. Caſtilien u. Leon) bei Valvederas (Val⸗ 
dives) u. bei Ourique (1139) über die Mauren, dann durch die Eroberung von 
Liſſabon (1147), wobei ihm 14,000 Holländer halfen, bekannt. Noch im 75. Jahre 
zog dieſer Kriegsheld zu Felde. Er ſchloß ſeine ruhmvolle Laufbahn 1185. — 
A. war von 1112 bis 1136 Graf von Portugal geweſen und wurde auf dem 
Schlachtfelde von Ourique Konig, u. Lehnsmann von Papſt Innocenz III. Ihm 
gebührt der Ruhm eines tapfern u. klugen Fürſten, dem Portugal weiſe Geſetze, 
(auch ein Staatsgrundgeſetz 1143) u. viele andere, des Landes Wohlfahrt und 
Ehre befördernde, Maßregeln verdankte. 3) A. X., der Weiſe u. Aſtronom, König 
von Caſtilien (1252 — 84), wurde von einem Theile der deutſchen Churfürſten 
zum Kaiſer erwählt, während ein anderer Theil Richard von Cornwallis die 
deutſche Katſerkrone antrug. A. kam als deutſcher Kaiſer (in der Zeit des Inter⸗ 
regnums) nie nach Deutſchland. Auch erhielt er nicht wegen ſeiner Kunſt im 
G ſondern wegen ſeiner Gelehrſamkeit den Namen des Weiſen. Nach dem 
Geiſte ſeiner Zeit gab er ſich viel mit WAftrologte, aber auch mit Aſtronomie ab, 
u. durch 50 gelehrte Aſtronomen, die er nach Toledo berief (1240), wollte er die 
ptolemätſchen Planetentafeln verbeſſern laſſen, was jedoch ein, für die Wiſſenſchaft 
fruchtloſes, Unternehmen war. A. war wenig geliebt, hatte manche Empörungen 
zu unterdrücken, Erbfolgeſtreitigketten zu ſchlichten u. ließ ſich oft durch aſtrolo⸗ 
giſche Vorurtheile zu Grauſamkeiten hinreißen. Doch war er wegen ſeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit allgemein geachtet. Seine „opusculos legales“ wurden zu Madrid von 
der k. Akademie der Geſchichte 1836 herausgegeben. Bekannt iſt auch fein Coder 
Leyos de las partidas. 4) A. der Weiſe, ping von Aragonien, Sicilien u. 
Neapel im 15. Jahrh., ein Regent von großen Eigenſchaften. Dem Ludwig von 
Anjou u. deſſen Sohne Renatus entriß er durch die Beſitznahme der Hauptſtadt 
das Königreich Neapel u. vereinigte es mit Aragonten. Er war auch, außer den 
genannten Reichen, Herr von Valencta u. Catalonien, Rouſſillon u. der Inſeln 
Majorca, Corſika u. Sardinien. Er nannte ſich König beider Sicilien und bez 
glückte ſeine Unterthanen durch Verbeſſerung der Juſtizpflege, weiſe Geſetze u. eine 
milde Regierung. Er war ein großer Freund der Wiſſenſchaften u. Gelehrten, 
dabei aber auch allzuſehr den sinnlichen Vergnügungen ergeben, was einen Flecken 
auf feinen Charakter wirft. A. ſtarb 1458. Wir beſttzen eine ganze Sammlung 
ſeiner ſinnreichen Reden, witzigen Einfälle u, dgl., die ſein geheimer Sefretir, 
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A. von Palermo, niederſchrieb. Das Buch führt den Titel: de dictis et factis 
Alph. libr. IV. herausg. von Dr. Chyträus. 1585. 4. 5) A. VI., König von 
Portugal, geb. 1643, kam 1656 zur Regierung u. vermählte ſich mit Maria 
Francisca Clifabetha aus dem Hauſe Nemours. Als ein ſchwacher Mann ließ 
er ſich die Ehe von ſeiner Gemahlin aufkündigen, die nun ſeinen Bruder heirathete 
u. die Regierung, gegen Bezahlung einer jährlichen Penſion an A., dieſem über 
gab. Jener lebte von da an als Staatsgefangener auf den Azoren, dann auf 
einem kleinen Landhauſe bei Liſſabon, wo er 1683 ſtarb. 

Alfort, Schloß im Bezirke von Sceaux, im Seine Departement, etwa 2 Stun⸗ 
den von Paris, mit einer, durch den Minifter Bertin nach Burgeſot's Plane an⸗ 
gelegten Veterinärſchule, einem zootomiſchen Theater, zoologiſchen Kabinete, bota⸗ 
niſchen Garten, Bibliothek und andern vortrefflichen Anſtalten. Auch eine land⸗ 
wirthſchaftliche Anſtalt mit Merino- u. Caſchemir⸗Ziegenheerden iſt hier anzutreffen. 

Alfred der Große, König von England, ein Sohn König Ethelwolf's, war 
849 geboren u. kam nach dem Tode ſeines Bruders Ethelred 872 zur Regterung. 
Die Dänen oder Normänner, die damals ganz Europa ſchreckten, hatten vornehm⸗ 
lich ſeit Ethelwolf's Regierung England zu ihren Raubzügen auserſehen. A. wurde 
demnach gleich nach dem Antritte ſeiner Regierung mit ihnen in Kämpfe ver⸗ 
wickelt. Durch einige Verträge, die er mit ihnen ſchloß, hatte er ſie unſchädlich 
zu machen geſucht; doch bald brachen ſie dieſelben, nachdem ſie aus der Heimath 
Verſtärkung erhalten hatten, überzogen Weſtſex, überrumpelten das feſte Chippen⸗ 
ham in Wiltſhire u. nahmen das ganze Land in Beſitz. Die Weſtſachſen ergriff 
Muthloſigkeit u. Verzweiflung, und A. konnte kein neues Heer ſammeln. Wer 
konnte, floh; die Zurückgebliebenen unterwarfen ſich größtentheils den Siegern (878). 
A. begab ſich, um den Dänen nicht in die Hände zu fallen, in Bauerntracht zu 
einem Landmanne, wo er unerkannt längere Zeit die Dienſte eines Knechtes ver⸗ 
richtete. Die Dänen hielten ihn damals ſchon für todt, da man nichts mehr von 
ihm hörte. Er aber begab ſich bald darauf auf die Inſel Athelney mit einigen 
dort geſammelten u. ihm getreuen Unterthanen u. baute hier eine Art Feſte, von 
wo aus er den Dänen, ohne daß dieſe ihn kannten, manchen Schaden zufügte. 
Bald darauf zog er als Sänger umher u. kam auch in das däniſche Lager. Er 
mußte ſelbſt vor dem Fürſten Guthrum ſpielen u. hielt ſich mehrere Tage dort 
auf. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, die Stärke u. Stellung des Feindes kennen 
zu lernen. Als er ſich nach Athelney zurückbegeben hatte u. fand, daß ſeinen 
Unterthanen durch die Nachricht von ſeiner Anweſenheit der Muth wieder ge⸗ 
wachſen ſei, ſammelte er ein Heer u. führte es gegen das däniſche Lager bet 
Edington (Wiltshire). Die Danen ergriffen, auf die Nachricht, daß A. an der 
Spitze des Heeres ſtehe, alsbald die Flucht u. erlitten dabei eine große Nieder- 
lage. Der Reſt mit Guthrum entkam, wurde aber eingeſchloſſen u. durch Hunger 
zur Uebergabe gezwungen. A. bewilligte nun allen denen, die das Chriſtenthum 
annehmen würden, Niederlaſſungen in dem entvölkerten Oſtangeln u. Northumber⸗ 
land und ließ die übrigen unter Haſtings ungehindert einſchiffen. Er war nun 
vor Allem darauf bedacht, Schlöſſer, Schanzen u. Feſtungen gegen wiederholte 
Einfälle der Dänen anzulegen u. errichtete eine Art Volksbewaffnung, ſo daß 
immer ein Theil der Bevölkerung daheim ſich dem Ackerbau u. den Geſchäften des 
Friedens widmete, während der andere Theil die Küſte bewachte u. ſich in den 
Waffen übte. Auch eine Flotte ließ er erbauen, u. bald kreuzten 120 bewaffnete 
Schiffe, die an Bauart u. Stärke denen der Normänner überlegen waren, an der 
engliſchen Küſte. Dieſe Sicherheitsmaßregeln u. Rüſtungen waren auch nicht un⸗ 
nöthig: denn bald erſchien der, aus Frankreich zurückkehrende, Dänenfürſt Haſtings 
mit einer Flotte von 330 Segeln an der Küſte von Kent, lief darauf mit 80 Schif⸗ 
fen in der Themſe ein u. begann das Land zu plündern. Aber A. ſchloß ihn 
bald ein, u. es gelang ihm auch, die anderwärts gelandeten Dänen durch mehrere 
Schlachten fic) zu unterwerfen. So befrette er dürch ſeinen Muth u. ſeine Be⸗ 
harrlichkeit England von den Verheerungen der däniſchen Abenteurer. Die auf⸗ 
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rühreriſchen Oſtangeln u. Northumbrier baten demüthig um Frieden, den ihnen 
A. wohl zugeſtand, aber von nun an ſächſiſche Statthalter über ſie ſetzte. Auch 
Wales mußte die Oberherrlichkeit As anerkennen, fo daß ſich ſeine Herrſchaft 
über das ganze Land ſüdlich von der ſchottiſchen Gränze erſtreckte u. er als der 
eigentliche Stifter der engliſchen Monarchie anzuſehen iſt. Er ſtarb den 28. Oec⸗ 
tober 901. — A. bemühte ſich auch noch in ſeinen ſpätern Jahren, gelehrte Kennt⸗ 
niſſe zu erlangen. Das Lateinische lernte er erſt im 36. Jahre u. überſetzte dann 
verſchiedene Werke in das Angelſächſiſche, z B. das Werk des Boethius „De 
consolatione philosophiae; die davidiſchen Pſalmen (nach der Vulgata); die äſo⸗ 
piſchen Fabeln u. m. a. Auch ſoll er die Univerſität zu Orford geſtiftet haben. 
Wie A. aber ein Freund u. Beförderer der Wiſſenſchaften war, ſo ſuchte er auch 
im ganzen Lande, beſonders nach Beſtegung der Dänen, durch eine weiſe Geſetz⸗ 
gebung das Wohl ſeiner Unterthanen zu fördern, ſo daß man ihn mit Recht in 
ſeinem ganzen Streben u. ſeinen Handlungen mit Karl dem Großen vergleichen 
kann u. er den Namen des Großen nicht unwürdig trägt. Sein Leben hat Fr. 
Leop. Graf zu Stolberg, Münſter 1815, beſchrieben. Aber ſchon ein Zeitgenoſſe 
A.s des Großen, fein Freund Aſſer aus Wales, ſpäter Biſchof zu Sherburn, hat 
eine Biographie deſſelben geſchrieben. Cf. Annales rer. gest. Alfredi M. auct. 
Asserio Menevensi, recens. Franc. Wise. Oxon. 1722. 8. Vergl. auch The 
life of A. by A. Brecknell. Lond. 1777 u. The hist. of England etc. etc. by 
D. Hume, Lond. 1822. Vol. I. 

Al fresco. Das Malen al fresco, d. h. aufs Friſche, Naſſe, geſchieht mit 
Mineral- u. Erdfarben auf einem friſchaufgetragenen Mörtelgrunde von Gyps 
oder Kalk. Man kann dazu vegetabiliſche Farben gar nicht gebrauchen, ja, ſogar 
dann nicht, wann ſie mit Mineralſtoffen verbunden werden. Auch müſſen von den 
Mineralfarben die ausgeſchloſſen werden, die eine chemiſche Einwirkung des naſſen 
Kalkes erleiden. Die gebrannten Pigmente ſind beſonders tauglich. Sie werden 
größtentheils mit reinem Waſſer abgerieben u. ſo verdünnt, daß man ſie mit dem 
Pinſel gut verarbeiten kann; auch ſetzt man einigen dünnen Leim, Milch u. dgl. 
zu. Die Farben verbinden ſich ganz mit dem Kalk- oder Gypsgrunde u. ſind 
daher ſehr dauerhaft. Man darf auch immer nur friſchen Kalk bemalen und der 
über Nacht geſtandene Mörtel muß abgeſchlagen werden; dieß macht das Malen 
al fresco ſo ſchwierig, da Retouchen unmöglich werden. Schon die Alten kann⸗ 
ten übrigens die Frescomalerei; doch wurde ſte erſt von den Italienern im 16. 
Jahrh. zu wahrer Bedeutung gebracht. In Deutſchland wurde viel gegen Ende 
des Mittelalters in dieſer Weife gemalt. Beweiſe hiefür liefern die, nun freilich 
zerſtörten, Todtentänze u. die Bilder in der ehemaligen Karthauſe zu Baſel, ſowie 
der unlängſt entdeckte Todtentanz in der Predigerkirche zu Straßburg. In der 
neueſten Zeit hat die Frescomalerei wieder einen großartigen Aufſchwung ge⸗ 
2 50 1 i e 

garbien oder Algarve, die ſüdlichſte Provinz von Portugal, unter dem 
Namen eines Königreichs, 130 U◻l M. u. 140,000 E, gränzt ſüdlich v. weſlich an den 
atlantiſchen Ocean, nördlich an die Provinz Alentejo und öſtlich an Spanien, von 
dem es durch die Guadiana getrennt iſt. Im Norden von A. die Gebirge Mon⸗ 
chique u. Caldeirao, von denen das erſtere mit dem Cap St. Vincent im Weſten 
endigt; beide machen das Land ſehr gebirgig. Der ſchmale Küſtenſtrich iſt frucht⸗ 
bar, reich an Südfrüchten u. Wein, dagegen arm an Getreide; das Meer liefert 
Thunfiſche, Sardellen u. ſ. w. u. Seeſalz. Die thätigen Einwohner find gute 
Seeleute, treiben viele Fiſcherei u. Handel mit getrockneten Früchten, Wein und 
es miesen ortug a l. 

Algardi, Aleſſandro, geb. 1602 zu Bologna, gilt für den größten Bildhaue 
ſeiner Zeit, ſogar für den Erſten nach Buonarroti. Unter Sado Edge 
lernte er zeichnen. Seine erſten Arbeiten waren zwei Statuen für eine Kirche 
eine h. Magdalena u. ein h. Johannes. In dieſen erſten Sculpturarbeiten offen: 
barte ſich Ars lebendiger Genius, den Geſchmack u, correcte Zeichnung begleiteten. 


Anlgarotti — Algebra. " 311 


Bald darauf verſuchte er fic) auch in Marmor. Unter Papſt Innocenz X. kam 
A. in den Dienſt eines päpſtlichen Neffen u. deſignirten Cardinals, Camillo Pam⸗ 
fili. Für dieſen follte er den Architekten ſpielen, was ihm aber ſchlecht gelang. 
Deſto beſſer gelang ihm die, zu Ehren Innocenz X. in Metall gegoſſene Statue, 
wofür er von Seiner Heiligkeit mit dem Chriſtusorden beſchenkt wurde. Um 
dieſe Zeit nahm A. auch das Monument Leo's XI. in Angriff. Auch das berühmt 
gewordene Basrkelief mit der Geſchichte Attila's über dem Altare des heil. Leo in 
der Kapelle della Colonna, iſt von A. Den großen Altar der Kirche San Niccolo 
di Tolentino ſtellte er ebenfalls her. Im Allgemeinen war A. tüchtig in nackten 
Formen, zeigte Adel in den Wendungen der Köpfe, Reichthum in der Gewan⸗ 
dung u. Reiz bis in die Nebendinge. Er ſtarb im Juni 1654. 

Algarotti (Franzesko, Graf von), 1712 zu Venedig geboren, ſtudirte auf 
den Hochſchulen zu Bologna u. Padua, u. lernte auf ſeinen nachherigen Reiſen 
Friedrich II. von Preußen kennen, der ihn zum Kammerherrn ernannte, u. in den 
Grafenſtand erhob. A. war Gelehrter und Dichter, dabei auch ein geſchickter 
Zeichner u. Kupferſtecher. Seine Poöſten zeichnen ſich durch Anmuth u. Freiheit 
der Gedanken aus, jedoch vermißt man darin Feuer u. Leben. Wir beſitzen von 
ihm 17 postiſche Epiſteln, viele treffliche Werke über Baukunſt u. Philoſophie, 
ſowie hiſtoriſche u. kritiſche Schriften. Seine ſämmtlichen Werke erſchienen zu 
Venedig 1791—94 in 17 Bdn. Auch äzte er viele antike Vaſen, Köpfe u. Bauſtücke. 
Er ſtarb 1764 zu Piſa, wo ihm ſein königlicher Gönner im Campo santo ein 
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ſtochen wurde. A. erwarb fic) auch große Verdienſte um die Dresdener Gallerie, 
der er durch viele Einkäufe in Italien mit zu ihrem Glanze verhalf. 

Algebra iſt diejenige Wiſſenſchaft, welche aus gegebenen Verhältniſſen be⸗ 
kannter und unbekannter Größen letztere, mit Hilfe der Buchſtabenrech— 
nung (ſ. d.), zu finden lehrt. Die unbekannten Größen werden gewöhnlich 
durch die Endbuchſtaben des Alphabets bezeichnet; die bekannten dagegen ent⸗ 
weder durch Buchſtaben, und zwar die Anfangsbuchſtaben (allgemein), welches 
die ſymboltſche A., oder durch Zahlen (ſpeciell), welches die numeriſche A. 
begründet. Man braucht ebenſoviele gegebene Bedingungen, als man unbekannte 
Größen hat, um letztere aufzufinden; ſind dieſe in hinreichender Menge gegeben, 
ſo fällt die Aufgabe der beſtimmten, im entgegengeſetzten Falle der unbeſtimmten 
A. anheim. Im letztern Falle heißt die Aufgabe auch eine diophantiſche. Die 
zu löſende Aufgabe gehört entweder in das Gebiet der Arithmetik, oder der 
Aſtronomie, Geometrie, Mechanik, Phyſik ꝛc. ꝛc., in welchen Fällen allen es 
Sache des, der einzelnen Wiſſenſchaft Befliſſenen, iſt, die, in der Sprache einer 
jeden dieſer Wiſſenſchaften ausgedrückte, Aufgabe in die Sprache der A. zu über⸗ 
ſetzen, oder, wie man ſich gewöhnlich ausdrückt, den Anſatz zu machen, die Glei⸗ 
chung anzuſchreiben, u. dann erſt wird es Aufgabe der Algebratften, das Geſuchte 
aufzufinden. — Das Wort A. ſtammt jedenfalls aus dem Arabiſchen, indeſſen 
wird es verſchieden interpretirt. Einige leiten es von el - djaber-él-mokabala, 
welches die Lehre der Proportionen u. der Auflöſungen bedeutet, her; Andere von 
Geber, einem Araber, welcher dieſe Rechnungsart erfunden haben ſoll; deſſen 
Exiſtenz aber nicht ſicher dargethan werden kann. — Das älteſte Werk über A., 
das wir beſitzen, iſt das des Griechen Diophantos, der im 4. Jahrh. nach 
Chr. zu Alexandria lebte. Er ſchrieb 13 Bücher, von denen aber nur ſechs auf⸗ 
gefunden wurden, welche eine Sammlung von ſchwierigen Aufgaben über ua 
drat⸗ u. Kubikzahlen u. verſchledene andere Zahlverhältniſſe enthalten. Die Auf⸗ 
gaben darin find meiſt unbeſtimmt u. auf ſcharfſinnige, eigenthümliche, alle Ir⸗ 
rationalzahlen (f. d.) vermeidende, Weiſe gelöst. Die erſte Aufgabe dieſer 
6 Bücher in lateiniſcher Sprache gab Xylander 1575 heraus. Eine, bei weitem 
beſſere, auch den griechiſchen Text enthaltende, iſt aber die des Caspar Bachet 
vom Jahre 1621, u. alle übertrifft die von Bachet u. Fermat, Toulouſe 1670. 
Kein anderes Werk hinterließen uns die Alten über A.; bekannt iſt nur, daß eine 
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gewiſſe Hypathea einen Commentar zu den 13 Büchern des Diophantos ge⸗ 
ſchrieben hatte, der aber verloren ging. Nach Europa kam die A. durch die 
Araber, u. zwar um das Jahr 1100 nach Spanien. Wie dieſe zu der Wiſ⸗ 
ſenſchaft kamen, ob durch Griechen oder Indier, kann nicht angegeben werden; 
gewiß aber iſt, daß die Indier dieſe Wiſſenſchaft kannten. Nach Italien kam 
die A. aus dem Oriente durch einen Kaufmann, Leonardo von Piſa, der ein 
noch ungedrucktes Werk hinterließ (um 1200). Das älteſte gedruckte Werk iſt das 
des Minoritenmönches Lucas Packola (Vened. 1494). In der A. löste er 
Gleichungen vom zweiten Grade auf, wie dieß jetzt noch gebräuchlich iſt. Vor 
Lucas Paciola wurde die A. nur als Mittel zur Beluſtigung in Räthſelaufgaben, 
beſonders in Deutſchland von den ſogenannten Coſſiſten (Coss — res = un⸗ 
bekannte Größe) gepflegt. Nach ihm aber ward das Studium derſelben gründli⸗ 
cher betrieben. In Italien folgten nach einander Scipio Ferreo zu Bologna, 
der ſchon 1500 einen Fall der kubiſchen Gleichungen aufzulöſen erfand. Nach 
ihm ift ſehr bemerkenswerth Tantaglia, oder beſſer Tartalea aus Brescia, der 
3 Fälle löste, dieß jedoch geheim hielt, bis Cardanus aus Mailand, dem allein 
er ſich anvertraut hatte, Tartaleas Regeln 1545 ſammt Beweiſen, in ſeinem 
Buche d' arte magna (ein italieniſcher Ausdruck der damaligen Zeit für Algebra) 
bekannt machte u. dadurch, daß bis auf den heutigen Tag die Regel ſeinen Na⸗ 
men führt, die Ehre des Erfinders genoß. Zu derſelben Zeit wurde in unſerm 
Vaterlande die A., mit Ausnahme deſſen, was die kubiſchen Gleichungen betrifft, noch 
weiter ausgebildet, als in Italien. Chriſtian Rudolphs, im Jahre 1524 
gedrucktes Werk, iſt das älteſte deutſche, welches von Stiefel (aus Eßlingen) 
1571 vermehrt zum zweiten Male in Nürnberg herauskam. Letzterer iſt auch be⸗ 
kannt durch ſein Werk „Arithmetica integra“ (1544) worin er bereits die Zei⸗ 
en T, —, N gebraucht. Nicht minder iſt berühmt fein Landsmann Scheybel, 
Profeſſor in Tübingen, welcher mehre Werke ſchrieb. In den Niederlanden 
machte ſich zur damaligen Zeit Simon Stevin 1585 durch einige Werke be⸗ 
rühmt. In Frankreich kam zu Paris das Werk des! Peletarius 1558 
heraus. In England gab Robert Recorde zwei Werke (1552 u. 1557) über 
Arithmetik u. A. heraus. Ende des 16. u. Anfangs des 17. Jahrhunderts lebte 
in Italien Bombelli, der ſchon biquadratiſche Gleichungen behandelte. Vor 
allen ragt aber der Franzoſe Vieta durch Scharfſinn u. Erfindungsgeiſt hervor, 
geboren zu Fontenay 1540, u. geſtorben zu Paris 1603. Er iſt der Erfinder 
der ſymboliſchen A., u. erweiterte die Lehre von den Gleichungen bedeutend. Ihm 
wird auch die erſte Anwendung der A. auf die Geometrie zugeſchrieben. Würdige 
Zeitgenoſſen hatte er in England an dem berühmten Harrtot, u. in den Nieder⸗ 
landen an dem gleich verdienſtvollen Girard. Mit dieſen hochberühmten Manz 
nern begann das 17. Jahrh., um in ſeinem ganzen Laufe die A. u. mit ihr die 
ganze Mathematik durch die talentvollſten u. herrlichſten Geiſter auf einen Grad 
der Vollkommenheit gebracht zu ſehen, der die Bemühungen aller frühern Jahrh. 
als unbedeutend erſcheinen läßt. Vor allen verdient hier erwähnt zu werden Des⸗ 
cartes, der eigentliche Begründer der analytiſchen Geometrie, durch welche der 
Schritt gethan ward, daß von nun an die Mathematik mit den glänzendſten Erfol⸗ 
gen nach u. nach in alle Gebiete der Technik drang. Ein Fermat, Galilat 
Newton, Leibnitz, Bernoulli u. A. verherrlichten dieſes Jahrhundert. Nicht 
minder glänzte das 18. Jahrhundert in Moivre, Lambert, Maclaurin, 
d' Alembert, Lagrange, Laplace, Bézout u. A.; vor Allen aber in 
dem unſterblichen Euler (. dd.). Obwohl unſer Zeitalter einen Gauß, Le⸗ 
gendre, Couchy, Lacroix, Eytelwein, Navier, Wronski, Maier 
Hirſch, Bohnenberger (f. dd.) ꝛc. ꝛc. auffuweiſen hat, deren Arbeiten ſich 
würdig an die ihrer Vorgänger anreihen: ſo läßt ſich doch nicht läugnen, daß 
die Fortſchritte, im Vergleich zu den zwei früheren Jahrhunderten, nicht ſehr be⸗ 
deutend ſind. Was die Literatur betrifft, ſo haben wir, neben den Werken der 
angeführten Autoren, in neuerer Zeit eine Unzahl von Lehrbüchern der A., die 
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zum Theile wiſſenſchaftlich bearbeitet, zum Theile aber auch auf allgemeine Faß⸗ 
lichkeit berechnet ſind, deren Einzelnanführung rein unmöglich wäre. Aufmerkſam 
aber machen wir auf Lacroix's A. (auch deutſch überſetzt), auf Couchys und 
Navier's A., fo wie auf die Exercices de Mathematique von Couchy; auf 
Malter Hirſch's Beiſpielſammlung, Klügels Lexicon der reinen Mathematik, 
ſo wie auf Crelles Journal der Mathematik u. A. (—w.) 
Algebraiſche Gleichung, im Gegenſatze von analytiſcher Gleichung, 
iſt eine ſolche, die nur dann wahr iſt, wenn eine, od. mehre darin erhaltene, Gros 
ßen gewiſſe Werthe annehmen, während in der analytiſchen Gleichung die gleich— 
geſetzten Theile bloß der äußern Form nach verſchieden find, z. B.: ac ＋ be =e 
(a = b) iſt eine analitiſche; dagegen ax ＋ be = c (a ＋ b) eine a. G., die 
nur dann wahr iſt, oder zur analytiſchen wird, wenn x den Werth c annimmt. 
Im Gegenſatze zu transcendenten Gleichungen heißt eine Gleichung algebraiſch, 
wenn ſie blos aus algebraiſchen Größen beſteht. ſ. Gleichung. (—w.) 
Algen, ſ. Kryptogamen. 5 
Algeſiras, Stadt mit einem ſchlechten Hafen am Meerbuſen von Gibraltar 
in der ſpaniſchen Provinz Andaluſten, mit 5000 Einw. Sie fiel in die Gewalt 
der, aus Afrika kommenden, Mauren (713) u. wurde dieſen erſt im 14. Jahrh. 
von Alfons XI. von Caſtilien wieder entriſſen. Bei der Belagerung im J. 1342 
ſchoſſen die Einwohner eiſerne Kugeln aus Kanonen, die hier zum erſten Male 
in der ſpaniſchen Geſchichte erwähnt werden. Im Jahre 1801 hatten hier auch 
2 Seetreffen zwiſchen der engliſchen u. der ſpaniſch-franz. Flotte ſtatt. In dem 
erſten (6. Juli) waren die Franzoſen Sieger; in dem zweiten (12. Juli) aber 
ſchlug die engliſche die franzöſiſch- ſpaniſche Flotte unter Linois u. Moreno. 0 
Algier, Algerien (franz. Alger), eine franz. Provinz an der Nordküſte Afrikas, 
den ehemaligen Raubſtaat A. mit ſeinen Provinzen: Algier, Oran od. Mas⸗ 
kara, Conſtantine u. Titteri oder Medeah umfaſſend. Gegenwärtig iſt 
das ganze Gebiet in 4 Militärgouvernements getheilt, nämlich in die von A., 
Oran, Bona u. Conſtantine (ſ. dd.), von denen jedes einen Gerichtshof erſter 
Inſtanz beſitzt u. in mehrere, von Civilcommiſſären verwaltete, Bezirke zerfällt. 
Das Gebiet der Regentſchaft gränzt im O. an Tunis, im S. an die Wüſte 
Sahara, im W. an Marokko, im N. an das Mittelmeer, u. liegt zwiſchen 
15° 32! — 26° 12“ öſtl. 2. Wegen der unbeſtimmten Grange gegen die Wuſte 
kann die Breite nicht genau angegeben werden, doch rechnet man dieſelbe im 
ſchmalſten Theile der Provinz Oran von 10 — 40, u. im breiteſten, der Provinz 
Conſtantine, von 24 — 60 geogr. M., ebenſo der Flächeninhalt zu 4 — 900 CJM. 
Die Länge des Gebiets beträgt 123, die Küſtenerſtreckung 135 —140 geograph. M. 
Das Land beginnt erſt ſeit der franzöſiſchen Eroberung (1830) bekannt zu werden; 
ſo lange es Raubſtaat war, kannte man nicht einmal den Küſtenſtrich. Das 
Atlasgebirge durchſtreicht, parallel mit der Küſte, die Provinz ihrer ganzen Länge 
u. Breite nach in einer mittleren Höhe von 3000 F. Zwiſchen dem höchſten Rücken 
dieſes Gebirges (7000 F.) u. dem Meere befinden ſich mehrere Bergketten, die, 
mit dem Hauptſtock faſt parallel laufend, an Höhe abnehmen, jemehr fie ſich von 
dem Mittelpunkte des Hauptlandes entfernen, u. ſtufenweis aufſteigende Plateaus 
bilden. Alle dieſe Längenbergzüge hängen durch Querrücken mit einander zu⸗ 
ſammen, wodurch Bergkeſſel oder Thalbecken gebildet werden, welche häufig ſchwer 
zugänglich find, aber doch in allen Richtungen von Strömen, Flüſſen u. Bächen 
durchbrochen u. geöffnet werden. Doch vereinigen ſich alle dieſe Gewäſſer zu 
keinem größeren Fluße, u. ſind faſt ſämmtliche nicht zu beſchiffen. Der weſtlichſte 
Fluß der Regentſchaft iſt die Tafn a, dann folgen nach O. zu der Rio⸗Salado, 
die Makta, der Scheliff (der größte Fluß der Regentſchaft), der Maſſafran, 
der, ſich mit dem Ued-Adſchebbi vereinigende Summ am, der Rummel, der 
Seibuß u. Mafragg. Nach S. verlieren ſich in die Wüſte: der Ued⸗el⸗ 
Dſchedi, der Ued⸗el⸗Abiad u. der Ued⸗el⸗Kantara. Seen gibt es zwei: 
der Tittery u. Schatt oder Schott. Das Clima As iſt gemäßigter, als 
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man vor der Eroberung geglaubt hatte. Die mittlere Temperatur beträgt 17° 
u. ſelbſt in der größten Sommerhitze ſteigt das Thermometer ſelten über 34°. 
Der Winter iſt ſehr gemäßigt, u. Eis kennt man gar nicht, außer in den höheren 
Gebirgsgegenden. Dieſe Jahreszeit beſteht eigentlich nur in ftarfen Regengüßen, 
die, von Mitte Dezembers anfangend, faſt den ganzen Januar währen. Im Früh⸗ 
jahr u. Herbſt herrſchen gefährliche Stürme, u. der Monat Auguſt iſt wegen der 
dann aufſteigenden Dünſte beſonders ungeſund. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt, 
je nach der Bewäſſerung, ſehr verſchieden. Waiden ſind in den Thälern u. nähren 
die bedeutenden Schaaf u. Biehheerden der nomadiſchen, heimiſchen Völker, von 
denen auch einige ſich mit Ackerbau beſchäftigen. Die hauptſächlichſten Producte 
find: Waizen, Mais, Reis, Gartengewächſe, Südfrüchte, Obſt, Sennesblätter u. 
Wein. Das Thierreich beſitzt faſt alle in Europa ſich vorfindenden Gattungen, 
u. außerdem noch Kameele, Löwen, Tiger u. Schakale. Die Pferde ſind vor⸗ 
züglich u. beſonders geſucht im Scheliffthal, aber reich daran tft die Provinz Oran. 
Das Mineralreich, welches übrigens faſt gar nicht ausgebeutet wird, liefert Kupfer, 
Eiſen, Zinn u. Blei. Die Zahl der Einwohner, zu welchen ſich in der neueſten 
Zeit viele europäiſche Einwanderer geſellten, beträgt etwa 2 Mill. Die heimiſche 
Bevölkerung theilt ſich in Stämme arabiſchen u. berberiſchen oder numtdiſchen 
u. a. Urſprungs. Beſonders zeichnen ſich die, in den Gebirgen wohnenden, Kabylen 
durch Wildheit aus, die feſte Wohnſitze haben u. Manufakturiſten ſind, Eiſen 
gießen u. ſchmieden u. Schießpulver bereiten, aber auch Viehzucht u. Ackerbau 
treiben. Die Araber ſind ſehr zahlreich, entw. Nomaden, od. ſeßhaft; außerdem gibt 
es Mauren, Morisco's, Neger, Juden u. Türken. Außer Algier hat das Land nur 
wenige u. äußerſt ärmliche Städte, die meiſt von Mauren, Türken u. deren Ab⸗ 
kömmlingen (Kuluglis), ſowie Juden bewohnt ſind. Die Landbevölkerung iſt in 
Stämme abgetheilt, deren Unterabtheilungen den Namen Duars führen. Das 
Eigenthum des Bodens kennt man faſt gar nicht; die häuslichen u. Feldarbeiten 
werden ausſchließlich von den Weibern u. Sclaven verrichtet. Im Ganzen iſt 
der Gewerbsfleiß der Einwohner ein geringer, der Ackerbau unbedeutend, etwas 
beſſer die Viehzucht. Die einzigen Ausfuhrartikel find: Getreide, Reis, Wachs, 
Straußfedern, Wolle, Tabak, Leder. Die Einfuhr beſteht in Waffen, Schießpulver, 
einigen Fabrik⸗ u. Manufakturwaaren. — Die, in dem gleichnamigen, 70 [U M. 
großen Milttärgouvernement, hart am Mittelmeere liegende, ſtark befeftigte Stadt A. 
hat etwa 35,000 E., u. einen, wenn auch nicht ganz ſichern, ſo doch zu den 
beſten Nordafrikas gehörenden Hafen, der durch eine, vor der Stadt ſich hinſtreckende, 
mit dem Lande durch einen Damm verbundene, Inſel gebildet wird. Die Lage der 
Stadt, die ſich vom Meere aus amphitheatraliſch in einem, von der Kauba oder Cita⸗ 
delle (dem früheren Pallaſte des Dey) gekrönten, Dreieck erhebt, iſt ſehr ſchön, ihr 
Inneres dagegen, wegen der monotonen orient. Bauart, ihrer weiß angeſtrichenen 
Häuſer, nichts weniger als pittoresk. Von der Stadt anfangend, erhebt ſich, vom 
Meere nur durch ein ſchmales, flaches Geſtade getrennt, ein etwa acht Stunden 
langes u. ſechs Stunden breites, überaus reizendes Hügelland, Maſſif oder Sahel 
genannt, u. hinter dieſem zieht ſich ſüdl. u. ſüdöſtl. in einem Halbkreiſe die frucht⸗ 
bare Ebene Metidſcha hin, welche im S. wieder vom Atlas begränzt wird. Außer 
A. find die bedeutendſten Städte im Gebiete der Regentſchaft: Oran im W., 
Budſchia u. Bona im O., Conſtantine, Blidah, Medeah, Miliana, Maskara, 
Tlemſan u. Nedroma im Innern. Die aAlteften Bewohner der Barbareskenſtaaten 
ſind, aller Wahrſcheinlichkeit nach, getuliſche u. lybiſche Nomadenſtämme geweſen. 
Später kamen Meder, Armenier u. Perſer, die in Vermiſchung mit den Urein⸗ 
wohnern zu Numidiern u. Mauren wurden; Erſtere herrſchten im öſtlichen Theile 
der Regentſchaft, Letztere im weſtlichen. Die, in den unwirthlichen Bergregionen 
wohnenden, Numidier waren Feinde des Luxus u. der Weichlichkeit, mäßig u. ein⸗ 
fach in ihren Sitten. Ueppige Waiden boten ihren zahlreichen Viehheerden reich⸗ 
liche Nahrung u. ihre, von der Natur befeſtigten, ſchwer zugänglichen Wohnſitze 
ſchützten fie gegen jeden Verſuch auf ihre Unabhängigkeit u. Freiheit. Die, für 
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(1506) ſammt dem, in der Nähe dieſer Stadt 2 Dorf Mergel Khon, i vei 
von jenem mit der weitern Ausbreitung der ſpaniſchen Herrſchaft beauftra te 
Peter von Navarra bald auch die Stadt Budſchia, deren Hinwegnahme die Unters 
werfung der ganzen Provinz u. der Stadt A. zur Folge hatte (1509). An letz⸗ 
terem Orte legten die Spanier die erſten Befeſtigungswerke an, welche von den 
Türken ſpäter in großartigem Maaßſtabe erweitert, der Stadt es möglich machten 
lange Zeit allen Angriffen der Europäer zu trotzen. Indeß laſtete das Joch Spa⸗ 
niens ſchwer auf den afrikaniſchen Völkerſchaften, u. ſie erwarteten mit Ungeduld eine 
Gelegenheit zur Wiedererlangung ihrer Freiheſt. Der Tod Ferdinands V. begün⸗ 
ſtigte ihre Abſichten. Der arabiſche Fürſt Selim Eutemi erſchien mit einem bedeu⸗ 
tenden Heere unter den Mauern As, während, auf Selim's Rath, der berüchtigte 
Seeräuber Horuk Barbaroſſa zu gleicher Zeit mit ſeinen Galeeren unter dem Fort 
vor Anker ging. Dieſem doppelten Angriffe konnte die ſchwache ſpaniſche Beſatzung 
nicht widerſtehen; ſie wurde verjagt u. die Befreier zogen in die Stadt ein, allein 
nicht als ſolche, ſondern um derſelben jetzt ihre Herrſchaft aufzulegen (1516) 
Eine Rivalität der beiden Sieger konnte nicht wohl ausbleiben u. brach auch bald 
zu offenen Zwiſtigkeiten aus, in denen Barbaroſſa den Selim Eutemi mit eigener 
Hand ermordete u. ſich zum alleinigen Herrn der Stadt und ihres Gebiets auf⸗ 
warf. Dann ſchlug er die Sultane von Tenez u. Tlemſan u. bemächtigte ſich 
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das Schauderhafteſte zu verwüſten, ſchleppten fte auch die Einwohner in on a⸗ 
verei nach Afrika ab. Auch zu Land waren fle in beſtändigem Kriege mit ihren 
Nachbarn, u. dehnten ihre Macht weithin nach dem Innern aus. Schon vor 
Ende des 16. Jahrhunderts hatten ſich die Paſchas von A. das ganze weſtliche 
Land bis zur Gränze von Marocco, mit Ausnahme des, den Spaniern gebliebenen, 
Oran unterworfen. Budſchia im O. wurde 1554 ebenfalls von ihnen erobert, 
u. im S. dehnten ſie ihr Gebiet bis an die Wüſte aus. A. blieb nun unter tür⸗ 
kiſcher Oberherrſchaft, u. wurde von meiſt ſehr despotiſchen Paſchas regiert, bis 
1600 auf die, vom Sultan gewährte, Bitte der türkiſchen Miliz, ſich ſelbſt einen 
Anführer (Dey) wählen zu dürfen, die Macht des gleichzeitigen Paſchas auf Nichts 
herabſank. Vom Jahre 1710 an aber traten die Dey's völlig an die Stelle der 
Paſchas. Der Sultan war jetzt nur noch mehr dem Namen nach Oberherr in A., 
in der That aber der Dey ein tributbarer, dem Sultan ſtets verbündeter Fürſt. 
Die Dey's waren völlig abhängig von der Miliz, da ſie von den Offizieren derſel⸗ 
ben gewählt wurden, u. oft gefiel es dem Divan, an einem Tage mehrere derſelben 
einzuſetzen. Die herrſchende Miliz ergänzte ſich durch Anwerbungen aus dem Pöbel 
von Conſtantinopel u. Smyrna, da die, mit eingeborenen Frauen erzeugten, Söhne 
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von Türken nicht die Rechte ihrer Väter genoſſen. Der, dem Dey zur Seite flee 
hende, Divan war aus den 60 vornehmſten Beamten zuſammengeſetzt. Wiederholte 
Verſuche der Spanier gegen die weſtlichen Provinzen des Raubſtaats fielen durch⸗ 
gehends unglücklich aus. Im Jahre 1561 wurde ein ganzes ſpaniſches Heer bei 
Moſtaganem vernichtet, wobei 12,000 Gefangene in die Hände der Algterer fielen. 
Dieſer Zuſtand der Dinge dauerte bis zum Jahr 1663, zu welcher Zeit der Herzog 
von Beaufort in verſchiedenen Gefechten gegen die Piraten glücklich war, u. ſie 
zum zeitweiligen Aufgeben ihrer Raubzüge zwang. Als aber ſpäter die Algierer 
ſelbſt die Küſten der Provence verheerend überfielen, unternahm es Ludwig XIV. 
ſie zu züchtigen. Im Jahre 1682 bombardirte der Admiral Duquesne A. mit 
25 Kriegsſchiffen, bei welcher Gelegenheit der Dey den zurückgebliebenen franzö⸗ 
ſiſchen Conſul aus einem Geſchütze nach der franzöſiſchen Flotte abſchießen ließ. 
Allein Stürme u. widrige Winde verhinderten ihn, dieſer Demonſtration den gehö— 
rigen Nachdruck zu geben. Ein zweites Bombardement, am 28. Junk 1683, mit 
53 Schiffen, zerſtörte zwar die ganze untere Stadt u. befreite die gefangenen Chri⸗ 
ſtenſklaven, hatte aber gleichfalls keine nachhaltigen Folgen, ſo daß A., am 26. 
Juni 1687, durch eine franzöſiſche Flotte unter dem Marſchall d'Eſtrées, auf's 
Neue beſchoſſen wurde. Von nicht mehr Erfolg waren die Bombardements durch 
den engliſchen Admiral Blake 1655, u. 1669 u. 1670 durch eine vereinte engl. 
holländ. Flotte; doch waren die Engländer die erſten Europäer, welche, ſeit 1662, 
mit A. Verträge abſchloſſen. Während der Zeit hatten die Spanier verſchiedene 
Verſuche gemacht, um die Macht der Dey's zu brechen, waren darin aber ſo un— 
glücklich, daß ihnen 1708 ſogar das, ſeither in ihrem Beſitze geweſene, Oran ent— 
riſſen wurde, das ſie 1731 ganz abtraten. Im Jahre 1775 unternahm Spanien 
die letzte große Expedition gegen A. u. ſetzte, am 4. Juli, 25,000 Mann unter 
dem General Oreilly an's Land. Die Flotte beſtand aus 44 Kriegs- u. 340 
Transportſchiffen unter dem Admiral Caſtejon. Allein die Unternehmung mißlang 
wegen der ſchlechten Maaßregeln, die man getroffen, gänzlich, ſo daß die Spanier 
ſich genöthigt ſahen, mit Zurücklaſſung von 1,800 Verwundeten u. ihres ſämmt⸗ 
lichen Geſchützes, ſich eiligſt wieder einzuſchiffen. So trotzte A. fortwährend den 
chriſtlichen Mächten u. nöthigte ſogar die ſchwächern, wie Neapel, Dänemark, 
Schweden u. die Hanſeſtädte, zu einem Tribute, der aber gleichwohl ihre Schiffe nicht 
immer ſchützte, indem jedes dieſer Schiffe einen ſogenannten algieriſchen Paß 
haben mußte, der in 2 Theile zerſchnitten ward, wovon jeder Theil genau an den 
andern paſſen mußte. War dieß wegen Eintrocknen, Feuchtwerden u. ſ. w. nicht 
der Fall, ſo wurde das Schiff aufgebracht u. die Ladung confiscirt. England 
blieb während dieſer Zeit ruhig, weil die Unſicherheit des Mittelmeeres den Handel 
der andern Länder mehr, als den ſeinen, bedrohte. Vergebens machte in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts der Abbé de St. Pierre den Vorſchlag, A. durch einen 
Kreuzzug zu erobern u. die Maltheſer als Wächter dahin zu ſetzen. Nur in Folge 
der Anweſenheit großer Kriegsflotten im Mittelmeere, während der franzöſiſchen 
Revolutions⸗ u. Kaiſerzeit, nahmen die Seeräubereien der Barbaresken bedeutend 
ab. Dagegen kam der, im 50. Art. des geheimen Vertrages vom 7. Aug. 1807 
ausgeſprochene Plan Napoleons, wonach dieſer die Raubſtaaten erobern u. den 
Königen von Neapel u. Sardinien, als Entſchädigung für ihre verlorenen Beſitzun⸗ 
gen in Europa, geben ſollte, ſo wenig zur Ausführung, als der Beſchluß des 
Aachener Congreſſes zur Demüthigung dieſer Raubſtaaten. Als nach Wiederher⸗ 
ſtellung des europäiſchen Friedens die Flotten größtentheils entwaffnet wurden, 
vermehrten ſich die Seeräubereien dergeſtalt, daß die chrifiliden Mächte zu Gee 
waltsmaaßregeln gezwungen wurden. Den erſten Schritt thaten die vereinigten 
Staaten von Nordamerika, deren Kommodore Decatur die Flotte des Dey am 
20. Sunt 1815 bei Cartagena ſchlug u. fo den Dey zwang, die nordamertkaniſche 
Flagge künftighin zu reſpektiren. Im darauf folgenden Jahr erhielt Lord Exmouth 
von der engl. Regierung Befehl, mit den Barbaresfenftaaten wegen des Friedens 
mit Neapel, Aufhebung der Sklaverei u. Anerkennung der joniſchen Inſeln zu un⸗ 
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terhandeln. Tunis u. Tripolis bewilligten ſogleich alle Forderungen; nur A. wei⸗ 
gerte ſich, dieß zu thun, „weil dieſe ihren Staats⸗ u. Religionsgrundſätzen wider⸗ 
ſprachen.“ Auf dieſe Ausflüchte bewilligte der engl. Admiral dem damals regie⸗ 
renden Dey Omar eine Friſt von ſechs Wochen zur Einholung der Willens mei⸗ 
nung des Großſultans, da ohne deſſen Zuſtimmung der Dey eine ſolche Verbind⸗ 
lichkeit nicht eingehen zu können vorgab. Da aber, kurz nach Entfernung der brit. 
Flotte aus dem Mittelmeer, algieriſche Truppen die Mannſchaft von mehren hundert 
italien. Korallenfiſcherbarken, welche die Erlaubniß zum Korallenfiſchen regelmäßig 
gelöst hatten u. unter brittiſcher Flagge ruhig vor Bona lagen, überfielen u. zum 
Theil niedermachten, auch A. wieder neapol. u. ſard. Schiffe aufbrachte, ſo kehrte 
Exmouth mit einer, aus 22 Kriegsſchiffen u. 702 Kanonen beſtehenden, Flotte, 
zu der auch 6 niederl. Fregatten, unter Admiral van der Capellen, ſtießen, nach 
A. zurück, verlangte nun unverzüglich vom Dey unentgeldliche Freilaſſung aller 
Chriſtenſklaven, Zurückerſtattung der bereits für ital. Gefangene entrichteten Lofez 
gelder u. das Verſprechen, künftighin alle Kriegsgefangenen nach europ. Völkerrecht 
zu behandeln, u. beſchoß, da die wiederholten Aufforderungen des Admirals vom 
Dey mit Kanonenſchüſſen erwiedert wurden, am 26. Auguſt Hafen u. Feſtung ſo 
heftig, daß er ſchon am 27. in den erſtern einlaufen konnte, die Stadt halb in 
Grund ſchoß, die ganze algier. Seemacht u. alle Marineanſtalten zerſtörte, die in 
3 Etagen übereinander liegenden Batterien zum Schweigen brachte, 6000 Janit⸗ 
ſcharen u. 5000 Mann, ohne die Weiber u. Kinder, tödtete u. dadurch den Dey, 
welcher übrigens von einer Fortſetzung des Kampfes nur durch die Drohungen der 
Miliz abgehalten wurde, zwang, am 23. Aug. alle Sklaven, 1211 an der Zahl, 
frei zu geben, die Sklaverei u. den Seeraub für immer aufzugeben u. an Neapel 
u. Sardinien das Geld zurückzuzahlen, das dieſe Staaten bereits für die Loskau⸗ 
fung ihrer, in der Sklaverei ſchmachtenden, Unterthanen hinterlegt hatten. Die 
vereinigte Flotte zählte 141 Todte u. 743 Verwundete. Der Dey Omar hatte 
ſogleich Flotte u. Feſtungswerke ausbeſſern u. die Stadt wieder aufbauen laſſen, 
fand aber 1817 in Folge einer ausgebrochenen Seuche ſeinen Tod. Sein Nach⸗ 
folger Al Hoſcha begab ſich mit Schätzen u. Miniſtern nach der feſten Kabſauba, 
u. hielt die Stadt durch die Miliz u. 50 Kanonen in Ordnung. Ihm folgte 
1818 Huſſein, der früher Aufwärter in einem Kaffeehauſe war, u. unter dem die 
türk. Herrſchaft in A., durch einen Conflikt mit Frankreich, ihr Ende erreichte. 
Durch den Vertrag mit England war nämlich die Lage der handeltreibenden Völker 
wenig gebeſſert worden; vielmehr wurde das Benehmen des Dey's bald wieder 
übermüthig. Schon 1817 wagten ſich algier. Seeräuber wieder bis in die Nordſee 
u. nahmen alle Schiffe weg, die nicht einer Macht gehörten, welche ihnen Tribut 
u. Geſchenke ſchickte, wie dies Schweden, Dänemark, Portugal, Spanien, Neapel, 
Toskana u. Sardinien thaten, oder mit denen fle Verträge geſchloſſen. Ja, ſelbſt 
Verträge ſchützten nicht immer, u. noch 1826 liefen aus A. Raubſchiffe aus, um 
ſpaniſche u. päpſtliche Schiffe wegzunehmen; insbeſondere litt die deutſche Schiff⸗ 
fahrt. Eben ſo wenig kehrte ſich der Dey an die Beſchlüſſe des Aachener Con⸗ 
greſſes gegen die Seeräuberet, denn als dieſelben ihm mitgetheilt wurden, antwortete 
er, er müſſe ſich das Recht vorbehalten, die Unterthanen aller Mächte, welche ihm 
keinen Tribut bezahlten, zu Sklaven zu machen. Beſonders aber die Franzoſen 
empfanden dieſen Uebermuth ſchmerzlich. Sie hatten ſeit 1694 das ausſchließliche 
Recht der Korallenfiſcherei bei Oran auf einer Strecke von 30 Meilen, wofür 
jährlich 200,000 Fres. gezahlt wurden, u. auch ein kleines Fort u. eine Faktorei 
an der Küſte. Neben dem, daß der Dey mehrere frühere Plackereien u. Plünde⸗ 
rungen ungeahndet gelaſſen, wurde die franz. Nation u. Flagge beſchimpft, mehre, 
unter dem Schutze der franz. Flagge ſegelnde, päpſtliche Schife gekapert, ja ſelbſt 
franz. Schiffe gegen alle Verträge angehalten u. beraubt u. 1826 allen Nationen 
die Korallenfiſcheret freigegeben. Die Hauptveranlaſſung zum Bruche zwiſchen 
Frankreich u. dem Dey war jedoch eine Entſchädigungsſumme von 7 Mill. Fres., 
die 2 algier. Häuſer, Baert u. Busnach, für Getretdelieferungen zur Expedition 
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nach Aegypten an Frankreich zu fordern hatten. Hiervon wurden ihnen 44 Mill. 
ſogleich zugeſchrieben, der Reſt aber, als der Betrag der Gegenforderungen franz. 
Gläubiger, deren Anſprüche übrigens nicht alle die gegründetſten geweſen ſeyn 
ſollen, zurückbehalten, bis die franz. Gerichte über die Güͤltigkett dieſer Gegenfor⸗ 
derungen entſchieden haben würden. Bei einem feierlichen Beſuche, welchen der 
franz. Conſul Deval dem Dey am Bairamsfeſte 1827 abſtattete, u. wo Letzterer 
dieſen Gegenſtand zur Sprache brachte, entſpann ſich hierüber ein kleiner Wortwechſel, 
der den Dey in eine ſolche Wuth verſetzte, daß er den Conſul mit dem Fliegen⸗ 
wedel in's Geſicht ſchlug, u. in Schmähreden gegen den König von Frankreich 
ausbrach. In Folge dieſer Beſchimpfung wurde eine franz. Schiffsabtheilung vor 
A. geſandt, welche den Conſul Deval aufnahm u., da der Dey das franz. Ulti⸗ 
matum anzunehmen ſich weigerte, begann die Blokade As am 12. Juni 1827. 
Aus Rache ließ der Dey die franz. Niederlaſſungen Behufs der Korallenfiſcherei 
an der Küſte von Bona u. das franz. Fort Cacalle durch den Bey von Conſtantine 
zerſtören. Drei Jahre währte die Blokade. Während dieſer Zeit machte Frank 
reich noch einen Verſuch zur gütlichen Beilegung der Differenzen, indem es den 
M. de la Bretonniére mit Vollmachten an den Dey ſchickte. Da aber dieſe Un— 
terhandlungen nicht nur von keinem Erfolge waren, ſondern der Dey ſogar bei 
der Abreiſe des franz. Geſandten auf deſſen Schiff feuern ließ, die Engländer über⸗ 
haupt auch die Blokade gar nicht achteten, ſo erklärte Frankreich unter dem Mi⸗ 
niſterium Polignac am 20. April 1830 an A. den Krieg. Am 25. Mai lichtete 
die franzöſiſche Flotte, welche aus etwa hundert Kriegsſchiffen, darunter 11 Linien⸗ 
ſchiffe, 24 Fregatten u. 6 Dämpfer, u. 357 Transportſchiffen beſtand, u. ein Lan⸗ 
dungsheer von 37,000 Mann, 4000 Pferden u. der nöthigen Artillerie an Bord 
hatte, auf der Rhede von Toulon die Anker. Die Ausrüſtung hatte nahe an 60 Mill. 
Fres. gekoſtet. Der Kriegsminiſter, General Graf Bourmont, befehligte die Land 
macht, Admiral Duperré u. Contre-Admiral Roſamel die Seemacht. Die Flotte 
legte ſich am 13. Juni in der Bay von Sidi⸗Ferruch, 5 Stunden weſtl. von A., vor 
Anker. 6 kleinere Schiffe brachten das Feuer der feindlichen, auch hier, wie an allen Lan⸗ 
dungspunkten errichteten, Batterien zum Schweigen u. deckten die nicht ſehr ſchwie⸗ 
rig gemachte Landung, welche die Diviſton Berthezene am 14. früh mit der 
Eroberung der Strandbatterie eröffnete. Das übrige Heer folgte ſodann u. ver⸗ 
ſchanzte ſich, um die Ausſchiffung des ſchweren Geſchützes abzuwarten. In dieſer 
Stellung wurde es am 19. Sunt durch Ibrahim Aga, den Schwiegerſohn des 
Deys, mit etwa 30 — 40,000 Mann mit großem Ungeſtüm angegriffen, ſchlug 
aber den Feind nicht nur in die Flucht, ſondern eroberte auch deſſen Lager bei 
Stanueli ſammt allem Gepäck u. Geſchütz. Den Verluſt der Algierer bet dieſem 
Gefechte ſchluß man zu 3 — 4000 M. an; der der Franzoſen betrug 6000 M. 
Ein anderer Angriff des Bey von Conftantine am 24. Juni, vorwärts Sidi⸗Kalef, 
hatte kein beſſeres Schickſal. Als am 25. das ſchwere Geſchütz endlich angelangt 
war, brach das Heer gegen A. auf, erſtürmte am 29. die feſten Höhen von Sidi⸗ 
Beneti u. griff am 4. Juli das, ſüd⸗öſtlich von der Stadt gelegene, Kaiſerſchloß 
(fo genannt, weil es Karl V. erbaute) u. die Kaſauba an, während deſſen die, 
Tags zuvor auf der Rhede angekommene, Flotte die Feſtungswerke von der See⸗ 
ſeite beſchoß. Nach ſiebenſtündigem, hartnäckigem Widerſtande wurde das Kaiſer⸗ 
fort von den Türken geräumt u. in die Luft geſprengt. Am 5. Juli Morgens 
entſchloß ſich endlich der Dey, hauptſächlich durch das drohende Geſchrei der Stadt⸗ 
bevölkerung bewogen, zu einer Capttulation, nach welcher er die Stadt, unter 
der Bedingung freien Abzugs für ſich u. die türkiſche Miliz mit Familie u. Privat⸗ 
vermögen, welches bei dem Dey etwa 1 Mill. Francs betrug, u. der Sicherheit 
für freie Ausübung der Religion, der Freiheit der Perſon, des Eigenthums, Han⸗ 
dels u. der Induſtrie der Einwohner übergab. Dieſe Eroberung hatte die Sieger 
gegen 3000 M. gekoſtet. Noch am ſelbigen Tage beſetzten die Franzoſen ſaͤmmt⸗ 
liche Feſtungswerke der Stadt, mit welcher 17 Kriegsſchiffe, 1500 Kanonen und 
außerdem ein Staatsſchatz von 50 Mill. Fres., letzterer in der Kaſauba, als Beute 
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ihnen in die Hände fielen. Leider wurde dabei Vieles, beſonders eine Menge in 
der Kaſauba angehäufter alter Koſtbarkeiten u. Kunſtwerke, von den höhern franz. Offi⸗ 
zieren unterſchlagen u. von den gemeinen Soldaten die ſchönen Landſitze u. Gärten 
um A. verwüſtet, zum Theil lediglich in der Abſicht, um Schätze zu entdecken. 
Dies war der Anfang jenes heilloſen Verfahrens, wodurch Einzelne die Herrſchaft 
der Franzoſen in A. ſo ſehr befleckt u. ihr ſo viel Schaden gethan haben. Der 
Dey ſchiffte ſich am 11. Juli mit einem Gefolge von 118 Perſonen nach Mahon 
ein, von wo er nach Italien ging u. 1834 bet Aleſſandria ſtarb; die Milizen 
wurden zum größten Theil nach Kleinaſten gebracht. Nach der Eroberung A.s 
ſegelten kleine Geſchwader nach Tunis u. Tripolis, die mit den Regierungen die⸗ 
fer Staaten Traktate abſchloſſen, denen zu Folge beide der Seerduberet auf 
immer entſagten. General Bourmont, zum franzöſiſchen Marſchall ernannt, ſorgte 
dafür, ganz A. zu unterwerfen. Der Bey von Titteri hatte bereits ſeine Ergeben⸗ 
heit verſichert u. war beſtätigt worden. General Damremont beſetzte mit ſeiner 
Brigade am 2. Aug. Bona, und wollte von da nach Conſtantine vordringen; 
auch Oran u. Budſchia wurden beſetzt; die Abtheilung aber, welche Belida beſetzen 
ſollte, war die Nacht darauf überfallen u. zum Rückzug genöthigt worden. — A. 
war nun in der Gewalt der Franzoſen, dieſelben aber noch immer zweifelhaft, ob 
ſie die Eroberung behalten, oder ob ſie wieder abziehen ſollten. Faſt war man 
zu Erſterem geneigt, als der Ausbruch der Julirevolution zu Paris die Verhält⸗ 
niſſe plötzlich änderte. Bourmont wurde nemlich in deren Folge zum Aufgeben 
des Oberbefehls genöthigt u. wartete nur die Ankunft des, an ſeine Stelle be⸗ 
orderten, Generals Clauzel am 2. Sept. ab, um ſich am gleichen Tage nach 
Spanien einzuſchiffen. Am 4. September kehrte der, zum Pair ernannte, Admiral 
Duperré mit der Flotte nach Toulon zurück. Bis zu dieſem Tage hatten die 
Franzoſen an Todten, Verwundeten u. Kranken nicht weniger als 15,000 Mann 
verloren. — Die allgemeine Stimme erklärte ſich nun in Frankreich dafür, A. zu 
behalten, u. Clauzel traf auch alle Anſtalten dazu. Vor Allem galt es, dem 
Lande eine geordnete Verwaltung zu geben u. es völlig zu unterwerfen. In bet 
den Beziehungen hatte man den großen Fehler begangen, die Türken, die ſeitheri⸗ 
en Herren des Landes, welche es kannten u. zu behandeln wußten, zu vertreiben, 
Fatt mit ihrer Hülfe das Land, wenigſtens für den Anfang, in Unterwürfigkeit z 
erhalten. Durch ihre Vertreibung hatte man bewirkt, daß Beduinen u. Kabylen 
ſich jeder Oberherrſchaft entledigt glaubten u. mit Fanatismus gegen die neuen 
Eroberer des Landes erhoben, die fte nicht zu behandeln verſtanden. Ein forte 
währender kleiner Krieg mit den Eingebornen, ſowie die Nothwendigkeit, jeden Schritt 
breit Landes außerhalb der Stadt A. beſonders zu erobern, war die Folge davon. 
Htezu kam noch der weitere Fehler, daß Clauzel die Verwaltung alsbald nach 
franzöſiſcher Weiſe ordnete, u. die Eingebornen nicht nur durch arge Mißgriffe, 
wie Zerſtörung vieler Moſcheen u. Gottesäcker, ſondern zum Theil auch durch 
offenbare Ungerechtigkeiten in ihrem Innerſten angriff. Zunächſt zeigten ſich die 
ſchlimmen Folgen dieſes Verfahrens in der Unsicherheit, die ſelbſt in der nächſten 
Umgebung von A. herrſchte, ſowie in der Widerſpenſtigkeit, in der ſämmtliche Pro⸗ 
vinzen verharrten. So ergriff der Bey von Tittert, welcher ſich dem General 
Bourmont unterworfen hatte, die Waffen wieder gegen die Franzoſen, u. nament⸗ 
lich auf ſeine Veranlaſſung war das gegen Bellda rückende Truppencorps über⸗ 
fallen worden. An feine Stelle ernannte Clauzel einen gewiſſen Omar zum Bey 
u. ſetzte ihn, mit 3000 M. unter fortwährenden Gefechten über Belida und den 
Atlas ziehend u. die Hauptſtadt des Beyliks, Medeah beſetzend, Ende Novembers 
ſelbſt ein, kehrte dann aber am 28. Novbr. nach A. zurück. Allein der neue Bey 
war bald gezwungen, ſeinen Poſten wieder aufzugeben. Noch weniger war dem 
Bey von Conſtantine, Ahmet, welcher dieſe ganze Provinz in Aufruhr gegen die 
Franzoſen erhielt, beizukommen. In der Provinz Oran hatte zwar der beuge 
Bey die Stadt gleiches Namens den Franzoſen ohne Schwerdtſtrei 
8 5 ſtreich ausgeliefert, 
u. in Tlemſom hatten ſich die zurückgebliebenen Türken, die ſich in der Eitadelle 


* 


Algier. 321 


hielten, für die Franzoſen erklärt; dagegen erhoben ſich aber die kriegeriſchen Araber 
und Kabylenſtämme dieſer Provinz um ſo energiſcher u. machten ſie zum Haupt⸗ 
heerd des Widerſtandes gegen die franzöſiſche Herrſchaft; denn bereits damals trat 
der, bis jetzt noch unbekannte, junge Emir Abd⸗el⸗Kader (. d.) dort auf, um 
der Mittelpunkt des von den Marabuts gepredigten heiligen Kriegs (Dſchad) zu 
werden. Unter dieſen Umſtänden darf es nicht Wunder nehmen, daß die Coloni⸗ 
ſation, welche hauptſächlich Clauzel eifrig betrieb, nicht gedeihen wollte. Um we⸗ 
nigſtens dem Lande Sicherheit zu geben, wollte der General, welcher bei ſeinem 
geſchwächten Heere die Unmöglichkeit einſah, mit Gewalt etwas auszurichten, die 
Provinzen Oran u. Conſtantine gegen einen jährlichen Tribut von 1 Mill. Fres. 
an den Bruder des Bey von Tunis unter franzöſiſcher Oberhoheit abtreten; allein 
die franzöſiſche Regierung ratificirte dieſes Abkommen nicht, und rief Clauſel im 
Februar 1831 zurück. — Unter dem Regiment ſeines Nachfolgers, des Generals 
Berthezéne, organiſirte ſich ein betrügeriſch⸗ſchwindelnder Handel mit Ländereien 
u. anderem Grundbeſitz, wie denn gleich von Anfang der Occupation an ſich Be- 
ſtechlichkeit, Unterſchleif, Uebermuth gegen die Einwohner und Raubſucht gezeigt 
hatten, welche die franzöſiſchen Kaſſen leer ließ, die Einwohner aber aufs Höchſte 
erbitterte, u. fie in der franzöſtſchen Verwaltung noch weit Schlimmeres, als bet 
dem türkiſch organiſirten Raubſyſteme, erblicken ließ. Doch ſchaffte Berthezene auch 
manches Gute, errichtete große Bauten, wie Kaſernen, Schlacht- u. Kaufhäuſer 
u. brachte die Zolleinnahme auf einen beſſern Fuß. Ende Juni 1831 zog er dem 
in Medeah blockirten Bey von Titteri zu Hülfe, mußte jedoch alsbald den Rück 
marſch antreten, auf welchem er den Bey mitnahm, und erlitt während desſelben 
am 2. Juli durch die Araber eine vollſtändige Niederlage. Dadurch kühn ge⸗ 
macht, errichteten die Araber ganz in der Nähe von A. zwei Lager. Allein Ber⸗ 
thezeéne ſchlug fie am 22. Juli u. ließ im September Oran durch den General 
Boyer beſetzen. Dagegen mißglückte eine Umernehmung gegen Bona. Da Ber⸗ 
thezene überhaupt das Anſehen Frankreichs immer mehr ſinken u. viele Mißgriffe 
ſich zu Schulden kommen ließ, ſo rief ihn die Regierung im Dezember 1831 ab 
u. ſchickte an ſeiner Statt den General Savary, Herzog von Rovigo. Zu glei⸗ 
cher Zeit wurde die Civiladminiſtration, um der ungeheuren Unordnung Einhalt 
zu thun, von dem Militärcommando getrennt, beſagte Einrichtung jedoch ſchon 
1832 wieder aufgehoben, da dieſe Trennung die Einheit des Dienſtes ſchwächte. 
Savary ergriff das, dem unthätigen Gehenlaſſen des Generals Berthezene entgegen— 
geſetzte, Syſtem u. hoffte namentlich dadurch günſtige Reſultate zu erzielen, daß er 
den größten Theil des Heeres in kleinen, zu dieſem Zwecke errichteten, Standlagern 
kontoniren ließ. Leider ſcheute er ſich nicht, die größten Härten, Willkührlichkeiten, 
ja Grauſamkeiten u. Treuloſigkeiten zu begehen. Die verfehlte, freilich ſchon er⸗ 
folgte, Bildung des afrikaniſchen Heeres ſtellte ſich immer deutlicher heraus. Nach 
u. nach waren nämlich alle Regimenter, die 1830 mit nach A. geſegelt waren, 
zurückberufen und durch andere erſetzt worden, die man aus irgend einer Urſache 
aus Frankreich entfernen wollte; gewöhnlich follten fie ihren republikaniſchen Ueber- 
muth in Afrika abkühlen. Die Fremdenlegion u. die pariſer Freiwilligen wurden 
ebenfalls dahin geſendet, u. weiter 2 Bataillons gebildet, die aus lauter ſolchen 
Soldaten beſtanden, welche Strafen wegen grober Dienſtvergehen erduldet hatten. 
Dieſe, ſowie die ſchon unter Clauzel errichteten Zuaven u. Spahis, zwei, faſt 
ausſchließlich aus Eingebornen zuſammengeſetzte Corps, Erſteres Infanterie, Letz 
teres Cavallerie, ſchlugen ſich übrigens ſtets mit großem Muthe, u. leiſteten auch 
außerdem, namentlich bei bürgerlichen Bauten, weſentliche Dienſte. Durch den 
neuen Civil⸗Intendanten wurden 2 deutſche Koloniſtendörfer, Kuba u. Dely⸗ 
Ibrahim, gegründet, die aber wenig Erfolg hatten, eine kathol. Kirche und ein 
Hoſpital errichtet, die Nationalgarde in A. u. Oran organiſtrt u. eine neue Zei⸗ 
tung (Moniteur algérien) in's Leben geſetzt. Im Septbr. 1832 brach ein allge⸗ 
meiner Aufſtand unter den Arabern aus, der hauptfächlich durch die Vernichtung 
des arabiſchen Stammes El⸗Uffia, der ſich eine Räuberei hatte zu Schulden kom⸗ 
Kealencyclopädie. I. 21 
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men laſſen, wobei ſelbſt die Greiſe, Weiber u. Säuglinge zur Nachtzeit niederge⸗ 
metzelt 1 u. die Hinrichtung zweier feindlichen, durch das ſchriftliche Ver⸗ 
ſprechen ſichern Geleits treuloſerweiſe in die Stadt gelockten, Häuptlinge angefacht 
wurde. Die Araber wurden zwar durch 2 mobile Kolonnen überall zerſtreut und 
Sugalt u. Koleah beſetzt; aber die franzöſiſche Herrſchaft ſelbſt wurde durch dieſe 
Siege noch mehr verhaßt. Nur in der Provinz Conſtantine errang ſich der Ge⸗ 
neral Monk d'ltzer, mit Hülfe des türkiſchen Renegaten Puſſuff, der ſich der 
Kaſauba von Bona wieder bemächtigt hatte, eine voriheilhafte Stellung, u. ſchlug 
im März 1833 einen Verſuch Achmed's, Bey's von Conſtantine, die Stadt 
wleder zu erobern, ab. Am ſchlimmſten ging es in der Provinz Oran, auf welche 
der Sultan von Marokko Anfangs Abſichten hegte, und wo mit deſſen Hülfe 
Abd⸗el⸗Kader bereits eine ſolche Macht erlangt hatte, daß er die Franzoſen in 
einem unaufhörlichen kleinen Kriege beunruhigte u. es wagen durfte, die Stadt 
Oran ſelbſt am 3. u. 4. Mai 1832, wiewohl erfolglos, anzugreifen. Mitten unter 
dieſer Aufregung verließ Savary aus Geſundheitsrückſichten A., u. übergab das 
Commando proviſoriſch dem General Avizard, welcher ſich ein großes Verdienſt 
durch die Einſetzung des Bureau arabe erwarb, dem die Unterhandlungen u. der 
politiſche Verkehr mit den Araberſtämmen ausſchließlich anvertraut wurden. — 
Nach dem Tode Savary's wurde General Voirol, ein Mann, der gerade das 
Gegentheil von ſeinem Vorgänger war, zum interimiſtiſchen Oberbefehlshaber ere 
nannt. Er ließ ſich mehr die Hebung der materiellen Intereſſen der Kolonie, als 
die Ausbreitung von Frankreichs Macht angelegen ſeyn, wendete ſeine Hauptſorg⸗ 
falt dem Straßenbau zu u. errichtete viele Blockhäuſer, die er mit ergebenen Ein⸗ 
gebornen beſetzte. Eine franzöſiſche Escadre, die ein kleines Corps unter den Bez 
fehlen des Generals Trezel an Bord hatte, erſchien Ende September 1833 vor 
Budſchia, deſſen Einwohner ſich Gewaltſchritte gegen ein engl. Schiff erlaubt hatten, 
eroberte es ſchnell u. verſah es mit einer Beſatzung von 1 Bataillon. Sonſt fiel in der 
Provinz A. u. im Oſten Nichts von Bedeutung vor. Um ſo heftiger entbrannte dagegen 
der Krieg in den weſtlichen Landestheilen, wo Abd-el-Kader, von 30 arabiſchen 
Stämmen zwiſchen Maskara u. dem Meere, iheils gezwungen, theils freiwillig als 
Sultan anerkannt, Jedermann bei Todesſtrafe verboten hatte, den Franzoſen Lebens- 
mittel zuzuführen, wodurch Letztere fortwährend in großen Mangel geriethen und 
dem dort kommandirenden General Desmichels, der unterdeſſen Moſtaganem 
u. Arzew beſetzt hatte, fortwährend kleine Gefechte lieferte, deren Erfolgloſigkeit 
ihn endlich bewog, den Weg der Unterhandlung einzuſchlagen. So kam am 26. 
Sept, ein Vertrag zwiſchen beiden Befehlshabern zu Stande, in welchem ſich 
Abd⸗el-Kader zum Frieden u. zur Auslieferung der Gefangenen verpflichtete, 
gegen das Recht, ein allgemeines Handelsmonopol für ſich einführen u. in den 
franz. Häfen Waffen u. Kriegbedarf einkaufen zu dürfen. General Desmichels hatte 
die beiden letzten Bedingungen ſeiner Regierung verſchwiegen u., als ſie ſpäter 
bekannt wurden, ward Desmichels abberufen. Durch dieſen Frieden war die Herr⸗ 
ſchaft Abd⸗el-Kaders über alle, bis dahin noch nicht unterworfenen, Stämme im 
Weſten von A. bis an den Fluß Schelliff u. dieſſeit des Reichs Marokko förmlich 
von den Franzoſen anerkannt worden, u. er wurde von nun an von ſeinen Unters 
gebenen als Sultan von Maskara begrüßt. — Gegen das Ende des Jahrs 1834 
erhielt die Verwaltung der Regentſchaft, zu deren Beibehaltung ſich die Regierung 
in Folge der Berichte zweier Unterſuchungskommiſſionen entſchloßen hatte, eine 
neue Organiſation. Den Oberbefehl über das Heer u. die oberſte Verwaltung 
des Landes, das durch eine Ordonnanz als „franz. Beſitzungen im Norden von 
Afrika“ bezeichnet ward, wurden einem, vom Kriegsminifter reffortirenden, General 
gouverneur übertragen u. der 70jährige Generallieutenant Graf Drouet d'Erlon 
hiezu berufen. Unter ihm ſtanden: ein Commandant der Truppen, ein Comman⸗ 
dant der Marineſtation, ein Militärintendant, ein Clvilintendant u. ein Finanz⸗ 
direktor. Eine Munictpalverfaffung wurde im Nov. 1834 eingeführt, das Weich⸗ 
bild von A. im Mat 1835 in 14 Gemeinden getheilt u. eine höhere Schule eröffnet; 
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die Rechtspflege durch Errichtung mehrerer Tribunale geordnet (für Franzoſen 


wurde das franz. Recht in Anwendung gebracht, für Eingeborne das einheimiſche 
beibehalten), die Polizei u. das Abgabenſyſtem verbeſſert. Bei Buffer bine 
ein Standlager errichtet. Der Zuſtand, in welchem der, am 28. Sept. in A. an⸗ 
gekommene, Gouverneur die Beſitzung von Gen. Boirol übernahm, war, mit Aus⸗ 
nahme der noch nicht unterworfenen Provinzen Conſtantine u. Oran, im Ganzen 
ein ſehr befriedigender. Nur die Räubereien der Hadſchuten ſtörten die Ruhe in 
der Provinz A. Dagegen ſah ſich der, in der Provinz Oran an Desmichels 
Stelle getretene, General Trezel genöthigt, um das weitere Umſichgreifen Abd⸗el⸗ 
Kaders unter dem Schutze des mit ſeinem Vorgänger geſchloſſenen Friedens zu 
verhindern, dieſen, nach kaum 9 monatlicher Dauer, zu brechen u. am 16. Sunt 
einen Zug gegen den Emir zu unternehmen, der in den letzten Tagen des Juni 
mit der ſchmählichen Niederlage der Franzoſen an der Makta endete, welche 
Trezels Zurückberufung zur Folge hatte. Um dieſe Zeit wurde die Fremdenlegion 
von A. nach Spanien geſchickt. — Auch Drouet d'Erlon, deſſen Schwäche das 
Umſichgreifen Abd⸗el⸗Kader's hauptſächlich zuzuſchreiben war, wurde im Aug. 
1835 zurückberufen u. der, indeſſen zum Marſchall ernannte, Clauzel zum zweiten 
Male nach A. geſchickt. Dieſer begehrte von der Regierung 40,000 Mann und 
ſuchte in der nächſten Zeit die räuberiſchen Einfälle der Hadſchuten durch ein, im 
Sept. 1835 eingerichtetes, Lager an der Chiffa zu unterdrücken. Zur Auslöſchung 
der an der Makta erlittenen Schmach unternahm er, in Begleitung des Herzogs 
von Orleans, am 26. Nov. 1835 mit 11,000 M. einen Zug nach Maskara, 
dem Mittelpunkte von Abd⸗el⸗Kaders Macht, das auch, nach mehreren glücklichen 
Gefechten, am 6. Dec. erreicht, ſchon am 9. aber wieder verlaſſen wurde, nachdem 
man es zuvor angezündet hatte. Dieſer Rückzug wurde den Franzoſen durch das 
ſchlechte Wetter u. die immerwährenden Neckereien der Araber ſehr verderblich. 
Bald nahm auch der Emir wieder Beſitz von der Stadt, welche durch das Feuer 
nur wenig gelitten hatte, u. war in Kurzem mächtiger, denn je zuvor. Ein ähn⸗ 
licher, im Januar 1836 nach Tlemſan unternommener Zug, welcher den vere 
ſchanzten Lagern an der Medinah u. der Tafna die Zufuhren ſichern ſollte, 
diente nur dazu, dem Emir die dortigen Kabylenſtämme in die Arme zu treiben, 
u. ebenſo führte ein, im März 1836 mit 7,000 M. nach Medeah unternommener, 
Zug zu keinem Reſultate. Unterdeſſen bedrängte der Emir die Franzoſen in der 
Provinz Oran immermehr, u. brachte ſogar dem Gen. d' Arlanges an der 
Tafna eine entſcheidende Niederlage bei, in Folge deren ſein Anſehen auf den 
höchſten Punkt ſtieg. Zwar errang der, im Juni 1836 ſpeziell zur Wiedergut⸗ 
machung dieſer Unglücksfälle mit 4,000 M. aus Frankreich nach der Provinz 
Oran geſendete, Gen. Bu geaud im Laufe deſſelben Jahres verſchtedene reſultatloſe 
Siege über den Emir, fo namentlich am 6. Juli bei der Sika; allein zu bän⸗ 
digen vermochte er den Emir nicht, vielmehr breitete ſich deſſen Macht ſogar über 
die Stämme in der Provinz A. u. Titteri aus, in welchen ſich ein eben ſo hart⸗ 
näckiger kleiner Krieg entſpann, wie in der Provinz Oran. Die Empörung des 
mächtigen Stammes der Flitahs zog Abd-el⸗Kader von den Feſtungen im Weſten 
As ab, u. Clauzel wollte dieſe freie Zeit benützen, um Conftantine zu erobern. 
Nachdem der Marſchall alles Nöthige in Paris ſelbſt vorbereitet, brach er am 
13. Novembr. mit 7,000 M. auf u. kam am 20. nach einem ſehr beſchwerlichen 
Marſche vor Conſtantine an. Drei Tage machte er vergebliche Verſuche, die Stadt 
zu erobern, u. am 24. trat er den Rückzug an, welchen das ſchlechte Wetter und 
die umſchwärmenden Araber zu einem ſehr unglücklichen machten. Zur Verthei⸗ 
digung gegen die, ihn wegen dieſer mißglückten Expedition treffenden, Anklagen 
begab er feb im Janaur 1837 nach Paris, worauf im Februar Gen. Damré⸗ 
mont an ſeine Stelle kam. Dieſer wollte Conſtantine um jeden Preis erobern 
u. ſandte deshalb, um die Ruhe im W. zu ſichern, Gen. Bugeaud noch einmal 
nach Oran. Da man es vorzog, mit Abd⸗el⸗Kader in Gutem fertig zu werden, 
ſo ſchloß Bugeaud mit dem Emir am 30. Mat 1837 den „ Frieden an 
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der Tafna, deſſen Hauptbeſtimmungen folgendermaßen lauteten: Abd⸗el⸗Kader 
erkennt die Souveränktät Frankreichs über die Regentſchaſt an, dagegen erhält er 
die Verwaltung der Provinzen Oran, Titteri u. Algier, mit Ausnahme der Städte 
Oran, Arzew, Mazagran, Moſtaganem, Algier, Belida u. Koleah, des Sahels u. 
der Ebene Metidſcha, darf aber in keinen andern Theil der Regeniſchaft eindringen. 
Er überliefert dem franz. Heere 60,000 Säcke Getreide u. 5,000 Ochſen, wogegen 
ihm die Stadt Tlemſan mit dem Meſchuar (Schloß) überliefert u. geſtattet wird, 
Waffen u. Kriegsbedarf in Frankreich einzukaufen. Dieſer Friede gab dem Gen. 
Damrémont freie Hand, u. nachdem die nöthigen Verſtärkungen aus Frankreich 
eingetroffen, ſetzte ſich die Expedition, 12,000 M. ſtark, unter des Obergenerals 
perſönlicher Führung aus dem Lager von Medſchez-Ammar, 24 Stunden oberhalb 
Bona, am Seibus in Bewegung u. kam am 6., nach einem faſt ganz gefahrloſen 
Marſche, vor Conſtantine an, das von 6 — 7.000 Bewaffneten, meiſt Kabylen, 
vertheidigt wurde. Der Bey Achmed hatte ſich mit einem kleinen Heere außer⸗ 
halb der Stadt aufgeſtellt u. beunruhigte die Belagerer u. die Transporte, die 
Vertheidigung der Stadt ſelbſt aber übertrug er ſeinem Khalifa, Ben-Aiſſa. Unter 
dem furchtbarſten Wetter u. den größten Mühſeligkeiten begann am 8. die Be⸗ 
ſchießung; am 11. wurde Breſche gelegt u. am 13. endlich die Stadt nach ſehr 
tapferer Vertheidigung erſtürmt. Der Generalgouverneur ſelbſt war am 12., wäh⸗ 
rend des Breſcheſchießens, durch eine Kanonenkugel gefallen, worauf der Gen. 
Vallée den Oberbefehl übernahm. Die Belagerung, welcher die Herzoge von 
Orleans u. Nemours perſönlich angewohnt, hatte die Franzoſen 50 Offiziere 
u. 600 Soldaten gekoſtet. Mit dieſer glänzenden Waffenthat war der Fall Achmed 
Bey's entſchieden; denn, obwohl' er den Kampf noch eine Zeit lang fortzuſetzen 
ſuchte, ſo ward er doch bald genöthigt, bei den Stämmen an der Gränze von 
Tunis ein Verſteck zu ſuchen. Schon am 20. Okt. trat die erſte Colonne des 
Expeditionsheeres den Rückmarſch an, u. bis zu Ende des Monats war das ganze 
Corps, bis auf 3,000 M., die als Beſatzung in der Stadt u. in den, dieſe mit 
Bona verbindenden, Lagern zurückgelaſſen wurden, aus Conſtantine, das jetzt zur 
Hauptſtadt der gleichnam. Provinz gemacht wurde, abgezogen. Hiemit war der 
Grund zur völligen Unterwerfung der Provinz Conſtantine gelegt, welche in den 
beiden folgenden Jahren durch die Gen. Caſtellane, Negrier u. Galbois, 
ohne große Anſtrengung vollendet ward, ſo daß dieſelbe ſeitdem nie wieder der 
Schauplatz bedeutender kriegeriſcher Ereigniſſe geworden iſt. — Der, zur Belohnung 
für die Einnahme Conſtantine's zum Marſchall u. am 1. Dez. 1837 auch zum 
Generalgouverneur ernannte Gen. Vallée bemühte ſich jetzt, die Verwaltung von 
Bona zu organtſiren u. kehrte dann nach A. zurück. Im Dec. 1837 war Abd-el- 
Kader, dem Vertrage an der Tafna zuwider, in Conſtantine eingefallen u. hatte 
mehrere Stämme unterworfen u. zur Contribution genöthigt. Vallée ließ ein 
Corps gegen ihn vorrücken. Doch kam es nicht zum Kampfe, da der Emir dieſe 
Vertragsverletzung mit Irrthum entſchuldigte, u. ſeinen Miniſter Ben⸗Araſch, 
beſſeren Einverſtändniſſes wegen, nach Paris ſchickte. Weitere Differenzen wegen 
der Beſtimmungen des Friedens wurden durch den Zuſatzvertrag am 4. Juli 1838 
beſeitigt, aber der Ausbruch der Feindſeligkeiten dadurch nur etwas verzögert. 
Gen. Rulhiéres hatte am 26. März 1838 Koleah u. bald darauf Blidah 
ohne Widerſtand beſetzt; weiter waren auch noch Stora, Setif u. Dſchidſchelli 
in die Gewalt der Franzoſen gefallen. Sonſt aber machte die franz. Herrfchaft 
keine großen Fortſchritte. Denn weder gelang es, die unabhängigen Stämme zu 
gewinnen, od. dauernd zu unterwerfen u. ſo die öffentliche Sicherheit zu begründen, 
noch ging es mit der Coloniſation u. der Bodencultur vorwärts. Zu Ende dieſes 
Jahres wurde in A. ein katholiſcher Biſchof eingeſetzt. Während der Zeit unter⸗ 
nahm der Emir einen Zug in die Wüſte zur Unterwerfung der unabhängigen 
Moſabiten u. belagerte die, am ſüdl. Fuße des Atlas gelegene, Stadt Ain-Maadt in 
den Jahren 1838 u. 1839 vergeblich. So verging die Zeit bis in die zweite 
Hälfte des J. 1839, wo die Verhältniſſe mit Abd⸗el⸗Kader immer ſchwieriger 
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wurden u. gegenſeitige Neckereien begannen. Der Errichtung einer Straße 

A. nach Conſtantine, welche über ſein Gebiet Titteri führen ſalle, W N ſch 
der Emir aufs Beſtimmteſte. Indeſſen ſah er noch ruhig zu, als Marſchall Valée 
mit dem Herzoge von Orléans in der Mitte Oktober 1839 einen Streifzug von 
Conſtantine nach dem Engpaße des eiſernen Thores unternahm, u. legte auch 
ſeinem Rückmarſche über die verſteinerten Bäder (Hammam Meskutin) keine 
Hinderniſſe in den Weg. Doch ſcheint Abd-el-Kader durch dieſe Expedition 
gereizt worden zu ſeyn; denn unter dem Vorgeben, ſein Gebiet ſei bet dieſer 
Gelegenheit verletzt worden, brach er kurz darauf den an der Tafna geſchloſſenen 
Vertrag, überſchwemmte am 20. Nov. die Ebene Metidſchah mit 40,000 Arabern 
u. ließ dieſe bis vor die Thore Ws ſtreifen. Die europäiſchen Niederlaſſungen 
auf dem offenen Lande wurden überfallen u. verwüſtet, die auf dem Marſche be⸗ 
findlichen franz. Truppen, die kleinern Außenpoſten u. Lager überrumpelt, u. ſchon 
am 24. Novembr. war die Herrſchaft der Franzoſen auf die befeſtigten Städte u. 
Lager beſchränkt. Vor dem Regen, der die Gegend überſchwemmte u. vor dem 
Anrücken des Marſchalls Valée mit 3,000 M. gegen Buffarik, zog der Emir ſich 
aber gegen den Atlas u. die Wüſte zurück, u. die Franzoſen benützten dieſe Zeit 
zur Verſtärkung der Lager, welche ſie nicht freiwillig verlaſſen hatten. Erlitten auch 
die Araber im Laufe des Winters noch mehrere Niederlagen, ſo änderte dieß doch 
an dem ungünſtigen Stande der Sache wenig, da die Franzoſen keinen ſtrategiſchen 
Vortheil durch dieſe Siege gewannen. Um den Frühjahrsfeldzug 1840 mit allem 
nöthigen Nachdruck beginnen zu können, war das franz. Heer während des Win— 
ters auf 60,000 M. gebracht worden. Eröffnet wurde derſelbe durch die helden 
müthige Vertheidigung des, nur von 123 M. beſetzten, Forts von Mazagran, 
unweit Moſtaganam, von 12 — 15,000 Arabern, die es vom 2 — 5 Febr. unaufz 
hörlich mit der größeſten Wuth beſtürmten, ohne es bezwingen zu können. Im 
Laufe des Feldzugs fanden zwar viele, zum Theil ſehr hitzige u. für die Franzoſen 
meiſt vortheilhafte Gefechte, wie z. B. im Engpaß von Muzaia, ſtatt, die aber, 
außer der Beſetzung der beiden Städte Medeah u. Miltana, deren Beſatzungen 
übrigens fo ſehr in Schach gehalten wurden, daß fie ſich nicht einmal aus der 
Umgegend verproviantiren, dieſelbe alſo noch viel weniger in Unterwerfung halten 
konnten, nicht den mindeſten bleibenden Erfolg hatten, wie denn ſelbſt vor den 
Thoren A.s Niemand ſeines Lebens ſicher war. Dieſer Zuſtand dauerte das ganze 
Jahr fort, u. ſelbſt der Herbſtfeldzug zur Verproviantirung von Medeah u. Miliana 
änderte hierin nur wenig. Kein einziger Stamm unterwarf fic) den Franzoſen, 
u. das einzige Bemerkenswerthe in dieſem Jahre war die angefangene Umwallung 
der Ebene Metidſcha. Da durch Valses unaufhörliche u. mit dem größten Eigen⸗ 
ſinne, ſelbſt bet der ungeeignetſten Witterung unternommene, Kriegszüge nichts 
weiter bezweckt wurde, als daß ein Dritttheil der Soldaten krank in den ſchlecht 
eingerichteten Spitälern lag, ſo erſetzte ihn die franz. Regierung durch den Gen. 
Bugeaud, der am 22. Febr. 1841 in A. ankam. Der neue Generalgouverneur 
befolgte ein, von dem ſeiner Vorgänger völlig verſchiedenes Syftem: einestheils 
ſuchte er nämlich durch unaufhörliche Razzias (Beutezüge) gegen die einzelnen 
Stämme, verbunden mit den, bei den Arabern immer anwendbaren, Künſten der 
Beſtechung, dieſelben zu ermüden, anderntheils in größern Expeditionen die regel- 
mäßtge Macht des Emirs aufzureiben, u. durch Zerſtörung ſeiner feſten Stützpunkte 
im Innern ſein Anſehen zu untergraben u. ſeine Hilfsquellen zu vernichten. Das, 
ſchon unter Valse auf 65,000 M. gebrachte, Heer wurde unter ihm bis zu 80,000 M. 
vermehrt. Mit dieſem operirte er von drei Stützpunkten aus, von A. über Medeah 
u. Miltana, von Moſtaganem u. von Oran, auf den Mittelpunkt von Abd⸗el⸗ 
Kader's Macht. Seine erſten beiden Hauptzüge galten der Verproptantirung von 
Medeah u. Miliana u. der Einſchüchterung der benachbarten Stämme; einen 
Dritten unternahm er am 18. Mai mit 11,000 M. von Moſtaganem aus nach 
Tekedempt, dem feſten Hauptſitze Abd⸗el⸗Kaders, das, nach mehreren kleinen Ge⸗ 
fechten, am 25. Mal erreicht, eingeäſchert u. die von dem Emir errichtete Kasbah in die 
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Luft geſprengt wurde. Am 31. Mat wurde Maskara, die Wiege Abd⸗el⸗Kaders, 
eingenommen, was die Unterwerfung mehrer Stämme, namentlich der Medſche⸗ 
hers, zur Folge hatte. Selbſt der heiße Sommer wurde zu unaufhörlichen kleinen 
Zügen gegen die Araber, fo wie zur Aufwiegelung u. Beſtechung der, von dem 
Emir am meiſten bedrückten, Stämme benützt. Noch entſcheidender, als der Früh⸗ 
jahrs⸗Feldzug, war der des Herbſtes. Am 5. Oktober brach Bugeaud zur Ver⸗ 
proviantirung von Maskara auf, u. am 17. war er vor Abd⸗el⸗Kaders letzter, 
noch nicht eingenommener Feſtung Satda, vier Tagmärſche ſüdl. von Maskara, 
die alsbald zerſtört wurde. Dies wirkte wie ein Zauberſchlag auf die Stämme 
in der Umgegend, die ſich nicht nur alle ruhig verhielten, ſondern von denen ſich 
ſogar einige den Franzoſen anſchloſſen. Im Januar 1842 wurde ein Zug nach 
der einzigen, noch Widerſtand leiſtenden, Gegend an der marokkaniſchen Grange 
unternommen, auf welchem am 30. Januar die Stadt Tlemſan, u. am 9. Febr. 
das, nicht weit von der Wüſtengränze gelegene, feſte Schloß Tafrua in die 
Hände der Franzoſen fielen u. letzteres zerſtört wurde. Hiemit ſchien die Macht 
Abd⸗el⸗Kaders, deſſen regelmäßige Truppen in den immerwährenden Gefechten 
faſt gänzlich aufgerieben worden waren, gebrochen, u. er war gezwungen, ſich auf 
marokkaniſches Gebiet zurückzuziehen. Die meiſten Stämme, welche ihn vorher als 
ihren Sultan anerkannt hatten, unterwarfen ſich nun entweder den Franzoſen, oder 
verhielten ſich wenigſtens ruhig. Dagegen wußte ſich der Emir unter den kriegeri⸗ 
ſchen marokkaniſchen Gränzſtämmen einen Anhang zu verſchaffen, u. überfiel mit 
ihrer Hülfe am 21. März plötzlich den General Bedeau bei Tlemſan, wurde 
aber mit leichter Mühe wieder in das Marokkaniſche zurückgetrieben. Im April 
unternahm Bugeaud wieder mehrere Züge gegen widerſpenſtige Stämme u. zwang 
ſelbſt die mächtigen Haſchems mit den Brüdern u. Oheimen Abd⸗el⸗Kaders, daß 
ſte um Gnade u. Frieden baten. So gab man ſich ſchon der ſüßen Hoffnung 
hin, die Pacificirung der Regentſchaft ſei nunmehr feſt begründet; da erſchien im 
Sommer 1842 der vernichtet geglaubte Emir plötzlich wieder im Süden A. s, 
wußte die, im Laufe des vorigen Jahres von ihm abgefallenen, Stämme wieder 
für fic) zu gewinnen, ſchlug die, ſeiner nicht gewärtigen, Generale Lamoriciére, 
d' Arbouville u. Changarnier Ende Aug. u. im Laufe des Septembers bei 
Tekedempt, am obern Scheliff u. bei Maskara, u. nur durch einen combinir⸗ 
ten Operationsplan gelang es, ihn wieder zurückzudrängen und die abgefallenen 
Stämme zu unterwerfen; denn alle, beſonders die Kabylen, bis nach Conſtantine 
hin, regten ſich von Neuem, u. 5000 der Letzteren griffen ſogar Setiff an. Mle. 
lein ſelbſt durch die gefährlichen Streifzüge am Rande der Wüſte hin, von 
Dſchurdſchura bis zur marokkaniſchen Grange, konnte man den Emir nicht völlig 
vertreiben, ſondern mußte ſich damit begnügen, ihn auf einen engen Raum am 
obern Scheliff zu beſchränken. Zur Unterwerfung der wilden Kabylenſtämme im 
öſtlichen Theile der Regentſchaft, unternahm der Generalgouverneur im Oktober 
ſelbſt einen Zug dahin, der auch mit ziemlichem Erfolge gekrönt wurde. Ebenſo 
unterwarfen Mitte Dezembers General Lamoriciére u. Oberſt Gentil den 
großen Stamm der Flittahs, ſowie General Changarnier die Wanſiris. Im 
Allgemeinen war jedoch der Stand der Angelegenheiten mit Ende des Jahrs 1842 
für die franzöſiſchen Waffen ein durchaus nicht glücklicher, u. verbeſſerte ſich auch 
nicht weſentlich im Laufe des nächſten. Durch die, ſelbſt beim ſchlechteſten Wetter 
unternommenen, äußerſt anſtrengenden Streifzüge war übrigens das Heer fürchter⸗ 
lich heruntergebracht, u. nahe an 24,000 M. lagen allein in den Spitälern. Daß 
es unter dieſen Umſtänden mit der Koloniſatton keinen günſtigen Fortgang neh⸗ 
men konnte, begreift ſich leicht; u. welche Opfer die Kolonie das Mutterland 
koſtete, erſteht man daraus, daß die Einnahmen im erften Halbjahre 1843, obgleich 
in fortwährendem Zunehmen begriffen, doch nur 8,089,668 Fres. betrugen, wäh⸗ 
rend die Jahresausgaben eine Summe von mindeſtens 100 Mill. Fres. ausmach⸗ 
ten, u. zwar bei einem Stande von 60,000 M., der mit dem im Laufe des Jah⸗ 
res 1843 um 15,000 M. vermehrt wurde. Ende Januars 1843 revoltirten die 
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Stämme bei Scherſchell u. griffen, durch Abd⸗el⸗Kaders Anweſenheit kühn gemacht, 
mit etwa 2000 Reitern u. 4 — 5000 M. Fußtruppen den General Bar an, der 

ſich ihrer jedoch glücklich erwehrte. In dem Zeitraume bis Mitte Aprils fanden 
fortwährende Raubzüge u. gegenſeitige Anfälle ſtatt. Mit dem 17. ds. Mts. aber 
ging eine große Expedition unter des Marſchalls perſönlicher Führung nach Mt 
lianah u. dem Scheliffthal ab, u. ebenſo von Medeah aus eine andere unter 
dem Herzog von Aumale nach dem ſüd⸗weſtlichen Theile der Provinz Tittert, 
auf welcher er am 16. an der Quelle des Taglin, 9 Meilen ſüd⸗weſtlich von 
Hudſchila, einen glänzenden Ueberfall gegen die Smalah Abd⸗el⸗Kaders ausführte, 
der faſt alle Schätze des Emirs in die Hände der Franzoſen brachte. In der 
Provinz Oran, deren weſtlicher Theil in vollem Aufſtande war, wurde General 
Bedeau zu wiederholten Malen angegriffen, fo wie auch der, in Conſtantine kom⸗ 
mandtrende, General Baraguay d' Hilliers am 15., 16., 17., 18. und 
20. Sept. heftige Kämpfe gegen die Kabylen des Collo-Gebirges zu beſtehen hatte. 
Doch flegte in dieſen Gefechten die europäiſche Taktik ſtets über den rohen Fana⸗ 
tismus der Wüſtenſöhne. So drohend war die Gefahr, daß ſelbſt mitten im 
Sommer alle franzöſiſchen Kolonnen fortwährend im Felde lagen, und General 
Bugeaud im Juni einen Kriegszug gegen Maskara unternehmen mußte. In 
demſelben Monate überfiel zwar Oberſt Géry den Emir, ſo daß dieſer ſich nur 
mit der größten Lebensgefahr retten konnte; allein damit war, wenn auch für den 
Augenblick Ruhe gewonnen, doch im Ganzen dem Uebel der allgemeinen Empö⸗ 
rung nur wentg geſteuert. Am 3. Juli kehrte der Herzog von Aumale, welcher 
ſeit mehren Monaten mit großer Auszeichnung unter General Bugeaud gedient 
und verſchiedene Male ſelbſtſtändige Expeditionen geleitet hatte, nach Frankreich 
zurück, u. am 31. Juli wurde Letzterer zum Marſchall von Frankreich ernannt. 
Trotz der verſchiedenen Niederlagen, welche er erlitten, hatte Abd-el-Kader doch 
bald wieder eine ſo ſtarke Truppenmacht beiſammen, daß er es wagen durfte, am 
25. Juli das franzöſiſche Lager bet Ued⸗-Amar in der Provinz Oran anzugrei⸗ 
fen; u. wenn ſein Anfall auch glücklich abgeſchlagen wurde, ſo ſah ſich Bugeaud 
dennoch genöthigt, am 22. Sept. einen abermaligen Kriegszug gegen ihn zu unter⸗ 
nehmen. Indeß thürmten ſich auch im Oſten drohende Wolken auf, indem der Bey von 
Tunis, welcher fein Gebiet durch die Ausdehnung der Provinz Conſtantine ver⸗ 
letzt glaubte, Kriegsrüſtungen machte, die die Aufſtellung eines 4000 Mann ſtarken 
Beobachtungscorps an der tuneſiſchen Gränze zur Folge hatten. Doch gediehen 
die Unterhandlungen dahin, daß dasſelbe bereits im Dezbr. wieder zurückgezogen 
werden konnte. Am 30. Okt. wurde der Herzog v. Aumale zum Kommandan⸗ 
ten der Provinz Conſtantine ernannt, die wieder ziemlich beruhigt war. Dagegen 
dauerten in der Provinz Oran die Kämpfe fort, welche indeß ſo günſtig für die 
franzöſtſchen Waffen waren, daß Abd⸗el⸗Kader ſich mit Ende des Jahrs genöthigt 
ſah, auf marokkaniſches Gebtet zu flüchten. In adminiſtrativer Beziehung 
brachte dieſes Jahr wenig Erhebliches, mit Ausnahme, daß der Generalgouverneur 
A. in 3 Bezirke, mit den Hauptſtädten A., Oran und Conſtantine, und in 
11 Unterbezirke theilte, auch eine Dromedarreiterei errichtete, die in ihrer ſpäteren 
Ausdehnung nicht unweſentliche Dienſte leiſtete. Für das Jahr 1844 wurde ein 
außerordentlicher Kredit von 7,674,000 Fres. bewilligt, der um fo nöthiger et- 
ſchien, als bereits Marokko eine feindſelige Haltung anzunehmen begann, indem 
es nicht nur den, aus der Provinz Oran verjagten, Emir auf ſeinem Gebiete auf⸗ 
nahm, ſondern ihm auch hauptſächlich die Mittel zur weitern Beunruhigung der 
Franzoſen lieferte. Mitte Februars ging auch der Herzog von Montpenſier 
nach A., um an dem nächſten Feldzuge Theil zu nehmen, den ſein Bruder, der 
Herzog von Aumale, mit einer Expedition gegen Biskara eröffnete, das er 
am 4. März ohne Schwerdtſtreich einnahm. Der Monat April war dagegen den 
Franzoſen ungünſtig; denn nicht nur fiel der Emir gegen die Mitte deſſelben wie⸗ 
der in die Provinz Oran ein, die abgefallenen Stämme fürchterlich züchtigend u. 
Alles weit herum verheerend u. ſengend, ſondern es erlitt auch der Herzog von 
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Aumale am 24. April eine kleine Schlappe im Gebirge der Aureß. Dagegen 
beſtand Bugeaud am 14. u. 17. Mat glückliche Gefechte gegen die Kabylen, vier 
Meilen ſüd⸗öſtlich von Delhys. In demſelben Monat zog der Kaiſer Ab derr⸗ 

ham an etwa 15 — 20,000 Mann an der Grange gegen Oran zuſammen, und 
am 30. Mai wurden die, vom Herzoge von Aumale in der Kasbah von Biskara 
zurückgelaſſenen, Franzoſen während der Nacht ſämmtlich ermordet. Wegen der 
immer drohender werdenden Haltung der Marokkaner hatte der Generalgouver- 
neur ausgedehnte Vorſichtsmaßregeln getroffen, u. ſo unter Anderm bei Sala 
Maghuia, 9 Stunden von Tlemſan u. 2 — 3 von der marokkaniſchen Gränze 
entfernt, ein Standlager für 8 — 9000 M. errichten laſſen, über welche die Ge⸗ 
nerale Lamoriciére u. Bedeau den Befehl führten. Zur Deckung der ſüdlichen u. 
ſüd⸗weſtlichen Grange der Provinz hielt der General Tempoure das Fort Sebdu 
beſetzt, während Oberſt Eyn ard in Saida und General Marey in Tieret 
Poſto gefaßt hatte. Die Kolonne des in Moſtaganem kommandirenden Generals 
Bourjolly bewachte den großen Stamm der Flittahs, während im Centrum, 
am Scheliff, der Oberft Cavaignac den Colonnen von Tenet⸗el⸗Had und 
Tieret zur Reſerve diente. Endlich noch ſtand Oberſt Peliſſier an der untern 
Tafna. Zu gleicher Zeit wurde in dem Hafen von Toulon eifrigſt die Aus⸗ 
rüſtung einer Schiffsabtheilung betrieben, welche, unter dem Befehle des Prinzen 
von Join ville, die Operationen des Landheers durch Unternehmungen gegen 
die marokkantſchen Küſtenplätze unterſtützen ſollte. Am 30. Mai hatte das erſte, 
für die Franzoſen ſiegreiche, Gefecht zwiſchen Lamorictére u. den Marokkanern 
Statt. Am 5. Juni wurde dem franzöſiſchen Conſul in Tanger die Weiſung ers 
theilt, Abderrhaman das Ultimatum zu überreichen. Bis nach erfolgter Antwort 
hatten die franzöſiſchen Generale Befehl, ſich auf die ſtrengſte Defenſive zu be⸗ 
ſchränken. Am 15. Juni wurden Lamoriciére u. Bedeau, während einer Con⸗ 
ferenz mit dem Befehlshaber der marokkaniſchen Streitmacht, von etwa 4 bis 
5000 Reitern angegriffen, ſchlugen dieſelben jedoch ab, wobei 3 — 400 Mann der 
Letztern todt auf dem Schlachtfelde blieben. Am 23. Juni lichtete Prinz Joinville 
mit einer aus 3 Linienſchiffen, 1 Dampf- u. 1 Segelfregatte, nebſt mehreren klei⸗ 
neren Fahrzeugen beſtehenden, Eskadre in Toulon die Anker, und langte am 
28. Juni auf der Rhede von Bona an. Noch wußte der Kaiſer die Franzoſen 
mit Unterhandlungen hinzuhalten, ſo daß ſogar der franzöſiſche Admiral wieder in 
den Hafen von Cadix ſegelte. Als jedoch Bugeaud bis zum 19. Juni keine be⸗ 
friedigende Erklärung hatte, überſchritt er an dieſem Tage die marokkaniſche Gränze 
u. beſetzte die Gränzſtadt Uſchda, ohne von den Maroffanern, die unter ſich un⸗ 
einig zu ſeyn ſchienen, im Mindeſten beläſtigt zu werden, marſchirte aber bald 
wieder in das Lager von Sala Maghuia zurück. Die angebotene Vermittlung 
Englands, das dieſe Kriegsunternehmung des Franzoſen mit eiferſüchtigen Augen 
betrachtete, ſchlug der Kaiſer entſchieden ab. — Am 3. Juli wurde Bugeaud bei 
Ued⸗Jsly von Abd⸗el⸗Kader mit etwa 1000 Fußgängern u. 4000 Reitern ange⸗ 
griffen, ſiegte aber nach kurzem Widerſtande von Seiten der Araber. Da bei 
dieſem Angriffe offenkundig Marokkaner mitgewirkt hatten, ſo rückte der Marſchall, 
dem man indeß von Frankreich eine Verſtärkung von 20 Schwadronen Reiterei 
und 12 Bataillonen Infanterie zugeſchickt hatte, ungeachtet der Erklärung des 
Paſcha von Laraſch, daß jene Feindſeligkeit ohne Wiſſen ſeines Herrn geſchehen, 
wieder in das marokkaniſche Gebiet vor, indem er nach allen Seiten hin Ver— 
heerung verbreitete, Wälder, Erndten u. Wohnungen niederbrannte, u. alles Vieh 
wegnahm. Am 6. Aug. endlich machte der Prinz von Joinville dem Zaudern ein 
Ende, indem er, auf eine unbeftiedigende Antwort des Kaiſers, die Stadt Tan— 
ger angriff und ihre, mit 80 Geſchützen beſetzten, Batterien in weniger als einer 
Stunde zuſammenſchoß. Am 13. ds. Mts. ſetzte ſich auch der Marſchall in Bez 
wegung u. wurde am 14. Auguſt Morgens, beim Ueberſchreiten des Ysly, von 
allen Seiten durch die etwa 15,000 Mann ſtarke u. von Abderrhamans eigenem 
Sohne befehligte, marokkaniſche Reiterei ungeſtüm angegriffen. Allein die franzöſi⸗ 
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ſchen Vierecke hielten nicht nur wacker Stand, ſondern gingen auch bald ſelbſt 
zum Angriff über, welche Bewegung, verbunden mit einem rechtzeitigen Kavallerie⸗ 
Angriffe und dem wohlgerichteten Feuer der Feldgeſchütze, die Marokkaner, welche, 
außer ihrer zahlreichen Reiterei, noch etwa 20,000 M. Fußvolk zählten, ſo ſehr 
in Verwirrung brachte, daß fte eiligſt flohen u. den Franzoſen ihr Lager über⸗ 
ließen, in welchem dieſe, außer ſämmtlichem Gepäck, 11 Kanonen, 18 Fahnen u. 
einer Menge anderer Trophäen, auch das Zelt des kaiſerlichen Prinzen u. ſeinen 
Sonnenſchirm fanden. Das franzöſiſche Heer zählte in dieſer Schlacht 7600 M. 
Infanterie und 1400 M. Kavallerie, nebſt zwölf leichten Kanonen. Der Verluſt 
betrug auf Seiten der Franzoſen an Todten 4 Offiziere, 23 Soldaten; an Ver⸗ 
wundeten 10 Offiziere u. 86 Soldaten. Die Marokkaner dagegen ſollen 800 M. 
auf dem Schlachtfelde gelaſſen u. an Verwundeten gegen 2000 M. gehabt haben. 
Indeſſen hatte auch Prinz Joinville ſeine Operationen an der Küſte fortgeſetzt, u. 
nicht nur die Handelsſtadt Moga dor beſchoſſen, ſondern auch durch eine Ab⸗ 
theilung Marineſoldaten beſetzen laſſen. Dieſe Unfälle ſchienen den Kaiſer von 
Marokko nachgiebiger geſtimmt zu haben, denn es kam am 10. Septbr. ein Frie⸗ 
densvertrag auf folgende Bedingungen zu Stande: 1) Ohne Bewilligung Frank⸗ 
reichs darf der Kaiſer nie mehr als 2000 M. in der Gränzprovinz Uſchda halten; 
2) die Anführer der marokkaniſchen Truppen, welche gegen die Franzoſen feind⸗ 
felig aufgetreten find, werden beſtraft; 3) Abd⸗el⸗Kader wird im ganzen Kaiſer⸗ 
reiche Marokko außer dem Geſetze erklärt; die Truppen — auch des Kaiſers — 
werden ihn fo lange verfolgen, bis er verjagt oder gefangen genommen iſt; 4) ge- 
räth er in die Gewalt der Marolkaner, ſo wird er in einer Stadt des Weſtens 
internirt; 5) die Gränzen bleiben, wie ſie im Jahr 1830 waren; 6) nach der Aus— 
wechslung der Ratifikationen geben die Franzoſen Mogador u. Uſchda zurück. — 
Somit war zwar die Macht Abd⸗-el⸗Kaders für den Augenblick gelähmt u. er ſah 
ſich gezwungen, einige Zeit ſtille zu liegen; allein bereits im Sommer 1845 brach 
er wieder los, u. hält ſeit der Zeit durch ſeine unaufhörlichen Kreuz- u. Quer⸗ 
züge die franzöſiſchen Colonnen fo ſehr in Athem, daß der Zuſtand der Regent⸗ 
ſchaft wieder ſo ſchlimm iſt, wie nur je zuvor. Namentlich der Monat Septbr. 
war für die Franzoſen ein ſehr unglücklicher, denn am 23. deſſelben wurde der in 
Didhemma Ihazauat befehligende Oberſt-Lieutenant Montaignac von 
Abd⸗el⸗Kader in einen Hinterhalt gelockt u. ſeine ganze, 450 M. ſtarke, Colonne 
bis auf 13 M., die ſich nach Dſchemma retteten, nach löwenmüthigem Widerſtande 
vernichtet. Sodann fand eine allgemeine Schilderhebung der Stämme in der Pro⸗ 
vinz Oran ſtatt, welche ſeither noch nicht ganz hat unterdrückt werden können. 
Leider bezeichneten die Franzoſen dieſen Feldzug durch einen Act der Barbarei, 
wie er in den Annalen der Kriegsgeſchichte faſt unerhört iſt. Obriſt Peliſſier 
hatte nämlich die Wad⸗kia ſehr in's Gedränge gebracht, als ſie plötzlich in den 
weiten Höhlen des Darah-Gebirgs verſchwanden, die auf ihrem Gebiete eine Art 
unterirdiſche Stadt bilden. Drei Tage lange wartete der Obriſt; als aber auch 
da noch ſeine Aufforderungen zurückgewieſen wurden, ließ er vor den Eingängen 
der Höhlen großes Feuer anzünden u. erſtickte die Unglücklichen. Auf dieſe Weiſe 
fanden 400 ihren Tod, darunter viele Greiſe, Weiber u. Kinder. „Dieſe Schand⸗ 
that hatte im Frühjahre ſtatt. So ungünſtig die Verhältniſſe im Allgemeinen 
auch erſcheinen mögen, ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß der Zuſtand der Kolonie 
eine beſſere Geſtalt angenommen hat u. die Einwanderung von Europäern ſich fort⸗ 
während vermehrt. Schon 1840 war die europäiſche Bevölkerung auf 28,000 
Seelen geſtiegen, von denen 13,000 Franzoſen, 9000 Spanier u. 6000 Italiener, 
Maltheſer u. Deutſche; am Schluſſe des Jahrs 1842 betrug ſie 42,000 Seelen, 
u. im Oktober 1845 zählte man 88,159. Mit der Anlegung von neuen Städten 
u. Dörfern, dem Bau von Straßen u. Brücken u. der ſtets größeren Sicherheit 
des Reiſens iſt der Verkehr mit den Eingebornen geſtiegen, u. dadurch auch Han⸗ 
del u. Induſtrie gewachſen. Die Küſtenſtädte blühen immer mehr auf, u. mehr 
u. mehr kann die franzöſiſche Regierung ihr Augenmerk materiellen Verbeſſerungen 
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zuwenden, wozu der erſte Schritt das, im Septbr. 1844 gegebene, neue Eigenthums⸗ 
geſetz, zur Beſchränkung des verderblichen Börſenſpiels auf Grundſtücke, iſt. Es 
kommt jetzt nur darauf an, das Gewonnene zu befeſtigen und zu erhalten, wozu 
aber vor Allem die völlige Unſchädlichmachung Abd⸗el⸗Kaders gehört. Um zu be⸗ 
urtheilen, von welcher Wichtigkeit A. für Frankreich werden könnte, darf man 
blos daran denken, was es im Alterthume war, u. man wird dann wohl der 
Anſicht werden, daß die augenblicklichen, wenn auch bedeutenden, Opfer ſpäter doch 
wohl noch reichliche Früchte tragen können. Os. 

Alhambra, „der rothe Palaſt,“ heißt die ehemalige Khalifenburg der Mau⸗ 
ren, ein herrliches Denkmal arabiſcher Baukunſt, in einer paradieſiſchen Gegend 
auf der Zinne eines, mit Wald- u. Maulbeerbäumen bewachſenen, felſigen Berges, 
2 Stunde von Granada, u. iſt von dieſer Stadt durch ein Thal getrennt. 30 
Thürme, Moſcheen, Kirchen, Paläſte, Wohnungen u. Höfe nehmen einen Raum 
ein, der kaum in 4 Stunden umgangen werden kann. Das Hauptgebäude bildet 
das mauriſche Reſtidenzſchloß, das einen großen Hof, den Löwenhof, einſchlleßt. 
Dieſer koſtbare Bau wurde im J. 1213 begonnen u. 1338 unter dem Könige 
Pharagi vollendet. 16 Jahre ſpäter fiel die Feſte in die Hände des Königs Fer⸗ 
dinand. Man überſchaut von hier aus Granada mit der ganzen ſchönen Umge⸗ 
gend. Karl V. wollte einen prachtvollen Palaſt hier vollenden; doch kam er 
wegen der häufigen Erdbeben nicht zu Stande. Die Feſtung iſt heutzutage un⸗ 
haltbar. Die Franzoſen ſprengten bei ihrer Anweſenheit in Spanien zur Zeit der 
napoleon. Herrſchaft viele von den rothen Thürmen u. den 18 Fuß dicken Mauern 
in die Luft, u. jetzt liegt nur eine Compagnie Invaliden in derſelben, deren Dienſt 
nean diebe der Thore u. Thürme beſteht, welche letztere zu Staatsgefäng⸗ 
niſſen dienen. 

Ali, 1) A. Ben Abu Taleb, zugenannt Aſſad Allah al Galek (der allzeit ſiegreiche 
Löwe Gottes), Schwiegerſohn Mahomeds, deſſen älteſte Tochter Fatime oder Fa⸗ 
thema er geheirathet hatte. Mahomed erklärte ihn kurz vor ſeinem Tode zu ſei⸗ 
nem Nachfolger, allein Abubekr, Omar u. Osman machten auf das Recht der 
Succeſſton Anſpruch u. A. mußte in Arabien, zu deſſen Statthalter Mahomed ihn 
gemacht hatte, entweichen. A. ſchrieb die Lehren Mahomeds auf, ohne ſich ſtreng 
an den Buchſtaben zu halten; allein auch Omar u. Osman thaten dieß, u. zwar 
in ſtrengerer Faſſung. Nach Osmans Tode ſuchte A. das Khalifat wieder zu 
erlangen u. wurde auch, nach Ueberwindung Mahomeds, des Sohnes Osman's, 
von den Saracenen u. Agarenen zum Khalifen ernannt. Der Feldherr Osman's 
aber, Moavia, widerſetzte ſich ihm u. ließ ihn meuchlings ermorden, eben als er 
in der Moſchee, nahe bei Kufa, an den Gränzen des wüſten Arabiens, ſeine An⸗ 
dacht verrichtete (659 n. Chr.). Die Perſer u. Araber folgen ihm in der Ausle⸗ 
gung des mahomedaniſchen Geſetzes, (die ſogenannten Schiiten ſ. d.). Noch 
jetzt pilgern fie zu ſeinem Grabe, das ein Denkmal bei Kufa ſchmückt. A.s Nach⸗ 
kommen, die Fatimiten, haben in Spanien, Syrien u. Weſtafrika geherrſcht. Die 
Ommaijaden waren ihre erbittertſten Feinde. In Bulak bei Kairo erſchien vor 
Kurzem A.s „Divan,“ eine vollſtändige Sammlung lyriſcher Gedichte. 2) A. mit 
dem Beinamen Uludſch (Weinrebe), den Selim II. in Kilidſch (Schwert) umän⸗ 
derte, war zuerſt Beglerbeg von Algier, dann Kapudanpaſcha der hohen Pforte 
(1570). Das, vor mehren Jahren theilweiſe abgebrannte, Arſenal in Conſtanti⸗ 
nopel wurde unter ſeiner Leitung neu erbaut, auch war er einer der Mitbegründer 
der osmaniſchen Seemacht. Mit einer Flotte von 300 Schiffen verheerte er 1574 
die Küſten von Kalabrien u. Meſſina u. eroberte das, von den Spaniern ſeit län⸗ 
ger als 40 Jahren behauptete, Schloß Goletta in Tunis. Er ſtarb 1586 u. wurde 
in einer, von ihm zu Topchane gebauten, Moſchee begraben. 3) A., Bey od. A. 
Bek, geboren unter den Abaſſen 1728, kam ſchon in ſeinem fünften Jahre durch 
Sklavenhändler in die Hände des Kithaga-Bey der Janitſcharen, ſchwang ſich nach 
u. nach zum ägyptiſchen Bey u. 1763 zum Scheik Elhabead (1763) empor. Durch 
Liſt u. Gewalt gelang es ihm, ſich zum Sultan von Aegypten zu machen, unab⸗ 
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hängig von der Türkei. Nun wollte er Syrien, Paläſtina u. einen Theil von 
Arabien erobern, um das alte Reich der ägyptiſchen Sultane wieder herzustellen. 
Aegypten ſollte wieder der Mittelpunkt des Handels mit Aſien werden. A. hatte 
fic) dabei auf ruſſiſchen Beiſtand verlaſſen, der aber ausblieb, u. fein eigener 
Schwiegerſohn Abudaab, von der Pforte erkauft, wurde ſein Verräther. A. mußte 
Aegypten verlaſſen u. floh nach Akre zu Scheik Daher, ſeinem treuen Verbündeten. 
Von hier aus verfolgte er ſeine alten Plane; Tripoli, Antiochia, Jeruſalem u. 
Jaffa wurden eingenommen (1773), u. nun zog er mit 30,000 Mann nach Ae⸗ 
gypten. Hter erwartete ihn Abudaab mit überlegenen Streitkräften u. lieferte ihm 
im April 1773 eine Schlacht, die A. verlor. A. ſelbſt wurde gefangen genommen, 
ſtarb aber an ſeinen Wunden 8 Tage darauf in Cairo. Schon todt, wurde die 
Strafe des Köpfens noch an ſeiner Leiche vollzogen. 4) A., Paſcha von Janina, 
war zu Tepelent in Albanien 1744 geboren. Nach dem frühzeitigen Tode ſeines 
Vaters, eines Paſcha von 2 Roßſchweifen, erzog ihn ſeine Mutter, eine kriegeriſche 
u. grauſame Albaneſerin, welche die Entwicklung der wilden Neigungen ihres Soh⸗ 
nes mit Freuden wahrnahm. Deßhalb war A. auch ſchon im 16. Jahre formlicher 
Straßenräuber, voll der roheſten u. wildeſten Laſter. Nur die, gegen ihn u. ſeine 
Banden ausgeſendete, militäriſche Macht konnte ihn veranlaſſen, wieder zu ſeiner 
Mutter zurückzukehren. Dieſe aber verhöhnte ihn wegen ſeiner baldigen Heimkehr 
u. hieß ihn einen Weiberrock anziehen. Deßhalb zog A. wieder von Neuem auf 
Mord u. Beute aus, war aber dabei nicht glücklich. Bei einem wiederholten 
Raubzug fiel er in die Hände von Kurd Paſcha. Dieſer aber begnadigte ihn u. 
veranlaßte ſeine Verheirathung mit der Tochter des Capellan, Paſcha von Delvino. 
Bald darauf verrieth A. ſeinen Schwiegervater, der eine Revolution herbeiführen 
wollte, erhielt aber nach deſſen Erwürgung die gehofften Güter deſſelben nicht. 
Hierauf kehrte er, grollend gegen die Pforte, nach Tepeleni zurück u. vollführte die 
abſcheulichſten u. ſchandbarſten Thaten. Er ließ z. B. ſeinen Bruder umbringen 
u. veranlaßte ſeinen Schwager ebenfalls zum Brudermord. Auch andere Mord⸗ 
thaten u. Räubereien beging er u. häufte dabei große Schätze auf. Durch die 
Beſiegung des rebelliſchen Vezir von Scutart ſöhnte ſich A. mit der Pforte wieder aus 
u. nahm von dem, ſeinem Vater entriſſenen, Lande u. einigen griechiſchen Städten 
Beſitz. Er wußte es im Divan dahin zu bringen, daß ihm die Sorge über die 
Sicherheit der Landſtraßen übertragen wurde. Statt deſſen aber verkaufte A. groß⸗ 
herrliche Diplome an Räuberhauptleute. Im Kriege mit Rußland u. Oeſterreich 
1787 leiſtete er der Pforte mit ſeinen tapfern Albaneſern weſentliche Dienſte, ſo 
daß der Sultan ihn zum Paſcha von Tricala in Theſſalten ernannte. Die Stadt 
Janina brachte er durch Betrug in ſeine Hände. 1798 überfiel A. noch andere, 
ehemals venetianiſche, jetzt franzöſiſche, befeſtigte Plätze auf der Küſte von Albanien. 
Parga allein bot ſeinen ſtegreichen Waffen trotz. Die Sultoten bezwang er (1803) 
nach 12jährigem tapfern Widerſtande. Damals wurde er Statthalter von Ro⸗ 
manien. Die unmenſchliche That, welche er an 14 jungen Mädchen beging ler 
ließ dieſelben in einen See werfen), erregte den allgemeinen Unwillen u. allgemeine 
Gährung. Als A. dieß merkte, ſuchte er mit Napoleon u. England anzuknüpfen 
(1812). England ſchickte ihm einen vollſtändigen Artillerietrain als Gegengeſchenk. 
Nun riß A. auch Parga, das früher lange widerſtanden hatte, an ſich, wozu 
ihm ebenfalls England behilflich war, obgleich ſich die Pargioten an dieſes um 
Schutz wandten. Statt ihnen beizuſtehen, verkaufte ſie England an A. Ein 
Augenzeuge nennt dieſes Factum „Inhumanité sacrilége, dont les annales du 
monde chrétien wavaient pas encore offert PTexemple.“ Die Pforte fing an, 
auf A. ihre Blicke zu richten, der fic) immer unabhängiger von ihr ſtellte, u man 
beſchloß ſeinen Untergang. Als er der Berufung nach Conſtantinopel nicht Folge 
leiftete, ſandte der Großherr den Ismael Paſcha Bey mit einer Armee gegen A. 
Dieſer aber ſchlug von Janina aus alle Angriffe zurück. Auch die griech. Inſur⸗ 
rection ſuchte A. für ſich auszubeuten; doch trennten die Griechen bald ihre Sache 
von der ſeinen. Die Pforte übergab 1821 das Commando gegen A. an Chur⸗ 
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id Paſcha. Doch, auch dieſer richtete mit Waffengewalt Nichts gegen A. aus, 
— 7 5 zuletzt zur Liſt ſeine Zuflucht nehmen. Er lud namlich A., nach 
gegebenem Verſprechen gänzlicher Begnadigung, auf eine, in der Nähe von Janina, 
mitten in einem See gelegene, Inſel ein; A. ahnte Nichts Arges u. kam, da in 
Folge des Mangels an Lebensmitteln, bereits viele Deſertionen ſtatt fanden. Dort 
angekommen, verkündigte man ihm das Todesurtheil u. hieb ihn, nebſt ſeinen 12 
Begleitern, nach tapferer Gegenwehr nieder (5. Febr. 1822). Die Pforte zog 
ſeine Schätze ein, A.s beide Söhne waren ſchon 1821 enthauptet worden. 

Alibaud (Louis), wegen ſeines Mordverſuchs auf Ludwig Philipp, den König 
der Franzoſen, berüchtigt, wurde 1810 in Nismes geboren u. erhielt eine gute 
Schulbtioung. Später kam er zu einem Kaufmanne in die Lehre, doch zeigte er 
keine Freude an dieſem Berufe. Er gerieth in ſchlechte Geſellſchaft u. ließ ſich 
1827 beim 15. leichten Infanterieregimente anwerben. Beim Ausbruche der Juli⸗ 
revolution nahm er auf Seiten des Volkes am Straßenkampfe Theil; 1834 wegen 
einer Rauferet degradirt, nahm er ſeinen Abſchied. 1835 erhielt er bei der Tele⸗ 
graphie in Montredon u. Carcaſſonne eine kleine Anſtellung. Doch, ſein politiſch 
verwirrter Geiſt trieb ihn auch hier fort u. zu den polniſchen u. italieniſchen 
Flüchtlingen nach Barcelona. Sein Vater, ſelbſt exaltirter Republikaner, gab ihm 
Reiſegeld. A. kehrte jedoch bald wieder zurück; Liederlichkeit, Arbeitsſcheu, Eitel⸗ 
keit u. Untüchtigkeit veranlaßten in ihm Lebensüberdruß u. zugleich den Gedanken, 
den König Ludwig Philipp, den er in ſeinem fanatiſchen Republikanismus auf's 
Aeußerſte haßte, zu ermorden. Deßhalb begab er ſich 1835 nach Paris u. erwar⸗ 
tete hier ein halbes Jahr lange vergebens die Gelegenheit, ſeinen Plan auszu— 
führen. Wie er nun aber eines Tages hörte, daß der König am 25. Juni 1836 
von Neuilly nach Paris kommen werde, erwartete er den königl. Wagen dicht an 
der Pforte der Tuilerien mit einem zuverläßigen Gewehr. Als der König hart 
an ihm vorbei fuhr, drückte er los; aber ſeine Kugel hatte gefehlt. A. wurde 
gleich ergriffen u. bedauerte, kaltblütig u. reuelos, nur das, daß er das Herz 
des Königs nicht getroffen habe. Man konnte bei dem Verhöre keine 
Mitwiſſer ſeines Planes ausfindig machen. Der Pairshof verurtheilte A. zum 
Tode, der auch durch die Guillotine (11. Juli 1836) an ihm vollzogen wurde. 

Alibi, anderswo, an einem andern Orte. Der Beweis des A. (exceptio 
alibi), iſt bei Criminalunterſuchungen von großer Wichtigkeit u. beſteht darin, 
daß der Angeklagte darzuthun vermag, daß er ſich zu eben der Zeit, wo das fragz 
liche Verbrechen begangen wurde, an einem andern Orte befunden habe, als an 
dem, wo dasſelbe Statt fand. Der Beweis des A. bedingt in den meiſten Fällen 
die Losſprechung des Angeſchuldigten, wenigſtens in Beziehung auf ſeine unmit⸗ 
telbare Theilnahme, kann aber, als einer der ſtringenteſten u. leichteſten, von ſchlauen 
u. gewandten Verbrechern nicht ſelten erſchlichen werden, z. B. durch Verrichten 
der Uhren, auf welche die Zeugen ſich berufen, ſchnelles Reiſen von dem Schau— 
platze des Verbrechens an einen andern, was namentlich da, wo Eiſenbahnver— 
bindungen beſtehen, außerordentlich erleichtert wird, daher bei dieſer Beweisführung 
von Seiten der Gerichte ſtets die größeſte Vorſicht anzuwenden iſt. 

Alibrandi, Girolamo, 1470 zu Meſſina geboren u. 1524 geſtorben, widmete 
ſich der Malerkunſt unter ſeinem Landsmanne Antonello u. bildete ſich, ohne irgend 
einem Meiſter ausſchließlich zu folgen, nach allen den Kunſtgrößen jener Periode 
aus. A. iſt der Raphaél von Meſſina genannt worden; man könnte ihn jedoch 
ebenſo gut Meſſina's Leonardo da Vinci heißen, wenn ſein Chriſtusknabe im 
Tempel (ein Altarbild der Kirche della Candelora zu Meſſina), entſcheiden ſollte. 
An dieſem, 1512 gemalten, Bilde läßt ſich der hohe Flor der Hiſtorienmalerei zu 
jener Allan, 5 srt fe 

icante, Hafenſtadt in Spanien u. Hauptſtadt der gleichnamigen Provin 
in Valencia, 38° 20“ 41“ n. Br. u. 2° 48,50“ w. L., lt Ht cain E.; 
ſeit der Unabhängigkeit der ſpaniſchen Colonieen in Amerika bedeutend im Ver- 
falle. Die Stadt bildet einen Halbmond; der Hafen iſt eine offene Bucht zwiſchen 
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den Vorgebirgen la Huerta u. Pablo, die gegen 10 engliſche Meilen von einander 

entfernt ſind. Die Schiffe können in jeder Richtung einlaufen, wenn ſte gerade 
auf das Kaſtell zuſteuern, das etwa 400“ hoch ſteht. Die ſchweren landen nörd⸗ 

lich u. ſüdlich; kleine Fahrzeuge liegen längs dem Hafendamme. Wie ſchon oben 

erwähnt, hat hier der Handel, theils durch die Losreißung Südamerika's von Spaz 

nien, theils in Folge der drückenden Abgaben, welche auf die Einfuhr der meiſten 
ausländiſchen Artikel gelegt find, u. des bedeutenden Schmuggelhandels zwiſchen 

Cadix u. Gibraltar, bedeutend verloren. Die Ausfuhr befteyt größtentheils in 

Barilla (Soda), Mandeln, vorzüglichem (Alicante-) Wein u. Roſinen, Oel, Feigen, 

Wolle, Seide u. ſ. f. Die Soda von A. iſt die feinſte u. wird faſt ganz von 

England weggenommen. Die Einfuhr beſteht größtentheils in Leinwand, geſalze⸗ 

nen Fiſchen, Tabak, Baumwolle, Kaffee, Zucker, Indigo, Cochenille u. ſ. w. Die 
Leinwand, von der jährlich 350,000 — 500,000 Ellen eingeführt werden, kommt 
faſt ausſchließlich aus Frankreich u. Genua. Merkwürdig iſt auch die Belagerung der 
Stadt A. durch die Franzoſen im Jahre 1709 (1331 wurde ſie von den Mauren 
belagert). Der franzöſiſche General Asfeld ließ bis in die Citadelle, welche die 
Engländer inne hatten, eine Mine graben u. dem engliſchen Commandanten, Obriſt 
Richard, Anzeige davon machen. Dieſer aber ließ ſich nicht ſchrecken, ſondern ſtellte 
ſich mit ſeinem Generalſtabe an der Stelle auf, wo die Mine geſprengt werden 
ſollte, u. zwar zu der von den Franzoſen angegebenen Zeit. Er wurde, nebſt fet- 
nem Generalſtabe, in die Luft geſprengt. Erſt nach gtägiger Beſchießung ergab 
ſich die Citadelle. 

Alighieri, ſ. Dante. 

Alimentation (lat. von alo, ernähren), Ernährung, Verpflegung oder Ab⸗ 
reichung der täglichen Bedürfniſſe zum Leben, iſt, hinſichtlich der Pflicht, dieſelbe 
zu leiſten, Gegenſtand der Geſetzgebung aller civiliſirten Staaten. Die Beobach- 
tung jener inſtinktmäßigen Sorgfalt, welche die Natur allen Geſchöpfen für ihre 
Jungen eingeprägt hat, konnte den Menſchen nicht fremd bleiben, u. bei der geſetzli— 
chen Gründung eines Familienſtandes von dem Geſetzgeber für den Fall, daß eine 
Sanction des natürlichen Geſetzes durch bürgerliche Geſetze nothwendig werden 
ſollte, nicht unberückſichtigt gelaſſen werden. Deswegen beſtimmt das römiſche 
Recht, daß die Friſtung des Lebens u. die Gewährung eines, in bürgerlicher Be— 
ziehung entſprechenden, Verhältniſſes zur Verpflichtung des ehelichen Vaters gehöre, 
während die Natur für das erſtere in der Mutterbruſt eine Quelle eröffnet hat; 
aber auch die vermögliche Mutter wird, nach dem Vater, für beides (bei unebelt- 
chen, nach der Natur des Verhältniſſes präſumtive, allein) pflichtig; u. ſo leitet 
das Geſetz dieſelbe Pflicht auf die ehelichen väterlichen, — nächſt dieſen auf die 
mütterlichen Aſcendenten, — erſt dann auf eheliche Geſchwiſter. Immer iſt des 
Geſetzes Begründung auf die Veranlaſſung des Daſeyns des zu pflegenden Indt⸗ 
viduums, — auf das nächſte Familienverhältniß — gebaut, deſſen Grund u. Aus- 
dehnung im geſetzlichen, im ehelichen Familienverhältniſſe freilich leicht u. ſicher 
zu ermeſſen tft. Noch menſchlicher hat das kanoniſche Recht die, im Chebruche 
erzeugten, Kinder gegen den Vater in Schutz genommen, u. die Praxis ebenſo den un⸗ 
ehelichen Schwängerer in Anſpruch gezogen, bis eine, keineswegs im Principe u. 
in den Folgen (nach moraliſchen u. polizeilichen WAnfichten) ganz zu lobende Ver⸗ 
feinerung der modernen Rechtstheorie, vorzüglich zuerſt in Frankreich, die Verfol— 
gung des Schwängerers mit einem geſetzlichen Verbote belegte, was zu unbedingt 
auch anderwärts Eingang fand. — Dagegen hat faſt jede Civilgeſetzgebung auch 
die Alimentenreichung an Eltern, Großältern u. ſ. w. im Falle des Bedürfniſ⸗ 
ſes den Kindern u. Enkeln zur wechſelſeitigen Pflicht gemacht, wobei immer, durch 
die Dauer u. das Maas des Bedürfniſſes, auch die Dauer u. das Maas der 
Leiſtung, mit gleichzeitiger Beachtung der Kräfte des Pflichtigen, geregelt wird; 
dieſelbe Verbindlichkeit überträgt das neue franzöſiſche Civilrecht auch auf Schwie⸗ 
gerſöhne u. Schwiegertöchter gegen die Schwiegerältern, ſo lange dieſes Verhältniß 
ungeändert beſteht. Alimentationsgegenſtände werden nach der natütlichen, im 
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Begriffe liegenden, Dringlichkeit bei möglicher proceſſualiſcher Behandlung als pri⸗ 
vilegirt angeſehen u. in der kürzeſten Form ſummariſch behandelt. In jedem 
Staate enthalten die Vorſchriften über Proceßverfahren begünſtigende Normen. — 
A.⸗ oder Verpflegegeſetze, ohne eine widernatürliche Ausdehnung, ſind demnach 
gerecht, — in öffentlicher wie in privater Hinſicht wichtig. Werden aber ſolche 
Geſetze, entweder aus irrigen Anſichten, oder aus Bequemlichkeit, allgemein gemacht 
u. die, nur auf die Familienpflicht begründete, Anordnung auf die Gemeinden über⸗ 
tragen, was z. B. bei den Beſtimmungen rückſichtlich nicht ehelicher Geburten in 
ſo vielen Staaten bereits fühlbar geworden iſt, indem bei Begünſtigung der nicht 
zu verfolgenden unehelichen Schwängerer der Gemeindeſäckel oder die Concurrenz 
des redlichen u. geſetzlichen Familienvaters für den Wollüſtling Erſatz leiſten, und 
auch für die Enkel desſelben noch einen Beitrag durch eigene Aufopferung ſchaffen 
fol; — wird überhaupt aus der Zufälligkeit der Geburt im Orte eine Zahlungs- 
pflicht abgeleitet: dann ſind Klagen hierüber wohl nicht ungegründet, u. es muß 
auf dem Wege der Geſetzgebung wieder Hilfe geſchafft werden, nachdem, ſeit Nie⸗ 
derreißung der moraliſchen Dämme, die Klagegründe ſich ſo fürchterlich vermehrt haben. 

Alimente, Nahrungsmittel, Ernährungsmittel, Lebensunterhalt, ſ. Wt 
mentation. 

Aliquanter Theil (pars aliquanta), ein ſolcher Theil einer Zahl, oder eines 
Ganzen, der durch ſeine Vervielfältigung die Zahl, oder das Ganze, nicht 
genau herſtellt. So z. B. iſt 7 ein a. Th. von 24, weil 7 * 3 221 und 
7 * 4 = 28, folglich durch Vervielfältigung der Zahl 7 mit einer ganzen Zahl 
die Zabl 24 nie reſultirt. ' 

Aliquoter Theil (pars aliquota), derjenige Theil einer Zahl, oder eines 
Ganzen, welcher, mit einer ganzen Zahl multiplicirt, jene Zahl oder das Ganze 
zum Reſultate gibt, fo z. B. find 8, 6, 4, 3, 2, a. Th. von 24, weil 8 x 3; 
6 * 4; 3 & 83 2 & 12 2 44. 

Aliſo. 1) Fluß in Weſtphalen, der jetzt Alme oder Lieſe heißt u. in die Lippe 
mündet. 2) Name eines von Druſus (ſ. d.) im Jahre 11 vor Chr. an der 
Mündung des Aliſo in die Lupia (Lippe) angelegten Caſtells. Nach des Varus 
(ſ. d.) Niederlage eroberten, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Deutſchen dieſen feſten 
Platz, mußten ihn jedoch bald wieder aufgeben. Die Lage von A. iſt von Ver⸗ 
ſchiedenen abweichend angegeben worden. Doch wird man fie wohl am ſicherſten 
im jetzigen Kirchſpiele Liesborn (in dem weſtlichen Mündungswinkel der mit der 
Glönne vereinigten Lieſe in die Lippe) zu ſuchen haben. Gewiß iſt A. ein und 
daſſelbe mit dem von Ptolemäus angeführten Aliſum. 

Alkali. Mit dieſem, aus dem arabiſchen ſtammenden, Namen bezeichnet 
man Körper von eigenthümlichem, laugenhaftem Geſchmacke u. Geruche (Alkalien), 
welche die Eigenſchaft haben, auf thieriſche Theile, namentlich auf die Haut, ätzend 
oder kauſtiſch zu wirken, ſowie auch gewiſſe blaue oder rothe Pflanzenfarben (z. B. 
Veilchen u. Roſen-Saft) grün, die durch Säure gerdthete Lackmustinctur wieder 
blau, verſchiedene gelbe Farben, wie Curcume, braun zu färben. Man rechnet 
jetzt zu ihnen: Kalt, Natron, Lithon, Ammoniak, Baryterde, Strontianerde, Kalk⸗ 
erde u. Talk⸗ od. Bittererde. Die vier letzteren werden auch wohl nur alkaliſche 
Erden genannt, während man die übrigen als eigentliche Alkalien anſteht. 
Darunter iſt aber das Lithon, welches auch nur ſelten vorkommt, von keiner 
techniſchen Anwendung. Am längſten bekannt u. auch am nutzbarſten, ja äußerſt 
nutzbar u. unentbehrlich für viele techniſche Künſte, find Kalt u. Natron. Man 
nennt ſie gew. feuerbeſtändige Laugenſalze, zum Unterſchied des flüchtigen 
Laugenſalzes, wie man das Ammoniak nennt. Aber auch die übrigen Alkalien, 
außer Ammoniak, ſind feuerbeſtändig. Im Handel kommt das Kalt unter dem 
Namen Potaſche, das Natron unter dem Namen Soda vor. Eigentlich aber iſt 
das wahre Kali in der Potaſche, das Natron in der Soda nur gemengt mit 
mehreren Salzen enthalten. Ueber die Gewinnung der Potaſche u. Soda ſ. d. 
Art. Potaſchenſiederei u. Sodafabriken. 
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Alkalimeter, heißt ein, von den Franzoſen Descroizilles u. Gay⸗Luſſac 
erfundenes, Inſtrument zur Unterſuchung der chemiſchen Beſchaffenheit der Potaſche 
u. Soda, worauf ſehr viel ankommt, da dieſe Waaren oft ſehr unrein u. ver⸗ 
fälſcht in den Handel gebracht werden. Dieſer Apparat beſteht aus einer 12—14 
Zoll hohen u. etwa 2 Zoll weiten gläſernen, unten mit einem Fuße u. oben an 
der Mündung mit einem Ausguße verſehenen Röhre, an der eine hunderttheilige 
Scale (oben mit 0, unten mit 100) befindlich iſt. Um das Inſtrument zu gebrauchen, 
muß man erſt aus 1 Theil concentrirter Schwefelſäure von 66 Grad Stärke u. 9 
Theilen Waſſer die ſogen. Probeflüßigkeit bereiten. Die Eintheilung der Scale 
iſt ſo gemacht, daß in dem Raume zwiſchen zwei Theilſtrichen, od. in dem Raume 
eines Grades, von der Probeflüßigkeit 5 Decigramme enthalten find. Nun löst 
man 5 Gramme der zu unterſuchenden Potaſche oder Soda in 5 bis 6 mal fo 
viel reinem Waſſer auf, reibt ſie in einem gläſernen Mörſer mit dem Waſſer zu⸗ 
ſammen, läßt die unaufgelösten Theile ſich ſetzen, gießt das Klare davon in 
ein Glas ab, waſcht den Rückſtand noch mit Waſſer aus, damit kein A. zurück⸗ 
bleibe, u. gießt dieſes zu dem Vorigen. Man füllt die graduirte Röhre des In⸗ 
ſtruments mit der Probeſäure bis zum Nullpunkte u. gießt fle bis zur Neutrali⸗ 
firung, d. h. ſoviel davon in jene Alkali-Auflöſung, bis die Eigenſchaften des 
Alkali, z. B. blauen Veilchenſaft grün zu färben, dadurch vertilgt ſind, aber auch 
ohne dafür die Eigenſchaft einer Säure angenommen zu haben. Man bemerkt 
dann den Grad der Scale, bis zu welchem die Säure ausgegoſſen worden iſt, u. 
dieſer Grad zeigt die Anzahl der Theile der Schwefelſäure von 66 Grad an, welche 
erforderlich war, um 100 Theile des zu prüfenden Alkali zu ſättigen. Wäre die 
Flüſſigkeit z. B. bis zu dem Theilſtriche 50 ausgegoſſen worden, enthielte alſo die 
Potaſche oder Soda 50 Grad, ſo wäre unter 100 Theilen des geprüften Salzes 
ſo viel reines Alkali, als durch 50 Theile Schwefelſäure von 66 Grad geſättigt 
werden. So kann man immer den Gehalt von reinem Alkali daraus herleiten. 
Uebrigens muß man bei dieſem Gebrauche des Inſtruments eine mittlere Tempe⸗ 
ratur annebmen. 

Alkaloide, auch Pflanzenalkaloide, Pflanzenalkalien, Kaloide, organiſche, 
vegetabiliſche Alkalien od. Baſen, lat. bases salinae, organicae, alcalia organica, 
alcaloidea, heißen die neuentdeckten, unmittelbaren Stoffe mancher, beſonders giftiger 
u. Heilkräfte beſitzender Pflanzen, welche die Haupteigenſchaften der organiſchen Alka⸗ 
lien haben, nämlich, eigenthümliche Salze zu bilden u. zarte Pflanzenpigmente mehr 
oder weniger umzufärben. Im reinen Zuſtande ſind ſie ſämmtlich weiß, geſchmack⸗ 
u. geruchlos; nur die tropfbar flüßigen haben einen eigenthümlichen Geruch u. 
einige wenige einen höchſt bittern oder ſcharfen, unangenehmen Geſchmack. Ste 
verwittern nicht, wenn man ſte der Luft ausſetzt, u. nur wenige ziehen, wie z. B. 
das Aconitin, Cathartin u. a. Feuchtigkeit, od. wie z. B. das Cinchonin, Hyosciamin, 
Morphin, Kohlenſäure aus der Luft an ſich; doch werden einige, wie z. B. das 
Emetin u. Nicotin, von der Luft gelb gefärbt, wenn mam fie längere Zeit der— 
ſelben ausſetzt. Mit Schwefel oder Phosphor erhitzt, bilden fle Schwefel- oder 
Phosphorwaſſerſtoffgas. Im Waſſer find ſie ſchwer auflöslich, ausgenommen die 
topfbarflüßigen; leicht hingegen im Alkohol u., mit Ausnahme weniger, auch im 
Aether. Alle A. beſtehen gröͤßtentheils aus Kohlen-, Waſſer⸗, Sauer u. Stick⸗ 
ſtoff. Die Wirkungen der A. auf den thieriſchen Körper können denen der heftig⸗ 
ſten mineraliſchen Gifte an die Seite geſtellt werden, da mehre unter ihnen, ſelbſt 
in ganz kleinen Doſen gegeben, ſehr ſchlimme Zufälle, ja den Tod herbetführen 
können. Jedoch haben ſie andererſeits auch ihr Gutes, indem fie, in geringen 
Gaben, in paſſender Form u. Zuſammenſetzung gegen gewiſſe Krankheiten ange- 
wandt, dieſelben faſt immer ſchnell zu beſeitigen vermögen, fo daß ſte wohl in 
Zukunft eine wichtige Stelle unter den Arzneimitteln einnehmen dürften. Unter ihnen 
ſtehen bis jetzt oben an die A. der Chinarinde u. des Opiums, nämlich das 
Chinin, Einchonin u. Morphin. Vgl. Magendte’s „Vorſchriſten zur Bereitung u. 
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Anwendung einiger neuen Arzneimitteln u. ſ. w.“ aus dem Franz. von Dr. Kunze, 
Lpzg⸗ 6. Aufl. 1831. Dann A. Hartrodt's „Alkaloide.“ Lpzg. 1832. 
Alkamenes, 1) ein atheniſcher Bildhauer, der berühmteſte Schüler des Phi⸗ 
dias, errang durch ein Venusbild den Preis über ſeinen Mitſchüler Agorakritos. 
Auch zwei koloſſale Bilder des Herkules u. der Pallas waren von ihm im Her⸗ 
kulestempel zu Athen aufgeſtellt. Unter ſeinen weitern Kunſtwerken ſind die be⸗ 
merkenswertheſten: die Bachusſtatue von Gold u. Elfenbein u. die dreigeſtaltete 
Hekate auf der Akropolis, ſowie fein Lapithen⸗ u. Centaurenkampf im Tempel des 
Jeus zu Olympia. — 2) A., ebenfalls Grieche von Geburt u. Freigelaſſener der 
Lolliſchen Familie zu Rom, nach der er ſich Quintus Lollius A. nannte, ebenfalls 
berühmter Bildhauer, von dem ſich noch ein werthvolles Relief, den Künſtler und 
ſeine Familie ſelbſt vorſtellend, in der Villa Albani (ſ. d.) bei Rom befindet. 
Alkmaar, 1) Stadt in den Niederlanden, in der Provinz Nordholland, mit 
etwa 9500 E. u. ſtarkem Käſehandel (jährlich 6 — 8 Millionen Pfund). A. iſt 
auch durch die, 18. Oct. 1799 abgeſchloſſene Capitulation, ſowie durch die, den 
2. Oct. ſelbigen Jahres bei A. ſtattgehabte, Schlacht bekannt. Nachdem im Jahre 
1795 der republikaniſche Enthuſtasmus Holland den Händen der Franzoſen über⸗ 
liefert hatte, wurde dieſes der Schauplatz vieler Kämpfe. Ende Aug. 1799 landete 
der Herzog von Mork (ſ. d.) mit Engländern u. Ruſſen in Nordholland, um die 
bataviſche Republik den Franzoſen zu entreißen; bei A. griff er am 2. Oct. die 
verbündete franzöſiſch-holländiſche Armee unter Brune an u. drängte fie zurück; 
da er aber ſeinen Vortheil nicht benützte, wurde er am 6. von Brune geſchlagen 
u. genöthigt, den 18. eine Capitulation zu A. abzuſchlleßen, welcher gemäß die 
Engländer 8000 Kriegsgefangene zurückgaben u. das Gebiet der bataviſchen Re⸗ 
publik räumten. 2) A. oder Alkmer, Heinrich v., ſ. Reinecke Fuchs. N 
Alkmäon, Sohn des Amphiaraos u. der Eriphyle, welche, durch das goldene, 
von Polynikes erhaltene, Halsband der Harmonia beſtochen, ihren Gemahl bewogen 
hatte, den Zug der 7 gegen Theben mitzumachen. Amphiaraos, der vermodge 
ſeiner Sehergabe ſeinen Tod vor Theben vorausſah, forderte ſeinen Sohn A. auf, 
an ſeiner Mutter Eriphyle ſeinen, des Vaters, Tod zu rächen. Doch dieſe nöthigte 
auch ihren Sohn zu dem Zuge. Als aber A. nach Thebens Fall erfuhr, aus 
welchem Grunde ſeine Mutter ihn zum Zuge bewogen habe, tödtete er ſie. Nun 
verfolgten ihn aber die Erinnyen u. er fand nirgends Ruhe, da ſeine Mutter 
jedes Land, welches ihn beherbergen würde, verflucht hatte. So kam er nach 
Pſophis zu dem Könige Phegeus, der ihn entſündigte u. ihm ſeine Tochter Arſinos 
zur Frau gab. An dieſe verſchenkte nun A. das verhängnißvolle Halsband und 
den Schleier ſeiner Mutter. Hier ergriff ihn auch der Wahnſinn u. er fragte da⸗ 
her das Orakel um Rath. Dieſes gab ihm zur Antwort, er ſolle in ein Land 
wandern, das erſt nach felner Mutter Tod entſtanden u. noch mit keinem Fluche 
belegt wäre. Er fand eine neuangeſchwemmte Inſel des Achelous, ließ ſich hier 
nieder u. vermählte ſich mit Kalltrrhos, der Tochter des Flußgottes Achelous. 
Dieſe aber wollte jenen Schleier u. jenes Halsband haben. Deßhalb ging A. zu 
Phegeus, um es zu holen. Als letzterer erfahren, daß A. dieſe Kleinodien für 
feine neue Gemahlin hole, ließ er ihn durch ſeine Söhne ermorden. Als u. der 
Kallirrhos Söhne nahmen hiefür ſpäter Blutrache. Nach ſeinem Tode wurde A 
als 17 W 11 8 Altar in 0 0 nahe bei Pindars Haus. Pindar 
erwähnt ſeiner auch in ſeinen Hymnen. In Pſophis zeigte m 
unter hohen, geheiligten Cypreſſen. 9 — 8 A 
Alkman, ein ſpartaniſcher, erotiſcher Dichter aus dem 7. Jahrh. v. Chr 
deſſen Fragmente von Welker (Gießen 1815) u. von Schneidewin (Göttingen 
1838) herausgegeben wurden, u. von dem auch eine eigene Versart, die alkmaniſche 
den Namen führt. Dieſer Vers iſt ein Theil des Hexameters, wird aber auch 
für ſich gebraucht. Das Schema iſt folgendes: 


gel vu eee Gud) 
Alkmene, Tochter des Königs Elektryon von Mykene u. Gemahlin des 
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Amphitryon, in deſſen Geſtalt ſich Zeus verwandelte u. dazu die Nacht zu einer 
Länge von 3 Tagen aus dehnte. A., die in Folge dieſes Beſuches Mutter des 
Herkules ward, bekam durch die Eiferſucht der Juno 7 Tage lange dauernde Gee 
burts ſchmerzen, u. nur durch die Lift der Galanthis, welche die Geburtsgöttin 
Ilithya täuſchte, gebar ſie den Herkules u. deſſen Bruder. Nach dem Tode ihres 
erſten Gatten heirathete fie den Rhadamanhos, einen Sohn des Zeus. Ste mußte 
ſpäter mit den Herakliden nach Athen flüchten u. ſtarb hochbetagt in Megara. In 
Athen erhielt A. einen Altar im Herkulestempel. Von den Dichtern wird ſie 
venusähnlich geſchildert. — Auf einer alten Phaſe in dem Kunſtkabinete Raphael 
Mengs findet ſich eine ſehr lebendige Parodie des nächtlichen Beſuches Jupiters 
bet der A. abgebildet. 
Alkohol. Man verſteht unter dieſem, urſprünglich arabiſchen Worte, welches 
im Allgemeinen ein ganz reines Weſen, oder das Feinſte von einem Dinge bezeichnet, 
diejenige ſehr flüchtige, durchſichtige u. farbloſe Flüſſigkeit, welche man durch Deſtil⸗ 
lation aller weinartigen Getränke, oder aller, vermöge des Zuckerſtoffes in die 
Weingäbrung gerathenen, von Vegetabilien herrührenden Flüſſigkeiten, wie Brannt⸗ 
wein, Wein, Bier, erhält. Als der geiſtige Theil in dieſen Fluͤſſtgkeiten heißt der A. auch 
Weingeiſt. Der A. iſt von feurigem, angenehmem Geſchmacke u. Geruche, wirkt 
in ſtarken Gaben als tödtendes Gift, mit Waſſer verdünnt berauſchend. Das 
ſpecifiſche Gewicht des ganz reinen Als iſt von 0,792 bis 0.800, während die des 
Waſſers 1000 iſt; der allerſtärkſte, den man durch Deſtillation erhalten kann, mag 
0,820 halten. Er kann durch keinen bekannten Grad von Kälte zum Gefrieren 
ebracht werden u. ſiedet waſſerfrei, unter dem gewöhnlichen Drucke der Atmo⸗ 
phäre, ſchon bet 62° R. Bei . eines brennenden Körpers entzündet er 
ſich in einem offenen Gefäße u. brennt mit wenig leuchtender, bläulicher Flamme, 
ohne hernach einen Rückſtand zu hinterlaſſen. — Gewöhnlich find Alkohol fa— 
briken mit Branntweinbrennereien (ſ. d.) verbunden; der aus dieſen hers 
vorgehende A. oder ordinäre Weingeiſt (spiritus vini) aber, wie er, durch 
Rectification des Branntweins gewonnen, im Handel vorkommt, enthält noch viel 
Waſſer, welches man durch wiederholte Deſtillation größtentheils davon abſondern 
kann, um ſowohl den ſogenannten recttficirten Weingeiſt (sp. v. rectificatus), 
von 25 — 26° Starfe (nach Baum é's Aräometer), d. i. mit 55 — 60% abſo⸗ 
lutem Alkoholgehalt, als auch den höchſt rectifictrten Weingeiſt (Wein⸗ 
alkohol, sp. v. rectificatissimus) von 33 — 38° Stärke (nach Baumé), mit nur 
etwa 15% Waſſer, zu erhalten. Durch nochmalige Deſtillation oder Rectifict- 
rung des letztern kann derſelbe ſogar auf 40° Stärke (nach Baumé) mit nur noch 
11% dem Gewichte, oder 7, % dem Volumen nach, Waſſer gebracht werden. 
Um ihn völlig waſſerfrei zu machen, oder vielmehr, da dieß im eigentlichen Sinne 
nicht möglich, ihn wenigſtens im reinſten Zuſtande zu erhalten u. als ſogen. abs 
ſoluten A. (Alcohol absolutus, waſſerfreier, oder 100 gradiger A., al 
koholiſcher Weingeiſt) darzuſtellen, muß man vor der Deſtillation eine bygro⸗ 
ſkopiſche, d. i. waſſereinſaugende Subſtanz zuſetzen, damit dieſe die, noch in thm 
enthaltenen, Waſſertheile einſauge, wozu vorzugsweiſe zerſtoßener, ſalzſaurer Kalk 
(Chlorcalcium), ausgetrocknete u. gepulverte Potaſche, desgleichen ſalzſaures Kalt, 
ſchwefelſaures Natron, geſchlämmter Porzellanthon ꝛc. dienen. Die Deſtillation ges 
ſchieht in gläſernen Kolben mit dergleichen Helm. Gröning, Sömmering, 
Graham, Creuzburg, Audouard u. A. haben ſehr zweckmäßige Methoden 
zu Darſtellung reinen Als erfunden, welche ſich bei Ure, Poppe u. Prechtl 
klar beſchrieben finden. Ganz einfach kann man A. in einer thieriſchen, trockenen 
Blaſe ohne Deſtillation verſtärken, indem man dieſe mit nicht wafferfretem Wein⸗ 
geiſte füllt u. fie über dem warmen Ofen (40° R.) aufhangt, wo dann nach u. 
nach das Waſſer verdunſtet u. A. von 97% zurück bleibt. Mit einer Auflöſung 
von Hauſenblaſe überſtrichen, kann eine ſolche Blaſe wohl 100 Mal dienen. — 
Viele Salze, beſonders die meiſten Chloride, ferner Harze, Kampfer, Balſame, 
ätheriſche u. viele ſette Oele rc, löſen ſich in A., weshalb er in manchen tech⸗ 
Realencyclopädie. I. 22 
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niſchen Künſten nützlich iſt u. z. B. zur Firnißbereitung, zur Liqueurfabrikation, 
Aufbewahrung von Präparaten ꝛc. verwendet wird. — Intereſſant iſt Brande's 
Unterſuchung über den Alkoholgehalt verſchiedener gegohrener Getränke nach Pro⸗ 
centen, vornehmlich auch in medicinifder u. diätetiſcher Beziehung, da man ihren 
Antheil an berauſchender Flüſſigkeit daraus erkennen kann. So enthält z. B. durch⸗ 
ſchnittlich: ſchottiſcher Whisky 54, (54788 Jo), iriſcher Whisky 53,90, ſtarker 
Branntwein 53,5% Rum 53,56, Genever (Wachholderbranntwein, gin) 51,66 
Liſſa (Wein) 25,4 1, Roſinenwein, 25,12, Marſala 25,0%, Portwein 22,56, Madera 
22, „ Johannisbeerwein 20, , Keres 19,1, Teneriffa, Conſtantia, Malaga 
(von 1666), Bucellas 20,5, Capwein 20,5 , jüngerer Malaga, weißer Hermitage 
Rouſſillon 18,15, Bordeaux 15,10, Muscat, Sauterne, Burgunder 14,8, Hoch⸗ 
heimer⸗ u. Rheingauerweine 12, — 13, Mizza, Tintenwein, Champagner 12,0, 
rother Hermitage u. Vin de Graves 13,37, Frontignac, Cote Rotie 12, % Sta⸗ 
chelbeerwein 11,7%, Pomeranzenwein 11,5, Tokayer 9,3, geringere Weine 
5— 11, Holderwein 8,7, Cider 5— 9, , Birnmoſt 7,6, Meth 7,32, Ale 
5,56 — 8,36, braunes l(engliſches) Bier (stout) 6,30% Porter 4,20, bayeriſches 
Braunbier 3, % — 4, , engliſches Dünnbier 1,.,. Zur Prüfung der Stärke 
des A.s dient der Alkoholmeter, ſ. u. Aräometer. f St. 

Alkoran, ſ. Koran. sh ; 

Alla breve, Ueberſchrift von Tonſtücken (gewöhnlich wird hiefür das Zei⸗ 
chen @ oder die Zahl 2, letztere namentlich von den Franzoſen, gebraucht), um 
damit zu bezeichnen, daß eine, im 4 Takte geſchriebene, Compoſttion ſehr ſchnell 
u. mit beſonderem Nachdrucke ausgeführt werden ſoll, wobei zwei Viertel auf je⸗ 
den Schlag kommen iederſchlag u. Aufſchlag). Eigentlich tft das a. b. blos 
ein maskirter 2 Takt, dem man, zum Theile aus Vorurtheil, mehr Würde und 
Kraft beimißt, als dem, auch bei Tanzmuſiken üblichen, 2 Takte. Aus demſelben 
Grunde ziehen manche Componiſten den 2 Takt dem 2 Takte, u. den 2 Takt 
dem 5 Takte vor. 

Allah, Name des Einen Gottes, nach der muhamedaniſchen Lehre. Das 
Wort iſt arabiſchen Urſprungs, zuſammengezogen aus dem arabiſchen Al u. dem 
Worte Elah (gleich dem Hebräiſchen Eloah), der Hohe, Verehrungswürdige. Alle 
muhamedaniſchen Völker, nicht blos die Araber, benennen Gott mit dem Worte: 
A. Der Koran (f. d.) ſpricht ſich an verſchiedenen Stellen über das Weſen 
AS aus. So z. B. heißt es Sur. 112: „Das iſt der Gott, der der Einzige 
iſt, der ſein Weſen von ſich ſelbſt hat, von welchem alle Geſchöpfe das Ihrige 
erhalten haben, der weder zeugt, noch gezeugt worden iſt, u. endlich der, dem 
Nichts gleich iſt in der ganzen Reihe der Weſen,“ u. Sur. 2. V. 165: „Euer 
Gott iſt Einer; es iſt kein Gott, als er, der Allmilde, der Allerbarmende.“ 
V. 256: „Gott! es iſt kein Gott, als Er, der Alllebendige, der Allbeſtändige! 
Ihn befällt weder Schlummer, noch Schlaf. Sein tft, was in den Himmeln u. 
auf Erden, u. ſ. w.“ Das Nachdenken über das Weſen Gottes halten die Mu⸗ 
hamedaner für die größte Sünde. Genug iſt, ja hinlänglich, um Anſprüche auf 
die Seligkeit zu haben, aus zurufen: La elah ella Allah (es iſt kein Gott außer 
Allah), oder: Allah akbar, d. h. Gott iſt groß. Die verſchiedenen Eigenſchaften 
A.s, die in 99 Namen ausgeſprochen find, bilden eine beſtimmte Reihenfolge zu 
einer Litanet, die den Roſenkranz der Muhamedaner ausmacht, u. mit dem Na⸗ 
men A., als dem hundertſten, und alle früheren in ſich faſſenden, endet. Mehre 
muhamedaniſche Secten verwerfen jedoch dieſe Prädikate, als der Einheit A.s 
unwürdig. Alle Bücher und Schriften der Muhamedaner fangen mit dem Lobe 
A-s oder der Formel an: Bismillah errachmän errachim (im Namen Gottes, des 
erbarmenden Vaters). Dem Muhamedaner iſt der Fortſchritt vom Monotheis-⸗ 
mus (ſ. d.) zum Tritheismus (Dreieinigkeit) ebenſo unbegreiflich, wie der ſoge⸗ 
nannten vulgärrationaliſtiſchen Schule, oder den ſimpeln Deiſten. N 

Allahabad, Name einer Präſidentſchaft in Vorderindien am Ganges und 
Dſchumma, die ſehr fruchtbar u. gut angebaut iſt, u. etwa 32 Mill. Menſchen 
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auf 4186 [ M. zählt. Sie liegt unterm 25° 27“ n. B. u. 81e 50! 5. L. v. Gr. 
Ihre Entfernung von Kalkutta beträgt 100 geogr. M., von Benares 18 M., 
von Agra 60 M. Auf der äußerſten Spitze der Landzunge ſteht die Citadelle, 
angelegt vom Kaiſer Akbar (ſ. d.), u. von den Engländern zu einem unüber⸗ 
windlichen Waffenplatze gemacht, wo ſich das große Waffendepot für die Armeen, 
die in den obern brittiſchen Provinzen ſtationiren, befindet. Der Sitz der Präſt⸗ 
dentſchaft iſt zu Kurrah. — Die gleichnamige Hauptſtadt an der Mündung der 
Dſchumma in den Ganges wird für heilig gehalten, u. jährlich von zahlreichen 
Pilgern beſucht. Gegen früher iſt ſie ſehr herabgekommen u. mit den Ruinen 
ihrer vorigen Größe umgeben; aber als Waffenplatz dennoch wichtig. Nach einigen 
Angaben zählt die Stadt blos 24,000, nach andern 100,000 Einw. N 

Allard, Generaliſſimus u. Kriegsminiſter Rundſchit-Singh's (.. d.), des 
Mahah⸗Nadſcha von Lahore. Aehnlich, wie Soliman u. Beſſon Bey in Aegypten, 
hat ſich A. große Verdienſte in Lahore, beſonders um die Organiſation des Kriegs— 
weſens, erworben. A. war früher Adjutant des Marſchalls Brune, u. Offizier 
unter Napoleon. Nachdem der erſtere nach der zweiten Reſtauration als ein Opfer 
der Volkswuth zu Avignon gefallen war, verließ A., ein kühner, unternehmender, 
abenteuerlicher Mann, ſein Vaterland u. ſchiffte ſich nach Amerika ein. Doch 
ein italieniſcher Offizier beredete ihn, ſich nach Aegypten zu Mehemed Ali zu be⸗ 
geben. Hier in ſeinen Hoffnungen getäuſcht, begab ſich A. uͤber Suez nach Perſten, 
wo ihm der Prinz Abbas Mirza (ſ. d.) Rang u. Gehalt eines Oberſten gab, 
aber kein Regiment anvertraute. Dieß erregte den Mißmuth A.s u. er ging, 
veranlaßt durch einen entthronten König von Kabul, der ſich in Iſpahan aufhielt, 
nach Kabul. Doch lockte ihn gleich darauf der Ruf Rundſchit-Singh's nach 
Lahore. Er ſchlug ſich gefahrvoll bis dahin durch, u. es wurde ihm bald das 
volleſte Vertrauen des Radſcha zu Theil. Hier führte A. franzöſtſche Disciplin 
unter den Truppen ein, u. Rundſchit⸗Singh war bald Sieger über alle benach⸗ 
barten Fürſten. 1835 erbat ſich A. die Erlaubniß, eine Reiſe in ſein Vaterland 
machen zu dürfen. Rundſchit⸗Singh geſtattete es ihm u. A. landete glücklich in 
Frankreich. Seine Erſcheinung in Paris machte allgemeines Aufſehen, u. er 
wurde auf die ehrenvollſte Weiſe in allen Kreiſen empfangen. Louis Philippe zog 
ihn an die königliche Tafel, u. A. empfing aus ſeinen Händen das Commandeur⸗ 
kreuz der Ehrenlegion. Auch ernannte ihn der König zu Gunſten der franzöſiſchen 
Reiſenden zum außerordentlichen Gefandten am Hofe Rundſchit-Singh's. A. 
kehrte nun wieder, gemäß ſeinem gegebenen Ehrenworte, 1836 nach Lahore zurück, 
ließ aber ſeine Gemahlin nebſt Kindern, damit dieſe in der katholiſchen Religion 
erzogen u. auch ſonſt nach europäiſcher Sitte gebildet würden, in Frankreich zurück. 
Bei ſeiner Ankunft in Lahore wurde er mit fürſtlichen Ehren empfangen, u. von 
Rundſchit⸗Singh auf das reichlichſte beſchenkt. Er erhielt das Meihman, das 
Symbol der fürſtlichen Würde u. eine, mit neuen Goldſtücken gefüllte, Kaſſe; ein 
prachtvolles Schlachtroß nebſt Sattel u. Zeug. Doch, ſeine Rückkehr konnte Rund⸗ 
ſchik⸗Singh auch nie willkommener ſeyn, als eben jetzt, wo die Gebirgsbewohner 
von Peſchawer ſich mit dem Uſurpator von Kabul, Dost Mohammed Khan, ver⸗ 
bündet u. letzterem die Defiléen ihrer Gebirge überliefert hatten. Durch die ſchleu— 
nige Ankunft As wurde dem Dost Mohammed Khan der Sieg entriſſen, den er 
beinahe ſchon über die Seikh's erfochten hatte, und ſein Heer zerſtreute ſich in 
wilder Flucht (23. u. 24. Junt 1837). Später wurde Als Armee bet Gumrud 
geſchlagen. Allein die Occupation Kabul's durch die Engländer machte dem Kampfe 
ein Ende u. den letzten Sieg erfolglos. A. hat nächſt Rundſchit-Singh den 
Staat von Lahore in die beſte u. vortheilhafteſte Lage gebracht u. durch europät⸗ 
ſche Einflüſſe denſelben in jeder Weiſe gehoben. Er ſtarb zu Peſchawer (23. Jan. 
1839), u. wurde, ſeinem Wunſche gemäß, in Lahore beſtattet. 

Alle für Einen u. Einer für Alle (in solidum; ſolidariſch) iſt der juri⸗ 
ſtiſche Kunſtausdruck für ſolche Verbindlichkeiten, wodurch mehre Schuldner dem 
Gläubiger gegenüber dergeſtalt verpflichtet find, daß, wenn der 223 die Verbind⸗ 
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lichkeit, wofür Alle zuſammen einſtehen wollen, nicht erfüllt, alsdann der Andere, 
aa a aes Alle, der Reihe nach, ins Mittel treten müſſen, bis der 
Gläubiger vollſtändig befriedigt iſt. Auf dieſe Weiſe mit einander Verbundene 
werden mit dem allgemeinen Namen Mitſchuldner (correi) bezeichnet, und ihre 
Verbindlichkeit heißt eine correale. Bet derlei ſolidariſchen Verbindlichkeiten Aller 
gelten indeſſen, neben den allgemeinen Regeln, daß die Verbindlichkeit nicht weiter 
reiche, als die ausdrückliche Zusicherung geht, noch in Beziehung auf das Wechſel⸗ 
Verhältniß der Schuldner zu einander nachſtehende beſondere Regeln: a) Die 
Schuld iſt zu theilen, u. bis auf Weiteres von Jedem nur ſoviel zu leiſten, als 
ihn nach Verhältniß trifft; b) die Saumſeligen oder Zahlungsunfähigen ſind vor⸗ 
her auszuklagen, ehe ihre Mitbürgen zur Bezahlung von mehr, als dem ihnen 
urſprünglich zufallenden Antheil, angehalten werden konnen; c) tft durch die Zah⸗ 
lung des Einen der Andere von ſeiner Zahlung befreit, u. dem, der das Ganze, 
oder einen größern Theil, als er ſchuldig iſt, bezahlt, das Klagerecht gegen die 
Uebrigen abzutreten. Da übrigens die Zahlung des Einen für den Andern eine 
Geſchäftsführung enthält, ſo fällt, wenn ſich aus dem Geſchäfte ſelbſt ein anderes 
ergibt, für den Zähler der Regreßanſpruch hinweg; es iſt daher oft rathſam, auf 
der Klageabtretung zu beſtehen. — Die Verpflichtung, daß Einer für Alle u. Alle 
für Einen einzutreten haben, kann auch durch das Geſetz, namentlich bei uner⸗ 
laubten Handlungen, den Betheiligten aufgelegt werden. 

Alleghany, ſ. Apalachen. 

Allegorie, (griech. MA — dyopeuo, dem Wortſinn nach: etwas Anderes 
ſagen, als im Bilde vor Augen liegt) iſt im weiteſten Sinne: jede abſichtliche An⸗ 
deutung einer Sache durch eine andere, ihr ähnliche; im engern: Andeutung einer 
abſtracten Vorſtellung durch ein Bild. Während die Metapher (ſ. d.) bloß 
einen einzelnen Begriff bildlich ausdrückt, ſtellt die A. eine allgemeine 
Wahrheit unter einem ſinnlichen Bilde dar; fte iſt ſomit eigentlich bloß eine 
fortgeſetzte Metapher. Die A. wird häufig in der Rhetorik (ſ. d.), noch mehr in 
der Dichtkunſt angewandt; vorzüglich aber bedienen ſich ihrer die bildenden Künſte, 
für welche ſie der einzige Weg zur Verſinnlichung von Ideen iſt. Die Darſtellung 
des Frühlings unter der Geftalt eines mit Blumen bekränzten Knaben, um⸗ 
geben von Schmetterlingen; des Glückes als ein ſchönes Weib auf einer rollen⸗ 
den Kugel; des Todes als eines die Fackel löſchenden Genius u. v. a. find A.n. 
— Jeder Gedanke, jede Idee iſt der Einkleidung in allegoriſche Form fähig; wir 
finden daher die A. ſchon in den älteſten Zeiten u. bei den verſchiedenſten Völkern, 
namentlich aber in der griechiſchen Götterlehre, in hohem Grade ausgebildet. 
Ferner zieht ſich durch die ganze romantiſche Literatur ein ſolcher Strom allego⸗ 
riſcher Dichtung; auch nimmt ſie in der neuern chriſtlichen Kunſt eine nicht un⸗ 
wichtige Stelle ein, was in dem Weſen der Religion u. den Vorſtellungen der 
Zeit ſeinen Grund hat. Weſentliches Erforderniß jeder guten A. iſt: Einheit, 
wirkliche Aehnlichkeit mit dem Gegenbilde; Leichtigkeit des Verſtändniſſes; ſtrenge 
Beobachtung der Geſetze der Schönheit (weßwegen die monſtröſen, oft Eckel erre⸗ 
genden, ägyptiſchen Fratzen nie gefallen können). Als neuere Muſter von A. im 
Gebiete der bildenden Kunſt verdienen vor allen genannt zu werden: das Grab⸗ 
mal des Marſchall Moriz von Sachſen in der Thomaskirche zu Straßburg; 
u. das der Erzherzogin Chriſtine in der Hofkirche der P. P. Auguſtiner zu Wien. 

e e Auslegung (vgl. den vor. Art.), 1) im Allgemeinen das Be⸗ 
ſtreben, aus einer Schrift, od. einzelnen Stellen derſelben, neben dem eigentlichen, 
dem Wortlaute od. Zuſammenhange entſprechenden, Sinne noch einen weitern, vom 
Verfaſſer verſteckt hineingelegten, herauszudeuten, alſo: bildliche Auslegung über⸗ 
haupt. 2) In der theologiſchen Exegeſe (f. d.) das, durch den hl. Kirchenvater 
Origines (ſ. d.) ſchon im 3. Jahrh. chriſtl. Zeitrechnung begründete, Verfahren 
bei Auslegung ſchwieriger Schriftſtellen, beſonders des A. T. Origines, dieſer 
gece Theologe, begnügte ſich nämlich nicht damit, gewiſſe Erzählungen des 

„T. bloß wörtlich aufzufaſſen, fondern er legte ihnen noch einen tiefern, dem ge⸗ 
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wöhnlichen Auge verborgenen, Sinn unter, ſo daß die äußere Geſchichte eigen 
nur die Form, den Rahmen von irgend einer glu de 1 Auf nie 
Weiſe erklärte er z. B. die Erzählungen im 1. B. Moſis vom Baume der Gre 
kenntniß u. des Lebens; vom Reden der Schlange; vom Sündenfalle; die Geſchichte 
Abrahams u. a.; namentlich aber da, wo ihm die buchſtäbliche Auffaſſung ſchwie⸗ 
rig, od. gar unmöglich ſchien, ſuchte er die a. A. in Anwendung zu bringen. 
Ihm folgten auch mehre andere Kirchenväter. Indeſſen erkannte man bald auch 
das Mißliche u. Nachtheilige dieſer Auslegungsweiſe, u. die Kirche ſuchte ſie mit Recht 
zu verdrängen, da ſie nur zu leicht dahin führt, jede geſchichtliche Erzählung zur 
bloßen allgemeinen Idee zu verflüchtigen, was namentlich im Proteſtantismus durch 
die Schleiermacher'ſche u. Hegel'ſche Schule geſchah, u. von wo aus nur noch ein 
Schritt zu der bekannten mythiſchen Auffaſſungs⸗ u. Auslegungsweiſe eines Strauß 
u. ſeiner zahlreichen Nachtreter war. . 

Allegri, 1) (Antonio), ſ. Corregio. 2) A. (Gregorio), Componiſt, 1590 
zu Rom geb., iſt durch ſeine meiſterhafte Compoſition des „Miſerere“ berühmt, 
das noch jetzt alle Jahre zu Rom in der Charwoche (am Mittwoche u. Freitage) 
aufgeführt wird, bei welchem feierlichen Acte der heil. Vater u. das ganze Con⸗ 
clave ſo lange auf den Knieen liegen, bis nach u. nach alle Lichter u. Fackeln 
ausgelöſcht find. Dieſe beſagte Compoſttion des Miſerere ſtand in fo hohem Werthe, 
daß Niemand fie abſchreiben durfte. Als Mozart in Rom war, hörte er ſte 
zweimal, ſchrieb ſie aus dem Gedächtniſſe nieder, u. gab fle in London 1771 in 
Druck. Später beſchenkte Clemens XIII. den König von England mit einer Ab⸗ 
ſchrift des Originals. — A. war Altiſt in der päpſtlichen Kapelle, u. ein Schüler 
Nanini's. Man rühmt an ihm ſeine Freigebigkeit u. ſein mitleidiges Weſen: 
täglich beſuchte er die Gefängniſſe, um die dortigen Armen zu beſchenken. Er 
ſtarb zu Rom 1652. 

Allegro (Muſik, ital.), munter, hurtig; die vierte Haupteintheilung der 
muſikaliſchen Bewegung (ſ. Tempo). Durch verſchiedene Beiſätze wird der Grad 
der Geſchwindigkeit näher beſtimmt, z. B. a. non tanto, nicht allzugeſchwind; 
a. molto, ſehr geſchwind; a. con brio u. a. assai, geſchwind u. heiter; a. mae- 
stoso, ſchnell, doch majeſtätiſch; allegretto iſt etwas langſamer als A. Das 
erſte A. einer Symphonie, eines Conzerks, bezeichnet den erſten Theil eines ſolchen 
Tonſtückes, der immer einen raſchen Charakter hat. 

Alleinhandel, ſ. Monopol. 

sh feligmachende Kirche. Zu den Eigenſchaften, welche der (kathol.) 
Kirche beigelegt werden, wird namentlich auch die gezählt, daß ſie die „allein 
ſeligmachende“ ſei. Und mit Recht! Es kann überhaupt, ſo wie nur Ein wahrer 
Gott iſt, auch nur Eine Religion die wahre ſeyn. Insbeſondere kann es, da es 
nur Einen wirklichen Erlöſer gibt, auch nur Eine wahre Erlöſungs-Weide und 
Anſtalt geben. Es wäre ein unerträglicher Widerſpruch, anzunehmen, daß der 
Gottmenſch eine Mehrheit von Heilsordnungen, etwa für die Verſchiedenheiten der 
Völker u. Zeiten, mit gleicher Kraft u. Wirkſamkeit gegründet hatte. Iſt u. bleibt 
ja Er ſelbſt für Alle u. für immer der Eine u. ſelbe Mittler zwiſchen Gott u. der 
Menſchheit, außer dem kein anderer mehr iſt. Jeſus Chriſtus hat darum nur 
Eine Kirche gegründet, u. es ſind von Ihm nicht mehre da. Dieſe Heilsanſtalt 
hat er aber nicht allein geſtiftet; Er muß ihr auch, eben weil ſie ſeine Kirche iſt, 
die ganze Fülle Seiner Heilsgnaden anvertraut haben, d. t. Er ſelbſt muß in ihr 
ganz u. einzig ſeyn, leben u. bleiben bis ans Ende. Und dieſe Cine, wahre 
Heilsanſtalt Jeſu Chriſti iſt die katholiſche Kirche. Niemand kann dieſer abſpre⸗ 
chen, daß ſie diejenige iſt, die ihren Beſtand in ununterbrochener Folge auf die 
Apoſtel, u. in dieſen auf den Gottmenſchen ſelbſt zurückführet, u. außer welcher 
es keine andere mehr gibt. Oder, wo iſt eine andere Kirche neben ihr? Alle ſo⸗ 
genannten Kirchen find nur Ausbrüche oder Abfälle von dtefer u. jünger als fie. 
Wenn demnach außer dem Erlöſer überhaupt in „keinem Andern Heil iſt“, (act. 
A, 12.) fo kann es auch außer Seiner Kirche keine Anftalt mehr geben, die ſelig 
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macht, wie dieſe. In ihr find die Mittel u. Wege zur Seligkeit am beſten, am 
ſicherſten, am vollſtändigſten gegeben; mit einem Worte, gegeben, wie der Heiland 
ſelber, welcher die Fülle der Gerechtigkeit, der Wahrheit u. des Lebens iſt, ſie 
gibt. Nur die Kirche beſitzet ſie ganz, u. wer ihrer ganz theilhaft werden will, 
muß dieſe Heilsmittel bei thr ſuchen. — Dieſes find im Weſentlichen die Gründe, 
welche die katholiſche Kirche beſtimmen u. zugleich berechtigen, zu ſagen: „Ich 
mache allein wahrhaft u. gewiß ſelig!“ Und, recht verſtanden, werden alle ſoge⸗ 
nannten Religionen u. Religions bekenntniſſe alter u. neuer Zeit das gleiche Merk 
mal, „allein ſeligmachend“ zu ſeyn, anſprechen u., thun ſie dieß nicht, ſo gebricht 
es ihnen hiezu entweder an Conſequenz, oder an Muth u. Entſchiedenheit. Un⸗ 
terdeſſen iſt die katholiſche Kirche um der Behauptung willen, daß fie die „allein 
ſeligmachende“ ſei, viel u. heftig angeſtritten u. geſchwächt worden. Doch mit Un⸗ 
recht u., wie fle gerne voraus ſetzt, auch aus Mißverſtand. Man macht ihr deßhalb den 
ſchweren Vorwurf, daß fle alle Andersglaubenden geradezu verdamme. Dem iſt 
aber durchaus nicht ſo. Es müſſen hier nämlich die beiden Fragen unterſchieden 
werden: „Was macht ſelig?“ u.: „Wer wird ſelig?“ Dieß ſind zwei weſentlich 
verſchiedene Dinge u. die Unterſcheidung zwiſchen beiden iſt von hoher Wichtigkeit. Das, 
„was ſelig macht,“ iſt ohne u. außer uns, von Gott gegeben. Es muß als 
Solches in Lehre, Heilsordnung u. Heilsbedingniſſen feſt beſtimmt, u. kann nicht 
den Anſichten u. Meinungen der Menſchen überlaſſen ſeyn. Und über dieſe gött⸗ 
liche Hinterlage iſt die Kirche vollkommen im Klaren u. Gewiſſen. Dieſe kennet, 
dieſe beſitzet u. bewahret ſie. Ueber die andere Frage: „Wer wird ſelig?“ ent⸗ 
ſcheidet die Kirche nicht weiter. Wohl ſagt ſte: „Wenn du dich gläubig u. getreu 
an meine Heilsordnung hältſt, ſo wirſt du gewiß ſelig werden;“ über diejenigen 
aber, welche dieſes nicht thun, welche ſich außer dieſem ihren Gnadenkreiſe befinden, 
beſonders, ſo lange ſie im unverſchuldeten Irrthume wandeln, gehet ſie nicht ins 
Gericht. Sie maßt fic) nicht an, über des Menſchen innerſte Beſchaffenheit, 
über deſſen Willen u. Geſinnung, die Gott allein kennt, ein entſcheidendes Urtheil 
zu fällen; noch weniger aber nimmt ſie ſich heraus, in Bezug auf jene, die drau⸗ 
ßen finds der göttlichen Weisheit und Erbarmung Maaß und Gränzen ſetzen 
zu wollen. 75 
Alleluja, eigentl. Halleluja (hebr.) deutſch: „lobet Gott;“ eine Aufmun⸗ 
terung zur Freude u. zum Lobe Gottes. Vergl. Pſalm. 104, 1. 105, 1. Tob. 13, 22. 
Die 6 Pſalmen von 112 — 117, welche vorzugsweiſe Lob- u. Dankgeſänge find, 
hießen bei den Juden das große A., welches namentlich an großen Feſttagen, 
vermuthlich mit Begleitung von Inſtrumenten, geſungen wurde. Wurden nur ein- 
zelne Partien geſungen, ſo hieß dieß das kleine A. Auch die chriſtliche Kirche 
nahm das A. auf, u. wie nach Offenb. Joh. 19, 1 die heiligen Chöre der Engel 
A. ſingen, ſo geſchah dieß auch ſchon frühzeitig in dem Cultus der griechiſchen 
Kirche, u. ſeit Damaſus I. auch in der römiſchen. Mehrere der berühmteſten 
Kirchenmusiker der neuen u. neueſten Zeit haben Compoſttionen zum A. geliefert. 

Allemande, eine ältere deutſche, oder eigentlich elſäßiſche, Tanzmelodie im 
% Takte, die namentlich zu Ludwigs XIV. Zeiten u. auch ſpäter wieder, unter 
Napoleon, am franzöſiſchen Hofe ſehr beltebt war. Auch ein, in den ſogenann⸗ 
ten Suiten vorkommendes, Tonſtück im 4 Takte bezeichnete man früher mit 
dem Allerch A. oi 

erchriſtlichſter (rex chrishianissimus), Titel der Könige von Frankrei 
ſeit Chlodewig (ſ. d.), der ihn 496 bei der Taufe erhielt; 525 9 5 ate 
gaben foll ihn Ludwig XI. 1469 zuerſt von Papſt Paulus II. erhalten haben. 
Während der Napoleoniſchen Herrſchaft u. ſeit der Julirevolution von 1830 iſt 
dieſer Titel, zugleich mit der Legitimität (ſ. d.), in Abgang gekommen. 
Allerdurchlauchtigſter, Titel der Kaiſer und Könige (wohl auch der mit 
königlichem Range bekleideten Großherzoge) bei der Anrede. 
Allergetreueſter (Sohn der Kirche, rex ſidelissimus), Titel der Könige 

von Portugal ſeit 1748, zuerſt von Papſt Benedikt XIV. dem Könige Johann V. 
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ete mit dem Rechte, alle Bisthümer u. Abteien ſeines Reiches zu beſetzen, 
erliehen. 90 

Allerheiligen. Ein katholiſches Kirchenfeſt. Nach der Lehre der Kirche iſt 
es gut u. heilſam, die Heiligen, die mit Chriſtus regieren, zu verehren u. anzu⸗ 
rufen, um ihrer Verdienſte u. Fürbitte theilhaftig zu werden. Es wurden daher 
von jeher zu Ehren einzelner Heiligen in der Kirche auch beſondere Feſttage ge⸗ 
feiert. Aber nicht dieſes allein, ſondern, weil die Zahl der Heiligen, der Bekenner 
u. Blutzeugen eine unbeſtimmt große, u. größer iſt, als daß jedem derſelben ein 
beſonderes Ehrenfeſt gewidmet werden könnte, fo hat die Kirche einen eigenen Gez 
ſammtfeſttag für dieſelben eingeſetzt. Dieſer tft das Feſt Allerheiligen. Es iſt 
aus dem Feſte aller Martyrer entſtanden u. ſchon ſehr alt. Im Oriente wenig⸗ 
ſtens wurde es bereits im vierten Jahrhunderte begangen. In Rom führte es 
Papſt Bonifaz IV. um das Jahr 600 ein, wo er das alte Pantheon in eine 
Kirche zu Ehren der heiligen Jungfrau u. aller heiligen Martyrer umwandelte. — 
Die allgemeine Einführung des Allerheiligen⸗-Feſtes im Abendlande geſchah vom 
Papſte Gregor IV., um das Jahr 800. Früher wurde dieſes Feſt an verſchte⸗ 
denen Tagen gefeiert; gegenwärtig findet die allgemeine Feier gegen das Ende 
des Kirchenjahres (1. Nov.) Statt. ! Z. 

Allerheiligſtes hieß 1) bei den Juden im A. T. vorzugsweiſe der Ort hin⸗ 
ter dem zweiten Vorhange der Stiftshütte u. der innerſte Theil derſelben (ſpäter 
des Tempels), worin ſich die Bundeslade, das Gefäß mit dem Manna, der Stab 
Aaron's, die Geſetzestafeln u. der, von den Cherubim (ſ. d.) überſchattete, Gnaden⸗ 
thron befanden. Hier war der Sitz Jehovah's, den Niemand, — ſelbſt der Hohe⸗ 
prieſter nur Einmal im Jahre, u. zwar am großen Verſöhnungstage — betreten 
durfte. (2 Moſ. 16, 33. 25, 10 — 18. 3 Moſ. 16, 2. 4 Moſ. 17, 8. 3 Kön. 
6, 16.) Dieſes irdiſche A. war ein Vorbild des Himmliſchen. Hebr. 9, 3 — 9. 
Auch der Meſſias heißt der A., Dan. 9. 24. (Vergl. Luc. 1, 35. Hebr. 7. 26.) 
u. Juda 20 der chriſtliche Glaube. 2) In der katholiſchen Kirche die, in der 
Monſtranz zur Anbetung ausgeſtellte, heil. Hoſtie, das hochwürdigſte Gut, Sanctis- 
simum, Venerabile, ſ. Sanctissimum. 

Allerſeelen. Ein Kirchenfeſt. — Wie die Kirche zu Ehren ihrer Heiligen 
alljährlich ein Geſammtfeſt feiert (ſ. Allerheiligen), eben ſo begeht ſie auch einen 
eigenen Gedächtnißtag zum Troſte aller verſtorbenen Gläubigen, die ſich noch im 
Reinigungsorte (Fegfeuer) befinden. Dieſer Feſttag wird der Allerſeelentag, 
oder der Gedächtnißtag aller Seelen genannt. Es iſt nämlich eine katho⸗ 
liſche Glaubenslehre, daß die ſtreitende Kirche auf Erden mit der leidenden Kirche, 
d. h. mit den Verſtorbenen im Reinigungsorte, in lebendiger Gemeinſchaft ſtehe, 
u. jene dieſer durch Fürbitte, durch das heilige Opfer u. andere gute Werke, Lin⸗ 
derung ihrer Leiden zu bringen vermöge. — Die Kirche opfert daher beſonders 
an dieſem Tage für die Abgeſtorbenen, betet für ſie, ſie fordert auch ihre Gläubi⸗ 
gen zu Gebet u. guten Werken für jene Armen auf, u. verleihet ſelbſt Abläſſe zu 
ihrem Troſte, welche Abläſſe ſie ihnen jedoch nicht in Form u. Kraft wirklichen 
Nachlaſſes zeitlicher Strafen, ſondern nur in Weiſe der Fürbitte (per modum 
Suffragii) zuwendet, da die Verſtorbenen dem Bereiche der Jurisdiction oder 
Schlüſſelgewalt der Kirche auf Erden entzogen find. In Wahrheit eine rührende 
u. tröſtliche Feier! — Die allgemeine u. öffentliche Einführung des Allerſeelen⸗ 
feſtes ging in Europa ohngefähr um das Jahr 1000 vor ſich. Das Feſt felbft 
wird unmittelbar nach dem Feſte Allerheiligen begangen und zwar ſehr ange- 
meſſen, da hiedurch die lebendige Gemeinſchaft der dreifachen Kirche, der trium⸗ 
phirenden im Himmel, der leidenden im Fegefeuer u. der ſtreitenden auf Erden, be⸗ 
ſonders anſchaulich dargeſtellt wird. . 4. 

Allia, kleiner Fluß im alten Latium Cebigen Kirchenſtaat): Er mündet 
oberhalb Rom in die Ttber u. iſt geſchichtlich bekannt wegen der Niederlage der 
Römer durch die ſenoniſchen Gallier, unter deren Feldherrn Brennus (391 v. Chr.). 
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Der dies Alliensis ſtand von da an als einer der Unglückstage im römiſchen 
Kalender. Cf. Liv. V. 37. ff. é 

Allianz. 1) Ueberhaupt ein Bündniß, oder ein Vertrag zwiſchen zweien oder 
mehren Staaten, wodurch dieſelben ſich wechſelſettig verbinden, ſich entweder einem 
feindlichen Angriffe von Seiten eines dritten Staates gemeinſchaftlich zu wider⸗ 
ſetzen, oder aber ihrer Seits einen andern Staat gemeinſchaftlich anzugreifen. Im 
erſtern Falle heißt ein ſolches Bündniß eine Defenſiv-, im letztern aber eine 
Offenfiv-A. Jene iſt in der Regel allgemein gegen jeden Angreifer, dieſe da⸗ 
gegen gegen einen beſtimmten Feind gerichtet. Oft vereinigt eine A. beide 
Eigenſchaften in ſich u. erhält dann den Namen Schutz⸗ u. Trutzbündniß. 
Hinſichtlich der gegenſeitigen Rechte u. Verpflichtungen der Alltirten, ſowte in Bezug 
auf die Verhältntſſe dem Feinde gegenüber, werden die A en eingetheilt in a) Kriegs⸗ 
gemein ſchaften, wobei die Altirten ſich verpflichten, den Feind mit ihrer gan⸗ 
zen Macht zu bekämpfen. In dieſem Falle haben dieſelben gemeinſchaftliche Freunde 
u. Feinde. b) Auxtliara., wodurch die Verbündeten ſich wechſelſeitig blos zu 
einer feſtgeſetzten Hilfeleiſtung verpflichten. Hier tritt der eine Theil als Haupt⸗ 
macht, der andere blos als Nebenmacht (Hilfsbeiſtand) auf, während sub a) beide 
Theile als hauptkriegführende Mächte agiren. o) Subſidientractate, wo die 
geleiſtete oder zu leiſtende Hilfe blos in Geldbeiträgen beſteht, oder wo eine Macht 
fic) blos verpflichtet, Truppen gegen Zahlung von Subſtdien in's Feld zu ſtellen, 
oder, ohne ſelbſt unmittelbaren Theil am Kriege zu nehmen, der andern Macht 
ein Truppencorps in Sold zu geben. Jede Kriegsgemeinſchaft berechtigt den 
Gegner, jeden der Verbündeten ohne Ausnahme als ſeinen Feind zu betrachten, 
wogegen bei Auxiliara. der Alliirte einer Macht, fo lange er das, in der A. feſt⸗ 
geſetzte, Maaß der Hilfeleiſtung nicht überſchreitet, noch nicht als der directe Feind 
deſſen, gegen den das Hilfscorps beſtimmt iſt, betrachtet werden kann. Dieſer 
völkerrechtliche Grundſatz wurde in neuerer Zeit, namentlich von den Franzoſen 
unter Napoleon, häufig nicht anerkannt, u. Subſidientractate galten nur zu häufig 
ſchon als hinreichender Grund zu feindlicher Behandlung. Oft benennt man auch 
die Aen nach der Zahl der dabei Verbündeten u. ſpricht in dieſer Beziehung von 
Tripel-, Quadrupel-Aen u. ſ. w. S. a. d. A. Bündniß, Coalition. 2) A., 
die heilige, oder der heilige Bund, ein Fürſtenbund, zuerſt vom Kaiſer 
Alexander von Rußland, angeblich unter Mitwirkung der Frau von Krüdener 
(ſ. d.) in Anregung gebracht u. von ihm, dem Kaiſer Franz von Oeſterreich und 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. von Preußen, ohne Zuziehung ihrer Miniſter 
während der Anweſenheit dieſer Monarchen zu Paris (26. Sept. 1815), perſön⸗ 
lich vollzogen. Die bekannt gewordenen Bedingungen der heil. A. beſagen im 
Weſentlichen, daß durch die großen Begebenheiten der jüngſt vorhergegangenen 
Jahre die Stifter zu dem Entſchluſſe bewogen worden ſeien, bei der Verwaltung 
ihrer Staaten u. bei ihren wechſelſeitigen politiſchen Verhältniſſen zu andern Rez 
gierungen einzig den Vorſchriften der chriſtlichen Liebe, der Gerechtigkeit und des 
Friedens zu folgen. Den Worten der heiligen Schrift gemäß, welche allen Men⸗ 
ſchen gebietet, ſich als Brüder zu betrachten, wollen ſie einander bei jeder Ge⸗ 
legenheit, gleich Landsleuten, beiſtehen u. ihre Völker in dem gleichen Geiſte regie⸗ 
ren. Gegenſeitige Hilfeleiſtung ſolle, ſowohl in Hinſicht der Fürſten, wie der Völ— 
ker, das einzige unter ihnen geltende Princip ſeyn u. alle ſollen ſich als Glieder 
einer chriſtlichen Nation betrachten. Sogleich wurde feſtgeſetzt, ſämmtliche chriſt⸗ 
liche Mächte zum Beitritte einzuladen. Die Urkunde dieſes Bundes, wie fie zuerſt 
von Rußland, ſodann von Oeſterreich u. Preußen bekannt gemacht wurde, enthält 
ſomit lediglich ein Bekenntniß allgemeiner Grundſätze, welche jedem chriſtlichen 
Ctaatenbunde zur Grundlage dienen u. ihm auf dauernde Weiſe Ruhe u. Frie⸗ 
den fichern ſollten. Von beſtimmten Leiſtungen iſt darin durchaus nicht die Rede, 
weßhalb der Bund auch nicht den Charakter eines förmlichen Staatsvertrages 
hat, u. die Verbindlichkeit der beigetretenen Souveräne iſt eine rein perſönliche u. 
moraliſche. Gerade der letztere Umſtand aber war es, der auf manchen Seiten 
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die Beſorgniß erweckte, Europa könnte dadurch der Dictatur einiger wenigen 
Mächte anheimfallen, u. Staaten mit repräſentativer Verfaſſung trugen daher Be⸗ 
denken, einem Bunde beizutreten, der Alles ſanctionirte, was eine, aus den perſön⸗ 
lichen Anſichten der Herrſcher hervorgehende, Auslegung für gut finden würde. 
Indeſſen verſagten unter allen europäiſchen Mächten nur allein England und der 
päpſtliche Stuhl u., außer dieſen, die vereinigten Staaten von Nordamerika ihren 
Beitritt, während auf dem Aachener-Congreſſe (ſ. d.) alle chriſtlichen Regen⸗ 
ten ſich der heiligen A. anſchloſſen, welche auf den Congreſſen zu Laibach und 
Verona (f. dd.) ihre weitere Ausbildung u. Anwendung erhielt. Seit 1830 ſcheint 
indeſſen die innere u. äußere Politik der europäiſchen Mächte, namentlich der mit 
repräſentativer Verfaſſung, nicht mehr mit den Grundſätzen der heiligen A. überein⸗ 
zuſtimmen u. dieſe ſelbſt, obgleich fie rechtlich immer noch fortbefteht, fo doch in 
der Praxis ziemlich aus der europäiſchen Politik verſchwunden zu ſeyn. Vergl. 
Wiener Jahrbücher 1819. 1. Heft. Schmidt⸗Phiſeldeck, die Politik nach den Grund⸗ 
fagen der h. A. Buchholz, Monatſchrift f. Deutſchl. Sept 1825. Ancillon über 
den Geiſt der Staats⸗Verfaſſung. Binder, Fürſt Metternich und ſein Zeitalter. 
3. Aufl. 6. Hauptſtück. B. 

Allier, Departement im nordweſtlichen Frankreich, nach dem Hauptfluſſe 
gleiches Namens ſo benannt, das ehemalige Bourbonnais, mit einem Flächen⸗ 
inhalte von etwa 130 ] M. mit 270,000 E. Das Land iſt hoch gelegen, ziem⸗ 
lich eben, dabet gut bewaldet u. der Boden faſt überall von mäßiger Fruchtbar⸗ 
keit. Mehre Mineralquellen, z. B. die von Bourbon, Vichy u. ſ. w. ſtehen in 
gutem Rufe. In mehren Städten des Departements gibt es Fabriken (Glasfabri⸗ 
ken, Eiſengießereien, Papierfabriken), die zu den bedeutendſten Frankreichs gehören. 
Hauptſtadt u. Sitz der Präfectur iſt Moulins. 

Alligationsrechnung (regula alligationis, Vermiſchungsrechnung), lehrt die 
Regeln, nach denen das Miſchungs-Verhältniß von Dingen, die mit einander zu 
einem Ganzen vereinigt ſind, oder vereinigt werden ſollen, Statt zu finden hat. 
Die Kenntniß der A., welche in die Arithmetik einſchlägt u. aus allen beſſern u. 
vollſtändigern Rechenbüchern erlangt werden kann, iſt für den Geſchäfts⸗ u. Han⸗ 
delsmann, als das Rechnen in Fällen obiger Art weſentlich erleichternd, ſehr zu 
empfehlen, und dieß um ſo mehr, als ſie auch in vielfacher Beziehung die klare 
Einſicht in anſcheinend ſchwierige Rechnungen, z. B. bei Durchſchnittszinſen, beim 
Gold⸗ u. Silbergehalte u. ſ. w. außerordentlich befördert. i 

Alligator, ver, (Crocodilus sclerops) gehört zur Familte der Krokodile. Man 
rechnet zu den bekannten A.⸗Arten den Kaiman und Jakaré, auch Brillenkaiman 
genannt, u. trifft fle vornehmlich an Sümpfen, Landſeen u. großen Flüſſen Mittel- 
u. Südamerika's. Der A. wird etwa 14 Fuß lang, u. iſt mehr rund und glatt am 
Leibe u. Schwanze, als das eigentliche Krokodil. Dieſe Thiere leben haufig heerden⸗ 
weiſe zuſammen u. richten ihre Angriffe nicht ſelten auf Menſchen, die ſich auf 
Kähnen dem Ufer nähern. Das Weibchen legt 50 — 60 Eier in Schlamm, welche 
durch die Sonnenhitze ausgebrütet werden. In Brafilien wird die Haut des A.s 
gegerbt u. ſehr gutes Leder daraus bereitet. 

Allioli, (Joſeph Franz), Dr. der Theologie u. Dompropſt in Augsburg, ein 
Mann von eben ſo edlem Charakter, als umfaſſender Gelehrſamkeit, wurde zu Sulz⸗ 
bach in der Oberpfalz 10. Aug. 1793 geboren. Er trat, nachdem er zu München, 
Amberg u. Landshut die Theologie ſtudirt, 1815 in das biſchöfliche Seminar in 
Regensburg, erhielt 1816 die heil. Prieſterweihe u. noch in demſelben Jahre die 
Wuͤrde eines Doctors der Theologie von der theol. Facultät zu Landshut. 1818 ging 
er, um ſich in ſeinem Lieblingsfache, den orientaliſchen Sprachen, zu vervollkommnen, 
nach Wien, woſelbſt er ſich 2 Jahre lange aufhielt, u. von da nach Rom u. Paris. 
Nach ſeiner Rückkehr wurde A. 1821 Privatdocent, 1823 außerordentlicher und 
1825 ordentlicher Profeſſor des Bibelſtudiums an der Univerſität Landshut; 1826, 
bei Verlegung derſelben nach München, geiſtl. Rath daſelbſt. Einen, im J. 1829 
an die Univerſttät Freiburg erhaltenen, Ruf lehnte er ab. 1830 bekleidete er die 
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Stelle eines Rector Magnificus an der Univerſität München. Im Jahre 1835 
wurde er zum Domcapitular von Regensburg und am 12. Sept. 1838 von Sr. 
päbſtl. Heiligkeit zum Dompropſt in Augsburg ernannt. A. iſt auch Mitglied der k. 
Akademie der Wiſſenſchaften in München. Unter den bisherigen, wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten A's nimmt ſeine ausgezeichnete Ueberſetzung der ſämmtlichen hl. 
Schriften den erſten Platz ein, Ste Auflage, Landshut 1844; die erſte deutſche 
Ueberſetzung, welche die Approbation des heil. Stuhles erhalten hat. — An dieſe 
Ueberſetzung ſchließt ſich an ſein „Handbuch der bibliſchen Alterthümer,“ 
2 Bde. Landshut 1844. Außer dieſen find von A. noch im Druck erſchienen: A ph o- 
rismen über den Zuſammenhang der heil. Schriften. Regensburg, 1818. Bib⸗ 
liſche Alterthümer, 1tes Bändchen, Landshut, 1825. Akademiſche Reden 
an angehende Theologen, Nürnberg 1830 u. einzelne Predigten. 

Alliteration, eine rhetoriſche Figur, die zu den Figuren der Lebhaftigkeit des 
Styls gehört u. darin beſteht, daß mehre Wörter mit einerlei Anfangsbuchſtaben 
od. Anfangsſylben gewählt werden, um durch den Gleichklang das Ohr u. dadurch 
die Seele auf die, mit der A. begleiteten, Vorſtellungen aufmerkſam zu machen. 
Soll die A. nicht bloß in's Tändelnde od. Spielende fallen, ſo muß ſte mit gro⸗ 
ßer Vorſicht u. Auswahl angewandt werden. Gewöhnlich wird als Beiſpiel der 
bei Ennius vorkommende Vers angeführt: „o Tite, tute Tati« u. ſ. w. Eine 
deutſche A. wäre etwa das: „er floh u. fluchte noch im Fliehen.“ Mit dergleichen 
Figuren hat man früher, beſonders in der ſogenannten Meiſterſänger⸗ u. Zopf⸗ 
periode, od. in einzelnen Dichterorden (z. B. die Pegnitzſchäfer) ein müſſiges und 
geſchmackloſes Spiel getrieben. Heut zu Tage, wo der Geiſt der Poöſie nicht fel 
ten die tiefſten u. höchſten Fragen in ſein Bereich zieht u. erfaßt, iſt der Geſchmack 
für derlet Sachen ſo ziemlich abgekommen. . be. 

Allir (Jaques Alexandre, Graf von Freudenthal), geb. 21. Sept. 1776 zu 
Percy in der Normandie, war ſchon in ſeinem 20. Jahre Obriſt, 1808 Brigadier 
u. 1812 Diviſtonsgeneral im Dienſte des Königs Jérome von Weſtphalen 
(ſ. d.). 1813 vertheidigte er Caſſel gegen Tſchernitſcheff, und kehrte hierauf nach 
Frankreich zurück, wo er von Napoleon zum kaiſ. franzöſ. Brigade-General u. bald 
darauf, zur Belohnung ſeiner tapfern Vertheidigung des Waldes von Fontainebleau 
u. der Stadt Sens, zum Diviſtonär ernannt wurde. Nach Napoleons Rückkehr von 
Elba (1815) ergriff A. ſogleich deſſen Partei und übernahm das Commando im 
Departement der Yonne, — Durch die Ordonnanz Ludwigs XVIII. (24. Juli 1815) 
aus Frankreich verwieſen, begab er ſich nach Deutſchland u. ſchrieb in Göttingen 
fein bekanntes Werk gegen Newtons (ſ. d.) Gravitationsgeſetz. 1819 erhielt A. 
die Erlaubniß, nach Frankreich zurückzukehren u. trat beim Generalſtabe als General⸗ 
Lieutenant ein. In einer, 1826 den Kammern übergebenen, Denkſchrift machte er 
ſeinem Grolle gegen das Miniſterium Villele (ſ. d.) u. gegen die Jeſuiten Luft. 
Außerdem ſind als ſchriftſtelleriſche Arbeiten von ihm bekannt: „Systeme de Par- 
tillerie de campagne“, Paris 1830, u. „Bataille de Paris“, Juill. 1830, worin 
er dem General Marmont (f. d.) die Fehler in ſeinem Angriffsplane nachweist. 

Allmanden, Allmenden, (von all u. Mann) heißen im deutſchen Rechte ſolche, 
meiſt unangebaute Ländereien, welche zum Eigenthume einer Gemeinde, als mora— 
liſcher Perſon, gehören. Während in neuerer Zeit das Mißverhältniß ihres Er— 
trages gegen den des angebauten Landes an vielen Orten ihre Umwandlung in 
Acker⸗ u. ſelbſt in Gartenland veranlaßt hat, ſtehen anderwärts immer noch die 
alten Hut⸗ u. Triftrechte, nicht ſelten auch der bloße Eigenſinn u. das Vorurtheil 
einzelner Gemeindeglieder ihrer beſſern Benützung hindernd im Wege. Da nun 
aber der Anbau alles culturfähigen Landes u. deſſen höchſtmögliche Ertragsfähigkeit 
ein Grundprinzip aller Nationalökonomie iſt, ſo hat der Staat das unbeſtreitbare 
Recht, dieſen Anbau, unter angemeſſener Entſchädigung der Berechtigten, zu ge⸗ 
bieten. Gleichwohl herrſchte bis jetzt immer noch große Meinungsverſchiedenheit 
darüber, ob die Vertheilung der A. nach rechts⸗ od. ſtaatswirthſchaftlichen Grund⸗ 
ſätzen zu geſchehen habe. Da indeſſen das Privatrecht es bloß mit Entſcheidung 
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ſchon beſtimmter Rechtsverhältniſſe der Einzelnen unter ſich zu thun hat, hier aber 
es ſich erſt um die Beſtimmung dieſer Verhältniſſe handelt u. 15 Veel 
der A. ein rein ſtaatsnationalwirthſchaftlicher Zweck zu Grunde liegt, fo iſt dabei auch 
wohl nur nach dieſen Grundſätzen zu verfahren u. daher die ärmern u. kleinern 
Grundeigenthümer, zum Zwecke ihres ſelbſtſtändigen Unterhalts, zunächſt u. vor 
allen Mehrbegüterten zu ee N 

Allobroger. Ein kriegeriſches Volk von celtiſchem Stamme im narbonneſiſchen 
Gallien, zwiſchen der Sfére, dem Genferſee, der Rhone u. den griech. Alpen, in 
der jetzigen Dauphiné u. Savoyen. Die bedeutendſten Ortſchaften der A. waren 
Geneva (Genf), auch Augusta Allobrogum genannt, u. Vienna (Vienne), letztere 
feit e ihre Hauptſtadt. Zuerſt kommen die A. als Verbündete Hannibals 
im zweiten puniſchen Kriege vor. Wegen eines Angriffes gegen die Aeduer, die 
Bundesgenoſſen der Römer, wurden ſie von dem Proconſul Domitius Ahenobarbus 
bei Vindalium, u. von Q. Fabius Maximus (der von da den Beinamen Allo⸗ 
brogicus erhielt) beim Zuſammenfluſſe der Rhone u. Iſĩre geſchlagen (122 v. Chr.). 
Von nun an als römiſche Unterthanen von den Statthaltern des narbonneſiſchen 
Galliens regiert, behielten ſie ihren alten Groll gegen Rom fortwährend bei u. 
legten denſelben bei allen Gelegenheiten, namentlich bei der Verſchwörung des Ca⸗ 
tilina, an den Tag, zu deren Entdeckung die Anzeige ihrer damals in Rom an⸗ 
weſenden Geſandten: „daß Catilina durch ſie ihr Volk habe zu Bundesgenoſſen 
gewinnen wollen“ weſentlich beitrug. 

Allocation, eigenlich: Anſetzung; in der Staats- u. Handelswiſſenſch. die 
Genehmigung eines Rechnungspoſtens. 

Allocution, 1) bei den alten Römern die Anrede, welche der Feldherr vor, 
während, od. nach der Schlacht, od. auch bei einem Aufruhre, entweder durch die 
Reihen reitend, vom Pferde herab, od. im Lager von einem erhöheten Orte an 
ſeine Soldaten hielt. 2) Im päpſtlichen Curialſtyle der Vortrag des hl. Vaters 
an das Collegium der Cardinäle über irgend einen kirchlichen od. politiſchen Ge⸗ 
genſtand von Wichtigkeit. Die A., welche ſtets in lateiniſcher Sprache geſchieht, 
vertritt gewöhnlich die Stelle des Manifeſtes bei Streitigkeiten des heil. Stuhls 
mit auswärtigen Mächten. Zu den denkwürdigſten und, jedenfalls in ihren moz 
raliſchen Erfolgen, wichtigſten Ann gehören in neueſter Zeit unſtreitig die von Papſt 
Gregor XVI. aus Veranlaſſung der Differenzen, mit Preußen wegen der gemiſchten 
Ehen, u. mit Rußland wegen des Uebertritts der unirten Biſchöfe zur griechiſchen 
Kirche gehaltenen Vorträge. 
Allodium, eigentlich Alode, von dem weibl. Alodis, welches zuſammengeſetzt 
iſt von al (ganz, rein) u. od (gothiſch: auds), das Gut (bonum), daher: ein rei⸗ 
nes Eigenthum, Gut. Das Wort verbreitete ſich von den fränkiſchen Geſetzen in 
die thüringiſchen, bayeriſchen u. almaniſchen Urkunden; im Franz. aleu. Es be⸗ 
zeichnet im Allgemeinen alles Eigenthum, bewegliches u. unbewegliches, welches 
Jemanden unmittelbar u. nach ſeiner Perſon, ohne Rückſicht auf einen Andern, zu⸗ 
kommt; dann aber auch beſonders Grundſtücke, worüber Jemand allein, durch ſein 
eigenes Recht, Herr iſt. Allod wird beſonders ſpäter dem Lehen entgegengeſetzt u. 
bezeichnet dann alles Gut, das Jemand auf den Grund eines, nur in ſeiner Per⸗ 
ſon wurzelnden Rechtes, nicht aber als abgeleitetes Eigenthum, deſſen eigentlicher 
Herr ein Anderer iſt, wie bei dem Lehen, beſitzt. Nach dieſer Grundbeziehung 
richten ſich auch alle übrigen Verhältniſſe. Der Eigenthümer eines Allodes iſt alſo 
in ſeiner Verfügung, namentlich bei der Veräußerung, nicht, wie beim Lehen, durch 
den eigentlichen Herrn beſchränkt, ſondern ganz frei; es ſei denn, daß durch an⸗ 
dere Beziehungen eine Hemmung in der unumſchränkten Gewalt über das Allod, 
als das wahre Eigenthum, eingetreten ſei, wie dieſes z. B. der Fall iſt bei dem 
Retractsrechte, der Befugniß gewiſſer Perſonen, wie der Verwandten, Markgenoſſen, 
Miteigenthümer, Nachbarn u. dgl., bei einer Veräußerung die nächſten zu ſeyn, 
denen das Grundſtück zum Kaufe angetragen werden muß, od. des Rechtes der 
Verwandten zur Einwilligung in die Veräußerung, wie dieſes namentlich beim 
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Adel in Bezug auf ſeine Stammgüter durch die fideicommiſſariſche Feſthaltung der 
altdeutſchen Beſtimmungen eintritt. Da das Lehen in ſeiner erſten Begründung 
auf Vertrag beruht, ſonſt aber im Zweifel immer die Freiheit angenommen wird, 
ſo muß die Lehenseigenſchaft eines Gutes immer bewieſen werden; für das Allo⸗ 
dium ſpricht die Vermuthung (1 Feud. 4, S. 3.). Zu den Alloden gehören auch 
die Sonnenlehen, welche man nur von der Sonne, vom Himmel, von Gott, alſo 
von keinem Menſchen hat, demnach als wahres Eigenthum beſitzt, wozu jener Aus⸗ 
druck als Symbol gebraucht iſt. Auch bei Bauerngütern, welche der Bauer von 
dem wahren u. wirklichen Eigenthümer auf irgend eine Weiſe in Leihe hat, kommt 
das Allod vor, indem alles eigenthümliche, bewegliche od. unbewegliche, Vermögen 
des Beſitzers dieſen Namen trägt. Ein Lehen kann zum Allod werden durch die 
Abtretung od. Felonie des Lehensherrn, wie durch Verjährung. Das Allodium 
kann oftmals mit dem Lehen auf die Erben des letzten Beſitzers übergehen, aber 
auch von dem Lehen getrennt werden, wenn die Erben nach Lehen- u. gemeinem Rechte 
verſchiedene Perſonen find, wodurch gegenſeitige Anſprüche entſtehen können. hh. 

Allonge (franz.), Verlängerungsſtück; daher der Anhängezettel bei Wechſeln, 
Päſſen u. a., wenn auf dem Hauptblatte der Platz zum Giro oder zur Viſa nicht 
mehr reicht, wo ſodann bei jenen die Buchſtaben einer Zeile halb auf den Wechſel, 
halb auf die A. geſchrieben, bei dieſen das amtliche Siegel hälftig auf beide Blätter 
gedruckt wird. — Auch haben davon die großen, herabhängenden Perücken den 
Namen A.⸗Perücken erhalten. 

Allopathie. 1) Ein durch fremde Einwirkung entſtandenes Leiden; die Uebertra⸗ 
gung einer Krankheit von einem Theile auf andern. 2) Die von Hahnemann (. d.), 
mit Rückſicht auf die Wirkung der Heilmittel im Gegenſatze zu ſeiner bp ersonaer i 
gebrauchte, Benennung für die geſammte herrſchende Medizin, welche, nach dem h 
pokratiſchen Syſteme: „contraria contrariis curantur“, die Krankheiten durch ent⸗ 
gegengeſetzt wirkende Mittel behandelt. Letzteres iſt indeſſen nur ſehr bedingt richtig, 
da auch die gewöhnliche Medizin ſich keineswegs blos auf die Anwendung ent⸗ 
gegengeſetzt wirkender Mittel beſchränkt. 

Allori. 1) Alexander A. geb. zu Florenz 1535, + 1607, ein Maler, Neffe u. 
Schüler von Angelo Bronzino und daher auch Bronzino genannt. Er wählte ſich 
bei ſeinen Arbeiten den Michael Angelo zum Muſter, leiſtete indeſſen im hiſtoriſchen 
Fache nichts Ausgezeichnetes, ſondern brachte es blos im Portraitiren zu einiger 
Bedeutſamkett. 2) Chriſtoph A., geb. 1577, + 1621, Sohn u. Anfangs Schüler 
des Vorigen, ging nachher zu Pagini's Schule über u. zeichnete ſich unter ſeinen 
Zeitgenoſſen beſonders durch edle Originalität und Schönheit des Colorits aus. 
Seine „Judith“, (im Palaſte Pitti zu Florenz) durch einen der ſchönſten Kupfer⸗ 
ſtiche der ital. Schule bekannt, gilt für fein Meiſterwerk. Auch verfertigte er Copteen 
der berühmten Magdalena von Corregio, welche häufig für Originale gehalten 
werden, ſowie eine Menge Portraits berühmter Perſonen. 

Allotria (griech.) Nebendinge, welche zur Hauptſache, wovon gehandelt wird, 
gar nicht gehören. Man pflegt ſich ihrer in der Dialektik gemeiniglich zu bedienen, 
um den Gegner, der nicht auf ſeiner Hut iſt, von dem Hauptgange der Unters 
ſuchung abzuwenden. 

Alluſion, deutſch: Anſpielung; eine rhetoriſche Figur, wo ſcheinbar zufällig 
auf einen ähnlichen Fall hingedeutet wird, um einen Gegenſtand oder Begriff durch 
die Vergeſellſchaftung der Vorſtellungen, durch Vergleichung mit einem verwandten, 
entweder hervorzuheben, oder ins Lächerliche zu ziehen; daher die A. ein beliebtes 
Hilfsmittel der Schmeichelei u. Ironie iſt. 

Alluvionsrecht, ſ. Aeceffton. ' 

Almanach, Kalender oder Zeitweiſer. Das Wort A. ſtammt von dem perſi⸗ 
ſchen Elmanach, oder dem arablſchen Almanah (Zählung, Berechnung), wor⸗ 
unter die Orientalen ein übliches Neujahrgeſchenk verſtehen, das, außer dem Tages⸗ 
: verzeichniße, noch verſchiedene intereſſante Bemerkungen, Sprüche, Gedichte u. dgl. 
enthält, u. das die Aſtronomen ihren Fürſten zum N. J. überreichten. Ehe man 
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dieſen richtigen Urſprung kannte, leiteten Einige das Wort A. vom celtiſchen ab 
u. ſagten, es fet zum Andenken eines Mönches (al-Manach) entſtanden; Andere 
von Almanachika, womit die Aegyptter Prophezeiungen nach den Mond⸗ 
läufen bezeichnen; wieder Andere vom altengliſchen all-moon-held (alle Monate 
haltend) u. Einige endlich vom altſächſiſchen all⸗Mahn⸗Acht (worauf man alle 
Monate Acht zu geben habe). Am komiſcheſten war wohl die Ableitung des 
Stephanus: Als⸗man⸗ nach (Chriſti Geburt zählte). Der erſte bekannte A. er⸗ 
ſchien 1460 zu Wien von dem deutſchen Aſtronomen Peuerbach: pro annis 
pluribus; ſodann der franz. A. royal ſeit 1679. Anfangs bildeten der Kalender 
des laufenden Jahres; die Genealogie der fürſtl. Häuſer; Verzeichniße der Meſſen, 
Hof⸗Feſte u. Poſtenläufe den Hauptinhalt der Ale; kleine Gedichtchen u. Anekdoten 
erſchienen blos als Zugabe. Allmählig aber entſtanden die fogenannten Muſen-Ace, 
in denen die literariſchen Gaben als Hauptſache ſtanden. Dieſe Form fand immer 
mehr Beifall, u. ſo producirt jetzt der literariſche Markt alljährlich eine Unzahl 
von A en oder Taſchenbüchern, die meiſt blos als Sammlungen aller Arten von 
Gedichten und Geſchichten für das neue Jahr erſcheinen, u. oft ſchon vor Ablauf 
des alten bereits vergeſſen ſind. Selbſt in ſtreng wiſſenſchaftlichen Fächern hat 
dieſe Modeform Eingang gefunden, u. ehrwürdige Folianten haben ſich, nach dem 
Geiſte der Zeit, theilweiſe in Taſchenbücher verwandelt. 

Al marco, (nach dem Gewichte), ein, faſt nur noch vom Golde gebräuchli⸗ 
cher Ausdruck, wenn ſolches nicht nach dem Nominalwerthe der Münzen, ſondern 
nach dem Gewichte u. Werthe der kölniſchen Mark (ſ. d.) verkauft wird. 

Almeida. 1) Feftung auf dem rechten Coaufer in Beira (Portugal), liegt 
auf dem Gipfel eines, nach drei Seiten ſanft abgedachten, gegen Weſten ſchroff 
auslaufenden Bergrückens. Die früheren Feſtungswerke umgab ein Wall mit Caſe⸗ 
matten, Mauerverkleidung u. Baſttonen, welcher durch halbe Monde mit breiten 
Gräben u. revetirter Contreescarpe geſchützt, u. von einem bedeckten Wege um⸗ 
ſchloſſen war. Mitten in der Feſte befand ſich ein großes, viereckiges Schloß mit 
bombenfeſten Thürmen. Am 27. Aug. 1810 nahmen die Franzoſen A., welches der 
engliſche General Cox mit vier portugieſiſchen Regimentern vertheidigte, ein. Spater 
(4. Mat 1811) ſprengte General Brennier auf Maſſena's Cf. d.) Befehl die 
Feſte in die Luft, um den Engländern nur einen Schutthaufen zu hinterlaſſen. 
2) A., Antonio de, Capellmeiſter an der Kathedralfirche in Porto, ausgezeichneter 
und zu ſeiner Zeit berühmter Orgelſpieler u. Componiſt des 17. Jahrhunderts. 
Auch als Luſtſpieldichter hat er einen Namen. 3) A., Don Francesco de, erſter 
portugieſiſcher Statthalter in Oſtindien unter König Emanuel. Er ſtrebte vornehmlich 
darnach, Portugal zur unumſchränkten Beherrſcherin der indiſchen Meere u. In⸗ 
haberin des geſammten Handels zu machen. Doch, man blickte in Portugal mit 
Mißtrauen auf ſeine großartigen Unternehmungen, u. ſchickte ihm in der Perfor 
Albuquerque's (ſ. d.) einen Nachfolger. A. widerſetzte ſich, u. ließ Albuquerque 
gefangen nehmen, unternahm noch einen glücklichen Zug gegen die Mohammedaner 
u. ſchickte ſich dann erſt zur Rückreiſe nach Europa an, fand aber am Cap in 
einem Gefechte mit den Hottentotten im Jahre 1510 ſeinen Tod. 

Almendingen (Ludwig Harſcher von), deutſcher Rechtsgelehrter, 1766 zu 
Paris geboren, wo fein Vater heſſen⸗darmſtädtiſcher Geſandter war. Nachdem 
er nur 2 Jahre auf der Univerſität Göttingen zugebracht hatte, wurde der talent⸗ 
volle junge Mann Prof. der Rechte zu Herborn. Mit Feuerbach u. Grolman 
ſuchte er auf die Umgeſtaltung des Criminalrechtes hinzuwirken. 1803 ward A. 
Oberappellationsgerichts⸗Rath in Hadamar, 1811 Geheimerrath u. Vicedirector 
des Hofgerichtes in Wiesbaden, u. 1816 Vicepräſident des neuerrichteten Hofge⸗ 
richtes in Dillenburg. Daneben blieb er aber Mitglied der Geſetzgebungscommiſ⸗ 
ſion in Wiesbaden, der er, als ſolches, bereits ſeit 1809 angehörte. Wegen der 
Veröffentlichung eines Rechtsſtreites zwiſchen den Gliedern des Hauſes Anhalt⸗ 
Bernburg wurde er in Folge einer Criminal-Unterſuchung, die die preußiſche Re⸗ 
gierung über ihn verhängte, vom Kammergerichte in Berlin zu einjähriger Fe⸗ 
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ſtungsſtraſe verurtheilt, indem die preußiſchen Behörden eine von ihm, unter dem 
Titel: „Betrachtungen über Buchſtaben⸗Juſtiz, geheime Rechtspflege u. bureaukra⸗ 
tiſche Proceßleitung“ herausgegebene Schrift, worin er an die öffentliche Meinung 
appellirte, nach Form u. Inhalt fo anſtößig fanden, daß ihnen eine Eriminal⸗ 
Unterſuchung deßhalb nothwendig ſchien. Das naſſauiſche Hofgericht zu Dillen⸗ 
burg lehnte zwar die gewünſchte Bekanntmachung des Strafurtheils ab; die Re⸗ 
gierung aber verſetzte A. gleichwohl in Ruheſtand. Der Gram hierüber verkürzte 
ſein Leben. Er ſtarb zu Dillenburg 16. Jan. 1827. Von ſeinen Schriften iſt, 
obgleich unvollendet, intereſſant: „Politiſche Anſichten über Deutſchlands Vergan⸗ 
genheit, Gegenwart u. Zukunft,“ ſowie ſeine „Metaphyſik des Civllproceſſes,“ 
die noch jetzt für die Wiſſenſchaft von Bedeutung iſt. Seine ſämmtlichen „Juri⸗ 
diſchen Schriften“ beſtehen in 10 Bänden. (Gießen 1803—19.) 

Almenräder (Karl), berühmter Fagott-Virtuos, 1786 zu Ronsdorf in der 
preußiſchen Provinz Jülich-Cleve geboren. Ohne Anleitung u. Unterricht übte er 
ſich ſchon als Knabe im Flöten- u. Waldhornblaſen, u. ein, ihm geſchenktes, altes 
Fagott beſtimmte ſeine ganze fernere Lebensrichtung. Bald erlangte er ſolche Fer⸗ 
tigkeit auf dieſem Inſtrumente, daß er als Soloſpieler in Concerten mit Beifall 
auftreten konnte. In Frankfurt, wo A. als Fagottiſt beim Theater angeſtellt 
war, bildete er ſich (1812) unter Schmitt's Leitung zum Virtuoſen. Später 
(1816) kam er in das Theaterorcheſter zu Mainz, deſſen berühmter Director, 
Gottfried Weber, in ihm die Idee zur Verbeſſerung der Blasinſtrumente anregte. 
Allein, während er damit umging, dieſe Idee zu realiſtren, mußte er wegen ge- 
ſchwächter Geſundheit davon abſtehen, u. nahm (1822) die Stelle eines erſten 
Fagottiſten in der herzogl. naſſauiſchen Capelle zu Biberich an, deren Mitglied er 
noch jetzt iſt. Nebenbei beſorgt A. noch die Direction der, von den Gebrüdern 
Schott in Mainz eingerichteten, Fagottfabrik. Von ſeinen zahlreichen vortreffli⸗ 
chen Compoſitionen für das Fagott ſind nur wenige im Drucke erſchienen. 

Almeria, ſpaniſche Hafenſtadt in der Provinz Granada an der Mündung 
des gleichn. Fluſſes u. am Buſen gl. N., zählt gegen 19000 E. u. iſt der Sitz 
eines Biſchofes. Die Stadt hat eine Cathedrale, 26 Kirchen u. Kloͤſter, latein. 
Schule u. Fabriken in Salpeter, Soda, Terpentin u. ſ. w. Auch der Weinhandel 
iſt nicht unbedeutend. A. war zur Zeit der Maurenherrſchaft nach Granada die 
erſte Stadt des Reiches mit 150,000 Einw., u. blühte durch Handel, Künſte u. 
Gewerbe. Früher hatte A. den Namen Murgis; Andere halten es für das 
alte Abdera. 

Almodovar (Don Ildefonſo Diez de Ribera, Graf von), aus Valencia, 
zeichnete ſich beim Ausbruche des Unabhängigkeitskrieges in Spanien bet der Ver⸗ 
theidigung von Olivenza rühmlich aus, wurde hier aber ſchwer verwundet. Nach 
der Rückkehr Ferdinands VII. brachten ihn ſeine freimaureriſchen Anſichten in den 
Kerker der Inquiſttion, woraus er erſt 1820 durch die Revolution befreit wurde. 
1823 wanderte er nach Frankreich aus, u. kehrte erſt nach Ferdinands VII. Tode 
zurück. Hierauf ward er Präſident der, von Martinez de la Roſa berufenen, Ver⸗ 
ſammlung der Cortes. Unter Toreno nahm er die Stelle eines Generalcapitains 
von Valencia an. Als ſich bet dem Aufſtande daſelbſt eine Junta bildete, ward 
A. zum Präsidenten derſelben ernannt, u. verfügte als foldyer mit der bekannten 
Willkühr dieſer Partei über das Eigenthum der Klöſter u. Ordenshäuſer. Trotz 
ſeiner Sympathie für die Sache des Liberalismus war er aber den radikalen 
Demagogen doch nicht radikal genug, u. ſie entzogen ihm die Gunſt der Menge, 
die ihm indeſſen bald wieder zu Theil wurde. Jetzt aber verfuhr A. beinahe grau⸗ 
fam u. rückſichtslos in ſeinem Eifer, alle Demagogie zu vertilgen. Bald darauf 
(1834) machte ihn Mendtzabal (f. d.) zum Feldmarſchall, u. gab ihm das 
Portefeuille des Krieges. Bei all ſeiner Anſtrengung u. ſeinem Eifer, den Kar⸗ 
lismus zu unterdrücken, wollte ihm u. ſeinem Meiſter Mendizabal dieſes doch 
nicht gelingen, u. der Sturz des Letztern hatte auch den ſeinigen zur Folge. Unter 
Es partero (f. d.) ward A. zum Präſidenten der Cortes, u. ſpäter (1842) zum 
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Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Mit Espartero trat auch er 
wieder vom öffentlichen Schauplatze zurück. — A. iſt zwar kein Staatsmann hoz 
herer Gattung; doch lobt man an ihm fein einnehmendes Weſen, ſeine Gefällig⸗ 
keit u. ſeine feinen Sitten. 5 

Almonacid, ſpaniſches Dorf in der Provinz Toledo, das im ſpaniſchen 

Unabhängigkeitskampfe durch die, am 11. Auguſt 1809 dort gelieferte, Schlacht 
in der Geſchichte bekannt geworden iſt. Die Franzoſen ſchlugen unter der Anfüh⸗ 
rung des Generals Sebaſtiani (ſ. d.), der mit einer deutſchen u. polniſchen 
Diviſton von Weſten heran rückte, die Spanier unter General Venegas. 20 Ka⸗ 
nonen, faſt alle Munitionswagen u. viel Gepäck, wurden erbeutet, bet 3000 Mann 
gefangen u. 4000 verwundet u. getödtet. Auch die Franzoſen hatten ihrer Seits 
2000 Todte u. Verwundete. 

Almoſen (vom Griech. eyuoguvy, Mitleid, Barmherzigkeit), heißt jedes 
freiwillige, liebevolle Geſchenk an Dürftige. Schon Moſes beſtimmte gewiſſe A. 
für die Armen (vgl. Exod. 23, 11. Lev. 19, 9. Deuter. 14, 29 u. ſ. w.). Im 
N. T. finden wir im Tempel zu Jeruſalem einen Opferkaſten aufgeſtellt (Luc. 21, J.). 
Die Vertheilung der grofen Beiträge der Bemittelten für die Dürftigen machte 
in der Kirche bald Almoſenpfleger (Diakonen) nothwendig. (Apoſtelg. 6, 1—6.) 
In den erſten chriſtlichen Kirchen wurden A. geſammelt, wovon + für die Armen— 
pflege u. den Kirchenbau, u. 4 zum Unterhalte der Geiſtlichen verwendet wurden. 
Die heilige Schrift alten u. neuen Teſtaments enthält unzählige Stellen, die zum 
Almoſengeben auffordern u. die Art, wie gegeben werden ſoll, näher bezeichnen. 
Die katholiſche Kirche hat daher von jeher großen Werth auf das Almoſengeben 
gelegt, u. Solchen gegenüber, die dasſelbe nur gar zu gerne als opus operatum 
gering achten u. verwerfen, die Nützlichkeit u. Nothwendigkeit der A. ſtets entſchie⸗ 
den behauptet. Wenn z. B. die Proteſtanten ſagen, das A. geben trage Nichts 
zur Erlangung der Seligkeit bet: fo haben fte durch dieſe Behauptung nicht nur 
dem Wohlthätigkeitsſinne im Allgemeinen einen Damm vorgebaut, ſondern ſie treten 
auch dem, in der von ihnen ſo hoch geſtellten, hl. Schrift klar ausgeſprochenen 
Gebote: „zeige deinen Glauben in deinen Werken“ in einem der hauptſächlichſten 
Puncte direct entgegen. Es iſt allgemein bekannt, wie viele, für Mit- u. Nach⸗ 
welt nützliche u. wohlthätige, Stiftungen u. Orden in Folge des A. gebens ent- 
ſtanden find. Ja, gerade in neueſter Zeit wurde vielfach von den Proteſtanten 
durch Nachahmung die Wahrheit anerkannt, welch' ſegensreiche Folgen Orden, 
wie z. B. der der barmherzigen Brüder oder Schweſtern, der rein auf die EAenwo- 
ovvy baſirt iſt, auch für unſere, dem Pauperismus auf der einen, u. dem Egois⸗ 
mus u. Materialismus auf der andern Seite ſo ſehr verfallene, Zeit haben. Wo 
aber, ſtatt A., gewiſſe regelmäßige Beiträge zur Unterſtützung der Armen geboten 
ſind, da iſt der Begriff von A. auch nimmer vorhanden, ſondern es wird aus dem 
A. eine gebotene Abgabe. S. Armenweſen. . B. 

Almoſenier iſt, nach der urſprünglichen, canoniſchen Beſtimmung, derjenige 
Ordensgeiſtliche, welcher die Almoſengelder zu verwalten hat, wozu wenigſtens 1 
der kirchlichen Einkünfte verwendet werden ſoll. In Frankreich führte dieſen Titel 
(aumonier) früher das Haupt der geſammten Geiſtlichkeit; die Würde ſelbſt hieß 
solstitium honorum, u. war gewöhnlich mit dem Cardinalshute verbunden. Der 
A. oder Groß.⸗A. war geborener Commenthur des Ordens vom hl. Geiſte, führte 
die Oberauſſicht über den Klerus, u. fertigte ſelbſt den Erzbiſchöfen u. Biſchofen, 
nachdem dieſe dem Könige den Eid der Treue auf das Evangelium geleiſtet ne! 
die Beſtätigung hierüber aus. Er ſelbſt legte dem Könige in Perſon den Eid der 
Treue ab. Wann der König eine Allianz beſchwur, hielt der A. das Evangelien⸗ 
buch, ſaß während des Gottesdienſtes dem Könige zur Rechten, durfte an getoifien 
Feſttagen Gefangene freigeben, führte die Aufſicht über die Almoſen u. a 9 5 
chenſchatz, ſowte über den Schmuck der königl. Kapelle, war Obervorſteher 55 
großen Blindenhoſpitals, Beichtvater des königlichen Hauſes, u. ee ‘ | 
ſolcher, an hohen Feſttagen das Gebet bei der königlichen Tafel, taufte die könig⸗ 
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lichen Kinder, communizirte die Mitglieder der königlichen Familie u. f. w. Die 
Einkünfte des Groß⸗A.s waren ſehr bedeutend. Die franzoͤſiſche Revolution hat 
dieſe Würde, nebſt ſo Manchem, was der Vorzeit theuer u. durch die Geſchichte 
geheiligt war, aufgehoben. 1 
Alow, eine Pflanzengattung, nach Linné zur VI. Cl. 1. Ordn. gehörig, nach 
dem natürlichen Syſteme Juſſieu's eine Gattung aus der Familie der As phode⸗ 
leen oder Liliaceen, mit einem röhrenförmigen, dicht⸗ u. ſtarkblätterigen Blumenkelch, 
worin fic) ein loſer Stengel rother Blumen befindet. In Europa kommt von den 
zahlreichen Arten der A., die in Oſt⸗ u. Weſtindien u. auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung einheimiſch iſt, nur die A. vulgaris fort. Die größten u. präch⸗ 
tigſten ſüdamerikaniſchen Arten blühen in unſern Gewächshäuſern ſelten u. nur 
alle 20—30 Jahre. Die Blüthe der A. beſteht in einer regelmäßigen, öthelligen 
Blumenkrone von grünlicher, purpur⸗ oder gelbrother Farbe, u. iſt wegen ihrer 
Schönheit ſehr beliebt. Man kann faſt alle Arten in großen Töpfen ziehen, wenn 
fle in leichte, doch nahrhafte, Erde gebracht u. im Winter in froftfreten Zimmern 
bei 4 — 6 Grad Wärme gehalten werden. A. heißt auch ſchlechtweg der einge⸗ 
dickte Saft mehrer zur Gattung der A. gehörigen Pflanzen. Die Bereitung ge⸗ 
ſchieht auf folgende Weiſe: man ſchneidet die Blätter nahe am Stamme ab, hängt 
fie über Gefäßen auf u. läßt den ausgefloſſenen Saft an der Sonne verdunſten. 
Doch auch durch Abſud in kochendem Waſſer, durch Auspreſſen der Blätter u. 
Eintrocknen durch die Sonne, oder gelinde Hitze, erhält man einen eingedickten 
Saft, doch von geringerer Art. Die vorzüglichſten A.ſorten find, 1) die glän⸗ 
zende od. Kap⸗A. (aloé lucida.), die jetzt im Handel die häufigſte iſt. 2) 
Soccotriniſche A. (aloé soccotrina), feine A., die von der aloé soccotrina, 
einer, auf der arabiſchen Inſel Soccotora u. in Arabien einheimiſchen, Pflanze ge⸗ 
wonnen wird. Sie iſt nicht ſo glänzend, wie die vorige. Ihre Farbe iſt hyacinth⸗ 
roth. Sorgfältiger bereitet, wäre ſie die feinſte. 3) Die Leber a., gemeine A. 
aloé hepatica, ſtellt ziemlich große, unregelmäßige Stücke von dunkelbrauner Farbe 
dar, erſcheint auf dem Bruche dunkel leberbraun u. ſchwachglänzend. Oft findet 
man ſtatt der Lebera. die, in jeder Hinſicht weniger gute, Barbadoſa (aloé de 
Barbados). 4) Die Roß⸗ oder Pfer da., aloé caballina foetida, nach Martius 
Unterſuchung die ſchlechteſte Sorte der Barbadoſa. Sie iſt ſchwarz u. undurch⸗ 
ſichtig. Die A. wird in der Medicin häufig gebraucht; auch dient ſie als Färb⸗ 
präparat, ſowie in England zum Brauen des Porterbiers. Das A. holz kommt 
nicht von der A., ſondern von dem, in China u. Oftindten einhetmiſchen, Paras 
diesbaume. Es iſt hart, von dunkler Farbe u. hat einen ſtarken, angenehmen Ge⸗ 
ruch, weßhalb es zu Räucherungen gebraucht wird. Doch kommt es ſelten nach Europa. 
Aloger, Ketzer des zweiten Jahrhunderts, welche die Gottheit des „Wortes“ 
oder „Logos“ (J. d.) läugneten. Sie hielten Chriftum für einen Menſchen, der, 
ohne vor ſeiner Geburt als Logos (Gott) geweſen zu ſeyn, bei der Taufe, oder 
ſchon bei ſeiner wunderbaren Empfängniß, die Kraft des göttlichen Geiſtes em⸗ 
pfangen u. ſich dadurch über alle Propheten der Kirche erhoben habe. Der Ur⸗ 
ſprung dieſer Ketzerei ſcheint bis in die Zeiten des hl. Apoſtels Johannes zurück⸗ 
zugeben. Der Name ſelbſt rührt von Epiphanius her. Cf. Epiph. Haer. 5 1., ſowie 
Philast. de Haer. C. 60. August. de Haer. C. 30. Die A. verwarfen das Evan⸗ 
gelium des hl. Johannes u. die Apokalypſe. Wenn ihr Irrthum von dem des 
Theodor von Byzanz Cf. d.) verſchieden war, fo ging er in die Häreſte des 
Sabellius (f. d.) über, welcher behauptete, der Logos fet keine vom Vater 
unterſchiedene Perſon, oder in die Meinung der Arianer (f. d.), welche, aner⸗ 
kennend, daß das Wort eine vom Vater, unterſchiedene Perſon fet, gleichwohl be⸗ 
haupteten: Dasſelbe ſei ein Geſchöpf. Unter den A. ſind folgende die Bekannteren: 
Prareads, Theodotus, Artemon, Nostus, Beryllus v. Bo ſtra, Sas 
bellius, Paulus v. Samoſata (f, dd.). In Holland nannte man auch die 
Socintaner (ſ. d.), weil fie die Gottheit Chriſti läugneten, A. 
Aloiden, heißen in der griech. Mythol. zwei Brüder, Otus u. Ephialtes, 
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Söhne des Poſeidon u. der Iphimedia, Giganten von ungeheurer Größe, die jähr⸗ 
lich eine Elle in die Breite u. drei Ellen in die Höhe 1 99 ptt 27 
Ellen hoch u. 9 Ellen breit, ſuchten fle den Himmel zu erſtürmen, indem ſie den 
Berg Oſſa auf den Olymp u. den Pelion auf den Oſſa thürmten, u. den Mars 
13 Monate in Feſſeln hielten. Aber Apollo erlegte fe. Nach Andern ſollen fie 
ſich auf der Inſel Naxos durch die Liſt der Diana, die ſich in einen Hirſch vers 
wandelte u. mitten zwiſchen ihnen durchſprang, gegenſeitig ſelbſt getödtet haben, 
während ſie den Hirſch erlegen wollten. Zur Strafe zernagte ihnen im Tartarus, 
wohin Zeus fie geſtürzt hatte, ein Geier die Eingeweide, u. eine Eule raubte ihnen 
durch ihr Geſchrei den Schlaf. Nach Pauſanias opferten Otus u. Ephialtes zuerſt 
unter allen Menſchen den Muſen auf dem Helikon u. wethten ihnen dieſen Berg. 

Alope, Tochter des Kerkyon, nach Andern des Aktor. Als fle von Pofetdon 
(nach Andern von Vulkan), Mutter geworden war, gab ſte das neugeborene Kind 
ihrer Amme zum Ausſetzen. Ein Hirte aber fand es an einer Stute trinkend, 
nahm es mit ſich, gab es aber dann einem andern Hirten, jedoch ohne die koſt⸗ 
baren Windeln, in die es gewickelt war. Dadurch entſpann ſich ein Streit, der, 
vor König Kerkyon gebracht, die Ausſetzungsgeſchichte enthüllte. Kerkyon ließ ſeine 
Tochter tödten u. das Kind wieder ausſetzen. Doch, die Stute ſäugte es wieder. 
Nun erkannten die Hirten hierin den Wink eines Gottes, zogen es auf u. nann⸗ 
ten es Hippothoos. Poſeidon verwandelte den Körper ſeiner Geliebten, der A., 
in eine Quelle, die den Namen A. erhielt. ü a 

Alopekie, (von dem griech. Worte dA hay, Fuchs, weil die Alten glaub⸗ 
ten, daß die Füchſe vornehmlich an dieſem Uebel leiden) iſt der mediz. Ausdruck 
für Kahlköpfigkeit oder das Ausfallen der Haare überhaupt. Das Kahlwerden 
kommt ſehr häufig vor, u. hängt von verſchiedenen Urſachen ab. Man rechnet 
hieher Kopfwunden, chroniſche Hautausſchläge, Nervenfteber, Dämpfe von Queck⸗ 
filber u. Arſenik, übermäßigen Beiſchlaf, veneriſche Krankheiten u. a. m. Im All⸗ 
gemeinen kann man theils in einer krankhaften Affection der Haardrüſen (eine 
Folge von Luſtſeuchen u. Queckſilbervergiftung), theils in Krankheiten der, zum 
Einölen der Haare beſtimmten, Hautdrüſen den Grund der A. ſuchen. Man hat 
eine Menge Heilmittel gegen die A., z. B. das öftere Abſchneiden der Haare, das 
Salben derſelben mit fetten Subſtanzen, Reiben oder Waſchen mit Salzwaſſer, 
Rosmarin, Kantharidentinctur. Vergl. Redelich „Anleitung zur Heilung von 
Kahlköpfigkeit.“ (2. Aufl., Hanau 1837.) 

Alopeus, Name zweier angeſehenen ruſſiſchen Staatsmänner: 1) A., Maxi⸗ 
milian von, kaiſerl. ruſſtſcher wirklicher Geheimerath, älteſter Sohn des Archidia⸗ 
konus A. in Wiborg, (geb. 1748), ſtudirte in Abo u. Göttingen, wurde ſchon in 
ſeinem 20. Jahre (1768) beim ruſſiſchen Departement der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten angeſtellt, u. bald darauf Kanzleidirector. Katharina II. ſandte ihn in 
wichtigen Angelegenheiten an den Hof von Eutin. 1796 erhielt er eine Miſſton 
nach Berlin, kehrte jedoch bald wieder nach Petersburg zurück, um als Mitglied 
in den Staatsrath zu treten. Später wurde A. von Katſer Alexander als Bevoll— 
mächtigter nach Dresden, Regensburg u. Berlin geſendet. 1806 bewirkte er die 
Räumung Lauenburgs von Seiten der Schweden, u. führte eine diplomatiſche 
Sendung nach London, wie immer, zur vollen Zufriedenheit ſeines Monarchen aus. 
Sie machte den Schluß ſeiner politiſchen Laufbahn. Nun zog ſich A., zur Her⸗ 
ſtellung ſeiner geſchwächten Geſundheit, nach Süddeutſchland zurück u. ftarb zu 
Frankfurt am Main, 16. Mai 1821. 2) A., David, Graf von, jüngerer Bruder 
des Vorigen, war zu Wiborg 1769 geb., u. in der hohen Karls ſchule (f. d.) 
zu Stuttgart erzogen worden. Von ſeinem Bruder frühe ſchon für die diploma⸗ 
tiſche Laufbahn beſtimmt, betrat er dieſe, indem er 1809 unter ſehr ſchwterigen 
Verhältniſſen als ruſſiſcher Bevollmächtigter nach Schweden ging, um dieſes für 
das Continentalſyſtem zu gewinnen, oder vielmehr dort den Einfall Rußlands in 
Finnland vorzubereiten. In Folge der, bald darauf erfolgten, Beſetzung Finnland's 
durch die Ruſſen ließ ihn Konig Guſtav Adolph IV. von Een feſtnehmen 
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u. ſeine Papiere mit Beſchlag belegen. Nach der ſchwediſchen Revolution, welche 
die Abdankung Guſtav Adolphs zur Folge hatte, ernannte ihn Kaiſer Alexander 
zum Mitglied des geheimen Raths, eriheilte ihm den St. Anna⸗ Orden 1. Cl. u. 
ſchenkte ihm ein Landgut mit 5000 Rubeln Einkünfte. Später wurde er in den 
Grafenſtand erhoben. Den Alltanz⸗Vertrag zwiſchen Schweden u. Rußland (1809) 
unterzeichnete A. gleichfalls. 1813 war er General⸗Commiſſär beim verbündeten 
Heere; nach dem Frieden bevollmächtigter ruſſiſcher Miniſter am Berliner Hofe 
u. ſtarb daſelbſt 1831. 4 5 
Aloyſius, der heilige, von Gonzaga, geb. 9. März 1568, war der altefte 
Sohn Ferdinands, gefürſteten Markgrafen von Caſtiglione, u. von ſeinem Vater 
ſchon in früher Jugend zum Kriegs- u. Heeresdienſte beſtimmt. Deßhalb nahm er 
auch den muntern Knaben mit in das Lager nach Kaſal, u. hier war es, wo der 
Knabe, bei dem Verſuche, eine Kanone loszubrennen, von dem zurückprallenden 
Rade heftig getroffen wurde u. ſeitdem eine entſchiedene Abneigung gegen den 
Kriegerſtand faßte. Seine fromme Mutter ſah dieß mit Wohlgefallen u. verwandte, 
nebſt ſeinem Lehrer, alle mögliche Sorgfalt auf die Erziehung ihres Sohnes. A. 
nahm alle die guten Lehren auf u. befolgte ſie pünktlich, las mit Liebe u. Eifer 
die Lebensgeſchichte Jeſu u. beſtrebte ſich, dem Heilande in Allem nachzuahmen. 
Daher entſchloß er ſich ſchon im 11. Jahre dazu, allen irdiſchen Beſitz u. Glanz 
aufzugeben und zu Gunſten ſeines jüngeren Bruders Rudolph ſeinem Erbrechte 
auf die Markgrafſchaft Caſtiglione zu entſagen. Er wollte nicht Macht u. Ehre, 
ſondern nur Tugend u. das Wohlgefallen Gottes ſuchen. A. zog ſich nun, mit 
Erlaubniß ſeines Vaters, von Mantua (wo ſeine Eltern damals ſich aufhielten) 
nach Caſtiglione zurück, wo er ſeine angefangene ascetiſche Lebensweiſe mit aller 
Strenge fortſetzte. Oft fand man ihn in glühender Andacht knieend vor dem 
Bilde des Gekreuzigten. In dieſer Zeit geriethen einige Briefe eines Jeſuiten⸗ 
Miſſtonärs in Indten in ſeine Hände, u. dieß war die erſte Veranlaſſung, in ihm 
den innigſten Wunſch zu erregen, ſich dereinſt dieſem Berufe zu unterziehen. Da⸗ 
mals wurde ihm auch das hohe Glück zu Theil, den großen heiligen Erzbiſchof 
Carl Borromäus (ſ. d.) in Brescia zu ſehen (1581). A. empfing in ſeinem 
dreizehnten Jahre aus Karls Händen das heilige Altarſakrament zum erſtenmale. 
Bald darauf kam er an den ſpaniſchen Hof. Aber ein zweijähriger Aufenthalt 
daſelbſt hatte ihm das geräuſchvolle Hofleben ganz entleidet u. der längſt gehegte 
Wunſch, Ordensgeiſtlicher zu werden, war hier in ihm zum feſten Entſchluße ge⸗ 
worden. Seine fromme Mutter kam den Wünſchen des Sohnes aufs freundlichſte 
u. bereitwilligſte entgegen; nicht ſo der Vater. Doch endlich (1585) brachte A. 
durch unabläſſige Bitten auch dieſen dahin, in ſeinen Wunſch zu willigen u. er 
trat unter dem Ordensgeneral Claudius Aquaviva (ſ. d.) in Rom in die 
Geſellſchaft Jeſu. Sein ſehnlichſter Wunſch war nun erfüllt u. A. lebte mit 
voller Hingebung in ſeinem Berufe. Er betete u. faſtete mehr, als die Ordens⸗ 
regeln vorſchrieben, was aber auf ſeine Geſundheit ſehr nachtheilig wirkte. Nach 
3 Jahren ſeines Noviziats legte er i. J. 1587 mit frohem Herzen u. heiterm Gemüthe 
die 3 Gelübde der Armuth, Keuſchheit u. des Gehorſams ab. Bald darauf ge⸗ 
lang es ihm, die, zwiſchen ſeinem Bruder, dem Markgrafen Rudolph, u. dem Her⸗ 
zog von Mantua ausgebrochenen, Streitigkeiten zu ſchlichten. Er erſchien in 
Caſtiglione wie ein himmliſcher Friedensbote u. beſänftigte alle Gemüther. Nun 
begab er ſich wieder nach Mailand zurück (1590), ſetzte ſeine Studien eifrig fort 
u. war unermüdet in Uebung aller Tugenden, beſonders bei der, 1591 in Rom 
(wohin er vor Kurzem berufen worden war) ausgebrochenen, anſteckenden Krank⸗ 
heit, wo er ſich vor allen ſeinen Brüdern in den Werken der Barmherzigkeit und 
Nächstenliebe auszeichnete. Aber ſeine Geſundheit war nun fo geſchwächt, daß 
er nach dem Urtheile des Arztes nur noch 8 Tage am Leben bleiben konnte. Dieß 
beſtätigte ſich auch beinahe: A. ſagte ſelbſt mit Sicherheit den Tag voraus, an 
dem er nun bald ſterben werde. Er empfing das heilige Sakrament des Altars 
vom Rector, den 150 ſeiner Mübrüder zu ihm begleiteten, von welchen allen er 
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den rührendſten Abſchied nahm. Ruhig entſchlummerte er mit dem oftmaligen 
Ausrufe: „Jeſus“ am 20. Sunt 1591 im 23. Jahre ſeines Alters. Seme 
Verehrer theilten ſeine Kleider, Bücher u. ſ. w. unter ſich, um fle als koſtbare 
So ‘ ee zu bewahren. Gedächtnißtag: 21. Juni. 
Alp, f. 

Alp oder Alpdrücken (incubus), nicht ſowohl eine eigentliche Krankheit, als 
vielmehr ein, durch Störung in der Bruſt oder im Unterleibe veranlaßter, Traum⸗ 
zuſtand. Es kommt nämlich bei manchen Perſonen häufig vor, daß ſie beim Ein⸗ 
ſchlafen, od. auch in dem letzten Stadium des Schlafes, einen heftigen Druck von 
der Bruſt zum Rücken fühlen, wodurch ein äußerſt beängſtigendes Gefühl verur⸗ 
ſacht wird. Dabei ſehen ſte gewöhnlich auch ein unförmliches Weſen in Thier⸗ 
geſtalt, Al p genannt, auf ſich ſitzen, u. nur durch die äußerſte Anſtrengung, einen 

lauten Schrei auszuſtoßen, verſchwindet die Erſcheinung ſammt dem Drucke, u. der 
Geplagte erwacht unter Schweiß u. Herzklopfen. Als nächſte Urſache dieſes Symp⸗ 
toms nimmt man gewöhnlich einen vorübergehenden Magenkrampf, Vollblütigkeit, 
Schlafen auf dem Rücken, unterdrückte pertodiſche Ausleerungen (Unterdrückung der 
Menſtruation beim Wetbe, des Hämorrhoidalflußes beim Manne) u. ſ. w. an. 
Man will jedoch das Alpdrücken auch epidemiſch, mit tödtlichem Ausgange, oder 
intermittirend, als Symptom von Krankheiten, beobachtet haben. Einen merkwür⸗ 
digen Fall dieſer Art, wo ſich das Alpdrücken mehren Soldaten zugleich mittheilte, 
erzählt der franz. Regiments-Arzt Laurent. Das Alpdrücken findet häufig bei 
Jünglingen von reizbaren u. ſchwachen Nerven ſtatt, am häufigſten aber ſind ihm 
fette u. wohl genährte Perſonen unterworfen. Abhandlungen über das Alpdrücken 
haben Waller (aus dem Engl. von Wolf, Frankf. a. M. 1820) u. Strahl (unter 
dem Titel: Der Alp, ſein Weſen u. ſeine Heilung. Berl. 1833) geſchrieben. 
Alpaka, das, gehört zu dem Geſchlechte der Lama's, die ziemlich auf der 
ganzen Gebirgskette der Anden (ſ. d.) einheimiſch find, u. tft von den vier Arten 
derſelben (Guanaco u. Vicunna, beide wild, Lama u. Alpaka, beide zahm), die 
kleinſte u. weicht in ihrem Aeußern weſentlich ab. Die Höhe des Thiers beträgt 
21 Fuß bis 4 Fuß 2 Zoll (die vorzüglicheren Arten werden aber nicht über 3 
Fuß hoch); die Lange von der Bruſt bis zur Schwanzſpitze beträgt 4“ 6“. 
Kopf u. Beine ſind kurz, der Schwanz niederhängend, der ganze Körper mit einer 
ſehr langen u. feinen Wolle bedeckt, die auf dem Scheitel eine Art von Mütze bildet 
und blos auf der Schnauze fehlt. Die Farbe iſt dunkelbraun, faſt ſchwarz, drei 
Beine (das vierte iſt ſchwarz), die Schnauze, der Unterkiefer u. ein Streifen an 
der Unterſeite des Halſes find jedoch weiß. Die Wolle iſt der Haupivorzug des 
A.“ s. Das ausgewachſene Thier gibt jährlich 6 — 8 Pfund. Schon die alten 
Peruaner wußten daraus Nutzen zu ziehen. Die frühern Inka's hatten große 
Webereien von A.⸗Wolle, deren Arbeit als eine vorzügliche geſchildert wird. Auch 
jetzt wird dieſes Gewerbe von den Indianern noch ſtark betrieben. Die vollkom⸗ 
men ſchwarze Wolle iſt die beſte u. hat zugleich den Vorzug, daß ſte nicht gefärbt 
zu werden braucht. Die anderen, in ein dunkleres oder helleres Braun überge— 
henden, Sorten müſſen gefärbt werden, wozu ſich die Indianer ſehr feiner, aus 
Pflanzen bereiteter, Farben bedienen. Für das Gewebe iſt dieſes Färben nicht ſchäd⸗ 
lich, denn es bewahrt ſeine Feinheit u. Geſchmeidigkeit, u. ſoll ſelbſt nach hundert 
Jahren in der Farbe durchaus gleich bleiben. Man ſchätzt dieſes Zeug höher als 
Seide, da es viele Vorzüge vor derſelben hat. — Die Als leben, wie alle Lama's, blos 
in großen Höhen, beſonders auf Hochebenen. Im wilden Zuſtande kommen ſie einzeln 
bis zu 300 F. Höhe herunter, in Heerden trifft man ſie aber bloß in Höhen von 10 — 
12,000 F. Gezaͤhmt kommen fie übrigens auch tiefer unten fort, nur nicht in Tiefthälern, 
die eine lropiſche Hitze haben. Der Kälte trotzen ſie. Man gibt ihnen keine Ställe 
u. hält fle vielmehr in der warmen, wie kalten Jahreszeit in offenen Plätzen, dle 
blos nach außen hin eingehegt find. Hier liegen fie, meiſtens mit Schnee und 
Eis bedeckt, ohne Beſchwerde zu empfinden. Aber auch eine Hitze, wie ſie bei 
uns in den Sommermonaten ſtatt findet, können ſie ertragen. 23 hat man 
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auch das A. in der neueſten Zeit bei uns einzubürgern geſucht, da die Vortheile 
dieſes Thieres ſehr groß ſind u. die Erhaltung deſſelben nicht im geringſten koſt⸗ 
ſpielig iſt. Es begnügt ſich mit ſchlechtem Futter und eignet ſich dazu, den 
Eſel zu erſetzen: denn, außer der Wolle, die es gibt, trägt es gleich große 
Laſten, wie jener. Wenn das A. ausgewachſen iſt, legt man ihm Laſten von 
100 — 150 Pfunden auf u. die Damen bedienen ſich deffelben auch zum Reiten. 
Das Fleiſch des A. iſt wohlſchmeckend, dle Milch dagegen kann nicht benützt werden. 
— In Europa find die Als zuerſt in Schottland u. Irlandleingeführt worden. Die 
Herren Benett u. Falkon machten die erſten Verſuche, die vollkommen gelangen. 
Gegenwärtig iſt die Wolle bereits ein nicht unwichtiger Handelsartikel, denn im 
Jahre 1843 wurden in England über 3 Millionen Pfund davon eingeführt. In 
Deutſchland hat Sachſen den erſten Verſuch mit der Anſtedlung des Als gemacht, 
der ebenfalls vollkommen zu gelingen ſcheint. Dieſer Erfolg iſt um ſo erfreulicher, 
als die arme Bevölkerung des Erzgebirges neuer Erwerbsquellen dringend bedarf. 

Al pari (ital.), zum gleichen Werthe, gleich. ſ. Pari. 

Alpen, der mächtigſte Gebirgsſtock Europas, erhebt ſich, gleichweit vom 
Aequator u. vom Nordpol entfernt liegend u. einen Flächeninhalt von 4,500 LM. 
bedeckend, zwiſchen dem 23 — 36 öſtl. L. u. 44 — 48 nördl. Br. vom Meer⸗ 
buſen Lion des mittell. Meeres bis zu dem bei Genua, geht anfänglich in nördl. 
Hauptrichtung, vom Cap Roux am genueſiſchen Meer, bis zum Montblanc, dann 
n O. N. O. Richtung bis an den Golf von Guarnero im S. u. an die mittlere 
Donau im N. Die größte Längenerſtreckung vom äußerſten W. S. W.⸗ bis zum 
äußerſten O. N. O.⸗Punkt beträgt 156 geogr. M.; die von W. nach O. gue 
nehmende Breite von 20 — 60 M. Die Höhe nimmt von W. nach O. ab, fo 
daß die höchſten Maſſen dort liegen, wo beide Richtungen des Alpenlandes, die 
von S. nach N. u. von W. nach O. zuſammenſtoßend einen Winkel bilden 
(Montblanc). Der Südabfall des Gebirgs iſt jäh u. ſteil, der Nordabhang länger 
u. ſanfter. Die natürlichen Gränzen der A. bilden im W. das Thal des Rhöne 
u. die provencaliſche Ebene; im N. eine Reihe von Flußſeen (Genfer +, Thuner ⸗, 
Vierwaldſtädter⸗, Züricher-, Boden⸗, Wurm⸗ u. Chiemſee), u. der Lauf der Donau 
von der Innmündung bis zum öſterr. Tiefland; im O. die ungariſche Tiefebene; 
im S. das adrat. Meer, das Lombard. Tiefland, das liguriſche Meer u. das Ge⸗ 
birgsland der griech. Halbinſel. Die A. haben die höchſten europäiſchen Bergſpitzen, 
deren ſenkrechte Erhebung über den Meeresſpiegel ſich oft auf eine halbe deutſche 
Meile beläuft (Montblanc 14,793 F., Orteler 14,466 F., Monte Roſa 14,580 F. 
u. d.), u. die mit ewigem Eiſe u. Schnee (Schneelinte 7,800 F.), Gletſchern, 
Eis⸗ u. Schneefeldern bedeckt find, Auf dieſer unwirthlichen Gebirgsmaſſe wohnen, 
meiſt in den Hauptthälern, gegen 7 Mill. Menſchen, davon 2 celtiſch⸗ galliſchen, 
1 italieniſchen, 1 flaviſchen u. 3 germaniſchen Stammes, welche ſich hauptſächlich 
mit Bergbau, Viehzucht u. Fabrikarbetten beſchäftigen. Von glühender Liebe zu 
ihren Bergen erfüllt, ſind ſie treuherzig u. bieder, aber rauh u. vielfach ungebildet, 
dabei ſtarr an den Sitten ihrer Vorväter hängend. — Der Höhe nach unterſcheidet 
man: 1) die ſtark bewaldeten Vor⸗A., 3 — 5,000 F. hoch; 2) Mittel- A., 
welche bis zu einer Höhe von 5 — 8,000 F. ſich erſtrecken, auf den höhern Spitzen 
pflanzenleer, tiefer aber mit dem ſchönſten Gras⸗ u. Kräuterwuchs geſegnet ſind, 
ſomit den eigentl. Schauplatz der Alpenwirthſchaft (ſ. d.) bilden u. 3) H och⸗A., 
8 — 14,000 F. hoch, ohne Pflanzenwuchs. Dieſe dreifache Höhenabtheilung fällt 
aber nicht überall mit denſelben Naturerſcheinungen zuſammen, vielmehr folgen 
der Senkung der Schneegränze im N. u. im O. bie übrigen, bezeichnenden Marken 
in nachftehender Weiſe: 1) die untere Gränze des ewigen Schnees u. zugleich die 
obere der Region der Mooſe u. Alpenpflanzen, am N. Abhange 7,8008000 F., 
am S. Abhange 8,200 — 9,500 F.; 2) die obere Gränze der Region des Baum⸗ 
wuchſes (Nadelhölzer), im N. 5,600 F., im S. 6,300 F.; 3) die höchſte Gränze der 
Region des Getreides, der Buche u. Eiche, im N. 3,400 F., im S. 4.400 F. u. 
4) in den Thälern die Region des Weinſtocks, der Kaſtanſen u. des Mais, am 
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N. Abhange 1,500 F. am S. Abhange 2,000 F. Im Allgemeinen ſteigt die 


Vegetation in den Thälern, welche ſich von O. nach W. erſtrecken, höher, als in 
den Thälern, welche die Richtung von N. nach S. haben. Rorbetne hat der 
Hauptſtock der A. hauptſächlich auf ſeiner N. Seite; nach der O. Sette hin dienen 
mehrere kleinere Bergzüge (Leythaberge, Bakonierwald, Warasdinergebirge) zur Ver⸗ 
bindung mit dem ungar. Tiefland, u. bilden an den liguriſchen Geſtaden eine 
breite Zone; im QW. ift die Ablagerung der Vor⸗A. nur unbedeutend u. fehlt 
nach der lombard. Ebene zu ganz. — Die A. gehören, nach den neueſten geolo⸗ 
giſchen Unterſuchungen, zu den beiden letzten Hebungspertoden der Erdoberfläche, 
Unmittelbar vor Belebung der Jetztwelt, u. zwar die weſtl. zu der mächtigeren, die öſt⸗ 
lichen zu der weniger gewaltigen. In der ganzen Ausdehnung des Hauptforſtes, der 
zwar vielfach geläugnet wurde, aber, wenn gleich nicht die höchſten Punkte ver⸗ 
bindend u. außerordentlich viele Wendungen machend, ſich dennoch gewiß vorfindet, 
herrſcht die Granitgneisformation, mit Glimmerſchiefer, Urkalk, Serpentin, Chlo⸗ 
ritſchiefer, Sienit u. ſ. w. vermengt; während in den, neben den Centralketten 
ſtreichenden, Gebirgsketten (bis zu 12,000 F. hoch) Alpkalkſtein vorherrſcht. Doch 
laſſen fte auch Urgebilde durchblicken, bringen außerdem noch Porphyr, Grau- 
waders u. Thonſchiefer, Sandſtein, Kreide, Gyps, Steinſalz, Steinkohlen u. ſ. w. 
zu Tag, u. haben viele Höhlen. Sie gehen im N. u. W. von den liguriſchen 
Geſtaden bis in die Nähe von Wien; im S. vom Lago maggiore bis in die Gee 
gend von Marburg u. Agram, die nördl. Lombardei, das ſüdl. Tyrol, Unterkärnthen 
u. Krain durchſtreichend. Vor u. an dieſen Kalkalpen liegt Terttärgebilde, im 
Rigi (5,550 F.) am höchſten aufſteigend, in welchem die Sandſteinformation 
überwiegt, u. das außerdem aus Nagelflüh, Süßwaſſerkalk mit vielfachen Ver⸗ 
ſteinerungen, Trapp u. Baſalt beſteht. Wo die Granttformation das Gebirge be- 
herrſcht, bildet ſie die großartigſten Maſſen: ſcharfe Nadeln, Zinken, Hörner, ſenk⸗ 

rechte Wände, hochliegende Platten. Der Charakter iſt wild; mehr gegen die 
Tiefe zu verliert er aber an Schroffheit. Neben dieſer Granttformation findet ſich 
auch oft in derſelben Höhe Glimmerſchieferformatton, welche weniger ſchroff pyra⸗ 
midaliſch aufzuſteigen pflegt, ſo daß nur eine Seite ſteil ſich erhebt, während die 


andere mit Wald bedeckt tft. Die Alpkalkformation bildet Berge von der höchſten 
Erhebung, doch ſind die Scheitelpunkte meiſtens zugerundet, ſeltener Zacken und 
Hörner. — An ſchönen Mineralien ſind beſonders die primären u. die Trapp⸗ 


Gebirge reich. Ausgezeichnete Fundorte ſind: das Gotthardsgebirge und Faſſa⸗ 
thal. Die Bergkryſtalle des Gotthard ſind weltberühmt. Von edleren Mineralien 
finden ſich Gold u. Silber, dann: Kupfer, Blei, Queckſilber, Eiſen, Zink, Braunſtein u. 
andere Metalle; ferner: Amethyſt, Smaragd, Beryll, Granat u. andere. Doch 
blühen Bergbau u. Hüttenbetrieb nur im Oſten, während die Schweiz eigentlich 
arm an nutzbaren Erzen iſt. Gold u. Silber gewinnt man nur in Tyrol, Salz⸗ 
burg u. Kärnthen, Silber allein in Frankreich, Savoyen, Illyrtien u. Steyermark 
von einiger Bedeutung. Blei iſt am ergiebigſten in Kärnthen, Eiſen eben da u. 
in Steyermark. Queckſilber wird faſt ausſchließlich nur bei Idria in Krain ge⸗ 
wonnen. Sehr bedeutend iſt der Salzreichthum der A., am großartigſten bet 
Hall in Tyrol, Berchtesgaden in Bayern, Hallein in Salzburg. Steinkohlenlager 
finden ſich in der Schweiz, Frankreich und Savoyen, am ergiebenſten aber in 
Steyermark, Krain u. Kärnthen. Die wichtigſten Mineralquellen ſind: Eiſen- u. 
Stahlwaſſer, Schwefelwaſſer, alkaliſche oder Laugenwaſſer, Glauberſalzwaſſer, Sool— 
bäder, Säuerlinge, heiße u. warme Quellen. — Wie die Pflanzenwelt, (ſ. Alpen⸗ 
pflanzen) fo bietet auch das Thierreich des Alpengebirges manches Eigenthümliche 
dar. Auf den ſonnigen Höhen iſt die Zahl der Inſekten, beſonders der Schmetter⸗ 
linge, ſehr groß, u. auffallend, daß die Letzteren, nicht, wie dieß bei den Pflanzen 
der Fall, ſich durch fchone Farben auszeichnen, ſondern meiſtens einfarbig braun 
ſind. Fiſche findet man in den Alpengewäſſern wenige; nur Forellen in Teichen, 
welche bis zu 6000 Fuß über dem Meere liegen. Auch die Zahl der Vögel iſt 
gering, u. nur in den größeren Thälern findet man zuweilen einige. Unter den 


358 ö Alpen. 


vierfüßigen Thieren ſind der Alpenregion eigenthümlich: der Steinbock und die 
Gemſe, Erſterer iſt ſelten geworden, u. nur noch in den unzugänglichſten Gegen⸗ 
den zu finden; Letztere in der öſtlichen Hälfte der A. häufiger als in der weſt⸗ 
lichen. Außerdem trifft man von wilden Thieren: Murmelthiere, Wölfe, Bären, 
Luchſe u. wilde Katzen. Von den Hausthieren ſind Ziegen u. Rinder überall in 
großer Menge verbreitet, weniger Schaafe u. Pferde; Maulthiere u. Eſel mehr 
im Süden, als im Norden, vorzüglich zum Laſttragen. Schweine u. Hunde ſind 
nicht häufig, u. unter letzteren hauptſächlich die auf den Hospizen gehaltenen be⸗ 
rühmt. — Das Alpengebirge beſteht nicht aus einer einzigen, ſondern aus ſehr 
vielen Ketten, die alle die Richtung von Weſten nach Oſten haben. Vorzüglich 
3 dieſer Ketten ſind zu unterſcheiden: 1) die Uralpen in der Mitte, 2) u. 3) zwei 
Reihen Kalkalpen, nördl. u. ſüdl. von den erſten. Sieht man auf die Rich⸗ 
tung u. geographiſche Lage der Alpen, fo kann man. ſie ebenfalls in 3 Theile ſon⸗ 
dern; 1) die Mittel⸗ oder Central ⸗A., die ſich vom Montblanc bis zum Dreiherrn⸗ 
ſpitz ausdehnen; 2) die Weſt⸗A., vom Montblanc bis zum liguriſchen Meere; 3) 
die Oſt⸗A., beginnen mit dem Großglockner, u. endigen im Often bei Wien an 
der oberungariſchen Ebene, im Süden am Golf von Fiume. I. Die Mittel⸗ 
oder Central-A. zerfallen in 1 die eigentlichen Central- A., als der mittlere, 
innerſte, höchſte Kamm des Gebirgs. Es gehören dazu: a) die penniniſchen 
A., vom Montblanc über den großen Bernhard bis zum Simplon, Piemont und 
Unterwallis trennend, der wildeſte Theil des ganzen Gebirgs, mit Schnee u. Eis⸗ 
feldern. Höchſte Punkte: Montblanc 14.793 F., Gr. Bernhard 10,390 F., 
Monte Roſa 14,220 F., Simplon 10,800 F. Quellen der Dora Baltea. 
b) Die lepontiſchen A., vom Simplon über das Gotthardsgebirge, den Vogels⸗ 
berg, Bernhardin zum Splügen, ſcheiden Piemont u. die Lombardei von der Schweiz. 
Es ſind dieß die eigentlichen Schweizer⸗A., welche ſich nordwärts auf die mannig⸗ 
fachſte Weiſe zwiſchen Aar, Reuß und Rhein verzweigen. Spitzen: Simplon, 
Gries, Finſter aarhorn, Gemmi, Jungfrau, Gotthard u. ſ. w. Quel⸗ 
len: der Toce, Teſſin, Rhone, Reuß u. Rhein. c) Die rhätiſchen A., 
von Splügen über den Septimer, Julier, Albula, Brenner bis zum Dreiherrnſpitz, 
ſcheiden Deutſchland u. Graubündten von der Lombardei. Spitzen: Wetterhorn, 
Orteler, Dödi, Tittlis, Pilatus. Quellen der Adda und des Oglio, 
Ctfd und Inn. 2) Das Alpengebirge im Norden der Centralal pen. 
Hiezu gehören: a) die Berner⸗A., zwiſchen Rhone u. Aar, welche ſich oſtwärts 
an das St. Gotthardsgebirge anſchließen, u. von Weſt nach Oſt der Normaldirek⸗ 
tion der Centralalpen parallel laufen. Auf dem Hauptkamm derſelben ſind wilde 
Hochgipfel: Finſteraarhorn 13,698 F., Jungfrau 12,870 F., Schreck⸗ 
horn 12,553 F. Aeußerſte Gipfel find: der Dent de Morcles am Rhöne u. 
das Schreckhorn an der Aar. Ihre Vorberge liegen im Freiburger u. Berner 
Lande. b) Die Vierwaldſtätten⸗-A., ſchließen te mit dem Süſten an die 
Nord- Seite des Gotthard an, und füllen das Land zwiſchen dem Brienzer⸗ und 
Thunerſee, der Reuß und dem Vierwaldſtätterſe. Wilde Hochgebirge. c) die 
Glarner- u. Schw Yzer-A., zwiſchen der Reuß u. dem Luzernerſee im Weſten, 
dem obern Rhein im Süden u. Often, dem Wallſtädterſee u. der Linth im Nor⸗ 
den; im Allgemeinen bewohnter u. zugänglicher als die vorigen. Darauf als Hoch⸗ 
gipfel: der Dödi 11,040 F., der Kriſpalt 9500 F. Die Landſchaften zwiſchen 
den Seen haben nur niedrige Bergzüge, Rigi 5772 F., Müthenberg, Albis. 
d) Die Bhur-A. zwiſchen den vorigen im Süden, dem Rhein u. Bodenſee im 
Weſten, u. dem Rhein im Oſten, beſtehen faſt nur aus niedern Voralpen. Nur 
im S.⸗O. erreicht der hohe Säntis mit 7760 F. die Schneelinie. e) Die ALL 
gauer- A., die nördl. Fortſetzungen der rhätiſchen A., zwiſchen dem Rhein im 
Weſten, den Inn u. der Iſar im Oſten. Einzelne Gipfel, Hochvogel 7950 F. 
Arlberg 9400 F., überragen noch die Schneelinie. Nördlich von ihnen beginnt 
das breite Plateau der obern Donau. 3) Die Alpengebtrge im Süden der 
Centralkette, die, wie ſchon weiter oben bemerkt, jäh und ſteil abfallen. Es 
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find nur Zweige der pennin., lepont. u. rhät. A., nicht beſondere Ketten. Nur 
im Oſten trennt ſich: a) die Gruppe der e zwiſchen den Quellen u. 
Thälern der Etſch, Adda, Oglio. Höchſte Spitze der Orteler 12,060 Fuß; 
b) die Trtentiner⸗ oder Tiroler⸗A., zwiſchen der Etſch im Weſten, der 
Rienz im Norden u. den Quellen der Brenta im S.⸗O. Quelle von Lech und 
Iller. I. Die Weſt⸗A. Ihr weſtl. Abfall iſt vielverzweigt, breit, u. ſanfter 
als der Abfall zum Po u. zum Meere, welche beide kurz u. ſteil ſind. Es ge⸗ 
hören dazu: a) die grajiſchen oder grauen A., vom Montblanc über den 
kleinen St. Bernhard, u. Iſeran zum Mont Cenis. Sie trennen Piemont von 
Savoyen. Quellen der Iſére und Arve. Mont Cenis 10,752 F., Mont 
Iſéran 12,456 F., kleiner Bernhard 9000 F. b) Die cottiſchen A., vom 
Mont Cenis über den Mont Gens pre, Mont Pelroux bis zum Monte Viſo, 
zwiſchen der mittlern Iſére, dem Arc, Rhöne u. der Durance. Sie trennen Pie⸗ 
mont von Frankreich. Quellen der Durance u. Dora. Ihre höchſten Gipfel 
find: Olan 12,966 F., Pic Maurin 12,300 F., Monte Viſo 11,808 F., 
Galeon de Grave 11,700 F. c) Die Meer- oder See-A., vom Monte Viſo 
ſuͤdwärts bis zum Meer. Sie trennen Piemont von Frankreich, u. hängen durch 
den Col di Tenda mit den Apenninen zuſammen. Quellen der Stur a und des 
Po. Die höchſten Gipfel derſelben ſind: Col de Longet 9708 F., Monte 
Pelvo 9342 F., Col Maurin 9180 F., Roburent 9120 F., Col de Genes 
fires 7044 F., Col di Senda 5526 F. III. Die Oſt- A., dieſe find bei weitem 
breiter u. kettenreicher als die Weſt-A. Zu ihnen gehören: a) die noriſchen 
A., zwiſchen der Donau u. Drau, durch Illyrien bis Ungarn. Der höchſte Kamm 
derſelben heißt: die Thauern. Weitere Zweige find: die Salzburger, öſter. 
u. ſteyr. A. Der Wienerwald mit dem Kalenberge iſt ihr nord⸗öſtlicher Zweig. 
Quellen: Eiſack, Piave, Drau, Salzach. Gipfel: Vieſchbachhorn 10,800 F., 
Grof-Wagmann 9060 F. b) Die karniſchen A., vom Dreiherrnſpitz bis 
zum Terglou, ſcheiden das Drauthal von Italien, u. ziehen als nackte, ſchroff ge⸗ 
zackte Felswände von den Quellen der Drau zu denen der Piave, des Taglia- 
mento, Iſonzo u. der Sau, u. verflachen ſich unter verſchiedenen Namen als nie⸗ 
dere Vorhöhen gegen die Mündungen der Sau u. Drau. Quellen: Sau und 
Tagliamento. Gipfel: Die Steineralp im Norden von Laybach, der 
Dobratſch im Weſten von Villach. c) Die juliſchen oder Krainer⸗A., 
ziehen vom Terglou, unfern der Quellen des Iſonzo u. der Sau, zwiſchen der Sau, 
Kulpa u. dem adriatiſchen Meere, als ein ſehr verwittertes, nacktes, grottenreiches 
Gebirge gegen S.⸗O. bis zur Quelle der Kulba u. dem Meerbuſen von Fiume. 
d) Die dinariſchen A., ein, die Verbindung des großen A.⸗Gebirgs mit dem 
Hämus vermittelnder Höhezug, der, vom Felſen Kleck an Donau u. Sau aus⸗ 
gehend, ſich durch Kroatien u. Dalmatien längs des adriatiſchen Meeres hinzieht 
u. ins osmaniſche Reich übergeht. Unter den Bergen ſind der Zebro oder die 
Königſpitze, das Weißbachhorn 11,300 F., u. der Monte Treſer o, 11,136 F., 
die bekannteſten. — In Rückſicht der Höheverhältniſſe ſpricht ſich im Allgemeinen 
das Geſetz aus, daß die A. da am niedrigſten find, wo fie am breiteſten, — alſo 
im Oſten — u. am höchſten, wo ſie am ſchmalſten, alſo im Weſten. Unterſchei⸗ 
det man mittlere Kamm“, Gipfel⸗ u. Paßhöhe, fo find die Hauptgruppen in fol- 
gender Art charakteriſtrt. Die Kammhöhe ſteigt in den Weſt-A. von Süden gegen 
Norden von 5 — 10,000 F., in den Mittel⸗A. iſt fie ſelten unter 8000, häufig 
ſogar über 12,000 F., u. in den Oſt⸗A. ſinkt fie von 8000 auf 3000 F. hinab. 
Die Gipfelhöhe ſteigt in den Weſt⸗A. auch von Süden nach Norden von 7000 
bis 13,000 F., in den Mittelalpen ſinkt ſie von Weſt nach Oſt von 14,800 zu 
8000 F. u. ebenſo in den Oſt⸗A. von 14,000 auf 5000 F. Die Paßhöhe beträgt 
in den Weſt⸗A. 3 — 7000 F., in den Mittel⸗A., öſtlich abnehmend, 10,000 bis 
6000 F. u. in den Oſt⸗A. 5000 — 3000 F. Der Gebirgsbau der A iff, wie 
bereits erwähnt, im Allgemeinen ein kettenartiger, am aus geprägteſten im Oſten, 
weniger im Weſten, wo noch ganz deutlich wilde u. großartige Zerklüftungen das 
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Werk gewaltiger Revolutionen verrathen. Die Kämme ſind tauſendfach aerfagt 
durch tiefe Spalten, ihre Hochgipfel tragen ſcharfgezackte Felskronen u. erſcheinen 
als iſolirte, weiße Schnee- u. Felshörner zwiſchen breiten, grünen, mit Wald u. 
Kräutern bedeckten Maſſen, oder die Einſchnitte ſind weniger tief, u. bilden zwi⸗ 
ſchen den zahn⸗ u. nadelförmigen Bergſpitzen nur geringe Unterbrechungen in den 
ſchneebedeckten Gebirgskoloſſen, die auf ihrem Rücken ausgedehnte Eisfelder und 
Gletſcher tragen, deren Arme oft in die Thalregionen hinabragen, bis in die Nähe 
blühender Baume u. reifender Saaten. In den Ofte u. Weſt⸗ A. haben die vor⸗ 
gelagerten Gruppen oft zerriſſenere Formen, als die Centralketten. — Mit der 
großartigen Mannigfaltigkeit der Erhebungen geht Hand in Hand die der A.⸗ 
thäler, in ihrer Bildung u. Aneinanderreihung die A. vor allen andern Hochge⸗ 
birgen charafterifirend. Vor Allem wichtig erſcheint die ausgeprägte Form weiter 
Längenthäler am Fuße der hohen Centralketten, beſonders an der Oſtſeite, wo ſie 
ſich unmittelbar zur Ebene öffnen, u. an der Nordſeite, wo ſie mittels enger Quer⸗ 
thäler zur Ebene ausmünden u. bei den Mittelalpen ihre Pforten durch Seebecken 

verſchließen. Die größten Thäler auf der deutſchen Seite der A. ſind Längen⸗ 
thäler, auf der franzöſiſchen u. italieniſchen Querthäler, ſie münden faſt alle in die 
angränzenden Hauptthäler des Rhöne, Rhein, der Donau u. des Po. Die be⸗ 
deutendſten derſelben find: 1) auf der Weſt- u. Nord⸗Seite, von Süden 
nach Norden, u. von Weſt nach Oſt: a) das Thal der Durance, die Thäler von 
Embrun u. Siſteron; b) das Thal der Iſére; c) das Thal der Arve, deſſen 
oberer Theil, das 3 — 4000 F. hohe Chamouny-Thal, am Nordabhange des 
Montblanc beginnt; d) das Rhöne⸗Thal, vom Furca bis zum Genferſee, von 
deſſen linker Seite ſich von Oſt nach Weſt einmünden die Querthäler: Val 
d'Entremont, Val de Bagne, Val d' Armanci, Eringerthal, Einfiſchthal, Turtmann⸗ 
thal, Visperthal, auf der rechten Seite aber, von Oſt nach Weſt, das Löſchthal. 
Die Thäler auf der Nord⸗Seite der Berner A., deren Gewäſſer in die Aar u., 
mit dieſer, zum Rhein abfließen, find: das Saanenthal, das Ober- u. Niederſim⸗ 
menthal, Adelboden⸗, Kander⸗ u. Kienthal, welche ſich zuſammen in das Thal der 

Aar münden, das Lauterbrunnen- u. Lütſchinenthal, das Haslithal. e) In den Vier⸗ 
waldſtädteralpen: das Reußthal, in ſeinem obern Ende Urſerenthal genannt, und 
rechts das Maderaner⸗ u. Schächenthal aufnehmend. k) Weiter nach Oſten das 
obere Rheinthal mit dem Längenthal Sur Selva, dem Medelſer-, Rheinwald⸗ u. 
Domletſchthal. g) Die Nebenthäler der Donau, welche Iller, Lech u. Iſar bile 
den, find nur kurze Querthäler innerhalb der Allgauer⸗A., indem dteſe Flüſſe bald 
in die Hochebene der Donau treten. Dagegen bildet der Inn, welcher unmittel⸗ 
bar dem Hochgebirge entſpringt, das längſte Thal des ganzen Alpenlandes. In 
das Innthal mündet ſich rechts bei Braunau das Thal der Salzach, aus dem 
Pinzgau u. Pongau beſtehend; die Thäler der Ems, Leitha u. Raab. 2) Auf 
der Oſt⸗ u. Süd⸗Seite: a) das Thal der Mur. b) Das Thal der Drau. 
Parallel mit dieſem laufen c) die Thaler der Sau u. Kulpa innerhalb der Kalk⸗ 
ſteingebirge der carniſchen u. juliſchen A. d) Die Küſtenflüſſe des adriatiſchen 
Meeres bilden nur ganz kurze Thäler innerhalb der ſüdlichen Voralpen, dagegen 
bildet e) die Etſch in ihrem obern Laufe das Vintſchgau bei Botzen, wo das 
Puſterthal einmündet, u. weiter ſüdl. ein 19 Meilen langes, wildes u. enges Quer⸗ 
thal, ſo daß der Weg in demſelben zum Theil in die Felswände eingeſprengt iſt, 
bis der Fluß bei Verona in die lombard. Ebene tritt. f) Die Nebenthäler des 
Po; nämlich die Thaler des Mincio, Oglio, Woda, Teſſino u. Sefta. Die Dora 
Baltea bildet die berühmten Längenthäler Allée blanche u. Entreves am S.⸗O. 
Fuß des Montblanc. g) An der Oft-Selte der Weſt- A. bilden der Tanaro, die 
Stura, der obere Po u. die kleine Dora nur kurze Querthäler. — Die Verbindung 
der Alpenlandſchaften iſt wegen der Höhe u. Steilheit der Gebirge ſehr beſchränkt, 
u. wird nur durch die Thäler vermittelt, jedoch in ſehr verſchiedenem Grade der 
Gangbarkeit. Während der Eintritt in ein Längenthal faſt durchgängig bequem 
iſt, mußte der Eingang in ein Querthal oft erſt durch künſtliche Mittel angebahnt 
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werden; während die Hauptthäler die Mittelpunkte der Verbindung u. Cultur bilden 
find die Nebenthäler die vermittelnden Glieder der verſchtedenſten Thalſhſteme. Die fahr⸗ 
baren Kunſtſtraßen machen ausgedehnte Felsſprengungen, hoch aufgemauerte Terraſſen, 
ſteinerne Brücken, lange Felsgallerieen zum Schutz gegen Lawinen u. Steinſchurren, 
u. ſichere Zufluchtsörter bei Unwettern nöthig, die mit zu den kühnſten Menſchen⸗ 
werken gehören. I. Die Hauptpäſſe über die Weſt⸗A. find: a) die Heer⸗ 
u. Kunſtſtraße la Corniche, von Marſeille über Nizza nach Genua (1812). 
b) Der Col di Tenda, zwiſchen Nizza u. Cont, 5,600 F., fahrbar (1788). 
c) Der Paß des M. Genévre, 5800 F., zwiſchen den Thälern der Durance u. 
kleinen Dora, zur Verbindung der Provence mit Turin. Kunſtſtraße. Uebergang 
Carls VIII. 1494 u. Ludwigs XIII. 1629. d) Der Paß des M. Cenis, zwiſchen 
den Thälern der kleinen Dora u. der Iſére, 8,670 F. 1805 von Napoleon an⸗ 
gelegte Kunſtſtraße, führt von Chambery nach Turin (44 M. lang). Uebergang 
Conſtantin's 311, Theodobert's 539, Carls d. G. 773, Friedrich's I. 1174, Lud⸗ 
wig's XI. 1503, Franz I. 1524, Napoleon's 1805. e) Der Paß des Kl. St. 
Bernhard, 6,654 F., zwiſchen den Thälern der Dora Baltea u. der Iſere, 
verbindet Savoyen mit Genf. Der eigentliche Paß iſt nicht fahrbar. Uebergang 
des Pompejus 84 v. Chr. Neben dieſen Hauptpaſſagen bilden noch mehrere Setz 
tenverzweigungen ein ziemlich reiches Straßennetz, das in einem weſtl. Bogen die 
große Rhöneſtraße umfaßt. II. Die Hauptpäſſe über die Mittel- A. find: 
a) Der Paß des Gr. St. Bernhard, 6,580 F., zwiſchen den Thälern der Dora 
Baltea u. des Rhöne, verbindet Wallis mit Italien. Der Paß ſelbſt iſt nicht 
fahrbar, für den Transport durch Saumthiere aber vielfach benützt. b) Der 
Simplonpaß, 6,114 F., zwiſchen den Thälern der Toſa u. des Rhöne; präch⸗ 
tige Kunſtſtraße von Genf nach Mailand. c) Der St. Gotthards paß, 6,650 F., 
zwiſchen den Thälern der Reuß u. des Teſſino, führt vom Vierwaldſtädterſee zum 
Lagomaggiore, u. war im Mittelalter die beſuchteſte Straße für den Handel mit 
der Levante. Sie tft 18 —20 F. breit. Von Suwarov 1799 überſchritten. Südl. 
von dieſem Paß beginnt bei Airolo eine neue Kunſtſtraße, welche das Utviner Thal 
im Kanton Teſſin durchſchneidet, u. bei 9 M. Länge etwa 2 Bret. Fall hat. Ihre 
Länge zwiſchen Mailand u. Baſel beträgt 40 M. d) Der Bernhardin Paß, 
6,580 F., zwiſchen dem Thal des Hinterrhein u. einem Nebenthal des Teſſino. 
1819 begonnen u. 1834 vollendet, führt er, 49 M. lang, von Chur nach den 
Küſten des Mittelmeers bis Genua. e) Die Splügen Straße, 6,170 F., zwi⸗ 
ſchen dem Thal des Hinterrhein u. einem Nebenthal der Adda, mit dem vorher⸗ 
gehenden Paß durch eine Seitenſtraße verbunden. Die in den Jahren 1818 — 25 
neu erbaute Straße wurde ſchon von den Römern zum Verkehr mit Donau und 
Rhein benützt, u. hat jetzt eine vorherrſchende Wichtigkeit für den Güterzug ge⸗ 
wonnen. f) Der Mayola-Paß, 5,850 F., zwiſchen dem obern Engadin u. einem 
Nebenthal der Adda; fahrbar. g) Das Stilfſer⸗ od. Wormſer⸗Joch, 9,000 F., 
zwiſchen dem obern Veltlin u. dem obern Etſchthale. Die ſeit 1824 neu gebaute 
Kunſiſtraße bildet den großen Weg von Innsbruck nach Mailand (52 M.), wo⸗ 
hin man auch auf der Brennerſtraße über Brixen, Botzen, Trient u. Verona ge⸗ 
langt (70 M.). h) Die Reſchen⸗Scheideck, 4,300 F., zwiſchen dem obern 
Etſchthal u. dem untern Engadin; Kunſtſtraße. i) Der Brennerpaß, eine 
4,353 F. hohe Kunſtſtraße zwiſchen dem obern Eiſack⸗ u. dem mittlern Innthal. 
Von Stilicho 402 gegen Alarich benützt, von Karl M. überſchritten 776, von 
Konradin 1267. Nächſt dieſen neun, die Centralkette der Mittelalpen überſchrei⸗ 
tenden Hauptpaſſagen beſtehen in den nördl. vorliegenden Gruppen noch wichtige 
Verbindungen unter denen folgende hervorzuheben find: 1) Die 6,985 F. hohe 
Saumſtraße über den Gemmi, zwiſchen den Thälern der Aar u. des Rhone. 
2) Der Grimſelpaß, 6,170 F., zwiſchen dem Ober - Haslithal u. dem obern 
Wallis. Saumpfad. 3) Der 6,981 hohe Süſtenpaß, zwiſchen Aar u. Reuß; 
Fahrſtraße. 4) Die Saumſtraße über den Furka, zwiſchen dem Urſeruthal u. dem 
obern Wallis. 5) Die Kunſtſtraße des Wallis vom Genferſee aufwärts bis 
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Brieg, welche bei St. Maurice einen verſchanzten Engpaß durchzieht. 6) Der 
Oberalp⸗Paß, 6,174 F., zwiſchen der Gotthardſtraße u. den Vorderrhein⸗ 
quellen; Saumſtraße. 7) Die Rheinſtraße von Malans bis zum Bodenſee, 
über die Defileen der Hohen Wand u. den befeſtigten Luzienſteig führend. 8) Der 
Arlbergpaß, 4,800 F., eine von Feldkirch nach Landeck führende Kunſtſtraße. 
9) Die Lechſtraße, von Füſſen in den Allgauer⸗A. u. über die Ehrenberger Klauſe 
nach dem Innthal führend. 10) Die Iſarſtraße, eine Kunſtſtraße von Mitten⸗ 
wald an der Iſar durch den befeſtigten Scharnitzpaß nach Zirl am Inn. 11) Der 
Achen paß, zur Verbindung der Münchener Straße bei Tegernſee mit Schwatz 
am Inn. III. Die Hauptpaſſagen über die Oſt⸗A. find: a) der Paß von 
Ampizzo, führt über Brixen u. Villach nach Italien. b) Der Toblacher 
Feldpaß, 3,902 F., Kunſtſtraße vom Drauthal in das Puſterthal, verbindet 
Lienz an der Drau mit Brixen an der Eiſack. o) Der Kriſtallinpaß, 4,600 F., 
e ne neuere Kunſtſtraße aus dem obern Puſterthal zur Ebene nach Conegliano od. 
Baſſano. d) Der verſchanzte Mandling paß zwiſchen Salzach u. Enns. e) Der 
Paß von Saisnitz, 2,400 F., zwiſchen den Thälern des Tagliamento u. des 
Gailfluſſes; fahrbar. k) Der Hochfeldpaß zwiſchen dem Drauthale u. dem obern 
Lungau; fahrbar. g) Der Radſtadter-Tauren⸗Paß, 4,900 F., zwiſchen dem 
obern Lungau u. dem obern Ennsthal, von Radſtadt nach St. Michael. h) Der 
Predilpaß, 3,600 F., zwiſchen dem obern Iſonzo u. dem Paß von Saisnitz. 
i) Der Rottenmanner⸗Tauern⸗Paß, 5,000 F., zwiſchen Enns u. Mur, von 
Lietzen nach Judenburg. k) Der Adelsberger-Paß, 2,610 F., zwiſchen dem 
Thal der Sau (Laybach) u. der Küſte von Trieſt; fahrbar. 1) Der Loibl⸗Paß, 
4,000 F., zwiſchen den Thälern der Sau u. Drau; fahrbar. m) Der Sömme⸗ 
ring⸗Paß, 3,123 F., zwiſchen Bruck u. Neunkirchen; fahrbar. n) Die Luiſen⸗ 
ſtraße, 2,857 F., zwiſchen Fiume u. Karlſtadt, Kunſtſtraße. o) Die Joſephin⸗ 
ſtraße, zwiſchen Zengh u. Karlſtadt, unbequeme Kunſtſtraße. Außer dieſen Haupt⸗ 
ſtraßen über die Oſt⸗A. ſind noch viele Nebenverbindungswege wichtig, wie z. B. 
1) die Salzachſtraße, welche bis zum Wildbad Gaſtein fahrbar, über den Hohen 
Tauern, 6,800 F. hoch, Saumweg u. bei Malnitz ſchon wieder Fahrſtraße nach 
Spital u. Villach iſt. 2) Die Straße aus dem Innthal in das obere 
Pinzgau, durch das Ziller⸗ u. Gerloßthal, u. den Gerloßpaß. 3) Von Wörgl 
im obern Pinzgau durch mehrere Thalpäſſe. 4) Zwiſchen dem Salzach, Traun⸗ 
u. Ennsthal, Kunſtſtraßen von Salzburg über Iſchl nach Steinach. Ueberhaupt 
werden faſt alle Längenthäler von Straßen verfolgt, u. ſtehen in vielfacher Ver⸗ 
bindung untereinander. — Aus den vielfachen Thälern ſtrömen zahlreiche Gewäſſer, 
von denen wir folgende, als die wichtigeren, hier anführen: 14) Rhein, mit 
Landquart, Ill, Thur u. Aar. Zufliiffe der letztern aus den A. find: Saane, 
Emmen, Reuß, Limmat u. Linth. 2 Iller, Lech, Iſar, Inn mit 
Salzach u. Alz, Traun, Enns, Leytha, Raab, Drau mit Mur, und 
Sau mit der Kulpa, ſämmtl. Nebenflüſſe der Donau von der rechten Seite. 
3) Der Po mit ſeinen linken Nebenflüſſen: Dora, Dora Baltea, Sefia, 
Teſſin, Adda, Oglio, Mincio, u. Etſch mit Cifad u. Rienz. 4) Der 
Rhone mit ſeinen linken Zuflüſſen: Arve, Iſére, Dröme u. Durance. 
5) Als Küſtenflüſſe: Var, Bacchiglione, Brenta, Piave, Tagliamento 
und Iſon zo. — Sechs Staaten haben an den A. Theil. In die Weſt⸗ A. theilt 
ſich Frankreich u. Sardinien, jenes mit der Provence u. Dauphine, dieſes mit 
Savoyen u. Piemont. Die Central⸗-A. gehören faſt ausſchließlich der Schweiz 
an. Bayern hat nur einen geringen Antheil an den Allgauer- u. Salzburger- A. 
Das Fürſtenthum Liechtenſtein aber den untergeordneiften, zwiſchen den Einmün⸗ 
dungen der Landquart u. Ill. Den größten Alpenantheil beſitzt Oeſterreich mit 
der Lombardei, Tirol, Illyrien, Steyermark u. dem Erzherzogthume. Os. 
Alpen (Rieder⸗A., franz. Basses-Alpes), franz. Depart., der nordöſtl. Theil 
der Provence, gränzt an Piemont u. das Depart. der Ober⸗A., 160,000 Einw. 
in ſeinen fünf Arrondiſſements: Barcelonette, Caſtellane, Digne, For⸗ 
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calguter, Siſteron. Steiniger u. unfruchtbarer Boden. Bedeutende Vieh⸗ 
namentlich Schaafzucht. Zweige der Alpen. Hauptſtadt Dig ne. Fluß: — 
— A. (Ober⸗A., franz. Hautes-Alpes), franz. Depart., der ſüdöſtlichſte Theil der 
Dauphiné, u. der bevölkertſte Frankreichs, gringt an Piemont u. das Depart. der 
Nieder⸗A. 135,000 Einw. in ſeinen drei Arrondiſſements: Brian gon, Embrun 
u. Gap. Sehr gebirgig. Bedeutende Induſtrie. Hauptſtadt Gap. Fluß: Durance. 
Alpenpflanzen „heißen ſolche Gewächſe, die auf den Alpen u. andern ſehr 
hohen Gebirgen heimiſch find, u. nur in gewiſſer Höhe über der Meeresfläche, wo 
der Schnee auch unter der Einwirkung der Sonnenwärme niemals ganz weg⸗ 
ſchmilzt, in der daſelbſt herrſchenden, naßkalten Atmosphäre gedeihen, in den Gärten 
der Ebene aber ſchwer zu cultiviren find. Aus der Lage, (in Beziehung auf die 
geogr. Breite) u. den örtlichen Verhältniſſen, ergibt ſich, daß der Begriff Alpen⸗ 
pflanzen nicht ſowohl auf der relativen Erhöhung des Standorts, als vielmehr 
auf den, an dieſem herrſchenden, mittlern Temparaturverhältniſſen beruht. In der 
Nähe des Aequators findet man auf den Anden noch bei 12— 15,000 F. Erhö⸗ 
hung über dem Meere, Gewächſe, wie ſie von derſelben Art in Deutſchland u. der 
Schweiz nur auf 6,000 F. fortkommen, u. dieſe gleichen wiederum, od. find iden⸗ 
tiſch mit Arten, welche in Lappland auf Bergen von geringer Höhe u. im nördl. 
Sibirien faſt auf dem Niveau des Meeres wachſen. Sie find meiſt niedere, ge⸗ 
drungene Gewächſe, mit entweder behaarten od. ſteifen, lederartigen Blättern, halb 
od. ganz holzigem Stengel, verhältnißmäßig großen u. ſchöngefärbten, weißen od. 
blauen, ſeltener gelben od. rothen, oft ſehr wohlriechenden Blumen, u. zeigen eine 
entſchiedene Neigung dichte Raſen zu bilden. Manche A. haben einen ſehr beſchränkten 
Verbreitungsbezirk, einzelne ſind bis jetzt nur an einem Orte gefunden worden, 
z. B. die kärntener Walfenie. Von den mitteleurop. A. ſind dle ſchönſten: die 
Gentianen, Steinbreche, Alpenroſen (Rhododendron), verſchiedene Primeln u. ſ. w. 
Alpenwirthſchaft. In wirthſchaftlicher Beziehung nennt man jede Weide 
auf den Hochgebirgen der Alpen, die, um ihrer Höhe und Entfernung willen, im 
Winter weder von Menſchen, noch von Vieh beſucht werden kann, während fte 
Sommers die trefflichſten Futterkräuter für zahlreiche Heerden liefert, Alp und die 
Betreibung derſelben mit Vieh, zur Weide, Mäſtung und Benützung der Milch 
zu Butter⸗, Käſe⸗ und Ziegerbereitung, Alpenwirthſchaft. Die Hirten wohnen 
in Sennhütten, hölzernen Gebäuden, welche zugleich zur Melkerei und zur Milch⸗ 
benützung zu den angegebenen Zwecken dienen. S. Senneret. Man findet derglei⸗ 
chen A. auf allen ſüdlichen, nördlichen und öſtlichen Abhängen der ganzen Alpen⸗ 
kette, welche ſich von Frankreich an zwiſchen Deutſchland u. Italien hinzieht, bis 
Krain u. Illyrien. Da, wo ſich die Gebirgsſtriche mehr dein Flachlande nähern, 
wie z. B. im Vorarlberg, im Allgäu, im ſüdlichen Theile von Bayern u. Steier⸗ 
mark, tritt die A. theilweiſe auch mit der Dreiſch- oder Eggartenwirthſchaft (ſ. 
Feldwirthſchaft) in Verbindung. Auf den hohen Gebirgen dagegen iſt ſie 
reine Weidewirthſchaft, u., während die unterſten Striche theilweiſe zur Heuge⸗ 
winnung abgeſchieden ſind, werden die minder hohen und ſteilen mit Kühen, die 
felſigſten u. ſchroffſten Alpen mit Schafen und Ziegen beweidet, daher Schafal— 
pen genannt. Das ſpärliche, aber ſehr gute u. aromatiſche ſ. g. Wildheu wird 
an den, am ſchwerſten zugänglichen, Orten von armen Leuten gemähet, getrocknet 
und in Netzen oder Tüchern herabgetragen, oder über die Felſen herabgeworfen. 
Die Alpen ſind theils Gemeindealpen, welche ganzen Gemeinden, zuſtehen 
u. entweder von gemeinſchaftlich beſtellten Sennen oder von jedem Gemeindegliede 
betrieben werden, theils Privat alpen, welche einzelnen Perſonen oder Familien 
eigenthümlich zugehören. Man heißt fle Guſtiberge, wenn allerlei Vieh unter⸗ 
einander, und Bauernberge, wenn Kühe und Rinder allein weiden. Sie ſind 
in verſchiedene Weidſtriche oder Alpen, deren jede einen befondern Namen 
führt, wie z. B. Grindelwaldsalp u. dgl., durch natürliche Gränzen, oder auch 
Zäune geſchieden, und werden wieder in Stöße getheilt. Gewöhnlich rechnet man 
1 Kuh auf einen Stoß, welcher 2 junge Rinder gleich geachtet werden: 1 Pferd 
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zählt für 4 Stöße. Es gibt Alpen, die 500 — 700 Stöße haben, u. man kann 

ſich einen Begriff von der Ausdehnung einer ſolchen Alp machen, wenn man weiß, 
daß die Sömmerung einer Kuh in den Voralpen u. niedern Bergen etwa 3 preuß. 
Morgen, auf den Hochalpen aber 9— 12 Morgen erfordert. Hinſichtlich der frü⸗ 
hern oder ſpätern Kreuzung ſind die Alpen wieder in Staffeln (Stäfel, Sto⸗ 
fel, Hütten) eingetheilt, deren man gewöhnlich 2— 3 hat: den unterſten, 
den mittlern u. oberſten Stafel; der erſte tft der beſte und wird zuerſt bezo⸗ 
gen. Die Beziehung der Alpen, Alpauffahrt oder Alpenfahrt genannt, ge⸗ 
ſchieht, je nach der Witterung, Ende Mai oder Anfangs Juni. Nach etwa 4 
Wochen fährt man auf den mittleren, u. weitere 4 Wochen ſpäter, Ende Jult, auf 
den oberſten Stafel. Bei guter Witterung bleibt der Hirte hier bis Mitte Auguſt 
und zieht nun allmälig wieder herab, bis der einbrechende Winter zur völligen 
Heimkehr nöthigt. Der Weggang heißt Alpabfahrt. Sowohl das Auffahren, 
als das Abfahren, bildet in den meiſten Gegenden Volksfeſte. Die ganze Dauer 
der A. beſchränkt ſich auf etwa fünf Monate. Vgl. Medikus, über die A. der 
Schweiz. Lpz., 1795; Steinmüller, Beſchreib. der ſchweiz. Alpen- u. Landwirth⸗ 
ſchaft. 2 Bde. Winterthur, 1802 — 4. St. 

Alphabet heißt die Folgenreihe der Buchſtaben in ihrer Geſammtheit, ſo be⸗ 
nannt von den beiden erſten griechiſchen Buchſtaben, Alpha (a) u. Beta (8), ent⸗ 
ſprechend unſerm deutſchen Worte ABE (ſ. d.). Schon bei den Kirchenvätern 
kommt die Benennung A. vor. Von den Phöntziern, den Erfindern der Kunſt, 
mit Buchſtaben zu ſchreiben, ſcheint die Ordnung u. Reihenfolge der Buchſtaben 
ausgegangen zu ſeyn, wie ſie ſich im Hebräiſchen u., mit nicht ſehr bedeutender 
Abänderung, im Griechiſchen findet, u. die auch wir in unſerm deutſchen A B C 
noch größtentheils beibehalten haben. Die ſcheinbare Willkür hierbei verſchwindet 
ſo ziemlich, wenn wir das A. als den leichteſten aller Vokale, das B als erſten 
Lippenlaut, das G (C) als erſten Gaumenlaut, das D als erſten Zungenlaut, 
das H ald erſten Kehlhauch u. ſ. w. betrachten. Durch Hinzuſetzung einiger 
Laute von den Griechen u. Römern kam dann die Reihenfolge der Buchſtaben ſo 
auf uns, wie wir fie noch haben. Im Sansscrit allein tft eigentlich nach beſtimm⸗ 
ten Principien die rein logiſche Reihenfolge der Buchſtaben überliefert; die äthio⸗ 
piſche Sprache hat eine eigenthümliche Zuſammenſtellung u. die Araber ordneten 
mehr die ähnlichen Figuren einander bei. Man kennt etwa 400 Ale, wovon hier, 
außer den ſchon erwähnten, nur einige wenige angeführt werden ſollen: das chine⸗ 
ſtſche, etrusciſche, georgiſche, gothiſche, japaneſiſche (es heißt Irofani), koptiſche, 
ſaraceniſche, ſlavoniſche, ruſſiſche u. ſ. w. Letzteres gilt für eines der vollſtändigſten, 
denn es zählt 35 Buchſtaben, weßhalb es auch ſchon häufig als Grundlage einer 
Paſigraphie oder eines Univerfal- As vorgeſchlagen wurde, ein Vorſchlag, womit 
der Panſlavismus eben nicht unzufrieden ſeyn dürfte. 4 
Alpheios (Alpheus), einer der größten Flüße Griechenlands, jetzt Karbon, 
im Peloponnes (Morea). Er entſpringt in Arkadien u. zwar im Gebiete von 
Megalopolis. Von hier fließt er nordweſtlich durch Arkadien, verliert ſich aber 
in einer längern Strecke unter die Erde, wird nach ſeinem Wiederhervorkommen bei 
Elis, nach Aufnahme mehrer Bäche u. Flüßchen, ſchiffbar u. fällt dann oberhalb 
Olympia ins joniſche Meer. Nach der Mythe iſt A. ein Sohn des Oceans und 
der Thetis. Aus Liebe zu der Nymphe Arethuſa (f. d.) verfolgte A. dieſe 
bis nach Sicilien. Diana nahm ſich ihrer an u. verwandelte fie in eine Quelle, 
den A. aber in einen Fluß, woher ſich die Sage bildete, der A. fließe von Arka⸗ 
dien, wo er unſichtbar wird, unter dem Meere weg, bis nach Sicilien, wo er ſich 
mit der Quelle Arethuſa verbindet. 

Alphen (Hieronymus van), berühmter holländiſcher Dichter u. Aeſthetiker, 
geb. zu Gouda 1746, aus einem patriciſchen Geſchlechte. In ſeinem Vaterlande 
bekleidete A. mehre hohe Aemter u. war zuletzt Generalprokurator beim Utrechter 
Gerichtshofe u. Großſchatzmeiſter der niederländiſchen Union. Dieſes Amt aber 
verlor A. 1795 in der damaligen politiſchen Kriſis, (da er der oraniſchen Partei 
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angehörte,) u. privatiſirte darauf im Haag, wo er am 2. Apr. 1803 ſtarb. A. 
war ein gründlicher Gelehrter u. beſaß ausgebreitete Kenntniſſe in verſchiedenen 
Zweigen der Literatur: denn nicht nur als Dichter, ſondern auch als Aeſthetiker, 
Pſycholog, Moraliſt u. Theolog machte er ſich rühmlich bekannt. So ſchrieb er 
z. B. ſchon 1775 eine Vertheidigungsſchrift ſeiner (der reformirten) Kirche gegen 
die, damals ſo großes Aufſehen erregende, „Apologie des Sokrates“ von Eberhard. 
Seine Anſchauung war durchaus religiös, was ſowohl aus ſeinen Dichtungen, 
als aus ſeinen übrigen literariſchen Erzeugniſſen (3. B. dem „chriſtlichen Spectator”) 
hervorgeht. Als Dichter aber zeichnete er ſich im erhabenen ſowohl, als im vul— 
gären Style aus. Seine Cantaten (die Doggersbank, der geſtirnte Himmel u. die 
Hoffnung der Seligkeit, in ſeinen „Mengelingen in Proze en Poezy“. Utr. 1783) 
ſind in ihrer Art Meiſterſtücke; beſonders der „geſtirnte Himmel“ u. ſeine „Kinder⸗ 
lteder“ (Utrecht 1783—85) werden für das Gelungenſte in dieſem Genre gehalten. 
Sie wurden ins Deutſche, Franzöſiſche u. Engliſche überſetzt. Ferner verdient hier 
noch von ſeinen, in Proſa gefchrtebenen, Werken erwähnt zu werden: eine philofo- 
phiſche Theorie der ſchönen Künſte u. Wiſſenſchaften (Theorie der ſchoone Kunſten 
en Wetenſchappen. Utr. IV. Bde. 1770. 8.). Es iſt dieß zwar eine Nachahmung 
des deutſchen Werkes von Riedel, übrigens mit vielen eigenen Bemerkungen ver⸗ 
mehrt u. dem holländiſchen Geiſte angepaßt. 

Alphons, ſ. Alfons. ; 

Alpinula, Julia, Tochter des Julius Alpinus, war Prieſterin der Schutz⸗ 
göttin Aventicums (ſ. d.) in Helvetien, wo ihr Vater Vorſteher u. Anführer 
war. Als ſie dieſen durch einen Fußfall vor dem römiſchen Feldherrn von der 
über ihn verhängten Todesſtrafe — es war dieß zur Zeit des römiſch-helvetiſchen 
Krieges (69 v. Chr.) — nicht erretten konnte, ſtarb fte aus Gram. Man fand 
im 16. Jahrh. in Aventicum den Grabſtein der A. 

Alpinus. 1) Vater der Alpinula (f. d.). 2) A., Prosper, berühmter 
Arzt u. Naturforſcher, geb. zu Maroſtica bei Vicenza 1553. Seine Neigung zur 
Botanik veranlaßte ihn, nach der Levante zu ziehen, wo er 3 Jahre blieb. Nach 
ſeiner Rückkehr nach Venedig u. Genua übte er in dieſen Städten die Pharmacie 
aus u. wurde ſpäter Profeſſor in Padua, wo er 1617 ſtarb. Er wird wegen 
ſeines Meiſterwerks: de praesagienda vita et morte aegrotantium, Pad. 1604. 4. 
als der Vater der Gemtotif (f. d.) betrachtet. Börhaave, der das Werk des 
A. beſonders hochſchätzte, veranſtaltete eine neue Ausgabe davon u. begleitete die⸗ 
ſelbe mit einer Vorrede (Leiden 1733. 4.). Sehr geſchätzt werden auch noch fol⸗ 
gende Werke von A.: de medicina Aegyptiorum; de plantis Acgypl de medi- 
cine. methodica etc. Auch war A. der erſte, der botaniſche Nachrichten vom 
Kaffeebaume in feiner med. Aegypt. mittheilte u. dadurch zur Einführung dieſes 
Getränkes in Europa vorzüglich beitrug. 

Alraunen, hießen bei den alten Germanen u. Sfandinavtern weiſſagende 
Weiber, die ſich mit der Erforſchung der Zukunft aus dem Blute getödteter 
Kriegsgefangener abgaben. Bet Tacitus kommt eine Aurinia — oder Alioruna — 
Germ. c. 8. vor. Es wurde den A. göttliche Verehrung zu Theil. Runa iſt 
unſer jetziges Wort Geheimniß, woher das Zeitwort raunen kommt. ſ. Ru⸗ 
nen ſchrift. Auch eine, aus der Alraunenwurzel geſchnitzte, 1— 13 Fuß hohe, 
männliche Figur, deren Beſitze der Aberglaube wunderbare, heilſame Kräfte zu⸗ 
ſchreibt, heißt A. Man verkaufte ſolche A. bis zu 60 Thaler. Sie ſollen näm⸗ 
lich vor Krankheiten u. Unglück ſchützen u. den Frauen Fruchtbarkeit u. leichte 
Niederkunft verleihen. Der Glaube daran war ehemals ſehr verbreitet. So be⸗ 
ſchuldigte man z. B. auch die Jungfrau von Orleans des Beſitzes u. Handels 
mit Alraunen männchen. 2 1 

Alſen. 1) Däniſche Inſel in der Oſtſee, an Schleswig's öſtl. Küſte, die auf 
6 LIM. bei 24,000 E. zählt. Die Inſel tft fruchtbar an Getreide, Rübſaat, 
Flachs, Obſt, Kartoffeln. Außer der Hauptſtadt Sonderburg mit 3,500 E. iſt hier noch 
Auguſtenburg, die Reſidenz der Herzöge von Holſtein-Auguſtenburg. Die Sprache 
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ral der Inſel iſt die däniſche. 2) A., Ort in Jämtland (Schweden) an einem 
kleinen See, der mit dem Stor-See in Verbindung ſteht. 

Alſter, Name eines Flußes, der aus verſchiedenen Quellen im Holſtein ſchen 
entſpringt, in der Nähe von Hamburg ſich ſeeartig erweitert, innerhalb „dieſer 
Stadt ſelbſt ein Baffin (Binnen- A.) bildet u. durch verſchiedene Kanäle u. 
Schleußen in die Elbe fließt. Der Lauf der A. beträgt 5 Meilen. ſ. Hamburg. 

Alt, alto, die zweite der vier angenommenen Hauptſtimmen in der Muſik. 
Der A. ſteigt nicht ganz bis zur Höhe des Soprans, geht dagegen um einige 
Töne tiefer hinab, fo daß fein weitefter Umfang vom kleinen bis zum zweige⸗ 
ſtrichenen F geht. Der Hauptcharakter der Aftimme tft ein angenehmer, dem 
Ohre wohlthuender Schmelz. Knaben u. Frauen iſt dieſe Stimme eigen. Der A. 
wird mit dem C Schlüſſel auf der dritten Linie bezeichnet. Dieſelbe Vorzeichnung 
hat auch die Alto viola (Bratſche). N 
Altai, ein ausgedehntes Gebirgsſyſtem im nördlichen Hochaſten, deſſen Stock um 
die Quellen des Irtyſch u. Jeniſſei zu ſuchen iſt. Nach Weſten hin verliert es ſich in den 
Hügelgruppen der Kirgiſenſteppe; nach O. zieht es, unter verſchiedenen Namen u. in 
verſchiedenen Verzweigungen, bis zum Meere von Oſchotzk hin. Das eigentliche A.⸗Ge⸗ 
birge, Altain Oola, ſtreicht nordöſtlich von Irtyſch u. wird gewöhnlich der kleine 
A. genannt, ob er gleich die höchſten Gipfel des Gebirges zu haben ſcheint. Von 
ihm ſüdöſtlich zieht der Tangnu-Oola; nördlich das Saganskiſche Gebirg, zwi⸗ 
ſchen dem Kouſſougoul- u. Baikal⸗See; öſtlicher folgen der hohe Kentat u. das 
Dauriſche Gebirg; nordö. das Jablonoi-Chrebet⸗Gebirg, Aldaniſche Gebirg u. ſ. w. 
Nebenzweige find: das Kusnezkiſche u. Sajaniſche Erzgebirg; die Gebirge um 
Kolüwan; das Baikal⸗Gebirge, die Gebirge von Nertſchinsk u. das Kamtſchat⸗ 
kadaliſche Gebirg. Man unterſcheidet gewöhnlich einen chineſiſchen u. ruſſiſchen 
A. Der erſtere umfaßt die rechte Thalebene des obern Irtyſch aus dem Ektagh⸗ 
oder großen A., mit ungeheuer hohen Bergſpitzen. Der letztere, der ruſſtſche A., 
iſt zwiſchen Semipalatinsk u. den Quellen des Ob. Rußland hat hier in den 
nördlichen Gränzenpartieen des A. reiche Bergwerke u. läßt durch ſeine zahlreichen, 
hieher deportirten, Verbrecher emſig die verborgenen Schätze desſelben ausbeuten. Doch 
hat die Wiſſenſchaft noch keine genügenden Reſultate in Bezug auf die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe des A. zu Tage gefördert u. dieß um fo weniger, da z des Gebirges 
zu China gehören. So viel aber iſt bekannt, daß der Metallreichthum des A. 
(Silber-, Kupfer - u. Bleierze, ja auch Gold) unermeßlich iſt. Was die Bevölkerung 
des A. anbetrifft, ſo iſt ſie zu dem Umfange des Gebirges ſehr gering. Die Be⸗ 
wohner find, außer den ruſſiſchen Coloniſten, größtentheils nomadiſirende Mongolen, 
ſog. Bergkalmücken, die noch dem Heidenthume angehören. 

Altan, nennt man den freien, flachen Platz auf einem Gebäude, welcher das 
Dach, od. einen Theil deſſelben bildet, mit einem Geländer verſehen u. zum Luſt⸗ 
wandeln beſtimmt iſt. Die Hetmath der We iſt im Orient, wo man faſt nur 
Plattdächer fieht, u. in den ſüdlichen Ländern Europas, z. B. Italien, Spanien. 
Bei uns nennt man auch häufig We die kleinen, aus dem Hauptgeſchoſſe hervor⸗ 
gehenden, mit Bruſtlehnen verſehenen u. mit Säulen, Tragſteinen u. ſ. w. ge⸗ 
ſtützten Vorſprünge (Balcone). Wo Ae an Kirchen vorkommen, dienen ſte zur 
Reliquienausſtellung, wie z. B. in Aachen (ſ. d.) u. a. O. 

Altar iſt im Allgemeinen der Name einer, aus Steinen, od. auch aus Holz 
aufgebauten Stelle, auf der die religiöſen Opfer dargebracht werden. Dieſer Altar 
fand u. findet ſich bei allen Völkern u. (ſogenannten) Religtonen, welche ein Opfer 
haben. In der katholiſchen Kirche iſt der Altar ſammt dem Kreuze, der erſte u. vor⸗ 
nehmſte Gegenſtand des Gotteshauſes. Um auf dem Altare das heilige Meßopfer 
entrichten zu können, muß er durch den Viſchof geweiht, d. i. fonfecrirt, oder doch 
mit einem beweglichen, geweihten Steine (Portatile) verſehen ſeyn. Außerdem 
werden im geweihten Altare, oder doch im geweihten Altarſteine, auch Reliquten von 
Heiligen hinterlegt. Schon die erſten Chriſten pflegten das heiligſte Opfer über Gräbern 
der Martyrer darzubringen, theils um die heiligen Blutzeugen u. Bekenner, die 
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ſich ſelbſt in u. mit Chriſtus geopfert, als Zeugen des weltlerlöſenden Opfers vor⸗ 
zuſtellen; theils, um, zum Heile der gläubigen Gemeinde, mit dem unendlichen 
Werthe des Opfers Jeſu Chriſti auch die Verdtenſte des Opfers u. der Fürbitte 
ſeiner Heiligen zu vereinigen. Die Altäre der katholiſchen Kirche werden ferner, 
im frommen, gläubigen Drange, dieſen Herz- u. Lebenspunkt der Erlöſung über 
Alles zu ehren, nebſt dem Kreuze, noch mit mehr oder minder reichen u. koſtbaren 
Bild⸗ u. Schmuckwerken ausgeſtattet u. gewöhnlich auch mit architektoniſchen Um⸗ 
u. Ueberbauten verziert, in denen die religiöſe Kunſt nicht ſelten ihre ganze 
Schönheit entfaltet. Auch dieſe, übrigens dem Opferaltare nicht weſentlichen, Zu⸗ 
thaten werden Altar genannt. Endlich wird im bildlichen Sinne unter Altar oft 
auch das Opfer ſelbſt verſtanden, welches auf jenem entrichtet wird. 2 
Altarſacrament, (Abendmahl, Euchariſtie,) iſt nach der Lehre der katholi⸗ 
ſchen Kirche jenes Sakrament, in welchem unter den Geſtalten von Brod u. Wein 
der Leib und das Blut Jeſu Chriſti, Chriſtus ſelber, ſeiner Gottheit und Menſch— 
heit nach, wahrhaft (vere), wirklich (realiter) u. weſentlich (substantialiter) ge⸗ 
genwärtig iſt. (Trident. Sess. XIII. can. 1.) — Die Gegenwart Chriſti wird als 
eine wahre bezeichnet im Gegenſatze zu einer blos figürlichen, wie Zwingli lehrte; 
als eine wirkliche, um auszudrücken, daß Chriſtus nicht blos fubjeftiv, im Glau- 
ben, ſondern objektiv real gegenwärtig ſei; als eine weſentliche, im Gegenſatze 
zur Lehre Calvins, wonach im Sacramente nicht die Subſtanz des Leibes Chriſti 
gegenwärtig, ſondern nur eine gewiſſe, von Chriſtus ausgehende, Kraft wirkſam iſt. 
Dieſer Glaube gründet ſich auf die, von den heiligen Evangeliſten Matthäus (26, 
26—29.), Marcus (19, 22— 25) u. Lucas (22, 15 — 20) vollkommen übereinſtim⸗ 
mend erzählte, Einſetzung des heiligen A. durch Chriſtus, der am ore 
abende vor ſeinem Leiden, nachdem er das altteſtamentliche, vorbildliche Oſtermahl 
mit ſeinen Apoſteln gehalten, Brod u. Wein dankend ſegnete u. darreichte mit 
den Worten: „Dieß iſt mein Leib; „Dieß iſt mein Blut, das Blut des neuen 
Bundes.“ Daß dieſe Worte im eigentlichen Sinne zu nehmen ſeien, hat die ka— 
tholiſche Kirche ſeit den apoſtoliſchen Zeiten einmüthig u. ſtandhaft behauptet, u. 
fie ſtützt fic) dabei, wie überall, auf die apoſtoliſche Ueberlieferung. Daß aber die 
Apoſtel wirklich jene Worte im eigentlichen Sinne verſtanden haben, weist ſie auch 
aus dem Zeugniß des hl. Paulus nach, welcher I. Korinth. 11, 23—29., nach⸗ 
dem er in ſehr feierlicher Weiſe die Einſetzung übereinſtimmend mit den Evange⸗ 
liſten erzählt, von demjenigen, der dieſes Sacrament unwürdig empfängt, erklärt, 
„daß er ſchuldig fet des Leibes und Blutes des Herrn; daß er ſich das Gericht 
eſſe u. trinke, weil er den Leib des Herrn nicht unterſcheide,“ u. I. Cor. 10, 16. 
alſo ſpricht: „der Kelch der Segnung, den wir ſegnen, iſt er nicht die Gemein⸗ 
ſchaft des Blutes Chriſti? und das Brod, welches wir brechen, iſt es nicht die 
Gemeinſchaft des Leibes des Herrn?“ Ueberdieß laſſen die Regeln der Auslegung 
und der Sprache überhaupt, insbeſondere die der Evangelien, eine andere, als dieſe 
Auslegung, gar nicht zu; ſo daß die Auslegungen der Gegner darum ſämmtliche 
willkürlich, falſch u. erkünſtelt ſind, u. ſich als ſolche ſelbſt dadurch charakteriſtren, 
daß ſchon bald nach der Reformation ſich an 200 verſchiedene Auslegungen der 
vier Worte: „dieß iſt mein Leib“ fanden. Auch iſt es undenkbar, daß Chriſtus 
in dieſer wichtigſten Sache ſich in einer Weiſe, welche die Seinigen nothwendig 
in Irrthum führen mußte, ausgedrückt habe, ohne auch nur eine Hindeutung zu 
geben, daß ſeine Rede blos uneigentlich zu verſtehen ſei, namentlich, da er damals 
erklärte, daß er nicht mehr in Bildern oder Gleichniſſen rede. Joh. 16, 29. Die 
Apoſtel mußten aber die Worte Chriſti um ſo mehr im eigentlichen Sinne verſte⸗ 
hen, als einestheils, wie wir aus den Rabbinen wiſſen, die Meinung allgemein 
unter den Juden war, der Meſſtas werde, wie Moſes den Vätern das Manna 
gegeben, ſo eine viel wunderbarere u. vorzüglichere Speiſe den Seinigen verleihen; 
und andertheils Jeſus ſelbſt kurz vorher, auf ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem 
nämlich, nachdem er Tags zuvor das, für die Euchariſtie vorbildliche, Wunder der 
Brodvermehrung gewirkt, ſein Fleiſch als Speiſe, ſein Blut als Trank verhei⸗ 
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ſen hatte, Joh. 6. Daß hier die Worte: „Das Brod, welches ich geben werde, 
iſt mein Fleiſch“ ebenfalls ei gentlich zu verſtehen ſeien, ergibt ſich daraus, daß, 
als die Juden ſtritten: „wie kann dieſer uns ſein Fleiſch zu eſſen geben?“ er nach⸗ 
drücklicher wiederholte: „mein Fleiſch iſt wahrhaftig eine Speiſe, mein Blut wahr⸗ 
haftig ein Trank,“ u. von dem Eſſen ſeines Fleiſches u. dem Trinken ſeines 
Blutes *) das ewige Leben, die innigſte Lebensgemeinſchaft mit ihm u. die glor⸗ 
reiche Auferſtehung abhängig macht. Und da auch die meiſten ſeiner Jünger hieran 
Aergerniß nahmen, belehrte er ſie nicht, daß ſeine Rede ſinnbildlich zu nehmen 
ſei, ſondern beſtätigte dieſelbe aufs Neue in ihrem eigentlichen Sinn, indem er, zur 
Stärkung des Glaubens an dieſes unbegreifliche Wunder, auf das Wunder ſeiner 
Himmelfahrt hinwies u. noch darauf aufmerkſam machte, daß ſie jedoch nicht an 
ein grobſinnliches Eſſen ſeines Fleiſches zu denken hätten. Und da ihn dieſe Jün⸗ 
ger verließen, ließ er fle gehen; u. nun dieſes Geheimniß ſeines Fleiſches u. Blutes 
zum Prüfſteine des Glaubens machend, fragte er ſeine Apoſtel, ob auch ſie ihn 
verlaſſen wollten; worauf Petrus erwiedert: „zu wem ſollen wir gehen? du haſt 
Worte des ewigen Lebens. Und wir haben geglaubt u. erkennen, daß du Chriſtus 
biſt, der Sohn Gottes.“ Dieß zum Beweis, daß der Glaube an die wahre Ge⸗ 
genwart Chriſti im Sacrament durchaus von dem ächten Glauben an ſeine Gott⸗ 
heit abhängt. Daß der Glaube an die wahre, wirkliche u. weſentliche Gegenwart 
Chriſti von den Apoſtelzeiten an immer in der Kirche allgemein geweſen, iſt eine, 
über jeglichen Zweifel erhabene Thatſache. Dieß erhellt 1) aus den Zeugniſſen 
der Kirchenväter u. chriſtlichen Schriftſteller, unter denen kaum Einer von irgend 
einiger Bedeutung ſich findet, der ſich darüber nicht aufs Klarſte u. Nachdrücklichſte 
ausſpricht, wie ſchon Ignatius von Antiochien, der Schüler des Apoſtels Johan⸗ 
nes von den Doketen (welche die wahre Leiblichkeit Chriſti läugneten) ſagt: „ſie 
enthalten ſich von der Euchariſtie, weil ſie nicht bekennen, daß dieſe das Fleiſch un⸗ 
ſeres Heilandes Jeſu Chriſti ſei, das Fleiſch, das für unſere Sünden gelitten, 
welches der Vater in ſeiner Huld auferwedt hat.“ (Ep. ad Smyrn. c. 7.) — Ja, 
ſo unzweifelhaft ſtand dieſer Glaube in dem Bewußtſein der Chriſten feſt, daß die 
Väter aus demſelben die ſtärkſten Beweiſe für andere Dogmen, ſelbſt gegen Irr⸗ 
lehrer, herleiteten; ſo beweist z. B. Irenäus (ady. haer. c. 18.) die Aufer tehung der 
Leiber daraus, daß ja „unſer Leib durch den Leib u. das Blut des Herrn ernährt 
werde.“ Die Meinung, daß das Altarsſacrament nur ein Sinnbild fet u. der 
Leib Chriſti nur im Glauben, nicht in der Wirklichkeit empfangen werde, ver⸗ 
werfen die Väter ausdrücklich, indem ſie dieſes Sacrament, als das höchſte Wun⸗ 
der u. das „furchtbare“ Geheimniß, mit der Menſchwerdung Gottes auf eine 
Linie ſtellen u. ſich, gegenüber dem ſinnlichen Augenſcheine, auf die Wahrhaftigkeit 
des Wortes Chriſtt u., gegenüber der Unbegreiflichkeit dieſes Geheimniſſes für den 
menſchlichen Verſtand, auf die Unbegreiflichkeit u. Allmacht Gottes berufen. Wo 
möglich aber noch evidenter erhellt der Glaube an Chriſti wahrhafte Gegenwart im 
Sacramente 2) aus dem kirchlichen Leben, aus der Ehrfurcht, womit dieſes Sa⸗ 
crament behandelt, aus dem Geheimniß, womit dasſelbe, Uneingeweihten gegen⸗ 
über, verhüllt wird; aus den Gebräuchen und Gebeten, womit es gefeiert 
wurde, wie uns dieſelben in den älteſten Documenten und f ämmtlichen orien⸗ 
taliſchen u. occidentaliſchen Liturgieen (f. Art. Meſſe) aufbewahrt find, fo daß der 
Proteſtant Hugo Grotius (Opp. tom. IV, p. 670) bekennt: „Die, an allen Orten 
u. durch alle Zeiten gleiche, Uebereinſtimmung aller Liturgieen in jenen Gebeten, 
welche dahin gehen, daß Gott die Gaben (d. h. Brod u. Wein) durch den hl. 
Geiſt heilige und zum Leib u. Blut Chriſti mache, läßt mich nicht zweifeln daß 
dieſes von der erſten Einſetzung der Apoſtel herkomme.“ 3) Das hohe Alterthum 
der kathol. Abendmahlslehre findet auch darin eine unwiderlegliche Beſtätigun 
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chriſtlichen Jahrhunderten von der Kirche abgefalle nen, Sekten der Markoſtaner, 
Neſtortaner, Eutychianer, Armenier, ſyriſchen Jakob iter, welche, wie ihre Irrthü⸗ 
mer, ſo auch Alles, was ſie an Wahrheiten aus der Kirche mitgenommen, in 
ſtarrer Unwandelbarkeit bewahrt haben, mit der Lehre der katholiſchen Kirche be- 
züglich dieſes Sakraments vollkommen übereinſtimmen. 4) Endlich legen auch die 
Heiden, durch ihre Beſchuldigungen von thyeſteiſchen Mahlen, Kindermord u. Men⸗ 
ſchenfreſſerei, welche gegen die Chriſten im Schwunge gingen, Zeugniß für das 
Geheimniß des Leibes u. Blutes Chriſti ab. (S. Art. Chriſtenverfolgungen.) Durch 
ſolche Beweiſe genöthigt, hielt auch Luther, gegenüber Karlſtadt, Zwingli u. allen 
ſ. g. Sacramenkirern (s. d. betreff. Art.) an dem Glaubensartikel von der weſent⸗ 
lichen Gegenwart Chriſti im Sacramente feſt, indem er ſchreibt: „Dieſer Artikel 
iſt nicht eine Lehre aus der Schrift, von Menſchen erdichtet, ſondern klärlich im 
Evangelio durch helle unbezweifelte Worte Chriſti geſtiftet u. gegründet, u. von 
Anfang der chriſtlichen Kirche bis auf dieſe Stunde einträchtiglich geglaubt u. ge⸗ 
halten, wie das ausweiſen der lieben Väter Bücher u. Schriften, beider, griechi⸗ 
ſcher und lateiniſcher Sprache: dazu der tägliche Brauch und das Werk mit der 
Erfahrung bis auf dieſe Stunde. Welches Zeugniß der ganzen heil. chriſtlichen 
Kirche, wenn wir ſchon Nichts mehr hätten, ſoll uns ſchon allein genug ſeyn, bet 
dieſem Artikel zu bleiben, u. darüber keinen Rottengeiſt zu hören, noch zu leiden, 
denn es gefährlich u. erſchrecklich ift, etwas zu hören oder zu glauben, wider das 
einträchtige Glauben u. Zeugniß, Glauben u. Lehre der ganzen heil. chriſtlichen 
Kirche, ſo von Anfang her über fünfzehnhundert Jahr in aller Welt einträchtiglich 
5 hat.“ (Luthers Werke, Jenaer Ausg. Bd. 5. kol. 490.) Auch tft die 

ehre von wahrer Gegenwart Chriſti im Sacrament, abgeſehen von einigen un⸗ 
bedeutenden, gnoſtiſchen Irrlehrern, erſt ganz ſpät beſtritten worden. Die erſte 
Spur findet ſch im 9. Jahrhundert bei Scotus Erigena; hierauf folgte Berengar 
im 11. Jahrhundert, der aber, durch eine Reihe von Synoden verurtheilt, zuletzt 
ſelbſt widerrief. In der Reformation erft wurde die Läugnung der wahren Ge— 
genwart Chriſti allgemeiner, durch Karlſtadt u. Andere, zumelſt aber durch Zwingli, 
der in Brod u. Wein nur ein Sinnbild des Leilbes u. Blutes Chriſti ſieht, fo 
daß das Abendmahl ihm nur noch eine leere Cerer nonie iſt, ohne jegliches Ueber⸗ 
natürliche u. jedes Geheimniß. Dieſer Lehre folgt en dann die Socinianer, u. in 
der neueſten Zeit find ihr alle Rationaliſten zugethein, fo daß fie unter den Pro⸗ 
teſtanten wohl die populärſte iſt. Auch Calvin läug net die weſentliche Gegenwart, 
nimmt aber doch eine virtuelle durch geiſtigen Einfluß an; dieß aber nicht für 
jeden Empfänger, ſondern lediglich für die Prädeſtin irten. Fragen wir nun, wo⸗ 
durch, wann und wie Chriſtus im Sacrament gegenwärtig wird, fo iſt 
die katholiſche Antwort: Chriſtus in der Kraft des heiligen Geiſtes bewirkt, 
wie alle Sacramente (ſ. d.), ſo auch dieſes Sacrament, und er thut es 
in ſeiner Kirche durch die Apoſtel und deren Nachfolger, die Biſchöfe und 
Prieſter, welche in ſeinem Auftrage „thut dieſes zu naeinem Andenken“ über Brod 
u. Wein u., in der Abſicht das zu thun, was Chrifitus that, die Worte: „Dieß 
iſt mein Leib, mein Blut“ ausſprechen. Alſo in der Kraft u. im Augenblicke dieſer 
Conſecration durch den Prieſter, wird Chriftus ge genwärtig. Daß nur der 
Prieſter die Macht habe, das Sacrament des Leibes u. Blutes des Herrn durch 
Conſecration zu vollbringen, folgt mit Nothwendigkeit aus dem Weſen der katho⸗ 
liſchen Kirche u. des katholiſchen Prieſterthums (f. di eſe Art.): denn es iſt jenes 
eine That Chriſti u. Chriſtus hat eben zu ſeiner Stellvertretung u. zum Organ 
ſeiner fortdauernden Thätigkeit das Prieſterthum ausgeſolndert u. aufgeſtellt. Die 
Art u. Weiſe, wie Chriſtus gegenwärtig wird, iſt in der katholiſchen Kirche dahin 
beſtimmt, daß durch die göttliche Allmacht das ganze Weſen des Brodes in das 
Weſen des Leibes Chriftt u. das ganze Weſen des Weines in das Weſen des 
Blutes Chriſti verwandelt werde. Es gründet ſich dließ eb enfalls auf eine eigent⸗ 
liche u. ſtrenge Auffaſſung der Worte Chriſti: ,, Defers iſt nein Leib,“ was nicht 
anders verſtanden werden kann, als: Dieſes, was ich in der Hand habe u. Brod 
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einet, iſt ſeinem eigentlichen Werthe nach nicht Brod, ſondern mein Leib. So 
ei auch bie Sache jederzeit in der Kirche aufgefaßt u. feſtgehalten, wie die 
älteſten Väter ſich der Worte: Verwandlung, verwandeln, übergehen, aus Brod 
der Leib Chriſti werden u. d. g. (ueracrorxerwors, uetaodAy, transmutatio, 
conversio, transelementatio) überall bedienen, u. die Verwandlung des Weines 
in d. Blut Chriſti der Verwandlung des Waſſers in Wein zu Kana ganz gleich⸗ 
ſtellen. Ambroſtus (Sacram. IV, 4. N. 14.) drückt dieſen Glauben ſo kurz u. 
beſtimmt, als möglich, aus: „Jenes (näml. das euchariſtiſche Brod) iſt Brod vor 
den Worten des Sacramentes; ſobald aber die Conſecration hinzukommt, wird 
aus dem Brode das Fleiſch Chriſti.“ Dasſelbe beweiſen ebenſo klar die älteſten 
Liturgieen. (ſ. oben.) Dieſes iſt es, was das vierte allgemeine Concil im Lateran 
(1215) durch den Ausdruck Trans ſubſtantiation (Verwandlung einer Weſen⸗ 
heit in die andere) bezeichnet, welcher Ausdruck durch das Tridentinum (XIII, 2.) 
beſtätigt wird. Hiedurch hat die Kirche lediglich den, von jeher vorhandenen, 
Glauben in eine beſtimmte, jeden Zweifel ausſchließende, Formel gefaßt. Dieſe 
Lehre von der Transſubſtantiation läßt auch allein das Gegenwärtigwerden Chriſti 
ohne Widerſpruch der Vernunft auffaſſen. Denn die Impanations lehre, daß 
nämlich der Leib Chriſti mit dem Brod, das unverändert u. weſentlich zurückbleibt, 
eine hypoſtatiſche Einigung eingehe, wie eine ſolche zwiſchen Chriſti Gottheit und 
Menſchheit, oder zwiſchen Leib u. Seele des Menſchen ſtattfindet, ſo daß alſo 
Chriſtus Brod würde, wie er vorher Menſch wurde, iſt ein eben ſo unmöglicher, 
als monſtröſer Gedanke. Die lutheriſche Lehre aber, daß in, mit und unter 
der Weſenheit des Brodes Chriſtus gegenwärtig ſei, widerſpricht einestheils den 
Worten Chriſti, u. führte anderntheils Luthern zu der Lehre von der Allgegenwart 
(Übiquität) des Leibes Chriſti, welche ihm durch ſeine Gottheit zukomme; dieß 
widerſpricht aber durchaus der wahren, menſchlichen Natur Jeſu, welcher göttliche 
Eigenſchaften, wie Allgegenwart, nie zukommen, u. iſt alſo Monophyſttismus Cf. d. 
Art. u. d. Art. Chriſtus.). Alſo Chriſtus wird im Sacramente nicht dadurch ge- 
genwärtig, daß er den Himmel, wo er verklärt zu des Vaters Rechten ſitzet (ub. 
die Bedeutung dieſer Worte ſ. d. Art. Chriſtus), verläßt u. in Brod u. Wein 
herabſteigt (was Calvin dem Luther als einen Unſinn vorwarf), noch dadurch, 
daß der Leib Chriſti aufs Neue auf Erden erzeugt oder erſchaffen wird, ſondern 
dadurch, daß Chriſtus die Subſtanz des Brodes u. Weines in ſeinen Leib u. ſein 
Blut verwandelt. Die, in unſerem Organismus in allmähligem Naturprozeß vor⸗ 
ehende, Verwandlung jener Weſenheiten in unſer Fleiſch u. Blut bietet einen An⸗ 
pale zum Verſtändniß. Daß aber dasjenige, was bei diefem Sacramente über der 
gemeinen Naturordnung ſteht, für uns auch unbegreiflich iſt, verſteht fic) von ſelbſt; 
gerade darum iſt es ein Gegenſtand des Glaubens, ſo gut, als die Dreieinig⸗ 
keit, die Menſchwerdung des Sohnes Gottes u. alle übernatürlichen Dinge, welche 
allzumal Wunder ſind. Ebenſo wenig kann aber aus unſerer natürlichen Erkennt⸗ 
nip ein ſtichhaltiger Einwand gegen das Geheimniß der wahren Gegenwart Chriſti 
u. der Weſensverwandelung vorgebracht werden; Alles, was man in der Beziehung 
einwendete, beruht entweder auf unerweislichen u. falſchen Meinungen über die 
Natur der Dinge, oder auf einer falſchen Auffaſſung des katholiſchen Dogmas. 
Dahin gehören jene gemeinſten u. gröbſten Einwände, daß Brod in Gott verwan⸗ 
delt, daß Chriſtus gebaut, verdaut werde u. d. g. Denn alles dieſes findet auf 
die katholiſche Lehre keine Anwendung, wie aus den näheren Beſtimmungen erhellt, 
wie eee gegen iſt: N 
1. Es iſt gegenwärtig der ganze, ungetheilte, lebendige Chriſtus; alſo nicht 
blos deſſen blutloſer Leib, oder leibloſes Blut, oder Fleisch W a bef 
menſchliche Seele u. ohne die Gottheit des Logos. Nur der Bezeichnung der fa- 
cramentaliſchen Worte nach iſt, zur Erinnerung an den blutigen Kreuzestod, unter 
der Brodsgeſtalt der Leib, unter der Weinsgeſtalt das Blut Chriſti zugegen; aber 
nach der Weſenheit u, der nothwendigen Einheit iſt mit dem Fleiſch das Blut, 
mit dieſem jenes, u. mit beiden Chriſti Seele u. Gottheit verbunden. Hieraus 
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erhellt auch, daß Brod nur in d i 
Gottheit Chriſti verwandelt wird, fe Bete 5 eats Me me puro Nae 
aud) * 2 58 Leibe Mariä erzeugt worden iſt eee 
„Die Verwandelung findet ni g ar j 
Vs in 155 er. Wesen des Brobes een Meee oo een 
nge, unſichtbar iſt. Das Weſen 5 it 0 
geknüpft, ſondern chino im keinen ele ee ine on e nl 
e dane ne u. Weines verwandelt ande ec deſſn G 
gey' (Geſtalten, Species) fortdauer urch die göttliche 
Allmacht, welche dieſelben telbar anal petit Abel ede 1 — 
aber nicht gegen die Natur der Dinge ift wie auch die größten P ile hen 
;. e l alt mi Theologie) anerkennen. aa ge 
: u. 2 folgt, daß Jeſus Chriſtu i 
Menſchheit u. Gottheit, unter lee der Waden Getalen ee Wente, u. 
gene jedem kleinſten Theilchen derſelben gegenwärtig ‘ft. a 
4. Jeſus Chriſtus iſt gegenwärtig, derſelben identiſchen Weſenheit nach 
wie er aus Maria geboren, am Kreuze geſtorben, auferſtanden u. beim Vater 2 
klärt iſt, aber nicht in derſelben, ſondern in einer andern Weiſ e nämlich f 3 4 
ENB: ‘ey ib 1 . ahi 4 Qualität u. Quantität nach; nlelneht iat 
tf e grobſinnlichen Vorſtellungen, 
cramentalen Gegenwart von der der fiche nicht e ait ah sks 
hat fle z. B. im 9. Jahrhunderte gegen Paſchaſius Radbertus gethan weil e 
zu ſolchen ſinnlichen Vorſtellungen ſich hinneigte. Daraus folgt aber auch daß 
Alles, was äußerlich u. ſinnlich mit den Geſtalten geſchieht die Weſenheit Chriſti 
nicht berührt. Wird daher die Brodsgeſtalt zerbrochen, ſo wird es Chriſtus nicht 
der ganz in jedem Theilchen bleibt; eben ſo wenig wird er verdaut (wie die ſ. 5 
Sterkorariſten meinten) u. d. g. Nur die Gegenwart der Weſenheit Chriftt — 
Gottmenſchen, u. weiter Nichts, iſt an den Beſtand der Brods- u. Weinsgeſtalten 
geknüpft, dieß aber unzertrennlich: daher dauert die wahre u. objektive Gegenwart 
Chriſtt vom Augenblick der Conſecratton fo lange, als die Geſtalten Fine Paher 
wird in der Kirche, wie wir dieß ſchon aus den älteſten Zeiten wiſſen das hl 
Sacrament mit der größten Ehrerbietung aufbewahrt u. angebetet nicht als ob 
Brod oder Brodsgeſtalt angebetet würde, was ja tieffter Götzendienſt wäre ſondern 
Chriſtus allein wird angebetet im Sa crament, wie dieß aus dem Glauben an 
die wahre u. f ortdauernde (permanente) Gegenwart Chriſti im Sacrament 
mit Nothwendigkeit folgt; wie dieß, nait den älteſten Vätern, Auguſtin bezeugt 
ſprechend: „kein Menſch ißt jenes Fleſiſch, ohne es zuvor angebetet zu haben i 
Daß Luther die Anbetung des Sacrame ntes verwarf, folgte aus ſeiner ganz neuen 
Behauptung, daß Chriſtus nicht durch die Conſecration ſchon u. dauernd, ſondern 
lediglich im Genuſſe gegenwärtig fet; eine Behauptung, die er weder durch po- 
en ill ae 15 e bewieſen hat, u. die ſich ledig⸗ 
5 derſpruch gegen die Kirche, the 5 ä 
Chriſt wahrhaft Prieſter ſei, erklären are e 
Aus dieſem Glauben an die wahre Gegenwart Chriſti im Altarſacramente 
geht alles Andere hervor, was die fatholiifde Kirche bezüglich deſſelben noch lehret. 
Sie trennt nämlich in dem, in der Euch ariſtie gegenwärtigen, Chriſtus nicht deſſen 
Werk von ſeiner Perfor. Das Eine Löberk Chriſti aber hat eine doppelte Bezie⸗ 
hung, nämlich auf Gott u. auf die Menſch yen u. beide ſind unzertrennlich von einander. 
Gott gegenüber iſt Jeſus Chriſtus perjenige, welcher fur die ſündhafte Welt 
der göttlichen Gerechtigkeit genugthut und Gott verherrlicht, indem er ſich 
ſelbſt und in ſich die ganze Menſchheit als ein vollkommenes Opfer der Bers 
ſöhnung, der Anbetung, des Lobes und Dankes darbringt; der Menſchheit ge⸗ 
genüber aber iſt er derjenige, welcher von Sünde u. Verdammniß befreit u. ihr 
das verlorene Leben in Gott mittheilt, wis letzteres vollkommen dadurch geſchieht, 
daß er ſelbſt mit ihr in die innigſte Gemeiinſchaft tritt, en der Gemein⸗ 
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ſchaft der Rebe mit dem Weinſtock (Joh. 15). Da mithin Chriſtus beides iſt — 
das Opfer für die Sünden der Welt zur Verherrlichung Gottes des Vaters; und 
für die Menſchheit der weſenhafte Quell des neuen Lebens in Gott — ſo hat 
auch die Kirche von jeher u. allgemein, wie dieß ganz dieſelben Thatſachen, welche 
eben für die wahre Gegenwart Chriſti angeführt wurden, beweiſen, das Altarſa⸗ 
crament als beides betrachtet u. behandelt: als das wahre Opfer für Gott 
(Meſſe), als die wahre Speiſe (Communion) für die Menſchen: 8 

1) Die katholiſche Kirche ſtützt ſich in ihrer Lehre, daß das Altarſacrament 
ein wahres Opfer ſei, ebenfalls auf die Worte Chriſti, daß ſein Leib im Abend⸗ 
mahl der, für uns hingegebene (Joh. 6, 52. Luc. 22, 19.) ſein Blut im 
Kelche das, zur Vergebung der Sünden vergoſſene (Matth. 26, 28.) fet. 
Als Opfer war das Altarfacrament der Mittelpunkt des apoſtoliſchen Gottes dien⸗ 
ſtes (Vergl. Ap. Geſch. II, 42. 46. XX, 7.) u. Paulus ſtellt es ausdrücklich den 
jüdiſchen u. heidniſchen Opfern gegenüber. I. Kor. 10, 16—24. Hebr. 13, 10. 
Alle Opfer der alten Welt ſind nur Hinweiſungen u. Vorbilder des großen u. 
allein wirkſamen Opfers, das Chriſtus ſichtbar am Kreuz vollendete (f. Art. Opfer), 
das er unſichtbar im Sacramente fortſetzt bis zum Ende der Zeit. Daher haben 
auch alle katholiſchen Lehrer ſchon ſeit den älteſten Zeiten das Brod- u. Wein⸗ 
opfer Melchiſedechs (I. Moſ. 14, 18.) als Vorbild des Opfers Chriſti in der 
Euchariſtie betrachtet; weßhalb auch Chriſtus der ewige Prieſter nach der Ordnung 
Melchiſedechs heißt. Hebr. 7. Pſalm 109. Ebenſo beziehen die Väter die Pro⸗ 
phezeiung des Malachias C1, 10.), daß dermaleinſt, wann der Meſſias gekommen, 
Gott an allen Orten ein reines Opfer werde dargebracht werden, auf das 
Meßopfer. Darüber aber, daß die Euchariſtie ein wahres Opfer ſei, ſind von 
Clemens, dem Schüler Pauli, u. Ignatius, dem Schüler des Evangeliſten Johannes 
an, alle Väter einig; ja es kann die beſtändige Feier des Meßopfers von Anfang 
an eben fo wenig in Frage geſtellt werden, als die Exiſtenz der Kirche ſelbſt: 
denn es hat das Meßopfer immer den Mittelpunkt des ganzen religiöſen 
Kultus der Chriſten gebildet, bids im 16. Jahrhunderte die Reformatoren 
auch dieß läugneten, daß die Meſſe ein Opfer ſei, wogegen aber die Kirche im 
Concil von Trient (Sess. 22.) die alte Uebung u. Lehre feſt hielt. Der Ein⸗ 
wand gegen die katholiſche Lehre beſchränkt ſich darauf, daß das Meßopfer dem 
Kreuzopfer Chriſti Eintrag thue, weil dadurch dieſes als unzureichend dargeſtellt 
werde. Dem entgegnet die Kirche, daß ſolches ein großes Mißverſtändniß ſei: 
denn, wie Chriſtus am Kreuze mit dem, im Sacramente gegenwärtigen, weſentlich 
Einer u. derſelbe iſt, ſo ſei auch das Meßopfer mit dem Opfer am Kreuze Eines 
u. dasſelbe; nur die Opferungsweiſe ſei verſchieden, dort blutig, hier unblutig 
u. verhüllt. Daher füge auch die Meſſe dem Kreuzes opfer Nichts hinzu, ſondern, 
dasſelbe durch alle Zeiten hin weſenhaft vergegenwärtigend, wende ſie nur die 
Früchte des Kreuzopfers den Gläubigen zu; anſtatt mithin der Ehre des Rreuz 
zesopfers zu nahe zu treten, ſei ſie vielmehr deſſen beſtändige Feier, in welcher 
die Gerechtigkeit u. Barmherzigkeit Gottes in Chriſto auf das vollkommenſte, ohne 
Unterlaß, verherrlicht werde. Jene Trennung des Meßopfers vom Opfer Chriſti 
beruhe auf einer äußerlichen Auffaſſung der Sache: denn der Tod am Kreuze ſei 
nur die äußerliche Thatſache, in welcher das Opfer Chriſti, gleichſam wie in 
Einem Brennpunkt zuſammengefaßt, der Welt offenbar geworden ſei; aber Alles 
was Chriſtus von ſeiner Menſchwerdung an gethan u. gelitten, ja, was er von 
Anfang der Welt, die Erlöſung vorbereitend, gewirkt, ſei ein integrirender Theil 
desſelben; wie auch alles dasjenige, was er vom Kreuzestod an bis zum letzten 
Tage wirkte, alſo namentlich ſeine fortwährende Herablaſſung u. Dahingabe im 
Sacrament: dieß Alles fet Ein untheilbares Ganzes, das Opfer Chriſti, in wel⸗ 
chem der unendliche Gehorſam gegen Gott den Vater u. die erlöſende Liebe zu 
den Menſchen das Weſentliche bilde, welches Weſentliche aber ebenſo, wie im 
Kreuzestod, auch ganz u. ungetheilt in jeder Meſſe ſei, in welcher ſich Chriſtus 
wie in der Glorie des Himmels, fo auch auf Erden in des Prieſters Hand, 


Altarfacrament, 373 


Gott dem Vater als ewiges Preis-, Danks u. Verſöhnungsopfer darſtellt. Die 
Handlung aber, in welcher das Opfer in der Meſſe ſich vollbringt, iſt die Con⸗ 
fecratton, in Verbindung mit der darauffolgenden Communion. (Das Nähere über 
die Meſſe ſ. in dem betreffenden Artikel.) f ; 
2) St Chriſtus in der Meſſe unſer Opfer bet Gott, fo tritt er in der 
Communion mit dem Menſchen in die innigſte Gemeinſchaft: „wer mein 
Fleiſch ißt u. mein Blut trinkt, der bleibt in mir u. ich in ihm.“ Joh. 6, 57. 
Alle aber, die mit Chriſtus Eins find, find auch unter ſich Eins (Joh. 17, 21.) 
Von dieſer doppelten Vereinigung, od. Gemeinſchaft, kommt der Name Commu⸗ 
nion. Die Folge dieſer Vereinigung mit Chriſtus iſt, daß die Gnade und das 
Leben Chriſti in den Communicirenden übergeht: „wie ich aus dem Vater lebe, 
fo wird der, welcher mich ißt, durch mich leben.“ Wie nämlich von dem Ur— 
vater Adam mit der menſchlichen Natur das Verderben und der Tod auf alle 
Menſchen ſich vererbt hat, ſo ſoll Gerechtigkeit u. Leben von Chriſtus, dem neuen 
Adam, auf Alle übergehen, u. zwar fort u. fort, ſo daß, wie unſer natürliches, 
leibliches Leben durch Brod u. Wein, fo durch dieſe wunderbare Speiſe unſer 
höheres, geiſtiges Leben erhalten, ernährt u. gemehrt wird; nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß, während die gemeine Speiſe unſerem Organismus einverleibt wird, 
wir durch die Communton Chriſto einverleibt u. demſelben immer ähnlicher, bis 
wir zuletzt in demſelben nach Leib u. Seele ewig verklärt werden; daher die Auf⸗ 
erſtehung u. das ewige Leben als letzte Wirkung dieſes Sacramentes, das auch 
unſerem Leibe den Keim der Unſterblichkeit mittheilt, bezeichnet wird: „wer mein 
Fleiſch ißt u. mein Blut trinkt, der hat das ewige Leben, u. ich werde ihn am 
jüngſten Tage auferwecken.“ Joh. 6, 55. Damit aber der Communicirende dieſer 
Wirkungen theilhaftig werde, iſt nothwendig, daß er dasſelbe würdig, d. h. im 
Stande der Gnade u. mit Andacht empfange, u. dann der empfangenen Gnade 
mitwirke. Daher muß der Communton eine Vorbereitung vorausgehen, deren wich 
tigſter Theil die Reinigung von Sünden durch das Sacrament der Buße (. d.) iſt. 
Wer in einer Todſünde communicirt, begeht einen Gottes raub u. ißt ſich Fluch u. 
Verdammniß. Die Wirkungen der Communion treten aber um ſo mehr u. voll⸗ 
kommener ein, je würdiger die Vorbereitung, je vollkommener die Aneignung und 
Mitwirkung iſt, u. je häufiger die Communion ſich wiederholt. In den erſten 
Zeiten communicirten die Chriſten täglich, ſpäter wenigſtens ſehr häufig; als die 
Lauheit der Menge überhand nahm, gebot die Kirche dreimalige, zuletzt, auf dem 
vierten Lateraniſchen Concil (1215) wenigſtens einmaltge Communton im Jahre, 
u. zwar zur öſterlichen Zeit. Dieß hat das Trienter Concil beſtätigt, indem es 
aber zugleich den Wunſch ausſpricht, die Chriſten möchten in jeder Meſſe, der ſte 
beiwohnen, communiciren; wo dieß nicht geſchehe, wenigſtens im Geiſte, durch 
Liebe u. Verlangen, an der Communion Theil nehmen (geiſtliche Communton). — 
Daß alle Heiligen, ſo viel wir ihr Leben näher kennen, aus dieſem Sacrament 
ihre Heiligkeit fort u. fort geſchöpft haben, bekennen fie ſelbſt u. iſt Thatſache. 
Wer aber nicht wenigſtens einmal mehr zur Oſterzeit die Communion empfängt, 
den betrachtet die Kirche als todt für Chriſtus, u. ſchließt ihn deßhalb von der 
Kirchengemeinſchaft aus. Was Vorbereitung und Wirkung der Communion bes 
trifft, ſo findet zwiſchen der katholiſchen u. lutheriſchen Lehre ein großer Unter⸗ 
ſchied ſtatt. Da letztere nämlich die Rechtfertigung durch den bloßen Glauben als 
das weſentliche des Chriſtenthums betrachtet, ſo iſt ihr das Abendmahl im We⸗ 
ſentlichen nur ein Unterpfand der Sündenvergebung, u. ſie verlangt alte ſolche 
Vorbereitung als nothwendig nicht, ſondern lediglich den Glauben. Noch ein 
großer Unterſchied zwiſchen der katholiſchen Lehre u. der aller Proteſtanten beſteht 
darin, daß letztere die Communion unter beiden Geſtalten für nothwendig 
halten, während die katholiſche Kirche, weil kein Gebot Chriſti dafür vorliegt, im 
Gegenſatze von dieſen, die ganze Wirkung der Communion ſchon an den Empfang 
ſeines Leibes knüpft u. nach Joh. 6, 52. 59. ſtets den Empfang blos der Einen 
Geſtalt für vollkommen genügend, beide Geſtalten aber nur in dem Meßopfer, 
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in welchem der blutige Kreuzestod dargeſtellt wird, u. worauf allein das Gebot 
an die Apoſtel: „thut dieß zu meinem Andenken“ ſich bezieht, für nothwendig ge⸗ 
halten hat. Daß ſchon in den älteſten Zeiten nur unter einer Geſtalt communi⸗ 
cirt wurde, tft durch eine Fülle von Zeugniſſen beſtätigt, namentlich wurde, wenn 
das Sacrament außerhalb der Kirche empfangen wurde, immer nur Eine Geſtalt 
gereicht; u. auch in der Kirche war der Empfang blos der Brodgeſtalt ſo allge⸗ 
mein, daß die Päpſte Leo u. Gelaſtus im 5. Jahrhundert den Empfang auch 
des Kelches in Rom geboten, um dadurch die heimlichen Manichäer, welche den 
Genuß des Weines verwarfen, zu erkennen. Dieß war aber nur local u. vor⸗ 
übergehend, u. die Sitte, nur in Brodsgeſtalt zu communiciren, war ſchon längſt 
allgemein, als die Kirche dleſelbe zum Geſetze erhob, namentlich um Verunehrun⸗ 
gen des heil. Blutes durch Verſchütten u. d. g. zu verhüten. Es iſt dieß nur 
disciplinar, u. die Kirche kann jederzeit auch den Kelch geſtatten, wie ſie, um der 
Wiedervereinigung willen, den in den Schooß der Kirche zurückkehrenden Huſſiten 
(Utraquiſten) zu Gunſten auf dem Concil zu Conſtanz gethan hat. Denjenigen 
aber, der behauptet, daß Chriſtus nicht ganz unter jeder der beiden Geſtalten em⸗ 
pfangen werde Cf. o.), ſchließt fie, als irrgläubig, von der Kirche aus. Trid. 13. 
Can. 3. Die Communion unter Einer Geftalt „Laiencommunion“ zu nen⸗ 
nen, iſt falſch, indem auch die Prieſter, wann ſie außer der Meſſe communiciren, 
nur Eine Geſtalt empfangen. 50101 H. 

Altbreiſach, ſ. Breiſach. 

Altdeutſche Kunſt. Dieſe ſoll im Nachfolgenden nach drei Seiten hin in's 
Auge gefaßt werden, nämlich in Bezug auf die Architektur, Sculptur u. Malerei. 
Was die altdeutſche Architektur betrifft, ſo müſſen wir gleich von vornherein 
bemerken, daß die Italiener dem altdeutſchen, oder germaniſchen Bauſtyle den Na⸗ 
men des gothiſchen (in ihrem Sinne barbariſchen) gaben: eine Benennung, die 
indeſſen, ſtatt des beabſichtigten Schimpfes, unſerer Nation lediglich zur Ehre aus⸗ 
ſchlug. Wenn dieſer ſogenannte gothiſche Styl auch nicht ausſchließlich den ger⸗ 
maniſchen Völkern angehörte (denn im nördlichen Frankreich u. England entwickelte 
er ſich ſchon früher, als in Deutſchland, wo er ſich erſt im 13. Jahrhundert bil⸗ 
dete); ſo war es doch das germaniſche Element, das ihn bei den genannten Völ⸗ 
kern zur Entwickelung hatte kommen laſſen. Die Kirchenbauten wurden ſeit dem 
9. u. 10. Jahrh. immer bedeutender u. großartiger u. man fing an, den reinen 
Halbkreis für weitgeſprengte u. belaſtete Gurtbogen nicht mehr für tauglich zu 
finden, da ſeine Anwendung ſogar mit Gefahr verbunden war. So wurde nun 
der allmählige Uebergang zum Spitzbogenſtyl gemacht u. der neue Bogen durch⸗ 
drang allmählig das ganze Innere der Gebäude. Jedoch ging dieſer Uebergang 
keineswegs ſo raſch vor ſich. Mehre Hiſtoriker u. Kunſtrichter glauben, die Kreuz⸗ 
züge, die im Allgemeinen Begeiſterung weckten, hätten nicht wenig dazu beigetra⸗ 
gen, den Rundbogen, das Symbol eines friedlichen u. kaltverſtändigen Zuſtandes, 
mit dem Spitzbogen, dem Symbol der Romantik u. des leidenſchaftlichen Himmelan⸗ 
ſtrebens, vertauſchen zu machen. Die deutſche Bauart charakteriſirt ſich aber im 
Allgemeinen durch einen, aus der Tiefe des deutſchen Weſens hervorgegangenen, 
ſchöpferiſchen Geiſt, der alle Baugeſtalten in ſchönſte Harmonie zu bringen u. eine 
hundertfältige Darſtellung des Größern im Kleinern anzustreben ſucht. Ein Charak⸗ 
teriſticum find ferner die ſchönern Formen, freie Bewegung u. reichlichere Ausſtat⸗ 
tung der Gebäude. Hohe Dächer, Giebel, ſchlanke Thürme, Spitzbogen an Thüren 
u. Fenſtern, kühne Gewölbe, in die Höhe ſtrebende Pfeiler, architektoniſche Aus⸗ 
ſchmückung an den Wänden, Thüren, Fenſtern — Alles dies iſt das Vorherrſchende 
in der reindeutſchen oder gothiſchen Bauart. Es iſt einleuchtend, daß im Grund⸗ 
riſſe die altdeutſchen Kirchen nicht weſentlich von den romaniſchen abweichen, da 
fie ſich aus dem romaniſchen Baſtlika⸗ Style herausbildeten. Aber die vielen eine 
zelnen Spitzbogen der Gewölbe im Chor u. Schiffe bedurften jetzt nur einzelner 
nicht eben ſchwerfälliger Pfeiler, die ſich, gleichſam ein organiſches Gebilde von 
unten auf darſtellend, zu den Spitzbogen emporrankten. In Harmonie mit den 
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Bögen ſteht die Wölbung der Fenſterumfaſſung. Das Princip des Aufſtrebens 
die Spitzbogenlinie, herrſcht auch hier. Aber dieſe Fenſter Fel find. ie 
wieder von Säulen getragen, die in ihrem Innern emporſtreben, u. zwiſchen den 
einzelnen Spitzbögen u. dem großen Spitzbogen der Geſammtumfaſſung find kreis⸗ 
förmige, roſettenartige Stäbe eingeſpannt. Beſonders ſchön zergliedert find auch 
die Thürumfaſſungen, u. nebſt dieſen ſtellen ſich die ſchönen Roſen (Radfenſter) als 
die weſentlichen Gebilde im Innern der altdeutſchen Kirchen heraus. Am groß⸗ 
artigſten iſt das ganze Syſtem der äußern Architektur in der Fagçadenanlage u. 
im Baue der beiden, die Seiten der Fagade bildenden Thürme. Die Vorſeiten der 
Kirche ſchmücken gewöhnlich 3 reiche Portale. Ein eigener Zwiſchenbau über dem 
Hauptportal enthält das große Prachtfenſter, durch welches das Licht ins Mittel⸗ 
ſchiff fällt. Die Thürme, die erhabenſten Verkünder des Spitzbogenſtyls, erheben 
ſich viereckig in mehren Abſätzen. Mit dem oberſten Geſchoß gehen ſie ins Achteck 
über; über dem Achteck, das ſchon frei u. durchbrochen, faſt maſſenlos zu ſeyn 
ſcheint, ſchießt endlich die achtſeitige Spitze leicht und kühn in die Luft u. ein 
Blüthenbüſchel bildet die Spitze. Es läßt ſich nicht leicht in der Architectur ein 
ſchöͤneres Gebilde aufweiſen, als eine derartig gebildete Thurmſpitze. Wir werden 
bei der altdeutſchen Sculptur u. Malerei davon zu ſprechen Gelegenheit haben, 
wie ſehr altdeutſche Architectur, Sculptur u. Malerei nur die verſchiedenen Theile 
eines Ganzen ausmachen: denn die ſchönen u. reichen Schmuckwerke in Bezug 
auf Sculptur u. Malerei an Kirchen u. Domen beſtätigen dieß hinlänglich u. erſt 
im 14. u. 15. Jahrh. beginnt eine gewiſſe Ueberladung, welche die frühere Einfach⸗ 
heit u. Schönheit ſtört. Als Uebergangsgebäude aus dem Rundbogen- in den 
Spitzbogenſtyl ſind z. B. merkwürdig: die Kirchen zu Limburg an der Lahn, Ander⸗ 
nach, Naumburg, der Dom zu Magdeburg u. die alte Pfarrkirche zu Regensburg. 
Als wichtigſte Beiſpiele des ſchon entſchiedenen germaniſchen Styls können die, im 
13. Jahrh. erbaute Liebfrauenkirche zu Trier u. die Eliſabethkirche zu Marburg 
gelten. In vollſtändiger, durchaus harmoniſcher u. höchſt großartiger, Entfaltung 
erſcheint das altdeutſche Syſtem zuerſt am Cölner Dome, deſſen Gründung durch 
den Erzbiſchof Conrad von Hochſteden in's Jahr 1248 fällt. (S. Cölner Dom.) 
Zum Syſteme des Cölner Doms ſtehen in nächſter Verwandtſchaft: die Kathedrale 
von Metz u. die Collegiatkirche von Kanten. Ferner gehören hieher: der Dom zu 
Halberſtadt, das Chor der Kirche zu Schulpforte, der majeſtätiſche Münſter von 
Straßburg von Erwin v. Steinbach, die Stephanskirche zu Wien (1433 durch 
Hans Buchsbaum vollendet), der Dom zu Regensburg, der Münſter zu Ulm, die 
Stephanskirche zu Mainz, die Frauenkirche zu Eſſlingen (mit herrlichem Thurme), 
die Kirchen zu Weiſſenburg u. Nördlingen, die Lorenz⸗ u. Frauenkirche u. der Chor 
von St. Sebald in Nürnberg; die St. Martinskirche in Landshut, die Marien⸗ 
kirche zu Danzig, Lübeck u. Stargard, der herrliche zu Freiburg u. a. Was 
die Sculptur betrifft, fo finden wir die Anfänge der deutſchen Bildneret unter 
der Herrſchaft des byzantiniſch⸗ romaniſchen Styls. Beſonders alte Denkmäler 
ſind die, in Metall gravirten, Siegel im 10., 11. und 12. Jahrh. Die Kirchen 
füllten ſich in dieſen Zeiten mit Schätzen an Prachtgeräthen u. Schmuckarbeiten; 
die koſtbarſten Werke der Art, wie ſie z. B. der Erzbiſchof Willigis (geſt. 1011) 
dem Mainzer Dom ſchenkte, worunter ſich beſonders ein koloſſales Cruziſix in 
einem Werth von 600 Pfund auszeichnete, finden wir aus dieſer Zeit. Aehnliche 
Schmuckſchätze ließ der, 1022 verſtorbene, Biſchof Bernward zu Hildesheim fertigen; 
ja, er ſelbſt fertigte, da er Künſtler war, ein koſtbares Crucifix. Ebenſo zeichnen 
ſich aus, die Bronzethüren des Domes zu Hildesheim, ſowie die im Jahre 1070 
gefertigten Thürflügel des Augsburger Doms, wo man eine Menge kleiner Relief⸗ 
platten mit bibliſchen Scenen u. abwechſenld mit mythologiſchen Geſtalten findet. 
Der Styl zeigt übrigens wenig byzantiniſches. Dagegen iſt der byzantiniſche Styl 
in dem, 1080 gefertigten, Grabmale Rudolphs von Schwaben im Merſeburger 
Dome ſtreng u. ſchlicht ausgeprägt. Dem 12. Jahrh. gehört das Löwenſtandbild 
auf dem Braunſchweiger Domplatze an, das ſtreng u. herb, im Style der Wappen⸗ 
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‘der, gefertigt iſt. Von großer künſtleriſcher Bedeutung ſoll das bronzene Tauf⸗ 
5 55 Hel Haberler Dine ſeyn. Neben den Gnjarbetien müſſen beſonders auch 
die Schnitzarbeiten dieſer Zeit, namentlich die elfenbeinernen, genannt werden. Auf 
der Bamberger Bibliothek findet man die älteſten der Art. Auch das elfenbeinere 
Cruzifixr im Bamberger Dom, das Heinrich II. dieſem ſchenkte (1008), iſt hier zu 
erwähnen, ſowie im Donſchatze daſelbſt ein länglicher Reliquienſchrein und das 
elfenbeinere Ende des Krummſtabs Otto's des Heiligen. Was die Steinſculptur 
betrifft, ſo iſt an der aus dem 10., 11. u. 12. Jahrh. der byzantiſche Styl noch un⸗ 
verkennbar. Wir führen hier nur die Sculpturen des Bamberger Doms am 
nördlichen Portale auf der Oſtſeite des Domes an, eine Arbeit, die aus der Mitte 
des 12. Jahrh. ſtammen mag. Im 13. Jahrh. macht ſich allmählig die Sculp⸗ 
tur von dem Stereotyen u. Formwidrigen des byzant. Styles los, was beſonders 
an den Seulpturen der goldenen Pforte im Freiberger Dome (Ueberbleibſel aus 
dem 12. oder 13. Jahrh.) zu bemerken iſt. Dieſer Styl ſtreift beinahe an das 
Antike. Das erſte, ſelbſtſtändige Auftreten eines rein germaniſchen Styls läßt ſich 
um die Mitte des 13. Jahrh. nachweiſen. Großartige, würdige Formen treten 
in ſchlichter Faſſung hervor. Als Belege führen wir hier das Grabmal des Land⸗ 
grafen Konrad von Thüringen u. Heſſen in der Marburger Eliſabethkirche an. 
Entſchtedener u. beſſer durchgebildet find die Grabſteinarbeiten des 14. Jahrh. Es 
zeigen dieß z. B. die Grabmäler Wigelo's v. Wannebach (in der Frankfurter Lieb⸗ 
frauenkirche) u. der h. Gertrudis in Altenburg an der Lahn. In demſelben Style 
iſt auch die Biſchofsfigur des Hohenlohe (vom Jahre 1352) im Bamberger Dome. 
Die früheſten der archtitektoniſchen Sculpturwerke, die uns aus der Entwicklung 
des germaniſchen Styls bekannt ſind, ſind die Reliefs u. Statuen an den Portalen 
der Liebfrauenkirche in Trier. Ein bemerkenswerthes Produkt altdeutſcher Kunſt 
des 13. Jahrh. befindet ſich zwiſchen den beiden Portalthüren der Lorenzkirche, 
der ſchönſten gothiſchen Kirche Nürnbergs. Es iſt dieß die Statue der Maria 
mit dem Chriſtuskinde, die in Styl u. Gefält ausgezeichnet iſt. — Der erſte deutſche 
Bildhauer, der uns aus dieſer Entwicklungszeit bekannt iſt, iſt zufällig eine Frau⸗ 
ensperſon, Sabina v. Steinbach, Tochter Erwins. Von ihrer Hand ſind die Bild⸗ 
werke am ältern Portal des Straßburger Münſters auf deſſen Südſeite. Dann 
kennen wir Joh. Gieſſer im 14. Jahrh. u. Sebald Schonhofer, der zu Nürnberg 
zwiſchen 1355 — 61 die Statuen des Portals u. der Vorhalle der Nürnberger 
Frauenkirche ſchuf. Auch die 24 ausgezeichneten Statuen am ſchönen Brunnen 
in Nürnberg ſind von ihm — ſein ſchönſtes Denkmal, das er ſich ſetzte. (Leider 
mußten bei der 1824 beendigten Reſtauration dieſes Brunnens unter Reindels ein— 
ſichtiger Leitung 16 von den 24 Statuen ganz neu gemacht werden.) Nach der 
Mitte des 15. Jahrh. taucht in Nürnberg wieder ein großer Meiſter in dieſem Fache 
auf, Adam Kraft, der die berühmten ſogen. 7 Stationen, die bis an den Johan⸗ 
neskirchhof reichen, ausführte. Sie beſtehen aus großen Blöcken von Sandſtein, 
und die Abbildungen ſind Reliefs, die ſich dem Rundwerk nähern. Auch das 
Sacramentshäuslein bet St. Lorenz iſt von Kraft u. ſeinen Söhnen. Das Epi⸗ 
taphium der Familie Pergensdorfer in der Frauenkirche zu Nürnberg iſt eine der 
vorzüglichſten Bildhauerarbeiten Kraft's. Doch als fein vollendetſtes Werk gilt 
das Hautrelicf an der Außenwand der Sebalduskirche, die Grablegung Chriſti. — 
Nächſt Kraft iſt Niklas von Straßburg zu nennen. Von ihm hauptſächlich iſt 
das Marmormonument Friedrichs III. im Wiener Dom. Für dieſelbe Kirche fer⸗ 
tigte im 15. Jahrh. Melſter Heinrich den marmornen Taufſtein. In derſelben 
Zeit fertigte der Ulmer, Jörg Syrlin d. Aelt., am Marktbrunnen (Fiſchkaſten) zu 
Ulm die, mit 3 tüchtigen Ritterſtatuen geſchmückte, gothiſche Pyramide. Zu den 
bedeutendſten Steinbildnern jener Zeit gehört ferner Hans Thielmann Riemen⸗ 
ſchneider von Würzburg. Er verfertigte von 1494—1513 das Grabmal Heinrichs II. 
u. ſeiner Gemahlin Kunigunde im Hauptſchiff des Bamberger Doms. Ein Zeit⸗ 
genoſſe Riemenſchneiders war Adolph von Augsburg (Adolph Dowher), der ſich 
als Bildhauer u. Bildſchnitzer auszeichnete. In der St. Annakirche der ſächſiſchen 
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Bergſtadt Annaberg befinden ſich bedeutende Werke von ihm. Drei andere Bild⸗ 
hauer dieſer Zeit, Theophilus Ehrenfried, Jakob Hellwig 15 Franz v. Magdeburg, 

ſchufen für dieſelbe Kirche die 100 Reliefs, welche die Brüſtung der, an den Wän⸗ 
den mit vorſpringenden Erkern umlaufenden, Emporen ſchmücken. Von Conrad 
Vlauen iſt das große Hautreltef der Kreuztragung in der Stephans kirche zu Wien. 
— Der Metallguß wurde in Deutſchland zwar ſchon zu Karls des Großen Zeiten 
betrieben; doch war er nur Erzhandwerk, nicht Erzkunſt. Erſt im 14. Jahrh. er⸗ 
ſcheinen die Erzarbeiten von künſtleriſcher Beſchaffenheit, z. B. der große Leuchter 
der Marienkirche zu Colberg, das Taufbecken vom Gieſſer Johannes im öſtlichen 
Chor des Mainzer Doms, im Kölner Dom die koloſſale Erzſtatue des Erzbiſchofs 
von Hochſteden. Doch, erſt um die Mitte des 15. Jahrh. beginnt die Blüthe der 
deutſchen Bronzearbeit u. zwar beſonders in Nürnberg, das ſeit dem 15. Jahrh. 
in der bildenden Kunſt eine eigene deutſche Schule bildete. Die früheſten Arbeiten 
dieſer Art ſind z. B. der Chriſtus am Kreuz in der Sebalduskirche von Hans 
Decker (1447) u. das Taufbecken für die Stadtkirche zu Wittenberg (1457) von 
Hermann Viſcher. Letzterer iſt der Vater jener berühmten Rothſchmiedsfamilie, 
der auch Peter Viſcher (f. d.) als der hervorragendſte, angehört. Im Magde⸗ 
burger u. Bamberger Dom ſind Werke von ihm. Seine ausgezeichnetſte Arbeit 
iſt aber das Grab des h. Sebaldus in der gleichnamigen Kirche. Am Abende 
ſeines Lebens wandte ſich Peter Viſcher entſchieden der Antike zu. Seine Söhne 
pflangten ruhmvoll ihres Vaters Ruf fort. Mit den Viſchers verbunden, arbeitez 
ten noch Pankraz u. Labenwolf. Ein Schüler des Letztern war Bened. Wurzel⸗ 
bauer, der 1589 den, mit 13 Statuen geſchmückten, Brunnen bei St. Lorenzen zu 
Nürnberg goß. Uebrigens wurde auch zu Forchheim u. Bamberg zu dieſer Zeit 
von tüchtigen Meiſtern der Erzguß betrieben. — Unter den künſtleriſch bedeutend⸗ 
ſten Goldſchmieden des 16. Jahrh. ſind Wenzel u. Chriſtoph Jamnitzer u. Heinrich 
Reitz zu nennen. — Gehen wir zu der Holzſculptur über, ſo finden wir, daß die 
eigentliche Blüthe der Holzbildnerei noch im 14. Jahrh. entſtand; doch erſt im 15. 
ſtoßen wir auf einige Meiſternamen. Es iſt dieß z. B. Jörg Syrlin der Aelt. 
von Ulm, deſſen vorzüglichſtes Werk die großen Chorſtühle im Ulmer Münſter ſind. 
Sie wurden von 1469 — 1474 von ihm gefertigt. Auch die Chorſtühle der 
Stephanskirche zu Wien ſind von ihm. Sein Sohn war zugleich ſein trefflicher 
Schüler. Der prächtige Kanzeldeckel des Ulmer Münſter u. die Altarverzierung des 
Kloſters Blaubeuren ſind von ihm. Hieher gehört auch Simon Baider, der 1470 
die Leidensgeſchichte im Conſtanzer Dom fertigte. Der berühmte Nürnberger Maler 
Michel Wolgemuth (ſ. d.) war auch tüchtiger Bildſchnitzer. Die Altarwerke 
in Schwabach, Heilbronn u. in der Zwickauer Frauenkirche ſind ſeine beſten Werke. 
Neben Michel Wolgemuth iſt ferner ein Nördlinger Meiſter zu nennen: Friedrich 
Herlin, ebenfalls Maler u. Holzbildhauer. Die Altarwerke der Kirchen zu Nörd⸗ 
lingen, Dünkelsbühl u. Rothenburg an der Tauber find von ihm. Außerdem nen⸗ 
nen wir die Bildſchnitzer: Heinrich Schickhart von Singen (das treffliche Geſtühl⸗ 
werk im Chor der Stadtkirche zu Herrenberg (1517) iſt von ihm), ferner Daniel 
Mönch von Ulm (im Ulmer Münſter iſt das Schnitzwerk des Bildſchreins im 
Chor von ihm) u. Hans Brüggeman, der das Altarſchnitzwerk im Chor des ſchles⸗ 
wiger Doms verfertigte. Ein ſehr bedeutender Künſtler dieſer Alt iſt endlich Veit 
Stoß, ein Krakauer (zu Anfang des 16. Jahrh.). Sein berühmteſtes Werk iſt der 
engliſche Gruß (Annunciata) in der Lorenzkirche zu Nürnberg. Wir bemerken 
noch, daß man die Schnitzwerke größtentheils mit Gyps oder Kreide überzog u. 
dann Farbe darauf trug. Und nicht blos den Schnitzwerken, ſondern allen übrigen 
Sculpturen ward Bemalung oder Vergoldung zu Theil, ein Umſtand, der höchſt 
charakteriſtiſch für die geſammte altdeutſche Plaſtik iſt. Wir kommen nun zuletzt 
zur altdeutſchen Malerei. Es kommen hier zuvörderſt die Büchermalereien in 
Betracht, von der ſelbſt aus der früheſten Zeit noch Documente vorhanden ſind. 
Die Bamberger u. Münchener Bibliothek hat z. B. mehre Mintaturen, die für 
Karl den Großen gefertigt wurden. Charakteriſtiſch für die deutſchen Miniaturen 
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vom 10. bis 12. Jahrh. find die blauen u. grünen Füllungen der Initialen, deren 
Körper ein körnig erſcheinendes Gold tft. Als eine der älteſten Bilderhandſchrif⸗ 
ten von erweislich deutſchem Urſprunge nennt man ein Miſſale auf der Bamber⸗ 
ger Bibliothek, das aus dem 10. Jahrhunderte ſtammt. Ein anderer Codex zu 
Bamberg enthält 61 Bilder zur Apokalypſe. Er iſt aus dem 11. Jahrhunderte, 
ein Geſchenk der Kaiſerin Kunigunde an das Collegiatſtift St. Stephan in 
Bamberg. Auch iſt ein Evangeliſtarium in 4. von Kaiſer Heinrich II. auf 
der Bamberger Bibliothek. Die Bilder des, in der Münchner Hofbibliothek 
befindlichen, Triſtan⸗Manuſcripts ſind aus der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Die Handſchriften der Minneſingerſammlung Rüdigers von Maneſſe (um 1300) 
auf der königlichen Bibliothek in Paris enthalten Mintaturen, die mancherlei geiſt⸗ 
reiche Motive ausſprechen. In den Handſchriften (Bildern) des 14. Jahrhun⸗ 
derts zeigt ſich ein entſchiedener Einfluß der Kölner Malerſchule, u. im 16. Jahr⸗ 
hunderte gelten die Nürnberger, Sebald Beham u. Niklas Glockendon, als ausge⸗ 
zeichnete Miniaturiſten (Illuminirer). Die Aſchaffenburger Bibliothek hat mehre 
von ihnen geſchmückte Gebetbücher aufzuweiſen. — Die Glasmalerei bildet ein 
ungemein bedeutſames Moment in der Geſchichte germaniſcher Kunſt. Schon im 
10. Jahrh. laſſen ſich die erſten Spuren der Glasmalerei entdecken, wie aus dem 
Brief eines Abts Gozbert an einen Grafen Arnold hervorgeht. Wahrſcheinlich iſt 
der Urſprung u. die erſte Entwicklung von Bayern ausgegangen: denn als älteſter 
Glasmaler wird der Mönch Wernher in Tegernſee (zu Anfang des 11. Jahrh.) 
genannt. Jedenfalls iſt erwieſen, daß deutſche Meiſter es waren, welche die neue 
Kunſt nach Frankreich, England, Italien, Spanien u. ſ. w. verpflanzten. Am 
vortheilhafteſten wird ſich ubrigens die Geſchichte der altdeutſchen Glasmalerei in 
zwei Perioden ſcheiden laſſen, u. zwar die erſte vom Jahre 999 —1400. In dieſer 
Periode muß der techniſche u. äſthetiſche Theil auf gleiche Weiſe in's Auge ge⸗ 
faßt werden. Das farbige Glas war Hüttenglas ohne Ueberfang, u. die einzige 
Glasmalerfarbe war Schwarzloth. Erſt gegen das Ende dieſer Periode findet man 
Spuren von Ueberfangglas, hie u. da auch von blauer u. grüner Glasmalerfarbe. 
Die Glasmalereien des 12. u. folg. Jahrh. ſind noch aus ſehr kleinen Stücken 
zuſammengeſetzt: denn man konnte noch nicht mehre Farben nebeneinander brennen. Erſt 
im 14. Jahrh. werden die Stücke größer. Die Farben find überaus klar u. kräftig 
durchſcheinend, wegen beſchränkter Anwendung des Schwarzloths u. der Glasmalerz 
farben. Das Darmſtädter Muſeum bewahrt Glasmalereien der erſten Periode aus 
der Kirche von Wimpfen ſtammend auf; ſie zeigen den germaniſchen Styl in ſeiner 
Strenge ebenſo, wie in ſeiner Großartigkeit. Nächſt dieſen ſind von großer Be⸗ 
deutung; die, aus dem 14. Jahrhund. ſtammenden, Glasgemälde im Cölner Dom; 
ebenſo die gleichzeitigen Glasmalereien der Katharinenkirche zu Oppenheim u. die, 
im Mittelſchiff u. den Abſeiten befindlichen, des Straßburger Münſters, als deren 
Verfeitiger Hans von Kirchheim genannt wird. In der 2. Periode nun, von 
1400 — 1600 blühte die Glasmalerei vornehmlich. Die techniſchen Fortſchritte 
waren bedeutend. Es wurden größere Scheiben, Ueberfanggläſer, neue Glasmaler⸗ 
farben, ja Glasmalereien auf Einer Scheibe eingeführt. In äſthetiſcher Hinſicht 
aber verfolgte dieſe Kunſt den allgemeinen Bildungsgang der Malerei im 15. u. 
16. Jahrh., wie dieß auch in der erſten Periode ſtatt fand. Doch blieb das De⸗ 
corative der Sache nach überwiegend, u. die ſymboliſche Verſchmelzung des Archi⸗ 
tektoniſchen, Bildlichen u. Ornamentalen, in ſeiner Harmonie mit dem jedesmaligen 
Bauwerke, that ſich beſonders in dieſer Periode kund. Zwar mußte die Glasma⸗ 
lerei in ihrer Unzulänglichkeit, den Reichthum, die Beſtimmtheit u. Charakteriſtik 
zu vereinigen, welche die Oelmalerei darbot, dieſer gegenüber zurückſtehen, und es 
gingen manche Glasmaler zur Oelmalerei über, ſo daß ſogar die Glasmaler ſich 
von den Oelmalern ausſchieden u. umgekehrt. Die deutſche Glasmalerei erfreute 
ſich aber damals eines großen Rufes, ſo daß Ausländer nach Deutſchland kamen 
um hier dieſe Kunſt an ihrem Herde zu lernen. Wir nennen hier einige nam⸗ 
hafte Glasmaler des 15. Jahrh. Es ſind dieß: Peter Acker (der die St. Georgen⸗ 
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kapelle zu Nördlingen ſchmückte), Hans Krämer (malte die Fenſter des Rathhauſes 
Hans Wild (für den Ulmer Münſter); ferner Luk. Zeiner, Veit i 5 . 
Nach der Mitte des 16. Jahrh. blühte in Zürich Joſias Maurer (+ 1578). Daz 
mals war die Glasmalerei größtentheils aus den Kirchen verdrängt, u. zog ſich 
auf die Rath⸗ u. Zunfthäuſer zurück. Auch die Glasgemälde im Züricher Schützen⸗ 
hauſe fertigte Joſ. Maurer. Ihn übertraf noch ſein Sohn Chriſtoph Maurer 
(+ 1614), deſſen Compoſition u. Zeichnung in ſeinen Glasbildern vortrefflich iſt. 
Beſonders aber zeichneten ſich ſeine auf Glas gemalten Landſchaften aus. Andere 
Glasmaler des 16. Jahrhunderts ſind: Hans u. Klaus Glaſer, Schondorf, Hans 
Eß zu Nürnberg, „Hans Georg Hebenſtreit (er lieferte die Facadenfenfter der Je⸗ 
ſuitenkirche zu München), Hans Schön u. ſ. w. Die bemalten Fenſter im Cölner 
Dom u. in der dortigen Peterskirche ſind wohl das Ausgezeichnetſte dieſer Art 
aus der Zeit des ſcheidenden Mittelalters, obgleich man die Meiſter davon nicht 
kennt. — Die Wandmalerei erreichte in Deutſchland den Grad der Ausbil⸗ 
dung bei weitem nicht, wie in Italien. Die gothiſchen Bauwerke ließen auch der 
Fres comalerei die gehörigen Räume nicht, da die Wandmaſſen in lebendig bewegte 
Architecturformen ſich auflösten. Doch findet man noch in manchen Domen und 
Kirchen Ueberbleibſel. Es ſind z. B. die neuerdings aufgedeckten Wandmalereien 
an den Brüſtungswänden im Chore des Cölner Doms, die lange durch Teppiche 
verdeckt waren. Sie ſind von 1300 datirt. Die erſten namhaften Meiſter, die in 
Deutſchland al fresco malten, ſind: Nicol. Wurmſer u. ſein Bruder Kunzel. Im 
Dom u. in der Theinkirche zu Prag waren fle beſchäfrigt. Außer dieſen find be⸗ 
merkenswerth: Wilhelm v. Cöln (in der Sacriftet von St. Severin iſt ein großes 
Wandbild von ihm), u. zu Anfang des 15. Jahrh. begegnen wir wieder einem 
Srescomaler, Namens Ulrich von Maulbronn, woſelbſt ſich auch mehre Bilder von 
ihm finden. Doch ſind für dieſe Zeit die ſog. Todtentänze beſonders wichtig, die 
im 15. u. den folgenden Jahrhunderten auf Kirchhofmauern angetroffen wurden. 
Der Todtentanz in der neuen Kirche zu Straßburg iſt uns von den vielen Ge⸗ 
mälden dieſer Art gerettet, die vorhanden waren. Zu bedauern iſt, daß der Hol⸗ 
beiniſche Todtentanz in Baſel bei Einreißung der Mauer zu Grunde ging; doch 
iſt eine gute Copie von Rud. Feierabend davon da. Am Rathhauſe zu Baſel aber 
befinden ſich von den beiden spelen, Vater u. Sohn, kunſthiſtoriſche Fresken, an denen 
jedoch durch öftere Renovation das Original kaum mehr ſichtbar iſt. — Die Tafel⸗ 
malerei wird erſt zu Anfang des 14. Jahrhunderts durch namhafte Meiſter reprä⸗ 
ſentirt. Der erſte iſt Hans von Cöln, Maler, Bildhauer, Bildfdyniger u. Ver⸗ 
older. In der St. Jacobskirche in Chemnitz befinden ſich manche Werke von 
hm. Es gehört ferner hieher: Kunzel u. Nicol. Wurmſer, die zu Prag die erſte 
deutſche Malerſchule begründeten. Eine weit bedeutſamere Erſcheinung, als die 
Wurmſer⸗Schule zu Prag, war die, durch Meiſter Wilhelm um 1380 begründete 
Schule, deren Kunſt im Uebergange zum folgenden Jahrh. in eigenthümlicher Vol⸗ 
lendung erſcheint. Von Meiſter Wilhelm befinden ſich zierliche Malereien am Altar 
der Johannis⸗Kapelle des Cölner Doms. In der Münchener Pinakothek iſt das 
höchſt anmuthige Bild der hl. Veronika von ihm. Von Meiſter Stephan iſt das 
berühmte Bild: die Anbetung der hl. 3 Könige im Cölner Dom. Im Allgemeinen 
iſt das Charakteriſtikum der altdeutſchen Malerei in ihrer 2. Periode, die vom 
Ende des 14. bis zum Beginn des 16. Jahrh. dauert, reiche Compoſttion u. vor⸗ 
zügliche Technik, deren Total⸗Eindruck Lieblichkeit iſt. Die Köpfe ſind meiſt nach 
der Natur u. voll Ausdruck; die Gewänder haben, bet einem ſcharfen u. etwas 
knittrigen Faltenbruch, eine edle, einfache Anordnung; an die Stelle des Gold⸗ 
grundes treten reiche Hintergründe, oft mit architektoniſcher Perſpektive, aber ohne 
Luſtton. Die Farben find brillant, die Zeichnung hat große Beſtimmtheit u. tech⸗ 
niſche Fertigkeit. — Mit Meiſter Stephan war die Miſſion der ältern Cölner 
Schule beendigt; doch machten nun der per excellence ſogen. Meiſter zu Calcar, 
u. der Meiſter der Lyversberg'ſchen Paſſion geltend. Die Münchener Pinakothek hat 
Mehres von letzterm unter dem Namen Israel von Meckenen. — Noch erfreulichere 
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Erſcheinungen, als die eben gedachten, den Niederländern oft bis zur Verwechslung 
ae Cölner, ſind in 95 deutſchen Malergeſchichte des 15. Jahrhunderts die 
ſchwäbiſchen und weſtphäliſchen Meiſter. Zunächſt iſt Meiſter Lukas Moſer von 
Wil (um 1430) zu nennen. (Altartafeln von ihm ſind zu Tiefenbronn zwiſchen 
Calw u. Pforzheim), u. dann Martin Schongauer von Kalembach (ſonſt Martin 
Schön od. der „ſchöne Martin“ genannt). Seine Bilder ſind voll Anmuth im 
Ausdruck, voll Andacht u. Hingebung. Die Münchener Pinakothek hat mehre von 
ſeinen beſten Gemälden. Auch auf der Colmarer Bibliothek ſind mehre von ihm. 
Zu erwähnen tft hier auch deſſen weſtphäliſcher Zeitgenoſſe, der Liesborner Meiſter, 
u. Jarenus von Soft (1450 — 1500). Der Schongauer'ſchen Richtung nahe ſteht 
Bartholomäus Zeilbloom, der von 1468 an vorkommt. In ſeinen Bildern iſt viel 
Würde u. Gemüth. Die Augsburger Gallerie hat mehre von ſeinen Werken. 
Reben ihm iſt zu nennen Hans Schühlein u. Hans Holbein, der Vater des be⸗ 
rühmteren Sohnes; dann der ſchon oben genannte Friedr. Herlin (um Mitte des 
15. Jahrh.). Er verbreitete die Eyck che Kunſtweiſe in Franken, nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus den Niederlanden. Unter den verſchiedenen deutſchen Schulen, die im 
15. Jahrh. entſtanden, iſt die fränkiſche Malerſchule, deren Mittelpunkt Nürnberg 
war, bei weitem die namhafteſte. Die Dauer ihres erſten Stadiums rechnet man 
von 1450 — 1500. Eigenthümlich iſt dieſer Periode energiſche u. mannigfaltige 
Charakteriſtik, große Lebhaftigkeit des Colorits u. ſehr ſorgſame Ausführung; doch 
auch harte Umriſſe u. thetlwetfe Geſchmackwidrigkeit entdeckt man in den Gemälden 
dieſer Schule. Der ausgezeichnetſte Meiſter dieſer Epoche iſt Michel Wolgemuth. 
Zu ſeinen Hauptwerken gehören: die Altarbilder in der Marienkirche zu Zwickau, 
ein paar ſchöne Heiligenfiguren in der Moritzkapelle, die Kreuzigung in St. Se⸗ 
bald zu Nürnberg, u. die Tafeln des Hochaltars in Schwabach. Zu Anfang des 
16. Jahrh. beginnt mit Albrecht Dürer (f. d.) die Glanzperiode der fränkliſchen 
Schule, u. die dritte Periode der altdeutſchen Malerei überhaupt. Mit Durer 
gleichzeitig blühten Nicol. Manuel (Deutſch), Hans Holbein, der Jüngere 
(. d.), ein Meiſter von kunſtgeſchichtlicher Bedeutung. Er hob namentlich die 
Portraitmaleret zu einer bewundernswürdigen Höhe. Seine beſten Schüler waren: 
Chriſtoph Amberger von Nürnberg u. Hans Asper von Zürich. An dieſe Reprä⸗ 
ſentanten der altdeutſchen Malerei reihen ſich auch Martin Schaffner v. Ulm u. 
Hans Baldung von Gmünd. In Cöln finden wir dagegen auch in dieſer Zeit 
an den dortigen Malern niederländiſche Manieren, z. B. an Hildegardus von 
Cöln, Hans von Melem, Bartholomäus de Bruyn. — Die Augsburger Schule 
hatte zu Anfang des 16. Jahrhund. einen ihrer Hauptrepräſentanten in Hans 
Burgkmatr (f. d.). Er iſt zwar in der Zeichnung minder gut, als Dürer, doch 
iſt er ihm in der Farbenharmonie u. der Luftperſpective überlegen. Unabhängig 
von dieſer Schule begegnen wir einer Malergröße erſten Ranges, Matth. Grune⸗ 
wald, einem Aſchaffenburger, der für einen Rivalen Dürers gilt. Sein Schüler 
war Hans Grimmer, der ſich noch in ſeines Meiſters altdeutſcher Stylrichtung 
hält. Die einzelnen Notabilitäten, die in Dürers Geiſt malten, find: Albr. Alt— 
dorfer, Heintz von Kulmbach, Hans Schäuffelin, Heinrich Alde⸗ 
grevers, die beiden Behams, Georg Penz (ſ. dd.). Noch erwähnen wir 
hier, als der ſächſiſchen Schule angehörend, oder vielmehr nur die nürnbergiſche 
Schule nach Sachſen verpflanzend, des ältern u. jüngern Kranachs (s. dd.). 
Mit Letzterem ſchließt man gewöhnlich die altdeutſche Schule. 
Altdorf, 1) Name einer kleinen bayeriſchen Stadt, an der Schwarzach, im 
Kreiſe Mittelfranken. A. gehörte ehemals zur Oberpfalz, 1504 aber nahmen es 
die Nürnberger weg u. behielten es in dem, 1521 mit dem Pfalzgrafen geſchloſ⸗ 
ſenen, Vergleiche. 1575 ſtiftete der Rath von Nürnberg daſelbſt ein Gymnaſtum, 
das ſchon 1578 die Privilegien einer Akademie erhielt. Schon damals waren 
berühmte Juriſten u. Mediciner dort, z. B. Hubert Giphanius, Konrad Ritterhaus, 
Hugo Donellus, Scipio Gentilis, Kasp. Hoffmann. 1622 wurde die Akademie 
von Kaiſer Ferdinand II. zur Universität mit allen Rechten u. Freiheiten einer 
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werden. Kaiſer Leopold I. verlieh der Altdorfer Univerſität auch dieſe Freiheit. 


Will hat die Geſchichte der Univerſität u. der Stadt beſchrieben (1795 und 96). 
Als die Reichsſtadt Nürnberg mit ihrem ganzen Gebiete (1806) an Bayern kam, 
wurde bald darauf (1809) auch die Univerſität A. aufgehoben. Jetzt befindet ſich 
das, lange Zeit einzige, (in der neueſten Zeit ward ein zweites in Schwabach errichtet,) 
proteſt. Schullehrer⸗Seminar für das Königreich Bayern in A. Das Städtchen 
zählt bei 2,300 Einw. u. nährt ſich größtentheils vom Baue des Hopſens, der 
hier ſehr gut gedeiht. Sogar den böhmiſchen Hopfen ſoll der Altdorfer, nach an⸗ 
geſtellten chemiſchen Unterſuchungen, übertreffen. Auch Steinkohlen werden in der 
Nähe gewonnen u. die daſelbſt gefertigten hölzernen Waaren find allerwärts be- 
kannt. 2) Altdorf, Hauptort des Cantons Uri in der Schweiz, ſ. Altorf. 

Altdorfer, Albrecht, geb. 1488 zu Altorf in der Schweiz (ſ. d.), nach 
Andern in dem bayeriſchen Städtchen Altdorf (ſ. d.), gehörte zu den würdigſten 
Zeit⸗ u. Kunſtgenoſſen Albrecht Dürer's. Er war Maler, Stecher u. Formſchnei⸗ 
der, u. erreichte in der erſtern Eigenſchaft beinahe ſeinen großen Meiſter. Zwar 
zeigt ſein Styl noch die ſtrenge altdeutſche Manier; doch iſt ihm auch jene wun⸗ 
derbare Romantik, die uns mit der altdeutſchen Schule gerne verſöhnt, eigenthüm⸗ 
lich. Er zeigt das Leben in reicher Geſtaltung, iſt in den Figuren, wie im Land⸗ 
ſchaftlichen, tüchtig, charakteriſirt ſich durch die Kläre ſeines Colorits u. in Allem 
durch die ſorgfältigſte Ausführung u. durch die Reinheit in der Vollendung. Sein 
Hauptbild iſt Alexanders Sieg über Darius, ein wahres, in Farben ſprechendes 
Heldenlied. Es befindet ſich dieß Bild in München. Auch im Berliner Muſeum 
finden ſich zwei kleinere A., beide ſind auf Holz gemalt. Als Kupferſtecher zählt A. 
zu den ſogenannten kleinen Meiſtern, wie Aldegrever u. A. Als ſolcher erreichte 
er keineswegs den Dürer; doch ſind ſeine Stiche, wie ſeine Holzſchnitte, trotz ihrer 
Hölzernheit, geſchätzt. Unter letztern befindet ſich auch die ſchöne Regensburger 
Maria mit der Beiſchrift: „Ganz ſchön biſt du meine Freundin und ein Makel 
iſt nit in dir!“ : 

Alte Bund, der, ſ. Teſtament. . f 

Alte Menſch, der, heißt in der heil. Schrift die ſündhafte, verderbte Natur 
des Menſchen ſeit dem Verluſte des göttlichen Ebenbildes bis zur Wiedergeburt 
durch den heil. Geiſt. (Röm. 6, 6. Epheſ. 4, 22. Koloſſ. 3, 9. 10.) f 

Alten, Karl Auguſt, Graf v., geb. 20. Oct. 1764 in Burgwedel, erhielt 
ſeine militäriſche Erziehung in Hannover u. wurde bereits 1785 Lieutenant und 
1789 Exerziermeiſter in der churhannöverſchen Fußgarde. Die erſte, bedeutende 
Schlacht, welcher er beiwohnte, war die, von dem Prinzen Joſtas von Coburg 
geleitete, Erſtürmung des Lagers bei Famars am 23. u. 24. Mai 1793 u., in 
deren Folge, die Einſchließung von Valenciennes. Hier war A. Tranchéemajor 
u. befteite den Feldmarſchall von Freitag aus franzöſiſcher Gefangenſchaft. Nach 
der verlorenen Schlacht bei Hondſchote (8. Sept 1793) deckte er vornehmlich 
den Rückzug der hannöveriſch⸗brittiſchen Armee des Herzogs von Pork u. ſchlug 
ſich, nach Scharnhorſt's Plan, durch die Uebermacht der Feinde mit General 
Hammerſtein durch. 1803 (nach der Convention von Suhlingen u. dem Vertrage 
von Artlenburg) verließ A. als Obriſtlieutenant Deutſchland, begab ſich nach Eng⸗ 
land u. trat dort als Obriſtlieutenant in die Reihen der deutſchen Legion, welche 
damals nach Norddeutſchland geſchickt wurde. 1808 befehligte er als General in 
Portugal eine leichte Brigade. Er deckte den Rückzug nach Corunna u. die Ein⸗ 
ſchiffung der brittiſchen Truppen. 1809 kämpfte er auf Walcheren u. vor Vlieſingen 
u. ſeit 1811 unter Beresford u. Wellington. An allen Schlachten in Spanien 
nahm A. unmittelbaren Antheil. 1814 commandirte er als Generallieutenant die 
Hannoveraner in den Niederlanden. In der Schlacht bei Waterloo (f. d.) bez 
feſtigte er mit Collaert u. Chaſſée das Centrum der engliſchen Armee. 1815 ward 
er General der Infanterie, in den Grafenſtand erhoben u. blieb als Commandeur 
der hannoverſchen Beſatzung bis zu deren Rückzug in Frankreich (1818). Von 
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dieſer Zeit an bis 1831 lebte A., fern von dem öffentlichen Leben, in geräuſchloſer 
Stille. Nach dem Austritte des bisherigen hannöveriſchen Miniſters, Grafen von 
Münſter (ſ. d.), wurde A. Staats- u. Kabinetsminiſter mit dem Portefeuille des 
Kriegs u. im Anfange des Jahres 1832 auch Miniſter des Auswärtigen. Da⸗ 
mals wurde, beſonders von Seite des hannöveriſchen Adels, eine Verminderung 
des Militäretats gefordert. Die gewünſchte Reduction des Militärweſens erfolgte 
1833. Nach der Thronänderung in Hannover (1837) nahm A. ſeine Entlaſſung 
als Miniſter des Auswärtigen, behielt aber das Kriegsminiſterium bei. Im Som⸗ 
mer 1838 wurde er als außerordentlicher Geſandter zur Krönungsfeier der Königin 
Victoria nach England geſendet, wo ſein Kriegsruhm noch in ſchönem Andenken 
ſtand. Am 20. April 1840 ſtarb er, auf einer Reiſe im Tyrol, zu Botzen. A. war 
ein ausgezeichneter General, ein umſichtiger, tactvoller Staatsmann u. einer von 
den wenigen, noch übrigen, ächt deutſchen Männern, welche den Dämon der Revo⸗ 
lution von dem Augenblicke, wo dieſer ſich anſchickte, die bisherige Ordnung der 
Dinge zu untergraben, mit aller Kraft bis zu dem Zeitpunkte bekämpften, wo 
Deutſchland ſich begeiſtert erhob, um ſeine Selbſtſtändigkeit wieder zu erringen, u. 
die bei dieſer Erhebung in den Reihen der edlen Bekämpfer ſtanden. , 
Altenburg. 1) Herzogthum, ſ. Sachſen-Altenburg. 2) A., Haupt⸗ u. 
Reſtdenzſtadt des Herzogthums Sachſen-A., unfern der Pleiße, mit 15,000 E., 
iſt wohlgebaut, doch ſind die Straßen größtentheils bergig. A. iſt Reſidenz des 
Herzogs, Sitz der oberſten Landesbehörden, des Kreishauptmanns, eines Juſtiz⸗ 
amts, Forſt⸗ u. Poſtamts, einer geiſtl. Ephorie, eines Stadtgerichts u. ſ. w. Das 
herzogl. Schloß vor der Stadt, auf einem Porphyrfelſen, iſt eines der größern 
Deutſchlands u. auch geſchichtlich merkwürdig durch den 1455 von Kunz von Kau⸗ 
fingen (ſ. d.) hier verübten Prinzenraub. Andere bemerkenswerthe Gebäude A.s 
find: das freiadelige Magdalenen⸗Stift (eine Erziehungs- u. Verſorgungsanſtalt 
für luth. Fräulein), der Pohlhof, die rothen Spitzen (ein von Ratfer Friedrich J. 
gegründetes Auguſtinermönchs-Kloſter, jetzt Landesarbeitshaus), der Frauenfels, 
das Armen⸗ u. Krankenhaus, das Freimaurerlogenhaus, das Caſino, der ehemal. 
Comthurhof des deutſchen Ordens, das Hospital zum heil. Geiſt (mit reichen 
Stiftungen), die 1840 im gothiſchen Style erbaute Fürſtengruft auf dem Gottes⸗ 
acker. Unter den öffentlichen Anſtalten find: das Friedrichs-Gymnaſtum, mit 
einem Seminar verbunden, mehre gute Bürgerſchulen, eine Kleinkinderbewahranſtalt, 
Kranken ⸗ u. Irrenheilanſtalt, Theater; ſodann ſchöne Promenaden, mehre Geſellig⸗ 
keitsvereine ꝛc.; die Fabrikation von Rauch u. Schnupftabak, Tüchern, Doſen, 
math. u. 9 Inſtrumenten, Porzellanmalereien, Siegellack u. ſ. f. iſt nicht unbe⸗ 
deutend, ſowie der Verkehr in Wechſel⸗ u. Tranſitogeſchäften u. der Handel mit 
Golonial- Waren, Getreide, Oel. — Das Schloß von A. tft wahrſcheinlich ſchon 
im 9. oder 10. Jahrh. entſtanden u. es knüpfen ſich viele alte Sagen an daſſelbe. 
Einer derſelben zufolge ſoll Heinrich der Vogler der Erbauer von A. ſeyn. Im 
Jahre 1134 wurde A. unter Kaiſer Lothar Reichsſtadt u. 1151 das Schloß der 
Sitz eines Burggrafen. Die Hohenſtauf. Kaiſer kamen oft nach Al. Im Huſſiten⸗ 
kriege hatte die Stadt viel zu leiden; 1430 wurde ſie von den Huſſiten in Brand 
geſteckt. Bekannt iſt auch das Colloquium, das zu A. zwiſchen den churfürſtl. u. 
fürſtlich ſächſiſchen Theologen wegen Beilegung der majoriſtiſchen, ſynergiſtiſchen u. 
adiaphoriſtiſchen Streitigkeiten (1568 — 69) ſtattfand. Von 1603 — 1672 war 
A. Reſidenz der fogen. altenburger Linie des Erneſtin. Hauſes u. 1826 wurde es 
in Folge des Ausſterbens der Sachſen⸗gothaiſchen Linte, abermals Reſidenz, indem 
5 5 ee a Ve pi Sop Seit 1842 iſt A. durch eine 
enbahn mit Leipzig verbunden. Vergl. Löbe „Beſchreib a 
Olt 0 . f 0, i 9 „Beſchreibung der Reſidenz A. 
enkirchen. 1) Sayn⸗ A., eine Grafſchaft, die jetzt zu Preußen gehs 
In Folge eines Vertrags mit Naſſau (1815) erhielt Preußen Re gel pen 
pal Sayn die Aemter: Altenkirden, Freusburg, Friedenwald, Schöneberg 
Schönſtein, u. einige Parcellen. Der, aus dieſen Ländertheilen gebildete, Kreis 
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bildet nun, mit noch einige ie not! 

bezirk E 3 soe einigen Ortſchaften, die nordöſtlichſte Ecke des Regierungs⸗ 

ſchäfti 3. „Der Bezirk iſt ſehr reich an Bergwerken, u. die Ei 0 
zäftigen ſich größtentheils mit dem Bergbau. 2) A böhulich Alert ber 
frühere Hauptort der Gra pian gewöhnlich Ahlelirchen, der 

flchaft Sayn⸗A., jetzt des gle 
n E., iſt durch die Schlacht vom 4 Sunt 1200 ble c mt 115 
en Ferdinand v. ü ‚ 0 0 vii 
2 e ürtemberg u. General Kleber (f. dd.) geliefert wurde, 
Utenſtein. 1 er 1 ⸗Meini d ; 
34 mt on ening ae wn Out ey coon ne ten 
n faft ent 1 5 5 7 „ zwe eiten 
— f a 0 1 Felſen am ſüdweſtl. Abhange des Thüringer Waldes. 
Markgrafenſteins diet 50 e he tie deans . 
Der dan qesirige eee Seine urg, an die ſich viele Sagen knüpfen. 
kapelle, die Teuſsbrüche 0 Cole vies deſſen ſchönſte Punkte die Ritter⸗ 
einen der intereſſanteſten Partteen des Thi in 7 eee eee 
1 ringer Waldes. — ˖ 

a ene dec wean ee * Se 
Orden, geb. . Pram 2555 ane epartements u. Ritter mehrer hohen 
porate 1770, geſtorb. 14. Mat 1840, genoß eine, feiner 
1 ge Erziehung u. machte ſeine Studien i⸗ 
verſitäten zu Erlangen u. Göttingen. Nachd dre on anette 
Nara bet ber Kriegs u aA 2 ie em er feine öffentliche Laufbahn als 
bereits 1799 von Hardenberg (s d. als 10 8 5 llaißerlal⸗Math wach 
Berlin berufen u. nach Stein's (. d e U * 
miniſters (1808) erhielt er das Minifterien 5 e Sen Einig auf die 
damalige Staatsverwaltung wird als ein ſehr wohlthätiger gerühmt Nachdem 
Hardenberg 1810 von Neuem das Staatsruder ergriffen hatte, zog A ſich bald 
darauf aus dem Miniſterium zurück, u. lebte in ſtiller Zurückgezogenheit den Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Doch ſchon 1813 wurde er von dem Könige Friedrich Wilhelm III 
zum Civil⸗ Gouverneur von Schleſten ernannt u. 1815 nach Paris berufen um 
dort gemeinſchaftlich mit Wilhelm von Humboldt (f. d.) das ſogen Recla⸗ 
mattonsgeſchäft der, von den Franzoſen aus Preußen weggeführten itterariſchen 
u. Kunſtſchätze zu leiten. Von beſonderer Wichtigkeit für die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten wurde indeſſen A.s Wiedereintritt in das Miniſterium als Chef fe 
geiſtlichen u. Unterrichts⸗Angelegenheiten 1817. Hier ſuchte er denn, durch das 
Geſetz von 1819 über den Unterricht, ſeine Lieblingsidee, welche ſich um die höchſt 
mögliche Aufklärung des Volkes herumdrehte, auf jede Weiſe zu verwirklichen 
Die Freunde ſothaner Aufklärungen wiſſen die Umſicht u. das Geſchick A.s bei 
dieſem Geſchäfte nicht genug zu rühmen u. verkünden, lobpreiſend das Verdienſt 
des „Miniſters der Aufklärung.“ Hier war nun allerdings der Einfluß A.s nicht 
bloß auf die Volksſchulen, ſondern ebenſo auf die Gymnaſten Seminarien und 
Univerſitäten, ein entſcheidender u. folgenwichtiger. Auf den Gymnaſial⸗ Unterricht 
beziehen ſich namentlich die in den JJ. 1831 u. 1834 von ihm erlaſſenen Miniftertal- 
Reſeripte, u. als beſonders bezeichnend führen wir hier die, in einem frühern Cir⸗ 
culare 2.8 vom Jahre 1826 befindliche, Stelle an, wo es heißt: „Die Religions- 
lehrer ſollen nicht vergeſſen, wie viel dem Staate daran liege, daß die, in den 
öffentlichen Schulen gebildete, Jugend einen aufgeklärten (sic!) Glauben be⸗ 
ſitze u. von religiöſen Gefühlen erfüllt fet.” In noch hellerem Glanze, als im 
Volks⸗ u. Gymnaſtal⸗Unterrichte, ſollte das Licht der Aufklärung auf den Univer⸗ 
ſttäten u. von ihnen aus in die ganze preußiſche Welt hineinleuchten. Nicht lange 
nach Uebernahme ſeines Portefeuilles hatte A. die Univerſttät Bonn (. d.) errichtet 
(1818), den Philoſophen⸗Heros Hegel (f. d.) nach Berlin berufen u. ſich mit 
dieſem, ſowie ſpäter mit deſſen Epigonen, verbunden, eine Alltanz, welche die preußi⸗ 
ſchen Pietiſten bitter fühlen mußten. Noch tiefer aber ſeufzte unter A.s Aufklä⸗ 
rungsſcepter die kathol. Kirche, u. ver Verlauf der Cöluer Angelegenheiten 
(J. d.), bei denen er ſich als eines der Hauptorgane der Regierung geltend machte, 


„ * 


384 Altenzelle — Alter ego. 5 N 


hat, ſeinem Namen eben kein beſonders erfreuliches Andenken in der katholiſchen 
Welt hinterlaſſen. Se e SR 
Altenzelle, ehemaliges, berühmtes Ciſterzienſerkloſter im Königreich Sachſen 
an der Mulde, 3 Meilen von Freiberg, zwiſchen Döbeln u. Noſſen, 1162 von 
Markgraf Otto dem Reichen von Meiſſen geſtiſtet. Schon im 13. u. 15. Jahrh. 
zeichneten ſich die Mönche von A. durch ihren regen Sinn für Wiſſenſchaft vor 
vielen Andern aus, u. die, ſchon im 14. Jahrh. daſelbſt beſtehende, Kloſterſchule, 4 
war eine der erſten ſächſiſchen Bildungs anſtalten von Bedeutung. Namen, wie 
er des Abtes Liudiger im 13., die der Aebte Antonius von Mitweida u. Leon⸗ 
ard im 15. Jahrh., werden ſtets mit Achtung in der gelehrten Welt genannt 
werden; beſonders aber zeichnete ſich Abt Martin von Lochau (1493 — 1522) 
aus, der ein Seminar für die ſächſiſchen Ciſterzienſerklöſter in Leipzig ſtiftete, und 
eine anſehnliche Bibliothek gründete, die lange für die beſte in Sachſen galt. Als 
fleißige Abſchreiber ſind bemerkenswerth: Abt Eberhard um die Mitte des 13. u. 
der Prior Schmelzer gegen das Ende des 15. Jahrh. Durch die Erbauung der 
ſogenannten Fürſtenkapelle unter Markgraf Friedrich dem Ernſten, erhielt A. inſo⸗ 
ferne auch vaterländiſche Bedeutung, als hier die irdiſchen Reſte der Mitglieder 
der Regentenfamilie von Otto dem Reichen bis auf Friedrich den Strengen u. 
deſſen Gemahlin (+ 1397) beigeſetzt wurden. 1599 wurde die Kapelle durch einen 
Blitzſtrahl in Aſche gelegt, 1787 aber von Friedrich Auguſt III. wieder aufgebaut. 
— Werthvoll für die ſächſiſche Geſchichte iſt auch das Chronicon Vetero-Cellense 
majus u. das Chronicon minus. 1544 wurde A., da bet der damaligen allge⸗ 
meinen kirchlichen Umwälzung der letzte Abt Andreas Schmiedewald die lutheriſche 
Lehre annahm, ſäculariſirt, die dazu gehörigen Flecken u. Dörfer dem Amte Noſſen 
zugetheilt, das Kloſter ſelbſt aber als churfürſtliches Kammergut vorbehalten. 1548 
hielten die Proteſtanten hter einen Convent wegen des Interim. Die Biblto- 
thek kam an die Leipziger Univerſität u. das Archiv wurde nach Dresden gebracht. 
In einer ſchönen Todtenhalle, die ein geſchmackvoller Park umgibt, erhebt ſich ein 
Monument aus Marmor mit lateiniſchen Inſchriften, welche die Perſonalien der 
fürſtlichen Perſonen anzeigen, deren Gebeine, in 5 ſteinerne Särge geſammelt, hier 
beigeſetzt ſind. — Vergl. Knaut „Prodrom. Misniae,“ p. 299. Schlegel „de 
Cella veteri“ (1703). Martius „Altenzelle“ 2 Bde. Freib. 1822 — 23. 
Alter. 1) (aetas) Die Bezeichnung für den Abfluß irgend eines Zeitraumes 
(terminus a quo), entweder von der Geburt eines lebenden Weſens, oder dem Ur⸗ 
ſprunge einer Sache, dem Geſchehenſeyn einer Thatſache u. ſ. w. In dieſem 
Sinne ſpricht man z. B. von einem Jugend ⸗, Mannes ⸗, Greiſena.; vom A. des 
Weines; vom A. einer Erfindung, Kunft, Nachricht u. dergl. 2) A., im engern 
Sinne, der Ablauf eines verhältnißmäßig langen Zeitraumes ſeit dem Daſeyn 
eines lebenden Geſchöpfes (senectus) oder einer Sache (vetustas) oder einer Bez 
gebenheit (antiquitas). Das ad 1) genannte, menſchliche Lebensalter, das wir hier 
vornehmlich ins Auge zu faſſen haben, theilte ſchon Pythagoras in 4 Abſchnitte, 
von denen er jeden zu 20 Jahren beſtimmte. Ihm ſchloß ſich auch ein berühmter 
Arzt der Neuzeit, Reil, hierin an. Nach Solon u. Macrobius zerfällt das menſch⸗ 
liche Leben überhaupt in 10 Alterſtufen, deren jede 7 Jahre umfaßt. (Siebenjäh⸗ 
riger Cyclus.) Gegen das 7. Jahr tritt der Zahnwechſel ein, im 14. die Puber⸗ 
tät; im 21. das Aufhören des Wachsthums, im 28. der Culminations punkt. Von 
dieſem Zeitpunkte bis in das 50. Jahr tritt ein, 3 Cyclen dauernder, Stillſtand 
ein. In den 7. fällt ſodann beim weiblichen Geſchlechte das Aufhören der 
Menſtruation, in den 8. u. 9. die Abnahme der Kräfte u. in den 10. das Greiſen⸗ 
alter. Burdach nimmt blos zwei Abtheilungen im menſchlichen Lebensalter an: 
ein unreifes u. ein reifes A. Das erſtere geht nach ihm blos in das 21. J.; 
das letztere ſchließt das Mittelalter u. Großalter in ſich. Die gewöhnliche und 
natürlichſte A eintheilung wird übrigens immer dieſe bleiben: das Kindes ⸗, 
Jugend⸗, Mannes⸗ u. Greiſena. 


Alter ego, wörtlich u. eigentlich: das andere, oder das zweite Ich. 
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In einigen Staaten romaniſchen Urſprunges, wie z. B. in Spanien, dem König⸗ 

reiche beider Sicilien u. A. wird indeſſen mit dieſer Benennung noch ein beſon⸗ 
derer ſtaatsrechtlicher Begriff verbunden, welchem zufolge derjenige, dem der König, 
als dem von ihm gewählten General⸗Stellvertreter, die volle Ausübung aller 
Rechte der königlichen Gewalt überträgt, der A. e. des Königs heißt. In neuerer 
Zeit (1820) kam dieſer Fall, in Folge des Auſſtandes zu Neapel, dort in Anwen- 
dung, indem der Kronprinz, nachmalige König Franz I., von ſeinem Vater Fer⸗ 
dinand IV. zum A. e. ernannt wurde. In Frankreich iſt der Titel das A. e.: 
Lieutenant * du royaume. | 
Alter Styl heißt die, bei den Bekennern der griechiſchen Kirche noch gebräuch⸗ 
liche, Zeitrechnung nach dem Julianiſchen Kalender (f. d.). Dieſer Kalen⸗ 
der, im Jahre 45 v. Chr. Geb. von Julius Cäſar (. d.) eingeführt, grün⸗ 
det ſich auf die Annahme des Jahres zu 3654 Tagen. Da indeſſen die Erde 11 
Minuten 12 Secunden weniger, als die hier angenommene Zeit, zu ihrer Rotation um 
die Sonne nöthig hat: fo ergab jene Rechnung ſchon nach Verlauf von 128 Jah⸗ 
ren einen, durch dieſen Unterſchied herbeigeführten, Fehler von einem vollen Tage. 
Im Jahre 1577 betrug der Unterſchied eigentlich 13; da aber früher ſchon 3 aud: 
gelaſſen wurden, in der Wirklichkeit noch 10 Tage. Seit dem J. 1800 iſt die 
Differenz des Julian. Kalenders gegen den wirklichen Erdlauf u. unſern greg o- 
rtaniſchen Kalender (ſ. d.), od. ſogenannten neuen Styl, 12 Tage, um welche 
der alte Styl zurück iſt. Wenn daher die Ruſſen u. Griechen z. B. das 
Datum des 9. Aug. ſchreiben, haben wir bereits den 21. Aug. Man bemerkt 
dieß gewöhnlich in den Zeitangaben durch Nebeneinanderſtellung beider Daten: 
z. B. 9/21. Auguſt. 

Alter vom Berge (Scheikh el Dſchebel) nannte ſich zuerſt im Jahre 1090 
Haſſan Ben Saba oder Ben Ali, der Stifter einer muhamedaniſchen Secte, 
der ſogenannten Aſſaſſinen oder Ismaöliten (ſ. d.), der ſich für eine In⸗ 
carnation der Gottheit ausgab, welche ſich durch Seelenwanderung von Muhamed 
auf den jeweiligen Fürſten der Secte übertrug. Der Name rührt zunächſt daher, 
daß die Secte, welche zugleich eine politiſche Autokratie mit eigenem Territorium 
bildete, auf dem Gebirge des Libanon hauste, wo auch der Scheikh ſeinen Haupt— 
fig hatte. Die Aſſaſſinen find nach zwethundertjährigem Beſtehen vernichtet wor- 
den u. mit ihrem Untergange erloſch auch die Würde eines A. v. B. — Neueſtens 
tauchte dieſer Name in der kathol. Journalpolemik u. Flugſchriftenliteratur wieder 
auf, in Folge des württembergiſchen Landtags von 1842, wo die Motion des 
Biſchofs Keller (ſ. d.) von Rottenburg auf Wiederherſtellung der urſprünglichen, 
canoniſchen Rechte der katholiſchen Kirche durch eine, von dem Cultusminiſter von 
Schlayer (ſ. d.) influirte, Majorität in beiden Kammern erfolglos beſeitigt 
wurde. Als verelnzelte Demonſtration eines, im Bewußtſeyn der gerechten Sache 
ſeiner Kirche hierüber entrüſteten Katholiken, ward ſofort genanntem Miniſter ein 
anonymes Schreiben, mit der Unterſchrift: „der A. v. B.“ zugefertigt, worin 
deſſen eigenmächtiges Verfahren in Sachen der Miſchehen (ſ. d.), der akademt⸗ 
ſchen Lehrfreiheit, u. gegenüber den verfaſſungsmäßigen Rechten der kathol. Kirche 
Württembergs überhaupt, einer allerdings beißenden, dabei aber keineswegs unbe- 
gründeten, Kritik unterſtellt wurde. Man kann zugeben, daß der Verfaſſer dieſes 
Briefes in einzelnen Partieen ſich weniger ſarkaſtiſch und der heil. Sache der 
Kirche, welcher er damit dienen wollte, angemeſſener hätte ausdrücken dürfen; er⸗ 
wägt man aber auf der andern Seite, wie Schlayer ſelbſt ſich in ſeinem amt⸗ 
lichen Verkehre mit dem verſtorbenen Biſchofe ebenfalls nicht des anſtändigſten Tons 
bediente, u. daß das Schreiben des A. v. B. auch nicht ein einziges Wort ent⸗ 
hält, das ſich mit Grund als unwahr nachweiſen ließe: ſo kann auch das Miß⸗ 
lingen der Abſicht Schlayers, dasſelbe durch Veröffentlichung im Schwäbiſchen 
Mercur zu entkräſten und deſſen Verfaſſer dem Hohne und der Verachtung des 
Publikums Preis zu geben, nicht mehr befremdend erſcheinen. Denken wir end⸗ 
lich auch noch daran, wie der Miniſter erſt allerneueſtens wieder durch ſein ſchon 
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genanntes Organ alle Gegner ſeiner Perſönlichkeit ohne Weiteres mit dem 
tief verletzenden Prädicate: „Gleichgültige gegen des Vaterlandes 
Wohl und Wehe“ brandmarken ließ (was faſt auf den Gedanken leiten könnte, 
als hinge dieſes Wohl u. Wehe einzig an ihm, oder als concentrirte ſich alle 
Vaterlandsliebe ausſchließlich auf dem Dorotheenplatze zu Stuttgart)? dann wer⸗ 
den wir auch dem A. v. B. das „fecit indignatio librum“ weniger hoch anrech⸗ 
nen, u. Verwahrungen, „als mißbillige man alle u. jede Oppoſition 
“gegen den Allwaltenden ſchon als ſolche,“ werden — wenigſtens ſoweit 
ſolche von Katholiken ausgegangen ſeyn ſollten — künftig nicht mehr in öffent⸗ 
lichen Blättern zu leſen ſeyn. — Dieſer ganzen Sache würde übrigens hier gar 
keine Erwähnung geſchehen ſeyn, wenn nicht dieſes vereinzelte Mißtrauensvotum 
des A. v. B. von der Regierung als „Demonſtration einer ultramont az 
nen Partet“ dargeſtellt u. durch die (gewiß nicht politiſche) Veröffentlichung des 
Schreibens in dem miniſteriellen Organe dem Radicalismus eine neue Waffe gegen 
die katholiſche Kirche in die Hände geſpielt worden wäre. N 

Altera pars Petri oder Rami, deutſch: der zweite Theil des Petrus 
oder Ramus. Man bezeichnet mit dieſer ſonderbaren Redensart gemeiniglich die 
Urtheilskraft (judicium) u. namentlich deren höhere Potenzen, den Witz, Scharf⸗ 
ſinn u. ſ. w., welche Begriffverbindung ihren Urſprung in Folgendem hat. Der 
Philoſoph Petrus Ramus ſchrieb im 16. Jahrh. ein Lehrbuch der Logik in zwei 
Theilen, wovon der erſte de inventione, der zweite de judicio handelte. Wollte 
man ſich nun über Einen, der keine Urtheilskraft, oder keinen Scharfſinn beſaß, 
euphemiſtiſch ausdrücken, ſo ſagte man: es fehle ihm altera pars Petri d. h. das, 
wovon der 2. Theil des Petr. Ramus handelt, nämlich das judicium (Urtheils⸗ 
kraft). Andere leiten indeſſen dieſe Redensart aus einer Grabſchrift des Petr. 
Ramus her, die alſo lautete: Hic jacet Petrus Ramus, vir magnae memoriae, 
expectans judicium d. h. hier ruht P. R., ein Mann, der ein ſehr gutes Ge⸗ 
dächtniß hatte (viel wußte), u. nun des Gerichts harrt, was man auch ſarkaſtiſch 
überſetzte: der auf die Urtheilskraft (die ihm fehlte) wartet. Aus dieſer letztern 
Ueberſetzung ging ſodann der Sinn u. die Anwendung obiger Redensart hervor. b. 

Alternative, die entſcheidende Wahl, welche Jemand zwiſchen zwei Fällen 
zu treffen hat, wo es ſich darum handelt, entweder das Eine, oder das An⸗ 
dere anzunehmen. Wenn z. B. geſagt wird: man muß in religiöſen Dingen 
entweder der neueſten Kritik huldigen, die das poſttive Chriſtenthum auflöst, 
oder die katholiſche Kirche, als die Kirche Chriſtt, anerkennen: fo iſt dieß eine 
A., da nur der eine oder andere dieſer beiden Fälle ſtattfinden, — nie aber beide 
neben einander beſtehen können. 

Alterniren, ſich wechſelſeitig ablöſen, ſo daß der Eine die von dem Andern 
verlaſſene Stelle einnimmt, u. ſo wieder rückwärts. Es findet dieß in unzähligen 
Lebensverhältniſſen ſtatt, ſo z. B. bei Verrichtung gewiſſer Functionen, Ausübung 
von Rechten oder Leiſtung von Verpflichtungen, Stellenvergebungen u. dgl. Alter⸗ 
nirende Fürſtenhäuſer waren zur Zeit der deutſchen Reichsverfaſſung in Bezug 
auf die Abſtimmung im Reichsfürſtenrathe: Pommern, Mecklenburg, Württemberg, 
Heſſen, Baden u. Holſtein. — In der Theaterſprache nennt man A. das abwech⸗ 
ſelnde Uebertragen einer Rolle an zwei Schauſpieler. Hiemit iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln das „ad interim ſpielen,“ das beim Theater in Verhinderungsfällen 
irgend einer Art eintritt, auch nicht das „Doubliren,“ welches die durchgehende, 
doppelte Rollenbeſetzung bezeichnet. Letzteres findet zuweilen bei gerngeſehenen 
Stücken ſtatt. — In der Metrik heißt A., in gewiſſen Versarten und an gewiſſen 
Stellen einen Versfuß für den andern, wie z. B. im Hexameter den Spon⸗ 
deus (— —) für den Dactylus (— vu) im vorletzten Fuße gebrauchen. 

Altersfolge der Gebirge nennen die Geologen die, nach einer muthmaß⸗ 
lichen Annahme ſtattfindende, chronologiſche Reihenfolge der verſchiedenen Erd⸗ u. 
Geſteinſchichten, aus denen die Erdrinde beſteht. Es können jedoch nur die orga⸗ 
niſchen Ueberreſte, welche ſich in den verſchiedenen Schichten finden, eine, einiger⸗ 
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maßen ſichere, Beſtimmung der A. d. G. vermitteln, indem ohne dieſes Hilfsmit⸗ 
tel alle Angaben von der A. d. G. immer nur Hypotheſen bleiben werden. Die 
Schichtengruppen beſtehen übrigens oft aus ſehr verſchiedenen Geſteinen; ſie heißen 
Formationen, wenn fie offenbar in Eine u. dieſelbe Bildungsepoche fallen u. find, 
als ſolche, von dem mineralogiſchen Charakter der Geſteine ganz unabhängig. 

Alterum tantum zu Deutſch: das Eine ſoviel, als das Andere; 
eine juridiſche Redensart, die beſonders da gebraucht wird, wo der Zins dem 
Capital gleichkommt. Die Zinsforderung darf, nach römiſchem Rechte, nie dada. t. 
des Capitals überſchreiten, d. h. der Zins darf nie größer ſeyn, als das Capttal. 

Althaea. 1) Tochter des Flußgottes Theſtios u. der Eurythemis, war die 
Gemahlin des Oeneus, Königs von Kalydon u. die Mutter des Meleag er 
(ſ. d.), deſſen tragiſches Schickſal ihr fo zu Herzen ging, daß ſte ſich ſelbſt das 
Leben nahm. 2) A., ſoviel als Eibiſch (ſ. d.). 

Althaldensleben, Flecken an der Beber, in der preußiſchen Provinz Sachſen, 
im Regierungsbezirke Magdeburg, mit ohngefähr 2000 E. Ehemals berühmtes 
Ciſterzienſerkloſter mit weitläufigen Lokalitäten, welches der bekannte Nathuſius 
(f. d.) vor etwa 30 Jahren an fic) kaufte und großartige Oekonomie- u. Fabrik⸗ 
Einrichtungen daſelbſt gründete, worunter ſich beſonders auszeichnen: Brauereien 
u. Brennereien für Bier, Branntwein, feine Ligeure u. Eſſtg; Fabriken für Pore 
zellan, Bouteillen, Steingut, Glaſurziegel, eine Zuckerraffinerie u. ſ. w. 

Althan, Althann, gräfliches Geſchlecht, das ſeine Güter u. Beſttzungen im 
Oeſterreichiſchen hat u. von der altadeligen Familie von Thann (ſ. d.) abſtammt. 
Die Familie theilt ſich in eine euſtachiſche und chriſtophorlſche Linie. Von den 
Grafen von A. führt auch eine Vorſtadt Wiens den Namen A. ſ. Wien. 

Althorp, Viscount, ſ. Spencer, George John, Graf. 

Altieri, eine der vornehmſten Familien Roms, die viele tapfere u. gelehrte 
Männer unter ihren Gliedern zählt. So erhielt Joh. Baptiſta A., ein Mann 
von großen Verdienſten, 1643 von Papſt Urban den Cardinalshut. Aemilius A. 
beſtieg den päpſtlichen Stuhl als Clemens KX. (ſ. d.). Er adoptirte, da er 
der Letzte ſeines Hauſes war, die Familie Pauluzzi, u. trat ihr alle Güter ſeines 
Hauſes unter der Bedingung ab, daß die Familie Pauluzzi fortan den Namen A. 
führen ſollte. Zu Anfang des 18. Jahrh. wurden die Pauluzzi-A. zu Herzogen 
von Monterano erhoben. 

Altmann, Karl, bedeutender Genremaler u. geſchätzter Aquarellzeichner in 
München, geb. zu Feuchtwangen 1800, lernte in Ansbach die Zeichnung u. bildete 
ſich in Dresden zum Künſtler aus. Er malt größtentheils Gebirgs-, Wild⸗ 
ſchützen⸗ů, Schmuggler⸗, Wirthshaus⸗Scenen u. dgl., u. verſteht ſich auf das Still⸗ 
leben u. das Lyriſche der Natur nicht minder, wie auf ihren epiſchen Humor u. 
ihre draſtiſchen Momente. Sein Colorit iſt angenehm, ſeine Compoſition wohl⸗ 
gedacht u. die Ausführung fleißig u. präcis. 

Alterthum, Alterthümer. Alterthum, im weitern Sinne, heißt die 
ganze alte Zeit (im Gegenſatze zu der neuen), d. h. Alles, was ſich bis zu einem 

gewiſſen, außerordentliche Veränderungen im Leben der Völker u. Staaten nach 
ſich ziehenden, Zeitpunkte in der Welt zugetragen hat. In engerem Sinne, da⸗ 
gegen verſteht man unter A. ſehr oft blos die Geſchichte der Griechen u. Römer 
(ſeltener der orientaliſchen Völker) bis zu einem gleichen Zeitpunkte. Als einen 
ſolchen Zeitpunkt hauptſächlicher Umwandlung der ſtaatlichen, nationalen u. geiſti⸗ 
gen Zuſtände nimmt man in der Geſchichte gewöhnlich das 5. Jahrh. nach Chriſto 
an, fo daß demnach der Verfall des abendländiſchen römiſchen Reichs u. das 
Eindringen der germaniſchen Völker in dasſelbe (die Völkerwanderung) gleichſam 
den Schlußſtein des A. bilden. Von da an entſteht, in Folge dieſer Ereigniſſe, vor⸗ 
nehmlich aber durch die Herrſchaft, zu welcher das Chriſtenthum gelangt war, ein 
neues, von dem frühern gänzlich verſchiedenes Zeitalter, das ſogenannte Mittel⸗ 
alter, in welchem die Kirche Chriſti ſich feftigte, ihren weltbezwingenden Einfluß 
auf alle Lebensverhaͤltniſſe übte u. dieſelben zu durchdringen W bie dann die 
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neue Zeit, mit der ſog. Reformation beginnend, durch ihre Subjectivitäts⸗ u. 
Negationsbeſtrebungen dieſelben von der Kirche losriß u. die neueſte, in ihrem fort⸗ 
geſetzten Streben u. Wühlen, fie vollends von jeder Objectivität in Kirche u. Staat 
zu emancipiren trachtete. — Was nun aus jener Zeit, die wir, als das A. um: 
faſſend, bezeichnet haben, übrig blieb (inſofern dieſes Uebriggebliebene Schöpfung 
des Menſchengeiſtes u. der Menſchenhände iſt) wird mit der Mehrzahl des Wortes, 
„Alterthümer“ bezeichnet. Die Kunde oder Kenntniß von dieſen, uns aus dem 
A. überlieferten oder übrig gebliebenen, Objecten in ihrem ganzen Umfange iſt 
die Archäologie Cf. d.). Dieſe aber iſt wiederum blos ein Theil od. Zweig der 
Alterthums wiſfenſchaft, welche es nicht blos mit der Kenntniß der Sprachen, 
Sitten, Lebensweiſe, geiſtigen u. leiblichen Ausbildung der Völker, ſondern, ohne 
Ausnahme, mit Allem, was im A. geſchehen u. wovon die Kunde zu uns gelangt 
iſt, zu thun hat. Und zwar muß die Darſtellung der Alterthümer, um auf den 
Namen Alterthumswiſſenſchaft Anſpruch machen zu können, auf ſyſtematiſche Auf⸗ 
faſſung gegründet ſeyn u. in ſyſtematiſcher Form geſchehen. Die Alterthumswiſ⸗ 
ſenſchaft müßte eigentlich, in ihrer weiteſten Ausdehnung gefaßt, die Geſammtge⸗ 
ſchichte aller Völker, ja, die Geſchichte der Erdoberfläche ſelbſt, inſoferne dieſe im 
Laufe der Zeiten durch äußere Naturereigniſſe Veränderungen erlitt, oder durch 
Cultur u. Anbau eine andere Geſtalt gewann, umfaſſen u. zwar bis zu dem Punkte, 
wo die Vergangenheit an die Gegenwart ſtößt u. die Statiſtik Cf. d.) beginnt. 
Ein ſolch großartiges u. umfaſſendes Werk, das allen, hier angedeutenden, Forde- 
rungen entſpräche, iſt noch in keines Volkes Literatur vorhanden, auch könnte es 
nur das Werk Vieler ſeyn, u. ein Menſchenalter würde zur Abfaſſung wohl ſchwer⸗ 
lich hinreichen. Unſere Weltgeſchichten ſind nur unvollkommene Annäherungen, u. 
die ſpeziellen Völkergeſchichten nur Theile eines erſt zu verbindenden Ganzen, ſowie 
die verſchiedenen Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte: Archäologie, Geographie, He— 
raldik, Literatur⸗, Kunſt⸗, Gewerbs⸗Geſchichten u. ſ. w., nur dieſelbe untergeordnete 
Stellung auch bei einer ſyſtematiſchen Darſtellung des ganzen Alterthums einneh⸗ 
men würden, wie ſie ſolche bei unſern bisherigen geſchichtlichen Werken, mehr od. 
weniger einnehmen. Vgl. Darſtellung der Alterthumswiſſenſchaft in Wolf's u. 
Buttmann's Muſeum, 1 B. Berl. 1807. Kannegießer's Alterthumswiſſenſchaft, 
Halle 1815. — Die, durch ihre großartige Bildung am Meiſten hervorragenden, 
Völker des Alterthums ſind unſtreitig die Griechen u. Römer; ihre Geſchichte 
hat daher ſtets auch die Forſcher u. Freunde des Alterthums vorzugsweiſe beſchäf⸗ 
tigt. Auch haben wir die meiſten Ueberreſte der Vergangenheit von dieſen beiden 
Völkern, daher auch die reichhaltigſten Beſchreibungen derſelben. Man vergleiche 
nur die, als Hauptſammlungen für die Alterthümer der Griechen u. Römer aner⸗ 
kannten Werke; von Gronov „Thesaurus antiquit. graec. (13 Bde. Leyd. 1697 
— 1703. Fol.), von Grave „Thesaur antiquit. rom.“ (12 Bde. Utrecht 1694— 
99. Fol.) u. die Fortſetzung „Novus thes. antig. rom.“ von Sallengre (3 Bde. 
Haag 1716—19. Fol.). Ferner „Poleni utriusque thes nova supplem.“ (5 Bde. 
Bened. 1737. Fol), Fabricii „Bibliographia antiquaria“ u. Burmanni „Catalogus 
librorum, qui in thes. rom., graec. ital. et siculo continentur“ (Lugd. 1725). Da 
übrigens ebenſo auch die Aegypter, Juden, Perſer, Indier u. alle andere, uns be⸗ 
kannt gewordene, Völker des Alterthums ihre eigene Geſchichte haben, ſo iſt klar, 
daß auch von dieſen, wenigſtens theilweiſe, Alterthumsgeſchichten entweder ſchon 
vorhanden, oder noch zu erwarten ſind. Die geſchichtlichen Werke der letzten 
Jahrhunderte ſtrotzen von Gelehrſamkeit in Bezug auf Kenntniß des Ws. Doch 
find die meiſten derſelben mehr blos fleißige u. genaue Sammlungen u. Complla⸗ 
tionen, als wirklich geiſtreiche Arbeiten. Unter den Gelehrten u. Forſchern, die 
in neuer u. neueſter Zeit tüchtige Werke geliefert haben, denen eine höhere, lei⸗ 
tende Idee zu Grunde liegt, nennen wir: Hermann („Lehrbuch der griech. Anti⸗ 
quitäten“ 3. Aufl. Heidelb. 1841), Schömann („ Antiquitates juris publici Grae- 
corum,“ Greifsw. 1838), Becker „Charikles,“ 2 Bde. Leipz. 1838 u. Ruperti 
(Handbuch der römiſchen Alterthümer. Bd. 1. Hannover 1841 — 42), Aber 
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auch in Bezug auf die Alterthümer der Juden, Indier, Perſer u. orieutaliſchen 
Völker überhaupt ſind in der neueſten Zeit ſchätzbare 1 1 85 angeſtellt we 
den. Faber, Bellermann, Jahn, Warnekros, Iken u. A. haben brauchbare Hand⸗ 
bücher der hebräiſchen Literatur geſchrieben. Ueber indiſche Alterthümer ſind 
treffliche Arbeiten von Jones, Colebrooke, Anquetil du Perron, A. W. v. Schle⸗ 
gel; über perſiſche von Rhode, Hammer u. Görres; über ägyptiſche von 
Zöga, Denon u. A. vorhanden. Cbenſo haben wir über franzöſtſche, engliſche, 
nordiſche, deutſche u. ſ. f. A. viel Treffliches. Es ſind z. B. über die franzöſ. 
u. ital. zu nennen: Montfaucon, Muratori, Donati, Maffei; über die engliſchen 
Baxter; über die nordiſchen Mohnike, Gräta, Mone; über die deutſchen Heineccius, 
Büſching, die Gebrüder Grimm, Görres, v. der Hagen, Hoffmann von Fallers⸗ 
leben, Lachmann u. m. A. Außerdem werden durch die fog. hiſtoriſchen Vereine 
(. d.) in Deutſchland, welche beſonders die Erforſchung vaterländiſcher A. ſich zur 
Aufgabe gemacht haben, on neue Entdeckungen auf dem Gebiete der W.sfunde 
gemacht, u. jene, bis auf einzelne Provinzen u. Diſtricte ſich erſtreckenden u. ver⸗ 
zweigten, Vereine tragen nicht wenig zu einer immer gründlicheren u. detailirteren 
Kenntniß der Geſchichte unſerer Vorfahren bei. In ähnlicher Weiſe, wie die 
Deutſchen, ſuchen auch die übrigen Völker Europa's die Geſchichte ihres Volkes 
aus den noch vorhandenen Ueberreſten bis ins Detail zu verfolgen, um daraus 
vollendetere hiſtoriſche Gemälde, als bisher, zu conſtruiren. B. 

Alterthumskunde, 0 ſ. Alterthum, Archäologie u. hiſtori⸗ 

Alterthumswiſſenſchaft, J ſche Vereine. 

Alto, 1) der h. A., ein Schottländer von edler Geburt, kam aus ſeinem 
Vaterlande nach Bayern u. lebte daſelbſt, abgeſchieden von der Welt, in einer 
Waldgegend. Von hier aus verbreitete er das Chriſtenthum, indem er dem um— 
wohnenden Volke die Heilslehren desſelben verkündete. Auch erbaute er ein Koz 
ſter, das nach ihm den Namen Altomünſter (ſ. d.) erhielt. Er ſtarb im Jahre 
770. Sein Jahrestag iſt der 9. Febr. 2) A., peruaniſche Stadt im nordweſt⸗ 
lichen Theile von Truxillo (Südamerika). 

Altötting, ſ. Oetting. 

Altomonte, Martino, 1682 in Neapel geboren, ſtudirte die Malerei zu Salz⸗ 
burg u. dann zu Rom. In königlichen Aufträgen arbeitete er mehre Jahre in 
Polen, u. zog dann nach Wien, wo er 1745 ſtarb. Das große Bild von Wie'ns 
Entſetzung in der Pfarrkirche zu Zolkiew in Galltsten tft von ihm. Außer dem 
beſitzen die Wiener Gallerie u. die Sommerabtet des Kloſters Kremsmünſter mehre 
von ſeinen Gemälden. Auch hat A. faſt alle Altarbilder u. die ſchönen Plafonds 
der Kirche in Herzogenburg gemalt. Sein Sohn Andrea A., ebenfalls Maler, 
lebte noch 1763 ebenfalls in Wien. 

Altomünſter, bayeriſcher Marktflecken, Landgerichts Aichach, im Kreiſe Ober⸗ 
bayern, öſtlich von Augsburg, mit etwa 750 Einw. Hier befindet ſich das, von 
dem heiligen Alto (ſ. d.) gegründete, ſehr reiche Benedictiner-Kloſter, deſſen Kirche 
der hl. Bonifacius (s. d.) ſelbſt geweiht hatte, u. die noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ein berühmter Wallfahrtsort iſt. In einem koſtbaren Schreine werden 
hier viele äußerſt ſchätzbare Reliquien aufbewahrt, als: Dornen von der Krone 
Chriſti; Haare der Maria; die Hirnſchale des hl. Alto; Kelche, ein Meßbuch u. 
ein Beil, womit der Heilige das Holz zur erſten Klauſe fällte. 

Alton. 1) Engliſche Stadt in Hampſhire, nordöſtl. von Wincheſter, am 
Fluße Wye, mit etwa 3000 E., hat eine ſchöne Kirche, verſchiedene Bethäuſer der 
Diſſenters, ein Arbeitshaus u. ausgezeichnete Manufakturen in Wollen- u. Baum⸗ 
wollenzeugen u. in Worſted⸗Garn. 2) A., Stadt im Nordamerikan. Freiſtaate 
Ilinois, am Miſſiſſippi, in einer für den Handel äußerſt giinftigen Lage, mit ohn⸗ 
gefähr 6000 E., gehort in der neueſten Zeit zu den ſchönſten Städten der weſtl. 
Staaten. 3) A., Niederländiſche Grafenfamilie, aus der 2 Brüder ſich als Gene⸗ 
rale in öſterreichiſchen Dienſten auszeichneten: a) Richard, Feldzeugmeiſter u. 
Commandirender in den Niederlanden beim Ausbruch der dortigen Unruhen (1789). 
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Ungeachtet mehrer glücklichen Gefechte der Oeſterreicher, nöthigte ihn die Differenz 
der Maaßregeln des interimiſtiſchen Statthalters, Grafen von Trautmannsdorf von 
den ſeinigen, ſich mit 8000 Mann nach Luxemburg zurückzuziehen u. die Capitu⸗ 
lation von Brüſſel abzuſchließen. Er ſtarb auf dem Rückzuge nach Oeſterreich 
1790. b) Der Bruder des Vorigen, zeichnete ſich im Türkenkriege aus, focht als 
k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant in den Niederlanden, wurde 1792 wegen einer 
Schrift, worin er die Maaßregeln ſeines Bruders vertheidigte, verhaftet, bald aber 
wieder in Freiheit geſetzt, befehligte nachher ein öſterr. Armeecorps vor Valen⸗ 
ciennes, ſowie das Corps, welches den Herzog von Pork zu der Expedition nach 
Dünkirchen begleitete, wo er den 24. Aug. 1793 in der Schlacht fiel. 4) A., 
Name zweier berühmter Anatomen: a) A., Eduard, lebte früher in Wien, dann 
längere Zeit in St. Goar am Rheine u. nachher in u. bei Weimar, wo er ſeine, 
im Jahre 1816 vollendete, Naturgeſchichte des Pferdes ſchrieb. Bis 1817 hielt er 
fid) in Würzburg auf, wo er gemeinſchaftlich mit Döllinger u. Pander thätig 
war, u. namentlich an des Letztern „Entwicklungs geſchichte des Hünchens“ großen 
Antheil hatte. Nach ſeiner Rückkehr von einer wiſſenſchaftlichen Reiſe nach Frank⸗ 
reich, die pyrenäiſche Halbinſel u. Großbritannien, wurde er auf der damals neu⸗ 
errichteten Univerſität Bonn 1819 zum außerordentlichen u. 1826 zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt, welche Stelle er noch gegenwärtig bekleidet. b) A., Eduard, 
Sohn des Vorigen, geb. zu St. Goar 1803, ſtudirte zu Bonn Medicin und 
machte nach vollendeten Studien eine wiſſenſchaftliche Reiſe auf Staatskoſten nach 
Paris, wo er ſich bald des beſondern Wohlwollens Cuvier's (ſ. d.) zu erfreuen 
hatte. Bald nach ſeiner Rückkunft wurde er Lehrer der Anatomie an der Akademie 
der Künſte zu Berlin u. gewann 1830 den Preis für die, von derſelben ausgeſetzte, 
Frage über die anatomiſche Beſchreibung des Nervenſyſtems der Fiſche. Noch in 
demſelben Jahre etablirte er ſich als Privatdocent der dortigen Univerſität, wo er 
1833 außerordentlicher Profeſſor wurde. 1834 wurde er zum ordentlichen Pro⸗ 
feſſor an der Univerfitat Halle befördert, in welcher Stellung er noch gegenwärtig 
wirkſam iſt. Er hat auch als Kupferſtecher einen Namen u. wir beſitzen von ihm 
eine Reihe von Radirungen, welche von Kennern als eben ſo fleißig ausgeführte, 
wie geiſtreiche Arbeiten bezeichnet werden. 

Altona, größte u. volkreichſte Stadt im Herzogthume Holſtein, am rechten 
Ufer der hier 1 Meile breiten Elbe, nahe bei Hamburg. Die Ableitung des 
Namens A. von „Allzu nahe“ (bei Hamburg nämlich) wird mit Recht be⸗ 
zweifelt, indem vielmehr der, zu Anfang des 16. Jahrh. eniſtandene, Ort von einem 
Bache, Alte-Aue, ſeinen Namen bekommen hat. Noch im Jahre 1602 war 
A. ein Flecken, der 1664 von König Friedrich ML. von Dänemark das Stadtrecht 
erhielt. Es entſtanden nun allmählig Manufakturen, Fabriken u. ſ. w. und die 
Stadt vergrößerte ſich zuſehends. Doch litt ſie im 17. Jahrh. viel durch die be⸗ 
ſtändigen Streitigkeiten mit Hamburg, ſowie im 18. Jahrh. durch die Schweden, 
erbaute aber dennoch einen Hafen, der 1723 vollendet wurde. Der Verkehr wurde 
bald ſo bedeutend, daß bereits im Jahre 1780 ein altonaiſches Schiff nach Weſt⸗ 
indlen ſegelte. Viele neue Inſtitute, z. B. das Fiſcherei-, das Handelsinſtitut, die 
Münze, das Bankcomtoir u. ſ. f. entſtanden in dieſer Zeit u. die Stadt zählte 
gegen das Ende des 18. Jahrh. ſchon 25,000 E. In den napoleoniſchen Kriegen 
litt A. bedeutend viel, u. der Wohlſtand nahm durch die Störung des Handels 
ſehr ab. Noch bis auf den heutigen Tag ſind die nachtheiligen Einflüße hievon 
zu bemerken, obgleich der Hafen ein Freihafen iſt u. die Stadt viele Privilegien 
genießt. Hier befindet ſich das königliche Oberpräſtdium, das in Seehandlungs⸗ 
u. Schifffahrtsſachen, wie das Ober- oder Magiſtratsgericht, das in denſelben 
Angelegenheiten über 10 Rthlr. u. in Concursſachen entſcheidet. Außerdem beſteht 
hier auch felt 1783 ein Commerzcolleglum. A. beſitzt mehre Fabriken in Tabak, 
Cigarren, Oel, Seife, Lichtern, Eſſig u.f. f. Für den Handel iſt auch die Dampf⸗ 
ſchifffahrt, fo wie die Kleler-Altonaer Eiſenbahn ſehr wichtig. Indeſſen if Ham⸗ 
burgs u. Als Handel fo eng verbunden, daß man beide in den ſtatiſtiſchen An⸗ 
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gaben nicht wohl trennen kann. 1839 beſaß A. 133 Schiffe von 26484 Com⸗ 
merzlaſten; 1842 dagegen 138 Schiffe von 3184 Bonitacntnen Wichtig ift auch 
Als Wallfiſchfang, die Heringsfiſcherei u. der Schiffsbau. Die Stadt hat weder 
Mauern, noch ſonſtige Befeſtigung; nur nach Hamburg zu ſtehen 3 Thore und 
einige Barrieren. Die Lage As iſt freundlich, geſund und höher als die Ham⸗ 
burgs. — Der im Jahre 1687 abgehaltene Congres zu A., wo dle Streitigkeiten 
Dänuemark's mit dem Hauſe Holſtein⸗Gottorp vermittelt wurden, iſt geſchichtlich 
merkwürdig. Die Gaſtfreundſchaft Als gegen das benachbarte Hamburg hat ſich 
beſondes in den Jahren 1813 u. 1814 bewährt, als Davouſt (f. d.) zerſtörend 
u. verwüſtend dort ſchaltete, u. die Vorſtadt Hamburgerberg in Brand ſtecken ließ. 
In dem, durch die Hauptſtraße mit A. verbundenen, Kirchdorfe Odenſee befindet 
ſich, nebſt den Gräbern vieler, damals vertriebenen, Bewohner Hamburgs auch 
das von Klopſtock. Vergl. das Rücker'ſche Gedicht: „die Gräber zu Odenſee“. — 
Durch königl. Beſchluß von 1768 wurde der Stadt A. mit Odenſee u. Neu⸗ 
mühlen erlaubt, das Hamburger Maaß u. Gewicht zu gebrauchen u. auch die 
Handelsuſanzen ſind dieſelben, wie in Hamburg. Nachdem die, im Jahre 1777 
errichtete, Species⸗Giro⸗ u. Leihbank, ſeit 1785 Zettelbank genannt, im Jahre 
1812 aufgehoben war, bediente ſich der Altonaer Handelsſtand der Hamburger 
Bank (ſ. d.), bei der jedoch der Conto jedes Altonaer Hauſes auf den Namen 
eines ſeiner dortigen Geſchäftsfreunde lauten muß, in deſſen Namen auch die Zah⸗ 
lungen in Bankvaluta ab- u. zugeſchrieben werden. 

Altorf, ſchöner Flecken u. Hauptort des Cantons Uri in der Schweiz, mit 
etwa 1500 E., am Fuße eines ſteilen Gebirges (des Bannberges), am Schächen⸗ 
bach, 1512“ über dem Meere u. 2 Stunde vom Vierwaldſtädterſee. Die Gegend 
um A. iſt ſehr ſchön u. fruchtbar u. der Ort ſelbſt voll hiſtoriſcher Erinnerungen 
an Tell (ſ. d.), der hier ſeinem Sohne den Apfel vom Kopfe ſchoß. Da, wo 
der Knabe an der Linde ſtand, ſteht jetzt ein Brunnen u. hundert Schritte davon, 
an der Stelle, wo Tell ſelbſt ſtand, ein anderer. Auf dieſen Brunnen ſind die 
Statuen von Tell u. ſeinem Sohne aufgeſtellt. In der Nähe von A. iſt Bürglen, 
Tells Geburtsort, die Tellscapelle u. ſ. w. — A. liegt an einem der beſuchteſten 
Alpenpäſſe über den Gotthardt u. hat ſtarken Tranſit zwiſchen Deutſchland und 
Italien. Das nahe Fluelen am Vierwaldſtädterſee kann als Hafen von A. fir 
ſeinen nicht unbedeutenden Verkehr ſeewärts gelten. 

Altranſtädt, preußiſches Dorf zwiſchen Leipzig u. Merſeburg, mit 400 —500 
Einwohnern, iſt vornehmlich durch den, dort geſchloſſenen u. darnach benannten, 
Frieden bekannt. Hier in A. hatte der König Karl XII. (ſ. d.) von Schweden 
lange ſein Hauptquartier u. es wurde in dieſer Zeit (den 24. Sept. 1706) mit 
dem Kurfürſten von Sachſen, dem damaligen Könige von Polen, Auguſt II., der 
bekannte Altranſtädter Friede geſchloſſen. Dieſen Frieden unterhandelten die Be⸗ 
vollmächtigten Auguſts, der Geheimerath, Freiherr von Imhof u. der Geheimre⸗ 
ferändar Pfingſten zu Biſchofswerda am 12. Sept., u. unterzeichneten am 24. Sept. 
zu A. im daſigen Schloße die Bedingungen deſſelben. Sie lauteten: „König 
Auguſt behält zwar, ſo lange er lebt, den Titel als König, tritt aber Polen und 
Litthauen ab u. erkennt Stanislaus Lesczinski als König von Polen an, verſpricht 
ferner, nie eine Verbindung gegen Schweden, oder mit dem Czar von Rußland 
einzugehen, räumt den Schweden Winterquartiere, Sold u. Unterhalt in Sachſen 
ein, liefert alle ſchwediſchen Ueberläufer, namentlich den Liefländer Johann 
Reinhardt von Patkul (s. d.), aus u. verpflichtet ſich endlich, weder in 
Sachſen, noch in der Lauſitz etwas, der evangeliſchen Kirche Schädliches, zu unter⸗ 
nehmen.“ Dagegen ſagten Karl XII. u. Stanislaus Lesczinski dem Kurfürſten von 
Sachſen Hilfe zu, im Falle er von Peter in Folge dieſes Friedens angegriffen 
würde. Auguſt II. nahm die Bedingungen nicht an. Aber Karl XII. beſtand 
darauf u. Pfingſten wußte keinen andern Ausweg, als daß er ein, früher ſchon 
von Auguſt II. unterzeichnetes, Blanket unterſchob. Der Vertrag wurde jedoch 
Anfangs noch geheim gehalten u, erſt am 26. Nov, publicirt, da Auguſt II. noch 
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mit Rußland verbündet war u. nach bereits abgeſchloſſenem Frieden noch den 
ruſſiſchen Angriff bei Kaliſch (29. Oct. 1706), auf den ſchwediſchen General 
Mardenfeld unterſtützen mußte. Am 29. Jan. 1707 kehrte der Kurfürſt nach 
Sachſen zurück, wo die Schweden innerhalb eines Jahres 23 Millionen 
Contributionen erpreßt hatten. Karl XII. aber verließ Sachſen erſt im Sept. 
1707, nachdem er mit Peußen ein Bündniß (16. Auguſt 1707) u. mit Oeſterreich 
eine Convention (1. Sept. 1707) zu A. geſchloſſen hatte, wodurch er den Pro⸗ 
teſtanten in Schleſten freie Religionsübung ſicherte. Nach der Niederlage Karls XII. 
bei Pultawa (8. Aug. 1709) erklärte Auguſt II. den Frieden zu A., wegen Unter⸗ 
ſchiebung des Blankets u. Uebertretung der Vollmacht, für ungültig. Imhof 
wurde zu lebenslänglichem Gefängniß, Pfingſten zum Tode verurtheilt, jedoch be 
gnadigt u., gleich dem erſtern, auf die Feſte Königſtein geſetzt. Auguſt II. nahm 
wieder vom polniſchen Throne Beſitz. — A. tft auch der Geburtsort des berühm—⸗ 
ten Hofnarren Klaus Narr, geſtorben 1530. ' 

Altwaſſer (aqua antiqua), Dorf u. Badeort im Regierungsbez. Breslau in 
Schleſten, mit etwa 1600 E., die ſich meiſtens von dem Ertrage der dortigen 
Steinkohlengruben, Eiſenbergwerke u. Steinbrüche nähren, kommt ſchon im 14. 
Jahrh. als Beſitzung eines Herzogs Bolko von Schweidnitz vor. Die dortigen 
Mineralquellen, der Ober-, Mittel-, Friedrichs- u. Georgs- oder Neu-Brunnen 
gehören zur Claſſe der erdig alkaliſchen Eiſenwaſſer; fle haben 70° R. Temperatur, 
einen ſäuerlichen Geſchmack u. werden zum Baden u. Trinken benützt. Die Bade⸗ 
häuſer der verſchiedenen Brunnen wurden allmählig erbaut. Die früher unbe— 
quemen Wohnungen ſind in der neueſten Zeit, nachdem der Kurort in großere Auf⸗ 
nahme kam, bedeutend verſchönert u. vergrößert worden. Das Clima iſt zwar 
rauh, doch die Gegend äußerſt ſchön u. angenehm u. bietet manchen Ausflug. Man 
gebraucht die Bäder vorzüglich gegen Atonie des Magens u. Darmkanals, gegen 
chroniſche Krankheiten des Uterinſyſtems u. der Nerven; gegen Hyfterte, große 
Schleim- u. Blutflüſſe, Schwäche der Haut u. ſ. w. Vergl. Bürkner „der Wale 
denburger Kreis u. ſeine Heilquellen, Altwaſſer, Charlottenbrunn u. Salzbrunn“ 
(Bresl. 1840). ; . 

Alvarez, Don Joſé, berühmter ſpaniſcher Bildhauer, Sohn eines Steinz 
metzen zu Priego in Andaluſten, war 23. April 1768 geboren, ſtudirte die Zeich— 
nung auf der Akademie zu Granada, u. beſchäftigte ſich nebenbei auch mit Mo⸗ 
delliren. Durch die Gunſt des Biſchoſs von Cordova kam er in die Akademie 
San Fernando nach Madrid, wo er bald den erſten akademiſchen Preis erhielt. 
Auch verſchaffte ihm dieſes Preisſtück (ein Relief, welches darſtellt, wie Ferdi— 
nand I, u. ſeine Söhne barfüßig die Leiche des h. Iſidor in die Kirche St. Juan de 
Leon tragen) die Gnade des Königs, der ihm einen Jahresgehalt von 12,000 
Realen zu ſeiner völligen Ausbildung in Rom u. Paris anweiſen ließ. Nun be— 
gab ſich A. vorerſt nach Paris, wo er bald darauf den zweiten Preis an der 
Akademte erhielt. Ueber ſeinen Ganymed, den er 1804 zur Ausſtellung gab, 
ſprach ſich David dahin aus, „daß derſelbe, grübe man ihn aus der Erde, eine 
ausgemachte Antike ſeyn würde.“ Selbſt Napoleon beſuchte A. in ſeinem Atelier 
u, beſchenkte ihn mit einer Fünfhundertfrankenmedaille. Nun wollte der Künſtler 
auch den, den Todespfeil empfangenden, Achill darſtellen; aber das meiſterhafte 
Modell zerbrach ihm u., nachdem er es vergebens zu erſetzen geſucht, begab er ſich 
im Unmuth über das Mißlingen nach Rom. Dort arbeitete er im Auftrage Na⸗ 
poleons für den Saal des qutrinaliſchen Palaſtes auf Montecavallo vier Bas— 
relies aus, in welchen er den Leonidas in den Thermopylen, die Heerſchau des 
Julius Cäſar, Cicero's Traum von Octavius Größe u. den Patroklus, wie er 
dem Achilles im Traume erſcheint, nach Canova's u. Thorwaldſen's Urtheil auf 
meiſterhafte Weiſe, darſtellte. Indeſſen kamen dieſe Basreliefs nie aus ihren Gyps⸗ 
platten heraus, da der Wechſel der politiſchen Verhältniſſe die Aufſtellung am 
Beſtimmungeplatze verhinderte. Dieſe Arbeiten erwarben ihm indeſſen die Ehre 
der akademiſchen Mitgliedſchaft von San Luca, Auch die Gruppe Antiochos u. 
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Memnon, ſowie die koloſſale Gruppe von Saragoſſa ſind Werke, die er damals 
in Rom ſchuf. König Ferdinand VII. von Spanien ernannte ihn zum Hofbild- 
hauer, u. beſchenkte ihn mit einem Ehrenkreuze. A. kehrte jedoch erſt 1826 nach 
Madrid zurück, u. ſtarb daſelbſt 26. Nov. 1827. Von ſeinen Werken ſind ferner 
noch zu erwähnen: eine Venus, aus deren Fuß Amor einen Dorn zieht; ein an— 
muthiger Amor mit dem Schwan u. eine Marmorbüſte von Roſſini. Aus allen 
Werken As ſpricht unbezweifelte Genialität, lebendiges Gefühl u. hohe Natur, 
u. er ſteht als energiſcher Geiſt jedenfalls über Canova. Zu bemerken iſt hier 
noch, daß A., obgleich ihn Napoleon ſehr ehrte, dieſen zur Zeit, als er Kaiſer 
wurde, nie durch eine Statue verherrlichte. Der jüngſte Sohn von A., Don 
Annibal A., zeichnet ſich noch jetzt als Architect zu Rom aus. 

Alvensleben (Albrecht, Graf von), preußiſcher Staats miniſter, aus einem 
altadelichen, in einer Linie gräflichen, Geſchlechte entſproſſen, ward den 23. März 
1794 zu Halberſtadt geboren, u. iſt der älteſte Sohn des Grafen Joh. Auguſt 
Ernſt von A., der als Landtagsmarſchall der Provinz Brandenburg u. Mitglied 
des preußiſchen Staatsraths 1827 ſtarb. A. ſtudirte zu Berlin, nahm als Frei— 
williger an dem Feldzuge gegen Frankreich Antheil u. begann 1817 beim Berliner 
Stadtgericht als Auscultator ſeine Beamten-Laufbahn. Er avancirte ſchnell, ſo 
daß er im Jahre 1826 ſchon Rath bei obigem Gerichte war. Seitdem arbeitete 
er bis 1827 bei dem geheimen Obertribunale als Hilfsarbeiter, kam in den Cri— 
minalſenat, u. wurde Mitglied des Reviſtonscollegiums für die Provinz Branz 
denburg. Nach dem Tode ſeines Vaters folgte er demſelben in der Stelle eines 
Generaldirektors der magdeburgiſchen Land-Feuer-Societät u. trat deßhalb 1828 
aus dem Staatsdienſte. Doch nicht lange blieb er dieſem fremd. Schon 1832 
ward er geheimer Juſtizrath u. Mitglied des Staatsraths, nachdem er ſich in 
mehren, ihm übertragenen, Miffionen den Ruf eines gewandten u. vielſeitig gebil⸗ 
deten Staatsmannes erworben hatte. 1834 war A. als zweiter preußiſcher Be⸗ 
vollmächtigter bei der Miniſterialconferenz zu Wien, u. erwarb ſtch auch bet dieſer 
Miſſion die Zufriedenheit ſeines Monarchen, fo daß er nach Maaßen's Tode 
(2. Nov. 1834) proviſoriſch das Portefeuille der Finanzen erhielt. 1836 ward 
A. wirklicher Staatsminiſter, u. 1837 übernahm er auch die Leitung des Bau-, 
Fabrik⸗ u. Handelsweſens, das vorher, vom Finanzminiſterium getrennt, unter 
Rother's Leitung geſtanden war. Die Befeſtigung u. Erweiterung des deutſchen 
Zollvereins trat bisher als Hauptreſultat ſeines Wirkens hervor. Weniger glück⸗ 
lich war er in den, mit Holland u. Rußland angeknüpften, Handelsverträgen, 
wegen der harten Gränzſperre. Er leitete auch die Regulirung der deutſchen 
Münzverhältniſſe, freilich in Preußens Sinn: denn das übrige Deutſchland verlor 
durch das Aufgeben des reinen 24 Gulden- u. des Conventionsfußes über 5 Mill. 
Thaler, ein Verlust, der die Luft, nach preußiſchem Gelde zu rechnen, ziemlich 
entleiden mag. Auch die von ihm ausgegangene Maaßregel, welche alle nicht 
preußiſchen Fünfthalerſtücke aus dem preußiſchen Verkehre wies u. die ungeheuern 
Maſſen derſelben in die Nachbarftaaten brachte, wo fie eben dadurch allmählig 
im Werthe verloren, hat viele Mißbilligung außerhalb der preußiſchen Monarchie 
erfahren. Seit 1842 iſt A., auf ſeinen Wunſch, vom Finanzminiſterium entbun— 
den, hat aber dagegen einen Theil der Immediatvorträge in allgemeinen Landes— 
angelegenheiten übernommen. i 

Alvinczy, Joſeph, Freih. v., öſterreichiſcher General, ausgezeichnet als Held 
im ſiebenjährigen Kriege, gegen die Türken u. Franzoſen, u. ein, von ſeinem Kai⸗ 
ſer ſtets geehrter, vom Volke geliebter, den Wiſſenſchaften befreundeter, gottesfürch— 
tiger Mann. Im Jahre 1735 zu Alvincz in Siebenbürgen geboren, ward er 
ſchon 1750 Wachtmeiſter, 1753 Hauptmann, 1771 Oberſtlieutenant und 1773 
Oberſter eines ungariſchen Huſarenregiment. 1760 zeichnete er ſich bei Torgau 
u. 1762 bei Töplitz durch ſeinen Muth ehrenvoll aus. Kaiſer Joſeph ernannte 
ihn zum General-Major u. verlieh ihm das Marlen - Therefien - Kreug. In den 
franzöſiſchen Kriegen find die Namen: Neerwinden, Chatillon, Landrecies, Charleroi 
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u. Fleury Zeugen ſeines Ruhmes. Bet Mariolles wurde er verwundet. Nach 
ſeiner Heilung ernannte ihn der Kalſer (21. Mat 1790) zum Feldzeugmeiſter 
u. ertheilte ihm als commandirendem General die größte Auszeichnung kriegeriſcher 
Verdienſte: das Großkreuz des militäriſchen Marien⸗Thereſtenordens. 1795 wurde 
A. zu der Ober-Rheinarmee verſetzt u. ihm das Commando über alle Corps zwi⸗ 
ſchen dem Neckar u. Bodenſee übertragen. Bald darauf wurde er als Mitglied 
des Hofkriegsraths nach Wien berufen. An der Regulirung der Tyroler Inſurrec⸗ 
tion nahm er beſonders thätigen Antheil; doch gelang es ihm damals nicht, 
Mantua zu befreien. Der gerechte Kaiſer aber hörte nicht auf, A.s Verdienſte 
nach Würden zu belohnen. 1808 ward er zum Feldmarſchall ernannt u. 1809 
erhielt er das Großkreuz des Leopoldordens. Er ſtarb bald darauf zu Ofen 1810. 

Alxinger (Joh. Bapt. v.), geboren zu Wien den 24. Jänner 1755, ſtudirte 
ebendaſelbſt. Von dem berühmten Numismatiker Eckhel mit den Alten bekannt 
gemacht, blieb er dem claſſiſchen Studium fein ganzes Leben hindurch treu. A. 
war Doktor der Rechte u. Hofagent; da er aber von ſeinen Eltern ein bedeuten⸗ 
des Vermögen ererbt hatte, betrieb er die Agentſchaft — man möchte ſagen, — 
mehr blos als Dilettant. Er führte nämlich die Geſchäfte Derer, die ſich an ihn 
wandten, unentgeldlich. Seine Hauptbeſchäftigung war Poéfie. Er gab kleine 
Gedichte heraus: zu Halle 1780 — zu Leipzig 1784 — zu Klagenfurt 1788. 
Auch einige dramatiſche Werke exiſtiren von ihm, unſtreitig das Schwächſte, was 
er ſchrieb. Als Nachahmer Wielands trat er mit den Heldengedichten „Doolin 
von Mainz“ 1787 u. „Bliomberis“ 1791 vor das leſende Publikum. Die verſt⸗ 
ficirte Ueberſetzung des „Numa Pompilius“ von Florian 1792 war ſeine letzte 
Arbeit. Sein beſtes Product iſt Doolin von Mainz, ſteht aber dem Oberon 
weit nach. Wie ſo viele in jener Zeit, witzelte er in ſeinen Schriften häufig über 
die Geiſtlichkeit u. das, was man damals Religionsmißbräuche nannte. Zu ſeiner 
Zeit hatte er als Schriftſteller einen Namen, jetzt iſt er ſo ziemlich vergeſſen. 
1794 wurde er Hoftheaterſekretär u. in den Reichsritterſtand erhoben. Er ſtarb 
am 1. Mat 1797. Seine ſämmtlichen Schriften erſchienen geſammelt in 10 
Bänden, Wien 1810. (Matlath.) 

Alzey. 1) Kreis in der Rhein-Provinz des Großherzogthums Heſſen. 2) 
Hauptſtadt des Kreiſes an der Selz, mit 4600 E. u. bedeutenden Lederfabriken 
u. Webereien. Die Gegend um A., der ſogen. Alzeyer Gau, iſt äußerſt fruchtbar. 
In der Nähe von A. wurde 1783 eine Ara mit der Inſchrift: „Nymphis Vicani 
Altiacenses posuere“ gefunden. Man glaubt auch, daß die Gegend ein Schau⸗ 
platz der Nibelungen geweſen ſet, welche Vermuthung wohl das Vorkommen des 
Namens A. im Niebelungenliede veranlaßte. 

Amadeiſten, ſ. Francis kaner. 

Amadeo, Antonto, auch Amadei geſchrieben, wurde im 15. Jahrh. in Pavia 
geboren u. iſt als Bildhauer rühmlich bekannt. Anfänglich lieferte er Arbeiten für 
die Karthauſe ſeiner Vaterſtadt, u. für St. Lorenzo in Cremona, machte ſich aber 
erſt durch ſeine Meißelwerke in Bergamo einen bedeutenden Namen. Das Gruft⸗ 
monument des Feldherrn Celoni, das mit ausgezeichneten Basreliefs u. Statuen 
geſchmückt iſt, ſowie das von deſſen Tochter, Medea Celoni, wurde von ihm ver⸗ 
fertigt. Auch in Malland befinden ſich geſchätzte Werke von A. 

Amadeus, Name mehrer Grafen u. Herzöge von Savoyen, von denen die be— 
deutendſten: 1) A. der Große, Graf, der Stammvater des noch blühenden Hau— 
fed Savoyen, geb. 1249, erhielt 1283 von ſeinem ältern Bruder Thomas III., 
Grafen v. Piemont, das Herzogthum Aoſta. Von ſeiner Gemahlin Sibylle v. Baugé 
fielen ihm die Herrſchaften Baugé u. Breſſe in Burgund zu. A. miſchte ſich zwar 
nicht in die damaligen Streitigkeiten zwiſchen den Guelphen u. Ghibellinen; da⸗ 
gegen nahm er an allen Händeln ſeiner Nachbarn Theil u. ſuchte aus denſelben 
manchen Vortheil für ſich zu ziehen. Mit dem Dauphin von Vienne u. dem Gra⸗ 
fen von Genf gerieth er in heftige Fehde, die endlich mit der Anerkennung Sa⸗ 
voyen's von Seiten des Grafen von Genf endigte (1322). Nachdem A. zwiſchen 
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Frankreich u. England einen Waffenſtillſtand zu Wege gebracht, u. Turin ſammt 
Piemont, mit Ausnahme von Suſa, an ſeinen Neffen abgegeben, ward er von Ratz 
fer Heinrich VII. in Aſti feierlich mit ſeinen Ländern belehnt, in den Reichsfürſten⸗ 
ſtand erhoben u. 1312 kaiſerlicher Statthalter in Rom. 1315 zwang er die Tür⸗ 
ken, von der Belagerung der Inſel Rhodus abzuſtehen u. betrieb zum Beiſtande 
des griechiſchen Kaiſers Andronicus gegen dieſelben in Avignon einen Kreuzzug; 
allein, noch ehe dieſer zur Ausführung kam, + er 1323. A. war ein ſehr tapferer 
u. einſichtsvoller Fürſt, deſſen Rath bet Kaiſer Heinrich VII. ſtets den Ausſchlag 
gab. Die ſpätere Macht ſeines Hauſes wurde vornämlich durch ihn gegründet. 
2) A. VI., genannt der grüne Graf (von ſeinen Lieblingsfarben in den Tur⸗ 
nieren), Enkel des Vorigen, gelangte 1343 unter Vormundſchaft zur Regierung. 
Die Macht des Hauſes Savoyen wurde von ihm bedeutend erweitert. 1365 wurde 
er Reichsſtatthalter in einem Theile der Schweiz u. in den Bisthümern Lyon, 
Magon u. Grenoble. 1366 bekriegte er die Türken in Griechenland, befreite den 
Kaiſer Paläologos aus den Händen der Bulgaren u. gewann denſelben für die 
römiſche Kirche. Mit Papſt Gregor XI., dem Kaiſer Karl IV. u. dem König 
von Ungarn gegen die herrſchſüchtigen Visconti in Mailand verbündet, eroberte 
er mehre Städte. Später ward er vom Papſte zum Schiedsrichter zwiſchen den 
Häuſern Visconti, Montferrat u. della Scala ernannt u. beendigte durch ſeinen 
Einfluß die langen Kriege zwiſchen Genua u. Venedig (1381). A. ſtarb nach 
einer 40jährigen Regierung in Apulien 2. März 1383 u. hinterließ den Ruf eines 
weiſen u. großen Fuͤrſten. Er war auch im Jahre 1362 Stifter des Ordens 
vom Halsbande, nachmals Orden della Santa Annunciata. 

Amadis iſt der Name des Helden eines berühmten Ritterromans aus dem 
XII. oder XIII. Jahrh., wahrſcheinlich des erſten in Proſa geſchriebenen. Man 
kennt deſſen eigentlichen Verfaſſer nicht; ebenſo ungewiß iſt es, ob derſelbe ſpani⸗ 
ſchen, portugieſiſchen oder franzöſiſchen Urſprungs tft. So legen die Portugieſen 
dem Vasco Lobeira (im 14. Jahrh.); Andere einer portugteſ. Dame, wieder An⸗ 
dere dem Infanten Don Pedro, Sohn Johanns J. von Portugal, die Autorſchaft 
des A. zu. Die Franzoſen nennen als Verfaſſer einen Troubadour aus der Schule 
des Rufticten de Puice, des Verfaſſers faſt aller Romane von der Tafelrunde, zur 
Zeit Philipp Auguſts von Frankreich (1180 — 1223). Die älteſte gedruckte 
Ausgabe des A. iſt übrigens ſpaniſch. Mit vielem Beifall wurde dieſer Roman, 
der mit abentheuerlichen Thaten und Ritterfahrten angefüllt iſt, allenthalben in 
Deutſchland, Frankreich, Italien, Holland geleſen u. bald folgten dem erſten A., 
dem A. von Gallien, ein A. von Griechenland, einer vom Geſtirn u. einer von 
Trapezunt, nebſt mehren andern Abentheurern, ſo daß die Romane der A. durch 
franzöſiſche Ueberſetzer u. Fortſetzer bis auf 24 Bücher anwuchſen. Allen lag eine 
Verwandtſchaft mit dem A. von Gallien zu Grunde u. die Dichtung wird durch 
9 Geſchlechter hindurchgeführt. Doch gilt die erſte Bearbeitung immer für die 
beſte und Cervantes läßt daher auch in dem berühmten Auto da fé über Don 
Quixote's Bibliothek (B. 1. C. 6.) dieſes Buch allein begnadigen. Später find dieſe 
Romane in mehren europäiſchen Sprachen öſter wieder herausgegeben worden; der 
A. von Gallien deutſch von Mylius (aus dem Franzöſiſchen) unter dem Titel: 
A. von Gallien, nach Graf Treſſan (Leipzig 1772. 2 Bde.). Jetzt iſt die 
ganze A literatur in Vergeſſenheit gerathen u. das Publikum nimmt keine Notiz 
mehr davon. Der A. von Gallien allein macht hievon eine Ausnahme, wenigſtens 
wurde er noch bis auf dle neueſte Zeit überſetzt, überarbeitet u. benützt. So ha⸗ 
ben ihn z. B. die Spanier in der neueſten Zeit in Komödien behandelt, Creuzé 
de Leſſer u. William Stewart Roſe epiſch bearbeitet, de Lubert u. Graf Treſſan 
gute Auszüge geliefert. Der treffliche Noman „der neue Amadis” von Wieland 
hat mit den genannten Nichts gemein. 1 N 

Amalekiter, ein großes, kriegeriſches Volk an den Gränzen der Edomiter, 
doch wahrſcheinlicher Chanaaniter, als Verwandte der Edomiter (Richt. 12, 15); 
fie wohnten weit ausgebreitet von Sur bis Hevila, im Suden Paläſtina's (Exod, 
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17, 8. 1 Kön. 15, 7) u. als Nomaden unter Zelten. Schon zu Abrahams Zeit 
geſchleht der A. Erwähnung. Joſua ſchlug fie (1. Könige 15, 2) u. erhielt von 
Jehova den Auftrag, dieß räuberiſche Volk ganz auszurotten (Exod. 17, 14. 16.) 
Von dieſer Zeit zeigten ſich die A. als heftige Feinde der Israéliten u. beſiegten 
dieſe oft (Richt. 3, 12. 13.). Aber ſchon Gideon begann die Vollziehung des 
göttlichen Strafgerichts an den A. (Richt. 6, 1 — 6); noch entſcheidender beſtegte 
fie Saul (1. Kön. 14, 18. 2. Kön. 1, 1), u. David kämpfte ebenfalls lange 
ſtegreich gegen fle u. beſtimmte die Kriegsbeute zum Tempelbau (2. Kön. 8, 12.0 
Zur Zeit Ezechia's wurden die A. gänzlich ausgerottet (Chron. 4, 41-43). 

Amalfi, kleine Stadt im Königr. beid. Sicilien, ſüdl. von Neapel, in einem 
Theil des Meerbuſens von Salerno, gilt für einen der ſchönſtgelegenen Punkte 
Italiens, war im Mittelalter eine bedeutende Republik, herrſchte zur See u. ſeine 
Handelsgeſetze (tabulae Amalſitanae) waren allgemeine Norm. Gegen das Jahr 
1130 zählte A. bei 50,000 Einw. u. hatte den Handel mit dem Orient faſt allein 
in Händen. Die ſiegreichen Kämpfe der Bewohner Als gegen die Saracenen 
verſchafften der Stadt den Beinamen „Beſchützerin des Glaubens,“ der ihr von 
Papſt Leo IV. verliehen wurde. Auch Niederlaſſungen in Alerandria, Antiochia 
u. Jeruſalem hatten die Bürger von A., u. in letzter Stadt gründeten ſie das 
Hoſpital des hl. Johannes mit Kapelle u. Kloſter, woraus ſpäter der Johanniter⸗ 
orden hervorging. Die Macht As wurde zuerſt durch Roger von Calabrien u. 
die Piſaner gebrochen (1137), u. 1350 die republikaniſche Verfaſſung der Stadt 
aufgelöst. Hiſtoriſch merkwürdig iſt A. auch durch die älteſte Handſchrift der Pan⸗ 
dekten Juſtinian's, ſowie durch die Erfindung des Compaſſes (1302) durch den 
Amalfitaner Flavio Gioja. Ganz nahe bei A. iſt der Geburtsort Maſaniello's 
(Atrani). Jetzt iſt, wie oben bereits erwähnt wurde, A. nur eine kleine, unbedeutende 
Stadt, Sitz eines Erzbiſchofs, mit etwa 3000 Einw. u. guten Papier- u. Maz 
caroni⸗Fabriken. Sehenswerth iſt die alterthümliche Kathedrale, eine Baſtlika mit 
Spitzbögen über den Säulen (im normanniſch-byzantiſchen Style). Sie mag etwa 
im 11. Jahrh. erbaut ſeyn, u. die bronzenen Thüren (etwa von 1062) gehören 
zu den beſſern Arbeiten dieſer Art. Die antike Porphyrvaſe, die als Taufbrun⸗ 
nen dient u. das antike Sarkophagrelief, den Raub der Proſerpina vorſtellend, 
ſind vortreffliche Arbeiten. In der Krypta befinden ſich auch alte Malereien aus 
dem 14. Jahrh. u. die Bronzſtatue des h. Apoſtels Andreas. 

Amalgama. Unter A. oder Quickbrei verſteht man eine breiartige Maſſe, 
welche durch Auflöſung eines feſten Metalls in Queckſilber entſtanden iſt. Die 
meiſten Metalle (Eiſen, Kobalt, Nickel u. Mangan nicht), werden nämlich, vor⸗ 
züglich durch Beihilfe von Wärme, in Queckſilber aufgelöst, u. dieſe Auflöſung 
macht eben das A. aus. Die Operation eines ſolchen Auflöſens ſelbſt wird Ama l— 
gamiren, Anquicken oder Ver quicken genannt. Techniſcher Zwecke wegen 
wird das A. am meiſten bei Gold, Silber u. Zinn, weniger bei Zink, Blei u. 
Wismuth angewendet. Bei Gold u. Silber iſt die Abſicht des Amalgamirens, 
entweder die Metalle von den beigemengten Erden u. ſonſtigen Unreinigkeiten oder 
fremdartigen Stoffen zu trennen, oder auch dieſelben Metalle in die feinſten Theile 
zu verlegen (wie es ſonſt auch durch Auflöͤſung in Säuren geſchieht), u. fie unter 
dieſer Geſtalt dann zu irgend einem Zwecke, vornehmlich zum Vergolden u. 
Ver ſilbern, anzuwenden. Bei der Auflöſung des Zinns in Queckſilber iſt die vor— 
nehmſte Abſicht des Amalgamirens in Spiegelfabriken, die geſchliffenen u. polirten Glas— 
tafeln zu belegen u folitren), weil das Zinnamalgama die Eigenſchaft hat, ſich 
feſt an das Glas zu hängen u. daran ſehr bald zu erhärten. Ein A. aus 1 Theil Zinn, 
1 Theil Zink u. 4 Theilen Queckſilber dient, Glaskugeln zu Spiegeln auszugießen; ein 
ſolches aus 1 Theil Zink, 1 Theil Zinn u. 2 Theilen Queckſilber, unter dem 
Namen Kienmayer'ſches A., zum Beſtreichen des Reibzeugs der Glettrifir- 
maſchinen; ein ſolches aus gleichen Theilen Zinn, Wismuth u. Queckſilber, mit 
Eiweiß angerteben, zum Ueberziehen von Gypsfiguren u. ähnlichen Gegenſtänden 
u. ſ. w. Wenn auch die Verbindung des Queckſilbers mit den Metallen ſchon 
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bei der gewöhnlichen Temperatur vor ſich geht, ſo wird dieſe Verbindung doch 
durch Wärme beſchleunigt u. vervollkommnet. Ein zu amalgamirendes leichtflüſ— 
ſiges Metall, wie Blei, Zinn, Zink u. Wismuth, bringt man in einem Tiegel bei 
der möglich geringſten Wärme zum Schmelzen, gießt mit einem Löffel das gleich⸗ 
falls erwärmte Queckſilber nach u. nach hinzu, rührt dann die Maſſe mit einem 
eiſernen Stabe um u. gießt ſie auf einen Stein aus. Strengflüſſige Metalle, wie 
Gold u. Silber, werden in dünnen, blechförmigen Stücken in den Tiegel gebracht 
u., wenn dieſer roth glüht, ſo wird das vorher erhitzte Queckſilber hinzu gethan, 
welches man mit jenem Metalle zuſammenrührt. So kann man das A. zum 
Vergolden u. Verſilbern anwenden. — Erzen, welche gediegenes Gold od. Silber 
ſo fein zertheilt enthalten, daß aus dem gepochten u. gemahlenen Erze die erdigen 
Theile durch Schlämmen nicht vollſtändig abgeſondert werden können, benimmt 
man das edle Metall gleichfalls durch Amalgamation, ſowie auch Erzen, welche 
das Silber nicht im gediegenen Zuſtande, ſondern als Schwefelſilber enthalten. 
Zu letzterem Zwecke gibt es, namentlich in Südamerika u. bei Freiberg in Sachſen, 
unter dem Namen Amalgamirwerke, ſehr große Anſtalten zur Gewinnung des 
Silbers. Die Erfinder dieſer A.werke find die Spanier, die ſich ihrer zuerſt in 
Südamerika bedienten; in Deutſchland wurden ſie erſt in der letzten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, in Oeſterreich durch Herrn von Born, und in Sachſen durch 
Bergrath Gellert bekannt. So werden jetzt in Freiberg jährlich aus 60,000 Centr. 
Erz 150 Centr. Silber gewonnen. 

Amalia, 1) Name dreier Heiligen, deren Gedächtniß die Kirche gemeinſchaftl. 
am 10. Juli feiert. a) A., geb. ungefähr 600 n. Chr., in einem Dorfe des Hennegau, das 
zu den Beſitzungen ihrer Eltern gehörte, war die Sprößlingin eines ſehr alten u. 
vornehmen Geſchlechtes, das einige Schriftſteller von dem fränkiſchen Könige Pha— 
ramund ableiten u. mit mehren Kaiſern desſelben Hauſes in Verwandtſchaft brine 
gen. Ihr Bruder Pipinus, Vater der hl. Gertrude (s. d.), vermählte fle mit 
einem ſehr mächtigen u. reichen Manne, dem Pfalzgrafen Witgerus, der über ganz 
Lothringen geſetzt war. Aus dieſer Ehe entſproß der heil. Adalbert, Biſchof von 
Camerich, u. wie man gewöhnlich annimmt, vier gottgeweihte Töchter: Reyneldis, 
Pharaildis, Ermelendis u. Gudula. Die letztgenannte war auch die letzte Frucht 
dieſer Ehe: denn A. lebte mit ihrem, ebenfalls im Rufe der Heiligkeit geſtande⸗ 
nen, Gemahle die übrige Zeit in freiwilliger Enthaltſamkeit u. Gottſeligkeit. Als 
bald darauf Witgerus in ein Kloſter ging, nahm ſeine Gemahlin den Schleier im 
Kloſter der heil. Gertrud, wo ſte auch, als Wittwe, in größter Heiligkeit ſtarb. 
Ihr Leichnam wurde bei den Benedictinern zu Laubach in den Niederlanden bei— 
geſetzt. Die Verehrung dieſer Heiligen verbreitete ſich nicht nur in ihrem ganzen 
Vaterlande, ſondern auch in allen Gegenden unſeres Erdtheils. b) A., oder 
Amelberga, geboren unter der Regierung Pipin's u. Karlmann's auf einem 
Schloſſe am Saume des Ardennenwaldes, von fürſtlichen Eltern, zeigte ſchon 
in ihrer früheſten Jugend eine ſeltene Frömmigkeit u. machte ihre Geſpielinnen 
bei jeder Gelegenheit auf die Güte u. Größe Gottes aufmerkſam. Mit eigenen 
Händen errichtete fle in dem älterlichen Schloßgarten einen Altar, der nachher zu 

einer förmlichen Kirche umgeſchaffen wurde. Auf den Rath des h. Wilibrodus wurde 
A. dem Kloſter der h. Landrada im Lüttich'ſchen übergeben. Als fie einſt Pipin 
hier erblickte, wurde er von ihrer Schönheit u. ihrem Anſtande fo eingenommen, 
daß er ſie ſeinem Sohne Karl zur Gemahlin zu geben beſchloß. Aber A. hatte 
ſich bereits Gott verlobt u. wies die Anträge Karls, der ſelbſt kam u. um ſie 
warb, zurück. Seine Schmeicheleien u. liſtigen Anſchläge nöthigten endlich A., 
mit ihrem Bruder zu entfliehen. Erſt, als Karl ins Feld gezogen war, kehrte ſte 
nach ihrem Gute Martern zurück u. errichtete dort eine Kirche. Aber auch hier 
ſah fle ſich wieder von Karl verfolgt, bis dieſer in eine Krankheit verfiel. Später 
begab fte fic) auf ein anderes Gut, Teutſche an der Schelde, wo ſie ebenfalls eine 
Kirche erbaute, in größter Heiligkeit lebte u. Gott durch viele Wunderwerke ver⸗ 
herrlichte. Hier ſtarb ſie auch u. wurde in der dortigen Kirche beigeſetzt, bis 
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im J. 1370 ihre Gebeine nach der berühmten Benedictinerabtei St. Peter bei Gent 
übertragen wurden. c) Eine dritte A., heilige Jungfrau, lebte um das Jahr 900, 
jedoch iſt über ihre nähern Lebens umſtände weiter Nichts mit Zuverläſſigkeit zu 
erfahren, als, daß ſie zu Suſtern, unweit Rüremond, an der Gränze von Geldern 
u. Jülich, begraben liegt u. überhaupt in den Niederlanden ſehr häufig verehrt wird. 
2) A., Marie Friederike Auguſte, Prinzeſſin von Sachſen (als Schriftſtellerin 
auch „Amalie Heiter“ genannt), Tochter des Prinzen Maximilian von Sachſen, 
geboren 10. Aug. 1794 zu Dresden, machte nach einer trefflichen Erziehung Reiſen 
durch Deutſchland, Italien, Frankreich u. Spanien u. ſtudirte fleißig in⸗ u. aus⸗ 
ländiſche Literatur. Die geiſtreiche, höchſt gebildete, für das Wahre u. Edle 
begeiſterte, Prinzeſſin ſucht, als dramatiſche Schriftſtellerin, dem eigentlichen Con⸗ 
verſationsſtücke mehr Eingang zu verſchaffen. Ihre Erzeugniſſe zeichnen ſich aus 
durch einfache Anlage, dauernde Spannung des Intereſſes, gelungene Charak⸗ 
teriſtik, fließende, reine u. gebildete Sprache, moraliſche Wirkung, fo wie durch das 
Fernhalten von jeder Effecthaſcherei, obwohl Theaterkenntniß keineswegs vermißt 
wird. Ein Hauptthema der hohen Schrifiſtellerin iſt die Darlegung der Nichtig⸗ 
keit ſchwärmeriſcher Leidenſchaften. Ihre „Originalbeiträge zur deutſchen Schau⸗ 
bühne“ erſcheinen anonym zu Dresden u. Leipzig 1836 f. bis jetzt. 5 Bde. 8. K. 

Amalienbad, Name einer, durch Natur u. Kunſt gleich reizenden Badean⸗ 
ſtalt bei Moorleben, in der preußiſchen Provinz Sachſen, an der Straße zwiſchen 
Magdeburg u. Helmſtädt. Sie wurde von der Frau von Veltheim auf Moor⸗ 
leben 1788 angelegt u. beſteht aus einem ſehr geſchmackvollen Wohnhauſe für 
etwa 50 Badegäſte. Die Mineralquellen ſind eiſenhaltig. 

Amalteo, Girolamo u. Pomponio, zwei Brüder, beide Maler, aus St. Vito 
in Friaul gebürtig, wo Pomponio, der berühmtere, etwa 1505 geboren ward. 
Letzterer war (wie wahrſcheinlich auch ſein Bruder Girolamo), Pordenone's Zög⸗ 
ling. Zu den ausgezeichnetſten Werken Pomponio's gehört ſein heil. Franciscus 
in San Francesco zu Udine. Seine Tochter Quintilia war als Portraitmalerin 
u. Bildhauerin berühmt. Girolamo A., von dem zu St. Vito in Friaul noch ein 
Altarbild exiſtirt, iſt als geiſtreicher Arbeiter in der Kleinmalerei bekannt. Giro⸗ 
lamo ſtarb ſehr früh, Pomponio dagegen hochbejahrt 1588. 

Amalthea, Name der Ziege, welche den Zeus als Kind auf Kreta ernährte, 
oder Name der Nymphe u. Tochter des Ocean, dle ihn mit der Milch einer Ziege 
tränkte u. auferzog. Als die Ziege an einem Baume eines von ihren Hörnern 
abbrach, brachte die Nymphe daſſelbe, mit Kräutern u. Obſt gefüllt, dem Jupiter 
dar, der es 54 unter die Sterne verſetzte. Nach Andern jedoch brach der junge 
Gott ſelbſt der Ziege ein Horn ab, ſchenkte es den Töchtern des Meliſſus u. ver⸗ 
lieh ihm die ſegnende Kraft, daß es ſich mit Allem, was ſie wünſchten, anfüllte. 
So entſtand in der Mythologie das Horn des Ueberflußes, od. das „Horn der A.“, 
welches in der Plaſtik der Alten vielfach erſcheint u. mit andern Mythen ver⸗ 
flochten ward. — Auch eine, von Böttiger ſeit 1821 herausgegebene, archäologiſche 
Zeitſchrift fuͤhrt den Titel Amalthea. 

Amand (Sanct.), Name mehrer Städte u. Gelehrten des Mittelalters. 1) A., 
St., sur les eaux, franzöſ. Kantons⸗Hauptſtadt an der Scarpe mit 9000 E., 
Spitzen-, Strumpf, Wollenzeug⸗, Nägel⸗ u. a. Fabriken. Die dortigen Mineral- 
brunnen waren ſchon den Römern bekannt. Einen beſondern Ruf erwarben ſte 
ſich aber wieder im 17. Jahrh., als 1684 Erzherzog Leopold, damaliger Statt⸗ 
halter der Niederlande, fie mit Erfolg gebrauchte. 2) A., St., belgiſcher Flecken 
im Bezirke Mecheln, Provinz Antwerpen, mit 3000 E., hat ſeinen Namen von 
dem heil. Amandus. Es befinden fic) daſelbſt Brauereien, Gerbereten, Lichter⸗, 
Wachskerzen⸗, Cichorien⸗Fabriken u. ſ. w. 3) A., Johann von St., Canonikus 
in Tournay, berühmter Arzt u. mediciniſcher Schriftſteller des 13. Jahrh., Begrün⸗ 
der et Patente aal. Dicht genic 1 Marcus Anton Gerh. Franz 
von St., berühmter franzöſ. ter des 16. u. 17. Jahrh., Ve 
Gedichtes: „Moise sauvé“. Babel wee 
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Amandus, der heilige, Biſchof von Maſtricht, geboren in der Gegend von 
Maſtricht, von ſehr frommen Eltern, zog ſich ſchon in ſeinem 20. Jahre in ein 
Kloſter auf der Inſel Aye zurück. Sein Vater ſuchte ihn dazu zu bewegen, ie: 
der in die Welt zurück zu kehren, was ihm jedoch nicht gelang. Später zog ſich 
A. nach Bourges zurück, wo er in einer kleinen Zelle bet 5 Jahre zubrachte. Hier 
übte er die ſtrengſten Bußwerke aus. Später unternahm er eine Wallfahrt nach 
Rom u. wurde nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich (628) zum Biſchof geweiht. 
In dieſer neuen Würde beſchäſtigte fic) A. nun ausſchließlich mit den Mitteln, 
der Gnade ſeines Berufs zu entſprechen. Als er von König Dagobert, dem er 
ſeine Ausſchweifungen vorhielt, verwieſen wurde, unterrichtete er die Gascogner 
u. Navarreſen in den Geheimniſſen der chriſtl. Religion. Doch bald wurde er zu⸗ 
rückberufen, um den Sohn Dagoberts (den heil. Siegbert) zu taufen. Nachher 
unternahm A. eine Bekehrungsreiſe in das Gebiet von Gent, wo noch Alles heid— 
niſch war. Nach vielen Mühſeligkeiten, die er zu erdulden hatte, brachte er es 
dahin, daß die Bewohner dieſer Gegenden die Tempel ihrer Götzen niederriſſen. 
Bald darauf erbaute er mehre Klöſter. Ein ſolches wurde auch, nebſt der dort 
erbauten Stadt (ſ. d.), nach ihm benannt; 649 ward A. zum Biſchof von Maſt⸗ 
richt ernannt; doch bald zog er ſich wieder zum ſtillen Leben in das Kloſter Elnon 
zurück, dem er noch 4 Jahre als Abt vorftand. Er ftath 675 in einem Alter von 
86 Jahren. Sein Leichnam wurde in der Abtei des h. Peter zu Elnon beige⸗ 
ſetzt. Seinen Gedächtnißtag feiert die Kirche am 6. Febr. 

Amantius, Bartholomäus, tüchtiger Alterthumsforſcher, aus Landsberg in 
Bayern gebürtig, wurde 1533 Bibliothekar zu Ingolſtadt, u. machte mit ſeinem Collegen, 
Peter Apianus, eine Reiſe nach Italien, hauptſächlich, um Inſchriften zu ſam⸗ 
meln. Das Reſultat dieſer Forſchungen u. Sammlungen war das Werk: Inscrip- 
tiones sacrosanctae vetustatis, non illae quidem romanae, sed totius vere or- 
bis auct. P. Apiano et B. Amantio. (Ingolſtadt 1534. Fol.) Nach ſeiner Rückkehr 
aus Italien lebte A. als gekrönter Dichter und Profeſſor der Beredſamkeit 
mehre Jahre zu Tübingen, zog 1545 als Advocat nach Nürnberg, und wurde 
Rath des Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach. Seine letzten Jahre ver⸗ 
lebte er zu Lauingen. Bekannt find von ihm noch ſeine Flores celebriorum sen- 
tentiarum graec. et lat. Köln 1567. Dieſes Werk wurde mehrmals aufgelegt. 

Amaranth (Amarant), Sammetblume, auch Tauſendſchön (wegen ihrer 
herrlichen Farbe), bildet mit andern verwandten Pflanzen die Familie der Ama⸗ 
rantaceen. Die Pflanze hat einen fünfblätterigen, gefärbten Kelch, eine blätter⸗ 
loſe Blume und eine dreiſchnabelige, einfächerige Samenkapſel. Da die Blume 
ſelbſt getrocknet ihre friſche Farbe behält, ſo haben die Dichter ſie als Symbol 
der Unſterblichkeit gebraucht, u. in dieſem Sinne ward auch der fog. Amaran⸗ 
thenorden (f. d.) geſtiftet. . 

Amaranthenorden hieß 1) ein, von der Königin Chriſtine v. Schweden 
(f. d.) 1654 geſtifteter, Orden für 15 Ritter u. 15 Damen. Die Eintretenden 
gelobten Eheloſigkeit, oder, wofern ſie ſchon vermählt waren, keine zweite Ehe 
einzugehen. (Bekanntlich hatte Königin Chriſtine eine Abneigung gegen den Che- 
ſtand.) Die Decoration des Ordens beſtand in einem Lorbeerkranze, der mit 
einem Bande umgeben war, auf dem die Worte ſtanden: Dolce nella memoria 
(ſüß im Andenken); in der Mitte des Kranzes befanden ſich zwei verſchlungene 
goldene A mit Diamanten beſetzt. Mit der Thronentſagung u. Rückkehr der Kö⸗ 
nigin Chriſtine in den Schooß der katholiſchen Kirche erloſch der Orden. 2) Ein, 
urſprünglich der Freimaurerei verwandter, dann ſpäter blos geſelliges Vergnügen 
bezweckender, Orden in Schweden, der noch beſteht. Das Ordenszeichen iſt ein 
dunkelrothes, grüneingefaßtes Band mit goldenem Stern. Auch beſteht ein ähn⸗ 
licher Künſtlerverein unter dieſem Namen in Schweden. 

Amarillas (Herzog de las), ſ. Ahumada (Don Pedro Giron, Marquis de). 

Amaſia, auch Amaſtah, Stadt in der aſtatiſchen Türket, in Natolien, ehemals 
die prachtvolle Reſidenz der Könige von Pontus; unter Augustus blühende Pro⸗ 
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vinzialſtadt, Geburtsort des Geographen Strabo, zählt jetzt kaum noch 30000 
(im Alterthum über 200,000) Einw., u. iſt der Sitz eines armeniſchen Biſchofs. 
Die Stadt hat noch werthvolle Ruinen u. bei 10000 Häuſer. Unter den 200 Mo⸗ 
ſcheen zeichnet ſich die des Sultan Bajazet II. aus. Chemals prachtvoll, iſt A. 
gegen wärtſg voll Schmutz, u. manche Straſſen find ganz verſchüttet. Hauptge⸗ 
werbe ſind: Seidenbau, Weberei, Zwiſchenhandel mit Perſten. Obſt, Wein, Senf, 
Tabak u. ſ. w. bringt die Umgegend in reichem Maaße hervor. 

Amaſis, König von Aegypten (570—526 v. Chr.), war, obgleich aus der 
niedern Volksklaſſe ſtammend, einer der beſten Regenten, welche dieſes Land je 
hatte. Er brachte das Reich zur höchſten Blüthe, indem er weiſe Geſetze gab, 
Handel, Gewerbe u. Künſte förderte. Der große Sphinx bei Memphis war ſein 
Werk. A. eroberte Cypern, u. verſchaffte dadurch dem ägyptiſchen Handel im 
Mittelmeere die Herrſchaft. Noch auf ſeinem Todtenbette erhielt er die Nachricht, 
daß die Perſer von Samos her unter Kambyſes u. Polykrates zur Unterjochung 
Aegyptens heranzögen. Sein Sohn Pſammenit, der ihm auf dem Throne folgte, 
mußte der perſiſchen Uebermacht auch wirklich erliegen, u. Aegyptens Unabhän⸗ 
gigkeit ging von da an verloren. 

Amathunt oder Amathos (jetzt Limaſos, Limiſſo), Stadt auf der Südſeite 
der Inſel Cypern, wo Venus u. Adonis in einem prächtigen Tempel verehrt wur 
den. Venus hat von dieſer Stadt den Namen Amathuſta u. ihr Bild wird als 
Stadtwappen auf noch vorhandenen alten Münzen gefunden. In der Nähe von 
A. find bedeutende Metallgruben, ſowie Ueberreſte eines Aphroditen-Tempels. Auch 
wächst auf den nahen Hügeln der beſte Cyperwein. 

Amati 1) Name einer italteniſchen Künſtlerfamilie, welche lange den Ruf 
hatte, die beſten Geigeninſtrumente im 16. Jahrh. zu fabriciren. Die Fabrik be⸗ 
fand fic) in Cremona, daher dieſe Inſtrumente gewöhnlich nur Cremoneſer ge- 
nannt werden. Im 17. Jahrh. kam übrigens die Fabrik der A. unter Giuſeppe 
bedeutend herab. 2) A., Carlo, mailändiſcher Baumeiſter, führte auf Befehl Na⸗ 
poleons 1806 einen Theil der Facade des Mailänder Doms nach Pellegrini's 
Entwurf aus. Bekannt iſt er auch als Verfaſſer des Werkes: Antichita di Milano. 

Amatus. 1) A., der Heilige, Biſchof zu Sitten (Sion) in Wallis im 7. 
Jahrh. Von gottesfürchtigen Eltern erzogen u. in allen Glaubenslehren forgfam 
unterrichtet, neigte ſich A. ſchon frühe zu einem ſtillen, zurückgezogenen u. gottge⸗ 
heiligten Leben hin. Von heiligem Eifer getrieben, ging er in das Kloſter St. 
Moritz in Unterwallis, zog ſich aber nach einiger Zeit von da in eine, in Felſen 
gehauene, Zelle zurück, wo ein kleines Bethaus war, welches jetzt den Namen: 
„zu unſerer lieben Frau am Felſen“ führt. Hier führte er, unter fleißigem Wachen 
u. Beten, das Leben eines gottfeligen Geiſtes. Aber Gott zog ihn aus der Cine 
ſamkeit u. Verborgenheit hervor u. erhob ihn 669 auf den biſchöflichen Stuhl von 
Sitten. A. lebte nun ganz für ſein heiliges Amt. Aber auf Verläumdung u. An⸗ 
ſchwärzung eines bösartigen Miniſters Theodorichs III., Namens Ebroin, wurde 
A. in das Kloſter St. Furſäus in Peronne verbannt. Der Abt desſelben, der 
heil. Ultan, nahm den Heiligen mit großer Verehrung auf und nach dem Tode 
Ultan's wurde A. dem heil. Mauront übergeben, der ihn in das von ihm geſtif⸗ 
tete Kloſter von Breuil oder Merville nahm. Hier ſtarb A. auch im Jahre 690 
u. wurde ebendaſelbſt begraben. Später aber, im Jahre 870, wurden ſeine Gebeine 
nach Douai überſetzt. Theodorich III., der ſein, an A. begangenes, Unrecht er⸗ 
kannte, ſuchte dasſelbe durch viele Schenkungen an deſſen Grabmal zu Breuil zu 
ſühnen. Die Kirche fetert den Gedächtnißtag des Heiligen den 13. Sept. 2) A. 
gelehrter Benedictiner zu Monte Caſſino, wurde 1073 Biſchof zur Oleron in Frank⸗ 
reich, ſpäter Legat in Gallia Narbonenfis, Gascogne u. Spanien u. zuletzt Erz⸗ 
biſchof von Bordeaux, wo er 1101 ſtarb. Man hat von ihm folgende Werke in 
Verſen: De gestis Apostolorum Petri et Pauli libri IV. Historia Normanorum 
libr. VIII. De laude Gregori VII. De civitate coelestis Hierusalem. De duo- 
decim lapidibus. 3) A., Vincentius, Dr. Theol. u. berühmter Capellmeiſter zu 
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Palermo, geb. 1629, trug vornehmlich zur Verbeſſerung der Kirchenmuſik in 
Italien bei. Seine Werke verrathen gründliche Kenntniſſe mn eine ai Phan⸗ 
taſte. 4) A., Luſttanus genannt, berühmter Botaniker des 16. Jahrh. Sein 
Hauptwerk: „Curationes medicinales, centuriae VII.“ Venedig 1566. 8. Frank⸗ 
furt 1646. Fol. 

Amauroſis, ſ. Staar. 5 

Amazonen waren, nach einer uralten Sage, (die vielleicht einigen geſchicht⸗ 
lichen Grund hat) ein Weibervolk, das keine Männer unter ſich duldete, unter 
eigenen Königinnen einen Staat bildete u. gegen die benachbarten Völker Krieg 
führte. Ihr Umgang mit Männern war blos auf eine beſtimmte Zeit, einzig der 
Fortpflanzung ihres Geſchlechtes wegen, beſchränkt. Alle Knaben wurden von ihnen 
getödtet oder den Vätern geſchickt, u. nur die Mädchen von ihnen aufgezogen. 
Die A. kämpften zu Pferde, hatten kleine, mondförmige Schilde u. führten übrigens 
Bogen, Speer u. Streitart. Um aber im Bogenſpannen nicht gehindert zu ſeyn, 
wurde ihnen ſchon in früher Jugend die rechte Bruſt ausgebrannt, woher auch 
der Name A., d. h. Bruſtloſe. In den Sagen u. Mythen von Herkules, Theſeus, 
den Argonauten u. den, am trojaniſchen Kriege Theilnehmenden, kommen die A. 
bereits vor. So ſoll Herkules der Amazonen⸗Königin Hippolyte (Antiope) das 
Wehrgehäng, das ihr als Zeichen königlicher Würde von Mars verliehen wor⸗ 
den war, abgekämpft haben. Auch Theſeus kämpfte mit A. Zu Priamos Jugend⸗ 
zeit fallen fie in Phrygien ein, führen Krieg mit Laomedon u. werden von Bel⸗ 
lerophon beſtegt, während fte ſpäter unter ihrer Königin Pentheſilea dem Priamos 
gegen die Griechen zu Hilfe kommen. Selbſt Alexander den Großen bringt die 
Sage noch mit den A. in Verbindung u. läßt die A.königin Thaleſtris zwar nicht 
mit ihm kämpfen, doch zu ihm kommen, um von ihm wenigſtens Mutter zu wer⸗ 
den. Die griech. Kunſt hat die A. vielfach dargeſtellt, u. auf Reliefs, Vaſen, 
Wandgemälden u. f. f. finden ſich A. u. A.kämpfe. Die ausgezeichnetſten Plaſti⸗ 
ker der Griechen, z. B. Polyklet, Phidias u. Kteſtlaos, wetteiferten in A.bildungen. 
— Nach Andern hat die Wfage ihren hiſtoriſchen Grund in dem, von den Prie- 
ſtercaſtraten unterhaltenen, Cultus einer Mondgöttin, die in den öſtlichen u. ſüd⸗ 
öſtlichen Küſtenſtrichen des ſchwarzen Meeres u. den nahen Gebirgsländern des 
Kaukaſus verehrt ward. Zu dieſer Annahme ſcheint auch das tſcherkeſſiſche Wort 
maza (Mond) zu berechtigen. Die kriegeriſchen Bergvölker des Kaukaſus ſtellten 
dieſe ihre Mondgöttin bewaffnet dar u. bezeigten ihr ihre Verehrung durch Waffen⸗ 
tänze, woher ſich auch das bewaffnete und kriegeriſche Auftreten der A. erklären 
ſoll. Die Griechen unterſcheiden drei Amazonenvölker: 1) die aftattfden am 
ſchwarzen Meer u. am Kaukaſus, 2) die ſeythiſchen in Seythten u. Sarma⸗ 
tien u. 3) die afrikaniſchen in Aegypten u. Arabien. Ihre Hauptſtadt war 
am See Tritonis. Dieſe vertilgte Herkules. So erzählt z. B. Herodot, daß ein 
Mheer über das Meer zog u. die nördlichen Küſtenſtriche des ſchwarzen Meeres 
einnahm, u. Strabo fagt, daß A. durch die kleinaſtatiſche Halbinſel zogen, ſich in 
Epheſus niederließen u. dann Smyrna, Kyme u. Paphos gründeten. Ihre Köni⸗ 
gin Myrina ſoll die Atlanten u. Gorgonen beſtegt, mit dem ägyptiſchen Könige 
Horus Freundſchaft geſchloſſen u. Aegypten u. Arabien durchzogen haben. (S. Na⸗ 
gel, „Geſchichte der A.“ Stuttg. 1838). g 

Amazonenſtein heißt in der Mineralogie der iriſirende, berg⸗ u. ſpangrüne, 
gemeine Feldſpath. Er wird in Südamerika, Grönland u. am Ural gefunden 
u. zu Katharinenburg vielfach zu Rings und Nadelſteinen, Doſen, Petſchaften 
u. dgl. verarbeitet. Große, reine u. in ſchönen Farben ſpielende Stücke ſind ſelten 
u. ſehr koſtſpielig. Im kaiſerlichen Kabinete zu Papen we befinden ſich 2 Vaſen, 
9 Zoll hoch, 54 Zoll im Durchmeſſer, von A., die einen Werth von etwa 10,000 
Rubeln haben. S. übrigens Fel dſpath. 

Amazonenſtrom, mächtiger Strom in Südamerika, entſpringt nahe an der 
Weſtküſte, nordöſtlich von Lima, aus dem See Lauricocha, u. fällt, nach einem 
Laufe von 730 Meilen, in den atlantiſchen Ocean. Er hat e große Ne⸗ 
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benflüſſe, die zum Theile dem Rhein u. der Donau gleichen. Daher iſt auch fein 
Stromgebiet ungeheuer u. beträgt etwa 88,900 (J Meilen. An ſeiner Mündung 
iſt er gegen 30 Meilen breit u. über 600“ tief. Die ungeheuere Waſſermaſſe, 
welche der A. in's Meer wälzt, ſoll gegen 60 Meilen weit bemerkbar ſeyn. Seinen 
Namen hat der A. von dem erſten Befahrer desſelben, Orelhan, erhalten. Als 
dieſer den Fluß hinaufſchiffte, traf er an den Ufern desſelben eine große Anzahl 
bewaffneter Weiber. Dieß bewog ihn, den Fluß, der vorher Maranhon hieß, A. 
u. das Land Amazonenland zu nennen. Auf den neuern Karten findet ſich jedoch 
dieſe Benennung des Landes nicht mehr. 

Ambaſſadeur, ſ. Geſandter. n 

Ambe, Doppelgewinn im Lotto Cf. d.), oder das Treffen von zweien unter 
fünf Nummern in der fog. Zahlenlotterie. 

Amberg, bayeriſche Stadt, an beiden Ufern der ſchiffbaren Vils, im Kreiſe 
Oberpfalz u. Regensburg, mit 11,000 Einw. Mäßige Berge umgeben dieſelbe 
auf 3 Seiten; auf dem linken Flußufer aber befindet ſich eine anſteigende, von 
bewaldeten Höhen umgebene, Ebene, etwa eine Stunde in der Ausdehnung, durch 
welche ſich die Straße nach Regensburg zieht u. ſich, zwei Stunden von A., im 
Walde in zwei Arme theilt, von denen der rechts abgehende nach Regensburg, 
der links abgehende über Schwarzenfeld u. die Nab nach Böhmen führt. Bemer⸗ 
kenswerth find: das Schloß; die Martinskirche mit ihren Denkmälern; das ehe⸗ 
malige Jeſuitencollegium; das Zeughaus, Rathhaus, Theater, die Caſerne, das 
Strafarbeitshaus. A. iſt der Sitz des Appellationsgerichts für den Kreis, eines 
Kreis⸗ u. Stadtgerichts; ferner befinden ſich hier: ein Lyceum u. Gymnaſtum, ein 
kath. Schullehrer-Seminar u. eine Gewerbsſchule. In induſtrieller Beziehung 
find bemerkenswerth: eine Fayence-, Tabaks⸗, Woll- u. andere Fabriken, nament⸗ 
lich aber die dortige große Gewehrfabrik. In der Umgebung von A. finden ſich 
Eiſen⸗ u. Steinkohlengruben, erſtere vorzüglich im nahen Eiſenberge, daher viele 
Eiſenhämmer u. Hütten in den Landgerichten A., Burglengenfeld, Riedenburg, 
Kelheim u. Hemau. Auch der Salzhandel tft bedeutend. Auf dem Mariahilf⸗ 
berge ſteht ein Kloſter u. eine Wallfahrtskirche. Bei A. wurde am 24. Auguſt 
1796 die denkwürdige Schlacht zwiſchen den Oeſterreichern (unter der Anführung 
des Erzherzog Karl) u. den Franzoſen (unter Jourdan) geliefert, wo die Franzoſen 
eine vollſtändige Niederlage erlitten. Jourdans rechter Flügel war bereits zer⸗ 
ſprengt durch das Zurückdrängen Bernadotte's durch den Erzherzog Karl bei 
Teining (22. Aug.). Nun bedrohte der Erzherzog Jourdans rechte Flanke, der 
aus Böhmen verſtärkte Wartensleben ſeine Fronte; ein Corps unter General Hotze 
marſchirte nach Lauf, um den Franzoſen in den Rücken zu kommen, u. der 24. 
Aug. ward vom Erzherzog zu einem, mit Wartensleben verabredeten, gemeinſchaft⸗ 
lichen Angriffe beſtimmt. Jourdan aber, die Unmöglichkeit begreifend, ſich gegen 
den überlegenen Feind in Fronte u. Flanke zu halten, zog ſchon in der Nacht vom 
23. auf die Höhen von A. zurück, u. ſchickte zum Schutze ſeiner rechten Flanke 
den Kern ſeiner Reiterei unter General Bonnaud ab, der ſich aber nicht behaupten 
konnte. Trotz ſeines Rückzuges wurde daher Jourdan am 24., in der Flanke vom 
Erzherzog, u. in der Fronte von Wartensleben, mit 3 Colonnen angegriffen u. 
ſuchte, um ſeinen weitern Rückzug zu decken, dieſelbe Pofition zu halten, welche 
vor wenigen Tagen die Oeſterreicher verlaſſen hatten. Allein General Wernek 
ſtürmte mit 4 Bataillonen Grenadieren die Höhen zu gleicher Zeit mit der Reiterei 
der Generale Haddik u. Hohenlohe, u. die Franzoſen traten eiligſt, u. bis in die 
Nacht hinein verfolgt, den Rückzug nach Sulzbach an. Von ihrer Nachhut wurde 
noch bei Roſenberg ein Viereck von 3 Bataillonen geſprengt; 534 Mann geriethen 
in Gefangenſchaft u. die meiſten der übrigen wurden niedergeſäbelt. b. 

Amberger, Chriſtoph, ſo genannt von ſeiner Vaterſtadt Amberg in der Ober⸗ 
pfalz, lebte um's Jahr 1540 als Maler in Nürnberg. Er war auch im Porträ⸗ 
tiren ausgezeichnet u. malte Karl V. ſehr gut. Die Martinskirche u. das Fran⸗ 
ziscaner⸗Kloſter ſeiner Vaterſtadt beſitzen gelungene Arbeiten von ihm. Auch in 
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der St. Annakirche in Augsburg befindet ſich ein gutes Gemälde von A., die 
weiſen u. thörichten Jungfrauen im Evangelium darſtellend. Die Wiener und 
Schleißheimer Gallerie, die Münchener Pinakothek, das Berliner Muſeum, u. die 
Dresdner Gallerie enthalten mehre Gemälde von ſeinen Händen. Er foll zu Augs⸗ 
burg 1568 geſtorben ſeyn. 

Amboina, Name einer, zu den Molukken gehörigen, Inſel in Oſtindien, 
welche aus 2 Theilen (Hitore u. Leytemore) beſteht, die durch eine ſchmale Land⸗ 
zunge mit einander verbunden find, Obgleich nur klein, iſt A. wegen ſeines bedeu⸗ 
tenden Gewürznelkenbaues von bedeutender Wichtigkeit, u. deßwegen in Diſtrikte 
u. Cantons getheilt, die unter eigenen Aufſehern u. Unteraufſehern ſtehen. Man 
rechnet, daß jährlich 2500 —3000 Centr, Gewürznelken auf A. producirt werden. 
Die Hauptſtadt gl. N. (auch Ambon), klein, aber regelmäßig gebaut, liegt an 
der Bai, welche die Inſel theilt, iſt Sitz des Generalgouverneurs der Molukken 
u. hat etwa 7000 Einw., die bedeutenden Handel treiben. Die ganze Inſelgruppe, 
welche aus 3 großen u. 8 kleinern Inſeln beſteht, führt den Namen Amboinen, 
iſt zu einer holländ. Statthalterſchaft vereinigt u. zählt auf ihrem Flächeninhalte 
von 45 LJ Meilen etwa 45,000 Bewohner. 

„Amboiſe, 1) A. (Georg d'), Cardinal u. Erzbiſchof von Rouen, geb. 1460, 
Abkömmling eines ſehr alten u. angeſehenen Geſchlechtes, wurde ſchon im 14. 
Jahre Biſchof von Montauban, 1493 Erzbiſchof von Rouen u. nach der Thron- 
beſteigung Ludwigs XII. 1498 deſſen erſter Miniſter. Von dieſer Zeit an leitete 
er den König u. den Staat, u. erwarb ſich gleich Anfangs die Liebe des Volks 
durch Verminderung der Abgaben. Durch ſeine große Gewandtheit wußte er recht 
ſcheinbar ſeine Abſichten u. ſein Familienintereſſe dem Beſten des Staats u. dem 
Dienſte des Königs unterzuordnen. Nach Alexanders VI. Tode ſuchte A. die 
Papſtwahl (er war ſchon früher Cardinal geworden) auf ſich zu lenken; doch 
gelang ihm dieß nicht. Pius III. wurde erwählt u. bald darauf, da dieſer die 
Kirche nur 27 Tage verwaltete, Julius II. Dieß veranlaßte A., ein Schisma 
zwiſchen der franzöſiſchen Kirche u. dem Papſte herbeizuführen, u. er ſuchte durch 
die, zu Piſa, Mailand u. Lyon veranſtalteten, Concilien auf jede Weiſe auf den 
päpſtlichen Stuhl zu gelangen. Aber das Unglück des franzöſiſchen Heeres in 
Italien vereitelte ſeine Plane, u. bald darauf ſtarb er zu Lyon (25. Mai 1510). 
Sein Tod war für Ludwig XII. kein unbedeutender Verluſt, für Julius II. dagegen 
der größte Gewinn. Ludwig hatte keinen Miniſter, der ihn erſetzen u. die ver⸗ 
wickelteſten Geſchäfte ſo überſehen u. leiten konnte, wie A., u. er ſelbſt war weder 
geſonnen, noch fähig, ſein eigener Miniſter zu ſeyn. A. hinterließ ungeheure Reich⸗ 
thümer (ſeinem Neffen allein vermachte er 2 Millionen in Gold u. eine meublirte 
Villa); er hatte viel geſammelt u. ging dabei nicht immer gewiſſenhaft zu Werke, 
was er auch auf ſeinem Todtenbette ſelbſt fühlte u. bekannte. Im Uebrigen war 
ſein Charakter wohlwollend u. ſanſt; er war kein gentaler, aber ein gewandter u. 
erfahrner Staatsmann; nur vergaß er aus Egoismus u. Ettelkeit gar oft der 
guten Sache zu dienen. Cf. Hist. de l’administ. du Cardinal d’A. par M. Baudier. 
Par. 1634. 4. 2) A., Name eines Städtchens im Departement Indre-Loire, 
mit 5300 Einwohnern, Wollenzeug⸗, Leder⸗ und Stahlwaaren - Fabriken, Handel 
mit Wein, Fabrikerzeugulſſen u. Flintenftetnen. Hier wurde von Ludwig XI. (ſ. d.) 
55 8 gente — 3 ey ſoll in A. die Verſchwörung gegen die 

uiſen (1560) zu Stande gekommen ſeyn. $ 

Ambra, Amber (ambra grisea), eine fefte, leichte, auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmende Subſtanz, die in der Wärme ſchmilzt, ſehr angenehm riecht 
u. in unregelmäßigen, rundlichen, aus verſchiedenen Lagen gebildeten, Stücken von 
ſehr verſchiedener Größe u. Schwere in den Handel kommt. Die Alten kannten 
wahrſcheinlich unter dem Namen A. den aäußerſt lieblich riechenden Balſam eines 
Baumes, der als Kopalbalſam, ambra liquida, auch in der neueſten Zeit in den 
Handel kommt. Was man jetzt gewöhnlich unter A. verfteht, iſt ein animaliſches Er⸗ 
zeugniß. Es find dieß die fogenannten A kugeln, die ſehr 170 ſind u. oft 
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mehre Pfunde wiegen. Nach Martius Meinung iſt die ſchwarze A., graue A., 
Audr (A. nigra, A. grisea, A. fera, A. ambrosiaca) eine, durch Krankheit 
der Gallenblaſe u. Gallengänge erzeugte, Abſonderung dieſer Organe u. dürfte 
vielleicht als der Gallenſtein der Pottfiſche zu betrachten ſeyn. Die weiße A., 
(A. alba, A. brutto) hingegen iſt wahrſcheinlich ein krankhaftes Secret aus den 
Gedärmen der Pottfiſche. Sie erſcheint gewöhnlich in Stücken von der Größe 
einer Fauſt. Man unterſcheidet im Handel graue, weiße, ſchwarze, braune A. 
Die graue iſt die beſte u. theuerſte. Des hohen Preiſes wegen wird die A. häufig 
verfälſcht. In der Medizin gebraucht man A. als Reizmittel (beſonders im Ortent, 
wo man ihr lebens verlängernde Kraft zuſchreibt); auch bedient man ſich derſelben 
zu verſchiedenen feinen Parfümerien. 

Ambras, berühmtes Schloß, über dem Dorfe gleiches Namens, ſaſt in der 
Mitte des Innthals, eine kleine Stunde von Innsbruck, auf einem mäßigen Hügel, 
mit der reichſten Ausſicht auf die Umgegend, in der ſich Innsbruck u. Hall be⸗ 
ſonders lieblich ausnehmen. Es entſtand wahrſcheinlich an der Stelle eines Rö⸗ 
mercaſtells, welches zum Schutze der hier gegründeten Niederlaſſung Veldidena 
erbaut worden, u. wurde im Mittelalter die Hauptburg der mächtigen Gaugrafen 
aus dem Hauſe Andechs, nach deren Ausſterben ſie, als Lehengut der Grafen von 
Tirol, in die Hände ttroliſcher Edelleute überging. Der Landesfürſt, Erzherzog 
Ferdinand der Zweite, erhielt dieſelbe um's Jahr 1563 von ſeinem Vater zum 
Geſchenke, u. gewann fle, als gewöhnlichen Wohnſitz ſeiner erſten Gemahlin, der 
ſchönen Philippine Welſer Cf. d.), beſonders lieb. Ferdinand legte hier eine koſt⸗ 
bare Sammlung von alten Büchern, Handſchriften, Gemaͤlden, ſeltenen Münzen, 
Antiken, Waffen u. Rüſtungen berühmter Männer an, die allgemeine Bewunde⸗ 
rung verdienten. Die nächſte Umgebung des Schloſſes ward wundervoll aus ge⸗ 
ſchmückt durch kunſtreich angelegte Weiher, Waſſerſpiele, Weingärten, Obſtänger, 
Wälder, Haſengehege, Wildplätze u. Thiergärten. Allenthalben bemerkte man heim⸗ 
liche Stellen, Paradieſe genannt, Labyrinthe, Grotten u. Springbrunnen. Weit⸗ 
gedehnte Vogelbehälter aus Draht, ſchwebende Gärten u. Terraſſen fehlten nicht. 
Karl von Burgau, Ferdinands u. Philippinens Sohn, erbte die Burg als Lehen 
der Grafſchaft Tirol, mit der ausdrücklichen Verpflichtung von Seiten des ſter⸗ 
benden Vaters, ſie im alten Glanze zu erhalten, verkaufte ſie jedoch im Jahre 
1606 an Rudolf den Zweiten u. ſeine Brüder. Seit dieſer Zeit blieb ſie, in lan⸗ 
desfürſtlicher Obhut, Luſtſchloß der Erzherzoge von Oeſterreich, Belvedére der Künſtler 
u. Kunſtltebhaber, das Wanderziel wißbegieriger In- u. Ausländer. Mit dem 
Tode des Erzherzog Sigmund Franz, im Jahre 1665, erloſch die tiroliſche Linie 
der Erzherzoge von Oeſterreich, u. Innsbruck verlor die Anweſenheit eines glän⸗ 
zenden Hofſtaates. Dadurch kam auch das Schloß A. in Verfall u. die berühmte 
Sammlung von Denkwürdigkeiten wanderte, als Hausgut der öſterreichiſchen Für⸗ 
ſten, allmählig nach Wien, wo fle ſich ſeit dem Jahre 1806 bleibend befindet, u. 
eine eigene Abtheilung der Kunſtſchätze dieſer Hauptſtadt bildet. Das Schloß 
wurde indeſſen zu einer Kaſerne benützt, aber noch immer von den Reiſenden eiſtig 
beſucht. Man zeigt daſelbſt nicht blos einige Reſte alterthümlicher Kunſtwerke, 
ſondern auch den Bogengang, von welchem Albrecht von Wallenſtein, als Edel⸗ 
knabe des Erzherzogs Ferdinand, ſchlafend herunterſiel, aber auf dem Schloßpflaſter 
unverſehrt aufgehoben wurde; überdieß die Badſtube der Philippine Welſer, wo 
ſte, nach einer gänzlich unrichtigen Sage, die in Keißlers Reiſen verbreitet wurde, 
aus geöffneten Adern durch den Haß ihrer Verwandten ihr Leben verblutet haben 
ſoll. In der neueſten Zeit wurde die Burg auf Staatskoſten reſtaurirt, u. die Hoff⸗ 
nung erneuert ſich, daß die Ambraſerſammlung wieder ins alte tiroliſche Schloß 
zurückkehren werde, wodurch ein unauslöſchliches Verlangen der Tiroler geſtillt 
würde. Es gibt mehre Beſchreibungen der Ambraſerſammlung; die älteſte von 
Schrenk; eine kürzere von Johann Primizzer aus dem Jahre 1777, u. die 
vollſtändigſte von allen von deſſen Sohne, Aloys Primizzer, welche 1819 zu 
Wien erſchien. W 
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Ambrogf, Domenico degli, ein um 1678 lebender Bologneſer, iſt auch unter 
dem Malernamen „Menichino del Brizio“ bekannt, weil er für des Bologner 
Malers u. Stechers, Francesco Briccio, Hauptſchüler in beiden Kunſtbeziehungen 
galt. Er malte mehr für Privatleute, als für Kirchen, war ein großer Zeichner 
u. arbeitete viel in Zimmerfrieſen, Perſpectiven, Landſchaften auf Kalk, bald in 
Geſellſchaft Dentone's u. Colonna's, bald allein. Auch malte er zarte Cabinets⸗ 
ſtücke, u. zeichnete ſich überhaupt als Figurenmaler aus. Er war auch des Vene⸗ 
tianers Fumtani Erzieher u. Pierantonio Cerva's Meiſter. Von ſeinen Stichar⸗ 
beiten citirt Bartſch nur eine Landſchaft mit dem hl. Borromäus, u. ein die Ma⸗ 
lerei u. Sculptur darſtellendes Blatt. 

Ambroſt, Erzbiſchof von Petersburg u. Nowgorod u. Metropolit, geb. 1742 
im Gouvernement Wladimir, 1818 im Nowgorod geſtorben, erhielt ſeine Erzie⸗ 
hung in der geiſtl. Schule des Troicker Kloſters, wo er auch in ſeinem 22. Jahre 
Lehrer war. 1768 trat er in einen Orden u. wurde zum Hieromonach geweiht, 
u. als Prediger an die geiſtliche Akademie in Moskau berufen. Seine Leichenrede, 
die er 1771 auf die Ermordung des Erzbiſchofs von Moskau u. Kaluga, Am⸗ 
broſt, hielt, machte außerordentlichen Eindruck, u. gilt jetzt noch als Muſterrede dieſer Art. 
A. ward bald darauf Präfect der obengen. Akademie u. Archimandrit des zaikonos⸗ 
pasker Kloſters. Eine Rede, die er 1775 in Gegenwart Katſerin Katharina II. vor⸗ 
trug, wandte ihm die Gunſt derſelben zu. Nachdem er Biſchof von ZJjawsk ge- 
worden, wandte er ſein Augenmerk vornehmlich auf die geſunkenen geiſtlichen Lehr⸗ 
anſtalten u. ſuchte dieſe zu reformiren, was er auch als Erzbiſch. von Petersburg 
u. Nowgorod u. als Metropolit eifrig fortſetzte. 1818 wurde er, wahrſcheinlich 
auf fein eigenes Anſuchen, wegen ſeines hohen Alters u. der ſich häufenden Ge— 
ſchäfte, der Verwaltung der Petersburger Diöceſe entbunden u. brachte ſeine letzten 
Tage in Nowgorod zu. A. hat mehre Schriften, unter dieſen auch Erbauungs⸗ 
reden (3 Bde., Mosk. 1810), hinterlaſſen, die vornehmlich ſeine praktiſche Rich⸗ 
tung beurkunden. 

Ambroſia, in der Mythologie Name der Götterſpeiſe, die dem Jupiter von 
Tauben gebracht wurde, zu deren Genuß aber auch Sterbliche, als Lieblinge der 
Götter, gelangen konnten. Der Genuß der A. erſetzte, nach der Mythologie, alle 
übrigen Speiſen, u. verlieh ewige Jugend u. Unſterblichkeit. Böttiger hat in ſeiner 
A malthea (f. d.) behauptet, daß die Fabel von der A. u. dem Nektar aus den 
Erzählungen von Zeus Ernährung mit Ziegenmilch u. Honigſetme entſtanden fet. 
Die A. wurde übrigens auch als Salbe gebraucht, die höchſt reinigend wirken 
u. den feinſten, würzigſten Duft verbreiten ſollte. . 

a Ambroſianiſche Bibliothek. Dieſe berühmte Bücherſammlung zu Mai⸗ 
land, die gegenwärtig etwa 140,000 gedruckte Bücher u. 15,000 Handſchriften 
enthält, ließ der kunſtliebende Cardinal Federico Borromeo (ein Verwandter des h. 
Carlo Borromeo), Erzbiſchof von Mailand, durch Gelehrte, die er durch Europa 
u. Aſien ausſandte, auffaufer. Zu Ehren des hl. Ambroſtus, Schutzpatrons von 
Mailand, erhielt fle den obigen Namen. Späterhin gewann die Bibliothek reiche 
Schätze an den Pinelli'ſchen Handſchriften. Ihr gelehrter Stifter wollte mit dieſer 
Bibliothek, deren günſtiges Local ebenfalls von ihm herſtammt, ein Collegtum von 
Gelehrten verbinden, das auf 16 Mitglieder berechnet war, aber aus Mangel an 
Fonds auf 2 beſchränkt werden mußte. Mit der Bibliothek iſt zugleich eine Ga⸗ 
lerie Ho 8 pe die treffliche Werke enthält. N. 

mbroſianiſcher Lobgeſang f 

nn n officium ſ. Umbrofius. g 

Ambroſius, der heil., Kirchenlehrer u. Erzbiſchof von Mailand, mit Recht 
den größten u. ausgezeichnetſten Männern aller Zeiten an die Seite geſtellt, wurde 
um das Jahr 340, alſo gerade im Augenblicke, wo die Kirche durch den Artanis⸗ 
mus hart bedrängt war, geboren u. zwar wahrſcheinlich zu Trier, woſelbſt ſein 
Vater, als Präfectus Prätorio v. Gallien, ſich aufzuhalten pflegte. Bei ihm wurde, 
was auch eine alte Sage über Plato berichtet, ſchon in den erſten Tagen 
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einer Kindheit durch ein Vorzeichen das angedeutet, was ihn ſpäter wirklich in 
oie Grade auszeichnete. Ein Bienenſchwarm ließ ſich nämlich, während er 
ſchlief, auf fein Angeſicht nieder u. flog, ohne die geringſte Beſchädigung des 
Knaben, in deſſen Mund ein u. aus, wodurch die Eltern u. Alle, die von dieſem 
Ereigniſſe hörten, auf die Vermuthung gebracht wurden, daß A. dereinſt durch b 
Lieblichkeit u. Kraft der Rede Außerordentliches vollbringen werde. Nach dem 
frühen Tode des Vaters, kehrte die Mutter nach Rom zurück, u. übergab ihre 
Kinder, zum Unterrichte in den Wiſſenſchaften, ausgezeichneten Lehrern, indeß fie 
felbft in allen chriſtlichen Tugenden als Muſter ihnen voranging. Von ſeinem 
Bruder Satyrus begleitet, trat A. in Mailand als Sachwalter auf, erwarb ſich 
aber ebenſo wohl durch ſeinen liebenswürdigen Charakter, als durch ſeine Kennt⸗ 
niße, in einem ſo hohen Grade die Achtung u. Liebe des Präfecten von Italien, 
Anicius Probus, daß er auf deſſen Empfehlung durch Valentinian I. um das 
Jahr 370 zum Präfecten von Ligurien u. Aemillen ernannt wurde. Wie ſehr er 
in ganz kurzer Zeit die Gemüther aller Parteien ſich gewonnen hatte, beweist ſeine 
Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Mailand, im Jahre 374. Hier 
hatte der arianiſche Biſchof Auxentius die Katholiken lange Zeit hart gedrückt 
u. ſeiner Partei die Oberhand verſchafft; bei der neuen Wahl verlangten indeß 
die Rechtgläubigen einen Mann ihres Vertrauens, wodurch eine fo gewaltige Auf⸗ 
regung entſtand, daß A. in die Kirche, mitten in die Verſammlung eilte u. die 
Anweſenden eindringlich ermahnte, eine ſo wichtige Handlung, wie die Wahl eines 
Biſchofs, mit Ruhe u. Würde vorzunehmen u. alle Parteileidenſchaften abzulegen. 
Während er ſprach, ſtammelte ein Kind: A tft unſer Biſchof! u. alle, ohne Aus⸗ 
nahme, Katholiken, wie Arkaner, ſtimmten in dieſen Ruf ein, den einzig der Ge⸗ 
wählte mit Angſt u. Schrecken vernahm. Nachdem er umſonſt Alles aufgeboten, 
das Volk auf andere Gefinnung zu bringen, nachdem auch ſeine Flucht durch 
höhere Leitung vereitelt (er verließ nämlich Mailand zur Nachtzeit, um in Pavia 
ſich zu verbergen, befand ſich aber am Morgen höchſt ermüdet vor den Thoren der 
Stadt, die er weit im Rücken zu haben glaubte) u. die Zuſtimmung des Kaiſers 
Valentinian I., der ſich durch die Wahl ſeines Statthalters geehrt fühlte, leicht 
erlangt war, empfing A., der bis daher nur zu den Katechumenen (ſ. d.) ge⸗ 
hört hatte, die heil. Taufe u. einige Tage ſpäter die biſchöfl. Weihe. Hatte er 
Anfangs mit aller Entſchiedenheit die hohe Würde abgelehnt, ſo bemühte er ſich 
nun, mit apoſtoliſchem Eifer die ſchweren Pflichten derſelben zu erfüllen. Sein 
großes Vermögen, ſpäter noch durch den Tod ſeines Bruders Satyrus beträcht— 
lich vermehrt, ſchenkte er den Kirchen u. den Armen, welche letztere er als ſeine 
Schatzmeiſter betrachtete, denen er, bis zum Ende ſeines Lebens, alle Einkünfte 
zuwies, indeß er ſelbſt den größten Entbehrungen ſich unterzog. Aber nicht allein 
auf die Dürftigen ſeiner Diözeſe dehnte er die väterliche Fürſorge aus; überall, 
wo Hilfe nothwendig war, leiſtete er dieſe mit zuvorkommender Liebe. So ver— 
wendete er große Summen Geldes, um die, in die Gefangenſchaft der Gothen, 
welche beſonders Thrazien u. Illyrien furchtbar verwüſtet hatten, gefallenen Chri⸗ 
ſten loszukaufen; ja, er verwerthete ſelbſt zu dieſem Ende die goldenen u. ſilbernen 
Kirchengefäße. Während er ſo für das leibliche Wohl der Menſchen beſorgt war, 
ließ er begreiflich das Höhere, das Geiſtige, nicht aus den Augen. Durch ſeine 
ſalbungsvollen Reden, die ſelbſt den, damals noch den manichälſchen Irrthümern 
zugethanen, Rhetor Auguſt inus Cf. d.) anzogen, bekaͤmpfte er die herrſchenden 
Laſter u. Unſttten, begeiſterte für alle chriſtliche Tugenden, u. obſiegte über die 
Irrthümer der Arianer, Apollinariſten u. anderer Häretiker jener Zeit. Schon 
gegen das Heidenthum, das, beſonders durch den Präfecten Symmachus geſtützt, 
damals zur Wiederherſtellung neue Verſuche machte, mußte er auf dem Wege der 
Belehrung einſchreiten. Am heftigſten war indeß der Kampf gegen den Arianis⸗ 
mus, dem im Oriente der Kaiſer Valens, im Abendlande Juſtina, die Mutter 
Valentinians II. zugethan war. Mit roher Gewalt u. durch Waffen wollte dleſe 
den Katholiken Matlands mehrere Kirchen wegnehmen, u., bedrohete den Biſchof 
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ſelbſt mit Gefangenſchaft u. Tod. Aber A. widerſtand muthig dem ungerechten 
Anſinnen, indeß er gleichzeitig das, über die ihm widerfahrenen Mißhandlungen 
aufgeregte, Volk zur Ruhe u. zum Gehorſam zurückbrachte. Wie wenig er indeß 
für Zwangsmaßregeln gegen die Irrlehrer geneigt war, bewies er in ſeinem Be⸗ 
nehmen gegen die Priscillianiſten (. d.), mit deren Anklägern er keine 


Kirchengemeinſchaft haben wollte, indeß er den Kaiſer Maximus ernſtlich ermahnte, 


daß er über die, allerdings ſchwerer Verbrechen Bezüchtigten, das Todesurtheil 
nicht fällen möge. Wenn er indeß bei ungerechtem Anſinnen der arianiſchen 
Kaiſerin Juſtina kräftigen Widerſtand leiſtete, u. lieber fein Blut zu vergießen 
bereit war, als eine Unbilde wider den katholiſchen Glauben zu dulden: ſo leiſtete 
er doch auch wieder bei andern Gelegenheiten dem Staate die weſentlichſten Dienſte. 
Unter Anderm verfügte er ſich zweimal nach Trier, um den Tyrannen Maximus, 
gegen welchen der Kaiſer Gratian den Thron u., durch Meuchelmord, das Leben 
verloren hatte, von weiterm Vordringen abzuhalten. Das erſte Mal erreichte er 
vollkommen den Zweck ſeiner Sendung, obgleich er dem Thronräuber erklärt hatte, 
daß er als Biſchof mit ihm keine Kirchengemeinſchaft haben könne; das zweite 
Mal wurde er ſchnöde abgewieſen, u. fo mußten denn die Waffen Theodoſius 
des Gr. (ſ. d.) erkämpfen, was die Bitten u. Vorſtellungen des A. nicht erwirkt 
hatten. Der Name des ebengenannten Kaiſers erinnert an eine That des heil. 
Biſchofs, die allein hinreichen würde, ihm unſterblichen Ruhm zu ſichern. Schon 
öfter hatte er, wie bei Gratian, ſo auch bei Theodoſius beſonders für politiſche 
Verbrecher, d. h. für Solche, die an dieſem oder jenem Aufſtande Theil genommen, 
Fürbitte eingelegt u. Begnadigung erlangt. Dieſe war ihm auch vom Kaiſer 
für die Bürger Theſſalonichs, welche über eine geringfügige Urſache ſich empört 
u. dabei einige Mordthaten verübt hatten, zugeſagt worden; allein der Hofkanzler 
Rufin bewirkte, daß auf Befehl des Kaiſers unter die verſammelten wehrloſen 
Bürger eingehauen und ein entſetzliches Blutbad angerichtet wurde, ſo daß ſieben⸗ 
tauſend Menſchen umkamen. A. ſetzte dem Kaiſer in einem freimüthigen Schreiben die 
Größe dieſer Unthat auseinander u. ermahnte ihn, bevor er aufrichtig Buße ge- 
than, die Kirche nicht zu betreten, weil er in ſeiner Anweſenheit die heil. Geheim⸗ 
niſſe nicht feiern werde. Als deſſenungeachtet Theodoſtus nach der Kirche ſich 
begeben wollte, wehrte ihm der Biſchof den Eingang, u. ertheilte erſt nach acht 
Monaten ſtrenger Bußübungen dem Kaiſer die Losſprechung, nachdem dieſer zuvor 
ein Geſetz erlaſſen hatte, Kraft deſſen ein, vom Kaiſer unterzeichnetes, Todesurtheil 
erſt dreißig Tage nach ſeiner Ausfertigung u., nachdem es noch einmal vorgelegt 
u. von ihm beſtätiget ſei, ſollte vollzogen werden. — Außer dieſen u. andern 


länzenden Thaten ſind auch viele Schriften des heil. A. der Nachwelt überliefert 
as 171 7 5 Die beſte Ausgabe ſeiner Werke, aus denen erſichtlich, daß 
er beſonders nach den großen griechiſchen Kirchenlehrern ſich gebildet hatte, haben 
die Mauriner (Paris 1686 —90. 2 Bde., 1752 zu Venedig v. Neuem it 4 Fol. : 
Bd. abgedruckt) veranftaltet. Der Commentar über die Briefe des heil. Paulus, et 
der ihm lange Zeit beigelegt wurde, iſt nicht von ihm, ſondern wahrſcheinlich 1 
dem römiſchen Diacon Hilarius, u. wird gewöhnlich als Commentar des; 1 5 N. 
broſtaſter“ citirt. Auch der ambroſtaniſche Lobgeſang (Te Deum) iſt wohl nicht 8 
von ihm verfaßt, ſondern von einem Unbekannten, der etwa 100 Jahre ſpäter; 


N 


gelebt hat. Dagegen hat der heil. Biſchof in der Liturgie, unter dem Namen 


Ambrosianum officium, einige Veränderungen eingeführt, die bis auf den heutigen as 
Tag in der Malländiſchen Kirche ſich erhalten haben. Er ſtarb am 4. April 397, 8 
in einem Alter von fteben u. fünfzig Jahren, u. wird unter den ust globe i 
Lehrern der lateiniſchen Kirche als der Erſte verehrt. Sein Andenken wird : wie 
nicht an ſeinem Sterbetage, fondern am 7. Dez. gefeiert, als dem Tage 117 N. 


biſchöflichen Weihe. — 


Ambulance (ambulance, höpital volant), heißt in der Kriegsſprache ein be- — 


wegliches Feldſpital, oder die Transportmittel (Wagen u. dgl.) hiezu. 
1 Ameifen, eine Inſectenfamilie aus der Ordnung der Hautflügler, mit 4 
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durchſichtigen, geaderten Flügeln, fadenförmigen u. geaderten Fühlhörnern, faſt 
dreieckigem Kopfe u. 4 ungleichen Freßſpitzen. Die A., deren man gegen 60 Arten 
kennt, haben im Alterthume, unter den griechiſchen, römiſchen, jüdiſchen u. ara⸗ 
biſchen Schrifiſtellern, faſt noch mehre Bewunderer gefunden, als die Bienen. 
Wie dieſe, leben auch die A. geſellſchaftlich zuſammen; ihre Wohnungen legen fie 
unter der Erde an. Neben den beiden Geſchlechtern, welche zur Bine en 
geflügelt find u. blos für die Fortpflanzung Sorge tragen, gibt es unter ihnen 
Geſchlechtsloſe, oder ſogen. Arbeits-A. Bald nach der Begattung, welche im 
Fluge geſchieht, ſterben die Männchen; die Weibchen aber legen im Auguſt oder 
September weiße Eier, verlieren vorher aber ihre Flügel u. ſterben ebenfalls bald 
nachher. Die Arbeits-A. übernehmen nun die Verpflegung der Eier, u. ſorgen 
für dieſe, ſowie ſpäter für die Puppen, welch letztere man im gemeinen Leben 
fälſchlich A.⸗Eier nennt. Bei feuchter Witterung tragen fie dieſelben in die Höhe, 
bei trockener in die Tiefe, bei naſſem Wetter an die Mittags- u. bei großer Hitze 
an die Nordſeite. Auch ſind ſie ihnen durch Aufbeißen der Puppe zum Aus⸗ 
ſchlüpfen behilflich. Die meiſten A. weiblichen, fo wie Arbeits-A., haben einen 
verborgenen, hohlen Stachel, aus welchem ſich beim Stiche eine ätzende, Jucken u. 
Geſchwulſt erregende, Säure ergießt. Die A. leben ſowohl von thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen, als von Pflanzen; kleine Thierchen, die man in einer durchlöcherten 
Schachtel in ihre Haufen ſetzt, ſceletiren ſie meiſterhaft. In den Häuſern werden ſie 
oft läſtig, da ſte allen Arten von Süßigkeiten nachgehen. Am beſten vertilgt man ſte 
dann dadurch, daß man einen in eine Süßigkeit getauchten Schwamm, woran ſie 
ſich haufenweiſe anſetzen, in heißes Waſſer ſteckt. Die A. jedes Haufens kennen 
ſich, ſtehen ſich untereinander bei ihren Arbeiten bei u. dulden keine fremden Be⸗ 
ſuche. Ungeachtet fle mannigfaltigen Nutzen gewähren, indem fle Raupen, Blatt⸗ 
läuſe u. dgl. vermindern helfen u. ſelbſt in der Medicin zu A.⸗Spiritus, A.⸗Oehl u. A.⸗ 
Bädern ꝛc. gebraucht werden: ſo ſucht man ſie doch als Feinde überall zu ver⸗ 
tilgen, weil da, wo ſie ihre Hügel anlegen, alle Gewächſe, mit Ausnahme ſtarker 
Bäume, verdorren u. ſie den Bienenkörben in Gärten beſonders gefährlich ſind. 
Bekannt tft, daß die A.⸗Eier (Puppen) größtentheils als Nachtigallen- Futter ge⸗ 
braucht werden. Die merkwürdigſten Arten von A. find: die Roß⸗A., rothe A., 
Zug⸗A., die verwüſtende A., weiße A. (Termite), Kriegertermite (. Termite) u. a. 

Ameiſenbär (Myrmecophaga), ein Säugethier aus der Ordnung der Thiere 
mit Hackenfüßen oder Sichelklauen (nach anderer Eintheilung in die der Zahnloſen 
gehörig), welches am Cap, in Neuholland u. Südamerika einheimiſch iſt. Es gibt 
deren mehre Arten von verſchiedener Größe. Alle haben kleine Köpfe mit hervor⸗ 
ſtehenden Rüſſeln, lange Schwänze, kurze, mit 2— 4 Krallen verſehene Füße, 
ſchwarz u. weiß geſtreifte, oder auch braune Pelze, mit borſtenartigen Haaren. 
Ihr Mund tft ohne Zähne: denn, da Ameiſen ihre einzige Nahrung find, bedürfen 
ſte derſelben nicht. Sie ſtecken ihre lange, klebrigte Zunge in die Ameiſenhügel 
hinein u. laſſen die Ameiſen ſich daran feſthängen, worauf ſie dann die Zunge ein⸗ 
ziehen. Wie das Faulthier, dem ſie in Vielem glelden, gehen auch die A. Nachts 
auf Beute aus. Das Weibchen trägt ihr einziges Junges auf dem Rücken 
mit ſich herum. 

Ameiſenlöwe (Myrmeleon) iſt der Name der, etwa 1 Zoll langen, Larve 
eines, zu den Netzflüglern gehörigen, den Libellen (ſ. d.) ähnlichen, aber durch 
keulenförmige Fühlhörner von dieſen unterſchiedenen Inſectes. Dieſes unbehülfliche 
Inſect, das ſich kaum von ſeiner Stelle, u. überdieß nur rückwärts bewegen kann, 
lebt vorzüglich von Ameiſen u. gräbt ſich, um ihrer habhaft zu werden, ein trich⸗ 
terförmiges Loch in den Sand. Hier lauert er mit ſeinen Fangzangen u. ergreift 
ſeine Beute, die, wenn fie an dieſen Trichter kommt, gewöhnlich hinunterrollt. 
Er ſaugt die Ameiſen blos aus u. wirft den Balg über den Trichter hinaus. 
Merkwürdig iſt, daß der A. weder Mund, noch Afteröffnung hat. Anſtatt des 
Mundes dienen ihm ſeine Haltzangen, welche hohl ſind; eines Afters aber bedarf 
er nicht, da keine Abſcheidung der Nahrung erfolgt, ſondern Alles, was er ver— 
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zehrt, ſich in Saft u. Blut bei ihm verwandelt. Vor der Verpuppung umzieht 
ſich der A. mit einer runden Sandkruſte, die er inwendig mit LE Mag ty 
In dieſer wird er zur Nymphe u. ſchlüpft nach 3 Wochen aus. In manchen 
Sandgegenden iſt er in unzähliger Menge vorhanden. f 

Ameland, Inſel an der Nordküſte von Friesland, zwiſchen Sandbänken, u. durch 
das Wat von der Küſte getrennt, mit etwa 3000 E., die ſich von den übrigen 
Frieſen in Dialekt u. Sitten merklich unterſcheiden. Ihre Hauptnahrungsquelle 
iſt Fiſcherei u. Robbenfang, ſowie der Ertrag der Kalkbrennerei aus Muſcheln 
(der ſogen. Muſchelkalk). 

} Amelungen, Name mehrer, in altdeutſchen Liedern geprieſener Helden, Ab⸗ 
kömmlinge der Ameler. Im Nibelungenliede heißen die Helden Dietrichs von 
Bern (. d.) A., Dietrich ſelbſt aber deren Beherrſcher. 

Amen, iſt ein hebräiſches Wort u. heißt zu deutſch: „gewiß“, „es fet beſtä⸗ 
tigt“. Es hat oft die Kraft einer Eidesformel u. kommt bezeugend u. bejahend bei 
Matth. 6, 13. 2 Cor. 1, 20.; einwilligend aber Num. 5, 22. Deuter. 27, 15. 
3 Kön. 1, 36. vor. Bei guten Wünſchen wird es Jerem. 11, 5. Tob. 9, 12. 
gebraucht. Bei Lobpreiſungen u. Doxologien ſteht es Pſalm 40, 14. Röm. 1, 25. 
Die Apoſtel ſchließen ihre Sendſchreiben, ſowie die Kirche ihre Gebete u. Predigten 
mit A. (ok. 1 Cor. 14, 16. Offenb. 7, 12.). Uebrigens fand dieſer Gebrauch 
des A. ſchon bei den Juden in den älteſten Zeiten bei Betheuerungen, Verſicherun⸗ 
gen, bei Fluch, Segen u. ſ. w. ſtatt. Bei den Muhamedanern ſagt am Schluße 
der öffentlichen Gebete das Volk A. — Die alten deutſchen Kaiſer (bis auf 
Karl V. herab) fügten ebenfalls in Urkunden das Wort A. am Schluße bei. 
Oft auch fand dieß am Schluße der Anfangsformeln ſtatt. 

Amendement (franz.), Abänderung; bezeichnet gewöhnlich die, von den Dez 
putirten oder Volksrepräſentanten (f. d.) gewünſchte Abänderung irgend 
eines, von der Regierung vorgelegten Geſetzentwurfes. 

Amenorrhoe, nennt man in der Medicin das Ausbleiben der Menſtruation 
beim weiblichen Geſchlechte, gleichviel, ob es da, wo es bei eingetretenem mann⸗ 
barem Alter ſtattfinden ſollte, ausbleibe, oder bei Solchen, die es hatten, in Folge 
vorgerücktern Alters, oder aus was immer für ſonſtigen Urſachen, aufhöre. 

Amenthes, war bei den alten Aegyptiern daſſelbe, was bei den Griechen 
der Hades (ſ. d.): das Todtenreich, der Aufenthalt der Verſtorbenen. Plutarch 
überſetzt A. mit: „der Aufnehmende u. Gebende,“ d. h. der Ort, welcher die 
Todten aufnimmt u. der fte wieder zurückſendet. Im A. herrſchten Oſirts u. 
Iſis (ſ. dd.) u. Anubis (ſ. d.) führte die Seelen herbei. Der Eingang war 
von Wölfen bewacht. 

Amerighi, ſ. Caravaggio (Michel Angelo da). „ 

Amerigo Vespucci, 1451 zu Florenz geb. u. durch ſeine, für die damalige 
Zeit ungewöhnliche, Kenntniß der Naturwiſſenſchaften, Geographie u. Aſtronomie 
ausgezeichnet, befand ſich als Kaufmann zu Sevilla, als Ferdinand der 
Katholiſche (f. d.) ſich entſchloß, nach der erſten Entdeckung der neuen Welt 
durch Columbus (ſ. d.), mehre Schiffe zu einer abermaligen Reiſe dahin aus⸗ 
zurüſten. Der glückliche Erfolg der Unternehmungen des Columbus erweckte in A. die 
Luft, an dieſer Expedition theilzunehmen u. er ging 10. Mai 1497 zu Cadix unter 
Admiral Ojeda an Bord. Nach einer Fahrt von 37 Tagen gelangte er an das 
Feſtland von Amerika, unterſuchte die Küſten von Guyana u. Venezuela u. kehrte, 
nach einer Abweſenheit von 13 Monaten, nach Spanien zurück. (Frühere Nach⸗ 
richten ſprechen von 2 Reiſen, welche A. im ſpaniſchen Intereſſe gemacht haben 
ſoll; was indeſſen unrichtig iſt.) Da er in Spanien den Dank nicht ärndtete, den 
er erwartet hatte, nahm er um ſo bereitwilliger die Einladung des Königs Ema⸗ 
nuel des Großen von Portugal an, der ihm eine Entdeckungsreiſe nach Weſtindien 
auftrug. A. verließ Liſſabon 1501 u. ſegelte längs der afrikaniſchen Küſten bis 
an Sierra Leone u. die Küſte von Angola hin. Auch die braſilianiſche Küſte 
befuhr er bis jenſeits des La Plata u. kam 1502 nach Portugal zurück. 1503 
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unternahm er, ebenfalls auf Veranlaſſung des Königs Emanuel, die 3. Seereiſe, 
um einen Weg nach Weften gegen die molukkiſchen Inſeln zu finden. Dießmal 
kam er bis in die Bai von Allerheiligen u. an den Fluß Curabado, mußte jedoch, 
wegen Mangels an Proviant, wieder umkehren u. ſich, ohne ſeinen Zweck erreicht 
zu haben, zur Heimfahrt nach Portugal entſchließen. Dort wurde er mit großer 
Freude empfangen, u. übergab dem Hofe manche koſtbaren Schätze, die er mitge⸗ 
bracht hatte. 1506, nach Columbus Tode, trat A. wieder in ſpaniſche Dienſte u. 
beſuchte den neuen Erdtheil mehre Male, der nun nach ihm den Namen erhielt. 
Er ſtarb 1512 zu Sevilla, nachdem er ſeine Reiſen zuvor ſelbſt noch beſchrieben 
hatte. Sie erſchienen 1532 zu Paris im Drucke. Auch iſt noch eine Karte darüber 
von ihm vorhanden, ſowie Briefe in 22 Blättern in 4. König Emanuel ehrte 
fein Andenken durch Aufhängung der Reſte des Schiffes Victorta, auf welchem 
A. ſeine letzte Fahrt gemacht hatte, in der Kathedrale zu Liſſabon. Auch As 


Familie wurde zu Florenz mit Ehrenbezeugungen überhäuft. — Bis jetzt iſt noch 


Vieles in der Geſchichte dieſes unternehmenden Mannes noch nicht hinlänglich 


aufgeklärt. In neneffer Zeit hat Alexander von Humboldt (jf. d.) in ſeinen 


„kritiſchen Unterſuchungen über die hiſtor. Entwicklung der geograph. Kenntniſſe der 
neuen Welt“ dargethan, daß die Benennung des neuen Welttheiles nach A. von 
Deutſchland ausgegangen fet. Es wurde nämlich ein Auszug aus A.s aus führ⸗ 
licher Geſchichte von Waldſeemüller in Freiburg, unter dem Namen Ylacomylus, für 
einen Buchhändler zu St. Diey in Lothringen überſetzt; dieſes Werk wurde begierig 
geleſen, ja beinahe förmlich verſchlungen, fo daß viele Auflagen davon nothig 
wurden, u. nun ſchlug Waldſeemüller vor, den neuentdeckten Erdtheil, nach dem 
Verfaſſer des Werkes, A. zu nennen. Bald wurde dieſer Name ſo allgemein, daß 
ihn bald die ganze gelehrte Welt annahm u. die Spanier ſelbſt am Ende der 
allgemeinen Gewohnheit folgen mußten. 

Amerika, od. die neue Welt, heißt der auf der weſtl. Hemisphäre liegende 
Erdtheil, welcher ſich vom 70° 38“ nördl. Br. bis 55° 587 38” ſüdl. Br., u. 
zwiſchen 52° 40“ — 165° 40! weſtl. L. erſtreckt u. aus zwei, durch die Landenge 
von Panama aneinandergeketteten, Ländermaſſen beſteht, die, entſprechend ihrer Lage 


zu den Polen, Nord- u. Süd⸗A. genannt werden. Mit den herum liegenden In⸗ 


ſeln gränzt A. im S. an das ſüdl. Eismeer, im O. an das atlantiſche, im W. 
an das ſtille Meer, u. im N. an den arktiſchen Ocean. Gegen N. zu iſt es 
zwar noch nicht völlig bekannt; doch machen es die neueren Entdeckungen gewiß, 
daß das Feſtland durch die Baffinsbay u. eine Waſſerſtraſſe (die von Barrow) 
von Grönland gänzlich getrennt u. hiedurch der atlant. Ocean mit dem ſtillen in 
Verbindung ſei. Gegen Aſten nähert ſich A., durch die vorgeſtreckte Tſchuktſchen⸗ 
halbinſel in der Beringsſtraße, im N.-W. bis auf 7 M.; im N.⸗O. durch vor⸗ 
gelagerte Inſeln der europ. Inſel Island bis auf 80 M.; mit dem Cap Charles 
der S.⸗W.⸗Spitze Englands bis auf 400 M., wogegen im S. das unter 5° fil. 
Br. liegende Cap Roque von Cap Vert, als dem weſtlichſten Punkte Afrikas, 
390 M. entfernt iſt, u. aber da auch die S.⸗O.⸗Küſten Aſiens u. Neu⸗ Hollands 
um das Sechs- bis Achtfache zurücktreten; dennoch liegt aber im Ganzen die 
O.⸗Küſte der neuen Welt näher der alten Welt, als die W.-Küſte. Der Nord⸗ 
punkt 2.8 verliert ſich jenſeits des 800 nördl. Br.; doch nimmt man die Elſons⸗ 
ſpitze unter 713 nördl. Br. u. 13830 weſtl. L. als den nördlichſten, Cap For⸗ 
ward unter 53° 54“ ſüdl. Br. u. 53° 26“ weſtl. L. als den ſüdlichſten, Cap Prinz⸗ 
Wales unter 652° nördl. Br. u. 1505» weſtl. L. als den weſtlichſten, und Cap 
St. Roque unter 5° ſüdl. Br. u. 175° weſtl. L. als den öſtlichſten Punkt an. 
Das Feſtland A. ſondert ſich in zwei Hauptmaſſen, indem zwiſchen dem 10° und 
30° n. Br. der atlant. Ocean, die tiefen Buchten des mexicaniſchen u. karaibiſchen 
Buſens bildend, fo weit nach W. einſchneidet, daß er vom ſtillen Ocean nur durch 
einen, an der ſchmalſten Stelle 6 M. breiten, Landſtrich (die Landenge von Pa⸗ 
nama) getrennt iſt, während im O. der Archipel der Antillen, oder Weſtindien, 
eine inſulare Brücke zwiſchen den beiden Ländermaſſen bildet. Unter allen Erd⸗ 
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theilen hat A. die größte Längenerſtreckung, die von W. nach S. 2000 M. bez 
trägt, während es in ſeiner größten Breite, zwiſchen Cap Prinz-Wales u. Cap 
Charles, nur 865 M. hat. Die Küſtenentfaltung wird zu 9400 M. u. der ganze 
Flächenraum As, mit den Inſeln, zu 700,000 [ Meilen, ohne dieſelben zu 
663,000 U M. gerechnet. Davon kommen auf Nord⸗A. 342,000 [] M. (ohne 
die Inſeln Grönland u. Baffinsland) mit einer Küſtenſtrecke von 6100 M.; auf 
Süd⸗A. 321,000 U. M., mit einer Küſtenlänge von 3400 M.; auf Weſtindien 
4600 L] M. Die öſtl. Küſtenſtrecke Nord⸗As mit 2970 M.., tft größer als die 
weſtl. mit 2280 M. — Im Allgemeinen hat der amerik. Continent eine unregelmäßige, 
ſchiefe u. bizarre Form, an der ſich nur die beiden oben angedeuteten Theile ſcharf 
ausprägen: ſonſt findet man nichts von jenen kompakten Formen, welche das 
Panorama der alten Welt charakteriſiren. Ja, man findet zwiſchen dieſen beiden 
Hemisphären keine andere Aehnlichkeit, als die gleichmäßige Bildung des afrikani⸗ 
ſchen Continents u. Süd⸗A.s; denn beide haben die Form eines Dreiecks, beide 
haben ihre Baſts und ihre Spitze, beide liegen zum Theile unter entſprechenden 
Breitengraden, ſowie die, der gegenüberliegenden europäiſchen entſprechende, Küſten⸗ 
zerſplitterung Nord⸗A.s in die Halbinſeln u. Inſeln Melville, Labrador, Neuſchott⸗ 
land, Maryland, Florida u. Yucatan. Was den Iſthmus anbelangt, der die bei- 
den Halbinſeln der neuen Welt verbindet, fo kann man ihn weder mit der Land⸗ 
enge von Suez, noch mit jenen Landzungen vergleichen, die in Europa u. Aften 
oft ganze Provinzen bilden. Die Binnenmeere Als haben alle ihren Ausfluß nach 
O., ſeine großen Ströme ergießen ſich faſt durchaus in den atlant. Ocean. Be⸗ 
trachtet man die neue Welt in ihren Beziehungen zum ganzen Erdballe, ſo iſt ſie 
nichts Anderes, als die Fortſetzung der Hochebenen Arabiens, Perſiens, der Mon⸗ 
golei. In der That findet man auch auf den Bergen Columbiens, den mexican. 
Hochebenen u. auf den Cordilleren dieſelben Bodenverhältniſſe, wie dort. Trotz 
der zahlloſen Unterſchiede u. Contraſte zwiſchen den beiden Hemisphären, bemerkt 
man an den Gebirgen Als doch nach dem atlant. Ocean zu einen weniger ſteilen 
u. länger ſich dehnenden Abfall der Gebirge, als nach W. hin. Dieſe ſo ſcharf 
ausgeprägte Aehnlichkeit, dieſe augenfällige Annäherung an die Berge der alten 
Welt, beurkundet ihren gemeinſamen Urſprung u. ihre ewige Conneritat. Die Be⸗ 
nennung alte u. neue Welt iſt deßhalb eine rein willkührliche, u. bezieht nicht ſo⸗ 
wohl auf das Alter der Continente, als vielmehr auf die hiſtoriſch neuere That— 
ſache der Entdeckung A.s durch die Europäer. — Betrachten wir die äußere Con⸗ 
figuration 9.8, fo fällt uns zuerſt der reiche Gürtel größerer u. kleinerer Eilande 
auf, welcher ſich an den Küſten Nord-A.s, von den üppigen Inſeln Weſtindtens, 
bis zu den Bergen des eiſigen Nordens, hinzieht, während Süd⸗Ats Oſt⸗ u. Weſt⸗ 
Küſten nur einzelne Inſeln in größern Entfernungen vorliegen. Von der O.2Kiifte 
des arktiſchen A.s ausgehend, finden wir folgende Inſeln: Neu- Foundland, die 
Bermuden, die Bahama⸗Inſeln oder Lucayen, die Antillen oder der columbiſche 
Archipel, die Falklands⸗Inſeln, das Feuerland. Von hier aus zur W. Küſte über⸗ 
gehend, find die wichtigſten in der Richtung von S. nach N., der Magelhaens⸗ 
Archipel an der Küſte Patagoniens, die Inſeln Roca Potrida, Madre di Dios, 
die Gruppe Los Chonas, die Inſeln Wellington u. Chiloe, die Gruppe Juan 
Fernandez, die Gallopagos, die Eilande im Golfe von Panama u. an Califor⸗ 
niens⸗Küſte, Santa⸗Margarita, Santa Catalina, Santa-Cruz, wichtig durch die 
Perlfiſcherei; ſodann die zahlreichen, an der Küſte der ausgedehnten ruſſ. u. engl. 
Beſitzungen, an der W.⸗Küſte Nord⸗A.s hinliegenden Inſeln, von denen wir 
Quadra⸗Vancouvers 750 E M., Königin⸗Charlotten-Inſeln, Prinz⸗Wales, Sitka 
u. Kodjak nennen, die durch den Pelzhandel von beſonderer Bedeutung find. Noch 
weiter gegen N., in der Nähe der Halbinſel Alaſchka, finden wir die Gruppe der 
Aleuten, als eine lange, zerriſſene Fels- u. Vulkanreihe in allmähligem Uebergange 
zu After, während innerhalb der Berings-Strafe der Prybilow-Archipel, die große 
Inſel Nuniwak, die St. Matthäusgruppe, St.⸗Lorenz, Roß, Parry, Richardſon 
u. ſ. w. liegen. Im W. der Baffinsbay u. nördl. vom Hudſonmeer endlich tref- 


412 Amerika. 


en wir noch Nord⸗Devon, Cornwallis, Bathurſt u. Melville. Als Halbinſeln find 
3 Grönland, Pring-Willtams-Land, Labrador 24,000 1 M., 690 M. 
Küſte; Neu⸗Braunſchweig mit Neu⸗Schottland 650 ] M., 150 M. Küſte; Mary⸗ 
land 290 [J M., 90 M. Küſte; Florida 1100 J M., 180 M. Küſte. Die Oft- 
ſpitze von Louiſtana Yucatan 2200 J M., 210 M. Küſte, u. Maracaybo auf 
der O.⸗Küſte; Patres Montes, Panama, Californien 180 M. lang, im Durch⸗ 
ſchnitt 15 — 20 M. brett, 2600 U M. u. 390 M. Küſte; Alaſchka 400 J M., 
50 M. Küſte u. die der Tſchugalſchen, 45 deutſche M. lang an der W. Küſte. 
Die größere Zerriſſenheit der Küſte N.-Amerikas gegen die des ſüdl. Theiles die⸗ 
ſes Continents ſtellt ſich nicht nur in der Erſcheinung der zahlreicheren Halbinſeln 
in Erſterem, ſondern vielmehr noch in dem Verhältniſſe der Meerbuſen und 
Bayen dar, deren weſentlichſte wir hiemit anführen: Baffinsbay, Hudſonbay, Lo⸗ 
renzbuſen, Fundybay, Nortonſund, Briſtolbay, Cheſapeakbay, der mertcan. Meer⸗ 
buſen, oder das kolumb. Mittelmeer zwiſchen den Vereinigten Staaten. Florida, 
Mexico u. Yucatan, der Golf von Darten, der Maracaybobuſen, die Mündungen 
des Orenoco, des Amazonenſtromes u. des Rio de la Plata, die Allerheiligen⸗ 
bay, der Golf von San Antonio, von San Georg. Dieſe auf der O.-Seite. 
Auf der W.⸗Seite ſodann: die Bay von Penas, von Guayaquil, der Golf von 
Panama, Nicoya, Papagayo, Fonſeca, Tehuantepec, der Meerbuſen von Califor⸗ 
nien, Briſtolbay, Norton- u. Kotzebue⸗Sund. Die bekannteſten Vorgebirge find: 
nördl. Eiscap, Bathurſt, Franklin, Turnazain, Parry, Cruſenſtern: im Oſten 
Farewell, Schiedley, Cod, Fear, Sable, Catoche, Gracias a Dios, Falſo, Orange, 
Roque, Frio, Froward, Horn (der ſüdlichſte Punkt A.s); im W. Pilary, della 
Vittoria, Blanco, San Francisco, San Lucas, Mendocino, Nevenham u. Ramas. 
— Eine der charakteriſtiſchen Eigenſchaften des amerik. Continents iſt die Groß⸗ 
artigkeit aller ſeiner Verhältniſſe, der Reichthum ſeiner Natur, die Macht der Ve⸗ 
getation, kurz, der ungeheure Maaßſtab, nach welchem alle ſeine Berge, Thäler, 
Seen u. Flüſſe gebildet ſind. Eben ſo auffallend iſt, im geraden Gegenſatze mit 
Afrika, die vorherrſchende Form der Ebene auf der öſtl. Längenhälfte A.s, welche 
auf der ſüdl. Hälfte faſt zwei Dritttheile, auf der nördl. ungefähr die Hälfte des gan⸗ 
zen Areals einnimmt (die größte in Nord⸗A. iſt die 100,000 [ M einnehmende 
Fels- u. Seeplatte; in Süd⸗A. haben die größte Ausdehnung die Clanos des 
Amazonenſtromes u. Orenoco mit 145,000 U M.), während im W. ſich ein ge⸗ 
waltiger Gebirgsſtock, die Cordilleras de los Andes, durch den ganzen 
Continent, in einer Länge von 1800 M., wovon 1000 auf Süd- A., 800 auf 
Nord⸗A. kommen, u. mit einem Flächenraume von 216,000 [ M., hinzieht. Mit 
dem Cap Horn beginnend, geht er über die Feuerlandsinſeln auf das Feſtland 
Süd⸗Als über u. ſtreicht von hier an, nahe an der W.⸗Küſte hin, von dieſer durch⸗ 
ſchnittlich nur 10 — 15 M. entfernt, unter verſchiedenen Benennungen, bis zum 
nördl. Eismeer hin. Unter 33° ſüdl. Br. treten drei Querjoche öſtl. in das Land 
gegen das Gebiet des Rio de la Plata. Die Hauptkette geht fort, bis gegen 
den ſüdl. Wendekreis bei Popayan ſich wieder Maſſen landeinwärts nach Bolivia, 
Peru, Ecuador abſondern, die zunächſt das Gebiet des Amazonenſtromes beſtim⸗ 
men. Weiter nördl. bildet der öſtlichſte Gebirgszug die Waſſerſcheide zwiſchen 
den Orinoco- u. Magdalenenflüſſen; der weſtlichſte, an der Küſte, ſetzt ſich zur 
Landenge von Panama fort, u. der mittlere Gebirgszug ſcheidet das Gebiet des 
Magdalenen-⸗ u. Caucafluſſes. Die Hauptkette geht über jene Landenge, wo fe 
aber nur als eine 5 — 600 Fuß hohe Bodenerhebung bemerkbar tft, nach Nord⸗A. 
hinüber, wo ſich unter 20° nördl. Br. wieder drei Züge ſondern. Der öſtlichſte 
geht über den Rio da Norte u. den Arkanſas, als Ozarkgebirge am Zuſammenfluſſe 
des Miffifippt u. Miffourt endigend. Der zweite Zug ſtreicht, als der bedeutendſte 
in NN.⸗W., unter dem Namen Felſengebirge, zur Nordküſte u. endet am Macken⸗ 
zie-Fluß; der weſtlichſte Zug bleibt an der W.⸗Küſte u. geht bis zur Halbinſel 
Alaſchka. Wie der Charakter der beiden Haupttheile des amerikan. Continents 
überhaupt ein weſentlich verſchiedener iſt, fo unterſcheiden ſich auch die nördl. und 
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ſüdl. Anden in mehreren charakteriſtiſchen Zügen von einander. Die Cordilleren 
Süd⸗A.s fallen in ſteilen, kürzern Terraſſen zu den Meeresufern u. ſchmalen Küſten⸗ 
ebenen, zeigen eine reichhaltigere Kettengliederung, tragen die höchſten Maſſen 

anz A.s, u. ſenden nur kurze Verzweigungen zum öſtl. Flachlande; dagegen legen 

ch den nord⸗ amerik. Cordilleren im W. weitere Hochplatten an, ſolchergeſtalt 
größere Stromentwicklungen begünſtigend, wie ſie überhaupt weniger vertikal ge⸗ 
gliedert, dann aber auch niedriger ſind, u. nach O. ausgedehntere Verflachungen 
ſenden. Die Namen der einzelnen Gruppen der Anden richten ſich im Allgemei⸗ 
nen nach dem der betheiligten Länder. Alex. v. Humboldt unterſcheidet vier 
Hauptketten: 1) die Anden von Patagonien, von der äußerſten Südſpitze bis zum 
44° ſüdl. Br., 2) die Anden von Chili u. Potofi, vom 44° — 20° ſüdl. Br., 
3) die Anden von Peru, vom Gebirgsſtocke bet Porco u. öſtl. bis zur Hochebene 
von Almaguer, u. 4) die Anden von Neu⸗Granada. In ihrem ſüdl. Theile ha⸗ 
ben die Anden nur eine mittlere Erhebung von 1200 Fuß; ſchon mit dem 35° 
ſüdl. Br. aber beginnen fle ihre Gipfel mehr u. mehr zu erheben, bis fle zwiſchen 
dem Aequator u. 8° ſüdl. Br. in den Hochländern von Peru, Quito u. Santa 
Fé⸗de⸗Bogota ihre größte Höhe erreichen, die in einzelnen Spitzen, wie Chimbo⸗ 
razzo, Cotopaxt, Illimanni u. ſ. w., 18,000 Fuß überſteigen. Nördl. von der 
Einſenkung auf der Landenge von Panama erheben ſich die nord-amerikan. Cor⸗ 
dilleren unter den einzelnen Namen der Cordilleren von Guatemala, Mexico, So⸗ 
nora, der weſtl., Central⸗ u. öſtl. Cordilleren, der Hochebene von Anahuac, Neu⸗ 
Mexico und das ebene Gebiet des Oregon umſchließend. Die, mit dem Gordile 
lerenſyſtem in nicht unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Gebirgsgruppen, welche 
ſich im Allgemeinen nicht über Mittel⸗Gebirgsgränze erheben u., mit einer einzigen 
Ausnahme, in parallelen Ketten an der Küſte hinziehen, find in Nord⸗A. das 
Syſtem der Apalachen, oder des Alleghany- Gebirgs, in Süd⸗A. das Bergland 
von Braſtlien, das Plateau von Guyana, das Küſtengebirge von Venezuela u. 
das Maſſengebirge der Sierra-Nevada de Santa Marta. Was den Flächen⸗ 
raum der einzelnen Gebirge u. ausgedehnteſten Flächen anbelangt, ſo rechnet man 
denſelben gewöhnlich wie folgt: die Cordilleras de los Andes 44,400 U M., 
braſtliſches Gebirge 15,500 [] M., Sterra v. Parima 14,500 ] M., Kuſtenzug 
von Venezuela u. Santa Marta 1200 CL] M., die Selvas des Amazonenſtromes 
146,400 [J M., die Pampas des La Plataſtroms 76,000 [] M., die Ebene des 
Magdalenenſtroms 6800 [ M., das Hochland der Anden in Nord⸗A. 167,000 CJ 
M., die Alleghany's 8000 L] M., das Tiefland des arktiſchen O. 100,000 U] M., 
Savannen des Miffifippt 5200 EJ M., Küſtenland der Alleghanyas 9700 E M., 
die atlant. Küſte Mexicos 5300 ] M. Eine auffallende u. A. eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung ſind die n die in einer Höhe noch bewohnt, angebaut und 
fruchtbar ſind, wo in Europa längſt alle Vegetation verſchwunden iſt. Das Pla⸗ 
teau von Santa⸗Jé im ſüdl. A. z. B. tft nicht weniger als 7000 Fuß hoch; u. 
dennoch trägt es eine Stadt u. reiche Aerndten. Ja, ſogar auf der, über 12,000 F. 
hohen Hochebene von Antiſana zeigen ſich, nahe der Schneeregion, dieſe Aeußerun⸗ 
gen des Lebens u. der Fruchtbarkeit. Ganz Nieder⸗Peru, Bolivia, die Provinzen 
am La Plata, die Provinz Matto⸗Groſſo, Paraguay u. alle jene, über 6000 — 
9000 F. hohe, Gegenden können als ausgedehnte Hochebenen des ganzen Syſtems 
angeſehen werden. Hieher gehört auch das, aus einer Reihe von ungeheuren, 
durch Thäler von einander geſchiedenen, Ebenen beſtehende Plateau von Oaxaca 
in Nord⸗A. Vor denen aller andern Erdtheile find M8 Gebirge reich an Vul⸗ 
kanen. So zählt man in Süd⸗A. zwiſchen dem Eliasberg u. dem Cap Froward 
etwa fünfzig, u. auf dem ganzen Continent, die Inſeln mit eingerechnet, mehr als 
ſechzig, die noch in Thätigkeit ſind. Auch ausgebrannte Krater findet man überall 
in großer Anzahl. In geognoſtiſcher Beziehung herrſcht große Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen den Bergen der neuen u. denen der alten Welt. Bet den einen, wie bei 
den andern, bemerkt man Granit, eiſenhaltigen Sandſtein, Steinkohlen, Steinſalz, 
Gyps, Schieferſchichten, blaue Mergelerde, Baſaltmaſſen u. ſ. w. Das Flußge⸗ 
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biet des Miſſtſippi, von ſeiner Vereinigung mit dem Miffourt an, beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus ausgeſchwemmtem Land, die mexican. Hochebene aus Bafalt- und 
Porphyrfelſen. Die Anden ruhen faſt ausſchließlich auf einer Granitlage, über 
der häufig Gneiß oder geblätterter Granit vorkommt. Auf der Spitze der Cor⸗ 
dilleren trifft man hauptſächlich Bafalte u. Porphyrmaſſen, die ſich von denen 
der europ. Berge nur durch ihre koloſſalen Dimenſtonen unterſcheiden. Reinen 
Quartz findet man hauptſächlich weſtl. von Caxamarca; Sandſtein in der Gegend von 
Cuenca. Kalkartige Elemente trifft man in den Anden nur wenige, ebendeßhalb auch 
ſelten Verſteinerungen. Die Päſſe über die verſchiedenen Zweige der Anden find höchſt 
beſchwerlich u. gefahrvoll, u. ihre Benützung wird in den Monaten Juni u. Juli 
durch die häufigen Lawinenſtürze oft ganz unmöglich gemacht. Und doch findet 
man, ſonderbarerweiſe, in dieſen eiſigen Regionen Ueberreſte von Paläſten, welche 
von den Incas herzuſtammen ſcheinen; Straßen, welche mit den alten röm. wett⸗ 
eifern, u. Spuren von dem Cultus eines Volkes, das uns kaum anders, als 
durch die hinterlaſſenen Denkmäler, bekannt iſt. — Weit berühmt find Ws Schätze 
an edlen Metallen; die Diamanten und a. Edelſteine Braſtliens, Neu-Granadas, 
Chili's u. Peru's. Die größten Maſſen ſolcher edlen Metalle ſcheinen aber die 
Berge Mexicos zu bergen; auch in den Thälern Braſtliens findet man viel Gold. 
Die reichhaltigſten Goldminen haben aber Peru u. Bolivia, während die bedeu- 
tendſten Silberminen in Potoſt u. Mexiko getroffen werden. Platina fand man 
bis jetzt nur im Thale von Choco, in der Provinz Minas 4 ſowie in 
Neu- Granada. Blei, Eiſen u. Zinn kommen in reichen Lagern in Braſilien, 
Chili, Peru, Mexico u. den vereinigten Staaten vor. Queckſilber in Peru und 
Mexiko; Eiſen aber faſt auf allen Punkten des Feſtlandes. Alle Gold- u. Sil⸗ 
berminen 2.8, welche zu Anfang dieſes Jahrhundertes nahe an 57,658 Mark 
Gold u. 3,250,000 Mark Silber lieferten, gewähren jetzt noch eine Ausbeute von 
etwa 42,000 Mark Gold u. 3,086,700 M. Silber, welche ſich auf die einzelnen 
Staaten folgendermaßen vertheilen: a) Gold: Mexiko 4,050, Guatemala 500, Peru 
820, Chili 4,750, Bolivia 5,200, Neu-Granada 18,700, Braſtlien 1700, n.⸗ 
amerikaniſche Freiſtaaten 6,520; b) Silber: Mexiko 1,960,000, Peru 620,000, 
Bolivia 306,000, Chili 170,000, Guatemala 30,500, Neu-Granada 8,200, 
nord⸗amerikaniſche Freiſtaaten 1000. Das, ſeit drei Jahrhunderten in A. zu Tage 
geförderte, Silber würde eine Kugel von 85 Fuß im Durchſchnitte bilden. Seit 
ſeiner Entdeckung lieferte A. überhaupt an edlerem Metalle: von 1492 bis 1521 
an: 1,308,000 Pf. St.; von 1521 bis 1546: 15,750,000 Pf. St.; von 1547 
bis 1699: 121 Mill. Pf. St.; von 1600 bis 1700 wird der jährliche Ertrag 
auf 12,600,000 Pf. St. berechnet; von 1700 bis 1810 der Ertrag Süd - 2.8 
allein auf 786,454,434 Pf. St.; von 1810 bis 1829 auf 80,736,768 Pf. St. 
In den nord⸗amerikaniſchen Staaten: Virginien, N.⸗ u. S.⸗ Carolina, Georgien, 
Teneſſee, Alabama, wurde von 1824 bis 1834 für 3,679,000 Dollars Gold aus- 
gebeutet. Wie alle Naturerſcheinungen Als in rieſigem Maaßſtabe angelegt find, 
ſo auch ſeine Gewäſſer, die in ſolcher Ausdehnung kein anderer Erdtheil aufzu⸗ 
weiſen hat, obwohl die Entwickelung ſeiner Ströme, im Allgemeinen, eine ſehr 
unausgebildete iſt, da Höhe u. Tiefe zu ſchnell auf einander folgen u. die Ueber⸗ 
gangsformen der vermittelnden Stufenlandſchaften faſt überall fehlen. Entweder 
liegt der kurze obere Lauf in hohen Gebirgsrevieren, u. es ſtürzen die Waſſer⸗ 
adern in wilden und grotesken Störungen ihres ruhigen Laufes zu den weiten 
Ebenen, oder es tritt an ihre Stelle das Meer, um oft ſelbſt ohne ſchmalen, 
ebenen Küſtenſaum die Flüſſe der anliegenden Bergzone zu empfangen. Süd⸗A. 
entwickelt die größten Stromverhältniſſe, Nord⸗A. aber die bedeutendſte Seegrup⸗ 
pirung (nicht aber den größten See) der Erde. Die große Gebirgskette As, 
mit ihrer unverhältnißmäßig kleinen Abdachung nach Weſten, gegen der großen 
nach Often, beſtimmt auch die Richtung der Flüſſe nach der Oſt⸗Küſte. Dorthin 
ſtrömen die bedeutendſten, außer in Nord⸗A., wo das Gebirge überhaupt einen 
andern Charakter hat. Hier fließen in das nördl. Eismeer: der Mackenzie, und 
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öſtlich davon der Kupferminenfluß, der Thliu⸗itſchah und der Fiſchfluß; gegen 
Oſten: Miſſinippi od. Churchill, Nelſon, Severn, Albany, St. Sin, paces 
Hudfon, James, Neufe, Cap Fear, Santec, Savannah, S. John, Apalachicota, 
Alabama, Pearl, Miſſiſippi mit Miffourt u. Arkanſas, Colorado de Texas, Rio 
del Norte, Sumaſinta, Hondo, Tinto, Blewfields, S. Juan, Atrato, Magda⸗ 
lenenfluß mit dem Lauca, Orinoco, Amazonenſtrom oder Maranhon, Para, Para⸗ 
nahyba, San Francisco, Rio de la Plata, Colorado u. Cuſu-Leuwu; gegen 
Weſten: im S. nur unbedeutende Küſtenflüſſe, im N. der Fraſer, Caledonia, Co⸗ 
lorado, Columbia u. Tacuta (ſ. dd.). Die größten Seen Nord⸗A.s, welche 
dugletd) zuſammenhängen, find: der Ontario-, Erie-, Huron-, Michigan - und 
Oberer-See, mit einem Gefammt- Areal von 4,600 U M. Nordweſtlich von 
dieſen: der Winipisco⸗, Deer⸗, Wollaſton⸗, Athapeskow⸗, Sklaven⸗, Suſſer⸗, Gro⸗ 
ßer Bären⸗ u. Eskimoſen⸗See. Zwiſchen dem Ontario- u. Erieſee befindet ſich 
der größte Waſſerfall der Erde, der Niagarafall. In Mexico der Nicaragua⸗ 
fee, zwiſchen lauter Vulkanen. In Süd-A. der berühmte Titicaca (ſ. d.) und 
Guatavita. A. vereiniget in ſeiner Ausdehnung vom Nordpol bis zum 54° ſüdl. 
Br. alle Zonen der Welt, weßhalb das Klima dieſes Welttheiles ſehr verſchieden 
iſt. Doch wird die Hitze ſelbſt da, wo die mathematiſche Lage das Beſtehen 
aſrikaniſcher Wärme denken ließe (der Aequator gehört A. mit us ſeiner ganzen 
Länge an), durch hohe Berge mit Schneeſpitzen u. Hochebenen, durch die Naͤhe 
der See, durch viele u. große Flüſſe u. heftige Stürme gemäßigt. Eine eigen⸗ 
thümliche Erſcheinung in dem Clima Ats iſt die auffallend große Verſchieden⸗ 
heit deſſelben unter derſelben Breite und zur nämlichen Jahreszeit; doch 
kann man ſich leicht denken, daß dieſe ungeheueren Hochebenen, dieſe rie— 
ſenhaften Gebirgsmaſſen, dieſe Thäler u. weiten Ebenen nicht denſelben klimatiſchen 
Einflüſſen unterliegen können. So liegen z. B. die Thäler von Mexiko u. Quito 
in der tropiſchen Zone, u. doch kennen fte, vermöge ihrer hohen Lage, jene glü— 
hende Hitze nicht, welche den Boden von Vera-Cruz u. Guayaquil ausdörren, 
obwohl dieſe beiden letzteren Städte in der Nähe der Paramo's liegen, wo ewiger 
Schnee liegt. So kann man in dieſen Gegenden auf einem Raume von fünf 
Stunden u. an demſelben Tage den Thermometer mehre Male von 25° über 0, 
bis zu 10° unter 0 wechſeln ſehen. Im Allgemeinen tft übrigens das Clima A.s 
kühler u. feuchter, als unter gleichen Breitengraden in andern Erdtheilen; eine 
Folge der vielfachen oceaniſchen Berührung, bei verhältnißmäßig geringerer Breite, 
des innern Gewäſſerreichthums, der großartigen Bildung ſeines Pflanzenwuchſes, 
des Beſitzes arktiſcher Polargeſtade und der herrſchenden Winde. — Die herr⸗ 
ſchenden Winde innerhalb der Tropen ſind: der Paſſat, u. im Norden derſelben 
Weſt⸗ oder N.⸗Weſtwinde. Süd⸗ oder Weſtwinde aber ſteigern die Hitze und 
führen Krankheiten oder Seuchen mit ſich. Nord- u. Süd ⸗A. haben gleiche 
Tages⸗, aber entgegengeſetzte Jahreszeiten „deren es in den Tropenländern nur 
zwei, eine naſſe u. eine trockene, gibt, die übrigens nicht überall zu gleicher Zeit 
eintreten. Denn, während die Oſtküſte Braſiliens die Regenzeit vom März bis zum 
September hat, tritt dieſe in dem, unter gleicher Breite liegenden, Peru vom 
November bis zum März ein. Während der Regenzeit regnet es in den Gegen⸗ 
den des Aequators unaufhörlich, während in der trockenen Jahreszeit jeder Nie⸗ 
derſchlag des Waſſers fehlt. Dieſe ſchroffen Extreme der beiden Jahreszeiten neh⸗ 
men jedoch jenſeits der Wendekreiſes ab, bis die eiſige Natur der Polarzone, in kur⸗ 
zem Erwachen aus langem Winterſchlafe, nur flüchtige Lebensexiſtenzen gewährt. 
— Durchwandert man A. von Norden nach Süden in ſeinen verſchiedenen Cli⸗ 
magürteln, ſo treten folgende Erſcheinungen charakteriſtrend auf. Von den pflan⸗ 
zenleeren Nordgeſtaden, bis zu einer, die Weſtküſten unter 60° n. Br. und der 
Oſtküſte unter 50° n. Br. ſchneidenden, Linte, auf welcher der wärmſte Monat 
＋ 13° R. u. der kälteſte — 8° R. mittlere Temperatur erreicht, geht man aus 
den, mit niederen Mooſen u. Flechten bedeckten, Ebenen zu den ſtrauchartigen u. 
meiſt beerentragenden Gewächſen über, um Anfangs vereinzelt u. in verkrüppelter 
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Form, dann in kleinen Gehölzen gruppirt, Kiefern, Fichten, Tannen u. Birken 
als Verkünder des Baumwuchſes anzutreffen, der ſeine kräftigeren Formen in einer 
ſüdlicheren Zone entwickelt, welche ungefähr bis zum 40° n. Br. reicht, u. auf 
dieſer Aequatorlalgränze im wärmſten Monat ＋ 20° u. im kälteſten L 1° R. 
mittlerer Temperatur zeigt. Hier bilden die Bäume mit periodiſchem Laubfall, wie 
Eiche, Buche, Ahorn, Linde, Ulme, Kaſtanie u. ſ. w. ungeheuere Waldungen; 
hier bedecken, ſtatt der Haidekräuter der alten Welt, die verſchiedenſten Gräſer die 
unabſehbaren Ebenen, beſonders im W. des Miſſiſippi, während im O. deffelben 
die europäiſchen Getreidearten u. Nahrungspflanzen ihre Stelle in den kultivirten 
Gegenden vertreten, europäiſche Obſtbäume gedeihen, u. im S. ſogar der Wein⸗ 
ſtock gepflegt wird. Beim Eintritte in die Regenzone durchſchreitet man das 
Uebergangsrevier zum ächt tropiſchen Charakter bis zum 25% n. Br., wofelbft die 
geringe Jahresdifferenz zwiſchen dem wärmſten Monate mit ＋ 21 u. dem kälte⸗ 
ſten mit ＋ 15 R. eine üppige Vegetation hervorruft. Schon zeigen ſich immer⸗ 
grüne Laubhölzer, wie Orangen-, Lorbeer- u. Oelbäume, ſchon treten neue For⸗ 
men auf in den Magnolien, den Tulpenbäumen, Platanen u. Zwergpalmen; 
neben Waizen werden Mais u. Reis, in den Plantagen Zuckerrohr, Baumwolle 
u. Tabak gebaut, während Batate und Manihot ihre mehlreichen Wurzeln zur 
Nahrung bieten. Vom 25° n. Br. bis zum ſüdl. Wendekreis bedecken Bananen 
u. tropiſche Getreidearten eine Zone, die unterm Aequator eine mittlere Tempera⸗ 
tur von == 24° im wärmſten, u. ＋ 19 im kälteſten Monate erreicht, und in 
welcher die Pflanzenwelt in den üppigſten und rieſenhafteſten Formen ſchwelgt. 
Zuckerrohr, Baumwolle u. Kaffee ſteigen ſchon in die untern Gebirgsregionen, u. 
an ihrer Stelle im Meeresniveau zeigen ſich Damswurzeln, Ananas, Bananen, 
Melonen⸗, Brotfrucht- u. Kuhbäume, Cocospalmen u. dgl.; die undurchdringli⸗ 
chen Waldungen enthalten mannigfaltige, zum Theile rieſenhafte, Baumformen 
der feinſten Holztertur, wie Mahagoni, Guajac, Campeſche⸗, Gutti⸗, Braſilien⸗ 
holz u. ſ. w., beſonders in Süd-A. repräſentiren die ſchönſten Palmenarten, 
als: Mauritia⸗, Weinbeer⸗, Schirm⸗, Kohl- u. Oelpalmen, die tropiſche Uep⸗ 
pigkeit; die dichten Wälder des Chinarindenbaumes beſchatten Quito's Gebirgs⸗ 
terraſſen; der Cactus entwickelt ſeine bizarrſten Formen auf den mexikaniſchen Pla⸗ 
teaus u., ftatt der Alos Afrika's, als vegetabiliſche Quelle für die verſchmachten⸗ 
den Thiere in den glühenden, verdorrten Steppen. Die Farrenkräuter werden 
baumartig, die Gräſer erreichen unglaubliche Höhe, u. an die Stelle des Raſens 
tritt ein undurchdringliches Gewebe von Schlingpflanzen, als Zeugniſſe einer 
großartigen, wilden Natur, die noch unzählige, reiche Spenden bietet, unter denen 
Vanille, Cacao u. Ingwer als geſchätzte Gewürzpflanzen bekannt find. Die ſübliche, 
bis zum 40° ſüdl. Br. reichende, Zone der Edelfrüchte u. tropiſchen Proteaceen 
hat an der Polargränze eine mittlere Temperatur des wärmſten Monats von =e 
17° R., u. des kälteſten von ＋ 9° R.; noch gedeiht die Palme am untern La⸗ 
Plataſtrome, nächſt Maulbeerbaum u. Indigopflanze, während baumartige Di⸗ 
ſteln die Ebenen der Pampas bedecken, die Weſtküſten Chiles durch ſchöne Arau⸗ 
cartas u. a. Proteaceen, durch Buche u. Eiche, Kartoffel u. Arum charakteriſirt 
find u. als eingeführte Culturgewächſe, Wein, Oliven, Orangen, Hanf, Flachs, Ta⸗ 
bak, Mais, Gerſte u. Welzen an Europa erinnern. Das ſüdl. Gränzrevier der Regen⸗ 
zeit rückt bis zum 430 f. Br. vor, wo die günſtigen Temperaturverhältniſſe von 120 
R. für den wärmſten u. ＋ 3 R. für den kälteſten Monat noch europ. Getreidear⸗ 
ten, antarktiſche Broteaceen, u. an geſchützten Stellen der Weſtküſte ſelbſt noch Wein u. 
feinere Obſtarten gedeihen laſſen. In die ſüdliche Zone des veränderlichen Nie⸗ 
derſchlags taucht die Südſpitze Als mit zwar geringen Temperaturdifferenzen des 
wärmſten Monats von 4 R. u. des kälteſten von — 3° R.; die geringe Som⸗ 
merwärme aber reducirt in ſchnellem Wechſel das Vegetationsbild auf die einfache 
Form weniger Baumarten (Buche u. Birke), u. auf die untergeordnete Bildung 
der Mooſe u. Farrn. Wie man von den ägquatorealen Gürteln des Welttheils 
bis zu ſeinen Polarenden die üppige Rieſenkraft der Pflanzenwelt immer mehr 
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ſchwinden ſieht, ſo auch im Anſteigen von den tropiſchen Küſtengeſtaden bis zu 
den eisbedeckten Gebirgshöhen, beim Durchwandern der einzelnen Regionen, die 
man in die drei Hauptgruppen der Tierra caliente, templada u. fria zu zerlegen 
pflegt, u. die mittlere Gruppe als jene Gegend bezeichnet, wo im Gewande eines 
faſt ewigen Frühlings grüne Wieſen u. kräftige Laubhölzer ſich einen mit phanta⸗ 


ſtiſchen u. gigantiſchen Formen der Tropenwelt, um die geſundeſten u. angenehm⸗ 


ſten Gegenden ganz Ats mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit zu beglücken. Wenn 
A. in Folge ſeines Klimas durch die großartigſte Entwickelung vegetablliſchen Le⸗ 
bens allen Welttheilen voranſteht u. Afrika in der Produktion eines rieſigen, aäqua⸗ 
tortalen Treibhauſes überragt, fo kann es nicht gleichen Anſpruch machen in Be⸗ 
ziehung auf ſeine Thierwelt, obwohl ihm auch hier individuelle Phyſtognomie nicht 
abzuſprechen iſt. So hat A. von Vierfüßlern eigenthümlich: Sapajous oder 
Sanguinchen, Faulthier, Ameiſenbär, Gürtel⸗ u. Panzerthier, Vampyr, Scaxien, 
Opoſtum, ſurinamſcher Aeneas, Stinkthier, Waſchbär, Jaguar, Kuguar, Lama, 
Vicuna, Biſon, Biſamſtier, Tajaſtu, Tapir, Elenthier. Von Vögeln: Condor, 
Pfefferfras, Colibri, Ani, Maisdieb, Curucuru, Bucco, Jupujaba, amerik. Nachti⸗ 
gall, Cardinal, Zugtaube, Curaſſo, Truthahn, amerik. Strauß, Palamedra, Mycte⸗ 
rig, Cochlearta, Rhincchops, Anſinga, canadiſche Gans, Pinguin. Von Amphi⸗ 
bien: verſchiedene Arten von Schildkröten, Pipa, gehörnter Froſch, Alligator, 
Leguan, Klapper⸗ u. Carmoiſinſchlange. Von Fiſchen: Zitteraal. Von In⸗ 
ſecten u. Würmern: die Cochenille, die Purpurmuſchel, die prächtigſten Schnecken 
u. Käfer, z. B. der Laternenträger u. ſ. w. Die weiten Steppen des ſüdlichen 
A. durchrennen ganze Heerden wilder Pferde, Eſel u. Maulthiere, Rindviehs, 
Hühner u. Truthühner. Betrachtet man die bekannte amerik. Thierwelt in ſich, 
ſo erſcheinen die Claſſen der niedern Entwickelungsgrade, im Vergleich mit andern 
Welttheilen, in einer verhältnißmäßig ſehr überwiegenden Zahl. Was ſich ſo unter den 
Claſſen der Thierwelt bekundet, ſtellt ſich auch für das gegenſeitige Verhältniß der 
drei Naturreiche heraus; denn ſchon reicher u. großartiger zeigt ſich die Pflanzen⸗ 
welt, am verſchwenderiſchſten aber ſcheinen die Schätze des Mineralreichs ausge⸗ 
theilt zu ſeyn, wie wir weiter oben bereits geſehen haben. — Auch die Urein⸗ 
wohner A.s bilden eine von den übrigen Menſchengeſchlechtern verſchiedene Race. 
Ihre Hautfarbe iſt fupferroth, ihr Haar ſchwarz, lang u. ſtraff, der Bart ſehr 
dünn, der Kopf eckig, das Stirnbein zurückgedrängt, die Augen etwas ſchräg, das 
Geſicht platt, die Naſe gebogen, die Lippen aufgeworfen, die Züge tief, der ganze 
Körper ſtämmig, mehr groß, als klein; beſonders kraftvoll ſind die Patagonter, 
Karaiben u. die Wilden in Nord⸗A. Der Feuerländer dagegen iſt hager u. zwerg⸗ 
artig. Außer dieſen eigentlichen Ureinwohnern gibt es noch Europäer u., ſeit der 
Entdeckung durch Columbus, Neger, aus deren gegenſeitiger Vermiſchung ſodann 
verſchiedene Abſtufungen entftanden find, unter denen die Spanier folgende eilf 
unterſcheiden: Maſtizos, Kinder eines Europäers u. einer Indianerin; Quar⸗ 
ternos, Kinder eines Europäers u. einer Meſtize; Ochavones, Kinder eines 
Europäers u. einer Quarterana; Pulchuelches, Kinder eines Europäers u. 
einer Ochavona (die Kinder eines Europäers und einer Pulchuelcha gleichen 
ſchon den Spaniern); Mulatos, Kinder eines Europäers u. einer Negerin; 
Quinterones, Kinder eines Europäers und einer Mulattin; Sal⸗ 
tatras, Kinder eines Quarteron u. einer Europäerin; Calpanmulatos, 
Kinder eines Mulatten u. einer Indianerin; Chinos, Kinder eines Calpanmu⸗ 
latten u. einer Indianerin; Zambos, die von Schwarzen u. Indianerinnen er⸗ 
zeugten Kinder; Creolen, die von europ. Eltern in geſetzmäßiger Ehe abſtam⸗ 
menden Bewohner der neuen Welt. In keinem Erdtheile iſt die Verſchiedenheit 
der Sprachen ſo groß, wie in A., wo ſelbſt nahe beiſammen wohnende kleine Stämme 
einander oft gar nicht verſtehen. Die Sprache der Ureinwohner zeichnet fic) faft 
ohne Ausnahme durch eine, von denen des alten Continents u. Oceantens gänzlich 
verſchiedene, Bildung aus, welche man die poly ſy nteſiſche nennt. Sie iſt reich 
an Wörtern u. grammatiſchen Formen, u. es herrſcht in ihrer e Zuſam⸗ 
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menſetzung die größte Ordnung, Methode u. Regelmäßigkeit. Dieſe vielfachen For⸗ 
men beſtehen theils in eigenthümlichen Bildungen zuſammengeſetzter, oft einen ganzen 
Satz umfaſſender Wörter, theils in beſondern Abwandlungsſormen, womit ſowohl 
verneinende, rückbeztehliche u. a. Zeitwörter, als auch Fürwörter ausgedrückt werden. 
Am meiſten verbreitet iſt die Kuͤtſch uafprache in Peru, die Matburt u. Ga⸗ 
libiſche in Columbien, die Aztekiſche in Mexico u. die Eskimoſprache im 
Norden. — A. hat etwa 50 Mill. (nach Balot nur 39 Mill) Einw., is der 
Geſammibevölkerung der Erde, während ſeine Größe ungefähr 18 alles feſten Lan⸗ 
des beträgt. Dieſe geringe Volksdichtigkeit von 70 Menſchen auf 1 CJ} Meile, 
überſteigt nur die Auſtraltens faft ſechsfach, während fie ſich zu Afrika wie 1: 3, 
zu Aſten wie 1: 7, u. zu Europa wie 1: 194 verhalt. Von der Geſammtzahl 
der Einwohner kommen 30 Mill. auf Nord⸗A., 162 Mill. auf Süd⸗ A., u. 34 
Mill. auf Weſtindien. In Beziehung auf Race unterſcheidet man: 13 Mill. Kau⸗ 
kaſter, 84 Mill. Neger, 14 Mill. Amerikaner u. 95 Mill. Miſchlinge. Davon 
bekennen ſich etwa 40 Mill. zum Chriſtenthume, während die übrigen noch Heiden 
ſind, deren Zahl ſich indeß durch die Anzahl u. die fromme Aufopferung der Miſ⸗ 
ſtonäre täglich mindert. Auch die Anzahl der Neger iſt durch die Aufhebung der 
Sklaverei in dem größten Theile Als in Abnahme begriffen. — Ueber die Abſtam⸗ 
mung der einheimiſchen Völkerſchaften laſſen ſich nur allgemeine u. höchſt unſtchere 
Vermuthungen aufſtellen, über welche wir ganz hinweg gehen, uns einfach nur 
mit der Aufzählung der Hauptſtämme u. der Angabe ihrer Wohnplätze begnügend. 
Am äußerſten Norden finden wir den großen Volksſtamm der halbwilden, von 
Jagd u. Fiſcherei lebenden, Eskimos mit ihren Unterabtheilungen, den Tſchukt⸗ 
ſchen, Aleuten, Konägen, Kenaizen, Ugatſchmiuken u. Tſchugatſchen, von Grön⸗ 
land bis zur Beringsſtraße; in Californien, zwiſchen dem Felſengebirge u. dem 
großen Ocean, die Familie der Koljuſchen; auf dem Vancouvers Eiland u. den 
benachbarten Küſten die Nakaſchs oder Nukkas, kriegeriſche Stämme, die ſich 
durch ihre Intelligenz auszeichnen; am obern Miſſiſippi u. in den Staaten Ohto 
u. Indiana trifft man die letzten Ueberreſte der Mohikaner, während an den 
Ufern des Miſſourt, in den weiten Ebenen weſtl. von den vereinigten Staaten u. 
Canada, die ſchwachen Trümmer der großen Familie der Huronen od. Frofefer 
herumtrren; im Innern des Staates Louiſiana wohnen die mehr u. mehr der 
europ. Cultur ſich fügenden Schaktahs; die Thäler Georgiens u. Alabamas 
find von den Creeks eingenommen, während am untern Miſſiſippi u. nach Flo⸗ 
rida hinein die Natchez wohnen; die Sioux-Oſagen, dieſer große, aus 
verſchiedenen, von einander ganz unabhängigen, Stämmen beſtehende Bund, haben 
an den Ufern des Winnipeg-See, am obern Miſſiſippi u. Rothen⸗Fluß ihre feſten 
Wohnſitze, u. ſcheinen mit den Stämmen in Florida u. Louiſtana den ſoctalen 
Uebergang zu bilden, welcher eines Tags alle Voͤlkerſchaften Nord-A.s zu einem 
Ganzen verſchmelzen wird. Die col um biſche Völkergruppe verbreitet ſich über 
das Flußgebiet des Miſſouri u. des Columbia; weiter treffen wir in den Niede⸗ 
rungen des La Plata die Pawnees-Arrapahons, einen kriegeriſchen Nomaden⸗ 
ſtamm. Die eingeborenen Stämme Mexicos u. Central-A.s umfaſſen die Maya, 
Guichen in Guatemala, Schapaneken in Schiapa, Zapoteken in Oaxaca, 
Totonaken in Vera-Cruz, Mecos, Azteken, Othomis u. Tarasken in 
Meſchoacan. In Bolivia wohnen die Moxos, in den obern Regionen des Ore⸗ 
noco, unfern den Salivas; in dem weiten Delta, zwiſchen den Mündungen des 
Orinoco u. des Amazonenſtroms hauſen die Karatben, als vorherrſchendes Volk, 
mit den Unterabtheilungen der Guaraunos, Chaymas, Pariagoten, 
Cumanagoten, Guayanos, Tamanaken u. Arawaken; in Peru findet 
man die Inkas mit der herrſchenden Sprache Quichua u. fünf Hauptdialekten, 
von der La Plata Mündung bis zum Amazonenſtrom die Guaranis, die 
Guayanas am Paranna, u. noch 51 Nationen mit mannichfachen, aber faſt 
1 7 
unbekannten Sprachen. Noch weiter ſüdl. wohnen noch verſchiedene Stämme, wie 
die Gauchos, Puelches, Arauc aner, Tehuelhets oder Patag onen, 
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Huiliches u. Peſcheräh od. Dakanakus. Im Allgemeinen find unſere Kennt 


niffe über die Indianerſtämme noch äußerſt unvollſtändig; doch nimmt man deren 
450 mit 2000 verſchiedenen Dialekten an. — Die einzelnen Staaten A.s find: 
a) in Nord⸗A. Die vereinigten Staaten (United States), Mexico, Yucatan, Cen⸗ 


tral⸗A. Außerdem beſitzt England darin: Ober: u. Nieder⸗Canada, Neu-Braun⸗ 


ſchweig, Neu⸗Schottland, Cap-Breton, Prinz Edwards ⸗Inſel, Neu-Fundland, 
Honduras, Hudſonsbay-Gebiet. Die Weſtküſte um den Oregon iſt noch im Streit. 
Insgeſammt berechnet man die britiſchen Beſitzungen in Nord-A. zu 135,561 UM. 
mit 1,600,000 Einw. Rußland beſitzt in Nord-⸗A. 17,500 IM. mit 7,500 
Einw.; Dänemark beſitzt Grönland, überhaupt 300 LJ M. mit 25,000 Einw.; 
Frankreich hat nur noch 3,, CJ M. mit 1,500 Einw. Weſtindien tft ebenfalls 
getheiltes Beſitzthum. (ſ. Antillen.) In Süd- A. hat England Guyana, 
nämlich: Demerary, Eſſequibo, Berbice, u. nimmt auch von Venezuela noch mehr 
in Anſpruch; im Ganzen 4,860 ] M. mit über 100,000 Einw. Auch Hols 
land hat Antheil an Guyana, nämlich: Surinam, Aruba, Bonaire, mit 1,815 ◻1 M. 


u. 700,000 Einw. Frankreichs Antheil an Guyana umfaßt: Cayenne mit der 


gleichnam. Inſel, Sinnamory, La Mana, Oyapok. 6,480 [ M. mit 22,000 E. 
Die ſelbſtſtändigen Staaten Süd⸗As find: Neu- Granada, Venezuela, 
Ecuador, Iſthmus von Panama, Peru, Bolivia, Chilt, die Argentintſche Republik 
oder die vereinigten Staaten am La Plata, Uruguay, Paraguay; dann das Kaiſer— 
thum Brafilien u. Patagonien oder Feuerland. — A. (Geſchichte.) Ueber den Ure 
ſprung der Bevölkerung A.s u. ſeine älteſte Geſchichte wurden wohl ſchon vielfache 
Hypotheſen aufgeſtellt, allein noch keine derſelben mit Gewißheit erwieſen. Die 
Einen laſſen den neuen Continent von Weſt-Aſien u. Afrika aus ſich bevölkern; 
Andere wollen deſſen Einwohner auf die 10, von Salmanaſſar nach Affyrien abz 
geführten, ſamaritaniſchen Israelitenſtämme, oder auf die Aegypter zurückleiten, 
u. noch Andere halten ſie für Nachkömmlinge der Phönizier, Chineſen u. Japa— 
neſen. Ja, ſogar von einer, unter Nauarches an A.s Küſte verſchlagenen, mazedo- 
niſchen Flotte ſprechen Einige. Doch, dem fet wie ihm wolle; fo viel iſt in neuerer 
Zeit durch phyſtologiſche Forſchungen bewieſen, daß A. ſeine Urbewohner gehabt 
hat, die ſich durch ihre Zimmet- u. Eiſenroſtfarbe, durch das ſtraffe, dünne, lange, 
ſchwarze Haar, die kurze Stirne, die tiefliegenden Augen, die etwas eingedrückte 
doch hervorſtehende Naſe, das überhaupt breite, aber nicht flache oder eingedrückte, 
Geſicht u. weit hervorſtehende Backenknochen, von denen der vier übrigen Conti⸗ 
nente weſentlich unterſcheiden. Den erſten, mit Gewißheit bekannten, Beſuch in A. 


machten die Normänner, u. zwar der aus Island vertriebene König, Erich der 


Rothe, im Jahre 982. Dieſer landete auf Grönland, dem er dieſen Namen bet- 
legte, weil er es bei ſeiner Ankunft ganz mit Grün bedeckt fand. Ihm, der das 
Chriſtenthum annahm u. in Grönland ausbreitete, folgten viele Koloniſten, ſo daß 
man bald an 300 Höfe, 16 Kirchen, 2 Klöſter u. die Städte Gardar u. Albe 
zählte. In Gardar war der Sitz eines Biſchofs u. k. Statthalters. Von Gron- 
land u. Island machten die Normänner noch weitere Entdeckungsreiſen nach dem 
nördl. Feſtlande 2.8 u. den benachbarten Inſeln, wie fle dann im Jahre 1002 
nach Neufundland gelangten u., wie man aus isländ. Sagas ermittelt zu haben 
glaubt, bis nach Virginien, N.⸗Carolina u. Florida gedrungen feyn ſollen; daß fie 
Maſſachuſets u. Rhode⸗Island erreichten, iſt außer allem Zweifel. Ob u. wie 
weit man im übrigen Europa von dieſen Entdeckungen Kunde gehabt, iſt unbe— 
kannt; indeſſen finden ſich auf Karten des 14. u. 15. Jahrh. Andeutungen einer, 
im W. gelegenen, großen Ländermaſſe; ſo namentlich auf der Karte des Nürnbergers 
Mart. Behatm von 1492, eine große Inſel Antillia, wo jetzt A. Die erſte gewiſſe 
Nachricht über die neue Welt, d. h. ihre Entdeckung, verdankt man jedoch dem 
Genueſer Criſtoforo Colombo (ſ. d.), der am 12. Okt. 1492 die weſtind. Inſel Guana⸗ 
hant, u. auf einer dritten Reiſe am 5. Aug. 1489 das Feſtland ſelbſt, nämlich die 
Oſtküſte von Cumana, entdeckte. Deſſen ungeachtet wurde der neue Erdtheil nicht 
nach Colombo, ſondern nach Amerigo Bespucct (ſ. d.) benannt, l fein erſte Reiſe 
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erſt im Jahre 1501 unternahm. Nun folgten ſich Entdeckungen u. abenteuerliche 
Seereiſen in raſcher Folge, Anfangs nur von Spaniern u. Portugieſen unternom⸗ 
men, denen ſich aber bald auch Engländer, Franzoſen u. Niederländer anreihten. 
Am 24. Juni 1497 entdeckte der, von Briſtol ausgeſegelte, Seb. Cabot Nord⸗A. 
zuerſt von der Hudſonsbay bis in den S. von Birginten; 1500 der Portugieſe 
Cabral das ſüdl. Braſilien; 1507 Pinzon Yucatan; 1508 Thomas Aubert Canada; 
1512 ward Florida bekannt; 1513 durch Balbao Panama u. das Südmeer. Seit 
1519 durchzog Cortez Mexico; 1520 durchſegelte Magelhaens die nach ihm be⸗ 
nannte Straße; 1526 wurden Peru u. Quito von Pizarro, u. Paraguay von 
Cabot in Beſitz erobert; 1529 nahmen die Welſer die ihnen von Carl V. geſchenkte 
Provinz Venezuela in Beſitz; 1533 entdeckten Bezarra u. Grijalvo Californien; 
die Mündung des Lorenzo ward 1534 bekannt, u. von Diego Almagro 1535 
Chili erobert. Die N.⸗O.⸗Küſte A.s ward 1540 von Franz d'Alarçon u. Franz 
Vasquez de Carnudo beſchifft; der Amazonenſtrom 1542 von Orellana befahren; 
Chaco 1556 von Hurtado de Mendoza erobert; 1478 umfuhr Franz Drake die 
ganze Weſtküſte; 1592 entdeckte man die Falklandsinſeln, u. 1599 reiste Pedro 
Sarmiento de Gamboa nach Magelhaensland. An die Weſtküſte von Grönland 
gelangte 1585 John Davis, u. die Oſtküſte deſſelben Landes wurde 1607 — 11 
von Henry Hudfon umſchifft. Die Baffinsbay ward 1611 — 16 bekannt, u. 
1728 durchſegelte Bering die nach ihm benannte Straße, ſo den Beweis liefernd, 
daß Aſten u. Amerika nicht zuſammenhängen. Sparſamer waren die Entdeckungs⸗ 
reiſen im Innern A.s; am häufigſten noch wurden ſolche von Spaniern unter⸗ 
nommen. — Durch die erſten Entdecker, welche die aufgefundenen Länder gewöhn⸗ 
lich in Beſitz nahmen, entſtanden die ungeheueren Kolonialſtaaten der Spanier, 
Portugieſen u. Engländer. Den Erſtern gehorchte Mexico, Mittelamerika u. faſt 
die ganze, zwiſchen den Anden u. dem ſtillen Meere gelegene, Weſtküſte Süd⸗A.s; 
die Portugieſen beſetzten 1549 Brafilten u. bekamen durch den Ausſpruch des 
Papſtes Alexander VI. alles, öſtl. von einer gewiſſen Demarkattonslinte liegende, 
Land zugetheilt; die Engländer aber gründeten ihre Colonien im nördl. Theile A.s, 
wo ſte noch heute ausgedehnte Ländereien, u. a. das, den Franzoſen abgenommene, 
Canada beſitzen. Die Details dieſer Eroberungen find nicht ſelten ſchauderhaft, 
u. wohl nie wurde der Schwache auf eine, die Menſchheit mehr ſchändende, Weiſe 
unterdrückt. Nachdem die Tempel der Indianer einmal ausgeraubt waren u. man 
das Gold nicht mehr mit vollen Händen nehmen konnte, folterte u. verbrannte man 
die Häuptlinge (Kaziken), um ihnen ſo das Geheimniß ihrer verborgenen Schätze 
abzunöthigen. Endlich legt man Bergwerke an, ſperrt die Eingeborenen zu Tau⸗ 
fenden in denſelben ein u. läßt fte, wie erbärmliche Inſekten, hier qualvoll dahin⸗ 
ſterben. Die Sieger kennen kein Erbarmen mehr; bei jeder Gelegenheit bedienen 
ſie ſich des, ihren Händen anvertrauten, mörderiſchen Schwertes. Erhebt ſich je 
noch ein Gewiſſensbiß in ihrem entarteten Buſen, ſo glauben ſie alles durch Ge⸗ 
walttaufen wieder gut machen zu können. Sie meinen dadurch, daß ſie eine Seele 
retten, das Recht zum Zerſtören zu erkaufen, ſolchergeſtalt zu den Gräueln noch 
Gottesläſterung fügend, u. zu gleicher Zeit Chriſten u. Märtyrer machend. Auf 
dieſen Trümmern nun erſcheint hoch erhaben das Kreuz, das Zeichen der Einheit, 
des Friedens, der Liebe u. Freiheit! welch' peinliches Schauſpiel für jeden Gläu⸗ 
bigen! Doch, nie kommt eine Geißel, ſo unergründlich u. unerforſchlich ſie für uns 
auch ſeyn mag, ohne den Willen Gottes, deſſen Abſichten unbekannt ſind. Wer 
weiß, wie viele Verbrechen u. Schandthaten auf dieſe Weiſe abgebüßt worden find. 
Das Geſetz ſelbſt blieb rein von dem Blute, mit dem ſich ſeine falſchen Apoſtel 
beſudelten. Die Aufopferung des edlen Biſchofs Las Caſas u. der wahrhaft evan⸗ 
geliſche Eifer der Miſſtonäre, welche ihre Tage, voll Selbſtverläugnung u. unter 
den größten Mühſeltgkeiten u. Gefahren da zubrachten, wohin ſelbſt der gewinn⸗ 
ſüchtige Kaufmann ſeinen Fuß nicht zu ſetzen wagte: dieſe ſchönen Beiſpiele haben 
aa ſchon die Religion ſeit lange in den Augen derer rechtfertigen miiffen, welche 
e einer indirekten Barbaret anzuklagen wagten, zu der fie lediglich nur der indte 
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rekte Vorwand war. Wenn man ſich einer Maske bedienen will, wä 

nicht eine ſchöne u. anſprechende? — Man ſchätzte die Benölkerung 8 12800 
der Entdeckung auf etwa 40 Mill. Seelen, u. im Jahr 1516 war dieſe Zahl ſchon 
ſo ſehr vermindert, u. ein ſolcher Mangel an Arbeitern fühlbar, daß die ſpaniſche 
Regierung die Einfuhr von Negerſklaven erlauben mußte. War bei den Einge⸗ 
bornen wirklich eine Spur von Civiliſation vorhanden, ſo hätte man dieſelbe aus: 
bilden u. entwickeln ſollen, wodurch die beſtegte Nation, mehr u. mehr die Sitten 
ihrer Eroberer annehmend, ſtatt ſich in undurchdringliche Wildniſſe zurückzuziehen 
nachdem ſie vorher faſt vertilgt u. ausgerottet worden, ſich in der neuen Organi⸗ 
ſation verloren haben würde, u. aus den übrig gebliebenen Indianern etwas An⸗ 
deres, als Jäger, geworden wäre. Was machten die Jeſuiten aus den Stämmen 
in ihren Miſſtonen? Sie brachten es dahin, ſie in den Lehren des Katholizismus 
zu unterrichten, ſie augenſcheinlich zu civlliſiren; was wurde aber aus den Schülern, 
nachdem die Lehrer von den Schulen entfernt u. ſie ſich ſelbſt überlaſſen waren? 
haben fie das begonnene Werk in ſich ſelbſt fortgeſetzt? Vielleicht klagt man die 
Jeſutten an, die Eingeborenen zu ſehr dominirt, zu ſehr als eigennützige Civiliſato⸗ 
ren gehandelt zu haben; allein ihr Benehmen hat das Gegentheil bewieſen u. dieſe 
Unterwerfung lag mehr wohl in dem Charakter der Neophyten ſelbſt. — Wäre 
Europa, würdig ſeiner hohen Sendung, in ſeinen Entdeckungen mehr civiliſtrend 
u. uneigennütziger vorgeſchritten: fo hätte es zwar wahrſcheinlich eine geringere 
Ausbeute an Schätzen gehabt u. ſeine Herrſchaft nicht über den ganzen Erdtheil 
ausgebreitet; dagegen würde aber nicht der Vorwurf auf es gefallen ſeyn, die 
amerikaniſche Race faſt gänzlich vernichtet u. ſeine eigenen Kinder den eingeborenen 
Stämmen ſo widerrechtlicherweiſe unterſchoben zu haben. Das Geſagte gilt haupt⸗ 
ſächlich von den Spaniern, die keine andere Frucht ihrer langen u. blutigen Kämpfe 
ärndteten, als den Untergang der Koloniſten mit den Eingeborenen und der Ein⸗ 
geborenen mit den Koloniſten, die Entkräftung des Mutterlandes u. den endlichen 
Verluſt aller überſeeiſchen Provinzen, die, in jahrelangen, blutigen Kriegen, reich 
an den ſchauderhafteſten Gräuelthaten, von 1806 —1824 für ihre Unabhängigkeit 
mit abwechſelndem Erfolge kämpfend, endlich durch die ſtegreiche Schlacht von 
Ayacucho, im Dez. 1824, ſich ganz von Spanien losriſſen, u. ſelbſtſtändige Re⸗ 
publiken bildeten, die aber noch an ſchweren, inneren Zuckungen leiden. Auch die 
weiten portugieſiſchen Befigungen hatten ſich am 18. Dez. 1822 unabhängig vom 
Mutterlande erklärt; doch blieben ſte dem Herrſcherhauſe treu, unter dem ſie ſich 
zu einem ſelbſtſtändigen Kaiſerthume Braſilien vereinigten. — Eine berechnendere 
u. umſichtigere Politik, als Spanien u. Portugal in ihren Kolonien bewieſen, 
legten die, die Occupation des nördl. A. unternehmenden, Mächte an den Tag. 
Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte Holland ſeine Schiffe nach der Aus⸗ 
mündung des Hudſon geſchickt, u. New-Pork u. a. Städte erbaut. Im Jahre 
1616 gründete England Niederlaſſungen an der Gränze von Virginien u. dehnte 
ſeine Erwerbungen, nachdem es einmal feſten Fuß gefaßt, nach allen Seiten hin 
raſch aus. Durch den Frieden von Breda 1667 bekam es alle holländiſche Be- 
ſitzungen, die heutigen Staaten New⸗Jerſay, New⸗NVork u. Pennſylvanten, u. durch 
den von Quebek im Jahre 1783 ganz Canada, die beiden Florida, Louiſtana u. 
mehre weſtind. Inſeln. Allein bereits im Jahre 1776 erklärten die engl. Kolo⸗ 
nien, welche ſich in 13 Staaten formirt hatten, auf dem, von ihnen beſchickten, 
Congreſſe zu Philadelphia ihre Unabhängigkeit vom Mutterlande, welche England 
im Jahre 1783 auch anzuerkennen genöthigt war. — Obgleich nun die Staaten 
von Nord⸗ u. Süd⸗A. in ihrem Grundtypus durchaus verſchieden ſind, indem dort 
das thätige u. gewerbſame germaniſche Prinzip ſchnell unter freiem, verſtändtgem 
Schutze feſtwurzelte, hier der ohnehin ſchon indolente Charakter der Spanier es 
durch den Reichthum an edlen Metallen noch mehr wurde, u. ſich aller Thätigkett 
in anderer Beziehung faſt völlig entäußerte, ſo treffen beide doch darin zuſammen, 
daß ihnen die privilegirten Stände völlig fehlen u. die republikaniſchen Staats⸗ 
formen, freilich mit ſehr verſchiedenem Geiſte, ausſchließlich vorherrſchen. Doch iſt 
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das amerik. Staatenleben im Allgemeinen noch zu jung u. neu, als daß dasſelbe 
jetzt ſchon eine e Beurtheilung oder richtiges Erkennen zulteße. Ihm fehlt 
noch die eigentliche Weihe aller Staatseinrichtungen — der Prüfſtein der Zeit. Os. 

Amerling, Friedrich, ausgezeichneter Portrattmaler, 1803 in Wien geboren, 
mußte ſich, als der Sohn unbemittelter Eltern, durch manche Noth hindurch ſeine 
Künſtlerbahn brechen. Durch ſeltenen Fleiß u. ſtrenge Sparſamkeit gelang es ihm, 
bedeutende Reiſen nach London u. Paris zu unternehmen. In erſterer Stadt hatte 
er ſich der Theilnahme Lawrence's, in letzterer der des großen Vernet zu erfreuen. 
Sein ſchwankender Geſundheitszuſtand zwang ihn jedoch, früher, als es ſonſt wohl 
geſchehen wäre, zur Heimreiſe u. er kehrte über München, wo er ſich kurze Zeit 
aufhielt, nach Wien zurück. Seine erſten Gemälde, die ſeinen Ruf begründeten, 
waren zwei hiſtoriſche Stücke: „Moſes als Geſetzgeber“ u. „die verlaſſene Dido.“ 
A. erhielt dafür von der Akademie der bildenden Künſte den erſten Preis u. be⸗ 
wies durch dieſe Werke, das er als Hiſtorienmaler Ausgezeichnetes geleiſtet haben 
würde, wenn er die betretene Bahn verfolgt hätte. Zur Cholerazeit machte er 
einen Ausflug nach Venedig u. Rom, wurde aber bald nach Wien zurückberufen, 
um das Bildniß des Kaiſer Franz zu malen. Dieſes vortrefflich gelungene Portrait 
befindet ſich gegenwärtig im Ritterſaale zu Laxenburg. Als kühne, glänzende, zu⸗ 
weilen abſichtlich nachläſſige u. lieber den Tintenſchmelz, als den Effekt aufopfernde, 
Färbung läßt die Schule Lawrence's nicht verkennen. Auch haben ſeine lebendigen 
u. ſprechend getroffenen Portraits in Vielem Aehnlichkeit mit denen des Hofmalers 
Joſeph Stieler in München. 

Ames (Ameſius), Wilh., Profeſſor der Theol. zu Franecker, in Schottland 
1578 geb., erhielt ſeine Bildung zu Cambridge, wurde als Puritaner verfolgt u. 
ging deßhalb nach Holland. Er ſtarb 1633 zu Rotterdam, als Prediger der 
engliſchen Kirche. Unter ſeinen Schriften iſt die medulla theologica u. de con- 
scientia et ejus jure bekannt u. oft gedruckt worden. A. war ein ebenſo eifriger 
Gegner der Remonſtranten u. Socinianer, als Feind der kathol. Kirche. Letzteres 
beweist beſonders ſeine Schrift gegen Bellarmin: „Bellarminus enervatus.“ Ein 
anderer A., Wilhelm, ein engliſcher Quäcker, darf nicht mit ihm verwechſelt werden. 

Amethyſt, ſ. Quarz. 

Amianth, ſ. As beſt. 

Amici (Giovannt Battifta), Direktor der Sternwarte zu Florenz, geb. zu 
Modena 1786, gleich berühmt als Aſtronom u. Phyſiker, wie als Verfertiger opti⸗ 
ſcher Inſtrumente. Nachdem er 1809 zum Profeſſor der Mathematik an dem 
Lyceum ſeiner Vaterſtadt u. 1815 an der wiederhergeſtellten Univerſität ernannt 
worden war, wurde er 1825 letzterer Stelle enthoben u. mit der Herausgabe der 
Jahresberichte über die Entdeckungen u. Fortſchritte auf dem Gebiete der Phyſik 
u. Aſtronomie beauftragt. 1831 erhielt A. einen Ruf als Direktor der Sterne 
warte nach Florenz. Seinem mechaniſchen Talente verdankt die Wiſſenſchaft die 
f ſinnreiche Vervollkommnung der, von Hook u. Wollaſton erfundenen, Camera lu- 
cida, ſowie überhaupt viele wichtige Verbeſſerungen an den Teleskopen u. Mikros⸗ 
kopen. Ausgezeichnet find untern letztern namentlich ſeine dioptriſchen Mikroskope. 
In Paris befindet ſich ein, von A. verfertigtes, Mikroskop mit 6 Ocularen und 
3 Objectiven, welches im Minimum 89mal_ im Durchmeſſer u. 7921 mal in der 
Fläche, im Maximum dagegen 4135mal im Durchmeſſer u. über 17 Millionenmal 
in der Fläche vergrößert. Für die Memorie della societa Italiana ſchrieb A. 
unter a. mehre wichtige Abhandlungen über die Bewegung der Säfte in einigen 
Pflanzen, wozu ihm das von ihm verbeſſerte Spiegel-Mikroskop, durch welches 
er die intereffanteften Beobachtungen machen konnte, weſentlich behülflich war. 

Amiconi (Jacopo), ein renommirter Maler des 17. u. 18. Jahrh., war 
1675 zu Venedig geboren u. machte ſeine Studien vornehmlich in den Nieder⸗ 
landen. An den dortigen Meiſtern erlernte er die Kunſt, mit Schatten bis zum 
einfachen Schwarz zu gelangen, um dadurch, ohne die Lieblichkeit aufgeben zu 
müſſen, vollkommene Klare u. Durchſichtigkeit zu gewinnen. Seine heitern Far⸗ 
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¢ gton an Pitt's S . er Verwaltung ab u. d 
der öffentlichen Mein i e e e 
ung, weniger jedo Die Regierung folgte 
ger jedoch, um der Nation den Frieden zu en, 
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ls ihr durch die Folgen deſſelben zu zeigen, daß ſie ihn mit Unrecht verlangt 
1950 Am . Bb we die Präliminarien deſſelben von dem erſten Staats⸗ 
fefretatr, Lord Hawkesbury, u. dem Bevollmächtigten der franz. Republik, dem 
Bürger Otto, zu London unterzeichnet. Vermöge derſelben gelangte zwar England 
in den Beſitz des holländiſchen Antheils von Ceylon u. der Inſel Trinidad, auch 
wurden ſeinen Schiffen die Häfen des Vorgebirgs der guten Hoffnung eröffnet; 
aber, wie unbedeutend erſchien dieſer Erwerb gegen die Eroberungen, welche Bri⸗ 
tanniens ſtegreiche Flotten im Laufe des Kriegs gemacht hatten! Ueberdieß ſchwie⸗ 
gen die Präliminarien gänzlich von den Verhältniſſen des Continent, die doch für 
die Politik Englands ſo wichtig waren. Indeß hoffte man ſeine Erwartungen 
durch den Abſchluß des Definitivtractats in A. erfüllt zu ſehen. Hier erſchien im 
Novbr. 1801, als Abgeordneter von Frankreich, der Staatsrath Joſeph Bona⸗ 
parte, von England Lord Cornwallis, von Spanten Ritter Azara, von Batavien 
Bürger Schimmelpenning. Nach langen Verhandlungen, die man ſehr geheim 
gehalten hatte, wurde endlich am 27. März 1802 die Friedensurkunde mit unge⸗ 
wöhnlichen Feierlichkeiten unterzeichnet. In allen Ländern Europa's vernahm man 
die Nachricht davon mit Frohlocken; als aber die Reſultate des Friedens bekannt 
wurden, da ſahen ſich die Völker in der Hoffnung, daß nun die blutigen Händel 
ein Ende nehmen u. ein neuer u. beſſerer Zuſtand der Dinge eintreten werde, 
ſchmerzlich getäͤuſcht. England gab alle Eroberungen zurück, die es den Franzo⸗ 
ſen, Spaniern und Holländern abgenommen hatte. Der Araowarifluß ward als 
Grange zwiſchen dem franzöſiſchen u. portugieſiſchen Guyana beſtimmt, u. die In⸗ 
tegrität der hohen Pforte, ſowie die Republik der 7 Inſeln anerkannt. Malta 
ſollte dem Orden zurückgegeben, unter die Garantie der Mächte geſtellt, in allen 
Kriegen für neutral erklärt u. deſſen Häfen allen Nationen geöffnet werden. Auch 
ſollte weder eine franzöſtſche, noch eine engliſche Zunge des Ordens beſtehen. 
Neapel u. Rom ſollten von den Franzoſen; Elba aber, u. die Häfen u. Inſeln 
des mittelländiſchen u. adriatiſchen Meeres von den Engländern geräumt werden. 
Sämmtliche Staaten des feſten Landes blieben ihrem Schickſal überlaſſen; nur 
dem Hauſe Oranien wakd für ſeinen Verluſt in den Niederlanden eine Entſchädi⸗ 
gung in Deutſchland zugeſtchert. Man hatte geglaubt, England würde durch ſorg⸗ 
fältige Frtedensbeſtimmungen für die Sicherheit der europäiſchen Staaten ſorgen; 
gleichwohl ſah man dem weitgreifenden Streben Frankreichs nach neuer Herr⸗ 
ſchaft keine genauen Gränzen vorgezeichnet. Darum erhob ſich die Stimme des 
Unwillens laut u. allgemein über die Britten. Noch größer war die Unzufrieden⸗ 
heit in England ſelbſt; man fühlte ſich empört, 9 ſo großen Geldopfern und 
blutigen Stegen den Feind triumphirend und mächtig zu ſehen. Dieß allgemeine 
Mißvergnügen war den Miniſtern nicht unwillkommen, indem es die Richtigkeit 
eines Syſtems beſtätigte, das von ihnen gegen ihre Ueberzeugung aufgegeben wor⸗ 
den war. Die gebieteriſche Haltung der frangofifdyen Republik nach dem Frieden, 
der unerſättliche Ehrgeiz ihres Conſuls bewies klar genug, wie unſicher der Friede 
ſei; und beſonders in England mußten die gerechteſten Beſorgniſſe durch die 
Anſtrengungen erregt werden, welche Bonaparte machte, theils um ſeine Marine 
in einen furchtbaren Stand zu ſetzen, theils um St. Domingo, den Mittelpunkt 
des franzöſiſchen Colonialſyſtems, wieder zu erobern. Zugleich ſäumte Großbritan⸗ 
nien, ſeine Kriegsmacht aus Aegypten u. Malta zurückzuziehen, weil es behaup⸗ 
tete, Frankreich bedrohe erſteres, wozu Sebaſtiani's übereilter Bericht von ſeiner 
Sendung nach Aegypten Veranlaſſung gab. Endlich gab England, nach gegen⸗ 
ſeitigen Kriegsrüſtungen, ſein Ultimatum am 10. Mai 1803 dahin ab, daß den 
Britten die Inſel Lampedusa eingeräumt, die bataviſche u. helvetiſche Republik von 
den Franzoſen verlaſſen u. der König von Sardinien auf eine angemeſſene Weiſe 
entſchaͤdigt werde; u. als dieſe Ausgleichungspunkte von der franzöſtſchen Regie⸗ 
rung verworfen wurden, erklärte ihr König Georg III. am 18. Mat, unter der 
lauten Zuſtimmung ſeiner Nation, von Neuem den Krieg. 

Amiot (Amyot), 1) A., geb. zu Toulon 1718, Jeſuit u. franzöſiſcher Miſ⸗ 
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ſtonär zu Peking in China, machte ſich 
: ; e fid um die Verbreit 
15 u. ſeiner Sprache in Europa ſehr verdient, wie daß tern e 
5 eiten hierüber erweiſen. Er blieb zu Peking, wohin ihn ein avr 171 15 
0 des Kaiſers berief, bis zu ſeinem Tode um 1794. Von A ape 1 75 

chriften führen wir an: Eloge de la ville de Moukden et de ses et i 15 
unk compose par Kieng-Long, empereur de la Chine et de la Nane eum 
V 
Chinois, ou recueil ‘@anciens sali ae la hier eta a eee 
J ree anc uerre, com if — 
as par différens généraux Chinois etc. Far: 1772. 1 Aae eens: 
In e . 21 u. Sprache iſt zu nennen: Abrégé 

. ‘ fucius. Par. 1787. 4. Dicti i 
Tatar-Manichecu- Francois, rare e ob 90 Langle 3 Bde. 4, 

N é . és, Par. 39 

ein für die Sprachkunde ſehr wichtiges Werk. Pan Lettre rae 1 
genie de la langue chinoise. Brux. 1773. 4. 1782. 8. (deutſch in den Ab⸗ 
wid ungen chineſiſcher Jeſuiten mit Anmerk. von Meiners. Lpz. 1778. 1 Bd.) 
5 11 1 geb. 1514, 1 1573, Biſchof zu Auxerre, Großalmoſenier u. Cura⸗ 
aes 5 verſttät zu Paris. A. hat ſich als Ueberſetzer der griechiſchen Claſſiker 

rnehmlich des Plutarch, einen Namen in der gelehrten Welt erworben. Seine 
E Bearbeitung des Letztern iſt beſonders anerkannt u. erlebte mehre Auf⸗ 
8 seem wovon die befte die von Brottier u. Vauvilliers (22 Bde., Par. 1783 — 

) iſt. Cuſſac hat ſie (in 25 Bänden Par. 1801 — 15) neu bearbeitet. Racine 
wies 8 eg allen den erſten Platz an. 5 

4 . Joh. Konr., geb. zu Schaffhaufen 1669, ftud 
ep Arzneikunde, ging hierauf nach Holland, ließ 1 längere wt ele Ti 
75 u. lebte ſpäter auf ſeinem Gute Warmund bei Leyden, wo er auch 1724 
— 4 55 machte ſich beſonders durch ſeine glücklichen Verſuche im Taubſtummen⸗ 
3 chte rühmlich bekannt. Es ſind von ihm 2 gediegene lateiniſche Abhand⸗ 
ungen über dieſen Gegenſtand vorhanden (1740 bereits die 7. Aufl.), welche 
Graßhoff ins Deutſche überſezte (1828). Auch als Philolog hat fic A. dur 
Herausgabe des Cölius Aurelianus (Amſterd. 1755. 4. neue Aufl.) ſowie a 
ſeine Ueberſetzung mehrer Dialogen Plato's bekannt gemacht. 2) A., Joſt, der 
in der Kunſt ſo vielberühmte „Bürger zu Nürnberg,“ 1539 in Zürich geboren 
aes 1560 die Schweiz u. machte ſich in Nürnberg anſäßig. Er iſt vornehm⸗ 
lich berühmt durch ſeine Holzſchnitte u. Kupferſtiche; doch malte er auch in Oel 
u. auf Glas, zeichnete auf Holz u. Papier, u. ſchrieb ſelbſt ein Buch „von der 
Dicht⸗, Maler⸗ u. Bildhauerkunſt,“ (Frankf. 1578). A., war auch der emſigſte 
Bücher⸗Illuſtrateur ſeiner Zeit; ſo zierte er das Reimbuch Lonitzer's: „Ständ u. 
Orden der heil. römiſchen kathol. Kirchen“ (Frankf. 1661) mit 97 Holzſchnitten 
u. 7 Radtrungen; ebenſo auch den Muretiſchen Terenz, Rüxner's Turnierbuch 
(Frankf. 1577) u. a. m. Zu der „Iconographia Regum Francorum“ lieferte er 
viele Kupferſtiche, Portraits u. Medaillons, nebſt allegoriſchen u. hiſtoriſchen Ein⸗ 
faſſungen, u. zum Coſtnitzer Concilium (einem Druckwerk von 1565) ſeinen be⸗ 
rühmten Holzſchnitt: das Turnier. Die, ans Wunderbare gränzende, Productivi⸗ 
tät dieſes Künſtlers zeigte ſich ſchon in ſeinen Lehrjahren, wie denn Sandrart er⸗ 
zählt, er habe von dem Frankfurter Maler Georg Keller gehört, daß A. während 
Sh . ſo oe Aenne gefertigt, daß man einen Wagen damit 
l önnen. A. emälde ſind ſehr ſelten, daher um e 
u. geſchätzt. Er ſtarb zu Nürnberg 10 5 e 
Ammanati. 1) A., Bartolomeo, geb. 1511 zu Florenz, ſtudirte unter dem 

großen Baccto Bandinelli die Sculptur. Für den St. Marcus⸗Platz von Venedig 
arbeitete er einen rieſenhaften Neptun u. für Padua einen coloſſalen Hercules. 
In Rom benützte ihn Papſt Pius III. bei den capitoliniſchen Arbeiten. In Tos⸗ 
cana machte ihn der Großherzog Cosmo Medici zu ſeinem Baumeiſter. Hier ver⸗ 
ewigte ſich A. durch den kunſtreichen Bau der Dreifaltigkeits⸗Brücke, die noch 
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allen Austritten des Arno Widerſtand leiſtete. Auf feine eigenen Soften baute 
er auch die St. Giovannikirche der Jeſuiten. Außerdem ſchuf A. noch viele Kunſt⸗ 
werke, darunter beſonders auch mehre Springbrunnen. Er ſtarb 1589 u. hinter⸗ 
ließ ein Manuſcript mit der Aufſchrift: La citta (Plane zu Bauten), das noch 
unedirt auf der Florentiner Gallerie ruht; 2) A., Giovanni, von Siena gebürtig, 
lebte im 14. Jahrh. Als Meiſter in den eingelegten Arbeiten verfertigte er 1331 
im Dome zu Orvieto die Zierathen der Chorherrnſtühle. Noch 1350 wird er 
als Obermeiſter beim Orviteo-Dom genannt. 

Ammann (gleichbedeutend mit Amtmann, aus welchem Worte es auch 

entſtanden) heißt in vielen Gegenden Oberdeutſchlands und namentlich der 
Schweiz, der Vorſteher einer Gemeinde. Lan da. iſt in den rein demokrattſchen 
Schweizcantonen der Präſtdent der Landesgemeinde, u. in denen mit repräſenta⸗ 
tiver Verfaſſung der des großen (geſetzgebenden) Rathes. In Straßburg wurde 
ehedem der Unterſchultheiß u. in Lindau der Reichsvogt A. genannt. 
Amme heißt diejenige Perſon, welche bei einem neugeborenen Kinde die 
Pflicht der Mutter übernimmt, wenn dieſe durch Krankheit verhindert iſt, oder ſich 
durch andere Urſachen, z. B. durch Bequemlichkeit oder Eitelkeit (vorgeblich um 
die Schönheit zu erhalten) abhalten läßt, ihr Kind an der eigenen Bruft zu ſtillen 
oder zu ſäugen. Oft ift das Unterlaſſen dieſer, von der Natur auferlegten, Pflicht 
von der nachtheiligſten Wirkung u. zwar mehr noch für die Mutter, als für das 
Kind, indem das unterlaſſene Stillen leicht Entzündungen, Verhärtungen, Bruſt— 
krebs, einen allzuſehr ſchwächenden Lochienfluß, Entzündung der Gebärmutter, der 
Eierſtöcke u. ſ. f., ſowie das außerordentlich gefährliche Rindbetifieber erzeugen. 
Aber auch das Kind leidet durch das Nichtſtillen u. verfällt leicht in Abzehrung, 
wenn ihm durch kein anderes Mittel die mütterliche Nahrung erſetzt wird. Dieſes 
Erſatzmittel gewährt nun allerdings die Milch der Amme, wenn dieſe völlig ge⸗ 
ſund u. jung (zwiſchen 20 — 30 Jahren) iſt. Es kann auch Fälle geben, wo 
das Annehmen einer A. der Mutter zur Pflicht gemacht wird, wenn letztere näm— 
lich irgendwie krank oder auch nur mit einer Dispoſition hiezu behaftet iſt, wo dann 
die Geſundheit des Kindes durch die Aufnahme einer ſolchen Milch immerhin gez 
fährdet wäre. Jedenfalls iſt es aber gerathen, die Wahl einer Amme immer dem 
Arzte des Hauſes zu überlaſſen. In größern Städten iſt die Sitte, A. zu halten, 
fo allgemein, daß es fogar ſogen. A. bureaux, A.comptoirs, gibt, welche die Wns 
ſchaffung geeigneter Ammen beſorgen. Doch tft auch gewiß hier die größte Be— 
hutſamkeit von Nöthen. Vergl. Maigne „der Rathgeber bei der Wahl der 
Amme.“ (Quedlinburg 1838.) . 

Ammer (auch Amber genannt), 1) ein floßbarer, reißender Fluß in Ober— 
bayern, der oberhalb Etal im bayeriſchen Hochgebirge entſpringt, an Weilheim 
vorbei in den Ammerſee fließt, dieſen bei Eching wieder verläßt u., nachdem er in 
der Gegend von Dachau die Maiſach u. Würm aufgenommen, unterhalb Mos— 
burg ſich in die Iſar ergießt. 2) A. (emberiza, Linn., daher in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands auch Emmerize genannt), eine Vogelgattung aus der Familie der 
Kegelſchnäbler, zu der Ordnung der Singvögel gehörig. Es gibt im Ganzen 
2 Hauptgruppen: die Buſcha. u. Spora., die dann wieder in verſchledene Unter⸗ 
arten zerfallen, wie z. B. die Gold-, Rohr-, Grau-, Schnee-, Lerchen-A. u. a., 
welche ſämmtliche in Europa einheimiſch find. Außereuropäiſche Arten ſind die 
langſchwänzige u. gemalte A. Sämmtliche Arten zeichnen ſich durch einen kegel⸗ 
N kurzen 9 Schnabel aus. b 

mmianus Marcellinus, ein geborener Grieche aus Antiochia in Syrien 
ſchrieb eine römiſche Geſchichte in 31 Büchern, von Nerva bis ee Valens, die 
als Fortſetzung des Tacitus u. Sueton anzuſehen iſt, wovon aber die erſten 13 
Bücher verloren gegangen find. A lebte im 4. Jahrh. n. Chr. Weniger die Schreib⸗ 
art (ſie iſt affectirt und oft rauh u. uncorrect), als die Mannigfaltigkeit ſeines 
Stoffes, ſeiner großen Sachkenntniß u. Wahrheits liebe machen den Werth der 
Geſchichte des A. M. aus, welche vornehmlich durch die häufig eingeſtreuten 
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Urtheile und Betrachtungen belehrt und unterhält. Edirt iſt er von Lindenbrog, 
Hamb. 1609. 4.; von J. Gronov, Leyden 1693. Fol. u. 4. u. von A. W Erneſtt, 
Lpz. 1773. 8., mit vielen Anmerk. u. eigenen Erläuterungen von J. A. Wagner 
u. K. G. A. Erfurdt, Lpz. 1808. 3 Bde. gr. 8. Ueberſetzungen von A. haben 
geliefert: J. A. Wagner, Frankf. 1792—94. 3 Bde. 8. Als beſonders gelungen 
wird die von L. Troß begonnene u. von W. Binder u. Büchele fortgeſetzte (Stuttg, 
1827 u. ff.) gerühmt. Vergl. noch Chr. G. Heynii Censura ingenii et histor. 
Ammiani Marc. in ſeinen Opusce. accadd. Vol. VI. p. 35. 15. sqq. 

Ammirato (Scipione), guter ital. Hiſtoriker und Genealog, geb. 1531 zu 
Lecce im Neapolitaniſchen, ſtudirte zuerſt die Rechtswiſſenſchaft; allein die Liebe 
zu den humaniſtiſchen Studien trieb ihn davon weg u. er trat in den geiſtlichen 
Stand, für den er ſich jedoch durch ſein abentheuerliches, mit vielfachen Ltebes— 
händeln durchflochtenes, Leben wenig eignete. Einen Ruf hat er ſich durch ſeine 
gutgeſchriebene florentiniſche Geſchichte (in 20 Büchern) erworben, die er auf den 
Wunſch des Großherzogs Cosmo bei dem Cardinal Ferdinand von Medici in 
Florenz verfaßte, der ihm von 1569 an eine feſte Exiſtenz als Geſellſchafter bot. 
Dieſe Geſchichte beginnt mit der Erbauung der Stadt Florenz u. reicht bis 1434. 
A. ſtarb zu Florenz 1600. 

Ammon, ein ägyptiſcher u. lybiſcher Gott, der bei den Griechen u. Römern 
Zeus oder Jupiter A. hieß. Der urſprüngliche ägyptiſche Name iſt nach Cham⸗ 
pollion Amun oder Amon. Zu Theben in Oberägypten war der vornehmſte 
Sitz des A.⸗Cultus, weßhalb dieſe Stadt auch Diospolis bei den Griechen, 
bei den Juden No- Amun oder Hamon No, oder einfach blos No heißt. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach verpflanzte ſich dieſer Cultus von Aethiopien (Meros vor— 
nehmlich) nach Aegypten u. von da nach Griechenland. Zeus A. hatte, wie ſchon 
Pauſanias erwähnt, zu Böotien u. zu Sparta ſeinen Tempel u. der Umſtand, daß 
die Eleer ſelbſt eine Ammonia Here od. ammoniſche Juno neben Zeus A. verehrten, 
läßt deutlich erkennen, wie ſich der A.-Cultus mit dem des Zeus identificirte. — 
A. ward unter dem Bilde eines Widders verehrt u. fand ſich auch lebendig, als 
Ebenbild des Gottes, in den Tempeln vor. Es liegt ſehr nahe, ſich dieſe Bers 
ehrung des Widders zu erklären, wenn man bedenkt, wie die Aethiopier, die Altes 
ſten A.⸗Diener, ihren ganzen Reichthum in ihren Heerden hatten u. daher auch 
den Spender dieſes Segens u. Reichthums unter dem Bilde eines Widders dar— 
ſtellten. Bei Proclus kommt folgende Stelle hierüber vor: „Die Aegypter erzeigen 
dem Widder eine beſondere Verehrung, weil der Gott A. als widderköpfig darge- 
ſtellt wird u. weil der Widder (unter den Geſtirnen) Princip der Erzeugung iſt, 
ſowie ſeine Bewegung die ſchnellſte, da er in die Tag- u. Nachtgleichen fällt.“ 
Nach den Mythen der Griechen ſoll Jupiter dem Bacchus oder Herkules auf ihrem 
Zuge nach Indien, als ſie von Durſt erſchöpft ihn anriefen, einen Widder geſendet 
haben, welcher durch das Scharren mit dem Fuße eine Quelle eröffnete, weshalb 
fie dem Jupiter (für den Andere den orakelgebenden Widder ſelbſt halten) einen 
Tempel errichteten u. ihn darin in Widdergeſtalt verehrten. Auch andere Mythen 
ſind hierüber vorhanden. Später erſt verband man eine aſtronomiſche Bedeutung 
mit dem Gotte A., u. noch ſpäter eine phyſikaliſche u. philoſophiſche, indem man 
ihn als die alleinige Lebenskraft, in Gelſt und Feuer repräſentirt, darſtellte. 
So vereinigte er denn die 4 großen Götter: Sohn, Phreh, Atmuh u. Oſiris in ſich, 
die alle auch mit Widderköpfen abgebildet wurden und wird auch mit Kneph und 
Mendes identificirt. Nach Champollion's Panthéon égyptien (Par. 1823) finden 
ſich A.⸗Bilder, vornehmlich in Theben, auf den Gipfeln der Obelisken u. Monoli⸗ 
then, an den Mauern u. Säulen der Tempel u. Paläſte. Dort ſteht man aber 
den A. weit öfter mit menſchlichem Haupte gebildet, während in den lybiſchen 


Tempeln die Bilder mit Widderköpſen haufiger find. In Theben ſieht man ganze 


Reihen monolither Widder von 20 Fuß Länge an den Tempelzugängen ſtehen. 
Im Tempel zu Esneh, der zur Zeit der Antonine erbaut u. dem A. geweiht 
ward, deſſen Bild ſich auf einer Menge von Gemälden findet, iſt auch ein Bas— 
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relief, das den Kae Antonius darſtellt, wie er 4 Gottheiten Weihrauch bringt. 
Es find darunter die obengenannten verſtanden, die unter der Geſtalt von 4 Wid⸗ 
dern, deren Kopf mit der Uräusſchlange (dem Symbole aller Gewalt) geſchmückt 
iſt, verehrt wurden. — Noch erwähnen wir die A.-Oaſe mit dem berühmten Orakel. 
Es war dieſes geprieſene Heiligthum des Gottes 12 Tagreiſen vom Memphis 
entfernt u. es fanden dahin zahlreiche Wallfahrten ſtatt. 

Ammon, 1) A., Chriftian Friedrich von, Vicepräſident des Oberconſiſtortums, 
Mitglied des Staatsraths u. Oberhofprediger zu Dresden, geb. 1766 zu Bayreuth, 
ſeit einer Reihe von Jahren einer der renommirteſten proteſtantiſchen Theologen, 
der indeſſen fein proteſtantiſches Bewußtſein öfter als einmal geändert u., zwiſchen 
Vernunft u. Glauben bald nach der einen, bald nach der andern Seite ſich mehr 
hinneigend, das proteſtantiſche Glaubensſchiff durch die brandenden Wogen der 
Zeit hinzuſteuern geſucht hat u. noch ſucht. In ſeinen bekannteſten Werken, näm⸗ 
lich: „Die wiſſenſchaftlich-praktiſche Theologie (1793) u. „Summa theologiae 
christianae“ (1803), beſonders in letzterm Werke, hat A. am deutlichſten u. 
entſchiedenſten ſeine Anſicht ausgeſprochen. In der erſten Ausgabe des letztern 
Werkes iſt der vulgäre Rationalismus, wie er in Semler (f. d.) auf dogma⸗ 
tiſchem, u. in Paulus (ſ. d.) auf exegetiſchem Wege ſeine Vollendung fand, 
deutlich zu erkennen. Der dogmatiſche Supranaturalismus gilt ihm dort noch als 
„der Unterdrücker der Vernunft“. Er nannte damals fein Syſtem den ,hiftorifden 
Offenbarungs- Rationalismus“, das heißt doch wohl nichts Anderes, als: den 
Rationalismus, der die Offenbarung von vornherein und die Hiſtorie hintennach 
negirt, weil beide eben nicht rationell (im proteſt. Sinne) find. In der 3. Aus⸗ 
gabe der „Summa theol. christ.“ (1816) lavirte A. bereits nach den orthodoxen 
Geftaden des Proteftantismus hin; die Dogmen, welche der Rationaliſt kurzweg 
über Bord geworfen, hing er jetzt vorſichtig u. ſorgſam wieder auf u. rühmte 
deren Kraft u. Stärke. Ja, zum allgemeinen Bedauern der proteſt. Lichtfreunde, 
nannte er ſogar die 95 Theſes des Archidiakonus Klaus Harms, die dieſer 1817 
herausgab, „alte Wahrheiten“ u. ſtellte die Vernunft, der auch er früher Kränze 
geflochten, als die alte Schlange dar, welche der Grund alles Uebels ſei. Nun 
klagte der durchleuchtige Prophet Schleiermacher den frühern Geiſtesgenoſſen des 
Jeſuitismus an u. allenthalben ertönten Trauerlieder um den Dahingeſchiedenen 
in den lichtfreundlichen Lagern. Aber dieſer Tod war nur Scheintod. In der 
4. Hines he der Summa erfteht der alte Adam wieder, zwar etwas verklärter u. 
durchgeiſteter, als in der erſten; gleichwohl blickt aus jedem Blatte ein rationa-⸗ 
liſtiſcher Kobold hervor. Welch Freudenfeſt! „A. hatte ſich aus den Banden des 
Vorurtheils, die ihn in Dresden umzogen u. ſein helles Geiſtesauge trübten, wieder 
herausgearbeitet.“ Darin heißt es unter Anderem: die Gottheit Jeſu müſſe auf 
die Einfachheit der heil. Urkunden zurückgeführt werden Cad simplicitatem sacrae 
scripturae); die Gottheit Jeſu beſtehe nur darin, daß er unter allen Sterblichen, 
welche ſämmtliche göttlichen Geſchlechtes ſeien, durch Weisheit u. Tugend am 
engſten mit dem Vater verbunden fet; daß die Angelologie keine Geltung habe; daß 
der Teufel, wenn er wirklich exiſtire, doch in Jeſu Reden nur als Proſopopoe 
vorkomme u. dgl. m. Der Supranaturalismus überwiegt nun freilich doch in 
dieſer Ausgabe den Ratkonalismus; allein der „urſprüngliche“ A. gibt ſich, wie er 
in der Summa von 1803 geweſen war, in ſeiner ganzen Geiſtesſtärke wieder in 
dem neuern Werke: „Die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreligion“ 
(2. Aufl. 1836). Hier wird gezeigt, „daß die göttliche Bildungsanſtalt der 
Menſchheit (das Chriſtenthum) durch Nichts zu erſetzen, daß aber in der ſtufen⸗ 
weiſen Fortbildung derſelben u. der immer engern Verbindung ihrer Glaubens⸗ 
lehren mit der fortſchreitenden Wiſſenſchaft die höchſte Aufgabe denkender 
Gottesverehrer zu ſuchen fet. Natürlich bleibt ſehr viel Menſchliches, Individuelles, 
Zweifelhaftes u. ſich Widerſtreitendes ſeinem Schickſal überlaſſen. — Aus Ws 
äußerer / Lebens geſchichte haben wir noch anzuführen, daß er in Erlangen ſtudirte, 
1789 hier Profeſſor der Philoſophie u. 1792 ordentlicher Profeſſor der Theologie 
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u. Univerſitätsprediger wurde. In gleicher Eigenſchaft wurde er 1794 nach 
Göttingen mit dem Tittel eines Conſiſtorial-Raths berufen, kehrte aber 1804 
wieder nach Erlangen, als ordentlicher Profeſſor der Theologie, zurück, ward auch 
daſelbſt Pfarrer in der ſogen. Neuſtadt u. Superintendent u. 1810 k. bayeriſcher 
Kirchenrath. 1813 kam er an Reinhard's Stelle als Oberhofprediger, Kirchen- 
u. Conſiſtorialrath nach Dresden. Im Jahre 1831 wurde er, nachdem er mehre 
auswärtige Berufungen ausgeſchlagen, zum Mitgliede des Staatsraths u. des 
Miniſteriums des Cultus u. öffentlichen Unterrichts, ſowie zum geheimen Kirchen⸗ 
Rathe u. ſpäter zum Vicepräſidenten des Oberconſiſtoriums ernannt. Er gehört 
auch unter die Koryphäen der proteſtant. Kanzelberedſamkeit. K. 2) A., Friedrich 
Wilhelm Philipp von, Dr. u. Profeſſor der Theologie u. Stadtprediger an der 
Hauptkirche zu Erlangen, älteſter Sohn des Vorigen, geb. 1791, hat mehre po⸗ 
pulär⸗theologiſche Schriften herausgegeben z. B.: „Andachtsbuch für Chriſten 
evangeliſchen Sinnes“ (Bamberg 1821); „Rudolph's u. Ida's Briefe über die 
Unterſcheidungslehren der proteſtant. u. evangel. Kirche“ (Dresden 1827). Seine 
neueſte, erwähnenswerthe Schrift iſt die „Gallerie der denkwürdigſten Perſonen, 
welche im 16., 17. u. 18. Jahrh. von der evangeliſchen zur katholiſchen Kirche 
übergetreten find’ (Erlangen 1833). Seine akad. Vorträge hielt er vornehmlich 
über die praktiſchen Zweige der Theologie. 3) A., (Friedrich Auguſt v.) königl. 
ſächſiſcher Hofrath u. Leibarzt, jüngerer Bruder des Vorigen, geb. 1799, vorzüglich 
in der Augenheilkunde ausgezeichnet, auf welchem Gebiete ihm ſeine Stellung als 
Arzt an dem Dresdener Blindeninſtitute reiche Gelegenheit zu Beobachtungen bot, 
deren Reſultat er in der, leider eingegangenen, Zeitſchrift für Ophthalmologie 
(B. 1— 6. Heidelberg, 1830 — 38), ſowie namentlich in dem werthvollen Werke 
„Kliniſche Darſtellungen der Krankheiten u. Bildungs-Fehler des menſchlichen 
Auges, der Augenlieder u. der Thränenwerkzeuge nach eigenen Beobachtungen u. 
Unterſuchungen“ (3 Bde. Berl. 1838 — 41. Fol. mit 46 Kupfern) niedergelegt 
hat. Außerdem ſind noch mehre ſchätzenswerthe mediciniſche Schriften von ihm 
vorhanden, worunter ſich beſonders auszeichnen: „Die angeborenen chirurgiſchen 
Krankheiten des Menſchen in Abhandlungen“ (Berl. 1839 — 40). 4) A., Karl 
Wilhelm, bekannter Pferdezüchter u. hippologiſcher Schriftſteller, 1777 im preuß. 
Litthauen geboren, war zuletzt, von 1813 an, erſter Hofgeſtüttmeiſter zu Rohrenfeld 
bei Neuburg an der Donau u. iſt ſeit 1839 in den Ruheſtand verſetzt. Von 
ſeinen vielen Schriften, die alle von großer Kenntniß u. Erfahrung in ſeinem 
Fache zeigen, erwähnen wir: „Practiſche Abhandlung über die Krankheiten der 
Pferde u. des Rindviehes“ (Nürnb. 1803). Davon die 2. Aufl. unter dem Titel: 
„Hausvieharzneibuch“ (Ansb. 1821). „Vollſtändiges Handbuch der prakt. Vieh⸗ 
arzneikunſt“ (2 Bde. Heilbr. 1804— 7). „Ueber Verbeſſerung u. Veredelung der 
Landes pferdezucht durch Landesgeſtüttanſtalten“ (3 Bde. Nürnb. 1829 — 31) 
u. ſ. w. Auch ſein Bruder Georg Gottlieb A. hat ſich als theoretiſch ge— 
bildeter Pferdezüchter einen Namen erworben. ; 
Ammoniak, Ammonium oder flüchtiges Laugenſalz, das man vorzüglich in 
Apotheken, zuweilen auch in der Zeug oder Papterfärberei gebraucht, wird in 
eigenen Fabriken gewöhnlich aus dem Salmiak (ſalzſauren A.) dadurch verfertigt, 
daß man dieſen durch gebrannten Kalk zerſetzen läßt. Die Salzſäure des Sal— 
miaks verbindet ſich dann mit dem Kalke, während das, in Gasgeſtalt fret gee 
wordene, A. vom Waſſer eingeſchluckt wird. Dazu tft ein Deſtillationsapparat, am 
beſten ein Woulſſcher Apparat, erforderlich. In die Retorte, welche im Sandbade 
liegt, thut man auf 1 Theil ſeingepulverten Salmiak 2 Theile durch Beſprengen 
mit Waſſer in Pulver verwandelten Kalk. Die Flaſchen jenes Apparats dürfen 
nur bis etwas über die Hälfte ihres Inhalts mit Waſſer gefüllt u. alle, mitein⸗ 
ander verbundene, Theile des Apparats müſſen da, wo ſte aneinander paſſen, recht 
gut verkittet ſeyn. Bei der Fabrikation im Großen braucht man gußeiſerne Cylin⸗ 
der, ſtatt der gläſernen oder irdenen Retorten, eiſerne oder bleierne Vorlagen u. 
eiſerne oder bleterne Röhren, welche das, aus der Retorte kommende, A.⸗Gas in 
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die mit Waſſer verſehenen Vorlagen leiten. Aus faulenden thierlſchen Stoffen 
kann man das A. gleichfalls entwickeln (. Salmiak-Fabriken), ſowie man 
bei der Steinkohlengasbeleuchtung A. als ein Nebenproduct gewinnen kann. 

Ammoniter, Ammoniten, Nachkömmlinge des Ammon, daher auch Kinder 
Lot's genannt. Ihr Land, aus welchem ſie die Zomzoniten (die Urbewohner) 
vertrieben hatten, lag im Often von Peräa, zwiſchen dem Arnon-, dem Jabok- u. 
dem Jordanfluſſe (Gof. 12, 2. Richt. 11, 13.) mit der Hauptſtadt Rabbath - Am⸗ 
mon. Gott wollte, daß man ihrer auf dem Zuge nach Chanaan, rückſichtlich 
Lot's, ſchonen ſollte, was auch geſchah. Aber ſie wurden zu keinen Ehrenſtellen 
befördert u. kein Bund wurde mit ihnen geſchloſſen. Dem Stamme Gad mußten 
fle Land einräumen; doch kämpften fle öfters glücklich; Jephta aber beſtegte fie. 
Saul u. David ſchlugen ſie ebenfalls, letzterer bis zur Vernichtung, unter ihrem 
Köntge Hanon (2 Könige 10, 1— 3 u. 1 Chron. 19.). Unter den nachfolgenden 
Königen aus Juda u. Iſtasl kämpften ſie größtentheils unglücklich. So wurden 
fie von Uſia (770) u. Joſia (750) beſtegt. Mit Nabuchodonoſor kämpften fie 
gegen Juda; doch wurden ſie von jenem ſelbſt unterjocht. Sie ſuchten namentlich 
den Tempelbau unter Nehemia zu verhindern. Antiochus der Große eroberte u. 
ſchleifte ihre Hauptſtadt u. Judas Makkabäus, den ſte angriffen, ſchlug fle aufs 
Haupt. Zu Ende des 2. Jahrh. v. Chr. verloren ſich die A. unter den Arabern, 
u. ihr Name wird von da an nicht mehr genannt. Die A. verehrten den Milkom 
oder Moloch als ihren Hauptgötzen mit Menſchenopfern. Im Alten Teſtamente 
finden ſich viele Weiſſagungen gegen die A., z. B. Jerem. 9, 25. Ezech. 21, 20. 
Amos 1, 13 — 15. f 

Ammonium, ſ. Ammoniak. 

Ammonius, Name mehrer Gelehrten u. Künſtler. 1) A., Saccas, alexan⸗ 
driniſcher Philoſoph, war der Stifter der neuplatoniſchen Schule (ſ. d.) zu 
Ende des 2. u. Anfang des 3. Jahrh. Er mußte ſich, da er von armen Eltern 
ſtammte, längere Zeit ſeinen Unterhalt durch Laſt- u. Sacktragen (woher ſein Zu⸗ 
name Saccas) verſchaffen. Sein, nach Wiſſenſchaft dürſtender, Geiſt trieb ihn 
in die Schulen der Philoſophen, unter denen er bald die erſte Stelle ſeiner Zeit 
einnahm. Seine Schüler nannten ihn wegen ſeiner Begeiſterung in ſeinen Vor⸗ 
trägen den Gottbelehrten (Seodidaxros), A.s Anſicht war: es gebe nur eine 
Wahrheit, von welcher alle philoſ. Syſteme mehr oder weniger enthielten. Für 
ein ſolches Syſtem, u. für mehr nicht, ſcheint er auch das Chriſtenthum gehalten 
zu haben; denn, obgleich als Chriſt geboren, trat er wieder zum Heidenthume über, 
indem er wähnte, die Philofophte vertrage ſich nicht gut mit dem Chriſtenthume. 
Seine Schüler, vornehmlich Plotin, ſuchten ſeine Lehre weiter auszubilden. A. 
ſelbſt hinterließ nichts Schriftliches. 2) A., Sprachlehrer aus der alexandr. Schule, 
wahrſcheinlich gegen das Ende des 4. Jahrh., Verfaſſer eines, in lexikographiſcher 
Form abgefaßten, Werks über den Unterſchied ſinnverwandter Wörter u. Redens⸗ 
arten, das für die Sprachkritik u. Wortbeſtimmung nicht wenig belehrend iſt und 
daher zum öftern gedruckt wurde. Auch hat es Heinr. Stephanus ſeinem großen 
griechiſchen Wörterbuche angehängt. Am beſten wurde es von Baldenaar zu 
Leyden 1739. 4. mit trefflichen Erläuterungen u. ſchätzbaren Zuſätzen herausgegeben. 
Neue Ausg. 1822. 8. Eine Handausgabe mit eigenen Erläuterungen von Ch. F. 
Ammon, erſchten zu Erlangen 1787. 8. 3) A. von Alexandrien, Peripathetiker 
im 1. Jahrh., den Plutarch noch hörte, ſoll der erſte Philoſoph dieſer Schule ge⸗ 
weſen ſeyn, der eine Vereinigung der ariftotel, u. platon. Philoſophie verſuchte. 
10 11 i Ped Bruder, dem berühmten Phidias, gemein⸗ 

aftlich arbeitete. nde niges von ſeinen Werken 
Vgl. Ann Geſch. d. anf S 246. f NW 
mmonshörner, oder Ammoniten, (cornua Ammonis) nennt ma ege 
ihrer Aehnlichkeit mit dem Horne des Gottes Ammon (ſ. d.), ene Gali 
ſpiralförmig gewundener, foſſiler oder verſteinerter, längſt ausgeſtorbener Schal⸗ 
thiere, verwandt mit dem noch vorkommenden Nautilus u. Spirula. Die A. 
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werden in ſecundären Gebirgen ſehr häufig gefunden u. ſind von großer Bedeutung 
für geognoſtiſche Forſchungen. Ihre Größe iſt verſchieden; die kleinſten decken 
kaum eine Quadratlinie, während die größten an Umfang Wagenrädern gleichen. 
Je nach dem Alter der Erdſchichten oder Flötzformationen, in denen ſte gefunden 
werden, hat man jetzt 223 Arten beſtimmt. Vgl. Dubois „Beiträge zur Geo- 
e eee = rile „Nautili et Argonautae maris protogaei“ 
ob. . V. Buch’ eber die A. u. ihre Sonde 1 
(Berl. 1832) ch's „ e A hre Sonderungen in Familien 
Amneſtie (Vergeſſenheit des Vergangenen od. Geſchehenen), erſcheint in dem 
jetzigen Sprachgebrauche in zweifacher Bedeutung. Man bezeichnet nämlich damit: 
1) eme, von dem Inhaber der Staatsgewalt oder in deſſen Namen verkündigte 
JZuſtcherung, daß die Anwendung der geſetzlichen Beſtimmungen in Bezug auf ein 
Verbrechen, deſſen ſich eine Mehrhett von Menſchen ſchuldig gemacht, nicht 
Statt finden ſolle, ſofern fie in ihren pflichtgemäßen Zuſtand zurückkehren, od. ſich 
fernerhin Nichts jener Art mehr zu Schulden kommen laſſen; 2) eine eigentlich ver 
tragsmäßige Zuſtcherung zwiſchen kriegführenden Mächten, daß Alles, was wäh⸗ 
rend des Kriegs Nachtheiliges von beiden Seiten gegeneinander vorgenommen, 
oder Veranlaſſung der Zwietracht war, in ewige Vergeſſenheit geſtellt ſeyn ſolle. 
In beider Bedeutung iſt das Recht, A. zuzuſichern, ein Recht des Inhabers der 
Staatsgewalt, u. gehört zu den Majeſtätsrechten; u. zwar in der erſten Bedeu— 
tung fließt es aus den innern Hohheitsrechten, (d. h. aus denjenigen, welche, im 
Verhältniß zwiſchen Oberherrſchaft u. Unterthanſchaft, das Verhältniß des Staats 
im Innern betreffen) u. hängt zuſammen mit dem Begnadigungs- u. Abolittons- 
rechte, welches heutiges Tages auch verfaſſungsmäßig überall der Staatshoheit 
vorbehalten bleibt, jedoch ſo ausgeübt werden muß, daß noch die Gerechtigkeit 
ſelbſt als Zweck u. Grund ſeiner Ausübung gedacht werden kann. — Es kann 
das Verſprechen der A. insbeſondere vorkommen, wo es zuvörderſt als ein Mittel 
erſcheint, den rechtlichen Zuſtand überhaupt zurückzuführen, u. ſo der Staatsgewalt 
die ordnungsmaͤßige Wirkſamkeit wieder zu verſchaffen. Dieß iſt der Fall bei der 
Rebellion, welche in ihrer Ausgedehntheit die Aufhebung der Exiſtenz des 
Staats zur Folge hat, u. wo gerade dann, ehe phyſiſche Gewalt gegen phyſiſche 
Gewalt in dem bürgerlichen Kriege ſich aufftellt, die Zuſage der A. vielleicht dem 
größern Theile der jenes Verbrechens Schuldigen — der gewöhnlich nur aus Furcht 
vor der wiederkehrenden Wirkſamkeit der rechtmäßigen Gewalt in dem Zuſtande, 
in den ihn die Macht des Augenblicks riß, zu beharren ſich veranlaßt finden mag 
— Raum gibt, zur Beſonnenbeit zu kommen. Ja, es kann ſelbſt dann, wann 
durch phyſiſche Macht allein leicht die geſetzliche Ordnung wieder hergeſtellt werden 
könnte, dem Beſten des Staats entgegen ſeyn, die Vollziehung der geſetzlichen 
Strafen eintreten zu laſſen. Gewöhnlich nur die, welche ſelbſt Rebellen ſind, 
ſchritten zu dergleichen Executionen, z. B. Robespierre. Wird die ſtreng geſetzliche 
Strafe ohne vorhergegangenes Verſprechen nachgelaſſen, ſo iſt dies nur ein Act 
der Begnadigung, u. wird gewöhnlich nicht A. genannt. — Auch ift es nicht A. 
zu nennen, wenn zur Entdeckung einer Rotte von Verſchwornen, zu deren Kennt⸗ 
nif man auf gewöhnlichem Wege nicht gelangen kann, dem Mitgliede, welches die 
ganze Sache entdecken würde, eine gelindere Behandlung verſprochen wird, zu 
welchem Verſprechen aber in keinem Falle irgend ein Richter, ſondern nur der 
Landesherr befugt iſt. — Das Verſprechen der A. kommt, außer dem genannten 
Falle der Rebellion, noch vor bei der Deſertion der Soldaten, u. zwar als ausge⸗ 
ſchriebener Pardon, den manchmal der Souverän allen Deſerteurs verſpricht, ſofern 
fle ſich wieder bei den Regimentern in beſtimmter Zeit einfinden. — A. in der 
obengenannten, zweiten Bedeutung, kann vom Souverän zugeſagt werden vermöge 
der äußeren Hoheitsrechte, welche ſich auf ein Verhältniß beziehen, in welchem 
das Oberhaupt die moraliſche Perſönlichkeit des Staates nach außen zu vertreten 
berechtigt iſt. Sie werden im allgemeinen unter dem Kriegs- u. Vertragsrecht 
begriffen. In dieſer Hinſicht kommt die Zuſage der A. als allgemeiner Artikel in 
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den Friedensſchlüſſen vor, u. zwar die allgemeine A. oder Vergeſſenheit des Ver⸗ 
gangenen, welche ſich nicht nur auf den Feind, ſondern auch auf deſſen Alltirte u. 
auf die eigenen Unterthanen u. Vaſallen mit erſtreckt. So ward im erſten Pari⸗ 
fer Frieden (s. d.) eine gegenfeitige, allgemeine A. zwiſchen Frankreich u. den 
allürten Mächten feſtgeſetzt. Die Wiener Congreßacte (f. d.) enthält ebenfalls 
im Art. 22. die Zuſicherung allgemeiner A. zwiſchen Preußen u. Sachſen (in Be⸗ 
zug auf ihre neuen Territorialverhältniſſe) für die Einwohner u. auswärtigen 
Beſtzer inländiſchen Grundeigenthums oder Einkommens, in Anſehung jeder poli⸗ 
tiſchen od. militäriſchen Theilnahme an den Ereigniſſen, ſeit Anfang des durch den 
Pariſer Frieden geendigten Kriegs. 

Amöneburg, Städtchen in Kurheſſen, Provinz Oberheſſen, an der Ohm, mit 
1500 Einw., gehörte ehemals zum Erzbisthum Mainz. Im 7jährigen Kriege iſt 
A. durch die, dort ſtattgehabte, 15ſtündige Schluß⸗Kanonade zwiſchen den Fran⸗ 
zoſen u. Alliirten (21. Sept. 1762) denkwürdig geworden. Durch die Nachricht 
der unterzeichneten Friedenspräliminarien wurde ſie beendet. Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig u. Soubiſe errichteten, in Bezug auf dieß Ereigniß, ein Denkmal 
dort. Auch durch den heil. Bonifacius iſt A. geſchichtlich merkwürdig: denn in 
der Gegend von A. begann derſelbe die Bekehrung der, noch heidniſchen, Deutſchen 
(722) u. gründete auch ein Kloſter daſelbſt. 

Amontons, Guillaume, Mechaniker u. Architect, geb. 1663 in der Nor⸗ 
mandie, ſtarb 1705. Er war von Kindheit an taub, u. dieß war wohl der 
Grund, warum er die Mechanik zu ſeiner Beſchäftigung wählte. Als Mechaniker 
u. Phyſtker verdanken wir ihm den Barometer, Thermometer u. Hygrometer. Er 
gab auch in Paris die erſte Idee zu einem Telegraphen, u. ſchrieb: „Remarques 
et experiences physiques sur le construction d' une nouvelle clepsydre.“ 
Paris, 1695. 

Amor, von den Griechen Eros genannt, hieß bei den Alten der allbe⸗ 
kannte, allgewaltige Gott der Liebe, den ſchon Heſtod für den ſchönſten unter allen 
Göttern erklärte. In den früheſten Posten der Griechen erſcheint er entweder el⸗ 
ternlos, oder als der Sohn des Kronos, der ihn mit Gäa (der Erde) erzeugte. 
Somit iſt er nach dieſem Mythus einer der älteſten Götter; nach einem ſpäteren 
aber tritt er als einer der jüngſten auf, indem er zum Sohne der Venus u. des 
Mars gemacht, u. als ein loſer, ſchalkhafter Knabe geſchildert wird, der mit 
Flügeln verſehen, u. mit Pfeil u. Bogen bewehrt iſt. Während zur Blüthenzeit 
der griechiſchen Kunſt A. als Jüngling von zarter Schöne vorgeſtellt ward, ſtellten 
die ſpäteren Künſtler ihn als Kind dar, u. in dieſer Geſtalt erſcheint er auf vielen 
Denkmälern, wie er entweder dem Zeus die Donnerkeile zerbricht, oder dem 
Herkules die Waffen raubt, oder auf Löwen u. Panthern reitet, was Alles die 
Allmacht der Liebe ſymboliſirt. Auch einen Gegen-A., einen Anteros, bildeten 

die Griechen, der bald die erwiedernde Liebe (Gegenliebe), bald die Rache u. den 
Haß zu bedeuten hatte; daher die häufig gebildete Gruppe des Eros u. Anteros 
das Bild zweier ringenden Knaben zeigt. Die Ausbildung der A.mythe gehört 
weſentlich den Lyrikern an; zu ſeiner Begleitung gaben ſie ihm eine eigene Claſſe 
von Genien, die Eroten oder Amoretten, ſowie auch die Charitinnen. Auch die 
Tyche, Himeros u. Pothos ſind häufig in ſeiner Begleitung. Die Alten waren 
N ene he e een 1 zugleich ſind von keinem Gotte ſo 

ele Darſtellungen uͤbrig, als gerade von dieſem. (Vgl. d. Art. 
men, ue 9 9 fem, (Bgl. d. Art. Pſyche, Hy⸗ 

moretti (Carlo), einer der namhafteſten italieniſchen Gelehrten de 

gel word 13. Went 471 20 Onchtka ebenen 4257 Aachener e 
er 1769 vom Papſte zum Weltgeiſtlichen erklärt, u. bald darauf Profeſſor des 
Kirchenrechts u. Erzieher des jungen Cuſani. Er widmete ſich nun ausſchließlich den 
Naturwiſſenſchaften und der Kunſt, machte Reiſen durch Italien, u. theilte die 
Breit derſelben mehren ital. Gelehrten⸗Geſellſchaften mit. Im J. 1797 ward er 

ibliothekar der ambroſtaniſchen Bibliothek (ſ. d.) zu Matland, Dottore 
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dell' Ambrosiana, Ritter des Ordens der eiſernen Krone, u. 1808, wegen ſeiner 
Kenntniſſe im Bergweſen, Mitglied des Consiglio delle miniere. „Seine ee 
riſche Thätigkeit beurkunden viele gelehrte Werke. Schon in den Jahren 1775—81 
erſchien von ihm in Matland das 27 Bde. ſtarke Werk: „Nuova scelta d'opos- 
coli interessanti sulle scienze e sulle arti,“ wodurch er ſeine Landsleute mit den 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritten anderer Nationen bekannt machte. Mehre ſchätzbare 
Handſchriften der ambroſtaniſchen Bibliothek gab er ebenfalls heraus, u. machte 
ſolche auf dieſe Weiſe der gelehrten Welt zugänglich. Wir führen noch von ihm 
an: „Das Tagebuch der erſten Weltumſeglung von Magelhaens (1519 — 1522). 
Mailand 1800. Deutſch von Jacobs u. Kries. Gotha 1801.“ Ferner: „Eine 
Unterſuchung u. die Berichte der beſtrittenen Reiſe des Capitain Maldonado ins 
ſtille Meer. Piacenza 1812. 4.“ Auch „des berühmten Malers Leonardo da Vinci 
Abhandlung von der Malerei mit einer ausgezeichneten Biographie deſſelben. Mai⸗ 
land 1804. 4.“ gab er heraus, ſowie den „Codice diplomatico Sant' Ambrosiano, 
Mailand 1805, der die Urkunden des VIII. u. IX. Jahrh. enthält. Winkelmann's 
Kunſtgeſchichte hatte er ſchon früher überſetzt (Mailand 1779), u. eine gute Reiſe⸗ 
beſchreibung von Matland nach dem Lago maggiore, Lugano u. Como herausge⸗ 
geben. Er ſtarb zu Mailand am 24. März 1816. — Seine Nichte Maria 
Pellegrina A. 1756 geb., + 1787, wurde von ihm gebildet u. zeichnete ſich 
nachher durch philoſophiſche u. juridiſche Kenntniſſe (fie ward 1777 zu Pavia 
Doctor der Rechte) aus. Sie ſtarb zu Oneglia im 31. Jahre. 
Amoros (Don Franzisco), tapferer ſpaniſcher General, geb. 1770, diente in 
den Feldzügen 1792 u. 1793 im ſpaniſchen Heere mit Auszeichnung. Als Gene⸗ 
ralmajor vertheidigte er das Fort St. Elmo heldenmüthig gegen den franzöſiſchen 
General Deſpinois. Nach dem Baſeler Frieden (s. d.), (1795) erhielt er eine Stelle 
im Staatsrath, legte zu Madrid eine Militärſchule nach Peſtalozzi's Grundſätzen 
an u. erhielt die Hofmeiſterſtelle bei dem Infanten D. Franzisco de Paula. Als 
Ferdinand VII. die Regierung antrat, wurde A. wegen ſeiner Anhänglichkeit an 
Carl IV. verhaftet, jedoch bald wieder auf freien Fuß geſetzt. Unter König Joſeph 
warf er ſich ganz auf die Seite desſelben u. ward Staatsrath, Generalintendant 
der Polizei u. königl. Commiſſär in Guipuscoa. Als ſolcher von den Aufrührern 
vertrieben, flüchtete er nach Madrid. Dort erhielt er die Präſidentſchaft der Com⸗ 
miſſton für das Innere im Staatsrath, u. war ſpäter wieder Gouverneur in To⸗ 
ledo, Avila, Eſtremadura u. Mancha. Nach dem Sturze der Napoleoniden äch⸗ 
tete ihn Ferdinand VII., u. A. floh nach Frankreich, wo er gaſtfreundlich aufge⸗ 
nommen wurde. Hier wandte er ſich der Gymnaſtik zu u. errichtete, unter dem 
Schutze der Regierung, Turnanſtalten in vielen Theilen des Reiches für alle Claſſen 
(auch für weibliche Jugend), ſowie ein militäriſches Normalgymnaſtum zu Paris, 
das viele Anerkennung findet. 

Amortiſation, in ſtaatsfinanzieller Bedeutung: Schuldentilgung; daher: 
A.sfond u. A.skaſſe. Zur allmähligen Tilgung der Staatsſchulden u. zur 
Erhaltung des öffentlichen Credits hat man, nach dem Muſter des engliſchen 
Sinking⸗Fund, in allen Staaten, welche Schulden haben, theils aus gewiſſen Ge⸗ 
fällen, theils aus den jährlichen Finanzüberſchüſſen, einen Tilgungsfond geſchaffen, 
woraus, neben den Zinſen der Staatsſchuld, jährlich auch ein Theil der letztern 
ſelbſt abgetragen u. der, durch dieſe jährliche Verminderung des Capitals erſparte, 
Zinsbetrag immer wieder zur Abzahlung der Schuld, bis zu ihrer endlichen, gänz⸗ 
lichen Tilgung verwendet werden ſo ll. Der niedrige Cours mancher Staats⸗ 
papiere beweist indeſſen zur Genüge, daß dieſe Beſtimmung nicht allenthalben mit 
der erforderlichen Gewiſſenhaftigkeit eingehalten wird, u. wie wenig in dieſem Falle 
reelle Schuldentilgungskaſſen den Staatscredit zu heben vermögen. Bei dem 
verführeriſchen Reize derſelben zu einer andern, fremdartigen Verwendung ſind daher 
ideale Schuldentilgungsfonds jenem Zwecke, wie dem National⸗Oekonomieprincipe, 
weit angemeſſener u. beſtehen darin: daß die Staatsſchulden gleich bei ihrer Auf⸗ 
nahme, ſammt den betreffenden jährlichen Zinſen, nach dem gleichen Maasſtabe, 
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wie die übrigen Steuern, auf die Dauer der, zur Abbezahlung beſtimmten, Jahre 
auf die Nation vertheilt, u. die gewöhnlichen Steuern, ohne Hinzufügung einer 
neuen, nur um ſo viel erhöhet werden. In dieſem Falle iſt es am einfachſten u. 
zweckmäßigſten, die Abzahlung nach einer Art von Jahresberechnung auf gewiſſe 
Jahre feſtzuſetzen, während welcher das Capital ſammt Zinſen in jährlich glei⸗ 
chen Summen abgetragen wird. — Hauptbedingungen find hiebei: die Aus⸗ 
ſcheidung eines beſondern Fonds aus dem laufenden Finanzhaushalte u. Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der A.skaſſe, frei u. unabhängig von allem Einfluſſe der Finanzgewalt, 
die ſich auf eine bloße Aufſicht beſchränken ſoll. Man kann als unfehlbaren, durch 
die Erfahrung erprobten, Grundſatz annehmen, daß, je unabhängiger die Asskaſſe 
von der Staatsregierung iſt, deſto mehr ihr öffentlicher Credit ſteigt u. der Zweck 
erreicht wird, beſonders, wenn ihr Zuſtand nicht unter die diplomatiſchen Geheim⸗ 
niſſe gehört, ſondern öffentlich Rechenſchaft darüber abgelegt wird. In conſtitu⸗ 
tionellen Staaten, wo den Landſtänden das Recht der Mitverwaltung der Asskaſſe 
verfaſſungsmäßig zuſteht, wird daher die Schuldentilgung weit leichter, ſiche⸗ 
rer, mit wenigerm Aufwande u. mit mindern Beſchwerniſſen der Unter⸗ 
thanen geſchehen können, als in rein monarchiſchen, wo der Credit u. das Ver⸗ 
trauen, wie unter jeder Willkührherrſchaft, einzig von der Perſönlichkeit des Regen⸗ 
ten u. ſeiner Miniſter abhängt. Unter den A.scaſſen der deutſchen conftitu- 
tionellen Staaten iſt die württembergiſche eine der vorzüglichſten; da⸗ 
her auch ihre Papiere meiſtens am höchſten ſtehen, beſonders, ſeitdem die Land⸗ 
ſtände jeder Veränderung derſelben auf einem andern, als dem conſtitutionellen, 
Wege u. jeder willkührlichen Einwirkung des Finanzminiſteriums entgegen traten. 
Auch die bayeriſchen u. badiſchen Landſtände haben das Staatsſchuldenweſen 
mit großer Gründlichkeit u. Sorgfalt behandelt. Ihre Berathungen hatten ein 
allgemeines, ſicherndes Schuldentilgungsgeſetz u. die ſtändiſche Gewährleiſtung für 
die geſammte Staatsſchuld zur Folge. 

Amos, Amoz, der dritte Prophet unter den kleinern, war zu Thekoa, einer 
Stadt im Stamme Juda, geboren, in deren Nähe er als Hirt in der Wuͤſte lebte, 
u. von da zum Propheten berufen wurde. Als ſolcher trat er unter den Königen 
Uſta von Juda u. Jerobeam II. von Israëél ums Jahr 800 v. Chr. auf. Seine 
Weiſſagungen in 9 Capiteln beziehen fic) beſonders auf Israél, wo er unter Sez 
robeam II. verfolgt wurde; ſodann auf Damascus, Gaza, Tyrus, Ammon, Moab 
u. Edom, denen er, wegen ihrer Abgötterei u. Gottloſigkeit, die Gerichte Gottes 
ankündigte. Die drei letzten Capitel des, nach ihm benannten, Buches A. enthalten 
ſymboliſche Viſtonen, die man auf den nahen Sturz des Reiches Israsél u. auf 
das Nahen des meſſtaniſchen Reiches bezieht. A. wird, was die Form ſeines 
Ausdrucks betrifft, zu den beſten Schriftſtellern der Hebräer gerechnet. Seine Darz 
ſtellung iſt lebendig u. reich an Bildern, die größtentheils dem ländlichen Leben ent⸗ 
nommen ſind, ſeine Perioden abgerundet u. ſeine Sprache rein u. ſchön. 5 

Ampel, vom lat. Ampulla (ſ. d.), wird in der kathol. Kirche das, zur 
Aufbewahrung des Salböls dienende, Gefäß genannt. Im gemeinen Leben auch 
überhaupt jede Hängelampe. 

Ampelius (Luctus), römiſcher Schriftſteller der ſpätern Kaiſerzeit (wahr⸗ 
ſcheinlich im 4. Jahrh.), der ein „Liber memorialis“ ſchrieb, welches gewöhnlich 
den Ausgaben des Florus beigefügt wird. Es enthält in 50 Abſchnitten einen 
gedrängten Ueberblick des Bemerkenswertheſten aus der Geſchichte, Aſtronomie, 
Geographie u. ſ. w., u. iſt größtentheils aus ältern Schriftſtellern zuſammenge⸗ 
tragen. Erzählung u. Sprache find zwar einfach, doch nicht immer correct. — 
Salmafius, Grävius, Ducker, haben dieſen Schriftſteller zugleich mit Florus, 
C. H. Tzſchucke aber ihn allein edirt. (Leipz. 1793.) Die beſte Ausgabe iſt die 
von J. A. Beck mit Commentar. (Leipz. 1826.) 

„ Ampere, 1) A. André Marie, geboren den 20. Jan. 1775, + 1836, bez 
rühmter Mathematiker u. Phyfiter, der die Stelle eines General⸗Inſpectors der 
Univerſttät u. Profeſſors an dem College de France in Paris bekleidete. Der Tod 
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ſeines Vaters (dieſer wurde 1793 als Royaliſt guillotinirt), machte auf den jun⸗ 
gen A. einen tiefen, ſchmerzlichen Eindruck u. lähmte auf einige Zeit ſeine geiſtigen 
Kräfte, die er ſchon in früher Jugend beſonders den mathematiſchen Wiſſenſchaften 
zugewendet hatte: denn kaum 14 Jahre alt, ſtudirte er ſchon Legrange's „Me 
chanique analytique“ u. wiederholte faſt alle Berechnungen dieſes Werkes. Rouſ⸗ 
ſeau's botaniſche Brieſe riſſen ihn aus ſeiner Apathie, u. nun widmete er ſich mit 
erneuertem Eifer den Wiſſenſchaften. Er beſchäftigte ſich damals auch beſonders 
mit claſſiſcher Literatur. In Lyon mußte er ſich durch Privatunterricht ſeinen 
Unterhalt verdienen; nebenbei ſtudirte er, angeregt durch Lavoiſier's Schriften, 
Chemte u. Phyſik. Im Jahre 1801 ging er als Profeſſor der Phyſik u. Chemie 
nach Bourg, wo er ſein „Essai sur la théorie mathématique du jeu“ (Lyon 1802, 4.) 
ſchrieb, u. 1805 wurde er als Profeſſor der Analyſe an die polytechniſche Schule 
nach Paris berufen. Damals beſchäftigte er ſich längere Zeit mit ſpeculativer 
Philoſophie. Die Akademie der Wiſſenſchaften erwählte ihn 1814 an Boſſuet's 
Stelle zum Mitgliede, veranlaßt vornehmlich durch ſechs Abhandlungen A.s über 
mathematiſche Gegenſtände im Journal de IEcole polytechnique u. im Recueil 
de l'Institut. Von dieſer Zeit an beſchäftigte ihn beinahe ausſchlteßlich der Magne⸗ 
tismus u. die Clectricttät. Seine fo wichtigen Entdeckungen auf dieſem Gebiete 
legte er in folgenden Schriften nieder: Recueil d’observations électro-dynamiques 
(1820); Précis de la théorie des phénoménes électro-dynamiques (1824) und 
Description d'un appareil électro-dynamique (1824). In fetnen „Annales de 
physique et de chimie“ theilte er ſeine Verſuche u. Reſultate über die Identität 
der magnetiſchen u. electriſchen Kraft mit. 1824 wurde A. Profeſſor der Expert⸗ 
mentalphyſik am College de France u. 1826 Generalinſpector der Univerſität, in 
welcher Stellung er vornehmlich mit Couſin auf die Umgeſtaltung des Schulwe⸗ 
fend zu wirken ſuchte. Auf einer Berufsreiſe erkrankte er zu Roanne u. ſtarb zu 
Marſeille am 10. Juni 1836. 2) A., Jean Jaques, geb. 1800 zu Lyon, Sohn 
des Vorigen, Profeſſor der neuern Literatur in Paris, erhielt in Paris unter der 
Leitung ſeines Vaters eine tüchtige Vorbildung, u. widmete ſich beſonders dem 
Studium der National⸗Literatur. Zu dieſem Zwecke unternahm er große Reiſen 
durch ganz Frankreich, nach Spanien, Italien, Deutſchland, Dänemark, Norwegen 
u. Schweden, u. hielt ſich beſonders in Berlin, wo er 1827 die Vorleſungen 
A. W. Schlegels beſuchte, längere Zeit auf. Als er nach ſeiner Rückkehr nach 
Paris unter dem Miniſterium Polignac keine Anſtellung fand, begab er ſich nach 
Marſeille u. hielt dort im Athenäum literariſche Vorleſungen. 1831 ward er an 
Andrieux's Stelle Profeſſor am College de France u. Villemain's Nachfolger an 
der Sorbonne, ſowie Profeſſor an der Normalſchule. A. iſt als tüchtiger Ge⸗ 
lehrter u. entſchtedener Kritiker bekannt. Seine Arbeiten beurkunden dieß. Unter 
dieſen nennen wir: Discours sur Thistoire de la poésie. Par. 1830. Discours 
sur la littérat, franc. dans ses rapports avec les littératures étrangères. Par. 
1832. Littératures et voyages. Par. 1834. Der deutſchen Literatur ſchenkt A. ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit u. ſucht ſte ſeinen Landsleuten anzuempfehlen. Aber auch 
die Literatur entfernterer u. literariſch unbedeutenderer Völker, z. B. der Chineſen, 
liegt nicht außer ſeinem Wirkungskreiſe, wie ſeine Abhandlung „De la Chine et 
de des travaux de Rémusal“ erweiſt. Die Reſultate ſeiner Reiſen finden ſtch in 
der „Revue des deux mondes.“ Sein neueſtes Werk von entſchiedenem Werthe 
führt den Titel: „Sur la formation de la langue française.“ i 
Amphiaraus, Sohn des Oikles u. der Hypermneſtra, väterlicher Seits ein 
Abkömmling des Sehers Melampos, einer der Theilnehmer an der Jagd des ka⸗ 
lydoniſchen Ebers u. am Argonautenzuge. Da A. die Sehergabe beſaß, ſo ſah er 
auch das unſelige Ende des Zugs gegen Theben voraus, weßhalb er an demſelben 
nicht theilnehmen wollte. Doch ſeine Gemahlin Eriphyle, durch das Halsband 
der Harmonia beſtochen, bewog ihn dazu u. er befahl deßhalb ſeinem Sohn Alk⸗ 
mäon (f. d.), ſeinen Tod an dieſer zu rächen. A. kam auch vor Theben um; 
er wurde, bevor ihn der Wurfſpieß des ihn verfolgenden 0 erreichte, 
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am Fluſſe Ismenos von der, durch einen Blitzſtrahl geöffneten, Erde ſammt ſeinem 
Wagen verſchlungen. So ward er von Jupiter unſterblich gemacht u. erhielt nun 
göttliche Verehrung u. einen Tempel bei Oropus, wo ihn der Boden verſchlungen 
hatte. Auch ein hochberühmtes Orakel war mit ſeinem Tempel verbunden. Das 
Feſt, das ihm zu Ehren hier gefeiert wurde, hieß Amphiaräa. 

Amphibien, (auch Reptilien wegen der Art ihrer Bewegung genannt, die 
ohne oder mit, im Allgemeinen nur kurzen, ſichtbaren Gliedmaſſen geſchieht) ſind 
eierlegende Wirbelthiere mit rothem, kaltem Blute u. einer Herzkammer mit 
einer Vorkammer, wie die Fiſche. Aber ſie haben keine Kiemen, wie dieſe, ſondern 
athmen durch die Lunge, daher ſie ſich auch zum Zwecke des Athmens, wenn ſie 
ſich im e befinden (denn ſie leben theils in dieſem, theils auf dem Lande, 
woher auch ihr Name A.), über das Waſſer erheben müſſen. Sie haben entweder 
Füße, wie z. B. die Fröſche u. a., od. gar keine ſichtbaren Bewegungswerkzeuge, außer 
der Muskelkraft des Körpers, wie die Schlangen. Die A. führen weniger Blut 
in den Adern, als die Säugethiere; ihre Athemzüge find unregelmäßiger u. alle 
können des Athmens weit länger entbehren, daher auch ein Froſch viel länger 
unter der Luftpumpe ausdauert, als irgend ein Vogel oder Säugethier. Auch 
aller Nahrungsmittel können ſie, da bei ihrem kalten u. träg ſchleichenden Blute 
eine nur geringe Conſumtion ſtatt findet, ſehr lange entbehren. Blumenbach hat 
Salamander 8 Monate lange ohne Speiſe erhalten u. doch zehrten ſie nicht merk⸗ 
lich ab. Ja, Schildkröten ſollen ſogar anderthalb Jahre ohne Nahrung ausdauern. 
Viele A. haben überhaupt ein fo zähes Leben, daß z. B. Fröſche, denen man das 
Herz herausnahm, noch lange lebten. Man findet dieſe ſogar oft in dicke Eis⸗ 
ſchollen eingefroren, u. doch leben ſie bei gehöriger Wärme wieder auf. Den 
Winter bringen überhaupt alle A. in Erſtarrung zu, wenn fle nicht in gewärm⸗ 
ten Zimmern leben. Die äußere Bedeckung der A. iſt ſehr mannigfaltig; doch gibt 
es kein behaartes Thier unter der ganzen Claſſe. Einige ſind mit knochigen 
Schalen, andere mit ſchuppenartigen Reifen oder zahlreichen, kleinen Schildchen, 
oder mit wirklichen Schuppen bedeckt. Noch andere haben eine warzige oder nackte, 
blos mit Schleim überzogene Haut, u. wenige zeichnen ſich durch ſchöne Färbung 
aus. Als Vertheidigungs- u. Schutzmittel dient den A. ihr Rachen u. ihre Stärke 
Grokodil, mehre Schlangenarten), andern ihr Gift (Klapper⸗ u. Brillenſchlangen); 
andere verbreiten üblen Geruch, oder ſchrecken durch ihr eckelhaftes Ausſehen; 
wieder andere haben ſehr harte Schalen. Ihre Nahrungsmittel nehmen die A. 
größtentheils aus dem Thierreiche, kauen fle aber nicht, ſondern verſchlucken ſie ganz, 
od. in Stücken, nachdem ſie dieſelbe zuvor mit ihrem Speichel ſchlüpfrig gemacht 
haben. Kunſttriebe bemerkt man an den A. faſt ebenſo wenig, als an den Fiſchen, 
u. die meiſten haben auch ebenſo wenig Gelehrigkeit. Einige Schlangen machen 
jedoch hievon eine Ausnahme, indem ſie fic zu allerlei Kunſtſtücken abrichten laſſen. 
Die Fortpflanzung der meiſten A. geſchieht, wie bei den Fiſchen, durch Eier; aber 
manche, zumal unter den Schlangen, geben ihre Eier nicht eher von ſich, als bis 
die darin enthaltene Frucht ſchon zur Reife gekommen iſt. Bei dieſen werden da⸗ 
her die Eier ſchon in der Mutter befruchtet; Andere, wie z. B. die Fröſche, brin⸗ 
gen noch unbefruchtete Eier zu Welt, die erſt außerhalb der Mutter befruchtet u. 
an der Sonne ausgebrütet werden. Nur wenige Schlangen⸗ u. Eidechſenarten 
bringen lebendige Jungen zur Welt. In der Regel haben die Jungen gleich nach 
der Geburt oder dem Auskriechen ihre vollkommene Geſtalt; doch manche erleiden 
auch verſchtedene Verwandlungen, wie z. B. die Fröſche. Während ihres Wachsthums 
häuten ſich die meiſten A. mehrmals, indem fle entweder den ganzen Balg ab⸗ 
ſtreifen, oder ihren ſchleimigen Ueberzug ſtückweiſe ablegen. Wenige Geſchöpfe er⸗ 
reichen ein ſo hohes Alter, als verſchiedene A. Der Nutzen, den dieſe Geſchöpfe 
gewähren, beſteht darin, daß ſte viele ſchädliche Inſekten verzehren; auch dienen 
manche von ihnen zur Speiſe, wie die Fröſche, Schildkröten u. einige Eidechſen. 
Aus einigen bereitet man auch Medicamente. Man theilt die Amphibien, deren 
man mehr als 1000 Arten kennt, nach ihren Bewegungswerkzeugen in 2 Ordnun⸗ 


Amphibiolithen — Amphiktyonen. 437 


en, in ſchleichende u. kriechende. Die kriechenden ſind bis auf eine einzige 
rt, die nur zwei u. bis auf eine andere, die 6 kurze Füße hat, vierfüßig. Linné 
rechnet auch die Knorpelfiſche hieher u. nannte ſie ſchwimmende A. Nach ana⸗ 
tomiſchen u. phyſtologiſchen Grundſätzen werden die A. in die Gruppen der Schild⸗ 
kröten (Chelonter), Eidechſen (Saurier), Schlangen (Ophidier) u. Fröſche (Baz 
trachier), eingetheilt. Das beſte Werk über die A. iſt das von Dumeril und 
Bibron: „Erpétologie générale“ (8 Bde., Par. 1834 —42). Es iſt bis auf 
die Schlangen vollendet. a 

Amphibiolithen, heißen die verſteinerten Ueberreſte der koloſſalen Amphibien 
der Vorwelt. In neuerer Zeit ſind ſie von Bronn, Cuvier, Wagler, Münſter u. A. 
kritiſch geordnet worden. 

Amphibolie. Mit dieſem Worte bezeichnen Redner u. Styliften eine zwei⸗ 
deutige Redensart, wobei entweder durch die mehrfache Bedeutung eines Wortes, 
oder durch die Art der Wortfügung, durch Stellung u. Betonung, ein Doppelſinn 
erſcheint. Dieſe Fertigkeit kam beſonders den Orakelſpendern zu Statten, um 
jeden guten oder böſen Erfolg zu rechtfertigen (3. B. der Orakelſpruch an Pyrrhus, 
König der Epiroten: Ajo, te, Aeacida, Romanos vincere posse, ich meine, daß 
du, A., die Römer beſtegen könneſt, oder, daß die Römer dich, A., beſtegen kön⸗ 
nen. Im philoſophiſchen Sinne iſt A. ein Umherſchwanken der Begriffe, die 
Verwechslung des Begriffs einer Sache mit der Sache ſelbſt. 

Amphibrachys (griech.), d. h. der Zweigekürzte, ein Versfuß, der aus einer 


langen, von zwei kurzen eingeſchloſſenen, Silbe beſteht, z. B. verwüſten. Von den 
Füßen, welche das Fallen mit dem Steigen verbinden, iſt der A., der ſich leicht 
erhebt, um ſogleich entſchieden wieder zu ſinken, der ſchwächſte u. weichlichſte. 
Die deutſche Sprache hat, wegen ihrer vielen kurzen Vorſilben, ihrer Artikel und 
andern tonloſen Vorwörter, verbunden mit den vielen trochäiſchen Wörtern, einen 
ſehr läſtigen Ueberfluß an amphibrachyſchen Wortfüßen, die ſchwer zu vermeiden 
ſind. Die weichliche Schlaffheit des A. entſtellt aber, wie Voß richtig bemerkt, auch den 
ſtärkſten Gedanken, den gewählteſten Ausdruck u. den angemeſſenſten Klang. Dieſer 
Versfuß eignet ſich daher nicht dazu, mehrmal wiederholt zu werden u. längere 
Verſe zu bilden; drei, höchſtens vier amphibrachyſche Füße ſind hinreichend und 
machen, mäßig gebraucht, durch ihre leicht tanzende, ſchaukelnde Bewegung einen 
angenehmen Eindruck. Amphibrachyſche Verſe find entweder vollſtändig, mit 
dem vollen A., alſo weiblich endend; oder unvollſtändig, wenn die letzte Kürze 
fehlt, alſo der Vers mit einem Jambus ſchließt. Dreifüßige, amphibrachyſche 
Verſe laſſe man unvollſtändig enden z. B. 


Der hier in dem Schloſſe gehauſ't: 
denn durch den vollſtändigen Schluß „gehauſet“, würde dieſer Vers ſchon matt. Mit 
dem Reim verbunden, von zwei bis vier Füßen üblich, taugen die amphibrachyſchen 
Verſe zu lyriſchen Gedichten zärtlichen Inhalts, oder zu komiſchen Erzählungen 
und Romanzen. 

Amphiktyonen, das religiös-politiſche Bundesgericht Griechenlands, der 
Sage nach von König Amphiktyon, Sohn des Deukalion u. der Pyrrha, gegen das 
Jahr 1522 v. Chr., nach Strabo jedoch von dem argiviſchen Könige „Akriſius 
geſtiftet, war eine Vereinigung hellentſcher Volksrepräſentanten, um ſich über das 
geiſtige, vornehmlich religtofe u. politiſche, Intereſſe des geſammten Griechenlands zu 
berathen. Die Theilnahme am Bunde war nicht nach den Staaten, aus denen 
ſpäter Griechenland beſtand, ſondern nach den Volksſtämmen beſtimmt u. hat ſich 
beim Entſtehen wohl nicht über Theſſalien hinaus erſtreckt. Später erſt nahmen 
auch aſtatiſche Griechen am Bunde Theil u. in den letzten Zeiten beſtand der⸗ 
ſelbe aus 30 griech. Staaten. Verzeichniſſe der amphiktyoniſchen Völker finden 
ſich bei Aeſchines de male gesta leg. p. 285 ed. Reisk. bei Pauſanias X., 8, 3. u. 
bei den Lertcographen Harpokration u. Suidas. Jeder Staat hatte 2 Stimmen. 
Die Geſandten bei den A. hießen Pylagoren u. Hieromnemonen. Die A. vere 
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ſammelten ſich zweimal des Jahres zu Delphi, wo im Monate April die pythiſchen 
Spiele, bei denen fle den Vorſitz führten, anfingen, u. zu oder bei Thermopylä auf 
einer weiten Ebene im Tempel der Demeter Amphiktyonis u. in dem Tempel 
Amphiktyons. An den Orten, wo die A. gehalten wurden, kamen eine Menge 
Menſchen zuſammen, u. dieſe Verſammlungen hießen Ekkleſten. Einer der erſten 
Zwecke des A.⸗Bundes war die Sorge für die gemeinſchaftliche Religion und 
deſonders für den Tempel des Apollo zu Delphi, ferner die Aufſicht über die 
pythiſchen Spiele. Allein, auch wegen politiſcher Berathungen kamen die A. zuſam⸗ 
men. Wollte ſich ein Volk dem Ausſpruche des Gerichtshofs nicht unterwerfen, ſo 
wurde der ganze Bund aufgefordert, es mit Waffengewalt zum Gehorſam zu brin⸗ 
gen, wie dieß z. B. im phociſchen oder heiligen Kriege ſtatt fand. Seitdem die 
Römer ſich Griechenlands bemächtigt hatten, nahm die Wirkſamkeit u. Bedeutung 
des Bundes ab. Doch erſt zur Zeit der Kaiſer Theodoſtus u. Julian (361) verliert 
er ſich ganz. Ck. F. W. Tittmann, „Ueber den Bund der A.“ u. Heinsberg, 
„De concilio Amphictyonum“ (Leobſch. 1828). 

Amphilochus, Sohn des Amphiaraus (f. d.) u. der Eriphyle, einer der 
Epigonen, der an dem Zuge geha Troja Theil nahm u. ſeinem Bruder bei deſſen 
Muttermorde beiſtand. Nach ſeiner Rückkehr von Troja ließ er ſich mit Mopſus, 
der, gleich ihm, Seher war, in Cilicien u. ſpäter in Argos nieder, wo er Argos 
Amphilochium gründete. Als ihn nach ſeiner Rückkehr nach Cilicten Mopſus von 
dem, von ihm gegründeten, Heiligthume ausſchließen wollte, kam es zwiſchen ihnen 
zu einem Zwelkampfe, in welchem Beide fielen u. bei Megarſa begraben wurden. 
A. wurde nach ſeinem Tode göttlich verehrt u. hatte in Mallus ein, bis auf die 
ſpäteſten Zeiten berühmtes Orakel. 

Amphimaker (der Zweilängige, griech.), ein Versfuß, der aus einer kurzen, 


von 2 langen eingeſchloſſenen, Sylbe beſteht (3. B. Augenblick), auch Kretikus ge⸗ 
nannt, wahrſcheinlich von ſeinem Gebrauche in kretiſchen Nationalmelodieen. Wie 
der Amphibrachys ſteigend⸗fallend, iſt der A. fallend⸗ſteigend, u. wird im Deutſchen 
richtiger trochäiſch betrachtet. Er iſt auch von Voß u. Klopſtock ſtatt der, mit 
ihm gleichzeitigen, Päonen gebraucht worden. 

Amphion, Sohn des Jupfter u. der Antiope, der älteſte der griechiſchen 3 
Tonkünſtler auf der Lyra. Er ſoll die Muſik aus Lydten, wo er des Koͤnigs Sanz 
talus Tochter, Niobe, heirathete, nach Griechenland gebracht haben u. gilt für den 
Erfinder der lydiſchen Tonart. Die Gewalt ſeiner Töne ſoll ſo groß geweſen 
ſeyn, daß bei der Erbauung Thebens die Steine durch ſein Spiel ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenfügten u. Thiere der Wildniß, ja Bäume, Felſen u. Steine durch ihn be⸗ 
zaubert wurden. A. hatte 7 Söhne u. ebenſoviele Töchter. Mit ſeinem Bruder 
Zethus rächte er ſeine Mutter an Lycus u. deſſen Gattin Dirce, indem er die 
letztere an einen Stier band u. ſo zu Tode ſchleifen ließ. Dieſes Ereigniß wurde 
durch die Plaſtik verewigt in der Gruppe, die gewöhnlich nur der „farneſiſche 
Stier“ heißt u. das größte der, uns aus dem Alterthume erhaltenen, Sculpturwerke 
iſt. Obigen Namen erhielt es, weil es eine Zeit lange im Beſitze der Familie 
Farneſe war. Jetzt iſt es durch Erbſchaft an Neapel gefallen. — Ueber den Tod 
A.s wird von Apollodor, Hygin u. Ovid verſchieden berichtet; nach den Einen 
ſoll er ſich ſelbſt getödtet, nach den Andern von Apollo erſchlagen worden ſeyn 
als 95 29 aten 1 wollte , 

Amphitheater (griech.), ein ringsum laufender Schauplatz, war ein Ge⸗ 
bäude der Römer in halbrunder Form, ohne Dach, in deſſen Milte ſich Me eas 
ovaler Platz befand, mit Sand beftreut (daher auch Arena genannt), für die Thier⸗ 
kämpfe und Fechterſpiele, der von den ſtufenweiſe ſich über einander erhebenden 
Sitzen für die Zuſchauer, die nach der Rangordnung ſaßen, umgeben war, bis 
an die oberſte, offene Gallerte. Das Ganze hatte die Figur eines Bechers, deſſen 
Höhlung gegen den Grund ſich allmählig verſchmälert, u. die Bühne war von 
allen Plätzen ſehr vortheilhaft zu überſehen. Die Außenſeite zeigte jedesmal mehre 
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Reihen von Arkaden über einander, bald mit Wandſäulen, bald mit Pilaſtern 
verziert. Das erſte Amphitheater führte Curio von Holz auf. Ein ſolches Am⸗ 
phitheater faßte eine ungeheure Volksmenge, 30 bis 80,000 Zuſchauer. Das 
größte, maſſto gebaute, wovon jetzt noch ſtattliche Trümmer zu ſehen, war das 
Amphitheatrum Flavianum in Rom (von ſeiner rieſenhaften Größe Colosseum 
genannt), das auf den Sitzen allein 85,000 Menſchen, u. über denſelben auf der 
Gallerie noch 20,000 faſſen konnte u. 10 Millionen römiſche Thaler koſtete. Das 
noch beſterhaltene, wo die ganze alte Structur ſich zeigt, von ſteinenen Stufen 
umgeben, auf hohen Gallerien ruhend, iſt in Verona, wo es Arena heißt. Gegen⸗ 
wärtig wird, nach den Franzoſen, der Platz im Schauſpielhauſe Amphitheater ge⸗ 
nannt, welcher, der Bühne gegenüber, mit allmählig in die Höhe ſteigenden Ban- 
ken angefüllt iſt. In den Gärten gibt man dieſen Namen jenen vertieften Ruhe⸗ 
plätzen, welche ſich ringsum ſtufenweiſe erheben; auch jenen Orten, wo Blumen 
auf Staffeln von Holz oder Erde ſtufenweiſe über einander aufgeſtellt ſind. 
Amphitrite, die Gemahlin Neptuns und Herrin des Meeres, nach Heſtod 
eine Tochter des Nereus u. der Doris, nach Apollodor des Ocean u. der Thetis. 
Neptun bediente ſich zu ihrer Entführung eines Delphin, den er, zur Belohnung 
für dieſen Dienſt, nachher unter die Sterne verſetzte. A. gebar dem Meeresgotte 
mehre Kinder, unter dieſen auch den Triton, deſſen Nachkommenſchaft die Trito⸗ 
nen ſind, die ſtets im Geleite der A. erſcheinen u. ihren Muſchelwagen ziehen. 
A. erſcheint in der Abbildung auf einem Delphin ruhend, mit den Inſignien ihres 
Gemahls, dem Dreizacke, ſtatt der Beine mit 2 Fiſchſchwänzen. Ihr fliegender 
Schleier unterſcheidet fie von andern Meergöttinen. Unter den vorhandenen Dar⸗ 
ſtellungen ſoll die vollkommenſte auf dem Bogen des Auguſtus zu Rtmini ſich be⸗ 
finden. Zuweilen wird A. auch mit der Aphrodyte identifizirt u. als ſolche auf 
einem Wagen, von Delphinen gezogen, abgebildet. oy 
Amphitruo (Amphitryon), König von Tiryns, ein Sohn des Alkäos u. 
Enkel des Perſeus. Dem Elektryon, ſeinem Oheime, verſchaffte er die, von den 
Seleboérn unter Anführung der Söhne des Pterelaos geraubten, Rinder wieder, 
wofür ihm dieſer ſein Königreich u. ſeine Tochter Alkmene zur Gemahlin gab. 
Als A. ſpäter ſeinen Oheim erſchlug, mußte er mit ſeiner Gattin Tiryns verlaſſen. 
Er floh nun nach Theben zu Kreon, Bruder ſeiner Mutter, mit deſſen Hilfe er 
dem Könige Pterelaos ſein Königreich nahm, wozu ihm die Tochter des Letztern, 
Komätho, die ihn liebte, behilflich war, indem ſie ihrem Vater im Schlafe das 
goldene Haar abſchnitt, woran die Erhaltung ſeines Lebens hing. A. ließ aber 
bald darauf die Komätho tödten u. ſchenkte das eroberte Königreich dem Kepha⸗ 
los. Während der Abweſenheit A.s hatte ſeine Gattin Alkmene von Zeus den 
Herkules u. Iphikles empfangen. A. verlor ſein Leben in dem Kampfe mit den 
Minyern. Viele alte u. neue Tragöden haben dieſen Stoff dramatiſch bearbeitet. 
Amphora hieß bei den Römern u. Griechen (bei letztern eigentlich Amphi⸗ 
phoreos) ein, aus Töpfererde gebrannter, Krug mit ſpitzzulaufendem, unterem Ende, 
(um ihn in die Erde ſtecken zu können) einem engen Halſe u. zwet Tragehenkeln 
an der Seite. Man gebrauchte die A. zur Aufbewahrung des Weines, daher 
man von vinum amphorarium ſprach. Die, an die A. angeheſteten, Täfelchen 
nannten die Namen der Conſuln, unter welchen der Wein gefüllt worden war. 
(Horat. Carm. 3, 21). Ein Kork darauf ward mit Pech oder Gyps verſiegelt. 
(Horat. Carm. 3, 8, 10. sqq.). Aber auch zur Aufbewahrung der Ueberreſte Bere 
ſtorbener brauchte man die A. (Horat. Carm. 2, 6, 21.), indem man ſte forgot 
tig in der Mitte zerſchnitt, da die obere Oeffnung zu klein war, um die i 1 
reſte hineinzubringen; man verband dann die Theile wieder u. grub ſo die A. in 
die Erde ein. Ganz ſo noch wurden 1825 Sargamphoren, mit den Skeletten 
darin, zu Salona in Dalmatien bet einer Ausgrabung gefunden. hu 
Amplification (lat.), Erweiterung; ein, in der Rhetorik gebräuchlicher, us⸗ 
druck für alle die Ausführungen des aufgeſtellten Grundgedankens oder Thema's, 
wodurch dieſes dem Hörer oder Leſer anſchaulich u. einleuchtend gemacht werden 
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ſoll. Man bedient ſich zu dieſem Zwecke theils der Aufſtellung von Beiſpielen 
oder Gleichniſſen, theils der Entwickelung des Gegentheils, theils gewichtvoller 
Zeugniſſe, theils auch der Bilder u. ſonſtiger rhetoriſchen Figuren. Die guise 
ſchen u. römiſchen Rhetoren verftanden unter A. die Vergrößerung u. Erweiterung 
eines Gegenſtandes durch Gedanken u. Ausdruck. Cicero betrachtet die A. (die 
er auch exaggeratio nennt), als einen weſentlichen Theil des Redeſchluſſes, und 
verſteht darunker die letzte Bekräftigung des Inhalts u. zwar vornehmlich durch 
einen allgemeinen Satz. 1 

a Ampulla hieß bei den Römern ein henkelloſes Gefäß, bald länger u. ſchma⸗ 
ler, bald runder u. bauchiger, immer aber mit dünnem Halſe, um Oel oder ähn⸗ 
liche Flüſſigkeiten aus demſelben tropfen zu laſſen. Es war aus Ton oder Metall, 
öfters auch aus Leder gefertigt u. diente ſehr häufig zur Aufbewahrung des Salb⸗ 
öls in Bädern. — Hiſtoriſch merkwürdig iſt die a. Rhemensis (la sainte am- 
poulle), die zu Rheims im Kloſter des heil. Remigius aufbewahrt wurde. Sie 
war mit geweihtem Oele angefüllt u. ſoll, (nach der Erzählung des Erzbiſchofs 
Hinkmar von Rheims, um die Mitte des 9. Jahrh.) von einer weißen Taube 
vom Himmel gebracht worden ſeyn, als der Prieſter, welcher zur Taufe Chlod⸗ 
wigs, des Königs der Franken, zu Rheims 496, das Chrisma herbeitrug, mit 
dieſem nicht durch die Volksmenge durchdringen konnte. Alle Köntge Frankreichs, 
bis auf Ludwig XVI. (mit Ausnahme Heinrichs IV.), wurden mit dieſem Oele 
geſalbt. In der Revolution wurde auch dieſe heilige Reliquie zertrümmert, jedoch 
ein Reſt des Oels gerettet, mit welchem Karl X. noch im Jahre 1825 geſalbt 
wurde. — Auch die Wein⸗ u. Waſſergefäſſe, welche bei der hl. Meſſe gebraucht 
werden, heißen Ampulla. nif 

Amputation bezeichnete in der ältern Chirurgie jede Operation, durch welche 
einzelne Körpertheile in ihrem Querdurchmeſſer vollkommen durch ſchneidende In⸗ 
ſtrumente abgetrennt wurden; heutzutage verſteht man aber unter Amputation ge⸗ 
wöhnlich nur die Abſetzung der, mit knochernen Grundlagen verſehenen, Extremitä⸗ 
ten, u. ſpricht nur ausnahmsweiſe etwa noch von Amputation der Brüſte, des 
männlichen Gliedes ꝛc., während man für die, in obigem Sinne ſonſt üblichen Be⸗ 
zeichnungen: Amputation der Naſe, der Zunge, der Polypen, der Warzen ꝛc. die 
Benennungen: Abſchneidung, Ausſchneidung, Ausrottung gebraucht. — Die Am⸗ 
putation eines Gltedes iſt nothwendig, wenn das Glied fo beſchädigt iſt, daß es 
nicht erhalten werden kann (Knochenzerſchmetterung, Beinfraß ꝛc.), oder wenn die 
fernere Verbindung des Glieds mit dem Ganzen dieſem ſelbſt Gefahr droht. — 
Man unterſcheidet die Trennung in der Gelenk-Verbindung (A. in contiguitate, 
Exartikulation, ſ. d.) u. die oe in der Continuität eines Knochens 
(Amputation im engern Sinne). — Es gibt verſchiedene Methoden der letztge⸗ 
nannten: immer werden — nach angelegtem Knebel (tourniquet), um die Blut⸗ 
einſtrömung in das zu amputirende Glied u. die, dadurch bedingte, Blutung zu 
vermindern, — zuerſt mittels des Meſſers die Weichtheile getrennt in Lappen, — 
Zirkel, — Trichter — oder ſchräger Form, dann der Knochen mittels der Säge 
getrennt u. ſchließlich, nach Stillung der Blutung, der Verband angelegt. b. 

Amritſir (Amretſir, Amarſar), indiſche Stadt in der Provinz Lahore, am 
Rawi, mit über 40,000 E., iſt die Hauptſtadt der Sheiks u. von dieſen heilig 
gehalten. Die Stadt iſt ſchön gebaut, hat breite Straßen, viele große, öffentliche 
Plätze u. eine Citadelle. Ihr Umfang beträgt gegen 3 Stunden. Handel mit 
Shawls, Safran, Steinſalz u. ſ. w. Das berühmteſte Heiligthum in A. iſt der 
Tempel des Guru⸗Gowind Singh, des Heiligen u. Helden des Sheiks, des Be⸗ 
gründers ihrer Macht u. Stifters ihrer Religion. Dieſer Tempel, in dem ſich 
der heilige Codex, der die religiöſen u. politiſchen Grundgeſetze der Nation ent⸗ 
hält, befindet, ſteht in der Mitte eines Teiches, worin die dahin wallfahrenden 
Sheiks baden, um ſich von ihren Sünden zu reinigen. b 

Amru Chir Al⸗As., berühmter arabiſcher Feldherr unter den Khalifen 
Abubekr, Omar, Othman u. Moahwiah, der es mit wenigen tauſend Arabern im 


Amsdorf — Amsler, 441 


J. 638 übernahm, Aegypten zu erobern. Er drang bis Memphis vor und ers 
ſtürmte die Vorſtadt Babylon auf dem Oſtufer des Nils nach 7 monatlicher Bee 
lagerung. Hierauf gründete er Alt⸗Cairo. Alexandrien widerſtand 14 Monate 
lange u. fiel erſt im December 640, nachdem zuvor 23,000 Saracenen vor ſeinen 
Mauern umgekommen waren. A. ſelbſt wurde gefangen, da er beim Sturme auf 
die Burg durch eine Mauerlücke mit einem Freunde u. Sklaven zuerſt in die Stadt 
gedrungen war. Beinahe wäre er erkannt worden, wenn nicht ſein Sklave ihm 
eine Ohrfeige gegeben hätte, wodurch ſein Stand unkenntlich gemacht wurde. Als 
A. wegen der Plünderung A.s bei dem Khalifen, ſeinem Herrn, anfragte, ver⸗ 
warf dieſer alle Vorſchläge dieſer Art. Auf ſeine Anfrage dagegen wegen der 
Erhaltung oder Zerſtörung der berühmten alexandriniſchen Bibtiothet (ſ. d.) 
erwiederte der Khalif: „Sind die Schriften der Griechen mit Gottes Buch über⸗ 
einſtimmend, fo find fle überflüſſig u. deßhalb nicht aufzubewahren; wo aber nicht 
— fo find fie verderblich u. müſſen vertilgt werden.“ So wurde denn Alles, was 
an dieſer Bibliothek noch von frühern Zerſtörungen übrig war, vollends verbrannt 
u. zwar ſollen 4000 Bäder mit ihr geheizt worden ſeyn. A. bahnte den Sara⸗ 
cenen durch die Eroberung Aegyptens den Weg zu Unternehmungen auf das bez 
nachbarte Cyrenaica (Syrtenland) u. eroberte auch noch Barca u. Tripolis. Un⸗ 
ter Moahwiah war er Statthalter von Aegypten u. ſtarb als ſolcher 663, nach⸗ 
dem er ſchon früher einem, gegen ihn ausgeſandten, Mörder durch einen glücklichen 
Zufall entgangen war. A. ſtand bei den Arabern nicht nur in dem Rufe eines 
tapfern Kriegers, ſondern auch eines guten Dichters. 

Amsdorf, Nicolaus von, proteſtantiſcher Theolog aus der Zeit der Refor⸗ 
mation, Freund Luthers u. ſogen. proteſtantiſcher Biſchof von Naumburg, Kirchen⸗ 
rath u. Generalſuperintendent zu Eiſenach, geb. zu Torgau 1483. A. hat den, 
im Principe des Proteſtantismus liegenden, Satz ſeinem Gegner G. Major gegen⸗ 
über auszuſprechen gewagt: „die guten Werke ſeien verderblich zum Heile“ — 
ein Satz, der ihm wegen ſeiner, beinahe an Irrſinn gränzenden, Paradoxie ſelbſt 
unter den Proteſtanten die heftigſten Gegner ſchuf. Er war auch derjenige Bi⸗ 
ſchof, hinſichtlich deſſen ſich Luther rühmte, „daß fie einen Biſchof geweiht hätten, 
ohne allen Chriſam, auch ohne Butter, Schmalz, Speck, Theer, Schmeer, Weih⸗ 
rauch, Kohlen.“ Als nämlich nach dem Tode des Pfalzgrafen Philipp, Biſchofs 
von Freiſing u. Naumburg (1541), der Churfürſt Johann Friedrich von Sachſen 
von dem Naumburger Domkapitel die Wahl eines Biſchofs verlangte, „der ein 
Freund der Reformation u. des Friedens wäre,“ wählte dieſes zur großen Unzu⸗ 
friedenheit des genannten Churfürſten, den damaligen Kanonikus zu Naumburg u. 
Probſt zu Zeitz, Julius Pflug. In dem, hierüber entſtandenen, Streite ernannte 
der Churfürſt, trotz des Abmahnens von Seite des Kaiſers u. ſelbſt der Witten⸗ 
berger Theologen, A. zum Gegenbiſchof u. dieſer wurde, nach der Vertreibung 
Pflug's, von Luther zu Naumburg ordinirt. Der neue Biſchof war natürlich nur 
ein Werkzeug des Churfürſten u. mochte dieß auch läſtig gefühlt haben, weßhalb 
er ſein Amt 1547 freiwillig niederlegte. Nun wandte er ſich nach Magdeburg, 
wo er das Lutherthum zu kräftigen ſuchte. Hier ernannten ihn die Söhne des 
gefangenen Churfürſten zum Kirchenrathe u. Generalſuperintendenten in Eiſenach. 
Die Stiftung der Univerſität Jena, als einer Burg des Lutherthums (1558), iſt 
größtentheils ſein Werk. A. ſtarb in Eiſenach den 14. Mat 1565 u. hinterließ 
viele polemiſche Schriften; er war der entſchiedenſte u. zäheſte Lutheraner, u. be⸗ 
kämpfte mit dem heftigſten Eifer Melanchton u. deſſen Anhänger, ſowie er das 
Interim rückſichtslos zurückwies. Er half Luthern an der Bibelüberſetzung u. be⸗ 
ſorgte die bekannte Jenger Ausgabe der Werke Luthers. 

Ams ler, Samuel, 1793 zu Schinznach, im Canton Aargau in der Schweiz, 
geboren, gegenwärtig Profeſſor der Kupferſtecherkunſt in München, u. einer, der 
erſten Chalkographen unſeres Jahrhunderts. Im Jahre 1810 erhielt er in Zürich 
Unterricht im Kupferſtechen bei Oberkogler u. nachher bei Lips. Einige Jahre 
darauf begab er ſich nach München, wo er die Akademie beſuchte u, unter Karl 
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Heß arbeitete. Carlo Dolce's heil. Magdalena und Zurbaran's heiliger Bruno 
waren ſeine erſten bedeutenden Leiſtungen. Im Herbſte 1816 ging er nach Rom 
u. ſtudirte daſelbſt die Rafaölſchen Gebilde eiftig u. mit Begeiſterung. Um dieſe 
Zeit kam er auch mit Thorwaldſen u. Cornelius in Verbindung. Gr ftach für 
erftern damals mehre von deſſen Werken, u. bekam die theilweiſe Ausführung des 
von Cornelius zum Niebelungen-Liede gezeichneten Titelblatts. Das Bildniß des 
Malers Fohr, ſo wie ein, nach Herrmann geſtochenes, Bildniß Papſt Pius VII. 
von ihm, wird aus jener Periode ſehr gerühmt. Nach kurzem Zwiſchenaufent⸗ 
halte im Vaterlande, kehrte er wieder nach Rom zurück u. blieb dort bis zum 
Jahre 1824. Im J. 1828 wurde A. zur Profeſſur der Kupferſtecherkunſt bei der 
Münchner Akademie an Heß' Stelle berufen u. vollendete hier Thorwaldſen's 
Alexanderzug, die Grablegung Chriſti u. eine heilige Familie, ſowie Danneckers 
Chriſtus nach einer Zeichnung von Leypold. Dieſe Arbeiten gelten für Meiſterſtücke. 
In der jüngſten Zeit hält man die Madonna bei Tempi (nach Rafael) u. den 
„Triumph der Religion in den Künſten“ (nach Overbeck) für ſeine gediegenſten Arbeiten. 

Amſterdam (Amstelodamum), Hauptſtadt des Königreichs der Niederlande 
in der Provinz Nordholland, am Meerbuſen Yu. an der Amſtel — die an ihrer 
Mündung 90, durch 290 Brücken unter einander verbundene, Inſeln bildet, auf 
denen die Stadt, zum Theile auf eingerammten Pfählen, erbaut iſt, — erhob ſich 
von einem ärmlichen Fiſcherdorfe, welches hier im 13. Jahrh. entſtanden war, 
durch ſeine glückliche Lage u. das Zuſammentreffen günſtiger Umſtände zu einer 
der reichſten u. bevölkertſten Handelsſtädte der Erde. Von ſeinen frühern Be⸗ 
ſitzern, den Herrn von Amſtel (von dem Flüßchen Amſtel ſo genannt) kam A. an 
die Grafen von Holland, welche es mit bedeutenden Freiheiten beſchenkten. — 
Bald nahm mit dem wachſenden Wohlſtande die Bevölkerung der Stadt zu, u. 
von beſonderem Einfluſſe auf das Aufblühen des Handels war für A. die Los⸗ 
reißung der Niederlande von Spanien. Nachdem ſich nämlich die 7 Provinzen 
für unabhängig erklärt hatten, zog ſich der Handel ganz nach A. u. es mußte 
die neue weſtliche Seite an die Altſtadt angebaut werden, beſonders da nach der 
Einnahme Antwerpens durch die Spanier (1575) mehre tauſend Bewohner von 
dort ſich hierher flüchteten. 1622 zählte A. bereits 100,000 E. — Neidiſche 
Nachbarn gingen darauf aus, die immer mächtiger werdende Stadt zu ſchwächen; 
Leiceſter ſuchte ſich derſelben 1587 durch Verrath, Prinz Wilhelm II. von Oranien 
1622 durch Ueberrumpelung zu bemächtigen. Doch, beide Verſuche mißlangen, u. 
zwar durch die Klugheit der beiden Bürgermeiſter, Hooft u. Bicker. Zur Zeit der 
höchſten Blüthe des Handels ſtanden die Bürgermeiſter von A. faſt in gleichem 
Anſehen mit dem Erbſtatthalter, u. der überwiegende Einfluß derſelben auf die 
Angelegenheiten der Generalſtaaten war entſcheidend. Indeſſen blieb ſich der Handel 
A.s nicht immer gleich. So z. B. lag er 1653, in Folge des Krieges mit Eng⸗ 
land, gänzlich darnieder, und es waren damals in A. 4000 Häuſer unbewohnt. 
Doch allmählig hob er ſich wieder zu der frühern Höhe u. blieb ſich bis 1795 
gleich. Von dieſem Jahre an bis 1813 wirkten die ſteten Regierungsveränderun⸗ 
gen u. andere mißgünſtige Ereigniſſe ſo ſtörend ein, daß von der fruͤheren Blüthe 
wenig mehr zu entdecken war. Das Beſtreben des Königs Ludwig Napoleon, 
(ſ. d.) Holland u. vornehmlich A. zu heben, wurde durch des Kaiſ. Napoleons Ab⸗ 
neigung gegen die Holländer vereitelt u. der auswärtige Handel A.s wurde durch 
die gänzliche Vereinigung Hollands mit Frankreich immer mehr zu Grunde ge⸗ 
richtet. Maßregeln, wie die Einführung der droits réunis u. des Tabaksmono⸗ 
pols, waren nicht geeignet, das gänzliche Sinken des Handels aufzuhalten. Vom 
Jahre 1813 an geſtalteten ſich jedoch die Verhältniſſe Als wieder günſtiger u. 
der Handel blühte von Neuem empor. Bei der überall bekannten Solidität der dorti⸗ 
gen reichen Häuſer, u. bei der Menge der, den Handel befördernden, Inſtitute konnte 
es wohl auch nicht anders ſeyn, als daß derſelbe von Tag zu Tag ſich wieder 
mehr hob. Eine bedeutende Unterſtützung des Handels von A. ſind die Segel ⸗, 
Tau-, Tuch⸗, Tabaksfabriken und eine große Anzahl von Schiffswerften. — A. 
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zählt 9000 wirt 225,000 E., unter dieſen 46,000 Katholiken, 35,000 Lutheraner, 
über 2000 Anabaptiſten, 800 Remonſtranten, 24,000 Juden, die übrigen Refor⸗ 
mirte ꝛc. ꝛc. Wenige Straßen u. Plätze (z. B. der Damm, der neue Markt) 
zeichnen ſich durch Größe aus; freundlich ſind aber alle durch die Baumreihen, 
welche die Kanäle (Gragten) einſchließen, ſehr gut gepflaſtert u. höchſt reinlich 
ii Bemerkenswerth find die Herren-, Kaiſer- u. Prinzengragt, welche ſich 
u drei gleichlaufenden Bogen um die Stadt ziehen, durch ihre Länge, Breite u. 
ihre ſchöͤnen Gebäude. Die lebhafteſte Gegend iſt der Damm; Hauptwaaren⸗ 
niederlage die Kalverſtraße. Ausgezeichnet tft die große, 660 Fuß lange, Amſtel⸗ 
brücke, welche eine ganz vorzügliche Ausſicht darbietet; ſte hat 35 Bogen. Unter 
den 45 Kirchen ſind 21 kathol., 22 gehören 7 proteſtant. Parteien, 1 griechiſche 
u. 1 armeniſche (letztere blos Bethäuſer). Nicht groß iſt die Zahl ausgezeichneter 
Gebäude, deren vorzüglichſte indeſſen folgende find: das ehemalige Stadthaus, von 
Quaderſteinen erbauet, 282 Fuß lang, 238 Fuß breit, mit einem 157 Fuß hohen 
Thurme, im Innern zum Theil mit Marmor geſchmückt, ſeit der franzöſiſchen 
Herrſchaft königlicher Pallaſt. Es wurde von Jacob van Kampen zu bauen an⸗ 
gefangen, 1655 vollendet u. mit Bildhauerarbeiten von Quellin verziert. Das 
Gebäude ruht auf 14,689 Pfählen. In den untern Räumen befindet ſich die 
1609 gegründete Bank. Der Saal iſt einer der ſchönſten, die es gibt, und der 
Kunſtkenner findet hier reichen Genuß in den überall aufgeſtellten Kunſtwerken der 
Malerei u. Bildhauerei. Unter den Kirchen ſind die bemerkenswertheſten: die 
Oudekerk (alte Kirche) mit einem Glockenſpiele, ſchöner Glasmalerei u. dem Mo⸗ 
numente des Generals Heemskerken (+ 1607), van der Hulſt u. A.; ferner die 
Neue Kirche (Katharinenkerk), die ſchönſte unter allen, auf dem Damme (fie iſt 
auf 6000 Pfählen gebaut), mit Ruyter's ( 1676), Bentink's G 1774), van 
Spyk's ( 1831), des Dichters Vondel u. a. Grabmälern. Auch die Weſtkirche 
u. die ſchöne Synagoge der portugieſiſchen u. deutſchen Juden iſt bemerkenswerth. 
— A. iſt der Sitz eines kathol. Biſchofs u. reich an wohlthätigen Anſtalten aller 
Art. Es gehören hieher das prächtige, reformirte Männer- u. Frauenhaus für 
mehr als 600 Perſonen, das Almoſenters-, Waiſen- und Findelhaus, welches 
über 1000 Kinder erzieht; 10 andere Waiſenhäuſer, welche etwa 1800 Kinder auf⸗ 
nehmen; das Binnen⸗ u. Buitengaſthaus, jedes für 600 Kranke; die Blindenan⸗ 
ſtalt u. ſ. w. Mannigfache Vereine für wiſſenſchaftliche und gelehrte Zwecke 
trifft man ebenfalls hier. Unter den gelehrten Geſellſchaften find die: Felix meri- 
tis; Concordia et Libertas; Doctrina et Amicitia u. die „Zum allgemeinen 
Nutzen.“ Ferner befinden ſich in A. eine Sternwarte, eine Akademie der Künſte, 
ein königliches Inſtitut, ein lutheriſches, remonſtrantiſch⸗ u. mennonitiſch⸗theologi⸗ 
ſches Seminar; ein Muſeum der Künſte, botaniſcher Garten, Athenäum, Gym⸗ 
naſtum, Schifffahrts⸗ u. Artillerieſchule. Das reiche Temminkſche Naturalienkabinet 
ft jetzt in Leyden u. der dortigen Univerſttät incorporirt. Wichtig find die Fabri⸗ 
ken Als, vor allen die Zuckerſtedereien; nicht weniger der Schiffbau; bemerkens⸗ 
werth auch die Diamantſchleifereten, die Borax⸗ u. Kampherraffinerien, ſowie man⸗ 
cherlei chemiſche Fabriken, welche unter andern koſtbare Gewürzöle bereiten. Ein 
Haupthinderniß des amſterdamer Handels war immer der Umſtand, daß die 
Schiffe erſt den Texel paſſiren mußten u. durch Umladen von den tiefgehenden 
Schiffen auf kleine die Lebhaftigkeit des Verkehrs geſtört wurde. Jetzt iſt durch 
Anlegung des neuen, 26 Fuß tiefen Kanals, der ſich bis zur äußerſten Spitze 
Nordhollands erſtreckt, dieſer Uebelſtand beſeitigt. Die geringſte Breite deſſelben 
ift 124 Fuß. Durch die Schleißen können Linienſchiffe paſſtren u. 2 Dampf⸗ 
ſchiffe bugſtren die Kauffahrteiſchiffe in weniger als 24 Stunden durch den gan⸗ 
zen Kanal. Die, aus den Kanälen aufſteigende, Luft iſt ungeſund u. die hohen 
engen Wohnhäuſer Ws find unbequem; auch mangelt es durchgängig an Quell⸗ 
waſſer — Uebelſtände, denen nicht abgeholfen werden kann. Fruͤher war A. ſtark 
befeſtigt, ſo daß ſelbſt Ludwig XIV. Bedenken trug, die Feſtung anzugreifen; 1787 
ergab ſie ſich den Preußen. Jetzt ſind die Umgebungen der Stadt flach, aber 
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durch eine Menge zum Theil palaſtartiger Gartenhäuſer, durch Alleen u. Anla⸗ 
gen verſchönert. Vergl. Geisbeck „Tableau statistique et historique d' A. 
(Amſterdam 1824), - b. 

Amſtetten, Dorf in Niederöſterreich an der Straße von Enns nach Wien. — 
Gefecht am 5. Nov. 1805, während des Krieges zwiſchen Oeſterreich u. Rußland 
mit den Franzoſen. — Die ſtegreich gegen Wien vordringenden Franzoſen ſtießen 
hier auf die, ganz aus ruſſiſchen Truppen beſtehende, Arrieregarde des Feindes, 
welche ſich in einer ſehr vortheilhaften Stellung halten wollte. Sie hielt nämlich 
die rechts u. links von der Straße liegenden Höhen mit Infanterie u. Geſchütz 
beſetzt; ihre Reiterei ſtand auf der Straße u. vor dem Defilé, welches ſich hier 
bildete. — Der, die Franzoſen befehligende, Prinz Murat ließ die Grenadiere des 
Generals Oudinot rechts u. links die Höhen angreifen, deren fle ſich auch be⸗ 
mächtigten, nachdem es einem Theile gelungen war, die linke Flanke des Feindes 
zu umgehen. Gleichzeitig ſtürzte ſich das 9. u. 10. Huſarenregiment auf die ruſ⸗ 
ſiſche Reiterei u. warf ſie in Unordnung in den, hinter ihr befindlichen Hohlweg. 
— Die Ruſſen, welche ſich im Ganzen hartnäckig vertheidigt hatten, traten jetzt 
eiligſt den Rückzug an, nachdem fle gegen 200 Todte u. an 1000 Gefangene ver⸗ 
loren hatten. Vgl. Kurze hiſtor. Darſtellung des Feldzugs Napoleon's I. in Deutſch⸗ 
land i. J. 1805. Mit Bemerkungen u. 28 Plänen. Lpz. ohne Jahrzahl. 

Amt, ſ. Hochamt u. Meſſe. 

Amt der Schlüſſel, ſ. Schlüſſelgewalt u. Abſolution. 

Amtsſaſſen (Amsassinatus), heißen im Allgemeinen die, unter einem Amte 
Angeſeſſenen u. zu deſſen Verwaltungs u. Gerichtsbezirk Gehörigen. In Sachſen 
nennt man A. ſolche Gutsbeſitzer u. Städte, welche in Lehens- u. Prozeßſachen 
das landesherrliche Amt, zu deſſen Bezirk fle gehören, als die erſte Inſtanz aner⸗ 
kennen, auch wohl dahin Steuern u. Zinſen entrichten müſſen. Ihnen ſtehen die 


Schriftſaſſen (f. d.) entgegen, welche in Anſehung der Belehnung unmittelbar 
unter der Landesregierung ſtehen. 


Amu, ſ. Aralſee. 

Amulet (amuletum), kommt ſchon bei Plinius vor, u. iſt wohl von dem 
lateiniſchen Worte amolior, abwenden, herzuleiten. — Es iſt daſſelbe ein, ge⸗ 
wöhnlich am Halſe getragenes, geheimnißvolles Mittel zur Abwendung von allerlei 
Uebel, Krankheit, Verwundung, Blitz, insbeſondere auch von Bezauberung. Der 
Glaube, daß eine derartige Kraft u. Wirkung ſolchen Amuleten (die gewöhnlich aus 
Theilen gewiſſer Pflanzen, aus gewiſſen Mineralien beſtehen, u. meiſt in gewiſſen 
Formen geſchnitten u. mit geheimnißvollen Zeichen, Buchſtaben, Worten verſehen 
find), einwohne, findet fich ſeit den älteſten Zeiten bei allen Völkern. So hatten 
die alten Aegyptier ihre Scaraben, alſo genannt, weil dieſe Amulete die Form 
eines Käfers (scarabeus) hatten. Die Römer hängten ihren Kindern gewiſſe 
Amulete von obſcöner Geſtalt (Lingam u. dgl.), praefiscini genannt an, um ſie vor 
Bezauberung zu bewahren. Dieſe Lingams haben ſich mitunter, z. B. in manchen 
Gegenden Spaniens, von den Römern her noch lange erhalten. Die Griechen 
hatten von den älteſten Zeiten her, wie wir ſchon aus Homer ſehen (man denke 
z. B. an das Kraut Moly, wodurch Odyſſeus ſich gegen die Zaubereien der Circe 
ſchützte), ebenfalls die mannigfaltigſten Amulete zur Bewahrung gegen allerlei Uebel, 
Pertapla, Periammala, Apotropaia u. ſ. w. genannt. Im Orient war der Ge⸗ 
brauch der Amulete beſonders ausgedehnt u., wie denn überhaupt das iſraelitiſche 
Volk beſtändig von der Anſteckung des, daſſelbe allumgebenden, heidniſchen Aber⸗ 
glaubens bedroht war u. derſelben, trotz aller Gegenanſtalten ſeiner göttlichen Re⸗ 
ligion u. Verfaſſung, nur zu oft unterlegen tft, fo ſchlich ſich auch bei den Juden 
vielfach der Gebrauch heidniſcher Amulete ein, wie ſehr auch das Geſetz u. die 
Propheten gegen dergleichen eiferten. Ja, ſelbſt in den ſpätern Zeiten, nach der 
Rückkehr aus der babyloniſchen Gefangenſchaft, wo doch ſonſt die Juden aufs 
ſtrengſte gegen das Heidenthum abgeſchloſſen waren, wurden vielfach abergläubiſche 
Begriffe mit den Gebetsriemen (Phylakterien), d. h. mit Geſetzesſtellen beſchriebe⸗ 
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nen Riemen, welche die ſpäteren Juden, insbeſondere die Phariſäer (Exodus 13, 16. 
Deuter. 6, 8. in wörtlichem Sinne nehmend), zur ander dug ant 505 
Geſetz, ſich um die Stirne wickelten, verbunden; man glaubte ſich dadurch gegen 
alle möglichen Uebel zu ſichern. Dieſes hat bei den Juden nach Chriſtus noch 
mehr zugenommen. Sie waren im Mittelalter, bis in die neueren Seiten, die ſtärk⸗ 
ſten Verbreiter der verſchiedenſten magiſchen Amulete; beſonders auch von den 
Arabern her, bei welchen das Amuleten⸗ u. Talisman⸗Weſen (Talismane find 
vorzugsweiſe aſtrologiſche Amulete) im höchſten Schwunge iſt. Auch die heidniſchen 
Germanen hatten ihre Amulete — u. fo tief eingewurzelt tft dieſer Glaube, daß 
ihn auch das Chrlſtenthum niemals vollſtändig verdrängen konnte. Wie überhaupt 
Geheimmittel, ſympathetiſche Mittel immer wieder gebraucht werden, ſo auch aller⸗ 
lei Amulete. Daß ſolches aber nicht der katholiſchen Kirche oder dem Chriſten⸗ 
thume zur Laft gelegt werden kann, (wie z. B. das Brockhauſ. Lexicon durch die 
Phraſe: „aus dem Heidenthum ging der Gebrauch der Amulete in die chriſtliche 
Kirche über,“ zu inſinutren ſucht), geht ſchon hinreichend daraus hervor, daß 
ſolcher Aberglaube ſich bei den Proteſtanten mindeſtens ebenſo ſtark findet, als 
nur bei dem ungebildetſten, katholiſchen Volke. Iſt es ja ſogar eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß oft gerade die Aufgeklärteſten u. Ungläubigſten ſolch abergläu⸗ 
biſchen Dingen am meiſten ergeben ſind, indeß jeder wahrhaft kirchliche u. fromme 
Katholik vor dergleichen eine große Scheu hat, wäre es auch nur, weil er dadur 
mit dem böſen Feinde in eine Berührung zu kommen fürchtet. Die katholiſche 
Kirche iſt von jeher gegen ſolchen Aberglauben auf das Strengſte aufgetreten, 
Auguſtin, Iſidor von Sevilla, haben namentlich gegen den Gebrauch ſolcher Amu⸗ 
lete u. Phylakterien geſchrieben; ihre betreffenden Aeußerungen find in das Cor- 
pus juris canonici aufgenommen, u. daſelbſt iſt die Strafe des Kirchenbanns auf 
ſolchen Aberglauben geſetzt (can. 1, caus. 26. qu. 5.). Insbeſondere iſt die Strafe 
der Ausſtoſſung aus der Kirche auch den Geiſtlichen angedroht, die mit dergleichen 
ſich abgeben. Solches widerfuhr namentlich einem gewiſſen Adalbert, der, nach⸗ 
dem er die Biſchofsweihe auf widerrechtliche Art ſich verſchafft hatte, im 8. Jahrh. 
in Deutſchland, insbeſondere in Franken ſich umhertrieb u. nebſt allerlei Irrlehren 
auch abergläubiſche Amulete verbreitete u. von Papſt Zacharias u. auf mehreren 
Synoden (v. 744 — 48) verurtheilt wurde. Eine ausführliche Bulle gegen alle 
Magie hat noch Sixtus V. erlaſſen. Der Grund, warum aber die Kirche ſo 
ſtreng verfährt, iſt, weil fle in ſolchen Dingen nicht nur etwas Heidniſches erblickt, 
ſondern auch der wohlbegründeten Ueberzeugung iſt, daß man dadurch diaboliſchen 
Einflüſſen ſich, wenigſtens ſeiner Intention gemäß, hingebe. Die Geſetze der Kirche 
find jedoch nur gegen den Gebrauch folder Amulete u. ſympathetiſchen Mittel gee 
richtet, deren Wirkſamkeit nicht natürlichen, wenn auch annoch verborgenen Kräf⸗ 
ten, was zu unterſuchen lediglich Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt, ſondern magiſcher 
Kraft zugeſchrieben wird. Das {ft aber der Fall, wenn man glaubt, daß gewiſſen 
Dingen, Worten, Zeichen, als ſolchen, eine übernatürliche Kraft innewohne. 
Hier iſt nun der Punkt, worin ſich der Amuleten aberglaube als das Zerr⸗ 
bild einer Wahrheit ausweist, wie denn überhaupt jeder allgemeine Irrthum eine 
entſtellte u. verkehrte Wahrheit tft. — Daß nämlich an materielle Zeichen und 
Dinge ein, höheren Kräften entſtammender Segen, eine gewiſſe übernatürliche Wirk⸗ 
ſamkeit, ſowie an ihren Träger, als deſſen ſichtbares u. ſinnliches Vehikel, geknüpft 
ſeyn kann, vermag Niemand zu läugnen, der noch als Chriſt an die Sacramente u. an 
die, faſt durchweg an Berührungen (wie z. B. felbft des Kleides Chriſtt, des Gürtels 
u. der Schweißtücher Pauli) geknüpften u. in der hl. Schrift erzählten, Wunder 
laubt. Allein man faſſe hier den Unterſchted ſcharf ins Auge. Dieſe Wirſamkeit 
15 keine magiſche, d. h., gleichſam durch Naturzwang die freie Thätigkeit Gottes 
aufhebende; ſondern Gott iſt es, der durch ſeine freie Gnade an das Sichtbare 
unſichtbaren Segen geknüpft hal. (Vergt d. Art Weihung — Meliquten — 
Sacrament. Sacramentale Magte.) — Wenn daher ſchon in den älteſten Zeiten 
die Chriſten Erinnerungszeichen an religiöſe Wahrheiten, z. B. das Namenszeichen 
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Chriſti, heil. Symbole, geweihte Dinge, Reliquien, in frommem Vertrauen an ſich 
hale u. folded noch thun, fo tft dieß mit dem heidniſchen Aberglauben der 
Amulete nicht im Entfernten, wie von der Unwiſſenheit u. Bosheit geſchieht, zu 
verwechſeln, indem ſie nimmer glauben, daß ſolchen Dingen an u. für ſich eine 
nothwendige Kraft einwohne, ſondern, wenn fle einen Segen erwarten, fo 
ſchreiben fte ſolchen nur der freien Gnade Gottes zu, die dem kindlichen Vertrauen 
am liebſten ihre Wohlthaten ſpendet. Dieſe Bewandtniß hat es auch mit den ſogen. 
Agnus Dei (ſ. d.), d. h. in Wachs geprägten Lammesbildern, welche der Papſt zu 
gewiſſen Zeiten weihet u. dann verſchenkt (der Verkauf iſt als Simonie auf das 
Strengſte verboten). Es ſoll der Chriſt durch deren Tragung u. Betrachtung an 
Chriſtus, das Lamm Gottes, erinnert werden; die Gebete aber, unter welchen ſte 
geweihet find, erflehen den Segen Gottes u. mannigfaltige, geiſtige u. leibliche 
Wohlthaten für die, welche fle mit frommem Sinne tragen. Alſo alle Wirkſam⸗ 
keit geht nicht von dem Wachsbilde aus (was heidniſcher Aberglaube wäre), ſon⸗ 
dern gründet ſich allein auf die freie Gnade Gottes, auf das fte erflehende Segens⸗ 
gebet der Kirche u. die Frömmigkeit u. den Glauben desjenigen, der ein ſolches 
Bild gebraucht. Das Segensgebet der Kirche iſt hier in keiner anderen Weiſe 
an ſolch äußeren Gegenſtand geknüpft, als wie bei unmittelbarer Segnung an 
Rausgeſprochene Worte, Auflegung der Hände. Eben daſſelbe gilt auch von allen, 
von der Kirche geſegneten u. von den Chriſten zur Erinnerung an reltgtofe Dinge 
getragenen Medaillen. Uebrigens iſt auch Alles dieß kein Glaubensartikel der 
kathol. Kirche, ſondern nur frommer Brauch u. Glaube, der aber, wie gezeigt, mit 
dem eben geſchilderten, von der Kirche aufs ſtrengſte verpönten, Aberglauben keine 
weitere Aehnlichkeit hat, als überhaupt jede Wahrheit mit dem ihr entgegenge- 
ſetzten Irrthum. H. 

Amuſette (amusette), eine kleine, eiſerne, 5’ lange Kanone, welche ein Kali⸗ 
ber von 1“ 10“ hatte. Sie lag auf einer Laffette, welche aus einem, an der Achſe 
eines, beinahe 4 hohen, Räderwerkes angemachten Stücke Holz beſtand u. eine, 
ein halbes Pfund ſchwere, bleierne Kugel ſchoß. Dieſe Kanone wurde von dem 
Marſchall von Sachſen in Vorſchlag gebracht, welcher deren Trageweite auf 
9000 —9600 franz. Fuß ſetzte u. glaubte, daß 3 Mann im Stande wären, dieſes 
Geſchütz überall hin, u. 1000 Schüſſe mit ſich zu führen, ferner in einer Stunde 
200 Schüſſe aus demſelben zu thun. Der Graf von Lippe⸗- Bückeburg verbeſſerte 
die A. weſentlich, u. führte fie bei der portugieſtſchen Armee ein. Ebenſo gab der 
Herzog von Weimar (1798) ſeinen Jägern die A. Sie kam jedoch in der neuern 
Zeit außer Gebrauch. Nur die Engländer haben bei ihren Feldgeſchützen eine 
einpfündige A. beibehalten. 

Amyklä, uralte Stadt in Lafonten, lag 20 Stadien ſüdöſtl. von Sparta, am 
rechten Ufer des Eurotas, war die Heimath der Dioskuren (ſ. d.), der Helena u. 
Klytemneſtra u. kommt ſchon bei Homer vor Il. II., 584. Von Sparta aus war 
A, beſtändig bedroht u. die Nachricht, die Spartaner ſeien im Anzuge, verbreitete 
ſich ſehr häufig. Deßhalb wurde bei ſchwerer Strafe verboten, vom Herannahen 
der Spartaner zu ſprechen. Als daher dieſe unter ihrem Könige Teleclus wirk⸗ 
lich vor die Stadt zogen, konnte dieſe, da Niemand vom Herannahen des Feindes 
Kunde gab, leicht eingenommen u. in Brand geſteckt werden. Dieß Ereigniß wurde 
die Veranlaſſung zu dem Sprüchworte: „Durch Schweigen ging A. unter.“ A. 
beſaß auch ein merkwürdiges Kunſtwerk aus der frühern Epoche, den Thron des 
Apollo, von Bathykles. 

Ana bezeichnet, als Endſilbe mit Eigennamen verbunden (—ana; N. N. tana), 
gemiſchte Sammlungen von Anekdoten, Einfällen, hiſtoriſchen Notizen, die eine 
wirkliche, oder fingirte, Perſönlichkeit zum Mittelpunkte haben. Die erſte Samm⸗ 
wig dieſer Art waren die Scaligertana (Haag 1666), die namentlich in Franke 
reich vielen Anklang fanden. Nun folgten in Holland die „Mooyeriana“ 1699, in 
England die „Baconiana“ 1679, in Deutſchland „Taubmanniana“ 1702, in Dir 
nemark „Tychoniana“ 1770, in Amerika die „Waſhingtoniana“ 1800. In der 
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neuern Zeit erſchienen in Frankreich Bonapartiana, Brunetiana, Pariſtana, Re⸗ 
volutiana u. ſ. w., in Deutſchland Kotzebueana, Schilliana; in England Bur⸗ 
dettiana u. f. f. Von wiſſenſchaftlicher Bedeutung find unter andern die „Colo— 
meſiang,“ „Thuana,“ „Gundlingiana,“ „Perroniana“ u. ſ. f. Man bringt nach 
ihrem Inhalte die verſchiedenen Ana⸗Sammlungen in 4 Kategorien. Ausführliche 
Verzeichniſſe der — ana gibt Pignot, répertoire des bibliographies spéciales. 
Par. 1810. Von Namur iſt eine „Bibliographie des ouvrages publiés sous le 
nom d' Ana“ (Brüſſel 1839) vorhanden. | 

Anabaptiſten, ſ. Wiedertäufer. ; | 

Anabaſis ift der Titel einer Schrift des Xenophon (f. d.), worin dieſer 
den, von ihm ſelbſt mitgemachten, Feldzug des jüngern Cyrus gegen ſeinen Bruder 
Artaxerxes (400 v. Chr.) beſchreibt. 

Anacharſis, ein Scythe aus fürſtlichem Geſchlechte, der aus Wißbegierde 
große Reiſen unternahm. Auf dieſen kam er, in Begleitung ſeines Freundes Toxaris, 
nach Athen, wo ihm der Umgang mit Solon (f. d.) auch zu Theil wurde. We⸗ 
gen ſeines gefunden u. gebildeten Verſtandes haben ihn ſpätere Schriftſteller ſogar 
den 7 Weiſen beigezählt. Nach ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland ſoll A. von 
ſeinem eigenen Bruder Saultus ermordet worden ſeyn, weil er den griechiſchen 
Gottesdienſt, beſonders die Myſterien, bei den Seythen einführen wollte. Die, 
nach ihm benannten, Briefe find viel ſpätern Urſprungs. Lucian hat in ſeinem 
„Anacharſis“ den einfachen u. geiſtig geſunden nordiſchen Weiſen, als Gegenſatz 
zu den, der überfeinerten, attiſchen Cultur Huldigenden, dargeſtellt. Barthelémy 
läßt ſeinen A. in ſeiner „Voyage du jeune Anacharsis en Gréce“ (Paris 1788 
u. ſpäter) Griechenland einige Jahre vor Alexander's Geburt durchwandern u. ein 
lebendiges Bild von den damaligen Zuſtänden dieſes Landes entwerfen. 

Anachoreten d. h. abgeſonderte Leute, hießen ſolche Mönche, welche nicht, 
wie die Cönobiten, in Gemeinſchaft lebten, ſondern einzeln u. abgeſondert in Ein⸗ 
öden wohnten. Sie widmeten ſich in ihrer Einſamkeit größtentheils dem Gebete 
u. brachten die übrige Zeit in ſelbſt auferlegten Bußübungen u. Entſagungen zu. 
Vorbilder im A. u. N. T. waren ihnen z. B. Elias, Johannes der Täufer u. der 
Herr ſelbſt, der 40 Tage lange in die Wüſte ſich zurückgezogen u. hier gefaſtet 
hatte. Die A. entſtanden zuerſt in Aegypten, um Theben u. Alexandrien, dann 
finden wir fie auch in Syrien u. Kleinaſien, beſonders zur Zeit der damaligen 
Chriſtenverfolgungen. Der h. Antonius (ſ. d.) gab bereits im 3. Jahrh. den, in der 
thebaiſchen Wüſte lebenden, A. Vorſchriften u. Regeln, nach denen ſie ihre asceti⸗ 
ſchen Uebungen einrichten ſollten. Das Morgen u. Tropenland hat die A. erzeugt 
u. hervorgebracht, u. viele Umſtände rechtfertigen ihre Exiſtenz in der Geſchichte 
des Chriſtenthums. Heben wir nur, unter Anderm, nächſt der ganzen dortigen 
Lebensweiſe u. dem Character des Orientalen u. Tropenbewohners, den oft jähen 
Uebergang vom ſinnlichen u. üppigen Heidenthume zum geiſtigen u. die Werke des 
Fleiſches tödtenden Chriſtenthume hervor: ſo kann uns das Anachoreten-Weſen 
keineswegs ſo befremdend, oder gar widerſinnig erſcheinen, wie es unſern, durch 
die abendländiſche Luft abgekühlten, Rationaliſten u. Aufklärungsfreunden vor⸗ 
kommt. Auch liegt es wohl in der Natur der Sache, daß ſolche Menſchen, die 
alle Genüſſe u. Bequemlichkeiten des Lebens verſchmähten, u. ihr Fleiſch durch 
ſelbſtauferlegte Bußübungen kreuzigten, die z. B. Tage lange faſteten oder in pein⸗ 
lichen Stellungen auf Säulen u. dgl. (ſ. Styltten) zubrachten, von Andern, 
die ſich ihr Leben wohl ſeyn ließen, als ungewöhnliche, wohl auch als heilige Men⸗ 
ſchen (wenn dazu noch ihr ganzer Wandel von innerer Heiligung Zeugniß gab) 
verehrt wurden, u. es zeugt in der That von mehr als Flachheit im Raiſonnement, 
wenn man ſich dieß Phänomen ſo erklären will, „als hätte eben dieſe Art von 
Frömmigkeit im Geſchmacke der Zeit gelegen.“ Wahrlich! da iſt mehr als Baſedow! 

Anachronismus (griech.), ein Verſtoß, oder Irrthum in der Zeitrechnung, 
indem man eine Begebenheit in eine andere Zeit verſetzt, als wohin ſte, der Ge⸗ 
ſchichte nach, wirklich gehört. So iſt es z. B. ein A., wenn Virgil die Dido u. 
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den Aeneas (ſ. d.) zu gleicher Zeit leben, od. wenn Barthelémy ſeinen Anacharſis 
einige Jahre vor Alexander Griechenland durchreiſen läßt u. ſ. w. Oft dienen 
aber A. Dichtern u. Künſtlern zur Erreichung äſthetiſcher Zwecke u. werden dann 
natürlich abſichtlich angewendet. Bei alten Malern kommen z. B. A. auch in der 
Weiſe vor, daß bei der Belagerung alter Städte (vor od. kurz nach Chr. Geburt) 
Kanonen fic) dargeſtellt finden, die heilige Maria den Roſenkranz betend abge⸗ 
bildet wird u. dgl. m. 

Anadyomene d. h. die Auftauchende, oder Emporſteigende, ein Beiname der 
Aphrodite oder Venus, welche nach der Mythe aus dem Meeresſchaume hervorge⸗ 
ſtiegen war. Die Göttin wurde von Künſtlern vielfach im Momente dieſer ihrer 
Geburt dargeſtellt. So von Apelles (nach dem Modelle ſeiner Geliebten Kam⸗ 
paspe, nach Andern nach dem der berüchtigten Phryne), wie ſie mit beiden Hän⸗ 
den ihr Haar vom Meerwaſſer trocknet, dem ſie eben entſtiegen war. Apelles ver⸗ 
kaufte dieſes ſein vorzüglichſtes Gemälde den Bewohnern der Inſel Kos, die es 
als Heiligthum in dem Tempel des Asklepios aufſtellten. Kaiſer Auguſtus kaufte 
es, ſchon ſchadhaft, den Korn um eine ungeheure Summe ab, u. erließ ihnen noch 
dazu ihre jährlichen Abgaben von 100 Talenten. Das Bild ſtellte er in dem 
Tempel der Venus Genetrix auf. Nach dieſem Gemälde ſcheint die Vorſtellung 
der Göttin auf einigen geſchnittenen Steinen, ſowie ein Basrelief, auf welchem 
Aphrodite in einer Muſchel von Tritonen emporgehalten wird, copirt zu ſeyn. 

Anämie (anaemosis), Blutmangel, Blutloſtgkeit. Frühere Mediziner ver⸗ 
ſtanden darunter einen Mangel an Blut, als Urſache oder Folge anderer Krank- 
heitszuſtände, z. B. der Bleichſucht, Blutflüſſe u. ſ. w. In neuerer Zeit hat Halé 
(Journal de médicine, chirurgie et pharmacie, par Convisart, Léroux et Boyer 
u. in dem Dictionnaire de sciences médicales, Par. 1812.), unter dieſem Namen 
eine eigene Krankheitsart aufgeſtellt, die unter den Arbeitern einer Steinkohlen⸗ 
grube bei Auzain in der Gegend von Valenciennes epidemiſch herrſchte. Man 
ſuchte den Grund davon in der verdorbenen Luft u. in dem von den Arbeitern 
getrunkenen Waſſer. Doch bald zeigte es ſich, daß dieſe Vermuthung unrichtig 
war: denn weder das Eröffnen von Luftröhren, noch das gänzliche Verſchütten 
der Grube konnte die Krankheit heben, die vielmehr Alle, die darin gearbeitet hat⸗ 
ten, oft erſt mehre Monate nachher befiel. Heftige Kolik, Magenſchmerzen, Herz⸗ 
klopfen, Entkräftung, Anſchwellung des Leibes, Mangel an Wärme, ſchneller Puls, 
anhaltender Schweiß u. dgl., waren die hervorſtechendſten Erſcheinungen dabei. 
Nach dem Tode fand man bei der Leichenöffnung die Milz ſehr klein, die Muskel⸗ 
ſubſtanz des Herzens ſehr blaß und die Höhlen leer von rothem Blute. Auch 
alle übrigen Arterien u. Venen der 3 Cavitäten waren leer von wahrem Blute. 
Halé erkannte die nächſte Urſache der Krankheit, u. beſtimmte das Eiſen als Ge⸗ 
genmitiel. Der Erfolg entſprach ganz ſeiner Erwartung, u. in drei Monaten 
konnten die Kranken wieder als geneſen entlaſſen werden. 

Anäſtheſie, Gefühlloſigkeit, heißt in der Medizin derjenige Zuſtand des menſch⸗ 
lichen Körpers, wo die Thätigkeit der Empfindungsnerven gänzlich aufgehoben iſt 
Es kann die A. entweder allgemein ſeyn, wie z. B. bei Ohnmachten u. Schlag⸗ 
flüßen, oder nur partiell, in einzelnen Sinnen, Gliedern oder Hautſtellen. 

Anagnoſten, Vorleſer, hießen Het den alten Griechen u. Römern gebildete 
unterrichtete Sklaven, deren ſich ihre Herrn zum Vorleſen bedienten. In der alten i 
chriſtlichen Kirche aber hießen A. diejenigen Kirchendiener, welche das Vorleſen J 
der bibliſchen Abſchnitte in der Gemeinde zu beſorgen hatten. Schon im 3. Jahrh 
findet man die Aten als Kirchendiener; ſpäter wurden fle in den Clerus einver⸗ 
2 zu iche 10 55 eee et 8 Bei der Weihe erhält 

er A. vom ofe ein Evangelienbuch mit den Worten: i 

esto pt divini relator.“ 9 0 tent Aceige potestatem et 
nagoge (von dem griech. Worte dvd), emporführen, e 

die Erklärungsweiſe eines Gedankens, oder einer g Schlſt, wor e 

Höheres, als was im Buchſtaben liegt, ausgedrückt findet. Die A. wird vor⸗ 
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nehmlich bei der Erklär ‘ fk 
ieoe, Salomons, 8 5 aa e 1 e ſo z. B. im Hohen 
jeher haben übrigens theils myſtiſche u ſchwärmerische, Abele EM idan ne: 
Secten mit dtefer Art von Exegeſe (f. d.) Mißbrau 10 ae Au 
Ma wo der eigentliche Wortverſtand der richtige ift ae 1 8 bee 
nwendung der A. verworfen. Die Kirche allein kann tek u eau ac 
nha ' i ha poate wo die A. anwendbar u. tale fe, 1 0 
rſchied zwiſchen A. u. Allegorie e 16 beiden“ cen 
Anagramm, die rückwärts che be i aber willi Jae d 
Buchſtaben eines Wortes oder Redeſatzes wodurch ein Ker 0 Stu en 15 
ni 60 1 5 105 5 1 Leib, i verſetzt: Beil re e ee 
v (ganz Löwe). Die i 
(ſ. d.), die zweite en 12 5 aaa 
beſonders den Kab baliſten (s. d.) eigenthümli e 
— von A. en. F 
nakletus. 1) A., der heilige, Papſt u. Ma 
·Li out dM, 
welche zwiſchen Kletus u. A unterſcheld 0 1 e poe en n 
folgenden Jahrh., zwiſchen Clemens u Cvaliſt 150 ee 
erſtern aber machen fie zum Nachfolger des Air e neat vale 155 
Von beiden ſagen ſie, daß ſte tai Petrus die t il 2 ieee pen 
Dieſe beiderſeitigen Behauptungen werden a ni ae ee 
ſtützt. Räß u. Weiß ſchreiben im 9 Bande d 0 a 1 aut 
(S. 291) in der Note: „Nach den Ueberliefer e 
Kletus u. A. zwei verſchiedene Päpſte. Dieß beitet 5 5 e 
u. alle Liſten der erſten Päpſte welche von Sch Gull (hin e 
in den Bollandiſten unterm 26 April angefüh t Sealand 3 eGetenaa 
ſich unter den Werken Tertullian's be te 1 eee 
vate Sin, 9 1 Arenen N. chen ds e oa der ne 
aft in Druck gegeben hat; das alte Martyrologium I 1 
Namen des hl. Hieronymus führt ꝛc.“ ˖ ee 
en N e, davon ind von Naß u. l i es 
5 er u. Martyrer“ (S. 344) in de ingege 
daß die Unterſcheidenden ebailtblich 1129 Sede e a aed 
ſeien, welcher dieſe 2 Päpſte mit einander verwechſelt, ſowie er 10 Novat 295 
Novatian, Marcellus u. Marcellinus mit einander verwechſelt hat. — Es werden 
übrigens für Kletus u. A. zwei beſondere Feſte gefeiert; das Feſt des hl. Kletus 
den 26. April, das des hl. A. den 13. Juli. Es iſt daher zu 1 daß der 
römiſche Staatskalender den Kletus nicht in die Zahl der Päpſte einreihet ſondern 
es dabei zu laſſen ſcheint, daß Kletus u. A. nur Einer u. der Nämliche ſei; daher 
bei den, ihm gleichgeſinnten, Schriftſtellern der dritte Papſt in der Reihenfol e 
Kletus oder A. genannt wird, (wie z. B. bei de Berault - Bercaftel,) 10 5 
dieſe in dem Beiſatze „Ana“ nur eine verſtärkende Bedeutung des Wortes Kletus 
nämlich: Kletus der Wiedergerufene, oder der Unbeſcholtene, erkennen. Es iſt in⸗ 
deſſen gewiß, daß auch der hl. Irenäus, welcher ſelbſt zu Rom geweſen iſt, den 
A. zum mittelbaren Nachfolger des hl. Petrus macht, u. von Kletus Nichts 
meldet, woraus folgt, daß er unter beiden gleichfalls keinen Unterſchied macht, ſon⸗ 
dern ihm A. der nämliche iſt, welcher bei Andern Kletus heißt: denn libr. 3. 
advers. haeres. cap. 3. ſchreibt er: „da nun die hl. Apoſtel (Petrus u. Paulus) 
die Kirche zu Rom gegründet u. erbaut hatten, hatten fie dem Linus die Ver⸗ 
waltung derſelben, mit dem Bisthume, übertragen. Ihm folgte A. u. n 
g 9 hm folg ach dieſem 
der dritte Nachfolger der Apoſtel, Clemens, der die hl. Apoſtel ſelbſt noch geſehen 
hat, mit ihnen umgegangen iſt u. noch die friſche Verkündigung u. Tradition der 
Apoſtel vor Augen hatte; er war aber nicht allein; denn es lebten noch Viele, 
29 
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welche von den Apoſteln unterrichtet worden find. . Dem Clemens folgte Evariſtus, 
dem Evariſtus Alexander; der ſechſte nach den Apoſteln war kyſtus u. nach ihm 
Telesphorus; ſodann Hyginus, Pius, Anicetus, welchem Soter nachgeſolgt iſt. 
Nun beſitzt Eleutherius, der zwölfte nach den Apoſteln, das Bisthum. „Durch 
dieſe Ordnung“, ſetzt der hl. Irenäus noch bei, „iſt die Tradition der Apoſtel u. 
die Verkündigung der Wahrheit bis zu uns in der Kirche gekommen.“ Dem fet 
nun, wie ihm wolle, es mögen Kletus u. A. nur ein, oder zwei verſchtedene 
Päpſte ſeyn: die Reihenfolge, u. ſomit die apoſtoliſche Tradition, iſt u. bleibt 
immer geſichert; eben ſo auch, ob Clemens nach Petrus der erſte, oder dritte Papſt 
geweſen ſeyn mag: denn auch dieſes iſt ein Schulſtreit geworden, wozu Tertullian 
die Veranlaſſung gab, weil er berichtet: Petrus habe den Clemens zu Rom auf⸗ 
geftellt. Clemens mag nun für den unmittelbaren Nachfolger des Apoſtels Petrus, 
oder für den Nachfolger des Linus oder Kletus gehalten werden, das thut Nichts 
zur Sache, denn es berührt die Frage gar nicht: ob Petrus eine ununterbrochene 
Nachfolge auf dem hl. Stuhle gehabt habe, ſondern nur, in welcher Ordnung dieſe 
Nachfolge geſchehen, ob Linus der erſte, zweite oder dritte — oder ob Clemens 
der erſte, zweite oder dritte Nachfolger des hl. Petrus geweſen ſei. Diejenigen, 
welche zwiſchen Kletus u. A. einen Unterſchied machen, wiſſen vom Erſterem nichts 
Beſonderes anzuführen, als daß er ſich zuerſt in ſeinem Schreiben der Formel: 
Salutem et apostolicam benedictionem — Gruß u. apoſtoliſchen Segen — be⸗ 
dient habe, u. beim Ausbruche der zweiten Chriſten-Verfolgung, unter Kaifer 
Domitian, im Jahre 93, einer der erſten Martyrer geweſen ſei; dem Andern aber 
ſchreiben ſie dret, jedoch unterſchobene, Sendſchreiben zu, in welchen er verordnet: 
daß kein Prieſter, ohne Beiſeyn einiger Zeugen, ſein Opfer verrichten ſolle, alle 
wichtigen Anfragen in Glaubensſachen vor den apoſtoliſchen Stuhl zu bringen ſeien, 
die Conſecration eines Biſchofs durch 3 andere Biſchöfe, mit Zuſtimmung der 
übrigen, geſchehen ſolle; ein Biſchof von Niemanden, als von ſehr ſrommen und 
unbeſcholtenen Leuten, angeklagt werden dürfe; die Wahl der Biſchöfe durch red⸗ 
liche Prieſter, u. mit Zuſtimmung der Geiſtlichkeit geſchehen möchte; aber kein 
Biſchof abgeſetzt werden dürfe, wetl ſich dieſes der Herr vorbehalten habe. Wenn 
übrigens von den erſten Päpſten ſo wenige ſichere Nachrichten auf uns gekommen 
ſind, ſo liegt die Schuld wohl darin, weil die heidniſchen Kaiſer alle Vorſicht ge⸗ 
braucht haben, die Chriſten ihrer wichtigſten Urkunden u. Schriften zu berauben, 
u. weil durch die vielen Kriege u. häufigen Eroberungen u. Plünderungen Rom's 
die meiſten derſelben zu Grunde gehen mußten. — 2) A., Petrus, von Leon, wurde 
gleichzeitig mit Innocentius II. (ſ. d.), von einer römiſchen Partei zum 
Papſte ernannt (1130). Er ſoll keine, des hl. Stuhles würdige, Perſönlichkeit 
geweſen ſeyn. Doch behauptete er ſich, durch ſeine Partei geſtützt, längere Zeit zu 
Rom u. zwang Innocenz zu zweimaliger Flucht nach Frankreich u. Piſa. Den 
Roger von Sicilien machte er, gegen eine Abgabe von 500 Goldgulden, zum 
Könige u. behauptete ſich gegen den Kaiſer Lothar bis zu ſeinem Tode (1138) 
auf ce koluthen, Stuhle. 

nakoluthon, eine rhetoriſche Figur, oder grammatiſche Conſtruction, welche 
dadurch entſteht, daß der Redner oder Schrebeude, ſei es ee San 
oder in der Abſicht, den Eindruck zu erhöhen, das Ende mit dem Anfange nicht 
ſprachrichtig zuſammenfügt, oder ganz aus der Acht läßt. Namentlich in der 
Converſattons-Sprache kommt das A. unzählige Male vor. 

Anakreon, griech. Dichter, aus Teos in Jonten, um 536 v. Ch., wane 
derte wegen des perſiſchen Drucks mit ſeinen Eltern nach Abdera in Thracien aus 
lebte eine Zeitlang zu Samos unter dem Schutze des Polykrates, hernach zu 
Athen bei Hipparchus, u. ſtarb in ſeinem Geburtsort, oder zu Abdera, im 85. Le⸗ 
bensjahre. Der Inhalt ſeiner Lieder iſt Liebe u. Freude beim Genuße des Weins; 
daher von ihm die Benennung des anakreoantiſchen Liedes. Die Sammlung von N 
ikea Liedern, welche man ihm betlegt, hat wohl gewiß mehre, zum Theil ſpä⸗ 
ere Verfaſſer, da ihr Werth ſehr ungleich u. nicht durchgehends der Lobſprüche 
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würdig iſt, welche die Alten dieſem Dichter beilegten, u. die auch manchen Liedern 
ihrer lyriſchen Schönheit, Anmuth u. Leichtigkeit wegen, celts gebühren. ra 
Die älteſte Ausgabe ift von Heinr. Stephanus. Par. 1554. 4. Einen ſehr gefälligen 
Abdruck hat Brunck, Straßb. 1786. 12., beſorgt. Am meiſten iſt die Ausg. von 
Fiſcher, Lpz. 1793. gr. 8., zu empfehlen, wobei die von Baxter, Lond. 1710. 8., 
zum Grunde liegt. Mit Anmerk. mehrer Ausleger gab ſie F. G. Born zu Leipz. 
1809. 8. heraus. Handausg. von Bothe. Lpz. 1805. 8.; von J. A. van Reenen. 
Amſterd. 1808. 8., von E. A. Möbius. Gotha 1826 (zugleich mit Fragmenten 
der Sappho u. Erinna); von Th. Bergk. Lpz. 1834. 8. Mit andern lyriſchen 
Gedichten u. einer deutſchen Ueberſ. von J. F. Degen. Lpz. 1821. 8. — Auch 
verdienen 2 Prachtausgaben angeführt zu werden: von Spalettt, Rom 1781. Fol. 
aus einem vaticaniſchen Coder in Kupfer geſtochen; u. von Bodoni, Parm. 1784. 
kl. Fol., ſehr ſchön gedruckt. — Unter den vielen deutſchen Ueberſetzungen dieſes 
Dichters ſind die von Overbeck, Lüb. 1800. 8., die mit Auswahl von Ramler, 
Berl. 1801. 8., die von F. C. Broſſe, Berl. 1806. 8. u. die von A. Drexel, 
Landsh. 1816. 8. die glücklichſten. S. auch Schneider's Anmerk. über den A. 
Lpz. 1770. 8. u. Manſo's Charakteriſtik dieſes Dichters, in den Nachtr. zu Sul⸗ 
zer. B. 6. S. 343 ff. 

Anakruſis, in der Verskunſt: der Aufſchlag, oder die Vorſchlagſilbe, die, vor 
der erſten Hebung vorhergehende, Senkung oder Theſis bei den Griechen, u. zwar 
thythmiſch nach der Zahl der Tacte, nicht der Füße. In der Tactkunſt wurde 
das Porſpiel der Sänger bei den pythiſchen Spielen ſo genannt. 

Analekten, eigentlich: etwas Zuſammengeleſenes; daher: eine Sammlung von 
Bruchſtücken aus Schriften, Handſchriften u. ſ. f. Man hat beſonders die, 
aus griechiſchen u. römiſchen Schriftſtellern geſammelten, Gedichte ſo genannt, ent⸗ 
ſprechend unſerm deutſchen „Blumenleſe“. Im weitern Sinne verſteht man unter 
A. eine Sammlung vermiſchter Aufſätze. Solche „Analekten“ hat z. B. F. A. 
Wolf herausgegeben. 

Analemma (aftron.), Conſtruction, vermittelſt welcher auf einer Sonnenuhr 
diejenigen Linten beſtimmt werden, welche der Schatten eines Punktes des Zeigers 
an dem Tage beſchreibt, wo die Sonne in irgend ein Zeichen des Thierkreiſes 
tritt. Vergl. Wolf, Elem. Gnomon. S. 121. ffg. u. Sturm, kurzer Begriff der 
ſämmtl. Mathem. Thl. 4. 

Analeptica, Erquickungsmittel, werden in der Medizin ſolche Mittel genannt, 
welche die erſchöpften, oder geſunkenen, Lebenskräfte ſchnell wieder zu erregen oder 
zu wecken vermögen. Man nimmt zwei Claſſen von A. an, arzneiliche und 
diätetiſche. Zu erſterer gehören die excitirenden Mittel, als: Quaſſta, polygala 
ammara, Nelkenwurz; dann die aromatiſchen, als: Zimmt, Nelken, Muskatennuß, 
Vanille u. endlich die ätheriſchen Mittel, als: Naphta, Kampher, Eiſen⸗ und 
Kohlenſäure haltige Mineral⸗Quellen u. ſ. w. Unter die letztern, die diäteti⸗ 
ſchen Mittel, gehören: Salep, Sago, Brühen von Rindfleiſch, Schnecken, Hühnern, 
Krebſen, alter guter Wein rc. Dte analept. Mittel erſter Claſſe wirken vornehm⸗ 
lich auf das Gehirn u. Nervenſyſtem, u. erhöhen deren Thätigkeit; die der letztern 
dienen mehr dazu, die geſchwächten Kräfte durch nährende Stoffe zu ſtärken. 
Unter die gebräuchlichſten Mittel der erſten Claſſe gehören: die Hoffmann ſchen 
en 4 f Balſamtinctur u. a., die beſonders v. Hypochondern u. hyſteriſchen 

rauen häu ebraucht werden. 
3 Muatogiey die e n zweler Dinge in bekannten Eigenſchaften 
u. Beziehungen. Die Erkenntniß einer unbekannten Sache durch die vergleichende 
Aehnlichkeit mit einer bekannten nennt man analogiſche Erkenntniß, u. der 
Schluß, welchen man aus der Aehnlichkeit eines Dinges mit einem andern auf 
anderweitige Aehnlichkeit oder Uebereinſtimmung dieſer Dinge unter einander zieht, 
heißt in der Logik ein analogiſcher Schluß. Nach den verſchtedenen Wiſ⸗ 
ſenſchaften iſt auch die Bedeutung von A. verſchieden. So verſteht man z. B. 
in der Styliſtik u. den ſchönen Künſten überhaupt unter A. Be. Einheit und 
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bereinſtimmun 
we Bildung Me Were. D A beruht A gr de ahne Fore 
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pou d e od at e Se 
see cece aa tea: älle oder Claſſen von Fällen, wegen des 
ee eee de 1 8 75 5 ; mentum a simili), auf andere ähnliche 
Aa ende den g dn Ok 15 i ae umentum a contrario) ſchließt, der 
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erade entgegengeſetzte Grund, der bet andern ' Shen 
Fotgiwenly de Ha Hd cave Beſtimmung nach ſich e ai 4 pi pe 5 
e e 9 ae Glens ſerich man, u. zwar hat 
reimt iſt. — Auch von einer A. ent 
dieſe it der proteſtantiſchen Theologie e b 
is d 15 ii u che g een W Grſaßmittel bieten u. ihnen 
rität, wie die katholiſche Kirche ſte 15 Sermee IR Tec 
auf dem unficheren u. wogenden Meere der regele 75 ee 
leitenden Compaß dienen: denn, da in der heiligen Schrift of 1 eat 
nen ſcheinbaren Widerſpruch in ſich tragen, oder die dunkel u. : 
En fm (a Lt, ore aa Be 
drucks): fo follen dieſe u. ähnliche dunkle u. e 10 
en eines u. desſelben Schriftſtellers erklart werden, was man 1 

d Eregese nach der A. des Glaubens nennt. Aber nicht blos auf Be hg 
eines u. desſelben bibliſchen Schriftſtellers, ſondern auf die aller, i 5 1 aife 
Glaubens Anwendung: denn, da nach dem Ue uel seu ra 3 20 alt 
alle bibliſchen Schriftſteller inſpirirt ſind, ja, die Inſpiration bis auf : auch 
u. den Buchſtaben ausgedehnt wird (vgl. Quenſtedt, Hollaz u. A.) 2 i 
unter ihnen felbft kein Widerſpruch Statt finden, ſondern 1 g e e 
klange ſtehen. Herder hat dieß durch ſein Buch: „Geiſt der ou a0 . 
ſtenthums“, u. ebenſo in der neueſten Zeit Germar durch ihe pan 5 — iy 
Schriftauslegung bezwecken wollen. Es leuchtet indeſſen ee 55 n, 19 755 95 
cherer u. leicht täuſchender Compaß die A. des Glaubens fet, da fte va ba 
zur Vermuthung führt u. nicht im Stande ift, mit Gewißheit Hat 15 f 5 
dieſe Stelle muß ſo u. darf nicht anders verſtanden werden, a dieß : e kath. 
Kirche vermöge der Tradition u. der Auctorität der Kirche entſchieden 5 oe 
kann. Auch wird der eine proteſtantiſche Theolog ſtets, nach der A. des Glau 5 
eine Stelle ſo, der andere ſie anders auslegen, wie dieß aus der Maſſe exegett⸗ 
ſcher Commentare u. dogmatiſcher Compendien der Proteſtanten zur Genüge er⸗ 
hellt. — In der Mathematik iſt die A. die Uebereinſtimmung gewiſſer Größen⸗ 
verhältniſſe. Auch aay ae 15 7 Euklid's) die Formeln der 8 

uantitativen Größen ſo genannt. . ; 
af Analyſts, Analyſe, das Analhſtren, aus dem Griechiſchen ſtammend, heißt 
dem Worte nach: Auflöſung, Zerlegung, Zergliederung. Dieſe Grundbedeutung blickt 
denn auch immer durch, wo von A. die Rede iſt. So ſpricht man z. B. von der 
A. eines Buches, u. verſteht darunter eine kurze Darlegung des Inhaltes des- 
ſelben u. Hervorhebung des Gedankenganges, welcher ſich durch's Ganze zieht. Nach 
den verſchiedenen Wiſſenſchaften gibt es: 1) eine chemif che A.; ſie iſt die Trennung 
der heterogenen (ungleichartigen, ungleichſtoffhaltigen) Körper, welche zu einem 5 
mogenen (gleichartigen, gleichſtoffhaltigen) d. i. chemiſchen Gemenge (mechani⸗ 
ſches iſt jenes, bei welchem ſich nachweiſen läßt, daß die heterogenen Körper nur 
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einen Falle durch Zeichnung an der Figur, in dem andern durch hingeſchriebene 
99 el der lichen Anſchauung darzuſtellen. Algebra u. theoretiſche A. ſind 
alſo nur ſcheinbar Getrenntes, u. Vieta war der erſte, deſſen Scharfblick beide 
unter einem gemeinſchaftlichen, höhern Geſichtspunkte zuſammenfaßte, indem er den 
Ruhm hat, die Algebra in die Wiſſenſchaft von den ausgedehnten Größen einge⸗ 
führt u., durch die graphiſche Conſtruction der Gleichungen vom zweiten u. drit⸗ 
ten Grade, die Geometrie in die Kunſt eingeweiht zu haben, die Reſultate der 
Algebra geometriſch zu conſtruiren. Dieſes war der erſte Schritt zur genaueren 
Vereinigung der Algebra mit der Geometrie, welcher zu den herrlichen Entdeckun⸗ 
gen eines Descartes geführt hat, u. der Schlüſſel zur geſammten Mathematik 
wurde. — Seit dieſer Zeit hieß nun die Algebra auch: ars analytica, arithme- 
tica analytica, analysis: Namen, welche ſich weit in das vorige Jahrhundert, ja 
wohl noch bis in's gegenwärtige herüber, gehalten haben. Als Leibnitz, der Erfinder 
der Differentialrechnung, zum Beweiſe der Lehrſätze ſeiner neuen Rechnung, zu 
quantitates incomparabiliter parvas ſeine Zuflucht genommen hatte, verſtand man 
ihn in dieſem Punkte falſch, nahm jene hypothetiſch angenommenen Größen, die 
nur Hilfsmittel zum Beweiſe ſeyn ſollten, für wirkliche Größen, u. ſtellte fle in 
Vergleich mit den andern, bisher gebrauchten, obgleich fie von ihm ſpäter wie⸗ 
derholt für Fictionen erklärt wurden. So entſtand die Lehre des Unendlichen, die 
Differentialrechnung erhielt jetzt den Namen: Analysis infinitorum, A. des Un⸗ 
endlichen, u. dieſer gegenüber behauptete ſich nun jetzt die Algebra als Analysis 
ſinitorum, A. endlicher Größen, u. bekannt iſt aus dem Ende des vorigen Jahres 
hunderts: Küſtner's A. endlicher Größen. c) Neuere A. Unterſucht man die 
analytiſchen Operationen für ſich allein, ohne daß auf das Pofitive u. Gewählte, 
das ihnen zu Grunde liegt, Rückſicht genommen wird, in ſolcher Allgemeinheit, 
daß ſte für alle Größen mathematiſcher Art gelten ſollen, z. B. nicht etwa für 
die Linie, weil fie Linie, fondern weil fie mathematiſche Größe tft, fo bildet eben 
dieſe Unterſuchung u. Herſtellung der Allgemeinheit die Wiſſenſchaft der A. der 
Neuern. Dieſe analytiſchen Operationen find nun entweder algebraiſche, oder 
transcendente. Die algebraiſchen find: Addiren, Subtrahiren, Multipliciren, Di⸗ 
vidiren, Potenziren, in welch letzterer Operation aber der Exponent conſtant ſeyn 
muß. Iſt der Exponent vartabel, ſo heißt dieſe Operation eine transcendente, in 
welcher das Logarithmiren u. die trigonometriſchen Functionen mit einbegriffen 
ſind. Der Fortſchritt der A. iſt nun ein doppelter: nach Außen u. nach Innen. 
Im erſteren Falle theilt ſich die A. in 4 große Gebiete. Das erſte Gebiet bilden 
die obengenannten Uroperationen. Da nun alles Uebrige in der A. nur Zuſam⸗ 
menſetzung der Größen nach den Uroperationen ſeyn kann, ſo wird ſich, als zwei⸗ 
tes Gebiet, die Lehre von der Zuſammenſetzung oder Combination darſtellen. Es 
iſt einleuchtend, daß man zuerſt die Geſetze der Combinationen einzeln kennen 
müſſe, ehe man ſie in den wirklichen Verbindungen der Größen anwenden könne. 
Wollte man dieſes nicht beachten, ſo würden ſich bei den wirklich zuſammenge⸗ 
ſetzten Ausdrücken doppelte Schwierigkeiten einfinden, nämlich: die Zuſammenſetzung 
als ſolche, u. der zuſammengeſetzte Ausdruck in Beziehung auf die, in ihm ent⸗ 
haltenen, Operationen. Man trennt die Schwierigkeiten u. vereinfacht die Ge⸗ 
ſetze, indem man jedes einzeln entwickelt. Dieſe Trennung gibt aber die Lehre 
der Combinationen als zweites Gebiet der A. (combinariſche A.). Nun kommen 
die wirklich zuſammengeſetzten Ausdrücke. Dieſe unterſcheiden ſich, je nachdem 
fie aus einer endlichen, oder unendlichen Anzahl beſtehen, in Gleichungen und 
Reihen. Die Gleichungen werden daher das dritte, u. die Reihen das vierte 
große Gebiet der A. bilden. Die Gleichungen ſpalten ſich in zwei Abtheilungen, 
in die Gleichungen im eigentlichen Sinne u. in die Functionen. Die Richtung 
nach Innen beginnt, wenn die einzelnen Glieder auf ſich ſelbſt bezogen werden. 
Es werden nämlich alle Ausdrücke, ſie mögen Uroperationen (Urfunctionen), Com⸗ 
binationen, Gleichungen, Reihen darſtellen, als ein Ganzes zuſammengefaßt, u. 
als Functtonen überhaupt betrachtet; es wird von Allem, was fle gegen einander 
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Beſonderes u. Auszeichnendes haben, abgeſehen, u. die Methode der Combination 
nicht mehr auf die Uroperation allein, ſondern auf Alles angewendet, d. h. auf 
die Functionen ſchlechthin. Die erſte u. wichtigſte Combination tft nun hier fol⸗ 
gende: Die, in den Functionen enthaltenen, Operatlons⸗ (Behandlungs-) Zeichen 
können durch Addition vermehrt oder vermindert werden. Dieſe Combination der 
Addition (u. Subtraction) mit den Functionen ſchafft das Gebiet des Differen⸗ 
tialfalfuls, des Integralkalkuls, woran ſich dann der Variationskalkul reiht. — 
Je nach der Eintheilung analytiſcher Operationen (ſ. o.) unterſcheidet man 
auch: algebraiſche u. transcendente A. Auch werden Differentlalrechnung, Integral⸗ 
Falful, Variatlonsrechnung oft unter dem Namen: „höhere A.“ zuſammengefaßt. 8. 
Analytik nennt man die Wiſſenſchaft, welche die Analyſis (ſ. d.) zum Gee 
genftande hat. In dem Organon des Ariſtoteles heißt fo der erſte, elementariſche 
Theil der Logik, im Gegenſatze zur Dialektik, die den zweiten Theil derſelben aus⸗ 
macht. Auch Kant nennt die Elementarlehre ſeiner Logtk A. 

Anant, ein, fett der Mitte des 18. Jahrh. aus einzelnen, früher meiſt gu 
China gehörigen, Gebietstheilen gebildetes Reich, das ſich von der chineſtſchen Grange 
bis zum Buſen von Siam, zwiſchen dem chineſiſchen Meere, Siam u. Birma u. 
dem 119° — 128° 5. L. u. 80° 50’ — 23° n. B., erſtreckt, die ganze Oſtküſte 
der Halbinſel jenſeits des Ganges einnimmt, u. aus den Provinzen Cochinchina 
oder Nordanam, Tonkin oder Südanam, Chtampa, Kambodfcha, Laos u. Latfho 
beſteht. Zwei Gebirgsketten durchziehen das Land, eine an der Weſtgränze von 
N. nach S., die zweite theilt das Land in 2 Hälften, aus China ſüdlich herab- 
ztiehend. Hauptfluß iſt der May-ka-ung, der aus Pün-nan kömmt u. in das 
chineſiſche Meer fallt; nördlich tft der Gangfot, der in den Buſen von Tonkin od. 
A. fällt. Das Klima iſt angenehm u. durch die Seewinde gemäßigt. Das ſüd⸗ 
lichſte Bergland iſt mit ſchönen Wäldern bedeckt, u. die Mitte des Küſtenlandes 
gleicht einem großen Garten: denn das Zuckerrohr, Mais, Reis, Zimmt, Pfeffer, 
Caffee, Indigo, werden fleißig angebaut. Muskatnuß, Ingwer, Nelke u. andere 
köſtliche Gewürze wachſen wild. In Gärten pflanzt man, außer herrlichem Obſt, 
Arekapalmen, Firniß⸗ u. mehre Wurzeln⸗ u. Knollengewächſe, auch Kürbiſſe, Me⸗ 
lonen, den Khoal u. viele Blumen. Die Baumzucht ſteht ſogar höher, als in 
Europa, beſonders was die mediziniſche Behandlung der Bäume betrifft. Wein⸗, 
Wieſen⸗ u. Getraidebau fehlen. An Thieren findet man in A. Elephanten, Rhino 
ceroſſe, Biſamthiere, Tiger, Pferde, Büffel u. ſ. f. Die Seidenzucht wird ſtark 
getrieben. An den Küſten, Seen u. Fiſchen bietet, der Fiſchfang reichliche Aus⸗ 
beute dar. Der Bergbau iſt vornehmlich in Tonkin im Flor. An Metallen kom⸗ 
men vor, Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eiſen u. ſ. f. Die Induſtrie von A. ſteht 
über der von ganz Hinterindien. Der Handel geht vornehmlich nach China, 
Siam u. in die brittiſchen Häfen der Straße Malakka. Mit den Britten handelte 
A. 1824 ſchon durch 26 Junken (4000 Tonnen), u. holte gegen ſeine Producte 
Opium, Catechu, Eiſen, Tuch, Gewehre; die Chineſen treiben dieſen Handel. Der 
früher unmittelbare Verkehr Tonkin's mit Portugtefen, Holländern, Franzoſen, 
Britten ging durch die Revolution (18. Jahrh.) zu Grunde. — Auf 9703 U M. 
zählt A. 12 Millionen Einw. (nach Andern nur 5 Mill.), die zur mongoliſchen 
Race gehören. Sie bekennen ſich theils zum Buddhismus, theils zur Religion 
des Confutſe. Das Chriſtenthum wurde durch katholiſche Miſſtonäre (vornehmlich 
Jeſuiten) nach Cochinchina u. Tonkin am Ende des 16. Jahrh. gebracht. Wir 
nennen hier, unter Andern, Alexander von Rhodes (1627), der beſonders durch 
feine Räder⸗ u. Sanduhren die Bewunderung der Anameſen erregte“ Doch wurden 
die Miſſtonäre um 1630 u. 1712 aus dem Reiche verbannt, u. auch eine Miſſion 
in Tonkin 1715 fiel ungünſtig aus. In Cochinchina aber machte das Chriſten⸗ 
thum bedeutende Fortſchritte, vornehmlich durch Adran u. ſeine Glaubensbrüder. 
Der Kaiſer duldete die chriſtliche Religion u. im Jahre 1808 befanden ſich in 
Cochinchina bei 600,000, in Tonkin bet 300,000 katholiſche Chriſten. Um dieſe 
Zeit waren in A. 60 Miſſtonäre, unter dieſen 4 Biſchöfe, 2 Vicarien u. 2 Ge⸗ 
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hilfen; Prieſter waren 104 in A. In Oſttonkin zählte man (nach Abbé Dubois 
Sat 18255 780 Kirchen u. 87 Klöſter. Im Jahre 1834 wandte ſich der Fa⸗ 
natismus der heidniſchen Anameſen gegen die dortigen Katholtken, u. viele erlitten 
den Martyrertod. — Die A. ſind heiter, ſchwatzhaft, gaſtfrei u. auch gelehrig. 
Indeſſen find fle ein durch Deſpotismus verkrüppeltes Volk. Die Polizei iſt nach 
chineſiſchem Muſter. Die Hauptſtadt des Landes u. Reſidenz des Kaiſers ift Hué 
oder Phuruan. Die größte Handelsſtadt iſt Huehan (ſ. d.). Blühende Hafen⸗ 
u. Handelsſtadt iſt Saigon (ſ. d.). Vergl. Finlayſon's „Mission to Siam and 
Hue in the years 1821 — 22“ (London 1824), u. Crawfurd's „Journal of an 
embassy“ ꝛc. (Lond. 1828. 4. Mit Karten u. Kupfern). 

Anamorphoſe (Optik), nennt man die Conſtruction einer Figur, die, aus 
einem gewiſſen Standpuncte, oder mittels gewiſſer Gläſer betrachtet, etwas Anderes 
darſtellt, als man bei anderer Stellung des Auges oder jener Gläſer daran fieht. 
Man kann die A. in opttſche, katoptriſche u. dioptriſche theilen. Die optiſchen 
fordern bloß, daß man ſie aus einem gewiſſen Standpunkt ſehe. Eine hierher 
gehörige Spielerei iſt die, wo man zwei ganz verſchiedene Bilder, in Streifen gers 
ſchnitten, auf mehre, neben einander ſtehende, dreiſeitige Prismen klebt, fo daß alle, 
von der einen Seite her geſehene, Flächen der Prismen das eine Bild, die von 
der andern Seite her ins Auge fallenden, das andere Bild darſtellen. Es erhellt, 
daß eine geringe Aenderung der Stellung ſodann eine gänzliche Veränderung des 
Gegenſtandes zu bewirken ſcheint. Katoptriſche A. ſind Bilder, die in Cylin⸗ 
der⸗, Kegel⸗ oder Pyramidenſpiegeln eine richtige Geſtalt darſtellen, während ſie, 
mit bloßem Auge betrachtet, eine verzerrte Geſtalt zeigen. Von der Verzeichnung 
ſolcher Bilder hat Simon Stevin zuerſt geſchrieben. Leupold erfand zur Zeichnung 
derſelben ein eigenes Inſtrument. Die dioptriſchen A. zeigen durch ein viel⸗ 
eckig geſchliffenes Glas (Polyeder) regelmäßige Figuren. Wer nämlich eine Tafel 
durch ein ſolches Glas betrachtet, ſieht durch die Flächen des Glaſes nur einzelne 
Theile der Tafel, welche neben einander zu liegen ſcheinen, obgleich fte auf der 
Tafel weit auseinander liegen. Wenn alſo auf jener Tafel, an richtig gewählten 
Stellen, einzelne Theile eines gewiſſen Gemäldes gezeichnet werden, ſo erſcheinen 
fle dem, durch das polyedriſche Glas ſehenden, Auge als neben einander liegend, 
oder als ein zuſammenhängendes Gemälde bildend. Wer nun eine Zeichnung zu 
dieſem Zwecke machen wollte, der müßte jene zertrennten Stücke ſo in einer Zeich⸗ 
nung anzubringen ſuchen, daß man fte beim gewöhnlichen Betrachten als zu dieſer 

Zeichnung gehörig ſehe, ſtatt daß fle durch das Polyeder etwas ganz Anderes dar⸗ 
ſtellten. (Anleitung zur Zeichnung ſolcher Bilder gibt: Wolf dioptr. Probl. 25.; 
Langsdorf Grundlehren der Photometrie. Erlangen 1803. S. 93.) N 

Ananas (Bromelia A.), Pflanzengattung aus der Familie der Bromeliaceen. 
Das Vaterland dieſes Diſtelgewächſes, welches die leckerſte aller, nach Europa 
verpflanzten, Südfrüchte trägt, iſt unſtreitig Afrika, u. außerdem vielleicht der 
Süden China's. In Braſilten u. Mexico wächſt dieſelbe wild. Nach Oſtindien 
iſt fie aber beſtimmt durch Cultur eingeführt worden. In Europa pflanzten ſie 
die Holländer zuerſt, von da fam fle nach Deutſchland, Frankreich u. England. 
Die Wurzel ähnelt der der Artiſchocke; die 6 — 8 u. mehr Zoll langen Blätter 
denen der Alos; der 15 — 20 u. mehr Zoll lange Stengel trägt die, Anfangs 
grünliche, reif aber gelbe, fleiſchige Frucht vom angenehmſten Feingeruch u. Ge⸗ 
ſchmack. Zwei Arten werden in Europa am meiſten geſchätzt: 1) der ſogenannte 
Zuckerhut, kegelförmig; 2) der Jajagna, mit kleiner, einförmiger Frucht. Die 
Erziehung der A. muß bei uns in einem, mit Lohe gefüllten, Treibkaſten geſchehen. 
Den rechten Grad ihrer Reife beſtimmt am ſicherſten der ſtarke Geruch. In Eu⸗ 
ropa begnügt man ſich, die Frucht roh zu eſſen. In Indien dagegen ſchafft die 
Kunſt eine Menge Zubereitungen; auch keltert man Wein daraus, deſſen Vor⸗ 
trefflichkeit ſehr gerühmt wird. Eben fo kann Branntwein aus der A. erhalten 
werden. Das ausgezeichnetſte Getränk von der A. iſt aber unſtreitig der Ananas⸗ 
eispunſch. — In Deutſchland find die Ananashäuſer des Schloſſes Tetſchen in 
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Böhmen berühmt. Ueber die Cultur 
niste 3 Außerdem die Schriſte ee e Ae hay 
donne drs ie Beftng, eit 1828), am denen Met Mace, Vor 
N 17 7 es Gebirges Kyſilkaja, mit etwa 3000 Einw. Die Sint ep 
ae u. machten es 1785 zur Feſtung. 1791 wurde dieſelbe 18 Gndowiich 
e e 
. wieder in Rußlan 
per er zu Bukareſt der Pforte abermals . Im Juni 1828 be 
a si uſſen A. zum dritten Male. Die Türken legten ſtets einen groß W i 
guſen it 13 5 weßhalb immer ein Paſcha daſelbſt reſidirte. Aber auch für die 
bile aud in Kaup gegen die tautahiden Derveblke dens bene at 
1 { en Bergvölker ftets a 
nn ta bee nc, dee ge 
tylus an ſich reißende Gewalt hat, ſo hat d . 
b lt hat, er A. eine fortre Z 
Sunt an Sth wtp oe 1 5 A. liegt; 5 B. d 
eee oe ruhiger 0 gehaltener, ohne an Kraft zu 
den Jambus u. umgekehrt, da beide leich 05 eee 
füßige anapäſtiſche Verſe find im Deut ia die eae e 
e d. h. mit einem vollen A. ies Nb en Chaka 175 
h. ei einer nachſchlagenden Kürze (alſo weiblich) endend. — — 
naphora hieß 1) in der Muſik der Alten die unmittelbare Wiederhol 
. ee 8 beſteht die A. in der Wiederholung sire 
5 elben Satzes, u. dient zur Beförderung des Nachdrucks 
nur mit gro Aae 
i ane e a werden, wenn ſte nicht unwirkſam werden u. 
narchie iſt nicht gerade der Zuſtand völliger Geſetzl 
piers Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft, bet pelea 55 „ 
50 ßig erſcheinende, oder wenigſtens einige Bürgſchaft der Dauer gebende Gewalt 
n oder wirkſam iſt, ſondern wo entweder ein zweifelhafter Kampf der Par⸗ 
eien oder Einzelnen um die Herrſchaft, oder eine, nach Maßgabe der Stärke eines 
Jeden behauptete Ungebundenheit, ein Nichtanerkennen irgend einer gemeinſamen 
Obergewalt, oder (wenn auch eine ſolche dem Namen nach anerkannt würde) eine 
praktiſche Nichtachtung ihrer Autorität vorwaltet. Bei jeder Staatsform kann 
demnach ein ſolcher Zuſtand eintreten, da auch die beſte u. für das allgemeine 
Wohl beſorgteſte Regterung auf Widerſtand bet einzelnen Ständen oder Corpora⸗ 
one Der Staatsgeſammtheit ſtoßen kann, den ſie nicht zu bewältigen vermag. Es iſt 
nicht immer ein Zeichen der Schwäche, od. des Fehlgreifens einer Regierung, wenn 
ein ſolcher Zuſtand der A. eintritt. Kann ja doch die Stimmung einzelner Stände 
oder die Stimmung des ganzen Volkes eine widerſpenſtige, revolutionäre, eine 
durch allerlei künſtliche Mittel, durch Verdächtigung u. Verunglimpfung der Re⸗ 
ee ae frregelettete ſeyn, u. gerade unſere Zeit bietet 
erfreulichen Belege fü 
magn 5 haat leg für die Wahrheit des eben Ausgeſprochenen in 
naſarka, Hautwaſſerſucht, entſteht durch eine Anſammlung von ſeröſer 
oder ſerös⸗lymphatiſcher Feuchtigkeit, die ſich irk allein 10 der 9 1 0 
ſondern in allen Theilen des Zellgewebes findet. S. Waſſerſucht. ö 
Anaſtaſi (Bratanowski), einer der ausgezeichnetſten Kanzelredner Rußlands, 
geb. 1761 in einem Dorfe bei Kiew, von armen Eltern, ſtudirte zu Perejaslawl, 
wurde dann Lehrer der Poslte u. Rhetorik an einer geiſtlichen Schule u., nach⸗ 
dem er in einen Orden getreten, Archimandrit mehrer Klöſter, zuletzt (1796) des 
nowoſpasker Kloſters in Moskau. Im Jahre 1797 wurde er Biſchof von Weiß⸗ 
rugland, 1801 Erzbiſchof u. 1805 Beifiker der heil. Synode. Er ſtarb 1816 in 
Aſtrachan. Seine „Erbauungsreden“ (4 Bde., Petersb. 1796 u. Moskau 1799 
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— 1807) gelten für Muſterpredigten in Rußland. Bekannt iſt auch fein ,,Trac- 
tatus de concionum dispositionibus formandis“ (Mosk. 1806.). 

Anaſtaſia. Die Kirche verehrt zwei Martyrinnen dieſes Namens, wovon 
die Eine, die Aeltere, in der Nerontſchen, die andere in der Dlokletianiſchen Ver⸗ 
folgung (304) ihr Bekenntniß mit ihrem Blute beſtegelte. Hier mag noch be⸗ 
merkt werden, daß die berühmte Anaſtaſtakirche in Konſtantinopel nicht von einer 
dieſer Martyrinnen, obwohl deren Reliquien dort beigeſetzt wurden, den Namen 
trägt, ſondern eigentlich „Auferſtehungskirche“ von avacraocis (Auferſtehung) heißt. 

Anaſtaſius. 1) A. I., ein Römer, folgte im Jahre 398 dem Papſte Stricius 
auf dem römtſchen Stuhle nach, den er bis 401 inne hatte. Sein Zeitgenoſſe, 
der heil. Hieronymus, ſchildert ihn als „einen Mann von heiligem Leben, einer 
(gelftig) reichen Anmuth und einem apoſtoliſchen Eifer.“ Er gab die erſte allge⸗ 
mein gültige Entſcheidung gegen die Irrthümer des Origenes ab, indem er in 
einem Sendſchreiben an den Patriarchen Johannes von Jeruſalem Rufins Ueber⸗ 
ſetzung von dem Periarchon des Origenes als ein Werk, das den, auf der apoſto⸗ 
liſchen Ueberlieferung beruhenden, Glauben untergrabe, verdammte, ohne jedoch über 
die Perſonen ein Urtheil abzugeben. Rufin reichte ihm hierauf zu ſeiner Reini⸗ 
gung ſein Glaubensbekenntniß ein. Jenes Schreiben des Anaſtaſtus iſt auch be⸗ 
ſonders darum intereſſant, weil ſich darin das klarſte Bewußtſeyn der päpſtlichen 
Würde ausſpricht. Der Papſt erklärt nämlich, wie es ſeine Pflicht ſei, den wah⸗ 
ren Glauben bei allen Nationen, als Gliedern des Leibes, deſſen Haupt er ſei, 
zu bewahren. A. wurde von den älteſten Zeiten an als Heiliger verehrt. (S. d. 
Art. Origenes u. Ortgeniſtiſche Streitigkeiten.) 2) A. IL, ein Römer, Nachfolger 
Gelaftus I., ſaß von 496 — 98 auf dem päpſtlichen Stuhl. Von ihm find zwei 
Schreiben bekannt, das eine an den byzantiniſchen Katſer Anaſtaſtus zum Schutz 
der kath. Religion, das andere an Chlodwig, den Frankenkönig, worin er ihm zu ſeiner 
Bekehrung zum Chriſtenthum Glück wünſcht. 3) A. III., Nachfolger Sergius III., war 
Papſt von 911 — 913; wie die Geſchichte bezeugt, ein reiner, demüthiger u. in 
ſeinem ganzen Leben tadelloſer Mann. 4) A. IV., vordem Konrad, Kardinal⸗ 
biſchof von Sabina, wurde in hohem Alter als Nachfolger Papſt Eugens III. 1153 
auf den päpſtlichen Stuhl erhoben und konnte ſich bet ſeiner kurzen Regierung, 
bis 1154, nur durch große Wohlthätigkeit, beſonders in einer Hungersnoth, wie 
auch zur Ausſtattung von Kirchen, namentlich der Lateranenſtſchen Baſilika, be⸗ 
merklich machen. 5) A., Patriarch von Anttochten, ein ebenſo ausgezeichneter 
Theologe, als ſtrenger Ascete, ſchrieb unter Kaiſer Juſtinian eine berühmte Streit⸗ 
fchrift gegen die, von jenem Kaiſer begünſtigte, monophyſttiſche Irrlehre, daß Chri⸗ 
ſtus einen unverweslichen u. des Leidens unfähigen Leib während ſeines irdiſchen 
Lebens gehabt habe. Wir beſitzen von ihm noch mehrere Reden. Von Juſtinians 
Nachfolger, Juſtin dem Jüngeren, wurde er von ſeinem Patrtarchenſtuhl vertrieben; 
nach dret und zwanzig jähriger Verbannung zurückgerufen, ſtand er ſeiner Diöceſe 
noch 5 Jahre vor bis zu ſeinem Tode 598. — Auch er wird den Heiligen bei⸗ 
gezählt. Desgleichen ſein Nachfolger A. der Jüngere, der in einem Aufſtande 
von den Juden ermordet wurde. 6) A. der Sinaite, lebte in der zweiten 
Hälfte des ſtebenten Jahrhunderts als heiliger Einſtedler auf dem Berge Sinai, 
welche Einſamkeit er jedoch öfters verließ, um thatkräftig in die kirchlichen Be⸗ 
gebenheiten einzugreifen; namentlich kämpfte er in Alexandrien gegen die mono— 
phyſttiſche Irrlehre der Akephalen (ſ. Monophyſiten), gegen welche er auch 
fein bedeutendſtes Werk „der Wegweiſer (68 5)“, nämlich des rechten Glaubens, 
ſchrieb. Außerdem beſitzen wir von ihm noch mehrere Schriften, welche nament⸗ 
lich auch als Zeugniſſe für die katholiſche Lehre von der Meſſe u. von der Beicht 
wichtig ſind. 7) A. hieß der Prieſter, der zuerſt, als Schüler des Neſtorius, 
(. dieſen Artikel) deſſen Irrlehre, daß in Chriſtus, wie zwei unterſchiedene Naz 
turen, ſo auch zwei Perſonen ſeien, daher Maria nicht Gottesgebärerin genannt 
werden dürfe, in einer Predigt in Konſtantinopel verkündigte, was offentlichen 
Widerſpruch des verſammelten Volkes, u. ſofort, weil Neſtorius ſich ſeines Schü⸗ 
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lers annahm, den förmlichen Ausbruch der Neſtorianiſchen Streitigkeiten zur Folge 
hatte. 8) A., Prieſter u. Bibliothekar der römiſchen Kirche, blühte in 1 — Bite 
Drittel des neunten Jahrhunderts, iſt für den Geſchichtsforſcher höchſt wichtig 
durch eine Reihe hiſtoriſcher Schriften, die er uns hinterlaſſen hat, insbeſondere 
durch fein Leben der Päpſte vom h. Petrus bis Nikolaus I., durch Bianchini 1718 
zu Rom herausgegeben; eine, aus drei griechiſchen Chroniſten zuſammengetragene, 
Kirchengeſchichte (Histor. eccl. s. chronographia tripartita ex Nicephori, Gre- 
gorii Syncelli et Theophanis ed. Fabrotti. Parisiis 1649). Er hat auch die 
Acten des achten allgemeinen Concils von Conſtantinopel (869) überſetzt u. mit 
einer geſchichtlichen Einleitung über das Schisma des Photius verſehen. Außer⸗ 
dem hat er noch eine Reihe anderer kirchengeſchichtlicher Dokumente geſammelt 
und aus der griechiſchen Sprache, deren er ſehr mächtig war, in das Latei⸗ 
niſche übertragen. H. 

Anaſtomoſe (vom Griech. ava, wieder u. orc ua, Mund), heißt in der Ana⸗ 
tomie die Zuſammenmündung der Gefäße, die Verbindung der Nerven. Die Ge⸗ 
fäße münden auf zweifache Weiſe in einander, nämlich Gefäße, die einer u. der⸗ 
ſelben Gattung, oder ſolche, die verſchiedenen Gattungen angehören; ſo Arterien 
in Arterien, Venen in Venen, oder Arterien in Venen. Die A.n der Arterien 
unter einander find weniger haufig, als die der Venen, finden aber am häufigſten 
zwiſchen mittlern u. kleinern, ſeltener zwiſchen größern Arterten ſtatt; u. doch find 
dieſe die wichtigſten, da durch ſie der Kreislauf des Blutes als Collatoralkreis⸗ 
lauf ohne bedeutenden Nachtheil geſichert wird, wenn auch der eine Aſt unwirk⸗ 
ſam wird. So kann z. B. der, zu einem ganzen Gliede gehende, Hauptarterien⸗ 
ſtamm unterbunden werden, ohne das Glied in Gefahr des Abſterbens zu bringen, 
ſobald die Unterbindung nur unterhalb einer Stelle geſchieht, wo Collatoralges 
fäße da find. Ueberall finden ſich zwiſchen den Venen die An, wodurch dann 
Geflechte u. Netze entſtehen. Unter den Lymph- oder einſaugenden Gefäßen iſt 
die A. noch häufiger. Die Am der Nerven find ganz anderer Art u. man kann 
eigentlich ſagen, daß nur ihre Scheiden anaſtomoſtren, da dieſe nur allein 
Kanäle bilden. 

Anaſtrophe, eine grammatiſche u. rhethoriſche Figur, welche darin beſteht, 
daß wegen der Betonung, oder wegen des Numerus, entgegen der gewöhnlichen 
grammatiſchen Ordnung, ein Wort dem andern nachgeſetzt wird, z. B. eine Prä⸗ 
poſttton dem von ihr regierten Caſus, wie z. B. „Zweifels ohne“ ſtatt: „ohne 
Zweifel.“ Im Griech. wird bei der A. der Präpoſttionen gewöhnlich der Accent 
zurückgezogen z. B. ava ſtatt ava, ; 

Anathema. Dieſes Wort, griechiſchen Urſprunges, bedeutet überhaupt jede 
Gabe, welche den Göttern geweiht und ſo vom Gemeinen ausgeſchieden wird. 
Es heißt nämlich dvaSynua, was den Göttern in den Tempeln geweihet ward, 
um ihre Gunſt zu erwerben, oder was der religiöſe Eifer zur Ausſchmückung des 
Heiligthums weihete (1. Maccab. 9, 16. Lucas 21, 5.), dann bedeutet es aber auch 
ſpeziell das, was dem Zorn der beleidigten Gottheit zur Sühne überliefert, darum 
vom Uebrigen ausgeſtoßen u. dem Untergange übergeben wird. Bet beiden Bedeu⸗ 
tungen liegt der Begriff der Ausſcheidung zu Grunde, dort zur Weihe, hier zum 
Verderben. In der letztern Beziehung entſpricht das Wort dem hebr. Cherem, 
welches den Begriff der Ausrottung, dann aber auch der Abſonderung vom Got⸗ 
tesdienſte und dem Verkehre mit dem Volke hat (Levit. 27, 28. Mich. 4, 13. 
Mark. 14, 71. Apoſtelg. 23, 12.). So ſteht das Wort auch Röm. 9, 354 Cor. 
16, 22. 12, 3. Galat. 1, 8 u. 9. Auf dieſe Weiſe wurde der bibliſche Ausdruck 
auch von der Kirche gebraucht als Formel der Ausſtoßung eines Gläubigen von 
der Gemeinſchaft der Kirche, der er von nun an wegen beharrlichen, entſchiedenen 
Irrglaubens, oder wegen eines beſtimmten, großen, ungeſühnten Laſters nimmer 
angehört. Die dadurch verhängte Strafe iſt eine zeitliche, von der kirchlichen 
Gewalt ausgeſprochene, welche begreiflich dem Urtheile Gottes über ewige Ver⸗ 
werfung, oder nicht, keineswegs vorgreifen kann, da dieß unmöglich, unſinnig iſt. 
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Wohl aber wird ein Menſch, den mit Recht das Anathem getroffen, u. der bis 
zu ſeinem Tode in verſtocktem Irrglauben böswillig verharrt, oder ſein ſchweres 
Vergehen nicht bereut u. geſühnet hat, auch vor der Gerechtigkeit Gottes die 
ewige Verſtoßung finden. (Das Nähere ſ. bei Ex communication.) hh. 

Anatocismus, ſ. Zins. a 

Anatomie, Zergliederungskunde, Anatomia, iſt jener Zweig der Natur⸗ 
lehre, welcher uns, mit Hülfe künſtlicher Zerlegung (auvarsuvei) menſchlicher Leich⸗ 
name (Anthropotomia), über die Form u. den Bau des menſchlichen Körpers u. 
ſeiner einzelnen Theile Kenntniß gibt u. folgende einzelne Doctrinen in ſich ver⸗ 
einigt: die allgemeine A. oder Gewebelehre (A. generalis sive Histologia), 
welche die Gewebe, aus welchen der Geſammtorganismus, wie ſeine einzelnen 
Theile, zuſammengeſetzt ſind, nach ihren materiellen Grundbeſtandtheilen zerlegt u. 
dieſe wieder nach ihren weſentlichen Eigenthümlichkeiten, ihrer Verbreitung u. Zu⸗ 
ſammenfügung behandelt, ſo wie dabei die Geſetze, welche der letztern zum Grunde 
liegen, mit Beihülfe der Phyſtologie zu ermitteln ſucht; die beſondere od. ſpe⸗ 
ctelle A. (A. specialis) betrachtet die einzelnen Organe in Rückſicht auf ihren 
Bau, Lage u. Beſtimmung, ſo wie auf ihren Zuſammenhang unter einander und 
ihr Verhältniß zu dem Syſteme, welchem fie angehören, woher fte auch topo— 
graphiſche, oder, in fo fern dieſe Lehre jene Eigenthümlichketten mehr in ihrer 
praktiſch⸗therapeutiſchen Beziehung berückſichtigt, chirurgiſche A. genannt wird. 
Wird der thieriſche Korper in ſeinen krankhaften Veränderungen zur Betrachtung 
gezogen u. zerlegt, fo bezeichnet man dieſen Zweig des Wiſſens als die patho- 
logiſche A. (A. pathologica). Haben die Forſchungen im Fache der A. die 
Vergleichung des Baues u. der Organiſation des Körpers des Menſchen u. ver⸗ 
ſchiedener Thierklaſſen zum Gegenſtande gewonnen, fo heißt man fle die verglei⸗ 
chende A. (A. comparativa); find dagegen Thierkörper allein Gegenſtand der 
Betrachtung u. Zergliederung, fo verſteht man darunter die Zooto mie, od. find 
es die Pflanzen, ſo begreift man dies unter der Benennung Phytotomie. Die 
Zerlegung der thieriſchen Körper u. der Pflanzen geſchieht auf mechaniſchem Wege 
durch das Meſſer, u. jene ihrer Beſtandtheile auf chemiſchem Wege, durch Analyſe; 
ihre Veranſchaulichung wird gewonnen durch das frete oder bewaffnete Auge 
(Mikroscopte, mikroscopiſche A.) u. durch chemiſche Veränderungen. Die 
menſchliche A. zerfällt in folgende Lehren: 1) Oſteologie, Knochenlehre, welche 
über jene Theile handelt, die vermöge ihrer Härte u. Feſtigkeit die Grundlage des 
Korpers abgeben u. die empfindlichſten Organe des Korpers in Höhlen ſchützend 
einſchließen; 2) Syndesmologie, Bänderlehre; dieſe beſchreibt die ſehnigen 
Vereinigungsmittel der Knochen; 3) Myologie, Muskellehre, betrachtet die aus 
Fleiſch u. Sehnen beſtehenden Organe, welche durch ihre Contractionsfähigkeit den, 
durch die Knochen zuſammengeſetzten, beweglichen Mechanismus bewegen; 4) Anz 
gtologte, Gefäßlehre, beſchreibt die baum- u. netzförmig im ganzen Körper verz 
breiteten häutigen Kanäle, in welchen die Nahrungsflüſſigkeiten (Blut, Chylus u. 
Lymphe) fließen; es ſind Schlag- u. Blutadern (Arterien u. Venen) u. Lymph⸗ 
gefäße; 5) Neurologie, Nervenlehre, dieſe begreift ſowohl die netz- u. baum⸗ 
förmig im Körper verbreiteten Nerven, als auch das Gehirn und Rückenmark, 
woraus erſtere ihren Urſprung nehmen, als eigentlichen Gegenſtand in ſich; 6) die 
Splanchnologie, Eingeweidelehre, beſchäftigt ſich mit den zuſammengeſetzteſten, 
für beſondere Verrichtungen beſtimmten Organen, die an verſchiedenen Stellen des 
Körpers liegen, u. welchen die Sinneswerkzeuge, (das Sehorgan, organon 
visus, das Gehörorgan, org. auditus, das Geruchsorgan, org. ollactus, Ge⸗ 
ſchmacksorgan, org. gustus, Betaſtorgan, org. tactus), die Athmungswerkzeuge, 
org. respirations, die Verdauungswerkzeuge, die Speiſeſaft bereitenden, org. chy- 
lopoelica, die Harn⸗bereitenden org. uropoetica u. die Geſchlechtsorgane, org. 
sexualia, angehören. — Die Geſchichte der A. beginnt eigenlich erſt mit Ari⸗ 
ſtoteles; denn vor dieſem ſchützte der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele und 
an ein höheres Weſen, mit welchem vereinigt zu werden auch das höchſte Ziel 
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des Heiden war, jede Leiche; da man noch nicht ſo glücklich war, von der gänz⸗ 
lichen Trennbarkeit der Seele von ihrer irdiſchen Hülle fich einen klaren Begriff zu 
machen. Die Aegyptier glaubten z. B., die Seele verlaſſe den Körper nach deſſen 
Ableben nicht ganz, wenn er unzerſtört, unverletzt geblieben, u. es müſſe im andern 
Falle die Seele 3000 Jahre in Thierkörpern herumwandern, bis ſie zur ſeligen 
Vereinigung mit Oſiris gelangen könne; daher die Milde u. Liebe gegen die 
Thiere u. die Sitte, auch dieſe einzubalſamiren. Dagegen glaubte der Grieche, 
die Seele des Abgeſtorbenen müſſe am diesſeitigen Ufer des Styx voll Verlangen, 
an den Ort ihrer Beſtimmung zu kommen, herumwandern, bis fie wiffe, daß ihre 
abgelegte körperliche Hülle beerdigt, oder verbrannt ſei; deßhalb ſtellte man Opfer 
u. Libationen an, um die Seelen derer zu verſöhnen, die in fremden Ländern ume 
gekommen, oder in der See begraben waren, ohne beerdigt zu ſeyn — betete man 
für die Seelen der Abgeſtorbenen; — darum verdammte die Nächſtenliebe, ſelbſt 
gegenüber dem getödteten Feind, jede nicht völlig ehrenvolle Behandlung der Leichname, 
erklärte fie für ſtrafwürdiges Verbrechen, u. geboten die Geſetze die ſchnelle Be⸗ 
erdigung als die heiligſte Pflicht u. ſchützten dieſelben auch die Gräber bei ſchwerer 
Strafe. Der Urſprung der A. ſcheint in Griechenland zu ſuchen zu ſeyn. Die älte— 
ſten griechiſchen Philoſophen (die Asclepiaden zu Kos u. Knidos, unter welchen 
Hippokrates — geb. 460 — der berühmteſte war), beſchränkten ihr anatomiſches 
Wiſſen blos auf die äußerlich wahrzunehmenden Theile des menſchlichen Körpers, 
auf Beobachtungen, welche bei Verwundungen zu machen waren u. auf Schlüſſe, 
welche ſie von zerſchnittenen Thieren auf den Menſchen machten; es kann aber 
Hippokrates darum doch nicht, wie Galen wollte, anatomiſche Geſchicklichkeit zu— 
gerechnet werden, da er, wie Empedokles, Alkmäon u. Demokritus, ſich 
mit Thteren begnügen mußte u. ſeine ächten Schriften, außer einer ziemlich ge⸗ 
nauen Oſteologie, im Felde der A. nur Mittelmäßiges geben. Von Muskeln hatte 
man damals gar keinen Begriff; den Urſprung der Gefäße ſetzte man in den Kopf; 
die Nerven wurden mit Baͤndern u. Sehnen verwechſelt. Wenn aber gleich der daz 
malige Glaube an die fortbeſtehende Verbindung des ſterblichen Körpers mit der 
unſterblichen Seele dem Gedeihen der menſchlichen A. hindernd in den Weg trat, 
ſo förderte er dennoch auf der andern Seite die Krankheitslehre um ſo mehr, 
wenn Hippokrates den Arzt das Göttliche in Krankheiten erkennen u. bewundern 
lehrt u. ſagt „nur dadurch werde man ein guter Arzt.“ Man kann die Geſchichte 
der A. in folgende Perioden theilen: I. Von Ariſtoteles bis Galen — 340 
v. Chr. bis 160 n. Chr. — Ariſtoteles, von Philipp von Macedonien und 
ſpäter von Alexander d. Gr., ſeinem Schüler, freigebig unterſtützt, ſo wie begün⸗ 
ſtigt durch die Verordnung, daß ihm aus allen eroberten Ländern alle Thiere zur 
Verfügung geſtellt werden ſollten, wurde es bet der, durch den großen Feldzug 
läſſiger werdenden Glaubensübung, auf ſeinem Landſitze zu Mirza Nymphaͤum u. 
ſpäter in Chalcis möglich, in ungeſtörter Einſamkeit ſeinen Unterſuchungen ſich 
zu widmen u. ſelbſt menſchliche Leichname ungehindert zu zergliedern, wie aus ſeinen 
Vergleichungen, welche er überall zwiſchen dem Baue der thieriſchen u. menſchlichen 
Theile anſtellte, u. aus ſeiner genauern Beſchreibung der menſchlichen Organe ges 
wiſſer hervorgeht. Durch ihn lernte man zuerſt den Urſprung der Adern u. der 
Nerven kennen. Proxagoras — 341 v. Chr. — ſetzte den Unterſchied zwiſchen 
Arterien u. Venen feſt u. erwarb ſich dadurch ein unſterbliches Verdienſt um die 
A. — Gleichzeitig mit dieſen wurde an der, von Alexanders Halbbruder u. Nach⸗ 
folger in Aegypten, Ptolemäus I., auch Soter genannt, 320 v. Chr. errichteten, 
Schule zu Alexandrien die A. gelehrt u. von deſſen Nachfolgern Philadelphus u. 
Evergetes das Verbot gegen die Zergliederung menſchlicher Leichname aufgehoben. 
Den glänzendſten Aufſchwung in der damaligen Periode erlangte die A. durch 
Herophilus, Schüler der Proxagoras u. Eriſtſtratus, Zeitgenoſſen des 
erſten Ptolemäus; erſterer namentlich ſchöpfte ſeine Beſchreibungen nicht aus der 
Analogie, ſondern aus der Natur, indem er menſchliche Leichname in Menge zer⸗ 
gliederte, ſogar, mit Ptolemäus's Erlaubniß, ſehr haufig lebendige Verbrecher ere 
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öffnete. Durch ihn wurden die Verrichtungen des Nervenſyſtems zuerſt in ihrer 
wahren Bedeutung erkannt, wenn gleich auch noch nicht alle frühern Vorurtheile 
völlig beſeitigt; ferner verdankt man ihm u. Eriſtſtratus die erſte Kenntniß der 
Milchgeſäße des Unterleibs, ſo wie eine ſehr gute Beſchreibung der Leber u. meh⸗ 
rerer anderer Eingeweide. Der Urſprung der Nerven im Gehirne, fo wie deſſen 
nähere Conſtruction, wurde von Eriſiſtratus deutlicher, als von ſeinen Bor- 
gängern, nachgewieſen. Derſelbe machte auch viele andere werthvolle Ent⸗ 
deckungen im Gebiete der A. u. Phyſtologie. Ein verdienſtvoller Förderer der ana⸗ 
tomiſchen Kenntniſſe war Eudemus, ein Zeitgenoſſe der beiden letztern, ihm 
verdankte man ſehr gründliche Mittheilungen über die Verrichtungen des Gehirns 
u. der Nerven; er bemerkte ſchon die große Magendrüſe. Cel ſus's (3. n. Chr.) 
Verdienſt in der A. beſchränkte ſich lediglich auf Sammlung einzelner Organe, 
die er übrigens ſecirt zu haben ſcheint. Am Schluße dieſer Perlode fand die A. 
in Rufus von Epheſus u. Marinus zwei kräftige Beförderer. Letzterer 
wird von Galen der Wiederherſteller der A. genannt, da nach Grififtratus, 
unter dem Einfluſſe der empiriſchen Schule, dieſe Wiſſenſchaft gänzlich vernachläßigt 
wurde. Marinus's Schriften ſind nicht auf uns gekommen, jedoch hat Galen aus 
ihnen Vieles geſchöpft, woraus man ſteht, daß jener der erſte war, welcher die 
Nerven ſyſtematiſch claſſtficirte, das Drüſenſyſtem ſorgfältig unterſuchte u. die 
Dardrüſen entdeckte. II. Von Galen bis Mondini — 160 bis 1315 n. Chr. 


wieder das Streben zu einer freien, e Bearbeitung der A., durch 
alvorleſungen an den Hochſchulen. Kaiſer 
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wiedererſtehenden Gebäude. Zu den nennenswertheſten anatomiſchen Schriftſtellern 
dieſer Aera gehören: Gabriel Zerbi aus Verona (geb. 1468, geſt. 1505), deſſen 
Buch theilweiſe Nachbetung Mondini's iſt; Alex. Achillint, Prof. in Bologna 
(geb. 1463, geſt. 1525), ebenfalls Nachbeter Mondini's, obgleich ihm manche in⸗ 
tereſſante, auf Autopſte gegründete, Bemerkung zum Verdienſte gerechnet werden 
kann; deßgleichen Maſſa, Arzt in Venedig (1559); Joh. Winther von Ander⸗ 
nach, Profeſſor in Paris u. königlicher Leibarzt (geb. 1487, geſt. 1575), iſt nur 
als Lehrer des Veſalius zu erwähnen; Andr. Laguna (geb. in Segovia 1499, 
geſt. 1560); Jakob Berengar von Carpi, Prof. zu Bologna von 1502 bis 
1527, würdiger Banter des Veſalius, fleißiger u. ſehr fruchtbarer Zergliederer; 
Jacob du Bois od. Sylvius (geb. 1478 geſt. 1515), Prof. zu Paris, Lehrer 
der Peſaltus, machte wichtige Entdeckungen, war übrigens, bei großer Vorliebe 
für die Alten, nicht frei von Vorurtheilen u. gilt für den Erfinder der Injectionen. 
IV. Von Veſal bis Harvey — 1540 bis 1619. — Durch Andreas 
Veſalius (geb. zu Brüſſel 1515, geſt. 1564), wurden die Irrthümer Galens 
aufgedeckt u. die erſten naturgetreuen Abbildungen gegeben; denn jene von Leonardo 
da Vinci wurden nach deſſen Tode zerſtreut u. die von Michel Angelo Buanarotti 
ſind verloren. Die A. erlangte nun einen neuen, auf wiſſenſchaftliche Forſchung 
u. Naturbeobachtung gegründeten Aufſchwung. Ihm folgten Euſtach, Faloppio 
u. Colomb. Faloppio (geb. 1525, geſt. 1562), überragte an gründlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit, tiefen Einſichten in den Bau des menſchlichen Körpers, gediegener Schreib⸗ 
art, Beſcheidenheit u. Billigkeit ſeine Vorgaͤnger bei weitem. Er war aus Moz 
dena, hatte in Padua unter Veſalius ſtudirt, alsdann ein Canonicat in Modena 
erhalten, große Reiſen nach Frankreich u. Griechenland unternommen u. nach ein⸗ 
ander die anatomiſchen Lehrſtellen in Ferrara, Piſa u. Padua bekleidet. Aus einer 
Stelle ſeiner Schriften erſteht man, daß die Zergliederer damaliger Zeiten, wann fle 
Mangel an Cadavern hatten, die Fürſten um Verbrecher baten, die alsdann von den 
Anatomen ſelbſt mit Opium umgebracht u. ſecirt wurden. Faloppio's würdigſte 
Nachfolger waren: Conſt. Varoli (geb. 1543, geſt. 1575), Prof. zu Bologna und 
Leibarzt des Papſtes; Volcher Koyter, aus Gröningen (geb. 1534, geſt. 1600) 
u. Hieronymus Fabricius, aus Aequapendente (geb. 1537, geſt. 1619). In 
dieſer Zeitperiode war Italien, vorzugsweiſe Padua, die eigentliche Schule der A.; 
allein allmählig erkaltete die Vorlibe der italieniſchen Fürſten für dieſe Wiſſenſchaft 
u. ſie wanderte nun nach andern Ländern, u. anatomiſche Lehrinſtitute wurden 
auf allen europäiſchen Akademien errichtet. Nachdem in dieſer Periode Michael 
Servetto (1553) die Circulation der Lebensgeiſter aus den Artertenenden angedeutet, 
Realdus Columbus einige Jahre ſpäter den kleinen Kreislauf des Blutes behauptet, 
Andr. Geralpint (1571) denſelben gelehrt u. Fabricius von Aequapendente die Klap⸗ 
pen in den Venen gefunden hatte, trat William Harvey mit dem ganzen Kreis⸗ 
laufe hervor. V. Von Harvey bis Haller — 1619 bis 1743. — In dieſem 
Zeitraume konnte ſich die A. durch zwei große Entdeckungen, welche ein neues 
Leben in das Studium derſelben brachten — nämlich: 1) die des Blutumlau⸗ 
fes, durch W. Harvey aus Tolkton in Kentſhire (1577 — 1657), welche er im 
Jahre 1619 zuerſt zu London mündlich, 1628 aber erſt ſchriftlich bekannt machte; 
u. 2) die der Lymphgefäße 1622, durch Caspar Uſelli aus Cremona 
(1581 1626), — zu einer bedeutenden Höhe aufſchwingen. Weſentliche Ent⸗ 
deckungen über den Bau u. die Verrichtungen der Lunge, in der Lehre vom Ge⸗ 
hirn, den Nerven⸗ u. Sinnesorganen u. über das Zeugungsgeſchäft zeichneten dieſe 
Periode ganz beſonders aus, ſo wie es durch die Hook'ſche Verbeſſerung der ein⸗ 
fachen Mikroskope, u. mehr noch durch den Umſtand, daß man noch zu der Wir⸗ 
kung der chemiſchen Reagentien ſeine Zuflucht nahm, u. endlich durch die Ver⸗ 
bindung dieſer beiden Hilfsmittel mit einander, von Gagliardi gefördert wurde. Die 
Ergebnſſſe der Forſchungen im Gebiete der A. u. Zootomie, in dieſer Aera, ſam⸗ 
melte M. B. Valentin, Prof. zu Gießen (geb. 1657, geſt. 1729) u. Samuel 
Collin's, Leibarzt der Königin von England, in einem, mit Hilfe eines geſchickten 
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ergliederers, Eduard Tyſon, gelieferten „vollſtändigen Syſteme der vergleichenden 
A VI. Von Haller bie auf die neuere Zeit. Haller aus Bern (1708 — 
1777), Schüler des Albin, benützte u. ordnete Alles, was vor ſeiner Zeit über 
Arterien geſchrieben worden war u. gab dieſem eine phyſtologiſche Richtung. Nach 
ihm gründete Xaver Bichat, Prof. zu Paris (1771 — 1802), die allgemeine A. 
Dieſen beiden Anatomen ſchloßen ſich nun die neuern in einer langen Kette ver⸗ 
dienſtvoller Männer an. — Ueber die großen Leiſtungen im Gebiete der A., im 
erſten Viertel unſers Jahrh., ſpricht ſich Eble: „Verſuch einer pragmatiſchen 
Geſchichte der A. u. Phyſtologie,“ in gedrängter Kürze u. würdiger Kritik aus. u. 
Anatomiſche Plaſtik. Zum bequemern Studium der Anatomie u. Natur⸗ 
wiſſenſchaft hat man die verſchiedenen organiſchen Theile des menſchlichen Körpers 
in Wachs (Wachs präparate), Elfenbein, Papiermaché mit vielem Glide na⸗ 
turgetreu nachgebildet, wodurch es möglich geworden iſt, dieſelben in Bezug auf ’ 
Farbe, feinere Faſerung u. Geftalt, haltbar u. bequem zu bewahren. Die vorzüg⸗ 
lichſten Wachspräparate find von Felix Fontana u. befinden ſich in reicher Samm⸗ 
lung in der mediziniſch⸗chirurgiſchen Joſephsakademie in Wien u. in Florenz, wie 
auch in Paris eine ſolche von der Madame Biheron. Die gelungenſten Nachbil⸗ 
dungen in Papiermaché kommen von Auzon in Paris. Beſſer u. ficherer noch, 
als der Plaſtik, gelang es der Zeichen- u. Malerkunſt, in anatomiſchen Abbil⸗ 
dungen die menſchliche Organifation wieder zu geben; von Ariſtoteles bis heute 
übertrafen ſich die berühmteſten Anatomen u. Zeichner in Darſtellung der äuſſern 
Formen des thieriſchen Körpers, u. in neuerer Zeit gelang es auch, unter Beihilfe 
der ſich immer mehr voranbildenden Mikroscopie, ſelbſt die feinſten Nuancen in 
der Structur der feinſten Gebilde in Zeichnungen wieder zu geben. u. 
Anatomiſche Präparate find Theile des thieriſchen, oder menſchlichen Kor⸗ 
pers, welche, nach kunſtgerechter Trennung u. Bloslegung in ihrem iſolirten Zu⸗ 
ſtande, ſich bezüglich ihrer Form, Lage, Verhältniß zu andern Theilen u. ſ. w. 
darſtellen. Die Theile, welche man auf dieſe Weiſe gewöhnlich darſtellt, ſind: die 
Knochen, Muskeln, Eingeweide, Gefäße u. Nerven, deren Präparation an einzel⸗ 
nen Körpertheilen, od. am ganzen Körper geſchieht: letzteres iſt übrigens doch nur 
bei den Knochen gewöhnlich, welche einzeln, oder durch Kapſelbänder noch verbun⸗ 
den, mittelſt Maceration in Waſſer, von dem, ihnen nach Entfernung der größern 
Fleiſchmaſſen noch anhängenden, Weichtheilen befreit werden. Die getrennten 
Knochen können auch wieder zu einem Ganzen verbunden werden, u. geben ein 
künſtliches Skelett, während ein ſolches, bei natürlicher Verbindung, ein nas 
türliches genannt wird. Die Verbindungsmittel eines künſtlichen Skeletts beſte⸗ 
hen aus verſchiedenen Subſtanzen, z. B. Darmſaiten, Schnüren aus Hanf oder 
Seide, Eiſen⸗, Meſſing⸗, Kupfer⸗ oder Silberblech, u. vorzugsweiſe aus verfilber⸗ 
tem Kupferdrahte. Die freieſte Beweglichkeit wird den Gelenken künſtlicher Ske⸗ 
lette durch die Zuſammenſetzung der Knochen mit Drahtfedern, welche in gleicher 
Weiſe, wie dies bei Verfertigung der elaſtiſchen Hoſenträger üblich iſt, in dünnes 
Handſchuhleder eingenäht werden; man bringt ſie um die Gelenke an denjenigen 
Stellen an, wo fic) die vorzüglichſten Bänder im friſchen Zuſtande vorfinden, nur 
müſſen dieſe künſtlichen Bänder etwas länger, als die naturlichen Ligamente ſeyn, 
u. ſind, in Bezug auf ihre Anzahl u. Stärke, der Größe u. dem Gewichte, welche 
ſie zu tragen haben, anzupaſſen. An einem, auf dieſe Art aufgeſtellten, Skelette 
kann man mit Leichtigkeit den Knochen jede beliebige u. dauernde Lageveränderung 
geben, weßhalb ſie ſich zur Veranſchaulichung der Knochenverrenkungen eignen. 
Die Knochen, welche eine feſte, knöcherne Verbindung unter ſich haben, z. B. die 
Kopf⸗ u. Backenknochen, werden ebenfalls Behufs des Studiums getrennt; bei den 
Kopfknochen geſchieht dies, indem man einen, von allen Weichtheilen befreiten, 
Kopf mit quellenden Hülſenfrüchten ganz anfüllt, u. dieſe 12 bis 18 Stunden in 
Waſſer quellen läßt, worauf die einzelnen Knochen aus ihren Fugen (Nähten) 
treten u. leicht trennbar werden; zur Trennung der Geſichts⸗ ſo wie der Backen⸗ 
knochen bedient man ſich des Meiſels. Auch Durchſchnitte ves Kopfes hat man, 
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um deſſen Höhle beſſer ſehen zu können. Um die Knochen ſchön weiß zu haben, 
werden fie gebleicht. — Die Muskelpräparate gewinnt man durch ſorgfältiges 
Ablöſen aller ſie bedeckenden u. umhüllenden Theile u. organiſcher Maſſen, u. man 
bewahrt dieſe Präparate theils in Weingeiſt, wenn ſie nicht zu groß ſind, theils 
und mehrfach trocknet man fie, nachdem ſelbige einige Monate lange in einer Mi⸗ 
ſchung von Weingeiſt u. Terpentinöl zur Erhaltung ihrer Geſtalt u. Biegſamkeit 
gelegen waren, überzieht ſie ſodann einige Male mit Firniß, um ihnen eine recht 
glatte Oberfläche zu geben, nach deſſen Abtrocknung man die Muskeln u. die Seh⸗ 
nen mit Oelfarbe anſtreicht, u. darauf mit mehreren Schichten Kobalfirniß über⸗ 
zieht. — Beſondern Fleiß erfordert die Präparation der Eingeweide, wenn fle 
aufbewahrt werden ſollen. Dieſe bewahrt man in Weingeiſt, welchem man, bei 
markiger Structur des aufzubewahrenden Organes (bei Gehirn- u. Nervenmaſſe), 
eine geringe Menge Salpeter- u. Salzſäure oder Zuckerauflöſung, auch Kali oder 
Ammontum beiſetzt. Zell- u. Fettgewebe erhält ſich am beſten in ſchwachem Wein- 
geiſte, in welchem ſalpeterſaure Alaunerde aufgelöst worden iſt; Hautgebilde, Knorpel 
u. Drüſen trocknen am beſten, nachdem ſte in einer gleichen Flüſſigkeit während 
längerer Zeit gelegen haben; ſackförmige Zell- u. Hautgebilde werden gewöhnlich 
vor dem Trocknen aufgeblaſen. Zur Anfertigung u. Erhaltung angiologiſcher Prä— 
parate bedient man ſich verſchiedenartiger Einſpritzungen (Injectionen) in die Ge⸗ 
faͤße. Je nach dem Zwecke, den die Injectionen erreichen ſollen, unterſcheidet man 
die ausleerenden, welche man mit lauem Waſſer zur Entleerung des, die Gefäße 
überfüllenden, Blutes macht, u. die anfüllenden, welche nach ihrer Conſiſtenz ent⸗ 
weder blos die größern Gefäßzweige anfüllen, oder bis in ihre feinern Verzweigun— 
gen, das Capillarnetz, dringen, u. die fäulnißwidrigen, deren Zweck die Vorbeu⸗ 
gung der Zerſetzung des Körpers iſt. Zur Vollführung der Einſpritzungen bedient 
man fic) eigens dazu conftrutrter Injectionsapparate. Die Subſtanzen, welche 
zur Anfüllung der Gefäße gewöhnlich verwendet werden, ſind: Wachs, Wallrath, 
Talg, Harze, Firniſſe, Terpentinöl, fette Oele, burgundiſches Pech u. ſ. w., in 
verſchiedener Zuſammenſetzung u. Conſiſtenz; je nach dem beabſichtigten Zwecke 
werden dieſe Maſſen bald roth, mit Zinnober, Garmin oder Krapp, blau mit In⸗ 
digo, gelb mit Königsgelb oder Gummigutt, grün mit kryſtalliſirtem Grünſpan, 
Bleiweiß u. Gummigutt, beſſer noch mit Königsgelb u. Indigo, ſchwarz mit Lam⸗ 
penſchwarz in Terpentinöl abgerieben, weiß mit Bleiweiß oder Zinkblüthen ge— 
färbt. — Gewöhnlich dient die rothe Farbe zur Einſpritzung der Arterien, die 
blaue, die grüne u. bisweilen die gelbe zur Einſpritzung der Venen, die gelbe, die 
ſchwarze oder die weiße zu jenem der Ausführungsgänge. Die meiſten Hergpra- 
parate können getrocknet oder in Weingeiſt aufbewahrt werden; diejenigen aber, 
welche mehr das Innere, als die äußere Geſtaltung zeigen ſollen, bewahrt man in 
Spiritus. Die Herzgefäße werden eben auch durch Injection ſichtlich, u. die Ge— 
ſtalt des Herzens felbft wird durch Ausfüllen der Herzkammern mit Wachsmaſſe 
am beſten erhalten. Die Harnwerkzeuge u. Geſchlechtsorgane laſſen ſich getrocknet 
u. in Weingeiſt aufbewahren. Die lehrreichſten Präparate über die Subſtanz der 
Hoden find die Queckſilbereinſpritzungen; fie gelingen ubrigens nicht immer, u. 
ſind darum, ſo wie wegen ihrer ſchwierigen Präparation, von ſehr großem Preiſe. 
Die meiſten Nervenpräparate werden in Weingeiſt aufbewahrt; jedoch können Ner⸗ 
ven, worauf die feinern Blutgefäße injicirt, oder die Scheiden des Neurilems mit 
Queckſilber angefüllt worden ſind, auch im trockenen Zuſtande unterſucht werden. 
Die Injection der Saugadern geſchieht mit Queckſilber, mittelſt eigener Injections⸗ 
apparate, während dabei die, in der Nähe verlaufenden, Blutgefäße mit gefärbten 
Wachsmaſſen injicirt find, u. das ganze Präparat, wenn es groß iſt, getrocknet 
wird, nachdem man daſſelbe mit einer Schichte aufgelösten Fiſchleimes zuvor über⸗ 
zogen hat; alsdann behält das Queckſilber ſeinen metalliſchen Glanz, während die 
weichen Theile bräunlich werden, wodurch das gute Anſehen dieſer Präparate er⸗ 
höht wird. Kleinere Lymphpräparate werden in Weingeiſt aufbewahrt. Das 
vorzüglichſte Mittel zur Bewahrung der Präparate vor Fäulniß oder Inſekten iſt 
Realencyclopädie. I. 30 
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das arſenikſaure Kali, welches man, nach ſorgfältiger Reinigung der Gefaͤße mit 
lauem Waſſer, zuerſt mit Weingeiſt u. dann mit einer Löſung des Arſeniks aus⸗ 
ſpritzt, oder die getrockneten Präparate mit derſelben überſtreicht. — Die Aufbe⸗ 
wahrung aller ungetrockneten Präparate geſchieht in Gefäßen aus gewöhnlichem 
weißem Glaſe, oder Kryſtallglaſe, von verhältnißmäßiger Geſtalt u. Größe; ver⸗ 
ſchloſſen werden fle mit einer Glas- oder Zinnplatte, welche man an dem Rande 
des Gefäßes aufkittet, u. darüber eine Schweinsblaſe zieht, welche ſodann mit 
Lackfarbe überſtrichen wird. Oder man verſchließt beträchtlich große Präparate 
in Kiſten aus Spiegelglas, deren Scheiben in die Furchen eines feſten, zinnernen 
Geſtelles eingelaſſen, u. mit Glaſerkitt, nach Peron u. Leſueur mit einem ſolchen, 
aus gewöhnlichem Harz, rothem Ocher, gelbem Wachſe u. Terpentinöl beſtehen⸗ 
den, befeſtigt ſind. Die Präparate ſelbſt werden in den Gefäßen an Pferdehaaren 
befeſtigt, mittelſt Glaskugeln ſchwebend erhalten, oder, wenn ſie ſchwerer ſind, mit 
Pferdehaaren oder mit oxydirbarem Drahte an dem Deckel u. Rande des Gefäßes 
angehängt. Den Ort, an welchem anatomiſche Präparate in großer Anzahl ane 
geſammelt u. in ſyſtematiſcher Ordnung aufgeſtellt find, nennt man anatomi⸗ 
ſches Cabinet oder Muſeum. u. 
Anatomiſches Theater iſt ein länglichrunder, meiſt achteckiger, mit hohen 
Fenſtern od. Oberlicht verſehener, geräumiger, heller Saal, in deſſen Mitte ein großer 
Tiſch (an atomiſcher Tiſch) ſteht, auf welchem die zu demonſtrirenden anato⸗ 
miſchen Präparate oder Leichname aufgeſtellt werden, u. um welche theatraliſche 
Sitze in übereinander ſtehenden Reihen ſich befinden, auf denen die Zuhörer Platz 
nehmen. Neben dem Theater befinden ſich in der Regel noch andere, mit vielen 
Tiſchen, Springbrunnen, Waſſerbaſſins, Schränken, Kaften u. andern Requiſiten 
verſehene, Saale zum Gebrauche anatomiſcher Uebungen. In dieſem Gebäude, wel- 
ches man gewöhnlich die Anatomie nennt, befinden ſich noch andere, nördlich 
gelegene oder kellerartige, Localitäten oder Gewölbe zur Aufbewahrung der Leichen, 
wie auch fließendes Waſſer zur Maceration derſelben, u. auf dem flachen Dache 
die Knochenbleiche u. dgl. mehr. sap 
Anaxagoras, 1) der Philoſoph, wurde um die 70. Olympiade (500 v. Chr.) 
zu Klazomenä in Jonien geboren. Das Vermögen, welches ihm ſein Vater 
Hegeſtbulos (Eubulos) hinterließ, achtete A. ſo gering, daß er daſſelbe ſeinen Ver⸗ 
wandten übergab u. nur das Nöthigſte behielt, um ſich der Philoſophie unter 
Anaximenes (ſ. d.) Leitung ganz widmen zu können. Später machte er eine 
Reiſe nach Aegypten u. gründete nach ſeiner Rückkehr ein eigenes philoſophiſches 
Syſtem, als deſſen Grundprincip er die Vernunft, Intelligenz, (ods) aufſtellte u. 
den Geiſt einestheils als das Princip der Bewegung u. des Lebens aller Dinge, 
anderntheils als Princip des Schönen, Guten u. Regelmäßigen auffaßte. Er 
nahm nämlich nach dem Grundſatze: „Aus Nichts wird Nichts“, eine urſprüngliche, 
chaotiſche Materie an, deren noch immer zuſammengeſetzte, ähnliche Beſtandtheile 
er Homotomerten nannte, die nicht aufgelöst werden können, aus deren Zuſam⸗ 
menſetzung u. Trennung die Erſcheinungen der Körperwelt erklärt werden müſſen. 
Aber dieſes Chaos mußte erſt durch die Intelligenz (vonz) belebt werden. Bee 
wegung, Scheidung, Ordnung, rühren von derſelben her; fie beſitzt Allwiſſenheit, 
Größe, Macht, freie Selbſtthätigkett, ift einfach u. rein, von aller Materie abges 
ſondert; ſie beſtimmt u. durchdringt alle Dinge u. iſt dadurch das Princip alles 
Lebens, Empfindens u. Vorſtellens in der Welt. Uebrigens blieb A. immer mehr 
auf dem Gebiete der Phyſik, als dem der Metaphyſik ſtehen, u. Plato tadelt ihn 
deßhalb mit Unrecht. So kam es denn auch, daß er in den Verdacht des Atheis⸗ 
mus fiel. In vertrauten Kreiſen theilte er ſeinen Freunden ſeine Meinung über den 
Lichtwechſel u. die Verfinſterung des Mondes, ſowie über andere Gegenſtände der 
Aſtronomie mit. Zu Athen, wo er ſeit ſeinem 44. Jahre lebte, erfreute er fich 
des Umgangs des Euripides u. Perikles eine lange Reihe von Jahren, mußte 
aber, als Feind der Religion u. als Atheiſt angeklagt (beſonders wegen ſeiner 
natürlichen Erklärungen in Bezug auf die Erſcheinungen des Himmels u. die 
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Entſtehung der Pflanzen), daffelbe verlaſſen. Er begab ſich nach La 
. mpſa 

er auch ſtarb. Schaubach (pz. 1822) u. Gain estar 1829 a ee 
Fragmente geſammelt. — 2) A., der Aeginet, berühmter Bildhauer, ſchuf kurz 
nach der Schlacht bet Plataea das Zeusbild, welches auf gemeinſchaftliche Koſten 
aller Hellenen, die an jenem Siege Theil genommen, in der Altis (f. Olympia) 
aufgeſtellt ward. Er ſoll auch ſchon Werke über die Perſpective geſchrieben haben. 

Anaximander, griech. Mathematiker u. Phtloſoph, geb. zu Milet 610 v. Chr. 
Sohn des Praxiades u. Zeitgenoſſe des Pherecydes. Thales (. d.) foll ſein 
Lehrer geweſen ſeyn: denn er gehörte als Philoſoph der joniſchen Schule an. Die 
Mathematik, mit der er ſich hauptſächlich beſchäftigte, verdankt ihm die Lehre von 
der Schiefe der Ekliptik — wenigſtens hat er ſte zuerſt gelehrt — u. die Beſtim⸗ 
mung der Sonnenwenden u. der Nachtgleichen mittelſt eines Sonnenzeigers. Auch 
ſchreibt man ihm die erſten Kartenzeichnungen der Erde u. des Himmels zu. 
Doch ſoll er, nach Plutarch, die Erde für eine Säule u. Sonne u. Mond für hohle, 
mit Feuer angefüllte, Walzen gehalten haben, welche in der Mitte ein Loch hätten, 
wodurch das Feuer herausfahre; würde das Loch zufällig verſtopft, fo entſtände 
eine Sonnenfinſterniß. Nach ſeiner Anſicht iſt die Sonne 28mal größer als die 
Erde; dann folgt der Mond u. die Fixſterne. Die Sonne ſelbſt war ihm die 
Wohnung göttlicher Weſen. — Das Urweſen der Dinge hielt er für das Unend⸗ 
liche, aus welchem Alles entſteht u. ſich wieder auflöst. Das Unendliche ſelbſt aber 
iſt unvergänglich und unſterblich. Es iſt weder Licht, noch Waſſer, noch ſonſt 
ein Element, ſondern das, was Alles in ſich ſchließt. Durch Trennung von dem 
Ungleichartigen u. Verbindung mit dem Gleichartigen entſtehen die Dinge. Ent⸗ 
ſtehung iſt daher Verbindung ſchon vorhandener Stoffe; Untergehen die Auflöſung 
u. Zerſetzung des Verbundenen. A. war der Erſte, der die Idee eines Unendlichen 
on pa ihm zugleich das Göttliche u., als folded, durch das Weltall 
verbreitet iſt. 

Anaximenes, aus Milet gebürtig, lebte um die 56. Olympiade (556 v. Chr.). 
Als Schüler des Anaximander entfernte er ſich von demſelben nur in Nebendingen. 
Er ſetzte das Urweſen der Dinge als das Unendliche, bezeichnete es aber phyſiſch 
durch die Luft. Durch Verdichtung u. Verdünnung entſtehen nach ſeiner Anſicht 
alle Dinge; das Univerſum iſt von Luft umſchloſſen u. unſere Seele ſelbſt iſt Luft. 
Er hielt die Sonne u. Erde für Scheiben; um letztere dreht ſich, nach ſeiner An⸗ 
ſicht, Alles. Diogenes von Apollonta (ſ. d.) führte ſeine Lehre weiter aus. 
Nach Plinius iſt A. Erfinder des Quadranten u. des Gnomon od. Sonnenzeigers. 

Anbetung, ſ. Adoration. 

Anbruch, das, was zuerſt von einer Sache durch Brechen weggenommen wird. 
In der Bergmannsſprache verſteht man darunter das erſte Entblößen der Erze u. ſagt 
daher auch von ſolchen: ſie ſtehen im A. Auch nennt man in den Schmelzhütten 
diejenigen Silberſtücke, welche im Treibofen an dem Spor herum ſtehen bleiben, 
wenn fle von den ſogenannten Blicken angebrochen find, Ae. Bet Holz, Obſt u. 
dergleichen bezeichnet man das erſte Beginnen der Fäulniß mit A. oder dem 
Adjectiv: anbrüchig. 1 

Aneelot (Jacg. Arſene Polycarpe Frang.), ein noch lebender franzöſtſcher 
Dramatiker u. Romanſchreiber, geb. 1794 zu Havre, machte ſeine Studien in 
Rouen u. verſuchte ſich Anfangs im Vaudeville ohne ſonderlichen Erfolg. Doch 
bald (1819) begründete fein Drama „Louis IX.,“ das 5Omal hintereinander über 
die Bühne ging, ſelnen Ruf als Dramatiker u. verſchaffte ihm einen Jahrgehalt 
vom Könige. Auch ſpätere Stücke vom ihm, wie z. B. „Le maire du palais“ 
(1823), „Fiesgue“ (1824), „Olga“ (1828), „Eliſabeth d' Angleterre,“ erfreuten 
ſich des Beifalls des Publicums u. erhielten ſich mit Glück auf der Bühne. Un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit, da er als Dramatiker blühte, ſchrieb A. auch ſeine „Marie 
de Brabant,“ eine gelungene epiſche Dichtung in 6 Geſängen, ſowie auch die 
„Six mois en Russie,“ die Frucht einer, 1826 mit dem Herzoge von Raguſa unter⸗ 
nommenen Reiſe. Von ſeinen Romanen verdienen ee ox homme du 
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monde“ (4 Bde. Par. 1827) u. „Les emprunts aux salons de Paris“ (Par. 1834). 
A. verlor durch die Julirevolution ſowohl ſeine Penſton, wie auch ſeine einträg⸗ 
liche Stelle als Bibliothekar. Er war deßhalb gezwungen, ſich als Schriftſteller 
ſeinen Unterhalt zu verſchaffen u. griff zu dem gelderzeugenden Vaudeville, war 
aber nicht beſonders glücklich in dieſem Genre. Mit mehr Erfolg arbeitete darin 
ſeine Frau, Virginie A. (eigentl. Maguerite Chardon, geb. zu Dijon 1792), 
die auch im Roman Tüchtiges leiſtete, wie z. B. ihre Romane „Gabriele,“ 
„Marte“ u. „Emerance“ erweiſen. — A. wurde in Anſehnung ſeiner ftühern 
Leiſtungen, 1841 Nachfolger Bonald's in der Akademie. Gegenwärtig erſcheint 
von ihm ein postiſcher Sittenſpiegel unter dem Titel „Familières.“ 

Anceps, zweideutig, daher in der Proſodik eine Sylbe, die nach Belieben 
lang oder kurz genommen werden kann. Beſonders iſt die Endſylbe aller Verſe 
in der alten, reimloſen Rhythmik a., d. h. es kann, was auch das Metrum for⸗ 
dere, eine proſodiſch lange, oder kurze, Sylbe hier geſetzt werden. Im Deutſchen 
kann dieſe Unbeſtimmtheit der Endſylbe, beſonders der Gebrauch einer Kürze ſtatt 
einer Linge, nur in reimloſen Verſen, vornehmlich in den Nachahmungen antiker 
Versmaße vorkommen; doch auch hier nur mit Einſchränkung. Da im Deutſchen 
die Schlußſylbe zugleich Reimſylbe iſt u. daher, je nach dem Reime, männlich oder 
weiblich ſeyn muß, ſo fällt in gereimten Verſen die Unbeſtimmtheit ganz weg. 

Anchiſes, Sohn des Kapys u. der Themis, Urenkel des Tros, war ein 
Fürſt der Dardaner u. verwandt mit dem trojaniſchen Königshauſe. Aphrodite, 
angelockt von ſeiner Schönheit, ſoll ihm auf dem Ida erſchienen ſeyn u. er mit 
ihr den Aeneas Cf. d.) erzeugt haben. Bei der Zerſtörung Trojas wurde A. 
von dieſem ſeinem Sohne auf den Schultern aus Schutt u. Brand getragen und 
mit zu Schiffe genommen. Er ſtarb aber ſchon bei der erſten Landung zu Dre⸗ 
panum auf Sictlien. In Segeſta erhielt er ein Heiligthum. — Die griechiſche 
Mythe läßt den A. von Zeus mit dem Blitze getödtet werden, weil er einſt, be- 
rauſcht vom ſüßen Weine, die Geheimniſſe ſeiner Göttin (Venus) verrieth u. ſich 
des, über dieſelbe errungenen, Triumphs rühmte. 

Anchovis (Anchois), ein Fiſch aus der Ordnung der Bauchweißfloſſer u. 
der Familie der Heringe. Die A. kommen, wie die Heringe, in großen Zügen 
im Mittelmeere bis an die portugieſtiſche Küſte herangeſchwommen; fie werden be⸗ 
ſonders durch Feuer angelockt u. vom Mai bis Juli gefangen. Man ſalzt ſie 
ſchichtenweiſe in Fäſſer ein, nachdem man ihnen die Eingeweide u. den bitter 
ſchmeckenden Kopf genommen, u. verſendet ſie in großer Menge durch ganz Europa. 
Der Hauptſitz der A.⸗Fiſcheret iſt jetzt, nachdem die Portugieſen das Monopol 
derſelben bis 1550 behauptet hatten, im ſüdlichen Frankreich. Auch unächte Arten 
(eine Art Weißfiſche) kommen bisweilen in den Handel. i 
Anceiennetät. Die Reihenfolge nach dem Dienſtalter, welche im Militär, 
im Hinblicke auf die Dienſte u. die militäriſchen Standes verhältniſſe, beobachtet 
wird. Die A. war in den frühern Zeiten die Leiter, auf welcher man die Stufen⸗ 
reihe der militäriſchen Grade durchging u. alſo der eigentliche Hebel der Beförde⸗ 
rung. Heut zu Tage will man dieſer veralteten Gewohnheit nicht unbedingt mehr 
folgen, u. betrachtet u. beachtet die A. nur noch inſoferne, als man ſie zur Beſtim⸗ 
mung des Ranges, nicht aber des Grades, annimmt. Dieſem zunächſt kann ſie 
ein Recht zur Beförderung in höhere Grade nicht mehr, wie ehedem, begründen 
entſcheidet aber, wenn fie die, zur Beförderung empfehlenden, Eigenſchaften in ihrem 
Gefolge hat, häufig für den Rang. Man hat dieſe Maßregel ſchon verſchieden⸗ 
artig beurtheilt. Will man indeſſen dem Kriegsherrn nicht das Recht abſprechen 
die offenen Stellen, beſonders in den höhern Graden, nach ſeinem Ermeſſen zu 
beſetzen, ſo wird gegen dieſe neue Praxis nicht viel einzuwenden ſeyn, namentlich 
auch, wenn man erwägt, daß der ſubjective Vortheil den höhern, allgemeinen 
Rückſichten unbedingt weichen muß. — Um übrigens beide Syſteme der Beför⸗ 
derung möglichſt mit einander auszugleichen, wurde in den meiſten neuern Heer⸗ 
verfaſſungen die Einrichtung getroffen, daß die Beförderung in allen Subaltern⸗ 
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Offizters⸗Graden ſtreng nach der A., in den höhern Stellen dagegen, d. h. vom 
Major aufwärts, nach freier Wahl des Kriegsherrn geſchieht, wobei jedoch beim 
Zutreffen der übrigen, hiezu erforderlichen, Bedingungen bet den verſchiedenen In⸗ 
dividuen, die A. ebenfalls wieder in ihre Rechte einzutreten pflegt. — Auch im 
Civilſtande findet in manchen Staaten die Anſtellung nach der A. ſtatt; doch wird 
ſie hier noch weit weniger ſtreng beobachtet, als beim Militär. Das Recht auf 
Anſtellung oder Vorrücken nach der A. geht verloren 1) durch geiſtige Unfähigkeit, 
2) durch Vergehen oder Verbrechen u. 3) auch durch Alter u. Krankheit. 
Ancillon, eine angeſehene Familie aus Metz, die nach der Aufhebung des 
Edicts von Nantes nach Preußen auswanderte u. zu der mehre angeſehene Beamte u. 
proteſtantiſche Kirchenlehrer gehörten. — 1) Da vid A., geb. zu Metz im Jahr 
1617, proteft. Theolog u. Pfarrer an den Kirchen zu Charenton u. Meaur, ver⸗ 
ließ Frankreich nach der Aufhebung des Ediets von Nantes, wurde zuerſt Predi⸗ 
ger bei der Kolonie in Hanau, u. 1686 in gleicher Eigenſchaft nach Berlin be- 
rufen, wo er 1692 ſtarb. Er gab eine ziemlich ſeichte Apologie Luther's, Cal⸗ 
vin's, Zwingli's u. Beza's heraus; Hanau 1666. — 2) Karl A., Sohn des 
Vorigen, wurde 1659 gleichfalls zu Metz geboren, u. ſtarb 1715 zu Berlin. Er 
widmete ſich der Literatur u. Rechtswiſſenſchaft, u. wurde in Paris als Advokat 
aufgenommen. Zur Zeit der Zurücknahme des Edicts von Nantes als ſolcher in 
ſeiner Vaterſtadt anſäßig, wurde er von ſeinen dortigen Glaubensgenoſſen beauf⸗ 
tragt, für fie die Vergünſtigung zu erwirken, daß jene Maaßregel keine Anwen⸗ 
dung auf fte finde; allein er erhielt nur Verſprechungen u. war genöthigt, ſeinem Vater 
nach Berlin zu folgen. Die preußiſche Regierung entſchädigte ihn für das, was 
er in Frankreich verloren hatte, indem ſie ihn zum Richter u. Direktor der franz. 
Kolonie u. 1691 zum Geſandten in der Schweiz ernannte. Von 1695 — 99 
war er als Rath in Dienſten des Markgrafen von Baden⸗Durlach, ging dann 
aber nach Berlin zurück, ward königl. Hiſtoriograph u. Poltzeidirektor u. ſtiftete 
das franz. Collegium. Gleich ſeinem Vater ein mittelmäßiger Schriftſteller, hinter⸗ 
ließ er zahlreiche Schriften, von denen wir folgende erwähnen: „Historie de V’éta- 
blissement dés réfugiés francais dans le Brandenbourg, Berlin 1690, in 8.; des 
Melanges critiques de littérature, 1698, 3 Bände in 8.; Historie, de la vie de 
Soliman II., Rotterdam 1706, in 4.; Traité des eunuques, 1707, in 12.“ Die⸗ 
ſes letztere Werk, welches voll unrichtiger Thatſachen u. unzuſammenhängender 
Gedanken iſt, macht ſeinem Verfaſſer wenig Ehre. — 3) Ludwig Friedrich A., 
Enkel des Vorigen, wurde 1740 zu Berlin geboren u. ſtarb 1814 ebendaſelbſt als 
Prediger der franz. Gemeinde u. Rath des Oberconſiſtoriums. Er iſt der Ver⸗ 
faſſer mehrer philoſophiſcher, politiſcher u. hiſtoriſcher Werke, u. ſchrieb nament⸗ 
lich eine ſehr geſchätzte Abhandlung über die Frage: Quels sont, outre Vinspira- 
tion, les caractéres, qui assurent aux livres Saints la supériorité sur les livres 
profanes? 4) Johann Peter Friedrich A., ein Sohn des Vorigen, wurde 
im Jahre 1766 zu Berlin geboren, u. erhielt von ſeinem Vater eine glänzende u. 
gründliche Erziehung. Zum geiſtlichen Stande beſtimmt, hörte er mit Erfolg 
ſeinen Cours der Theologte u. geiſtlichen Beredtſamkett, u. verband mit dieſen ſeinen 
Studien noch das der Geſchichte u. alten, wie neueren, claſſiſchen Literatur. Er 
begann ſeine Laufbahn als Prediger der franz. Gemeinde u. Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte an der Militär⸗Akademie zu Berlin. Eine Predigt, welche er im Jahre 
1791 daſelbſt hielt, u. zufälltgerweiſe von dem Prinzen Heinrich von Preußen ge⸗ 
hört wurde, verſchaffte ihm das Wohlwollen u. die Gunſt des Hofes. Später 
machte er eine Reiſe nach der Schweiz u. nach Frankreich, durchſtreifte dieſe Län⸗ 
der als aufmerkſamer Beobachter, veröffentlichte einige Bruchſtücke dieſer Reiſen, 
u. blieb den politlſch⸗literariſchen Debatten ſeiner Zeit nicht fremd. So ſchrieb er 
in mehre Zeitſchriften, nicht ſelten mit Leidenſchaftlichkeit. A. hatte ſich bereite 
durch ſeine „hiſtoriſchen Verſuche über die belgiſche Revolution unter Joſeph II. 
bekannt gemacht, als er folgende weitere Werke veröffentlichte: „Meélanges de lit- 
térature et de philosophie, 1801; Tableau des révolutions dans les systemes 
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politiques de IEurope depuis le XV. Siécle, 1803; Ueber Souveränetät und 
Staatsverfaſſung, 1816; la Science d'Etat, 1824; des Essais de politique, id.; 
Ueber Glauben u. Wiſſenſchaft in der Philoſophie 1824; Ueber den Geiſt der 
Staatsverfaſſungen u. ihren Einfluß auf die Geſetzgebung, 1825; Zur Vermittelung 
der Extreme in den Meinungen, 1828; Pensées sur homme 1829.“ Sein Werk: 
„Tableau des révolutions etc.“ trug ihm ein ziemlich pomphaftes Lob von Sei⸗ 
ten der Commiffton der franzöſiſchen Akademie ein, welche, in ihrem Berichte über 
die Fortſchritte der Hiſtoriographie, keinen Anſtand nimmt, A. den würdigen 
Nachfolger des großen Leibnitz zu nennen. Dieſes nämliche Werk eröffnete 
ihm auch die Pforten der Akademie zu Berlin, u. kurze Zeit nachher (1806) ver⸗ 
traute ihm Friedrich Wilhelm III. die Erziehung des Kronprinzen an. Der Eifer 
u. das Talent, welche er hier an den Tag legte, erhielten eine würdige Beloh⸗ 
nung; A. wurde zum Staatsrath u. Ritter des rothen Adlerordens ernannt. 
Nachdem die Erziehung des Kronprinzen vollendet war, verſetzte ihn der König 
als Legationsrath in das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten. A., der 
ſchon ſeit längerer Zeit auf ſeinen Wirkungskreis als Prediger verzichtet hatte, 
nahm nun einen ſehr lebhaften Antheil an den diplomatiſchen Verhandlungen jener 
Zeit (1814). Ebenſo war er ein ſehr thätiges Mitglied des 1817 neu gebildeten 
Staatsraths u. des Ausſchuſſes für die Bearbeitung u. Einführung des ſtändiſchen 
Weſens, in welchem er ſich ſtets zu Gunſten der geiſtigen u. bürgerlichen Frei⸗ 
heit ausſprach, ohne übrigens darunter rohe Willkühr u. die Niederreißung aller 
nöthigen u. geſetzlichen Schranken zu verſtehen. Daher kam es auch, daß die 
Einen ihm den Vorwurf machten, nicht weit genug vorgeſchritten zu ſeyn, wäh— 
rend ihn Andere beſchuldigten, ſich für die herrſchenden Tendenzen der Zeit zu 
ſehr haben einnehmen zu laſſen. Im Jahr 1824 wurde A. zum Direktor der po⸗ 
litiſchen Section im Departement der Auswärtigen, u. 1831 zum Staatsſekretär 
ernannt. Im folgenden Jahre erhielt er als Staatsminiſter die definitive Ver⸗ 
waltung des Miniſteriums, nur daß der eigentliche Chef deſſelben, Graf Bernſtorff, 
in den deutſchen Bundes angelegenheiten noch eine Mitwirkung bis zu ſeinem, im 
Jahr 1835 erfolgten, Tode behielt. Faſt allgemein anerkannt wird der Geiſt der 
Mäßigung u. Weisheit, welcher ihn bei der Ausübung dieſer hohen Functionen 
bis zu ſeinem Tode, (+ 15. April 1837) leitete. — Man hat übrigens die diplomat, 
Talente A.s viel zu ſehr gerühmt. Vielleicht hätte er dieſe wirklich in dem Grade 
entfaltet, wenn er in ſchwierigen Zeiten an der Spitze eines Miniſteriums ge- 
ſtanden wäre: allein die Verhältniſſe, unter denen er wirkte, machten es ihm nicht 
möglich, in der Reihe der erſten Diplomaten zu glänzen. Was ſeine Schriften in 
franzöſiſcher u. deutſcher Sprache, deren er gleich mächtig war, betrifft, ſo zeich⸗ 
nen fie ſich zwar durch eine große Zierlichkeit u. Klarheit des Styls aus; allein 
nichts deſto weniger darf man den Ausſpruch der franzöſiſchen Akademie über die⸗ 
ſelben nicht wörtlich nehmen. Ow. 
Anckarſvärd (Karl Henrik, Graf von), Mitglied des ſchwediſchen Reichs⸗ 
tags u. lange Zeit das Haupt der dortigen adeligen Oppoſition gegen die Regie⸗ 
rung, geb. 1782 zu Sveaborg, älteſter Sohn des Graſen Michael v. A., ſchwe⸗ 
diſchen Generallieutenants u. Reichstagsmarſchalls, der ſich im finniſchen Kriege 
(4790) beſonders auszeichnete u. ſich vom Sergeanten bis zu den höchſten Wur⸗ 
den im Staate emporſchwang. Karl Henrik A. eröffnete unter dem Grafen Arm⸗ 
felt im norwegiſchen Kriege von 1808 als Major u. Oberadjutant, u. bald darauf 
unter dem neuen Feldherrn Cederſtröm ſeine militäriſche Laufbahn. Von Adler⸗ 
ſparre (.. d.) in die Revolution von 1809 verflochten, wurde er nach dem glück⸗ 
lichen Ausgang derſelben zum Oberſten ernannt. Im Jahre 1813 begleitete er 
den Kronprinzen Karl Johann (f. d.) als Adjutant in ſeinen Feldzügen. Ue⸗ 
berzeugt, es werde die Verbindung Schwedens mit Rußland, feinem Erbfeinde, 
zum Unheile ausſchlagen u. erſteres viel beſſer thun, ſich an Frankreich anzu⸗ 
ſchließen, ſetzte A. ſeinem Chef, dem Kronprinzen, ſeine dießfälligen Anſichten in 
einer, zwar nicht unbeſcheidenen, Zuſchrift, die aber dennoch mißfallen mußte, 
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auseinander. Er wurde kurz darauf ſeiner Dienſtverhältniſſe enthoben. Sein Ha 

gegen Rußland mag ihn überhaupt auch ſpäter auf nl Nel e cares i 
ſeit 1817 beiwohnte, manchmal zu ungerechten u. unbegründeten Anklagen gegen 
die ſchwediſche Regierung, die er unter ruſſiſchem Einfluße ſtehend wähnte, ver⸗ 
leitet haben. Eine Sache tief u. gründlich zu erfaſſen, liegt ohnedieß nicht in 
dem Charakter und der Bildung Als, und manches Vorurtheil mag darin ſeinen 
Grund haben. Wohl verſteht er, unterſtützt durch ein imponirendes Aeußeres u. 
nicht gewöhnliche Rednergabe, einer Partei zu dienen u. dieſe durch ſein, ihm 
eigenthümliches, Feuer zu conſpiriren; dennoch aber erging es ihm, wie ſo manchem 
gefeierten Parteimanne: ſeine eigene Partei verwarf ihn, oder ſetzte ihn auf die 
Seite; denn er rechnete zuverſichtlich darauf, daß er zum Vorſtande des Conſtitu⸗ 
tions⸗Ausſchuſſes vom J. 1829 gewählt würde, — was aber nicht geſchah. Er⸗ 
bittert darüber, verließ A. den Reichstag mit der Erklärung: „alle Oppoſttton fei 
bet der gegenwärtigen Verfaſſung fruchtlos.“ Dieſen Schritt, der ihn mit ſeinen 
beſten Freunden, ſelbſt mit Adlerſparre entzweite, ſuchte er durch ſeine „Politiſchen 
Grundſätze,“ die 1833 im Druck erſchienen, zu rechtfertigen. Als er 1839 zum 
Vorſtand des Conſtitutionsausſchuſſes erwählt worden war, gab er einen Vor⸗ 
ſchlag zu einer verbeſſerten Nattonal-Repräſentation, gemeinſchaftlich mit dem Rechts⸗ 
gelehrten Richert, heraus. Doch ſcheiterte derſelbe wegen des überwiegenden ariſto⸗ 
kratiſchen Elements, ſowie auch ſeine Plane in Bezug auf Einſchränkung der königl. 
Prärogative größtentheils mißlangen, ohne daß deßhalb ſein Einfluß auf den letz⸗ 
ten Reichstagen unbedeutend zu nennen wäre. 

Ancona, Hauptſtadt einer Delegation im Kirchenſtaate mit etwa 30,000 E. 
(darunter 5000 Juden), Sitz eines Biſchofs; hat anſehnliche Manufakturen u. 
treibt bedeutenden Handel mit Venedig, Trieſt u. Griechenland, der durch den 
hier befindlichen Freihafen, (der beſte Hafen am adriatiſchen Meere) außerordent⸗ 
lich begünſtigt wird. Die Stadt liegt im Halbcirkel zwiſchen dem Monte S. 
Ciriaco u. Monte Guasco (Promontorium Cumerium) u. wird für eine Colonie 
der Dorier, ſpäter der Syrakuſaner, (zur Zeit Dionyſius J.) gehalten. Um 485 
nach Erbauung Roms eroberten die Römer A.; Trajan richtete den Hafen ein; 
der Gothenkönig Totila belagerte es vergeblich 550; Aiſtulf der Lombarde eroberte 
es 592 u. die Sarazenen 839. Später war A. eine freie Stadt, bis es unter Cle⸗ 
mens VII. 1532 dem Kirchenſtaate zufiel. 1796 kam es unter franzöſiſche Herr⸗ 
ſchaft u. hielt, von Meunter rühmlich vertheidigt, 1799 eine lange Belagerung 
aus. Hierauf wurde es Hauptſtadt des Departements Metauro. 1814 kam es 
an den Papſt zurück. 1832 wurde die Stadt von den Franzoſen — als die Oeſter⸗ 
reicher im Kirchenſtaate wegen der, dort ausgebrochenen, Unruhen eingerückt waren 
— überrumpelt u. blieb, trotz aller Proteſtation des heil. Stuhles, von ihnen 
bis 1838 beſetzt, wo fle, gleichzeitig mit den öſterreichiſchen Truppen, Italien ver⸗ 
ließen. — Erwähnenswerth iſt die Kathedrale S. Ciriaco, angeblich im 10. Jahrh. 
auf den Trümmern eines Tempels der Venus, die in A. beſonders verehrt wurde, 
erbaut; die Kirche S. Francesco ad Alto, jetzt Hoſpital und Irrenhaus. Die 
Kirche S. Domenico mit Gemälden von Tizian. Andere bemerkenswerthe Ge⸗ 
bäude u. Orte ſind: das Caſtell, Seelazareth, Rathhaus, Börſe, der Palaſt Manci⸗ 
forte, das Theater, die Communalbibliothek, der von Clemens XII. erbaute Hafen 
mit einem, ihm zu Ehren errichteten, Triumphbogen u. die Allee von Porta pia. 
Von Alterthiimern trifft man hier einen noch gut erhaltenen Triumphbogen Tra⸗ 
jans, im korinth. Styl, am obern Eingange zum alten Hafen (vom J. 112). 

Anere (Baron von Luſſigny, Marquis d'), Marſchall von Frankreich, war 
der Sohn eines florentiniſchen Senators, aus der Famille der Concint. Er begleitete 
Maria von Medici, Tochter des Großherzogs Franz von Toskana, nach ihrer Ver⸗ 
mählung mit Heinrich IV. von Frankreich, im Jahre 1900 dahin, u. wurde nach 
der Ermordung Heinrichs einer ihrer vornehmſten Günſtlinge. Auch den jungen 
König Ludwig XIII. wußte er, nachdem dieſer die Regierung, welche von der 
Mutter wahrend ſeiner Minderjährigkelt geführt wurde, übernommen hatte, für 
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ſich zu gewinnen. Durch ſeinen Stolz u. Hochmuth erregte A. den Haß der 
Großen gegen ſich u. war einmal nahe daran, geſtürzt zu werden. Seine ver⸗ 


ſchwenderiſche Verwaltung machte ihn auch dem Volke verhaßt. Der Prinz von 


Condé war ſein entſchiedenſter Gegner, vermochte ihn aber nicht zu ſtürzen. Dieß 
gelang jedoch einem ſonſt nicht bedeutenden Edelmanne, Luynes, einem Liebling 
Ludwigs XIII. Dieſer ſuchte dem König den Verdacht beizubringen, A. wolle ihn, 
den König im Einverſtändniße mit der Königin Mutter, aus dem Wege räumen. 
Mit Vorwiſſen des Königs bildete ſich nun eine Verſchwörung gegen A. u. er 
fiel, als Opfer dieſer, auf dem Wege zum Louvre, durch einen Piſtolenſchuß. 
Das aufgebrachte u. erbitterte Volk übte an dem Leichname Als noch ſchreckliche 


Rache, indem es ihn aus der Gruft holte, an den Galgen hing u, hierauf in tau⸗ 


fend Stücke zerſchnitt. As Wittwe, Eleonora Dori, genannt Galligai, früher 
Rammerfrau der Königin Maria Medici, wurde vom Parlement als Jüdin u. Hexe 
zum Tode verurtheilt u. ſein 12jähriger Sohn mußte, ſeiner Güter u. ſeines 
Adels beraubt, ins Exil ziehen. A. ſoll die Nation um 20 Millionen betrogen haben. 

Ancus Marcius, vierter König von Rom, Nachfolger des Tullus Ho ftt- 
lius (f. d.), der von 115—139 der Stadt, (6386 14 v. Chr.) regierte. Er 
ſtellte den öffentlichen Gottes dienſt wieder her, der unter Tullus Hoſtilius vernach— 
läßigt worden war u., obgleich dem Frieden mehr, als dem Kriege hold, kämpfte 
er doch ſiegreich gegen die benachbarten Lateiner, die das römiſche Gebiet beun— 
ruhigten. Er führte ſie als Gefangene nach Rom u. wies ihnen den Berg Aven⸗ 
tinus zum Wohnſitze an. Auch die Sabiner, Volsker u. Vejenter beſiegte A. 
Er verband den Aventinus u. Fantculus, ließ zur Erleichterung der Communication 
die erſte Balkenbrücke (pons sublicius) über die Tiber ſchlagen, u. erbaute den 
Quiritengraben, das Staatsgefängniß von Rom, die Stadt Oſtia u. die Mar⸗ 
ciſchen Waſſerleitungen. Livius (I. 32.) läßt ihn auch als den Urheber der Cere— 
monten, welche die Fetialen bei Anfang des Krieges zu beobachten hatten, gelten. 
A. ſtarb, nach bedeutender Erweiterung der römiſchen Herrſchaft, im 25 Jahre 
ſeiner Regierung. 

Aneyra, das jetzige Angora (f. d.). 

Andacht (devotio), im engern Sinne, iſt der Zuſtand des wirklichen Zuge⸗ 
wendet⸗ u. Hingegebenſeyns des Gemüths an Gott u. das Göttliche. Wenn 
wir hier von „Gemüth“ ſprechen, fo verſtehen wir darunter jenen tiefſten Grund 
der Seele, in welchem die verſchiedenen Seelenkräfte noch in ununterſchiedener Ein— 
heit beſchloſſen, noch nicht in die geſonderten Thätigkeiten des denkenden Erkennens, 
der Phantaſie u. des Wollens auseinander gegangen find. Die A. gehört alſo 
nicht ausſchließlich der Vernunft, der Empfindung, der Phantaſte, dem Willen an, 
ſondern alle dieſe Kräfte ſind in der ungeſchiedenen Einheit des Gemüthes bei ihr 
betheiligt. Dagegen ſetzt die wahre A. allerdings die rechte Verfaſſung der Er— 
kenntnißkraft, die geſammelte Aufmerkſamkeit, die heilige Abſicht voraus. Die 
äußern Handlungen, welche einestheils Ausdruck der innern A., andertheils Mittel 
zu deren Hervorbringung, Erhaltung u. Steigerung ſind, heißen Andachts— 
übungen. Dieſe Uebungen ſind um ſo vorzüglicher, je mehr ſie dem gedoppelten 
Zwecke der äußern Offenbarung, wie umgekeht der Erregung u. Pflanzung der A. 
eniſprechen. Die A. ſelber aber iſt um ſo ächter u. vorzüglicher, je mehr fle der 
wahren Religion entſpricht (das Nähere hierüber ſ. in d. Art. Betrachtung, 
Gebet, Gottes verehr ung). Inſofern der A. eine falſche religiöſe Erkenntniß, 
oder eine unheilige Willensbeſchaffenheit zu Grunde liegt, iſt ſie falſch. Ein, der 
helligen Abſicht entbehrendes, dem Zwecke der Religion unangemeſſenes, Spielen 
mit religiöſen Gefühlen u. äußerlichen Andachtsübungen heißt Andächtelei. Es 
wird übrigens dieſes letzte Wort von den Ungläubigen, Rationaliſten u. Weltmen⸗ 
ſchen, gegenüber der wahren A., gemeiniglich eben o mißbraucht, wie ihnen das 
Wort Aberglaube oft zur Verdächtigung des wahren Glaubens dient. Was die 
A. u. Andachtsübungen betrifft, ift die katholiſche Kirche allein die ſichere Führerin 
zwiſchen den Klippen eines herzloſen Vernunftcultus einer⸗, wie anderſeits einer 
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phantaſtiſchen, ſentimentalen Schwärmerei. Die ächte, chriſtliche A. iſt in demſel⸗ 
ben Maaße klar u. erleuchtet, als innig u. warm. — Was das berühmte (wahrer 
geſagt berüchtigte), während einer gewiſſen Zeit u. Geiſtesrichtung auch in der 
katholiſchen Welt viel geleſene Buch, „Stunden der Andacht“, betrifft, welche 
von dem Brockhaus'ſchen Converſations-Lexicon (wohl der beſte Beweis, web 
Geiſtes Kind fle find) unter dem Artikel A. beſonders empfohlen werden, fo darf hier 
die Bemerkung nicht fehlen, daß dieſes, unter Zſchokke's Leitung zu Tage geförderte, 
bändereiche, wäſſerige Product als ein, in Geiſt u. Tendenz alles poſttive Chri⸗ 
ftenthum u. jede ächte Religioſttät in ſüßlicher Weiſe untergrabendes, höchſt ver— 
derbliches Buch von der katholiſchen Kirche verworfen wird, womit felbft alle diez 
jenigen Proteſtanten, denen die Erkenntniß des Weſens des Chriſtenthums noch 
nicht abhanden gekommen, übereinſtimmen. Im Gegenſatze zu dieſen „Stunden der 
Andacht“ beſitzt das kathol. Deutſchland ſeit einigen Jahren in den „Stunden 
katholiſcher Andacht“ (Stuttgart, 1845. 2 Bde. 2. Aufl.) eines der treff⸗ 
lichſten Hilfsmittel häuslicher Gottesverehrung. H. 
Andaluſien, Name eines frühern Königreichs, jetzt einer Capitanerie im 
ſüdlichen Theile von Spanien, mit einem Flächeninhalt von 830 [ M., worauf 
etwa 1,800,000 Menſchen wohnen. A. machte bet den Alten einen Theil Bäticas 
aus, u. hieß zur Zeit der Vandalenherrſchaft Vandaluſia oder Vandalitia (woher 
auch der Name A.). A. begreift faft das ganze Gebiet des Guadalquivir in ſich, 
u. iſt unſtreitig die fruchtbarſte u. an Producten geſegnetſte Provinz Spaniens, 
dennoch zum Theil wüſte u. mit armen Einwohnern. — Aus der Hochfläche von 
Caſtilien und Eſtremadura ſteigt man durch den 2200“ hohen Bergpaß über die 
Sierra Morena, deren hochfte Spitzen, der Pic d' Almuradiel u. del Rey, (etwa 
3000“, nach ältern Angaben 6 bis 7000) find, u. deren weſtl. Fortſetzung das 
Gebirge von Guadalcanal iſt, in dieſes herrliche Land hinab, welches ſeiner natür— 
lichen Beſchaffenheit nach in dret verſchiedene Theile zerfällt. Der öſtliche Theil 
(Provinz Jaen) tft noch völliges Hochland; in N. deſſelben find die, mit immer⸗ 
grünen Eichen ſchwach bedeckten, Abhänge der Sierra Morena; im O. das Ge⸗ 
birge von Cazorla mit den Quellen des Guadalqutvir; im S. des Flußes erheben 
ſich die Vorberge der Sierra Nevada. Der mittlere Theil As (Provinz Cordova) 
bildet ein, ſich immer mehr gegen W. erweiterndes Thalland, fruchtbar beſonders 
in den Hügelebenen von Cordova, die Kornkammer Spaniens. Flach u. baumleer 
iſt die Provinz Sevilla, zu beiden Seiten des Flußes, der hier zwei anſehnliche 
Inſeln bildet, höchſt fruchtbar, aber zum Theil ganz unangebaut; nur in N. W., 
an den Quellen des Tinto u. Odiel, tft die weſtliche Fortſetzung der Sierra Mo⸗ 
rena u. im S. O. eine ſtark bewaldete Felſengegend, mit dem üppigſten Pflanzen⸗ 
wuchſe, durchduftet von den Blüthen des Oleander u. Rhododendron. Im Cap 
Trafalgar u. der ſüdweſtlichſten Spitze endet dieß Gebirge. Gang getrennt von 
dieſen iſt der Felſen von Gibraltar, der ſich auf der einen Seite aus dem Meere, 
auf der andern aus der ſandigen Ebene einer ſchmalen Landzunge erhebt. Der 
Guadalquivir nimmt von N. W. den dort weit größern Guadalimär, von S. den 
Guadianamenor, Guadäyra u. Kenil auf. Küſtenflüße find der Odiél, Tinto u. 
Guadalete. A. hat einen großen Producten-Reichthum; doch werden ſie viel zu 
wenig benützt. Gold, Silber, Kupfer u. Blei könnten reichlich gewonnen werden. 
Bedeutend find auch die Salzwerke u. die Seeſalz-Bereitung; auch Marmor, 
Schmirgel, Schwefel u. Salpeter wird gewonnen. Wichtig iſt die Vieh, beſon⸗ 
ders die Pferde⸗Zucht; die andaluſiſchen Hengſte gelten allenthalben für die ſchön⸗ 
ſten u. muthigſten Pferde. Die andaluſiſchen Stiere werden größtentheils zu den 
Stiergefechten genommen. Nicht minder wichtig iſt die Seidenzucht, ſowte der Wein⸗ 
u. Oelbau. Neben Getreide, Hanf u. Flachs gedeihen hier Sumach, Agaren, 
Cactus, Baumwolle, ſelbſt Zwerg u. Dattelpalmen u. Zuckerrohr. Auch die 
Bienenzucht iſt nicht unbedeutend. Der Kunſtfleiß der Bewohner iſt gering: die 
Andaluſier ſind ein leichtes, fröhliches Volk, aber keineswegs ohne Anlagen und 
Geſchick. Sie ſprechen ein mit arabiſchen Wörtern gemiſchtes Spaniſch. Ein⸗ 
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theilung in 8 Provinzen: Jaen, Cordova, Granada, Almeira, Malaga, Se⸗ 
villa, Cadix, Huelva, welches auch die Namen der Hauptſtädte ſind. 5 

Andaman, eine Inſelgruppe im indiſchen Ocean (100 30'—112° ö. L., 10: 
31/— 13° 40“ n. B.), oder, näher beſtimmt, im bengaliſchen Meerbuſen, mit 
einem Flächeninhalte von etwa 140 [U] M. Die Hauptinſel, Groß⸗A., wird durch 
die Clenghs-Straße von den nördlichen Wen, durch die Duncans⸗Paſſage aber 
von Klein⸗A. getrennt. Sie hat einen Flächeninhalt von 90 L] M,, iſt perk 
mit Wäldern von Teak⸗, Terpentin⸗, Eiſen⸗Bäumen bedeckt, das Klima aber fo 
ungeſund, daß die Engländer ihre, 1791 hier angelegte Niederlaſſung, Port Corn⸗ 
wallis, 1793 wieder verlaſſen haben. Die Einwohner find ſehr roh u. wild. Das 
ſüdl. Klein⸗A. iſt durch Gebirge fo ſchwer zugänglich, daß man noch nicht weiß, 
ob es bewohnt iſt, oder nicht. ; 

Andante (ital.), gehend, gemächlich; es bezeichnet die dritte Haupteintheilung 
der muſikaliſchen Bewegung. Oft wird es durch Beiwörter näher beſtimmt, als: 
grave, mäſtoſo u. ſ. f. In einer Symphonie, Sonate ꝛc., heißt A. der zweit 
Hauptſatz, der meiſtens unmittelbar auf das erſte Allegro folgt. 5 

Andechs, Name eines alten Bergſchloſſes am Ammerſee, im oberbayeriſchen 
Landgerichte Sternberg, Stammſitz der Grafen von A., einem alten Dynaſtenge⸗ 
ſchlecht, das von Kaiſer Arnulf's natürlichem Sohne, Rathold, ſeine Abſtammung 
herleitet. Mehre Glieder dieſes mächtigen Hauſes bekleideten im 11. u. 12. Jahrh. 
hohe geiſtliche u. weltliche Würden. So war z. B. Aribo von A. Erzbiſchof von 
Mainz, St. Otto von A. Biſchof von Bamberg. Berthold II. wurde Markgraf 
von Iſtrien u. Berthold I. erſter Herzog von Meran. Mit Otto IV. erloſch 
1248 die männliche Linie des Geſchlechts. — Die Güter erbte Albert I., Graf 
vom Tyrol. Nachmals iſt Andechs beſonders als Benedictinerkloſter u. Wall⸗ 
fahrtsort berühmt geworden. Die Verwandlung des Schloßes in ein Kloſter gez 
ſchah durch Albrecht III. 1458. Es befinden ſich an dem Wallfahrtsorte zu A. 
mehre, dem frommen Glauben höchſt theure Reliquien. Neueſtens brachte König 
Ludwig von Bayern A. durch Kauf an ſich u. bereits iſt Einleitung getroffen, das 
Kloſter ſeiner frühern Beſtimmung wieder zurückzugeben. 

Anden, oder Cordilleren, auch Cordilleras de los Andes, im Peruani⸗ 
ſchen Antts, von Anda abgeleitet, das in der Inca Sprache Kupfer bedeutet, 
iſt der Name des großen Kettengebirgs, welches Süd- u. Nord-Amerika in der 
Richtung von S. nach N., vom Cap Forward bis zum Mackenzie Fluß an der 
Weſtküſte hin, u. von dieſer durch 5—22 M. breite Stufen, felten durch ſchmale 
Tiefebenen getrennt, während im Oſten undurchdringliche Waldungen den Zugang 
erſchweren — in einer Länge von 1,900 Meilen durchzieht, während ſeine Bafis 
auf 216,000 I M. bewohnet wird. Dieſes Gebirge dehnt ſich zwiſchen den 
beiden, oben angegebenen, Punkten faſt ohne Unterbrechung aus, indem es von 
Patagonien an, bis zur Mitte ſeines Laufes, ſich in beinahe gerader Richtung von 
S. nach N. ausdehnt, dann aber an der Landenge von Panama ſich plötzlich bis 
zu 5 600“ verflacht, dann als unbedeutender Höhenzug Mittelamerika durchzieht 
u., in Nordamerika wieder zu bedeutender Höhe emporſteigend, einen langen Bogen 
bildet. Der allgemeine Charakter der A. iſt der eines kettenartig gegliederten, 
viele tiefe Thalſpalten u. nur wenige Plateau's einſchließenden Hochgebirges, auf 
ſehr verſchiedener Breitenausdehnung, u. einer Menge theils thätiger, theils aus? 
gebrannter Vulkane, wie ſie kein anderes Hochgebirg in gleicher Anzahl u. Höhe 
(manche bis zu 23,000 F.) aufzuweiſen hat. Bei ihrem Hervortreten im S. ſind 
die A. ſehr ſchmal u. bleiben es bis zum 21% ſüdl. Br., bis wohin fie auch ihre 
gerade Richtung von S. nach N. haben. Von da an werden ſie breiter u. wiegen 
ſich nach W. N. W. Von 5° ſüdl. Br. wenden fie ſich nach N. O.; beim 8° 
nördl. Br. werden fie niedriger u. bilden mit weſtlicher Richtung die Landenge von 
Darien, welche die A. in die, ihrer Formation u. Weſen nach ſehr verſchiedenen, 
ſüd⸗ u. nordamerlkaniſchen ſcheidet. Bis dahin haben fie eine Länge von etwa 
100 Meilen u. eine größte Breite von 60 Lieues. In ihren ſüdl, Anfängen haben 
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die A. zuerſt eine mittlere Höhe von 1200 F.; bald aber, gegen den 35° der Br. 
zu, beginnen ihre hohen „Spitzen kahl in die Luft hinaufzuragen, u. ſteigen von da 
aus zu einer immer größeren Höhe an, bis fle zwiſchen den 2° u. 8° der Br. 
ihren Culminationspunkt erreichen. In dieſen rieſenhaſten Verhältniſſen zieht ſich 
das Gebirge fort bis zum 5° der Br., im Gebiete des Amozonenſtroms, nimmt 
aber von hier an gegen Norden u. bis 2° der Br. wieder ab, ſo daß es in der 
Nähe des Aequators nur eine Höhe von 9 — 10,000 F. hat. Aber mit einem 
Male thürmt es dann ſeine gewaltigen Maſſen wieder bis zu den obern Luft⸗ 
ſchichten auf u. zwar fo, daß man zwiſchen dem Aequator u. 19 45“ nördl. Br. 
Höhen von 18,000 F. findet. Die bedeutendsten find hier: der Chimborazzo, Cayambo 
u. Antiſana. Man benennt u. unterſcheidet das Gebirge in Südamerika im All⸗ 
gemeinen nach den Ländern, die es durchzieht, u. zwar nimmt Alex. von Humboldt 
vier Hauptgruppen an: 1) Die A. Patagoniens, auch Sierra Nevada ge— 
nannt, von der ſüdlichſten Spitze des amerikaniſchen Feſtlandes bis 44° der Br. 
der wildeſte u. unbekannteſte Theil der ganzen Gebirgskette, u. ſich gegen Chili zu 
ſo nahe am Ocean erhebend, daß die benachbarten Inſeln von den Bergen losge⸗ 
riſſene Stücke zu ſeyn ſcheinen. Nur wenige Flüße entſpringen darin: die bedeu⸗ 
tendſten ſind: der Rio de los Comarones u. der Gallegos. Im N. enthalten die 
Hochthäler mehre bedeutende Seen. Der Corcovado u. Luptona find die höchſten 
mit Schnee bedeckten Kuppen; jener 3,800, dieſer 2923 Metres hoch. Außerdem 
find zu bemerken: die Vulkane los Gigantes, San-Clemente, Minchimadiva, Me⸗ 
dielana u. Quechacabi. 2) Die A. von Chili u. Potoſi, vom 44° bis 20° der 
Br., eine ſchmale Gebirgskette, die ſich faſt durchaus über die Gränze des ewigen 
Schnees erhebt u. eine mittlere Breite von 45 Lieues hat. Nördlich des 30° der 
Br. verbreitet ſich der Hauptkamm zu mehreren Nebenketten, unter denen die 
Cordillere Despoblada am bedeutendſten hervorragt, während weſtlich die Wüſte 
Atacama anliegt. Die Weſtſeite fällt ſteiler ab, als die Oſtſeite, welche letztere ſich 
allmählig in das Land abdacht. Auf jener Seite ſind die Flüße zahlreich, u. 
zwar an 123, von denen 53 in den großen Ocean münden. Auf der Oſtſeite 
gibt es weniger, aber fte find bedeutender, z. B. der Rio Negro, Rio Colorado 
u. a. die in das atlantiſche Meer fließen. In der chillſchen Gebirgskette zählt man 
23 Vulkane. Die bedeutendſten derſelben u. in fortwährender Thätigkeit ſind: 
Maypo, Copiapo und Villarica. Die höchſten Berge find der Descapezado 
(6400 Metres) u. der Maypo (3872 Metres). Ueber dieſen Theil der A. führen 
neue Straßen, von denen die beſuchteſte die von Mendoza nach San⸗Jago iſt. 
3) Die A. von Bolivia u. Peru, vom Gebirgsknoten bei Porco im N. O., 
bis zum Plateau von Almaguer, zwiſchen den 22 u. 20° der Br., bilden eigent⸗ 
lich einen großen Gebirgsknoten, der ſich anfänglich in zwet Ketten gegen Norden 
zu ſpaltet, eine öſtliche, 13,500 F. hohe, u. eine weſtliche, 14,500 F. hohe, welche 
zuſammen das langgeſtreckte 12,000 F. hohe u. über 1000 L] M. ausgedehnte 
Hochland von Peru mit den höchſten Piks von ganz Amertka (Sorate 23,600 F., 
Illimanni 22,700 F.) umſchließen, aber außerdem noch mehre Zweige nach O. 
ſendet, wodurch bedeutende Plateaux gebildet werden. Auf einem derſelben liegt 
der See Titicaca, 11,972 F., über dem Meere. Bis hieher hat das Gebirge die 
Richtung in N. N. W., vom Titicaca⸗See aber gegen N. W. bis zum 129 ſüd. 
Br., wo es ſich in drei Kämme, die Küſten⸗, Central- und öſtlichen A. ſcheidet, 
die fic) aber in dem Knoten von Lora, unterm 5° ſüdl. Br., wieder vereinigen. 
In der öſtlichen Kette entſpringen die bedeutenden ſüdl. Zuflüße des Amazonenſtroms, 
fo wie defer ſelbſt, nebſt einigen Zuflüßen aus verſchiedenen Quellen, in den dret Haupt⸗ 
zügen. In dieſem Theile kennt man ſieben Vulkane, darunter ſich der von Arequipa 
auszeichnet. Eine beſondere Abtheilung der pernaniſchen A. bildet das Gebirg von 
Quito, vom Knoten von Lora, unter 6° 30“ ſüdl. Br., bis zu den von los Paſtos, 
das bis zum 3° 30! ſüdl. Br. nur einen einzigen Kamm bildet, dann aber als zwei⸗ 
fach geſpaltenes Randgebirge ein 8,500 F. hohes, durch vulkaniſche Kraft zerſpal⸗ 
tenes u. von felfigen Grundzügen durchſetztes, Hochland umſchließt. Hier ſtehen, 
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üpl, von Quito, im weſtl. Arme der Chimborazo 20,100 F., Cunambay 19,000 F., 
ichn 14,950 Fu. d.; im öſtl. Arme der Cotopart 17,700 F. Antifana 17.960 F. 
u. Cayambe 18,420 F. Hier entſpringen auch die nördl. Zuflüße des e 
ſtroms. 4) Derjenige Theil der A., welchen man unter dem Namen der Cord tl 5 
ren von Neu- Granada kennt, geht in drei Ketten, die durch den Magdalenen⸗ 
u. deſſen linken Nebenfluß Cauca gebildet werden, von Popayan, oberhalb des 1 
tors aus. Der öſtl. Kamm ſtreicht als Sierra de Suma Paz gegen Columbien 
hin, welches er von S. W. nach N. W. durchzieht, um mit dem Cap Parta zu enden. 
Der Centralkamm, zwiſchen dem Magdalenenſtrome u. dem Cauca eingeſchloſſen, 
deſſen nordweſtliches Ende als eine große, zwiſchen den beiden Weltmeeren gleich⸗ 
ſam wie zu deren Trennung hingelagerte, Ebene erſcheint, die ſich gegen das 
nördliche Tiefland zu ſenkt, führt den Namen Cordilleren von Quin diu, u. 
iſt höher, als die beiden Nebenzweige. Die weſtliche, der Küſte zunächſt liegende, 
Kette führt den Namen Cordilleren von Choco, ſinkt zur Kammhöhe von 
5000 Fuß herab, erhebt ſich aber noch einmal zu Gebirgsebenen von 7000 Fuß 
Höhe u. 9000 Fuß hohen Gipfeln, bevor ſte auf den Iſthmus von Panama 
übergeht, um hier als eine niedrige Hügelreihe von 500 — 600 Fuß Höhe die 
Gebirgsſyſteme Süd⸗ u. Nord⸗Amerikas mit einander zu verbinden. An der Oſt⸗ 
ſeite des Oſtkammes entſpringen die Zuflüſſe des Orinoco, fo wie an der Weſt— 
ſeite der Magdalenenfluß u. a. Die nordamerikaniſchen A., ihrem Charakter nach 
völlig verſchieden von den Gebirgen des ſüdlichen Theiles dieſes Continents, be— 
ginnen mit der Vulkanreihe von Guatalema, welche reich an 10000 — 15000 hohen 
Piks iſt. Aus der, nur wenige hundert Fuß hohen, Einſenkung von Panama ſteigt 
die Sierra von Veragua plötzlich zu einer Höhe von 8400 Fuß empor, ſtürzt aber 
faft eben fo ſteil zu einer Gebirgslücke von 1100 Fuß Höhe auf den Iſthmus von 
Tehuantepec herab. Einen öſtlichen Nebenzweig hievon bildet die Sierra von 
Yucatan. Mit dem Uebergang über die Landenge von Tehuantepec verlieren die 
A. den allgemeinen Charakter ihrer ſüdlichen Erſtreckung, indem ſie eigentlich nur 
den erhöhten Oſtrand eines weſtwärts ausgedehnten Tafellandes, des 7000 Fuß 
hohen Plateaus von Anahuac oder Mexico bilden, das aus einer Menge einzelner, 
unter verſchiedenen Winkeln zuſammenſtoßender, Berggruppen beſteht, deren Hö⸗ 
hepunkte den größten des ſüdamerikaniſchen Continents wenig nachgeben. Dieſes 
Plateau von Mexico, in Beziehung auf Klima u. Fruchtbarkeit wohl einer der 
eſegnetſten Landſtriche der Welt, bietet im Ganzen große Gleichförmigkeit, ſowohl 
th Beziehung auf ſeinen Boden, als fetne Höhenverhältniſſe dar, u. wird durch 
eine parallel laufende Reihe von Vulkanen, unter den der Colima 8600 Fuß, 
Toluca 14,200 Fuß, Popoca⸗tepetl 16,600 Fuß, die bedeutendſten ſind, in eine 
nördliche u. ſüdliche Abtheilung zerlegt. Unter dem 20° nördl. Breite, wo das 
Gebirge den Namen Sierra della Madre führt, ſondern ſich wieder drei Züge 
von dem mexicaniſchen Waſſergebiete ab. Der öſtliche Zug geht über den Norte 
u. Arkanſas, u. endet als Ozarkgebirge am Zuſammenfluß des Miſſouri u. Miſſi⸗ 
ſippi; der zweite Zug ſtreicht, als der bedeutendſte in N. N. W., zur Nordküſte, und 
endet am Mackenziefluß; der weſtliche Zug bleibt an der Weſtkuͤſte, u. geht bis 

zur Halbinſel Alaſchka. Der dritte dieſer Zweige nun bildet ſpeziell die A. von 
Mexico, welche ſich hauptſächlich in der Provinz Zacatecas ausbreiten, Neu⸗ 
Mexico der Länge nach durchziehen u., im Vereine mit den Grünen Bergen, in 
den nördlichen Regionen als Felſengebirge, mit einer Mittelhöhe von 7000 8000 
Fuß, erſcheinen. Sie ſcheiden die Zuflüſſe des Saskatſchawan u. des Mackenzie 
von denen des Oregon. Von den Felſenbergen trennt ſich in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung die zuſammenhängende Reihe der Schwarzen Berge, als dammartige Rand⸗ 
begränzung des obern Miſſouribeckens. Unter dem 55° nördl. Breite, nur kaum 
2400 hoch, ſteigt dieſes Gebirge allmählig zu einer beträchtlichen Höhe, bis es in 
dem Elias-Berge, unter dem 600 nördl. Breite, eine ſolche von 16,700 Fuß u. 
in dem Schönwetterberge eine ſolche von 13,800 Fuß erreicht. Zwiſchen den 
Quellen der Flüſſe Alabama u. Dazoo u. der Mündung des Sanct Lorenz dehnt 
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ſich über drei Breitgrade nach Nord⸗Oſt u. Nord- Weft das Syſtem des Allag⸗ 
hany⸗Gebirges aus, deſſen drei Hauptketten unter dem Namen Blaue Berge, 
Berge von Cumberland u. Alleghany im engeren Sinne, bekannt ſind. 
Mit dem erſtern Zweige ſtehen die Weißen Berge in Verbindung. Der Mit⸗ 
telpunkt dieſes Syſtems iſt zwiſchen 35—41 nördl. Br. zu ſuchen. Zu ihm, 
gehören auch noch die Berge, welche Labrador, Ober- u. Unter- Canada, ſowie 
die Regionen öſtlich von Mackenzie durchſtreichen. Ow. 
Anderloni. 1) A. Pietro, ausgezeichneter Kupferſtecher zu Mailand, wo 
er Director der Kupferſtecherſchule iſt, geb. 1784 zu St. Eufemia im Bresciani⸗ 
ſchen, beſchäftigte ſich zuerſt, unter Palazzi, mit architectoniſchem Zeichnen u. ſtu⸗ 
dirte dann die Stechkunſt unter ſeinem Bruder Fauſtino, der den Pietro mit bei 
ſeinen anatomiſchen Stichen verwendete, wobei letzterer den Grund zu jener gro⸗ 
ßen Sicherheit legte, welche ſpäter die Inſtrumentführung dieſes Künſtlers ſo 
auszeichnete. Pietro bildete ſich vollends, von ſeinem 20. Jahre an, unter dem 
Mailänder Longhi, bei welchem berühmten Meiſter er neun Jahre blieb. Damals 
ſetzte Longhi, der nur mit Hand anlegte, beinahe allen Stichen Ats ſeinen eige⸗ 
nen Namen unter, wie z. B. die herrliche Viſton Ezechiels nach Rafaél von 
A. unter Longhi's Namen ging. A. wandte ſich vornämlich dem Studium der 
Antike zu u. wanderte 1824 wiederholt nach Rom. 1831 wurde er an der Stelle 
Longhi's Director an der dortigen Chalkographen-Schule. Zu ſeinen Hauptwer⸗ 
ken gehören: die vollendet wiedergegebene Chebrecherin nach Tizian; die, von den 
Engeln verehrte, Jungfrau nach demſelben Venetianer; der, die Töchter Midian's 
gegen die Hirten vertheidigende, Moſes nach Pouſſin; Heltodor u. der flüchtende 
Attila nach Rafaél; die Magdalena nach Correggio; die Bildniſſe Canova's und 
Longhi's u. a. m. A. weiß in allen ſeinen Stichen nicht nur den Geiſt der wie— 
derzugebenden Originale zu erfaſſen, ſondern verſteht ſich auch ganz beſonders auf 
die Mittel, um die eigenthümlichen Seiten jedes Meiſters getreu abzuſpiegeln. 
Die außerordentliche Freiheit in Handhabung des Inſtruments verbürgte ihm tmz 
mer die hohe Vollendung ſeiner Blätter. 2) A. Fauſtino, berühmter Kupferſtecher 
zu Pavia, Bruder des Vorigen, der ſeinen Grabſtichel beſonders Werken der 
Wiſſenſchaft (botaniſchen u. anatomiſchen) widmete, doch auch mehre treffliche, 
blos die Kunſt angehende Platten, wie die herrliche Mater amabilis nach Saſſo— 
ferrato u. das fchone Bild „Magdalena in der Wüſte“ u. ſ. w. bezeugen. Schil⸗ 
lers Bild nach Kügelgen, ſowie die von Herder u. Carlo Potta ſtach er ſehr gut. 
Andernach, kleine Stadt am linken Rheinufer, im Kreiſe Mayen des Re- 
ierungsbezirks Coblenz, mit etwa 3400 Einw., das ehemalige Antonacum der 
Römer, iſt ummauert u. Reſte römiſcher Bauwerke geben Zeugniß von dem hier 
befindlichen, ehemaligen römiſchen Caſtell. Unter den merovingiſchen Königen war 
A. Reſidenz, u. unter den Churfürſten von Cöln eine der blühendſten Städte des 
Kurſtaates. Die Abteien Himmerode u. Malmedy hatten hier ihre Propſteien; 
das Domcapitel, der deutſche Orden, die Grafen von Leyen und Sinzendorf, die 
von Harff u. Breidbach bedeutende Beſitzungen. An Baudenkmalen Ats find merk⸗ 
würdig: die alte katholiſche Pfarrkirche mit 2 Thürmen; das koblenzer Thor, 
deſſen Profilirungen von ſeltener Schönheit find; die Ruinen der Königsburg 
(Pfalz); der großartige Thurm am untern Ende der Stadt u. m. a. Die ganze 
Stadt hat ein alterthiimliches Ausſehen. — Anſehnlich iſt der Handel mit Mühl⸗, 
Backofen⸗ u. Tuffteinen (letztere werden theils zum Bauen gebraucht, theils ge— 
mahlen als Traß nach Holland, England, Rußland u. ſ. w. zum Waſſerbau 
verſendet), Pfeifenthon, Holz, Getreide, Pottaſche, Holzkohlen u. ſ. w., ſowie 
auch mit Leder, Wein u. Getreide. Die obengenannten Mühlſteine, die wegen 
ihrer Güte allenthalben geſucht ſind, werden bei Ober- u. Untermending gebro⸗ 
chen. Auch werden in dieſer Gegend die, bis 1000 Fuß langen, Rheinflöße zu⸗ 
ſammengefügt, welche, mit 400 — 500 Ruderern u. großen Hütten verſehen u. oft 
100,000 Rihlr. werth, von hier nach Holland gehen. 5 
Anderſen, talentvoller däniſcher Dichter unſerer Tage, 1805 zu Odenſe auf 
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Fünen von armen Eltern geboren. Sein Vater, ein Schuhmacher, verſüßte die 
bittere Armuth der Hütte durch Erzählungen von dem Reichthume ſeiner Vorfah⸗ 
ren. Der Knabe A. gab ſchon frühe Beweiſe ſeines dichteriſchen Talents, fand 
aber erſt in Kopenhagen, wohin er nach feiner Confirmation ging, Gelegenheit, 
durch Empfehlung angeſehener u. einflußreicher Männer, beſonders des Dichters 
Guldberg und des Conferenzraths Collin, auf Staatskoſten ſtudiren zu können; 
denn alle früheren Verſuche, in niederern Branchen ſeine Verſorgung zu finden, 
mißlangen, u. vom Theater zu Kopenhagen wies man ihn ab, „weil er zu mager 
fet.” Seine dichteriſchen Erſtlingsverſuche, z. B. ſeine lyriſchen Gedichte Go⸗ 
penh. 1830 u. 1833), ein Vaudeville u. a. erwarben ihm Gönner, wie Oehlen⸗ 
ſchläger, Oerſted, Ingemann, durch deren Empfehlung ihm ein königliches Reiſe⸗ 
ftipendium zu Theil wurde, worauf er dann (1833—34) einen Theil Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs, Italiens und der Schweiz bereiste. Nach ſeiner Rückkehr 
ſchrieb er ſein gelungenſtes Werk, die „Improviſatoren“ (deutſch von Kruſe: 
„Jugendleben u. Träume eines italieniſchen Dichters,“ (2 Bde. Hamburg 1835), 
wozu ihn vornämlich der Beſuch Italiens begeiſtert hatte. In ſeinem Roman 
„O. T.“ (deutſch von Chriſtiani, 2 Thle., Lpzg. 1837) liefert er gute Bilder des 
nordiſchen Lebens. Sein Roman „Nur ein Geiger“ (deutſch von Jenſſen, 3 Bde. 
Braunſchweig 1838), ſowie ſeine trefflichen „Mährchen für Kinder“ (deutſch von 
Jenſſen, ebend.) und das Drama „Mulatten“ fanden allgemeinen Beifall beim 
Publikum. Ein anderes Drama von ihm „Maurerpigen“ gefiel weniger. 1840 
machte A. eine bedeutende Reiſe durch Italien nach Griechenland, u. von da über 
Smyrna nach Conſtantinopel. Nach ſeiner Rückkehr gab er ſein „Scandinaviſches 
Lied“, ſowie „Eines Dichters Bazar“ (Kopenh. 1842, deutſch von Chriſtiant, 2 
Bde., Lpzg. 1843) heraus, Schriften, die mit vielem Beifalle aufgenommen wurden. 

Anderſon. 1) A. (Georg), geboren zu Tondern im Schleswig'ſchen, zu 
Anfang des 17. Jahrh., iſt bekannt durch ſeine Reiſen in Arabien, Perſten, Indien, 
Japan, der Tatarei, Meſopotamien, Syrien, die er in den Jahren 1644— 1650 
machte. Die Beſchreibung derſelben erſchien zu Schleswig 1669, Fol.; 2. Aufl. 
1690. 2) A. (James), geb. 1685, Prediger der anglikaniſchen Kirche in London 
u. Meiſter vom Stuhle einer Freimaurerloge, welche ſich mit der, 1717 in Lon⸗ 
don errichteten, neuengliſchen Großloge vereinigte. Er entwarf ein Conſtitutions⸗ 
buch, das mit Sanction der Großloge als The constitution of the Free- Ma- 
sons etc. (Lond. 1723, ſpäter oft vermehrt u. umgearbeitet) erſchien. Dieſes 
Hauptbuch der Maſonerie iſt in mehre Sprachen (ins Deutſche zuletzt Frankf. a. 
M. 1784 bis 1785, 2 Bde.) überſetzt worden. Es enthält die Geſchichte, Wür⸗ 
den u. Regeln der Maurerei u. gilt noch immer als authentiſch äußere Erkenntniß⸗ 
quelle derſelben. 

Andlaw. Das freiherrliche Geſchlecht der A. iſt alten Stammes, im 
Elſaß heimiſch, wo ihm die Stadt u. Herrſchaft Andlaw gehörte, u. ward zu 
den vier Rittergeſchlechtern des Römiſchen Reiches gezählt. Urſprünglich ſollen 
die A. aus Italten ſtammen, wo ſie Andlo genannt wurden, in Rom Rathsherrn 
waren, und zur Zeit der italieniſchen Unruhen mit den deutſchen Kaiſern nach 
Deutſchland überſtedelten. Unter den, im Mittelalter bekannten, Als erſcheinen: 
Günther, Abt zu St. Blaſten 1141; Rudolf, Vizedom des Bisthums Straß⸗ 
burg; Matthäus, Abt zu Murbach 1448; Georg, Domprobſt zu Baſel, 
Juris ecclesiae Doctor und erſter Rector der, von Papſt Pius III. geſtifteten, 
Baſeler Univerſttät, ein Mann von großem Anſehen auf dem Konſtanzer u. Ba⸗ 
ſeler Konzil? Hartmann, Biirgermetfter von Baſel 1490; Johann, Vertrau⸗ 
ter Kaiſer Ferdinands I. u. deſſen Rath in den niederöſterreichiſchen Landen. ox. 

Andocides, ein Athener u. jüngerer Zeitgenoſſe des Antſphon, war ausge⸗ 
zeichnet als Staatsmann u. Redner, aber zu unruhig in ſeinen politiſchen Be⸗ 
ſtrebungen. Er wurde daher vielfach angefochten u. ſtarb auch in der Verban⸗ 
nung. Vier Reden von ihm find auf uns gekommen (eine gegen den Aleibiades, 
eine vom Frieden mit den Lacedämontern u. zwei Selbſtvertheidigungen), welche 
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ſich durch Einfachheit u. Kraft der Darſtellung auszeichnen u. außerdem für die 
Kenntniß der Zeitgeſchichte von Werth find. Sie finden ſich in dem 4. Bande 
der Reiske'ſchen u. dem 1. Bande der Bekker'ſchen Sammlung griechiſcher Redner, 
und find auch einzeln herausgegeben von K. Schiller. Lpz. 1835. 8, — Eine 
Ueberſetzung desſelben haben wir von A. G. Becker, (Quedlinb. 1832. 8.) wel⸗ 
Or 18 fe Abhandlung über das Leben, die Schriften u. Literatur des A. 
eigegeben iſt. 

Andorra, ein, auf dem ſüdlichen Abhange der Pyrenäen, zwiſchen Spanien 
u. Frankreich gelegenes, Thal von 9 [ M. mit etwa 18,000 E., die in 6 Gee 
meinden: Andorra, Canillo, Emcamp, la Maffane, Ordino, St. Julin, im Ganzen 
in 34 Wohnplätzen, leben. Das Land iſt reich an Holz, Alpenweiden u. ſchönen 
Wieſen, während Wein u. Obſt in den tiefer gelegenen Strichen gut gedeihen. Die 
Berge enthalten reiche Eiſenminen u. ſtarke, warme Mineralquellen. Sehr be- 
ſchränkt aber iſt der Getreidebau, fo daß der jährliche Bedarf zollfrei von Frank— 
reich eingeführt wird, wogegen die Andorraner 960 Fr. Abgaben an letzteres be— 
zahlen. Die obigen Gemeinden bilden eine Republik. Seit 790 ſchon, als Karl, 
der Große den Andorranern, zur Belohnung ihrer Verdienſte gegen die Mauren, 
die Selbſtregierung gewährte, regieren fle fic) nach eigenen Geſetzen, u. leben noch 
bis auf den heutigen Tag von Spanien u. Frankreich unabhängig. Nur die Be⸗ 
ſetzung der Pfarreien u. einen jährlichen Zins von 450 Livres kann der Biſchof 
von Urgel in Anſpruch nehmen, während Frankreich das oberſte Schutzrecht übt. 
Ihren erſten Viguier (Statthalter, Landvogt) erhält die Republik von Frankreich, 
u. zwar einen eingebornen Franzoſen; ihren zweiten, einen eingebornen Andorraner, 
vom Biſchofe von Urgel. Der letztere darf nur 3 Jahre im Amte bleiben, erſterer 
auf beliebige Zeit. Die Verwaltung des Staats gefchteht vermittelſt eines ſouverä— 
nen Raths von 24 Mitgliedern. Ein Syndicus, auf Lebenszeiten aus der Mitte 
des letzteren erwählt, vollſtreckt deſſen Beſchlüſſe in Bezug auf die äußeren Ange— 
legenheiten, während das Gemeindeweſen u. die Ausführung der Rathobeſchlüſſe 
hinſichtlich der innern Verwaltung von Conſuln beſorgt wird. Die Gerichtsord— 
nung iſt einfach; fie bildet die einzige Function der Biguiers, welche den Titel 
„Erlaucht“ führen. Jedem Viguier ſteht ein Baile, d. h. Richter, Unterrichter, 
zur Seite, der über bürgerliche Streitſachen entſcheidet. Von ihm aus geſchieht 
die Appellation an den Viguter, u. weiter an den Caſſationshof zu Paris oder 
an das biſchöfliche Collegium zu Urgel. Bei Zuchtpolizeivergehen entſcheiden die 
Viguiers unmittelbar. Criminalfälle entſcheidet ein beſonderes Gericht, deſſen Prä⸗ 
fident der franz. Viguier iſt. Dieſes Gericht ſpricht über Leben u. Tod u. bee 
ſtimmt für den Angeklagten einen Advokaten, läßt aber keine Appellation zu. Je⸗ 
der Bürger vom 16. — 60. Jahre iſt militärpflichtig. Die Miltzen werden in 
jeder Gemeinde von einem Hauptmanne u. 2 Lieutenants eingeübt. Die Andor⸗ 
raner ſind einfach in ihren Sitten u. kräftige Leute, aber auch von beſchränkter 
Bildung. — Zur Zeit der franz. Revolution ſagte der Nationalconvent den An⸗ 
dorranern den Schutz u, die Erlaubniß, ihr Getreide von Frankreich zu beziehen, 
auf, wogegen dieſe fic). von Frankreich losſagten. Napoleon ſtellte durch ein 
Decret vom 27. März 1806 den alten Zuſtand wieder her. 

Andover, Stadt im Staate Maſſachuſets in Nordamerika mit etwa 4000 E., 
am Merrimac, nördlich von Boſton, iſt durch die, von Franklin 1778 hier geſtif⸗ 
tete, Philippsakademie u. beſonders durch das, 1807 gegründete u. freigebig aus⸗ 
geſtattete, theolog. Seminar bekannt. 

Andrada, Name eines alten portugieſiſchen Geſchlechtes. 1) A. (Diego de 
Payva d'), zu Coimbra am 26. Juli 1528 geb., zu Liffabon am 1. Dez. 1575 
geſt., berühmter Theolog, der dem Conctl von Trient beiwohnte. Er ſchrieb 10 
Bücher „Explicationum orthodoxarum“ gegen Chemnitz (f. d.), der davon Ver⸗ 
anlaſſung nahm, fein „Examen Concilii Tridentini“ zu verfaſſen. Hierauf ſchrieb 
A. eine zweite Schrift gegen Chemnitz, nämlich: ,,Defensio Tridentinae fidei Catho- 
licae adversus haereticorum calumnias et praesertim Kemnitii,“ die nach ſeinem 
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Tode zu Liſſabon 1578 von ſeinen Brüdern herausgegeben wurde. Auch eine 
Rede, die er 1562 vor der Kirchenverſammlung zu Trient hielt, ſowie 3 Bde. 
portugieſ. Predigten find von ihm vorhanden. 2) A. (Franciscus d'), Bruder 
des Vorigen, war Rath u. Hiſtoriograph Philipps III. von Portugal, dem er 


auch ſeine Geſchichte der Regierung Johann's III. von Portugal, die 1613 zu, 
Liſſabon in Folio herauskam, dedicirte. Er ſtarb 1614. 3) A. (Diego d'), geſt. 


1660, Sohn des eben Genannten, ſchrieb ein ſehr gutes Werk über portugieſiſche 
Alterthümer unter dem Titel: „Exame da antiquidades“ (eiſſab. 1616. 4.). 
4) A. oder Thomas de Jeſus, ein Bruder der obengenannten, Diego u. Franciscus 
A., Prior u. Provincial der Auguſtiner, folgte dem Könige Sebaftian nach Afrika 
u. wurde dort von den Mauren geſangen. In dieſer ſeiner Gefangenſchaft ſchrieb 
er ein Buch von dem Leiden Jeſu, das 1602 u. 1609 in Liſſabon gedruckt wurde. 


Eine Fortſetzung dieſes Werkes lieferte P. Hieronymus Romanus. Obgleich ſich 


A. aus der Gefangenſchaft hätte loskaufen können (ſeine Schweſter, die Grafin 
von Lignares ſchickte ihm das Geld hiezu), fo wollte er dieß doch nicht, weil er lie⸗ 
ber den übrigen Gefangenen als Geiſtlicher u. Seelſorger dienen wollte. Außerdem 
ſchrieb er hier noch mehre Werke u. beſonders auch geiſtliche Troſtlieder u. ſtarb 
am 27. April 1582. P. Alexius de Meneſes hat ſein Leben beſchrieben. 5) A. 
(Antonius), Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, reiste als Miſſionär nach Oſtindien 
u. in die Tataret. In letzterer entdeckte er 1624 die Länder Cathay u. Thibet. 
Man hat eine Beſchreibung ſeiner Reiſe in ſpaniſcher u. italteniſcher Sprache. 
Er ſtarb zu Goa 1633 als Ordens-Provinzial, nach Einigen an Gift. — In 
der neuern Geſchichte Braſiltens haben ſich drei A. ausgezeichnet, drei Brüder, 
Söhne Ignacto's d' A., der ebenfalls für Braſiliens Unabhängigkeit wirkte. 6) A., 
Joſe Bonifacio d' A.⸗Silva, kaiſ. braſtl. Miniſter des Innern, der Juſtiz u. der 
auswärtigen Angelegenheiten unter Pedro I., ſpäter Vormund Pedro's II., geb. zu 
Santos in der braſil. Provinz San Paolo, ſtudirte zu Cotmbra in Portugal die Rechte 
u. Naturwiſſenſchaften u. machte dann auf Staatskoſten im Auftrage der Aka⸗ 
demie zu Liſſabon Reiſen durch mehre Länder, bekleidete nach einander verſchiedene 
Staatsämter u. kämpfte bei der franzöſtſchen Invaſton für die Unabhängigkeit 
Portugals. Im Jahre 1819 ging er nach Braſilien. 1821 wurde er Viceprä⸗ 
ſident des Municipalraths zu Paolo, zügelte den, in Braſilien ausgebrochenen, Auf⸗ 
ftand mit ſeinem Bruder Martin Franz u. überreichte, an der Spitze einer Depu⸗ 
tation ſeiner Landsleute, dem Prinzen Don Pedro eine von ihm verfaßte Adreſſe, 
welche dieſen aufforderte, in Brafilten zu bleiben (1822). Pedro willigte ein u. 
ernannte ein neues Miniſterium, das die Trennung Braſtliens von Portugal vor⸗ 
nehmlich beabſichtigte. A. ſtand an der Spitze dieſes Miniſteriums, zog ſich aber 
bei der Entwerfung der neuen Verfaſſung durch ſeine ſtrengen Maßregeln, vor⸗ 
nehmlich gegen die Republicaner u. Exallirten, eine Menge Feinde zu, u. verlor 
auch die Gunſt Don Pedro's, was ſeine Entlaſſung herbeiführte (25. Oct. 1822). 
Aber eine Manifeſtation des Volkes zu ſeinen Gunſten führte ihn in wenigen 
Tagen auf ſeinen Poſten zurück. Doch, am 17. Juli 1823 nahm er aufs Neue 
ſeine Entlaſſung, wurde bald darauf wegen ſeiner Oppoſttion gegen das neue 
Miniſterium verhaftet u. nach Europa eingeſchifft. A. lebte nun mit ſeinen Brü⸗ 
dern, die ebenfalls aus Braſilien verwieſen wurden, längere Zeit zu Bordeaux den 
Wiſſenſchaften, kehrte dann nach mehren Jahren nach Braſilien zurück, gewann 
von Neuem das Vertrauen des Kaiſers u. wurde von dieſem, nach ſeiner Ent⸗ 
ſagung auf den Thron Braſiliens, zum Vormünder ſeines Sohnes ernannt 
(J. April 1831). Später kam er in den Verdacht, die Rückkehr des Kaiſers be— 
günſtigen zu wollen u. wurde in Folge eines Volkstumults 1834 der Vormund⸗ 
ſchaft enthoben. Er zog ſich in den Privatſtand zurück u. ſtarb zu Rio Janeiro 
1338. A. war ein tüchtiger Staatsmann, ein Freund geſetzlicher Ordnung u. 
Foriſchrittes, u. abhold allem hohlen Radicalismus. 7) A. (Anton Karl), Bru⸗ 
der des Vorigen, einflußreiches Mitglied der Cortes zu Liſſabon u. der General⸗ 
Verſammlung zu Rio Janeiro, ſtudirte zu Coimbra Rechtsgelehrſamkeit u, beklei⸗ 


* 
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dete, nach Braſilien zurückgekehrt, das erſte obrigkeitliche Amt in der Stadt Olinda 
bei Pernambuco. Als Mitglied der Cortes zu Liſſabon, wohin er geſchickt wurde, 
vertheidigte er mit Beredtſamkeit die Unabhängigkeit Braftliens, Auf die Nach— 
richt von der Unabhängigkeits⸗Erklärung Braſiliens ſchiffte fic) A. alsbald ein u. 
wurde (1822) Mitglied der conſtituirenden Generalverſammlung. Wie oben ſchon 
erwähnt, wurde er mit ſeinen Brüdern nach Europa verbannt. Nach ſeiner Rück- 
kehr nach Braſtlien lebte er als Privatmann, ſpäter (1840) ward er Miniſter der 
Finanzen, verlor aber bald dieſe Stelle wieder. 8) A. (Martin Franz d'), ſtudirte 
ebenfalls zu Coimbra die Rechte. Mit ſeinem Bruder Bonifaz betrat er die poli⸗ 
tiſche Laufbahn, wurde Finanzminiſter u. theilte als ſolcher deſſen Anſichten, Kämpfe 
u. deſſen Geſchick. Das Miniſterium des Innern, das er ſeit 1840 übernahm, 
mußte er 1841 wieder abgeben, wie ſein Bruder Carlo. 

André (Chriftian Karl), geboren zu Hildburghauſen 20. März 1763, wid⸗ 
mete ſich zuerſt dem Erziehungsfache u. ſchloß ſich dem Salzmann'ſchen Inſtitute 
an, deſſen Hauptſtütze er war, als im Jahre 1785 Salzmann (ſ. d.) den Muth 
zu verlieren anfing. Er gab mehre pädagogiſche Schriften heraus (1783 — 1798), 
unter denen die „gemeinnützigen Spaziergänge auf alle Tage im Jahre“ (10 Theile), 
gemeinſchaftlich mit Bechſteim u. ſpäter mit Blaſche herausgegeben, u. die „com⸗ 
pendiöſe Bibliothek der gemeinnützigſten Kenntniſſe“ (120 Hefte) die geſchätzteſten 
ſind. Das letztere Werk hörte auf zu erſcheinen, als A. 1798 nach Brünn in 
Mähren zur Direktion der dortigen proteſtantiſchen Schule überſtedelte. Damals 
aber erſchien in Oeſterreich das Verbot, daß kein Oeſterreicher ohne Cenſurgeneh⸗ 
migung außerhalb der öſterreichiſchen Staaten etwas drucken laſſen dürfe. Wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes zu Brünn wirkte A. auch als gräflich Salm'ſcher Wirth⸗ 
ſchaftsrath für rationellere Landwirthſchaft. 1802 erſchien von ihm das „A. B. C. 
oder erſtes Lehrbuch der Mineralogie.“ Dieſes Buch ſowohl, als Hunderte von 
Mineralten⸗Cabineten, die er verſendete, trugen viel dazu bei, die Mineralogie ge⸗ 
meinnütziger zu machen. Boll raſtloſer Thätigkeit, gab er von 1800 bis 1805 ſein 
„patriotiſches Tageblatt“ u. 1809 die encyclopädiſche Zeitſchrift „Heſperus“ u. 
ſeine „öconomiſchen Neuigkeiten“ heraus. Beide Zeitſchriften wurden beifällig auf⸗ 
genommen. Vom Jahre 1810 angefangen, ſchrieb A. durch 14 Jahre einen Na⸗ 
tional⸗Kalender, deſſen erſte Jahrgänge unter dem Titel „Hausbuch für Familien“ 
1821 neu erſchienen. Sein „Oeſterreicher Kaiſerſtaat“ — als 15. Band der in 
Weimar erſchienenen Länder⸗ u. Völkerkunde (1813) — fand würdigende Aner⸗ 
kennung. Seine „Beſchreibung des Kaiſerthums“ Wien 1814, ſo wie die „Geo⸗ 
graphie des öſterreichiſchen Kaiſerthumes“ Prag 1814, wurden ebenfalls mit Bei⸗ 
fall aufgenommen. 1821 trat A. in württembergiſche Dienſte u. übernahm das 
wiſſenſchaftliche Secretariat bei der Central⸗Stelle des landwirthſchaftlichen Vereins, 
mit dem Hofraths⸗Titel. Bis zu ſeinem Tode (T am 19. Julius 1831) erſchien 
ſein „Heſperus“ ununterbrochen. (Mailäth). 

Andrea. 1) A., Jacob, geb. 25. März 1528 zu Waiblingen im Württem⸗ 
bergiſchen, war der Sohn eines Schmieds, weßhalb er auch den Beinamen 
Schmidlin oder Fabricius erhielt. Er ſtudirte in Tübingen Theologie, wurde im 
Jahre 1545 Magister Philosophiae, u. 1546 Diaconus in Stuttgart. Weil er 
ſich weigerte, das Interim anzunehmen, wurde er abgeſetzt; 1549 aber wieder als 
Prediger in Tübingen angeſtellt u. bald darauf zum Special- Superintendenten in 
Gavvingen ernannt, ſowie 1553 mit der Würde eines Doctors der Theologte be⸗ 
kleidet. Er erhielt nun von mehren Reichsſtänden, (Oettingen, Helfenſtein, Branz 
denburg) Einladungen, die proteſtantiſchen Kirchen in ihren Gebieten einzurichten, 
was er auch that. 1557 war er mit dem Herzog Chriſtoph von Württem⸗ 
berg (f. d.) als deſſen Hofprediger auf den Reichstagen zu Regensburg u. Frank⸗ 
furt. 1562, in welchem Jahre er Kanzler und Probſt in Tübingen geworden, 
wurde er mit Chriſtoph Binder nach Thüringen geſchickt, um die Streitigkeiten 
zwiſchen Flacius u. Strigel beizulegen. Im Jahre 1577 kam der Pacifications⸗ 
verſuch zwiſchen den ſtreitenden proteſt. Parteien, die „ormula concordiae, ore 
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nehmlich durch ſeine Bemühung zu Stande. A. ſtarb zu Tübingen 7. Jan. 1590. 
Seine Schriften, die jetzt nur noch geſchichtlichen Werth haben, beſtehen zumeiſt 
aus Streitſchriften, theologiſchen Bedenken u. 66 Difputattonen: denn in allen 
wichtigen Angelegenheiten der Proteſtanten wurde er von dieſen conſultirt. Da⸗ 
her auch ſeine vielen Reiſen von einem Ende des heil. römiſchen Reiches bis zum 
andern. 2) A., Johann Valentin, zu Herrenberg, einem Städtchen in Württem⸗ 
berg 1586 geboren, Enkel des Vorigen, ſtudirte zu Tübingen Theologie, wurde 
Diakonus zu Vaihingen an der Ens, bald darauf aber Superintendent zu Calw, 
dann Hofprediger des Herzogs Eberhard III. von Württemberg, u. ſpäter Abt zu 
Bebenhauſen u. endlich zu Adelberg. Der Herzog ließ durch ihn die Kirchenver⸗ 
faſſung in ſeinem ganzen Lande in derſelben Weiſe einrichten, wie A. ſie in ſeiner 
idea disciplinae christianae dargeſtellt hatte. Als Beſtreben ging dahin, das da⸗ 
malige leere u. hölzerne Schulgezänke auf jede Weiſe in ſeiner Blöße zu zeigen 
u. zu bekämpfen. Er wird von Vielen irrthümlicher Weiſe für den Stifter des 
Roſenkreuzeror dens (f. d.) gehalten u. dieſe Meinung aus ſeinen Schriften 
zu beweiſen geſucht. Indeſſen hat er ſelbſt ausgeſprochen, daß dieſe Schriften nur 
eine Verſpottung des Geheimnißſüchtigen ſeien u. ſpäter ſelbſt mehre Schriften 
gegen die Roſenkreuzer gerichtet. Seine vorzüglichſten Werke, die in einer eigen⸗ 
thümlichen, von Seltfamfetten nicht freien, Sprache geſchrieben find, find: Mytholo- 
gia christiana; de curiositatis pernicie; opuscula de restitutione rei publicae 
christianae et literariae; Theophilus S. de religione christiana colenda u. f. w. 
Herder hat uns A. näher kennen gelernt. Er ſtarb zu Stuttgart 27. Jan. 1654. 

Andreani, Andrea, geb. zu Mantua 1560, einer der vorzüglichſten alten 
Holzſchneider. Er kam der Clatrobscurmanter Hugo de Carpi's ſehr nahe u. ſeine 
Holzſchnitte imitiren die Malerei fo ſtark, wie fte ſelbſt der Grabſtichel nicht nach⸗ 
zumachen vermag. Man ſagt zwar A. nach, er hätte eine Menge von Hugo 
de Carpi, Niccolo da Vicenza u. Antonio da Trenta geſchnittener Blätter ange⸗ 
kauft u., nach Wegnahme des Originalzeichens, ſeinen Namen darunter geſetzt. 
Gleichwohl lebt A. in der Kunſtgeſchichte als der „kleine Albrecht Dürer“ fort u. 
muß jedenfalls ſoviel Verdienſt gehabt haben, um auf einen ſolchen Titel Anſpruch 
machen zu können. A.s Blätter ſind ſelten. Unter ſeinen Werken zeichnet ſich 
der Triumph Cäſar's nach Mantegna in 9 Blättern von vier Stöcken aus. Außer⸗ 
dem rühmt man ſeine „Eva,“ ſeinen „Moſes“ (wie er die Geſetztafeln zerbricht), 
ſeinen „Pilatus“ (wie er ſeine Hände in Unſchuld wäſcht), die „badenden Nymphen,“ 
den „Raub der Sabinerinen“ u. m. a. Vergl. Bartſch's „Kupferſtichkunde.“ — 
A's Tod wird in das Jahr 1623 geſetzt. 

Andreas, der Heilige, Apoſtel u. Martyrer, ein Sohn Jonas, Bruder des 
heiligen Petrus u. Schüler des heil. Johannes des Täufers, geboren zu Bethſaida, 
einer Stadt in Galiläa. Als Jeſus am Jordan vorbeiging, horte A. ſeinen 
Lehrer ſagen: „Seht das Lamm Gottes“ u. folgte mit dem Apoſtel Johannes 
Chriſto auf dem Fuße nach, ohne ſich zu getrauen, ihn anzureden. Da wandte 
ſich der Heiland voll himmliſcher Freundlichkeit um u. fragte: „Was wollt ihr?“ 
Sein liebevoller Blick gab ihnen Muth zu der Frage: „Lehrer, wo wohneſt du?“ 
— „Kommt u. ſehet!“ erwiederte Jeſus. Voll Freude folgten fie ihm nach 
ſeinem Aufenthalte, wo fie bis auf den folgenden Tag blieben, dann aber ellte A. 
zu ſeinem Bruder Petrus, dem er wonnetrunken zurief: „Wir haben den Meſſtas 
gefunden, welcher genannt wird Chriſtus“ u. ihn unverweilt zu Jeſu führte. 
Wahrſcheinlich waren beide auf der Hochzeit zu Kana u. kamen öfters zum Hei⸗ 
lande, um aus ſeinem Munde Worte des ewigen Lebens zu vernehmen, bis ſte 
um das Ende deſſelben Jahres auf den Ruf Jeſu ihre Fiſchernetze ganz verließen, 
um Menſchenfiſcher zu werden. Kurze Zeit darauf kam Jeſus in thre Wohnung 
nach Capharnaum u. heilte auf ihre Bitte die ſchwererkrankte Schwiegermutter. 
Im Jahre darauf wurde A. mit eilf andern Jüngern Chriſti, nach dem Oſterfeſte 
in Galiläa zum Apoſtel ernannt u. blieb fortan Zeuge der Lehre des Leidens u. 
Sterbens, der Auferſtehung u. Himmelfahrt des Heilands. — Sophronius, Ori⸗ 
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gines u. Theodoretus bezeugen, daß A. nach der Sendung des heil. Geiſtes den 
Scythen, Sogdianern u. den Bewohnern der großen Stadt Gao is Lande 
Colchis, das Evangelium verkündete. Auch in Epirus u. Griechenland, beſonders 
zu Achaja, predigte er u. errichtete zu Paträ einen biſchöflichen Sitz, wo er 
den Martertod ſtarb. Denn, ſobald der römiſche Landpfleger Aegeas daſelbſt anz 
ekommen war, fing er die Chriſten zu verfolgen an. Unerſchrocken aber ſtellte 
ch ihm A. gegenüber u. verkündigte laut u. offen vor ihm die Lehre von dem 
Gekreuzigten. Der Landpfleger aber ſprach: „Wenn du mir nicht gehorchen und 
den Göttern opfern willſt, ſo werde ich dich an das Kreuz, von dem du ſoviel 
Rühmens machſt, aufhängen laſſen.“ Aber der Apoſtel achtete dieſer Drohung 
nicht. Daher ließ ihn Aegeas ergrimmt ins Gefängniß bringen. Sobald dieß 
die Chriſten erfuhren, verſammelten fie ſich in großer Anzahl in der Nähe deſſelben 
mit der Drohung, den Aegeas zu töͤdten, das Gefängniß zu erbrechen u. den heil. 
Kirchenvorſteher aus demſelben zu befreten. Doch A. wiederſetzte ſich ſtandhaft 
dieſem Vorhaben u. wußte durch Worte der Sanftmuth u. des Friedens die 
Herzen der erbitterten Chriſten zu beruhigen. Aegeas ließ am folgenden Tage den 
Apoſtel wieder vor ſeinen Richterſtuhl führen, um ihn durch Verheißungen und 
Drohung zu bewegen, den Göttern zu opfern; als aber ſeine Bemühungen ver⸗ 
geblich blieben, ließ er ihn geißeln. A. blieb ſtandhaft ſeinem Bekenntniſſe und 
prieß das Kreuz als Siegeszeſchen. Darüber aufgebracht, gebot der Landpfleger, 
ihn an ein Kreuz zu binden, damit er länger lebe u. durch dieſen Tod, wie er 
hoͤhniſch hinzufügte, ſeinem gekreuzigten Heilande ähnlicher werde. Auch jetzt 
wollte das Volk den, zur Kreuzigung Geführten, von dieſem ungerechten Tode be⸗ 
freien, er bat daſſelbe aber inſtändigſt, ihn der ſchon harrenden Marterkrone nicht 
zu berauben. Er zog ſeine Kleider ſelbſt aus, gab ſie den Schergen u. ließ ſich 
an's Kreuz heften. Eine zahlloſe Menſchenmenge hatte ſich verſammelt, auch 
Stratokles, ein Bruder des Landpflegers, befand ſich unter dem Kreuze u. erklärte 
dieſen Tod für ungerecht, während der hängende Apoſtel zum Frieden u. zur wil⸗ 
ligen Erduldung irdiſcher Leiden ermahnte, die keinen Vergleich mit der ewigen 
Belohnung aushalten. Aegeas wollte indeſſen, aufgefordert von Mehren u. aus 
Furcht vor dem Volke, den A. vom Kreuze losgeben, aber dieſer verſchmähte es, 
da ihm die Martyrkrone lieblicher dünkte, als die Gnade des heidniſchen Landz 
pflegers. Als man den heil. Apoſtel dennoch am 3. Tage vom Kreuze abnehmen 
wollte, betete er: „Nimm auf, Herr Jeſus Chriſtus, meinen Geiſt in Frieden u. 
laß mich von dieſem Kreuze nicht eher entfernt werden, als bis du meinen, nach 
dir verlangenden, Geiſt zu dir genommen haſt.“ Während dieſer Worte ſenkte ſich 
ein Glanz von oben herab, der den heil. A. eine halbe Stunde umgab. Unter 
dieſer Zeit gab er ſeinen Geiſt auf am 29. Nov. des Jahres 62, nach Andern 
im Jahre 70 n. Chr. Seine Gebeine ruhen in der St. Peterskirche zu Rom. 
Die Kirche feiert ſeinen Gedächtnißtag am 30. Nov. 2) A., Corſinus, Biſchof 
von Fieſolt im Florentiniſchen, war in ſeiner Jugend leichtſinnig u. ausſchweifend, 
wurde aber durch die Bitten ſeiner Mutter bekehrt und ging dann, aus Furcht, 
durch die frühern Gelegenheiten zu den alten Sünden verleitet zu werden, in ein 
Kloſter, wo er durch Faſten u. Beten u. Kaſteiungen jeder Art in allen Tugenden 
u. in den Wiſſenſchaften des Heils ſo große Fortſchritte machte, daß er zum Prieſter 
geweiht wurde. Er begab ſich nun, zur Fortſetzung ſeiner Studien, nach Paris und 
kehrte erſt in 3 Jahren wieder nach Florenz zurück. Als der biſchöfliche Stuhl zu 
Fieſolt erledigt war, wählte man ihn einſtimmig zum Biſchof, wozu er jedoch ſeine 
Einwilligung nicht eher, als nach Erforſchung des göttlichen Willens, gab. In 
dieſer neuen Würde verdoppelte er ſeine Wirkſamkeit u. ſein Gebet, ſchlief auf 
einem Lager von Weinrebenreiſern, faſtete oft freiwillig u. enthielt ſich ſtreng aller 
unnöthigen Reden. Allenthalben wirkte er Gutes u. Gott verlieh ihm die Gabe 
der Wunder u. Weiſſagung. Er ſtarb am 6. Jan. 1373 im 70. Jahre ſeines 
Alters. Die Kirche feiert ſeinen Gedächtnißtag am 6. Jan. u. 4. Febr. — 3) A., 
Avellinus, hatte bei ſeiner Geburt (1520 zu Caſtro novo im 9 Neapel) 
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den Namen Laneellotus erhalten. Schon als Jüngling zeichnete er ſich durch 
ſeine Frömmigkeit aus u. widerſtand allen Verſuchungen kräftig. Nach vollendeten 
Studien erhielt er die geiſtlichen Weihen u. erthellte vornehmlich der Jugend von 
nun an in den Lehren des Heils Unterricht. Später verließ er, ungerechter Be⸗ 
ſchuldigungen wegen, ſeinen bisherigen Aufenthalt u. begab ſich nach Neapel, wo 
er ſich dem Studium des geiſtlichen u. weltlichen Rechts widmete u. in beiden den 
Doctorgrad erhielt. Als Advokat widmete er ſich nun dem Dienſte ſeines Näch⸗ 
ſten. Als er aber einmal ſich bei einer Vertheidigung eine Lüge erlaubte u. in 
der heil. Schrift die Worte las: „Der Mund, der lügt, tödtet die Seele“ (Weish. 
1, 11.), fühlte er ſolche Reue, daß er dieſem Stande entſagte u. ſich dem geiſt⸗ 

lichen widmete. Im Jahre 1556 trat er dann in den Theatinerorden, veranlaßt 
vornehmlich durch die Bekanntſchaft mit dem Theatiner Petro Foscarmo. Bei 
Ablegung der gewöhnlichen Gelübde nahm er den Namen des h. Andreas an. Nach 
5 Jahren wurde er Novizmeiſter. Beſondern Segen verbreitete er als Beichtvater 
des neuen, vom Erzbiſch. v. Neapel geftifteten, Ordens hauſes zu Placenz. Auch hier 
trafen ihn verläumderiſche Beſchuldigungen, die er aber durch ſein ganzes Leben 
widerlegte. Schwerer, als dieſe Prüfung, laſtete eine andere auf ihm. Er hielt 
ſich nämlich eine Zeitlang von Gott verworfen. Aber durch die göttliche Erleuch⸗ 
tung der berühmten Kloſterfrau, Baptifta Vernacia zu Genua, genaß er von dieſem 
Irrthume. Er ſtarb, göttlichen Friedens voll, den 10. Nov. 1698. — 4) A., König 
von Ungarn, von 1046 — 1061, ein ebenſo kriegeriſcher, wie chriſtlich geſinnter 
Fürſt. Als ihn die Ungarn, nach Peters Enthronung, zu ihrem Könige ausriefen, 
bot A. Allem auf, um Ruhe u. Ordnung im Staate wieder herzuſtellen. Beſon⸗ 
ders lag ihm daran, daß das Chriſtenthum, gegen welches die noch nicht lange 
bekehrten Ungarn immer noch Widerwillen zeigten, zu Anſehen u. Macht komme. 
Der, über die Thronentſetzung ſeines Vaſallen Peter erzürnte, deutſche Kaiſer 
Heinrich III. kündigte A. den Krieg an. Aber ſiegreich ſchlug letzterer die einge⸗ 
drungenen deutſchen Heere zurück. Es wurde dann durch Vermittelung des Papſtes 
Leo IX. ein Friede geſchloſſen, dem zufolge Heinrich der Forderung eines Tributs 
von Ungarn u. allen Feindſeligkeiten entfagte, A. dem deutſchen Rater freien 
Rückzug gewährte u. zugleich einen ewigen Freundſchaftsbund mit dem deutſchen 
Reiche ſchloß. Auch mit dem Könige Peter XI. von Kroatien u, ſeinem Bruder 
Bela, lag A. in Fehde. Mit Hilfe der Polen u. mehrer unzufriedenen ungar. 
Magnaten wollte Letzterer ſich den Thron verſchaffen. A. ſuchte Hilfe bei dem 
deutſchen Kaiſer Heinrich IV. u. fand fle. An der Theiß (1061) trafen ſich beide 
feindlichen Heere u. A. verlor, durch den Uebergang eines großen Theiles treuloſer 
Ungarn zu Bela's Heer im entſcheidenden Augenblicke, ſeine Freiheit u. Krone, 
nach Andern auch ſein Leben. 5) A. II., von ſeinem Kreuzzuge nach Paläſtina 
der Hieroſolymitaner genannt, Bruder Königs Emmerich, empörte ſich gegen dieſen, 
nachdem er unter dem Vorwande, einen Kreuzzug zu unternehmen, Truppen ge⸗ 
ſammelt hatte, wurde aber durch eine Lift Emmerſch's gefangen genommen. Kurz 
vor Emmerich's Tod wurde er jedoch zum Reichsverweſer u. Vormund ſeines 
unmündigen Sohnes Ladislaus eingeſetzt. Als letzterer im Jahre 1205 ſtarb, 
ward A. rechtmäßiger König. Er unternahm nach Unterdrückung eines Aufruhrs, 
in dem ſeine Gemahlin das Leben verlor, im Jahre 1217 einen Kreuzzug nach 
Paläſtina. Doch, Zwiſtigkeiten mit den ihn begleitenden Fürſten u. Unruhen in 
ſeinem eigenen Reiche bewogen ihn, nach manchen glücklichen Kämpfen nach Ungarn 
zurückzukehren. Er ſchloß mit dem Könige von Armenien u. Bulgarien auf ſeiner 
Rückreiſe Bündniſſe, traf aber ſein Land in der größten Unordnung. Die ange⸗ 
wandte Strenge verſchaffte ihm viele Feinde, beſonders unter dem ungariſchen 
Adel, u. er mußte auf einem Reichstage demſelben ſeine Rechte in der goldenen Bulle 
zuſichern. Nach einigen Zwiſtigkeiten mit ſeinem Sohne Bela verſöhnte A. ſich 
mit dieſem 1228. Wiederum ward eine Verſchwörung entdeckt u. A. ließ die 
Theilnehmer hinrichten. Er ſelbſt wäre aber wegen Verpachtung der Domainen 
u. Einkünfte (was gegen die goldene Bulle war) faft Wo worden. Er 
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ſtarb 1236. Seine zwe 
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1 0 5 Kreuz (CX), nach dem heil. mont Aug e de a e ad 
en Martertod erlitt. Als Wappen der Hergoge von Bur d e 

RA 19 75 1250 Kreuz genannt. d ee 
„Andreasorden. 1) Der höchſte aller ruſſiſchen Orden, 1 

ele Sante fetch Peer ag geſtiftet, A r Meg 

mit dieſen gleichen Rang haben erhalten Thanet e Bede en ton Blog 

' Das Orde 
W ten: Wenge e de e 11 6 cat werte eee Bde 
' heil. Andreas gekreuzigt liegt; ü 

Kaiſerkrone u. in den 4 Winkeln des Kreuzes fg dle Buh ga ae 5 

1 Andreas protector regni) angebracht. Die Rückſeite zeigt den Rücken 
5 Ad ie auf dem ein ſchmales, weißes, verſchlungenes Band mit den Worten: 

ee, Sve ha. yee AL tt Ae 

Stern auf der linken Bruſt getra it „Die Ritter bes A. e e e 

905 2 auch die Inſignien des Alerunder Newsky- u. des 85 aide ne 
as Ordensfeſt, an welchem die Ritter eine eigene Ordenskleidung tragen wird 

am 30. Nov. (12. Dec.) gefeiert. 2) Schottiſcher A., ſ. Dieſtelorden. 5 

Andréoffy. 1) A., Francois, Graf von, geb. 1633 zu Paris, hat ſich als 
Ingenieur durch die Entwerfung des Planes zum Baue des Canals von Languedoc, 
zwiſchen dem atlantiſchen u. mittelländiſchen Meere, den Riquet nachher ausführte, 
berühmt gemacht. Er ſtarb 1688. 2) A., Antoine Francgots, Graf v. Urenkel 
des Vorigen, geb. 6. März 1761 zu Caſtel⸗Naudary, trat 1781 als Lieutenant 
in die franzöſtſche Artillerie. Er zeichnete ſich bei der Belagerung von Mantua 
als Befehlshaber der Kanonierſchaluppen vortheilhaft aus, u. machte ſich ſpäter 
als Mitglied des National⸗Inſtitutes zu Kairo durch mehre Schriften bekannt 
Napoleon ernannte ihn, vor dem Beginne des Krieges mit Oeſterreich im Jahre 
1809, zum Geſandten in Wien, ſpäter in Conſtantinopel, wo er nicht nur ſeine 
diplomatiſche Sendung mit Eifer u. Gewandtheit ausführte, ſondern auch wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Forſchungen ſich hingab. Nach der erſten Reſtauration kehrte A. auf 
Befehl Ludwigs XVIII. (1814) nach Frankreich zurück u. wurde nach den cent jours 
(1815) Mitglied der proviſoriſchen Regierung. Nach dieſer Zeit war er nur vor⸗ 
übergehend im Departement der Kriegs verwaltung angeſtellt, u. widmete den Reſt 
ſeines Lebens den Wiſſenſchaften. Er ſtarb zu Montauban, 16. Sept. 1828. 
Eine ſeiner intereſſanteſten Schriften iſt die „Histoire générale du Canal du 
Midi!“ (Par. 1800), worin er die lange verkannten Anſprüche ſeines Ahnen gegen 
Riquet rettet. In ſeinen ,Mémoires de ! Egypte“ hat er die, in Aegypten von 
ihm angeſtellten, Unterſuchungen niedergelegt. Von Wichtigkeit für die Kriegs⸗ 
geſchichte ift die „Relation de la campagne sur le Mein et la Rednitz de larmée 
gallo-batave“ (Par. 1802); für die phyſtſche Geographie das Werk: „Constan- 
tinople et le Bosphore de Thrace pendant les années 1812—1814 et pendant 
Tannée 1826“ (Par. 1828; deutſch Lpz. 1828). Außer den genannten Schriften 
hinterließ A. noch mehre von minder allgemeinem Intereſſe. 

Andrieurx, Franc. Guillaume Jean Stanislas, ein, in der neuern franzöſ. 
Literatur, beſonders der dramatiſchen, nicht unbedeutender Mann. 1759 in Straß⸗ 
burg geboren, diente er vor der Revolution dem Herzoge von Uzés als Secretar, 
Während der Revolution hielt er ſtrenge an den Grundſätzen derſelben, ſo daß ihn 
die Bürger des Seindepartements im Jahre 1798 zum Deputirten in das legis⸗ 
lative Corps erwählten. Zur Zeit der Conſtitution von Steyes (1799), war er 
Tribun u. im Jahre 1800 Präſident des Tribunats. Dieſes Amt bekleidete er 
bis zur Bonapartiſtiſchen Sichtung des Tribunats im Ventöſe des Jahres X. 
(März 1802), Obgleich als Praͤſident dem Conf ul anſtößig, ward er doch 


486 Androclus — Andromeda. 


ſpäter vom Kaiſer wieder begünſtigt, zum Ritter der Ehrenlegion, zum Profeſſor 
der Literatur am Collége de France und zum Profeſſor der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften an der polytechniſchen Schule ernannt. Von Ludwig XVIII. wurde er 
1816 unter die Vierzig der franzöſ. Akademie aufgenommen u. zu deren beſtän⸗ 
digem Secretär ernannt. Er ſtarb den 11. Mai 1833. — Sein vorzüglichſtes 
Werk iſt das Luſtſpiel „Anaximander“, das man für claſſiſch halt. Auch ſein 
1787 erſchienenes Luſtſpiel „Les étourdis“, ſowie ſeine Erzählung „Le meunier 
sans souoi“ find vortrefflich. Ueberhaupt tft fein Styl muſterhaft u. ſeine Poöſte 
anziehend u. gefällig. Als Secretär der Akademie war er beſonders für die Be⸗ 
arbeitung des „Dictionnaire de Académie“ thätig. Auch war A. einer der Gründer 
der früher erſchienenen „Décades philosophiques et littéraires“ (1794 — 1807). 
Seine Werke find in 2 Ausgaben geſammelt (4 Bde., Par. 1817 — 23; 6 Bde., 
Par. 1828). Unter dem Titel „La philosophie des belles lettres“ (4 Bde., 
Par. 1828) erſchienen ſeine äſthetiſchen Vorleſungen. f 

Androclus, Name eines römiſchen Sklaven, bekannt durch die, zwar nicht 
ſicher verbürgte, aber rührende Erzählung ſeines Schickſals. Er ſoll nämlich 
ſeinem Herrn, einem Proconſul in Aftika, entlaufen ſeyn u. in der Wüſte einem 
Löwen einen Dorn aus dem Fuße gezogen haben. Aus Dankbarkeit ernährte ihn 
das Thier Jahre lange u., als beide nach langer Trennung in Rom zum Kampfe 
einander gegenübergeſtellt wurden, warf ſich der Löwe, der ſeinen fruͤhern Wohl⸗ 
thäter wieder erkannte, liebkoſend zu den Füßen des A., dem darauf das Leben 
u. die Freiheit geſchenkt wurde. 

Andromache, Tochter des Königs Cétion von Theben in Cilicien (Klein⸗ 
aſten) u. Gemahlin des Hector (ſ. d.). Nach dem Tode ihres Gemahls und 
nach Troja's Zerſtörung führte ſie Pyrrhus, der Sohn ihres fürchterlichſten Fein⸗ 
des, als Sklavin nach Epirus u. erzeugte mit ihr 3 Söhne, den Pergamos, Moz 
loſſos u. Pielos. Als Pyrthus ſpäter die Hermione heirathete, gab er A. ſeinem 
Sklaven Helenos. Später wurde ihr mit Helenos Chaonien in Epirus zum 
Sitze angewieſen, woſelbſt ſie ein kleines Reich gründete. Aeneas traf ſie dort, wo 
ſte ihrem unvergeßlichen Hektor ein Denkmal aus Raſen u. zwei Altäre erbaut 
hatte. Zuletzt ſoll A. mit ihrem Sohne Pergamos nach Aſten gegangen ſeyn, 
wo dieſer die gleichnamige Stadt gründete. Hier wurde ſie nach ihrem Tode ver⸗ 
göttert u. ihr ein Heroum errichtet. — Homer hat ſte in der Ilias (L. VI.), Euri⸗ 
pides in einer Tragödie verherrlicht u. Polygnot ſtellte ſie mit ihrer Halbſchweſter 
Medeſikaſte in einem Gemälde dar. Auch Ennius u. Accius wählten A. zum 
Sujet von Tragödien, die jedoch verloren gegangen find. 

Andromachus, Leibarzt des Nero, ein gelehrter u. ſehr berühmter praktiſcher 
Arzt aus Kreta, der beſonders wegen eines, von ihm entdeckten, Heilmittels gegen 
thteriſche Gifte, das er Thertak nannte, gerühmt wird. Dieſes Medicament wurde 
bald Univerſalmedicin. Sein Gedicht: „Ueber die Zubereitung des Theriak's“ 
findet ſich bei Galen. (Herausgegeben wurde es: Nürnberg 1754. 4.) 

Andromeda, des Aethiopenkönigs Kepheus u. der Kaſſtopeia Tochter, und 
gleich ihrer Mutter von großer Schönheit. Kaſſtopeia rühmte ſich, in Stolz und 
Uebermuth, gegen die Nereiden ihrer u. ihrer Tochter Schönheit, die deßhalb zu 
Nepium um Rache gegen fie flehten. Dieſer ſchickte eine Ueberſchwemmung und 
ein Seeungeheuer ans Land. Das Orakel verhieß Befreiung von dieſem Unge⸗ 
heuer, wenn die Tochter des Königs Kepheus jenem zum Opfer gebracht würde. 
Lange widerſtrebend, mußte Kepheus, gedrängt durch die Aethiopen, endlich nach⸗ 
geben. Andromeda wurde an einen Felſen geſchmiedet u. dem Ungeheuer preis⸗ 
gegeben. Da erblickte ſie Perſeus, der, auf dem Pegaſus einherreitend, eben von 
der Beſtegung der Gorgona (f. d.) mit deren verſteinerndem Haupte zurückkehrte. 
Von der Schönheit der A. angelockt, verſprach er, das Ungeheuer zu tödten, wenn 
Kepheus dieſelbe ihm zur Gattin gäbe. Dieſer verſprach es, u. Perſeus tödtete 
das Ungeheuer u. befreite die A. Doch hatte er mit Phineus, dem A. ſchon 
früher zugeſagt war, noch vor ſeiner Vermählung einen großen Kampf zu 
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beſtehen. A. ward nach ihrem Tode, zur Erinnerung an Perſeus Thaten, von 
Minerva unter die Sterne verſetzt. Ihr Sternbild ſteht am nördlichen Himmel 
in der Nähe des Pegaſus, Perſeus, Kepheus u. der Kaſſtopeia. 

Andronicus, ſ. Livius Andronicus. 

Andronicus, Name dreier byzantiniſcher Kaiſer. 1) A. I, Komnenos, Sohn 
des Iſaak Komnenos, ward unter Kaiſer Manuel (1150) Befehlshaber, fiel aber 
in Ungnade, weßhalb ihn der Raifer gefangen ſetzen ließ. Nachdem er 12 Jahre 
im Gefängniße zugebracht, entkam er, floh nach Kiew u. erwarb ſich hier die 
Gunſt des ruſſiſchen Großfürſten Jaroslaw. Manuel ſöhnte ſich deßhalb mit A. 
wieder aus; doch währte dieſe Verſöhnung nicht lange. Nach Manuel's Tode 
(1182) benützte A. die, in Conſtantinopel ausgebrochenen, Unruhen u. ließ ſich, 
nach Ermordung der Wittwe Manuels, zum Kaiſer ausrufen. Die Tochter Lud⸗ 
wigs VII. von Frankreich, die Braut des jungen Alexius, des Sohnes Manuels, 
zwang er, ſich mit ihm zu vermählen Seine Regierung war ſtreng u. A. gegen 
ſeine Feinde grauſam. Doch ſuchte er des Landes Wohlſtand zu heben. Durch 
die Verfolgung des Iſaak Angelos machte er ſich beim Volke verhaßt u. kam in 
einer Empörung unter ſchrecklichen Martern in Conſtantinopel um (12. Sept. 
1185). A. war der letzte Komnene auf dem byzantiniſchen Throne. 2) A. II., der 
Aeltere, Sohn Michaels Paläologus, kam 1283 auf den Thron von Conſtanti⸗ 
nopel. Er verwarf die Vereinigung der lat. u. griech. Kirche, weßhalb ihn Papſt 
Clemens V. in den Bann that (1307). Die heutigen Türken ließ er unter Osman 
in Bithynien vordringen (1209), u. rief den Roger de Flor mit cataloniſchen Mieth⸗ 
ſoldaten herbei. Dieſer erſchien mit 8000 Mann u. vertrieb die Türken, ver⸗ 
wüſtete aber zugleich die Provinzen des Reichs ſchrecklich, u. ſetzte ſich in Grie⸗ 
chenland feſt. Durch Verrath ließ A. den Roger nebſt vielen Cataloniern tödten. 
In mehre Bürgerkriege verwickelt, ward er gezwungen, ſeinen Enkel zum Mit⸗ 
regenten anzunehmen, wurde aber von dieſem 1328 vom Throne geſtoßen. Er 
ſtarb als Mönch unter dem Namen Antonius, am 24. Mai 1328. 3) A. III., 
der Jüngere, auch Paläologus genannt, Nachfolger des Vorigen, bekriegte 1322 
die Bulgaren. Die Türken ſetzten ſich unter ihm in Pruſa feſt. Seine Regierung 
war ſchwach. Im Jahre 1333 wurde er von den Bulgaren gänzlich geſchlagen. 
Die Türken eroberten unter ihm eine Provinz nach der andern. Er ſtarb 1341. — 
A) A., Kyrrheſtes, macedoniſcher Baumeiſter, führte zu Athen den Seckigen Wind⸗ 
thurm auf, der noch heute geſehen wird. Unter dem Kranzgeſimſe erblickt man auf 
allen 8 Seiten die Darſtellung eines Hauptwindes in Reltefarbeit. Das Dach trug 
einſt einen bronzenen Triton, der ſich nach Art unſerer Wetterhähne bewegte, u. 
mit der Ruthe in der Hand auf den Wind zeigte, der gerade ſein Blasgeſchäft 
übte. Im Innern ſind noch die Vorrichtungen einer künſtlichen Waſſeruhr 
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Andros Gest Andro), die nördlichſte der Cykladen, ſüdöſtlich von Euböa u. 
gleichſam die Fortſetzung dieſer Inſel, wegen ihres Quellenreichthums von den 
Alten auch Hygrufta genannt, ſtand ſehr frühzeitig in Blüthe, weßhalb auch die 
Colonieen Akanthus u. Stagira von ihr ausgingen. A. war früher von Joniern 
bewohnt, kam nach den Perſerkriegen unter Athens Oberhoheit, gehörte dann unter 
dem pergameniſchen Könige Attalus zu Macedonien u. fiel nach deſſen Tode an 
die Römer. Dieſe fruchtbare Inſel hatte bedeutenden Weinbau, woraus ſich der 
Bachus⸗Cultus erklärt, der hier fo ſtark florirte, daß Dionyſos der einzige Schutz⸗ 
Gott von A. war. Die, mit der Inſel gleichbenannte, Stadt beſaß eine Akropolis, 
einen Dionyſostempel u. einen Hafen. — A. zählt jetzt auf 51 U M. etwa 
12,000 E., welche Griechen ſind. Zur Zeit der Türkenherrſchaft war es Cha⸗ 
tullengut der Sultaninnen. An den griechiſchen Befreiungskämpfen vom türkiſchen 
Joche nahm A. lebhaften Antheil u. iſt jetzt dem Königreiche Griechenland ein⸗ 
verleibt. — Die Haupterzeugniſſe des Bodens ſind: Wein, Oliven, edle Südfrüchte, 
Baumwolle, Gemüſe, Gerſte. Die Brodfrucht aber muß eingeführt werden. Bie⸗ 
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nenzucht u. Fiſcherei find beträchtlich; Ziegen werden in Menge gehalten. Seide 
ift He hauptſächlichſte Ausfuhrproduct. Die Hauptſtadt, im Weſten der Inſel 
gelegen, heißt Arna u. hat etwa 500 E. Sie iſt der Sitz eines griech. u. lat. 
Biſchofs, hat lebhaften Handel u. einen Hafen (bei den Alten Gaurton, jetzt Porto 
Gauro od. Cairo), der durch ein Caſtell gedeckt iſt. Es iſt dieſer Hafen der ein⸗ 
zige auf der ganzen Inſel, indeſſen nur fuͤr kleine Fahrzeuge tauglich. 

Anekdota (von dvendoroß, nicht ausgegeben) nannten die Alten Alles das, 
was ſchriftlich noch nicht bekannt gemacht worden war. Cicero hat dieſe Benen⸗ 
nung zuerſt auf Schriften angewandt. Procopius von Cäſarea im 6. Jahrhund. 
n. Chr. nannte ſeine „Geheimen Geſchichten“ aus den Regierungsjahren Juſtinians 
„Anekdota.“ Später (ſeit Erſindung der Buchdruckerkunſt) nannte man alle, meiſt 
für verloren gehaltene, Schriften u. Bruchſtücke, die man durch den Druck zum 
erſten Male bekannt machte, A. Solche Sammlungen ſind von Muratori, Vil⸗ 
loiſon, Wolff, Bekker, Cramer, Delitſch u. A. aus der griechiſchen, römiſchen u. 
arabiſchen Literatur vorhanden. l 

Anekdoten (von avexdoros, wie Anekdota) iſt die Benennung für kleine 
Erzählungen, die allerlei auffallende Begebenheiten, Schwänke, Witze, Verkehrt⸗ 
heiten u. a. lächerliche Vorfälle zum Gegenſtande haben. Man hat ſolche A. vor⸗ 
nämlich von einzelnen Ständen u. berühmten, hervorragenden Perſonen, die eini⸗ 
germaßen ſich volksthümlich gemacht haben, oder ſich beſtrebten, dieß zu werden. 
Viele davon ſind freilich nur Dichtungen, und öfter die lächerlichſten Produkte 
müßiger u. hohler Köpfe. : 

Anemometer, ſ. Anemoskop. 

Anemone, eine Pflanzengattung aus der natürlichen Familie der Ranuncu⸗ 
laceen u. der 13. Linné'ſchen Claſſe. Zu den wichtigſten Arten derſelben gehören: 
die A. coronaria (Gartenanemone), die in Perſien, Kleinaſien u. andern Ländern 
des Orients, bet Nizza in Italten u. auf den Hügeln Griechenlands wild wächſt 
u. als Zierpflanze bei uns in Gärten gezogen wird. Sie macht zahlreiche Spiel⸗ 
arten u. wird beſonders in Holland groß gezogen. Die Arn verlangen eine ſorg⸗ 
fältige Pflege u. werden entweder durch Samen oder durch Wurzeltheilung gezo⸗ 
gen. Außer der angeführten Art gibt es noch mehre Arten, z. B. A. baldensis, 
A. sylvestris, A. virginiana, A. palmata, A, nemorosa. Die letztere tft eine ſchöne 
Frühlingsblume, mit weißer oder röthlicher Blithe, in unſern Wäldern. Auch die 
A. hepatica, das fogenannte Leberblümchen, gehört der Gattung der Wn an u. 
iſt, als erſte Frühlingsblume, gefüllt häufig in unſern Gärten zu treffen. 

Anemoskop oder Anemometer, Windmeſſer, iſt, (wenn man die, zur 
Erforſchung der horizontalen Richtung dienende, Windfahne nicht mitrechnet) 
ein Apparat zur Beſtimmung der Geſchwindigkeit des Windes und ſeiner hiedurch 
erzeugten Kraft. Man hat von jeher das A. auf ſehr verſchiedene Weiſe zu 
conſtruiren u. dadurch zu vervollkommnen geſucht. Das zweckmäßigſte u. ſelbſt 
im Großen wohl ausführbare A. dürfte, nach Muncke, gewiß das von Pickering 
(Philos. Trans. N. 473. 9 Tom. XILIII.) ſeyn. Oertel's A. oder Windmeſſer iſt 
ſehr allgemein bekannt; Bouguer's A. zwar ſehr alt, doch einfach u. deßhalb noch 
immer brauchbar; es iſt auch durch Barclow empfohlen u. von Regnier, nach einer 
zweckmäßig verbeſſerten Conftructton, wieder in Vorſchlag gebracht worden. Eine 
andere Art von A. iſt die, bei welcher der Wind Räder oder Flügel umtreibt; 
Wolf, Leutmann (instrumenta meteorog. inserv. cet., Wittenberg 1725 p. 116) 
haben die erſten dergleichen conſtruirt, Mich. Lomonoſov aber ein ſelbſtregiſtriren⸗ 
des A. — Die neuern, einfacher und zweckmäßiger gebauten, der Meſſung des 
Windes gewidmeten, Apparate zerfallen in 2 Claſſen: 1) in die ſelbſtregiſtrirenden 
A. (Anemographen nach Muncke); 2) in die A. zur Beſtimmung der Stärke des 
Windes. Die erſtere Claſſe iſt unſtreitig die wichtigere, da die genaue Kenntniß 
der Windrichtungen u. ihrer Wechſel für die Einſicht in die Windverhältniſſe der 
Meteorologie wünſchenswerth ſeyn muß, während die Stärke, oder vielmehr 
die Geſchwindigkeit des Windes zu meſſen nur bei manchen Fällen, beſonders bei 
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heftigen Stürmen, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht wichtig iſt, um die Wirkungen 
derſelben mit beſtehenden, mechaniſchen Geſetzen in Uebereinſtimmung zu 1 5 
Was nun die Anemographen betrifft, ſo haben Landrint, Parrot u. Traill der⸗ 
gleichen zweckmäßig ausgeführt. Lind's, wahrſcheinlich von Hales erfundenes, A. 
hat auf große Zweckmäßigkeit wohl die erſten Anſprüche. Ueber die vielfachen 
Bemühungen, die Geſchwindigkeit des Windes u. die Größe ſeines Druckes theo⸗ 
retiſch zu beſtimmen, ſ. d. Art. Wind. 

Anerbe heißt bei einem untheilbaren Gute u. hieß namentlich früher, bei un⸗ 
theilbaren Landesherrſchaſten, derjenige Erbberechtigte, welchem unter denen, die 
im Allgemeinen in Beziehung auf das Gut Erbfolgerechte haben, durch eine all⸗ 
gemeine u. beſondere, rechtliche Beſtimmung der Vorzug, oder der nächſte Eintritt 
in das Erbe gugeftchert iſt. Dieſelben Beſtimmungen ſetzen dann gewöhnlich auch 
die Entſchädigung, oder Abfindung, oder Auslobung, oder Apanage feſt, 
welche er den, durch dieſes beſondere Vorzugsrecht gegen die allgemeinen Erb⸗ 
rechtsgrundſätze ausgeſchloſſenen, gleich nahen Erben oder Miterben zu zahlen hat. 
Wenn weder gültige Privatbeſtimmungen, Gewohnheiten oder Landesgeſetze über 
dieſen Vorzug u. ſeine Ertheilung u. Ausdehnung, namentlich über die Größe 
der Abfindung Etwas beſtimmen, alsdann muß man nach allgemeinen Rechtsgrund— 
ſätzen davon ausgehen, daß gegen Bevorzugungen die rechtliche Vorausnahme 
oder Präſumtton ſtreitet, welches bei Regierungsrechten jedoch aufhört, ſobald ſie 
als blos öffentlich rechtlich u. als untheilbar erklärt ſind, wie jetzt überall. Sonſt 
muß das Loos den An beſtimmen u. die Abfindung muß nach den allgemeinen 
Erbrechtsgrundſätzen als eine vollſtändige Vermögensausgleichung feſtgeſetzt werden. 

Aneurysma (vom Griech. dvevpvv@, erweitern) iſt die Erweiterung der 
Pulsader; Pulsadergeſchwulſt; eine Geſchwulſt, die entweder durch die Erweite⸗ 
rung der Arterienhäute, od. durch das Hervortreten des Blutes aus einer verletz⸗ 
ten Arterie gebildet wird. Die der erſtern Art nennt man ächte, die der zweiten 
unächte A. Es wird aber noch eine dritte u. vierte Art angenommen, nämlich 
zuſammengeſetzte, die dann vorhanden ſind, wann die äußern Wände der 
Arterie durch mechaniſche Verletzung oder Krankheiten geſchwächt ſind, ſo daß 
nun die innerſte Gefäßhaut durch die Oeffnung der äußern Wände hervortritt u. 
fo eine, mit Blut gefüllte, Anſchwellung bildet, — u. variöſe A., worunter man 
eine Geſchwulſt verſteht, die aus einer widernatürlichen u. directen Verbindung 
zwiſchen einer großen Vene u. der darunter liegenden Arterie entſtanden iſt. Die 
Urſachen der A. find ziemlich zahlreich. Unter die vorzüglichſten gehören: die zu 
beträchtliche Dicke der Wendungen der linken Herzkammer; die Krümmungen der 
Arterien, gegen welche das Blut faſt perpendicular getrieben wird; die Nähe des 
Herzens; das ungünſtige Verhältniß zwiſchen dem inneren Raume der großen Ar⸗ 
terien u. der Dicke ihrer Wendungen; die oberflächliche Lage einiger Arterien, wo- 
durch ſie Verwundungen, Quetſchungen u. ſ. w. ausgeſetzt werden; ferner alle 
übermäßigen Genüſſe in Bezug auf ſptrituöſe Getränke. Zu den innern A. können 
Verknöcherungen der innern Haut der Arterien, breiartige, ſpeckartige, ſchwammige 
Degenerationen u. Geſchwüre derſelben Veranlaſſung geben; u. wo ſich einmal ein 
aneurysmatiſcher Sack gebildet hat, können heftige Leidenſchaften u. Gemüthsbe⸗ 
wegungen, beſonders Zorn, durch heftigen Blutandrang deſſen Zerreißung u. da⸗ 
durch einen plötzlichen Tod herbeiführen. Die A. kommen am häufigſten an der 
Aorta u., nach dieſer, am meiſten an der Kniekehlenarterie vor. Geheilt werden die 
A. entweder durch lange anhaltenden Druck auf die Geſchwulſt, od. durch Opera⸗ 
tion, wobei (nach Hunter's Methode) die Arterie oberhalb der Geſchwulſt ent⸗ 
blößt oder unterbunden wird, ſo daß dadurch der Zufluß des Blutes in den 
Sack des A. gehindert wird u. er allmählig ſich zuſammenzieht. Bei innern A., 
welche die Hand des Wundarztes nicht erreichen kann, hat man durch eine ſehr 
ſchmale Koſt, reichliche Aderläſſe u. Abführungsmittel bisweilen eine Heilung her⸗ 
beigeführt. Folgt keine Heilung, fo berftet die Geſchwulſt, die eine Menge flüſſt— 
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gen u. geronnenen Blutes enthält u. der Kranke ſtirbt an Verblutung, oder der 
Theil wird brandig. Ns E. 
Anfoſſi, Pasquale, guter Opernkomponiſt, geb. zu Neapel 1729. Unter 
Sacchini u. Piccini gebildet, ward er zuerſt Capellmeiſter zu Venedig u. lebte dann 
von 1775 an als Komponiſt u. Muſik⸗Direktor zu Rom, Paris u. London. In 
letzterer Stadt leitete er mit vielem Ruhme eine Zeit lange die dortige Oper. 
Nach Rom bereits ſchon ſeit 1787 zurückgekehrt, ſtarb er daſelbſt 1795. A.s 
Opern zeichnen ſich durch Reichthum der Erfindung, ſowie durch ihren anmuthigen 
u. lebhaften Geſang aus. Sie wurden, ins Dentſche u. Franzöſiſche überſetzt, 
vielfach gegeben. Sein „Avaro,“ „Il curioso indiscreto,“ „J viaggiatori felici 
gehören zu dem Vortrefflichſten im komiſchen Opernfache. Unter ſeinen geiſtlichen 
Compoſttionen zeichnet ſich ein „Salye Regina“ vornehmlich aus. Ds 
Angarien ſind eigentl. die Quatember⸗Faſttage, dann insbeſondere diejenigen 
derſelben, an denen die Weihe der Kirchendiener verrichtet wird. Nach Mabillon 
hat dieß Wort ſeine Bedeutung von der Entrichtung der Frohnzinſe an beſtimm⸗ 
ten Terminen, welches das Jahr über viermal geſchah. Auch hießen A. im römi⸗ 
ſchen Rechte die Dienſte, welche die Grundbeſitzer zur Fortſchaffung kaiſerlicher 
Boten u. Effecten, vorzüglich militäriſcher Gegenſtände, mit Wagen, Vieh, Schif⸗ 
fen ꝛc. ꝛc. leiſten mußten, ſowie im Mittelalter überhaupt alle Frohn⸗, Hand⸗ u. 
Spanndienſte, welche die Unterthanen ihren Landes⸗ u. Lehnsherrn thun mußten; 
auch das, als Strafe auferlegte, Tragen eines Sattels oder Hundes, hieß A. 
Angeboren wird das genannt, was der Menſch ſchon durch ſeine Geburt 
empfangen hat, was nicht Reſultat ſeines Willens, od. Verdienſtes iſt; a. iſt alſo 
dem Menſchen ſein Leib, nebſt der Fähigkeit, zu wachſen u. ſich zu entwickeln, 
ebenſo ſeine Seele, mit der ihr innewohnenden, geiſtigen Kraft. A. können ihm 
endlich ſeyn gewiſſe körperliche Gebrechen u. Krankheiten, wenn dieſe ſich bereits 
im Mutterleibe zu entwickeln begannen. (Sind ſolche dagegen ſchon beim Zeu⸗ 
gungsacte von den Eltern auf die Frucht übergetragen, ſo heißt ſie angezeugt, 
u. geſchieht dieß mehre Generationen hindurch, angeerbt). — Wie die körperliche 
Entwickelung u. Reife an Zeit u. Raum geknüpft iſt, ebenſo iſt dieß auch mit der 
geiſtigen der Fall; Körper u. Geiſt würden zwar auch ohne dieſe Entwicklung 
vorhanden ſeyn, aber nur unvollkommen, d. h. nur der An lage nach. Ideen, 
als Produkte des Geiſtes betrachtet, ſind allerdings etwas Erworbenes; in 
dem Sinne aber, als jeder Menſch die Bedingungen hiezu ſchon von Natur befitzt, 
als dieſelben, wenn auch unbewußt u. noch nicht ausgeprägt erſcheinend, im Keime, 
in der Anlage bei jedem Menſchen vorhanden ſind, ſind ſie angeboren. In 
dieſem Sinne iſt alſo auch das Kind nicht ideenlos, ſonſt müßte es auch ohne 
Geiſt ſeyn; es iſt ſich aber der, in ihm ruhenden, Ideen noch nicht bewußt, derſel⸗ 
ben noch nicht habhaft, indem, gleichwie der Körper der Aufnahme von Nahrung 
bedarf u. bloß vermittelſt dieſer, von außen kommenden, zu ſeiner Reife gelangt, 
ebenſo auch der Geiſt, neben der durch die körperliche Entwicklung bedingten Aus⸗ 
bildung, einen äußerlichen Anſtoß nöthig hat. Dadurch werden dann die Ideen 
erzeugt, fo daß fle eines Theils das Produkt der körperlichen Entwicklung, andern⸗ 
theils der äußeren Einwirkung find. Dennoch aber ware weder durch die körper⸗ 
liche Entwicklung, noch durch äußere Einwirkung Ideenproduktion möglich, wenn 
nicht eben das oben Behauptete, daß ſie in der Anlage, im Keime vorhanden, in die— 
ſem Sinne alſo angeboren ſeien, ſich als wahr beſtätigen würde. Man hat 
ſeit Locke u. Leibnitz über das Angeborenſeyn oder nicht Angeborenſeyn der Ideen 
u. Begriffe vielfach geſtritten, u. das Eine, wie das Andere, behauptet. Es iſt 
jedoch offenbar, daß nur den entſchiedenen Senſualiſten (Matertaliſten) oder 
Idealiſten (Platoniker), weil beide einſeitig, die richtige Faſſung des Begriffs 
von dem Angeborenſeyn oder Nichtangeborenſeyn der Ideen entgehen kann. 
Angelfiſcherei. Schon bei den älteſten Völkern findet ſich die Fiſcherei mit 
der Angel, wie wir aus den älteſten Schriften der Hebräer, Perſer, Indier, Grie⸗ 
chen u. ſ. f. erſehen können. Dieſe Art des Fiſchfangs geſchieht hauptſaͤchlich in 
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Flüſſen durch Angeln, an deren äußerſtem Ende natürliche, oder künſtliche Rider 
befeſtigt find, Nirgends iſt übrigens das Angeln fo allgemein in auen Eden 
üblich, als in England, deſſen Literatur ohnedieß auch reich an Schriften über 
dieſe Lieblingsneigung in Proſa u. Verſen iſt. Selbſt in der Geſetzgebung machen, 
ſeit Eduard I., die Verordnungen über das Angeln manchen Paſſus aus. Seit 
der Reformation beſonders ſoll die A. aufgekommen ſeyn: denn damals wurde 
den engliſchen Geiſtlichen die Theilnahme an der Jagd u. Falkenbaize unterſagt, 
weßhalb die Paſtoren zu den Angeln griffen. Die älteſte Schrift über das Angeln 
enthalt das 1496 gedruckte feltene „Book of St. Albans‘ unter dem Titel „Trea- 
tyse of fyshinge wyth an angle“ von Juliana Barnes, Priorin eines Nonnen⸗ 
kloſters zu St. Albans. Der Londoner Bürger Iſaak Walton gab 1653 in dia⸗ 
logiſcher Form ein treffliches Werk unter dem Titel „The complete angler‘ 
heraus. In dem neuern Werke von dem großen Chemiker Humphry Davy, der 
ſelbſt ein pafftontrter Angler war, betitelt: „Salmonia, or days of flyſishing“ 
(Lond. 1828) iſt die A. auf höchſt anziehende u. geiſtreiche Weiſe dargeſtellt. 

Angelico, ſ. Fieſole. 5 

Angeln, Angli, auch Angeli, ein von Tacitus (Germ. 40) zu den Sueven 
gezähltes Volk, das gemeinſchaftlich mit den, am a. O. erwähnten, Völkern die 
Hertha verehrte u. von Waldungen u. Flüſſen umgeben war. Im erſten Jahrh. 
n. Chriſto kennt man ſie noch nicht. Sie wohnten damals unſtreitig an der Oſt⸗ 
ſeite der Elbe, wo fle Tacitus noch zu ſuchen ſcheint. Doch möchte ſchwerlich 
zur Genüge zu erweiſen ſeyn, daß fie damals ſchon einen Theil von Schleswig, 
den größten Theil von Holſtein u. die angränzenden Diſtricte von Lauenburg u. 
Mecklenburg inne hatten. Soviel ſcheint indeß gewiß, daß der Landſtrich zwiſchen 
Flensburg u. Schleswig von ihnen den Namen Angeln erhielt. Wenn Ptole⸗ 
mäus (II., 11) ſie an die Weſtſeite der Elbe ſetzt, zwiſchen Semnonen u. Lon⸗ 
gobarden, ſo iſt dieß entweder Irrthum oder es ſind uns unbekannte Veränderun⸗ 
gen ihrer Wohnfitze vorgegangen. Unſtreitig ſtanden die A. früh mit ihren mächtigen 
Nachbarn, den Sachſen, in Verbindung u. gingen mit ihnen gemeinſchaftlich zur 
Eroberung Britanniens ab (Beda J., 15). Dieſe Unternehmung geſchah um das 
J. 450 n. Chr., als unter Anführung Hengiſt's u. Horſa's eine Schaar Men⸗ 
ſchen nach England von den Einwohnern Britanniens gegen die Pikten u. Sko⸗ 
ten zu Hilfe gerufen ward. Sie beſtegten die Feinde, ſetzten ſich ſelbſt aber in 
dem Lande feſt, gaben ihm den Namen England (Anglia) u. gründeten das Reich 
der Angelſachſen (f. d.) daſelbſt. Damals ſoll ein Theil von den A. auf der 
däniſchen Halbinſel geblieben ſeyn, wo noch jetzt ein Landſtrich zwiſchen Flens⸗ 
burg und der Schlei, (der Landſtrich umfaßt etwa 14 L] Meilen, worauf bet 
22,000 Menſchen wohnen, die däniſch ſprechen) wie ſchon oben angedeutet wurde, 
den Namen A. führt. 

Angelo (Michel), ſ. Buonarotti. i 

Angelſachſen nannte ſchon Hermannus Contractus (f. d.) um 448 drei Völker⸗ 
ſchaften des mächtigen Sachſenbundes, die Sachſen, Angeln u. Jüten, die in 
der 2. Hälfte des 5. Jahrh., Anfangs als Hilfs⸗ u. Bundesgenoſſen, dann als 
Eroberer, nach Britannien zogen u. in einem 130 jährigen Kriege mit den Britten 
das Land ſich unterwarfen. Unter ihnen waren die Sachſen das Hauptvolk; 
die Angeln (f. d.) hingegen nur ein kleiner Stamm. Auch bezeichnet Beda, ein 
Angelſachſe aus der 1. Hälfte des 8. Jahrh., die Sachſen u. Angeln als Ein Volk; 
das von ihnen eroberte Land aber wurde von den Päpſten Saxonia transmarina 
genannt, zum Unterſchiede von dem Lande der alten Sachſen, das damals die 
Gegenden an beiden Ufern der Nieder-Elbe, von Thüringens Grange bis an die 
Nordſeeküſte u. den Rhein hin begriff. Erſt ſpäter (Ende des 6. Jahrh.) gab 
man dem britanniſchen Sachſen, um es von dem deutſchen, das zu Beda's Zeiten 
Altſachſen hieß, zu unterſcheiden, den Namen Anglia, England. Die A. ſelbſt 
nannten ſich Seaxen u. noch jetzt kommt der Name Sex u. Sax in der Bezeich⸗ 
nung mehrer engliſcher Provinzen vor. In dem eroberten Lande gründeten die 
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Sachſen, Angeln u. Jüten die fogen. angelſächſiſche Heptarchte, od. 7 Königreiche, 
nämlich das ae Vereinigung von Bericia u. Deira entſtandene Northumberland, 
Kent, Suffer, Weffer, Effer, Oſtangeln u. Mercia. Aber im Jahre 827 vereinigte 
Egbert dieſe 7 Reiche zu Einem Reiche, das er Anglia oder England nannte. 
Auch ſchaffte er den Titel „Bretwalda“ ab, den früher derjenige König führte, dem 
die oberſte Leitung bet gemeinſamen Kriegen anvertraut war. Alfred (f. d.), 
der ausgezeichnetſte König der A., ſtellte die alte Verfaſſung wieder her, ja, er 
bildete fie noch mehr aus. Dieſe Verfaſſung ruhte auf derſelben Grundlage, wie 
die der andern eee entwickelte ſich hier aber freier, da aller Verkehr mit den 
romaniſchen Völkern abgeſchnitten war. Der König nahm hier die Stelle des 
ehemaligen Herzogs ein, deſſen Söhne u. nächſte Verwandte den eigentlichen Ge⸗ 
burtsadel (Athelinge) bildeten, während das Gefolge des Königs den allmählig 
erblich gewordenen Dienſt⸗ u. Lehnadel bildete, der wieder in einen hohern (Eal⸗ 
dormen) u. niedern (Thegen oder Thane) ſich theilte. Die Gemeinfreien, unter 
denen freigebliebene Britten einen niederen Rang behaupteten, hießen Ceorle. Sie 
ftellten ſich unter den Schutz angeſehener Männer (Hlaford, d. h. Brodherr, Lord). 
Unfreie (Theow) gab es wenige. Nach dieſen angegebenen Abſtufungen wurde 
auch das Wehrgeld entrichtet. Zehn freie Hausväter bildeten die ſogenannte 
Zehende; zehn ſolcher bildeten eine Hundrede, über deren Gericht noch das Graf⸗ 
ſchaftsgericht unter dem Ealdorman ſtand. In wichtigen Fällen entſchied der 
Letztere nur mit Zuſtimmung einer Perſammlung (Gemote) der Weiſeſten (der 
Thane) ſeiner Grafſchaft. Sie ward alljährlich an der Stelle der frühern Volks⸗ 
verſammlungen gehalten. In ähnlicher Weiſe berief auch der König ein ſolches 
Witenagemote, d. h. eine große Verſammlung der geiſtlichen u. weltlichen Großen. 
— Papſt Gregor I. oder Große ſendete im 6. Jahrhundert eine Anzahl Mönche, 
Auguſtinus (ſ. d.) an der Spitze, nach England, um den A. das Evangelium 
zu verkündigen. König Ethelbert, deſſen Gemahlin, die fränkiſche Königstochter 
Bertha, bereits Chriſtin war, nahm die heil. Boten freundlich auf u. bald fand das 
Chriſtenthum bet den A. Eingang. Auguſtinus ward Erzbiſchof von Canterbury. 
Die angelſächſiſche u. ſchottiſche Geiſtlichkeit zeichnete ſich durch ihren Eifer für 
die heilige Sache des Chriſtenthums u. der Kirche, wie durch ihre Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit aus. Wir nennen hier nur Bonifacius u. Beda Venerabilis (ſ. dd.). Auch in 
Deutſchland verbreiteten größtentheils angelſächſiſche Prieſter u. Glaubens boten 
das Chriſtenthum. Die angelſächfiſche Sprache macht einen Zweig des germani⸗ 
ſchen Sprachſtudiums aus. „Vergl. Grimm's „deutſche Grammatik.“ Von Leo 
find „Altſächſiſche u. angelſächſiſche Sprachproben“ (Halle 1838) erſchienen. Am 
eifrigſten u. gründlichſten hat die angelſächſiſche Sprache Benj. Thorpe (ſ. d.) 
erforſcht. In der engliſchen Sprache bildet das angelſächſiſche Element das, das 
romaniſche überwiegende. Unter den, bis jetzt gedruckten, Ueberreſten aus der angel⸗ 
ſächſiſchen Literatur iſt anzuführen „Paraphraſe der Geneſts“ von Ceadmon (1837 
von Thorpe herausgegeb.), das wahrſcheinlich aus dem 7. Jahrhundert herrührt; 
Beowulf,“ ein alt nationales Epos (herausgeg. von Kemble, Lond. 1833. 2. 
Aufl. 1830. Ettmüller hat es ins Deutſche überſ. Zürich 1840); „Andreas und 
Elene“ Cherausgeg. von J. Grimm, Raffel 1840); die beiden letztern aus dem 
8. Jahrh. Die gründlichſte Darſtellung der Geſchichte der Angelſachſen u. ihrer 
fenen ee Zustände findet man in Lappenberger's „Geſchichte von Eng⸗ 
and“ bait Fy 

Angelus Sileſius (der erfte fein dichteriſcher Beiname, der andere von fete 
nem Baterlande: Schleſten), hieß eigentl. Johannes Scheff ler u. wurde 1624 u 
Breslau oder Glatz geboren. Er machte gute Studien, hatte eine weiche, zarte 
Natur u. einen lieblichen, postifden Sinn. Insbeſondere fand er ſich durch die 
Myſtiker Heinrich Suſo, Tauler, Jakob Böhme angezogen. Durch Reiſen nach 
Holland gebildet, wurde er Leibarzt bet dem Herzoge Sylvius Nimrod zu Würt⸗ 
temberg⸗Oels. Wie viele Gelehrte ſeiner Zeit, erkannte er, durch elfriges Forſchen 
u. durch einen innern Drang angezogen, die katholiſche Wahrheit u, trat auch 
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1653 zu Breslau in den Schooß der Einheit wieder zurück. Er wurde Hofme⸗ 
dicus u. Leibarzt Kaiſer Ferdinands III., verließ aber den Hof u. ſeine Aemter 
u. wurde Prieſter der kathol. Kirche, die er in vielen Streitſchriften eifrig u. ge⸗ 
wandt vertheidigte, um die Vorurtheile gegen ſie zu vernichten. Er ſtarb 1677 
im Kloſter St. Matthias zu Breslau. In ſeinen vielen geiſtlichen Dichtungen 
(geiſtl. Hirtenlieder, Stuttgart 1846; Cherubiniſches Wanderbuch, Glogau 1674; 
die betriibte Pſyche u. a.) ſpricht ſich eine kindliche, reine, innerlich fromme Seele 
aus, die ſich auf den Flügeln der Sehnſucht zum Himmel erhebt. Seine Liebe 
zu Gott äußert er oftmals auf eine ſo kindliche, unſchuldige Weiſe, daß er manch⸗ 
mal ins Spielende hinüberſtreift: doch muß er von einem gefühlvollen, ganz der 
Wahrheit hingegebenen u. in ihr lebenden, Herzen geleſen werden. Man hat in 
ſeinen Ausdrücken hin u. wieder etwas Pantheiſtiſches entdeckt, allein, wie bei den 
Myſtikern überhaupt, rührt dieß von dem überwallenden Gefühle her, das An⸗ 
ſchauungen hervorruft, die nicht ſtreng nach der Erkenntniß abgegränzt ſind. Denn 
weder A. S., noch alle frommen Myſtiker, dachten je nur daran, vom Glauben 
ſich zu entfernen u. etwas Anderes an ſeine Stelle zu ſetzen; die Art ihrer Vor⸗ 
ſtellung war nur oft den Worten nach eine unbeſtimmte, zweideutige. Sammlungen 
aus ſeinen Gedichten haben herausgegeben: Haid (1815), Franz Horn (1818), 
Varnhagen von Enſe (1826), Patriz Wittmann (Augsburg 1842). hh. 

Angely, Louis, geb. 1788 zu Berlin u. der franzöſ. Colonie daſelbſt ange⸗ 
hörend, ging frühe zum Theater u. hielt ſich als Schauspieler in Riga, Reval, 
Mietau, Petersburg u. ſeit 1822 in Berlin auf, wo er als niedriger Komiker u. 
Regiſſeur ſich an dem neu errichteten Königsſtädter Theater den Beifall des Publi⸗ 
cums erwarb. Seine Stücke, größtentheils Bearbeitungen aus dem Franzöſiſchen, 
verrathen Gewandtheit u. Bühnenkenntniß; doch ſtehen ſie alle auf dem Niveau 
der Alltäglichkeit u. die gemeine Komik ſchlägt überall durch, was ihm jedoch 
gerade ein ſtets zahlreiches u. dankbares Publicum verſchaffte. Zeit u. Ortsver⸗ 
hältniſſe wußte A. trefflich zu benützen u. Melodieen aus bekannten Opern als 
Couplets in ſeine Stücke einzuflechten. Im Jahre 1830 verließ er die Bühne u. 
erwarb einen Gaſthof zu Berlin, wo er auch am 16. Nov. 1835 ſtarb. Die be⸗ 
kannteſten ſeiner Stücke find: die „Schneidermamſell,“ „Schülerſchwänke,“ die „bei⸗ 
den Hofmeiſter,“ die „Reiſe auf gemeinſchaftliche Koſten,“ die „7 Mädchen in 
Uniform,“ das „Feſt der Handwerker“ u. ſ. f. Geſammelt ſind ſeine dramatiſchen 
Arbeiten in den „Vaudevilles und Luſtſpielen“ (3 Bde., Berl. 1828 — 34) u. 
„Neueſtes komiſches Theater“ (Hamb. 1836). 

Angenehm nennt man dasjenige, was durch ſanften, dem Organismus der 
Nerven entſprechenden, Reiz oder Eindruck wohlthuende Gefühle weckt, was alſo 
den Sinnen ſchmeichelt, gefällt u. eben darum gerne angenommen wird. So 
z. B. iſt eine Gegend durch die abwechſelnden Vertiefungen u. Anhöhen, durch die 
leichte u. freie Zuſammenſetzung von Wieſen, Buſchwerk u. Hainen, Blumen, 
Waſſer u. niedrigen Hügeln, angenehm. Nach Kant entſcheidet blos die Sinnlich⸗ 
keit, was angenehm oder unangenehm iſt, da es ſich nur auf die Form bezieht, 
nicht auf das Vernunftgeſetz, wie bei der Schönheit; daher das ſo oft u. ſo ſehr 
abweichende Urtheil darüber, was angenehm ſei, weil es nur auf der ſubjectiven 
Organiſation einzelner ſinnlicher Naturen beruht. 

Anger (lat. campus herbidus) heiß jeder freie, mit Gras bewachſene Platz, 
der zur Viehweide, od. zu andern, dergleichen gemeinnützigen, Zwecken dient. Von 
der Wieſe unterſcheidet ſich der A. dadurch, daß das Gras auf letzterem nicht 
gepflegt wird. Einen größeren A. nennt man Haide. In einigen Gegenden ſagt 
man für A. „Espen“, in Niederſachſen „Briek“, in Schleſten „Aue“. 

Angermannland, eine, zu Nordland gehörige, ſchwediſche Provinz von 
186 [LJ M. mit 60,000 Einw., iſt beſonders in Nordweſten ſehr gebirgig, wo 
der Skuluberg u. der Walkas die höchſten Spitzen bilden. A. iſt reich an Natur⸗ 
ſchönheiten, durchfloſſen von dem Angermann, Oere, Nätra, Själevad, Gidea u. a. 
und mit Alpengebirgen (Skala, Tafto- Berget u. a.) beſetzt, worauf Alpenwirth⸗ 
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ſchaft getrieben wird. Außerdem iſt das Land reich an ſchönen Seen, Waſſer⸗ 
fällen u. bedeutenden Waldungen, worunter ſich beſonders der Sculuwald aus⸗ 
zeichnet. Der ſüdliche Theil Als eignet fic) zum Gerften-, Flachs⸗ u. Kartof⸗ 
felbau, während der nördliche für die Viehzucht ſehr günſtig tft. Die Bewohner 
Als find im Ganzen wohlhabend, gaſtfreundlich, heiter, u. treiben Bergbau auf 
Eiſen, u. Handel mit Nutzholz, Leinwand, Butter, Käſe u. Vieh. Die Anger⸗ 
mannländer ſind in militäriſcher Hinſicht blos zum Seedienſte verpflichtet. Ihr 
Land zerfällt in zwei Vogteien, Södra⸗A. u. Norra-⸗A., mit 15 Paſtoraten. Die 
einzige Stadt auf A. heißt Hernöſand. 

Angerona, Göttin der Angſt u. Beſorgniß bei den alten Römern, welche dieſe 
Gemüthszuſtände erregt, aber auch davon befreit. Sie wurde mit verbundenem, 
oder verftegeltem Munde dargeſtellt. In Rom ſtand ihre Bildſäule in dem Tempel 
der Wolluſt, weßhalb ſte hier wohl mehr als die Göttin der Verſchwiegenheit, 
in Bezug auf die geheimen Liebes freuden, zu betrachten iſt. Sie ward auch mit 
dem Finger auf dem Munde abgebildet u. als Schutzgöttin Roms angeſehn. Der 
A. feierte man am 21. Dec. ein Feſt, das Angeronalia hieß u. wobei ihr die 
pontifices ein Opfer im Tempel der Voluptas brachten. 

Angers (Andegavum), Hauptſtadt des franzöſ. Departements der Loire u. 
Maine u. Biſchofsſitz, eine große, alte Stadt mit 5000 Häuſern u. 35,900 E. 
Die Stadt treibt einen lebhaften Handel mit ihren Fabrikaten. Die, in der Nähe 
befindlichen, Schieferbrüche beſchäftigen gegen 3000 Menſchen. In A. befinden 
ſich: eine Univerſttätsakademie, königl. Gewerbſchule, Collegium, theologiſches Semt- 
nar, große Bildergallerie, öffentliche Bibliothek. Die Kathedrale des heil. Martin 
zu A. iſt aus dem 9. Jahrh. Man fteht in ihrem Baue den römiſchen Baſtlikenſty 
in einfachſter Anwendung. Die Kirche St. Maurice iſt aus dem 13. Jahrh. u. 
im altgothiſchen Style erbaut. 

nghiera, Grafſchaft im ehemaligen Herzogthume Mailand an beiden Sei⸗ 
ten des Lago maggiore. Durch den Wormſer Tractat kam der größere Theil A.s 
1743 an Sardinien u. der kleinere Theil blieb bei Oeſterreich. Die Grafſchaft 
iſt fruchtbar, gut bevölkert u. reich an Naturſchönheiten. Vormals hatte A. ſeine 
eigenen Grafen. Aus dieſem Geſchlechte zeichnete ſich beſonders als Staatsmann 
u. hiſtoriſcher Schriftſteller aus: Peter Martyr d' A. Zu Arona (in der Graf⸗ 
ſchaft A.) 1455 geboren, machte er in ſeiner Jugend mehre Feldzüge in mailän⸗ 
diſchen u. ſpaniſchen Dienſten mit u. wurde ſpäter Geiſtlicher u. Lehrer am Madri⸗ 
der Hofe. Im Jahre 1501 ging er als ſpaniſcher Geſandter nach Aegypten, ere 
hielt nach ſeiner Rückkehr die Stelle eines Rathes von Indien und 1505 ein 
Priorat zu Granada, ſowie eine reiche Abtei. Er ſtarb zu Granada 1526. Sein 
wichtigſtes Werk iſt ſeine Geſchichte der Entdeckung Amerika's nach Colombo's 
Papieren: „de rebus oceanicis et orbe novo decades,“ die zuerſt einzeln erſchie⸗ 
nen u. nachher, 1536, zuſammen gedruckt worden ſind. 

Angiologie, die Lehre von den Gefäßen (s. d.) des thieriſchen Körpers. 

„„ Anglaiſe (country- dance), ein, in England unter dem Volke allgemein 
üblicher, Tanz, der ſich im 2 oder 2 Takt heiter, raſch u. ſtreng markirt, gewöhn⸗ 
lich in einer Durtonart, bewegt. Er beſteht gewöhnlich aus 2, 3 oder 4 Re⸗ 
priſen, deren jede 8 Tacte zählt u. zweimal wiederholt wird. Sein Entſtehen 
verdankt dieſer Tanz dem franzöſiſchen Rigaudon. 

Angleſey (Angleſea), engliſche Inſel im irländiſchen Meere und beſondere 
Graſſchaft, an der Küſte von Wales, getrennt von dieſem durch die Meerenge 
von Menay, aber durch eine 580 Fuß lange Kettenbrücke mit dem Feſtlande ver⸗ 
bunden (ſeit 1822). A. iſt wichtig durch Ackerbau, Vieh⸗ u. Bienenzucht, ſehr 
ergiebige Kupferminen u. mehre Häfen. Wollenweberei wird nur für den Haus⸗ 
bedarf getrieben. Auf der, 81 [ M. großen, Inſel wohnen 51,000 Menſchen. 
Der Hauptort iſt Beaumaris, — A. war ehemals ein Aufenthaltsort der Drui⸗ 
Pil at 1 man ſteht auch noch viele Steine, die man für Opferaltäre dieſer 
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rie a Kirche, eine, im 16. Jahrhunderte entſtandene, Abſonde⸗ 
rung von der allgemeinen Kirche, die in Großbritannien u. Irland den Rang der 
Staatskirche behauptet, u. die Kirchen-Gemeinſchaft mit den proteſtantiſchen Be⸗ 
kenntniſſen u. Sekten des Feſtlandes meidet. Als Urheber derſelben iſt der König 
Heinrich VIII. (ſ. d.) anzuſehen. Aus Grundſatz u. wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung den 
Kirchenbewegungen auf dem Feſtlande von Europa abhold, gerieth er, in Folge 
ſeines ausſchweifenden Lebens, mit dem Papſte in Zwieſpalt. Er forderte von 
Clemens VI. die Scheidung von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin Katharina, der 
Tochter Ferdinands von Aragonien. Da der Papſt nicht elnwilligen wollte und 
konnte, ſo drohte Heinrich mit einem Schisma. Er ließ 1532 durch das Parla⸗ 
ment die Annaten (f. d.) abſchaffen u. verordnen, daß, wann der Papſt ſich weigere, 
erwählte engliſche Prälaten zu beſtätigen, dieſelben dennoch durch Biſchöfe des 
Reiches geweiht werden ſollten. Zugleich legte er ſich ſelbſt die höchſte kirchliche 
Gerichtsbarkeit bet. Im J. 1533 ließ er ſich mit ſeiner Beiſchläferin Anna Bo⸗ 
leyn (ſ. d.) öffentlich trauen u. fie ſtatt der verſtoſſenen Katharina als Königin anerken⸗ 
nen. Das Volk murrte. Als Werkzeug für ſeine kirchlichen Reformen diente ihm 
Thomas Cranmer (ſ. d.), Erzbiſch. v. Canterbury, der eigentliche Vater der Refor⸗ 
mation in England. Er hatte ſich in Deutſchland heimlich mit der Tochter des 
lutheriſchen Theologen Oftander verbunden. Mit einem Meineide erkaufte er ſich 
die Würde eines Primas von England, u. durch Lüge, Heuchelei u. Niederträch⸗ 
tigkeit erhielt er ſich in derſelben. Er beſtätigte förmlich die Ehe des Königs mit 
Anna Boleyn, die feierlich gekrönt, acht Monate nach ihrer Trauung eine Tochter, 
die nachherige Königin Eliſabeth (.. d.), gebar. Der apoſtoliſche Stuhl drohte 
mit Excommunikation, während der König an ein allgemeines Concil appellirte 
u. indeß auf Cromwells (ſ. d.) Betrieb durch eine Reihe von Parlamentsacten die Macht 
des Papſtes in England mehr und mehr vernichten ließ. Der König riß nicht 
allein die päpſtlichen, ſondern ſelbſt die biſchöflichen Rechte an ſich. Aber das 
Volk blieb dem kath. Glauben treu. Daher brach eine Reihe von blutigen Ver⸗ 
folgungen gegen dasſelbe los, wie ſelbſt in den Zeiten des herrſchenden Heidenthums 
unter Decius u. Diocletian kaum ärgere ſtattgefunden hatten. Die beiden edelſten 
Männer des Reiches, Biſchof Fiſher von Rocheſter u. der Kanzler Thomas Mo— 
rus wurden hingerichtet, u. außerdem viele Tauſende aus allen Ständen durch die 
ausgeſuchteſten Martern mit Feuer u. Schwerdt getödtet. Jeder, der den Supre⸗ 
matseid, wodurch der König als das Haupt der Kirche in England anerkannt 
wurde, nicht leiſtete, war des Hochverraths ſchuldig. Beſonders die ſtrengeren 
Orden, Minoriten u. Karthäuſer, zeigten eine große Standhaftigkeit im Glauben, 
u. wurden zum Theile auf die ſcheuslichſte Weiſe hingerichtet. Bis 1540 waren 
alle Klöſter aufgehoben, viele der ehrwürdigſten Baudenkmale niedergeriſſen, die Bi⸗ 
bliotheken verbrannt u. zerſtreut, u. durch Cranmers u. Cromwells Bemühungen 
neue Glaubensgrundſätze verbreitet, die nach u. nach im Volke Wurzel faßten. — 
Heinrich ließ ſeine unrechtmäßige Gemahlin Anna Boleyn, die ihm nicht mehr ge— 
fiel, enthaupten, nachdem der Reformator Englands, Cranmer, ſich hatte gebrau- 
chen laſſen, die Ehe für ungültig zu erklären, u. hetrathete ſchon am andern Tage 
die Johanna Seymour, die 1537 ſtarb. Dann ehelichte Heinrich die Anna v. Cleve, 
die er mit Cranmers Hilfe nach einigen Monaten verſtieß. Die fünfte Gemahlin, 
Katharina Howard, ward durch Cranmer des Ehebruchs angeklagt u. hingerichtet, 
worauf der wohllüͤſtige Tyrann die Katharina Parr heirathete. Die Heiligenbilder 
wurden zertrümmert. Mit dem Holze eines berühmten Hetligenbildes ward Foreſt, 
Beichtvater der unglücklichen Königin Katharina, verbrannt u. das Grab des 
großen Thomas Becket ſchmählich entweiht. Die Brüder des Cardinals Polus, 
der kräftig gegen Heinrich aufgetreten war, ließ der König hinrichten, u. ſelbſt 
die alte Mutter des Cardinals. Die Gräfin Salisbury, die letzte Prinzeſſin aus 
dem Hauſe Plantagenet, ließ er tödten. Ueber die Lehre ſchaltete er nach ſeinem 
Gutdünken. Jedoch blieb er den Anſichten der ſogen. Reformatoren des Feſtlandes 
bis zu ſeinem Ende abhold, u. verfolgte deren Anhänger eben ſo grauſam, als 
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die Katholiken. Unter der Herrſchaft des minderjährigen Eduard VI. (eit 1547) 
und dem Protektorate Sommerſets, trat Cranmer offener mit den, von den Refor⸗ 
mirten entlehnten, Lehren hervor, u. ſuchte dieſelben durch unerhörten Gewiſſens⸗ 
zwang zu verbreiten. Das von ihm, „unter Eingebung des heil. Geiſtes“, ver⸗ 
faßte book of common prayer, welches 1549 vom Parlamente beſtätigt wurde, 
begründete, obwohl meiſtens aus dem katholiſchen Meßbuche u. Brevier entnommen, 
ſchon eine tiefere Kluft auch im Lehrbegriff zwiſchen der neuen Kirche u. der alten 
Mutterkirche. Dann wurde auch den Prieſtern die Ehe geſtattet, u. die Grund⸗ 

ſätze der Reformatoren konnten immer ungehinderter in das unglückliche Land ein⸗ 
dringen. Doch blieb die Maße des Volkes dem Glauben der Päter treu u. ſuchte 
durch eine Reihe blutiger Kämpfe ſich die Freiheit ſeines Religionsbekenntniſſes zu 
erringen. Nur mit Hilfe ausländiſcher Truppen konnte die Regierung des un⸗ 
ruhigen Volkes Meiſter werden u. ſich getrauen, die Religion von 11 Zwölftheilen 
Englands noch mehr, wie früher, zu verfolgen. Die, von Cranmer verfertigte, 
Liturgie wurde 1552 abermals umgearbeitet, u. die neue, woraus Alles, aus der 
kathol. Kirche bisher Beibehaltene, noch ſorgfältiger entfernt wurde, vom Parla⸗ 
mente beſtätigt. Endlich verfaßte Cranmer mit Ridley 42 Glaubensartikel, wobei 
eine ganz willkürliche Auslegung der heil. Schrift zu Grunde gelegt war. Jeder 
Geiſtliche u. Lehrer mußte fie annehmen, u. die Univerſttaten mußten ihre An⸗ 
hänglichkeit daran mit folgendem Eide bekräftigen: „Ich nehme Gott zum Zeugen, 
daß ich das Anſehen der Schrift den Urtheilen der Menſchen vorziehen will u. — 
daß ich die, unter königlicher Autorität bekannt gemachten, Artikel als wahr und 
gewiß annehmen u. allenthalben, als mit dem Worte Gottes überein ſtimmend, ver⸗ 
theidigen will.“ Bei Eduards VI. Tode 1553 brachte die proteſtantiſche Partei 
unter Cranmers u. Ridleys Anleitung durch Intriguen es dahin, daß Johanna 
Gray unrechtmäßig als Königin ausgerufen wurde. Aber Adel u. Volk erhoben 
ſich für die rechtmäßige Thronerbin Maria, Heinrichs VIII. u. der Katharina 
v. Aragonien Tochter. Marta war katholiſch. Mit Hilfe des Cardinals Polus, 
unter Zuſtimmung der Parlamente u. der großen Mehrzahl des Volkes, ſtellte fie 
die Freiheit des katholiſchen Glaubens wieder her. Der Sache der Kirche in 
England ſchadete jedoch die Verbindung Maria's mit Philipp II. von Spanien, 
indem die proteſtantiſche Partei die Freiheit Englands dadurch als bedroht dar⸗ 
ſtellte u. fo den Anſchein nationaler Geſinnung für ſich zu gewinnen ſuchte. Fort⸗ 
währende Verſchwörungen u. Kundgebung eines bittern Haſſes Seitens der Broz 
teftanten, riſſen die Königin zu immer haͤrteren Verfolgungen hin, die ihrer Sache 
bei allen Gemäßigtern nur ſchaden konnten. Auch Cranmer u. Riedley ſtarben 
als Ketzer auf dem Scheiterhaufen, nachdem erſterer durch wiederholte Abſchwörun 

des Proteſtantismus vergebens dem Tode zu entgehen ſich bemüht hatte. Nach 
Maria's Tode 1558 folgte Eliſabeth, die im Ehebruche erzeugte Tochter Hein⸗ 
richs VIII. u. der Anna Boleyn. Da die Kirche ihre legitime Geburt nicht an⸗ 
erkennen konnte, u. eine rechtmäßige Thronerbin, die fatholifde Maria v. Schott⸗ 
land, ihr entgegenftand, fo bekannte ſie ſich zum Proteſtantismus. Sie iſt als 
diejenige zu betrachten, die den Proteſtantismus in England befeſtigt hat. Ihre 
aH u. ihre Blutſchuld gegen die unglückliche Maria Stuart, find bekannt 
(ſ. Eliſab. u. M. S.).) Im Jahre 1559 ſetzte fie die Untformitätsacte durch, 
u. ließ ſich als Oberhaupt der Kirche anerkennen. Alle Biſchöfe, bis auf einen, 
u. die große Maße des Volkes traten ihr entgegen, aber durch ſchlaue u. gewalt⸗ 
fame Maßregeln wußte fie den Widerſtand niederzuhalten. Sie ſetzte einen refor⸗ 
mirten Erzbiſchof v. Canterbury ein, Matthäus Parker, u. da alle katholiſchen 
Biſchöfe ſich weigerten, ihn zu weihen, wurde er von 4, unter Maria abgeſetzten, 
proteſt. Biſchöfen konſecrirt. Dann bewirkte fle im Parlamente die Annahme der 
ſogen. 39 anglikaniſchen Glaubens artikel, wodurch die meiſten Lehren der Refor⸗ 
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mirten in die engliſche Kirche aufgenommen, u. alle, die ſich nicht zu ihnen beken— 
nen würden, als Ketzer bezeichnet wurden. Da aber die große Ueberzahl des 
Volkes mit unerſchütterlicher Treue dem katholiſchen Glauben anhing, ſo konnte 
ſie es erſt 1571 durchſetzen, daß die 39 Artikel zum öffentlichen Kirchengeſetze erho⸗ 
ben wurden. Dann begann eine Reihe von Verordnungen u. Geſetzen zur Unter⸗ 
drückung der Katholiken, die unter den Nachfolgern Eliſabeths, u. namentlich 
unter Wilhelm III. aus dem Hauſe Oranten, noch immer geſteigert wurden, welche 

an Conſequenz, perfider Grauſamkeit, u. alle Sittlichkeit u. Menſchenrechte ver⸗ 
letzendem Gewiſſensdespotismus in der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums und 
des Hetdenthumes vergebens ihres Gleichen ſuchen. Nur durch ſolche Mittel 
konnte das engliſche Volk, erſt nach mehr als anderthalbhundertjährigem Ringen, 
um ſeinen katholiſchen Glauben gebracht werden. In Irland, wo dieſelben Geſetze 
in Anwendung kamen, konnte die anglikaniſche Kirche, trotz dritthalbhundertjähriger 
Anſtrengung, nur wenig Raum gewinnen. Dagegen entwickelte ſich im Schooße 
des Proteſtantismus ſelbſt eine mächtige Spaltung. Die Puritaner, die ihren 
Hauptiſitz in Schottland hatten, verwarfen die biſchöfliche Ordination u. Gewalt, 
fo wie vieles Andere, was die anglikaniſche Kirche vom Katholizismus beibehalten 
hatte, u. behaupteten, das Chriſtenthum in ſeiner urſprünglichen Reinheit wieder⸗ 
hergeſtellt zu haben. Daher ihr Name. Dieſe religiöſe Spaltung ſchnitt bald 
um ſo tiefer in das Leben ein, da ſich auch eine entſprechende politiſche Spaltung 
ausbildete, welche an die religiöſen Parteien ſich anzulehnen ſuchte. Dann, nachdem 
durch den Proteſtantismus der Staat ſeinen geſchichtlichen Grund verloren hatte, 
löste ſich die Anſicht über die königliche Gewalt, deren Urſprung u. Befugniß in 
zwei Extreme, denen ſelbſtgeſchaffene, unwahre Theorieen zu Grunde liegen, auf. 
Die Einen verfochten die Abſolutheit der königlichen Gewalt, u. wollten in Kirche 
u. Staat kein anderes Recht u. Geſetz anerkennen, als den Willen des Königs: 
die Andern behaupteten, alle Gewalt im Staate ſei nur Ausfluß des Volkswillens. 
Der letztern Anſicht ſchloßen ſich die Puritaner an, der erſteren die Anhänger der 
Staatskirche. Die purttaniſchen Demagogen nannten ſich Heilige u. begannen, 
vom unſinnigſten religiöſen u. politiſchen Fanatismus getrieben, den Geiſt der 
Revolution durch ganz England u. Schottland zu verbreiten (ſ. Cromwell). 
Der König Carl J. ſtarb auf dem Blutgerüſte. Aber auch die Puritaner zerſpal⸗ 
teten ſich wieder in mehre Sekten (ſ. Puritaner u. Independenten). Dabei 
ſtrebten die Katholiken immer noch, wiewohl vergeblich, wieder zur Herrſchaft zu 
gelangen. Endlich ſtellte Wilhelm III., aus dem Hauſe Oranten, die Oberherr⸗ 
ſchaft der anglikaniſchen Kirche in England u. Irland wleder her, geſtattete aber 
den anderen Bekenntniſſen Duldung. Nur die Katholiken u. Socinianer wurden 
von derſelben ausgeſchloſſen; ja, gegen die erſtern die Geſetze noch verſchärft. End⸗ 
lich errangen die Katholiken im Jahre 1829 in England u. allen engliſchen Colo⸗ 
nien Duldung (. Emanctpatton), Obwohl die a. K. mit größerer Intoleranz, 
als irgend eine andere Abtheilung der proteſtantiſchen Kirche, die Katholiken ver⸗ 
folgt hat, ſo trägt ſie dennoch eine größere innere Verwandtſchaft mit der alten 
Stamm u. Mutterkirche in ſich, als irgend ein anderes proteſtantiſches Bekennt⸗ 
nif. Namentlich enthebt die Anerkennung der Nothwendlgkeit eines, von den Apo⸗ 
ſteln in ununterbrochener Reihenfolge abſtammenden, Episkopats die a. K. eigent⸗ 
lich dem Boden des Proteſtantismus u. muß, bet einer conſeq nenten Durchführung 
des zu Grunde liegenden Prinzips, zur katholiſchen Kirche zurückführen. Sobald 
das Wort Gewiſſensfreiheit, das auch der engliſche Proteftantismus immer im 
Munde geführt hat, erſt ganz zur Wahrheit geworden iſt, wird der bereits immer 
mehr fic) entzündende Geiſteskampf dem engliſchen Volke Mar zeigen, auf welchem 
Boden es noch immer ſteht. Dabei iſt nicht zu läugnen, daß der blutige Kampf 
der Purttaner gegen die a. K., ganz gegen deren Berechnung u. Abſicht, den 
Katholiken zur endlichen Erringung der Gewiſſensfreiheit ſehr behülflich geweſen 
iſt. Endlich iſt auch die Unterdrückung der kathol. Kirche in England zu gewalt⸗ 
fam u. fiir die Unterdrücker ſelbſt zu ſchmachvoll geweſen, als daß 5 freies Volk, 
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wie die Engländer wirklich find, ſich der Geſchichte ihrer Kirche nicht ſchamen 
follte, Wohl nie hat ein Volk weniger freiwillig, als das englif e, den Glauben 
angenommen, den es gegenwärtig bekennt. Darum hat die alte Anhänglichkeit an 
den kathol. Glauben im engl. Volke nie ganz unterdrückt werden können. Viele 
der bedeutendſten Geſchlechter des Landes ſind dieſem Glauben immer treu geblie⸗ 
ben, u. ſelbſt im eigentlichen Volke lebt eine tiefere Anhänglichkeit an den alten 
Glauben, als man gewöhnlich meint. Daher iſt es erklärbar, daß die Zahl der 
Katholiken in England, die 1829 gegen 900,000 betrug, bis zum Jahre 1845 auf 
dritthalb Millionen gewachſen iſt (. Puſeyis mus). Vgl. Binder Geſch. des 
philoſoph. u. revolut. Jahrh. Bd. 1. B. 1. M. 

Angola, (N'gola) ein, von Negern bewohntes, Küſtenland auf der Weſtküſte 
von Afrika, das 1488 von den Portugieſen entdeckt wurde u. woſelbſt fie frühe 
ſchon Niederlaſſungen hatten. Naturprodukte des Landes find: gute Baumwolle, 
Indigo, Tabak, Ingwer, Zuckerrohr, Tamarinden, Ricinus, der von den Einge⸗ 
bornen zu ihren Kanots benutzte ſchlanke u. weiche Baum Mafumeiro, Mahagont, 
Eben⸗ u. Pockholz, Akazien, Wloén, Drachenblut, Palmöl, viel Eiſen, Kupfer, 
Steinſalz; wilde Büffel, wilde Ziegen, Biſamochſen, Schaafe, Schweine, Clephanz 
ten. Butter, Käſe, geräuchertes oder geſalzenes Fleiſch, wird zu hohen Preiſen 
aus Brafilien oder Europa eingeſührt. Das Copal-Gummi wird aus den innern, 
unbekannten Ländern gebracht u. iſt, nebſt Elfenbein u. Wachs, ein bedeutender 
Handelsartikel. Es geſchieht übrigens zur Civiliſation dieſer vielen Negerländer⸗ 
gebiete von den Portugieſen Nichts. Die Hauptſtadt der portugieſ. Beſitzungen u. der 
Sitz des Generalgouverneurs der Küſte A. iſt die gleichnamige Stadt, auch San 
Paulo de Loanda, (oder blos Loanda) nach der, den Hafen der Stadt bildenden, In⸗ 
ſel genannt. Gegen die See iſt die Stadt durch drei ſtarke Feſtungen gut ge⸗ 
ſichert, aber dagegen auf der Landſeite gar nicht befeſtigt. Der Hafen kann be⸗ 
quem mehre hundert Schiffe faſſen u. hat ſeinen Eingang von N.; die Sklaven⸗ 
ausfuhr nach Amerika iſt der Hauptgegenſtand des Handels. Die Sklaven werden 
aus den Binnenländern geholt, oder durch Karawanen gebracht. 

Angora, bei den Alten Ancyra, uralte Stadt in Natolien mit 35,000 E., 
auf den innern, gebirgigen Hochflächen Kleinaſtens, die ihren Urſprung {don dem 
Midas, dem Sohne des phrygiſchen Gordios, verdanken ſoll. Später war A. der 
Wohnſttz der galliſchen Tectoſagen u. unter den Römern der Hauptſtapelplatz für den 
morgenländiſchen Handel. Kaiſer Auguſtus war der Stadt ſehr zugethan, weß⸗ 
halb die dankbaren Einwohner von A. ihm einen Tempel aus weißem Marmor 
erbauten, worauf die Geſchichte ſeiner Thaten eingehauen tft. Die Inſchriften, 
unter dem Namen monumentum Ancyranum, find von großer antiquariſcher 
Wichtigkeit. Busbecg hat ſie im J. 1553 zuerſt entdeckt, u. ſpätere Reiſende die⸗ 
leven berichtigt. In der Ausgabe des Aurelius Victor von Schott (Antw. 1579) 
ft eine forgfaltige Copie von dieſem mon. Ancyr. zu finden; eine noch beſſere 
aber in der Ausgabe des Suetonius von Wolf (Bd. 2). In der mittelalterlichen 
Geſchichte iſt A. durch die, 1402 in der Nähe gelieferte, Schlacht zwiſchen Timur 
u. Bajazet I., welche Letzterer verlor, bekannt. Auch zwei Kirchenverſammlungen, 
die eine im Jahre 315 (die heilige Synode genannt), auf der nur kirchliche Dis⸗ 
ciplinargeſetze in 24 Kanones beſprochen wurden, die andere 358 von den Semia⸗ 
rianern, die hier die Hombufta Cf. d.) feſtſtellten, gehalten, fanden in A. ftatt. 
— Das heutige A beſitzt nur wenige Ueberbleibſel vom alten Ancyra. Doch iſt 
es auch jetzt vornehmlich durch ſeine treffliche Ziegenzucht berühmt. Die Wolle 
zu ächtem Camelot und koſtbaren Shawls liefern die angoriſchen Ziegen, auch 
Kämelziegen genannt (von dem arab. Chamal, fein, weich), wegen ihres langen, 
ſchönen Seidenhaares, das jährlich zweimal geſchoren wird. Das Kämelgarn 
(nicht Kameelgarn) kommt als türkiſches Garn in den Handel. Das Fell der 
angoriſchen Siege gibt vortrefflichen Saffian u. Corduan. Uebrigens haben auch 
die Katzen u. Kaninchen in A. u. der 1 feines, ſeidenes Haar, ähnlich 
dem der dortigen Ziegen. — Oeſterreich bezieht von dem Haare der Kämelziegen 
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jährlich über 100,000 Pf. z. B. im J. 1836: 116,000, 1838: 100,800 Pf. u. 
führt davon auch wieder einen Theil roh aus z. B. 1836: 1700, 1838: 3600 Pf. 

Angoſturarinde, lat. cortex Angosturae, eine, ſeit 1789 in Deutſchland 
bekannte Rinde, die von der Galipea officinalis Hancock, M. abſtammen ſoll, 
einem Baume, welcher in Südamerika bei Santa Fe, Carony, Cupaput ꝛc. ꝛc. 
gefunden wird. Sie kommt in flachen, ganz ſchwach gebogenen, mehre Zoll lan⸗ 
gen u. bis 2 Zoll breiten Stücken in den Handel, iſt ſehr dünn, u. auf der Ober⸗ 
fläche mit einer lockern, ſchmutzig gelben Borte verſehen, mit platter, röthlichgelber 
Rinde. Auf dem Bruche erſcheint fle eben, röthlichbraun, ſchwachharzig glänzend. 
Der Geruch iſt unangenehm gewürzhaft, der Geſchmack ſcharf aromatiſch, bitter, 
jedoch nicht unangenehm. Nicht ſelten kommt eine falſche A. in den Handel, über 
deren Mutterpflanze u. Vaterland verſchiedene Meinungen herrſchen. Sie kommt 
unter dem Namen der oſtindiſchen A. (cortex Angosturae spuriae) vor. Es 
ſind wenig gerollte, öfters zurückgebogene Rindenſtückchen. Häufig finden ſich daran 
ockergelbe Warzen; innen iſt die Rinde glatt, mit Längsſtreifen verſehen, ſchmutzig 
gelb, auf dem Bruche holzig, nicht harzig. Geruch dumpf, Geſchmack ſehr eckel⸗ 
haft bitter, nicht aromatiſch. Dieſe wirkt äußerſt giftig. Durch chemiſche Rea⸗ 
. ergeben ſich folgende Unterſchiede zwiſchen der ächten u. falſchen A. Der 
alte Aufguß der ächten wird durch Schwefelſäure ſtark getrübt, der der falſchen 
nicht. Kohlenſaures Kali bringt bei der ächten eine dunkelrothe, bei der unächten 
eine grünliche Färbung hervor. Eiſenvitriol verurſacht bei der ächten einen weiß⸗ 
lich⸗grauen Niederſchlag, bei der falſchen eine grüne Färbung u. leichte Trübung. 
Ihre Anwendung beſchränkt ſich auf die Medicin, wo ſte beſonders gegen Ruhren 
u. Fieber angewandt wird; ihr Gebrauch hat übrigens ſehr abgenommen, ſeitdem 
1804 die falſche Rinde mit unter der ächten vorkam u. alſo die Aerzte ſich nicht 
mehr auf eine ſichere Wirkung verlaſſen konnten. In Frankreich u. England iſt 
der Gebrauch der ächten A. in Fiebern u. Diarrhöe ſehr allgemein; nur in ein⸗ 
zelnen Ländern iſt ihr Gebrauch überhaupt verboten. Die ächte Rinde kömmt 
aus Amerika in Ballen zu 50 bis 60 Kilogr., in breiten Blättern von einer 
Palmenart eingepackt. 

Angouléme, Stadt u. Hauptort des Depart. der Charente in Frankreich, 
mit 18,600 E., Sitz eines Biſchofs, der Departemental⸗Behörden, eines Civil- u. 
eines Handels⸗Tribunals, einer Berathungskammer für Künſte u. Manufakturen, 
einer Bank ꝛc. ꝛc. A. hat einen ſchönen Hafen in der Charente u. iſt einer der 
Hauptſtapelplätze des Handels von Bordeaux u. dem größern Theile der ſüdlichen 
Departements. Der Handel mit Branntwein aus den zahlreichen Brennereten, 
mit Gewürzen, Salz, Trüffeln, Seife, Papier der vielen u. vorzüglichen Fabriken, 
iſt beträchtlich. Auch gibt es hier Fabriken für Leinwand u. ordinäre Zeuge, 
Baumwoll⸗ u. Wollſpinnereien, Gerbereten, Färbereien, Spielkarten, Fayence; 
Eiſenwerkſtückgießereien, Maſchinenbauwerkſtätten. Die Papiermühlen von Angou⸗ 
leme haben einen wohlverdienten Ruf u. ihre Erzeugniſſe gehen nach ganz Europa. 
Die Rebhühnerpaſteten mit Trüffeln, welche in dieſer Stadt gemacht werden, find 
ebenfalls berühmt. — Von A. führt ein königlicher Prinz aus des Hauſes Bour⸗ 
bon älterer Linte ſeinen Herzogstitel. (S. d. folgend. Art). 

Angouléme, 1) Louis Antoine, Herzog von A., älteſter Sohn des Grafen 
Artois, nachherigen Königs Karls X. u. Maria Thereſia's v. Savoyen, ward zu 
Verſailles 6. Aug. 1775 geboren. Seine Jugend fiel in die Revolutions⸗Zeit, 
weßhalb er Frankreich verließ u. ſich mit ſeinem jüngern Bruder, dem Herzoge 
von Berry (ſ. d.), nach Turin begab. Im Jahre 1792 ging er nach Deutſch⸗ 
land u. ſtellte ſich an die Spitze eines Emigrantenheeres, jedoch ohne Erfolg: denn 
Uneinigkeit u. andere Mißverhältniſſe lösten dieſes Corps bald auf. Nach einem 
kurzen Aufenthalte zu Edinburg in Schottland, dann zu Blankenburg im Braun⸗ 
ſchweigiſchen, begab er ſich nach Mietau, wo er 1799 die einzige Tochter Lud⸗ 
wigs XVI. heirathete (ſ. u.). 1806 begab er ſich nach England auf das Schloß Hart⸗ 
well zu der verbannten franzöſ. Königsfamilie. Nach Napoleon 33 (1814) 


verfügte ſich A. in das engliſche Hauptquartier St. Jean de Luz, erließ von da 
aus eine Proclamation an die franzöſ. Armee u. zog am 12. März unter engli⸗ 
ſchem Schutze in Bordeaux ein, proclamirte Ludwig XVIII. als König, verſprach all⸗ 
gemeine Amneſtie, viele Erleichterungen u. Freiheiten u. ordnete eine königl. Re⸗ 
gierung an. Im Monat Mat in Paris eingetroffen, wurde er zum Oberſten der 
Küraſſtere u. Dragoner u. zum Admiral von Frankreich ernannt. Die Landung 
Napoleons 1815 erfuhr er zu Bordeaux u. erhielt die Ernennung zum General⸗ 
Lieutenant des Königreichs mit den ausgedehnteſten Vollmachten. Sogleich errich⸗ 
tete er zu Toulon ein neues Gouvernement; an deſſen Spitze er den Baron von 
Vitrolles u. den Grafen Damas ſtellte. Er ſelbſt focht am 30. März glücklich 
gegen die Feinde, rückte gegen Lyon an u. war bet Lortol abermals ſiegreich, 
mußte aber bei St. Jacques am 6. April weichen. Seine Truppen verließen ihn; 
mehre Städte, unter ihnen Toulouſe u. Bordeaux, fielen ab u. er mußte ſich, nachdem 
er zu Port⸗St.⸗Esprit feſtgenommen worden war, zu Cette auf einem ſchwediſchen 
Fahrzeuge einſchiffen laſſen. Nun begab ſich A. nach Madrid zu Ferdinand VII., 
näherte ſich aber bald wieder der franzöſ. Gränze, vereinigte die royaliſtiſchen 
Flüchtlinge, ernannte den Marquis de Riviére zum Gouverneur der, von Napoleon 
abgefallenen, Stadt Marſeille u. war eben im Begriff, in Frankreich einzurücken, 
als er den günſtigen Ausgang der Schlacht bei Belle Alliance erfuhr. Nun eilte 
er nach Toulouſe, ſtellte dort die königl. Regierung wieder her und beſetzte die 
Feſtungen an der Küſte u. in den Pyrenäen mit ſeinen Freiwilligen. Hierauf 
kehrte er nach Paris zurück, wurde zum Präſtdenten des Wahlcollegiums des 
Girondedepartements ernannt u. reiste als ſolcher am 15. Aug. nach Bordeaux. 
Nach glücklicher Beendigung des Geſchäfts wurde A. zum Präſtdenten des 5. Bureau 
der Pairskammer ernannt. In den ſüdlichen Provinzen ſtellte er ſpäter die Ruhe 
wieder her, die durch Ausbrüche des Parteigeiſtes gefährlich geſtört worden war. 
Im Jahre 1823 wurde A. zum Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Invaſtons⸗ 
Armee in Spanien ernannt, u. überſchritt bereits den 6. April 1823 die Bidaſſoa. 
Es gelang ihm, die ſpaniſchen Factioniſten u. radicalen Häupter unſchädlich zu 
machen u. das, in Aufregung verſetzte, ſpaniſche Volk zur Ruhe zu bringen, beſon⸗ 
ders durch Milde u. Schonung, wie dieß das, von Andujar aus von ihm erlaſſene, 
Decret erweist. Zum Fürſten von Trocadero in Folge der dort gelieferten Schlacht 
ernannt, kehrte er bald darauf im Triumphe nach Paris zurück. Bei der Thron⸗ 
beſteigung ſeines erlauchten Vaters Karls X. (16. Sept. 1824) wurde der Her⸗ 
zog v. A. Dauphin von Frankreich u. ſchloß ſich den Principien deſſelben feſt und 
innig an, beſonders auch darin, wo es auf Belebung des chriſtlichen u. kirch⸗ 
lichen Sinnes in Frankreich ankam. Die Julirevolution 1830 ließ ihn gleiches 
Schickſal mit ſeinem königlichen Vater theilen. Er verließ Frankreich u. begleitete 
den letztern nach Holyrood, 1832 nach Prag u. zuletzt nach Görz, wo er 3. Juni 1844 
ſtarb. Nach Karl's X. Tod war A. das Haupt des ältern Zweigs der Bourbons, 
weßhalb ihm die franz. Legitimiſten auch, als König Ludwig XIX., königl. Ehren 
zuertheilten. — 2) Maria Thereſe Charlotte, Herzogin von A., Witwe 
des Vorigen, Tochter Ludwig's XVI., (ſ. d.) genießt den Ruf einer höchſt 
edlen, verſtändigen, gebildeten u. charakterfeſten Dame. Unter den Schrecken der 
Revolution u. in dem Unglücke, welches dieſe über das königliche Haus brachte 
aufgewachſen, wurde ſie aus ihrer Gefangenſchaft am 25. Dec. 1795, gegen Aus⸗ 
wechslung mehrer franzöſ. Deputirten, ſowie des Kriegsminiſters Beurnonville 
in Freiheit geſetzt, worauf fle bis zu ihrer Vermählung in Wien lebte. Von da 
an knüpfen ſich ihre Schickſale an die ihres Gemahls (ſ. d.). Beim Aus bruche 
zeichen 125 fs ae ngs 12 Paris, ſondern im ſüuͤdlichen Frank 
reich. Verkleidet kehrte fle aber na t. Cloud zurück u. folgt ; 
9 ‘ae rik sar wiſche Prag u. Görz. ; felbte Earl Kir hen 
ngriff. 0 In juridiſcher Beziehung jede Handlung, wodur 2 
bare, od. auch nur mittelbare, Verletzung einer fremden in rier et AL a 
Perſönlichkeit, od. ihrer Rechte bewirkt wird. Demnach iſt jeder A, als ſolcher, 
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rechtswidrig u. es ſteht dem Angegriffenen naturrechtlich die Befugniß zu da⸗ 
gegen zu vertheidigen. 2) In der Kriegswiſſenſchaft iſt A. N ein 
angeſtrengter Verſuch, welchen eine Truppe macht, um den Feind von einem Platze 
zu vertreiben, oder ihn völlig zu vernichten. Ein ſolcher A. kann in verſchiedenen 
Formen, kann entweder mit Feuerwaffen, oder mit dem Bajonnete geſchehen. — 
Ale der Reiterei werden Chargen genannt. — A., falſcher, iſt ein nicht ernſtlich 
gemeinter, allein ſehr lebhafter Angriff an einem Punkte, um die Streitkräfte des 
Feindes zu theilen, oder denſelben zu hintergehen, um an einem andern Punkte 
den A. mit mehr Vortheil ausfüllen zu können. — A. auf einen feſten Platz wird 
der angeſtrengte Verſuch genannt, ſich eines feſten Platzes zu bemächtigen. Dieſer 
Verſuch heißt die regelmäßige, oder förmliche Belagerung (attaque dans les for- 
mes), wenn Laufgräben aufgeworfen werden u. man ſich durch dieſe u. andere Be⸗ 
lagerungsarbeiten dem Fuße der Befeſtigung nähert; oder der ſchnelle u. unge⸗ 
ſtüme (attaque d’emblée), wenn man, ohne vorher Laufgräben aufgeworfen zu 
haben, auf eine Feſtung einen Sturm verſucht. S. d. Art. Belagerung und 
Feſtungskrieg. N 
Angriffscolonne nennt man eine Colonne, welche entweder einen Angriff 
wirklich unternimmt, oder zu einem ſolchen beordert iſt, oder in der Abſicht gebil⸗ 
det wird, um eine der eben genannten Aufgaben auszuführen. Die Angriffe der 
franzöſiſchen Infanterie während der Revolutionskriege geſchahen nur in der Co⸗ 
lonne u. dieſe, früher nicht gekannten, Gefechtscolonnen waren ebenſo geſchickt, eine 
feindliche Linie zu durchbrechen, wie fle zu umzingeln, u. verbreiteten eben dadurch 
Ungewißheit auf der entgegengeſetzten Fronte. Der Erfolg der Colonne liegt nicht 
in dem materiellen Drucke der Maſſe, ſondern darin, daß a) blos die Spitze oder 
Teéte dem Angriffe ausgeſetzt iſt; b) daß ſich auf dieſe Art aus den erſten Ab⸗ 
theilungen eine Bruſtwehr bildet, welche den nachfolgenden Abtheilungen geſtattet, 
friſch auf dem Angriffspunkte in dem Augenblicke des wirklichen Angriffes anzu⸗ 
kommen; c) daß fie eine Folgenreihe von Anſtrengungen gegen ein u. daſſelbe Ziel 
begründet; d) daß ſie, jedoch nur bei einer mittelmäßigen Tiefe, die Möglichkeit 
darbietet, nach einem Angriffe ohne Tumult zu deployiren. — Wenn die Colonne 
im Allgemeinen die Vorzüge hat, daß fle, was bei den Franzoſen in der erſten 
Revoluttonsperiode der Fall war, weniger geübte Soldaten, als die Linte, verlangt, 
daß in ihr die Ordnung leichter zu handhaben u. ſte leicht zu bewegen iſt, daß 
die Colonne eine größere Widerſtandsfähigkeit, als die Linie hat, Schutz gegen 
Reiterei gewährt u. ſich beſonders zum Angriffe mit dem Bajonnete eignet: ſo 
ſind ihre Nachtheile doch nicht minder bedeutend. Dieſe ſind: geringes, daher 
wenig wirkendes Feuer, ein großer Verluſt durch das feindliche Feuer, welcher 
vermehrt wird, je gedrängter die Soldaten ſtehen u. je mehr ſie dem Geſchütz⸗ 
feuer ausgeſetzt find. Einen moraliſchen Nachtheil, ſagt Decker, hat die Colonne 
dadurch, daß der Soldat von allem thätigen Selbſthandeln entwöhnt wird u. zuletzt 
dem Feinde nicht mehr in das Auge ſehen kann. Den Ausſpruch dieſer militäri⸗ 
ſchen Autorität dürfte jedoch das Benehmen der Franzoſen während der Revolu⸗ 
tionskriege u. bis zur Kataſtrophe bei Waterloo ſo ziemlich entkräften. 
Angrivarier, ein deutſches Volk, zum Stamme der Ingävonen gehörig, wie 
aus ihrer Anhänglichkeit an die Chauken, ihrem Haße gegen die Cherusker u. 
ihrer Freundſchaft mit den Römern hervorgeht. Sie wohnten, nach den Angaben 
des Tacitus (Ann. IL, 8 u. 19; Germ. 34), ſowie nach Ptolemäus II, 11 am 
Oſtufer der Weſer, von den Chauken bis an die Cherusker, alſo vom Fürſten⸗ 
thume Verden an durch einen Theil des Lüneburgiſchen u. Calenbergtſchen, bis 
zum Steinhuder Meer, ſo daß ihre Hauptſitze an beiden Ufern der Aller geſucht 
werden müſſen. Nordöſtlich ſcheinen ſie bis nahe an die Elbe gereicht zu haben. 
Als Germanicus gegen die Cherusker vorrückte, ergriffen fle gegen die Römer die 
Waffen, wurden aber von Stertinius zur Ruhe gebracht. Seitdem ſtanden ſie 
mit den Römern in gutem Vernehmen. Unter Nerva griffen fte mit den Chama⸗ 
vern die Brukterer an. Doch iſt es unwahrſcheinlich, daß fie die letztern aufge⸗ 
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rieben, u. die Wohnſitze derſelben eingenommen haben, da beide noch nachher in 
ihren vorigen Wohnſitzen gefunden worden. Späterhin, als die A. zum großen 
Sachſenbunde gehörten, finden wir ſie unter dem Namen Angarter längs der 
Weſer zwiſchen den Oſtphalen u. Weſtphalen u. ſüdlich im Herzogthume Engern 
(nach ihnen benannt). Karl der Große unterwarf fle mit den Sachſen u. ihr 
Namen verſchwindet von da an in der Geſchichte. 8 

Angſt, der höchſte Grad von Furcht, meiſt ein rein phyſiſcher (nach Andern 
ein rein pſychiſcher) Affect; fle wirkt oft zerſtörend auf das Nervenſyſtem, hat 
aber, eben weil ſie eine ſolche qualvolle Empfindung hervorbringt, die einen blei⸗ 
benden Eindruck im Gemüthe zurückläßt, auch die wohlthätige Kraft zu beffern u. 
vor Vergehungen abzuschrecken. — In der tragiſchen Kunſt bedient ſich der Dich⸗ 
ter ihrer als eines vorzüglichen Hebels; doch gehört der Meiſtergriffel eines 
Aeſchylus oder eines Shakeſpeare dazu, ſie kräftig darzustellen, — Die allgemeine 
Geneigtheit einer Perſon, leicht in A. zu gerathen, heißt Aengſtlichkett. 

Anguillara, Giovanno Andrea del’, aus einer bekannten, italieniſchen Graz 
fenfamilie abſtammend, ein gefeierter italieniſcher Dichter, war 1517 zu Sutet in 
Toskana geboren u. ſtarb in den dürftigſten Umſtänden — ein Loos, das Apollo's 
Jüngern leider nicht ſelten zu Theil wird — in einem Wirthshauſe bei Torre dt 
Nona. Sein Hauptwerk iſt „La metamorphosi d’Ovidie in ottava rima“ (Paris 
1554 u. ſpäter öſter). Es iſt dieß zwar nur eine freie Uebertragung der Ovidi⸗ 
ſchen Metamorphoſen; doch gibt der gefällige u. blühende Styl der Arbeit einen 
nicht gewöhnlichen, formellen Werth. Beſondern, ja außerordentlichen, Beifall 
ärndtete A. ſeiner Zeit durch ſein Trauerſpiel „Edipo“ (Padua 1556), zu deſſen 
Aufführung Palladio das Theater zu Vicenza erbaute. Auch Canzonen, Capi⸗ 
toli oder Satyren u. a. m. haben wir von ihm. 

Anhalt, eine, von drei Linien Eines Fürſtenhauſes regierte, Landſchaft 
im nördlichen Deutſchland, mit einem Umfange von 48 LJ M., worauf gegen 
160,000 Menſchen wohnen, beſteht aus den 3 Herzogthümern: A.⸗Deſſau, A.⸗ 
Köthen u. A.⸗Bernburg. Dazu gehören noch 5 kleine, von preußiſchen Lan⸗ 
den umſchloſſene Enklaven: Alsleben, Mühlingen, Dornburg, Göbel u. Gr. Lübs. 
Auf Deſſau kommen 17 L] M. (mit 65,000 E.), auf Köthen 15 [ M. (mit 
42,000 E.) u. auf Bernburg 16 ( M. (mit 51,000 E.). Dieſe Herzogthümer 
liegen größtentheils von den preußiſchen Provinzen Sachſen u. Brandenburg um⸗ 
ſchloſſen, an beiden Seiten der Elbe, (welche hier, auf ihrem etwa 3 M. langen 
Wege, den ihr gekrümmter Lauf aber zu 6 M. ausdehnt, die Mulde, Ruthe u. 
Roslau aufnimmt) u. der Saale, in welche die Bode oder Bude, die Wipper 
mit der Eine, die Fuhne u. Taube fließen; nur ein kleiner Theil liegt am Unter⸗ 
harze u. der Selke. Die Elbe, Mulde u. Saale ſind ſchiffbar; letztere bedarf 
aber, ihres oft großen Waſſermangels wegen, der Schleußen. Im weſtlichen, ge⸗ 
trennten Theile find die Vorberge des Harzes (der Ramberg = 2100 F.), 
welche hier höchſt anmuthige Thäler bilden; der Haupttheil des Landes aber iſt 
theils völlige, theils wellenförmige Ebene, die im Elbthale von mehren kleinen 
Seen unterbrochen wird. An den Ufern der Elbe u. Saale iſt der Boden ausge⸗ 
zeichnet fruchtbar; aber es finden ſich auch große, dürre Sandebenen, beſonders am 
rechten Elbufer Haid- u. Moorſtriche; am Unterharze iſt zum Theil eine dürre, 
zum Ackerbau nicht paſſende Hochebene. Der ſechſte Theil des Bodens iſt mit 
Wald bedeckt = 180,000 Morgen, vorzüglich am Harze, theils Laub-, theils 
Nadelholz. Producte find: Getreide, Rübſaamen, Flachs, viel {chines Obſt, wenig 
Hopfen, Tabak, viel Holz; die Rinder⸗ u. Schafzucht iſt blühend. Wild iſt in 
Deſſau im Ueberfluß; man findet auch Damhirſche, wilde Kaninchen, Fiſchotter 
u. Biber. Unter dem Geflügel bemerken wir den Auerhahn u. das Haſelhuhn u. 
Birkhuhn am Harze, beſonders aber eine Menge Schnepfen, Rebhühner u. Lerchen 
in den Ebenen. Die Bienenzucht iſt bedeutend. Fiſche liefert beſonders die Elbe, 
namentlich Lachſe. Am Harze gewinnt man Eiſen (15000 Ctr.), Blei (5000 Ctr.), 
Silber (1600 Mark), etwas Gold, aus welchem Dukaten geſchlagen werden (1825), 
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Vitriol (1200 Ctr.), Gips, Braunkohlen; in mehren Gegenden Torf; auch Mine⸗ 
ralquellen ſind vorhanden. Salzquellen werden nicht benützt. Die Induſtrie be⸗ 
ſchäftigt ſich nur mit der Verarbeitung vaterländiſcher Erzeugniſſe; Woll- u. Lein⸗ 
weberet iſt am bedeutendſten; am Harze werden mancherlei Eiſenwaaren verfertigt. 
Die Einwohner find meiftenthetls Reformirte. Man zählt kaum 300 Katholiken 
u. 2800 Juden. Für Bildung iſt durch Schulen u. andere Anſtalten ſehr gut 
geſorgt. Die hauptſaͤchlichſten Städte find: Deſſau, Bernburg, Ballenſtädt, 
Köthen u. Zerbſt (ſ. dd.). — Die Herzoge von Anhalt ſtammen von den 
alten Grafen von Askanien ab, deren Urfprung ſich, wie der der meiſten fürſtlichen 
Häuſer Deutſchlands, in dem Dunkel des Mittelalters verliert. Die altdeutſchen 
Beſitzungen der Grafen von Askanien waren die Burgen A., Aſchersleben u. Bal⸗ 
lenſtädt; in früheſter Zeit nennen ſie ſich daher oft Grafen von Ballenſtädt, Baz 
len⸗ oder Belenſtädt. Man findet in einem Geſchichtswerke des Mittelalters 
Herrn von Askanien oder, wie ſie dort genannt werden, edle Herrn vom Harze, 
lange vor Karl dem Großen angeführt; allein der geſchichtlich beglaubigte Ahnherr 
des askaniſchen Geſchlechts erſcheint erſt um das Jahr 940, Eſiko von Ballenſtädt. 
Dieſer machte aus ſeinem väterlichen Schloſſe Ballenſtädt ein Kloſter canonicorum 
regularium, baute das Schloß Anhalt am Harze (im Jahre 943 oder 945), und 
von dieſem bekamen alle Beſttzungen des Hauſes den Namen. Einer der Nach⸗ 
folger Eſtko's, Otto, genannt der Große oder Reiche, bekam mit ſeiner Gemahlin 
Eltoke, Tochter der Herzogs Magnus von Sachſen, die Markgrafſchaft Soltwedel 
zurück, die ſchon bei ſeinen Vorfahren geweſen war. Sein Sohn iſt der berühmte 
Albrecht der Bär Cf. d.). Nach deſſen Tode bekam fein älteſter Sohn Otto 
die Mark Brandenburg u. Nordſachſen u. der zweite, Hermann, als Erbtheil 
ſeiner Großmutter, die Grafſchaft Orlamünde. Albrecht, der aber kinderlos ſtarb, 
erhielt Aſchersleben u. Ballenſtädt; Dietrich Werben, u. Bernhard Anhalt u. das 
Land an der Mittelelbe. Letzterer wurde der eigentliche Stammvater der jetzigen 
Herzöge von Anhalt; die Linie ſeiner Brüder ſtarb aus. Er aber bekam im Jahre 
1180 von Friedrich I. das Herzogthum Sachſen des, in die Acht erklärten, Hein⸗ 
rich des Löwen. Von ſeinen, nämlich Bernhards, Söhnen erhielt Albrecht I. 
1211 das Herzogthum Sachſen u. Heinrich die urſprünglich askaniſchen Stamm⸗ 
lande. Durch dieſe Theilung wurde in der Folge die Trennung zwiſchen dem 
askaniſchen u. ſächſtſchen Staate für immer entſchieden, fo daß ſelbſt nach Aus⸗ 
ſterben des askaniſchen Geſchlechts in Sachſen u. Brandenburg die in A. A 
hende Linie der Askanier nicht zur Succeſſton gelangte. Der Sohn . 
alſo, Heinrich, genannt der Fette, beſaß das ganze Fürſtenthum A. 25 n 85 ohn 
Otto J. bekam Aſchersleben, ſtarb aber ohne Erben. Bernhard, ein zweiter ay 
wurde Stifter der alten bernburgiſchen Linke, welche bis 1468 blühte. oe 
dritter Sohn, Siegfried, bekam Zerbſt, Deſſau u. Köthen, u. wurde ae a 
alten zerbſter Linte. Dieſe thetlte ſich wieder in zwei Zweige, Zerbſt, 11 che 
1526 ausſtarb, u. Deſſau. Unter den Fürſten der zerbſter Linie beför 8 en 
beſonders Wolfgang u. Georg die ſogen. Reformation. Joachim 4 a 
Johanns, vereinigte f. a rable i a 198 15 e 10 1 
eginnt die neuere Ge te des Hauſes A. 0 1 . 
fenen 7 Söhnen Maeda die übrigen theilten ſich 1603 in das i 
u. zwar ſo, daß der ältere, Johann Georg, Deſſau; der zweite, edie an, 10 
burg; der vierte, Rudolph, Zerbſt; der fünfte, Ludwig, Köthen erhie % wog 8 
d e de deen de dene dale e ae tie Seley 
behalt, daß bei dem Abgange einer der 4 , ! 
2 Seatbelt folgen folten, 25 ſeine Anſprüche verzichtete, Solches e 
worauf Auguſt's Söhne den Abe 199 5 ee on Rae any 
So gab es nun in dem Hauſe A. 4 Linten: 1) eine cones 1 worauf 
burgiſche, 3) eine zerbſter, die 1793 mit Friedr ; ug rae während ad 
and an die drei übrigen Linien fiel, die es 1797 theilten, 
Hhrrſchaſ Jever zunächſt 5 die Kaſſerin Katharina II. von Rußland, Friedrich 
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Auguſt's Schweſter, ſpäter aber an die holſtein⸗gottorpſche Dynaſtie des Hauſes 
5 — kam, u. 4) eine köthenſche. Zu Ende des 16. Jahrh. nahmen die 
anhalt. Fürſten die reformirte Confeſſion an, u. traten 1600 der Union bei. Unter 
den wirklich regierenden Fürſten beſteht ein Seniorat, worüber 1635 der erſte u. 
1669 der zweite erneute Senioratsreceß abgeſchloſſen ward. Vergebens ſuchte A., 
als 1689 das Regenthaus in Sachſen-Lauenburg ausſtarb, ſeine Succeſſtonsan⸗ 
ſprüche geltend zu machen. Um fernere Landestheilungen zu verhüten, führten ſeit 
der 2. Hälfte des 17. Jahrh. nach u. nach die einzelnen Linien das Erſtgeburts⸗ 
recht ein. Im Jahre 1806 erhielt noch durch Kaiſer Franz (am 18. April) das 
Haus Bernburg die Herzogswürde; im Jahre 1807 traten alle drei Häuſer als 
ſouveraine Fürſten dem Rheinbunde bei, worauf auch Deſſau (mit Beibehaltung 
des Fürſtentitels) u. Köthen den Herzogtitel annahmen, u. 1814 wurden ſie Glie⸗ 
des deutſchen Bundes. Nach dem Vorgange von Bernburg im Jahre 1823 für 
das Oberz, u. im Jahre 1826 für das geſammte Herzogthum, ſchloſſen ſich 1828 
auch Köthen u. Deſſau dem norddeutſchen Zollvereine an. Im J. 1836 ſtifteten die 
3 Herzoge den Hausorden Albrecht des Bären, der aus 3 Claſſen beſteht und 
deſſen Großmeiſter der jedesmalige Senior iſt. Als ſouveraine Glieder des deut⸗ 
ſchen Bundes haben ſie mit Schwarzburg u. Oldenburg zuſammen eine Stimme, 
in pleno aber hat jede einzelne Linie eine beſondere Stimme. Dem jedesmaligen 
Senior des Geſammthauſes A. liegt die Führung der, die innern Verhäliniſſe des 
Hauſes betreffenden, Angelegenheiten ob; auch iſt jeder der 3 Linien durch Haus⸗ 
verträge die Succeſſton beim Ausſterben einer Linie zugeſichert. Sie führen den 
Titel: Herzoge von A., Sachſen, Engern u. Weſtphalen, Grafen zu Askanien, 
Herrn zu Bernburg u. Zerbſt gemeinſchaftlich, u. führen daſſelbe Wappen, einen 
halben rothen Adler mit Rautenkranz. Die Herzoge find reformirter Confeſſion. 
Herzog Ferdinand von Köthen (ſ. d.) trat 1825 zur katholiſchen Kirche zu⸗ 
rück. Mit ſeinem Tode 1830 fiel das Herzogthum an ſeinen Bruder Heinrich, 
damaligen Fürſten von A.⸗Pleß. — Im Herzogthum A.⸗Bernburg heißt der 
gegenwärtig regierende Herzog Alexander Karl, geb. 1805, regiert ſeit 1834; 
im Herzogthum A.⸗Deſſau, Herzog Leopold Friedrich, geb. 1794, regiert 
ſeit 1817; im Herzogth. A.⸗Köthen, Herzog Heinrich, regiert ſeit 1830 (ſ. o.). 
Das Fürſtenthum Pleß in Schleſten iſt eine preußiſche Standes herrſchaft, nun 
ebenfalls dem regierenden Herzog v. A.⸗Köthen gehörig, aber mit dem Herzogthum 
A.⸗Köthen in keiner Verbindung ſtehend. Vergl. Bertram's „Geſchichte des 
Hauſes u. Fürſtenthums A.“, von Krauſe (2 Bde., Halle 1780 — 82) fortgeſetzt; 
Stenzel's „Handbuch der anhaltiniſchen Geſchichte“ (Deſſau 1820), Lindner's 
„Geſchichte u. Beſchreibung des Landes A.“ (Deſſau 1833) u. deſſelben Mitthei⸗ 
lungen aus der anhaltiniſchen Geſchichte (Deſſau 1830). 

Anhang, wird 1) in der Forſtwiſſenſchaft der Schnee genannt, welcher ſich 
auf die Zweige der Bäume lagert u. häufig, beſonders in Nadelholzwäldern und 
rauhen Gebirgsgegenden, Aſtbrüche, ja oft auch das Zuſammenbrechen ganzer Be⸗ 
ſtände verurſacht. Spröde Holzarten ſind am meiſten ſolchen Schneebrüchen aus⸗ 
geſetzt. Der Forſtmann muß bei jungen Beſtänden darauf ſehen, daß ſie oben nicht 
zu dicht ſchließen, damit der Schnee zur Erde fallen kann. — 2) In der Turn⸗ 
kunſt heißt A. das Hängen des Turners am Recke mit den Händen oder Armen 
in ae Stellung. : 

Anhau (Forſtwiſſenſch.), der Ort, an welchem der Anfang mit Abtreibun 
eines Holzbeſtandes gemacht wird. Man haut den Forſt gewöhnlich auf der, 8 
Stürmen am wenigſten ausgeſetzten, Seite an u. führt die Schläge gegen Weſt, 
Südweſt oder Nordweſt. In Gebirgsforſten geſchieht der Anhau womöglich im 
Thale, oder an der Bergfelte, damit die Schläge vor den Stürmen geſchützt find. 

Anich, Peter, ein Tyroler, zu Oberporfeß bei Innsbruck 1723 geboren, fing 
erſt in ſeinem 28. Jahre an, ſich mit Mathematik u. Aſtronomie zu beſchäftigen, 
während er vorher, als Landmann, ſich nur mit den Beſchäftigungen eines ſolchen 
abgab, machte aber in Kurzem ſolche Fortſchritte in den obengenannten Wiſſen⸗ 
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ſchaften, daß er 1756 ſchon eine große aſtronomiſche Himmelskugel verfertigte, die 
bet allen Kennern der Mathematik Bewunderung vn Graf W ie 
pfahl ihn der Kaiſerin Maria Thereſia. 1759 brachte A. auch einen ähnlichen 
Erdglobus zu Stande u. 1760 erhielt er durch den Grafen Enzenberg den Auf⸗ 
trag, das nördliche Tyrol zu vermeſſen, wobei er jedoch in den Vorurtheilen des 
Volkes, das ihn für einen Spionen hielt, einen harten Stand hatte; doch war ſein 
unermüdeter Fleiß von glücklichen Erfolgen gekrönt. Seine kräftige Natur aber 
unterlag den Strapazen, denen er ſich unterzogen, u. A. ſtarb ſchon im 43. Jahre 
ſeines Alters (1. Sept. 1766). Die Kaiſerin Maria Thereſia hatte ihn in der 
letzten Zeit ſeines Lebens mit einem Gnadengehalte von jährlichen 200 fl. u. einer 
goldenen Medaille beſchenkt. Die noch unvollendete Arbeit As erſchien 1774 
unter dem Titel: Tyrolis geographice delineata a Petro Anich et Blasio Hue- 
ver curante Ign. Weinhardt. 

Animismus, das, von G. E. Stahl (ſ. d.) aufgeſtellte, Syſtem in der 
Medicin, wonach ſich der Körper fo ſehr in paſſivem Zuſtande, gegenüber der Seele, 
dem Principe des Lebens, befindet, daß er ohne dieſe eine, der Selbſtbewegung un⸗ 
fähige Materie iſt, die Seele dagegen ihn nicht nur erſt ſchafft, ſondern auch durch 
Einwirkung auf ſeine Spannkraft in Bewegung ſetzt. Dieſem Syſteme nach kann 
auch der Grund der Krankheiten nicht in dem Körper, ſondern muß ſtets in der 
Seele geſucht werden, u. die ärztliche Thätigkeit kann ſich alfo bloß darauf bee 
ſchränken, alle diejenigen Hinderniſſe, die ſich der Einwirkung der Seele auf den 
Körper entgegenſtellen, aus dem Wege zu räumen. Schon Hippokrates, ſpäter van 
9 u. Bichat haben ähnliche Theorieen aufgeſtellt. Seinen entſchiedenſten 

egner hatten Stahl u. ſeine Schüler (Animiſten genannt) an ſeinem Collegen 
F. Hoffmann (f. d.). 

Anis (Pimpinella Anisum), eine einjährige, urſprünglich in Aegypten, der 
Levante u. Stalten einheimtſche Pflanze, die auch in Deutſchland, beſonders in 
Thüringen, häufig gebaut wird. Der Saame der Anis-Bibernelle iſt 14 Linie 
lang, oft mit einem dünnen Stielchen verſehen. Wann er reif iſt, wird er wie 
Getreide ausgedroſchen, von der Spreu geſondert, getrocknet u. entweder in Säcke 
verpackt, od. auf luftige Böden geſchüttet. Oft wird der A. verfälſcht durch An⸗ 
feuchten, um das Gewicht zu vermehren, ſowie durch Beimengen einer grauen, 
tonigen Erde. Auch Spreu miſcht man oft unter den A. Man braucht den 
A. als Gewürz unter Speiſen u. Getränke; auch in der Medtcin wird er benützt, 
ſowie beſonders zur Bereitung des beliebten Aniſetteliqueur u. ätheriſcher Oele. 
In Deutſchland wird der A., außer Thüringen, auch in Franken (bei Bamberg) u. 
im Magdeburgiſchen, wenig in Mähren angebaut. Auch in Polen, Rußland, 
Frankreich, Spanien u. ſ. f. iſt er einheimiſch. Frankreich verbraucht viel zu den 
berühmten Aniszuckerkörnern (Anis couvert) von Verdun u. dem ausgezeichneten 
Anisliqueur von Bordeaux ꝛc. Sehr viel u. der meiſte wird von Malta und 
Alikante bezogen. Der von Alikante ſteht im Preiſe am höchſten, weil der ſpaniſche, 
zwar kleinkörnig, wegen ſeiner Gewürzhaftigkeit als der beſte gilt. — Das A.⸗Oel 
wird ſowohl aus dem Saamen der A.⸗Pflanze, als auch aus der A.⸗Spreu und 
dem Stroh, durch Deftillation gewonnen. 122 Pf. Saamen ſollen 15 Lth., und 
100 Pf. Spreu ſollen 21 Lth. Oel geben. Es iſt weißgelblich, etwas dickflüßig 
u. gerinnt ſchon unter ＋ 100 R. Der Geruch iſt rein anisartig u. der Geſchmack 
ſüß, gewürzhaft. Verfälſcht wird es mit Baumöl u. andern fetten Oelen, mit 
Spermaceti, zuweilen auch mit Alkohol. Das A.⸗Oel wird beſonders in der 
Gegend von Erfurt, Langenſalza u. Magdeburg bereitet. In neuerer Zeit kommt 
auch ein perſiſches A.⸗Oel in den Handel. Es wird das A.⸗Oel beſonders unter 
Liqueur, namentlich in den Seeſtädten, für den Schiffsbranntwein ſtark verbraucht, 
da es ein Mittel gegen den Scorbut iſt. — Die Aniſette iſt ein feiner, über A. 
abgezogener Liqueur. Am früheſten u. beſten wurde dieſelbe zu Bordeaux von Marie 
Briſard (vor 1789) bereitet. Noch jetzt behauptet die zu Bordeaux vor allen, in 
Frankreich fabrizirten, den Vorzug. 
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Anjou, ehemalige Provinz Frankreichs an der Loire, Mayenne, Sarthe, 
jetzt das Departement Maine u. Lotre, u. zum Theile die Departements Indre 
u. Loire, Mayenne u. Sarthe begreifend, war das Andegavia der Römer u. zer⸗ 
5 ſeit Karl dem Kahlen in zwei Grafſchaften, welche Ludwig XI. 1480 für 
mmer mit der franzöſiſchen Krone vereinigte. A. hat auf 140 U M. 400,000 
Einw. Der Boden des Landes iſt im Allgemeinen ſehr fruchtbar, mit Ausnahme 
der ziemlich ausgedehnten Haideſtrecken im Norden, die noch vergeblich auf Kultur 
warten. Es ae Getreide zur Ausfuhr, Flachs, Obft, gute Weine; die Wal⸗ 
dungen geben eine Menge Holz u. der Bergbau Eiſen, Steinkohlen, Schiefer. 
Im Mittelalter hatte A. einheimiſche Herzoge, die ſehr mächtig waren. Es gab 
Frankreich die Könige der dritten Dynaſtie; England ſeit 1153, durch Herz. Heinrich II. 
Plantagenet, 14 Könige, u. ſaß auf den Thronen von Jeruſalem, Aragonien, 
Spanien, Neapel, Ungarn u. Polen. Die Hauptſtadt iſt Angers (ſ. d.). ; 

Ankarſtröm, Jakob von, geb. 1761, hat feinen Namen durch die Ermor⸗ 
dung des Königs von Schweden, Guſtav III (ſ. d.), in der Geſchichte gebrand⸗ 
markt. A. war ein leidenſchaftlicher, düſterer, rachſüchtiger Charakter. Schon 
im Jahre 1789 ließ er ſich als ſchwediſcher Offizier in eine Verſchwörung ein, 
um den Ruſſen die Eroberung von Finnland zu erleichtern. Von 1783 —1790 
lebte er zurückgezogen auf dem Lande, ſeinen finſtern Groll gegen den König und 
das königliche Haus nährend, weil er mit den Maßregeln des Königs, der die 
Macht des Senats u. der Großen beſchränkte, unzufrieden war, wozu ſich noch 
perſönlicher Haß gegen Guſtav III., wegen eines verlorenen, wichtigen Prozeſſes, 
geſellte. Als A. nach Stockholm zurückgekehrt war, verſchwor er ſich beſonders 
mit den Grafen Ribbing u. Horn, den Freiherrn Bielke, Pechlin u. dem Obriſt⸗ 
lieutenant Liljehorn. Auf dem Reichstage zu Gefle (1792) kam endlich der Plan 
des Königsmordes zur Reife. A. bot ſich ſelbſt als Mörder an u. wollte die 
ſchwarze That allein auf ſich nehmen. Allein, ſo groß ſoll der Fanatismus der 
Verſchworenen geweſen ſeyn, daß ſie durchs Loos beſtimmen wollten, wer die 
That vollführen dürfte. Das Loos fiel auf A. Er führte daher den Mord 
auf einem Maskenballe, wo er den König gegenwärtig wußte, durch einen Schuß 
aus. Erkannt u. ergriffen bekannte A. ſeine That ſogleich. Er wurde zum Tode 
verurtheilt, nach dreitägiger Auspeitſchung am 29. April 1792 hingerichtet, und 
ſtarb, ohne einen von den Mitverſchworenen genannt zu haben, mit dem Trotze 
eines Fanatikers. 

Anker, ein wohlbekanntes Werkzeug zum Feſthalten der Schiffe auf dem 
Meere. Der A. beſteht in einer Stange, welche an dem einen Ende zwei, drei 
oder vier gekrümmte, hakenförmige Arme u. an dem andern einen Stock mit einem 
Ringe hat, woran das A tau befeſtigt wird. Die Arme, die Stange u. der Ring 
müſſen aus dem beſten u. zäheſten Eiſen gemacht werden. Der Stock iſt meiſten⸗ 
theils aus Eiſenholz, haufig aber auch, beſonders bei den kleinern Wn, aus Eiſen. 
Wirft man den A. aus, oder läßt ihn fallen, ſo ſinkt er ſchnell auf den Grund 
hinab, u. wird durch den Stock in einer ſolchen Lage gehalten, daß die Schaufel 
oder Spitze eines Armes gewiß perpendicular in den Grund eingreift und, wird 
er in dieſer Richtung erhalten und iſt der Boden nicht beſonders hart u. felſig, 
hineinſinkt, ſo daß er, wo der Grund nicht zu weich u. ſchlammig iſt, nicht ohne 
große Anſtrengung herausgebracht werden kann. — Jedes Schiff hat wenigſtens 
drei A., u. ſollte fie wenigſtens haben, nämlich: 1) den Haupt⸗ oder Notha., 
den größten von allen, der nur in den Fällen der Gefahr, oder wenn das Schiff 
bei Sturme ankert, ausgeworfen wird; 2) den Taua., kleinen Borda.; u. 3) den 
täglichen A., Borda. Den vierten A. der Größe nach nennt man Wurfa.; au⸗ 
ßerdem hat man aber auch noch kleinere, zum Ankern in Flüſſen, Häfen u. ſ. w. 
Die größten Kriegsſchiffe haben 6 u. 7 A. Das Gewicht eines Als wird ge⸗ 
wöhnlich nach der Tonnenlaſt eines Schiffes beſtimmt. Gewöhnlich nimmt man 
für je 20 Tonnen eines Schiffes 1 Centner für die Schwere des täglichen oder 
zweiten As an, fo daß dieſer A. bei einem Schiffe von 400 Tonnen ungefähr 
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20 Gir. oder eine Tonne wiegt. — Der A. war chon im hohen Alterthume 
doch nicht allgemein, bekannt. Goguet hat l e die Glahn ſch des 
A.s erſt nach dem trojaniſchen Kriege bedienten, u. fle vorher die Schiffe mittelſt 
großer Steine feſtzuhalten bflegten, die fie in das Meer 1 pet welcher Ge⸗ 
brauch bei mehren wilden Völkern noch exiſtirt. Plinius läßt die Tyrrhenner als 
Erfinder des A.s gelten (Hist, nat. libr. VIII. o. 56.). Im Anfange hatte der⸗ 
ſelbe nur einen Arm, und der andere wurde erſt ſpäter hinzugefügt. — Ankern, 
vor A. legen, A. werfen, heißt in der Schiffſprache, das Schiff im Meere oder 
1 pet feſtmachen. A. lichten dagegen, den A. mittelſt eines, am Tau befindli⸗ 

en, Hakens (A. haken) aus dem Grunde losmachen, das Seil in die Höhe win⸗ 
den. Soll dieß ſchnell geſchehen, ſo wird das Seil auseinander gehauen, 
u. dieß nennt man A. kappen. A. ſchleppen heißt, wenn der A. im Grunde 
feſtgehalten u. das Schiff fortgeführt wird. At aue oder Kabeltaue find ſtarke, 
dicke Hanffeile, die an den A.ring gebunden werden, gewöhnlich 120 Rafter 
lang, von verſchiedener Dicke, nach der Größe des Als. A.wächter, oder Wz 
boye, iſt ein großes Stück Holz, oder eine, auf dem Waſſer ſchwimmende Tonne, 
um die Lage des A.s auf dem Grunde anzuzeigen. A.geld nennt man die Ab— 
gabe, die jedes Schiff für die Erlaubniß, auf einer Rhede, oder in einem Ha⸗ 
fen A. zu werfen, geben muß. Wredht iſt die Befreiung von dieſem A.gelde. — 
In der Baukunſt heißen A. die eiſernen, gekrümmten Haken, um Stein an Stein, 
Vel! an Holz zu befeſtigen. Sie werden vorzüglich bet Hängwerken gebraucht. — 

ei Pendeluhren heißt A. der Theil, welcher in das Hemmungsrad einfällt 
u. ſo regulirend wirkt. Auch heißt A. ein Flüſſigkeitsmaaß in Norddeutſchland, 
eta Schweden, Dänemark. Es beſteht aus einem halben Eimer oder Biers 
el⸗Ohm. a 

Anker (Bernhard v.), aus einer berühmten norwegiſchen Familie, geb. 1746, 
ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft auf der Untverſität Kopenhagen, u. betrat zuerſt die 
diplomatiſche Laufbahn, die er aber nach dem Tode ſeines Vaters wieder verließ, 
um das bedeutende Handelsgeſchäft ſeiner Mutter zu übernehmen. Er ſchwang 
ſich zu einem der reichſten u. geachtetſten Kaufleute Norwegens empor, wurde we⸗ 
gen ſeiner Verdienſte um den Wohlſtand u. die Induſtrie ſeines Vaterlandes in 
den Adelſtand erhoben, u. zum Kammerherrn u. Großkreuz des Daunbrogordens 
ernannt. Er ſtarb 1805. 

Anklage, Anklage⸗ u. Inquiſitionsproceß, fiscaliſcher u. Adhäſtons⸗ 
oder gemiſchter Proceß. — Anklage iſt die bei Gericht gemachte Anſchuldigung, 
daß Jemand irgend eines Verbrechens oder Vergehens ſich ſchuldig gemacht, was 
der Ankläger zu beweiſen erbötig iſt; im Gegenſatze zur Denuntiation, wo die 
weitere Verfolgung der Anzeige dem Ermeſſen des Gerichtes anheimgeſtellt bleibt. 
Die Anklage ift entweder eine private, od. öffentliche, je nachdem ein Privatmann, 
oder ein Organ der Staatsregierung die Anklage ſtellt, welche der Richter, als 
der Unbetheiligte zwiſchen den Parteien, prüft u. entſcheidet. Hievon unterſcheidet 
ſich das Inquiſttionsverfahren dadurch, daß hier das Gericht aus eigenem Antriebe 
(ex officio) gegen eine geſetzwidrige Handlung einſchreitet. Die Engländer, Ame⸗ 
rifaner, Niederländer, Schweden, Norweger u. einige Staaten Deutſchlands ha⸗ 
ben den Anklageproceß. Die Deutſchen kannten in den früheſten Zeiten keinen 
andern, als dieſen, u. es iſt nur dem Haße der Feinde der Kirche zuzuſchrei⸗ 
ben, wenn dieſelben den inquiſttoriſchen Proceß als ein, erſt durch das kanoniſche 
Recht ausgebildetes, Inſtitut darſtellen wollen, während hiſtoriſch feſtſteht, daß 
gerade in dem fauſtrechtlichen Mittelalter u. bei den Gerichten der Vehme die ge⸗ 
heime Inquiſition auf den höchſten Grad ihrer Ausbildung war getrieben worden. 
Eine unvollkommene Verbeſſerung erhielt das inquiſitoriſche Verfahren durch den 
fiscaliſchen Proceß, nach welchem die Unterſuchung zuerſt öffentlich geführt wird, 
alsdann aber ein öffentlicher Beamter, Fiscal, im Namen der Regierung Klage 
ſtellt. Der Kriminalproceß iſt eine der wichtigſten Staatseinrichtungen, weil er 
am tiefſten in das Leben der Staatsmitglieder eingreift, da Gut, Freiheit u. Leben 
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derſelben von der guten oder ſchlechten Einrichtung desſelben abhängt; aber auch 
in Sitch auf tle Moral erſcheint der Kriminalproceß als ein hochwichtiges 
Staats inſtitut, weil die Beſtrafung als öffentliche Genugthuung für die verletzte 
Ordnung der Geſellſchaft gilt. Durch die geſetzlichen Maßregeln darf niemals 
eine beſtimmte Perſon als eines beſtimmten Verbrechens verdächtig hingeſtellt u. 
behandelt werden, ſondern nur bis zum Erkenntniß darüber, ob dieſes geſchehen 
darf, muß die wahre General- oder Vorunterſuchung gehen, wenn ein Unterſchied 
zwiſchen der Special⸗ u. Hauptunterſuchung beſtehen ſoll. Es iſt dem Anklage⸗ 
Proceß durchaus nicht widerſprechend, wenn, bezüglich ſeiner Durchführung u. Ent⸗ 
ſcheidung, das Staatsintereſſe beſonders vertreten wird, alſo von Staatswegen 
alle Beweiſe der Schuld gründlich aufgeſucht u. geltend gemacht werden. Wenn 
die hier angegebenen Kriterien feſt im Auge behalten werden, ſo iſt kein Zweifel, 
daß dem accuſatoriſchen der Vorzug vor dem ingquiſttoriſchen Verfahren einge⸗ 
räumt werden muß, was ſchon das altdeutſche Sprichwort: „Wo kein Kläger, 
da kein Richter,“ treffend bezeichnet. mb. 

Ankyloſis (vom Griech. v, unbiegſam machen), Gelenkſteifigkeit, iſt 
der Name einer Krankheit, welche in der regelwidrig feſten Verbindung zweier, 
in einem beweglichen Gelenke vereinten, Knochen beſteht. Man nimmt eine voll⸗ 
kommene n. eine unvollkommene A. an; erſtere findet ſtatt, wenn die Beweglichkeit 
des Gelenkes ganz, letztere, wenn fle nur zum Theile aufgehoben iſt. Die vollkom⸗ 
mene A. iſt gewöhnlich unheilbar, während die unvollkommene Heilung zuläßt. 
Die A. kann zwar in allen beweglichen Gelenken vorkommen; doch ergreift ſte am 
häufigſten das Ellenbogen-, das Knie- u. das Fußgelenk. Oft iſt dieſer Fehler 
angeboren; gewöhnlich aber entſteht er im höhern Alter durch Krankheiten der 
Gelenke, Verknöcherung der Gelenkbänder, Ausſchwitzen von Knochenmaſſe in u. 
um das Gelenk herum u. ſ. w., zuweilen auch ſogar dadurch, daß ein Glied län⸗ 
gere Zeit in einer u. derſelben Lage gehalten wird, wie z. B. bei den Fakiren 
(ſ. d.) in Indien. Zur Heilung der unvollkommenen A. hat man erweichende 
Umſchläge, den Gebrauch lauwarmer Bäder, Frictionen u. dgl. vorgeſchlagen. 
Werden die Bänder nun erweicht, ſo läßt man ſtufenweiſe Bewegungen mit den 
leidenden Theilen machen. Im Jahre 1827 hat der nordamerikaniſche Wundarzt 
Barton die Bildung eines künſtlichen Gelenkes bei unheilbarer A. empfohlen u. 
dasſelbe auch in einigen ſpeziellen Fällen mit Glück angewendet. 

Anländung (Alluvion), heißt das, als fetter Schlamm od. Schlick angeſetzte, 
neue Land längs der deutſchen Küſte der Nordſee. Sobald es mit Gras bewach—⸗ 
ſen iſt, heißt es Vorland u. wird zur Heugewinnung, oder zur Weide benützt. 
Dieſes angeſchwemmte Land gehört in Oldenburg, Bremen u. Holſtein dem Lan⸗ 
desherrn, ſobald er es bedeichen will, was dann geſchieht, wann der Anwachs nach 
Jahren ſelten, oder nicht mehr von dem Meere überſchwemmt wird. 

Anlage, ein Wort von ſehr verſchtedenartiger Bedeutung. 1) In Wiſſen⸗ 
ſchaft u. Kunſt bedeutet es, im Gegenſatze der Ausführung, den erſten Entwurf, 
den Umriß eines Werkes, wie dieſes, nach der Vollendung, in ſeiner Weſenheit 
daſtehen wird. Zu einer vollkommenen A. wird erfordert, daß der Urheber im 
Geiſte ein, in ſich abgeſchloſſenes, Ganzes umfaſſen könne, u. hierin eben zeigt 
ſich das Gente (vgl. Anordnung, Comypofttton. 2) In der Bau- und 
Gartenkunſt pflegt man auch etwas ſchon Fertiges, das für ſich ein Ganzes 
bildet, in Bezug auf ſeine Regelmäßigkeit eine A. zu nennen, bei deren Entwurf 
man ſich vorzüglich hüten muß, nicht in die beiden Extreme der Einförmigkeit 
oder Ueberladung zu verfallen. 3) In pſychologiſcher Hinſicht iſt A. die natür⸗ 
liche Empfänglichkeit, ſich etwas anzueignen; ein geringerer Grad von Talent, 
Fähigkeit. A. führt immer zugleich den Nebenbegriff der Planmäßigkeit mit ſich. 
(So ſagt z. B. Leffing: „die meiſten Bibliotheken find entſtanden, wenige ange⸗ 
legt worden.“) Uebrigens wird A. in pſychologiſcher Beziehung gewöhnlich im 
weitern Sinne gefaßt u. bezeichnet nicht blos die geſteigerte, geiſtige Dispoſitton, 
ſondern überhaupt die urſprüngliche, allgemeine Fähigkeit des Menſchen, 
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im Gegenſatze zu den übrigen Geſchöpfen. In wie weit man von angeborner 
A. ſprechen könne, ſ. unter d. Art. angeboren. Jedenfalls aber iſt die qualita⸗ 
tive Verſchiedenheit der A en anzuerkennen u. die ganze Entwicklung u. Bildung 
des Menſchen davon abhängig, was z. B. am leichteſten daraus erſehen werden 
kann, daß zwei Kinder, die von ihrer früheſten Jugend an auf dieſelbe Art u. Weiſe er⸗ 
zogen werden, dem beobachtenden Pädagogen oft ganz von einander weit ab— 
weichende Reſultate liefern. Auch iſt es eine nicht zu beſtreitende Thatſache, daß 
der Eine in irgend einer Kunſt oder wiſſenſchaftlichen Disciplin, bei allem Fleiße 
u. guten Willen, wenig oder Nichts zu leiſten vermag, während der Andere es 
gleichſam ſpielend zu großer Fertigkeit darin bringt. Oder, ſollten Fleiß u. Eifer 
je einen aus gezeichneten Maler, Mechaniker, Dichter u. ſ. f. hervorzubringen 
vermögen, wo das, was man A. zu der Malerei, Mechanik, Dichtkunſt nennt, 
nicht vorhanden iſt? 4) Wird von A. auch in pathologiſcher Beziehung gee 
ſprochen, wo ſie fovtel iſt, als Prädiſpoſition oder Diatheſe. Alle organi⸗ 
ſchen Körper ſind, als ſolche, dazu disponirt, in einen krankhaften Zuſtand zu 
verfallen, was durch Störung des Organismus, wie dieſer immerhin, beſchaffen 
ſeyn möge, geſchieht. Es beruht dies auf der Empfänglichkeit des Organismus 
für äußere Einwirkungen, u. auf der immerwährenden Wechſelwirkung mit dem, 
was außerhalb des einzelnen Organismus ſich befindet. Auch ſind Zeit u. Ort, 
Jugend, Alter, Lebensweiſe, Klima, Boden u. ſ. f. von entſcheidendem Einfluße 
auf den Organismus u. diſponiren denſelben auf die verſchtedenartigſte Weiſe 
zu Krankheiten. 

Anleihe heißt im Allgemeinen jedes erborgte Capital; doch werden darunter 
vornehmlich ſolche Gelder verſtanden, welche Staaten von Privaten oder Corpora⸗ 
tionen aufnehmen. S. übrigens den Art. Staatsſchulden. 

Anna, 1) A., die heilige, Mutter der h. Jungfrau u. Gottesgebärerin 
Maria. Die Tradition hat uns zwar Näheres über das Leben der heil. A. u. 
ihres Ehegatten, des h. Joachim, nicht aufbewahrt, dennoch dürfen wir unbe⸗ 
zweifelt glauben, daß beider Wandel ſo fromm u. rein war, wie es ſich für die 
Aeltern der h. Jungfrau ziemte. Sie ſtammten von dem königlichen Geſchlechte Da⸗ 
vids ab, welchem Gott verheißen hatte, daß der Meſſtas aus ihm werde geboren 
werden, u. zahlten unter ihren Ahnen ebenſoviele Fürſten u. Könige, als mehre 
Jahrhunderte hindurch auf dem Throne von Juda geſeſſen hatten. Allein Gott, 
welcher ſeinen Sohn nicht im Ueberfluſſe der Reichthümer, ſondern in demüthiger 
Niedrigkeit u. Armuth wollte geboren werden laſſen, fügte es, daß Davids Ge⸗ 
ſchlecht nach u. nach allen irdiſchen Glanz verlor u. die heiligen Eheleute Joachim 
u. A. ein, vor den Augen Gottes zwar heiliges, vor den Menſchen aber armes 
u. ganz unbeachtetes, Leben führten. Selbſt der kleine Ort, welchen ſie bewohnten 
(wahrſcheinlich Nazareth), noch mehr aber der Umftund, daß fie. ihre Tochter 
Maria einem armen Handwerker, dem h. Joſeph, der jedoch ebenfalls von dem 
königlichen Geſchlechte Davids abſtammte, verlobten, beſtätigt dieſe Vorausſetzung. 
Das ganze Denken, Trachten u. Leben des heil. Ehepaars war dahin gerichtet, 
ihr geliebtes Kind Maria vor jedem giftigen Anhauche der Sünde zu bewahren 
u. es ganz nach dem Willen Gottes zu erziehen. Mit welchem Segen der Herr 
auf eiue ſo heilige, ihm wohlgefällige, Leitung herabblickte, erhellt am beſten dar⸗ 
aus, daß ihre heilige Tochter Marta für würdig gehalten wurde, die jungfräuliche 
Mutter unſeres göttlichen Heilands zu werden. Die heil. Eltern ſcheinen die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes nicht mehr erlebt zu haben, weil die h. Evan⸗ 
geliſten ihrer nicht erwähnen. Joachim ſoll früh geſtorben ſeyn, die h. Anna aber 
noch im 12. Jahre ihrer Tochter gelebt haben. — Groß war von jeher die Ver⸗ 
ehrung dieſer Heiligen u. beſonders der heil. A.; davon zeugen viele, zu ihrer 
Ehre erbaute, Kirchen, auch viele Wunder u. Gnadenerweiſungen Gottes auf das 
Gebet der Gläubigen um ihre Fürbitte. Der Leib der heil. A. iſt, nach der Le⸗ 
gende, im J. 710 aus Paläſtina nach Conſtantinopel überbracht worden u. ſeit 
dieſer Zeit ruͤhmen fic) mehre Kirchen des Abendlandes, einige Reliquien von ihr 
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zu beſitzen. Das Feſt des heil. Joachims wird von der Kirche am 20. März, 
das der heil. A. am 26. Juli begangen. Die Verehrung der heil. A. gab zur 
Stiftung der St. Annabrüderſchaft (ſ. d.) Veranlaſſung. — 2) A., Königin 
von Großbritannien, der letzte Sproſſe des Hauſes Stuart, der auf den brittiſchen 
Thron gelangte, wurde zu Twickenham bei London im J. 1664 geboren u. war 
die Tochter des ehemaligen Herzogs von Pork, Jakob II., welche dieſer in erſter 
Ehe mit Anna Hyde, einer Tochter des berühmten Clarendon, erzeugte. 
wurde, da ihr Vater damals noch nicht zur röm. Kirche übergetreten war, nach den 
Grundſätzen der anglikaniſchen Kirche erzogen u. 1683 mit dem Prinzen Georg, 
einem Bruder Chriſttians V., Königs von Dänemark, erwählt. Nachdem ihre 
Schweſter Maria 1694 u. deren Gemahl Wilhelm III. 1702 kinderlos geſtorben, 
beſtieg fle den engliſchen Thron. Von der Natur nur mit mäßigen Geiſtes gaben 
ausgeſtattet, wurde ſie während ihrer, an Ereigniſſen 5 reichen, Regierung von 
Marlborough (ſ. d.) u, deſſen Gemahlin beherrſcht. Um die Freiheit Europa's zu ver⸗ 
theidigen u. die Vereinigung der franzöftſchen u. ſpaniſchen Krone in Einem zu 
verhindern, ſtellte ſich die Königin der Herrſchaft Ludwigs XIV. entgegen. Sie 
nahm an dem ſpaniſchen Erbfolgekriege Theil, in welchem England Gibraltar er⸗ 
oberte. England u. Schottland wurden unter ihr unter dem Namen Großbri⸗ 
tannien mit einander vereinigt. Aeußerſt heftig wurde während ihrer Regierung 
der Kampf zwiſchen den Whigs u. Torys (ſ. dd.), deren erſtere die Verwal⸗ 
tung an ſich geriſſen hatten, letztere aber A. geneigt waren. Die Hoffnungen der 
Tory's, insbeſondere die, die Königin möchte ihrem Bruder Jakob die Thronfolge 
verſchaffen, gingen nicht in Erfüllung, da die Nachfolge dem Hauſe Hannover 
zugeſichert wurde. Vergebens verſuchte Jakob (als Prätendent v. England Jakob 
III.) 1708 eine Landung in Schottland; ja, A. mußte ſogar eine Bekanntmachung, 
worin ein Preis auf ſeinen Kopf geſetzt wurde, unterzeichnen. A. war Mutter 
von 19 Kindern geweſen, von denen alle vor ihr geſtorben waren, und obgleich 
erſt Wittwe von 44 Jahren, gab fle den Bitten des Parlaments, eine Hei⸗ 
rath zu ſchließen, vielleicht darum kein Gehör, weil fle der Wiederein⸗ 
ſetzung ihrer Familie kein neues Hinderniß in den Weg legen wollte. Da⸗ 
her ſuchte ſie die ganze Staatsgewalt in die Hände der Tory's zu legen; 
das Parlament wurde aufgelöst, die Herzogin von Marlborough verlor ihren 
Einfluß, der Herzog, ihr Gemahl, das Haupt der Whigpartei, ward abgeſetzt, 
angeklagt u. des Landes verwieſen (1711) u. nun mit Frankreich zu Utrecht Friede 
geſchloſſen (11. April 1713). Ein unüberſteigliches Hinderniß, ihrem Bruder, 
obgleich fie öffentlich gegen ihn handelte, dennoch die Nachfolge zu ſtchern, wurde 
für A. die unverſöhnliche Feindſchaft ihrer Miniſter, des Grafen von Or ford u. 
Bolingbrookes (ſ. d.). Der Kummer über die Nichterfüllung ihres ſehnlich 
ad Wunſches zog ihr eine Krankheit zu, in Folge deren ſie den 20. Juli 1714 
arb. — 3) A., Iwanowna, Kaiſerin von Rußland, geb. den 25. Jan. 1693, 
war die Tochter Iwan's, des ältern Bruders Peter's des Großen. Sie ver⸗ 
mählte ſich mit dem Herzoge von Kurland und beſtieg als Wittwe (1730) den 
Garenthron unter eigenthümlichen Verhältniſſen. Nachdem nämlich Peter II. 
Sohn des unglücklichen Alexis (ſ. d.), in ſeinem 16. Jahre geſtorben war, führ⸗ 
ten die mächtigen Prinzen Iwan u. Baſil Dolgorucky, unter Leitung des Kanzlers 
Oſtermann, die Regierung fort. Dieſer aber, fic) ſchmeichelnd, unter der Fürſtin, 
der er den erſten Unterricht ertheilt hatte, fein Anſehen ſtets erhalten zu ſehen, gab 
ſich alle Mühe, der Herzogin von Kurland die Krone zu verſchaffen. Der Senat 
ſowie die, in Moskau verſammelten, Großen wurden durch ihn gewonnen, A. den 
beiden Töchtern Peters des Großen vorgezogen, unter der Bedingung jedoch, daß 
ihr Günſtling, C. J. von Biron, entfernt u. die unumſchränkte Gewalt der Czaren 
eingeſchränkt würde. Nachdem jedoch A. den Thron beſtiegen hatte, weigerte ſie 
ſich, dieſe Bedingungen zu erfüllen, indem fle ſich als Selbſtherrſcherin ankündigte. 
Nun wurden durch Biron's Einfluß, der inzwiſchen zum Reichsgrafen von Biron 
(.. d.) u. Oberkammerherrn von der Czarin ernannt worden war, ſeine Feinde, 
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die eee aus dem Wege geräumt. Biron's Ehrſucht war ohne Gränzen, 
u. die Kurländer mußten ihn ſogar zu ihrem Herzoge erheben (1737). A. ere 
nannte ihn auf ihrem Sterbebette zum Regenten während der Minderjährigkeit 
des Prinzen Iwan. Sie ſtarb 28. Oct. 1740. Während ihrer Regierung ſtan⸗ 
den ihr, zum Glücke für Rußland, der Reichs vicekanzler u. Großadmiral Graf 
Oſtermann u. der Generalfeldmarſchall Graf Münich, Erſterer als ausgezeichneter 
Staatsmann, Letzterer als Feldherr zur Seite. — 4) A., Karlowna, eigentl. Eliſa⸗ 
beth Katharina Chriſtine, Enkelin Iwan's III., des Halbbruders Peter's des 
Großen, von deſſen Tochter Katharina u. deren Gemahl, Karl Leopold, Herzog 
von Mecklenburg, geb. 18. Dec. 1718, ward von der Kaiſerin Anna Iwanowna 
an den Herzog Ulrich von Braunſchweig vermählt (1739) u. ihr Sohn, den fle 
20. Aug. 1740 gebar, von erſterer kurz vor ihrem Tode als Iwan IV. zum 
Thronfolger, der Graf Biron aber zum Reichsregenten ernannt. Aber ſchon am 
18. Nov. 1740 ward Biron von A. mit Hülfe des Grafen Münich geſtützt. 
Darauf erklärte ſie ſich zur Großfürſtin u. Regentin von Rußland u. war eben 
im Begriffe, ſich als Kaiſerin proclamiren zu laſſen, als eine Verſchwörung _ fie 
ſtürzte u. Eliſabeth, die Tochter Peter's des Großen, den Thron einnahm, 6. Dec. 
1741. Der junge Iwan ward nach Schlüſſelburg gebracht u. verſchwindet ſeit 
1764 aus der Geſchichte. Er ſoll ermordet worden ſeyn. A. aber wurde, nebſt 
ihrem Gemahl, nach Cholmogory, einer Stadt auf einer Inſel der Dwina am 
weißen Meer gebracht, wo fie noch 2 Kinder gebar u. in Folge einer unglücklichen 
Niederkunft 1745 ftarb. Ihr Gemahl ſtarb nach 39jähriger Gefangenſchaft im 
J. 1780. 5) A. Boleyn, ſ. Boleyn. 6) A. Komnena, ſ. Komnenen. 
Annaberg, Bergſtadt im ſächſiſchen Erzgebirge u. wichtige Manufakturſtadt, 
mit etwa 8000 E., 1800 Fuß über dem Meere gelegen, iſt der Sitz eines Haupt⸗ 
zoll⸗, Berg⸗ u. Poſtamts; ferner iſt hier ein Lyceum, Waiſen- u. Arbeitshaus 
für Kinder (zum Andenken Fel. Weiße's 1826) u. ein Gewerbsverein. Wichtiger 
Bergbau auf filberhaltige Erze, Kobalt, Eiſenſtein u. ſ. f., u. lebhafter Betrieb 
verſchiedener Induſtriezweige. Früher war A. der Sitz beträchtlicher Fabrikation 
von ſeidenen Bändern, die aber ſeit 1820 durch Concurrenz ganz in Abgang kam. 
Dagegen hat ſich 1828 in den bedeutenden Seidenweberei-Etabliſſements von Thilo 
u. Röhling ein neuer Geſchäftszweig eröffnet. Nicht minder wichtig iſt der Be⸗ 
trieb des Poſamentirgewerbes; ebenſo ſind Spitzenklöppelei, Stickerei, Näherei und 
Seidenfarberet nicht unwichtige Erwerbszweige. — A. verdankt ſeine Entſtehung 
dem Bekanntwerden der, noch jetzt gangbaren, eee im Schreckenberge; 
1496 von Herzog Albrecht von Sachſen gegründet, erhielt es Anfangs den Na⸗ 
men: „die neue Stadt am Schreckenberg.“ Den Namen A. erhielt die Stadt erſt 
von Kaiſer Maximilian 1501. Die Haupt- oder St. Annakirche, zu der 1499 
von Herzog Georg dem Bärtigen der Grund gelegt worden war, im gothiſchen 
Style erbaut, beſitzt ſchätzbare Gemälde von Kranach u. werthvolle Sculpturarbei⸗ 
ten, unter denen ſich beſonders die 100 Vorſtellungen an den Brüſtungen der 
Emporen, in erhabener Arbeit, auszeichnen. Der Kirchhof an der Hoſpitalkirche 
enthält, außer mehren denkwürdigen Monumenten, eine uralte, umgeſtürzte Linde, 
deren Wurzeln, nach oben zugehend, eine Art von Niſche bilden, ſowie einen um⸗ 
zäunten Platz mit geweihter, 1519 aus Rom hieher gebrachter Erde. 
Annabrüderſchaft. Dieſe, zu Ehren der heil. Anna Cf. d.) geſtiftete, Cone 
gregration war ſchon im 13. Jahrh. bekannt. Zur Zeit der ſogen. Reformation 
wurde ſie neu organiſirt u. wirkte ſegensreich für die kathol. Kirche; beſonders 
hatte ſie im Meißniſchen Eingang gefunden. In neueſter Zeit wurde die A. in 
Bayern, wo das religiöſe u. kirchliche Leben ſich überhaupt in neuer Kraft ent⸗ 
faltet, ſowie in der kathol. Schwelz wieder ins Leben gerufen. Die Annabrü⸗ 
der tragen nur beim Gottes dienſte öffentliche Abzeichen. Schätzenswerthe Mit⸗ 
theilung über ſie met eal in ſeinem Buche: „Von der ehemaligen St. Annas 
bruderſchaft“ (1723) gegeben. 
2 04 ete Suädichen mit 1500 E. in der moorigen u. dichtbewaldeten An⸗ 
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naburger, ſonſt Lochauer Haide, im Torgauer Kreiſe des preuß. Regierungs⸗Be⸗ 
zirks Merſeburg. Bemerkenswerth ift das durch Anna, Gemahlin des Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen, 1572 — 75 erbaute Schloß, das ſeit 1662 zu einem Er⸗ 
ziehungsinſtitute für Milttärknaben eingerichtet iſt, welche hier vom 11—18. Jahre 
zu künftigen Unteroffiziers- u. Hauboiſten-Stellen vorgebildet werden. — Die 
Kirche zu A. zählt man zu den gelungenſten Bauten im altdeutſchen Style. 

Annäherung, ſ. Approximation. ; | 

Annalen, Jahrbücher der Geſchichte, fo genannt von der Sitte der alten 
Römer, bet denen dem Pontifex maximus die Pflicht oblag, die merkwürdigſten 
Begebenheiten des Jahres nach ihrer Zeitfolge aufzuzeichnen (annales Pontificum). 
Nach dem zweiten puniſchen Kriege wurden die A. auch von Andern, als von 
den Prieſtern, z. B. von Calpurnius Piſo, Siſenna u. Andern, angefertigt. Bei 
der Einäſcherung Rom's durch die Gallier gingen dieſe Aufzeichnungen alle zu 
Grunde, u. wir beſitzen nur noch einen Theil der Kaiſergeſchichte des Tacitus 
unter dem Titel A., der allmählig allgemeine Benennung für Geſchichtswerke 
wurde, welche hauptſächlich bloß chronologiſche Aufzeichnung, ohne beſondere Dar⸗ 
ſtellungskunſt oder Tendenz, bezweckten. Später fiel der Ausdruck A. mit dem der 
„Chronik“ gänzlich zuſammen. In neuerer Zeit führen dieſen Titel viele wiſſen⸗ 
e Jeitſchriften, u. faft alle Fächer der gelehrten Journaliſtik find durch 

vertreten. N 

Annaorden (Orden der heil. A.), von Karl Friedrich, Herzog von Holſtein⸗ 
Gottorp, Vater Kalſers Peter III. von Rußland, in Kiel am 14. Febr. 1735 
zum Andenken an die ruſſiſche RKatferin Anna (ſ. d.) u. zu Ehren ſeiner Gemahlin 
Anna Petrowna, Kaiſer Peter's J. Tochter, geſtiftet. Anfangs beſtand derſelbe 
nur aus Einer Claſſe von 15 Rittern. Kaiſer Paul I. erklärte bei ſeiner Thron⸗ 
beſteigung (1796) dieſe Stiftung ſeines Großvaters für einen ruſſiſchen Orden, 
theilte ihn in 3 Claſſen, beſtimmte ihn zur Belohnung des Verdienſtes aller Stände 
des Juz u. Auslandes u. ſetzte zugleich feſt, daß, wer den Andreas orden (s. d.) 
erhalte, dieſen Orden zugleich miterhalten ſollte. Von Alexander I. wurde der 

2 1815 in 4 Claſſen getheilt u. Einiges an der Decoration abgeändert. 
Die 4. Claſſe wird nur an das Militär vergeben. Um das Großkreuz, od. die 1. 
Claſſe, zu erhalten, muß man Generalmajor, od. in gleichem Range, ſeyn. Das Or⸗ 
densfeſt iſt den 3. Febr. Die Ordensdecoration tft jetzt ein viereckiges, goldenes 
Kreuz, mit rother Emaille belegt. Die Winkel des Kreuzes füllt goldenes Laub⸗ 
werk. Auf der Vorderſeite iſt in der Mitte das Bild der heil. Anna u. auf der 
Rückſeite die gekrönte Namenschiffre der heil. Anna. Die 1. Claſſe trägt ihn an 
einem breiten rothen Bande mit gelber Einfaſſung, von der Linken zur Rechten u. 
dabet auf der rechten Bruſt einen ſilbernen Stern; in deſſen Mitte iſt auf goldenem 
Grunde ein rothes Kreuz, von einem rothen Zirkel umgeben, auf dem die Ordens⸗ 
deviſe: Amantibus pietatem, justitiam, fidem, geſtickt ſich befindet. Von der 2. 
Claſſe wird er an einem ſchmalern Bande um den Hals, von der 3. im Knopf⸗ 
loche u. von der 4., die nur das Militär erhält, emalllirt auf dem Stichblatte des 
Degens getragen. 

Annaten heißen Taxen, welche alle Jene, die von dem päpſtlichen Stuhle 
eine Kirchenpfründe verliehen erhalten, an dieſen zu entrichten haben, u. die theils 
in dem ganzen Beneficiums⸗Ertrage des erſten Jahres (fructus primi anni bene- 
ficii), theils in der Hälfte deſſelben, jetzt meiſt in einer regulirten Averſal-Summe, 
beſtehen. Bis auf Johann XXII. wurde dieſe Abgabe nur von den Biſchöfen er⸗ 
hoben, welche die vacant gewordenen Beneficien, worauf ihnen das Verlethungsrecht 
zuſtand, oft lange Zeit nicht beſetzten u. die Einkünfte theils für ſich bezogen, theils 
zu verſchiedenen Bedürfniſſen verwendeten. Dieſer Papſt unterwarf aber im Jahre 
1319 alle Dignttäten, Canonikate u. ſ. w. derſelben „pro necessitatibus Ecclesiae 
Romanae“ auf drei Jahre. Bonifaz IX. wandelte dieſe, auf 3 Jahre beſchränkte, 
Abgabe in eine at um; er verlangte zwar nur von allen Beneficten den hal⸗ 
ben Theil von dem Einkommen des 1. Jahres, forderte aber dieſen auch von den 
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Bisthümern u. Abteien. Um die Perception dieſer Abgabe zu erleichtern, wurden 
Faſſionen über den Ertrag aller jener Beneficten, welche dieſer Taxe unterlagen, 
angefertigt u. bet der päpſtlichen Kanzlei hinterlegt. Die Kirchenverſammlungen 
zu Conſtanz u. Baſel beabſichtigten die Aufhebung, wenigſtens eine Minderung 
derſelben; das Aſchaffenburger Concordat aber (1448) verſchaffte dem päpſtlichen 
Stuhle alle Reſervattonen, ſowie auch die A. wieder, jedoch mit der Modification, 
daß, anſtatt der Abwechslung in der Vergebung der Beneficien, die päpſtlichen 
Monate feſtgeſetzt wurden. Die A. find eigentlich päpſtliche Canzleigebühren, 
welche in unſern Tagen, nach einem gewiſſen Maaßſtabe, nur für die höhern Kir- 
chenämter entrichtet werden. In Oeſterreich ſoll, nach der Anordnung vom 
16. Aug. 1787, kein Intraden-Abzug mehr für das erſte Jahr ſtatt finden. Hinz 
ſichtlich Preußens ſetzt die Umſchreibungs⸗Bulle für die dortige katholiſche Kirche 
„De salute animarum“ die Taxen für die erzbiſchöflichen u. biſchöflichen Stühle 
nach einer beſtimmten Abſchätzung feſt. Für Bayern heißt es im Art. IX. des 
Concordats: „Annatarum vero et cancellariae taxae proportionabiliter ad unius 
cujusque Mensae annos redditus de novo statuentur. Für Hannover: (S. die 
Bulle „Impensa Romanorum Pontificum) ,,Habita modo ratione redditaum 
Episcopalis Mensae Hildeshemensis de more taxari in Florenis septingentis 
quinquaginta sex auri de Camera et hujus modi Taxam in Libris Camerae 
Nostrae Apostolicae describi mandamus etc.“ — Für das neu errichtete Bisthum 
Baſel: (S. die Bulle: „Inter praecipua Nostri Apostolatus munia“) „Mandamus 
pariter, ut praedicta episcopalis ecclesia Basileensis juxta redditus ejus mensae 
nunc et supra adsignatos de more taxetur ad florenos auri de Camera bis 
centum et quadraginta etc.“ Nach dem Edicte vom 30. Jan. 1830 S. 22. find 
die A. in der oberrheiniſchen Kirchen⸗Provinz zwar aufgehoben; doch dürfte mit 
Grund bezweifelt werden, ob der heil. Stuhl hierauf Rückſicht nimmt. 
Anneliden oder Ringelwürmer, eine kleine Claſſe der gegliederten Thiere, 
die ſich von den übrigen durch gelenkloſe Bewegungsorgane u. rothes, ſelten gelbes 
Blut unterſcheiden. Sie leben im Meere, in Fluͤßen u. auf dem Lande, bewegen 
ſich durch Borſten u. Fäden, die ihnen auch als Waffen dienen, fort u. athmen 
der Mehrzahl nach durch Kiemen, die, äußerlich angebracht, von ſehr verſchie— 
dener Geſtalt find. Alle find Zwitter, die ſich gegenſeitig befruchten u. gewöhnlich 
durch Eier fortpflanzen. Ste ſind räuberiſch, leben von andern Thieren u. ihre 
Länge beträgt bisweilen 6—8 Fuß. Die Regenwürmer u. Blutegel gehören hie⸗ 
her. Die Meer⸗A. find phosphorescirend. Durch die Unterſuchungen Savigny's, 
Leuckardt's u. A. hat man in neuerer Zeit genauere Kenntniß von ihnen erhalten. 
Anneſe (Genaro), ein Mann von geringer Herkunft, aber feſtem Charakter u. 
großer Geiſtesgegenwart, Nachfolger des Maſaniello (ſ. d.) im Commando 
der neapolitaniſchen Aufrührer in den Jahren 1647 u. 1648. Nachdem die Nea⸗ 
politaner die Angriffe des Herzogs von Arcos, der, im Vereine mit den Seetrup⸗ 
pen, unter Johann von Oeſterreich, die Stadt zu erobern gedachte, ſiegreich zu⸗ 
rückgeſchlagen u. den verrätheriſchen Franz von Toraldo, Prinz von Maſſa, um⸗ 
gebracht hatten, wählten fie am 22. Okt. 1647 den A. zu ihrem erſten Anführer. 
Dieſer ſah nur zu wohl ein, daß die Revolution, welche eigentlich nicht gegen die 
Herrſchaft des Königs von Spanien ſelbſt, ſondern nur gegen deſſen Statthalter 
gerichtet geweſen war, jetzt nicht mehr auf halbem Wege ſtehen bleiben könne und 
forderte deßhalb den Kaiſer u. die andern Fürſten zur Unterſtützung auf. Endlich 
trat er mit dem franz. Miniſter zu Rom in geheime Correſpondenz u. bewog die 
Neapolitaner zu dem Entſchluße, Heinrich v. Lothringen, Herzog v. Guiſe, zum Bee 
ſchützer der neuen Republik zu ernennen. Dieſer kam auch wirklich nach Neapel 
u. erhielt die oberſte Militärgewalt. Allein A., ſtolz u. ehrgetzig, wollte Niemanden 
über ſich dulden u. trat deßhalb mit den Spaniern in Unterhandlung. Der Her⸗ 
zog von Gutſe wurde nach Frankreich zurückberufen, u. Johann von Oeſterreich von 
A. am 6. April 1648 in Neapel eingeführt. Stadt u. Feſtung unterwarfen ſich. 
Aber nur zu bald ſahen die Neapolitaner, daß ſie verrathen e Onatta, 
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elcher auf Johann von Oeſterreich im Commando folgte, ſetzte, trotz der allgemeinen 
ed 5 f Unterſuchungsjunta in Neapel nieder. Eine große Anzahl der 
Aufrührer ſtarb auf dem Schaffot, zuletzt auch A. ſelbſt, auf Befehl deſſelben Für⸗ 
ſten, dem er freiwillig die Thore Neapels geöffnet hatte. jae tit 
Anno, oder Hanno, der Heilige, Erzbiſchof von Cöln, ſtammte aus einer 
angeſehenen Familie in Oberdeutſchland, u. ward von ſeinem Vater frühzeitig zum 
Soldatenſtande beſtimmt, weil dieſer ſchon einen andern Sohn im geiſtlichen Stande 
hatte. A. fügte ſich dem Willen ſeines Vaters, bis er einer ſelbſtſtändigen Be⸗ 
rufswahl fähig war. Als ihm aber ein Verwandter, der Canonifus in Bamberg 
war, die Vorzüge des geistlichen vor dem Soldatenſtande vorſtellte, entſchloß ſich 
A. zum erſtern u. zog, ohne Wiſſen ſeiner Eltern, nach Bamberg, wo er ſo große 
Fortſchritte in der Theologie machte, daß ihn Kaiſer Heinrich III. an ſeinen Hof 
berief u. ihm die Erziehung ſeines Sohnes, des nachmaligen Kaiſers Heinrich IV. 
übertrug. Dort war A. auch wirklich für Alle ein leuchtendes Vorbild in jeder 
Tugend. Nach einigen Jahren wurde er vom Kaiſer zum Probſte von Goslar 
ernannt u. nachher nach Köln geſchickt, um den kranken Erzbiſchof daſelbſt zu be⸗ 
ſuchen. Dieſer erkannte in ihm bald einen würdigen Nachfolger u. A. ward nach 
deſſen Tode, durch Darreichung des biſchöflichen Stabes u. Ringes, vom Kaiſer 
zu deſſen Nachfolger befördert u. im Jahre 1056 im Beiſeyn vieler Biſchöfe und 
des ganzen Adels geweiht. Dieſer fromme, u. wegen ſeiner Gelehrſamkeit ſowohl, 
als wegen ſeiner Tugenden allgemein geſchätzte, Prälat hatte ſeine hohe Würde 
lediglich ſeinen perſönlichen Verdienſten zu verdanken. Es war keine Gemeinde 
in ſeinem br gang die ihm nicht irgend eine große Wohlthat zu verdanken hatte. 
Er durchreiste ſein Bisthum öfter u. predigte ſelbſt mit rührender Salbung. Als 
Pflanzſchulen der Gottſeligkeit erbaute er fünf Klöſter, unter denen das berühmteſte 
auf dem Siegeberge war. In dieſem hielt er ſich ſelbſt öfters längere Zeit auf, 
um ſein Gemüth von den Zerſtreuungen der vielen Geſchäfte zu ſammeln u. durch 
Beobachtung der Ordensregeln Gott allein zu dienen. Beſonders ſuchte er in 
Deutſchland die ziemlich verfallene Mönchszucht wieder herzuſtellen. Dazu kam 
ihm, neben dem göttlichen Segen, ſeine Beredtſamkeit u. Salbung vorzüglich zu 
ſtatten. Nach dem Tode Kaiſer Heinrichs III. übernahm A., da er mit Schmer⸗ 
zen ſah, wie man die Minderjährigkeit Heinrichs IV. zum Nachtheile der Kirche u. 
des Staats mißbrauchte, mit Einverſtändniß der Großen des Reichs, die Aufſicht 
über den jungen König u. die Verwaltung ſeiner Staaten auf ſich. Allein, aus 
Kummer über die immermehr überhandnehmenden Unordnungen (es gelang ihm, 
trotz aller Bemühungen, nicht, den eingeriſſenen Simonismus zu unterdrücken), 
legte er 1073 die Verwaltung wieder nieder u. ging, auf Befehl des jungen Kaiſers, 
um dem heil. Vater über die Verhältniſſe in Deutſchland Bericht zu erſtatten, nach 
Rom, von wo er die Vorladungsbulle an Heinrich IV. mit zurückbrachte. Von 
dieſer Zeit an aber entfernte er ſich auf immer vom Hofe u. brachte den noch 
übrigen Reſt ſeines Lebens auf dem Siegeberge zu. Hier erwartete er, unter vielen 
Verläumdungen u. Läſterungen, körperlichen Gebrechlichkeiten u. Schmerzen, unter 
gottſeligen Uebungen u. in ſtiller Geduld die Ankunft des Herrn, welche den 
4. Dec. 1075 (an welchem auch die Kirche ſein Andenken begeht) erfolgte. Kurz 
nach ſeinem Tode erſchien ein Lobgeſang auf den heil. A. (ſ. Annolied). 
Annolied. Dieſes, um 1170 verfaßte, mittelhochdeutſche Gedicht feiert in legen⸗ 
denartiger Weiſe das Leben u. die Wunder des heil. Anno von Cöln (f. d.), 
ſchickt aber dabei eine dichteriſche Schilderung einiger Hauptmomente der bibliſchen 
Geſchichte von der Schöpfung an, ſo wie der Weltgeſchichte, zumal die Geſchichte 
Jultus Cäſars, gewiſſermaſſen als Einleitung voran. Die Darſtellung iſt (wie 
Vilmar mit Recht bemerkt) in vielen Stücken ächt volksmäßig, mitunter trefflich, 
beſonders in einzelnen Schilderungen. Die älteſte Ausgabe beſorgte M. Opitz 
1639; die neueſte Goldmann. pz. 1816. 8. K, 
Annomination, ſ. Ae en 
Annuität, im Allgemeinen: die Abtragung od. Verzinſung einer Schuld durch 
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jährliche Zahlungen, namentlich eine jährliche Rente, deren Hauptſtamm (d. h. das, 
die Rente begründende Kapital) mit dem Tode des Genußherrn dem Rentengeber 
anheimfällt. Insbeſondere heißen Alen die Jahresrenten, welche die engliſche 
Bank (ſ. d.) für bei ihr eingelegte Gelder gibt, wo dann das Capital gewiſſer⸗ 
maſſen feſtſteht u. die Rente von dem Berechtigten an jeden Dritten u. ſ. w. ver⸗ 
kauſt werden kann. S. die Art. Leibgeding, Rente u. Rentenanſtalten. 

Annunciaten, ſ. Franciscaner. 

Annunciaten- Orden. 1) Orden der himmliſchen Annunctaten (Kloſter⸗ 
frauen von der Verkündigung Mariä), wurde im J. 1602 zu Genua von Victoria 
Fornart, nach der Regel des h. Auguſtin, geſtiftet u. war bis zur franz. Revolutton 
in 54 Klöſtern über Frankreich, Deutſchland, Italien u. die Niederlande verbreitet; 
jetzt aber beſtehen nur noch einige Klöſter in Italten. Strenger Lebenswandel, 
eifriges Gebet, Handarbeit u. Armenpflege find die Hauptgelübde dieſes Ordens. 
Die Kleidung der Ordensfrauen beſteht in weißem Vortuch u. Rock, mit himmel⸗ 
blauem Scapulier, Gürtel u. Mantel. 2) Königl. ſardiniſcher A., 1360 von 
Amadeus VI., Herzog von Savoyen, unter dem Namen Halsbandorden ge— 
ſtiftet, 1409 von Amadeus VIII. mit Statuten verſehen, 1518 renovirt u. 1720 
zum erſten Orden des Königreichs Sardinien erhoben. Der Orden zählt nur 
Eine Klaſſe, die der Ritter; Großmeiſter iſt ſtets der König. Das Ordenszeichen 
beſteht in einem goldenen, eirunden, weißen, mit Schleifen umſchlungenen Schilde, 
auf welchem die Verkündigung Marta abgebildet iſt. Er wird an einer goldenen 
Kette von Roſen und Schleifen um den Hals getragen. Auf den Roſen ſteht 
F. E. R. T. (Fortitudo ejus Rhodum tenuit, od. nach Einigen: Frappes entres 
rompes tous). Auf der linken Bruſt tragen die Ritter, die von hohem Range u. 
ſchon Ritter des ſard. St. Moritz⸗ u. St. Lazarus ordens ſeyn müſſen, ſeit 1680 
eine ſtrahlende Sonne, ſtatt des Sternes, in der Mitte die Verkündigung der 
Marta darſtellend. Für hohe Feſte beſteht eine Ordenstracht; alle Würdeträger 
haben eigene Ordens amtstrachten. 

Anodyna (zuſammengeſetzt aus a priv. u. Gd, Schmerzen leiden), ſchmerz⸗ 
ſtillende Mittel. Boerhaave bezeichnet mit dieſem Namen alle Mittel, die geeignet 
ſind, Schmerzen zu mindern, oder ganz zu entfernen; doch wurden ehedem ganz 
vorzüglich alle, mit Opium verſetzten, Präparate ſo genannt. Gegenwärtig hat 
man in der Medicin hiefür den Ausdruck: beruhigende Mittel. Da die Schmerzen 
ſehr verſchiedenartig ſeyn können, ſo muß es auch eben ſoviele verſchiedene Arten 
beruhigender Mittel geben. Entſteht z. B. der Schmerz von zu ſehr geſpannten 
Nerven, ſo muß man dieſe durch Oele, Fette, ſowie überhaupt durch erweichende 
Mittel zu erſchlaffen ſuchen, u. öfters durch Erregung eines neuen, vielleicht noch 
heſtigeren, Schmerzes den Nervenſchmerz für immer bekämpfen, z. B. durch Aetz⸗ 
oder Brennmittel, oder andere Operationen. Iſt eine Entzündung die Urſache des 
Schmerzes, ſo ſind Antiphlogiſtika; bei Nervenſchwäche und Krämpfen, Opium, 
Kampfer, Moſchus ꝛc. ꝛc. ſchmerzſtillende, oder wenigſtens lindernde Mittel. 

Anomalie, im Allgemeinen: Ungleichheit, oder Abweichung von der Regel. 
Beſonders nennt man 1) in der Grammatik alle diejenigen Wörter u. Wendun⸗ 
den, welche, bei gleicher Bedeutung mit andern, doch eine ganz andere Form haben, 
vorzüglich in etymologiſchen Ableitungen, u. für die ſich alſo in der Sprache keine 
Analogie (f. d.) nachweiſen läßt, anomaliſche oder Anomala. Die A. 
ſteht hier alfo der Analogie gegenüber. — 2) In der Aſtronomte verſteht man 
unter A. den Winkel, den 42 Planet, bet ſeinem Umlaufe um die Sonne, von der 
Sonnenferne, oder, wie man jetzt lieber annimmt, von der Sonnennähe aus zurück⸗ 
gelegt hat. Die Planeten zeigen nämlich in ihren Bahnen eine ungleiche Ge⸗ 
ſchwindigkeit u. durchlaufen, wegen der elliptiſchen Bahnen, in gleichlangen Zeiten 
bald größere, bald kleinere Winkel. Keppler hat zuerſt die Berechnung dieſer A. 
verſucht, die man in die wahre, mittlere u. excentriſche theilt. — 3) In der Me⸗ 
dicin wird mit dem Namen A. Alles bezeichnet, was den Naturgeſetzen, ſowohl in 
der Lage, oder in der Structur der Organe des menſchlichen W als auch 
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in der Ausübung ihrer Verrichtungen u. ſelbſt in den, ihre Störungen oder Krank⸗ 
heiten ankündigenden, Erſcheinungen zuwiderläuft. So gehören z. B. Verſetzun⸗ 
gen eines, oder mehrer, Organe aus ihrer gewöhnlichen Lage, ihr ungewöhnliches 
Wachsthum, ihr mehrfaches Vorhandenſeyn, oder das Fehlen manches Körpertheils, 
zu den An. Man kann übrigens deßhalb keineswegs das Anomaliſche geſetzlos 
nennen; vielmehr laßt ein tieferer Blick in die Naturgeſetze in den ſcheinbaren A. n 
doch wieder den Ausdruck allgemeiner Geſetzmäßigkeit erkennen. Beiſpiele hievon 
gewährt beſonders das Pflanzenreich. Der gewöhnliche Blüthenbau iſt z. B. von 
der Beſchaffenheit, daß die Abſchnitte, in welche ſich Kelch und Blume theilen, 
oder die Blätter, woraus fle beſtehen, ſowohl an Geſtalt, als Größe, einander völlig 
gleichen. Jede ungleiche, unregelmäßige Blüthe kann daher in dieſer Beziehung 
als anomaliſch betrachtet werden. Allein, es gibt ganze Familien von Pflanzen, 
wo die unregelmäßige Blüthe mit zu ihrem allgemeinen Charakter gehört; wird 
daher hier irgend einmal, wie z. B. in der Familie der Orchideen, eine regel⸗ 
mäßige Blüthe wahrgenommen, ſo kann dieſelbe ebenfalls als eine A. ange⸗ 
ſehen werden. 8 

Anomöer, ſ. Arianer. 

Anonym (griech.), ohne Namen; daher: anonyme Schriften, die, ohne Nen⸗ 
nung des Verfaſſers auf dem Titel, erſcheinen. Dieſen verwandt ſind die pſeud⸗ 
onymen, wo der Autor ſich einen falſchen Namen beilegt. Vergl. Barbier, 
„Dictionnaire des ouvrages anonymes et pseudonymes, composés, traduits ou 
publiés en francais et en latin“, mit hiſtoriſch⸗kritiſchen Bemerkungen (2. Aufl.; 
4 Bde., Par. 1822 — 27), u. de Manne, „Nouveau recueil d'ouvrages ano- 
nymes et pseudonymes“ (Par. 1834). ; 

Anordnung, die Beſtimmung regelmäßiger Verbindungen der verſchiedenen 
Theile eines Werkes der Wiſſenſchaft oder Kunſt zu einem Ganzen. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung, wie Alles in gehörige Reihenfolge trete, um da zu wirken, wo u. wie 
es nöthig tft, damit das Mannigfaltige ſich zur Einheit geftalte, muß nach feſtem 
Plane geſchehen. Die Nebeneinanderſtellung im Raume, die Aufeinanderfolge in 
der Zeit, müſſen nach dem Geſetze der Proportion ſtatt finden, ſowie auch in jedem 
Kunſtwerke eine Hauptidee vorherrſche, welcher die einzelnen Theile verhaͤltnißmäßig 
unterzuordnen ſind, die, als Mittel zum Zwecke, den Totaleindruck hervorbringen. 
In jeder äſthetiſchen Compoſitton, ſagt ein bewährter Kunſtlehrer, müſſen Stoff 
u. Form als ein organiſches Ganzes erſcheinen. Die Form ſelbſt iſt aber nichts 
weniger, als willlührlich, denn fle hängt ganz von dem Stoffe ab. Sowie aber 
die Form ihren äſthetiſchen Charakter verliert, ſobald ſie einen Stoff, der nicht 
äſthetiſch iſt, darzustellen ſucht, weil deſſen Anſchauung höchſtens die Sinne, nicht 
aber das Gefühl u. die Phantaſte, zu afficiren vermag: fo kann auch der wirklich 
äſthetiſche Stoff in der Darſtellung verunglücken, ſobald er unter einer Form er⸗ 
ſcheint, die entweder überhaupt nicht gelungen iſt, weil ſie nicht aus der Phantaſie 
entſprang, od. die, als verſinnlichende Hülle der darzuſtellenden Idee, dieſer Idee als 
Hülle nicht anpaßt. — Auf die Form bezieht ſich ganz eigentlich die A. (Diſpo⸗ 
fition) 5 fle beſteht in der Ausbildung des erfundenen u. organiſch entwickelten In⸗ 
halts zu eigenthümlicher, charakteriſtiſcher Anſchaulichkeit, oder zu 
individueller Erſcheinung. Nach dieſen Grundſätzen iſt A. in der Rhetorik 
die, nach gewiſſen Geſetzen erfolgende, Zuſammenſtellung des Redeſtoffes zu einem 
überſichtlichen Ganzen; in der Baukunſt, der Maleret u. Bildhauerei das, dem 
Charakter u. der Brauchbarkeit eines Ganzen entſprechende, Zuſammenſtellen oder 
Aneinanderreihen der einzelnen Theile. Die Forderung kunſtgerechter A. geſchieht 
aber bei Werken der Kunſt nicht nur überhaupt an die Geſammtheit der darzu⸗ 
ſtellenden Gegenſtände, ſondern man dehnt ſolche auch noch weiter auf die Grup⸗ 
ve 7010 ple . e 5 e 15 Pens an denſelben, in Ge⸗ 

en ſogar auf die Vertheilung der Farben, desgleichen 
Acht u. Se e 9 „desgleichen auf die Anlage von 

Anorexie, Mangel an Eßluſt, Appetitloſigkeit; eine Folge von Krankheiten, 
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eine Verſtimmung der Magenthätigkeit. Die A. iſt ein Uebel, das meiſt im Ge⸗ 
folge anderer, ſowohl akuter, als chroniſcher Krankheiten, namentlich der Fieber, 
der verſchiedenen Leiden der Verdauungswerkzeuge, wie des Magens, der Milz, 
Leber u. ſ. w. vorkommt. 

Anorganiſch, ohne Organe; der Gegenſatz von organ iſch. (S. Organ). 

Anquetil, 1) Louis Pierre, verdienter franzöſ. Hiftorifer, geb. zu Paris 1723, 
ſtudirte in dem College Mazarin die Theologie u. trat mit dem 17. Jahre in die 
Congregation von St. Genevieve ein. Als Seminar⸗Direktor zu Rheims ſchrieb 
er eine gründliche Geſchichte dieſer Stadt, das ſchätzbarſte unter ſeinen zahlreichen 
Werken; doch reicht ſie nur (in drei Bänden, 1756 — 57) bis zum Jahre 1657. 
Später wurde er Prior an der Abtei Roe in Anjou u. dann Direktor des Collége 
von Senlis. Während der Revolution eingekerkert, wurde A. bei Gründung des Inſti⸗ 
tuts (ſ. d.) Mitglied der 2. Claſſe desſelben u. unter Napoleon bekleidete er eine Stelle im 
Miniſterium der ausw. Angelegenheiten. Von ſeinen zahlreichen Schriften, die jedoch 
großentheils nur von mittelmäßigem Werthe ſind, ſind zu nennen: „Louis XIV., 
sa cour et le régent“ (4 Bde., Par. 1789, 12.; neue Ausg., 2 Bde., Par. 1819), 
„Esprit de la ligue“ (3 Bde., Par. 1767. 12. zuletzt 4 Bde., Par. 1823), 
„Motifs de guerres et des traités de paix“ (Par. 1797). Das letztere iſt ein 
diplomatiſch⸗literariſches Werk. Von allen Werken A.s iſt ſeine „Histoire de 
France depuis les Gaulois jusqu’ à la fin de la monarchie“ (14 Bde., Par. 
1805; neue Aufl., 15 Bde., 1820) am meiſten verbreitet. 2) A. du Perron, Abra⸗ 
ham Hyacinthe, Bruder des Vorigen, war Interpret der orientaliſchen Sprachen, 
Mitglied der Akademie der Inſchriften u. dann des National⸗Inſtituts zu Paris, 
u. geb. daſelbſt d. 7. Dez. 1731. Mit ſeltenem Fleiße ſtudirte er, nachdem er die 
Theologte, der er ſich zuerſt gewidmet, aufgegeben hatte, alte u. neue Philologie 
u. ſuchte ſich ſelbſt mit den, in Europa wenig bekannten, indiſchen Sprachen be⸗ 
kannt zu machen. Um die altperfifdye Sprache des Zendaveſta an Ort u. Stelle, 
auf der Küſte von Malabar, zu ftudiren, ließ ſich A., da eine, ihm verſprochene, 
Unterſtützung zu dieſer Reiſe nicht ſchnell genug erfolgte, als Rekrut der oſtindi⸗ 
ſchen Kompagnie anwerben; erhielt nun aber eine Penfton, die ihn des Militair⸗ 
dienſtes überhob u. kam im Auguſt 1755 in Pondichery an. Begeiſtert von der 
Hoffnung, große literariſche Schätze in Indien zu heben, durchſtreifte er zu Fuß 
in verſchiedenen Richtungen die Länder am Indus u. Ganges, u. hatte bereits 
bei ſich beſchloſſen, die Sprachen, Alterthümer u. heiligen Geſetze der Hindus in 
Benares zu ſtudiren: als die Einnahme von Pondichery ihn zur Rückreiſe nach 
Europa nöthigte. Im Jahre 1762 kam er, über England, zu Paris mit einer 
reichen Beute von Handſchriften u. andern Seltenheiten an. Die Früchte ſeiner Stu⸗ 
dien, die er dem Publicum übergab, waren, außer mehren Abhandlungen in den 
Memoiren der Akademie der Inſchriften, nachfolgende: Zend-Avesta, ouvrage de 
Zoroastre, trad. en franc. 1769. V. Vol. 4. deutſch von Kleuker 1776. 5 Bde. 4. 
Legislation orientale. Amſt. 1779. 4. L’ Inde en rapport avec Europe 1798. 
2 Vol. 8. deutſch von E. G. Köſter. Altenb. 2 Tht. 1799. 8. u. von J. C. 
Schedel. Frkf. a. M. 2 Th. 1799. 8. Recherches hist. et géogr. sur l’Inde. 
Berl. 2 Vol. 1786. 4. deutſch in der von Bernoulli herausgegeb. Tieffentaleri⸗ 
ſchen Beſchrb. von Hindoſtan. Berl. 1788. 4. Oupnek’ hat (i. e. secretum tegen- 
dum), e persico idiomate in lat. conversum, dissert. et annott. difficiliora ex- 
planantibus. Argent. V. III. 1802. 4. ein altes, indiſches Werk, welches aus⸗ 
führliche Auszüge aus den 4 Veda's enthält. A. war in Frankreich lange der 
Einzige, der durch Wort u. Beiſpiel zum Studium der perſiſchen u. indiſchen Lit⸗ 
teratur aufforderte, aber ohne großen Erfolg. Während der Revolution lebte er 
ohne allen menſchlichen Umgang, blos ſeinen Studien. Bis in ſein Alter war er 
raſtlos thätig u. lebte unverheirathet, felbft ohne jede männliche oder weibliche Be⸗ 
dienung, höchſt einfach (faſt nur von Milch, Käſe u. Brunnenwaffer), ohne Feuer, 
Matrazen u. Federbetten. Sein Tod erfolgte am 17. Jan. 1805. Handſchrift⸗ 
lich hinterließ er eine malabar. Grammatik u. ein malabar. Wörterbuch; eine 
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telugiſche Gramm. u. ein telug. Wörterbuch; eine mohriſche Gramm. u. ein mohri⸗ 
ſches Wörterb.; eine Grammatik u. ein Wörterb. über das Sanskrit. S. Catalogue 
des livres d' Anquétil du Perron. Par. 1805. 8. Magas. encyclop. 1799. Vol. 4. 
p. 241. Eichhorns Geſchichte der Lit. 5 Bde., 1 Abth. — q 

Anquicken, nennt man in den Hüttenwerken das Vermiſchen der, zu Schliech 
gemachten, Gold⸗ und Silbererze mit Queckſilber. (S. Amalgam a.) — Bei 
Verſilberung u. Vergoldung der Metalle, z. B. Kupfer, Meſſing u. a. werden dieſe 
zuerſt angequidt, d. h. mit einem Queckſilber⸗Häutchen überzogen, was durch 
die Benetzung jener Metalle mit Quickwaſſer (einer Auflöſung von ſalpeterſaurem 
Queckſilber⸗Oxyd) geſchieht. Dadurch wird dann das Queckſilber metalliſch auf 
dem Kupfer niedergeſchlagen. 

Anrüchig heißt im gemeinen Leben Jeder, deſſen Ruf nicht untadelhaft, u. der 
deßhalb zur Uebernahme eines Ehrenamtes unfähig iſt. Nach deutſchem Rechte 
begründeten in frühern Zeiten uneheliche Geburt, ſowie gewiſſe Gewerbe (nicht 
blos das der Abdecker u. Scharfrichter, ſondern bis in die Mitte des 16. Jahrh. 
ſelbſt das der Schäfer, Müller, Weber, Zöllner u. A.) eine Anrüchigkeit (levis 
notae macula) d. h. ein Verhältniß der Zurückſetzung gegen ehrenhafte Perſonen. 
Bis zum Jahre 1772 waren die Abdecker u. unehelichen Kinder noch anrüchig; 
u. noch jetzt hat das Volksvorurtheil mit der Geſetzgebung unſerer Zeit, welche 
dieſe Unterſchiede längſt aufgehoben, noch nicht überall gleichen Schritt gehalten. 

Anſatz (im Allgemeinen Alles, was an einen andern Gegenſtand angeſetzt 
wird, od. die Handlung des Anſetzens, wird in den verſchiedenſten Beziehungen u. 
Bedeutungen gebraucht: ſo z. B. heißt A. 1) das, was ſich an die Röhrenknochen 
anſetzt, die ſchwammigen Endſtücke; 2) das angeſchwemmte Land u. iſt ſoviel als 
Anländ ung (ſ. d.), 3) die Vermehrungsart der Gewächſe durch Abſenker oder 
Ableger. 4) An muſikaliſchen Blas inſtrumenten der, beim Gebrauche an den Mund 
geſetzte, Theil derſelben, ſowie auch die, von der phyſiſchen Beſchaffenheit der 
Mundtheile u. der Geſchicklichkeit, ſolche zu benützen, abhängige Behandlung der 
Inſtrumente beim Anblaſen ſelbſt, in welchem Sinne man z. B. von einem guten 
oder ſchlechten Anſatz auf der Hoboe, Trompete ꝛc. ꝛc. ſpricht. 

Ansbach, früher Onolzbach (Onoldum), an der fränkiſchen Rezat, mit 
15,000 E., Hauptſtadt des bayeriſchen Kreiſes Mittelfranken u. Sitz der königl. 
Kreisregierung, ſowie eines proteſt. Conſiſtoriums. Das Appellationsgericht, welches 
früher ebenfalls in Ansbach ſeinen Sitz hatte, iſt ſeit mehren Jahren nach Eich⸗ 
ſtädt (ſ. d.) verlegt. Ferner befindet ſich in A. ein Gymnaſium, eine Buͤrger- u. 
Gewerbsſchule, Töchterſchule, eine Taubſtummenanſtalt ꝛc. Die ſchönen Plätze 
u. Spaziergänge in u. außerhalb der Stadt, mehre anſehnliche Gebäude u. die 
Regelmäßigkeit des neuen Stadttheils geben dieſem Orte ein äußerſt freundliches 
Ausſehen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: das Schloß mit 
einer Gemäldegallerie u. Bibliothek; das Rathhaus; die Gumbertus-Kirche des, 
ſchon im Jahre 750 gegründeten Stifts, mit 3 Thürmen, die ſchöne katholiſche 
Kirche u. die ehemalige Kanzlei; ſerner ſind bemerkenswerth der Hof- u. Heim⸗ 
garten, ſowie der Schloß⸗ u. Marktplatz. Im Schloßgarten befindet ſich das 
Denkmal des Dichters Utz (T1796) u. in deſſen Nähe das des hier ermordeten, 
räthſelhaften Kaspar Hauſer (ſ. d.). In der Nähe find das Luſtſchloß Triesdorf 
u. die merkwürdige Igelsburg beliebte Ausflugspartien der Ansbacher. — Die 
Stadt A. verdankt ihre Cniftehung dem St. Gumbertusſtifte, urſprüglich einem 
Benedictinerkloſter, von Gumbert, einem Sohne Goribert's I., Herzogs in Franken, 
um das Jahr 750 geſtiftet, im Jahre 1057 in ein Collegiat⸗ oder weltliches 
Chorherrn-Stift verwandelt, u. 1550 ſäculariſirt. Friedrich IV., Burggraf zu 
Nürnberg, kaufte die Stadt im Jahre 1331 von den Grafen von Oettingen, die 
ſte 1288 von den Vögten von Dornberg geerbt hatten. — Die Geſchichte von 
Ansbach u. Bayreuth umfaßt diejenigen Lande, welche unter der Regierung 
Hohenzollern'ſcher Burggrafen von Nürnberg, felt der Belehnung mit Brandenburg 
Markgrafen genannt, durch kaiſerliche Verleihungen, Erbſchaften, Käufe, Erobe⸗ 
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rungen, Staatsverträge, Säculariſatione 
f n u. ſ. w. 
Wee ead ts dan Wengen e aha Gesiees (tsbach 
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‘ „in den früheſten Zeiten ein Theil des R U . 
von Slaven bevölkert, gehörte ſpät 1 ee eee 
es 1806 an Bayern 7 . 7 5 gum fränkiſchen Kreiſe u. wurde, nachdem 
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fand, findet auch in Beziehung auf die beiden genannten philoſoph. Syſteme u. die 
ſpeziellen Falle derſelben, namentlich den gegenwärtigen, Statt. Die A. wird nie 
51 Denken überflüſſig machen; aber fle wird auch, wo das Gebiet des Glau⸗ 
ens beginnt, nicht von dem Denken geſchulmeiſtert werden dürfen, da unendlich 
Vieles auf dem Gebiete des Glaubens, z. B. alle Wunder, Weiſſagungen, Offen⸗ 
barungen, Viſtonen u. ſ. w., wann u. wo immer in den Schmelztiegel des Denk⸗ 
proceſſes geworfen, von demſelben verflüchtigt werden würden, wie dieß offenbar 
zu Tage liegt bet allen denen, die das Hegel'ſche Syſtem auf die Theologie an⸗ 
wandten. — Bei Künſtlern u. Dichtern nimmt u. nahm die A. von jeher, gemäß 
ihrer darzuſtellenden Gegenſtände, einen bedeutenderen Standpunkt ein, als bei den 
exacten Wiſſenſchaften, oder in der Philoſophie. Dem Künſtler u. Dichter, der 
den Gedanken u. die Idee nicht nackt u. entblößt, ſondern ſchön gekleidet u. ge⸗ 
ſchmückt darſtellen ſoll, wird die Anſchauung daher auch ſtets das Leitende und 
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Erſte ſeyn, nicht, als ob er deßhalb die ſinnlich wahrnehmbaren u. darzuſtellenden 
Gegenſtände nicht auch in ſich wiedergebären dürfte. Aber es ſoll dieſes Wieder⸗ 
gebären nicht ſowohl im Denkproceſſe, als vielmehr in der Phantaſte geſchehen, 
indem es der Künſtler ja gerade mit der Unmittelbarkeit (allerdings wohl der 
idealifirten) allein zu thun hat. : 

Anſchauungsübungen. Allem Unterrichte ſollten Uebungen im Anſchauen — 
denn alle wahre Erkenntniß geht am Ende von der äußern Anſchauung aus —, 
im Denken u. Sprechen vorausgehen. Dieſe Uebungen haben den Zweck, die 
ſchlummernden Geiſteskräfte der Kinder zu wecken u. ſie zum Auffaſſen, Denken 
u. Reden anzuleiten. Jedoch ſollten dieſelben nur in den erſten Zeiten (in der 
Vorſchule) als beſonderer Unterrichtszweig betrieben, ſpäter aber mit andern Lehr⸗ 
gegenſtänden paſſend verbunden werden. Wenn daher der Lehrer einer Oberclaſſe 
mit Geiſt, d. h. nämlich geiſtanregend, die einzelnen Unterrichtsgegenſtände zu behan⸗ 
deln verſteht, dann iſt nicht einzuſehen, wozu noch beſondere Denkübungen anzu⸗ 
ſetzen wären. In den untern Claſſen hält man den kleinern Schülern Gegenſtände 
aus ihrem Geſichtskreiſe vor, an denen fte ihre Denkkraft üben können, u. in den 
höhern Claſſen finden die größern Schüler eben in dem wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
richte die Gegenſtände ihres weitern Geſichtskreiſes vor, über welchen ſte reflecti⸗ 
ren ſollen. Wer dieſen Unterricht nicht ſo ertheilen kann, daß der Verſtand der 
Schüler geſchärft wird, der wird demſelben auch in beſondern Denkübungsſtunden 
keine Nahrung geben. Es ſollten daher, nach dem Dafürhalten renommirter Päda⸗ 
gogen, keine beſondern Denkübungen als Unterrichtszweig in den Schulen aufge⸗ 
nommen werden, da alle übrigen Zweige des Unterrichts die Denkkräfte üben 
ſollen. — Der Lehrer beginne alſo ſeinen Unterricht bei den Kleinen mit Uebungen 
im Anſchauen, Denken u. Sprechen u. laſſe dieſelben auch noch neben dem Unter⸗ 
richte in den Elementen des Leſens, Schreibens u. Rechnens fortdauern. Er gehe 
hiebei von dem Nähen u. ſinnlich Wahrnehmbaren aus, bringe ſolche Gegenſtaͤnde 
der Natur u. Kunſt, von welchen die Schüler umgeben find, vor ihre Sinne u. 
lehre ſie, dieſelben deutlich zu benennen u. auf ihre Theile, Farbe, Form, Eigen⸗ 
ſchaften, auf ihren Stoff, Zuſtand, Gebrauch, Zweck u. ſ. w. genau zu merken. 
So führe er die Kleinen allmählig vom Anſchauen zum Denken, von der ſinn⸗ 
lichen zur geiſtigen Betrachtung u. laſſe ſie auch an überſinnlichen Gegenſtänden 
das Richtige u. Falſche, das Gute u. Böſe beurtheilen, und ihre Gedanken dar⸗ 
über in vollſtändigen Sätzen klar u. richtig ausdrücken. Trefflichen Stoff zu einem 
folgerichtig durchgeführten Lehrgange des A.s bieten: Großmann, Denzel, Zerrenner, 
Krauſe, Wilmſen, Robolsky, Stern u. Gersbach in ihren Schriften dar. — Dem 
Grundſatze der Anſchaulichkeit des Unterrichts haben Rouſſe au, die Philanthro— 
piniſten u. Peſtalozzi (f. dd.) beſonders gehuldigt; der letztere hat die Zahlen⸗ 
u. Maßverhältniſſe bis zur Einſeitigkeit anſchaulich behandelt u. zwar unter dem 
Namen Anſchauungslehre. Herbart führte die peſtalozziſche Idee ſelbſtſtändig 
aus in ſeiner Schrift: „Peſtalozzi's Idee eines A bee der Anſchauung, wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgeführt (2. Aufl., Gött. 1804). 5 

Anſchlag. 1) In der Muſtk, bei Taſtinſtrumenten (wie z. B. beim Fortepiano), 
auch bei Saiteninſtrumenten (wie die Harfe u. Guitarre), die Art u. Weiſe, den 
Ton zu erzeugen. Der A. iſt dieſen Inſtrumenten das, was der Anſatz (f. d.) 
bei den Blasinftrumenten, daher eben fo wichtig. Der A. ſoll ſicher ſeyn, d. h. die 
geſpielte Taſte foll im Planiſſimo, wie im Fortiſſimo, ſicher anſprechen; er ſoll 
kräftig ſeyn, ohne je ſpitzig zu werden; er ſoll gleich ſeyn, nämlich, es ſollen alle 
Töne eines Laufs mit gleicher Kraft erklingen, ohne Unterſchied, ob ſie der erſte, 
vierte oder fünfte Finger berührt. Gewöhnlich wenden die Virtuoſen zu wenige 
Zeit auf den Anſchlag u. gehen alsbald zu Paſſagen über, wobei der ächte Vor⸗ 
trag zu Grabe geht. Uebungen, wie ſie Hummel's u. Czerny's Clavierſchulen 
liefern, u. die im Umfange von 5 Tönen alle Finger in Bewegung ſetzen, ſind 
zur Erlangung eines tüchtigen A. nicht genug zu empfehlen. Auch Logier's, von 
Kallbrenner verbeſſerter, Chiriotaſt kann viel dazu beitragen. Man nennt auch im 
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Geſange die Art u. Weife, den Ton zu erzeugen, den A.; ſ. Gefangmeth ode. 
— 2) Die Vorausſchätzung des Werthes einer Sache, des Ertrags, oder der 
Koſten derſelben, durch die ſpeclelle Angabe dieſer; in dieſem Sinne ſpricht man 
von Bau⸗, Pacht⸗, Steuer⸗ u. andern Anſchlägen. 

Anſchütz, Heinrich, ſehr renommirter Schauspieler; früher als tragiſcher 
Held einer der erſten in Deutſchland, iſt er jetzt in das Fach der Heldenväter und 
Charakterrollen übergegangen, worin er gleich Ausgezeichnetes leiſtet. A. ward 
1787 zu Luckau in der Niederlausitz geboren u. ging als Leipziger Student zum 
Theater in Nürnberg, wozu ihn vornehmlich der Umgang mit dem Schauſpieler 
Chriſt u. die Gaſtvorſtellungen Iffland's u. Eslairs (ſ. dd.) in ue veranlaßten. 
Von 1814 — 21 war A. eine Zierde des Breslauer Theaters, u. ſeit 1821 iſt er 
als Regiſſeur am k. k. Hofburgtheater zu Wien angeſtellt. Seine erſte Gattin, 
Joſephine, von der er Aale war eine berühmte Sängerin; nicht 
minder berühmt iſt ſeine zweite, Emilie, ebenfalls Schauſpielerin am Hofburg⸗ 
theater. A.s Kinder, Auguſte, Emilie, Alexander, haben ſich ebenfalls der 
Bühne zugewendet. Ebenſo hat ſein Bruder, Eduard A., als Schauſpieler u. 
Novellift einen Namen u. iſt ſeit 1831 am Hofburgtheater engagirt. 

Anſelm, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury (Anselmus Cantuariensis), 
auch der Große genannt, ausgezeichnet durch Scharfſinn u. Gelehrſamkeit u. als 
Vater der Scholaſtik (f. d.) u. Erſinder des nachher ſogen. ontologiſchen Bee 
weiſes (ſ. d.), ſowie als einer der größten katholiſchen Theologen des Mittelalters 
berühmt. Zu Aoſta in Piemont 1034 von vornehmen Eltern geboren, fühlte ſich 
A. ſchon in ſeinem 15. Jahre zum klöſterlichen Leben berufen. Da jedoch ſeine 
Eltern ſich ſeinem Vorhaben widerſetzten, ſo zerfiel er mit ſich ſelbſt u. ergab ſich 
den Zerſtreuungen u. Genüſſen der Welt. Er mußte in Folge ſeines laſterhaften 
Wandels ſein Vaterland verlaſſen, irrte in Frankreich u. Burgund umher u. kam 
endlich in die Normandie. Hier beſuchte er die Kloſterſchule zu Bec, wo damals 
der berühmte Lanfranc (ſ. d.) lehrte, ließ ſich 1060 in den Benedictinerorden 
aufnehmen, u. wurde ſchon 1079 Abt. Schon damals fing ſein Ruhm an, ſich 
weithin zu verbreiten, u. kein Kloſter, keine Schule war berühmter, als die, an 
welcher A. wirkte. Nach Lanfranc's Tode wurde ihm, gegen ſeinen Willen, 1093 
das erledigte Erzbisthum Canterbury übertragen, u. es begann mit der Ueber⸗ 
nahme dieſer Würde für A. eine lange Reihe von Streitigkeiten u. Kämpfen, die 
durch den Starrſinn u. die Willkühr Königs Wilhelm des Rothen, dem er ſich, im 
ſichern Gefühle ſeines Rechtes, widerſetzte, herbeigeführt wurden. Wilhelm wollte 
nämlich das Pallium an A. nicht durch den rechtmäßigen Papſt Urban II., ſon⸗ 
dern durch den Gegenpapſt Guibert ertheilt wiſſen. Noch heftiger entbrannte 
aber der Streit, als A. dem Könige, wegen des ſchnöden Handels mit Kirchen⸗ 
ämtern u. ſchmachvoller Bedrückung der Kirche, Vorſtellungen machte u. Abſtellung 
dieſer Mißbräuche forderte. Dagegen verlangte der eigenmächtige Monarch, die 
Prieſter ſollten durch einen Eid ihrem Rechte, nach Rom zu appelltren, entſagen. 
A. verachtete dieſen Machtſpruch, verließ England, u, begab ſich nach Lyon. 
Bald berief ihn Papſt Urban II. nach Rom u. zu der Synode zu Bart (1098), 
wo der gelehrte u. erleuchtete Prälat vornehmlich die Bekämpfung der, den Aus⸗ 
gang des heil. Geiſtes vom Sohne läugnenden, Griechen übernahm. Großmüthig 
wandte er ſeinen Einfluß beim heil. Stuhl dazu an, den Bann von dem Haupte 
ſeines Königs ferne zu halten. Nach dem Tode dieſes kehrte A., auf Einladung 
König Heinrichs I., nach England zurück (1100), gerieth jedoch bald wieder in 
neue Kämpfe, da er ſowohl den Huldigungseid, als auch die Ordination der 
Biſchöſe, die der König mit ſeinem Bruder gewählt und belehnt hatte, verwei⸗ 
gerte. Auch ließ er auf der Synode zu Lyon (1102) jedes Empfangen u. Erthei⸗ 
len eines Kirchenamts durch die Hand eines Laien mit dem Banne belegen. Der 
König ſuchte vergebens ſich den gerechten Klagen u. Forderungen Als u. dem 
größten Theile der engliſchen Geiſtlichkeit entgegenzuſtemmen 1. mit Gewalt ſeinen 
deſpotiſchen Willen durchzuführen. Er wandte ſich daher an Papſt Paſchalis, als 


522 Ansgarius — Anſicht. 


Schiedsrichter in dieſer Angelegenheit. Aber ſein Unrecht lag ſo klar zu Tage, 
5 sire zweifeln war, der heil. Vater werde ſich gegen don u. für A. ent- 
ſchelden. A. ſelbſt brachte das päpſtliche Urtheil mit nach England zurück, da er 
ſelbſt zu Rom in dieſer hoch wichtigen Angelegenheit verweilt hatte. Es kam jedoch 
endlich eine Verſöhnung zu Stande (1107). Heinrich verzichtete nämlich auf 
das Inveſtlturrecht u. begnügte ſich mit dem Lehenseide der Biſchöfe, wogegen ſich 
der Erzbiſchof zu der Ordination der, vom Könige eingeſetzten, Biſchöfe verſtand. 
Von nun an wandte er ſich vornehmlich gegen die Geiſtlichen, die dem Cölibat 
noch widerſtrebten, u. es gelang ihm auch, die Widerſtrebenden zur Entſagung zu 
bringen. Die letzten Jahre ſeines Lebens brachte A. in beſtändiger Cntfraftung 
zu; 6 Monate vor ſeinem Tode war ſeine Schwäche außerordentlich; dennoch ließ 
er ſich täglich nach der Kirche tragen, um dem heil. Meßopfer beizuwohnen. Er 
ſtarb am 21. April 1109, im 76. Jahre ſeines Alters u. wurde in der Dom⸗ 
kirche zu Canterbury beigeſetzt. Zufolge eines Beſchlußes Papſts Clemens XI. vom 
Jahre 1720, wird A. den Kirchenlehrern beigezählt. Auf ſeine Fuͤrbitte geſchahen 
mehre Wunder. Die Kirche feiert ſein Gedächtniß am 21. April. Die beſte Ausgabe 
ſeiner Werke iſt die von Gabr. Gerberon (2 Bde., Par. 1675; neue Aufl. 1721 u. 
Vened. 1744, Fol.). Eine Monographie „Anſelmus“ iſt in der Tüb. theol. Quartal⸗ 
{drift 1827 (3. 4. H.) enthalten. Vergl. auch Frank's „A. von Canterbury, eine 
kirchenhiſtoriſche Monographie“ (Tüb. 1842). Haſſe, A. v. Canterbury (Lpzg. 1843.) 

Ansgarius, oder Anſcharius, der Heilige, Biſchof von Hamburg u. Bremen, 
ward am 8. Sept. 801 im nördlichen Frankreich aus edlem Geſchlechte geboren. 
Sein Nachfolger im Erzbisthume u. Verfaſſer ſeiner Lebensgeſchichte, der heil. 
Rembert, ſchreibt, daß A. ſich nicht lange von dem gewöhnlichen Leichtſinn der 
Jugend beherrſchen ließ, ſondern als zarter Jüngling ſchon den Ernſt eines Man⸗ 
nes zeigte, u. dieß zwar in Folge einer Viſton, in der ihm die heil. Jungfrau 
erſchten. A. trat ſchon frühe in den Orden der Benedictiner (813). Im Jahre 
822 wurde er im Kloſter Neu⸗Corvey in Weſtphalen zum Vorſteher der dortigen 
Schule, nach 3 Jahren zum Glaubens prediger in Dänemark ernannt, wo er großen 
Segen ſtiftete. Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland ſtiftete er ein Kloſter zu 
Hamburg, um eine Pflanzſchule für die Verbreiter des Glaubens dort zu haben. 
Als Kaiſer Ludwig der Fromme in Hamburg ein Erzbisthum errichtete, ernannte 
er zum erſten Erzbiſchofe daſelbſt den heil. A. (832). Als die Dänen plündernd 
in das Hamburger Gebiet einfielen, mußte A. ſeinen Biſchofsſitz verlaſſen (845) u. 
verlegte denſelben nach Bremen (847). Von da aus unternahm er eine zweite 
Reiſe nach Dänemark u. dann nach Schweden (unterſtützt von König Erich 1), 
wo er Viele taufte u. auch eine Kirche zu Ripen errichtete. So wirkte A. allent⸗ 
halben ſegensreich für die Ausbreitung des Chriſtenthums u. ſcheute keine Mühe 
u. Entſagung. Er trug ein härenes Bußkleid, aß gewöhnlich nur Brod, und 
trank nur Waſſer. Um die Gefühle der Liebe u. Reue immer lebendig in ſeinem 
Gemüthe zu erhalten, hatte er ſich eine Sammlung ſehr rührender Stellen gemacht, 
von denen er immer einige am Ende eines jeden Pſalmes beiſetzte. Er ging ein 
in die Ruhe des Herrn den 3. Febr. 865. Auf ſeine Fürbitte geſchahen nach 
ſeinem Tode viele Wunder. Sein Gedächtnißtag iſt der 3. Febr. — Wir beſitzen 
von A. noch eine Lebensbeſchreibung des heil. Willehad; ſein Tagebuch, das ſeine 
Miſſionsreiſe enthält, ſcheint verloren gegangen zu ſeyn. Auch der heil. Rembert 
beſchrieb, wie ſchon erwähnt, ſein Leben. Dieſe beiden Biographieen gab Dahl⸗ 
mann in Perts „Monumenta hist. Germ.“ (Bd. 2.) heraus. Eine Ueberſetzung 
davon lieferte Mieſegäs (Brem. 1826). Von Kruſe haben wir eine „Lebensbe⸗ 
ſchreibung des heil. A.“ (Hannover 1824). 

Anſicht, die Art u. Weiſe, wie der Menſch Etwas mit ſeinem leiblichen u. 
geiſtigen Auge betrachtet. Bei der Mannigfaltigkeit der Standpunkte in phyſtſcher 
u. geiſtiger Beziehung kann auch die Wn Einzelner unendlich mannigfaltig und 
verſchiedenartig ſeyn, fo daß bet ihr die Subjectivität (im Gegenſatze zur Objec⸗ 
tivität, wonach die Wiſſenſchaft firebt) ſich am meiſten Geltung zu verſchaffen ver⸗ 
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mag. Es gilt daher in Bezug auf die Anſichten im Durchſchnitte das Sprich⸗ 
wort: „Soviel Köpfe, ſoviel Anſichten“. Ueber den Unterſchied zwiſchen A. und 
wiſſenſchaftlichem (philoſophiſchem) Syſteme hat fic) Herbart in ſeiner Schrift 
„Ueber philoſophiſches Studium“ (Gött. 1807) klar ausgeſprochen. 

Anslo, Reinter, einer der beften holländiſchen Dichter im 17. Jahrh., geb. 
zu Amſterdam 1622, trat in Italien zur katholiſchen Kirche zurück. Für ein lat. 
Gedicht auf das Jubiläum Papſts Innocenz X. wurde er von dieſem mit einer 
goldenen Medaille u. von der Königin Chriſtine mit einer goldenen Kette beſchenkt. 
Die Bekanntſchaft mit der italieniſchen Literatur trug zur Läuterung ſeines Ge⸗ 
ſchmacks nicht wenig bei u. verdrängte mehr u. mehr das, ihm eigenthümliche, oft 
pase Pathos. Von ſeinen Dichtungen, herausgegeben von J. de Haas, Rotter⸗ 

am 1713, werden „die Bartholomäusnacht“ (ein Trauerſpiel), „die Martyrkrone 
des heil. Stephanus“ u. „die Peſt zu Neapel“ für die gelungenſten gehalten. 

Anſon (George), Viceadmiral von England, geb. 1697 zu Shuckborough in 
Staffordſhire, widmete ſich ſchon frühe dem Seeweſen, ward 1722 Kapitän einer 
Schaluppe, ſegelte, als Oberbefehlshaber eines Geſchwaders von 15 Kriegsſchiffen, 
glücklich u. ſiegreich (vom 10. Aug. 1740 bis 25. Juli 1744) um die Erde und 
brachte 10 Millionen, größtentheils von den Spaniern erbeuteter, Schätze zurück, 
welche der König ihm u. ſeinen Leuten überließ. Er wurde darauf 1746 Vice⸗ 
admiral der blauen Flagge, nahm im folgendenden Jahre den Franzoſen unter 
Admiral la Jonquiére auf der Höhe von Fintsterre 9 Kriegsſchiffe weg, u. machte 
dabei eine Beute von 3 Millionen. A. wurde darauf Baron von Soberton und 
Viceadmiral von England. Später zum Lord der Admiralität ernannt, verließ er, 
wegen erlittener Kränkungen, auf einige, Zeit den Dienſt, erhielt aber 1758, beim 
Ausbruche des Ktiegs zwiſchen Frankreich und England, das Commando der 
Blockade von Breſt (ſ. d.) u. deckte ſpäter mit ſeiner Flotte die Landungsverſuche, 
welche auf den Küſten Frankreichs bei St. Malo u. Cherbourg unternommen 
wurden. Seit längerer Zeit ſchon kränklich, ſtarb er plötzlich, auf dem Heimwege 
von einem Spaziergange, den 6. Juni 1762, ohne Nachkommen. — A. vereinigte 
in ſich alle Fähigkeiten eines großen Seemanns in hohem Grade. Kaltes Blut, 
kühne Entſchloſſenheit u. umfaſſende Kenntniſſe im Marineweſen machten ihn eben 
ſo brauchbar im Dienſte des Vaterlandes, als offener Sinn u. ſtrengſte Recht⸗ 
lichkeit beliebt bei ſeinen Mitbürgern. Seine Reiſen um die Erde beſchrieb der 
Mathematiker Robins, vereint mit A.s Schiffsprediger Walther: Vogage round 
the World: Lond. 1748, 4. Vol. 8, Edinb. 1776. 2. Vol. 8. deutſch, Gölt. 1763.8. 

Anſpielung, ſ. Alluſion. 

Anſprechen, eigentlich ſoviel als anreden, dann aber auch ſoviel als: Wohl⸗ 
gefallen erregen. In der Jägerſprache: aus dem Anblicke, oder der Fährte des 
Wildes die Gattung, Art oder das Geſchlecht u. Alter beſtimmen. 

Anſtand, 1) im Allgemeinen: die angemeſſene, mit den Lebensverhältniſſen 
übereinſtimmende, äußere Haltung des Menſchen in Reden, Stellungen u. Geber⸗ 
den beim öffentlichen Auftreten. (Auf dem Theater u. der Rednerbühne iſt die 
gehörige Haltung u. Bewegung zur Bezeichnung der Individualität doppelt nöthig, 
daher der Mangel dieſer hier ſchon als ſchlechter A. bezeichnet wird.) 2) In der 
Jagdſprache heißt A. der Ort, wo der Jäger ſich auſſtellt, um dem Wilde aufzu⸗ 
lauern u. es dann zu erlegen. Man hat dabei vornehmlich auf die paſſende Zeit 
(kurz vor Sonnenauf- oder Untergang), die geeignete Witterung (heiterer Himmel), 
Beobachtung des Windzuges, Verborgenheit mit freler Ausſicht u. gut abgerichtete 
Hunde Rückſicht zu nehmen. 

Anſteckung. Anſteckende Krankheiten. Bei Menſchen und Thieren erzeu⸗ 
gen ſich während verſchiedener Krankheiten Stoffe, welche, auf andere, hiefür em⸗ 
pfängliche, lebende Weſen übergetragen, in dieſen die nämliche Krankheit hervorrufen. 
Die Uebertragung ſolcher Krankheitsſtoffe nennt man Anſteckung, u. auf ſolche 
Weiſe übertragene Krankheiten heißen anſteckende (contagiöſe). Rein contagiöſe 
Krankheiten, d. h. nur durch Anſteckung entſtehende Krankheiten, ſind; die Blattern, 
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die Luſtſeuche, die Krätze. Andere Krankheiten entwickeln ſich urſprünglich ohne 
Contagium, verbreiten ſich aber dann durch Anſteckung, ſo der Scharlach, die Ma⸗ 
ſern; beſonders gilt dieß von den epidemiſchen Krankheiten, indem bei heftigen 
Epidemieen häufig ein Anſteckungsſtoff (Contagium) ſich entwickelt; fo beim Kind⸗ 
bettfieber, beim Nervenfieber. In ſolchen Fällen iſt es dann oft ſchwierig, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob eine Krankheit durch Anſteckung ſich weiter verbreitet habe, oder aus 
andern Urſachen entſtanden fet; daher denn jene, vor einem Jahrzehend noch heftig 
urgirte, nicht gelöste Streitfrage: ob die Cholera contagiös fet, oder nicht. (S. 
Mtasma.) — Der Anſteckungsſtoff iſt entweder fix, d. h. er iſt an beſondere 
Aus ſonderungsſtoffe gebunden, und theilt ſich durch unmittelbare Berührung mit, 
wie bei der Luſtſeuche u. bet der Krätze, oder er tft flüchtiger Natur, u. wird durch 
die Luft verbreitet, wie bei Scharlach, Kindbettfieber ꝛc. — Die Empfänglichkeit 
für anſteckende Stoffe iſt nicht bei allen Individuen und nicht immer vorhanden; 
ſte wird vermehrt durch die ſogenannten ſchwächenden Einflüſſe, alſo durch feuchte 
Kälte, leeren Magen, die Zeit nach dem Beiſchlaf, Furcht u. Kleinmuth ꝛc. — 
Mittel gegen die A. ſind: 1) Verhütung der Weiterverbreitung; alſo Abſperrung 
der Angeſteckten (ſ. Abſperrung), 2) Gelindermachen des Krankheitsverlaufs, 
oder Tilgung der Empfänglichkeit durch Impfung (f. d.), 3) Zerſtörung der 
flüchtigen Contagien durch Deſinfection (ſ. d.). — Im uneigentlichen Sinne 
ſpricht man auch von A. bei Uebertragung mancher nervöſer Uebel von einem 
Individuum auf das andere, welche durch den Nachahmungstrieb vermittelt wird. 
So werden namentlich bei dem weiblichen Geſchlechte hyſteriſche Krämpfe verbreitet. 
Endlich ſpricht man auch im übertragenen Sinne von einer A. durch allgemeinen 
Schrecken, allgemeine Furcht; von einer moraliſchen A. u. ſ. w. bM. 

Antäus, nach der griech. Mythologie ein 60 Ellen langer Rieſe, den Neptun 
mit der Erde gezeugt hatte. Er herrſchte über Lybien, nach Andern über Kyrene. 
A. war mit der ſchönen Iphinos, einer Tochter des Oceans, vermählt, mit der er 
die ſchöne Glauke zeugte, die Alexidamas zur Gemahlin erhielt, nachdem er ſie im 
Wettlaufe beſiegt hatte. — A. war von furchtbarer Stärke, u. Alle, die mit ihm 
rangen, beſiegte er u. erwürgte fie. Sogar Herkules war dem Beftegtwerden nahe, 
u. obgleich ihn letzterer oft auf die Erde geworfen hatte, ſo erhob ſich A. doch 
immer wieder mit neuer Kraft, ſobald er ſeine Mutter Erde berührt hatte. Als 
Herkules dieß bemerkte, hob er ihn in die Höhe u. erdrückte ihn, indem er ihn 
ſchwebend hielt. — Die Alten ſtellten dieſen Kampf häufig dar; doch ließen ſte 
gewöhnlich den A., Herkules gegenüber, zu ſchmächtig erſcheinen. Unter den neuern 
Darſtellungen iſt die Doppelſtatue Herkules u. A. bemerkenswerth, die man im 
großen Hofe der kaiſerlichen Burg zu Wien, gegenüber der Hauptwache, ſieht. 

Antagonismus, Gegenkampf, Gegenwirkung; diejenige Eigenthümlichkeit der 
organiſchen Körper, daß, ſobald eine Thätigkeit einen gewiſſen Grad erreicht hat, 
eine andere hervorgerufen wird, welche jene beſchränkt. Es ift dieß eines der wich⸗ 
tigſten Lebensgeſetze, denn es beruht auf ihm die Integrität des ganzen Lebens⸗ 
organismus. Daher mag es denn wohl auch gekommen ſeyn, daß man das Leben 
ſelbſt als das Reſultat des A. definirte. Je mehr der Organismus ausgebildet 
iſt, deſto mannigfaltiger ſind auch die Aeußerungen des A. So ſtehen z. B. Haut 
u. Nieren, Streck⸗ u. Beugemuskeln, ſowie das ganze Nervenſyſtem, mit dem Blute 
in antagoniſtiſchem Verhältniſſe. Hufeland hat das Geſetz des A. auch auf die 
Krankheiten übergetragen, indem er die Beobachtung machte, daß die unterdrückte 
Thätigkeit eines Organs eine andere hervorrufe, die erhöhte Thätigkeit eines Theils 
die des andern vermindere. In wiefern der A. ſich von der Sympathie und 
Polarität unterſcheidet, ſ. unter dieſen Art. 

Antanaklaſis (griech.), 1) Zurückprallen, Zurückbrechen, z. B. des Schalles, 
des Lichtes, Strahlenbrechung (s. d.) 2) In der Rhetorik eine Figur, wo 
man ein u. dasſelbe Wort in verſchiedener Bedeutung wiederholt, od. die erſtge⸗ 
brauchte Bedeutung des Wortes zurückſchtebt, z. B. „dieſe Kirche iſt keine Kirche.“ 
Die A. iſt von der Amphibolie u. Allegorie Cf. dd.) wohl zu unterſcheiden. 
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4 Antar richtiger Antara (Ebn Scheddad el Ab, arabiſcher Fürſt u. bee 
rühmter Dichter des 6. Jahrhunderts. Muhamed erwähnt ſeiner oft rühmend, 
wie denn auch A. zu den ſieben Preis dichtern der Araber gezählt wird, deren 
gekrönte Gedichte, mit Gold in Seide geſtickt, an das Thor der Kaaba geheftet 
und deßwegen Moallakah (ſ. d.) genannt wurden. Durch krlegeriſchen Muth 
u. Tapferkeit zeichnete er ſich beſonders in dem 40jährigen Kriege der Stämme 
Abs u. Dſobijao aus. Sein berühmteſtes Gedicht iſt die Moallakah, worin er, 
nebſt ſeinen Kämpfen, auch ſeine treue Liebe beſang. Am vollftandigften wurde 
dieſe Dichtung zu Leyden (1816. 4.) herausgegeben, unter dem Titel: Antarae 
poéma arabicum Moallakah, cum integris Zouzenii scholiis ed. et vert. Menil, 
observationes ad totum poéma subjunxit Jo. Willmet. Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung, nach der engliſchen von Jones, gab Hartmann in feinen „hellſtrahlenden 
Plejaden am arabiſchen poétiſchen Himmel“ (Münſter 1802). — Die Tapferkeit 
u. Liebe A.s machte der berühmte As mai (ſ. d.) zum Gegenſtande des bände⸗ 
reichen Romans „Antar,“ in welchem das Beduinenleben treu u. anziehend dar⸗ 
geſtellt wird. Obgleich der Inhalt dieſes Romans dem Europäer etwas zu mo⸗ 
noton vorkommen möchte, hören die Orientalen noch jetzt Scenen daraus von ihren 
öffentlichen Erzählern in den Café's gerne vortragen. — In den Wiener Jahr⸗ 
büchern . (1819) findet ſich ein reichhaltiger Auszug aus dieſem Roman 
u. zwar nach Terric Hamiltons Ueberſetzung. Cauſſin de Perceval (Par. 1842) 
hat mehre Abſchnitte aus dem arabiſchen Originale überſetzt. 

: tarktiſches Polarland heißt das, in neueſter Zeit erſt in einigen Küſten⸗ 
abſchnitten entdeckte, Land innerhalb der Region des ſuͤdlichen Polarkreiſes, das 
eine große continentale, bisher unbekannte, Landmaſſe erwarten läßt. Antarktiſch 
heißt dieſes Polarland, weil es dem nördlichen, oder arktiſchen, Polarkreiſe 
entgegengeſetzt (aur) liegt. Schon vor Jahrhunderten kam man auf die Vermu⸗ 
thung, es müſſe weiter ſüdwärts, außer den Bekannten, noch ein Continent exiſtiren, 
damit das Gleichgewicht von Land u. Waſſer, wie in Nord, ſo in Süd, hergeſtellt 
werden könnte. Zwiſchen dem 60° l u. 70° ſüdl. Br. hatte Cook die holländiſchen 
Inſeln gefunden, die noch lange Zeit nach ihrer Entdeckung allenthalben für feſtes 
Land gehalten wurden. Später fand Cook Neugeorgien u. entdeckte Land unterm 
61e ſüdlicher Br. u. 60» öſtlicher Lange von Paris. Die Ruſſen fanden, tiefer 
im Süden die Peters⸗ u. die Paulsinſeln. Im Jahre 1823 drang Wedell 3° ſüd⸗ 
licher vor, als Cook, fand aber nirgends eine zuſammenhängende Ländermaſſe. 
Doch, bald darauf (1834 u. 1833) folgten die Entdeckungen von Sandwichsland, 
von Trinity⸗ u. Grahamsland, von der Adelaidegruppe u. Kaiſer Alexandersland. 
Aber es war noch nicht gewiß, ob dieſe Entdeckungen Inſel⸗ od. Continentalland 
ſeien. Erſt im Jahre 1835 wurde durch den franzöſiſchen Marine⸗Offtzier Que 
bonzet ausgemittelt, daß Trinity⸗, Grahams⸗ u. Alexandersland terra firma (Con⸗ 
tinentalland) ſei. Von einer Geſellſchaft Londoner Rheder, Enderby an deren 
Spitze, wurden, unter den Capitains Balleny u. Sabrina, 9. Febr. 1839 unter 
dem 66° ſüdl. Br. u. 164° öſtl. L. drei Inſeln, Ballenyinſeln benannt, u. im Hin⸗ 
tergrunde derſelben Land; u. am 3. März unter 65° ſ. Br. u. 116—118 5. L. das 
Sabrinaland entdeckt. Die Unterſuchungen wurden im Jahre 1840 durch die 
amerikaniſche Erforſchungsexpedition unter Lieutenant Wilkes u. die franzöſiſche 
des Capitain Dumont d Urville fortgeſetzt, u. ein Küſtencontour von 92 — 1542 
öſtl. L., bald ſüdlich, bald nördlich des Polarkreiſes gefunden, welches Land bereits 
auf mehren Karten als Wilkesland angegeben iſt. Auch Balleny's Küſtenent⸗ 
deckung u. der Anſchluß der, nach ihm benannten, Inſeln ward zur Gewißheit gebracht, 
fo daß die Ausdehnung der Landmaſſe bis zum 180° öſtl. L. beſtimmt werden 
konnte. Da nun aber auch die Fortſetzung von Wilkesland über Kempland hin 
bis Enderbyland unter 50° öſtl. L. mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen iſt, fo 
ergibt ſich eine Küſtenſtrecke von ohngefähr 800 M. Die erſte Entdeckung gebührt 
offenbar den Amerikanern, denn Wilkes erblickte mehre Tage früher, als d'Urville, 
das Land in 154° 27“ öſtl. 2. 
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Antediluvianiſch, wörtlich: vorſündfluthlich; das Zeitalter vor der großen, 
allgemeinen Ueberſchwemmung, der Sündfluth. So ſprechen die ältern Theologen 
von einer antediluvianiſchen Religion, worunter ſie die Religion von Adam 
bis Noah verſtehen. Die Naturforſcher von einer antediluvianiſchen Zeit, ohne 
Beziehung auf die, in den heiligen Büchern erwähnte, Sündfluth, die von Vielen 
in dieſer Darſtellung für einen bloßen Mythus (2!) gehalten wird. Sie ver⸗ 
ſtehen vielmehr unter der antediluvianiſchen Periode nur die, durch das Ele⸗ 
ment des Waſſers hervorgebrachte, Umgeſtaltung unſerer Erde, die fle vornehmlich 
aus den verſchiedenartigen Anſchwemmungen, welche ſich über andere Erdtheile 
gleichförmig erſtreckten, u. aus dem, was man unter dieſen findet, wenn man ihre 
Schichten von unten bis oben durchgeht, erkennen wollen. Nach den Unterſuchun⸗ 
gen z. B. von Cuvier, de Luc u. Dolomieu hat es unter den jüngſten Revolu⸗ 
tionen der Erdoberfläche eine gegeben, nach welcher plötzlich das feſte Land ver⸗ 
ſunken u. der Meeresgrund erhoben worden iſt. Doch war der letztere früher, nach 
der Anſicht genannter Naturforſcher, auch feſtes Land; denn er war voll Pflanzen, 
deren Abdruͤcke wir wieder erkennen, u. mit Bäumen, die theils noch daliegen, 
theils mit Steinmaſſen angefüllt ſind bedeckt, endlich von Thieren bewohnt, de⸗ 
ren vergrabene Ueberreſte wir finden. S. z. B. die Art. Mammuth und 
Anthropoltthen. n 

Antejuſtinianeiſches Recht heißen alle diejenigen Rechtsbeſtimmungen, welche 
bis zu der Geſetzesſammlung des Kaiſers Juſtinian (ſ. d.), im römiſchen Staate 
Geltung hatten. Ste ſind mehrfach zuſammengeſtellt; zuletzt u. am beſten in dem 
„Corpus juris Romani Antejustinianei,“ 5 Bde. 4. Bonn 1835 — 42. ſ. 
Rechtsgeſchichte. i — 

Antenor, ein Trojaner, von welchem Odyſſeus u. Menelaos (. dd.) 
auf ihrer, der Helena wegen nach Troja unternommenen, Geſandtſchaftsreiſe gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen wurden. Er ſchlug auch ſpäter die Auslieferung der He⸗ 
lena vor. Wegen dieſes freundſchaftlichen Verhältniſſes zu den Griechen macht 
ihn die ſpätere Sage zum Verräther u. läßt die Griechen, durch ſeinen verräthe⸗ 
riſchen Beiſtand vornehmlich, Troja einnehmen u. ihn auch bei der Einnahme 
verſchont werden. A. ſoll, nach Einigen, nach der Zerſtörung Trojas nach Lybien 
verſchlagen worden ſeyn, nach Andern auf Ilions Trümmern ein neues Reich 

egründet haben. Virgil läßt ihn mit den Henetern nach Italien kommen u. dort 
Patavlum (Padua) gründen. ‘ 

Anteros ift, nach den ſpätern Mythologen, der Gegen-Amor, der Gott der 
Gegenliebe. Eros, der Gott der Liebe, ſoll nämlich nicht eher gewachſen ſeyn, 
als bis ihm ſeine Mutter Aphrodite einen Bruder geboren hatte. Sie gebar bald 
darauf den A. Von nun an erſtarkte auch Eros, da er einen Geſpielen bekommen u. 
die Brüder übten im Kampfe um einen Palmzweig ihre beiderſettigen Kräfte. In 
dieſer Situation wurden fie auch oft auf den, ihnen geweihten, Altären dargeſtellt. 
Böttiger hält dieſen Mythus nicht für antik, da die Gegenliebe ſtets durch die 
Gruppe von Amor u. Pſyche dargeſtellt worden fet. A. tft nach ihm blos der 
Gott der Eiferſucht u. des Haſſes. 

Anteros, der Heilige, Papſt u. Martyrer, ein Grieche, beſtieg den römi⸗ 
ſchen Stuhl im J. 235 u. verwaltete die Kirche nur ungefahr einen Monat. 
Waͤhrend der kurzen Zeit ſeines Wirkens ließ der heil. A. die Acten u. Urkunden 
der Martyrer ſorgfältig ſammeln, um ihr Gedächtniß der Nachkommenſchaft zu 
überliefern. Indeſſen find nur wenige ſolcher ächten Acten auf unſere Zeiten gekommen. 
Auch ſchreibt man dieſem Papſte ein Sendſchreiben zu, worin er die Urſachen 
angibt, welche die Verſetzung eines Bisthums von einer Kirche auf eine andere 
zuläßig machen, nämlich, wenn die Nothwendigkeit, oder der allgemeine Nutzen es 
erfordern, nie aber aus eigener Willkühr, noch weniger aus Geiz oder irgend 
einer andern Privatabſicht. Die Art ſeines Todes tft nicht genau bekannt; allein 
ſowohl die Kürze der Zeit, binnen welcher er auf dem Stuhle Petri ſaß, als die 
damalige Chriſtenverfolgung unter Maximin, ſowie das Zeugniß der Kirche, die 


Anthemios — Anthologie. ci 527 


ihn am 3. Januar als Martyrer verehrt, machen es wahrſcheinlich, daß A. fein 
Blut für das Bekenntniß des Namens ree rear rae 1 
Anthemios, Architect, Bildhauer, Mathematiker u. Mechaniker im 6. Jahrh. 
n. Chr., war aus Tralles in Lydien gebürtig. Von dem prachtllebenden Kaiſer 
Juſtintan nach Conſtantinopel berufen, erhielt er, als im Jahre 531 der ältere 
Sophientempel ein Raub der Flammen geworden, den Auftrag zum Wiederaufbau. 
Er machte hier als der erſte den kühnen Verſuch, eine ſphäriſche Kuppel, anſtatt 
fie rund auf den Boden zu ſetzen, auf 4 Arkaden aufzuführen. Dieſe Kuppel zerſtörte 
leider ein Erdbeben (557). Sfidor v. Milet ſtellte fie wieder her. Nach der Ein⸗ 
nahme von Conſtantinopel durch die Türken wurde dieſer Tempel in die Moſchee 
„Aja Sofia“ verwandelt. Das neue architektoniſche Syſtem an dieſem Haupt⸗ 
denkmale des byzantiniſchen Bauſtyls ward von nun an maßgebend für die griechiſchen 
Kirchen. Von A., dem erfindungsreichen Baumeiſter, iſt auch ein Werk vor⸗ 
handen, das den Titel führt: wept rapabdE@v unxavynuatwr, das Dupuy 1777 
zu Paris herausgegeben, u. Gottl. Schneider in ſeine Eclogae physicae auf 
genommen hat. a 
Anthologie, (griech. von dvSos Blume, u. A6 leſen) Blumenleſe, bedeutet 
eine Sammlung, oder Auswahl kleinerer Gedichte. So hat man unter dem Na⸗ 
men griechiſche A. verſchiedene Sammlungen kleinerer, meiſt epigrammatiſcher, 
Gedichte von mehren Verfaſſern, die ſich größtentheils durch Schönheit u. Naivi⸗ 
tät in Gedanken, Wendungen u. Sprache auszeichnen. Sammler dieſer Art waren: 
Meleager, ein Syrer, etwa 96 v. Chr., der ſeine, aus fremden u. eigenen Ge⸗ 
dichten gemachte, Auswahl crepavos (Blumenkranz) benannte; Philippus von 
Theſſalonich, wahrſcheinlich zur Zeit Trajans lebend; Diogenianus aus Hera⸗ 
flea, unter Hadrian; Strato, im 2. Jahrh., der Meleagers Sammlung ver⸗ 
mehrte; Agathias, im 6. Jahrh., der unter dem Titel xvxAos blos neuere 
Stücke ſammelte u. dieſe in 7 Bücher ordnete; Conſtantinus Kephalas, im 
10. Jahrh., der eine neue Sammlung veranſtaltete, die vorhergehenden aber, be— 
ſonders die des Agathias, ſehr dabei benützte u. zuletzt Maximus Planudes, 
im 14. Jahrh., ein Mönch in Conſtantinopel, der aber durch ſeine geſchmackloſe 
Auswahl aus der A. des Kephalas den bisherigen Vorrath mehr verſtümmelte, 
als vermehrte. Nur die beiden letzten Sammlungen ſind noch vorhanden. Von 
den verſchiedenen Ausgaben der A. des Planudes, als der gewöhnlichſten, zeichnen 
ſich aus: die von St. Stephanus, 1566. 4., mit Groot's lat. Ueberſ. herausg. 
von H. de Boſch, Utrecht 1795 — 98. 3 Bde. 4., dazu Boſchs Obſervattonen, 
ebendaſ. 1810, 1822. 2 Bde. (der 2. beſorgt von Lennep.). Von der Sammlung 
des Kephalas iſt zu bemerken: die Ausg. von Reiske, Leipz. 1754. 8. Eine voll⸗ 
ſtändigere Sammlung von griech. Epigrammen u. andern kleinern Gedichten gab 
Brunck unter dem Titel: Analecta veterum poétarum graecorum in 3 Bdn. 
Argent. 1785. 8. heraus. Htenach, mit Benützung einer vatikaniſchen Handſchrift, 
mit neuer u. zweckmäßigerer Einrichtung u. einem ſehr ſchätzenswerthen Commen⸗ 
tare, Jacobs, Leipz. 1794 — 1814. 13 Bde. u. derſelbe, nach der Pfälzer Hand⸗ 
ſchrift, mit kritiſchen Anmerkungen, Leipz. 1813 — 1817. 3 Bde. Eine kleinere 
Sammlung beſorgte Weichert, Meißen 1823 u. Jacobs unter dem Titel: Delec- 
tus epigr. graec., quem novo ordine concinnavit et comment, in usum schol. 
instruxit. Gotha 1826. — Meleagers Sinngedichte einzeln erſchtenen von Manſo, 
Jena 1789 u. von Gräfe, Leipz. 1811. Strato's u. A. Gedichte von Klotz, 
Altenb. 1764. Die ſchönſten Stücke der griech. A. findet man mit vielem Ge⸗ 
ſchmacke überſetzt in Herders zerſtreuten Blättern (auch in die Geſammtausgabe 
ſeiner ſämmtl. Werke aufgenommen) u. in Jacob's Tempe Lpz. 1803 2 Bde.; 
ebenſo find gelungene Ueberſetzungen einzelner Theile vorhanden von J. H. Voß 
u. den Gebrüdern Stolberg. — Auch die lateiniſche A., zuerſt von Scaliger 
geſammelt dann von Burmann vervollſtändigt, ift ſehr ſchätzbar für Sprach-, Ge⸗ 
ſchichts⸗ u. Alterthumskunde, u. zeichnet ſich vorzüglich durch charakteriſtiſche, nicht 
ſelten tiefes Gefühl athmende, Grabſchriften aus. Hieher gehören: A. veterum 
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latinorum epigr. et poém. von Burmann, Amstel. 1773. 4.; neue berichtigte 
Ausg. von Meyer, Lpz. 1835 2 Bde., u. Wernsdorf, poétae lat. min. Altenb. 
1780 — 94. 6 Bde. — Auch Morgenländiſche An ſind, nach des gelehrten 
Hammers (f. d.) Berichte, ſehr zahlreich, u. beſtehen theils in Auszügen der 
ſchönſten Stellen ihrer claſſiſchen Schrifiſteller, theils in eigentlichen poétiſchen 
Blumenleſen. — An engliſchen u. franzöſiſchen An fehlt es eben ſo wenig, 
wie an deutſchenz fo beſitzen wir von Matthtſſon (ſ. d.). eine lyriſche, von 
Haug u. Weißer (ſ. dd.) eine epigrammatiſche A. Doch, öfter dient dieſe Be⸗ 
zeichnung auch nur als Aushängeſchild für verſchiedenartige, plan⸗ und zwecklos 
zuſammengeſtoppelte, Sammlungen zur Unterhaltung u. Deklamation. Als rüh⸗ 
menswerthe Ausnahme hievon, ausgezeichnet durch Sinnigkeit u. Geſchmack in der 
Auswahl, verdient indeſſen angeführt zu werden des, leider zu früh verblühten, 
Wilhelm Müller Cf. d.) Bibliothek deutſcher Dichter. 

Anthropolithen (griech. v. dvSpexos, Menſch u. AiSos, Stein) find Bere 
ſteinerungen menſchlicher Körper, oder einzelner Theile von ſolchen. Es iſt indeſſen 
von neueren Gelehrten, fo namentlich von Cuvier (ſ. d.), aus geologiſchen 
Gründen (ſ. d. Art. Geologie) nachgewieſen worden, daß derartige Verſteinerun⸗ 
gen, welche eine frühere Zeit für foſſile Menſchenüberreſte hielt, theils gar nie 
Menſchen angehört haben (wie z. B. Habicot's Scelet des Rieſenkönigs Teuto⸗ 
bochus ſich als Elephantenknochen u. Scheuchzer's Homo diluvii testis als Kno⸗ 
chen eines rieſenmäßigen Amphibiums erwieſen), theils, wo fie ſich als wirklich 
menſchliche Reſte herausſtellten, wenigſtens nicht antediluvianiſch (s. d.) d. h. 
nicht foſſil find, ſondern ohne Ausnahme demjenigen Geſchlechte angehörten, wel⸗ 
ches die jüngſte, jetzige Erdrinde bewohnt. 

Anthropologie (griech. dvSpwsos-Aeyo), iſt im weiteſten, allgemeinen 
Sinne die Lehre oder Wiſſenſchaft vom Menſchen überhaupt u. hat in dieſer Be⸗ 
ziehung ſowohl deſſen phyſiſche, als geiſtige Natur zum Gegenſtande. In neuerer 
Zeit iſt die A., als Naturlehre des Menſchen, von deſſen Natur geſchichte getrennt 
worden u. hat, je nachdem man den Menſchen entweder mehr von der phyſtſchen, 
oder von der pſychiſchen Seite betrachtete, verſchiedene Behandlungs arten be 
Einige, welche die Trennung des Körpers vom Geiſte verwerfen, haben Beides in 
der A. zu verbinden geſucht; Andere dagegen (u. dieß iſt die gewöhnliche Be⸗ 
handlungsweiſe) theilen, mit Zugrundelegung der dreifachen Beziehung des Men⸗ 
ſchen, nach ſeiner phyſiſchen u. geiſtigen Natur, ſowie nach den, von ihm 
als freihandelndem Weſen ausgehenden, Aeußerungen u. Erſcheinungen, die A. 
ein 1) in eine ſomatiſche oder phyſtologiſche, wegen ihrer Nutzanwendung auf 
die Heilkunde auch mediciniſche A. genannt (So matologie), 2) in eine pſy⸗ 
chiſche (Pſychologie) u. 3) in eine pragmatiſche, oder auf das Leben an⸗ 
gewandte A., die man jedoch mehr als philoſophiſche Wiſſenſchaft behandelt u. 
die zur richtigen Menſchenkenntniß führen ſoll (Anthropognoſie). Bei Da⸗ 
leus heißt auch derjenige Theil der Arzneimittellehre (materia medica), welcher 
von den, aus dem menſchlichen Körper genommenen, Arzneien handelt, A. — Pgl. 
Kant, Anthropologie in pragmatiſcher Hinſicht. 4. Aufl. Lpz. 1833. Schulze, 
pſychiſche A. 3. Aufl. Götting. 1826. Burdach, „der Menſch.“ Stuttg. 1837. 
Choulant, A. für Nichtärzte. 2 Bde. Dresd. 1828. Rudolphi, Grundriß der 
Pſychologie. Berl. 1821. Hartmann, Glückſeligkeitslehre. Wien 1821 u. A. — 
In theolog. Beziehung, (bibliſche, richtiger dogmatiſche A.) bezeichnete man 
früher mit dem Namen A. die Lehre von den ſogenannten 4 Ständen der Menſch⸗ 
heit: dem der Unſchuld, der Sünde, der Gnade u. der einſtigen Selig⸗ 
keit oder Verdammniß. Dieſem fügten die Scholaſtiker (ſ. d.) noch einen 
fünften bei, den status purorum, d. h. den Zuſtand des Menſchen, in wiefern 
man vom göttlichen Ebenbilde desſelben ganz abſtrahirt. Die A. iſt hiernach der 
Inbegriff aller dogmatiſchen Lehren vom Menſchen, (Sündenfall, Erlöſung, letzte 
Dinge) u. als ſolcher in mehren beſondern Schriften abgehandelt, namentlich von 
Oberthür bibl. A. 4 Bde. Münſter u. Lpz. 1807 — 10. Die neuern Dogma⸗ 


Anthropomorphismus — Anthropophagen. 529 


tiker verſtehen unter A. gewöhnlich die, zur Religionslehre nothwendige, Kenntni 
der geiftigen u. ſittlichen Eigenſchaſten des Menſchen u. ee ihr in Dent role 
e Platz an. 

Anthropomorphismus (griech. von dv9paros Menſch, u. wopon, Geſtalt 
diejenige Vorſtellungsart von Gott, wo man ihm Geſtalt, Glieder Wege 
fel des menſchlichen Körpers beilegt. Geſchieht dieß, wie an vielen Stellen der 

eiligen Schrift (vgl. Jeſ. 37, 17. Jerem. ee. Luc. 1 51 Jac. 
5, 4), nur uneigentlich u. mit dem Bewußtſeyn, daß Gott ein unkörperliches Weſen 
fet, fo heißt der A. ein ſymboliſcher oder formaler, u. dient zur lebendigern 
Vergegenwärtigung des göttlichen Seyns u. Wirkens, welches abſtracte Begriffe 
dem Menſchen nie ſo nahe zu bringen vermögen. Verwerflich dagegen u. ſündlich 
iſt der dogmatiſche oder materiale A., welcher, wie die Anthropomor⸗ 
phiten (ſ. den folg. Art.) Gott wirklich Geſtalt u. Eigenſchaften des menſch⸗ 
lichen Körpers zuſchreibt u. an das Vorhandenſeyn derſelben glaubt. 
Anthropomorphiten, eine chriſtliche Ketzerſecte des 4. Jahrh., welche ſich, 
Gott in menſchlicher Geſtalt u. als das Urbild des Menſchen vorſtellte. 12 
dieſer Secte war ein gewiſſer Aud ius, welcher im 4. Jahrh. unter der Regierung 
des Kalfers Konftantin lebte. Er war aus Syrien oder Meſopotamien gebürtig, 
nicht ohne Kenntniſſe, u. von großem Eifer beſeelt. Letzterer trieb ihn an, gegen 
das ſchlechte Leben einzelner Geiſtlichen ſeiner Gegend zu ſchreiben, worüber dieſe 
erzürnt ihn verfolgten u. ſeine Verbannung erwirkten. Aus Rache gegen ſte hielt 
er nun um ſo feſter an dem aſtatiſchen Gebrauche, Oſtern am 14. Maͤrz mit den 
Juden zu feiern, worüber zu jener Zeit zwiſchen der morgenländiſchen u. abend⸗ 
ländiſchen Kirche Uneinigkeit beſtand, welche erſt auf dem Concil zu Nicäa zu 
Gunſten der römiſchen Kirche beigelegt wurde. Allein vom Schisma kam Audius 
zur Ketzerei. In der Betrachtung der Weſenheit Gottes verwickelte er ſich näm⸗ 
lich, im Anſchluſſe an die philoſophiſche Speculation, daß der Geiſt, die Seele, 
etwas, wenn auch noch ſo feines, Körperliches ſei, in den Irrthum, auch Gott 
habe eine menſchliche Geſtalt, u. ſuchte dieſen Irrthum durch die Stelle der heil. 
Schrift, in welcher es heißt, Gott habe den Menſchen nach ſeinem Ebenbilde er⸗ 
ſchaffen, u. andere Stellen, in welchen dieſelbe, unſerer ſinnlichen Anſchauung ſich 
anpaſſend, dem Herrn z. B. Hände, oder Augen, oder Ohren u. ſ. w. beilegt, 
zu vertheidigen. Audius wurde unter Kaiſer Konſtantin, wahrſcheinlich in Folge 
der Strenge, mit welcher dieſer Kaiſer die Beſchlüſſe des 1. allgemeinen Concils 
ins Leben zu rufen ſuchte, nach Scythien verbannt, woſelbſt er, nach der Angabe 
des hl. Epiphanius, Mehrere zum Chriſtenthume bekehrt haben ſoll. Ueberhaupt 
lobt dieſer Heilige die Sittenſtrenge der Audianer u. die Zucht, welche in den, 
von ihnen bewohnten, Klöſtern geherrſcht haben ſoll, wogegen Theodoret verſichert, 
daß viele Verbrechen unter ihnen begangen wurden. In den kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen der Katholiken wollten fle ſich, wie fle ſagten, deßhalb nicht einfinden, weil 
auch Unzüchtige u. Ehebrecher darin Aufnahme fänden. Audius ſelbſt ſtarb nach 
dem Jahre 370 u. nach ihm wurde die Secte von einigen Biſchöfen, welche er 
eingeſetzt hatte, u. von denen fic) namentlich ein gewiſſer Uranius großes An⸗ 
ſehen bei den Seinigen erwarb, geleitet. Als auch dieſe Biſchöfe geſtorben waren, 
trennten ſich die meiſten Anhänger u. nur noch in Meſopotamien, in der Nähe 
des Euphrat, hielten ſich Mehrere zuſammen. Bereits im 5. Jahrh. war die 
Ketzerei ſelbſt und der Name Audianer, welchen man den A. ebenfalls beigelegt 
hatte, verſchallen. Ost. 
Anthropophagen (Androphagen, griech.), Menſchenfreſſer, Kannibalen, heißen 
gewiſſe wilde Völker, bei denen es Sitte iſt, das Fleiſch ihrer erlegten Feinde zu 
verzehren. Indeſſen findet ſich die Begierde, Menſchenfleiſch zu eſſen, auch 
bei einzelnen Individuen, in Form einer Krankheit, namentlich bei Weibern wäh⸗ 
rend der Zeit der Schwangerſchaft, nach der, bis jetzt immer noch nicht erklärten, 
Wahrnehmung, daß ſich in dieſem Zuſtande bei den gebildetſten u. ſonſt vernünf⸗ 
Realencyelopädle. 1. 34 
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tighten Perſonen nicht ſelten eine unwiderſtehliche Begierde, ſelbſt nach den ſonder⸗ 
barſten u. widerlichſten Gegenſtänden, äußert. 

Antibacchius, (auch Palimbacchius) ein dreiſilbiger, aus zwei langen und 
einer kurzen Sylbe beſtehender Versfuß (— — vu), z. B. Heerſchaaren. Er iſt 
etwas Radin ea sett die erſte Länge gehoben iſt, u. deßwegen in 
der deutſchen Poéfie nicht gebrau 5 

Antkeaglien, allerlei Ueberreſte aus dem Alterthume, namentlich Ueberbleibſel 
u. Fragmente der alten Baur u. bildenden Kunſt. Gewöhnlich nennt man jetzt 
A. nur die minder wichtigen Alterthümer, z. B. Geräthſchaften, Schmuckſachen, 
Waffen u. dergleichen. g 

Antichreſe, (Antichretiſcher Vertrag), ein zwiſchen dem Pfandgläubiger u. 
Pfandgeber geſchloſſener Vertrag, wonach letzterer dem erſtern dte Nutznteßung des 
verpfändeten Gegenſtandes (Grundſtückes, Vieh's u. ſ. w.) anſtatt der Zinſen ein⸗ 
räumt. Da das deutſche Recht jeden Zinswucher verbietet, ſo muß überall, wo 
dasſelbe Geltung hat, der Nutznießer dem Schuldner Rechnung über den verſtat⸗ 
teten Genuß ablegen u. dieſen nach dem landesgeſetzlichen Zinsſuße mit dem Eigen⸗ 
thümer des Pfandes ausgleichen. 

Antichriſt, (Widerchriſt, Gegenchriſt) heißen in der heil. Schrift (vgl. Matth. 
24, 24. 1 Joh. 2, 18. 22. 4, 3. 2 Joh. 3, 7.) überhaupt alle falſchen Lehrer 
u. Feinde der chriſtlichen Kirche, deren es ſtets gab u. geben wird; beſonders 
aber wird ſo genannt jener Hauptwiderſacher Chriſti u. ruchloſe Böſewicht, der 
vor der zweiten Ankunft (rapovqia) Chriſti am Ende der Welt auftreten u. 
allenthalben den chriſtlichen Glauben zu vertilgen trachten wird (Dan. 7, 25. 
2 Theſſ. 2, 3. 4. Offenb. 11, 7 u. a. a. O.). Endlich aber werden alle Kunſt⸗ 
griffe des A.s durch Jeſum Chriſtum vernichtet und er ſelbſt getödtet werden. 
(Dan. 7, 26. 2 Theſſ. 2, 8. 9.) — Schon in den erſten chriſlichen Jahrhunder⸗ 
ten wurde die bibliſche Lehre vom A. mit der Vorſtellung von einem tauſendjähri⸗ 
gen Reiche (ſ. Shiltasmus) in Verbindung gebracht u. der A. in der Perſon 
eines römiſchen Kaiſers erwartet. Daher kam es dann, daß verſchiedene, gegen 
das Oberhaupt u. Regiment der Kirche ſich auflehnende Häretiker, namentlich 
aber die ſogenannten Reformatoren des 16. Jahrh., die Perſon des Papſtes ſelbſt 
als den A. bezeichneten, auf welchem Wege ihnen ſpätere proteſtantiſche Apoka⸗ 
lyptiker (ſ. d.), namentlich Albrecht Bengel lobeſan (ſ. d.), treulich nach⸗ 
wandelten. — Die ſpätere griechiſche Kirche hielt Muhamed u. die Türkenherrſchaft 
für den A., u. nicht Wenige in neuerer Zeit wollten ihn in Napoleon u. wol⸗ 
len ihn jetzt in Strauß u. deſſen Schweif erkennen. B. 

Anticyra, Name zweier Städte, deren eine am Berge Oeta in Theſſalien, 
die andere, bedeutendere, in der Landſchaft Phocis am korinth. Meerbuſen lag, u. 
einen, zu Strabo's Zeit wichtigen, Hafen hatte. In der Nähe beider Städte 
wuchs viele Nießwurz (helleborus), daher das bekannte Sprichwort: „Geh' nach 
A.“ d. h., werde vernünftiger, ein Rath, den Horaz öfter ſolchen gab, denen er 
mehr Perſtand wünſchte. 

Antidikomarianer, ſ. Maria. 

Antidotum (griech.), Gegenmittel, Gegengift, heißen Arzneimittel, deren Wir⸗ 
kung die Aufhebung der Wirkung anderer Mittel bezweckt. 

Antigone, 1) Tochter des Oedipus (ſ. d.), die dieſer mit ſeiner Mutter 
Jokaſte, ohne dieſelbe zu erkennen, gezeugt hatte. Sie war es, die ihren blinden 
Vater Oedipus in kindlicher Liebe u. Treue allein nach Kolonos in Attica beglei⸗ 
tete u. erſt nach ſeinem, dort erfolgten, Tode wieder nach Theben zurückkehrte. Gleiche 
Liebe, wie gegen den e Vater, bewies A. gegen ihren Bruder, Polyni⸗ 
kes, als dieſer im Zweikampfe zugleich mit Eteokles gefallen war u. Kreon das 
Boa Gebot erließ, daß ſein Leichnam unbeerdigt bleiben u. ein Fraß der 

ögel werden ſollte. A., das Geſetz in der Bruſt höher achtend, als das eines 
Tyrannen, begrub dennoch den Polynikes u. wurde auf des ergrimmten Kreon's 
Befehl lebendig begraben. Nach Sophokles, der dieſen Stoff in einer Tragödie 
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behandelte, verliebte ſich Hämon, Kreon's Sohn, in die A. u., als dieſe in 

der Felſenkluft, wohin ſte Kreon bringen ließ, ſelbſt getödtet hatte, 4 aie 
Hämon ſich neben der Geliebten. Nach Hygin mußte auf Kreons Befehl Hämon 
zuerſt die A., dann ſich ſelbſt tödten. — In der neueſten Zeit (1841) wurde, nach 
dem Wunſche des Königs von Preußen, die ſophokleiſche A. in Berlin zuerſt, nach 
der Ueberſetzung von Donner, auf die Bühne gebracht. Die Chöre darin hat 
Mendelſohn⸗ Bartholdy componirt. Auch auf andern Bühnen u. in Liedertafeln, 
z. B. in Leipzig, Frankfurt, Augsburg, wurde die ſophokl. A. in obiger Weiſe 
gegeben. — 2) A., Tochter des Königs Eurytion, in Phtia, Enkelin des Myre 
midonenkönigs Actor u. Gemahlin des Peleus. Sie erhängte ſich im Wahnſinne, 
als fie einen Brief von Aſtydamia, der Gemahlin des Akaſtus, erhielt, worin fälſch⸗ 
lich berichtet war, daß ſich Peleus mit der Sterope, des Akaſtus Tochter, ver⸗ 
mählt habe. 3) A., des Laomedon Tochter u. des Priamus Schweſter, deren 
Haare in Schlangen verwandelt wurden, weil fle fic) der Juno an Schönheit 
leichſtellte. Dieſe plagten ſie unaufhörlich u. die Götter verwandelten ſie deßhalb 
n einen Storch, der durch fein Klappern noch immer fein Wohlgefallen an der 
eignen Schönhett zu erkennen geben ſoll. 

Antigonus. 1) Feldherr Alexanders des Großen, aus königlich macedont⸗ 
ſchem Stamme entſproſſen, bekam nach Alexanders Tode die ſämmtlichen Länder 
von Kleinaſten. Er verbündete ſich mit Antipater, Krateros u. Ptolemäus gegen 
Perdikkas, der ihn ſich ihm unterordnen wollte, u., als dieſer bald darauf von 
ſeinen eigenen Soldaten ermordet worden war, gegen Eumenes, den Nachfolger 
des Perdikkas, den er auch gefangen nahm (315) u. hinrichten ließ. Auch den 
Seleukus, Statthalter von Babylon, beſtegte A. Dieſer verbündete ſich aber mit 
Ptolemäus u. Kaſſander. A. bemächtigte ſich unterdeſſen der Schätze Alexanders zu 
Ekbatana u. Suſa. Nun griff Kaſſander Kleinaſien an, Ptolemäus u. Seleucus fie— 
len in Syrien ein, u. ſie ſchlugen den Sohn des A., den Demetrius Poliorketes. 
Aber A. zwang den Ptolemäus gleich darauf zum Rückzuge. Es wurde darauf zwiſchen 
A., Ptolemäus, Kaſſander u. Lyſimachus ein Vertrag geſchloſſen, dem gemäß 
jeder, bis zur Volljährigkeit des jungen Alexander, die Länder behalten ſollte, in 
deren Beſitz er ſich befände. Nach der Ermordung des jungen Königs, ſammt ſeiner 
Mutter, durch Kaſſander, begann der Krieg auf's Neue. A. nahm nun mit ſeinem 
Sohne, nach dem Siege bei Kyprus (307) über Ptolemäus, den Königstitel an. 
Er wollte darauf Aegypten erodern; jedoch ein Theil ſeiner Flotte ging durch 
Stürme zu Grunde. In der entſcheidenden Schlacht bei Ipſus in Phrygien (301) 
gegen Kaſſander, Lyſtmachus u. Seleukus verlor der 84jähr. Greis A. Land u. Leben. 
Demetrius Poliorketes (ſ. d.) rettete ſich durch die Flucht. — 2) A. Go⸗ 
natas (wegen einer Knieſchiene an ſeiner Rüſtung ſo beibenannt), ein Enkel des 
Vorigen, Sohn des Demetrius Poliorketes u. der Phila, beſaß Anfangs nur 
einen kleinen Theil von Griechenland, bemächtigte ſich aber ſpäter des macedont- 
ſchen Thrones. Er wurde von dieſem durch Pyrrhus, König von Eptrus, ver⸗ 
trieben, kehrte aber, nach deſſen Tode, wieder auf den Thron zurück u. hinterließ 
ſeinem Sohne, Demetrius II., (242 v. Chr.) ein blühendes Reich. — 3) A. Ka⸗ 
ryſtius, fo genannt von Karyſtus, auf der Inſel Euboea, lebte zur Zeit des 
Ptolemäus Philadelphus, um 284 v. Chr., u. ſammelte aus den Werken anderer 
Naturforſcher, vornämlich des Ariſtoteles, ſeine ‘Ioropi@y napaddEwy ovvaywyy 
in 189 kurzen Abſchnttten, die vornämlich wunderbare Thtergeſchichten enthalten. Die 
letzten 62 Abſchnitte ſind die wichtigſten u. aus meiſtens verloren gegangenen 
Schriftſtellern gezogen. Sie wurden am vollſtändigſten mit den Anmerk. mehrer 
Gelehrten herausg, von J. Beckmann. Lpzg. 1791. u. Weſtermann, Braunſchw. 1839. 

Antik, Antike u. Antiken; Ausdrücke aus dem Lateiniſchen, von antiquus 
(alterthümlich) hergeleitet. A. nennen wir vorzugsweiſe das, was zu den Cigen⸗ 
thümlichkeiten des Denkens, Dichtens u. künſtleriſchen Schaffens der gebildetſten 
Völker des Alterthums gehört, in Denkmalen erhalten iſt u., als das Bedeutendſte 
u. Dauerndſte aus der Vorzeit, ſtets noch Bewunderung finden 54 Studium 
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anregen muß. Mit dem Begriffe des Antiken verbindet ſich zugleich der des Claſ⸗ 
ſtſchen, durch welches Letztere wir zwar überhaupt jedes, in ſeiner Art innerlich u. 
äußerlich vollendete, mithin muſtergültige, Schrift⸗ u. Kunſtwerk bezeichnen, wel⸗ 
ches wir aber immer zunächſt für die Schöpfungen anwenden, die uns von Hel⸗ 
lenen u. Römern hinterlaſſen worden ſind. Unter allen alten Völkern nennen wir 
dieſe ar Eoxny die Alten, da fle die geiſtig u. ſittlich hervorragendſten u. zu⸗ 
gleich diejenigen ſind, die das Gepräge ihrer Cultur dem größten Theile der übri⸗ 
gen alten Welt mehr oder minder aufdrückten. In Bezug auf die Kunſt gelten 
uns, als die wahren claſſiſchen Alten, vornämlich die Griechen, die darin eine 
unbeſtrittene Priorität vor den Römern haben, welche letztere hier nur als das, 
die Griechen nachahmende u. ſich an ihnen bildende, Volk erſcheinen. Unter allen 
Angehörigen des indogermaniſchen Stammes können nur die Griechen als ſolche gel⸗ 
ten, welche innerliches u. äußerliches, ſinnliches u. geiſtiges Leben in die ſchönſte 
Harmonie brachten; daher ſte auch zur höchſt möglichſten Ausbildung, in Bezug 
auf die bildenden Künſte, vor allen Völkern des Erdbodens gleichſam geboren u. 
beſtimmt geweſen zu ſeyn ſcheinen. Die Bildung der, vorzugsweiſe ſo genannten, 
Alten begann, wie die Culturgeſchichte aller übrigen Völker daſſelbe zeigt: mit 
der Bildung des äußern Sinnes. Durch die Sinne verſenkte ſich der Menſch in 
die Natur, mit u. in der er noch ungetrennt lebte; aber, als ſein Verſtand wuchs 
u. dieſer ſeine Zwecke von der Natur abſonderte, trat der Kampf zwiſchen Geiſt 
u. Natur ein, u. der Menſch ſuchte dieſen Wiederſtreit durch Verſöhnung mit der 
Natur auszugleichen, indem er ſich auf den Naturdienſt warf u. mit Hilfe ſeiner 
Einbildungskraft eine Götterwelt erſchuf, die mit der Natur im engſten Zuſam⸗ 
menhange ſtand u. nun zum Träger aller Erſcheinungen derſelben ward. Im Lez 
ben des Einzelnen machte ſich die männliche Kraft geltend, und dieſe bildete den 
Heroén. Was die Kunſt betrifft, fo ſtand dieſe mit der Natur in allernächſter 
Beziehung u. fle nahm deren Charakter in aller Fülle u. Mannigfaltigkeit auf, fo 
daß ihre Werke, im Gegenſatze zu denen der neuern Zeit, ſich als reine Naturwerke 
herausſtellen. Jedoch, fo verſchieden dem Menſchen die Natur durch den Sinn 
erſchien, fo verſchieden geftaltete ſich das Leben der Phantaſte, die ſich auf dieſen 
gründet. Daher unterſcheidet ſich auch der äußere, räthſelvolle Charakter des 
Aegyptiers, wie er in deſſen Kunſt ſich ausſpricht, u. der des tiefſinnigen, fromm⸗ 
beſchaulichen Indiers, von dem des heiter um ſich blickenden Griechen. Dem letz⸗ 
tern war die regeſte Phantaſte eigen; auferzogen in bürgerlicher Freiheit, mußte 
auch der Flügelſchlag ſeines Geiſtes ein freier ſeyn; u. zugleich von ſo glücklicher 
Natur umgeben, konnte er nur deren Edelſtes in ſeinem Geiſte ſpiegelnd empfan⸗ 
gen u. nachbilden. Die Kunſt, von Beginn an auf die Darſtellung des Göttli⸗ 
chen gerichtet, brachte dasſelbe hier in der reinen Geſtalt menſchlichen Ideals zur 
Anſchauung; man faßte es mit freier Begeiſterung auf, u. den Geſtalten u. Bil⸗ 
dern gab der Künſtler die charakteriſtiſchen, edlen Züge der Nation, welcher er 
angehörte. Kein Volk ſchwang ſich hinſichtlich der ſinnigen Vollendung äußerer 
Formen, welche zum Weſen eines Kunſtwerkes gehört, auf ſolche Höhe wieder, 
als die Griechen erreicht hatten. Wie aus der Natur entſprungen, ſtand das 
Werk der helleniſchen Kunſt da, leicht, aus einem Guſſe, in gediegener Einfach⸗ 
heit u. Ruhe, in der Fülle der Gegenwart lebend, gleich einem veredelten Natur⸗ 
werke. Es ſtellte ſich in abgeſchloſſener Selbſtſtändigkeit dar, an den Urheber 
nicht erinnernd, unabhängig von ihm ſich ſelbſt vor dem Blicke des Beſchauers 
erklärend. Mit ſolcher Selbſtverläugnung des Künſtlers, die man an den Werken 
der helleniſchen Kunſt bemerkt, verband ſich eine edle Bedeutſamkeit, welche darin 
fic) ausſpricht, daß der Charakter jedes Dinges in beſtimmten Umriſſen abgebil⸗ 
det u. ſomit das wahrhaft Plaſtiſche erzielt, die hervortretende Leidenſchaft aber 
durch Anmuth u. Grazie gemäßigt iſt, u. jene reizende Unbefangenheit, vermöge 
deren das Werk nicht über ſich ſelbſt redet u. reflectirt, nicht als Mittel eines, 
außer ihm liegenden, Zweckes erſcheint, ſondern mit den Zügen heiterer Kindlich⸗ 
keit u. eines ruhigen Ernſtes, ſelbſt ohne auf Sittlichkeit hinzuwirken, ſeinen rein⸗ 
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ſten Zweck in ſich ſelbſt, das heißt: in Vollendun ſeiner Form trägt, u. 
bis in ſeine äußerſten Glieder u. Formen gediegen u. bar uci Anschauung 
emäß durchgebildet iſt. Die Kunſt der Griechen ahmte die Natur nicht einſeitig 
n ihren Einzelnheiten, ſondern in ihrem Geiſte nach; ſie erhob ſich über die 
einzelnen Naturerſcheinungen durch das Ideale, womit ſie die körperliche Bildung 
verklärt u. in ihren plaſtiſchen Werken gleichſam den Grundtypus menſchlicher 
Bildung u. Geſtalt (wie ſie dem ſinnigen Betrachter ein edles Bild von der äuß⸗ 
ern Vollendung des Menſchen gibt) aufgefaßt hat, oder ihm wenigſtens 
am nächſten gekommen iſt. In dieſer idealen Weſenheit liegt aber zugleich die 
große Wahrheit der ſogenannten antiken Formen. Das Ideal in dieſen Werken 
iſt der Sinn der Natur; ihr durchgreifender Charakter die Verkörperung des Gei⸗ 
ſtigen, welche das Vollendetſte der Natur gleichſam für die Ewigkeit feſtzuhalten 
ſtrebt. Solche Werke begreifen wir unter dem Namen: Antiken, unter denen 
wir zunächſt (theils weil der Menſch ſich überall als Mittelpunkt ſeiner Darſtel⸗ 
lungen anſteht, u. überall zuerſt zu dem Lebendigen gezogen wird, theils wegen 
ihres hervorragenden Kunſtwerthes) die umfaſſenden Darſtellungen des Lebendigen 
— hauptſächlich des Menſchen — verſtehen, welche der eigentlich bilden den 
Kunſt angehören; alſo die Werke des Meißels u. Guſſes, Statuen, Reliefs und 
Moſaiken. Im weitern Sinne verſteht man unter „Antiken“ alle Erzeugniſſe der 
verſchiedenen bildenden Künſte bei Griechen u. Römern. Eine reinere Würdigung 
dieſer Denkmale alter Herrlichkeit wurde zuerſt im 14. u. 15. Jahrh. in Italien 
geweckt u. verbreitet, als, in Folge des neubelebten Kunſtſinnes, die Sammlungen 
von Werken griechiſcher und römiſcher Plaſtik immer zahlreicher und bedeutender 
wurden. Die ſchärfere Betrachtung der plaſtiſchen Alterthümer von Hellas und 
Rom gab der Archäologie (ſ. d.), als einer beſondern Wiſſenſchaft, ihren Urſprung, 
u. durch dieſelbe, die ſich ſpäter zur Alterthumswiſſenſchaft im weiteſten Sinne aus⸗ 
bildete, ward für die Denkmale der bildenden Kunſt der Alten ein Geſammtaus⸗ 
druck gefunden, welcher fortan gäng u. gäbe blieb. Man ſagt ſeitdem: die Anz 
tike, wodurch man die geſammte Kunſt der beiden claſſiſchen Völker, zum Unter⸗ 
ſchiede von der Kunſt der übrigen alten, nicht claſſiſchen Völker (wie Aegyptier, Indier 
u. a.), ſowie im Gegenſatze zu aller ſpätern u. modernen Kunſt bezeichnet. Seit 
die Italiener, die Gelegenheit zur Anſchauung im Fundlande der meiſten Antiken 
treulich benützend, uns das Beiſpiel, an dieſen das Ewigwahre der Form u. der 
Schönheit zu erlernen, gegeben haben, hat das Studium der Ann auch außerhalb 
Italiens die erfreulichſten Früchte getragen, obgleich dieß Reſultat weniger ein 
Verdienſt der, jetzt überall ſich findenden, Sammlungen von originalen Wen oder 
Abgüſſen davon, als vielmehr auf Rechnung der Reiſen zu ſetzen iſt, auf welchen 
fremde Künſtler in dem gelobten Lande Italien erſt zum vollen Verſtändniße der 
An gelangten. Unſere moderne Welt iſt aber in eine Phaſe getreten, für welche 
die Geſetze jener künſtleriſchen Tradition ihre ſtrenge Gültigkeit mehr u. mehr ver⸗ 
lieren; daher in der heutigen Zeit, wo ſelbſt ein Winckelmann vielleicht für die 
Arn nicht zu begeiſtern vermöchte, auch Ottfried Müller vergebens für fie ſich rüh⸗ 
mend hat vernehmen laſſen. Unſere Weltanſchauung u. unſer Gefühl, an roman⸗ 
tiſchen Ideen großgezogen u. von der Phantaſte über die engere Anſchauungsweiſe 
u. über das edle Maaß der Griechen hinweggetragen, hat das Plaſtiſche in den 
Hintergrund gedrängt. Vom Reize der plaſtiſchen Schönheit ergriffen, ſchufen 
ſelbſt die alten Dichter ſo, wie ſie die Bildhauer ſchaffen ſahen. Wir dagegen 
ſind mehr maleriſch geworden, da uns der plaſtiſche Sinn abhanden gekommen; 
wir verlangen Farben, u. zu den Farben noch Töne. Das alte plaſtiſche Kunſt⸗ 
werk, mit ſeiner Ruhe u. marmornen Kälte, genügt uns nicht mehr; unſere An⸗ 
ſchauungsweiſe, unſer Gefühl fordern von der Kunſt das Abbild ihrer eigenen 
Gedankenkämpfe, wobei das alte plaſtiſche Kunſtwerk mit ſeiner marmornen Kälte 
nicht mehr ausreichen kann. Dieß der Grund, warum die moderne Kunſt in 
unſern Tagen das Ake fo ſehr ignortrt, was freilich noch lange keinen Grund zu 
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der, ſchon fo mannigfach vorgebrachten, Behauptung abgibt, daß fle die Schöpf⸗ 
ungen des Alterthums nicht kenne u. fie nicht zu würdigen verſtehe. i 

Antilegomena (griech. v. dvrAeye, widerſprechen) hießen ſeit dem 4. Jahrh., 
nach dem Vorgange des Euſebius (f. d.) (Hist. eccles. III. 25.), gewiſſe 
Schriften des N. Teſtaments, deren Aechtheit von Einigen in Zweifel geſtellt 
wurde; in der Mitte ſtehend zwiſchen den allgemein anerkannten (Gu o- 
youueva) u. den offenbar unächten (dxdxpvpa nat . Iren.) 

Antillen (uneigentlich auch Weſtind ien genannt), die zahlreichſte, bis jetzt 
bekannte, zuſammen 4,140 [ M. faſſende Inſelkette, welche fic) auf der Oſtſeite 
Amerikas, zwiſchen Nord- u. Südamerika, in einem weiten Bogen von dem Meer⸗ 
buſen von Mexico, Honduras, Guatemala u. dem Caraibiſchen Meer, von der Straße 
von Florida bis an die Mündung des Orenoko, zwiſchen 10° 52“ — 27° 50“ nördl. 
Br. erſtreckt, u. aus drei großen Gruppen: den großen A. (Jamaika, Cuba, Hayti 
oder Domingo u. Portorico) in der Mitte; den Bahama oder Lucayiſchen Inſeln 
im Norden u. den kleinen A. oder Caraibiſchen Inſeln im Süden beſteht. Letztere 
theilt man wieder in die Inſeln über dem Winde (ſpaniſch barlovento, engliſch 
windward), u. die Inſeln unter dem Winde (ſpaniſch solo vento, engliſch leeward). 
Letztere Bezeichnung erhielten fle von den Franzoſen, wegen ihrer Lage in Beziehung 
auf die öſtlichen Paſſatwinde. Martinique ſcheidet die Inſeln über dem Winde, 
von denen unter dem Winde u. hat die Erſtern gegen Norden. Sechszig von den 
kleinen A. ſind auch unter dem Namen Jungfern⸗Inſeln bekannt. Die Zahl aller 
A., die Inſeln jeder Größe u. Beſchaffenheit dabei eingerechnet, überſteigt 700; 
allein von dieſen iſt ein großer Theil unbewohnt u. unbewohnbar. Dieſe Linie von 
Inſeln u. Eilanden, welche ein, hie u. da unterbrochener, Verbindungsweg zwiſchen 
den beiden Amerika zu ſeyn ſcheint, iſt über 300 Stunden lang. Man kann ſich 
alſo leicht denken, daß das Klima der A., die Beſchaffenheit ihres Bodens u. ihre 
Erzeugniſſe ſehr verſchieden von einander ſeyn müßen. Die nachfolgenden Bemer⸗ 
kungen hierüber können demnach nur eine allgemeine u. überſichtliche Geltung 
haben, u. modificiren ſich, in ihren Beziehungen zu den einzelnen Inſeln, mitunter 
weſentlich. — Der größte Theil der A. liegt in der tropiſchen Zone, u. bekommt 
die Sonne zweimal im Jahre in ihren Zenith, ſollte deßwegen auch ein heißes 
Klima haben. Die Hitze iſt indeſſen viel gemäßigter, als man glauben ſollte, 
wozu zwei Dinge hauptſächlich beitragen: erſtens, die bedeutende Abkühlung der 
Atmosphäre u. des Bodens durch die kalten Nächte, u. zweitens die hier faſt 
fortwährend wehenden Oſt- oder Paſſatwinde. Wenn man die Temperatur der A. 
gehörig erkennen will, ſo muß man im Laufe jedes Tags im Jahre u. der ver⸗ 
ſchtedenen Jahreszeiten die, mit ihr vorgehenden, Veränderungen beobachten. Die 
tägliche Veränderung beträgt im Durchſchnitte 4· Grade; von 2— 3 Uhr Nach⸗ 
mittags iſt die Hitze am größten. Dann beginnen die Paſſatwinde abzunehmen 
u. mit ihnen vermindert ſich auch die Hitze, obwohl nur unmerklich u. langſam. 
Mit Sonnenuntergang verändert ſich der Wind, weht von Weſt nach Oſt, u. 
bringt eine Kühle, welche durch den ſehr ſtark fallenden Thau noch vermehrt wird. 
Dieſe Abkühlung der Temperatur waͤhrt die ganze Nacht fort, u. erreicht mit 
Sonnenaufgang ihren höchſten Punkt. Mit der Sonne ſteigt auch der Thermo⸗ 
meter wieder, u. die Paſſatwinde, welche ein eigentliches Auf- u. Untergehen zu 
haben ſcheinen, wie die Sonne, beginnen dann zu wehen. Die mittlere Temperatur 
auf den A. beträgt 27° 5“. Juli, Auguſt u. September find die heißeſten Monate 
im Jahre; December, Januar u. Februar die kälteſten; März, Mat, Juni u. die 
erſte Hälfte Oktobers die veränderlichſten; April, November u. die zweite Hälfte 
Oktobers nähern ſich der Mitteltemperatur von 27° 5. Doch iſt dieſe Unter⸗ 
ſcheidung von den vier Jahreszeiten nicht durchaus richtig, indem die A. eigentlich 
nur zwet ſcharf ausgeprägte haben, nämlich die Regenzeit u. die der Dürre. Letztere 
währt von Anfang Novembers bis zum 20. März. Der Regen, welcher von da 
an beginnt, fällt zwiſchen eilf u. zwölf Uhr, u. hält gewöhnlich eine Stunde an. 
Gewaltige Stürme, heftige Strömungen des Meeres, Orkane, Erdbeben u. eine 
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erſtickende Schwüle bilden das traurige Gefolge der Regenzeit, u. verurſachen die 
beſonders für den Europäer ſo höchſt gefährlſchen Wechſelffeber, wic i der, 
durch die Regen unterhaltenen, Feuchtigkeit u. der Ausdünſtung des Meeres zu⸗ 
ſchreibt. Dieſe Feuchtigkeit iſt außerdem noch dadurch höchſt nachtheilig, daß fte 
alles Fleiſch alsbald in Fäulniß übergehen, u. eine Menge ſchädlicher Inſecten 
entftehen macht. Unter ihrem Einfluße zerſetzen ſich die orydirbaren Metalle, ver⸗ 
lieren alle Stoffe ihre Dauerhaftigkeit u. es verfaulen die, zum Schiffsbau nöthi⸗ 
gen, Hölzer mit ungeheurer Geſchwindigkeit. Die Monate, in welchen die Luft 
auf den A. am geſündeſten, find: November, December, Januar u. Februar, weil 
dann der mehr oder weniger direkt von Norden wehende Wind die Luft von 
allen ſchädlichen Dünſten ausreinigt. — Manche der A. enthalten Gebirge (Kalk 
mit Muſchelgries); viele ſind bloß nackte Felſen u. nicht angebaut, mehre offenbar 
vulkaniſchen Urſprungs. Die Höhe der Berge u. hauptſächlich die Gleichartigkeit 
ihrer Richtung, welche ſie als die Gipfel einer u. derſelben Kette erſcheinen läßt, 
ſtellen dieſen Archipel als eine Verlängerung der Halbinſel Florida u. eine Reihe 
kleiner, an die Gebirge von Parime oder Guyana ſich anſchließender, Berge dar. 
Die höchſten dieſer Pics ſind: der Mont Pedrillo auf Cuba 2,400 F., Pic de la 
grande Serrania auf Haytt zwiſchen 8 u. 9,000 F., Pic der blauen Berge auf 
Jamaica, zwiſchen 6 u. 7,000 F. Dieſe Pics beſtehen aber meiſt nur aus ſpitzen, 
nackten Felsmaſſen, während an ihren Abhängen die üppigſte Vegetation herrſcht 
u. zahlreiche Gewäſſer entſpringen. Im Gegenſatze zu der allgemeinen Richtung 
der Berge auf dem amerikaniſchen Continent, erſtrecken ſich die großen A., in längl. 
Form u. parallel mit dem Aequator, von Oſten nach Weſten, während die kleinen 
A. eher eine runde Form haben. Mit wenigen Ausnahmen kann man ſagen, daß 
der Archipel der A. auf ſeiner öſtlichen Seite flache, nur wenig durch Buſen und 
Buchten unterbrochene, Küſten hat, während fie ſich auf der Seite gegen das 
Caraibiſche Meer zu ſteil aufthürmen, den Meereswogen abſchüßige Felſen ent⸗ 
gegenſetzen u. ſeltſam geformte Vorgebirge vorgelagert haben. Aeußerſt groß iſt die 
Fruchtbarkeit der meiſten dieſer Inſeln. Die vorzüglichſten Erzeugniſſe find: Zucker⸗ 
rohr, Kaffee, Baumwolle, Indigo, Mais, Gewürze u. Südfrüchte, welche haupt⸗ 
ſächlich des Handels wegen gebaut werden. Unſere Getreidearten kommen auf den 
A. nicht fort, dagegen gedeihen einige Arten unſerer Obſtbäume u. Küchengewächſe 
ſehr gut. Der mineralogiſche Reichthum der A. iſt von gar keiner, oder doch nur 
ſehr untergeordneter Wichtigkeit, weßwegen auch die Ausbeutung der vorhandenen 
Gold⸗ u. Silberminen ganz aufgegeben wurde. Außer den edlen Metallen findet 
man noch Kupfer, Blei u. Eiſen, allein man gibt ſich mit deren Gewinnung nicht 
ab, da die menſchliche Thätigkeit, auf den Bodenanbau gerichtet, weit größern 
Vortheil bringt. In zoologiſcher Beziehung find die A. nur durch die Menge u. 
Verſchtedenartigkeit ihrer, meiſt bunten, Vögel merkwürdig. Das Meer u. die Flüße 
find ſehr fiſchreich. Vierfüßler gibt es wenige, u. dieſe gehören faft ausſchlüßlich 
zu den in Europa einheimiſchen. Giftige Reptilien hat es hier nicht ſo tele u. in 
ſolcher Größe, wie auf dem amerikaniſchen Feſtlande. Der Handel Europa's mit 
den A. iſt von der größten Wichtigkeit. Die Zahl der Einwohner beträgt 
3,433,000, worunter 600,000 Europäer; an 700,000 freie Farbige u. weit über 
eine Million Neger. Von den Ureinwohnern, den Caratben, welche ihre Freiheit 
ſo lange Zeit u. ſo muthig vertheidigten, findet man nur noch wenige Reſte, 
aber mit Negern vermiſcht, auf St. Vincent. Die auf den A. gebornen Weißen 
nennt man Creolen. Die katholiſche Religion iſt die herrſchende u. allgemeine auf 
den A. Nur auf den, von den Engländern, Holländern, Dänen u. Schweden 
beſetzten, Inſeln finden ſich einige wenige diſſentirende Secten. — In politiſcher 
Beziehung zerfällt der Archipel der A. in fleben Unterabtheilungen, nämlich: in 
einen unabhängigen Staat (Hayti) u. in die Beſitzungen der Engländer, Franzoſen, 
Spanier, Holländer, Schweden u. Dänen. Zu den engliſchen gehören: Jamaica, 
die Caymans, Trinidad, Tabago, Granada, St. Vincent, Barbadoes, St. Lucia, 
Dominica, St. Kitts (Baſſeterre), Montſerrat, Antigua, Barbuda, Nevis, Anguilla, 
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Tortola, Virginien⸗Inſeln, New⸗Providence, Bahama⸗Inſeln, St. George, Ber⸗ 
mudas⸗ oder dane ena St. Chriſtophos, mit 671,1 [l M. u. 711,058 E.; 
zu den franzöſiſchen: Martinique, Guadeloupe, Döſtrade oder Petite⸗Terre, 
St. Martin, des Saintes, Marie⸗Galante, Marguerite, St. Pierre u. Miquelon, 
mit 48 [] M. u. 250,300 E.; zu den ſpaniſchen: Cuba, Portorico, Margarita, 
Blanca, Tortuga, Salada, Aves, Krabbeninſel u. Jungferninſel, mit 2504, M. 
u. 1,429,000 E.; zu den holländiſchen: Saba, St. Euſtach, Buen- Ayre, 
Curacao, Oruba, St. Martin zum Theil, mit 12,75 LJ M. u. 18,000 E.; zu 
den ſchwediſchen: St. Barthélémy, mit 2,25 LJ M. u. 18,000 Einw. zu den 
däniſchen: St. Thomas, St. Jean, St. Croix, mit 8, M. u. 47,000 E. Ow. 

Antillen⸗Meer, ſ. Caraibiſches Meer. 

Antilochus, Sohn des Neſtor, Königs zu Pylus, ward von ſeiner Mutter 
(Anaxibia oder Euridike) auf dem Ida ausgeſetzt u. von einer Hündin geſäugt. 
Nachmals war er einer der Freier um Helena, zog mit Neſtor vor Troja u. zeich⸗ 
nete ſich dort, wo er ein Liebling des Achilles wurde, als ein „im Laufe tüchtiger 
u. im Schlachtkampfe geübter“ Achäer aus. Er fiel vor Troja durch die Hand 
des Memnon. Nach Pindar geſchah dieß, als A. ſeinem hart bedrängten Vater 
zu Hilfe eilte, weßhalb er auch den Beinamen Philopater erhielt. Seine Aſche 
ward neben dem Grabmal des Achilles u. Patroklus beigeſetzt. In der Unterwelt 
iſt A. der Begleiter Achills. 

Antilope, eine Gattung ſchön geftalteter Saͤugethiere aus der Ordnung der 
Wiederkäuer, welche von der, ihr verwandten, Gattung der Ziegen durch bartloſes 
Kinn, von den Schafen durch geradeſtehende Hörner, die um einen feſten u. knochigen 
Kern ſitzen, ſich unterſcheidet. Der Körper der A. iſt ſchlank u. dem des Hirſches 
ähnlich, ihre Größe ſehr verſchieden; es gibt Alen von 8—9 Zoll, ſowie von 
5 — 6 Fuß Höhe. Dieſe Thiere find friedlich, geſellig, doch ungemein ſcheu u. an 
Schnelligkeit den Hirſchen gleich. Sie kommen in Nordamerika, Europa (die 
Gemſen gehören zu der Gattung der A.), Aſten, beſonders aber im ſüdlichen 
Afrika vor. Schon den Alten waren mehre Arten, beſonders die in der Berberei 
heimiſchen Gazellen (A. Dorcas), bekannt. Man kennt jetzt gegen 65 Arten, die 
man nach der Form, der Richtung, den Kanten u. Ringen der Hörner in Abthei⸗ 
lungen gebracht u. nach der Färbung u. ſ. w. von einander unterſchieden hat. In 
den Capcolonien finden fie ſich heerdenweiſe u. fallen oft, von Hunger getrieben, 
zu Tauſenden über die Felder her, die ſie verwüſten. Claſſificirt wurden die A. 
beſonders von den Naturforſchern Lichtenſtein, Hamilton Smith, die afrikaniſchen 
Reiſenden Oberſt Hardwycke u. Andr. Smith. Unter den verſchiedenen Arten find 
die bemerkenswertheſten: die Gemſe, die Saiga in Rußland, die Gazelle, der 
Springbock, der Klippſpringer, das capiſche Elenn, der Gnu (ſ. d.) u. a. 

Antimachus, ein griechiſcher Dichter aus Kolophon oder Klaros, etwa 
412 Jahre vor Chr. Geb., iſt bekannt durch ſeine Verdienſte um die homeriſchen 
Geſänge. Jedoch ſoll er, nach Andern, mit Unrecht unter den Sammlern u. An⸗ 
ordnern der Homeriſchen Gedichte genannt werden. Seine, nicht auf uns gekom⸗ 
mene , Shebais” galt den alten Kritikern für ein gelehrtes Gedicht, welches durch 
Kraft u. Würde dem homeriſchen Vorbilde gleichzukommen ſtrebte, ohne es in Hin⸗ 
ſicht auf Reiz u. Leichtigkeit zu erreichen. Cf Antim. Coloph. reliquiae; nunc 
primum conquirere et explic. instituit C. A. G. Schellenberg. Hal. 1786. 8. 

Antimonium, ſ. Spießglanz. 

Antinomie, 1) in jurid. Bedeutung: Widerſpruch der Geſetze, die Col— 
liſton zwiſchen verſchiedenen Geſetzen in Einem Geſetzbuche. Da alle, oder doch 
die meiſten poſttiven Geſetze allmählig zu Stande gekommen find, ſomit immer 
mehr oder weniger das Gepräge der wechſelnden Zeiten u. Umſtände, denen fie 
ihr Daſeyn verdanken, an ſich tragen: ſo liegt es in der Natur der Sache, daß 
file auch von Widerſprüchen nicht frei ſeyn können, weil hiezu nothwendig eine 
e gehörte, die von Einem Geiſte, aus Einem u. demſelben oberſten 
Principe abgeleitet, d. h. nicht nur im Ganzen, ſondern auch in allen einzelnen 
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Beſtimmungen auf die Verwirklichung dieſes Princips gerichtet wäre. Selbſt die 
redlichſten ce der Sammler, B die, nach Geiſt u. hic 
tung ſo vielfach verſchiedenen, Geſetze hineinzubringen (wie dieß namentlich bei der 
Ausarbeitung mehrer unſerer neuern Geſetzbücher nicht verkannt werden darf), waren 
nur von ſehr unvollkommenem Erfolge, weil bei dieſen Arbeiten allen nicht blos 
Ein Hauptprincip, nämlich das, auf die geſchichtlich, oder factiſch vorliegenden 
Verhältniſſe anzuwendende, Vernunftrecht zu Grunde gelegt wurde, ſondern neben 
dieſem noch mancherlei andere Principien z. B. der Staatswirthſchaft, Herrſchafts⸗ 
Politik, Kriegskraft, Humanität u. ſ. w. im Auge behalten wurden. — Um dieſem 
Widerſpruch der Geſetze möglichſt abzuhelfen, wurden verſchiedene Rechtsregeln in 
Anwendung gebracht; ſo z. B.: daß das ſpätere Geſetz dem frühern, das beſondere 
dem allgemeinen derogire (vorgehe); ebenſo, daß aus dem klar zu erkennenden 
Geiſte oder Zwecke der allgemeinen Geſetzgebung oder beſondern Verfügung eine, 
den Widerſpruch der Worte möglichſt aufhebende, Auslegung geſchöpft werden 
ſolle u. ſ. w. Indeſſen vermögen alle dieſe Regeln dem Uebelſtande der A. nur ſehr 
unvollſtändig abzuhelfen u. die, dadurch entſtehende, Unbeſtimmtheit des Rechtes 
ſtellt den Betheiligten, wenn auch nicht wirklich der Chikane u. Willkühr, fo doch 
der Beſorgniß u. Möglichkeit einer ſolchen, immer aus. 2) In philoſophiſcher 
Bedeutung wurde A. zuerſt von Kant (ſ. d.) gebraucht. Unter der Vorausſetzun 
nämlich, daß die Erſcheinungen, die ſich unſern Sinnen darſtellen, wirliche, an ft 
ſelbſt beſtehende, Dinge ſeien, beweist die Vernunft gewiſſe Sätze u. Gegenſätze, 
jede gleich untrüglich, ſo daß unter den Geſetzen, nach welchen die Vernunft ent⸗ 
ſcheidet, ein Widerſtreit ſtatt finden muß (A. der reinen Vernunft). Dieſe Ge⸗ 
fepe, 1) daß man vom gegebenen Bedingten auf das Unbedingte ſchließen u. 2) daß 
man die Bedingung zu jedem gegebenen Bedingten nur innerhalb der möglichen 
Erfahrung ſuchen müſſe, beweiſen folgende, bei der Betrachtung der Welt vorkom⸗ 
mende, Sätze u. Gegenſätze: a) die Unendlichkeit der Welt nach Raum u. Zeit — 
u. die Endlichkeit derſelben; b) die Einfachheit der Theile der zuſammengeſetzten 
Dinge in der Welt — u. die unendliche Theilbarkeit dieſer Dinge; o) die unbe⸗ 
dingte Freiheit in der Welt — u. die Negative; d) das nothwendige Weſen, 
welches der Welt als Urſache zu Grunde liegt, u. die Verneinung davon. Wenn 
aber nun dieſe A. der reinen Vernunft exiſtirt, fo kann fie nur ſcheinbar ſeyn, 
weil ſich eine Vernunft mit wirklich widerſtreitenden Geſetzen nicht denken läßt. 
Dieß hat auch Kant gezeigt durch die Verneinung obiger Vorausſetzung, als 
ſeien alle, von außen durch die Sinne wahrnehmbare, Erſcheinungen an ſich beſte⸗ 
hende Dinge. Iſt dieſe Vorausſetzung nicht vorhanden, ſo fällt auch die A. weg; 
denn ein Körper an ſich hat ebenſo wenig einfache Theile, als er nicht bis ins 
Unendliche getheilt werden kann, weil er keineswegs etwas an ſich ſelbſt Beſtehen⸗ 
des iſt. Die Gegner Kant's nehmen gar keine, auch nicht ſcheinbare, A. der Ver⸗ 
nunft an (Vgl. Maaß, Briefe über die A. der reinen Vernunft). Auf dieſe A. 
gründet ſich übrigens der ganze Skepticismus (f. d.). 5 
Antinomismus, eine, ſchon im 2. chriſtl. Jahrh. von den Manichäern, 
von Marcion u. mehren Gnoſtikern (.. dd.) gehegte, irrige Anſicht über das 
Verhältniß des moſaiſchen Geſetzes zum Evangeltum, wonach fie den Moſaismus 
dem Chriſtenthume feindlich gegenüberſtellten u. die Lehren des A. T. für den, 
durch die Lehre Chriſti Erleuchteten, weder für verbindlich, noch für heilſam, ja, 
die Annahme u. Befolgung jener ſelbſt für verderblich hielten. Dieſe ketzeriſche 
Lehre trug, als den Worten der heil. Schrift geradezu widerſtreitend, ihre Verdam⸗ 
mung ſchon in ſich ſelbſt; um ſo mehr mußte es befremden, daß im 16. Jahrh. 
Joh. Agricola (ſ. d.) die Verbindlichkeit des moſalſchen Geſetzes für den Chri⸗ 
ſten, gegen Luther u. Melanchthon, von Neuem läugnete, ja, ſogar die Hinweiſung 
auf die 10 Gebote (als jüdiſchen Urſprungs) widerchriſtlich nannte, u. keine andere 
Buße u. Beſſerung anerkennen wollte, als die aus dem Glauben an den Erlöſer 
u. ſein Evangelium hervorgegangene. Von Luther u. namentlich von Melanchthon 
(4527 zu Torgau, 1538 u. 1540 ſchriftlich) dahin belehrt, „daß das Geſetz vor⸗ 
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ſchreibe, was der Menſch thun oder laſſen ſolle, daß dieſes ihn ſeiner Strafbarkeit 
vor Gott e u. zur Buße treibe, dagegen das Evangelium ihn durch Gottes 
Gnade tröſte, ihn der Befferung erſt fähig u. theilhaftig mache, u. zur Buße leite,“ 
widerrief Agricola die Herabwuͤrdigung, womit er die moſaiſche Sittenlehre behan⸗ 
delt hatte, erregte aber gegen das Ende ſeines Lebens (1562, + 1566) durch Ver⸗ 
öffentlichung einer Predigt, worin er nur im Evangelium die Beweggründe zur 
Buße fand, den Streit wieder auf's Neue, welchem die Mansfelder Theologen 
diesmal eine eigene Schrift (Eisleben 1565) entgegenſtellten. — Bedenklicher wa⸗ 
ren die antinomiſtiſchen Umtriebe in England in der erſten Hälfte des 17. Jahrh., 
wo unter den In dependenten (f. d.) eine Secte auftrat, die, als ſtrenge An⸗ 
hänger der Prädeſtinationslehre, den Gebrauch des Sittengeſetzes bei dem Unter⸗ 
richt der Ungebeſſerten ganz entbehrlich fanden, ſittlichen Beſtrebungen jeden Ein⸗ 
fluß auf die künftige Seligkeit abſprachen u., um die Kraft des Glaubens recht 
hervorzuheben, die guten Werke verachteten u. ſogar das Lafter rechtfertigten. Dieſe 
Secte war indeſſen nie ſehr zahlreich, ſchon ſeit dem Anfang des vorigen Jahrh. 
ohne alle kirchliche Verbindung u. iſt jetzt ſpurlos verſchwunden. 

Antinous, ein ſchöner Jüngling aus Claudiopolis in Bithynien, Liebling des 
Kaiſers Hadrian, den er auf ſeinen Reiſen begleitete. Er ſtürzte ſich (nach Eini⸗ 
gen aus Schwermuth, nach Andern in Folge eines Wahnes, dem Wohle ſeines 
Gebieters ſich opfern zu müſſen), unweit Beſa in Aegypten in den Nilſtrom. Ha⸗ 
drian war untröſtlich über ſeinen Verluſt, u. feierte den Dahingeſchiedenen mit 
ſchwärmeriſcher Trauer. Er verſetzte das Bild des A. unter die Sterne, u. erbaute 
ihm zu Ehren bei Beſa die Stadt Antinoopolis, ſtiftete zu ſeinem Andenken ein 
jährliches Feſt, die Antinoien, ließ ihm Statuen u. Altäre errichten u. zu Man⸗ 
tinea in Arkadien ſelbſt einen Tempel. Hier u. in Bithynien wurde daher A. 
förmlich als Gott verehrt u. noch im 4. Jahrhunderte mußten die Kirchenväter 
gegen dieſen Cultus predigen. — Mehre von den A.⸗Statuen gehören zu den 
ſchönſten Antiken. Berühmt iſt der koloſſale Antinous-Kopf, der jetzt eine Zierde 
des Louvre zu Paris bildet, ſowie der im Vatican, der auch der A. von Belve⸗ 
dere heißt. Er ſteht im Museo Pio-Clementino. Visconti erklärte dieſe Statue 
für einen Mercurius „Enagonius“ (Vorſteher der Paläſtra). Auch eine Statue 
auf dem Capitol wird zu den ſchönſten A.⸗ Gebilden mitgerechnet. Winckelmann 
hielt eine A.⸗Statue in Caſali bei Stefano rotondo zu Rom für die ſchönſte. Als 
eines der früheſten Denkmäler der A.⸗Verehrung iſt eine Bronzemünze von Alexan⸗ 
drien bemerkenswerth. 

Antiochia. Im Alterthume gab es eine Menge Städte dieſes Namens. Die 
wichtigſte unter den 16, von Seleucus Nikanor gegründeten u. nach ſeinem Vater, 
oder, wie Andere angeben, nach ſeinem Sohne benannten Städten, war 1) A. am 
Orontes, die Hauptſtadt Syriens, mit dem Beinamen Epidaphnes. Die Stadt 
lag in reizender Gegend, 120 Stadien vom Meere entfernt, u. beſtand eigentlich 
aus 4 Städten, da von verſchiedenen Fürſten immer neue Anlagen gemacht wur⸗ 
den. Jede war mit einer Mauer umgeben, u. zugleich in die gemeinſame Befeſti⸗ 
gung von A. eingeſchloſſen. Als Reſidenz der Seleukiden war die Stadt bald 
ſehr bedeutend, ihre Größe wuchs aber noch unter den Römern, da die Statthalter 
dort ihren Sitz hatten, u. ſelbſt die Kaiſer hier gerne verweilten. Auch das Chri⸗ 
ſtenthum trug zur Verherrlichung Ws bet, indem der Patriarch der chriſtlichen 
Kirche von Aſten hier reſidirte, u., weil der Name der Chriſten hier zuerſt auf; 
gekommen u. der Apoſtel Petrus 7 Jahre hier Biſchof geweſen war, den Vorrang 
vor den Patriarchen von Conftantinopel, Jeruſalem u. Alexandria behauptete. 
Von 252 — 380 nach Chr. G. wurden hier 10 Kirchenverſammlungen gehalten. 
Kaiſer Conſtantin erbaute zu A., damals Hauptſtadt des geſammten Orients, eine 
ganz eigenthümliche Kirche, die er, nach Euſebius Bericht, ganz mit einem großen Peri⸗ 
bolos umgab. Im Innern erhob er das Bethaus zu unerhörter Höhe. Die Kirche 
bekam die Form eines Octogons. Im Kreiſe umher viele Kapellen u. Exedren, 
ſowie Krypten u. Emporen nach allen Seiten hin anbauend, krönte er das ganze 


Antiochus — Antipater. 539 


Werk durch Schmuck in Gold, ſowie mit Erz u. andern koſtbaren Materialien. 
(Cf. Euseb. vita Const. lib. III. c. 50). Nachdem die Stadt A., welche der 
ganzen, an Cilicien angränzenden, Landſchaft von Syrien ihren Namen verlieh, durch 
den Perſerkönig Chosroés (540 n. Chr.) zerſtört worden war, ſtellte fle Justinian 
unter dem Namen Theoupolis (Gottesſtadt) wieder her; doch mußte die neue Be⸗ 
nennung bald der alten wieder weichen. Hiſtoriſch merkwürdig iſt auch die Erobe⸗ 
rung A. durch die chriſtlichen Heere während der Kreuzzüge (ſ. d.). Nach dem 
Aufhören der chriſtlichen Herrſchaft im Orient eroberte der ägyptiſche Sultan 
Bibars A. (1267), u. zerſtörte u. vernichtete die ganze Stadt. Der jetzige Name 
von A. iſt Antakia. Die ärmlichen Reſte der einſt ſo glänzenden Stadt beſchreibt 
Otto v. Richter in ſeinen Wallfahrten im Morgenlande. (Berl. 1822.). — 2) A. 
in Piſidien, in der heutigen Provinz Karaman in Kleinasien. Dieſe, von Anz 
tiochus I. gegründete u. nach dem Frieden mit Antiochus d. Gr. von den Römern 
für frei erklärte, unter Auguſt zu einer Colonie mit italiſchem Recht erhobene u. 
ſeitdem Cäſarea benannte Stadt, führt den letztern Namen auf allen von ihr be⸗ 
kannten Münzen. Ihre Ruinen ſind erſt in neueſter Zeit durch Otto v. Richter 
u. Arundell (1833) beim Orte Jalowatſch (6 Stunden von Akſchehr, öͤſtlich vom 
See von Eghirdir) aufgefunden worden. 
„ Antiochus. Dreizehn Könige von Syrien aus dem Geſchlechte des Seleukus 
fuͤhrten dieſen Namen. Als der geſchichtlich merkwürdigſte unter dieſen iſt hier 
anzuführen: A. III. od. der Große, zweiter Sohn des Seleukus Rallinifus. Er 
kam ſehr jung zur Regierung u. folgte 224 v. Chr. ſeinem Bruder, Seleukus Ke⸗ 
raunus, als König von Syrien, züchtigte den Molo, Statthalter von Medien, war 
auch Anfangs gegen den Aegypter⸗ König Ptolemäus Philopator glücklich, ward 
aber nachher (217 v. Chr.) bei Raphia von dieſem geſchlagen. Nachdem er den 
Achäus, der in Lydien u. Phrygien ſich zum Herrſcher aufgeworfen, beftegt, und 
einen Zug gegen die Parther u. Baktrier unternommen hatte, gewann er dem 
Ptolemäus Epiphanes Cöleſyrien, Phönizien u. Paläſtina ab. Als er aber hier⸗ 
auf auch ſeine Macht nach Europa zu verbreiten ſtrebte u. die, vom macedoniſchen 
Philtpp in Thracien aufgegebenen, Beſitzungen einnahm, gerteth er darüber mit den 
Römern in Streit. Demzufolge begann der berühmte „antiochiſche Krieg,“ zu 
welchem er, in Verbindung mit Hannibal (ſ. d.), große Zurüſtungen machte. 
Aber A. begriff die Plan⸗ u. Rathſchläge dieſes großen Feldherrn ſo wenig, daß 
er nur nach Griechenland ein Heer abſandte, welches nach längerer Unthätigkeit 
erſt bei Thermopylä, dann mehrmals zur See geſchlagen ward, wodurch er den 
Muth ſo ſehr verlor, daß er den Römern nicht einmal den Uebergang nach Klein⸗ 
aſten ſtreitig machte, wo dieſe nun unter Scipio Aſiattkus im Jahre 190 den 
Sieg bei Magneſta erfochten, u. A. zu jenem ſchimpflichen Frieden nöthigten, wor⸗ 
nach er ganz Aſien dieſſeits des Taurus abtreten mußte. Als er in der Folge 
kaum den Tribut an die Römer auftreiben konnte, wollte er die Schaͤtze aus dem 
Tempel des Elymäiſchen Zeus entführen, wurde aber bei dem, hierüber ausgebro⸗ 
chenen, Volksaufſtande zu Elymats (187) ſammt ſeiner Mannſchaft erſchlagen. 

Antiope, 1) Tochter des Nykteus, mit welcher Zeus den Amphkon (ſ. d.) 
u. den Zethus zeugte. Wegen der, von ihren Söhnen an der Dir ce (s. d.) voll⸗ 
zogenen, grauſamen Strafe ward fle von Bachus in Wahnſinn verſetzt, u. ſoll in 
dieſem Zuſtande ganz Griechenland durchirrt haben. 2) A., eine Amazone, Ge⸗ 
mahlin des Theſeus (f. d.), u. Schweſter der Hippolyte. Theſeus erhielt ſie 
zum Geſchenke von Herkules, nachdem dieſer die Amazonen beſtegt hatte. Als die 
Amazonen ſpäter in Attika einfielen, kämpfte A. gegen dieſelben mit Theſeus u. 
fand an deſſen Seite den Heldentod. 3) A., eine Tochter des Aeolus (ſ. d.), 
mit welcher Neptun den Bbotos u. Hellen zeugte. 

Antiparos, ſ. Paros. 2 

Antipater, 1) Feldherr u. Freund Königs Philipp Cf. d.) von Macedo⸗ 
nien, ward Statthalter von Macedonien unter Alexander d. Gr. (ſ. d.), brachte 
den aufrühreriſchen Statthalter von Thracien, Memnon, zum Gehorſam zurück u. 
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lug 330 v. Chr. die Spartaner bei Aegä in Arkadien. Weil er ſich mit Olym⸗ 
re Der Bone Alexanders, nicht vertragen konnte, follte ihn Krateros in der 
Statthalterſchaft über Macedonien erſetzen; allein, ehe der Befehl hiezu ausgeführt 
wurde, ſtarb Alexander, u. A. erhielt nun mit Krateros die Statthalterſchaft über 
alle europäiſchen Länder des großen macedoniſchen Reichs. Mit Hilfe des Kra⸗ 
teros u. Leonatos ſchlug er auch die verbündeten Griechen; auch endigte er einen 
Krieg mit Perdiccas (ſ. d.) glücklich. Nach Perdiccas Tode (321) zum Vor⸗ 
münder der Kinder Alexanders u. zum Regenten des Reiches ernannt, ſtarb A., 
nachdem er die Vormundſchaft an Polyſperchon abgetreten hatte, in hohem Alter, 
318 v. Chr. — 2) A., Statthalter von Idumäa u. nachher Procurat or von 
Judäa, baute die Mauern von Jeruſalem wieder auf, machte ſeinen Sohn Herodes 
zum Tetrarchen in Galiläa, leiſtete dem Cäſar (ſ. d.) im ägyptiſchen Kriege 
wichtige Dienſte, u. ſtarb 43 v. Chr. an Gift. 3) A., ein Dichter aus Sidon, 
der kurz vor Cicero (ſ. d.) lebte, u. von dem noch einige kleinere Gedichte erhalten 
find, die ſich in Brunck's Anthol. gr. Vol. 2, p. 5 — 38 der Jakobs'ſchen 
Ausgabe finden. 

Antipathie, (griech. von dvei-waSos) iſt, im Gegenſatze von Sympathie 
(ſ. d.), der natürliche Widerwille, die natürliche Abneigung lebender Weſen gegen 
gewiſſe äußere Einflüße, z. B. gegen gewiſſe Speiſen, Gerüche, Farben u. dergl. 
(phyſiſche A.), oder lebender, namentlich vernünftiger, Weſen gegen andere 
ihrer Art (moraliſche A.). Die erſtere Art beruht in der Regel auf gewiſſen ange⸗ 
borenen körperlichen u. geiſtigen Eigenſchaften, oder wird durch Eindrücke erzeugt, 
von denen die Einbildungskraft ſich ein widriges Bild entwirft, während letztere 
meiſt unwillkührlich iſt, u. der Grund davon ſich nur ſelten auf deutliche Begriffe 
zurückführen läßt. Feſter Wille u. genaue Prüfung des A. erregenden Gegenſtan⸗ 
des ſind wohl die beſten Mittel, die moraliſche A. gegen gewiſſe Perſonen zu ver⸗ 
bannen. Vergl. auch den Art. Idioſynkraſie. 5 

Antiphlogiſtiſche Mittel (vom griech. ri u. pe), brennen) nennt man 
in der Medizin ſolche, die gegen Entzündungen (f. d.) angewandt werden. 

Antiphon, berühmter griech. Redner u. Lehrer der Beredtſamkeit, aus Rham⸗ 
nus im attiſchen Gebiete, lebte von der 75 — 92 Olympiade (480 — 411 v. Chr.), 
in welchem Jahre er wegen Verrätherei hingerichtet wurde. A. war der Erſte, 
der eine förmliche Rhetorik ſchrieb, die aber verloren gegangen iſt. Außerdem ver⸗ 
fertigte er für Geld viele öffentliche, gerichtliche u. ſophiſtiſche, (zur Vertheidigung 
in mancherlei erdichteten Rechtsfällen beſtimmte) Reden. Zu der letztern Claſſe 
gehören 12 von den, noch übrigen, 15 Reden; die andern 3 beziehen ſich auf wirk⸗ 
lich vorgekommene, peinliche Fälle. Man findet ſie ſämmtlich im 7. Bde. der 
Reiske ſchen u. im 1. Bde. der Bekker'ſchen Sammlung griech. Redner. 

Antiphonie, Wechſelgeſang, heißt in der katholiſchen Kirche ein Geſang, bei 
dem entweder der Prieſter u. die Gemeinde, oder einzelne Stimmen u. der ganze Chor, 
oder (wie namentlich in der griech. Kirche) zwei Chöre ſich antworten. Die A. 
kam aus dem jüdiſchen Gottesdienſte (daß fle dort eingeführt war, beweist die 
Einrichtung vieler Pſalmen), durch den Biſchof Ignatius v. Antiochia (s. d.), 
in die chriſtliche u. durch den hl. Ambroſius (ſ. d.) in die abendländiſche Kirche. 
Indeſſen verdankt man erſt dem Papſte Cöleſtin J. (ſ. d.) u. Gregor dem Gr. 
(.. d.), welcher letztgenannte ein beſonderes Antiphonarium, d. h. eine Sammlung 
antiphoniſcher Geſänge veranſtaltete, ihre beſtimmtere Geſtaltung. — Die ang lt 
kaniſche Kirche (ſ. d.) hat unter dem Namen Anthem eine befondere Art 
Kirchenmuſik (wobei weibliche Stimmen zwei Zeilen fingen, auf welche dann die 
ganze Gemeinde einfällt), die für Kathedralkirchen beſtimmt iſt. 

Antiphraſis, rhetoriſche Figur, wodurch das Entgegengeſetzte von dem aus- 
gedrückt wird, was das Wort nach ſeinem eigentlichen Sinne beſagt, oder, wenn 
man Etwas anführt, während dem man behauptet, es nicht fagen zu wollen; einer 
der Kunſtgriffe der Ironie (ſ. d.). 

Antipoden (Gegenfüßler), 1) Menſchen, die auf uns entgegengeſetzten Thei⸗ 
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len der Erdkugel, unter entgegengeſetzten Meridianen u. Parallelen wohnen, deren 
Füße alſo gegen die unſrigen ſtehen. A. Deutſchlands find die Bewohner der 
Südſeeinſeln. 2) Ueberhaupt Gegner, Widerſacher. 

„Antiqua, die lateiniſche, gerade ſtehende Schrift (ohne Rückſicht auf ihre 
Größe), im Gegenſatze zu der ſchiefliegenden (Curſivſchriſt); fo genannt (antiqua, 
die alte), weil fie früher, als dieſe, im Gebrauche war. 

Antiquare hießen ſonſt vorzugsweiſe diejenigen Gelehrten, welche ſich mit 
dem Studium der Alterthumswiſſenſchaft beſchäftigten (ſ. d. Art. Archäologie)z 
jetzt bezeichnet man mit dieſem Namen diejenigen, welche Handel mit ältern, ge⸗ 
bundenen Büchern treiben. Obgleich die A. eigentlich nicht zu den Buchhändlern 
(. d. Art. Buch handel) gehören, fo haben ſich doch, namentlich in Deutſchland, 
mehre der Letztern dieſem Geſchäftszweige zugewendet, unter denen Aſher in Berlin 
(u. London), Weigel in Leipzig, Varrentrapp in Frankfurt a. M., Neſtler 
u. Melle in Hamburg, Steinkopf in Stuttgart, die Birett' fhe Handlung in 
Augsburg die bedeutendsten find. Außer Deutſchland haben ſich den größten u. beft- 
begründeten Ruf erworben: Bohn in London, Techener in Paris, Lucht⸗ 
mans in Leyden, de Rom anis in Rom, Molini in Florenz, Silveſtri in 
Mailand u. A. 

Antiquitäten, ſ. Alterthum u. Alterthümer. f 

Antiſpaſt (Gegenzug, vom griech. avriomdw) heißt ein Versfuß, der ſich 
von der Kürze zur Länge erhebt, dann von der Länge wieder zur Kürze zurück⸗ 
ſinkt, u. fo gleichſam mühevoll mit ſich ſelbſt ringt. Er beſteht aus einem Jamz 
bus u. einem Trochäus (Vv — — 0), u. kommt als Vers ſelten vor. Häufiger 
wird er mit Verlängerung gebraucht. Geſchieht dieß am Ende, ſo heißt er 
Dochmios (f. d.). 

Antiſthenes, aus Athen, um 404 v. Chr., ein Schüler des Gorgtas und 
treuer Anhänger des Socrates (ſ. dd.), ſtiftete in einem Gymnaſtum ſeiner Vaz 
terſtadt, dem Kynoſarges, die ſogenannte cyniſche Philoſophenſchule. A. erklärte 
ein tugendhaftes Leben für das höchſte Gut, drang auf die möͤglichſte Beſchrän— 
kung aller Bedürfniſſe, als der Hauptbedingung des tugendhaften Lebens, weßhalb 
er keinen Anſtand trug, wie ein Bettler zu erſcheinen, u. maß den Wiſſenſchaften 
nur in ſo ferne Werth bei, als ſte die Sittlichkeit fördern. Von ſeinen, als Muſter 
des attiſchen Vortrags geſchätzten, Schriften find nur noch einige Briefe u. zwei 
Reden übrig, zuletzt von Winckelmann (Zürich 1842) herausgeben. A.s vorzüg⸗ 
lichſter Schuler u. Nachahmer in ſeinem ſonderbaren Benehmen (das ſo auffallend 
war, daß Plato einmal zu ihm geſagt haben ſoll: „ich ſehe deine Eitelkeit durch 
die Löcher deines Mantels herausſcheinen“) war Diogenes aus Sinope (ſ. d.). 
5 75 d. be. C 8 5 t 15 

Antiſtrophe, ſ. Strophe. 

Antüßeſe, Gegenſatz, auch Gegenſtellung u. Gegentheil, eine Redefigur, 
worin entgegengeſetzte Vorſtellungen in einem gemeinſchaftlichen Geſichtspuncte ver⸗ 
einigt, das Verſchiedene entgegengeſtellt, u. doch zur Einheit verbunden wird. 
Z. B. „Im Frieden begräbt der Sohn den Vater: im Kriege der Vater den 
Sohn.“ — Zur A. gehört auch die Paronomaſte, d. h. die Verbindung ver⸗ 
ſchiedener Vorſtellungen durch ähnlich- oder gleichlautende Wörter, nämlich a) die 
Ploce, die Entgegenſetzung verſchiedener Bedeutungen eines u. desſelben Wortes, 
z. B. „wenn die Stimme des Jammers die Stimme des Jubels ſo weit über⸗ 
tönt, daß ſelbſt Jupiter den Himmel in ſeinem Himmel vermißt.“ b) Die Anti⸗ 
metabole, wo dieſelben Ausdrücke zwar ihre wörtliche Bedeutung behalten, aber 
doch im Folgeſatze ein anderes Verhältniß ausdrücken, als im erſten; z. B. „der 
Menſch kann, was er will u. will was er kann.“ Vergl. d. Art. Contraſt. 

Antitrinitarier werden jene Irrlehrer, namentlich der ältern Zeit, genannt, 
welche die Dreieinigkeit (Trinität) Gottes läugneten. Sie heißen auch Monar⸗ 
chianer, weil fle die Einheit (uovapxia Monarchie) Gottes nicht blos als 
Einheit des Weſens, ſondern auch als Einperſönlichkeit auffaßten, u. deß⸗ 
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wegen in Gott den Unterſchied der drei Perſonen, des Vaters, des Sohnes u. 
des heil. Geiſtes, läugneten. Dieſes iſt der Grund aller Irrthümer bezüglich der 
Trinität, daß der menſchliche Verſtand an dieſem Geheimniße Anſtoß nahm u. das⸗ 
ſelbe für widerſinnig hielt, während doch ein Widerſpruch gegen die Geſetze des 
Denkens in demſelben nicht im Geringſten liegt, weil nämlich die Einheit in Gott 
in ganz anderer Beziehung behauptet wird, als die Dreiheit; die Einheit wird 
nämlich dem Weſen, die Dreiheit der Perſönlichkeit zugeſchrieben, fo daß 
deßwegen, weil drei Perſonen in Gott, nicht auch, wie es der oberflächlichen Be⸗ 
trachtung ſcheint, drei Götter ſind, da jede der drei Perſonen nicht nur das Eine 
u. ungetheilte, untheilbare, weil unendliche, göttliche Weſen hat, ſondern alle drei 
in ihrer untrennbaren Einheit eben der Eine, lebendige u. perſönliche Gott 
ſind. Wenn nun dieſes Verhältniß dem natürlichen Denken nicht widerſpricht, 
ſo überſteigt es doch dasſelbe, mit anderen Worten, die Dreieinigkeit Gottes 
kann nicht vollkommen u. adäquat begriffen werden u. es findet ſich in der Welt 
kein, derſelben ganz gleiches Verhältniß: denn z. B. jede beſondere menſchliche Per⸗ 
ſon iſt auch ein beſonderes, menſchliches Weſen, ein Individuum, in der Art, daß 
mehrere menſchliche Perſonen auch mehrere Menſchen ſind, nicht aber ein Menſch. 
Wenn man nun das, was von der menſchlichen Perſönlichkeit gilt, geradezu 
u. unbedingt auf Gott überträgt, fo kommt man zu dem Schluß, den alle Läugner 
der rechtgläubigen Lehre von der Dreieinigkeit gemacht haben und machen: 
„wenn drei göttliche Perſonen ſind, ſo müſſen auch drei Götter ſeyn; iſt 
aber nur Ein Gott, ſo kann es keine drei göitlichen Perſonen geben.“ Die⸗ 
ſer Schluß widerſpricht aber ebenſo dem rechten Glauben, als der wahren 
Philoſophie; das letztere darum, weil er darauf ſich gründet, daß man die, 
lediglich von dem Menſchen und der endlichen Perſönlichkeit geltenden, Vor⸗ 
ſtellungen und Begriffe auf Gott und auf die unendliche Perſoͤnlichkeit, was 
doch ſchon von vornherein unſtatthaft iſt, überträgt; während ein tieferes, wahr⸗ 
haft philoſophiſches, Denken über die Perſönlichkeit des unendlichen Weſens nur 
in dem chriſtlichen Glaubensſatze von der Dreieinigkeit Befriedigung u. höheren 
Aufſchluß findet, von welchem aus nun die ächte Wiſſenſchaft ungehindert 
tiefer u. tiefer in das Verſtändniß dieſes Geheimniſſes eindringen kann, ohne 
daß es jedoch dem endlichen Geiſt je möglich wäre, das Wie desſelben vollkom⸗ 
men u. ſchlechthin erſchöpfend zu begreifen, was natürlich dem unendlichen Geiſte 
ſelbſt vorbehalten iſt. Pflicht der chriſtlichen Kirche aber iſt es, das, was die 
göttliche Offenbarung lehrt, einfach feſtzuhalten u. gegen jede Entſtellung zu be⸗ 
wahren; u. Pflicht des Chriſten iſt es, ſich der, durch die Kirche bezeugten, Lehre 
der Offenbarung in vernünftigem Gehorſam des Glaubens zu unterwerfen, feſt 
überzeugt, daß ſcheinbare Widerſprüche nicht in der chriſtlichen Lehre, ſondern in 
einem Irrthume ſeines Denkens ihren Grund haben. Es hat aber immer Men⸗ 
{den gegeben, welche die Ergebniffe ihres irrenden Denkens über die kirchliche 
Lehre ſetzten, u. alſo dieſelbe entweder offen läugneten, oder ſie in einem Sinne 
zu deuten ſuchten, welcher mit ihren Meinungen ſich vertrug. So ſind alle Irr⸗ 
lehren entſtanden. Wir glaubten hier, wo die, das Fundament des ganzen Chriſten⸗ 
thums, die Lehre von der Dreieinigkeit Gottes nämlich, umſtoßenden Irrlehren 
zur Sprache kommen, dieſe Bemerkungen vorausſchicken zu ſollen. — Bezüglich 
des Näheren verweiſen wir auf die Artikel: Dreieinigkeit (Trinität), fo wie Glau⸗ 
ben u. Wiſſenſchaſt. — Die kirchliche Lehre iſt alſo, daß Gott, in ſich ſelbſt, 
u. unabhängig von der Welt u. ſeinen Offenbarungen in derſelben, Einer iſt im 
Weſen u. Dretfaltig in den Perſonen. Die Einheit dieſer belden Gegen⸗ 
ſätze — der Weſenseinhett u. perſönlichen Dreifaltigkeit — feſtzuhalten, iſt Sache des 
Glaubens; fie, fo viel möglich, denkend zu begreifen, Sache der chriſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Der Irrthum aber iſt nach beiden Seiten hin möglich, indem entweder 
die Dreiheit der Perſonen feſtgehalten, aber ihre Weſenseinheit geläugnet wird; 
oder, indem man, die Einheit des Weſens behauptend, die Mehrheit der Perſonen 
in Abrede ſtellt. Der erſtere Irrthum nimmt alſo drei göttliche Wefen an, 
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die er entweder einander gleichſtellt, wie durch eine, jedoch mehr nur wiſſen⸗ 
ſchaftliche, Verirrung durch einige Theologen des Mittelalters geſchah (Tritheis⸗ 
mus); oder einander unterordnet (Subordinationismus), ſo daß allein der 
Vater der höchſte Gott iſt, der Sohn u. Geiſt aber untergeordnete, ja, erſchaffene 
Weſen find, wie dieſes namentlich der Arianismus (f. den Artikel) lehrte. Ob⸗ 
wohl nun dieſe Irrlehrer in Wahrheit die Dreieinigkeit läugnen, u. namentlich der 
Arianismus den höchſten Gott, den Vater, als Einperſönlichkeit ſich vorſtellt, fo iſt 
es doch üblich, unter dem Namen Antitrinitarier, Monarchianer, nur die andere 
Klaſſe von Irrlehrern zu begreifen, welche nämlich den Sohn u. den Geiſt als, 
unabhängig von der Schöpfung beſtehende, göttliche Perſonen gänzlich läugnen. 
Daß die Lehre von der Dreieinigkeit Gottes von unmittelbarem Einfluße auf die 
Lehre von Chriſtus u. ſeinem Werke, der Erlöſung, als dem Mittelpunkt des 
Chriſtenthums iſt, verſteht ſich von ſelbſt: denn nach der kirchlichen Lehre iſt 
Chriſtus die zweite göttliche Perſon, der Sohn, welche in der Zeit die ganze — 
aus Leib u. Seele zuſammengeſetzte — menſchliche Natur angenommen hat; — 
u. von dieſer unvermiſchten Vereinigung der göttlichen u. menſchlichen Natur in 
der Perſon des Sohnes Gottes hängt wiederum die ganze Bedeutung des Wer⸗ 
kes Chriſti ab. Daher hat ſich auch die geſchichtliche Entwickelung der antitrini⸗ 
tariſchen Irrthümer faft ganz an die Lehre von der Perſon Jeſu Chriſti anges 
ſchloſſen. Hiernach kann man die Antitrinitarter in drei Klaſſen theilen: die erſte 
Klaſſe läugnet die Gottheit Chriftt gänzlich u. betrachtet denſelben als reinen 
Menſchen, wonach er nur in ganz uneigentlichem, in figürlichem Sinne Sohn 
Gottes genannt werden kann; die zweite Klaſſe bildet hiezu den extremſten Gegen⸗ 
ſatz, indem ſie nämlich Chriſtus als den Menſch gewordenen einperſönlichen Gott 
ſelber anſteht; die dritte Klaſſe betrachtet den Sohn, wie auch den heil. Geiſt, 
nicht als unabhängig von der Welt in Gott ſeiende, göttliche Perſonen, ſondern 
als Kräfte, als Offenbarungen der, in ſich ſelbſt ununterſchiedenen, Gottheit in der 
Welt. Auf der Gränze zwiſchen dieſen drei Klaſſen ſtehen noch Uebergangslehren. 
(Die Gnoſtiker u. Manichäer, denen der Sohn u. der Geiſt auch nur aus dem 
höchſten Gott ausgefloſſene (emanirte), untergeordnete Weſen u. Kräfte ſind, be⸗ 
rückſichtigen wir hier nicht, wegen ihres ganz eigenthümlichen, dem Heidenthume 
entſtammten Charakters, obwohl ſich der Arianismus u. a. im Weſen anſchließen 
(f. den betreffenden Art.). ; 

J. Die älteſten Läugner der Trinität u. zugleich der Gottheit Chriftt find die 
Ebioniten, eine, gleich im Anfang der chriſtlichen Zeiten aus dem ſtarren Juden⸗ 
thum entftandene Secte (ſ. den betreffenden Artikel). Dieſe Secte ging bald ſpurlos 
vorüber. Gegen das Ende des 2. Jahrh. trat Theodot, der Aeltere, von By⸗ 
zanz auf, ein Gerber, jedoch nicht ohne wiſſenſchaftliche Bildung. In einer Ver⸗ 
folgung ſoll er Chriſtum verläugnet u. ſich dann damit entſchuldigt haben, daß er 
ja nur einen Menſchen verläugnet habe. Nach Rom gekommen, wurde er von 
Papſt Viktor (192 — 202) von der Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen, u. gab 
einer unbedeutenden Secte das Daſeyn. Merkwürdig tft, daß er noch die wunder⸗ 
bare Geburt Jeſu aus einer Jungfrau lehrte, indeß er Chriſtus ſelbſt nur um 
ſeiner vorzüglicheren Tugend willen einen Vorzug vor anderen Menſchen gibt. 
Sein Schüler, Theodot der Jüngere, der Wechsler, bildete unter Papſt 
Zephyrin (202 — 219) in Rom die Sache weiter aus u. ſtiftete durch ſeine Be⸗ 
hauptung, der prieſterliche König Melchiſedech (J. Moſes 14, 18.) ſtehe, als eine 
übermenſchliche Erſcheinung u. zugleich als Mittler u. Fürbttter der Engel, weit 
über Chriſtus, als einem bloßen Menſchen, die Secte der Melchiſedechiten. 
Der Rationalismus des älteren Theodot wurde vollendet durch Artemon, deſſen 
Lebens verhältniſſe nicht weiter bekannt find. Charakteriſtiſch tft, daß dieſe Ratto⸗ 
naliſten eifriger den Euklid, Ariſtoteles u. Galen ſtudirten, als die heiligen Schrift⸗ 
ſteller. Aus der Mathematik nahmen ſie ihre Hauptargumente her; zum poſitiven 
Beweis beriefen fie ſich auf jene Stellen der Bibel, die von der Menſchhett Jeſu 
handeln, verſtümmelten u. verfälſchten aber überdieß die heil. Schrift. Die Arte⸗ 
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monianer hatten ſelbſt die Unverſchämtheit, zu behaupten, ihre Lehre ſei die uefoeling- 
lich chriſtliche; die Lehre von der Gottheit Chriſti fet erſt durch Papft Zephyrin 
aufgekommen, da doch ſein Vorgänger den Theodot aus der Kirchengemeinſchaft aus⸗ 
geſchloſſen. Solchen Behauptungen gegenüber hat der römiſche Prieſter Cajus in 
einem beſonderen Buche die Beſtändigkeit der katholiſchen Lehre von Anfang aus 
den Schriften der älteſten kirchlichen Schriftſteller, eines Juſtin, Milttades, Cle⸗ 
mens, Tattian, Irenäus u. ſ. w., insbeſondere aber aus den alten kirchlichen Ge⸗ 
ſängen u. Gebeten nachgewieſen. Dieſe Secten haben es jedoch nie zu einiger 
Verbreitung gebracht u. ſind bald ſpurlos verſchwunden, wie denn nie rationali⸗ 
ſtiſche und Chriſti Gottheit verläugnende Secten Beiſtand und Anklang im Volke 
finden konnten. 

II. Die andere Claſſe der A. ging von der, von Anfang an u. allgemein 
anerkannten, Gottheit Chriſti aus, u. dieſe gleichſam im Uebermaße verherrlichend, 
lehrte der, in der Verfolgung Mark. Aurels ſelbſt zum Bekenner gewordene u. ſonſt 
gegen die Irrlehre der, Montaniſten verdiente, Praxe as gegen das Ende des 2, 
Jahrhunderts in Rom u. in Afrika, in Chriſtus ſei Gott Vater, d. h. der Eine, 
höchſte Gott, in welchem an u. für ſich kein Perſonenunterſchied ſtattfinde, Menſch 
geworden; der, durch die Geburt aus Maria menſchgewordene, Gott heiße Sohn, 
im Verhältniß zu ſeinem eigenen Sein vor der Menſchwerdung, in welchem er 
Vater genannt werde. Von Tertullian widerlegt, der namentlich zeigte, wie die 
Dreiperſönlichkeit die Weſenseinheit nicht aufhebe, widerrief er ſeinen Irrthum. 
Doch bald darauf erneuerte ihn (230) Noétus in Smyrna, der ausdrücklich lehrte, 
daß in Chriſto der Vater ſelbſt gelitten habe, daher ſeine Anhänger, welche jedoch 
unbeträchtlich blieben u. bald ſich verloren, Patripaſſianer genannt wurden. 

III. Den Uebergang zu der dritten Claſſe der A. bildet Beryllus, Biſchof 
von Boſtra in Arabien, welcher lehrte, daß das Göttliche in Chriſtus (der Logos, 
das Wort Gottes Ev. Joh. 1.) eine bloße Kraft, ein unperſönlicher Ausfluß aus 
dem göttlichen Weſen, u. erft durch ihre Vereinigung mit dem Leibe Chriftt, wo⸗ 
rin ſie die Stelle der Seele vertrete (auch dieß iſt ein Irrthum ſ. d. Art. Chri⸗ 
ſtus, auch Apollinariſten) eine Perſon geworden, vorher aber keine Perſönlich⸗ 
keit geweſen fet. Auf einer, 244 gehaltenen, Synode durch Origenes (ſ. d. Art.) 
ſeines Irrthums überführt, widerrief Beryllus freudig, u. wir befigen noch Bruch⸗ 
ſtücke des Dankſagungsſchreibens, welches er deßhalb an Origenes richtete. Die 
wichtigſte unter dieſen Irrlehren iſt die des Sabellius, der ums Jahr 255 in 
Nordafrika, in der Pentagelis, ſich aufhielt, u. ein Prieſter u. Schüler des Nostus 
geweſen ſeyn ſoll. Er ging ebenfalls von dem Irrthum aus, daß man in der 
Gottheit ſelbſt unmöglich drei ehen annehmen könne, ohne drei Götter anzu⸗ 
nehmen. Daher pflegten die Sabelltaner, wenn fle Jemanden zum Proſelyten machen 
wollten, mit der Frage zu beginnen: Glaubſt du an Einen Gott oder an drei 
Götter? Nichts deſto weniger lehrte Sabellſus vom Vater, Sohn u. hl. Geiſt; 
erklärte Chriſtus für den wahren Sohn Gottes, indem er — nach der allgemeinen 
Weiſe der Irrlehrer, deren Hauptkunſtgriff in der täuſchenden Umdeutung u. Ver⸗ 
kehrung rechtgläubiger Ausdrücke beſteht — alle dieſe Worte in einem, dem kirch⸗ 
lichen entgegengeſetzten, Sinne auffaßte. Ja, er bediente ſich zur Bezeichnung der 
drei Perſonen zweideutig des Aus druckes zpdcwxa (Proſopa), welcher, eigentlich 
eine Maske oder Rolle des Schauſpielers bezeichnend, eben fo wohl im rechtgläu⸗ 
bigen Sinne eine göttliche Perſon (Hypoſtaſe), als eine bloße Offenbarung (Ma⸗ 
nifeſtation) Gottes in der Welt, wie Sabellius es verſtand, bezeichnet. Die Lehre 
des Sabellius war nämlich die, daß Gott in ſich ſelbſt eine unterſchiedloſe Einheit 
fet, u. erſt allmählig, in ſeiner Offenbarung in der Welt, ſich zur Trinität 
entfalte. In ſoferne Gott, der einfache u. verborgene Urgrund alles Seienden, als 
Erſchaffer, Erhalter u. Regierer der Welt ſich offenbare, ſei er Vater; in ſoferne 
er die Welt erlöſe, heiße er Sohn; hiernach fet das Göttliche in Chriſtus, dem 
wunderbar aus Marta der Jungfrau Hervorgebrachten, keine göttliche Perſon, ſon⸗ 
dern eine göttliche Kraft u. Wirkung; endlich, in ſofern Gott, oder vielmehr eine, 
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aus demſelben emanirte, Kraft die Kirche regiert u. in derſelben die Menſchen 
erleuchtet u. heiliget, werde er der heilige Geitt genannt. Der Vater, der oe 
u. der Geift find alſo nicht drei von Ewigkeit u. in Ewigkeit tn Gott fetende 
Perſonen, ſondern nur drei Wirkungsweiſen (modi) Gottes in der Welt (deßwe⸗ 
gen wird der Sabellianismus als ein Modaltsmus bezeichnet), die, wie ſie zeitlich 
entſtanden, ebenſo auch wieder aufhören u. in die urſprüngliche Gottheit zurück⸗ 
kehren. Der Sabelltanismus verwechſelt alfo die innere u. ewige Weſensgeſtaltung 
Gottes in der Trinität mit der äußeren u. zeitlichen Offenbarung desſelben in der 
Welt. In ſofern nun der Sabellianismus der Meinung tft, daß dieſe Offenba⸗ 
rung Gottes in der Welt zum göttlichen Weſen gehöre, daß Gott derſelben bedürfe, 
um zu ſeiner Vollendung zu kommen, indem der, in ſich verſchloſſene, Gott erſt in 
ſeiner Offenbarung in der Welt lebendig u. perſönlich werde, wäre er voller Pane 
theismus (ſ. den Art.); ob jedoch ſchon Sabellius die Sache alſo auffaßte, oder 
wenigſtens in dieſer Conſequenz erkannte, iſt eine Frage. Der Hauptbekämpfer 
des Sabellius war ſein Metropolit, Dionys der Große von Alexandrien. 
Um dem orthodoxen Glauben gemäß den perſönlichen u. ewigen Unterſchied des 
Sohnes vom Vater recht ſcharf zu bezeichnen, bediente er ſich, was damals, wo 
der ſcharfe kirchliche Ausdruck noch nicht feſtgeſtellt war, eintger unpaſſenden 
Gleichniſſe, indem er z. B. das Verhältniß zwiſchen Vater u. Sohn dem zwiſchen 
dem Weingärtner u. Weinſtock, dem Schiff u. ſeinem Erbauer verglich, ſo wie auch 
ungenauer Ausdrücke, indem er z. B. den Sohn als ein, vom Vater Gewirktes, 
ein Werk, eine That (roinua) des Vaters bezeichnete, wodurch es ſcheinen konnte, 
als halte er den Sohn für ein Geſchöpf. Er wurde auch deßwegen wirklich bet 
dem römiſchen Papſte Dionyſius (258 — 269) verklagt, u. von demſelben zur 
Rechenſchaft gezogen, worauf er ſich bei dem h. Stuhle auch in einer beſonderen Schrift 
vollkommen rechtfertigte, die ungenauen Redensarten zurücknehmend u. aufs Klarſte 
ſeinen orthodoxen Glauben bekennend, daß nämlich der Sohn kein Geſchöpf, ſon⸗ 
dern gleich ewig u. gleiches Weſens mit dem Vater fet, wie deßgleichen auch der 
hl. Geiſt, alle drei verbunden in unzertrennlicher Einheit. „So alſo, ſagt Dionys 
von Alexandrien, erweitern wir die untheilbare Einheit in eine Dreihett, u. faſſen 
die Drethett wieder unvermittelt in die Einheit zuſammen.“ — Die Irrlehre des 
Sabellius war übrigens damals ohne weiteren Erfolg. Noch weiter, als Sabellius, 
irrte Paul von Samoſata, Biſchof von Antiochien, von der Wahrheit ab, 
ein zwar talentvoller u. durch ſeine Stellung, als Inhaber eines der angeſehenſten 
en einflußreicher, aber ganz in Weltſinn verſunkener Mann, von unge⸗ 
meiner Prunkſucht u. Eitelkeit, ſo daß er am Oſterfeſt in ſeiner Kirche, wo er die, 
den alten Glauben beweiſenden, Hymnen auf Chriſtus abgeſchafft hatte, Loblleder 
auf ſeine eigene Perſon ſingen u. von ſeinen Schmeichlern ſich einen, vom Him⸗ 
mel gekommenen, Engel nennen ließ, dabei voll Habſucht u. Härte, u. ſtolzer auf 
fein Amt eines Oberſteuerbeamten (Ducenartus), der Königin Zenobia von Pale 
myra, als auf ſeine biſchöfliche Würde. Seine Lehre war aber; Chriſtus ſei ein 
bloßer Menſch nur regiert durch die Weisheit Gottes, welche göttliche Weisheit, 
der Logos, aber weder in Gott eine Perfor, ſondern eine unperſoͤnliche Eigenſchaft, 
oder Kraft Gottes, noch mit dem Menſchen Chriſtus zu Einer Perſon verbunden 
ſei, ſondern lediglich in demſelben durch Wunder u. Lehre gewirkt habe, ſo 
daß alfo das Leiden u. die rein menſchlichen Handlungen Chriſtt in keiner Weiſe 
Gott zugeeignet werden können; eine Lehre, wodurch drei Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, die Trinität, die Inkarnation u. die Erlöſung von der Sünde, 
zumal geläugnet werden. So kehrte alſo Paul von Samoſata faſt vollſtändig zu 
der oberflächlich rationaliſtiſchen Gemeinheit des Artemon zurück. Gegen dieſe, 
durch die Stellung u. die Eigenſchaften ihres Stifters äußerſt gefährliche, Irrlehre 
traten die, auf drei von 264 — 270 auf einander folgenden Synoden vereinigten, 
Biſchöfe Syrlens, Paläſtinas u. Kleinaſtens auf, Erſt auf der dritten Synode 
wurde der, bisher in gwetdeutigen Reden ſchlau ſeine Irrlehre verhüllende, durch 
den gelehrten Prieſter Malchion derſelben vollſtändig überführt u. fo zum Ein⸗ 
Realencyclopadie. 1. 35 
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eſtändniß gebracht. Hierauf von der Synode abgeſetzt, ſuchte er ſich gegen ſeinen 
ace NS inane mit Hilfe der Zenobia, auf ſeinem Stuhle zu behaupten. 
Allein, bald wurde dieſe Königin durch den römiſchen Kaiſer Aurelian geſtürzt, u. 
da nun vor dieſen der Streit um den antiocheniſchen Biſchofsſtuhl gebracht wurde, 
gab er die Entſcheidung, der ſolle Biſchof ſeyn, den der Biſchof von Rom als 
ſolchen anerkenne; gewiß ein merkwürdiges Zeugniß für den offenkundigen Primat 
des römiſchen Papftes über die geſammte christliche Kirche aus dem Munde des 
heidniſchen Kaiſers! — Dennoch erhielt ſich eine — wenn auch ſchwache — Partei 
von Anhängern jener Irrlehre unter dem Namen Paultantften oder Sw 
moſatianer. Alle dieſe Antitrinitarier der alten Zeit ſchwanden fpurlos dahin, 
zum Beweis, wie kräftig, klar u. allgemein der Glaube an die Dreieinigkeit Gottes 
von Anfang an in der Kirche war. Von einigen unbedeutenden Störungen im 
Mittelalter durch die gnoſtiſch-manichäiſchen Secten desſelben u. einige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verirrungen abgeſehen, traten erſt wieder im Zeitalter der Reform a⸗ 
tion, welche durch ihr Prinzip der ſogenannten freien Forſchung allen Irrlehren 
Thor u. Thüre geöffnet hatte, Läugner der Dreieinigkeit Gottes auf, unter dem 
allgemeinen Namen Unitarter, weil fle die Einheit Gottes, gegenüber dem heid⸗ 
niſchen Aberglauben von drei Göttern, wie ſte die chriſtliche Trinitätslehre verſtan⸗ 
den, zu vertheidigen meinten. Gleich im Anfang der Reformation läugnete ein 
abgefallener katholiſcher Geiſtlicher aus Zürich, Ludwig Hetzer, die Trinität u. 
wurde deßhalb als Ketzer 1529 in Conſtanz hingerichtet; aus gleichem Grund ſtarb 
J. Campanus im Kerker zu Cleve. Die Reformatoren traten mit der größten 
Härte gegen dieſe Trinitätsläugner auf, obwohl dieſe nur von demſelben Rechte 
Gebrauch machten, wie fie ſelbſt. Calvin ließ aus dieſem Grunde den ſpaniſchen 
Arzt, Michael Servet, in Genf im Jahr 1553 verbrennen. Luther u. Me⸗ 
lanchthon haben dieß gebilligt u. vertheidigt. Aus gleichem Grunde verbrannten 
die reformirten Berner 1566 den Michael Gentilis. Allein der Rationalis⸗ 
mus war nicht auszurotten. Eine geſchloſſene Geſtalt nahm er beſonders durch 
den Sienenſiſchen Edelmann Lälius u. deſſen Neffen Fauſtus Socinus an, welcher 
die verborgen gehaltenen Lehren ſeines Oheims veröffentlichte. Als er in der 
Mitte des 16. Jahrh. nach Siebenbürgen u. Polen kam, traf er jedoch dort ſchon 
anderwärtsher entſtandene, unitariſche Gemeinden an, welche er nur organifirte 
u, ihnen einen Katechismus, fortan die Bekenntnißſchrift der Socianer, gab. 
(S. Art. Socinus u. Soctntaner.) In der Lehre von der Trinität ſtimmen 
die Socintaner ganz mit den Artemoniten überein. Das aber, was zur Zeit 
der Socine eine allgemein verabſcheute Irrlehre war, iſt im 18. Jahrh. unter den 
Proteſtanten die herrſchende Meinung geworden. Den Ratfonaliſten (f. d. Art.) 
iſt das chriſtliche Dogma von der Trinität ein, mit den Geſetzen des Denkens u. 
der Natur in Widerſpruch ſtehender Unſinn u., je nach dem Maße ihrer Pietät 
oder ihrer ungläubigen Entſchiedenheit, ſuchen ſie die chriſtliche Lehre u. die, die⸗ 
ſelbe bezeugenden, Schrifiſtellen nach ihrem Sinn, wenn auch noch ſo gezwungen 
und unwahr, umzudeuten, oder ſie läugnen dieſelben geradezu. Aber auch der Sa⸗ 
belltanismus hat bei den Proteſtanten ſeine Auferſtehung gefeiert, insbeſondere 
durch ihren berühmteſten Theologen der Neuzeit, Friedrich Schleiermacher 
(f, d. Art.), welcher die ſabelltaniſche Lehre, als allein der Vernunft u. zugleich 
dem religtöſen Bedürfniße entſprechend, zu erneuern ſuchte, u. zwar dieß — dem 
philoſophiſchen Pantheismus Schleiermachers gemäß — in dem oben angegebenen 
pantheiſtiſchen Sinne. Und in dieſem Sinne, wonach Gott, die in ſich unperſön⸗ 
liche Urkraft, in ihrer Selbſtentfaltung die Welt bildet, u. in ihr erſt zu lebendiger 
Geſtaltung u. Perſönlichkeit gelangt, haben die Philoſophen Schelling u. Hegel die 
Trinitätslehre gedeutet, u. eine Menge proteſtantiſche Theologen find ihnen fröhlich 
nachgefolgt — bis die neueſte Theologie u. Philoſophie eines Strauß u. Feuerbach 
das heuchleriſche u. feige Spiel mit chriſtlichen Namen offen verworſen hat. In 
Mitte zwiſchen dem vulgär⸗rrationaliſtiſchen Socinianismus u. dem pantheiſtiſchen 
Sabellianismus befindet ſich die ſchwache Partei unter den Proteſtanten, welche 
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an dem altchriſtlichen Trinitätsglauben feſthalten will, in der traurigſten Lage, 
welche durch die, dieſer Fraktion meiſt eigene, Unklarheit u. Unbefttmmheit io 
vermehrt wird, indeß die katholiſche Kirche dieſes Grunddogma des Chriſtenthums 
von der Dreieinigkeit unverſehrt u. in höchſter Klarheit u. Beſtimmtheit feſthält, 
eben ſo unbeirrt durch den modernen Proteſtantismus und deſſen Philoſophie und 
Theologie, als durch die alten Artemoniten u. Sabellianer. H. 

Antium, eine der Hauptſtädte der Volsker, im alten Latium, unweit der 
Pontiniſchen Sümpfe, auf einem hohen Felſen, hart am Meere gelegen u. mit 
einem trefflichen Haſen. Geſchichtlich merkwürdig iſt A. durch ſeine Kämpfe mit 
Rom; durch die mehrmals von den Römern dahin abgeführten Colonieen, durch 
einen berühmten Tempel Neptuns, wovon die Stadt noch gegenwärtig auch Net- 
tuno genannt wird; durch einen noch berühmtern Tempel der Fortuna, auf deſſen 
Göttin, die auch ein Orakel gab (sortes Antianae) ſich die, fo oft kritiſirte, Ode 
des Horaz 1, 35 bezieht; durch die, unter ihren Trümmern aufgefundene, herrliche 
Statue des Belvedere'ſchen Apollo (f. d.) u. den Borgheſiſchen Fechter (ſ. d.). 
Zur Zeit der Kaiſer war A. ein Erholungsort für die vornehmen Römer, wo⸗ 
durch es eine der ſchönſten Städte Italiens wurde u. in hohem Flore ſtand. — 
Gegenwärtig heißt A. Porto d'Anzo, u. hat nach Civita Vecchia den beſten römi⸗ 
ſchen Hafen am mittelländiſchen Meere. 

Antoinette, (Marie A. Joſephine Johanna), Erzherzogin von Oeſterreich 
u. Gemahlin Ludwigs XVI., Königs von Frankreich, Tochter der großen Maria 
Dherefta (ſ. d.) u. des römiſchen Kaiſers Franz J. (ſ. d.), geboren zu Wien 
2. Nov. 1755 — jene unglückliche Fürſtin, die, wohl das ſchuldloſeſte Opfer der 
blutbefleckten franzöſ. Revolution, 1793 unter dem Beile der Guillotine fiel. Kaum 
10 Jahre alt, verlor A. ihren kaiſerlichen Vater, u. wurde ſchon in ihrem 15. Jahre 
mit dem damaligen Dauphin und Herzoge von Berry, nachmaligem Könige 
Ludwig XVI. von Frankreich, vermählt. Von der Natur mit ungewöhnlicher Schön⸗ 
heit u. reichen geiſtigen Anlagen ausgeſtattet u. unter der Leitung ihrer erhabenen 
Mutter trefflich ausgebildet, ſchmückten ſie außerdem auch noch die Tugenden der 
Wohlthätigkeit u. Milde. Dabei aber war ihr nicht jener Ernſt u. jene beſonnene 
Ruhe eigenthümlich, die ihr als Königin bei weitem vortheilhafter geweſen wären, 
als ihr leichter, fröhlicher Sinn u. ihr Hang zu Zerſtreuungen u. Vergnügungen. 
A. s ganze Art, ſich zu bewegen u. zu äußern, mußte an dem damaligen frangof. 
Hofe um ſo mehr auffallen, als gerade hier die ſtrengſte, wenn auch vielleicht der 
wahren Sittlichkeit gefährlichſte, Etikette gehandhabt wurde u. es der Höflinge 
genug gab, die einen Verſtoß gegen dieſe weniger verziehen, als ſelbſt ein Ver⸗ 
brechen. So kam es, daß die Königin, von vielen Großen perſönlich angefeindet, 
u. durch dieſe angeſchwärzt u. verläumdet, auch dem Volke, dem ſie ſich doch bei 
verſchiedenen Anläſſen (namentlich gleich bei ihrer Vermählung u. während des 
ſtrengen Winters von 1783 auf 1784) als Wohlthäterin zeigte, verhaßt gemacht 
wurde. Uebrigens war auch noch eines Theils das Vorurtheil gegen ſie als 
öſterreichiſche Prinzeſſin (man erinnerte ſich nämlich bei Gelegenheit dieſer Ver⸗ 
mählung wieder an die verhaßte Anna v. Oeſterreich, die Gemahlin Ludwigs XIII.), 
andern Theils die Ausgaben für ihre Vergnügungen, die ihr von Vielen allzuhoch 
angerechnet wurden, für die Franzoſen ein weiterer Grund zur Mißſtimmung. 
A. lebte in den erſten Jahren ihrer Che in einem nicht beſonders zärtlichen Ver⸗ 
hältniſſe mit ihrem Gemahl, u. es wurde auch von einer gewiſſen Partei bet Hofe 
Alles angewandt, dieſe Kälte zu unterhalten u. zu mehren, u. ſchon ſchmeichelten 
ſich ihre Gegner mit der Hoffnung einer Eheſcheidung. A., obgleich darüber tief 
betrübt, äußerte doch nie die geringſte Klage. Nun wurde ſie der Gegenſtand von 
Hofintriguen, an deren Spitze der Herzog Philipp von Orleans (f. d.) ſtand: 
zahlreiche Klagen, die über fie in Wien einliefen, zogen ihr von dorther Ermah⸗ 
nungen u. Vorwürfe zu. Die Vermählung der beiden Brüder des Königs, der 
Grafen von Provence u. Artots (f. dd.) mit zwei Prinzeſſinen von Sardinien, 
1771 u. 1773, verſchafften der Dauphine einen angemeſſeneren ee Oft führ⸗ 
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ten die 3 Prinzeſſinen kleine dramatiſche Stücke im Schloſſe auf, wo namentlich 
A. ihre Rolle mit viel Feinheit u. Gefühl ſpielte. Von diefer Zeit fing auch der 
Dauphin, der meiſtens der einzige Zuſchauer bei dieſen harmlosen Spielen war, an, 
mehr Geſchmack an dem Umgang mit ſeiner Gemahlin zu finden u. ſeine anfäng⸗ 
liche Kälte verwandelte ſich zuſehends in Zuneigung u. ſelbſt in Zärtlichkeit. Am 
10. Mai 1774 ſtarb Ludwig XV. u. A. beſtieg, an der Hand ihres königl. Ge⸗ 
mahls, den Thron von Frankreich. Bis zum Jahre 1778, wo Maria Thereſta, 
die noch lebende Wittwe des Herzogs von Angouléme (ſ. d.) geboren wurde, 
war A. kinderlos geblieben, u. 1781 wurde ſie, zur unbeſchreiblichen Freude des 
Königs u. der Nation, von einem Dauphin (dem unglücklichen, in der Revolution 
durch Barbarenhände gemordeten Ludwig XVII. ſ. d.) entbunden. 1785 wurde 
die Königin durch die Frechheit einer berüchtigten Intriguantin (ſ. die Art. La 
Motte u. Rohan) in die bekannte, ſcandaleuſe Halsbandgeſchichte verwickelt u., 
obgleich ein förmlicher Urtheilsſpruch des Parlaments, das Reſultat einer zehn⸗ 
monatlichen, ſtrengen Unterſuchung, die Unſchuld A.s auf eine glänzende Weiſe an 
den Tag e vermehrte gleichwohl dieſe Rechtfertigung ſelbſt die Zahl ihrer 
Feinde. „Die Königin,“ hieß es, „iſt vor Gericht geſtanden!“ Dieſer Umſtand er⸗ 
ſtickte bei Vielen die Ehrfurcht vor der Majeſtät u. war hinreichend, fie zu ver⸗ 
dammen. A. ſelbſt ſagte hierüber zu ihrer vertrauten Freundin, der Prinzeſſin 
von Lamballe: „Das Schickſal ſcheint kaltblütig alle Mittel aufzubieten, mein In⸗ 
neres zu zermalmen; ich aber will ſtegen über die Schändlichen, indem ich meine 
Vorſätze zum Guten verdoppele.“ Als die fruchtlofe Zuſammenberufung der Par⸗ 
lamente eine Verſammlung der Notabeln des Reichs nothwendig machte, drang 
die Königin vergebens darauf, dieſe entfernt von Paris ſtattfinden zu laſſen, indem 
ſte mit Grund den Einfluß der Hauptſtadt auf die Abgeordneten fürchtete, die 
ſchon mit mächtigen Vorurtheilen nach Verſailles kamen. Bei Eröffnung der 
Sitzungen 4. Mat 1789 erſchien A. zum letztenmale im königlichen Glanze. Die 
Revolution brach aus (den weitern Verlauf der Ereigniſſe ſ. unter dem Artikel 
franzöſ. Revolution). Am 6. Oct. 1789 entging die Königin nur durch 
ſchnelle Flucht zu dem Könige den Mißhandlungen des Volks. Endlich, in der 
Nacht vom 20. — bis 21. Juni 1791, nachdem die königliche Familie alle Arten 
von Demüthigungen u. Mißhandlungen von Seiten der Revolutionsmänner bez 
fahren u. ein Plan, die Königin zu vergiften, entdeckt worden war, entſchloß 
man ſich zu jener vergeblichen Flucht, die mit der Gefangennehmung zu Varennes 
endigte. Nachdem der 10. Auguſt den König der Ausuͤbung ſeiner Gewalt be⸗ 
raubt hatte, begleitete A. ihren Gemahl u. ihre Kinder in das Gefängniß des 
Tempels. Hier erfüllte fle getreu alle Pflichten der Gattin u. Mutter u. nie be⸗ 
merkte man einen der, ihr von ihren Feinden vorgeworfenen, Fehler an ihr. Am 
21. Jan. 1793 wurde Ludwig XVI. guillotintrt u. am 1. Aug. A. in die Con⸗ 
clergerte abgeführt. Bald darauf wurde der Proceß gegen ſte eingeleitet u. A. am 
14. Oct. vor den Schranken des Revoluttons- Criminalgeridhts - Hofs angeklagt, 
„daß fie ſtaatsverbrecheriſche Verbindungen mit dem öſterreichiſchen Cabinete unter⸗ 
halten, die Finanzen des Reichs vergeudet, dem Kaiſer, threm Bruder, große 
Summe zugewendet, Bürger gegen Bürger bewaffnet habe u. ſ. w.“ Die Köni⸗ 
gin bewies während des ganzen Verhörs eine Feſtigkeit u. Ruhe, wie nur das 
Bewußtſeyn der vollkommenen Unſchuld fie verleihen kann. Als aber die Anklage⸗ 
acte ſte auch noch der Blutſchande mit ihrem eigenen Sohne beſchuldigte, da 
wandte ſie ſich voll edlen Stolzes gegen die verſammelte Menge mit den Worten: 
„Ich appellire von dieſer Beſchuldigung an alle Mütter, die hier zugegen find!“ 
Ihr Sachwalter, Cheveau de la Garde, ſagte in ſeiner Vertheidigung: „Der einzige 
Umſtand ſetzt mich in Verlegenheit, daß ich vor dieſem Gerichte nichts zu beant⸗ 
worten, wohl aber deſto mehr zu widerlegen finde.“ Gleichwohl wurde ihr der 
Proceß gemacht. ee hörte A. am 16. Oct. ihr Todesurtheil an u. verwandte 
die wenigen Stunden bis zur Vollſtreckung zur Andacht. Ihre Bitte, ihre Kinder 
noch einmal ſehen zu dürfen, wurde von den Blutmenſchen verweigert. So ſtarb A., 
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die Tochter des erſten Fürſten der Chriſtenheit u. die Gemahlin eines der mächtig⸗ 
ſten Könige, am 16. Oct. 1793, Vormittags 11 Uhr, auf dem Blutgerüſte, kaum 
38 Jahre alt — ein ſchrecklich redendes Beiſpiel des Unbeſtandes aller irdiſchen 
Größe u. Herrlichkeit — als das bejammernswürdige Opfer entfeſſelter Volkswuth. 
— Nach der Reſtauration wurden die Gebeine des gemordeten Königspaars wie⸗ 
der geſammelt u. in dem königlichen Grabgewölbe zu St. Denis beigeſetzt. Vergl. 
Robiano de Borsbeek, M. A. à la Conciergerie, Par. 1824 u. Mad. de Cam⸗ 
pan, Mémoires sur la vie privée de M. A. 4 Bde. Par. 1823. 
Antommarchi (Francesko), Napoleons Leibarzt auf Helena, von Geburt 
ein Corſe. Vom Jahre 1812 — 15 war er Proſektor am Hoſpital St. Maria 
zu Florenz und ſtand mit Mascagni (ſ. d.) in enger Verbindung. Cardinal 
Feſch (. d.) bewog ihn im Namen der Mutter Napoleons, nach St. Helena zu 
reiſen (1819). Napoleon, der A. Anfangs kalt aufnahm, ſchenkte ihm bald ſein 
volles Vertrauen u. vermachte ihm in ſeinem Teſtamente 100,000 Fr. Nach Na⸗ 
poleons Tode begab ſich A. nach Paris u. gab das bekannte u. vielgeleſene Werk: 
„Les derniers moments de Napoléon“ (2 Bde., Par. 1825. deutſch, Stuttg. 1825) 
heraus. Wegen der, von ihm beabſichtigten, Herausgabe der „anatomiſchen Ta⸗ 
feln,“ eines nachgelaſſenen Werkes des berühmten Mascagni, gerieth er mit den 
Erben deſſelben in einen, für ihn nicht rühmlich beendigten Streit. 1830 begab 
ſich A. nach Warſchau, erhielt hier die Leitung der Spitäler, kehrte aber bald 
nach Paris u. von da nach Italien zurück. Er ſtarb zu St. Jago de Cuba (1838). 
Man hat von ihm nach einen Prodromo della grande anatomia, Florenz 1819. Fol. 
Anton, 1) fürſtliche Perſonen d. N. — a) A. Ulrich, Herzog von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel (in der fruchtbringenden Geſellſchaft der „Siegpran⸗ 
gende“ genannt), wurde geb. 4. Oct. 1633 zu Hitzacker. Er hatte zu Lehrern den 
Dichter S. von Birken u. den Grammatiker J. G. Schottel. In ſeinem 10. Jahre 
wurde er Coadjutor des Bisthums Halberſtadt, wofür ihn der weſtphäliſche Friede 
durch eine Pfründe zu Straßburg entſchädigte. Durch den Tod ſeines Vaters 
1666, erhielt er einige Landestheile, wurde 1667 von ſeinem älteren Bruder Rud. Auguſt 
zum Statthalter über das ganze Land, 1685 zum Mitregenten ernannt, regierte 
dann von 1704 allein, trat 1710 zur katholiſchen Kirche über u. ſtarb 27. März 
1714. Er war einer der geiſtreichſten u. thätigſten Fürſten ſeiner Zeit, im Beſitz 
eines geraden, rechtlichen Sinnes u. religiöſen Ernſtes, von den Muſen mit feltener 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, aber weniger mit Raſchheit u. Leichtigkeit des ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeitens ausgeſtattet. Außer ſeinen frommen geiſtlichen Liedern 
Göchſtfürſtl. Davids Harpfenſpiel zum Spiegel u. Fürbild himmelflammender An⸗ 
dacht. Wolfenb. 1667 — 1670. 8.) u. einigen Dramen aus der weltlichen und 
bibliſchen Geſchichte (3. B. Andromeda 1659. Orpheus 1659. Jacob des Patriar⸗ 
chen Hetrath, 1662) ſchrieb er die bekannten Romane „die durchlauchtigſte Syrerin 
Aramena“ (Nürnb. 1678. 5 Thle. u. neu umgearb. 1782) u. „die römiſche Octa⸗ 
via“ (Nürnb. 1685 — 1707. 6 Thle. Braunſchw. 1712. Wien 1762.), die zur 
Verbrettung gemeinnütziger Kenntniſſe vieles beitrugen. In der Octavia, die am 
berühmteſten wurde, erzählt der Verfaſſer die Geſchichte der römiſchen Katfer von 
Claudius bis Veſpaſtan, in welche immer in der 1. Ausg. 34, in der 2 Ausg. 
48 Epiſoden eingewebt find, in denen der Verfaſſer Anekdoten u. Begebenheiten 
von den großen u. kleinen Höfen ſeiner Zeit unter verſteckten Namen erzählt, die 
für die Sittengeſchichte nicht ohne Wichtigkeit find. x. — b) A. Ulrich, Prinz von 
Braunſchweig, Sohn des Herzogs Ludwig Rudolph, geb. 28. Aug. 1714, kam 
1733 als Obriſter eines Küraſſierregiments in ruſſtſche Dienſte, u. vermählte ſich 
1739 mit Anna (f. d.), Tochter des Herzogs Karl Leopold von Mecklenburg u. 
Katharina's, der Tochter Swans, des Halbbruders Peters d. Gr. Mit Anna 
zeugte er 1740 einen Sohn, Iwan, den ſeine Großtante, die Kalſerin Anna (. d.), 
zum Erben des ruſſiſchen Thrones einſetzte, aber unter die Vormundſchaft ihres 
Günſtlings, des Herzogs J. C. Biron von Kurland ſtellte. Dieſen Vormund ver⸗ 
drängte die Mutter des jungen Kaiſers, wurde aber, nebſt ihrem Gemahl A., von 
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der Tochter Peters des Großen, 9 abeth (f. d.), bald darauf ſelbſt der Re⸗ 
gierung entſetzt u. auf eine Inſel der Dwina verbannt. Hier brachte A. die Hälfte ſeines 
Lebens in der traurigſten Gefangenſchaft zu u. ſtarb zu Cholmogory im Mai 1775. 
Er war ein Mann von trefflichem Herzen u. den beſten Eigenſchaften, u. auch 
ihn zeichnete jener unerſchütterliche Kriegsmuth aus, der dem Braunſchweigiſchen 
Fürſtenhauſe vor vielen andern eigen iſt. — 0) A. (Clemens Theodor), Konig von 
Sachſen, Bruder u. Nachfolger des Königs Friedrich Auguſt, geb. 27. Dec. 1755 
+ 6. Juni 1836, war urſpruünglich für den geiſtlichen Stand beſtimmt; als aber 
die Ehe ſeines Bruders keine Hoffnung auf Descendenz mehr gewährte, vermählte 
er ſich 1781 mit der Prinzeſſin Maria von Sardinten, die indeſſen ſchon 1782 
ſtarb. Nun ſchritt A. 1787 zur zweiten Ehe mit Marta Thereſta, älteſter Toch⸗ 
ter Kaiſer Leopolds II.; aber auch die, aus dtefer Verbindung entſproſſenen, 4 
Kinder ſtarben frühzeitig, weßwegen er die älteſte Tochter ſeines Bruders Maxi⸗ 
milian, Maria Amalie, adoptirte. Entfernt von Staatsgeſchäften, nur dem Kreiſe 
ſeiner Familie lebend, theilte A. ſeit 1809 das Schickſal des Königs, ſeines Bru⸗ 
ders, in der, für Sachſen ſo wechſelvollen Zeit, bis auch er 1815, nach geſchloſſe⸗ 
nem Weltfrieden, wieder zurückkehrte. Am 5. Mat 1827 rief ihn der Tod Friedrich 
Auguſts als 72jährigen Greis auf den Thron. Sein vorgerücktes Alter nicht ver⸗ 
kennend, u. im Hinblicke auf die hoffnungsvollen Söhne ſeines Bruders Maximi⸗ 
lian, erklärte A. bei ſeinem Regierungsantritte, Alles unverändert ſo, wie er es 
angetroffen, fortführen zu wollen. Die alsbald vorgenommene Verminderung des 
Wildſtandes, die Errichtung einer landwirthſchaftlichen Anſtalt in Tharand, einer 
polytechniſchen Schule zu Dresden, der Bau einer Brücke über die Mulde bei 
Wurzen, der Beitritt zum mitteldeutſchen Handelsvereine, die Geſtattung des freien 
Zutrittes zu den Kunſtſchätzen der Hauptſtadt u. m. A., waren Maßregeln, die, 
allgemein freudig begrüßt, dem Könige ſchnell die Zuneigung ſeiner Unterthanen 
erwarben. Als in Folge der franz. Julirevolution die allgemeine Bewegung im 
Sept. 1830 auch Sachſen erfaßte, kam A. durch die Erklärung, allen gegründeten 
Beſchwerden abhelfen zu wollen, ſowie durch die Annahme ſeines Neffen, des jetzigen 
Königs Friedrich Auguſt, (ſ. d.) zum Mitregenten u. die Ernennung Lin⸗ 
denau's (ſ. d.) zum dirigirenden Miniſter, den Forderungen der Zeit bereitwil⸗ 
ligſt entgegen u. die, am 4. Sept. 1831 durch Berathung mit den alten Ständen 
des Landes gegebene Verfaſſung, begründete den Anfang einer neuen Periode für 
Sachſen. Ws Sorge für das Wohl ſeines Volkes beurkundete ſich, neben vielem 
Andern, auch durch ſeine thätige Mitwirkung zum Abſchluſſe des großen deutſchen 
Handelsvereines, u. der Beiname des „Gütigen,“ den ihm ſeine Unterthanen ſchon 
im Leben gaben, darf bei ihm als ein wohlverdienter betrachtet werden. A. 
lebte einfach, mäßig, war herablaſſend u. leutſelig gegen Jedermann; als Chriſt 
hat er ſich ſtets als einen treuen Sohn der kathol. Kirche gezeigt, dabei aber 
ſeinen proteſt. Unterthanen Anlaß zu gegründeten Beſchwerden nie gegeben. Er 
ſtarb, 78 Jahre alt, nachdem ihm ſeine zweite Gemahlin ſchon am 7. Mai 1827 
vorangegangen war. — d) A. (Victor Raimund Joſeph), Erzherzog von Oeſterreich, 
geb. 1779 zu Florenz, Sohn Katſers Leopold II., ward nach dem Tode ſeines 
Oheims, des Kurfürſten Maximilian von Köln, 1801 zu deſſen Nachfolger er⸗ 
wählt, entſagte aber dieſer Würde bereits 1802 wieder, wurde hierauf Coadjutor 
des Hoch⸗ u. Deutſchmeiſters u. übernahm, als ſein Bruder, der Erzherzog Carl 
Ludwig (. d.) reſignirte, die Großmeiſterwürde des deutſchen Ordens ſelbſt. 
Bald darauf wurde er zum k. k. Feldzeugmeiſter ernannt u. 1816 Vicekönig des 
lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs, welche hohe Stelle er 1818 an ſeinen jüͤn⸗ 
gern Bruder, Erzherzog Rainer, abtrat. Er ſtarb zu Wien im April 1835, 
wenige Wochen nach ſeinem Bruder, Kaiſer Franz I. — 2) A. Familienname. 
a) A. (Gottfried), ein zu ſeiner Zeit berühmter Juriſt, 1571 zu Freudenberg in 
Weſtphalen geboren, ſeit 1596 Profeſſor in Marburg u. 1605 Kanzler zu Gießen, 
war bei der Organiſation dieſer, damals neugeſtifteten, Univerſität ſehr thätig, 
mehrmals Rathsbeiſtand ſeines Landesfürſten in wichtigen Staats angelegenheiten 
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u. 1 1618. Auch als Schriftſteller im Fache des Staatsrechts hat er ſich einen 
bedeutenden Namen gemacht durch ſeine Disputationes fee Web 1004 (öfter 
herausgegeben); Disputationes de camerae imperialis jurisdictione Gießen 1607; 
Adversaria in pleraque Gailii practicables observationes; von ſeinem Sohne, 
Wilhelm A. 1729 herausgegeben u. m. A. — b) A. (Carl Gottlob v.), gelehrter 
deutſcher Geſchichts⸗ u. Sprachforſcher u. um die Geſchichte der Landwirthſchaft 
verdienter Schriftſteller, geb. zu Lauban 23. Juli 1751, ſtudirte zu Leipzig die 
Rechte, erhielt 1774 die juridiſche Doctorwürde, wurde 1793 Stadtſenator und 
1806 Rathsſcabine zur Görliz, ſpäter in den Adelſtand erhoben u. +17. Nov. 1818. 
Von ſeinen Schriften, die ſich ſämmtliche durch Scharfblick, Klarheit u. Gründ⸗ 
lichkeit, weniger durch guten Styl auszeichnen, find die wichtigſten: Analogie der 
Sprachen, Leipz. 1774. De Dato diplomatum regum et imperatorum Germaniae, 
ibid. 1774. Diplomatiſche Beiträge zu den Geſchichten u. zu den deutſchen Rechten, 
ebendaj. 1777. Verſuch einer Geſchichte des Tempelherrnordens, ebendaſ. 1781 
2. Auflage. — Ueber Sprache, in Rückſicht auf die Geſchichte der Menſchheit. 
Görliz 1799. — Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft, von den älteſten Zeiten 
bis zu Ende des 15. Jahrh. Görltz 1799 — 1802. 3. Bde. u. m. A. 
Antonello da Meſſina, ſ. Meſſina. 

Antoninus. 1) A. Pius (Titus Aurelius Fulvius), geb. im Jahre 86 bei 
Rom, ward im Jahre 120 Conſul, dann Proconſul in Aſten u. 138 von Kaiſer 
Hadrian adoptirt, dem er auch in demſelben Jahre auf dem Throne folgte. 
Wegen ſeiner Liebe zu ſeinem zweiten Vater wurde er Pius (der Vaterliebende) 
beibenannt. Er war ein vortrefflicher Regent, von deſſen Thaten uns aber gute 
Nachrichten fehlen. Seine Regierung war, bis auf einige, zur Vertheidigung der 
Briganten u. a, geführte Kriege, ruhig. Die Chriſtenverfolgungen ſtellte er ſoviel 
wie möglich ab. Sein adoptirter Sohn, der Philoſoph Antoninus, war ſein Nach⸗ 
folger. Das, dem A. P. errichtete Monument, die Antoniniſche Säule, die 
Fontana unter Papſt Sixtus V. wieder herſtellte, ziert noch die Piazza Colonna 
in Rom. A. P. + 167. — 2) A. (Marcus Annius Aurelius Verus), der Philo⸗ 
ſoph, gewöhnlich Marc Aurel genannt, geb. 121 n. Chr. aus einem vornehmen 
Geſchlechte, war römiſcher Kaiſer von 161 — 180. Er war der Adoptivſohn des 
Vorigen u. nahm auch ſeinen Adoptiv- Bruder, L. Verus, zum Mitregenten an. 
Die in Often bedrohten Gränzen ficherten die Feldherrn Ovidius Caffius und 
L. Verus gegen die Parther in Kleinaſten; doch brachte das Heer mit dem Siege 
die Peſt mit ins Abendland, zu der ſich Hungersnoth u. Ueberſchwemmung geſellten. 
Schwerer war es, die nördlichen Gränzen gegen die wiederholt anſtürmenden ger⸗ 
mantſchen u. ſarmatiſchen Völker zu ſchützen, welches dem A. nach dem Tode des 
Verus allein oblag. Einmal gerieth er ſelbſt mit ſeinem Heere in die größte Ge⸗ 
fahr, als er bei Gran in einer waſſerloſen Gegend von den Quaden eingeſchloſſen 
wurde. Ein Platzregen, nach der Sage herbeigeführt von der legio fulminatrix 
(J. d.), die übrigens ſchon lange dieſen Namen trug, rettete das verſchmachtende 
Heer, das nun ſchnell den Sieg errang. Da rief ihn die Empörung des Feld⸗ 
herrn Ovidius Caſſtus nach Syrien, den zwar ſeine eigenen Anhänger bald er⸗ 
mordeten; aber der Zuſtand des Reiches in Aſien beſchäftigte A. acht Jahre. 
Nach kurzer Ruhe zog er wieder mit ſeinem Sohne Commodus, den er 176 zum 
Mitregenten angenommen hatte, gegen die Markomannen, beſtegte ſie, erkrankte 
aber zu Sirmium u. ſtarb zu Vindobona (Wien) 180 n. Chr. Trotz der ununter⸗ 
brochenen Kriege verdankte ihm das römiſche Reich weiſe Geſetze, Beſchränkung 
des Luxus u. Steuerung der allgemeinen Sittenfoftgfett. Anhänger der ſtotſchen 
Philoſophie durch Sertus von Chäronea u. A., enthalten ſeine „Selbſtbetrachtun⸗ 
gen“ in griech. Sprache, Lebensregeln der ſtoiſchen Schule. Ausgabe von Schulz, 
Bd. 1. Schlesw. 1802; von Koraes, Par. 1816. Eine gute Handausgabe iſt 
die von Morus, pz. 1775. 8. deutſch von J. W. Reche, Frankf. 1797. 8. 
Seine 17 lat. Briefe gab A. Mat mit Fronto heraus, 2 Bde. Rom 1823. — 3) A., 
Aberalis, von dem wenig Gewiſſes bekannt iſt, lebte entweder ſchon im erſten 
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Jahrh. nach Chr. Geb. unter dem Kaiſer Claudius, oder wahrſcheinlich erſt im 
zweiten unter den Antoninen. Seine Sammlung von Verwandlungen, Metauop- 
ge˖ο⁴ ovvay@yy, beſteht aus 41 Abſchnitten u. iſt aus mehren Schriftſtellern 
zuſammengetragen. Ihre Schreibart iſt ſehr ungleich u. verräth überall, daß er 
aus dichteriſchen Quellen ſchöpfte. Man findet ſie am Schluße der Sammlung der 
Mythographen von Gale u. in der Ausg. des Phädrus von J. G. Walch, Lpz. 
1713. 12. Einzeln mit Rylander's lat. Ueberſ. von Thom. Munker Amſt. 1676. 
12. Mit Munker's u. anderer Gelehrten, auch eignen Anmerk. von Heinr. Ver⸗ 
heyk, Leyd. 1774. 8. Nach derſelben, mit Auszug der Noten u. ohne lat. 9 775 
von L. H. Teucher, Lpz. 1791. gr. 8. u. für Schulen, ebend. 1791. Ein kriti⸗ 
908 Brief von F. J. Baſt über ihn u. andere Mythographen, aus dem Franz. 
nd Lat. überſetzt, iſt von G. H. Schäfer, Lpz. 1809. 8. neu u. vermehrt heraus⸗ 
egeben worden. — 4) A., der Heilige, wegen ſeiner kleinen Natur ſo genannt (denn 
fh der heil. Taufe hatte er den Namen Antonius erhalten), wurde zu Florenz im 
Jahre 1389 von angeſehenen, frommen Eltern geboren u. geldinete ſich {don in 
früher Jugend durch Frömmigkeit aus. In ſeinem 16. Jahre trat er in den 
Orden des heil. Dominikus, wo er in Demuth, Abtödtung, im Gehorſam, Liebe 
zur Armuth u. anhaltendem Gebete ein ſo muſterhaftes Lebens⸗Beiſpiel aufſtellte, 
daß er bald verſchiedenen Klöſtern als Prior u. nachher der römiſchen u. neapolit. 
Provinz als Generalvicar vorſtehen mußte. Er erneuerte allenthalben die alte 
Kloſterzucht. Seinen Rath begehrte man von allen Seiten, ſogar von Rom aus, 
in ſehr verwickelten Fällen des römiſchen Rechts; denn er war, nach dem Urtheile 
des gelehrten Cardinals von Lucca, einer der ausgezeichnetſten Beiſitzer oder 
Räthe der Rota, des oberſten päpſtlichen Gerichtshofes, der in kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten für die chriſtliche Welt entſcheidet. Auf Papſt Eugens IV. Befehl 
wohnte er dem Conctlium von Florenz in der Eigenſchaft eines Theologen in 
allen Sitzungen u. Unterredungen zwiſchen den Lateinern u. Griechen bei, auch 
wählte man ihn, während ſeines damaligen Aufenthalts in jener Stadt, zum Prior 
des Kloſters vom heil. Marcus, für das damals Cosmus von Medicis eine pracht⸗ 
volle Kirche bauen ließ. Von da aus beſuchte er dann im Toskaniſchen u. im König⸗ 
reich Neapel alle Klöſter. Der Papſt, in der Ueberzeugung, daß ein ſolches Licht 
auf einen höhern Leuchter gehöre, ernannte ihn zum Erzbiſchof von Florenz, mußte 
ihn aber zur Annahme dieſer Würde durch Androhung des Bannes bewegen. Er 
empfing die biſchöfliche Weihe mit thränenden Augen u. nahm im Marz 1446 
Befih von ſeinem Erzbisthume. In Florenz zeigte er ſich beſonders als Wohl⸗ 
thäter u. Freund der Armen nach den öftern Erdbeben, die 1453 viele Verheerung 
anrichteten. Cosmus von Medicis hegte fo großes Vertrauen auf des Heiligen 
Fürbitten, daß er zu ſagen pflegte: die Republik Florenz habe ihre Erhaltung 
hauptſächlich deſſen Gebeten zu verdanken. Als Erzbiſchof war er, nach dem Bei⸗ 
fptele der Apoftel, noch demüthiger, als vorher. Ein rührendes Beiſpiel ſeiner 
Nächſtenliebe ſtellte der Erzbiſchof beſonders durch die Gründung des Stifts zum 
heil. Martin auf, deſſen Beſtimmung gemäß jene Dürftigen Unterſtützungen erhtel⸗ 
ten, die ihre Noth nicht an Tag zu legen wagten. Noch gegenwärtig ernährt 
dieſes wohlthätige Stift mehr als 600 Familien. Einem gewiſſen Clardf welcher 
ihn erſtechen wollte, verzieh der Erzbiſchof großmüthig, u. betete für ſeine Bekeh⸗ 
rung. Dieſer erkannte auch ſein Verbrechen u. trat ſpäter in den Orden des heil. 
Franciscus. — A. genoß fo große Verehrung, daß ihn Papſt Eugen IV., als er 
erkrankte, nach Rom holen ließ, ihm beichtete u. die heil. Sterbſakramente von ihm 
empfing. Durch ſeine anſtrengenden Arbeiten u. Kaſteiungen erſchöpft, wurde A. 
im 70. Jahre ſeines Alters von einem Zehrfieber heimgeſucht. Als er fein Ende 
nahe fühlte empfing er die heil. Sterbſacramente u. ſtarb am 2. Mat 1459. — 
Seinem Verlangen gemäß wurde A. in der Dominikanerkirche zum h. Marcus beigeſetzt. 
Bei ſeinen Reliquien geſchahen mehre Wunder. Hadrian IV. ſetzte ihn 1523 unter 
die Zahl der Heiligen. Sein Leib, der ſich 1559 ganz unverſehrt befand, wurde 
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feierlich in eine Kapelle der Kirche zum heil. Marcus übertragen. Sein Gedächt⸗ 
Aa 2. u. 10. Mat. — Der Name A. kommt auch mehren Martyrern zu. 
Intoniter. Im 11. u. 12. Jahrh. wüthete im Abendlande, neben dem Muse 
fage, eine furchtbare epidemiſche Krankheit, welche unter dem Namen „das heilige 
oder Antontus⸗Feuer“ bekannt iſt. Welche davon ergriffen wurden, empfanden 
ſo heftige Schmerzen, als ob ein verzehrendes Feuer in ihnen brenne; die Meiſten 
ſtarben unter großen Qualen, die Geretteten blieben wenigſtens an den gedörrten 
u. ſchwarzgebrannten Gliedern gelähmt u. verſtümmelt. Unter den Vielen, welche durch 
andachtiges Gebet vor den Reliquien des heil. Antonius (ſ. d.), die im J. 561 
entdeckt, zuerſt nach Alexandrien, von da nach Conſtantinopel u. zuletzt in die Priorats⸗ 
kirche von la Motte⸗Saint⸗Didier in der Diözeſe Vienne waren gebracht worden, 
wunderbare Befreiung fanden, war auch ein franzöſiſcher Edelmann, Namens Ga⸗ 
ſton, der in der Ueberzeugung, daß ſein Sohn durch die Fürbitte des heil. Anto⸗ 
nius von der furchtbaren Krankheit geheilt worden, an der genannten Kirche ein 
Spital gründete, in welchem alle, von dem Antoniusfeuer Befallenen, ſollten auf⸗ 
genommen u. verpflegt werden. Er ſelbſt, nebſt ſeinem Sohne u. ſteben gleichge⸗ 
finnten frommen Laien, verſahen den Krankendienſt. Ihre Genoſſenſchaft wurde 
unter dem Namen: A., Hospitaliter oder Hospitalbrüderſchaft des heil. Antonius 
von P. Urban II. auf der Kirchenverſammlung zu Clermont 1096 beſtätiget, und 
von Bonifacius VIII. 1298 zu einem förmlichen Orden erhoben, der die Regeln 
der Chorherrn des heil. Auguſtin annahm. Der Grofmeifter, der zu la Motte⸗ 
St. Didier ſeinen Wohnſitz hatte, erhielt Namen u. Rang eines Abtes, indeß die 
Vorſteher der einzelnen Klöſter, deren bald mehrere in verſchiedenen Gegenden ge⸗ 
gründet wurden, den Namen eines Komthurs führten. Ihre Kleidung war ſchwarz 
u. mit einem halben Kreuze von blauem Schmelz geziert. 1777 wurden die 
A. aufgehoben u. dem Malteſerorden einverleibt. - R 
Antonius feuer, ſ. Antoniter. : — 
Antonius. 1) Marcus, der Triumvir, einer der berühmteſten Römer aus 
den letzten Zeiten der Republik, Sohn des Prätors M. Antonius Creticus u. 
durch ſeine Mutter Julia mit Julius Cäſar (ſ. d.) verwandt. In Griechen⸗ 
land erwarb er ſich Kenntniſſe in der Kriegskunſt u. ſtudirte die Beredtſamkeit, be⸗ 
gleitete den Proconſul Gabinius als Anführer der Reiterei nach Syrien, wo er 
die erſten Lorbeeren ärndtete u. kam nach Rom zurück, um Theil an den Bewegungen 
zu nehmen, welche damals die Republik erſchütterten. Als der Senat das bekannte 
Decret an Cäſar erließ, worin ihm die Entlaſſung des Heeres u. das Aufgeben 
der Verwaltung von Gallien befohlen wurde, befand ſich A. unter den dagegen 
proteſtirenden 3 Tribunen u. floh, wie die andern, in Cäſar's Lager, den Aus⸗ 
bruch des Bürgerkriegs dadurch beſchleunigend. Als Cäſar Italien raſch genom⸗ 
men u. ſich zur ec Legaten des Pompejus nach Spanien begeben hatte, 
übertrug er dem A. die Verwaltung des erſtern, da er ſich auf deſſen Eifer und 
Geſchick verlaſſen zu können glaubte. Später begleitete A. Cäſar nach Griechen⸗ 
land, commandirte in der, auf den Ebenen von Pharſalus (20. Jult 48 v. Chr.) 
gefochtenen, entſcheidenden Schlacht den linken Flügel von Cäſar's Heer u. blieb 
fortan deſſen treuer Gefährte auf allen Zügen. Im Jahre 44 wurde er von ihm 
zum Mitconſul ernannt. — A. hatte durch körperliche Vorzüge, verſchwenderiſche 
Freigebigkeit, ächtſoldatiſche Sitten, die Gunſt des Heeres u. der untern Volks⸗ 
claſſen fic) in hohem Grade erworben. Nun wartete er nur auf die Gelegenheit 
zur Ausführung ſeiner herrſchſüchtigen Plane, u. nach Cäſar's Tod fand ſich dice 
ſelbe. Von da beginnt die große u. einflußreiche Rolle des A. Schlau wußte 
er den Unwillen des Volkes über Cäſar's Ermordung zum Sturze u. zur Ent⸗ 
fernung der Gegner zu benützen u. zugleich die Partei Cäſars um ſich zu verſam⸗ 
meln. Dann trat er als Rächer der Manen deſſelben auf u. vertheilte Aemter, 
Würden, Schätze, unter dem Vorgeben, Cäſar's letzten Willen zu erfüllen. Er war 
nämlich im Beſitze aller Papiere u. Schätze des Ermordeten. Selbſt Cäſar's 
Wittwe nahm er aufs gaſtfreundlichſte auf. Die Verwaltung der, dem Decius 
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Brutus, Caſſtus u. Marcus Brutus beſtimmten Provinzen: Gallien, Macedonfen 
und Spie nahm A. ebenfalls für ſich u. ſeine Partei in Anſpruch, ſo daß 
Cicero ſchon im Junt 44 erklärte, die Verfaſſung fet verletzt und Rom verließ. 
Aber Octavian, Cäſar's Adoptiv⸗Sohn, der mit A. bereits in Zwiſt gerathen 
war, bewog Cicero zur Rückkehr, der nun den unverſöhnlichen Haß des A. auf 
ſich zog. Durch Cicero's Reden vornehmlich bewogen, erklärte der Senat A., 
ſowie den Conſul Dolabella u. Lepidus, für Feinde des Vaterlandes. Dem Caſ⸗ 
ſius u. Brutus wurde auf's Neue Syrien u. Macedonien zugeſichert. Jetzt begann 
der offene Kampf zwiſchen A. u. Octavian. Erſterer begab ſich, durch den Abfall 
einiger römiſchen Legionen genöthigt, in das cisalpiniſche Gallien, um den Decius 
Brutus daraus zu vertreiben. Er belagerte ihn zu Mutina (Modena) u. der 
Bürgerkrieg brach (Ende des J. 44) aus. Die Conſuln Hirtius u. Panſa u. 
der Proprätor Octavian wurden gegen A. geſchickt, u. dieſer zog ihnen, ſeinen 
Bruder bei Mutina zurücklaſſend, entgegen. Er wurde geſchlagen u. floh über 
die Alpen zu Lepidus, der mit 7 Legionen im transalpiniſchen Gallten ſtand. Er 
trat zu A., nebſt mehren andern, in Gallien mit Legionen ſtehenden, Feldherrn über, 
ſo daß dieſer an der Spitze von 23 Legionen nach Italien den Rückweg antrat. 
Bei A.s Annährung machte ſich der 20jährige Octavian zum Meiſter von Rom, 
wurde dann vom Senat zum Conſul ernannt, u. ſchloß am 23. Nov. 43 mit 
dem A. u. Lepidus einen Vergleich, worin fte die Oberherrſchaft des Staates auf 
5 Jahre gleichmäßig unter einander zu theilen verſprachen, u. ſich gegenſeitig die 
Provinzen beſtimmten, in denen jeder von ihnen den Oberbefehl fuͤhren ſollte. A. 
erhielt Gallien, u. Senat u. Volk beſtätigten das neue Triumvirat. Damals fiel, 
auf A. Anſtiften, auch Cicero's Haupt, u. mit dem ſchmählichſten Hohne ließ er 
das Haupt des größten Redners auf der Rednerbühne ausſtellen. Die republika⸗ 
niſche Partei erhielt den Todesſtoß durch die Schlacht bei Philippi (42), in der 
Brutus u. Cafftus fielen. Aber dennoch rettete ſich ein Reſt der republikaniſchen 
Partei zu Sertus Pompejus nach Sictlten. Octavian übernahm es, Pompejus 
zu bekämpfen. A. ging nach Aſten, wo er den aſtatiſchen Provinzen einen Tribut 
von 200,000 Talenten auf 9 Jahre, allein in 2 Jahren zahlbar, auferlegte. In 
Tarſes lernte er Cleopatra kennen, die von nun an ſein Schickſal beſtimmte. Er 
folgte ihr nach Alexandrien u. blieb dort, bis ihn ein Aufſtand in Aſten, die Fort⸗ 
ſchritte des Königs von Parthien, ſowie der, in Italien ausgebrochene, Peruſtniſche 
Krieg (41 u. 40) der Fulvia (Gemahlin des A.) u. des L. Antonius gegen 
Octavian aus ſeinem Taumel weckte. Er ſandte hierauf ſeinen Legaten gegen die 
Parther u. ging nach Athen, wo er ſeine Familie traf, aber dort bald darauf 
ſeine Gattin durch den Tod verlor. Als er ſich nach Italien begeben wollte, ließ 
Octavian den Hafen von Brunduſtum ſperren. A. belagerte dieſe Stadt u. ver⸗ 
bündete fic) mit Pompejus in Sicilien. Octavian zog gegen Brunduſtum, aber 
ſeine Truppen weigerten ſich, gegen A. zu fechten, u. es wurde darauf ein Vergleich 
feſtgeſetzt, deſſen Hauptbedingungen waren: A. ſolle alle Provinzen öſtlich von der 
Stadt Scodra im Illyrten erhalten, u. ſich zur Beflegelung dieſes neuen Bundes 
mit der Halbſchweſter Octavian's, der edlen Octavia, vermählen. Für den Lepidus 
wurde eine Schadloshaltung in Afrika feſtgeſetzt, u. das Triumvirat auf 5 Jahre 
erneuert. Darauf begab ſich A. nach Athen, wo er den Winter in rauſchenden 
Luſtbarkeiten zubrachte, u. wo er die Siegesbotſchaft des Ventidius, der Labienus 
u. den Partherkönig überwunden hatte, erhielt. Nun zog er ſelbſt, eiferſüchtig auf 
den Ruhm ſeines Feldherrn, gegen die Parther, kämpfte aber nicht glücklich gegen 
fle. Auf Octavian's Erſuchen half er den Sextus Pompejus beſtegen u. kehrte 
dann nach Syrien zurück, wo ihn Cleopatra erwartete. Dann begab er ſich mit 
ihr nach Aegypten, zog im Triumph in Alexandria ein u. nahm den Titel eines 
Königs der Könige an. Dann ertheilte er dem Sohne der Cleopatra Cypern 
u. Aegypten, u. ſeinen mit ihr erzeugten Kindern Syrien, Armenien u. Lyrenaika. 
Octavian hatte durch das Betragen des A. Veranlaſſung genug, feindſelig gegen 
denſelben aufzutreten. Ohnedieß machte die Verſtoßung der edlen Octavia, die 
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ihm bis Athen entgegengezogen war, von ihm aber Befehl zur Rückreiſe nach 
Italien erhielt, einen übeln Eindruck zu Rom u. erbitterte gegen A. allgemein. Dieſer 
rüſtete ſich unterdeſſen, u. ebenſo Octavian. Bei Actium wurde die Herrſchaft um 
die Welt entſchieden. Cleopatra wollte eine Seeſchlacht; A. gehorchte ihr, wurde 
aber geſchlagen, da er im entſcheidenden Augenblicke den Kampfplatz verließ und 
Cleopatra nacheilte, die mit 60 Schlffen geflohen war. Verlaſſen kämpfte fo die 
Flotte fort bis am Abende, wo fle ſich an Octavian ergab. Ihrem Betſpiele 
folgte die Landarmee, nachdem ſie vergebens 7 Tage auf die Rückkehr des Trium⸗ 
virs gewartet hatte. Bald folgte Octavian dem flüchtigen Paare nach Aegyp⸗ 
ten; alle Friedensvorſchläge waren von ihm verworfen worden. Er wollte A. 
todt oder lebendig in ſeiner Gewalt ſehen. Im Frühlinge des Jahres 30 landete 
er in Aegypten, eroberte Peluſtum u. rückte vor Alerandrien. Umſonſt waren die 
Rüſtungen des A. geweſen: denn, als er ſich nach einem glücklichen Ausfalle mit 
Flotte u. Heer dem Gegner entgegenſtellte, gingen beide zu demſelben über. Die, 
mit ihren Schätzen in einen Thurm geflüchtete, Cleopatra ließ jetzt die Nachricht 
von ihrem Tode verbreiten, u. brachte dadurch den A. zur Verzweiflung. Er fiel 
in ſein eigenes Schwert, ſtarb aber noch in den Armen der Cleopatra, nachdem er die 
Unwahrheit jenes Gerüchtes ſchnell genug erfahren, u. ſich zu ihr hatte bringen laſſen. 
— 2) A., der Heilige, oder Große, Erzvater — Patriarch — der Mönche. Schon 
in den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche gab es Solche, die, im Streben nach 
höherer Vollkommenheit, von der Welt, ihren Gütern, Freuden u. Genüſſen ſich 
zurückzogen, u. ein ſtilles, beſchauliches Leben in der Einſamkeit führten. Doch 
waren ihre Wohnungen von denen der übrigen Chriſten gerade nicht ſtreng abge- 
ſondert. Letzteres geſchah erſt ſeit dem dritten Jahrhunderte, wo Manche, aus 
Furcht, daß ſie durch die Qualen der Chriſtenverfolger zum Abfalle von dem 
wahren Glauben gebracht werden könnten, in die Wüſte flohen, dann aber ihren 
verborgenen Aufenthalt ſo lieb gewannen, daß ſie kein Verlangen mehr nach nä⸗ 
herem Umgange mit Menſchen in ſich verſpürten u. in ſtrengſter Abgeſchiedenheit 
ihr Leben beſchloſſen. (S. d. Art. Anachoreten oder Einſtedler.) Nachdem 
die chriſtliche Kirche das Heidenthum überwältigt u. Frieden erlangt hatte, wur⸗ 
de die Sehnſucht nach dem beſchaulichen Leben in ſehr Vielen rege, Gleichgeſinnte 
ſchaarten ſich um einen berühmten Asceten, begehrten von ihm geführt u. geleitet 
zu werden, u. bildeten unter ihm, als dem Haupte u. Pater, eine Gemeinſchaft, 
die, nach gewiſſen, einfachen Vorſchriften lebend, die Tagszeiten mit Gebet, Be⸗ 
trachtung u. Händearbeit ausfüllte. Dies iſt der Urſprung des klöſterlichen Le⸗ 
bens, als deſſen Vater der heil. A. angeſehen wird. Gegen das J. 251 zu Ko⸗ 
man bei Heraclea, in Oberägypten, von reichen u. angeſehenen Eltern geboren, 
ſchon als Knabe eben ſo wenig Neigung zu den Spielen der Kinder, als Freude 
am Unterrichte zeigend, glaubte er die Worte des Evangeliums: „Willſt du voll⸗ 
kommen werden, ſo verkaufe Alles, was du haſt u. gib es den Armen“ (Matth. 
XIX. 21.) buchſtäblich auf fic) anwenden zu müſſen, entäußerte ſich, als achtzehn⸗ 
jähriger Jüngling, zum Vortheile ſeiner Gemeinde u. der Armen in derſelben, 
ſeines beträchtlichen Vermögens, zog, nachdem er für chriſtliche Erziehung ſeiner 
jüngern Schweſter Vorſorge getroffen, in die Wüſte Oberägyptens, unterwarf 
ſich ſtrengem Faſten u. ſonſtigen Abtödtungen, beſtand dadurch ſiegreich die man⸗ 
cherlei heftigen Verſuchungen, welche aus der Begierlichkeit des Fleiſches, der 
Augen u. der Hoffart des Lebens entſtehen, u. wählte zuletzt, um noch mehr je⸗ 
den Verkehr mit der Welt abzuſchneiden, eine ſchauerliche Grabhöhle zu ſeinem 
Aufenthalte. Nur ein Freund kannte letztern u. brachte dem Einſtedler von Zeit 
zu Zett dürftige Nahrung, die meiſt aus Waſſer u. Brod beſtand. Aber, ſo we⸗ 
nig ein glänzendes Geſtein in dunkler Nacht lange unbemerkt bleibt, ſo wenig 
vermochte A. den Glanz ſeiner Tugenden verborgen zu halten; viele heilsbegterige 
Jünglinge ſammelten ſich um ihn, mit dem Entſchluſſe, unter ſeiner Leitung die 
Vorſchriften des Chriſtenthums zu erfüllen, dem Heilande auf der dornenvollen Bahn 
nachzufolgen u. die evangeliſchen Räthe zur Ausführung zu bringen. Das erſte 
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⸗Kloſter, welches er für fle ſtiftete, von ſeiner Lage am Nilſtrome Phatum, d. i. 
ee Fluße“ genannt, war jedoch kein zuſammenhängendes Gebäude, ſon⸗ 
dern wie in einem Lager ſtanden die einzelne Zellen — Lauren genannt — ne⸗ 
beneinander, deren Bewohner zum gemeinſchaftlichen Gebete u. zum Genuſſe des 
ſehr einfachen Mahles zuſammenkamen, u. ſodann in ihren Hütten mit Händear⸗ 
beit u. religiöſen Betrachtungen ſich beſchäftigten. Die Ermahnungen, die A. 
ſeinen Schülern gab, waren ſehr einfach, aber aus tiefer Menſchenkenntniß und 
recht chriſtltchem Geiſte hervorgegangen, weßhalb ſie allen ſpätern Ordensregeln 
zur Grundlage dienen. Mehre Klöſter der ſchismatiſchen Marontten, Armenier, 
Jakobiten, Kopten u. A. rühmen ſich, bis auf dieſen Tag die Regeln des heil. 
A. in ihrer urſprünglichen Faſſung zu beſitzen; aber es iſt erwieſen, daß ſte alle, 
ohne Ausnahme, den Statuten des heil. Baſtlius (s. d.) folgen, indeß nicht 
mit Beſtimmtheit behauptet werden kann, daß A. ſeine Vorſchriften in ein eigenes 
Geſetzbuch zuſammengefaßt habe. Nur bei außerordentlichen Gelegenheiten verließ 
A. die Wüſte auf kurze Zeit; dann aber war auch ſein Erſcheinen unter den 
Menſchen von großem Erfolge begleitet. So begab er ſich 311, zur Zeit, als 
Maximin eine blutige Verfolgung über die Chriſten verhängte, nach Alexandrien, 

nicht etwa in der Abſicht, ſich den Händen der heidniſchen Richter zu überliefern, 
ſondern um den, in den Gefängniſſen u. Bergwerken ſchmachtenden, Blutzeugen 
Muth u. Ausdauer in den Qualen einzuflößen. Im Jahre 352 wiederholte er 
dieſen Beſuch, weil der Arianismus um dieſe Zeit furchtbar mächtig ſein Haupt 
erhob. Viele der Verführten wurden durch ihn zurückgebracht; ſelbſt die Heiden 
drängten ſich voll Ehrfurcht herbei, um den wunderbaren Mann zu ſehen, zu 
hören, ſein Gewand zu berühren — u. nicht Wenige wurden dadurch zum chriſt⸗ 
lichen Glauben bekehrt. In dem Grade, als ſein Ruhm nach allen Seiten ſich 
verbreitete, wuchs auch die Zahl ſeiner Schüler, ſo daß von Tag zu Tag die 
Wüſte mete bevölkert wurde. Alle fanden an ihm einen liebevollen Vater, der 

Jevem mit Rath, Hilfe und Troft zur Seite ſtand und, bei großer Strenge 
gegen ſich ſelbſt, die Fehler und Unvollkommenheiten Anderer mit äußerſter 
Milde beurtheilte u. ſtrafte. So war eines Tages ein Mönch von ſeinen Mit⸗ 
brüdern wegen eines Vergehens ausgeſtoßen worden; aber A. nahm ihn wieder 
auf u. ließ dieſen ſagen: „Ein Schiff ſtrandete, verlor ſeine Ladung u. wurde 
mit Mühe ans Land gerettet; ihr aber wollet das gerettete wieder ins Meer ver⸗ 
ſenken.“ Die reinſte Demuth, die den Grundton ſeines ganzen Weſens ausmachte, 
predigte er bei jeder Gelegenheit ſeinen Schülern; heiter u. voll Anmuth, wie er 
ſelbſt war, ſollten auch ſie düſtern, ſchwermüthigen Sinn u. Traurigkeit ablegen, 
auf eigene Werkheiligkeit nicht vertrauen, mit Muth u. Entſchloſſenheit, durch Ge⸗ 
bet, Wachen u. Faſten den Teufel u. alle Verſuchungen zurückſchlagen, in Allem, 
was fie thun, wirken u. leiden würden, Gott die Ehre geben, ſtets fo leben, als 
müßten fie jeden Augenblick vor dem allwiffenden Richter erſcheinen, u. jeden Tag, 
ohne zurück zu ſchauen, mit ſo freudiger Eile u. friſchem Muthe an ihrem See⸗ 
lenheile wirken, als ob es der erſte fet, an dem fle die Bahn der Tugend betreten 
hätten. Gleiche Ermahnungen ertheilte er den Weltleuten, die in den verſchieden⸗ 
ſten Anliegen um Rath, Troſt u. Hilfe ſich an ihn wendeten. Selbſt Biſchöfe, 
ſogar Conſtantin u. ſeine Söhne, überſendeten ihm freundliche Schreiben u. baten 
um Antwort. Letztere wollte er dem Kaiſer lange nicht ertheilen u., als er zuletzt 
auf das Zureden ſeiner Mönche dazu ſich entſchloß, ermahnte er ihn, für die Ge⸗ 
rechtigkeit u. für die Armen zu ſorgen, an das dereinſtige Gericht zu denken u. 
ſich zu erinnern, daß Chriſtus der einzige wahre u. ewige König ſei. Mit der⸗ 
ſelben Freimüthigkeit hatte er beim Empfange des kaiſerlichen Briefes zu den, 
darüber erſtaunten, Mönchen geſagt: „Wundert euch nicht, wenn der Kaiſer euch 
ſchreibt, denn er iſt ein Menſch; aber darüber wundert euch, daß Gott ſein Ge⸗ 
ſetz den Menſchen gegeben u. durch ſeinen Sohn zu uns geredet hat.“ — Als 
A. fein Werk befeſtiget ſah u. ſchon herrliche Früchte des reichlich ausgeſtreuten 
Samens beobachtete, wählte er den Berg Kolzin, eine Tagreiſe vom rothen Meere 
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entfernt, nach ihm Antoniusberg genannt, zu ſeinem Aufenthalte, woſelbſt er im 
J. 356 ſein gottſeliges Leben endete. Dieſes hat in unde 8 15 heil. 
Athanaſtus beſchrieben, u. dadurch zur Verbreitung des Mönchweſens im Abendlande 
weſentlich beigetragen (. Antoniter.). R. — 3) A., v. Padua (fo genannt, weil er 
in dieſer Stadt ſein Leben beſchloß u. dort auch ſeine heil. Reliquien verehrt wer⸗ 
den) ward im Jahre 1195 zu Liſſabon geboren, wo ſeine Eltern ihres Adels, 
noch mehr aber ihrer Frömmigkeit wegen, ſehr hoch geachtet waren. In der h. 
Taufe hatte er den Namen Ferdinand erhalten u. wurde frühe ſchon einem Dom⸗ 
herrn zur Bildung in der Frömmigkeit u. in den Wiſſenſchaften übergeben. A. 
machte ſowohl in der einen, als in den andern, bedeutende Fortſchritte. 15 Jahre 
alt, ging er in das Kloſter der regulirten Chorherrn von St. Vincenz, nahe bei 
Liſſabon, u. trat von da, zwei Jahre ſpäter, in das Kloſter des heiligen Kreuz 
zes zu Coimbra ein. Hier lebte er ſo ſtrenge, einſam, ſtill u. pünktlich in der 
Beobachtung aller Regeln u. Vorſchriften des Ordens, daß er in Kurzem für alle, 
in demſelben wohnenden, Geiſtlichen ein Muſter ward. — A. war damals noch in 
Coimbra, als der Infant Don Pedro die heiligen Leiber der fünf Franziskaner, 
welche der Kaiſer von Marocco zu Anfang des Jahres 1220, des chriſtlichen 
Glaubens wegen, hatte tödten laſſen, nach Portugal bringen ließ. Bei dem An⸗ 
blicke dieſer h. Reliquien entzündete ſich in ihm ein feuriges Verlangen nach dem 
Martertod. Er entſchloß ſich daher, in die Länder der Ungläubigen zu ziehen, 
dieſen das Evangelium zu verkünden u., wenn es nöthig wäre, de verkündigte 
Wahrheit mit ſeinem Tode zu beſiegeln. Deßhalb nahm er ſich vor, in einen 
Orden zu gehen, deſſen Aufgabe es wäre, in den Ländern der Ungläubigen Miſ⸗ 
fionen zu halten. Dieſen Entſchluß führte er denn auch aus u. trat (1221) in 
den Orden des heil. Franciscus, trotz des Spottes u. Tadels, den er von ſeinen 
Mitbrüdern darüber auszuſtehen hatte, daß er einen ſo anſehnlichen Orden ver⸗ 
laſſen wollte, um, wie fie ſagten, ein verächtliches Mönchskleid anzuziehen. Weil 
das Kloſter, in das er ging, den Namen des h. Antonius (f. d.) führte, fo 
veränderte auch er ſeinen Namen in jenen des A. Hier bereitete er ſich nun ernſt⸗ 
lich auf das Miſſionsgeſchäft vor, u. bat dann um die Erlaubniß, nach Afrika 
reiſen zu dürfen. Dort angekommen, wurde er von einer Krankheit ergriffen u. 
es ſchien ihm am gerathenſten, wieder nach Spanten zurückzukehren. Das Schiff, 
auf dem er ſeine Rückreiſe antrat, wurde aber nach Sieilien verſchlagen u. hier 
lernte A. den heil. Franciscus von Aſſiſt, der eben dem Generalcapitel ſeines Or- 
dens zu Aſſiſt beiwohnte, perſönlich kennen, der ihn mit großer Freude aufnahm. 
A. beſchloß nun, in Italien zu bleiben, um dem heil. Franciscus deſto näher zu 
ſeyn. Aber keiner von den Guardianen verſchiedener Klöſter wollte ihn annehmen, 
da er ſo übel ausſah, ſo wenig geſund war u. gar Nichts von den Eigenſchaften 
zu haben ſchien, durch welche dieſe Mängel erſetzt würden. Mit ſolcher Sorgfalt 
verbarg er ſeine Gelehrſamkeit u. die übrigen Vorzüge, die ihm Gott verlieh. 
Endlich nahm ihn aber doch ein Guardian auf u. ſchickte ihn in ein kleines, ab⸗ 
gelegenes Kloſter, nahe bei Rimini. Hier lebte A. blos den göttlichen Betrach⸗ 
tungen. Auf einer Verſammlung von Dominikanern u. Franziskanern zu Forli, 
der er beiwohnen mußte, fand ſich Gelegenheit, ſeine Gelehrſamkeit bekannt zu 
machen. Er mußte hier nämlich eine Rede halten, u. dieſe fiel ſo aus, daß ſte 
aller Anweſenden Bewunderung erregte. Als dem h. Franciscus dieß zu Ohren 
gekommen war, befahl er ihm, ſich mit dem Studium der Theologie fortan zu 
beſchäftigen u. dieſe öffentlich zu lehren, was er denn auch zu Bononien, Mont⸗ 
pellier, Toulouſe u. Padua mit dem größten Erfolge that. Aber A. lehrte nicht 
allein die Theologie, ſondern predigte auch das Wort Gottes u. that dieß ſein 
ganzes Leben hindurch mit unausſprechlichem Nutzen für eine zahlloſe Menge Men⸗ 
ſchen. Der Zulauf zu ſeinen Predigten war ſo groß, daß er oft auf öffentlichen 
Plätzen predigen mußte. Und wahrlich! die Gelehrten bewunderten die Gründ⸗ 
lichkeit u. Erhabenheit ſeiner Predigten, die doch dabei ſo deutlich u. einfach wa⸗ 
ren, daß fle auch die Ungelehrteſten verſtehen konnten. Dabei beſaß A. auch die 
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Gabe, Wunder zu wirken. Papſt Gregor IX., der ihn zu Rom predigen hörte, 
nannte ihn die Arche des Bundes. Aber auch unter ſeinen Ordensbrüdern ſtiftete 
er viel Gutes, u. er war es beſonders, der ſich gegen den Verfall der Zucht in 
den Klöſtern am heftigſten ſträubte u. mit aller Strenge darauf drang, daß die 
Regeln des heil. Franciscus ſtrenge gehalten würden. Daher zerfiel er aber auch 
mit dem Nachfolger des h. Franciscus, dem Frater Elias, der die Unabhängig⸗ 
keit ſeines Amtes mißbrauchte u. ſelbſt die Ordensregeln vielfach übertrat. Als 
A. u. noch ein Ordensgeiſtlicher den Elias deßhalb zu Rede ſtellten, wurden ſie 
übel behandelt und retteten ſich nur durch ſchleunige Flucht vor der ihnen ange⸗ 
drohten Einkerkerung. A. wandte ſich nun nach Rom an Papſt Gregor IX. um 
Abhilfe gegen die im Orden eingeriſſenen Uebelſtände. Der General ward nach Rom 
berufen u., ſeiner Vergehungen überwieſen, abgeſetzt. A. aber, der damals Pro⸗ 
vinzial von Romania war, wollte durchaus nicht dem Verdachte ſich ausſetzen, 
als hätte er aus Ehrgeiz den Elias angeklagt, u. bat nun den Papſt, der ihn 
bei ſich behalten wollte, um ſich ſeiner Rathſchläge zu bedienen, inſtändigſt, ihn 
ſeines Amtes zu entheben. Als er dieß erlangte, begab er ſich in die Einſamkeit 
auf den Berg Alverno, wohin ſich der heil. Franciscus auch oft begeben hatte, 
u. von da nach Padua, um in den 40tägigen Faſten zu predigen. Gott ſegnete 
hier ſeine Bemühungen ſo ſehr, daß dieſe ganze Stadt eine neue Geſtalt bekam. 
Dort war es auch, wo A. mehre Reden ſchrieb, die, nebſt einem Werke über die 
heilige Schrift, von ihm vorhanden ſind. — Obgleich ſich A. noch in der Blüthe 
ſeines Alters befand, ahnete er doch, daß er in Padua ſein Leben beſchließen 
würde: denn ſeine Kräfte nahmen täglich ab. Er ging daher an einen einſamen 
Ort, welcher das Feld des heil. Petrus hieß. Daſelbſt beſchäftigte er ſich mit 
frommen Betrachtungen u. bereitete ſich auf das himmliſche Leben durch Entſagung 
u. Losreißung von allem Irdiſchen vor. Allein, die Krankheit ſeines Leibes nöͤ⸗ 
thigte ihn, ſich in ſein Kloſter nach Padua zurückbringen zu laſſen. Als er ſchon 
nahe bei der Stadt war, kam ihm eine ſolche Menge Volkes entgegen, welches 
ihn zu ſehen, aus Ehrfurcht fein Kleid zu berühren u. ſeinen Segen zu empfangen 
wünſchte, daß er in dem innern Hofe eines, in der Vorſtadt gelegenen, Nonnen⸗ 
kloſters des heil. Franciscus bleiben mußte, wo man ihn in das Zimmer des 
Beichtvaters eben dieſes Kloſters brachte. Daſelbſt empfing der Heilige mit der 
größten Andacht die heil. Sterbſacramente, betete die 7 Bußpſalmen und eine 
Hymne zu Ehren der ſeligſten Jungfrau u. übergab, voll Freude wegen der Hoff⸗ 
nung jener ewigen Herrlichkeit, nach welcher ſein, von der Liebe Gottes entflamm⸗ 
tes, Herz immer getrachtet hatte, ſeinen Gelſt den Händen ſeines Schöpfers. Er 
ſtarb am 13. Junt 1231 in dem Alter von 36 Jahren. Bei dem erſten Gerüchte, 
das ſich von ſeinem Tode in der Stadt verbreitete, riefen die Kinder haufenweiſe 
auf der Gaſſe: „Der Heilige iſt geſtorben!“ u. der Herr beſtätigte die Heiligkeit 
ſeines Dieners durch viele, auf ſeine Fürbitte gewirkte, Wunder, wie er es auch 
ſchon in ſeinem Leben gethan hatte. Sein Gedächtnißtag: 13. Juni. 
Antonomaſie, wörtl. andere Benennung; eine Redefigur, in der der Eigen⸗ 
name anſtatt des Eigenſchaftnamens, oder umgekehrt, gebraucht wird; z. B. Plutus 
regiert die Welt, für: Geld regiert die Welt. Der Gebrauch dieſes Tropus er⸗ 
rei aM eve Urtheil, ah es an 10 6 kel cae nichts weniger, als gleich⸗ 
gültig iſt, welche von mehren charakteriſtiſchen enſchaften an 
Orte zur beabſichtigten Wirkung geſetzt wird. . 3 
Antraigues (Emanuel Louis Henri Delaunay, Graf d'), zu Vivarais um 
1765 geboren, ein bedeutender Politiker zur Zeit der Revolution u. Napoleons 
war mit glänzenden Naturanlagen ausgeſtattet u. erhielt ſeine Bildung durch den 
berühmten Abbé Maury. Durch fein merkwürdiges Mémoire sur les Etats Géné- 
raux, leurs droits et la maniére de les convoquer, das 1788 herauskam, zog 
A. die Augen der Nation auf ſich; denn er predigte darin den craffeften Republi⸗ 
canismus u. trug durch dieſe Schrift nicht wenig zu der bald darauf ausgebro⸗ 
chenen Revolution bei. Indeſſen änderte er, nach gewonnener reiferer Einſicht, 
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ſeine Geſinnung bald u. nahm, 1789 als Deputirter in die General⸗Verſamm⸗ 
lung gewählt, die Rechte des Erbadels mit Eifer in Schutz, ſowie er ſich ent⸗ 
ſchieden für die Monarchie erklärte. Es konnte nicht anders kommen, als daß A., 
bei dieſen ſeinen nunmehrigen Grundſätzen, in beſtändige Reibungen mit der großen 
Mehrzahl der General-Verſammlung gerieth, weßhalb er aus derſelben austrat. 
Aber nun klagten ihn ſeine Gegner als Unruheſtiſter an u. A. mußte ſich deß halb 
vor Gericht ſtellen. Er vertheidigte ſich glänzend u. zwar öffentlich. Da man 
ihn, wegen ſeiner Talente, doch nicht auf die Seite werfen wollte u. ſeine Grund⸗ 
ſätze gleichwohl der Majorität mißfielen, fo benützte man ihn zu einer diplomatiſchen 
Miſſton nach Petersburg u. Wien. Hier bewies ſich A. indeß als den wärmſten 
Vertheidiger der Monarchie u. der Bourbons. Napoleon ließ ihn deßhalb genau 
beobachten u. ſogar verhaften, als er 1797 mit geheimen Aufträgen von Rußland 
nach Italien ging. Doch wurde er bald, vornehmlich durch Hülfe ſeiner Gemah⸗ 
lin, der berühmten Opernſängerin St. Huberts, weeder befreit u. rettete ſich nach 
Wien, dann nach Rußland, wo er ſich die Gunſt Alexander's L in ſolchem Grade 
zu erwerben wußte, daß dieſer ihn 1803 zum Staatsrath ernannte u. mit Auf⸗ 
trägen nach Dresden ſchickte. Hier gab A. ſein „Fragment du XVIII. livre de 
Polybe, trouvé sur le mont Athos,“ heraus, worin er Buonaparte auf höchſt 
feindſelige Art angriff. Von dieſer letztern Miſſion nach Rußland zurückgekehrt, 
eilte er nach dem Tilſiter Frieden, von deſſen geheimen Artikeln er Kunde erhal⸗ 
ten hatte, noch London und gewann hier beſonders das Vertrauen Cannings. 
Ludwigs XVII. Vertrauen jedoch konnte A. ſich, obgleich er die größte Anhäng⸗ 
lichkeit an das Haus Bourbon zeigte, nicht erwerben. — Er wurde, nebſt ſeiner Ge⸗ 
mahlin, auf einem Dorfe, unweit London, von ſeinem Bedienten, einem Italiener, 
ermordet (1812). Pree . 
Antwerpen (lat. Antverpia oder Antverpum, franz. Anvers), Hauptſtadt 
der gleichnamigen, 51 CJ] M. mit 355,000 Einw. umfaſſenden, Provinz in Bel 
gien (s. d.), mit 80,000 Einw., nach Brüſſel die bedeutendſte Stadt des Kö⸗ 
nigreichs u. ſtarke Feſtung, liegt an dem rechten Ufer der Schelde, die hier einen 
der ſchönſten u. größten Häfen Europa's bildet, aus dem die Schiffe bis zu den 
Quai's gelangen können, was für den bedeutenden Handel A.s von großem Bors 
theile iſt. Die Stadt iſt regelmäßig gebaut u. hat viele ſchöne Gebäude, unter 
denen die bemerkenswertheſten: der großartige, im gothiſchen Style erbaute, Lieb- 
frauendom mit zwei Thürmen (wovon aber nur der eine, 444 Fuß hoch, der 
höchſte Thurm Europa's, vollendet iſt), dem Grabe des berühmten Rubens (. d.) 
u. deſſen berühmteſten Gemälden, fowte andern werthvollen Kunſtwerken; die 180“ 
lange, mit 44 Säulen geſchmückte Börſe, das alte hanſeatiſche Haus neben dem 
großen Baffin; das, im gothiſchen Style erbaute Rathhaus; das große Hoſpi⸗ 
tal u. Schauspielhaus u. m. a. Die, von Herzog Alba 1567 erbaute u. von 
Napoleon noch ſtärker befeſtigte, Citadelle war für A., ſeit ihrer Erbauung, ſtets 
von großer Bedeutung u. entſchiedenem Einfluß. A. ift der Sitz des Gouverneurs, 
einer Handelskammer u. eines Handelsgerichts; ferner findet man hier eine Ma⸗ 
lerakademie, eine Akademie der Wiſſenſchaften u. Künſte, eine Schiffsbauſchule, 
Bibliothek, ſchöne Bildergallerie u. ſ. w. Wichtig find die Fabriken, als: Sei⸗ 
den⸗, Baumwollen⸗, Spitzen⸗, Tapeten⸗, Treſſen-, Tuch⸗, Zucker- u. andere 
Fabriken, ſowie die Bleichen u. Diamantenſchleifereien. Hafen, Schiffswerfte u. 
Arſenale find von größtem Umfange, ſowie die mit Quadern ausgemauerten Baſ⸗ 
ſins (Docks), die 30 Fuß tief, durch Schleußen mit der Schelde verbunden und 
auf zwei Seiten mit Waarenlagern umgeben ſind. Napoleon hat dieſe Bauwerke 
theils angelegt, theils erweitert. — A. kommt zuerſt im 8. Jahrh. vor u. ſtand 
ſchon im 11. u. 12. in anſehnlicher Blüthe. Vor den ſpaniſch⸗ niederländiſchen 


Kriegen war es als Handelsſtadt noch bedeutender, als ſelbſt Amſterdam. Die 


Segel aller Nationen bedeckten damals die Schelde und es ſollen einmal 2500 
Schiffe glelchaeitg im Antwerpener Hafen gelegen haben. Um die Mitte des 16, 
Jahrh. betrug die Zahl der Einwohner gegen 200,000. Die erſten Feſtungs⸗ 
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werke erhielt A. 1540 unter Karl V., der ſie durch den deutſchen Baumeiſter 
Franz anlegen ließ; die fo vielfach berühmte Citadelle aber wurde von Herzog 
Alba erbaut (ſ. o.), 1577 mußte ſich dieſe den Bürgern Als ergeben, 1585 aber 
zerſtörte fle der Prinz von Parma. Durch die damalige dreizehnmonatliche Bela⸗ 
erung erhielt die Blithe Als ihren erſten Stoß u. ward gänzlich vernichtet, als, 
n Folge des weſtphäliſchen Friedens, die Mündungen der Schelde an Holland 
fielen. Im Jahre 1746 ward die Citadelle durch die Franzoſen unter dem Mar⸗ 
{hall von Sachſen (ſ. d.), 1792 durch ein Heer franzöſ. Republikaner, im folgenden 
Jahre durch die Oeſterreicher u. im nächſtfolgenden wieder durch den franzöſiſchen 
General Pichegru erobert. A. hob ſich von Neuem, als die, vom Nattonal⸗Con⸗ 
vent zu Paris dekretirte, Freiheit der Schelde durch den Haager Tractat 1795 
von der Republik der Niederlande anerkannt worden war. Vom Jahre 1815 an, 
wo Belgien u. Holland vereinigt wurden, errang die Stadt wieder einen Theil 
ihrer alten Blüthe. Die Revolution von 1830, welche die Trennung Belgiens 
von Holland herbeiführte, brachte die Stadt an Belgien. Jedoch ergab ſich die, 
von dem holländiſchen General Chaſſé (f. d.) noch vertheidigte, Citadelle erſt 
am Schluſſe des Jahres 1832. Nach der Convention vom 22. Oct. 1832 näm⸗ 
lich waren England u. Frankreich übereingekommen, die Räumung der Citadelle 
von A., die der General Chaſſé noch immer beſetzt hielt, zu erzwingen. Zu die⸗ 
fem Behufe rückte eine franzöſ. Armee von 50000 Mann unter dem Commando 
des Marſchall Gérard in Belgien ein. General Haxo, dem die Leitung der Be⸗ 
lagerungsarbeiten übergeben war, eröffnete die Tranchen in der Nacht vom 29. 
zum 30. November. Und nun begann ein Kampf zwiſchen Belagerern u. Bela⸗ 
gerten, welcher für die Tapferkeit u. Entſchloſſenheit beider Theile das rühmlichſte 
Zeugniß gibt. Der alte Feldherr der Holländer, Chaſſé, alle Aufforderungen der 
Feinde zur Uebergabe zurückweiſend, erklärte, alle, ihm zu Gebote ſtehende, Mittel 
zu ergreifen u. drohte, A. in Trümmer zu ſchießen. Nur durch die Antwort der 
Feinde, daß Holland den Schaden zu tragen haben würde, ward er davon abge⸗ 
halten. Die Belagerer drangen, trotz des heftigſten Feuers der Citadelle u. der 
Hinderniſſe, die ihnen der lockere Boden entgegenſetzte, muthig vorwärts u. konnten 
doch erſt am 14. Dec. das faſt zerſtörte Außenwerk Lunette St. Laurent mit ſtür⸗ 
mender Hand einnehmen. Breſchbatterien wurden angelegt u. der, vom Oberſten 
Pairhans erfundene, Mörſer warf tauſendpfündige Bomben auf die Citadelle. Dieſe 
ſank in Trümmern, der Brunnen ward verſchüttet u. Chaſſé unterhandelte endlich, 
nachdem er durch den Befehl des Königs abgehalten war, ſich in die Luft zu 
ſprengen. Die Franzoſen rückten am 24. December in der eroberten Citadelle ein, 
welche den 30. von Belgiern beſetzt wurde. Die Beſatzung wurde nach Frankreich 
abgeführt. — A. hat durch dieſe letzte Belagerung viel gelitten u. wird ſich nur 
durch das Zuſammentreffen günſtiger Umſtände zur alten Blüthe erheben, was 
indeſſen alle Wahrſcheinlichkelt hat, da ſeine günſtige Naturlage u. ſeine Verbin⸗ 
dung mit allen großen Flüſſen durch das belgiſche Eiſenbahnnetz hiezu die beſten 
Ausſichten bietet. Erwähnenswerth iſt noch, daß A. der Geburtsort mehrer ausge⸗ 
zeichneter Maler der niederländiſchen Schule: van Dyk's, Brile's, Kalvaert's, 
Segher's, der beiden Tenier's u. A. iſt. Rubens, der hier lange lebte u. auch 
ſtarb, hat ein herrliches Denkmal an den Schelde⸗Queues. b. 
Anubis, ein ägyptiſcher Gott, der in Geftalt eines Hundes verehrt wurde: 
denn in der älteſten Zeit galt er in der That für den Repräſentanten des Hunde⸗ 
geſchlechts, wie denn der einfache Thiercultus überhaupt die urſprüngliche Form 
der ägyptiſchen Religion war, an welchen ſich ſpäter religiöſe Syſteme, nament⸗ 
lich aſtronomiſche, durch ſymboliſche Auffaſſung deſſelben, anlehnten (f. Aeg yp⸗ 
tiſche Mythologte). Der Hundegott ward vornehmlich in Kynopolis verehrt, 
wo der Hundedienſt zuerſt ein, auf den Ort beſchränkter, Fetiſchmus war. 
Als ſich aber der Cultus der beiden Nattonalgottheiten, des Ofirts u. der Iſts, 
verbreitete, ward A. in Verbindung mit dieſen gebracht u. es bildeten ſich ver⸗ 
ſchiedene Sagen in Bezug auf ihn. So ſoll er, nach einer dieſer, ein Sohn der 
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Nephthys, der Gattin des Typhon u. des Oſiris, geweſen ſeyn. Oſtris nämli 
ſoll mit der Nephthys, in dem Wahne, als umarme er ‘ane Gattin Iſis, den 8 
gezeugt haben. Nephthys ſetzte, aus Furcht vor dem Typhon, das Kind aus, Iſis 
fand es, u. als fie durch den, bei Nephthys zurückgelaſſenen, Lotoskranz des Oſtris 
entdeckt hatte, daß er der Vater des Findlings fet, erzog fle denſelben u. er wurde 
in der Folge ihr treuer Begleiter u. Wächter. Ueberhaupt bewachte A. die Götter, 
wie ein Hund die Menſchen; dieß anzudeuten, wurde er mit einem Hundskopfe 
abgebildet. Noch in der letzten Zeit vor Chriſtus war der Iſts- u. damit verbun⸗ 
dene Anubisdienſt auch in Rom gangbar geworden, u. man erzählt, daß bei den 
Proſcriptionen des zweiten Triumvirats ein Aedil, Voluſtus, nur dadurch ſich ret⸗ 
tete, daß er von einem Freunde, welcher Iſisprieſter war u. die Orgien feiern 
mußte, den Talar anzog, die Hundskopfmaske aufſetzte u. in dieſem Aufzuge als 
ein, die Orgien Feiernder, zu Pompejus entkam. Kaiſer Commodus war ein eif⸗ 
riger Iſtsdiener, ſchor als ſolcher das Haupt u. trug den A. d. h. den Hunde⸗ 
kopf. — Auch als Führer ins Todtenreich u. Wächter der Pforte der Ober- und 
Unterwelt dachte man ſich A. Dieſe Function eines Hermes Pſychopompos er⸗ 
hielt A. jedoch erſt zur Zeit der griech. Dynaſtie in Aegypten. — Gegenwärtig 
exiſtiren noch eine Menge A.⸗Statuen. 

Anville (Jean Bayt. Bourguignon d'), berühmter franzöſ. Geograph, geb. 
zu Paris 11. Jult 1697, wurde, noch ſehr jung, (kaum 22 Jahre alt) Geograph 
des Königs, nachher Secretär des Herzogs von Orleans, Mitglied der Akademie 
der Inſchriften u. ſchönen Wiſſenſchaften u. ſtarb zu Paris den 28. Jan. 1782. 
Er widmete ſein ganzes Leben geographiſchen Forſchungen u. arbeitete mit ange⸗ 
ſtrengtem Fleiße faſt täglich 15 Stunden. Als Verbeſſerer der alten Geogra⸗ 
phie, erlangte A. großen Ruf, u. ſein Atlas der alten Welt (Atlas antiquus 
major. Fol. 12 Bl., wozu die „Géographie ancienne abrégée“ Par. 1768. 3 Bde. 
als Text gehört) wurde vielfach auch in Deutſchland nachgeſtochen. Wie ausge⸗ 
zeichnet fein kritiſcher Scharfblick geweſen fet, geht daraus hervor, daß faſt alle 
ſeine Hypotheſen, welche er über verſchiedene Gegenſtände ſeines Faches aufftellte, 
ſich, nach ſpäter angeſtellten Unterſuchungen an Ort u. Stelle, als wahr erwieſen. 
Unter ſeinen Karten, deren er 211 herausgegeben hat, iſt vorzugsweiſe die vom 
alten Aegypten zu empfehlen. Seine große Landkarten⸗Sammlung, worunter 500 
von ihm ſelbſt gezeichnete, kaufte der König. Ein Verzeichniß aller ſeiner Karten 
u. Werke findet ſich in: Notice des ouvrages de M. d Anville, précédé de son 
Eloge. Par. 1802. 8. d'A.s Forſchungen über die Geographie des Mittelalters 
find enthalten in ſeinem Werke: Etats formés en Europe aprés la chute de 
Temp. rom. en Occident 1771. 4. deutſch von G. Ad. Dillinger. Nürnb. 1782. 8. 

Anwachsungsrecht (jus accrescendi). 1) Die Erwerbungsart eines Eigen⸗ 
thums dadurch, daß eine Nebenſache zu einer, bereits in Jemandes Eigenthum 
befindlichen, Hauptſache N (ſ. Acceſſion). 2) Bei Erbſchaften das 
Recht der Miterben u. Mitlegatare, welche zuſammen zu einem, ein Ganzes bilden⸗ 
den Gegenſtande, oder auch einer Quantität eingeſetzt ſind, den Antheil ihres 
Compagnon zu verlangen, welchen dieſer, wenn er den Anfall erlebt hätte oder ſonſt 
in deſſen rechtlichen Beſitz gekommen wäre, erhalten haben würde (ſ. Erbrecht 
u. Anwartſchaft). 

Anwalt, ſ. Advocat. 

Anwartſchaft (spes succedendi), das Recht auf den dereinſtigen Anfall 
einer Sache, fet es als Eigenthum, oder als Nutznießung. Die Wn werden haupt⸗ 
ſächlich ertheilt: 10 auf Pfründen bei Lebzeiten der Inhaber, um das künftige 
Einrücken zu ſichern. Dieſe waren in den erften Zeiten der Kirche nicht bekannt. 
Mit der Entſtehung der Mandate de providendo (ſ. d.) kamen auch die Exſpec⸗ 
tattven (. Mandate) auf u. wurden bald ſehr häufig, wozu die Verfaſſung der 
Stifte u. die Vergebung der Pfründen per turnum nicht wenig beigetragen haben 
mag. Anfangs lag denſelben der Zweck zum Grunde, Getſtliche, welche ohne 
Unterhalt waren, oder doch kein hinreichendes Einkommen bezogen, beſonders, wenn 
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um die Seelſorge, oder um die Wiſſenſchaften u. den Unterricht verdient 
ee hatten, anſtändig zu verſorgen, um ihre Verdienſte zu belohnen. Allein, 
wie Mißbräuche ſich bei allen Einrichtungen dieſer Art einſchleichen, ſo geſchah es 
auch bei den Exſpectativen u. die Folge war, daß durch ſie nur zu oft das Ver⸗ 
dienſt verdrängt u. ein minder würdiger Geiſtlicher einem Würdigern vorgezogen 
wurde. Um dieſem Mißſtande abzuhelfen, verbot das dritte lateraniſ che Con⸗ 
cil alle Anwartſchaften auf Kirchen⸗Pfründen. Bonifaz VIII. verſtärkte noch dieſes 
Verbot, indem er nicht nur alle Verſprechungen auf Pfründen⸗Verleihungen, ſon⸗ 
dern auch die, von Innocenz III. erlaubten, Zuſicherungen aufhob. Das Concil 
von Trient beſtätigte dieſes Verbot. Nur bei den, mit päpſtlicher Bewilligung an⸗ 
geordneten, biſchöflichen u. Kloſter⸗Coadjutorien geſtattete daſſelbe die Exſpectativen 
unter der Bedingung: wenn der, mit dem Rechte der Nachfolge aufzuſtellende, 
Coadjutor alle diejenigen Eigenſchaften beſitze, welche die kanoniſchen Satzungen 
bei einem Biſchofe u. Klofter- Obern fordern (ſ. Coadjutoren). Eine andere 
Ausnahme dieſer Art findet ſich in den Kapiteln bei den ſogenannten Ehren⸗ Ca⸗ 
nonikern (canonicis honorariis sive supernumerariis) durch Obſervanz begründet. 
Dieſe beſitzen keine Präbenden, ſondern beziehen entweder eine gewiſſe, feſtgeſetzte 
Summe, oder find auf die portio quotidiana mit der Anwartſchaft auf die nächſt 
in Erledigung kommende Präbende beſchränkt. Nach der Erklärung der Congre- 
gatio Concilii Tridentini interpretum darf die, einmal bei einem Stifte feſtgeſetzte, 
Zahl derſelben nie überſchritten werden. — Bei den übrigen Beneficten hingegen 
ſind die Anwartſchaften durch die ausdrückliche Verordnung des Kirchenraths von 
Trient (Trident, I. c.) auf immer abgeſchafft. Sie ſollen, da fie, dem Geiſte 
der Kirchenſatzungen entgegen, nur zu oft zu Unordnungen u. Verwirrungen im 
Kirchenweſen führen, ſehr häufig (nur wenige Fälle ausgenommen) das Verdienſt 
verdrängen, ſonach Mißmuth erzeugen u. den ſeelſorgerlichen Eifer erkalten, von 
den Kirchen⸗Obern ſtreng es ene werden. 2) Bei Lehn gütern die Zu⸗ 
fiderung der Lehnsherrn, in das, auf dem Falle ſtehende, Lehen dereinſt einzurücken, 
daher Lehnsanwartſchaft. 3) Renten, die erſt in einem beſondern Falle, oder 
nach einer gewiſſen Anzahl von Jahren, oder nach Ableben beſtimmter Perſonen 
beginnen. 4) Bei Familienfideicommiſſen wird die Anwartſchaft durch die 
Nähe des Verwandtſchaftsgrades bedingt: daher Anwartſchaften auf Erbfolge. 
Anweiſung (Assignation, Assegno, Accreditio, Mandat), nennt man 4) den, 

in einem ſeparaten Documente Jemanden ertheilten Auſtrag, bei einem Andern 
einen beſtimmten Werth (Geld oder Waaren) zu erheben, oder einem Andern ver⸗ 
abfolgen zu laſſen. Der Ausſteller einer A. heißt Aſſignant oder Ausſtellerz 
Derjenige, auf den ſte geſtellt iſt, Aſſignat oder Bezogener; der, welchem 
die A. zur Einziehung überwieſen wird, an deſſen Ordre fie lautet, Aſſig⸗ 
nator, Die A.n kommen, ſowohl der Form, als dem Inhalte nach, ziemlich 
mit den Wechſeln (ſ. d.) überein, nur, daß anftatt des Wortes „Wechſel“ ſtets 
A. ſteht. In handelsrechtlicher Beziehung findet aber ein großer Unterſchied zwi⸗ 
e beiden Statt, indem für die Wechſel die Geſetze ungleich ſtrenger ſind. Da 
ndeſſen die A. in mehrfacher Beziehung den Wechſeln ganz gleich ſtehen, ſo 
bezeichnen wir hier kurz die Fälle, in welchen das Ausſtellen von ſolchen den 
Vorzug vor der Abgabe von Wechſeln verdient. a) Wenn man Gelder an Orten, 
die kein Wechſelrecht haben, oder von Perſonen, die nicht wechſelfähig ſind, einzu⸗ 
ziehen hat. b) Bei kleinen Summen, da dieſe nicht die Aufmerkſamkeit, Förmlich⸗ 
keit u. Proteſtkoſten werth find, wie ſolche das Wechſelrecht vorſchreibt. o) Wenn 
der Gläubiger zweifelt, daß der Bezogene zahlen werde, ihn aber durch Abgabe 
einer A. doch zum Zahlen antreiben möchte. d) Wenn es ſich um Einziehung von 
Waagrenſchulden handelt, u. man ſeinen Kunden nicht die ſtrengen Verbindlichkeiten, 
welche das Wechſelrecht fordert, auferlegen will. Endlich e) in allen ſolchen 
Fällen, wo man einen Wechſel aus beſondern Urſachen nicht traſſtren will, auch 
150 ſüglich traſſtren kann. Die Form, in welcher eine A. ausgeſtellt wird, 
ſt durchaus nicht gleichgültig, inſofern es darauf ankommt, fle, den Geſetzen ge⸗ 
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wiſſer Länder gemäß, dem Wechſel möglichſt nahe zu bringen, u. ſie muß nament⸗ 
lich genau beobachtet werden, wo die Geſetze u. Wechſelordnungen ausdrücklich von 
Wn handeln. Die Geſetze einiger Länder beſtimmen ſogar die Zeit, innerhalb 
welcher alles, eine A. Betreffende, abgemacht werden muß. So z. B. muß ſie der 
Aſſignator zu gehöriger Zeit, u. zwar ſogleich nach Empfang, präſentiren, wenn 
die Zahlungszeit ſich nach der Präſentation richtet; er muß fte ferner acceptiren 
laſſen, ſobald fle zur Annahme geeignet u. am Zahlungsorte die Acceptation üblich 
iſt. Dieß darf nicht verſäumt werden, um Regreß nehmen zu können, den die 
Wechſelordnungen einiger Staaten für den Fall der Nichtannahme einer A. nach 
Wechſelrecht beſtimmen, wie z. B. in Frankfurt a. M. Das niederländiſche 
Handelsgeſetzbuch beſtimmt, daß die Bezahlung einer A. auf ſeinen Caſſier (Caſ⸗ 
flergettel), alſo am Orte des Schuldners ſelbſt zahlbar, innerhalb 6 Tagen einge- 
fordert werden muß, bei Berluft des Regreſſes an den Ausſteller, wenn dieſer 
beweiſen kann, daß er während dieſer Zeit die Fonds dafür bei ſeinem Caffter 
ltegen gehabt habe. Arn werden, gleich Wechſeln, acceptirt, indoſſirt u. proteſtirt; 
doch treten in letzterer Beziehung, namentlich bei ſolchen A., die auf den Aus⸗ 
ſtellungsort lauten, nach den verſchiedenen Wechſelgeſetzen mancherlei abweichende 
Beſtimmungen ein. Auch dem Stempel find Wn an vielen Orten (fo z. B. in 
Hamburg), gleich den Wechſeln, unterworfen. 2) Iſt A. ſ. v. a. Ausliefe⸗ 
rungs-, Extradictionsſchein, d. h. die ſchriftliche u. offene Aufforderung an 
Jemanden, der namentlich bezeichnet tft, an eine ebenfalls genannte Perſon eine 
Waare oder anderes Gut auszuliefern. 3) In der öſterreichiſchen Sollge( satis. 
ſprache dasjenige Verfahren im Zollweſen, mittelſt deſſen Jemand verpflichtet wird, 
Waaren im unveränderten Zuſtande einem andern Amte, zur Vollziehung einer 
Amtshandlung, zuzuſtellen. Die betreffenden Waaren heißen ſodann Anweis⸗ 
güter. Solche Amtshandlungen, für welche An in dieſem Sinne ſtattfinden, 
kommen namentlich vor Behufs der Einverzollung, der öffentlichen Niederlage, der 
Berichtigung rückſtändiger Zollgebühren u. dgl. m. (ſ. Zollweſen). 

nwurf. 1) (im Bauweſen) Der Ueberzug von Kalk, Gyps, oder einem 
beſonders componirten Mörtel, welchen die Maurer u. Tüncher einem Gebäude 
von Außen geben. Auch bei Frescomalereten (ſ. d.) muß von dem Maler ein 
ſolcher A. gemacht werden. 2) (im Münzweſen) Eine eiſerne Preſſe zum Prägen 
grober Münzſorten, ſo genannt, weil der große, eiſerne Wagebalken, welcher eine 
Mutterſchraube in der Mitte hat, mit Gewalt geworfen wird, um ſich von 
ſelbſt um ſeine Schrauben zu drehen u. die Preſſe zu treiben ([. Münzweſen). 

Anyeetus (Anicetus), der Heilige, Papſt u. Martyrer, ein Syrter, 157 
erwählt, regierte die Kirche ohngefaͤhr 11 Jahre. Er war ſtets eifrig bemüht, die 
Kirche vor dem Gifte der Irrlehre zu bewahren u. den Schatz des Glaubens in 
ſeiner ganzen Reinheit zu erhalten. Seiner Wachſamkeit vornehmlich gelang es, die 
verderblichen Wirkungen der Ketzerei Valentin's u. Marckons zu beſeitigen. A. ge⸗ 
nießt die Verehrung eines Martyrers; indeſſen iſt es ungewiß, ob er wirklich als 
ſolcher ſein Blut vergoſſen, oder nur wegen der außerordentlichen Mühſeligkeiten 
u. Drangſale während ſeiner Regierung als Martyrer verehrt zu werden verdiente. 
Die Geſchichtsſchreiber, welche Erſteres behaupten, laſſen ihn den Martertod im 
Jahre 5 i Kaiſer Marcus Aurelius ſterben. Die Kirche feiert fein Andenken 
am 17. April. 

Anzeige (Anzeig ungen, Inzichten oder Indicien), nennt man eine 
äußere Thatſache, aus der ſich etwas ſchließ en läßt. In dieſem Sinne iſt 
in der Rechtswiſſenſchaft A. (indicium) eine Art des Beweiſes u. vornehmlich des 
criminalrechtlichen Beweiſes der Schuld. Man unterſcheidet nämlich natürliche, 
oder directe Beweiſe, welche, wie z. B. die Ausſage eines Zeugen, unmit⸗ 
bar die verbrecheriſche That beweiſen, u. künſtliche, oder indirecte, oder A.n, 
welche unmittelbar u. zunächſt in einer andern Thatſache, als dem Verbrechen 
ſelbſt beſtehen, aus denen man aber auf das Verbrechen ſchließt. Ein künſtlicher 
Beweis, bloß durch wahre Ann, kann unvollſtändig, oder e e ebenſo, 
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wie der natürliche. Es kann der künſtliche nämlich ein vollſtändiger werden, wenn 
die Thatſachen von der Art ſind, daß es logiſch abſolut nothwendig wird, das 
Verbrechen, worauf ſte ſchließen laſſen, anzunehmen, z. B. wenn erwieſen iſt, 
daß ein, bald nach einem vollbrachten Morde blutig u. mit Sachen des Ermor⸗ 
deten Betretener bei dieſem ganz allein im Hauſe war, u. der Leichnam ſich in 
einem Zuſtande befindet, daß Selbſtmord rein unmöglich war. Die criminalrecht⸗ 
liche Gewißheit der Schuld durch den A. beweis iſt indeſſen nur dann genügend, 
wenn die einzelnen Arn, (die Thatſachen, aus welchen auf die Schuld geſchloſſen 
wird) als die factiſchen Prämiſſen der Schlußfolgerung gleichzeitig folgende 
3 Hauptforderungen befriedigen: 1) Sie müßen vollſtändig, d. h. in derſelben 
Weiſe, wie die Beweisthema⸗Thatſachen bei dem vollſtändigen, directen Beweiſe, 
bewahrheitet, d. h. durch geſetzlich zuläſſige u. genügende Beweismittel er wieſen 
ſeyn. 2) Sie müßen auf eine, mit Hinſicht auf die Actenlage nach Erfahrung 
u. Vernunft noͤthigende, Weiſe ſchlüßig ſeyn, was fo viel heißt, als: die 
Thatſachen der A. dürfen ſich nur aus der Annnahme der Thatſache der verbreche⸗ 
riſchen Schuld erklären laſſen, u. es darf keine andere Möglichkeit einer genügen⸗ 
den Erklärung der erſtern gegeben ſeyn. 3) Es müßen endlich die Ann in Bee 
ziehung auf alle einzelnen, den geſetzlichen Begriff der Schuld in conoreto bilden⸗ 
den, Momente vollkommen erſchöpfend ſeyn. Es müßen alle Bedingungen 
des geſetzlichen Begriffes der ſtrafbaren Schuld auf die angegebene Weiſe dargethan 
ſeyn. — Aber auch nach dieſen Grundſätzen iſt, genau genommen, nur die erſte Be⸗ 
dingung, der vollſtändige, directe Beweis der An, noch ein obiectiv rechtlicher. 
Schon die Schlüßigkeit u. das Erſchöpfende des A.⸗Beweiſes beruht mehr 
auf ſubjectivem Urtheile u. Glauben der individuellen Richter. Nur eine vierte 
Bedingung, nämlich die Verpflichtung, durch ausführliche Entſcheidungsgründe ihr 
Urtheil auch in dieſer Beziehung öffentlich zu rechtfertigen, gäbe der Unſchuld 
einige Bürgſchaft; denn die Richter müßten dabei wenigſtens fürchten, den Glauben 
an ihren Verſtand u. ihre Ehre allzuſehr zu verſcherzen, wenn fle nicht jene 
Schlüßigkeit u erſchöpfende Vollſtändigkeit des A.⸗Beweiſes allgemein erkenn⸗ 
bar nachweiſen können; wenn ſte dieſelben nicht darthun können aus dem ganzen 
Zuſammenhange der actenmäßigen Beweiſe, u. wenn, mit Benützung der, darin 
enthaltenen u. von dem Angeklagten zu ſeiner Vertheidigung vorgebrachten Um⸗ 
ſtände, Gegengründe u. Gegen⸗An. die Arn für die Schuld auf eine andere Weiſe 
ſich erklären laſſen, als durch die Annahme dieſer Schuld. — Nach dem gemeinen 
Rechte gehört zu einem genügenden A.⸗Beweis noch 1) daß man ſich zum Thäter 
der That verſehen könne; 2) directer Beweis der Exiſtenz, oder des objectiven 
Thatbeſtandes eines Verbrechens u. endlich 3) nach römiſchem Rechte, indicia 
indubitata et luce clariora, d. h. ſolche Thatſachen, welche unmöglich wären 
ohne die Schuld, alſo nicht bloß in einem möglichen oder wahrſcheinlichen, 
ſondern in einem nothwendigen Zuſammenhange mit ihr ſtehen. (9% 

Anziehung, oder Attraction, nennt man theils das Beſtreben der Materie 
im Allgemeinen, ſowie einzelner Körper insbeſondere, gegenſeitig ſich zu nähern u. 
Verbindungen mit einander einzugehen; theils aber, und ganz vorzüglich, die der 
Materie innewohnende Urſache, dieſes Beſtreben zu äußern, die wir Attractionskraft 
nennen. Die Erfahrung ſpricht offenbar dafür, daß nicht bloß bei den wägbaren 
Stoffen eine Anziehung der einzelnen Theile unter ſich, ſowohl der gleichartigen, 
als ungleichartigen, ſich zeige, ſondern daß auch die Imponderabilien ein Beſtre⸗ 
ben, ſich mit wägbaren Stoffen zu verbinden, erkennen laſſen. Erſcheinungen der 
erſten Art ſind z. B. das Beſtreben der Materie, die Kugelform anzunehmen; 
ferner die, unter dem Namen der Adhäſton, Cohäſion, Abſorption, Capillarattrac⸗ 
tion, Schwere, Gravitation u. der chemiſchen Verwandtſchaft (ſ. d.) be⸗ 
kannten Erſcheinungen. Zur zweiten Art kann man die Phänomene rechnen, daß 
die Wärme die Körper nach beſtimmten Geſetzen in meßbaren Zeiten verläßt und 
Dabet von andern Körpern in der Regel aufgenommen wird; ferner, daß das ein⸗ 
gezogene Licht in den ſogen. Lichtmagneten auf längere Zeit zurückbleibt u. An⸗ 


Anziehung. 565 


deres der Art. Indeſſen möchten dieſe Erſcheinungen nicht mit vollem Recht einer 
A. zuzuſchreiben ſeyn, da die Imponderabilien vielleicht weniger, als etwas Mate⸗ 
rielles, vielmehr als ein bloßer Zuſtand, in den die Materie unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen verſetzt wird, zu betrachten ſeyn dürften. Sei es, daß wir eine A. als 
mit der Materte nothwendig verbunden u. unzertrennbar von ihr, mithin als eine 
Hauptbedingung alles Materiellen, uns vorſtellen, ſo daß das Eine ohne das 
Andere undenkbar wäre, oder, daß wir das Beiſammenſeyn Beider als etwas 
Zufälliges betrachten, was auch getrennt beſtehen kann: nie wird man zur voll⸗ 
ſtändigen Klarheit darüber gelangen können, da uns das Weſen der Materie ſelbſt 
eben ſo unerforſchlich iſt. Auch kann dieſe ſchwierige, in die Metaphyſik zu ver⸗ 
weiſende, Frage nur dann (u. wenn auch nur hypothetiſch) beantwortet werden, 
wenn zuvor zwei andere Punkte erörtert find, nämlich a) ob es ſich überhaupt 
unzweideutig aus der Erfahrung nachweiſen läßt, daß aller Materie eine A. eigen 
fet u. b) wenn das der Fall, ob fle nach einem u. demſelben Hauptgeſetze wirkte, 
oder verſchiedenen Geſetzen unterzuordnen fel. Was die Frage ad a) anlangt, 
fo dürfte fte, wenn man bloß Thatſachen anführen wollte, die auch nur ſcheinbar 
von einer A. der Materie zeugen, ohne Weiteres bejahend zu beantworten ſeyn. 
Es handelt ſich indeſſen hiebei vielmehr darum, ob die Annahme einer ſolchen 
A.s⸗Kraft mit den übrigen Eigenſchaften der Materie nicht in Widerſtreit ſteht, 
u. ob viele Erſcheinungen, die auf den erſten Blick darauf hinzuweiſen ſcheinen, 
nicht auf andere Weiſe ſich erklären laſſen. Als Newton eine A. der Körper 
unſeres Sonnenſyſtems nachwies u. zugleich zeigte, daß die, auf der Erde beob⸗ 
achtete, Schwere ein u. dieſelbe Kraft ſei, wurde ihm von ſeinen Gegnern der 
allerdings gegründete Einwurf gemacht, daß eine Wirkung der Materie in die 
Ferne durch den leeren Raum hindurch nicht denkbar ſei: Newton ſelbſt hatte ſich 
nie auf die weitere Erklärung der eigentlichen Urſache dieſer A. eingelaſſen u. fle nur 
als ein, durch die Erfahrung begründetes, Factum hingeſtellt; inzwiſchen wird der 
ihm gemachte Einwurf zum Theil dadurch entkräftet, daß ſich ein abſolut leerer 
Raum mit dem, was wir im Uebrigen von der Natur wiſſen, nicht vereinigen 
läßt, abgeſehen davon, daß ein Erfülltſeyn des Raumes mit irgend einem, wenn 
auch überaus feinen, Fluidum ſich in neuerer Zeit mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
herausgeſtellt hat; einmal nämlich durch die Undulationstheorte des Lichts; ſodann 
aber läßt die immermehr abnehmende Umlaufszeit des Encke'ſchen Kometen durch 
ein widerſtehendes Medium ſich mit großer Befriedigung erklären. Dieſe gegen⸗ 
ſeitige Anziehung der Körper unſers Sonnenſyſtems findet auch jenſeits deſſelben 
bei den Doppelſternen ſtatt, da ſich dieſe nach eben denſelben Geſetzen umeinander 
bewegen, als die Planeten um die Sonne. Und fo ſcheint es, daß dieſe A.Kraft 
nach dem Newton'ſchen Geſetze eine, durch die ganze Natur verbreitete, der Materie 
eigenthümliche, Kraft ſei, was auch noch dadurch Beſtätigung erhält, daß man 
eine gegenſeitige Anziehung der Körper auf unſerer Erde unzweifelhaft beobachtet 
hat; z. B. die Ablenkung des Pendels durch hohe Berge; ferner hat Reich zu 
Freiberg darüber beſondere Verſuche angeſtellt, die daſſelbe beweiſen. Einer allge⸗ 
meinen A.⸗kraft der Materie ſcheinen aber nur die ſogen. Imponderabilien entgegen 
zu ſeyn; erwägen wir jedoch, daß dieſe ſo einflußreichen Potenzen vielleicht nur 
bloße Zuſtände der Materie, alſo gar nichts Materielles ſind, ſo dürfte uns von 
dieſer Seite nichts Wunderbares entgegentreten. Hiezu kommt noch, daß darin, 
daß dieſe Imponderabilien bis jetzt gewichtlos, alſo von der Schwere nicht afficir⸗ 
bar erkannt worden ſind, gar kein Beweis für die Wirklichkeit des Satzes zu fin⸗ 
den iſt, ſondern vielmehr nur die Unzulänglichkeit unſerer Meßapparate dadurch 
bewieſen wird. Um fo wunderbarer find die A⸗Erſcheinungen, die wir an der 
Materie wahrnehmen u. durch Adhäſton, Cohäſton (ſ. dd.) bezeſchnen, da es bis 
jetzt noch nicht gelungen tft, fle von beſtimmten Geſetzen ablangtg zu, machen. Da 
nämlich die allgemeine Anziehung der Materie nach dem Newton ſchen Geſetze 
durch die ganze Natur, wenn wir fle nur im Großen betrachten, verbreitet iſt, ſo 
lag die Idee nicht ſehr fern, derſelben Kraft auch die übrigen A.⸗Erſcheinungen 
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unterzuordnen. Allein hier treten große Schwierigkeiten u. zum Theil Widerſprüche 
entgegen. Wir wollen im Folgenden nur noch Einiges über die Cohäſton hinzu⸗ 
fügen, da fte mit der Anziehung der Materie im Allgemeinen im engſten Zuſam⸗ 
menhange ſteht, während die Adhäſton mehr auf mechaniſchen Anhängen beruht u. 
die Verwandtſchaft, Abſorption u. Capillarattraction theils in die Chemie zu ver⸗ 
weiſen ſind, theils mit von der beſondern Form der Materie abhängen. Denkt 
man ſich die Materie nach der gewöhnlichen Anſicht aus unendlich kleinen, un⸗ 
theilbaren Maſſentheilen, aus Molecülen oder Atomen zuſammengeſetzt, ſo drängt 
ſich uns offenbar die Frage auf: wodurch wird dann der Zuſammenhang der 
Materie bewirkt? Legt man den Maſſentheilchen eine A.⸗kraft bet, fo geräth man, 
abgeſehen für's Erſte, nach welchen Geſetzen fle wirkt, auf den Widerſpruch, daß 
dann nur abſolut dichte Körper möglich wären. Nimmt man, zur Beſeitigung 
Deffelben, ſeine Zuflucht zu der etwas unſtatthaften Annahme einer Repulſtonskraft, 
ſo wird dadurch zwar die abſolute Dichtigkeit der Körper aufgehoben, jedoch noch 
keineswegs die verſchiedene Cohäſion derſelben erklärt: denn dieſe muß, da die 
Molecülen als gleich anzunehmen ſind, von der Entfernung derſelben abhängen. 
Aber noch eine andere, gleichfalls unerklärliche, Erſcheinung tritt uns entgegen, 
wenn man nämlich chemiſch einen Körper getheilt hat, ſo müßte er auch eben ſo 
leicht durch bloßes Berühren ſich wieder zuſammenfügen laſſen, während dieß mit 
der Erfahrung keineswegs zuſammenſtimmt. Um dieß zu erklären, nahm Newton 
an, daß die Anziehung der Molecülen in einer höhern Potenz, als das Quadrat 
der Entfernung, abnehme u. ſo nur für ſehr kleine Entfernungen merkbar ſei. 
Andere Naturforſcher hingegen, u. unter ihnen vorzüglich Laplace, haben durch 
höhere Rechnungen dargethan, daß ſich dieſe Erſcheinungen mit demſelben Erfolge 
erklären laſſen, wenn man bei dem Newton'ſchen Geſetze der A. ſtehen bleibt. In⸗ 
zwiſchen iſt bei allen dieſen Hypotheſen doch die Annahme einer Repulſtonskraft, 
ohne die ſich Nichts erklären läßt, höchſt ſtörend u. gleichſam mit Gewalt herbeigezogen. 
Das bewog Laplace, eine andere, höchſt ſinnreiche, Hypotheſe hinzuſtellen, die den 
Beifall mehrer anderer bedeutender Naturforſcher erhielt u. ihn gewiß auch verdient. 
Laplace nahm nämlich an, daß die Atome der Körper mit einer Wärmeatmosphäre 
umgeben ſeien, die als Repulſtonskraft wirke, u. fo das unmittelbare Berühren der 
Maſſentheilchen verhindere. Eine Hauptſtütze erhält dieſe Hypotheſe dadurch, 
daß die Körper erfahrungsmäßig durch die Wärme ausgedehnt, und durch Vermin⸗ 
derung derſelben zuſammengezogen werden. Macht man nun die nicht fern liegende 
Annahme, daß die verſchiedenen Materien für die Wärme ungleich empfänglich 
ſind, oder gleichſam eine bald größere, bald geringere Verwandtſchaft zu ihr haben, 
ſo iſt offenbar auch die verſchiedene Cohäſton der Körper erklärt. Indeſſen läßt 
ſich auch mit dieſer Anſicht nicht Alles erklären, u. namentlich bleibt auch hier die 
Erſcheinung, daß die einmal getrennten Theile der Materie ſich nicht wieder ver⸗ 
einigen, unerklärbar. Man könnte hiezu höchſtens annehmen, daß durch jede me⸗ 
chaniſche Trennung der Materie die Gleichgewichtslage der Maſſentheilchen an der 
Trennungsfläche zerſtört würde. — Es iſt daher, bis jetzt wenigſtens, unmöglich, 
die A.⸗Erſcheinungen der Materie auf ein einfaches Geſetz zurückzuführen, was ſich 
wohl daraus ergibt, daß man faſt aller Experimente u. Meſſungen in dieſer Hin⸗ 
ſicht entbehren muß. Anders verhält es ſich bei den A en der Himmelskörper; 
hier können wir genaue Beobachtungen anſtellen, u. fo die Rechnungen prüfen, die 
dann auch um ſo genauer mit den Beobachtungen übereinſtimmen, mit je größerer 
Umſicht u. Sorgfalt ſie geführt worden ſind. 

Anzugsgeld, Einzugsgeld (census od. gabella immigrationis), nennt 
man die Abgabe für den Antritt eines Bürgerrechts in einem Staate od. einer 
Gemeinde. In Städten heißt fle auch Bürgergeld; in Dörfern öfters Einzugs⸗ 
oder Nachbargeld. Es iſt nicht mehr, als billig, daß der, als Bürger in einen 
Staat oder eine Gemeinde Eintretende eine ſolche Abgabe für die, ihm zufallende 
Theilnahme an den Gemeindenutzungen, Nahrungszweigen u. Stiftungen entrichte; 
dagegen iſt jede engherzige Erſchwerung der Bürgeraufnahme durch allzuübermä⸗ 
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N oriſtus wird in der griechiſchen Grammatik eine Zeitform gen 

in ihrer Bedeutung dem lateiniſchen Perfect u. beulſchen any aue 
Wie nämlich, der Lateiner die Perfect⸗, der Deutſche die Imperfect⸗Form als das 
erzählende Tempus gebraucht, ſo gebrauchte der Grieche ſeinen A., u. zwar überall 
da, wo ſchlechtweg eine Handlung, ohne Rückſicht auf Verlauf od. Wirkung, be⸗ 
zeichnet werden ſoll. 

Aorta (Arteria magna), die Arterie, welche, als der Hauptſtrom aller Kore 
perpulsadern, oder des ganzen Arterienſyſtems, aus der linken Herzkammer, 
dem fünften Bruſtwirbel gegenüber, hinter den Lungenpulsadern entſpringt. Vgl. 
übrigens den Art. Arterien. ö 

Aoſta, 1) General⸗Intendanz (Provinz) im Königreiche Sardinien, mit dem 
Titel eines Herzogthums, gränzt nördl. an die Schweiz, öſtlich an die Intendanz 
Novara, ſüdl. an die Intendanz Turin u. weſtl. an Savoyen, mit einem Flächen⸗ 
Inhalte von 64 [ M., worauf 78,110 Menſchen wohnen, iſt von den angrän⸗ 
zenden Landſchaften durch hohe, mit ewigem Schnee bedeckte, Gebirge getrennt u. 
nur ein Gebirgsthal, zwiſchen den Alpen im W. u. S., u. den Apenninen im 
O. u. N., ohngefähr 40 Meilen lang, von der Dora Baltea, aus N.⸗W. gegen 
S.⸗O., u. deren Nebenflüſſen: Cogna, Malosna rc. ꝛc. durchſtrömt. Unergiebig 
iſt der Ackerbau, bedeutender die Viehzucht, u. beträchtlich die Eiſen- u. Kupfer⸗ 
minen, ſowie die Werke, welche die gewonnenen Erze verarbeiten; auch wird Blei, 
Silber, Marmor, age u. aus den Wäldern Terpentin, Theer u. Pech gewon⸗ 
nen. Im Ganzen iſt die Bevölkerung arm u. es wandern daher Viele Handwerks⸗ 
leute, beſonders Maurer, Schmiede, Schornſteinfeger, aus, um das Erſparte ihres 
Erwerbes ſpäter in der Heimath verzehren zu können. Die Bewohner Ats leiden 
ſtark an Kröpfen. 2) A., Hauptſtadt der Intendanz A., mit 7000 E., liegt am 
Fuße des großen Bernhard in einem an Wein, Mandeln u. Feigen reichen Thale, 
an der Dora Baltea, Die Stadt, in der ein Biſchof reſtdirt, wurde von Kaiſer 
Auguſtus gegründet u. iſt enge u. finſter gebaut. Nach Beſtegung der Landesein⸗ 
wohner (Salaſſier), die Auguſtus, als fte ſich in die Keller u. Gewölbe ihrer 
Stadt geflüchtet hatten, in dieſen durch hineingeleitetes Waſſer erſäufen ließ, legte 
er eine Militärcolonie daſelbſt an. Von jetzt an hieß A. Augusta Praetoria. 
Von Alterthümern aus der römiſchen Zeit ſind hier zu bemerken: der Triumph⸗ 
bogen des Auguſtus, die Trümmer eines Amphitheaters u. einer marmorenen 
Brücke. Auch der Dom von A., im germaniſchen (gothiſchen) Style erbaut, mit 
dem Grabmale eines alten ſavoyiſchen Fürſten, iſt ſehenswerth. In der Umgegend 
von A. ſind Kupferminen u. warme Bäder u. in den benachbarten Thälern viele 
Cretins (ſ. d.) zu treffen. * a i 

Apagogiſcher Beweis, demonstratio apagogica, heißt diejenige Bewetsart, 
vermittelſt der man aus der Falſchheit des Gegentheils die Wahrheit einer Sache 
bethätigt. Der a. B. gehört alſo zu den indirecten, oder mittelbaren Beweiſen. 
Beweist man dagegen blos die Ungereimtheit einer Sache, ohne ugleich die ent⸗ 
gegengeſetzte Behauptung als Wahrheit nachzuweiſen, ſo nennt man dieſe Abart 
des a. B. eine deductio ad impossibile vel ad absurdum (ſ. d.), 

Apalachen, Allegany oder Alleghany (endloſes Gebirge), ein großes Ge⸗ 
birgsſyſtem im öſtlichen Theile von Nord-Amerika, das ſich, mit einer Längener⸗ 
ſtreckung von etwa 400 Stunden, in mehreren, von S. W. nach N.⸗O. ſtreichen⸗ 
den, mit der atlantiſchen Küſte parallel laufenden, durchſchnittlich bei 3000 Fuß 
hohen, Ketten von den Quellen des Alabamaflußes bis nach der St. Lorenzbay u. 
der Halbinſel Schottland hinzieht, u. faſt ausſchließlich den Vereinigten Staaten 
angehört. Das Gebirge fällt ſanft, mit breiten Vorſtufen, ſowohl gegen den Ohio, 
als in die anliegende Küſtenlandſchaft ab, ſteigt ſelten über 3000, u. nur in ſeinem 
nordöſtlichen Theile ein Mal bis zu 6000 F. hohen Bergen, auf, ſchließt aber 
breite Längenthaler, oft drei u, vier nebeneinander, ein u. wird in ſeiner ganzen 
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eite von dem Hudſon in tiefem Querthale durchbrochen. Der Fluß ſcheidet auf 
dee Welle die satan höchſten Granitmaſſen von den ſüdweſtlichen ntedern 
Sandſtein⸗ u. Kalkbergen. Die A. beſtehen zum Theil aus Granit u. Gneiß, zum 
Theil aus Gang⸗ u. Flötzgebirgen, enthalten viele Mineralien, fo Gold im S.⸗O., 
Eiſen, Blei, Kupfer, Zink, Kobalt, Steinſalz im Weſten, viele Steinkohlen, die 
von ungemeiner Wichtigkeit für die amerikaniſche Induſtrie ſind. Die einzelnen 
Ketten der A. führen beſondere Namen, von denen wir hier folgende bemerken: 
a) das Alb anygebirge, oder die Landeshöhen, auf der Grange zwiſchen Unter⸗ 
Canada u. den Vereinigten Staaten; b) die grünen Berge oder Green Moun⸗ 
tains, mit ihren verſchiedenen Aeſten im Staate Vermont; c) der Houſatonik in 
Maſſachuſſets und Connecticut; d) Tagheonnuc, in Maſſachuſſets und New⸗ 
Pork; e) die weißen Berge oder White Mountains, in Maſſachuſſets, Con⸗ 
necticut u. New⸗Hampshire; f) Katskill in New-York; g) die eigentlichen A., 
dazu 1) die blauen Berge oder Blue Ridge in New⸗ Pork, New⸗Jerſey, Penn⸗ 
ſylvanien, Maryland, Nord⸗Carolina in verſchiedenen Aeſten ſich verzweigend; 2) die 
Alleghany⸗Ridge in Tenneſſee u. Virginia, das Cumberlandgebirge u. 
die Fron Mountains; h) das Laus resgebirge in Pennſylvanien; i) das 
ſüdliche Gebirge in Virginien. Zu der öſtlichen Kette gehören die grünen, 
blauen u. weißen Berge, zu der weſtlichen das Cumberlandsgebirge u. das Kats⸗ 
kill. Im Allgemeinen ſind die A. ſtark bewaldet, bilden ſchöne Thäler, haben an 
ihrem ſüdlichen Fuße ausgedehnte Moräſte, u. geben vielen Flüſſen den Urſprung, 
von denen etwa 25 der bedeutendſten einen öſtlichen und 40 einen weſtlichen 
Lauf haben. — A. heißt auch ein, am obern Miſſiſippi lebender, Indianerſtamm, 
welcher die Sonne anbetet. Ow. 
Apanage. Die früheren Anordnungen in der Hausgeſetzgebung der regie⸗ 
renden Familien gegen Theilung des Landes u. dadurch herbeigeführte Zerſplit⸗ 
terung des Beſitzes waren noch nicht mit der Beſtimmung verknüpft, daß nur 
Einer der Succeſſionsberechtigten (nach dem Rechte der Erſtgeburt) zur Regie⸗ 
rung gelangen ſollte. Es fand vielmehr eine gemeinſchaftliche Verwaltung 
des anererbten Gebietes ſtatt, wenn ſchon man die wirkliche Regierung nur 
Einem (dem Familienhaupte) übertrug, u. es blieb, hinſichtlich der Nuzuießun⸗ 
gen, welche ſämmtliche Familienglieder anzuſprechen hatten, von dem alten Zerſplit⸗ 
terungsſyſteme immer noch das übrig, daß man den nicht regierenden Herrn wenig⸗ 
ſtens einen beträchtlichen Theil von Domänen u. Schlößern, nebſt der Ausübung 
einzelner Hoheitsrechte, überließ. Die offenbaren Mängel dieſer ältern Anordnun⸗ 
gen mußten, theils wegen der, ſich ſtets mehrenden, einzelnen Hofhaltungen u. Re⸗ 
gierungen, theils wegen der Streitigkeiten bei vorkommenden Theilungen, theils 
endlich wegen der Spaltung der Staatsverwaltung in einem einzelnen Landesbe⸗ 
zirke, ſowohl für das Land, als für das regierende Haus ſelbſt, immer fühlbarer 
werden u. mit der Zeit weſentliche Verbeſſerungen herbeiführen. — Da nun ver⸗ 
möge der Erſtgeburtsordnung, wie dieſe in neuerer Zeit überall in verbeſſerter u. 
beſtimmterer Geſtalt eingeführt iſt, immer der Erſtgeborene ausſchließlich zur Regie⸗ 
rung gelangt, ſomit die Nachgeborenen in der Ausübung des Erbfolgerechts zurück⸗ 
ſtehen müſſen, ſo haben dieſe in jedem Falle Anſpruch auf ſtandesmäßigen Unter⸗ 
halt. Sie nehmen Theil am Stande des regierenden Hauſes, führen Titel und 
Wappen des Landes, worüber jedoch in der Regel die nähere Beſtimmung vom 
Souverain abhängt. Auch ſind alle Nachgebornen (die nichtregierenden Herren) 
deſſen Staatshoheit u. Gerichtsbarkeit unterworfen. — Der, den Nachgeborenen 
oder nichtregierenden Herren anzuweiſende, Unterhalt wird in den ältern Haus⸗ 
geſetzen Abfindung, Alimentengelder, Deputat genannt. Seit dem 17. 
Jahrhundert geſiel ſtatt deſſen der, zuerſt in Frankreich üblich geweſene, Ausdruck 
„Apanage,“ Apanagium, welcher mit dem andern Ausdrucke: Parage, Paragium, 
allmählig im 18. Jahrh. allgemein gebräuchlich wurde. — Dieſer Unterhalt der 
Nachgeborenen kann auf verſchiedene Weiſe beſtellt werden, u. hierauf bezieht ſich 
dann die gewöhnliche Eintheilung der A., wonach den Nachgeborenen 1) gewiſſe 
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Ut rche, in Geld, oder auch zum Theil in Naturalien beſtehende Einkünſte, oder 
er Genuß gewiſſer Güter ohne Hoheitsrechte angewieſen werden können (A. im 
engern Sinne, kreragium), oder 2) gewiſſe Güter mit Hoheitsrechten zu ihrer 
Benützung zugewieſen werden können, ſo jedoch, daß die Oberhoheit darüber dem 
regierenden Herrn verbleibt (A. im weitern Sinne paragium). Unverkennbar iſt 
die A. erſterer Art die, dem Intereſſe der regierenden Familte u. des Landes ane 
gemeſſenſte, und deßwegen auch die in neueſter Zeit gewoͤhnlichſte, indem durch das 
paragium alle die Nachtheile hervorgerufen würden, denen man durch eine con⸗ 
ſequente Durchführung der Erſtgeburtsordnung für immer vorbeugen wollte. — 
Ihrer Natur nach iſt die A. ein wahres Surrogat, eine Entſchädigung für die 
entzogene Gee u. daher mit dem, ganz anders zu berechnenden, römiſchen 
Pflichttheile nicht zu vergleichen, noch auch zu verwechſeln mit der ſtandes mäßigen 
Verpflegung der Deſcendenten des noch lebenden Regenten. — Der entferntere 
Grund der Apanage iſt das Zurückſtehen des Nachgebornen von der Ausübung 
ſeines Erbfolgerechts; der nähere, die Beſtimmung der Hausgeſetze u. Familien⸗ 
verträge. Ueberhaupt aber iſt die Zuerkennung derſelben eine Pflicht, welche dem 
Regenten, wie dem Lande, in Bezug auf das Anſehen u. den Wohlſtand der regie⸗ 
renden Familie u. in Bezug auf die Deſcendenten des erſten Erwerbers, obliegt. 
Aus den angeführten Gründen kann auch der Nachgeborene, im Falle eine Ver⸗ 
mehrung der Einkünfte des Erſtgeborenen eintritt (weil er, ohne die Einführung 
einer beſondern Succeſſtonsordnung, ebenfalls an dem Genuſſe dieſer Vermehrung 
Theil gehabt haben würde), auf eine Erhöhung ſeiner A. Anſpruch machen, ſowie 
er ſich im entgegengeſetzten Falle aus denſelben Gründen eine Verminderung ge⸗ 
fallen laſſen muß. — Die Beſtreitung der A. geſchieht ganz folgerichtig aus dem 
Ertrage der Dämonen u., wo die 1 keine Beſtimmung über die Größe 
der A.n enthalten, hängt dieſe von dem regierenden Herrn ab, mit Berückſichtigung 
jedoch des Standes u. der Verhältniſſe des fürſtlichen Hauſes ſowohl, als der⸗ 
jenigen des Landes. Da die A. ein Surrogat der, dem Nachgebornen entzogenen, 
wirklichen Erbfolge iſt, ſo kann eigentlich nicht eher von der Exiſtenz der For⸗ 
derung einer A. die Rede ſeyn, als bis der Moment eintritt, wo die Succeſſion 
dem Nachgebornen anfiele, ſofern nicht die Regeln einer beſondern Succeſſions⸗ 
Ordnung eintreten. Jener Moment iſt der Tod des regierenden Herrn. Bis dahin 
hat der Nachgeborne nur den Unterhalt zu fordern, den der Vater ſeinen Kindern 
zu geben ſchuldig iſt, u. hier den ſtandesmäßigen. Da indeſſen, nach den 
urſprünglich deutſchen Rechtsgrundſätzen, der großjährige Sohn verlangen kann, 
daß ihn der Vater mit einem Theile des Vermögens ſondere u. ihm erlaube, als 
ſein eigener Herr zu leben, ſo erklären ſich hieraus die gewöhnlichen Beſtimmun⸗ 
gen der Hausgeſetze, nämlich: 1) daß ſchon bei erlangten Volljährigkeit, oder 2) bei 
der, mit Einwilligung des regierenden Herrn eingegangenen, Vermählung eine A. 
gegeben wird. Gewöhnlich iſt diejenige A., welche vor dem Tode des regierenden 
Herrn gegeben wird, geringer. Jedoch mit dem Eintritte dieſes Todesfalles muß 
fie voll gegeben werden. Auch wenn der Nachgeborne in dieſem Zeitpuncte noch 
minderjährig iſt, läßt ſich dieß behaupten, weil, nach der angegebenen Regel, 
in jenem Falle die Forderung der Apanage zu ihrer Exiſtenz kommt, die Minder⸗ 
jährigkeit aber nur die Verfügung über die Apanage, nicht den Grund der For⸗ 
derung, beſchränken kann. Was das, in manchen Hausgeſetzen enthaltene, Gebot 
betrifft, daß die A. im Lande des regierenden Herrn verzehrt werden müſſe,“ ſo 
läßt ſich eine ſolche Beſchränkung 5 nicht wohl vertheidigen, da ſich weder 
aus der Natur, noch aus dem Zweck der Apanage hierfür ein hinlänglicher Grund 
ergibt. Ob der Satz: „das Geld ſoll im Lande bleiben“ als ein ſolcher Grund 
gelten könne, bedürfte vielleicht keiner weitern Unterſuchung, da offenbar bei der 
Bejahung dieſer Frage die Perſon des Apanagirten als ein Anhang des Geldes 
betrachtet würde. Und, beiläufig gefragt: wohin möchte es wohl führen, wenn jener 
Grundſatz der Staatswirthſchaft untergelegt u. gleichmäßig überall in den 
einzelnen Staaten angewandt u. 1 würde? 
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. 2 heißt in den Feſtungen jede, ſich über den Horizont erhebende, 
Auf⸗ u. Abfahrt. i 
atpathie (griech. dd Seta), Schmerzloſigkeit, Gefühlloſigkeit, Leidenſchaftlich⸗ 
keit. In pathalogiſcher Beziehung iſt A. der Zuſtand gänzlicher Unempfänglich⸗ 
keit für gewiſſe Eindrücke z. B. ſinnliche Reize u., größtentheils als Folge von 
Kummer, Sorgen, allzu großer Anſtrengung ꝛc. ꝛc., ein vorübergehender krankhafter 
Zuſtand, während A. in pſychologiſcher, oder phyſtologiſcher, Beziehung eine eigen⸗ 
thümliche Temperaments⸗Miſchung, ein geringer Grad von Empfänglichkeit und 
Reizbarkeit eines Individuums Aft, Eine ſolche Diſpoſttion des Menſchen iſt als 
eine heilſame u, wohlthätige, nicht als eine gefährliche u. nachtheilige, zu betrach⸗ 
ten, u. ſchon die ſtoiſche Philoſophie (ſ. d.) hat den größten Werth darein 
geſetzt, daß der Menſch vermittelſt der Freiheit des Willens, auch wenn die Natur 
widerſtrebt, in dieſen Zuſtand der A., d. h. des Nichtberührt- u. Nichtafficirtwer⸗ 
dens von Freude oder Kummer, Luft oder Schmerz, verſetzt werde. Die A. kann 
aber auch eine Folge organiſcher Fehler, z. B. des Gehirns, ſeyn, welche Art die 
gefährlichſte iſt, nur bei gewiſſen bösartigen Krankheiten, z. B. Faul⸗ u. Nerven⸗ 
fiebern, vorkommt u. auch nur mit dem Aufhören der Krankheit ſelbſt gehoben wird. 
Apel, Johann Auguſt, talentvoller u. vielſeitiger deutſcher Dichter u. Wefthett- 
ker, geb. 1771 zu Leipzig, geſt. ebendaſelbſt 1816, ſtudirte die Jurisprudenz und 
nebenbei Naturwiſſenſchaft u. Philoſophie u. prakticirte eine Zeitlang als Advocat 
in ſeiner Heimath. Später (1801) wurde er Rathsherr zu Leipzig. Die Schel⸗ 
ling'ſche Philoſophie blieb nicht ohne Einfluß auf ihn; fte trieb ſeinen Geiſt von 
den bisherigen Berufsgeſchäften zur literariſchen Thätigkeit, u. es erſchienen in 
verſchiedenen gelehrten Zeitſchriften (in der Leipziger Zeitung, dem deutſchen Mer⸗ 
cur u. a.) um dieſe Zett äſthetiſche Abhandlungen u. Recenſtonen von ihm. Be⸗ 
ſonders aber zeichnete ſich A. als Novellendichter aus; ſeine Novellen galten in 
den damaligen Taſchenbüchern (Aglaja, Selene, das Geſpenſterbuch u. Wunder⸗ 
buch u. a.) für die gelungenſten. Auf originelle Weiſe ſtellte A. ferner als Dra⸗ 
matiker in einer Reihe von Dramen die Hauptepochen der dramatiſchen Kunſt 
dar, und gab beſonders durch ſeine „Metrik“ (2 Bde., 1814 — 1816, neue 
Aufl. 1834), die ſogar ſein Gegner Gottfried Hermann genial nannte, über Me⸗ 
lodie, Rhythmus u. Metrik der Alten, trotz mancher Willkühr u. philologiſcher 
Ungenauigkeit, intereſſante Aufſchlüſſe. — A. arbeitete mit großer Leichtigkeit. Styl 
u. Form ſind bei ihm meiſterhaft, ſo daß ſeine Leiſtungen, was Wohllaut, Ele⸗ 
ganz u. Korrectheit anbelangt, claſſiſch genannt werden können. s 
Apelles, der größte Maler des Alterthums, der in der erſten Hälfte des 
4. Jahrh. vor Chr. blühte, war nach Strabo zu Epheſus, nach Suidas zu Kolo⸗ 
phon u. nach Plinius u. Ovid auf der Inſel Kos geboren. In Epheſus nahm 
er bei Ephoros ſeinen erſten Unterricht; ſpäter begab er ſich nach Sikyon zu Pam⸗ 
philos. In Alexander dem Großen fand A. ſeinen mächtigſten Kunſtförderer, und 
Alexander pflegte zu ſagen, die Welt beſitze nur zwei Alexander: der eine ſei des 
großen Philipp Sohn u. der Nimmerbeſiegte; der andere des Apelles Sohn und 
der Nimmerzuübertreffende. Im Artemis-Tempel zu Epheſus hing das Bild des 
großen Macedoniers von A.'s Meiſterhand. Nach Alexanders Tod war A. bei 
Antigonus u. am ägyptiſchen Hofe, kehrte jedoch bald wieder nach Griechenland zurück. 
— Plinius liefert ein reiches Verzeichniß der Kunſtwerke des A. Unter dieſen 
zeichneten fic) beſonders aus: der, den Siegeswagen beſteigende Alexander, ſeine 
Herkuleſe, Neoptolemus zu Roß, Antigonus als gerüſteter Reiter, am meiſten aber 
ſeine Venus Anadyomene (ſ. d.), wobei ihm die bekannte u. berüchtigte Phryne 
von Korinth zum Modell diente. Bekanntlich kaufte dieß Bild Kaiſer Auguſtus 
den Koern um eine ungeheure Summe ab. Unter Nero jedoch verdarb daſſelbe 
bereits. A. verſtarb zu Kos, als er noch mit Ausführung einer zweiten meerent⸗ 
ſteigenden Göttin beſchäftigt war. Sie wurde noch mehr, als ſeine vollendete 
Anadyomene, bewundert. 


Apenninen, die Gebirgskette, die unter 44° 12“ nördl. Br. von den Meer⸗ 
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Alpen an Italien ſeiner ganzen Länge nach durchzieht u. es in eine öſtliche und 
weſtliche Hälfte theilt. Die A. erreichen die Schneelinie nicht, find 1155 ihren 
Höhen dürr u. unfruchtbar, waſſerarm, zerriſſen, höhlenreich u. wenig felſig. Vor⸗ 
herrſchendes Geſtein: Kalkſtein, Gneis, Glimmer, Schiefer, Sandstein. Auch findet 
man viele Muſchelverſteinerungen (Turbiniten). In den Thälern, vorzüglich nahe 
dem Meeresufer, große Fruchtbarkeit. Nach den verſchiedenen Landestheilen Ita⸗ 
liens, die die A. durchziehen, heißen fie im Norden liguriſche A. Als hetru⸗ 
riſche A. ziehen fie zwiſchen dem Adriatiſchen u. Tyrrheniſchen Meere hin u. 
bleiben auch als römiſche A. u. als Hochland der Abruzzen der Oſtküſte benach⸗ 
bart. Als neapolitaniſche nähern fte fic in Süditalien der Weſtküſte und 
ziehen als calabriſche A. durch Calabrien. In der Straße von Meſſina tau⸗ 
chen fle in das Meer u. kommen erſt wieder auf Stcilien als nördliches Küſten⸗ 
land zum Vorſchein. Die höchſten Spitzen der A. find der Gran Saſſo d'Italia 
in den Abruzzen, 8255“ hoch, Velino 7866“ u. Monte della Sibilla 70387, im 
Kirchenſtaate, in Modena Cimone 6778! u. in Toskana Boscolengo 4178“ hoch. 
In Mittelitalien ſind ſie meiſt bis zum Gipfel mit Gebüſch bedeckt u. zeigen nur 
an der Aufbruchſeite ſchroffe, nackte Felſen, die in welligen Umriſſen fortziehen u. 
die Höhe von 4 bis 5000“ ſelten überſteigen. An der Gränze Neapels aber tritt 
der Kalkſtein mit ungemeiner Mächtigkeit auf u. das Gebirge gewinnt ein alpini⸗ 
ſches Ausſehen. — A.⸗Päſſe für Fußgänger führen faſt über jede Waſſerſcheide. 
Fahrbare Straßen ſind über den Col San Giacomo nach Oneglia; über Monte 
alto nach Savona; über Novi u. Ronco nach San Pier d'arena. Der Paß 
della Ciſa zwiſchen Parma u. Pontremolt 3207“ hoch; von Modena nach Fivizz⸗ 
ano 4364“ hoch; von Bologna über Pietra mala nach Florenz; von Forli über 
Rovero das Montonethal hinauf, das Dicamanothal hinab zum Arno; über die 
Alpe della Luna zum Tiber; der Paß von Furlo, von Fano über Cagli nach 
Foligno; von Ancona über Loretto; von Rieti über Civita ducale nach Aquila; 
von da über Salmona ins Sangro⸗ u. Volturnothal nach Capua; von Iſernio 
nac Campobaſſo; von Ariano über den Sauletta nach Boveno; von Potenza 
nach Vietri; von Lagonegro nach Chiaramonte oder nach Caſtrovillari; von Gaz 
sas Ae Nicaſtro 3246“ hoch, von da nach Catanzaro; von Seminare 
na erace. 
Apfel, Apfelbaum, lat. pyrus malus, der dauerhafteſte unter allen Kern⸗ 
u. Steinobſtbäumen, der ſehr oft über 100 Jahre alt wird. Der A. gedeiht nur 
in den Ländern der gemäßigten Zone, z. B. in Deutſchland, dem nördlichen Frank⸗ 
reich, England ꝛc., während er in Italien, dem ſüdl. Frankreich u. Spanten nicht 
vorkommt, da ſeine Blüthe gegen Hitze u. Sonnenſtich ſehr empfindlich iſt. In 
den frühern Jahrhunderten kannte man nur wenige Sorten des Apfels, ſo z. B. 
ſcheint es gewiß, daß im 13. Jahrh. erſt 2, im 16. Jahrh. 4, im 17. aber ſchon 
25 Sorten bekannt geweſen ſeien, während man jetzt bei 400 kennt. Nach der 
Anſicht vieler Pomologen gab es früher nur 2 Apfelſorten, nämlich den ſauren 
Holzapfel (pyrus malus sylvestris), u. den ſüßen wilden Apfelſtrauch (malus pa- 
radisiaca, pumila). Die ſpätern Sorten u. Varietäten wären dann erſt ſpäter 
durch die Verſchiedenheit des Bodens, Klima's u. ſ. f., ſowie durch Propfungen 
entſtanden und veredelt worden. Andere dagegen behaupten, daß es gleich Anfangs 
mehre Sorten edler Aepfel gegeben habe, aus denen dann noch manche Sorten 
nach obiger Art entſtanden. Ein Syſtem zur Unterſcheidung der Apfelſorten haben 
bis jetzt die beiden Pomologen Manger u. Diel aufgeſtellt. Der erſtere gründet ſein 
Syſtem blos auf die Form, u. theilt die Aepfel in platte, hyperboliſche u. para⸗ 
boliſche, u. jede dieſer Claſſen in 3 Unterabtheilungen ein, während Diel fie in 7 
Claſſen, nämlich in Kantäpfel, Roſenäpfel, Rembours, Reinetten, Streiflinge, 
Spitzäpfel, Plattäpfel, zuſammen mit 19 Unterabtheilungen, eintheilt. 
Apfelſinen, Sina⸗Aepfel, ſüße Pomeranzen, ſind die bekannten Früchte einer 
Abart des Pomeranzen⸗ oder Orangenbaumes (Citrus aurantium chinensis). Dieſer 
ſtammt aus Oſtindien, wächst aber jetzt auch in Suͤdeuropa, namentlich in Por⸗ 
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tugal, Spanien, Frankreich, Italien, Sicilien, Malta, wohin er durch die Portu⸗ 
gieſen aus China gebracht wurde. Als die beſten Früchte gelten die Maltheſer, 
Genueſer u. die vom Gardaſee, welche ſehr dünnſchalig, ſehr ſaſtreich, glatt, groß 
u. ſchwer find. Sie kommen in Kiſten von 200 — 500 Stück in den Handel, 
jedes Stück einzeln ſorgfältig in ungeleimtes Papier gewickelt. Die Genueſer wer⸗ 
den beſonders von Genua, Nizza u. Mentone aus verſandt; die Sicilianiſchen 
von Meſſina. — Des angenehmen u. erfriſchenden Geſchmacks wegen, der den A. 
eigen iſt, werden ſie häufig genoſſen. Man pflegt ſie auf Seereiſen in ſüdliche 
Länder gern mitzunehmen, u. hält ſie für ein Mittel gegen den Scharbock. Auch 
bereitet man einen trefflichen Liqueur davon, der unter dem Namen „A.- Roſoglio“ 
von Bologna, Udine, Florenz u. Trieſt bezogen wird. 5 

Aphareus, 1) nach der griech. Mythologie ein Centaur, dem Theſeus auf 
des Pirithous Hochzeit die Arme zerſchmetterte. Cf. Ovid. Metam. XII. 341. 
2) Sohn des meſſiniſchen Königs Perieres u. der Gorgophone (des Perſeus 
Tochter), Gemahl der Arene u. Vater des Lynkeus, Idas u. Piſos, von denen die 
beiden erſten als Apharetiden u. Kämpfer mit den Dioskuren bekannt ſind. 

Aphelium, Gonnenferne, im Gegenſatze zu Perihelium (ſ. d.), Sonnen⸗ 
nähe, iſt derjenige Punkt einer Planeten⸗ od. Kometenbahn, welcher unter allen 
übrigen Punkten der Bahn von der Sonne am entfernteſten ſteht. Im A. iſt die 
Geſchwindigkeit der Planeten u. Kometen am kleinſten. } 

Aphorismen (griech. v. dpopiceay), kurze, zuſammengedrängt vorgetragene, 
Lehrſätze oder Sprüche; davon das Beiwort aphoriſtiſch, das man einem, aus 
kurzen Sätzen ohne wirkliche, oder wenigſtens ſcheinbare, Verbindung beſtehenden, 
Vortrage beizulegen pflegt. (Vergl. auch rhapſodiſch )) 

Aphrodite, Name der Venus (ſ. d.) bei den Griechen, hat dieſelbe Bedeu⸗ 
tung, wie Aphrogeneia, d. h. die aus dem Meeresſchaum Entſtandene, da Venus 
auf dieſe Weiſe geboren worden ſeyn ſoll; ſ. a. Anadyomene. 

Aphrodiſia hießen die, der Aphrodite (Venus) zu Ehren an mehren Orten, 
beſonders auf der Inſel Cypern, dem Sitz der Göttin, gefeierten Feſte. Zu Paphos 
auf Kypros hatte die Göttin ihren älteſten Tempel, von Kinyras erbaut, in deſſen 
Familie daher auch das Prieſterthum erblich war. Mit ihrem Fefte waren daſelbſt 
Myſterien verbunden u. Jeder, der eingeweiht wurde, brachte der Göttin, die von 
der Inſel Kypris Kypria, von Paphos aber Pay hia hieß, eine Münze dar u. 
erhielt dafür etwas Salz u. einen Phallus (ſ. d.). Man verehrte die Kypris 
unter der Geſtalt eines ſpitzigen, rundlichen Kegels, oder als eine weiße, ſteinerne 
Pyramide, wie man ſie — oben mit einem Knopfe u. zwiſchen 2 Pyramiden 
ſtehend — auf einer pergameniſchen Münze abgebildet ſieht. Die Opfer, die man 
der Göttin brachte, mußten unblutig ſeyn, und beſtanden aus der reinen Opfer⸗ 
flamme, aus Blumen u. Weihrauch. Nächſt Paphos war der berühmteſte A. 
Tempel in Amathunt (f. d.). 115 

Aphrodiſiaca, ſ. Liebestränke. ; i 

Aphtonius, Sophiſt des 4. oder 5. Jahrh. nach Chriſto, der die „Pro⸗ 
gymnasmata“ (rhetoriſche Vorübungen) des Hermogenes (ſ. d.) aus Tarſus 
erläuterte u. weiter ausführte. Dieſe „Progymnasmata“ bildeten lange Zeit in 
den Schulen beim rhetoriſchen Unterrichte die Grundlage. Aldus gab dieſe Schrift 
zuerſt in der Collectio rhet. graec. (Venedig 1580) Herches! Eine ſpätere Aus⸗ 
gabe ift die von Scheffer, Upjala 1680. 8. Auch im erſten Theil der Sammlung 
von Walz iſt fie enthalten, u. Petzholdt hat fle (1839) beſonders herausgegeben. 

Apianus, eigentlich Bienewitz (Peter), berühmter Mathematiker u. Aſtro⸗ 
nom, geb. zu Leißnig in Meißen 1495, kam 1527 als Profeſſor der Mathematik 
nach Ingolſtadt, woſelbſt er 1552 ſtarb. Karl V. ſchätzte ihn ſo hoch, daß er 
ihn, ſammt ſeinen Brüdern, in den Reichsadelſtand erhob. Seine Schriften, unter 
denen die Cosmographia am öfteſten gedruckt u. in die meiſten Sprachen überſetzt 
worden iſt, u. die aſtronomiſchen Inſtrumente, die er erfand, verbreiteten ſeinen 
Ruhm in alle Länder. Außer der Cosmographia, die in Landshut (1524. 4.) 
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herauskam, hat man von A. noch eine „Astronomia caesarea“ (Ingolſt. 1532. 
Fol.) u. „Inscriptiones sacrosanctae vetustatis“ (Ingolſt. 1534 mit Holzſchnitten). 
— Faſt gleichberühmt war fein Sohn Philipp A., der 1589 als Profeſſor der 
Mathematik in Tübingen ſtarb. Man hat unter andern von ihm eine „Bavariae de- 
Scriptio geograph.“ 1566 auf 24 Blättern. Von dem Herzog Albert erhielt er als 
Geſchenk für dieſe Tafeln 2500 Ducaten. 

Apicius, Cöltus, wird als Verfaſſer eines noch übrigen Werkes de arte 
coquinaria in 10 Büchern genannt. Von ſeiner Lebenszeit u. übrigen Umſtänden 
iſt wenig bekannt; Einige ſetzen ihn in das dritte Jahrhundert u. meinen, daß 
er blos Cölius geheißen u. ſeinem Buche, mit Beziehung auf den darin behan⸗ 
delten Gegenſtand, den Namen jenes berüchtigten römiſchen Schwelgers vorgeſetzt 
habe. Ausgab. von Mart. Lifter, Lond. 1705. 8. (ſehr ſelten, weil nur 120 
Exemplare davon gedruckt find), u. nach derſelben von Th. J. v. Almeloveen, 
Amſterd. 1709. 8. Am neueſten von J. M. Bernhold, Ansb. 1787 u. mit 
neuem Tit. 1800. 8. 

Apis, der zu Memphis als Gott verehrte Stier, der dem Oſtris u. der fis 
geheiligt war, oder auch eine Incarnation des befruchtenden Oſiris. A. ſoll von 
einer Kuh, die durch einen Sonnenſtrahl, oder auch durch Mondenſtrahlen befruch⸗ 
tet worden war, geboren worden ſeyn. Er war ſchwarz, hatte ein weißes Viereck 
auf der Stirn, die Figur eines Adlers auf dem Rücken u. verſchiedene andere, die 
Sonne, den Mond u. den wachſenden Nil vorſtellende, Flecken auf andern Theilen 
des Körpers. Außerdem hatte er zweierlei Haare am Schweife u. einen Knoten, 
in Form eines Käfers, unter der Zunge. In ſeinem Tempel zu Memphis ward 
der A. koſtbar gepflegt; er hatte zwei Gemächer zur Wohnung, umgeben von Pro⸗ 
menaden u. Tummelplätzen für ihn, ſowie von Ställen mit auserleſenen Kühen. 
Er ward mit dem Waſſer des heiligen Brunnens täglich gewaſchen, u. dann ge⸗ 
ſalbt u. beräuchert. Durch ſeinen Appetit, ſeinen Gang u. durch Knaben, die um 
ihn fptelten, gab er Orakel. Das Feſt ſeiner Auffindung (die Theophanie), ward 
alle Jahre beim Steigen des Nils, ſieben Tage lange, durch Tänze u. Prozeſſionen 
gefeiert. Noch feſtlicher aber beging man ſeinen Geburtstag. War er 25 Jahre 
alt, fo wurde er in den heiligen Brunnen geſtürzt. Nach dem Glauben des Vol⸗ 
kes ſtürzte er ſich in dieſem Alter ſelbſt in denſelben. Wenn er aber vor dieſer 
Zeit ſtarb, ſo ward er öffentlich u. feierlich beerdigt, u. man ſetzte ihn im Tempel 
des Serapis bei. Bei ſeinem Tode herrſchte allgemeine Trauer u. die Männer 
trugen geſchorenes Haupt. Hatte man aber wieder einen neuen A. gefunden, ſo 
verwandelte ſich die Trauer in Freude. Er wurde dann in ein, nach Oſten gele⸗ 
genes, Haus gebracht, 4 Monate mit Milch genährt, im Feſtzuge zur Zeit des 
Neumonds nach Nilopolis gebracht, wo er 40 Tage blieb, während welcher Zeit 
ihn nut die Weiber — u. zwar mußten fle nackt erſcheinen — ſehen durften. Von 
da aus wurde er dann unter Pomp u. Feierlichkeiten auf einem prachtvollen Schiffe 

ach Memphis gebracht. a 
K 0 Apobnts Wanne uh. derogaivco) hießen in den älteſten Zeiten die, von 
ihren Streitwagen aus kämpfenden, oder von denſelben zum Kampfe herabſprin⸗ 
genden Krieger; zu Pferde zu kämpfen ſcheint erſt nach dem trojaniſchen Kriege 
Sitte geworden zu ſeyn. Später wurden A. auch Kunſtreiter überhaupt genannt. 

Apoeriſiarios (oder Reſponſalis) hieß ſeit dem 4. Jahrh. ein außerordentli⸗ 
cher, oder auch beſtändiger, Abgeſandter bedeutender Blächöfe, beſonders aber der 
Päpſte; namentlich führte dieſen Titel der päpſtliche Nuntius am Conſtantinopo⸗ 
litaniſchen Hofe. Gregorius der Große u. mehre Päpſte haben dieſe Stelle vor 
ihrer Erhebung auf den h. Stuhl bekleidet. Die A. mußten die Biſchöfe weihen 
u. es wurden dazu nur Diaconen gebraucht. Auch wurden fie von den Päpſten 
zu Miſſtonen an die Patriarchen des Orients verwendet. Am fränkiſchen Hofe 
hieß ſo der oberſte Geiſtliche, der zugleich die, früher dem Referendartus zuſte⸗ 
henden, Staatsgeſchäfte beſorgte, über die Hofkanzlei die Oberaufſicht führte u. 
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ewiſſermaſſen den Miniſter des geistlichen Departements vorſtellte. Seine Ge⸗ 
ſchäfte übernahm ſpäter der Kanzler. 

Apodiktiſch, eigentlich beweiſend, vom Griech. dxodineds, heißt in der 
Logik jedes Urtheil, das keinen Zweifel zuläßt, oder auf keine Weiſe widerlegt 
werden kann. Die apodiktiſche Gewißheit gilt daher für den höchſten Grad der 
Zuverläſſigkeit. Alle Lehrſätze der Mathematik find von dieſer Art, wobet die 
Beweiſe an ſich eigentlich nur weitere Erörterungen find. Daß aber die ae Ge⸗ 
wißheit blos das Denken u. nicht auch die Erfahrung zulaſſe, möchte ſchwer zu 
erweiſen ſeyn, u. es würde eine ſolche Behauptung jedenfalls zu den Abſtractionen 
der modernen Philoſophie gehören. 

Apogeum, Erdferne, iſt der Punkt der Mondbahn, wo der Mond von der 
Erde am weiteſten abſteht, d. h. der eine, entferntere Endpunkt der Apſtdenlinte. 
Früher gebrauchte man den Ausdruck A. auch für die Sonne u. die Planeten; 
jetzt aber bezieht man das Wort Erdferne nur auf den Mond. Die Alten 
aber nannten z. B. Erdferne u. Erdnähe diejenigen Punkte der Sonnenbahn, in 
denen die Sonne am meiſten u. wenigſten von der Erde entfernt war. Hieraus 
folgt nun, daß das Sonnenperigeum gleichbedeutend mit dem jetzigen Erdaphelium, 
u. daß das Sonnenapogeum identiſch mit dem neuern Erdperigeum iſt. 

Apokalypfe (dxondAvwy), der griechiſche Name für das, unter dem Naz 
men der „Offenbarung Johannis“ bekannte, letzte Buch im N. T. Cf. 
Offenbarung). 

Apokalyptiker werden in der neuern theologiſchen Sprache diejenigen Got⸗ 
tesgelehrten genannt, welche, namentlich nach J. A. Bengel's (ſ. d.) Vorgange, 
in der Offenbarung Johannis (Apokalypſe) eine Prophezeiung künftiger Ereig⸗ 
niſſe, die prophetiſche Enthüllung der zukünftigen Vollendung des Reiches Gottes 
erblicken. — Die gemeine Sprache bezeichnet mit dieſem Namen auch unberufene 
Propheten u. Schwärmer überhaupt. 

Apokalyptiſche Zahl heißt die myſtiſche Zahl 666 in der Offenbar. Joh. 
13, 18., in der die Kirche bereits im 2. Jahrh. den Antichriſt (ſ. d.), nach der 
Zahlbedeutung der griechiſchen oder hebräiſchen Buchſtaben, angedeutet fand. Andere 
wollten auch darin blos eine Zeitbeſtimmung ſehen. Auch die, von Bengel und 
ſeinen Anhängern ganz eigentlich genommene u. überaus kunſtreich gedeutete, Zahl⸗ 
rechnung in der Apokalypſe Cf. d.) verſtand man darunter. Vgl. Burk „Ben⸗ 
gel's Leben u. Wirken“ (Stuttg. 1832). 

Apokataſtaſis (cov xavrwv), Wiederherſtellung aller Dinge in den vori⸗ 
gen Zuſtand; die Wiederbringung aller Dinge u. die Zurückführung der Menſchen 
zu ihrer, durch den Sündenfall verlorenen, Herrlichkeit. Dieſer Ausdruck findet 
ſich zuerſt Apoſtelgeſch. 3, 21., wo von dem Glücke u. der Seligkeit der Gläubi⸗ 
gen in dem, durch Chriſtt Wiederkehr Grapovora), welche die Apoſtel noch zu 
erleben hofften, hergeſtellten, himmliſchen Reiche auf dieſer Erde die Rede iſt. 
Origenes (f. d.) hat unter der A. eine allgemeine Läuterung u. Wiederherſtel⸗ 
lung der vernünftigen Weſen verſtanden. Die Kirche hat jedoch dieſe Anſicht als 
ketzeriſch verworfen, da fie dem Dogma von den ewigen Strafen des Satans, 
der böſen Engel u. Menſchen, widerſpricht. Zu Anfang des 18. Jahrh. hat der 
Pietiſt u. Chiltaſt J. W. Peterſen die A. mit dem Chiliasmus (ſ. d.) in 
Verbindung gebracht. 

Apokope, eine grammatiſche Figur, darin beſtehend, daß am Ende eines 
Wortes eine Sylbe oder ein Buchſtabe weggelaſſen wird, z. B. „ein herrlich Lied“, 
„hätt er“ u. ſ. w. verwandt mit dem Apoſtroph (ſ. d.). a 

Apokryphen (azoxpvgos, heimlich) nannte man ſonſt u. im eigentlichen 
Sinne Bücher unbekannten Urſprungs; unterſchobene u. ſchädliche Schriften, der⸗ 
gleichen die Ketzer hatten, um damit die Lehren der Kirche anzugreifen. Sie 
wurden ihres Inhaltes wegen von der Kirche verworfen. Zu den Zeiten des h. 
Hieronymus (+ 420) verſtand man unter dieſem Namen die Vorleſe⸗ u. Erbau⸗ 
ungsbücher, im Gegenſatze zu den, in den Kanon aufgenommenen, Glaubens⸗ 
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ſchriften. Gegenwärtig bezeichnet man in katholiſch- kirchlicher Hinſicht als A. 
einige Bücher des alten Teſtaments, die von dem Stibentinitder Gonelfinmn in 
den Kanon nicht find aufgenommen worden, u. darum bei den römiſchen Katho⸗ 
liken kein gleiches Anſehen mit den kanoniſchen genießen. Sie gelten indeſſen in 
der katholiſchen Kirche als ehrwürdige Denkmale des hl. Alterthums, werden von 
einigen hl. Vätern mitunter angeführt u. finden ſich in mehren, ſowohl geſchriebe⸗ 
nen, als gedruckten Bibelexemplaren. Gewöhnlich erſcheinen ſie als Anhang der 
Vulgata beigedruckt. — In Luthers Bibelüberſetzung find fie gleichfalls großentheils 
als Anhang den ächten Büchern beigefügt. — Die A. des neuen Teſtaments ſind 
anderer Art, indem hier mehr des Unächten, ſpäter Entſtandenen, ſich findet. Im 
Laufe der Zeit wurden (wie Alzog bemerkt) viele Schriften, als von den Apoſteln 
herrührend, vorgebracht, welche nicht im Kanon des N. T. enthalten ſind. Sie 
ſind theils nach Sagen erfunden, theils durch einen frommen Betrug den Apoſteln 
angedichtet, um ihnen deſto ſicherer Eingang u. Wirkſamkeit zu verſchaffen. Sie 
enthalten Nichts, was den Lehren u. Thatſachen, die in dem neuteſtamentlichen 
Kanon niedergeſchrieben find, widerſpräche; im Gegentheile ſchließen fie ſich genau 
an den Inhalt derſelben an u. ſuchen ihn, weil keines unſerer Evangelien die 
ganze Geſchichte des Herrn umfaßt, ſondern blos Theile derſelben behandelt, 
nur weiter auszubreiten u. in einer reicheren Umgebung dem Leſer vorzuführen. 
Andere ſcheinen ſich den Zweck der Erbauung geſetzt zu haben durch die Charak⸗ 
terſchilderung bibliſcher Perſonen; wieder andere füllen ganze Lücken der evangeli⸗ 
ſchen Geſchichte aus u. ſ. w. — Verſchieden hievon find die, von Mitgliedern 
der mannigfaltigen Secten gegen die rechtgläubige Kirche verfaßten, A. — Luther 
hat in ſeiner Bibelüberſetzung auch einige der neuteſtamentlichen Schriſten, die 
von der katholiſchen Kirche als ächt angenommen ſind, als apokryphiſch verwor⸗ 
fen; fein. Beiſpiel hat Nachahmung gefunden, u. fo iſt es gekommen, daß im 
Laufe der Zeit bald dieſes, bald jenes Buch des N. T. als unächt verworfen, ja, 
in neueſter Zeit (von Strauß, Bauer, Feuerbach u. A.) die ganze hl. Schrift als 
Trug⸗ u. Menſchenwerk bei Seite zu ſchieben verſucht worden iſt. — Die beſten 
Ausgaben der A. des N. T. beſorgten: A. Fabricius (codex apocr. N. T. 
Hamburg 1703. 1709. 1743. 3 Bde. 8.) u. Thilo (Codex apocr. N. T. Lpzg. 
1832); eine deutſche Ueberſetzung, mit Einleitung u. Anmerkungen Borberg, 
Stuttgart 1840 f. K. 
Apollinariſten. Unter dieſem Namen begreifen wir eine Secte aus der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrh. der chriſtlichen Zeitrechnung, die e den 
Jüngern, ſeit 362 Biſchof in ſeiner Vaterſtadt Laodicea in Syrien, zum Stifter 
hat u. aus dem Kampfe gegen den Arianismus hervorgegangen iſt. Mit dem 
Geiſte der alten griechiſchen Literatur ſehr vertraut, hatte Apollinaris, in Verbin⸗ 
dung mit ſeinem Vater, zur Zeit der Julian'ſchen Chriſtenverfolgung der Kirche 
weſentliche Dienſte geleiſtet, indem er, weil der argliſtige Kaiſer den Gebrauch 
der alten Claſſtker, namentlich der platoniſchen und homeriſchen Werke, in den 
Schulen der Chriſten verbot, zur wiſſenſchaftlichen Bildung der Jugend Dialoge, 
Gedichte u. dramatiſche Stücke ausarbeitete, u. den Stoff dazu aus den alt⸗ u. 
neuteſtamentaliſchen Schriften wählte. Auch iſt er der Verfaſſer einer Apologie 
des Chriſtenthums, die mit den meiſten ſeiner Werke verloren gegangen iſt, aber 
von den Alten als eine ausgezeichnete Arbeit gerühmt wird. Ein gewandter Gegner 
der arianiſchen Irrlehre, darum von den Häuptern derſelben gehaßt u. verfolgt, 
von dem arian. Biſchofe Georgius in Laodicea ſogar excommunlcirt, ſtand er mit 
Athanaſtus u. andern ausgezeichneten Männern der katholiſchen Kirche in freund⸗ 
ſchaftlichem Verhältniſſe, das er aber durch den neuen, von ihm auf die Beine 
gebrachten, Irrthum nur zu bald ſtörte. Um nämlich die Einheit des Göttlichen 
u. Menſchlichen in Chriſtus recht feſt zu halten, u. dadurch alle Einwürfe der 
Arianer ſiegreich zu widerlegen, behauptete Apollinaris: der Logos, d. 1. die zweite 
erſon in der Gottheit, habe, als er Menſch geworden, keine vernünftige menſch⸗ 
lſche Seele angenommen, ſondern bei ihm vertrete das Göttliche die Stelle der 
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menſchlichen Vernunft, u. fet der bloße Leib u. die ſinnliche (ſenſitive), oder thie⸗ 
10 eu in die Gottheit ſelbſt übergegangen, mit ihr eine Natur u. gleiches 
Weſens geworden. Darum könne Alles, was man nur auf die menſchliche Natur 
in Chriſto beziehe, auch von der göttlichen ausgeſagt, dem unbedingt einen Chri⸗ 
ſtus beigelegt werden. Wirklich gefiel ſich Apollinaris in Ausdrücken, wie die 
folgenden ſind: Gott (ſtatt der Gottmenſch) iſt aus Maria geboren worden, 
Gott hat gelitten, Gott iſt am Kreuze geſtorben u. ſ. w. Für dieſe ſeltſame Lehre 
führte er als Gründe an: 1) erſt durch dieſe Vereinigung der menſchlichen Natur 
in Chriſto mit der göttlichen erhalte Alles, was der Heiland zu unſerer Erlöſung 
ethan u. gelitten habe, einen unendlichen Werth; 2) bei der Annahme zweier 
Naturen in Chriſto müſſe man nothwendig auch zwei Perſonen, zwei Chriſtus, 
zwei Gottesſöhne annehmen; 3) der ie habe bet ſeiner Menſchwerdung eine 
vernünftige, menſchliche Seele deßhalb nicht annehmen können, weil dleſe von der 
Sünde nicht fret fet, vielmehr als endliches, beſchränktes Weſen nothwendig ſün⸗ 
digen müſſe. Gegen dieſe irrigen Anſichten führte die Vertheidigung der ortho⸗ 
Doren Lehre, jedoch mit möglichſter Schonung des Irrlehrers, darum ohne auch 
nur ſeinen Namen zu nennen, zuerſt der heil. Athanaſtus, u. nach dieſem Gregor 
von Nazianz. Beide Kirchenväter machten geltend, daß, nach dem Grundprincip 
der A., die Erlöſung des Menſchengeſchlechks geradezu unmöglich fet, u. zwar 
eben ſowohl von Seiten Gottes, als von Seiten des Menſchen; jenes, weil doch 
Chriſtus nur das habe erlöſen können, was er wirklich angenommen habe, u. die 
menſchliche Natur ihm nicht ein bloßes Organ, oder äußeres Werkzeug geweſen 
fet, um vermittelft desſelben die Erlöſung zu vollbringen; dieſes, weil der Menſch, 
falls das Sündigen nothwendig zu ſeiner Natur gehöre, nie mit Gott ſich ver⸗ 
einigen, der durch Chriſtus erworbenen Erlöſungsgnade nicht theilhaftig werden 
könne. Chriſtus fet dann ſelbſt nicht einmal fir uns ein Vorbild zur Nach⸗ 
ahmung; denn nachahmen könnten wir ihm nur, wenn wir die ſittliche Kraft 
dazu empfingen; letzteres aber fet unmöglich, wenn nicht Chriſtus durch Annahme 
der menſchlichen, vernünftigen Seele dieſe ſelbſt entſündiget u. erneuert habe. Auch 
werde durch die Behauptung, daß der Menſch mit Nothwendigkeit ſündige, Gott 
ſelbſt zum Urheber der Sünde gemacht, u. laſſe fich nicht begreifen, wie er Gee 
ſetze geben u. deren Uebertretung beſtrafen könne. — Des Apollinaris Lehre wurde 
auf mehrern Synoden, namentlich auf der zweiten allgemeinen zu Conſtantinopel, 381. 
verworfen; deſſenungeachtet erhielt ſie ſich nach ſeinem Tode (im J. 382) bei einer 
kleinen Partei, die, obgleich der Stifter gar nicht die Abſicht hatte, ſich von der 
katholiſchen Kirche zu trennen, da u. dort (z. B. in Antiochien u. Conſtantinopel) 
eigene Gemeinden gründete, aber auch gleichzeitig in ihrem eigenen Schooße Spal⸗ 
tungen hervorrief, indem die Einen, Vitaltaner genannt, von Vitalis, Biſchof in 
Antiochien, einfach bet den Anſichten des Apollinaris ſtehen blieben, die Andern 
aber, die Polemianer, fle weiter ausbildeten u. demgemäß lehrten: weil die menſch⸗ 
liche Natur Chriſtt in das Weſen der göttlichen übergegangen ſei, müſſe man 
auch dem Fleiſche Chriſti göttliche Anbetung erweiſen. Daher wurden fie auch 
Fleiſch⸗ oder Menſchen⸗Anbeter (Sarcolaträ, Anthropolaträ), u. wegen der An⸗ 
nahme der einen Natur in Chriſto Synuſtaſten genannt. Die ganze Secte war 
jedoch nicht bedeutend, wurde von Seiten des Staates geduldet u. ging ſpäter in 
den neſtoriantſch-monophyſttiſchen Streitigkeiten unter. Merkwürdig bleibt es 
immerhin, daß Apollinaris, von der Chriſtologie ausgehend, zu denſelben Grund⸗ 
Irrthümern gelangte, zu welchen Luther u. andere ſ. g. Reformatoren des 16. Jahr⸗ 
hunderts auf dem anthropologiſchen Wege find hingeführt worden. Dieſe, wie 
jener, lehrten, die Sünde gehöte zur Natur, zum Weſen des Menſchen, eine Aus⸗ 
tilgung derſelben ſei demnach unmöglich; die Aneignung der Erlöſungsgnade ge⸗ 
ſchehe blos äußerlich, durch den mechaniſchen Glauben, durch das eingebildete 
Vertrauen, daß uns Chriſtus erlöst habe; blos in Anſehung der Gerechtigkeit u. 
der Verdienſte Chriſti halte uns Gott für gerechtfertiget u. ſündenlos, ob wir es 
gleich in der That nicht ſeien, u. nicht ſeyn könnten u. ſ. w. Auch zu der mon⸗ 
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ſtröſen Ubiquitätslehre mußten fic) die A., wie die ſtrengen Lutheraner, bekennen. 
Der Vorwurf der ältern Proteſtanten, daß die katholiſche Lehre von der Trans⸗ 
ſubſtantiation u. von der Anbetung Chriſti im Altarſacramente auf Apollinaris⸗ 
mus hinauslaufe, beruht zum Wenigſten auf einem groben Irrthume; denn die katho⸗ 
liſche Kirche lehrt, daß Chriſtus mit Leib u. Seele, mit Fleiſch u. Blut, mit 
Gottheit u. Menſchheit im allerh. Sacramente gegenwärtig fet; daß die Anbetung 
auf den gegenwärtigen Chriſtus, als eine Perſon, ſich beziehe u. daß bei der Bere 
wandlung nicht eine individuelle Perſönlichkeit in die andere auf- u. übergehe, 
ſondern daß die Weſenheit des Brodes u. Weines in die Weſenheit des Fleiſches 
u. Blutes Chriſti verwandelt werde. — R. 
Apollodoros. 1) Sohn des Asklepiades u. Sprachlehrer zu Athen, etwa 
145 v. Chr., war ein Schüler Ariſtarchs u. ſtoiſcher Philoſoph. Nach der An⸗ 
gabe des Photius ſchrieb A. eine Göttergeſchichte in 24 Büchern; man hat aber 
nur noch 3 Bücher von ihm unter dem Namen einer Bibliothek, die vielleicht ein 
Theil, oder Aus zug jenes größern Werks, vielleicht von demſelben auch ganz ver⸗ 
ſchieden find u. eine kurze Angabe u. Geſchichte der Götter u. Heroén vor dem 
trojaniſchen Kriege, nach der Zeitfolge, enthalten. Die beſte Ausg. iſt von Heyne, 
Gott. 1802. 2 Bde.; eine Schulausgabe von Sommer, Rudolſt. 1822. kl. 8. 
Ueberſ. von Moſer, Stuttg. 1828. — 2) A. ein athenienſiſcher Maler, etwa 
420 v. Chr., der Erſte, der die Farben künſtlich zu behandeln wußte u. eine natur⸗ 
gemäße Vertheilung von Licht u. Schatten anwendete. Er ſoll auch den Pinſel 
erfunden haben, u. war der Vorläufer des Zeurts (ſ. d.), den er in einer Sa⸗ 
tyre bitterlich abkonterfeite, „weil ihm dieſer die Kunſt geſtohlen habe.“ — 3) A. 
aus Damaskus, ſtand als Baumeiſter 90 n. Chr. in Trajans Dienſten u. verewigte 
ſich durch das Forum Trajanum, ſowie durch das Odeon u. Gymnaſtum, nament⸗ 
lich aber durch die Trajansſäule u. die Römerbrücke über die Donau in Nieder⸗ 
Ungarn. A. war auch Bildhauer; die Münchener Glyptothek bewahrt eine weiß⸗ 
marmorne Büſte, mit ſeinem Namen am Sockel, auf; auch ſcheint die ſitzende, koloſ— 
ſale Statue des Trajan als Jupiter, die für Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
in Rom angekauft ward, ein apollodoriſches Stück des Berliner königl. Muſeums 
zu ſeyn. Der Kaiſer Hadrian ließ 129 n. Chr. den Künſtler tödten, weil letzterer 
von den ungeheuern, ſitzenden Statuen, die den niedrigen Tempel der Venus Roma 
ſchmücken ſollten, behauptete, daß, wenn es dieſen Statuen einmal einfallen ſollte, 
ſich zu erheben, fte die Decke durchſtoßen würden. 
ye bei den Römern Apollo, eine griechiſche Hauptgottheit, ein 
Sohn Jupiters u. der Leto oder Latona, war auf der Inſel Delos geboren u. 
gehört, theils 2 61 der allgemeinen Verbreitung des A.-Cultus, theils wegen 
des umfaſſenden Einfluſſes, welchen dieſer Cultus auf die Entwickelung der ganzen 
Neben ae Bildung gehabt hat, da nämlich in der Perſon Als das grtechiſche 
eben in ſeiner eigenthümlichſten Geſtalt ſich ſpiegelt, zu den wichtigſten Bildun⸗ 
gen des griechiſchen Göttermythus. Nach der ſpätern Mythe (denn Homer u. 
Heſiod kennen dieſe noch nicht in der nachfolgenden Weiſe) ſoll Leto, lange genug 
von der eiferſüchtigen Juno durch Länder u. Meere verfolgt, ohne gebären zu kön⸗ 
nen, endlich, nach neuntägigen Wehen, auf der Inſel Delos den A. unter einem 
Palmbaume geboren haben. Vor dem Eintritte des Gottes auf die Erde war 
Delos ein ſchwimmendes, mit Waſſer bedecktes Eiland, u. der Fluch, mit dem Juno 
alle Länder belegt hatte, die Latona aufnehmen würden, traf es daher nicht. Gleich⸗ 
zeitig mit der Geburt des Gottes aber wurde nun die Inſel an die Wurzeln der 
Erde feſtgebunden u. über das Meer erhoben. Die weitere Sage macht den A. 
zum Zwillingsbruder der Artemis (Diana), welche, vor ihm aus dem Mutterleibe 
gekommen, ſogleich auch der kreiſenden Mutter beiſtand und die Geburtshelferin 
machte. Nach Strabo wurden Apollo u. Artemis zunächſt für heilende Gotthet- 
ten u. weiterhin für Sonne u. Mond genommen, daher A. auch als Vater des Aes⸗ 
culap erſcheint. Bei Homer erſcheint er als Bogenſchütze, der mit ſeinen Pfeilen 
rächt und ſtraft. Hieran reihen ſich ſodann andere Mythen, z. ee er ſchon 
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4 Tage nach ſeiner Geburt den Drachen Python mit ſeinen Pfeilen erlegt; dann 
als Gott des Geſangs u. Saitenſpiels, in welcher Eigenſchaft er die Götter wäh⸗ 
rend ihrer Feſtmahle unterhielt. Als ſolcher beſtand er mit Marſyas u. Pan 
(ſ. dd.) Wettkämpfe; ferner als Gott der Weiſſagung, die er auch, beſonders zu 
Delphi, Andern mittheilen konnte, u. als Heerdengott (Nomios), u. endlich als 


Arzt u. Städtegründer. Von Spätern wird A. zum Sonnengotte gemacht u. mit 


Heltos identifictrt. Bet Homer aber tft Helios noch ein von A. ganz verſchiede⸗ 


ner Gott. So hatte A. als Sonnengott ſeinen bekannteſten Tempel zu Rhodus, 


wo ſeine eherne, koloſſale Bildſäule berühmt war, u. bei den Römern wurde die⸗ 
fer Sonnengottes⸗Dienſt am feterlichften durch Heliogabalus eingeführt, der A. einen 
prächtigen Tempel zu Rom errichten ließ. Die Griechen feierten dem A. zu Ehren 
die berühmten pythiſchen, die Römer die apollinariſchen u. ſäculariſchen Spiele. 
Dem Grundgedanken ſeines Weſens nach war der griechiſche A. ein Gott des 
Heils u. der Ordnung, der im Gegenſatze mit einer feindlichen Natur gefaßt wurde; 
deßhalb ſeine vielfachen Attribute u. ſeine vielen Beinamen. Bogen u. Pfeil, 
Lyra u. Plektron, der Dreifuß, der Lorbeer, der Hirtenſtab u. ſ. f. — Alles dieſes 
weist auf den, zum Kampfe gerüſteten, dann nach vollendetem Kampfe das Leben 
durch Geſang u. Dichtkunſt verſchönenden u. erfreuenden, irdiſchen Segen (Wohl⸗ 
ſtand) u. geiſtige Güter (höhere Erkenntniß, Weisheit, Ehre u. Ruhm) verleihen⸗ 
den u. ſpendenden Gott hin. Mit allen dieſen Eigenſchaften erſcheint er unter den 
verſchiedenſten Namen; fo als Alexikakos (Uebelabwender), Pythios (Schlangen⸗ 
oder Drachen⸗Tödter), Muſagetes (Muſenführer), Paiäon (Heiland), Daphnepho⸗ 
ros (der Lorbeertragende), Die Benennungen Amyklaios, Didymaios, Ssmentos, 
Klarios, Actatos u. ſ. f. erhielt er von den verſchiedenen Orten, wo ihm zu Ehren 
Tempel errichtet wurden. Ottf. Müller nennt treffend die A.⸗Idee eine dualiſtiſche, 
ſofern ſich nämlich in dem Gotte zwei entgegengeſetzte Naturen offenbaren, näm⸗ 
lich eine zerſtörende u. erhaltende. Doch liegt dieſer Darſtellung die tiefe u. wahre 
Idee zu Grunde, daß nur durch Zerſtörung u. Unterdrückung des Widerſtrebenden, 
fet es in der Natur, oder in der Freiheit des menſchlichen Geiſtes u. Willens, 
das wahrhaft Bleibende, das Unvergängliche, Göttliche ſich herausbilden läßt. So 
faßen auch die Griechen den A. auf: denn er iſt ihnen das Ideal eines vollkom⸗ 
menen Menſchen (freilich noch mit dem Göttergewande umgeben), an dem die 
menſchliche Bedürftigkeit nicht mehr wahrzunehmen iſt. In dieſer Weiſe faßte ihn 
der Künſtler in der Statue auf, die unter dem Namen A. von Belvedere (. d.) 
bekannt iſt u. für eine der ſchätzbarſten Antiken gilt. Man muß darüber Winckel⸗ 
mann, den begeiſterten u. tiefſchauenden Kunſtkenner hören, wie er ſich in ſeiner 
Kunſtgeſchichte über dieſe Antike ausſpricht. Wie weit dieſe Auffaſſung u. Dar⸗ 
ſtellung A's von den früheſten verſchieden ſei, können wir aus der Holzbildſäule 
des A., die, nach Pindar, die Creter fertigen ließen, erſehen, ſowie aus den frühern 
Darſtellungen überhaupt, die wir zum Theile aus Münzen u. Gemmen, ſowie aus 
Statuen ſelbſt erſehen können. Nebſt der Auffaſſung des Künſtlers des Belvedere⸗ 
ſchen A' find jedoch gleichzeitig u. ſpäter noch viele andere üblich geweſen. So 
iſt der Apollino zu Florenz abgebildet, wie er vom Kampfe ausruht. Auf uns 
gekommene Statuen ſtellen ferner einen Kithar ſpielenden A., einen A. mit dem 
Schwan, einen beim Päan ſchreitenden A. dar. Letztere, durch Naivität u. Anmuth 
ſich ſo auszeichnende, Statue iſt eines der Kleinode des Vaticaniſchen Muſeums. 
Die letzt Claſſe der A.-Darſtellungen bilden die pythiſchen Agoniſten, wo die 
Chlamys bekleidung zu dem feierlich prächtigen Coſtüm der pythiſchen Stola ver⸗ 
vollſtändigt wird. Hieher gehört auch die fogen. barberiniſche Muſe (in München), 
die jetzt als A. Kitharodos anerkannt iſt. In allen dieſen Darſtellungen ſteht man 
das Geſicht des Gottes im ſchönſten Oval, das Haupt mit Locken bedeckt, welche die 
ſchöne Stirne umziehen u. mit einem Lorbeer umkränzt ſind, hinten die Locken 
größtenthetls aufgebunden, wie bei Diana u. Venus. — Was ſonſt in den 
A.⸗Mythus verflochten ift, iſt in den betreffenden Artikeln enthalten z. B. unter: 
Latona, Niobe, Marſyas, Daphne, Hyancinthus, Phaöton w. ſ. 
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Apollonia, die Heilige u. Martyrin, erlitt in dem Aufſtande der Helden 
gegen die Chriſten in Alexandria, kurz vor dem Ausbruche der deeiſchen Ehriſten⸗ 
verfolgung, im Jahre 249 den Martertod. Der heidniſche Pöbel, von einem 
heidniſchen Wahrſager aufgeregt, ſtürzte damals in die Häuſer der Chriſten, raubte, 
was ihm anſtand u. von Werth war, warf das Uebrige auseinander, oder ver 
brannte es u. mordete Viele aufs Grauſamſte. Unter dieſen war auch A., die 
den größten Theil ihrer Jugend auf einem Landgute bei Alexandria zugebracht 
hatte. Nach dem Tode ihrer Aeltern begab ſie ſich in die Stadt, wo ihre Gott⸗ 
ſeligkeit, ihre Herzensgüte gegen die Armen u. ihr jungſräulicher Wandel von jeher 
allzu bekannt waren, als daß ſie jetzt der entfeffelten Wuth des entfeſſelten Volkes 
hätte entgehen können. Sie wurde ergriffen, gebunden u. gewaltſam nach einem 
Götzentempel geſchleppt, wo man mit Ungeſtüm von ihr verlangte, den Götzen zu 
opfern u. Jeſum Chriſtum zu verläugnen. Als ſie aber ohne Scheu bekannte, 
daß ſie unter keiner Marter ablaſſen werde, Jeſum Chriſtum als den allein wah⸗ 
ren Gott anzubeten, ſchlug ſie der heidniſche Pöbel mit den Fäuſten ſo gewaltſam 
in das Geſicht u. auf die Wangen, daß ihr unter einem Blutſtrome alle Zähne aus 
dem Munde fielen. Unter Drohungen u. Läſterungen wurde die Jungfrau dann 
aus der Stadt geſchleppt, u. ein Scheiterhaufen errichtet, auf dem man ſie zu 
verbrennen drohte, wenn ſie Jeſum Chriſtum nicht läſtere. Sie verlangte, als 
wäre fie unſchlüſſig, einige Zeit zum Ueberlegen u. ſprang dann, vom Geiſte Got⸗ 
tes getrieben, in die hochlodernde Flamme u. verbrannte ſich. Ihre Reliquien wurden 
von den Gläubigen geſammelt u. beſonders die, ihr ausgeſchlagenen, Zähne in 
mehre Städte vertheilt. — Der heil. Dionyſtus, Biſchof von Alexandria, hat in 
einem Briefe an Fabius, Biſchof zu Antiochien, als Augenzeuge den Martertod 
der h. A., ſowie die deciſche Verfolgung in Alexandria, beſchrieben. Den größten 
Theil dieſes Briefes hat uns Euſebius im 6. Buche ſeiner Kirchengeſchichte auf⸗ 
behalten. — Gedächtnißtag der heil. A. der 9. Febr. 

Apollonia, Name mehrer Städte des Alterthums. So war in Thracien 
eine Stadt, Namens A., eine der bedeutendſten Colonien der Mileſter, mit zwei 
Seehaͤfen, einem berühmten Tempel des Apollo u. einem Coloße dieſes Gottes, den 
die Römer nach dem Capitolium verſetzten. — Dann gab es ein A. an der Gränze 
von Myſten u. Lydien, zwiſchen Pergamum u. Sardes. Es iſt dieß wahrſchein⸗ 
lich dieſelbe Stadt, die auf Münzen und in den Kirchennotizen Apollonoshieron 
(fanum Apollinis) heißt. Auch eine Stadt in Paläſtina, zwiſchen Joppe u. Cae 
ſarea, hieß A., ſowie endlich eine in Cyrenaica. 

Apolloniawurzel nennt man im Salzburgiſchen die Wurzel des Eiſenhuts 
(Aconitum lycoctonum), zu Ehren der heil. Apollonia (ſ. d.), wegen ihres 
Gebrauches gegen die Zahnſchmerzen. 

Apollonius, 1) A. von Perga in Pamphilien gebürtig, lebte 250 Jahre 
vor Chr. zu Alexandrien, unter Ptolemäus Evergetes, u. erlernte die Mathematik 
ebendaſelbſt von den Schülern Euklid's (ſ. d.). Als Schriftſteller tft er durch 8 Bücher 
von den Kegelſchnitten bekannt, wovon bisher aber nur die erſte Hälfte griechiſch 
aufgefunden iſt; die drei folgenden Bücher hat man nur in der lat. Ueberſetzung 
aus dem Arabiſchen; das achte iſt von E. Halley nach Pappus' Inhaltsanzeigen 
wieder hergeſtellt worden. Am vollſtändigſten iſt die Ausgabe von Gregory u. 
Halley. Oxf. 1710. Ueberſ. v. Dieſterweg u. Paucker. Die Schrift von den geom. 
Berührungen einzeln von J. W. Cammerer. Gotha u. Amſterd. 1795. 8. u. von 
demſelben eine Ueberſetz, des Buchs von den Ebenen. Leipz. 1796. 8. 2) A. der 
Rhodier, um das Jahr 192 v. Chr., aus Naukratis (oder vielleicht aus Alexan⸗ 
drien) in Aegypten, hatte den Namen von Rhodus, weil er ſich daſelbſt aufhielt. 
Dort lehrte er nämlich die Redekunſt. Er war ein Schüler des Kallimachus, 
Bibliothekar zu Alexandrien u. Verfaſſer eines Heldengedichts vom „Zuge der Wrz 
gonauten,“ in 4 Büchern, Nachahmer Homer's, doch mit ungleichem Talente. In⸗ 
deß verräth ſein Gedicht viel Studium u. hat einzelne ſchöne Stellen, wohin be⸗ 
ſonders die Epiſode von der Liebe der Medea gehört, u. er a a unſtreitig 
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ſeinen Nachahmer unter den Römern, den Valerius Flaccus, an Dichtungsgabe und 
poetiſcher Schreibart. Die älteſte Ausgabe der Werke des A.: Florenz 1496. 4.3 
von Schäfer, mit Brunck's Noten u. den griech. Scholien, Leipz. 1810 u. 13. 
2 B. gr. 8. Sehr empfehlenswerth iſt die neueſte Ausgabe des Dichters von 
A. Wellauer. Leipz. 1828. 2 Bde. 8. Handausg. von Hörſtel. Braunſchweig 
1806. 8. Stereot. Leipz. 1819. 12. Ins Deutſche von Bodmer überſetzt. Vergl. 
unter Andern auch: Weichert „Ueber das Leben u. Gedicht des A. v. Rhodus“ 
(Meißen 1821. 8.). 3) A., der Sophiſt, lebte unter Auguſtus. Wir haben von 
ihm noch ein dürftiges Wörterbuch zum Homer, das zuerſt mit einer lat. Ueber⸗ 
ſetzung u. einem Commentar von Villoiſon, Par. 1773, 4., dann von H. Tolltus, 
Leyden 1788. 8. u. zuletzt, nach einer neuen Vergleichung der einzigen Handſchrift, 
von J. Bekker (Berlin 1833) herausgegeben iſt. 4) A. von Tyana, in Kap⸗ 
padocten, lebte gleichzeitig mit Chriſtus, ſtand bei den Heiden als Wunderthäter 
im größten Anſehen und war ein Anhänger der pythagorälſchen Philoſophie im 
ſtrengern Sinne, die er zu Aegos durch die Prieſter beim Aeskulaptempel kennen 
lernte. Er enthielt ſich aller thieriſchen Nahrung, lebte nur von Früchten u. Kräu⸗ 
tern, verabſcheute Wein, kleidete ſich in Zeuge aus Pflanzenſtoffen, ging barfuß u. 
ließ ſeinen Haaren das freieſte Wachsthum. Nachdem er eine beſondere Philo⸗ 
ſophen⸗Schule geſtiftet hatte, unternahm er eine Reiſe nach Pamphylien u. Cilicien, 
ſpäter Antiochia u. Epheſus, ja ſogar Indien, wo er die Lehre der Brahmanen 
ſtudiren wollte. Keiner ſeiner Schüler folgte ihm dahin. Erſt unterwegs bekam 
er an Damis, aus Ninos oder Babylon, einen Reiſegefährten, der ihn für eine 
Gottheit anſah u. ſpäter ſeine Reiſe beſchrieb. Nachdem er ſich mit den Magiern 
zu Babylon unterredete, ging A. nach Taxella zu Phraortes, König von Indien, 
der ihn ſeinen erſten Braminen empfahl. Doch, er kehrte unbefriedigt nach Ba⸗ 
bylon zurück u. begab ſich von da nach Jonien. Sein Ruf ging ihm allenthalben voran 
u. die Bewohner von Stadt u. Land empfingen ihn als einen Propheten. Aber 
er zürnte dem Volke, warf ihm Faulheit u. Ueppigkeit vor u. predigte, als Pytha⸗ 
goräer, Gemeinſchaft der Güter. Den Epheſern prophezeite er Peſt u. Erdbeben, 
u. beides traf wirklich ein. An dem Grabe des Achilles will A. in ſtiller Nacht 
eine Unterredung mit dem Schatten des Helden gehabt haben. Zu Lesbos hielten 
ihn die Prieſter zuerſt für einen Zauberer u. wollten ihn deßhalb auch nicht in 
ihre Myſterien einweihen; doch, als ſie ihn näher kennen lernten, verweigerten ſie 
ihm die Aufnahme nicht mehr. Zu Athen predigte er dem Volke Sitten⸗Beſſerung 
u. empfahl Opfer u. Gebet. A. rühmte ſich, die Zukunft vorherſagen u. Wunder 
verrichten zu können. Auch nach Rom kam er, gerade, als die Magier auf Nero's 
Befehl aus der Stadt verbannt worden waren. Er betrat aber dennoch die Stadt, 
mußte fle jedoch bald verlaſſen, da man ihn angeklagt, er hätte eine junge Frau 
vom Tode auferweckt. A. ging darauf nach Spanien u. von da über Italien zurück 
nach Griechenland u. Aegypten, wo ihn Veſpaſtan zur Befeſtigung ſeines Anſehens 
benützte u. ihn als Orakel gebrauchte. Dann begab er ſich nach Aethiopien; doch 
kehrte er bald wieder nach Aegypten zurück u. wurde von Titus ſehr gnädig auf⸗ 
genommen. Er ward bei Domitians Thronbeſteigung angeklagt, einen Aufſtand 
zu Nerpa's Gunſten verurſacht zu haben; doch wurde er freigeſprochen, als er ſich 
freiwillig vor Gericht ſtellte. Als er Griechenland nochmals bereist hatte, ließ er 
ſich in Epheſus nieder, eröffnete dort eine pythagoräiſche Schule u. ſtarb in einem 
Alter von 100 Jahren. Man erzählt ſich von ihm, er habe Domitian's Ermor⸗ 
dung, in dem Augenblicke, wo ſie geſchah, gewußt u. verkündigt. Hierokles von 
Nikomedien, ein entſchiedener Chriſtenfeind, zieht zwiſchen A. u. Jeſus Chriſtus 
eine Parallele, worin der, vom Glanze ſeines Propheten geblendete, Heide dieſen 
über Chriſtus ſtellen wollte. Deßhalb ſchrieb 1 Biſchof von Cäſarea, eine 
Widerlegung gegen die Schrift des Hierokles, die auf uns gekommen, während 
jene Apotheoſe des A. verloren gegangen tft. Flavius Philoſtratus ſtellte in 8 
züchern, mit Benützung der von Damis herrührenden hiſtor. Momente, eine aus⸗ 
führliche und umſtändliche Erzählung, die aber voll Fabeln iſt, vom Leben 
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u. Wirken des A. in Form eines hiſtoriſchen Romans zuſammen, u. zwar that er 
dieß auf ausdrücklichen Befehl der Kaiſerin Julia, Gemahlin des Alrandel Se⸗ 
verus, einer gebildeten u. gelehrten Frau. Vergl. Baur „A. von Tyana u. Chriſtus, 
oder das Verhältniß des Pythagoräismus zum Chriſtenthum“ (Tüb. 1832). 5) A, 
mit dem Beinamen Dyskolus, aus Alexandria, ein berühmter Gramatiker unter 
Hadrian u. Antoninus Pius, ſchrieb a) Von der Wortfügung (wept cvvra&e@s), 
Ausgabe von Sylburg. Frankf. 1590. 4. von Imm. Bekker. Berlin 1817. 8. 
b) Vom Pronomen (reo avrovvuias), zuerſt aus einer Pariſer Handſchrift 
herausg. von Imm. Bekker Berl. 1813. 8. e) Wunderbare Geſchichten (ioropiat 
Javuaciar) herausgegeben von J. Meurfius. Leyden 1620. 4., von Teucher. 
Leipzig 1792. 8. 
N Apollos (Apollo, Apollonius), ein gelehrter Jude aus Alexandria, ſpäter 
eifriger Anhänger u. Lehrer des Chriſtenthums zu Korinth (Apoſtelg. 18, 24 u. 19, 1). 
Im erſten Briefe an die Korinther erwähnt der heil. Apoſtel Paulus ſeiner. 
Es nannte ſich eine Partei der Chriſten zu Korinth nach ihm, was der h. Paulus 
hart tadelt. Er ſelbſt ſtand jedoch mit Paulus deßhalb nicht in unfreundſchaft⸗ 
lichem Verhältniſſe, denn er wird Tit. 3, 13 als Freund des Apoſtels genannt. 
Man glaubt, A. habe, auf den Grund der alexandriniſch-jüdiſchen Philoſophie, mit 
der er vertraut war, die Lehre vom Logos begründet, wie fte ſpäter der h. Apoſtel 
Johannes im Prolog ſeines Evangeliums, vielleicht weiter ausgebildet, vortrug. 
Apologie, dem Wortſinne nach: Vertheidigung eines Angeklagten, Rechtferti⸗ 
gung einer Perſon gegen Anſchuldigungen u. Perläumdungen. Bei der Oeffent⸗ 
lichkeit u. Mündlichkeit der gerichtlichen Verhandlungen im Alterthum konnten 
auch, zur Rechtfertigung Angeklagter, Reden gehalten werden, die, wann ſie wich⸗ 
tig genug ſchienen, das allgemeine Intereſſe zu erregen, nachher genauer ausge— 
arbeitet u. niedergeſchrieben wurden. Dieß waren dann die fog. Vertheidigungs⸗ 
ſchriften oder Wn. So haben wir z. B. die, dem Plato u. Xenophon zugeſchrie⸗ 
benen, Wn. des Sokrates (ſ. d.); die des Rhetors Libanius, der ſeine Schüler 
darin übte, indem er fie ſolche nachſchreiben ließ. (Vergl. die Reiske'ſche Samm⸗ 
lung griechiſcher Redner Thl. 4. u. A.). Auch Schriften, zur Selbſtvertheidigung 
gegen Angriffe Anderer geſchrieben, hießen Ann, wie z. B. die des Apulejus (. d.), 
worin dieſer ſich gegen den, ihm gemachten, Vorwurf der Zauberei vertheidigt. — 
Schon in den älteſten Zeiten des Chriſtenthums ging die Benennung A. auf die 
Schutzſchriften über, durch welche die chriſtliche Lehre u. Kirche gegen die Ein⸗ 
würfe u. Anſchuldigungen der Gegner, beſonders der heidniſchen Phtloſophen, ver- 
theidigt u. ihre Bekenner bei den römiſchen Kaiſern zu rechtfertigen bezweckt wur⸗ 
den. Hieher gehören die Ann von Juſtinus Martyr, Athenagoras, Ter⸗ 
tullianus, Tatianus u. die verloren gegangen von Quadratus, Ariſtides, 
Melito, Theophilus, Miltiades (ſ. dd.). Die Verfaſſer dieſer Schriften 
hießen daher auch Apologeten. Im Mittelalter zeichneten ſich als ſolche be⸗ 
ſonders aus: Thomas von Aquino (ſ. d.) durch ſeine „Summa theologiae ;“ 
Raimund Martini, der in ſeiner Schrift: „Pugio fidei adversus Mauros et Ju- 
daeos“ die chriſtlichen Lehren gegen Juden u. Heiden vertheidigte u. A. Im 15. 
u. 16. Jahrh. ging von Italten, namentlich aus der Schule der Neuplatoniker, 
eine Oppoſition gegen das Chriſtenthum aus, deren Hauptfactoren Unglaube u. 
Freigeiſterei waren (wir nennen hier nur die berüchtigten Schriften Macchiavell's, 
Pomponazzo's u. das ſchändliche Buch „De tribus impostoribus“), welche von 
der Kirche auf jede Weiſe zum Schweigen gebracht werden mußte. Gegen dieſe 
Oppoſition war nun vornehmlich die Schrift des Marſtlius Ficinus (k 1499) 
„De religione christiana et fidei pietate, eine ſehr geiſtreich geſchriebene A., ge⸗ 
richtet. Auch das apologet. Werk des Spaniers J. L. Vives „De veritate reli- 
gionis christianae“ (1543) iſt trefflich abgefaßt. Daß mit der Reformation die 
A. ſich zur Polemik (ſ. d.) ſteigerte, war wohl natürlich, u. daß dieſe in den prote⸗ 
ſtantiſchen Heerlagern ſelbſt, zwiſchen Lutheranern u. Calviniſten, noch heftiger ent⸗ 
brannte, als ſelbſt zwiſchen dieſen u. den treugebliebenen Katholiken, lag in der 
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Nalur der Sache u. im Charakter ihrer Führer. Gegen die engliſchen Deiſten, 
die franzöſtſchen Encyclopädiſten u. deutſchen Rationaliſten des 17. u. 18. Jahrh. 
wurden von kathol., wie proteſtant. Theologen zahlreiche An geſchrieben. Solches 
thaten unter den Katholiken: Pascal (s. d.) in ſeinen „Pensées sur la religion 
(4669); Guen ée in ſeinen „Lettres de quelques Juifs à Mons. Voltaire“ (5. Auf⸗ 
lage 1787), worin die leeren Sophismen Voltatre's auf überraſchende Weiſe auf⸗ 
gedeckt werden; Bergter in der Schrift „Taité historique et dogmatique de la 
vraie religion“ ed. 2, 1780; — Beda Mayr unter dem Titel: „Vertheidigung 
der natürlich chriſtlichen u. katholiſchen Religton“ (1787), worin ſich indeſſen die 
Richtung jener Zeit in der kathol. Kirche keineswegs verkennen läßt u. A. — 
Von engliſchen Apologeten find hier anzuführen: Locke, Butler, Lardner, Leland, 
Diton, Welt, Sherlock, Newton, Hurt u. mehre A.; von den ſchweizeriſchen re⸗ 
formirten: Vernet, Bonnet, Zimmermann, Lavater, Heß u. ſ. w.; von den 
deutſchen lutheriſchen: Pfaff, Mosheim, Lilienthal, Leß, Leſſing, Kleuker, Köp⸗ 
pen u. A. — Plank u. Nöſſelt begründeten die Apologetik als Wiſſenſchaft, wozu 
{chon Chriſt. Wolf (ſ. d.) in ſeinen „Actis Eruditorum“ (1707) die Grund⸗ 
linten vorgezeichnet hatte u. Reinhard, Tholuck, Steudel, Tzſchirner, Stirm u. A. 
cultivirten dieſes Feld weiter. In der katholiſchen Kirche find, theils gegen 
den Proteſtantismus in ſeinem Prinzip, theils beſonders gegen den Rationalismus, 
Pantheismus u. Nihilismus unſerer Tage, als gewichtige Apologeten aufgetreten: 
Stollberg, Ludwig von Haller, De Maiſtre, Möhler, Klee, Görres, 
Staudenmair, Kuhn, Buchmann, Richter, Wieſem ann, F. Hurter, 
W. Binder (in der Schrift: „Der Poteſtantismus in ſeiner Selbſtaufloͤſung“); 
der ungenannte, proteſtantiſche Verfaſſer (D. Kitt in Zürich) der „Beleuchtung 
der Vorurtheile wider die katholiſche Kirche“ u. m. A. Cf. auch den Art. Pole⸗ 
mik, wohin viele Namen, die hier etwa vermißt werden, gehören.) *. 

Aponeuroſen werden in der Anatomie Membranen oder Haute genannt, 
welche aus fibröſem Gewebe gebildet find u. den Muskeln zur Umhüllung, oder 
Anheftung dienen. 

Apophthegma, ſ. Denkſpruch. a 

Apoplerie, Schlagfluß, bezeichnet ein plötzliches Aufhören der Funktionen 
der äußern u. innern Sinne, u. der willkührlichen Bewegung. Gewöhnlich fallen 
die vom Schlage Getroffenen plötzlich zuſammen, können ſich weder bewegen, noch 
ſprechen, u. haben alle Empfindung verloren; die Augen ſind geſchloſſen, der Mund 
ift offen, es fiteft Speichel u. Schaum aus, zugleich erfolgen unwillkührliche Ent⸗ 
leerungen des Stuhls, des Urins u. des Saamens; nur der Herzſchlag dauert 
fort u. das Athmen, welches kurz u. erſchwert iſt u. von Schnarchen, gleichwie 
bei einem Schlafenden, begleitet wird. — Manchmal tödtet der Schlagfluß augen⸗ 
blicklich, oder der Tod folgt dem Schlaganfalle bald nach, indem das Athmen 
mehr u. mehr gehemmt u. der Herzſchlag immer ſchwächer wird u. Beide endlich 
ganz aufhören. Nimmt der Schlaganfall nicht dieſen tödtlichen Ausgang, ſo kehrt 
allmählig das Bewußtſeyn zurück, u. im günſtigen Falle (nämlich, wenn der Apo⸗ 
plexie nur Blut⸗Congeſtion nach dem Gehirne, nicht aber Blutaustritt oder Waſſer⸗ 
ergießung im Gehirne, zu Grunde liegen), kommt mit dem Bewußtſeyn auch die 
Bewegung, u. die vom Schlage Getroffenen ſind dann kurze Zeit nach dem Schlag⸗ 
anfalle wieder völltg geſund; in den weit häufigern Fällen aber bleibt bei rückkeh⸗ 
rendem Bewußtſeyn (nur ſelten folgt vollkommener Blödſinn auf Schlagfluß, häu⸗ 
fig aber Gedächtnißſchwäche ꝛc.), eine Lähmung der Bewegungsorgane zurück, die 
entweder beide Körperhälften, die linke, wie die rechte, ergreift — allgemeine Läh⸗ 
mung, — oder nur eine Seite trifft — halbſeitige Lähmung (Hemiplegia) — oder end⸗ 
lich ſich nur auf einen Theil (einen Arm, ein Auge ꝛc.), beſchränkt — Monoplegia. 
Es gibt demnach verſchiedene Grade der Apoplexie, u. dieß drückt ſich aus in den 
gewöhnlichen Redensarten: „er iſt vom Schlage getroffen — gerührt — geſtreift 
worden.“ — Unter zweckmäßiger ärztlicher Behandlung kann die, nach dem Schlag⸗ 
fluß zurückbleibende, Lähmung im Laufe der Zeit auch noch ganz gehoben, oder doch 
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ſehr vermindert werden; je längere Zeit aber ſeit dem Schlaganfalle verfloſſen t 

deſto geringer iſt die Hoffnung auf völlige Herſtellung oder Veſſeung . Cota 
fliiffe wiederholen ſich häufig; oft kurze Zeit nach dem erſten, oft längere Zeit nach 
demſelben, tritt ein zweiter Schlaganfall ein, der gewöhnlich ſchwerere Spuren zu⸗ 
rückläßt; der dritte Schlaganfall wird gewöhnlich tödtlich; doch gibt es auch ſel— 
tene Ausnahmen. — Zuweilen gehen dem Schlaganfalle gewiſſe Vorboten voraus; 
als ſolche erſcheinen: Sinnestäuſchungen (Junken⸗ oder Mücken⸗ſehen, vorüberge⸗ 
hende Blindheit, Ohrenſauſen, Schwerhörigkeit), veränderte Gemüthsſtimmung, 
veränderte Geiſtesthätigkeit, Abnahme der Bewegungskraft, Taubheit in den Fin⸗ 
gerſpitzen; dazu noch die Zeichen von Kopf⸗Congeſtionen. — Unter den urſächlichen 
Momenten der Apoplexie zeigt ſich vor Allem die conftituttonelle Anlage zum 
Schlagfluß, der ſogenannte habitus apoplecticus. Die, damit begabten, Perſonen 
ſind nicht groß, aber ſtark, unterſetzt, der Kopf iſt verhältnißmäßig groß, der Hals 
kurz u. dick; ſolche Leute haben ein rothes Ausſehen, find plethoriſch u. robuſt. 
Befördert wird der Eintrit eines Schlaganfalls durch üppiges Leben, Genuß vieles 
geiſtigen Getränks, Stuhlverhaltung, geiſtige Anſtrengungen, überhaupt Alles, was 
den Blutandrang nach dem Kopfe befördert; ferner: tiefer Barometerſtand, Unter- 
drückung gewöhnlicher Blutungen ꝛc. Ohne Einwirkung einer dieſer Urſachen find 
alte Leute den Schlagflüſſen beſonders unterworfen, ja, die Mehrzahl ſehr alter 
Leute ſtirbt am Schlage. — Die Apoplexien kommen häufiger bei Männern, als 
bei Frauen vor; fie finden ſich in jedem Lebensalter, find namentlich bei Neu- 
gebornen nicht ſelten, nehmen an Häufigkeit aber beſonders nach dem 40. Lebens⸗ 
jahre zu, u. kommen am Häufigſten zwiſchen dem 50. u. 70. Lebensjahre vor. Die 
Schlagflüſſe ſollen auf der ſüdlichen Halbkugel ſelten ſeyn; auf der nördlichen ſind 
ſte heimiſch, vorzüglich in der gemäßigten Zone, u. mehr noch in dem wärmern 
Theile derſelben, daher fle in Italien äußerſt häufig find. Am häufigſten erſchei⸗ 
nen ſte im Winter, dann zur Zeit der Tag- u. Nachtgleiche, mehr im Frühling, 
als im Herbſte, am ſeltenſten aber im Sommer; manchmal treten die Schlagflüſſe 
förmlich epidemiſch auf. Im Allgemeinen ſollen, nach engliſchen u. italieniſchen 
Statiſtikern, die Schlagflüſſe ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts bedeutend zuge- 
nommen haben. — Um dem Schlagfluſſe vorzubeugen, iſt Perſonen, die dazu erb⸗ 
liche Anlage, oder ausgebildeten habitus apoplecticus haben, Ruhe u. Enthaltſam⸗ 
keit, ſowie die Benützung ſorgſamen ärztlichen Raths zu empfehlen. Solche Per⸗ 
ſonen müſſen alle Anſtrengungen des Körpers u. des Geiſtes vermeiden, müſſen 
fid) vor allen Gemüthsbewegungen, vor allen Exceſſen, im Eſſen (beſonders Abends), 
Trinken, Schlafen, Wachen, in der Bewegung u. in der Ruhe hüten, müſſen im 
Liegen ſtets den Kopf ſehr erhöht haben, dürfen den Kopf weder den Sonnen⸗ 
ſtrahlen, noch der Feuerwärme ausſetzen, müſſen alſo den Aufenthalt in warmen 
Zimmern vermeiden, u. ebenſo ſich vor Verkältung des Unterleibes, ſowie der Füße, 
hüten; doppelte Vorſicht in dieſer Beziehung iſt nothwendig bei tiefem Barometer⸗ 
ſtande, namentlich zur Zeit der Aequinoctial⸗Stürme. Iſt ein Schlaganfall einge⸗ 
treten, ſo muß vor Allem für Entfernung aller feſt anliegenden Kleidungsſtücke, 
die den Blutumlauf behindern, geſorgt werden, ohne jedoch den Kranken zu ſehr 
zu erſchüttern; der Kopf des Getroffenen muß in erhöhte Lage gebracht u. im Zim⸗ 
mer für frifche u. reine Luft geſorgt werden, daher jede Ueberfüllung des Zimmers 
mit Menſchen zu vermeiden iſt; dann tritt die ärztliche Behandlung ein, die zunächſt 
in der Anwendung von Blutentzlehungen u. Ableitungsmitteln beſteht. — Lungen⸗ 
Apoplexie, Lungenſchlag, ſ. Stickfluß. bM. 

Aporetiker, ſ. Sceptiker. ; 

Apoſiopeſis, (Rhetor.), Gedankenhemmung, Zurückhaltung des Gedankens, 
der noch folgen ſollte, iſt ein Theil der rhetoriſchen Ellipſe (ſ. d.). In welchem 
Falle ſich übrigens der Redner der A. bediene — ob, um nichts Anſtößiges, oder 
Beleidigendes zu ſagen, oder, um durch Verſchweigung noch ſchärfer zu wirken — 
nie darf zweifelhaft bleiben, was er ſagen wollte. 

Apoſtaſte, Abtrünnigkeit, hieß ſchon im Heidenthume der Abfall von der 
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Staatsreligion, welcher bei den Römern geſetzlich mit dem Tode beſtraft wurde. 
Als, ſeit Conſtantin d. Gr, das Chriftenthum Staatsreligion wurde, wurden Alle 
diejenigen, welche von dieſem wieder zum Heidenthume zurühfielen, Apoſtaten 
genannt, wie z. B. der Kaiſer Julianus (ſ. d.). — In neuerer Zeit hat man 
häufig auch den Uebertritt von einer chriſtlichen Confeſſion zur andern A. genannt; 
allein mit großem Unrechte, da es ſich hier nicht von verſchiedenen Religionen han⸗ 
delt, u. in den meiſten Staaten ſämmtliche chriſtlſche Glaubensbekenntniße gleiche 
Rechte haben, in allen aber wenigſtens geſetzlich geduldet werden. Höchſtens ließe 
ſich das Prädicat Apoſtat, das immer einen beſchimpfenden Nebenbegriff an ſich 
trägt, auf Solche — aber auch auf dieſe nur formell — anwenden, deren Con⸗ 
feſſionswechſel erwieſener Maßen niedrige Motive zu Grunde liegen. b. 

Apoſtel (dxdcroAcr, apostoli, Abgeſandte), heißen die zwölf, von Jeſus 
Chriſtus ſelbſt auserwählten u. ausgerüſteten Männer, welche den Beruf bekamen, 
die Kirche Chriſti auf Erden zu gründen u. zu regieren. Nicht durch ſich, ſon⸗ 
dern durch Chriſtus ſelbſt zu dieſem ihrem hl. Amte berufen (Joh. 15, 16), ſollten 
ſie auch nur das, von ihrem Meiſter Gehörte u. Empfangene, nicht ihre, ſondern 
Gottes Weisheit (Matth. 28, 20, Apg. 1, 8) vortragen, während Chriſtus, in 
ſeiner Kirche fortlebend, mit dem von Ihm geſendeten hl. Geiſte, der eigentliche 
Lehrer der Kirche bis ans Ende der Tage zu bleiben verhieß. Nach der chriſt⸗ 
lichen Auffaſſungsweiſe ſind alſo die A. u. deren rechtmäßige Nachfolger in der 
Kirche als Organe Chriſti u. des hl. Geiſtes, u. als Bewahrer u. Ueberlieferer 
der, vom Heilande ſelbſt ihnen übergebenen, Tradition zu betrachten. Sowie aber 
Chriſtus nur Einer tft, kann auch die Lehre, welche von allen Ann in ſeinem Na⸗ 
men vorgetragen wird, ihrer Natur nach nur Eine feyn (1. Cor. 1, 12, 13). 
Dieſe innere Einheit ſtellte Chriſtus auch äußerlich dar, indem er den, von 
ihm beſtellten, Lehrern u. Regierern der Kirche einen Mittelpunkt u. ein Oberhaupt 
in der Perſon des Petrus (f. d.) gab (Matth. 16, 18. 19.), u. dieſem auftrug, 
Seine Stelle zu vertreten. (Joh. 21, 15 — 17.) Dieſe Einheit bewahrt die ka⸗ 
tholiſche Kirche in dem Nachfolger des hl. Petrus zu Rom. — Die Namen der 
einzelnen A. ſind: Petrus u. deſſen Bruder Andreas; Jacobus, genannt 
der Aeltere, des Zebedäus Sohn, u. Johannes, ſein Bruder; Philippus u. 
Bartholomäus; Thomas; Matthäus; Jacobus, der Jüngere, auch der 
„Bruder des Herrn“ genannt, Sohn des Alphäus; Thaddäus; Simon u. 
Judas der Iskariote. (Matth. 10, 2 — 4.) An die Stelle des Judas von 
Iskariot trat ſpäter Matthias ein (Apg. 1, 26.). Außer dieſen zwölfen wur⸗ 
den ſpäter noch Paulus u. Barnabas auf außerordentlichem Wege zum Apo⸗ 
ſtelamte berufen. (Siehe übrigens die Namen dieſer Aller unter den betreff. Art.) M. 

A posteriori, ſ. a priori. 

Apoſtoliker, Name mehrer ketzeriſcher Secten. Von jeher gaben die Irr⸗ 
lehrer vor, die urſprüngliche Reinheit der Chriſten in Lehre u. Wandel wieder her⸗ 
ſtellen zu wollen. Entweder lag religiöſe Ueberſpannung, oder die Abſicht, Un- 
wiſſende zu täuſchen, ſolchem Vorgeben zu Grunde. Immer endeten derartige 
Verſuche mit Ausbrüchen des roheſten Fanatismus, oder mit tiefer, ſittlicher 
Entartung, ſo daß oft nur durch Anwendung gewaltſamer Mittel die Welt von 
der anſteckenden Seuche folder Irrlehren befreit, u. größerem Verderben vorge⸗ 
beugt werden konnte. Schon unter den Gnoſtikern des zweiten Jahrhunderts gab 
es ſogen. A. Im 12. Jahrh. wurden die, beſonders in Frankreich ſich ausbret- 
tenden, fanatiſchen Secten, welche, aus der religiöſen Aufregung der Zeit u. dem 
tiefern Verfalle der Sitten erzeugt, mit dem Manichäis mus (f. d.) vielfache Bere 
wandtſchaft hatten, mit dem allgemeinen Namen „Apoſtoliſche“ bezeichnet. (S. Albi⸗ 
genſer, Waldenſer). — Eine neue Secte ähnlicher Art, „Apoſtelbrüder“, 
tauchte im 13. u. 14. Jahrh. in Italien auf. Ihre Anhänger führten ein aus⸗ 
ſchweifendes Leben u. wollten mit Gewalt der Waffen die beſtehende Ordnung 
der Dinge umſtürzen. Sie mußten mit Gewalt der Waffen bezwungen werden. M. 

Apoſtoliſch, von den Apoſteln kommend. Die wahre Kirche Chriſti iſt, dem 
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Begriffe des Chriſtenthums gemäß, nothwendig a., d. h. durch die Apoſtel und 
deren Nachfolger der Welt angekündigt u. überliefert. Das Giriaenthune "A yon 
der Perſon Chriſti nicht zu trennen. So wie Chriftus ſelbſt der weſentliche Haupt⸗ 
inhalt des Chriſtenthums iſt (Christum praedicare evangelium oder fidem 
praedicare), ſo iſt er auch der beſtändige Vermittler deſſelben. Das Chriſtenthum 
iſt eine Selbſtoffenbarung Gottes, ein Hinabkommen der göttlichen Wahrheit zu 
den Menſchen, die ſich ſelbſt nicht zur Wahrheit erheben konnten. So wie nun 
das Chriſtenthum ſich ſelbſt in die Welt eingeführt hat als die, vom Himmel 
gekommene u. getragene, Wahrheit: ſo pflanzt es ſich ſelbſt auch durch die, ihm 
innewohnende, göttliche Kraft fort, u. kündigt ſich allen Geſchlechtern der Men⸗ 
ſchen an. Es läßt ſich nicht ſuchen von den Menſchen, ſondern es hat vom 
Stifter den Auftrag bekommen, die Menſchen aufzuſuchen u. ſich den Menſchen 
zu geben in ſeiner ganzen, objectiven Wahrheit: wie Gott es ſelbſt gegeben hat. 
Die Kirche aber iſt die, von Chriſtus u. dem heil. Geiſte geſchaffene, Form, 
worin das Chriſtenthum in die Welt eintrat u. ſich in derſelben fortentwickelt. 
Chriſtus ſelbſt, mit Seiner ganzen Perſönlichkeit, lebt u. wirkt in Seiner Kirche 
fort, u. iſt ihr beſtändiger Mittelpunkt u. Träger. Darin beſteht die göttliche, 
nie verſtegende, Lebenskraft der Kirche, ſo wie die Garantie für ihre ewige Dauer. 
Dem entwickelten Begriffe gemäß nun können die Organe, wodurch das Chriſten— 
thum in die Welt eingeführt wurde, u. noch fortwährend erhalten u. weiter ent⸗ 
wickelt u. verbreitet wird, nur von Chriſtus ſelbſt erwählt u. ausgerüſtet ſeyn, 
Joh. XV, 16. Und dieſe Erwählung u. Ausrüſtung durch Chriſtus ſelbſt muß 
in ununterbrochener Reihenfolge von den erſten Auserwählten Chriſti auf alle Or⸗ 
gane der Kirche in allen Ländern u. Zeiten übergehen. Wer außer der Gemein- 
ſchaft mit dieſer apoſtoliſchen, von Chriſtus ſelbſt geſendeten und ausgerüſteten, 
Rethenfolge ſteht, der kann, nach der chriſtlichen Anſchauungsweiſe, keine Ge— 
meinſchaft mit Chriſtus haben. Sein Verhältniß zu Chriſtus iſt nicht das, von 
Chriſtus ſelbſt gebotene u. vermittelte, ſondern ein, nur auf ſubjectiver Anſchauung 
beruhendes. Darum fehlt auf dieſem Standpunkte jede lebendige Autorität und 
Gewißheit einer objectiven Wahrheit. — Die katholiſche Kirche hat die Apoſtoli⸗ 
zität vom Anfange an als eines ihrer durchaus weſentlichen Merkmale, u. als 
den unumſtößlichen Beweis ihrer innern Wahrheit betrachtet. Von den Apoſteln 
herzuſtammen u. durch ſie ihre Lehre, ihr Prieſterthum (Opfer u. Sacramente) u. 
ihr Königthum (Regierungsgewalt), durch ununterbrochene Reihenfolge ihrer Bi⸗ 
ſchöfe von Chriſtus ſelbſt herleiten zu können, betrachtete fle immer als die 
lebendige Urkunde ihrer Sendung an die Welt. Schon die großen chriſtlichen 
Apologeten des 2. u. 3. Jahrh., Irenäus u. Tertulltan, haben die Vertheidigung 
der Kirche gegen die Angriffe der Irrlehrer, auf die Apoſtoltzität fußend, mit 
größter Meiſterſchaft zu führen verſtanden, u. bis auf den heutigen Tag ſteht die 
Kirche auf dieſem Grunde jedem Angriffe unerreichbar da. M. 
Apoſtoliſche Kirchen nennt man die, von den Apoſteln unmittelbar gegrün⸗ 
deten, Kirchen. Unter dieſen ragten vier hervor. 1) Die von Jeruſalem, vom 
heil. Petrus geſtiftet. 2) Die von Rom, ebenfalls unmittelbar vom heil. Petrus 
gegründet. 3) Die von Antiochien, vom heil. Barnabas u. Paulus gegründet, 
ſodann vom h. Petrus geordnet u. eine Zeit gell regiert. 4) Die von Alexan⸗ 
dria, durch den h. Marcus, den Schüler u. Gehilfen Petri, geſtiftet. M. 
Apoſtoliſche Majeſtät, ein ehrender Titel der Könige von Ungarn. Ste⸗ 
phan I. erhielt denſelben vom Papſt Sylveſter I. für ſeine, der Sache des Chri— 
ſtenthums geleiſteten, Dienſte. Gegenwärtig ſchmückt dieſer Titel die Kaiſer von 
Oeſterreich wegen ihrer ungariſchen Krone. M. 
Apoſtoliſche Väter nennt man die kirchlichen Schriftſteller des 1. und 2. 
Jahrh., welche unmittelbare Schüler der Apoſtel waren. Es werden deren ſieben 
aufgezählt: 1) Clemens von Rom, Schüler des Petrus u. Paulus. 2) Barna⸗ 
bas, Perfaſſer eines wichtigen Briefes; wahrſcheinlich der, in der Apoſtelgeſchichte 
genannte, Mitarbeiter des hl. Paulus. 3) Hermas; dieſer ſchrieb wahrſcheinlich 
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zu Rom ſeinen „Hirten“. 4) Ignatius der Martyrer, Schüler des h. Johannes, 
der dritte Nachfolger des h. Petrus auf dem Stuhle der Kirche von Antiochien, 
Verfaſſer von 7 äußerſt wichtigen Briefen. 5) Polycarpus, Martyrer, Schüler 
des h. Johannes, Biſchof von Smyrna; wir beſitzen von ihm noch einen wichti⸗ 
gen Brief an die Philipper. 6) Der Verfaſſer des Briefes an Diognet. 7) Pa⸗ 
pias, Biſchof zu Hierapolis, wahrſcheinlich ein Schüler des h. Johannes. NM. 

Apoſtoliſcher Stuhl wird vorzugsweiſe der biſchöfliche Sitz von Rom ge⸗ 
nannt, theils, weil er unmittelbar von dem Fürſten der Apoſtel, dem hl. Petrus 
u. ſeinem Mitapoſtel Paulus, gegründet würde, u. unter allen Biſchofsſitzen der 
Erde nachweisbar allein eine ununterbrochene Reihenfolge rechtgläubiger Biſchöfe 
in den Nachfolgern des h. Petrus aufzuweiſen hat; theils auch, weil der Geez 
ſammtinhalt der apoſtoliſchen Lehre dieſer Kirche vorzugsweiſe anvertraut u. von 
ihr immer mit unverbrüchlicher Treue bewahrt wurde. Darum wandte man ſich 
ſchon in den beiden erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeltrechnung, wann ir⸗ 
gendwo in der Kirche eine Irrung oder Ungewißheit über die Lehre entſtand, an. 
die Kirche von Rom, damit an der römiſchen Tradition, verglichen mit der 
Ueberlieferung der andern Kirchen, die Streitfrage zur Entſcheidung käme. Darum 
fagt ſchon der hl. Irenäus, ein Grieche von Geburt u. Schüler des heil. Poly⸗ 
carpus, im 2. Jahrh.: „Da es zu weit führen würde, die (biſchöflichen) Reihen⸗ 
folgen aller Kirchen aufzuzählen, ſo können wir allein ſchon dadurch, daß wir 
von der größten u. älteſten u. Allen bekannten, der von den glorreichen beiden Apo⸗ 
ſteln Petrus u. Paulus zu Rom geſtifteten, Kirche die Tradition, die ſie von den 
Apoſteln empfangen hat u. den, der Menſchheit gepredigten, Glauben, der durch 
die Reihenfolge der Biſchöfe bis auf uns gekommen iſt, nachweiſen, alle die zu 
Schanden machen, die auf irgend eine Weiſe ihre eigenen Einfälle, oder ihre 
Eitelkeiten, oder aus Blindheit u. böſem Willen Unrechtes lehren. Denn mit 
dieſer Kirche muß, wegen ihres mächtigen Vorranges, die Geſammtkirche, d. h. 
alle Gläubigen, übereinſtimmen, da in ihr immerwährend die, von den Apoſteln 
ſtammende, Tradition von allen Gläubigen bewahrt worden iſt. M. 

Apoſtoliſches Glaubensbekenntniß (symbolum apostolicum). Darunter 
verſteht man die erſte Abfaſſung einer Glaubensformel durch das, von Chriſtus 
eingeſetzte, Lehramt der Kirche. Der Geſammtinhalt des chriſtlichen Glaubens 
iſt in demſelben, unabhängig von der Bibel, jedoch in völliger Uebereinſtimmung 
mit derſelben, zuſammengeſtellt. Das ganze Alterthum hat einſtimmig die Apoſtel 
als Verfaſſer des a. G.ns bezeichnet, u. die ſtrengſte Kritik der neuern Zeit hat dieſes 
Zeugniß nicht umſtoßen können. Das a. G. bildet in allen Kirchen der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit die lebendige Grundlage des Glaubens, u. alle Schriftſteller ſprechen 
nur von dem allgemeinen Vorhandenſeyn, nie aber von der Einführung deſſelben. 
Es iſt ſomit das erſte Glied der Tradition, u. hat in der katholiſchen Kirche 
durchaus ſymboliſches Anſehen. — Auch die? Proteſtanten haben es, nebſt andern 
Stücken der Tradition, bet ihrer Trennung von'der Kirche beibehalten. Jedoch haben 
ſich in neuerer Zeit proteſtantiſcher Seits viele Stimmen dagegen erhoben. M. 

Apoſtoolen, ſ. Taufgeſinnte. 

Apoſtroph, ein Schriftzeichen (), durch welches man andeutet, daß ein 
(kurzer) Vocal am Anfange, in der Mitte, oder am Ende eines Wortes ausge⸗ 
laſſen wurde. Z. B.: 's war; ew'ger; hätt' ich u. ſ. w. Der A. wird gewöhn⸗ 
lich der Site, oder des Wohlklangs; in der Posſie meiſt des Metrums wegen, 
angewendet. 

Apoſtrophe, eine rhetoriſche Figur, wenn der Redner, in der Lebhaftigkeit 
des Vortrags, ſich von ſeinem Gegenſtande weg mit Pathos an eine Perſon, 
oder an einen lebloſen Gegenſtand (als hätte dieſer Empfindung) wendet, wodurch 
die Form dramatiſch-lebendig u. die Wirkung verſtärkt wird. Affect u. Gegenftand 
müſſen jedoch die Anwendung der A. rechtfertigen; denn, kaltblütig angewandt, 
lh te ae unwürdigen, kleinlichen Gegenftand gerichtet, würde dieſelbe lächer⸗ 

erſcheinen. 
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Apotheke (griech. drodjxy), wörtlich: jedes Waarenlager, Waarennieder⸗ 
lage; in der jetzigen, allein gebräuchlichen Bedeutung aber: der Ort, wo Arzeneien 
bereitet, aufbewahrt u. abgegeben werden. Die A. muß ſich an einem frequenten, 
nicht abgelegenen, Platze Bebe die Gegend muß fret, dem Luftzugang geöffnet, 
trocken, nicht dumpfig oder wenig durch die Sonne beleuchtet ſeyn. Dee Medici⸗ 
nalpoltzei ſoll vor jeder Eröffnung einer neuen A. genau unterſuchen, ob alle 
pete bei Beſtandtheile derſelben vorhanden u. in gutem Zuſtande ſind. Sie 
muß beſtehen aus drei Hauptabtheilungen: dem Laboratorium, worin die 
Arzneimittel im Vorrath verfertigt werden; den Aufbewahrungsorten der 
Vorräthe, u. der Offiein, worin die Arzneien nach ärztlichen Verordnungen 
bereitet u. abgegeben werden. — Das Laboratorium muß geräumig, helle, 
luftig u. vor Feuersgefahr geſichert ſeyn. Die Oefen ſind zweckmäßig zu ordnen, 
ſo daß ſte den möglich kleinſten Raum einnehmen u. hinreichend Zugang geſtatten. 
Sie müſſen dauerhaft u. fo eingerichtet ſeyn, daß fle das Feuer leicht nach Belie⸗ 
ben regieren laſſen u., bei geringer Menge Feuermaterial, eine verhältnißmäßige 
große Hitze hervorbringen. Die Geräthſchaften ſollen ſich in gehöriger Menge, guter 
Qualität u. rein erhalten, vorräthig befinden. Ueberhaupt iſt ein zweckmäßiges 
Laboratorium, deren nicht viele angetroffen werden, eines der weſentlichſten Er⸗ 
forderniſſe einer guten A. — Von dem Laboratorium entfernt iſt in einer gut 
eingerichteten A. die, fleißig zu reinigende, Stoßkammer, worin Kräuter, Wur⸗ 
zeln u. ſ. w. zerſchnitten, u. die trockenen Materialien zu Pulver geſtoßen werden. 
Für ſtark riechende u. giftige Subſtanzen ſollen in derſelben beſondere Siebe, die 
bezeichnet ſind, gehalten werden. — Die Vorrathskammern beſtehen: a) aus der 
Matertalfammer, wo die meiſten trockenen, rohen u. zubereiteten Arzneimittel 
aufbewahrt werden. Zweckmäßig wird ſie in den obern Stockwerken des Hauſes 
angebracht. Sie muß verſchließbar, helle u. trocken, die Arzneibehälter müſſen 
wohl verſchloſſen, deutlich beſchrieben u. alphabetiſch geordnet ſeyn. Die Kräu⸗ 
ter kammer iſt in größern Apotheken von der Materialkammer getrennt. Sie 
enthält die großen Vorräthe inländiſcher Blumen, Kräuter u. Wurzeln, in großen 
Käſten oder Tonnen. Sie muß vor dem Einfluße der Witterung möglichſt geſichert 
ſeyn. b) Dem Waſſerkeller; dieſer iſt ein kühler, luftiger, nicht ganz vom Ta⸗ 

geslichte erhellter Ort, gewöhnlich ein Keller, worin die deſtillirten Waſſer, Sy⸗ 
rupe, Spiritus u. Tincturen aufbewahrt werden. Für die zwei letztern hat man 
zweckmäßig eine eigene, kühle u. trockene Kammer (Eſſenzenkammer); auch 
hier muß Alles gehörig geordnet, überſchrieben u. wohl verſchloſſen ſeyn. — Die 
Offizin (A. im engern Sinne genannt) begreift dasjenige Local in ſich, wo die 
rzneimittel meiſtens nur in kleinen Mengen aufgeſtellt find, u. die Arzneien, nach 
Verordnung des Arztes, oder im ſogenannten Handverkaufe, abgegeben werden. 
Sie muß geräumig u. hoch, trocken, kühl u. helle ſeyn; doch iſt es gut, wenn 
keine Sonnenſtrahlen in dieſelbe gelangen können, daher ſie, wo möglich, von 
Norden her erhellt ſeyn ſollte. Die Arzneimittel müſſen rubrikweiſe u. alphabetiſch 
ſo geordnet vorhanden ſeyn, daß ſie alle leicht zu finden ſind. Die Gefäße ſollen 
wohl ſchließen u. von der Beſchaffenheit ſeyn, daß ſte den Arzneien keine ſchädli⸗ 
chen Beimiſchungen mittheilen. Heftig wirkende Arzneimittel müſſen zuſammenge⸗ 
ſtellt u. beſonders alphabetiſch geordnet ſeyn. Ste durch auffallende Etiquetten 
auszeichnen, möchte vielleicht gerade zu Mißbrauch Anlaß geben. Offenbare Gifte 
müſſen in einem eigenen, verſchloſſenen Behälter (Giftſchrank) aufbewahrt werden. 
Der Receptirtiſch in der A. ſoll ſtark u. geräumig ſeyn, den Zugang überall ge⸗ 
ſtatten, unter andern die Wagen, zum Receptiren u. Handverkaufe, von verſchie⸗ 
dener Größe u. Qualität, enthalten. Dieſe müſſen ſehr exact gearbeitet ſeyn. 
Die übrigen Geräthſchaften der A. ſollen in gehöriger Menge u. guter Beſchaffen⸗ 
heit vorräthig ſeyn u. ſehr rein erhalten werden. Filial-, Hofpital - u. Militair⸗ 
A. n ſollen hye beſchränkt u. nur infofern geftattet werden, als es das Be⸗ 
dürfniß der Localität durchaus fordert. 5 d 
Mxwotheter (Pharmazeute) heißt derjenige geprüfte u. beeidigte Geſchäfts⸗ 
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mann, der ausſchließlich befugt iſt, Arzneien zu bereiten u. nach ärztlicher Vor⸗ 
ſchrift ebe A. ſollte wiſſenſchaftlich auf einer Univerſität, welche einen 
Lehrſtuhl der Pharmacie hat, gebildet ſeyn. Die Trennung der Pharmacie von 
der ausübenden Medicin iſt jetzt in allen civiliſirten Staaten als nothwendig an⸗ 
erkannt, u. wenn einige Schreier ſelbſt in neuern Zeiten das Gegentheil behauptet 
haben, ſo ſind ihre Scheingründe leicht zu widerlegen. (S. Buchner, über die 
Trennung der Pharmacie von der Heilkunſt. Nürnberg 1819.) — Das Amt eines 
Als iſt von höchſter Wichtigkeit. Von ſeiner Geſchicklichkeit u. Rechtſchaffenheit 
hängt oft das Leben ſeiner Mitbürger ab; daher ſteht er in gut eingerichteten 
Staaten unter ſtrengen Geſetzen; aber der Umfang ſeines Wiſſens, die Schwere 
ſeines Berufes, haben ihm auch in demſelben einen ehrenvollen Platz angewieſen, 
u. es wäre vernunftwidrig, ihn in Zunftverhältniſſe einzuengen. Der A. ſteht als 
wiſſenſchaftlicher Künſtler dem Arzte gegenüber, tft ihm, als ſolchem, keines⸗ 
wegs, ſondern vielmehr, wie jener, der vom Staate ernannten, polizeilichen Me⸗ 
dicinalbehörde untergeordnet. Alles Selbſtverordnen (Handverkauf) von Arzeneien 
muß den Arn ſtrenge verboten ſeyn u. die Dawiderhandelnden unnachſichtlich be- 
ſtraft werden. Selbſt in dem Falle, wenn der A. geprüfter Arzt iſt, ſoll er, ſo 
lange er Apothekenbeſitzer iſt, ausgenommen die Faͤlle, wo die Lokalverhältniſſe 
eine Ausnahme begründen, nicht prakticiren. Die Apothekergehilfen, die von 
dem Principal beſoldet u. beköſtigt werden, müſſen geprüft u. verpflichtet ſeyn. 
Ihnen liegt die Bereitung der Arzneien unter Aufſicht des Apothekers ob. — Zu 
Lehrlingen ſollten nur ſolche junge Menſchen zugelaſſen werden, die wenigſtens 15 


„Jahre alt, ſittlich gut, von hellem Kopf u. mit den nöthigen Schulkenntniſſen ver⸗ 
— ſehen ſind. Es ſollte bei Aufnahme der Lehrlinge eine ſtrenge Prüfung in dieſer 


Hinſicht vorgenommen werden. Gut wäre es, wenn von einem angehenden Apo⸗ 
thekerlehrling dieſelben Kenntniſſe verlangt würden, wie von jedem Jüngling, der 
auf Univerſttäten zugelaſſen wird. Die Vernachläſſigung dieſes Punktes iſt die 
Urſache, daß es ſo viele halb brauchbare Gehilfen gibt, die dem Publicum oft 
gefährlichen Nachtheil bringen. 8 
Apothekergewicht, das, (auch Nürnberger Medicinalgewicht genannt,) iſt faſt 
in ganz Deutſchland ein u. dasſelbe; nur das Wiener iſt etwas ſchwerer. Ein 
Gran (Gr. j.) des gewöhnlichen WS = 173829 Richtpfennigstheile des Koͤlni⸗ 
ſchen Markgewichts, hat ungefähr die Schwere eines Pfefferkorns; 20 Gran = 
1 Scrupel (9 3); 3 Serupel = 1 Drachme oder Quent (3 3j); 4 Drachmen = 
2 Unze (3 6) oder 1 Loth; 8 Drachmen = 1 Unze (J 3); 12 Unzen = 1 Apo⸗ 
theker⸗J, auch A.s genannt, welches ſomit 4 Pfund des gewöhnlichen, im bür⸗ 
gerlichen Verkehr gebräuchlichen, Pfunds iſt. * 
Apothekerkunſt, ſ. Pharmacie. s 
Apothekerordnung, die, begreift die zweckmäßige Einrichtung der Apotheken, 
die Güte der Arzneiwaaren u. die ganze Geſchäftsführung der Apotheker in ſich. 
Sie ſtellt die Art der Prüfung der letztern feſt, welche theoretiſch u. praktiſch, mit 
Zuziehung einiger, in den Naturwiſſenſchaften wohl bewanderter, Mitglieder des 
Medicinal⸗Collegiums geſchehen muß. Niemand, der nicht geprüfter u. aufgenom⸗ 
mener Apotheker iſt, ſollte Beſitzer einer Apotheke ſeyn. Mit Apotheken darf durch⸗ 
aus keine kaufmänniſche Speculation getrieben werden; auch ſollten Hospitäler, 
Militär in Garniſonen ꝛc. nie eigene Apotheken haben, die durch beſoldete Ver— 
walter beſorgt werden, ſondern die Arzneien dahin ſollten von den privilegirten 
Apothekenbeſitzern geliefert werden. Außerdem, daß den, in den meiſten Ländern 
ſtark 5 es a Apothekern dadurch ein Theil ihres Einkommens entzogen wird, 
iſt der Gewinn, den ſich der Staat von ſolchen Anſtalten verſpricht, meiſtens nur 
ſcheinbar. Die Verwaltung wird ſelten mit der nöthigen Sorgfalt u. Sparſamkeit 
betrieben, ſo daß nicht beträchtliche Verluſte ſtatthaben. Nicht ſelten treten zugleich 
ſtrafbare Nachläſſigkeiten bei der Bereitung der Arzneien ein; denn auch hier iſt 
eine genaue Controle unmöglich. Liefert aber ein Apothekenbeſitzer die Arzneien, 
ſo fordert ſchon fein perſönliches Intereſſe, daß er gute Waaren habe, weil man 
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ihn am härteſten durch Entziehung der Lieferung ſtrafen kann. Man verlangt mit 
Recht, daß, wenn eine Apotheke durch Erbſchaft an einen Beſitzer gelangt, der 
ſelbſt nicht Apotheker iſt, er dieſelbe an einen berechtigten Apotheker verkaufe. Warum 
halten ſich aber öffentliche Anſtalten, wo Niemand Etwas vom Apothekenweſen 
verſteht, berechtigt, Apotheken zu halten? Die Apotheken ſollen ferner nicht der 
Concurrenz unterliegen. Es findet hier kein Analogon zwiſchen Kauf- oder andern 
Gewerbsleuten ſtatt. Der Apotheker kann nur dann gute u. billige Arzneien Lice 
fern, wenn er hinreichend Abſatz hat, u. da er nicht auf das Zuverläſſigſte contro⸗ 
lirt werden kann, ſo hat der Staat beſonders darauf zu ſehen, daß den Apothekern 
die Mittel bleiben, anſtändig zu leben. Viele Arzneien ſind auch mit der Zeit 
dem Verderben unterworfen. Wo wenig Abſatz iſt, veraltet Vieles, u. muß, als 
unbrauchbar, weggeworfen werden. Endlich iſt auch eine höchſt läſtige, aber unver⸗ 
meidliche, Bürde für den Apotheker das Abgeben der Arzneien auf Credit, wozu 
er, der Natur der Sache gemäß, verpflichtet iſt, da man die Arzneiabgabe, worauf 
oft Menſchenleben ſteht, nicht von ſeiner Willkühr abhängig machen kann. Darum 
iſt es ihm in mehreren Staaten geſetzlich geboten, jedem Arzneibedürftigen, ohne 
Rückſicht auf deſſen Zahlungsfähigkeit, unweigerlich die benöthigte Arznei zu borgen. 
In jedem Falle ſollte aber deßwegen der Staat, wo es nöthig iſt, für den Eingang 
ſeiner Ausſtände ſorgen. Bei Klagfällen ſollte, ohne die geringſten Koſten, ihm 
zur Zahlung ſchnell verholfen werden, entweder durch den Schuldner, oder, wo 
Zahlungsunfähigkeit deſſelben nachgewieſen iſt, aus irgend einer öffentlichen Caſſe. 
Der Zuſchlag auf die Arzneien iſt dem Apotheker gleichſam als Beſoldung ange⸗ 
wieſen, für deren Eingang der Staat zu ſorgen hat. Die ſchnelle Verjährung, 
(wie z. B., nach den franzöſiſchen Geſetzen, ſchon nach Jahresfriſt alle Vorrechte 
aufhören,) ſollte niemals auf Arzneien ausgedehnt werden, weil oft langwierige 
Krankheiten u. völliger Geldmangel des reconvalescirenden Schuldners dem Apo⸗ 
theker es zur Pflicht machen, länger zu borgen, wenn er nicht alles menſchliche 
Gefühl in ſich erſticken will. — Aus allen dieſen Gründen zuſammen ſollte, wo 
nicht Entlegenheit anders gebietet, die Zahl der Apotheken möglichſt beſchränkt u. 
die Apotheker keinerlei Concurrenz ausgeſetzt werden. Das Publicum ſelbſt gewinnt 
in jeder Hinſicht am Meiſten dabei. Die ſchnelle Förderung der Arzneiabgabe läßt 
ſich leicht durch Vermehrung des Apotheken-Perſonals bewerkſtelligen. Daß ein 
Apothekenprivilegium nicht auf der Perſon, ſondern auf dem Locale ruhen muß, 
iſt ebenfalls klar, u. höchſt ſelten möchte es zweckmäßig ſeyn, ein zeitliches, perſön⸗ 
liches Privilegium zu ertheilen. Die Zahl der Apotheken muß ſich nach der See⸗ 
lenzahl der Einwohner richten. Als Minimum werden für eine Apotheke 78000 
Seelen gerechnet, wozu die zunächſt gelegenen Ortſchaften mitzuzählen ſind. Ein 
neues Privilegium ſollte nur bei ſtark vermehrter Volksmenge ertheilt werden. 
Apothekertare, die, dient zur gegenſeitigen Sicherſtellung des Publicums 
u. des Apothekers, indem fie erſteres gegen die Willkühr des letztern ſchützt, dieſem 
aber, bei ſeinem nicht unbedeutenden Geſchäfte u. Riſtco, die Subſtſtenz ſichert. 
Neuerer Zeit wurde behauptet, daß alle Grundſätze des Taxes, nach denen der 
Apotheker als Kaufmann behandelt wird, Nichts taugen, indem derſelbe mit dem 
Kaufmanne Nichts gemein habe, als, daß er Bücher führe u. Rechnungen 
ausſchreibe; er ſei aber durchaus kein Waarenſpeculant. Der Apotheker ſolle, 
wie jeder andere Staatsdiener, für ſeine Mühe gleichmäßig belohnt werden 
u. nicht in einem willkührlichen Procentaufſchlage auf ſeine Waaren ſeine Cub- 
fifteng ſuchen müßen. Deßwegen wurde vorgeſchlagen, den Capitalwerth einer 
mittelmäßigen Apotheke ſammt Waarenvorräthen, Geräthſchaften u. dem, in Aus⸗ 
ſtänden ſteckenden, Capitale zu berechnen, dazu die Koſten des Hilfsperſonals, den 
Verbrauch an Geräthſchaften, Feuerung u. ſ. w., nebſt einer verhältnißmäßigen Summe 
für den Unterhalt des Apothekers u. ſeiner Familie zu ſchlagen u. die ganze 
Summe auf den jährlichen Abſatz eines mittelmäßigen Geſchäftes zu vertheilen, u. 
dieß zwar ſo, daß auf ſämmtliche Arzneimittel ein aie Zuſchlag nach dem 
Gewicht, mit durch Erfahrung regulirten Modificatlonen, ohne weſentliche Be⸗ 
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rücksichtigung des Capitalwerthes der Arzneien, gelegt wird, ſo werde dem Apo⸗ 
theker ſeine Zeit u. Mühe immer gleichmäßig vergütet, u. Publicum u. er in einem 
beffern gegenfettigen Verhältniße ſtehen. — Bei den jetzt beſtehenden Taxverhält⸗ 
niſſen bildet die Frage: „ob der Apotheker nicht auch unter der Taxe ver⸗ 
kaufen dürfe?“ einen wichtigen Gegenſtand der Erörterung. Die Geſetzgebung 
hat hierüber in verſchiedenen Staaten anf verſchiedene Weife entſchteden. Wir 
finden die Gründe überwiegend, daß die Arzneien unter der Taxe abgegeben 
werden dürfen; denn 1) iſt die Taxe nur das Maximum, kann alſo nicht zugleich 
das Minimum ſeyn; es iſt ſchon ſchwer, das Erſtere zu finden. 2) iſt es unbil⸗ 
lig gegen das Publicum, dem Apotheker, der wohlfeiler einkauft u. mit ſeinen 
Gehülfen lebt, auch größern Abſatz hat, nicht zu geſtatten, auf einen größern Ge⸗ 
winn zu verzichten, da ihm ohnehin der ſchnelle Verkauf denſelben erſetzt; 3) wird 
durch einen höhern Preis weder dem Arzte, noch dem Publicum, eine größere 
Sicherheit gegeben u. 4) iſt ſelten die Zahl der Apotheken ſo überſetzt, daß ledig⸗ 
lich durch Verkauf unter der Taxe ein anderer Apotheker zu Grunde gehen könnte. 
Apotheoſe war bei den Alten jene Feierlichkeit, unter welcher ein Menſch 
zum Range eines Gottes erhoben wurde. Die A. wurde urſprünglich ſolchen 
Sterblichen zu Theil, die ſich beſondere, oder außerordentliche, Verdienſte um das 
Wohl eines Volkes, oder überhaupt ihrer Mitmenſchen erworben hatten. So wur⸗ 
den bei den Griechen verdiente Helden auf Anlaß von Orakelſprüchen vergöttert; 
ſolche hießen dann Heroen, u. der Altar, der kleine Tempel, der ihnen geweiht 
wurde, hieß ein Heroon. Auf den Münzen der Griechen erſchienen die meiſten Grün⸗ 
der ihrer Colonten u. Städte vergöttert. Später ließen ſich auch Herrſcher und 
Fürſten vergöttern, wie dieß z. B. bei Alexander d. Gr. der Fall war, der ſich 
für einen Sohn Jupiters ausgab u. welchen Apelles (ſ. d.) mit Blitz u. Donner 
malte, bei Romulus, Auguſtus u. A. Ja, ſeit Auguſtus begannen erſt die pomphaften 
An (bei den Römern Conſecrationen genannt), die man aus fo vielen römi⸗ 
ſchen Denkmalen kennt. Zunächſt wiederfuhr die Ehre ſolcher A. nur ſolchen 
Imperatoren, die der Senat, oder der Nachfolger, für würdig erklärte, als Divi 
angeſehen zu werden; ſpäter war das unterwürfige Rom ſo freigebig mit ſolchen 
Vergötterungen, daß ſelbſt Cäſaren, wie der verbrecheriſche Domitian, u. Kaiſer⸗ 
innen, wie die ruchloſe Fauſtina, mit conſecrirt wurden, fo daß die An in unge⸗ 
heure Ironie umſchlugen. Bei Herodian (IV, 2.) findet ſich eine ausführliche. 
Beſchreibung der Ann oder Conſecrationen. Man verbrannte den Leichnam des zu 
Vergötternden mit ungeheurem Pompe auf dem Marcfelde; zuletzt öffnete man 
den Deckel eines kaſtenartigen Käfigs, woraus man einen Adler auffliegen ließ, 
der den, zum Olymp eilenden, Genius des Perſtorbenen bedeutete, daher auf 
Bildwerken der Vergötterte auf einem Adler emporgetragen erſcheint. Bei Frauen 
nimmt jedoch deſſen Stelle oft Juno's heiliger Vogel, der Pfau, ein. Sofort 
mußte der vergötterte Tempel, Opfer u. Prieſter erhalten u. das Volk rief ihn 
um Schutz u. Hilfe an. Wurde dieſe hochfte Ehre einem noch Lebenden erwieſen, 
ſo kannte die eckle Schmeichelet keine Gränzen. Man kann dieſe A. des Alter⸗ 
thums für die lächerlichſten Ausgeburten des Heidenthums, für ſeine Selbſtironiſt⸗ 
rung halten, u. nur unſere moderne Zeit hat, mit ihrem Abfalle vom Chriſtenthum, 
in dem „Cultus des Genius“ ähnliche Ausgeburten, wie die A.n des Heiden⸗ 
thums, aufzuweiſen. 
Appell hat folgende Bedeutungen: a) das Verleſen der Soldaten; b) das 
1 der Schildwachen; c) das Zeichen mit der Trommel oder dem 
orne zu Etwas; d) das Zuſammenrufen der Plänkler durch hörbare Zeichen; 
e) den Aufruf zu Etwas, wie zum Kriegs dienſte; f) ein Zeichen, daß man mit 
dem Feinde ſprechen wolle; g) ein gewiſſer Grad von aufmerkſamer Routine durch 
vorhergegangenen und erfaßten Unterricht, nach welchem Truppen, ohne irre zu 
werden, jedes, nur eine Unterabthetlung oder die Geſammtheit angehende, Com⸗ 
mandowort ſchnell u. richtig ausführen. Daher ſagt man: in dieſer Truppe iſt 
A., oder: dieſe Truppe hat wenig oder keinen A. Endlich bezeichnet A. einen hore 
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baren Tritt beim Fechten, beſonders beim Bajonnetfechten, um einen Gegner, bei 
einem ſolchen zu Pferde aber deſſen Pferd, außer Faſſung zu bringen. 
Appellation, oder Provocation, bezeichnet dasjenige ordentliche Rechtsmittel, 
durch welches Jemand, durch die Bervfung auf den nächſt höhern Richter, die, 
vom Unterrichter angeblich zugefügte, Beſchwerde zu heben verſucht, Die beſchwe⸗ 
renden Punkte (gravamina) werden vom Appellatlonsrichter unterſucht; die, das 
Rechtsmittel ergreiſende, Partei heißt Appellant, der Gegner Appellat. Der 
Grund der Appellation liegt darin, daß man das höhere Gericht für geeigneter 
hält, die Sache richtig zu entſcheiden, als das untere; dann darin, daß man eine 
nochmalige Prüfung für ſicherer in der Urtheilsfällung anſieht. Im ältern römi⸗ 
ſchen u. germaniſchen Gerichts verfahren gab es keine eigentliche u. ordentliche A., 
weil man die Gerichte als unmittelbare Stellvertreter des Volkes (in den älteſten 
Zeiten waren ſte dieſes wirklich) betrachtete, u. weil die Einfachheit der Ver⸗ 
hältniſſe keine Stufenreihe in der juriſtiſchen Bildung herbelführte. Erſt unter den 
Kaiſern, u. in den germaniſchen Staaten durch das kanoniſche Recht, wurde das 
ordentliche Rechtsmittel der A. eingeſetzt. Im röm. R. war die Befugniß der A. 
nicht an eine beſtimmte Summe (summa appellabilis) gebunden; dieſes geſchah 
ſeit 1521. Die A. in Civilſachen iſt an Friſten (gemeinrechtl. 10 Tage) von der 
Publication des Urtheils geknüpft. Die Wirkung der wille der A. beſteht darin, 
daß die Sache an ein höheres Gericht gebracht (Devoluttveffect) u. die Entſchei⸗ 
dung des Unterrichters in ihrer Rechtskraft u. Vollziehung gehemmt wird (Sus⸗ 
penfiveffect). Nach dem römiſchen, gemeinen Rechte hat der Appellant den untern 
Richter (judex a quo sc. appellatur) um Apoſtel, (den Bericht über die Streit. 
ſache,) u. um Einſendung der Akten an den zunächſt höhern Richter (judex ad 
quem — sc. appellatur) zu bitten. Particularrechtlich iſt dieſe Vorſchrift vielfach 
abgeändert. Nur neue Thatſachen, die man nicht wußte, oder wiſſen konnte, u. 
welche mit der Sache in nothwendigem Zuſammenhange ſtehen, darf der Appellant 
vorbringen u. muß deßhalb den A.s⸗Eid ſchwören. Dem obern Richter wird nun die 
Anzeige gemacht, die A. einführen zu wollen, welcher das beſchwerende Urtheil, 
die Apoſtel, Aufſtellung der Beſchwerden, Rechtfertigung der Formalien u. ſ. w. 
beigeſügt ſind, mit der Bitte, die A. für devolvirt zu halten u. eine Rechtferti⸗ 
gungsfriſt zu beſtimmen. Durch die Rechtfertigung wird die A. gemeinſchaftlich, 
d. h. auch der Appelat kann neue Thatſachen zu ſeinen Gunſten anführen u. der 
Appellant die A. nicht mehr einſeitig fallen laſſen. Der judex ad quem kann 
aber auch die A. von vornweg abweiſen, z. B. wegen Perſäumung der Friſten 
(rejectorium). Sonſt aber wird dem Unterrichter jede weitere Verfügung unter⸗ 
ſagt (inhibitoriales), Einſendung der Akten befohlen (compulsoriales) u, dem 
Appellaten die Einführungs⸗ u. Rechtfertigungsſchrift zur Beantwortung (Excep⸗ 
tionalverhandlung) mitgetheilt, dann entweder beſtätigend, oder abändernd, oder 
zu vollſtändigem Als⸗Prozeſſe erkannt, in welchem gewöhnlich jedem Theile nur 
Ein Schriftſatz geſtattet u. dann das Urtheil — beſtätigend, abändernd oder ge⸗ 
miſcht — gefällt wird. Iſt eine A. zuläſſig, ſo wird die ganze Sache vor dem obern 
Richter verhandelt, ſonſt aber in manchen Umſtänden dem untern Gerichte wieder 
zugewieſen — Remiſſoralten. In gewiſſer Beſchränkung iſt auch A. von Neben⸗ 
urtheilen geſtattet. Die außergerichtliche (extrajudicialis) A. findet bei, nicht in 
einem, zwiſchen 2 Parteien geführten, Rechtsſtreite erlaſſenen, Verfügungen einer 
Behörde an die höhere ſtatt, insbeſondere bei Fallen der freiwilligen Gerichtsbar⸗ 
keit. Die Weiſe des Verfahrens iſt dieſelbe, wie bei der ordentlichen A. Im 
Criminalverfahren kommt die A. ebenſo vor, gewöhnlich aber nur in 2 Inſtanzen, 
weil die Gerichte zweiter Inſtanz in der Regel die der erſten Inſtanz in Erimi⸗ 
nalſachen bilden. Bei der A. im Criminalprozeſſe kommen keine Friſten vor, dür⸗ 
fen ohne Einſchränkung neue Thatſachen vorgebracht, kann nicht verzichtet werden, 
ft keine Rede von einer summa appellabilis u. ſ. w. Im engliſchen Rechte heißt 
A. auch die Befugniß des Klägers, nachdem ſeine Sache von dem RKronanwalte, 
dem er die Beweismittel liefert, von Staatswegen betrieben worden war, ſeinen 
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Beſchädiger (appellee) in einer Privatklage vor eine zweite Jury zu laden, wenn 
er im erſten Prozeſſe freigeſprochen, oder vom Könige begnadigt worden war. Die⸗ 
fed wurde jedoch durch einen Parlamentsact vom J. 1819 abgeſchafft. hh. 
Appellationsgericht. Solche Gerichte gab es im alten röm. Rechte nicht. 
Unter der Republik konnte gegen ein Urtheil des Prätors die Interceſſton eines 
Prätors, eines Conſuls oder Tribunen angerufen, unter den Katſern aber konnte 
appellirt werden von den Prätoren an den Präfecten der Stadt, von den Legaten 
u. Rectoren an den Kaiſer. Von dieſem u. dem Präfectus Prätorio gab es keine 
A. In Criminalſachen konnte in der Republik die Interceſſton eines Tribunen 
nachgeſucht und von den Quäſtoren ans Volk A. eingelegt werden. Unter den 
Kalſern wurde von den untern an die höhern Stellen Berufung eingelegt, wie 
in Civilſachen. Nach dem kirchlichen Rechte konnte von dem Unterrichter an den 
zunächſt obern A. ſtattfinden. Das germantſche Recht kannte keine A.s⸗Gerichte. 
Nach dem Sachſenſpiegel 2, 12, §. 4, 5 u. Schwabenſpiegel (Senkenb.), Landrecht 
Art. 108, kann derjenige, der das Urtheil widerredet, es an das höhere Gericht 
ziehen, von deſſen Hand das untere die Rechtspflege hat; die höchſte Hand hat 
der König. Widerwirft ein Mann das Urtheil ſeines Lehensgerichtes, ſo zieht er 
es an den obern Herrn, zuletzt an den König (Sächſ. Lehenr. Art 73. Schwaͤb. 
[Senfenb.] Art. 84, 133.). Das Schelten eines Urtheiles brachte die Sache nicht an 
ein anderes Gericht, ſondern der Scheltende ſelbſt mußte das Urtheil finden. Nach 
dieſem, ſchon im Reichsrechte ausgeſprochenen Grundſatze, daß der höhere Richter 
die Quelle der Gerichtsbarkeit für den untern ſei, der König aber alle in ſich verei⸗ 
nige, wurde durch die Errichtung des Reichskammergerichts (1495) u. des Reichs⸗ 
hofrathes (1501) die A. von allen andern Gerichten an dieſe hodften Stellen 
eingeführt. Die öſterreichiſchen Länder, die Gebiete der Kurfürſten u. nach und 
nach auch anderer Reichsfürſten waren der A. an die Reichsgerichte entzogen 
(privilegium de non appellando); doch gab es in allen dieſen Territorien 3 In⸗ 
ſtanzen. Als die Reichsgerichte nach Auflöſung des deutſchen Reiches wegfielen, 
fehlte in manchen Ländern die, ſo lange übliche, dritte Inſtanz; deßhalb verordnete 
die Bundesacte (Art. 12.), daß für jeden Bundesſtaat wenigſtens Ein Gericht 
dritter Inſtanz beſtehen müſſe. Bundesländer, welche unter 300,000 Seelen haben, 
müſſen ſich mit andern Landern zur Errichtung eines gemeinſchaftlichen oberſten 
Gerichtes vereinigen; Gerichte dritter Inſtanz, welche Bundesgebiete von einer 
Bevölkerung von über 150,000 Seelen ſchon beſitzen, ſollen beſtehen bleiben. Frü⸗ 
her war, bei der entſetzlichen Geſchäftshäufung an den Reichsgerichten, auch die 
Actenverſendung (ſ. d.) an juriſtiſche Fakultäten auf den Univerſitäten geſtattet, was 
aber jetzt beinahe allenthalben aufgehoben iſt. In Deutſchland gibt es nun allent⸗ 
halben 3 Inſtanzen: untere Gerichte (Land-, Stadtgerichte, Aemter u. dgl.), obere 
Gerichte (Oberlandesgerichte, Hofgerichte, Juſtizkanzleien u. dgl.) u. oberſte Ge⸗ 
richte (Ale, Obertribunale u. dgl.). Das höchſte Gericht für: 1) Braunſchweig, 
Waldeck u. Lippe iſt zu Wolfenbüttel (2. Jan. 1816. Gerichtsordnung 16. Sept. 
1835.). 2) Die großherzoglich und herzoglich ſächſtſchen u. die reußiſchen Häu⸗ 
ſer zu Jena (7. Jan. 1817, Proviſ. Ger. Ordn. 8. Oct. 1816.). 3) Für die 
herzoglich anhaltiſchen u. fürſtlich ee Lande zu Zerbſt (14. Oct. 
1817, Ger. Ordn. 8. Sept. 1817.). 4) Die beiden Mecklenburg zu Roſtock 
(1. Oct. 1818, Ger. Ordn. 1. Juli 1818.). 5) Die 4 freien Städte zu Lübeck, 
(1820, mit unter den 4 Städten wechſelndem Directortum, Proviſ. Ger. Ordn. 
7. Juli 1820, definit. 29. Aug. 183 1.). Die beiden Hohenzollern, fett 1818 zum 
Ale Darmſtadt gehörig, haben ſich 1825 an das Obertribunal zu Stuttgart, u. 
Liechtenſtein an das A. zu Innsbruck angeſchloſſen. Nur die Herzogthümer Holſtein 
u. Lauenburg haben noch keinen eigenen, höchſten Gerichtshof, ſondern nur eine 
Supplikatton an die deutſche Kanzlei in Kopenhagen als Erſatz. Aus Luxemburg 
geht die Appellation nach Lüttich. So gibt es jetzt in ganz Deutſchland in Ci⸗ 
vilſachen A. vom unterſten an das obere, von dieſem an das oberſte Gericht; in 
Criminalfachen iſt das Gericht zweiter Inſtanz das mittlere; von ihm gibt es 
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alſo nur eine Appellation an das oberſte Gericht. Oeſterreich hat A e zu Wien, 


Klagenfurt, Prag, Brünn, Inobruck, Fiume, Zara, Mailand, Venedi 

Lemberg u. eine oberſte Juſtizſtelle zu Wien. Preußen beſitzt als Gerichte Asten 
Inſtanz: Stadt⸗, Land ⸗, Patrimonialgerichte; als ſolche zweiter Inſtanz Ober⸗ 
landesgerichte zu: Königsberg, Inſterburg, Marienwerder, Frankfurt a. / O., Stettin, 
Köslin, Breslau, Glogau, Ratlbor, Halberſtadt, Naumburg, Magdeburg, Pa⸗ 
derborn, Münſter, Kleve u. das Kammergericht zu Berlin; als 3. Inſtanz das 
Obertribunal zu Berlin. Bayern hat We (2. Inſtanz) zu Freiſing, Paſſau, 
Amberg, Bamberg, Eichſtädt, Aſchaffenburg, Neuburg u. ein Oberappellationsgericht 
zu München; Sachſen Beztirksappellationsgerichte zu Dresden, Leipzig, Bautzen 
u. Zwickau, ein Obera. zu Dresden; Württemberg in zweiter Inſtanz 4 Kreisge⸗ 
richtshöfe u. in dritter das Obertribunal zu Stuttgart; Baden in zweiter Inſtanz 
die Hofgerichte zu Mannheim, Raſtadt, Freiburg u. Konſtanz, u. in dritter das 
Oberhofgericht zu Mannheim; das Großherzogthum Heſſen in zweiter Inſtanz 
die Hofgerichte zu Gießen u. Darmſtadt, u. in dritter das Obera. zu Darmſtadt; 
Naſſau die Ale zu Uſingen u. Dillenburg u. das Obera. zu Wiesbaden; Kurheſſen 
die Obergerichte zu Kaſſel, Fulda, Marburg u. Rinteln u. ein Obera. zu Kaſſel; 
Hannover in zweiter Inſtanz (in erſter Inſtanz Landdroſteien) Juſtizkanzleien zu 
Hannover, Göttingen, Osnabrück, Hildesheim, Celle u. Stade u. das Obera. 
zu Celle. In Frankreich haben ſchon unter Ludwig IX. die Parlamente eine re⸗ 
gelmäßige Appellation eingeführt; jetzt beſtehen nach dem Code de procédure ci- 


vile (Art. 48, 443) ordentlicher Weiſe nur 2 Inſtanzen: tribunaux de premiére 


instance et Cours royales oder d' appel; denn die Friedensgerichte ſind eigentlich 
nur Permittelungswege zwiſchen den Parteien u. Gerichte über geringe Sachen; 
der Caſſationshof erkennt dagegen nur über Nichtigkeitsbeſchwerden. Vom Friedens⸗ 
gerichte geht die Appellation an das tribunal de premiére instance. Dieſes aber 


iſt erſte Inſtanz für alle bedeutendere Civilſachen u. für alle Vergehen, mit Aus⸗ 


nahme der Polizeicontravenienzen; von ihm geht die Appellation an die cours 


royales, jetzt 27 an der Zahl. Dieſelbe Gerichtsverfaſſung findet ſich in denjents 


gen Theilen Deutſchlands, in denen das franzöſiſche Recht noch gilt; in Rhein⸗ 


* 


preußen find Tribunale erſter Inſtanz — Landes gerichte — zu Koblenz, Trier, 


Diüſſeldorf u. Elberfeld, der Appellationshof zu Cöln, als Caſſationshof das Ree 
viſtonsgerticht zu Berlin. In der bayeriſchen Rheinpfalz befinden ſich in erſter 


Inſtanz Bezirksgerichte zu Landau, Katferslautern, Frankenthal, das A. (zweiter 
Inſtanz) zu Zweibrücken, der Caſſationshof zu München; in Rheinheſſen als tri- 
bunaux de premiére instance die Kriegsgerichte zu Mainz u. Alzei, als cour d' 


apel das Obergericht zu Mainz u. als Caſſations- u. Reviſtonshof eine Abthei⸗ 


lung des Oberates zu Darmſtadt. . hh. 
Appenzell (Abbatis Cella), Canton in der nordöſtl. Schweiz, ganz von St. 
Gallen umgeben, hat im N. hügelreiches, im S. gebirgiges Land, das zu dem 
Oſt⸗Urner Gebirgszuge gehört. Faſt nach allen Richtungen von Gebirgen und 
Höhen, mit Schluchten, Klüften u. tief eingeſchnittenen Gewäſſern durchzogen, 
hat A. keine Ebene u. auch nur kleine, aber an vorzüglichen Quellen reiche Thäler. 
Im S.-W. iſt der 7200! F. hohe Säntis mit Gletſchern, der Altmann (77000; 
im S.⸗O. der Hochkaſten, der 5500“, hoch iſt. Die Sitter durchſtrömt den Canton, 
der auf 72 (104) CJ M. 55,000 Einw. zählt u. in zwet, Se! getrennte, Staa⸗ 
ten getheilt iſt, nämlich in A. Innerrhoden (das ſüdl. Gebirgsland, in ſieben 
Rhoden getheilt) u. A. Außerrhoden (der nördl. Theil mit zwei Diſtricten vor 
u. hinter der Sitter). Die Bewohner von Innerrhoden ſind Katholiken (10,500), 
die faft nur von der einträglichen Alpenviehwirthſchaft leben. Die Verfaſſung iſt 
republikaniſch. Die höchſte Gewalt ſteht bei der Landesgemeinde, an welcher jeder, 
18 Jahre alte, Staatsbürger Theil zu nehmen berechtigt iſt. Sie erwählt die 2 
Landammänner, den Statthalter, Landſeckelmeiſter, Landbauherrn, Hauptmann, Fähn⸗ 
derich, Armeleuteſeckelmeiſter, Armeleutepfleger, Landweibel, Landſchreiber. Ein 
großer Rath von 124 Perſonen beſorgt die Geſetz⸗ Geſandſchafts⸗ 15 Juſtizſachen, 
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letztere in letzter Inſtanz. Der kleine Rath, aus 16 Glieder beſtehend, u. in 
drei Gänge getheilt, welche Wochenräthe heißen, tft die niedere Inſtanz in Juſtiz⸗ 
u. Verwaltungsſachen. Die katholiſche Geiſtlichkeit ſteht unter dem Biſchofe von 
Chur. Der Hauptort von A. Innerrhoden iſt Appenzell mit 3,200 Einw. — 
Außerrhoden iſt nur von Proteſtanten (Reformirten) bewohnt, u. bildet den 
größern Theil des Gefammt- Cantons mit etwa 44,500 Einw. Die Verfaſſung 
iſt ebenfalls rein demokratiſch, wie in Innerrhoden. Jeder Bürger von 18 
Jahren iſt ſtimmfähig in der Landesgemeinde, in der jede der beiden Gemeinen vor 
u. hinter der Sitter für zwei Jahre einen Landamman, Landesſtatthalter, Landes- 
ſeckelmeiſter, Landeshauptmann, Landesfähnderich u. ſ. w. wählt. Neben der Landesge⸗ 
meine verſammelt ſich jährlich einmal der zweifache Landrath, aus den Haupt- 
leuten und einer Anzahl von Rathsherrn aus den Gemeinden und dem Rath- 
ſchreiber zuſammengeſetzt, um die Landes verordnungen u. dgl. zu controlliren. Jähr⸗ 
lich zweimal kommt der große Rath zuſammen, der aus ſämmtlichen Landesbeam⸗ 
ten aller einzelnen Gemeinden beſteht, die höchſte richterliche u. vollziehende Gewalt 
ausübt, die Vorberathung der öffentlichen Anträge beſorgt u. Stellvertreter des 
Volks iſt. Die niedere Rechts- u. Polizeipflege üben die beiden kleinen Räthe 
beider Landestheile. Jede Gemeinde wählt ihren Gemeinderath, Hauptmann u. 
Rathsherrn. Die Hauptorte von Außerrhoden ſind: Heriſau (7900 Einw.) und 
Trogen (2500 Einw.). Die Bewohner von Außerrhoden beſchäftigen ſich mit 
Leinwand⸗ u. Wollenzeugfabrikation. Beſonders werden ſchöne Muſſeline, Sticke⸗ 
reien u. Spitzen in Heriſau, Trogen, Gais ꝛc. verfertigt. — A. gehörte vor alten 
Zeiten zu den Kammergütern der fränkiſchen Könige, welche die Nutzungen an das 
Stift St. Gallen vergaben, bis im 14. Jahrh. alle Bewohner As St. Galliſche 
Gotteshausleute wurden. In Folge harten Druckes ihrer Oberherrn entſtand ein 
Aufſtand zu Ende des 14. u. Anfang des 15. Jahrh., in dem es den Bewohnern 
gelang, den Sieg in den Schlachten bei Speicher, am Stoß, am Häuptlinsberg 
u. an der Wolfshalde, davon zu tragen. So wurde es unabhängig u. verband 
ſich ſpäter (1513) mit der geſammten Eidgenoſſenſchaft. Die ſogenannte Refor⸗ 
mation richtete auch hier Uneinigkeit u. Zwieſpalt an. Man verſtand ſich zuletzt 
(1597) zu einer Trennung in zwei, ſowohl politiſch, als confefftonell, völlig von ein⸗ 
ander geſchiedene Landestheile. Doch führen beide Theile zuſammen auf der Tag⸗ 
ſatzung nur Eine Stimme, nach dem Staatsvertrag von 1817. Wenn eine Stimm⸗ 
vereinigung beider Theile nicht erzielt werden kann, ruht das Votum des Standes A. 
Das Bundescontingent beträgt 971 Mann. — Vergl. Hahn, „Beſchreibung des 
Cantons A.“ (Heidelb. 1827), Rüſch „der Canton A., hiſtoriſch, geographiſch u. 
ſtatiſtiſch“ (St. Gallen 1835); ſowie Zellweger „Geſchichte des appenzelliſchen 
Volks nebſt Urkunden“ (4 Bde., Trogen 1830 — 34). 

Appetit (appetitus), wörtlich: Begierde, Verlangen nach Etwas; dann vor⸗ 
nehmlich Verlangen nach Speiſen; Eßluſt. Aber auch das ſehnſüchtige Verlangen 
oder die Begierde nach beftimmten Speiſen wird mit A. bezeichnet, obgleich ſie 
beſſer „Gelüſte“ hieße, wie dieß ſich z. B. in krankhaften Zuſtänden, oder bei den 
Frauen, während der Schwangerſchaft, fic) äußert. Dieſes Gelüſten iſt in ſolchen 
Zuſtänden oft auch auf Dinge gerichtet, die eigentlich gar nicht genoſſen werden 
können. Ein ſolcher, ſcheinbar widernatürlicher, A. iſt aber oft ein ganz natürliches 
Begehren u. das Zeichen eines, zur Thätigkeit erwachten Inſtincts. N 

Appiani, Andrea, der „Maler der Grazien,“ geboren 1754 zu Malland, 
mußte ſich aus Dürftigkett (ſeine Familie war zwar adelig, doch arm geworden), 
auf Decorationsmaleret, des Broderwerbes wegen, legen. Dennoch fuhr er emſig 
in ſeiner Weiterbildung fort, u. es gelang ihm, der niedern Malerei ſich ganz zu 
entwinden, worauf er nach Rom zog, um an den Fresken des großen Rayphaél die 
nachhaltigften Studien zu machen. Er erlangte eine fo tiefe Kenntniß von dem 
Weſen der Frescomalerei, daß er ſich einen ganz ſelbſtſtändigen Styl darin er⸗ 
warb. In dem Erzherzog Ferdinand, Gouverneur zu Mailand, deſſen Villa er 
mit anmuthigen Plafondmalereien ſchmückte, fand er einen hohen Mäzen. Später 


Appianus — Appius Claudius. 595 


wurde er beſonders von Napoleon geehrt, der ihn, neben Orden, auch mit dem 
Titel eines kaiſerlichen Malers u. einem Jahrgehalte beſchenkte, Wachen letztern 
der Künſtler freilich beim Sturze der Smypertal-Herrfdhaft einbüßte u. dadurch am 
Abende ſeines Lebens in die bejammernswertheſte Lage gerieth. Er mußte zuletzt 
alle ſeine Zeichnungen u. Studienmappen verkaufen u. ſtarb in großer Noth 1818. 
Mi letſtete als Hiſtortenmaler, beſonders in Fresco-Arbeiten, Ausgezeichnetes. Wir 
erwähnen nur einige von ſeinen berühmteſten Fresco- Gemälden, z. B. ſeine 25 
Deckenbilder in der Peterskirche zu Mainz, ſeine Darſtellungen aus dem Mythus 
der Pſyche in der Rotonda della Orangeria im kaiſerl. Palaſte zu Monza, u. vor 
allen des unvollendet gebliebenen Gemäldecyklus im Palazzo reale zu Mailand, wo 
er en camayeux die Thaten Napoleons mit wahrhaftem Meiſterpinſel verherrlichte. 
Reine, gractöſe Zeichnung, glänzend ſchöne, harmoniſche Färbung, glückliche Compo⸗ 
fition, documentirte er überall. 18 ſämmtliche Arbeiten find 1820 durch Bist 
im Stich erſchienen. 

Appianus, aus Alexandrien, lebte als Sachwalter, nachher als kaiſerlicher 
Procurator in Rom unter den Katfern Trajan, Hadrian u. Antoninus dem From⸗ 
men. Seine, in griechtſcher Sprache geſchriebene, römiſche Geſchichte, worin er 
das Meiſte aus Polybius u. Plutarch (f. dd.) entlehnte, u. die vorzüglich 
zur nähern Kenntniß der römiſchen Kriege verfaſſung brauchbar iſt, beſtand aus 24 
Büchern, wovon aber nur noch 11, nebſt mehren Fragmenten, auf uns gekommen 
ſind. Dieſelbe geht von der Zerſtörung Troja's bis auf das Zeitalter Auguſt's, 
u. tft nach Ländern u. Völkern geordnet; die einzelnen Abthellungen find indeſſen 
nach den verſchiedenen Kriegen der Römer, z. B. dem puniſchen, parthiſchen, ibe⸗ 
riſchen, ſyriſchen, mithridatiſchen u. illyriſchen überſchrieben. Herausgegeben iſt die 
Geſchichte AS von Schweighäuſer. Lpz. 1785. 3 Bde., u. von Teucher, 
Lemgo 1796. Ueberſetzung: von Dillentus, Stuttg. 1828 u. fg. 

Appiſche Straße (via appia), hieß die älteſte u. berühmteſte römiſche Kunſt⸗ 
ſtraße, welche von Rom nach Capua führte. Sie wurde von Appius Clau⸗ 
dius (ſ. d.) angelegt, als er im Jahre Roms 441 Cenſor war, u. in der Folge 
(wahrſcheinlich durch Jul. Cäſar), bis Brunduſtum verlängert. Man ſteht noch 
jetzt bedeutende Ueberreſte derſelben, welche ihre treffliche Bauart beweiſen. 

Appius Claudius (Craſſinus), ein vornehmer Römer aus dem Claudiſchen 
Geſchlechte. Herrſchſüͤchtig u. ehrgeizig, wie nur irgend ein Patricier Roms es 
ſeyn konnte, wußte er als Conſul einen Vorſchlag des Volks-Tribunen Terentillus 
im Jahre 451 v. Chr. (302 n. E. Roms), welcher eine Abänderung der Regie- 
rungsformen beabſichtigte, zu ſeinen Zwecken aus zubeuten. Von ihm unterſtützt, 
ging der Antrag des Terentillus durch; die bisherigen obrigkeitlichen Aemter wur⸗ 
den abgeſchafft, u. an deren Stelle Decemvirn, vorläufig auf ein Jahr, gewählt, 
um die 12 Tafelgeſetze zuſammenzuſtellen. A. war unter dieſen, u. er wurde auch 
im nächſten Jahre, unter ſeinen Collegen allein, wieder gewählt. Er ſuchte nun 
den Plan, die Herrſchaft des Decemvirats für die Dauer feſt zu begründen, durch⸗ 
zuſetzen. Aber durch ſeine Leidenſchaftlichkeit zerſtörte er dieſen ſelbſt wieder. Er 
hatte nämlich eine heftige Neigung zu Birginta, der Tochter des Virginius, eines 
allgemein geachteten Plebejers, gefaßt, die ſchon dem Volkstribunen Icilius verlobt 
war u. daher ſeine Verführungsverſuche ſtandhaft zurückwieß. Deßhalb ließ ſie A. 
— ihr Vater war damals mit dem Heere ausgezogen — durch C. Claudius, 
einen ſeiner Clienten, unter dem Vorwande, fe fet die Tochter einer Sclavin dieſes, 
wegnehmen. Das Volk zwang zwar den Claudius, fle wieder freizugeben; aber 
A. ſprach fle dem letztern durch einen Urtheilsſpruch gerichtlich zu. Icillus, der 
Verlobte der Jungfrau, u. ihr Oheim, Numitorius, wiegelten das Volk auf. A. 
mußte die Virginia herausgeben; doch erklärte er, daß er am folgenden Tage 
wieder über ſie zu Gerichte ſitzen würde. Virgintus erſchien in Trauerkleidern mit 
ſeiner Tochter vor dem Gericht, u. ſuchte vergebens dieſelbe zu retten. A. ſprach 
fle wieder dem M. Claudius zu. Da faßte Birginius den Entſchluß, ſeine Tochter 
aus den ungerechten Händen des Decemvirs durch Ermordung e Unter 
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einem paffenden Vorwande näherte er ſich derfelben u. ſtieß ihr ein Meſſer mit den 
Worten in die Bruſt: „Gehe frei u. rein zu deiner Mutter u. deinen Vorfahren!“ 
Glücklich entkam Virginius in's Lager, wo er das Heer für ſich gewann, das, ihn 
zu rächen, auf Rom losmarſchirte, wo ein Volksaufſtand kaum hatte geſtillt 
werden können. Die Decemvirn legten ihre Macht nieder u. die alte Verfaſſung 
ward durch Senatsbeſchluß wieder hergeſtellt (304 n. E. R.). A. ſoll ſich nach 
Einigen im Gefingnif getödtet, nach Anderen ſollen ihn die Tribunen ermordet haben. 

Applicatur, die, oder Fingerſetzung (Muſik), iſt, beſonders bei den Saiten⸗ 
inſtrumenten, von großer Wichtigkeit, denn es hängt davon die Reinheit der In⸗ 
tonation u. die Deutlichkeit des Vortrages ab; durch ihre richtige Anwendung 
allein werden viele muſtkaliſche u. techniſche Schwierigkeiten beſiegt. Ueber die A. 
der Violine bleibt die Schule des Pariſer Conſervatoriums ſtets das beſte Lehr⸗ 
buch. Eine Paſſage in der A. heißt ſo viel, als daß fie in der zweiten, dritten, 
oder in einer noch hoͤhern Lage auf der Violine geſpielt werden muß. 

Appoggiato (ital. Muſik), wörtlich: angelehnt (auch portamento ge⸗ 
nannt), das Tragen der Stimme, das ſanfte Zuſammenſchmelzen der Töne bet dem 
Vortrage melodiſcher Stellen, mag dieß nun mittelſt der menſchlichen Stimme, 
oder eines Inſtrumentes, geſchehen. In engerer Bedeutung: ein gewiſſes Aneinan⸗ 
derſchleifen zweier Töne, welche entweder auf- oder abwärts durch einen, oder mehre 
Intervalle getrennt ſind, ebenfalls ohne Unterſchied, ob dieß mittelſt der Stimme, 
oder eines Inſtrumentes geſchehe. Gewöhnlich aber wird das A. nur vom Ge⸗ 
ſange verſtanden, u. beſteht im Hinübergleiten der Stimme durch eine leichte Ver⸗ 
bindung, eine ſehr kurze Appoggtatur, oder Vorſchlag von einer Note zur andern. 
Es werden dabei alle, zwiſchen beiden liegende, Töne der diatoniſchen Tonleiter 
leicht berührt u. mehr blos angedeutet, als wirklich angeſchlagen. 

Appoint, genau, auf den Punkt, auch Abſchnitt, Appunto (Handelsw.), 
heißt jeder einzelne Wechſel an ſich, in Bezug auf ſeinen Betrag. Kauft z. B. 
Jemand den Geſammtbetrag von 6000 fl. in 3 Wechſeln a fl. 1000, 2000, 3000, 
fo hat er 3 Als gekauft, die, zu einander gezogen, dieſen Betrag ausmachen. Man 
ſollte eigentlich, nach der urſprünglichen Bedeutung des Worts, mit A. nur einen 
ſolchen Wechſel bezeichnen, womit man eine gewiſſe Schuld vollkommen ausgleicht, 
eine gewiſſe Summe voll macht; indeſſen gebraucht man auch den Ausdruck A. 
für Wechſel ſchlechtweg; z. B. „ich übermache Ihnen innliegend 4 A.s.“ — per A. 
remittiren, oder traffiren, iſt ſ. v. a. gerade fo viel, als der Saldo beträgt, remit⸗ 
tiren oder traſſiren. 

Appretur (Technologie), heißt in den Wollen⸗, Baumwollen⸗, Leinen⸗ und 
Seidenmanufacturen: dem fertigen Gewebe erſt noch ein ſchönes Anſehen geben. 
Appretirte Zeuge ſind alſo ſolche Zeuge aus den angegebenen Stoffen, die 
durch eine beſondere, dem Stoffe u. der Farbe entſprechende, eigenthümliche Bear⸗ 
beitung, nachdem fle gewoben u. gefärbt find, ein gefälligeres Anſehen erhalten. 
Die A. ift, rückſichtlich des Handels, ein weſentliches Erforderniß, obſchon die ſoge⸗ 
ac 1 6 — el W 5 9 a abhängt; wohl aber erhöht 
eine ſchöne A. den Werth der Zeuge für den Abſatz, u. erfordert 
efile, mit enntnfen verbunben. ee saree stator 

pprobation — wird 1) die Gutheißung u. Genehmigung, befonders von 
Druckſchriften religiöſen Inhaltes, welche vor ihrer Veröffentlichung ber bc ſchen 
Prüfung unterlegt worden find, genannt. 2) Iſt A. in der katholiſchen Kir⸗ 
chenordnung u. Sprache ſo viel, als: die biſchöfliche Erklärung der Tauglichkeit 
eines Priefters zur öffentlichen Seelſorge, u. gewöhnlich zugleich auch die Sen⸗ 
dung oder Bevollmächtigung zu dieſer. In der katholiſchen Heilsordnung wird 
nämlich zur vollgültigen Ausübung des Prieſter⸗ u. Seelſorgeramtes weſentlich 
zweierlei erfordert: die Weihe u. die Sendung, oder, die Macht u. Vollmacht des 
Prieſters. Die Macht empfängt derſelbe durch die Weihe, Ordination; die Voll⸗ 
macht durch die Sendung, A. a. 

Approchen, ſ. Laufgräben. ö 
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Appropriations - Claufel, diejenige Beſtimmung in der irländiſchen Kirchen⸗ 
reform u. den Zehenten⸗Bill's, wonach die Ueberſchüſſe des Gintonmend Der ae 
e 5 8. in 5 obi werden follen, die ſomit 

e er Aneignung (Appropriation) des ü ü Z 
einkommens für ſeine Zwecke 7 5 — n 

Approximation, Annäherung; ein, gewöhnlich in wiederholten Beobachtun⸗ 
gen oder Berechnungen beſtehendes Verfahren, wodurch man ſich dem verlangten, 
wahren Reſultate allmählig in ſoweit zu nähern ſucht, daß der, alsdann noch 
übrig bleibende, Fehler als unbedeutend genug angeſehen und außer Beachtung 
gelaſſen werden kann. 

] Appui, Stütze, Lehne; in der Kriegswiſſenſchaft: Stütz⸗, Anlehnpunkt, z. B. 
ein Fluß, an welchem ſich eim Corps auſſtellt, um im Rücken durch ihn gee 
deckt 35 ſeyn. 

prarin (Graf von), ſchlug als ruſſiſcher Feldmarſchall das preußiſche Heer 
am 30. Aug. 1757 bei Großjägerndorf. Er benützte 105 esch Eich ene 
wahrſcheinlich, weil er ſich, in der Vorausſetzung des baldigen Todes der Ratz 
ſerin Eliſabeth (s. d.), bei dem ruſſiſchen Thronerben Peter III., der für Frie⸗ 
drich II. enthuſtasmirt war, dadurch beliebt machen wollte. Deßhalb vor ein Kriegs⸗ 
gericht geſtellt, wurde A. zwar von der Todesſtrafe freigeſprochen, jedoch dem Ge⸗ 
faͤngniſſe zu Narva überliefert, wo er, nach Einigen, am Schlagfluße geſtorben, 
nach Andern ermordet worden ſeyn ſoll. 

Aprikoſe, die bekannte Frucht des, in Armenien einheimiſchen, Aprikoſen⸗ 
baumes (Prunus armeniaca), der von den Römern nach Italien u. von da aus 
nach den übrigen europäiſchen Ländern verpflanzt wurde. Die Wn werden größ⸗ 
tentheils friſch gegeſſen. In Italien ſpaltet man ſte u. bringt fle alsdann getrock— 
net, über Trieſt, Genua u. Livornoo in den Handel. Auch das ſüdliche Frankreich 
bringt eingemachte u. candirte Wn in den Handel. Die ſüßen Kerne ißt man 
ſtatt der Mandeln; aus den bittern brennt man einen Liqueur; die Steine wer⸗ 
den, verbrannt, zur Bereitung einer Tuſche verwendet. 

April, nach dem chriſtlichen Kalender der vierte, nach dem römiſchen der 
zweite Monat im Jahre (angebl. von aperire, weil in dieſem Monate in Italien 
der Schooß der aufthauenden Erde ſich wieder öffnet); er enthält 30 Tage. Der 
A. heißt da u. dort auch Oſtermonat, weil die Feier des heil. Oſterfeſtes meiſt 
in dieſen Monat fällt. Die uralte, im gemeinen Volke auch jetzt noch häufige, 
Sitte des „Aprilſchickens“ ſoll ihren Urfprung dem Hin- u. Herſchicken Chriſtt 
von Annas zu Kaiphas, Pilatus u. Herodes verdanken, welche Scene früher, als 
die dramatiſche Aufführung der Leidens geſchichte in der Charwoche noch Sitte 
war, ebenfalls vorkam u. wobei wirklich mancher Muthwille verübt worden ſeyn 
mochte. Bildlich ſpricht man, weil im A. die Witterung gemeiniglich ſehr ver- 
änderlich iſt, auch bei den Menſchen von „Aprillaunen.“ afr 

A priori (von vorn herein, nach Vernunft) u. a posteriori (abgeleitet, 
nach der Erfahrung), ſind zwei Ausdrücke der philoſophiſchen Erkenntniß, die ſich 
auf den angenommenen Gegenſatz zwiſchen Bernunft- u. Erfahrungsbegriffen u. 
Sätzen gründen. In ſofern nämlich von allem Aeußern abgeſehen u. das Geſetz 
des denkenden Geiſtes allein zur Grundlage der Erkenntniß des Weſens der äußern 
Erſcheinungen gemacht wird, heißen alle, auf dieſem Wege gebildeten, Begriffe u. 
Urtheile a priori gebildete; wogegen Alles, deſſen Erkenntniß wir erſt mittelſt der 
Erfahrung erwerben, a posteriori erkannt wird. 0 

Apfiden heißen in der elliptifchen Bahn eines Planeten, oder Kometen, die 
beiden Endpunkte der großen Axe der Bahn; alſo diejenigen beiden Punkte, in 
welchen der Planet, oder Komet, der Sonne am Nächſten ſteht u. von derſelben 
am weiteſten entfernt iſt. — A linie iſt die, die beiden An verbindende, durch 
den Mittelpunkt der, im Brennpunkte der elllptiſchen Bahn eines Planeten oder 
Kometen ſtehenden Sonne gehende, gerade Linie, d. h. die große Axe der Bahn. 
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Sie behält ihre Lage im Weltraume nicht unverändert, fondern rückt, von den 
planetariſchen Störungen afficirt, langſam fort. S. Apogeum. 

Apulejus, Lucius, gebürtig aus Madaura, einer römiſchen Kolonie in Afrika, 
gegen das Ende des 2. Jahrh. n. Chr., unternahm große Reiſen, beſonders, um 
die Naturwiſſenſchaften u. den, damals zu einem hohen Grade ausgebildeten, Aber⸗ 
glauben der Völker zu ſtudiren, war einige Zeit Sachwalter zu Rom u. ſtand, 
nach ſeiner Rückkehr in's Vaterland, dort u. in Athen in großem Anſehen. Seine 
Kenntniſſe in der Phyſik zogen ihm ſogar den Ruf eines Zauberers u. Wunder⸗ 
thäters zu. Als Philoſoph gehörte er der neuplatoniſchen Schule (. d.) 
an. Seine Schriften haben zwar keine ſehr correcte, ſondern oft unnatürliche, aber 
dabei doch witzige Form, u. ſind im Ganzen ſehr unterhaltend. Die weitläufig⸗ 
ſten darunter find die 11 Bücher „vom goldenen Eſel,“ oder mileſiſche Er⸗ 
zählungen, ein ſatyriſcher Roman auf das Sittenverderbniß, beſonders den Aber⸗ 
glauben der damaligen Zeit. Die übrigen beziehen ſich größtentheils auf die pla⸗ 
toniſche Philoſophie; manche darunter find vielleicht nicht von ihm. Ausgaben 
der ſämmtlichen Werke des A. haben wir von Elmenhorſt, Frkf. 1621. 8. von 
Floridus (Fleury) Par. 1688. 2 Bde. 4.; die Zweibrücker, 2 Bde. 8.; 
die neueſte u. vollſtändigſte von Bosſcha Leyd. 1823. 4. Vom goldenen Eſel 
die von Oudendorp mit Ruhnken's Vorrede. Lewd. 1786. 8. Ueberſetz. von Rode, 
Deſſau 1783 u. Berl. 1790. | 

Apulien, heut zu Tage Pulien, Puglia, ein Landftrid) an der Süd⸗Oſtküſte 
des Königreichs Neapel, bis zum Porgebirge Leuca, der wegen der vielen u. merk⸗ 
würdigen Alterthümer, die ſich dort finden, berühmt iſt. Das Land iſt reich an 
Oel u. Korn, namentlich dem grano duro, aus dem die Maccaroni (ſ. d.) 
bereitet werden. Zwiſchen Avellino u. Arriane, etwas links von Grotta Minarda, 
ift die Ortſchaft Bonito, wo ſich ein Muſeum von Marmorſtatuen, die in der 
nahen Stadt Eclana aufgefunden wurden, befindet. In Ruvo wurden die meiſten 
anuken Vaſen gefunden. Bemerkenswerth iſt auch die antike Säule mit einer 
Inſchrift von Gordianus Pius, der die Straße hatte bauen laſſen. — Bei den 
Alten hieß alles Land in Unteritalien, welches ſich vom Fluſſe Frento (Fortore) 
ſüdlich erſtreckte u. die Oſtſpitze Unteritaltens einnahm (jetzt Moliſe, Capitanata, 
Terra di Bart, Terra di Otranto) A., das in die Landſchaften Daunia u. Peu⸗ 
cetia zerfiel. Es wird vom Aufidus (Ofanto) durchfloſſen u. hatte eine Anzahl 
berühmter Städte, z. B. Aspi, Brindiſt (Brunduſtum), Otranto (Hydruntum), 
Tarnut, Bari (Barium), Lecce (Aletium), u. a. Auch das Städtchen Canna 
(ſ. d.), wo die Römer 216 v. Chr. von dem karthagiſchen Feldherrn Hannibal gänz⸗ 
lich geſchlagen wurden, log in A. In den älteſten Zeiten wohnten daſelbſt die 
Meſſapier, die Peucetter u. Daunter (vergl. Niebuhr's römiſche Geſchichte Thl. 1. 
S. 99. ff. u. Wachsmuth's Geſchichte des römiſchen Staates. S. 61 ff.) u. die 
alten Sagen laſſen mehre der geflüchteten trojaniſchen Helden daſelbſt landen, ſo 
z. B. den Diomedes in der Nähe von Cannä, den Aeneas beim Caſtrum Veneris. 
Zu Venuſia am Aufidus war der berühmte Dichter Horatius (ſ. d.) geboren. 

Aqua Binelli, ein blutſtillendes Waſſer, fo genannt nach ſeinen Erfinder, 
dem Piemonteſer Dr. Fedele Binelli, das ſeit 1790 als zum Verkaufe autoriſirtes 
Heilmittel gebraucht wird. Dr. Gräfe in Berlin empfahl es (ſeit 1831) als ſehr 
heilſam. Neuere, beſonders durch Simon angeſtellte, Verſuche haben indeſſen er— 
wieſen, daß dem A. B. durchaus keine beſondere Heilkraft vor dem kalten Waſſer 
überhaupt innewohne. 

Aquaeduct, Waſſerleitung; Name für künſtliche Canäle, beſonders aber für 
ſolche Bauwerke, die in lauter Bogen ausgeführt u. beſtimmt ſind, das Waſſer 
über Thaler zu führen. Dle größten, prächtigſten u. bekannteſten We find von 
den Römern erbaut u. viele derſelben in Italien u. dem übrigen Europa geben 
noch Zeugniß von der Macht u. Größe dieſes Volkes. Der älteſte A. war der 
des Appius Cäcus, im J. 442 nach Erbauung Roms erbaut. Er leitete die 
Aqua Appia nach Rom u. war 14,119 römiſche Schritte lang. Der nächſte war 
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8 quarell, dem Wortſinne nach Malerei mit Waſſerfarben. In enge⸗ 
rer Bedeutung verſteht man indeſſen darunter nur diejenige Maleret, wo man mit 
laſtrenden, durchſichtigen Farben eine Zeichnung überlegt, deren Schatten bereits 
mit Sepia, chineſtſcher Tuſche, oder einer andern neutralen Tinte ausgeführt ſind 
Untertuſcht man nicht, malt man vielmehr mit transparenten Farben u ſchattirt 
mit gebrochenen darüber, ſo ſtreift dieſe Malart an die Mintaturmaleret wobet 
nun nieſe u. A. in einander greifen. Erſtere Methode qualificirt ſich namentlich 
für des Landſchaftliche u. für leichte Skizzen, während ſich die andere Manier 
für Portraits, Blumen u. dergl. eignet. Man malt dabei nur auf markiges 
ee feinkörniges u. ſchön weißes Velinpapier, welches auf ein Brett, od. 
auf einen Blendrahmen geſpannt wird. Zu Pinſeln nimmt man gewöhnliche, 
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etwas lang gebundene Haarpinſel; die Bleiſtifte müſſen fein u. mittelweich ſeyn; 
zum Auszeichnen aber bedient man ſich der Krähenfedern. Außerdem braucht man 
Paletten, wozu ein Teller von weißem Porzellan oder Steingut dient, ferner Far⸗ 
bennäpfchen von Glas oder Porzellan, eine mattgeſchliefene Glastafel, um dieſe oder 
jene Farbentuſche, die ſich nicht gut mit dem Pinſel auflöst, darauf anzureiben, 
endlich ein Näpfchen mit Gummiwaſſer u. ein Paar Waſſergläſſer zum Ausſpülen 
der Pinſel u. Annetzen der Farben. Die Farben ſelbſt ſind meiſt Saftfarben, 
oder doch ſolche, die wenig Körner haben, d. h. die von Natur nicht ſtark decken, 
oder in Tuſchform fo zubereitet find, daß ihre deckende Eigenſchaft neutraltfirt 
wird. Als Bindemittel zu Farben, die entweder mit dem Pinſel blos eingerührt, 
oder auf der Glastafel mit dem Läufer abgerieben werden, nimmt man 12 Theil 
arabiſchen, ? Theil Senegalgummi u. 1 Theil weißen Candis, u. löst es in ge⸗ 
linder Wärme in Waſſer auf. Proben müſſen entſcheiden, ob einer Farbe genug, 
oder zu viel Gummi gegeben worden. Wiſcht ſich ein Aufſtrich der Farbe auf 
dem Fingernagel nach dem Trocknen leicht ab, fo muß fle noch mehr Gummi be⸗ 
kommen; ſpringt er aber ſtellenweis ab, ſo hat ſie deſſen zu viel. Zur Schonung 
der Farbentuſchen, die man mit dem Pinſel abnimmt, verrichtet man dieſes ſtets 
an einem der Stirnenden, u. braucht man größere Quantitäten, fo reibt man fte 
mit der Fingerſpitze ab. Die Verdünnung und Miſchung geſchieht bei kleineren 
Partieen auf dem Teller, bei größeren in den Näpfchen, nie aber auf den Farben⸗ 
tafeln ſelbſt. Dieſe muß man ſehr rein halten, u. man hat ſich zu ihrer Auf⸗ 
löſung ſtets reinen Waſſers u. rein geſpülter Pinſel zu bedienen. Hat man größere 
Flächen, wie Luft, Waſſer u. ſ. w., mit einer gleichförmigen Tinte zu überlegen, 
ſo feuchtet man das Papier zuvor an. Das Luftblau (blauer Carmin, Indigo) 
verträgt mehrere ſolche Uebergänge, ſelbſt wenn das Papier noch feucht vom vori⸗ 
gen Auftrage iſt, daher ſich auf dieſe Art auch Wolken u. Halbſchatten bequemer 
aufſetzen u. verſchmelzen laſſen. Nur vermeide man bei der Luft, gelbliche Töne 
ins feuchte Blau zu ſetzen, weil in Folge davon ſich ſtets ein unharmoniſches Grün 
erzeugt. Gedenkt man einer Landſchaft in A. einen warmen Ton zu verleihen, ſo 
hat man das ganze Blatt, vor der Bearbeitung mit Farben, mit einer ſehr ver⸗ 
dünnten Auflöſung ächten Carmins (dem etwas Safrantinctur zugeſetzt werden 
kann) zu überziehen. — Es bedarf kaum der Erwähnung, daß bei der Aquarell⸗ 
malerei ſelten viele Rückficht auf Dauer der Farben genommen wird, weil deren 
Schöpfungen doch nur Eintagsfliegen find u. nicht die Jahrhunderte der Oek 
bilder erblicken. f 
Aquatinta heißt die chalkographiſche Tuſchmanier, welche getuſchte, Biſter⸗ 
u. Sepiazeichnungen mit großem Erfolge nachahmt. Man verfährt dabei gewotn- 
lich auf folgende Art. Die Platte, in welche die Umriſſe zuvor radirt u. eingeitzt 
worden, wird mit feinem, gepulvertem Maſtix oder Kolophonium überſtebt u. hier⸗ 
auf über Kohlen warm gemacht, um den Maſtix auf ihr anſchmelzen zu laſſen. 
Nun erzeugen ſich zwiſchen jedem Maſtixkörnlein unmerkliche Zwiſchenräume, und 
auf dieſe hat ſodann das Scheidewaſſer zu wirken. Was die Arbeit ſelbſt betrifft, 
ſo iſt das Verfahren dasſelbe, wie bei der Schwarzkunſt, nur, daß bei dieſer das 
Schabeiſen, bei jener der Pinſel in Anwendung kommt, u. daß mit einem ſchwarz⸗ 
gefärbten, dem Scheidewaſſer widerſtehenden, Deckfirniß alle Lichtpartieen gedeckt 
werden. Zuvörderſt deckt man das höchſte Licht u. ätzt dann die Platte, wie es 
der ſchwächſte Ton der Schattenpartieen erheiſcht; dann fährt man durch alle, im 
Originale vorhandenen, Abſtufungen ſo lange fort, bis auf der Platte nur noch 
die ſtärkſten Schatten übrig find, die nun erft geätzt werden. Eine andere Mehode, 
die namentlich bei Landſchaften, wegen des, einen freieren Pinſel verlangenden, 
Baumſchlages angewandt wird, tft die: man überzieht die Platte mit einem guten 
Aetzgrunde, u. arbeitet darauf mittelſt des Pinſels mit Spik- oder Terpentinöl, 
dem man etwas Lampenruß beimiſcht, auf die grundirte Platte, gleichwie auf 
Papier. Der Aetzgrund, vom Oele erweicht, läßt ſich dann mit Hilfe feiner 
Leinwand entfernen, worauf ſämmtliche Pinſelſtriche im Kupfer fichtbar werden. 
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Jetzt erſt überſtebt man die Platte mit feinem Maſtix, läßt ihn anſchmelzen und 
ätzt hierauf. Man kann dieſes Verfahren mehre Male wiederholen, je nachdem 
das Original mehr, oder weniger Tinten enthält. Beide Methoden laſſen ſich 
ganz gut combintren, wobei die Harmonie in der A. bedeutſam erhöht wird; na⸗ 
mentlich wirkſam erſcheint das erſte neben dem andern Verfahren in Anſehung 
der Luft, wo nicht ſelten größere Flächen gleichen Tintenton haben. — Bei Franz 
zoſen u. Schweizern findet man die Roulettmanier. Ein kleines, rauhes, 
ſtählernes Rad (oder Walze), Roulette genannt, wird nämlich auf der Platte hin 
u. her gerollt, wodurch ſich die Vertiefungen erzeugen u. wobei man von Zeit zu 
Zeit das ausgegrabene Korn mit dem Schaber hinwegnimmt. Dergleichen Rou⸗ 
letten hat man von allen Größen u. Feinheitsgraden, je nachdem mehr flache, 
oder mehr tiefe Eindrücke in der Platte hinterlaſſen werden ſollen. Die Engländer 
haben in der A. wieder ein eigenes Verfahren. Sie machen die Platte durchweg 
rauh, ganz wie bei Schwarzkunſtblättern, heben die höchſten Lichter mit Schab— 
eiſen u. Grabſtichel heraus u. tragen dann, mittelſt eines Glaspinſels, das Aetz⸗ 
waſſer auf die Platte auf. Während ſich die ſchweizeriſche u. franzöſiſche Rou⸗ 
lettmanter mehr für die kleinen u. e u. für Schraffirungen eignet, bietet 
dagegen die Aetzmanier ihre Vorthelle bei großen Maſſen u. den tiefſten Schatten. 
Aqua tofana (oder toffana) iſt ein Gifttrank, der im Ausgange des 17. 
Jahrh. u. im Anfange des 18. in Italien, beſonders aber in Neapel, viel Wufe 
ſehen erregte. Sicheres weiß man nicht über dieſes Gift, das verſchiedene Namen 
führte (acqua della Toffnina, acqua della Toffa, acqua cantarella, acquetta, 
acquetta di Napoli, di Perugia). Es ſoll in 5—6 Tropfen ſchon tödtlich ge⸗ 
worden ſeyn, aber nicht ſchnell, ſondern durch allmählige Zerſtörung der Lebens⸗ 
kraft den Tod herbeigeführt haben. Nach einer, angeblich aus den Proceß-Acten 
gegen die Erfinderin (eine Sicilianerin Namens Toffana) herrührenden Nachricht, 
ſoll das Gift aus Arſenik, gelöst in aqua Cymbalaria, beſtanden haben; u. dieß 
iſt am wahrſcheinlichſten, da einer Arſenikſolution noch am meiſten jene Eigen⸗ 
ſchaften zukommen, die, in vermuthlich etwas ausgeſchmückter Weiſe, der a. t. bei⸗ 
gelegt werden; nach anderer Angabe ſollen Canthariden der Hauptbeſtandtheil die⸗ 
ſes Giftes geweſen ſeyn u. daher der Name aqua cantarella rühren. bM. 
Aquaviva, Claudius, geb. 1544, geſt. am 31. Jan. 1615, fünfter General 
der Geſellſchaft Jeſu, Sprößling einer vornehmen italieniſchen Familie, ward am 
19. Februar 1581, mit großer Stimmenmehrheit, von den Profeſſen zum General 
gewählt. Die Wahl dieſes, vergleichungsweiſe noch jungen, Mannes — als ſolchen 
bezeichnete ihn auch verwundert der Papſt bei der, ihm gemachten, Mittheilung über 
das Reſultat der Wahl — war für das Gedeihen des Ordens eine höchſt glück⸗ 
liche. A.s große Begebungen waren bisher nur den, ihm näher Stehenden, bekannt 
geworden, da der Wille der Obern ihn ausſchließlich bei der innern Verwaltung 
in Rom beſchäftigt, u. fomit fein Name ſich noch keine Berühmtheit errungen u. 
nach Außen hin Geltung verſchafft hatte; aber bald bewies der neu gewählte Ge⸗ 
neral, daß er in ſeltenem Grade Milde u. Güte mit Energie u. Würde der Auto⸗ 
rität verband, u. dieſe, nur ſcheinbar heterogenen u. in ihrer ſeltenen Vereinigung 
den trefflichen Regenten, namentlich Ordensobern, bildenden Eigenſchaften ſtets am 
rechten Orte zum Beſten der Kirche u. der Geſellſchaft wirken zu laſſen wußte, ſo daß er 
die Geſellſchaft gleichſam neu begründete, ihr nach Außen hin Geltung verſchaffte, 
die Schöpfung Loyola's nach allen Seiten hin zu früher noch nicht geahnter Größe 
entfaltete. Zunächſt richtete A. ſein Augenmerk darauf, gute Obere zu bilden, 
wohl einſehend, wie von einer tüchtigen Leitung das Gedeihen des Geſammtkör⸗ 
pers abhänge, u. in dieſem Sinne war ſeine erſte Regierungs-Maßregel ein, am 
28. Juli 1581 an alle Provinziale u. Superioren gerichtetes, Rundſchreiben über 
„das glückliche Gedeihen der Geſellſchaft“, worin er hervorhebt, wie von den zwei 
verſchiedenen Regierungsweiſen, der auf menſchliche Einſicht gegründeten — der 
politiſchen — u. der, ihre Grundſätze aus höhern, göttlichen Quellen ſchöpfenden 
— der religiöſen — in der Geſellſchaft Jeſu die letztere herrſchen u. fomit das 
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Inſtitut ſich gleichſam aus ſich ſelbſt regteren müſſe. Seine größte Regierungs⸗ 
kunſt, Klugheit u. Menſchenkenntniß bewies A. vorzugsweiſe in ſeinem Benehmen 
egen den ungeſtümen Papſt Sixtus V., dem die Autonomie des Ordens ein Dorn 
ba Auge war. Ein gleich autoritatives Auftreten Seitens des Generals hätte, un⸗ 
ter ſo bewandten Umſtänden, die Exiſtenz des Ordens ſogar gefährden können; A. 
dagegen blieb dem Papſte gegenüber in den Schranken des unterwürfigſten Gehor⸗ 
ſams, widerſprach ihm nie geradezu, u. legte auch allen übrigen Vätern ein glei⸗ 
ches Verfahren an's Herz, ja, dieſe meiſterhafte u. den ſtarrſinnigen Sixtus, dem 
entſchiedener Widerſpruch bei ſeinen Planen gegen den Orden als Handhabe ſehr 
erwünſcht geweſen wäre, auch in der That entwaffnende, Selbſtverläugnung trieb 
A. ſogar, als Sixtus wünſchte, den Namen der Geſellſchaft zu ändern, fo weit, 
daß er ſelbſt das betreffende Dekret entwarf. Seine Menſchenkenntniß täuſchte 
ihn nicht: dem Papſte war es ein Triumph, wenigſtens dieſen Sieg im harten 
Kampfe über den Orden davongetragen zu haben; er legte die, nie veröffentlichte, 
Schrift zu den Akten (kurz darauf ſtarb er), u. nie wieder war die Rede davon. 
A.s Lebensthätigkeit geht natürlich in der Geſchichte ſeines Ordens, fo lange er 
ſelber regierte, derart auf, daß eine Ablöſung derſelben von der Geſchichte des 
letztern, Behufs einer genau umgränzten, biographiſchen Darſtellung, nicht thun⸗ 
lich iſt, u. wir müſſen demnach auf den Artikel Jeſuiten, als eine Vervollſtän⸗ 
digung des gegenwärtigen, verweiſen; ſeine Leitung des Ordens nach Außen hin 
während der franzöſiſchen Ligue, den, der Geſellſchaft durch Fra Fulgencio und 
Paolo in Venedig bereiteten Wirren, den Verfolgungen der Eliſabeth u. ſ. w. 
demnach hier übergehend, werfen wir noch einen Blick auf ſeine Maßregeln im 
Innern der Geſellſchaft Jeſu; denn dieſe waren eher der Ausfluß u. Ausdruck 
ſeines Weſens, als jene, mehr durch die politiſchen Verhältniſſe gebotenen, äußern 
Regterungsmaßregeln. Während Sixtus V. dem Orden ſchwere Kämpfe bereitete, 
hatte ſich im Rathe des Generals ſelbſt eine, übrigens rein religtdfe, Discuſſton 
erhoben, in Betreff der Bußübungen u. des Gebetes, indem zwei der Aſſiſtenten 
die ſtreng ascetiſche Richtung vertraten, die übrigen beiden aber eine ſolche mit 
der Tendenz des Ordens nicht vereinbar erklärten; es handelte ſich alſo um eine 
Interpretation der betreffenden Porſchriften Loyola's u., wohl genau in deren 
Geiſte, entſchied ſich A. u. theilte auch dieſe Entſcheidung allen Provinzen mit; 
für die richtige Mitte u. das Fernhalten von beiden Extremen ſich erklärend, ver⸗ 
einbarend, was der Religioſe dem Himmel, der Jeſuite der Welt ſchuldet. — 
Schwer hatte der General zu kämpfen gegen innere Zerwürfniſſe im Orden, und 
nur ſeine weiſe Feſtigkeit konnte dieſelben in den gemäßen Schranken zurückhalten; 
dieſe Zerwürfniſſe rührten von der, nach der Herrſchaft, anderfalls nach der Lodz 
trennung vom Orden u. ſelbſtſtändiger Verwaltung ſtrebenden, ſpaniſchen Partei 
her, welche darnach trachtete, dem General, der mit feſter Hand den Hort des 
Ordens, die, ihren Planen hinderlichen Conftituttonen, wahrte, das Ruder des 
Schiffes aus den Händen zu winden. Ihren Intriguen gelang es endlich, Phi⸗ 
lipp II. von Spanien u. den neu gewählten Papſt Clemens VIII. für das Austunfts- 
mittel einer Berufung des Ordenskapitels, mit Umgehung des Generals, zu gewin⸗ 
nen; dieſer ward auch wirklich, unter dem Vorwande einer diplomatiſchen Sendung, 
entfernt, doch bald wieder durch den Einfluß der Freunde, die er ſelbſt im Car⸗ 
dinalscollegtum zählte, zurückgerufen; auf der Zuſammenberufung der Profeſſen 
beſtand indeſſen Clemens, u. A., den Gehorſam über Alles ſtellend, beſtimmte die 
Eröffnung des Capitels auf den 3. Nov. 1593. A. leitete die Congregation, trotz 
aller Intriguen der ſpaniſchen Partei, u. drang ſofort auf die genaueſte Unterſu⸗ 
chung der, gegen ihn erhobenen, Beſchwerden, welche ſich bald als ſo nichtig er⸗ 
wieſen, daß der Papſt ausrief: „Ein Schuldiger ſollte befunden werden u. ein 
Heiliger hat ſich gezeigt!“ Die nämliche Congregation erließ auf's Neue ein ver⸗ 
ſchärftes Gebot an alle Ordensmitglieder, ſich nicht in polttiſche Händel zu mi⸗ 
ſchen, u. damit in Verbindung gab A. namentlich den Beichtvätern im Orden 
ſtrenge Verhaltungsmaßregeln, ſowie in Betreff des ſittlichen Verhaltens gegen ihre 
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Beichtkinder. (Hierauf gründet ſich eine ganz perfide Verläumdung in dem be⸗ 
kannten Werke des Ritter von Lang: „Geſchichte der Jeſuiten in Bayern,“ 
welche evident herausgeſtellt wird in der Schrift: „Die Jeſuiten u. der Ritter H. 
v. Lang; oder Nachweis, wie die Gegner der Jeſuiten deren Geſchichte ſchrei⸗ 
ben“ v. Dr. Wittmann, Sekret. des koͤnigl. allgem. Reichsarchivs in München. 
Auch unter dem Titel: Jeſutittea N. 1. Augsburg 1845.). Das Hauptwerk A.s 
war indeſſen die ſogenannte „Ratio Studiorum“, ein vollſtändiger Erziehungs⸗ u. 
Studienplan, deſſen Treffllichkeit ſich fo bewährt hat, daß er ſich überall, ſelbſt 
in den jeſuitenfeindlichen Kreiſen, als Erziehungs- u. Lehrnorm Geltung verſchaffte 
u. noch für unſere Zeit von hohem pädagogiſchem Intereſſe iſt. Kaum ſtand A. 
an der Spitze des Ordens, ſo erkannte er, daß die, von ihm bezweckte, Gegenre— 
formation lediglich vermittelſt Gewinnung der lebensftiſchen u. eindrucksfähigen 
Jugend, alſo auf dem Wege der Erziehung, bewerkſtelligt werden könne u. fo er⸗ 
nannte er gegen Ende des J. 1584 eine, aus ſteben Vätern verſchiedener Natio⸗ 
nen beſtehende, Commiſſton zur Entwerſung eines Studienplanes, der, nach einem 
Jahre im Entwurfe vollendet, hierauf noch von einer andern Commiſſton berathen 
wurde. Dieſe „Ratio Studiorum“ gibt den Lehrern aller Claſſen die genaueſten, 
mit bewunderungswerther Vorausſicht aller nur möglichen Fälle berechneten, auf 
Erfahrung u. Kenntniß des jugendlichen Gemüthes gegründete Vorſchriften; fle iſt 
ein Meiſterwerk u. wird, wie auch die pädagogiſchen u. religtdfen Anſichten ſich 
geſtalten mögen, für alle Zeiten als ſolche gelten. Von der Wucht der Jahre u. 
der Arbeiten erſchöpft, vollendete A., der die Geſellſchaft Jeſu gleichſam durch ihr 
eiſernes Zeitalter geführt hatte, am oben angegebenen Tage ſeine lange Laufbahn. 
Sein Orden, wie die Kirche, verloren in ihm einen feſten Mann. Während ſeines 
34jährigen Generalats ftand er nicht nur in erſter Reihe mit den hervorragend- 
ſten Geſtalten ſeiner Zeit: Sixtus V., Philipp II., Eliſabeth v. England u. Heinrich IV., 
ſondern, mit Ausnahme des Letztgenannten, ſtand er ſogar, mit ſeinem iſolirten 
Standpunkte, Allen dieſen kämpfend u. ſiegreich gegenüber. Die Mäßigung, 
die rechte Mitte zwiſchen Strenge u. Milde, war das große Geheimniß ſeiner 
erſtaunenswerthen Wirkſamkeit: vermittelſt deren erzog er ſeinen Orden zur Größe. 
d'Alembert, hierin gewiß ein unparteiiſcher Zeuge, ſagt, „daß die Geſellſchaft 
Jeſu A. mehr, als jedem Andern, jene ſo trefflich durchdachte u. weiſe Regierung 
verdanke, die man das Meiſterwerk der menſchlichen Hervorbringungen im Gebiete 
der Politik nennen könne, u. welche ſeit 2 Jahrh. zur Vergrößerung und zum 
Ruhme dieſes Ordens beigetragen habe.“ — A. war von ſchöner, ſchlanker Ge⸗ 
ſtalt, kräftigem Körperbau; aus ſeinen klaren Augen leuchtete hoher Geiſt u. 
der Ausdruck eines edlen Herzens; er war fromm u. gelehrt u. vereinigte, recht 
nach dem Sinne des Evangeliums, Taubeneinfalt mit Schlangenklugheit. Br. 
Aquila. 1) A. u. Priscilla, ein Chriſtenpaar, welches zur Zeit der Apoſtel 
lebte u. zu Epheſus den Juden Apollo, einen Johannisjünger, mit dem Evange⸗ 
lium bekannt u. zum Bekenner Jeſu machte. Sie ſelbſt waren von Paulus bekehrt 
worden u. bewieſen einen großen Eifer für die chriſtliche Lehre. 2) A. Fran⸗ 
cesco u. Pietro, ein in der Aetzkunſt ausgezeichnetes Brüderpaar. Der erſtere, 
Franz, 1676 zu Palermo geboren, arbeitete zu Anfang des 18. Jahrh. in Rom 
u. ſtach Vieles nach den beſten Meiſtern in der Maler- u. Bildhauerkunſt. Er 
erwarb ſich beſonders großes Berdtenft durch den Stich der vaticaniſchen Loggien⸗ 
bilder, die er 1722 in 22 großen Blättern unter dem Titel: „Picturae Raphaélis 
Urbinatis ex aula et conclavibus palatii Vaticani in aeneas tabulas nunc pri- 
mum omnes deductae.“ — Pietro A. war zu Ende des 17. Jahrh. Priefter zu 
Marzella u. ebenſo Maler, wie berühmter Kupferſtecher, fo daß ſeine Werke die 
ſeines Bruders noch übertreffen. Er gab die Farneſiſche Gallerie heraus. Unter 
ſeinen vielen Stichen nennen wir hier nur: den Moſes am Brunnen bei Jethro 8 
Töchtern (nach Ciro Ferri); die Schlacht Conſtantins gegen Maxentius (4 ſchön 
radirte Blätter nach Rafaél); den Baccchustriumph u. Sabinerraub (nach Peter 
von Cortona) u. m. a. — 3) A. wird von den LXX als einer der älteſten griech. 
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Ueberſetzer des A. T. genannt, bei welchem Werke er eine buchſtäbliche Wörtlich⸗ 
keit befolgte. Er lebte wahrſcheinlich 130 n. Chr., u. ſcheint als Jude für die 
helleniſtiſchen Juden ſeine Ueberſetzung verfaßt zu haben. A. ſoll übrigens, da 
er auch Baumeiſter war, von Kaiſer Hadrian den Auftrag erhalten haben, Jeru⸗ 
ſalem wieder aufzubauen. Später zum Chriſtenthume übergetreten, wurde er wegen 
ſeiner, dem Chriſtenthume entgegenftehenden, Anſichten wieder excommunicirt. 4) A., 
Hauptſtadt der neapolitaniſchen Provinz Abruzzo ulteriore, in einem maleriſchen 
Thal auf dem rechten Ufer der Pescara, die hier Aterno heißt, u. an dem Ver⸗ 
einitgungspunkte der, über die, nach der Stadt benannten, Apenninenpäſſe führen⸗ 
den, Straßen hat 15000 E., gut gebaute Häuſer, gerade Straßen u. mehr als 50 
Kirchen. Doch enthält nur die Hauptkirche ſehenswerthe Gemälde. A., das alte 
Amiternum, war der Geburtsort des römiſchen Geſchichtſchreibers Salluſtius. Be⸗ 
merkenswerth iſt noch das feſte Schloß bei der Stadt. 

Aquileja, einſt wegen ſeines Reichthums Roma secunda genannt, war zur 
Zeit der römiſchen Kaiſer die bedeutendſte Handelsſtadt am adriatiſchen Meere. 
Schon zu Julius Cäſars Zeit war A. ein wichtiger Militärplatz u. 168 n. Chr. 
durch Marc⸗Aurel zur erſten Feſtung des Reiches erhoben. 452 wurde die Stadt, 
nach der Schlacht auf den catalauniſchen Feldern, durch Attila (f. d.) zerſtört u. 
ihre Bewohner flüchteten auf die Inſeln, wo ſich ſpäter Venedig erhob. Die un⸗ 
bedeutende Stadt Aglar, die auf A.s Stelle entſtand, führte daneben den Namen 
der alten fort, unter welchem ſie noch bis 1750 Sitz eines Patriarchen war. 
Hier wurden mehre Concilien gehalten, davon eines noch im alten A. (381 n. Chr.), 
die andern in den Jahren 558, 698 u. 1184. Von dem A. der Römer zeugen 
noch viele Alterthümer, namentlich Münzen u. ſogenannte Anticaglien, Waffen, 
Geräthſchaften u. ſ. w., die man dort findet; das heutige Städtchen, mit 2000 
Einw., liegt im trieſter Kreiſe, etwa 3 Poſten von Trieſt. 

Aquino, ſ. Thomas von Aquino. 

Aquitanien, hieß bei den Römern, zur Zeit, als Auguſtus Gallien in vier 
Provinzen theilte, der ganze ſüdliche Theil deſſelben, von den Pyrenäen bis zu der 
Garonne, ſpäter ſogar bis zur Loire. Es wohnten darin über 20 kleine, theils 
den Iberern, theils den Galliern verwandte, Völkerſchaften, ſo z. B. die Tar⸗ 
beller, Aus cer, Bituriger, Santonen, Arverner, Gabaler, Rutener u. ſ. w. Das dicht⸗ 
bevölkerte Land hatte viele bedeutende Städte u. Bäder, z. B. Brivas (Brioude), 
Magdunum (Menu), Castrum Radulphi (Chateau-Roux), Anis (Le Puy), 
Albiga (Alby), Inculisma (Angouléme), Francopolis (Ville franche), Augustoritum 
(Poitiers), Lapurdum (Bayonne) u. a. — A. wurde zuerſt durch Cäſars Legaten 
Craſſus u. ſpäter aufs Neue, nach einem Aufſtande unter Auguſtus, den Römern 
unterworfen. Zur Zeit der Völkerwanderung durchzogen Alanen, Sueven u. Van⸗ 
dalen das Land, jedoch, ohne daſelbſt Wohnſitze zu nehmen. Dieß geſchah erſt 
durch die Weſtgothen unter Ataulph, welcher dort ein Reich ſtiftete, das bereits 
unter ſeinem Nachfolger (412) eine feſte Geſtalt bekam. Toulouſe ward die Haupt⸗ 
ſtadt davon. Doch, bald unterlagen die Weſtgothen den Franken im Jahre 508, 
in Folge der Schlacht bei Bouglé (507). Die Herzoge von A. machten ſich 
allmählig unter den ſpätern fränkiſchen Königen unabhängig. Im Jahre 725 
drangen die Araber bis zur Rhone in A. vor u. zerſtörten Autun. Bald darauf 
verband ſich der damalige Herzog Eudo von A. mit dem, ſeiner Statthalterſchaft 
entſetzten, arabiſchen Anführer gegen die Araber; aber beide wurden von dem 
Statthalter Abderrhaman geſchlagen. Eudo ſuchte Hilfe bei Carl Martell. Durch 
den denkwürdigen Sieg bei Poitiers wurden die Araber zurückgedrängt. Unter 
Pipin wurde A. den Franken unterworfen. Karl der Große gab es ſeinem Sohne 
Ludwig dem Frommen u. dieſer (818) ſeinem Sohne Pipin. Durch den Vertrag 
zu Verdun (ſ. d.) 843 kam A. an Karl den Kahlen. Unter den ſchwachen Karo— 
lingern erlangten die Herzoge von A. wieder ihre Unabhängigkeit u. behaupteten 
ſie unter den Capetingern. Im Jahre 1152 kam A. an Heinrich II. von Eng⸗ 
land. Nach langen Kämpfen fiel es unter Karl VII. 1415 wieder an Frankreich 
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zurück. A. heißt nun Guyenne; der ſüdliche Theil A.s, Vasconia, if das jee 
tzige Gascogne. 

Arabesken. 1) In der Malerei, Bau⸗ u. Bildhauerkunſt: Verzierungen 
von wirklichem, oder phantaſtiſchem Laub- u. Blumenwerk, ſo benannt von den 
Arabern, welche, weil fle nach ihren Religtonsgeſetzen keine Menſchen oder Thiere 
abbilden durften, dieſe Art von phantaſtiſchen Blumengewinden zu Ornamenten 
wählten. Man nennt die A. auch Moresken, von den Mauren, u. Gro tes— 
ken (ſ. d.) von den Grotten der alten Römer, in denen ähnliche Zierrathen ge— 
funden wurden. Als die Ausgeburten einer oft verbrannten Phantafte, durch die 
Zuſammenſtellung contraſtirender Formen, gehören die A. nur dann zu den allego⸗ 
riſchen Darſtellungen, wenn ſie nicht, wie gewöhnlich, widerſinnig, ſondern mit 
dem Begriffe der Schönheit in freiwaltender Kraft vereinigt ſind. In dieſem Geiſte 
find die berühmteſten aller A. die von Raphaél im Vatikan zu Rom. 2) A. ftyl 
nennt man in Schriften eine bilderreiche, aber durch Zuſammenſtellung ungleich⸗ 
artiger Bilder ins Gezierte oder Nebelhafte fallende Darſtellung, die offenbar nicht 
zum Ganzen der Wiſſenſchaft paßt. 

Arabici, eine arabiſche Ketzerſecte im 3. Jahrh., welche die Unſterblichkeit 
der Seele in dem Sinne beſtritten, daß ſte behaupteten, Leib u. Seele ſterben zu— 
gleich, beide würden aber am jüngſten Gerichte wieder auferweckt. Auf einer Kir 
chenverſammlung in Arabien, der Origines beiwohnte, wurden ſte von dieſem mit 
ſolcher Gründlichkeit u. Mäßigung widerlegt, daß Alle, welche der Häreſie der A. 
verfallen waren, dieſelbe wieder verließen. 

Arabien, arabiſch Dſcheſtret-al⸗Ar ab (arabiſche Halbinſel), perſiſch u. 
türkiſch Arabiſtan, heißt, die ſüdweſtlichſte, große Halbinſel Aſiens, die, ein un⸗ 
regelmäßiges Parellelogramm bildend, von 12° 46“ — 34° 7“ n. Br., und 30° 
15“ 30“ — 57° 30“ 30“ öſtl. Länge, in von N.⸗W. nach S.⸗O. gerichteter Län⸗ 
generſtreckung, zwiſchen dem rothen Meere u. dem perſiſchen Meerbuſen, mithin theils 
in der gemaͤßigten, theils in der heißen Zone liegt, im O. an die aſtat. Türkei 
u. den perſiſchen Meerbuſen, im S. an das arabiſche Meer, (Straße Bab-el- 
Mandeb), im W. an den arabiſchen Meerbuſen (rothes Meer) u. durch die Land⸗ 
enge von Suez an Afrifa, im N. an die aſtatiſche Türkei gränzt u. einen Flä⸗ 
chenraum von 45 — 55,000 LJ] M. hat. A., das in allen fetnen natürlichen 
Beziehungen ein ächtes Ebenbild zu ſeinem tropiſchen, koloſſalen Nachbarcontinent 
Aftika darbietet, iſt im Allgemeinen ziemlich unbekannt, aber wahrſcheinlich ringsum 
von Gebirgsketten umgiirtet], die im Innern eine weite Hochebene formiren, aber 
maſſenförmig zur Küſte abfallen, u. hier ſchöne Küſtenlandſchaften bilden. Im N. 
breitet ſich, zwiſchen Syrien u. dem Euphrat, die große ſyriſche Wüſte aus. Die 
ſpitze Halbinfel im äußerſten N.⸗W., zwiſchen dem Meerbuſen von Suez u. von 
Akabah iſt gebirgig; hier liegt der Sinat u. Horeb des Alterthums, der heutige 
Thor. Das nördliche Küſtenland am rothen Meer (Hedſchas), wird landeinwärts 
von ſteil abfallenden, dürren u. hohen Gebirgen abgeſchloſſen. Die höchſten Te⸗ 
raſſen umgeben das ſüdweſtliche Küſtenland (Yemen). Von den einzelnen Gebirgs⸗ 
zügen ſind zu bemerken: der von S.⸗W. nach N.⸗O. ziehende Schamor, das 
Tueikh⸗Gebirge auf der Oſtſeite von N. nach S., der El A red von O. nach 
W., u. im N.⸗W. das ſinaitiſche oder peträiſche Gebirge (Seir, Schahar, 
Akaba). Zwiſchen ibnen liegen meiſt tiefe Thalſchluchten, Wadis genannt. 
Am melften coupirt erſcheint der S.-W. u. S.⸗O. der Halbinſel, indem hier, in 
dem, eine Breite von 150 geogr. M. nie überſchreitenden, Küſtenlande Oman das 
Gebirgsſyſtem des Dſchebl⸗Akhdar ſich mit einer mittleren Höhe von 4000 F. in 
einer Menge von Längen⸗ u. Queräſten ausdehnt. Die niedrigeren Gebirge beſte⸗ 
hen im Allgemeinen aus Feldſpath u. Glimmerſchiefer, die höheren aus Urkalk⸗ 
ſtein. Das Klima A.s hat einen durchaus afrikaniſchen Charakter, der auch durch 
die Nähe ſo vieler Meere nicht gemildert wird, indem die Berge dem oceaniſchen 
Einfluß hindernd im Wege ſtehen. Heiße Dürre u. Vegetationsarmuth ſind deß⸗ 
wegen gewöhnlich u. das Land beſteht vielfach nur aus Wüſten, wo es zwar 
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fruchtbare u. gutbewäſſerte Oaſen, aber nur wenige u. unbedeutende Flüſſe gibt, 
die im Sommer gewöhnlich vertrocknen, oder Sümpfe bilden. Letztere werden durch 
die Thalrinnen oder Wadis erſetzt, deren Bett die perkodiſchen Regen füllen. Unter 
dieſen iſt beſonders merkwürdig das Wadi Meifah in emen, das ſich vier 
Tagereiſen oder 75 geogr. M. weit vom Meere ins Innere hineinerſtreckt, u. darüber 
hinaus noch fünf bis ſieben Tagereiſen weit gehen ſoll. Dieſes Thal iſt gut an⸗ 
gebaut, u. man trifft hier Weiler an Weiler, Dörfer an Dörfer, mit dem treff⸗ 
lichſten Ackerbau. Ob es im Binnenlande Seen gibt, iſt unbekannt. Auf Vul⸗ 
kane ſchließt man aus der poröſen Lava, die man bei Medsnah findet. — Die 
Ginthetlung 2.8 in das petratfdhe, wüſte u. glückliche ſtammt von Ptole⸗ 
mäus her u. iſt, trotz des damit verbundenen unrichtigen Begriffes, ſelbſt in neuere 
geogr. Schriften übergegangen. Begründeter iſt die Anſicht Abulfeda's (ſ. d.), der 
die Halbinſel folgendermaßen eintheilt: Yemen, der ſüdl. Theil der Küſte am arabi⸗ 
ſchen Meerbuſen, mit den Handelsſtädten Mokka u. Aden; Hedſchas, das nördl. 
Küſtenland am rothen Meere, nominell unter türkiſcher Herrſchaft ſtehend u. die 
heiligen Städte Mekka, Medinah, ſowie die Hafenſtädte Jembo u. Dſchidda ent⸗ 
haltend; Nedſchid, das nördlichſte Binnenland, eine Hochlandſchaft, deren Felſen 
ſich bis zu 9000 F. erheben; Jemamah oder Ared, im S., an der Straße 
Bab⸗el⸗Mandeb; Barein Oman mit Roſtak u. Maskat; die Landſchaften an der 
Oſtküſte u. die Wüſten im N. u. N.⸗O. Nach Niebuhr aber zerfällt A. in Demen, 
Hadhramaut (das Küſtenland der Südſpitze), Oman, Lahfa, Nedſchid, 
Hedſchas u. die unabhängigen Herrſchaften am perſiſchen Meerbuſen. — Das Klima 
A.s iſt ſehr verſchieden. Im Allgemeinen iſt in den Sommermonaten die Hitze 
faſt unerträglich (85° u. darüber), der Regen im Ganzen ſelten, der Himmel ſtets 
heiter u. wolkenlos, u. nur das eigentliche Hochland kühler, deſſen höchſte Gipfel 
im Winter mit Schnee bedeckt ſind. Die Nachtkälte iſt auch hier, wie in Afrika, 
verhältnißmäßig ſtark. In der Regenzeit, die für die verſchiedenen Provinzen in 
verſchiedene Zeit fällt (auf der Weftküſte tritt fle in Folge der, auf dem rothen 
Meere herrſchenden, Wechſelwinde in unſern Sommermonaten ein), fallt der Regen 
in ununterbrochenen Strömen, u. bringt fogar in der Wiifte eine grüne Vegetation 
hervor. Auf den Hochflächen im Innern u. im N.⸗O. wird der Winter durch 
leichte Fröſte bezeichnet. Zur heißen Jahreszeit weht der Samum zuweilen in den 
nördlichen Theilen des Landes. Große Waldungen fehlen in A.; ebenſo werden 
größere Raſenflächen durch ſteppenartige Anger erſetzt, die aber, im Beſitze aroma⸗ 
tiſcher Kräuter, den edlen arabiſchen Pferderacen treffliches Weideland bieten. Die 
niedern Terraſſenlandſchaften haben einen größeren Vegetationsreichthum; die frucht⸗ 
barſten Gegenden ſind übrigens die Thäler der Gebirgsländer, die Wadis, welche 
Reichthum beſitzen an Südfrüchten, Zuckerrohr, Tabak, Kaffee, Indigo, Manna, 
Datteln, Wein, Oel, Reis, Durra (eine Art Hirſe), Aloe, Balſam, Gummi, Weih⸗ 
rauch, Sennesblättern, Coloquinten, Tamarisken, Hülſenfrüchten, Arbuſen, Melo⸗ 
nen, Gurken, Mohn u. Obſt. Von dem Thierreiche find zu bemerken: Affen, 
Maulthtere, Rindvieh, Büffel, Kameele, Pferde der vorzüglichſten Race, Eſel (dar⸗ 
unter ſchöne wilde), Ziegen, Schaafe, Gazellen, Gemſen, Haſen, Löwen, Hyänen, 
Wölfe, Schakals, Panther, Adler, Geyer, Falken, Eulen, Hühner, Faſanen, 
Strauße, Heuſchrecken (die oft große Verheerungen anrichten u. gegeſſen werden), 
Scorptone; Fiſche u. Schildkröten gibt es an der Küſte in großer Zahl, Perlmu⸗ 
ſcheln, hauptſächlich im perſiſchen Meerbuſen (jährlich gegen 14 Millionen Stück). 
Unter den Erzeugniſſen des Mineralreichs verdienen Erwähnung: Eiſen (das jedoch 
ſchlecht iff), Kupfer, Blet, Steinkohlen, Erdpech, Salz, Schwefel u. einige edle 
Steine, wie Achat, Karneol u. Onyr. Edle Metalle gibt es keine; nur das Alter⸗ 
thum ſprach von Gold im Innern. Wie in den Tropenländern überhaupt, gibt 
es auch hier keine Dämmerung, ſondern die Nacht tritt mit dem Verſchwinden 
der Sonne ein. Die Einwohner A.s, deren Zahl auf eiwa 12 Mill. geſchätzt 
wird, ſtehen bei der Iſolirung des Landes geiſtig, wie körperlich, in einer eigenthüm⸗ 
lichen, charakteriſtiſchen Entwickelung da, ſowohl als Einzelnweſen, wie als ganze 
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Nation. Sie find meiſt Araber, u. nur in den größeren Städten wohnen wenige 
Hindus, Juden, Banianen u. Chriſten, die ausſchließlich Handel treiben. Die Be⸗ 
ſchäftigung der Araber, die entweder nomadiſch iſt, im Intereſſe der Viehzucht u. 
der Karawanenwanderungen durch die Wüſte, oder ſeßhaſt, zur Bebauung des 
Feldes u. zum Betriebe des Handels u. der Gewerbe, ergibt eine Eintheilung in 
1) Beduinen, d. h. aie der Wüſte, Nomaden; 2) Maehdi, halbe Noma⸗ 
den, welche blos einen Theil des Jahres umherziehen; 3) Hadeft, (Fellah's) Stadt⸗ 
u. Dorfbewohner. Der Araber hat eine mittlere Größe, kräftigen Wuchs u. eine 
bräunliche Hautfarbe; aus ſeinen Zügen ſpricht edler Ernſt u. Stolz. Die Beduinen 
zeichnen ſich durch ungemeine Kraft u. Gewandtheit aus; fie find mäßig, tapfer, 
gaſtfret u. treu, verdunklen aber dieſe ſchönen Eigenſchaften durch unbändige Raub⸗ 
ſucht u. die, nach ihren Begriffen erlaubte, Blutrache. Sie leben unter Stammes⸗ 
älteſten: Emirs, Schechs oder Scheikhs, größtentheils von Viehzucht. Gebildeter 
iſt das Leben der Städte⸗ u. Dorfbewohner, welche in den verſchiedenen Land- 
ſchaften unter mehreren kleinen, von einander unabhängigen, Fürſten ſtehen. Das 
Weib lebt nur dem Hauſe u. den häuslichen Beſchäftigungen; ihr iſt auch die erſte 
Erztehung der Kinder ganz überlaſſen. Als das größte Glück erachtet es der 
Araber, wenn ihm ein Kameel geboren wird, wenn eine edle Stute ein Füllen zur 
Welt bringt, u. wenn ein Dichter ſich Beifall erwirbt. Die Nahrung beſteht 
in Kuchen von Durrah oder Watzen, Pilau (Gericht von Reis u. gehacktem Ham⸗ 
melfleiſch), Datteln, Kaffee u. den Gaben ihrer Heerden; der Beduine ißt auch 
Schlangen u. Heuſchrecken. Tabak wird viel geraucht. Die Kleidung bilden 
weite Beinkleider, bunte Hemden, Kaftan mit Gürtel, worin Meſſer, Feuerzeug 
u. ſ. w. ſtecken, ärmelloſer Ueberrock, Turban oder bloßes Kopftuch, lederne Stiteſel, 
im Winter Schaafpelze; außerdem tragen die Frauen noch Mantel, Schleier, Ohr— 
ringe u. Armbänder. Die Waffen ſind: Säbel, Dolche, Lanzen, Luntenflinten 
u. Keulen. Die Ehe iſt islamiſch; der Mann kann vier Frauen haben; gewöhn⸗ 
lich hat er jedoch nur eine, tft dieſe aber bei der Verhetrathung nicht mehr Jung⸗ 
frau, ſo kann er ſie verſtoßen; die Heirath iſt ein einfacher Kauf. Die Induſtrie 
iſt unbedeutend u. beſchränkt ſich auf etwas Baumwollarbeit; wichtig dagegen iſt 
der Handel in den Seeſtädten zwiſchen den afrikaniſchen Oſtländern, Indien u. 
Rerfien. Ausgeführt werden: Pferde, Kaffee (jährlich 700,000 Ctr.), Indigo, 
Gummi, nach Afrika viel Räucherwerk. Die bedeutende Einfuhr beſteht in Fabrik⸗ 
u. Manufakturwaaren. A. iſt die Wiege des Islam, der den vorher herrſchenden 
Cultus der Geftirne ſchnell u. ſiegreich verdrängte. Seit der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts hat fic) neben den beiden Hauptſecten, den Sunniten u. Schiiten, 
noch eine dritte, die Wahabiten, gebildet, die ſich in den, gegen fle geführten, 
Kriegen vielfach fürchterlich zu machen wußten, u. erſt durch Mehemed Ali von 
Aegypten, in langen u. höchſt blutigen Kämpfen, fir kurze Zeit unterworfen wer⸗ 
den konnten. Außerdem gibt es noch weitere Secten, als: Meſſahiliten, Abaditen, 
Zeitidew u. a. Auch die Sprache der Araber (ſ. d.) hat verſchiedene Dialekte. 
— Die Glanzperiode der geiſtigen Cultur A.s tft zwar vorüber, doch iſt dieſelbe 
noch nicht ſo tief geſunken, wie meiſt angenommen wird. Selbſt das Kind in der 
Wüſte lernt ſchreiben, leſen u. rechnen, u. in den Städten ſuchen Elementar- u. 
höhere Unterrichtsanſtalten den Sinn für Wiſſenſchaften zu befriedigen. Der Araber 
dehnt ſeine Heimath ſo weit aus, als ſeine Heerden ziehen u. die Horden ihr Ge⸗ 
biet behaupten können. Der Grundzug der arabiſchen Verfaſſung iſt patriarchaliſch, 
auf Freiheitsliebe geſtützt. Die Pflichten der Stammesoberhäupter (Emir, Schech 
oder Scheikh) beſchränken ſich auf Heerführung im Kriege, auf Tributeinztehung 
und Rechtspflege (durch die Kadi, d. h. Richter); doch zeigt die Geſchichte alter 
und neuer Zeit auch manches Beiſpiel von gewaltſamem Despotismus. — 
A. hat ſeine früheſten Bewohner nach aller Wahrſcheinlichkeit vom Kaukaſus her 
erhalten, die, auf dem Antilibanon fortztehend, zu den arabiſchen apt br gekom⸗ 
men waren. Die Araber ſelbſt unterſchieden: 1) alte Araber, Bajaditen, d. h. 
untergegangene Stämme, von denen keine ſchriftliche Denkmale ſprechen. Die be⸗ 
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rühmteſten derſelben, auf die ſich auch der Koran bezieht, find: Ad, Abil, Themud, 
Thasm, Dſchadis, Dſchorham u. Amalek. 2) Spätere Araber, von denen die 
heutigen abſtammen. Dieſe theilen ſich in zwei Stämme, die der ächten Ar a⸗ 
ber (al Arab al Ariba) oder Joktaniden, von Joktan oder Kahtan, Eber's Sohne, 
u. gemiſchte, Moſtaraber (al Arab al Moſtaraba), welche von Ismaels Sohn 
Adnan abgeleitet werden. Man nennt letztere Stämme darum unächte, weil ihr 
feel als ein Ausländer erſt durch Vermählung mit einer Tochter des Dſchor⸗ 
hamiden Modad naturalifirt worden tft. Alle dieſe Stämme waren ſemitiſche. Die 
Fürſten (Tobba) der arabiſchen Landſchaften gehörten ſämmtliche dem Stamme 
der Joktaniden an, aus welchem das Geſchlecht der Himyariden 2000 Jahre 
lange über Yemen herrſchte. Die Stiftung dieſes Reiches fällt ungefähr 3000 J. 
vor Muhamed. Obwohl wir im Ganzen wenig von der älteſten Geſchichte A.s 
wiſſen, (denn die Nomadenſtämme zogen, unbekümmert um Aufzeichnung ihrer Tha⸗ 
ten, roh u. unwiſſend in den ausgedehnten Landſchaften umher,) ſo fehlt es doch 
nicht an Spuren, daß die A. nicht nur an auswärtigen Weltbegebenheiten Theil 
genommen haben, ſondern auch als herrſchendes Volk aufgetreten ſind. Mann⸗ 
haft vertheidigten ſie Jahrtauſende lange Freiheit, Glauben u. Sitte ihrer Väter 
gegen alle Angriffe der morgenländiſchen Eroberer, u. weder die babyloniſchen u. 
aſſyriſchen, noch die ägyptiſchen u. perſiſchen Könige vermochten ſie zu unter⸗ 
jochen; beſonders die Bewohner von Hoch-Yemen rühmen ſich, ein unüberwundenes 
Volk zu ſeyn, das ſogar einſt den Glanz ſeiner Herrſchaft weit verbreitet, u. von 
der Tartaret bis Afrika geherrſcht habe. In Aegyptens Geſchichte finden ſich 
manche Spuren von Einfällen der A. in dieſes Reich, indem man die einfallen⸗ 
den Hirtenkönige (Hykſos) als Araber erkannt haben wollte, und Seſoſtris ſicherte 
ſogar ſein Reich gegen die Einfälle der A. durch einen, von Heliopolis bis Pelu⸗ 
ſtum gezogenen Wall. Alexander d. G. rüſtete fid) zu einem Zuge gegen die A., 
doch ſtarb er, ehe er ſeine Unternehmung zur Ausfuͤhrung hatte bringen können. 
Die darauf zwiſchen ſeinen Generalen ausgebrochenen Kriege benützten die Fürſten 
im nördl. Theile AS zur Ausdehnung ihrer Herrſchaft, wie fle ſich denn auch 
einen Theil von Irak unterwarfen, der nach ihnen Irak-Arabi genannt wurde, u. 
das Königreich Hira gründeten; ein anderer Stamm aus Yemen zog nach Syrien 
an den Fluß Ghaſſan u. ſtiftete dort den Staat der Ghaſſantden. Indeſſen war 
Syrien römiſche Provinz geworden, u. da der benachbarte arabiſche Stamm der 
Nabatäer vielfache Einfälle dahin machte, fo beſchloſſen die Römer den Krieg gegen 
dieſelben, der übrigens nie mit Nachdruck geführt wurde. Erſt Kaiſer Auguſtus 
dachte ernſtlich an die Eroberung A.s, u. ſchickte ein bedeutendes Heer nach dem 
peträiſchen A. ab, das fic) aber, nach einem zweijährigen Feldzuge, mit großem 
Verluſte zurückziehen mußte. Lange ruhten nun die Waffen zwiſchen den Römern 
u. An, Erſt Trajan unternahm wieder einen Zug nach A. im Jahre 107, u. 
drang tief in deſſen Inneres ein, ohne übrigens bis in die ſüdl. Halbinſel zu kom⸗ 
men, u. nach ſeinem Tode machten ſich die A. ſogleich wieder frei; nur die nörd⸗ 
lichen Fürſten blieben in einiger Abhängigkeit von den römiſchen Statthaltern, — 
Das Chriſtenthum fand in A., obſchon der Sternendienſt durch dasſelbe nicht 
ganz verdrängt werden konnte, früh viele Anhänger; es gab ſelbſt mehrere Biſchöfe, 
die unter dem Metropoltten zu Boſtra in Paläſtina ſtanden. Die Stadt Elhira, 
unfern des Euphrat, zählte viele arabiſche Chriſten u. Klöſter, u. namentlich im 
dritten u. vierten Jahrhundert bot das ſüdliche A. vielen Bekennern des Chriſten⸗ 
thums Schutz vor den Verfolgungen im römiſchen Reiche. Viele Stämme hatten 
auch das Judenthum angenommen, hauptſächlich in Demen; u. als im 6. Jahr⸗ 
hundert Dſu Nowas (Naowaſch), der letzte Himyaride, König von Yemen 
war, u. er, ein Jude im Glauben, die Chriſten eic gab dieß Veranlaſſung 
zu einem Kriege (502), indem der äthtopiſche König Elebo as, ein Chriſt, ſeinen 
Glaubensgenoſſen zu Hülfe kam. Die A. wurden beſtegt, u. Demen wurde nun 
von äthtopiſchen Statthaltern regiert. Dieſe Begebenheit iſt auch darum höchſt 
merkwürdig, weil die Sieger aus Habeſch den An die Kinderblattern zubrachten, 
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welche von dieſen ſodann ſich über die ganze Erde verbreiteten. Alle angegebenen 
Umſtände u. die fo große Verſchiedenheit der religtdfen Secten, welche bet Vielen 
Gleichgültigkeit erregte, dienten dazu, einem Manne die Bahn zu bereiten, der 
eine Vereinigung der A. durch eine gemeinſchaftliche Religion u. Verfaſſung grün⸗ 
dete, u. ſeiner neuen Lehre ſchnellen Eingang zu verſchaffen wußte. Dieſer Mann war 
Muhamed (f. d.), geboren am 21. April 571, aus dem Geſchlechte der Haſchem. 
Mit ſeinem öffentlichen Auftreten beginnt ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte 
A. s, das nun Jahrhunderte lange eine bedeutungsvolle Rolle auf dem Schauplatze 
der Weltbegebenheiten übernimmt, um, ſtegreich aus ſeinen natürlichen Granjen 
heraustretend, Reiche in dreien Welttheilen zu gründen. Trotz der vielfachen Hin— 
derniſſe, mit welchen Muhamend bet ſeinem Auftreten zu kämpfen hatte, waren 
nicht nur in wenigen Jahren faſt alle arabiſchen Stämme für ſeine Lehre gewon- 
nen, ſondern er konnte dieſe auch mit Feuer u. Schwerdt bei den benachbarten 
Völkern predigen. Mit Muhameds Tode (632 n. Chr.) verlor übrigens A., als 
Land, bald wieder ſeine Bedeutung in der Weltgeſchichte, indem ſeine Nachfolger, 
die Khalifen, bald ihren Regierungsſitz aus Medina nach Damaskus (ſpäter nach 
Bagdad) verlegten, u. A. mehr u. mehr ſich ſelbſt überlteßen, das nun wieder in 
ſeine Stämme u. Horden zerfiel, unter denen die Nachkommen Ali's u. die, ſich 
ebenfalls von Muhamed's Familie ableitenden, Haſchemiden des größten Anſehens 
genoßen, u. durch Annahme des Titels Emir Al Mumenin (Fürſt der Gläubigen), 
oft große Unruhen erregten. Schon unter dem Khalifen Moawijah (660) hatten 
ſich die beiden, einander feindſelig gegenüberſtehenden, Secten der Schiiten u. Sunni⸗ 
ten gebildet, die, als ſolche, noch bis auf den heutigen Tag die arabiſchen Völker⸗ 
fHaften mit gegenſeitigem Glaubenshaße erfüllen. In dem 11. Jahrhundert eigne⸗ 
ten ſich die Häupter des Stammes Soleik den Imamstitel zu, u. in dem 15. 
zeichnete ſich der mächtige Stamm der Thaher aus. Die Stürme u. Verwüſtun⸗ 
gen der mongoliſchen Züge trafen mehr noch die nördl. Theile Als; in den ſüd⸗ 
lichen blieben u. vergingen die Stammregierungen, wie es der Wechſel des Kriegs 
u. der Macht mit ſich brachte. Empfindlicher war für A. die Auftauchung der 
osmaniſchen Macht, u. mit Aegypten fiel auch Hedſchaz in die Hände der Tür⸗ 
ken. In Yemen erhielten fic) zwar die einheimiſchen Fürſten etwas länger ſelbſt⸗ 
ſtändig, mußten ſich jedoch zu Anfang des 16. Jahrhunderts gleichfalls den Türken 
unterwerfen, u. errangen erſt 1631 ihre Freiheit wieder. Auch die Perſer machten 
gegen Ende des 16. Jahrh. einige flüchtige Eroberungen. Als Zwiſchenepiſoden 
ſind anzuführen: die Oberherrſchaft der Portugieſen über Maskat von 1508 bis 
1659, u. die Eroberungen der Fürſten von Oman gegen Indien u. Perſien. Wäh⸗ 
rend in Yemen die Imams unabhängig herrſchten, auch ſich bet jeder Gelegen⸗ 
heit den, gegen die in Hedſchaz noch geltende türkiſche Herrſchaft Erhebenden, ſieg⸗ 
reich anſchloſſen, bildete ſich im Innern des Landes die neue Secte der Wahabi⸗ 
ten (1770), in deren Geſchichte von nun an faſt allein die des ganzen Landes 
beſteht. Der Stifter dieſer Secte war Abdul⸗Wahab, der den Islam auf 
ſeine urſprüngliche Reinheit zurückzuführen ſuchte. Unter Abdul⸗Wahab's Sohne 
Muhamed machten die Wahabiten verheerende Einfälle in die benachbarten 
türkiſchen Provinzen u. ſchlugen die Heere der osmaniſchen Paſchas, bis endlich 
1811 die Pforte Mehemed Alt, Paſcha von Aegypten, zu ihrer Unterdrückung ek 
rief. Dieſer beftegte fle wiederholt in mördertſchen Kämpfen, unterwarf ſich die 
Küſten von Hedſchaz, ſowie mehrere Küſtenpunkte von Yemen, und hemmte im 
Jahre 1818 durch eine, von Ibrahim Paſcha bei El Mauyeh gewonnene, Haupt⸗ 
ſchlacht u. die Zerſtörung der Reſidenz Derreyeh das vorläufige Weitervorſchreiten 
der Wahabiten. Mehemed Ali verwendete nun viele Koſten auf die Behauptung 
ſeiner Herrſchaft in A., die ihm den Handel im rothen Meere ſicherte. Doch 
machten die fanatiſchen Sektirer bald wieder drohende Raubzüge von der Mute 
aus, die ihnen eine ſchützende Zuflucht gewährt hatte, brachten 1822 ſogar Mekka 
in Gefahr, bauten ihre Hauptſtadt wieder auf u. ſchlugen die Aegypter in den 
Jahren 1835 u. 1837 in wiederholten Gefechten. Wie nun die Ereigniſſe in 
Realencyclopädie. I. 39 
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Syrien den Vicekönig im Jahre 1840 gar nöthigten, ſeine Kräfte dort zu con⸗ 
centriren u. einen ſo unglücklichen Ausgang für ihn hatten, mußte er alle An⸗ 
ſprüche aufgeben auf das Land jenſeits einer Linie vom rothen Meere bis zum 
Golf von Akaba. Auf ſolche Weiſe ward der Hedſchaz wieder unmittelbar tür⸗ 
kiſch, wenn auch nur nominell, da, zur Aufrechthaltung von nur einiger Gewalt, 
eine Flotte ins rothe Meer gehört, wie fle Mehemed Alt hatte, der dadurch wir 
licher Herr von Mekka u. Medina war. Auf ſolche Weiſe iſt A. wieder ganz ſich 
ſelbſt überlaſſen, u. die Engländer haben dieſen Zuſtand der Dinge geſchickt zu be⸗ 
nützen gewußt, indem ſte durch die Beſetzung des Hafenplatzes Aden, am Ein⸗ 
gange aus der Straße von Bab-el-Mandeb ins rothe Meer, an den Küſten von 
Yemen gelegen, feſten Fuß in A. faßten u. von hier aus ihren Einfluß immer 
mehr auszudehnen ſuchen. Ow. 
Arabiſche Literatur u. Sprache. Wie Arabiens früheſte Geſchichte Dunkel 
u. Ungewißheit umringen, fo laſſen ſich auch über die erſte Cultur u. Literatur 
dieſes Landes mehr nur aus einzelnen Thatſachen Schlüße ziehen, als etwas Gewiſſes 
behaupten. Daß in Arabien frühzeitig Poéſie geblüht habe, läßt ſich theils aus 
der Natur des Landes, theils aus den Naturanlagen ſeiner Bewohner ſchließen. 
Denn Menſchen, welche allzeit von ihrer glühenden Einbildungskraft beherrſcht 
ſind, ſind nur wenig geignet zum Studium ernſter Wiſſenſchaften, die eines tiefren 
Nachdenkens bedürfen, um deren Grundſätze zu erkennen, u. dieſe mit Folgerungen 
zu verknüpfen, oder von Schluß zu Schluß, von der ſichtbaren Wirkung bis zur un⸗ 
bekannten Urſache hinaufzuſteigen. So ſind aber die Araber: die Bewohner tropiſcher 
Gegenden, wo die Leidenſchaften ſtets wach, wo die aufgeregten Sinne den Geiſt 
zu excentriſchen Verirrungen führen, wo das Genie ſich entzündet u. keine Feſſeln 
will; des Vaterlandes der Beredtſamkeit u. der Poéfte, die zwar die Sprache des 
Herzens aber nicht fo des nüchternen Verſtandes ſind. Wenn übrigens die Araber, kaum 
aus den Händen der Schöpfung hervorgegangen, ſchon Redner u. Dichter waren, 
fo trug dazu nicht wenig ihre reiche u. wohlklingende, mit einer Fülle der ſchön⸗ 
ſten u. lebendigſten Bilder begabte Sprache bet, Htezu geſellte ſich noch die fort- 
währende Aneiferung, welche durch Ausſicht auf Reichthum u. Ruhm, als Beloh⸗ 
nung der Anſtrengungen, ihre natürlichen Anlagen noch mehr ſteigerte u. ausbildete. 
Während des jährlichen Marktes zu Mekka u., im 5. Jahrh. n. Chr. zu Okadh, 
fanden poötiſche Wettkämpfe ſtatt. Die Gedichte, denen dabei der Preis zuerkannt 
ward, wurden mit goldenen Buchſtaben auf Byſſus-Blätter geſchrieben u. in der 
Kaaba aufgehängt. Man nannte fle allgemein Moallakät (aufgehängte), oder 
Modſahbabät (vergoldete ). Mehre derſelben haben ſich erhalten, u. man 
kennt bis jetzt als deren Verfaſſer folgende ſieben Dichter; Amralkeis, Tharafah, 
Zoheir, Lebid, Amthara, Amru Ben Kulthum u. Hareth. Dieſe Gedichte zeichnen 
ſich durch tiefe Empfindung, hohen Schwung der Einbildungskraft, Reichthum an 
Bildern u. Sprüchen, Nationalſtolz, Freiheitsgeiſt, Glut in Rache u. Liebe aus; was 
aber das Techniſche der arabiſchen Gedichte anbelangt, ſo hat daſſelbe mit den 
abendländiſchen Formen nichts Gemeinſchaftliches; jeder Vers (Beit, d. h. Haus, 
Zelt), zerfällt in zwei Halbverſe (Mis ra, Flügelthuren) von gleichem Metrum; die 
Verſe haben gleichen Endreim (Kafiah). Der Eintheilungsgrund der arabiſchen 
Gedichte iſt die Länge; von den kürzern, meiſt nur Einen Gegenſtand behandelnden, 
mit gleichem Metrum u. Reim, heißen die 7—14 Beit langen, Ghazelen, meiſt 
erotiſchen Inhalts; Gedichte von mehr als 30, gewöhnlich bis 100 Beit, heißen 
Kaſſtdah u. ſind erzählenden, panegyriſchen, elegiſchen u. dgl. Inhalts. Hier 
reimen ſich auch zugleich die beiden Halbverſe eines Beit. Eine Sammlung von 
Gedichten deffelben Dichters heißt Diwan (Regiſter), der vollſtändig iſt, wenn er 
ſo viele Abtheilungen enthält, als das arabiſche Alphabet Buchſtaben. Die ge⸗ 
ſammelten Werke eines Dichters heißen Kullijat. Außer obigen ſind noch folgende 
Dichter der früheren Periode berühmt: Muhalhal ben Rebia (der älteſte bekannte 
Poét), Rabegha, „Ascha u. Schanfaraz. Die glänzendſte Epoche der arabiſchen 
Literatur beginnt übrigens erſt mit dem Auftreten Muhameds. Mit der Abfaſſung 
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des Koran (Abubekr, der erſte Khalife, ſammelte dieſe, aus einem dogmatiſchen 
u. praktiſchen Theile beſtehende, Bibel der Araber u. der dritte Khalife, Othman', 
berichtigte u. machte ihn bekannt), kam ein religtdfed Element in die Poéſie und 
wurde, was wichtiger, die Schriftſprache, die literariſche Richtung u. der neue 
Nattonalcharakter der neuen Araber beſtimmt. In ihrer, dem Handel äußerſt 
günſtigen, Lage zwiſchen zwei Welttheilen, ſchienen die Araber mehr geeignet für 
friedliche Beſchäftigungen, als für active u. paſſive Eroberung. Muhamed aber 
war es gelungen, ſich ganz Arabien zu unterwerfen, ihm eine hierarchiſch mili— 
täriſche Verfaſſung zu geben, u. den, den Arabern längſt ſchon innewohnenden, 
Geiſt der Tapferkeit durch einen glühenden Eifer für Religion noch mehr zu 
befeuern. Gerade aber dieſe ausſchließliche Erregung des kriegeriſchen Muthes u. 
religiöſen Fanatismus, ſo wie der wilde Geiſt der Eroberung, welcher nach Mu— 
hamed's Tode wie ein reißender Strom ſich verbreitete, erhielten die Sitten roh 
u. ungebildet, welche die, nur allein im Schatten des Friedens gedeihenden, Blüthen 
des Geiſtes nicht aufkommen ließen. Die Zeit aber u. der Umgang mit gebildeteren 
Nationen milderten allmählig die Rohheit der Sitten u. Anſichten; u. mit der 
Regierung der Khaltfen, aus der Familie der Abbaſſiden, begann (750) auch Be⸗ 
förderung der Wiſſenſchaften u. Künſte. Am glänzenden Hofe Al-Manzur's zu 
Bagdad fanden fle zuerſt Unterſtützung; unter der Regierung Harun-al-Raſchid's 
(786 — 808) aber begannen arabiſche Literatur u. Posſte eigentlich erſt recht auf⸗ 
zublühen. Er rief Gelehrte aus allen Ländern in fein Reich, belohnte dieſe fürſt⸗ 
lich, ließ die Werke der vorzüglichſten griechiſchen, ſyriſchen u. altperſiſchen 
Schriftſteller in das Arabiſche überſetzen u. dieſe Ueberſetzungen durch viele Ab⸗ 
ſchriſten verbreiten. Unter den Vorgängern dieſes Fürſten waren öffentliche 
Schulen in Bagdad, Baſſora und Kufa errichtet, Bibliotheken in Bagdad 
und Alexandrien gegründet worden. Das Geſchlecht der Omajiden in Spanien 
kam den Khalifen des Orients in der ſorglichen Pflege der Wiſſenſchaften 
gleich, ja übertraf dieſelben noch, und die hohe Schule von Cordova, nicht 
weniger berühmt als ihre aſtatiſchen Schweſtern, zog von allen Gegenden Euro— 
pas Liebhaber der Wiſſenſchaften an. Hauptſächlich Mathematik u. Heilkunde 
ſtudirte man bei den Arabern. Man hätte ſagen können, daß dieſe Völker nur 
darum die ſpaniſche Halbinſel eroberten, um hier eine Niederlage der Schätze der 
griechiſchen u. römiſchen Literatur u. ihrer geiſtigen Produkte dem barbariſchen 
Europa zu Nutz anzulegen. Im 10. Jahrhunderte zählte man in Spanien vier⸗ 
zehn Univerſitäten u. fuͤnf öffentliche Bibliotheken, außer den Collegien u. Elemen⸗ 
tarſchulen. So ſchnelle Fortſchritte hatte dieſe, vor kaum anderthalb Jahrhun— 
derten auf den Koran, Poöſte u. Beredtſamkeit eingeſchränkte, Nation gemacht, 
ſeitdem ſie mit der Wiſſenſchaft der Griechen ſich befreundet hatte. In der Geo⸗ 
graphie, Geſchichte, Philoſophte, Medicin, Phyſik, Mathemattk, namentlich in der 
Arithmetik, Gesmetrie u. Aſtronomie, hat ihr Fleiß ſehr glücklich u. nützlich gewirkt, 
u. noch jetzt zeigt manches arabiſche Kunſtwort, z. B. Almanach, Algebra, Alkohol, 
Azimuth, Zenith, Nadir u. a. m., ja ſelbſt die Zahlzeichen, deren wir uns bis auf 
den heutigen Tag bedienen u. die, wenn auch nicht von ihnen, ſondern von den 
Hindus erfunden, doch durch ſte in Europa bekannt wurden, von ihrem Einfluß 
auf die literariſche Bildung Europas. Seit der Zeit der Römer waren es im 
Mittelalter die Araber, denen die Erdkunde am meiſten verdankt. So zählt 
Le Caſtri ſiebenzehn arabiſche Gelehrte auf, welche Reiſen zu rein wiſſenſchaftlichen 
Zwecken unternahmen. Ueberhaupt zeichneten ſich die ſpaniſchen Araber durch 
beſondere Reiſeluſt aus, u. man verdankt ihnen zum Theil ſehr intereſſante Notizen. 
Vorzüglich erweiterten fle die geographiſche Kenntniß von Afrika u. Aſten. Eigen⸗ 
thümlich iſt den Arabern die Eintheilung der Erde in ſteben Klimate, oder Land⸗ 
ſtriche (Akalim), vom Aequator nordwärts, von verſchtedener Breite u. in der 
Länge von China bis an das atlantiſche Meer. Bei ihren Eroberungen drangen 
fle in der ganzen nördl. Hälfte von Afrika bis an den Niger vor, u. kamen weſt⸗ 
lich bis an den Senegal, u. öſtlich bis zum Cap Corientes. sh in den An⸗ 
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fängen ihrer Eroberungen mußten auf Befehl der Khalifen die ausgeſandten Feld⸗ 
herrn auf ihren Zügen Geographen mitnehmen, um von allen Ländern, durch welche 
fie zogen, Pläne verzeichnen zu können. Aſiens Länder, Völkerſchaften u. Eigen⸗ 
thümlichkeiten waren ihnen größtentheils bekannt; fie erweiterten die Kenntniß von 
ihrem Vaterlande Arabien, von Syrien u. Perfien, u. verſchafften wenigſtens einige 
Aufklärung über die große Tatarei, das ſüdliche Rußland, China u. Hindoſtan. 
Sie überſetzten auch die Geographie des Ptolemäus. Ihre Landkarten aber find 
ſchlecht. Als geographiſche Schriftsteller zeichneten ſich aus: Al⸗Marun, Abu⸗Iſhak 
915, El⸗Edriſt 1150, Maſſtr⸗Eddin, Abulfeda, Alugh⸗Begh, Abdollatif. Pteles, 
was die Bekannteſten unter ihnen, Abulfeda und El-Edriſt berichten, iſt noch jetzt 
brauchbar, u. in hiſtoriſch-geographiſcher Hinſicht wichtig. — Die Geographie 
führt nothwendigerweiſe zur Geſchichte, denn man kann ſich nicht wohl mit 
dem gegenwärtigen Zuſtande eines Landes beſchäftigen, ohne auch die Verände⸗ 
rungen, welche es durchgemacht, kennen lernen zu wollen. Die Araber haben viele 
Geſchichtſchreiber aufzuweiſen, u. dieſe waren faſt alle auch zu gleicher Zeit Geogra⸗ 
phen. Für die ältere Zeit iſt die Geſchichte in ihren poetiſchen Romanen begriffen; 
eine wirkliche Geſchichtſchreibung bildete ſich erſt ſpäter bei geſteigerter Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit aus. Spezialgeſchichten in der Form von Chroniken u. Annalen gibt es 
ſchon aus dem 8. Jahrhundert; doch fällt die eigentliche Blüthezeit dieſes Theiles 
der Literatur in das 9. Jahrhundert. Seit dem 10. Jahrhunderte ſchrieb man 
auch Univerſalgeſchichtswerke, in welche häufig Sprüchwörter, Anekdoten u. Cha⸗ 
rakterzüge eingewoben wurden. Man wirft den arabiſchen Geſchichtsſchreibern in 
neuerer Zeit häufig ihren trockenen, oft langweiligen u. ſchmuckloſen Styl vor, der, 
ohne ſich zur Philoſophie der Geſchichte, oder gar zu einem eigentlichen Pragma⸗ 
tismus zu erheben, ſich mit Darlegung der einfachen Thatſachen begnügt u. nie 
auf eine Discuſſton über Urſache u. Wirkung eingeht. Dabei muß man aber 
bedenken, daß fte unter dem Joche des Despotismus lebten, der einen freien Auf⸗ 
ſchwung des Geiſtes niemals erlaubt, u. daß ſie in den Banden eines, mit der 
Muttermilch eingeſogenen Fanatismus, der alle Ereigniſſe als unvermeidlich dar⸗ 
ſtellte, gefangen lagen. Im Uebrigen iſt ihre Ausdrucksweiſe einfach u. korrekt, 
aber ohne Zierlichkeit u. redneriſchen Schwung. Die bekannteſten arabiſchen Hi⸗ 
ſtoriker find: Heſcham ben Mohammed al Kelbi, geſt. 819, Ibn Rotatba, Abu 
Obaida, Al Wakedt, Al Baladſort u. Aſrakt, die im gleichen Jahrhunderte mit 
dem erſten lebten; ferner Maſudi, Tabart, Hamza, Abulfaradſch, Georg Elmakin, 
(letztere beide Chriſten), Ibn al Amid, Ibn al Athir, Mohammed Hemavt, Abul⸗ 
feda, Nuvairi, Dſchelal eddin, Soyuti, Ibn Schohna, Abu 'l Abbas, Ahmed al 
Dimeſchkt u. a. Ueber die Geſchichte der Araber in Spanien ſchrieben Abu el 
Kaſem, Ibn Khatib, Ibn Alabar, Ahmed ben Pahta al Dhobi u. Ahmed al Mokrt. 
Vorzügliche Politiker ſind: Ibn Chaldun u. Fachr Ed⸗din. In der theologi⸗ 
ſchen Literatur iſt das Hauptbuch der Koran, dann die Sunna. Unter den 
einzelnen theologiſchen Disctplinen ſteht die Exegeſe des Koran oben an; der be- 
rühmteſte Exeget tft der heterodore Zemakhſchari (1074 — 1143), u. der ortho⸗ 
dore Beidhawt Ueber Dogmatik ſchrieben al Ghazali, Neſefi, Amedt, 
Seif Eddin, Naſſir Eddin u. ſ. w. Dieſelben ſchrieben auch über Liturgik 
u. Moral. Zur Theologie kann man auch die asketiſchen u. theoſophiſchen 
Schriſten der myſtiſchen Sofis rechnen, welche theils in Proſa, theils in Verſen 
abgefaßt find. Die Bibel wurde ſeit dem 10. Jahrhundert öfters überſetzt, zuerſt 
von Saadias. Die Jurisprudenz iſt mit der Theologie innig verwandt, weil 
das moslemiſche Recht zugleich kanoniſch iſt, u. aus dem Koran, ſowie den dazu 
geſammelten Tradittonen, geſchöpſt wird. Eine juriſtiſche Literatur beginnt erſt mit 
dem 12. Jahrhundert. Von den arabiſchen Rechtsgelehrten folgen die Einen bei 
richterlichen Eniſcheidungen dem Buchſtaben des Koran u. der Tradition, Andere 
halten ſich an den Sinn des Ganzen, u. dieſe Anſicht iſt die herrſchende geworden. 
Bhilofophte, wenigſtens theoretiſche, gehört nicht in den Kreis altarabiſcher 
Literatur, was ſchon daraus hervorgeht, daß die meiſten ſpäteren arabiſchen Ge⸗ 
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ae aphyſik heraus, geft. 1036; Ibn Jajah zeichnete ſich als Selbſtdenker aus; 
gazelt ſchrieb eine Niederreißung aller heldniſchen philoſ. Syſteme, wogegen 
2 appalath Hahappalah eine Verthetdtgung herausgab. Hochgeſchätzt war von 
verrhoes beſonders der Commentar über Ariſtoteles. Viele berühmte Philoſophen 
ere zugleich Aerzte, wie denn auch die Araber, außer der Erdkunde, in der Me⸗ 
555 das Bedeutendſte geleiſtet haben; doch war die Arzneiwiſſenſchaft bet 
778 lange Zeit nichts anderes, als eine, blos auf Erfahrung gegründete, Kunſt 
e Einen wendeten zur Heilung der Kranken Amulette (ſ. d.) u. Zauberſprüche 
oe während Andere vier Elementargrundſätze der Krankheiten anerkannten: „die 
äſſe, die Trockenheit, die Kälte u. die Hitze“ u. dieſe, je nach der ver⸗ 
meintlichen Urſache, gebrauchten, indem ſie der Kälte die Hitze u. ſ. w. entgegen⸗ 
ſetzten. In dieſen rohen Naturzuſtand der Arzneikunde brachte erſt der Handel mit 
den Griechen, oder vielmehr die, aus Griechenland vertriebene, Secte der Neſto⸗ 
rianer einige Cultur; vorzüglich ward im 7. Jahrhunderte die, durch ſte errichtete 
mediciniſche, mit einem Lazareth verbundene, Schule zu Dſchondiſtabur in Khuziſtan 
berühmt. Nach der Eroberung Aegyptens wurden die Schriften grtechiſcher Aerzte 
in's Arabiſche überſetzt. Nun machten die Araber reißende Fortſchritte, wozu die, 
vom 8. bis 11. Jahrhunderte neu geftifteten, Schulen zu Bagdad, Ispahan, Firu⸗ 
zabad, Bokhara, Kufa, Baſſora, Alexandria u. Cordova weſentlich beitrugen. 
Leider erlaubten ihnen ihre religtöſen Vorurtheile nicht, ſich in gleichem Verhältniß in 
der Anatomie auszubilden, da der Koran Zergliederungen unterſagte; allein deſto 
größere Fortſchritte machten fie in der Chemie, die man ſogar für eine Erfindung 
der Araber hält, in der Botanik u. Pharmazie. Von den arabiſchen Aerzten wurden 
nicht nur viele Arzneimittel unſerer Zeit zuerſt angewendet, ſondern auch viele 
Krankheiten zuerſt beobachtet, ſo die Pocken, der Ausſatz, die Maſern, der Frieſel 
u. ſ. w. In der Therapie folgten ſie Galen. Wenn die Phyſik bei den Arabern 
wenig gewann, ſo liegt dieß einzig darin, daß man ſie, um den Fatalismus des 
Koran mit den ariſtoteliſchen Principien vereinigen zu können, metaphyſiſch bear⸗ 
beitet. Zu den berühmteſten arabiſchen Aerzten gehören: Aharun, der zunächſt 
die Pocken beſchrieb, Jahiah Ibn Serapion, Ibn Iſhak Alkendt, 
Mesve, Rhazes, Almanfor, Alt Ibn Abbas, Avicenna, der Heraus⸗ 
geber des Canons der Medizin, der lange Zeit als das einzige Hauptbuch galt, 
Iſhak Ben Soleiman, Abulkaſis, Ibn Sohar, Averrhoes. In Na⸗ 
turwiſſenſchaften zeichneten ſich als Botaniker aus: der Thierarzt el Bei⸗ 
thar, als Zoolog Damtri u. als Chemiker A bu Muſa Dſchafar. Die 
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Mathematik bekamen zwar die Araber auch von den Griechen, wie die Philo⸗ 
ſophie, u. beſaßen von den berühmteſten griechiſchen Mathematikern Ueberſetzungen, 
aber ſie bereicherten, vereinfachten u. verbreiteten dieſelbe bedeutend. In der Arith⸗ 
metik führten fle den Gebrauch der Ziffern, das Dezimalſyſtem ein, in der Trigo⸗ 
nometrie die Sinus, ſtatt der Chorden; ſie vereinfachten die trigonometriſchen Ope⸗ 
rattonen der Griechen u. erweiterten die gemeinnützigere Anwendung der Algebra. 
Um letztere erwarben ſich Mohammed ben Muſa u. Thabet ben Korrah 
beſondere Verdienſte. In der Optik haben Al Farabi, Ibn Hatthem el 
Kendi u. El Hagin Manches geleiſtet, doch find die, in dieſes Fach einſchla⸗ 
genden, Schriften verloren gegangen. Naſir Ed din überſetzte die Elemente des 
Euklides; Oſcheber Ben Afla lieferte einen Commentar über die Trigonometrie 
des Ptolemäus. Unter allen mathematiſchen Wiſſenſchaften wurde am meiſten 
die Aſtronomie betrieben, die, ſchon durch den urſprünglichen ſabätſchen Cultus 
der Araber bekannt, nach Einführung des Islam, wegen der Nothwendigkeit der 
Zeitbeſtimmung zum Gebet u. der Jahresrechnung, theologiſch durch die, zu Bag⸗ 
dad u. Cordova errichteten, berühmten Schulen für Aſtronomie möglichſt ausge- 
bildet wurde. Auch hier ſchöpften die Araber aus den Griechen, u. der Almageſt 
des Ptolemäus wurde häufig commentirt u. bearbeitet. Beſonders beförderten die 
abbaſſidiſchen Khalifen die Aſtronomie u. ließen aſtronomiſche Tafeln anfertigen. 
Ueberhaupt beſteht das Hauptverdienſt der Araber um dieſe Wiſſenſchaft in den 
von ihnen angeſtellten Beobachtungen. Die wichtigſte Entdeckung der Araber iſt die 
Magnetnadel. Innig verbunden tft bei den Arabern mit Aſtronomie die Aſtrolo⸗ 
gie, die fle von den Chaldäern u. Perſern her, auch aus kabbaliſtiſchen u. herme⸗ 
tiſchen Büchern kannten, u. zu allerlei Kunſtſtücken u. Deutereien benützten. Schon 
im Jahre 812 hatten El Hazin u. Sergius den Almageſt des Ptolemäus, dieſes 
erſte, vollſtändige Lehrgebäude der Aſtronomie, ins Arabiſche überſetzt, woraus Alf are 
gani 833, u. ſpäter Averrhoes einen Auszug lieferte. Albaten beobachtete im 
10. Jahrhundert die Bewegung der Apſidenlinie der Erdbahn, Mohammed 
Ben Dſcheber Albateni die Schiefe der Ekliptik u. vervollkommnete die The⸗ 
orie der Sonne; Almanſor lieſerte aſtronomiſche Tafeln, worin Beobachtungen 
über die Schiefe der Ekliptik vorkommen; Alpetragius ſchrieb eine Theorie der 
Planeten. Die Geographie wurde mit Mathematik u. Aſtronomie in Verbindung 
gebracht u. ſyſtematiſch bearbeitet, beſonders von Abulfeda. Philologie haben 
die Araber früh u. fleißig getrieben; grammatiſche Studien mußten ſehr bald, wegen 
der Sprache des Korans u. der Ausartung der Sprache bei Volk u. Dichtern rege 
werden, wie denn auch ſchon Abu As mad ed Dheli, Schüler des Khalifen Ali, 
eine Grammatik u., auf Veranlaſſung Khalil el Farahidt, ein Lexicon verfaßte. 
Als klaſſiſch gelten die Philologen aus den unvermiſchten Stämmen Tamim, Ke— 
nanah u. aus Hedſchaz; dagegen find die aus den, mit Aethiopiern, Syrern u. Per⸗ 
ſern gemiſchten, Stämmen, weniger geachtet. Bei allen dieſen Fortſchritten in den 
ernſteren Wiſſenſchaften wurde der Geiſt der Araber nicht unempfänglich für die 
Poéſie. Abu Temam ſammelte in Jahre 830 die größere Hamaſah, eine An— 
thologie in 10 Büchern, u. Bahteri im Jahre 880 die kleinere Hamaſah, als 
Nachtrag zur größeren. Indeß wurde ſpäterhin die höhere orientaliſche Origina⸗ 
lität in der arabiſchen Poéſte immer ſeltener, obwohl es fortwährend in allen 
Provinzen des ausgedehnten arabiſchen Reichs zahlreiche Dichter gab. Die raz 
matiſche ausgenommen, findet man keine Gattung der Posſte, welche von den 
Arabern nicht cultivirt worden wäre, u. die Romanze, ein Product des abenteuer— 
lichen Rittergeiſtes der Nation, war ihre Erfindung. Kein Zweifel, daß ſie daz 
durch auch auf die neueuropäiſche Posſie mächtig eingewirkt haben; denn von dem, 
was die Poéfte des Mittelalters zur romantiſchen Poéſie macht, gehört den Ara⸗ 
bern kein geringer Theil. So ſind namentlich die Märchen mit ihren Feen und 
Zauberern, vielleicht auch der Reim, von den Arabern auf die abendländiſche Poste 
übergegangen, u. fo hat dieſe Nation in der Periode des Mittelalters auf vielfache 
Weiſe wohlthätig für Cultur u. Literatur Europas gewirkt, nicht, ohne bleibende 
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Sprache gehört zu den ſogenannten ſemitiſchen Mundarten u. iſt unter dieſen 
die ausgebildetſte u. reichſte. So behauptet man, wohl übertrieben, ſie beſitze tauſend 
verſchiedene Ausdrücke für den Begriff „Schwert“, könne „Löwe“ auf fünfhunderterlet, 
u. Schlange auf zweihunderterlei verſchiedene Weiſe bezeichnen. Durch die Eroberungen 
der Araber im 6. u. 7. Jahrhundert breitete ſie ſich ſo aus, daß ſie gegenwärtig 
nicht nur in Arabien, ſondern auch in Irak, Syrien, Paläſtina, Aegypten u. Nord⸗ 
pis herrſcht u. überdieß von allen, dem Islam anhängenden, Völkern als reli⸗ 
giöſe u. gelehrte Sprache gekannt wird. Sie zerfällt in zwei weſentlich von ein— 
ander verſchtedene Dialekte, in den nördlichen oder koreiſchitiſchen, der, 
durch den Koran, allgemein herrſchende Bücher- u. Umgangsſprache in der geſamm⸗ 
ten Ausdehnung des arabiſchen Reichs wurde, u. in den ſüdlichen oder himja⸗ 
ritiſchen in Yemen, theils dem Hebräiſchen u. Aramäiſchen, theils dem Amha⸗ 
riſchen ſich nähernd, u. bis jetzt aus nur wenigen Inſchriften u. ſonſtigen Spra⸗ 
cheproben bekannt. Die arabiſche Sprache hatte ihre Blüthezeit nach der Abfaſ— 
ſung den Koran erreicht; mit der Reſtauration der arabiſchen Literatur unter den 
abbaſſidiſchen Khalifen trat eine wiſſenſchaftliche Proſa an die Stelle der früheren 
Poéfie, deren Sprache durch Philologen erklärt u. gegen Vergeſſen geſchützt wurde. 
Noch jetzt 1 Dialekte mit bedeutenden Abweichungen find: der mauriſche 
u. marokkaniſche; die ganz eigenthümliche malteſiſche Sprache u. ſ. w. 
In Aleppo ſoll das Arabiſche am weichſten u. reinſten geſprochen werden. Uebri⸗ 
gens iſt der Klang der arabiſchen Sprache durch die vielen Kehlhauche u. ſchnei⸗ 
denden Ziſchlaute ſcharf u. rauh. Sie hat 28 Buchſtaben, ſämmtlich Conſonanten, 
die Anfangs in der Reihenfolge der Hebräiſchen ſtanden, ſpäter aber nach ihrer 
äußern Aehnlichkeit geordnet wurden. Uebrigens wird das Arabiſche von der 
Rechten zur Linken geſchrieben. An grammatikaliſchen Formen iſt das Arabiſche 
ungemein reich. Im Hauptwort, wie im Fürwort u. Zeitwort, tft der Dual ge- 
bräuchlich; für die Mehrzahl hat man einen ſehr bedeutenden Reichthum von Collectiv⸗ 
formen. Die Einzahl hat 3 Fälle, die Mehrzahl nur 2. Für die Zeitwörter be⸗ 
ſtehen 13 Formen. Die Satzbildung iſt höchſt einfach, aber bündig u. kräftig. 
Mit großem Eifer wurde die arabiſche Sprache ſeit dem 17. Jahrhundert zuerſt 
in den Niederlanden, u, ſeitdem auch in Deutſchland, Frankreich u. England gee 
trieben. Sprachlehren lieferten: Martelotti, Guadagnolt, Erpe, Gacy, Lums⸗ 
den, Ewald, Roorda u. Petermann; Wörterbücher: Golius, Giggeit, Caſtellt, 
Meninski, Wilmet u. Freytag. Die Metrik bearbeiteten Freytag u. Ewald. Ow. 

Arabiſcher Meerbuſen, ſ. Rothes Meer. 

Aracan (Rakhaing, Rakhany), früher eine Provinz des Birmanenreiches in 
Hinterindien, ſeit 1826 brittiſche Provinz, zwiſchen dem bengaliſchen Meerbuſen 
u. dem von Birma, von welchem es durch das Gebirg Anoupectoumjou getrennt 
wird, mit einem Flächeninhalte von etwa 550 CL] M. u. 110,000 Einw. A. iſt 
ein ſchmales Küſtenland mit vielen Landengen, mit Sümpfen u. Walddickichten 
bedeckt u. ſteigt erſt landeinwärts zu Gebirgen auf, die eine Höhe von 8000 Fuß 
erreichen. Das Land iſt ſehr fruchtbar und erzeugt vornämlich Reis, Tikholz, 
Wachs, Elephantenzähne, Gold, Seeſalz. — Die Einwohner beſtehen aus meh⸗ 
ren Stämmen, unter denen der Stamm der Muggs der zahlreichſte iſt. Sie glei⸗ 
chen in ihrer Bildung u. Sitten vielfach den Chineſen u. find zum großen Theile 
verſchmitzte Krämer. Ihre Sprache hat viele Aehnlichkeit mit dem Birmaniſchen 
u. der Umſtand, daß die Schreibekunſt allgemein verbreitet iſt, zeigt, daß der 
Jugendunterricht bet ihnen nicht vernachläſſigt wird. Früher bildete A. ein eigenes 
Reich; 1783 wurde es aber von den Birmanen unterworfen, von denen es, nach 
ihrer Beſtegung durch die Engländer, in dem Friedensvertrage zu Pandabo förm⸗ 
lich an England abgetreten wurde. Die 4 Provinzen A.s find: A., Sandoway, 
Tſcheduba u. Ramri. — Die gleichnamige Hauptſtadt am gleichnamigen Fluße 
mit 20,000 Einw. iſt ſchlecht gebaut u. beſteht nur aus elenden Hütten; ihre Lage 
iſt, gleich dem Klima des ganzen Landes, höchſt ungeſund. 
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Arachne, eine griechiſche Jungfrau, Tochter des Kolophoniers Idmon, eines 
Purpurfärbers, die als Künſtlerin in der Weberei ſo groß war, daß ſelbſt die 
Nymphen des Paktolus oft kamen, um ihr Gewebe zu ſchauen. Sie wagte es 
deßhalb, ſich mit Minerva in einen Wettſtreit einzulaſſen. Die Göttin fand an 
Als kunſtreicher Arbeit (fle wob vornämlich Liebes abenteuer der Götter in ihre 
Bilder ein) Nichts zu tadeln, u. zerriß daher im Zorne das Gewebe derſelben. Aus 
Gram hierüber wollte ſich nun A. erhängen; aber die Göttin löste das Seil u. 
ließ jene, in eine Spinne verwandelt, fortleben. 

Arachniden, ſpinnenartige Thiere, die jetzt in den meiſten naturhiſtoriſchen 
Syſtemen eine beſondere Claſſe (die zweite der gegliederten Thiere) bilden, ſonſt 
aber nur als eine befondere Ordnung der Inſekten betrachtet wurden. Linné warf 
fie unter ſeine Ordnung der ungeflügelten Inſekten (Aptera), die bekanntlich ein 
Chaos von Thieren umfaßt. Latreille u. Cuvier (in ſeinen frühern Schriften) 
erkannten die Spinnen nur als Ordnung der Inſekten an. Doch folgten ſie ſpä⸗ 
ter Lamark u. nahmen dieſelben als beſondere Thierclaſſe, die ſowohl von den 
Krebſen, als von den Inſekten, gänzlich zu trennen wäre. Als allgemeine Kenn⸗ 
zeichen der A. nimmt Cuvier ſolgende an: fte durchlaufen keine Verwandlungspe⸗ 
rfoden, der Kopf iſt mit dem Mittelkörper verwachſen, ohne Fühler, u. nur mit 
einfachen Augen verſehen, deren Zahl u. Stellung veränderlich iſt. Dieſe auffal⸗ 
lenden Unterſchiede von den Inſekten u. Krebſen werden überdieß noch durch eine 
Menge Eigenthümlichkeiten der einzelnen Organe unterſtützt. Die Bewegungsor⸗ 
gane beſtehen aus ſechs oder acht gegliederten Beinen, deren Wurzeln auf der 
Unterſeite des Körpers gewöhnlich in einem Kreiſe liegen, welcher nach vorn durch 
die Mundöffnung geſchloſſen wird. Die Geſchlechtsorgane befinden ſich bei ihnen 
nicht, wie bei den meiſten Inſekten, im Hinterleibe, ſondern an der Bruſt, hinter 
der Mundöffnung, oder an der Wurzel des Hinterleibs, u. die Geſchlechter find, 
wenigſtens bei den meiſten, deutlich getrennt; doch kommen in einzelnen Fällen 
auch Hermaphroditen vor. Sie pflanzen ſich mehr als einmal im Leben fort u. 
zwar durch Eier, die von der Mutter größtentheils in ein ſeidenes Geſpinnſt ge⸗ 
hüllt, zuweilen aber auch, bis zur Reife, von ihr herumgetragen werden. Die 
Mundtheile beſtehen aus einer Lippe u. mehren gegliederten Theilen, die größten⸗ 
theils am Ende mit einer ſcharfen Klaue, einer Gabel oder Scheere verſehen ſind 
u. die man als Kinnladen u. Taſter betrachtet. Die Fühler fehlen ganz. Die 
Augen liegen am vordern Rande, oder auf der obern Fläche des Mittellörpers u. 
wechſeln, nach den Gattungen, in der Stellung u. Anzahl, welche von 2 — 14 
ſteigt; ſie ſind immer einfach u. ohne Facetten. Das Athmen geſchieht theils 
durch Luftröhren, theils durch Kiemen; im erſtern Falle beſitzen fle nur ein einfa⸗ 
ches Rückengefäß, im letztern Falle ein vollſtändiges Gefaßſyſtem, aber doch das 
Herz immer weit deutlicher ausgebildet, als bet den geflügelten Inſekten. Bei 
weitem der größte Theil der A. nährt ſich von andern Thieren, zumal Inſekten, 
u. manche in den tropiſchen Ländern find giftig: was man indeſſen von den 
Taranteln Neapels u. den Malmignatten Corſicas erzählt, gehört zu den Fabeln, 
wie wahrſcheinlich auch die Erzählungen von dem Muſikſinne der A. Uebrigens 
iſt allerdings der Biß der größern Spinnen gefährlich. Die A. find im Durch⸗ 
ſchnitte feindſelig unter einander u. ungeſellig, ſuchen dunkle Plätze, verrathen aber 
beim Kampfe Muth u. Stärke. — Die Induſtrie wollte die Gewebe der Spinnen, 
ähnlich dem der Seidenraupen, benützen; doch, die gemachten Verſuche haben zu 
keinem Reſultate geführt, wie dieß auch der Engländer Rolt, der ſolche anſtellte, 
beſtätigte. Vgl. über die A. die: „Histoire naturelle des insectes aptéres (2 
Bde., Par. 1837) von Walkenger; ferner: die „Arachniden“ von Hahn u. Koch, 
ub Haar und „Deutſchlands A. u. ſ. w.“ (Nürnberg 1835), von Koch 
und Herrich. 

Arachnologie, oder Araneologie, eigentlich: Naturgeſchichte der Spinne; 
das Wort wird indeſſen faſt ausſchließlich nur zur Bezeichnung der Kunſt, aus 
den Bewegungen u. Arbeiten der Spinnen die Veränderung der Witterung vorher 
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zu beſtimmen, gebraucht, eine Kunſt, welcher ſchon Plinius Erwähnung thut. 
Durch die Beobachtungen und Andeutungen des bataviſchen Generelaviutanten 
Quatremére⸗Disjonval, ehemaligen Mitglieds der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris, der während einer, beinahe achtjährigen, Einkerkerung in Utrecht nur 
Spinnen zur Geſellſchaft hatte, wurde man auf dieſe Witterungslehre erſt recht 
aufmerkſam. Quatremére⸗Disjonval ſagte damals, als Pichegru u. Vandamme 
mit einer franzöſiſchen Armee in Holland eingerückt u., in Folge des eingetretenen 
Thauwetters, in der größten Verlegenheit waren u. ſchon Anſtalten zum Rückzuge 
trafen, dieſen Generalen aus ſeinen arachnologiſchen Beobachtungen voraus, daß 
wieder heftiger Froſt eintreten werde. Dieß beſtätigte ſich; die Franzoſen gingen 
über das Eis u. eroberten im Januar u. Februar 1795 Holland. Später gab 
Quatremére⸗Disjonval ſeine Witterungslehre unter dem Titel „Araneologie“ 
(Par. 1797; ins Deutſche überſetzt Frankfurt a. M. 1798) heraus. In dieſem 
Werke erklärt er aus der Empfindlichkeit der Spinnen gegen den Einfluß der Wit⸗ 
terung ihr Erſcheinen u. Verſchwinden, ihre Arbeit u. Ruhe, ihr manntgfaltiges 
Weben der Fäden bei atmosphäriſchen Veränderungen von der Hitze zur Kälte, vom 
ſchönen Wetter zum Regen u. vom Froſte zum Thauwetter. Aus den kurzen 
Haupt⸗Fäden der Spinnen, behauptet er, laſſe ſich auf wenigſtens 12 Tage Rez 
genwetter, dagegen aus den langen trockenes, oder beſtändiges Wetter vorausſa⸗ 
gen. Der meteorologifde Verein zu Brünn machte 1818 eine Anleitung zum 
Studium der A. bekannt. 

Arachyde oder Arachis (arachis hypogaea), Erdnuß, eine Pflanze, die, nach 
Juſſteu (ſ. d.), zu den Leguminoſen gehört, iſt wegen ihres vielfachen Nutzens ſehr 
merkwürdig. Die Samenkörner, welche die Größe einer kleinen Haſelnuß haben, 
geben ein ſehr gutes Brenn- u. Speiſeöl, welches ſehr hell iſt, einen angenehmen 
Geſchmack hat u. in Nichts dem beſten Olivenöl nachſteht. Man gebraucht es 
(beſonders in Spanien) zur Bereitung von Seife, ſowie zu Chocolade u. ſ. w. 
Am häufigſten ißt man übrigens auch die Samenkörner gekocht, oder noch lieber 
geröſtet, u. die Bewohner mehrer Erdgegenden, namentlich von Neuſpanien, be⸗ 
dienen ſich der A. faſt als alleiniger Nahrung. Das eigentliche Vaterland der A. 
kennt man nicht genau, denn ſte wächst jetzt in Aſien, Afrika u. Amerika wild. 
Ihre Blüthen haben lange Blüthenſtiele u. find gelb, das Fähnchen iſt roth geädert. 
Ihre Fructification iſt hochft merkwürdig u. geſchieht nicht über, ſondern unter der 
Erde. Einige Zeit nach der Befruchtung nämlich biegen fic) die Blumenſtiele 
nach dem Boden herab; das Ovarium dringt in dieſen ein u. die Frucht bildet 
ſich bald in demſelben aus u. erlangt ihre Reife. Man hat dieſe nutzbare Pflanze 
in Europa anzubauen verſucht, u. ſie kommt in leichter Erde u. an einem ſchützenden 
Standorte ſchon im mittlern Frankreich im Freien fort. 

Aräometer, (Senkwage, Hydrometer, Solwage, Bierwage, Alkoholometer, 
Branntweinwage,) heißen verſchiedene Werkzeuge, mit denen die relative Dichtig⸗ 
keit, alſo das ſpeclſiſche Gewicht der Flüſſtgkeiten im Allgemeinen durch Einſenken 
in dieſelbe beſtimmt wird. Die Conſtruktion dieſer Maud beruht auf dem hy⸗ 
droſtatiſchen Geſetze, daß ein gleich großes Volumen einer leichtern Flüſſigkeit tieſer, 
als das einer ſchwerern, mithin ein gleich großer feſter Körper in einer leichtern 
Flüſſigkeit mehr, als in einer ſchwerern, einſinkt. Seien alſo D, d die Dichtigkeiten; 
P, p die Gewichte; V, v die Volumina zweier Flüſſigkeiten, fo hat man D: d = 
+ : . Sinkt nun aber ein gegebener feſter Körper in zwei ungleichen Flüſ— 
ſigkeiten ungleich tief ein, bis er völlig getragen wird, fo muß in der vorigen 
Proportion P Sp geſetzt werden, u. man erhält alsdann D: d =v: V als 
erſte Hauptformel. Sinkt jedoch gedachter Körper gleich tief ein, ſobald ſein Ge⸗ 
wicht verändert wird, oder beſtimmt man das Gewicht von zwei gleich großen 
Volumen mittelſt Abwiegen in dem nämlichen Gefäße, ſo muß in der obigen Pro⸗ 
portion V = v gefebt werden u. man erhält alsdann D: d = P: p als zweite 
Hauptformel. Nach dem, in dieſen beiden Hauptformeln enthaltenen, Geſetze ſind 
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alle, unter obigen verſchiedenen Namen angeführte, Werkzeuge conſtruirt. Man 
hat zwei Arten von A., die eine von beſtändigem u. die andere von veränderli⸗ 
chem Gewichte. Die erſtere Art nennt man A. mit Scalen, wie z. B. das Boy⸗ 
le ſche u. Beaume'ſche; fe beſtehen aus einer Röhre, die unten mit einer hohlen, 
gläſernen Kugel verſehen iſt, worin ein beſtimmtes Gewicht ſich befindet, um in 
die Flüſſigkeit bis zu einer gewiſſen Tiefe einzuſinken. Der Hals der A. wird 
in Grade getheilt; er muß vollkommen cylindriſch ſeyn u. ſenkrecht in der Flüſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmen. Die Verfertigung eines ſolchen A. iſt vielen Schwierigkeiten 
unterworfen, daher die mit veränderlichem Gewichte, die auch Fahrenheit'ſche ge- 
nannt werden, jenem weit vorzuziehen finds letztere find ſehr einfach u. daher all⸗ 
gemein üblich. Der von Ciancy in Darmftadt verfertigte A. iſt ſehr vollkommen 
u. bequem, u. deßhalb ſehr zu empfehlen. Man kennt ihn auch unter dem 
Namen des allgemeinen A ; 4 

Arago (Dominique Frangois), einer der berühmteſten, gegenwärtig in Frank⸗ 
reich lebenden Männer, gleich ausgezeichnet als Gelehrter, wie als Deputirter, 
wurde am 28. Februar 1786 zu Eſtagel bei Perpignan geboren. In ſeinem 
18. Jahre kam er in die polytechniſche Schule zu Paris, wo er zwei Jahre lange 
blieb, wurde im Jahre 1805 Sekretär des Längenbureaus u. nahm 1808 mit 
Biot, Chaix u. Rodigues an der Fortſetzung der, von Delambre u. Méchain bes 
gonnenen, großen Gradmeſſung zwiſchen Dünkirchen u. Barcellona Theil, ward von 
den Spaniern gefangen genommen, u. auf der Citadelle von Belver bei Palma 
eingeſperrt, doch nach einigen Monaten wieder freigegeben, fiel auf der Rückkehr 
nach Frankreich in algieriſche Gefangenſchaft, ward auch da durch den franzöſiſchen 
Conſul 1809 befreit, zum Lohn für dieſe Mühen, erſt 23 Jahre alt, an Lalande's 
Stelle in die Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen, u. von Kaiſer Napoleon 
zum Profeſſor an der polytechniſchen Schule ernannt. Hier ertheilte er bis 1831 
Unterricht in der Analyſis u. Geodafte. In ſpäterer Zeit beſchäftigte er ſich mehr 
mit Aſtronomie u. Phyſik, u. machte ſeine Beobachtungen über die Polariſation 
des Lichts, den Magnetismus, Galvanismus u. die inponderabilen Flüſſigkeiten 
überhaupt bekannt. Als Entdecker des, durch Rotation entwickelten, Magnetismus 
war er der erſte Franzoſe, dem die, von Cöpley geſtiftete, Medaille zuerkannt wurde, 
u. als er 1834 nach Großbritannien kam, ernannte ihn die Univerſität zu Edin⸗ 
burgh zum Doktor der Rechte, auch ertheilten ihm die Städte Edinburgh u. Glas— 
gow das Bürgerrecht. Gegenwärtig iſt er noch Mitglied des Längenbureaus. — 
A. nahm lebhaften Antheil an der Julirevolution, ward Deputirter der Oftpyre- 
näen u. tft ſeitdem in fortwährender Oppoſttion gegen alle Miniſterien geblieben. 
Beſonderes Aufſehen machte ſein Bericht über das Eiſenbahnweſen u. ſeine Rede 
gegen die, ihm zu ausſchließlich dünkende, Begünſtigung der klaſſiſchen Studien. 
A. ſprach ſich ſehr entſchieden gegen den Plan der, bei der Befeſtigung von Paris 
angewendeten, detachirten Forts aus, u. legte 1833 ſeine Stelle als Profeſſor an 
der polytechniſchen Schule nieder, als dieſe unter das Reſſort des Kriegsmint- 
ſteriums kam. Er bekleidet übrigens eine Menge Stellen, die er faſt alle der 
Wahl verdankt u. meiſt unentgeldlich verſteht. Mit Gay Luſſac gründete er die 
Annalen der Phyfik u. Chemie, u. legte ſeine Erfahrungen u. Entdeckungen, nament⸗ 
lich die Reſultate ſeiner Meridianmeſſung, in der Connaissance des tems, im Re- 
cueil d’observations géodésiques u. ſ. w. nieder. Seit 1828 gibt er auch ein 
aſtronomiſch-phyſikaliſches Taſchenbuch (Annuaire) heraus. Ow. 

Aragonien, Aragon, 1) eines der alten ſpaniſchen Königreiche, 1794 ] M. 
groß, wurde ſpäter in A., Valencia, Catalonten u. Mallorca getheilt. 2) Cine Pro⸗ 
ving im nördöſtl. Theile von Spanien, 693 [ M. groß, mit 734,700 E., zerfällt 
nach der neueren Entheilung von 1833 in die drei Provinzen: Saragoſſa, Huesca 
u. Teruel, u. gränzt an Navarra, die beiden Caftilien, Valencta, Catalonien und 
Frankreich. Im Norden thürmen ſich die Pyrenäen auf, im Süden iſt das thertfche 
Gebirge, u. durchſtrömt wird die Provinz der Länge nach, von Weſt nach Oſt, 
vom Ebro, der hier links Gallego u. Cinca, rechts den Xalon aufnimmt, u. durch 
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den Kaiſerkanal künſtlich corrigirt iſt. A. hat viele Ebenen, namentlich in ſeinem 
mittleren Theile, die aber meiſtentheils dürr u. wenig ergiebig find. Das Klima 
iſt, der faſt unerträglichen Sommerhitze ungeachtet, rauh, begünſtigt aber gerade 
durch dieſe Perſchiedenheit einen großen Produktenreichthum, M neben Hanf, 
Flachs, Waizen u. Reis, auch noch Oliven, Seide, Safran u. Wein gedeihen. 
Die Viehzucht beſchäftigt ſich faſt nur mit Schaaf u. Schweinzucht, dagegen lie⸗ 
fert das Mineralreich bedeutende Schätze an Eiſen, Blei, Steinkohlen, Kupfer, 
Queckſilber, Steinſalz, Salpeter, Marmor, Halbedelſteinen. Der Ackerbau liegt 
ſehr darnieder u. der Handel beſchäftigt ſich faſt nur mit den Bodenerzeugniſſen, 
Tüchern, Seidenwaaren, Spitzen u. ſ. w. Die Hauptſtadt der Provinz tft Sara⸗ 
goſſa; außer ihr find wichtig: Huesca, Barbaſtro, Caspe, Teruel, Calatayud, 
Tarazona u. ſ. w. Ow. 

Arak oder Rack (ein indiſcher Name), wird eine geiſtige Flüſſigkeit genannt, 
die in Oſtindien aus dem Safte der Kokospalme, Kokosnüſſe, aus Reis oder aus 
Zucker durch Gährung bereitet wird. In vielen Gegenden Oſtindiens zapft man 

den Saft aus den Blumenkolben des Kokosnußbaumes in Kürbisflaſchen, läßt 
dieſe, ſchon angenehm ſüßſchmeckende u. berauſchende, Flüſſigkeit gähren, nachdem 
man fie vorher mit Zucker, Syrup oder Reis vermiſcht hat u. deſtillirt alsdann 
den A. daraus. Meiſtens wird er vor dem Verkaufe zweimal, ſogar dreimal ab— 
gezogen. Aber es gibt noch eine andere Art der Bereitung, wenn man den Saft 
nämlich mit Mimoſenrinde verſetzt, dazu noch Waſſer thut u. das Gemenge in 
Schläuchen von nicht gegerbten Ztegenfellen füllt. Wenn der A. deſtillitt iſt, be— 
ſitzt er noch keineswegs das Eigenthümliche im Geruche u. Geſchmacke, was man 
von ihm verlangt. Dieß muß er erft dadurch bekommen, daß man ihn in irdene 
Krüge füllt u. dieſe, in die Erde vergraben, wenigſtens ein Jahr lange in derſelben 
läßt. Der Zucker- A. iſt geringer, und als den ſchlechteſten betrachtet man den 
Reis⸗A. Die Gefäße, in denen der A. ſich befindet, dürfen im Innern Nichts 
von Eiſen (z. B. Nägel in den Fäſſern) enthalten, da der A. dadurch eine Tin⸗ 
tenfarbe bekommt. Doch kann man dieſe Farbe durch Zuſchütten von Milch ver⸗ 
treiben. Den beſten A. liefert Batavia. Durch die Holländer kommt er in den 
Handel; den A. von Goa liefern die Engländer. Auf Ceylon wird viel erzeugt. 
Pari⸗A. wird in Indien erzeugt; doch iſt er durch Beimiſchung ſchädlicher Subſtan⸗ 
zen gefährlich. Anis⸗A. heißt der über Sternanis abgezogene A. In Deutſchland 
verkauft man auch häufig einen, aus Branntwein nachgemachten A,, der natürlich 
viel billiger verkauft werden kann, als der oſtindiſche. 

Arakatſcha (Aracache), eine Pflanze, deren Vaterland die Kette der 
Anden (ſ. d.) tft u. die zuerſt in Santa Fé de Bogata, im Königreiche Neu⸗ 
Granada, im ſpaniſchen Süd⸗Amerika, entdeckt wurde. Sie iſt noch nahrhafter 
und vervielfältigt ſich ſchneller und häufiger, als die Kartoffel Csolanum tube- 
rosum), die bekanntlich in derſelben Gegend wild wächst. Der Boden, worin 
die A. fortkommen kann, erfordert keinen größern Grad von Wärme u. Näſſe, 
als Europa darbietet. f 

Aral⸗See, der größte Binnenſee Aftens nach dem caſpiſchen Meere, in den 
Steppen der Turkomannen, Chowaresmier u. Kirgisfatfaden, zwiſchen dem 43° 
bis 47° der Br. u. dem 76° — 80° der L. öſtl. von Ferro gelegen. Seine Länge, 
von Norden nach Süden, beträgt an 60 bis 70 geogr. Meilen; die Breite von 
Oſten nach Weſten iſt ſehr ungleich. Die arab. Geographen des 10. Jahrh. 
z. B. Ebn Haukal, find die erſten neuerer Zeit, die ſeiner erwähnen. Die euro- 
päiſchen Geographen wußten bis ins 17. Jahrh. Nichts von ihm, oder hielten ihn 
für einen Theil des kaſpiſchen Meeres. Jenkinſon, der 1550 die Bucharei bereiste, 
iſt der erſte Europäer, der dieſen See als beſonderes, vom kaſpiſchen Meere ge⸗ 
trenntes, Waſſerbecken kannte. Die beiden größten Zuflüſſe des A. find im Nord⸗ 
Oſten der Sir⸗Sihon (Jaxartes) u. im Süden der Amu Ghihon (Oxus). Der 
See enthält viele Seehunde, Störe, Hauſen u. ſ. w. 

Aramea, bei den Hebräern Aram, Hochland, umfaßte, im Gegenſatze zum 
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Tieflande, alle Länder zwiſchen Phönicien, Paläſtina, Arabien, dem Tigris und 
Armenten, mithin das, was die Griechen Syrien u. Meſopotamien nannten. Die 
dort herrſchende Sprache der, dem ſemitiſchen Stamme angehörenden, Völker heißt 
die aramälſche u. zerfällt in zwei Hauptdialekte, nämlich 1) in den weſtaramäiſchen 
oder ſyriſchen u. in den oſtaramälſchen oder chaldätſchen. Auch die Sprache des Tal⸗ 
mud, namentlich der babylon. Gemara, iſt mit aramäiſchen Elementen vermiſcht. 
Die aramäiſche Sprache, die im Ganzen ſehr dürftig u. arm iſt, wird jetzt nur 
noch in einigen Schluchten der kurdiſchen Berge als Volksſprache geſprochen. 

Aranda (Don Pedro Pablo Arbaraca 9 Bolea, Graf von), geboren am 
21. Dec. 1718 zu Saragoſſa, aus einer angeſehenen, aragoniſchen Familie, trat 
ſchon 1732 ins Militär, blieb aber nicht lange in dieſer Garrtere, ſondern wurde 
bereits 1759, bei der Thronbeſteigung Karls III, zum Geſandten am ſächſiſch⸗polni⸗ 
niſchen Hofe ernannt. Nach ſeiner Rückkehr (1763) ward A. zum Generalſtatt⸗ 
halter in Valencia, drei Jahre darauf zum Präſidenten des Rathes von Caſtilten u. 
Oberſtatthalter dieſer Provinz u. in den Grafenſtand erhoben. Man rühmt ſeine 
Thätigkeit u. Umſicht, die er als ſolcher gezeigt, u. die Feinde der Kirche wiſſen 
ihn nicht genug wegen ſeiner Entſchiedenheit, die er „den Anmaſſungen der Geiſt— 
lichkeit u. der römiſchen Curie gegenüber“ an den Tag legte, zu preiſen. Als 
ſeine glorreichſte That verkündigen ſie aber unter Jubel u. Freudengeſchrei die Ver⸗ 
treibung der Jeſutten. Doch, der allzumächtige Miniſter hatte ſich nicht lange, 
trotz ſeines vorgeblichen Royalismus auf der einen, u. ſeiner volksfreundlichen 
Geſinnungen auf der andern Seite, des Zutrauens ſeines Königs u. der Liebe 
der Nation zu erfreuen: denn bald entfernte ihn der König von ſeinem Poſten u. 
ſandte ihn nach Frankreich, wo er den Pariſer Frieden 1785 mit ſchließen half. 
Es gelang ihm jedoch noch einmal, ſich die Gunſt des Hofes zu verſchaffen u. 
er ward nochmals, ſtatt des bisherigen Miniſters Florida Blanca, an die Spitze 
der Geſchäfte geſtellt (1792). Aber noch im October desſelben Jahres wurde er 
durch Godoy (ſ. d.), den Günſtling der Königin, geſtürzt u. 1793 nach Jaen 
in Andaluſten verwieſen. Im Jahre 1795 erhielt er die Erlaubniß, ſich auf ſeine 
Güter zurückzuziehen u. ſtarb dort 1799. 

Aranjuez, Stadt u. berühmtes königliches Luſtſchloß in der ſpaniſchen Pro⸗ 
ving Toledo am Tajo, unweit der Einmündung der Famara, fünf Meilen von 
Madrid. Die Stadt ſelbſt, mit etwa dritthalb tauſend Einwohnern, iſt im hol⸗ 
ländiſchen Geſchmacke gebaut. Das Luſtſchloß, das Philipp II. aufführen ließ u. 
in dem ſonſt die königliche Familie ſich regelmäßig von Oſtern bis Ende Juni 
aufhielt, iſt zwar mit großem Koſtenaufwande, doch unſchön, im Styl der italieni⸗ 
ſchen Architektur gebaut. Ferdinand VI., Karl III. u. Karl IV. verſchönerten u. 
vergrößerten es. Schöne Marmortreppen u. eine verſchwenderiſch reiche Ausſtat⸗ 
tung mit Kunſtwerken vermögen den düſtern Ernſt des Gebäudes nicht zu mildern. 
Auch findet man dort Gemälde von Titian, Mala, Mengs u. A. Die Gartenz 
anlagen u. die Waſſerkünſte darin find vortrefflich. In A. wurde 1772 (12. Apr.) 
ein Vertrag zwiſchen Spanien u. Frankreich abgeſchloſſen u. 1808 brach hier die 
Revolution aus. 

Ararat, berühmter Berg an der ruſſiſch⸗türkiſch⸗perſiſchen Gränze, 6 Meilen 
ſüdl. von Eriwan, auf der, etwa 2724“ hoch gelegenen, Ebene des Araxes, über 
welche er ſich in 2 Gipfeln erhebt. Der eine davon, der große A. genannt, hat 
eine Höhe von 16,254, der andere, der kleine A., von 12,284, Beide Berggipfel 
ſtehen ſelbſtſtändig u. großartig da, u. ſcheinen nur durch eine Hügelkette mit 
einem Zweige des Taurus verbunden. Vor einigen Jahren erſt (1840) ſtürzte bei 
einem großen Erdbeben ein Theil des Berges herab u. verſchüttete mehre arme⸗ 
niſche Dörfer. Die Armenier nennen den A. Maſſis, die Perſer Kuhi-Nuch 
(Berg Noe), die Türken Aghri⸗Dagh oder Parmak⸗Dagh (Fingerberg). — Nach 
Geneſ. 8, 4. ſtand die Arche Noah's auf dem Gebirge A. ſtill, u. bei den armeni⸗ 
ſchen Chriſten hat dasſelbe deßhalb noch jetzt den Ruf großer Heiligkeit. Der A. 
gewährt, wegen ſeiner vereinzelten Stellung, einen höchſt großartigen Anblick. Auch 
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ift ſeine einzige Lage, in der Mitte vieler Meere u. Seen, des großen aſrikaniſch⸗ 
aſtatiſchen Wuͤſtenzuges u. des gleichlaufenden großen Binnenwaſſerzuges, eine wirks 
lich ſehr merkwürdige zu nennen, ganz geeignet zur Landung der Arche. — Par⸗ 
rot beſtieg 1829 den A. Er ſand ſeine Umgebung kahl u. nimmt die Schnee⸗ 
gränze bet 13,300 F. an. Das Geſtein ſoll, nach ihm, rein vulkaniſch, bald feſte 
Lava, bald loſere Schlacke oder Trachyt ſeyn. Das Dorf Agurk, wo Noah den 
erſten Weinſtock gepflanzt haben ſoll, liegt an einer der mächtigſten Spalten des 
Berges und an ſeinem Fuße find mehre Klöſter, darunter auch das alte Etſch⸗ 
miadzin (f. d.), deffen Kirche ſchon im Jahre 303 n. Chr. erbaut worden ſeyn 
ſoll. Die Armenier nennen die Umgegend Araratta. 

Aratus. 1) A. von Sicyon, geb. um 272 v. Chr., ausgezeichneter griechi⸗ 
— — Feldherr u. Staatsmann. Sein Vater Klinias fand in den Parteikriegen 
n Sicyon den Tod u. der 7jährige Knabe A. entging nur durch Mitleid der 
Schweſter des Mörders ſeines Vaters einem gleichen Schickſale mit letzterem. Er 
wurde in Argos bei Freunden ſeines Vaters erzogen u. kehrte erſt im 20. Lebens⸗ 
Jahre nach Sicyon, mit glühendem Haſſe gegen die Tyrannen ſeines Vaterlandes, 
zurück. Es gelang ihm auch, mit Hilfe des Ptolemäus Philadelphus, Sicyon 
von dem Tyrannen Nikokles, der heimlich entfliehen mußte, zu befreien, er ftellte die 
Republik wieder her u. ſicherte den Staat gegen äußere Angriffe durch Beitritt 
zum achäiſchen Bunde. Obgleich Anfangs als gemeiner Soldat im Heere dienend, 
ward er doch ſchon 243 zum Feldherrn des Bundes gewählt, deſſen belebendes 
Princip u. Seele er ward. Auf ſeine Veranlaſſung traten Korinth, Megara, 
Epidaurus u. Trözene dem Bunde bei. Er verſchafſte dem Bunde fein höchſtes 
Anſehen; aber durch Herbeirufung des Antigonus Doſon (229) gegen den König 
von Sparta lieferte er den achäiſchen Bund in die Hände der Macedonier. Phi⸗ 
lipp V. von Macedonien ließ ihm Gift beibringen, an dem er ſtarb (213). Zu 
ſeinem Andenken wurden in Sicyon jährlich zwei Feſte gefeiert. Sein Leben hat 
Plutarch beſchrieben. 2) A. von Soli, einer Stadt in Cilicien, geb. um das 
Jahr 270 v. Chr., ſchrieb, aufgefordert durch den König Antigonus von Mace⸗ 
donten, ohne eigne Sachkunde, nach den Grundzügen des Eudoxus ein aſtronomi⸗ 
ſches Lehrbuch unter der Aufſchrift: Phänomena oder Sternbilder, welches auch 
durch Cicero's metriſche Ueberſetzung merkwürdig geworden iſt, wovon noch Bruch⸗ 
ſtücke vorhanden find. Auch Caͤſar Germanicus u. Rufus Feſtus Avienus haben 
es in lat. Verſe übertragen. Der letztere Theil dieſes Gedichts hat die beſondere 
Aufſchriſt: Diosemeia oder Witterungsanzeigen. — Die vollſtändigſte Ausgabe 
war ſonſt die von Hugo Grottus, Leyden 1600. 4. Eine ſehr ſaubere iſt die 
von Fell. Orf. 1672. 8. Wiedergedruckt ebend. 1801. 8. Sehr brauchbar u. 
kritiſch find die von J. G. Buble. Lpz. 1793 u. 1801. 2 Bde. 8. von Matthias, 
Buttmann, Bekker. Ueberſetzungen find vorhanden von G. S. Falbe in der 
Berliner Monatſchrift v. J. 1806 Febr. u. Aug., 1807 Febr. u. März u. von 
Voß bei deſſen Ausgabe dieſes Dichters, Heidelb. 1824. 8. Vergl. auch Manſo 
in den „Nachträgen zu Sulzer,“ B. 6. S. 350. 5 

Araucos, Araucanos, ein unabhängiger, mächtiger, indianiſcher Völkerſtamm 
im ſüdlichen Theile von Chili in Südamerika, getrennt von Chilt durch den Fluß 
Biobio. Das Gebiet von Araucanta hat einen Flächeninhalt von etwa 4703 ◻＋ 
Meilen mit 4 — 500,000 E. Die A. bilden einen Bundesſtaat unter 4 erb⸗ 
lichen Häuptern, Toquid genannt, u. haben ſich immer unabhängig zu erhalten 
gewußt: Valdivia, der Feldherr Pizzaros, vermochte fie im 16. Jahrh. der ſpani⸗ 
ſchen Herrſchaft nicht zu unterwerfen. — Man hat früher Vieles von der politi⸗ 
ſchen u. geiſtigen Bildung der A. geſchrieben, z. B. daß fie einen völlig organi⸗ 
ſirten Staat hätten. Doch hat in neuerer Zeit Pöppig, der Araucanta bereiste, 
nachgewieſen, daß die A. zum Theil Nomaden feten, zum Theile in Dörfern woh⸗ 
nen. Die Männer ſind ſtark u. kriegeriſch u. üben ſich von Jugend auf im Rei⸗ 
ten u. im Gebrauche ihrer Waffen, die in einer langen Lanze, des Laſſo (Fang⸗ 
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ſchlinge) u. der Bolas (Eiſenkugeln zum Schleudern) beſtehen. Ihren Weibern 
überlaſſen fle die Feld- u. Hausarbeit u. halten fle ſklaviſch. N 

Arbaces, aſſyriſcher Statthalter (Satrap) in Medien, der in Verbindung 
mit Beleſys, dem Satrapen von Babylon, gegen das Jahr 800 vor Chr. den 
Sturz des altaſſyriſchen Reiches herbeiführte. Er empörte ſich nämlich gegen 
den wollüſtigen altaſſyriſchen König Sardanapal (. d.), ſchlug ihn bei Nintve 
u. nöthigte ihn, ſich in die Stadt zu werfen, wo er ſich mit allen ſeinen Weibern 
u. Gütern verbrannte. Hierauf ergab ſich die Stadt u. A. theilte ſich mit Be⸗ 
leſys in die aſſyriſche Monarchie. 8 

Arbeit iſt die körperliche oder geiſtige Thätigkeit des Menſchen, vermittelſt 
deren er Etwas, ihm ſelbſt, oder Andern, Nützliches hervorzubringen, oder Kräfte 
zu erwecken beabſichtigt, welche zu dieſem Zwecke führen. Die Natur bietet dem 
Menſchen ihre Schätze u. ihren Reichthum dar, bald reichlicher, bald ſpärlicher. 
Doch auch da, wo fie ihr ganzes Füllhorn über ihn ausgießt, veranlaßt fie thn 
zur eigenen Thätigkeit, zur A, da es in der Freiheit des menſchlichen Willens 
liegt, Vieles zu wünſchen, was die Natur ihm, ohne Anſtrengung ſeiner Kräfte u. 
Thätigkeit, einmal nicht bietet, Vieles auch anders haben zu wollen, als die Natur 
es unmtttelbar darreicht. So iſt ſelbſt eine paradieſiſche Natur nicht im Stande, 
den Menſchen in einen retn unthätigen Zuſtand zu verſetzen u. ihn der A. zu über⸗ 
heben, weßhalb wir ſelbſt die Menſchen u. Völker jener Erdſtriche, wo der mildeſte 
Himmel u. die üppigſte Erde den Bewohner zum Loos gefallen, nicht arbeitslos 
finden. Sei es Ackerbau, ſei es Jagd, ſei es Krieg, ſeien es blos die Geſchäfte 
des Einheimſens u. Sammelns, oder des Tauſches u. Handels, oder der Beret- 
tung von Inſtrumenten u. Geräthſchäften — immerhin iſt die Thätigkeit des Men⸗ 
ſchen in Anſpruch genommen u. die A. dadurch ſeine Genoſſin geworden. Gleich⸗ 
wohl wird ſte nur da ſeine Freundin werden, wo die Natur ihm weniger freund- 
lich ſich zeigt. Darum find auch die Völker, die weder zu reichlich, noch zu ſpär⸗ 
lich (im Gegenſatze zu den Tropen- u. Polarländern), von der Natur beſchenkt 
wurden, die Bewohner der ſogenannten gemäßigten Zone, diejenigen, bei denen 
die A. u. die Art u. Weiſe, wie fie geübt wird oder organiſirt tft, des ir diſchen 
Daſeyns Hauptaufgabe u., beſonders in unſern Tagen, eine der wichtigſten 
Lebensfragen geworden iſt. Wir laſſen die gewöhnliche Eintheilung der A. in 
productive u. unproductive, phyſiſche u. geiſtige, bei Seite liegen, u. betrachten 
nicht in einzelnen Unterabtheilungen dieſe verſchiedenen Arten von A., da durch 
eine ſolche getheilte Betrachtung die totale, um die es ſich hier einzig handeln 
kann, nur geſtört würde. Die A. iſt das Leben u. die Bewegung des Einzelnen, 
wie der Geſellſchaft; ja, man kann füglich ſagen, ſie iſt die Mutter aller Künſte 
u. Wiſſenſchaften. Darum gehen leibliche u. geiſtige A. Hand in Hand u., je 
complicirtera u. geſteigerter die A. eines Volkes iſt (nur darf ſie keine ſklaviſche 
oder despotiſche ſeyn), deſto höher iſt auch ſein geiſtiger Standpunct. Das 
nichtgeknechte Griechenland hat bei Kampf u. A. die ſchönſten Blüthen in Kunſt 
u. Wiſſenſchaft hervorgebracht, nicht ſo der geknechtete Orient u. das, in Kaſten 
geklemmte u. darin verkümmerte, Land der Pharaonen. Aber nicht allein die Frei⸗ 
heit iſt die Luft, in der die A. Blüthen u. Früchte hervortreiben u. zur Reife 
bringen kann, ſondern es gehört dazu in unſern Tagen auch eine richtige Orga⸗ 
niſation derſelben. Fehlt dieſe, ſo werden ſich in der menſchlichen Geſellſchaft 
krankhafte Zuſtände entwickeln, deren Folgen unberechenbar ſind. Das klaſſiſche 
Alterthum u. das Mittelalter, bis auf die Neuzeit, kannten keine Maſchtenen, wie 
unſere Zeit. Produktion u. Conſumtion glichen ſich in dieſer Geſellſchaftsform 
auf ziemlich befriedigende Weiſe aus, u. ihr Ballaſt, im Alterthume das Sklaven⸗ 
weſen, im Mittelalter der Feudalismus, hat das Geſellſchaftsſchiff ſtets im Gleich⸗ 
gewichte u. flott erhalten. Allein das Chriſtenthum, das durch ſeine göttlichen 
Lehren die Menſchheit zu ſtets klarerem Bewußtſeyn ihrer Würde hingeleitet, hat 
dieſen Ballaſt über Bord geworfen. Was ſoll nun aber an ſeiner Statt als 
Schwergewicht unſeren jetzigen foctalen Zuſtänden dienen, die der Pauperismus 
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auf der einen, der herzloſe u. egoiſtiſche Geldariſtokratismus auf der andern Seite 
hin u. her bewegt? Sollen fie nicht in den Alles verſchlingenden Strudel des— 
jenigen Communismus, wie ihn eine, leider nicht unbeträchtliche, Fraction unſerer 
Tage predigt, hineingezogen werden: fo iſt nur eine weiſe und gerechte Organt- 
ſation der A. — freilich das ſchwierigſte Problem für unſere modernen Staats- 
künſtler — im Stande, dieſe Zuſtände einer erfreulichen u. glücklichen Zukunft ent⸗ 
gegenzuführen, in der das Chriſtenthum u. die Kirche Chriftt der freieſten Ent— 
wickelung ſich erfreuen, das regſte Leben entfalten u. der Geiſt in Kunſt u. Wiſſen⸗ 
ſchaft der Menſchheit würdige Feſte feiern kann, wo nicht mehr Noth u. Elend 
auf der einen, nicht mehr Egoismus u. die raffinirteſte Genußſucht auf der andern 
Seite Allem dem hindernd und hemmend in den Weg treten, und Chriſtenthum, 
Wiſſenſchaft u. Kunſt bedrohen. b. 
Arbeitshäuſer find von den Armenpflegen ausgehende Anſtalten, um Ar— 
beitsbedürftigen ſolche zu verſchaffen. Die Arbeiter finden ſich theils freiwillig 
ein, um Beſchäftigung u. allenfalls auch Obdach zu erhalten; theils werden müßig 
Herumſtreichende von der Polizet aufgegriffen u. dahin gebracht. — Verſchieden 
davon ſind die Strafarbeitshäuſer, in welchen gerichtlich Verurtheilte aufbewahrt 
u. zur Arbeit angehalten werden. Den A. im obigen Sinne reihen ſich an die Armen— 
beſchäftigungs⸗Anſtalten, welche freiwillige Arbeiter in, eigens hiefür beſtimmten, 
Localen beſchäftigen, in welchem Falle fie wahre A. find; oder fle geben den Ar⸗ 
beitern die Arbeit mit nach Hauſe u. haben alſo nur den Zweck, für beſtändige 
Arbeit u. für geregelte Verabfolgung des Arbeitslohnes zu ſorgen. bM. 
Arbeitslohn. Wte die Arbett eine Haupturſache des Reichthums, fo tft, 
nebſt dem Capitalgewinnſte u. der Bodenrente, der A. ein Hauptelement des Koſten— 
preiſes u. urſprünglichen Werthes der Dinge. Man verſteht darunter diejenige 
Quantität nützlicher Dinge, welche Jemand für ſeine körperliche Thätigkeit zur 
Belohnung empfängt. Iſt die Dienſtleiſtung mehr geiſtiger, als körperlicher Natur, 
ſo heißt dieſe Belohnung Honorar, Beſoldung. Die körperliche Arbeit kann 
theils gemeine Handarbeit ſeyn, inſofern dazu nur körperliche Anſtrengung, 
ohne eine beſondere Vorbereitung, nöthig iſt; theils künſtliche, inſofern dazu 
mehr oder weniger Uebung, Kunſt u. Geſchick erfordert werden. Die gemeine Arbeit, 
welche die geringſte Vorbereitung braucht, iſt auch die in größter Menge vorkom⸗ 
mende: deßhalb aber iſt auch ihr Preis der geringſte. Dieſer letztere regulirt ſich 
übrigens immer, wie der Preis jeder andern Dienſtleiſtung, durch das Verhältniß 
des Angebots zur Nachfrage. Mit dem Nachfragen nach Arbeitern ſteigt der A., 
mit der Nachfrage nach Arbeit fällt er. Die Nachfrage nach Arbeitern aber ſteigt, 
wenn Ackerbau, Gewerbe u. Handel, oder Producte, Fabrikate u. Capitale ſich 
mehren, u. fällt im umgekehrten Falle. Der höchſte Preis des gemeinen A. ift Der, 
welcher, wie in Nordamerifa, den Arbeiter nicht nur in den Stand fest, für ſich 
ſelbſt u. ſeine Familie die nothwendigſten Bedürfniſſe des Lebens in ihrer Voll⸗ 
kommenheit anzuſchaffen, ſondern auch, noch Erſparniſſe zu machen, wodurch er 
im Laufe der Zeit ſeine Unabhängigkeit erlangen u. ſich gegen künflige Krankheits⸗ 
fälle u. gegen die Schwächen des Alters ſicher ſtellen kann. Wo jedoch die, in 
der Natur der Sache liegenden, günſtigen Verhältniſſe nicht fo ftatthaben, wie in 
Nordamerika, drücken die Perhältniſſe den gemeinen Taglohn ſtets nach dem nie⸗ 
drigſten Standpunkte herab. Am ſtcherſten iſt freilich in dieſer Beziehung die, im 
Landbau beſchäftigte Arbeiterclaſſe, die eines gleichmäßigen Lohnes am gewiſſeſten, 
u. gänzlicher Brodloſigkeit am wenigſten ausgeſetzt iſt, dafür aber auch den gering⸗ 
ſten Lohn empfängt. Der A ftetgt, jemehr Auslagen, Anſtrengungen, beſondere 
Geſchicklichkeit u. Talente zur Erlernung u. Ausübung der Arbeit erforderlich ſind, 
je beſchwerlicher, unangenehmer, gefährlicher u. der Geſundheit nachtheiliger die 
Arbeit, je mehr fle dem Wechſel, dem Zufall u. der Unterbrechung unterworfen iſt. 
Arbela (jetzt Arbil), kleine Stadt in Aſſyrien, jenſetts des Tigris, am Fuße 
der kuraſtaniſchen Gebirge, iſt geſchichtlich merkwürdig durch die dritte Schlacht, 
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die Alexander d. Gr. (ſ. d.), im Jahre 331 gegen den Perſerkönig Darius 
Codomannus gewann. ; tf 

Arbiter, Schiedsrichter, Schtedsmann, Obmann, hieß bet den alten Römern 
derjenige, welcher, nach dem Compromiß der Parteien, eine, unter dieſen obwaltende, 
Streitigkeit durch ſein Urtheil zu entſcheiden ſich anheiſchig gemacht hatte. Ebenſo 
hieß die, auf Grandfage der Billigkeit gegründete, Entſcheidung deſſen, der die will- 
kührliche Gewalt hatte, auf den alſo nicht compromittirt worden, arbitrium. Das 
arbitrium boni viri (Gutachten eines redlichen Mannes) ſtand in großem Anſehen. 
Die Beſtimmungen des römiſchen Rechtes über den A. u. das arbitrium find ſehr 
genau u. ausführlich. S. übrigens den Art. Schiedsrichter. 

Arbitrage, Entſcheidung, hat eine doppelte Bedeutung. In der Jurispru⸗ 
denz verſteht man darunter den Rechtsſpruch der, von den Parteten erwählten, 
Schiedsrichter (f. die Art. Arbiter u. Schiedsrichter). In der kaufmänni⸗ 
ſchen Rechenkunſt nennt man A. diejenige Berechnung, welche angeſtellt wird, um 
zu entſcheiden, auf welchem Wege (über welche Wechſelplätze) man am vor⸗ 
theilhafteſten remittirt oder traſſirt, eine Schuld bezahlt, oder eine Forderung ein⸗ 
zieht, oder auch auf Curſe ſpeculirt. Anleitung zur A.⸗Rechnung findet man in 
jedem Lehrbuche des kaufmänniſchen Rechnens. Derjenige Ort, von welchem aus 
man die Wechſeloperation machen will, wird der Standplatz; der Ort, nach 
dem man remittiren oder traſſtren will, der Zielplatz, u. der, über welchen man 
opertrt, der Mittelort genannt. Um die Rechnung machen zu können, muß 
man, außer dem Capital, die Curſe, Speſen, Sicht, Ufo u. Zins fuß (ſ. dd.) 
der in Betracht kommenden Orte berückſichtigen. 

Are (Jeanne d'), gewöhnlich beigenannt: „die Jungfrau von Orleans,“ 
Frankreichs wahre Heroine u. Befreierin ihres von den Engländern bedrängten 
Vaterlandes. Es iſt zum Verſtändniße der Geſchichte der Jungfrau von Orleans 
nothwendig, von den damaligen Zuſtänden Frankreichs in Kürze Erwähnung zu 
thun. Nach einem Vertrage vom Jahre 1420 zwiſchen Karl VI., König von 
Frankreich u. Heinrich V., König von England, fiel, nach des Erſtern Tode 1422, 
die Krone Frankreichs an Heinrich VI. von England, der damals noch ein Kind 
war. Sein Oheim, der Herzog von Bedford, führte die Regierung. Frankreich 
ward ſchon fett langer Zeit vom Partetgeiſte zerriſſen: denn dem rechtmäßigen 
Kronerben Karl VII. ſtanden deſſen Mutter, die Königin Iſabelle, die ihn verſtoßen 
hatte, der Herzog von Burgund u. die Engländer gegenüber. Dadurch war es 
den Engländern unter den Generalen, Grafen von Sommerſet, Warwick, Suffolk, 
Arundel, Talbot u. Falſtolfe gelungen, ſich des größten Theils von Frankreich zu 
bemeiſtern. Der Herzog von Bedford nannte ſich bereits Regent von Frankreich. 
1428 ſchickten die Engländer überdieß unter — von Salisbury eine beträchtliche 
Armee nach Frankreich. Bedford beſchloß, mit ihr die Belagerung von Orleans 
zu beginnen (12. Oct.). Während Frankreich beinahe unterlag u. des Königs Le⸗ 
thargte ſeine Niederlage leicht möglich gemacht hätte, erſchien Jeanne (Johanna) 
d' A. u. errettete im entſcheidenden Augenblicke das bedrangte Vaterland. — Unweit 
Vaucouleurs an der Gränze von Lothringen, in dem Weiler Domremy, wurde 
Johanna d' A. von armen Eltern (Jacob d' A. u. Iſabelle Romée) im J. 1410 
oder 1411 geboren. Der ihr ertheilte beſchraͤnkte Unterricht geftattete ihr weniger 
die Ausbildung ihres Geifted (denn fle konnte weder leſen, noch ſchreiben), als die 
ihres Gemüthes. In allen ihren Handlungen ſpricht ſich ein tiefer Sinn für 
Frömmigkeit aus, u. liebenswürdige Beſcheidenheit u. Sittſamkeit begleiteten die 
Jungfrau bis auf den Gipfel ihres Ruhmes. Damals, in der Einſamkeit ihrer 
Berge, bildete ſich der kühne Entſchluß der Jungfrau, ihr Vaterland aus der Hand 
ſeiner Dränger zu retten: denn ſie, wie ihre Umgebung, nahm lebhaften Antheil 
an den damaligen Ereigniſſen. In ihren Gebeten flehte fle um Befreiung des 
Vaterlandes zu der heil. Katharina u. Margaretha. Die Viſton, in der ihr der 
Erzengel Michael erſchten, beſtimmte fle dazu, ihre Heimath zu verlaſſen u. Frank⸗ 
reich zu erretten. Zweimal von dem Befehlshaber von Vaucouleurs zurückgewieſen, 
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reiste Johanna dennoch in geringer Begleitung am 13. Febr. von hier nach 
Chinon ab, um dem Könige ihre Dienſte Me nike aber ließ vi r 
frau erſt nach Befragung ſeiner Räthe vor ſich. Die erſte Waffenthat Johanna's 
war der Transport einer Zufuhr von Lebensmitteln von Tours nach dem bez 
drängten Orleans. Glücklich zog die Heldin am 29. Apr. 1429 in Orleans ein 
u. ſchon den folgenden Tag forderte ſie die Engländer zum Abzuge auf. Zuerſt 
von den Feinden verſpottet u. verhöhnt, verbreitete ſie bald Schrecken u. Furcht u. 
man hielt ſie für ein übernatürliches Weſen. Mit der größten perfonlidyen Tapfer⸗ 
keit nahm die Jungfrau am 4. Mai die engliſche Baſtille St. Loup, am 6. Mat 
die Baſtille St. Jean le Blanc, u. die feſteſte Verſchanzung der Engländer, Tour⸗ 
nelles, fiel nach wiederholten Angriffen der Franzoſen. Mit Verluſt zwar wurden 
die Stürmenden einmal zurückgetrieben; ein Pfeil verwundete die Jungfrau, wie 
ſie vorausgeſagt hatte: aber mit der kühnſten Selbſtverläugnung u. durch Gebet 
geſtärkt, rief fie von Neuem zum Sturme und Orleans wurde vom furcht⸗ 
barſten Feinde befreit. Johanna trug ihre ſiegreichen Waffen nach der feſten 
Stadt Jargeau, eroberte dieſe nach blutigem Widerſtande und nahm den Graz 
fen Suffolk gefangen. Das Schloß Beaugenci fiel und die Ueberreſte des 
engliſchen Heeres wurden bei Patay gänzlich geſchlagen u. Talbot gefangen. — 
Jetzt war der eine Zweck der Jungfrau erreicht; Orleans athmete frei; aber noch 
fehlte der andere, auf deſſen Erfüllung ſie eifrig beſtand. Der König ſollte, der 
Sitte gemäß, in Rheims gekrönt werden, ehe die Heldin die Waffen aus der 
Hand legen wollte. Auxerre u. Chalons öffneten ihre Thore, Troyes wurde erz 
ſtürmt u. am 16. Juli 1429 hielt Karl VII. ſeinen feierlichen Einzug in Rheims. 
Der 17. Juli machte den Dauphin zum geheiligten Könige von Frankreich. Ein 
großer Theil des Landes lehrte zu ſeinem rechten Herrn zurück u. das franzöſiſche 
Heer konnte ſogar im Sept. 1429 einen Angriff auf Parts wagen. Gelang aber 
auch dieſer nicht, da Johanna ſchwer verwundet wurde, ſo zeichnete ſie ſich doch 
bei der Einnahme von St. Pierre le Moutier wieder rühmlich aus, u. ging auch, 
nachdem ſte längere Zeit ſich an Karls VII. Hoflager in Bourges aufgehalten 
hatte, im April 1430 wieder zum Heere, obgleich ſte ahnete, daß ihr ein ſchwe⸗ 
res Unglück zuſtoßen würde. Mit der gewohnten Tapferkeit vertheidigte ſie die 
Stadt Compiégne gegen Philipp von Burgund. Muthig machte fie am 24. Mai 
einen Ausfall gegen Johann von Luxemburg; allein ihr Haufe floh, um nicht 
abgeſchnitten zu werden; Johanna wehrte ſich mit Verzweiflung; aber ein burgun⸗ 
diſcher Reiter reißt fie vom Pferde; ſie wird entwaffnet u. gefangen fortgeführt. 
Die Engländer triumphiren, während das franzöſiſche Heer trauert. Von Seiten 
ihrer Freunde wurde Alles für die Jungfrau gethan u. ſie ſelbſt verſuchte zweimal 
zu entkommen. Aber Alles vergebens; Karl VII., der am meiſten hätte thun kön⸗ 
nen, that Nichts für fle. Die Gefangene wurde nach Beaulieu, Beaurevolr, Arras, 
Crotoy u. endlich nach Rouen gebracht u. im Januar 1431 vom Könige von 
England dem geiſtlichen Gerichte überliefert, weil ſie „des Aberglaubens, falſcher 
Lehren u. anderer Verbrechen beleidigter göttlicher Majeſtät“ beſchuldigt ſei. Einer 
ihrer eiftigſten Widerſacher, Peter Cauchon, Biſchof von Beauvais u. der Abge⸗ 
ordnete des Generalinquiſitors von Frankreich, Johann le Maiſtre, leiteten die 
Unterſuchung nach den Vorſchriften der Inquiſition. In 16 Verhören gelang es- 
dem Gerichte, trotz vieler verfänglichen Fragen, nicht, die Jungfrau irgend eines 
Verbrechens zu überführen; ſie beharrte mit Beſtimmtheit bei der Behauptung, ſich 
keines ſolchen bewußt zu ſeyn u. Alles auf Gottes Geheiß gethan zu haben. Man 
las nun der, von Krankheit u. Seelenleiden gebeugten, Johanna ein, auf verfälſchte 
Ausſagen gegründetes, Urtheil am Jahrestage ihrer Gefangennehmung vor, horte 
ihre Einwürfe nicht, noch weniger ihre Berufung an den Papſt u. zwang fie, 
-eine beſchämende Abſchwörungsformel nachzuſprechen, worauf die, zum Widerrufe 
gebrachte, Sünderin zu lebenslänglichem Gefaͤngniß verdammt wurde. Als ſte je⸗ 
doch am 27. Mai ihre männlichen Kleider, die man ihr anzuziehen verboten, 
aber absichtlich gelaffen hatte, wieder anlegte u. noch immer behauptete, daß ihre 
Realencyclopddte. I. 40 
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Eingebungen von Gott kämen, da wurde die Rückgefallene (relapsa) ein Opfer 
der Inquiſition am 30. Mat 1431. Von all ihren Freunden verlaſſen, ſtarb die 
Erretterin u. Vefreierin Frankreichs in den Händen rachſüchtiger Feinde den Feuer⸗ 
tod, wie eine gemeine Sünderin. Erſt 1450 u. 1452 that Karl VII. Schritte 
zur Reviſion des ſchändlichen Prozeſſes, u. auf Befehl des Papſtes Calixtus III. 
erklärte das Gericht die Unſchuld der Jungfrau (7. Juli 1456). Karl VII., der 
ſchon früher (26. Januar 1430) die Heldin u. ihre ganze Familie in den Adel⸗ 
ſtand erhoben hatte, ließ ſeiner Retterin ein Denkmal zu Rouen errichten u. auf 
ähnliche Weiſe ehrte Orleans ſeine Befreierin u. Domremy ſeine Bewohnerin. — 
Die, in jeder Beziehung intereſſante, Geſchichte der Jungfrau von Orleans hat 
viele Bearbeiter gefunden u. iſt in neuerer Zeit öfters aus Quellen behandelt wor⸗ 
den, z. B. von de l' Averdy (1790); Schlegel (1802), Berrtat St. Prix (1817), 
Le Brun de Charmettes (Histoire de Jeanne d' Arc. Par. 1817. 4 Bde.), welches 
letztere Werk ſich durch Fleiß u. Genauigkeit auszeichnet. 1834 hat Guido Gör⸗ 
res das Leben der Jungfrau von Orleans geſchrieben. S. auch die Abhandlung 
in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch 1845 „Ueber Johanna d' Arc.“ — Unter 
den poöétiſchen Bearbeitungen der Geſchichte der Jungfrau von Orleans übertrifft 
die Schiller'ſche Tragödie alle an Erhabenheit; eine andere von Wetzel iſt eben⸗ 
falls gelungen. 

Arcade (Bogenſtellung), eine fortlaufende Reihe von Bogen zwiſchen Pfei⸗ 
lern, dienend als Promenaden u. Gallerien (um darunter im Trockenen oder im 
Schatten zu wandeln), als Markt⸗ u. Kaufhallen, als Einfaſſung eines Hofes, 
auch als Gänge in mehrern Stockwerken über einander. Gewöhnlich iſt dabet die 
hintere Seite mit einer Mauer geſchloſſen, welche Fresken u. andere Ornamenti⸗ 
rung zuläßt. Die Entſtehung der A. auf Säulen (Säulenarkaden) iſt in den 
Zeiten des Verfalls der Kunſt zu ſuchen. Sei es, daß man keine Steinblöcke 
von hinreichender Größe zu finden wußte, um den Architrav aus Einem Stücke zu 
machen, oder daß die Kunſt verloren gegangen war, durch Schlußſteine einem ge⸗ 
raden Bogen die gehörige Feſtigkeit zu geben: kurz, man erſetzte jetzt das Gebälk 
durch Bogen, von einer Säule zur andern gehend. Von dem Bauſtyle des griechi⸗ 
ſchen Kaiſerreichs ging ihre Anwendung auf die ſächſtſche u. deutſche, oder ſoge⸗ 
nannte gothiſche, Baukunſt über u. kam letztere zur höchſten organiſchen Ausbil⸗ 
dung. Als aber von Italien aus ein neuer, auf die Antike gegründeter, Styl ſich 
über Europa verbreitete, verließ man die Spitzbogen u. wandte ſich wieder zum 
Rundbogen der Römer, den man von Pfeilern tragen ließ. Unter den neuern 
Kunſta. zeichnen ſich die zu München beſonders aus. (S. den Art. München). 

Arcadius. 1) A., der Heilige u. Martyrer, lebte u. ſtarb den Martertod 
zu Cäſarea in Mauritanten. Seine Marter fällt in jene Zeit, in welcher Kaiſer 
Diokletian das römiſche Reich beherrſchte u. die Chriſten auf die grauſamſte Weiſe 
zwingen wollte, dem Evangelium zu entſagen u. den Göttern zu opfern. Den 
römiſchen Statthaltern war deßhalb der Befehl zugekommen, zuerſt alle Bewohner 
der Städte, über welche ſie die Aufficht hatten, in ein genaues Verzeichniß brin⸗ 
gen zu laſſen. Darauf ſollten ſie ſelbe anhalten, an gewiſſen Tagen auf öffent⸗ 
lichen Plätzen zu erſcheinen, um dem feierlichen Götzendienſte beizuwohnen u. ſogar 
einzeln den Altären ſich zu nähern u. den aufgeſtellten Götterbildern Weihrauch zu 
ſtreuen. A. nun, der ein reicher u. angeſehener Bürger der Stadt Cäſarea war, 
hatte den feſten Entſchluß gefaßt, ſein Leben für das Bekenntniß Jeſu u. deſſen 
göttliche Lehre aufzuopfern. Aber er wollte ſich zuvor noch würdig vorbereiten u. 
begab ſich in die Einöde, wo er in Faſten u. Beten ſeine Tage hinbrachte. Sein 
Hausweſen w die Verwaltung ſeines Vermögens übergab er einem ihm verwand⸗ 
ten Freunde. Dieſer nun wurde bald darauf vor den Statthalter geladen u. ihm 
der Befehl ertheilt, den Aufenthalt des A. anzugeben. Als er dieß nicht im 
Stande war, da A. Niemanden, als einem alten treuen Diener, ſeinen Aufenthalt 
entdeckt hatte, ſo ließ ihn der Statthalter, weil er ſeinem Geſtändniſſe nicht Glau⸗ 
ben ſchenkte, zur peinlichſten Kerkerſtrafe verurtheilen. A. erfuhr dieß durch ſeinen 
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alten Diener, verließ die Einöde u. begab ſich nach Cäſarea, um ſelbſt dem Statt⸗ 
halter ſich zu ſtellen u. den Freund zu befreien. lunch berate 8 vs daß er 
ein Chriſt ſei, als jener ihn veranlaſſen wollte, den Göttern zu opfern. Dieß 
Geſtändniß erregte den Zorn des Statthalters u. er befahl, beſonders, als A. ihm 
gegenüber die größte Todes verachtung zeigte, ihn mit den ausgeſuchteſten Martern 
zu tödten. Dieß wurde auch vollzogen, indem ein Glied nach dem andern dem 
muthigen Bekenner Jeſu abgeſchnitten wurde. „Herr, mein Gott, rief er aus, 
alle dieſe Glieder haſt du mir gegeben, alle opfere ich dir wieder auf: denn wie⸗ 
dergeben wirſt du ſie mir alle, wenn alles Fleiſch erſtehen wird aus den Grä⸗ 
bern.“ So gab A., unter unſäglichen Martern Gott lobend u. preiſend, ſeinen 
Geift auf. Dieß war im J. 312. Die Kirche feiert alljährlich am 12. Jan. fein 
Andenken. Dem berühmten Kirchenvater u. Biſchof von Verona, dem heiligen 
Zeno, verdanken wir die Leidensgeſchichte dieſes glorreichen Martyrers. Er iſt 
ſelbſt Augenzeuge des Triumphes dieſes Blutzeugen geweſen. 2) A., Sohn Theo⸗ 
doſtus des Großen, geb. 377, erhielt bet der Theilung des römiſchen Weltreiches 
nach ſeines Vaters Tode das oſtrömiſche Kaiſerthum, während ſein Bruder Hono⸗ 
rius das weſtrömiſche erhielt. A. war ſtets ein Spiel ſeiner Günſtlinge; er ſelbſt 
lebte in Luxus u. Pracht, gleich Perſiens ehemaligen Königen. Dieſe ſeine Günſt⸗ 
linge waren: der ehrgeizige Gallier Rufinus u. der verſchnittene Eutropius. Auch 
ſeine Gemahlin Eudoxia hatte auf die Regierung des Reichs den entſchtedenſten 
Einfluß. Die, über die Donau geflüchteten, Gothen empörten ſich unter Alarich 
u. verwüſteten Griechenland, weil Rufinus zu tyranniſch gegen fle verfuhr. Nach 
dem Sturze des Eutropius übernahm Eudoxia die Leitung des Staats: denn A. 
war unthatig u. indolent u. endigte auch fo ſein thatenloſes Leben im J. 408. 

Arcana, ſ. Gehe immittel. 

Arcani disciplina, ſ. Geheimlehre. 

Areeſilaus, griechiſcher Philoſoph aus Pitane in Aeolien (geb. 316 v. Chr.), 
kam frühe nach Athen u. wurde Stifter der mittlern Akademie. Nach des Kra⸗ 
tes Tode ſtand er an der Spitze der akademiſchen Schule; doch ſtellte er ſehr von 
dieſer verſchiedene Lehrſätze auf, indem er die platoniſche Dialektik vornehmlich 
gegen die dogmatiſche Behauptung des Zeno anwandte u. in dieſer Polemik ſich 
dem Skepticismus näherte. An die Stelle des fortlaufenden Lehrvortrags ſetzte 
er die Methode des Diſputirens. Der Grundſatz ſeines Philoſophirens war: man 
könne über Nichts entſcheiden; man müſſe alſo über Alles ſeinen Beifall zurück⸗ 
halten (éxexerv), Im Praktiſchen müſſe man ſich an das Wahrſcheinliche hal⸗ 
ten (ſ. den Art. Probabilismus). Die Alten rühmen ſeinen Sdharffinn, an⸗ 
ziehenden Vortrag u. die Trefflichkeit ſeines Charakters. Er ſtarb 241 v. Chr. 

Archäologie (dpxarodoyia, Alterthums kunde), derjenige Zweig der hiſtort⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, welcher es ſich zur Aufgabe gemacht hat, den Geiſt u. das Leben 
untergegangener Völker u. Zeitalter aus den hinterlaſſenen Spuren der Vergan⸗ 
genheit zu verſtehen u. mit der Gegenwart zu vermitteln. Dem Menſchen wohnt 
das unvertilgbare Bewußtſeyn inne, daß die ganze Menſchheit weſentlich nur 
Eine ſei, u. daß alle Völker nur Zweige u. Aeſte eines einzigen Baumes bilden. 
Ihm iſt daher, wenn er anders über den Zuſtand der Barbarei erhoben iſt, kein 
Volk u. kein Entwickelungszuſtand der Menſchen gleichgültig, weil er ſich ſelbſt 
nicht außer der Verbindung mit dem großen Ganzen der Menſchheit denken kann. 
Das iſt es, was die Alten mit dem Satze: „homo sum, et nihil humani a me 
alienum puto, ausdrücken wollten. Daher das Bedürfniß der Geſchtchte bet allen, 
der Barbarei enthobenen Völkern. Wir wurzeln mit unſerem Leben, Seyn u. 
Denken in einer tiefen Vergangenheit, u. begreifen unſere Gegenwart nur aus ihr. 
Daher auch die Bedeutung der Geſchichte, für das religiöſe Bewußtſeyn insbe⸗ 
ſondere. Auch dieſes iſt, wenn gleich von Oben unmittelbar befruchtet, durch Er⸗ 
ziehung in uns geweckt, u. ſomſt ganz u. gar von der Ueberlteferung getragen. 
Iſt die Ueberlieferung, welche auf die Geſtaltung unſerer religtdfen Anſchauung 
weſentlich eingewirkt hat, eine in ſich gerechtfertigte, eine von 405 getragene u. 
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geleitete, eine, die wahrhafte Entwickelung der Menſchheit einſchließende, ſo wird 
auch unſer gegenwärtiges religtöſes Bewußtſeyn klarer, in ſich abgeſchloſſen u. auf 
feſter Grundlage ruhend ſeyn. Iſt die Ueberlieferung eine unhaltbare, in ſich ge⸗ 
brochene, aus trüben Quellen entſprungene, fo ift auch das religtife Bewußtſeyn 
dem Schwanken, der Unklarheit unterworfen, u. ſich ſelbſt ein Räthſel. — Die 
Geſchichte nun, im engern Sinne, ſucht die Entwickelung der Völker, in wie fern 
fle zu den weſentlichen Intereſſen der Menſchheit einen Beitrag geliefert haben, 
als einen ſtetigen Fluß von Thatſachen u. Begebenheiten, worin menſchliche Frei⸗ 
heit u. Gottes leitende Vorſehung zuſammenwirken, darzuſtellen, u. dadurch eine 
Vermittlung der Vergangenheit mit der Gegenwart, des Thetles mit dem Ganzen 
zu finden. Die Alterthumskunde hingegen ſucht aus den Spuren, welche frühere 
Zeiten, bewußt u. abſichtlich, oder mehr unbewußt u. zufällig, von ſich zurückge⸗ 
laſſen haben, die vergangenen Zuſtände ſelbſt ſich zu vergegenwärtigen, u. aus 
ihnen heraus den Geiſt u. das Leben der entſchwundenen Völker u. Zeiten zu ver⸗ 
ſtehen. Die nahe Beziehung der Alterthumskunde zur Geſchichte u. das lebendige 
Ineinandergretfen beider leuchtet hieraus ein. Offenbar nehmen für die Alter⸗ 
thumskunde die Werke der Literatur, als das geiſtigſte Vermächtniß eines Volkes 
an die Nachwelt, den erſten Rang ein. Die Literatur eines Volkes iſt der Schlüſ⸗ 
fel zu ſeiner Geſchichte, der treueſte u. wahreſte Abdruck ſeines Geiſteslebens u. 
ſeiner inneren Beziehungen zu dem Geſammtleben der Menſchheit. Die wahre, 
hiſtoriſche Philologie hat hier ihre Aufgabe u. ihre Würde. Sie kann aber auf 
eine doppelte Weiſe ihren Zweck verfolgen. Entweder kann ſie aus den Werken 
der Literatur den Geiſt der Sprache, als ſolchen, u. aus ihr den Geiſt u. die 
Entwicklung des Volkes, dem ſte angehört, zu verſtehen ſtreben; oder ſie kann, aus 
dem objektiven Inhalte der Literaturwerke, das, von dem Volke ſelbſt über ſeine 
Geſchichte, Religton, Kunſt u. ſonſtige Cultur Mitgetheilte, ſammeln u. es zu 
einem lebendigen Bilde zum Verſtändniß für die Gegenwart ſammeln. — Außer 
den Literaturwerken läßt aber jedes geſchichtlich merkwürdige Volk Spuren ſeines 
Daſeyns u. geiſtigen Lebens, welche es der materiellen Natur bleibend eingedrückt 
hat, zurück. Derartige materielle Gegenſtände, denen eine vergangene Zeit die 
Spuren ihres geiſtigen Daſeyns u. Lebens eingeprägt hat, nennt man Anttquitä⸗ 
ten, u. dle Wiſſenſchaft, welche ſich mit ihrer Sammlung, Ordnung, Entzifferung 
u. Benützung für die Geſchichte befaßt, heißt Alterthumskunde oder A. im engeren 
Sinne u. zerfällt abermals in mehre Zweige u. Disciplinen. Man kann die Alter⸗ 
thümer einthetlen nach den verſchiedenen Völkern, von deren Culturzuſtänden u. Ge⸗ 
ſchichte fie Zeugniß geben. So gibt es hebräiſche, griechiſche, römiſche, phint- 
ziſche, ägyptiſche, hetruskiſche, germaniſche, amerikaniſche ꝛc. Alterthümer. Eben 
fo laſſen fic die Antiquitäten jedes geſchichtlichen Volkes eintheilen in Alterthü— 
mer der Religion, der Kunſt, des politiſchen u. des häuslichen Lebens. Aus allem 
dem ergibt ſich, daß die A. ein überaus weites Feld hat. — Natürlich kann die 
Alterthumskunde nur unter Völkern, die der Barbarei entwachſen find, ihre rechte 
Stelle finden. Je untverſaler der Standpunkt eines Volkes iſt, um fo mehr weiß 
es die Geſchichte anderer Volker zu würdigen. Erſt mit dem Eintritte des Chri⸗ 
ſtenthumes konnten daher Geſchichte u. A. thre rechte Bedeutung erlangen. Die 
katholiſche Kirche, als die Trägerin des Traditions- und Geſchichtsprincips in 
der Menſchhett, hat immer jeglichem geſchichtlichen Volke die zarteſte Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt, das hinſinkende Leben der Nationen in den Erzeugniſſen ihres 
Geiſtes zu erhalten u. daſſelbe der Nachwelt zu überliefern geſtrebt. Als die klaſſiſchen 
Völker des Alterthums, die Griechen u. Römer, dahinſchwanden, da war es die 
Kirche, welche nicht nur die geiſtige Errungenſchaft dieſer Völker in ſich aufnahm 
ſondern auch die Werke ihrer Literatur aus den Trümmern der Völkerwanderung 
rettete. Vor allen verdankt Europa den Klöſtern, namentlich den Benedictinern, 
die Erhaltung dieſer geiftigen Schätze. Als ein wentg erleuchteter chriſtlicher Eifer 
ſich gegen das Studlum des klaſſiſchen Heidenthumes erhob, trat die Kirche ſol⸗ 
chem Beginnen mit Kraft entgegen u. duldete nicht die Verdrängung des Studiums 
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der Alten. Als Luther mit ſeinen Anhängern das ganze Leben der heidniſchen 
Völker als aus der Sünde ige ngen u. 4 215 als gan 
u. ſchlecht darſtellen wollte, u. mit fanatiſchem Eifer gegen das, von der Küche 
gepflegte, claſſiſche Studium in die Schranken trat: da ließ die Kirche durch Nichts 
ſich irre machen, u. ein mächtiger, im Gegenſatze zur Reformatton entſtandener, 
Orden machte es ſich zur beſondern Aufgabe, die Bildung der Jugend vorzugs⸗ 
weiſe mit auf dem klaſſiſchen Studium zu gründen. Dem Jeſuitenorden vor 
Allem verdankt Curopa die Begründung unſerer Gymnaſtalbildung u. damtt die 
claſſiſche Grundlage der europäiſchen Geſammtbildung; u. der Sieg des Ordens 
über die, aus der ſogen. Reformation emporkeimende, neue Richtung iſt in dieſer 
Hinſicht ganz vollſtändig. — Die kirchliche Alterthumskunde hat in neueſter Zeit 
eine ganz beſondere Wichtigkeit erlangt, durch die Eröffnung u. Erforſchung der 
römiſchen Katakomben. Während das heidniſche Rom mit beiſpielloſer Grau⸗ 
ſamkeit 300 Jahre lange das Chriſtenthum verfolgte, flüchtete ſich das chriſtliche 
Rom mit ſeinem Cultus, ſeiner Kunſt u. ſelbſt mit den Gebeinen ſeiner Todten 
unter die Erde, von wo es, nachdem die Zeit der Prüfung vorüber war, wie auf 
einmal emporſtieg u. mit der Herrlichkeit ſeines Cultus u. ſeiner Kunſt das alte 
Rom erfüllte. Seitdem wurde die unterirdiſche Stadt gleichſam vergeſſen. Doch 
auch ſie ſollte einmal wieder an's Licht treten, u. für die Unveränderlichkeit des 
Glaubens u. des Cultus in dem chriſtlichen Rom Zeugniß ablegen. Die Wich— 
tigkeit der, in den Katakomben zu Rom vorhandenen, chriſtlichen Alterthümer 
iſt um ſo größer, als ſie aus einer Zeit, wo die Kirche noch im erſten 
Jugendalter ſtand, wo fe, im ſteten, blutigen Kampfe mit der feindſeligen Welt, 
ſich vor jeder Vermiſchung mit Fremdartigem auf das Sorgfaͤltigſte hüten mußte 
u., nach der einſtimmigen Annahme aller chriſtlichen Parteien, ganz rein u. unbe⸗ 
fleckt daſtand, das treueſte u. vollſtändigſte Bild des chriſtlichen Glaubens u. Le⸗ 
bens in unſere Zeit hereinſtrahlen laſſen. So vergilt die Wiſſenſchaft der Kirche 
die treue von ihr empfangene Pflege. — M. 

Archaismus nennt man den Gebrauch veralteter Ausdrücke u. veralteter 
Wortfügungen. Nicht ohne Glück, u. oft zur wahren Sprachbereicherung, haben 
einige neuere Dichter viele alte, doch dabei kräftige, Wörter u. Formen wieder 
eingeſührt, und dadurch dem Ausdrucke oft eine eigenthümliche Kraft und 
Würde verliehen. 

Archangel, Hauptſtadt des Gouvernements Archangelsk u. vorzüglichſter Han⸗ 
delsplatz im nördl. Rußland, am rechten Ufer der Dwina, ohngefähr 9 Meilen 
oberhalb ihrer Mündung in das weiße Meer, mit 24,000 E. Der Hafen befindet 
ſich an der Inſel Sollenbole, ohngefähr 1 engl. Metle von der Stadt entfernt, u. 
iſt durch ein Fort geſchützt. Die Barre an der Mündung der Divina hat ge⸗ 
wöhnlich 144 Fuß Waſſer, fo daß Schiffe, welche tiefer im Waſſer gehen, vor 
der Barre etwas von ihrer Ladung abgeben müſſen. Durch Kanäle, wodurch die 
ſchiffbare Dwina mit der Wolga u. Newa verbunden tft, ſteht A. mit dem Binnen⸗ 
lande in umfaſſender Verbindung u. iſt ein bedeutender Stapelplatz. Im J. 1554 
von dem engliſchen Seefahrer Richard Chanceller, dem Gefährten Sir H. Wil⸗ 
loughby's, auf ſeiner Entdeckungsreiſe ins nördl. Eismeer entdeckt, war A. von da 
an bis zur Gründung von Petersburg der einzige, den Fremden zugängliche, Ha⸗ 
fen im ruſſiſchen Reiche. A. iſt der Hauptſtapelplatz des Handels für Sibirten, 
u. obgleich es durch die Gründung von St. Petersburg viel verloren hatte, hob 
es ſich doch wieder, ſeit es im Jahre 1762 mit der neuen Hauptſtadt gleiche Han⸗ 
dels rechte erhielt. Die Hauptausfubrartifel find: Flachs, Leinſamen, Bretter, Bal⸗ 
ken, Getreide, Talg, Hanf, Bauholz, Eiſen, Pottaſche, Theer ꝛc. ꝛc. Die Bohlen 
u. Bretter von A. u. Onega ſollen weit beſſer ſeyn, als jene von der Oſtſee. Der 
Hanf iſt nicht fo gut, wie jener von Riga, aber auch verhältnißmäbig wohlfeiler. 
Die Einfuhr tft nicht ſehr bedeutend u. beſteht hauptſächlich in Zucker, Kaffee, 
Wein, Gewürzen, Fiſchen, Salz, Rauchwaaren, kurzen Waaren ꝛc. 2, Bemer⸗ 
kenswerth iſt noch, daß von hier 4 bis 5 Schiffe nach Spitzbergen fahren, das 
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die Archangeler Gruman nennen. Sie überwintern dort u. bringen als Ladung 
Wallroßzähne, Bärenfett, Felle, Eiderdunen u. A. zurück. — A. iſt der Sitz eines 
Erzbiſchofs, ſowie des Civil⸗ u. Militär⸗Gouverneurs. Der kürzeſte Tag dauert 
hier 3 St. 12 Min., der längſte 21 St. 48 Min. a 

Archangelsk, ruſſiſches Gouvernement mit der Hauptſtadt Archangel 
(f. den vorherg. Art.), gränzt nördl. an das Eismeer, das in mehren beträcht⸗ 
lichen Buſen in das Land eindringt, öſtl. an Tobolsk, ſüdlich an Wologda u. 
Olonecz, weſtl. an Finnland u. das norwegiſche Lappland u. umfaßt mit Novaja 
Semlja 15,215 [O] M., worauf 200,000 Menſchen wohnen. Der nordweſtliche 
Theil iſt huͤgelig durch die letzten Verzweigungen der ſkandinariſchen Gebirge; der 
bei weitem größere Theil aber bildet eine ungeheure Ebene außerhalb des Polar⸗ 
kreiſes, mit Sand u. Sumpf bedeckt, voll dichter Waldungen u. feuchten Weide⸗ 
lands, mit einer großen Anzahl von Seen. Das Klima iſt kalt u. feucht, jenſeits 
des Polarkreiſes eiſig, fo daß Gewächſe u. Thiere verkrüppeln. Getreide wächst 
nur in wenigen Gegenden im Süden; daher vertreten getrocknete Fiſche im Nor⸗ 
den die Stelle des Brodes ganz, ſüdlicher miſcht man oft pulverifirte Fichtenrinde 
oder Flechten dem Mehle bei. Die Induſtrie iſt gering; man zählte 1830 29 Fa⸗ 
briken mit 340 Arbeitern. Der Handel, beſonders mit Erzeugniſſen der Fiſcherei 
u. Jagd, mit Talg, Lichtern ꝛc. ꝛc. iſt nicht unbeträchtlich. Eingetheilt wird das 
Gouvernement A. in 8 Diſtrikte: Archangel, Cholmogory, Schenkursk, Onega, 
Kem, Kola, Pineg u. Meſen. 

Arche, das Fahrzeug, welches Noah nach Gottes Befehl baute u. auf wel⸗ 
chem er fic), nebſt ſeiner Familie u. allen Land-Thierarten, vor der allgemeinen 
Sündfluth rettete (Geneſ. 6, 14 — 16. 17). Der bibliſche Ausdruck „A. Got⸗ 
tes,“ „A. des Bundes“ ſteht für „Bundeslade“ (1 Kön. 3, 3). So iſt auch 
„A. des Teſtaments“ für: „Lade des Bundes“ eine bildliche Bezeichnung des neuen 
Teſtaments. Die A. ſelbſt iſt ein Vorbild der chriſtlichen Kirche, wie des Kreu— 
zes. — In den Judenſchulen heißt „heilige Arche“ das Schränkchen, wo die 
Rolle des moſaiſchen Geſetzes aufbewahrt wird. 

Archelaus. 1) A., König von Macedonien, des Perdiccas natürlicher Sohn, 
bemächtigte ſich der Krone durch Ermordung der rechtmäßigen Erben. Die Re⸗ 
gierung führte er mit vieler Einſicht; er disciplinirte ſeine Armee, baute neue 
Städte u. war Beſchützer der Künſte u. Wiſſenſchaften. 399 v. Chr. wurde er 
von einem ſeiner Günſtlinge ermordet. 2) A., Sohn des jüdiſchen Königs Hero⸗ 
des, nach deſſen Tode der Kaiſer Auguſtus das Reich unter ihn u. ſeine 2 Brü⸗ 
der theilte u. ihnen den Titel Tetrarchen beilegte. A. bekam Judäa, Idumäa, 
Samaria. Wegen ſeiner Grauſamkeit von Auguſtus nach Vienne in Gallien ver⸗ 
wieſen, ſtarb er im 6. Jahre nach Chr. Geb. 3) A., Philoſoph der joniſchen 
Schule, lebte um 444 v. Chr. u. war der Erſte, der die Anſtcht von der Kugelge⸗ 
ſtalt der Erde aufſtellte. Anaxagoras war ſein Lehrer; Socrates ſein Schüler. Man 
nannte ihn den Naturkündiger. A. ſchrieb auch über den Geſang u. gab zuerſt 
eine Definition von der Stimme, indem er fle pulsum aeris nannte. 

Archenholz (Johann Wilhelm von), ein bekannter Hiſtoriker u. Publiciſt 
des 18. u. 19. Jahrh., war zu Langenfurt, einer Vorſtadt Danzigs, 1741 geboren 
u. ſtand im 7jährigen Kriege von 1760 — 63 in preuß. Militärdienſten im Regt- 
mente Puttkammer. Wegen ſeiner Leidenſchaft im Spiele, dem bekanntlich Frie⸗ 
drich II. ſehr abhold war, mußte A. den Militärdienſt verlaſſen u. erhielt ſeinen 
Abſchied als Hauptmann. Er durchreiste nun, theils vom Spiele, theils von 
glücklichen Speculationen lebend, den größten Theil Europa's, bei welcher Ge⸗ 
legenheit er ſich, als geiſtreicher Beobachter der Sitten u. Gebräuche fremder Völ⸗ 
ker, hinlänglichen Stoff zu ſeinen ſpätern, intereſſanten Reiſebeſchreibungen u. ge⸗ 
ſchichtlichen Darſtellungen verſchaffte. Nach mancherlei wechſelvollen Schickſalen 
kehrte er nach Deutſchland zurück (1780) u. lebte hier vom Ertrage ſeiner litera⸗ 
riſchen Arbeiten abwechſelnd in Dresden, Leipzig, Berlin u. zuletzt in Hamburg, 
in deſſen Nähe er ein Landgut kauſte, wo er auch ſtarb (28. Febr. 1812). Bet 
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der Gewandthett ſeines Geiſtes, ſeinen reichen Kenntniſſe 

es ihm nicht ſchwer, in den verſchiedenſten Fächern Hächligee in keen ee 115 
er vom Jahre 1782 — 1791 das Journal „Literatur u. Völkerkunde Cane 
eae lever ali 117 55 1 renommirte u. viel geleſene Buch: 
1 : ’ e.), das fa 2 
überſetzt wurde. Italien ſteht freilich in bier ee ae 
Koſten der Wahrheit weit hinter England zurück u. die Parteilichkeit des gewandten 
Verfaſſers tritt nur zu offen hervor. Werthvoller an materiellem Gehalte u. auch 
formell ausgezeichnet iſt ſeine „Geſchichte des ſtebenjährigen Krieges,“ die zuerſt 
im Berliner hiſtoriſchen Taſchenbuche für 1789, hierauf erweitert in 2 Bänden zu 
Berlin 1793 erſchien. Gleich intereſſant iſt ſeine, 1789 im Kalender für Damen 
mitgetheilte, „Geſchichte der Königin Eliſabeth.“ Auch eine Geſchichte „Guſtav 
Waſa's,“ (1801) ſchrieb A., die ſich jedoch nicht des Rufes ſeiner ſrühern Schrif⸗ 
ten erfreute. Während der letzten 20 Jahre ſeines Lebens beſchäftigte er ſich faſt 
ausſchließlich mit Herausgabe der politiſchen Zeitſchrift „Minerva,“ die im Jahre 
1792 begonnen u. auch nach ſeinem Tode noch fortgeſetzt wurde. 

Archeus oder Archäus bezeichnet, nach Paracelſus u. van Helmont's 
(ſ. d.) theologiſchen Vorſtellungen, das geiſtige Urprincip, von dem der ganze 
menſchliche Organismus, die Geſundheit u. Krankheit des menſchlichen Körpers 
abhängt. Uebrigens bediente ſich ſchon Baſtlius Valentinus dieſes Ausdruckes u. 
bezeichnete damit das Centralfeuer, welches das Lebensprincip aller Vegetabilten 
ausmacht. Paracelſus faßte den A. als übernatürliches Weſen; van Helmont 
dagegen dachte ſich ihn zwar ebenfalls als etwas, von dem übrigen Körper Ge⸗ 
ſondertes, gleichſam als ein geiſtiges Weſen in der Geſtalt einer Aura, oder ein 
Luftgebilde, das im Magen ſeinen Sitz habe u. von hier aus die Körpermaſchine 
gleichſam regiere, indem das, von ihm Erzeugte, den Körper in allen Theilen 
durchdringe. Dieſem Princip nach ſind dann die Krankheiten Folgen des Er⸗ 
ſchrockenſeyns, des Zorns, der Trägheit u. des ſtürmiſchen Auftretens des A. u. 
werden nur dadurch weggeſchafft, daß man ihn beruhigt. Aus dem Allem leuch⸗ 
tet ein, daß der A. dasſelbe iſt, was bei Hippokrates die Phyſis, bei Plato die 
fühlende Seele, u. das ganze A.⸗Syſtem mußte dem Einfluße der Carteſtaniſchen 
Corpuscularphiloſophie u. den chemiatriſchen Anſichten weichen. Stahl nahm die 
reinere Anſicht der Alten in ſeinem Animismus (. d.) wieder auf u. die Neuern 
näherten ſich ihm in ihrer Lehre von der Lebenskraft u. Naturheilkraft. 8 

Archi, ein griechiſches Wort, das bei Titeln, beſonders kirchlichen, zur Be⸗ 
zeichnung eines höhern Grades gebraucht wird. Es entſpricht unſerm deutſchen 
Wörtchen „Erz,“ z. B. Archiepiscopus = Erzbiſchof, Archidiaconus = erſter 
Dtiaconus, Archidux = Erzherzog u. ſ. f. . 

Archias (A. Licintus), ein griech. Dichter aus Syrien, geboren im Jahre 
Roms 635. Cicero, der ihn in einer bekannten Rede vertheidigte, rühmt vorzüg⸗ 
lich an ihm ſeine Fertigkeit, aus dem Stegreife zu dichten. Einige, ihm beige⸗ 
legte, Epigramme ſtehen in der Anthologie von Jacobs (Vol. 2. p. 80 — 89). 

Archidiakonus (Erzdiakonus). Die Erz⸗ oder A., deren Urſprung Manche 
bis hinauf zu den apoſtoliſchen Zeiten u. dem erſten kirchlichen Diakonat⸗Sy⸗ 
ſteme führen wollen, entſtanden eigentlich erſt im 4. Jahrhunderte u. waren ſowohl 
in der lat. als griech. Kirche bekannt. Ihre urſprüngliche Beſtimmung war 
wohl keine andere, als, den Diakonen, beſonders an den Kathedral⸗Kirchen, wo 
es deren mehre gab, vorzuſtehen, weßwegen ſie in der griechiſchen Kirche immer 
tov dran yyovuevor genannt werden. Sie wurden übrigens nicht ſowohl 
nach dem Dienſtalter, als vielmehr wegen ausgezeichneter Verdienſte um die Kirche, 
zu dieſer kirchlichen Würde befördert. Ihre Rechte u. Pflichten bezogen ſich jedoch 
hauptſächlich auf die äußere Verwaltung, auf die Leitung der ökonomtſchen Ange⸗ 
legenheiten u. auf die ihnen übertragene Gerichtsbarkeit. Nach dem Tode des 
Diözeſan⸗Biſchofs ſtand ihnen, bis zur Wiederbeſetzung des Bisthums — bis 
zum Anfange des 14. Jahrh. — die Verwaltung der Diözeſe, die Leitung der 
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Oekonomie der Kirche, wie auch die ſtreitige u. freiwillige Gerichtsbarkeit zu. Da 
fle vermöge ihres Amtes immer um den Biſchof waren, u. bei deſſen Abweſenheit 
die Bisthums-Angelegenheiten verwalteten, fo wurden fie oculi Episcopi genannt. 
Ihr Amt erhielt nach u. nach eine ſolche Wichtigkeit u. ihr Einfluß wurde ſo 
bedeutend, daß ſich das Archidiakonat im 11. Jahrh. ſelbſt über das Archipresby⸗ 
terat erhob u. die wichtigſte Kirchen-Prälatur bildete. Anfangs war in jeder 
Didzefe nur ein A., in der Eigenſchaft eines General-Vicars, aufgeſtellt. Allein 
ſchon unter der Regierung Karls der Großen fingen die Biſchöfe an, ihre Diözeſen 
in mehre Bezirke — Archidiakonat-Banne genannt — einzutheilen, u. jedem der⸗ 
ſelben einen A. vorzuſetzen. Heddo, Biſchof von Straßburg, ſoll der Erſte geweſen 
ſeyn, welcher in der erſten Hälfte des 8. Jahrh., um eine leichte u. regelmäßige 
Geſchäftsſührung möglich zu machen, dieſe Einrichtung, mit Genehmigung des 
Papſtes Hadrian I., traf u. ſeine Diözeſe in 7 Archidtakonate eintheilte. Nach 
dem gemeinen Rechte waren die Hauptgeſchäfte der A. folgende: 1) Sie hatten 
über alle, in ihrem Archidiakonat-Sprengel befindliche, Perſonen äußere Gerichts 
barkeit in erſter Inſtanz (forum archidiaconale) auszuüben, waren Vicarii nati 
u. ſchlichteten ehemals ſelbſt die, zwiſchen dem Erzprieſter u. Biſchof entſtandenen 
Streitigkeiten. 2) Sie konnten Sendgerichte u. bei ihren Viſitationen, welche fie, 
wenn der Biſchof nicht ſelbſt viſitirte, alle drei Jahre vornehmen durften, Syno⸗ 
den halten. Mit dem Erlöſchen der A. hörten auch Erſtere auf. — Ihre Wift- 
tationen nahmen ſie Anfangs aus beſondern Aufträgen der Biſchöfe u. nach den 
ihnen ertheilten Inſtructionen, wie ſolche Hinkmar von Rheims den A. ſeiner 
Erzdiözeſe gab, vor; nach u. nach hielten fie dieſelben willkührlich ab, wodurch fte 
zu vielen Beſchwerden Anlaß gaben. 3) Sie hatten die Leitung des Kirchenbau— 
Weſens; 4) die Mufficht über den äußern Cultus u. die Kirchengeräthſchaften; 
führten 5) die neu angeſtellten Geiſtlichen in ihre Stellen im Namen des Biſchofs 
ein u. kein Geiſtlicher konnte zum Beſitze einer ſtabilen Kirchenſtelle gelangen, wenn 
er ſich nicht, nach vorher erſtandener Prüfung, durch ein Zeugniß der 2.8 auswies. 
— Die meiſten dieſer Rechte find jedoch, theils durch partikularrechtliche Beſtim⸗ 
mungen, theils durch Gewohnheit, außer Gebrauch gekommen u. die Functionen 
eines Als beſtehen jetzt mehr in liturgiſchen, als in Jurisdictional-Verrichtungen. 
So verliest der A. bei den Ordinattonen die Namen der Ordinanden u. der 
Biſchof richtet an ihn die Frage: Seis illos esse dignos? er verkündet die Abläſſe, 
begleitet in der Regel den Biſchof auf ſeinen Viſtrations⸗ u. Firmungs⸗-Reiſen 
u. dgl. — Die A. waren in mancher Hinſicht ſowohl den Biſchöfen, als Pfarrern 
läſtig geworden, theils, weil ſie viele Mißbräuche einführten u. ſich manche Ein⸗ 
griffe in die biſchöflichen u. pfarrlichen Gerechtſame erlaubten, eigenmächtig — 
ohne Vollmacht u. Auftrag — die Didzefe viſttirten, Landdechanten u. oft auch 
Pfarrer ernannten, ſuſpendirten u. excommunicirten u. unbefugter Weiſe Gericht 
hielten; theils, weil fie ſich Erpreſſungen erlaubten, u. oft willkührliche Beſteu⸗ 
erungen (talliae — tailles genannt) aufbrachten, weßwegen das III. lateran. Concil 
u. dann der Kirchenrath von Trient ſich veranlaßt fanden, ſie in gehörige Schran⸗ 
ken zurückzuweiſen. Seit dieſer Zeit find fle daher fo beſchränkt, daß ihnen, wo dieß 
Amt noch beſteht, nur eine Aufſicht im Aeußern u., in gewiſſen Fällen, ein Cor⸗ 
rections Recht zukommt. Uebrigens verordnete der Kirchenrath von Trient: daß 
ſie, wo ſolche aufgeſtellt werden, Magiſter der Gottes-Gelehrtheit, oder Doctoren 
oder Licentiaten des canoniſchen Rechts ſeyn ſollen. Seitdem die General-Vicare 
u. Offiziale eingeführt wurden, ging das Anſehen u. die Gerichtsbarkeit der An 
auf dieſe über u. die, bei einigen Kirchen noch beſtehenden, A. ſind mehr Titel, als 
Würde. — Nur in der anglikaniſchen Kirche wurden dieſelben beibehalten, wo ſie 
die Aufſicht über die Kirchen⸗Sprengel führen. 5 
Archigenes, von Apamea, Arzt in Rom zu Trajan's Zeiten, ſtand ſowohl 
bet feinen Zeitgenoſſen, als bei der Nachwelt, in großem Rufe u. Anſehen. Er 
wird von Vielen für den Stifter der eklektiſchen Schule gehalten. A. zeigte ſich 
als großen Dialektiker, war aber in der Praxis Empiriker u. hielt ſehr viel auf 
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zuſammengeſetzte Arzneimittel. Vrgl. Sprengels Geſchichte der Arzu. 2. Bd. 67. 
Harleß „De A. medico et de Apolloniis medicis“ (Lpz. 1816. 4.). 

Archilochus, griech. Dichter aus Paros in Lydien gebürtig, blühte um 688 
v. Chr. In ſeinen Jünglings jahren in die Parteiungen ſeines Vaterlandes verz 
wickelt, begab er ſich mit vielen ſeiner Landsleute nach Thaſos u. gründete dort 
eine Colonte. Später wurde ihm in den olympiſchen Spielen für einen Hymnus 
auf den Herakles der Kampſpreis zu Theile. Seine größte Stärke hatte er aber 
in der Satyre, u. nicht umſonſt nannte man bitter u. ſatyriſch geſchriebene Verſe 
nach feinem Namen, oder nach dem Namen ſeines Geburtsortes. A. foll durch 
dieſe ſeine Satyre einen Mann, der ihm ſeine Tochter verſprochen , {pater aber 
fein Verſprechen nicht hielt, dahin gebracht haben, daß er u. ſeine Tochter lieber 
ſich den Tod geben, als die, durch die Satyre über ſie gebrachte, Schmach erdul⸗ 
den wollten. Die Alten ſtellten den A. dem Homer an die Seite u. feierten beider 
Andenken an Einem Tage. Auch gilt A. für den Erfinder des Jambus, was 
jedoch beſtritten werden kann. Ein Bers, beſtehend in der zweiten Hälfte eines 
Pentameters, heißt nach ihm der archtlochiſche Vers, den z. B. Horaz in ſeinen 
epodiſchen Gedichten, entweder allein, oder mit dem Hexameter abwechſelnd, oder 
mit andern Versarten als vierten Vers zu einer Strophe vereinigt, — gebraucht. 
Die wenigen Fragmente von A. ſtehen in den Brunck'ſchen Analekten u. dem erſten 
Theile der Anthologie von Jacobs, S. 40 — 47. Auch Liebel gab die Bruch- 
ſtücke ſeiner Gedichte (Lpz. 1812 u. Wien 1819) heraus, ſowie Schneidewin ver⸗ 
beſſert (Gött. 1839). Vergl. noch J. G. Huſchke „de fabulis Archilochi etc. 
(Gött. 1803), ſowie die „Zerſtreuten Blätter“ von Herder u. die Ueberſetzung von 
Paſſow im „Pantheon.“ Von ſeinen muſtkaliſchen Erfindungen handelt Forkel in 
der Geſchichte der Muſik 1. B. S. 286. 

Archimandrit, in der griechiſchen Kirche ſ. v. a. Erzabt, oder Generalabt, 
der mehre Aebte (Mandrae) u. Klöſter zu beaufſichtigen hat. In Sicilien führen 
dieſen Namen mehre Aebte, weil ihre Klöſter urſprünglich von Griechen geſtiftet 
wurden, u. der Regel des heiligen Baſilius folgen. Auch die Generaläbte der 
unirten Griechen in Polen, Galizien, Siebenbürgen, Ungarn, Slavonien u. Vene⸗ 
dig führen dieſen Titel, ſowie bisweilen eine A. an einzelnen griechiſchen Kirchen 
in Ländern anderer, als griechiſcher Confeſſton, angeſtellt wird. 

Archimedes, um das Jahr 287 vor Chr. Geb. zu Syracus geboren, u. 212 
von einem Soldaten, bei der Einnahme ſeiner Vaterſtadt durch den römiſchen Feld⸗ 
herrn Marcellus, getödtet, gilt für den größten Mathematiker des Alterthums. Er 
ſtudierte alle Theile der Mathematik, u. machte ſich um die meiſten derſelben durch 
wichtige Erfindungen verdient. Vornehmlich aber erweiterte er die Gränzen der 
Geometrie u. Mechanik. Den größten Ruhm erwarb er ſich durch die Entdeckung 
des Verhältniſſes zwiſchen dem Cylinder u. der Kugel, u. durch die Angabe mehrer 
kriegeriſcher Maſchinen, mit deren Hilfe ſich Syracus drei Jahre lange wider die 
Römer vertheidigte. Die Erzählung von den, durch A, erfundenen, Brennſpiegeln 
zur Anzündung der römiſchen Flotte wird von Vielen bezweifelt, da Polybtus, 
Livius u. Plutarch Nichts davon melden, ſondern erſt Galen u. Lucian. Andere 
jedoch glauben, daß ſich A. wirklich einer Zuſammenſetzung von Planſpiegeln be- 
dient habe, da, nach Buffons Verſuchen, vermittelſt einer ſolchen Blei auf 140 
u. naſſes Holz auf 150 Fuß Entfernung geſchmolzen werden kann. A. hat auch 
zuerſt den Satz gelehrt, daß ein, in eine Flüſſigkeit getauchter, Körper ſo viel an 
ſeinem Gewichte verliere, als die Schwere eines gleichen Volumens der Flüſſigkeit 
beträgt u. beſtimmte mittelſt dieſes Experimentes, wie viel Zuſatz der Verfertiger einer 
Krone, die der König Hiero aus reinem Golde verlangt hatte, betrüglicherweiſe 
hinzugefügt habe. Auf dieſe wichtige Entdeckung kam er während des Badens, 
u. ſeine Freude darüber war fo groß, daß er unangekleidet mit dem Aus rufe: PPYna! 
nach Hauſe eilte. — Man hat noch verſchiedene Schriften über A.: über die 
Kugel u. den Cylinder; über die Ausmeſſung des Zirkels; eine Sandberechnung 
u. a.m, Wir beſitzen fle nach der Recenſion, die Iſidorus, u. beſonders deſſen 
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Schüler Eutocius (im 6. Jahrh. nach Chr. Geb.) veranſtalteten. Die älteſte 
Ausgabe iſt die von Th. Geſchauff. Baſ. 1544. Fol. Die beſte, mit Eutocius 
Commentar, von Torelli u. Robertſon, Orf. 1792. gr. Fol. Von den Schriften: 
Arenarius u. Dimensio circuli iſt eine ſehr ſchätzbare Ausgabe von Joh. Wallis. 
Orf. 1676. 8.; nach dieſer, griech. u. deutſch mit Anmerk. u. einer Einleitung, 
die das Zahlenſyſtem der Griechen im Allgemeinen behandelt, von J. Gutenäcker. 
2. Aufl. Würzburg 1828. 8. Die erſtere Schrift einzeln v. Barrow. Orf. 1667. 8. 
— Die ſämmtlichen Werke ſind ins Franzöſiſche überſetzt u. erklärt von F. Peyrard. 
Par. 1807. 4. u. ins Deutſche von J. C. Sturm. Nürnb. 1670. Fol. u. von 
E. Nizze mit 13 Steintafeln. Stralſ. 1825. gr. 4. Die beiden Bücher von der 
Kugel u. vom Cylinder, nebſt dem von der Kreismeſſung, deutſch mit Anmerk. von 
K. F. Hauber. Tüb. 1798. Die Sandberechnung von J. F. Krüger. Quedlinb. 
1820. 8. als Probe einer Ueberſetzung der ſämmtl. Werke des A. 

Archipelagus heißt im Allgemeinen: eine Seeſtrecke mit vielen Inſeln; beſon⸗ 
ders aber verſteht man darunter den Theil des mittelländiſchen Meeres, im Weſten 
zwiſchen Morea, Griechenland u. Macedonien, im Oſten zwiſchen Aſten, im Norden 
zwiſchen Romanten u. im Süden zwiſchen Candia, welcher von den Türken Adalat 
Denghift, d. i. Inſelmeer, oder auch das weiße Meer, genannt wird. Die alten 
Griechen nannten die ſüdlichen Theile dieſes Meeres von Cythera (Cerigo) bis 
an die cykladiſchen Inſeln das myrtoiſche u. den nördlichen Theil das ägätſche 
Meer, u. theilten die dortigen Inſeln in die ſporadiſchen (die an den Küſten 
von Europa u. WAften zerſtreut herumliegenden), u. in die cycladiſchen (die in 
der Mitte des Meeres nahe beiſammen in einem Kreiſe befindlichen). Gegenwärtig 
werden fie in die europätiſchen u. aſtatiſchen Inſeln eingetheilt, je nachdem 
fle entweder den europätſchen, oder aſtatiſchen Küſten näher liegen. Die ſämmt⸗ 
lichen Inſeln des A. bildeten früher ein eigenes Herzogthum, das bis 1556 von 
dem Herzoge von Naxos beherrſcht wurde, dann an den Juden Michez durch eine 
Schenkung des Sultan Selim II. kam, nicht lange nachher aber mit dem osma⸗ 
niſchen Reiche vereinigt wurde. 

Architektonik u. Architektur, ſ. Baukunſt. 

Architrap heißt im Säulenbaue der Alten der, gewöhnlich aus Stein gebil⸗ 
dete Balken, welcher unmittelbar über den Säulen ruht, auf dem Abacus (ſ. d.) 
aufliegt u. den übrigen Gebälktheilen als Unterlage dient. Er wird, nach den ver⸗ 
ſchiedenen Ordnungen des Säulenbaues, verſchieden gebildet. Der A., deſſen Stärke 
u. Ausdehnung über anderweitige Tempeltheilverhältniſſe entſchied, war den Alten 
ein ſehr wichtiger Theil. Aus ſeiner Ausdehnung erklärt ſich auch ganz insbe⸗ 
ſondere die nothwendige Form des Säulencapitäls. N 

l Archiv, eine, nach geſetzlicher Anordnung veranſtaltete u. durch eigene Staats⸗ 
behörden verwaltete, Sammlung aller derjenigen Urkunden, Denkmale u. Aufſätze, 
welche zur Abſicht haben, Thatſachen, die ſich auf die Verhältniſſe eines ganzen 
Landes, oder eines Theiles desſelben, oder auch einer einzelnen Gemeinde od. Cor— 
poration beziehen, auf die Nachwelt zu bringen. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt 
die Unterſchtedenheit zwiſchen allgemeinen Landes- oder Reichs ⸗, Provinzial⸗ 
ſtädtiſchen⸗landſtändiſchen⸗ u. andern An. Die erſtern find gewöhnlich in dem 
Orte, wo der Sitz des Regenten iſt, anzutreffen, u. zerfallen wieder in ver⸗ 
ſchiedene Sectionen: a) fürſtliches Haus a., b) das eigentliche allgemeine 
Landes a., c) das beſondere Staatsa. Dieſe Eintheilung findet z. B. Statt 
im Königreiche Bayern, das außerdem noch 4 Filtale unterhalt, die ihre Sitze in 
Bamberg, Dillingen, Nürnberg u. Würzburg haben, u. dem allgemeinen Reichsa. 
untergeordnet find. Sämmtliche We daſelbſt ſtehen unter der oberſten Leitung des 
königl. Staatsmintſteriums des Hauſes u. des Aeußern. — Schon mit Erfindung 
der Schreibkunſt find wohl We entſtanden. Bei den Alten dienten die Tempel (zu 
Rom der der Ceres, ſpäter der des Saturn); bei den erſten Chriſten die Kirchen 
hiezu. Juſtinian ſpricht ſchon weitläufig über dieſe Ale u. gibt den, in ihnen auf⸗ 
bewahrten, Urkunden Beweiskraft. Karl d. Gr. verordnete die Anlegung von A. en 
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in ſeinem Reiche, u. beſonders ließ es ſich die Geiſtlichkeit angelegen ſeyn, wich⸗ 
tige Papiere ſorgſam zu verwahren. Kirchliche Urkunden ſind daher auch die älte⸗ 
ſten, während die We der größten deutſchen Fürſtenhäuſer felten über das 13. 
Jahrh., u. diejenigen der Städte ſelten über das 12. Jahrh. hinausreichen. Unter 
dieſen letztern zeichneten ſich beſonders die Ale zu Ulm u. Kempten aus. Für 
eines der beſten Landesa. galt das des Brandenburgiſchen Hauſes zu Plaſſenburg, 
jetzt größtentheils mit dem bayer. Filiala. zu Bamberg vereinigt. Das ehemalige 
deutſche Reichsg. befand ſich zu Wien, Wetzlar, Mainz u. Regensburg. Zu Mainz, 
als dem Sitze des Reichserzkanzlers, war das Haupta. Der deutſche Orden hatte 
in Königsberg und Mergentheim reiche We. Für eines der vorzüglichſten Ale gilt 
das Reicha. zu München. In neuerer Zeit erſt find die Grundſätze der A.-Wiſ⸗ 
ſenſchaft von Ogg (Ideen einer Theorie der A.⸗Wiſſenſchaft, Gotha 1804), u. 
Oeſterreicher (in der Zeitſchrift zur A.⸗Wiſſenſchaft von Oeſterreicher u. Döllinger. 
Bamb. 1806) aufgeſtellt worden. Vgl. auch Bachmann „über Ale, deren Natur, 
Eigenſchaften u. Benützung“ (Sulzb. 1801), v. Epplen „Pract. Anleitung zur 
Einrichtung der Ale“ (Frankf. 1805), u. „Zeitſchrift für A.-Kunde, Diplomatik 
u. Geſchichte“ von Höfer, Erhard u. Medem (2 Bde. Hamb. 1833 fg. ). 

Archon hieß zu Athen der höchſte Magiſtrat, der aus 9 Perſonen, Archon⸗ 
ten genannt, beſtand, die anfänglich durch xeporovia (Hände emporſtrecken), ſeit 
Kliſthenes aber durchs Loos aus der oberſten Claſſe von Bürgern gewählt wur⸗ 
den; ſeit Ariſtides konnte ſogar Jeder A. werden, mußte ſich aber, ehe man ihn 
zum Eide u. Antritt des Amtes zuließ, einer genauen Prüfung ſeiner Würdigkeit 
unterwerfen. Der erſte unter ihnen hieß vorzugsweiſe A. (d4pxev), zuweilen 
apxov éx@vvpuos, weil nach ihm das Jahr benannt wurde. Er entſchied alle 
Proceſſe, welche ſich auf das Familienrecht der Bürger bezogen, ſorgte für die 
Wittwen, ſtellte Vormünder an, u. hatte zugleich die Aufſicht u. Anordnung ge⸗ 
wiſſer Feſte. Der zweite, der auch in ſpätern Zeiten immer von edler Herkunft 
ſeyn mußte, war der A.⸗König (d p BaciArevs). Ihm lagen urſprünglich die 
gottes dienſtlichen Geſchäfte ob, welche früher ausſchließlich die Könige verrichtet 
hatten; dabet war er überhaupt Oberaufſeher in Religionsſachen. Der dritte, Boz 
lemarch (odguapxos) genannt, mußte die Familienrechte der Fremden ſchützen, 
u. war alſo für dieſe, was der A. für die Bürger war. Bis in die Zeiten der 
Perſerkriege hatte er zugleich weſentlichen Antheil an der Kriegsverwaltung. Die 
übrigen hießen Thesmotheten (SeouoSérar), u. waren meiſtens mit Geſetzgebung u. 
mit ſolchen Klageſachen beſchäftigt, die vor keinen der übrigen Gerichtshöfe gehörten. 

Archytas von Tarent, ein pythagoräiſcher Philoſoph u., nach Einiger Mei⸗ 
nung, Platon's Lehrer, ein großer Mathematiker, Staatsmann u. Feldherr. Außer 
der ſpeculativen Philoſophie beſchäftigte er ſich vorzüglich mit Naturgeſchichte, 
Mathematik u. Mechanik. Aus ſeiner Schrift wept raves ſoll Ariſtoteles (ſ. d.) 
ſeine Kategorien entlehnt haben. Wegen ſeiner fliegenden Taube kann A. auch als 
Erfinder der Automaten angeſehen werden. Horaz befingt ihn als einen, an der 
apuliſchen Küſte Ertrunkenen (Od. 1, 28.). Der größte Theil der Schriften, die 
unter ſeinem Namen gehen, iſt unächt. Vgl. Hartenſtein, „De Archytae Taren- 
tini fragmentis philosophicis“ (Lpz. 1833), u. Gruppe „Ueber die Fragmente des 
A. u. der ältern Pythagoräer“ (Berl. 1840.). 

Arcis fur Aube, Hauptort eines Arrondiſſements im Departement Aube 
in Frankreich, nördl. von Troyes, mit 2700 Einw., an der hier ſchiffbar werden⸗ 
den Aube. Hier war es, wo im erſten franzöſtſchen Feldzuge Furft Schwarzen⸗ 
berg mit Oeſterreichern, Ruſſen, preußiſchen Garden, Bayern u. Württembergern 
Napoleon angriff, der ſich gegen die öſterreichiſche Hauptarmee gewendet hatte, 
über die Aube gegangen war u. Frimont (am 20. März 1814) aus A. vertrieben 
hatte. Am 21. ſtanden die Heere einander gegenüber u. die Schlacht begann. 
Napoleon zog auf der Straße von Vitry ab u. ging von da nach St. Diziers, 
um die Alllirten zu Parallelbewegungen u. fo zum Rückzuge zu nöthigen. Dieſe 
folgten indeß nicht, ſondern gingen auf Paris los, wodurch der Krieg zu ihren 
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Gunſten entſchleden wurde. Dle Franzoſen verloren 2500 Gefangene, 7 Geſchütze 
u. hatten an 3500 Todte u. Verwundete; ungefähr ebenſoviel die Verbündeten. 
Arco, 1) Stadt im Sarcathale, welches ſeine Gewäſſer in den Gardaſee gießt, 
liegt am Fuße eines Hügels, auf welchem die prachtvollen Ruinen des gleichna⸗ 
migen Schloſſes ſtehen, 5 Stunden von Trient, u. eine Stunde vom Gardaſee 
entfernt, mit dem Ausblicke in eine reiche Umgegend, von den herrlichſten Gebir⸗ 
gen eingefaßt, welche die Nordſtürme abwehren u. das Klima zum mildeſten in 
Tirol machen. Kaum gibt es irgendwo fo viele hochbeſahrte Greiſe, wie hier. Das 
Alter von 90 Jahren kommt häufig vor, u. die Beſchwerden desſelben ſind gerin⸗ 
ger, als anderwärts. Die Stadt zählt 1830 Einw. An der Spitze der Geiſtlich⸗ 
keit ſteht ein Probſt mit einem Collegiatſtifte von 8 Kanonikern. Die Pfarrkirche 
iſt ein äußerſt merkwürdiges Gebäude, in edlem Style, mit Altären aus Marmor 
u. Kunſtwerken verſchiedener Art. Auch ein Kapuzinerkloſter u. ein Verein von 
Servitinnen zur Erziehung der weiblichen Jugend beſtehen in der nächſten Umge⸗ 
bung. Die Grafen von A. (ſ. u. 2.), welche hier anſehnliche Beſitzungen 
haben, find urſprünglich deutſcher Abkunſt, u. von jeher Nebenbuhler der Grafen 
von Kaſtelbarco geweſen. Eigentlich, nach ihrer Einſetzung, Gränzenhüter des 
deutſchen Reiches gegen Italien, hielten beide in der mittleren Zeit weit lieber zu 
Italien u. mehrten fremde Ginmifcheret in die ſüdtiroliſchen Angelegenheiten. Die 
neueſte Zeit hat natürlich ihre ehemalige Stellung gänzlich verändert. Die Grafen 
von Kaſtelbarco wohnen nur ſehr ſelten u. auch dann nur auf kurz im Lande; ihr 
gewöhnlicher Aufenthalt iſt Rom oder Mailand. Von A. aus kann man den 
Gardaſee mit dem benachbarten Riva, die Thaler Ledro, Veſtino, Borders u. Hine 
tergiudikaria, u. Cavedine mit den Seen Terlapo, Toblino, Cavedine u. Iſeo am 
bequemſten beſuchen u. die Pracht der Gränzgegenden Tyrols gegen die Lombardei 
bewundern. 2) A., ein gräfliches Geſchlecht in Wälſchtyrol u. in Bayern, das 
ſeinen Urſprung von der alten Dynaſtenfamilie der Grafen von Bogen ableitet. 
Seit dem 17. Jahrhundert iſt ein Zweig dieſes Geſchlechtes wieder nach Bayern 
verpflanzt, wo wir ſeine Mitglieder fortwährend in höheren Civil- u. Militärwürden 
treffen. Bekannt iſt die heldenmüthige Aufopferung des Gr. Ferdinand A., wel⸗ 
cher im Tyroler Feldzuge von 1703 fein Leben dahingab, um ſeinen geliebten Kurz 
fürſten (Max Emanuel) zu retten. — In neueſter Zeit hat Gr. Maximilian von 
A.⸗Valley (geb. den 8. April 1806), einer der reichſten Gutsbeſitzer in Bayern 
u. Oeſterreich, als Vorkämpfer des conſervativen u. ſtrengkatholiſchen Theiles der 
bayeriſchen Kammer der Reichsräthe, eine bedeutende Stellung eingenommen. Der 
Freimuth u. die Entſchtedenheit, mit welchen er alle verderblichen Tendenzen bez 
kämpfte, indem er nicht nur den offenen Angriffen des Fürſten Wrede (f. d.), 
ſondern auch den verſtecktern Inſinuationen des Fürſten Ludwig Wallerſtein (ſ. d.), 
mit Kraft entgegentrat, haben allgemeine Anerkennung gefunden. In der Herzen 
aller ächten Katholiken hat er ſich durch die ſchöne Rede, die er am 27. Januar 
zu Gunſten der Klöſter u. geiſtlichen Corporattonen hielt, ein unumgängliches Denk— 
mal geſetzt. Er hat die wahre Bedeutung u. Beſtimmung der Ariſtokratte in unſerer 
Zeit begriffen. Mögen recht Viele ſeiner Standesgenoſſen ſeinem rühmlichen Beiſpiele 
folgen! dann hat der Adel von den Stürmen der Zeit Nichts zu ſürchten. W. u. A. 
Arcole, Dorf im Mantuaniſchen, geſchichtlich berühmt durch die Schlacht 
am 15., 16. u. 17. November 1796. Der öſterreichtſche Feldzeugmeiſter Alvin ezy 
(ſ. d.) rückte mit 20,000, der Feldmarſchall- Lieutenant Davidovich mit 25,000 
Mann gegen Bonaparte vor, um den, in Mantua eingeſchloſſenen, Feldmarſchall 
Wurmſer zu befreien. Napoleon griff mit 15,000 Mann am 15. Nov. Alvinezy 
an, fand aber in A. von General Mitrowsky heftigen Widerſtand. Nachdem er 
nun am 16. die Etſch überſchritten hatte, erneuerte er am darauf folgenden Tage 
den Kampf, der ſich zum Vortheile der Franzaſen entſchied. Beide Theile, Oefter- 
reicher, wie Franzoſen, hatten gleich muthig gekämpft. Der öſterreichiſche Verluſt 
betrug in Allem 6211 Mann u. 11 Kanonen, der der Franzoſen gegen 4500 
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Mann; aber faſt alle Generale waren bleſſirt, viele geblieben, ſo daß Vonaparte 
nach dieſer Schlacht an Carnot ſchrieb: „Ich habe beinahe keine Generale mehr.“ 

Argon (Jean Claude Eléonore Lemicaud d'), franzöſiſcher Divifions - General 
u. Fortifications⸗Inſpector, war 1733 zu Pontarlier geboren u. machte ſich rühm⸗ 
lich bekannt durch viele werthvolle Schriften im Fache der Kriegswiſſenſchaft: 
De la force militaire etc. Strasb. et Par. 1789. 8. Suite du Memoire etc. 
1790. 8. *.Considérations milit. et polit. sur les fortifications 1796. 8. (deutſch 
von Ebermayer. Halberſt. 1801. 8.), fowte durch die Erfindung der ſchwimmenden 
Batterie bei der Belagerung von Gibraltar (1780). Bei dem Einfalle in Hole 
land unter Dumourtez nahm A. mehre feſte Plätze (z. B. Breda) weg. Nachdem 
er faſt 50 Jahre lange beim Ingenieurkorps rühmlich gedient hatte u. zuletzt noch 
vos 0 Conſul in den Erhaltungsſenat berufen worden war, ftarb er am 
1. Juli 1800. 

Arcueil, Dorf im Seindepartement (Frankreich), mit 1816 Einw. Hier be⸗ 
findet fic) die, von Maria von Medicis angelegte, koſtbare Waſſerleitung, die das 
Waſſer über 20 Bogen 26,400 Fuß weit nach Paris führt. A. liegt in einem 
ſchönen, mit vielen Landhäuſern geſchmückten Thale. 

Ardeche, Departement im ſüdöſtlichen Frankreich, zum ehemaligen Languedoc 
gehörig u. zwar aus der Landſchaft Vivarats gebildet, hat einen Flächeninhalt 
von 107 L] M., mit 340,000 Einw. Es zerfällt in zwei ungleiche Theile; der 
ſüdliche iſt mit rauhen, unfruchtbaren Gebirgen bedeckt, welche überall Spuren von 
ehemaliger vulkaniſcher Thatigfeit zeigen; der nördliche iſt voll von zum Theil frucht— 
baren Hügeln, zum Theil aber auch unfruchtbaren Kallfelſen. Wein u. Getraide 
werden im nördlichen Theile gebaut, u. hier auch der Maulbeerbaum gepflanzt; 
im ſüdlichen Theile aber iſt die Viehzucht vorherrſchend. Treffliche Kaſtanien 
wachſen im ganzen Departement, die in Menge ausgeführt werden. Die Seiden⸗ 
fabriken, welche über 10,000 Menſchen beſchäftigen, ſind ſehr bedeutend u. machen 
mit der Wollenzeugweberei u. der Papterfabrication den wichtigſten Gegenſtand 
der Induſtrie aus. : 5 

Ardennen, 1) (Arduenna silva), eine ſtark bewaldete Hochfläche, weſtliche 
Fortſetzung der Eifel, zwiſchen Sambre, Maas u. Moſel, mit tief u. ſteil einge⸗ 
ſchnittenen Thälern u. einer mitileren Höhe von 1700“ einzelne Gipfel ſteigen 
bis zu 2500“ empor. Zur Römerzeit nahm der A.⸗wald einen großen Theil von 
Gallia belgica ein. Die A. ſind reich u. merkwürdig, ſowohl in mineralogtſcher, 
als zoologiſcher Hinſicht. 2) A., Departement der, in Frankreich, ein Theil der 
ehemaligen Champagne, begränzt im N. durch Belgien, im O. durch das Depar⸗ 
tement der Meuſe, im S. durch das Departement der Marne u. im W. durch 
das Departement der Aisne. Auf 80 ( M. leben hier 290,000 Einw. Der 
nördliche Theil des Landes iſt mit bewaldeten Bergen bedeckt u. voll von unbebauten 
Haldeſtrecken; der ſüdweſtliche hat fo dürre, ſteinigte Ebenen, daß kein Baum fort⸗ 
kommt; die fruchtbarſten Ländereien find an der Grange des Aisne-Departements 
und in der Mitte, wo Wein, Fruchtbäume, Hanf und Getratde gezogen werden. 
Schiffbar find hier die Meuſe u. Aisne. Hauptproducte ſind außerdem noch: Holz, 
Eiſen, Porzellan⸗Thon, Pferde, Schafe, Cachemir⸗Ziegen, Rindvteh. Fabriken bes 
ſtehen in feinen Tüchern, Caſimir, wollenen Shawls; ferner Eiſenwerke u. Eiſen⸗ 
gießereien, Glas, Leder, 1 lönigl. Gewehrfabrik u. ſ. w. 

; Ardey. 1) Im weitern Sinne das ganze Mittelgebirge, das fic) in der Graf⸗ 
ſchaft Mark von Fröndenberg bis Wollmarſtein, längs der Ruhr hinzieht. Das⸗ 
ſelbe beſteht aus Steinkohlengebirge und rauhem Sandſtein, der deſſen Liegendes 
ausmacht. Die Menge Steinkohlen, welche hier ausgebeutet wird, macht es höchſt 
wichtig für die ganze Provinz. 2) Burg (jetzt nur noch Ruinen), zwiſchen Frön⸗ 
denberg u. Langſchede am Flüßchen Ruhr, in der Graſſchaft Mark, auf welcher 
das ſehr begüterte, ſchon im 7. Jahrhundert erwähnte, Geſchlecht der Grafen von 
A. wohnte. Ihr Sitz Scheda an der Ruhr wurde von der Gräfin Wiltrudis in 
ein Prämonſtratenſer⸗Kloſter verwandelt. Nach dem Jahre 1318 ſcheint das Ge⸗ 
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ſchlecht ausgeſtorben zu ſeyn. Die Güter kamen zum Theil an die Stifter Scheda 
u. Fröndenberg durch Schenkung oder Kauf; zum Theil durch Erbſchaft an ver⸗ 
wandte, adelige Familien. 

Are iſt in dem neufranzöſiſchen Maß⸗ u. Gewichtsſyſteme die Einheit des 
Flächen⸗ oder Feldmaßes: 1 A. = 100 CL] Metres, oder = 94,768 altfranzö⸗ 
ſiſche Quadrat⸗Fuße oder 7,049 rheinl. Quadrat⸗Ruthen. 

Arelat hieß, von der Hauptſtadt Arles (ſ. d.), das Herzogthum Burgund, nebſt 
Provence. Es führte von 879 — 920 den Titel eines Königreichs. S. Burgund. 

Arellano (Juan de), ſpaniſcher Blumenmaler, der (1614 in Torcaz geboren) 
wenigstens bis 1670 lebte. Er gilt in ſeinem Vaterlande für den herrlichſten Maler 
in dieſer Gattung, war ein Schüler des Henares u. Solis, u. mußte ſpäter 
aus Noth, um Brod für ſein Haus, die Blumen zu Brod machen; zuerſt copirte 
er Marto's Blumenſtücke, nahm ſich aber bald die Natur ſelber zum Vorbilde u. 
machte ſo tüchtige Studien, daß er den Ruf eines der Erſten des Faches erhielt. 
In der Compoſttion war er vorzüglich, u. glücklich in den Contraſten. Von ſeinen 
Gemälden ſoll manches Prachtſtück in Madrider Häuſern ſich vorfinden; auch will 
man Bilder von ihm in Kirchen wiſſen, ſo daß er ſich demnach auch in der höhern 
Malerei verſucht hatte. 

Aremberg, 1) Name eines Fleckens mit 250 Einw., im Kreiſe Adernau, in 
der preuß. Rheinprovinz, Regierungsbezirk Koblenz, in der ödeſten Gegend der 
Eifel, fo genannt von der vorbeifließenden Ahr (Are), war früher der Hauptort 
eines, zu dem niederrheiniſchen Kreiſe gehörigen Herzogthums, mit dem Stamm⸗ 
ſchloße der, davon benannten, herzogl. Familie (ſ. d.), die es bis 1801 beſaß. 2) 
A.⸗Meppen, Herzogthum in der Landdroſtei Osnabrück im Königreiche Hannover, 
mit 33 [U] M. u. 53,500 Einw., war ehemals ein Theil des Bisthums Münſter, 
kam 1803 an den Herzog von A. für die, jenſeits des Rheins verlorenen Beſitzun⸗ 
gen (ſ. d.), ward 1810 mit Frankreich vereinigt, 1815 als Standesherrſchaft dem 
Königreiche Hannover zugetheilt u. 1826 zu einem Herzogthume erhoben. Der 
jetzt regierende Herzog von A., Prosper Ludwig, iſt geb. 1785 (ſ. u. 4.). Das 
Herzogthum A. iſt wohl der ödeſte Theil in ganz Hannover, beſonders auf dem, 
unter dem Namen des Hümling die Provinz durchſtreifenden Landrücken. Man 
ſteht hier Nichts als meilenweite Moräſte, Sandwüſten u. Haideſteppen, auf denen 
gleichwohl Roggen, Buchweizen u. Flachs gebaut wird. Von Induſtrie iſt auf 
dem Lande, außer Woll- u. Leineweberei zu eigenem Bedarf, keine Spur. Ackerbau, 
Vieh⸗ u. Bienenzucht ernähren die meiſten Einw., ſo daß das ſogenannte Hollands⸗ 
gehen nur bei wenigen Armen Sitte iſt. Einige Dörfer auf dem Hümling treiben 
Strumpfſſtickerei. Die Bewohner Ws gehören alle der kathol. Kirche an. — 
3) A., das herzogliche Haus, ſtammt aus dem Hauſe Ligne ab u. iſt mit deſſen 
noch übrigen Aeſten verwandt. Die Linke A. verehrt in Johann Freiherrn von 
Ligne ihren Ahnherrn, deſſen Enkel, Johann von Barbangon, 1547 die Grafſchaft 
von A. in der Eifel erheirathete. Kaiſer Karl V. erhob den reichen Feldherrn 
1549 in den Reichsgrafenſtand; Maximiltan II. machte ihn 1576 zum Reichsfür⸗ 
ſten u. Ferdinand III. ertheilte 1644 dem Reichsfürſten Karl Eugen die herzogliche 
Würde, u. verwandelte A. in ein Herzogthum. Das Haus beſaß jenſeits des 
Rheins u. in den Niederlanden anſehnliche Güter u. Herrſchaften, wovon bet der 
Vereinigung des linken Rheinufers mit Frankreich Kerpen mit Neukirchen, Gillen⸗ 
feld, Flöringen, Mechenich, Commern, Saſſenburg, Ahrweiler, Schleyden u. Mü⸗ 
ringen, gufammen 75 CL] M. mit 14,884 Einw., u. 120,000 Gulden Einkünften, 
verloren gingen. Dafür erhielt der Herzog durch den Reichs⸗Deputationsreceß die 
Grafſchaft Meppen u. die Feſte Recklinghauſen. Bei Errichtung des Rheinbundes 
1806 trat der Herzog dieſem als Mitglied bei; aber ſchon 1810 wurden deſſen 
Länder theils mit Frankreich, theils mit dem damals gebildeten Großherzogthum 
Berg vereinigt, Das Haus erhielt ſie 1815 zurück; doch unterwarf der Wiener 
Congreß Meppen dem Könige von Hannover, Recklinghauſen dem Könige von 
Preußen als Standes herrſchaften (ſ. ö. unter 2). 4) A., Prosper Ludwig, jetzi⸗ 
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ger Herzog von A.⸗Meppen, geb. 1785, vermählte ſich 1808 mit einer Nichte der 
Kalferin Joſephine, Stephanie Taſcher de la Pagerie, die Napoleon zur fete 
Prinzeſſin erhob. 1819 wurde diefe Ehe gelöst, u. der Herzog vermählte ſich in 
demſelben Jahre mit der Prinzeſſin Ludmilla von Lobkowitz. Der Erbprinz Engel⸗ 
bert iſt 1824 geboren. Einen geſchichtlichen Namen hat des Herzogs Vaters⸗ 
Bruder, 5) Auguſt Maria Raimund, Fürſt von A., geb. 1753, unter dem Namen 
des „Grafen von Lamark“ bekannt. Er ſtand mit Mirabeau in ſehr freundſchaft⸗ 
licher Verbindung, ſo daß er dieſen für das Königthum in Frankreich wieder zu 
gewinnen vermochte. Seine letzten Tage verbrachte er in Bruͤſſel, wo er ſich mit 
lterartſchen Arbeiten u. mit der Bildung einer Gemäldeſammlung beſchäftigte. Er 
ſtarb daſelbſt am 26. Sept. 1833. 

Arena, ſ. Amphitheater. 

Arendt (Martin, Friedrich), geb. zu Altona 1769, geft. bei Venedig 1824, 
iſt durch ſein ſtetes Wanderleben, das er, aus Liebe zur Alterthumskunde, in faſt 
alle Theile Europa's unternahm u. unter Entbehrungen fortſetzte, bekannt. In 
Neapel, wo ſein Name mit dem, des Carbonarismus verdächtigen, E. M. Arndt 
(, d.) verwechſelt wurde, hatte er viele Verfolgungen zu erdulden. — Seine Paz 
piere, Zeichnungen u. Abhandlungen antiquariſchen Inhalts u. den Norden betref- 
fend, legte er in der Bibliothek zu Kopenhagen nieder. Sie ſollen jedoch von 
keiner großen Bedeutung für die Wiſſenſchaft ſeyn. 

Arens (Franz, Joſ., Freiherr von), geb. 1779 zu Arnsberg in Weſtpha⸗ 
len, Sohn eines Kaufmanns, ſtudirte zu Marburg u. Gießen die Rechte, ward 
1804 Beiſitzer der Juriſtenfacultät zu Gieſſen, 1806 ordentlicher Profeſſor des 
kanoniſchen Rechts, 1810 Kirchen- und Schulrath, 1818 Oberappellattonsgerichts⸗ 
Rath, 1819 Regierungskommiſſär und 1821 Kanzler der Univerſttät u. Direktor 
des Hofgerichts von Oberheſſen. Großherzog Ludwig J. verlieh ihm am 25. Aue 
guſt 1824 das Kommandeurkreuz u. bald darauf das Großkreuz des großherzoglich 
heſſiſchen Haus- u. Verdienſt⸗Ordens und 1825 erhielt er das Präſtdium des 
oberheſſtſchen Hofgerichts mit dem Amtscharakter eines Geheimenraths, zugleich 
auch das Directortat der pädagog. Prüfungs-Commiſſion u. 1826 wurde er in 
den erblichen Freiherrnſtand erhoben. Von dem Katſer von Oeſterreich wurde A. 
in Anerkennung ſeiner tüchtigen Geſinnung und ſeiner Verdienſte, 1825 mit dem 
Ritterkreuz des Leopoldordens, u. 1826 von dem Könige von Preußen mit dem 
rothen Adlerorden decorirt. Von 1820 — 33 war A. als Mitglied der Stände⸗ 
verſammlungen thätig, zog ſich aber hier durch ſeine Grundſätze den Haß der 
liberalen Oppoſttion in hohem Grade zu, da er nicht in das politiſche Modege⸗ 
ſchrei des Tages einſtimmte. Als ein Mann des ſtrengen Rechtes ſcheute er ſich 
übrigens nicht, in der hannover'ſchen Angelegenheit ſich gegen die Aufhebung des 
Staatsgrundgeſetzes entſchieden auszuſprechen. — 1833 wurde er zweiter Präſident 
des Oberappellations⸗ u. Caſſationshofes in Darmſtadt u. 1840, an der Stelle 
des verſtorbenen Miniſters von Hoffmann, Staats-Raths-Präſtdent. 

Areopagita, ſ. Dionyſius Axeopagtta. 

Areopagus, griech. Apeοeꝗ xayos, Anhöhe des Ares, oder Mars, (weil 
man glaubte, dieſer Gott fet der erſte Angeklagte vor dieſem Gerichte geweſen) 
hieß der berühmteſte Gerichtshof, nicht nur zu Athen, wo er ſeinen Sitz hatte, 
ſondern in ganz Griechenland u. im ganzen Wlterthume überhaupt. Die Zeit der 
Entſtehung des A. iſt ungewiß; jedenfalls aber iſt er älter, als Solon, der ihn 
mehrfach verbeſſerte u. ſein Anſehen erhöhete. Zu Mitgltedern dieſes Gerichtes 
(Areopagtten, dpeonayirar) wurden Anfangs die rechtſchaffenſten u. einſichtsvoll⸗ 
ſten Bürger jedes Standes, nach Solons Anordnung aber alle geweſenen A r⸗ 
chonten (ſ. d.) berufen. Ihr Amt war lebenslänglich. Alle ſchwerere Verbre⸗ 
chen, als: Diebſtahl, Raub, Meuchelmord, Vergiftung, Mordbrennerei, Frevel 
gegen die Religion u. A. wurden vor dieſes Gericht gebracht u. man erkannte 
darüber Todesſtrafen oder Geldbußen. In den erſten Zeiten wurden die Sitzungen 
nur an den drei letzten Tagen jedes Monats gehalten; in der Folge aber öfter u. 
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beinahe täglich. Man fing auch hier mit Opfern an, bet denen ſowohl der Klaͤ⸗ 
ger, Aa 5 Beklagte, a Eid ablegen u. dann entweder ſelbſt, oder durch 
hiezu beſtellte Sachwalter, thre Sache vortragen mußten. Dieſe letztern durften 
ſich keiner Umſchweiſe, noch Redekünſte bedienen. Sodann gaben die Richter ihre 
Stimmen mit weißen oder ſchwarzen Steinchen ab, deren erſtere ſte, da das Ge⸗ 
richt im Finſtern gehalten wurde, an darein gebohrten Löchern erkannten, u. die 
fie in zwet Urnen warſen, wovon die eine, hoͤlzerne, für die weißen (losſprechen⸗ 
den), die andere, eherne, für die ſchwarzen (verurthetlenden) Stimmen beſtimmt 
war. Das gefällte Urtheil wurde ſogleich vollzogen. Uebrigens hielt man dieſes 
Gericht unter freiem Himmel. So ehrwürdig u. ſtrenge indeſſen der A. in den 
frühern Zeiten war, ſo traf auch ihn ſpäter das allgemeine Sittenverderbniß. 
Vgl. Heffter, die athentenſtſche Gerichtsverfaſſung. Coln 1822, — Mater u. 
Schömann, der attiſche Proceß. Halle 1824. 

Ares, ſ. Mars. ; 

Aretäus, aus Kappadoclen gebürtig, einer der berühmteſten griechiſchen 
Aerzte, lebte vermuthlich gegen das Ende des 1. Jahrh. n. Chr. u. ſchrieb 4 
Bücher von den Zeichen u. Urſachen hitziger u. langwieriger Krankheiten und 4 
andere über deren Heilungsart. Beide Werke, beſonders das letztere, find nur 
lückenhaft auf uns gekommen. Ausgabe von Börhaave, Leyd. 1731 u. 1735 Fol. 
Auch finden ſie ſich in den „Opera medicorum graecorum“ ed. Kühn. Lips. 
1821. sqq. Ueberſetzt von Dewez, Wien 1790 u. 1802. 

Arete, Gemahlin des Phäakenkönig Alkinous Cf. d.). Als dieſer die 
Medea wieder ausliefern wollte, wofern ſie noch Jungfrau wäre, war es A., durch 
deren Hilfe Medea's Hochzeit mit Jaſon ſchnell noch vollzogen wurde. Bei Homer 
erſcheint A. als eine edle, geſchäftige Hausfrau u. Odyſſeus wandte ſich, als er 
zu den Phäaken kam, zuerſt an ſie, um gaſtfreundlichen Schutz zu erhalten. 

Arethuſa. 1) Eine der Heſperiden, welche die Wächterinnen der goldenen 
Aepfel waren, die Herkules holen ſollte. 2) Eine Nereide, Tochter des Nereus 
u. der Doris, war die Nymphe der, nach ihr benannten, heiligen Quelle auf 
der Inſel Ortygia bei Syrakus. (Vgl. den Art. Alpheus.) 

Aretin, ein freiherrliches Geſchlecht in Bayern, das ſich im Staatsdienſte, 
wie in der Literatur ausgezeichnet hat. Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
lebten drei Brüder dieſes Stammes, welche alle drei eine ehrenvolle Erwähnung in 
dieſem Werke verdienen. — Der älteſte, Adam Freiherr v. A., geb. am 24. 
Auguſt 1769, trat ſchon in ſeinem 19. Jahre in die Dienſte ſeines Gauen 
in welchen er raſch zu höhern Aemtern emporſtieg. In der, für Bayerns äußere u. 
innere Geſtaltung fo wichtigen, Epoche von 1800 — 1815, war er einer der ein⸗ 
e Geſchäftsmänner unter dem dirigirenden Miniſter, Grafen Montgelas; 
im Jahre 1806 ward er zum geheimen Rath, 1810 zum Staatsrath befördert; 
die bedeutendſte Section des auswärtigen Mintſteriums ſtand unter ſeiner Leitung. 
Eben fo entwickelte er große Thätigkeit als Mitglied der Geſetzgebungscommiſſton, 
u. die, bet dem Umſchwunge des J. 1813 ins Leben gerufene, allgemeine Landes- 
bewaffnung war größtentheils ſein Werk. Nach dem Sturze des Graſen Mont⸗ 
gelas (1817), kam er als Bundestags-Geſandter nach Frankfurt, wo er ſich all⸗ 
gemeine Achtung erwarb u. in Bälde großen Einfluß auf die Bundes⸗Angelegen⸗ 
heiten gewann, — wo er ſich aber auch fo zuftieden fühlte, daß er ein, ihm 
wiederholt angetragenes, Miniſterium beharrlich ausſchlug. Neben dem Freiherrn 
v. Stein hatte er den größten Antheil an der Stiftung der Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde, welche jetzt unter der Leitung von Petz u. Böhmer ſo 
reichliche Früchte trägt. Ein Schlagfluß raffte ihn am 16. Aug. 1822 im kräf⸗ 
tigſten Mannesalter hinweg. Seine Muſeſtunden hatte er ſeinen höͤchſt beträcht⸗ 
lichen Kunſtſammlungen gewidmet, wie er denn überhaupt als Kunſtkenner eine 
nicht unbedeutende Stelle einnahm. Er hinterließ zwei Söhne, von welchen der 
ältere, Peter Carl Freiherr v. A. (geb. 3. Mat 1814), als Beſitzer umfang⸗ 
reicher Rittergüter, Mitglied der Kammer der Reichsräthe iſt, in welcher er ſich 
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durch ſtreng conſervative Haltung bemerkli macht. — Der zweite der obener⸗ 
wähnten Brüder, Georg, Freiherr v. A., nes am 29. Mar; 1771, ſtieg eben⸗ 
falls raſch empor u. wurde, nach der Erwerbung Tyrols, als General-Commiffar 
an die Spitze der Adminiſtration des neugebildeten Etſch⸗Kreiſes geſtellt. Nach 
dem Wiener Frieden ward er aber penflonirt u. ſtarb in hohem Alter zu München 
im J. 1845. Im ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache hatte er nicht gewöhnliche Kennt⸗ 
nife, wie mehre ſeiner Schriften darthun. — Der jlingfte der drei Brüder, 
Chriſtoph, Freiherr v. A., geb. am 2. Dec. 1772, der ſchon von füher Jugend 
auf mit einem lebhaften Geiſte die glücklichſten Anlagen verband, ſtuditte zu 
Heidelberg u. Göttingen, wo er die Aufmerkſamkeit der berühmten Publiciſten Püt⸗ 
ter u. Zentner (ſ. dd.), auf ſich zog. Nachdem er mehre Stufen im Staatsvtenfte 
durchlaufen, berief ihn das Vertrauen ſeines Monarchen zur obern Leitung der, in 
Folge der Säculariſationen ungemein berühmten, Hof- u. Staatsbibliothek, eine 
Stellung, welche ſeinem Hange, zu gelehrten Forſchungen den weiteſten Spielraum 
gewährte. Zugleich war er Vicepräſident der Akademie der Wiſſenſchaften, an 
deren Arbeiten er thätigen Antheil nahm. Als aber Graf Montgelas dieſe Anſtalt 
neu organiſirte u. zu dem Ende eine Anzahl proteſtantiſcher Gelehrten aus Nord⸗ 
deutſchland herbeirtef, welche, wie dieß gewöhnlich in ſolchen Fällen geht, mit ver⸗ 
letzendem Uebermuthe auf die bieherigen Beſtrebungen der einzelnen Literaten her⸗ 
abblickten, ſah ſich Freiherr v. A., durch die fortwährenden Kränkungen, die er 
von Seite der, ihm aufgedrungenen, Vorgeſetzten zu dulden hatte, im Jahre 1811 ge⸗ 
zwungen, aus der ihm ſo ſehr zuſagenden Stelle auszuſcheiden. Er trat zum 
Juſtizfache über, und es zeugt gewiß von der großen Elaſticität ſeines Geiſtes, 
daß er auch auf dieſem, ihm früher fremden, Gebiete in Kurzem ſo heimiſch wurde, 
daß er einige Jahre ſpäter zum Vicepräſtdenten, u. im Jahre 1821 zum wirklichen 
Appellationsgerichts⸗Präſtdenten befördert werden konnte. Neben ſeinen Berufs⸗ 
geſchäften waren ihm auch umfaffende Arbeiten im Fache der Geſetzgebung über⸗ 
tragen. In den Jahren 1819 u. 22 war er, von den Städten des Oberdonau⸗ 
kreiſes gewählt, Mitglied der II. Kammer der Stände⸗Verſammlung. Doch ſchon 
im Jahre 1824 erlag er einer zerſtörenden Unterleibs-Krankheit, welche ſeine, 
über alles Maaß angeſtrengte, Arbeitſamkeit ihm zugezogen hatte. Die große 
Menge, ſo wie die Mannigfaltigkeit der von ihm hinterlaſſenen Schriften ſind ein 
ſprechender Beweis des Umfanges ſeiner Kenntniße u. des Reichthums ſeines 
Geiſtes. Keine Richtung geiſtiger Thätigkeit blieb ihm fremd. Am entſchiedenſten 
ſind ſeine Verdienſte im hiſtoriſchen Fache anerkannt; aber auch in der Literär⸗ 
Geſchichte u. in der Jurisprudenz, ſo wie im Gebiete der Staatswiſſenſchaft u. 
der Tages politik, hat er Weſentliches geleiſtet. Die Flugſchrift „Sachſen und 
Preußen“, die er während des Wiener Congreſſes zur Vertheidigung der Rechte 
des ſächſtſchen Herrſcherhauſes verfaßte, wurde als ein Ereigniß betrachtet. Wenn 
wir uns gleich nicht verhehlen können, daß der leere Fanattsmus der modernen 
Repräſentativ⸗Verfaſſung — welcher die herrſchende Krankheit unſers Jahrhun— 
derts iſt — auch ihn nicht ganz unberührt gelaſſen, ſo dürfen wir doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß er dieſen Irrthum mit vielen vorzüglichen Geiſtern unſerer Tage theilte 
u. ihn durch glühende Vaterlandsliebe, ſo wie durch die treueſte Anhänglichkeit an 
das angeſtammte Fürſtenhaus wieder ausglich. So hat er auf dem Landtage von 
1819 die deſtructiven Tendenzen eines Hornthal u. Behr mit der größten Entſchie⸗ 
denheit bekämpft. Unter ſeinen Verdienſten muß noch hervorgehoben werden, daß 
er es war, der zuerſt den berühmten Erfinder der Steindruckeret, Aloys Sennfelder, 
mit beträchtlichen pecuniären Opfern in den Stand ſetzte, dieſe Erfindung, die 
ſeitdem ſo wichtigen Einfluß auf alle Zweige der bildenden Kunſt gewonnen, in 
größerem Maaße in Ausübung zu bringen. — Sein älteſter Sohn, Karl Maria 
Freiherr v. A., geb. den 4. Juli 1796, iſt gegenwärtig einer der bedeutendern 
Hiftorifer der ſtreng katholiſchen Färbung u. nimmt, nach Görres u. Hurter, 
wohl einen der erſten Plätze ein. Er machte in den Jahren 1813 15 die Be⸗ 
frelungskriege mit, diente darauf einige Jahre in der n nachher im 


Realencyclopaädie. I. 


642 Aretino — Argelander. 


Generalſtabe u. im Kriegsminiſterium, — zog ſich aber dann auf das Land zurück, 
um ſich theils der Landwirthſchaft, theils literariſchen Arbeiten zu widmen. Seine 
Vorliebe für archivaliſche Forſchungen bewog ihn aber ſpäter, die Haupiſtadt 
wieder aufzuſuchen. Im Jahre 1843 als Legattonsrath im Miniſterium des Aeußern 
angeſtellt, wurde er bald darauf durch die Gnade ſeines Königs zum Vorſtand 
des geheimen Haus- u. Staats-Archivs ernannt; die noch fo wenig benützten, 
äußerſt wichtigen, Schätze dieſer Urkunden⸗Sammlung bieten ſeinem Forſchungs⸗ 
Geiſte ein weites Feld, das er im Intereſſe der Wiſſenſchaft u. beſonders der 
vaterländiſchen Geſchichte gehörig auszubeuten nicht ermangeln wird. Unter ſeinen 
Schriften erwähnen wir hier der „Darſtellung der auswärtigen Verhältniße Bayerns“ 
(Paſſau 1839) u. der „Geſchichte des Kurfürſten Maximilian J.“ (Paſſau 1842), 
deren Fortſetzung durch ſeine neue Stellung ſehr erleichtert iſt, — dann der, in 
jüngſter Zeit erſchtenenen, akademiſchen Abhandlung über Wallenſtein, welche über⸗ 
raſchende urkundliche Aufklärungen über den innern Gehalt dieſer merkwürdigen 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit gewährt. B. 
Aretino (Pietro), ein berüchtigter Satyriker, geb. zu Arezzo im Toskaniſchen 
1492, wußte ſich zwar wegen ſeines reichen Geiſtes die Kunft vieler Großen u. 
angeſehenen Männer zu erwerben, ward aber wegen ſeiner ſchlüpfrigen Muſe, be⸗ 
ſonders wegen der 16 ſchändlichen Sonette, die er auf Giulio Romano's unzüch⸗ 
tige Zeichnungen machte, aus Rom verbannt. Johann von Medict gewann ihn 
ſo lieb, daß er Zimmer u. Bett mit ihm theilte. In Mailand wurde A. durch 
Medici mit Franz I. bekannt (1524), dem er ſich gefällig zu machen wußte. 
Später ließ er ſich in Venedig nieder und wußte ſich auch hier die Gunſt der 
Großen, beſonders die von Karl V., zu erwerben, obgleich er ſich ſelbſt eine „fla- 
gellum Principum“ u. in ſeinem Uebermuthe „Divus Aretinus“ nannte. Er ver⸗ 
diente ſich außer den Gnadengehalten, die er erhielt, durch ſeine ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Arbeiten noch viel Geld u. ſein Ruf verbreitete ſich ſo ſehr, daß man ihn von 
allen Seiten zu gewinnen ſuchte. Durch ſeine Erbauungsſchriften wurde er dem 
Papſte Julius III. bekannt, der ihm 1000 Goldkronen ſchenkte und ihn zum 
St. Petersritter ernannte. Er ſtarb zu Venedig 1556. Witz, Kühnheit u. Ge— 
wandthett find ſeinen geiſtigen Producten eigen, doch war ſeine Muſe häufig las civ 
u. unzüchtig. A.s poetiſche Werke beſtehen in 5 Luſtſpielen u. einem Trauerſpiele; 
in den genannten 16 Sonetten „Sonetti lussuriosi,“ ſodann in den „Ragionamenti“ 
u. der „Puttana errante.“ Die berüchtigten 16 Sonette ſind unter dem ſcham⸗ 
loſen Titel ,,Académie des dames‘ ins Franzöſiſche überſetzt worden. Auch in 
Rime, Stanze, Capitoli dichtete er theils Lobgeſänge, theils Satyren. Seine 
Schriften ſind jetzt ſelten. Sein Leben beſchrieb Mazzucchelli. Padua 1741. 8. 
Arezzo (Arretium), Stadt im Großherzogthume Toskana, an der Straße 
von Florenz über Perugia nach Rom u. am Zuſammenfluße des Arno u. der 
Chiana, auf einem Hügel, mit friſcher, geſunder Luft, gutem Weine, wohlgebau⸗ 
ten Häuſern u. breiten Straßen. A. zählt 10,000 E. u. iſt eine der älteſten 
etruriſchen Städte, ſowie eine der 12 etruriſchen Republiken. Unter Sulla wurde 
es, nach vielen Kriegen, römiſche Colonte. Im Mittelalter war A. in den Partei⸗ 
kampf der Weißen u. Schwarzen verwickelt u. ſtritt ſo lange mit Florenz, bis es 
unter deſſen Herrſchaft kam. Berühmt waren im Alterthum die, hier aus Terra 
cotta gefertigten Gefäße. Von einem römiſchen Amphitheater find noch Ueber⸗ 
reſte vorhanden. A. ift der Geburtsort Petrarcas, fowte vieler anderer berühm⸗ 
ter Männer z. B. des Mäcenas, Guido (Erfinder der Muſiknoten), Spinello (Maler), 
Papſt Julius II., Andrea Cisalpino (Naturforfder), Lionardo Bruno, Vaſari 
und Ae ({. 85 Wish 
rgelander (Friedr. Wilh. Auguſt), Profeſſor der Aſtronomie zu Bonn 
geb. 1799 zu Memel, ſtudirte zu Königsberg unter Beſſel gene 55 1820 
Gehülfe an der dortigen Sternwarte u. 1823 Direktor der Sternwarte zu Abo. In 
ſeinen Beobachtungen der Sterne, die eine beträchtllche eigene Bewegung haben, 
ſtörte ihn der Brand Abo's im Jahre 1827 u. die Auſſicht über den Bau einer 
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neuen Sternwarte in Helſingfors, die 1834 vollendet wurde. Für ſeinen Katalog 
von 560 Sternen mit eigener beträchtlicher Bewegung, erhielt A. von der Peters 
burger Akademie 1835 den großen demidow'ſchen Preis. 1837 nahm er eine 
Profeſſur an der Univerſttät Bonn, ſeinem gegenwärtigen Wirkungskreiſe, an. 

Argens (Jean Baptiſte de Boyer, Marquis d'), ein witziger franzöſiſcher 
Schriftſteller, geb. 1704 zu Aix in der Provence, trat früh in Militärdienſte, kam 
im Gefolge des franzöſiſchen Geſandten nach Conſtantinopel, advockrte darauf in 
ſeinem Vaterlande, bereiste aus Liebe zu den Künſten Italien, nahm nach ſeiner 
Rückkehr wieder Kriegsdienſte, mußte aber, durch einen Sturz vom Pferde zu den⸗ 
ſelben untauglich gemacht, ſeine bisherige Carriere verlaſſen. Er verlegte ſich nun 
auf die Schriftftelleret u. wußte ſich durch ſeine „Leltres juives,“ „Letires chinoi- 
ses“ u. „Lettres cabalistiques,“ die mit ſeiner Schrift „La philosophie du bon 

sens“ zuſammengedruckt find u. in London 1737 erſchtenen, einen Namen zu 
machen. Friedrich II. berief ihn nach Berlin, machte ihn zu ſeinem Geſellſchafter u. 
zum Kammerherrn, ſowie zum Direktor der Künſte an der Akademie u. ehrte ihn auch 
noch nach ſeinem Tode (A. ſtarb 1770) durch Errichtung eines marmornen Denk⸗ 
mals in der Minoritenkirche zu Aix. A. war im Umgange ſehr unterhaltend und 
lebhaft, Witz iſt ein Hauptingredienz ſeiner Schriften, unter denen beſonders ſeine 
„Histoire de lesprit humain“ (14 Bde., Berl. 1767) ſeiner Zeit in Anſehen ftand; 
doch fehlt ihnen Gediegenheit u. Gründlichkeit. — Bayle (ſ. d.), den er ſich zum Vor⸗ 
bild nahm, wurde von ihm an Gelehrſamkeit u. tüchtiger Bildung bei Weitem 
nicht erreicht. Viele Briefe, Auſſätze, Gedichte auf u. über ihn von Friedrich II. 
ſtehen in den hinterlaſſenen Werken des letztern zerſtreut; ebenſo finden ſich dort 
auch Briefe von A. an den König. Vergl. Hoff's Biogr. 3 Th. 150 ff. Nico⸗ 
lai Anekd. 1s Hft. 11 — 75. 

Argenſola (Lupercio Leonardo u. Bartolomé Leonardo de), zwei Brüder, 
die für die geiſtvollſten u. gebildetſten ſpaniſchen Dichter u. Schriftſteller ihrer Zeit 
gelten. Beide wurden zu Balbaſtro, u. zwar der erſtere 1565, der letztere 1566 
geboren u. hatten auch in ihrem ſpätern Lebensgange Vieles gemein, ſowie ſte 
ſtets in enger geiſtiger Verbindung mit einander ſtanden. Lupercko, der ältere, 
war Secretär der Kaiſerin Maria, Maxlmilian's II. Wittwe, in Madrid, wurde 
von Philipp III. zum Hiſtoriographen von Aragonien ernannt, um Zurita's Anz 
nalen fortzuſetzen u. ſtarb als Staats⸗ u. Kriegsſecretär des Vicekönigs, Grafen 
von Lemos, in Neapel 1613. Bartolomé A., der fich dem geiſtlichen Stande ge- 
widmet hatte, wurde Kaplan der Kaiſerin Marta, dann Canonicus in Saragoſſa 
u. begleitete mit ſeinem Bruder den Grafen Lemos nach Neapel. Nach Lupercio's 
Tode ſetzte er Zurtta's Annalen fort, die als Primera parte de los anales de 
Aragon etc. (Sarag. 1630. Fol.) erſchienen u. ſeine Tüchtigkeit als Hiſtoriker 
erwieſen. Er ſtarb 1631. Die Gedichte beider Brüder, die man die ſpaniſchen 
Horaze genannt hat, erſchienen erſt 1634 zu Saragoſſa und wurden neu auf⸗ 
gelegt 1786 zu Madrid in der „Coleccion de D. Ramon Fernandez,“ dann 
1804 — 1805 zu Madrid als Rimas de Lup. Leon. et Bm. Leon. de A., 2 Bde. 
Nic. Antonio ſagt in ſeiner Bibl. nov. lib. 1. p. 153 von dieſen beiden Dichtern, 
daß ſte in Anſehung des Genies, der Reinigkeit, Zterlichkeit u. Stärke der Sprache 
u. ihrer großen, mit Geſchmack verbundenen, Gelehrſamkeit ihres Gleichen nicht hät⸗ 
ten. Lupercio hat auch 3 Trauerſpiele geſchrieben, deren Cervantes im Don 
Quixote rühmlich gedenkt. Bartolomé's Geſchichte der Eroberung der molulkl⸗ 
ſchen Inſeln (Conquista de las islas Molucas. Madrid 1609 Fol., Amſt. 1706. 
12. 13 Bde.; deuiſch in Bernoulllt's Sammlung kurzer Reiſebeſchreib., Bd. 5.) 
hält man für eine ſehr gute Schrift. ; 

Argenſon. 1) A., René Louis Boyer d', Miniſter des Auswärtigen unter 
Ludwig XV., geb. 1694, geft. 1756, bewies fich ſtets als einen tüchtigen Staats⸗ 
mann u. Philoſophen. Er war ein Freund Voltaire's u. ſchrieb über die Regte- 
rung Frankreichs die Schrift: „Considérations sur le gouvernement de la France,“ 
Amſterdam 1764. 2) A., Marc. Antoine Voyer de eee d' A., 
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Sohn des Vorigen, geb. 1722 zu Valenciennes, Gouverneur des Arſenals, nachher 
Staatsminiſter, Mitglied der Akademie, Botſchafter in der Schweiz, in Polen u. 
Venedig, begründete die berühmte 150,000 Bde. ſtarke Bibliothek des Arſenals, 
welche nachher von dem Grafen v. Artois (ſ. d.) erkauft wurde. Unter ſeinen 
Schriften zeichnet ſich aus: Mélanges tirés d'une grande bibliothéque in 80 Bän⸗ 
den. 3) A., Marc René le Boyer d', geb. 1771 zu Paus, diente während der 
Revolution in der Armee, zog ſich aber nach der Flucht Lafayette's, deſſen Adju⸗ 
tant er war, 1792 auf ſeine Güter zurück. Gegen Napoleon behauptete er ſeine 
Unabhängigkeit u. dankte als Präfect des Departements des deux Nethes im 
Jahre 1804 ab. Seit 1815 kämpft er als Deputirter ſtets in den Reihen der 
Oppoſition u. zeigt ſich bei allen Gelegenheiten als Gegner der Kirche, während 
er doch das „geiſtige“ Wohl des Volkes als Schiboleth ftets auf ſeiner Fahne führt. 
Nach der Jultrevolution ſtand er an der Spitze der Charbonnerie démocratique. 
Argentan (Neuſtlber), eine Legirung aus Kupfer, Zink u. Nickel, (ſ. d.), 
hat ein ſpezifiſches Gewicht von 8, 4 — 8, 7, einen dichtkörnigen oder feinzackigen 
Bruch u. iſt härter als Meſſing. Seine weiße Farbe fällt gewöhnlich etwas ins 
Gelbbräunliche, wodurch es ſich vom Silber unterſcheidet; doch iſt es härter, als 
dieſes, nimmt eine ſehr gute Politur an u. hat, eben ſeiner Härte wegen, einen 
guten Klang, der es ſehr für muſtkaliſche Inſtrumente eignet. Von ſchwachen 
Säuren (Eſſig u. dergl.) wird es viel weniger, als Meſſing, jedoch mehr, als 
zwölflöthiges Silber, angegriffen. Im Allgemeinen beſteht das A. aus 55 Thei⸗ 
len Kupfer, 25 Thl. Zink u. 20 Thl. Nickel; doch hat faſt jede Fabrik wieder 
ihre eigene Bereitung. Solche Fabriken ſind z. B. in Schneeberg, Harzgerode 
im Bernburgiſchen, Berlin, Wien u. früher ſchon zu Suhl im Henneberg'ſchen, 
wo man Sporen, Gewehrgarnituren u. ſ. w. daraus machte, bevor Dr. Geitner 
in Schneeberg das A. im Großen aus ſeinen Beſtandtheilen darſtellte u. die Be⸗ 
reitung deſſelben bekannt machte. Man fertigt es nämlich, indem man die, zu 
etwa Haſelnußgröße verkleinerten, Metalle in einem Tiegel mengt, doch ſo, daß 
unten u. oben etwas Kupfer liegt, mit Kohlenſtaub zudeckt, bei ſtarker Hitze 
ſchmelzt, öfters umrührt u. die Miſchung in Formen von Sand oder Gußeiſen 
zu Platten gießt. Der Preis des Metalls in der Neuſtlberſchmelze zu Harzgerode 
iſt: in rohen Platten 12 Thlr. pr. Pf., pr. Cntr. 120 Thlr.; in gewalzten Blechen 
2 Thlr. per Pf., per Etur. 192 Thlr. Die Chineſen bereiteten A. oder Weiß⸗ 
es ey a 3 elt u. a ee ec ae dem Namen Tutenang 
m Handel na uropa; eine andere Art von A. das ck 
China gar nicht ausgeführt werden darf. 5 n 
Argentiniſche Republik, ſ. Buenos⸗Ayres. 
e Argostödter, Beiname des Merkur, wegen der Tödtung des 
0 .). 
Argo, Name des Schiffes, auf welchem die Argonauten (ſ. d.) fuhre 
Argolis, griech. Gouvernement, aus dem ſüd⸗öſtlichen Fhelle ber Pale 
Morea gebildet, mit den 4 Eparchten: Argos, Korinth, Kato-Nakhage u. Nauplia. Der 
öſtliche Rand von dem nördlichen Gebirge des Peloponnes zieht an der Küſte 
ſowie durch die Ebene von Argos hin (argoliſches Gebirg), u. es zeichnen ſich 
beſonders folgende Gebirgsgruppen u. Berggipfel aus: der hohe Arachnäon auf 
der Akte, zwiſchen Corinth u. Argolis, der Berg u. Paß Tretus mit der engen 
Straße Contoporia von Argos nach Cleonä u. Corinth, der Malevo (Artemifton 
bet den Alten), das Vorgebirg Scylläum. Von den, A. durchziehenden, Flüſſen find 
zu nennen: der Eraſinus oder Arſinus, jetzt Kephalart, der Inachus, jetzt Naja 
oder Planiza; von Seen u. Sümpfen der Eleutherton bel Mykenä u. die Lerna 
jetzt Molint. Hauptſtadt des Gouvernements iſt Nauplia (ſ. d.). Unter den 
Türken war A ein Theil des Sandſchaks Morea, der zum Beglerbeglik Rumilt 
gehörte. Nach der Befreiung Griechenlands bildete A. bis 1838 eines der 7 Dez 
partements der Provinz Morea. Im Alterthume hieß A. (gewöhnlich Argolifa 
genannt) das, von den arkadiſchen Gebirgen im Weſten u. durch die Berge von 
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Erſt Orpheus befanftigte die Göttin wieder. Herkules ging hier vom Zuge der 
A. ab; er hatte nämlich ſein Ruder zerbrochen u. ging, von ſeinem Lieblinge Hylas 
begleitet, ans Land, um ſich ein neues zu holen, wobei aber inzwiſchen der reizende 
Juͤngling von drei lieblichen Quellennymphen verlockt u. in ihre keyſtallene Tiefe 
gezogen wurde. Wie ihn nun Herkules mit Polyphem ſuchte, ſtieß mittlerweil die 
Argo vom Ufer ab, ſo daß beide zurückbleiben mußten. Auf dem weitern Zuge 
tödtete Pollux den prahleriſchen Rieſen Amykos. Dann befreiten fie den König 
Phineus von den ſcheußlichen Harpyen, indem die Söhne des Boreas fie verz 
folgten, bis ſie todt zu Boden fielen. Dafür theilte ihnen der dankbare König ein 
Mittel mit, gefahrlos durch die Symplejaden zu ſchiffen. Angelangt bei dieſen 
Felſen, die ſtets aneinander prallten u. Alles, was dazwiſchen kam, zerſchmetterten, 
entließen fie auf ſeinen Rath eine Taube u., als dieſe beim Zuſammenſchlagen der 
Klippen blos ihre Schwanzſpitze verlor, ruderten ſie mit Juno's Hilfe ſchnell hin⸗ 
durch u. die Symplejaden blieben von nun an, nachdem ſte das äußerſte Orna⸗ 
ment an dem Hintertheile der Argo abgeſchlagen hatten, auf einem Flecke ſtehen. 
Später geriethen fle an die Stymphaliden, von denen fle durch ihre, wie Pfeile 
abgeſchoſſene, Federn beunruhigt wurden u. verjagten fte durch das Zuſammenſchlagen 
ihrer Waffen. Auf der Inſel Dia (Naxos) fanden ſie die, von Weéted nach Grie⸗ 
chenland geſandten, aber ſchiffbrüchig gewordenen Kinder des Phrixus in bejam⸗ 
mernswerthem Zuſtande. Sie nahmen fie auf u. führten ſie mit nach Kolchis. 
So kamen fie endlich bei Nacht an die Mündung des Phaſie fluſſes im kolchiſchen 
Lande. Ueberraſcht u. erſtaunt über der Helden Zug u. Verlangen, machte ihnen 
hier der Kolcher-König Aeöétes die härteſten Bedingungen. So ſollte Jaſon die 
Stiere des Vulkan, welche Feuer aus ihren Nüſtern ſprühten, vor einen Pflug 
ſpannen, mit denſelben 4 Morgen Landes umackern, die Zähne des, von Phrixus 
einſt hieher gebrachten, Drachen ausſäen u. die daraus erwachſenen Rieſen bez 
kämpfen. Allem dem unterzog ſich der Held, hätte aber Nichts ohne die Hilfe der 
Königstochter Medea, der Zauberin, die ihn liebte, auszurichten vermocht. Er⸗ 
ſtaunt über Jaſons Erfüllung aller jener Aufgaben, wollte der beſchämte König 
fein Verſprechen nicht halten u. beſchloß, die Argo in Brand zu ſtecken. Aber 
Medea verrieth den Plan ihres Vaters, u. Jaſon eilte nun nach dem Haine, um 
das Vließ zu holen. Medea beſänftigte den Wache haltenden Drachen durch vor⸗ 
geworfene Zauberkuchen. Jaſon beſtieg nun mit ihr u. ihrem Bruder Abſyrtus 
bei Nacht das Schiff u. fegelte davon. Als der Vater der Medea ſte verfolgte, 
tödtete dieſe ihren Bruder, theilte ihn in Stücke u. warf dieſe ins Meer. Der 
unglückliche Vater ſammelte ſie u. ließ von der Verfolgung ab. Aber er ſandte 
andere kolchiſche Schiffe ihnen nach, die bis zur Inſel der Phäaken (Corcyra) 
kamen, wo auch die A. gelandet u. vom Könige der Phäaken gaſtfteundlich auf⸗ 
genommen worden waren. Der König Alkinoos, der gerecht ſeyn wollte, verſprach, 
die Medea zurückzugeben, wenn dieſe noch eine Jungfrau wäre. Die Phäaken⸗ 
Königin aber veranſtaltete noch in derſelben Nacht die Hochzeit der Medea. Auf 
ihrer Weiberſahrt errichteten die A. auf der Inſel Anaphe (Nanſi) dem Apollo 
einen Altar. Auf Kreta wollte ihnen der Rieſe Talos die Landung wehren; aber 
durch Zaubermittel der Medea wurde er getödtet. Nun ſchifften ſie nach Aegina 
u. von da nach Kolchis. Die Fahrt dauerte 4 Monate. Die Argo ſelbſt ward 
nun von Jaſon dem Gotte Poſeidon auf dem korinth. Iſthmus geweiht. 

Argos. 1) Hauptſtadt in Argolis (ſ. d). 2) (Argus), Sohn des Agenor 
(oder des Inachus) war, nach Ovid, ein Rieſe, aus deſſen Kopfe hundert Augen 
ihr Feuer ſprühten. Er ſoll einen koloſſalen Ochſen, welcher Arkadien verwüſtete, 
erlegt u. auch die Schlange Echidna, Tochter des Tartarus u. der Erde, erwürgt 
haben. Aus dem Felle jenes Stieres machte er ſich ſein Kleid. In der Folge be⸗ 
ſtellte ihn Juno zum Wächter der, durch ihre Eiferſucht in eine Kuh verwandelten 
Jo. Sie zu beſreien, ſandte Zeus den Hermes mit dem Befehle hin, den hundert⸗ 
äugigen A. zu tödten. Als dieß geſchehen, nahm Juno, weil A. in ihrem Dienſt 
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umgekommen, deſſen Augen an ſich u. ſetzte ſie ihrem Leibvogel, dem Pfauen, in 
den Schweif ein. 

Argoulet, die alte Benennung für bewaffnete u. geharniſchte Ritter, welche 
Feuerrohre führten. In der Gegend von Lüttich nennt man jene Gewehre, welche 
bei dem Negerhandel als Beilaſte auf ein Schiff mitgenommen werden dürfen, A.s. 

Argout (Apollinaire, Graf d'), Pair von Frankreich, Commandeur des Ors 
dens der Ehrenlegion u. Gouverneur der Bank von Frankreich, geb. 1783 im 
Departement Iſéte, erhielt ſebr jung die Stelle eines General-Einnehmers von 
Antwerpen u. kam 1811 ald Auditor in den Staatsrath. Seit 1814 ſchloß er 
ſich dem königl. Hauſe Bourbon an u. wurde 1815 Requetenmeiſter, hierauf Prä⸗ 
fect der Niederpyrenäen, dann des Departements Gard, wo er ſich der Proteſtan— 
ten, die über Verfolgung klagten, annehmen zu müſſen glaubte. Durch ſeinen Ein⸗ 
fluß vornehmlich ſollen die bekannten Ordonnanzen kurz vor Ausbruch der Juli⸗ 
Revolution (1830) zurückgenommen worden ſeyn. Nach dieſer ſchloß er ſich ganz 

der neuen Dynaſtie an, deren Politik er in ſeinen verſchiedenen Stellungen als 
Miniſter der Marine (1830), der Juſtiz u. des Handels (18314), des Innern 
(1832), der Finanzen (1836) eifrig unterſtützte. Wahre Verdienſte hat ſich A. 
indeſſen als Gouverneur der Bank, ſowohl um dieſes Inſtitut, ſowie um den 
Handel überhaupt erworben; 1842 ſuchte er in der Pairskammer die Unmöͤglich⸗ 
keit eines Handelsbundes mit Belgien ſtatiſtiſch zu erweiſen. Er iſt kein großer 
Politiker, aber ein tüchtiger u. fleißiger Geſchäftsmann. E 

Arguelles (Auguſtin), wegen ſeines Rednertalents „der Göttliche“ genannt, 
geb. 1775 zu Ribadeſella in Aſturien, ſtudirte zu Oviedo, wo er ſich vortheilhaft 
auszeichnete, wurde in dem Bureau der Interpretacion de lenguas angeſtellt u. zu 
diplomatiſchen Sendungen verwendet. Als Abgeordneter bei den Cortes 1812— 14 
arbeitete er in der Commiſſton, die mit dem Entwurfe eines neuen Grundgeſetzes 
beauftragt war, u. lieferte den darüber erſtatteten Bericht. Die Liberalen orieſen 
in ihm einen zweiten Cicero u. entblödeten ſich nicht, ihm das Prädikat „der 
Göttliche“ beizulegen. Ferdinand VII., der in ihm einen der Hauptfeinde der 
alten Ordnung u. des Geſetzes erkannte, verurtheilte ihn (1814) zu 10jähriger 
Zuchthaus ſtrafe im Preſidio zu Ceuta. Mit A. wurden noch 14 Geſinnungsge⸗ 
noſſen verbannt, u. man tadelt nicht mit Unrecht die harte u. unmenſchliche Be⸗ 
handlung, die ihnen zu Theil wurde. Später wurden ſie auf die ungeſunde ba⸗ 
leariſche Inſel Mallorca gebracht. Nach der Revolution von 1820 erhielt A. das 
Portefeuille des Miniſteriums des Innern, das er jedoch, ohne feſten Plan, ee 
Ein Jahr verwaltete. Nach dem Sturge der Revolution begab er ſich nach nge 
land u. kehrte erſt 1833, auf den Wunſch der Königin Regentin, nach Spanten 
zurück. Als Präſident u. Vicepräſident der Procuradorenkammer bewährte er fd 
als entſchiedener Liberaler u. erklärte ſich (1841) als folder entſchieden gegen 55 
Concordate mit Rom. A. war ba ie 1 der Königin Iſabella II., 

ö erzog von Baylen ſeine Stelle einnahm. 
8 r Aeg enen) Beweisgrund; 1) in philoſophiſcher 15 
derjenige Punct der Gedankenreihe, worauf die Wahrheit des Urtheils soit 
Hinſtchtlich ihrer Beweiskraft theilt man die We in a) We ad hominem (xa d 
av3pwxov), d. h. blos ſubjective e ar eee oa 1 5 1 
usgeht, die man beiderſeits, ohne weitere Unterſuchung, mest, 
bie fomit 5 für eine ume Perſon (daher der Name), nicht aber able 
itatem (xav’ aAnSeav), die objectty 
gemein befriedigend find, u. b) A. ad veritatem y is ued 
u. allgemein giltig find, indem man bet diefen von ſtreng weich d 3 85 
fertigten Principien ausgeht u. th abe pie r 4 
ſchledenen, ſpeziellen Beziehungen fpr mar 8 mh e 
n ee von den Apologeten 
des Chrſſenthuns wider dle bedn ſchen Pblleſorhen gegen den Boru, daß 
das Chriſtenthum eine neue Religion fet, gebraucht, indem fle beweiſen, daß die 
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chriſtl. Religion vor allen andern beſtanden habe. c) Argumenta probabilia, die 
eine Sache zwar wahrſcheinlich, aber nicht gewiß machen. d) Argumenta e tuto, 
namentlich in der Theologie in Sachen des Glaubens angewandt, weil es ſiche⸗ 
rer zur Seligkeit führe, zu glauben, als nicht zu glauben. Ein ebenfalls theo⸗ 
logiſcher Beweis iſt e) das Argumentum e vaticiniis et miraculis, der Beweis 
für die Göttlichkeit des Chriſtenthums aus den, von Chriſtus im A. T. enthal⸗ 
tenen, Weiſſagungen u. den, von ihm u. ſeinen Apoſteln gewirkten, Wundern u. a. m. 
(Das argumentum baculinum, der Prügelbeweis, ein ſcherzhafter Ausdruck, erklärt 
fic) von ſelbſt.) 2) In der Rhetorik nennt man A. jede redneriſche Vorſtellung, 
durch die etwas erläutert wird. ſ. Beweis. i 

Argyle, Name eines der reichſten u. vornehmſten Geſchlechter Schottlands, 
ein Zweig des Hauſes Campbell, früher den Grafen⸗, jetzt den Herzogstitel füh⸗ 
rend. Unter den Mitgliedern desſelben find zu nennen: 4) A. Archibald, ſeit 
1641 Marquis von A., Haupt der ſtrengen Presbyterianer ſeines Vaterlandes u. 
Freund Cromwells. Später, nach der Wiedereinſetzung Karls II., wurde er des 
Hochverrathes u. der Mitſchuld am Tode Karls J. vor dem Parlamente angeklagt 
u. den 27. Mai 1661 öffentlich enthauptet. 2) Sein Sohn gleiches Namens 
hatte ein gleich tragiſches Geſchick. Von Cromwell (ſ. d.) als Royalift ge- 
fangen geſetzt, erhielt er von Karl II. ſeines Vaters Güter zurück u. den Befehl 
über die Leibgarde, zerfiel aber mit dem Hofe wegen ſeiner religtöſen Ueberzeu⸗ 
gung, ward zweimal verhaftet, entkam jedoch dieſer ſeiner Haft. Bei dem, von 
Holland aus mit dem Herzog von Monmouth unternommenen, Landungsverſuche 
gegen Jacob II. wurde er gefangen (1685) und in demſelben Jahre in Edinburg 
enthauptet. 

Aria, ſ. Iran. 

Aria cattiva heißen bei den Italienern die tödtlichen Ausdünſtungen des 
Bodens in den Maremmen, den pontiniſchen Sümpfen u. ſ. w., die, aller Ge⸗ 
genvorkehrungen ungeachtet, von Jahr zu Jahr zunehmen u. viele Gegenden Ita⸗ 
liens, namentlich in gewiſſen Monaten (hauptſächl. Juli u. Auguſt), auch Rom 
unbewohnbar machen. 

Ariadne, Tochter des Minos, Königs von Kreta, u. der Paſiphas. Nach⸗ 
dem ihr Vater den Beherrſcher von Athen zu einem ſchimpflichen Tribute gezwun⸗ 
gen, dem zufolge dieſer alljährlich 7 Jünglinge u. 7 Mädchen als Opfer für den 
furchtbaren Minotauros (ſ. d.) nach Kreta ſenden mußte, traf es ſich, daß 
bei einer ſolchen Sendung auch Theſeus (ſ. d.) unter den Jünglingen war. A. 
hatte ihn kaum erblickt, als ihr Herz die heißeſte Liebe zu ihm fuͤhlte, u. fte be⸗ 
ſchloß, ihn vom Tode zu retten. Theſeus, der mit dem Opferſchiffe gekommen 
war, um den Minotauros zu erlegen u. ſein Vaterland ſo von dem Tribute zu 
befreien, konnte nur mit Hilfe der Liebe aus dem Labyrinth, in das er gebracht 
ward, entkommen, indem A. ihm am Eingange desſelben einen Fadenknäuel befe⸗ 
ſtigte, mit deſſen mitgenommenem, um die Hand gewickeltem, Faden er ſich ſtets 
wieder aus den Irrgängen herausfand. Nachdem er den Minotauros erlegt, 
nahm er mit A. die Flucht; allein falſche Scham hielt ihn ab, das Mädchen 
nach Athen zu führen, weil er das Gerede ſeiner, alles Fremde verpönenden, 
Landsleute fürchtete, wenn er ein fremdes Weib, u. noch dazu die Tochter des 
verhaßten Minos, heimbrächte. Er führte daher A. auf die Inſel Naxos, ſchlich 
ſich von ihr weg u. überließ fle fo den Qualen des Hungertodes. (Um dieſe 
unmännliche That zu beſchönigen, laſſen Einige die A. auf Naxos von dem Pfeile 
der Artemis ſterben, Andere den Theſeus vom Bacchus gezwungen werden, ſie 
ihm zu überlaſſen.) Nach Virgil erbarmte ſich Bacchus der A., als fle ſchon von 
Theſeus verlaſſen war, u. vermählte ſich mit ihr, wobei er ihr die glänzende 
Krone verlieh, nahm fle mit ſich auf ſeinen Zügen, ſelbſt nach Indien (daher A. 
häufig in ſeiner Geſellſchaft, auf einem Panther reltend, von Thyrſusſchwingern 
u. Bacchanten umgeben, vorgeſtellt iſt) u. bekam von ihr ſechs Söhne: Oeno⸗ 
pion, Staphylos, Latramis, Thoas, Ebbanthes u. Tauropolis. Der Gott blieb 
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ihr treuer, als der Menſch Theſeus, u. um ihrer nicht verluſtig zu werden, be⸗ 
wog er den Zeus, fle unter die Götter aufzunehmen u. ris Krone unter die 
Sterne zu verſetzen. — Von der alten u. neuen Kunſt wurde namentlich der Mo⸗ 
ment, wo A., von Theſeus verlaſſen, ſich auf Naxos in Verzweiflung befindet, 
fowte ihre Vermählung mit Bacchus, vielfach plaſtiſch u. maleriſch dargeſtellt. 
— Berühmt vor allen iſt Dannecker's (ſ. d.) coloſſales Marmorbild der, auf 
dem Panther reitenden, A. im Bethmann'ſchen Gartenſaale zu Frankfurt a. M. 
Arianer. Dieſe große, u. durch Unterſtützung weltlicher Regenten für einige 
Zeit furchtbar mächtige, Partei trägt ihren Namen von dem alexandriniſchen 
Prieſter Artus (ſ. d.), deſſen verderbliche Irrlehren um fo mehr Anklang fanz 
den, als fle die erhabenſten Wahrheiten des Chriſtenthums in das gemeine, nie⸗ 
dere Gebiet menſchlicher Anſchauungsweiſe herabzogen u. damals gar Viele, ohne 
innern Drang, ohne religiöſe Ueberzeugung, mehr nur dem Beiſpiele des kaiſerli⸗ 
chen Hofes folgend, in die Kirche eingetreten waren u., ſtatt mit dem Lichte der 
göttlichen Offenbarung ſich zu erleuchten, zu durchdringen und zu erwärmen, 
mit ihrem beſchränkten, verunſtalteten Wiſſen und mit den Anſichten der 
heidniſchen Philoſophen den chriſtlichen Glaubensinhalt meiſtern und richten 
wollten. Leuten ſolches Schlages, die, im Innern ganz Heiden, nur zum 
äußern Verbande der Kirche gehörten, gefielen ungemein folgende Grundſätze: 
a) der Logos (die zweite Perſon in der Gottheit) hat einen Anfang gehabt: er 
iſt durch den göttlichen Willen aus Nichts erſchaffen worden. b) Er iſt das erſte 
u. vorzüglichſte aller Geſchöpfe; durch ihn ſind die übrigen, geſchaffenen Weſen 
hervorgebracht worden, weil dieſe, wegen ihrer Endlichkeit, die unmittelbare Ein⸗ 
wirkung Gottes nicht ertragen können, ohne durch die ſchöpferiſche Kraft, die ſie 
ins Daſeyn gerufen, im Augenblicke des Entſtehens auch wieder vernichtet zu 
werden. c) So ſtehet alſo der Logos zwiſchen dem unendlichen Gotte und den 
endlichen, geſchaffenen Weſen in der Mitte u. iſt, wie der Schöpfer u. Erhalter, 
ſo auch der Erlöſer der Welt. d) Nur im uneigentlichen Sinne kann er Gott 
genannt werden, denn er iſt nicht ewig, nicht allmächtig, nicht allwiſſend, nicht 
gut, gemäß ſeiner Weſenheit; nur, weil Gott vorausgeſehen, daß er von ſeiner 
ſtttlichen Freiheit einen guten Gebrauch machen werde, hat er ihm das Mittler⸗ 
u. Verſöhnungsamt übertragen, das in gleicher Weiſe auch Petrus oder Paulus 
hätten erhalten mögen, hatte Gott vorausgeſehen, daß ſie, wie Chriſtus, frühzeitig 
durch ihren Willen für das Gute ſich entſcheiden würden. — Dieſe entſetzliche 
Lehre ſagte nicht allein jungen, von Dünkel u. Hochmuth angefüllten, Köpfen zu, 
ſondern auch thörichten Weibern u. faden Männern, die man mit einer ſacrilegi⸗ 
ſchen Frivolität fragte, ob die, vom Vater gezeugten u. von der Mutter gebornen, 
Söhne u. Töchter ſo alt ſeien, als die Eltern? Artus ſuchte indeß ſeine Gottes⸗ 
läſterungen auch bibliſch zu begründen, indem er alle Stellen der heil. Schrift, 
welche ſich allein auf die menſchliche Natur in Chriſto beziehen, zuſammenklaubte 
u. auf deſſen göttliche Perſon übertrug. Dieſe frevelhaften Grundſätze wurden 
von der ganzen katholiſchen Kirche mit Abſcheu zurückgewieſen u. zuerſt auf einer 
Verſammlung zu Alexandrien im J. 320 u. ſodann auf der allgemeinen Synode 
von Nicäa in Bithynten im Jahre 325 förmlich verdammt. Um jeder Zweideu⸗ 
tigkeit, wodurch Arius die Unbefangenen zu täuſchen ſuchte, kräftig u. für immer 
zu begegnen, wurde in dem nicäiſchen Symbolum (. d.) der Ausdruck ge⸗ 
braucht: Der Sohn fet aus der Weſenheit (ex crys ovoias) des Vaters, oder 
gleicher Weſenheit mit ihm — cpuoovoros — Homoouftos, eine Bezeichnung, 
welche das Herz des Arianismus durchbohrte, weßhalb die Rechtgläubigen nach 
ihr auch Homoouſtaner genannt wurden, indeß die Arianer alle Mittel u. Kräſte 
anwendeten, ihre Aufnahme zu verhindern. Die nähere, wiſſenſchaftlich- dogmati⸗ 
ſche Begründung od. Ausführung der Lehre von der Gottheit Chriſtt gehörte nicht 
zur Aufgabe des Concils; dagegen hat Athanaſius (f. d.), welcher als Dia⸗ 
con demſelben beigewohnt, in ſeinen verſchiedenen Schriften dieſelbe übernommen 
u, auf das überzeugendſte folgende Hauptpunkte entwickelt: a) Der Ariantsmus 
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führe das Heidenthum wieder zurück, indem er lehre, dem Sohne u. dem heiligen 
Geiſte, obgleich ſie Geſchöpfe, und nicht aus der Weſenheit des Vaters ſeien, dürſe 
göttliche Verehrung erwteſen werden. b) Er fet unwiſſenſchaftlich: denn, bedürfe 
es zur Erſchaffung der Welt eines endlichen Mittlers, weil ſie die unmittelbare 
Berührung Gottes nicht ertragen könne: dann ſei die Schöpfung der Welt über⸗ 
haupt unmöglich, weil ja der endliche Mittler im Augenblicke, wo ihn Gott er⸗ 
ſchaffe, auch wieder in das Nichts zurückfallen müſſe. Werde nun aber der Sohn 
als Weltſchöpfer anerkannt, dann müſſe er auch nothwendig als wahrer Gott 
bekannt werden. Zudem bildeten die geſchaffenen Weſen eine große Kette, ein 
unermeßliches Ganze, in welchem Alles in dem innigſten Zuſammenhange ſtehe, 
gegenſeitig ſich trage u. getragen werde; ſei nun der Sohn aus Nichts geſchaffen, 
dann ſei er ein Glied des Univerſums und könne, als ſolches, deſſen Schöpfer 
nicht ſeyn. c) Endlich, derſelbe zerſtöre das Weſen des Chriſtenthums; denn alle 
Hoffnung, alles Vertrauen, alle Sehnſucht, alles Heil der Gläubigen beruhe 
auf dem Glauben an die Gottheit Chriſti. In der That muß dann auch, 
wer Jeſum Chriſtum nicht als wahren Gott bekennet, das ganze Chriſtenthum 
als Täuſchung u. Betrug verwerfen; dann iſt er nicht wahrer Gott; dann haben 
wir nicht in ihm den Vater geſehen; dann iſt die Lehre, die er uns verkündiget 
hat, nicht wahrhaft u. göttlich; dann hat er durch ſein Leiden u. ſeinen Tod uns 
nicht erlöſet, mit Gott uns nicht verſöhnt, die Sünde nicht hinweggenommen, 
den Tod nicht zerſtöret, die Finſterniß nicht verſcheucht, nicht neues Leben und 
Licht gebracht; dann beſitzen wir nicht in ſeiner Menſchwerdung den höchſten Be— 
weis der göttlichen Liebe zu uns; in ſeinen Geſetzen u. Vorſchriften nicht den un⸗ 
fehlbaren Weg zum Himmel, in ſeinem Blute nicht die Quelle des Lebens und 
neuer, ſittlicher Kräfte, in ſeiner Auferſtehung nicht die Bürgſchaft, daß auch wir 
dereinſt auferſtehen werden; dann endlich iſt er überhaupt nicht durch eigene Kraft 
von den Todten erſtanden, hat uns den heiligen Geiſt nicht geſendet; dieſer 
iſt nicht eine göttliche Perſon, kann darum nicht unſere Heiligung vollbrin⸗ 
gen u. ſ. w. Gegenüber dieſer durchdringenden Schärfe, womit Athanaſtus die 
Grundlehren des Chriſtenthums von der Gottheit Jeſu Chriſti, womit die Lehre 
von der Gottheit des heil. Geiſtes auf das Innigſte zuſammenhängt, entwickelte, 
konnten die A., bei ihrer erbärmlichen Halbheit, nur durch Lift, Täuſchung, Ränke 
u. rohe Gewaltthätigkeiten ſich halten. Keines dieſer verwerflichen Mittel haben 
fie geſpart, beſonders, ſeitdem der despotiſche Kaiſer Conſtantius (ſ. d.) nach 
dem Tode ſeiner Brüder Conſtantin u. Conſtans, zur Alleinherrſchaſt gelangt 
war. Vor Allem gingen fie darauf aus, die, ſowohl durch Wiſſenſchaftlichkeit, 
als durch ſonſtige Eigenſchaften hervorragenden, katholiſchen Biſchöfe auf das 
Schmählichſte zu verläumden, zu verfolgen, abzuſetzen u. durch den kaiſerlichen 
Arm von ihren Stühlen vertreiben zu laſſen. Nach dieſem unrühmlichen u. wenig 
beneidenswerthen Siege ſtellten fle auf mehren Synoden, namentlich zu Antio⸗ 
chien (341), u. beſonders zu Sirmium (357), verſchiedene Glaubensformeln zu⸗ 
ſammen, worin ſie die Ausdrücke: der Sohn ſei dem Vater weſensgleich — 
Homooufios — oder weſens ähnlich — Homoiouſios — verwarfen, u. ganz 
ungeſcheut lehrten, daß der Sohn an Ehre, Würde, Herrlichkeit u. Majeſtät dem 
Vater bei Weitem nachſtehe. Die damaligen Häupter der Partei, die zwei Bi⸗ 
ſchöfe Urſaclus u. Valens, wähnten, unter dem Schutze der furchtbaren Zwing⸗ 
herrſchaft des Conſtantius, der ſich vermaß, mit beiſpielloſer Willkühr ſeinen Un⸗ 
terthanen den Glauben vorzuſchreiben, dieſe offene Darlegung ihrer Grundſätze u. 
ſonach des Hauptpunktes, um welchen der ganze Streit ſich drehete, wagen zu 
dürfen; allein ſie erkannten nur zu bald, daß ſie ſich geirrt hatten. Wie es bei 
jeder kirchlichen u. politiſchen Revolutlon zu geſchehen pflegt, waren Viele auf 
die Seite der A. getreten, ohne die Wichtigkeit des, in Frage ſtehenden, Punctes 
auch nur zu ahnen; Andere glaubten in aller Aufrichtigkeit des Herzens an die 
Gottheit Chriſti u. waren nur Gegner des Wortes Homoouſios, weil ſie meinten, 
dadurch werde die Perſönlichkeit des Sohnes, d. h. ſeine perſönliche Unterſchieden⸗ 
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heit vom Vater, geläugnet. Während Jene vor dem unverhüllten Irrthume zurück⸗ 
bebten, wählten dieſe den Ausdruck ene (weſensähnlich), wodurch fie 
eben fo wohl die wahre Gottheit Chriftt, als ſeine perſönliche Verſchiedenheit vom 
Vater bezeichnen wollten. Seitdem fie von den ſtrengen Ann ſich förmlich abge⸗ 
ſondert, erhielten fie den Namen Semi- oder Halb-A., oder auch, von Mace⸗ 
donius, Biſchof von Conſtantinopel, der, nebſt Baſilius von Ancyra u. Euſtachius 
von Sebaſto, an der Spitze dieſer Partei ſtand, Macedonianer (ſ. d.). Die 
ſtrengen A. dagegen, unter denen fic Aötius, Eunomius von Cicycum, Acäcius 
von Cäſarea u. Eudoxius, feit der Vertreibung des Macedonius, Biſchofs von 
Conſtantinopel, durch offene u. conſequente Fortbildung des Irrthums hervortha⸗ 
ten, wurden entweder Eudoxianer, oder Eunomianer, oder am häufigſten An o⸗ 
möer genannt, weil fle geradezu lehrten, der Sohn fet dem Vater durchaus un— 
ähnlich (dvouoros), Um die eingetretene Spaltung wieder auszugleichen, wurde, 
ſtatt der ſtrmiſchen, eine andere Formel, worin es hieß, der Sohn fet dem 
Vater in Allem ähnlich, entworfen u. den, zu Seleucia u. Rimini zahlreich 
verſammelten, Biſchöfen zur Annahme u. Unterzeichnung vorgelegt. Conſtantius 
hatte dieſe Trennung angeordnet u. die katholiſchen Biſchöfe nach Rimini, die 
halbartaniſchen aber gleichzeitig nach Seleucia berufen, weil er von der Vereini⸗ 
gung beider allzugroßen Widerſtand befürchtete. Aber dieſer war, auch trotz der 
Abſonderung, ſehr ſtark, weil die Anomöer zu frühe ihre Maske abgeworfen hatten 
u. man nun jeder, von ihnen vorgeſchlagenen, Formel mit Recht mißtrauete; nur durch 
die allerroheſte Gewalt, indem Conſtantius die muthigern der Biſchöfe einſperren 
u. durch Hunger u. andere Entbehrungen quälen ließ, wurden die Unterſchriften 
erzwungen; aber da der Kaiſer bald darauf ſtarb (362), zerfiel über ſeinem Grabe 
auch fein gottloſes Werk in Trümmer; denn der Irrthum, in ſich ohne jegliche 
Lebenskraft, kann nur durch den furchtbarſten Despotismus eine Zeit lang ſeinen 
äußern Beſtand ſichern, aber unter keinen Umſtänden gegen innere Zerſplitterung 
ſich ſchützen. Während der kurzen Regierung Julians des Apoſtaten (ſ. d.), 
der nur in der ſchlechten Abſicht die, unter ſeinem Vorgänger verbannten, Bi⸗ 
ſchöfe zurückrief u. Religions- u. Gewiſſensfreiheit geftattete, damit die Wuth der 
Parteien von Neuem ſich entzündete u. ſo das Chriſtenthum den Heiden zum Ge⸗ 
ſpötte gemacht würde, vereinigten ſich ſehr Viele der halbarianiſchen Biſchöfe, 
ganz gegen Erwarten des ſchadenfrohen Kaifers, mit der katholiſchen Kirche, reu⸗ 
müthig bekennend, entweder, daß ſie von den Häuptern der A. Anfangs betrogen 
worden ſeien, oder, daß ſie die katholiſche Lehre nicht gekannt, oder, daß ſie zu 
feige u. furchtſam geweſen, der tyranniſchen Willkühr des Conſtantius entgegenzu⸗ 
treten. Die Anomber, durch dieſe Deſertion bedeutend geſchwächt, hielten ſich 
unter der Regierung des weiſen u. gemäßigten Jovian (ſ. d.) ruhig; fie waren 
ſogar niederträchtig genug, rechtgläubige Geſinnungen zu heucheln, aus Furcht, 
die Gunſt des Kaiſers zu verlieren, der, obgleich dem katholiſchen Bekenntniſſe 
mit aller Liebe u. Aufrichtigkeit ergeben, doch Keinem in Glaubensſachen Gewalt 
anthat. Als nun aber eine andere Hofluft wehete, zeigten ſie ſich in ihrer wah⸗ 
ren Geſtalt. Dieß geſchah unter Valens, einem, zu harten u. grauſamen Maaß⸗ 
regeln geneigten, Fuͤrſten, den fein Bruder Valentintan zum Herrſcher des mors 
genländiſchen Reiches erhoben hatte. Noch einmal droheten die ſchweren Bedrück⸗ 
ungen, welche die Kirche unter Conſtantius erduldet hatte, wiederzukehren: die 
Katholiken wurden mit der ausgeſuchteſten Härte behandelt, des Glaubens wegen 
vor die Richterſtühle geſchleppt, ihres Vermögens beraubt, eingekerkert, oder aus 
dem Reiche vertrieben. Zehn Jahre dauerte dieſe harte Verfolgung, u. wenn die 
katholiſche Kirche im Oriente nicht größere Verluſte erlitt, als es wirklich der 
Fall war: ſo liegt der Grund hievon vorzugsweiſe in dem Umſtande, daß ihr 
Gott um dieſe Zeit ausgezeichnete Oberhirten gegeben, darunter namentlich die 
Heiligen: Baſilius von Cäſarea, Gregor von Nyſſa u. Gregor von Nazianz 
(f. dd.), während er für die Kirche des Abendlandes den heil. Ambroſius von 
Mailand (f. d.) erweckt hatte, Nach Valens Tode ſtarb auch der Arlanismus 
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allmählich ab, u. hätte es zum völligen Verdrängen desſelben gar nicht einmal der 
MüiheuhteitSbeobof tus d. G. (ſ. d.) bedurft. Vielleicht trug dieſe ſelbſt dazu 
bei, daß, mit Verſchwinden des Namens, nicht auch die Grundſätze ganz u. gar 
erloſchen, vielmehr der alte Irrthum unter andern Geſtalten u. Modificationen 
im Morgenlande von Neuem auftauchte, beſonders im Neſtorianis mus (f. d.). 
Im abendländiſchen Reiche, wo er nie ſo recht feſte Wurzeln gefaßt, konnte er 
unter der Herrſchaft der Oſtgothen u. Longobarden in Italien, der Weſtgothen 
in Gallien, der Sueven in Spanien, der Vandalen in Afrika u. der Burgundio⸗ 
nen um ſo weniger ſeinen Beſtand ſichern, als die genannten Völkerſchaften auf 
der großen Weltbühne ſchnell vorübergingen, indeß die, unmittelbar vom Heiden⸗ 
thume bekehrten, mächtigen Franken, Germanen u. Engländer von Gott als 
äußere Träger u. Schützer des Katholiziemus für das ganze Mittelalter berufen 
wurden. Die Grundſätze des Arianismus, zu denen alle Antitrinitarier 
(ſ. d.) ſich bekennen, wurden im Weſentlichen durch die beiden Socine, Faus⸗ 
tus u. Lälius (ſ. d.) wieder aufgewärmt; zu ihnen bekennt ſich, ohne den Par⸗ 
teinamen der frühern Zeit zu tragen, heutzutage die große Mehrzahl der Prote⸗ 
ſtanten, u. beurkundet eben dadurch ihren gänzlichen Abfall von den Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums, deſſen Weſen u. ganze Heilsordnung auf dem Glauben 
an den dreiperſönlichen Gott, den ewigen Vater, den ihm weſensgleichen Sohn 
und den, von beiden ausgehenden, heiligen Geiſt beruhet. — Einen weſentlichen 
Beitrag zur Geſchichte des Arianismus enthält unſer Art. Athanaſius. K. 

Arias (Benedict), geb. 1527, von adeligen, aber armen Eltern, in dem 
Flecken Frexenal de la Sierra (daher montanus, da Sierra Berg heißt), ſtudirte 
zu Sevilla u. Wala mit großem Eifer, beſonders die orientaliſchen Sprachen (ara⸗ 
biſch, ſyriſch, chaldäiſch), u. erwarb ſich ſpäter durch gelehrte Reiſen u. längeren 
Aufenthalt in Frankreich, England, Deutſchland, Italien u. den Niederlanden die 
Kenntniß mehrerer neueren Sprachen, ſo daß er zehn Sprachen vollkommen mäch⸗ 
tig war. Zum Prieſter geweiht, wurde er in den geiſtlichen Ritterorden St. Jago 
di Compoſtella aufgenommen. Er begleitete den Biſchof Martin Perez Ajalo 
von Segovien auf das Concilium zu Trident, u. nahm daſelbſt Theil an den 
wichtigſten Verhandlungen. Nach der Rückkehr in ſein Vaterland wählte er eine 
einſame Wohnung bei Aracena (in den Gebirgen von Andaluſten), um bloß den 
Wiſſenſchaften zu leben, wurde aber von König Philipp II. zum Aufſeher u. Leiter 
des koſtbaren u. umfaffenden Bibeldrucks, welcher auf die Vorſtellung des Buch— 
druckers Chriſt. Plantin nach dem Muſter der, von dem Cardinal Ximenes beſorg⸗ 
ten, complutenſiſchen Polyglottenbibel veranſtaltet werden ſollte, 1568 zu dem Her⸗ 
zog Alba nach Antwerpen geſchickt. A. widmete dieſem wichtigen Geſchäfte 4 J. 
lange ſeine volle Thätigkeit, u. überreichte perſönlich im Jahre 1572 das Werk 
dem Papſte Gregor XIII. zu Rom. Der König belohnte ihn mit einem Jahrgehalt 
von 2000 Ducaten u. andern Ehrenbezeugungen. Um den mehrfachen Verläum⸗ 
dungen u. manchen Aeußerungen gegen einzelne Glieder aus dem Orden der Ge— 
ſellſchaft Jeſu entgegenzutreten, machte A., der den Lehren der katholiſchen Kirche 
ergeben war u. in unbeſcholtener Redlichkeit lebte, einige Reiſen nach Rom, u. 
kehrte von dort gerechtfertigt zurück. Er lebte nun fortan in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit den Wiſſenſchaften u. ſtarb zu Sevilla im Jahre 1598. Die vielen, u. zum 
Theil gedruckten, Schriften dieſes gelehrten Mannes beziehen ſich faſt alle auf die 
bibliſche Literatur, indem fie theils einzelne Bücher der hl. Schrift erläutern, theils 
einzelne Theile der bibliſchen Alterthümer behandeln, theils poetiſche Ueberſetzungen 
einzelner bibliſcher Bücher, theils Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte ſind. 
Auch über die Rhetorik ſchrieb A. ein, aus 4 Büchern beſtehendes, Gedicht in 
Hexametern. Vorzüglich berühmt iſt die oben genannte Polyglottenbibel: Biblia 
sacra, Hebraice, Chaldaice, Graece et Latine, Philippi II. Regis catholici pie- 
tate et studio ad sacro-sanctae ecclesiae usum Christoph. Plantinus excud. 
Antverpiae 1569 — 72. 8 Bde. Fol. 


9 
Arie, 1) als poétiſches Erzeugniß, nennt man ein kurzes, metriſches Ganzes, 
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als Theil einer Cantate oder Oper (ſ. dd.). Sie iſt aus dem zwangloſern 
Recitativ entſtanden, indem der angeſtrengten Empfindung das, was fle will, völlig 
klar geworden. Diejenige Leidenſchaft, dasjenige Gefühl, welches die A. darſtellt, 
muß bis auf den Grad intereſſtren, daß man gern lange dabei verweilt. Es iſt 
alſo geſchmackswidrig, Leidenſchaften u. Gefühle, die für den Menſchen etwas Zu— 
rückſtoßendes haben, in Wn zu behandeln. 2) In der Muſtk heißt A. ein, von 
einer Geſangſtimme vorgetragenes u. von Inſtrumenten begleitetes, dramatiſches 
Muſikſtück, welches ſich durch größern Umfang, durch das meiſtens vorhergehende 
Necitativ (ſ. d.), durch ſchwierigere Paſſagen u. durch pompöſere Declamatton 
von der Ca vatine u. dem Ltede (ſ. dd.) unterſcheidet. Die ſogenannten Braz 
vour⸗Aen, der eigentliche Tummelplatz neuerer Sänger u. Sängerinnen, find zwar 
ſelten vor dem Forum des guten Geſchmacks zu rechtfertigen, doch hat ſelbſt Mo⸗ 
zart (ſ. d.) in der „Zauberflöte“ u. in der „Entführung aus dem Serail“ den 
Forderungen der Zeit nachgegeben, dem verkehrten Geſchmacke ein Opfer gebracht 
u. nur zu viele Nachahmer gefunden. — Ariette (kleine Arie) iſt ein Mittelding 
zwiſchen der Cavatine u. dem Lie de (ſ. dd. ). 
Ariman, ſ. Dämon. 
Arion, der Sage nach ein Sohn des Kyklon oder Poſeidon, lebte um 620 
v. Chr. u. war ein ausgezeichneter Kitharſpieler, der ſich vornehmlich die Gunſt 
u. Freundſchaft Periander's, Königs von Korinth, durch dieſe ſeine Kunſt erwarb. 
Um ſich auch im fremden Lande Ruhm u. Geld zu erwerben, ſegelte er nach Si⸗ 
cilten, durchwanderte faſt ganz Italien u. wollte nun, mit Ruhm u. Gold beladen, 
von Tarent nach Korinth in die Heimath zurückkehren: als die korinthiſchen Schif— 
fer, nach ſeinen Schätzen lüſtern, ihn in's Meer zu werfen beſchloſſen. Da offen⸗ 
barte ihm Apollo die Gefahr. A. bat, im feſten Vertrauen auf ſeine fiegende 
Kunft, dieſelbe noch einmal üben zu dürfen u., als man dieß ihm geftattete, trat 
er, feſtlich geſchmückt, die Kithar in den Händen, auf das Verdeck. Als er aber 
merkte, daß ſein Spiel u. Geſang die rohen Schiffer nicht rühren wollte, kam er 
ihnen zuvor u. ſtürzte ſich ſelbſt in's Meer. Hier bot ihm einer der Delphine, die 
ſein Spiel herbeigelockt hatte, den Rücken, u. trug ihn ſorgſam zum Vorgebirge 
Tänarus, von wo aus der Sänger nach Korinth wanderte. Hier angekommen, 
erzählt er dem Freunde Periander ſein jüngſtes Geſchick, u. dieſer läßt darauf, um 
den Frevel zu entdecken, die ankommenden Schiffer zu ſich laden, u. befragt ſte 
nach A. Ihre Reden u. Mienen verrathen ſie, noch unzweifelhafter aber tritt ihre 
Schuld hervor, als A. vor ſte tritt u. für ihren Frevel zwar nicht ihr Blut for⸗ 
dert, aber fie, als des Geizes Knechte, die nicht das Schöne zu laben vermag, zu 
den Barbaren zu ziehen heißt. Pertander ſoll jedoch die Schuldigen an's Kreuz 
haben ſchlagen laſſen. — A. s Leter u, der rettende Delphin wurden ſpäter unter 
die Sterne verſetzt u. vielfach durch die Kunſt verherrlicht. Berühmt war auf Tä⸗ 
narus das eherne Weihgeſchenk, welches A., auf dem Delphin reitend, darſtellte. — 
A. W. Schlegel hat in einer claſſiſchen Ballade, „A.“ betitelt, dieſen Stoff behandelt. 
Arioſto (Lodovico), einer der größten italteniſchen Dichter, mit Recht Ita⸗ 
liens Homer genannt, war zu Reggto, 8. Sept. 1474, geboren, kam wegen ſeiner 
Geſchicklichkeit in die Dienſte des Cardinals Hippolyt von Eſte, dann 1519 zu 
dem Herzog Alfonſo, der ihn zu politiſchen Geſchäften gebrauchte u. ihm die Ver⸗ 
waltung eines Orts in Garfagnana übergab. Er ſtarb zu Ferrara 1533, arm 
zwar, doch allgemein geehrt: denn ſeine Landsleute bewundern — vielleicht jetzt 
noch mehr, als zu ſeinen Lebzeiten — in ihm ihren größten Dichter, u. wegen der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit feiner Phantaſie, wegen des malerifden Zaubers 
ſeiner Erzählungsart u. ſeines überaus leichten u. harmoniſchen Versbaues ver⸗ 
dient er auch dieſe Bewunderung. In der romantiſchen Epopöe gebührt ihm noch 
immer der erſte Rang wegen ſeines Orlando Furioso in 46 Geſängen. Roland 
iſt zwar der vornehmſte Held; aber der Dichter hat damit ſo unzählige andere Be⸗ 
ebenhelten verwoben, daß fein Werk einem Labyrinthe ähnlich ſteht, wobei der 
Reichthum u. die Ausdauer ſeines Genies in Erſtaunen ſetzt. Dieſes Gedicht, 
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wovon C. L. Fernow die beſte Ausgabe beſorgt hat (Jena 1805. 5. Thl. 12.), 
iſt auch in die meiſten europäiſchen Sprachen uͤberſetzt worden; deutſch am beſten 
von Gries (5 Bde., 2. Aufl., Jena 1826), u. von Streckfuß (6 Bde., Halle 
1818 — 26). Neue Ausgabe unter dem Titel: „Meiſterwerke der ital. Dicht⸗ 
kunſt“ (Halle 1841). A. war auch Luſtſpieldichter, verſchaffte der Komödie Re⸗ 
geln u. Anmuth, u. führte die Luſtſpiele, deren er 5 ſchrieb, in Verſen ein. Doch 
kommen dieſe Schöpfungen keineswegs an Werth ſeinem obengenannten Epos gleich. 

Arioviſt (Ehrenveſt), Oberhaupt mehrer verbündeter deutſcher Völkerſchaften, 
aus einem edlen Geſchlechte der Markomannen entſproſſen, führte, auf Anſuchen der 
Sequaner in Gallien, ein mächtiges Heer über den Rhein, überwand die Aeduer 
daſelbſt, blieb aber in Gallien u. es ſchien, daß er dieſes zuletzt ganz überwältigen 
würde. Cäſar, der damals Gallien verwaltete, zog, da ihn die galliſchen Völker 
ohnedieß gegen A. um Hilfe anſprachen, mit einem Heere gegen dieſe u. ſchlug 
ihn, einige Meilen dieſſeits Beſangon, bet Veſontium nach hartnäckigem Widerſtande 
in die Flucht. Kaum entkam A. über den Rhein, wo er an ſeinen Wunden ge⸗ 
ſtorben ſeyn ſoll (59 v. Chr.). 

Ariſtänetus, aus Nicäa in Bithynien, ein Sophiſt, verlor fein Leben zu 
Nicomedia bei einem Erdbeben, im Jahre 358 nach Chr. G. Seine, in zwei Bü⸗ 
cher getheilten, Briefe ſind von der erotiſchen Gattung, in leichter u. witziger 
Schreibart abgefaßt. Sie haben jedoch von Briefen blos die Form u. Auſſchrift, 
nicht das Eigenthümliche der einzelnen Beziehung oder perſönlichen Intereſſes. Viel⸗ 
leicht iſt auch nicht A., ſondern ein noch ſpäterer Sophiſt, ihr wahrer Verfaſſer. 
Ausg. mit Anmerk. mehrer Gelehrten von Abreſch, Zwoll 1749. 8. Von ihm 
find auch, ebend. u. in eben dem Jahre, ſehr lehrreiche Lectiones Aristaeneteae, in 
zwei Büchern, u. die Anmerk. verſchiedener anderer Gelehrten, Amſterd. 1752. 8. 
herausgegeben. Eine deutſche Ueberſ. tft von Herel (Altenb. 1770, 8.) da. 

Ariſtäus, Sohn des Apollo u. der Kyrene, war von Nymphen erzogen wor⸗ 
den u. galt für den Erfinder u. Einführer der Bienenzucht, als welcher er auch 
Meliſſeus hieß u. göttliche Ehre empfing. Seine Liebe zur Eurydice, der jungen 
Gemahlin des Orpheus, brachte dieſer den Tod, indem er fte bis zu einem Fluſſe 
verfolgte, wo ſie eine giftige Schlange ſtach. Zur Strafe für dieſe, ſeine auf⸗ 
dringliche Liebe, ſoll A. ſeine Bienen verloren haben. — A. galt für den ſegens⸗ 
reichſten Heros, da er das Hirtenleben, die Bienenpflege u. Oelbereitung einführte. 
In Theſſalien, Arkadien und beſonders auf den Inſeln des griech. u. adrlatiſchen 
Meeres war ſeine Verehrung groß, u. da er als Symbol der Fruchtbarkeit galt, 
fo wurde er oft mit einigen Hauptgöttern identlfizirt, fo daß er bald als Zeus⸗A., 
bald als A.⸗Apollo erſcheint, bald mit Bachus in Verbindung kommt. 

Ariſtarchus, 1) ein berühmter Aſtronom, von Samos gebürtig, lebte etwa 
um 280 v. Chr. u. war ein geſchickter Beobachter, der, nach Vitruvs Ausdruck, 
die Nachwelt mit einer Menge nützlicher u. angenehmer Erfindungen bereichert 
hat. Sein Berfuch, die Entfernung der Sonne von der Erde zu beſtimmen, zeugt 
von ſeinen aſtronomiſchen Kenntniſſen. Er hat auch die pythagoräiſche Anſicht 
von der Bewegung der Erde erneuert u. behauptet, die Sonne ſtehe ſtille u. die 
Erde bewege ſich kreisförmig um ſie. Auch erfand u. verbeſſerte er die Sonnen⸗ 
uhren. Seine Schriften ſind alle verloren gegangen, bis auf eine, nämlich: de 
magnitudine et distantia solis et lunae, graec. et lat. c. n. Commandini et Wal- 
lisii, Oxon. 1688. 8. Noch früher wurde dieſe kleine Schrift lateiniſch herausgegeben 
von Balla (Vened. 1488. Fol.). 2) A., ein berühmter alexandriniſcher Gram⸗ 
matifer u. Kritiker, aus Samothracien, lebte um's J. 154 v. Chr. Sein Name, 
als eines ſtrengen Kunſtrichters, iſt zum Sprichworte geworden, ſo daß man alle 
ſcharſſinnigen, aber ſtrengen, Kritiker Ariſt arche nannte. Er veranſtaltete eine 
berühmte Recenſton der, von ihm in 24 Geſänge abgetheilten, homeriſchen Epopöen. 
Die gegenwärtige Geſtalt Homers verdankt man vornehmlich dem A. Ein Manu⸗ 
feript ſeines grammatiſchen Kanons liegt in der Bibliothek zu Paris. A. ſtarb 

den frelmilligen Hungerstod im 72. Jahre ſeines Lebens, da er an einer unheil⸗ 
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baren Waſſerſucht litt. Seine kritiſchen Schollen hat Villolſon in ſeiner Schrift: 
Prolegomena ad Hom.“ (ll. p. 26 — 29) herausgegeben. Vergl. Chr. L. Mat- 
thesii D. Aristarcho. Jena 1725. 4. u. Lehrs „De Aristarchi studiis Homeri- 
cis“ (Königsb. 1833). 

Ariſteas, angeblich ein Jude in Alexandria, in den Dienſten des Ptolemäus 
Phtladelphus, von dem er nach Jeruſalem geſendet wurde, um von da Gelehrte, 
zur Ueberſetzung des alten Teſtamentes ins Griechiſche, nach Alexandrien zu holen. 
Der Hobepriefter Eleazar ſoll ihm 70 Dolmeiſcher gegeben haben, durch welche 
ſpater die Septuaginta (. d.) zu Stande gekommen ſeyn ſoll. So wird der 
Urſprung der Septuaginta in einer Geſchichte jener Ueberſetzung erzählt, die dem 
A. als Autor zugeſchrieben wurde. Die Kritik, (beſonders Scaliger, Simon, Roz 
ſenmüller) hat jedoch erwieſen, daß dieſe Schrift das Machwerk eines ſpätern 
Juden fet, der durch fie das Anſehen der Septuaginta heben wollte. 

Ariſtides, 1) A., der Gerechte beigenannt, ſtammte aus einem edlen athenien⸗ 
ſiſchen Geſchlechte. Er war kein Freund der Demokratie, ſondern zog die, auf ari⸗ 
ſtokratiſchen Grundlagen ruhende, Staatsverfaſſung der Spartaner dieſer vor. 
Richtſchnur ſeines Handels u. Betragens in Staats- u. Privatangelegenheiten 
war jedoch ſtets die Gerechtigkeit, daher er auch den Beinamen des „Gerechten“ 
erhielt. Die Wohlfahrt des Staats lag ihm ſtets vor Allem am Herzen. In den 
Schlachten bei Marathon, Salamis u. Platää zeichnete er ſich ruhmvoll aus. 
Er wurde indeſſen, 483 v. Chr., nach der Schlacht bei Marathon, vornehmlich auf 
eine Anklage des Themiſtokles, durch den Oſtracis mus (ſ. d.) verbannt, u. erſt, 
als er fein Vaterland durch Xerres bedroht ſah, wandte er ſeinen Rath u. Bet- 
ſtand dem Themiſtokles (ſ. d.) zu, der mit ſeiner Hilfe die Schlacht bet Sala⸗ 
mis gewann. In der Schlacht bet Platää befehligte A. die Athener u. verſchaffte 
ihnen den Sieg. In der Folge verwaltete er die gemeinſchaftliche griechiſche Kriegs- 
kaſſe mit der größten Uneigennützigkeit u. ſtarb, 467 v. Chr., ſo arm, daß man 
ihn auf öffentliche Koſten begraben, u. ſeine Kinder öffentlich unterhalten u. aus⸗ 
ſtatten mußte. Das Haus des A. war eine öffentliche Schule wahrer Staats⸗ 
kunſt, Weisheit u. Tugend, weßhalb es auch von allen jungen Athenern, die ſich 
der Staatskunſt widmen wollten, häufig beſucht wurde. Cornelius Nep. u. Plutarch 
haben das Leben dieſes Mannes beſchrieben. — 2) A., der Thebaner, war Zeit- 
u. Kunſtgenoſſe des Apelles u. Bruder des Malers Nikomarch. Er ward durch 
Letztern u. durch Euxenidas vorgebildet u. war der erſte helleniſche Maler, der 
Seelenzuſtände, Gefühle u. Leidenſchaften auszudrücken verſtand. Dieß bewies er 
beſonders in der Darſtellung eines Kranken, u. in jenem bewunderten Bilde einer 
Mutter, die, bei Erſtürmung einer Stadt verwundet, noch fterbend thr Kind von 
der Bruſt abhält, damit es nicht Blut, ſtatt der Milch ſauge. Dieſes Gemälde 
ward von Alexander nach ſeiner Baterftadt Pella gebracht. Für den Tyrannen 
Mnaſon von Elatea malte A. eine Schlacht mit den Perſern, worin er 100 Per⸗ 
ſonen vorführte, bedung ſich aber für jede Perſon einen Ehrenſold von zehn Minen. 
Daß ſeine Bilder im Preiſe ſtanden, zeigt auch die Nachricht, daß König Attalus 
100 Talente für ein ariſtidiſches Gemälde zahlte. A., deſſen Colorit ſtets einen 
Anflug von Zartheit hatte, gehörte übrigens, mit Nikophanes u. Pauſanias, zu den 
drei Malern, welche, weil fle Hetären darſtellen, xvpvoypapor, hießen. Ein 
Erzgießer, Namens A., ſtand ſeiner Vier- u. Zweigeſpanne wegen in großem Rufe. 
3) A., Aeltus, Rhetor u. Sophiſt, war aus Myſien gebürtig u. lebte im zweiten 
Jahrh. nach Chr. Geb. zu Smyrna in großem Anſehen. In ſeinen, uns noch 
übrigen, 54 Reden entdeckt man eine, meiſtens glückliche, Nachahmung der ältern 
griech. Muſter, wiewohl er ſelbſt von dem Werthe ſeiner, oft falſchen u. ſchwülſti⸗ 
en, Beredt ſamkeit einen viel zu hohen Begriff hatte. Wir beſitzen außerdem von 
bm noch eine Abhandlung über den öffentlichen u. einfachen Styl u. einige Briefe. 
Als im Jahre 178 die Stadt Smyrna durch ein Erdbeben zerſtört worden war, 
wirkte A. durch ſeine Beredtſamkeit bei Kaiſer Antoninus Pius eine reichliche Uns 
terſtützung zum Wiederaufbau derſelben aus, weßhalb ihm von den Smyrnäern 
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eine eherne Bildſäule decretirt u. er mit dem Namen eines Erbauers der Stadt 
beehrt wurde. — Die ſämmtlichen Werke des A. beſorgte Sam. Jebb, zu Oxford, 
1722 in 2 Quartbdn. Die vollſtändigſte u. beſte Ausgabe aber ft von W. Dine 
dorf. Lpz. 1829. 3 Bde. gr. 8. 

Ariſtippus, Stifter der ſogenannten cyrenaiſchen oder hedoniſchen Philoſo⸗ 
phenſchule oder Secte, lebte etwa 400 Jahre vor Chr. Geb. Er war ein Schüler 
des Sokrates, hielt ſich, nach dem Tode deſſelben, eine Zeitlang am Hofe des Dio⸗ 
nyſtus zu Syrakus auf, lehrte aber hernach in Athen die Philoſophie. Diefe 
ſchränkte ſich aber, da er die ſpeculative Phtloſophie u. die mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften wenig achtete, blos auf die Ethik ein, die freilich bei ihm eine, von 
der ſokratiſchen ſehr verſchiedene, Geſtalt gewann. Nach ſeinem ethiſchen (wenn 
man es ſo nennen darf) Syſtem nämlich, iſt das Vergnügen, oder mehr das Wohl⸗ 
behagen (5d oh), das höchſte Gut u. daher auch des Menſchen letzter Endzweck, 
das für ihn Wünſchenswertheſte; der Schmerz aber iſt ihm das hoͤchſte Uebel u. 
daher auch am meiſten zu fliehen. Schmerz u. Vergnügen, ſind ihm ſomit die 
einzigen Kriterien von gut u. bös, falſch u. wahr. Das Vergnügen, das eine 
ſanfte Bewegung iſt, ziehen alle lebenden Weſen dem Schmerze, der eine heftige 
Bewegung iſt, vor u. Glückſeligkeit iſt nach A. nichts Anderes, als ein fortdau⸗ 
erndes, aus einzelnen Vergnügungen zuſammengeſetztes, doch weder eine rüſtige 
Thätigkeit, noch ein gewiſſes Maaß ausſchließendes, Wohlbehagen. Demnach ſoll 
man ſich auch keinem Vergnügen entziehen, das wieder Vergnügen, nicht Schmerz, 
im Gefolge oder zur Folge hat. Dieſes Syſtem des A. wurde von ſeiner Tochter 
u. ſeinem Enkel fortgepflanzt u. artete ſpäter aus, als die 5d o von ſeinen Anhän⸗ 
gern blos auf ſinnliche Lüſte u. Genüſſe bezogen wurde, ſo daß man von nun an 
unter Hedonikern gewöhnlich nur demoraliſirte Menſchen begriff. Von den verloren 
gegangenen Schriften As findet ſich ein langes Verzeichniß bei Diog. Laert. II. 
C. VIII. Vergl. H. Kunhardt's dissert. de Arist. philos, morali, Helmſt. 1796. 4., 
ſowie Wteland's hiſtor. philoſoph. Roman, „A. u. ſeine Zeitgenoſſen,“ u. Wendt's 
„De philosophia cyrenaica,“ (Gött. 1835). ! 

Ariſtobulus. 1) Jüdiſcher Philoſoph zu Alexandria, unter Ptolemäus VI. 
Philometor, um 180 vor Chr., angeblicher Verfaſſer eines allegoriſchen Commen⸗ 
tars über die 5 Bücher Moſis (Eyynoeys cys Movcts ypagis), Euſebius 
u. Clemens von Alexandria, ſowie andere Kirchenväter, erwähnen ſeiner oft. Durch 
neuere gelehrte Forſchungen, beſonders durch Valckenaͤr (De Aristobulo Judaeo, 
ed. Luzac, Leyden 1806) iſt aber erwieſen, daß dieſe, dem A. zugeſchriebene, Schrift 
viel ſpätern Urſprungs iſt, u. daß dem Verfaſſer die Tendenz zu Grunde gelegen 
habe, darzuthun, daß alle Weisheit der griech. u. römiſchen Schriftſteller von 
Moſes entlehnt ſei, u. daß er, um dieß zu erweiſen, Fälſchungen nicht geſcheut u. 
wahrſcheinlich die Citate aus Linus, Orpheus, Homer, Heftod u. A. ſelbſt gemacht 
habe. 2) A. II. machte ſich zum Könige u. Hohenprieſter der Juden 69 v. Chr., 
nachdem er ſeinen Bruder Hyrkan verdrängt hatte. Dieſer ſuchte bei den Arabern 
Hilfe, welche, 50,000 Mann ſtark, gegen A. zogen. Sie wurden aber von Letztern 
durch den Beiſtand des römiſchen Feldherrn Scaurus geſchlagen. Später wählten 
beide Brüder den Pompejus zum Schiedsrichter. Dieſer hörte fle wohl an, faßte 
aber keinen Beſchluß. Dieß bewog den A., ſich ſein Recht ſelbſt zu erkämpfen. 
Aber von Pompejus beſtegt, der nach hartnäckigem Kampfe Jeruſalem erſtürmen 
ließ (63 v. Chr.), wurde A., nebſt ſeinen Kindern, nach Rom zum Triumphe ab⸗ 
geführt. A. entfloh aus Rom, wurde aber wieder gefangen u. erſt, als Cafar im 
Jahre 49 den Rubicon überſchritten u. den Kampf gegen Pompeſus begonnen 
hatte, nahm auch Als Schickſal eine andere Wendung. Cäſar gab ihm die Frets 
heit u. 2 Legionen zur Wiedereroberung Paläſtlnas. Aber, noch ehe ihm dieſe 
gelang, ſtarb er an Gift, das ihm Pompejus durch ſeinen Parteigänger in Sy- 
rien, Q. Metellus Scipio, hatte beibringen Laffer. 

Ariſtokratie. Das Wort kommt aus dem Griechiſchen (d pio ronpckreiq) u. 
heißt: die Herrſchaft der Erſten, Beſten, Tüchtigſten. So wurde daſſelbe von den 
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Alten gebraucht. Je nachdem nun aber der Begriff der Tüchtigkeit verſchieden ist, 
u. je nachdem er in Geld gedacht wird, ſo daß alſo die Reichen ne ee oa 
erſcheinen u. Herrſchaft ausüben, ſpricht man jetzt von einer Geld⸗A.; oder, wenn 
die Tüchtigkeit in Vorzüge hauptſächlich der Geburt geſetzt wird, von Adels⸗A.; 
oder, wenn die Beamten als die Trefflichſten angeſehen werden u, als ſolche, Ein⸗ 
fluß üben in der Regierung, redet man von Beamten⸗A. Ebenſo gebraucht man 
das Wort oft im Gegenſatze gegen Demokratie, während doch aber die Trefflich⸗ 
ſten gewiß auch ein Theil des Volkes ſind u. der wahre Gegenſatz die Monarchie 
iſt. Am häufigſten, insbeſondere in gegenwärtiger Zeit, wird A. in einem gehäſ⸗ 
figen Nebenſinne angewendet, um eine, der Bolfesfretheit feindliche, auf Eigennutz 
u. Anmaßung beruhende, allem Fortſchritte u. aller wahren Wohlfahrt, ſelöſtſüch⸗ 
tiger Zwecke wegen, entgegentretende Regierungsweiſe zu bezeichnen. Demgemäß 
wird Jeder als Ariſtokrat verſchrieen, u. dem Volke verdächtigt, der nicht in die 
leichtfertigen, von gewiſſen Seiten her als die einzige, wahre Freiheit geprieſenen 
Grundſätze und Beſtrebungen von ganzem Herzen einſtimmt, ſondern anerkannte, 
lange beſtandene, Rechte nicht umgeſtürzt, Freiheit nicht mit Willkühr verwechſelt, 
den Fortſchritt mit der innern Umbildung u. Geſittung des Volkes herbeigeführt 
u. die ganze Regierung nach den ewigen, von Gott gegebenen, Grundſätzen des 
Rechtes, nicht nach den Einfällen u. Theorien der Menſchen gelenkt wiſſen will. 
In einer Zeit großer Aufregung u. ſchneidender Gegenſätze iſt es nothwendig, daß 
dieſelben mit beſtimmten Namen bezeichnet werden, u. ein ſolcher Name iſt der der 
A. jetzt geworden. Der Grund, daß die gegenwärtige Zeit in einer bedeutenden 
Strömung der A., d. h. einer Beſonderung in der Theilnahme an der Regierung, 
ſo ſehr abgeneigt iſt, liegt theils in einer falſchen Erkenntnißrichtung, theils in 
verkehrtem Willen. Man vermeint, Alles ſelbſt erforſchen, ſelbſt einrichten zu kön⸗ 
nen; man will den Glauben, die unmittelbare Annahme nicht mehr, ſondern jedem 
Dinge auf den Grund ſehen u. jegliche Geſtaltung ſelbſt in's Leben führen; dieſer 
falſchen Erkenntniß liegt nur eine verkehrte Willensrichtung zu Grunde, aus der 
alle Fehler unſrer Zeit entſtammen: der Stolz u. Hochmuth. Die Geiſter wollen 
ſich in Gehorſam u. Unterordnung nicht mehr fügen; darum wird nur darnach 
geſucht u. nach ſolchen Grundſätzen, als den wahreſten, geſtrebt, nach denen ein 
Oberes u. ein Unteres, eine Abſtufung nach innerer u. äußerer Verſchiedenheit gar 
nicht mehr vorkommen, ſondern Jeder neben dem Andern, Alle vollkommen ſich gleich, 
daſtehen können. Da nun aber dieß einmal gegen die Anordnung Gottes, des 
Schöpfers, u. gegen die Natur iſt, welche er in ſeine Geſchöpfe gelegt hat, ſo macht 
ſich, trotz aller gekünſtelten Verſuche, dennoch alsbald die alte Art geltend, daß Einer 
über dem Andern ſteht. Daraus nun, weil dieß eben als etwas Ungehöriges, der 
Menſchenwürde Widerſprechendes angeſehen wird, entſpringt Unmuth, Unzuftieden⸗ 
heit über die Zuſtände, in denen man lebt, u. daraus dann der, ſo oft dageweſene, 
Verſuch, mit Gewalt die Unbehaglichkeit der Lage zu ändern, um dann wieder 
vielleicht noch bitterer getäuſcht u. unzufriedener zu werden. Die Vorgänge unfrer 
Zeit beſtätigen das Geſagte vollkommen, weil fle eben nur Folgen des geſchilderten 
Juſtandes find. Insbeſondere iſt Frankreich, von dem in neuerer Zeit jene Grund⸗ 
ſätze ausgezogen find, ein ſprechendes Beiſpiel für die Richtigkeit des Ausgeſpro⸗ 
chenen. — Ueberall geht das Leben, das Anregende, von einem Höhern, Einzigen, 
nicht aber von einem Niederen, Getheilten aus. Wie Gott, der Dreiperſönliche, 
die Welt geſchaffen, ſo geht vom Heilande Chriſtus die Erlöſung aus; wie er 
vom Vater geſandt iſt, ſo hat er wiederum die Apoſtel ausgeſendet (nicht ihr habt 
mich, ſondern ich habe euch gewählt), u. die Apoſtel haben das Wort Chriſti der 
Menſchheit mitgetheilt, die von oben herab gelehrt, erlöst, geheiliget wurde, nicht 
aber von unten hinauf. Dieſes Verhältniß tft bis auf alle Zeiten der katholiſchen 
Kirche als ihr Grundcharacter eingeprägt; ſie muß, als eine göttliche Stiſtung, 
das Abbild göttlichen Weſens u. Thuns an ſich tragen. Wie nämlich von Gott, 
als dem hoͤchſten Leben, Alles auffließt, ebenſo muß auch von der Kirche, als dem 
Mittel der göttlichen Gnade, dasjenige ausſtrömen, was Gott dem Menſchen zu 
Realencyclopädie. I. i 42 . 
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ſeiner Errettung erweist. Demnach werden überall von den Biſchöfen, den Nach⸗ 
folgern der Apoſtel, Diener erwaͤhlt, als die Beſten u. Tauglichſten unter den 
Gläubigen, die verkünden u. üben, was ihnen aufgetragen wird. So geht in 
der Kirche Alles von oben nach unten, gemäß göitlicher Ordnung. Dies iſt fo 
ſehr ihr Grundzug, daß alle Häreſte fofort dieſen Grundſatz umſtößt u. von unten, 
vom Volke, von der bedürftigen Maſſe, fich aufbauen zu müſſen als Wahrheit aus⸗ 
gibt. Auch in dem natürlichſten aller Berhaltniffe, im Familienleben, tritt uns 
dieſelbe Ordnung entgegen. Von den Eltern, den erwachſenen Geſchwiſtern, geht 
alle Erziehung u. Leitung aus. Und gerade ſo, dieſem natürlichen Zuge folgend, 
finden wir denn auch bet allen Völkern eine oder mehrere Claſſen von Perſonen, 
welche einen größern oder geringern Einfluß auf die Regierung ausübten, u. deß⸗ 
halb zur A. gehörten. In der Wiege der Völker zeichneten ſich Einige durch 
Kraft, Geift, Beredtſamkeit u. dgl. aus, theilten der Menge von dem, was fle in 
erhöhtem Maaße beſaßen, mit u. gewannen, da das Urtheil der Menge durch 
Einen, der da begabt tft, allenthalben erſt beſtimmt u. hervorgerufen wird, auf 
dieſe Weiſe großen Einfluß. Dehnte ein Volk durch Eroberungen ſich noch weiter 
aus, ſo nahm die Bedeutung dieſer Einzelnen in ſteigendem Maaße zu, und es 
ſtanden allenthalben, durch gleiche Gründe hervorgerufen, ausgezeichnete Männer 
auf, in denen u. in deren Familien ſich ein gewiſſer Einfluß in Betreff der Theil⸗ 
nahme an den Verhältniſſen des Volkes anſammelte, u. eben durch die Jahre in 
den Geſchlechtern ſelbſt ſich nur vergrößerte. Dieſe, an der Regierung des Volkes 
mehr betheiligten, Perſonen bilden die Ariſtokratie, welche in dieſer Beziehung mit 
dem Adel (0. d. A.) ganz zuſammenfällt. Daß dies, aus der Natur ſich erge⸗ 
bende, Verhältniß bei allen Nationen ſich auch geſchichtlich nachweiſen läßt, braucht 
hier nicht näher ausgeführt zu werden, indem dieſes ſchon in dem Art. Adel ge⸗ 
ſchehen iff. Dort wurde auch gezeigt, wie bei den bedeutendſten Völkern der heid⸗ 
niſchen Welt die alte, auf Geburt begründete A., welche ſich ſtützte auf die Ach⸗ 
tung vor den, mit der Geſchichte des Volkes u. ſeinen Schickſalen verflochtenen 
Geſchlechtern, allmählig in einem Optimatenſtand, in eine A. der Reichen, unter⸗ 
ging. Ein ähnliches Schickſal ſteht auch der alten Geſchlechtsariſtokratie bei den 
neuern Nationen bevor u. iſt zum Theile ſchon eingetreten, indem man bereits 
anfängt, dem Vermögen, dem vorübergebenden geiſtigen Einfluſſe, u. der unſtäten, 
leicht erregbaren, öffentlichen Meinung eine entſcheidende Macht einzuräumen, wenn 
nicht dieſe Bewegungen durch die Kirche, welche alle natürliche, vernünftige u. 
heilſame Ordnung hegt u. pflegt, ſowie durch die Tüchtigkeit, das verſtändige, unet- 
gennützige u. großartige Benehmen der Geſchlechtsariſtokratie in die gebührenden 
Gränzen zurückgedrängt u. unſchädlich gemacht werden. Denn das iſt nur eine 
Behauptung flacher, oder eingenommener, oder ſtolzer u. herrſchgieriger Staats⸗ 
künſtler, daß die A. bei der Bildung der Nationen (in rohern Zuſtänden) heilſam 
ſei, bei fortgeſchrittener Entwickelung aber unnöthig oder hinderlich werde. Freilich 
werden die Verhältniſſe der A. ſich anders geſtalten müſſen, als in den frühern 
Zeiten, wann das Volk ſich erhoben hat u. in andere Zuſtände eingetreten iſt; 
u. bis die Art u. Wetſe dieſer neuern Geſtaltung ermittelt iſt, wird auch ein ge⸗ 
wiſſer Kampf eintreten, indem die A., ſoviel möglich, an thren beſtehenden Rechten 
u. ihrer geltenden Stellung hält, das Volk aber auf Erweiterung ſeiner Theil⸗ 
nahme an der Regierung, auf Gleichmachung hinarbeitet. Und in dieſem bezeich⸗ 
neten Kampfe befindet ſich die A. u. das Volk mehr oder weniger in faſt allen 
Ländern in der neuern Zeit. Allein, daß die Vollkommenheit u. das Ideal eines 
ſtaatlichen Lebens in dem Untergange aller A. beſtehe; daß dieſe nur fet ein Reſt 
aus einer längſt Ubermundenen Zeit, deren Fehler u. Mängel gerade das Beſtehen 
der A. möglich, ja nothwendig machten; daß jetzt dieſelbe keine Berechtigung mehr 
habe auf Fortdauer, weil eben jene Uebelſtände der Vergangenheit in der Gegen⸗ 
wart gehoben ſeien: dieß ſind Behauptungen, welche nicht nur in ſich falſch ſind, 
ſondern auch — bei ihrer leider zu weiten Verbreitung — Grund zu ſchweren 
Befürchtungen abgeben. Dieſe Meinungen u. ihre willige Annahme beruhen, wie 
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geſagt worden, auf dem Stolze u. der Hoffahrt, die fic) in der Neuzeit fo breit 
machen. Allein nicht blos, daß eine A. (u. zwar die Geſchlechts⸗A.) nacli ‘ 
fondern daß fie zu einem gefunden, gedeihlichen u. großartigen Volksleben nothwen- 
dig ift, muß als volle Wahrheit anerkannt werden. Schon oben wurde ausgeführt, 
daß alles Gute u. Große von einem Höhern zum Ntedern herabſteige, daß die Menge 
niemals einen ſelbſtthätigen, klar erkannten Einfluß ausübe, ſondern, daß ſie von 
Einzelnen überall u. unter allen Umſtänden angeregt u. beſtimmt, daß ein weiſes, 
überlegtes u. geſundes Urtheil niemals aus der Maſſe gewonnen werde. Wie ſoll 
es nun gehen, wenn Niemand an der Regierung Theil hat, als Volk u. etwa noch 
der Regent! der Zuſammenſtoß iſt ganz unvermeidlich. Denn Unzufriedene, Ehr⸗ 
geizige, werden ſchon ihren Einfluß gewinnen; u. zwiſchen der Abtheilung in die 
einzelnen Glieder des Volkes, bis hinauf zu ſeiner Spitze, zu ſeiner Zuſammenfaſ⸗ 
ſung, bis zum Regenten, iſt keine einzige Mittelſtufe, welche mit dem Regenten 
zuſammenhängt, ohne doch er zu ſeyn, u. welche dem Volke ſich annähert, ohne 
doch in deſſen Maſſe zu verſchwinden. Wie aber im Geiſtigen u. in der Natur die 
geſetzmäßige Entwickelung nicht in Sprüngen geſchieht, ſondern in beſtimmten Ab⸗ 
ſtufungen, ſo auch im Politiſchen. Sollen nun die Reichen, die Gebildeten, jenes 
Mittelglied einnehmen, um ebenſowohl nach Unten, wie nach Oben, die Gränzen 
zu wahren? Doch, dieſe beiden bilden keine Stände, ſondern find reine Zufällig⸗ 
keiten, die in ftetem Wechſel begriffen find. An ſich ſchon werden Reichthum u. 
Talent u. Bildung Anſehen u. Einfluß verſchaffen; allein den Reichthum, das 
Vermögen, zum Hauptmittel zu erheben, wodurch man an der Regierung Antheil 
erhält, iſt zu geiſtlos u. für das Volk gänzlich ſchädlich. Denn, der Reichthum 
wird meiſtens ſeine Intereſſen, ſeinen Eigennutz in's Auge faſſen; etwas Höheres 
kennt er faſt durchweg nicht. Talent u. Bildung aber kann im Einzelnen nie 
ficher erkannt werden, unterliegt allzu ſchwer einer wahren u. richtigen Unterſuchung 
u. kann nur in gewiſſen Corporationen, Anſtalten, die bleibend ſind, wie bei der 
Geiſtlichkeit, den Univerſitäten u. dgl. zu gedeihlichem Einfluße gelangen. Sollen 
die Beamten jenes Mittelglied einnehmen? Sie ſind Diener des Regenten, üben 
in ſeinem Namen u. nach ſeiner Wahl die Gewalt aus, fle ſtehen alſo auf ſeiner 
Seite u. haben ganz nothwendig, ſchon ihrer Stellung nach, nicht die Eigenſchaft, 
zwiſchen Regierung u. Volk ſo einzutreten, daß ſie weder der einen, noch dem an⸗ 
dern angehören, u. doch beiden ſich nähern. Dieſen wichtigen Platz nimmt aber 
naturgemäß die A. ein, u. zwar die auf's Geſchlecht begründete. Denn ſte beſteht 
aus Famtlien, welche ſich ſchon vor alten Zeiten durch ihr Anſehen, durch ihre 
Ver dienſte ausgezeichnet, welche immer aus der ununterſchiedenen, zu⸗ u. abflu⸗ 
thenden Maſſe des Volkes ſich erhoben, u. im Gedächtniſſe u. der Geſchichte eine 
erhöhete Stelle eingenommen haben. Faſt durchgängig ſind ſolche Geſchlechter auch 
durch ihre Vermögensverhältniſſe unabhängig geſtellt; die Hauptſache iſt aber, daß 
fle vermöge ihrer Abſtammung ſchon von der Menge ausgeſchieden find u. Anſehen 
beſitzen, daß aber auch fie ſelbſt, gerade durch ihre Abſtammung, in eine Erbſchaft 
überlieferter Grundſätze u. Geſinnungen eintreten, u. all dieſer Umſtände wegen 
faſt nothwendig gehalten find, den Ruhm, die Ehre, das Anſehen der Familie 
unbefleckt fortzufuͤhren. Bei dieſen Familien iſt demnach eine bleibende, dauernde 
Geſinnung moglich, gegenüber der unruhigen u. unſtäten der Menge; bei dieſen 
Familien iſt gereiftes, ruhiges, überlegendes Urtheil; bei ihnen iſt nicht der gierige 
Sinn des Reichthums; denn fle haben mehr zu wahren u. zu vergrößern, als das 
Vermögen: die Ehre, das Anſehen ihrer Stellung, welche ſte durch die Geburt 
ſchon überkommen haben. Auf dieſe Weiſe nimmt die A. ihren Platz ein in der 
Mitte zwiſchen dem Volk u. Regenten. Daß fle ſich zu letzterem mehrfach hinnähert, 
u. ihn mit ihrem Glanze umglbt, liegt in der Natur der Verhältniſſe; aber nicht 
darum iſt eine A. nöthig, damit der Regent, der doch nun einmal (das ſieht man 
ſo ziemlich allgemein ein), da ſeyn muß, nicht allein ſtehe, denn ſo wäre die A. 
nur zur Verzierung des Thrones, als ſein nächſter Diener da. Dieſes iſt eine 
flache, nledrige Anficht, welche nicht in die innerſten Tiefen des ree. u. Staa⸗ 
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tenlebens hinabſteigt. Die A. hat ihre nothwendige, von der Natur gegebene 
Stellung, die, wenn ſie ihr verkümmert wird u. am Ende gar fehlt, durch 8 
mehr erſetzt werden kann, als durch die Herrſchaft des bloßen Reichthums, des 
Ehrgeizes, der Parteien, da doch einmal Cras als dasjenige da ſeyn muß, wel⸗ 
ches einen beſtimmenden Einfluß ausübt. Nur die oben bezeichnete Stellung der A. 
hat nur im Mittelalter die Tyrannei u. den Despotismus abgehalten, indem die⸗ 
ſelbe, zwiſchen Volk u. Fürſten in der Mitte, letztern in ſeine Gränzen zurückwies; 
insbeſondere ſehen wir dieß in England. Hin u. wieder verkannte freilich die A. 
dieſe ihre Mittelſtellung u. ſuchte ſich ſelbſt zum oberſten Gliede zu erheben u. 
Fürſten u. Volk ſich zu unterwerfen, wie dieß mehr od. weniger in Schweden u. 
Polen der Fall geweſen. In der gegenwärtigen Zeit tft es die hohe u. ſchwierige 
Aufgabe der A., mit allen tüchtigen u. einſichtsvollen Männern auf die Wahrung 
der Regentengewalt u. die Abhaltung verderblicher Grundſätze in Betreff übermäßig 
ausgedehnter Volkesgewalt hinzuarbeiten. Die A. muß deßhalb vor Allem mit 
den Guten, insbeſondere mit der Kirche, ſich vereinigen, dem Glauben, — dem auch 
fle ſich in unbedachtſamem Leichtſinne entfremdet, dadurch ein verderbliches Bei⸗ 
ſpiel gegeben u. fo den zuchtloſen Sinn, die Sucht nach Ungebundenhett mit ver⸗ 
urſacht hatte, — aufrichtig ſich wieder zuwenden. Denn nur durch aufrichtige 
Rückkehr zu Gott können die tiefen Riſſe ausgefüllt werden, welche unſere Zeit ſo 
jammervoll zerſpalten, daß nirgends Einheit u. Zuſammenhang mehr anzutreffen 
iſt. Durch die Hinwendung zur Kirche geht Ruhe, Gehorſam, Friede in das 
menſchliche Herz, u. es wird nicht den Eingebungen der Leidenſchaft, des Stolzes 
u. der Hoffahrt folgen; dann aber wird auch immer klarer erkannt werden, daß 
bei der Ordnung auch Unterordnung u. Gehorſam erforderlich iſt, daß Einer über 
dem Andern ſteht, Jeder ſeinen Platz tüchtig auszufüllen hat; daß, jemehr die Ge⸗ 
walt des Regenten u. der höher Geſtellten beſchränkt, die des Volkes aber befreit 
wird, deſto mehr Unordnung, Wirrwar, Parteien, das Treiben der Herrſchſucht 
u. des Eigennutzes einreißen werden. Die Kirche, die Achtung vor ihren Anſtalten 
u. Dienern, nicht das Mißtrauen gegen ſie, welches die A. hin u. wieder noch 
ergriffen hat, (wie jüngſt vorgefallene Kammervorfälle beweiſen) u. worin dieſelbe 
mit ihren Todtfeinden, den Radicalen, auf demſelben Boden ſtehet, find die natür⸗ 
lichen Bundesgenoſſen der A., wenn ſie wahrhaft Gutes wirken will. Dann muß 
ſie auch mit edlem, rechtſchaffenen u. tugendhaftem Leben dem Volke vorangehen, 
damit von ihrem erhöhten Platze aus kein Aergerniß, oder Verlockung zu leichtfer⸗ 


tiger Sitte, ſondern, wie es ehedem geweſen, das Beiſpiel eines chriſtlichen, wür⸗ 


digen, untadelhaften Wandels gegeben werde. Da nun Mißtrauen gegen die A. 


in der Maſſe ſchon ſehr verbreitet iſt, fo muß fle insbeſondere, wenn fie eine rechte 


Wirkſamkeit ſich erringen will, allen Eigennutz, alles Standesintereſſe fahren laſ⸗ 
fen, dagegen auf das wahre Wohl des Volkes mit Rath u. That ſorgfältig be⸗ 
dacht ſeyn, auch die Theilnahme der Natton, wie es die Zuſtände der Zeit erfor⸗ 
dern, nicht zurückzuhalten, ſondern in der, für's Ganze u. die wahre Wohlfahrt des 
Volkes ſelbſt heilſamen, Gränze herbeizuführen ſuchen. Auf dieſe Weiſe wird die 
A. ihre wichtige Stellung in der Neuzeit ſegensreich ausfüllen, u. zu verdientem 
Anſehen u. Einfluß gelangen, weil das Volk in ihr die väterliche Fürſorge, nicht 
engherziges Sonderintereſſe wahrnimmt, ſo daß das gegenſeitige Vertrauen wieder 
zurückkehrt. Wenn Irgendjemand zur Rückführung eines gedeihlichen, wahrhaft 
freien, Zuſtandes viel mitwirken kann, fo iſt es die A.; denn fie ſteht durch Bil⸗ 
dung, Abſtammung, Erinnerung, Stellung u. Mittel bedeutend da. Was hier 
angedeutet worden, hat ſich in manchen Ländern auch ſchon zu verwirklichen be⸗ 
gonnen: möge nur ſo fortgefahren werden, damit die A. bei allem Großen, Guten 
u. Herrlichen ſich, wieder eben ſo wie früher, glänzend betheilige. a bh. 
Ariſtophanes, 1) berühmter griech. Luſtſpieldichter, deſſen eigentlicher Ge⸗ 
burtsort unbekannt iſt, lebte zu Athen u. war ein Zeitgenoſſe des Euripides 
(f. d.). Er iſt der einzige komiſche Dichter der Griechen, von welchem vollſtän⸗ 
dige Luſtſpiele eim Ganzen 11) auf uns gekommen find, wiewohl er deren mehr 
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als 50 geſchrieben haben ſoll. A. beſaß das fruchtbarſte Genie, ſehr lebhaften 
Witz, wahre komiſche Stärke u. attiſche Eleganz. Nur erlaubte er ſich, en hep 
maligen Charakter der griech. Komödie gemäß, zu viele Ausgelaſſenheit gegen die 
beſtehenden Religionsbegriffe u. den bitterſten perſönlichen Spott über die verdienſt⸗ 
vollſten Männer, beſonders über Sokrates u. Euripides (ſ. dd.). Indeſſen 
liefern die Luſtſpiele des A. zur Kenntniß der damaligen Zeitumſtände und der 
griech. Sitten im bürgerlichen Leben lehrreiche Beiträge. Die Titel der einzelnen 
Stücke ſind: Die Acharner, Ritter, Wolken, Wespen, der Friede, die Vögel, 
Lyſiſtrata, die Thesmophorien, die Fröſche, die Weiberverſammlung u. Plutus. — 
Ausgaben: die Aldina. Vened. 1498. Fol. (nicht vollſtändig). Die von Küſter 
Amſt. 1710 Fol. u. von Burmann Leyd. 1760. 2 Bde. 4. — v. Brunck, 
Straßb. 1783. 4 Bde. 4. — v. Invernizzi, mit den Commentaren v. Bekk u. 
W. Dindorf Lpz. 1809 — 34. 14 Bde., nebſt verſchiedenen Ausgaben der ein⸗ 
zelnen Komödien. Ueberſetzungen von J. H. Voß Braunſchw. 1821. 3 Bde. u. 
v. Droyſen Berl. 1835. — Vergl. auch: „die alte komiſche Bühne in Athen“ 
von Kannegießer Bresl. 1817. 2) A. von Byzanz, berühmter griech. Grammatiker 
u. Kritiker, um 264 v. Chr., dem man die Erfindung der Accente u. Interpunc⸗ 
tionszeichen zuſchreibt. Große Verdienſte erwarb er ſich um die Kritik u. Erklä⸗ 
rung der homeriſchen Gedichte. Von ſeinen Schriften iſt Nichts auf uns gekommen. 
Ariſtophaniſcher Vers, ein, von Ariſtophanes (ſ. d.) erfundener und 
auch nur in der Komödie vorkommender, anapäſtiſcher Vers (ein katalektiſcher 
Tetrameter, ſ. d.), deſſen Schema folgendes iſt: 
vu—vv—l|lvuv—vv— Ho- ee 2 
Er hat gewöhnlich nach der zweiten Dipodie einen Hauptabſchnitt, geſtattet jedoch 
die Vertauſchung des Anapäſts (ſ. d.) mit den gleichzeitigen Füßen überall, aus⸗ 
genommen an der fiebenten Stelle. 

Ariſtoteles, der ſcharffinnigſte Denker, thätigſte Forſcher u. größte Gelehrte 
des alten Griechenlands (wie Buble ihn nennt), geb. 384 v. Chr. (Ol. 99, 1) zu 
Stagira, einer macedoniſchen Stadt, an der Mündung des Fluſſes Strymon. 
Sein Vater, Nikomachos, war Arzt des Königs Amyntas III. von Macedonten. 
An ſeiner Jugendbildung hatte Proxenos zu Atarna in Myſten den weſentlichſten 
Antheil. Um ſeinen Eifer nach wiſſenſchaftlicher Bildung zu befriedigen, begab 
ſich A. nach Athen, wo er fic an Platon, den damals beltebteften u. berühmteſten 
Lehrer der Philoſophie, anſchloß. Aber mit dem Platonismus begnügte er ſich 
nicht, ſuchte vielmehr, mit unerſättlicher Wißbegierde, nicht nur alle, irgend intereſ⸗ 
ſanten, Anſichten philoſophirender Vorgänger u. Zeitgenoſſen aufzufaſſen u. zu prü⸗ 
fen, ſondern ſich auch jede andere wiſſenſchaftliche Kenntniß anzueignen. Platon 
durchſchauete ſchon während ſeines erſten Umganges mit A., wo er ihn noch als 
Zuhörer u. jüngeren philoſ. Freund betrachtete, deſſen gewaltigen Geiſt u. ſuchte den 
großen Wahrheitsforſcher zu gewinnen, was ihm jedoch nicht gelang. Als nach 
Platons Tode der Schwiegerſohn desſelben, Speuſippos, das Lehramt in der Aka⸗ 
demie übernommen hatte, kehrte A. nach Atarna zurück, wo fein ehemaliger 
Studiengenoſſe, der Eunuch Hermias, an der Spitze der Regierung ſtand. Das 
vertrauliche Verhältniß zwiſchen A. u. H. währte jedoch nur drei Jahre, nach 
deren Verfluß Hermias von dem perſiſchen Feldherrn Memnon gefangen u. auf 
Befehl des Königs Artaxerxes von Perſten hingerichtet wurde. A. flüchtete ſich 
nach Mitylene auf der Inſel Lesbos, wurde aber nicht lange nachher durch ein 
ehrenvolles Schreiben des Königs Philipp zum Lehrer des damals fünfzehnjährt⸗ 

gen Alexanders berufen (um 342) Alexander ſowohl, als Philipp, bewieſen 
dem A. die größte Anhänglichkeit, Erkenntlichket u. Achtung. Was in den Planen 
u. Unternehmungen des nachherigen Welteroberes, ungeachtet ſeiner Jugend, ſich 
Weiſes, Kühnes u. Großes ausſpricht; was die Geſchichte an Zügen liberaler 
Humanität, der Hoheit der Geſinnung, einer huldigenden Verehrung der Kunſt u. 
Wiſſenſchaft, von ihm aufbewahrt hat, bevor er durch ein zu günſtiges Glück aus⸗ 
artete u. in Thorheit u. Laſter verſank, iſt unſtreitig auch der Erziehung durch den 


O 
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A. beizumeſſen. Nur durch die reichſten literariſchen Hilfsmittel, die A. ſeinen 

Gönnern, Philipp und ſpäter Alexander, verdankte, konnte er das werden, was 

er wurde: der einzige Menſch in der Literärgeſchichte, der in einem hoch cultivir⸗ 
ten Zeitalter nicht allein alle wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe desſelben in ſeiner Perſon 
vereinigte, fondern auch ihren bisherigen Hortzont überhaupt, nach allen Richtun⸗ 
gen, in viele, vorher unbekannte, Regtonen hinein erweiterte u. die erſte Conſtitution 
der Wiſſenſchaften, ein unvergängliches Denkmal ſeines Geiſtes, gründete, auf 
welcher felbft die heutige beruht. Als Alexander ſeinen Heereszug nach Aſien an⸗ 
trat, ließ A. ſich in Athen nieder, wo indeſſen Speuſippos geftorben u. Xenokra⸗ 

tes an deſſen Stelle getreten war. A. hielt ſeine Lehrvorträge in einem beſondern 
Gebäude (Lyceum), oder auch in den Spaziergängen (xe porn), die dasſelbe 
umgaben, was den Namen Peripatetiker (f. d.) veranlaßte, welchen man in Athen 

den Zubörern des A. gab. Er machte jedoch unter ſeinen Zuhörern einen merkwür⸗ 

digen Unterſchied, der auch auf ſeine Schriſten Einfluß gehabt u. einen ſehr ver⸗ 

ſchiedenen Charakter derſelben bewirkt hat. In den Vormittagsſtunden unterrich⸗ 
tete er vertraute, jüngere Bekannte, die zu tiefen, in das Innere der Philoſophie 

eindringenden, Unterſuchungen (Adyou é¢wrepinoi) fähig u. vorbereitet waren, u. 
die er als ſeine philoſophiſchen Zuhörer vorzugsweiſe anſah. Hier wich er von 
der Belehrungsweiſe der Sophiſten u. der Sokratiker ab u. führte den zuſammen⸗ 
hängenden Vortrag ein. Dagegen wandte er die Nachmittagsſtunden zur Beleh⸗ 
rung eines gemiſchten Publikums nach einer populären Methode an, wo auch 
wohl die Unterhaltung zuweilen geſprächsweiſe nach hergebrachter Sitte ſtattfand. 
Dieſes find die A8) tEwrepixoi, Adyou éynvnAror, Adyor tv xKowe@. — 
Als Alexander ausartete, ward das Freundſchaftsband zwiſchen ihm u. A. zerriſſen, 
u. A. ſoll ſelbſt an dem, durch Gift herbeigeführten, Tode Alexanders nicht ganz 
ſchuldlos geweſen ſeyn. Seines mächtigen Beſchützers beraubt, in Athen (als 
macedontſcher Höfling) von zahlreichen Feinden umgeben, endlich von einem Hiero⸗ 
phanten Eurymedon (oder Demophilos) der Irreligioſität wegen angeklagt, ſah 
A. ſich gezwungen, nach Chalcis in Euböa zu muͤtterlichen Verwandten zu ent⸗ 
weichen. Da eine, von ihm an den Areopag von dort aus eingeſandte, Vertheidigungs⸗ 
ſchrift keinen günſtigen Erfolg hatte, u. er dennoch zur Verantwortung nach Athen 
gefordert wurde, wo er das Todesurtheil vorausſehen konnte, nahm er Gift (welche 
Angabe von ſeiner Todesart unter allen die glaublichſte iſt) u. ſtarb im 63. J. 
ſeines Alters 322 v. Chr. (Ol. 114, 3). Der Leichnam ward nach Stagira ge⸗ 
bracht, wo die Einwohner ihrem phtlofophifchen Mitbürger u. Wohlthäter ein Denk⸗ 
mal errichteten. — Schriften. Buble theilt die zahlreichen Schriften des A. in 
11 Claſſen: 1) die logiſche; 2) die rhetoriſche; 3) die äſthetiſche; 4) die phyſtka⸗ 
liſche; 5) die natur⸗hiſtoriſche; 6) die mathematiſche; 7) die metaphyſiſche; 8) die 
moraliſch-politiſche; 9) die hiſtoriſche; 10) die paränetiſche; 11) die hypomnena⸗ 
tiſche. In der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ging A. den Weg der Erfahrung 
durch Schlüſſe von dem Einzelnen auf das Allgemeine. — Philoſophie. Im 
engern Sinne wird darunter der Inbegriff theoretiſcher u. praktiſcher, dem A. 
eigenthümlicher, Brinctpten verſtanden; im weiteren zugleich die, darauf von ihm 
gegründete, Anordnung u. Bearbeitung der, zu ſeiner Zeit vorhandenen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe überhaupt. Als Inbegriff von Principien iſt fle dem 
Inhalte u. der Form nach nicht bloß das erſte phlloſophiſche Syſtem, welches 
die Geſchichte kennt, ſondern auch das vollendetſte des griechiſchen Alterthums. 
Wird der Begriff der Ariſt. Philoſophie im weitern Sinne gebraucht, ſo hat ſie 
in dieſer Bedeutung noch ungleich gerechtere Anſprüche auf die Bewunderung u. 
den Dank der Nachwelt. Die Erzeugniſſe des Erkenntniß vermögens ſind 
nach A. die Kunſt, die Klugheit, die Wiſſenſchaft, die Vernunftkunde u. die Weis⸗ 
heit; das Gemüthsvermögen ſondert er in das Erkenntnißvermögen, 
welches Sinnlichkeit u. Verſtand unter ſich begreiſt, u. das Begehrungsver⸗ 
mögen. Bei allen denkbaren Gegenſtänden glaubte A. gewiſſe beſtändige Merk⸗ 
male wahrzunehmen, welche, ſobald ſie zum Denken überhaupt in Anſchlag kom⸗ 
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men, Grunderkenntnißbegriffe der Dinge ausmachen, u. den Namen Kate— 
gorten vorzugsweiſe verdienen. — Schule. Dieſe bildete ſich bei Lebzeiten des 
A. ſchon während ſeines Aufenthaltes in Macedonien, dann zu Athen, wo jedoch 
mehrere Peripatetifer von den eigentümlichen Grundſätzen des A. abwichen u. 


eigene Richtungen einſchlugen. Spätere Philoſophen u. Schriftſteller befaßten ſich 


mit der Auslegung Ariſt. Schriften, was im weitern Sinne die arabiſchen Ge⸗ 


lehrten thaten, bei denen eine eigentliche Ariſt. Schule nach dem Tode ihres Stif⸗ 


ters zuerſt wiederum entſtand. Auch unter den arabiſchen Auslegern des A. ent⸗ 


ſtanden nicht weniger, als unter den griechifdyen, Streitigkeiten u. entgegengeſetzte 


Parteien, die zu ihrer Zeit mit großer Heftigkeit einander bekämpften u. verfolgten. 


> 


Während des 13. u. 14. Jahrh. ward durch die Verbreitung der Ariſt. Schriften, 
zugleich mit den griech. u. arab. Commentaren darüber, mittelſt latein. Ueberſetzun⸗ 
gen, die Kenntniß der Scholaſtiker in der Ariſt. Philoſophie außerordentlich erweitert. 
Als gegen Ende des 14. u. im 15. Jahrh. die Wiedergeburt der Wiſſenſchaften 
des claſſiſchen Alterthums im Abendlande von Europa erfolgte, u. mit ihr der 
Kampf wider die Scholaſtik begann, gab es der gelehrten Griechen mehrere, 
welche die urſprüngliche Ariſt. Philoſophie in Italien einführten. Einer der eifrig⸗ 
ſten u. wohlthätigſten Beförderer der Studien u. Arbeiten jener Männer war der 
Papſt Nikolaus V. Im 15. u. 16. Jahrh. fand die Ariſt. Philoſophie gewandte 
Vertheidiger; aber nicht minder gewandte Gegner an mehreren Neuplatonikern. 
Im 18. u. 19. Jahrh. trat das Anſehen des A. vor den neueren philoſ. Syſte⸗ 
men, beſonders in Deutſchland, ſehr in den Hintergrund. Die vollſtändigſte neueſte 
Geſammtausgabe der Werke des A. beſorgte J. Bekker in Berlin 1831 u. fag. 4., Text 
mit latein. Ueberſetzung. (Vergl. weiter, außer der Geſchichte der Bhilofophte von 
Ritter, Rirner u. A.: Buble in der Encyclopädie von Erſch u. Gru⸗ 
ber u. die Aristotelia von A. Stahr, Halle 1831 — 32. 2 Bde. 8.) K. 
Ariftorenus aus Tarent, um 318 v. Chr., war ein Schüler des Artftotes 
les (ſ. d.) u. wandte deſſen Lehre von der Erkenntniß auf die wiſſenſchafiliche 
Unterſuchung der Muſtik an, indem er die Seele mit der Harmonie der Satten 
verglich. Von ſeinen „Elementen der Harmonie“ beſitzen wir eine Ausgabe von 
Meurſtus, Leyd. 1616, deutſch von Feußner, Hanau, 1840 und Fragmente 
eines Werks über den Rythmus, herausg. v. Morelli, Vened. 1785. 
Ariſtyllus, der erſte griech. Aſtronom zu Alexandria, beobachtete um 290 
v. Chr. mit Timochares mehre Fixſternbedeckungen. Seine Schrift „über die Fir⸗ 
ſterne“ iſt verloren gegangen. . 
Arithmetik (griechiſches Wort von a1 9 uss, Zahl oder dpiSuce, zählen), hieß 
bei den Griechen jene Wiſſenſchaft, deren Gegenſtand die Eintheilung der Zahlen 
nach ihren beſondern Eigenſchaften u. Eigenthümlichkeiten G3. B. gerade u. un⸗ 
gerade, Primzahlen u. zuſammengeſetzte, ebene u. körperliche, u. ſ. w.) war, im 
Gegenſatze zur Logiſtik, worunter man die praktiſche Rechenkunſt oder die Anlet- 
tung dazu verſtand. Jetzt unterſcheidet man gewöhnlich reine u. angewandte 
A. Die reine iſt die Wiſſenſchaft der Zahlenverbindungen, mögen nun die Zahlen 
ganze, oder gebrochene ſeyn, u. iſt wieder beſondere u. allgemeine. Verrich⸗ 
tet man die Operationen mit den indiſchen Zahlzeichen oder Ziffern, u. bezweckt 
fofort eine gewiſſe Fertigkeit u. Uebung in den Operationen, fo entſteht die beſon⸗ 


dere Arithmetik. Werden aber die Geſetze der Zahlenverbindungen allgemein, mit 


Hilfe einer allgemeinen Bezeichnung der Zahlen durch Buchſtaben, ohne auf die 
Sais ber Zahlen Rückſicht W tee entwickelt, fo entfteht jene Wiſſenſchaft, 
welche man gewöhnlich unter dem Namen der allgemeinen A. begreift. Das 
Weſen der A. kann indeſſen erſt recht begriffen werden, wenn man eine rechte Ein⸗ 
ſicht in das Weſen der mathematiſchen Erkenntniß u. in die mathematiſche Zeichen⸗ 
Sprache hat. Wir verweiſen alſo dorthin u. bemerken hier nur, daß die Lehr⸗ 
bücher über Arithmetik in unſerer Zeit ſich in 2 Claſſen thetlen: in ſolche, welche 
im Gelfte Oh m's, u. in ſolche, welche noch in der älteren Ansicht, daß die Zah⸗ 
len Größen ſeien, abgefaßt ſind. Der berühmte Mathematiker Ohm in Berlin hat 
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nämlich zuerſt die Behauptung aufgeſtellt, daß die Zahlen keine Größen, ſondern 
nur Behandlungszeichen ſeien, u. hat dieſen Grundſatz in allen ſeinen Schriften 
conſequent durchgeführt. Daß Ohm's Anſicht die richtige fet, möchte ſchon daraus 
hervorgehen, daß man nur dann ſich einen richtigen Begriff von der negativen 
u. insbeſondere von der complexen (imaginären) Zahl machen kann, wenn man 
die Zahlen als Behandlungszeichen anſteht. Mehr hierüber fiehe am geeigneten 
Orte. — Das Streben nach einer phtloſophiſchen Behandlung der Arithmetik, das 

fid) jetzt auf vielen Seiten kundgibt, tritt auch wohl deutlich in der kürzlich er⸗ 
ſchienenen Lieferung des Lehrbuchs der Arithmetik von Dr. Theodor Wittſtein in 
Hannover hervor, welches, aus hiſtoriſchen und pſychologiſchen Grundlagen ent⸗ 
wickelt, als eine durchaus erfreuliche Erſcheinung betrachtet werden muß. Die 
Vorzüge dieſes Lehrbuchs ſind: wiſſenſchaftliche Syſtematik, und die 
räumliche Auffaſſung, welcher hier durchgängig die arithmetiſchen Objekte 
unterworfen werden. Es iſt aber nicht die Meinung des Verfaſſers, um der 
räumlichen Auffaſſung des Zahlenbegriffes willen eine Einmiſchung, oder auch nur eine 
Benützung der Geometrie für die Zwecke der Arithmetik anzuerkennen; er hält im 
Gegentheile die räumliche Auffaſſung der Zahlen für eine, dem Zahlenbegriffe we⸗ 
fenilidye u. ihm, vermöge unſeres pſychiſchen Organismus nothwendig angehörige. 
Ueber dieſe Auffaſſung der Zahl unter der Form der Zahlenlinie, eines noth⸗ 
wendigen u. von dem Begriffe der Zahl untrennbaren, pſychologiſchen Phänomen's, 
(wie Wittſtein fic) ausdrückt) werden wir an den geeigneten Orten, insbeſondere 
bet: „mathematiſche Pſychologie“ das Gehörige beibringen.“ — Lehrbücher über 
Arithmetik find in neuerer Zeit in Unzahl erſchtenen; wir nennen nur folgende Ver⸗ 
faſſer: Fiſcher, Wigand, Lübſen, Fiedler, Schulz, von Straßnitzkt u. Brahmer, 
welcher Letztere ſeinen Gegenſtand ganz philoſophiſch behandelt hat. In Ohm's 
Geiſte iſt unter andern verfaßt die Arithmetik von Hartmann, und eine ausge⸗ 
zeichnete Abhandlung von Ballauf in Grunert's Archiv 4. Bd. Ueber angewandte 
A. ſtehe bei „Rechenkunſt“, u. über die Theorie der Zahlen Zahlenlehre), einer 
Wiſſenſchaft, welche faſt ausſchließlich der neueren Zeit angehört, dortſelbſt. Se 

Arithmetik, politiſche, ſ. Staatsrehenfunft, 

Arius, der Stifter der Arianer (f. d. A.), ein Libyer von Geburt, in der 
Schule des gelehrten Lucian von Antiochien gebildet, war, bei wenig Tiefe, aber 
großem Umfange des eee Wiſſens, ohne alle Weihe u. Tiefe des religiö⸗ 
ſen Gemüthes, u. dabei von ſeinem wirklichen oder vermeintlichen Wiſſen bis zur 
höchſten Unerträglichkeit verblendet, ſo daß er ſich ſelbſt den Ruhmvollen nannte, 
der durch ein beſonderes Maaß von Erkenntniß u. Weisheit alle Uebrigen bei 
Weitem übertreffe. Unkirchlichen Sinnes u. neuerungsſüchtig, u. voll Sucht zu 
glänzen, ſtellte ſich A. in Alexandrien auf die Seite des ſchismatiſchen Biſchofs 
Meletius (ſ. d. A.), ward deßhalb aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, 

erlangte jedoch ſpäter nicht allein die Wiederaufnahme, ſondern wurde ſelbſt als 
Prieſter geweiht u. mit der Leitung einer eigenen Kirche oder Gemeinde in Alexan⸗ 
drien beauftragt. Well er aber ſeit 318 offen u. entſchieden die Gottheit Chriſti 
läugnete u. durch gütliche Mittel von ſeinem Irrthume oe nicht abbringen ließ, 
traf ihn, nebſt denen, die ſeine falſche Anſicht theilten, die Strafe der Excommuni⸗ 
catton. Nun ſuchte er unter dem gemeinen Volke durch Lieder, durch leichtfertige, 
frivole Redensarten u. durch dialektiſche Spitzfindigkeiten Anhänger zu werben; 
aber ſelbſt mehrere Biſchöfe traten auf ſeine Seite, u. lösten nicht allein, den 
kirchlichen Satzungen entgegen, eigenmächtig den über ihn verhängten Bann; ſon⸗ 
dern erlaubten ihm ſelbſt, nach wie vor, in Alexandrien das Pfarramt zu verwal⸗ 
ten. Unter dieſen Freunden des A. war Euſebius von Nicomedien, wie der ein⸗ 
flußreichſte, ſo auch der ränkevollſte; er gewann für ſeinen Schützling die kaiſerliche 
Prinzeſſin Conſtantia, u. wußte ſelbſt auf kurze Zeit den Kaiſer Conſtantin über 
den Charakter des Mannes u. die Bedeutſamkeit ſeiner Irrlehre zu täuſchen. Auf 
der allgemeinen Synode von Nicäa im Jahre 325 wurde A. als verderblicher Irr⸗ 
lehrer gebrandmarkt u. vom Kaiſer nach Illyrien in die Verbannung geſchickt; 
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weil er aber ein zweldeutiges Glaubensbekenntniß einreichte, worin in Abſicht auf 
die Gottheit Jeſu Chriſti Ausdrücke gebraucht waren, die eben ſo gut in einem 
rechtgläubigen, als häretiſchen Sinne genommen werden konnten, meinte Conſtantin, 
die Strafe habe den ſchlauen Irrlehrer gebeffert, u. erlaubte ihm die Rückkehr in 
fein Vaterland. Dieſe günſtige Stimmung des Kaiſers benützten die artaniſch ge⸗ 
ſtunten Biſchöfe, welche, als Anhänger u. Freunde des A., mit ihm die Strafe der 
Verbannung getheilt; auch fle verſteckten ihre falſchen Anſichten u. Grundfage hin⸗ 
ter unbeſtimmten, oder zweideutigen Formeln, erlangten dadurch die Erlaubniß, ihre 
biſchöflichen Stühle wieder in Beſitz zu nehmen, u. bildeten nun eine furchtbare 
Partei zum Verderben der Katholiken. Die ausgezeichnetſten Biſchöfe wurden 
ganz grundlos bald dieſer, bald jener Verbrechen, oder auch einer Irrlehre ange⸗ 
klagt, u. darauf hin, entweder auf Synoden, oder einfach durch kaiſerliche Befehle, 
ihrer Würde entſetzt u. von ihren Stellen vertrieben. Auf einer dieſer Afterſyno⸗ 
den war auch A. von der Ercommuntcation feierlich losgeſprochen worden u. ſollte nun 
der heil. Athanaſius (ſ. d. A.), Patriarch von Alexandrien, ihn wieder in die 
Kirche aufnehmen u. in fein Amt reftituiren. Weil Athanaſtus dieſes ftandhaft 
verweigerte u. von ſeinen erbitterten Gegnern noch anderer Unthaten vor dem 
Kaiſer beſchuldiget wurde, ſchickte ihn dieſer nach Trier in die Verbannung und 
verfügte, daß, während der Abweſenheit des geliebten Oberhirten, die feierliche Auf⸗ 
nahme des A. in die Kirchengemeinſchaft ſtatt finden ſollte. Allein, der Glaubens⸗ 
muth des ausgezeichneten Biſchofs war nicht allein auf den Klerus, ſondern ſelbſt 
auf das ganze Volk übergegangen: es entſtand eine ſo furchtbare Gährung in 
Alexandrien, daß Conſtantin den Befehl zurücknehmen mußte u. nun die Feſtlichkeit zu 
Conſtantinopel unter ſeinen Augen wollte vollziehen laſſen. Große Vorbereitungen 
wurden von den Arianern zu dieſem Triumphzuge gemacht; aber der Eingeborne, 
deſſen ewige Geburt vom Vater A. ſo freventlich geläugnet, vermittelte den voreiligen 
Jubel: unmittelbar vor dem Augenblicke, wo A. als Sieger in die Kirche ſollte 
eingeführt werden, ſtarb er (im J. 336) eines furchtbaren Todes — man fand 
ihn auf einem geheimen Orte mit verſchütteten Eingeweiden. Der Verdacht, daß 
eine Vergiftung ſtattgefunden, war den älteſten Zeiten unbekannt; die Katholiken 
ſahen in dem, unter ſo ſchreckhaften Umſtänden erfolgten, Tode ein ſichtbares 
Strafgericht des Herrn; die Arianer aber ſchrieben denſelben der Kraft eines mäch⸗ 
tigen Zauberers zu. R. 
Arkadien, eine äußerſt romantiſch gelegene, griechiſche Landſchaft, in der 
Mitte des Peloponnes (ſ. d.) (das heutige Sakanien, mit der Hauptſtadt Tri⸗ 
poltza), deſſen frühere Bewohner, durch die gebirgige Lage von der Außenwelt ge⸗ 
ſchieden, ein idylliſches Hirtenleben führten u., von der ſehr üppigen Vegetation 
des Bodens begünſtigt, ſich durch Höflichkeit u. Einfachheit der Sitten auszeich⸗ 
neten, aus welchem Grunde die Sänger der Schäfergedichte A. zum irdtſchen 
Paradieſe erhoben. Daher auch die Ausdrücke: „arkadiſch,“ „wie in A.,“ gleich⸗ 
bedeutend ſind mit: „idylliſch,“ „naturgemäß,“ „in glücklicher Unſchuld lebend.“ 
Arkadier (Akademie der A.), eine literariſche Geſellſchaft, die ſich 1690 in 
Rom, zur Cultivirung der italieniſchen Poste, bildete. Die Königin Chriſtine 
(ſ. d.) von Schweden ſoll, um den damals fo ſehr geſunkenen Geſchmack zu ver⸗ 
beſſern, Veranlaſſung zur Stiftung derſelben gegeben haben. Die Grundidee die⸗ 
fer Geſellſchaft beſteht in der Nachahmung eines arkadiſchen Schäferlebens; daher 
führen auch die Mitglieder, Dichter, Dichterinnen u. Muſtker idylliſche Hirtennamen; 
eine Hirtenflöte mit Lorbeer u. Fichtenlaub iſt ihr Wappen, auch verſammeln fie 
ſich in Gärten. Die Akademie, bei deren Verſammlungen die Arbeiten der Mit⸗ 
glieder vorgeleſen werden, wurde durch ihr Streben nützlich, beſonders, da nach 
ihrem Muſter ähnliche Geſellſchaften auch in andern Städten Italtens ſich bildeten. 
Sie gibt eine Monatsſchrift, das „Giornale Arcadico“ (jährl. 4 Bde.) heraus 
Durch verſchiedene Verhältniſſe, beſonders aber durch die Leichtigkeit der Auf 
nahme, iſt das Anſehen dieſer Akademie indeſſen bedeutend geſunken. 
Arkanſas, Staat der nordamerikaniſchen Union (ſeit 1836) an den Ufern 
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des gleichnamigen Fluſſes, der fid) an der Süd⸗Oſt⸗Gränze in den Miſſiiſtppi ere 
gleßt. 7 nördlich 5 den Staat Miſſouri, weſtlich u. zum Theil ſüdlich an 
Mexico, ſüdlich an Louiſtana u. öſtlich an den Miſſiſippt. Das Land iſt boch⸗ 
gelegen, theilweiſe von dem Gebirge Ozark bedeckt, u. umfaßt 60,700 engl. U M. 
mit 98,000 E. in 23 Countys. A. tft fruchtbar u. hat treffliche Waiden, mit 
Ausnahme der ſumpfigen Niederungen am Miſſiſtppi u. der großen Salzebene am 
Fluße Arkanſas. Berühmt ſind die heißen Quellen an der Washitta. Obgleich 
vom Fluße A. durchſtrömt, der den Canadian, Verdigris, Neosho, Illinois, welche 
zum Theile ſalziges Waſſer führen, aufnimmt, herrſcht doch großer Waſſermangel. 
A. wurde von Louiſtana aus bevölkert. Die Hauptſtadt des Staates u. Sitz der 
Regterung iſt Little-Rock. Die Legtslatur verſammelt fic) jährlich im Dezember 
daſelbſt. Der Gouverneur wird auf 4 Jahre gewählt; die geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung beſteht aus einem Senate u. einem Hauſe der Repräſentanten. Die 
Staatsſchuld beträgt 3,660,000 Doll. Bei der Präſtdentenwahl hat A. 3 Stim⸗ 
men. Wegen der Rohhett der dortigen Sitten u. der häufig vorkommenden Mord⸗ 
thaten erhielt A. den Beinamen des „Bowie Keife“ Staats, von einem langen, zwei⸗ 
ſchneidigen Meſſer, deſſen man ſich daſelbſt bedient. Die Bevölkerung, (worunter 
auch Deutſche) iſt fortwährend im Steigen. Das Klima von A. iſt mild; das 
Land noch wenig angebaut. . 

Arkebuſe (Arquebuſe), oder Hackenbüchſe, hieß die alte Büchſe, die Rad⸗ 
au e oder das erſte Feuerrohr, welches, vierzig Kaliber lang, vier Loth 
Blei ſchoß. g 

Aikebaſſrer war urſprünglich ein, mit der Arkebuſe (ſ. d.) bewaffneter Soldat 
zu Pferde oder zu Fuß; ſpäter der Hackenſchütze zur Zeit der Landsknechte u. des 
dreißigjährigen Krieges, nämlich der, mit einer Hackenbüchſe bewaffnete, Soldat zu 
Fuß. Bei den Spaniern nannte man ſte Arquebuſeros. Die Bewaffnung der⸗ 
ſelben beſtand in einer eiſernen Pickelhaube, dem Hacken u., bei den Franzoſen u. 
Spaniern, in einem langen Stoßdegen; bei den Deutſchen aber in dem Lands⸗ 
knechtsdegen, oder in einem kurzen, zweiſchneidigen Seitengewehre. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege kam die Benennung A. ab, die der Musketirer dagegen 
wurde eingeführt. 8 

Arkon, oder Arkona, das nordöſtlichſte Vorgebirge der Inſel Rügen, mit 
Kreidenfelſen u. ſchroffabgeſchnittenen Ufern, auf der Halbinſel Wittow. Auf der 
Weſtſeite iſt das Vorgebirge von dem übrigen Lande abgeſondert durch einen ho⸗ 
hen Erdwall. Dieſer tft ohne Zweifel ein Ueberbleibſel der alten, berühmten, wen⸗ 
diſchen Burg A. oder Arkun, welche auf dieſem Vorgebirge ſtand u. bis in das 
12. Jahrh. ein Gegenftand der Verehrung u. des Schreckens für die norddeutſchen 
Slaven u. die, die Oſtſeeküſte bewohnenden, ſkandinaviſchen Völker war. Die 
Burg enthielt auch einen Haupttempel des Gottes Swantewit, der von allen 
norddeutſchen Slaven hoch verehrt war. König Waldemar I. von Dänemark zer⸗ 
ſtörte 1168 die Burg, hob den Götzendienſt auf, u. ließ an den Rügiern die 
Taufe vollziehen. g 

Arktiſch (vom griech. doxzos, der Bär) heißt, zum Nordpol gehörig. Der 
Polarſtern gehört bekanntlich zu dem Sternbilde des kleinen Bären, daher obige 
Bedeutung des Wortes a. — Arktiſcher Kreis iſt der nördliche Polarkreis 
der Erdkugel, 23° 27“ vom Nordpole abſtehend. 

Arktur, ein Fixſtern erſter Größe im nördlichen Sternbilde Bootes, einer 
der 47 Beſſel'ſchen Fundamentalſterne. g 

Arkwright (Sir Richard), der berühmte Vervollkommner der Baumwoll⸗ 
ſpinnmaſchinen, geb. 1732 zu Preſton in Lancashire, war Anfangs Barbier u. 
verband ſich mit einem Uhrmacher, um eine Verbeſſerung der Spinnmaſchine für 
Baumwolle aufzufinden. Mit dem Gelde des Herrn Smalley, u. ſpäter in Ver⸗ 
bindung mit dem ſchottiſchen Kapitaliſten Dale, errichtete er Spinnereien. Bald 
darauf baute er eine, durch Waſſerkraft getriebene, Spinnmaſchine (Waterſpinn⸗ 
maſchine). 1775 nahm A, ein zweites Patent auf die Einverleibung einer Ktatz⸗ 
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u. Streckmaſchine, das ihn in mehre Proceſſe verwickelte. Im Jahre 1780 wurde 
er zum Ritter erhoben u. hinterließ, als er 1792 zu Crumbford ſtarb, ein Vermoͤ⸗ 
gen von 32 Mill. Thalern. ö 

Arlay (Arley), eine Baronie im franz. Departement Jura, gehörte früher 
dem Hauſe Chalon, von welchem das Haus Oranien abſtammte. Die Könige 
von Preußen nahmen, wegen ihrer Anſprüche auf die oraniſche Erbſchaft, auch den 
Titel von A. an u. führten ihn bis 1817. f 

Arles, oder Arles-sur-Rhone, große u. ſehr alte Stadt in Frankreich, 
ehemalige Hauptſtadt des arelatiſchen u. burgundiſchen Reiches, im Departement 
Bouches de Rhone u. Hauptort des e a Arrondiſſements mit 20,460 E., 
liegt am linken Rhoneufer u. hat einen, gegen alle Winde ſichern, Flußhafen. 
Außer beträchtlichem Commiſſionshandel in Wolle, feinem Olivenöl, Wein, Früch⸗ 
ten, Seide, hat die Stadt eine Schifffahrtsſchule, ein Handels-Tribunal, eine 
Strohhutfabrik u. a., nebſt Schiffbauwerkſtätten, Salinen mit einer Salznieder⸗ 
lage u. unterhalt eine regelmäßige Dampfſchifffahrt⸗Verbindung mit Marſeille u. 
Lyon. In der Umgegend von A. wird der Anbau der, zur Soda⸗ Bereitung ge⸗ 
eigneten, Pflanzen ins Große betrieben. — Der, nach der Stadt benannte, und 
114 L. lange Kanal beginnt unterhalb derſelben in der Rhone u. führt in der 
Richtung von SO. bis zum Hafen Bouc am mittelländ. Meere. — Zu den älteſten 
chriſtlichen Denkmalen gehört der berühmte Dom von A. 

Arles, Synoden v. Die Kirchengeſchichte kennt mehre Synoden von Arles. 
4) Die erſte u. bedeutendſte war die vom Jahre 314, unter der Regierung des 
Papſtes Sylveſter I. u. des Kaiſers Conſtantin. sai et die Kirche im Aeußeren 
eine freiere Stellung erlangt hatte, ſo konnte ſich auch ihr inneres Weſen in ihrer 
äußeren Verfaſſung ungehinderter ausgeſtalten. Kaum hatte daher die Kirche 
des Abendlandes durch Conſtantins Siege den Frieden erlangt, ſo ſehen wir auch 
ſchon faſt alle Provinzen des Abendlandes zu einem Concilium zu A. im ſüdlichen 
Gallien vereinigt, wie die Kirche bis dahin noch keine andere Verſammlung ihrer 
Biſchöfe geſehen hatte. Es waren mehre Streitfragen, die, theils nur kirchliche 
Gebrauche, theils das Dogma ſelbſt betreffend, ſeit lange einer Erledigung harr⸗ 
ten u. das Bedürfniß einer größeren Synode immer fühlbarer gemacht hatten. 
Zuerſt war es die Frage wegen der Feier des Oſterfeſtes, worüber man ſich noch nicht all⸗ 
fettig geeinigt hatte. Die römiſche Kirche, geſtützt auf die Tradition der Apoſtel⸗ 
fürſten, feierte dieſes Feſt nicht an dem, im alten Bunde beſtimmten Tage, ſondern, 
unabhängig von der jüdiſchen Ueberlieferung, am erſten Tage nach dem Vollmond, 
der auf das Frühlingsäquinoctium folgt. Dagegen feterten die Kirchen Klein⸗ 
Aſtens das Feſt noch nach der Beſtimmung des alten Bundes. Die Abweichung 
betraf nur etwas Unweſentliches; doch war eine Uebereinſtimmung aller Chriſten 
in der Feier des wichtigſten aller Feſte der Kirche ſehr zu wünſchen. Darum war 
ſchon im 2. Jahrh. Polycarpus, Biſchof von Smyrna in Kleinaſten u. Schüler 
des Apoſtels Johannes, nach Rom gereiſet, um ſich mit dem Papſte Anicetus 
über die Zeit der Oſterfeier zu verſtändigen. Eine Einigung kam damals noch 
nicht zu Stande; aber von dieſer Zeit an wurde der Gebrauch der römiſchen 
Kirche immer mehr die beſtimmende Norm für alle Diözeſen des Orients ſowohl, 
als des Oceidents. Nachdem fo das überwiegende Anſehen der römiſchen Kirche 
eine Gleichförmigkeit in der Oſterfeier faktiſch eingeführt hatte, war die geſchicht⸗ 
liche Grundlage fiir einen allgemein bindenden Concilienbeſchluß gegeben, damit 
hinfür die Abweichung einzelner keine Störung mehr hervorbringen könnte. — 
Eine zweite Streitfrage betraf die Gültigkeit der Kezertaufe, die ſich zuerſt in 
der afrikaniſchen Kirche erhob. Die Kirche von Afrika, nicht unmittelbar von 
den Apoſteln ſtammend, ſondern eine jüngere Tochter der römiſchen Kirche, hatte 
über dieſe Frage, die in der Praxis dort noch nicht vorgekommen war, keine 
Tradition. Als man daher, durch vorkommende Fälle gedrängt, in Afrika ſich 
über die Frage, ob die, durch einen Reger ertheilte, Taufe gültig fet, entſcheiden 
mußte, erklärte Cyprian, Biſchof von Carthago, eine ſolche Taufe ſei ungültig 
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u. müſſe, wolle Einer zur katholiſchen Kirche gehören, erneuert werden. Die 
Sache wurde nach Rom berichtet. Der Papſt Stephanus I. ſchrieb: „Keine 
Neuerung, man halte ſich an die Tradition.“ Er drohte ſogar, den Cyprian zu 
excommuntgiren. Die römiſche Kirche hatte von jeher die Tradition gehabt, jede, 
in rechter Form u. Weiſe ertheilte, Taufe für gültig anzuerkennen, u. den, von 
Irrlehrern Getauften, welche in den Schooß der Kirche zurückkehren wollten, nur 
eine Buße wegen ihrer ſündigen Gemeinſchaft mit Kezern aufzulegen, nie aber 
die, in gehöriger Form ertheilte, Taufe zu wiederholen. Für dieſe, in der Praxis 
ſo wichtige, Frage enthält die heil. Schrift gar keine Entſcheidung; die Tradition 
konnte allein eine feſte Norm, für die Lehre ſowohl, als für die Praxis abgeben. 
Der Streit wurde eine Zeitlang mit Eifer u. ſelbſt mit Leidenſchaftlichkeit geführt. 
Aber die römiſche Kirche ſtand auf dem feſten Fundamente der Tradition, und ſo 
wurde ihre Praxis bald die allgemeine Norm. Auch dieſe Streitfrage wartete 
nun ihres definitiven Abſchluſſes durch einen förmlichen Zutritt der Geſammtheit 
der Biſchöfe. Eine dritte Streitfrage hatte ſich abermals in Afrika erhoben, u. 
iſt als eine Fortſetzung u. conſequente Fortentwicklung der Fragen über die Kezer⸗ 
taufe zu betrachten. Die Wahl des Caciltanus zum Biſchofe von Carthago wurde 
von einer ehrgeizigen u. fanatiſchen Gegenpartei angefochten, u. ſeine Weihe fir 
ungültig erklärt, weil der Biſchof, der ihn geweiht hatte, Felix von Aptongis, 
ſich der Sünde der Auslieferung der hh. Schriften an die Heiden während der 
Verfolgung ſchuldig gemacht hätte. Daran knüpfte ſich von ſelbſt die praktiſch ſo 
tief eingreifende Frage, ob ein unwürdiger, aber gültig geweihter, Prieſter oder 
Biſchof gültig die hh. Sakramente verwalten, u. überhaupt, ob ein Sünder 
wirkliches Mitglied der Kirche ſeyn könne, eine Frage, die, bis zu den Zeiten von 
Huß, Luther u. den Wiedertäufern in Münſter hinab, ſo viele fanatiſche Secten 
hervorgerufen hat. Dem Cäctlianus ward ein Gegenbiſchof in der Perſon des 
Majorinus, u. nach deſſen Tode in der des Donatus von Caſa-Nigra entgegenge⸗ 
ſetzt. Von dem letztern nannte die, ſich immer mehr ausbreitende, fanatiſche Secte 
ſich Donatiſten. Der Papſt entſchted ſich, gemäß der Tradition, für die Gültig⸗ 
keit der Wahl u. der Weihe des Cäcilianus. Nun appellirte die Secte an den 
Kaiſer Conſtantinus, der, damals noch ein Heide, noch keinen Begriff hatte von 
der richtigen Stellung der, wenn auch befreundeten, weltlichen Macht zur Kirche. 
Doch erklärte Conſtantin ſich für inkompetent, in einer kirchlichen Streitfrage zu 
entſcheiden. Er beförderte durch Geld u. ſeinen wirkſamen Schutz das Zuſam⸗ 
mentreten einer möglichſt allgemeinen Synode, auf der alle obſchwebenden Fragen 
zur endlichen Entſcheidung gebracht werden ſollten. Dieſe kam 314 zu A. zu 
Stande. Es erſchienen daſelbſt Biſchöfe aus Sicilien, Campanien, Apulien u. 
dem übrigen Italien, aus Dalmatien, aus den verſchiedenen Theilen Galliens, 
aus Deutſchland (Maternus, Biſchof von Cöln, mit ſeinem Diacon Macrinus, 
Argoetius, Biſchof von Trier, mit ſeinem Exorziſten Felix); aus Britannien (die 
Biſchöfe von Mork u. London), aus Spanien, Aftika u. Sardinien. Der Papſt 
Sylveſter ließ ſich vertreten durch ſeine Legaten Claudianus u. Vitus. Das Con⸗ 
cilium trat förmlich den, vom apoſtoliſchen Stuhle in den drei Streitfragen be⸗ 
reits gegebenen, Streitfragen bei u. ſchickte ſeine, in 22 Canones gefaßten, Be⸗ 
ſchlüſſe mit einem eigenen, noch vorhandenen, Synodalſchreiben an den Papſt, 
damit ſie von dieſem beſtätigt und dann zur allgemeinen Nachahmung publizirt 
würden. Das 325 verſammelte Concilium von Nicäa enthält den förmlichen Zu⸗ 
tritt der, damals auch zum Frieden gelangten, orientaliſchen Kirche zu den Be- 
ſtimmungen des apoſtoliſchen Stuhles. Somit war die Synode von A. in vieler 
Beziehung für den Occident das, was die von Nicäa zunächſt für den Orient 
war, u. beide ſind in engſter Beziehung zu einander aufzufaſſen. Die Akten der 
Synode von A. enthalten: a) Den Brief Conſtantins an ſeinen Vicartus von 
Afrika. b) Ein Einladungsſchreiben Conſtantins an den Biſchof Chreſtus von 
Syracus in lateiniſcher u. griechiſcher Sprache. o) Das Synodalſchreiben der 
verſammelten Biſchöfe an den Papſt Sylveſter. d) Die Beſchlüſſe mit ihren Ti⸗ 
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teln in 22 Canones. e) Die Namen der verſammelten Biſchöfe. k) Ein Schrei— 
ben Conſtantins an die verſammelten Biſchöſe. — 2) Arlaniſche Afterfynode unter 
dem Einfluße des Kaiſers Conſtantius im Jahre 353. — 3) Die Synode von 
A. im Jahre 442 (4432), (Arelat. II.) in Betreff der Uebergriffe des Biſchofs Hi⸗ 
larius von A., dem Papſt Leo mit Kraft entgegentrat. — 4) Arelatense III. im 

Jahre 455 (461). — 5) Arelatense IV. im Jahre 463. — 6) Eine, wahrſchein⸗ 
lich um das Jahr 475 zuerſt gehaltene, Synode. — 7) Synode von 12 Biſchö⸗ 
fen im Jahre 524; ferner Synoden von den' Jahren 554; 813; 1059; 1205; 
1211; 1234; 1260 oder 613 1275. Alle dieſe letztern haben nur mehr provin⸗ 
zielle Bedeutung. n N M. 

Arlincourt (Victor, Vicomte), geboren auf dem Schloſſe Merantris bei 
Verſallles 1789, verlor flüh ſeinen Vater, einen treuen Anhänger der königlichen 
Familte, auf dem Schaffot. Er ſelbſt erhielt von Napoleon eine Anſtellung, zuerſt 
im Hofſtaate Marie Loutfens u. dann als Intendant der Armee von Aragonien, 
war bei der Rückkehr der Bourbonen Requetenmeiſter, zog ſich aber, da er ſich 
vernachläſſigt ſah, auf ſein Schloß St. Paer in der Normandie zurück, u. be⸗ 
ſchäftigte fic dort literariſch. Es erſchienen von ihm 2 Bände epiſcher Gedichte 
unter dem Titel Charlemagne ou la Caroléide (Par. 1818. 3. Aufl. 1824); 
dann eine Reihe Romane, z. B. Le solitaire, Le rénégat, L' étrangére u. a., die 
mit Beifall aufgenommen wurden. Seine ropaliſtiſch⸗katholiſche Richtung u. ſeine 
Begeiſterung für das Mittelalter tritt in dieſen Romanen mit Entſchiedenheit her⸗ 
vor; doch iſt ſein Styl ziemlich bizarr u. ſchwülſtig u. nicht ſelten gegen den 
Geift der franzöſiſchen Sprache. Von feinen neuern Romanen find zu erwähnen: 
„Les rebelles sous Charles V.“ 4 Bde. Par. 1832. „Les écorcheurs.“ 2 Bde. 
1833. Seine Reiſe durch Deutſchland, auf der er bet der hohen Ariftofratie al⸗ 
lenthalben die ehrenvollſte Aufnahme fand, ſchilderte er in in dem Werke Le pé- 
lerin (Par. 1842). (Deutſch von Gauger, Karlsruhe 1842.) Verunglückt iſt ſein 
Trauerſpiel „Le siége de Paris“ (1826) zu nennen. 5 

Arlon, Haupfſtadt des belgiſchen Theils von Luxemburg, mit 3500 Einw., 
ſüdlich von Attert, auf einer Anhöhe. Es ſind hier anſehnliche Tabaksfabriken. 
on ee. General Jourdan gewann hier 1793 eine Schlacht gegen die 

eſterreicher. 

i Armada heißt in Spanien überhaupt jede Kriegsflotte; insbeſondere aber 
nannte man ſe, jene berühmte Flotte, welche, die unüberwindliche genannt, 
im Jahre 1588 von Philipp II. von Spanten ausgerüſtet wurde, um England 
zu erobern, die aber theils durch Stürme, theils durch ein unglückliches Seetref⸗ 
fen, in dern der engliſche Admiral, Lord Howard, Sieger war, zerſtört wurde. 
Die Spanier, unter dem Herzoge von Medina⸗Sidonta, verloren 72 große u. 
viele kleine Schiffe. (S. d. Art. Philtpp II. v. Spanten.) 

Armadille, Name einer, aus 6 bis 8 kleinen Kriegsſchiffen beſtehenden, 
Flotte, welche die Spanier zur Bewachung von Neu- Spanien hielten. 

Armagh. 1) Grafſchaft in der Provinz Ulſter in Irland, mit 31,000 E. 
Sie iſt reich an Getreide, Vieh, Flachs. 2) A., alte Stadt in der irländiſchen 
Grafſchaft gleiches Namens, unfern des Fluſſes Collan, mit 16,500 Einw. Auf 
dem Gipfel des Berges, an deſſen Abhang die Stadt angebaut iſt, ſteht die alte, 
ſchöne Cathedrale. A. iſt der Sitz eines katholiſchen Erzbiſchofs, Primas von 
Irland. Für die Linnen⸗Manufactur iſt es ein Hauptſtapelplatz. a 

Armagnak (lat. Armorica), eine volkreiche Grafſchaft in der Gascogne in 
Frankreich, zwiſchen Bearn, Bigorre, Cominges, Languedoc u. Gutenne gelegen; 
die vorzüglichern Städte ſind: Auch, Mirande, Vic, Montleſun, Mauvezin, 
Lectoure, Verdun, Euſe, Gabaret u. ſ. w., der Hauptfluß die Garonne; gegen⸗ 
wärtig ein franzöſiſches Departement. Vormals hatte Armagnac ſeine eigenen 
Grafen, welche über 1800 Lehnleute in Bann u. Arrierebann führten; die Gra⸗ 
fen von A. ſtammen, wie Iſelin melder, von Wilhelm Garcias, Grafen von 
Fefenfac, einem Sohne des Sancho Garcias, Herzogs in Gasconien, A, war mit 
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Feſenſae unter Wilhelm vereint, unter deſſen Söhnen im 10. Jahrhund. jedoch 
wieder getrennt, u. von da an eine eigene Grafſchaft bis ins 16. Jahrhundert, 
wo die Graffdyaft mit der Krone Frankreichs vereint wurde. — Die Grafen von 


A. waren im Mittelalter durch ihre Tapferkeit u. ihren Siege ſehr geachtet. 


Bernhard VII., Connetable von Frankreich, ergriff die Partei des Hauſes Or⸗ 


leans gegen Burgund, u. ſpielte unter Karl VI. eine große Rolle; als der Herzog 


von Burgund im Jahre 1418 Paris einnahm, büßte Bernhard das Leben ein. 
Bernhards Sohn, Johannes IV., regierte wie ein Souverain, gab ſich den Titel 
von Gottes Gnaden, führte unter dem Dauphin (Ludwig XI.) Krieg, u. hielt es 
mit den Engländern. Johannes V. leiſtete Frankreich zuerſt große Dtenfte, beſon⸗ 
ders in dem Kriege in der Guienne, zerfiel aber {pater mit dem Könige u. wurde 
durch die königlichen Truppen geſchlagen. Später bietet die Geſchichte der Gra⸗ 
fen von A. Beiſpiele großer Zügellofigkeit u. Laſter, welchen der Verfall dieſer 
„Dynaſten großentheils zuzuſchretben iſt; doch finden ſich in der Familie der A. auch 
Beiſpiele von Tugend u. ritterlicher Kraft. (Vgl. Daniel hist. de France. — 
Catel. hist. de Toul. — Instel hist. d' Auvergne. — Bessi hist. des Comt. de 
Poitou. — De Marca hist. de Bearn. — Oihenart. not. Vascon. — Du Bellay 
interp. de ledit. d'Henri IV. — Du Chesne. u. f. w.) O. 
Armagnaken⸗Krieg wird der, unter dem Dauphin (Ludwig XI.) im Jahre 
1444 mit etwa 50,000 aus Frankreich, Burgund u. England geworbenen, Krie⸗ 
gern gegen die Schweizer unternommene, Feldzug genannt; der Name wird vom 
Feldoberſten, einem Herrn von Armagnak, hergeleitet. Auf Seite der Schweizer ſtanden 
nur etwa 1200 Mann (nebſt 200 Landleuten aus der Umgebung Lieſtalls). Auf 
dem Felde von Pratteln trafen die Eidgenoſſen 97 den Feind, drangen ſtürmiſch vor 
u. ſchlugen ihn nach hartnäckigem Gefecht über die Birs zurück. Hier ſtanden die 
Schweizer fleghaft mit reicher Beute; hier geboten die Hauptleute Halt: allein, 
von unbändiger Kampfluſt entbrannt, ſpotteten die Schaaren der Vorſicht ihrer 
Führer, ſetzten über den Fluß, u. wurden ſodann von dem Donner des groben 
feindlichen Geſchützes empfangen, von der ſchweren Reiterei niedergetreten; 700 
fielen an den Ufern der Birs, 600 konnten fic) gegen die Anhöhe von St. Jakob 
durchſchlagen u. wurden allda, nach verzweifelter Gegenwehr, bis auf 32 aufge⸗ 
rieben. Viel größer war aber noch der Verluſt, den die Armagnaken hatten. Der 
Dauphin, durch ſolchen blutigen Sieg erſchreckt, ſchloß, voll Hochachtung für ſeine 
Feinde, zugleich mit dem Kaiſer uneins, mit den Orten der ſchwetzeriſchen Eid⸗ 
genoſſenſchaft einen, für beide Theile ehrenhaften, Frieden. Am Schlachttage von 
St. Jakob wurde der Grundſtein zu der Verbindung gelegt, welche Jahrhunderte 
hindurch zwiſchen Frankreich u. der Schwetz beſtanden. (Vergl. Bannwarts Ge⸗ 
ſchichte der Schwetz.) Hiſtoriſch iſt folgende, am Schlachttag vorgefallene, Anek⸗ 
dote. Als nach dem heißen Tage der Ritter Burkhart Moͤnch von Landskron 
aus ſeiner Burg Mönchenſtein hervor- u. mit etlichen deutſchen Herren über das 
Leichenfeld ritt, ſprach er auflachend zwiſchen den erſchlagenen Schwetzern: „Heut 
baden wir in Roſen.“ Das hörte ſterbend Einer derſelben, ergreift einen Stein, 
hebt ſich auf die Kniee u. wirft ihn dem Ritter ins Antlitz, ſo kraftvoll, daß der 
Mönch von Mönchenſtein vom Pferde fiel u. am dritten Tage verſchied. ox. 
Armansperg (Ludwig Graf v.), k. bayer. Staatsminiſter, außer Dienſt, 
lebenslänglicher Reichsrath, geb. 28. Febr. 1787 zu Kötzting in Niederbayern, 
ſtammt aus dem alten bayr. Rittergeſchlechte der Armansperger, welches im 
Jahre 1719 in den Freiherrn⸗ u. 1790 in den Grafenſtand erhoben wurde. Nach⸗ 
dem derſelbe ſeine Vorbildung am Gymnaſtum zu Straubing erlangt, ſeine höheren 
Studien an der Univerſität zu Landshut gemacht hatte, ſchloß er ſich an den An⸗ 
tagoniſten des damals ſo mächtigen Miniſters, Grafen v. Montgelas, den Grafen, 
ſpäter Fürſt von Wrede an, mit welchem er um die Zeit des R eder⸗Vertrages in 
Berührung gekommen war. Er folgte dem Marſchall als Civil⸗Commiſſär nach 
Frankreich, wurde, nachdem er bereits einen der eroberten Diſtricte verwaltet und 
ſich mit den franzöſiſchen Rechtsinſtituten befreundet, durch Wrede's Verwendung 
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der A. giſchen Adminiſtration rühmend erwähnt werden. Sind ſeine Maaßregeln 
auch nicht populär geworden, fo ift freilich hievon natürliche Urſache die Klage 
der Beamten, nicht blos über Verminderung der Beſoldungen, ſondern ſelbſt deſ⸗ 
ſen, was Wittwen u. Waiſen zukam, u. eine gewiſſe ſiscaliſche Harte welche Volk 
u. Reglerung trennt, u. jeden Geldgewinn für den Hauptendzweck des Staats 
erſcheinen ließ. Die Grundſätze, welche in Bezug auf Theilung des Grundbeſttzes 
auf deſſen Veräußerung, wie auf Gewerbserleichterung ſtatt fanden, haben auch 
in Bayern, wie überall, dieſelbe Folge gehabt: die Anzahl der Proletarier zu meh⸗ 
ren u. einen Schwindel unter den niedern Claſſen zu erzeugen, welche ſte nachher 
in ein Elend ſtürzten, das für den Staat keine mindern Gefahren brachte, als die 
Maſſe von wilden Ehen, die dem, auf falſchem Betriebe beruhenden, Anſäßigma⸗ 
chungsgeſetze (reſp. Erſchwerniß) einer ſpätern Adminiſtration entquollen. Graf A. 
ganz den liberalen Ideen ſeiner Zeit huldigend u. in der kirchenfeindlichen Wredeſchen 
Schule aufgewachſen, hatte fic) zugleich eine heftige Oppoſition gegen alle frete 
religtöſe Entwicklung zur Aufgabe geſtellt. Geblendet, wie ſo viele, von dem Vor⸗ 
handenſeyn einer Prieſterpartet, welche ſich von Spanien bis Rußland, vom Süden 
bis zum Norden ziehe, glaubte er einer ſolchen Faction, die vor Allem ſeinem regene⸗ 
rirten Bureaukratismus entgegen fet, durch Aechtung der natürlichen Entwicklung 
zu begegnen, in welcher doch ſeit Jahrhunderten Bayern ſich bewegt, u. durch 
welche allein es eine Stellung unter den deutſchen Mächten behaupten konnte. 
Während Preußen unverholen ſich zur proteſtantiſchen Schutzmacht erhob, kämpfte 
A,, anſtatt Bayerns natürliche Rolle als katholiſche Schutzmacht zu erkennen, gegen 
ein Phantom, das ſeine beſten Kräfte verzehrte. Er ſchmeichelte fic), als er 1831 
ſeiner Miniſterfunctionen enthoben wurde, durch eine finſtere Partet geſtürzt wor⸗ 
den zu ſeyn. Allein er hatte, fovtel an ihm war, Bayern in die Pfade der Reſtau⸗ 
ration eingelenkt, u. die Grundſätze, welche im Zeitalter der Säculartſation mit 
Gewalt herrſchend geworden waren, auf dem geſetzlichen Wege in die Adminiſtra⸗ 
tion, deductis deducendis, wieder eingeführt. Eben deßhalb vermochte er auch, als 
die Stürme des Landtages 1831 ausbrachen, denſelben nur ſchwach zu widerſte⸗ 
hen. Die Oppoſition hatte ihn in dem eigenen Bereiche, auf gleichem Boden auf⸗ 
geſucht u überwunden. Als es ſich um die Frage handelte, wer in Bayern herr⸗ 
ſchen ſollte, ob König oder Stände, war der, aus der Mitte der Stände her⸗ 
vorgegangene, Mintſter nicht im Stande, das richtige Verhältniß zwiſchen König⸗ 
thum u. Conſtitutionalismus ſeſtzuſezen. — Kurze Zeit, nachdem Gr. A. ſich auf 
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ſein Gut Egg zurückgezogen, ſchuf der Londoner Vertrag das Königthum (1832) 
Griechenland für den Prinzen Otto von Bayern. Nun wurde Gr. A. Vorſtand der 
Regentſchaft, die aus dem, durch Krieg u. Zwietracht erſchöpften Lande, das oben⸗ 
drein mit einer beträchtlichen Schuld beladen wurde, ein neues Reich ſchaffen ſollte. 
Gr. A. wollte eine abendländiſche Staatsmaſchine mit Unzahl von Verordnungen 
u. dem ganzen bureaukratiſchen Syſteme begründen, das ſeiner faulen Früchte genug 
im Occivent getragen, aber für ein Volk, welches aus dem Stegreife beginnen 
mußte, ſo wenig taugt, als eine Uhr für einen Halbwilden. Was während ſeiner 
5jährigen Adminiſtration geſchah, iſt durch ſeinen Gegner, den k. b. Staatsrath L. 
von Maurer, beſchrieben worden. Graf A. wußte dieſen, gleichwie den der 
Regentſchaft beigegebenen, geh. Legat.⸗Rath von Abel, durch eine Kette von Intri⸗ 
guen zu entfernen, und regierte nun allein, wurde bei der Volljährigkeit des 
Königs Otto, 1. Juni 1835, Staatskanzler u. vermochte nun das fog. bayer. 
Syſtem in volle Ausführung zu bringen, das ſpäter die Revolution des Sept. 
1843 über den Haufen warf. Als 1837 König Otto nach Deutſchland gegangen 
war, ſich eine Gemahlin zu holen, empfing Gr. A., kaum nachdem der König zurück⸗ 
gekehrt war, unerwartet ſeine Entlaſſung. Vergeblich ſuchte dieſe der engl. Ge⸗ 
ſandte, deſſen Intriguen ein großer Theil der Unzufriedenheit der Griechen zuge⸗ 
ſchrieben werden muß, rückgängig zu machen. Der Graf kehrte nach Bayern 
zurück, u. lebt, nachdem er nur einmal von dem Könige empfangen worden, ſeit⸗ 
dem auf ſeinem Gute Egg bei Deggendorf. NN. 
Armatolen u. Klephten hießen jene chriſtlichen Heerführer in Macedonien, 
Theſſalien u. den nördlichen Gebirgen Griechenlands, die ſich, ſeit der Gründung 
der türkiſchen Herrſchaft in Europa, von dieſer unabhängig zu erhalten wußten. 
Der mehr allgemeine Name war Klephten od. Räuber, u. A. hießen eigentlich bloß 
diejenigen, die mit der Pforte in Unterhandlung traten. So erhielten die Bewoh⸗ 
ner von Agrapha zuerſt das Vorrecht, einen Heerführer und eine Schaar zur 
Sicherung ihrer Wohnorte zu bewaffnen. Seit dem 17. Jahrh. wurden die A. 
der Pforte immer gefährlicher, u. fle mußte mit ihnen vielfach Verträge, gegen 
Entrichtung von Sold u. Lebensmitteln, die ſie denſelben reichen mußte, abſchlie⸗ 
ßen. Zur Zeit der griechiſchen Hetairte (1820) ſuchte man vorzüglich auf die 
A. zu wirken u. gewann ſie auch größtentheils: denn fle beſaßen damals eine 
Macht von 12,000 Mann. Die wichtigſten u. ausgezeichnetſten A. waren damals 
Euſtrates (mit 500 M.), Saphakas, der 1827 vor Athen fiel, G. Makry (mit 
300 M.), Karaiskakis, der auch vor Athen fiel (mit 600 M.), Joh. Panuryas, 
Kaltzodemos (mit 400 M.), der vor Miſſolonghi fiel, Mitzo Kondojannis, Odyſ⸗ 
ſeus, Georg Karataſſo, mit 600 M., Chriſtos Meſtenopulos u. Markos Botſa⸗ 
ris, der an der Spitze der Sulioten ſtand. (S. übrigens d. A. Griechenland.) 
Armatur, Bewaffnung u. Ausrüſtung im weiteſten Sinne des Wortes. 
Armbruſt (arcus balistarius, balista manualis), eine Waffe, deren Er⸗ 
findung, wegen ihres Alters, ſich nicht genau angeben läßt. Die Alten be⸗ 
dienten ſich ihrer, um mit vielem Borthetle Pfeile, Bolzen u. Steine zu ſchleßen 
u. erſt die Erfindung des Feuergewehres verdrängte ihren Gebrauch. Plinius 
nennt die Phönizier als Erfinder der A. Erſt zur Zeit der Kreuzzüge wurden die 
Occidentalen mit derſelben bekannt. Sie befteht u. beſtand aus einem Bogen, wel⸗ 
cher, an einem beſondern Schafte u. Anſchlage befeſtigt, mit dem Spanner ge⸗ 
ſpannt und durch den, am Schafte befindlichen, Drücker abgedrückt wurde. Es 
gab Ale von verſchiedener Größe; die kleinern wurden mit der Hand geſpannt, 
die Spannung der größern wurde mit einem oder den beiden Füßen vorgenommen. 
Manchmal bediente man ſich hiezu mechaniſcher Mittel. Der Bogen der A. war 
entweder von Holz, oder Horn, oder Stahl. In Frankreich ſoll die A. ſchon 
unter Ludwig dem Dicken, dem Ahnherrn Philipp Auguſts, bekannt u. ſtark im 
Gebrauch geweſen ſeyn. Allein, da auf der, im J. 1139 zu Rom abgehaltenen, 
zwetten lateraniſchen Synode Papſt Innocenz II. dieſe Waffe verdammte, fo ver⸗ 
minderte ſich wenigſtens der Gebrauch derſelben ſehr, obgleich er nicht ganz 
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abgebracht werden konnte. Trotz des ſpäteren Verbots Innocenz III. bedient 
ſich die Krieger dieſer Waffe irae u. die Arbeit trat als Hape 
hervor, bis ſie, den Feuerwaffen gegenüber, ſpurlos verſchwand. Nun traten die 
Hacken an ihre Stelle, wie dieſes unter Karl V. (1530) begann u. ſpäter allge⸗ 
mein wurde. Die A. mit einem Schnepper oder Schnapper, beſonders im Mittel⸗ 
alter gebräuchlich, auch Baleſter genannt, war in der Regel ganz von Eiſen u. 
hatte zur Spanung der Sehne einen Schnepper oder eine ſtählerne Feder an 
dem Abdrucke, wodurch der Bolzen eine ungeheure Triebkraft erhielt. Götz von 
Berlichingen bediente ſich noch 1502 eines ſolchen Baleſters. Beſonders führten 
auch die deutſchen Schützen in den Heeren die A. u. den Baleſter. Die A.⸗Schü⸗ 
zen zu Pferde (cranequiniers oder crenequiniers) u. zu Fuße (arbalétriers) bildeten 
im 14. u. 15. Jahrh. den Kern der Heere. Sie führten gewöhnlich ſolche Arm⸗ 
bruſten, deren Bogen mittelſt einer, Armbruſtſpanner genannten, Maſchine ge⸗ 
ſpannt wurden. 

Arme u. Armenanſtalten, ſ. Armencolonien, Armenſchulen, Ar- 
mentaxe u. Armenweſen. a 

Armee, ſ. Kriegsheer. 

Armencolonien find eines der vielen Mittel, welche man zur Steuerung des 
Pauperismus verſucht hat. Es find indeß hierunter zunächſt nicht Anſiedelungen 
Verarmter in fremden Welttheilen, ſondern vielmehr ſolche zu verſtehen, die inmit⸗ 
ten europätſcher Länder, theils von den Staaten u. Corporationen, theils von 
Privaten, ſowohl im Kleinen, als im Großen, gegründet u. förmlich organiſtrt 
werden, um die Armen, unter genauer Auſſicht, durch den Betrieb landwirth⸗ 
ſchaftlicher Arbeiten, an Fleiß u. Sittlichkeit zu gewöhnen u. es ihnen möglich zu 
machen, ſich durch Thätigkeit, Mäßigkeit, Ordnungsliebe u. Sparſamkeit in eine 
günſtigere Lage zu verſetzen. Der erſte, größere Verſuch dieſer Art ſcheint im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts von dem Kurfürſten Karl Theodor von 
Bayern gemacht worden zu ſeyn, welcher das, 4 J M. große, Don aumoos 
auszutrocknen begann u. hier Golonten anlegte, deren man jetzt einige 30 mit etli⸗ 
chen 1000 Einwohnern zählt, worunter Karls huld die größte iſt. Aehnliche 
Verſuche wurden im ehemaligen ansbachiſchen Gebiete, in Preußen, Oeſterreich, 
Baden, Württemberg u. ſ. w. gemacht, indem man den Colontiſten unbenützte, öde 
Strecken zuwies, ihnen ein Haus baute, die, zur Bodencultur nöthigen, Erforderniſſe 
u. den Lebensunterhalt bis zur Ernte vorſchoß. Leider entſprach aber der Erfolg 
faſt nirgends der gehegten Erwartung, daß die Coloniſten die Ausficht auf den 
Genuß des Ertrags ihrer Mühe zur Thätigkeit anretzen werde, vollſtändig: an den 
Müſſiggang gewöhnt, verlor ſich die Luſt zur Arbeit bei den Armen meiſt bald, 
zumal ſolche bei dem erſt urbar gemachten, oft] nicht ſehr ergiebigen, Boden nicht 
gerade die leichteſte war, u. fle wandten ſich lieber wieder zum Bettel, oder gar 
zum Diebſtahle. Die Verſuche kamen ins Stocken u. erſt, als man durch Owen's 
(ſ. d.) „Vorſtellung an die Regierungen Europa's u. Amerika's (Frankf. 1819)“ 
u. Macnab's Beſchreibung der von jenem zu Newlanark in Schottland ge⸗ 
gründeten Armencolonie — obwohl dieſe mehr ein, auf eigenthümliche Grundfage 
der Gütergemeinſchaft gegründetes, Fabrikdorf war — von dem großen Erfolge 
der letztern hörte, fand die Idee wieder neuen Eingang. Die Stadt London 
legte auf einem öden Jagdgrunde in Devonſhire fofort eine Armen⸗ u. Watſencolonte 
an; der Freiherr v. Voght verſuchte Aehnliches im Kleinen zu Flottbeck bet 
Hamburg, verlor aber ſein Vermögen darüber; der Conferenzrath Lawätz gründete 
1822 eine Armencolonte zu Frederiksgabe in Holſtein, welche 2000 Einw. 
zählt, u. der Graf Laroche-Foucauld eine zu Ltancourt im franzöſiſchen 
Departement Orne. Am meiſten aber hat die, von dem holländiſchen General 
van den Boſch im Jahre 1818 zu Frederiksoord in der niederländiſchen 
Provinz Drenthe angelegte, Armencolonte von ſich zu ſprechen gemacht, die jetzt 
5,000 Bewohner zählt, welche ſich mit Ackerbau, Spinnerei, Weberet, Ziegelſtrei⸗ 
chen ꝛc. beſchäftigen. Ihr folgten ſpäter mehre, von verſchiedenen Gemeinden in 
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olland angelegte, u, fle fanden auch in Belgien Nachahmung: fo zu Wortel, 
Alg 1 eaten 9 fel. — Wenn nun auch einzelne dieſer Colonien von 
einigem Gedeihen zeigen, während andere gänzlich miflangen, ſo ſind doch die 
Reſultate im Ganzen bis jetzt nicht von der Art geweſen, um zur Ausführung im 
Großen u. an allen Orten aufzumuntern. Nichts deſtoweniger iſt die Idee immer⸗ 
hin eine ſchöne, u. durch Gewöhnung der Armen an ländliche Beſchäftigung, wie 
etwa. in Arbeitshäuſern, durch Erztehung verwahrloster Kinder für dieſelbe, und 
durch einzelne weitere Verſuche im Kleinen nach dem angegebenen Grundſatze, mag 
da u. dort manches Gute geſtiftet werden, da die Armen auf dieſe Weiſe, ſtatt 
dem unſichern Fabrikverdienſte, dem producirenden Ackerbau zugewendet werden und 
durch Urbarmachung öder Strecken vielen Nutzen ſtiften können. Jedenfalls ift 
aber ſtrenge Beauffichtigung ſolcher Colonien im Allgemeinen u. der einzelnen Colo⸗ 
niſten im Beſondern unumgänglich nothwendig, was freilich, ohne beträchtliche 
Koſten, nicht geſchehen kann, ohne die ſie aber vorausſichtlich in ihr altes Leben 
zurückfallen würden. Gelänge es, Mittel ausfindig zu machen, dieſes Hinderniß 
u. den noch viel grofern, damit verknüpften, moralſſchen Uebelſtand zu heben, daß 
die Coloniſten nicht gleichſam mit Gewalt auf ihre Colonten geſchafft u. von 
beſſern u. glücklichen Menſchen abgeſchieden werden müßten; daß keine üble Mei⸗ 
nung auf ihnen haftete u. ſie ſchnell auf eine ſolche Stufe gebracht werden könnten, 
um ſich ſelbſt überlaſſen zu bleiben; dann würden ſich die günſtigen Hoffnungen, 
die man anfänglich von dergleichen An gehegt, wahrſcheinlich größtentheils recht⸗ 
fertigen: fle würden den Staaten, die keine Colonien beſitzen, einen Erſatz für die 
organiſtrten Auswanderungen bieten, indem man aus übervölkerten Theilen eines 
Landes die Armen in minder bevölkerte überſtedelte, um öde Landſtrecken, deren es 
noch überall gibt, urbar zu machen u. vernachläſſigte auf eine höhere Culturſtufe 
zu bringen. — Mehre angeſehene Schriftſteller haben dieſen Gegenſtand ausführ⸗ 
lich beſprochen, ſo Bure, Huerne de Pommeuſe, Lüttwitz, Schmidt u. A., 
von denen nachher (ſ. Armenweſen) die Rede ſeyn wird, wo wir auch von 
überſeeiſchen Wn ſprechen werden. Beſonderes Aufſehen aber hat der, in jüng⸗ 
ſter Zeit von dem Fürſten von Monaco geſtiftete, Verein u. deſſen Schrift 
über dieſen Gegenſtand erregt. St. 
Armenien, von den Eingebornen Haiasdan oder Askanazan genannt, eines 

der aſtatiſchen Alpenländer, kalt u. rauh, aber ſehr fruchtbar, etwa 5000 [J M. 
groß, mit beiläufig 12 Mill. Einw., das, zwiſchen Kurdiſtan, Meſopotamten, 
der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan, Klein-Aſien u. dem ſüdkaukaſiſchen Tieflande 
liegend, ſich in einer Lange von 70 Meilen von Süden nach Norden, zwiſchen 
Georgien u. Diarbekir, u. in einer faſt gleich großen Breite vom Euphrat bis 
zum caspiſchen Meere ausdehnt. A. iſt ein Plateau, das ſich vom ſüdl. Tieflande 
des Kaukaſus, von Klein-Aſten, Syrten u. Meſopotamien erhebt, den Uebergang 
zum Plateau der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan u. dann zum Tafellande von 
ganz Iran macht, im Nordweſten des Sees Wan bei Erzerum aber ſeine größte 
S en 7000 Fuß erreicht. Oſtwärts geht dieſes Alpenland bis zum 56° öſtl. 
+ wo es ſich zu dem Tafellande der kleinaſtatiſchen Halbinſel abdacht; nordwärts 
fällt es ſteil u. jäh gegen das ſchwarze Meer ab, u. wird auf der Landenge zwi⸗ 
ſchen dieſem u. dem caspiſchen Meere durch eine Bergkette begränzt, welche von 
der Quelle der Aras-Mündung unter verſchiedenen Namen nordweſtwärts bis zu 
der Quellgegend des Kur ſich hinzieht. Zahlreiche Bergzüge u. iſolirte Hochgipfel, 
wie der Ararat in O., durchziehen das Innere A., während die, an ſeinen 
Gränzen hinſtreichenden, Gebirge ſich nach Norden, Weſten u. Suͤden abdachen. 
Das ganze armeniſche Hochland, welches die mannigfaltigſten Gebirgs formationen 
u. Geſteinsarten enthält, zeigt viele vulkaniſche Spuren, u. noch immer vorkom⸗ 
mende, heftige Erdbeben beweiſen, daß die vulkaniſche Thätigkeit in ſeinem In⸗ 
nern noch nicht erloſchen iſt. Auf den armeniſchen Gebirgen entſpringen zahlreiche 
Gewäſſer, welche nach allen Seiten zum ſchwarzen, perſiſchen u. caspiſchen Meere 
abfließen; von ihnen bemerken wir: Araxes, Euphrat, Tigris, Kur, Tſchorokh, 
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Kiſil⸗Irmak. Auf der armeniſchen Hochfläche befinden ſich die Seen Wan, Gokt⸗ 
ſcha u. Tebris. Erſterer, auch Peznunt u. Wasburagan genannt, enthält mehre 
Inſeln u. hat ſalziges Waſſer. Das Klima Als iſt auf der Hochfläche ein ex⸗ 
ceſſtves, d. h. im Sommer ſehr heiß u. im Winter ſehr kalt, während in den 
Shalern die gemäßigte Temperatur vorherrſcht. Die Höhen ſind darum auch rauh, 
die, an den Abhängen liegenden, Thäler dagegen fruchtbar. Das Erdreich iſt 
überall ergiebig, wo nicht Waſſermangel, der übrigens nicht häufig iſt, die Vege⸗ 
tatton hemmt. Die hauptſächlichſten Erzeugniſſe ſind: Reis, Hanf, Flachs, Ta⸗ 
bak, Obſt, „Wein u. die nördlichen Feldfrüchte; in den tiefer gelegenen Gegenden 
auch Südfrüchte u. Baumwolle. Die Gebirge haben bedeutenden Reichthum an 
Kupfer, Eiſen, Blei, Salz u. Naphta, bei Erzerum auch an Silber; dagegen 
herrſcht großer 15 55 an Waldungen. Von beſonderer Bedeutung iſt die Vieh⸗ 
zucht, hauptſächlich in Pferden, ſie überwiegt, bei der Beſchaffenheit des Landes, 
den Ackerbau. Außerdem gibt es viele Bienen u. Wildpret. A. wird in Groß⸗ 
u. Klein⸗A. geſchteden. Das Letztere iſt der weſtliche Theil von Klein-Aſten. A. 
ſteht unter ruſſiſcher u. türkiſcher Oberherrſchaft. Die Türken beſitzen die Ejalets: 
Erzerum, Wan, Kars, Theile des Ejalets Maraſch, Stwas, Schehreſor, Diar⸗ 
befir; zu ruſſiſch Kaukaſten gehören: die ehemalig perſiſchen Provinzen Eriwan u. 
Nachitſchewan, ein ie von Schirwan, das ehemalige türkiſche Georgien, fo- 
wie der nordweſtl. Theil der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan bis zum Urmiahſee. 
Ruſſiſch⸗A. iſt von dem türkiſchen A. durch den Araxes geſchieden, u. dehnt ſich 
von 61—64° öſtl. L. u. von 39—42° n. Br. aus. Die bedeutendſten Orte in 
dem ruſſiſchen Antheile find: Eriwan, Achalzik, und das berühmte Kloſter 
Ecemiadzin; in dem türkiſchen: Erzerum, Wan, Bajaſid und Erzingan. 
Die Einwohner find, dem Hauptbeſtandtheile nach, eigentliche Armenier; au— 
ßer ihnen trifft man noch nomadiſche Turkomannen, im ſüdlichen Theile Kurz 
den u., als herrſchendes Volk, die Osmannen. Am Tſchorokh findet man auch 


georgiſche Laſen, u. im ganzen Lande zerſtreut: Griechen, Juden u. Zigeuner. 


Die A. oder Haifans, wie fie ſich ſelbſt nennen, gehören zur kaukaſiſchen Race, 
gut gewachſen, lebhaft, ſchwarzhaarig u. olivenfarbig, gelten für mäßig, ſtill, klug, 
gewandt u. treu. Sie find Chriſten, u. dem Chriſtenthume haben fie es zu verz 
danken, daß ihre Nationalität in den Stürmen nicht untergegangen iſt, welche 
der Islam über fle gebracht hat; als Schattenſeiten bemerkt man aber an ihnen, 
neben bedeutenden, intellektuellen Fähigkeiten, große Unwiſſenheit u. Aberglauben. 


Sie beſchäftigen ſich viel mit der Viehzucht, häufiger aber mit dem Handel, in 


welchem ſie eine ganz beſondere Klugheit u. Gewandtheit an den Tag legen, u. 
in deſſen Geſchäften man fie in ganz Affen u. dem öſtlichen Europa trifft. So 


leben in Perſien über 70,000, noch viel mehr in der Türket u. in Oeſterreich gegen 


11,000 Armenier. Jetzt noch ſenden ſte fleißig Karawanen mit ihren u. der 
Nachbarländer Produkten bis nach Aegypten. — A. iſt ſchon im fernſten Alterthume 
als der Sitz civiliſirter Völker bekannt, u. die Griechen leiteten ſeinen Namen 
von dem Argonauten Armentos her, welcher ſich daſelbſt niedergelaſſen haben ſoll. 
Nach einigen Ueberlieſerungen ſollen die Armenter phrygiſchen, nach Andern mit 
den Syrern gleichen Urſprungs geweſen ſeyn; aus ihrer Sprache ſcheint aber jeden⸗ 
falls ſo viel hervorzugehen, daß ſte zu der großen indo ⸗germaniſchen Völkerfa⸗ 
milie gehörten. Die älteſte Geſchichte Als tft mythiſch u. läßt nur fo viel erken⸗ 
nen, daß fle von eigenen Königen beherrſcht, ſpäter aber Aſſyrern u. Medern 
zinsbar wurden. Die hiſtoriſche Zeit Als beginnt erſt mit dem Könige Tigranes I., 
einem Schwager des Cyrus, der das Land von der Herrſchaft der Meder befreite. 
Später wurde A. perſiſch, 330 von Alexander d. G. erobert u. unter deſſen Nach⸗ 
olgern durch Statthalter der Seleuciden regiert. Unter Antiochus d. G. machten 
re jedoch zwei derſelben, Zadriadres u. Artaxias, mit Hilfe der Römer unab⸗ 
hängig, zwiſchen 223 u. 190 v. Chr., u. bildeten zwei Reiche, Groß⸗ u. Klein⸗ 
A. Artaxias nahm Groß⸗A., das im Norden von Pontus u. Kolchis durch 

das moschiſche Gebirge u. den Paryadres⸗Berg; von Bberten u. 3 durch 
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den Cyrus; im Often von Medien durch den Araxes u. das Gebirge von Atro⸗ 
patene, im Süden von Affyrien durch das Niphates⸗Gebirge u von Meſopota⸗ 
mien durch den Tigris; in Weſten von Klein⸗A. durch den Euphrat getrennt 
wurde. Jetzt liegen in Groß- A. die türkiſchen Ejalets Erzerum, Wan u. Kors, 
ſowie die ruſſiſche Provinz Eriwan. Die Dynaftte des Artaxias kann aber nicht 
lange regiert haben, denn ſchon ums Jahr 130 v. Chr. herrſchten daſelbſt die 
parthiſchen Arſaciden. Der berühmteſte Fürſt aus dieſem Königsgeſchlechte war 
Tigranes d. Gr., der ſein Land von der Oberherrſchaft der Parther befreite u. 
außerdem noch Syrien, Kappadocien u. Klein- A. eroberte. Dieſe Länder verlor 
er jedoch faft alle wieder durch ſeinen unglücklichen Krieg gegen die Römer, wel⸗ 
chen er für ſeinen Schwiegervater Mythridates von Pontus führte, 63 v. Chr. 
Das, von nun an immer heftigere, Herandringen der Römer von Weſten, wie der 
Parther von Oſten, brachte das großarmeniſche Reich mehr u. mehr herab. Die 
Nachfolger Tigranes des Großen waren entweder von den Römern, oder den Par⸗ 
ihern abhängig, während im Innern die Statthalter eine immer größere Unab⸗ 
hängigkeit erſtrebten. Das Reich theilte dabei das Schickſal aller aſtatiſchen 
Staaten. Blutige Revolutionen, ſchnelle Thronwechſel, Empörungen, Kriege im 
Innern u. nach Außen find das klägliche Bild eines langen Zeitraumes, wahrend 
deſſen A. immer mehr an äußerer Kraft verlor, ſo daß ſchon ums Jahr 232 die 
Saſſaniden das Land eroberten und 28 Jahre lange in ihrer Gewalt behielten. 
Unter dem Könige Tiridates III., der mit Hilfe der Römer wieder in den Beſtitz 
ſeines Erbreiches gelangt war (286 n. Chr.), begann ſich das Chriſtenthum aus⸗ 
zubreiten, ja, dieſer König nahm daſſelbe, nachdem anfänglich die Chriſten harte 
Verfolgungen zu erdulden gehabt hatten, ſelbſt an. Im Jahre 412 wurde das 
Land zwiſchen den byzantiniſchen Römern u. den Parthern getheilt. Der größere, 
an Perſten gefallene, Theil erhielt den Namen Persarmenien; der den Römern 
verbleibende, weſtliche, etwa 4 des Ganzen, behielt den eigentlichen Namen A. 
u. umfaßte die, dem Euphrat zunächſt gelegenen, Striche. Aber auch dieſer Theil 
ging nach und nach den Römern verloren, und zwar theils an die Perſer, theils 
an die Saracenen, unter Katſer Heraclius, 630. Die Herrſchaft der perſiſchen 
Saſſaniden zeichnete ſich beſonders durch die blutigen, aber erfolgloſen Verſuche 
aus, das Chriſtenthum auszurotten. Ums Jahr 859 hatte ein einheimiſcher Fürſt, 
A ſchod, aus dem Stamme der Pagratiden, in den Gegenden des Araxes wieder 
ein unabhängiges Reich geſtiftet, u. ſich den Königstitel beigelegt. Allein, mit 
der allmählig ſchwach werdenden Regierung ſeiner Nachfolger wurde auch der 
Staat häufigen Einfällen der Nachbarn ausgeſetzt (ſo machten 1242 die Mongo⸗ 
len einen verheerenden Streifzug dahin), bis er 1472 durch Uſum Haſſan erobert 
u. zur perſiſchen Provinz gemacht wurde. Allein ſchon 1522 verlor Perſten an 
den türkiſchen Kaiſer Selim II. den größeren weſtlichen Theil, u. behielt nur den 
kleineren öſtlichen, Irwan, den es in neuerer Zeit an Rußland abtreten mußte. 
Klein-A., das, längs der Weſtſeite von Groß⸗A. u. zwiſchen Kappadocien u. 
dem Euphrat liegend, noch ein Stück von Kappadocien u. Cilicten umfaßte, hatte 
vor 190, wo Zariadres als erſter König auftrat, bis 70 v. Chr. ſeine eigenen, 
obwohl unter römiſcher Oberherrſchaft ſtehenden, Könige, bis Tigranes d. Gr., 
König von Groß⸗A, den letzten König aus dem Hauſe Zartadres in einem Treſ⸗ 
fen tödtete u. ſich ſein Reich unterwarf, das ihm jedoch ſchon nach wenigen J 
ren wieder durch die Römer entriſſen, u. unter Vespaſtan zu einer völlig römi⸗ 
ſchen Provinz gemacht wurde. Bei der Theilung des römiſchen Reiches fiel 
Klein-A. an das morgenländiſche Kaiſerthum, deſſen Schickſale es bis gegen 
Ende des 11. Jahrh. theilte. In dieſer Zeit hatte es durch die blutigen Kämpfe 
zwiſchen den byzantiniſchen Kaiſern u. den Khalifen viel zu leiden. Doch herrſch⸗ 
ten in den Schluchten des Taurus einige Häuptlinge, welche, inmitten der Wir⸗ 
ren des Krieges, thre Unabhängigkeit zu wahren gewußt hatten. Ein ſolcher, 
Namens Rhupen, machte ums Jahr 1189 Mlein- A. vom byzantiniſchen Joche 
frei; ſeine Nachfolger dehnten ihre Herrſchaft über Cilicten u. Kappadocien aus 
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dafür jährlich 2000 Thaler. Dieß war dem Patriarchen zu viel u. er entfloh 
nach Conſtantinopel. Von dieſer Zeit an wünſchten einige Patriarchen ſich mit 
der Kirche auszuſöhnen, ohne jedoch die Nation dazu bereden zu können. Doch 
haben die Miſſtonen viele Schismatiker bekehrt u. arbeiten auch jetzt noch mit 
Erfolg an der Wiedervereinigung der a. K. mit der katholiſchen. Die Glieder der 
a. K. find heutzutage in Franken u. ſchismatiſche Armenier getheilt. Die 
Franken ſind jene, welche P. Bartholomäus, ein Dominikaner, abgeſandt von 
Papft Johann XXII., zum katholiſchen Glauben zurückbrachte; ſie bewohnten 7 
Dörfer in einer fruchtbaren Gegend, genannt Abrener. Es befinden ſich auch 
einige in Polen unter einem Patriarchen, der ſich 1616 dem römiſchen Stuhle 
unterwarf. Auf der Inſel St. Lazarus bei Venedig beſteht ſeit 1717 eine Con⸗ 
gregation armeniſcher Mönche, von ihrem Stifter Mechitar Mechitartſten genannt, 
die hauptſächlich durch Schriften unter ihrer Nation eine beſſere Bildung zu ver⸗ 
breiten ſuchen. — Der Hauptirrthum der Armenier iſt, daß fle das Concilium 
von Chalcedon nicht anerkennen. Dieſen Irrthum etwa ausgenommen, weichen ſie 
eigentlich nur in der Liturgie von der römiſchen Kirche ab. Indeſſen herrſchen 
auch über das Ausgehen des heil. Geiſtes u. den Zuſtand der Seele nach dem 
Tode noch einige Irrthümer. Allein dieſe Irrthümer gehören nicht der Kirche 
von Armenien an, ſondern es find Privatirrthümer, die ſich bet den Armeniern 
durch ihre Verbindung mit Fremden eingeſchlichen haben; denn es war hievon 
nie die Rede, als es ſich von ihrer Vereinigung mit der römiſchen Kirche han⸗ 
delte (ſ. die Acten des Concil. von Armenien von 1342. T. 7. Geſ. von P. Mar- 
tene), u. wirklich find die älteſten Gebete u. Geſänge der a. K. dieſen Irrthü⸗ 
mern entgegen. Daneben gibt es übrigens doch einige Mißbräuche u. Spuren 
jüdiſcher Meinungen bei den Armeniern. So enthalten ſie ſich z. B. von allen 
Thieren, welche das moſaiſche Geſetz für unrein erklärt, bringen, wie die Juden, 
Gott Thieropfer dar u. machen mit dem Blute der, vor dem Eingange der Kir⸗ 
chen geſchlachteten, Thiere das Kreuzeszeichen über ihre Hausthüren. Die Arme⸗ 
nier haben einen Patriarchen (Katholikos), deſſen Sitz zu Ecemiazin, einem Klo⸗ 
ſter bei Eriwan, der Hauptſtadt des ehemal. perſiſchen, jetzt ruſſiſchen Armeniens 
iſt. Dieſe Kloſterkirche, von Gregor von Nazitanz (f. d.) geſtiftet, war die 
Einzige, welcher die Muhamedaner Glocken geſtatteten. Jeder Armenter muß we⸗ 
nigſtens einmal in ſeinem Leben hieher wallfahrten. Die Einkünfte des Patriarchen 
ſind ſehr beträchtlich u. belaufen ſich auf wenigſtens 100,000 Thaler, ohne daß er 
für ſeinen Reichthum einen großen Aufwand zu machen braucht, da er wie ein 
gemeiner Mönch gekleidet iſt. Ebenſo einfach leben auch alle Biſchöfe, die unter 
dem Patriarchen ſtehen u. dieſen durch Stimmenmehrheit wählen. Das reiche 
Einkommen des Patriarchen aber wird theils zur Erkaufung des oberherrlichen 
Schutzes, unter den fle ſich ſtellen, theils für die Unterhaltung der Kirchen und 
Kloͤſter, für die Armen⸗ u. Lehranſtalten verwendet. Jede Partikular⸗Kirche hat 
ihren Rath aus den angeſehenſten Alten zuſammengeſetzt. Dieſer wählt den Bi⸗ 
ſchof u. behauptet das Recht, ſolchen abzuſetzen, wenn er nicht mit ihm zufrieden 
iff, was den Biſchof in ſteter Furcht hält. Der Patriarch, das Oberhaupt der 
Kirche, beſtätigt die Wahl. Ueberdieß gibt es in der an K. Vertab jets oder 
Doctoren, die fic) den Vorrang über ſolche Biſchöfe, die keine Doctoren find, 
beimeſſen. Ste tragen den VBiſchofsſtab u. haben die allgemeine Sendung, wo es 
ihnen beliebt, zu predigen. Mehre ſind Vorſteher von Klöſtern, die andern ziehen 
im Lande umher u. predigen. Um den Titel eines Vertabjet zu erlangen, braucht 
man blos Schüler eines ſolchen geweſen ſeyn. Wenn fie die Namen der hl. Pä⸗ 
ter u. einige Stellen aus der Kirchengeſchichte ciliren können, find fe vollſtändige 
Doctoren. Dabei ſind ſie ſtolz auf ihre Würde, ſehr ehrgeizig u. predigen figend. 
Sie beobachten ſtrenge Askeſe u. beherrſchen das Volk auf dieſe Weiſe. Außerdem 
ziehen ſie heftig gegen die kath. Miſſtonäre los, u. halten das Volk von jeder 
pe eee an die römiſch⸗ kath. Kirche zurück. Die ganze Wiſſenſchaft der Prie⸗ 
ſter aber beſteht darin, daß fle das Meßbuch geläufig leſen können u, die Rubriken 
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verſtehen. Ihre ganze Vorbereitung zur Prieſterweihe beſteht darin, daß ſie 40 
Tage in der Kirche verweilen. Am 40. Tage erhalten fte die Weihe. Noch am 
nämlichen Tage leſen ſie Meſſe, auf welche ein großes Gaſtmahl folgt, während 
deſſen die Papodie, d. h. die Frau des neuen Prieſters (denn einmal müſſen 
die Weltprieſter hetrathen; eine zweite Frau dürfen fle nicht nehmen), mit verz 
bundenen Augen, zugeſtopften Ohren u. geſchloſſenem Munde auf einem Schemel 
ſitzt, um die Zurückgezogenheit anzuzeigen, die ſie von nun an hinſichtlich der hl. 
Perrichtungen, die ihrem Manne obliegen, zu beobachten hat. So oft ein Prie— 
ſter Meſſe zu leſen hat, bringt er die Nacht in der Kirche zu. Die armeniſchen 
Mönche folgen der Regel des hl. Baſilius. Im 10. oder 12. Jahre erhalten die 
Kinder der Armenier durch den Biſchof die Weihe. Vgl. Nouveaux mémoires de 
T Abbé de Villefroi u. Windiſchmann „Mittheilungen aus der armeniſchen Kirchen⸗ 
geſchichte“ in der theolog. Quartalſchrift (1835. Heft 1). 

Armeniſche Literatur u. Sprache. Die a. L. beſteht faſt ausſchließlich 
aus Werken, welche ſich von der Zeit der Einführung u. Verbreitung des Chrt- 
ſtenthums herſchreiben. Um die neuen Bekehrten vor der Götzendieneret und den 
Lehren der Magier zu bewahren, ließen ſich Männer voll glühenden Eifers, aber 
eben fo großer Engherzigkeit, die Zerſtörung der hiſtoriſchen u. postiſchen Denk⸗ 
mäler angelegen ſeyn, von denen die alten Geſchichtsſchreiber ſprechen, ſo daß 
nur noch einige wenige Lieder auf uns gekommen ſind. Dabei muß aber auch aner⸗ 
kannt werden, daß die geiſtige Bildung vor der Einführung des Chriſtenthums 
eine fer geringe u. nur ein Reflex altperſiſcher Cultur u. Religion geweſen zu 
ſeyn ſcheint. Ein armeniſches Alphabet erſchien erſt um die Mitte des 5. Jahr⸗ 
hunderts. Ueberhaupt hat der literariſche Geiſt dieſes Volkes von jeher eine aus⸗ 
ſchließliche Richtung auf die theologiſchen Wiſſenſchaften gehabt. Mit dem Chri⸗ 
ſtenthume entwickelte ſich eine große Vorliebe für griechiſche Sprache u. Literatur, 
die ſich in der Ueberſetzung einer Menge religtöſer Werke in das Armeniſche 
kund gab. Die a. L. hat 3, beſonders ſcharf ausgeprägte, Perioden, das 5, 
12. u. 18. Jahrh., unter denen die erſte die wichtigſte iſt. Aus dieſer Zeit 
werden eine Menge Schriftſteller genannt, deren zumeiſt hiſtoriſche u. chroniſteiſche 
Werke für die Kenntniß der Geſchichte des Orients im Mittelalter von großem 
Werthe ſind. In dieſe Periode fällt auch die Ueberſetzung der Bibel durch Iſaak 
u. den heil. Mjesrob. Junge Leute, welche Geſchmack an den Wiſſenſchaften zeig⸗ 
ten, wurden nach Conftantinopel, Athen u. Alexandrien geſchickt, um dort ihre 
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daß die a. L. ganz in die Fußſtapfen der griechiſchen trat u. ein treues Abbild 
derſelben iſt. Die drei folgenden Jahrhunderte brachten nur Controvers- u. reli⸗ 
gtös⸗ polemiſche Bücher hervor, die einen zur Vertheidigung der Kirchenverſamm⸗ 
lung von Chalcedonten, die andern für die Häreſie. Dieſer Epoche gebört der 
Patriarch Johann VI., mit dem Beinamen der „Hiſtoriker,“ an. Der hl. Gregor 
von Narag, welchen die Armenier zu den größten lyriſchen Dichtern zählen, lebte 
im 10. Jahrh. Im 12. Jahrhunderte flüchteten ſich Künſte u. Wiſſenſchaften auch 
hier, wie in Europa, in die Klöſter, unter denen die zu Sanahim, Hallak und 
Sehwan in beſonderem Rufe ſtanden. Aus ihnen gingen eine große Anzahl be⸗ 
rühmter Schriftsteller hervor, unter denen der Biſchof Nerſes von Tarſe der aus⸗ 
gezeichnetſte iſt. Mit dem 14. Jahrh. begann die a. L. zu ſinken, u. kaum ein 
Werk von Bedeutung tritt mehr hervor. Eine lebhaſte Theilnahme an der Lite⸗ 
ratur ihres Vaterlandes haben die Armenier dagegen ſtets bewahrt, wofür die 
Druckereien zu Amſterdam, Venedig, Livorno, Lemberg, Moskau, Aſtrachan, Con⸗ 
ſtantinopel, Smyrna, Ecemiadzin, Ispahan, Madras, Kalkutta, Batavia u. 
ſ. w. zeugen. Das intereſſanteſte literariſche Inſtitut der Armenier iſt jedoch un⸗ 
ſtreitig das der Mechttariſten auf der Inſel St. Lazaro bet Venedig. Dieſe haben 
felt 1826 die Herausgabe einer Reihe von armeniſchen Claſſikern begonnen dar⸗ 
unter Esnik Kolpenſis, Moſes von Khorene, Vartan u. A. Eine Auswahl von 
Vartan's Fabeln gab St. Martin, Paris 1830, heraus. Am Schluſſe des 17. 
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Jahrh. wurde zu Amſterdam das neue Teſtament gedruckt. Neuerdings haben auch 
die ruſſiſche u. die engliſche Bibelgeſellſchaft ſolche herausgegeben. — Die arme⸗ 
niſche Sprache iſt eine alte, zu ven indiſch-germaniſchen gehörende, Haupt⸗ 
ſprache, die viele Berührungspunkte mit dem Finniſchen u. andern Sprachen 
Aſiens zeigt, aber in Bildung u. Form viel Eigenthümliches u. ihre eigene Schrift 
mit 38 Buchſtaben hat. Für das Ohr iſt ſie rauh u. übeltönend. Die Kirchen⸗ 
u. Bücherſprache iſt noch die alte; dagegen weicht die jetzige Redeſprache etwas 
ab u. hat ſich mehrfach nach dem Türkiſchen gebildet. In der Volksſprache kennt 
man vier Hauptdialekte. Grammatiken gibt es von Schröder (Amſterdam 1711), 
von Petermann (Berlin 1837) u. A. Das beſte Wörterbuch iſt das ganz armeniſch 
geſchriebene des Mechitar, ſ. a. Mechitariſten. Ow. 
Armenrecht, die Rechtswohlthat, wonach bei Proceſſen einer Partei, welche 
durch Beibringung eines obrigkeitlichen Armenzeugniſſes, oder durch Leiſtung des 
Armeneides, ihr Unvermögen, den Streit aus eigenen Mitteln zu führen, darthut, 
die Unkoſten entweder geborgt, oder ganz nachgelaſſen, u. derſelben auch ein 
Rechtsanwalt zur unentgeldlichen Führung des Prozeßes beſtellt wird. 
Armenſchulen. Sie bilden ebenfalls ein weſentliches, im weitern Sinne u., 
wenn ſie allen Anforderungen entſprechen, vielleicht eines der ſouveränſten Mittel, 
dem Pauperismus, oder der Maſſenarmuth, kräftig entgegen zu wirken. Leider 
ſtehen auch ihrer, im Großen durchzuführenden, Anwendung erhebliche Bedenken 
entgegen, u. es ſteht ſehr dahin, ob die, namentlich in verfchtedenen Staaten Nord⸗ 
deutſchland's übliche, Sonderung der Kinder unbemittelter Eltern von denen aus 
den mittlern u. höhern Bürgerſtänden, in beſondere, aus dem Gemeinde- od. Stif⸗ 
tungsvermögen erhaltene Freiſchulen, ſofern damit nicht auch Ind uſtrieſchulen 
(ſ. d.) verbunden find, u. die armen Kinder auch, wie in Waiſen⸗ u. Rettungs⸗ 
häuſern (f. d.), zugleich in denſelben verpflegt werden, die Nachtheile, welche 
durch die Vermiſchung der Kinder der verſchiedenen Claſſen entſtehen können, nicht 
durch weit größere überwiegen, u. ſo einen verderblichen Kaſtengeiſt erzeugen. Je⸗ 
denfalls verdienen die A., d. h. der Unterricht der Kinder von Armen u. die Vor⸗ 
forge gegen ihre Vernachläſſigung u. Verwahrloſung, die höchſte Beachtung, da fie 
ſonſt nur gar zu oft ohne alle, oder doch mit ſehr ſchlechter Aufſicht aufwadhfen 
u. ſo zu einer wuchernden Saat des Böſen werden. Zwar darf ſich Deutſchland 
vor allen andern Staaten der Welt rühmen, Schulanſtalten zu beſitzen, welche 
kaum Etwas zu wünſchen übrig laſſen; allein der Mangel einer guten Erziehung 
wird dadurch noch nicht erſetzt. Es iſt deshalb Pflicht des Staates und der Ge⸗ 
meinden, auch hier nach Kräften vermittelnd einzuſchreiten, wozu, außer den bereits 
erwähnten Waiſen⸗ u. Rettungsanſtalten, deren Zahl der wohlthätige Sinn der 
Bemitteltern ſtets vermehrt, insbeſondere die Kleinkinderbewahranſtalten 
(ſ. d.) nicht wenig beitragen. Werden daneben auch die armen Kinder in Hand⸗ 
arbeiten unterrichtet, u. fo zugleich für ihr Fortkommen geſorgt, diejenigen aber, 
die durch beſondere Anlagen, Fleiß u. gute Sitten ſich auszeichnen, ſo unterſtützt, 
daß fie auch höhere Bürgerſchulen beſuchen können, fo wird hierdurch nicht wenig 
auf Erreichung des vorgeſteckten Zieles hingewirkt. Bgl. Zellweger, die ſchweiz. 
Armenſchulen ꝛc., Trogen 1846. St. 
„ Armentare oder Armenſteuer. Dieſe macht einen Theil des Syſtems der 
öffentlichen Armenunterſtützung aus u. bezweckt, ſowohl das Privatalmoſenſpenden 
unnöthig zu machen, als, die freiwillig dargebrachten Gaben, ſoweit ſie für die 
Armenpflege nicht ausreichen, zu ergänzen. Wie der Name Taxe (tax) beſagt, 
ſtammt dieſes Syſtem aus England, wo es ſchon im Jahre 1563 zu Gunſten der 
Kirchſpiele, denen die Verpflegung der Armen obliegt, begründet u. durch das 43. 
Statut der Königin Eliſabeth (1645) förmlich organifirt ward. Es liefen indeß 
allmählig ſolche Mißbräuche mitunter, indem den Armen nicht ſelten ein beſſeres 
Loos bereitet wurde, als den Arbeitern, (wozu freilich auch noch das, in Folge des 
übermäßig geſteigerten Fabrikbetriebes in unaufhaltſamer Progreſſion wachſende 
Proletariat kam,) daß die Armentaxe, welche 1748 nur 730,135 Pf. Sterl. betrug, 
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1831 bis auf die ungeheure Summe von jährlich 8,280,000 . (beinahe 100 
Mill. Fl.) angeſtiegen war. Dies führte zu den nstc Klagen 0 dem 
Parlamente, u. es kam am 14. Auguſt 1834 ein neues Geſetz zu Stande, welches 
das Armenweſen auf eine zweckmäßigere Weiſe organifirte. Seitdem hat ſich die 
Armentaxe um faft 15 Procent vermindert, aber die Unzufriedenheit in den untern 
Claſſen iſt auch viel höher geſtiegen. Daß das Almoſenbetteln von einer gutge⸗ 
leiteten Polizei nicht geduldet werden kann, darüber iſt man jetzt eben fo allgemein 
einverſtanden, als daß, in nothwendiger Folge, die Organiſation der Armenpflege 
von den geiſtlichen u. weltlichen Behörden geleitet werden muß. Um nun die erfor⸗ 
derlichen Mittel hiezu aufzutreiben, iſt allerdings der einfachſte Weg der der Be⸗ 
ſteuerung der Bemittelten, da dieſe weit ficherer u. erträglicher iſt, als freiwillige 
Gaben, namentlich in den ſogenannten Armenſtöcken, Becken u. Büchſen. 
Allein fle hat auch gerechte Bedenken gegen ſich, u. viele Staaten ziehen es vor, 
lieber das Einkommen höher zu beſteuern u. den erforderlichen Bedarf zu Ergän⸗ 
zung der freiwilligen Beiſteuer an die Armenverforgungsanſtalten abzufol⸗ 
gen, da eine ausdrückliche Beſteuerung eben ſo häufig das Gefühl verletzt, als 
mancher Bemittelte ſich dadurch jeder weitern Mildthätigkeit enthoben, u. ſelbſt 
der Arme ſich zu hohen Anfpriichen berechtigt glaubt. Wo die Armenverſorgung 
ganz den Gemeinden obliegt, wird es gleichfalls ihr eigenes Intereſſe erheiſchen, 
ſo weit, als immer möglich, die Koſten dazu auf anderm Wege, als durch eine Ar⸗ 
menſteuer beizubringen, dabet aber auch jeden unnöthigen Aufwand ſorgfältig zu 
verhüten. Vgl. Armenweſen. f St. 

. Es iſt dies ein Thema, das gegenwärtig alle Gemüther be⸗ 
wegt, alle ſchreibluſtigen Federn in Thätigkeit ſetzt u. zu den heterogenſten Theorien 
in der Staatswiſſenſchaftslehre Veranlaſſung gegeben hat. Hört man dieſes 
Schreckenswort aus ſprechen, fo denkt man nicht mehr blos an den eigentlichen 
einfachen Begriff der Armen, d. i. derjenigen, denen es an den erſten Lebens⸗ 
bedürfniſſen, an Nahrung, Obdach, Kleidung u. Feuerung mangelt; man fühlt ſich 
nicht mehr froh erregt, wenn man bedenkt, wie man, als ſelbſt in beſſern Umſtän⸗ 
den, ſich das Glück u. die Freude verſchaffen kann, zu Linderung ihrer Noth bei⸗ 
zutragen, zur Verbeſſerung ihres bedrückten Zuſtandes mitzuwirken; man ſieht und 
hört vielmehr nur noch das, wie man irrthümlich glaubt, nicht mehr zu beſchwö⸗ 
rende Geſpenſt des Tages, den Krebsſchaden einer unbeſonnenen Konkurrenz — die 
Armuth der Maſſen, für die man den eigenen Kunſtausdruck Pauperismus 
erfunden hat, im Gefolge ſeiner Auswüchſe, des Communismus, Soctalis⸗ 
mus u. der Ruheſtörungen des Proletariats, u. verzweifelt an Auffindung eines 
Abhülfemittels. Wollten wir das, was in der maſſenhaſten, täglich neu anwach⸗ 
ſenden, Literatur über Armenweſen u. beſonders über Hemmung des Pauperismus 
ſchon geſagt worden, auch nur in gedrängter Ueberſicht zuſammenfaſſen, fo mußten 
wir die, unſerer Encyclopädie geſteckten, Gränzen weit überſchreiten, u. unſere Leſer 
wären nachher wahrſcheinlich wieder eben ſo klug, wie zuvor. Darum ziehen wir 
vor, in eigener, kurzer Abhandlung die Geſchichte u. Statiſtik der Armen, die 
Claſſen, in welche deren Geſammtheit zerfällt, die Urſachen der Armuth und die 
zweckmäßigſten Mittel gegen dieſelbe zu beleuchten, endlich aber auf die beſſern Er⸗ 
ſcheinungen in der Literatur über dieſen Stoff zu verweiſen. 

I. Geſchichte u. Statiſtik der Armen. Wer glaubt, die Armuth ſei 
erſt eine Erſcheinung der neuern Zeit, würde ſich ſehr täuſchen: es hat Arme ge⸗ 
geben, ſeit bürgerliche Geſellſchaften mit getrenntem Beſitze beſtehen. Ein einfacher 
Blick auf die Geſchichte aller Zeiten u. Völker lehrt uns, daß Armuth eben ſo 
unzertrennlich von dem Looſe des menſchlichen Lebens, als von dem Mechanismus 
der bürgerlichen Geſellſchaft iſt; ungleiche Kräfte, ungleiche Stellung, ungleicher 
Beſitz, ungleicher Genuß, wie ſie ſchon der unvollkommenſte Culturzuſtand darbie⸗ 
tet, bedingen fle u. fle beruht, ihrer Natur nach, auf eben dieſer unvermeidlichen, 
ja nützlichen u. ſelbſt nothwendigen Ungleichheit der menſchlichen Kräfte; vollko m⸗ 
mene Gleichheit wäre nur auf Koſten der Freiheit herzustellen, u, dann eben blos 


682 Armenweſen. 


eine gleichmäßige Armuth. Je volkreicher die Geſellſchaften wurden, die ſich zu 
einem Staate verbanden, je mehr ſich ihre Verfaſſungen regelten, deſto mehr brei⸗ 
tete ſich auch die Armuth aus, u. in mehreren alten Staaten ſchon finden wir 
Vorkehrungs⸗ u. Abwendungsmaßregeln gegen die Maſſenarmuth u. den Schaden, 
den dieſer Zuſtand zu ſtiften fähig iſt. So ſorgte bereits das Geſetz des Moſes 

unter dem Volke Gottes, den Hebräern, mit edler Humanität für die Armen, 
indem es ihnen die Nachleſe der Ernte (3. Buch Moſ. 19, 9; 5. Moſ. 24, 19), 
die Theilnahme an den, im Sabbatjahre von ſelbſt wachſenden, Früchten (3. Moſ. 
25, 5) beſtimmte, ihre Zuztehung zu den Zehentmahlzeiten (5. Moſ. 12, 11), u. 
die Rückgabe der veräußerten Erbgüter im Jubeljahre (3. Moſ. 25, 8) verord⸗ 
nete, überdies aber Nachſicht, Milde, Schutz u. thätige Hülfeleiſtung gegen die 
Armen empfahl (5. Moſ. 15, 7 ff.), u. den Richtern unpartetiſche Gerechtigkeit 
gegen fle einſchärfte (2. Moſ. 23, 3). Auch in Griechenland gab es ſchon 
zu ſeiner Heroenzeit neben den Sclaven viele Arme, die als Bettler in u. außer 
dem Lande umherzogen, oder bei den Grundbeſitzern im Tagelohn auf beſtimmte Zeit 
arbeiteten, oder auch ſich an einen Herrn für jede Arbeit vermietheten. Das alte 
Griechenland ſtellte ebenfalls die Armen u. Bettler unter den Schutz des höchſten 
Gottes Zeus. Um dem Beſtreben nach Reichthum, u. ſomit dem Verſinken in 
Armuth vorzubeugen, führte Lykurgos in Sparta Gütergleichheit ein, die mit dem 
Verfall ſeiner Geſetze wieder aufhörte. In Athen mußte Jeder nachweiſen, wovon 
er ſich nähre; Landſtreicher wurden verwieſen; allmählig aber bildete ſich doch eine 
vermögensloſe Claſſe, ſo daß ſchon in Solon's Cenſus eine ſolche vorkam, die 
nicht fo viel beſaß, um zu den Staatsleiſtungen beizutragen; fle ſtieg noch durch 
die peloponneſiſchen Kriege, u. es ſanken Tauſende in die drückendſte Armuth. Ver⸗ 
armte Staatsmänner u. invalide Krieger wurden, nebſt ihren Kindern, vom Staate 
unterhalten u. ihre Töchter ausgeſtattet. Noch weit ungünſtiger trat der Unter⸗ 
ſchied in den Permögensverhältniſſen in Rom hervor, wo ſchon unter Servius 
Tullius (550 Jahre v. Chr.) bei Einführung ſeiner Cenfusverfaffung die größere 
Mehrzahl als Arme ſich herausſtellten, welche als proletarii oder capite censi in 
keine der 5 Claſſen der assidui (Wohlhabendere) kamen, dienſt⸗ u. amtsunfähig 
waren, u. keine Steuern zahlen durften. Die meiſten Verſchwörungen gingen von 
dieſer, überdies arbeitsſcheuen, Claſſe aus, u. ihr fielen nach u. nach auch die, 
durch polttiſchen Wechſel Verarmten, worunter oft die einſt reichſten Männer, zu. 
Häufig ließen ſpäter die Ratfer zwar Lebensmittel unter dieſe Unglücklichen aus⸗ 
thetlen, aber durchgreifende Maßregeln zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes wurden 
nie ergriffen. Die verſchiedenen morgen ländiſchen Staaten kennen nicht min⸗ 
der ihte Armen, u. da die Zuſtände, wie z. B. in Indien, China ꝛc., meiſt ſtabil 
geblieben ſind, ſo laſſen ſich die ältern Verhältniſſe ziemlich genau nach den jetzigen 
bemeſſen. Muhamed u. die erſten Khalifen machten reichliches Almoſengeben 
durch Wort u. Betſpiel zur Pflicht jedes wohlhabenden Muſelmannes: das Geſetz 
ſtellt für dieſen 5 Proz. ſeines Einkommens als das Minimum deſſen feſt, was 
er der Armuth zu ſpenden habe. Den weſentlichſten Einfluß äußerte der Geiſt der 
Liebe, der mit dem Chriſtenthum die Welt durchdrang, auf das Loos der Ar⸗ 
men. Die Apoſtel u. erſten Biſchöfe waren ſelbſt arm, u. die apoſtoltſche Güter⸗ 
gemeinſchaft trug an ſich keineswegs dazu bei, die Armuth zu mindern. Man 
pflegte ſchon im 2. Jahrhundert auf den Gräbern der Heiligen u. Martyrer AL 
moſen zu ſpenden, u. es galt für verdienſtlich, Hab u. Gut den Armen darzu⸗ 
bringen u. ſelbſt Armuth zu geloben. Als die Klöſter entſtanden, machten dieſe 
ſich's zu einer ihrer Hauptpflichten, Almoſen, beſonders an Nahrungsmitteln, zu 
ſpenden, u. die Kirche gehörte von jeher zu den erſten Wohlthätern der Armen, 
denn ein großer Theil ihres Einkommens ward auf Almoſen verwendet. Eine 
eigentlich organtſirte Armenpflege trat aber erſt um die Mitte des vorigen Jahre 
hunderts ein, wo man fic) bewußt zu werden anfing, daß es kräſtigerer Mittel, 
als der Einzelnſpenden aus bloßem Mitgefühle, bedürfe, um der um ſich greifenden 
Verarmung zu ſteuern, die Armen auf zweckmäßige Weiſe zu unterſtützen u. ihre 
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Zuſtände zu verbeſſern. Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Armen in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern, der natürlich höchſt verſchieden iſt, befthen wir, mit Ausnahme 
von England, Frankreich u. den Niederlanden, wo genaue Unterſuchungen ſtatt⸗ 
fanden, die zu haarſträubenden Enthüllungen führten, nur approximative Schätzun⸗ 
gen, ſo wünſchenswerth es wäre, wenn man auch von den deutſchen Staaten auf 
Zählungen begründete Nachweiſe über die Armen, u. namentlich über die Bettler 
u. Vaganten erhielte. Die intereſſanteſte überſichtliche Darftellung der geſammten 
europäiſchen Armuth, welche leider nur bis zum Jahre 1830 reicht, beſitzen wir 
in Villeneuvn's höchſt verdienſtlichem Werke: „Economie politique chrétienne, 
ou recherches sur la nature et les causes du pauperisme en France et en 
Europe“ (Par. 1834, 3 Bde.), das wichtig genug wäre, um eine deutſche Bear⸗ 
beitung wünſchenswerth zu machen. Außer den erwähnten Ländern, die ihm offi⸗ 
cielle Nachweiſe boten, hat er ſeine Unterſuchungen u. Schätzungen auf die Ver⸗ 
gleichung der Bevölkerung der betreffenden Staaten mit der Natur des Bodens 
u. der Producte, ſowie mit den Einflüſſen des Klima, der Sitten, Gewohnheiten, 
Geſetzgebung u. Religion auf Induſtrie u. Gemüth gebaut. Mit Ausnahme Deutſch⸗ 
land's u. der Schweiz, in denen ſich unſtreitig ein günſtigeres Verhältniß heraus⸗ 
ſtellt, dürften ſeine Schätzungen für die damalige Zeit, wo die europälſchen Staa⸗ 

ten 226 Millionen zählten, die jetzt auf etwa 240 geſtiegen ſind, ziemlich richtig 
bemeſſen ſeyn. Aus dem Umſtande, daß das Verhältniß in den ſüdlichen Ländern 
ſich günſtiger herausſtellt, als in den nördlichen, will er den Schluß ziehen, daß 
die katholiſche Religion, als eben im Süden vorherrſchend, die Zunahme der Ar⸗ 
muth verhindere u. überhaupt den Wohlſtand der Nationen befördere. Seine 
Schätzung nun, von uns in der Reihenfolge von der getingſten Armenzahl bis 
zur größten zuſammengeſtellt, ergibt folgende: 

Tabellariſche Ueberſicht. 


e 
erhaltn 
Namen Bevöl⸗ Ader: Induſtri⸗ Zahl der Zahl der Senn de een 
wer kerung. bauer. elle. ürfti⸗ Bettler. zahl der 3 
europäiſchen Staaten. gen. Arme völkerung 
wie: 
Rußland 52,500,000 48,850,000 8,750,000] 525,000 62,500 587,500 1: 89 
Dörken e used co 9,500,000] 8,312,500 1,187,500} 142,500] 14,250 155,750 1: 60 
ee ee „000 11,583,333 2,316,667} 425,000 90,000 540,000 1: 25 4/8 
oo n 50, 12,778,000 10,648,915 2,129,085] 450,933 683,800 499,733] 1: 25 1/2 
chweden „86,000 8,092,800 7 154, 15,460 169,450 1: 
Dänemark 2,500,000 2,000,000} 500,000 100, 10,000 110, 1: 22 8/11 
DSefterrei). . . 1s - 82,600,000| 25,500,000] 6,400,000] 1,289,000 160,000] 1,440,000) 1: 22 2/9 
F 19,044,000 15,870,000] 3,174,000] 750,000} 150,000] 900,900 1: 21 2/9 
Portugal eee. 3,530,000 2,941,665 588,335 141,000 28,200 169,200 1: 20 7/8 
eutſchlan 
deutf. Bundes ſtaaten). 13,600,000) 10,200,000] 3,400,000 680,000 68,000 748,000 1: 18 1/6 
1 So e 32,000,000 25,600,000 6,400,000] 1,500,000] 198,153 1,798,128 1: 17 20/31 
CO Rey ee eee 1,714,000! 1,142,656 571,334 171,000 11,400 182,400 1: 9 5/18 
Niederlande 6,143. 2,451,000 3,693,000) 877,000 60,000} 937,000 1: 6 1/2 
RealeSte nen 23,400,000| 9,360,000 14,040,000 8,900,000! 200,000 4,100,000! 1: 5 1/2 
In Europaa +). (226,475,000 177,558,879 184,922,221 | 11,197,033 1,131,763 12,328,796 1: 18 1/3 


II. Verſchiedene Claſſen der Armen. Es bieten ſich verſchiedene Mo⸗ 
mente für die Eintheilung der Geſammtheit der Armen dar: ſo z. B. das Ge⸗ 
ſchlecht; wir bemerken nämlich, daß es durchgehends mehr weibliche, als männ⸗ 
liche Arme gibt; die Verſchiedenheit des Klima u. die Landesbeſchaf⸗ 
fenheit, indem der Bewohner ſüdlicher Länder wett weniger Lebensbedürfaiſſe 
hat u. dieſe ſich leichter verſchaffen kann, als der Nordländer; auch hat ein dünner 
bevölkertes Land, das hinreichend Nahrungsmittel hervorbringt, viel weniger Arme, 
als eines mit dichter Bevölkerung; endlich geben Stand u. Lebensart, mehr 
u. minder Gewöhnung an Luxus, der Wohnort in der Stadt oder auf 
dem Lande, häusliche Verhältniſſe, ſelbſt der Character u. die Reli⸗ 
gton der Armen nicht unweſentliche Eintheilungsmomente her. Hauptſächlich aber 
ergeben ſich, nach dem Grade der Armuth, 2 Hauptclaſſen: 1) Infirme oder 
Arbeits unfähige, die, von Allem entblößt und mit dem beſten Willen, 
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W nicht im Stande find, ſich die nöthigſten Lebensbedürfniſſe zu erwerben. 
Dieſe können wieder ſeyn: a) Bleibend arbeitsunfähig, wie alte und 
ſchwache Perſonen beiderlei Geſchlechts, unheilbare Kranke, wohin 
auch Krüppel, Blöd⸗ und Irrſinnige, Cretinen ꝛc. ꝛc. gehören; b) vo rüb er⸗ 
gehend arbeitsunfähig, wie temporär Kranke, Verwundete, Wöch⸗ 
nerinnen u. Kinder zarten Alters, deren Eltern todt oder außer Standes find, 
fle zu ernähren u. zu erziehen. 2) Arbeitsloſe aber Arbeitsfähige, welche 
wieder zerfallen in: a) Arme, die wohl arbeiten können, aber nicht wol⸗ 
len (Muſſiggän ger), denen es weder an Kraft, noch an Gelegenheit zur Ar⸗ 
beit fehlt, deren es leider überall gibt, u. die jetzt faſt in allen Ländern mit Recht 
in Zwangsarbeitshäuſern (f. d.) von Staatswegen zur Arbeit angehalten 
werden. b) Arme, welche wohl arbeiten wollen, aber nicht können, 
da es ihnen an entſprechender Gelegenheit des Verdienſtes mangelt, e) Arme, 
welche wirklich arbetten, aber doch die erſten Bedürfniſſe des Lez 
bens nicht hinreichend zu erwerben vermögen, ſei es, weil der Arbeits⸗ 
lohn zu niedrig, die Lebensmittel zu theuer, die Familie zu groß, oder andere Zu⸗ 
fälligkeiten dieſen Uebelſtand veranlaſſen. Der Zuſtand der beiden letztern Unter⸗ 
abthetlungen kann ebenfalls entweder vorübergehend, oder bleibend ſeyn, u. man 
hat auch bei ihnen weiter zu unterſcheiden: aa) Einzelne Arme, die durch Zu⸗ 
fälligkeiten, wie Mangel an Wohnung, Werkzeugen, Kundſchaft, Anſtellung ꝛc. ꝛc., 
ihre Arbeit verloren (unverſchuldete Arme), oder aber wegen früherer Unred⸗ 
lichkeit u. erſtandener Criminalſtrafen (bedingt verſchuldete Arme) keine 
Arbeit erhalten, oder auch wegen ekelhafter oder anſteckender Krankheiten von der⸗ 
ſelben ausgeſchloſſen werden; bb) Arme in Maſſe, denen äußere Zeitverhält⸗ 
niſſe es unmöglich machen, ihren Unterhalt zu verdienen, wie dieß z. B. bei den 
Fabrikarbeitern der Fall iſt, wenn Handelskriſen eintreten. Dieſe bilden die un⸗ 
glücklichen Theilhaber an dem ſogenannten Pauperismus, mit dem ſich die 
neuere Staatswirthſchaft nicht ohne Grund fo viel beſchäftigt; u. findet man den⸗ 
ſelben auch vorzugsweiſe in England u. Frankreich in größerem Maße, ſo ſind doch 
auch Deutſchland u. andere Länder nicht von dieſer Geißel frei geblieben. Es iſt 
das traurige Reſultat überſpannter, unnatürlicher Zeitbeſtrebungen u. ganze Be⸗ 
völkerungen mit ſich fortreißender politiſcher Tendenzen: im Vergleiche zu ihm iſt 
die Einzelnarmuth eine natürliche, der Pauperismus ſelbſt aber eine unnatür⸗ 
liche, künſtliche Armuth. 

III. Allgemeine Urſachen der Armuth. Forſchen wir den Quellen die⸗ 
ſes betrübenden Zuſtandes nach, ſo finden wir dieſelben ſo zahlreich u. mannigfal⸗ 
tig, daß eine ſyſtematiſche Claſſifikation kaum möglich iſt; daher hat man ſich 
meiſt begnügt, verſchuldete u. unverſchuldete Armuth zu unterſcheiden, welche Ein⸗ 
theilung wenigſtens die leichteſte Ueberſicht darbietet. 1) Verſchuldete Armuth. 
Unter dieſer finden wir als Haupturſachen der urſprünglichen Armuth und der 
Verarmung: Arbeitsſcheu mit daraus hervorgehendem Müſſiggange; Mangel 
an Häus lichkeit, der, im Vereine mit Leichtſinn, fo gern zur Verſchwendung, 
zur Völlerei, zu andern Ausſchweifungen, zu Neigung zum Spiele jeder Art ꝛc. ꝛc. 
führt; Schwindel geiſt u. unvorſichtige Spekulationen; Ungeſchicklichkeit u. 
Nachläſſigkeit in den Berufsgeſchäften; übertriebene Schwärmerei 
ebenſoſehr, als Mangel an wahrhaft religtöſem Sinne, denn nur ächte 
Frömmigkeit lehrt Arbeitſamkeit, Genügſamkeit u. ſtille Häuslichkeit. Zur Ehre 
der Menſchheit müſſen wir übrigens ſagen, daß die Urſachen ſelbſtverſchuldeten 
Mangels bei weitem nicht ſo zahlreich ſind, als die unverſchuldeten, u. ſich ebenſo 
nur auf einzelne Perſonen u. Familien beſchränken, keineswegs aber die Maſſen⸗ 
armuth hervorrufen. 2) Urſachen zu unverſchuldeter Armuth, u. zwar: 
a) meiſt nur zur partiellen u. temporären (einzelnen u. vorübergehen⸗ 
den), doch zuweilen auch zu dauernder oder zur allgemeinen Armuth führende: 
Naturereigniſſe, wie Erdbeben, Orkane, Ueberſchwemmungen u. Feuersbrünſte, 
Krieg, Mißjahre, Seuchen, Viehſterben, Krankheiten, Prozeſſe, zu großer Kinder⸗ 
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ſegen ꝛc. ꝛc.; 2) zur allgemeinen aber, außer theilweiſe den vorigen Urſachen: 
Uebervölkerung, Hemmung des Ackerbaues u. der Gewerbe durch nene Feen 
eben ſo ſehr, als durch zu große Zerſtückelung des Bodens u. übermäßige Kon⸗ 
kurrenz, Stockung der Fabriken u. des Handels, aber auch übertriebene Fabrik⸗ 
thätigkeit u. allzugroße Vermehrung der Zahl der Fabrikarbeiter, allzu drückende Ab⸗ 
gaben an den Staat u. andere Laſten, zu großer Stand der ſtehenden Heere, Auf⸗ 
ſtände u. andere politiſche Calamitäten. 

IV. Mittel gegen die Armuth. Wir wollen nun zunächſt die bisher 
vorgeſchlagenen u. angewandten Mittel, der Armuth zu ſteuern, betrachten u. dann 
unſere eigenen Anſichten kurz zuſammengefaßt daran anknüpfen. Darüber eriftirt 
nirgends mehr ein Zweifel, daß es, inſofern die Armuth ein unvermeidliches 
Staatsübel iſt, zur dringenden Pflicht des Staates wird, ihr entgegen zu arbeiten 
u. zwar zuerſt den Urſachen derſelben, dann aber auch ihren Wirkungen kräftigſt 
abzuhelfen. Die Sicherheit des Eigenthumes, ſomit die Ruhe, ja der Fortbeſtand 
der Geſellſchaft, alſo auch das Lebensglück aller ihrer Mitglieder, werden durch 
das Vorhandenſeyn einer großen Menge von Armen gefährdet, abgeſehen davon, 
daß der Bettler unfähig iſt, keinen Theil der Staatskoſten auf ſeine Schultern zu 
nehmen. Der Hunger kennt weder Geſetz, noch Recht, u. keine Polizei-, Juſtiz⸗ u. 
Militärgewalt iſt fo mächtig, als der Ruf einer hungerigen Menge nach Brod. 
Nicht nur Privatverbrechen, wie Diebſtahl, Raub u. Mord, ſondern auch Auf⸗ 
lehnung gegen die beſtehende Ordnung der Dinge, völlige Zerſtörung des Gemein⸗ 
weſens, können die Folgen weitverbreiteter Armuth ſeyn. Iſt es aber Pflicht des 
Staates, der dringendſten Noth seer en fo kann der Umſtand, ob die Armuth 
eine verſchuldete, oder unverſchuldete iſt, für die Armenverſorgung keinen Unterſchied 
begründen, zumal dieß meiſt ſchwer zu unterſuchen; erſt, nachdem geholfen worden, 
muß den Gründen nachgeſpürt, die Urſachen zu entfernen getrachtet u. dieſelben 
ſofort durch die Art der Armenpflege mitbekämpft werden. Auch der Kirche liegt 
die Pflicht ob, der Armuth theils vorzubeugen, theils abzuhelfen. Staat, Kirchen 
u. Gemeinden bieten ſich in der Armen verſorgung die Hand; in der Regel 
überläßt der Staat den einzelnen Communen die unmittelbare Sorge für die 
Armen, die Armenpflege, u. führt nur die O beraufſicht über die Geſammt⸗ 
mittel zur Unterſtützung der Armen, die Armen anſtalten, wobei die Gemeinden 
wieder durch vom Staate aufzumunternde Hülfsvereine von Privaten 
(Armencommiſſionen), namentlich Frauenvereine, deren Zartgefühl einer 
beſonders bedauernswürdigen Claſſe, den ſogenannten verſchämten Armen, oft 
die weſentlichſten Dienſte leiſtet, unterſtützt werden. Insbeſondere hat der Staat 
auch, als ſehr dienliche Mittel, die Armuth zu verhindern, Aſſekuranzanſtal⸗ 
ten, wie Lebens verſicherungs-, Wittwen⸗ u. Brandkaſſen⸗, Hagel, 
Vieh⸗ u. Seeaſſekuranzen, nicht minder auch die ſo ſehr wohlthätigen Spar⸗ 
kaſſen aufzumuntern, zu befördern und zu unterſtützen. Zu den ſpecillen 
Mitteln nun, die man bisher zur Steuerung u. Hinderung der Armuth angeord⸗ 
net hat, gehören: A. Unterſtützung einzelner Armen. 1) Die älteſte, ge⸗ 
wöhnlichſte u. einfachſte Weiſe von Armenunterſtützung iſt das Reichen von Al⸗ 
moſen auf die beſondere Bitte eines Armen, oder freiwillig zu gewiſſen Zeiten. 
Es kann ſowohl in Geld, als Lebensmitteln beſtehen, u. letztere Art iſt jedenfalls 
die zweckmäßigere. Am beſten geſchieht es von Privatvereinen, in Geſtalt von Sup⸗ 
pen⸗, Kleider-, Betten⸗ u. Holzvertheilung, Miethebezahlung ꝛc. ꝛc. zu Zeiten der 
Noth u. in rauhen Jahreszeiten, wenn es ſegensreich wirken u. wenigſtens pallia⸗ 
tiv lindern ſoll. An einzelne Arme von Privaten, namentlich an Arbeitsfähige u. 
vollends an Kinder, gegeben, ſtiftet es mehr Schaden, als Nutzen, verführt zur 
Bettelei (. Bettelweſen) u. zum Vagiren, überhaupt zum Miiffiggange; bei 
Alten, Hülfloſen u. notoriſch Dürftigen wird der Wohlthätige nicht kargen, wäre 
das Almoſengeben auch nicht Kirchengebot. 2) Armenhofpttaler, als Verſor⸗ 
gungsanſtalten für Alte u. Arbeitsunfähige, find einer der ſchönſten Ueberreſte der 
Mildthätigkeit des Mittelalters, u. finden ſich in faſt jeder irgend bedeutenden 
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Stadt, vorzugsweiſe reich dotirt aber in alten Reichsſtädten. So lange dieſe u. 
die Almoſenſpenden der Klöſter noch genügten, wußte man Nichts von der Cala⸗ 
mität des Pauperismus, u. es läßt ſich nur als eine der Verirrungen der neuern 
Theoretiker erklären, wenn man, wie z. B. im Brockhaus' ſchen Converſationslexikon, 
dieſe beiden Inſtitute die ſchlechteſte Art der Armenunterſtützung nennen hörte. 
3) Eigentliche Armenhäuſer hat man ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts in 
Städten u. Dörfern einzurichten angefangen, in denen durch Alter u. Gebrechen 
erwerbsunfähig gemachte Arme Wohnung, Kleidung, Unterhalt u. Pflege finden. 
Recht {done Juſtitute find. auch 4) die Entbin dungs anſtalten, in denen ſo⸗ 
wohl arme verhetrathete Wöchnerinnen, als hauptſächlich ledige Weibsperſonen, 
Hülfe u. Pflege finden u. die zugleich jungen Hebärzten u. Hebammen zur prakti⸗ 
ſchen Ausbildung dienen. Selbſt 5) die Irrenhäuſer find hierher zu rechnen, 
indem die Irren ebenfalls zu den Infirmen gehören u. dieſe Anſtalten noch den 
beſondern Vortheil gewähren, daß ſie die Angehörigen der Irren der traurigen 
Laſt ihrer Pflege u. Aufficht entheben, dieſe unſchädlicher machen u. ihre 13 — 
befördern. Um die bedeutenden Koſten der Erbauung u. Unterhaltung dieſer An⸗ 
ſtalten, beſonders der Hoſpitäler u. Armenhäuſer, u. die bedeutenden Summen, 
welche die Aufſeher, Wärter, Koſt, Wäſche ꝛc. ꝛc. der Armen nöthig machen, zum 
anſehnlichen Theile zu erſparen u. denſelben auch Gelegenheit zu geben, ſich noch 
nach Kräften nützlich zu machen, hat man neuerer Zeit die dazu paraten Mittel 
zweckmäßiger durch 6) Unterbringung der Armen bei Privaten, vorzugs⸗ 
weiſe bei Verwandten u. Freunden, oder auch bei Fremden, wo möglich auf dem 
Lande, anzuwenden geglaubt, wobet es indeß an ſorgfältiger Auffſicht von Seiten 
der Behörden natürlich nicht fehlen darf. Endlich tft 7) für die Gefundhetts- 
pflege der Armen, theils, ſoweit keine Spitäler u. Armenhäuſer vorhanden, auch 
durch eigene Kranken häuſer, theils dadurch geſorgt worden, daß der Staat u. 
die Corporationen befondere Armenärzte anſtellen, welche die dürftigen Patien⸗ 
ten unentgeldlich zu behandeln haben (Ar menpraxts), gleichwie fie die Arzneien 
um die Armentaxe der Apotheker oder auch umſonſt aus der Armenapo⸗ 
theke erhalten. B. Unterſtützung der Armen in Maſſe u. Hemmung 
des Pauperismus. Wenn die vorangeführten Mittel zur Linderung der drückend⸗ 
ſten Noth Einzelner ausreichen, ſo iſt die ebengenannte Aufgabe dagegen weit 
enn a da die Sorge für Arme dieſer Art ſich nicht allein auf die Unter⸗ 
tützung auffallend Armer u. Arbeitsunfähiger erſtreckt, ſondern auch auf die Ar⸗ 
beitsluſtigen u. Fleißigen, die durch Tagelohn in den Städten u. auf dem Lande, 
durch Fabrikarbeiten u. dgl. ihr u. der Ihrigen Leben nur kümmerlich friſten und 
durch Stockung im Verkehre, durch Verftegung einer Nahrungsquelle in die bit⸗ 
terſte Armuth zurückgeworfen werden. Dieſe Claſſe iſt es, von der in Krifen der 
genannten Art die Aufſtände veranlaßt werden, u. die, wenn ſie in ſolcher Pro⸗ 
greſſton zunimmt, wie in den beiden letzten Jahrzehnten, ohne daß ernſtliche Vor⸗ 
kehrungen, u. zwar nach praktiſchen Geſichtspunkten, nicht nach den Spekulationen 
mit ſich ſelbſt unklarer Nationalökonomen, getroffen werden, dem Gemeinwohle end- 
lich höchſt gefaͤhrlich werden können. Wo ein Mal dieſe künſtliche Armuth, wie 
wir ſie nannten, eingetreten iſt, die mit dem zunehmenden Fabrikſyſteme, wo der 
Induſtrielle nur immer mehr zu produziren ſucht u. die Zahl der Proletarier ſo 
lange vermehrt, als ſie ihm nützen, bis er ihrer plötzlich nimmer bedarf, gar nicht 
ausbleiben kann, da ſteht ſich eine ganze u. ſehr zahlreiche Claſſe des Volkes von 
Jugend auf, mit Ausnahme ſehr weniger Auserwählter, zu der Lage verdammt, 
von der Hand in den Mund zu leben, u. aller Ausſicht auf eine wirkſame Ver⸗ 
beſſerung ihres Schickſales entſagen zu müſſen. Unter Mangel u. Entbehrungen 
u. in rohen Verhältniſſen geboren, gehen ſolchen Unglücklichen alle bildenden Ein⸗ 
flüſſe ab. Sie genießen einen kümmerlichen Schulunterricht, vielleicht nur, weil 
ein wohlthätiger Zwang des Geſetzes es gebietet. Viele müſſen ſelbſt dieſen mit 
frühzeitiger Fabrikarbeit thetlens bet den Meiſten trägt er wenig Früchte, well das 
Haus der Schule nicht zu Hülfe kommt u. das Leben nach bald vollendeter Schul⸗ 
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zeit die ſchwachen Keime wieder erſtickt. Wo nicht die eigene gute Sitte der Ael⸗ 
tern u. die Strenge der Polizei es verhütet, werden die Kinder zum Theil früh⸗ 
zeitig ſchon Bettler u. Verbrecher. Vor Rohheit u. mancherlei Laſtern ſind ſie 
kaum zu bewahren. Sie treten in's Leben u. werden Werkzeuge von Unterneh⸗ 
mern, zwiſchen denen u. jenen der Geldlohn das einzige Band ſſt. Verrichten ſie 
ihre Arbeiten geſchickt u. fleißig, u. hüten fle ſich, mit Juſtiz u. Poltzei in Con⸗ 
flict zu kommen; verfallen ſie nicht in Krankheit, womit ſie um ſo mehr bedroht 
ſind, je öfter fie den Keim des Siechthums ſchon mit auf die Welt brachten und 
durch Vernachläſſigung, Mangel, ungeſunde Arbeit u. unregelmäßige Lebensweiſe 
genährt haben; tritt keine Theuerung unentbehrlicher Lebensmittel, keine Erſchüt⸗ 
terung in Gerwerbe u. Handel ein: ſo vermögen ſte die Jahre der Kraft hindurch 
mit angeſtrengter Arbeit ihr Leben erträglich hinzubringen; für ihr Alter haben fle 
auch dann noch die trübſten Ausſichten. Unter dieſen Umſtänden iſt es ſehr na⸗ 
türlich, daß die Rohheit u. Genußſucht charakteriſtiſche Eigenſchaften dieſer Claſſe 
werden u. Erſcheinungen hervorruſen, welche immer verſtaͤrkte Uebel gebdren und 
die Wirkſamfeit der, an fic) nur kärglichen, Abhülfemittel um Vieles ſchmälern. 
Der zeitweiſe eintretende reichliche Verdienſt wird ſchnell vergeudet; es werden früh⸗ 
zeitig eheliche u. uneheliche Verbindungen geſchloſſen; im Unglück, wie im Taumel 
der Freude, betäubt ſich dieſes Geſchlecht mit Branntwein; es begeht die unſitt⸗ 
lichſten Exceſſe, oder es verfällt in trotzige Verzweiflung. Eine Handelskriſis, eine 
Theuerung, kann ihr Elend auf den äußerſten Gipfel ſteigern, während die günſtig⸗ 
ſten Conjunkturen, die wohlfeilſten Zeiten ihre Lage vielleicht nur um Weniges, ja, 
wenn gleichzeitig die Maſſe der Arbeit Suchenden ſich mehrt, vielleicht gar nicht 
verbeſſern. Das Schlimmſte aber bleibt immer der große Contraſt, der in Bezug 
auf Bildung, Geſittung u. materielles Wohlſeyn zwiſchen dieſer Claſſe der Gefell- 
ſchaft u. allen übrigen ſtattfindet u. eine geheime Feindſchaft, ein unvertilgbares 
Mißtrauen von der einen, Neid, Trotz und Haß von der andern Seite erzeugt, 
welche die ganze ſociale Ordnung gefährden. Ueber das Daſeyn dieſes Uebels im 
heutigen Europa kann leider kein Zweifel mehr ſtattfinden; für England, Frank⸗ 
reich u. Belgien iſt der Paupertsmus ſtatiſtiſch erwieſen, u. zeugten, wenigſtens im 
nördlichen Deutſchland, keine ſtatiſtiſche Notizen u. andere Anzeigen für fein Vor⸗ 
handenſeyn auch hier, ſo hätten uns die leidigen Weberunruhen in Schleſten in 
jüngſter Zeit hinreichend darüber aufgeklärt. Dieſes Uebel zu heben iſt ſchwer, 
aber keineswegs unmöglich. Die bereits angedeuteten Mittel dürfen nicht ver⸗ 
nachlaffigt werden, ſowie auch die alsbald aufzuzaͤhlenden übrigen, welche man 
bisher verſuchte, obſchon ſie meiſt nur palliativ wirken; denn, wie zweckmäßig auch 
die, von den Gemeinden zur leiblichen Erhaltung ihrer Armen errichteten, Anſtalten 
ſeyn mögen, fo find doch Armen- u. Arbeitshäuſer ꝛc. ꝛc. nicht die einzigen Mittel, 
dem Pauperismus entgegen zu wirken, zumal da, wo das Uebel aus moraliſcher 
Entartung entſpringt. Daſſelbe wird nicht allein von außen bezwungen; auch von 
innen muß ihm eine ſiegreiche Kraft entgegen treten. Eine geiſtige Wiedergeburt 
iſt nothwendig u. nur zu bewirken, wenn ein warmes Licht aus den höhern Stän⸗ 
den der Geſellſchaft auf die untern herabſtrömt. ft das edlere Selbſt im Men⸗ 
ſchen verwahrlost, wie es oft der Fall iſt, wo der Hunger die beſchränkte Volks⸗ 
Natur zur Verzweiflung treibt; hat der Strom der falſchen Meinung des Tages 
den Glauben an das Höhere hinweggeſpült; iſt das Geiſtige, Moraliſche, Relt⸗ 
giöſe, Ueberſinnliche, dem Sinnlichen, Zeitlichen untergeordnet, u. beherrſcht Selbſt⸗ 
ſucht, Eigennutz, Indifferentismus u. ſinnlicher Materialismus alle Claſſen der 
Geſellſchaft, ſo daß Einer den Andern im heftigem Ringen nach zeitlichem Gut, 
nach Luxus u. Gewinnſucht gleichſam überſtürzt: da könnet ihr ein Armenhaus 
neben das andere bauen u. Millionen auf den Altar der Mildthatigkeit nieder⸗ 
legen; das Uebel, dem ihr begegnen wollet, wird, wie namentlich die neueſte Sta⸗ 
tiſtik Großbritannien's den traurigſten Beweis davon liefert, nur noch furchtbarer, 
je größere Summen ihr ſpendet. Unter den verſchiedenen Mitteln nun, um dem 
Pauperismus Einhalt zu thun, hat man vielfach 8) die Armenſchulen (s. d.) 
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vorgeſchlagen, von denen wir bereits in einem beſondern Artikel gehandelt haben; 
u. nach dem, was wir eben einleitend vorangeſchickt, kann es wohl keiner Frage unterlte⸗ 
gen, daß allerdings fittliche u. religtöſe Erziehung die Grundlage einer Geſtaltung zum 
Beſſern bilden muß. Hiefür kann freilich in Armenſchulen nicht genügend gewirkt 
werden, da oft am meiften der üble Einfluß der Aeltern zu bekämpfen iſt. Der Staat 
kann in dieſer Beziehung kaum zuviel thun, u. ſchon die Klugheit räth, daß er 
an den Kindern der Armen, zumal an den unehelichen, Elternpflichten in weit 
höherem Grade noch ausübe, als es bisher geſchehen. In manchen Ländern iſt 
für die Volkserziehung überhaupt u. für die Erziehung der Armen insbeſondere noch 
außerordentlich wenig geſchehen, wie z. B. in Großbritannien u. namentlich in 
Irland. In Deutſchland dagegen haben nicht nur die Kleinkinderſchulen u. die 
Rettungsanftalten für verwahrloste Kinder viel Gutes geftiftet, ſondern auch na⸗ 
mentlich für wirkliche Erziehung haben ſich die Frauenvereine höchſt wohlthätig 
bewieſen. Nicht minder iſt der vervollkommnete Unterricht der Blinden u. Taub⸗ 
ſtummen als eine Wohlthat neueſter Zeit zu betrachten. Jedenfalls muß die Sorge 
für die Kinder Armer, vornehmlich die Fabrikkinder, auch über die Schule und 
Schulzeit hinausreichen. Fuͤr Erwachſene hat man 9) Werkhäuſer, oder frei⸗ 
willige Arbeits-(Beſchäftigungs⸗) Anſtalten angelegt, in denen unbeſchäf⸗ 
tigte Arme für den Augenblick Beſchäftigung finden, auch Werkanſtalten damit 
verbunden, um den Armen Gelegenheit zu geben, auch zu Hauſe zu arbeiten. Dieſe 
Anſtalten müſſen indeß von den Zwangs arbeitshäuſern geſondert ſeyn, um 
den Armen nicht abzuſchrecken. In fo fern die Staatsökonomie ſich der 10) be⸗ 
ſondern Begünſtigung der Fabriken als Mittel bedient hat, dem Pauperis⸗ 
mus entgegen zu wirken, ſind wir ſehr geneigt, dieſe Art von Armenunterſtützung 
als eine, nicht ſehr empfehlenswerthe, wenigſtens als eine, nur mit größter Vorſicht 
anzuwendende, zu bezeichnen; denn, hat wohl an ſich ſchon das Maſchinenweſen den 
Hauptgrund zur Verarmung der Maſſen, bei Bereicherung Einzelner, abgegeben: 
fo iſt namentlich in Betracht zu ziehen, daß der Fabrikant in der Regel mehr 
Luxusartikel producirt, welche der Menſch zur Noth entbehren kann, während jede 
äußere, ungünſtige Einwirkung, wie Geldklemmen, Handelskriſen, Krieg, drohende 
oder ausbrechende Unruhen, Theuerung, Einfuhrverbote mächtiger Nachbarſtaaten, 
mißrathene Jahreserzeugniſſe der Rohſtoffe (wie z. B. Baumwolle, Seide ꝛc.) 
u. dgl., in die Fabriken ein Stocken bringt, u. dann den Pauperismus, ſtatt ihn 
zu mindern, noch verſtärkt. Anders iſt es, in nahrungsloſen, namentlich für den 
Landbau unergiebigen, Gegenden Fabriken im Schwunge zu erhalten, zumal ſolche, 
welche für die Bearbeitung der Rohproducte des Landes für den Bedarf von deſſen 
Bevölkerung, um ſie vom Auslande unabhängig zu erhalten, u. für die Produktion 
folder Artikel beſtimmt find, die einen ſichern Markt mit dem Aus lande zum Aus⸗ 
tauſche derjenigen Stoffe darbieten, welche das eigene Land nicht erzeugt, aber 
bedarf. Unendlich empfehlenswerther u. unter allen Umſtänden unbedenklicher tft 
die möglichſte 11) Förderung des Landbaues u. der Gewerbe, welche keine 
Luxusartikel erzeugen, da es nicht denkbar iſt, daß der Landbau der Erde zu viele 
Producte entlocke, wenn man nur das rechte Verhältniß im Bau der verſchiedenen 
Erzeugniſſe des Fruchtbodens beachtet. Befreiung von drückenden Laſten, Preis⸗ 
vertheilungen für die beſten Erzeugniſſe, Verbreitung ökonomiſcher Erfahrungen, 
angemeſſene Entfeſſelung der Gewerbe, Schutz u. Begünſtigung des Binnen⸗ u. 
Außenhandels, Bemühung, nahrungesloſen Gegenden für ihre Producte Abſatz nach 
Außen zu verſchaffen: das ſind Alles Momente, um auf dieſem Wege dem Pau⸗ 
perismus entgegen zu wirken. Zum letzt angeführten Zwecke, wie zugleich auch 
als angemeſſenes Mittel, eine Menge kräftiger Arme zeitlich zu befchaftigen dient 
weſentlich die 12) Anlegung von Chauſſeen, Kanälen, Eiſenbahnen und 
ähnlichen Bauten für das öffentliche Wohl. Da insbeſondere Eiſenbahnen ein⸗ 
mal zum unabweislichen Bedürfniſſe der Zeit geworden, ſo darf kein Staat zu⸗ 
rückbleiben, ihnen fein Hauptaugenmerk zuzuwenden, zumal fle Tauſende von Armen 
ein Menſchenalter hindurch zu beſchäftigen u. ihnen Gelegenheit zu anderem Ver⸗ 
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dienſte zu erſchließen verheißen; gleichwie ein, über den ganzen Continent einſt ver⸗ 
breitetes, Eiſenbahnnetz eine Hungersnoth, welche doch ana die Armen ee 
nicht wohl denkbar, kaum eine Theuerung wahrſcheinlich macht. Zur Abhülfe 
partieller Uebervölkerung u. zur angemeſſenen Befhaftigung der Armen hat man 
ferner 13) Armencolonten (ſ. d.) errichtet, von denen ein beſonderer Artikel 
gehandelt hat. Mit mehr Schwierigkeiten iſt die 14) Coloniſation der Are 
men in fremden Welttheilen verknüpft, wie ſte als Auswanderung im 
Großen ſchon oft vorgeſchlagen, aber, einige Verſuche der Engländer in Canada, 
Neuſüdwales, Neuſeeland u. Südafrika ausgenommen, in neuerer Zeit noch nir⸗ 
gends ausgeführt worden iſt, ſo wünſchenswerth eine ſolche wäre, wenn auch nicht 
gerade in fremden Welttheilen, da in Europa noch immer viel leerer Raum iſt. 
Wir kommen am Schluſſe des Artikels noch weiter darauf zu ſprechen. Auch Aus⸗ 
wanderungen im Kleinen ſollte der Staat nicht verhindern, denn die Reichern 
machen davon ſelten Gebrauch, u. nehmen die Auswanderer auch etwas Geld mit, 
woran es in Europa gleichwohl nicht fehlt, fo laſſen fie doch Grund u. Boden 
zurück, machen dadurch den Armen Platz u. wirken ſo indirect dem Pauperismus 
kräftig entgegen. Vgl. Auswanderung. 15) Allgemeine Maßregeln zur 
Steuerung des Pauperismus. Wenn alle genannten Mittel im Einzelnen 
lange noch nicht genügen, um den Pauperismus merklich zu mindern, ſo müſſen 
fle in ihrer Geſammtheit, unter möglichſter Berückſichtigung ihrer Vereinbarung 
mit den gefunden Grundſätzen der Staatswirthſchaft u. der örtlichen Bedürfniſſe, 
in Anwendung gebracht, überhaupt das Uebel kräftiger von der Wurzel angefaßt 
u. Nichts unbeachtet gelaſſen werden, was die allgemeine Wohlfahrt zu fördern 
geeignet iſt. Zunächſt dürfen wir nicht vergeſſen, daß richtiger, ſicherer u. allge⸗ 
meiner, u. zugleich tiefer eingreifend, als alle die angeführten künſtlichen Mittel, 
das einfachere Mittel iſt, durch moraliſche Kraft die Menſchen zur Einfalt der 
Sitten, ſowie zur Einfachheit der Bedürfniſſe zurückzuführen, u. ſie damit für fried⸗ 
liche, nicht ſpekulationsſüchtige Thätigkeit, für Sparſamkeit u. Ordnung zu gewin⸗ 
nen. Auf die, von uns angedeutete, Ueberwachung der Erziehung ware alſo vor 
Allem Rückſicht zu nehmen, woneben Geſetze gegen Spiel, gegen die Ehen Unbe⸗ 
mittelter, wenigſtens gegen zu frühes Heirathen, Geſindeordnungen u. dgl. höchſt 
empfehlenswerth find. An materiellen Mitteln find die für Förderung des Land⸗ 
baues, der Induſtrie u. des Handels aufgezählten, in den angegebenen nähern 
Beſtimmungen bei weitem die weſentlichſten. Wir kommen dabei auf ein ebenſo 
erhebliches Moment zu ſprechen, daß wir es unmöglich umgehen können, ein wenig 
näher darauf einzugehen, um es den Staats⸗ u. Gemeindebehörden zur ſorgfältigen 
Berückſichtigung angelegentlichſt zu empfehlen, indem wir der poſitiven Ueberzeu⸗ 
gung leben, daß, ſoweit dem Pauperismus auf materielle Weiſe mit Erfolg ent⸗ 
gegen gewirkt werden kann, es allein auf dieſer Berückſichtigung beruhe: wir met- 
nen nämlich die Grundſätze über Dismembration des Grundeigenthumes 
u. Gewerbefreiheit. Natürlich wird es bei den teregeletteten Vertheidigern 
einer unbeſchränkten Güterzerſtückelung bis in die kleinſten Theile, u. einer gleich 
unbegränzten Concurrenz nicht fehlen, daß wir uns das Anathema als Reactionäre 
zuziehen; allein wir tröſten uns, neben unſerer innerſten Ueberzeugung, mit den 
Ausſprüchen von Männern wie Du Bois Reymond, Menzel, Lift, von 
Rumohr, von Haxthauſen, Grävell u. A., die ſelbſt bet Solchen Anklang 
fanden, welche ganz andern Richtungen folgten. Anders tft es, jeder freien Be⸗ 
wegung im Güter⸗ u. Gewerbeleben den Stab brechen, u. mittelalterliche Inſtitute 
in ihrer nicht mehr zeitgemäßen Form zurückzuwünſchen; anders, ein gewiſſes Maaß 
halten. Wollen wir auch nicht den Pauperismus ganz allein in der Ueberſchrei⸗ 
tung dieſes Maßes ſuchen, ſo läßt ſich doch gewiß nicht verhehlen, daß ſie we⸗ 
ſentlich dazu beigetragen; es läßt fic) nicht läugnen, daß der Zuſtand einer Zer⸗ 
plitterung des Bodens in winzige Theile, u. eine Auflöſung des Handwerkerſtandes 
5 lauter, von einzelnen großen Unternehmern abhängige, Arbeiter ein höchſt bedenk⸗ 
licher ſeyn muß, gleichwie daß die Armenzahl in den Ländern geringer iſt, in denen 
Realencyclopädie. I. 44 
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der Landbau vorwiegt, u. überhaupt auf dem Lande geringer, als in Städten. 
Es iſt ſtatiſtiſch erwieſen, daß im Allgemeinen die größere Zahl der Armen in 
Staaten gefunden wird, wo die Fabrikation ein entſchledenes Uebergewicht über die 
Urproduction erlangt hat; u. es iſt ebenſo notoriſch, daß der Wohlſtand der Mit⸗ 
telclaſſe in Staaten, in denen die Zunftrechte nicht ganz aufgehoben ſind, größer 
u. gleichheitlicher vertheilt iſt, als in denen, in welchen unbedingte Concurrenz, 
dieſes leidige Kind der Revolution, geſtattet iſt, die, ſtatt wohlhabender Meiſter, 
der Mehrzahl nach nur darbende Einzelnarbeiter, bei wenigen Reichen, erzeugt, 
wenn ſich auch der Nutzen einer angemeſſenen Freiheit im Gewerbebetriebe keines⸗ 
wegs ganz beſtreiten läßt. Die Vertheidiger der freien Concurrenz unter allen Um⸗ 
ſtänden ſollten wohl beachten, daß bei völlig uneingeſchränkter Concurrenz der Ge⸗ 
winn aus allen Gewerben, wie aus dem Landbeſitz, in immer weniger Hände fällt, 
u. daß der Pauperismus ſich ungeheuer vermehren muß; daß allerdings einzelne 
Artikel beſſer geltefert werden, andere aber defto ſchlechter, u. daß man die Uebel⸗ 
ſtände des gewerblichen, wie des landwirthſchaſtlichen Innungsweſens, vermeiden 
kann, ohne das Gute derſelben entbehren zu müſſen. Eine allgemeine Beſtimmung, 
wie weit geſchloſſene Güter zuſammengehalten, oder dismembrirt werden ſollen, 
läßt ſich nicht geben: dies muß der Anſicht der einzelnen Gemeinden überlaſſen 
bleiben. Wenn aber geſchloſſene Güter ein Maximum nicht überſteigen dür⸗ 
fen, wenn fle nicht fo ausgedehnt find, daß der Bauer davon leben kann, ohne ſie 
mit dem gehörigen Fleiße anzubauen, ſo iſt ſchon genug dafür geſorgt, daß der 
Boden benützt werde. Es iſt nicht davon die Rede, privilegirte Bauern zu reichen 
Müßiggängern zu machen, ſondern nur, der Verarmung auf dem Lande vorzubeu⸗ 
gen, den Landmann gegen die Speculation der Güterwucherer u. gegen das unaus⸗ 
bleibliche Elend übertriebener Guͤtervertheilung zu ſchützen. Es gibt durchaus kein 
anderes Mittel, einen kräftigen u. wohlhabenden Bauernſtand zu erzielen, als das 
zünftige Allodificiren mäßiger Landgüter, die nicht zu groß ſind, aber auch nicht 
getheilt werden dürfen. Verſäumt man dieſe Maßregel, ſo wird der Güterſchwindel 
immer mehr überhand nehmen, der Güterbeſitz immer mehr wechſeln, der Boden 
von den jeweiligen Beſttzern raſch ausgebeutet u. nicht verbeſſert, z. B. das Holz 
niedergeſchlagen werden; u. wird die Zahl der Armen, die erſt das Gut theilen, 
die auch auf der kleinen Parzelle nicht mehr leben können, u. dann nach Arbeit 
umherziehen, immer größer werden. Daſſelbe gilt vom Gewerbeſtande. Das 
bürgerliche Kernvolk iſt vor dem Wurmfraße des Pauperismus nur zu retten, wenn 
man es wieder in Zünfte gliedert. Vergebens ſchreien Profeſſoren von den Ka⸗ 
thedern u. Advokaten aus den Büchern heraus, das ſei ein Rückſchritt. Die betref⸗ 
fenden Handwerker ſelbſt wiſſen beſſer, wo ſie der Schuh drückt, u. wir behaupten 
nicht zu viel, wenn wir ſagen, daß eine Wiederkehr der Innungen ungeheuer 
populär werden würde. Die Staaten, welche das Innungsweſen mit zeitgemäßen 
Modificationen beibehalten haben, befinden ſich alle wohl dabei, u. Preußen, das 
von allen deutſchen Staaten faft allein unbedingte Gewerbefreiheit eingeführt hatte, 
ſieht ſich genöthigt, allmählig wieder davon zurückzukommen. Gegen die Specu⸗ 
lanten, die in allen Städten die kleinen Handwerker zu ruintren anfangen, gibt es 
ſchlechterdings kein Rettungsmittel, außer in den Innungen. Hält der wiſſenſchaft⸗ 
liche Eigenſinn noch an der Conſequenz des Prinzips ie fo wird doch das wach⸗ 
ſende Elend bald ſeinen ungeheuren Widerſpruch mit der Erfahrung enthüllen. 
Wenn Hunderte von Meiſtern eines Gewerbes verarmen, u. der phyſiſchen u. ſitt⸗ 
lichen Corruption anheimfallen, dann iſt es nicht mehr Zeit, die freie Concurrenz 
u. den Auſſchwung der Induſtrie zu preiſen, der etwa hinter den Spiegelfenſtern 
eines großen Etabliſſements herausglänzt. Ein Syſtem, das unausbleiblich zur 
Entnervung und Eniſtttlichung des Volkes, zu ſchauderhaftem Elend und zu den 
Gräueln des Communtsmus (ſ. d.), dieſer Ausgeburt einer ſolchen Calamität, 
der aber dennoch, ſelbſt in ſeinem verwerflichen Prinzipe, den natürlichen Inſtinct, 
welcher zum Innungsverbande der Geſellſchaft treibt, nicht verläugnen kann, — 
führt, kann unmöglich ein Fortſchritt des Jahrhunderts genannt werden. Es muß 
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indeß zugegeben werden, daß die corporativen Bürgſchaften zunächſt nur denen 
Sicherheit gewähren, die darin begriffen find, u. te 55 den Gion land⸗ 
wirthſchaftlicher u. gewerblicher Zünſte, immer noch ein großer Theil der Bevöl⸗ 
kerung übrig bleiben u. leer ausgehen würde, für den aber keine Güter mehr übrig, 
keine Plätze in der Zunft mehr offen ſtehen, keine Anſtellungen im Civil, Militär⸗ 
u. Kirchendienſte ſich darbieten. Dieſen kann, ſo weit ſie nicht als junge, lernende 
u. dienende Glieder den Corporationen ſich anſchließen, nur durch Auswanderung 
eholfen werden. Vergebens finnt der gelehrte Scharfſinn Mittel aus, die Bevöl⸗ 
erung, die ein Mal für ein Land zu viel iſt, durch geſchickte Vertheilung unter⸗ 
zubringen. Was zuviel ift, bleibt zuviel. Wer die Ueberſetzung eines Gebietes 
kennt, hofft in ſeiner Verblendung, das andere werde weniger überſetzt ſeyn; daher 
das merkwürdige Symptom unſers zerrütteten Zuſtandes, daß die verſchiedenen 
Stände fo gern ihre Söhne einem Berufe beſtimmen, der dem der Väter fremd tft. 
Alle aber mögen ihre Stellung vertauſchen, oder auf demſelben Platze ſich gegen⸗ 
einander drängen: immer ſind ihrer zu Viele, u. alle Hof⸗, Staats⸗, Kirchen⸗ u. 
Schulſtellen, alle induſtriellen Etabliſſements, Kundſchaften u. Oekonomien reichen 
nicht aus, den Ueberſchuß der Bevölkerung zu ernähren. Die Vertheidiger der 
Concurrenz ſagen: das ſei nun um ſo mehr Aufforderung für das Talent, ſich 
geltend zu machen, u. für die Faulen u. Geiſtloſen ſei es ja nur eine gerechte 
Strafe, wenn ſte zurückbleiben. Allein, ſolche Aeußerungen ſind eben ſo unrichtig, 
als barbariſch; denn, einmal entſcheidet das Talent nicht: der talentvollſte Arbeiter 
z. B. bleibt Sclave des brutalſten Fabrikherrn, er mag ſich noch ſo ſehr anſtren⸗ 
gen. Die Concurrenz iſt etwas Herzerfreuendes, wenn ſte den ſpielenden Wetteifer 
geſunder u. blühender Kräfte entfaltet; aber etwas Jämmerliches u. Herzzerreißen⸗ 
des, wenn fle im Todeskampfe der Ohnmacht u. des Hungers tft. Jene höhere 
Concurrenz adelt den Kämpfenden u. begünſtigt eine feine Courtoiſte der wechſel⸗ 
ſeitigen Achtung. Dieſer Verzweiflungskampf um ein elendes Stück Brod ernie⸗ 
drigt aber auch die beſten Menſchen zur Beſtialität u. entſittlicht ſie, vergiftet fte 
mit Haß, Neid, Bosheit, zaͤhnefletſchender Vertilgungsluſt, endlich mit der Ver⸗ 
zweiflung an Gott u. Welt. Wie ſchön war das Prinzip der Brüderlichkeit, der 
wechſelſeitigen Achtung u. Unterſtützung unter den Gliedern der adeligen u. bürger⸗ 
lichen Genoſſenſchaften! Und, wie abſcheulich iſt dagegen das, jetzt in allen Kreiſen 
der Geſellſchaft vorwaltende, Prinzip der Concurrenz, d. h. des rohen Egoismus, 
der, um eine eigene Exiſtenz zu retten, jede fremde zu vernichten bereit iſt, ja dar⸗ 
nach lechzt! Sonderbarerweiſe drängt u. plagt man ſich aber mit der Concurrenz 
auf Einem Flecke, wo es zuletzt nicht nöthig wäre. Es liegt noch rings umher 
Raum genug, wo wir alle Platz fänden. Den Ueberzähligen, deren jeder Stand, 
jeder Berufszweig jährlich eine Menge von ſich ab⸗ u. in's Elend verweist, weil 
ſte in einem überfüllten Raume nun einmal nicht exiſtiren können, kann nur durch 
eine Auswanderung geholfen werden. Unſere Vorfahren bedienten ſich dieſes 
Ausweges immer mit großem praktiſchen Verſtande. Sie feſteten die Güter u. 
die zünftigen Beſugniſſe im Erbe der älteſten Söhne, wodurch ſtets das alte Kern⸗ 
volk in ſeinem vollen Befigftande erhalten wurde. Ste entfernten aber die nach⸗ 
geborenen Söhne, ſo weit ſie nicht mehr im Lande freien Platz fanden, durch Aus⸗ 
wanderungen, ſchickten ſie jedoch nicht ſo verlaſſen fort, wie wir jetzt thun, ſondern 
gaben der Emigration die Form einer Eroberung. Darauf ſind wir jetzt freilich 
nicht mehr eingerichtet; aber ein ſyſtematiſches Auswanderungsſyſtem im Großen 
wäre ausführbar u. dringend geboten. Unſere Parole an alle Nationalökonomen 
wird bleiben: die einzige materielle Hülfe gegen das Geſpenſt des 
Pauperismus liegt in der Erhaltung geſchloſſener Güter Allode), 
in der zünftigen Verfaſſung der Gewerbe u. in ſyſtematiſch gelei⸗ 
teter Auswanderung. a 

V. Literatur. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes läßt es erwarten, daß 
die Literatur über dieſen Stoff zahlreich ſei, u. in der That liefert faſt jeder Tag 
etwas Neues auf dieſem Gebicte. Beſonders thätig ſind die e u. fran⸗ 
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zöſtſchen Publiciſten auf demſelben; doch bleibt auch Deutſchland nur wenig zurück. 
Die reichhaltigſten Nachrichten, die Literatur mit eingeſchloſſen, liefern: Wage 
mann, Gött. Magazin für Induſtrie u. Armenpflege, Gott. 1788 — 1802, 5 Bde.; 
Reparts of the society for bettering the condition of the poor, Lond. 1793—1814; 
N. H. Julius, Jahrbücher der Straf- u. Beſſerungsanſtalten, Erziehungshäuſer, 
Armenfürſorge ꝛc., Berlin u. ſpät. Frankf. 1829 ff. 18 Jahrg.; Bülau, in der 
deutſchen Vierteljahrſchr. (1838, H. 1), ein beſonders zu beachtender Beitrag; 
Cochut, in der Revue des deux mondes v. 1842. Von den zahlrei⸗ 
chen Monographien find beſonders anzuführen: Macfarlan, Unterſ. über die 
Armuth ꝛc., a. d. Engl. v. Garve, Lpz. 1785; v. Rochow, Verſ. über Armen⸗ 
anſt. ꝛc., Berl. 1789; Wilke, Entſteh. rc. der Armuth (Preisſchr.), Halle 1792; 
Crum pe, Preisſchr. üb. d. beſten Mittel, d. Volke Arbeit u. Verdienſt zu ver⸗ 
ſchaffen, a. d. Engl. v. Wichmann, Lpz. 1796; Fr. de Neufchate au, Recueil 
de mémoires sur les établissements d'humanité, Straßb. 1799; v. Noſtiz u. 
Jänkendorf, Verſ. über Armenverforg.-Anftalten in Dörfern, Görl. 1801; das 
Armenweſen in Abhandl. u. hiſtor. Darſtell. u. ſ. w., herausgegeben v. einer Ge⸗ 
ſellſch. Armenfreunde durch L. Lüders, Lpz. 1806; Weber, Staatswirthſch. 
Verſuch über das Armenw., Gott. 1807; Gau m, prakt. Anleit. zu vollſtändigen 
Armenpolizeieinrichtungen, Heidelb. 1807; Immer mann, über öffentl. Armen⸗ 
anſtalten a. d. Lande, Sieg. 1809; Krug, die Armenaſſecuranz ꝛc., Berl. 18 10 
Lawätz, über die Sorge der Staaten für ſeine Hülfsbedürft., Altona 1815; 
Richter, freim. Enthüll. d. wahren Urſachen d. Bettelei ꝛc., Lpz. 1818; Reche, 
Evergeſia od. Staat u. Kirche in Bezug auf d. Armenpfl., Eſſen 1821; Fodéré, 
Essai sur la pauvreté des nations, Par. 1825; Nagel, über das Armenw., 
Altona 1830; Degerando, der Armenbeſucher, deutſch v. Schelle, Quedlinb. 
1831; Bure, Familéar lettres on population, emigr. and home colonization, 
Lond. 1832; Ducpét taux, des moyens de soulager et de prévenir l’endi- 
gence et deteindre la mendicité, Brüſſ. 1832; Huerne de Po mmeuſe, de 
Colonies agricoles, Par. 1832; Broderſen, die Armuth, ihr Grund u. thre 
Heilung, Altona 1833; Hanſen, Krit. des Armenw., daſ. 1834; Lüttwitz, 
liber Verarm., Armengeſetze u. Armencolonien, Berl. 1834; De Moro gues, 
du pauperisme etc., Par. 1834; Godefroy, Theor. d. Armuth, Hamb. 1834; 
Görtz, über Verbeſſer. der Armen- u. Arbeits häuſer, Quedlinb. 1835 f.; Senior, 
Statement of the provision of the poor, Lond. 1835; Schmidt, Unterſuchun⸗ 
gen über Bevölker., Arbeitslohn u. Pauperismus, Lpz. 1836; derſelbe, über die 
Zuſtände der Verarmung in Deutſchl., Zittau 1837; Duchatel u. Naville, 
das Armenw. nach allen ſeinen Richtungen ꝛc., Wien 1837; Bods Raymond, 
Staatsweſen u. Menſchenbildung. Umfaſſ. Betrachtungen über die jetzt allgemein 
in Europa zunehmende National: u. Privatarmuth, Berl. 1837, 4 Bre; Brauas, 
iſt die Klage über zunehmende Verarmung ꝛc. gegründet? (Preisſchr.) Weim. 1838; 
Kleinſchrod, der Pauperismus in England, Regensb. 1845; Buß, Syſtem 
der Armenpflege, Stutt. 1846, 3 Bde.; Urſachen u. Heilung der Arbeiternoth, 
Berl. 1846; Werner, das Armenweſen ꝛc., Darmſtadt 1846. St. 
Armfelt (Guſtav Moritz, Baron, ſpäter Graf, v.), in Schweden geboren 
1757, machte, durch körperliche u. geiſtige Vorzüge begünſtigt, eine ſchnelle u. 
ehrenvolle Carrtère u. erwarb ſich durch ſeinen Eifer, mit dem er der ariſtokra⸗ 
tiſchen Partei entgegenarbeitete, die Gunſt des Königs Guſtav III. Er 
diente mit Auszeichnung gegen Rußland von 1788—90, u. ſchloß als General⸗ 
lieutenant den Frieden zu Werelä (14. Aug. 1790). Vom Könige von Schweden 
auf ſeinem Sterbebette zum Oberftatthalter von Stockholm u. zum Mitgliede des 
Regentſchaftsraths während der Minderjährigkeit Guſtav's IV. ernannt, wurde er 
bald ſeines hohen Poſtens entlaſſen, da er den Herzog von Södermannland zum 
Gegner hatte, der das Codicill, worin A. zum Mitgliede des Regentſchaftsraths 
ernannt, u. das nur mit dem Anfangsbuchſtaben des verſtorbenen Königs (der 
Tod überraſchte dieſen) unterzeichnet war, nicht anerkannte. Der Haß des Her⸗ 
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zogs von Södermannland gegen A. war die Folge einer Liebesgeſchichte (Hof⸗ 
frduletn von Rudenſköld). Man ſchickte nun a als Gesandten 575 tee 
Doch, ſchmachvolle Gerüchte, ihn u. die Rudenſköld betreffend, folgten ihm dahin; 
Rudenſköld wurde in das Arbeitshaus geſchickt, A. ſelbſt in Stalten von gedun⸗ 
genen Mördern verfolgt, u. endlich von der ſchwediſchen Regierung reclamirt. 
Die Flucht entzog ihn der Verhaftung; er begab ſich nach Petersburg, wurde 
aber von Schweden aus geächtet u. ſeiner Würden, Ehren und Güter beraubt. 
Aber auch in Petersburg ſah ſich A. verfolgt u. wurde nach Kaluga verwieſen. 
1799 ſetzte ihn Guſtav IV. wieder in ſeine Güter u. Würden (er hatte ſich eine 
Zeitlang in Deutſchland, ſeinem Verbannungsorte entkommen, aufgehalten), ein und 
ſchickte ihn als Geſandten nach Wien. 1807 commandirte A. die ſchwediſche 


Armee als General der Infanterie in Pommern u. 1808 gegen Norwegen. Bald 


darauf wurde er zum Präſidenten des Kriegscollegiums u. zu einem „Herrn des 


Reiches“ ernannt. Doch, ſchon 1810 nahm er ſeine Entlaſſung, privatiſtrte u. 


begab ſich, da ihn eine Verbindung mit der Gräfin Piper aufs Neue in polizei⸗ 
liche Verfolgungen verwickelte, nach Rußland, wo er die ehrenvollſte Aufnahme 


fand, zum Kanzler der Univerſttät Abo u. Mitgliede des ruſſtiſchen Senats er⸗ 


4 


nannt, in den Grafenftand erhoben wurde u. am 19. Aug. 1814 in Zarskoje⸗Selo, 


allgemein geachtet, ſtarb. 


Arminia hieß eine Partei der Burſchenſchaft (ſ. d.), die ſich 1829 
förmlich von der andern Partei, der Germania, losſagte. Die A. war in ihrem 
Principe dadurch von der Germania verſchieden, daß ſte auf eine Umgeſtaltung 
der politiſchen Zuſtände in Deutſchland, vermittelſt langſamer Entwickelung, För⸗ 
derung der Moralität u. Wiſſenſchaftlichkeit ihrer Mitglieder, hinarbeitete, wäh⸗ 
rend die Germanta ihren politiſchen Chimären durch die raſche That, mit der 
Fauſt, oder den Waffen in der Hand, Realiſtrung zu verſchaffen ſuchte. 
Arminianer, reformirte Secte, fo genannt von Armintus (f. d.). Die Lehre 
der A. iſt als eine, an ſich nothwendige, Reaction gegen Calvins überſpannte 
Prädeſtinationslehre aufzufaſſen. Nachdem Calvin, durch die Behauptung einer 
unbedingten Erwählung oder Verdammung durch Gottes Beſtimmung allein, das 
unklare, ſchwärmeriſche Gefühl der religtös fo aufgeregten Zeitgenoſſen auf das 
Hoͤchſte geſpannt u. zum zerſtörendſten Fanatismus geſteigert hatte, mußte Seitens 
der gekränkten, gefunden Vernunft u. des ſittlichen Gefühles ſich nothwendig eine 
Reaction geltend machen, der ſich bald die beſten u. verſtändigſten unter der re⸗ 
formirten Partei anſchloſſen. Sicher hat die claſſiſche Bildung, die ſeit Erasmus 
von Rotterdam in Holland verbreitet war u. die, trotz der heftigſten Angriffe der 
Reformatoren aus der katholiſchen Kirche, als ein, dem Sectengeiſte widerſtreben⸗ 
des, Element auch auf einen Theil der Außerkirchlichen überging, ein Weſentliches 
dazu beigetragen, dem calointſchen Geiſte in Holland den Boden zu untergraben. 
Weil aber außer der Kirche jegliche richtige Mitte fehlt, ſo mußte die Reaction 
gegen Calvins überſpannte u. fanatiſche Gnadenlehre nothwendig zuletzt in das 
entgegengeſetzte Extrem, in die Läugnung aller Gnade, u. ſomit in völligen Ab⸗ 
fall vom Chriſtenthume umſchlagen. Arminius, der, außer mehren proteſtantiſchen 
Univerſitäten, auch Paris u. Padua beſucht hatte u. eine gründliche, claſſiſche Bil⸗ 
dung beſaß, fand Calvins Prädeſtinationslehre unvereinbar mit Gottes Weisheit 
u. Güte, während Gomarus ſte aufs heftigſte vertheidigte. Beide fanden großen 
Anhang, u. ganz Holland ſchien ſich entzweien zu wollen. Nach Arminius Tode 
führte Episcopius ſeine Sache weiter fort. Seine Schrift „Remonſtranz“ gab 
der Secte den Namen Remonſtranten. Die gelehrteſten u. edelſten Männer Hol⸗ 
lands, Oldenbarneveld u. Hugo Grotius ſchloſſen ſich der Secte an. Die fana⸗ 
tiſchen calviniſchen Predikanten aber, jeden Augenblick bereit, die Freiheit der Re⸗ 
publik dem ehrgeizigen Moritz von Oranien zu opfern, wenn derſelbe ſich ihnen 
nur als Werkzeug zur blutigen Verfolgung der milder denkenden Partei hingeben 
würde, ſtachelten den Prinzen gegen die Armintaner auf, u. unterſtützten dafür 
ſeine herrſchſüchtigen Beſtrebungen. Unter dem Jubel u. dem Beifallsrufen der 
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redikanten befleckte Moritz von Oranien ſeine Hände mit dem Blute des edlen 
SivenbarnedelD Hugo Grotius wurde zu ewiger Gefängnißſtrafe verurtheilt. Mit 
Hilfe der Predikanten ſtürzte Oranien hierauf die republikaniſche Partei u. ließ 
dafür unter ſeinem Schutze die berüchtigte Synode von Dortrecht halten (1618.19), 
wo die Reformirten im Namen des heil. Geiſtes u. der unfehlbaren Kirche die 
Lehre des Arminius verwarfen, u. die fanatiſtiſchen Lehren über die Prädeſtination 
ſanctionirten. Nun begann die Verfolgung gegen die A. mit einer Härte u. Grau⸗ 
ſamkeit, daß man wohl ſah, es ſei auf eine gewaltſame Unterdrückung der gan⸗ 
zen Secte abgeſehen. Episcopius wurde mit 13 Predigern aus dem Lande ver⸗ 
wieſen; 200 Prediger wurden ihres Amtes entſetzt; mehre von ihnen kehrten zur 
katholiſchen Kirche zurück. Die berühmteſten Profeſſoren der Untverfitat Leyden: 
Joh. Voſſtus, Casp. Barläus u. Pet. Bertius, die Vertreter der claſſtſchen Bil⸗ 
dung in Holland, wurden abgeſetzt. Dennoch gelang es den ſtrengen Reformirten 
nicht, die A. auszurotten. Sie verbreiteten ihre Grundſätze ſogar unter den Pro⸗ 
teſtanten in England u. Frankreich, u. mit dem allmäligen Abkühlen des refor⸗ 
mirten Religionsfanatismus neigte ſich die große Maſſe der Reformirten zu den 
freieren Anſichten des Arminius u. Episcopus hinüber. Gegenwärtig werden ſelbſt 
in Holland die Anhänger des Dortrechter Prädeſtinationsglaubens für Sektirer 
gehalten. Damit verloren aber die A. als Secte ihre eigentliche Bedeutung. — Nach 
ihren, mehr oder weniger von Calvins Prädeſtinationslehre abweichenden, Anſich⸗ 
ten zertheilen ſich die A. wieder in verſchiedene Parteien, die unter den Namen: 
Infralapſarier (im Gegenſatze zu den Supralapſariern), Collegianten, Latitudina⸗ 
rier u. ſ. w. bekannt find. — Ihre Lehren, die zwar zunächſt nur in Hinſicht 
der Prädeſtination von dem ſtrengen Calvinismus ſich unterſchieden, dann aber 
zu einem förmlichen Lehrſyſteme mit eigenen ſymboliſchen Schriften (Confessio sive 
declaratio sententiae Pastorum, qui in foederato Belgio Remonstrantes vocan- 
tur, herausgegeben von Simon Episcopius 1622; u. eine Apologie dieſer con- 
fessio unter dem Namen examen censurae etc. ebenfalls von Episcopius) im 
Gegenſatze zum ſtrengen Calvinismus ſich ausbildeten, laſſen ſich in folgende 
Punkte zuſammenfaſſen: 1) Sie lehren die Freiheit des menſchlichen Geiſtes, die 
von den ſtrengen Prädeſtinatianern geläugnet wurde. 2) Die Sünde iſt nach 
ihnen eine freie That des Menſchen, nicht eine Beſtimmung Gottes. Durch die 
Erbſünde wurde nicht jegliches Gute in der Menſchennatur vernichtet. 3) Die 
Erlöſung durch Chriſtus iſt für alle Menſchen. Ob der Menſch ſie annehme, oder 
zurückweiſe, das bedingt ſein Perdienſt oder ſeine Schuld, ſeine Belohnung oder 
Beſtrafung. 4) Der Glaube iſt eine Gnade u. zur Seligkeit nothwendig; aber 
nur der, in Liebe thätige, Glaube führt zur Seligkeit. Dieſe Grundzüge der ar⸗ 
minianiſchen Lehre ſtimmen ganz mit der katholiſchen Lehre überein, u. erfüllten 
die proteſtantiſchen Prediger gegen ſie mit unverſöhnlichem Haſſe, obſchon die neue 
Secte in dem Praktiſchen ſich den proteſtantiſchen Grundſätzen anſchloß. Denn 
ſie nahmen nur 2 Sacramente an: Taufe u. Abendmahl, welche die Gnade nicht 
ertheilen, ſondern nur verſinnlichen. In der Abendmahlslehre folgten fte dem 
Zwingli. Dieſe, rein unkirchliche, Auffaſſung der Sacramente zerſtörte auch nach 
u. nach allen, noch gebliebenen, pofttiven Gehalt im Glauben der A. u. führte die 
Secte dem Socintanismus u. Rattonalismus entgegen. M. 
Arminius. 1) A. oder Hermann, der vlelgefelerte deutſche Held und 
Retter der deutſchen Nationalität, war der Sohn des Cherusker-Fürſten Sigmar 
u. kam als Geißel ſchon frühe nach Rom. Dort erzogen u. gebildet, kehrte er 
ſpäter in ſeine Heimath zurück, nachdem er die römiſche Kriegskunſt beſonders in 
den Feldzügen gegen die Chaucen, Longobarden u. Pannonier, zugleich mit ſei⸗ 
nem Bruder Flavius, erlernt u. ſich als Lohn der Tapferkeit die ehrenvollen Ti⸗ 
tel eines römiſchen Ritters u. Bürgers erworben hatte. Nach ſeiner Rückkehr 
erkannte aber A. alsbald, wie die Römer es darauf anlegten, die deutſche Natio⸗ 
nalität durch Einführung römiſcher Sitten u. Geſetze zu vernichten, u. faßte den 
kühnen Plan, dieſes Unternehmen zu vereiteln. Der römiſche Statthalter Quinc⸗ 
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tilius Varus (ſ. d.), der mit Uebermuth jenes Syſtem auszuführen ſuchte 
mußte, ſollte anders A. Plan durchgeführt werden, mit ſeinen Legen 7 
werden. Zu dieſem Zwecke knüpfte der thatkräftige Cherusker, ohne Wiſſen des 
Varus, Verbindungen mit den angeſehenſten Häuptern der deutſchen Stämme an. 
Doch, beinahe wäre ſein Unternehmen geſcheitert: denn der Kattenfürſt Segeſt, 
dem A. ſeine Tochter Thusnelda entführt hatte, entdeckte dem Varus den Anſchlag 
u. warnte denſelben. Aber der Römer achtete nicht auf die Warnungen des Ver⸗ 
räthers. Er zog bald darauf an die Weſer, um den, dort durch A. angeſtifteten, 
Aufſtand zu dämpfen. A. ſelbſt wußte den Varus ſo zu täuſchen, daß dieſer ihm 
in ſeinem Zuge den Oberbefehl über den Nachtrab anvertraute. Varus zog ſicher 
u. ſorglos durch den Weſerwald, im Ganzen mit einem Heere von 3 Legionen 
u. mehren Cohorten, nebſt den Truppen einiger deutſchen Völkerſchaften. Da be⸗ 
gann, mitten in den unwegſamen Schluchten des dichten Waldes (Teutoburger⸗ 
Wald genannt), auf ein gegebenes Zeichen der Vernichtungskampf der, von allen 
Seiten herbeiſtrömenden, deutſchen, verbündeten Kämpfer gegen die römiſchen Le⸗ 
eth Dennoch gelang es den Römern, ſich zu verſchanzen. Aber kaum hatten 
ie ihre Verſchanzungen wieder verlaſſen, da erneuerte ſich der Kampf, und die 
römiſchen Legtonen, von der Ueberzahl u. dem Kriegs-Muthe der Deutſchen in 
die Enge getrieben, wurden im verzweifelten Kampfe niedergehauen. Varus ſtürzte 
ſich in fein eigenes Schwerdt, u. bei 20,000 Römer bedeckten den Wahlplatz. 
Dieß geſchah im Jahre 9 nach Chriſti Geburt. Die Römer konnten die Schmach 
nicht vergeſſen, u. bald darauf ſchickte Tiberius in den J. 14—16 n. Ch. ſeinen 
Neffen Germanicus nach Deutſchland, der nicht unglücklich dort kämpfte. Aber auch 
ihm ſtellte ſich A. mit Muth u. Geſchick entgegen, u. die beſtändigen Vortheile, die 
er, beſonders gegen den röm. Anführer Cäcina, errang, hätten die deut. Angele⸗ 
genheiten aufs günſtigſte geſtaltet, wären nicht durch die Kampfluſt der Deutſchen 
unter 2.8 Oheim, Ingutomer, des Erſteren Plane vernichtet werden. Ja, fein eige⸗ 
ner Bruder Flavius kämpfte gegen die Sache der Deutſchen. Aber dennoch 
zwangen dieſe zuletzt die Römer, ſich an den Rhein zurückzuziehen. Nun ſtritt A. 
noch ſtegreich gegen den Markomannenfürſten Marbod, der die deutſche Freiheit 
bedrohte u. ſpäter dem Gothen Gotwalda gänzlich unterlag. Mitten unter dieſen 
flegretchen Kämpfen fiel er, im 37. Jahre ſeines Lebens, (nach Tacitus Annal. 
II. 85) in Folge einer Verſchwörung ſeiner Verwandten, die ihn der Herrſchſucht 
beſchuldigten. Er ſoll durch Gift umgebracht worden ſeyn. Früher ſchon wurde 
ſeine ſchwangere Gemahlin Thusnelda (ſie fiel den Römern als Gefangene in die 
Hände) nach Rom gebracht, wo ſie einen Sohn gebar, der ſpäter als Gladiator 
bei öffentlichen Spielen kämpfen mußte. Geſänge u. Denkmäler ehrten den gefal⸗ 
lenen Helden, und die, von den Deutſchen verehrte, Irminſul (Hermannsſäule) 
ſcheint dem Befreier des Vaterlandes gegolten zu haben. — Gegenwärtig wird 
in der Nähe von Detmold, auf den Höhen des Teutoburger Waldes, ein koloſ⸗ 
ſales Arminius⸗Denkmal, vermittelſt freiwilliger Nationalbeiträge, errichtet. 
2) A., Jakob, Begründer der ſogenannten Arminianer (f. d.), ward 1560 zu 
Quedewater in Südholland geboren, u. nach dem frühen Tode ſeines Vaters von 
Petrus Armilius, einem ehem. kath. Prieſter, u. dem Mathematiker Rud. Snell 
erzogen. Letzterer brachte ihn nach Marburg, u. von da begab ſich A nach Leyden, 
wo er unter Danäus Theologie, u. unter dem bekannten Philoſophen Ramus Phi⸗ 
loſophie ſtudirte. Die Amſterdamer Krämergeſellſchaft ließ, auf Empfehlung, den 
jungen talentvollen A. unter der Bedingung, ſpäter ein Predigtamt in Amſterdam 
anzunehmen, auf ihre Koſten fremde Univerſitäten beſuchen. Er ging nun nach 
Genf, begab ſich aber bald von da nach Baſel, da er ſich, als eifrigſter Anhän⸗ 
ger der Ramiſtiſchen Philoſophie, mit den Genfer Profeſſoren nicht vertrug. Hier⸗ 
auf reiste A. nach Italien, u. kam wegen dieſer Reiſe ſogar in Verdacht, als 
huldige er im Stillen der kathol. Kirche. Doch rechtfertigte ſich der Ungrund 
bald durch ſeine Annahme eines Predigtamtes in Amſterdam (1587). Als ein 
dortiger Privatgelehrter u. Calviniſt, Namens Koornhert, die Pradeſtinationslehre 
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Calvins für einen ſchändlichen Irrthum erklärte, wurde A. eee ihn in 
einer Schrift zu widerlegen. Aber er gerieth auf ſolche Schwierigkeiten, daß er, 
ftatt eine Widerlegung zu ſchreiben, ſich gerade mit der Anſicht Koornhert's be⸗ 
freundete u. bald darauf des Pelagtonismus angeklagt wurde. Doch rechtfertigte 
er ſich u. verſprach, Nichts gegen die belgiſche Confeſſton u. den Heidelberger 
Katechismus vorzutragen. Gleichwohl griffen ihn die ſtrengen Anhänger der Prä⸗ 
deſtinationslehre heſtig an. Unter dieſe gehörte beſonders Gomarus, Profeſſor 
in Leyden, mit dem Arminius öffentlich (6. u. 7. Mai 1603) disputirte und 
erklärte, daß er die Meinungen des Pelagios verwerfe u. die Auguſtin's für die 
ſeinigen anerkenne. Gomarus creirte ihn nun ſelbſt zum Doctor der Theologte u. 
man freute ſich allgemein, den A. für die Univerſität gewonnen zu haben. Aber 
bald brach der Streit wieder los. A. erklärte in einer Disputation, die Ungläu⸗ 
bigen werden nur durch ihre eigene Schuld verdammt. Gomarus behauptete eine 
directe Vorherbeſtimmung zur Seligkeit oder Verdammniß. Der Streit ging weiter 
u. A. ſpielte ihn auch auf die ſymboliſchen Bücher der Reformirten über, die er 
von Zeit zu Zeit einer Prüfung u. Verbeſſerung unterworfen haben wollte, ähn⸗ 
lich den heutigen Rationaliſten u. Lichtfreunden in der lutheriſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaft. Es fanden wieder Disputationen zwiſchen beiden Männern u. ihren An⸗ 
hängern ſtatt. Aber der hohe Rath verwies ſie zur Duldung u. zum Stillſchwei⸗ 
gen, „da die Unterſchiede unbedeutend wären.“ Aber die Gomariſten griffen den 
A. unaufhörlich an u. beſchuldigten ihn ſogar des Katholicismus. Noch einmal 
disputirte er (15. Juli 1609) mit Gomarus. Doch den, durch ſtrenges Studiren 
u. bittere Erfahrungen angegriffenen, Mann überfiel damals ſo große Schwäche, 
daß er ſeine Disputation nicht vollenden konnte. Er übergab ſeinem Freunde 
Uõytenbogärt die Fortſetzung des Streites u. ſtarb am 19. Oct. desſelben Jahres. 
A. war ſcharfſinnig, gelehrt u. friedliebend, obgleich in ſtete Kämpfe verwickelt. 
Seine Schriften erſchienen unter dem Titel: „Opera theolog. Jac. Arminii.“ 
(Leyd. 1629; ſpäter Frankf. 1634.). ſ. Arminianer. 

Armiren (lat.), bewaffnen, ausrüſten, mit Waffen u. überhaupt Allem, was 
zur Bewaffnung (ſ. d.) im weiteſten Sinne gehört, verſehen. 

Arnaud (Frangots Thomas Marie Baculard d'), geb. 15. Sept. 1718 zu Parts, 
ſchrieb ſchon in früher Jugend drei Trauerſpiele, von denen „Coligny, ou la St. 
Barthélémi“ 1740 gedruckt erſchien. Auf Voltatres Verwendung bertef ihn Frie⸗ 
drich II. nach Berlin; allein A. blieb nur kurze Zeit daſelbſt u. lebte, mit dem 
Charakter eines Legationsrathes, meiſt in Dresden. Bald kehrte er jedoch nach 
Frankreich zurück, wo er, nachdem er einige Jahre meiſt dem geſellſchaftlichen 
Vergnügen gelebt hatte, ein fruchtbarer Schriftſteller wurde. Die Revolution, 
die ſeiner literariſchen Thätigkeit durchaus ungünſtig war, zerrüttete ſeine Um⸗ 
ſtände; ſeine da u. dort geäußerten Grundſätze brachten ihn auf einige Zeit in 
das Gefängniß u. beinahe unter das Beil der Guillotine. 1795 ſetzte ihm der 
Nationalconvent eine kleine Penſton aus, die aber nicht hinreichte, ſein Leben zu 
friſten, u. ſo ſchrieb er von Neuem Romane, Novellen u. Dramen, die ihm jedoch 
wenig Geld brachten „ u. ſtarb 1812 zu Paris in den dürftigſten Umſtänden. A. 
war lange Zeit ein Lieblingsſchriftſteller, nicht nur ſeiner Nation, ſondern mehre 
ſeiner Schriften wurden auch ins Deutſche (einige von Meißner, ſ. d.) über⸗ 
ſetzt. Seine Romane ſowohl, als ſeine dramatiſchen Producte, haben viel Leben 
u. Wärme der Handlung, auch tft fein Styl correcter, als man von einem Viel⸗ 
ſchreiber erwarten ſollte. Was indeſſen ſeinen Trauerſpielen charakteriſtiſch eigen 
iſt, das allzuſchwermüthige u. dämmernde Colorit, das verbreitet ſich auch über 
die meiſten fetner Erzählungen, u. gibt ihnen nicht ſelten einen zu anhaltenden 
Ernſt u. eine zu große Gleichförmigkeit. 

Arnauld. 1) A., Antoine, der berühmteſte u. (freilich oft auf Koſten der 
Wahrheit) gewandteſte Advokat ſeiner Zeit, geb. zu Paris 1560, von einer edlen, 
aus Auvergne ſtammenden, Familie, ſtudirte die Rechte u. wußte ſich, beſonders 
als Vertheldiger der Sache Heinrichs IV., großen Ruf zu verſchaffen. In der 
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Folge kämpfte er für die Univerſttät, die den Jeſuitenorden neidiſch u. ſcheelſüch⸗ 
tig beobachtete u. deſſen . en wollte, u. 3 ie 25 
ſen Kämpfen, bei viel Geſchick, Muth u. Gewandtheit, nicht ſelten der offenbar⸗ 
ſten Lügen; ja, die albernſten Widerſprüche ſcheute er nicht, wie er denn z. B. 
behauptete, „daß Karl V. ſeine Größe u. Macht den Jeſutten zu danken habe“ 
u. dgl. mehr. — A. ſtarb 1618 u. hinterließ viele Kinder, die ſich faſt alle als 
Gelehrte, ebenſo aber als eifrige Janſeniſten u. Sefuttengegner hervorthaten. 2) A., 
Robert, älteſter Sohn des Vortgen, Herr von Andilly, geb. 1589, geſt. 1674, 
bekleidete unter Ludwig XIII. verſchiedene Aemter am Hofe. Nach dem Tode fet 
ner Gattin ging er in die Abtei Portroyal. Er war ein entſchiedener Anhänger 
des Janſenismus u. Schüler des Abtes von St. Cyran. Wir haben von A. 
ie Erbauungsſchriften u. religtöſe Gedichte, ſowie Ueberſetzungen von Joſephus 
jüd ſcher Geſchichte u. Davila's Werken, die ihm den Ruf eines der correcteſten 
franzöſiſchen Styliſten verſchafften. 3) A., Anton, jüngerer Bruder des Vorigen, 
geb. zu Paris 1612, ſtudirte Anfangs die Rechte, dann Theologie, wurde 1643 
Doctor der Sorbonne, 1656 aber, als entſchiedener Janſeniſt, von der Univerſität 
ausgeſchloſſen. Nach Abſchluß des ſogenannten Friedens zwiſchen Clemens IX. u. 
den Janſeniſten trat er 1668 wieder öffentlich auf u. erwarb ſich ſogar die Gunſt 
des Hofes. 1679 aber begab er ſich, durch die Jeſuiten genöthigt, in die Nie⸗ 
derlande, wo er 1694 ſtarb. A. iſt Verfaſſer von 104 Schriften, meiſt polemi⸗ 
ſchen Inhalts, aber gelehrt, ſcharffinnig u. beredt. Doch find fle ohne nachhal⸗ 
tigen Werth, da fle größtentheils das Gepräge des perſöhnlichen Streites u. Haſ⸗ 
fed an fic) tragen. Uebrigens war A. ein tüchtiger Geiſt u. ein Mann voll Ent⸗ 
ſchiedenheit, Muth u. Sittenreinheit, was ſogar ſeine Feinde nicht in Abrede ſtell⸗ 
ten. Als Katholik kämpfte er gegen die Reformirten, als Janſeniſt gegen die 
Jeſuiten, u. hätte er ſeine Kräfte nicht oft in nutzloſen Streitigkeiten zerſplittert, 
ſo würde er gewiß für Kirche u. Wiſſenſchaft viel Erſprießliches geleiſtet haben. 
Er ſtarb (1694) in einem Dorfe bei Lüttich in den Armen ſeines Freundes, des 
bekannten Janſeniſten Quesnel. Seine, mit ſeinem Freunde Nicole ausgearbeitete, 
Schrift: „La perpétuité de la foi de l'église catholique touchant Peucharistie“ 
(3 Bde., Par. 1669 — 72, 4.) bewährte ihn als geſchickten Kämpfer gegen die 
Reformirten. Seine Werke hat der Abt von Haudefage (48 Thle. in 45 Bdn., 
Lauſanne 1751 ffg.) edirt. 

Arnault. 1) A., Antoine Vincent, franzöſiſcher Dichter und Journalliſt, 
war 1766 zu Parts geboren, wanderte zur Zeit der franzöſ. Revolution aus und 
wurde nach ſeiner Rückkehr als Emigrant verhaftet (1793). Wegen fetnes, ſchon 
1791 geſchriebenen, Trauerſpieles: „Marius à Minturnes,“ entging er jedoch der 
Strenge des Geſetzes. Napoleon ſchickte ihn 1797 auf die joniſchen Inſeln, um 
dieſe zu organiſtren. 1799 wurde A. Mitglied u. 1805 ſogar Vicepräſident des 
Natlonal⸗Inſtituts, 1808 beiſitzender Rath u. Generalſecretär bet der Untverſität. 
Nach Napoleons Sturze verlor er ſeine Stellen, während der 100 Tage erhielt er 
fle wieder, mußte jedoch zur Zeit der zweiten Reſtauration flüchten u. ging nach 
Brüſſel. Erſt 1829 kehrte er wieder nach Frankreich zurück, wo er nun Mit⸗ 
Redakteur des „Miroir des spectacles, des lettres, des moeurs et des arts“ wurde. 
Wegen verſchiedener Artikel mußte er ſich vor dem Zuchtpolizeigerichte in Paris 
vertheidigen (1821), wurde aber freigeſprochen. Mit Jouy, Jay u. Norvins übernahm 
er die Herausgabe der „Biographie nouvelle des contemporains.“ 1829 ward 
er in die Akademie aufgenommen u. nach Andrieux's (.. d.) Tode zum beſtän⸗ 
digen Secretär derſelben erwählt (1833). Schon im Jahre darauf ſtarb er auf 
der Rückkehr von einer Reiſe in die Normandie, in der Nähe von Parts. Unter 
ſeinen Dramen, in denen er ſtets nach Claſſicität ſtrebte, zeichnen ſich aus: Lu- 
créce, Venetiens, Germanicus, Les Guelfes et Ghibelins, Lycurgue u. Guillau- 
me I. Seine „Fables“ (neue Aufl. Par. 1826) werden als werthvoll gerühmt. 
Einen Theil ſeiner Erinnerungen hat er unter dem Titel „Les souvenirs d' un 
sexaginaire (4 Bde. Par. 1833) veröffentlicht u. ſeine „Oeuvres“ erſchienen gu 
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erft in 4 Bdn., aaf (1831), ſpäter in 8 Bon. u. in Einem Band (Par. 1824 u. 
1834). 2) A., Lucten Emile, Sohn des Vorigen, geb. zu Verſailles 1787, iſt 
ebenfalls als Dramatiker durch ſeinen „Regulus“ „Pierre de Portugal“ „La Mort de 
Tibére,“ „Catharinede Médicis aux états de Blois“ u. „Gustave Adolphe“ bekannt. 
Er bekleidet die Stelle eines Präfecten des Meurthe⸗Departements, tft als folder 
geachtet u. auch wegen der Tugenden ſeines Privatlebens allgemein geltebt. 

Arnaut u. Arnauten, türkiſcher Name für Albanien u. deſſen Bewohner. 
(ſ. Albanien.) 8 

Arnd (Joh.), 1555 zu Ballenſtädt geboren, ſtudirte Anfangs Medicin, ſpä⸗ 
ter auf verſchiedenen Univerſttäten Theologie u. erhielt 1583 zu Paderborn von 
Joachim Ernſt, Fürſten zu Anhalt, eine Predigerſtelle. Er mußte jedoch 7 Jahre 
darauf das Land verlaſſen, da er den Exorctsmus bei der Taufe nicht aufgeben 
wollte, wurde aber zu Quedlinburg in der Neuſtadt wieder angeſtellt. Von da 
aus wurde er nach Braunſchweig, Eisleben u. ſpäter nach Celle berufen, wo er 
als General⸗Superintendent ſtarb (1621). A. zeichnete ſich durch ſeine Fröm⸗ 
migkeit, gewiſſenhafte Amtstreue u. Freigebigkeit aus, erregte aber gerade durch 
ſeine, wahre Frömmigkeit athmenden, Schriften den Haß lutheriſcher Eiferer, 
z. B. eines Corvinus u. Oſtander, die ihn, in ihren hölzernen Dogmatismus 
verrannt, als Myſtiker u. Irrlehrer allenthalben verſchrieen. A.s Schriften, beſon⸗ 
ders das bekannte Werk: „Wahres Chriſtenthum“ fanden unter dem proteſtantiſchen 
Polke viele Freunde u. Verehrer. Es exiſtiren viele Auflagen von dieſem Werke. 
Außerdem iſt von ihm vorhanden: „Paradiesgärtlein“; „Erklärung der Pſalmen,“ 
„Poſtill,“ „Lehre von der Vereinigung mit Chriſto“ u. a. — Wegen ſeiner Brelges 
bigfett war A. auch als Alchymiſt verſchrieen. In unſern Tagen werden fetne 
Schriften beſonders von den ſogen. Pietiſten unter den Proteſtanten mit Vorliebe 
geleſen, was die Freunde des Lichtes unter dieſen nicht genug tadeln oder lächer⸗ 
lich finden können. k 

Arndt, Ernſt Moritz, Profeſſor an der Untverfitat zu Bonn, geb. 26. Dec. 
1769 zu Schoritz auf der Inſel Rügen, ſtudirte zu Greifswalde u. Jena Theo⸗ 
logie u. Philoſophie, gab jedoch das Studium der Theologie ſpäter auf u. ward 
bereits 1806 außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte zu Greifswalde. Unter 
ſeinen Schriften der damaligen Zeit find zu nennen: „Geſchichte der Leibeigen⸗ 
ſchaft in Pommern u. Rügen“ und ſein „Geiſt der Zeit,“ den er ſpäter (Berlin 
1813—18) bis zu 4 Bänden fortſetzte. Mit der, ihm eigenthümlichen, Freimü⸗ 
thigkeit griff A. in letzterer Schrift Napoleon an, weßhalb er nach Stockholm flüch⸗ 
ten mußte. Erſt 1809 kehrte er unter dem Namen eines Sprachmeiſters Allmann 
nach Greifswald zurück. Bald darauf bekleidete er den preußiſchen Miniſter Freih. 
von Stein (ſ. d.) nach Petersburg u. Frankreich, u. gab, beſonders von 1813 
bis 1815, begeiſternde, von Freiheit u. Franzoſenhaß glühende, Flug- Schriften 
u. Gedichte heraus, die beſonders zu der, bald darauf erfolgten, allgemeinen Er⸗ 
hebung Deutſchlands gegen die Franzoſenherrſchaft viel beitrugen. Von 1825 an 
redigirte er die Zeitſchrift „der Wächter“ in Cöln; 1828 wurde er zum Profeſſor 
der neuern Geſchichte in Bonn ernannt. Der Theilnahme an den damaligen bur⸗ 
ſchenſchäftlichen u. demagogiſchen Umtrieben verdächtig, wurde er in eine Unter⸗ 
ſuchung verwickelt, mit Beibehaltung ſeines Gehaltes ſeines Amtes entlaſſen, zwar 
freigeſprochen, doch in Ruheſtand verſetzt, bis thn nach 20 Jahren (1840) Frie⸗ 
drich Wilhelm IV. wieder zum Profeſſor der Geſchichte in Bonn ernannte. Bald 
darauf wurden ihm der Berdtenftorden der bayeriſchen Krone, ſowie der rothe 
Adlerorden zu Theil. Während ſeiner Amtsentſetzung war A. vielfach literariſch 
thätig. So erſchienen ſeine „Nebenſtunden,“ eine Beſchreibung u. Geſchichte der 
ſchottländiſchen Inſeln u. der Orkaden (Leipz. 1826); „Chriſtliches u. Türki⸗ 
ſches“ (Stuttg. 1828); „die Frage über die Niederlande 1831, Belgien u. was 
daran hängt“ (Lpzg. 1834); „ſchwediſche Geſchichte unter Guſtav III. u. Guſtav 
Adolph IV.“ (Epzg. 1839). Eine neue Auflage ſeiner Gedichte erſchien 1840, 
ſeine „Erinnerungen aus dem äußern Leben“ (Leipzig 1840, 2. Aufl.) und ſein 
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Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“ (Lpzg. 1843). Sein neueſtes Werk 
führt den Titel: „Für u. an ſeine lieben Deulſchen⸗ Bon 1845), : 

Arne (Thomas Auguſtin), einer der größten engliſchen Componiſten, geb. 
zu London 1710, geft. ebend. 1778. Unter ſeinen Opern zeichnen ſich aus „Ro⸗ 
ſamond,“ „Tom Thumb, or the opera of operas‘ u. „Comus“ (komiſche Ope⸗ 
rette). Seit 1744 war A. als Componiſt bei dem Drurylanetheater in London 
angeſtellt. Er componirte auch mehre Geſänge in Shakeſpeares Dramen, verſchie⸗ 
dene Geſangſtücke für die Concerte in Vauxhall u. im ital. Style die Oper Me⸗ 
taſtaſto's „Artaſerſe;“ überdieß auch Oratorien; dann die Oper „Eliza,“ u. wurde 
von der Univerſttät zum Doctor der Philoſophie creirt. Empfindung, Gefühl u. 
Geſang zeichnen ſeine Compoſttionen aus. Seine Gattin (Cäcilie Mo ung) war 
eine der erſten Sängerinnen in Händels Opern u. in London als Sängerin enga⸗ 
gitt. Sein Sohn Michel machte ſich ebenfalls als Componiſt bekannt. Die bee 
rühmte Sängerin Cibber war ſeine Schweſter. 

Arnheim, Arnhem (das alte Arenacum), Hauptſtadt der niederländiſchen 
Provinz Geldern, eine befeſtigte, ſchöne Stadt in anmuthiger Gegend, am Fuße 
der Veluwiſchen Berge u. am Rheine, zählt ungefähr 19,000 Einw. Es iſt hier 
der Sitz des Gouverneurs u. eines Handelsgerichts; ferner ein Gymnaſtum, 
eine Kunſtſchule u. Geſellſchaft der Zeichen⸗ u. Baukunſt. Der Speditions⸗Handel 
nach Deutſchland iſt nicht unbedeutend; auch wird viel Tabak hier gebaut. In 
der Umgegend find viele Papiermühlen. In der dortigen Euſebiuskirche fleht man 
viele Denkmäler der Geldernſchen Fürſtenfamilie. — A. wurde 1813 von den 
Preußen unter Bülow erſtürmt. 

Arnim. 1) A., Ludwig Achim v., geb. zu Berlin 26. Jan. 1781, ſtudirte 
Anfangs die Naturwiſſenſchaften, wie dieß ſeine „Theorie der elektriſchen Erſchei⸗ 
nungen“ (Halle 1799) beurkundet. Hierauf ſchloß er ſich vornehmlich der ſoge⸗ 
nannten romantiſchen Schule, als deren Choragen die beiden Schlegel und 
Tiek (ſ. dd.) gelten, an, ohne jedoch ſeine eigenthümliche Geiſtesrichtung dadurch 
beeinträchtigen zu laſſen, ſoweit dieſe nicht gerade mit den Romantikern zuſam⸗ 
mentraf, wie dieß beſonders aus ſeinem Roman „Ariel's Offenbarungen“ hervor⸗ 
geht. Auf ſeinen Reiſen beachtete A. mit beſonderer Aufmerkſamkeit das Volks⸗ 
leben u. gab auch ſpäter mit Clemens Brentano (ſ. d.) eine Sammlung 
der lange verkannten Volkslieder unter dem Titel: „Des Knaben Wunderhorn“ 
(3 Bde. Heidelb. 1806—8. 2. Aufl. 1819) heraus. Von 1809—13 erſchienen 
von ihm verſchiedene Schriften, obgleich er während dieſer Zeit durch die Kriegs⸗ 
ereigniſſe als Güterbeſitzer vielfachen Unannehmlichkeiten u. Bedrängniſſen ausge- 
ſetzt war u. ſich nicht ſelten auch geiſtig niedergedrückt fühlte. Dieſe Schrif⸗ 
ten ſind: „Wintergarten, eine Sammlung von Novellen“ (Berlin 1809); 
„Armuth, Reichthum, Schuld u. Buße der Gräfin Dolores“ (2 Bände, Berlin 
1810); „Halle u. Jeruſalem, Studentenſpiel u. Pilgerabenteuer“ (Heidelb. 1811), 
eine Schrift, die ſich durch ihren Humor auszeichnet. Nach Befreiung des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes von der Fremdherrſchaft beſchenkte A. Deutſchland mit neuen 
Producten, worunter ſich der Roman: „Die Kronenwächter, oder Berthold's erſtes 
u. zweites Leben“ (Berl. 1817) durch originelle Schilderungen auszeichnet, wie 
denn überhaupt allen ſeinen Schriften mehr od. weniger Phantaſtereichthum, origineller 
Humor u. lebendige Darſtellungsweiſe eigenthümlich iſt. Doch tadelt man an 
ihnen, wie im Durchſchnitt an den Romantifern, die Vernachläſſigung der Form, 
u. die Luſt u. Neigung zum Sonderbaren, Abenteuerlichen u. Phantaſtiſchen, das 
nicht ſelten ans Barocke ſtreift. — A. lebte in ſeinen ſpätern Jahren größtentheils 
in Berlin, ſowie auf ſeinem Gute Wiepersdorf bei Dahme und ſtarb daſelbſt 
an einem Nervenſchlag 21. Jan. 1831. Seine Werke hat W. Grimm (12 Bde., 
Berl. 1839—42) herausgegeben. 2) A., Eliſabeth v., bekannter unter dem Na⸗ 
men Bettina, des Vorigen Gemahlin und Schweſter des Dichters Clemens 
Brentano (f. d.), geb. zu Frankfurt a. M. 1785, wurde theils in einem Klo⸗ 
ſter, theils bei Verwandten in Offenbach, Marburg u. Frankfurt erzogen, u. trat 
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uerſt als Schriftſtellerin mit ihrem „Briefwechſel Göthe's mit einem Kinde“ (3 
a Vall 1895) hervor. In dieſem eigenthümlichen Buche, das fie ſpäter 
auch ins Engliſche überſetzte, tft thre Liebe als Kind zu dem großen Dichtergenius 
in der, ihrem ganzen Weſen damals ſchon eigenthümlichen, Seltſamkeit u. Genta⸗ 
lität dargeſtellt, u. wie fie ſich früher in die Natur zu verſenken ſuchte, beſonders 
ſeit ſie mit dem Fräulein von Günderode bekannt geworden war, ſo wollte ſte ſich 
hier in den Genius des genannten Dichters vertiefen, um bereichert aus den 
Schachten dieſes hervorzugehen u. ihren haltloſen, ſchwanken Geiſt an deſſen ſtar⸗ 
kem u. hohem geiſtigem Wuchſe gleichſam emporzuranken. Die Selbſtentleibung 
des Fräuleins von Günderode, welche die Folge einer glühenden Leidenſchaft zu 
dem Philologen Creuzer (ſ. d.) war, machte einen tiefen u. erſchütternden Ein⸗ 
druck auf A., wie ſich dieß aus ihrem Romane „Günderode“ (2. Bde., Grünb. 
u. Lpzg. 1840), der jedoch vielfach die Spuren von eingewobenen Dichtungen an 
ſich trägt, erkennen läßt. In den letzten Jahren erſchien von ihr eine Schrift, 
die viel Aufſehen erregte, unter dem Titel: „das Buch gehört dem König,“ worin 
die geiſtreiche Dame ihre Sympathieen beſonders dem Pauperismus, ja, nicht un⸗ 
deutlich ſogar dem Communismus zugewendet hat. In dieſer, wie in den vor⸗ 
hergenannten Schriften, zeigt ſich ein Reichthum von Geiſt u. Phantaſie, der oft 
im keckeſten Uebermuthe überſprudelt, bald in tiefſter Melancholie ſich verſenkt; eine 
Naivität, wie fle einerſeits nur der ſchuldloſeſten Natur entſpringen, anderſeits 
aber nur von Ueberbildung und Affectation producirt werden kann; ein ſich 
Gehenlaſſen, das Vorrecht eines ſchöpferiſchen Genius, aber, wenn es abſichtlich 
cgeſchteht, eine verletzende, hochmüthige Nonchalance, eine edle Hochachtung vor 
dem Geiſte u. ſeiner Macht u. eine, an Abgötterei ſtreifende Andetung, die dem 
Cultus des Genius allein Opfer darbringt; Lichtblicke u. blitzende Gedanken mit⸗ 
ten unter Irrlichtern; eine, den delphiſchen Prieſterinnen ähnliche Verzückung, die 
zu Orakeln ſich geſtaltet, u. eine, an Irrſtun ſtreifende, allen Geſetzen des vernünftigen 
Denkens hohnſprechende, Dialektik; eine Verehrung der Natur u. der hiſtoriſch ge⸗ 
gebenen Verhältniſſe, u. eine Verkehrung u. Nichtachtung aller dieſer. A. bezeugt 
an ſich ſelbſt, wohin der, alle Schranken u. Gränzen überſpringende, menſchliche 
Geiſt, wenn er auch von Reichthum ſtrotzt, führe u. dieß um fo mehr, da fie, 
eine weibliche Natur, durch das allenthalben durchſchlagende Gefühl weniger, als 
der männliche Geiſt durch die feſten Kategorieen des vernünftigen Denkens, vor 
ercentriſchen Bewegungen gewahrt u. geſſchert iſt. Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob 
A. in die, in Gahrung begriffenen, Geifter der nördlichen Metropole u. der ſo⸗ 
ctalen Verhältniſſe überhaupt einen verſöhnenden Orakelſpruch werfen werde. 

Arno, Fluß in Toskana, entſpringt unweit Chiuſt in den Apenninen, wird 
bet Florenz für kleine Barken ſchiffbar u. führt fein ſchlammiges Waſſer unweit 
Piſa trägen Laufes ins Mittelmeer. ; 

Arnobius. 1) A., der Aeltere, berühmter Lehrer der chriſtlichen Kirche, 
aus Sicca in Afrika, lehrte daſelbſt die Rhetorik u. ſchrieb nach ſeiner Bekehrung 
zum Chriſtenthume ums Jahr 303 ſein berühmtes Werk: „Contra gentes. Lib. VII.“ 
(ex recens. Salmasii ed. Desid. Heraldus. Lugd. Bat. 1651. 4.). Es zeugt von 
großer Gelehrſamkeit, doch find viele platoniſch⸗gnoſtiſche Ideen darin enthalten. 
A. ſoll durch Träume veranlaßt worden ſeyn, ſich zum Chriſtenthume zu wenden. 
Da aber der Bifchof ſeiner Vaterſtadt ihm die Taufe verſagt habe, fo fet er auf 
den Einfall gekommen, ſeine Aufrichtigkeit u. Rechtgläubigkeit durch obige Streit⸗ 
ſchriſt zu beweiſen, in der er die, von den Heiden damals dem Chriſtenthum oft 
gemachte Beſchuldigung, daß daſſelbe Nichts als Unglück in die Welt gebracht 
habe, mit vielem Scharfſinne wiederlegen wollte. Die neueſte u. beſte Ausgabe 
dieſer Schrift it die, mit Noten zu Leipzig 1816 von Orelli in 2 Bon. beſorgte, 
Ausgabe. — 2) A., der Jüngere, Biſchof in Gallien, um die Mitte des 5. Jahrh., 
ſcheint Semipelagianer geweſen zu ſeyn. Man kennt von ihm einen Commentar 
über die Pſalmen (Cöln 1595) u. wahrſcheinlich iſt auch ein Werk in 3 Büchern 
„b raedestinatus“ gegen die Auguſtiniſche Prädeſtinationslehre von ihm. 
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Arnold, 1) A. von Brescia, ein, in ſeinen Sitten unbeſcholtener, in der Rede 
gewaltiger Cleriker, ſtudirte in Frankreich unter Abälard (ſ. d.), u. legte nach ſeiner 
Zurückkunft ein Mönchsgewand an, um in dieſem ſeine neuen Lehren leichter u. 
erfolgreicher verbreiten zu können. Er beſaß viele Kenntniſſe, beſonders in der 
römiſchen Geſchichte u. in der der erſten Zeiten des Chriſtenthums u. ſtellte nun, 
in glänzender Einſeitigkeit, die apoftiſche Kirche als Vorbild aller Zeiten auf. Er 
lehrte öffentlich, daß kein Geiſtlicher, kein Biſchof, kein Mönch irgend ein Eigen⸗ 
thum beſitzen dürfe. Alles dieſes gehöre dem Regenten u. fet zum weltlichen Ge⸗ 
brauche u. für weltliche Herrſchaſt beſtimmt. Die Geiſtlichkeit müſſe darum ihre 
vielen reichen Einkünfte an die Laien abtreten, zur einfachen Lebensweiſe der 
Apoſtel zurückkehren u. von Almoſen leben, oder von den weltlichen Fürſten erhal⸗ 
ten werden. Damit nicht zufrieden, griff A. auch die Lehre der Kirche in Bezug 
auf Taufe u. Abendmahl an. Seine Lehren brachten gewaltige Aufregung hervor; 
der Freiheitsſchwindel ergriff Brescia u. andere Städte u. gewann auch in Rom 
immer mehr Boden, wo man von dem Wiedereintritt der großen, ruhmvollen Zeiten 
der alten Roma träumte. Die wiederhergeſtellte Republik wollte den Papſt auf 
den Zehnten u. freiwillige Opfer beſchränken. Gegen dieſe Spaltungen verſam⸗ 
melte Papft Innocenz II. das 2. lateraniſche (das 10. ökumeniſche) Concilium 
(1139), welchem an 1000 Biſchöfe beiwohnten. A. wurde von der Gemeinſchaft 
der Kirche ausgeſchloſſen; er floh nach Frankreich u. trat dort mit ſeinem bered⸗ 
tem Worte zur Vertheidigung ſeines Lehrers Abälard auf, fand aber an Bernhard 
von Clairvaux einen ſtarken Gegner. A. begab ſich nun nach Zürich, wo ſeine 
Lehren gleich mächtig auf die Menſchen wirkten. Er kam 1144 nach Rom zurück, 
erregte einen Aufruhr gegen Papſt Lucius II., ſo daß alle Leidenſchaften des Vol⸗ 
kes entzügelt wurden u. die Römer die Wohnungen der Geiſtlichen erbrachen, aus⸗ 
raubten u. viele Mordthaten begingen. Sie bemächtigten ſich des Capitols u. 
wurden dort von Lucius belagert, der aber durch einen Steinwurf ſeinen Tod 
fand. Sein Nachfolger, P. Eugen III., mußte bald (1146) vor den Arnoldiſten 
nach Frankreich flüchten, von wo er erſt im J. 1148 zurückkehrte, ohne jedoch im 
Stande zu ſeyn, den Frieden vollkommen herzuſtellen. A. fuhr fort, in Rom Un⸗ 
ruhen zu ſtiften, geſchützt von Senat u. Polk: da belegte Papſt Hadrian IV. die 
Stadt mit dem Kirchenbanne (Interdict). Dieſe, den Römern zum erſten Male 
widerfahrene, Strafe brach ihren Muth. Die Senatoren gaben den Freiheitspredi⸗ 
ger preis; dieſer floh nach Campanten, fand dort Schutz auf dem Schloße eines 
Großen, ward aber bald in die Hände König Friedrichs J. überltefert, der ihn in 
die Gewalt des Papſtes gab. Der Stadtpräfect von Rom ließ ihn hängen, ſeinen 
Leichnam verbrennen u. die Aſche in die Tiber werfen im J. 1155. x, ) A. 
(Chriſtoph), ein Bauer in Sommerfeld bei Leipzig, 1650 daſelbſt geboren u. 1695 
geſtorben, hat ſich durch ſeine Leiſtungen in der Aſtronomie bekannt gemacht. Seine 
aſtronomiſchen Kenntniſſe erwarb er ſich durch Selbſtunterricht u. wurde durch ſeine, 
in der Aſtronomie angeſtellten, Beobachtungen mit den berühmteſten gelehrten Aſtro⸗ 
nomen ſeiner Zeit bekannt. Kirch in Leipzig unterſtützte ihn erſt in ſpätern Zei⸗ 
ten. Er entdeckte durch ſeine beſtändigen u. fleißigen Beobachtungen auf dem, an 
ſeinem Hauſe von ihm erbauten, Obfervatorium die beiden Kometen 1683 u. 1686 
zuerſt, u. ſeine Schrift: „Göttliche Gnadenzeichen in einem Sonnenwunder vor 
Augen geſtellt“ (1692 mit Kupfern) machte ſeinen Namen ſehr bekannt. Seine 
Beobachtungen wurden in den actis eruditorum mitgetheilt u. der Leipziger Stadt⸗ 
rath bewies ſich gegen ihn ſehr freigebig. Die Stadtbibliothek zu Leipzig bewahrt 
ſeinen, aus 5 Auffagen, beſtehenden ſchriftlichen Nachlaß auf. Sein Denkmal ſteht 
auf dem Kirchhofe zu Sommerfeld u. der Aftronom Schröter benannte 3 Thäler 
im Monde nach ihm. 3) A., Joh., ein Müller auf dem Gute des Grafen von 
Schmettau in der Neumark, der einen Prozeß gegen ſeinen Erbverpächter, von 
Gersdorf, führte. Als er ſich bei König Friedrich II., den er perſöͤnlich kannte, 
beſchwerte, daß ihm das, zum Mahlen nöthige, Waſſer entzogen worden ſei u. er 
nach richterlichem Ausſpruche doch ſeinen Pacht zahlen folle, gerieth Friedrich II, 
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der eine Begünſtigung des Höhern gegen den Niedern vermuthete, in ſolche Ent⸗ 
rüſtung, daß er mehre der beim Urtheil betheiligten Juſtizbeamten entließ. Es 
ſtellte ſich jedoch ſpäter heraus, daß der König Unrecht hatte. Vgl. Sengebuſch 
„hiſtoriſch-rechtliche Würdigung der Einmiſchung Friedrichs des Großen in die 
bekannte Rechtsſache des Müllers A.“ (Altona 1829). 4) A. (Georg Daniel), 
geb. zu Straßburg 1780, geſt. 1824, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, zu Göttingen u. Paris u. ward, nachdem er große Reiſen durch verſchiedene 
europäiſche Länder gemacht hatte, Lehrer des Civilrechts in Coblenz 1806 u. lebte 
dann ſeit 1810 als Profeſſor des Rechts in Straßburg. Als Juriſt iſt er rühm⸗ 
lich bekannt durch ſeine „Elementa juris civilis Justinianei cum codic. civ. etc, 
collati Par. 1812,“ eine Vergleichung des römiſchen mit dem frangof. Civilrecht. 
Doch iſt er noch bekannter geworden als Dichter in elſäßiſcher Mundart, beſon⸗ 
ders durch ſein, 1815 erſchienenes, Luſtſpiel „Pfingſtmontag.“ 5) A. (Samuel), 
geb. 1402 zu London, ward Doctor der Muſtk u. iſt bekannt durch ſein Orato⸗ 
rium „die Heimath Sauls“ u. die Herausgabe der Werke Händel's (36 Bde. Fol.). 

Arnoldi, 1) Johannes v., geb. 1751 zu Herborn, erwies ſich als treuen 
Anhänger des oraniſchen Hauſes, trat 1803 in die Dienſte des Prinzen Wilhelm 
Friedrich, nachmaligen Königs der Niederlande, in dem, dieſem als Entſchädigung 
uͤberwieſenen, Fürſtenthume Fulda, ward Geheimerrath u. 1809 beim Aufſtand in 
Kurheſſen gegen Napoleon ſehr thätig. Nach dem Wiener Congreß war A. ent⸗ 
ſchloſſen, aus dem Staatsdienſte zu treten; doch, der König der Niederlande, Wil⸗ 
helm I., ernannte ihn zum geheimen Rathe u. er blieb nun in dieſer Stellung bis 
zu ſeinem Tode. Von ſeinen Schriften find bemerkenswerth: „Hiſtoriſche Denk⸗ 
würdigkeiten (Lpz. 1817); „Geſchichte der oraniſchen Länder u. ihrer Regenten“ 
(3 Bde. Hadamar 1799— 1819) u. „Miscellaneen aus der Diplomatik u. Ge⸗ 
ſchichte“ (Marb. 1798). — 2) A., (Ernſt Wilh.), geb. zu Gotha 1778, erlernte 
die Handlung, errichtete 1804 unter der Firma „Ernſt Arnoldi's Söhne“ eine 
noch beſtehende Farbenfabrik in Gotha u. 1808 die Elgersburger Steingutfabrik; 
1819 überreichte er dem Bundestage eine, von mehr als 5000 Gewerbtreibenden 
unterzeichnete, Petition über allgemeine, höhere Beſteuerung ausländiſcher Fabricate 
u. Aufhebung der Hemmungen des innern Verkehrs u. wies fo, die Bediirfniffe 
der Zeit erkennend, ſchon damals auf eine allgemeine Zollvereinigung hin. Ein 
noch größeres Verdienſt um das deutſche Vaterland, das ihm allein gebührt, wenn 
er auch England die Idee entnahm, erwarb ſich aber A. durch Errichtung der 
Feuerverſicherungsbank in Gotha, die, auf Gegenſeitigkeit gegründet, in Kurzem 
das allgemeine Vertrauen gewann. Ebenſo gründete er, nach ähnlichen Principien, 
mit Froriep in Weimar 1829 die gothalſche Lebens verſicherungsbank u. war 
bis an fetnen Tod (27. Mat 1841) Direktor beider Anſtalten. Ebenſo war er 
nach Abſchluß des deutſchen Zollvereins ſehr thätiger Beförderer der Zuckerfabri⸗ 
cation aus Runkelrüben u. legte ſelbſt eine folde Fabrik an. Seine „Concordia, 
oder Taſchenbuch für Freunde des deutſchen Handelsvereins“ erſchien zu Gotha 
1820. — 3) A. Wilhelm, Biſchof von Trier, eine der vorzüglichſten Zierden des 
Episcopates in Deutſchland. Er wurde geboren den 4. Januar 1798 zu Badem, 
Kreis Bitburg, Regierungsbezirk Trier. Ausgezeichnet durch einen lebhaften Geiſt 
u. durch ungewöhnliche Talente, fühlte er ſich frühe hingezogen zu den gelehrten 
Studien. Eine, ſchon in früher Jugend erwachte, innige Liebe zur Kirche machte 
in ihm den Wunſch rege, alle ſeine Kräfte ihrem Dienſte zu weihen. Bereits im 
Alter von 20 Jahren hatte Arnoldi die vorbereitenden Studien zum geiſtl. Stande 
mit großer Auszeichnung vollendet. Da er das, zum Empfange der heil. Weihen 
erforderliche, Alter noch nicht erreicht hatte, fo widmete er noch mehre Jahre faſt 
ausſchließlich dem Studium der Theologie u. der claſſiſchen Literatur. Beſonders 
zog ihn das Studium der griechiſchen Sprache an. Am 17. März 1821 empfing 
er die Prieſterweihe, u. wurde ſchon bald darauf zum Profeſſor der ortentaliſchen 
Sprachen u. der geiſtlichen Beredtſamkeit am Prieſterſeminar zu Trier ernannt. 
Seine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit u. ſeine freundliche Milde machten ihn bald 


Arnoldi. 703 


zum Lieblinge ſeiner Schüler. Aber zu anhaltende Studien u. häufige Nachtwachen 
hatten ſeine Geſundheit erſchüttert, u. die Aerzte nen me Sembee 
ſeiner Lebensweiſe. Mit vielem Leidweſen enthob ihn der Biſchof Ho mmer ſeinem 
bisherigen Wirkungskreiſe, u. übertrug ihm die Seelſorge in der großen Landge⸗ 
meinde Laufeld (1825), von wo er 1830 als Dechant nach Wittlich berufen wurde. 
In Laufeld u. beſonders zu Wittlich entwickelte ſich ſein großes Rednertalent im⸗ 
mer mehr, u. lenkte auch in dieſer Hinſicht die allgemeine Aufmerkſamkeit immer 
mehr auf ihn hin. Auch während fetner vielfachen Beſchäftigungen in der Seel⸗ 
ſorge ruheten die gelehrten Studien nicht. Vorzüglich war es in dieſer Zeit, wo 
ſeine Ueberſetzungen der Homilien des Chryſoſtomus u. des Buches vom Prieſter⸗ 
thume entſtanden, worin A. den überaus ſchwierigen, griechiſchen Grundtext mit 
claſſiſcher Meiſterſchaft ins Deutſche übertrug. Solche Verdienſte veranlaßten im 
Jahre 1834 A.s Berufung als Domcapitular u. Domprediger nach Trier. Die Diö⸗ 
zeſe Trier, welche ſeit längeren Zeiten unter unkirchlichen Einflüſſen geſtanden, be⸗ 
gann in der zweiten Hälfte der 30ger Jahre von einem friſcheren, kirchlichen Le⸗ 
ben ergriffen zu werden. Seit 1836 ſaß Clemens Auguſt auf dem erzbiſchöflichen 
Stuhle der Rheinlande u. die Trierer Diözeſe konnte gegen das, von Cöln ange⸗ 
regte, neue Leben nicht verſchloſſen bleiben. Beſonders aber war es der, vom Bi⸗ 
ſchofe von Hommer auf ſeinem Todesbette geſchehene, Wiederruf ſeines Beitrittes 
zu der berüchtigten ſogenannten Coblenzer Konvention (fiehe Clemens Aug uft) 
über die gemiſchten Ehen, was die Trierer Diözeſe zu einem thätigen Antheile an 
dem begonnenen Kampfe für die Freiheit der Kirche in Deutſchland aufrief. Der 
Antheil, den man an dieſen Ereigniſſen dem Domherrn A. zuſchrieb, war nicht 
geeignet, demſelben das Wohlwollen einer proteſtantiſchen Regierung zuzuwenden. 
Unter den immer ſchwieriger werdenden Verhältniſſen blieb die, durch den Tod des 
frommen Biſchofs Hommer verwaiſete, Diözeſe mehre Jahre ohne Biſchof. End⸗ 
lich im Frühjahre 1839 verſammelte ſich das Domkapitel zu neuer Wahl. Der 
Oberpräſtdent von Bodelſchwing glaubte verſichert zu ſeyn, daß A., deſſen Wahl 
der Regierung mißliebig geweſen wäre, keine Majorität der Stimmen erhalten 
würde, u. that, als vom Ausſchluſſe mißliebiger Candidaten die Rede war, ſei⸗ 
ner gar keine Erwähnung. Dennoch ward A. gewählt, u. dieſe Wahl von un⸗ 
glaublichem Jubel des Volkes begrüßt. Erſt jetzt ſah der Oberpräſident ſeinen 
Fehler ein u. erklärte, die geſchehene Wahl nicht beſtätigen zu können. Der un⸗ 
günſtige Eindruck, den dieſes Verfahren beim Volke hervorbrachte, war nachhal⸗ 
tend u. tief. Die entſtandene Kluft zwiſchen Kirche u. Staat ſchien um ſo mehr 
ſich befeſtigen zu wollen, da letzterer ſich förmlich erklärte, die geſchehene Wahl 
nie u. nimmer beſtätigen zu wollen, während das Domcapitel mit derſelben Ent⸗ 
ſchiedenheit auf der Gültigkeit ſeiner, nach allen Formen des Geſetzes geſchehenen, 
Wahl beharrte. Der apoſtoliſche Stuhl ſtand auf Seiten des Capitels. Während 
ſo die Ausſicht auf eine friedliche Beilegung des Streites ſich immer mehr in 
eine unbeſtimmte Ferne verlor, glaubte A., der Mann des Friedens, einen ent- 
ſcheidenden Schritt thun zu müſſen, damit das Verlangen der lange verwatſeten 
Heerde nach einem Hirten nicht länger unerfüllt bliebe. Ohne Vorwiſſen des 
Domcapitels u. des königlichen Miniſteriums reichte er am 1. Juni 1840, und 
nochmals am 15. Januar 1841 dem päpſtlichen Stuhle ſeine Dimiſſton ein, auf 
jeglichen Anſpruch, den die kanoniſch auf ihn gefallene Wahl ihm verliehen hatte, 
freiwillig verzichtend. Erſt am 9. Februar 1842 nahm der heil. Vater, nach ſorg⸗ 
fältiger Erwägung aller obwaltenden Verhältniſſe, (cunctis, quae inspicienda 
erant, matura deliberatione perpensis) dieſe Renunctation an. Indeß hatte die 
kräftige Beharrlichkeit des Capitels einer Seits, u. die milde Nachgiebigkeit A.s 
anderer Seits die Früchte getragen, daß im Sommer des Jahres 1842 eine neue 
Wahl, unter Aufhebung der bisher vom Staate geübten, unkanoniſchen Beſchränk⸗ 
ungen zu Stande kam. Einſtimmig ward A. am 21. Juni von dem beharrlichen 
Capitel abermals zum Biſchofe an w Nur mit der größten Mühe konnte der 
Gewählte vom Capitel dazu beſtimmt werden, die Wahl anzunehmen. Der Staat 
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that keinen weiteren Einſpruch. Bald ſchon erfolgte die paͤpſtliche Beſtätigung 
(am 22. Juli), u. am 18. Sept. deſſelben Jahres fand die Weihe u. Inthroni⸗ 
ſation unter beiſpielloſem Zulaufe des gläubigen Volkes aus dem Rheinlande u. 
dem deutſchen Frankreich ſtatt. — In welchem Geiſte A. ſeine Verwaltung füh⸗ 
ren würde, das zeigte er ſogleich, als er ſich weigerte, den, von der Regierung ge⸗ 
forderten, Staatseid mit ſeinen Verklauſelungen, worin er eine Schmälerung der 
Rechte u. Freiheiten der Kirche erkannte, zu leiſten. In dem großen Kampfe, den 
die Kirche in Deutſchland zur Wiedererringung ihrer Freiheit kämpft, hat A. ſeit 
Beginn ſeiner biſchöflichen Amtsführung immer einen der ehrenvollſten Poſten ein⸗ 
genommen. Er erkannte aber mit klarem Blicke, daß ſeiner Diözeſe vor Allem eine 
Weckung der inneren Kraft u. Erneuerung der erſchlafften Disziplin Noth thue, 
wenn ſie ihre Stellung nach Außen würdig behaupten wolle. Darum richtete er 
ſein Hauptaugenmerk auf die Erziehung des Klerus. Um dem, an den Gymna⸗ 
ſien herrſchenden, ſchlechten u. leichtfertigen Geiſte mit Kraft entgegentreten zu 
können, gründete A. von ſeinem Capitel u. vom Volke an unterſtützt, in 
Trier ein Knabenſeminar nach der Vorſchrift des Conciliums von Trient, u. hatte 
bald die Freude, die Anſtalt, die erſte ihrer Art in Preußen, emporblühen zu ſehen. 
Der Zudrang zu dieſer Anſtalt iſt ſo groß, daß bisher bei Weitem nicht alle 
Aspiranten haben aufgenommen werden können, ſo daß gegründete Hoffnung vor⸗ 
handen iſt, daß dem bisherigen, drückenden Prieſtermangel in einigen Jahren werde 
abgeholfen ſeyn. Auch das Prieſterſeminar mit ſeiner philoſophiſchen u. theologi⸗ 
ſchen Anſtalt ward mit tüchtigen, ſtreng kirchlich geſinnten u. wiſſenſchaftlich ſtreb⸗ 
ſamen Männern beſetzt. Durch wiſſenſchaftliche . durch Viſitationen 
u. Rundreiſen wurde der Klerus zu angemeſſener Thätigkeit ermuntert, u. der re⸗ 
ligiöſe Sinn des Volkes geweckt. Offenbar das wichtigſte Ereigniß aus Arnoldis 
ganzer Amtsführung iſt aber die Trierer Rockfarth (s. d.) im J. 1844. Ueber 
anderthalb Millionen Deutſche, namentlich aus dem ganzen Alt⸗Burgundiſchen 
Reiche, ſtrömten nach Trier zuſammen, um dort mit nie geſehener Andacht den, ſeit 
Helenas Zeiten daſelbſt aufbewahrten, Rock des Heilandes zu verehren u. ein Feſt 
ihrer Glaubenseinheit zu feiern, wie unſer deutſches Vaterland ſeit den Tagen der 
unglückſeligen Kirchenſpaltung ein ſolches nicht mehr geſehen hatte. Durch dieſes 
einzige, wahrhaft großartige, Feſt geſchah für die Wiederanknüpfung der lothringt⸗ 
ſchen u. luxemburgiſchen Völkerſchaften an Deutſchland mehr, als alle Schriftſtel⸗ 
ler, die über die Lostrennung dieſer Länder ſchrieben u. klagten, zuſammen aus⸗ 
gerichtet haben. Der proteſtantiſche Theil Deutſchland's aber, damals gerade 
von antinationaler Schweden⸗ u. Guſtav⸗Adolph⸗Begeiſterung berauſcht, gerieth 
über dieſe katholiſche Völkerbewegung nach Trier in fieberhafte Aufregung u. ſuchte 
durch Unterſtützung einiger abtrünnigen u. ſittloſen katholiſchen Prieſter eine Spal⸗ 
tung in der katholiſchen Kirche Deutſchlands zu erzeugen. (S. d. Art. Ronge 
u. Rongeanismus.) Allein, trotz aller Anſtrengungen, erreichten fe nicht nur 
gar Nichts, was ihrer Abficht irgend entſprochen hätte, ſondern fle mußten auch 
ſehen, wie die Katholiken ſich immer feſter u. einiger an ihr Oberhaupt u. ihre 
Biſchöfe anſchloßen, u. wie der Abfall eines Häufleins Abtrünniger in der großen 
Mehrzahl eine, lange nicht mehr gekannte, Enkſchiedenheit der Geſinnung hervorrief. 
Doch iſt anderer Seits nicht zu verkennen, daß die Beſtrebungen des Guſtav⸗ 
Adolph⸗Vereins einen neuen, tiefen Riß in unſer deutſches Vaterland gebracht u. 
die Entzwetung bis in die tiefſten u. unterſten Schichten der Nation hineingetra⸗ 
gen haben. A. war während dieſer erbitterten Kämpfe die Zielſcheibe der roheſten 
u. pöbelhafteſten Schmähungen Seitens der proteſtantiſchn Preſſe, u. mehr als 
100 Paquete, mit anonymen Schmähbriefen u. Gegenſtänden der ekelhafteſten Art, 
wurden ihm aus allen Theilen des proteſtantiſchen Deutſchlands, namentlich aus 
Leipzig u. Frankfurt a/ M. zugeſandt. Er achtete ihrer nicht u. fuhr fort, mit 
ſeiner Milde, Freundlichkeit u. Wohlthätigkett die Kirche zu erbauen u. ruhig u. 
beſonnen nach dem vorgeſteckten Ziele, der Wiedererhebung der, lange genug er⸗ 
niedrigten, Kirche Deutſchlands zu ringen. j 
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rnou ophie), eine, durch Schönheit, Witz u. Kunſt berühmte Sängerin 
an der Oper zu Paris von 175778 deren Cite ſogar ple Euchthopahſſen⸗ 
Häupter d'Alembert, Diderot, Helvetius u. A. nicht verſchmähten, die von einem 
Dorat, Bernard, Marmontel u. Favart beſungen u. mit Ninon de l' Enclos u. 
Aspaſta verglichen wurde. A. bildete gewiſſermaſſen das Supplement der da⸗ 
maligen Bildung u. Anſchauungsweiſe, u. ihre Witze u. Epigramme tragen dasſelbe 
Gepräge an ſich, das die Schriften jener Zeit überhaupt charakterifirt. Daher machte ihr 
Witz ſolches Glück, daß ihre mündlichen Epigramme unter dem Titel „Arnouldiana“ 
geſammelt wurden. Sie ſtarb 1803. Sie endete, wie fie gelebt! — gottes ver⸗ 
geſſen. Noch auf ihrem Sterbebette ſagte ſie dem Geiſtlichen, der ihr die letzte 
Oelung reichte: Je suis comme Madélaine, beaucoup de péchés me seront 
remis, car j'ai beaucoup aimé. 

Arnsberg. 1) Regierungsbezirk der preußiſchen Provinz Weſtphalen mit 
140 LJ] M. u. 555,000 E., unter denen 215,000 Katholiken, 4000 Juden, 90 
Mennoniten; er zerfällt in 14 Kreiſe, nämlich: Arnsberg, Hamm, Bochum, Soft, 
Lippſtadt, Iſerlohn, Altena, Hagen, Brilon, Meſchede, Olpe, Dortmund, Siegen, 
Berleburg. Die Standesherrſchaften des Regierungsbezirkes find: Die Grafſchaf⸗ 
ten Wittgenſtein⸗Wittgenſtein u. Wittgenſtein⸗Berleburg u. die Grafſchaft Limburg. 
2) A., Hauptſtadt des gleichnamigen Regterungsbegirfes, an der Ruhr, mit 4300 E., 
Sitz der Regierung u. des Oberlandesgerichts; kathol. Gymnaſtum, Geſellſchaft fiir 
Landescultur; der Pottaſchenhandel iſt nicht unbedeutend. Es ſind noch die Ruinen 
eines alten Schloſſes da, worin ſich einſt ein weſtphäliſches Vehmgericht befand. 

Arnſtadt, Stadt im Fürſtenthum Schwarzburg⸗Sondershauſen, an der Gera, 
mit 6000 E., iſt der Sitz der Regierung, eines Confiftoriums, des Landesjuſtiz⸗ 
Collegiums für beide Herrſchaften des Fürſtenthums, eines Juſttzamts; Irrenanſtalt. 
Es iſt hier ein Schloß u. Prinzenhof, in erſterm eine ſehenswerthe Porzellan⸗ 
e Die alte Liebfrauenkirche iſt ein bemerkenswerthes Gebäude. Holz⸗ 
u. Getreidehandel, Gerberei, Weberei, find die Hauptnahrungszweige Ws. Die 
Reſte des alten, 1557 erbauten, Schloſſes find noch zu ſehen. 

Arntzenius. 1) A. (Joh.), geb. zu Weſel 1702, ſtudirte zu Utrecht die 
Rechte u. beſonders Philologie, u. bekleidete die Profeſſur der Geſchichte u. Beredt⸗ 
ſamkeit zuerſt zu Nimwegen u. von 1742 an zu Utrecht, wo er 1759 ſtarb. A. 
war ein ſehr fcharfftnniger u. gelehrter Philolog, wie dieß ſeine Ausgaben ver⸗ 
ſchiedener Claſſtker bezeugen. Er edirte: Sex. Aurel. Victor hist. rom. (Amſterd. 
1733. 4.), Plinii Panegyr. (Amſterd. 1738. 4.), Lat. Pacati Drepanii Panegyr. 
(Amſterd. 1753. 4.). — 2) A., Heinrich Joh., Sohn des Vorigen, war Profeſſor 
der Rechte zu Utrecht, wo er 1779 ſtarb. Außer verfchiedenen akad. Diſſertattonen 
u. Abhandlungen in Sammlungen hat man von ihm: Miscellanea, 1765. 8. Insti- 
tutiones jur. belgic. 2 Vol. 8. Panegyrici veteres (1790 — 97) 2. Vol. 4. und 
eine, mit Anmerkungen verſehene, Ausgabe der Dichter Sedulius (Leuwarden 1761) 
u. Arator (Zütphen 1769). Die Ausgabe der römiſchen Panegyriker iſt bis jetzt 
die einzig brauchbare. — 3) A., Otto, der Bruder des sub 1) genannten A., war 
Lehrer an verſchiedenen holländ. Gymnaſten, zuletzt in Amſterdam, wo er 1763 
ſtarb. Er gab die Diſticha des Dionyſtus Cato (Utrecht 1735. 2. Aufl. Amſterd. 
1754) heraus, die jetzt noch gerne gebraucht wird. — 4) A., Peter Nicol., der 
Sohn des eben genannten, hat ſich als Juriſt u. Dichter einen Namen erworben. 
Er ſtarb 1799 zu Amſterdam. Seine ſehr ſchätzbare Biographie des berühmten 
Johannes Jovius Pontanus hat ſein, ebenfalls als Dichter bekannter, Sohn in 
dem „Magazyn van wetenschap, kunst en smaak“ (1. Bd.) herausgegeben. 

Arnulf, des deutſchen Königs Karlmann (f. d.) Sohn, ſeit 880 Herzog von 
Kärnthen, wurde nach Karls des Dicken Abſetzung zum Könige der Deutſchen era 
wählt (887). Er führte 12 Jahre lange, unter fortdauernden Kämpfen, auf eine, 
für das deutſche Reich nützliche u. vortheilhafte Weiſe, die Zügel der Regterung. 
Sogleich nach ſeiner Thronbeſteigung mußte ihm Odo, König von Frankreich, 
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den Eid der Treue leiſten; auch Rudolf von Burgund unterwarf ſich ihm nach 
hartnäckigem Kampfe, u. die Normannen, die in Lothringen 891 eingefallen waren, 
wurden durch A. angegriffen u. vernichtet. Sein gefährlichſter Gegner war der 
Mähren⸗ u. Böhmen⸗Herzog Zwentibold. Dieſer, von A. mit Böhmen belehnt, 
empörte ſich 892. Doch gelang es A. bald, mit Hilfe des Ungarnfürſten Brazlav 
u. des Heerführers der Bulgaren, Lendomir, den abtrünnigen Vaſallen ſich zu 
unterwerfen. Im Jahre 893 zog er nach Italien, um die dort ausgebrochenen 
Kron⸗ Streitigkeiten zwiſchen Guido u. Berengar beizulegen. Doch, der aufrühre⸗ 
riſche König Rudolf von Burgund veranlaßte ihn zur Rückkehr nach Deutſchland. 
Als er wieder nach Italien zog (895), ſtellten ſich ihm Berengar u. Guido's Sohn, 
Lambert, als vereinte Gegner gegenüber; allein A. ſtürmte Rom u. ließ ſich zum 
Katſer krönen. Mitten in ſeinen Zurüſtungen zu dem letzten entſcheidenden Zuge 
gegen ſeine Feinde, erkrankte er plötzlich, kehrte nach Deutſchland zurück u. ftarb 
zu Regensburg im Jahre 899. N . 

Arolſen, kleine Haupt- u. Reſidenzſtadt des Fürſtenthums Waldeck, eine 
halbe Stunde von der Aar mit 2100 E. u. einem Schloße. In A. iſt der Sitz 


des Geheimen Raths u. der geheimen Kanzlei, der Regierung, Domainenkammer, 


landwirthſchaftlichen Kammer u. der Generalarmendirektion. Die fürſtl. Bibliothek, 
die Antiken⸗ u. Münzſammlung ſind bemerkenswerth. Das Schloß, das ehemals 
Aroldeſſen hieß, wurde als Auguſtiner-Nonnenkloſter im 12. Jahrh. geſtiftet und 
war nachher, ſeit 1493, ein Antoniter-Haus. Nach der Reformation wurde es 
von der waldeck'ſchen Landesherrſchaft eingezogen u. wegen ſeiner angenehmen 
Lage zur Reſidenz gemacht. Dieſe alte Reſidenz wurde jedoch 1709 abgebrochen 
u. die neue (jetzige) von 1710 bis 1720 erbaut. Die Stadt ſelbſt wurde erft 
1720 angelegt. 

Arpeggio (italten.), gebrochene Accorde, in der Muſik mit 5 bezeichnet. 
Zu ihnen nehmen jene erfindungsarmen Tonſetzer ihre Zuflucht, welche ihrer ab⸗ 
gedroſchenen Melodie keine neue u. effectvolle Figur unterzulegen wiſſen. — Ar⸗ 
peggirter Baß iſt derjenige, welcher nicht allein den Grundton, ſondern auch 
zwei, oder mehre, Intevalle der Accorde gebrochen anſchlägt, wodurch allerdings 
eine Art Leben, jedoch nicht das wahre, in das Tonſtück kommt. Reiter u. ſeine 
Nachahmer in ihren Meſſen, dann Roſſini u. ſeine Schule gebrauchen oft dieſen 
arpeggirten Baß, der auch Brillenbaß genannt wird, wenn je zwei u. zwei gleiche 
Intervalle geſpielt u. abbrevirt geſchrieben werden. a 

Arpent royal, oder legal, ein früheres franzöſiſches Feldmaaß von 
100 [ Perches (a 9 E Ruthen, à 36 Fuß) oder 32,400 [ Fuß. Der [J Fuß 
== 0,1055206 [J Merres. 

Arpino. 1) A. (das alte Arpinum), Stadt in der neapolit. Provinz Terra 
di Lavoro, auf einem Hügel am Flüßchen Fibreno, mit vielen Kirchen u. 10,000 
Einw. A. ſchreibt ſeinen Urſprung unmittelbar von Saturn her u. iſt eine der 
älteſten Städte der Volsker, dann der Samniter, dann römiſches Municipium, 
Vaterſtadt des Cicero u. C. Marius, welcher erſterer die Sitteneinfachhelt derſelben 
in ſeinen Briefen rühmt. Es finden ſich hier manche Alterthümer, z. B. eine Ciſterne 
mit drei unterirdiſche Bogen u. Mauern. Beſonders bemerkenswerth find die alten 
Stadtmauern von 6—8 “ dicken, durch keinen Mörtel verbundenen, Quaderſteinen 
mit dem ſpitzbogigen Thor. Die Kirche St. Michele ſoll auf den Fundamenten 
u. Mauern eines volskiſchen Muſentempels ſtehen. — 2) A., italieniſcher Maler. 
Der eigentliche Name des, gemeiniglich unter der Bezeichnung L' Arpino oder Ca⸗ 
valiere d' Arpino vorkommenden, auch Joſepin d' Arpinas genannten, Künſtlers war 
Gtuſeppe Ceſar oder Ceſari. Nach ſtüherer Annahme ward er auf dem Schloße 
A. in Friaul 1560 geboren; Andere laſſen ihn in Rom geboren werden, wo er 
auch gegen das Jahr 1640 geſtorben ſeyn ſoll. A. malte 40 Jahre im Campi⸗ 
doglio, wo ſeine Arbeiten mit dem Kampfe der Horatier endigten. Von ſeinen 
capitoliniſchen Werken wird namentlich die Schlacht der Sabiner u. Römer als 
ausgezeichnet genannt. Der Styl A's gilt für mantrirt u. ſeine Zeichnung oft 
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für unnatürlich; doch rühmt man vornehmlich das herrliche Colorit ſeiner Fresken 
Sein Schüler Caravaggio (ſ. d.) trat vorzüglich an ihn u. 5 ne ihm 
genannte, arpiniſche Phantaſtenſchule in Oppoſition. a a 

Arqua oder Arquato, kleiner Markt im lombard. venet. Königreiche, in 
den euganeiſchen Bergen, unweit Padua, mit 1500 Einw.; hier lebte u. ſtarb 
(1374) Petrarca in einem kleinen Hauſe, das man (nebſt ſeinem Stuhl u. ſeiner 
Katze) noch zeigt, ſowie ſein Grabmahl, neben der Kirche von ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne Broſſano errichtet; die Büſte jedoch tft erſt vom Jahre 1667. 

Arrangiren, ein Tonſtück für andere, oder wenigere Inſtrumente, als für die 
es urſprünglich geſchrieben wurde, einrichten. So ſind die meiſten Opern für 
Quartett, für das Pianoforte, allein oder zu 4 Händen, eingerichtet; man ging 
ſelbſt ſoweit, irgend ein Meiſterwerk, für Geſangſtimmen allein arrangirt, heraus⸗ 
zugeben. Eine andere Art des A. iſt die, daß man nur die hervorſtechendſten Ge⸗ 
danken u. Effecte eines, oder mehrer, Tonſtücke zu neuer Geſtaltung in anderer Form 
benützt, oder auch blos aneinanderreiht, wie das in den Potpourris u. Phanta⸗ 
ſieen der Fall iſt. . ; 

Arras, befeftigte Hauptſtadt im franz. Departement Pas de Calais (Grafſchaft 
Artois), an der Scarpe, mit 24,500 Einw. Bewerkenswerth iſt der ſchöne Dom, die 
prächtige Caſerne u. das Stadthaus im germaniſchen Styl; die Bibliothek, der bota⸗ 
niſche Garten. A. iſt der Sitz eines Erzbiſchofs, einer Akademie der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, einer Ingenieurſchule, chirurgiſchen u. Taubſtummenanſtalt. Die Stadt treibt 
Dele u. Getreidehandel u. hat bedeutende Spitzenklöppeleien, Tapeten⸗, Batiſt⸗ u. 
andere Fabriken. Unter den öffentlichen Plätzen zeichnet ſich die Esplanade vor 
allen aus. Die Befeſtigung von A. beſteht aus einem unregelmäßigen, mit zehn, 
zum Theile abgerückten, Baſtionen verſehenen Hauptwalle, mehren Ravelins u. 
Lunetten, zwei Hornwerken u. der, ein Fünfeck bildenden, Citadelle mit bombenfeſten 
Kaſematten. Sämmtliche Befeſtigungen wurden von Vauban (. d.) verbeſſert 
u. völlig neu geſchaffen. Auch brachte er hier zuerſt ſeine Tenaillons an. — Als 
A. unter ſpaniſcher Oberherrſchaft ſtand, las man an einem ſeiner Thore die In⸗ 
ſchrift: „Quand les rats prendront les chats, les Frangois prendront Arras.“ 
Nachdem die Marſchälle Chaune, Chatillan u. La Meilleraye A. wirklich genom⸗ 
men hatten, ließ Richelieu die Inſchrift dahin abändern: „Quand les rats pren- 
dront les chats, les Francois rendront Arras.“ Die Spanter erhielten A. auch 
nie mehr zurück, obgleich ſte 1654 große Anſtrengungen machten, es zu erobern. — 
A. iſt auch der Geburtsort (1759) des Blutmenſchen Robespierre. 

Arrende (Arende), heißt in der mittelalterlichen Sprachweiſe der Reinertrag, 
der, nach Abzug der pilin u. der, zum Wirthſchaftsbetriebe nothwendigen, Aus⸗ 
gaben von ſämmtlichen, in einer Wirthſchaft erbauten, Körnern übrig bleibt. So 
rechnet man z. B. von 6 — 7 Ertragskörnern 1 auf die Einſaat u. 22 auf die 
Wirthſchaft. — In Rußland bezeichnet man mit A. die Krongüter, die verdtenten 
Perſonen für mäßigen Pacht überlaſſen werden. Auch heißt A. die Pachtung 
für einen Grundzins. g a 

Arreſt (wahrſcheinlich von dem latein. Worte restare, ſowie das Franzöſ. 
arréter, im Mittelalter gebildet), entſpricht der doppelten Bedeutung des angege⸗ 
benen, franzöſiſchen Wortes, nämlich: anhalten u. durch höhern Beſchluß bin⸗ 
den. Es iſt alſo die gerichtlich ausgeſprochene Hemmung der freien Verfügung 
über Sachen, Vermögenstheile oder Perſonen, fomtt bei letzteren die vorübergehende 
Freiheitsberaubung. Soweit letztere, oder der Perſonala., im Eriminalredt vor⸗ 
kommt, ſ. d. Art. Freiheitsſtrafen u. Verhaftung. Im Civilproceß iſt der 
A. bloßes Executionsmittel, Reala. Die Perſönlichkeit u, perſönliche Freiheit 
ſtehen höher, als Sachen⸗ u. Vermögensrechte. Es muß alfo auf jede rechtlich 
mögliche andere Weiſe, als durch ihre Verletzung, der, freilich hoͤchſt wichtige, ſtrenge 
Credit u. die Erfüllung vermögensrechtlicher Verbindlichketten durch die Geſetzge⸗ 
bung erſtrebt werden. Dieſes erkannten die Geſetzgebungen an, ſowie ſie in recht⸗ 
licher u. humaner Ausbildung fortſchritten; die roͤmiſchen z. B. ree fle ihre frü⸗ 
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ern harten Schuldgeſetze abſchafften. Immer vollſtändiger erkennen dieß neuerlich 
auch die Engländer u. Franzoſen an. Wenn wegen einer Gefahr der Vereitelung 
rechtsbegründeter Anſpruͤche, durch Wegbringen der Sache, oder auf andere Weiſe 
der A., oder die Beſchlagnahme von Sachen, als civilrechtliche, ſchleunige richter⸗ 
liche Vorkehrung nothwendig wird, ſo begründet dieß Verfahren, wobei man mit 
dem Ende des Prozeſſes, mit der Execution anfängt, eine Ausnahme. Es iſt alſo 
auch als ſolche zu betrachten u. zu behandeln, mithin nicht zu begünſtigen. Wird 
der A. verhängt, fo begründet dieſes den Gerichtsſtand (forum arresti) des Ge⸗ 
richts, welches den A. verhängte, u. es entſteht dadurch der eigenthuͤmliche, ſum⸗ 
martſche Proceß, welchen man den A.⸗Proceß nennt, in welchem vor Allem in 
einem kurzen Termin der A. als rechtlich u. nothwendig hinlänglich begründet, 
oder derſelbe ſofort wieder aufgehoben werden muß. Im Seerecht unterſcheidet 
man den A. der Schiffe von der Anhaltung derſelben dadurch, daß der A. nicht 
in feindlicher Abſicht, u. namentlich nicht deßhalb geſchieht, um unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden das Eigenthum zu confisciren; vom Embargo aber dadurch, daß er ein⸗ 
zeln geſchteht, wogegen das Embargo ganze Claſſen von Schiffen trifft. Nur in 
England berechtigt übrigens der A. der Schiffe zum Abandon; aber überall ſtehen 
die Verſicherer fir die, dadurch entſtehenden, Schäden u. Koſten. 

Arrhidäus (Phtlippus III.), Sohn Philipps, Königs von Macedonien u. der 
Tänzerin Philinna, Halbbruder Alexanders des Großen. Man ſagt, Olympias, 
Alexanders Mutter, habe ihn durch Gift blödſtnnig gemacht, weßhalb er auch zum 
Regieren unfähig war. Doch folgte er, dem Scheine nach, dem Alexander auf 
dem Throne, bis ihn nach etwa 6 Jahren Olympias mit mehren vornehmen Ma⸗ 
cedontern umbringen ließ. 

Arria hieß die heldenmüthige Gattin des Cäcina Pätus, der, als angeblicher 
Anſtifter einer Verſchwörung gegen den Kaiſer Claudius (42 nach Chr.), gefangen 
wurde, u. zum Tode verurtheilt werden ſollte. Als jede Ausſicht auf Rettung un⸗ 
möglich war, nahm A. den Dolch u. erſtach ſich, um wenigſtens edel zu ſterben. 
Sie reichte ihn dann ihrem Gatten mit den Worten: „Pätus, es ſchmerzt nicht!“ 

Arrianus, Flavius, aus Nicomedia in Bithynien, ein Stoiker u. Schüler 
Epiktet's, lebte unter den Kaiſern Hadrian u. den Antoninen. Seiner Verdienſte 
wegen erhielt er zu Athen u. Rom das Bürgerrecht, u. wurde ſogar Senator u. 
Conſul zu Rom. Als Geſchichtſchreiber war er ein nicht unglücklicher Nachahmer 
Xenophon’s. Man hat noch von ihm 7 Bücher von dem Feldzuge Alexander's 
des Großen, dann ein Buch indiſcher Merkwürdigkeiten. Dieſe letztern nahm man 
ehedem, ohne Grund, für das 8. Buch der erſtern, mit welchen ſie jedoch in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Die Mundart aber iſt dort attiſch, hier joniſch. Seine Indi⸗ 
ſchen Nachrichten entlehnte A. zum Theil von Nearch aus Streta, der zu Alexan⸗ 
der's Zeiten Indien beſchiffte, u. von deſſen Seereiſe es noch einige Fragmente 
gibt, die von W. Vincent, Lond. 1797. 4. trefflich bearbeitet u. erläutert find. 
Eine brauchbare Ausgabe von beiden Werken Ats tft die Raphel'ſche, von K. A. 
Schmid zum Drucke befördert. Amſt. 1757. gr. 8. Früher von J. Gronov. Leyden 
1704. Fol. Die Feldzüge Alexanders von F. Schmieder. Lpz. 1798. 8. Stereot. 
Lpz. 1818. 12.5 von Krüger, Berl. 1835, u. die indiſche Geſchichte von F. Schmie⸗ 
der. Halle 1798. Ueberſetzungen beider Werke von Dörner. Stuttg. 1834. 12. 
6 Bändchen; der Feldzüge von Borheck (u. Schulz). Frankf. a. / M. 1790 — 1813. 
3 Bde. 8.; der indiſchen Merkwürdigkeiten von Raphel u. Schmid. — A. ſchrieb 
auch 4 Bücher philoſophiſcher Unterſuchungen von Epiktet, die gewöhnlich den 
Namen dieſes Letztern als Aufſchrift führen, u. zu London 1741 von J. Upton in 
zwei Quartbanden herausgegeben find. Vermuthlich ift dieß nur noch die Hälfte 
des Werks, weil Photius acht Bücher Alarp ig Exixryhrov erwähnt. Die 
neueſte u. beſte Ausgabe von Schweighäuſer, in ſeiner Epicteteae philosophiae 
monumentis. Eine engliſche Ueberſetzung hat man davon von der Frau Carter, 
u. eine deutſche von Schultheß u. Schulz. Auch das “EyxerpiSiov (Handbuch), 
das gewöhnlich Epiktet beigelegt wird, tft von A. nach des Eplktet Vorträgen 
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geſchrieben. Die beſten Ausgaben von dieſer Schrift ſind die von Heyne (1783) 
u. Schweighäuſer (1798). Ueberſetzt wurde ſte von Thiele u. Junke u. 
1826), Beyer (1795) u. wBriegled e809 n : Sami 

Arriaga y Superviela, einer der berühmteſten u. ausgezeichnetſten ſpani⸗ 
ſchen Dichter der Jetztzeit, geb. zu Madrid 1770, trat wegen Kurzſichtigkeit, der 
Folge einer ſchweren Krankheit, 1798 aus der Marine in die diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn. Schon als Dichter durch Las primicias de D. J. B. (1796. 6. Auflage, 
2 Bde., Madrid 1829 — 32) bekannt, vollendete er in London, wo er Secretär 
bet der ſpaniſchen Geſandtſchaft wurde, fein Gedicht Emilia (Madr. 1803), u. kehrte 
1807 nach Spanten zurück. Hier zeigte er ſich beſonders als eifrigen u. entſchie⸗ 
denen Anhänger des königlichen Hauſes u. als heftigen Gegner der Franzoſenherr⸗ 
ſchaft in Spanien, was er auch als Dichter (in ſeinen Poesias patridticas 3. Aufl. 
Madrid 1815), u. als politiſcher Schriftſteller (in ſeinen Discursos politicos) 
kund that. Ferdinand VII., deſſen Gunſt er ſich erwarb, ernannte ihn zu ſeinem Rath 
u. Cabinetsſecretär, zum Official segundo jubilado im Miniſterium des Auswär⸗ 
tigen u. Kammerherrn. Die vorzüglichſten ſeiner Gedichte enthält Wolf's: „Flo 
resta de rimas modernas castellanas,“ Par. 1837. Bd. 2. 

Arrière-Garde, der Nachtrab, die Nachhut; bei Landtruppen jene Abthei⸗ 
lung, welche, der Stärke der Haupttruppe angemeſſen, die Marſchcolonne ſchließt 
u. den Rücken, oder auch Rückzug derſelben gegen einen, allenfalls nachſetzenden, 
Feind deckt. Das Verhalten der A. beſteht im Weſentlichen in der Beobachtung 
des Feindes, ſeiner Bewegungen u. ſeiner Stärke, in Bereitung der größtmöglichen 
Hinderniſſe, um des Feindes Verfolgen entweder aufzuhalten, oder ihm dasſelbe, 
ſoviel möglich, zu erſchweren; im wirklichen Kampfe gegen den nachrückenden Feind, 
um denſelben ſo lange aufzuhalten, bis die Colonne einen Vorſprung gewonnen, 
oder eine Stellung erreicht hat, in welcher ſie den Feind erwarten kann, weßhalb 
die Nachhut jeden günſtigen Umſtand des Terrains benützen muß, was beſonders 
dann zu geſchehen hat, wann der Feind mit Ungeſtüm verfolgt, oder wann die Co⸗ 
lonne Defiléen zu paſſiren, oder mit andern Hinderniſſen zu kämpfen hat. Bet 
einer Flotte oder Escadre wird die A. der Nach zug genannt, u. beſteht aus einer 
Anzahl von Schiffen: bei einer Flotte aus der dritten Escadre, bei einer Es cadre 
aus der dritten Diviſton, welche, in Beziehung auf den Seekrieg, zu demſelben Zwecke 
gebraucht werden, wie bei dem Kriege zu Lande. ö 

Arrighi, Herzog von Padua, ein Corſe u. Verwandter Napoleons, ward zu⸗ 
erſt Adjutant Berthiers, dann Capitän in Aegypten u. focht bei St. Jean d'Acre. Durch 
die Schlachten bei Marengo, Auſterlitz u. Friedland ſtieg er zum General u. Herzog 
von Padua. Als Diviſtons⸗ General focht er 1809 bei Eßlingen u. Wagram, 
befehligte 1813 die neuorganiſirten Cohorten, bei Leipzig das dritte Cavallerie-Corps 
u. zeichnete ſich 1814 bei der Vertheidigung des Paſſes von Nogent aus. 1815 
ſchickte ihn Napoleon nach Corſica u. ertheilte ihm die Pairswürde. Seit ſeiner 
bald darauf erfolgten Verbannung, die indeſſen 1820 aufgehoben wurde, lebte 
er in Italien. ‘ 

Arroe, eine flache Inſel, 3 Meilen ſüdlich von Fühnen, + M. lang u. 4 — 2 
M. breit. Der Boden iſt ungemein fruchtbar, ſowohl an Getreidearten, als auch 
an Gemüſen; die Viehzucht aber wird vernachläßigt. Die Inſel iſt der bei Weitem be⸗ 
völkertſte Punct in ganz Dänemark, denn auf einem Flächeninhalte von nicht ganz 
1 ◻ Meile wohnen hier 8000 Einw., die ſich vom Ackerbau, der Pferdezucht 
u. der Schifffahrt nähren. A. hat feine eigene Verfaſſung. Auf der Nordoſtſeite 
liegt das Städtchen Arroeskjöbing mit etwa 1300 Einw., die beinahe alle ſich vom 
emer nähren. Der e treibt noch lebhaftern Verkehr. 

rrogation, ſ. Adoption. 

Arroſtren (Arrosement), hieß in neuerer Zeit in Oeſterreich das Nachzahlen, 
wozu die Inhaber von Staatsſcheinen, wann dieſe im Cours geſallen waren, verpflich⸗ 
tet wurden, um die Zinſen des Nennwerthes der beſeſſenen Obligattonen zu erhalten. 
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Arroba heißt in Spanien, Portugal u. den ehemaligen ſpaniſchen Ländern in 
Amerika, ein Gewicht u. auch ein Flüſſigkeitsmaaß von verſchiedener Größe. 

Arrondirung, das Abrunden, die Rundung; in der Befeſtigungskunſt: die 
Abrundungen der aus⸗ u. einſpringenden Winkel in den Verſchanzungen, welche 
mit einer Schnure aus einem oder mehren Mittelpuncten beſtimmt werden. In 
geographiſcher Beziehung heißt A. die Abrundung eines Gebietes, oder Staates, 
die Einſchließung aller Theile, oder Provinzen, in ein möglichſt geſchloſſenes Ganzes. 
Wie die A. Staaten u. Staatskörpern nur erwünſcht ſeyn kann, fo auch größern 
od. kleinern Gutsbeſitzern, weßhalb die Genannten oft durch Tauſch oder Ankauf 
die A. eines größern, oder kleinern Gebietes zu bewirken ſuchen. 

Arrow ⸗Noot (engliſcher Name), Arrowmehl, Amylum Marantae, Pfeilwur⸗ 
zelmehl, indianiſche Pfeilwurzel, amerikaniſches Stärkmehl, weſtindiſche Salep. 
Unter dieſem Namen kommt, ſeit nicht ſehr langer Zeit, das feine Satzmehl einiger, 
in Oſt⸗ u. Weſtindien wachſenden, Pflanzen der Maranta in den Handel. Es 
wird vorzüglich aus 2 Pflanzen bereitet, aus der Maranta arundinacea, L. u. der 
Maranta indica Tussac. Das Vaterland beider Pflanzen iſt zwar Indien, doch 
werden ſie ſeit etwa 50 Jahren auch in Weſtindien (Jamaica) angebaut, wohin 
dieſelben durch einen engliſchen Schiffskapitän gebracht wurden; aus den 1 Fuß 
langen u. 1 bis 14 Zoll dicken Ausläufern, oder aus den fleiſchigen Wurzeln dieſer 
beiden Pflanzen, wird das ſogen. A.⸗R. bereitet. Als dasſelbe über England 
in den Handel kam, ward das Pfund mit mehren Thalern bezahlt u. dasſelbe als 
eines der ſtärkendſten, Kräfte gebenden, Nahrungsmittel empfohlen, das der Chokolade 
u. andern nahrhaften Subſtanzen noch vorzuziehen ſei; jetzt iſt durch größere Zufuhr 
der arg ſehr geſunken. 

rſaciden heißt eine Dynaftte perſiſcher Könige, die von Arſaces I. oder Ar⸗ 
ſchak, der 250 ſich von der Herrſchaft der Seleuciden losmachte, u. das neuper⸗ 
ſiſche oder panthiſche Reich ſtiftete, abſtammen. Denſelben Namen führte eine 
Dynaſtie armeniſcher Könige, welche nach Moſes von Chorene von Valarſaces, 
dem Bruder des parthiſchen Königs Arſchak III. abſtammte (gegen 200 v. Chr.), 
u. bis Anfang des 5. Jahrh. nach Chr. geblüht hat. Doch weichen die Angaben 
der griechiſchen, römiſchen u. armeniſchen Schriftſteller über ſte ſo bedeutend ab, 
daß man noch wenig Genaues über ſie weiß. 

Arſchine heißt ein Ellenmaaß in Rußland u. in der Türkei. Dieſe ruſſiſche 
Elle = 3155 parif. Linten = soe, Metres = 14, Elle preuß. = 1 Elle 
ei di si ioe Gl 855 pa Fil 70 = 16 ee ee Saharſchine 

e e perſiſche Elle = ariſ. Linien 3 Metr. = 1 = 
13 ½ Elle Wiener M. : 8 f e ee 
„ Arſenal nennt man ein, oder mehre Gebäude, in welchen Alles, was zur Aus⸗ 
rüſtung der Armeen an Waffen u. Heergeräthe erforderlich iſt, in den verſchiedenen 
Werkſtätten verfertigt u. aufbewahrt wird. Ein A. iſt demnach eine große Manufac⸗ 
tur, in welcher das, zum Kriegsführen nothwendige, Zeug verfertigt wird; alſo ein 
Zeughaus im ausgedehnteſten Sinne des Wortes. — A., im engern Sinne, als 
Zeughaus, iſt ein Haus, ein oder mehre Gebäude mit verſchiedenen Höfen, in 
welchen Kriegsmunktion, Waffen u. die, zum Kriegführen nothwendigen, Geräthe auf⸗ 
bewahrt werden. — A. der Marine nennt man einen großen Kriegshafen, in 
welchem Schiffe gebaut, unterhalten, ausgebeſſert u. gegen Feinde u. Stürme ge⸗ 
ſichert werden, in welchen ferner Kriegs⸗ u. Mundbedarf vorräthig vorhanden u. 
ent remit CX 14 ‘ 
rſenik (Arſen, ArfentEmetall, kryſtalliſirter Kobalt, Scherben— 
Kobalt, Flieg enſtein, Fliegengift: Arsenicum nativum, Coe crystal- 
lisatum, Cadmia nativa, Regulus arsenici, dpoevixoy). Zeichen: As; Atomge⸗ 
10 Sie e ch Bal bana eau = 5,70 nach Berzelius; 595 
ulbourt; na ergmann. e Zuſammenſetzun r- 
bindung des Arſens beſteht nach Liebig aus: ſchiutg Lerchen age 
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Formen Atomgewicht Arſen 
Arſenbromid As. Br, 3075,00 24,26 75,84 
Arſenchlorid As, Cl, 2268,04 A1,45 58,55 
Arſenjodid As, I, 567858 1655 83,45 
Arſenige Säure As, O, 1240,08 75.81 24,19 
Arſenſäure As, 0, 1440,08 65,28 34,72 
Arſenſulfür A 8. 1342,41 70,03 29,97 
Arfenfulfid AS Se 1543,58 60,90 39,10 
Arſenperſulfid As, 8, 1945,91 48,31 51,69 
, Arſenwaſſerſtoff As, M 977,52 96,17 3,83 
Das Arſen findet ſich gediegen u. mit einigen andern Metallen verbunden im 
Scherbenkobalt, geſchwefelt im Realgar u. Rauſchgelb, ſeltener gediegen, oder mit 
Sauerſtoff verbunden, als arſenige Säure u. Arſenſäure. Man gewinnt im Großen 
das reine Arſen auf eigenen Hütten, durch Sublimation des Arſenikkieſes, aus 
thönernen Retorten, welche reihenweiſe über einander in einem Galeerenofen liegen, 
worin das Metall der ſtärkſten Rothglühhitze ausgeſetzt wird, dann zum Theil ver⸗ 
dampft und ſich an die Wände der, durch Vorlagen luftdicht geſchloſſenen, Re⸗ 
torten in Kryſtallen (Fliegenſtein) anhängt u. zum Theil als Schwefeleiſen 
in den Kolben zurückbleibt. Im Kleinen kann man das Arſen aus dem weißen 
Arſenik (arſeniger Säure = As, O;) darſtellen, wenn man daſſelbe mit friſch gee 
glühtem Kohlenpulver, oder mit ſchwarzem Fluße (einer Miſchung von kohlenſaurem 
Kali u. fein zertheilter Kohle) innig mengt u. in einem Kolben im Sandbade er⸗ 
hitzt. Unterwirft man den Fliegenſtein einer neuen Sublimation auf die zuletzt 
angegebene Weiſe, ſo erhält man das reine Arſen. Das friſch bereitete Arſen 
iſt bet gewöhnlicher Temperatur feſt, metalliſch glänzend, ſtahlgrau, hat ein blättri⸗ 
ges Gefüge; an der Luft oxydirt ſich dasſelbe ſehr ſchnell, mitunter nur oberfläch⸗ 
lich, zuweilen aber auch durch u. durch, verliert dann fein blättriges Gefüge, wird 
ſpröde, zerbröckelt ſich leicht u. zerfällt endlich zu einem grauſchwarzen Pulver, 
welches für ein Suboxyd des Arſens, auch für ein Gemenge von metalliſchem 
Arſen u. arſeniger Säure angeſehen wird. Friſchbereitetes Arſen erhitzt ſich beim 
Reiben in feuchter Luft, manchmal bis zur Entzündung, ebenſo, wenn ſolches in 
Maſſen mit Waſſer benetzt wird. Großer Hitze ausgeſetzt, ſelbſt bet ＋ 180° C, 
verflüchtigt es ſich, ohne vorher zu ſchmelzen; an der Luft erhitzt, verbrennt es im 
Sauerſtoffgaſe mit Flammen zu arſeniger Säure u. verbreitet durch ſeine Dämpfe, 
ähnlich dem Phosphor, einen charakteriſtiſchen, durchdringenden Knoblauchgeruch. 
In verſchloſſenem Raume erhitzt, belegt es die Glasröhre mit einem grauen, 1 5 
talliſchen Anfluge, der aus unzähligen, ſehr kleinen Kryſtallen beſteht u. aie 4 
ſpiegel genannt wird. In verſchiedenen Mineralſäuren tft derfelbe löslich, minder 
aber in vegetabiliſchen, u. dann mehr durch den Zutritt der Luft, wo er ſich ern 
dirt u. der, als arſenige Säure gebildete, Theil derſelben lösbar wird. Zur ae 
fung ſeiner Reinheit thut man das metalliſche Arſen in eine, an dem 9 10 4 
verſchloſſene Glasröhre, fest es der Glühhitze aus, wobei es ſich ohne 00 i 
verflüchtigen muß, ſobald es völlig rein iſt. — Mit dem Schwefel verbinde ch 
das Arſen zu mehreren Schweflungsſtufen, von denen die Natur zwei liefert, nem⸗ 
lich rothen u. gelben Schwefelarſentk. Erſterer auch Realgar genannt, 
beſteht aus rubin⸗ oder dunkelrothen Stücken, hat einen muſchelförmigen Wa 
gibt beim Verbrennen den metalliſchen A. dunſtförmig von ſich u. iſt 1 sete 
unauflösbar. Mit Schwefel u. Salpeter dient er in der Technik zur Bere ung 
der bekannten Weißfeuer. Letzterer, unter dem Namen Rauſchgelb, 1 
Aurum pigmentum, bekannt, verhält ſich ungefähr wie der erftere, nur iff er 8 
ſeine Farbe u. ſeine Lösbarkeit in Salpeterſäure davon verſchleden. dur 5 
nützung dient er in der Technik als Malerfarbe; früher war eine Auflöſung de 5 
ſelben in Aetzlauge als ſogenannte „Württemberger Weinprobe pel eae un 
diente zur Entdeckung des Bleis, iſt aber gegenwärtig, ihrer Unverlapigtett wegen, 
außer Gebrauch. Mit dem Waſſerſtoffe geht das Arſen eine feſte u. eine gasför⸗ 
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mige Verbindung ein, welche letztere man A. waſſerſtoffgas nennt, farblos u. 
entfündbar ift, ſehr übel u. widrig riecht, Eckel erregt, ſehr nachtheilig, ja tödtlich 
auf den thieriſchen Organismus einwirkt, wie dieß der bedauernswerthe Tod des 
talentvollen u. unermüdlichen Chemikers Gehlen in München zeigte. In der Tech⸗ 
nik wird das Arſen zur Legierung mit Kupfer verwandt — Arſenkupfer oder 
Weißkupfer — auch gibt es einen Beſtandtheil des Argentans (ſ. d.) ab; iſt 
aber hier, wie dort, verwerflich, da es ſich, ſeiner Legierung mit andern Metallen 
ungeachtet, leicht oxydirt u. dann zu den ſtärkſten Giſten gehört u. gleich der arſeni⸗ 
gen Säure wirkt; daher es auch von dem mediciniſchen Gebrauche auszuſchließen 
iſt, weil es fetner lichten, quantitativ unbeſtimmbaren Oxydirbarkeit in den thieri⸗ 
ſchen Säften, ſo wie ſeiner großen Anziehungskraft zum Sauerſtoffe u. der, dadurch 
geſchehenden, verſchiedengradigen Umwandlung in arſenige Säure wegen, ſich 
keineswegs indifferent zum thieriſchen Körper verhält. In der Haushaltung bedient 
man ſich desſelben, mit Waſſer übergoßen, zum Tödten der Fliegen, woher auch 
die Benennung „Fliegengift“ ihren Urſprung hat. — Die Nachweiſung u. Ausmit⸗ 
telung des Arſens nach beabfichtigten u. vollführten Vergiftungen iſt eine höchſt 
wichtige Frage für die gerichtliche Medicin, deren Beantwortung theils durch die 
erregten Zufälle an Lebenden bis zum Tode, theils durch die, an der Leiche ſich 
vorfindenden Veränderungen, hauptſächlich aber durch chemiſche Prüfung der, im 
Magen u. Darmkanale befindlich geweſenen, Subſtanzen möglich wird. — Die er⸗ 
regten Krankheitszufälle, ſo wie die, an der Leiche ſich vorfindenden, Veränderungen 
dürfen übrigens keinen vollgültigen Beweis abgeben, da ſte ebenſo durch andere 
heftige, ſchnell u. tödtlich verlaufende, Krankheiten hervorgebracht werden können, 
ſich nicht immer ertenfiv u. intenfiv gleichbleiben, auch durch die Conſtitution, 
Alter, Geſchlecht, Lebensweiſe, Krankheitsanlagen, oder wirkliche Krankheit, ſehr ver⸗ 
ſchieden ſich darſtellen. Nur die Auffindung des vergiftenden Arſens dient, in Ver⸗ 
bindung mit den vorhergegangenen Störungen der Geſundheit u. Veränderungen 
in der thieriſchen Organiſation der, von dem Gifte berührten Körpertheile, zur voll 
gültigen Beweisfuͤhrung, daß der Tod oder die Krankheitsſymptome durch das Gift 
bewirkt worden find. Anklagen auf Tod u. Leben, oder Losſprechung des ſchuldi⸗ 
gen Verbrechers, ſagt Liebig, ſind in ſolchen Fällen abhängig von der Geſchick⸗ 
lichleit u. Gewiſſenhaftigkeit des Chemikers, weßhalb demſelben, außer den nöthigen 
moraliſchen u. ſcientifiſchen Qualitäten, auch jene der Praxis ganz beſonders eigen 
ſeyn müſſen. Die Ausmittelung des Arſens erlangt man auf verſchiedenen We⸗ 
gen u. nach mehreren Methoden, deren vorzüglichſte in ihren Hauptmomenten 
folgende find: Eines der vorzüglichſten Reagentien auf A. iſt das Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas, oder die Hydrothtonfaure, welche, in eine wäſſerige Auf⸗ 
löſung der arſenigen Säure geleitet, ſogleich eine gelbe Farbung derſelben hervor⸗ 
bringt, die bei einer concentrirten Auflösung der arſenigen Säure mehr orangegelb 
ausfällt u. bei weiterer Verdünnung in's zitrongelbe übergeht u. in welcher ein 
gelber Niederſchlag entſteht, wenn man fle vor- oder nachher mit einer andern 
Säure vermiſcht. Schwefelſaures Kupferoxydammoniak bringt in ihrer 
Auflöſung einen gelbgrünen Niederſchlag hervor u. ſalpeterſaures Silber⸗ 
Oxyd⸗Ammontak ſchlägt fle gelb nieder. Ferner charakteriſtiſch, jedoch nicht 
erſchöpfend zur Beweisführung, iſt der knoblauchartige Geruch bei der Ver⸗ 
brennung auf Kohlen, ſowie der, dabet aufſteigende, weiße Dampf, welcher eine 
darübergehaltene Metallplatte anſchmaucht. Die verläßigſte Methode zur Nach⸗ 
weiſung der arſenigen Säure beruht auf deren Reduction zu Arſen; dieſe erlangt 
man auf einfachem u. complictrtem Wege. — Hat man die arſenige Säure u. Sub⸗ 
ſiſtenz zur Unterſuchung, ſo gibt man die Probe in ein enges, trockenes, an einer 
Seite zugeſchmolzenes, oder auch mit einer kleinen Glaskugel verſehenes, Röhrchen 
u, bedeckt fle mit einer Lage einzelner, gut ausgeglühter Kohlenſplitterchen, fo, daß 
die Dämpfe der Probe dieſe berühren müſſen. Nachdem man die Kohlenſplit⸗ 
terchen über der Spirtuslampe mit dem Löthrohre zum Glühen gebracht, erhitzt 
man die Probe; die Dämpfe der arſenigen Säure kommen mit der glühenden Kohle 
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in Berührung u. werden reducirt, indem ſich das Arſen, etwas oberhalb der Kohle, 
als ein metallglänzender Ring anlegt, der ſich durch Erhitzen weiter treiben läßt. 
Oder, man reducirt die Probe oder die Flüſſigkeit, welche arſenige Säure enthalten 
ſoll, in einem ſogenannten Mars ' ſchen Apparate, welcher, vereinfacht, aus 
einem kleinen Gasentwickelungsgeſäße beſteht, in welchem man aus Zink und 
Schwefelſäure, von deren Reinheit man ſich vorher überzeugte, Waſſerſtoffgas ent⸗ 
wickelt. Die Mündung des Gefäßes wird durch einen Kork u. eine rechtwinkelig 
gebogene Glasröhre geſchloſſen, welche mit ihrer 2 bis 3 Linien weiten Oeffnung 
oben in das Glas reicht u. deren entgegengeſetzte Mündung in eine enge Spitze 
ausgezogen iſt. Während der raſchen Waſſerſtoffgasentwickelung gibt man die 
Probe in die an he ſchließt mit der Röhre u. zündet bald nachher das aus⸗ 
ſtrömende Gas an; die Flamme läßt man an eine kalte, weiße Porzellanplatte 
treten, an welche ſich ſpiegelnde Arſenflecke legen werden, wenn die Probe ſolchen 
enthält. In dieſem Falle wird das ausſtrömende Gas bei Annäherung eines 
brennenden Lichtes mit blauer Flamme verbrennen, unter Verbreitung des charak⸗ 
teriſtiſchen Knoblauchgeruches. Die Flamme dagegen von arfenfretem, aber antimonhal⸗ 
tigem, Waſſerſtoffgas riecht nicht u. leuchtet weiß, höchſtens etwas gelblich, auch 
farbt fie ein darüber gehaltenes Kupferblech nicht weiß, ſondern röthlich; iſt ſolches 
erhitzt, ſo bildet ſich A.⸗Kupfer. Bringt man auf einen Porzellanſcherben einen 
Tropfen Waſſer u. hält denſelben ſo, daß der Tropfen nach unten hängt u. die 
Spitze des, aus der nicht erhitzten Röhre ſtrömenden u. entzündeten, Gaſes faſt be⸗ 
rührt, ſo oxydirt ſich das Arſen, wenn ſolches gegenwärtig iſt, unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen zu arſeniger Säure, welche ſich in dem Waſſertropfen löst. Ein Trop⸗ 
fen eſſigſaure Silberauflöſung damit zuſammengebracht, veranlaßt ſogleich die Ent⸗ 
ſtehung von zitrongelbem, arſenigſaurem Silberoxyd. Statt des letztern Weges kann 
man auch den folgenden wählen, den man unter allen Umſtänden einſchlagen muß, 
wo ſich durch Schlämmen keine arſenige Säure abſcheiden löst, wo alſo zu ver⸗ 
muthen ſteht, daß die arſenige Säure in Auflöſung gegeben worden 
iſt. Alle Materien, in welchen man das Gift vermuthet, werden mit einer ſchwa⸗ 
chen Kalilauge u. hinreichendem Waſſer ausgekocht; zu dieſer Flüſſigkeit ſetzt man 
reine Salzſaure, fo daß fie eine ſtarkſäure Reaction annimmt; fle läßt ſich alsdann, 
indem die meiſten aufgelösten organiſchen Materien coagulirt werden, leicht durch 
ein Tuch, bei Anwendung eines gewiſſen Druckes, von den unlöslichen Theilen 
trennen; der Rückſtand wird mehrmals mit wenig Waſſer vertheilt, zum zweiten 
u. dritten Male ausgepreßt u. alle Fliffigtetten, nachdem fie vereinigt find, durch 
Papier filtrirt. Gewöhnlich tft die Abkochung mit Kali dunkelbraun, nicht ſchlei⸗ 
mig, u. wird nach dem Zuſatze der Salzſäure hell, klar u. gelb gefärbt. u. 
Arſenige Säure, weißes Arſenoryd, Arſenblumen, weißer Ar⸗ 
ſenik, Giftmehl, Hüttenrauch; acidum arsenicosum, Arsenicum album, 
Acide arsenieux, Arsenicus acid. Zeichen: Asz, 0,5 Atomgewicht = 1240,08 
nach Liebig; Specifiſche Schwere = 3,69 bis 3,73 nach Guibourt. Die arſenige 
Säure, ſchon ſeit dem 11. Jahrhundert bekannt, findet ſich in der Natur gebildet 
unter dem Namen Arſenikblüthe, Pharmacolith u. bildet ſich beim Ver⸗ 
brennen des Arſens an der Luft unter dem Einfluſſe des Sauerſtoffs. Sie wird 
im Großen als Nebenproduct beim Röſten der Kobalterze gewonnen, indem der, 
während des, in einem beſonders dazu eingerichteten Ofen geſchehenden, Röſtens 
in Dämpfen aufſteigende Arſenik den Sauerſtoff aus der Luft aufnimmt und ſich 
in den, zu ihrer Aufnahme angebrachten, langen, gekrümmten, hölzernen Rauch⸗ 
fängen, den ſogenannten Giftfängen, anſetzt. Der leichteſte Theil ſteigt am 
höchſten auf, hat die Geſtalt eines Staubes u. heißt Giftmehlz der untere Theil 
aber, der dem Feuer am nächſten iſt, bildet eine dichtere Maſſe. Das, auf dieſe 
Weiſe noch gräuliche u. unreine, Product wird ſodann in eiſernen Kolben mit 
Helmen, unter Zuſatz von Potaſche, gereinigt. Die a. S. ſtellt entweder ein weißes 
Pulver, oder eine ſpröde, formloſe (amorphe), glasartige Maſſe, welche mit der 
Zeit undurchſichtig, porzellanartig wird, dar. Sie hat einen ſchwachſüßlichen Gee 
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mad, reagirt ſchwachſauer u. löst ſich nicht leicht im Waſſer; eine durch anhal⸗ 
ae Kochen bereitete Auflöſung, welche zu ihres Gewichtes a. S. enthält, be⸗ 
hält nach dem Erkalten ungefähr zv oder 5 Procent davon zurück, während bet 
anhaltender, kalter Digeſtion das Waſſer kaum 12 Proc. aufzunehmen vermag. 
Die Auflöſung erſcheint farb⸗ u. geruchlos; einige Tropfen, auf ein glühendes 
Eiſen gegoſſen, verbreiten ſchon merklichen arſenikaliſchen Geruch. Bei dem Ueber⸗ 
gange der geftaltlofen an S. in kryſtalliniſchen Zuſtand aus Waſſer bemerkt man 
keine beſondere Erſchelnung, vielleicht, weil die Kryſtallbildung ſehr langſam vor 
ch geht; löst man ſie aber in kochender Salzſäure, u. läßt die Auflöſung an 
einem dunkeln Orte erkalten, fo bemerkt man in der Flüſſigkeit eine ſtarke u. fo 
lange Lichtentwickelung, in der Form von leuchtenden Funken, bis die Kryſtalli⸗ 
fatton beendigt tft; die erhaltenen durchſichtigen Kryſtalle, auf dieſelbe Weiſe wie⸗ 
derholt kryſtalliſirt, zeigen dieſe Erſcheinung nicht mehr; fle iſt demnach abhängig 
von dem Uebergange der a. S. in eine neue Form. In ihrem formloſen (amor⸗ 
phen) Zuſtande unterſcheidet ſich die a. S. von dem kryſtalliniſchen hinſichtlich 
ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften: fo iſt dtefe ſpeclfiſch leichter, als jene; 1 Theil 
der amorphen Säure bedarf zu ihrer Auflöſung 105 Theile Waſſers von gewöhn⸗ 
licher Temperatur u. 10,3 Thle. kochendes; 1 Thl. kryſtalliniſche nur 80 Thle. 
kalten u. 9 Thle. fledenden Waſſers; die Auflöſung der erſtern röthet Lackmus, 
die der letztern nicht. Die a. S. ſchmilzt in verſchloſſenen Gefäßen bet einer Tem⸗ 
peratur, die noch nicht zum Glühen geht, zu einer durchſichtigen Maſſe, verflüch⸗ 
tigt ſich in weißen, geruch loſen Nebeln u. entwickelt erſt in Berührung mit glü⸗ 
hender Kohle, nachdem ſie ſich wieder zu Metall reducirt hat, oder auch ohne 
directen Einfluß des Feuers, wenn organiſche, leicht verkohlende Stoffe beigemengt 
ſind, die bekannten knoblauchartig riechenden Dämpfe. Aus dieſen Eigenſchaften 
laſſen ſich auch leicht die Verfälſchungen, die nicht ſelten mit der, im Handel vor⸗ 
kommenden an S., als Pulver oder ſogenanntem Giftmehl vorgenommen werden, 
erkennen, indem dieſe, wie auch Gyps, Schwerſpath u. ſ. w., als feuerbeſtändige 
Körper beim Erhitzen zurückbleiben. Die a. S. läßt ſich mit allen den Metallen 
zuſammenſchmelzen, mit welchen das Arſen eine Verbindung eingeht. Sie ſetzt 
dabei ihren Sauerſtoff an einen Theil des Metalls ab, oxydirt denſelben u. geht 
nun als metalliſches Arſen mit den übrigen Metallen eine Verbindung ein; in 
einigen Fällen entbindet ſich auch der Sauerſtoff der an S. dabei gasförmig. 
Die Metalloxyde werden von ihr in arſenigſaure Metalloxyde verwandelt; aus 
einer ſolchen Verwandlung geht das Scheeliſche Grün hervor, welches arſenig⸗ 
ſaures Kupferoxyd iſt u. dargeſtellt wird, wenn eine Kupfervitriolauflöſung mit 
einer Auflöſung von Potaſche u. ar S. niedergeſchlagen wird. Arſenigſaures 
Kali entſteht, wenn man in Aetzlauge a. S. auflöst; es iſt eine gelbe, klebrige, 
eckelhafte Verbindung, die beim Erkalten hart u. ſpröde wird, u. früher den Namen 
Arſenikleber führte; in ſehr verdünntem Zuſtande iſt es unter dem Namen der 
Fowler'ſchen Arſenikſolution im Arzneigebrauche. Der weiße Arſenik kann 
mit Kieſelglas verbunden werden; er benimmt vermöge ſeines Sauerſtoffgehaltes 
dem gemeinen grünen Glaſe die Farbe, u. macht es weiß; ein ſolches Glas wird 
an der Luft undurchſichtig, iſt aber dennoch arſenikfrei, ſobald es gehörig erhitzt 
wurde. Organiſche Stoffe bewahrt er vor Fäulniß, indem er ſelbſt die Lechnante 
damit Bergifteter lange Zeit erhält, auch ein gewöhnliches Mittel zum ſogenannten 
Einbalſamtren abgibt. Als Arzneimittel bedient man ſich des weißen Arſenikums 
ſchon ſeit den älteſten Zeiten gegen verſchiedene Krankheiten äußerlich u. innerlich 
mit Vortheil, ſobald derſelbe in entſprechenden Gaben gereicht, u. feine Wirkung 
von dem Arzte ſorgfältig überwacht wird. — Seine Wirkung, bei deſſen inner⸗ 
licher Anwendung, gibt ſich vorzugsweiſe in einer allgemeinen, gleichmäßig in allen 
Lebensfunctionen vertheilten, Belebung kund, u. er wird in dieſer Eigenſchaft bei 
Krankheiten, die theilweiſe auf einem geſtörten Verhältniſſe ihrer wechſelſeitigen 
Function, oder einem allgemeinen Schwächezuſtande beruhen, vielfältig benützt. Ganz 
beſonders find es Fieberformen hartnäckiger Art, welche mit größern Zwiſchenräu⸗ 
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men auftreten, u. beſonders in einer allgemeine 
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n der neuern Zeit auch in den Arzneiſchatz aufgenommen worden, u. werden ihrer 
combinirten Wirkung wegen, insbeſondere gegen Hautkrankheiten u. vorzu sweiſe 
von den Franzoſen in Anwendung gezogen. Aeußerlich hat man den weißen Ar⸗ 
ſenik am gewöhnlichſten gebraucht 5 der Form des Cosmiſchen Mittels, u in 
ähnlichen Zuſammenſetzungen. Die Krankheitszuſtände, gegen welche ſich die äußere 
Anwendung dieſes Mittels ſehr hülfreich erweist, ſind Entartungen in der äußern 
Haut, Afterproducte, ſchlechte, reizloſe, krebshafte Geſchwüre, veraltete Hautaus⸗ 
a ape Tole eds 5 ra der e nach dem ſpeciellen Falle mit Sach⸗ 
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i 125 ben a 8 tual icht eine allgemeine u. vergiftende me 
Arſenikvergiftung. Unter den Vergiftungen find jene m ge⸗ 
wöhnlichſten, u. zwar mit arſeniger Säure“ 92 dieß oa ſch fant didi im 
glücklicher Weiſe mehr, wie fede andere Subſtanz, zur Ausführung des Feigſten 
aller Verbrechen, fle beſitzt keine Eigenſchaſten, die dem Opfer ihre todbringende 
Nähe ahnen läßt, u. ihre unausbleiblichen Wirkungen bringen die Gefahr meiſtens 
erſt an's Licht, wenn die Hülfe zu ſpät kommt — in 99 Fällen von 100 iſt es 
dieſe, womit die Vergiftung vollführt wird. — Nicht immer iſt ſie eine Folge 
beabſichtigten Mordes, da die Aehnlichkeit der arſenigen Säure mit Mehl oder 
Zucker zu unabſichtlichen Verwechslungen Anlaß geben kann, auch ſolche, welche 
viel mit Arſenik beſchäftigt find, u. fic) viel in Arſenikdämpfen aufhalten können 
ihr unterliegen; ſelbſt erceffiver medicamentöſer Gebrauch des Arſeniks iſt vermö⸗ 
gend, Vergiftungszufälle anzuregen. — Es kann die Vergiftung auf verſchiedenen 
Wegen, durch den Magen, dies am haufigften, durch Einſpritzungen in den Maſt⸗ 
darm, oder in die Mutterſcheide, durch Einziehen von Arſenikauflöſungen in die 
Naſe, durch Einathmen der Arſenikdämpfe u. durch Abſorptton der verletzten oder 
unverletzten äußern Haut geſchehen. — Die Erſcheinungen der A. find ausgezeich⸗ 
net durch Affection des Nervenſyſtems, ſowie des Gefäßſyſtems — allgemeine Wir⸗ 
kung — u. durch Entzündung des Magens u. Darmkanals — örtliche Wirkung. 
— Bald überwiegt die eine, bald die andere Gruppe von Krankheitserſcheinungen; 
eine jede kann den Tod herbeiführen, der ſonach in einzelnen Fällen unter verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen eintritt. War die Doſis des Giftes groß, fo folgen fle mit 
großer Heftigkeit u. in kurzer Zeit, gewöhnlich 1 bis 2 Stunden nach dem Genuß. 
Der Geſchmack wird herb, der Mund ſtinkend, ſpeichelnd, die Zähne ſtumpf, Schlund 
u. Speiſeröhre zuſammengezogen. Es entſtehen Eckel u. Erbrechen von braunen 
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u. blutigen Maſſen, Beängſtigung, häufige Ohnmachten, Brennen in der Herz⸗ 
grube, Entzündung der Lippen, der Zunge, des Gaumens, Rachens u. der Speiſe⸗ 
röhre; der Magen wird ſehr ſchmerzhaft u. behält auch das mildeſte Getränke 
nicht, die Stuhlausleerungen ſind ſchwarz u. ſehr ſtinkend. Der Puls iſt klein, 
frequent, unregelmäßig, bisweilen langſam u. ungleich, Herzklopfen ſtellt fic) mit 
Ohnmacht ein. Der Durſt tft unauslöſchlich, lebhafte Hige, manchmal auch eiſige 
Kälte zugegen. Die Reſpiration wird erſchwert, kalte Schweiße brechen aus. Der 
Urin wird ſparſam, roth, blutig. In den Geſichtszügen zeigt ſich eine auffallende 
Veränderung u. ein livider Kreis umgibt die Augenlider, der ganze Körper ſchwillt 
auf, die Haut juckt u. es zeigen ſich auf ihr livide Flecken, oft auch Frieſelbläs⸗ 
chen. Die Kräfte finfen ſchnell, die Empfindlichkeit, beſonders an Händen und 
Füßen, geht verloren; Irrereden, Krämpfe u. manchfache krampfhafte Aufregungen 
treten ein; das Haar fällt aus, die Oberhaut löst ſich ab u. es erfolgt der Tod, 
dem aber oft auffallend wenige von dieſen Symptomen vorhergehen. Wenn die 
Gabe des Giftes nicht groß war, u. etwa wiederholt, auch vielleicht mit oder nach 
einer reichlichen Mahlzeit genommen wurde, wenn ein großer Theil deſſelben durch 
Erbrechen frühzeitig wieder entleert wird, oder ſonſt angemeſſene Hülfsmittel die 
volle Wirkung deſſelben beſchränken, ſo ſind die Zufälle weniger gefährlich, ſte 
ziehen ſich aber eine längere Zeit hinaus, u. werden im letztern Falle mit dem 
Namen der chroniſchen A. oder Arſenikkrankheit bezeichnet. Darauf wird die Ver⸗ 
dauung andauernd geſtört, der Appetit fehlt, es entſteht langwierige Diarrhöe mit 
Stuhlzwang, im Gegentheile bisweilen Perſtopfung, Uebelkeit, Neigung zum Er⸗ 
brechen nach dem Genuß von Nahrungsmitteln, vermehrte Abſonderung des Spei⸗ 
chels mit Durſt, Magen- u. Leibſchmerzen. Das Athmen wird erſchwert, die Bruſt 
beklommen u. ſchmerzhaft, u. häufiger, kurzer, trockner Huſten tritt ein — Hütten⸗ 
katze, Asthma metallic um. — Dabei magert der Körper ab, hektiſches Fieber ent⸗ 
wickelt ſich allmälig, der Puls iſt klein, frequent u. unregelmäßig. Die Glieder 
zittern u. werden oft gelähmt, beſonders die untern Gliedmaßen. Schmerzen zie⸗ 
hen im ganzen Körper herum u. fixiren ſich beſonders an den Gelenken. Endlich 
werden die Glieder rauh, gefühllos, der Geiſt ſtumpf u. das Gemüth verſinkt in 
Apathie. Die Haare fallen aus, die Oberhaut löst ſich ab, es entſtehen Schwä⸗ 
ren, flechtenartige Ausſchläge, das Geſicht fällt ein, wenn es nicht von einer roſen⸗ 
artigen Entzündung ergriffen iſt. Nach langen Leiden u. verſchiedenen der hier 
erwahnten Erſcheinungen erfolgt der Tod nicht ſelten. — Die Leichen derjenigen, 
welche der A. erlagen, werden in kurzer Zeit leichenſtarr; die Muskeln u. das Herz 
verlieren ſehr bald alle Retzbarkeit. Die Venen ſtrotzen von flüſſigem u. ſchwarzem 
Blute. Im Magen, im Darmkanale, auf der äußern Haut, in den Häuten des 
Rückenmarks, findet man blaue Flecken, die von Blutextravoſat herrühren. Der 
Magen u. Darmkanal zeigen Entzündungsröthe, brandige u. durchfteſſene Stellen; 
auch das Herz findet man entzündet u. gefleckt. Die Fäulniß macht gewöhnlich 
langſame Fortſchritte. Die Mittel, deren man ſich früher zur Neutraliſtrung und 
Entfernung des eingenommenen Arſeniks bediente, erfüllten nur ſehr ſelten den ge⸗ 
wünſchten Zweck, bis im Jahre 1834 die Doctoren Bunſen u. Berthold in 
Göttingen, nach genauer Prüfung, das Eiſenoxydhydrat (Ferrum oxydatum hydra- 
tum), als ein ſehr wirkſames Gegengift bei Wen bekannt machten. Sowohl deut⸗ 
ſche, als franzöſtſche, engliſche u. italteniſche Aerzte beeilten ſich, die, von Berthold 
u. Bunſen angeſtellten, Verſuche an Thieren zu wiederholen, u. da dieſe Verſuche 
im Ganzen zu Gunſten der behaupteten antidotiviſchen Wirkung des Eiſenoxydhy⸗ 
drats ausfielen, fo nahm man keinen Anſtand, dieſes Mittel auch gegen Alen bet 
Menſchen in Gebrauch zu ziehen, u. es liegt bereits eine ziemliche Reihe ſolcher 
Fälle vor, wo es mit Nutzen gegeben wurde. In verſchiedenen Ländern iſt es den 
Apothekern durch eigene Regierungserlaſſe aufgetragen, daſſelbe vorräthig zu halten. 
Das Cifenorydhydrat geht mit dem Arſenik eine unlösliche Verbindung ein, 
wodurch ſowohl der Uebergang des Arſeniks in die Säftemaſſe vermieden wird, als 
auch die örtlichen Reizungen nicht allein ermäßigt, ſondern auch die Anhäufung der 
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in dem Magen u. Darmkanale befindlichen, Chylus⸗ u. Blutgefäße gemindert wer⸗ 
den ſollen. 10 bis 20 Theile Eiſenoxyd als Hydrat find den, gemachten Erfah⸗ 
rungen zufolge, mehr als hinreichend, um 1 Thl. arſenige Säure in das baſiſche 
Eiſenſalz zu verwandeln. Da übrigens faſt niemals die, im Magen u. Darmka⸗ 
nale zurückgehaltene, Quantität des Giftes auch nur annährend geſchätzt werden 
kann, ſo iſt es jedenfalls am ſicherſten, den Kranken ſo viel als thunlich von dem 
Antidotum nehmen zu laſſen, da dasſelbe, ſelbſt in ungemeſſenen Gaben, erfahrungs⸗ 
mäßig keinen Nachtheil bringt. Man gibt dies Mittel immer mit Waſſer ver⸗ 
dünnt, und ſo heiß, als es der Kranke vertragen kann, um ſeine Verbindung mit 
der arſenigen Saure möglichſt zu befördern; fernere Zuſätze ſind im Allgemeinen 
nicht nothwendig; nur, wenn die arſenige Säure im unaufgelösten Zuſtande, als 
Pulver, oder in größern oder kleinern Stücken verſchluckt wurde, iſt es ndthig, um 
die Auflöslichkeit derſelben zu vermehren u. eine ſchnelle Verbindung mit dem Giz 
ſenoxyde zu bewirken, eine kleine Menge Aetzammoniak dem Antidote zur ſchwachen 
alkaliſchen Reaction beizuſetzen. Da das Ammontak nicht in die Zuſammenſetzung 
des gebildeten Salzes mit eingeht, alſo nur eine vermittelnde Rolle ſpielt, ſo möch⸗ 
ten 10 bis 20 Tropfen den beabſichtigten Zweck ſchon hinreichend erfüllen. Dabei 
erſcheint es geboten, für die Fälle, daß die Quantität des genommenen Giſtes ſehr 
bedeutend war, u. darum eine zu große Quantität des Gegengiftes angewendet 
werden müßte, oder, wenn zugleich gerbeſtoffige Subſtanzen, z. B. grüner Thee, 
oder Schwefelwaſſerſtoffgas, z. B. nach dem Genuſſe von Eiern, im Magen ſich 
befänden u., wegen ihrer nähern Verwandtſchaft zum Gegenmittel, deſſen Wirkſam⸗ 
keit ſchwächen, oder endlich, wenn das genoſſene Gift mit vielen Speiſen vermengt 
iſt, vor der ſofortigen Anwendung des Antidots, durch ein Brechmittel den Magen 
zu entleeren. Man hat auch vorgeſchlagen, in Ermangelung des Eiſenoxydhy— 
drates die Ablagerung des Löſchwaſſers der Schmiede u. Schloſſer bei Vergiftun⸗ 
gen mit arſeniger Saure anzuwenden, gegen welchen Rath aber Duflos u. Hirſch 
einwenden, daß auf dieſe Weiſe, nach ihren angeſtellten Verſuchen, ſelbſt nach 
mehrtägiger Digeſtton die arſenige Säure nicht vollſtändig niedergeſchlagen werde. 
Um bis zur Herbeiſchaffung des Gegenmittels die Wirkung des Giftes möglichſt 
aufzuhalten, iſt es immer am zweckmäßigſten, vieles kalte Waſſer trinken zu laſſen. 
Iſt aber die Vergiftung durch ein arſenigſaures, oder arſenſaures Kali 
bedingt worden, fo wirkt der Eiſenoxydhydratbrei gar nicht; in ſolchen Fällen 
muß eine Auflöſung von bofifcheffigfaurem Eiſenexyde, der Liquor Ferri oxydati 
acetici, in ſehr verdünntem Zuſtande gegeben werden. — Im Nothfalle kann man 
viel Eiweiß, mit lauwarmem Waſſer verdünnt, Seifen⸗, Honig⸗ u. Zuckerwaſſer, 
oder laue Milch trinken laſſen. A. 
Arſenius, der heilige Einſiedler, war um die Mitte des 4. Jahrh. aus einem 
edlen Geſchlechte Roms geboren u. wegen ſeiner Frömmigkeit u. Gelehrſamkeit 
von Papſt Damaſus I. dem Kaiſer Theodoſtus als Lehrer u. Erzieher für deſſen 
beide Sohne Arkadius u. Honorius empfohlen worden, welche ehrenvolle Stelle er 
eine Zeit lange bekleidete. Als er einſt genöthigt war, den Arkadius, eines Fehl⸗ 
trittes wegen, zu beſtrafen, wurde dieſer ſo gegen ihn erbittert, daß er einen An⸗ 
ſchlag gegen das Leben ſeines Lehrers faßte. A, dem das Hofleben ohnedteß ſchon 
längſt nicht mehr gefiel, entſchloß ſich nun, ſich in die Einſamkeit zurückzuziehen, 
worin ihn eine Viſton u. eine, bei derſelben vernommene Stimme: „Fliehe die Men⸗ 
ſchen u. du wirſt ſelig werden!“ noch beſtärkte. Er begab ſich im Geheimen nach 
Alexandrien und von da nach der Wüſte von Scetien (390). Schon hatte er 
hier mehre Jahre in Armuth, Entſagung u. Gebet zugebracht, als ein Vertrauter 
eines ſeiner kürzlich verſtorbenen Anverwandten bei ihm erſchien u. ihm deſſen Te⸗ 
ſtament überbrachte, worin A. zum Erben des Verſtorbenen eingeſetzt war. Auf 
ſeine Frage: „Wie lange der Erblaſſer ſchon todt ſei?“ erwiederte der Ueberbringer: 
„Einen Monat.“ Da gab A. das Erbſchaftsdocument zurück mit den Worten: 
„Wie könnte ich denn der Erbe ſeyn, da ich ſchon ſeit vielen Jahren todt bin!“ 
Fünf u. fünfzig Jahre brachte er in der Wüſte zu, während welcher Zeit er ver⸗ 
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ſchiedene Krankheiten zu erdulden hatte. Alle Leiden dienten ihm aber nur als 
Mittel, ſein ewiges Heil zu begründen. Um das Jahr 430 waren barbariſche 
Völker aus Aegypten nach Lybien gekommen, die auch bis in die Wüſte an Sce⸗ 
tien ſtreiften, weßhalb ſich A. nach Canope in Niederägypten begab, woſelbſt er 
3 Jahre blieb. Dann zog er ſich, um ungeſtört leben u. ſterben zu können, nach 
Tron zurück, wo er ſeine irdiſche Laufbahn vollendete. Er wollte, daß ſeinem 
Leichnam keine Ehre wiederfahre u. bat ſeine Schuler, nur im heil. Meßopfer 
ſeiner zu gedenken. A. war 95 Jahre alt, als er ſtarb (449). — Sein Gee 
dächtnißtag: 19. Jult. 

Arſinos, 1) die Gemahlin des Alkmäon (ſ. d.), welche dieſer verſtieß, als 
er, ſeit Ermordung ſeiner Mutter fluchbeladen umherirrend, die Ralirrhoé kennen 
lernte. Da A. die Tödtung Alkmäons nicht billigen mochte, die ihre Brüder auf ihres 
Vaters Phegeus Befehl verübten, ward ſie von dieſen in eine Kiſte gepackt u. nach 
Tegea zu Agapenor mit der Angabe gebracht, ſie habe den Alkmäon ermordet. 
2) Name zweier Gemahlinnen des ägyptiſchen Königs Ptolemäus II. Es ſind 
noch vortreffliche Cameeen (in Petersburg u. Wien) vorhanden, worauf Ptolemäus 
mit dieſen ſeinen Gemahlinnen abgebildet iſt. — Auch die Schweſter u. Gemahlin 
Ptolemäus IV. hieß A. und man hat noch eine Goldmünze mit ihrem Kopfe. 
3) A. oder Krokodilopolis (Krokodilſtadt), eine Stadt Mittelägyptens, jetzt Al⸗ 
Fegum, war einſt durch den ſtarken Krokodil-Cultus u. den Rieſenbau des Laby⸗ 
rinths berühmt. — Unter den Römern war A. Sttz eines Biſchofs. 

Arſis, Hebung; der, durch den rhythmiſchen Accent bezeichnete, Theil eines 
rhythmiſchen Satzes. Sie iſt es, nach der das Ohr die ganze Beſchaffenheit des 
Rhythmus beurtheilt; denn die Senkung (ſ. Theſis), deren Gegentheil, erſcheint 
gewiſſermaßen nur, um das Ohr neuerdings zu einer Hebung zu befähigen. Beide 
ſind urſprünglich unabhängig vom Zeitmaße der Sylben; doch iſt in unſerer Sprache, 
die nicht, wie die Griechenſprache oder die Italieniſche, lebendiger Geſang tft, die 
Hebung immer mit der Länge verbunden, weil da das Zeitmaß ſich auf die Ton⸗ 
ſtellung ſtützt; es werden mithin bei uns alle Sylben mit gehobenem Accente ge⸗ 
ſprochen, die in der Zuſammenſtellung für den Verſtand bedeutender find, als die 
neben ihnen ſtehenden. Jede Vereinigung von Hebung u. Senkung bildet einen 
metriſchen Fuß, der einfach, wenn er nur aus einem ſolchen Paare, oder zuſam⸗ 
mengeſetzt ſeyn kann, wenn er aus zwei ſolchen Paaren beſteht. Jenen heißt man 
überdieß überzählig, wenn der Hebung eine Senkung vorangeht u. auch nachfolgt; 
dieſen hingegen verkürzt, wenn bei zwei Hebungen nur eine Senkung ſich vor⸗ 
findet. Es kommen alſo immer blos die Hebungen in Betracht, nach deren Wie⸗ 
derkehr das Ohr die Geſetzmäßigkeit der rhythmiſchen Bewegungen beurtheilt. 
(S. die Art. Rhythmus, Tact.) 

Artario, 1) A. Baptiſt, ein Italiener, gegen 1690 geb., lieferte in Fulda 
u. Raſtadt die herrlichſten Stukkatur⸗Arbeiten. Ihn übertraf noch 2) ſein Sohn 
Joſeph A., der ſich in Rom bildete u. hierauf Deutſchland bereiste. Kurfürſt 
Clemens Auguſt von Köln, ein ſehr großer Verehrer u. Freund der Kunſt, be⸗ 
ſchäftigte ihn vorzüglich bei dem Baue des prächtigen Schloſſes zu Brühl. Seine 
Leiſtungen find wirklich ausgezeichnet u. völlig im Geiſte der Antike gehalten. 

Artaxerxes, Name mehrer perſiſchen Könige. 1) A., Longimanus (Lang⸗ 
hand), dritter Sohn des Xerxes, etwa von 464 —425 v. Chr. regierte unter vielen Un⸗ 
ruhen, welche durch eee u. Kriege verurſacht wurden. Die Griechen 
nöthigten ihn zu einem ſehr nachtheiligen Frieden, dem ſogenannten Cimoniſchen. 
Die empörten Aegypter wurden durch den tapfern ſyriſchen Satrapen Megabyzus 
bezwungen; da aber dieſer ſich in der Folge ſelbſt empörte, ſo konnte ihn A. nur 
durch Nachgiebigkeit zur Unterwürfigkeit bringen. A. ſoll von ſanfter, edler Ge⸗ 
müths⸗ und Denkungsart geweſen ſeyn. 2) A. II., Mnemon, der älteſte Sohn 
Darius II. Nothus) regierte 43 Jahre u. ſtarb 361 vor Chr. Seinen jüngeren 
Bruder Cyrus, der ſich gegen ihn empörte u. dabei von 10,000 Griechen unter⸗ 
ſtützt wurde, ſchlug u. tödtete er; die Griechen aber führten unter Renophon's 
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(. d.) Anführung den bekannten, bewundernswürdigen Rückzug aus. In einem 
Kriege gegen die Spartaner war A. Anfangs ſehr unglücklich; allein die letztern 
mußten ſich (wegen der Untreue einiger peloponneſiſcher Staaten, die ſich von ihm 
hatten beſtechen laſſen) zu einem ſchimpflichen Frieden entſchließen, durch welchen 
die Perſer wieder die Oberherrſchaft über die griech. Colonien in Aſten u. die 
Inſel Cypern erhielten. A. hatte 3 Söhne von ſeiner Gemahlin u. 115 von Bet- 
ſchlaͤferinnen, von denen er 50 der letztern u. einen der erſtern als Rebellen hin⸗ 
richten ließ. Er ſtarb, bekümmert wegen der beſtändigen Unruhen im Reiche, im 
94. Jahre. 3) A. III., mit dem Beinamen Ochus, dritter Sohn A. II., hatte 
etwa 19 Jahre lange den perſ. Thron inne. Er war ein blutdürſtiger Tyrann, 
tödtete ſeine Brüder, beſiegte die Phönizier, zerſtörte Sidon, beſtrafte die Juden, 
bewilligte den empörten Cypriern den Frieden u. nahm Aegypten ein, wo er den 
Apis (f. d.) ſchlachten u. ſich zum Mahle vorſetzen ließ. Mit Hülfe ſeines Leib— 
arztes vergiftete ihn ſein Günſtling, der Verſchnittene Bagoas, ließ den Leichnam 
in kleine Stücke hauen, den Katzen vorwerfen u. aus ſeinen Gebeinen Handgriffe 

zu Schwertern bereiten. N 

Artarias, Feldherr Antiochus des Großen, ſpäter König von Großarme⸗ 
nien, das ihm von Antiochus u. den Römern, als einem Vaſallen, überlaſſen 
wurde. Er iſt der Erbauer von Artaxata, einer Stadt am Ufer des Araxes. 
Artemidorus. 1) A. von Epheſus, der Geograph, lebte um das Jahr 
100 v. Chr. Geburt u. iſt durch ſeine See-Reiſen (im Mittelmeere, atlantiſchen 
Ocean, rothen Meere) bekannt. Marcianus von Heraklea machte 500 Jahre 
ſpäter aus ſeinem „Perplus“ (in 11 Büchern) einen Auszug, wovon noch Frag⸗ 
mente in den Sammlungen der „geograph. graecor. minor.“ von Höſchel und 
Hudſon ſtehen. 2) A., alexandriniſcher Grammatiker, ſoll eine Schrift über den 
doriſchen Dialect, ſowie bukoliſche Dichtungen, die Theokrits Namen tragen, ge- 
ſchrieben haben. 3) A., Daldtanus beigenannt, von Daldia, in Lydien, dem 
Geburtsorte ſeiner Mutter, lebte in der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. u. bereiste 
Afien, Griechenland u. Italien. Man hat von ihm ein Werk, betitelt: „Traum⸗ 
deutungen,“ in 5 Bänden, das fiir den Alterthumsforſcher nicht ohne Intereſſe 
iſt. Rigaltius (Paris 1603) u. Reiff (Leipzig 1805) haben dieſe Schrift edirt. 

Artemis, ſ. Diana. 

Artemiſia. 1) Eine, dem Könige von Perſten tributbare, Fürſtin von 
Halikarnaß, Kos, Niſyros u. Kalydna, die dem FKerxes auf deſſen Zuge gegen 
die Griechen mit 5 Schiffen gefolgt war u. ſich, nach der Erzählung Herodots 
(ſ. d.), welcher 484 v. Chr. unter ihrer Regierung in Halikarnaß geboren wurde, 
bei Salamis durch Klugheit, Muth u. Entſchloſſenheit auszeichnete, weßhalb fte 
auch in der Folge bei Xerres in größter Gunſt ſtand. A. endigte ihr Leben auf 
höchſt romantiſch⸗tragiſche Weiſe. In Folge eines Orakelſpruchs ſprang ſie näm⸗ 
lich vom Leukadiſchen Felſen herab, nachdem ſte einem Jünglinge, der ihre bren⸗ 
nende Liebe verſchmähte, im Schlafe die Augen ausgeſtochen hatte. 2) A., Schwe⸗ 
ſter, Gemahlin und Thronfolgerin des Königs Mauſolus von Karten, regierte 
(352—350 v. Chr.) ganz im Sinne ihres Gatten, daher ſte auch in Rhodus die 
Oligarchie aufrecht erhielt. Zur Verewigung des Andenkens an den, von ihr fo 
heiß geliebten, Gemahl u. Bruder (fle miſchte ſeine Aſche unter ihr Getränk, u. 
der Schmerz über ſeinen Verluſt führte bald ihren Tod herbei) ließ A. Lobreden 
von griechtſchen Rhetoren verabfaſſen u. errichtete jenes Grabmal — das Mau⸗ 
ſoleum (ſ. d.), — das als eines der 7 Wunder der Welt genannt wird. Ein 
anderes berühmtes Denkmal, das Abaton (ſ. d.), errichtete fle auf der Inſel 
Rhodus zur Erinnerung an einen glücklichen Ueberfall, wodurch ſie ſich der Inſel 
bemächtigt hatte. Pgl. Vitruv, B. 2. C. 8. A 1 

Artemius. 1) Der Heilige u. Martyrer, war früher ein römiſcher Feld⸗ 
herr, der nach ſeiner Bekehrung mehre Götzentempel niederbrannte u. deßhalb, nach 
mehrfachen Qualen, unter Julianus Apoſtata Cf, d.), enthauptet wurde. Gee 
dächtnißtag: 20. Oct. 2) A., der Heilige und Martyrer, ließ ſich mit ſeiner 
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Ehegattin Candida u. ſeiner Tochter Paulina, beſtimmt durch die Predigten und 
Wunder des heil. Petrus des Grorciften, von dem Prieſter Marcellinus ſammt 
ſeinem ganzen Hauſe taufen, worauf er, dem Befehle des Richters Serenus ge⸗ 
mäß, nach grauſamen Martern zu Rom mit dem Schwerte hingerichtet, Gattin 
u. Tochter aber geſteinigt wurden. Gedächtnißtag: 6. Juni. 

Artemon, oder Artemas, ein Kezer, welcher die Gottheit Jeſu Chriſti 
läugnete. Seine Grundſätze ſtimmten mit jenen des Theodot von Byzanz 
(ſ. d.) überein. Seine Anhänger, Artemoniten genannt, waren in Syrien vor⸗ 
züglich zu Hauſe, verloren ſich aber im 3. Jahrh. unter den übrigen damaligen 
kezerſſchen Secten. Später ſtellten die Socinianer dieſelben Ansichten auf, weß⸗ 
halb ein Gelehrter derſelben, Sam. Krell, eine, gegen die Trinitätslehre gerichtete, 
Schriſt (1726) „Artemonius“ betitelte. 

Arterien, Pulsadern, find jene Gefäße, welche das Blut Cf. d.) vom 
Herzen aus in die verſchtedenen Theile des Körpers führen. Dem Herzen nahe, 
haben die A. einen ziemlich beträchtlichen Umfang, vertheilen ſich aber immer mehr 
in kleinere Aeſte u. Zweiglein, je mehr fie ſich vom Herzen entfernen u. der 
Peripherie des Körpers nähern. Der deutſche Namen „Pulsadern“ rührt davon her, 
daß man an dieſen Gefäßen durch den aufgelegten Finger den Puls (ſ. d.) 
fühlen kann; der lateintſche Name Arteria kommt aus dem Grtechiſchen u. bedeutet: 
Luft verwahrende Gefäße, da in den älteſten Zeiten die Phyſiologen glaubten, dieſe 
Gefäße führten Luft, weil fie in den Leichen fich gewöhnlich leer zeigen. — b M. 

Arteſiſche Brunnen, Puits Artesiens, haben ihren Namen von der Provinz 
Artois in Frankreich, wo ſte zuerſt angelegt wurden. Man bedient ſich ihrer da, 
wo das Graben nach gutem Waſſer, wegen bedeutender Tiefe oder Felſenſpreng⸗ 
ungen, zu koſtſpielig wird. Dieſe, in neueſter Zeit ſo berühmt gewordenen, a. Brun⸗ 
nen beſtehen blos aus einem, mit einem Erd- oder Bergbohrer gemachten, bis zur 

Quelle reichenden Loche, woraus dann das Waſſer von ſelbſt bis zur Oberfläche 
der Erde ſteigt u. oft mehre Fuß über dem Erdboden hervorſpringt. Dieß geſchieht 
da, wo die Schichten von Thon, Kalk, Sand ꝛc. fo günſtig find, daß fie das, von 
höhern Stellen dazwiſchen eingedrungene, Waſſer in eine Art von Spannung ſetzen, 
welche es zum Emporſteigen bringt, ſobald es dazu durch das Bohren eines Lochs 
Freiheit bekommen hat. Dieſe, wie ſchon bemerkt worden, im nördlichen Frankreich 
längſt beſtehenden Brunnen ſind in Deutſchland erſt ſeit etwa 20 Jahren bekannt, 
bald aber auch in bedeutender Anzahl, namentlich in Württemberg, gebohrt. Die 
Erdbohrer, womit man das Bohren verrichtet, find aus ſtarken u. langen eiſernen 
Stangen zuſammengeſetzt, wovon die unterſte in eine Art geſtählten Bohrer von 
irgend einer Geſtalt ſich endigt, z. B. von der Geſtalt eines Meiſels, eines Löffels, 
einer Schnecke, eines Kreuzes, eines Ringes, eines Hackens, einer Zange u. ſ. w. 
Dieſe Werkzeuge ſtößt man von oben allmählig in den Boden, indem man ſie mit 
einem mehr oder minder ſtarken Drucke fallen laßt u. dreht. Die Stärke des daz 
bei angewandten Druckes u. die Wahl des unterſten 3 apt richtet ſich nach 
der Beſchaffenheit des Bodens, von dem am wenigſten widerftehenden Raſen und 
Thone an, bis zu den härteſten Stoffen, wie Marmor, Granit, Quarz u. dergl. 
So wie das Loch tiefer u. tiefer wird, muß man die Bohrſtange durch ange⸗ 
ſchraubte Stücke mehr u. mehr verlängern. So kann man nach u. nach bis zu 
dem Waſſer gelangen. Iſt man nun mit Bohren in das rechte Waſſer gekommen, 
ſo muß man mittelſt einer Ramme eine ſtarke, luftdichte Röhre in das Bohrloch 
einrammen. Entweder ſpringt dann oben das Waſſer heraus, oder, wenn dieß 
nicht tft, fo wird die Röhre zu einer Saugpumpe, wie die gewöhnlichen Brunnen⸗ 
pumpen, eingerichtet. Je nach der Beſchaffenheit des Erdreichs u. der Tiefe des 
Bohrlochs, muß die Röhre länger, oder kürzer, ſtärker oder weniger ſtark ſeyn. So 
iſt z. B. eine längere Röhre nöthig, wenn die Erdſchicht locker, oder auch mit 
Triebſand verſehen iſt; dieſer könnte ſonſt das Bohrloch leicht wieder von ſelbſt 
zuſchwemmen und das Tieferbohren unmöglich machen. An ihrem untern Ende 
muß eine ſolche Röhre trichterförmig zugeſpitzt u. dieſe Zuſpitzung muß möglich 
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gut u. ſtark mit Stahl beſchlagen ſeyn, weil fie oft ſehr feſte Erd⸗ u. Steinſchich⸗ 
ten durchdringen muß; u. weil auf das obere Ende derſelben Röhre der Rammklotz 
wirkt, fo muß dieſes, zur Verhütung des Berſtens, mit ſtarken, eiſernen Bändern 
umgeben ſeyn. Iſt eine Röhre nicht hinreichend für das Bohrloch, ſo muß man 
zwei, drei ꝛc. ꝛc., oder überhaupt nach u. nach ſo viele Röhren, eine über der an⸗ 
dern, einſetzen, als nöthig ſind, um bis zur dichten Erdſchicht zu kommen. Uebri⸗ 
gens gibt es auch ſolche a. B., deren Bohrlöcher, wenn ſie z. B. im verhärteten 
Thon u. dichten Mergel ſich befinden, nicht einmal eine Ausfütterung nöthig ha⸗ 
ben u. deren Waſſer doch ganz klar oben herauskommt. Sprudelt das Waſſer 
oben aus der Muͤndung des Bohrlochs lebhaft hervor, fo kann man es duch 
einen Aufſatz, oder Sprungröhre, leicht zum Springen bringen. (S. Spring⸗ 
brunnen). Ein ſolche Sprungröhre umgibt man mit einem Behälter, der das 
herausgeſprungene Waſſer auffängt. Die Bedingungen, unter welchen ein a. B. 
erhalten werden kann, laſſen ſich auf folgende Weiſe einſehen. Angenommen, die, 
für eine Quelle undurchdringliche, Felsart eines Berges bilde eine muldenförmige 
Vertiefung; ferner, an dieſen Berg gränze ein zuſammenhängendes Thonlager u. 
unter dieſes Lager ſänke das, in dem Berge befindliche, Waſſer herab, ſo wird letz⸗ 
teres an allen Stellen unter der horizontalen Gränze da, wo man das Thonlager 
durchbohrt, einen a. B. geben. Leicht ſieht man hieraus zugleich, daß ſolche Brun⸗ 
nen nicht an allen Orten erhalten werden können, daß vielmehr die Kunſt, dieſel⸗ 
ben hervorzubringen, hauptſächlich auf die Beſchaffenheit der Gebirge, der Erd- u. 
Steinlagen ankommt. Thonlager, wie das vorhin angenommene, haben oft eine 
ſehr große Ausdehnung, können an Meilen weit entfernte Berge gränzen u. dann 
ſind da an mehren Stellen a. B. zu erhalten. Mit der Entfernung der Berge 
nimmt freilich die Wahrſcheinlichkeit, daß das Bohren einen glücklichen Erfolg 
habe, in ebenen Gegenden ab. Wo aber die Berge nicht in zu großer Entfer⸗ 
nung ſich befinden, da kann man ſtets mit ziemlicher Gewißheit Quellen erwarten. 
Die a. B. können nicht blos Waſſer zu demſelben Gebrauche, wie andere Brun⸗ 
nen, ſondern auch Aufſchlagwaſſer zu Rädern liefern, die Mühlen u. andere Ma⸗ 
ſchinen betreiben. Da das Waſſer, welches aus tiefen, (etwa 100 u. mehr Fuß 
tiefen) a. B. kommt, auch im Winter eine Wärme von 10 bis 14 Grad Reaum. 
hat, ſo bleiben die Waſſerräder, welche ſolches Auſſchlagwaſſer erhalten, auch im 
ſtrengſten Winter vom Eiſe frei. Vergl. Bruckmann, Anlage der arteſiſchen Brun⸗ 
nen. Heilbronn 1838. 
Arthridis, ſ. Gicht. 

Artigas, Don Joſé d', geb. zu Monte⸗Video, um dle Mitte des vorigen 
Jahrh., diente der Krone Spanien in Amerika, nahm aber 1811 Dienſte bei der 
Junta von Buenos⸗Ayres. Als Commandirender eines Armeecorps ſchlug er 
nicht nur bei Las Piedras die königlichen Truppen, ſondern nahm auch thätigen 
Antheil an der Belagerung von Monte⸗Videoz zugleich bewaffnete er die Glau⸗ 
chos (ein Hirtenvolk am öſtlichen Plataufer) für die Sache der a age e. 
A. zerſiel aber mit der Regierung von Buenos⸗Ayres u. führte nun gegen ſie u. 
die Portugiefen, mit ſeinen Schaaren von 7 bis 8000 M., die ihm ganz ergeben 
waren, den Krieg mit abwechſelndem Glücke auf ſeine eigene Fauſt. Nachdem 
Rodriguez an die Spitze der republicaniſchen Regierung getreten war, mußte ſich 
A. zurückziehen u. ging, des wilden Kampfes müde, nach Paraguay zu Dr. Franzia 
(ſ. d.). Dort zog er fic 1820 in ein Kloſter zurück, wo er gegen das Ende des 

Jahres 1825 ſtarb. N 

Artikel nennt man in der Grammatik denjenigen Redetheil, welcher, vor die 
Subſtantive (Hauptwörter) geſetzt, dieſen irgend eine genaue Beſtimmung gewährt 
u. die Eigenthümlichkeit derſelben, als ſelbſtſtändiger Gegenſtände, hervorhebt. 
Nicht jede Sprache hat den A. So fehlt er z. B. der latéiniſchen ganz; in 
andern Sprachen ſteht er nicht vor dem Hauptworte, ſondern wird dieſem anges 
hangt, wie im Schwediſchen, z. B. Konung, König; Konung en, der Könkg. 
Im Deutſchen heißt der A, Geſchlechtswort, u. man We jedoch un⸗ 
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richtig, einen beſtimmten (der, die, das), u. einen unbeſtimmten (ein, eine, ein) A. 
ti re abe 10 hep *. ae e Tag u. bedeutet auch 
einen einzelnen Aufſatz in Schriften, Zeitungen u. ſ. w. b 8 
Artillerie vl eine dreifache Bedeutung, u. drückt 1) die Geſchützkunſt, 2) 
das Geſchütz mit dem dazu gehörigen Geräthe, Wagen u. ſ. w., u. 3) die, zur 
Bedienung des Geſchützes beſtimmte, Mannſchaft aus. — Die Völker des Alterthums 
hatten zwar keine A. in unſerm Sinne; aber fle hatten Maſchinen, die ebenfo, wie 
unſere Geſchütze, wirkten. Zu dieſen gehörten die Katapulten, welche die Stelle 
unſerer Kanonen verſahen; die Baliſten u. der Onager als ſteinſchleudernde Ma⸗ 
ſchinen, welche, im Bogenſchuſſe werfend, unſern Haubitzen u. Mörſern ähnliche 
Wirkungen hervorbrachten. Alle dieſe Maſchinen wurden von eigens hiezu beſtimm⸗ 
ten Kriegern bedient, waren aber urſprünglich mehr für den Angriff auf feſte 
Städte u. zu deren Vertheidigung, weniger für den Gebrauch auf fretem Felde u. 
in Schlachten beſtimmt. Erſt nach dem puniſchen Kriege bedtenten ſich die Römer 
der Handkatapulten auf ähnliche Weiſe, wie wir uns des Feldgeſchützes bedienen; 
dieſe Handkatapulten führte man im Kriege mit fic, u. führte fle an geeigneten 
Stellen entweder auf den Flügeln, oder zwiſchen den Intervallen, oder gewöhnlicher 
in dem Rücken der Schlachtordnung auf, u. ließ ſie gegen den Feind ſpielen. Dieß 
Verhältniß dauerte bis zur Erfindung des Schießpulvers. Als nach der Erfin⸗ 
dung des Schießpulvers die Geſchütze aufgekommen waren, wurden dieſe nicht von 
eigentlichen Soldaten, ſondern von Leuten bedient, die mit denſelben umzugehen 
wußten, fle zu laden u. abzufeuern verſtanden. Bei den deutſchen An unterſchieden 
ſich dieſelben in Feuerwerker, Büchſenmeiſter u. Feldſchützen. Die erſtern beſchäf⸗ 
tigten ſich mit der Verfertigung von Kunſtfeuer u. mit dem Laden u. Abfeuern 
der Mörſer. Sie bildeten eigentlich die erſte Claſſe ihrer Zunft, gleichſam die 
Offiziere, u. erhielten vierfachen Sold. Die Büchſenmeiſter bedienten das Belage⸗ 
rungsgeſchütz (die Mauerbrecher), u. mußten mit der Verfertigung deſſelben ſowohl, 
als der zugehörigen Munition u. des Pulvers, bekannt ſeyn. Sie erhielten eben⸗ 
ſoviel, als jene. Die geringere Claſſe waren die Schlangen- oder Feldſchützen, blos 
zur Bedienung des Feldgeſchützes beſtimmt, u. erhielten doppelten Sold. Alle 
bildeten eine beſondere Zunft, ſtanden unter den Beſehlen des Zeugmeiſters, und 
dienten gewöhnlich nur im Kriege. Bei ihrer Anſtellung mußten ſie ihre erworbene 
Geſchicklichkeit u. Brauchbarkeit durch Zeugniſſe, durch eine Prüfung, welche der 
Zeugmeiſter mit ihnen anſtellte, u. gewöhnlich auch durch einige Probſchüſſe erweiſen. 
Schon im niederländiſchen Kriege hatten die Spanier ihre Aten in Compagnien 
gebildet, die, nebſt dem Hauptmanne die üblichen Ober- u. Unteroffiziere hatten. 
Ein ganzes A.⸗Regiment findet ſich aber erſt im 17. Jahrh. bei den Franzoſen u. 
war 1695 ſechs Bataillons ſtark. — Was die Stärke der A. anbetrifft, ſo ſollte 
ſie ſich im Ganzen allzeit nach der Stärke der Armee, u. nach der Beſchaffenheit 
des Kriegsſchauplatzes richten, welche beide die nöthige Menge des Geſchützes u. 
folglich auch die Zahl der, zur Bedienung desſelben noͤthigen, Mannſchaft beſtim⸗ 
men. Die mehrſten Schriftſteller rechnen auf je 1000 Mann 1, auch 2 Geſchütze; 
allein der jetzt aufgeſtellte Grundſatz, dem Feinde an der Zahl des Geſchützes im⸗ 
mer überlegen zu ſeyn, u. noch etwas für außerordentliche Fälle zu haben, hat die 
W.n ſehr vermehrt. Die franzöſiſche A. war in den letzten Jahren 30,000 Mann 
ſtark; die öſterreichiſche beſtand aus 5 Regimentern, jedes zu 16 Kompagnien u. 
einem Füſelir⸗Bataillon; die preußtiſche A. war im Kriege 1815 ebenfalls 27,000 
Mark ſtark, u. hatte gegen 600 Feldgeſchütze, ohne die Feſtungs⸗-A. — Die Bez 
ſtimmung der A. iſt 1) im freten Felde, unter dem Schutze der ubrigen Trup⸗ 
pen, den Steg vorzubereiten. Sie muß daher ſchon in der Ferne den Feind er⸗ 
ſchüttern, u. in der Nähe ihn zum Weichen bringen, damit Infanterie u. Kaval⸗ 
lerie, ohne bedeutenden Verluft, denſelben gänzlich über den Haufen werfen kann. 
2 Beim Angriff der Feſtungen muß ſie zuerſt die feindlichen Geſchütze zum 
Schweigen bringen, die Schießſcharten u. Bruſtwehren verderben, u. zuletzt durch das 
Niederſchießen des Mauerwerks einen Sturm möglich machen. 3) Bei der Vere 


Parc Artillerie. 723 


theidigung der Feſtungen muß die A. durch ihr Feuer die e 
feindlichen Arbeiten möglichſt erſchweren, die Waere des feindlichen pe thes 
ſchwächen u. jeden gewaltfamen Angriff zu verhindern ſuchen. — Die Veſtandtheile 
der A. außer Menſchen u. Pferden, find vorzüglich Pulver, Geſchütz u. Geſchoß; ferner: 
allerlei Maſchinen zur Bewegung größerer Laſten, u. Geräthſchaften zur Anferti⸗ 
gung der verſchtedenen Bedürfniſſe. Zu dem Geſchütze gehören noch die verſchte⸗ 
denen Fahrzeuge, u. die Bedürfniſſe zur Ausrüſtung des Geſchützes; bei dem Ge⸗ 
ſchoß iſt zu betrachten die Ladung, die Geſchoſſe ſelbſt u. die Ernſtfeuer, welche 
im Kriege gebraucht werden. Ferner fordert die A. die Kenntniß von der Bedie⸗ 
nung u. Handhabung der Geſchütze u. Fahrzeuge, vom Schießen u. Werfen ſelbſt, 
vom Gebrauch der Geſchütze im freien Felde, beim Angriffe u. bei Vertheidigung 
der Feſtungen. Der Gebrauch der A. im freien Felde begreift alle die Regeln 
in ſich, welche man anwenden muß, um die Geſchütze in Feldſchlachten u. Gefechten 
vortheilhaft aufzuſtellen, u. fo anzuwenden, daß dem Feinde der größtmögliche 
Verluſt zugefügt wird, die eigenen Truppen aber zugleich ſoviel Deckung von ihnen 
erhalten, als die Umſtände nur immer erlauben. Die A. iſt zu dieſem Zwecke ent⸗ 
weder allein, oder in Verbindung mit andern Truppen aufgeſtellt; ſte wird daher 
immer von den Bewegungen derſelben abhängen, u. alſo auch ſelbſt die möglichſte 
Beweglichkeit beſitzen müſſen; daher beſteht die Feld-. (in der preuß. Armee), vor⸗ 
züglich aus 6pfündigen Kanonen u. 7pfündigen Haubitzen, jedoch auch zu einem 
Theile aus 12pfündigen Kanonen u. 10pfündigen Haubitzen, um auf größere Ent⸗ 
fernung zu wirken, u. in einzelnen Fällen größere Kraftäußerung hervorzubringen. 
Damit die Feld⸗A. aber auch den raſchen Bewegungen der Kavallerie folgen könne, 
hat man die reitende A. eingeführt. — Den Infanterie-Brigaden wird im Kriege 
in gewöhnlichen Fällen eine 6pfündige Fußbatterie, den Kavallerie-Brigaden eine 
reitende Batterie zugetheilt; dieſe Batterien heißen Diviftons-Batterten, zum Unter⸗ 
ſchiede von der Reſerv⸗A., welche während des Marſches vereinigt iſt u. am Tage 
der Schlacht, nach dem Terrain u. dem Gange des Gefechts, theils einzeln, theils 
zuſammen gebraucht wird; auch ſte beſteht theils aus Fuß-, theils aus reitender 
A. u. führt zum Theile ſchwerere Kaliber (in der preußiſchen Armee 12pfünder u. 
10pfünder Haubitzen). Die Feld⸗A. iſt in der preußiſchen Armee in 8 Brigaden 
getheilt, wozu noch die Garde⸗A.⸗ Brigade kommt. Jede Brigade beſteht aus 15 
Batterien u. 1 Handwerkscompagnie; von den Batterien ſind 12 mit Fußbedienung 
u. 3 mit reitender Bedienung verſehen. Jede Batterie hat 6 Kanonen u. 2 Hau⸗ 
bitzen. Dem Kaliber nach find die Kanonen theils Sechs-, theils Zwölfpfünder, 
die Haubitzen theils 7pfündige, theils 10pfündige. In einer Batterie befindet ſich 
aber ſtets gleiches Kaliber. — Als Grundſätze für die A. gelten: 1) die wahre 
Kraft der A. liegt in ihrem Feuer; daher muß ſie den Verhältniſſen angepaßt, 
vortheilhaft aufgeſtellt werden. 2) Die A. kann ſich nicht ſelbſt vertheidigen; fle 
kann daher einen Kampf nie allein beſtehen; ſie bedarf folglich der Unterſtützung 
einer der beiden andern Waffen u. muß mit dieſen gut zu mandvriren verſtehen. 
3) Nicht die Anzahl der Schüſſe entſcheidet über den Erfolg, ſondern die Richtig⸗ 
keit derſelben; folglich vermeide die A. unwirkſames Gekrach u. feure richtig. Zur 
Felda. gehört auch die Gebirgsa. Sie führt nur leichte Geſchütze, wie Drei⸗ und 
Vierpfünder, u. wird von Leuten bedient, welche gute Bergſteiger find. Ste kann 
bei ihren kleinen Kallbern u. der Eigenthümlichkeit des Terrains nicht entſcheidend 
wirken, iſt aber dennoch nützlich; daher ſte gewöhnlich erſt dann organiſtrt wird, 
wann ein Krieg im Gebirge ſie nothwendig macht. Die Feſtungsa. bedient in der 
Regel nur ſchwere Geſchütze, welche entweder auf eigenen Feſtungslaffetten liegen, 
oder nicht. Betrachtet man ſie im Hinblicke auf ihre Dienſtleiſtung, ſo wird jene 
A., welche für den Dienſt in einer Feſtung beſtimmt iſt, Feſtungsa. genannt. 
Einige rechnen die Belagerungsa. zur Feſtungsa. Geht man aber in das Weſen 
beider näher ein, fo findet man, daß der Zweck der letztern rein defenſtv iff, wah- 
rend die erſte offenſiv auftritt; daß man folglich beide nicht 175 u. dieſelbe 
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Kategorie ſetzen kann. Ihre Affinität in materteller Beziehung liegt in dem ſtär⸗ 
kern Kaliber beider Arten dieſer An. . a 
Artilleriecorps iſt die Bezeichnung für die ganze Artillerie, in Hinſicht 
auf die Mannſchaft zur Bedienung der Geſchütze, ſammt den wiſſenſchaftlichen u. 
techniſchen Anſtalten aller Art unter einem, A.⸗Commandant genannten, Chef, 
er habe einen Rang, welchen er wolle. Die Stärke eines ſolchen A. s in perſo⸗ 
neller Beziehung hangt von der Stärke einer Armee u. den übrigen Anforderungen 
des Artillertedienſtes ab. a 

Artillerie⸗Maaßſtab, ſ. Kaliber. 

Artillerieſchulen verdanken ihre Entſtehung, zu Anfang des 16. Jahrh., den 
Venetianern, denen nachher Karl V. folgte u. ähnliche Schulen in Burgos u. 
auf der Inſel Sicilien errichtete, wo die angehenden Artilleriſten die Geometrie, 
das Zeichnen der Geſchütze u. Feſtungswerke, das Nivelliren, die Anlegung und 
Führung der Minen, das Laden u. Richten der Geſchütze, das Probiren der neu⸗ 
gegoſſenen u. ſ. f. erlernten. In Deutſchland fand man jedoch keine ſolche Schu⸗ 
len, ſondern die Büchſenmeiſter wurden hier, gegen die Bezahlung eines zwetmo⸗ 
natlichen Soldes, zunftmäßig in den oben angeführten Kenntniſſen unterrichtet. 
Der Ausgelernte bekam einen ordentlichen Lehrbrief, worin angezeigt war, ob er 
den großen, oder den kleinen Curſus gemacht habe. Beide wurden gewöhnlich mit 
dem Namen der 24pfündtgen u. 50pfündigen Probe bezeichnet. Wollte hierauf ein 
Büchſenmeiſter irgendwo in Dienſte treten, ſo mußte er ſich einer Art Prüfung 
unterwerfen u. dann einen Probeſchuß thun. Späterhin, als die immer wachſende 
Stärke der Armeen auch eine größere Anzahl von Artilleriſten erforderte, war 
dieſe Einrichtung nicht mehr hinreichend, u. man errichtete daher bei allen Mäch⸗ 
ten A. Bei der ſtets fortſchreitenden Ausbildung der Wiſſenſchaften überhaupt 
war in der neuern Zeit dem Artilleriſten auch eine größere Summe von Kennt⸗ 
niſſen nothwendig. Nächſt der reinen Mathematik — der Geometrie, ebenen Tri⸗ 
gonometrie — der Mechanik u. der Hydraulik, verbunden mit der Zeichenkunſt, 
müſſen ihm Naturlehre, Chemie, Mineralogie als Vorbereitungswiſſenſchaften vor⸗ 
getragen werden, doch immer mit Hinſicht auf die, bei der Artillerie anwendbaren, 
Subſtanzen u. Metalle: Eiſen, Kupfer, Zinn u. Blei; das Auftragen und 
Gießen des Geſchützes, die Verfertigung der Laffetten u. übrigen Wagen, der 
Munition u. der Kunſtfeuerwerke. An dieſe ſchließen ſich der Unterricht in der 
Feldverſchanzungskunſt, dem Feſtungsbau u. der Belagerungskunſt, den Minenkrieg 
mit eingeſchloſſen. Die Eleven müſſen das Gießhaus, das Bohrhaus u. die ver⸗ 
ſchtedenen Werkſtätten der, für die Artillerte arbeitenden, Handwerker beſuchen; 
müſſen das Binden der Faſchinen, die Verfertigung der Schanzkörbe u. den Bau 
der Batterieen lernen. — Nächſt der Bedienung des Geſchützes, mit Einſchluß 
der verſchiedenen Hilfsmittel bei dem Umwerfen der Wagen, Zerbrechen der Achſe 
u. ſ. f. u. der Anwendung des Hebezeuges, müſſen fie im Schießen und Werfen 
ſelbſt, mit Kanonen, Haubitzen u. Mörſern, auf verſchiedene Entfernungen, fleißig 
geübt werden; denn nur die Uebung allein bildet den Artilleriſten. An dieſe Ge⸗ 
genſtände reiht ſich die Anwendung im Großen, die Geſchützbewegungen, ſowohl 
einzeln, als in Batterieen u. in Verbindung mit Truppen; die Märſche der Trains 
u. die Mittel, ihnen einen Weg durch moraſtige Gegenden, über tiefe Gräben u. 
w. zu bahnen, find nicht minder nothwendig. Das eigentliche Schlagen der 
Kriegsbrücken gehört jedoch ausſchließlich für den Pontonter, da es, wegen der 
erforderltchen praktiſchen Borfennintffe, nicht mit in den Unterricht des Artilleriſten 
gezogen werden kann. f 

Artillerietrain, das, für die Artillerte nothwendige, Fuhrweſen u. der, für 
eine Armee, oder zu einer Belagerung erforderliche, Geſchüz⸗ u. Wagenzug mit der 
dazu gehörigen Beſpannung u. Bedienung. 

Artilleriewi ſenſchaft umfaßt die geſammte Theorie u. Praxis der Artillerie 
u. aller damtt zuſammenhängenden Abzweigungen. Zu ihr gehören alſo: a) die 
Waffenlehtre. In vielen Armeen hat noch die Artillerie die Anfertigung oder 
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Beaufſichtigung der Waffen für die ganze Armee. Die Artillerieoffiziere war : 
lich früher die einzigen, in deren geiſtigem Beſitze dtefe Wiſenschafe ſich Mane 
neuerer Zett aber verlangt man in den Armeen, die tüchtig durchgebildete Offiziere 
haben, von den Offizieren aller Waffen, daß ſie die Anfertigung ihrer Waffen u. Mu⸗ 
nition beaufſichtigen, beurtheilen u. leiten können. Man hat ſich da von dem, oft 
unerträglichen, Drucke der Artillerte — die dadurch zu einem Kaſtengeiſte getrieben 
wurde — emancipirt. Die Waffenlehre umfaßt die Anfertigung, Einrichtung u. 
Wirkung der Feuerwaffen, nebſt Allem, was zu deren Gebrauche erforderlich iſt: 
Schießpulver, Kugeln, Munition anfertigen. Hilfswiſſenſchaften find dabei: Ma⸗ 
themattik, Phyſik, Chemie u. Theile der Technologie; erſtere bildet die Haupt⸗ 
grundlage, aus der alle Sätze entweder abgeleitet, oder beſtätigt werden können. 
Quellen hierüber, zu einem ſpeziellen Studium geeignet, find: von Scharnhorſt, 
Handbuch der Artillerie; von Rouvroy's Vorleſungen über Artillerie; Handbiblio⸗ 
thek für Offiziere, 3 Theile. Betreffs geſchichtlicher Studien tft von Hoyer's 
„Geſchichte der Kriegskunſt“ das faſt einzige Werk. Ferner gehören zur A. 
noch b) die Lehre vom Feſtungskriege, ſo weit ſie ſich mit dem Gebrauche der 
Artillerie befaßt; c) die Taktik der Artillerie; d) alles, in der Organiſation der 
Armeen auf Artillerie Bezug Habende, oder dieſer Waffe Zugetheilte — Ausrüſtung 
an Munition, Fuhrweſen u. ſ. w. Hierüber find die Werke von After „die Lehre 
. und von Decker „Artillerie für alle Waffen“ beſonders zu 
en. ö 

Artiſchoke (Cynara scolymus, L.), eine, auch in Aſten einheimiſche, jetzt auch 
in Europa in Gärten gezogene Pflanze, deren fleiſchiger Fruchtboden u. zarte Blatt⸗ 
rippen als Gemüſe zubereitet u. genoſſen werden. Wn kommen aus Frankreich 
getrocknet über Bordeaux in den Handel. 

Artner, Marie Thereſe von, geb. zu Schnittau (Dorf bei Preßburg) 1772, 
ſtarb zu Agram 1830. Ste iſt als Dichterin unter dem Namen „Theone“ be⸗ 
kannt. Mit Doris v. Conrad u. Marianne von Tiell, ſowie ſpäter mit Caroline 
Pichler, ftand fie in geiſtanregender Freundſchafts verbindung. Zu Müllner's 
Schuld ſchrieb fle ein gelungenes Vorſpiel: „die That“ (Leipz. 1820). Ferner 
ift von ihr vorhanden das Drama: „Stille Größe“ (Kaſchau 1824); dann Briefe 
über einen Theil von Kroatien u. Italien (Peſth 1830) und früher ſchon „Neue 
Gedichte“ (Tübingen 1806). 

Artois, früher eine Grafſchaft im nordweſtlichen Theile Frankreichs, ent⸗ 
ſpricht in ſeiner jetzigen Begränzung u. ſelnem Umfange dem Departement Pas de 
Calais. A. iſt ein faſt ganz ebenes, fruchtbares Land, reich an Getreide, Haus⸗ 
thieren, Holz, Steinkohlen. Durchfloßen wird es von der Scarpe, Lys u. Aa. Die 
Meeresküͤſte iſt flach am Canal u. an der Straße von Calats. Der ſüdliche Theil 
liegt höher, als der nördliche, u. hat nur in den Ebenen u. Thälern fruchtbaren 
Boden; der Norden iſt eine der fetteſten Marſchgegenden. Ueberhaupt gilt A. für 
eine Kornkammer Frankreichs. Die Hauptſtadt des Landes iſt Arras (ſ. d.). — 
A. war urſprünglich ein Theil von Weftflandern u kam mit dieſer Grafſchaft durch 
Heirath 1180 an Frankreich, als Philipp von Elſaß, Graf von Flandern, ſeiner 
Nichte, Iſabelle von Hennegau, bei ihrer Vermählung mit Philtpp II. Auguſt 
von Frankreich beide Provinzen zum Brautſchatz mitgab. Ludwig IX. erhob 1236 
A. zu einer Grafſchaft für ſeinen Bruder Robert, deſſen Nachkommen fee behielten, 
bis fle durch Erbe an das burgundiſche Haus kam. Ludwig Xl. nahm ſpäter 
das Herzogthum Burgund u. die Grafſchaft A. in Beſitz. Nicht lange darauf 
kam A. an Oeſterreich u. dann an Spanien. Kaiſer Karl V. hatte in dem Frie⸗ 
den zu Madrid 1526 u. in dem von Cambray 1529, den König Franz J. von 
Frankreich genöthigt, auf die Lehensherrlichkeit über Flandern u. A. Verzicht zu 
leiſten, was auch nachher von Köntg Heinrich II. im Frieden zu Chateau Cam⸗ 
breſis 1559 beſtätigt worden war. Im pyrenäiſchen Frieden 1659 mußte Spanien 
beinahe ganz A., nebſt mehren Plätzen in Flandern, Hennegau u. Luxemburg, an 
Frankreich abtreten. Beſtätigt wurde dieſe Abtretung durch die Friedensſchluͤſſe 
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von Nimwegen, Ryßwik u. Utrecht. Die Provinz A. wurde mit der Pikardie zu 
Haier Genet ug HEAIAE vereinigt u. blieb Krondomäne; doch gab Ludwig XV. 
ſeinem dritten Enkel, Karl Philipp (geb. 1757), (nachmaligem Könige Karl X.) 
den Titel Graf von A., welchen dieſer nach der Julirevolution wieder annahm. 
Artus oder Arthur hieß der tapfere u. tugendreiche Fürſt eines, von den 
Angelſachſen in den weſtlichen Theil der Inſel zurückgeworfenen, Britten⸗Stammes 
(im 6. Jahrh.). Bald wird er als Fürſt der Siluren, bald als König der 
Damnonſer genannt. Der geſchichtliche A. hat den Namen u. Ruhm eines waleſt⸗ 
ſchen Nationalhelden erworben: denn er wehrte die völlige Unterdrückung von ſei⸗ 
nen naturkräftigen Gebirgs⸗Völkern ab, ſchützte die Freiheit, Sprache u. Sitte 
des uralten Vaterlandes. Er trat als Vertheidiger u. Kämpfer des Kreuzes ge⸗ 
gen die Heiden auf u. erkämpfte den, durch Alter u. heilige Sagen ausgezeichne⸗ 
ten Kirchen, aus denen einem bedeutenden Theile Europa's das Chriſtenthum u. 
chriſtliche Glaubensboten zukamen, ein ſicheres Bollwerk. Auch ſtiftete er den be⸗ 
rühmten Ritterorden der Tafelrunde (ſ. d.). A. ſoll in einer Schlacht in Corn⸗ 
wallis, der meiſtbeglaubigten Ueberlieferung nach, 537 (5422) gefallen ſeyn. — 
Berühmt find die Artusſagen, ſowie auch die, welche ſich an die Gemahlin von 
A., Ginevra, knüpfen. In den waleſiſchen Bardenliedern des 6. u. 7. Jahrh. 
wird mit gleichzeitig gefeierten Helden (z. B. Iwein, Erec, Urien u. ſ. w.) auch 
A. beſungen. Der erſte, volksmäßige Anſatz zu dem großen Sagenſtamme von A. 
in den Chroniken iſt bei Nennius (9. Jahrh.) vorhanden, der von ſeinen 12 
ruhmvollen Zügen gegen die Sachſen erzählt. Hier zieht ſich bereits um den Hel⸗ 
den, als den ritterlichen Kämpfer für das Chriſtenthum, ein milder Heiligenſchein. 
In dieſen Sagen kommt bereits auch der gute Zauberer u. dämoniſche Wahrſager 
Merlin in Verbindung mit A. vor. Erſt ſeit 1150 aber iſt mit der wälſchen 
A.ſage der Sagenkreis des heil. Grals (ſ. d.) u. ſeines Königthums vereinigt, 
deſſen Urſprung u. Ausbildung in Spanien u. Südfrankreich zu ſuchen iſt. Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach hat ſeinen Parzival u. Titurel der W.fage entlehnt. Bemer⸗ 
kenswerth iſt beſonders auch das große cykliſche Gedicht von Ulrich Fürterer, das 
1487 entſtand u. den ganzen Sagenkreis von A., der Tafelrunde u. dem heil. 
Gral umfaßt. Vgl. Hergeft „die Wfage u. die Mährchen des rothen Buches“ 
Quedlinb. u. Leipz. 1842. Gervinus „Geſchichte der poötiſchen National- Lttera- 
tur der Deutſchen“ (1 B. V. 8. u. VII. 2—4.) u. Fauriel „de P'origine de 
Pépopée chevaleresque du moyen äge.“ Par. 1832. 8. ; 
Arundeliſcher Marmor, die, von Thomas Howard, Graf von Arundel, 
in Griechenland u. Italien 1627 geſammelten u. nach England gebrachten, Mar⸗ 
morſtücke mit Inſchriften, welche ſpäter (1667) der Univerſttät Orford von dem 
Enkel des Grafen geſchenkt wurden. Ein Theil dieſer Denkmäler wurde in den 
Bürger⸗Kriegen unter Karl I. zerſtört. Sie umfaſſen die Chronik eines Zeitrau⸗ 
mes von 1318 Jahren, nämlich von Cecrops (1582) bis auf das Jahr 264 vor 
Chr. Vgl. Selden „Marmora Arundeliana“ (1629); Brideaur und Chandler 
»Marmora Oxoniensia“ (1763). Ihre Aechtheit ſtellte Robertſon (The Parian 
Chronicle. Lond. 1753, deutſch von Wagner, Götting. 1790) in Frage. uf 
Arwidsſon (Adolph Iwar), Blbllothekar an der königlichen Bibliothek zu 
Stockholm, geb. 1791 zu Tavaſtland in Finnland, ſtudirte zu Abo, wurde 1817 
Privatdocent der Geſchichte daſelbſt, mußte aber wegen ſeiner freiſtnnigen Aeuße⸗ 
rungen in dem, von ihm redigirten, „Abo-Morgonblad“ u. in der „Mnemoſyne“ 
Finnland verlaſſen. Er begab ſich nach Stockholm, wo er Bibliothekar wurde. 
A. bearbeitete gründlich Rühs „Finnland u. deſſen Bewohner“ u. beſorgte die 
Herausgabe von Calonii opera omnia, Stockholm 1829—33. 3 Bde. Auch gab 
er, als Fortſetzung zu Geijer's und Afzeltus Sammlung altſchwediſcher Volkslieder, 
„Svenska fornsanger “ Stockholm 1834—37, 2 Bde. heraus u. redigirt ſeit 
mehren Jahren ein bibltographtſches Repertorium. 55 
Arzneikunde iſt die Wiſſenſchaft von dem Verhalten des geiſtigen u. kör⸗ 
perlichen Lebens bei Menſchen u. Thieren, in ſeinem geſunden u. kranken Zuſtande, 


Arzneikunde. 727 


von der Erhaltung des erſtern u. Vorbeugung des letztern, ſo wie von dem, ö 
freie, oder künſtlich angeregte, Nalurthätigkeit ewe daten oder ae 
kommenen Zurücktreten aus dem abnormen Zuſtande in den normalen; in dieſer 
Beziehung iſt fie, wie Hippokrates fagt, eine, auf Wiſſenſchaft baſirte, Kunſt, 
ars longa, uaxpa réxvy, etwas Göttliches, ro Seiov, in Bezug auf die Schö⸗ 
pfung, u. kann ſohin in wiſſenſchaftlicher (ſcientifiſcher, theoretiſcher) u. in künſt⸗ 
licher (techniſcher, praktiſcher) Hinſicht u. Form bearbeitet, dargeſtellt u. gelehrt 
werden. Wie zur weitern Ausbildung der Arzneikunde, als Wiſſenſchaft u. Kunſt, 
ſo zu deren Studium, iſt die Mitwirkung u. Kenntniß vieler andern, mit derſel⸗ 
ben näher, oder entfernter verbundenen Wiſſenſchaften, ſogenannten Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften, erforderlich; dahin gehören: die alten u. neuern Sprachen; die allge⸗ 
meine philoſophiſche Naturwiſſenſchaft, die Naturphiloſophie, die Biologie; die 
allgemeine Phyſik, d. i. die Lehre von den mechaniſchen u. chemiſchen Er⸗ 
ſcheinungen; die allgemeine Chemie, oder die Lehre von den chemiſchen Er⸗ 
ſcheinungen; die Kosmologie oder Aſtronomie, d. i. die Kenntniß von den 
Geſtirnen, ihrem Laufe u. Standpunkte gegeneinander, ſo wie beſonders bezüglich 
ihres Einflußes auf das geſunde u. kranke Leben; die Geologie, d. i. die 
Atmospharologie, Hygrologie, Meteorologie, Lehre von dem Erdmagnetismus; 
die allgemeine Naturgeſchichte, d. i. Mineralogie, Phytologie oder Bota: 
nik u. Zoologie; die vergleichende Anatomie, d. i. die Anatomie des Men⸗ 
ſchen und der Thiere in ihrer Vergleichung zu einander; die empiriſche Pſy⸗ 
chologie, d. i. die Lehre von der Seele u. ihren Aeußerungen im Körper. Die 
geſammte Heilkunde ſelbſt zerfällt, ihrer oben ausgeſprochenen Bedeutung gemäß, 
in die Geſundheits⸗, Krankheits- u. Heilungslehre, u. dieſe wieder in einzelne 
Doctrinen. Die Lehre von der Geſundheit, Hygieine, ſchließt in ſich: die 
phyſtologiſche Semiotik, d. i. die Lehre von den Zeichen der Geſundheit u. 
die Kunſt, aus den erſtern auf die letztere zu ſchließen; die Diätetik, d. i. die 
Lehre von den urſächlichen Bedingungen der Geſundheit u. die Kunſt, dieſelbe zu 
erhalten; die Makrobtotik, Polybiotikß Eubiotik, oder die Lehre von der 
Kunſt, lange, viel u. gut zu leben; die Prophylaktik, d. i. die Lehre von der 
Kunſt, vor beſondern Krankheiten den Geſunden zu ſchützen. Die Lehre von der Krank⸗ 
heit, Pathologie, heißt, in Bezug auf Krankheiten überhaupt, eine allgemeine od. 
generelle, u. in Bezug auf die einzelnen Krankheiten eine beſondere, oder fp e- 
cielle; ferner theilt fie ſich in: die Lehre von dem Weſen und der Form der 
Krankheit, Noſologte u. Phyſiologie der Krankheit; die Lehre von der 
Entſtehung der Krankheiten, Pathogenie; von deren einzelnen, urſächlichen Mo⸗ 
menten, pathologiſche Mettologte; die Lehre von den Erſcheinungen der 
Krankheit, Symptomatologie, pathologiſche Phänomenologie; die 
Lehre von der Kunſt, aus einzelnen, beſondern Erſcheinungen (Zeichen) auf den 
Sitz und die Beſchaffenheit der Krankheit zu ſchließen, Semiotik; die Kunſt, 
Krankheiten mit ähnlichen Zeichen von einander zu unterſcheiden, Diagnoſtik; 
die Kunſt, von dem, was in dem Verlaufe der Krankheit vorhergegangen iſt und 
noch gegenwärtig beobachtet wird, auf die Zukunft zu ſchließen, Prognoſttk; 
die Lehre von allen, auf die Geſundheit, Krankheitsbeſchaffenheit u. Geiſtesthäaͤtig⸗ 
keit Bezug habenden, Gegenſtänden der Geographie, dem Klima, der Witterung, 
Lebensweiſe u. ſ. w. der Völker, medieintſche Geographiez die Lehre von 
ſolchen beſondern Krankheitsurſachen, welche in einer beſtimmten Wirkung auf 
den Organismus nothwendig mehr oder weniger gefährliche Krankhettserſcheinun⸗ 
gen erregen u. Gifte genannt werden, Giftlehre, Toxikologie; die Lehre 
von den abnormen mechaniſchen u. Structurveränderungen im Organismus, pa⸗ 
thologiſche Anatomie; die Lehre von den Miſchungsfehlern im kranken Zu⸗ 
ſtande, pathologiſche Anthropo- u. Zoochemſte; die Lehre von der Unter⸗ 
ſuchung der kranken Organe, der Säftemaſſe, der Abſonderungen u. Krankheits⸗ 
produkte mittelſt des Mikroskops, pathologiſche Mikroscopie. — Die Lehre 
von der Heilung der Krankheiten, Therapie, in Bezug auf allgemeine Krank⸗ 
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heitszuſtände generelle, u. in Bezug auf beſondere Krankheitszuſtände ſpecielle 
genannt, beſteht in der zweckmäßigen Benützung ſolcher Stoffe, welche gewöhnlich 
als Heilmittel, u. ſonſt wenig, gebraucht werden, über deren Wirkung eine eigene 
Lehre, die Pharmakologie oder materia medica, beſondere Anleitung gibt u. 
über deren Einſammlung, Zubereitung, Aufbewahrung u. vorſchriftsmäßige Austhei⸗ 
lung die Pharmacie (ſ. d.), fo wie zu deren Verordnung, angemeſſenen Vorſchrtf⸗ 
ten u. Zuſammenſetzungen, die Receptirkunſt die Regeln enthält. Die fpectelle. 
Heilungslehre trennt man gewöhnlich in vier Zweige, in die Chirurgie oder 
Wundarzneikunſt; in die Geburtshilfe; in die phyſiſche Mediein u. in 
die ſogen. ſpeztelle Therapie. Die Lehre von den ſogenannten mechantſchen 
Krankheiten u. ihrer Heilung durch mechaniſch wirkende Mittel, heißt, bezüglich 
mechantſcher Krankheiten, allgemeine u., in Bezug auf ſpectelle Gebrechen der 
Art, ſpectelle Chirurgie, deren Theil die Akturgie, die operative oder 
Manualdirurgie, d. t. die Lehre von den blutigen Operationen, zum Zwecke 
der Beſeitigung mechaniſcher Krankheiten, iſt. Ihre Hilfswiſſenſchaften ſind: die 
Anatomie, Phyſtologie, organiſche Phyſik, Arzneimittellehre, die Pharmacie, das 
Formulare, die Phyſik, angewandt auf Mathematik, beſonders auf Mechanik, 
Optik, Statik; endlich die Bandagen- u. Verbandlehre, d. t. die Regel der kunſtge⸗ 
mäßen Anwendung der Binden, Maſchtnen u. ſ. w. zu chirurgiſchen Zwecken. Die 
Lehre von dem Verhalten des Auges in ſeinem geſunden und kranken Zuſtande, 
Ophthalmologie, gibt ebenfalls einen Theil der Chirurgie ab. Die Lehre von 
dem Geburtsgeſchäfte in ſeinem regelrechten u. regelwidrigen Gange, als phyftolo- 
giſcher u. pathologiſcher Vorgang betrachtet, die Geburtskunde, ſo wie die 
Anleitung u. Kunſtfertigkeit zur dynamiſchen u. mechaniſchen Förderung des Ge- 
burtsaktes, die eigentliche Geburtshilfe, ars obstetricia, accouchement, ha⸗ 
ben alle übrigen Zweige der Arzneikunde zu Hilfswiſſenſchaften u. find auch darum 
zu einer abgeſchloſſenen Wiſſenſchaft, Gynäkologie, erhoben worden, in wel⸗ 
cher alles Anatomiſche, Phyſtologiſche, Pſychologiſche, Diätetiſche, Pathologiſche 
u. Therapeutiſche, was dem weiblichen Organismus eigenthümlich zukommt, zu⸗ 
ſammengeſtellt wird. Die Lehre von den Störungen des pſychiſchen Lebens und 
die Kunſt, auf die Seele des Menſchen zum Behufe der Heilung zunächſt einzu⸗ 
wirken, die pſychiſche Medicin, Pſychiatrie, hat eben auch die Dignität 
einer eigenen Doctrin erlangt, inſoweit das pſychiſche Leiden nicht auf einer ſo⸗ 
matiſch⸗organiſchen Veränderung beruht, oder für den Fall, als durch fle gegen forz 
perliche Leiden, die ihren Urſprung oder ihre Unterhaltung in pſychiſcher Verſtim⸗ 
mung gefunden haben, Mittel geboten find. Die Hilfsmittel zur Heilung oder 
Linderung rein pſychiſcher Störungen bieten ausſchließlich nur Religion, Moral 
u. Philoſophie. Die Lehre endlich von der Anwendung der chemiſch-dynamiſch 
wirkenden Heil- u. Arzneimittel u. von denjenigen Krankheiten, in welchen dieſel⸗ 
ben ihre Anwendung finden und jene von den Krankheiten, welche in innern 
Organen ihren Sitz haben, auf Störung der Funktionen beruhen, in Ver⸗ 
änderung organiſcher Flüſſigkeiten begründet find und von chemiſch- dynamiſch 
wirkenden Urſachen vorzugsweiſe entſtanden find, die ſogenannte ſpectelle 
Therapie begreift eigentlich die ganze praktiſche Heilkunde in ſich u. dient 
mehr oder weniger den einzelnen Doctrinen zur Grundlage. Iſt der Thier⸗ 
körper Gegenſtand der Betrachtung, ſo ſind dieſelben Zweige der ſomatiſchen Heil⸗ 
kunde unter der Bezeichnung Zoo⸗ Pathologie, Therapie u. ſ. w. begriffen. 
Sollen aber die Grundſätze der Naturwiſſenſchaft u. A kunde zur Aufklärung und 
Entſcheidung zweiſelhafter Rechtsfragen angewendet werden, ſo begreift man darunter 
die gerichtliche A kunde, gerichtliche Medieinz werden felbe aber zur Ent⸗ 
werfung u. Ausübung der, die öffentliche Geſundheitspflege betreffenden, Geſetze 
angewendet, fo wird dieſe Lehre die medieiniſche Poltzeiwiſſenſchaft ge⸗ 
nannt. Gilt es endlich der Erhaltung der Geſundheit der Staatsbürger und der 
Rechtspflege zugleich, ſo begreift man dieſe, zur Erreichung von Staatszwecken 
mediciniſche Grundſätze anwendende, Wiſſenſchaft unter den Namen Staats⸗ 
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A.⸗Kunde. Je nach dem Standpunkte, von welchem die Heilkunde aufgefaßt 
wurde, erlitt fie verſchiedene Bearbeitungen; der avitiowiisg Dogmen 15 
Rattonaltsmus in der Heilkunde gingen daraus hervor. — Der Emperismus 
begnügt ſich in ſeinem roheſten Zuſtande mit der bloßen Wahrnehmung des Aeußern 
u. handelt nur nach dem Geſehenen; ſteigert er ſich aber durch Beobachtung der 
Urſachen zu einem geläuterten, ſo werden daraus ſchon mehr begründete u. nach 
der Individualität modificirte Heilverſuche hervorgehen; ſubſummirt die Empirie 
thre Begriffe von Urſache u. Wirkung der Vernunft, um dieſelben fo viel als möglich 
zur Einheit zu erheben, fo wird fle rationell. Der rationelle Empiriker ſchätzt 
zwar die, aus der rohen Empirie hervorgegangenen Beobachtungen, aber er ſieht 
in ihnen etwas Höheres; ihm ſind die Erſcheinungen, die dem rohen Empiriker als 
Sache gelten, weiter Nichts, als Reflexe, Ausſtrahlung von etwas Höherem; er forſcht 
gründlich nach den Urſachen der Erſcheinungen u. handelt ihnen, ſo wie der In⸗ 
dividualität, vollkommen gemäß. Der Dogmatismus ſtellt abſtrakte, durch wirk⸗ 
liche Beobachtung u. Abſtraction genommene, Begriffe als Grundſätze hin, um von 
u. aus ihnen einzelne Erſcheinungen abzuleiten u. zu erklären. Der Rationalismus, 
oder die Vernunftanſticht von der Heilkunde, zieht ſeine Schlüſſe aus reiner Natur⸗ 
Beobachtung u. gelangt auf dieſem Wege zur Erkenntniß des Leidens u. des, zur 
Beſeitigung der Urſache u. Hebung des Uebels anzuwendenden Mittels. Er ſum⸗ 
mitt u. berichtigt die, am gefunden u. kranken Organismus gewonnenen Erfahrun⸗ 
gen, gewährt eine klare Einſicht in den Gang der Natur u. lehrt ſelben zu Heil— 
zwecken reguliren u. nachahmen. — Dieſe verſchiedenen Standpunkte, von welchen 
aus die Heilkunde betrachtet wurde, waren auch ſo ungefähr die Entwickelungs⸗ 
ſtufen derſelben. Die Heilkunde entſtand als Empirie in jedem Volke zugleich mit 
deſſen Urſprung, geſtaltete u. entwickelte ſich in gleichem Schritte mit der Kultur 
des Volkes, in deſſen phyſtiſchem u. pſychtſchem Leben ſich Nichts ereignete, was 
nicht auf fte rückwirkend geweſen wäre. Schon anfanglich ließ die Religion, der 
Glaube an ein höheres, Alles leitendes Princtp, wie es ſich ſelbſt der reine Natur⸗ 
verſtand in ſeiner kindlichen Unſchuld vorzustellen vermag, in der Krankheit eine, 
von der, durch Sünde beleidigten, Gottheit ausgehende Strafe erblicken, weßhalb 
denn auch die Heilkunde anfänglich in den Händen der Prieſter lag, u. in den 
Tempeln durch Beten, Faſten u. dergl., ſo wie durch Anwendung eines bereits 
bekannten, oder von dem Kranken unter Einfluß der Alles leitenden Gottheit in 
dem Tempel geträumten, Mittels ausgeübt wurde. Dieß geſchah in Grtechen- 
land, von wo die Cultur der W.funde den meiſten Vorſchub erhielt, vorzüglich in 
den Tempeln des Aeskulap zu Eptidaurus, Knidos u. Kos. In den letztern 
waren die Hippokraten Prieſter u. Aerzte, von denen man ſteben Mitglieder zählt, 
welche die, gewöhnlich einem Hippokrates zugeſchriebenen, Schriften verfaßten 
u. wovon Hippokrates, des Gnoſidikus Sohn, zur Zeit der Schlacht bei Mara⸗ 
thon, u. noch mehr deſſen Enkel Hippokrates der Große, des Heraklis Sohn 
(geb. 456 v. Chr. Geb.) zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges, die berühmteſten 
find. Dieſe Schriften machten die A kunde für jeden zugänglich u. die Prtefter 
des Aeskulap übten nun auch ihre Kunſt außerhalb des Tempels; dieß thaten 
die Knidier zuerſt; hernach auch die Koider (400 v. Chr. Geb.) worunter der große 
Hippokrates. Unter dem Einfluße der platoniſchen, ſtoiſchen und ariſtoteliſchen 
Philoſophie begann mit der Lehre von den vier Elementen u. dem, von Plato 
aufgeſtellten Pneuma (einem thätigen Principe geiſtiger Beſchaffenheit im lebenden 
Organismus), deren Mißverhältniß als die nächſte Urſache der Krankheiten galt, 
der Dogmatismus Platz zu greifen, bis die nachfolgende, unter dem Einfluſſe der 
Skepſis des Pyrrho von Elea erſtandene, empiriſche Schule (290 v. Chr. Geb.) 
die Heilkunde dem Einfluſſe dieſer willkührlichen, einſeitigen Theorie zu entziehen 
u. allein die früheren u. gleichzeitigen Beobachtungen auf eine logiſch kunſtgerechte 
Theorte, oder Methodik der mediciniſchen Erfahrung, zu reduciren ſuchte. Durch 
die Streitigkeiten zwiſchen dieſen Parteien entſtand die methodiſche, die pneuma⸗ 
tiſche Schule u. jene der Eklektiker, welche auf das Verhältniß der feſten, flüſſtgen 
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u. geiſtigen Beſtandtheile gleiche Rückſicht nahm u. dem richtigen Begriff der Krank⸗ 
heit näher kam, als die vorhergehenden, welche die Heilkunde mit mehr oder we⸗ 
niger Einſeitigkeit betrachteten. Hiezu gehört gewiſſermaſſen auch Claudius Ga⸗ 
lenus (zu Pergamus im J. 131 nach Chr. geboren), der das ganze Gebiet der 
empiriſchen u. dogmatiſchen Medicin umfaßte, alles Einzelne in ein zuſammenhän⸗ 
gendes, abgerundetes Syſtem zuſammentrug, hiebei von den Grundſätzen der pla⸗ 
toniſchen u. ariſtoteliſchen Philoſophie ausging, die Lehrſätze der dogmatiſchen 
Schule von den Elementen (dem Warmen u. Kalten, Trockenen u. Feuchten), zu 
Grunde legte u. in einer rein attiſchen, einfachen u. deutlichen, aber weitſchweifigen 
Schreibart, mit großer Gelehrſamkeit, freiem Urtheile, tiefer u. unbefangener Prü⸗ 
fung fremder Meinungen, mit Vorliebe für Plato u. Hippokrates, Alles zuſammen⸗ 
faßte, was die Vorzeit gelehrt hatte, aber auch eigene Beobachtungen u. Unter⸗ 
ſuchungen hinzuſügte. Seine zahlreichen mediciniſchen Schriften find für uns die 
ergiebigſte Quelle geworden, aus welcher man die Medicin der Alten kennen lernt. 
Galen's combinirtes Syſtem behielt durch zwölf Jahrhunderte Geltung. Wahrend bald 
nach Galen die Wiſſenſchaften im Abendlande durch den gänzlichen Verfall des 
römiſchen Reiches u. die unaufhörlichen Einfälle roher Barbaren in Abnahme ge⸗ 
riethen, hielten fie fic) im Morgenlande bis in das fünfzehnte Jahrhundert, wo 
ſte dann, auf abendländiſchen Boden verpflanzt, von Neuem auflebten u., im fort⸗ 
währenden Wachsthume voranſchreitend, ſich in dieſer Form bis auf unſere Zeit 
erhalten haben u. als die neuere Kultur bezeichnet werden dürfen. Inzwiſchen 
wurde auch die ariſtoteliſche Philoſophie u. das Galen'ſche Syſtem durch die vertrie⸗ 
benen Neſtorianer (ſ. d.) zu den Arabern gebracht, bei denſelben verallgemeint, die 
Elementartheorie des letztern übermäßig verfeinert, das Gebiet der Erfahrung aber 
ſehr erweitert u. bereichert; dabei blieb aber jeder freie u. ſelbſtſtändige Auf⸗ 
ſchwung des Geiſtes durch das Schreckbild, welches der Islamismus allen jenen 
vorhielt, die ſich mit eigenen Unterſuchungen beſchäftigten, gänzlich zurückgehalten, 
welchem Mangel jedoch der freie, ungebundene, geiſtige Aufſchwung des Chriſten⸗ 
thums durch die, unter den Arabern in Spanien erſtandenen, Benedictiner abhalf, 
indem dieſe im 9. Jahrh. ärztliche Schulen auf dem Monte Caffino, hernach in 
mehreren Klöſtern, n. im 11. Jahrh. zu Salerno die berühmte, den im 13. Jahrh. 
erſtandenen Univerfitdten zum Muſter gewordene, schola salernitana, (civitas hyp- 
pocratica), in welcher ſich Theorie mit Praxis verbanden, errichteten. Dieſer 
Zeit gehörten Roger Baco, Guido Cavalcanti, Dante Alighieri, Bocaccio u. Franz 
Petrarca an, u. wurde im 15. Jahrh. durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
der wachgewordene Sinn für geiſtige Ausbildung u. die freie Mittheilung weſent⸗ 
lich gefördert. — Im 16. Jahrh. ſpiritualiſtrte die Reformationsſucht auch einen 
Philippus, Aureolus Theophraſtus Paracelſus Bombaſt von Hohenheim, der eigent⸗ 
lich Philipp Höchener geheißen haben ſoll (geb. 1493 geſt. 1541) für eine Umge⸗ 
ſtaltung der, wieder zur erneuerten Geltung gelangten, Galen'- u. Hippokrat' chen 
Lehre u. ließ ihn dafür ein neues, ſpiritualiſtiſches Syſtem aufſtellen. Im Him⸗ 
mel fand er alle irdiſchen Erſcheinungen vorbedeutet u. die ganze Natur hielt er 
für beſeelt; dem menſchlichen Körper gab er einen himmliſchen Architypen, den er 
den aſtraltſchen Leib, den Geiſt des Menſchen, Vicemenſchen, Ar deus (s. d.) nannte; 
dieſer bewirke alle Erſcheinungen, bedürfe aber einer Materie (mysterium magnum 
8. bliados); Salz, Schwefel u. Queckſilber waren ihm die Symbole der aſtrali⸗ 
ſchen Influenzen u. ein Abbrennen der beiden erſtern war, nach ihm, die Urſache 
der Fieber. Der Krankheitsurſachen gab es bei ihm vier u. dieſe waren theils in 
der aſtraliſchen Influenz, theils in den Elementarqualitäten, theils in den verbor⸗ 
genen Eigenſchaften, theils in dem Einfluße der Geiſter gegründet und hießen 
pagoya; dazu gab er noch eine fünfte, welche er für unmittelbar in Gott gegrün⸗ 
det hielt u. non pagoyum war. Bei der ganzen Widerſtnnigkeit einer ſolchen Lehre, 
blieb dieſe, ihrer Originalität wegen u. als das Produkt eines genialen Geiſtes, 
nicht ohne großen Einfluß auf die neuere Bearbeitungsart der Heilkunde, darum 
knüpften ſich mehrere fernere Syſteme gleiches Geiſtes an ſie, worunter jene von 
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J. Baptiſta van Helmont, des Cartes; Franz Sylvius de le Bos's chemiatriſche 
Schule u., im Gegenſatze gegen dieſe, die latromathematiſche Schule, fo wie die 
verſchiedenen Syſteme von G. E. Stahl, Hermann Börhaave, Friedrich 
Hoffmann, Max Stoll, Wilhelm Culken, einem Engländer, welcher 1800 
lehrte, daß alle Erſcheinungen des Lebens, die Bewegung der feſten Theile, die 
Miſchung der Säfte, Folge des Einfluſſes der Nervenkraft ſelen; daher auch alle, 
auf den Organismus wirkende, Auſſendinge zunächſt Veränderungen u. verſchle⸗ 
dene Stimmungen der Nerven verurſachen, alle Krankheiten in Verſtimmungen 
des Nervenſyſtems gegründet ſeien u. daß alle Heilmittel mehr auf die, mit Ner⸗ 
ven verſehenen, feinen Theile, als auf flüſſige wirken. Nachher hielt ſein Schüler 
u. Landsmann Browe das Leben für das Reſultat der Einwirkung der Reize auf 
die, im ganzen Organismus gleichförmige Erregbarkeit, deren Natur zu unter? 
ſuchen er unterſagte, die, als etwas Immaterielles, durch materielle Einflüſſe nicht 
erſetzt werden könne, ohne welche ſich keine Erſcheinung des Lebens genügend er⸗ 
klären laſſe. Krankheiten waren ihm abnorme Erregungen, begründet entweder 
durch qualttativ vermehrte, geſteigerte, oder durch quantitativ verminderte Erregbar⸗ 
keit. Alle Krankheiten find, nach ſeiner Lehre, durch bloße Erhöhung oder Herab- 
ſtimmung der Erregbarkeit zu heilen. So groß auch der Beifall war, den das 
Browe'ſche Syſtem erhielt, u. fo ſchnell es ſich auch weithin verbreitete, eben fo 
ſchnell wurde doch auch die Einſeitigkeit deſſelben erkannt: dieſe Einſeitigkeit ſuchte 
man durch ſolidor-humuralpathologiſche, chemiatriſche, naturphiloſophiſche und 
andere Sätze, die man hinzufügte, zu beſeitigen u. bildete ſo die inconſequente, 
eklektiſche Erregungstheorie aus. Eigenthümliche Modificationen des Browe'ſchen 
Syſtems gaben Joh. Andr. Röſchlaub's Erregungs⸗-Syſtem, Raſort's und 
Broußat's Theorien. Die Bemerkung Samuel Hahnemann's, daß einige 
Arzneimittel in großen Gaben Zufälle erzeugen, die denen ähnlich ſind, welche 
durch dieſelben Arzneimittel in kleinen Doſen entfernt werden, ließ ihn die Lehre von 
der Hombopathte (ſ. d.) begründen. Unter den neueſten philoſophiſchen Syſtemen, 
welche auf die Heilkunde influirten, waren es minder Kant's Kriticismus u. 
Fichte's Idealismus, als Schelling's Naturphiloſophie, in welcher, 
wie Puchelt fagt, die Natur⸗ u. Körperwelt ebenſo vergetftigt wird, wie früher 
oft der Geiſt verkörpert wurde, u. welche die Anſicht begründete, daß weder eine 
einzelne Erſcheinung, welche der Beobachtung angehört, noch ein, von einzelnen 
Beobachtungen abſtrahirter, Satz das Princip u. die Idee der Wiſſenſchaft ſeyn, 
ſondern daß dieſe nur auf dem Wege der Speculation, der Vernunftanſchauung 
gefunden werden könne u. ſowohl die Körperwelt, als auch das Gebiet der Seele, 
in ſich in höchſter Identität vereinigen müſſe. Dem neuern u. allgemeinern Stre⸗ 
ben, die einzelnen Syſteme zu einem Ganzen zu vereinigen, auf ein Einheitsprin⸗ 
cip zurückzuführen, iſt es, bet all' der großen Ausbeute praktiſcher Erfahrungen, 
noch nicht gelungen, das gewünſchte Ziel zu erreichen u. dieß vielleicht, weil man 
die Phyſtologle, in Bezug auf Geſundheit u. Krankheit, noch nicht in der Aus⸗ 
dehnung würdigte, als es uns nöthig erſcheint; da man ſich hauptſächlich dahin 
beſchränkte, die krankhaften Veränderungen in dem Organismus durch Zerglie- 
derung u. mit Hilfe der Phyſtk, Chemie u. Mikroscopie näher kennen zu lernen, 
ohne immer hinreichend bemüht geweſen zu ſeyn, die gewonnenen, reichen Ergeb— 
niſſe auf ihre phyſtologiſche Bedeutung erſchöpfend zurückzuführen. A. 
Arzneimittellehre. Alles organiſche Leben wird geleitet durch einen innern 
u. einen äußern Faktor, deren normales Verhältniß zu einander die Geſundheit be⸗ 
dingt, deſſen Störung Krankheit erzeugt. Der innere, durch ſich ſelbſt unveränder⸗ 
liche, Faktor kann durch den äußern zu eigenthümlichen Lebensentwickelungen ge- 
weckt werden, u. dieſer wieder vermag in ſeinem Einfluſſe auf den erſten geregelt 
u. beſtimmt zu werden, in welcher letztern Eigenſchaft der weitere u. relative Bez 
riff eines Heilmittels (Jamatologie) liegt. Knüpft ſich dieſer Begriff an 
Naturkörper, die, unter geeigneten Verhältniſſen zum Organismus, arzneiliche 
Wirkungen enthalten können, fo qualificiren fic) jene zu Arzneimitteln, deren 
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Betrachtung die Arzneimittellehe, Pharmakologie, begründet. Dieſe zerfällt 
in die Pharmacie, d. i. die Kenntniß der Arzneimittel, Pharmakognoſte; 
ihrer Bereitung, Pharmacie u. ihrer Miſchung, pharmaceutiſche Chemie; 
in die Pharmakodynomik, oder in die Lehre von den Kräften, welche die 
Arzneimittel, ohne Rückſicht auf die beſondern Krankheiten u. deren Heilung durch 
ſie, in gewiſſen innern u. äußern Veränderungen des Lebens entfalten, ſo wie in 
die Lehre von der Beziehung dieſer Wirkungen zu beſtimmten Krankheiten u. Er⸗ 
zeugung derſelben durch beſtimmte Anwendung derſelben zu beſondern Heilzwecken, 
u. in die Receptirkunſt, d. t. die Lehre von der Verordnungsweiſe der Arznet⸗ 
mittel in Bezug auf Gabe u. Form. Der Vorrath der bekannten u. gebräuchli⸗ 
chen Arzneien (Materia medica) wird, ſeines Reichthums wegen, gewöhnlich (mit 
Vogt) nach der Verſchiedenheit ihrer Objekte in folgende einzelne Disciplinen ge⸗ 
ſchteden: 1) Aeologie, oder die Lehre von den mechaniſchen Arzneien, welche 
in ihrer Influenz die Schwere, Dichtigkeit u. Cohärenz der Organiſation in An⸗ 
ſpruch nehmen, u. alſo hauptſächlich durch Trennung u. Durchdringung der orga⸗ 
niſchen Continuität, oder durch Beſchränkung der normalen Raumeserfüllung des 
Organismus, auf deſſen Leben wirken; 2) in die Lehre von dem pſychiſchen 
Heilmittelvorrathe, oder die Lehre von jenen Arzneien, welche nur von der get- 
ſtigen Thätigkeit des Organismus aufgenommen werden, u. auch auf dieſe vor⸗ 
züglich wirken; 3) in die Lehre von jenem Heilmittelvorrathe, der durch beſondere 
Um änderung der Bewegung und Ruhe wirkt, wie z. B. der Sack, der 
Drehſtuhl u. dgl. Heilmittel für Wahnſinnige; 4) in die Lehre vom diäteti⸗ 
ſchen Heilmittelvorrathe, welche gewöhnlich unter dem Namen Diätetik, für 
Kranke abgehandelt wird; 5) in die Lehre von den phyſiſchen u. kosmiſchen 
u. telluriſchen Heilmitteln; 6) in die Pharmakologie in specie, die Lehre 
von jenen Arzneien, welche durch Aufnahme ihres Stoffes u. der, aus dieſem ſich 
im lebenden Organismus entwickelnden, eigenthümlichen Kraft zunächſt auf die 
körperliche Sette des Organismus wirken, u. gewöhnlich chemiſche Arzneien ge⸗ 
nannt werden. Uu. 
Arzt u. ärztlicher Stand (Arzet; Arzat; arzen, d. i. heilen; von dem 
ſchlecht lateiniſchen artista, welches auch ſo viel, als Magister artium bedeutet, 
abgeleitet). A. nennt man denjenigen, welcher nicht allein im Beſitze aller Do⸗ 
ctrinen der Arzneikunde, ſondern auch im Stande tft, alles Das jenige anzuordnen 
u. vorzunehmen, wodurch entweder die Geſundheit erhalten, der Krankheit vorge⸗ 
beugt, oder die Heilung befördert werden kann, u. zu dieſem Geſchäfte vom Staate 
bevollmächtigt worden iſt, in der Eigenſchaft als Staatsdiener fungiert, jedoch 
nicht, gleich den übrigen Staatsdienern, auf ſpezielle Dienſtvorſchriften, ſondern 
auf eigene Ueberzeugung u. ſein Gewiſſen verwieſen iſt. Die Verſchiedenheit der 
techniſchen Arbeiten des Arztes, fo wie die große Ausdehnung der ärztlichen Wif- 
ſenſchaften, gibt häufig Anlaß, daß manche Aerzte, je nach ihrer eigenthümlichen 
Anlage u. Kunſtfertigkeit, oder einer vorherrſchenden Neigung für einen oder den 
andern Theil der Heilkunde, oder wegen nicht allſeitiger Ausbildung, ſich nicht 
mit Anwendung aller Heilmittel beſchäftigen, ſondern nur in einem kleinern Kreiſe 
der Kunſt ſich bewegen. Dieſe Einzelfächer der praktiſchen Ausübung ſind: die 
ſogenannte innere Heilkunde, die Wundarzneikunde, Geburtshilfe, die Augenheil⸗ 
kunde u. die Zahnheilkunde, wornach gemeinhin praktiſche Aerzte, Wundärzte oder 
Chirurgen verſchiedener Claſſe, Geburtsärzte oder Accoucheurs, Augen⸗ u. Zahn⸗ 
ärzte unterſchieden werden. In Paris ſind z. B. die ſogenannten Specialiſten ſehr 
gewöhnlich. Aber auch die Specialiſten, welche blos Krankheiten der Augen, der 
Gehörorgane, des Harnſyſtems, oder gar eine einzelne Krankheitsform deſſelben, 
z. B. Stein, Harnröhrenverengerung, behandeln, find wiſſenſchaftlich gebildete u. in 
allen Theilen der Heilkunde unterrichtete Männer. Soll eine, der Art fwectalifirte, 
Kunſtbeſtrebung nicht einſeitig werden, fo iſt durchaus eine allſeitige, ärztliche 
Ausbildung erforderlich u. müſſen gleichen Ortes mehre Aerzte zur gemeinſamen 
Ausübung der Heilkunde u. gegenſeitigen Unterſtützung wirken, wenn für alle vor⸗ 
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kommende Fälle die mögliche Hilfe geleiſtet werden ſoll. Man unterſcheidet die 
Aerzte, je nach der beſondern Richtung, Beſchränkung u. Ausdehnung in ihrem 
Berufe, als Private oder praktiſche Aerzte, wenn fle blos denjenigen, wel⸗ 
che ſte darum angehen, ihre Dienſte zuwenden; als Letbargte, wenn ſie ſich der 
Wahrnehmung des Geſundheitswohles einer hochgeſtellten oder regierenden Per⸗ 
ſon ausſchließlich widmen; als Hofärzte, in ärztlicher Obſorge fir das Per⸗ 
ſonal eines Hofes; ebenſo als Kloſter⸗, Schul⸗, Schiffs-, Geſandt⸗ 
ſchaftsärztez als Militärärzte mit Militärrang u. beſonderem, der Stellung 
u. dem Wirkungskreiſe entſprechendem, ſ. g. Charakter: daher Staabs-, Re⸗ 
giments⸗, Bataillonsärzte, Comp agntechtrurgen u. ſ. w. als Ho⸗ 
ſpitalärzte, inſofern ihnen das Geſundheitswohl der, in Hoſpitälern aufgenom- 
menen, Pfleglinge oder Kranken übertragen iſt; als Brunnenärzte, wenn ſie 
die Medictnalaufſicht über eine beſuchte Mineralquelle zu führen, ſo wie zur Be⸗ 
rathung u. Behandlung der Kurgäſte bereit zu ſeyn, ſtaatlich angeſtellt u. beſoldet 
ſind; als Armenärzte, wenn fie für einzelne Diſtricte, oder Gemeinden, nach ei⸗ 
ner, mit der Ortsbehörde abgeſchloſſenen Uebereinkunft, die Behandlung der an⸗ 
gehörigen Armen übernommen haben; als öffentliche Aerzte, ſofern ihnen 
ein Theil der Medicinalaufſtcht im Staate anvertraut tft, um die erforderlichen 
Maßregeln zur Abwendung nachtheiliger Einflüſſe auf die Geſundheit u. das Le⸗ 
ben der Staatsbürger zu veranlaſſen, die Heilung u. Ausrottung herrſchender 
Krankheiten möglich zu machen, u. das phyfifde Wohl des Volkes zu erhöhen, 
überhaupt, die mediciniſche Polizei unmittelbar zu handhaben (Polizetärzte); 
als Gerichtsärzte, wenn fle zur Beurtheilung vorkommender ſtreitiger Fälle 
in Rechtsſachen, welche ſich auf Geſundheit, Krankheit u. Tod beziehen, vom 
Staate als öffentliche Staatsbeamte angeſtellt u. beſoldet find (Kreis, Bezirks -, 
Stadt⸗ u. Landgerichtsarzt); als Mitglieder eines ärztlichen Colle⸗ 
giums, Comité's u. ſ. w., deſſen Amt es iſt, die Prüfung u. Anſtellung des 
Medicinalperſonals vorzunehmen u. zu beſtimmen, das Mediclnalweſen eines gröſ⸗ 
ſern Bezirkes oder ganzen Landes zu leiten u. zu beaufſichtigen; ferner, Begut⸗ 
achtungen (Superarbitriren) über frühere, in Zweifel gezogene, gerichtliche Gut⸗ 
achten zu geben u. ſ. w. Vielfältig ſind die Anlagen u. Eigenſchaften, welche 
die Heilkunde, als Wiſſenſchaft u. als Kunſt, von ihrem Jünger vorausſetzt u. von 
dem Meiſter fordert. Aufmerkſamkeit u. treues Gedächtniß, lebhafte, jedoch ge⸗ 
ordnete Phantaſte, die Fähigkeit, deutliche Begriffe, geſunde Urtheile u. richtige 
Schlüſſe zu bilden, überhaupt aber die Verbindung der Fähigkeit zu empiriſchen, 
abſtracten u. ſpeculativen Arbeiten, verbunden mit beharrlichem Fleiße u. lebhaf⸗ 
tem Intereſſe für das Fach ſelbſt, find die wichtigſten Anlagen, welche die medt- 
einiſche Wiſſenſchaft fordert, wenn die Ausbildung gedeihen ſoll, deren Wachs⸗ 
thum um ſo raſcher voranſchreiten wird, in je höherem Grade jene intellectuellen 
Anlagen ausgebildet find und durch akademiſche Fortbildung nebenbei noch beret⸗ 
chert werden. Zu der erforderlichen claſſiſchen Schulbildung rechnen wir zunächſt 
das Sprachſtudium, als weſentliches Förderungsmittel der Bildung des Geiſtes, 
wie auch des, daraus hervorgehenden, Vortheiles wegen, die Werke fremder Au⸗ 
toren der Vergangenheit u. Gegenwart ſich in der Urſprache aneignen zu können, ſo 
wie ob des Verkehres mit Fremden in der ärztlichen Praxis; ferner das Studtum 
der Mathematik, zur Schärfung des Verſtandes u, als Hilfsmittel für das nöthtge 
Studium der Naturwiſſenſchaften, deren Theil ja auch die Krankheitslehre 
ſelbſt iſt; die Phtloſophie, namentlich Logik, Metaphyſik, Moralphiloſophte, Ree 
ligtonsphiloſophie, Naturrecht, Naturphiloſophte, Aeſthetik u. Pädagogik; die hi⸗ 
ſtoriſchen Wiſſenſchaften, ſowohl die Univerſal⸗ als Spezlalgeſchichte, beſonders 
des Vaterlandes, die allgemeine Llterärgeſchichte, Geographte u. Statistik, die 
Oekonomie u. Technologie berühren den Arzt, wie jeden Gebildeten; nicht minder, 
ſagt Puchelt, mögen auch die ſchönen Künſte das Herz deſſelben bilden u. fetnen 
Geiſt aus den Gefilden des Elends, auf welchen er gewöhnlich wandert, in die 
Regionen der Phantaſte erheben. Die Anforderungen der Heilkunde, als Wiſſen⸗ 
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ſchaft, an den Meiſter derſelben ſtehen fo hoch, als in irgend einer andern Wiſ⸗ 
ſenſchaft: ſie will, daß er nicht allein in allen Fächern der Arzneikunde theoretiſch 
u. allgemein bewandert fet, ſondern auch praktiſch dieſelbe anzuwenden verſtehe u. 
durch Anwendung der allgemeinen Lehre der Pathologie u. Therapie auf einen 
einzelnen, gegebenen Fall, zum wirklichen Heilkünſtler geworden ſet. Sie fordert 
von ihm als nothwendige Eigenſchaften, wenn er dem wichtigen Amte eines ge⸗ 
richtlichen Arztes gewachſen ſeyn u. ihm mit Würde vorſtehen ſoll, außer philoſo⸗ 
phiſcher Bildung, Beobachtungsgabe, umfaſſender u. gründlicher Kenntniß der 
Arzneikunde u. ihrer Hilfswiſſenſchaften, Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, Pſy⸗ 
chologie u. ſ. w., beſonders theoretiſche Kenntniß u. praktiſche Uebung in der ge⸗ 
richtlichen Medicin u. Zergliederungskunde, endlich die Gabe, ſich ſchriftlich klar, 
verſtändlich u. kurz ausdrücken zu können. Als Kunſt erfordert die Heilkunde von 
Seiten des Arztes dauerhafte Geſundheit, gute Körperkräfte, Schärfe der Sinne, 
Beobachtungs-, Combinations- u. Erfindungsgabe, techniſche Gewandtheit im 
Zergliedern, fo wie überhaupt manuelle Fertigkeiten. Die beſtimmte Art u. Weiſe, 
wie dieſe wiſſenſchaftliche Ausbildung gewonnen werden ſoll, iſt von den Staats⸗ 
geſetzen feſtgeſtellt und die Aerzte haben ihre Fähigkeit durch mehrfache u. ſtrenge 
Prüfung bet eigens dazu committirten Collegien zuvor nachzuweiſen, bevor ihnen 
die Staatsregierung die Praxis-Bewilligung ertheilt u. ſte in Staatsdtenſt auf⸗ 
nimmt. Unter den moraliſchen Eigenſchaften eines Ates ſteht Religtoſität oben 
an; denn dieſe umſchließt Redlichkeit, Sittlichkeit, Theilnahme an dem Schickſale 
Anderer, Humanität, Geduld, Sanftmuth, Herrſchaft über ſich ſelbſt, Uneigen⸗ 
nützigkeit u. alle Tugenden, welche zur Zierde eines Menſchen gehören u. geeignet 
ſind, Vertrauen zu ihm zu erwecken. Seine Religioſttät äußere ſich in wahrer, 
von aller Oſtentation freier Frömmigkeit; die Hauptbaſis ſeiner Handlungen ſei 
auf den Glauben an Gott und auf Nächſtenliebe begründet, verbunden mit der 
größten Toleranz; er achte darum den Glauben Anderer, die auch nicht ſo glück⸗ 
lich find, von dem Lichte der allein wahren, unverfälſchten, geoffenbarten, göttli⸗ 
chen Lehre erleuchtet zu ſeyn; er denke ſich in die Vorſtellung Anderer von göttli⸗ 
chen Dingen, ohne ſeine eigene Meinung zu verläugnen, hinein u. ſchaffe ihnen allen 
religiöſen Troſt, welcher ihr Gemüth erleichtert und ihr Leiden erträglich macht, 
indem er das enge Verhältniß zwiſchen Seele u. Körper beachtet u. ſtets vor Au⸗ 
gen hat, wie Gott ſicher demjenigen ſeine Gnade zuwendet, der ſich mit gereinig⸗ 
ter Seele, mit reuevollem Gemüthe zu ihm erhebt; ihm, wenn auch nicht 
Geneſung, ſobald es einmal in der weiſen Vorſehung anders beſchloſſen ſeyn ſollte, 


doch Kraft zur Ausdauer in dem, oft harten, Kampfe mit der Krankheit verleiht 


(Anm. 1); indem er ſelbſt, ſein Auge zu Gott erhebend, dieſen anfleht, ſeinen Geiſt 
zu erleuchten, damit er tiefer in das Räthſel der Natur blicken u. ein irdiſches 
Mittel finden könne, womit er ſeinem Kranken Erleichterung u. Hilfe zu bringen 
vermöge (Anm. 2): darum auch bewahre er ſtets Reinheit des Herzens u. der Seele, 
um vor Gott im Stande der Gnade zu ſeyn; erhalte er ſtets die Hand unbefleckt, 
mit welcher Gott dem Sterblichen die Mittel zu ſeinem Heile reichen läßt; ſtets 
ſchwebe ihm auch vor ſeiner Seele, daß Gott den Heiland, den Erlöſer von der 
geiſtigen Sünde, in ſeinem eigenen Sohne uns gab. Ferner äußere ſich die Fröm⸗ 
migkeit des Arztes, ſagt Stiebel, in vollkommener Hingebung in ſeinen Beruf, 
hilfreicher Aufopferung u. jener gemüthlichen Freundlichkeit, welche die Menſchen 
jedes Glaubens für das, in dem Cvangelium aufgeſtellte, Ideal gewinnen muß. 
Der Arzt fet redlich, denn es handelt ſich nicht allein um die Geſundheit; auch 
Vermögen, Ehre u. Ruhe der ſich ihm ergebenden Familien liegen in ſeiner Hand; 
nicht Erwerbſucht leite ſeine Handlungen; Beruf u. das Streben, Leidenden beizu⸗ 
ſtehen, gehe ihm über Alles; der Arzt ſei ſtreng ſittlich: denn Mißtrauen, Un⸗ 
frieden u. Störungen des Familienlebens folgen oft ſchon dem Rufe eines, in 
Bezug auf Sittlichkeit übelberüchtigten Arztes, wenn er auch ſelbſt keine unreine 
Abſicht hatte; ſittlich muß er auch ſeyn, wenn ihm das andere Geſchlecht ſeine 
Geheimniſſe anvertrauen fol: darum iſt es gut, wenn derſelbe verheirathet tft 
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des Arztes Theilnahme ſpreche ſich aus in wahrem, ungeheucheltem Mitgefühle, 
ernſtem und kräftigem Mitleide — mit der Sorge des Berufes verbinde ch die 
Angſt der Liebe —; hum an ſei er gegen Jeden, auch wenn die Krankheit Strafe 
des Vergehens iſt (Anm. 3); er ſei nicht allein körperlicher Helfer, ſondern werde 
auch zum moraliſchen Beſſerer; Geduld unterſtütze den Arzt in allem ſeinem Handeln, 
fanftmithtg beſtimme er ſeine Kranken zur Folgſamkeit, denn damtt wird er 
mehr ausrichten, als mit unnöthiger Strenge; Selbſtbeherrſchung in allen 
Verhältniſſen, freundlichen, wie feindlichen, iſt dem Arzte unentbehrlich; er verliere 
nie ſeine Gemüthsruhe, ſelbſt bet ftarfer Anretzung; er fet mäßig in ſeinen Ge⸗ 
nüſſen, damit er ſtets in jener Körper⸗ u. Geiſtesſtimmung verbleibe, wie ſie die 
Wichtigkeit ſeines Berufes erfordert; die Uneigennützigkeit gereicht dem Arzte 
allerdings zur beſondern Zierde, wenn dieſelbe nicht auf Koſten feiner eigenen 
Sub ſiſtenz, oder zum Nachtheile ſeiner Familie, an Verſchwendung gränzt, oder aus 
un lautern Motiven hervorgegangen iſt und der Arzt ſtets nur wirklich Dürftigen 
ſeine Großmuth zuwendet, damit er nicht ſeine übrigen, vielleicht mit zeitlichen 
Gütern minder freigebig beſchenkten, rea allzuſehr beeinträchtige: eine Rückſicht, 
die um ſo mehr Platz finden darf, als in jeder Gemeinde für die wirklich Dürf⸗ 
tigen ohnehin ſchon in dieſer Beziehung Fürſorge getroffen tft. Dieſen ſcientifi⸗ 
ſchen und moralifden Qualitäten des Arztes ſchließen ſich noch jene des Beneh⸗ 
mens, der Umgangsgabe, Körpergeſtalt u. ſ. w. an, u. müſſen den allgemeinen, 
an einen Mann höherer Bildung zu ſtellenden, Anforderniſſen überhaupt u. in ſo 
weit entſprechen, als fie im Stande find, Achtung u. Vertrauen zu erwecken. — Da 
nicht nur die Geſchäfte des Arztes ſehr zahlreich u. das Gebiet ſeiner Wiſſenſchaſt 
ſehr ausgedehnt iſt, u. ſeine ganze Lebenszeit in Anſpruch nimmt, ſo hat ſich ein 
eigener Stand von Aerzten gebildet, welche die mediciniſche Wiſſenſchaft zum 
Zwecke ihres ganzen Lebens machen. Aus dieſem gemeinſchaftlichen Lebens- und 
Berufszwecke des ärztlichen Standes u. der engen Berührung ſeiner einzelnen Glie⸗ 
der mit einander, ergibt ſich die Nothwendigkeit einer engen wiſſenſchaftlichen, mo⸗ 
ralifdy-religidfen, ökonomiſchen u. ſoctalen Vereinigung derſelben, ſowohl zur Lö⸗ 
ſung der, von Gott u. der Welt an ſte geſtellten, großen Aufgabe, als zur Sidhe 
rung u. Wahrung einer freien und gewiß verdienten, den Geiſt nicht mit Nah⸗ 
rungsſorgen umhüllenden, Subfiſtenz. Zu dieſem Zwecke beſtehen vieler Orten rein 
wiſſenſchaftliche Vereine unter den Aerzten, welche ſelbe auf dem Wege der Wiſ⸗ 
ſenſchaft einander nahe bringen u. ihre matertellen Intereſſen wahren ſollen, unter 
welchen Vereinen der, im Großherzogthume Heſſen zu Darmſtadt zur Unterſtützung 
nothle idender Medicinalperſonen begründete, rühmliche Erwähnung verdient, zugleich 
aber auch ein trauriges Zeichen unſerer Zeit abgibt; ſo wie der, in Rheinheſſen im 
Jahre 1835 auf Veranlaſſung des Herrn Hofrath Dr. Simeon in Worms ut des 
Herrn Medictnalrath Dr. Feiſt zu Mainz zur Erleichterung des wiſſenſchaftlichen 
Verkehrs, Beförderung der Collegialität, Erhaltung u. Erhöhung der Würde des 
Standes gegründete, vom Großh. Heſſ. Miniſterium des Innern u. der Juſtiz ge- 
nehmigte, u. von Sr. Königl. Hoheit dem Großherzoge von Heſſen u. bet Rhein, 
in huldreicher Würdigung der Tendenz des Vereins unter allerhöchſt ſein hohes 
Protretorat genommene, Verein rheinheſſiſcher Aerzte zu den erfreulichſten Erſchei⸗ 
nungen für den ärztlichen Stand gehört u. die ſegensreichſten Erfolge zur Errei⸗ 
chung ſeiner Zwecke in Ausſicht ſtellt. Für die vielen Opfer, welche der Arzt der 
Wiſſenſchaft u. dem Wohle der Menſchheit zu bringen hat; für die großen Pflich⸗ 
ten, welche ihm ſein Stand auferlegt, für die vielen moraliſchen Eigenſchaften, 
welche von ihm gefordert werden; für die große Verantwortlichkeit ob fetner Hand⸗ 
lungen, welche der Arzt vor Gott, dem Geſetze u. dem Volke hat; für die unend⸗ 
lich vielen Anſprüche, welche jeder Einzelne noch beſonders an ihn zu ſtellen ſich 
berechtigt hält u. denen der Arzt mehr oder weniger nachzugeben genöthigt iſt, 
wird auch er zu mehrfachen Anforderungen an das Publicum u. den Staat berechtigt 
(Anm. 4); er darf Unterſtützung in ſeinem ſchweren Berufe, Achtung, Ltebe, unab⸗ 
hängige u. ſorgenloſe Stellung zum Lohne anſprechen, u. es iſt Pflicht u. Gebot des 
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Intereſſes von der andern Seite, in dieſer u. jeder andern Beziehung gerecht u. dankbar zu 
ſeyn (Anm. 5). Literatur. Jac. Gregory, über die Pflichten u. die Eigenſchaften des 
Arztes. Aus d. Engliſchen von J. Sm. Trg. Gehler. Lpz. 1778. W G. Plouquet, 
der Arzt, oder über die Ausbildung, das Studium, die Pflichten, Sitten u. die 
Klugheit des Arztes. Tübingen 1797. C. W. Hufeland, die Verhältniſſe des 
Arztes. Berlin 1804. J. E. König, der Arzt, wie er iſt u. immer ſeyn ſollte, 
Zürich 1806. Ph. Joſ. Horſch, über die Bildung des Arztes als Kliniker u. als 
Staatsdiener. Würzburg 1807. L. Lebrecht, der Arzt im Verhältniſſe zur Natur, 
zur Menſchheit u. zur Kunſt. Mainz 1821. Perey, über ärztliche Gelehrſamkeit. 
Aus dem Franzöſtſchen von J. K. Renard. Peſth 1820. J. Stieglitz, Bee 
merkungen über die Stellung der Aerzte zum Staate (Hufelands Journal Bd. LX. 
Heft 1. S. 17). A. F. Fiſcher, die Heilkunde unſerer Zeit u. deren Bedürfniß 
(Ebendaſelbſt Heft 3. S. 37). F. Naſſe, von der Stellung der Aerzte im Staate. 
Lpzg. 1823. F. A. B. Puchelt, Umriß der allgemeinen Geſundheits⸗, Krank⸗ 
heits⸗ u. Heilungslehre. Heidelb. 1826. S. F. Stiebel, von dem rechten Ge⸗ 
brauche des Arztes für Geſunde u. Kranke. Frankft. a. M. 1840. (Sehr lehr⸗ 
reich u. intereſſant.) Ph. Fr. v. Walther, Ueber das Verhältniß der Medicin 
zur Chirurgie u. die Duplicttät im ärztlichen Stande, eine hiſtoriſche Unterſuchung 
mit dem Endreſultat für die betreffende Staatseinrichtung. (Deutſch.) Carlsruhe 
u. Freiburg 1841. C. F. A. Schmitt, Leben u. Wiſſenſchaft in ihren Elemen⸗ 
ten u. Geſetzen. Würzburg 1842. C. Simeons, über die Nachtheile der jetzigen 
Stellung des ärztlichen Standes für Staat, Kranke u. Aerzte, u. die Mittel ſolche 
umzugeſtalten u. gründlich zu verbeſſern. Mainz 1844. — Anmerkungen: (1) Mein 
Sohn, verachte dich ſelbſt nicht in deiner Krankheit, ſondern bete zum Herrn u. 
er wird dich geſund machen. Sirach. 38, 2. ff. Wende dich weg von der Sünde, 
mache recht deine Handlungen u. reinige von jeder Miſſethat dein Herz. Opfere 
Wohlgerüche u. feines Mehl zum Gedächtniſſe, laß fett ſeyn dein Opfer u, gib 
Zutritt dem Arzte: denn der Herr hat ihn erſchaffen; laß ihn nicht von dir gehen, 
denn ſeine Dienſte find nothwendig. Denn es kommt eine Zeit, da du in ſeine 
Hände gerathen mußt. (Jeſus Sirach; Ecclesiasticus u. an verſchiedenen Stellen. 
(2) Sie werden aber den Herrn bitten, daß er ihnen Ruhe u. Geſundheit verleihe 
um ihrer Beſchäftigungen willen. Der Allerhöchſte ſchuf die Arzneien aus der 
Erde u. der weiſe Mann hat keinen Abſcheu davor. — Und der Allerhöchſte 
gab Wiſſenſchaft den Menſchen, daß er geprieſen würde in ſeinen Wundern. 
Durch die heilet er u. lindert den Schmerz; der Apotheker aber macht liebliche 
Arzneien, bereitet geſunde Salben u. ſeines Thuns iſt kein Ende. (Sirach. 38, 
id, 4. 6. 7.) — (3) Wer vor den Augen des Schöpfers ſündigt, muß in die 
Hände des Arztes fallen. — (4) Ehre den Arzt um der Noth willen, denn der 
Allerhöchſte hat ihn erſchaffen. (Sirach. 38, 1.) — (5) Denn alle Arznei iſt 
von Gott, u. von dem Könige erhält er Belohnung. Die Kunſt erhebt den 
Arzt zu Ehren, u. von den Großen wird er geprieſen. (Sirach. 38, 2. 3.) u. 

As (Ass). 1) Ein kleines Gewicht, Unterabtheilung des Pfundes u. der 
cölniſchen Mark, welche letztere in 4864 A. getheilt wird. (Vergl. auch den Art. 
Apothekergewicht.) Beim Goldgewichte theilt man den Ducaten Cf. d.) 
in 70 A. 2) Name einer Kupfermünze bei den alten Römern, welche zu Cicero's 
Zeiten ungefähr den Werth von 4 jetzigen ſchweren Pfennigen hatte. 3) In der 
Muſik der, zwiſchen den Tönen G u. A der diatoniſch⸗chromatiſchen Tonleiter 
prey 8555 A) In den franzöſiſchen Karten das Eins, die hochfte Karte in 
jeder Farbe. 

Asa foetida, ſtinkender Aſant, Teufelsdreck (von den Chineſen Hin 
Götterkoſt genannt), iſt der, mittelſt Einſchnittes in die Wurzel oa eee 
der, in Perſien u. in der Levante wachſenden u. auch bei uns gut fortkommenden, 
ferula asa foetida (aus der Familie der umbelliferae (Juſſ.) u. der pentandria 
digynia Linn.) gewonnene, eingedickte Saft, welcher an der Luft zu gelblichen, mit 
weißen Flecken verſehenen Körnern u. Maſſen austrocknet u. einen höchſt widrigen 


Asbeſt — Ascanius. 737 


Geruch hat. Der ächte Aſant hat ſtets mehr gummi e, als harzige Theile. Wann 
er mit vielen harzigen, trockenen, ſpröden, auf Pen Brüche 115 ure Maſ⸗ 
fen untermiſcht iſt, fo muß er verworfen werden, weil er dann gewöhnlich mit Hare 
gewöhnlich mit H 
zen vermengt iſt, die mit Knoblauchſaft angeſtoßen u. getrocknet werden. Die beſte 
Sorte muß daher ſtets den eigenthümlichen, durchdringenden Geruch u. Geſchmack 
beſitzen u. darf weder mit Sand, noch andern Unreinigkeiten verfälſcht ſeyn. Dieſe 
Subſtanz ſoll ſchon den Aerzten des Alterthums bekannt u. das Groß des Hip⸗ 
pokrates, das oxiAgioy des Theophraſt u. Dioscorides, oder endlich das laser 
oder laserpitium des Plinius u. anderer römiſcher Schriftſteller geweſen ſeyn. 
Die A. iſt ein ſehr energiſches Heilmittel, deſſen ſich jedoch die Bewohner des 
Orients u. beſonders die Perſer auch als Gewürze bedienen, ja, womit ſie ſogar 
bei feſtlichen Gelegenheiten den Rand ihrer Trinkgefäße beſtreichen, um ihren Ge⸗ 
tränken mehr Geſchmack u. Parfüm zu geben. Auch gebrauchen fle die indiſchen 
u. perſiſchen Aerzte mit glücklichem Erfolge gegen Kolikſchmerzen, Waſſerſucht u. 
beſonders gegen Windſucht, ſowie äußerlich, bei Verwundungen. Bei uns wird 
fle innerlich gegen Nervenfieber, bei eintretender allgemeiner Schwäche u. Neigung 
zu Zuckungen, gegen Krämpfe aller Art, gegen chroniſche Keuchhuſten, gegen Ver⸗ 
ſtopfung und Würmer der Hypochondriſchen und Hyſteriſchen, in Verbindung mit 
gleichen Theilen Steinöls vorzüglich gegen den Bandwurm u. beſonders auch beim 
Knochenftaße angewandt. Aeußerlich applicirt man fle auf kalte Gelenkgeſchwülſte, 
wo fie ſich öſters als ein ſehr zertheilendes Mittel erwieſen hat. Man gibt ſte 
beſonders in Pillenform u. bereitet auch eine weingeiſtige Tinctur daraus. In der 
Thierarzneikunde wird der ſtinkende Aſant als toniſches, krampfſtillendes, wurm⸗ 
u. ſchweißtreibendes Mittel angeſehen. Bei Pferden empfiehlt ihn Waldinger be⸗ 
ſonders gegen den Lungenkrampf; Hunden gibt man ihn nicht gern, da er die Ge⸗ 
ruchsorgane abſtumpft. 

Asbeſt (Amianth, Erd⸗ oder Steinflachs, Seidenſtein, Bergſeide, Bergflachs), 
iſt ein, zum Talggeſchlechte gehöriges, Mineral von ſehr faſeriger Structur, grüner, 
grauer oder weißer Farbe u. einem ſehr geringen, ſpezifiſchen Gewichte von 0, 9 
bis 2, 5. In der Mineralogie werden mehre Arten unterſchieden, von denen aber 
vorzüglich nur der faferige, biegſame, unter dem Namen Amianth (Bergflachs) 
bekannte, Anwendung in den Künſten findet u. einen Handelsartifel ausmacht. 
Er kommt von verſchiedener, am häufigſten graulicher, oder gelblichwetſer Farbe 
vor. Der aus loſen, manchmal einen Schuh langen Fäden beſtehende Amtanth 
läßt ſich, obwohl mit ziemlich vieler Mühe, zu Garn ſpinnen u. dieſes kann mit 
Leinegarn auf dem Weberſtuhle, oder durch Flechten oder Stricken, in eine Art von 
Zeug verwandelt werden, welches, wie das Matertal ſelbſt, ein mäßiges Glühen 
aushält u. dadurch von allen verbrennlichen Unreinigkeiten befreit werden kann. 
Die A. leinwand ſcheint ſchon den Alten bekannt geweſen zu ſeyn u. wahrſcheinlich 
hat man in ihr vornehme Leichen, um Aſche u. Knochen derſelben unvermiſcht zu 
erhalten, verbrannt. Obgleich man hie u. da verſucht hat, Kleidungsſtücke aus 
A. zu fertigen (beſonders als feuerſchützende Gewänder), fo find dieſe doch ſtets 
nur als Raritäten zu betrachten u. werden, ſowohl wegen der geringen Quantitä⸗ 
ten des vorhandenen A., als auch wegen der mühſamen, viele Kunſtfertigkeit erfor⸗ 
dernden, Bearbeitung nie einen Gegenſtand des Fabrikweſens u. Handels aus 
machen. Dasſelbe kann man auch von dem A papier ſagen. Die Chineſen ver⸗ 
fertigen kleine tragbare Oefen aus A. Die gemeinnützigſte Anwendung des A. iſt 
die bei den chemiſchen Zündapparaten, mittelſt des chlorſauren Kalt. — Der A. 
findet fic) im Serpentin, Gneis u. Glimmerſchiefer in Tyrol, der Schweiz, Sa⸗ 
voyen, auf Corſica, in Spanten, Norwegen, Schweden, Sibirten, Schleſien, Böhmen ꝛc. 

Ascanius oder Julus, Sohn des Aeneas (ſ. d.) u. der Kreuſa, wurde 
von ſeinem Vater aus dem brennenden Troja geführt u. kam mit ihm nach Ita⸗ 
lien. Aeneas vermählte ſich hier mit Lavinia, des Königs Latinus Tochter, wo⸗ 
durch er Erbe des Reiches Latium ward. Als A. aus Unvorſichtigkeit einen, 
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den Kindern des Königs Tyrrhenus gehörigen, Hirſch tödtete, entſtand deßhalb 
ein Krieg, in dem Aeneas umkam. A. erbaute nach ſeines Vaters Tode Alba 
longa (cf. Liv. 1, 3. Virg. Aen. 1, 271), nachdem er gegen die Etrusker glück⸗ 
lich gekämpft hatte. Von A. leitete auch die Gens Julia in Rom ihr Geſchlecht 
her. Virg Aen. 1, 288. Suet. Caes. 6. . 

Ascendenz, Verwandtſchaft in aufſteigender Linie, u. Ascendenten, Ver⸗ 
wandte in aufftetgender Linie. Vergl. den Art. Descendenz. 

Ascenſion. 1) ſ. Aufſteigung. 2) A. oder Himmelfahrtsinſel, Name 
einer Inſel vulkaniſchen Urſprunges im atlantiſchen Ocean, von ungefähr 2 M. 
im Umfange, die im J. 1508 am Himmelfahrtstage (daher der Name) von den 
Portugteſen entdeckt wurde. Nur zwei Quellen geben hier ſpärliches Waſſer; kein 
Baum tft zu ſehen; dagegen bieten Farrenkräuter u. einige, der Inſel eigenthüm⸗ 
liche, Grasgattungen zahlreichen Heerden von Ziegen Nahrung. Der Fiſch⸗ und 
Schildkrötenfang ſind bedeutend. Der höchſte Punkt iſt Green Mountain (2818 
engl. Fuß). — 1815 wurde A. von den Engländern in Beſitz genommen u. als 
Wachpoſten gegen Verſuche zur Befretung Napoleons benützt. Die Hauptnieder⸗ 
laſſung iſt Georgetown auf der Südſeite der Inſel, etwa 20 Gebäude, welche zu 
Wohnungen u. Verpflegungslocalen der Garniſon (etwas über 100 M.) dienen. 

Asceſe, vom griechiſchen doxnors, Uebung, bezeichnete im Alterthume die ent⸗ 
haltſame Lebensart der Athleten vor dem Kampfe, um ſich auf denſelben vorzube⸗ 
reiten; dann, insbeſondere bei den Stotfern, der Abbruch in Speiſe u. Trank zur 
Beherrſchung der Leidenſchaften. Schon dem natürlichen Menſchen war es klar, 
daß die Pflege des Leibes oftmals die Seele vernachläſſige u. ſie nicht zu der, ihr 
gebührenden, oberſten Stelle kommen laſſe. Die Propheten des A. B. haben auch 
durch Entfernung von den Menſchen u. durch Faſten ſich auf ihren hohen Beruf 
vorbereitet. Chriſtus ſelbſt ging vor dem Antritte ſeines Lehramtes 40 Tage in 
die Wüſte; er ſelbſt rieth die Enthaltſamkeit von den Werken des Fleiſches an, 
Matth. 19, 12; ebenſo Paulus 1. Kor. 7, 35. Jetzt erſt ward die Asceſe, d. h. 
das Beſtreben, durch Beherrſchung u. Niederhaltung der ſinnlichen Triebe über die 
Gelüſte u. Neigungen zur Sünde den Sieg zu erringen u. ſo der Seele die wahre 
Freiheit in der Vereinigung mit Gott zu verſchaffen, auf ihre eigentliche Stelle 
erhoben. Denn, wie die griechiſchen Philoſophen, fo hatten auch zur Zeit Chriſti 
jüdiſche Secten, wie die Eſſener, u. ſpäter chriſtl. Häretiker, wie die Gnoſtiker, ſich 
mit der Enthaltſamkeit beſchäftigt. Allein, alle dieſe glaubten, entweder Speiſe, 
Trank u. dgl. wären an ſich etwas Böſes, oder durch das bloße Enthalten davon 
wäre der Kampf gegen die Sünde ſchon geführt, oder ſie wollten durch die Asceſe 
nur zur Herrſchaft der Seele über den Leib gelangen, ohne aus ihr alle Wurzeln 
u. Neigungen zur Sünde, insbeſondere den Stolz, zu entfernen, u. die Grundlage 
aller Tugenden einzupflanzen, die Demuth. Erſt durch Chriſtus wurde die rechte 
Erkenntniß u. die Kraft mitgetheilt, durch Bezaͤhmung des Leibes auch den Unge⸗ 
horſam der Seele zu brechen. Deßhalb ift die ſpätere A. nicht aus der auferchrift- 
lichen entſtanden, ſondern durch das Beiſpiel Chriſtt u. der Apoſtel, durch ihre Er⸗ 
mahnung, durch den Geiſt des Chriſtenthums u. ſeine Aufſchlüſſe über den Zuſtand 
der Seele u. über die Sünde ins Leben gerufen worden. Der Apoſtel Paulus 
vergleicht die Chriſten mit Wettkämpfern (Eph. 6, 13. 1. Kor. 9, 24 ff.) u. for⸗ 
dert ſte auf, ihr Fleiſch zu kreuzigen (Gal. 5, 24); der Apoſtel Petrus ermahnt 
die Chriſten, den Teufel zu bekämpfen durch Nüchternheit u. Wachſamkeit (1 Pet. 
5, 8). Durch die Sittenloſtgkeit der heidniſchen Welt, durch die Furcht vor Verfüh⸗ 
rung u. durch die Begierde nach einem heiligen, reinen u. ganz Gott gewidmeten 
Leben angetrieben, zeichneten ſich viele Chriſten durch ihre Enthaltſamkeit von 
Speiſe u. Trank, durch die Verzichtung auf die Werke der Ehe u. die tiefe Zurück⸗ 
gezogenheit aus. Dieſe nannte man Asceten. Weil ſie fic) in der chriſtl. Ent⸗ 
: haltſamkeit beſonders hervorthaten, erhielten ſte dieſen Namen; denn an ſich iſt jeder 

Chriſt zur A e verbunden, infowett er ſeine finnlichen Begierden durch Abbrechen an 
der Nahrung u. durch andere Mittel im Zaume zu halten verpflichtet iſt. Da 
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ſich dieſe A un ſpäter in tiefe Wüſten u. Gebirge zurückzogen, um vom Treiben der 
Welt ganz entfernt zu ſeyn, wurden ſie Anachoreten, u. dann wegen ihrer ein⸗ 
fiedlerifdyen Lebensweiſe Mönche genannt, bis fie ſich ſpäter wieder zu einem ge⸗ 
meinſamen Leben ſammelten, um ſich gegenſeitig zu ſtärken u. Großes auszuführen, 
u. Cönobiten hießen. So entſprang aus der Ye, die Jeder nach eigenem Drange 
u. nach eigenem Gutdünken führte, zuletzt das geordnete u. geregelte Kloſterleben. 
Ascetik ift die Kunſt u. Anweiſung, ſich im Guten zu üben, Alles dasjenige zu 
thun, was der Wille Gottes verlangt; deßhalb heißt jetzt ſo der angewandte Theil 
der Moral, welcher lehrt, wie u. auf welche Art man geſchickt wird, die Gebote 
Gottes zu erfüllen u. welche Mittel man dazu anzuwenden hat. Die Ake beſteht 
hauptſächlich in dem Abbruche an Speiſe, Trank u. Schlafe, in Erduldung von 
Leiden, in Erntedrigungen u. Demüthigungen, in der Uebernahme unangenehmer 
Werke, in Einſchränkung im Reden, im Leſen guter Bücher u. dergl. h. 
Aſchaffenburg, ehemals kurmainziſche, jetzt bayeriſche Stadt im Kreiſe 
Unterfranken u. Aschaffenburg mit 8800 E. (darunter nur 230 Proteſtanten), liegt 
am Main u. der Aſchaff, in reizender Gegend u. am weſtlichen Abhange des Speſſart, 
ift der Sitz eines Appellattonsgerichts, Landgerichts, Rentamts, Kreisgerichts u. 
Poltzeicommiſſariats. Ferner befindet ſich in A. ein Lyceum, ein Gymnaſium, ein 
Inſtitut der engliſchen Fräulein für die Erziehung der weiblichen Jugend, ein 
phelloplaſtiſches Cabinet, eine Zeichen⸗ u. Modellirſchule, eine Taubſtummenanſtalt, 
Muſeum, ein National⸗Forſtinſtitut (ſeit 1832 mit der Univerſttät München ver⸗ 
bunden, in der neueſten Zeit jedoch wieder hieher verlegt). Von den öffentlichen 
Gebäuden ſind beſonders bemerkenswerth: das ſchöne große Schloß, die Johannisburg 
genannt, in den Jahren 1605—1614 erbaut, Jagdaufenthalt der ehemaligen Rutz 
fürſten, mit einer Bibliothek, Gemälde⸗ u. Kupferſtichſammlung. Auf dieſer Biblio- 
thek befindet ſich eine große Bibelſammlung u. viele Handſchriften, u. die Ge⸗ 
mäldegallerie, die etwa 450 Nummern enthält, beſitzt mehre tüchtige Stücke alt⸗ 
deutſcher Meiſter (Holbein, Kranach, Grunewald, Dürer), ſowie aus der nieder⸗ 
laͤndiſchen und deutſchen Schule des 17. u. 18. Jahrhunderts. Ein, ſchon ihres 
ſehr hohen Alters wegen intereſſantes, Bauwerk iſt die Stiftskirche, 974 unter 
dem Herzoge Otto von Bayern u. unter Trithemius, dem Abte des dort von 
Bonifacius gegründeten Benedictinerkloſters, im byzantiniſchen Style erbaut. In 
der Kirche finden ſich merkwürdige Skulpturen von Peter u. Johann Viſcher, 
ſowie werthvolle Gemälde von Grunewald u. Dürer. Eine halbe Stunde von der 
Stadt liegt der ſchöne Buſch, eine vortreffliche Anlage mit ſchönen Gebäuden, 
welche dem letzten Kurfürſten von Maing ihre Entſtehung dankt. Auch der, nicht 
weit davon entfernte, Nilkheimer Hof hat ſehr ſchöne Kunſtanlagen. König Ludwig 
von Bayern, der A. häufig zu ſeiner Sommer⸗Reſidenz wählt, ließ in jüngſter Zeit 
bei dieſer Stadt, die dem kunſtſinnigen Regenten fo manche Verſchönerung verz 
dankt, ein pompejaniſches Haus erbauen, eine Villa, die ganz nach dem 
Modell der ſogenannten Caſa die Caſtore e Polluce in Pompejt hergeſtellt wurde. 
— A. ſoll ſchon zur Römerzeit unter dem Namen Asciburgum (welches Wort 
nach Mone von Ask (Eſche) gebildet iſt u. ſ. v. a. Eſchenburg bedeutet), beſtan⸗ 
den haben. Wenigſtens zeugen noch vorhandene Mauerreſte von einem Römercaſtell. 
Im 8. Jahrh. wird A. bereits als Stadt erwähnt. Der heil. Bonifacius grün⸗ 
dete daſelbſt ein Benedictiner Kloſter u. Herzog Otto von Bayern ein Collegtat- 
ſtift, dem er die Stadt nebſt dem umliegenden Gebiete ſchenkte. Die Erzbiſchöfe 
von Mainz eigneten ſich, als Pröbſte des Stifts, dieſe Schenkung zu u. machten 
A. zu ihrer Sommerreſidenz. So ward A. ein Ober⸗ oder Vicedomamt des Erz⸗ 
ſtifts Mainz mit einem Flächeninhalte von 18 U M., das im Jahre 1803, nach 
Hinzufügung mehrer mainziſchen Aemter u. des Würzburgiſchen Amtes Aura im 
Sinngrunde, das Fürſtenthum A. bildete u. dem Kurerzkanzler u. Erzbiſchof, 
nachmaligen Fürſten Primas, Karl von Dalberg Cf. d.) zuertheilt wurde. Seit 
1806 machte es einen Beſtandtheil des Großherzogthums Frankfurt aus u. Dal⸗ 
berg behielt es daher auch als Großherzog von Frankfurt. Im 1 1814 kam 


740 Aschanti — Aſchbach. 


A. an Bayern. Zu bemerken iſt noch der, 1447 in A. ſtattgehabte, Reichstag u. 
der Convent über kirchl. Angelegenheiten, beſonders wegen Anerkennung des Papſtes 
Nikolaus V. Im Jahre 1631 beſetzte Guſtav Adolf die Stadt u. dem Schweden⸗ 
Könige gefiel es im hieſigen Schloſſe fo gut, daß er dasſelbe mit der Ausſicht an 
den Mälarſee nach Schweden verſetzen zu können wünſchte. Da dieß aber nicht 
möglich war, ſo nahm die ſchwediſche Majeſtät wenigſtens die Bibltothek des 
Stifts u. Kapuzinerkloſters, ſowie das alte ſtädtiſche Archiv u. ſandte dieſe, als 
Erſatz ſeines naiven Wunſches, nach Stockholm. — Die Einwohner As nähren 
ſich größtentheils von Gerberei, Tuch-, Buntpapier⸗ u. Tabakfabrikation, ſowie 
von Fiſcherei, Schifffahrt, Holzhandel u. Weinbau. 

Aschanti (Aschantee), Name eines, zum Negerſtamme gehörigen, kriegeriſchen 
Volkes, das, etwa 1 Million ſtark, ein Gebiet von ungefähr 680 [U M. an der 
Goldküſte von Afrika, in der Nähe der brittiſch-afrikaniſchen Anſtedelungen be⸗ 
wohnt. Die Engländer führten von 1822— 1824 einen blutigen Krieg gegen die 
A., nachdem fie ſchon früher eine Expedition dahin geſchickt hatten, um das Land genau 
zu erforſchen. Bowdich, der ſich bei dieſer Expeditton befand, hat dtefelbe in 
ſeiner „Mission from Cape Coast-Castle to A.“ (Lond. 1819) beſchrieben. — 
Cumaſſt, die Hauptſtadt der A. mit 12 — 15,000 E., hat breite, regelmäßige 
Straßen, mit Häuſern, die aus Holz u. Rohr gebaut find; nur allein der köntg⸗ 
liche Palaſt macht eine Ausnahme hievon u. iſt maſſiv von Steinen aufgeführt. 
Der König gibt die Geſetze, mit Zuztehung fetner höchſtgeſtellten Beamten. Er ſoll, da 
die Polygamie allgemein eingeführt tft, 3333 Weiber haben, eine Zahl, auf der 
bet den A. das Glück des Landes beruht. In allen ihren Sitten u. Gebräuchen, 
beſonders aber im Kriege, zeigen ſich die A. ſehr barbartſch: fie geben ihren gefan⸗ 
genen Feinden nur ſelten Pardon; den Erſchlagenen ſchneiden ſie das Herz aus 
dem Leibe u. trinken ihr Blut, um fic) dadurch tapfer u. muthig zu machen. Bet 
Leichenfeiern, beſonders Vornehmer, werden Sklaven u. ſelbſt Freie niedergemetzelt, 
damit der Verſtorbene eine zablreiche Dienerſchaft ins Jenſeits mitbringe. Die 
Großen u. Reichen leben ſehr luxuriös. Gold u. Seide bemerkte die brittiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft allenthalben im Ueberfluſſe. Der Sklavenhandel iſt der Haupt- u. vor⸗ 
theilhafteſte Handelszweig bei den A. u. wird an der Küſte, unter ſpaniſcher Flagge, 
noch lebhaft betrteben, In neuerer Zcit wurden 2 A ſche Prinzen in London erz 
gegen, die fett 1841 wieder in ihre Hetmaih zurückgekehrt find. Vergl. Gray 
„Travels in western Africa“ (Lond. 1825). Buxton, „The african slave trade“ 
(Lond. 1840), deutſch Leipzig. 1841. \ 

Aſchbach (Joſeph), bekannter Hiftor'fer u. ordentlicher Brofeffor der Ge⸗ 
ſchichte zu Bonn, geb. zu Höchſt bet Frankfurt 29. April 1801, machte ſeine aka⸗ 
demiſchen Studien ſeit 1819 zu Heidelberg, wo er ſich, neben Philoſephie u. Theo— 
logie, unter Schloſſer (ſ. d.) u. von dieſem aufgemuntert, vorzugs weiſe dem 
Fache der Geſchichte zuwandte. Schon 1823 wurde A. Prof ſſor am Gymnaſium 
zu Frankfurt am Main, u. hat auch als biſtoriſcher Schrifiſteller, namentlich auf 
dem Gebiet der ſpaniſchen Geſchichte, Tüchtiges geleiſtet. Von ſeinen Werken nen⸗ 
nen wir: Geſchichte der Weſtgothen (Frankf. 1827), Geſchichte der Ommaijaden in 
Spanien und Portugal zur Zeit der Herrſchaft der Almoraviden und Almohaden 
(2 Bde., Frankf. 1833—37), Geſchichte Kaiſer Sigmund's (3 Bde., Hamburg 
1838—41), Geſchichte der Heruler u. Gepiden (Frankf. 1835). — Im J. 1843 
wurde A. in Folge des kundgegebenen Verlangens, dem überwiegenden proteſt. 
Princip an der Univerſität Bonn, zur Befriedigung der Bedürfniſſe der zahlreichen 
katholiſchen Studirenden ein Gleichgewicht entgegenzuſetzen, als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte dahin berufen. Gegenwaͤrtig ſteht er, im Vereine mit meh⸗ 
ren, größtentheils rheinländiſchen Gelehrten, an der Spitze eines literariſchen Unter⸗ 
nehmens „des allgemeinen Kirchen⸗ Lexikons,“ das, wie wiederholte 
Anzeigen in öffentlichen Blättern verſichern, Alles, was auf demſelben, oder auf 
dem encpklorädiſchen Felde überhaupt je geleiſtet wurde, geleiſtet wird u. werden 
wird, gänzlich verdunkelt u. unbrauchbar macht. 
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Aſerbeidſchjan (Aderbldjan), Name einer perſiſchen Provinz an der Weſtſeite 
des kaspiſchen Meers, im Quellgebiete der großen Ströme Aſiens, des Araxes, 
Kiſil⸗Oſen, Euphrat u. Tigris, iſt ein Stufenland des armeniſchen Hochplateau's, 
daher ſehr gebirgig. Die Hauptgebirge heißen: Sahend u. Siahkuh mit 4000“ 
bis 5000“ hohen Gipfeln. Dieſe Gebirge find zwar waldlos, doch mit reicher 
Pegetation überkleidet. Auch der Boden in den Thälern iſt fruchtbar. Reisbau, 
Baumwollenpflanzungen u. ähnliche Culturgewächſe ſind allerwärts in A. zu tref⸗ 
fen u. die Getreide- u. Obſtarten, die hier vorkommen, erinnern an das nicht 
ferne Europa. Hauptflüſſe find: der Aras an der Nordgränze, der Kiſil⸗Oſen an 
der Süd⸗Gränze, beide mit vielen Nebenflüſſen. An der Südweſtſeite iſt der See 
Urmia, Schahi oder Maragha. Das Klima tft mild u. geſund; doch find Schnee 
u. Eis nicht ſelten. Die Bewohner des Landes ſind im Weſten u. Süden Kur⸗ 
den, übrigens türkiſcher Abkunft u. türkiſch redend. Doch iſt die perfifde Sprache 
die Sprache der Regierung, des Handels u. der Schule: denn A. iſt gegenwärtig 
die weſtlichſte Provinz Perſtens unter dem Namen Aderbayan d. i. das Land der 
Feueranbeter. Die Bevölkerung Als mag etwa 2 Millionen betragen. Handel u. 
Induſtrie find bedeutend. Die Hauptſtadt des Landes tft Tabritz oder Tauris (.. d.). 

Aſiatiſche Compagnie, ſ. oſtindiſche Compagnie. 

Aſiatiſche Geſellſchaften u. Muſeen. Dieſe Geſellſchaften haben ſich zum 
Zweck geſetzt, die gelehrten Forſchungen in Beziehung auf aſtatiſche Literatur, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, Statiſtik, Religion u. Sprachen zu unterſtützen, zu ſammeln 
u. in ein Syſtem zu bringen. Die erſte ſolche Geſellſchaft wurde von den Hollän⸗ 
dern in Batavia gegründet; die Verhandlungen derſelben (Verhandelingen van 
het Bataviaasch genootschap van kunsten en wetenschapen) haben jedoch erſt 
in neuerer Zeit Mittheilungen von allgemeinem Intereſſe gebracht. Später, im 
Jahre 1784, gründete William Jones, unter der Protection des Generalgouver⸗ 
neurs Warren Haſtings, zu Kalkutta einen Verein zum Studium u. der Unter⸗ 
ſuchung der orientaliſchen, beſonders der indiſchen Alterthümer u. Literatur, mit 
dem zugleich auch eine phyſikaliſche Abtheilung verbunden war. Dieſe Geſellſchaft 
gab früher die „asiatic researches“ (20 Bde., Kalkutta 17881833. 4.) heraus, 
durch welche namentlich die Kenntniß Indiens bedeutende Fortſchritte gemacht hat 
u. läßt ſeit 1832 das „Journal of the asiatic society of Bengal“ erſcheinen, in 
welchem ſich beſonders die Arbeiten des Sekretärs der Geſellſchaft, James Prinſep, 
über indo⸗baktriſche u. deer ie Numismatik auszeichnen. Einen beſondern Na⸗ 
men aber machte ſich dieſer Verein in der neueſten Zeit dadurch, daß er, als 
1836 das Generalgouvernement dem Comité des öffentlichen Unterrichts bei ſeinen 
Arbeiten plötzlich alle Unterſtützung verſagte, die Herausgabe vieler ſanskrit-ara⸗ 
biſcher u. perſiſcher Werke in Kalkutta fortſetzte u. vollendete. Mit dieſem Vereine 
ſtehen die Geſellſchaften für Medicin u. Ackerbau in naher Verbindung. Nach 
dem Vorbilde der Geſellſchaft in Kalkutta bildeten ſich ähnliche Vereine in Bom⸗ 
bay, Madras, in Benkulen auf der Inſel Sumatra, in Malakka u. auf Ceylon, 
welche alle ſchon ihre Forſchungen veröffentlicht haben. Im Jahre 1822 entſtand 
zu Paris, unter dem Schutze des damaligen Herzogs von Orleans u. durch die 
Bemühungen Sylveſtre de Sacy's, eine aſiatiſche Geſellſchaft, aus 1 Prä⸗ 
ſidenten, 2 Vicepräſidenten, 1 Sekretär u. den membres du conseil et membres 
souscripteurs, die einen jährlichen Beitrag von 30 Francs zahlen, beſtehend, die 
felt dem Jahre 1823 das „Journal asiatique“ herausgibt, und mehrere Werke, 
Sanskrit, georgiſche, armeniſche, chineſiſche u. japantſche, ſowie Grammatiken u. 
Wörterbücher, theils auf eigene Koſten drucken ließ, theils unterſtützte, auch bereits 
ein anſehnliches aſtat. Muſeum von Büchern, Handſchriften u. Alterthümern man⸗ 
cherlei Art geſammelt hat. Kurze Zeit nachher wurde die königl. aſiatiſche 
Geſellſchaft von Großbritannien u. Irland unter dem Patronat Wil⸗ 
helm's IV,, geftiftet, die Colebrooke 19. März 1833 eröffnete. Sie ſteht unter einem 
Director, Präſtdenten, Vicepräſidenten u. Sekretär. Eine beſondere Abtheilung 
beſorgt engliſche, franzöſiſche u, lateiniſche Ueberſetzungen orientaliſcher Werke auf 
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Koſten der Geſellſchaft, die auch Originalwerke herausgi 
0 e g 4 190 lich Lee Otte Münter geſeſtet, bat iich 
| 1 orientaliſche Texte zu 5 5 
dieſe beiden Zweiggeſellſchaften zweckmäßig l Pope laben 18 8 in 
der Geſellſchaft iſt das „Journal of ihe asiatic society etc.,“ ſeit 1833 Auch 
die Geſellſchaft in London hat bereits ein ſchönes aſtatiſches Muſfeum gäbe 
— In Rußland beſteht zwar keine eigentliche aſtatiſche Geſellſchaft; 9000 hat der 
Kaifer Nikolaus ein Inſtitut für die aſtatiſchen Sprachen gegründet u. ein aſt ti 
ſches Muſeum angelegt. In neueſter Zeit hat ſich eine ägyptiſche Geſellchaft in 
ee eee In Deutſchland beſteht dermalen kein ſolcher Verein, doch ver— 
g — 4 in Bonn erſchetnende „Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes“ ſo 
Wiſenſch 99 die Beſtrebungen und Forſchungen auf dieſem Gebiete der 
Aſten, die größte Ländermaſſe der öſtlichen Halbkuge M. 2 
ſchengeſchlechts u. der Heerd, seh dem is dic die Galen anf di anden che 
theile verbreitet hat, erſtreckt ſich in der rieſigen Größe von 8 — 900,000 U M 
(das continental, A. wird zu 810,000 [ M. angenommen,) zwiſchen 78° 10'— 
1° 16“ nord. Br. u. 44° öſtl. — 152° weſtl. Länge, durch alle Zonen, bis zum 
Aequator, in mehr zugerundeter, als geſtreckter, horizontaler Geſtalt. Der weſtlichſte 
Punct des Feſtlandes am kaspiſchen Meere, einſt Lekton, jetzt Baba, liegt im 
Weſten des Meerbuſens von Adramyti, unter 3912 nördl. Br. u. 43° 45“ oftl 
Länge. Der dftlichfte Punkt an der Beringsſtraße liegt unter 66°- 10! nördl. Br. 
u. 208° Länge. Die nördlichſte Spitze iſt Severo Woftofnot oder das Nordoſtkap, 
unter 122° Länge u. 78° 10“ nördl. Breite; die ſüdlichſte Spitze liegt auf der maz 
layiſchen Halbinſel, an der Straße von Singapore, weſtlich von der gleichnamigen 
Inſel, unter 1 16“ nördl. Br. Begränzt wird A.: im Norden vom Nordpolar⸗ 
meer; im Oſten vom Auſtralocean u. ſeinen Theilen (kamtſchadaliſchem, japaniſchem 
chineſiſchem Meer); im S. vom indiſchen Meere; im Weſten vom mittelländiſchen 
u. ſchwarzen Meere, im N.⸗W. von der 7 Meilen breiten Beringsſtraße. Mit 
den beiden andern Erdtheilen derſelben Halbkugel ſteht A. in continentaler Verbin⸗ 
dung, ſo daß dieſe, namentlich Europa, als ſeine Glieder erſcheinen. Mit Afrika 
beſteht nur durch die 15 Meilen breite Landenge von Suez eine Verbindung; aber 
mit Europa iſt A. auf der 360 Meilen langen Erſtreckung zwiſchen dem Meer⸗ 
buſen von Karien u. dem kaspiſchen Meere, wobet Ural u. Wolga die Gränz⸗ 
ſcheide bilden, verbunden. Die vielfach eingebuchteten Küſten haben einen Umfang 
von 7,700 Meilen. Davon rechnet man 3,400 auf den indiſchen Ocean, 2,100 
auf den großen Ocean, 1,550 auf das nördliche Eismeer, 650 auf das mittell. 
u. ſchwarze Meer. Da das continentale A. einen Flächeninhalt von 810,000 CJ M. 
hat, ſo verhält ſich die Küſtenlänge zu dieſem, wie 1: 105; bei Europa dagegen 
wie 1: 37. — Obwohl die horizontale Geſtalt As ſich als eine centrale Conti⸗ 
nentalmaſſe darſtellt, fehlt es ihm dennoch nicht an einiger Gliederung, indem die 
Meere an der Oft-, Süd⸗ u. Weſtſeite tief in das Feſtland einſchneiden. Die 
wichtigſten der hiedurch gebildeten Glieder, die zuſammen einen Flächenraum von 
155,000 [ M., alfo faft den von Auſtralten haben, u. daher 13 des ganzen Erd⸗ 
theils einnehmen, find folgende: 1) Im Weſten, als Uebergang zu Europa, u. von 
demſelben durch die Straßen von Conſtantinopel u. die Dardanellen getrennt: Kleina. 
oder Natolien, mit der zahlreichen Inſelgruppe der Sporaden im Weſten u. der Inſel 
Cypern unfern der Südküste; 2) gegen Süden, zwiſchen dem rothen u. perſtſchen Meere: 
Arabien; Vorderindien zwiſchen dem perſ. u. bengal. Meere; Hinterindien mit der 
Halbinſel Malakka, die Inſel Ceylon u. der, nach Auftralten hinüberführende Inſelgürtel, 
welcher in die Hauptgruppen der Philippinen mit Mindanao u. Luzon, Borneo, 
Celebes, Molukken, der großen Sundainſeln mit Sumatra u. Java, endlich der 
kleinen Sundainſeln mit Timor zerfällt; 3) im großen Ocean: Korea, Kamtſchatka 
u. die Halbinſel der Tſchuktſchen. Im Norden find die ſibtriſchen Küſten allerdings 
zerſplittert; doch mehr durch die erweiterten Mündungen mächtiger Ströme, als 
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durch Mecredbuchten, wie denn auch, außer Neuftbirien, ferner Walgatz u. Nowaja⸗ 
Semlja, der größte Inſelreichthum aus Limans, d. h. durch die Flüſſe an den 
Küſten gebildeten Moraͤſten beſteht. Außer den, hier bereits angegebenen, Inſeln u. 
Halbinſeln gehören weiter noch zu A folgende Inſeln u. Inſelngruppen im Süden 
u. Often: a) im Süden: die Lacca⸗Diven, Male⸗Diven, der Tſchagos Archipel, die 
Andamanen u. Nicobaren, der Mergui-⸗Archipel, die Banka⸗ u. Suluinſeln; b) im 
Often: Hainan, Formoſa, Thuſan, die Madiſchko⸗, Likejo⸗, Argobispo⸗Inſeln, die 
japaniſchen Inſeln Quelpart, Kiuſtu, Tago, Nifon, Jeſſo, Iturup, Sakhalin und 
die Kurilen. — Von den Meerbuſen ſind zu bemerken; im Norden: der obiſche 
u. lenaiſche; im Oſten: der ochotzkiſche; das gelbe Meer u. der von Tonkin; im 
Süden: der von Siam u. Bengalen; der perfifche u. der arabiſche Meerbuſen. — 
Die vorzüglichſten Gebirge Als find: 1) der Kaukaſus, zwiſchen dem ſchwarzen 
u. kaspiſchen Meere, 2) der Ural, auf der Gränze zwiſchen A. u. Europa, 3) 
der Altat, oder das Goldgebirge, faſt in der Mitte des Kontinents, 4) das Kan⸗ 
gaigebirge, öſtlich vom Altai, 5) das Da-Urgebirge, zwiſchen dem Gebiet 
des Amur u. der Lena, öſtlich von Beikalſee, 6) der Himalaya, das böchſte 
Gebirg der Erde, zwiſchen dem Brahmaputra-Ganges u. Indus, 7) der Hindu⸗ 
Kuſch, weſtlich vom Himalaya, 8) das Gats-Gebirge an der Weſtküſte der 
vorderindiſchen Halbinſel, 9) der Ararat, 10) der Taurus, welcher mit der 
nördl. Küſte des öſtl. Theils des mittelländiſchen Meeres faſt parallel läuft, 10 
der Libanon in Syrien. — Die bedeutendſten Flüſſe u. Ströme find folgende: 
Obi oder Ob, mit Irtiſch u. Fentfet, Olenek, Lena u. Kolüma, dieſe in das 
nördl. Eismeer; Anadir, in den Meerbuſen von Kamtſchatka; Amur, in den 
ochotziſchen Meerbuſen, Hoang-Ho (gelbe Fluß), Dangtfe-RKiang, St-Ktang, 
Kam bodja, dieſe in das chineſiſche Meer; Menam, fließt in den Buſen von 
Siam; Irawaddi, in den Meerbuſen von Martaban; Ganges oder Ganga mit 
Dſchumna, Brahmaputra u. Godawery, dieſe in den Meerbuſen von Ben⸗ 
galen; der Sind oder Indus, in das perſiſche Meer; der Doppelfluß Schatt, 
aus Euphrat u. Tigris gebildet, in den perſiſchen Meerbuſen; Ah ft, einſt Oron⸗ 
tes, in das mittelländiſche Meer; Dſchihun u. Sihon in den Aralſee; Ural u. 
Wolga in das kaspiſche Meer. — Von As Seen find zu bemerken: in Syrien 
das todte Meer; in Armenien der Wan- u. Urmiah⸗See, das große kaspiſche Meer, 
der Aralſee; ferner noch Telekul, Tus kul, Balkaſch, Alaktugul, Alakul, Saiſan, 
Sumt, Baikal, Lop, Koko⸗Nor, Ton⸗ting, Po⸗jang, Terkiri, Jamdro, Lukh, 
Gokiſcha. — Nach allen Angaben, die man bis jetzt in Europa darüber hat, 
ſcheint es, daß das mittlere A. ein, hoch über dem Meere liegendes, Land iſt, von 
welchem aus der nördliche, öſtliche, ſüdliche u. weſtliche Theil ſich gegen die Küſten 
hin abſtufen. Der mittlere Theil wird von keinen Flüſſen durchbrochen; von ſeinen 
Rändern aber fließen mächtige Ströme nach allen vier Weltgegenden, u. auf der 
waſſerarmen Höhe, auf welcher nur einige Steppenflüſſe find, breiten weite Ebenen 
ſich aus. Die nördliche Hälfte As liegt wenig über der See erhaben u. ſcheint 
nur von mäßig hohen Gebirgen u. von niedrigen Hügeln durchzogen, größtentheils 
aber eben zu ſeyn. Der ſüdliche Theil dagegen iſt größtentheils gebirgig u. nur 
an den Seiten der großen Ströme niedrig u. eben. A. zeichnet ſich vor den übri⸗ 
gen Continenten hauptſächlich durch ſeine wellen Tafel- u. Hochländer aus, die 
ſich zum Tieflande verhalten wie 13: 5. Von den Küſten des japaniſchen u. chi⸗ 
neſiſchen, bis zu denen des mittelländiſchen u. ſchwarzen Meeres, erſtreckt ſich Mittel⸗ 
oder Hoch⸗A., als zuſammenhängendes Hochland in einer Länge von 1300 M., 
von Oſt nach Weſt, am Oſtrande ſich in einer Breite von 500 M. ausdehnend, 
nach Weſten zu aber immer ſchmaler werdend, ſo daß der äußerſte Weſtrand in 
Kleina. kaum den zehnten Theil der Breite des Oſtrands erreicht, u. umfaßt in 
dieſer Erſtreckung einen Flächeninhalt von 340,000 ( M. Dasſelbe wird, unterm 
90° öſtl. Länge, in der Gegend der Waſſerſcheide der Quellen des Indus u. des 
Gihon, durch das Eingreifen des Tieflandes von Turan u. Hindoſtan in zwei 
Hauptmaſſen, das Hochland von Hintera., u. das Hochland von Vordera. 
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55 öſtl. L. bis zum tatariſchen Sunde, 750 Neschle ringt. Ven 
u. N. gegen S.⸗O. u. S. ſcheint die innere, von mehreren Gebirgsketten von W. 
nach O. durchzogene, Scheitelfläche dieſes Hochlandes ſich von 2 — 15,000 F zu 
1 1 5 „ u. tt nach allen Weltgegenden von Randgebirgen eingefaßt, die zumeiſt 
n ihren Gipfeln, eine noch größere Höhe erreichen. Der Südrand desſelben beginnt 
ungefähr auf jenem, ſchon oben angegebenen, Durchſchnittspunct des 900 öſtl. L 
mit dem 35% n. Br., da, wo der Indus ſich nach S. wendet, u. zieht in der Rich⸗ 
tung von N.⸗W. nach S.⸗O. bis zum Kanal von Fokien, 650 M. weit hin. Die 
ſtellen Abfälle dieſes Südrandes ſtürzen in Rand⸗ u. Kettengebirgsform zu der 
ſumpf⸗ u. waldreichen, 5 — 6 M. breiten, Hügelzone Tarat des hindoſtantſchen 
Tieflandes, u. zwar als Ausläufer des 370 M. langen Himalayagebirgs. Indi⸗ 
ſches Alpengebirgsland nennt man dieſen ganzen ſüdlichen Gebirgsgürtel, der in 
einer Breite von 40 bis 50 M. das hinteraſtatiſche Hochland im S. umzieht. 
Von den Quellen des Brahmaputra an ſtreicht der Südrand des Hochlandes öſtl 
weiter, unter dem Namen Sine⸗ Scan u. Nan⸗Ling. Pon der Beſchaffenheit 
dieſes Theiles iſt jedoch nur ſehr wenig bekannt. So wie es ſcheint, beſtehen dieſe 
Gebirge nicht aus einem Syſtem paralleler Ketten, ſondern aus hohen Alpengrup⸗ 
pen u. Bergzuͤgen, denen ſumpfige u. bewaldet Niederungen vorliegen. Der Oſt⸗ 
rand, ſüdlich vom Pantſe⸗Kiang, 120 M. von deſſen Mündung ſtromaufwärts 
beginnend, u. von S. nach N. in einer Ausdehnung von 450 M. bis zum obern 
Laufe des Amur fic) erſtreckend, wird durch die Gebirge Pün⸗Ling u. Khinggan⸗ 
Ola gebildet, die ſich an die hohe Scheitelfläche anlegen, u. ſüdlich zu dem wild 
verzweigten, kleineren, chineſiſchen, u. nördlich zu dem größeren, mandſchuriſchen Alpen⸗ 
lande übergehen, welche beide Bergländer! durch den Hoang-Ho von einander 
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geſchieden werden. Dieſe Gebirge ſcheinen übrigens fo wenig, als der Sine⸗Schan 
u. Nan⸗Ling aus einem Kettenſyſteme, ſondern aus einer Maſſe von Gruppen u. 
Bergzügen zu beſtehen, bet welchen nur im Ganzen eine nordöſtliche u. nördliche 
Hauptrichtung hervortritt. Weniger hoch, aber auf breiterer Baſis, ruhen die 
Berglandſchaften des Nordrandes, der ſich vom Zuſammenfließen des Argun 
u. Onon in der Normaldirection von O.⸗N.⸗O. nach W.⸗S.⸗W. bis in die Gee 
gend des Iſſi⸗Kul⸗Sees, in einer Länge von mehr als 400 M. hinzieht, in all⸗ 
mähligen Uebergängen zu dem anliegenden Tiefland, u. durch die Becken des Baikal⸗ 
u. Saiſanſees in drei Gruppen gegliedert, welche mit dem allgemeinen Namen des 
Da⸗uriſchen Alpen landes, des Syſtems des Altai u. des dſungariſchen 
Berglandes, bezeichnet werden. Dem letztern liegt ſüdlich der Muz⸗Tagh, d. h. 
der Eisberg, vor, im engen Anſchluße an den ſüdwärts ſtreichenden Bolor⸗Tagh, 
der ſeine nordweſtlichen Abfälle mit den Erhebungen des turkeſtaniſchen Alpenlandes 
vereinigt. Dieſe beiden ſchließen als Weſtrand den Kreis der, um das aſtatiſche 
Hochland gelagerten Gebirge. Die weſtlichſten Gebirge dieſes Weſtabfalles find 
von Bergketten mannigfaltig durchzogen, welche die Quellbezirke des Sir⸗Darja 
oder Sthon u. Amu⸗Darja, ſowie die obern Gegenden dieſer Ströme anfüllen. 
Das Innere des, von dieſen Randgebirgen nach allen Weltgegenden eingeſchloſſe⸗ 
nen Hochlandes, alſo die Schettelfläche desſelben, ift wieder von zahlreichen Berge 
ketten durchzogen, die den Gebirgszügen des Südrandes an Höhe nicht nachzu⸗ 
ſtehen ſcheinen. Die drei wichtigſten dieſer Bergketten find, a) eine ſüd liche 
Gebirgskette, zwiſchen dem Bolor-Tagh u. Sine⸗Schan, unter den Namen 
Karakorum oder Thſun⸗ding, Dſang u. Kentaiſſe bekannt; b) eine nördliche 
Hochgebirgskette, Thian-Schan, als öſtl. Fortſetzung des Muz-Tagh, u. 
c) die mittlere Hochgebirgskette der Küen-Lün oder Kulkun, vom Bolor⸗ 
Tagh oſtwärts bis zum Quellgebiete der beiden chineſ. Flüſſe ſtreichend, wo fle ſich 
mit dem Pün⸗Ling vereinigt. Durch dieſe Gebirgsketten wird nun die, in einer 
mitteleren Höhe von 6 bis 8,000 F. ſich erhebenden, Scheitelfläche des hinteraſtati⸗ 
ſchen Hochlandes in drei große Gebiete getrennt, welche man Tibet, die hohe 
Tatarei, die Dſhungarei oder Mongolei nennt. — Auf kleinerer Baſis 
von 71,000 [L M., u. niedriger an Höhe, indem es ſich nur 4,000 F. über die 
Meeresfläche erhebt, ſchlteßt ſich das Hochland Pordera.s an die öſtlichen Hoch⸗ 
maſſen, u. zwar in den drei Abtheilungen des Plateau von Iran, vom Indus bis 
zum Meridian des Weſtufers des caspiſchen Meeres; des Alpenlandes von Aſer⸗ 
beidſchan, Armenien u. Kurdiſtan im W. von Iran; u. des Hochlandes von Naz 
tolten. — Die Scheitelebene des Plateaus von Iran iſt im O. noch 6,000 F., 
im W. 4,000 F. hoch, in der Mitte aber, in den Umgebungen des Zarehſees zu 
2,000 F. eingeſenkt. Salz⸗, Kies⸗ u. Sandwüſten bedecken unabſehbare Räume u. 
hohe Gebirgswälle umſtehen fle von allen Seiten. Im Weſten erhebt ſich die 
Alpengebirgslandſchaft des Hindu-Kuſch, die ſich auf der Waſſerſcheide der Quellen 
des Amu u. Kabul ausbreitet, u. ſüdwärts bis zu dem letztern u. dem Indus, 
nordwärts aber in das Alpenland Sogdiana hineinreicht. Der Nordrand wird 
Anfangs durch einen weſtwärts ſtreichenden Ausläufer des Hindu-Kuſch, dem 
Paropamiſus der Alten, gebildet, welcher als ein, aus wilden, klippigen Felſen⸗ 
ketten beſtehendes, weidereiches Bergland erſcheint. Er fällt zum Tieflande Turan 
zwar bedeutend, nach der Scheitelfläche von Iran aber faſt gar nicht ab, u. iſt 
im Ganzen der zugänglichſte Theil des Hochlandes. So ſtreicht er bis an die 
Südoſtecke des caspiſchen Sees, an deſſen Südende der hohe u. wilde Elbrus 
hinzieht, u. ſteil zu dem See, ſanfter aber nach S. zu abfällt, bis zur Mündung 
des Kur. Den Gebirgsoſtrand von Iran bildet ein, aus mehreren parallelen Ketten 
beſtehender, längs des rechten Ufers des Indus bis zum Meere hinab ſtreifender 
Gebirgszug. Zunächſt dem Indus liegt das Soliman⸗Gebirge, wodurch die Alpen⸗ 
landſchaft Peſchawer am Indus gebildet wird. Von der hohen Alpenlandſchaft 
Kelat zieht ich, längs der Küſte des verſiſchen Meeres, der Südrand von Iran, 
der ebenfalls aus mehreren parallelen Ketten beſteht, welche ſich dem Innern zu 
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immer höher erheben, u. zwiſchen ſich Längenthäler einſchließen, die terraſſenförmi 

übereinander liegen. In ſteilen Abhängen fallen die äußerſten finite 50 
dieſes Randes zum perſiſchen Meerbuſen ab, ſo daß ſie nur einen ſchmalen, ſan⸗ 
digen Küſtenraum übrig laſſen, der ſich von der Mündung des Indus bis zum 
Schate⸗d⸗Arab erſtreckt. Nur von unbedeutenden Gewäſſern u. von keinem Quer⸗ 
thale durchbrochen, iſt dieſer Gebirgszug ein faſt unüberwindliches Hinderniß einer 
Verbindung zwiſchen der Küſte u. dem Innern von Iran. Am See Urmia, an 
der Oſtſeite desſelben, treffen dann der Südrand u. Nordrand zuſammen, u. ver⸗ 
einigen hier ihre Zweige zu dem Berglande Aſerbeidſchan, welches das Plateau 
von Iran in N.⸗W. begränzt, u. deſſen Hochebenen 4,500 F., ſeine Gipfel 8,400 F. 
erreichen. Die, ſolchergeſtalt eingeſchloſſene, Scheitelfläche von Iran zerfällt in eine 
öſtliche Hälſte, Afghaniſtan, u. in eine weſtliche, die perſiſche Hochebene. 
Beide find weite Ebenen, ohne bedeutende Flüſſe, von Salz⸗, Kies- oder Sand⸗ 
wüſten erfüllt. Waſſerreich dagegen, u. mit dem ſchönſten Klima u. aller Vegeta⸗ 
tion ausgeſtattet, find die Berglandſchaften des Südrandes, welche von O. nach 
N.⸗W. die Namen: Kerman u. Farſiſtan führen. — Zuſammengeſetzter, als die 
von Iran, iſt die Bodengeſtaltung in der mediſch⸗armeniſchen Alpen land⸗ 
{daft Hier erſcheinen in Fortſetzung des Südweſtrandes von Iran die kurdi⸗ 
ſtaniſchen Alpenterraſſen als eine wilde, vielfach zerklüftete, Südbegränzung der Hoch- 
ebenen um den Urmia⸗ u. Wan⸗See, während dieſelben nördlich, in Fortſetzung des 
Elbrus bis zu den tiefen Thatſpalten des Araxes u. Kur, von dem Alpenlande 
Aſerbeidſchan u. dem armeniſchen Berglande eingefaßt werden, wo, neben Hoch— 
ebenen, wie die 6,000 F. hohe von Erzerum, ſteilgezackte Gipfel in die Wolken 
tagen; fo der 16,000 F. hohe Ararat, u. vulkaniſche Gewalten den Boden zerklüf⸗ 
tet haben. Aus dieſen Felslabyrinthen löſen ſich mit vorherrſchender Weſtrichtung 
die Randgebirge ab, welche die kleinaſtatiſche Halbinſel im N. u. S. begleiten, u. 
ihre innern Abfälle zu einem mannigfaltig geſtalteten u. zerriſſenen Plateau ver⸗ 
einigen, das im Argäus u. Haſſan⸗Dagh 12 — 13,000 F. hohe Gipfel trägt. 
Das Randgebirge der Südküſte führt den allgemeinen Namen Taurus, u. beginnt 
öſtlich mit einer abſoluten Höhe von 10 — 12,000 F. — Die übrigen Gebirgs- 
ausfüllungen A.s find als von dem innern Hochlande getrennte Gebirgsglieder zu 
betrachten, die alle, bis auf den Kaukaſus u. zum Theil auch die oſtſibiriſchen 
Gränzketten, in Meridianrichtung liegen u., mit Ausnahme der Gebirge Hinter- 
indiens, durch Tiefebenen vom continentalen Gebirgskörper getrennt ſind. Auf der 
längſten, europäiſch⸗aſtatiſchen, Landgränze erhebt ſich, etwa 40 M. nördlich vom 
caspiſchen u. Aral⸗See, der 250 M. lange Ural in den drei Abthetlungen des 
nördlichen oder wüſten, des mittleren erzreichen, u. des ſüdlichen oder niedern Ural, 
mit Gipfeln bis zu 5,000 F. Höhe, aber ohne Verbindung mit dem aſtat. Hoch⸗ 
lande. Auf dem Iſthmus zwiſchen dem caspiſchen u. ſchwarzen Meere erhebt ſich 
der 150 M. lange Kaukaſus in Ketten von 10 — 11,000“ zwiſchen tiefen Thal⸗ 
ſpalten u. riefigen Berggipfeln, wie dem 17,300 F. hohen Elbrus u. 15,000 F. 
hohen Kasbek. Weſtwärts von der ſyriſch⸗arabiſchen Wüſte erheben ſich allmählig 
die Hochebenen des ſyriſchen Gebirgslandes zu den 8,000 F. aufſteigenden Ketten 
des Libanon u. Antilibanon, welcher ſchmal u. terraſſenförmig zum ſchmalen Kü⸗ 
ſtenſtriche Paläſtinas abfällt, u. ſüdwärts einerſeits zur ſandigen Hochplatte El⸗Tyh, 
welche ſich bis zur Landenge von Suez fortſetzt, u. im S. begränzt wird durch 
das ſteile, inſelartige Sinatgebirge, anderſeits zum Plateau von Soriſtan, u. durch 
dieſes zum arabiſchen Hochlande übergeht. Dasſelbe trägt ächt aftikaniſchen Charakter 
in ſeinem einförmigen Scheitel, von kahlen Felsketten, Sandwüſten u. Steppenland⸗ 
ſchaften durchzogen, u. ſeinen terraſſenartigen Rändern, deren trennende Gebirgsketten 
an der Weſtküſte bis zu 8,000 F. aufftetgen ſollen.— Gleichwie im W.u. O. des ſyriſch⸗ 
arab. Tieflandes zum zweiten Male Hochflaͤchen auffteigen, fo auch im S. u. W. der 
Gangesebenen. Es erhebt ſich nemlich, als Ausfüllung der vorderindiſchen Halb⸗ 
inſel, das Plateau von Dekan, in einer Steigung von W. nach O. u. einer mitt⸗ 
leren Höhe von 2000 — 2400 F., weſtlich durch die höhern Randgebirge der Weſt⸗ 
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Ghats von der ſchmalen Küſtenebene Malabar, öſtlich durch die gruppenförmigen 
niedern Oſt⸗Ghats von der breitern, ebenen Küſte Koromandel geſchieden. Während 
die innere, keineswegs einförmige, Hochfläche nördlich durch die Keiten des 200 M. 
lang vom Meerbuſen von Cambay bis gegen den obern Theil des Ganges - Delta 
hinſtreichenden Vindhya Gebirges u. die Malwavorberge vom hindoſtaniſchen Ttefz 
lande geſondert iſt, vereinigen ſich die Ghats ſüdlich in der Quellgegend des Ca⸗ 
wery zu der höchſten Gebirgslandſchaft der Halbinſel, dem Nil-Gerrt, d. h. blaues 
Gebirge, mit 8000 F. hohen Gipfeln. Dieſes fällt ſteil zur ſchmalen Tiefebene 
Gap herab, welche, die ganze Breite der Halbinſel einnehmend, die Kiiftenfaume 
von Malabar u. Koromandel mit einander verbindet, erhebt ſich aber im Süden 
wiederum als Ali⸗Gerri zu bedeutender Höhe, taucht mit dem Cap Comorin ins 
Meer u. erſcheint auf Ceylon wieder in der Gruppe des Adamspik. Nicht ge⸗ 
trennt von dem Hochlande As, wie die vorderindiſchen Gebirgserhebungen, u. als 
Ausläufer des Sine⸗Schan zu betrachten ſind die hinterindiſchen, oder malayiſchen 
Bergketten, deren eine die Südſpitze As erreicht, auf den Sunda-Inſeln mit vul⸗ 
kaniſcher Thätigkeit wieder auftauchend, die aber alle faſt eben ſo unbekannt ſind, 
wie ihr nördlicher Stamm. Wenn das Junam-Alpenland, der Pe-Ling, Nan⸗ 
Ling u. die Ketten von Korea weniger als getrennte, vielmehr blos als die her— 
vorragendſten Glieder des chineſtſchen u. mandſchuriſchen Alpenlands erſcheinen: 
fo treten dagegen die, aus dem Da⸗uriſchen Alpenlande ſich abzweigenden, oſtſibiri⸗ 
ſchen Grangfetten, der Aldan⸗, Jablonoi⸗ u. Stanowoi⸗Cchrebet ſelbſtſtändiger auf. 
Sie fallen allmablig zum Tieflande, ſteil zum nahen Meere ab, erſtrecken ſich bis 
zum Oſtcap u. ſtehen in Verbindung mit den Vulkanketten Kamtſchatkas, die ihren 
Charakter auf den oſtaſtatiſchen Inſelreihen vielfach wiederholen. Vulkane findet 
man überhaupt auch in den meiſten Gebirgen 2.8, allein ſie find, wie dieſe, ſehr 
unbekannt. Das Klima As iſt wegen fetner Bodenlage u. ſeiner Aus dehnung durch 
alle Zonen der nördl. Erdhälfte in den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden. 
Als gemeinſame Züge kann man jedoch annehmen einen continentalen Charakter 
deſſelden: harte Winter u. heiße Sommer, Abnehmen der Wärme von Weſt 
nach Oſt, u. einen beſchränkten, tropiſchen Einfluß. Gegen Europa iſt das Klima, 
Süd⸗A. aus genommen, unter den gleichen Brettegraden viel rauher. Es wird 
dieſe Erſcheinung ſowohl durch die horizontale, als vertikale Geſtalt As bedingt. 
Denn überall ſtoßen ſeine Nordküſten an die Wintergränze des Polarkreiſes, wie es 
denn auch von dem nördl. Eismeer in einer Länge von 1500 M. berührt wird, 
während ſich die Sommergränze deſſelben nur an einigen Punkten u. für eine kurze 
Zeit von den Küſten entfernt, da der größte Theil der Tropenzone vom Meere 
bedeckt iſt. Die Nordwinde, deren Gewalt in den offenen Ebenen, weſtlich vom 
Meridian des Baikal bis zum 52° nördl. Br. u. weſtl. vom Meridian des Bolor 
bis zum 38° u. 36° nördl. Br., durch keinen Gebirgszug gemildert wird, wehen 
über eine ſchneebedeckte Eisfläche, welche gewiſſermaßen das Feſtland auf einer 
Seite gegen N. bis zum Pol, auf der andern gegen N.-O. bis zur Region des 
Maximums der Kälte verlängert, das in den 78° oder 86° der öſtl. L. verlegt wird. 
Das continentale A. bietet der Sommerwirkung nur einen ſehr unbedeutenden Theil 
feſten Landes in der beißen Zone dar. Zwiſchen den Meridianen, welche 
ſeine öſtlichen u. weſtlichen Enden begränzen, nämlich zwiſchen denen des Cap Tſchu⸗ 
kotskot u. dem Ural ſchneidet der Aequator den Ocean; mit Ausnahme eines klei⸗ 
nen Theils der Inſeln Sumatra, Borneo, Celebes und Gilolo, gibt es in dieſen 
Meeresſtrichen kein Land unter dem Aequator. Der continentale Theil As ge⸗ 
nießt folglich weit weniger die Wirkung des aufſteigenden Luftſtromes, welche die 
Stellung Afrikas für Eurepa fo wohlthätig macht. Andere abküblende Ur⸗ 
ſachen in A. find: deſſen Geſtalt in hortzontalem Sinne, oder die Form ſeiner Gone 
touren, die Unebenheiten ſeiner Oberfläche in verticaler Richtung u. ſeine öſtliche 
Stellung in Bezug auf Europa. A. beſitzt eine Anhäufung des feſten Landes in 
zuſammenhängenden Maſſen, ohne Buſen u. bedeutende peninſulare Verlängerungen 
nördl. vom 300 Br. Große Gebirgsſyſteme in der Richtung von W. nach O., deren 
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und ded weſtlichen beſchraͤnken laſſen. 1) In dem hohen Hinter A; 8 — 
wie in Afrika, ſpärlich bewäſſerte Ebenen u. Steppen ungeheuere Räume 1 
ter gleichem Einfluß einer kontinentalen Dürre u. Trockenheit der Atmos 15 
Den, durch trockene Luft nur um ſo härteren, Winter bezeichnen heftige Sim 75 
während die, im hohen Sommer glühend heiß brennende, Sonne die dun 0 
rend der milden Frühlingstemperatur ſchnell empor geſchoſſene Decke ku 1 
Gräſer eben ſo ſchnell wieder verſengt u. die, von Glutwinden 1 “6 225 
in einen dürren Anger verwandelt. Anders, als auf der breiten ebenen é 15 
fläche, geſtalten ſich die Verhältniſſe in den wohlbewäſſerten Thälern der Nn 
birgelandichaſten China's, der Mandſchurei, Da-uriens u. ſ. w., denn da et 5 
den hochſtämmige Waldungen, dauernde Raſenflächen, ein üppiger Anbau f 175 
mannigfaltige u. zahlreiche Thierwelt günſtigere Naturverhältniſſe. 2) In Süd⸗ 
oſt⸗A. unterſcheidet ſich das Klima der Tiefebenen u. Küſtenſtriche von den inn 0 
Berggegenden, da dieſe den Einfluß des nahen Oceans nur auf erſtere beſch an 
ken. Während die Cbenen des Ganges u. Indus im Ganzen heiß, die I tated 
troden, die erften ſchwül u. naß find, u. aus dem feuchten, von tropiſcher Son 
erwärmten, Boden eine üppige Vegetation zu amerikaniſcher Rieſenhaftigkeit em 
ſchießt, iſt das Klima des Plateau von Dekan, wie das der Inſeln, das chi ie 
von der Welt, weit entfernt von brennender Hitze, wie von Schnee oder Eis di 
gender Kälte, u ruft einen, faſt fortwährend dauernden, Frühling hervor. In Vor- 
derindien bilden die hohen Weſt⸗Ghats eine Wetterſcheide; denn während die Weſt⸗ 
küſten u. das Innere Hindoſtans die naſſe Jahreszeit zwiſchen Mat u Septem⸗ 
ber haben, ſo fällt ſie auf den Oſtküſten vom Oktober zum Januar. Auf den 
Wechſel der Jahreszeiten haben in Indien die periodiſchen Winde, Mouſſons ge⸗ 
nannt, einen bedeutenden Einfluß. Vom Oktober bis Marz weht der nordöſliche, 
u. bald darauf wiederum, bis zum Oktober, der ſüdweſtliche Mouſſon. Letzterer der 
zuerſt die Küſte Malabar trifft, hier von den Weft- Ghats aufgehalten wird u 
erſt langſam über dae Plateau hinſtreichend, zur DOfifiifie gelangt, bringt Nebel, 
Schwüle u. Regengüſſe. Erſterer Trockenheit u. nicht ſelten empfindliche Kälte. 
Die chineſiſchen Tiefebenen werden durch die Nachbarſchaft der Schneegebirge in 
nördlicherer Breite dem tropiſchen Klima, durch den nahen Ocean aber wet dan 
continentalen Charakter mehr u. mehr entrückt. Auf den chineſiſchen Weralßer, 
wie in den mittleren Gegenden der benachbarten Tiefebenen, beſteht nicht mehr der, 
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in A. nur Indien u. Arabien eigene, tropiſche Jahreszeitwechſel, ſondern eine Folge 
von zwei naſſen u. zwei trockenen Jahreszeiten, dem Frühling, Sommer, Herbft 
u. Winter nördlicherer Gegenden entſprechend. 3) Nord- A., das ſibiriſche Tief⸗ 
land, die turaniſchen Steppen u. die Gebirgsreviere des Nordrandes vom hohen 
Hinterafien in fic) faffend, hat ein Klima, das in ſeinem arktiſchen Charakter 
dem von Indten gerade entgegengeſetzt tft. Reich, faſt übermäßig bewäſſert, in der 
Nähe des Nordpols u. an den Gränzen eines weiten Eismeeres, öffnet Sibirien 
ſeine Gefilde den rauhen Nordwinden, während es durch ſchneebedeckte Gebirgs⸗ 
wälle, als Gränzen des größten Hochlandes der Erde, jedem milderen Einfluße 
des warmen Südens verſchloſſen iſt. Nicht wenig trägt auch hiezu das Verhält⸗ 
niß der Jahreszeiten bei. Denn ein langer, ſtrenger Winter herrſcht mit kurzen 
Tagen faft den größten Theil des Jahres hindurch u. hält den Boden faſt be⸗ 
ſtändig gefroren, während der kurze Sommer, obwohl driidend heiß, den Erdbo⸗ 
den nur wenige Fuß tief aufzuthauen vermag, weil die Wirkung der, bet dtefer 
nördlichen Lage ſchräg auffallenden, Sonnenſtrahlen äußerſt gering iſt. Doch kom⸗ 
men Holzwuchs u. Getreidebau noch einige Grade weiter nördlich vor, als in 
Amerika. 4) Weſt⸗A. verräth in den meiſten ſeiner Naturabſchnitte die Nach⸗ 
barſchaft Aftikas in mehrfacher Beziehung, namentlich aber in klimatiſcher. Am 
meiſten mit dieſem Continent verwandt erſcheint Arabien u. der benachbarte Theil 
Syriens. Auch die afrikaniſche Thierwelt iſt heimiſch auf Arabiens Boden. In 
Meſopotamien u. den reichbewäſſerten Terraſſen⸗ u. Thallandſchaften des nördli⸗ 
chen Syrtens u. den angränzenden Natoliens verſchwindet mit dem tropiſchen Klima 
auch deſſen einförmige Wüſtennatur. Eben ſo glückliche und noch glücklichere 
Verhältniſſe entfalten ſich in den Terraſſen der iraniſchen Randgebirge, wo noch 
in einer Höhe von 4000 Fuß der Weizen, bei 3000 Fuß die Orange wächst, wo 
ganze Wälder europäiſcher Obſtarten u. Myrthen mit Weingärten, Roſengehölzen 
u. hochſtämmigen Edelfrüchten wechſeln. Dagegen trägt das Tiefland des caspi⸗ 
ſchen u. Aral⸗Sees ächt aſtatiſchen Charakter in ſeinen Wüſten u. magern Wai⸗ 
deländern, die nur das Kameel, Pferd u. Schaaf ernähren u. regelmäßig von 
harten Wintern getroffen werden. Einen Uebergang zu Europa bilden die kauka⸗ 
ſiſchen, armeniſchen u. anatoliſchen Hochländer. Denn, ſchon herrſchen Hochwal⸗ 
dungen, Nahrungspflanzen u. Bodenkultur Europas vor, u. die continentale Na⸗ 
tur des Ortents neigt ſich immer mehr zu dem, oceaniſchen Einflüſſen mehr un⸗ 
terworfenen, Occident der alten Welt. Die Natur hat A. alle Produktenſchätze 
der Erde verltehen. In dem heißen Erdgürtel, welcher durch ſeine Glut die Ge⸗ 
würze, den Balſam, Zucker u. Kaffee reift, erheben ſich die Palmen bis zu 200 
Fuß Höhe. Sago, Reis, Indigo, köſtliche Gummtarten, Baumwolle, edle Höl⸗ 
zer, Opium u. Alos find hier die vorzüglichſten Handelswaaren. Thee, Mus ca⸗ 
ten, Gewürznelken, Cardamomen, Kampfer, Tickholz, Rhabarber, die Banane, 
Ginſeng, Ingwer u. Maſtix gehören dieſem Erdtheile allein an. Aus A. ſtammen 
die, jetzt faſt über die ganze Erde verbreiteten, Getreidearten, die ſogar noch durch 
neue Arten von dort vermehrt werden; eben ſo die Obſtbäume, der Weinſtock, die 
Baumwollſtaude u. das Zuckerrohr. Im höchſten Norden ift dagegen kaum eine 
Flechte oder ein Moos, höchſtens noch Wohnung für Pelz⸗ u. Seethiere, wäh⸗ 
rend in Mittel⸗A. die unfruchtbarſten Salzſteppen u. Sandſteppen mit den ſchön⸗ 
ſten Grasplätzen wechſeln. Aus dem Mineralreiche liefern die Gebirge die ſchön⸗ 
ſten Diamanten, Rubine, Saphire, Türkiſe, Lazurſteine, Naphta, Borax, Meer⸗ 
ſchaum, das feinſte Gold, beſte Zinn u. Queckſilber, Kupfer, Silber, Eiſen und 
u. Porzellanerde, während man in dem Meere die reinſten Perlen findet. A. nährt 
die kleinſten Thiere (Jeniſeimaus, Zwerghirſchchen u. a.), wie die größten (Ele⸗ 
phant, Nashorn, Rteſenſchlange). Einheimiſch find: Orangoutang, Dſchiggetai, 
Pferd, Eſel, Rind, Büffel, Schaaf, Bezoarziege, angoriſche u. tibetaniſche Ziege, 
Moſchusthier, Kropfgazelle, Nashorn, wilde Hunde, Tiger, Faſan, wildes Huhn, 
indianiſche Schwalbe, Pfau, Seidenwurm u. Brillenſchlange. Außerdem findet 
man das Kameel, das Rennthter, verſchiedene Affenarten, den Panther, Löwen, 
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auch ohne Rückſchritt, auszeichnet. Alle geſitteten Völker Als ſtehen faft auf glei⸗ 
cher Entwickelungsſtufe; ſie haben Geſetze für Staat u. Familie, Induſtrie, Han⸗ 
del, Gelehrtheit u. Kunſt, die dem Weſen nach in allen Tendenzen religtös find; 
doch bei Türken, Arabern, Perſern u. Indiern mehr, als bet den chineſiſchen Völker. 
ſchaften. Die drei erſten Nationen, gewöhnlich unter dem Namen „Orientalen“ 
begriffen, haben Sklaven, die Indter Kaſten u. die Chineſen vollkommene bürger⸗ 
liche u. politiſche Gleichheit. Die Orientalen ſind Fataliſten; der Glaube an ein 
unabänderliches Schickſal, welches alle Ereigniſſe vorausbeſtimmt, verläßt fie in 
keinem Augenblicke des Lebens u. raubt ihnen jedes Gefühl der Freiheit, jede fitt⸗ 
liche Thatkraft; die Indier glauben ihren Göttern weit mehr Verantwortlichkeit 
von ihren Handlungen ſchuldig zu ſeyn; die Chineſen ermangeln alles ächten Glau⸗ 
bens an eine unſichtbare Welt u. haben nicht einmal das Wort Gott in ihrer 
Sprache. — Die Gewerbthätigkeit iſt natürlich nur unter den geſitteten Völkern 
verbreitet; namentlich zeichnen ſich Chineſen, Japaneſen, Indter u. Perſer aus in 
verſchtedenen Zweigen der Induſtrie, in Weberei, Stickerei, Färberei, der Fabrika⸗ 
tion von Metall⸗ u. Lederwaaren, Lackir- u. Juwelierarbeiten, worin ſie zum Theil 
ſogar die Europäer übertreffen; Araber, Indochineſen u. Tibetaner beſitzen dagegen 
keine Induſtrie, u. die Armenter treiben nur Handel. Die Induſtrie ſteht zwar 
im Allgemeinen in keinem Verhältniße zur Fülle u. Mannigfaltigkeit der Naturer⸗ 
zeugniſſe; dagegen iſt der Landhandel durch ganz A. ungemein verbreitet, während 
der Seehandel ſich meiſt in den Handen der Europäer befindet, welche ſeit dem 
16. Jahrhunderte ſich hier feſtſetzten. Die Engländer beherrſchen faſt das ganze 
Süd⸗, die Ruſſen das ganze Norda. China treibt durch die öſtliche Wüſte Gobt 
mit Rußland u. durch die weſtliche mit Turkeſtan großen Handel; Indien ſendet 
ſeine Waaren über die trantfchen Hoch flächen nach Syrien, Armenien u. Klein⸗A., 
oder über Bokhara nach Orenburg u. dem europäiſchen Rußland; Pilgrime und 
Karawanen reiſen von der Türkei u. Perſien nach Mekka u. die Ruſſen führen 
ihre nordiſchen Schätze über den Ural nach Europa. Die hauptſächlichſten Sam⸗ 
melplätze der Karawanen im Innern ſind: Bokhara, Herat, Bagdad, Aleppo, 
Damaskus u. ſ. w.; zu den wichtigſten Seeplätzen gehören Smyrna, Maskate, 
Baſſora, Abuſchähr, Bombay, Madras, Kalkutta, Kanton u. Nangaſakt. — Die 
Staatsverhälintſſe der verſchtedenen aſtatiſchen Völker u. Stämme find ſehr verſchie⸗ 
den. Im Allgemeinen aber herrſcht bei denen, welche zu feſten Wohnplätzen ge⸗ 
langt find, der unumſchränkteſte Despotismus vor, waͤhrend die patrtarchaliſche 
Regierungsform ſich bet allen Nomadenſtämmen ſeit der grauen Vorzeit erhalten 
hat. Wo die Europäer ſich feſtgeſetzt haben, findet ſich auch europäiſche Verfaſſung. 
Aus dieſen Rückſichten ſchon gehört A. zu den merkwürdigſten Ländern, da hier 
die verſchiedenartigſten Geſittungsſtufen repräſentirt find. — Woher der Name A. 
eigentlich kommt, tft ſehr zweifelhaft; die Griechen leiteten ihn bald von der Nymphe 
Afia, bald von einem mythiſchen Könige Aſtas, oder einem gleichnamigen Magier 
ab; in neuerer Zeit ſuchte man den Namen aus den ſemitiſchen Sprachen abzu⸗ 
leiten. Offenbar iſt dieſer Welttheil die Wiege der Menſchheit, die ſich nament⸗ 
lich von den Hochländern am Indus u. Oxus aus verbreitete. A. war den Grie⸗ 
chen frühe bekannt, u. zwar nicht nur Klein⸗A., ſondern auch Medien, Armenien, 
Aſſyrten, Meſopotamien, Perſien u. Arabien; von dem O. u. S⸗O., den man 
unter dem allgemeinen Namen Indten begriff, hatte man nur gan; unklare Kennt⸗ 
niſſe, wie auch über den N. u. N.⸗O. nur dunkle Gerüchte von Skytben u. ſ. w. 
im Schwange waren. Die erften bekannten Reiche waren Affyrien u. Babylon; ein 
Haupivolk die handeltreibenden Phöntzter. Griechen kamen früh auf den Inſeln nach A., 
aber thre Kenntniſſe erſtreckten ſich nur auf die Küſtenländer im W. u. N. Bald wurde 
es indeß Hauptſtärke des macedoniſchen u. Hauptreichthum des römiſchen Reichs. 
Der Untergang des weſtrömiſchen Reichs u. der Anfang der Völkerwanderung 
war durch den Einbruch der, aus Nord⸗Aſten kommenden, Hunnen veranlaßt wor⸗ 
den; Dſchingis⸗Khan's u. Tamerlan's Reiterſchaaren überſchwemmten die ſlavi⸗ 
ſchen Ebenen, während Araber Khalifate in drei Welttheilen gegründet hatten u. 
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religiöſe Begeiſterung die europälſchen Glaubenshelden zu dauernden Kreuzzügen veran⸗ 
laßte, durch welche Weſteuropäer Beſitzungen daſelbſt erwarben. Der Schatten 
des oſtrömiſchen Reichs ſank vor der Schärfe des osmaniſchen Schwerts, u. 
noch gegenwärtig herrſchen die Türken über einen der ſchönſten Theile Europas. 
So vorübergehend auch die Beſitzungen der Abendländer in A. geweſen waren, ſo 
blieb von da an doch ein fortwährender Verkehr zwiſchen beiden Erdtheilen, und 
zwar nicht blos ein merkantiliſcher, ſondern auch ein politiſcher. Doch wurde, mit 
dem Erſtarken Europas u. dem Aufblühen ſeiner geiſtigen Kraft, dem Streben 
der aſiatiſchen Völker nach Außen Einhalt gethan, u. als der Seeweg nach Ofte 
indien den europäiſchen Schiffen geöffnet war, pflanzten Portugtefen, Spanier, Hol⸗ 
länder, Franzoſen, Dänen u. Britten ihre Banner in Indien auf. Der Siurz 
Tippo Saib's war das Zeichen für die Obmacht der Britten. Sie gründeten ein 
mächtiges Reich, am Ganges, breiteten ſchnell ihren Einfluß über den ganzen 
Süden aus u. beſchränkten die Kolonien der übrigen Europäer in bedeutendem 
Maaße. Während der Süden ſolchergeſtalt von europätſchem Leben ergriffen war, 
erweiterte Rußland ſeine Macht über Sibirien u. die Kakaſusländer, dort die 
Schlüſſel zu China, hier die Pforten zu Perſien beherrſchend. Das ſtatiſtiſche 
Bild AS mußte in der Zeit ſeine Nationalität ſchwinden ſehen, u. zeigt gegen⸗ 
wärtig ſolgende Gruppirung. A. Weſtgruppe: 1) Das osmaniſche Reich, 2) 
die arabiſchen Staaten, 3) die iraniſchen Staaten: Perſten, Afghaniſtan u. Belud⸗ 
ſchiſtan, 4) die Khanate von Turkeſtan. B. Oſtgruppe: 1) Japan, 2) China 
mit ſeinen Vaſallenländern. C. Südgruppe: 1) in Vorderindien, neben den un⸗ 
mittelbaren brittiſchen Befitzungen, die unabhängigen Staaten Lahore, Nepal, Butan, 
Scindia, Dholpu u. die Schutzländer Sind, Nagpur, Hyderabad, Myſore u. ſ. w. 
2) In Hinterindien, nächſt dem unmittelbaren Beſitze der Engländer, die unab- 
hängigen Staaten Lokba, Katſchar, Birma, Siam, Anam, die Malayen-Staaten 
auf der Halbinſel Malakka u. das Schutzland Aſſam; 3) die europätſchen Kolo⸗ 
nien; endlich D. Nordgruppe: das aſtatiſche Rußland. — Was die europäiſchen 
Kolonien betrifft, fo beſitzt England 33,346 [E] M. mit 98,400,000 E.; Frankreich 
(Pondichery, Carrical u. Mahé nur 89 [M. mit 170,000 E.; Holland (die 
Molukken, Theile von Celebes u. Borneo, Java, Sumatra zum größten Theile 
u. noch mehre kleine Sundainſeln) 9724 [] M. mit 12,502,000 E., Dänemark 
(Tranquebar) 44, ] M. mit 43,000 E.; Portugal (Macao, Diu u. Goa) 
312, [ M. mit 580,000 E.; Spanien (die Phtlivpinen) 2,507 LJ M. mit 
3,286,000 E.; Rußland (Sibirien u. ſ. w.) 242,535 M. mit 2,308,000 E.; 
die Türkei 20,634 [J M. mit 10,000,000 E. — In den früheren Jahrhun⸗ 
derten gehörte eine Reiſe nach A. zu den abenteuerlichſten u. gefährlichſten Unter⸗ 
nehmungen, u. ziemlich fabelhafte, jedenfalls aber ſehr unvollſtändige, Berichte ſtan⸗ 
den in hohem Werthe, wie denn die Nachrichten Herodot's, kenophon's u. ſ. w. 
bis zum 10. u. 13. Jahrh., wo der Dominicaner Ascalinus, der Minorit Plano 
Carpint u. der Venettaner Marco Polo ſich um die Erweiterung der Kenntniße 
über A. verdient machten, faſt die einzigen waren. Eine neue Epoche für die 
Wiſſenſchaften begann jedoch mit der Umſegelung des Caps der guten Hoffnung 
durch Vasco de Gama. Nun folgten Entdeckungen auf Entdeckungen, die nament⸗ 
lich im 18. Jahrh. an Reſultaten reich waren, u. woran die Jeſuiten einen haupt⸗ 
ſächlichen Antheil hatten. Im 19. Jahrh. bekam man endlich, durch die Uner⸗ 
ſchrockenheit u. Ausdauer der, den Wiſſenſchaften ſich widmenden Männer, beſtimmtere 
Kenntniße u. Nachrichten über den, uns fo lange verſchloſſen geweſenen, aſiatiſchen 
Koloß. Unter dieſen Männern find namentlich zu erwähnen: Gmelin, Pallas, 
Litke, Wrangel, Hanſteen u. Erman, für das nördliche Aſten; Capell⸗Brooke, 
Beechey u. Baſil Hall, für die Oſtküſten; Hyacinth, Turner u. Frazer für Tibet; 
Eversman u. Meyendorf, für die Bucharet; Stebold für Japan; Bieberftein, Graf 
Potockt, Bergmann, Rheineggs, Klapproth, Schlatter u. Parroth für den Kaukaſus; 
Eichwald u. Engelhard, für Armenien; Malcolm, Pottinger, Morrier, Kotzebue, 
Forſter, Elphinſtone, Moorcroft u. Crawfurd, für Perſien u. die Türkei; Anderſon, 
Realencycloparte. I. 48 
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Burney, Richardſon, Pemberton, Finlayſon u. A. für Indien; Seetzen, Vurckhardt 
u. A. für aisles posit Laborde, Violet, Chotfeul-Gouffier u. A., für Klein⸗ 
Hien; Tomba u. Renouard, für die Sundainſeln; Ledebour, Meyer, Bunge, Hoff 
mann, Helmerſſen u. Alex. v. Humboldt für das Altaiſyſtem. O Ww. 

Aſinius Pollio, römiſcher Proconſul in Spanien, etwa 40 Jahre v. Chr. 
zeichnete ſich als Gelehrter, Geſchichtſchreiber u. Dichter aus u. iſt beſonders da⸗ 
durch merkwürdig, daß er die erſte öffentliche Bibliothek in Rom anlegte. Er 
ſtarb im Jahre 4 n. Chr.; vergl. über ihn Tacit. Annal. 1, 12. 4, 34. Hist. 
2, 59. u. de orat. an verſchiedenen Stellen. Auch trägt eine Ode des Horaz 
(I., 1.) die Ueberſchrift ſeines Namens. 8 

Aſioli (Bonifacto), italieniſcher Tonkünſtler u. Componiſt, geb. 1769 zu 
Correggio im Herzogthume Modena, componirte ſchon ſehr früh, ohne fremde An⸗ 
leitung, u. erwarb ſich in Italien (im Auslande find ſeine Werke wenig bekannt) 
einen nicht unbedeutenden Ruf als Componiſt. Außer vielen kirchlich-muſikaliſchen 
Stücken ſchrieb er auch eine Klavierſchule u. 12 Solfeggien für eine Stimme mit 
Baßbegleitung. Er ſtarb nach langer Krankheit in ſeiner Vaterſtadt 18. Mat 1832. 

Askanien, Aſchanien, Aſcharten, Aſchersleben; eine der älteſten Beſitzungen, 
wenn nicht das Stammland, der Fürſten von Anhalt (ſ. d.), die ſich zuerſt Grafen 
von Aſcharien nannten; die Trümmer der alten Burg Askanien liegen noch dicht 
vor Aſchersleben (auf dem Wolfsberge). Von den früheſten Zeiten gehörte A. den 
Beſitzern von Anhalt. Albrecht der Bär beſaß es ſchon; fein Enkel, Heinrich I., 
erſter Fürſt von Anhalt, erhielt es zu ſeinem Erbtheile u. von 1252— 1315 herrſchte 
hier eine eigene Aſchersleben'ſche Linie. Nach dem Ausſterben derſelben zogen es 
die Biſchöfe von Halberſtadt mit Aſchersleben, das eine Zubehör davon war an 
ſich u. behaupteten es, trotz vieler Reichstagsbeſchlüße u. Fehden. Im weſtphäli⸗ 
ſchen Frieden kam A. an Brandenburg, ohne daß Anhalt dafür entſchädigt wurde. 
Auch auf dem Reichs deputations⸗Schluß von 1803 u. auf dem Wiener Congreß 
1814 erhielt Anhalt keine Entſchädigung. Den Titel: Graf zu Askanien u. das 
Wappen: Schwarz u. Silber (zwölfmal geſchacht in Reihen) führen jedoch die 
Herzoge von Anhalt noch. 

Askaride, der Spring⸗Spulwurm, gehört zur Gattung der Eingeweidewürmer. 
Man unterſcheidet 2 Arten, von denen die eine, der eigentliche Spulwurm, eine 
Länge von 1 Fuß erreicht, dem Regenwurme ſehr ähnlich iſt, in Menſchen u. Thieren 
in verſchtedenen Abarten vorkommt u., durch Eindringen in den Magen, ja zu⸗ 
weilen in Mund u. Naſe, heftige u. gefährliche Zufälle erregt. Die zweite Art, 
gewöhnlich u. vorzugsweiſe A. genannt, hat in Geſtalt u. Größe viel Aehnlichkeit mit 
den Maden, hält ſich im Maſtdarme der Menſchen auf u. verurſacht im After hef⸗ 
tiges Jucken u. Brennen. Dieſe Wurmart geht in großer Menge durch den Stuhl⸗ 
gang ab, worauf die Excremente wie mit Fäden durchzogen ſcheinen. Man wendet 
gegen dieſe Würmer Klyſtiere von Tabak, Knoblauch, Asa foetida u. friſches 
Wehrmuthskraut, zu Brod gegeſſen, an. 

Askelöf (Joh. Chriftoph), ein ſchwediſcher Publiciſt u. Journaliſt, geb. 1787, re⸗ 
digirte ſeit 1809 verſchtedene Zeitſchriften in royaliſtiſchem Geiſte u. übte auch ent⸗ 
ſchiedenen Einfluß auf die Umgeſtaltung der ſchwediſchen Literatur, beſonders durch 
das Wochenblatt „Polyphem“ (1809 — 1812). Von 1815 — 16 gab er das 
Journal „Lifret och Döden“ u. 1816 — 17 mit dem Grafen Schwerin u. dem 
Generaldirector Livijn die ſtaatswiſſenſchaftliche Zeitſchrift „Läsning till utbredande 
af medborgerliga Kunstkaper“ heraus. 1820 beſorgte er einen Getreidetransport 
nach England, u. 1821 einen ſolchen nach Italten; letzteres Geſchäft fiel aber 
nicht gut aus u. gab ſeinen Gegnern fortwährend Anlaß zu Angriffen gegen ihn. 
Jetzt gibt A. die Zeitſchrift „Svenska Minerva“ heraus, die vornehmlich die öffent⸗ 
ichen Zuſtände Schwedens im Auge hat. 

Asklepiaden (eigentlich: Nachkommen des Asklepios [f. d.], eine ärztliche 
Congregation, oder ein ärztlicher Prieſterorden, deren Mitglieder ſich ſämmtliche für 
Nachkommen des Asklepios oder Aesculap hielten u. die eigentlichen Bewahrer 
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der Heilkunde in früherer Zeit waren. Im Peloponnes u. auf den Inſeln Kos u. 
Knidos in Karien hatten fie ihre eigentlichen Wohnſttze u. dem Asklepios geweihte 
Tempel, u. ertheilten von hier ihre Recepte u. Heilmittel als Orakel des Gottes. 
Anfangs theilten die Mitglieder des Ordens blos Familiengliedern ihre Kenntniſſe 
u. Geheimniſſe mit, ſpäter jedoch, nach vorangeſchickter Weihe, auch Fremden. 
So waren Hippokrates, Ariſtoteles u. Eraſiſtratos A. Wie ihre Heilmethode 
beſchaffen war, läßt ſich nur aus den Werken des Hippokrates vermuͤthen, der, 
aus ihnen hervorgegangen, der Stifter der wiſſenſchaſtlichen Mediein geworden 
iſt u. bei dem ſich noch der Eid (Hippocratis jus jurandum) findet, durch den 
ſich die A. verpflichten mußten. Daß fie auch ſchon den Magnetismus als Heil⸗ 
methode angewandt haben, möchte wohl ſchwer zu erweiſen ſeyn. 
Asklepiades. 1) Arzt in Rom, etwa 100 Jahre v. Chr. Geb. aus Pru⸗ 
flum in Bithynien, ein gelehrter, in der Naturlehre, Heilkunde u. Philoſophie, 
beſonders in der epikuräiſchen, gleich bewanderter Mann, der eine neue Secte fttf- 
tete, die von Einigen die mechanſſche genannt wird. In der Phyſiologte ſtellte 
er kühne Behauptungen auf. Plinius u. Galen tadeln ihn, Celſus aber iſt ſein 
Vertheidiger. Cf. Fragmenta Asclepiadis. Accedit comment. de vita et placitis 
medic. etc. dig. et cur. J. G. Gumpert. Vinar. 1794. 8. 2) A. aus Samos, 
auch Sikelides genannt, ein griechiſcher Dichter. Er war Zeitgenoſſe u. Freund 
des Theokrit u. mehre erotiſche Epigramme führen noch ſeinen Namen, die jedoch 
zum Theile andern, gleichzeitigen Dichtern angehören. Nach ihm iſt der Askle⸗ 
piadiſche Vers benannt. Es gibt einen kleinen und großen Asklepiadiſchen 
Vers. Der kleine beſteht aus zwei, der große aus drei Choriamben; ein Spon⸗ 
deus, oder Trochäus, dient als Einleitung u. ein Jambus als Beſchluß. Für den 
kleinen ift folgendes das Metrum: 
12 — ( — U % == % — 
Für den großen folgendes: 


- eee. 
Horaz braucht beide ſehr häufig. Der Charakter dieſes wohlklingenden u. kräfti⸗ 
gen Verſes iſt lyriſch. 

Asklepiodorus. Zwei Künſtler dieſes Namens kennt das Alterthum. Der 
Eine war ein atheniſcher Maler u. wird von Plutarch mit Nikias u. Euphranor 
verglichen. Plinius erzählt, Apelles hatte ſeinem Zeitgenoſſen A. in Beziehung auf 
ſymmetriſche Zeichnung ſelbſt den Vorrang zugeſtanden. Der Andere war ein Bild⸗ 
gießer u. zeigte ſich groß in Darſtellung von Bildnißen der Philoſophen. 

Asklepios, ſ. Aeskulap. 

As mai, ein vorzüglicher arabiſcher Grammatiker u. Theolog, geb. 738, + 824, 
hieß eigentlich Abu Said Abdolmalak Ben Komib. Der Khalif Harun al Raz 
{did (s. d.) ließ ſeine Söhne von ihm erziehen u. hielt ihn in großen Ehren. 
A. 10 auch der Verfaſſer der Sagen u. Abentheuer des Helden Antar (s. d.) 
geweſen ſeyn. 

Asmannshauſen, herzoglich naſſauiſches, kathollſches Pfarrdorf am Rhein, 
eine Stunde von Rüdesheim, das ſchon im 11. Jahrh. vorkommt. A. iſt beſon⸗ 
ders ſeines rothen Weines wegen, der von großer Güte iſt, bekannt. Er wächst auf 
einem blauen Dachſchiefergebirge bei dem Dorfe. Kenner ſetzen ihn feinen Burgunder⸗ 
weinen gleich; Einige ziehen ihn den edelſten vor. Er zeichnet ſich durch eine eigen⸗ 
thümliche Karminfarbe aus, die vielleicht kein anderer rother Wein hat. Der deutſche 
Arzt betrachtet ihn als eines der vortrefflichſten diätetiſchen u. techniſchen Mittel. 
Doch hält er ſich in ſeiner höchſten Schönheit nicht über 3—4 Jahre. 

f Asmodi, Asmodäus, der erſte Eigenname eines böſen Geiſtes (des Teu⸗ 
fels), den man in der heiligen Schrift findet. Er tödtete die Verlobten Sara's, 
der ſpätern Gemahlin des jungen Tobias, über welche er Gewalt hatte, wurde 
aber von Dieſem vertrieben u. vom Engel Raphaél in die Wüſte, fern nach Aegyp⸗ 
ten verbannt (Tob. 3, 8. 6, 14. 2, 3.). Ein ähnlicher kommt bet Johannes 
vor (Offend. 9, 11) unter dem Namen Abadon Apollyon oe Der 
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Ausrotter), der für den Engel des Verderbens bei den ägyptiſchen Plagen gehal⸗ 
ten wird. Vgl. Exod. 12, 23. S. Weish. 18, 25. 1 Cor. 10, 10. 
Asmus (omnia secum portans), ſ. Claudius. 5 Rie 
Afopus, ſ. Aegina. hips ind 
Aſow, alte Stadt u. Feſtung in der Statthalterſchaſt Jekaterinoslaw im 
europäiſchen Rußland, am Einfluſſe eines Armes des Don in das a ſo w'ſche 
Meer. Sie hat gegen 460 Häuſer mit etwa 4000 Einw., einen ſeichten, jetzt 
faſt ganz verſandeten, Hafen u. beträchtliche Fiſcherei. Ehedem war A. eine be⸗ 
rühmte Handelsſtadt, iſt aber jetzt herabgekommen, der Handel verfallen u. gegen⸗ 
wärtig von geringer Bedeutung. Vor Chr. Geb. hieß A. Tanats u. war eine 
Kolonte der Griechen. Von dieſen kam es an die Polozker u. von dieſen an 
die Genueſer, welche es Tana nannten. Dieſen entriß es Timur⸗Leng 1392, 
nach deſſen Tode es dem Chan der Krimm unterworfen ward, bis es 1471 unter 
türkiſche Herrſchaft kam. Von dieſer Zeit an ſtand A. bald unter ruſſiſcher, bald 
unter türkiſcher Gewalt, bis es endlich 1774 ganz an Rußland kam. Peter J. 
verwendete viel auf die Befeſtigung Als. Aber der unglückliche Feldzug am Pruth 
führte auch den Verluſt dieſes Platzes herbet. Die Kaiferin Anna gewann A. 
wieder; allein im Belgrader Frieden 1739 wurden die Feſtungswerke geſchleift, weil 
ſich die Türken die Fahrt auf dem ſchwarzen u. aſow'ſchen Meere allein zueigne⸗ 
ten. Unter Katharina II. ward A. wieder mit Rußland vereinigt; doch erlangte 
es ſeinen alten Glanz nie wieder. Das aſowſche Meer (ehemals Palus Maeo- 
lis, bei den Türken wegen des Fiſchreichthums Balik-Denghis, Fiſchmeer, ge⸗ 
nannt) hat ſeinen Namen von der Stadt A. f 
Aspaſia. 1) Die ältere, eine Tochter des Axiochus zu Milet, kam als 
politiſch u. wiſſenſchaftlich gebildete Frau nach Athen, wo ſte bald, ihres Geiſtes, 
ihres politiſchen Eifers u. ihrer Beredtſamkeit wegen, die geiſtvollſten u. edelſten 
Männer um ſich verſammelte. Obgleich ſonſt fremde Frauen in Athen gleichſam ge⸗ 
ächtet waren, wußte ſich A. durch ihre Bildung doch ſolches Anſehen zu verſchaf⸗ 
fen, daß ihren geiſtreichen Umgang Männer, wie Sokrates u. Perikles, ſuchten. 
Bei Perikles, dem fle Unterricht in der Rhetorik gegeben haben ſoll, verwandelte 
ſich die Achtung, die er ihr zollte, in Liebe, weßhalb er ſich mit ihr, nachdem er 
ſich von ſeiner erſten Gemahlin getrennt hatte, vermählte. Ihrem geheimen Ein⸗ 
fluſſe ſchrieb der Argwohn mehre wichtige Unternehmungen des Perikles, vornäm⸗ 
lich den ſamiſchen Krieg, zu u. man ergoß ſich in gehäſſtgen Anklagen gegen ſte. 
Als die Athener, mit Perikles unzufrieden, ohne es zu wagen, ihn ſelbſt anzukla⸗ 
gen, Beſchuldigungen auf A. häuften u. fie der Verachtung der Götter anklagten, 
vertheidigte fle Perikles muthig und befreite fle von der unbegründeten Anklage. 
Nach Perikles Tode heirathete A. den Piehhändler Lyftkles, der durch fle bald zu 
großem Anſehen gelangte. Unſtreitig wußte fle auf die Angelegenheiten des ganzen 
athentenſtſchen Volkes einzuwirken, da ſte alle Männer von Bedeutung in ihre 
Kreiſe zu ziehen u. auf ſie eine geiſtige Macht auszuüben vermochte. Von ihrer 
weiblichen Größe zeugt auch das, daß die Athener im Allgemeinen jede liebens⸗ 
würdige Frau mit dem Namen A. belegten. Von A. hat man unter den Frauen 
die erſte ſichere Abbildung in einer antiken Büſte (bei Visconti: Museo Pio- Cle- 
mentino VI. 30.). Auch im Berliner Muſeum befindet ſich eine, auf ihren Na⸗ 
men lautende, antike Büſte. 2) Die jüngere ſogenannte A. war die Geliebte des 
jüngern Cyrus, der ſie, wegen ihrer Schönheit u. Klugheit, aus dem väterlichen 
Hauſe entführen ließ. Sie war aus Phofia in Jonten gebürtig und war die 
Tochter eines freien, aber güterloſen Mannes, des Hermotimus. Ihre Erziehung 
war, nach dem Berlufte ihrer Mutter, ſehr ſtrenge, weßhalb fie ſich auch den Lie⸗ 
besanträgen des jungen Prinzen (Cyrus) längere Zeit widerſetzte. Dieſer benannte 
ſie ſpäter nach der obigen A. mit dieſem Namen; ihr eigentlicher Name war 
Milto. Nach der Schlacht bei Kunarxa fiel fie in die Hande des Perſerkönigs 
Artaxerxes, Bruders des Cyrus, der fie in ſeinem Harem mit Auszeichnung aufnahm. 
Aspecten, Adſpecten, in der Aſtron., beſonders in der Aſtrologie: die Bezeich⸗ 
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nungen der verſchiedenen, gegenſeitigen Hauptſtellungen der Planeten (Sonne u. Mond 
einbegriffen) im ſogenannten Thierkreiſe. Da dieſe Geſtirne den Himmel mit ſehr 
verſchtedener Geſchwindigkeit durchlaufen, ſo ereignet es ſich, daß ſie bald bet 
einander, bald ſich gegenüber u. ſ. w. ſtehen. Von dieſen A. pflegt man jetzt 
nur noch folgende zu bemerken: 1) Die Zuſammenkunft, Con junction. Man 
deutet fie mit dem Zeichen d an. Sie findet Statt, wenn zwei Himmelskörper 
gleiche Länge haben. 2) Der Gegenſchein, Oppoſition. Ihr Zeichen iſt F. 
Wenn zwei Geſtirne eine, um 180“ſverſchiedene, Länge haben, fo find fie in Op⸗ 
poſition; fie ſtehen dann am Himmel einander gegenüber. Die Oppoſittonen der 
Planeten mit der Sonne beobachtet man vorzüglich deßwegen, weil bei der ge⸗ 
nauen Oppoſition die heliocentriſche Länge gegeben wird. 3) Der Gedrittſchein, 
Trigonalſchein (Trinus), wenn zwei Geſtirne 120° von einander abſtehen. 
Sein Zeichen iſt A. 4) Der Geviertſchein, die Quadratur, wenn ihre Länge 
um 90° verſchieden tft. Ihr Zeichen iſt CJ. 5) Der Sextilſchein (Sextiles *), 
wenn fle 60° von einander in Länge entfernt find. Die Aſtrologen hatten deren 
noch mehre, die man bei Kepler (Harmonices mundi libb. quinque. I. IV. prop. 
9.) aufgeführt findet. Für uns ſind ſie von keiner Bedeutung u., außer Conjunc⸗ 
tion u. Oppoſition, bemerken wir blos noch die Quadratur des Mondes, oder die 
Mondesviertel. Daß dieſe A., vorzüglich die Conjuncttonen, ſchon früh die Au⸗ 
gen der Menſchen auf ſich gezogen haben, liegt in der Natur der Sache u. erhellt 
auch aus manchen uns überlieferten Beobachtungen. Dieſe Conſtellationen waren 
es hauptſächlich, an welche ſich der aſtrologiſche Aberglaube knüpfte. Zu dieſen 
A., die in aſtrologiſcher Beziehung merkwürdig waren, gehören auch die Häuſer 
des Mondes, nämlich die 28 Abtheilungen der Ekliptik, welche der Mond 
Tag für Tag bei ſeinem (ungefähr 28tägigen) Umlaufe durchwandert. Von die⸗ 
ſem Glauben an den Einfluß der Conſtellationen auf irdiſche Erſcheinungen hat 
ſich die Meinung, daß ein Einfläß auf die Witterung u. auf die Krankheiten des 
menſchlichen Körpers Statt finde, noch bis auf unſere Zeit erhalten. Was den 
Einfluß, namentlich der Mondphaſen, auf die Witterung betrifft, fo tt darüber 
Vieles für u. dagegen geſagt worden. Die Zuſammenkünfte u. Gegenſcheine an⸗ 
derer Planeten haben gewiß gar keinen Einfluß. (Ellingers Beiträge über den 
Einfluß der Himmelskörper auf unſere Atmoſphäre [München 1814] beweiſen 
keineswegs einen ſolchen Einfluß u. Haberle's ganz unbegründete Wetterprophe⸗ 
zeiungen aus den Conſtellationen ſind längſt in Vergeſſenheit gerathen.) 

Asper. 1) Hans A., ein berühmter Züricher Maler, der zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1499—1571 lebte. Er war ein regſamer, productiver Geiſt, der ſich beſon⸗ 
ders nach Holbein bildete. Im Portrait war er ausgezeichnet. In der Boiſſerée⸗ 
ſchen Sammlung fanden ſich mehre Werke von ihm; doch werden ſie nun ſehr ſelten. 
Von Zwingli iſt das einzige, gut getroffene u. ächt charakteriſtiſche, Portrait von 
A. in ver k. k. Gemäldeſammlung im Belvedere. Er ſtarb als Mitglied des groſ⸗ 
fer Rathes feiner Vaterſtadt u. hinterließ zwei Söhne, Johann u. Rudolph, die 
aber, beide auch Maler, keinen Namen bekamen. 2) A. iſt auch die Benennung der 
kleinſten türkiſchen Münze, ſoviel wie Weißpfennig. 120 A. gehen auf den Piaſter. 
Jetzt hat der A. kaum einen Werth von 1 Pfennig. Die A. heißen auch Ahdsje, 
d. h. die ein Hauch fortführen kann. 85 

Aspern u. Eßling, zwei Dörfer bei Wien hiſtoriſch merkwürdig durch 
die Schlacht am 21. und 22. Mai, zwiſchen Napoleon und den Oeſterrei⸗ 
chern unter Erzherzog Karl. Napoleon drang mit ſeiner Armee im Frühjahr 
1809, nach den, in Bayern gelieferten, Gefechten gegen den öſterreichiſchen Staat 
vor. Erzherzog Karl zog ſich am 23. April bei Regensburg über die Donau 
zurück, nachdem der linke Flügel ſeines Heeres von ihm getrennt worden war, u. 
vereinigte ſich mit dem Corps des Generals Belleg arde (ſ. d.). Napoleon 
verſtärkte ſich durch die Hilfstruppen, die er aus e Baden, Heſſen u. 
ſpäterhin aus Sachſen an ſich zog u. drängte die öſterreichiſchen Truppen gegen 
Wien. Man hoffte dieſe Hauptſtadt einige Tage zu halten, obſchon ſie durch die 
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koſtbare Anlage ihrer Vorſtädte nicht als befeſtigt betrachtet werden konnte, bis 
eh den Sine he gelänge, ihr zu Hilfe zu eilen. An 9. Mai erſchienen Napo⸗ 
leons Truppen ſchon auf dem Glacis der Feftung. 3000 —4000 Mann reguläre 
Truppen, eben ſoviele Bürger u. einige Bataillone Miliz verthetdigten das Innere 
der Stadt; einige leichte Truppen des Hiller'ſchen Corps beſetzten die Inſeln und 
Auen. Am 13. Mai capitulirte Wien; dem Erzherzoge war es unmöglich, die 
Stadt zu entſetzen. Etwa 3 Meilen oberhalb Wien ſammelte er ſeine Truppen. 
Sein Hauptquartier war in Ebersdorf, an der Straße nach Brünn. Napoleon 
ließ am 18. die große Inſel Lobau, 2 Stunden unterhalb Wien, beſetzen und 
machte Anſtalten zum Uebergange über den großen Arm der Donau. Alle ſeine 
Maſſen zog er dahin. Mittelſt dieſer Inſel bewirkte Napoleon die Schlagung der 
Brücken, den Uebergang über den Strom u. den Angriff des öſterreich. Heeres. 
Am 21. Mai ließ daher der Erzherzog Karl, der Napoleon nicht hindern, ſondern 
ihn nachher angreifen wollte, die Armee in 2 Treffen hinter Gerasdorf, zwiſchen 
dem Biſamberge u. Nußdorf, aufſtellen. Die ganze Reiterei, unter dem General 
Fürſten von Liechtenſtein, ward von Aderkla zurückberufen u. in 2 Treffen, zwiſchen 
die Corps Hohenzollern u. Roſenberg, aufgeſtellt. Dieſe ganze Gegend bildet eine 
unüberſehbare Ebene, das Marchfeld genannt. Die Höhen des Biſamberges auf 
dem rechten Flügel hatte das Corps des Fürſten Reuß beſetzt. Von den dortigen 
Beobachtungspoſten aus konnten die Oeſterreicher die Brücken der Franzoſen über 
die Lobau, u. ihre weitern Operationen gegen Enzersdorf, Eßling u. Aspern er⸗ 
kennen. Hierauf ließ der Erzherzog Karl den Befehl zum Angriffe ertheilen und 
die Armee in 5 Colonnen dem Feinde entgegenrücken. Er ſollte über den erſten 
Arm der Donau zurückgeſchlagen, die Brücken über ſelbige zerſtört u. das Ufer 
der Lobau mit zahlreicher Artillerie beſetzt werden. Napoleon hatte aber nicht 
allein die Mittel zum Uebergange, ſondern auch zur feſten Stellung ſeiner Armee 
trefflich benützt. Eßling u. Aspern bildeten deren Stützpunkte u. die Gräben, 
gleich Courtinen einer Feſtung, Deckungsmittel. Die Inſel Lobau war der Waf⸗ 
fenplatz. Aus dieſer Stellung rückte nun die franzöſ. Armee, unter den Marſchäl⸗ 
len Maſſena, Lannes u. Beſſiéres, gegen Hirſchſtetten vor, mit dem linken Flü⸗ 
gel das Donauufer feſthaltend. General Normann ließ von Stadlau aus Aspern 
angreifen, wo die Franzoſen eine vortheilhafte Stellung hatten. Der Kampf um 
dieſes Dorf war hartnäckig. Es gelang aber dem öſterreichiſchen General Wac⸗ 
quant, ſich wenigſtens in dem obern Theile des Dorfes in der Nacht vom 21. 
auf den 22. Mat feſtzuſetzen. Hinter dem Dorfe ſtanden Hiller's Truppen in 
Poſition. Zur Seite waren die Truppen der 2. Colonne unter General Belle⸗ 
garde, welche zur Eroberung von Aspern vorzüglich beigetragen. Bei der 3. 
Colonne, Hohenzollern, zeichneten ſich die Regimenter Zach, Joſ. Colloredo, Zedt⸗ 
witz, Froon u. a. aufs rühmlichſte aus u. behaupteten das Schlachtfeld. Die 4. 
u. 5. Colonne aber drangen bis Eßling vor, ſcheiterten jedoch an der Stärke der 
ſeindlichen Truppen. Im Allgemeinen war übrigens von der kaiſerlich öſterreich. 
Armee an dieſem erſten Tage der Schlacht nicht allein Terrain gewonnen, ſondern 
auch behauptet worden. Die Regimenter Moritz Liechtenſtein und Erzherzog Franz 
Küraſſtere zeichneten ſich beſonders aus. Nach den vielen Verluſten, welche 
die Oeſterreicher früher erlitten, gehört dieſer Tag zu den glorreichſten Ereigniſſen, 
um ſo mehr, da auch franzöſiſcher Seits alle Kräfte aufgeboten wurden, ſich des 
Sieges zu bemächtigen. Napoleon mußte Alles daran ſetzen, ſich auf dem linken 
Donauufer zu behaupten. Der Erzherzog hatte durch brennende Fahrzeuge, welche 
die Donau hinabſchwammen, die feindliche Brücke in der Lobau durchbrechen laſ⸗ 
ſen u. dieſe brauchte mehre Stunden zur Wiederherſtellung. Am 22. Mai erfolg⸗ 
ten nun die franzöſiſchen Angriffe mit der größten Heftigkeit, denen die größte 
Tapferkeit u. Standhaftigkeit von den Oeſterreichern entgegengeſetzt wurde. Von 
Neuem ward um das Dorf Aspern, welches die franzöſiſche Garde angriff, ge⸗ 
kämpft. Die Regimenter Klebek u. Benjowski zeichneten ſich bei dem Angriff aus 
u. behaupteten einen Theil deſſelben. Ebenſo hielt ſich auch das Corps von Bel⸗ 
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euer widerſteht. Er wird zu dieſem Behufe in kleine Stücke zerſchlagen, in einem 
cl Keßel dite gemacht, mit Sand vermiſcht u. noch im Fluſſe auf die, aus 
feftem, trockenem Material beſtehende, Unterlage ausgegoſſen, worauf er ſogleich zu 
einer felſenfeſten Maſſe erftarrt. Straßenpflaſter von A. iſt unpraktiſch, da es der 
Laſt ſchwerer Fuhrwerke für die Dauer widerſteht. Zweckmäßiger iſt die Herſtel⸗ 
lung von Trottoirs, Belegung der Höfe ꝛc. Doch iſt dieß Verfahren koſtſpieli⸗ 
ger, als die gewöhnliche Pflaſterung. Man hat übrigens auch einen künſtlichen 
A., den man dazu verwendet. Es beſteht dieſer aus dem, beim Einkochen des 
Steinkohlentheers zurückbleibenden, ſchwarzen Harze. Auch das, in den Kalkſteinen 
mehrer Gegenden enthaltene u. daraus gewonnene, Bitumen verwendet man als 
Surrogat des A. In Deutſchland u. Frankreich gibt es gegenwärtig zur Bereitung 
des A. beſondere eee Scheintob 5 

Asphyxie oder Pulsloſigkeit, ſ. eintod. 

Beppe (Frangçois de la Mothe Villebert, Vicomt d') zeichnete ſich als 
Offizier in den Kriegen, welche Frankreich unter Mazar in's (ſ. d.) Herrſchaft 
führte, rühmlich aus, namentlich bei der Einnahme von Bordeaux u. Bourg, u. 
bei den Belagerungen von Condé, Dünkirchen, Tournay, Orſoy u. ſ. f. finden wir 
ihn als tapfern Offizier u. geſchickten Ingenieur. An den Kriegen gegen Spanien 
nahm er als Marſchall de Camp Theil. Er ſtarb 1678, bevor er die, ihm über⸗ 
tragene, Befeſtigung Toulons vollendet hatte. 

Aſſalini, Pietro, aus Modena, bekleidete Napoleon als Chirurg nach Aegyp⸗ 
ten, ſowie auf deſſen ſpätern Feldzügen, u. iſt der Zeit praktiſcher Arzt u. Lehrer 
am kliniſch⸗chirurgiſchen Inſtitute zu Mailand. 

Aſſam, ein Reich Hinterindiens, an beiden Seiten des Brahmaputra, von 
der äußerſten brittiſchen Gränzſtadt Goalpore bis zur Stadt Sodiya, in einer 
Aus dehnung von 70 geogr. Meilen (von Weſt nach Oſt). Eine Fortſetzung des 
Himalaya⸗Gebirgs, mit ewigem Schnee bedeckt, ſcheidet es im Norden von Bhutanz 
eine minder hohe Kette im Süden vom Lande der Birmanen u. andern kleinen 
Völkerſchaften; zwiſchen beiden Ketten hat das Thal des Brahmaputra eine mitt⸗ 
lere Breite von etwa 10—12 geogr. Meilen, mit einem Flächeninhalt von etwa 
1200 U◻＋] M. Kleinere Gebirgszüge trennen ſehr fruchtbare, wohlbewäſſerte Thaler, 
welche, wie das Hauptthal, jährlich überſchwemmt werden, ſo daß nur durch 
große, jetzt aber zum Theil zerſtörte, Wegdämme die Verbindung im Lande erhal⸗ 
ten wird. Das Klima tft, beſonders um die Zeit der Ueberſchwemmung, im Mat, 
ſchon an ſich ungeſund u. wird es noch mehr durch den Mangel an Cultur des 
Landes, welches zum großen Theile mit undurchdringlichen Jungles bedeckt iſt. Das 
Land liefert Gold, Eiſen, Salz; aus dem Pflanzenreiche, als Hauptprodukt, Reis, 
Vihar (eine Art Senf), Hülſenfrüchte, Tabak, Betel, Zuckerrohr, Thee; Elephanten, 
Büffel, Seide von verſchiedenen Arten. Die Bewohner beſtehen aus vielen, unter 
ſich ſehr verſchiedenen Stämmen, roh u. wild im Gebirge, feig u. hinterliſtig in 
den Thälern. Der herrſchende, minder zahlreiche, Stamm iſt der der Aſſameſen, 
(Aſams, Ahams,) welche die Bengali-Sprache reden u. ſich, der Mehrzahl nach, zur 
Religion der Hindu's bekennen. Die Induſterie ift von geringer Bedeutung; doch 
iſt Seidenſpinnerei u. Weberei allgemein verbreitet. Der Handel iſt verhältniß⸗ 
mäßtg wenig beträchtlich. Seit dem Jahre 1822 war A. von den Birmanen 
erobert worden, denen es 1825 die Engländer entriſſen (1826), dafür Unter⸗A. 
erhielten u. den Reſt unter ihren Schutz nahmen. Eintheilung: das eigentl. A. 
Kamrup u. Sodtya, oder auch Ober- u. Unter⸗A. 

Aſſas, Nicolaus, Ritter von, franzöſiſcher Offizier im Regimente Auvergne, 
der ſein Leben heldenmüthig endete u. ſich dadurch einen gefeierten Namen ſchuf. 
Als er ſich nämlich in der Nacht vom 15. auf den 16. Oct. 1700 bet Kloſtercamp, 
in der Nähe von Geldern, beim Viſttiren der Poſten zu weit vorgewagt hatte, 
traf er unerwartet auf eine Abthellung feindlicher Truppen, die das franzöſ. Lager 
überfallen wollten. Er wurde auf der Stelle ergriffen u. mit dem Tode bedroht, 
wenn er einen Laut von ſich gebe. Aber A. rief mit Anſtrengung aller ſeiner 
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n g für die grat „u. ſeitdem iſt der Name d 
. ae Mech =e A. in e 
zerſtört, u. kurze Zeit d. n Perſten durch den Feldherrn der M m Jahre 1276 
Herrſchaft in Syrke ea bereitete der Sultan von Ae ongolen, Hulagu, 
vertilgt wurden oe, ein gleiches Schtdfal. Obſchon ſie ae Bibars, ihrer 
noch als dhe fe doch ihre polliſche Bedeutung u. oni e bende 
Provinzen unter er Secte in dürftigen Ueberreſten 5 u. be⸗ 
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eee 2 5 7 
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nur noch Einiges über das See-A.⸗Weſen bemerken. Die Verſicherungen hiebet 
können ſtattfinden: a) auf das Schiff felb ft, welches eine A. auf Cas co heißt 
(d. i. auf das Schiffsgefäß ſammt Takelage u. Schiffsgeräth), u. können Schiffe 
zu ihrem vollen Werthe verſichert werden; b) auf die Fracht, nämlich für die 
Bezahlung der Frachtgelder, falls ſolche nicht zu erlangen find; c) auf die La⸗ 
dung oder die Güter (Waaren). Htebei geſchieht die Berfiderung nach dem 
Facturenwerth, d. h. nach dem Einkaufspretſe, nebſt den Unkoſten bis an Bord. 
Weil aber die Waare für den Eigenthümer einen höhern Werth hat, nämlich den, 
welchen fte an ihrem Beſtimmungsort hat, fo läßt man, neben der Waare, gewöhn⸗ 
lich auch noch den darauf zu hoffenden Gewinn verſichern u. dieſes gibt denn d) 
die Verſicherungen auf den imaginären Gewinn, welcher faſt überall zu 103, 
vom Betrage der Einkaufsfacturen verſtanden, feſtgeſetzt iſt. Ferner kommen noch 
vor: Verſicherungen auf Havarie- u. Bodmereigelder; guf Baratterie 
d. i. für den, durch das Schiffsvolk entſtehenden Schaden; auf die Koſten der 
Verſchiffung u. Verſicherung u., außer andern, auch noch Reaſſecuran⸗ 
zen, indem der Verſtcherer ſelbſt ſich wieder bei einem Dritten (dem Reaſſecura⸗ 
deur oder Rückverſicherer) für das übernommene Riſico verſichern kann u. ſomit 
der erſte Verſicherer dadurch zum Rückverſicherten wird. In England find dieſe 
Reaſſecuranzen jedoch verboten. — Was ferner die Höhe der Prämie anlangt, 
die der Verſicherer ſich ausbedingt, oder zahlen läßt, ſo hängt dieſe natürlich 
von den gegebenen, d. h. von den dabei in Frage kommenden, Umſtänden u. Ge⸗ 
fahren ab, als, dem Wechſel der Jahreszeiten, der Tüchtigkeit des Schiffes, der 
Richtung der Fahrt, den Gegenſtänden der Ladung, den politiſchen Zeitumſtän⸗ 
den u. ſ. w. Noch mag bemerkt werden, daß von den Gefahren, die den Ver⸗ 
ſicherer treffen können, einige theils durch die Geſetze ausgenommen ſind, theils 
dieß auch durch den Verſicherungs-Contract geſchehen kann, ſowie denn überhaupt 
hierin, außer der Angabe des Betrags des verſicherten Gegenſtandes, auch alle 
übrige, dabei in Betracht kommende, Punkte genau bezeichnet ſeyn müſſen, da die 
Police die Urkunde iſt, auf deren Grund der Verſtcherte bei vorkommenden Schä⸗ 
den oder Verluſten ſeine Anſprüche an den Verſicherer beweiſen, oder geltend machen 
kann. — A.⸗Beſorger find Mittelsperſonen, welche nicht für ſich ſelbſt, ſondern 
für Rechnung Anderer die Verſicherungen beſorgen oder abſchließen. 

Aſſelyn, Eſaias, auch Aſelyn geſchrieben, ward 1610 zu Antwerpen geboren; 
Er ſtammt aus van der Velde's u. Jan Miel's Schule. In Rom begeiſterte 
ihn Claude Lorrain vornehmlich für die Landſchaftsmalerei u. auch er leiſtete in 
dieſem Fache Bedeutendes. Aber auch in der Geſchichtsmalerei lieferte A. Preis⸗ 
würdige Werke. Er ſtarb 1610 zu Venedig, nach Andern zu Amſterdam. Im 
königl. Muſeum zu Berlin ſieht man zwei Stücke von ihm. 

Aſſemani, Name mehrer maronitiſchen Gelehrten, die ſich beſonders um die 
orientaliſche Literatur manigfaltige Verdienſte erwarben. 1) A., Joſeph Simon, 
der berühmteſte unter ihnen, ſtudirte im Collegium zu Rom, wurde zweimal nach 
Syrien u. Aegypten geſchickt, um Manuſcripte zu kaufen, kam jedesmal mit einer 
reichen Ausbeute zurück, war zuletzt Cuſtos der vatikaniſchen Bibliothek u. ſtarb 
1768 in ſeinem 81. Jahre. Unter ſeinen Schriften find die bekannteſten: Biblio- 
theca orientalis Clementino — Vaticana. Tom. I. Romae 1719. Tom. II. 1721. 
Tit. III. Pars. I. 1725. T. III. P. II. 1728 — zuſammen 4 Foltanten; deutſch im 
Auszuge von A. F. Pfeiffer, Erlang, 1776. 2 Bde. 8. — Kalendaria eccles, 
universae, praemissis unius cujusque ecclesiae origin ibus, Tom. VI. 1750 —55. 4. 
Italicae hist. scriptores ex bibl. Vaticanae Codd. Msctis. Tom. IV. Rom 1751 
bis 53. 4. (enthalten blos Abhandlungen des Herausgebers, nichts Handſchrift⸗ 
liches). Auch eine Ausgabe der Werke Ephraém des Syrers (griech. ſyr. u. lat.) 
beſorgte er. (Rom 1737 — 46. 6. Vol. Fol.) 2) Joſeph Aloyſius, Bruder des 
Vorigen, war päpſtlicher Hofprälat, Profeſſor der ſyriſchen Sprache an der Univer⸗ 
ſität u. Prof. der arabiſchen bei der Propaganda. Er hat viel in der Geſchichte 
der Kirche u. Kirchengebräuche geſchrieben u, ſtarb 1781. Sein Hauptwerk, das 
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aber unvollendet blieb, iſt: Codex liturgicus eccles. univ. in XV. libros distri- 
butus, 1 e Hy 1 e n Neen ee 
ect. P. I. — VI. Romae 1749 — 66. 4. zuſammen de. 3) A. Stephan 
Evodtus, des Joſeph Simon A. Neffe u. Nachfolger im Amte bei der vatikan. 
Bibliothek, gab ſchon 1742 ein Verzeichniß über die orientaliſchen Handſchriften in 
Florenz heraus: Bibliothecae Mediceo-Laurentinae et Palatinae Msctor. orient: 
catalogus, 2 Vol. Fol. Auch ein Verzeichniß über die ganze Bibliothek des Car⸗ 
dinals Chigi u. a. hat man von ihm. Von ſeinem Catalog der Manuſcripte der 
vaticaniſchen Bibliothek erſchien nur der erſte Band (Rom 1757), da ein Feuer 
ſeine Papiere vernichtete. Uebrigens ſind von ihm auch die „Acta sanctorum mar- 
tyrum orient. et occid.“ (2 Bde., Rom 1744. Fol.) 4) A., Sim on, ein Ver⸗ 
wandter der Vorigen, geb. zu Tripolis in Syrien 1749. In Rom erzogen, u. eine 
Zeit lang Bibliothekar in When, erhielt er 1785 einen Ruf nach Padua, wo er 
als Profeſſor der orientaliſchen Sprachen am Seminar, dann an der Univerſität, 
bis zu ſeinem Tode am 8. April 1821 blieb. Mit der Erklärung der kuſiſch⸗ 
arab. Alterthümer im Hauſe Nani zu Venedig („Museo Cusico Nanino,* Vened. 
1788. 2 Bde. Fol.) begann er die Reihe ſeiner Schriften, die alle die ortent. 
Literatur betreffen. Sehr geſchätzt werden ſeine „Erklärung der arab. Denkmäler 
in Sicilien“ u. die „Beſchreibung eines globus coelestis” mit arab. Schrift, 
der ſich im Muſeum des Cardinal Borgia befand. ; 
Aſſertoriſch (verſichernd), werden in der Logik alle diejenigen Urtheile ge⸗ 
nannt, die ganz einfach ausdrücken, daß ſich Etwas ſo oder anders verhalte. Von 
dem apodiktiſchen u. problematiſchen Urtheile unterſcheidet fic) das a.e daz 
durch, daß erſteres die Möglichkeit des Gegentheils geradezu ausſchließt, letzteres 
dieſelbe auch einräumt, während das ate, ohne weitere Angabe der Gründe, An⸗ 
ſpruch auf die wirkliche Geltung des Ausgeſagten macht. 

Aſſiento (ſpan.), Vertrag, heißt beſonders ein Vertrag Spaniens mit einer 
andern Macht über das Recht, afrikaniſche Neger⸗Sklaven in das ſpaniſche Amerika 
einzuführen. Schon Karl I. (V.) von Spanien ging einen A. mit den Nieder⸗ 
ländern ein, u. bewilligte ihnen dieſes Recht bis 1522; 1580 beſaßen es dann die 
Genueſen, 1696 die Portugieſen, u. unter Philipp V. wurde 1701 mit der franz. 
Guineacompagnie ein A. abgeſchloſſen u. zwar in der Weiſe, daß ſie auf 10 Jahre 
lange das Recht hatte, Sklaven nach Amerika einzuführen. Frankreich trat dieß 
Recht ſchon 1711 an England ab, u. Spanien gab England deſſen Beſtätigung 
im Utrechter Frieden. England trat es an die Südſeecompagnie auf 30 Jahre 
ab, u. es wurde dieſer zugleich geſtattet, jährlich ein A.⸗Schtff von 500 Tonnen 
mit Waaren nach jenen Colonien zu ſchicken. Streitigkeiten über das A. trugen 
mit zum Bruche Englands mit Spanien 1729 bei, u. ſo wurde es 1750, gegen 
eine Entſchädigung von 1,000,000 Pf. St. an die engl. Geſellſchaft, aufgehoben. 

Aſſignaten (Assignats), hieß ein Papiergeld zur Zeit der franzöſtſchen Re⸗ 
volution, das zuletzt ganz außer Cours kam, u. die verderblichen Folgen, wenn 
ein ſolches in einem unverhältnißmäßigen Betrage in Umlauf geſetzt wird, mehr, oa 
jedes andere Papiergeld, (womit natirlid) die Staatspapiere u. Banknoten nicht 
zu verwechſeln ſind) gezeigt hat. Dieſe, jetzt nur noch in hiſtoriſcher Beziehung 
merkwürdigen A., welche viele tauſend Familien damals um ihr ganzes Vermögen 
brachten, hatten Anfangs u. zunächſt den Zweck, das, in den Saen 10 
zeigende, Deficit zu decken; allein der, bald nachher ausbrechende, Krieg u. die Su b. 
lichen finanziellen Verhältniſſe Frankreichs führten es mit ſich, immer weitere f um 
men darin zu ſchaffen, um die öffentlichen Ausgaben, namentlich die Kriegskoſten, 
mit dieſer Papiermünze zu beſtreiten. Die erſten A. — im Belaufe von poe 
Millionen Livres Tournois — wurden im Jahre 1790 ausgefertigt, u. auf 175 
Verkauf der eingezogenen geiſtlichen Güter angewieſen. Doch, ate in ee en 
Jahre wurden abermals 800 Millionen darin creirt, ſo daß die Geſamm 1 
(alfo 1200 Millionen Livres) für das damalige Frankreich ſchon zu bedeutend war. 
Als der Geſammtbetrag aber durch wiederholte Ausfertigungen bereits ſich auf 
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9, 978,006,618 Liv. ſich belief, fiel der Credit der A. immer mehr u. mehr, bis fte 
rte, nachdem ſte ie der ungeheuren Summe von 45,581,441 1,618 Livres gebracht 
4 waren, 1 f. chts eee Pi 
ignation, ſ. Anweiſung. a 0 f 
Aſſtalatdon, dem Wortſinne nach: Verähnlichung, bezeichnet 1) in der Phy⸗ 
ſtologie, bei animaliſchen Geſchöpfen, die allmählige Verarbeitung der genoſſenen 
Nahrungsmittel (des Nahrungsſtoffes), wodurch dieſe die Beſchaffenheit der Be⸗ 
ſtandtheile thieriſcher Körper annehmen. Eine ähnliche A. findet übrigens auch im 
Pflanzenreiche ſtatt. 2) In der Grammatik: die Verwandlung eines von zwei, ſich 
widerſtrebenden, Conſonanten in den zweiten, z. B. affirmo ftatt adfirmo. In den 
romaniſchen Sprachen iſt die A, beinahe durchgehends zur Regel geworden. 
Aſſiſen, Assises, Assisiae oder Assisae, nannte man urſprünglich öffentliche, 
feierliche, gerichtliche oder außergerichtliche Sitzungen, u. ſomit war der Ausdruck 
gleichbedeutend mit dem ſtammverwandten Sessio. Auch wichtige Verordnun⸗ 
gen u. Verfügungen, welche auf dergleichen Sitzungen abgefaßt, Urthetle, 
welche auf denſelben gefällt, ja ſogar Steuern, welche auf denſelben bewilligt 
wurden, wurden in gleicher Weiſe Assisae genannt. Aſſiſen hießen in England 
insbeſondere die Gerichtsſitzungen, welche ſeit Heinrich II. die, von dem königlichen 
Centralgerichte in London, der ſogenannten Curia regis, abgeordneten Richter (ju- 
dices itinerantes), durch Beiziehung rechtlicher Männer aus der Nachbarſchaft, 
in den verſchiedenen Grafſchaften des Reichs hielten, u. welche zunächſt für Strei⸗ 
tigkeiten über Grundbeſitz, dann aber auch für Criminalſachen competent waren. 
Dieſes Inſtitut der herumreiſenden Richter lebt noch heute in der engliſchen Ge⸗ 
richtsverfaſſung fort, indem auch heute noch von den, an die Stelle der alten 
Curia regis getretenen, oberſten Gerichtshöfen in London (der queensbench, der 
court of common pleas und der court of exchequer) jährlich zweimal Richter 
mit fünf, die Rechtspflege vorzüglich betreffenden, Aufträgen (Commissions) in die 
Gerichts bezirken (circuits) Englands abgeſendet werden. Die Gerichtsſitzungen, 
welche dieſe wandernden Richter durch Beiziehung von Geſchwornen zur Schlich⸗ 
tung von Civil⸗ u. Criminalſachen halten, heißen ebenfalls noch Aſſtſenhöfe (oourts 
of Assise) (ſ. d.) u. der Auftrag, kraft deſſen fle Etgenthums⸗ u. Beſitzſtreitigkelten 
entſchetden, wird insbeſondere Commission of Assise genannt. Jon. 
Aſſiſenhöfe (oo urs d' assis es), heißen die, nach der franzöſiſchen Crimi⸗ 
nalproceßordnung von 1808 für das Erkenntniß über die von dem franz. Straf⸗ 
geſetzbuch als Perbrechen C(orimes) beſtimmten, St den competenten, ordentlichen 
Gerichte. Seit 1810 ſind dieſelben an die Stelle der vorigen Criminalhöfe getre⸗ 
ten. (S. franzöſiſches Strafverfahren.) Die wichtigſten geſetzlichen Beſtimmungen 
über die Organtſatton derſelben enthalten die Art. 2. 8. 1 — 266 der Straf⸗ 
proceßordnung (Code d'instruction criminelle), das Cap. 3. Art. 16 — 23 des 
Decrets vom 20. April 1810, u. der Titel II. Art. 79 — 98 des Decrets vom 
6. Juli desſelben Jahres. — Aſſiſenſitzungen werden in Frankreich alle drei Mo⸗ 
nate u., wenn die Bedürfniſſe es erheiſchen, öfters (Art. 2. 8. 9 d. Cr. P. O.) 
am Hauptorte des Departemens (Art. 2. §. 8 d. Cr. P. O.), u. nach dem Art. 
17. des Decrets vom 20. April 1810 am Sitze der vorigen Criminalhöfe gehalten. 
Der kgl. Appellationsgerichtshof (Cour royale), in deſſen Sprengel die Aſſiſen⸗ 
figungen ſtattfinden ſollen, kann auch durch einen, in der Vereinigung ſämmtlicher 
Kammern (Chambres réunies), auf Antrag des Generalprocurators gefaßten, Be⸗ 
ſchluß einen anderen Ort. zur Abhaltung derſelben wählen (Art. 2 §. 8 d. Cr. P. O.; 
Art. 21. des Dec. v. 20. April 1810; Art. 90 des Dec. v. 6. Juli 1810). Den 
Eröffnungstag der Aſſiſen beſtimmt der Präſtdent des erwähnten kgl. Appellations⸗ 
erichtes, vorausgeſetzt, daß ſie am regelmäßigen Orte ſtattfinden, ſonſt der ganze 
n Rede ſtehende Gerichtshof (Art. 20, 21 des Dec. vom 20. April 1810). Die 
Aſſiſenhöfe beſtehen einerſeits aus zwölf Geſchwornen (Art. 293. d. Cr. P. O.), 
denen das Erkenntniß über die Thatfrage zuſteht; andererſeits aus einem Prä⸗ 
ſidenten u. vier Beiſitzern (felt dem Geſetz vom 4. März 1831 drei Beiſttzern), 
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denen die Entſcheidung der Rechtsfrage obliegt; aus einem Beamten der öffentlichen 
Staatsbehörde (ministére public), welcher die öffentliche Anklage zu führen hat, 
u. aus einem Gerichtsſchreiber (grellier). Der Präſident des kgl. Appellations⸗ 
gerichtes, in deſſen Bezirk die Aſſiſen ſtattfinden, kann in eigener Perſon das Prä⸗ 
fidium in denſelben übernehmen. (Art. 16. des Dec. vom 29. April 1810.) Ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht, fo wird der Aſſiſenpräſident ſtets aus der Mitte der Appel⸗ 
lationsgerichtsräthe vom Juſtizminiſter, oder, falls dieſer die dafür anberaumte Friſt 
hat verſtreichen laſſen, vom Appellationsgerichtspräſidenten erwählt. (Art. 79 des 
Dec. vom 6. Juli 1810.) Die drei Beiſitzer werden im Falle, wo dte Aſſiſen am 
Sitze des Appellationsgertchtes gehalten werden, in gleicher Weiſe, wie der Präſident, 
aus den Räthen dieſes Gerichtshofes, ſonſt aber, wenn es nöthig iſt, auch aus 
den Auditoren (conseillers, auditeurs), oder aus den Richtern des Erſtinſtanzge⸗ 
richtes ernannt. (Art. 2. §. 2 u. 2 8. 7 d. Cr. P. O.). Die Ordonnanz des 
Appellationsgerichtspräſidenten, welche die Ernennung des Aſſiſenpräſidenten u. der 
Aſſiſenrichter enthält, u. den Eröffnungstag der Aſſtſen feſtſtellt, wird auf das Bez 
treiben der Generalprokuratoren an die Erſtinſtanzgerichte geſendet, u. durch öffent⸗ 
liche Blätter u. Anſchläge bekannt gemacht. (Art. 88 u. 89 des Dec. vom 6. 
Juli 1810.) — Werden die Aſſiſen am Sige des Appellationsgerichtes gehalten, 
ſo fungiren bei denſelben der Generalprokurator, oder einer ſeiner Subſtitute, und 
der Schreiber (greffier) des fraglichen Gerichtshofes; finden die Aſſiſenſitzungen 
dagegen an einem andern Orte ſtatt, ſo fungiren bei denſelben der königliche Pro⸗ 
curator u. der Schreiber des Erſtinſtanzgerichtes der Aſſiſenſtadt (Art. 2 §. 2 u. 
2 . 3 d. Cr. P. O.) — Für die Niederlande u. das Großherzogthum Luxem- 
burg wurde die Organiſation der A. durch einen königl. Beſchluß vom 6. Nov. 
1814 dahin abgeändert, daß das Amt der Geſchwornen den Aſſtſenrichtern über⸗ 
tragen wurde. Die Bezeichnung A. dauerte aber dennoch für die ſo umgeſtalteten 
Gerichte fort. — (Ueber das ſtrafgerichtliche Verfahren bei den Aſſiſen ſ. fra n⸗ 
zöſiſches Strafverfahren.) ; Jon. 
Affifi, Städtchen tm Kirchenſtaate, auf einer Anhöhe, unfern der Straße von 
Florenz über Perugia nach Rom, mit 4000 Einw., iſt berühmt als Geburtsort 
des heiligen Franciscus (ſ. d.), der 1206 den Frangisfanerorden ſtiftete. Die 
Lage der Stadt iſt ſehr ſchön u. die letztere ſelbſt voll Sehens würdigkeiten. Unter 
dieſe iſt zu rechnen: der antike, jetzt in eine Kirche verwandelte, Tempel der Mi⸗ 
nerva, deſſen korinthiſcher Proſtylos ſchöne u. anmuthige Verhältniſſe zeigt. Merk⸗ 
würdiger noch iſt die Kirche St. Francesco, im früheſten deutſchen Styl, angeblich 
von einem deutſchen Meiſter, im 13. Jahrh. erbaut, Dieſes Gebäude beſteht ei⸗ 
gentlich aus zwei übereinander gebauten Kirchen, die ſich über dem Grabe des 
heiligen Franciscus erheben. Wände u. Feuſter find mit Gemälden u. Ornamen⸗ 
ten aus dem 13. u. 14. Jahrh. reich verziert, u. es finden ſich in der Oberkirche 
werthvolle Gemälde von Giunta Piſano, Eimabue 2c.; in der Unterkirche, wo das 
Grab des heil. Franciscus iſt, beſonders über dem Gewölbe dieſes Grabes, Ge⸗ 
mälde von Giotto. Auch der Dom aus dem 12. Jahrh., mit einer unterirdiſchen 
kleinen Bafilifa u. rohen Malereien aus dem 8. Jahrh., iſt bemerkenswerth. Nahe 
bei A. tft die Kirche der Madonna degli Angeli, 1569 über dem Bethauſe des hl. 
Franciscus (ſ. Portiuncula) errichtet, an deſſen Fagade F. Overbeck das Roſen⸗ 
wunder des Heiligen, zufolge dem er die Ablaßgabe erhielt (deßhalb Indulgenza 
di S. Francesco), 1829 al Fresco gemalt hat. Ein Erdbeben hat 1832 faſt die 
ganze Kirche, bis auf dieſe Zelle, ſehr ſtark beſchädigt; die päpſtliche Regierung 
hat fie indeß, 1836 — 40, durch Poletti wieder aufbauen laſſen. In der Sacriſtet 
ſteht die Büſte des Cardinals Rivarola von Tenerani. — A. tft auch die Vater⸗ 
t des Dichters Metaſtaſto. 
— Aſſiſent, eigentlich Beiſtand, heißt 1) der Geiſtliche, welcher bei dem Hoch⸗ 
amte dem celebrirenden Prieſter oder Prälaten beiſteht. 2) Vor Gericht u. in Pro⸗ 
zeßſachen find A en entweder dem Richter zugeordnet, als Gerichts beiſttzer (3. B. 
Affiſtenzgerathe bei höhern Gerichten), oder ſie ſind von der Partei angenommen, 
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damit dieſer ſich ihrer Hilfe bediene. Es gehören hieher die Advokaten, Defen⸗ 
ſoren, Procuratoren u. ſ. f. 3) Auch Hülfsbeamte überhaupt in verſchiedenen 
Verwaltungszweigen heißen Wen. 4 ; 
Aſſociation (associatio), jede Verbindung u. Vereinigung Mehrer, jede Ge⸗ 
ſellſchaft zu irgend einem Zwecke heißt A. Die Natur felbft hat den Trieb zur 
Geſelligkeit in das menſchliche Herz gepflanzt; Luft u. Schmerz will der Menſch 
mit ſeinem Nebenmenſchen theilen; der Schwache fühlt ſich in Verbindung mit 
Andern ſtark; was Viele mit einander dulden müſſen, trägt auch der Einzelne leich⸗ 
ter. Die Weltgeſchichte iſt nur die allmählige Verwirklichung jener Idee von einer, 
die ganze Menſchheit umfaſſenden A.: ihr Inhalt beſteht in der Bildung vielfacher 
Vereine innerhalb gewiſſer Schranken. Familie, Gemeinde, Kirche und 
Staat ſind die erſten u. ſtärkſten, der Menſchheit unentbehrlichen Vereine. In 
ihnen u. durch ſie haben ſich ſo viele ſchöne Corporationen zu wohlthätigen u. 
nützlichen Zwecken gebildet, u. ſie beſtanden in immer fortſchreitender Entwickelung 
zum Beſten, zum Wohle u. Heile der Menſchheit, ſo lange die, ihnen geſteckten, zu 
ihrem Gedeihen unumgänglich nothwendigen, Schranken nicht allzuraſch überſchrit⸗ 
ten, nicht gewaltſam gebrochen wurden. — Es iſt daher in der That rein unbe⸗ 
greiflich, wie Staatsmänner ſich noch fragen mögen, woher die, neuerer Zeit ſo viel 
beſprochenen, Vereine zu politiſchen Zwecken rühren, wobei beſonders die 
niederen Claſſen der Arbeiter zuſammentreten u. die Mittel zur Verbeſſerung ihrer 
Zuſtände in eigenen Verſammlungen, nicht allein durch halb verſtandene, verſchro⸗ 
bene Vorſchläge, Reden u. Berathungen verhandeln, ſondern ſogar durch Gewalt 
u. Aufruhr zu ertrotzen ſtreben, u. am Ende dieſelben auch zu andern politiſchen 
Zwecken, zu Wahlumtrieben ꝛc. mißbrauchen, ja deshalb ein eigenes Recht, das 
Aſſoctationsrecht, in Anſpruch nehmen. Wie die Chartiſten (ſ. d.) in Eng⸗ 
land, ſo ſah man die Socialiſten u. Communiſten (ſ. d.), in Frankreich u. 
in der Schweiz auftauchen; u. auch in gewiſſen radicalen u. nationalökonomiſchen 
Syſtemen, wie in Owens, Saint-Simon's u. Fourier's (ſ. dd.), ſpielt 
die A. eine große Rolle. Wer noch im Zweifel über die Urſachen dieſer Verir⸗ 
rungen des natürlichen Aſſociationstriebes u. über die geeignetſten Mittel, ihnen 
abzuhelfen, ſteht, darf nur das leſen, was wir in unſerm Artikel über das Ar⸗ 
menweſen (ſ. d.) geſagt: es iſt nichts Anderes, als der inſtinktartige Trieb, die 
gelockerten Bande der Geſellſchaft wieder zu knüpfen, weil man endlich einſteht, 
daß kein Gedeihen darin iſt, wenn man Jeden ſeinem eigenen Schickſale Preis 
gibt u. ihn zum Spielballe einer nimmer raſtenden Concurrenz macht: mit Einem 
Worte: das Bedürfniß der Zünfte. — Wenn ſolche Wen in England anfäng⸗ 
lich, bet dem ruhigen Sinne ſeiner Bewohner u. ihrer langjährigen Gewohnheit 
an dieſelben, minder bedenklich erſchtenen, fo braucht man blos einen Aufſatz in 
Bran's Miscellen (9. u. 10. Heft v. 1845), „Studien über England“ betitelt, 
zu leſen, um von den ſchauderhaften Früchten derſelben die Ueberzeugung zu erlangen, 
welche ſchon mehrfach das Einſchreiten der, dort ſo ſehr beſchränkten, Staatsgewalt 
nöthig machte. — Selbſt in Frankreich ſah ſich das Miniſterium, da A en förm⸗ 
lich zu revolutionären Zwecken mißbraucht zu werden anfingen, genöthigt, ſie 1834, 
trotz der Charte, zu unterſagen. Auch in Deutſchland fanden dieſelben ſeit 
dem Jahre 1830 Eingang, u. man ließ fle eine Zeitlang gewähren; als fle aber 
über ihre eigentliche Beſtimmung hinausgingen, wurden politiſche Wen durch den 
Bundestag verboten u. den Handwerksgeſellen durch Beſchluß vom 15. Jan. 1835 
ſelbſt unterſagt, nach ſolchen Ländern zu wandern, in denen ſie noch erlaubt ſind. 
In der Schweiz geſtalteten ſie ſich völlig revolutionär u. gaben zu zahlloſen Ex⸗ 
ceſſen Anlaß. — Es kann gar keiner Frage unterliegen, daß ſelbſt A en ohne revo⸗ 
lutionäre Tendenzen, nach geſunden Staatsgrundſätzen, ohne Vorwiſſen der Staats⸗ 
regierung nirgends ftatifinden dürfen, damit dieſe, als für das Staatswohl ver⸗ 
antwortlich, das Oberaufſichtsrecht über dieſelben ausüben möge; denn fonft können 
leicht politiſche Umtriebe, Tumult, Aufruhr u. Revolution entſtehen. Die ſchöne 
Gliederung der Staatsbürger in vom Staate geregelte Innungen, dieſes ehrwür⸗ 
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dige Inſtitut alter Zeit, iſt das einzigrichtige Aſſoclationsband, u. auf ihrer Auf⸗ 
rechthaltung, beziehungsweiſe Wiederherſtellung, beruht das einzige, ben dach 1 
dicale u. nolhwendige, Abhülſemittel gegen verwerfliche A. Vemerkenswerthe Lt tes 
ratur über dieſen Gegenſtand: Schneider, das Problem der Zeit u. deſſen Löſung 
durch die A., Gotha 1834; Zirkler, das A.srecht der Staatsbürger, Lpz. 1834. St 
Aſſociation der Ideen, Ideenvergeſellſchaftung, ein zufälliges, unwillkürliches, 
in der Phantaſie beruhendes, Zuſammenſtrömen gleichzeitiger, aufeinander folgender, 
ähnlicher, oder auch ganz contraſtirender Vorſtellungen. Nicht nur in pſycholo⸗ 
giſcher Hinſicht als merkwürdige Erſcheinung, ſondern, wie Krug erklärt, auch in 
äſthetiſcher u. künſtleriſcher Beziehung iſt die A. d. J. wichtig; denn, wenn der 
Künſtler von einer Hauptidee lebhaft ergriffen iſt, u. ſie nun durch Wort u. Bild 
darſtellen will, ſa ſchließen ſich an dieſelbe gleich viele Nebenideen an, welche in 
die Darſtellung mit übergehen u. dem Werke den Vorzug der Reichhaltigkeit geben, 
wofern der Künſtler im Stande war, dieſen Stoff mit Beſonnenheit zu benützen, 
u. die Nebenidee mit der Hauptidee in eine geſchickte Verbindung zu bringen. Daß 
die Spiele des Witzes, die Bilder u. Gleichniſſe der Redner u. Dichter, uberhaupt 
alle die Thätigkeiten, welche wir der Einbildungskraft u. dem Gedächtniſſe beile⸗ 
gen, ſich nach den Geſetzen der A. d. J. größtentheils richten, u. daß darauf ſelbſt 
die Erfindung u. Ausbildung der Sprache u. Schrift beruht, leidet keinen Zweifel. 
Aſſonanz (Anklang, Aehnlichkeitsklang, der dem Gleichklang des Reimes ent⸗ 
gegengeſtellt iſt), Uebereinſtimmung der Selbſtlauter in mehren Wörtern eines 
Satzes, wie bei der verwandten Alliteration (f. d.) die Gleichheit der Mit⸗ 
lauter, deren Wirkung fie jedoch übertrifft. Man unterſcheidet einſylbige Wen, 
wo die Vokale nur in einer (hochbetonten) Sylbe übereinſtimmen, z. B. Rath 
geſchah; zweiſylbige, wo dieß in zwei Sylben der Fall iſt, z. B. Ruhe, munter; 
dreiſylbige, z. B. eilende, leitende. Recht vernehmbar wird dieſer Gleichklang erſt 
bei ſehr häufiger Wiederholung desſelben Vocals u. kann dann, wann der aſſont⸗ 
rende Vocal ſeinem Character nach der auszudrückenden Empfindung entſpricht, 
von maleriſcher Wirkung ſeyn. In dem berühmten Verſe des Dante: Jo credo, 
ch ei credette, ch'io credesse, finden ſich Alliteration u. A. vereinigt. — Dieſer 
vocaliſche Gleichklang iſt beſonders in der ſüdlichen, hauptſächlich ſpaniſchen u. 
portugteſiſchen, Poeſte heimiſch, artet jedoch leicht in Spielerei aus, wenn er auch 
innerhalb des Verſes gebraucht wird. Die deutſche Sprache (vergl. Bärmann, 
die A. der deutſchen Sprache, Berl. 1829) eignet ſich wenig für die A.; doch 
haben ſte in neuerer Zeit Fr. Schlegel im „Alarkos“ Apel, Rückert, Platen u. A. 
nicht ohne Geſchick gebraucht. 
Aſſuan oder Souan, die ſüdlichſte Stadt Aegyptens, am rechten Ufer des 
Nil, wichtig durch ihren Handel u. durch die Ruinen des alten Syene, die man 
etwas ſüdlicher ſteht. Bei A. beginnt die Granitregion Aegyptens, die hier unter 
der modificirten Art „Syenit“ vorkommt u. bereits im hohen Alterthume zu Bauten 
u. Denkmälern ausgebeutet ward. d 
Aſſumption oder Aſſuncion, Hauptftadt des ſüdamerikaniſchen Staates 
Paraguay (f. d.) am gleichnamigen Fluſſe, mit 12000 Einw., wurde bereits 
1536 gegründet u. treibt anſehnlichen Handel mit Zucker, Thee, Tabak u. Leder. 
Aſſyrien. Dieſes berühmte Reich des Alterthums ſoll von Aſſur, Sem's 
Sohne, gegründet worden ſeyn. Die Gränzen desſelben waren zu verſchiedenen 
Zeiten verſchieden; doch entſpricht das eigentliche A. ziemlich dem heutigen Kur⸗ 
diſtan. Unter den aſſyriſchen Königen der früheſten Zeit iſt beſonders Ninus 
(ſ. d.) zu nennen, der durch ſeine Eroberungen das Reich ſehr vergrößerte. Semi⸗ 
ramis (ſ. d.), ſeine kriegeriſche Gemahlin, ſetzte nach fetnem Tode die Croberun- 
gen fort, u. unterjochte Lydien u. Indien; doch, ihre Nachfolger glichen ihr nicht, 
ſondern ergaben ſich der Weichlichkeit u. Trägheit, u. mit Sardanapal (f. d.), 
dem letzten Könige u. größten Weichlinge auf dem aſſyriſchen Throne, zerfiel die 
große Monarchie (um 900 v. Chr.). Der Statt halter Arbaces von Medien, der 
den Sturz des Reiches herbeiführte, das nun in zwei Theile, Babylon u. A. zerfiel 
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machte ſich zum Könige des letztern u. wurde ſo der Stifter der neuaſſyriſchen 
Monarchte, die unter tüchtigen Regenten allmählig wieder ſich emporſchwang. So 
eroberte der König Phul Syrien u. Meſopotamien; Tiglat-Pileſar machte wie⸗ 
derholte glückliche Einfälle in das Reich Israel; Salmanaſſar zerſtörte dasſelbe im 
Jahre 722; ſein Sohn Sanherib wendete fic) gegen das Reich Suda, bedrangte 
Jeruſalem hart, mußte aber, nachdem er den größten Theil ſeines Heeres durch 
Seuchen verloren hatte, unverrichteter Sache abziehen u. wurde nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von ſeinen eigenen Söhnen ermordet. Unordnung u. Zügelloſigkeit zerrütteten 
das Reich; die Meder riſſen ſich los u. der König Kyaxares machte, in Gemein⸗ 
ſchaft mit Nabopolaſſar, dem Statthalter von Babylonien, durch die Eroberung 
von Ninive um das Jahr 600 der aſſyriſchen Monarchie ein Ende, worauf A. 
als Provinz mit dem mediſchen Reiche vereinigt, Babylon aber unter der Herr⸗ 
ſchaft der Chaldäer zu einem ſelbſtſtändigen Reiche erhoben wurde, bis Cyrus im 
6. Jahrh. v. Chr. ſämmtliche Reiche zu einer Univerſal⸗Monarchie vereinigte. 

Aſt, 1) in der Botanik a) im Allgemeinen: Vertheilungen des Stammes, oder 
Stengels, an einem Baume oder einer Pflanze, dadurch entſtehend, daß Bündel 
von Schraubengängen ſich der Rinde nähern, netzartige, feſte Verbindungen bilden, 
die gleichſum wurzelartig im Stamme haften, aus denen bei Kräutern u. Sträu⸗ 
chern ſogleich, oder bei Bäumen aus einem zuerſt gebildeten Auge im folgenden 
Jahre der neue A. hervorkommt. b) In der Forſtwiſſenſchaft begreift man die 
Aeſte unter dem gemeinſchaftlichen Ausdrucke Obergehölz u. ſcheidet, bei der Be⸗ 
rechnung des Werthes eines Baumes, Stamm u. Obergehölz. 2) Bezeichnet man 
mit A. (bildlich) in Geſchlechtstafeln die Seitenlinien eines Stammhauſes. Ebenſo 
hat A. auch in der Heraldik, Ingenieurſprache u. Geometrie (f. dd. 
Art.) ſeine beſonderen Bedeutungen. 

Aſt (Georg Ant. Fried.), geb. zu Gotha 1778, ſtarb 1841 als Hofrath, 
Mitglied der Akademie u. Profeſſor der claſſiſchen Philologie in München, nach⸗ 
dem er als akademiſcher Lehrer zuerſt 1802 in Jena u. von 1805 —26 in Lands⸗ 
hut gewirkt hatte. A. war gründlicher, gelehrter Philolog, was ſeine zahlreichen 
Werke in dieſem Fache bezeugen. Aber auch als Philoſoph leiſtete er Tüchtiges; 
beſonders machte er ſich um ein gründliches Verſtändniß des Plato verdient. Von 
ſeinen Werken führen wir hier an: Die Ueberſetzung des Sophokles (Lpz. 1804); 
„Handbuch der Aeſthetik“ (Lpz. 1805), „Grundlinien der Grammatik, Hermeneutik 
u. Kritik“ (Landsh. 1808), „Grundriß der Philologie“ (Landsh. 1808), „Grundlinien 
der Philoſophie“ (2. Aufl. Landsh. 1809), dann „Grundriß der Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie“ (Landsh. 1807. 2. Aufl. 1825) u. „Hauptmomente der Geſchichte der 
Philoſophte“ (München 1829). In Bezug auf ſeine platoniſchen Studien find 
folgende Schriften von Bedeutung: „Platon's Leben u. Schriften“ (Lpz. 1816), 
ein vortreffliches Werk; dann fein „Phaedrus“ (Lpz. 1810) u. „Politia“ (2 Bde., 
Lpz. 1814), ſowie eine Ausgabe ſämmtlicher Werke Platon's mit lateiniſcher 
Ueberſetzung u. reichhaltigen Commentaren (10 Bde., Lpz. 181929), nebſt einem 
Lexicon Platonicum (3 Bde., Lpz. 1835—38.) 

Aſtarte, oder Mylitta, eine ſyriſche Göttin, die den Venusplaneten, der als 
die Quelle des Glücks, der Liebe u. der Zeugung betrachtet ward, bezeichnet. Ihr 
Cultus kam durch die Phöntzier auch nach der Inſel Cypern, wo ihr Heiligthum zu 
Paphos ſtand. Auch die Juden waren zu Zeiten . B. unter Salomon's Regie⸗ 
rung) Aſtartenanbeter. Zu Hierapolis beſonders wurden, ihr zu Ehren, ausſchwei⸗ 
fende Feſte gefeiert. — Zu Lucians Zeiten war die ſyriſche Göttin ein, auf Löwen 
ſitzendes, Frauenbild mit vielen Attributen, eine Art von Pantheum. 

Aſter, ein ausgezeichneter Bogenſchütze aus Amphipolis, der dem Könige 
Philipp von Macedonten bei der Belagerung von Olynthos ein Auge mit einem 
Pfeile ausſchoß, weil dieſer ſeine Dienſte mit den Worten zurückgewieſen hatte: 
zer werde ihn brauchen, wann er mit den Narren Krieg fuͤhre“. Auf dem, an obigem 
Pfeil angehängten, Zettel ſtanden die Worte: „Für Philipps rechtes Auge.“ Phi⸗ 
lipp ließ den Pfeil mit einem Zettel des Inhalts: „Ich laſſe den Schützen henken,“ 
zurückſchießen u. hielt auch nach der Eroberung der Stadt Wort. 
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Aſter. 1) A., Friedrich Ludwig, geb. 1732 in Dresden, geſt. 1804 als Ge⸗ 
neralmajor u. Commandeur des ſächſ. Ingenieurcorps im 7jährigen Kriege, machte 
ſich vornehmlich auch durch ſeine Waſſerbauten an der Unſtrut und Saale einen 
Namen u. ſchrieb mehrere Schriften, unter dieſen „Ueber den Feſtungsbau“ (Dresd. 
178793); „Ueber waſſerdichte Mauerwerke der Holländer“ (ebend. 1791). 2) A., 
Ernſt Ludwig, Sohn des Vorigen, geb. 1778 zu Dresden, wohnte als Offizier 
1806 dem Feldzuge gegen Frankreich bei u. legte Napoleon 1810 einen Plan zur 
Befeſtigung Torgau's vor, den dieſer billigte. Im Jahre 1812 finden wir ihn 
beim ruſſiſchen Feldzuge u. 1813 als Obriſtlieutenant u. Chef der Feſtung Torgau. 
Nach den Schlachten von Bautzen u. Leipzig nahm A. an der Reorganiſation der 
ſächſiſchen Truppen Theil u. wurde Chef des Generalſtabs beim dritten deutſchen 
Armeekorps u. 1814 Obriſt. Den Feldzug von 1815 machte er als Chef des 
Generalſtabes beim zweiten preuß. Armeekorps mit u. war in den Schlachten von 
Leipzig, Belle⸗Alliance u. bet den Belagerungen von Maubeuge, Landrecy, Philippe⸗ 
ville, Rocroy u. Givet. Als General⸗Major u. Commandant von Koblenz u. 
Ehrenbreitenſtein vollführte er die neuen, bewundernswerthen Befeſtigungen dieſer 
Plätze, ward 1827 General⸗Lieutenant, 1837 Mitglied des Staatsraths u. 1842 
General. A. zeichnet ſich durch reiche milttäriſche u. mathematiſche Kenntniſſe aus. 
3) A, Karl Heinrich, Bruder des Vorigen, geb. 1782 zu Dresden, Oberſtlieute⸗ 
nant der ſächſ. Artillerie u. Lehrer an der Militärſchule zu Dresden, iſt als tüch⸗ 
tiger militäriſcher Schriftſteller bekannt. Seine „Lehre vom Feſtungskrieg“ (2 Bde., 
Dresd. 1812 — 19. 3. Aufl. 1835) gilt in Preußen als Lehrbuch. Ferner ſchrieb 
er: „Unterricht für Pionnier⸗, Sapeur⸗, Artillerie- u. Militärunteroffiziere ac.“ 
(3 Hfte, Dresd. 1817-41). 

Aſteriscus, Sternchen (*), zur Hinweiſung auf eine Bemerkung unter dem 

Texte; bet den alten Kritikern in Handſchriften eine Andeutung verſetzter oder un⸗ 
ächter Stellen. 
Aſthenie (Med.) aus dem da u. oSévos, Kraft, gebildet — alſo: Kräfteman⸗ 
gel, Schwäche. Der Ausdruck ſpielt in der Browniſchen Erregungstheorie 
Uf. d. A.) eine wichtige Rolle u. bedeutet bei dem berühmten ſchottiſchen Arzte 
Schwäche der Erregung, die bald direkt, bald indirekt ſeyn kann, je, nachdem fle 
ihren Grund in zu ſchwachen, oder in übermäßigen, erſchöpfenden Reizen hat. Die 
A. ſteht im Gegenſatze zur Sthenie (f. d.) u. liegt, der Browniſchen Annahme 
zufolge, den meiſten Krankheiten zu Grunde, obſchon fie bei acuten Formen ſeltener 
zutrifft, als bei chroniſchen. K. 
Aſthma wurde von den ältern Aerzten jedes erſchwerte Athmen genannt; 
heutzutage aber verſteht man darunter pertodiſche Anfälle von heftiger Athemnoth, 
mit Gefühl von Zuſammenſchnürung unter dem Bruſtbeine, ſchwerer, beſchleunigter 
Reſpiration, convulſiviſcher Thätigkeit der Reſpirations⸗-Muskeln u. Huſten, der 
mit ſchleimiger Expectoration endet. Der gegenwärtige Begriff entſpricht dem 
deutſchen „Bruſtkrampf,“ während der ältere als „Engbrüſtigkeit“ zu bezeichnen 
iſt. — Der aſthmatiſche Anfall kommt, nach mehr minder vorausgegangenen Vor⸗ 
boten, meiſt in der erſten Hälfte der Nacht; nur bei ſchon öfter dageweſenen An⸗ 
fällen auch zu jeder Tageszeit; der Kranke erwacht mit ſtarker Beklemmung u. 
Erſtickungsgefühl, ſetzt ſich auf, ſpringt aus dem Bette, eilt dem offenen Fenſter 
zu, das Athmen tft beſchleunigt, pfeifend, röchelnd, unterbrochen, mühſam; der Kranke 
ſtüzt ſich auf einen feſten Gegenſtand, zieht Kopf u. Arme nach rückwärts, um den 
Bruſtkaſten möglichſt zu erweitern; das, Anfangs blaſſe, Geſicht wird livid, bet 
Vollblütigen roth u. aufgetrieben, die Augen treten hervor, der Körper bedeckt ſich 
mit Schweiß, die Extremitäten find kalt. Endlich, nach 3 bis Aſtündiger Dauer, 
nimmt gegen Morgen zu der Anfall ab, indem ſich der bisher trockene Huſten mit 
reichlichem, Gummiſchleim ähnlichem, Auswurfe löst. Es gehen Magenblähungen 
ab, Stuhlgang erfolgt, u. endlich kommt ruhiger Schlaf, nach welchem bet gelin⸗ 
den Anfällen der Patient ſich völlig wohl befindet, nach ſchwereren aber noch er⸗ 
ſchwerte Reſptration zeigt u. über läſtiges Gefühl unter den Rippen klagt. — 
Realencyclopädie. I. 49 
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Dieß das gewöhnlichſte Bild des A., das ſich aber etwas verſchieden geſtaltet nach 
dem Grade, der Dauer u. der frühern oder ſpätern Wiederkehr (mehrere Nächte 
nach einander, oder erſt nach Monaten, Jahren). — Man unterſcheidet 1) das idio⸗ 
pathiſche A., das rein krampfhaft iſt, ſich beſonders bei nervöſen Subjekten Gyſtert⸗ 
ſchen, Hypochondriſten) findet, u. dem trockenen A. der älteren Autoren entſpricht; 
2) das ſymptomattſche, in Folge von chroniſchem Lungen⸗Catarrh (feuchtes A. ge⸗ 
nannt), anderweitigen Lungen-Krankheiten, krankhafter Veränderung der Athem⸗ 
Nerven, organiſchen Krankheiten des Herzens u. der großen Gefäße, großen Ge⸗ 
ſchwülſten im Unterleib (ſehr ſelten), endlich in Folge von Unterdrückung gewohnter 
Abſonderungen. — Die Wiederkehr der aſthmatiſchen Anfälle iſt nicht leicht zu ver⸗ 
hüten; übrigens iſt das A. an u. für ſich nur ſehr ſelten lebensgefährlich, es kann 
dieß aber werden durch die folgenden Krankheiten. — Tritt ein Anfall von A. ein, 
ſo muß vor Allem für kühle, reine Luft in geräumigem, hellerleuchteten Zimmer u. 
für Entfernung aller beengenden Kleidungsſtücke geſorgt werden. — Auch bei Kin⸗ 
dern findet ſich A. unter verſchiedenen Formen; allein keines derſelben, u. am aller⸗ 
wenigſten das A. Millari, geht in Group über, wie irrthümlicher Weiſe das Brock⸗ 
haus'ſche Converfattons-Lerifon ſagt. — bM. 
Aſtorga (Emanuele d'), berühmter Kirchencomponiſt, geb. 1680 auf Sicilien, 
Sohn eines dortigen Edeln, der gegen die Vereinigung der Inſel mit Spanien 
gekämpft u. von ſeinen Söldnern den Spaniern überliefert wurde. A., genöthigt, 
mit ſeiner Mutter die Hinrichtung ſeines Vaters (im J. 1701) mitanzuſehen, ver⸗ 
fiel in einen Zuſtand gänzlicher Bewußtloſtgkeit, während ſeine Mutter vor Ent⸗ 
ſetzen ſtarb. Durch Vermittlung der Prinzeſſtn Urfint wurde A. in einem Kloſter zu 
A. (woher ſein Name) in der Muſik unterrichtet u. kam nach einigen Jahren an 
den Hof des Herzogs von Parma. Dieſer empfahl ihn, theils ſeiner muſtkaliſchen 
Talente wegen, theils um ihn aus ſeiner Umgebung auf ehrenvolle Weiſe zu ent⸗ 
fernen (der Herzog ahnete nämlich, jedoch ohne Grund, ein Verhältniß zwiſchen 
ſeiner Tochter u. A.), dem Kaiſer Leopold. Nach deſſen Tode bereiste A. faſt ganz 
Europa, lebte dann in Prag u. ſtarb wahrſcheinlich in einem böhmiſchen Kloſter. 
Ein Meiſterwerk tft ſeine Compofition des „Stabat mater“ (das Original befindet 
ſich in Oxford). Ferner ſchrieb er eine Oper „Daphne“ u. ein Requiem. 
Aſtrachan, Hauptſtadt des gleichnamigen Gouvernements in Rußland, mit 
48,000 E., 6 Meilen oberhalb der Mündung der Wolga in das kaspiſche Meer, 
auf der Flußinſel Seitza, iſt der Sitz eines griech. Erzbiſchofs u. eines armeni⸗ 
ſchen Biſchofs, hat 37 griechiſche, 2 katholiſche, eine proteſt., zwei armeniſche Kit⸗ 
chen, 15 Medſcheds, einen ind. Tempel, ein Prieſterſeminar, Gymnaſtum, botani⸗ 
ſchen Garten u. viele Fabriken. In A. wohnen, außer den Ruſſen, viele Armenier, 
Tataren, Perſer u. Hindus. Der Verkehr der Stadt zwiſchen Perſten u. Ruß⸗ 
land iſt ſehr lebhaft. Mißlich für den Seehandel iſt jedoch die allmählige Ver⸗ 
ſandung des Hafens von A., der kaum noch 6 Fuß Tiefe hat. Ausgeführt wer⸗ 
den: Juchten, Lämmerfelle, Seidenzeuge, Baumwolle, Rhabarber, Spezereten, Krapp, 
Galläpfel, Saffian; eingeführt: Leinwand, Wollzeuge, Tuch, Sammt, Atlas, Kurz⸗ 
waaren. Betrieben werden außerdem in der Stadt Baumwoll- u. Seivenweberet, 
Lederbereitung, Salpeterſtedereien, Färbereien, Talg- u. Theerſtedereien, ſowie ein 
beträchtlicher Fang der Störe in der Wolga, die theils geſalzen, theils im Win⸗ 
ter friſch u. gefroren durch ganz Rußland verſendet werden, auch den Kaviar in 
ſehr beträchtlicher Maſſe für die Ausfuhr gewähren. Auch iſt der Hauſenfang 
hier bedeutend. Die Fiſcherei zieht jährlich für eine gewiſſe Zeit gegen 20,000 
Fremde aller Nationen hierher. Ebenſo belebt die Zeit der großen Meſſe zu 
Niſchnei⸗Nowgorod die Stadt durch Karawanen. Auf der Schiffswerfte der Ad⸗ 
miralität herrſcht reges Leben. Den Weg von A. nach Ghtlan in Perſien 
legen Karawanen in 30 Tagen zurück. — Das Gouvernement A. (ehemals war 
A. ein großes tatar. Königreich bis zum J. 1554, wurde von Iwan Waflljewitſch 
unter ruſſ. Herrſchaft gebracht u. mit Kaukaſten zu einer Statthalterſchaft ver⸗ 
einigt) umfaßt etwa 2830 U◻ M. mit 310,000 Einw. Das Land iſt eine große 
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Steppe, welche durch die Wolga in 2 Theile, weſtlich die Steppe von A., öſtlich 
die uralſche Steppe, geſchteden wird. Der Boden iſt faſt durchgängig ſalzhaltig, 
ja ſelbſt Luft, Regen u. Thau enthalten Salztheile. Die Bewohner ſind Ruſſen 
am untern Laufe des Urals, Koſaken, Tataren u. Kalmucken als Nomaden, Arme⸗ 
nier, Georgter, Perſer, Turkomanen, Kirghiſen, welche ſich von Ackerbau, Fiſcheret, 
beſonders Viehzucht u. Handel nähren. Salz iſt ein Hauptprodukt des Bodens, 
das im Sommer überall in den ausgetrockneten, ſtehenden Gewäſſern gewonnen 
werden kann. 1 1 

Aſträa, die Göttin der Billigkeit u. Redlichkeit. Ihre Abkunft wird ver⸗ 
ſchieden angegeben; fie iſt entweder ein Titane, oder eine Titanide, oder gehört 
einem dritten Gliede an. Im erſten Falle gibt man Zeus u. Themis als ihre 
Aeltern an, in den andern Fällen ſollten ihre Aeltern Aſträus und Hemera, oder 
Aſträus u. Eos ſeyn. Als die Titanen ſich gegen Jupiter auflehnten, verließ A. 
ihren Vater, den Titaniden Aſträus (ſ. d.) u. ging auf die Erde, wofelbft fie 
im Laufe des goldenen Zeitalters den Menſchen Recht u. Billigkeit lehrte, bis ſte 
durch Zeus, als Lohn für ihre Tugend, unter die Sterne verſetzt ward. Dort 
führt ſte den Namen Erigone u. ſteht als geflügelte Jungfrau im Thierkreiſe neben 
ihrem Attribut, der Waage. 0 

Aſträus, Vater der Aſträa (ſ. d.), war ein Titanide, Sohn des Titanen 
Krios u. der Eurybig. Er verband ſich mit den Titanen gegen den Zeus u. ward 
deßhalb mit jenen in den Tartarus verſtoßen. 

Aſtralgeiſter, ſ. Dämonologte. 

Aſtrognoſie, wörtlich Sternkenntniß, iſt ein beſonderer Theil der Aſtronomie, 
welcher von den Sternbildern u. einzelnen Sternen, nach den, ihnen beigelegten, 
Namen handelt, fowle Anweiſung gibt, dieſelben am Himmel kennen zu lernen. Dieß 
kann entweder mittelſt eines Htmmelsglobus (ſ. d.), oder mit Hilfe guter 
Sterncharten geſchehen, namentlich, wenn man bei Anwendung der letztern ſich der 
Methode der Alignements (nämlich der Verbindung einzelner Sterne durch gerade 
Linien mit einander, wodurch Dreiecke u. Vierecke entſtehen) bedient. Kennt man 
bereits etliche der größern Fixſterne, fo kann man, ſogar ohne Globus oder Stern⸗ 
charten, die vornehmſten Sternbilder u. deren Hauptſterne ſehr bald am Himmel 
ſicher auffinden, ſobald nur die monatlichen Anleitungen gehörig benützt werden, 
welche Bode in ſeiner: Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Himmels (Berl. 1823. 
9. Aufl.) S. 125 —369 gegeben hat. Nächſt dieſem Werke iſt: Weſtphal's A. 
(Berl. bei Reimer) das fuͤr das Studium der A. empfehlenswertheſte Buch. 

Aſtrolabium war früher der allgemeine Name aller, in der Aſtronomte, beim 
Feldmeſſen u. ſ. w. gebrauchten, Winkelmeſſer. Da aber dteſe verſchieden conſtrutrt 
werden, alſo auch verſchtiedene Benennungen führen, z. B. Theodolit, Bouſſole, 
Quadrant, Kreis, Sextant u. ſ. f., fo verſtand man ſpäter unter A. nur noch ein, 
dem Alhidaden⸗Transporteur (f. d.) ähnliches Meßwerkzeug, das blos in 
der Feldmeßkunſt angewendet wurde, jetzt aber, wo die größtmöglichſte Schärfe im 
Beobachten erfordert wird, wegen ſeiner Mangelhaftigkeit mit Recht ganz außer 
Gebrauch gekommen iſt. Die, von Nürnberger Künſtlern ehemals verfertigten, A. 
waren zu ihrer Zeit ſehr berühmt u. geſucht. 

Aſtrologie, Sterndeutekunſt, aus dem höchſten Alterthume herſtammend, war 
ſonſt gleichbedeutend mit Aſtronomie. Jetzt aber heißt A. die trügeriſche, aus Un⸗ 
kenntniß u. Aberglauben entſtandene Kunſt, die Schickſale der Menſchen aus den 
Sternen zu prophezelen. Sie hatte fic) bis ins 17. Jahrhundert herab in Anſehen 
erhalten, fiel aber von da an der verdienten Vergeſſenheit anheim. Bekanntlich 
war Wallenſtein ein eifriger Anhänger der A. u. ſelbſt der große Aſtronom Kepler 
konnte ſich nicht ganz von ihrer Anerkennung losreißen, indem er einen ge⸗ 
wiſſen Zuſammenhang zwiſchen den Stellungen der Planeten u. den Eigenſchaften 
der, unter ſolchen gebornen, Menſchen nicht ganz in Abrede ftellte, Auch noch in 
dieſem Jahrhundert ſchien die A. an Schubert u. J. W. ae die erſten 
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bedeutenden Freunde gefunden zu haben. Vergl. Pfaf's „A.“ (Bamb. 1816) u. 
„der Stern der dret Weiſen“ (Bamb. 1821). f a ö 

Aſtronomie, Sternkunde, iſt der Inbegriff aller Kenntniſſe, welche man von 
den Weltkörpern u. ihren ſcheinbaren u. wahren Bewegungen beſitzt u. erlangen 
kann. Die A. zerfällt in drei Haupttheile: 1) ſpäriſche A., welche die ver⸗ 
ſchledenen Kreiſe u. Puncte der Himmelskugel, die Sternbilder (Aſtrognoſte 
ſ. d.), die Lage oder Stellung der Geſtirne gegen jene Kreiſe u. Puncte, ſowie 
die, an der Himmelskugel ſtattfindenden, Erſcheinungen kennen lehrt; 2) theoriſche 
A., die aus den Beobachtungen die wahren Bahnen der Geſtirne, beſonders der 
Planeten, zu beſtimmen lehrt; 3) phyſiſche A., welche die Naturgeſetze angibt, 
nach denen die Bewegungen der Himmelskörper ſtattfinden, u. dann zeigt, wie dieſe 
Bewegungen nach den Regeln der Mechanik zu berechnen ſind, u. endlich alles 
das zuſammenſtellt, was bisher über die natürliche Beſchaffenheit der Weltkörper 
in Erfahrung gebracht worden tft. — Als Grundlage für dieſe 3 Haupttheile, d. h. 
für die theoretiſche A., kann man die praktiſche A. anſehen, die in zwei 
Theile zerfällt, nämlich 1) in die beobachtende u. 2) in die rechnende A. 
Zu einem gründlichen Studium der A. iſt eine tiefe u. ausgebreitete Kenntniß der 
reinen Mathematik (namentlich der Geometrie, beider Trigonometrien u. der hö⸗ 
hern Analyſis), u. mehrer Theile der angewandten Mathematik (beſonders der 
mathematiſchen Phyſik, der optiſchen u. mechaniſchen Wiſſenſchaften), endlich auch, 
um praktiſcher Aſtronom zu werden, ein gewiſſes Talent zum Beobachten u. eine 
techniſche Fertigkeit im Berechnen durchaus erforderlich. — Die Literatur der A. 
iſt fo ungemein reichhaltig, daß hier blos einige der vorzüglichſten Werke angege- 
ben werden können. Für den, mit allen Vorkenntniſſen ausgerüſteten, Leſer dienen: 
Gauss, Theoria motus corp. coelest. etc. Hamb. 1709. Delambre, Astronomie 
theor. et prat. 3. Tom. Par. 1814. La Place, Traité de Mécan. céleste 4 Tom. 
Par. 1799 — 1805. La Place, Exposition du Syst. du Monde. 5 ed. Par, 1824. 
Littrow, theoret. u. prakt. A. 2 Thle. Wien 1821. Woodhouse, element. Trea- 
lise on A. 2 Vol. Lond. 1823 u. ſ. f. Für minder vorbereitete Lefer dienen: 
Ferguson, Lectures on A., edit by Brewster. 2 Vol. (öfter aufgelegt u. auch 
deutſch bearbeitet). Bohnenberger, A. Tüb. 1811. Schulze, Lehrb. der A. für 
Schulen u. zum Selbſtunterricht. 2. Aufl. Lpz. u. Sorau 1821. Piazzi, Lehrbuch 
der A., aus dem Italien. überſetzt von Weſtphal. 2 Thle. Berl. 1822. Brandes, 
Vorleſungen über A. 2. Aufl. Lpz. 1827. Möbius, die Elemente der Mechanik 
des Himmels auf neuem Wege, ohne Hilfe höherer Rechnungsarten dargeſtellt. 
Lpz. 1843. Jahn, popul. Sternkunde. Lpz. 1843. — Geſchichtliche, die A. betref⸗ 
fende, Schriften ſind folgende: Bailly, Hist. de IA. anc. 1755, mod. 3. Vol. 
1779 — 1782. Traité de lA. indienne 1787. Lalande, bibliogr. astron. Par. 
1803. Delambre, hist. de 1A. anc. II. Vol. Par. 1817. Hist. de PA. du moy. 
Age I, Vol. Par. 1819. Hist. de IA. mod. II. Vol. Par. 1821. v. Zach, Mo⸗ 
natl. Correſp. zur Beförderung der Erd- u. Himmels kunde. 23. Bd. Gotha 1811. 
Jan. u. Maiheft u. ſ. f. v. Lindenau u. Bohnenberger, Zeitſchrift für A. Jahn, 
Geſchichte der A. vom Anfange des 19. Jahrh. bis zu Ende des Jahres 1842. 
Lpz. 1844. 2 Bde. — Zu den beſten aten Ephemeriden u. Zeitſchriften gehören: 
Connaissance des Tems, Paris. Nautical almanac, Greenwich. Effemeridi astron. 
di Milano. Corresp. astron., géogr. etc. du Baron de Zach. A.ſches Jahrbuch 
von Encke. Monatliche Correſp. u. ſ. w. von v. Zach. Gotha 1800 — 1843. 
28 Bde. (geſchloſſen). Zeitſchrift für A. u. ſ. w. von v. Lindenau u. Bohnen⸗ 
berger 1816 — 1818. 6 Bände. (geſchloſſ.) A. Nachrichten von Schumacher 
(werden fortgeſetzt). N 

Aſturien, Provinz im nördlichen Theile von Spanien, am Meere von Bis⸗ 
caya, 173 [ M. groß, mit 464,565 E., iſt von einem Zweige des cantabriſchen 
Gebirges, der Sierra Pennemarella, im S. begränzt, durchaus gebirgig, mit mehren 
vorſpringenden Vorgebirgen, unter welchen das Cap de Pennas ſich auszeichnet; 
die Beſchaffenheit des Bodens geſtattet nur Küſtenflüſſe, deren beträchtlichſter der 
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Nalon iſt. Das Klima tft feucht u. nebelig. Die Producte A. find: Steinkohl 
Spießglanz, Bernſtein, Mats, Orſeille, Kaſtanien, 2 Obi Der wicht 
Hafen iſt Gijon: denn der Seehandel iſt nicht unbedeutend. Die Aſturier, die viele 
Freiheiten (3. B. eine eigene oberſte Juta), haben, find wegen ihrer Thätigkeit 
u. ihres Muthes, aber auch wegen ihres Ahnenſtolzes berühmt. Der aſturiſche 
Adel leitet ſeinen Urſprung von den Gothen ab. Die Mauren kamen nie bis A., 
u. der Stamm der Aſturier iſt alſo unvermiſcht mit Arabern u. Juden geblieben. 
Seit 1833 iſt der Name Oviedo als Provinzuame eingeführt. — Zu bemerken 
iſt noch, daß A. früher ein, zur Krone Caftilien gehöriges, Fürſtenthum war, das 
der Gothenfürſt Pelayo 712 gründete u. wovon ſeit 1388 der jeweilige Kronprinz 
von Spanien den Titel führt. Hauptſtadt der Provinz iſt Oviedo (.. d.). 
Aſtyages, letzter König von Medien, Nachfolger ſeines Vaters Cyaxares, 
eee mite eee 1 — 0 in 1 6 pa W ſeinem eigenen Enkel (dem 
zohne ſeiner Tochter Mandane), Cyrus (ſ. d.) in der Schlacht bei Paſargadä 
beſiegt (558 v. Chr.), u. des Thrones beraubt. P We 
Aſulanus, ein durch die Herausgabe der Septuaginta berühmter Buchdrucker. 
Er war der Schwiegervater des Aldus Manuttus (. d.). 
AuAſyl, Freiſtätte, ein Ort, wo Bedrängte oder Verbrecher Sicherheit fanden. 
Gegen die gottesdienſtlichen Gebäude hegte man, wegen ihrer hohen Beſtimmung 
zur Feier des Cultus, ſtets eine beſondere Achtung, welche ſich ſchon bei den Heiden 
u. Israeliten, in einem noch viel höhern Grade aber bei den Chriſten bethätigte, 
indem man den Kirchen derſelben auch das jus asyli — das Recht der Unver⸗ 
letzbarkeit für die dahin Geflüchteten — beilegte. Das A.⸗Recht erſtreckte ſich aber 
nicht blos auf die Kirchen ſelbſt, ſondern auch auf die dazu gehörigen Gebäude, 
auf die Friedhöfe, die biſchöflichen Wohnungen u. ſonſtige geiſtliche Anſtalten. Der⸗ 
jenige Flüchtling, welcher einen ſolchen Sicherheitsort erteicht hatte, erhielt die 
nöthigen Lebensmittel, u. die Koſten hiefür wurden entweder aus dem Vermögen 
des Geflüchteten, oder aus dem Kirchen⸗Vermögen beſtritten. Schon zur Zeit Con⸗ 
ſtantins des Gr. waren die Kirchen Freiſtätten für ſolche Unglückliche, welche ſich 
dahin geflüchtet hatten. Theodos der Jüngere erweiterte das Atrecht u. dehnte 
(431) dieſes Privilegium auf alle Höfe, Gärten u. Gebäude, welche innerhalb des 
Gebietes einer Kirche lagen, aus. Die Franken erkannten dieß Privilegium gleich⸗ 
falls an, u. die Synode von Toledo (681) erweiterte die Freiſtätten ſogar bis auf 
35 Schritte von einer jeden Kirche. In Deutſchland war das A.⸗Recht, beſonders 
nach dem Erlöſchen der Carolinger, wegen der Barbarei der damaligen Strafen, 
wahres Bedürfniß. Da aber bald hieraus viele Mißbräuche entſtanden u. der 
freie Lauf der Gerechtigkeitspflege gehemmt wurde, ſo erlitt dieſes Privilegtum in 
der Folgezeit mannigfache Beſchränkungen u. in den meiſten Staaten ward es end⸗ 
lich, zur Sicherheit des öffentlichen Wohls u. zur Beförderung der Juſtiz, ganz 
aufgehoben; nur das Einzige wird beobachtet, daß die, während des Gottes dienſtes 
in eine Kirche geflüchteten, Verbrecher erſt nach geendigtem Gottesdienſte, u. über⸗ 
haupt unter Rückſichtsnahme des Ortes, abgeholt werden. Von demſelben konnten 
übrigens ſchon ſeit lange keinen Gebrauch mehr machen: 1) Jene, welche des gewalt⸗ 
ſamen Einbruchs in eine Kirche oder in ein Haus beſchuldigt ſind; 2) die Straſ⸗ 
ſenräuber; 3) Diejenigen, welche die Feldfrüchte zerſtörten; 4) die freiwilligen 
Mörder, deren Mithelfer u. Theilnehmer; 5) Jene, welche den Ort des Aſyls 
durch Mord, Verſtümmlung, oder ſonſt eine gewaltthätige Handlung entheiligt 
haben; 6) die Majeſtäts⸗ Verbrecher; 7) die Betrüger bet Leihhäuſern, Zöllen 
und Wechſelbänken; 8) die Falſchmünzer; 9) die Urkunden Verfälſcher; 10) 
Diejenigen, welche ſich, unter dem Vorwande eines öffentlichen Amts, in die 
Häuſer einſchleichen, um dort zu rauben oder zu tödten; 11) die militä⸗ 
riſchen Verbrecher. Auch waren die Juden von dieſem Privilegium gänzlich 
ausgeſchloſſen. Nachdem die Staaten eine beſſere Organiſatton erhielten, die 
Rechtspflege u. Polizei beſſer gehandhabt wurden, ward das A.⸗Recht überflüſſig 
u. es mußte daher längſt ſchon aufhören, da es gegenwärtig der Erhaltung der 
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öffentlichen Ruhe u. Ordnung ein Hinderniß ſeyn würde. — Durch ein päpſtliches 
Edict vom Jahre 1826 wurde das A.-Recht den beiden Ortſchaften Conca und 
Canemorto (tenute Weiler), deren erſtere dem Capttel der Peters kirche, letztere dem 
Inquiſttions⸗Tribunale gehört, u. welchen dasſelbe ſeit der franzöſiſchen Occupatton 
abgenommen war, wieder verliehen. In beiden Ortſchaſten können die Verbrecher, 
vorausgeſetzt, daß ſie nicht auf der Flucht ergriffen werden, entweder von ihrem 
Gelde, oder von ihrem Berdtenfte, den fie ſich verſchaffen, leben. In Hinſicht der 
Verbrechen aber, die ſie ſich allda zu Schuld kommen laſſen, unterliegen fie der Orts⸗ 
gerichts barkeit. — Die Wohnungen der Geſandten waren u. find noch eine Art von A. 

Aſymptote, eine gerade oder krumme Linie, der ſich eine andere, krumme Linte 
immer mehr nähert, ohne je zu ſcheiden, ſelbſt wenn man beide ins Unendliche verlängert. 

Aſyndeton, Redefigur, wo durch Nichtverbindung der Wörter, durch Hinweg⸗ 
laſſung gewiſſer, im reinproſaiſchen Style nöthiger Bindungspartikeln größere 
Schnelligkeit der Handlung oder erhöhtes Gefühl ausgedrückt wird; z. B. er kam, 
ſah, ſiegte, oder das Ciceronianiſche: abüt, excessit, evasit, erupit u. ſ. w. 

Atalanta. Es ſind zwei Atalanten aus dem Alterthume bekannt, die man 
gewöhnlich durch das Prädicat „arkadiſche“ u. „böotiſche“ unterſcheidet. 1) A., 
die arkadiſche, war eine Tochter des Königs Jaſos. Sie wurde in ihrer Kindheit 
ausgeſetzt, da ihr Vater, der ſchon mehre Töchter hatte, darüber erzürnt war, daß 
ſeine Gemahlin wieder ein Mädchen gebar. Doch das Kind wurde in dem Wald⸗ 
gebirge Parthenion von einer Bärin geſäugt, die es nicht verließ, bis nach mehren 
Jahren Jäger dasſelbe fanden u. es hinwegführten. Sie zogen die A. auf u. ge⸗ 
wöhnten dieſelbe an die Jagd u. an alle männlichen Beſchäftigungen. Sie wurde 
auf dieſe Weiſe ſehr ſtark u. erlangte die Schnelligkeit eines Hirſches. Später 
nahm fie an der Jagd auf die kalydoniſchen Eber, unter Melager's Führung, 
u. ebenſo auch an dem Argonautenzuge Theil. 2) A., die böotiſche, Tochter des 
Königs Schöneus, war durch Schönheit u., wie die arkadiſche, durch ihre Ge⸗ 
ſchwindigkeit im Laufen berühmt. Sie machte deßhalb auch jedem Freier die Be⸗ 
dingung, einen Wettlauf mit ihr zu beſtehen, den ſie dann tödtete, wann ſie ihn 
einholte. Hlppomenes, des Megareus Sohn, erreichte das Ziel vor ihr, indem 
er während des Laufes drei goldene Aepfel hinwarf, welche A. mit Zeitverluſt 
aufhob. Da Hippomenes vergaß, der Venus dieſe Liſt, die ſie ihm gerathen, zu 
danken, ſo veranlaßte die Göttin beide Gatten, den Tempel der Cybele zu entweihen, 
worauf ſie ſie in Löwen verwandelte u. an ihren Wagen ſpannte. Der Mythus 
von den beiden A. wird übrigens häufig in einander gemiſcht und es werden fo 
beide oft verwechſelt. 

Atalaxra, eine Höhlenſtadt auf der weſtafrikaniſchen Inſel Kanaria, in der 
gegen 2000 Menſchen im Innern der Erde wohnen, ohne daß man ein Haus 
von dieſer unterirdiſchen Stadt ſehen kann. 

Ataulf, König der Weſtgothen ſeit dem Jahre 411. Er vermählte ſich mit 
Placida, der Schweſter des Honorius (ſ. d.), gegen den Willen dieſes ihres Bruders. 
Bald darauf zog ſich Ataulf mit ſeinen Gothen von Italien nach Spanien zurück, 
wo er 415 meuchlings ermordet wurde. Er führte römiſche Geſetze u. Einrichtun⸗ 
gen unter den Gothen ein. 

Ataraxie, Unerſchütterlichkeit, ſ. Sceptieis mus. 

Ate, die Tochter der Eris u. des Zeus, eine unheilbringende Göttin, die 
den Menſchen zu leidenſchaftlicher Verblendung u. zu thörichten Handlungen ver⸗ 
leitet u. ihn ſo ins Unglück ſtürzt. Sie ward vom Zeus aus dem Olymp verſto⸗ 
ßen, indem er fie im Jorne auf die Erde herab ſchleuderte. Ihre Macht zu ver⸗ 
tingern, ſchickte ihr Zeus die Litä (Gebete), ſeine Töchter, nach, welche die ge⸗ 
ſchlagenen Wunden wieder heilen. In ſpäterer Zeit dachte man ſich die A. mehr 
als Rächerin des Unrechts. Als ſolche kommt ſie auch bei den Tragikern vor. 

Atellanen, eine Mittelgattung zwiſchen Tragödie u. Komödie, ausgebildet 
in der oſciſchen Stadt Atella, waren nicht unähnlich den Satyrdramen der Grie⸗ 
chen, die nie auf die römiſche Bühne gekommen ſind. In dieſen A. wurden Volks⸗ 
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charaktere aus dem wirklichen Leben im jambiſchen Versmaaß mit feinem Humor 
u. gewiſſem Anſtand dargeſtellt. In osciſcher Sprache geſchrieben, wurden fle 
von freien, römiſchen Jünglingen als Zwiſchen⸗ u. Nachſpiele aufgeführt. Nur 
das canticum war lateiniſch oder griechiſch. Als Dichter von ſolchen A. werden 
der Dictator L. Sulla, Q. Novius, L. Pomponius, Mummius u. A. erwähnt. Die 
Fragmente ſtellte Bothe zuſammen im 2. Bd. der Post. lat. scen. fragm., Lpzg. 
1834, Vgl. ferner: „Ueber die atellaniſchen Schauſpiele der Römer“ ein Versuch 
von C. E. Schober. Lpz. 1825. 8. u. De L. Pomponio Bononiensi, Atellana- 
rum poéta, scripsit fragmentaque collegit E. Munk. Glogau 1826. 8. 
Ath, ſehr alte, beſeſtigte Stadt im belgiſchen Hennegau, an der Dender, mit 
9000 Einw., welche Leinwand ⸗ u. Meſſerfabriken, Salzſiedereien u. einen lebhaf⸗ 
ten Handel unterhalten. Bei ihrer Belagerung 1697 wendete Vauban ſeine, bet 
Maſtricht ſchon verſuchten, Parallelen zuerſt vollſtändig an. 

Athalia, die Tochter des gottloſen iſraslitiſchen Königspaares Achab und 
Jezabel „die Gemahlin Joram's, Königs in Juda u. Mutter des Ochozias. Ste 
war äußerſt laſterhaft u. verleitete ihren Gemahl u. Sohn zu allem Böſen. Nach 
dem Tode dieſes ihres Sohnes Ahasja ließ ſie alle männlichen Glieder des könig⸗ 
lichen Hauſes tödten. Nur ihr Enkel Joas wurde durch ſeine Tante Joſaba 
gerettet u. im Tempel 6 Jahre lange verborgen. Inzwiſchen herrſchte A. u. ver⸗ 
wendete die Gaben u. Opfer des Tempels für die Götzen. Endlich aber brachte 
Jojada, der Hohenprieſter, den Joas auf den Thron u. ließ die Thronräuberin 
— oer ra zu den königlichen Ställen tödten. (4. Kön. 11, 4. 12— 16. 2, Chron, 
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Athamas, König in Böotien, Sohn des Aeolos u. der Enarete. A. bez 
herrſchte ein kleines Reich bei Orchomenos und war vermählt mit der Nephele. 
Mit dieſer zeugte er den Phrixos u. die Helle; ſpäter, nach der Verſtoßung der 
Nephele, vermählte er ſich mit der Ino, des Kadmus Tochter, von welcher ihm 
Learchos u. Melikertes geboren wurden. Juno haßte die Ino u. veranlaßte dieſelbe 
dazu, die Kinder der Nephele zu tödten. Doch dieſe rettete dieſelben durch den 
Widder mit dem goldenen Vließ. Als A. den Haß ſeiner Gemahlin Ino gegen 
ſeine Kinder inne geworden war, verſtieß er dieſelbe im wildeſten Zorne (nach 
Andern machte ihn Juno wahnſinnig) u. tödtete darauf den Learchos; die Ino 
aber verfolgte er ſo, daß dieſe ſich zugleich mit Melikertes von einem Felſen des 
Iſthmus in das Meer ſtärzte. Sie wurde auf Bacchus Bitte von Neptunus leben⸗ 
dig erhalten u. als Meeresgöttin Leukothea verehrt. A. begab ſich darauf nach 
Phthiotis in Theſſalten, da er, mit Blutſchuld beladen, in Böotien nicht länger 
verweilen konnte, erbaute dort Halos und vermählte ſich mit Themiſto. — Der 
Mythus von A. iſt übrigens von den ſpätern Mythographen, beſonders was ſeine 
letzten Schickſale anbetrifft, vielfach verwirret u. verändert worden. ö 

Athanagild, König der Weſtgothen um 554, Vater der Galſuinde u. der 
berüchtigten Brunhilde, der Gemahlinen der fränkiſchen Könige Chilperich und 
Siegbert. Er ſtarb zu Toledo 567 nach einer milden u. weiſen Regierung. 

Athanarich, unter Hermanrich Befehlshaber der Weſtgothen u., nach deſſen 
Tode, König der Theruinger. Er kämpfte gegen Fritiger (. d.) u. gegen die Hun⸗ 
nen nicht glücklich u. mußte zuletzt, von einer Gegenpartei in ſeinem eigenen Volke 
gedrängt, nach Conſtantinopel fliehen, wo er bald darauf (381) ſtarb. 

Athanaſius d. G., der Heilige. Um das Jahr 296 in oder bei Alexandrien 
geboren (denn von ſeiner früheſten Jugendgeſchichte iſt uns wenig bekannt), durch 
längeren, vertrauten Umgang mit dem heil. Antonius (f. d.), dem Vater der 
Mönche, zum ascetiſchen Leben angeleitet, durch das Studium der griechiſchen 
Philoſophen aber, der Kirchenväter, beſonders des Origenes (. d.), wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgebildet, wie kein Anderer ſeiner Zeit, im Glauben feſt u. unerſchüt⸗ 
terlich, gleich einem Apoſtel, mit klarem Blicke die verwirrteſten Verhältniſſe durch⸗ 
ſchauend, umſichtig in der Wahl der Mittel, nachgiebig u. ſanft, aber auch hel⸗ 
denmüthig, wie ein Märtyrer — verband A. mit einer hinreißenden Beredtſamkeit, 
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mit dialektiſcher Schärfe, mit ungemeiner Lebendigkeit u. Klarheit der Darſtellung 
innige Liebe zur Kirche u. einen durchaus kindlich reinen Sinn, überzeugt, daß 
ohne dieſen der tiefe Geiſt der heil. Schriften u. der göttlichen Wahrheiten nicht 
erfaßt u. verſtanden werden könne. Als Diacon der alexandriniſchen Kirche be⸗ 
gleitete er ſeinen Biſchof Alexander auf die Synode von Nicäa (325), u. zeichnete 
fics, wie ſchon früher durch mehre Schriften, fo hier durch ſeine geiſtvollen Reden 
im Kampfe gegen den Arianismus dergeſtalt aus, daß, als er im folgenden 
Jahre (326) einſtimmig vom Volke, dem Clerus u. den Biſchöfen des Patrtarchates 
auf den Stuhl von Alexandrien erhoben wurde, die geſammte Kirche dieſe Wahl 
mit Jubel u. Freude begrüßte, indeß die Artaner (f. d.), in ihm den mächtigſten 
Gegner fürchtend, alsbald auf fein Verderben ſannen. Zuerſt hetzten ſte die Sez 
lettaner (f. d.) auf, daß ſie ihn vor Conſtantin als Ruheſtörer verklagten, der 
ſich ſogar gröblicher Mißhandlungen rechtgläubiger, (d. h. nämlich meletlaniſcher) Bi⸗ 
ſchöfe u. Prieſter ſchuldig gemacht habe. Der Kaiſer erfand, bei näherer Unter⸗ 
ſuchung, dieſe Anklage als falſch; aber die wüthenden Gegner wurden dadurch 
nicht beſchämt, erdichteten vielmehr neue Verbrechen, namentlich, daß A. einen 
meletianiſchen Biſchof, Arſenius mit Namen, ermordet u. Kelch u. Altar eines 
Prieſters, während der heil. Opferhandlung, zertrümmert habe. Auf der Synode 
von Tyrus (335) ſtellte ſich die Grundloſigkeit des erſten der angeſchuldigten Ver⸗ 
brechen überzeugend heraus; denn Arſenius, welchen die Meletianer verſteckt, die 
Leute des A. aber aufgefunden hatten, erſchien in Perſon, um zu bewahrheiten, 
daß er nicht nur am Leben ſei, ſondern daß er auch von A. nie die geringſte Un⸗ 
bild erfahren habe. Um den zweiten, eben ſo böswillig erſonnenen, Klagepunct 
zu erweiſen, wurden von Juden u. Heiden Zeugniſſe erkauft, u. darauf hin A., 
unter lautem Proteſt aller ägyptiſchen Biſchöfe, abgeſetzt u. vom Kaiſer Conſtan⸗ 
tin, beſonders auch weil er ſich geweigert hatte, den Arius in die Kirchengemein⸗ 
ſchaft wieder aufzunehmen, nach Trier verwieſen; vielleicht weniger, um ihn zu 
beftrafen, als in der Hoffnung, daß dadurch die Wuth der artaniſchen Partei 
ſich legen werde. Darum geſtattete er auch nicht die Wahl eines andern Biſchofs 
für Alexandrien. Nach dem Tode Conſtantins (337) kehrte A. aus der Verban⸗ 
nung zurück — aber nur auf kurze Zeit; denn auf der Synode von Antiochien 
(341) begnügten ſich die Artaner nicht mit ſeiner Abſetzung allein, ſondern ſie 
gaben ihm, unerachtet der kräftigen Einſprache des Papſtes Julius J. (ſ. d.), 
in der Perſon des rohen u. gewaltſamen Cappadociers Gregor einen Nachfol⸗ 
ger, der an der Spitze einer bewaffneten Mannſchaft in Alexandrien ſeinen Ein⸗ 
zug hielt u. dieſen mit Blut befleckte, indeß A. nach Rom eilte u., nebſt ſeinen 
Leidensgefährten, durch den Papſt von dem ungerechten Banne gelöst wurde. Zur 
Durchführung dieſes Beſchluſſes bedurfte es wenigſtens der Zuſtimmung des Kai⸗ 
ſers Conſtanttus, der denn auch, auf Erſuchen ſeiner Brüder Conſtans u. Con⸗ 
ſtantin, die Berufung einer großen Synode nach Sardica (347) bewilligte. Drei⸗ 
hundert u. vierzig rechtgläubige Biſchöfe, an ihrer Spitze der ehrwürdige Greis 
Hof tus von Corduba (f. d.), kamen hier zuſammen, erklärten, nach genauer 
Prüfung aller Anklagen, die, wider A., Marcellus von Ancyra u. andere kathol. 
Biſchöfe von den Armeniern erlaſſenen, Urtheile für null u. nichtig, ſprachen über 
die Häupter der letztern den Bann aus, u. entwarfen rückſichtlich der Kirchendis⸗ 
ciplin einige Canonen, wie die Zeitumſtände fie nothwendig machten. Namentlich 
wurde beſtimmt, daß die, durch eine Synode ausgeſprochene, Abſetzung eines Bi⸗ 
ſchofs nicht vollzogen u. die Wahl eines Nachfolgers nicht vorgenommen werden 
dürfe, ehe u. bevor der römiſche Papſt, als Nachfolger Petri u. Oberhaupt der 
Kirche, die Acten geprüft u. das Urtheil beſtätiget habe. Dieß war nicht ſowohl 
eine Abweichung von dem frühern Gebrauche, als vielmehr eine nähere Beſtim⸗ 
mung desſelben, ein Hervorheben des Geiſtes des Geſetzes zur Sicherftellung ge⸗ 
gen entſetzlichen Mißbrauch, den die Arianer damit getrieben (ſ. d. Art. Sar⸗ 
dica). Die artaniſchen Hofbiſchöfe, 76 an der Zahl, hatten ſich zwar auch in 
Sardica eingefunden, aber an den Verhandlungen keinen Theil genommen, viel⸗ 
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mehr, weil von allen Seiten Kläger wider fle herbeiſtrömten, u. ſonach zu bez 
fürchten ſtand, daß ihre willkührlichen Handlungen u. ſchreienden e 
an den Tag kämen, nach Philippopolis ſich zurückgezogen, u. gegen den heil. A. nicht 
nur, ſondern ſelbſt gegen den Papſt Julius den Bann ausgeſprochen. Conſtantius 
jedoch wagte nicht, dieſen Beſchlüſſen Folge zu geben, theils, weil die, von ihrer 
Seite verübten, Niederträchtigkeiten zu offen vorlagen, theils aus Furcht 

gen, Furcht vor ſeinem 
nen Bruder Conſtans, der ihn ſogar mit Krieg bedroht haben ſoll, wenn 
er in ſeiner blinden Leidenſchaft gegen die Kirche verharren würde, theils endlich 
aus Rückſicht auf die ſchwierige Stimmung der Alexandriner, welche mit Unge⸗ 
ſtümm ihren ehrwürdigen Biſchof zurückforderten. Mit Ruhm u. Glanz umſtrahlt, 
kehrte A. in ſeine Diözeſe zurück, u. bewährte ſich nicht allein als mächtigen Hort 
des wahren Glaubens, ſondern ebenſo auch als Schützer der äußern politiſchen Ord⸗ 
nung u. Ruhe; denn gerade, weil er ſo ritterlich fimpfte für das, was Gottes 
iſt, wußte er auch dem Kaiſer zu geben, was ihm gehort, indeß ohne Ausnahme 
Alle, welche zum Schutze einer Irrlehre den Fürſten in geiftlichen Dingen die 
höchſte Gewalt beilegen, bei der erſten günſtigen Gelegenheit auch politiſche Revo⸗ 
lutionäre werden. Dem Einfluße des A. allein iſt es zu verdanken, daß Aegypten 
an den verſchiedenen Empörungen jener Zeit, namentlich an der Schilderhebung 
des Magnentius u. Veteranto, in Folge deren Conſtans war ermordet worden, 
keinen Antheil nahm, vielmehr unter die Fahne des rechtmäßigen Kaiſers ſich 
ſtellte. Conſtantius ſelbſt mußte dieſes Verdienſt des Glaubenshelden, den er, als 
Gegner des Arianismus, auf das Tiefſte haßte, anerkennen; allein, ſtatt daß er 
zur beſſern Geſinnung dadurch wäre zurückgeführt worden, faßte er neues Miß⸗ 
trauen gegen A., als gegen einen Nebenbuhler ſeiner Macht u. ſeines Anſehens. 
Ein Tyrann, wie Conſtantius war, wird, wann einmal ein ſolcher Argwohn bei 
ihm ſich eingeſchlichen hat, auch ohne äußern Einfluß bis zum Aeußerſten getrieben; 
nun kamen aber noch von Seiten der Arianer Einflüſterungen hinzu, indem ſte 
ihm bemerklich machten, A. ſei ſein perſönlicher Feind, habe Zwietracht geſäet 
zwiſchen ihm u. ſeinem Bruder, habe im Geheimen die Empörung des Magnen⸗ 
tius begünſtiget, u. gehe darauf aus, das Anſehen des Kaiſers zu verdunkeln. 
Conſtantius wurde dadurch zu einer Art Raſerei gebracht, ſo daß er ausrief, er 
ſchlage einen Sieg über den Einen Mann höher an, als den, welchen die römi⸗ 
ſchen Waffen fo eben über die Feinde des Reiches errungen hätten. Die Vorbe⸗ 
reitungen zu der, ihm zugedachten, Niederlage wurden auf der Synode von Arles 
(353) (ſ. d.) getroffen, woſelbſt die furchtbaren Drohungen des Kaiſers bewirkten, daß 
alle anweſenden Biſchöfe die Abſetzung des A. unterzeichneten. Selbſt der päpſt⸗ 
liche Legat Vincentius von Capua, obgleich mit allen Vertheidigungsmitteln des 
unſchuldig Angeklagten vollkommen verſehen, ließ ſich einſchüchtern; nur der edle 
Biſchof Paulinus von Trier widerſtand, u. wurde dafür nach Phrygien unter die 
Montaniſten verwieſen, woſelbſt er nach einigen Jahren vor Gram u. Hunger 
umkam. Der Papſt Liberius (ſ. d.), wohl erkennend, daß in der Perſon des 
A. der katholiſche Glaube verfolgt u. geächtet werde, beſtimmte den Kaifer, daß 
er eine andere Synode nach Mailand berief (355), die aber einen noch klägli⸗ 
cheren Ausgang hatte. Conſtantius nämlich ſtürzte wuthentbrannt, weil einige 
Biſchöfe mit aller Freimüthigkeit erklärten, daß es dem Kaiſer nicht guftehe, ihnen 
Glaubensvorſchriften zu machen, mitten in den Saal, zog das Schwert, verlangte 
unbedingte Unterwerfung unter ſeine despotiſchen Befehle u. ſprach ſogar, als 
dieſe ehrerbietig verweigert wurde, über mehrere das Todesurtheil aus, das er 
jedoch nachfolgend in die Strafe der Verbannung umwandelte. Außer A. wurde noch 
davon betroffen der unerſchrockene, felbft kühn-verwegene, Biſchof Lucifer von 
Cagliari Cf. d.) u. der, wegen ſeiner hohen wiſſenſchaftlichen Bildung u. vor⸗ 
trefflichen Eigenſchaften des Gelſtes u. des Herzens allgemein geachtete, Euſe⸗ 
bius von Vercelli (f. d.). Der ungerechte Urtheilsſpruch gegen A. wurde 
ſogar allen Biſchöfen des großen römiſchen Reiches zur Unterzeichnung zugeſchickt, 
u. welche dieſe verweigerten, mußten unabwendbar in die Verbannung wandern. 
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Nun erſt ſchien der Sieg vollkommen u. das Verderben des A. unvermeidlich. 
Mehre tauſend Soldaten wurden gegen ihn aufgeboten, drangen bewaffnet u. ge⸗ 
waltſam in die Kirche ein, worin der ehrwürdige Biſchof mit den Gläubigen zum 
Gebet verſammelt war, hieben Alles vor ſich nieder, und gedachten wohl, das 
Schlachtopfer des kaiſerlichen Zornes im Tumulte zu ermorden. Aber Gott hatte 
es anders beſchloſſen, well die Kirche in einem Augenblicke, furchtbarer, als wel⸗ 
cher keiner feit ihrem Beſtande bis auf den gegenwartigen Tag über ſte hereinge⸗ 
brochen, eines fo großen Mannes noch bedurfte. A,, durch Clerus u. Volk, unter 
eigener Lebensgefahr, geſchützt, wurde aus dem Getümmel gerettet u. floh in die 
Wüſte. Doch auch hier noch verfolgte ihn die Wuth des Kaiſers — er ließ 
durch nachgeſchickte Häſcher ihn als einen Hochverräther auffuden, die Mönche, 
die ihn gaſtfreundlich aufgenommen, ſchwer mißhandeln u. ſogar an den Köntg 
von Aethiopien das Anſinnen ſtellen, daß er dem Biſchofe Frumentius, einem Schü⸗ 
ler des A., verbieten ſollte, mit dieſem die Kirchengemeinſchaft zu unterhalten. 
Ein ewig denkwürdiges Zeugniß für die Geiſtesgröße des Heiligen bleibt es, daß 
er in dieſer Lage nicht allein mit ſeiner verwaisten Heerde in ununterbrochenem 
Verkehre verblieb, indem er ſie durch Briefe zur Treue im Glauben u. zur feſten 
Zuverſicht auf eine beſſere Zukunſt ermunterte; ſondern, daß er gerade während 
ſeines Aufenthaltes an einem unzugänglichen Orte in der Wüſte die herrlichſten 
Schriften gegen die arianiſche Irrlehre ausarbeitete. Nach dem Tode des Kaiſers 
(362) kehrte A., unter dem Schutze des zweideutigen Toleranzedictes Julians des 
Abtrünnigen, mit den andern vertriebenen Biſchöfen aus dem Exil zurück, u. ar⸗ 
beitete nun, in Verbindung mit dem ſchon genannten Euſebius v. Vercellt u. mit 
dem gleich ausgezeichneten Hilartus von Poitiers (ſ. d.), mit großem Er⸗ 
folge an der Vereinigung der Verirrten, deren Viele aus Unwiſſenheit, oder aus 
Uebereilung, oder aus Furcht u. Feigheit, dem Arianismus gehuldiget hatten. Wie 
zum Kampfe, war A. auch zu dieſem Friedenswerke vor Allen geeignet; denn die 
ſchweren Leiden hatten ihn nicht bitter gemacht, ſondern nur geläutert: mit einem 
allüberwindenden Starkmuth gegen den Irrthum verband er Milde, Nachſicht und 
Liebe gegen die Irrenden u. Schwachen. Seine ſchonenden Grundſätze über die 
Wiederaufnahme der Arianer wurden allenthalben nachgeahmt, und ſo hatte die 
Wiedervereinigung einen ſehr raſchen Fortgang. Julian, weil ſeine böſe Abſicht 
hiedurch vereitelt wurde, vertrieb den A. zum viertenmale aus Alexandrien; allein 
er war, wie dieſer vorausgeſagt, eine trübe Wolke, die ſchnell vorüberging; u. auch 
Valens fand es gerathen, nach wenigen Monaten ſchon das fünfte Verbannungs⸗ 
edict wieder zurückzunehmen, nicht aus beſſern Gefühlen, ſondern aus Furcht vor 
den Alexandrinern. Von nun an verblieb A. bis ins höchſte Alter (T 373) une 
geſtört bet ſeiner Heerde u. verwendete die noch übrige Lebenszeit dazu, in eng⸗ 
ſter Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche, dem Papſte Damaſus (. d.) 
u. andern ausgezeichneten Oberhirten, die gefährlichen Wunden zu heilen, welche 
der Artanismus der chriſtlichen Welt geſchlagen hatte. Die gelungenſte Darſtel⸗ 
lung ſeines Lebens, ſeines Wirkens u. der Entwickelung der katholiſchen Lehre, 
gegenüber den Anſichten der Arianer, beſitzen wir in Möhler's Werke: „A. der 
Große u. die Kirche ſeiner Zeit, beſonders im Kampfe mit dem Arianismus.“ 
Mainz 1827; die beſte Ausgabe von ſeinen, für die Dogmatik u. Kirchenge⸗ 
ſchichte höchſt wichtigen, Schriften hat Montfaucon beſorgt (Paris 1698. 3 Bde. 
Fol.). Als eine Ergänzung dieſer Ausgabe iſt der zweite Band von Montfaucons 
Bibliotheca Patrum zu betrachten. g R. 
Atheismus, Atheiſt vom griech. G8 eos = ohne Gott, nicht gottlos, denn 
letzteres nennen wir den, welcher in ſeinem Handeln Gottes u. ſeines Geſetzes gar 
nicht achtet; A. dagegen bezeichnet die ausdrückliche und gefliſſentliche Läugnung 
des Daſeyns Gottes. Wir bezeichnen dieſe Gottesläugnung des Atheiſten, im 
Gegenſatze zu jener praktiſchen des Gottloſen, nicht als eine theoretiſche, ſondern 
nur als eine gefliſſentliche u. ausdrückliche; denn keineswegs ſtützt ſich der A. im⸗ 
mer auf Gründe, geſchweige denn auf haltbare u. vernünftige Gründe, die doch 
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allein eine Theorie im wahren Sinne des Wortes begründen können. Schon das 
alte Teſtament ſagt: Der Thor ſpricht in ſeinem Herzen: „es iſt kein 1 7 — 
Wenn die Theologen einen negativen u. einen pofitiven A. unterſcheiden, fo ver⸗ 
ſtehen ſie unter A. die Nicht⸗Anerkennung Gottes ganz im allgemeinen; wo dann 
der negative A. diejenige Nicht⸗Anerkennung Gottes bezeichnet, welche nicht auf 
einer verkehrten Richtung, ſondern auf einer unzulänglichen u. alſo nicht zurech⸗ 
nungsfähigen Entwickelung des Geiſtes beruht, wie z. B. bei dem neugebornen 
Kinde. — Man unterſcheidet ferner den ſkeptiſchen u. den dogmatiſchen A.; der 
erſte tritt dann ein, wann einer die Haltbarkeit der Beweiſe fiir das Daſeyn Got⸗ 
tes beſtreitet u. eine feſt gegründete Ueberzeugung von dem Daſeyn Gottes für 
unmöglich hält. Da die verſchiedenen Formen, in welche die Schule den Beweis 
für das Daſeyn Gottes gebracht hat, als ſolche allerdings ihre Schwächen haben u. 
wenigſtens keiner dieſer Beweiſe zwingende Kraft in Anſpruch nehmen kann, ſo iſt, 
wenn Einer bei der Unterſuchung dieſer Beweiſe von der irrigen Anſicht ausgeht, 
daß die Ueberzeugung von dem Daſeyn Gottes nur durch ſolche philoſophiſche Be— 
weiſe gewonnen werden könne, der Fall gedenkbar, daß Einer auf die unglückliche 
Bahn dieſes ſkeptiſchen A. gerathe, ohne daß ſeine innere Gefinnung uns verdamm⸗ 
lich zu erſcheinen braucht. — Im Gegenſatze zu dieſem, blos negativ-zweifelnden, 
ſkeptiſchen A. geht der dogmatiſche dazu über, direkt die Exiſtenz Gottes zu läug⸗ 
nen u. dieſe Läugnung allenfalls mit Scheingründen zu unterſtützen. Dieſer wahre 
u. vollendete A. erſcheint uns, da mit dem Daſeyn Gottes alle Sittlichkeit, alle 
Wahrheit, aller Troſt, alles Höhere, was den einzelnen Menſchen aufrecht u. die 
Geſammtheit zuſammen hält, in ſeinem Beſtande angegriffen iſt, mit Recht als der 
furchtbarſte Frevel, als ein Majeſtätsverbrechen; faſt mehr noch, als gegen Gott, 
der „Ihrer ſpottet,“ gegen die Sache der Menſchheit; ein Verbrechen, welches mit 
vollem Rechte da, wo es öffentlich auftritt, zu allen Zeiten auch bürgerlicher Aech⸗ 
tung unterworfen geweſen iſt. Wenn nun die Furchtbarkeit dieſes Verbrechens 
allerdings gegen deßfallſige Beſchuldigungen ganz beſonders behutſam machen muß 
u. wenn auch, wenigſtens in den heidniſchen Staaten, die Anklage auf A., wie ſte 
namentlich in Athen z. B. gegen Anaxagoras, Parmanides u. A. erhoben wurde, 
eher auf eine tiefere Erfaſſung der Wahrheit, im Gegenſatze zu der Abgöttereilder 
Volksreligion, hindeutet: ſo wäre es doch auf der andern Seite nicht minder ge⸗ 
wagt, die Möglichkeit, ja die Wirklichkeit des wahren A. ganz läugnen zu wollen. 
Wahr iſt es allerdings, daß der Menſch, trotz allem ſeinem Bemühen, bis zu einem 
gewiſſen Grade des Glaubens an Gott eben ſo wenig los werden, als er auf die 
Dauer ſein Gewiſſen, die Stimme Gottes in ſich, unterdrücken kann. Wahr iſt es 
auch, daß der A. nicht ein Erzeugniß iſt aus dem, was wir jetzt natürlichen Zu⸗ 
ſtand des Menſchen nennen; wo aber, in Folge einer Ueberfeinerung, Sittenloſig⸗ 
keit u. gänzliches Verſinken des Menſchen in das Irdiſche eingetreten iſt, da wird, 
in Folge deſſen, mit einer innern Nothwendigkeit auch eine atheiſtiſche Richtung 
zum Vorſchein kommen. Der Menſch, der ſich ganz dem Irdiſchen verkauft hat, 
muß, um in dieſem ſeinem Genuße ſich möglichſt ſicher zu ſtellen, Alles, was über 
das Irdiſche hinausliegt, namentlich die Unſterblichkeit der Seele u. das Daſeyn 
Gottes, zu läugnen unternehmen. Das gewahren wir denn auch in den geſunkenen 
Zeiten von Griechenland u. Rom; am furchtbarſten aber trat der A. hervor in der 
Periode der franzöſiſchen Revolution, wo die grauſenhaſt⸗lächerliche Erklärung Ro⸗ 
bespierre's, wodurch das höchſte Weſen in ſeine Rechte wieder eingeſetzt wurde, den 
Abgrund des irreligiöſen Fanatismus uns aufdeckt, in den man gerathen war. 
Hier hatten die Bemühungen der geheimen Klubbs u. der ſenſualiſtiſchen Philo⸗ 
ſophen, an deren Spitze Voltaire ſtand, ſo offen ihre Früchte getragen, daß Keiner 
an dem wahren Geiſte dieſer Philoſophie zwetfeln kann. Zurückhaltender müſſen 
wir dagegen allerdings jetzt noch mit dieſer Beſchuldigung gegen die neueſte deutſche 
Philofophte ſeyn, die, obwohl fle in ihrem idealiſtiſchen Pantheismus den leben⸗ 
digen, von der Welt unterſchiedenen, Gott verläugnet u. ſomit auf A. hinaus⸗ 
läuft, doch, in einem beſſern Gefühle, wenigſtens vor dem Namen u. dem offenen 
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Bekenntuiſſe noch zurückbebt, obwohl auch hier ſchon jetzt Gottesläſterungen, wle 
die von 5 Bruno Bauer u. A. das endliche Ziel der Entwickelung deutlich 
genug durchblicken laſſen. ö a M. 
Athem, der, (auch Odem) iſt jene Luft, welche bei jedem Athemzuge ausge⸗ 
athmet wird (. Athmung). In der Regel geruchlos, nimmt der Athem in ver⸗ 
ſchiedenen Fällen einen beſondern, oſt üblen, Geruch an, ſo bei phyſtologiſchen Vor⸗ 
gängen, beſonders in verſchtedenen Krankheiten, namentlich aber bei Frauen wäh⸗ 
rend der Menſtruation u. des Wochenbettes. 5 bM. 
Athen, gegenwärtig die Haupt- u. Reſidenzſtadt des Königreichs Griechenland, 
war einſt Hauptſtadt des alten Attika u. die kulturgeſchichtlich bedeutſamſte Stadt des 
ganzen Alterthums. Attika ſelbſt war eine der 8 Landſchaften, in welche Hellas, 
oder Mittelgriechenland, getheilt war. — Cekrops war der erſte König von Attika, 
der durch Anlegung des Burgfleckens Cekropia den Grund zum ſpätern A. legte 
(1500 v. Chr.). Für den eigentlichen Gründer aber gilt Theſeus (um 1250 v. Chr.), 
welcher fagengefeterte Held zwölf ältere Orte von Attika zu einem Ganzen ver⸗ 
einigte u. den Sitz ſeiner Regierung, nach der heimiſchen Göttin Athene, al AH 
benannte. Dieſer König u. Heros der Athener ſäuberte die Gegenden von Räu⸗ 
bern, befreite A. von dem, an den Minos auf Kreta zu entrichtenden Menſchen⸗ 
Opfertribut, gründete Tempel, ſtiftete die iſthmiſchen Spiele auf der Gränze ſeines, 
durch die Eroberung von Megara erweiterten Gebiets, errichtete einen gemeinſa⸗ 
men Gerichtshof, das Prytaneum, u. theilte die Bewohner WS in Eupatriden 
(Edle), in Geomoren (Ackerleute) u. in Demiurgen (Gewerbtreibende). Der letzte 
König von A. war Kodrus (ſ. d.), der durch ſeine heldenmüthige Aufopferung 
das Vaterland von den Einfällen der Dorier u. Herakliden rettete. An die Stelle 
der Königsherrſchaft trat jetzt in A. die Archontenwürde, womit zuerſt der Sohn 
des Kodrus, Medon, bekleidet ward (1050). Später aber war die Archontenwahl 
(ſ. Archon) nicht mehr lebenslänglich. Die erſten förmlichen Geſetze erhielt A. 
durch Drakon (ſ. d.), die, wegen ihrer Strenge, als „mit Blut geſchrieben“ be⸗ 
zeichnet wurden. Neue, mildere u. weiſe Geſetze erhielt A. durch Solon (f. d.) 
im J. 594. Er richtete eine demokratiſche Regierung ein u. theilte die Bürger 
nach dem Vermögen in 4 Claſſen. Im J. 560 bemächtigte ſich Pifiſtratus mit 
Hilfe der Volkspartei der Alleinherrſchaft in A., die er, obgleich zweimal vertrieben, 
bis zu ſeinem Tode (529) behauptete. Piſiſtratus förderte alle Zweige des öffent⸗ 
lichen Lebens, u. Wiſſenſchaft, Kunſt u. Gewerbe blühten unter ihm. Seine Söhne 
Hippias u. Hipparch folgten ihrem Vater in einer weiſen Regierung; aber die 
Ermordung des Hipparch durch Harmodius verwandelte die Herrſchaft des Hip⸗ 
pias in blutige Deſpotie u. er wurde vertrieben. Kliſthenes trat als Volksfreund 
auf u. theilte dieſes in 10 Phylen oder Claſſen, u. die Demokratie ward wieder her⸗ 
geſtellt. In den, darauf folgenden, Perſerkriegen ſchwang ſich A. auf den höchſten 
Gipfel des Anſehens. Die Namen eines Miltiades, Themiſtokles, Ariſtides, Cimon, 
werden immer in der Geſchichte dieſer Zeit hervorglänzen. Unter Perikles aber 
ſtand A. in der höchſten Blüthe: denn in dem ſprichwörtlich gewordenen periklei⸗ 
ſchen Zeitalter entfalteten ſich alle Zweige der Kunſt und Wiſſenſchaft zu einer 
Blüthe, wie ſte A. u. Griechenland nie geſehen hatte. Mit Panänus, der die 
marathoniſche Schlacht in der Pökile malte, wetteiferte Polygnot aus Thaſos u. 
mit Phidias, der den Tempel zu Olympia mit dem ſitzenden Zeus u. das Par⸗ 
thenon mit 2.6 Schutzgöttin ſchmückte, die Bildner in Marmor u. Erz: Agora⸗ 
kritus, Polyklet, Skopas, Myron; Malerwerke unſterblichen Namens ſchufen Zeuris 
u. Parrhaſius; die herrlichſten Bauten ein Iktinus, Mneſikles, Koröbus, Meta⸗ 
genes, kenokles. Auf Pertkles' Veranſtaltung erſtanden in A. das Parthenon auf 
der Akropolis, die Propyläen, das Odeum, die Pökile, mehre Tempel u. Gym⸗ 
naſien, Säulenhallen, Theater u. andere öffentliche Prachtgebäude, u. in großem 
‘Brunke erglänzte die reiche Stadt. So ſehr Perikles die Athener ſchonte u. fle 
vor jeder Bedrückung wahrte, fo übermäßig hart verfuhr er gegen die Bundesge⸗ 
noffen 2.3, Nun brach aber bald darauf der ſogenannte peloponneſiſche Krieg 
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(f. d.) aus, der die Blüthe u. Macht Ats brach u. vernichtete. Perikles ward 
ſelbſt ein Opfer deſſelben. Alcibiades (ſ. d.) ſpielte wohl von Seiten Als die 
wichtigſte Rolle in demſelben. Im 76. Jahre nach der ſalaminiſchen Schlacht u. 
im 27. des wechſelvollen peloponneſiſchen Kriegs wurden die Mauern (auf Befehl 
des ſpartaniſchen Feldherrn Lyſander), die einſt Temiſtokles gegen Sparta aufge⸗ 
führt hatte, niedergeriſſen. Zwar ſtürzte Thraſybul (403) die terroriſtiſche 30 
Tyrannenherrſchaft u. erneuerte die ſoloniſche Verfaſſung; aber der politiſche u. 
moraliſche Verfall der, vor Kurzem noch ſo blühenden, Stadt war nicht mehr auf⸗ 
zuhalten. Schon der, an Sokrates verübte, Juſtizmord zeigte, wie ſehr der edlere 
Bürgerſinn erloſchen war. Perſten benützte nun ſelbſt die Griechen unter einander, 
um fie ſpäter insgeſammt aufzureiben, u. die Kriege mit Sparta, Theben u. den 
Bundesgenoſſen konnten A. nimmer auf den verlaſſenen, glanzvollen Standpunkt 
zurückführen. Der Volksgeiſt entartete immer mehr. Wohl gewannen einzelne 
großgeſinnte Redner noch raſche Theilnahme, konnten aber nur auf Momente die 
ſchlaffe Geſinnung beſiegen. Große Staatsmänner u. Feldherrn wurden immer 
ſeltener; dagegen hatte die Wiſſenſchaft u. Kunſt noch bedeutſame Vertreter, wie 
einen Plato, Lyſſipus, Apelles, Demoſthenes; als Feldherr glänzte der edle Phocton. 
In der Schlacht bet Charonea (338) erlag A. mit dem geſammten Griechenland 
dem Macedonter Philippus. So kam A. unter macedoniſche Oberherrſchaft u. mußte 
bereits 322 in den Hafen Munydhta eine macedoniſche Beſatzung aufnehmen. Einige 
Jahre darauf nahm Kaſſander die Stadt ſelbſt ein und ſetzte über dieſelbe den 
Demetrius Phalereus. Um die Macht zu brechen, welche Kaſſander u. Ptolemäus 
von Aegypten in Griechenland beſaßen, ſchickte Antigonus die Einäugige ſeinen 
Sohn Demetrius Poliorketes mit 250 Schiffen zur Befreiung Griechenlands aus, 
welcher am 13. Juni 307 ganz unerwartet im unverſchloſſnen Piräus eintraf. 
Der abenteuerliche Poliorketes, auf den Ruhm erpicht, als Retter einer Stadt ſo 
glorreichen Namens zu gelten, verkündete von den Schiffen aus den Zweck ſeiner 
Sendung u. die Athener jubelten ihm entgegen. Demetrius Phalereus wagte die 
Uebergabe nicht zu verweigern; die Kaſſandriſche Beſatzung Munychta's aber wurde 
erſtürmt. Poliorketes ward wie ein Gott von den Athenern empfangen; er gab 
ihnen ihre alte Verfaſſung zurück u. vermählte ſich mit einer Urenkelin des Miltia⸗ 
des. Als ihn jedoch ſein Vater abrief, um gegen Ptolemäus zur See zu operiren, 
erloſch die Zuneigung des wankelmüthigen Volks, das ihm bei ſeiner Rückkehr die 
Stadt verſchloß. Poliorketes mußte A. mit Sturm nehmen, verzieh aber den Bür⸗ 
gern u. ließ ihnen inſoweit die garantirte Freihelt, als er blos Beſatzungen in den 
Häfen Munychia u. Piräus unterhielt, die jedoch in der Folge von den Athenern 
vertrieben wurden. Abermals durch Antigonus Gonatas, des Poltorketes Sohn, 
beſiegt, blieben ſie in dieſem Zuſtande, bis ſie ſich von den Macedontern losriſſen 
u. dem Achäerbunde beitraten (229). Später verbanden fle ſich mit den Römern 
gegen den Macedonter Philipp u. behielten unter jenen für ihre freiwillige Unter⸗ 
thänigkeit einen Schatten von Freiheit. Nur erſt, als fie ſich verleiten ließen, mit 
Mithridates gemeinſame Sache zu machen, zogen fle die Rache Roms auf ſich. 
Sulla mußte die Stadt belagern u. der Eroberung A.'s folgte die furchtbarſte 
Ausplünderung (88). In den Bürgerkriegen Roms ſtand A. auf Pompejus' Seite, 
ward von Cäſar jedoch begnadigt, von Antonius ſpäter ſogar mit Erethria und 
Aegina beſchenkt u. dann vom Sieger Auguſtus nicht härter beſtraf, als mit dem 
Verluſte diefer Beſitzungen. Wenn römiſche Gewalthaber die Athener begünſtigten, 
um deren große Ahnen zu ehren, ſo wußten leider die Enkel, die nicht mehr Grie⸗ 
chen u. Krieger, ſondern zu Kriechern herabgeſunken waren, nur mit der elendeſten 
Schmeichelei zu danken. Doch, bei aller Zerfahrenheit feiner moraiſchen u. politt⸗ 
ſchen Zustände, u. trotz dem, daß Alexandria in Aegypten durch die griech. Dynaſtte 
der Plolemäer ein mächtiger Bildungsſiz der Welt geworden, höre Athen doch 
nicht auf, ein Hauptſitz der Künſte u. Wiſſenſchaften zu ſeyn; hier holten die vor⸗ 
nehmen Römer ihre höhere gelehrte Bildung, u. mehre Jahrhunderte lange ſtanden 
die Schulen der Philoſophen offen; ſelbſt noch unter Conſtantin war A. der Same 
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melplatz der Studirenden. Römiſche Kaiſer, Feldherrn u. Prätoren bezeugten ihre 
Liebe für die griechiſche Kunſt, theils durch Entführung der Tempelſchätze, theils 
durch Berufung der atheniſchen Künſtler nach Rom. Hadrian hielt ſehr viel auf 
A., vergrößerte u. verſchönerte es, ordnete das Gemeinweſen u. ſchenkte ihm die 
Inſel Cephalonia. Die Athener errichteten eine Phyle Hadrlanis, u. geſellten den 
Katfer ihren alten, göttlich verehrten Eponymen bei. Auch die Antonine wollten 
ihnen wohl; Septinius Severus aber war ihnen ungnädig. Unter Valerian bau⸗ 
ten ſie ihre Mauern wieder auf, welche jedoch die Stadt vor einer Eroberung durch 
die Scythen u. Heruler (im J. 260) nicht zu ſchützen vermochten. In die Re⸗ 
gierungszeit des Galltenus fiel der Einfall der Scythen, die A. auf das härteſte 
behandelten. Ohne Wiederſtand ergab ſich die Stadt im Jahre 400 dem Weſt⸗ 
gothen Alarich. Einige erzählen, daß dieſer die noch übrigen Tempel auf ſeinem 
verheerenden Zuge zerſtört u. alles Gut, was noch vorhanden war, geraubt habe. 
Zoſtmus jedoch berichtet, daß Theben, wegen ſeiner Befeſtigung u. weil Alarich A. 
einzunehmen begierig war, von der allgemeinen Verwüſtung verſchont geblieben fet 
u. daß der Wütherich, durch den Anblick des Erzkoloſſes der Pallas Promachos 
u. des, vor den Mauern ſtehenden, Achilles milder geſtimmt, A. u. ganz Attika unbe⸗ 
ſchädigt gelaſſen habe. Indeſſen widerſprechen gleichzeitige Autoren dieſer Nachricht. 
Doch iſt es wahrſcheilich, daß die vorzüglichſten Gebäude A.s nicht zerſtört wurden, 
wie man aus einem Briefe des Sidonius Apollinaris (im 5. Jahrh.) ſchließen kann. 
Welchen Umfang das alte Athen gehabt, bevor es durch den Perſerkönig Xerxes 
zerſtört wurde, iſt nicht genauer bekannt; wir erfahren nur aus Thucydides, daß 
beim Wiederaufbau die Stadt nach allen Seiten erweitert worden ſei. Die ganze 
Stadt wurde damals, auf Betrieb des Themiſtokles, mit Mauern umgeben, deren 
Spuren längs der ſüdlichen u. weſtlichen Stadtſeite noch heute ſichtbar ſind. Ge⸗ 
wiß iſt, daß die Mauern des jetzigen Athens nicht auf den Grundlagen der alten 
Mauern aufgeführt ſind, ſondern einen weit geringern Flächenraum einſchließen. 
Der Umfang der Stadt betrug nämlich zur Zeit des peloponneſtſchen Krieges etwa 4 
deutſche Meilen, u. es wohnten in der Stadt u. den angränzenden Häfen, in etwa 
10,000 Häuſern, 180,000 Menſchen. Von den Thoren der Stadt kennen wir zehn, 
nämlich: das Dipylon (entſpricht dem heutigen Mora Käpesi, dem Thore von Morea); 
das Reiterthor (ixrddeg); das piräiſche Thor (die Türken nannten es Arslan 
Käpesi); das itoniſche Thor (das heutige albaniſche Thor, bei den Türken Inteh 
Kapesi); das Thor des Aegeus; das Thor des Dtodyares; das Diomötſche Thor; 
das melitiſche Thor; das akarniſche Thor (das heutige Gribos Käpesi), u. das 
Leichenthor at wvAar).. Unter den öffentlichen Gebäuden kommt vor allen 
die Akropolis (ſ. d.) in Betracht. Die Propyläen, der Tempel der Nike Apte⸗ 
ros; die Quadriga der Nike; das Parthenon u. das Erechtheion waren die groß⸗ 
artigſten u. prachtvollſten Bauten. In der nächſten Umgebung der Akropolis be⸗ 
fanden ſich: die Grotte des Apollo u. Pan, das Anakeion (das Heiligthum der 
Dioskuren), das Prytaneum, das Heroon des Pandion, dann das choragiſche 
Denkmal des Lyſtkrates und das des Thraſillus (beide noch bemerkbar). Am Ende 
der Tripodes (Drelfußſtraße) gelangte man zum Theater des Bacchus (nur wenige 
Reſte noch vorhanden). Oeſtlich von dieſem Theater lag das Odeon des Perikles; 
an der Südweſtſtrecke des kekropiſchen Hügels lag das Odeon der Regilla, das 
größte aller muſtcaliſchen Theater As. (Es iſt noch in wenigen Reſten vorhanden.) 
Der Gerichtshof des Areopag u. der Tempel der Erinnyen befanden ſich am öſtli⸗ 
chen Ende des Marshügels (’Aperos wayos), Die vorzüglichern Gebäude alle auf⸗ 
zuzählen, wie ſie Pauſantas in den 5 Stadttheilen anführt, würde nutzlos ſeyn. 
Wir führen daher hier blos diejenigen an, von denen noch Reſte vorhanden find: 
Dahin gehören das Thefeton (von den Wand-Malereien des Mikon find kaum 
noch Spuren verhanden); die Säulenhallen des Archon Baſtleus u. des Zeus 
Eleuthertos; dann die berühmte Pökile (g rod woixiAy, bunte Halle), durch Kal⸗ 
likrates erbaut a. mit enkauſtiſchen Gemälden von Panäus, Polygnot u. Mikon 
geſchmückt; ferrer das Propyläum des neuen Marktes; den Tempel der Ceres u. 
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Proſerpina; das Olympieion (das Innere war mit der berühmten Statue des 
olympiſchen Zeus von Phidias geſchmückt); das Pantheon. Von Bedeutung iſt 
auch der, noch ziemlich gut erhaltene, Windthurm oder das Horologium des An⸗ 
dronikos Kyrrheſtes. — In der Umgebung von A. finden wir noch Reſte u. Trüm⸗ 
mer von dem äußern Keramikus; am Ende desſelben die Akademia Platons mit 
ihren Gärten, Bildſäulen u. Altären; das Stadium Panathenaicum, der Tempel der 
Artemis Agrotera; das Lykeion (Lehrort des Ariſtoteles u. der Pertipathetiker); das, 
dem Herkules heilige, Gymnaſium Kynoſarges (Lehrort des Antiſthenes, des Grün⸗ 
ders der cyniſchen Schule); die langen Mauern, welche die Stadt mit dem Hafen 
Piräus (ſ. d.) verbanden; ferner die Häfen Munychia u. Phalerum (beim erftern 
die Ruinen eines Tempels der Diana Munychtia). — Von den mittelalterlichen 
Denkmalen find zu bemerken: die St. Irenenkirche u. das Katholicon (jetzt Bi⸗ 
bliothek⸗Gebäude), im byzantiniſchen Style erbaut. — 9.8 Antikenſammlungen find 
noch von zu jungem Datum, als daß ſie einen ſolchen Reichthum, wie irgend eines 
der namhaften Muſeen, aufweiſen könnten; auch haben die Nachgrabungen, die 
erſt in neueſter Zeit unter König Otto durch Dr. Roß, Leo v. Klenze, Schaubert, 
Hanſen, Laurent, Pittakis rc. hier planmäßig begonnen wurden, bisher noch nichts 
beſonders Werthvolles zu Tage gefördert. (Vgl. hierüber die „Archäologiſchen 
Mittheilungen aus Griechenland. Nach C. Ottfr. Müller's hinterlaſſenen Papie⸗ 
ren, Nene von Adolf Schöll.“ Frankf. 1843.) Unter der Türkenherrſchaſt 
entführten die Engländer das Vortrefflichfte, was von Alterthümern transportabel 
war. Es ſind hier beſonders die Engländer Worsley, Elgin, Aberdeen u. Burgon 
zu nennen. Auch Frankreich gewann durch Choiſeul, Gouffter, Forbin, durch de 
Rivtére u. die Expedition zur Wiederherſtellung Griechenlands — für die Gallerie 
im Louvre nambafte attiſche Kunſtwerke. Nach Bayern (München) kam Manches 
durch den Baron Haller; nach Berlin durch Bartholdy u. Graf Sacken. In Grie⸗ 
chenland ſelbſt waren ſchon während der Türkenherrſchaft namhafte Antikenſamm⸗ 
lungen vorhanden. Der geräumigſte Ort für Antikenaufſtellung iſt jetzt im The⸗ 
ſeion. Auch anſehnliche Münzſammlungen gibt es jetzt. — Das Pee (neu⸗ 
griechiſch 48a, ſprich: Athina), die Haupt⸗ und Reſtdenzſtadt des königreichs 
Griechenland, mit etwa 24,000 Einw., iſt, nebſt der Reſtdenz des Königs (ſeit 
1835), der Sitz eines griechiſchen Erzbiſchofs (Metropoliten) u. eines türkiſchen, vom 
Paſcha in Euböa abhängigen Woiwoden. Den Eingang zum Hafen Piräus (etzt 
Porto Leone) bilden 2 Felſen. Die Stadt hat ſich wieder aus den Trümmern 
erhoben, in denen ſte Jahrhunderte gelegen, ſeitdem ſie Hauptſtadt des Landes u. Kö⸗ 
nigsſitz geworden iſt. Von den öffentlichen Anſtalten ſind hier zu bemerken: eine 
Univerſität, Gymnaſtum, Caſſations⸗ u. Appellationshof, ein Tribunal erſter In⸗ 
ſtanz u. für Handelsangelegenheiten, polytechniſche Schule, Münze, Hypotheken⸗ 
u. Jahlungsbank u. ſ. w. Um den wiederbelebten Hafen hat ſich ein Ort erho⸗ 
ben, der ſchon über 4000 Einw. zählt u. eine Militärſchule, ein pharmazeutiſches 
Laboratorium, die Douane nebſt der Quarantaine umfaßt. Der Verkehr u. die Schif⸗ 
fahrt wächst fortwährend; denn 1834 zählte man nur 56 Schiffe mit 266 Tonnen, 
1839 ſchon 109 Schiffe mit 754 Tonnen, u. 1840 ſchon 226 Schiffe mit 3721 
Tonnen. Namentlich unterhalten Oeſterreich, (Trieſt) u. Frankreich eine Dampfſchif⸗ 
fahrt mit A. — Die Stadt A. gehörte während des Mittelalters zum griechiſchen 
Kaiſerreiche, fiel dann 1456 in Omar's Hände; die Kirchen wurden in Moſcheen 
umgewandelt, u. an der Stelle der grtechiſchen erhoben ſich türkiſche Gebäude. Sie 
litt mehrmals durch die Belagerungen der Venetianer, wobei viele herrliche Kunſt⸗ 
werke zu Grunde gingen. Die Türken trugen weniger zu dem Untergange fo vieler 
Kunſtwerke bei, als die Griechen ſelbſt, die der Habe ihrer Väter wentg achteten. 
Die Stadt war mit einer, 1772 von den Türken erbauten, Mauer umgeben. Wäh⸗ 
rend der griechiſchen Befreiungskriege wechſelte der Beſitz der Stadt zwiſchen den 
Griechen u. Türken. Doch hatten die Türken von 1826 — 33 die Stadt zuletzt 
im Beſttz, bis fie nach der Ankunft Otto's, des Königs von Griechenland, dieſelbe 
verließen. Der König reſidirte jedoch zuerſt in Nauplia, Seit A. die Reſidenz 
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Königs Otto iſt, erheben ſich allenthalben herrliche Gebäude daſelbſt, ſowie über⸗ 
haupt für die Verſchönerung der Stadt auf jede Weiſe Sorge getragen wird. Bgl. 
W. Forchhammer, Topographie von A., Kiel 1841. (S. d. Art. Griechenland.) 

Athenäum, der Minerva geheiligter Ort in Athen, wo die Gelehrten Zuſam⸗ 
menkünfte hielten, um ſich über wiſſenſchaftliche Gegenſtände zu beſprechen u. ihre 
Schriften einander vorzuleſen. Kaiſer Hadrian errichtete zu gleichem Zwecke zu 
Rom, in der Nähe des Forum, ein großes, anſehnliches Gebäude, theils zum Unter⸗ 
richte der Jugend, theils zu öffentlichen Recttirungen u. Declamationen beſtimmt, 
das er A. nannte. Dieſe Anſtalt erhielt ſich, unter dem Namen schola romana, 
bis zur Zeit der chriſtlichen Kaiſer. — In neuerer Zeit wurde das Wort A. auch 
als Geſammt⸗Titel für gelehrte Abhandlungen, oder als Journal⸗Titel gebraucht, 
ſo z. B. von Schlegel, Günther, Wachsmuth u. A. Auch in London erſcheint ein 
Journal unter dem Titel A. 

Athenäus, Sprachlehrer u. Rhetor, aus Naukratis in Aegypten, lebte zu 
Anfang des 3. Jahrh. Seine 15 Bücher gelehrter Tiſchgeſpräche (Jemvocogrorar) 
ſind ein Schatz mannigfaltiger u. lehrreicher Kenntniſſe, u. für die philologiſche, 
hiſtoriſche, poetiſche u. antiquariſche Gelehrſamkeit eine ſehr ergiebige Quelle, die 
noch manches kleinere Denkmal des Alterthums für uns gerettet hat. Doch ent⸗ 
hält leider dieß Werk, namentlich im letzten Buche, einige Lücken. Auch ſind die 
beiden erſten u. der Anfang des dritten Buches nur noch im Auszuge vorhanden, 
den wahrſcheinlich ein Sprachlehrer zu Conſtantinopel ſchon ziemlich früh verfer⸗ 
tigte. — Ausg. von Caſaubonus. Leyden 1657 — 64. 2 Bde. Fol.; von Schä⸗ 
fer. Lpz. 1796. Bd. 1 — 3 in 8; am beſten u. vollſtändigſten von Schweighäuſer. 
Straßb. 1801 — 1807. 14 Bde. 8. Handausgabe von W. Dindorf, in 3 Bdn. 
gr. 8. Lpz. 1827. Vgl. F. Jacobs „Spicil. obss. et emendatt. ad Athenaei ed. 
Schweighäus.“ Altenb. 1805. 8. Franzöſ. mit krit. Anmerk. von Lefebvre de 
Villebrune. Par. 1789. 5 Bde. 4. 

Athenagoras, ein athentenfifder Philoſoph, um 160 n. Chr., wurde aus 
einem Verfolger ein Lehrer des Chriſtenthums, u. Lehrer der Schule zu Alexan⸗ 
dria. Er gilt für einen der erſten Apologeten. Doch finden ſich in ſeinen Schrif⸗ 
ten noch viele Spuren der platoniſchen Philoſophie, deren eifriger Anhänger er in 
frühern Jahren war. Seine „Legatio pro Christianis“ gab Lindner (Langenſalza 
1774) heraus. A. ſchrieb dieſelbe (um 177), an den Kaiſer Marc-Aurel, u. ver⸗ 
theidigte darin die Chriſten vornehmlich gegen die Beſchuldigungen des Atheismus, 
des Eſſens geſchlachteter Kinder u. der Blutſchande. Auch hat man von ihm eine 
Abhandlung von der Auferſtehung der Todten. Vgl. Opp. cura Ed. Duchair. 
Oxon. 1706. 8. Lindneri curae posteriores in Athen. ib. 1775. 8. A. P. Leyseri 
Dissert. de Athenag. Lps. 1736. 4. 5 

Athenais, Tochter des Leontinus, eines Lehrers der ſchönen Künſte u. Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Athen u. Gemahlin des Kaiſers Theodoſtus II. Von ihren Brüdern 
nach ihres Vaters Tode hart behandelt, begab ſie ſich nach Conſtantinopel, um 
ſich bei der Schweſter des Katſers Theodofius II., Auguſta Pulcheria, hierüber zu 
beſchweren. Dieſe ſuchte eben damals für ihren Bruder eine Gemahlin, u. da ihr 
A. wegen ihrer Schönheit u. Geiſtesvorzüge vorzüglich gefiel, veranlaßte fie den 
Theodoſtus, dieſelbe zu hetrathen. A. ward nun im Chriſtenthume unterrichtet, u. 
von dem Patrtarchen Atticus auf den Namen Eudokia getauft. 421 vermählte 
ſich Theodofius mit ihr. Ihren Brüdern verzieh fie als Kaiſerin auf die edelmü⸗ 
thigſte Weiſe. Auch als Schriftſtellerin zeichnete fic) A. aus. So brachte ſie die 
5 Bücher Moſis, das Buch Joſua, das der Richter u. das Buch Ruth, ſowie die 
Propheten Daniel u. Zacharias, in griech. Hexameter. Photius erwähnt dieſer 
Arbeit rühmend. Auch ein Heldengedicht ſchrieb ſie, worin ſte die Heldenthaten 
des Theodoſtus gegen die Perſer beſang, ſowie ſie auch die Marter der Heiligen 
Juſtina u. Cyprian, die beide unter Diocletian gelitten hatten, in einem Gedichte 
von 3 Büchern beſchrieb. A. ſoll übrigens in ſpätern Jahren, ebenfalls auf An⸗ 
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Die Menge der, bei jedem Athemzuge ein⸗ u. ausgeathmeten, Luft iſt ſehr verſchie⸗ 
den berechnet worden; im Durchſchnitt ſcheint fle bei Erwachſenen auf jeden 
Athemzug 16 — 25 Kubikzoll zu betragen; da die Lunge aber nie luftleer wird, 
ſondern beſtändig zwiſchen 90 — 120 Kubikzoll Luft enthält, ſo kann angenom⸗ 
men werden, daß nur etwa z der Luft in den Lungen bei jedem Athemzuge 
erneuert wird. 9 50 bM. 

At home (engl. deutſch: zu Hauſe) war der Titel, unter welchem die ſatyriſchen 
Darſtellungen, die der berühmte engliſche Komiker Matthews (T 1834) auf dem 
Theater der engliſchen Oper oder dem Adelphi gab, u. die von ihm durch große An⸗ 
ſchlagzettel angekündigt wurden, weil er darin gerade ſo auftrat, als ob er zu 
Hauſe wäre. Er erſchien nämlich allein auf der Bühne und wußte durch ſeine 
Satyre, Mannigfaltigkeit der Darſtellung in Bezug auf Sprache, Stimme, Ge⸗ 
11 u. Coſtüm die Aufmerkſamkeit des Publicums auf ſich zu ziehen u. geſpannt 
zu erhalten. 

Athor oder Athyr, in der ägyptiſchen Mythologie eine Göttin, das Ur⸗ 
princip der Schöpfung, die Urfinſterniß, die alte Nacht. Durch die Vereinigung 
des Urlichtes mit der A. entſtand das leuchtende Princip, aus dem alles Geſchaf⸗ 
fene hervorging. Wegen dieſes Verhältniſſes der A. zum Urlichte wurde die weib⸗ 
liche Liebe auf ſie übergetragen u. die Aegypter identifizirten fle deßhalb mit der 
Iſis, die Griechen mit der Aphrodite. Sie ward vornämlich unter der Geſtalt 
einer Taube verehrt u. die Maus war ihr geheiligt; hauptſächlich blühte ihr 
Dienſt in der Stadt Atarbechis. Denſelben Namen führte auch bei den Aegyp⸗ 
tern der dritte Monat im Jahre, unſer Monat November. ron 

Athos, ein Berg, fo genannt nach A., einem Sohne Poſeidons, oder nach dem 
Giganten A., der in dem Gigantenkampf einen Berg gegen den Himmel warf, der 
aber, durch Jupiters Blitze zurückgeſchleudert, auf ſeine jetzige Stelle fiel u. von 
jenem den Namen erhielt; jetzt Agios Oros, d. i, der heilige Berg, bei den Ita⸗ 
liern Monte Santo, Berg auf der Küſte des ſtrymoniſchen Meerbuſens, jetzt zu 
der türkiſchen Sandſchak Salonichi gehörig, tft jetzt der Wohnſitz von etwa 46000 
Mönchen, die in 24 griechiſchen Klöſtern vertheilt find. Sie ſtammen faſt aus allen 
Nationen ab, leben in der ſtrengſten Clauſur, dulden nicht einmal ein weibliches 
Thier im Kloſter, beſchäftigen ſich, außer ihren gottesdienſtlichen Uebungen, 
mit Feld⸗ u. Gartenarbeit, Bienenzucht, mit Verfertigen u. Schnitzen von heili⸗ 
gen Bildern, Amuletten, Paternoſter u. ſ. w., u. zahlen an die Pforte jährlich 
einen Tribut von 24,000 Thlrn. Die Wallfahrten auf den Berg A. ſind ſehr 
bedeutend. Der Sage nach ſollen die Krone u. viele Schätze der griech. Kaiſer hier 
verborgen ſeyn. Jedes Kloſter hat etwa 2 bis 3 gelehrte Mönche, welche den 
Griechen Unterricht ertheilen. Aus den reichen Manuſcriptenſammlungen, die vor 
der Eroberung von Conſtantinopel hieher gebracht wurden, ſind ſehr wichtige Hand⸗ 
ſchriften nach Europa gekommen. Die Klöſter find die einzigen im osmanlſchen 
Reiche, die Glocken haben dürfen. Hiſtoriſch merkwürdig im Alterthume iſt der 
Berg A. durch die, von kerxes auf ſeinem Zuge nach Griechenland veranſtaltete, 
Durchſtechung. Doch iſt die ganze Erzählung davon in Zweifel zu ziehen, da 
durchaus keine Spuren davon mehr zu ſehen find. 

Atkins, Sir Robert, geb. 1621, Großrichter von England 1671 —79, ver⸗ 
theidigte den Lord Ruſſel in dem Rye⸗Houſe⸗Proceß 1683 gegen den blutgterigen 
Jeffreys, konnte aber ſeinen Clienten nicht von der Todesſtrafe retten; 1684 verthei⸗ 
digte er ebenfalls ſehr geſchickt den Sprecher Williams, nahm 1688 thätigen Antheil 
an der Revolution zu Gunſten des Königs Wilhelm, der ihn deßhalb zum Präſt⸗ 
denten des Finanzcollegiums ernannte, ward dann Redner im Oberhaus, zog ſich 
1695 zurück u. ſtarb 1709. Er ſchrieb Mehres über Geſetzgebung u. engliſche 
ee 0 Del i 

tlanten, auch Telamonen, Perſer, Giganten, nennt man die ſtarken Män⸗ 
nerſtatuen, welche bei Theilen eines Bauwerkes ſcheinbar ſtützend a 5 
liche, demſelben Zwecke dienende, Bilpſäulen heißen Karyatiden. Dergleichen, als 
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eine Art Träger oder Stützen gebrauchte, Statuen erſcheinen zwar nicht naturge⸗ 
mäß, ſind aber hinlänglich durch die Antike gerechtfertigt. Sie wurden nur da 
gebraucht, wo Säulen bei Monumenten zu kleinlich ausgefallen wären. Anwend⸗ 
bar ſind ſie bei einem reichen Style, an kleinen Vorbauen, Brunnen, zum Tragen 
eines Altans u. ſ. w. 

Atlantis, nach einer ſehr alten Sage eine große Inſel jenſeits der Säulen 
des Herkules, die in einer Fluth untergegangen ſeyn ſoll. Plato beſchreibt die 
A. als eines der ſchönſten u. fruchtbarſten Länder der Erde, und nach ihm be⸗ 
herrſchten die Nachkommen Neptuns fle 9000 Jahre lange. Wegen der Sittenlo⸗ 
ſigkeit ihrer Bewohner ſoll fle durch Erdbeben u. Ueberſchwemmung untergegangen 
ſeyn. Viele, z. B. Baudelot, Kant u. A. halten die Azoren u. Canaren für 
Ueberbleibſel der A. Andere halten Amerika dafür, auch Skandinavien (wie 
J B. Rudbeck). Die Anſicht, daß Amerika unter A. zu verſtehen fet, fand, be⸗ 
ſonders durch eine Abhandlung Bircherod's („De orbe novo non novo.“ Altd. 
1605) den meiſten Anklang. Er ſtellt die Hypotheſe darin auf, phöntziſche und 
karthagiſche Schiffe können durch Stürme an die Küſte von Amerika verſchlagen 
worden u. ſpäter in ihr Vaterland glücklich zurückgekehrt ſeyn. 

Atlantiſcher Ocean oder atlantiſches Meer, nach dem Weltmeer die 
größte Waſſermaſſe der Erde, welche, im N. u. S. durch die Polarkreiſe begränzt 
u., in einer Ausdehnung von 1,626,000 E M., bet einer Länge von 1950 M., 
Europas u. Afrikas weſtliche, dagegen Amerikas öſtliche Geſtade beſpült, erſcheint 
wie ein großes Längenthal zwiſchen den, fle umſchließenden, Ländern u. iſt durch 
das grönländiſche Meer mit dem nördlichen Eismeere verbunden, während es im 
S. zum ſüdlichen Eismeer, im S. O. aber zum indiſchen Meere übergeht. Mit. 
dem mittelländiſchen Meere ſteht es durch die Straße von Gibraltar, u. durch den 
Kanal mit der Nordſee in Verbindung. Das Längenthal des atlantiſchen Oceans 
bietet fortwährend eine Reihe hervorſpringender u. zurücktretender Winkel dar, die 
ſich — wenigſtens zwiſchen 75° n. Br. u. 30° ſ. Br. — gegenſeitig entſprechen, u. 
erweitert ſich unter dem Parallel Spantens, wo die Entfernung vom Cap Finis⸗ 
terre bis Neufoundland 617 Seemeilen beträgt. Es verengt ſich zum zweiten 
Male faft ganz in der Nähe des Aequators, zwiſchen dem Cap Roxo auf der 
afrikaniſchen Weſtküſte u. dem Vorgebirge St. Rocher. Die Entfernung zwiſchen 
Island u. dem St. Lorenzſtrom beträgt ungefähr 690 Seemeilen; die Entfernung 
der Nordküſte Schottlands von Island 180 Seemeilen; von Island bis Labrador 
380 M. Ein, für die Schifffahrt höchſt bedeutender, Gegenſtand ſind die Meer⸗ 
ſtrömungen u. Windzüge der verſchiedenen Striche. Die Hauptſtrömungen des 
atlantiſchen Oceans find: 1) Die Aequatortalſtrömung aus dem Golf von Guinea 
weſtwärts nach Südamerikas Oſtſpitze; 2) ein nördlicher, u. 3) ein ſüdlicher wie⸗ 
derkehrender Kreislauf. Letzterer iſt am bemerklichſten nördlich im Golfſtrome, der, 
als ein Arm des, vom Rochusgebirge nach den Antillen hinführenden, Küſtenſtro⸗ 
mes, zwiſchen der Halbinſel Florida u. den Bahama⸗Inſeln hindurchzieht, als 
ein Fluß warmen, ſich raſch fortbewegenden, Waſſers, der ſich in diagonaler 
Richtung immer mehr u. mehr von der Küſte von Nordamertka entfernt u. von 
dem 41. Grade an mit abnehmender Schnelligkeit, aber zunehmender Breite, nach 
Oſten wendet, ſüdlich im braſilianiſchen Strome an den Küſten Amerikas, in de⸗ 
ren polarer Richtung. Auf den faſt täglich verfolgten Seeſtraßen erreichen Segel⸗ 
ſchiffe von Hamburg aus die nordamerikaniſchen Häfen der Oftfee in 40 — 50 
Tagen u. Dampfſchiffe in ungefähr 14 Tagen; die mittelamerikantſchen Handels⸗ 
plätze in 50—60 Tagen; Rio Janeiro in 50— 70 Tagen u. die Capſtadt in 60 
bis 70 Tagen; mit Dampf in ungefähr 40 Tagen, während die Rückfahrten, durch 
die Benützung begünſtigender Strömungen, um 8— 14 Tage verkürzt werden. Das 
atlantiſche Meer bildet mit ſeinen Buſen (Baffins -, Hudſonsbay, Golf von Me⸗ 
rico, Guinea, Biskaya u. a.) das Waſſerbecken für den größten Theil von Ame⸗ 
rika, Afrika u. eines kleinen Theils von Europa (ganz Portugal, halb Spanten, 
faſt ganz Frankreich), hat aber nur eine unbedeutende 10 in der Nähe 
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der Miiftert v. Europa u. Nordamerika am reichhaltigſten iſt. Als Stationen erſchei⸗ 
nen wichtig: Island u. die Faröer zwiſchen Europa u. Polaramerika; die Azoren 
u. Bermuden zwiſchen Europa u. dem mittlern u. ſüdlichen Nordamerika, As cen⸗ 
ſton, St. Helena, Trinidad u. Triſtan⸗da⸗Cunha zwiſchen Afrika u. Südame⸗ 
rika; endlich die Falklandsinſeln, Südgeorgien u. die Sandwichsinſeln zwiſchen 
Südamerika u. den antarktiſchen Geſtaden. Ow. 
Atlas. 1) A. mauriſch Dſchebel- ul⸗Tſcheldſch (Schneeberg), Dſchebel-Tedla 
oder Adla genannt, iſt der allgemeine Name aller Gebirge, die ſich in Nord⸗ 
afrika von dem Cap de Ger am atlantiſchen Ocean bis zum Meerbuſen von 
Sydra hinziehen. Früher theilte man das Atlas-Gebirge in einen großen und 
einen kleinen A. Die neueſten geographiſchen Forſchungen haben dieſe Annahme 
widerlegt u. dargethan, daß der A. durchaus nicht als eine fortlaufende Berg⸗ 
kette zu betrachten ſei. Er ſtellt ſich vielmehr als ein höchſt unregelmäßiges Ge⸗ 
birge dar, indem er aus einer Menge, nach den verfchtedenften Himmelsgegenden 
auslaufenden, manchmal durch Gebirgsknoten, manchmal aber auch blos durch 
Joche, und öfters ſelbſt nur durch niedere Hügelreihen mit einander verbundener 
Bergketten, Berggruppen u. einzelner Berge mit fruchtbaren, waſſer⸗ u. weide⸗ 
reichen Thälern u. Ebenen beſteht, die übrigens alle die Hauptrichtung nach N. O. 
haben. An vielen Orten erhebt ſich dieſes ungeheure Gebirge mehr als 15,000 
Fuß über das Meer; am höchſten in Marokko, wo es auch allein die Schneelinie 
erreicht. Weiter nach O. wird es niedriger u. in Algter erheben ſich ſeine höch⸗ 
ſten Gipfel, z. B. der Dſchurdſchura, nicht über 7000 F. Vor Algier ſenkt ſich 
der A. nach Oſten immer mehr, bis er in ſeinem öſtlichen Ausläufer, dem höch⸗ 
ſtens 1,500 Fuß hohen Ghuriano in Tripolis, in die Wüſte abfällt. Zur Seite 
dachen ſich die Gebirgszüge des A. ſowohl weſtlich u. nördlich nach dem Meer, 
wie ſüdlich nach der Wüſte ab. Der A. hat die Quellen vieler Flüſſe, z. B. 
Tenſtf, Morbcah, Sebu, Muluvia, Tafna, Shellif, Buberats, Medſcherta u. 
ſ. w., läuft in mehrfache Vorgebirge aus, u. beherbergt viele wilde Thiere. Die 
wichtigſten Päſſe über das Atlasgebirge ſind: der von Bebauar (der weſt⸗ 
lichſte), er führt von Marokko nach Tarodant u. Suzeh, u. weiter ſüdlich nach Akka, 
Tatta, Tuadeny u. Timbuctu. Der Uebergang erfordert einen vollen Tag. Oeſt⸗ 
licher, u. zwar ſüdlich von Marokko, gibt es noch zwei andere Päſſe, die eben⸗ 
falls nach Tatta u. Akka führen. Einen vierten öffnen die Quellen des Tanſtft, 
der von Tedla nach Tafilet führt. Nordoſtwärts davon, gerade ſüdlich von der 
Stadt Fez, gibt es einen, der am meiſten benützt wird: über das Gebirge Ugres, 
nach Wefabi-Surefa, Tafilet, Draha u. der Oaſe Tuat in der Sahara, wo 
auch die öſtl. u. ſüdl. Karawanenſtraße zuſammentreffen. Um letzteren Gebirgspaß 
zu überſteigen, find zwei Tage nöthig. Der Paß von Teniah oder Muzaia 
führt von Blidah nach Medeah. Im Allgemeinen werden alle Flußthäler zur 
Verbindung benützt, obwohl dieſelbe über die meiſten Bergzüge äußerſt ſchwierig 
iſt. Vermittels des Shellifthales hat man eine Verbindung durch ganz Algerien 
von W. nach O., von Tlemſan u. noch weiter weſtwärts uͤber Madroma u. den 
Jugteriu hinaus bis nach Marokko, oſtwärts nach Sidi Abdallah, ſüdlich nach 
Mascara. Ow. — 2) A. (Myth.), Sohn des Japetus u. der Klymene, ein Titanide, 
Bruder des Prometheus u. Epimetheus, war durch die Pleone Vater der Pleja⸗ 
den (Atlantiden), der fünf Hyaden u. des Hyas, Heſperos u. A. Er nahm 
Theil an der Empörung der Titanen gegen die Götter, u. dieſe legten ihm zur 
Strafe die ganze Laſt des Himmels auf, deſſen weſtliche Säulen er tragen mußte. 
Nach den arkadiſchen Sagen war A. ein weiſer Fürſt in Arkadien, der namentlich 
große Kenntniſſe in der Aftronomie beſaß. — 3) A. heißt auch eine Sammlung 
von Land⸗ u. Himmelscharten, im 16. Jahrhunderte von Mercator (. d.) fo 
genannt, weil auf den frühern Charten oft der A. (ſ. unter 2.), die Himmelsku⸗ 
gel tragend, abgebildet wurde. Die brauchbarſten Atlanten neuerer Zeit ſind, au⸗ 
ßer dem ſehr koſtſpieligen von Arrowſmith, der von Stieler in Gotha (fett 1823) 
u. v. Gaspari in Weimar herausgegebene Hand⸗A. — 4) A, ein ſeldener Stoff, 
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der zuerſt aus China zu uns gebracht wurde u. ſich durch ſeine ſehr glatte, feine 
glänzende Oberfläche auszeichnet, ſo daß man den Ausdruck e 1 8 5 
nennung einer eigenen Art von Glanz in der Mineralogie eingeführt hat. Die 
Kette des A. beſteht aus ſehr feiner, glänzender Seide, u. ſie iſt es, welche, in⸗ 
dem ſie auf der rechten Seite dem größeſten Theile nach frei liegt, hier den Glanz 
hervorbringt. Zum Weben des A. hat man einen Stuhl mit wenigſtens fünf 
Schäſten u. eben fo vielen Tritten; der ſchönſte aber wird mit acht, u. zuweilen 
noch mehren Schäften gewoben. Der fünfſchäftige A. führt oft den Namen Baz 
ſtard⸗A. Auch gibt es Nachahmungen des Seiden-A. in Wolle, Linnen und 
Baumwolle. * 

Atmometer, Evaporometer oder Verdunſtungsmeſſer, nennt man diejenigen 
Apparate, welche zur Beſtimmung der Menge des, unter gegebenen Bedingungen 
verdunſtenden, Waſſers, oder zur Ausmeſſung der Größe der Verdunſtung des 
Waſſers von der Erdoberfläche an verſchtedenen. Orten dienen, um dieſe Verdunſt⸗ 
ungsgröße mit der Quantität der Niederſchläge aus der Atmosphäre zu vergleichen. 
Es liegt in der Natur der Sache, das alle A. bis jetzt noch ſehr unvollkommene, 
mithin unzuverläßige Werkzeuge find, ſelbſt die von Bellant u. Leßlie vorgeſchla⸗ 
genen. Anderſons A. iſt mehr ein Hygrometer. Ausführliche Beſchreibungen die⸗ 
fer Apparate nebſt Abbildungen finden ſich in Gehler's Phyſtk. Wörterb. n. Ausg. 
I. S. 435 — 437. : 

Atmosphäre der Erde. Dieſe iſt eine, aus Luft u. andern expanſiblen 
Flüſſigkeiien beſtehende, die Erde ringsumgebende, Hülle, die, wegen der Schwere 
an jene gebunden, der Erde in deren Rotation und Revolution um die Sonne 
igist. Sie drückt, wie jede andere ſchwere Flüſſigkeit, von allen Seiten u. ihr 

ruck iſt ihrem Gewichte gleich. Wird dieſer Druck durch irgend eine Urſache 
an einem Orte ſchwächer, ſo entſtehen Erſcheinungen, die erſt wieder aufhören, 
ſobald das Gleichgewicht wieder eintritt. Die Form u. Geſtalt der A. iſt im 
Allgemeinen die eines Elltpſoids, durch Umdrehung um die kleine Axe entſtanden. 
Zwar muß fte wegen der Rotation der Erde, Schwungkraft, ſtärkeren Erhitzung 
der Luftſchichten unterm Aequator u. ſ. w., excentriſcher als der Erdball ſeyn; 
allein, da man die abſolute Höhe der A. u. das Geſetz der Wärmeabnahme in 
derſelben nicht genau kennt, ſo kennt man auch die Dimenſtonen des Atmosphären⸗ 
Sphäroids nicht ſehr genau. Weil die obern Luftſchichten die untern mehr drücken, ſo 
muß die Dichtigkeit der A. mit zunehmender Höhe abnehmen u. zwar, nach Mariotte 
oder Boyle, in geometriſcher Progreffion; bei Zunahme der Höhen in arithmeti⸗ 
ſcher Brogreffion. Wenn man mit Delambre Rückſicht auf die Grange der Strah⸗ 
lenbrechung nimmt, fo findet man als größtmöglichſte Höhe der A. d. E. 10 
geogr. Meilen. Schmidt jedoch behauptet, die Grange der A. fel da anzunehmen, 
wo die ſpezifiſche Elaſtizität der Luft mit der Schwere ins Gleichgewicht kommt, 
u. findet für den mittlern Barometerſtand im Niveau des Meeres = 28“ 1,3“ 
die Höhe 2 der A. unter dem Uequator für ＋ 22, R. mittlerer Temperatur 
2 == 104,975 Toiſ. = 27, 5 Meilen, u. unter den beiden Polen für 0° R. 
mittl. Temperatur 2 = 103,518 Toiſ. = 27, 1 Meile; Reſultate, welche wahr⸗ 
ſcheinlich der Wahrheit ſehr nahe kommen mögen. Aus der Dämmerung kann 
die Höhe der A. d. E. ebenfalls, nämlich bis an diejenige Gränze gefunden wer⸗ 
den, wo die Lufttheilchen das Sonnenlicht nicht mehr reflectiren. Was ferner 
die Abnahme der Dichtigkeit der A. betrifft, ſo fand Hutton aus einer, auf eng⸗ 
liſches Maaß reducirten, Formel für das barometriſche Höhenmeſſen, daß die Luft 
bei 7 engliſchen Meilen Höhe nahe genau Amal dünner wird, als die Luft im 
Niveau des Meeres, u. da das Mariotte'ſche Geſetz eine geometriſche Reihe für 
die Verdünnungen fordert, ſo findet man folgende Reſultate: 

Höhe der A. in engl. Meilen. Größe der Verdünnung. 
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u. ſ. w. Um endlich auch den cubiſchen Inhalt der Kugelſchale, welche die A. 
d. E. bildet, ſobald man die ungewiſſe Höhe der A. u. die Schwierigkeit wegen 
ihrer abnehmenden Dichtigkeit übergeht, ungefähr angeben zu können, ſei die Höhe, 
bei gleichmäßiger Dichtigkeit, 4099 Toiſ. = r, der Radius der Erde — 
3268111 Toiſ. = R, u. man hat dann 3 * ([R = r]> — Rs) als Formel 


für den geſuchten Cubikinhalt, d. h. 552077 Bill. 300000 Mill. Cub. Toiſen, 


alſo 9 Trill. 539895 Bill. 740000 Mill. Pfund als Geſammtgewicht der A., 
wenn 1 Cub. Tois — 17,28 Pfund geſetzt wird. — Vgl. Deluc „Recherches 
sur les modifications de l’atmosphére (2 Bde. Genf 1772. 4. deutſch von Gehler, 
Lpzg. 1776 78). N 

Atome (griech. von d-ceuve) heißen die urſprünglichen, nicht weiter theil⸗ 
baren, dabei aber immer noch körperlichen, Beſtandtheile der Materie, aus deren 
Aneinanderreihung die alten Philoſophen, Leukippos (um 510 v. Chr.), Demokri⸗ 
tus, Epikurus u. a. die Entſtehung der Welt erklärten. Dieſer Lehre von den A.n 
ſetzte Kant (ſ. d.) die ſogenannte dynamiſche Anſicht entgegen, welche eine 
Theilbarkeit der Körper bis ins Unendliche annimmt, u. noch jetzt ſchwanken we⸗ 
nigſtens die deutſchen Naturforſcher zwiſchen beiden Anſichten, während die Eng⸗ 
länder u. Franzoſen ſich entſchieden zu der Annahme der A., oder der ſogenann⸗ 
ten mechaniſchen Naturerklärung bekennen. In neuerer Zeit kam die Arnlehre 
namentlich in der Chemie wieder zu Anſehen durch die Unterſuchungen Daltons, 
welcher die A. für äußerſt kleine, ſelbſt durch das bewaffnete Auge nicht mehr 
wahrnehmbare, Körpertheilchen erklärt, die bei den verſchiedenen Körpern durch ihr 
Gewicht, vielleicht auch durch die Form ſich unterſcheiden, aneinander anreihen, 
um zuſammengeſetzte Körper zu bilden, ohne ſich jedoch zu vermiſchen, u. im Augen⸗ 
blicke ihrer Trennung alle ihre frühern Eigenſchaften wieder erlangen. Man hat 
die Gewichte der A. der elementariſchen Körper durch Zahlen ausgedrückt, wobei 
man meiſt das Gewicht des Sauerſtoffes als Einheit ſetzte. Da die A. ſich ſtets 
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in beſtimmten Verhältniſſen der Gewichte zu neuen Körpern verbinden, ſo dienen 
die Zahlen auch zur Angabe dieſer Verhältniſſe unter dem Namen von Aequivalenten. 

Atomiſtiſche Schule. Eine beſondere Philoſophenſchule im Alterthume, als 
deren Stifter Leuklppos (ſ. den vor. Art.) bezeichnet wird. Ihr gemäß gibt 
es nur körperliche Subſtanzen, u. Alles iſt aus Atomen (ſ. d.), leerem Raume u. 
Bewegung hervorgegangen. Durch die Zuſammenſetzung u. Trennung der Atome 
u., wenn fie rund find, durch ihre Bewegung, entſtehen u. vergehen alle Dinge, u. 
alle Veränderungen u. Eigenſchaften derſelben ſind durch die Lage u. Ordnung 
der Atome beſtimmt u. erfolgen durch bloße Nothwendigkeit. Selbſt die menſch⸗ 
liche Seele iſt, nach dieſer Lehre, Nichts, als eine Zuſammenſetzung aus runden Ato⸗ 
men, von deren Bewegung ihre Thätigkeit, Denken, u. ſ. w. bedingt wird. Weiter 

5 ausgebildet wurde die Atomenlehre beſonders von Demokritus u. Epikur; Lucrez 
u. unter den Neuern Gaſſendi huldigten ihr ebenfalls. Auch Newton u. Börhaave 
nahmen eine atomiſtiſche Zuſammenſetzung der Natur an. Ebenſo Lefage und 
Dalton (f. den Art. Atome.) . 

Atonie, Abſpannung, Erſchlaffung, beſonders der Muskeln oder einzelner Theile 
u. Syſteme, oder auch der Lebenskraft überhaupt. Die Aerzte gebrauchen dieſen 
Ausdruck auch häufig gleichbedeutend mit Aſthenie Cf. d.). 

Atreſie, (Mediz.) die angeborene Verſchließung einer Oeffnung des Körpers, 
3. B. des Mundes, des äußern Gehörgangs, Afters, der Harnröhre. Indeſſen 
kann A. auch in Folge von Wunden u. Geſchwüren eintreten, u. verlangt gewöhn⸗ 
lich die Hilfe der Chirurgie, die entweder die Verſchließungen vermittelſt des Meſ⸗ 
ſers zu öffnen, oder, wo dieß nicht anwendbar, ſelbſt künſtliche Oeffnungen her⸗ 
zuſtellen hat. 

Atreus, des Pelops u. der Hippodamia Sohn, Bruder des Thyeſtes, mit 
deſſen Hilfe er ſeinen Halbbruder Chryſſtpos umbrachte. Sie flohen nun beide, in 
Folge dieſer Frevelthat, nach Mykenä, wo A. des Königs Euryſtheus Schwieger⸗ 
Sohn ward. Aber Thyeſtes verführte das Weib ſeines Bruders, Aerope, zur Un⸗ 
treue u. aus Rache tödtete A. deſſen Söhne u. ſetzte ſie ſo dem Bruder zur Speiſe 
vor. Dieß das berüchtige thyeſteiſche Mahl. A. fiel endlich, nach Verübung 
noch mancher ſchändlichen Thaten, durch des Thyeſtes Sohn, Aigiſtos, der von 
Thyeſtes mit ſeiner Tochter Pelopia in blutſchänderiſcher Ehe erzeugt worden 
war. — Menelaus u. Agamemnon waren die Adoptivſöhne des A., daher Atri⸗ 
den genannt. Die griechiſchen Tragiker zeigten an dem Geſchlechte der Atriden, wie 
das Böſe und der Frevel der unabweisbaren Nemeſis von Geſchlechte zu Ge⸗ 
ſchlecht verfällt. 

Atrium, bei den Römern ein, von Säulengängen umgebener, Hof in dem in⸗ 
nern Theil des Gebäudes. Nach Scaliger ſtammt es von dem griechiſchen ald log, 
der Luft ausgeſetzt, ab. Vitruo gibt 5 Arten des WS an. Im A. befand ſich 
der Heerd, die Hausgötter, die Bildniſſe der Vorfahren. Hier fas auch die Haus⸗ 
frau, ſpeiste die Familie, verſammelten ſich die Clienten. — Gleich den Baſtliken 
des heidniſchen Roms, die zu Gerichtsſttzungen u. Handelsgeſchäften dienten, wel⸗ 
fen die altchriſtlichen Tempel, welche die Form der Baſtliken adoptirten, das A. 
oder den, von einem Periſtyl von Säulen umgebenen, Hof auf; hier flehten die 
Büßenden und wiederholt Gefallenen auf den Knieen die Fürbitte der Porüber⸗ 

ehenden an. 

5 Atrophie (griech.) wörtlich u. im Allgemeinen: Mangel an Nahrung oder 
Ernährung; dann die, dadurch herbeigeführte, Abzehrung des Körpers. Beſonders 
aber verſteht man unter A. eine Kinderkrankheit, die vornehmlich im 3. u. 4. Jahre 
ſich zeigt, deren nächſte Urſache eine chroniſche Entzündung u. Anſchwellung der 
Gekrösdrüſen u. mangelhafte Bereitung u. Aufſaugung des Nahrungsſaftes iſt, 
verbunden mit Abmagerung der Extremitäten u. Auftreibung des Unterleibs, un⸗ 
regelmäßigem, meiſt gefrafigem, nach Mehlſpeiſen verlangendem, Fleiſch verab⸗ 
ſcheuendem Appetit, ſtarkem Durſt, Durchfall, oder öfterer Verſtopfung, u. Trägheit 
des Stuhlgangs, eingefallenem, blaſſem Geſichte, oft ſehr entwickelten, oder auch 
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abgeſtumpften Geiſtesthätigkeiten. Auch ſind häufig zugleich Würmer dabet vorhan⸗ 
see op Veranlaſſungen der A. find gewöhnlich: ſchlechte Pflege u. Nahrung der 
Kinder, feuchte Wohnungen, Kachexien der Eltern, Unreinlichkeit ꝛc.; ihre Hei⸗ 
lung wird, nebſt nothwendiger Entfernung aller dieſer Hinderniſſe, durch auflofende, 
mitunter gelind abſührende, Queckſilber⸗Antimonialmittel, eſſigſaures Kali u. a., 
denen ſtärkende, wie Eichelkaffee, Chinarinde, Kalmus ꝛc. folgen müſſen, u. durch 
Bäder, meiſt langſam u. nicht ohne Schwierigkeit, erzielt. (S. den Artikel En g⸗ 
liſche Krankheit.) - 

Atropos, die Unwandelbare, das unbeugſame Fatum. Eine der Parzen u. 
zwar diejenige, welche den von den, beiden andern Schweſtern, Klotho u. Lacheſis, 
geſponnenen u. mit Gold oder Seide oder ſchlechteren Stoffen durchwebten, Faden 
(wodurch das Leben, für welches er gezogen wird, Glück oder Unglück erhielt), 
unerbittlich abſchneidet, ſobald es das Fatum befiehlt; die eigentlich Todbringende. 
Sie wird gewöhnlich als alte Frau mit einer Scheere abgebildet. 

Attacca oder attacca subito, bezeichnet in der Mufik, daß ein Satz dem 
andern ohne Unterbrechung folgen ſolle. 

Attaque, ſ. Angriff. 

Attelage nennt man Alles, was zum Geſpann⸗ u. Geſchirrweſen bei der Ar⸗ 
tillerie gehört. Uebrigens bezeichnet es auch blos das Pferdgeſchirr. 

Attentat, im Allgemeinen jeder geſetzwidrige Eingriff in die Rechte eines 
Dritten. Im Criminalwefen, heißt A., (crimen aitentatus) vorzugsweiſe ein miß⸗ 
glückter Verſuch auf das Leben eines Andern, beſonders auf das einer hohen Per⸗ 
ſon, (daher auch die oft wiederholten Angriffe auf das Leben Ludwig Philipps, 
des Königs der Franzoſen unter dieſem Namen bekannt ſind), oder ein anderes 
mißlungenes ſchweres Verbrechen. Endlich auch: unerlaubte Selbſthülfe. 

Atterbom, Peter Daniel Amadeus, ſchwediſcher Dichter u. Haupt der neuern 
ſchwediſchen Dichterſchule, geb. 1790 im Kirchſpiel Asbo. in Oft- Gothland, bez 
ſchäftigte ſich frühe ſchon mit der deutſchen Sprache u. Literatur, u. ſuchte dieſer, 
in Verbindung mit mehren Freunden in Upfala, mit denen er den Bund der 
„Aurora,“ eine poetiſch⸗kritiſche Geſellſchaft, ſtiftete, Einfluß und Geltung in der 
ſchwediſchen Litteratur zu verſchaffen, beſonders im Gegenſatze mit der, die fran⸗ 


zöſiſch⸗claſſiſche Schule begünſtigenden Akademie. Zu dieſem Zwecke gründete A. 


auch (ſeit 1810) in Upſala die Zeitſchrift „Phosphoros,“ die bis 1813 fortgeſetzt 
wurde u. nach der man ſeine Partei „Phosphoriſten“ nannte. Auch durch Recen⸗ 
ſtonen in andern Zeitſchriften wirkte er für den gleichen Zweck. In den Jahren 
1817-19 bereiste A. Deutſchland u. Italien u. ward 1819 in Upſala Lehrer des 
damaligen Kronprinzen, jetzigen Königs Oskar, in der deutſchen Sprache, u. be⸗ 
gleitete dieſen auch nach Stockholm. 1821 wurde er Lehrer der Geſchichte; 1822 
Adjunct der Philoſophie; 1828 Profeſſor der Logik und Metaphyſik in Upſala; 
1835 der Aeſthetik, u. iſt felt 1839 Mitglied der ſchwediſchen Akademie, nachdem 
er überhaupt ſchon lange vorher aller Polemik gegen dieſe entſagt hatte. Tiefe 
u. Gedankenreichthum, beſonders in poetiſche Bilder gehüllt, zeichnen ſeine Dich⸗ 
tungen aus, u. er iſt vielleicht ebendeßhalb wenig populär. In dem, von ihm 
herausgegebenen, „Poetisk Kalender“ von 1812 — 22 findet ſich eine Reihe Ro⸗ 
manzen, unter denen „die Blumen“ u. Bruchſtücke des „Vogel Blau“ von beſon⸗ 
derer Schönheit ſind. Von den Producten ſeines reifern Alters ſind zu erwähnen: 
„Lyckſalighetens O“ (Upſ. 1824 — 27; deutſch: „die Inſel der Glückſeligkeit,“ 
2 Abth., Leipz. 183133); „Skrifter“ (Bd. 1, Upſ. 1835), Studien zur Ge⸗ 
ſchichte u. dem Syſteme der Philoſophie enthaltend; „Samlade Dikter“ (2 Bde., 
Upf. 1836—37), lyriſche Gedichte. Auch Biographien von Swedenborg u. Ehren⸗ 
ſwärd ſchrieb er. Seine Recenſtonen in der, von Palmblad und Hammarsköld zu 
Upſala herausgegebenen „Svensk literatur-tidning“ von 1813—24 find vortrefflich. 


Attica, eine der acht Provinzen des alten Mittelgriechenlands (des eigentli⸗ 


chen Hellas), mit der Hauptſtadt Athen; im Norden von Bbotien, im Often vom 
ägeiſchen Meere, im Süden vom ſaroniſchen Meerbuſen u. im Weſten von Me⸗ 
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gata begränzt, hatte etwa 400] M. im Umfang, mit einer Bevölkerung von unge⸗ 
fabr einer halben Million. A. tft ein Bergland, das zwar aus ifotitten aoe 
dichtgedrängten, meiſt nackten, unwirthbaren Berg⸗ u. Hügelgruppen (Pentelikus 
mit 3420; Hymettus mit 3152“ u. das Lauriongebirge mit 1095“ Höhe), ohne 
Zuſammenhang, beſteht, zwiſchen denen nur wenige u. unbedeutende Ebenen (die 
eleufinifde, kekropiſche u. marathoniſche) fic) befinden. Die Bewäſſerung des Lan⸗ 
des iſt dürftig u. kein einziges Flüßchen enthält hinreichend Waſſer, um zu allen 
Zeiten das Meer zu erreichen. Die Hauptflüſſe hießen Kephiſſus u. Iliſſus. A. 
war von Natur nicht ergiebig; doch erſetzten Cultur u. Betriebſamkeit die natür⸗ 
liche Sterilität. Wein, Oliven und Feigen wurden ſehr ergiebig gebaut und die 
attiſche Wolle zeichnete ſich durch ihre Feinheit u. die Farbung, die man ihr zu 
geben verſtand, aus. Der kräuterreiche Hymettus lieferte reichlichen Honig, der 
Pentelikus ſchönen Marmor, u. der Berg Laurton Silber. — A. war in Diſtricte 
(duo) getheilt, deren Zahl zu verſchiedenen Zeiten verſchieden war. Unter den 
Städten find, außer Athen, noch zu bemerken: Eleuſis, berühmt durch die Myſte⸗ 
rien der Ceres (ſ. eleuſiſche Gehetmniſſe), jetzt verfallen; Rhamnus mit 
dem Tempel der Nemeſis; Marathon, 140 Stadien nördlich von Athen, durch den 
Sieg des Miltiades über die Perſer auf der marathoniſchen Ebene berühmt; 
Dekelea, 120 Stadien von Athen, an der böotiſchen Grange; Thraſybul floh, von 
den 30 Tyrannen Athens verfolgt, dahin mit ſeinen Anhängern; Alopeke, Ge⸗ 
burtsort des Socrates. — Heut zu Tage bildet A. ein Gouvernement des König⸗ 
reichs Griechenland mit der Hauptſtadt Athen. Vergl. über das alte A. „The 
unedited antiquities of Attica, comprising the architectural remains of Eleusis, 
Rhamnus, Sunium and Thoricus“ (London 1817. Fol.; deutſch von Wagner, 
Darmſtadt 1829). 

Attika, attiſche Ordnung, eine Ordnung von geringerer Höhe, gewöhnlich 
über einer Hauptordnung angewandt, nie mit Säulen, gewöhnlich aber mit Anten 
oder kleinen Pilaſtern. Die A. wird zur Verzierung eines niedrigern Stockwerks, 
welches den obern Theil eines Gebäudes front, angewandt u. hat jedenfalls daz 
her ihren Namen, daß fte in Höhenverhältniſſen u. dem verdeckten Dache manchen 
griechiſchen Gebaͤuden gleicht. 

Atticus (Titus Pomponius), geb. 109 v. Chr., ein römiſcher Ritter, der 
ſich während der republikaniſchen Stürme ſeiner Zeit zu Athen den Wiſſenſchaften 
widmete, unter Sulla (65 v. Chr.) nach Rom zurückkehrte u. hier zwar kein öffent⸗ 
liches Amt, aber dennoch, durch ſeine Freundſchaft mit den Häuptern der Parteien, 
eine ſehr einflußreiche Stellung einnahm. Beſonders befreundet war er mit Cicero. 
Seine Liebe zu den Wiſſenſchaften u. Künſten u. ſein Wohlthätigkeitsſinn werden 
allgemein gerühmt. Cornelius Nepos beſchrieb fein Leben ſehr anziehend und in 
Cicero's „Epistolae ad Atticum“ entfaltet ſich das Bild des A. auf das Freund⸗ 
lichſte. Von A. eigenen Schriften (ſeine „Annales“ werden von den Alten ge⸗ 
rühmt) iſt keine auf uns gekommen. Vergl. Stuß „der große Privatmann oder 
T. P. Atticus“ (Eiſen. 1784) u. Hüllemann „Diatribe in T. P. Atticum“ (Utr. 1838). 

Attila (Etzel), Sohn des Mundzuck, der gefürchtete Hunnenkönig, die Geißel 
Gottes genannt, trat die Herrſchaft des Hunnenreiches mit ſeinem Bruder Bleda 
wahrſcheinlich im Jahre 433 an. Nach Bleda's Tode wurde A. Alleinherrſcher; 
er wird von Einigen beſchuldigt, ſeinen Bruder ermordet zu haben, um ſich der 
Alleinherrſchaft zu bemächtigen. Unter ihm erhob ſich das Hunnenreich zu einer 
welterſchütternden Macht; nach ſeinem Tode brach es zuſammen: ein hinreichender 
Beweis für Als perſönliche Größe. Seine Unternehmungen zerfallen in vier Theile: 
a) Seine Verhältniſſe zu Aſien u. den barbariſchen Völkern. Von 
den erſteren wiſſen wir, außer einem ungünſtigen Feldzuge gegen Perſten, fo viel 
als Nichts. Die Einen laſſen ſeine Macht bis an die chineſiſche Mauer ſich aus⸗ 
dehnen; die Anderen begränzen ſie am Don. Dieß allein reicht hin, unſere Un⸗ 
kenntniß über alles Nähere zu beweiſen. Viele barbariſche Völker Europas waren 
ihm unterthan oder verbündet, ſo daß, wie Jornandes ſagt, „ein Schwarm von 
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Königen ſeinen Befehlen horchte.“ Wir wiſſen aber weder von den Waffenthaten, 
noch von den Unterhandlungen viel, durch welche A. ſich dieſe Macht errungen. 
b) Sein Verhältniß zum griechiſchen Kaiſerreich. Dieſes wurde von 
ihm hart bedrängt u. zu wiederholten Malen verwüſtet. Die Jahre 441, 444 u. 
446 waren für das oſtrömiſche Reich beſonders drückend. Es mußte ſich immer durch 
ungeheuere Zahlungen von den Hunnen befreien. Endlich wollte ſich Theodoſtus II. 
durch Meuchelmord ſeines Feindes entledigen. Der Anſchlag wurde entdeckt; 
A. aber verachtete die Griechen zu ſehr, als daß er das Vorhaben anders, als 
durch des Kaiſers Beſchämung, geſtraft hätte. Als nach Theodoſius Tod Mar⸗ 
cian den Thron beſtieg (450 — 457), forderte A. den gewohnten Tribut; Mar⸗ 
cian verweigerte ihn u. rüſtete ſich zum Kriege. A. aber wandte, gegen alles Er⸗ 
warten, ſeine Waffen ganz wo anders hin, nämlich gegen das abendländiſche Rö⸗ 
merreich. c) Verhältniß zum abendländiſchen Reich. Die Schweſter 
Valentinians III., Honoria, erzürnt über die Behandlung, die fle von ihrem Bru⸗ 
der erdulden mußte, hatte ſich ſelbſt A. zur Gemahlin angetragen. Dieſer forderte 
ſie nun von ihrem Bruder als Frau, u. die Hälfte des Reichs als Mitgift. Beides 
wurde verweigert; A. brannte vor Zorn. Mit einem ungeheueren Heere, — es 
wird auf 700,000 Mann angegeben, — rückte er durch Deutſchland nach Frank⸗ 
reich. Auf den katalauniſchen Feldern (ſ. d. Art. Chalons), begegnete er dem 
römiſchen Feldherrn As tius (ſ. d.), der, außer den römiſchen Truppen, alle jene 
barbariſchen Völker um ſich geſammelt hatte, die A.s Oberherrſchaſt nicht aner⸗ 
kannten (451). Hier wurde die größte europäiſche Schlacht geſchlagen; 300,000 
Mann ſollen geblieben ſeyn; das Blut ſchwoll zum Fluße an u. ſchwemmte die 
Leichen weg. Dieſe, wenn gleich übertriebenen, Gerüchte bezeugen übrigens jeden⸗ 
falls die ungeheuere Vorſtellung, die man ſich von jener Schlacht machte. A. ver⸗ 
lor die Schlacht, u. hatte ſchon einen Scheiterhaufen von Koſtbarkeiten u. Pferde⸗ 
ſätteln aufthürmen laſſen, um ſich darauf zu verbrennen, falls er angegriffen würde. 
Dieß erfolgte aber nicht; im römiſchen Heere war der Gothen-König Theodorich 
in der Schlacht gefallen. Sein Sohn Thorismund zog, auf den Rath des Astius, 
in fein Reich zurück, um Unruhen vorzubeugen, eigentlich aber gab ihm Aötius 
dieſen Rath, damit durch die Vernichtung der Hunnen die Gothen nicht über⸗ 
mächtig würden. Unverfolgt kehrte A. in ſein Reich zurück; aber ſchon im näch⸗ 
ſten Jahre brach er verderbend wieder los. d) A.s Heeres zug nach Italien. 
Verwüſtend warf ſich A. auf dieſes ſchöne Land (452); Aquileja wurde von Grund⸗ 
aus zerſtört. Alles ſuchte Heil in der Flucht. Solche Flüchtlinge waren die erſten 
Bewohner der Lagunen, wo jetzt Wen edig (ſ. d.) ſteht. Der röm. Katferhof, des Wider⸗ 
ſtandes unfähig, beſchloß zu unterhandeln. Papſt Leo der Große (ſ. d.) ging 
A. entgegen: ſeiner Beredtſamkeit gelang es, dieſen zu vermögen, daß er ſich mit groſ⸗ 
ſem Tribut begnügte. An dieſe Begebenheit knüpft ſich folgende Legende: Als A. 
nach der Unterredung mit dem Papſte ſich zur Heimkehr wandte, befragten ihn die 
Seinen, „warum er dem Manne ſo viel Ehrfurcht erwieſen, u. Alles gethan habe 
was Jener verlangte?“ A. antwortete: „Nicht ſeinetwegen habe ich es gethan, 
ſondern hinter ihm ſtand noch ein Anderer in prieſterlichem Gewande, er war ſchön 
u. ehrwürdig, ſein Haupt glänzte, u. mit gezücktem Schwerte drohte er mir den 
Tod.“ Dieſe Legende iſt tauſend Jahre ſpäter durch den Pinſel Raphaels darge⸗ 
ſtellt worden. Ein Jahr nach dieſem Ereigniße (453) ſtarb A., vom Sieges zuge 
heimgekehrt, in ſeiner Reſidenz, in der großen ungariſchen Ebene zwiſchen der Theiß 
u. der Donau — nach ungariſcher Sage ſtand dieſe da, wo jetzt Jäsz-Berény iſt.— 
Hier feierte A. ſeine Hochzeit mit einem hunniſchen Mädchen, Namens Ildiko; am 
Morgen nach der Brautnacht aber fand man ihn an ihrer Seite todt. Abermals 
einer ungariſchen Sage zu Folge, leiteten die Hunnen das Flüßchen Zagyva ab, 
begruben in dem trockenen Flußbette ihten König A. mit allen ſeinen Koſtbarkeiten, 
u. ließen den Fluß wieder darüber hinſtrömen. Damit aber ſein Grab unentdeckt 
u. unentweiht bleibe, wurden alle Sklaven getödtet, die dabei gearbeitet hatten. — 
A. war klein von Statur u. häßlich; ſeine Phyſtognomie verkündete mongoliſche 
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Race (ſ. Mongolen). Die Reſidenz des Mannes, vor dem die halbe Welt zit⸗ 
terte, war nur ein großes Dorf. Nach A.s Tode zerfiel das Hunnenreich, theils 
durch innere Unruhen, theils durch die Empörung der Unterjochten u. den Abfall 
der verbündeten Völker (ſ. d. Art. Hunnen). A.s Name iſt in die Sage, das 
Lied u. die Malerei übergegangen. Mit Uebergehung alles Anderen, erwähnen 
wir nur das Gemälde Raphaels (ſ. oben); in der neueſten Zeit hat Kaulbach in 
München die Schlacht auf den katalauniſchen Feldern in einem Meiſtergemälde 
dargeſtellt, u. das Nibelungen Lied (s. d.) iſt keinem gebildeten Deutſchen un⸗ 
bekannt. In Bayern ſollen noch Lieder auf A., in alter Sprache, im Munde 
des Volkes ſeyn. Mailath. 
Attinghauſen, 1) Dorf an der Reuß im Canton Uri, war der Wohnort von 
Walter Fürſt, dem Schwiegervater Wilhelm Tells (ſ. d.). 2) A., altes, jetzt ausge⸗ 
ſtorbenes, freiherrliches Geſchlecht im Canton Uri; ihm gehörte Gerhard von A. an, 
der im J. 1300 Antheil an dem Bunde zwiſchen Uri, Schwyz u. Unterwalden nahm. 
Attirail, franzöſtſcher Ausdruck für Geſchirr⸗ u. Reitzeugſtücke bei der Artil⸗ 
lerie u. dem Kriegsfuhrweſen. 
Attiret, 1) A. Dionys, franzöſiſcher Maler, 1702 in der Franche-Comté 
geboren, bildete ſich in Rom. Er war Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, u. reiste 
in der Folge nach China, wo er die Gunſt des Kaiſers ſich erwarb u., nach Ueber⸗ 
gabe einer Anbetung der Weiſen, deſſen Hofmaler zu Peking wurde. Hier malte 
er mit 3 Jeſuiten⸗Patres, Caſtiglione, Damascenus u. Sickelbart, die in der Maz 
lerei bewandert waren, ſowie mit einigen chineſiſchen Hofmalern, Schlachtenbilder 
u. Feſtſcenen, wozu die Jahre 1753 — 60, in welchen der Kaiſer Kien Long eine 
Menge Horden beſtegte u. ſeine Gränzen erweiterte, ihm reichen Stoff boten. Von 
dieſen Arbeiten kamen 16 Zeichnungen nach Paris, die unter Cochin 1770 geſto⸗ 
chen wurden. Die Kupferplatten kamen, mitſammt den Stichen, nach China; nur 
wenige Exemplare blieben in Paris (auf der königl. Bibliothek) zurück. Von 
Helman exiſtiren die 16 Blatter in verkleinerten Copien. Dionys A. ſtarb 1768 
zu Peking. 2) A., Claude⸗Francois, war 1728 geboren u. bildete ſich unter Pigal 
zum Bildhauer. Er lieferte die erſte aller Statuen Louis XVI. für ſeine Vater⸗ 
ſtadt Dole in der Franche-Comté. In Dijon lieferte er ein Basrelief der 12 
Apoſtel an Mariens Grabe für die dortige Hauptkirche. Er ſtarb 1804 im Spital 
ſeines Geburtsortes. 5 5 
b Attiſche Philoſophie wurde, beſonders ſeit Sokrates, die in Athen blühende 
Philoſophie, in der fich die joniſche u. ttal. vereinigten, genannt. S. Philoſophie. 
Attitüde, Körperhaltung, franzöſ. Kunſtausdruck, womit man, beſonders in 
artiſtiſcher Hinficht, die Stellung oder Lage des Körpers im Zuſtande der Ruhe 
bezeichnet; doch nennt man A. nur eine vorzüglich gewählte, einen intereſſanten 
Moment ausdrückende, wie ideale Form zeigende, Stellung eines menſchlichen Kör⸗ 
pers, ja ſelbſt oft Situationen, aus welchen der Zuſtand hervorgeht, verbunden 
mit dem, was zunächſt zu dem Körper gehört. Für die plaſtiſchen Künſte u. die Ma⸗ 
lerei find die Arn von großer Wichtigkeit: denn da das Eigenthümliche der A. in 
der Bewegungeloſigkeit beſteht, fo ift hier eigentlich ihre Sphäre, das Studium 
der Antike, dabei von großem Nutzen; mimiſch auf dem Theater kann fie nur 
ſelten, nur dann angebracht werden, wann nicht Bewegung wirken ſoll u. ſie mit 
dem Ganzen in entſprechendem Einklange ſteht. Bloß die ſogenannten mimiſch⸗ 
plaſtiſchen Darſtellungen, eine Erfindung unſerer Zeit, von Lady Hamilton (ihre 
Darſtellungen wurden von Franz Rehberg gezeichnet, u. von Heinrich Draggen⸗ 
dorf lithographirt u. werden immer Muſterblätter bleiben) ausgegangen, von Ma⸗ 
dame Hendel⸗Schütz, Seckendorf (unter dem Namen Patrik Teale bekannt), Ale⸗ 
rander, Sophie Schröder u. A. fortgeſetzt (auch die „lebenden Bilder“ und die 
„living Statues“ in London gehören hieher), zeigen eine Reihe von Ann, eben, weil 
ſte nur Bilder, entweder Nachahmungen ſchon vorhandener Kunſtwerke, als Sta⸗ 
tuen, Gemälde ꝛc., oder weil ſie, im Geiſte antiker Plaſtik u. Malerei, einen eigenen 
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Cyclus von Bildern zu veranſchaulichen ſich als Aufgabe geſtellt haben (. Mi⸗ 
mik, Pantomime). i 

Attorney, ſ. Anwalt. : ; 

Attraction, ſ. Anziehung. a mt 

Attribut, Beigabe, Merkmal; das, einer bildlichen Darſtellung zur Verdeut⸗ 
lichung beigegebene Zeichen. Das A. erklärt u. verſinnlicht in der, ſonſt an Mit⸗ 
teln dürftigen, bildenden Kunſt, wie in der Poeſie, das beſchretbende Wort; ſein 
Gebrauch iſt daher nothwendig; ſeine Beſtimmung: zur Verſtändlichung mitzuwir⸗ 
ken, aber nur als Nebenſache. Im Geiſte, in der Charakteriſtik der ganzen Figur 
muß die Bedeutung ausgeprägt ſeyn. Nicht die Eule, als Sinnbild der Wets⸗ 
heit, kann die Minerva charakteriſiren, ſondern der geiſtvolle Ausdruck in der edlen 
Geſtalt. Die We find: 1) Weſentliche, wenn fie innern Zuſammenhang, oder 
wirkliche Aehnlichkeit mit dem Begriffe haben, u. entweder weſentlich ſelbſtſtändtge, 
wenn fie alleinſtehend auch eine Bedeutung haben; z. B. die Turteltaube als Sinn⸗ 
bild der Liebe; oder weſentlich anhängende, die, mit der Figur verbunden, u. nur 
durch dieſe Verbindung, eine Bedeutung erhalten; z. B. die Schlangenhaare der 
Furien. 2) Zufallige, oder conventtonelle, wenn fie nur durch Gewohnheit oder 
Uebereinkommen mit den Gegenſtänden verknüpft zu werden pflegen, z. B. der Oel⸗ 
zweig des Friedens, die Wage der Themis, Aesculaps Schlangenſtab. Die A e 
ſollen, wie es bei den Alten der Fall war, zart u. ſinnreich erdacht, nicht, wie oft 
in der modernen Kunſt, widrig u. abſtoßend ſeyn. Man muß in ihrer Anwendung 
ſehr behutſam ſeyn; die Anhäufung zu vieler A. zerſtört den Eindruck bei einem 
Kunſtwerke, ſtatt dasſelbe zu erläutern. Wie draſtiſch ihr Gebrauch auch in der 
Caricatur werden kann, davon hat uns Hogarth ireffliche Beiſpiele geliefert. Höchſt⸗ 
poetiſch erſcheinen zum Theil die We, deren ſich die chriſtliche Kunſt zur nähern 
Bezeichnung alt⸗ u. neuteſtamentlicher u. legendariſcher Perſonen bedient. Die 
altchriſtliche Kunſt liebte weniger das dürr u. trocken angebrachte A., ſondern mehr 
die attributive Handlung. So findet man mehrfach (z. B. auf der Kaiſerdalma⸗ 
tika im Schatze der Peterskirche, auf dem großen Moſaik im Dom von Torcello 
u. anderwärts) einen Greis mit Kindern auf u. neben dem Schoos abgebildet, 
wodurch Abraham ſymboliſirt iſt. Wenn Chriſtus über dem Sterbelager ſeiner 
Mutter mit einem Kinde auf den Armen erſcheint, ſo iſt dieſes Maria ſelbſt. In 
den Bildwerken altchriſtlicher Sarkophage trägt Chriſtus einen Stab, auf alten 
Gemälden die Erdkugel. Höchſt ſprechende Ae find für den Erzvater Jacob die 
Himmelsleiter, u. für König David die Harfe. Die Jungfrau auf dem Halbmonde 
iſt das ſinnreiche Bild von Mariä Empfängniß. Der Gürtel Mariens in der 
Hand eines Mannes iſt ein Kennzeichen des Apoſtels Thomas. Durch Federköcher 
u. Schreibzeug bezeichnete man oft die Evangeliſten u. Kirchenväter, vornehmlich 
den Johannes. Buch oder Schriftrolle gilt als Evangelium u. bezeichnet (mit 4 
u. H) Chriſtus, oder die Evangeliſten, oder die Apoſtel. Eine Krücke in der Hand 
bezeichnet den ägyptiſchen Antonius; der, wie ein T geförmte Stab, den er ander⸗ 
wärts führt, iſt nur eine Idealiſtrung der Krücke. Als Heiliger mit der Ruthe 
iſt Ambroſtus gebildet worden, weil er dem Kalſer Theodofius mit einer Ruthe den 
Eintritt in die Kirche wehrte. Ein Kirchenmodell in der Hand bezeichnet den 
Titelheiligen einer Kirche, zuweilen auch deren Donator oder Gründer. 

Agel, einer der edlern Vögel aus der Claſſe der Spechte, mit kurzen Füßen, 
ſchmalem Schnabel, theils wurm⸗, theils fadenförmiger Zunge, davon eine oſtin⸗ 
diſche Gattung Mino, oder Plapperer, genannt wird. Dieſer hat ein ſehr ſchönes, 
buntes Gefieder, fingt angenehm u. läßt ſich noch beffer, als der Papagey, zum 
Sprechen abrichten. Eine andere Gattung dieſer Vögel heißt Malsdieb, da dieſe 
Vögel in ihrer Heimath Amerika den Matsfeldern ſehr nachtheilig find. 

Aubaine (droit d) hieß das Recht der franzöſ. Könige, den Nachlaß der, 
in Frankreich verſtorbenen, Fremden zu erben. Frankreich war das einzige Land, 
in welchem die Fremden nach dem Grundſatze behandelt wurden: Peregrinus liber 
vivit, servus moritur. Man geſtattete ihnen den Erwerb aller Arten von Eigen⸗ 
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thum, ſelbſt der Grundſtücke, nur erben konnten fie nicht u. ebenſowenig vererben. 
Einige Städte, wie Lyon, bekamen indeſſen, zur Beförderung 9 Handels, das 
Privilegium, daß die Verlaſſenſchaft der, daſelbſt lebenden, Fremden deren auswär⸗ 
tigen Erben zu Gute kam, u. durch beſondere Verträge wurde jenes königl. Recht 
auch einzelnen Staaten gegenüber aufgehoben. Erſt die Nationalverſammlung hob 
es durch 2 Decrete allgemein auf. Boch ward es unter Napoleon wieder in das 
bürgerliche Geſetzbuch aufgenommen. In England gilt das droit d' aubaine zwar 
nicht; doch kann der Fremde keine Grundſtücke erwerben, weil fle alle lehnbar 
ſind u. alſo nicht ohne Lehnspflicht u. Eid beſeſſen werden können. Kauft daher 
ein Fremder ein Grundſtück, ſo fällt es dem Könige nach Lehenrecht anheim. 
Doch kann der König dispenſtren, wenn der Fremde den Unterthaneneid leiſtet. Die 
volle Naturaliſation vermag aber blos das Parlament zu ertheilen. 

Auber (Daniel, Francois, Eeprit), geboren zu Caen in der Normandie 
1784, widmete ſich, trotz ſeiner entſchtedenen Neigung zur Muſik, wie fein Vater 
dem Kaufmannsſtande. Aeußere Umſtände (fein Vater verlor während der Revo- 
lution ſein ganzes Vermögen) zwangen ihn, durch ſeine muſtkaliſchen Kenntniſſe 
ſich ſeine Subſiſtenz zu ſichern. Es fehlte ihm jedoch damals noch an aller tlefern 
theoretiſchen Muſtk⸗Kenntniß, was vorzüglich ſeine erſten Opern (Emma, La 
bergeére chatelaine, Le Timide) verrathen, die ganz im Roſſtniſchen Geſchmack, 
dem er vornämlich huldigte, componirt ſind, u. die den Beifall des Publikums 
nicht erlangen konnten. Er ſann nun darauf, den Geſchmack des Publikums zu 
errathen u. dieß gelang ihm auch durch ſeine kleine Oper „das Concert am Hofe“, 
„der Schnee“ u. „Maurer u. Schloſſer“. Beide letztern Opern fanden auch in Deutſch⸗ 
land allgemeinen Beifall. A., durch dieſen angeſpornt, componirte nun raſch 
hintereinander die Opern: die Stumme von Portici, die Braut (oder die Ver⸗ 
lobte), Fra Diavolo, der Gott u. die Bajadere, Guſtav III., der Liebestrank, 
der Feenſee, die Krondiamanten u. A. Die beſte ſeiner Schöpfungen iſt unſtrettig 
die Oper: die Stumme von Portici; in den übrigen zeigt ſich oft die größte 
Plattheit u. Gehaltloſigkeit, für den ungebildeten Geſchmack durch glänzende und 
rauſchende Muſik verdeckt. Es iſt jedoch nicht in Abrede zu ſtellen, daß viele ſei⸗ 
ner Opern reich an originellen u. lieblichen Melodien find u. daß die Wahl ſeiner 
Sujets ſtets eine gelungene war, wie er ſie denn auch gewandt u. geſchickt zu 
benützen wußte. — A. iſt Director der königlichen Kapelle u. ſeit 1842 an Che⸗ 
rubinis Stelle Director des Conſervatoriums der Muſik zu Paris. Seine neueſte 
Oper „Syrene“ wird von den Franzoſen ſehr gerühmt. 

Aubert, Name mehrer renommirter Männer in Frankreich. Wir rechnen 
hieher 1) A., Jean Louis, Abbé, Profeſſor u. Canonikus in Paris (geb. daſelbſt 
1731), machte fic) beſonders als Fabeldichter vortheilhaft bekannt (Fables nou- 
velles 4, Ed. 1773. Fabl. et oeuvr. div. nouv. ed. 2 Vol. 1774. 8.). Sein Ton iſt 
ernſthafter u. philoſophiſcher, als der Lafontains, dem er ſehr nahe kommt. Es 
zeigt ſich lebhafter Witz u. glückliche Erzählungsgabe in denſelben. Die „Geſchichte 
der Pſyche“ zeichnet ſich unter ſeinen übrigen Poéſten aus. A. ſtarb 1776. 2) A. 
du Bayet, franzöſ. General, nahm an den amertkaniſchen Freiheitskriegen Theil, 
kam zur Zeit der Revolution in ſein Vaterland zurück, wurde Mitglied der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung, vertheidigte als Brigadegeneral Mainz 1793 u. comman⸗ 
dirte 1795 an der Küſte von Cherbourg u. wurde im folgenden Jahre Kriegs⸗ 
miniſter. Bald verließ er dieſe Stelle wieder u. ging als Geſandter nach Con⸗ 

ſtantinopel, woſelbſt er 1797 ſtarb. A. beſaß Talent, doch viel Ehrgeiz u. Neue⸗ 
rungsſucht, u. die Wolluſt verkürzte ſeine Tage. 

Aubigné (Theodor Agrippa d'), einer der eifrigſten Proteſtanten am Hofe 
Königs Heinrich IV. von Frankreich, geb. 1550 zu St. Maury bei Pons. Schon 
als Sjähriger Knabe überſetzte er den Krito des Plato ins Franzöſiſche. Seine 
ſonderbaren Schickſale erzählt er ſelbſt in ſeiner Lebensgeſchichte Mem. de la vie 
etc. Amſterd. 1731. deutſch Tüb. 1780 u. 1798). Er war einige Male Günſtling 
Heinrichs IV., konnte ſich aber, wegen ſeiner allzugroßen Freimüthigkeit, in deſſen 
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Gunſt nicht erhalten. Heinrich machte ihn zum Gouverneur von Niort u. Mail⸗ 
lezais u. in ſeinen letzten Jahren zum Viceadmiral in Poitou u. Saintonge. Nach 
des Königs Tode ließ A. ſeine allgemeine Geſchichte drucken (Hist. univ. depuis 
1550 jusqu' en 1601. ed. la Maille 1616 — 20. Umgearbeitet Genf 1626. 3 Fol. 
Bde.). Sie wurde, wegen der allzu rückſichtsloſen Sprache, die fic) darin verr⸗ 
nehmen ließ, 1620 zu Paris durch den Henker verbrannt. Deßhalb begab er 
ch nach Genf, wo ihn die Reformirten, als gewandten Kämpfer für die Angele⸗ 
genheiten ihrer Confeſſtonsgenoſſen, mit offenen Armen aufnahmen. A. fdyrteb 
auch mehre gelungene Satyren in Verſen, ſo wie das Gedicht Tragiques (in 7 
Büchern 1616. 4. Genf 1623. 8.). Er ſtarb 1630. — Auch in Schillers Me⸗ 
motren (Jena 1795. IX. 2.) iſt ſeine Selbſtbiographie zu finden. A. war der 
Großvater der Frau von Maintenon Cf. d.). 

Aubri de Montdidier, franzöſiſcher Ritter unter Karl V., wurde 1371 
von ſeinem Kriegsgefährten, Robert Macatre, erſchlagen. Der treue Hund 
Als aber entdeckte den Frevel, indem er den Mörder unaufhörlich verfolgte u. bet 
einem Zweikampfe, den Macaire auf Befehl des Königs eingehen mußte, über 
denſelben ſiegte. Apel hat dieſes Sujet unter der Ueberſchrift „das Gottesgericht“ 
zu einer ſchoͤnen Romanze benützt, u. dramatiſirt wurde es in dem Melodrama 
„der Hund des Aubri.“ Als dieſes letztere 1817 in Weimar aufgeführt werden 
ſollte (ein dreſſirter Hund ſpielt darin die Hauptrolle), legte Göthe, dem es nicht 
gelang, die Aufführung zu verhindern, die Direction des Theaters nieder. 

Aubry⸗Lecomte, Hyacinth, aus des Geſchichtsmalers Girodet-Trioson 
Schule, 1797 in Nizza geb., legte ſich mit ſeltenem Glücke auf die Steinzeichnung 
u. ward erſter Meiſter in dieſem Fache zu Paris. Zu ſeinen berühmteſten Litho⸗ 
graphieen gehören: die Madonna di San Siſto nach der Copie vom Dresdner 
Original in Rouen; Joconde nach Mich. Angelo; die heil. Familte nach Pouſſin; 
Taſſo's Haus nach Dejuine; das Bildniß Chateaubriands; die Liebe der Götter; 
Epiſode aus der Sündfluth; der todte Trompeter nach Vernet; Louis Philippe auf 
dem Stadthauſe nach Lethiers; die ſchöne Eliſabeth nach Girodet. 

Auburn, Hauptſtadt des Bezirks Cayuga mit 7000 Einw., im nordamerik. 
Freiſtaate New⸗ York, am nördlichen Ende des Owascoſees, mit blühendem Han⸗ 
del u. einem, ſeit 1820 als öffentliche Anſtalt anerkannten, theolog. Seminar fir 
die Presbytertaner. N 

Aubuſſon (Pierre d') trat 1450 in den Johanniterorden, nachdem er von 
Jugend auf Kriegsdienſte gethan, u. erhielt 1476 die Würde eines Großmeiſters. 
Seine Kriegsthaten erwarben ihm einen großen Namen. Beſonders zeichnete er 
ſich durch die Vertheidigung der Feſtung Rhodus, die damals noch der Hauptplatz 
des Ordens war, aus (1480); denn, da die Türken dieſe Inſel mit 100,000 M. 
angriffen, mußten fle die Belagerung mit großem Verluſte aufheben. Sie hatte 
vom 23. Mat bis 19. Aug. gedauert. A. ſtarb im 81. Jahre 1503. Vgl. „La 
vie dA. par Bourhours“ (1676 in 4. u. in 12.); „Peter von A., Großmeiſter des 
Ordens des heil. Johannes“ von Ch. F. Möller (Lpzg. 1802. 8.). 

Auckland (ſpr. Ahkländ). 1) A. Wilh. Eden, Baron, berühmter engli⸗ 
ſcher Staatsmann, geb. 1750, geſt. 1814, trat 1776 ins Parlament u. unter⸗ 
handelte 1778 vergebens mit den inſurgirten Kolonten in Amerika. Seit 1779 
machte er ſich im Parlamente um die Reform der Criminalgeſetze u. des Gefäng⸗ 
nißweſens verdient u. wurde 1780 Staatsſecretär von Irland, 1785 Geſandter 
am franzöſiſchen Hof, wo er einen Handelstractat bewirkte. Beim Ausbruch der 
franzöſtſchen Revolutton erhielt er den Poften eines außerordentlichen Geſandten, 
wo er bis 1799 blieb. Er zeigte lebhafte Sympathien für die Sache der Revo⸗ 
lution u. wurde deshalb vom Parlamente zur Verantwortung gezogen, doch freige⸗ 
ſprochen. Seine Wirkſamkeit beſchränkte ſich von nun an auf das Parlament. — 
2) A., George Eden, Baron, des Vorigen Sohn, geb. 1784, hat ſich, der 
Whigpartei angehörend, beſonders durch ſein Generalgouvernement in Oſtindien 
bekannt gemacht. Er ſuchte es nach innen u. außen, namentlich gegen Rußland, 
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zu kräftigen. Doch wird ihm auch die Schuld an dem unglücklichen Feldzuge 
gegen die Afghanen (1838-—41) zugeſchrieben, u. er von ſeinem Poſten durch Lord 
Ellenborough abgelöst, worauf er dann 1842 in England landete, von ſeinen 
Wagen und ſeiner Partei mit Lob, von ſeinen Gegnern aber mit Schmaͤhungen 
überhäuft. 

Auction, ſ. Verſteigerung. 

Auctor. 1) Urheber; bei Schriften: der Verfaſſer; 2) (in der Jurisprudenz) 
Jeder, der ein Recht im eigenen Namen auf einen Andern überträgt u. alſo dafür 
Gewähr leiſten muß u. 3) Derjenige, in deſſen Namen Jemand handelt, oder beſitzt. 
Die nominatio oder laudatio autoris heißt bei den Juriſten die Benennung des 
Auctors, d. i. die Erklärung des Beklagten, daß er den Gegenſtand des Rechts⸗ 
ſtreites nicht im eigenen Namen beſitze, mit der Angabe desjenigen, welcher der 
urſprüngliche Beſitzer iſt u. mit der Bitte verbunden, dieſen zu belangen. Dieſe 
Erklärung muß vor der Klage (litis contestatio) abgegeben werden. Läugnet 
ſodann der, als urſprünglicher Eigenthümer Genannte, ſein Recht auf den klagbar 
She e Gegenſtand ab, ſo tritt der Kläger ſofort in den Beſitz der ſtreitigen 

ache ein. ; 

Auctoriſiren, Jemanden zu Etwas ermächtigen, Vollmacht geben, beſtätigen. 

Auctorität. 1) Die Meinung des Verfaſſers, oder der Wille des Urhebers. 
2) Das Vollwort, Anſehen, indem man bei verſchiedenartigen Meinungen die des 
Verfaſſers für die ſicherſte zu halten genöthigt iſt. 3) Autoritäten, ſoviel als: 
die eigentlichen Meinungen des Verfaſſers einer Schrift, des Geſetzgebers. 4) Die 
vom Staate angeſtellten Behörden. ; 

Audäus, Audianer, ſ. Anthropomorphiten. 

Aude (Oude). 1) Ein, den Engländern einem großen Theile nach zinsbarer, 

Staat in Vorder⸗Indien auf der Oſtſeite des Ganges, mit 920 [J M. u. etwa 
3 Millionen Einw. Die Hauptſtadt Lucknow hat 300,000 Einw. u. anſehnliche 
Indigofabriken. Etwa 400 [ M. von dem Geſammtgebiete, mit 700,000 Einw. 
beſitzt England, u. dieſer Antheil gehört zu der Präſidentſchaft Bengalen. Die 
Engländer beziehen etwa 8 Millionen Gulden als Tribut. Das übrige Land ge⸗ 
hört dem Sultan von Aude, der verbunden iſt, 10,000 Mann brittiſcher Truppen 
zu unterhalten u. 43 Mill. Thlr. an die brittiſch⸗ oſtindiſche Geſellſchaft zu zahlen. 
Der Sultan, Saadet Ali Abulmoſaffer, ein gelehrter Regent, hat in neuerer Zeit 
ein perſtſches Wörterbuch, in 7 Foliobänden, mit Hilfe mehrer perſiſcher Gelehrten, 
unter dem Titel: „Heft Kolsum“ verfaßt u. herausgegeben, wovon er mehre 
Exemplare an die berühmteſten europälſchen Untverſttäten verſchenkte. Von Ham⸗ 
mer u. Rückert (ſ. dd.) ſteht in den Wiener Jahrbüchern (Jahrg. 1827) eine weit⸗ 
läufige Recenſton von demſelben. 2) Departement in Frankreich, iſt aus einem Theile 
von Nieder⸗Languedoc gebildet, u. liegt zwiſchen den Departements Tarn, Herault, 
dem mittelländiſchen Meer, den Departements Pyrénées-Orientales, Arriége und 
Haut- Garonne u. umfaßt einen Flächenraum von 631,667 Hectaren mit 270,126 
Einw. in 4 Arrond.: Carcaſſonne, Caſtelnaudary, Limoux, Narbonne. Producte 
des Landes u. der Induſtrie: Getreide, Wein, Oliven, Holz, Mais, Geflügel, 
Steinkohlen, Spießglas, Eiſen nebſt Stahl, Tuch, Papier, Leder u. Nadeln. Die 
Küſten⸗Seen Rates u. Sigean bilden den einzigen Hafen de la Nouvelle. Der 
gleichnamige Fluß Aude iſt ſchiffbar. Die Hauptſtadt: Carcaſſonne. 
Audebert, Jean Baptiſte, 1759 zu Rochefort geb., war geſchickter Miniatur⸗ 
Maler u. malte, als ſolcher, Gegenſtände der Sammlung des reichen Financler 
Gigot d'Orcy u. gewann dadurch großes Intereſſe an der Naturgeſchichte. Er be⸗ 
reiste deßhalb, in deſſen Auftrag, Holland u. England, um von dort Zeichnungen 
mitzubringen. Seine Neigung zur Naturgeſchichte trat immer entſchiedener hervor u. 
er ſchrieb ein ſelbſtſtändiges, naturhiſtoriſches Werk „wozu er Text, Zeichnungen 
u. Kupferſtiche ſelbſt lieferte, unter dem Titel: „Histoire naturelle des singes, de 
makis et de galéopithéques“ (Fol. Par. 179899). Sein vorzüglichſtes Werk iſt 
feine „Histoire des colibris, des oiseaux-mouches, de es; jacamars et des promerops 
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(Fol. Par. 1805), ein Prachtwerk (es war ſeine Erfindung, die Goldfedern des 
Colibris mit metalliſchen Farben herzuſtellen), das aber erſt Desray u. Vieillot 
beendigten, ſowie auch ſeine „Histoire des grimpereaux et des oiseaux de para- 
dis“ (Par. 1802), während deſſen Herausgabe ihn der Tod (1802) überraſchte. 
Zu Oliviers Entomologie lieferte A. ebenfalls die meiſten Zeichnungen. 2) A., 
Germain, berühmter Dichter u. Rechtsgelehrter. Von ſeinen Gedichten ſind zu 
erwähnen: Eloge de Rome, de Naples et de Venise. A. ſtarb 1598 zu Paris. 

Audienz, heißt überhaupt: das Gehör, das eine Perſon der andern geſtattet 
oder gibt; dann wird es aber beſonders von dem Gehörgeben vornehmer Perſonen 
an niedriger Geſtellte gebraucht. In älterer Zeit nannte man auch die öffent⸗ 
lichen Sitzungen der Reichsgerichte u. der Parlamente Aen. In der Diplomatie 
unterſcheidet man öffentliche u. Privat-Audienzen. Jene, welche den Ge⸗ 
ſandten vom erſten Range ertheilt werden, u. deren Ertheilung fte fordern können, 
geſchehen mit eigenen, an allen Höfen feſtgeſetzten, Ceremonien in Gegenwart der 
Prinzen, Miniſter u. des Hofes, u. haben blos den Zweck, den Geſandten aufzu⸗ 
führen, wogegen wirkliche Staatsunterhandlungen ſtets in Privat⸗Audienzen abge⸗ 
macht werden. Bet ſolchen öffentlichen Wen übergibt der Geſandte in kurzer An⸗ 
rede, mit bedecktem Haupte, dem, unter einem Baldachin mit bedecktem Haupte 
ſitzenden Regenten, oder, an deſſen Stelle, dem Miniſter fein Creditiv (Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben), das nur ſelten vom Regenten felbft, ſondern größtentheils von dem Mi⸗ 
niſter kurz beantwortet wird. Bet A en, die der heil. Vater, eine Kaiſerin oder 
Königin ertheilten, erſcheint der Geſandte mit unbedecktem Haupte. Die Envoyés 
extraordin. erhalten zwar bisweilen auch öffentliche, doch groͤßtentheils Privat⸗A. en, 
wie die Geſandten vom zweiten Range. — In der neueſten Zeit ſind die öffent⸗ 
lichen Wen an gewiſſen Tagen u. zu beſtimmten Stunden, welche die Regenten 
geſtatten, u. wozu jeder Unterthan den Zutritt hat, um ſein Geſuch mündlich vor⸗ 
zutragen, in vielen Staaten in Aufnahme gekommen. 

Audiffredi (Giovanni Battiſta, oder Julius Cafar), vorzüglicher Bibliograph, 
aber auch Mathematiker, Aſtronom u. Naturhiſtoriker, war zu Savigio bei Nizza 
2. Febr. 1714 geboren u. ſtarb als Dominikaner u. Bibliothekar des Kloſters Alla-Mi⸗ 
nerva zu Rom. Er fertigte einen Catalog dieſer — nach ihrem Stifter fo be- 
nannten — Caſanatiſchen Bibliothek (4 Bde., Rom 1761 — 88 Fol.). Ferner 
ſchrieb er einen vortrefflichen „Catalogus historico-criticus romanarum editionum 
saec. XV., 4. (Rom 1783) u. „Specimen hist. crit. editionum italicar. saec. XV.“, 
4. (Rom 1794). Der letztere Catalog iſt jedoch unvollendet. 

Auditeur, Titel von Mllitärbeamten verſchiedenen Ranges (Untera., Batail⸗ 
lons⸗, Regiments, Stabs⸗ u. Obera.), denen die Beſorgung der Rechtspflege, 
entweder in den einzelnen Bataillonen, Regimentern, oder Corps, oder in den Di⸗ 
viſtonen, oder als Mitgliedern des oberſten Militär⸗Juſtiz⸗Collegiums obliegt. 

Auditor hieß in der älteren Gerichtsſprache ein Beiſttzer, oder Abgeordneter 
des Gerichts, dem die Vernehmung der Partet oblag; im engern Sinne hießen 
ſo die, zu Abnahme der Rechnungen angeſtellten Beamten. So gab es in Frank⸗ 
reich einen Audtteur du Chatelét, und in den eilf Oberrechnungskammern, 
neben den Conseillers-maitres noch Conseillers-auditeurs, den Räthen u. Aſſeſ⸗ 
ſoren deutſcher Collegten entſprechend. Von Napoleon wurde eine ähnliche Ein⸗ 
theilung in den Gerichtshöfen gemacht, die in den Hofgerichten noch beſteht. In 
England heißen die Beamten zur Abhörung der Rechnungen ebenfalls A., und in 
Spanien die Mitglieder der meiſten Gerichtshöſfe Oydores. Die zwölf Räthe der 
berühmten Rota romana (ſ. d.) führen den Titel auditores sacri palatii apo- 
stolici oder auditores rotae. Im päpſtlichen Finanz⸗Collegium befindet ſich ein 
Auditor camerae. In Deutſchland heißen junge Juriſten, die bet irgend einem 
höhern Gerichte oder Collegium zugelaſſen ſind, um den vorkommenden Ver⸗ 
handlungen ihrer juridiſchen Ausbildung wegen beizuwohnen, Aten, oder auch 
Acceſſiſten (ſ. d.). 

Audouin, Jean Victor, berühmter Zoolog, geb. zu Paris 1797, geſt. 1841 
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als Profeſſor am Muſeum der Naturgeſchi 
6 ; te daſe 
eat a Want ute p u. x. 15 Ac eee 1818 tive a 
{chi ; e Ringelwürmer u. 1826 erhielt er die Stelle al 
Suppleant Lamarck's u. Latreille's. 1833 aft, Sein 
een unden 19 0 den pans Beal Sen plane a 
J nd bedeutend. In Folge ſeiner angeſtrengten Thätigkeit 
A. der Wiſſenſchaft zu frühe en S : e 50° 
‘ual a Mine Ap , 17 e ec 
nortan, Name einer berühmten franzöſ. Künſtlerfamilie 
erwähnen 1) A., Gérard, ſeiner künſtlriſchen So lerer Fe m ia 
U.S, ward 1640 in Lyon geboren. Er ftudirte die Malerei zu Rom u. ſchuf bereits 
Werke, die ein, durch tüchtige Studien ausgebildetes, Talent zeigten, als er auf 
den Betrieb le Bruns, der ſich den jungen Maler ſchon über den Kopf wachſen ſah 
den Pinſel wegwarf u. zum Kupferſtiche überging. Seine Stiche betreffen meiſtens 
Geſchichtsſachen u. er wird in der Behandlung derſelben mit dem Grabſtichel noch 
lange ein Muſter ſeyn. Von ſeinen glanzvolleſten Arbeiten nennen wir, unter 
andern: die Alexandersſchlachten nach Le Bruns Bildern im Louvre die roße 
Kreuztragung nach Mignard, die Peſt im Königreich Echäa Paulus u Barna⸗ 
bas zu Lyſtra, nach Rafael's Tapeten im Vatican u. v. a. Von ſeinen Porträt- 
ſtichen iſt das Bildniß du Quesnoy's (des unter dem Namen Fiamingho berühm⸗ 
ten Bildhauers) das intereſſanteſte. Gérard ſtarb 1703 in Paris. 2) A., Claude 
deren es drei gibt, die mit I., II. u. III. bezeichnet werden. — Der erſte von die⸗ 
ſen war 1597 in Paris geboren. Seine Stiche betreffen Bildniſſe. Er ſtarb 1677 
u. hatte einen gleichbenannten Sohn, der in der künſtleriſchen Welt als Claude II 
vorkommt. Dieſer war Maler u. 1639 in Lyon geboren; er ward ein Satellit 
Le Bruns, dem er in den Alexanderſchlachten u. bei den Gobelinsarbeiten dienen 
mußte. Claude II. lieferte für Notre Dame in Paris das Wunder mit den 5 Bro⸗ 
den u. für die Karthauſe daſelbſt die Enthauptung Johanni's; erſteres hat Bene⸗ 
dict A. geſtochen. Gérard A. ſtach nach ihm einen heil. Benno. Der zweite Claude 
ſtarb 1684 in Paris. — Claude III., der 1734 als Maler im Palaſt Luxemburg 
ſtarb, datirte aus Watteau's Schule u. war ſtark in Grotesken u. Laubwerk. 
Benedict A. ſtach die zwölf Monate nach dieſem letzten der Claudes. — Auch 
ein Benedict I. u. II., ein Charles u. Jean A., alle Kupferſtecher, exiſtirten. 

Audry de Puyraveau, Pierre Francois, ein heftiger, leidenſchaftlicher, dabei 
keineswegs von Beſchränktheit freier, Oppoſttionsmann Frankreichs, ſeit 1822, wo 
er als Mitglied der Deputirtenkammer gewählt wurde. Wee er ſich gegen die Bour⸗ 
bons damals ſchon in Oppoſttion ſetzte, fo ſpäter gegen die Dynaſtie Ludwig Phi⸗ 
lipp's. Sein Privatleben iſt von Flecken nicht fret u. er ward 1832, in Folge 
einer Unredlichkeit, von dem Zuchtpolizeigerichte zu einer Strafe von 3000 Francs 
verurtheilt. 1836 ſaß er übrigens noch in der Kammer. Bei den Wahlen von 
1837 erſchien er nicht mehr auf den Candidatenliſten. Er lebt jetzt in der Gegend 
von Lauſanne, zurückgezogen vom öffentlichen Leben. 

Aue, jeder fruchtbare, durch ſanfte Anhöhen eingeſchloſſene Wieſengrund, be⸗ 
ſonders an kleinern u. mittlern Flüſſen. — Bekannt iſt die ſog. goldene A., 
früher, bis in das 13. Jahrh., Helmgaue genannt, die unter Nordhauſen am Helm⸗ 
fluſſe beginnt u. ſich in einem reizenden Thale, zwiſchen einigen, von Norden nach 
Süden hinlaufenden, Bergreihen bis über Artern u. die dortige Gegend hinzieht 
u. in dem ſchönen Unſtrutthale ſich verliert. — A. heißt auch ein Städtchen im 
erzgebirgiſchen Kreiſe Sachſens an der Mulde, mit 1000 Einwohnern. In der 
Nähe davon wird die weiße Thonerde gefunden, aus welcher man das meißener Por⸗ 
zellan bereitet. 

Auerbach. 1) (Heinr.) eigentlich Stromer, geb. zu Auerbach in Bayern 1482. 

Er wurde vom Herzoge von Sachſen, Georg dem Bärtigen, nach Leipzig berufen 

u. ward dort Profeſſor der Mediein u. Senator. Im Jahre 1530 führte er das 

bekannte Gebäude in der grimmaiſchen Gaffe, den ſogenannten Auerbachs- Hof auf 
Realencyclopidie, I. 51 
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u. dieſer erhielt, theils durch die Meſſen, theils durch die Erzählung von Jo hann 
Fauſt (f. d.), der auf einem Faſſe aus dortigem Weinkeller geritten ſeyn ſoll, eine ge⸗ 
wiſſe Berühmtheit. 2) A., ein Pfarrdorf von 1250 Einwohnern, an der Berg⸗ 
ſtraße im Großherzogthum Heſſen, am Fuße des Auerberges, in einer romantifden 
Gegend, mit einem Luſtſchloſſe, einer Ritterburgsruine u. einem ſehr großen Park. 
Der eiſenhaltige Mineralbrunnen, der vorzüglich gegen Lähmungen heilſam iſt, 
wird ſehr häufig beſucht. 

Auerhahn (Tetrao Urogallus), gehört zu der Gattung der Waldhühner. Der 
Hahn wird 3 Fuß lang, ſieht an Kopf, Hals u. Rücken ſchwarz, an der Bruſt 
grünlich, an den Flügeln braun. Die Henne iſt kleiner u. von hellblauer Farbe. 
Beide haben einen reifartigen Schwanz. Der A. lebt in den nördlichen Gegenden 
von Europa u. Aſien u. hält ſich meiſt in gebirgigen Nadel⸗ u. Laubwaldungen 
auf; er nährt ſich von Baumknospen, Eicheln, Beeren u. Inſecten; die Nächte 
bringt er immer auf Bäumen zu. Jagd wird auf ihn nur gemacht in der Balz⸗ 
zeit (Begattungszeit) im März u. April; u. zwar iſt es dem Jäger nur in den 
Augenblicken, wo er balzt d. h. das Weibchen lockt, möglich, ſich ihm unbemerkt zu 
nähern u. ihn zu ſchießen: denn er iſt da in einem fo exaltitten Zuſtande, daß er Nichts 
um ſich bemerkt. Das Balzen iſt ein eigenthümlich ſchnalzender, prallender und 
ſchleifender Ton, den man weithin hört, u. der von 3 Uhr in der Fruͤhe bis nach der 
Dämmerung ertönt. Das Fleiſch von jungen Hähnen u. Hennen iſt von feinem, 
wildpretartigem Geſchmacke. 

Auerochs (Bos urus, Bos Bison bei Linné, bei den alten Deutſchen Wiſent 
genannt), zur Gattung der Rinder gehörig, iſt das größte Säugethier in Europa; 
doch ſoll er gegenwärtig die Größe nimmer erreichen, wie früher. Er hat einen 
kraushaarigen, dicken Kopf, kurzen, ſtarken Hals, ſtarkbehaarte, kräftige Schultern u. 
kurze, dicke Hörner. Seine Haut iſt dunkelfarbig, im Winter ſchwarz. In frühern 
Zeiten waren Deutſchlands Wälder zahlreich von Wn bevölkert, die Jagd auf ſie 
galt beſonders der germaniſchen Jugend für eben fo rühmlich, als ergötzlich u. die 
erbeuteten Hörner wurden in künſtlich gearbeitete, u. ſelbſt mit Silber ausgelegte, 
Trinkgeſchirre umgeſtaltet. Der A. iſt ſehr wild u., ſelbſt jung eingefangen, ſchwer 
zu zähmen, er verrdth einen unverſöhnlichen Haß gegen zahmes Rindvieh u. hat, wes 
gen ſelner großen Stärke, weder von Bären, noch Wolfen etwas zu fürchten. Wann 
fle Junge haben, oder zur Zeit der Bremſen, gegen Ende Auguſts, find fle auch 
für den Menſchen gefährlich. Man findet heut zu Tage die Wen nur noch in 
den Sümpfen von Litthauen, u. auch dort ſollen nicht über einige hundert Stücke 
mehr ſeyn. Auch im Kaukaſus ſoll (nach des Akademikers von Baer Nachrichten) 
der A. vorkommen; die Annahme jedoch, daß von ihm unſer zahmes Rindvieh ab⸗ 
ſtamme, hat Bojanus in den „Abhandlungen der kaiſ. Leopold. Akademie der Na⸗ 
meli (XIII. 0 Fünften 8 
uersperg, 1) (Fürſten u. Grafen), eine uralte Familie, die Sage führt 
ſie bis Karl dem Großen zurück. Sie ſollen damals ihr altes Schloß ia 
oder Aursperg in Schwaben verlaſſen haben u. nach Krain gezogen ſeyn. Seit dem 
15. Jahrhunderte bekleidet die Familie das Erbkammer⸗ und Erbmarſchallamt im 
Herzogthume Krain u. der Windiſchen Mark. Im 17. Jahrhundert wurden fie 
Grafen u. Fürſten; die fürſtliche Linie nannte ſich Herzoge in Schleſten, zu Mün⸗ 
ſterberg u. Frankenſtein, u. des heiligen römiſchen Reichs Fürſten von A. Als ſie 
1792 ihre ſchleſiſchen Beſitzungen an Preußen verkauften, ward der Herzogtitel auf 
die Grafſchaft Gottſchee in Krain übergetragen. Die Familie iſt katholiſch. A., 2) 
(Anton Alexander, Graf von), geboren am 11. April 1806, als Dichter unter dem 
Namen Anaſtaſius Grün bekannt. Er iſt einer der beſten Dichter unſerer Zeit. 
Seine Werke find: Blätter der Liebe, Stuttgart 1830. Der letzte Ritter. Mün⸗ 
chen 1831. Spaziergänge eines Wiener Posten (Anonym). Schutt. Leipzig 1836. 
Gedichte. Leipzig 1837. Die Nibelungen im Frack. 1843. Einige dieſer Werke 
haben ſchon mehrere Auflagen erlebt. 

Auerſtädt, Dorf im preuß. Regierungsbezirke Merſeburg, berühmt durch die 
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Schlacht am 14. Oct. 1806, in welcher die Fran 

' ‘angofen unter Davouſt, die Preu⸗ 
ßen unter dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand 0 Braunſchweig den Da⸗ 
mel, de 1 bids Titel eines Herzogs von A. Dem Herzoge 

„der an den hie f 
Bangen hier erhaltenen Wunden ſtarb, wurde ſpaͤter ein 

ufbauſchen, Durchbauſchen, heißt in der bildenden Kunſt; das Durchreiben 

oder Durchſtäuben eines Farbepulvers durch die, mit kleinen Mourn ae 
Linien einer Zeichnung auf einer Unterlage, um auf derfelben die Grund- u. Haupt⸗ 
züge einer Zeichnung anzugeben. 

Aufbereitung, ein, im Bergbauweſen vorkommender Ausdruck, bezeichnet die 
Trennung des Erzes von den beigemiſchten fremdartigen Theilen. Die A. kann 
‘ . 9 h 
eine doppelte ſeyn, nämlich: eine mechaniſche, oder trockene, u. eine künſtliche, oder 
naſſe. Die erſtere findet ſtatt, wenn die Beimengungen blos in Gebirgsarten be⸗ 
ſtehen u. dieſe von einander getrennt werden; die letztere, wenn verſchiedenartige 
Erze von einander getrennt, u. für ſich dargeſtellt werden. Die erſtere Art kann 
nicht durch Maſchinen, ſondern nur durch Menſchenhände bewerfftelligt werden. 

Vgl. Stifft's „Anleitung zur Aufbereitung der Erze“ (Marb. 1818). 

Aufbewahrung der Lebensmittel. Hiefür wurde folgende treffliche Methode 

von Appert erfunden. Man nimmt glaͤſerne Flaſchen oder Becher, oder auch 
Büchſen aus verzinntem u. ſchwarzem Bleche, mit koniſchen Mündungen, u. füllt 
dieſe ſo weit, daß noch drei Finger fehlen, mit der aufzubewahrenden Subſtanz, 
ſchließt fie dann hermetiſch mit einem gutpaſſenden Propfen, über den kreuzweis 
ein Draht geſchlungen, feſtgebunden u. der gut verkittet wird, u. bringt ſte dann in 
einem leinenen Sacke, den man unter dem Halſe zubindet, in ein feſtverſchloſſenes 
u. den Deckel mit Gewichten beſchwertes Waſſerbad, in welchem fle dicht neben⸗ 
einander geſtellt werden, ſo daß ſie eine feſte Lage bilden; ja man kann auch, wenn 
es der Raum erlaubt, mehre Etagen übereinander ſetzen. Daran wird nun Anfangs 
ſtarkes, dann immer ſchwächeres Feuer gemacht. Die Dauer der Heizung richtet 
ſich nach der, in den Büchſen enthaltenen Subſtanz; alle Pflanzenſäfte bedürfen 
nur 2 Minuten Kochung; alle, ſchon über Feuer zuvor bereiteten, Gerichte u. Fleiſch⸗ 
ſpeiſen 1 Stunden. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich Eier, Milch, Gelées, alle Arten 
von Fleiſch, Fiſche, Butter u. andere Sachen Jahre lange aufbewahren, ohne daß 
fie Farbe, Geſchmack u. Geruch verändern, u. zwar ohne viele Koſten. Seit 1822 
werden auf den franzöſiſchen Schiffen lauter Appert'ſche Speiſen eingenommen. 
aus 4 1 1 befindet ſich ein beſonderes Inſtitut für die A. der Speiſen durch 
olche Apperte. 
Aufenthalt nennt man im Allgemeinen: das Verweilen an einem beſtimmten 
Platze; dann juridiſch: das Recht, irgendwo zu wohnen. Das Recht des Als wird 
erworben: 1) durch die Geburt; 2) für den, der nicht an dem Orte geboren iſt, 
durch die Verſtattung des WS während des, in den Localftatuten angenommenen, 
Zeitraumes; 3) durch ausdrückliche Aufnahme. Das Asrecht tft von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit bei den Fragen über Unterbringung u. Verſorgung der Verarmten, Hei⸗ 
mathloſen u. Kinder, ſowie über den Gerichtsſtand. 

Aufenthaltskarte, diejenige Legitimationskarte, die dem Fremden in großen 
Städten, gegen Zurücklaſſung ſeines Paſſes, oder anderer Ausweisurkunden, zur 
Beſcheinigung des ihm verſtatteten, einſtweiligen Aufenthaltes ausgeſtellt wird. Es 
iſt darin die Zeit beſtimmt, wie lange er ſich in dem betreffenden Orte aufhalten 
darf, nach deren Ablauf er um Verlängerung nachſuchen muß. Die A. dient daher 
den Behörden zur Controlle, daß nicht Fremde, durch unbemerkt verlaͤngerten Au⸗ 
fenthalt im Lande, Heimathsrechte erhalten, u. zur Auffichtsführung über dieſelben 
Die An wurden zuerſt in Frankreich eingeführt u. zwar während der Revolution. 
um dadurch zu verhindern, daß nicht der Republik feindliche Perſonen ſich in die 
Gemeinden einſchleichen, u. ſo derſelben Schaden zufügen könnten. ’ 

Auferſtehung. Die Wiederherſtellung der, durch den Tod aufgelösten, Leib⸗ 
lichkeit des Menſchen, die an Chriſtus, dem Haupte der erlösten 51 bereits 
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ſtattgefunden hat, u. an allen Menſchen am jüngſten Tage ſtattfinden ſoll. Der 
Menſch tft, ſeinem Begriffe nach, weſentlich aus einer leiblichen u. geiſtigen Natur 
zuſammengeſetzt, und bildet, als ſolcher, das bindende Mittelglied in der ganzen 
Schöpfung, in welcher reingeiſtige Weſen u. die reinmatertelle Natur ſich gegenüber⸗ 
ſtehen. Der Tod, oder die Trennung des Leibes von der Seele u. die Auflöſung 
des erſtern in ſeine Naturelemente, iſt darum etwas, dem Menſchen Unnatürliches, 
ſeinem Begriffe u. ſeiner Beſtimmung nicht Entſprechendes, in das er nie Shei ein 
natürliches Widerſtreben, ohne ein Erſchaudern ſeiner Natur, eingeht. Das C riſten⸗ 
thum lehrt ausdrücklich, daß der Tod nur als Strafe u. Folge der Sünde, die 
vom erſten Stammvater, wie eine geiſtige u. leibliche Contagton, auf alle Nach⸗ 
kommen hinübergegangen, in die Welt gekommen fet (Röm. 5, 12). Darum 
knüpfte ſich vom Anfange an bei allen Völkern an die Hoffnung einer geiſtigen 
Erlöſung auch die Zuverſicht einer Befreiung vom Tode u. einer Auferſtehung. Wir 
finden dieſen Glauben mehr oder weniger klar ausgeſorochen bei den alten Ae gyp⸗ 
tern, bei den Parſen, den Brahmanen und Buddhaiſten, in der Lamareligion und 
überhaupt bei Allen, welche dem Strome der heiligen Ueberlieferung näher ſtanden. 
Bei den Juden, die dieſe Ueberlieferung vollſtändig in ſich aufnahmen u. weiter 
fortführten, war der Glaube an die A. auf das beſtimmteſte u. klarſte ausgeſpro⸗ 
chen (Job 14, 13. 19, 26. 21, 30. Jeſaias 26, 19. Ezech. 37, 1 — 9. Da⸗ 
niel 12, 2 ꝛc.). Im Chriſtenthum bildet die A. der Todten einen der Fundamen⸗ 
tal⸗Glaubensartikel, wie ſchon im apoſtoliſchen Symbolum ausgeſprochen iſt. Die 
allgemeine A. der Todten, u. zwar der Guten ſowohl, als der Böſen, wird ſtatt⸗ 
finden am jüngſten Tage. Damit wird die Erlöſung der Menſchheit durch Chri⸗ 
ſtus ihren Schlußſtein u. ihre Vollendung erhalten, u. die letzte Folge der Sünde, 
der Tod, wird beſtegt werden (1. Corinth. 15, 26.). Damit wird die Berherrlt- 
chung aller Glieder Chriſti, aller Heiligen der Kirche vollendet, u. die Befreiung 
der ganzen Schöpfung von dem Fluche der Sünde u. des Todes vollendet ſeyn 
(Röm. 8, 19 — 21.). Hieraus erhellet zugleich die kosmiſche Bedeutung der 
Erlöſung u. der Kirche. Eine Unſterblichkeit in der Weiſe, wie die neuern Ra⸗ 
tionaliſten u. falſchen Spiritualiſten ſte annehmen, wornach die Leiblichkeit, als 
ſolche, nur das Hemmende für den Geiſt, u. darum wie eine fremde, den Aufflug 
nach oben hemmende, Schale zu betrachten ſeyn ſoll, hat das Chriſtenthum nie 
gekannt. Eine ſolche platte Anſicht verkennt ganz die Würde und die Bedeutung 
der Natur u. die Stellung des Menſchen im Univerſum. — Die chriſtliche Lehre 
von der A. hat ihren unmittelbarſten Ausdruck u. ihren lebendigen Anhalt in der 
A. Chriſti, welche, nebſt dem Tode am Kreuze, das Hauptmoment in der ganzen 
Erlöſungswirkſamkeit des Gottmenſchen bildet. Denn, von dem Glauben an die 
A. hängt es ab, ob das ganze Chriſtenthum als Geiſt u. Leben, oder als todtes 
Werk äußerer Zurechnung verſtanden wird. Die Proteſtanten nehmen an, daß das 
am Kreuze vergoſſene Blut, als eine Sache von unendlichem Werthe, dem Sünder 
zugerechnet werde u. daß er darum Nachlaffung ſeiner Strafen erlange, unabhängig 
von innerer Entſündigung u. Heiligung. Nach dieſer materiellen Anſchauung bildet 
die A. Chriſti gar kein weſenkliches Moment in der Erlöſung; fie kann höchſtens 
als eine Beglaubigung der Worte Chriſti u. als eine Garantie unſerer A. gefaßt 
werden. Mit dem Tode am Kreuze tft das Werk der Erlöſung beſchloſſen, u. der 
Charfreitag muß dann als höchſter Feſttag gefeiert werden, fo fremd dieſes auch 
dem chriſtlichen Gefühle u. der ganz einſtimmigen apoſtoliſchen Ueberlieferung ſeyn 
mag. Nach katholtſcher Lehre dagegen iſt keine Erlaſſung der Strafe u. Sündenſchuld 
möglich, ohne wirkliche geiſtige Wiedergeburt u. Heiligung. Beides iſt weſentlich 
Eins. Die geiſtige Wiedergeburt kommt aber nur zu Stande durch Einverleibung 
in Chriſtus, der mit den Menſchen eine reale Lebensvereinigung eingeht, und als 
Mitglied des Menſchengeſchlechtes, als Haupt der Kirche fortlebt u. fortwirkt. So 
wie alſo Chriſtus, die Sündenſtrafen der Menſchen auf ſich nehmend, einmal in 
der Zeit in den Tod ging, ſo mußte Er, um Erlöſer der Menſchen ſeyn zu können, 
aus dem Grabe wieder erweckt werden, um als ewiger Hoherprieſter ſeine reale 
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Lebensvereinigung mit den Menſchen durch das Opfer u. die heiligen 
bis an das Ende der Zeiten zu nite Bal Gio. 1, 25 55 15.6 3 
11. 7, 4. 8, 9 — 11. 1. Cor. 15, 17. 2. Cor. 5, 15. Epheſ. 4. 24. 
Phil. 3, 10 — 11. 1. Petri 1, 3. Hebräer 5, 4 — 10. 7, 24 — 25. 9, 
11 — 15. 10, 19 — 22. 13, 10 — 13. Johannes 6, 27 — 59. Matth. 26, 
26 — 28. Marc. 14, 22 — 24. Luc. 22, 19 — 20. 1. Cor. 10, 16 — 18. 
11, 24 — 29. Nicht alſo bei den Todten, ſondern bei den Lebenden iſt Chriſtus 
zu ſuchen. Auf ſeinem Leben beruht die ganze Lebendigkeit des Chriſtenthums 
und die Wahrhaftigkeit unſerer Wiedergeburt. Nach dieſer, dem Chriſtenthume 
durchaus eigenthümlichen, Anſchauungsweiſe muß das Feſt der Auferſtehung Chriftt 
den Mittelpunkt aller chriſtlichen Feſte bilden, wie die ganze Kirchengeſchichte auch 
keine Spur einer andern Ueberlieferung aufzuweiſen hat. M. 

Auffenberg, Joſeph, Freiherr von, geb. 25. Auguſt 1798 zu Freiburg im 
Breisgau, zeigte ſchon frühe entſchiedenes postiſches Talent u. trat ſchon in ſeinem 
19. Jahre mit einem Trauerſpiele „Pizarro“ hervor. Nachdem er in Heſterreich 
Militärdienſte genommen, machte er den Feldzug von 1815 gegen Frankreich mit 
u. kehrte erſt auf Verlangen ſeiner Familie nach Baden zurück, wo er als Lleute⸗ 
nant in die Garde zu Pferde trat. In dieſe Zeit fällt die Abfaſſung mehrer ſei⸗ 
ner dramatiſchen Arbeiten, z. B. „die Spartaner,“ denen ſehr ſchnell hintereinan⸗ 
der „Ludwig XI. in Peronne,“ „der Löwe von Kurdiſtan,“ „das böſe Haus,“ 
„die Flibuſtier“ u. einige andere Dramen folgten. Im Jahre 1822 wurde A. 
beim Hoftheater⸗Comits angeſtellt u. bald Präſident desſelben u. Kammerherr. 
Nach Auflöſung dieſes Comité machte er 1832 eine Reiſe nach Spanien, wo er 
vor Balencta beinahe ein Opfer ſpaniſcher Räuber wurde. Mit 23 Wunden 
niedergeſtreckt, wurde er in ein Kloſter aufgenommen, wo er, von weiblichen Relt- 
gioſen ſorgſam gepflegt, beinahe auf wunderbare Weiſe dem Tode entging u. wie⸗ 
der genas. Er beſchreibt dieſes Ereigniß in ſeiner „Humoriſtiſchen Pilgerfahrt 
nach Granada u. Cordova“ (Lpz. u. Stuttg. 1835). Ein größeres dramatiſches 
Gedicht „Alhambra“ (3 Bde., Karlsruhe 1829 — 30) verräth ſeine postiſche Be⸗ 
gabung beſonders, u. ſein neueſtes Drama „Skanderbeg“ zeichnet ſich durch Ab⸗ 
tundung u. Erſchöpfung des Stoffes vor ſeinen frühern dramatiſchen Schöpfungen, 
denen man Haſt u. nicht gehörige Durcharbeitung öfters anmerken will, vortheil⸗ 
haft aus. — Schon 1823 erfchten in Frankfurt eine Sammlung ſeiner dramati⸗ 
ſchen Werke in 4 Bon. Seit 1843 gibt A. eine Geſammtausgabe ſeiner Werke, 
auf 20 Bde. berechnet, in Siegen heraus. Der Dichter iſt ſeit 1839 großherzog⸗ 
lich badiſcher Hofmarſchall. 
Auffordern eine Feſtung zur Uebergabe (sommer) geſchieht in der Regel durch 
Parlementäre, welche an den Commandanten derſelben geſendet werden. Man er⸗ 
öffnet dieſem gewöhnlich, daß ſein Widerſtand fruchtlos fet, ermahnt denſelben, 
nicht unnützer Weiſe Blut zu vergießen, verſchwendet Lobeserhebungen u. erlaubt 
ſich auch Drohungen. Ueberhaupt ſetzt man alle Künſte der Ueberredung in die 
volleſte Thätigkeit, was natürlich auf einen Mann von Lact u. Ehre, welcher den 
Umfang ſeiner Pflichten, den Werth des ihm anvertrauten Gutes u. das ganze 
Gewicht ſeiner Verantwortlichkeit kennt, nur wenigen, oder gar keinen Eindruck machen 
kann. Auf ähnliche Weiſe werden eingeſchloſſene Truppen zur Uebergabe aufge⸗ 
fordert. S. den Art. Uebergabe. . g 

Auffriſchen wird in der Kunſtſprache des Viehzüchters die Anwendung eines 
männlichen Thieres von derſelben Race, Zucht u. Geſchlecht, durch welches die Per⸗ 
edlung ausging, genannt. Es iſt das A. bei ſolchen Züchtungen nothwendig, wo 
die Thiere nach geſchehener Veredlung, noch nicht conſtant in ihrem Blute find. 

Aufführung wird in der Muſik von der Darſtellung größerer, auf das Zu⸗ 
ſammengreifen vieler, theils maſſenhaft, theils einzeln wirkender, Kräfte berechneter 
Tonwerke z. B. Symphonien, Opern, Oratorien und dgl. gebraucht. Zu einer 
guten A. gehört, daß die Vorſchriften des Tonſetzers beſtimmt u. genau ausge⸗ 
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führt werden, was natürlich nur dann geſchehen kann, wann ſowohl der Dirigent 
als das Orcheſter gut ſind. ‚ 8 

Aufgabe heißt im Allgemeinen Alles, was Jemanden zu thun übertragen 
iſt. In der Mathematik bildet die Aufgabe den Gegenſatz zum Lehrſatze. Dieſer 
nämlich ſtellt einen Satz als eine ausgemachte Wahrheit hin u. wird durch den 
Beweis erläutert. Z. B. der Satz: ein Dreieck von gleicher Grundlinie u. Höhe 
mit einem Vierecke, iſt halb ſo groß, als dieſes, iſt ein Lehrſatz; dreht ſich aber 
das Verhältniß um u. der Satz heißt: ein Dreieck zu zeichnen, das halb ſo groß 
iſt, als ein gegebenes Viereck, fo erhält man eine A., in welcher die noch fehlen⸗ 
den Beſtimmungen erſt geſucht werden müſſen. Dieß geſchieht durch die Auflöſung, 
deren Richtigkeit dann durch den Beweis erläutert wird. — In der Pädagogik 
bilden die Ann theils Uebungs⸗, theils Prüfungsmittel, u. dienen beſonders dazu, 
den Schüler auf angemeſſene Weiſe zu Hauſe zu beſchäftigen. 

Aufgang u. Untergang der Sterne iſt eine allbekannte Erſcheinung am 
Himmel. Ein Stern geht auf, wenn er, über den Hortzont heraufſteigend, ſicht⸗ 
bar wird; er geht unter, ſobald er, unter den Horizont hinabſinkend, unſicht⸗ 
bar wird. Läßt man die Wirkung der Strahlenbrechung unbeachtet, ſo geht ein 
Geſtirn auf, wann deſſen Zenithdiſtanz größer als 90° geweſen, nunmehr 90° 
wird; unter aber, wenn ſeine Zenithdiſtanz kleiner als 90° geweſen, nunmehr 90° 
wird. Man kann alſo die Beſtimmung, wann dieß geſchieht, durch dieſelben For⸗ 
meln finden, durch welche die Zenithdiſtanz u. der Stundenwinkel beſtimmt wer⸗ 
den. Die Strahlenbrechung aber beſchleunigt den Aufgang u. verzögert den Un⸗ 
tergang etwas: kennt man die Zeit t der Culmination u. die Zeitdauer d der 
Sichtbarkeit, d. i. den Tagebogen eines Sternes, ſo iſt die Zeit ſeines Auf- u. 
Unterganges resp. t 2 du. t ＋ 4d. Für die Sonne iſt t = 12 Uhr, wenn 
man die Zeit beider Ereigniſſe in wahrer Sonnenzeit ausdrücken will. Für ein 
Geſtirn, das, wie z. B. der Mond, eine ſich ungleich ändernde, eigene Bewegung 
hat, kann man freilich die Berechnung mittelſt des halben Bogens nicht für ge⸗ 
nau genug gelten laſſen, ſondern man muß einen andern Weg befolgen, wozu z. B. 
Mollweide in der aſtronomiſchen Zeitſchrift von Lindenau u. Bohnenberger II. S. 266 
Anleitung gegeben hat. Wie man mittelſt des Globus, alſo auf eine blos mecha⸗ 
niſche Weiſe, wenn auch nicht ſehr genau, die Zeit des Auf- und Untergangs 
eines Geſtirns finden könne, iſt bekannt genug u. braucht alſo hier nicht beſon⸗ 
ders erwähnt zu werden, wohl aber, daß bei den alten Schriftſtellern oft in einem 
andern Sinne von dem Auf- u. Untergange der Sterne die Rede iſt. Die Alten 
kennen nämlich einen akronyktiſchen, heltacifden und kosmiſchen Auf- 
und Untergang. Mit dem erſtern Ausdrucke bezeichneten die alten Aſtronomen 
den Auf⸗ u. Untergang irgend eines Firſterns bei Sonnenuntergang, alſo zu An⸗ 
fang der Nacht. Man verſchaffte ſich, bei der damaligen, noch großen, Unvoll⸗ 
kommenheit der Kalender, durch die Beobachtung der akronyktiſchen Auf- u. Un⸗ 
tergänge der Fixſterne für beftimmte Orte (Polhöhen) regelmäßige Termine für 
gewiſſe Feldarbeiten. — Man ſagt, ein Geftirn gehe heltacifd auf, wenn ein 
ſolches eine Zeit lange unter den Sonnenſtrahlen verborgen geweſen, u. es wird 
nun in der hellen Morgendämmerung wieder, wenn auch nur auf ganz kurze Zeit, 
am Morgenhimmel ſichtbar. Wenn dagegen das Geſtirn eine Zeit lange am 
Abendhimmel ſichtbar gewefen, u. es verſchwindet nun in der hellen Abenddämme⸗ 
rung, ſo daß es nun eine Zeit lange unter den Sonnenſtrahlen verborgen bleibt, 
ſo ſagt man, daß dieſes Geſtirn heliaciſch untergehe. Im erſtern Falle hat vor⸗ 
her der gleichzeitige Aufgang der Sonne u. des Geſtirns ſtattgefunden, d. h. der 
akronttiſche A., im zweiten Falle findet bald nachher der gleichzeitige Untergang 
der Sonne u. des Geſtirns ſtatt, d. h. der akronyktiſche Untergang. Unter kos⸗ 
miſchem Aufgang endlich verſtanden die Alten den Zeitpunkt, in welchem der 
Stern mit der Sonne zugleich aufgeht, unter kosmiſchem U. aber den Zeitpunkt, in 
welchem der Stern untergeht, wann die Sonne aufgeht. Wegen der Berechnung 
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dieſer Momente verweiſen wir auf die t: ; 
tr ehen 1 f mühe fel Wie eee f e 
geben, wird in der Strategie von de a 
death M. 10 en bran 1 e e anes 5 e 
6 kanöver gehalten, da eine Armee i t 
befriedigen kann u. in ſteter Verbindung mit fh baren Saen, t e de 
u. Waffenplätzen u. mit dem eigenen Lande bleiben muß. ö W 
b Aufgebot. 1) A. kirchliches (proclamatio). Die Aufgebote, d. i. die öffent⸗ 
chen Verkündigungen eines ftattgefundenen Eheverlöbniſſes vor verſammelter Kir⸗ 
chengemeinde, find die Einleitung zur Abſchließung der Ehe; durch ſie ſoll die 
Schließung derſelben nur deſto öffentlicher gemacht werden; — fle find, nach der 
Kirchenſprache, eine publica propositio futuri matrimonii. Nach der Verordnun 
des Kirchenraths von Trient ſollen die dreimaligen Proclamationen von dem ei 8 
nen Pfarrer der Brautperſonen geſchehen, um deſto leichter u. ſicherer zu egtdelker 
ob der gültigen u. erlaubten Abſchließung der Ehe kein Hinderniß entgegenſtehe. 
Die Unterlaſſung derſelben macht zwar die abgeſchloſſene Ehe nicht ungültig; allein 
der Pfarrer, welcher die Proclamationen unterlaſſen hat, ſoll auf 3 Jahre ſuspen⸗ 
dirt werden u. die Eheverlobten ſollen, bei einem obwaltenden Ehehinderniſſe, die 
Hoffnung zur Dispenſation verlieren. Die Eheverkündigungen ſollen geſchehen: 
1) in der Pfarrei, wo die Brautperſonen domiciltren od. quasi domicilium haben; 
2) in der Pfarrei eines jeden Theiles, wenn die Eheverlobten aus verſchiedenen 
Pfarreien ſind; 3) an drei Tagen, in der Regel an drei auf einander folgenden 
Sonn⸗ oder Feiertagen; jedoch tft es in den meiſten Diöceſen herkömmlich, daß 
auch die Ausrufungen an jenen Tagen in der Woche, an welchen Engel⸗ oder 
Votivämter, oder ſonſtige feierliche Gottesdienſte abgehalten werden, gleich nach 
dieſen geſchehen; 4) bei verſammelter Pfarrgemeinde; 5) müſſen bei den Ehever⸗ 
kündigungen die Tauf⸗ u. Familien⸗Namen, der Wohnort u. Stand der Braut⸗ 
leute u. deren Eltern genau bezeichnet werden. — Spuren eines ähnlichen Ge⸗ 
brauches findet man ſchon im 2. Jahrh., wo es Sitte war, daß Cheluſtige ſich 
bei ihrem Biſchofe melden mußten. Man hatte dabei vornämlich die Abſicht, Ehen 
der Chriſten mit Perſonen jüdiſcher oder heidniſcher Abkunft zu verhindern. Das 
Aufgebot, wie es jetzt noch beſteht, wurde von Innocenz III. auf dem vierten late⸗ 
raniſchen Concil angeordnet, vom tridentiniſchen Kirchenrathe beſtätigt u. näher 
beſtimmt. Das Recht, von den dreimaligen Ausrufungen zu dispenſtren, ſteht dem 
Biſchofe zu u. kein Pfarrer darf hierin eigenmächtig verfahren. In den Diözeſan⸗Kir⸗ 
chenordnungen iſt gewöhnlich die Formel des Aufgebots vorgeſchrieben. — (Get 
den Proteſtanten gelten, in Anſehung der Proclamationen, beinahe dieſelben Grund⸗ 
{age u. Beſtimmungen, wie bei den Katholiken) In manchen Ländern darf, ge⸗ 
wiſſen Beſtimmungen der Synode von Laodicda im 4. und der zu Lerida im 6. 
Jahrh. zufolge, während der Advents- u. Faſtenzeit nicht aufgeboten u. getraut 
werden. — Der Code⸗Napoleon (ſ. d.) fordert weder das kirchliche Aufgebot, noch die 
kirchliche Trauung zu den Bedingungen einer rechtsgültigen Ehe. — 2) A. des 
Landſtur ms, A. in Maſſe, iſt der Aufruf zu den Waffen, welchen ein Landesfürſt 
bei außerordentlichen Gefahren an ſeine Unterthanen ergehen läßt, u. dem gemäß 
ein ganzes Volk zu den Waffen greift; — ferner die, auf eine ſolche Art zuſam⸗ 
mengerufene, Maſſe der Streiter. A., als Landſturm, iſt nicht eben eine Erſchei⸗ 
nung der neueſten Zeit, ſondern wird ſchon im Mittelalter häufig gefunden. A. 
in Maſſe dagegen gehört der neueſten Zeit an. Frankreich, in Folge der Revo⸗ 
{ution vom J. 1789 mit ganz Europa zerfallen, kämpfte um ſeine Exiſtenz: da 
rief es ſein Volk in Maſſe zu den Waffen. Doch, eben dieſes Frankreich miß⸗ 
brauchte ſeine Macht, verhöhnte fremde Nationalität, warf alle Schranken der 
Mäßigung nieder u. maßte ſich eine Zwingherrſchaft an; da erhob ſich Europa 
gegen ſeinen Druck u. die Völkerkämpfe in den Jahren 1813, 1814 u. 1815 lie⸗ 
ferten einen neuen Beweis, daß ganze Völker unter den Waffen unbeſtegbar ſeien. 
Aufklärung iſt, der Wortbedeutung nach, das Klarmachen einer unklaren, 
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Beleuchten u. Aufhellen einer zuvor dunkeln u. verworrenen Sache. Dieß 
geſchech 5 dem Gebiete des Geiſtes vornehmlich durch Belehrung u. Unterricht, 
durch Erweckung u. Entwickelung der geiſtigen Fähigkeiten u. Kräfte. Es iſt ſo⸗ 
mit die Aufgabe aller Lehranſtalten, was immer für ein Gebiet oder eine Stufe 
des Unterrichtes ſte zum Gegenſtande haben, A. zu fördern u. zu verbreiten; denn 
alle ſollen, an die Stelle von Irrthum, Wahrheit, an die von Unkenntntß, Kennt⸗ 
niß, an die von Stumpfheit u. Unfähigkeit, geiſtiges Leben, Bewegung u. Bildung 
ſetzen. In dieſem Sinne alſo kann die A. allenthalben nur höchſt erwünſcht ſeyn; 
Kirche u. Staat bieten einander gerne die Hand, das Reich derſelben immer wei⸗ 
ter auszubreiten u. ſcheuen kein Opfer u. keinen Aufwand im Dienfte ächter A. 
u. wahren Wiſſens. Die A. iſt nur deßhalb ſeit der Mitte des 18. Jahrh. in 
übeln Ruf gekommen, weil damals gewiſſe Geiſter anfingen, von demjenigen, was 
bis dahin für heilig u. unantaſtbar galt — Religion u. Kirche — mit frecher 
Stirne und gewaltthätiger Hand den Schleier wegzureißen, das Strahlende zu 
ſchwärzen u. das Erhabene in den Staub zu ziehen. Dieſe Schauſtellungen vor 
profanen Blicken, dieſe ee des für heilig Gehaltenen, wurde dann ge⸗ 
meinhin A. genannt, u. in Frankreich, England u. Deutſchland waren die Markt⸗ 
buden ſolcher Charlatans aufgeſchlagen, worin die ratio vulgaris dem neugierigen 
Volke, anſtatt der bisherigen, ſoliden Waare, ſchönbemalte Fetzen u. Flitter zum 
Kaufe anbot. Um dieſe Zeit war es, wo faſt Niemand für einen gebildeten 
Mann galt, der nicht mit um den bekränzten Altar der Göttin A. tanzte u. nicht 
mit ſophiſtiſcher Feinheit über Gott u. Religion, u. daneben auch über die beſte⸗ 
henden Staatseinrichtungen ſpottete. — Frankreich hat der Welt zuerſt gezeigt, 
von welcher Art die Früchte des damals ausgeſtreuten Aufklärungsſaamens ſeien, 
u. auch Deutſchland brüſtete ſich eine Zeit lange mit dem überkommenen, neuen 
Lichte u. that ſich namentlich viel darauf zu gut, Alles auf dem Gebiete des 
Glaubens natürlich erklären zu können. Als jedoch tiefere Geiſter auf das ſeichte 
Waſſer, in welchem es Vielen ſo wohl war, aufmerkſam machten u. ſich zu den 
lebendigen Quellen des Chriſtenthums u. der Kirche zurückwandten, kam die bis⸗ 
herige A. etwas in Mißcredit, u. man wird es weder der Kirche, noch dem 
Staate zumuthen, die leichte Waare unſerer modernen Apoſtel, die der Kirche 
Chriſti ihren Untergang u. der beſtehenden ſtaatlichen Ordnung ihre Auflöſung 
predigen, unter dem Aushängſchilde von A., wofür ihnen ſolche feilgeboten wird, 
für ſich anzukaufen. : Bb. 

Auflage. 1) Diejenige Entrichtung, welche der Staat ſeinen Angehörigen 
auflegt; alſo Steuern, Gebühren (ſ. d. Art. Abgabe). 2) Im Buchhandel nennt 
man die Zahl der, von Einem Satze abgezogenen, Exemplare eines Buches A. 
Der Schriftſteller ſchließt gewöhnlich über den Druck ſeines Werkes einen Vertrag 
mit dem Verleger ab, worin unter Anderem auch beſtimmt wird, ob von dem 
Buche eine, oder mehre Wn, u. wie ſtark jede, gemacht werden ſollen. Bevor die 
erſte A. nicht vergriffen iſt, foll, nach gemeinem Rechte, keine neue bei einem 
andern Verleger veranſtaltet werden dürfen, u. ſelbſt dann muß in der Regel dem 
erſten Verleger unter gleichen Bedingungen der Vorzug gegeben werden. Das 
badiſche Landrecht beſtimmt, daß, wenn die Zahl der Exemplare dem Verleger 
nicht vorgeſchrieben war, das Verlagsrecht, beim Mangel beſonderer Verabredun⸗ 
gen, ſich nur auf eine A. erſtreckfe. Das preußiſche Landrecht macht einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen Auflage u. Ausgabe, fo daß, wenn ein neuer, unveränderter 
Abdruck einer Schrift in eben demſelben Formate veranlaßt wird, man ſolches 
eine neue Auflage, wenn aber eine Schrift in verändertem Formate, oder mit 
gabe im Inhalte, von Neuem gedruckt wird, man ſolches eine neue Aus⸗ 
gabe nennt. g * 

Auflegung der Hände. Der Gebrauch des Händeauflegens bei religiöſen, 
oder ſonſt feierlichen Handlungen iſt ein ſehr alter. So legte der Patriarch Jacob 
den Söhnen Joſephs die Hände auf, als er fle ſegnete (Geneſ. 48, 13. 14). 
Nach dem lepltiſchen Geſetze war die Handauflegung üblich: 1) bei Einweihung 
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u. Opfern der Prieſter (Exod. 29, 9. 10). Dieſen Gebrauch hatten auch dle 
Heiden, u. während ſie die Hände auf das Opferthier legten, wean ſie 2 
Verwünſchungen u. Gebete, damit ihre Götter die, von ihnen verſchuldeten, Stra⸗ 
fen auf das Thier legen möchten. 2) Bet Brand- u. Fried⸗Opfern (Lev. 1, 4. 
3, 2. 4, 4). 3) Bei dem, eines tödtlichen Laſters wegen Angeklagten, wo die 
Kläger und die Zeugen die Hand auf den Kopf des Angeklagten legten (3. B. 
Dan. 13, 34). Im neuen Bunde war die A. d. H. ein Zeichen des Glück⸗ u. 
Segen⸗Wünſchens. Der Heiland legte den Kleinen die Hande auf (Marc. 10, 
16). Er gab den Apoſteln die Wunderkraft der Heilung durch A. d. H. (Marc. 
16, 18). Die Apoſtel ertheilten durch A. d. H. das heil. Sacrament der Fir⸗ 
mung (Apoſtelg. 8, 14—18). Auch bedienten fee ſich felbiger zur Weihung der 
Biſchöfe u. Prleſter (Apoſtg. 6, 6. 8, 17. 1 Tim. 4. 14. 5, 22. 2 Tim. 1, 6. 
Vgl. Matth. 9, 18. 19, 13. Luc. 24, 50. Hebr. 6, 2). So bleibt denn auch 
in der katholiſchen Kirche die A. d. H. von Seiten des Biſchofs bei Ertheilung 
der kirchlichen Weihen zum Prieſterthume in ununterbrochener Ausübung. Die 
Proteſtanten haben dieſen Gebrauch ebenfalls bei mehren kirchlichen Acten (wie 
. B. bei der Kindertaufe, Confirmation u. ſ. f., beſonders auch bei der ſogenannten 
Ordination ihrer Geiſtlichen oder Kirchendiener) im Gebrauche; doch iſt er hier 
nur leeres Symbol, da fie durch ihre Loslöſung von der katholiſchen Kirche den 
ununterbrochenen Zuſammenhang mit Chriſtus u. den Apoſteln u. Biſchöfen auf⸗ 
gehoben haben, u. deßhalb im eigentlichen Sinne keine Prieſter weihen können — 
ein Recht u. eine Kraft, die blos den Biſchöfen zukommt, ihrem gefeierten Re⸗ 
formator aber keineswegs zuſtand. — Daß das Handauflegen im Alterthume auch 
bei andern feierlichen Gelegenheiten Statt fand, bezeugt der Gebrauch der Grie— 
chen, die bei Uebergabe von öffentlichen Aemtern dem Uebernehmenden die Hände 
auflegten, zum Zeichen, daß man ihm Weisheit u. Tüchtigkeit zu dem anvertrau⸗ 
ten Amte von Seiten der Götter wünſche — ſowie der der Römer, die einem 
Sklaven, dem ſie die Freiheit gaben, die Hand auf den Kopf legten. 

Auflichten heißt in der Malerkunſt, durch helle Farben die Lichtſtellen auf 
Zeichnungen, Steindrücken, Gypsabgüſſen bezeichnen, ſo daß dieſe Stellen mehr 
hervortreten. 

Aufliegen, ſ. Decubitus. 

Auflöſung, ein Wort, das in verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Disciplinen vor⸗ 
kommt. 1) In der Chemie derjenige Proceß, wo entweder ein feſter Korper von einem 
flüſſtgen ſo aufgenommen wird, daß er darin aufhört, feſt zu ſeyn u. die ganze 
Maſſe dann eine Flüſſigkeit darſtellt, oder auch, wo ein flüſſiger Körper ſich mit 
einer andern Flüſſigkeit ſo genau verbindet, daß beide Flüſſigkeiten nur eine einzige, 
beſondere Flüſſigkeit ausmachen. So löst ſich z. B. Kochſalz in Waſſer, Harz 
in Weingeift, Silber in Salpeterſäure, Gold in Salpeterſalzſäure, Zinn in Queck⸗ 
filber u. ſ. w. auf. Die Flüſſigkeit, worin die A. geſchieht, heißt Auflöſunngs⸗ 
mittel. Die A. geht immer ſchneller u. beſſer von ſtatten, wenn die aufzulöſenden 
Subſtanzen vorher durch mechaniſche Mittel (Zerſtoßen, Zerſchneiden u. f. w.) zerkeinert 
waren. Auch die Wärme, das Schütteln u. Rühren befördert die A, ſehr. Man 
kann aber nicht etwa ſo viel, als man will, von einem Körper in einer Flüſſtg⸗ 
keit auflöſen, ſondern die A. erreicht nach einiger Zeit ihre Gränzen. Wenn dieß 
der Fall iſt, ſo ſagt man: die A. iſt geſättigt. Eine theilweiſe A. nennt man 
Auszug, oder Extract (ſ. d.). Wird von einem aufgelösten Körper das Auf⸗ 
löſungsmittel wieder fortgeſchafft, fo erhält der Körper ſeine urſprüngliche Eigen⸗ 
thümlichkeit, wenn auch nicht immer ſeine urſprüngliche Geſtalt wieder. Ein ſol⸗ 
ches Wiederherſtellen wird in den meiſten Fällen Niederſchlag, Fällung, oder 
Präcipitat (ſ. dd.) genannt. 2) In der Redekunſt heißt A. das Dunkle er⸗ 
klären; fo auch bei Räthſelaufgaben. 3) In der Muſtk heißt A. der Diſſonanzen, 
dieſe in Conſonanzen verwandeln. In der Regel müſſen ſich alle übermäßigen 
Intervalle (z. B. die übermäßigen Quarte, Quinte oder Sexte) aufwärts, die 
andern, z. B. die kleine Septime, abwärts auflöſen. Die Harmonieenlehrer ha⸗ 
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ben Vieles darüber geſchrieben u. die Schüler müſſen ſich lange u. mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit daran üben. Doch, nur das Genie wird neue Combinationen erfinden, 
welche kein Lehrbuch enthält; u. die Kunſtrichter werden ihnen beiſtimmen, well 
das Ohr, das oberſte Tribunal, zufrieden geſtellt ſeyn wird. Indeſſen führt ern⸗ 
ſtes Studium, u. beſonders das Studiren der großen Tonſetzer, Mozart, Haydn, 
Beethoven, den Kunſtjünger auf die rechte Bahn, u. den Meiſten gelingt nur deß⸗ 
halb der große Wurf nicht, weil ſie ſich die Sache zu leicht machen. 4) In der 
Mathematik bezeichnet man mit A. die Auseinanderſetzung des Verfahrens, wo⸗ 
durch, nach den Bedingungen einer Aufgabe, das Geſuchte erhalten wird. 5) A. 
der Ständeverſammlungen, ſ. Ständeverſammlung. 

Aufmarſch nennt man eine Entwickelung von Truppen aus einer offenen, 
oder geſchloſſenen Colonne in eine Schlacht- oder Frontlinie. Die Art, wie die 
Colonne gebildet wurde, beſtimmt die Bewegung, durch welche eine Truppe wieder 
in die Frontſtellung gelangt. Aus Rotten marfdtren Bataillone ſelten auf. Der 
A. aus Secttonen hat im Bataillon eben fo ſelten ſtatt, kommt aber bei einer 
Compagnie häufig vor. Der Aufmarſch einer offenen Colonne aus Zügen, wel⸗ 
cher auch bei dem Bataillon ſeine Anwendung findet, geſchieht entweder in der 
Richtung der Téte, oder in der Richtung einer ihrer Flanken. Der kürzeſte A. 
einer, in Colonne marſchirenden, Compagnie, einer Diviſton, oder eines Batail 
lons in die Richtung einer ihrer Flanken iſt, je nachdem die Colonne rechts oder 
links gebildet wurde, der A. rechts oder links in Linie. Der A. en éventail, oder 
der faͤcherartige A., kommt ſelten vor. 

Aufmerkſamkeit, die, beſteht in der beharrlichen Richtung des Geiſtes auf einen 
vorgeſtellten Gegenſtand, der genauer erkannt werden ſoll. In der Pädagogik 
ſpielt die A. eine Hauptrolle. Sailer rath, fie zu wecken durch intereſſante, zu 
lenken auf unſchädliche, unterhaltende und lehrreiche Gegenſtände, fie nachzuüben 
durch Fragen, zu fixiren oder feſtzuhalten durch fortſchreitende Enthüllung des 
Wichtigen, u. fie allmählig mit Abſtraction u. Reflexion Cf. dd.) zu verbinden. 

Aufnehmen, ſ. Meſſung. 

Aufriß, architektoniſche Zeichnung der äußeren Anſicht eines Gebäudes, oder 
abzubildenden Körpers, im verjüngten Maßſtabe. f 

Aufrollen, eine Truppe, heißt: eine Truppe von der Flanke u. im Rücken 
fo angreifen, daß fle, unvermögend, eine andere Stellung zu nehmen, auf eine 
andere geworfen wird. Einen Flügel a. heißt, die dort aufgeſtellten Truppen ſo 
von der Flanke u. im Rücken angreifen, daß ſie, unvermögend, eine neue Stel⸗ 
lung gegen den Feind zu nehmen, in Unordnung auf die Mitte der Schlachtord⸗ 
nung geworfen werden; alſo nicht nur allein dort Unordnung verurſachen, ſondern 
auch das Feuer der Mitte gegen den Feind unmöglich machen. 

Aufruhr (Tumult, Emeute) iſt eine offene, durch ein zufälliges Ereigniß, 
oder nach einem beſtimmten Plane herbeigeführte, Widerſetzlichkeit einer Volks⸗ 
maſſe gegen die Regierungs-Gewalt, um dieſe zur Abſtellung, oder zum Erlaſſe 
irgend eines Geſetzes zu zwingen. Daß der A. immer auf Gewalthätigkeit, Bru⸗ 
talität u. Trotz beruhe, u. in wohlgeordneten, beſonders conftituttonellen, Staaten 
unbedingt als geſetzwidrig zu betrachten ſei, unterliegt keinem Zweifel. Männer, 
wie Hobbes, Grotius, Kant, Gentz, ſprechen ſich entſchieden dagegen aus, indem 
ihn erlauben Nichts anderes heiße, als, der Idee einer höchſten Staatsgewalt, ſie 
möge einen Namen haben, welchen ſie wolle, widerſprechen, weil ja dann nicht 
die Behörde, ſondern das Volk die höchſte u. entſcheidende Macht ſei. Hume, 
Schlötzer, Feuerbach, Fichte, erklären freilich in dem Falle den A. für rechtmäßig, 
wann ein Volk auf den äußerſten Nothſtand gebracht ſei; es ſei dann aber nicht 
auf den Umſturz der Regierung, ſondern nur auf die Abſchaffung eines zu drü⸗ 
ckend werdenden Uebels hinzuwirken. Indeſſen iſt dieß jedenfalls eine ſehr prekäre 
Anſicht der genannten Rechtslehrer u. Philoſophen, mit der ſich ein, ſeines Rech⸗ 
tes u. ſeiner Macht bewußter, Staat nicht wird befreunden können. In unſerer 
Defiructiven Zeit freilich werden von den Heerlagern des Radicalismus aus noch 
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viel gefährlichere Grundſätze in Bezug auf A. u. dergl. verbreitet 
vorkommende, traurige Ereigniſſe der Art fe Spa eee 255 Wolfe 
Partet für Recht u. Pflicht hält, direct u. indirect zum A. aufzufordern. Man 
vergleiche nur z. B. die Schrift von Wirth „die Rechte des deutſchen Volkes“ 
(1839). Immer werden die wahren Rechtsfreunde ſich entſchieden gegen dieſe 
A.s⸗ Theorie u. Praxis erklären müſſen u. den A., als unter durchaus keinerlei 
Verhältniſſen u. Umſtänden gültig u. rechtmäßig, des avouiren, da bet vorkommen⸗ 
der Unzufriedenheit, oder Mißbilligung eines Geſetzes oder einer Verordnung, dem 
Volke ſtets ein anderer Weg zur Abſchaffung einer läſtigen Verordnung, oder zur 
Erlangung eines allgemein gewünſchten Gutes in jedem gut geordneten, oder con⸗ 
ſtitutionellen Staate offen gelaſſen iſt. In eben dieſer Weiſe wird aber auch der 
Aufſtand, oder Inſurrection (. dd.), ſtets als unregelmäßig betrachtet wer⸗ 
den müſſen, u. nur dann, wann dieſer von der Regterung ſelbſt ausgeht, u. zwar 
86 Si ne ase ok 5 a 10 on Jahren 1813 u. 1814 gegen die 
aft in Deutſchland, beſonders in! 2 
gate Etat 9 11 beſ Preußen, wird der Aufſtand einen 
ufſchlag, Auftakt, arsis, iſt die Aufhebung der Hand beim Taktgeben. 
Dieſer Takitheil heißt auch der ſchlechte, da die Noten, 8 auf ihn fallen, 
nicht die Stärke des Accentes jener haben, die auf den Niederſchlag kommen. 

Aufſchrift, diejenige Schrift auf einem Denkmale, oder öffentlichen Gebäude, 
welche die Beſtimmung deſſelben in ſinnreicher Kürze ausdrückt. Treffende Bezeich⸗ 
nung, höchſte Correctheit, Gedankenreichthum bei möglichſter Wortökonomie, iſt 
hier die allerdings ſchwere Aufgabe, die nur einem Denker gelingen kann, der 
zugleich der Sprache Meiſter iſt. Gleichwohl, ſagt Grotefend, iſt manche A. eine 
wahre Satyre auf den Berfaffer, wenn fle in übel angebrachten Witzeleien u. in 
überſtrömender Wortfülle ſich ergießt, oder, ſtatt in ſtiller Beſcheidenheit u. kunſtlo⸗ 
ſer Einfalt anzudeuten, mit einem großen Wortgepränge ſchildert, was immer 
mehr ein geſuchtes Schmeichlerlob, als das natürliche Gefühl eines Entzückten iſt. 
Wie in Sachen des Geſchmacks überhaupt, müſſen auch hierin die Griechen und 
Römer unſere Vorbilder ſeyn. Als neueres Muſter edler Einfalt diene z. B. die 
A. Joſephs II. am allgemeinen Krankenhauſe in Wien: Saluti et solatio aegrorum. 

Aufſtand, ſ. Aufruhr u. In ſurrection. 

Aufſteigung, 1) gerade (Rectascenſion, ascensio recta), eines Geſtirns, 
auch bisweilen Ascenſton genannt, iſt derjenige Theil des Aequators, welcher zwi⸗ 
ſchen dem Frühlingsäquinoctium (ſ. d.) und dem Decltnationskreiſe 
(f. d.) des Geſtirns ſich befindet. Die gerade A. wird von Weſten nach Often 
in Einem fort, u. zwar vom Friihlingsaquinoctium an, von 0 bis zum 360 Grade 
gezählt; ſie beſtimmt, nebſt der Declination, den Ort eines Geſtirns an der Himmels⸗ 
kugel eben fo, wie die Länge u. Breite. Da aber die 360 Grade des Aequators 
binnen der einmaligen, ſcheinbaren Umdrehung des geſtirnten Himmels nach u. nach 
durch den Meridian des Beobachtungsortes gehen, d. h. culmintren, ſo kann, wenn 
man die Zeitdauer der ſcheinbaren Rotation der Himmelskugel auf volle 24 Stun⸗ 
den ſetzt, die gerade A., ſtatt in Bogen, auch in Zeit ausdrücken, ſo daß, nach 
Proportion 360: 242 n: x", 1° 4 Zeitminuten, 1“ = 4 Zeitſecunden und 
1“ 4 Zeittertien u. umgekehrt, nach der Proportion 24h: 360 nh: x, 16 
15°, 1 = 15 Bogenminuten u. 1“ = 15 Bogenſecunden find; mithin hat man 
z. B. 24° 4 = h 24“ 16“ u. 133 10'= 197° 30“, Stellt man ſich nun vor, 
eine Uhr gehe gerade fo, daß fle in den Augenblicken, wo das Frühlingsaquinoc⸗ 
tium (0°), 15°, 30° u. ſ. w. des Aequators culmintren, reſp. 0, 1, 2 u. ſ. w. 
Uhr zeigt, fo zeigt dieſe Uhr Sternzeit u. gibt zugleich die gerade A. aller Ge⸗ 
ſtirne in Zeit an. Wenn daher dieſe Uhr z. B. 6" 30“ weist, ſo culminiren in 
dieſem Augenblicke alle Sterne, welche in demjenigen Declinationskreiſe ſtehen, der 
durch den Punkt des Aequators geht, welcher 975° (d. h. die in Bogen verwan⸗ 
delten 62 30) oſtwärts am Fruͤhlingsäquinoctium abſteht. Es iſt ferner leicht 
einzuſehen, daß die gerade A. eines Geſtirns gleich ſeyn muß dem Winkel, welchen 
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Aequators bildet. Noch iſt zu bemerken, daß man, wie bei Länge u. Breite, ſo 
auch bet der geraden A. u. Declination mittlere, wahre u. ſcheinbare erade 
A. u. Declination unterſcheidet. 2) A,, ſchtefe (ascensio obliqua), wird in der 
Aſtronomie derjenige Theil (Bogen) des Aequators genannt, der zwiſchen dem 
Frühlingsnachtgleichpunkte u. dem, mit irgend einem Geſtirne zugleich aufgehenden, 
Punkte des Aequators liegt. Mithin muß ein u. dasſelbe Geſtirn unter verſchte⸗ 
denen geographiſchen Breiten auch verſchiedene ſchiefe W.en erhalten; doch iſt jede 
derſelben ſtets gleich der Rectascenſton, weniger der Ascenſtonal⸗Differenz. 

Auftact, ſ. Aufſchlag. 

Auftritt, bei dramatiſchen Werken der Abſchnitt, welcher durch das Auf u. 
Abtreten einer handelnden Perſon entſteht, eine Unterabtheilung des Acts oder Auf⸗ 
zugs. Wie dieſer, darf der A. nicht von leerer Willkühr beſtimmt ſeyn, muß immer 
ein Ganzes, harmoniſch mit dem Ganzen, bilden. Die Perſonen müſſen kommen 
u. gehen, nicht, wie es die Bequemlichkeſt des Dichters, ſondern die Natur der 
Handlung erfordert; ein A. (oder Scene nach den Alten) muß mit dem andern 
organiſch verbunden ſeyn, einer aus dem andern fließen, einer den andern vorbe⸗ 
reiten, daher, als weſentlich integrirendem Theile des Stückes, die Handlung darin 
fortſchreiten. Eingeſchobene Zwiſchen- oder Flickſcenen zur Verlängerung, oder 
nöthigen Bühnenveränderung, ſollen nicht ſtattfinden. Nach franzöftſcher Regel ſollte 
die Bühne nie leer bleiben, die Handlung während des Actes nicht unterbrochen 
werden. Wir Deutſche nehmen es nicht ſo ſtrenge; noch weniger beobachtet man 
dieß auf engliſchen Bühnen, wo Perſonen abtreten, der Schauplatz leer bleibt u. 
Perſonen wieder auftreten, ohne daß man weiß, in welcher Verbindung fte mit 
den Vorigen ſtehen. — In der Architektonik heißt jede Erhöhung, auch Breite 
einer Treppenſtufe A. 

Auge, Tochter des Königs Aleos zu Tegea in Arkadien u. der Tochter des 
Perſeus, Neära. Sie war Prieſterin der Minerva; doch ſchützte die Göttin ſie 
nicht vor der ſtegenden Gewalt des Herkules. Als ihr Zuſtand von ihrem Vater 
entdeckt wurde, übergab er fte ſeinem Freunde Nauplios, einem berühmten See⸗ 
fahrer, um ſie ins Meer zu verſenken. Doch, ihre Schönheit rührte dieſem das Herz 
u. er brachte fle zu dem Könige Teuthras nach Myſten, der fle an Kindes Statt anz 
nahm. Vorher aber, auf der Landreiſe durch Arkadien bis zum Meere, war ſie 
heimlich eines Knaben entbunden worden, den ſie auf dem Berge Parthenios aus⸗ 
ſetzte, wo er von einer Hündin geſäugt u. ſo von Hirten gefunden wurde. Dieſe 
nannten ihn Telephos u. brachten das Kind zu dem Könige Korythos, der es als 
fein eigenes erzog u. zu einem Helden bildete, der nun als Jüngling nach Myſten 
reiste, um ſeine Mutter aufzuſuchen. Der König Teuthras war eben in Krieg 
verwickelt u. Telephos erſchien ihm daher mit ſeinen Begleitern als willkommener 
Gehülfe. Der Köntg verſprach Telephos ſeine älteſte Tochter zur Gemahlin, nebſt 
ſeinem Reiche zur Ausſteuer, wenn er ihn von den Feinden befreite. Telephos 
fiegte u. A. ward ihm als Braut zugeführt. Doch weigerte fie ſich durchaus, ſeine 
Gattin zu werden u. drohte ihm, ihn in der Brautnacht zu ermorden. Als er ſie 
nun zur Erfüllung ſeiner Wünſche zwingen wollte, rief ſie in dieſer Bedrängniß den 
Herkules um Hilfe an. Telephos erkannte daraus, daß ſeine Gattin ſeine Mut⸗ 
ter ſei u. meldete, voll Freude, daß er die Langgeſuchte gefunden habe, dieß dem 

Könige, der ihm nun ſeine Tochter Argiope zur Gemahlin gab. 

Auge nennt man das äußere Werkzeug des Sehens, welches, doppelt vor⸗ 
handen, auf beiden Seiten am vordern u. obern Theile des Schädels ſich befindet. 
Man unterſcheidet am Auge: 1) den Augapfel mit ſeinen Gefäßen, Nerven und 
Muskeln, 2) die Schutzmittel des A.⸗apfels, nämlich: die A enhöhle, die A enbrau⸗ 
nen, die A enlider u. die Thränenwerkzeuge. Die A. en höhle befindet ſich an jeder 
Seite neben dem obern Theile der Naſenhöhle, unter der Stirne u. über dem Ober⸗ 
kiefer, u. gleicht einer vierſeitigen Pyramide mit abgerundeten Winkeln, deren 
Grundfläche nach vorn u. außen, die Spitze aber nach hinten u, innen gerichtet 
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iſt. Die vier Seiten der Augenhöhle find bet den Menſchen u. den eigentlichen 
Affen durch Knochenwände geſchloſſen, in denen ſich einzelne n für i 
Durchgang der Nerven u. Gefäße befinden; bei den Macki's (f. d.) u. übrigen Säuge⸗ 
thieren aber fehlt die äußere Wand u. wird nur durch Weichtheile erſetzt. Ueber 
der Augenhöhle, am untern Theile der Stirne, befindet ſich die Au genbraune, ein, 
aus vielen, dicht an einander ſtehenden, mit ihren Spitzen gegen die Schläfe ge⸗ 
richteten, ſteifen Haaren gebildeter Haarſtreifen, welcher von dem der andern Sette 
gewöhnlich durch eine, vor der Naſenwurzel befindliche, haarloſe Stelle getrennt iſt. 
Vom obern u. untern Rande der Augenhöhle gehen die A. enlider aus — nach 
auſſen gewölbte, nach innen ausgehöhlte u. mit einem freien u. breiten Rande ver⸗ 
ſehene Hautfalten, deren Geſtalt u. Größe durch zwiſchenliegende Knorpelplättchen 
bedingt wird, u. die durch eigene Muskeln fo bewegt werden können, daß ſte mehr 
oder weniger den A apfel von vorn bedecken u. ſchützen. Die Ränder der beiden 
A enlteder vereinigen ſich im innern u. äuſſern Alen winkel; zwiſchen denſelben 
befindet ſich die A. enlidſpalte. Im Innern der Wenhohle nach auſſen u. vorn, 
oberhalb dem A apfel, liegen die zwei Thränendrüſen; dieſe berühren einander 
u. haben mehrere feine Ausführungsgänge, welche eine kurze Strecke im obern 
A. enlide nach unten u. innen verlaufen, u. nahe neben einander in den Raum 
zwiſchen dem A apfel u. dem A enlide münden, mit kleinen, beim Menſchen nicht 
leicht erkennbaren, Oeffnungen. Das hier ergoſſene Thränendrüſen-Secret — die 
Thränen — bewegen ſich gegen den innern A. enwinkel hin, werden hier von zwei 
Thränenkanälchen aufgenommen, in den Thranenfad geführt u. durch den 
Thränennaſengang in die Naſenhöhle ergoſſen, wenn ſie nicht, wie beim Wei⸗ 
nen ꝛc. geſchteht, in zu großer Menge abgeſondert u. dann über den Rand des 
untern Augenlids ergoſſen werden. — Sind die Augenlider geöffnet, ſo erblickt man 
den, größtentheils in der A. enhöhle befindlichen A. apfel, über deſſen vordere Hälfte 
ſich die innere Schleimhaut der A enlider, die deßwegen ſogenannte Bindehaut, 
herüberſchlägt. Der A apfel iſt beim Menſchen kugelähnlich geſtaltet, aber keine 
vollkommene Kugel, indem der vordere, kleinere Theil, ſoweit er von der Hornhaut 
bedeckt wird, mehr gewölbt iſt, als der größere, hintere Theil. Der At apfel iſt feſt 
anzufühlen u. beſteht aus mehrern Häuten, welche in ihrem Innern verſchiedene 
Fluͤßigkeiten enthalten. Die A.enhäute zerfallen in drei Schichten, welche im 
hintern A.en⸗Abſchnitte einander concentriſch ſchaalenartig umgeben. Die erſte, 
äuſſerſte Schichte wird gebildet im hintern Theile von der harten Haut, im vor⸗ 
dern Theile von der Hornhaut, welche, unmittelbar in einander übergehend, zuſam⸗ 
men eine feſte, geſchloſſene Kapſel bilden. Die harte oder weiße A. enh aut iſt 
die dichteſte von allen, ſehr hart, weißlich u. undurchſichtig; die Hornhaut da⸗ 
gegen iſt völlig farblos u. durchſichtig; ſte iſt etwas dicker, als das vordere Ende 
der harten Haut, in der Mitte aber dünner, als gegen den Rand hin, u. beſteht 
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u. die Regenbogenhaut, welche beide auf ihrer innern Fläche eine Lage Pigment 
haben. Die Oberhaut (Gefaͤßhaut) iſt eine dünne, weiche, braungefärbte Haut, 
welche locker auf der innern Fläche der harten Haut aufliegt, u. ſich gleich weit, 
wie dieſe, nach hinten u. vorn erſtreckt. Nach vorne faltet ſich die Aderhaut nach 
innen u. geht in den Strahlenkörper oder Faltenkranz über, durch welchen ſie 
mit der Regenbogenhaut zuſammenhängt. Die Regenbogenhaut (Blendung, 
Zeit) iſt dicker, als die Aderhaut, u. liegt nicht an der Hornhaut an, ſondern be⸗ 
findet ſich in einer, die A enachſe rechtwinklich ſchneidenden Cbene. Blickt man durch 
die Hornhaut ins A., fo erſcheint die Blendung als eine kreisrunde, bet verſchte⸗ 
denen Menſchen, ja manchmal bei demſelben Menſchen auf den beiden Wn ver⸗ 
ſchieden gefärbte, ebene Scheibe, welche in der Mitte von dem kreisrunden Seh⸗ 
loche (Kindlein, Pupilla) durchbrochen iſt. Dieſes Sehloch verändert ſeine Größe 
ſehr leicht, beſonders je nach dem Einfluße des Lichts, indem es im Hellen ſehr 
eng, im Dunkeln aber ſehr weit wird. Die dritte Schichte der A.nhäute findet 
ſich nur im hintern A nabſchnitte u. wird gebildet durch die Netzhaut (Nerven⸗ 
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haut, Markhaut). Die Netzhaut iſt die dünnſte von allen A.nhäuten, ſie tft weich, 
weißlich, halb durchſichtig, u. beſteht in der Ausbreitung des Sehnerven, welcher, 
aus dem Gehirne entſpringend, von hinten durch die harte Haut u. die Aderhaut 
hindurchtritt, u. ſich auf der innern Oberfläche der letztern hautartig ausbreitet. 
Nach vorne hört die Netzhaut mit einem etwas angeſchwollenen Rande da auf, wo 
die Aderhaut in den Strahlenkörper übergeht. — Die, in den Häuten enthaltenen, 
A. n [ lüßigkeiten find: der Glaskörper (Glasflüßigkeit), die Linſe (Kryftallinſe) 
u. die wäſſerige Flüſſigkeit, welch letztere allein in Wirklichkeit den Namen einer 
Flüßigkeit verdient, während die beiden erſtern feſte Körper find, u. aus ganz durch⸗ 
ſichtigen kleinen Zellen u. Plättchen beſtehen, die mit einer klaren Flüßigkeit gefüllt 
find. Der Glaskörper füllt den hintern, großen Abſchnitt des A apfels aus u. 
iſt, bis 1 eine Vertiefung, worin die Kryſtallinſe liegt, vollkommen rund. Die 
Kryſtallinſe iſt linſenförmig, von etwas kleinerem Umfange, als die Hornhaut, 
u. nach vornen etwas flacher, als nach hinten; in der Lage auf ihrem abgerundeten 
Rande wird ſie erhalten durch eine eigene, durchſichtige, dünne Hülle, die Linſen⸗ 
kapſel. Die wäſſerige Flüßigkett, welche ebenfalls völlig durchſichtig iſt, 
füllt den Raum zwiſchen der Kryſtallinſe u. der Hornhaut, welcher durch die Re⸗ 
genbogenhaut in die vordere u. hintere Augenkammer geſchteden wird. — Der 
A. apfel iſt ſehr leicht beweglich in der Anhohle, u. dieſe Bewegung wird vermit⸗ 
telt durch die Augenmuskeln, deren man vier gerade (oben, unten, innen und 
außen), u. zwet ſchiefe (oben u. unten) unterſcheidet. — Außer den genannten 
Theilen gehören noch viele Gefäße u. Nerven zum Auge. bM. 
Auge, künſtliches, tft ein, wenigſtens den äußern Schein rettender, Noth⸗ 
behelf für Solche, welche ein Auge durch Krankheit oder Verletzung verloren ha⸗ 
ben. Das künſtliche A. beſteht in einer etwas gewölbten Platte aus Glasmaſſe, 
Fayence, Porcellan oder Gold, auf welcher die, bei geöffneten Augenliedern ſicht⸗ 
baren, Theile des Augapfels künſtlich dargeſtellt ſind. Bei der Auswahl eines 
künſtlichen A.s, welche jetzt mit großer Vollkommenheit gefertigt werden, muß 
man auf die Größe der Augenhöhle, ſowie auf Größe, Farbe u. Wölbung des 
noch vorhandenen, gefunden Als Rückſicht nehmen. Das künſtliche A. wird unter 
die Augenlieder eingeſchoben, u. iſt es entſprechend gewählt, fo iſt die Unterſchei⸗ 
dung fuͤr den Nichteingeweihten meiſt ſchwer, um ſo mehr, wenn der Augenſtumpf 
noch hinreichend groß u. gut geſtaltet tft, fo daß das künſtliche A. den Bewegun⸗ 
gen des gefunden folgt. Daher iſt es bei Zerſtörungen des A.s ſchon deßwegen, 
abgeſehen von andern Gründen, Aufgabe der ärztlichen Kunſt, einen möglichſt gu⸗ 
ten Augenſtumpf zu bilden u. zu erhalten. Das künſtliche A. muß täglich Abends 
herausgenommen u, gleichwie der Augenſtumpf, gereinigt werden; gewöhnlich lernen 
dieß die, des künſtlichen Augs Bendthigten, ſchnell felbft. bM. 
Augenheilkunde ift jener Theil der Arzneikunde, der ſich insbeſondere mit 
der Erkenntniß u. Heilung der Krankheiten des Auges beſchäftigt. Das Auge iſt 
zu wichtig in Beziehung auf Ausbildung, gegenfettigen Verkehr u. Lebens genuß, 
als daß nicht ſchon von den älteſten Zeiten her den Krankheiten der Augen große 
Aufmerkſamkeit gewidmet worden wäre; ſo finden wir denn auch, daß ſchon im 
alten Aegypten, gleichwie die übrigen Zweige der Heilkunde, ſo auch die A. be⸗ 
ſondern Aerzten anvertraut wurde, welche Augenärzte, entſprechend der Häufigkeit 
der Augenleiden in Aegypten, ſehr zahlreich waren. Bei den Griechen u. Römern 
ſehen wir, daß das Beſtreben der tüchtigſten Aerzte auch auf das Gebiet der A. 
ausgedehnt war; nach Galen aber verfiel die A. u. kam in die Hände völlig un⸗ 
gebildeter Menſchen, aus denen fie auch die Bemühungen eines Lanfranchi und 
Guido de Caultaco am Ende des 13. Jahrhunderts nicht befreien konnten. Erſt 
mit dem allgemeinen Emporblühen der Wiſſenſchaften gegen das Ende des 15. u. 
im 16. Jahrh. u. durch die Fortſchritte der Anatomie u. Phyftologte im 17. Jahrh. 
ging die A. beſſerem Gedeihen entgegen, fo daß fle im 18. Jahrh. allgemeinere 
Bearbeitung u. Theilnahme fand; aber auch jetzt noch war die A. größtentheils 
in den Händen roher Emptriker, u. namentlich Deutſchland wurde nach allen Rich⸗ 
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tungen von franzöſiſchen Oculiſten durchzogen, welche keine andere ärztliche Kennt⸗ 
niß, ſondern nur Fertigkeit im Staarſtechen beſaßen. Beſſer wurde es, als um 
dieſe Zeit Richter durch Verpflanzung der fremden, u. beſonders der franzöſiſchen, 
Ophthalmologie auf deutſchen Grund u. Boden, u. Barth als erſter Lehrer der 
A. in Wien ein ausgebreiteteres u. gründlicheres Studium der A. ins Leben rie⸗ 
fen, fo daß von da an auf den meiſten Univerſttäten Lehrſtühle u. Anſtalten er⸗ 
richtet wurden, die eigens der A. gewidmet waren, u. daß Deutſchland bald die 
erſte Stelle in Beziehung auf Pflege der A. einnahm. Ihm nach eiferte Italien, 
deſſen Lehrer der A. übrigens meiſt Deutſche, oder doch auf deutſchen Schulen 
Gebildete waren; auch England nahm ſich der A. an, u. es wurden zahlreiche, 
eigens für dieſes Fach beftimmte, Lehranſtalten errichtet; nur Frankreich blieb 
zurück, u. noch heut zu Tage hat Frankreich u. das, an ärztlichen Anſtalten fo 
reiche, Paris keine Anſtalt für Augenkranke u. keinen beſondern Unterricht in die⸗ 
ſem Fache. — Das Studium der A. iſt in Deutſchland unter den jüngern Aerzten 
ein allgemeines u. ſehr beliebtes geworden, nicht blos wegen der Wichtigkeit des 
betreffenden Organs, ſondern zunächſt wegen des großen Einfluſſes, den das Stu⸗ 
dium der A. auf die allgemeine ärztliche Ausbildung hat, da gar manche Vor⸗ 
gänge bei der Iſolirung der einzelnen organifdyen Syſteme im durchſichtigen Auge 
ganz deutlich ſich zeigen, welche in andern Organen nicht wahrgenommen werden 
koͤnnen. Daher denn heut zu Tage das Studium der A. als nothwendige Bedin⸗ 
gung zur allgemeinen ärztlichen Ausbildung anerkannt iſt, auch für den Arzt, der 
nicht Augen⸗Operateur werden will; — wie anderfetts allgemeine ärztliche Bil⸗ 
dung unerläßlich iſt für den Augenarzt, wenn er nicht zur Stufe der ehemaligen 
Staarſtecher herunterſinken will. bM. 

Augenmaaß nennt man die, durch das bloße Auge bewerkſtelligte, Größen⸗ 

beſtimmung irgend eines Gegenſtandes, oder einer Entfernung. Das A. iſt deſto 

richtiger oder ſchärfer, je mehr das, dadurch erlangte, Reſultat mit der Wirklich⸗ 
keit oder Wahrheit übereinſtimmt. Durch anhaltende, zweckmäßige Uebung kann 
man bisweilen ein ſehr guverlaffiges A. erhalten, was in vielen Fällen von dem 
entſchiedenſten Nutzen ſeyn muß. 

Augenpflege, Augendtätetik, iſt ein Theil der allgemeinen Diätetik; ſie lehrt 
uns thun, was zur Erhaltung des gefunden Auges nothwendig iſt, u. vermeiden, 
was von ſchädlicher Einwirkung auf das Auge ſeyn kann. Bei der Wichtigkeit 
des Auges, als Werkzeug des Geſichtsſinns, u. bet der Häufigkeit der nachtheili⸗ 
gen Einflüſſe auf das Auge, iſt es nothwendig, daß von der Geburt an ſchon 
Sorge für Erhaltung des ungeſchmälerten Augenlichts getragen werde, um ſo mehr, 
da gerade ſchon in den erſten Lebenstagen gar manche Schädlichkeit auf das Auge 
einwirkt, die, wenn nicht abgehalten, ſelbſt völlige Zerſtörung des Auges herbet- 
führen kann. — Neugeborene follen vor der Einwirkung zu hellen Lichts geſchützt 
werden, daher das Gebärzimmer nur mäßig erleuchtet ſeyn ſoll; Einfallen des Son⸗ 
nenlichtes, oder auch künſtlichen Lichtes, in das Auge muß ſorgfältig vermieden 
werden; dabei darf aber aus andern Urſachen das Kind nicht mit dichten Zeugen 
überdeckt werden; Reinlichkeit u. friſche Luft im Kindszimmer ſind auch in Be⸗ 
ziehung auf das Auge höchſt nöthig. Die Aufmerkſamkeit erregende Gegenſtände, 
als, glänzende Dinge, eine pickende Uhr ꝛc. dürfen nicht zu Haupten des Neuge⸗ 
borenen ſich befinden, weil ſonſt leicht Schielen entſteht. Werden Neugeborene aus⸗ 
getragen, ſo müſſen ſie auch hier gegen die Einwirkung zu grellen Lichtes geſchützt 
werden, was am zweckmäßigſten durch den Schirm geſchieht; das Spazieren tra⸗ 
gen zwiſchen den Häuſern muß möglichſt vermieden u. dagegen das Grüne geſucht 
werden. Die Augen der Neugeborenen müſſen fleißig gereinigt werden, was am 
beßten mittels eines Schwämmchens u. lauen (ſpäter friſchen) Waſſers geſchieht, 
indem man über die Augen immer nur in der Richtung von Oben nach Unten 
fährt. Die Augenpflege im Allgemeinen betreffend, ſoll das Schlafzimmer nie 
völlig verdunkelt werden, um Morgens den plötzlichen Wechſel der Beleuchtung 
zu vermeiden; das Schlafzimmer ſoll hoch, geräumig, nicht überfüllt mit Betten 
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u. am beßten grün angeſtrichen ſeyn; übelriechende Nachtgeſchirre ſollen entfernt 
u. am allerwenigſten unter das Bett, oder gar unter das Kopfende geſtellt werden. 
Das Wohnzimmer ſoll ebenfalls geräumig ſeyn, das Sonnenlicht nicht unmittel⸗ 
bar hereinfallen, ſondern am zweckmäßigſten durch grüne Vorhänge etwas abgehal⸗ 
ten werden. Sehr ſchädlich iſt der Reflex des Lichts von gegenüberſtehenden, beſon⸗ 
ders von weiß angeſtrichenen Häuſern; glänzende Gegenſtände ſollten ſich im Zim⸗ 
mer nicht befinden. Das Arbeitszimmer hängt zu ſehr von Stand u. Gewerbe 
ab, um hier mehr, als Allgemeines, ſagen zu können: das Licht ſollte immer von 
links her auf den Arbeitstiſch fallen, wo nicht die Beſchäftigung, wie bei Uhr⸗ 
machern, das Einfallen des Lichts von vorne bedingt; die Beleuchtung ſollte im⸗ 
mer hinreichend ſtark ſeyn, daher Arbeiten in der Dämmerung zu unterlaſſen ſind; 
das Arbeiten Nachts ſtrengt die Augen weit mehr an, als bet Tage, u. beſonders 
Vormittags; das künſtliche Licht ſollte über dem Kopfe angebracht ſeyn u. wird 
am zweckmäßigſten durch die Argand'ſchen Lampen, die ein ſehr helles u. weißes, 
ruhiges Licht verbreiten, bewirkt; Wachskerzen geben einzeln zu wenig Licht und 
zwei verbreiten verſchiedene Schatten, wodurch ſie ſchädlich werden; Unſchlittkerzen 
find ganz ſchädlich wegen ihres unſtäten, flackernden Lichts u. der Nothwendigkeit, 
fle öfter zu putzen, wobei das, fo nachtheilige, Sehen in die Flamme unerläßlich 
wird; Stearinkerzen ſtehen zwiſchen den letztgenannten beiden mitten inne; Ver⸗ 
ſtärkung des Lichts durch mit Waſſer gefüllte Glaskugeln, wie dieß bei Schuſtern ꝛc. 
üblich, iſt höchſt nachtheilig. Das Arbeiten ſoll nicht zu anſtrengend fortgeſetzt, 
ſondern dem Auge von Zeit zu Zeit etwas Erholung gegönnt werden, allenfalls 
durch Schließen desſelben, Herumgehen, Aenderung der Beſchäftigungsweiſe ꝛc. 
Dabei dürfen die zu beſehenden Dinge nicht zu nahe ans Auge gebracht werden, 
ſollen nicht zu fein u. nicht zu klein ſeyn ꝛc. Sorgfältig hat man ſich auch vor dem 
Schließen des einen Auges u. Arbeiten mit dem andern zu hüten, weil hiedurch 
Unthätigkeit u. leichtlich Funktionsſchwäche des nicht gebrauchten Auges herbeige⸗ 
führt wird. Täglich Morgens ſoll das Auge, nach vorher abgekühltem Körper, mit 
friſchem Waſſer gewaſchen werden, was unter Tags öfter wiederholt werden kann, 
beſonders, wenn Staub ins Auge gefallen iſt. Saͤmmtliche Kleidungsſtücke ſollen 
nicht zu eng anſchließen, um nicht die Blutcirculation zu behindern u. fo nach⸗ 
theiligen Andrang des Bluts nach dem Kopfe u. den Augen zu veranlaſſen. Stets 
halte man den Unterleib u. die Füße warm, hemme nicht den Fußſchweiß u. ſorge 
für tägliche Leibesöffnung; endlich beobachte man die allgemeinen Regeln der Diäte⸗ 
tik. (S. Brillen, Kurzſichtigkeit, Weitſichtigkeit.) bu. 

Augenpunkt, Hauptpunkt, iſt auf einer ebenen Tafel derjenige Punkt, in 
welchem die erſtere von derjenigen geraden Linie getroffen wird, welche aus dem 
Auge ſenkrecht auf die Ebene der Tafel gezogen wird. 

Auger (Athanaſe), Mitglied der Akademie der Inſchriften u. ſchönen Wiffen- 
ſchaften zu Paris, geb. daſ. 1734, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, vornehm⸗ 
lich aber dem Studtum der alten Literatur. Nachdem er 14 Jahre lange die Bez 
redtſamkeit zu Rouen gelehrt hatte, wurde er Generalvicar bei dem Biſchofe von 
Lescars. Er legte aber dieſe Stelle bald nieder, lebte zu Paris den Wiſſenſchaf⸗ 
ten u. ſtarb daſ. d. 8. Febr. 1792. A. war ein gründlicher Kenner des Alter⸗ 
thums u. bewies dieß durch mehre antiquariſche Abhandlungen, vornehmlich durch 
ſeine ſehr gut gerathenen franz. Ueberſetzungen der Reden des Demoſthenes, Aeſchi⸗ 
nes, Iſokrates, des Plato, Thucydides, Xenophon, Chryſoſtomus ꝛc. Seine Ausgabe 
der Werke des Iſokrates (1781. 3 Bde., 8.) gilt für ausgezeichnet, ſowie auch 
ſeine Ausgabe von Lyfias ſämmtl. Reden mit einer neuen lat. Ueberſetzung (1783. 
2 Bde. 8.). Bemerkenswerth find ferner ſeine Oeuvres posth. 1792 — 1795 in 
10 Bon. u. eine Ausgabe ſeiner ſämmtl. Werke in 29 Bon. 

Augereau (Pierre François Charles), Marſchall u. Pair von Frankreich, 
Herzog von Caſtiglione, ward zu Paris den 11. Nov. 1757 geboren, wo ſein Va⸗ 
ter ein armer Obſthändler der Vorſtadt St. Marceau war. Er trat, mit geringen 
Kenntniſſen ausgerüſtet, frühe als gemeiner Karabinier in die franzöſiſche Armee, 
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nahm dann als me e eee. Dienſte u. lebte bis 1792 als Fechtmei⸗ 
ſter in Neapel, mußte aber, nach den Ereigniſſen des 10. Aug. 1792, mit ſeinen 
Landsleuten das Königreich verlaſſen u. ließ ſich in Parts wieder als Freiwilliger 
in die Armee aufnehmen. Zuerſt diente er nun in der Vendée, dann in der Oſt⸗ 
Pyrenäen⸗Armee, wo er ſchon 1794 Brigadegeneral wurde u. vermehrte 1796 an 
der Spitze einer Diviſton bei der Armee von Italien ſeinen Ruhm, beſonders in 
der Schlacht bei Caftightone u. bei der Brücke von Arcole, wo er voll Muth u. 
Todesverachtung die Fahne der Stürmenden vorantrug. Nach dem Frieden von 
Campo Formio (f.d.) hatte A. den Oberbefehl in Paris u. ſpielte am 18. Fructi⸗ 
dor eine wichtige Rolle. Kurz darauf erhielt er auf einige Zeit das Commando der 
Sambre⸗, Moſel⸗ u. Rheinarmee, ward 1799 Deputirter u. Secretär im Rathe der 
500, übernahm aber ſchon im J. 1800 den Oberbefehl der Armee in Holland, 
wobei er Moreau (ſ. d.) am Rhein unterſtützte. Von General Victor 1801 abgelöst, 
ward er 1804 Marſchall, 1805 Großoffizier der Ehrenlegion u. bald Herzog von 
Caſtiglione u. erhielt den Befehl über die, in Breſt zur Landung in England ver⸗ 
ſammelten Truppen. Gegen Ende des Jahres 1805 befehligte er in Deutſchland 
u. trug 1806 zum Siege bet Jena bei. In der Schlacht bet Cylau befehligte er 
unter heftigem Fieber (er ließ ſich damals auſs Pferd binden) bis zur Entſchei⸗ 
dung. Nach Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit belagerte u. nahm er 1809 als 
General der Armee in Italien Verona; in Spanien dagegen war er (April 1810) 
unglücklich u. deßhalb von Macdonald abgelöst. Er zog ſich ins Privatleben bis zum 
Jahr 1813 zurück. Zu Anfang dieſes Jahrs wurde ihm das Commando des 11. Armee⸗ 
corps in Berlin übergeben. Er ſammelte Truppen in Bayern, focht mit ihnen 
bet Leipzig u. ſuchte 1814 Südfrankreich zu decken. A. war einer der Erſten, die 
ſich Ludwig XVIII. unterwarfen, der thn zum Ritter vom heil. Ludwig, zum Pair von 
Frankreich u. Gouverneur der 14. Militärdiviſion machte. Er war es auch, der 
den Soldaten die Abdankung Napoleons publicirte u. ſich gegen thn hart äußerte. 
Napoleon traute ihm daher auch nicht, als ihm A. nach ſeiner Rückkehr die, ihm 
von Ludwig XVIII. anvertrauten, Truppen zuführte. A. nahm nun ferner keinen 
Theil mehr am Kriege. Nach der Rückkehr des Königs trat er wieder in die Pairs⸗ 
kammer, lehnte es aber ab, über Ney mit zu Gericht zu ſtitzen. Bald darauf (1816) 
ſtarb er auf ſeinem Gute La Houſſay, wohin er ſich zurückgezogen hatte. 5 

Augmentation, Vermehrung; in der Rhetorik die lebhafte dichteriſche, oft 
übertriebene, Vorſtellung von der Größe einer Sache; in der Muſik die Wieder⸗ 
holung eines melodiſchen Satzes in Noten von vermehrter Gattung, jedoch in 
einer u. derſelben Tactart; fo z. B. wenn die Stelle c de c zuerſt in Achtel⸗, 
dann in Viertelnoten vorkommt. Dieſe muſikaliſche Figur findet beſonders in den 
Fugen (ſ. d.) ihre Anwendung. 

Augias, war König der Epeer u. berühmt als Einer der Argonauten; doch 
noch weit mehr iſt er durch Herkules bekannt geworden, der ihm ſeinen Stall 
reinigen mußte. In dieſem Stalle ſtanden 3000 Rinder — Vieh machte den 
größten Reichthum der damaligen Herrſcher aus, — u. derſelbe war bereits 30 
Jahre nicht gereinigt worden. Um den Preis des zehnten Theils der Rinder 
zeigte ſich Herkules erbötig, dieß Geſchäft zu beſorgen, und er leitete die beiden 
Fluͤſſe Alpheus u. Peneus durch die Ställe u. reinigte ſte ſo in einem Tage. Als 
A. ſpäter den Vertrag nicht halten wollte, überzog ihn Herkules mit Krieg und 
tödtete ihn. Das Reich gab er Phyleus, dem Sohne des beſiegten A. 

Augsburg (Augusta Vindelicorum), ehemalige Reichs- jetzt Hauptſtadt 
des bayeriſchen Kreiſes Schwaben und Neuburg, auf und an einer Anhöhe 
zwiſchen den Flüſſen Wertach u. Lech, deren Urſprung ſich in das graue Alter⸗ 
thum verliert. Ob A. vor der Zeit, ehe die Römer das alte Pindelizien eroberten 
und mit Rhätien vereinten, nach Strabo Damaſia, oder nach der Volksſage 
Gifarta geheißen, bleibt ungewiß, weßhalb auch ſeine verbürgte Geſchichte erſt 
in der Zeit beginnt, in welcher Kaiſer Auguſtus zum Schutze jenes eroberten 
Landes dort eine Colonie anlegte (13 Jahre v. Chr.), die elas Pi Vin- 
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delicorum hieß; ein lateiniſcher Name, den ſpäter, bei dem Vorherrſchen des Ger⸗ 
manenthums, das Volk in den Namen „Auguftenburg u. endlich in A.“ verdeutſchte 
u. verkürzte. Wie alle römiſche Colonten, erhielt denn auch jene ihre Mtunictpal- 


verfaſſung u. Militäreinrichtungen, wodurch allmählig die Eingebornen mit den 


herbeigezogenen Coloniſten fic) vermiſchten u. die Sitten u. Reltgionsübungen der 


Römer annahmen. Zugleich bildete die dritte italiſche Legion u. eine Abtheilung 
der Reiterei die Beſatzung der Stadt, die nun durch die errichteten Feſtungswerke, 


u. die dort ſich durchkreuzenden acht Hauptſtraßen zu einem mächtigen Waffen⸗ 
u. Handelsplatze, zur splendidissima Rhaeliae Colonia, wie Tacitus fle nennt, 
fic) erhob, dabet aber auch die verſchiedenen Geſchicke, welche nachher über das 
ganze Römerreich kamen, theilen mußte. — Fand das Chriſtenthum ſchon frühzeitig 


in A. Eingang, fo fehlten auch dort bet den Chriſtenverfolgungen die Martyrer 


nicht. Schon im Jahre 304 (7. Aug.) erlitt die hl. Afra (f. d.), deren Gebeine 
heute noch in der Kirche zu St. Ulrich verehrt werden, den Martyrtod in A., u. 
ihr folgten noch viele Andere nach, bis endlich der große Katſer Conſtantin der 
Chriſtenverfolgung ein Ende machte, u. durch die Taufe ſich ſelbſt dem Chriſten⸗ 
thume anſchloß. Bei der, bald nachher eingetretenen, Völkerwanderung verließ auch 
die römiſche Beſatzung die Stadt, die nun Jahrhunderte hindurch von den wan⸗ 
dernden Barbaren oft ſehr hart bedrängt, geplündert u. verwüſtet wurde, bis end⸗ 
lich der Hauptſturm ſich legte, u. A. unter die Herrſchaft der Franken kam. — 
Im Geiſte des Chriſtenthums erhielt nun A., dieſe frühere römiſche Muntcipalſtadt, 
allmählig die Geſtalt einer deutſchen Stadt mit einem deutſchen Bürgerthum, indem 
die Biſchöfe (bereits im Jahre 582 erhielt A. den heil. Soſimus zum Biſchof), als 
Schirmherrn der Stadt, viele Jahrhunderte hindurch den größten Einfluß auf die 
Leitung des Gemeindeweſens u. auf die Wahl der ſtädtiſchen Beamten ausübten, 
allenthalben ihre chriſtliche Thätigkeit zeigten, u. ſelbſt, wie der hl. Ulrich beim 
Einbruche der Ungarn bewies, an die Spitze der Kämpfer zur Vertreibung der 
Feinde ſich ſtellten. Trotz der ſo großen Wirren u. Drangſale jener Zeiten, die 
aus dem öftern Wechſel der Herrſchaften, aus den Kriegsnöthen, Plünderungen 
u. Perwüſtungen hervorgingen, ſteigerte A. durch ſeinen Handel u. ſeine Gewerb⸗ 
thätigkeit doch ſtets ſeinen Reichthum, u. durch den Zuwachs ſeiner Bevölkerung 


auch ſeine Wehrkraft, u. erlangte ſelbſt auf mancherlet Wegen von den benachbar⸗ 


ten Fürſten große Freiheiten u. Begünſtigungen, bis endlich der Kaiſer Rudolph 
von Habsburg fie zu einer völlig freten Reichsſtadt erhob (1276). Indem 
es aber in der Natur der Menſchen liegt, daß mit jeder Zunahme an Freiheit 
auch die Sucht, fle noch mehr zu erweitern, bet ihnen zunimmt, trat dann auch 
bald eine Empörung der mächtigen Leinenweberzunft gegen die, aus vierzehn Pa⸗ 
triztern beſtehende, Stadtregierung hervor, u. erzwang im J. 1368 die Einführung 
einer Zunftverfaſſung, die allmählig dem demokrattſchen Elemente das Uebergewicht 
verſchaffte, u. zum Verderben des Volks den Volksdespottsmus erzeugte. — Ulrich 
Schwarz, der Zunſtmeiſter der Zimmerleute, war der größte Böſewicht u. wildeſte 


Demagoge, der, durch ſeine Intriguen ſiebenmal zum Bürgermeiſter gewählt, alles 


Recht u. die Geſetze hintanſetzte, das Gemeindeweſen beftahl, die Patrizier immer 
mehr verdrängte, u. ſogar Einige derſelben (die belden edlen Vittel) aus Rachſucht 
köpfen ließ, bis endlich auf die dringendſten Klagen der Kaiſer einſchritt, denſelben 
u. ſeine Anhänger feſtnehmen, u. durch eine, eigens niedergeſetzte, Commiſſton rich⸗ 
ten ließ, die nun ihn u. ſeinen Mitſchuldigen, Joſ. Taglang, den Zunftmeiſter der 
Bäcker, zur größten Freude des Volks zum Galgen verdammte (1478). So kam 
denn die Regierungsgewalt allmählig wieder in die Hände der Patrtzter, u. Männer, 
wie die weltberühmten Fugger, Welſer u. A. ſtanden an ihrer Spitze. Damals 
befand ſich A. durch den einmal eingeſchlagenen Handelsweg auf dem Höbepunct 
ſeines Glanzes u. Reichthums, indem die Fugger ſelbſt Comptotre in der Levante 
u. im ganzen Norden u. Weſten von Europa hatten, die Welſer aber ſogar die 
Provinz Venezula als kaſtiliſches Lehen beſaſſen. Die Entdeckung von Amerika u. 
die Auffindung des Seewegs nach Oſtindten brachte eine ſchnelle Veränderung in 
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Dem Welthandel hervor, eine Veränderung, die auf Als Induſtrie u. Bevölkerung 
ſehr ungünſtig einwirkte, u. mit der dort eingeführten Vuchdruckerkunſt den, im 
Jahre 1517 hervorgetretenen, Ketzergeiſt äußerſt begünſtigen u. ihm den Weg zur 
Verbreitung bahnen mußte. Waren alſo die Bande zwiſchen der Stadt und dem 
Biſchof ſchon längſt ſehr locker, u. der deutſche Clerus im Allgemeinen ſehr lau u. 
unſittlich geworden, fo verwandelte ſich nun der frühere, politiſche Demogogismus 
naturgemäß in einen religtöſen, u. die Lehre Luthers, der die Autorität des Papſtes 
u. der Concilien verwarf, u. dem Glauben allein das Seligmachen zugeſtand, 
fand bei allen freiſinnigen u. e Wn den ſchnellſten Eingang. Brachte 
aber ſchon früher der politiſche Revolutionsgeiſt der Demagogen das größte Unheil 
über das ruhige, die Induſtrie liebende A., ſo mußte nothwendig der kirchliche 
Revolutionsgeiſt der Reformatoren demſelben noch größeres Verderben bringen. 
Denn jener ſchlug ihm nur eine Wunde, die noch durch menſchliche Kraft geheilt 
werden konnte; dieſe aber rief bei ihm einen unheilbaren Krebs hervor, den nur 
der gnädige Gott allein zu heilen vermag. — Seinen früheren Verhältniſſen gemäß, 
war denn auch A. die geeignete Stadt, wo ſich die kirchlichen Revolutionsmänner 
zuſammenfanden, u. wo viel über das Reformationsweſen geſprochen, geſchrieben 
u. verhandelt wurde. Dort war alſo Luther perſönlich; dort wurde die A.⸗Con⸗ 
feſſton übergeben; dort erfolgte die Confutation ſammt dem Interim, u. 
auch der zweite Reformationsfriede. Doch, jene Localitäten, in denen jenes reli⸗ 
giöſe Unweſen verhandelt wurde, find verſchwunden; nur jenes Pförtchen, durch 
welches Luther bei Nacht u. Nebel von A. ſich entfernte, iſt, als Andenken jener 
heilloſen Zeit, unverſehrt geblieben u. führt heute noch den ominöſen Beinamen — 
„Dahtnab.“ Da nach dem zweiten Reltgionsfrieden (1555), u. nach Herſtel⸗ 
lung des, im Jahr 1537 gewaltſam abgeſchafften, katholiſchen Cultus die Katho⸗ 
liken doch wieder die Mehrzahl in der Stadt bildeten, in Zeiten religiöſer Irrun⸗ 
gen aber auch die mathemattſchen Wahrheiten, wenn die Kirche auf ſte ſich ſtützt, 
keine Geltung mehr finden, wurde im Jahr 1584 fogar der Kalender ftreit in A. 
rege, der viele Zwiſte, Reibungen u. ſelbſt Thätlichkeiten veranlaßte. Im 30jäh⸗ 
rigen Kriege gelangten die Schweden in den Beſitz von A. (1531); die Art aber, 
wie der proteſtantiſche Rath u. die proteſtantiſche Bürgerſchaft gegen den ehrgei⸗ 
zigen u. ländergierigen Guſtav Adolph ſich benahmen; wie fle ihm als treue Un⸗ 
terthanen huldigten, Münzen mit des Königs Bruſtbild auf der einen, u. mit dem 
ſchwediſchen u. augsburgiſchen Wappen auf der anderen Seite ſchlagen, u. die 
Umſchrift „Gustava et Augusta: Caput Religionis et Regionis“ beiſetzen ließen, be⸗ 
zeugt hinlänglich, daß fle ihre deutſche, freie Reichsſtadt in eine Schwedenſtadt, in 
eine Metropole eines neuen, deutſch⸗ ſchwediſchen, Reichs verwandeln wollten, u. 
bleibt eine ewige Schmach in Deutſchlands Geſchichte. Nach der Nördlinger 
Schlacht wurde A. durch die Oeſterreicher belagert, u. zuletzt durch Hunger, der 
ſelbſt den Fraß des Menſchenfleiſches nicht verſchmähte, u. durch Seuchen, die in 
kurzer Zeit 60,000 Menſchen hinrafften, zur Uebergabe gezwungen, u. kam nachher, 
während des ganzen 30 jährigen Krieges, nicht mehr in feindliche Hände. — Im 
Jahre 1653 wurde Ferdinand III. u. 1690 Joſeph I. zum römiſchen Könige dort 
erwählt u. gekrönt; wie denn auch unter dem Namen Aer Allianz im Jahr 
1686 ein Bündniß zwiſchen Oeſterreich, Holland, Schweden rc. gegen Frankreich 
hier zu Stande kam. Im ſpaniſchen Erbfolgekriege beſchoß der Churfürſt von 
Bayern A., eroberte es, u. ließ ſich 4 Tonnen Goldes bezahlen; räumte aber im 
folgenden Jahre (1704) die Stadt wieder. Wegen einer Peſt wurde im Jahre 
1713 der Reichstag von Regensburg nach A. verlegt, wo er ein ganzes Jahr 
verblieb. In dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege, u. in dem franzöſiſchen Revolu⸗ 
tionskriege litt A. ſehr viel, bis endlich in das Preßburger Friedensinſtrument 
Napoleon die Worte einrücken ließ: „Sa Majeste, le Roi de Bavière, pourra 
prendre la ville d' Augsbourg,“ wodurch nun die Stadt zwar unter einen Löwen, 
doch unter keinen ſchwediſchen, zu ſtehen kam (1806). A. iſt nun die würdige 
Hauptſtadt des bayeriſchen Kreiſes Schwaben u. Neuburg; 5 1 Sitz der 
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königl. Regierung, eines Kreis⸗ u. Stadtgerichtes, Wechſelgerichtes I. Inſtanz, 
Wechſelappellations⸗Gerſchts, Oberpoſt⸗, Hauptzoll⸗, Rent⸗ u. Salzamtes, Stadt⸗ 
kommiſſariats, Magiſtrats I. Claſſe, Bisthums mit dem Domkapitel, u. des 2. 
Armee⸗Diviſtonsj⸗ Commandos. Die Stadt iſt durch Mauern u. Gräben gegen 
einen Ueberfall geſchützt, hat 5 Haupt- u. 5 Nebenthore, ſchöne Straßen u. ſehr 
ſchöne Springbrunnen, während mehrere Kanäle u. Brunnenbäche den untern Theil 
der Stadt durchſchnelden, u. viele Mühlen u. andere Waſſerwerke in Bewegung 
ſetzen. — Die Katholiken, welche ? der Bevölkerung bilden, beſitzen 5 Pfarr⸗ und 
mehrere Filtalkirchen, nebſt einigen Kapellen; die Proteſtanten ebenfalls 5 Pfarr⸗ 
kirchen, u. in allen jenen Kirchen finden ſich, trotz der großen Verwüſtungen im 
16. Jahrhundert, doch noch manche Merkwürdigkeiten an Glasmalereien, Gemäl⸗ 
den ꝛc. vor. Zu den ausgezeichnetſten Gebäuden der Stadt gehört das Rat h⸗ 
haus (gebaut von Holl 1616 — 20) mit ſeinem großen goldenen Saal; das Bos 
lizeigebäude u. die Börſe; das Zeughaus; die königl. Reſidenz, einſt 
der Biſchofspalaſt, das Kreis⸗ u. Stadtgericht, die Mauthhalle; die 
Benedictiner-Abtet, denen ſich die Fuggerei, als eine Merlkwürdigkeit an⸗ 
derer Art, anſchließt, indem dieſe kleine Binnenſtadt, die 6 Gaſſen, 3 Thore, eine 
Kirche u. 106 Wohnungen enthält, im Jahre 1519 von den Fuggern zum Beſten 
der Armen erbaut wurde u. jeder Unbemittelte, gegen einen Jahreszins von 2 fl., 
dort eine Wohnung erhalten kann. Auch für die Erziehung der Jugend beiderlei 
Geſchlechts iſt bei Katholiken, wie bei Proteſtanten, durch zahlreiche Volksſchulen, 
2 Gymnaſten u. eine e Schule geſorgt, wie denn auch die Erzie⸗ 
hungsinſtitute in den weiblichen Klöſtern die ſchönſten Reſultate liefern. Zu⸗ 
gleich befindet ſich hier eine Kreis⸗ u. Stadtbibliothek mit 125,000 Bänden, 
eine Sternwarte, ein römiſches Antiquarium u. eine ſehr beachtenswerthe G e- 
mäldegallerte, in der ſich beſonders ſchätzenswerthe Gemälde aus der altdeut⸗ 
ſchen Schule, z. B. von Holbein, Wolgemut, Dürer, Burgkmatr u. A., ſowie auch 
Bilder von Titian, de Binet, Carlo Dolce, Rembrandt u. A. befinden. Das vortreff⸗ 
lichſte Stück ſoll eine Jungfrau mit dem Jeſuskinde von Caspar Crayer (1640) 
ſeyn. Zugleich beweiſen mehrere Waiſenhäuſer, Kranken- u. Verſorgungsinſtttute 
den Wohlthätigkeitsſinn der Einwohner, u. für alle nützliche, das Wohl der Menſch⸗ 
heit fördernde, Gegenſtände gibt es dort Männer⸗ u. Frauenvereine. Auch find 
dort ſeit Jahren viele große u. kleine Fabriken aller Art mit Hilfe des Dampfs, 
oder des Waſſers errichtet worden, die viele Menſchen beſchäftigen. Unter den 
vielen, wohl eingerichteten, Buchdruckereien zeichnet ſich vorzüglich jene von 
Cotta aus, die mit 6, durch Dampfkraft betriebenen, Schnellpreſſen die allgemeine 
Zeitung, das Ausland, die Monatsblätter ꝛc. liefert. Auch der Buchhandel iſt 
in A. noch ſehr bedeutend, u. beſchäftigt 14 Buchhandlungen, wie es auch, nächſt 
Frankfurt, der bedeutendſte Wechſelplatz des ſüdlichen Deutſchlands bleibt. Un⸗ 
terliegt es daher keinem Zweifel, daß ſeit dem 16. Jahrhundert das, ſonſt 80,000 
Seelen ſtarke, A. die Hälfte ſeiner Bevölkerung verloren, u. in ſeinem merkantilen 
Flor außerordentlich abgenommen habe; ſo läßt ſich aber auch nicht läugnen, daß 
es jetzt wieder einer beſſeren Zeit enigegengehe, indem ihm, als Centralpunct von 
drei zuſammenlaufenden Eiſenbahnen, auch eine Vermehrung ſeines Induſtrie⸗ und 
Handels weſen in Ausſicht ſteht, wie denn auch die Ruhe u. bürgerliche Ordnung, 
deren es unter ſeinem landes väterlichen Könige dermalen genießt, ficher jenen reichs⸗ 
freiheitlichen Glanz, den es oft mit Geld u. Blut ſehr theuer bezahlen mußte, viel⸗ 
fach aufwiegen. BA. 
Augsburgiſche Confeſſion, ſ. ſymboliſche Schriften. 

Augurn, in ältern Zeiten auspices, hatten von dem Vogelfluge (augurium, 
avigerium) ihren Namen u. wurden ſchon von Romulus in zweifelhaften Fällen 
aus Etrurien herbeigerufen, von Numa aber einem förmlichen Orden in Rom 
einverleibt. Ihrer waren anfänglich drei, dann vier, hernach neun u. endlich unter 
Sulla fünfzehn. Zuerſt wurden ſie bloß aus den Patriciern, hernach aber zum 
Theile auch aus den Plebejern genommen. Der Vornehmſte von ihnen hieß: 
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Magister Collegii, auch Augur maximus. Ihre Ehrenzeichen waren: die Trabea, 
ein mit Purpurſtrelfen beſetztes Gewand; ein kegelförmiger Hauptſchmuck u. ein 
Lituus oder Krummſtab. Ihr vorzüglichſtes Geſchäft war die Beobachtung des 
Fluges u. Geſchreies der Vögel (auspicium), woraus ſie künftige Begebenheiten 
vorher verkündigten; zu dieſen Vögeln gehörten namentlich die Krähen, Raben, 
Geier u. Adler; einer der unheimlichſten Vögel aber u. daher ſchon im tiefſten 
Alterthume den Sabinern heilig, war auch ſpäterhin noch den Römern der Specht. 
Auch erklärten die A. Vorbedeutungen u. Wahrzeichen, die von der Witterung, 
den Blitzen u. andern Zeichen am Himmel hergenommen wurden; dieſes Geſchäft 
nannte man de coelo servare. Auch lag ihnen die Beobachtung einiger Thtere, 
beſonders der Hühner u. dgl. ob. Die übeln Vorbedeutungen hießen dirae. Die 
Oerter, wo man Auspicten halten, oder heilige Gebäude errichten wollte, wurden 
templa genannt u. von den A. eingeweiht. Im Lager waren auch noch die 
Auſpicien ex acuminibus gewöhnlich, wobei man den Glanz der Lanzenſpitzen bei 
Nacht, oder das Anziehen der untern Spitzen der Fahnenſtangen von dem Erdreich, 
worin ſie ſteckten, als vorbedeutend bemerkte. Der Orden dieſer Prieſter dauerte 
zwar bis zur Zeit Theodoſtus des Großen; indeſſen glaubte, als die Bildung 
am höchſten ſtand, d. h. ſchon unter den Zeitgenoſſen Cicero's, faſt kein gebildeter 
Römer mehr an die Wahrheit der Augurien. Uebrigens find die öffentlichen A. des 
römiſchen Volks von den Privata. der Kaiſer zu unterſcheiden. 

Auguſt, der achte Monat unſeres, der ſechſte des römiſchen Jahres, indem die 
Römer ihr Jahr nicht mit dem Januar, ſondern mit dem März begannen. Er 
hieß deßhalb auch Sextilis u. wurde erſt von Kaiſer Auguſtus, wegen mehrer glück— 
licher Ereigniſſe, die ihm in dieſem Monate zu Theil wurden, nach ſich benannt, 
oder vielmehr ließ Auguſtus dieſen Monat, ſich zu Ehren, von dem Senate ſo 
benennen. Aehnliche Ehre wurde bereits ſchon dem Julius Cäſar zu Theil; nach 
welchem der Monat Quintilis Julius genannt wurde. Der Monats name A. er⸗ 
ſcheint zuerſt im Jahre 27 v. Chr., als Octavian den Namen Auguſtus annahm. 

Auguſt. 1) A., Kurfürſt von Sachſen, zweiter Sohn des Herzogs Heinrich 
des Frommen u. ſeiner Gemahlin Katharina von Mecklenburg, u. Bruder des 
Churfürſten Moritz (ſ. d.), ward 1526 zu Freiberg, wo Heinrich, mit einem 
kleinen Gebietstheile abgefunden, ſeinen Hof hielt, geboren. An dem Hofe König 
Ferdinands zu Prag erzogen, ſchloß er mit deſſen Sohn Maximilian, dem nach⸗ 
herigen Kaiſer, eine auch für Sachſen ſehr folgenreiche Freundſchaft. Unter Leitung 
des gelehrten Johann Rivius, der ihn auch in e ee hatte, beſuchte 
A. die Untverfitat Leipzig. Nach dem Tode ſeines Vaters (1541) empfing er, 
zugleich mit ſeinem Bruder, die Huldigung im väterlichen Erblande, u. durch Moritz 
erhtelt er 1544 die Adminiſtration des Hochſtifts Merſeburg, die er aber 1548 
niederlegte, um fid) mit Anna, König Chriſtlans III. von Dänemark Tochter, zu Torgau 
zu vermählen. Nach ſeines Bruders Tod (1553) übernahm A. die Regierung, nach⸗ 
dem er ſchon zu Augsburg 1548 mit ſeinem Bruder die Belehnung mit der, dem 
geächteten Johann Friedrich entriſſenen, Churwürde erhalten hatte. Durch ſeine 
Vermittelung vorzüglich wurde der ſogenannte Augsburger Relighonsfriede 1555 
herbeigeführt. — Von ſeinem Bruder Moritz hatte A. noch eine Fehde gegen 
deſſen ehemaligen Bundesgenoſſen, den Markgrafen von Brandenburg - Kulmbach, 
übernommen. Durch däniſche u. kurbrandenburgiſche Vermittelung wurde Letzterer 
bewogen, die Feindſeligkeiten, wenigſtens gegen Sachſen, aufzugeben. Nach man⸗ 
chen Schwierigkeiten wurde durch den Naumburger Vertrag (1554) auch die 
gegenſeitige Stellung zwiſchen A. u. dem ehemaligen Kurfürſten Johann Friedrich 
beſtimmt u. durch den Zeizer Receß (1567) alle Irrungen zwiſchen beiden ſächſtſchen 
Linien ausgeglichen. A. wußte mit Klugheit u. Umſicht ſein Land u. ſeine Macht 
zu vergrößern; doch erlaubte er ſich hiebet Maßregeln, welche die Geſchichte nicht 
verſchweigen darf. Hieher gehört die Veretnigung der dret geistlichen Stifter 
Merſeburg, Naumburg u. Meiſſen mit dem Kurhauſe; die Erwerbung der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld u. des Erzſtiftes Magdeburg, ſowie der Einkünfte des Stiftes 
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Quedlinburg. Als Kaiſer Ferdinands Sohn, Maximilian, 1562 zum römiſchen 
Köntge erwählt wurde, erhielt A. die Anwartſchaft auf alle, zum Fürſtenthume 
Anhalt gehörige, Reichslehen u., als Maximilian, Ws Jugendfteund, ſelbſt den 
Katſerthron beſtieg, ertheilte er dem Kurfürſten die letzte feierliche Belehnung unter 
freiem Himmel. — Die damaligen kirchlichen Angelegenheiten nahmen A. nicht 
wenig in Anſpruch. Er ſelbſt, Proteſtant, hielt es Anfangs mehr mit der mildern 
Anſicht Melanchthons u. deſſen Anhängern, die von den eifrigen Lutheranern des 
Kryptocalvinismus beſchuldigt wurden. Als er jedoch wahrnahm (vornehmlich 
von ſeiner Gemahlin Anna darauf aufmerkſam gemacht) zu welchen Conſequenzen 
der Calvinismus führe, erſchrack er darüber u. verwandelte ſeine Duldung und 
theilweiſe Anhänglichkeit an denſelben in Haß u. Verfolgungsſucht. Was daher 
kurz vorher den ſtreng⸗lutheriſchen Pfarrern widerfahren war (ſie wurden, ihres 
ſtrengen Lutherthums wegen, ihrer Stellen entſetzt u. aus dem Lande vertrieben), 
das widerfuhr nun den Kryptocalviniſten; A. drang nun mit aller Entſchiedenheit auf 
eine Feſtſtellung des lutheriſchen Glaubensbekenntniſſes u. brachte, mit Hilfe ſeiner 
Theologen, die Concordienformel, die Hauptſchriſt der ſymboliſchen Bücher (ſ. d.) 
der Proteſtanten, zu Stande (1580). A. war übrigens ein weiſer u. umſichtiger 
Fürſt, u. wählte ſtets tüchtige Männer zu ſeinen Rathgebern. Er gilt deshalb 
für einen trefflichen Geſetzgeber, ſorgſamen Pfleger jeder Culturanſtalt u. ſparſamen 
Ordner des Staatshaushaltes, u. verſtand es, dem Staatorganismus die Einrich⸗ 
tung zu geben, die für die damalige Zeit die paſſendſte zur Vereinfachung des Ge⸗ 
ſchäftsganges war. Mehre ſeiner Geſetze find ſehr werthvoll. Die glänzendſte 
Seite der Regterungsthatigheit As war die Sorgfalt, mit welcher er die innern 
Kräfte des Landes durch Volks- u. Staatswirthſchaft zu erhöhen u. Ackerbau, In⸗ 
duſtrie u. Handel zu beleben ſuchte. Er ließ durch Abraham von Thumshirn eine 
allgemeine Anweiſung zur Bewirthſchaftung der Kammergüter aufſetzen, u. beküm⸗ 
merte ſich überhaupt, nebſt ſeiner Gemahlin Anna, perſönlich um die Oekonomie. 
Vorzüglich war er aber ein Beförderer des Obſtbaues u. führte deshalb ſogar auf 
ſeinen Reiſen Kerne zur Austheilung bet fic. Er befahl, daß jedes junge Ehe⸗ 
paar im erften Jahre der Ehe zwei Obſtbäume pflanzen ſollte, u. ſchrieb ſelbſt ein 
„Künſtlich Obſt⸗ u. Gartenbüchlein“. Ebenſo widmete er dem Weinbau, der 
Waldwirthſchaſt, Viehzucht, ſowie den Manufakturen u. Fabriken des Landes, ſeine 
Aufmerkſamkeit u. Sorgfalt zu, u. man will behaupten, daß unter ſeiner Regierung 
bet 20,000 Fremde, arbeitſame Leute, in die ſächſiſchen Kurlande zogen. Ferner 
legte A. einige Poſten an, u. erwarb ſich beſonders durch die innern Einrichtungen 
der hohen u. niedern Lehranſtalten, durch wiſſenſchaftliche Sammlungen, Anlegung 
von botaniſchen Gärten u. dgl., mehre große Verdienſte. — Im Umgange war 
A. leutſelig; ſtreng aber gegen Fehler u. Dienſtvergehen; gegen die Bürger war 
er zutraulich. Seine Prtvatbeſchäftigung beſtand häufig im Drechſeln, Verfertigung 
mechaniſcher Arbeiten u. alchymiſtiſcher Experimente. Nicht unbemerkenswerth 
ſcheint es zu ſeyn, daß A, kaum 6 Wochen nach dem Tode ſeiner Gemahlin Anna, 
(ſie ſtarb am 1. Oct. 1585), die ihm 15 Kinder geboren hatte u. die er liebte, 
ſich mit der, kaum 13jährigen, Tochter des Fürſten Joachim Ernſt v. Anhalt, 
Agnes Hedwig, verlobte u. am 3. Jan. 1586 bereits zu Deſſau vermählte. Er 
genoß das Glück dieſer Ehe nicht lange u. ſtarb ſchon am 11. Febr. 1586 zu 
Dresden. — 2) A. II. (Friedrich August), der Starke beigenannt, Kurfürſt von 
Sachſen u. König von Polen (als ſolcher Auguſt I.), der zweite Sohn des Kur⸗ 
fürſten Johann Georg III. u. der däniſchen Prinzeſſin Anna Sophia, wurde zu 
Dresden am 11. Mai 1670 geboren. Er beſaß, neben ſeiner ungemeinen Körperkraft, 
Gewandtheit u. Vielſeitigkeit des Geiſtes, die durch eine ſorgfältige Erziehung u. 
durch ſeine Reiſen nach Frankreich, Spanien u. Italien — Rom durſte der Prinz 
in Folge eines ausdrücklichen Verbots ſeines Vaters nicht beſuchen, als ahnete 
derſelbe den Zug des Erſtern zu der alleinſeligmachenden Kirche — auf das Vor⸗ 
theilhafteſte entwickelt worden waren. Während A.s Regierung war Dresden der 
Mittelpunkt der ſchönen Künſte u. der feinen Sitten in Deutſchland. — Sein 
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bewegtes Leben fällt in die merkwürdige Periode des Kampfes zwiſchen Karl XII. 
u. Peter dem Großen (l. dd.). Sehr frühe ſchon bildete er ſich für den Krieg. 
1686 befand er ſich im däniſchen Lager vor Hamburg u. in den Jahren 1689 bis 
91 wohnte er den Feldzügen am Rhein gegen Frankreich bei, in welchen ſein 
Vater, gemeinſchaftlich mit dem Kurfürſten vom Bayern, die Reichsarmee comman⸗ 
dirte. Die Kurwürde erhielt A. durch den Tod ſeines Bruders, Johann Georg IV., 
im Jahre 1694. Er erneuerte ſogleich nach ſeinem Regierungsantritte das 
Bündniß mit Oeſterreich u. führte ſelbſt 8000 Mann Hilfstruppen gegen die 
Türken nach Ungarn. Der Kaiſer verlieh ihm das Obercommando über die ganze 
Armee, welches er in den 2 Feldzügen von 1695 u. 1696 führte. In demſelben iſt 
die Schlacht bei Olaſch (27. Aug. 1696), welche A. gewann, die einzige, denk⸗ 
würdige That u. auch dieſe entſchied Nichts. Der geringe Erfolg, Mißverſtänd⸗ 
niſſe mit dem kaiſerl. General Caprara (jf. d.) u. laute Aeußerungen von Unzu⸗ 
friedenheit im Heere über den großen Berluft in der genannten Schlacht, ver⸗ 
muthlich auch die Ausſichten auf den polniſchen Thron, bewogen A., den Oberbe⸗ 
fehl aufzugeben u. über Wien nach Sachſen zu reiſen; doch blieben ſeine Sachſen 
in Ungarn zurück. — Unterdeſſen war der König Johann Sobiesky von Polen 
geſtorben. Von allen Kronbewerbern hatte Anfangs der Prinz von Conti die 
größte Hoffnung. Auch A. bewarb ſich, ungeachtet mit dem Beſitze jener Krone keine 
wirklichen Vortheile verbunden waren, darum und wurde von Oeſterreich und 
Rußland unterſtützt. Es gelang ſeinem Geſandten, dem Oberſten u. nachmaligen 
Feldmarſchall von Flemming (ſ. d.), durch Verſprechungen u. Freigebigkeit einen 
großen Theil des Adels für ſeinen Herrn zu gewinnen. Der hindernde Umſtand, 
daß der Kurfürſt Proteſtant wäre, ward durch die Erklärung des päpſtlichen Lega⸗ 
ten u. des öſterreichiſchen Geſandten gehoben, welche bewieſen, der Kurfürſt fet 
bereits am 23. Mai 1697 zu Baden bei Wien zur katholiſchen Kirche zurückgetreten. 
Obgleich von nun an die ſächſiſche Partei überlegen war, wurden dennoch zu War⸗ 
ſchau den 17. Juni 1697 nicht allein Auguſt, ſondern auch der Prinz von Conti 
als Könige ausgerufen. Flemming beſchwor im Namen ſeines Herrn die Pacta 
conventa u. Auguſt rückte mit 8000 Sachſen in Polen ein. Dadurch u. indem 
die Pracht, mit welcher der neue König erſchien, dem polniſchen Nationalſtolze 
entſprach, gelang es ihm, den Sieg über ſeinen Nebenbuhler davon zu tragen. A 
zog in Krakau ein u. wurde den 5. Sept. 1697 mit ungeheurem Prachtaufwande 
gekrönt. Der Prinz von Contt, der mit geringen Kräften bei Danzig gelandet war, 
wurde bald gezwungen, ſich wieder einzuſchiffen u. ſeine Partei erkannte nach u. nach 
A. als ihren rechtmäßigen König an. Im Jahre 1699 unternahm A. einen Feld⸗ 
zug in die Ukraine gegen die Türken. Doch wurde bald mit dieſen der Friede zu 
Carlowitz geſchloſſen. Die Erwerbung der polniſchen Krone nöthigte A. zur Ver⸗ 
äußerung mehrer Beſitzungen u. Rechte in Deutſchland zum Nachtheile für Sach⸗ 
ſen. Aber noch welt verderblicher ſollte dieſem Lande der ausbrechende nordiſche 
Krieg werden. A. vereinigte ſich 1699 mit Dänemark u. Rußland, um Schweden 
wieder in ſeine Stellung vor dem 30jährigen Kriege zurückzubringen, u. nament⸗ 
lich ſollte Liefland wieder für Polen gewonnen werden, das erſt im Frieden von 
Oltva, 1660, an Schweden gekommen war. Karl XII. nöthigte jedoch Dänemark 
zum Frieden von Travendahl am 18. Aug. 1700; die Ruſſen aber befiegte er bei 
Narva u., nachdem er am 20. Juli 1702 bei Kliſſow einen vollſtändigen Sieg 
über die Sachſen erfochten u. am 1. Mai 1703 die Reſte des ſächſiſchen Heeres 
bei Putulsk vollends geſchlagen hatte, erklärte der Reichsrath A. am 14. Febr. 
1704 der polniſchen Krone verluſtig, worauf am 12. Juli 1704 Stanislaus 
Lesczinskt, Woiwode von Poſen, als König erwählt wurde, den A. bald darauf, 
jedoch vergebens, in Warſchau aufzuheben ſuchte. Das Vordringen Karls XII. 
nach Sachſen, in Folge des Sieges bei Frauenſtadt (14. Febr. 1706) über den 
Feldmarſchall Grafen Schulenburg, nöthigte A., der in Polen beim ruſſiſchen Heere 

eblteben war, 1706 in Unterhandlungen zu treten, die den Frieden zu Altran⸗ 
Rat (ſ. d.) zur Folge hatten. Er befuchte Karl XII. am 18, Dec. 1706 im 
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Lager zu Altranſtädt, der ihn im Stegerübermuthe dazu nöthigte, Stanislaus mit 
einem Glückwünſchungsbriefe die Juwelen u. die Archive der Krone zu überſenden. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Dresden erhielt er von Karl XII. einen Beſuch. Unter 
fremdem Namen wohnte er dem Feldzuge wider die Franzoſen bei (1708). Auf 
die Nachricht von der Niederlage Karls XII. bei Pultawa, erließ A. eine Bekannt⸗ 
machung, worin er den Bruch des Vertrags von Altranſtädt zu rechtfertigen ſuchte. 
Nun zog er mit einem gutgerüſteten Heere nach Polen, verband ſich mit Petern 
u. begann wieder den Krieg gegen die Schweden, der erſt nach Karls XII. Tod 
bei Friedrichshall (Dec. 1718) der Sache eine andere Wendung gab. In Polen 
bildete ſich gegen die ſächſtſchen Truppen eine Conföderatton, an deren Spitze der 
Edelmann Ledekuskt ſtand. Die Sachſen, auf allen Punkten angegriffen, mußten 
ſich ergeben. Endlich kam es unter Peter's Vermittlung 1716 zwiſchen A. u. der 
Republik Polen zu dem ſogenannten Warſchauer Vertrag, in Folge deſſen die ſäch⸗ 
ſiſchen Truppen das Königreich verlaſſen mußten. So ſah fic) A. genöthigt, auf 
andere Weiſe ſich Polen unterwiirfig zu machen. Es gelang ihm, die Polen durch 
den Retz eines glänzenden u. üppigen Hofes zu gewinnen u. nur zu ſehr folgten 
die Großen dem Beiſpiele ihres Königs. Sachſen aber litt darunter nicht wenig: 
denn Günſtlinge, ſchoͤne Frauen, natürliche Kinder und Alchymiſten verſchlangen 
nicht unbedeutende Summen an dem Hofe 2.8, Die Geſchichte darf es nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß A., bei vielen vortrefflichen Eigenſchaften, durch Verſchwendung u. 
übertriebenen Luxus (bei der Vermählung ſeines Sohnes wurden 4 Millionen ver⸗ 
braucht), durch allzuviele unglückliche Kriege den Wohlſtand Sachſens untergrub 
u. zu manchem ſchlimmen Beiſpiele Veranlaſſung gab. Dennoch wurde er von 
ſeinen ſächſiſchen Unterthanen bewundert u. geliebt: denn ſein Charakter vereinigte 
die widerſprechendſten Eigenſchaften: Großmuth u. Neigung zum Deſpotismus, 
hochſtrebender Ehrgeiz u. Frivolität, gleich große Luſt an den Gefahren des Kriegs, 
wie an einem üppigen, weichlichen Leben. — Er ſtarb auf einer Reiſe nach War⸗ 
ſchau 1. Febr. 1733, mitten unter den Entwürfen zu neuen Feſten, u. ward in 
Krakau begraben. Ihm folgte fein Sohn Au guſt III. (ſ. d.), von ſeiner Gemahlin 
Chriſtine Eberhardine, Tochter des Markgrafen von Brandenburg, von welcher 
A. getrennt lebte. Außerdem hatte ihm die Gräfin von Königsmark den be⸗ 
rühmten Moritz (ſ. d.), Grafen von Sachſen, die Gräfin Coſel (ſ. d.) aber den 
Grafen Rutowstt geboren. (Vergl. Sächſiſche Geſchichte von Heinrich. 2. Thl.; 
Reinhard's Entwurf einer Hiſtorie des Hauſes Sachſen; Beuſt, Feldzüge der 
ſächſ. Armee.) — 3) Auguſt III. (Friedrich), Kurfürſt von Sachſen, des Vorigen 
Sohn, geb. zu Dresden am 7. Oct. 1696. Obgleich ihm von ſeiner ſtreng lutheri⸗ 
ſchen Mutter u. Großmutter nur proteſtantiſche Lehrer geſtattet worden waren, 
war der Prinz doch während ſeiner Reiſen in Bologna unter des Cardinal Cu⸗ 
fant Leitung zur kathol. Kirche zurückgetreten (27. Nov. 1712). Im Jahre 1717 
war der Prinz von ſeinen auswärtigen Reiſen nach Linz gekommen u. hatte ſelbſt 
Clemens XI. erſucht, das Geheimniß ſeines Rücktritts brechen zu dürfen. Am 
1. Juli war ſeine Großmutter Anna Sophie geſtorben u. am 2. Juli ſchon hatte 
Chriſttan Auguſt von Sachſen Weißenfels, Primas von Ungarn, ein Zeugniß 
ausgeſtellt, daß der Prinz an demſelben Tage öffentlich u. feierlich der lutheriſchen 
Kirche entſagt, ſein Glaubensbekenntniß abgelegt u. die kathol. Religion angenom⸗ 
men habe. Das Glückwunſchſchreiben Clemens XI. brachte Pater Johann Baptift 
Salerno, ein Jeſuit u. Beichtvater des Prinzen, nach Wien. Die Stände Chur⸗ 
ſachſens ſchloſſen damals (28. Mai 1718) eine Vereinigung, beſtändig bei der 
augsburgiſchen Confeſſton zu bleiben, ihre Güter blos an augsburgiſche Confeſ⸗ 
ſtonsverwandte zu veräußern u. nur dieſe allein auf Land⸗ u. Ausſchußtagen zuzu⸗ 
laſſen. Der Prinz verlobte ſich 1719 mit der öſterreichiſchen Prinzeſſin Maria 
Joſepha u. hegte Hoffnungen in Bezug auf die polniſche Krone. Er lebte als 
Kurprinz gewöhnlich auf ſeinem, mit Vorliebe ausgeſchmückten, Jagdſchloſſe Huber⸗ 
tusburg, wo er ſich leidenſchaftlich den Vergnügungen der Jagd überließ. Nach 
dem Tode ſeines Vaters (1733) folgte er nun demſelben als Kurfürſt von Sachſen. 
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85155 gekommen war, die ſächſiſchen Fürſten auf alle Weiſe aus Polen zu ver⸗ 
rängen ſuchte, Nach dem Abſchluſſe des hubertusburger Friedens kehrte A. von 
en nach Dresden zurück (1763) u. ſtarb bald darauf (5. Octob. 1763) an 
einem Schlagfluſſe. Von 15 Kindern überlebten ihn 5 Söhne u. 5 Töchter, die 
Aad 907 königliche Prinzen u. Prinzeſſinnen von Polen u. Litthauen führten. 
Friedrich Aug uſt I. (ſ. d.) folgte ihm als Churfürſt von Sachſen (denn Frle- 
drich Chriſttan ſtarb ſchon 17. Dec. 1763) und Stanislaus Poniatowski 
(f. d.) als König von Polen. — 4) A., Emil Leopold, Sohn Herzogs Ernſt II 
von Sachſen, aus der Gothaer Speziallinte, u. der meiningen'ſchen Prinzeſfin Amalie, 
5 durch Geiſt u. Charakter ausgezeichneter Fürſt, geb. am 23. Nov. 1772, ver⸗ 
4 nac re san 22 der Prinzeſfin Louiſe Charlotte von Mecklenburg⸗Schwerin 
j eren Tod (1800) mit der Prinzeſſin Caroline Amalie von Heſſen⸗Caſſel. 
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1804 trat er, nach ſeines Vaters Ableben, die Regierung an, die in jeder Weiſe 
ſegensreich war: denn er war ein gerechter, gebildeter u. überaus humaner Fürſt, 
that viel für des Landes, wenig für ſeinen eigenen Wohlſtand, u. Wiſſenſchaften 
u. Künſte blühten unter thm. Dem Lande kam die Gunſt, die Napoleon ſeinem 
Fürſten ſchenkte, ſehr zu Statten. Aber auch nach Napoleons Sturze ſank A. nicht 
in der Achtung der übrigen Monarchen, da er die Gunſt Napoleon's nie für ſeine 
perſönlichen Vortheile ausbeuten wollte. Bis zu ſeinem Tode blieb er ſich in 
ſeiner Art zu denken u. zu handeln getreu. Er liebte zwar einen ſchönen Lebens⸗ 
genuß; doch war er auch, wann es Noth that, der Anſtrengungen u. Ausdauer 
fähig. Seine fürſtliche Liberalttät verbannte allen Geiz u. Egoismus; doch, oft 
zeigte er ſich für Lieblingsneigungen beinahe verſchwenderiſch. Als Schriftſteller 
ſchrieb er mehre geiſtreiche Bücher z. B. „Kyllenion, oder: Auch ich war in Ar⸗ 
kadien“ (idylliſche Gemälde in wielandiſcher Manier), „Emilianiſche Briefe,“ in 
denen er ſeine Gefühle u. Neigungen unter dem Titel anderer Perſonen darſtellte. 
Das Werk kam nicht zur Vollendung u. Herausgabe, da ihn der Tod überraſchte. 
„Panedone (All⸗Luſt),“ eher Mährchen, als Roman, kam nicht zum Drucke. Vier⸗ 
zehn „Briefe eines Karthäuſers“ legt man ihm ebenfalls bei; doch iſt dieß wahr⸗ 
ſcheinlich eine Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. — A. ſtarb am 17. Mat 1822. 
5) A., Paul Friedrich, jetzt regierender Großherzog von Oldenburg, Sohn des 
Herzogs Peter Friedrich Ludwig u. deſſen ſchon 1785 verſtorbener Gemahlin, der 
Prinzeſſin EClifabeth von Württemberg, ward am 30. Juli 1783 auf dem Luſt⸗ 
ſchloſſe Raſtede geboren u. ſuccedirte ſeinem Vater am 21. Mai 1829, worauf er 
am 28. den großherzoglichen Titel annahm, der den * von Oldenburg 
durch den Wiener Congreß zugeſtanden, von ſeinem Vater aber nicht geführt ward. 
Vor ſeinem Regierungsantritte zeichnete er ſich in den ruſſiſch⸗franzöſtſchen Kriegen 
aus. Bei der Beſetzung Oldenburgs durch die Franzoſen begab er ſich nämlich 
mit ſeinem Vater nach Rußland, erwarb in der Schlacht bei Borodino einen 
Ehrendegen u. bei Tarutino den Georgs-Orden u. ward 1813 Gouverneur von 
Reval, wo er der Aufhebung der Leibeigenſchaft vorarbeitete. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr nach Oldenburg vermählte er ſich am 24. Juli 1817 mit der Prinzeſſin 
Adelheid, des Fürſten Victor Karl Friedrich von Anhalt-Bernburg-Schaumburg 
Tochter (geb. am 23. Febr. 1800, + am 13. Sept. 1820). Aus dieſer Ehe leben 
zwei Töchter, Marie Friederike Amalie (geb. am 21. Dec. 1818), die jetzige Kö⸗ 
nigin von Griechenland u. Eliſabeth Marie Friederike (geb. am 8. Sunt 1820). 
Er vermählte ſich 1825 zum zweitenmal mit der Peinzeſſin Ida (geb. am 10. Marz 
1810, geſt. am 31. März 1828), der jüngern Schweſter ſeiner erſten Gemahlin, 
von der der jetzige Erbgroßherzog Nicolaus Friedrich Peter (geb. 8. Juli 1827). 
Am S. Mat vermählte er fic) zum drittenmal mit der Peinzeſſin Cäcilte (geb. am 
22. Juni 1807, geſt. 1844), Tochter des ehemaligen (7. Febr. 1837 verſtorbenen) 
Königs von Schweden, Guſtav Adolf IV. Zwei, aus dieſer Ehe geborene, Söhne 
ſind wieder verſtorben u. ſo iſt, neben dem Erbgroßherzoge, gegenwärtig nur noch 
ein männlicher Sproße des Hauſes übrig, der Sohn des oben erwähnten, 1812 
verſtorbenen, Prinzen Georg: Prinz Conſtantin Friedrich Peter (geb. am 26. Aug. 
1814), kaiſerlich ruſſiſcher General-Lieutenant u. Mitglied des dirigtrenden Senats. 
— A. Friedrich Wilhelm wird allgemein als gerechter u. milder Fürſt geliebt u. 
verehrt u. Fremde, wie Einheimiſche, fühlen ſich unter ſeiner Regierung glücklich. 
Im Jahre 1831 wurden die Didcefan-Angelegenhetten der kathol. Einwohner des 
Großherzogthums regulirt, u. ſowohl eine Commiſſton zur Wahrnehmung des lane 
desherrlichen Hoheitsrechts, als ein, von dem Biſchofe von Münſter keſſortiren⸗ 
des, Offictalat in Vechta errichtet. 1831 ließ der Großherzog eine Gemeinde⸗ 
Ordnung für die Landgemeinden, als Grundlage der einzuführenden landſtändiſchen 
Verfaſſung, u. zwei Jahre ſpäter die Stadt⸗Verordnung für die Hauptſtadt publi⸗ 
ciren, Das Andenken an die, vor 25 Jahren erfolgte, Rückkehr ſeines Vaters in 
ſeine Staaten feierte der Großherzog am 27. Nov. 1838 nicht nur durch die Stif⸗ 
tung eines Haus- u. Verdienſt⸗Ordens, ſondern auch durch die Legung des Grund⸗ 
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ſteins zu dem Peter⸗Friedrich⸗Ludwigs⸗Hoſpitale, das, in großartigem Styl erbaut 
u. fürſtlich ausgeſtattet, im J. 1841 vollendet u. eröffnet coe 5 A, Frledeich 
Wilhelm Heinrich, Prinz von Preußen, General der Infanterie, Generalinſpector 
u. Chef der Artillerie, Sohn des Prinzen Auguſt Ferdinand, des Bruders Frie⸗ 
drichs II., geb. am 19. Sept. 1779, wurde 1806 als Chef eines Grenadterbatail- 
lons nach der Schlacht von Jena bei Prenzlau gefangen u. unternahm, nach einer 
13monatlichen Gefangenſchaft in Nancy, Soiſſons u. Paris, eine Reiſe durch die 
Schweiz u. Oberitalien nach Petersburg. Bei der neuen Erhebung der Preußen 
ward er Generalmajor u. Chef der Artillerie, focht 1813 als General- Lieutenant 
mit der 12. Brigade bei Dresden, Kulm, Leipzig, Montmirail, Laon u. Paris, 
erzwang 1815 an der Spitze des zweiten preußiſchen u. norddeutſchen Armeecorps, bei 
rößter Schonung der Truppen, binnen 45 Tagen die Uebergabe von Maubeuge, 
hilippeville, Marienbourg, Longwy, Rocroy, Givet, Montmedy, Sedan u. Me⸗ 
zieres u. arbeitete nach dem Kriege als Chef der Artillerie höchſt erfolgreich an 
der Vervollkommnung dieſer Waffe. Er lebte zu Berlin, machte aber jährlich aus⸗ 
gedehnte Inſpections-Reiſen durch den preußiſchen Staat. Durch die Erbſchaften 
von ſeinem Vater u. ſeinem, bei Saalfeld 1806 gebliebenen Bruder, Louis Ferdi⸗ 
nand, beſaß er das größte Privatvermögen in Preußen. Er ſtarb 1843, nie eben⸗ 
bürtig verheirathet, ohne directe Erben. 

Auguſti (Joh. Chriſt. Wilh.), einer der gelehrteſten proteſtantiſchen Theologen 
der neuern Zeit, 1772 zu Eſchenberga im Gothaiſchen geboren, wo ſein Groß⸗ 
vater, der 1722 bekehrte Rabbi Herſchel, u. fein Vater, der ſpätere Superinten⸗ 
dent zu Ichtershauſen, Ernſt Friedrich Ant. A. (geſtorb. 1820 zu Jena) Paſtoren 
waren. Erzogen von dem gelehrten Paſtor Sebaſt. Möller zu Gierſtedt, ging A., 
nach beendigten Studien, 1798 auf den Rath des Generalſuperintendenten Löffler 
von Gotha nach Jena zurück, ward Profeſſor an der Univerſttät u. beſchäftigte 
ſich beſonders mit den ortent. Sprachen, theolog. Einleitungswiſſenſchaften, mit 
Dogmatik u., in Verbindung mit de Wette (ſ. d.), mit einer Bibelüberſetzung. 
Auch er gehörte damals der allenthalben unter den Proteſtanten verbreiteten, ratto⸗ 
naliſtiſchen Richtung an. Im Jahre 1812 folgte A. einem Rufe als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie nach Breslau, wo er ſein großes u. wichtiges Werk 
„Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen Archäologie,“ (12 Bde., Lpz. 1817 — 31; 
Auszug daraus: „Handbuch der chriſtl. Archäologie,“ 3 Bde., Lpz. 1836 — 37) 
begann. Im J. 1818 gab er hier auch die „Chriſtlichen Alterthümer“: ein Lehr⸗ 
buch für akademiſche Vorleſungen (Lpz. bet Dyk) heraus, zu welchen das eben 
genannte, große Werk den Commentar bildet. 1819 wurde A. als Profeſſor an 
die neu errichtete Univerſität Bonn berufen, wo er beſonders an dem Agende n⸗ 
ſtreite (ſ. d.) Theil nahm. Er erklärte ſich darin für das Territorialſyſtem u. 
ward 1828 zugleich Ober⸗Conſiſtorialrath u. 1835 Conſiſtorial⸗Dtrektor in Coblenz, 
wo er 1841 ſtarb. Von ſeinen vielen Schriften, die ſeit ſeinem Eintritte in preuß. 
Dienſte ſämmtlich in kirchlichem Sinne (ſoweit dieß der Proteſtantismus zuläßt) 
abgefaßt find, erwähnen wir noch eine Handausgabe der ſymbol. Bücher der re⸗ 
formirten Kirche (Elberfeld 1827); „Verſuch einer hiſtoriſch-dogmat. Einleitung 
in die heil. Schrift“ (pz. 1832); „Historiae eccles. epitome (pz. 1834); 
„Lehrbuch der chriſtl. Dogmengeſchichte“ (4. Aufl., Lpz. 1835); „Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte u. Statiſtik der evangel. Kirche“ (3 Hefte, Leipz. 1837); „Beiträge zur 
chriſtl. Kunſtgeſchichte“ (2 Bde. Lpz. 1841). 

Auguſtiner, oder die Eremiten des heil. Auguſtin, entſtanden im dreizehnten 
Jahrhunderte in folgender Weiſe. In den zwei vorhergehenden Jahrhunderten 
hatten ſich in Italien u. anderwärts eine Menge verſchiedener Vereine von Ein⸗ 
fiedlern, wie die Johann⸗Boniten (geſtiftet von Johann Bon, einem Mantuaner, 
Ende des 12. Jahrh.), die Sack⸗ oder Bußbrüder Chriſti, die Toskaniſchen Ere⸗ 
miten u. ſ. w. gebildet. Wegen mannigfach, durch die zuſammenhangsloſe Viel⸗ 
fältigkeit dieſer Vereine entſtandenen, Unordnungen vereinigte fie Papſt Innocenz IV. 
(1244 u. 1252) u. gab ihnen die ſ. g. Regel des heil. Augustin, d. h. eine, aus 
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mehren Schriften Auguſtins gezogene u. mit Zuſätzen vermehrte, Regel. Auf 
tin 1256 in Rom Aahekenen, Generalkapitel wurden dieſelben, mit noch eint⸗ 
gen andern Congregationen, durch Alexander IV. förmlich in Einen Orden, der 
fic) den der Einſiedler des heil. Auguſtin nannte, obwohl ſie nicht mehr 
ein Einſiedler⸗, ſondern ein Kloſterleben führten, verſchmolzen, mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ordensgeneral, der durch die, alle ſechs Jahre zu haltenden, General⸗ 
kapitel der Provinziale gewählt wird, auch von denſelben abgeſetzt werden kann, 
u. in ſeinen Funktionen durch die Definttoren beſchränkt u. beaufſichtigt iſt. Die⸗ 
ſes, daß der Orden aus einer Vereinigung vieler vorhandenen Vereine entſtand, 
hatte die Folge, daß er gleich am Anfange eine große Ausdehnung hatte — in 
vier Provinzen: Italien, Spanien, Deutſchland u. Frankreich; aber daß ihm 
auch der Aufſchwung neu entftandener Orden fehlte und ſchon am Anfange ſich 
mannigfach allzugroße Laxheit in demſelben fand. Um dem letzteren abzuhelfen, 
entſtanden im Laufe des 15. Jahrhunderts eine Reihe von Congregationen, wie die 
Congregation Carbontere, von Peruſa, von der Lombardei. Beſonders intereſſant 
iſt auch die von Sachſen, geſtlftet 1493, der ſich eine Menge deutſcher Klöſter 
anſchloß u. welche, dem übrigen Orden gegenüber, eine ſehr unabhängige Stellung 
einnahm, im Jahre 1506 aber ſich gänzlich von dem übrigen Orden lostrennte, 
unter einem Generalvikar, welches Amt zuerſt Johann Staupiz begleitete. Dieſe 
Congregation hat durch Luther, der viele ſeiner Ordensbrüder in ſeinen Abfall 
von der katholiſchen Kirche mit fortriß, dem ganzen A orden ſehr in ſeinem An⸗ 
ſehen geſchadet. Jedoch hat Pius V. dem letzteren die Privilegien der Bettelor⸗ 
den, unter welchen er den vierten Rang, nach den Karmelitern, Dominikanern u. 
Franziskanern einnimmt, verliehen. Durch Bonifaz IX. (1401) wurde ihnen er⸗ 
laubt, Frauen u. Jungfrauen; durch Sixtus IV. auch Männer als Tertiarier 
(ſ. d.) aufzunehmen. Die ausgezeichnetſte der A.-Congregationen iſt die überaus 
ſtrenge, von Pater Thomas von Jeſus 1532 geſtiftete, der Barfüßermönche 
des A.ordens. Dieſer große Diener Gottes gerieth ſpäter mit Sebaſtian von 
Portugal 1578 in die maroccaniſche Gefangenſchaft. Das ihm überſendete Löſe⸗ 
geld verwandte er zur Loskaufung anderer Chriſtenſklaven, um bis an ſein Le⸗ 
bensende (1582) bei den Zurückgebliebenen zu ihrem geiſtlichen u. leiblichen Troſte 
auszuharren. Von Spanien verbreitete ſich die Congregation der A.-Barfüßer 
nach Italten, Deutſchland u. Frankreich. Obwohl der A orden, der zur Zeit 
ſeiner größten Blüthe an 2000 Klöſter zählte, dem Ruhme der andern Bettelor⸗ 
den nicht gleichkommt, ſo hat er doch in der Wiſſenſchaft, im Schulunterrichte, 
in der Seelſorge und auch in den Miſſtonen, Großes geleiſtet u. eine beträchtliche 
Anzahl heiliger u. bedeutender Männer hervorgebracht. Die Säkulariſation hat 
auch dem A orden ſchwere Wunden geſchlagen; doch hat er, namentlich in Sta- 
lien, Portugal u. Amerika, noch einen ziemlichen Beſtand. Das Ordenskleid der 
A. iſt durchſchnittlich ein ſchwarzes Gewand, unter dem fie noch einen weißen 
Rock u. Skapulir tragen. Doch finden in den verſchiedenen Congregationen beſon⸗ 
dere Eigenthümlichkeiten Statt; fo tragen z. B. die Barfüßer eine ſpitzige Ka⸗ 
putze, ſo daß ſie ſich von den Kapuzinern in der Tracht faſt nur durch die 
ſchwarze Farbe unterſcheiden. — Ganz verſchieden von den A.⸗Eremiten find die 
regulirten Chorherrn des heil. Auguſtin. Im Leben des heil. Auguſtin 
(ſ unten d. Art. Auguſtinus) wird gemeldet, wie dieſer Heilige in ſeiner bi⸗ 
ſchöflichen Wohnung mit ſeinen Clerikern ein gemeinſames Leben nach klöſterlicher 
Regel führte. Dieſe vortreffliche Einrichtung zur Erziehung u. Erhaltung eines 
tüchtigen Clerus wurde ſpäter vielfach erneuert, u. beſonders im fränkiſchen Reiche 
allgemein durch Chrodegang von Metz (760) u. die Bemühungen Karls d. Gro⸗ 
ßen. Obwohl dieß gemeinſchaftliche Leben ſpäter bei den meiſten Kirchen u. Ka⸗ 
thedralen wieder abkam, ſo erhielten u. bildeten ſich doch ſtets ſolche Vereine von 
Geistlichen, die durchſchnittlich die Regel des heil. Auguſtin ſich zur Richtſchnur 
nahmen u. daher auch vielfach nach ihm genannt wurden (ſ. d. Art. Canoni⸗ 
ker). — Auch gab es nach derſelben Regel Damenſtifte, Chorfrauen vom 
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nem 32. Lebensjahre (386) vollendet wurde, hat er uns ſelbſt in dem fofibaren 
Buche ſeiner Bekenntniſſe (confessiones) mit der Klarheit tieffter Gottes⸗ und 
Selbſterkenntniß, mit der Gluth heiligſter Dankbarkeit u. Liebe gegen Gott u. in 
der Demuth eines vollkommenen Büßers geſchildert. — In ſeinem zwanzi ſten 
Jahre war A. bereits Meiſter in allen ſchönen Wiſſenſchaften u. errichtete Bigg 
in feiner Heimath eine Rhetorenſchule. Um ſich von dem ſchier verzweiflungsvol⸗ 
len Schmerz über den Tod ſeines geliebteſten Freundes, der ſich auf ſeinem Kran⸗ 
ane Baba aly zum Chriſtenthume bekehrt hatte, zu befreien, verlegte er ſpä⸗ 
er ſeinen Lehrſtuhl nach Karthago, in welcher Hauptſtadt ſich ſeinem Ehrgeize ein 
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weiteres Feld eröffnete, u. wo ihm bald die erften Preiſe in der Beredtſamkeit u. 
der Posſte zu Theil wurden u. fein Ruhm ſich immer mehr ausbreitete. Wie ſehr 
er jedoch von der Weltettelkeit u. eitler Ruhmbegterde gefangen gehalten u. gleich⸗ 
zeitig von finnlichen Lüſten beherrſcht war, denen er ſich, ſchon in früheſter Ju⸗ 
gend durch ſchlechte Geſellſchaft verderbt, mit heidniſcher Freiheit, doch ſtets unter 
Beobachtung des äußeren Weltanſtandes, überließ: ſo lebte dennoch in ſeiner 
edlen Seele ein nie unterdrückter Drang nach Wahrheit u. nach dem weſentlichen 
Gute, wie er ſich ausdrückt: „o Gott, unruhig bleibt unſer Herz, bis es in dir 
ruhet.“ Ja, ein gewiſſer, tief innerlicher Zug zum Chriſtenthume bewirkte, daß er 
ſchon frühe vom Studium des Ariſtoteles, in dem er keine Befriedigung, weil 
Nichts von dem Erlöſer, fand, zu der Leſung der heil. Schriften fic) wandte; 
aber ſein eitler Geſchmack u. hoffärtiger Sinn wurde durch deren Schlichtheit u. 
Einfalt noch abgeſtoßen, gerade ſo, wie er ſich auch mit dem katholiſchen Grund⸗ 
ſatze des, auf die göttliche Auktorttät u. nicht auf die, ſich ſelbſt genugſame, Ver⸗ 
nunft gegründeten, Glaubens nicht befreunden konnte. In dieſer Gemüthsverfaſ⸗ 
fung fiel er der Secte der Manichäer (ſ. d.) in die Hände, welche ihm über 
die höchſten Wahrheiten, insbeſondere über den Urſprung des Böſen in der Welt, 
was ein Hauptgegenſtand ſeines Nachdenkens war, vollkommenen Aufſchluß und 
zwar auf dem Wege reiner Vernunfterkenntniß verſprach u. zugleich ſeinen Aus⸗ 
ſchweifungen, ohne welche, wie läſtig ſte auch öfters ſeiner beſſeren Natur fielen, 
er nicht glaubte leben zu können, kein Hinderniß in den Weg zu legen drohte. 
Jene Verſprechungen erwieſen ſich jedoch dem gründlichen Geiſte A.s als Täu⸗ 
ſchungen; u. nachdem er endlich noch den Manichäer Fauſtus, damals ein Haupt⸗ 
licht ſeiner Secte, auf den man ihn immer vertröſtet, als einen zwar geiſtreichen 
u. beredten, aber immerhin leeren Schwätzer erkannt hatte, war zwar für ihn der 
Zauber des Manichätsmus, der ihn 11 Jahre lange umſtrickt gehalten, gelöst; aber 
noch von Borurtheilen gegen die katholtſche Lehre erfüllt, wäre er ſchier im Skepti⸗ 
cismus untergangen. Damals, in ſeinem 29. Jahre, ging er nach Rom, wurde 
hier bald durch eine ſchwere Krankheit erſchüttert; geneſen, beſtieg er wieder den 
Lehrſtuhl u. fand hier dieſelbe Bewunderung, wie in Karthago, ſo daß der Präfekt 
Symmachus von Rom, einer der letzten Coryphäen heidniſcher Bildung, ihn dem 
Kaiſer Valentintan dem Jüngern empfahl, als derſelbe für ſeine damalige Reſt⸗ 
denz Mailand einen ausgezeichneten Lehrer der Beredtſamkeit verlangt hatte. A. 
ging alſo nach Mailand, wo damals der große u. heilige Erzbiſchof Ambroſius (ſ. d.) 
blühte. Derſelbe empfing ihn mit aller Auszeichnung; u. A., durch die Perſön⸗ 
lichkeit des Erzbiſchofs angezogen, beſuchte nun häufig deſſen Predigten; Anfangs 
nicht um der Wahrheit, fondern um der Beredtſamkeit willen; aber immer mächti⸗ 
ger wurde er durch die Kraft des göttlichen Wortes ergriffen; in den Reden des 
Ambroſtus trat ihm ein ganz anderes Weſen entgegen, als in denen Fauſtins; 
ein Vorurtheil gegen die katholiſche Lehre nach dem andern verſchwand; er wandte 
ſich wieder von Platon, deſſen Schriften ihn allerdings vom Skepticismus geret⸗ 
tet u. auf den richtigen Weg, bezüglich der Geiſtigkeit Gottes u. des Weſens des 
Geistes überhaupt (welche Frage ihn ſchon lange gepeinigt), auf den rechten Weg 
geleitet hatten, zum Studium der heil. Schrift, insbeſondere der Briefe des heiligen 
Paulus, woraus ihm nunmehr die Löſung jener Räthſel, namentlich der über den 
Urfprung des Böſen, immer klarer aufdämmerte. Aber, noch wagte er nicht der 
katholiſchen Wahrheit entſchieden beizuſtimmen, fürchtend, wieder einmal in eine 
ſchöne Täuſchung, wie weiland bei den Manichäern, zu fallen. Allein, die große 
Seele Als war des Indifferentismus unfähig. Er wandte fic an den frommen 
u. ausgezeichneten Prieſter Simplician, den Freund u. Nachfolger des Ambroſtus 
— und in den Unterredungen mit dieſem wurden alle Anſtände für ſeinen Geiſt 
gehoben — klar u. beſtimmt erkannte er die Wahrheit der katholiſchen Lehre — 
er ſehnte ſich, durch die Gnade Chriſtt von ſeinem bisherigen, ſündhaften Leben 
befreit, zu einem neuen Leben wiedergeboren zu werden; aber zugleich hielt ihn 
die alte Sündengewohnheit mit ehernen Banden — u. es ſchien ihm wieder un⸗ 
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möglich, auf Alles das zu verzichten, was bisher ſein tägliches Bedürfniß, der 
Gegenſtand all ſeines bisherigen Dichtens u. Hach s ee ſo it a wie 
er ſagt, betete, von der Schmach ſeiner bisherigen Sündenknechtſchaft erlöst, u. 
zugleich fürchtete, zu bald erhört zu werden. Unausſprechliches litt er in dteſem 
jammervollen Kampfe zwiſchen Geiſt u. Fleiſch, den er uns in ſeinen Confeſſtonen 
mit rührender u. erſchütternder Wahrheit u. ſchonungsloſer Enthüllung der menſch⸗ 
lichen Armſeligkeit dargeſtellt hat. Damals hörte A. zum erſten Male von dem 
heil. Einſtedler Antonius u. dem wunderbaren Leben der Mönche, die, in voll⸗ 
kommener Verzichtung auf die Welt u. die Selbſtſucht des eigenen Ichs im Flei⸗ 
ſche, ein engliſches Leben führten; zugleich wurde ihm die plötzliche Bekehrung 
etntger Welileute zum Mönchsleben erzählt. In heiliger Entrüſtung gegen ſich 
felbft, rief er aus: „wenn dieſe u. jene, warum nicht auch ich? Vermögen fie 
es ja nicht aus ſich, ſondern nur in Gott, ihrem Herrn!“ Faſt außer ſich eilte 
er an eine abgelegene Stelle des Gartens, u. in lautes Weinen ausbrechend und 
ſeine gänzliche Nichtigkeit bekennend, fing er an, mit tiefſter Inbrunſt die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes anzurufen. Da hörte er plotzlich aus der Nachbarſchaft die 
Stimme eines ſingenden Kindes: „nimm u. lies!“ Darin eine Stimme des Him⸗ 
mels erkennend, eilte er zu dem Orte zurück, wo er ſeine Briefe Pauli liegen ge⸗ 
laſſen u. ſein Buſenfreund Alyzius noch ſaß; er ſchlägt auf und trifft die Stelle 
Röm. 13, 18: „Nicht in Freſſen u. Saufen, nicht in Schlafkammern u. Unzucht, 
nicht in Hader u. Neid: ſondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum, u. thuet 
nicht, wonach das Fleiſch trachtet in ſeinen Lüſten.“ Er las nicht weiter; in het- 
terer Ruhe erklärte er dem Altzius, was geſchehen, der, von gleicher Gnade ergrif⸗ 
fen, ſofort den Entſchlüſſen ſeines, ihn gänzlich leitenden, Freundes beitrat. Beide 
eilen auf der Stelle zu Monika, die ihrem Sohne nach Matland gefolgt u. nun⸗ 
mehr jubelnd Gott pries, daß jene Verheißung eines alten Biſchofs, bei dem ſie 
wegen der Verirrungen ihres A. Troſt geſucht, jetzt in Erfüllung gegangen war: 
„Es ift unmöglich, daß der Sohn fo vieler Thränen zu Grunde gehe!“ Monika 
wollte A.s Tugend durch eine tugendhafte Ehe ſichern; aber dieſer hatte bereits 
den Weg der höchſten Vollkommenheit betreten u., wie der Apoſtel Paulus, auf 
alles Irdiſche verzichtet, um allein in Gott zu leben. Wir können uns nicht 
verſagen, noch den Erguß ſeiner Freude über die nunmehr erlangte, vollkommene 
Freiheit anzuführen: „Wie lieblich war es mir urplötzlich, der Süßigkeit all der 
Nichtigkeiten zu entbehren, die ich vordem zu verlieren mich fürchtete, nun aber 
mit Freuden verlor. Du vertriebeſt fie aus mir, o wahre u. höchſte Lteblichkeit! 
Du ſtießeſt ſte aus und kehrteſt ſtatt ihrer ein, lieblicher, als alle Wolluſt, aber 
nicht dem Fleiſche und Blute; leuchtender, als alles Licht, aber innerlicher, als 
alles Verborgene; erhabener, als jede Ehre, aber nur Jenen, die nicht in ſich ſelbſt 
hochmüthig ſind. Schon war meine Seele frei von den nagenden Sorgen, Ehre 
u. Güter zu erlangen, u. mich zu wälzen, zu betäuben im Schlamme fleiſchlicher 
Lüſte, u. freudig beſprach ich mich mit dir, meiner Klarheit, meinem Reichthum 
u. meinem Heile, dem Herrn meinem Gotte!“ A. ſchloß ſeine Akademie, u. mit 
ſeiner Mutter und gleichgeſtunten Freunden zog er fic auf ein Landgut in der 
Nähe Mailands zurück, in unabläſſtgen Bußübungen und Betrachtungen auf die 
Taufe ſich vorzubereiten, die er zugleich mit ſeinem, mit einer Concubine erzeug⸗ 
ten, Sohne Adeodat, der bald nachher in ſeinem 18. Jahre ſtarb, von Ambroſtus 
empfing (387). Er kehrte, nachdem auf der Reiſe Monika geftorben, nach Karz 
thago u. bald darauf nach Tagaſte zurück, in deſſen Nähe er, nachdem er ſein 
Erbiheil der Kirche geſchenkt, drei Jahre lange mit mehren frommen Männern in 
vollkommener Zurückgezogenheit ein, von ihm e geregeltes, Leben führte. 
Gegen ſeinen Willen (390) vom Biſchofe Valerius v. Hippo zum Prieſter geweiht, 
verpflanzte er dieſes Leben in eine Stadt. Sein alter Biſchof übertrug ihm an 
ſeiner Statt das Predigtamt, dem auch A. nicht blos jetzt, ſondern bis an ſein 
Lebensende in unermüdetem Eifer oblag. 395 nahm ihn Valertus zum Gehilfen 
im Biſchofsamt; 396 ließ er ihn als ſeinen Nachfolger zurück. A. bewog hierauf 
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ſeinen Clerus, nach Verzichtleiſtung auf alles Irdiſche, in ſeinem Hauſe mit ihm 
ein gemeinſchaftliches Leben nach klöſterlicher Regel zu führen, worauf der Ur⸗ 
ſprung des regulirten Lebens der Cleriker, ſo wie der geiſtlichen Seminarien zurüͤck⸗ 
geführt wird (ſ. d. betreff. Art.). Dieſes Seminar Als war eine Pflanzſchule der 
Heiligkeit u. Wiſſenſchaft, woraus die ausgezeichnetſten Männer u. Blſchöfe her⸗ 
vorgingen, wie Alyzius von Tagaſte, Evodius von Uzala, Poſſidius von Calama, 
Profuturus u. Fortunatus von Cirta, Severus von Milevis, Urban von Sicca, 
Bontfacius u. Peregrinus. Auch ein Frauenkloſter ſtiftete er, welchem ſeine Schwe⸗ 
ſter vorſtand u. für welches er ſelbſt die Regel ſchrieb. Er ſelbſt aber war wäh⸗ 
rend der 40 Jahre, die er im Dienſte der Kirche verbrachte, das ſtrahlendſte Muſter 
der chriſtlichen u. prieſterlichen Vollkommenheit; aller Selbſtſucht u. aller irdiſchen 
Luſt vollkommen abgeſtorben, lebte ſein Geiſt nur in göttlichen Gedanken, brannte 
er ganz von der Ltebe Gottes, von dem glühendſten Eifer für die Ausbreitung u. 
die Verherrlichung ſeines Relches, mit der gewaltigſten Kraft die liebreicheſte 
Sanftmuth u. kindlichſte Demuth verbindend. Die Begeiſterung einer, aus dem 
lauterſten Glauben entſprungenen, heil. Liebe iſt es auch, welche alle ſeine Schriften 
durchweht; daher die chriſtliche Kunſt ihm zu ſeinem Embleme ein brennendes Herz 
gegeben hat. A. ſah noch die Verwüſtung der blühenden, afrikaniſchen Kirche durch 
die arianiſchen Vandalen; er ſtarb, während ſeine Biſchofsſtadt, eine der letzten 
Bollwerke der Römer, von den Vandalen belagert wurde, Ende Auguſts 430, im 
76. Jahre ſeines Alters, ungetrübten Geiſtes, die Barmherzigkeit Gottes preiſend, 
nachdem er bereits 14 Monate lange durch ſein Gebet u. ſeine Ermuthigung die 
Kraft der Belagerten aufrecht erhalten. Die bedeutendſte Wirkſamkeit A.s beſteht 
in ſeinen Kämpfen für die Reinheit der katholiſchen Lehre gegen die Irrlehrer fet- 
ner Zeit. Abgeſehen von ſeinen Schriften gegen den Artanismus, welcher die 
Dreieinigkeit, u. mithin auch die Weſensgleichheit Chriſti mit dem Vater, läugneten 
(ſ. d. Art.), u. wohin namentlich ſein Werk de trinitate (von der Dreifaltigkeit) 
gehört, war er der unvergleichlich erſte u. vorzüglichſte Kämpfer gegen die Sekte 
der Donatiſten (ſ. d. Art.), von denen er die Mehrzahl zur katholiſchen Kirche, 
deren Weſen u. insbeſondere deren Sichtbarkeit er in deßfallſigen Schriften auf 
das Klarſte u. Tieſſte entwickelte, wie auch die Frage über die Ketzertaufe 
(ſ. d. Art.) zum Abſchluß brachte; dann gegen die Manichäer, die Pelagia⸗ 
ner u. Semipelagianer (ſ. d. betr. Art.). Gegen dieſe hat er eine große An⸗ 
zahl von Schriften geſchrieben, worin er die ſchwierigſten Fragen der Theo⸗ 
logie und Philoſophie, die Fragen über den Urſprung des Böſen, das Weſen der 
Sünde, überhaupt und der Erbſünde insbeſondere, über die menſchliche Frei⸗ 
heit einer- und die göttliche Gnade und Vorherbeſtimmung andererſeits, und 
ihr gegenſeitiges Verhältniß mit ebenſo großer Rechtgläubigkeit, als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Genialität, behandelt hat, ſo daß, was jene betrifft, A. durch 
Päpſte u. Concilien recht als der Repräſentant der katholiſchen Lehre von der Frets 
heit, der Erbſünde und der Gnade erkannt worden iſt; was aber dieſe anlangt, 
ſo bilden ſeine Darſtellungen, die Grundlage der wiſſenſchaftlichen Entwickelung jener 
Lehren für die ganze Folgezeit; daher er auch der Doctor gratiae genannt wird (ſ. d. 
Art. Gnade, Erbſünde, Freiheit, Vorherbeſtimmung). Die auguftiniſche 
Gnadenlehre wurde, nach manchen Vorſpielen im Mittelater, ſeit der Reformation 
der Gegenſtand des heftigſten Streites. Weil die Reformatoren u. ſpäter die 
Janſeniſten (f. d. Art.) Auguſtin's Schriften gegen die Pelagianer, welche, den 
Begriff der Freiheit übertreibend, Erbſünde u. Gnade läugneten, u. denen gegenüber 
er oft mit ſcharfen Ausdrücken die Bedingtheit der menſchlichen Freiheit durch 
die Erbſünde u. durch die Gnade der Natur der Sache nach hervorhob, mißver⸗ 
ſtanden u. ihn als Gewährsmann für ihre manichätſchen Lehren von der Unfrei⸗ 
heit des menſchlichen Willens u. der abſoluten Prädeſtination (s. d. betr. Art.) 
geltend machten: ſo wurde auch Auguſtin von der andern Seite beſchuldigt, daß 
er wirklich in dieſer Beziehung zu weit gegangen ſei, was aber in Nichts zerfällt, 
wenn man nur nicht an einzelne Ausdrücke ſich Halt u. namentlich ſeine Schriften 
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zu Apollonia in Epirus, wo er unter dem berühmten Apollodoros (ſ. d.) 
die Beredtſamkeit ſtudirte. Er kehrte aber, auf die Nachricht von Cafar’s Ermor⸗ 
dung, ſogleich nach Italien zurück u. landete bei Brunduſtum, wo er von Abge⸗ 
ordneten der Cäſariſchen Veteranen als Erbe u. Rächer des Ermordeten begrüßt 
wurde. Doch, A. wies dieß Anerbieten zurück u. eilte auf Rom zu, wo zwei Par⸗ 
teien ſich feindlich gegenüber ſtanden, nämlich: die Parte der Republikaner, die 
den Cäſar geſtürzt hatte, u. die Partet des Antonius u. Lepidus, die, unter dem 
Vorwande, Cäſar's Ermordung zu rächen, nach der Vergrößerung der eigenen 
Macht ſtrebte. An der Spitze der Letzteren ſtand der Conſul Antonfus, der ſich 
gegen den jungen Octavtan übermüthig zeigen wollte, als dieſer die Uebergabe von 
Cäſar's Nachlaß in Anſpruch nahm. Allein A. wußte ſich, obgleich erſt 19 Jahre 
alt, ſicher u. entſchieden zu benehmen, erklärte feierlich ſeine Adoption, fügte den 
Namen ſeines Oheims zu dem ſeinigen, ſtellte ſich an die Spitze der Veteranen 
u. ſchloß ſich der mächtigen Partei der Senatoren an. Von Cicero's Rath ließ 
er ſich zwar ſcheinbar leiten; doch hatte er ſelbſt damals ſchon ſein Ziel feſt im 
Auge. Gegen Antonius nahm er einen Befehl an, als dieſer für einen Feind der 
Republik erklärt wurde. Doch, als Antonius mit Lepidus aus Gallien zurück⸗ 
kehrte, ſöhnte er ſich mit dem erſtern aus u. errichtete mit beiden ein Triumvirat, 
durch welches das republicaniſche Heer, welches Brutus u. Caſſius führten, 
vernichtet wurde. (S. die Art. Antonius, Brutus, Caſſius.) — Die Un⸗ 
ruhen, die des Antonius Gemahlin, Fulvia, erregte, verurſachten den perufiniſchen 
Krieg, in dem Octavian Sieger blieb. Der Tod der Fulvia führte eine Verſöh⸗ 
nung zwiſchen Antonius u. Octavian herbei, u. Erſterer vermählte ſich bald darauf 
mit Cäſar's tugendhafter Schweſter Octavia. Nach Lepidus Beſtegung, mit dem 
fich Octavtan entzweit hatte, ernannte ihn das Volk, dem er auf jede Weiſe ſchmei⸗ 
chelte, zum beſtändigen Tribunen. Später entſtanden Mißbelligkeiten zwiſchen ihm 
u. Antonius, der, beſonders durch ſein unkluges u. unſittliches Benehmen in Bezug 
auf Cleopatra, den Unwillen des Volkes auf ſich zog. Bald wurde das Schickſal 
des Antonius durch die Schlacht bei Acttum (ſ. d.) entſchieden, u. Octavian 
ward von nun an der Beherrſcher Roms u. der Welt. Nach Eroberung Aegyp⸗ 
tens kehrte er im dreifachen Triumphe nach Rom zurück (29. v. Chr.). Man 
ertheilte ihm den Titel „Imperator“ auf immer u. der Senat verlieh ihm den Namen 
Durch Güte, Freigebigkeit, Leutſeligkeit, Erhaltung der öffentlichen Ruhe, weiſe 
Geſetze, ſuchte er das Andenken an manche vollbrachte Grauſamkeit u. Härte, 
deren er ſich während ſeiner Kriege ſchuldig gemacht, vergeſſen zu machen u. erhielt 
auch bald darauf den Namen eines Vaters des Vaterlandes. A. führte als Al⸗ 
leinherrſcher noch verſchiedene Kriege mit glücklichem Erfolge, u. hatte noch manche 
Empörung zu dämpfen. Beſonders iſt die Niederlage ſeiner Legionen unter dem 
Befehle ſeines Feldherrn Varus im Teutoburger Walde durch Arminius (ſ. d.), 
im Jahre 9 n. Chr., zu erwähnen. Daß unter ſeiner Regierung Jeſus Chriſtus 
der Heiland der Welt, in Paläſtina geboren wurde, brauchen wir, als allbekanntes 
Ereigniß, bloß nur zu erwähnen. — Betrachten wir das Privatleben des außer⸗ 
ordentlichen Mannes, dem die Vorſehung die Herrſchaft über die ganze ſichtbare 
Welt übertrug, während der Beherrſcher der unſichtbaren in äußerer Armuth in 
der Grippe eines Stalles lag: ſo werden wir viele Züge finden, die zwar ſeinen 
ſtarken u. klugen Geiſt, weniger aber den Adel ſeiner Seele verrathen. So verſtieß 
A. ſeine zweite Gemahlin Seribonia drei Monate vor ihrer Niederkunft, um die 
Livia Druſilla heirathen zu können, die Gemahlin des Claudius Nero, den er zur 
Trennung von dieſer veranlaßte. Die Sorge u. der Elfer für die Herrſchaft machten 
ihn oft grauſam, u. man tadelt ihn nicht mit Unrecht wegen der Niedermetzelung 
der 300 Senatoren in Peruſta, die wenigſtens nicht ohne ſein Gutheißen erfolgte. 
Seine Herrſchſucht trieb ihn auch dazu, Alles, was ſich dieſer in den Weg ſtellte, 
mit Benützung erlaubter u. unerlaubter Mittel hinwegzuräumen u. ſich, angelangt 
auf dem Gipfel der höchſten Macht, auf dem nur ein Herrſcherſtuhl Platz hatte, 
als Imperator u. Weltbeherrſcher auf demſelben niederzulaſſen. Doch verdankte 
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ſeiner Umſicht u. Klugheit Rom den endlichen Frieden, nach den unſeligen Unru⸗ 
hen u. zerrüttenden Bürgerkriegen, u. die erlangte Macht machte ihn gerecht, mäßig 
u. wohlwollend, ſo daß unter ſeiner Regierung Rom ſeine höchſte Blithe entfaltete, 
u. Künſte u. Wiſſenſchaften in ihrem vollen Glanze dort u. in dem ganzen Ita⸗ 
lien — in Griechenland war derſelbe bereits erloſchen — erſchienen. Die berühm⸗ 
teſten Gelehrten u. Dichter (Horaz, Virgil, Ovid u. A.) zog A. in ſeine Umgebung. 
Bezeichnend aber für die, tief in der Seele des ſonſt großen Mannes wur zelnde, 
Gitelfett find die letzten Augenblicke ſeines Lebens: denn, nachdem er ſich vor einem 
Spiegel das Haar hatte ordnen laſſen — er fühlte damals ſchon die Nähe des 
Todes — befahl er ſeine Freunde herbeizurufen u. fragte ſie, ob er ſeine Rolle 
gut geſpielt habe? u. auf die bejahende Antwort dieſer, ſprach er: „Dann lebt 
wohl u. klatſcht!“ (valete et plaudite!). Sie entfernten ſich u. er verſchied in 
den Armen der Livia, ſeiner Gemahlin, die er vielleicht allein wahrhaft geliebt 
hatte. Dieß geſchah zu Nola, 14 J. nach Chr. Er unternahm nämlich eine Reiſe 
zur Herſtellung ſeiner Geſundheit nach Campanien; aber fein Uebelbefinden nahm 
zu, u. in Nola überraſchte ihn, wie geſagt, der Tod. Vielen Kummer bereitete ihm 
ſeine Tochter Julia, jene berüchtigte Frau, die erſt an Marcellus, dann an Agrippa 
u. endlich an den Ratfer Tiberius vermählt war. A. hatte keine Söhne u. verlor 
durch den Tod ſowohl ſeinen Schweſterſohn Marcellus, als ſeine Tochterſöhne, 
Cajus u. Lucius, die er zu ſeinen Nachfolgern beſtimmt hatte. Auch ſein geliebter 
Stieſſohn Druſus ſtarb frühzeitig, u. nur Tiberius, der Bruder des Druſus, der 
ihm wegen ſeiner böſen Eigenſchaften verhaßt war, überlebte ihn. Auch ſeine En⸗ 
kelin Julia, in deren ſpätere Ungnade der Dichter Ovid verwickelt wurde, die ihrer 
Mutter, der obigen Julta, ſo ſehr glich, verurſachte ihm wenig Freude. — Das 
ganze Reich betrauerte ſeinen Tod u. göttliche Ehren wurden dem Dahingeſchie⸗ 
denen erwieſen. Sein Adopttvſohn Tiberius nahm nach ihm den Kaiſerthron ein. 

Aulnoy oder Aunoy (Marie Katharine Jumelle de Berneville, vermählte 
Gräfin d'), geb. 1650, geſt. 1705, war eine ſchöne, geiſtreiche Frau, u. hat ſich 
beſonders durch ihre Schrift „Contes des fées“ (4 Bde., Par. 1698, zuletzt 5 
Bde., ebendaſ. 1810) (deutſch in der: „blauen Bibliothek aller Nationen,“ Bd. 
3 — 5, Gotha 1790) einen Namen in der Literatur gemacht. Ihre Erziehung 
u. Bildung dankte fle vornehmlich ihrer Tante, der gelſtreichen Desloges, einer 
Hofdame unter Ludwig XIII., die ihrem Geiſte auch die romanhafte Richtung gab. 
A. brachte durch obige Schrift die Feenmährchen in Aufnahme; ihre Romane da⸗ 
gegen ſind von keiner Bedeutung u. deßhalb längſt vergeſſen. 

Aumale, früher Albemarle, lebhafter Fabrikort an der Bresle, im franzöſ. 
Departement Nieder⸗ Seine, mit 2000 Einw. u. berühmten Mineralquellen, hatte 
einſt ſeine beſondern Grafen u. Herzoge. Der erſte Graf war Eudes, geſt. 1147, 
welcher von Wilhelm dem Baſtard die Belehnung mit der Grafſchaft Holderneß 
in Porkſhire in England erhielt. 1547 wurde die Grafſchaſt A. zum Herzogthume 
erhoben, welches Anna von Lothringen, die Erbin ihres Vaters Karl, des letzten 
Herzogs von A., in das Haus Savoyen brachte, worauf es 1724 an Louis 
Auguſt von Bourbon verkauft wurde. — Gegenwärtig führt der vierte Sohn des 
Königs der Franzoſen, Heinrich (geb. 16. Jan. 1822), den Titel eines Herzogs von A. 

unoy, ſ. Aulnoy. 2 

Aurelianus (Cajus Domitius), von 270 — 276 römiſcher Kaiſer, zu wel⸗ 
cher hohen Würde er ſich aus niederm Stande (ſein Vater war ein Bauer in 
Illyrien), durch ſeine Tapferkeit u. Umſicht emporgeſchwungen hatte. Bereits war 
er von dem ſterbenden Claudius II. der Armee in Pannonien zur Kaiſerwahl em⸗ 
pfohlen worden. In ſeinen Kämpfen war A. größtentheils glücklich, beſonders 
gegen die deutſchen Völker, die er aus Italien verdrängte. Auch die Gallter unter 
Tetricus unterwarf er. Dagegen gelang es ihm nicht, Britannten u. Spanien 
wieder mit dem römiſchen Reiche zu vereinigen. Am ſiegreichſten kämpfte er gegen 
die berühmte Königin Zeno bia Cf. d.) von Palmyra in Syrien, die er nach der 
Einnahme u. Zerſtörung Palmyra's gefangen nach Rom „ fle ſeinen 


836 Aurelius — Aurich. 


Triumphzug ſchmücke (273). Doch behandelte er fle ſpäter gütig, beſchenkte fie 
mit Ländereien u. verheirathete ihre Töchter mit den angeſehenſten Römern. — 
A. ſtellte Ordnung im Reiche her u. ſchaffte viele eingeſchlichene Mißbräuche ab. 
Gegen die Soldaten aber war er allzu ſtrenge u. wurde daher auch, in Folge deſſen, 
in einer Soldatenemeute, die ein Geheimſchreiber von ihm, der wegen entdeckter 
Unehrlichkeit Strafe von dem Kaiſer fürchtete, angezettelt hatte, auf einem Zuge 
gegen die Perſer, in Thracien ermordet (276). : oh 

Aurelius (Sertus A. Victor), aus Afrifa, im 4. Jahrh., Günſtling Julian's, 
der ihm anſehnliche Ehrenſtellen ertheilte. Unter Theodofius wurde er Statthalter zu 
Rom. Unter ſeinem Namen haben wir vier, ihrer innern Beſchaffenheit nach fo 
unter fic) verſchiedene Schriften, daß fie unmöglich von Einem Verfaſſer ſind: 
1) de origine gentis Romanae, der Aufſchrift nach von Janus bis auf das 10. 
Conſulat des Conſtantius; fo aber, wie wir fle haben, nur bis aufs erſte Jahr 
nach Erbauung Roms; fle handelt von der Mythologie der Römer, u. knüpft dieſe 
an Verſe aus Virgils Aeneide. Niebuhr vermuthet, daß der Verfaſſer dieſer Schriſt 
im 15. oder 16. Jahrh. lebte. 2) De viris illustribus urbis Romae, ein Auszug, 
meiſtentheils aus Livius, wird von Einigen dem jüngern Plinius, von Andern 
dem Suetonius beigelegt; ja, Einige halten ihn nur für ein Product des Mittel⸗ 
alters. 3) de Caesaribus, von Auguſtus bis Conſtantius; die werthvollſte der 4 
Schriften. 4) Epitome de Caesaribus, eine Compilation unzuſammenhängender 
Notizen, die ein weit ſpäterer Verfaſſer, als A. V., verfertigt haben muß. Sie 
behandeln die Kaiſergeſchichte von Auguftus bis Theodoſius. — Ausgab. von 
S. Pitiscus, Utrecht 1696. gr. 8., von J. Arntzen, Amſterdam 1733. 4., von 
J. F. Gruner, Koburg 1757. 8.; von G. C. Harleß, Erlang. 1787. 8.; von 
Fr. Schröter, Lpz. 1829. 8. De viris illustribus einzeln von J. H. C. Barby. 
Berlin 1819. 8. Fr. Schröter. Lpz. 1831; mit Anmerk. u. einem Wörterverzeich⸗ 
niß von K. F. A. Brohm. 2. Ausgabe, Berlin 1832. 8. — Ueberſetzt von Hil⸗ 
debrand, Leipz. 1795. 

Aureng-Zeyb (Awreng⸗Sib, d. h. die Zierde des Throns), Großmogul von 
1659 — 1707, geb. 1619, Sohn des Großmoguls Schah Dſchthän. Da A., als 
jüngerer Sohn, nicht zum Throne beſtimmt war, verbarg er ſeinen brennenden 
Ehrgeiz u. ſeine Herrſchſucht eine Zeitlang unter dem Scheine der Frömmigkeit. 
Bet einer gefährlichen Erkrankung ſeines Vaters aber warf er die Maske ab, u. 
ſchlug, mit Hilfe ſeines jüngern Bruders Morad, ſeinen ältern, Dara, nahm dann 
Morad u. endlich ſelbſt ſeinen Vater gefangen, und ließ ſeine ſämmtlichen Brüder 
ermorden. Hterauf übernahm er, unter dem Titel: „Ueberwinder der Welt“ die 
Regierung. Als Großmogul erweiterte u. ſicherte er das Reich, herrſchte weiſe, 
ging aber dabei mit der Vernichtung aller eingebornen Fürſten um. Die Empörung 
ſeiner Söhne hinderte ihn zwar daran; doch wurde er der Letztern Meiſter u. ließ 
ſte theils vergiften, theils in's Gefängniß werfen. A. ſtarb 1707, beinahe als 
Heiliger verehrt, u. Viele pilgerten zu ſeinem Grabe. Eine Münze, die ihm von 
der Stadt Delhi 1637 überreicht wurde, 1 Zoll dick, 5 Zoll im Durchmeſſer, u. 
5 Pfund ſchwer, u. mit allen ſeinen Titeln geſchmückt, befindet fic) im Münzkabi⸗ 
nete zu Gotha. Berühmt iſt auch eine, unter ihm gegoſſene Kanone, die 14 engl. 
Fuß lang, an der Mündung 4“ 3“ ſtark, und für ein Kaliber von 2640 engliſche 
Pfund eingerichtet iſt, die nach England gebracht werden ſoll. 

Aurich, 1) Landdroftet in Hannover, das frühere Fürſtenthum Oſtfries land, 
gränzt nördl. u. weſtl. an die Nordſee, welche den Meerbuſen Dollart (. d. 
bildet, ſüdl. an die Landdroſtet Osnabrück u. öſtl. an Oldenburg, u. enthält auf 
54 [J] M. 160,000 Einw., die vorzugsweiſe Ackerbau, Viehzucht u. Seehandel 
treiben. Koſtbare Dämme ſchützen das niedrige Land, deſſen Rand die fruchtbare 
Polder, d. i. vom Meere angeſetztes u. eingedeichtes, Marſchland umgibt, wäͤh⸗ 
rend das Innere faft nur Moor u. Haide zeigt. Außer der ſchiffbaren Ems, die 
mit der Leda u. Jämme in den Dollart fließt, finden ſich zahlreiche Binnenge⸗ 
wäſſer u. Seen. Die Einwohner find zur Mehrzahl lutheriſch u. reden holländiſch, 
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oder altfrieſiſch. Früher war das Land unter mehre Häuptlinge vertheilt, bis es 
1458 an die Familie Zirkſena kam, die es ſeit 1657 als inſtendhum besch. Nach 
dem Ausſterben dieſes Geſchlechts kam es an Preußen, dann an Holland u. Frank 
reich, bis es Preußen 1815 an Hannover abtrat. 2) A., hübſch gebaute Haupt⸗ 
ſtadt in der Mitte der Provinz, mit 3,600 Einw., einem Gymnaſium, einer Bi⸗ 
bliothek, Pfeifen⸗ u. Tabaksfabriken u. großen Pferdemärkten. Im Schloſſe halten 
die Landdroſtei u. die Provinzialſtände ihre Sitzungen. Ein Kanal (Treckfurt) 
verbindet A. mit Emden. Bei dem nahen Dorfe Rahe iſt der berühmte Upſtals⸗ 
boom, der uralte Verſammlungsort der Frieſen. 

Aurifaber, eigentl. Goldſchmied, 1) A., Joh., geb. um 1519 bei Mansfeld, 
war Luthers Famulus, ſächſiſcher Feldprediger im ſchmalkaldiſchen Kriege u. fett 1554 
in Weimar als Hofprediger angeſtellt. Bei der jenaiſchen Ausgabe von Luthers 
Werken war er vornehmlich thatig, u. ſtarb als Pfarrer zu Erfurt 1597. 2) A., 
Joh.), geb. zu Breslau 1517, war Profeſſor der Theologie zu Roſtock u. Kö⸗ 
nigsberg, u. ſtarb (1568) als Prediger zu Breslau. Er iſt der Verfaſſer der 
mecklenburgiſchen Kirchenordnung von 1557, ſowie größtentheils auch der preuſ⸗ 
ſiſchen von 1558. 

Aurikel (primula auricula), eine beliebte Blume aus der Familie der Primula⸗ 
ceen, mit glatten, mehlſtaubigen Blättern, Schaften u. Kelchen, wächst auf den 
Alpen wild u. wird in den Gärten verſchiedenfarbig (gelb, violett, roth) gezogen. 
Man hat davon gegen 1200 Varietäten durch Cultur u. Ausſaat erzielt. Sie dürfen 
während der Blüthe (im April) nur Abends der Sonne ausgeſetzt werden. Die A. 
iſt, auch wegen ihres lieblichen Geruches, eine beliebte Gartenblume u. vermehrt 
ſich durch Nebenſproſſen, welche die Pflanze abſetzt. Die, ihr zuträglichſte Er de 
ift Lauberde, mit einem Drittel Sand vermiſcht. 

Aurillac, Stadt in Frankreich u. Hauptort des Departements Cantal und 
des gleichnamigen Arrondiſſements, liegt in ſehr angenehmer Gegend, rechts an der 
Jourdanne. Sie iſt der Sitz der Präfectur, eines Civil- u. Handelstribunals, 
hat ſtarke Bierbrauereien, Gerberei, Färberei, Papier-, Goldwaarenz, Spitzen- u. 
Blondenfabrikation, Handel mit Wein, Kaͤſe, Pferden u. ſ. w. — A. iſt der 
Geburtsort des Papſtes Sylveſter II. u. des, in der Revolutionsgeſchichte bekann⸗ 
ten, Deputirten Carrier. 

Aurispa (Johann), geb. zu Noto in Sicilien 1369, Schüler von Emanuel 
Chryſoloras, einer der gelehrteſten Männer des 15. Jahrh., der ſich bet Wieder⸗ 
auflebung der Wiſſenſchaften vorzüglich auszeichnete. Er war lat. Dichter; aber 
fein vornehmſtes Verdienſt erwarb er fic) um die Ausgabe griech. Claſſiker. Von 
Conſtantinopel brachte er 238 Handſchriften mit, unter denen ſich Plato, Lucian, 
Pindar, Appian, Diodor von Sicilten, Xenophon u. A. befanden. Eine Zeit 
lange Secretair des Papſtes Eugen IV; verließ er dieſe Stelle unter Nicolaus V. 
wieder und ſtarb zu Ferrara 1460. Herausgegeben wurden von ſeinen vielen 
Schriften: „Hieroclis liber in Pythagorae aurea carmina.“ (Pad. 1474. Rom. 
1495) u. „Philisci consolatoria ad Ciceronem etc. e graeco Dionis Cassii.“ 
(Paris 1510.) 

Aurivillius (Karl), ein berühmter, ſchwediſcher Philolog, geb. zu Stockholm 
G. Aug. 1717), erwarb ſich eine gründliche philologiſche u. theologiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit in Upſala, Jena, Halle, Paris u. Leiden, wurde 1744 zu Upſala Ad⸗ 
junkt der philoſophiſchen Facultät, 1754 Profeffor der Dichtkunſt und 1772 der 
orlentaliſchen Sprachen. Er ſtarb 1786. A. hatte den vorzüglichſten Antheil an 
der ſchwediſchen Bibelüberſetzung u. ſeine, in ächt römiſchem Latein geſchriebene 
Diſſertationen, die J. D. Michaelis 1790 zu Göttingen herausgab, enthalten 
viele neue Erklärungen ſchwerer bibliſcher Stellen. Vgl. Orat. fun. habita a J. 
Flodero. Ups. 1786. 4. 

Aurora, fo genannt bei den Römern, bei den Griechen Eos, die 
Göttin der Morgenröthe, war die Tochter Hyperions u, der Theta und 
wurde als Schweſter der Mondgöttin Selene angeſehen. Bei Andern heißt der 
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Titane Pallas ihr Vater u. fle ſelbſt Palantias. Orion u. Tithon liebten fie u. 
Lucifer u. Memnon waren ihre Söhne. Der letztere iſt durch die, thm in Aegyp⸗ 
ten geleitete, Verehrung u. durch die, bei Theben ihm errichtete, tönende Bild⸗ 
ſäule bekannt. Cephalus war gegen die Liebe der A. unempfindlich u. wurde durch 
ihre Eiferſucht ſeiner Geliebten, der Procris, beraubt, indem er dieſelbe auf der 
Jagd unverſehens tödtete, u. zur Strafe dafür von den Areopagtten verbannt. — 
Man dachte ſich die A. als Vorbotin der Sonne u. Verkündigerin des Tages u. 
nannte ſie daher, mit der eigenthümlichen Benennung des letztern, auch Hemera. 
Von den Dichtern wird ſie als eine reizende, junge Göttin beſchrieben, deren Wa⸗ 
gen von vier weißen, oder röthlichen Pferden gezogen wird, u. die mit roſenfarbe⸗ 
nem Finger die Pforten des Sonnengottes eröffnet. Bei Homer heißt ſie daher in 
dieſer letztern Beziehung god odanrvAοg. 

Aurung⸗Abad (Aureng⸗Abad), ehemalige Hauptſtadt von Dekan, in den 
engliſch⸗oſtindiſchen Befigungen, in der gleichnamigen Landſchaft in den Nizam⸗ 
Staaten, mit vielen Fabriken, einem ſehr großen Bazar u. an 60,000 Einw., 
obſchon im Perfalle. A. erhielt ſeinen Namen u. ſeine Pracht durch den Groß⸗ 
mogul Aureng⸗Zeyb (ſ. d.). 

Ausarten nennt man in der Phyſtologie: die Umwandelung eines beſtimmten 
Thier⸗ oder Pflanzentypus in einen andern, u. zwar zumeiſt in einen ſchlechtern. 
Es verlieren dadurch Thier- u. Pflanzenarten ihre, zur Bezeichnung der Art die⸗ 
nenden, Charaktere zwar nicht, es entſtehen aber Unterarten (Varietäten), die daz 
durch völlig in einander übergehen. Ihre Veranlaſſungen find: Begattung orga⸗ 
niſcher Weſen verſchiedener Art (Baſtarderzeugung), klimatiſche Einwirkungen, 
Peränderung der Nahrung, der Lebensart, Verſchiedenheit der Cultur; ſelbſt wie⸗ 
derholte Künſteleien, indem die, dadurch bewirkten, Aenderungen einen erblichen 
Charakter annehmen. Es iſt die A. den Landwirthen, Gärtnern und Viehzüch⸗ 
tern ti größtentheils unerwünſcht, doch kommt fle häufig vor und iſt kaum zu 
vermeiden. 

Ausbeute, wird im Bergweſen der Gewinn genannt, welchen die Gewerke 
bei einer Zeche (A.⸗Kux, A.⸗Grube) über ihre Koſten haben. In mehren Staa⸗ 
ten, fo namentlich in Preußen, Hannover, Sachſen, Anhalt- Bernburg u. a. 
werden aus dem A.⸗Gold u. Silber Münzen mit eigenem, hierauf bezüglichem, 
Stempel u. Aufſchriſt, z. B. „Segen des Mansfelder Bergbaues;“ „ex Auro 
Hercyniae“ u. ſ. w. geprägt. 

Ausbildung, ſ. Bildung. 

Ausbreitung des Chriſtenthums, ſ. Chriſtenthum u. Miſſionen. 

Ausbruch, vorzügliche Weinſorte, beſonders in Ungarn, aus halbgetrockne⸗ 
ten, auserleſenen (vor der Leſe beſonders ausgebrochenen), Beeren gekeltert u. mit 
friſchem Moſte begoſſen. Auch am Rheine wird das Ausbrechen der Trauben, das 
aus Ungarn ſtammt, in neuerer Zeit üblich. 

Auscultation nennt man in der Medicin das Verfahren, mittelſt des Gee 
hörs Krankheiten u. andere Vorgänge im Innern des menſchlichen Körpers zu 
erforſchen. Man unterſcheidet eine unmittelbare und mittelbare A. Die 
erſtere geſchteht durch unmittelbares Anlegen des Ohres an den leidenden Theil; die 
letztere durch zwiſchen beide gebrachte, den Ton fortleitende Inſtrumente, deren 
Anwendung auf die akuſtiſche Erſcheinung baſirt wurde, daß, wenn man das Ohr 
an das Ende eines Stabes hält, man ſehr deutlich am andern das Anſchlagen 
einer Nadel vernehmen kann. Die Bahn zur A. brach Auenbrugger's Percuſſton, 
eine Methode zur Unterſuchung von Krankheiten durch Hervorrufung eines, mit⸗ 
telſt Aufſchlages auf den leidenden Theil entſtehenden, Tones. Da die Stärke 
deſſelben immer von der elaſtiſchen Spannung der unterliegenden Theile abhängt, 
ſo eignet ſich für ihre Anwendung die Bruſthöhle am Beſten. Entweder bringt 
man zwiſchen den zu unterſuchenden Theil eine Platte von Elfenbein, das ſoge⸗ 
nannte Pleſſtmeter, oder man bedient ſich bloß der Finger als Zwiſchenmtttel, 
auf die man mit dem Zeige- u. Mittelfinger der andern Hand aufklopſt. Wäh⸗ 
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rend alſo bei der Percuſſton die künſtlich hervorgerufenen Töne Aufſchluß geben 
ſollen, werden bet der A. die, im Innern des Körpers ſchon Berbel beer 
Der Begründer der letztern iſt der franzöſiſche Arzt Lännec. Das, von ihm erfun⸗ 
dene, den Ton fortleitende Inſtrument (Stethoskop, Bruſtſchauer) beſteht aus 
einem Cylinder von leichtem Holze, 1 Fuß lang, 16 Linien dick, in der Mitte 
mit einem, 3 Linien weiten, Kanal, der an deiden Enden trichterförmig ausläuft. 
Die untere Oeffnung deſſelben wird durch ein kegelförmiges Schlußſtück mit nach 
unten gerichteter Baſts verſchloſſen, welches einen gleichen Canal, wie das Inſtru⸗ 
ment ſelbſt, hat. Bei Unterſuchung der Refpirationd- Organe wird dieſer Kegel 
entfernt. Beim Aus cultiren der Bruſt eines Geſunden vernimmt der Operateur 
an allen Theilen derſelben ein weit ausgebreitetes Gemurmel, vom Cine u. Aus⸗ 
treten der Luft in die kleinen Verzweigungen der Luftröhrenäſtchen u. Lungenzellen 
u. von der Reibung derſelben an ihren Wänden herſtammend: das Athmungs⸗ 
oder reſpiratoriſche Geräuſch, Veſikular⸗ oder Zellenathmen. Beſondere 
Modificationen deſſelben find: das Bronchtalathmen, das Höhlenathmen, das Zel⸗ 
len⸗, Kniſter⸗, Gurgelraſſeln u. das Geräuſch der auf- u. abſteigenden Reibung. 
Wird der Kehlkopf eines Lautſprechenden auskultirt, ſo zeigt die Stimme einen 
ſtarken Wiederhall u. übertönt die aus dem Munde kommende. An einer andern 
Stelle des Halſes wird dieſer Pectoriloquie, Höhlenſtimme u. ſ. w. genannt. 
Der, unter dem Bruſtbein aus cultirte, Theil der Luftröhre läßt während des Spre⸗ 
chens die Stimme noch ſtark durch die großen Luftröhrenäſte wiederhallen; an an⸗ 
dern Stellen der Bruſt heißt dieſer Wiederhall Bronchophonie, Bronchienſtimme, 
vorzüglich von der Hepatiſation u. dem tuberculöſen Zuſtande der Lunge abhän⸗ 
gig; ſo wie die Meckerſtimme, Aegophonie, von der Anweſenheit ausge⸗ 
ſchwitzter Flüſſtgkeiten im Bruſtfelle u. das Metall⸗ oder Blaſenklingen, von 
Eiter in den Bruſtorganen. Die wichtigſten Momente für die A. der Herzkrank⸗ 
heiten find der Herzſchlag und die Herzgeräuſche; ſie werden vielfach verändert 
u. können ſelbſt fehlen. Hier vorkommende Geräuſche ſind: das Blaſebalgge⸗ 
räuſch, Säge⸗, Raſpel⸗ u. Fetlengeräuſch, das Silberklingen, das 
rauſchende u. Schabegeräuſch. Auch die größern Stämme der Arterien hat 
man auf dieſe Weiſe unterſucht u. unterſcheidet ein muſikaliſches, ein Blaſen⸗ 
geräuſch u. ſ. w. Die A. iſt auch, u. zwar von Lejumeau de Kergaradec zuerſt, 
auf das Stadium des Vorganges der Schwangerſchaſt und Geburt ausgedehnt 
worden: geburtshilfliche A., in ihrer Wichtigkeit von franzöſtſchen, deutſchen 
u. engliſchen Aerzten bald erkannt. Das Hörrohr heißt Metroskop, Gaſtro⸗ 
ſkop. Man unterſcheidet bei den, der Mutter angehörenden, Geräuſchen: das 
Gebärmuttergeräuſch, das, vom mütterlichen Herzſchlage, vom Klopfen der 
Arterien u. andern Vorgängen im Darmkanale entſtehende, u. bei dem, der Frucht 
angehörenden, das, vom Herſchlage der Frucht, das, durch die Bewegung deſſelben 
und durch die Nabelſchnur hervorgebrachte Geräuſch. Die A. bietet das einzig 
ſichere Zeichen des Lebens, oder des Todes der Frucht während der Schwanger⸗ 
ſchaft u. Geburt. Vgl. Auenbrugger ,,Inventum novum ex percussione thoracis 
humani interni pectoris morbos detegendi“ (Wien 1761); Laennéc „De Tau- 
scultation médiate“ (deutſch Weimar 1832); Bouillaud „Traité des maladies du 
coeur“ (deutſch Lpzg. 1836); Philipp „Die Lehre von den Lungen⸗ u. Herzkrank⸗ 
heiten“ (Berl. 1838); Nägelt „Die geburtshilfliche A.“ (Mainz 1838). 

Ausdehnung, ſ. Expanſion u. Elaſticttät. 

Aus druck, die beſeelte Darſtellung eines, durch die Einbildungskraft aufge⸗ 
faßten Gegenſtandes, die Anſchaulichkeit des Innern im Aeußern, das kräftige Be 
lebendige Hervortreten des Geiſtigen im Körperlichen. Gleich in allen ſchönen 
Künſten in ſeinem Weſen, ſowie auch nach ſeinem Zwecke, die gehörigen Empfin⸗ 
dungen zu erregen, iff der A. verſchieden nach den verſchiedenen Darſtellungsmit⸗ 
teln: a) Bei poétifchen, oder bei proſalſchen Productlonen iſt die Sprache das 
Mittel; daher von der richtigen Wahl der Worte u. Bilder die Wirkung abhängt. 
Das Haupterforderniß iſt Klarheit u. Beſtimmtheit; man vermeide möglichſt allen 
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Doppelſinn, ſei kraftvoll, ohne ſchwülſtig, deutlich, ohne weitſchweifig zu werden. 
meas geg Klang u. Stellung der Worte müſſen genau beobachtet, nach 
dem vorhabenden Zwecke eingerichtet ſeyn. Vorbilder im Ausdrucke des Styls 
find die Claſſiker aller Zeiten. b) Bet den bildenden Künſten iſt Geſtalt u. Stellung 
Mittel zum Ausdrucke. Haupterforderniß iſt hier: geiſtreiche Auffaſſung des Gegen⸗ 
ſtandes zur Darſtellung des gewählten Moments; Studium, doch nicht ſklaviſche 
Nachahmung der Natur. Ohne Ausdruck iſt jede Figur nur öde Form, nur ſeelenloſer 
Schatten. Auch hier muß er dem Zwecke des Gegenſtandes angemeſſen, nach 
Wahrheit ringend, charakteriſtiſch ſeyn; immer würdig u. edel gehalten, felbft in 
der Darſtellung niedriger Natur nicht ſchmutzig u. gemein, muß der Ausdruck in 
den Nebenfiguren dazu dienen, den Hauptausdruck zu verſtärken. Mit Recht wird 
z. B. Dominichino getadelt, daß er im Martyrertode des heiligen Andreas einen 
Henker fallen u. deſſen Gehilfen darüber lachen läßt, was, in Beziehung auf den 
Hauptgegenſtand, ftorend iſt. Ewige Muſter der Natürlichkeit u. Erhabenheit im 
Ausdrucke find die plaſtiſchen Kunſtwerke der Alten, wie Raphaél unerreicht im 
Ausdrucke des Rührenden, Salvator Roſa im Furchtbaren, Guido Reni im Anz 
muthigen u. A. m. c) In der Schauſpielkunſt ſind Mimik u. Declamation 
(ſ. dd.) die Mittel. Auch hier iſt Studium der Natur u. Lebensverhältniſſe uner⸗ 
läßlich, hauptſaͤchlich aber nöthig, ſich in den dramatiſchen Charakter ganz hinein⸗ 
zudenken, weil fonft kein richtiger mimiſcher oder deklamatoriſcher Ausdrück, weder 
im leidenſchaftlichen (pathologiſchen), noch ruhigen (contemplativen) Zuſtande denk⸗ 
bar iſt. d) In der Tanzkunſt ſind Bewegung u. Stellung die Mittel. (S. den 
Art. Attitude.) e) In der Muſik ſind Töne die Mittel. (S. Vortrag.) 

Aus dünſtung nennen wir die Ausſcheidung gewiſſer Stoffe in Gas-, Dunſt⸗ 
oder Dampf⸗Form aus der Oberfläche organiſcher u. unorganiſcher Körper. Selbſt 
die Metalle in oxydirtem Zuſtande dünſten aus, wie wir daraus erfehen, daß 
manche derſelben durch einen eigenthümlichen Geruch ſich auszeichnen. Bekannter 
ift die Ausdünſtung der Erde, des Waſſers, die, je nach den Temperatur⸗Ver⸗ 
hältniſſen, d. h. dem höhern oder geringern Wärmegrade der Luft, in größerem 
oder minderem Maaße Statt hat. Die Pflanzen dünſten ebenfalls aus u. zwar 
im Lichte (bet Tage) größtentheils Sauerſtoff, im Schatten (bei Nacht) dagegen 
Kohlenſtoff. Die Thiere und die Menſchen dünſten nicht blos durch die äußere 
Oberfläche, durch die Haut, aus (perspiratio), ſondern es findet auch eine A. 
durch die Schleimhaut der Luftröhren⸗Verzweigungen in den Lungen Statt (ex- 
spiratio). (ſ. Athmen.) Gewöhnlich aber verftent man unter Ausdünſtung beim 
Menſchen nur die Ausſcheidung aus der Haut-Oberfläche, welche in geringerem 
Maaße (in Gasform) beſtändig Statt hat u. dann unmerkliche A. genannt wird; 
findet ſte aber, aus innern oder äußern Urſachen, in verſtärktem Grade Statt, ſo, 
daß das Produkt in Dunſt⸗ oder Dampf⸗Form erſcheint und in tropfbar flüſſiger 
Geſtalt ſich niederſchlägt, und auf der Haut ſichtbar wird, ſo nennt man dieß 
Schweiß (s. d.). Wird die unmerkliche A. unterdrückt, was gewöhnlich die 
Folge einwirkender Zugluft tft, fo entſtehen Erkältungen und rheumatiſche Krank⸗ 
heiten. Die Hautausdünſtung verbreitet gewöhnlich einen eigenthümlichen Geruch, 
der verſchieden iſt nach den Menſchenracen und einzelnen Vöͤlkerſtämmen, ſowie 
nach Geſchlecht, u. ſelbſt bei den einzelnen Individuen nach Alter u. periodiſchen 
Zuſtänden des Körpers (Menſtruation) wechſelt. a bM. 

Ausfall nennt man einen angeftrengten Verſuch, welchen eine, in einer be- 
lagerten Feſtung als Beſatzung liegende, Truppe macht, nicht nur, um den Feind 
entfernt zu halten, oder Lebensmittel in den Platz zu bringen, ſondern auch, um, 
wo möglich, die feindlichen Werke zu zerſtören, die, in dieſem aufgeſtellten, Geſchütze 
außer Dienſtſtand zu ſetzen, Kundſchaften einzuziehen, oder Nachrichten von ſich zu 
geben, oder einen allfälligen Entſatz zu begünſtigen. Sollen Ausfälle gelingen, 
dann müſſen fle mit hinlänglichen Streitkräften, raſch und entſchieden ausgeführt 
werden, richtig combinirt ſeyn u. darf ihnen die nothwendige Unterſtützung nicht 
feblen, — A. beim Fechten nennt man die Bewegung, vermittelſt deren man mit 
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der Spitze der Klinge den Gegner zu treffen ſucht. Sie beſteht darin, daß man 
mit dem rechten Fuße ſoweit wie möglich vortritt, mit dem linken aber feſt ſtehen 
bleibt, wobet der rechte Arm u. das linke Knie geſtreckt, das rechte aber noch 
mehr, als in der Auslage, gebogen wird. Der Stoß ſelbſt muß während der Be⸗ 
wegung angebracht werden. — Soll bet dem Bajonnetfechten ein A. gemacht 
werden, was bei einer Finte u. einem Stoße geſchehen kann, ſo wird er mit dem 
linken Fuße gemacht, welcher 10—12 Zoll weit vorwärts tritt, u. der Stoß er⸗ 
folgt mit der Ausführung dieſer Bewegung. Soll mit dem rechteu Fuße der A. 
gemacht werden, oder ſoll, nach andern Reglements, ein Schritt vorwärts mit A. 
geſchehen, dann wird der rechte Fuß raſch vor den linken geſetzt u. der Stoß wird 
mit dem A. des linken Fußes vollzogen. Nach jedem A. wird der linke Fuß wie⸗ 
der in die gewöhnliche Fechtſtellung zurückgezogen. 

Ausflammen, von Geſchützen, heißt: in dieſelben etwas Pulver einſühren, 
ſolches abbrennen u. dadurch die, allenfalls in denſelben vorhandene, die wirkli⸗ 
chen Schüſſe ſchwächende, Feuchtigkeit verzehren laſſen. 

Ausfuhr, Aus fuhrverbote, Ausfubrpramten, ſ. Handel u. Tarif. 

Ausgabe heißt im literariſchen u. buchhändleriſchen Verkehre ein, der Ver⸗ 
vielfältigung wegen, gedrucktes Manuſcript. Ebenſo wird die Summe aller, zu 
gleicher Zeit u. mit gleicher Ausſtattung herausgegebenen, einzelnen Exemplare 
eines Werkes A., richtiger jedoch Auflage (f. d.) genannt. Der wiederholte, in 
Format u. Text unveränderte, Abdruck eines ſolchen gibt dann eine erſte, zweite, 
dritte u. ſ. f. A., oder Auflage. Die neueſten Ausgaben eines Buches zieht man, 
größtentheils wegen der Zuſätze u. Verbeſſerungen, den frühern vor. Bei ſolchen 
Werken, bei denen viel auf die Correctheit des Textes ankommt (3. B. bei den 
alten Claſſikern), iſt die Verſchiedenheit der Ausgaben von nicht geringer Wichtig⸗ 
keit. Die erſte A. eines Manuſcripts heißt die editio princeps. Sie iſt bei äl⸗ 
tern Werken oft (wegen ihrer Seltenheit) von großem Werthe; ebenſo auch die 
A.en aus der früheſten Zeit der Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Incuna⸗ 
beln (ſ. d.). Unter den Officinen haben mehre ſich bleibenden Ruhm erworben. So 
find die Ausgaben der Aldus, Giunti u. Stephanus (. d.), wegen ihrer Correctheit, 
die von Baskerville's, Bodoni, Didot u. ſ. f. wegen der Pracht ihrer äußern 
Ausſtattung, die der Elzevire wegen des ſchönen, reinen Druckes allgemein geſucht 
u. geſchätzt. — Zu einer guten A. gehört, abgeſehen von der wiſſenſchaſtlichen 
Bedeutung des edirten Werkes: Treue des Textes, Correctheit u. ein gutes Rez 
gifter; im Aeußern ein reiner, ſcharfer, gefälliger Druck u. gutes Papier; nach Bez 
dürfniß auch die Beigabe guter Karten, Pläne u. dergl. 5 

Ausgang aus dem Glacis iſt eine Oeffnung in den Waffenplätzen der Feſtun⸗ 
gen, um durch dieſelben aus- u. eingehen zu können. — A. der Kreuzſchraube u. 
der beiden Schloßſchrauben nennt man jene Stellen am Abzugsbleche, oder dem 
Schafte, wo dieſe Schrauben, u. zwar die erſte durch ein Oehr, die beiden letztern 
durch zwei Löcher, heraustreten. N 

Ausgeding nennt man in einigen Gegenden Deutſchlands das, was ſich 
Eltern von ihren Kindern vorbehalten, wann erſtere dieſen noch bei Lebzeiten ihr 
Vermögen, oder ihre Güter überlaſſen. Das A. kommt beſonders bei allen Arten 
von Bauergütern vor u. geſchieht mittelſt eines geſetzlichen Vertrags, weßhalb es 
auch alle Folgen eines ſolchen hat. 5 

Ausgehen des heil. Geiſtes (processio, éxxopevois). Nach der Lehre 
der römiſch katholiſchen Kirche geht der heil. Geiſt, die dritte Perſon in der heil. 
Dreifaltigkeit, vom Vater u. vom Sohne, als von Einem Prinzipe, aus, ſo 
daß alle drei Perſonen, bei relativer Selbſtſtändigkeit u. Weſensgleichheit, eine ge⸗ 
ſchloſſene Einheit bilden. Dieſe Lehre der Kirche gewährt allein ein richtiges Ver⸗ 
ſtändniß der Stellen der hl. Schrift, in denen vom hl. Geiſte die Rede iſt. Denn 
manchmal nennt die hl. Schrift die dritte der Perſonen der Dreifaltigkeit, die in 
der Taufformel coordinirt erſcheinen, (Matth. 28, 19) Geiſt des Vaters, und 
ſagt von ihm, daß er vom Vater ausgehe; oft nennt ſie den hl. Geiſt Geiſt des 
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Sohnes, Geiſt Jeſu, der vom Sohne geſchickt werde, u. vom Sohne empfange, 


was er den Menſchen verkünde. Dieſe ſcheinbaren Widerſprüche der hl. Schrift 


finden ihre leichte u. natürliche Löſung in dem Dogma der Kirche, welches über⸗ 


haupt den einzig richtigen Standpunkt abgeben kann für die Erklärung der heil. 
Schrift. Die älteſten Kirchenverſammlungen u. die Väter drücken ſich gerade ſo 
aus, wie die hl. Schrift. So lange die Lehre vom A. d. h. G. von keinem Irr⸗ 
lehrer angefochten wurde, hatte man Nichts dagegen, wenn derſelbe Kirchenlehrer 
bald ſich ausdrückte, der hl. Geiſt gehe vom Vater aus, bald, Er gehe vom Sohne 
aus, weil beim erſten Ausdtucke der Sohn, beim zweiten der Vater nicht ausge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. Selbſt jetzt geſtattet die Kirche noch dieſelbe Ausdrucks⸗ 
weiſe, wenn nur aus dem Zuſammenhange hervorgeht, daß durch die Nennung 
der Einen Perſon die andere nicht ausgeſchloſſen werden ſollte. Wo es aber 
darauf ankam, näher die Weiſe des Ausgehens zu beſtimmen, da ſagen die Väter, 
der hl. Geiſt gehe vom Vater u. vom Sohne aus, nur daß bei den Griechen die 
Ausdrucksweiſe: „vom Vater durch den Sohn“ (did rob viovd) vorherrſchend iſt. 
Beide Ausdrucksweiſen find in der Kirche geſtattet, u. find dem Dogma entſpre⸗ 
chend. Als aber, in Folge der Arianiſchen u. Macedonianiſchen Streitigkeiten, 
Irrungen auch über dieſen Punkt vorkamen, begann die Kirche auch den Ausdruck, 
worin dieſe Lehre gefaßt wurde, ſchärfer zu fixiren, damit nicht die Freiheit des 
Ausdrucks dem Irrthume eine Gelegenheit gebe, ſich unter eine, anſcheinend kirch⸗ 
liche, Form zu verbergen. Als daher die Atianiſchen Weſtgothen in Spanten zur 
Kirche zurückkehrten, verlangte man von ihnen das ausdrückliche Bekenntniß, daß 
der heil. G. vom Vater u. vom Sohne ausgehe. Dieſe genauere u. ſchärfere Faſſung 
der, vom Anfange an gleichen, Lehre fand im ganzen Abendlande um ſo mehr Bei⸗ 
fall, als der Erfolg es zeigte, wie geeignet ſte ſei, die letzten, aus dem Arianismus 
ſtammenden, Irrthümer ganz und gar zu beſeitigen. Daher wurde die Formel: 
„von dem Vater u. dem Sohne“ auch in das erſte Conſtantinopolitaniſche Sym⸗ 
bolum, welches in der hl. Meſſe gebetet wird, aufgenommen. Aus dieſer erwei⸗ 
terten Formel des Symbolums von Conſtantinopel, wie es in der hl. Meſſe ge⸗ 
betet wird, haben es auch die fymbolifden Bücher der Proteſtanten aufgenom⸗ 
men. — Als man in Conſtantinopel, aus politiſchen Gründen, eine Trennung von 
dem allgemeinen Oberhaupte der Kirche wünſchte, aber wohl einſah, daß, ohne eine 
dogmatiſche Grundlage, eine Trennung keinen Beſtand haben könne: da benützte 
man den, in der lateiniſchen Kirche zum Conſtanop. Symbolum gemachten, Zuſatz 
„u. vom Sohne,“ um den Abendländern eine Veränderung in den Glaubensarti⸗ 
keln vorzuwerfen. Umſonſt wurde ihnen erwiedert, daß durch das Wort filioque 
Nichts geändert, ſondern nur der, von Anfang an unveränderte, Glaube genauer 
ausgedrückt werde, u. daß alle griechiſchen Väter denſelben Glauben bekannten; 
man wollte einmal ein Schisma, u. man hatte einen Scheingrund gewonnen, um 
die unwiſſende, fanatiſche Menge gegen das Abendland einzunehmen. So lange 
unter den Griechen noch gelehrte Studien blühten, und die alten Väter gekannt 
wurden, wollte das Schisma keine Wurzeln ſchlagen. Je mehr aber die Griechen 
in Unwiſſenheit u. knechtiſche Geſinnung verſanken, um fo tiefer wurzelte ſich das 
Schisma ein. Nachdem wiederholte Verſuche der katholiſchen Kirche, das Schisma 
aufzuheben, fruchtlos geblieben waren, kam dennoch auf den allgemeinen Concilien, 
zu Lyon (Lugdun. II. 1274, wo die Griechen bekannten: xiotevouey de al 20 
TVEVUA TO AyLoY, EK RaTPOs vod TE EXTTOPEVOMEVOY,) u. Florenz (1439) eine 
Rückkehr der Griechen zu Stande. Da die katholiſchen Gelehrten den Griechen 
nachgewieſen hatten, daß alle alten griechiſchen Väter den Glauben der römiſchen 
Kirche bekannt hätten, ſo pflegten die Griechen den Erſteren den Vorwurf zu 
machen, fie hätten die betreffenden Stellen der griechiſchen Väter verfälſcht. Darum 
ließen die Lateiner auf dem letzten Concilium Abſchriften der griechiſchen Väter 
aus Conſtantinopel ſelbſt kommen, u. überzeugten dadurch die Griechen völlig von 
der Richtigkeit ihrer Behauptung. Seitdem iſt ein Theil der Griechen, in Europa 
ſowohl, als in Aſien, in der Einheit geblieben, während das Schisma durch Ruß⸗ 
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land zu einer großen politiſchen Bedeutung gelangt iſt. Da aber ein Schisma, 
ohne eine Grundlage in der Lehre, auf die Länge der Zeit unmöglich Beſtand ha⸗ 
ben kann, fo muß ein wiſſenſchaftlicher Kampf zwiſchen der Kirche u. dem Schisma, 
ſobald er nur irgend ein freies Feld zu ſeiner Entwickelung findet, für eine, auf das 
Schisma gebaute, politiſche Macht höchſt gefährlich werden. Rußland hat bisher 
Alles aufgeboten, die Entwickelung eines ſolchen Kampfes unmöglich zu machen; 
ob es aber der Ereigniſſe noch lange Meiſter bleiben werde, iſt eine andere Frage. 
In dieſer Hinſicht ſcheint das Freiwerden Griechenlands eine Wichtigkeit für die 
Kirche zu haben, die Viele noch nicht einmal ahnen. M. 
Ausgleichungsſteuer iſt eine, in dem Verkehre der deutſchen Zollvereinsſtaaten, 
mit deſſen allmähliger Erweiterung, eingerichtete Abgabe für gewiſſe Producte, die 
aus einem Staate des Zollvereins, zur inländiſchen Verzehrung, in den andern 
übergeführt werden. Dieſe Steuer heißt jetzt auch Uebergangs abgabe, oder 
Uebergangsſteuer. Der, deßhalb abgeſchloſſene, Vertrag bildet einen Separat⸗ 
Vertrag zwiſchen Preußen, Sachſen u. den thüringiſchen Staaten einerſeits, und 
allen Zollvereinsſtaaten andererſeits. Dieſer Vertrag wurde durch den Abſchluß 
eines neuen (vom 8. Mai 1841) gegen früher weſentlich verändert. Derſelbe wurde 
inſofern nothwendig anerkannt, als die inländiſchen Verzehrungsgegenſtände, na⸗ 
mentlich Bier, Branntwein, Wein, Moſt u. Tabak, nicht in allen Zollvereinsſtaaten 
gleich beſteuert ſind, u. die Abſicht einer durchgängig gleichen Beſteuerung noch 
nicht zur Ausführung gekommen iſt. Nach dem angeführten, neuen Vertrage ſoll 
die Differenz der verſchiedenen Steuerſätze auf ein Product in den einzelnen Zoll⸗ 
vereinsſtaaten nicht nach der frühern Weiſe ausgeglichen, ſondern, wo das ‘Broz 
duct verzehrt wird, der volle Steuererſatz bezahlt werden. Demnach wird an der 
fremden Landesgränze die, am Urſprungsorte bezahlte, Steuer zurückerſtattet; aber es 
muß in dem fremden Lande die hier beſtehende, volle Steuer entrichtet werden. 
(S. auch den Artikel Zollverein.) 3 

Ausgrabungen, von Alterthümern, find für den Geſchichtsforſcher, Archäolo⸗ 
gen u. Philologen von großer Wichtigkeit u. wurden in neuerer Zeit in den ver⸗ 
ſchiedenſten Ländern vorgenommen. So entdeckte man in Griechenland ſchätzbare 
Statuen u. Tempelreſte, wie denn im J. 1829 eine franzöſ. Expedition in Morea 
die Sculpturen des ſo berühmten Zeustempels zu Olympia fand. Noch wichtiger 
find die A. in neueſter Zeit in u. um Athen (ſ. d.), fowle auf mehren griechi⸗ 
ſchen Inſeln. — In Italien wurden, beſonders ſeit dem Breve des Papſtes 
Leo X. (27. Aug. 1515), regelmäßige A. veranſtaltet. Seit 1815 hat man bei 
Adria mit Erfolg A. veranſtaltet, u. beinahe in allen bedeutenden Städten Ober⸗ 
Italiens ſtieß man auf ſchätzbare Alterthümer. In Toskana wurden (nament⸗ 
lich in Florenz) viele Alterthümer durch die, daſelbſt veranſtalteten, A. gefunden; 
mehr aber noch im Kirchenſtaate, beſonders in u. um Rom (. d.) u. in der 
Campagna (ſ. d.). Vergl. Ortoli's u. Semeria's Berichte in der „Biblioteca 
italiana“ (1817); ,,Catalogo di scelte antichita etrusche, trovate negli scavi del 
principe di Canino“ (Viterbo 1829) u. Ottfried Müller's „Handbuch der Archäo⸗ 
logie der Kunſt“ (2. Ausg. Breslau 1835). Ueberaus belohnend aber waren u. 
find noch die A. in Pompeji u. Hercula num (ſ. dd.). Auch auf Sicilten 
(namentlich zu Catana, Girgent, Solunt, Segeſta) wurden viele Denkmäler durch 
A. zu Tage gefördert. — In Frankreich hat man (ſeit 1820) ſehr wichtige 
Entdeckungen gemacht, u. zwar vornehmlich in den ſüdlichen Departements. Koſt⸗ 
bare Vaſen, Statuen, Tempel⸗ u. Aquäducten⸗Reſte, Gräber, Moſaik- Arbeiten u. 
Basreliefs u. a. wurden, in nicht geringer Zahl, bis auf den heutigen Tag durch 
A. gefunden u. auch in Belgien u. Holland ſtieß man auf Manches. Weni⸗ 
ges hat man in England durch A. gewonnen. Dagegen hat man in neuerer Zeit 
in Deutſchland, beſonders durch die Hiſtoriſchen Vereine (f. d.) gefördert, 
manche intereſſante Alterthümer vermittelſt der A. erhalten u. zwar beſonders in 
Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen, Naſſau, Preußen u. Oeſterreich; weniger 
in der Schweiz u. in Ungarn. — In Rußland hat vornehmlich der Kaiſer Alexan⸗ 
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der in Taurlen und am ſchwarzen Meere A. veranſtaltet und es wurde manches 
Werthvolle entdeckt. — In Aſien haben in neuerer Zeit die vermeintlichen Monu⸗ 
mente des Seſoſtris bei Nahr⸗El⸗Kelb, in der Nähe von Beyrut, beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit erregt, u. von den afrikaniſchen Ländern iſt es vornehmlich A egyp⸗ 
ten, was die Alterthumsforſcher ſeit längerer Zeit ſchon anzog. Der Vicekönig 
von Aegypten hat überigens felt 1838 ein Muſeum zu Katro gegründet u. die 
Ausfuhr von Alterthümern unterſagt. In Algier hat die franzöſiſche Regierung 
ſeit einiger Zeit eine eigene wiſſenſchaſtliche Commiſſion ernannt, u. man erwar⸗ 
tet, beſonders von dem an Alterthümern reichen Conſtantine (das alte Cirta), ſchätz⸗ 
baren Gewinn. Die nicht unbedeutenden Entdeckungen durch A. in Mexico ſind 
in den ,,Antiquités mexicaines“ (Par. 1835 fg.) beſchrieben. 5 

Auskeilen nennt man im Bergweſen das Verengen u. Aufhören eines Erz⸗ 
ganges in Geſtalt eines Keiles. i 

Auslegung, 1) theologiſche, ſ. Eregefe. 2) Juriſtiſche, ſ. Interpretation. 

Auslieferung, Aushändigung, Herausgabe, kann ſich auf Sachen u. Per⸗ 
ſonen beziehen, u. bald unter privatrechtlichem, bald unter öffentlichem Geſichts⸗ 
puncte erſcheinen. — Wer, in Folge eines Vertrages, einen Gegenſtand ab⸗ oder 
übergibt, liefert dieſen aus; u. häufig wird erſterer ſogar dadurch erſt vollendet. 
— Wichtiger ſind die öffentlichen Beziehungen, welche ſo häufig unter dieſem 
Ausdrucke zur Frage gebracht werden. Dahin gehört die Auslieferung von Geiſeln, 
von Gefangenen im Kriege ꝛc. (ſ. Aus wechſelung), wo gewöhnlich Gewalt- 
ſchritte, oder Verträge, oder Staatsrückſichten entſcheiden; häufig auch die poli⸗ 
tiſchen Glaubensbekenntniſſe, worüber die letzten Jahrzehnte die ſtärkſten Belege 
geliefert haben, u. die auf Duldung, oder Zurückwetſung, oder Auslieferung den größten 
Einfluß behaupten. — So beſtimmt z. B. der Code d'instruction criminelle fran. 
Art. 5., daß jeder Franzoſe, der ſich im Auslande Attentate gegen die Sicherheit 
des franzöſiſchen Staates erlaubt, das Staatd-Stegel, curſtrende Münzen, oder 
Papiere nachmacht, in Frankreich verfolgt u. gerichtet; eben ſo der Ausländer, 
welcher in ſolchen Handlungen innerhalb Frankreichs Gränzen ergriffen, oder dahin 
ausgeliefert wird, behandelt werden ſolle. — Dagegen verbietet das bayeriſche 
Strafgeſetzbuch Th. II. Art. 30 mit Grund die A. bayeriſcher Unterthanen an 
auswärtige Staaten, vorbehaltlich beſonderer Staatsverträge, oder Ueberein⸗ 
künſte. Uebrigens wird, beim Beſtehen privilegirter Gerichts- Beſitzer, durch die 
Geſetze vorgeſehen, binnen welcher Zeit die Arretirten an die landesherrlichen Gez 
richte ausgeliefert werden müſſen. Aehnliche Vorſchriften ſchützen gegen willkürliche 
Zurückhaltungen von Seiten der Polizeigewalt. — Hinſichtlich der A. von Sole 
daten oder militärpflichtigen Jünglingen im Frieden, werden heut zu Tage häufig 
von den Staaten ſogenannte Cartelle geſchloſſen. — Auch der Unmenſchlichkeit 
des, ohnehin bis zur Aufreibung der Menſchen mißbrauchten, Schubweſens oder 
Vaganten-Transportes, wird in den neuern Zeiten durch förmliche Verträge, über 
Behandlung und Auslieferung derſelben, geſteuert. — Da man aus der Geſchichte 
zwiſchen Brandenburg, Mecklenburg u. Pommern, wegen Auslieferung der Land⸗ 
friedensbrecher, ſchon beſondere Verträge von den Jahren 1549 u. 1617 kennt, ſo 
iſt billig zu hoffen, daß die heilige Juſtiz im 19. Jahrhunderte nicht mehr durch 
Aſyle im In⸗ oder Auslande gehemmt, und dieſer Punct, ſo weit derſelbe auf 
Geſetzgebung Einfluß hat, auch in den Ständeverſammlungen nach Verdienſt 
werde gewürdigt werden. 

Auslöſung der Gefangenen geſchah früher durch Geld, indem die Gefangenen 
entweder maſſenweiſe von ihrem Landesherrn, oder einzeln von ihren Angehö⸗ 
rigen, aus der Gefangenſchaft losgekauft wurden. In barbariſchen Staaten 
findet noch jetzt dieſer Gebrauch ſtatt. In neuern Zeiten trat an die Stelle der 
A. die Aus wechſelung (f. d.) u. es wird gewöhnlich beim Friedensſchluße in 
vot wan Artikel das Nöthige hierüber zwiſchen den kriegführenden Mächten 

eſtimmt. 


Ausmärker heißen diejenigen Grundbeſitzer, welche außerhalb der Markungen, 
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in denen fte Befibungert haben, angeſeſſen find. Liegen dieſelben nicht blos in einer 
fremden Markung, ſondern jenſeits der Landesgränze, in einem andern Staate, ſo iſt 
ein ſolcher Grundbeſitzer zwar auch A., hat ſich aber in Anſehung ſeines Beſitzes 
den, in dem fremden Staate geltenden, Geſetzen zu unterwerfen, wenn nicht durch 
beſondere Verträge der betreffenden Staaten ein Anderes feſtgeſetzt tft. 

Ausnahmsgeſetze find ſolche geſetzliche Beſtimmungen, welche von der Regel 
abweichen; fie dürfen nur in ſehr wichtigen Fällen, wo die wahre Nothwendigkeit 
es erfordert, u. nur mit Zuſtimmung Derer, welche an der Geſetzgebung Theil 
nehmen, u. nur auf beſtimmte Zeit eintreten. Vgl. Geſetz u. Geſetzgebung. 
Auſoner, oder Au runker, eines der Urvölker im alten Latium, nach welchem 
die frühern Griechen ganz Italien Auſonia nannten. Die eigentlichen A. wurden 
von den Römern ſchon im Jahre 314 vernichtet. 

Auſonius (Decimus Magnus), aus Burdigala (Bordeaux) gebürtig, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Chriſt, war Sprachlehrer, Rhetor u. Dichter im vierten Jahrh. 
u. Lehrer des Katfers Grattanus, unter dem er hernach als Conſul zu Rom, zuletzt 
aber in gelehrter Muße in ſeiner Vaterſtadt lebte. Einige ſeiner, noch übrigen, 
kleinen Gedichte gehören zur epigrammatiſchen Gattung; andere ſind Grabſchriften 
u. Gedächtnißverſe, u. die zwanzig Idyllen find mehr kleine Gemälde, als eigent⸗ 
liche Hirtengedichte. — Ausgaben: von J. Tollius, Amſt. 1671. 8. u. zu Zwei⸗ 
brücken, 1785. 8. Die zehnte Idylle, eigentlich ein Lobgedicht auf die Moſel, 
(Mosella) fteht im erſten Bande der Wernsdorf'ſchen Sammlung, S. 190 ff. u. iſt, 
mit verbeſſertem Text, metr. Ueberſ., Anmerk. u. ſ. w. herausgegeben von L. Troß, 
2. Aufl. Hamm 1824. 8. u., nebſt einer deutſchen Ueberſetzung u. einem Anhange 
über das Leben des Dichters, von Böcking. Berl. 1828. 4. Vergl. Chr. G. 
Heyne, Censura ingenii et morum Dec. Magni Ausonii, cum memorabilibus ex 
ejus scriptis. Gott. 1802. Fol. 

Auſpicien, ſ. Augurn. 

Ausrüſtung bezeichnet den Act, wodurch der einzelne Soldat ſowohl, als 
ganze Armeen u. größere Heerestheile, einzelne Geſchütze ſowohl, als ganze Feſtun⸗ 
gen, mit Allem verſehen werden, was der Einzelne ſowohl, als ganze Maſſen be⸗ 
dürfen, um den Zweck des Kriegs zu erreichen. Dahin gehören: a) für einzelne 
Geſchütze: die Perſorgung derſelben mit allen Geräthſchaften, deren jedes bedarf, 
um gegen den Feind wirken zu können; b) für feſte Plätze: die Verſorgung derſel⸗ 
ben mit Geſchütz u. den zu dieſem gehörigen, Ausrüſtungsgegenſtänden; c) für eine 
Armee, oder einen größern Heertheil: aa) die ſämmtlichen Bekleidungs- u. Bewaff⸗ 
nungsgegenſtände; bb) die Koch- u. Trinkgeſchirte, Feldflaſchen, Handbeile, Hacken 
oder Aerie, u. die, für die Verpflegung u. Lagerung der Truppen nothwendigen, 
Requiſiten; cc) die, zur Fortſchaffung eines großen Theils dieſer Crforderniffe ſowohl, 
als der Argnet, der Berbandmittel u. der, für den fernern Bedarf an Kleidung, an 
Lebensmitteln, an Waffen u. Munition unumgänglich nothwendigen Vorräthe, un⸗ 
entbehrlichen Fahrzeuge, Beſpannung, Zuggeſchlrre, u. zwar aller dieſer erſtgenannten 
Gegenſtände in dem beſten Zuſtande u. in wohlbemeſſener Anzahl, was beſonders 
von der Fußbekleidung des Fußvolkes gilt, woran die, während der letzten Feldzüge 
gemachten, Erfahrungen warnend mahnen. Die A. eines einzelnen Soldaten be⸗ 
ſteht in deſſen Waffen u. Wehre, ſeiner Munition u. den, ihm nach der Waffen⸗ 
gattung nothwendigen, Rüſtungsgegenſtänden. Die Kleidung kann zur A. nicht 
gerechnet werden. . 

Ausſaigern, ein Verfahren in den Silberhütten, vermittelſt deſſen, im Großen 
vorgenommen, das Silber vom Kupfer geſchieden wird. Man verbindet das filber- 
artige Kupfer mit 34 mal ſeines Gewichts Blet, u. ſetzt dieſe ternäre Legtrung 
einer gehörigen Temperatur aus. Das Blei zieht das Silber in ſeinem Fluſſe 
mit fort u. läßt das Kupfer als eine feſte, poröſe, mit einer Menge Löcher ſieb⸗ 
artig durchbohrte, Maſſe zurück. Aus dem Blei wird alsdann das Silber durch 
ein anderes Verfahren abgeſchieden. 

Ausſatz. Dieſe, urſprünglich aus dem Orient abſtammende, furchtbare Haut⸗ 
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krankheit der älteſten Zeiten, die ſich ſpäterhin (im Mittelalter) auch in Europa 
verbreitet hat, (daher auch morgenländtſcher u. abendländiſcher A. unterſchieden 
wird,) zeigt ſich nach den verſchtedenen, klimatiſchen u. individuellen, Verhältniſſen 
fo verſchieden, daß es kaum möglich tft, eine genügende, allgemein gültige, Defint- 
tion zu geben. Man hat fle daher auch in verſchtedene Arten, (3. B. den weißen, 
räudigen, ſchupplgen, knolligen, ſchwarzen u. ſ. w. A.) getheilt, die jedoch nicht immer 
rein für ſich beſtehen, ſondern in den verſchiedenſten Miſchungen vorkommen. Es 
iſt auch durch gründliche Forſchungen (beſonders die von Hensler u. Sprengel) 
völlig ausgemacht, daß der A. zu verſchledenen Zeiten ſeine Form geändert hat. 
Die älteſte Form war der ſogenannte weiße A. (Lepra alba), von dem bei Moſes 
die Rede iſt, u. der in Aegypten, welches die eigentliche Heimath des Ates ſeyn ſoll, 
in Arabien, Syrlen u. Paläſtina herrſchte u. allmählig ſeltener wurde. In Griechen⸗ 
land verbreitete ſich ſehr allgemein der ſchuppige u. räudige A. (Lepra tubercu- 
losa), der eigentlich in Aegypten u. Oſtindien einheimiſch war, u. unter Pompejus 
nach Itallen u. von da nach dem übrigen Europa ſich verbreitete. Später wurde 
er durch die Sarazenen u. die Kreuzzüge ſo häufig, daß zu Anfang des 13. Jahrh. 
19,000 Krankenhäuſer blos für die Aufnahme der Ausſätzigen in den chriſtlichen 
Ländern beſtanden haben ſollen. Er wüthete hier auf ſchreckliche Weiſe bis ins 
15. Jahrh., bis ihn die Luſtſeuche (ſ. d.) verdrängte. In Holland u. Deutſchland hielt 
er ſich am längſten. Jetzt erſcheint der ächte A. in Europa nur ſelten u. ſpora⸗ 
diſch. Als Ueberreſte aber u. Complicationen des Wes mit andern Krankheiten 
kommen mehre Hautübel vor, zu denen z. B. die Radeſyge in Norwegen und 
Schweden, die Liktraea in Island, Grönland u. Lappland, das Pellagra im obern 
Itallen u. ſ. f. gerechnet werden müſſen. Man betrachtet fe unter dem gemein⸗ 
ſamen Namen des occidentaliſchen Wes, im Gegenſatze zu dem alten orientaliſchen 
A. Die Symptome des letztern ſind vornehmlich: am Anfange nicht ſelten periodiſche 
Fieberbewegungen, Flecken von allen Formen, mehrentheils im Geſicht, an der Naſe, 
am Halſe u. ſ. w.; dann krätzartiger A., der entſetzlich juckt. Die obigen Flecken find 
unempfindlich. Später dann leichte Aa ade im ganzen Knochenſyſtem, An⸗ 
ſchwellung der Gelenkköpfe, ſchwerfällige Bewegung, erſchwertes Athemholen, pan⸗ 
zerartige Erweiterung des Bruſtkaſtens, Krümmungen der Wirbelſäule u. Einſinken 
des Kopfes zwiſchen den Schultern; heiſere Stimme, klauenartige Biegung der 
Nägel, Aufgetriebenheit des Unterleibs, bocksgeruchartige Schweiße, übelriechender 
Athem, Naſengeſchwüre, freſſende Hautgeſchwüre, knollenförmige Verhärtung in 
dem, unter der Haut liegenden, Zellgewebe. — Der A. wird durch das moſaiſche 
Geſetz beſonders beachtet. Die Kranken wurden von den Prieſtern für unrein 
erklärt, vom Umgange mit Geſunden abgeſchloſſen, u. mußten ein beſonderes Kleid 
tragen. Nach der Geneſung unterwarfen fte fic) beſondern Reintgungsfeierlich⸗ 
keiten. Auf ähnliche Weiſe behandelte man fie im Mittelalter. Man ſonderte fie 
von den Geſunden ab, u. verwies ſie in beſondere Wohnungen vor der Stadt 
(Ahaufer, Häuſer der Sonderſtechen); legte ihnen eigene Kleider an u. erklärte ſie 
für bürgerlich todt. — Ueber den knolligen A. ſ. d. Art. Elephantiaſis. Vgl. 
Hensler, von abendländiſchem We im Mittelalter, Hamb. 1790; Martius, Ab⸗ 
handlung über die krimmiſche Krankheit u. deren ärztliche Behandlung, Freib. 18193 
Sieber, Reiſe nach der Inſel Kreta, Lpz. 1823.— Bei den Pferden iſt der A., ein, 
über den ganzen Körper verbreiteter, Krätzausſchlag, anſteckend u. unheilbar. Auch 
eine Baumkrankheit, die Flechten, wird A. genannt. 

Ausſatzhäuſer, ſ. Aus ſatz. 

Ausſchnitt, oder Sector, der Theil eines Kreiſes, der durch zwei Halbmeſſer 
(Radien) u. einen Bogen, oder Theil des Umfangs (Peripherie), begränzt wird. 

Ausſchuß, 1) ein, aus einem größern Vereine von Perſonen gewählter, und 
mit beſondern Geſchäſten beauftragter, kleinerer, oder engerer Kreis von Mitglie⸗ 
dern eines ſolchen Vereins. (Ueber den A, der Landſtände ſ. Landſtände.) 
2) In der Technologie u. im Handel bezeichnet A. das minder Brauchbare u. 
Werthvolle, u. man benennt in Fabriken beſonders diejenigen Waaren, die bedeu⸗ 
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tende Fehler haben, u. die man von den gut gerathenen Stücken abſondert (aus⸗ 
3 ae —.— 2 — es in den pola 9 Saen nee 
ute, abriken u. ſ. w. A. wa ar e natũ 
Preis verkauft wird. 1 e 
Außenwerke werden jene Werke einer Feſtung genannt, welche außerhalb 
des Hauptwalles, als innerem Umfangsgürtel, dieß⸗ oder jenſeits des Hauptgrabens 
liegen. Ihr Zweck iſt, den Feind in Entfernung u. den Angriff auf den Hauptwall 
fo lange als möglich aufzuhalten; manchmal auch, eine gewiſſe Terrainſtrecke, oder 
Vorſtädte, mit in die Befeſtigung aufzunehmen. Solche Werke ſind: Grabenſcheeren, 
. oder Raveline, große u. kleine Brillen, Contregarden, halbe u. ganze 
ornwerke, Kronenwerke, Zangenwerke, oder große Scheeren, Redouten, detachirte, 
baſtiontrte, oder thurmartige Werke, u. noch einige ältere, wie der Schwalben⸗ 
ſchwanz, die Pfaffenkappe u. die Hufeiſen. Toe 
Ausſetzung der Kinder war faft im ganzen Alterthume gewöhnlich, u. findet 
noch heut zu Tage bei barbariſchen u. nichtchriſtlichen Völkern ſtatt. Pon den 
alten Völkern haben nur die Juden, Aegyptier, Thebaner u. Germanen dieſer un⸗ 
menſchlichen Sitte nicht gehuldigt. Außerdem trifft man ſte beinahe überall, ſogar 
bei den eingebildeten Griechen (nicht blos Spartanern) an, u. ſelbſt die ausge⸗ 
zeichnetſten Philoſophen derſelben halten die A. für erlaubt: ein deutlicher Beweis, 
wie der, wegen ſeiner Humanität ſo hochgerühmte, Hellenismus ſich bei Weitem 
noch nicht auf die Stufe ſchwingen konnte, auf der das Chriſtenthum ſteht: denn 
erſt mit ſeinem Eintritte in die Welt, u. mit der Ausbreitung deſſelben, verſchwand 
auch dieſes Denkmal antiker Barbarei; da daſſelbe erſt die perſönliche Würde des 
Menſchen in ſeiner Bedeutung erfaßte, u. beſonders auch die Würde des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes u. der Ehe zur Anerkennung brachte. Daher eiferten ſchon in 
den früheſten Zeiten die Kirchenväter nachdrücklich gegen das A. der Kinder, u. 
ſtellen es mit dem Morde in gleiche Kategorie. Schon Conſtantin der Große 
erließ mehre Verordnungen gegen daſſelbe, u. ſpäter beſonders die Kaiſer Valen⸗ 
tinian, Valens u. Grattan. Juſtinian J. erklärte vollends die ausgeſetzten u. von 
Fremden aufgenommenen, Kinder für völlig frei, während ſie bisher immer noch 
dem Sclavenlooſe anheimgefallen waren. So bildete ſich denn allmählich entſchie⸗ 
den die Anſicht aus, daß das A. ein Verbrechen u. ſowohl durch die weltliche, wie geiſt⸗ 
liche, Macht zu ahnden ſei: denn, wenn auch in chriſtlichen Staaten heutzutage noch 
A. vorkommen, ſo geſchieht dieß doch in ganz anderer Weiſe, u. ſelten in der Ab⸗ 
ſicht, das Kind dem Tode preis zugeben, da ja gerade die ſogenannten Findel⸗ 
häuſer, wohin Unglückliche u. Hilfloſe ihre Kinder bringen, die Pflege u. Erzie⸗ 
hung des ausgeſetzten Kindes übernehmen. Bei den Alten dagegen ſetzte man die 
Kinder an ſolchen Orten aus, wo fie, verlaſſen von aller menſchlichen Pflege, bald 
umkommen mußten, obgleich man ſte ſpäter öfter auch an beſuchte Orte legte u. 
ihnen irgend eine werthvolle Sache betlegte, um die Aufnahme des ausgeſetzten 
Kindes deſto eher zu bewirken, u. es ſpäter vielleicht an dieſem oder jenem Merk⸗ 
mal wieder zu erkennen. Bei den Athenern u. Römern wurde das neugeborene 
Kind vor dem Vater niedergelegt. Nahm er es auf, ſo erkannte er es dadurch 
als ſein Kind an u. verpflichtete ſich zu deſſen Erziehung; nahm er es jedoch nicht 
auf, ſo wurde es ausgeſetzt. Bei den Spartanern wurden, dem Geſetze zufolge, 
ſchwächliche oder krüppelhafte Kinder in einen Abgrund bei dem Berge Taygetos 
geworfen. In den Zeiten des ſtttlichen Verfalls kam die A. häufig vor, u. un⸗ 
natürlichen u. gewiſſenloſen Müttern war dadurch die ſogar geſetzliche Erlaubniß 
ertheilt, ſich auf dieſe Weiſe ihrer Kinder zu entledigen. Bezeichnend ſind die 
Sagen des Alterthums von der Ernährung ausgeſetzter Kinder durch wilde Beſtien, 
welche die Menſchen durch ihr Mitleid beſchämten. — Auch die Muhamedaner ver⸗ 
bieten die A. ſtrenge; dagegen werden in China, Japan, Madagaskar, Oſtindien 
u. ſ. w. noch Kinder ausgeſetzt. 
| Ausſpielgeſchäft. Die Veräußerung irgend eines Eigenthums auf dem Wege 
des Lottertefpicls. Die Polizei muß darauf fehen, daß kein Mißverhältniß zwi⸗ 
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ſchen dem Werthe des Gewinns u. dem Werthe der ausgegebenen Spielloſe ſtatt⸗ 
finde, u. dem Gewinner die Erlangung ſeines Eigenthums garantirt werde. In 
den meiſten deutſchen Staaten, namentlich in Preußen, Bayern, Württemberg, 
Baden u. anderwarts, iſt daher die Einholung der Staatserlaubniß zu dem A. e 
nöthig. In Sachſen iſt das A. im Allgemeinen ganz verboten, u. nur in gewiſſen 
Fällen das Ausſpielen von Mobilien, mit Genehmigung der Ortspolizeibehörde, 
geſtattet. Die privatrechtliche Seite des A.s hat am umfaffenften Lange in feiner 
Schrift: „Rechtstheorie von dem Ale“ (Erlang. 1818) behandelt. Vgl. auch Grol⸗ 
man's „Verſuch einer Entwickelung der rechtlichen Natur des A.“ (Gießen 1797), 
ſowie neuere Rechtslehrer hierüber, z. B. Mittermater. i 

Ausſtellung, die öffentliche Schauſtellung der, in einem Lande hervorgebrach⸗ 
ten, Erzeugniſſe der Kunſt u. des Gewerbfleißes, die dem Beobachter einen genü⸗ 
genden Ueberblick über den jedesmaligen Zuſtand der Künſte u. Gewerbe geſtattet. 
Es ſollte deßhalb bei einer A. kein, an ſich noch ſo unbedeutend ſcheinendes, Fa⸗ 
brikat fehlen, ſobald es nur in ſeiner Art werthvoll iſt. Der Zweck der A. iſt 
vornehmlich: aufzumuntern u. zu bilden, die verſchiedenen Erzeugniſſe in weitern 
Kreiſen bekannt zu machen u. ihren Verkauf zu erleichtern, dem Kaufmanne die 
beſten Quellen nachzuweiſen u. der Regierung Gelegenheit zu geben, von dem 
jedesmaligen Stande der Cultur, in Bezug auf Kunſt u. Induſtrie, ſich zu über⸗ 
zeugen. Berühmte Kunſtausſtellungen (ſ. d.) haben in Deutſchland nament⸗ 
lich: Wien, Berlin, München les iſt hier beſonders auf das neuerrichtete pracht⸗ 
volle Kunſt⸗ u. Induſtrie⸗A.sgebäude aufmerkſam zu machen), Dresden, Leipzig, 
Prag, Stuttgart, Nürnberg u. a. Städte. In Frankreich iſt die wichtigſte Kunſt⸗ 
ausſtellung im Louvre zu Paris zu ſehen (die erſte kam 1699 durch Manſard zu 
Stande, u. fand ſeit 1737 jährlich ſtatt); in London iſt die A. des brittiſchen In⸗ 
ſtituts, der königlichen Akademie u. der Aquarellmaler bemerkenswerth. Belgten 
hat eine Nattonalfunfta. in Brüſſel. — In Deutſchland fanden ſeit den letzten 30 
Jahren auch viele Sndufiriea.n ſtatt, worunter ſich die Mainzer im Jahre 1842 
durch ihre Reichhaltigkeit u. Schönheit auszeichnete. Die franzöſiſche Induſtrie 
ſendet in beſtimmten Zwiſchenräumen ihre Erzeugniſſe nach Paris in ein unge⸗ 
heures Gebäude, auf den Champs Elyſées. Wettere Wn finden in Tours, Lyon, 
Mühlhauſen, ſowie in Harlem, Brüſſel, Warſchau, Petersburg, Moskau, Stock⸗ 
holm, Madrid, Neapel, Lauſanne, Baſel u. ſ. w. ſtatt. Auch trifft man an verſchiedenen 
Orten, z. B. wie in Dresden, Stuttgart u. ſ. w., bedeutende Blumen⸗ u. Fruchta. n, 
ſowie A. von den verſchiedenartigſten einzelnen Induſtrtezweigen. 

Ausſteuer (Ausſtattung, Ausfertigung ꝛc.), wird vorzuͤglich als die Bezeich⸗ 
nung deſſen, was eine Tochter an Kleidern, Weißzeug, Betten, Geräthe, weibli⸗ 
chem Schmuck rc. bei der Verhetrathung erhält, gebraucht. Man verſteht aber auch 
die Koſten auf Ausſtattung u. Hochzeit überhaupt darunter. In mehren Gegen⸗ 
den dient dieſer Ausdruck zur Andeutung des Heirathsgutes, der Mitgabe, der 
Mitgiſt, welche ſchon bei den älteſten Nationen üblich war. Die A., welche be⸗ 
ſonders auf dem Lande für Geſchwiſter bei Güterabtretungen feſtgeſetzt zu werden 
pflegt, iſt nicht ſelten die Veranlaſſung zur Bedrückung des Gutsbefigers u. zum 
Verfalle des Gutes ſelbſt geworden; daher in Beziehung auf Recht und Nattonal⸗ 
wirthſchaft ein Gegenſtand von Wichtigkeit, der auch der Landſtände u. Staats⸗ 
fat 1 an 

usſüßen, aus einem Körper auf chemiſchem Wege, nämlich durch Wa⸗ 
ſchen mit Waſſer, die auflöslichen Theile 79698 ie pee 

Auſterlitz, Städtchen im Kreiſe Brünn in Mähren, mit fürſtlich Kaunitz⸗ 
Rietberg'ſchem Schloße u. 2200 Einw., hiſtoriſch berühmt durch die, dort gelieſerte, 
Schlacht den 2. Dec. 1805. Nach der Capitulation Mack's in Ulm drang Na⸗ 
poleon unaufhaltſam gegen den Inn vor, wo ſich eiligſt eine ruſſiſch⸗ öſterreichiſche 
Armee von 50,000 Mann unter General Kutuſow ſammelte, am 4. Nov. aber 
zum Rückzuge gegen Wien gezwungen wurde. Bei Krems trennte ſich General 
Merveld mit den Oeſterreichern von Kutuſow, um bald darauf bet Mariazell ge⸗ 
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ſchlagen zu werden; Kutuſow aber entgin lücklich ſeinen Verfolgern, zog einige 

öſterreichiſche Heerabtheilungen an ch, a 5 F ſich am 110 Nod. oe der 
erſten Colonne der, unter General Buxhörden aus Rußland herbeieilenden, Armee 
bei Olmütz, wo die Ankunft der übrigen Colonnen erwartet wurde. Wien öffnete 
dem Steger die Thore, wodurch die Vereinigung mit der, in Eilmärſchen aus Itallen 
kommenden, Armee unter Erzherzog Johann ſehr problematiſch wurde. Napoleons 

auptarmee machte bei Brünn Halt und bezog Cantonirungen. Brünn wurde 
eilends befeſtigt. Er hatte daſelbſt 70,000 Mann; die Oefterretcher, bei Olmütz 
vereinigt, über 80,000 Mann. Die beiden, beim Heere anweſenden, Kaiſer bez 
ſchloſſen deßhalb, Napoleon bel Brünn anzugreifen. Kutuſow leitete als Ober- 
feloherr den Angriff, Fürſt Bagrathton führte die Vorhut, das Corps des Großfuͤrſten 
Conſtantin bildete die Reſerve. Auf die Nachricht vom Vorrücken der Verbündeten 
zog Napoleon ſeine Armee zwiſchen Brünn u. A. zuſammen u. nahm vorläufig Stel⸗ 
lung am Rziczkabache. Die Verbündeten beſchloſſen zu Wiſchau im Hauptquartier, 
den rechten Flügel der Franzoſen zu umgehen. Dadurch gingen 2 Tage verloren, 
weil die ſämmtliche Infanterte links ab- u. ſüdlich marſchtren mußte, wahrend 
Bagrathton u. Kienmayer mit der Avantgarde bei Reusnitz u. A. Stellung nah⸗ 
men. Ein Theil der 5. Colonne blieb zur Unterſtützung ſtehen. Bei dem weitern 
Vorrücken der ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Avantgarde fanden mehre kleine Gefechte mit 
der franzöſiſchen Statt. Napoleon hatte von der Höhe bei Dwaroſchna die An⸗ 
griffsbewegungen ſeiner Gegner aufmerkſam beobachtet, ihre Abſichten ſchnell erra⸗ 
then u. entwarf den kühnen Plan: mit der Hauptmacht ſich vor den Defileen des 
Rziczkabaches u. mit dem rechten Flügel ſich hinter demſelben aufzuſtellen, um 
im ſchicklichſten Momente ſelbſt zum Angriffe übergehen zu können. Kutuſow 
glaubte ſeinen Gegner immer noch hinter dem Rziczkabache mit der Hauptmacht 
im waldigen Gebirgslande u. beſtimmte den Angriff auf folgende Weiſe: Kien⸗ 
mayer u. Doktorow ſollten bei Tellnitz, Langeron u. Przybyzewsly bei Sokolnttz 
über den Bach gehen u. dann ſich rechts wenden. Bagrathion erhielt Befehl, auf 
der Straße nach Dwaroſchna vorzurücken; Liechtenſtein ſollte dieſe Bewegung decken; 
Beide mit einander Napoleons Hauptmacht während der Umgehung beſchäfti⸗ 
gen. Conſtantin ward zu ihrer Unterſtützung nach Blaſowitz beordert. Die An⸗ 
hriffsbewegung ſollte um 7 Uhr vom linken Flügel echelonsweiſe beginnen. Ein 
dichter Nebel und der aufgeweichte Lehmboden erſchwerten die Uebereinſtimmung. 
Bei Tellnitz u. Sokolnitz begann der Angriff zur befohlenen Stunde. Beide Dör⸗ 
fer wurden nach hartnäckigem Widerſtande genommen. Gegen neun Uhr fiel der 
Nebel; Napoleon überſah den ganzen Angriffsapparat ſeiner Gegner u. ſein Befehl 
ſetzte die unruhig harrenden Diviſtonen in Bewegung. Marſchall Soult leitete 
den Hauptangriff. An Davouſt erging der Befehl, jedenfalls die Stellung hinter 
den Sokolnitzer Teichen zu behaupten. Die Corps von Bernadotte, Lannes und 
Marat rückten gegen Bagrathion. Die Garden nahmen keinen weitern Antheil 
an der Schlacht. Alle dieſe Bewegungen brachten das ruſſtſch⸗öſterreichiſche Heer 
in Verwirrung u. dieſe plötzliche Offenflve hemmte Kutuſow's Angriff wie durch 
einen Zauberſchlag. Zwar ſetzte die 3. Colonne ihren Marſch fort, wurde aber 
durch den Flankenangriff der Diviſton St. Hilaire bald zum Stehen gebracht. Die 
4. Colonne ſuchte ſchnell die Höhe bet Pratzen zu erreichen, kam aber {pater dort 
an, als die 3 Diviſtonen Soults. Nach rühmlicher Anſtrengung aber unterlag die 
4. mit der 3. Colonne, da kein Succurs möglich war, den ſich immer erneuernden 
Angriffen Soult's. Sie verlor faſt das ganze Geſchütz u. wich gegen Wazen zu⸗ 
rück. Bagrathion widerſtand eine Zeit lange den gewaltigen Angriffen des fran⸗ 
zöſiſchen linken Flügels, wäre aber, ohne das pünktliche Eintreffen Conſtantins bet 
Blaſowitz, verloren geweſen. In dieſem Geſechte entwickelten die Ruſſen große 
Bravour. Zu fpat trat der ſiegreiche, linke Flügel der Verbündeten den Rückzug 
durch die Defiiéen an; er wurde von mehren Seiten angefallen; die einzelnen Co⸗ 
lonnen trennten ſich; ein Theil gerieth auf die ſchwache Etsdecke des Kabelniger 
Teiches, wurde mit Kartätſchen beſchoſſen u. ſtreckte das n, ein anderer 
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üchtete ſich auf den Satſchanerſee, in welchem jedoch nur Wenige ertranken. 

5 Geſammtverluſt der Verbündeten beltef ich auf 26,000 Mann und 80 Ge⸗ 
ſchütze. Am Abende ſammelten ſich die Trümmer des geſchlagenen Heeres zwiſchen 
Auſterlitz u. Milleſchowitz; 2 Tage ſpäter ward Waffenſtillſtand u. den 27. der 
Friede geſchloſſen. : 

Auſtern (Ostreae), gehören zu den Molusken (Weichthieren, ſ. d.), u. 
bilden in der Ordnung der Afepfalen (Kopfloſen) eine beſondere Familte. In zwei 
Schalen (Muſcheln) eingeſchloſſen, ſitzen fle gewöhnlich an Felſen feſt, u. werden 
beim Ablaufen des Meeres mit ſchweren Netzen gefangen oder mit Schaufeln zu⸗ 
ſammengeſcharrt. Die Stellen, wo fle ſich in Maſſen finden, nennt man A. bänke. 
Sie laichen im Frühjahr, wenn die Sonne das Meer wieder erwärmet hat, u. 
werfen alsdann kleine, ganz ausgebildete A. in großer Menge aus; zu dieſer Zeit 
find fle am magerſten, u. der Fang tft in allen Ländern, wo es nicht an Aufſficht 
ſehlt, verboten. Ihre Nahrung ſcheint aus zarten Waſſerthieren zu beſtehen; bei 
todten A. öffnen ſich die Schalen. Die Güte der Schale ſowohl, wie die des 
Fleiſches, richtet ſich nach dem Boden, auf welchem ſie wohnen. Auf Kalk ſind 
die Schalen lockerer u. zerbrechlicher, dagegen an einem harten Felſen dichter, feſter 
u. ſchwerer; auf mergelartigem Boden weniger erdig, weicher, u. enthalten mehr 
thieriſche Gallente. So ſind auch im adriatiſchen Meere die A. an Kalkfelſen 
größer, aber nicht ſo ſchmackhaft, als die in den ſchlammigen Lagunen. In Nor⸗ 
wegen ſchätzt man die von einem lehmigen Grunde am wenigſten, weil ſte einen 
modrigen Geſchmack haben. Beſſer ſind die auf einem ſandigen Boden, wie die 
in Dänemark bei Pondern u. Fladſtrand. Die ſchönſten ſind die ſogenannten 
Berga. auf dem Felſen in einer Höhe, in welcher Ebbe u. Fluth wechſeln. Außer 
ihnen unterſcheidet man noch Sand- u. Lehma., von denen die letztern am wenig⸗ 
ſten beliebt ſind. Die Berga. ſind bedeutend kleiner, als die Sanda., u. eine von 
den, in Bergen in Norwegen gewöhnlichen, Tonnen faßt kaum 300 — 400 Sanda., 
aber 700 — 800 Berga. Der Fang geſchieht zwar das ganze Jahr hindurch; 
doch nimmt man an, daß die, bet zunehmendem Monde im Frühlinge, Herbſt und 
Winter gefangenen, die beſten ſeien. Man zieht die enhliſchen A., u. unter 
dieſen die von Purfleet Allen vor; die in der Nähe von Liverpool gefangenen ſind 
geringer. Die Zucht und Fütterung der A. wird vornehmlich bei Colcheſter und 
an andern Orten der Grafſchaft Eſſek betrieben. Man holt fle hierzu von den 
Küſten von Hampfhire, Dorſet und noch weiter her, ſelbſt aus Schottland, 
und längs den Ufern werden alsdann A.betten und Lager, oder künſtliche 
Auſterbänke, vorzüglich in den kleinen Buchten, angelegt; hier ſind die A. nach 
2 bis 3 Jahren ſchon beträchtlich gewachſen und haben einen guten Ge⸗ 
ſchmack angenommen. Auch an den franzöſiſchen u. holländiſchen Küſten u. jütt⸗ 
ländiſchen Bänken, ſo wie in Norwegen u. Schweden, gibt es vortreffliche A. In 
Italien kommen ſie in verſchiedener Güte vor. Bekannt ſind auch die ſogenannten 
Arſenal⸗A., größere A. aus den Lagunen u. Seegegenden von Venedig. — Die 
Nordweſtküſte von Deutſchland hat nur wenige Baͤnke in der Gegend von Jever 
u. Oſtfriesland, die aber unbedeutend find. Die grünen A. find von derſelben 
Art, wie die andern. Uebrigens werden oft auch die weißen A. durch eine be⸗ 
ſondere Behandlung grün gefärbt. Die A. bilden einen bedeutenden Handels ar⸗ 
tifel. Es wird von ihnen nicht nur das Fleiſch, ſondern auch die Schale benützt. 
Meiſtens werden ſie roh mit etwas Citronenſaft u. Pfeffer genoſſen; doch pflegt 
man fle auch auszuſtechen u. in Fäßchen mit ihrem eigenen Waſſer zu begießen, 
oder mit Salz, Pfeffer u. Lorbeerblättern einzumachen. Die, auf letztere Art in 
den Handel kommenden, find nicht fo beliebt, da es bekannt iſt, daß man dazu oft 
ſchon halb verdorbene nimmt. Die Schalen gebraucht man in den Apotheken als 
ein ſäuretilgendes Mittel, fowte auch zum Brennen von Kalk. — Zu einer weiten 
Verſendung, vorzüglich zu Lande, iſt Kälte nothwendig; denn bei warmer Luft 
ſpringen ſie leicht auf u. verderben. Um das Oeffnen der Schalen zu verhindern, 
müſſen ſie in den Tonnen nicht allein feſt vermacht, ſondern auch mit ſchweren 
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Körpern bedeckt werden. Von Hamburg werden fle durch die dortigen A.⸗Händler 
(Oeſterklövers) ungemein häufig faſt nach allen Gegenden Deutſchlands in größern 
oder kleinern Fäßchen verſandt. — Im Gewicht betragen 100 Stück A. ſammt 
der Verpackung ungefähr 30 —40 Pfund. 

Austrägalgericht. Austragen, oder Usdragen, hieß im Mittelalter: 
Rechtsſtreitigketten von Schiedrichtern erörtern u. entſcheiden, oder, wenn dieſe ſich 
nicht zu einer Entſcheidung vereinigten, gütlich vergleichen laſſen. — Der Schieds⸗ 
richter hieß Austräger, Austrag⸗ oder Aus trägalrichter, u. dieſe Art 
der Erörterung u. Entſcheidung des Streits überhaupt, wie auch das ſchiedsrich⸗ 
terliche Gericht, der Austrag, oder die Austräge, Austraegae, instantia Austrae- 
gae; — die Befugniß, auf ſolche Art Streitigkeiten ſchlichten zu laſſen, Austrae- 
garum jus, Austrägalrecht. — Mit der Auflöſung des deutſchen Reiches 
verſchwanden, nebſt den höchſten Reichs gerichten, auch die, bis dahin reichsgeſetzli⸗ 
chen Austräge. — Auf dem Wiener Congreſſe wurde von mehren Seiten wieder⸗ 
holt auf die Errichtung eines Bundesgerichts gedrungen, beſonders nachdrück⸗ 
lich von Seiten Preußens. Deſſen ungeachtet fand weder dieſes Bundesge⸗ 
richt, noch die, in den Wiener Miniſterial⸗Conferenzen von 1819 u. 1820 vor⸗ 
geſchlagene, bet der Bundes verſammlung mehrfach berathene, permanente 
Austrägalinſtanz, ungetheilten Beifall, obgleich, ohne Beſorgniß einer Sou⸗ 
veränttäts⸗ Beeinträchtigung, der im Jahre 1819 zu Mainz niedergeſetzten Central⸗ 
Unterſuchungs⸗Commiſſion eine verhältnißmäßig größere Gewalt eingeraͤumt ward, 
als diejenige, deren ein wohlgeordnetes Bundesgericht bedurft hätte, oder die ehe⸗ 
maligen Reichsgerichte theilhaftig waren. Indeſſen war in jenen Conferenzen die 
Mehrheit der Abgeordneten für die Errichtung eines permanenten A.s, u. gab 
den übrigen nur in fo weit nach, als durch die, von ihrer Seite beliebte, watz 
delbare Austrägalinſtanz die künftige Einführung einer permanenten nicht 
ausgeſchloſſen wurde. Bis jetzt blieb es daher bet den, hinſichtlich des Art. 
II. der deutſchen Bundes acte: (worin die Bundesglieder einander unter keinerlei 
Vorwand zu bekriegen, noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, ſondern 
ſolche bet der Bundes verſammlung vorzubringen ſich verpflichteten), — im Laufe 
der Bundestags⸗ Verhandlungen u. durch die Wiener Schlußacte von 1820 erfolg⸗ 
ten, weitern Beſtimmungen über die, in jenem Artikel angezogene, wohl geord- 
nete Austrägalinſtanz, als eine wandelbare. — Die Bundes verſammlung iſt 
competent: 1) ſowohl in den Fällen, wo vorerſt Aufrechthaltung des Beſitzſtandes, 
zur Entfernung einer drohenden, oder wirklichen Störung des innern Friedens, im 
Bunde in Betracht kommt, als auch 2) in allen u. jeden, bei ihr angebrachten, 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter ſich. Sie übt jedoch die Austräge durch 
eine Commiſſion in der Perſon eines, auf die vorhin angegebene Weiſe beſtimm⸗ 
ten, Bundesgliedes. Dieſes vollzieht hiernach den Auftrag durch ſeine ober fte 
Juſtizſtelle, welche für den ſtreitigen Fall nicht als eine, mit Gerichtszwang 
verſehene, Juſtizbehörde, vielmehr als bundes verfaſſungsmäßig erkorenes Ver⸗ 
handlungs- u. Spruch⸗Collegium erſcheint. Daher wird das Endurtheil 
aus Auftrag u. im Namen der Bundesverfammlung abgefaßt, u. geſchieht deſſen 
Eröffnung an die Parteien von dem Gerichtshofe ausdrücklich im Namen 
u. aus Auftrag des Bundes. Die Vollziehung eines rechtskräftigen Urtheils, 
ſofern ihm nicht gehörig Folge geleiſtet wird, verfügt die Bundes verſammlung 
nach Vorſchrift der Executions ordnung. — Dem, zur Austrägal⸗Inſtanz gewaͤhl⸗ 
ten, oberſten Gerichthofe eines Bundesgliedes ſteht die Leitung des Proceſſes und 
die Entſcheidung des Streites in allen ſeinen Haupt- u. Nebenpunkten, uneinge⸗ 
ſchränkt u. ohne alle Einwirkung der Bundesverſammlung oder der Landesregte⸗ 
rung, zu. Gemäß der Competenz der Bundesverſammlung, kann a) jeder Streit 
der Bundesglieder, als ſolcher, vor die Austrägal⸗Inſtanz gelangen, ohne Unter⸗ 
ſchied, ob er auf ein, durch öffentliches — oder durch Privatrecht begründetes, 
Verhältniß ſich bezieht; jedoch unter der Vorausſetzung, daß das, in Anſpruch ge⸗ 
nommene, Bundesglied dabei in ſeiner bundesmäßigen Mace . 
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alſo nicht in einer Eigenſchaft erſcheint, in welcher dasſelbe ſeinen ordentlichen 
Gerichtsſtand vor einem Landesgericht hat, z. B.cals Beſitzer von Gütern, Ren⸗ 
ten oder Rechten in dem Gebiete eines andern Bundesgliedes, oder als Privat⸗ 
contrahent, als Verwalter fremden Gutes, oder als Rechtsnachfolger, nämlich 
als Gefftondr, oder Erbe von Privatperſonen u. dgl. In allen dieſen Fällen find 
die Landes gerichte competent. Es wird alſo immer auf die Qualität der Strei⸗ 
tenden geſehen. — b) Wenn ein Bundesglied, als bundesmäßtger Souverän, 
bet dem Rechtsſtreite zwiſchen einem andern Bundesgltede als bundesmäßigem 
Souverän u. einer Privatperſon, vermöge eines, ihm ſelbſtſtändig zuſtehenden 
Rechtes, principaliter bethetligt ift, iſt gleichfalls die Competenz der Bundes ver⸗ 
ſammlung u. die Austrägal-Inſtanz begründet, fo daß jenes Bundesglied entweder 
als Principal-Interventent in dieſem Rechtſtreite, oder in Separato gegen das 
andere Bungesglied, bei der Bundes verſammlung, u., nach vergeblichem Gütever⸗ 
ſuche, bet einer Austrägal-Inſtanz auftreten kann. — Auch dann iſt die Bundes⸗ 
verſammlung u. die Austrägal⸗Inſtanz competent, wann bei Streitigkeiten unter 
Bundesgliedern, als Souveränen, Privatperſonen als Streitgenoſſen, 
oder acceſſoriſch betheiliget find. e) In Art. XXX. der Wiener Schlußacte wurde 
beſtimmt, daß, wenn Forderungen von Privatperſonen an mehre Bundesglieder 
deßhalb nicht befriedigt werden können, weil die Verpflichtung, denſelben Genüge 
zu leiſten, zwiſchen den mehren Bundesgliedern zweifelhaft, oder beſtritten iſt, die 
Bundesverſammlung, auf Anrufen des Betheiligten, zuvörderſt eine Ausgleichung 
auf dem Wege der Vermittelung zu verſuchen u., falls dieß ohne Erfolg wäre, u. 
die, in Anſpruch genommenen, Bundesglieder ſich nicht über ein Compromiß binnen 
einer zu beſtimmenden Friſt vereinigten, die rechtliche Entſcheidung der ſtreitigen 
Vorfrage durch eine Austrägal⸗Inſtanz zu veranlaſſen habe. Aus der, dieſer 
Beſtimmung zu Grunde liegenden, Vorausſetzung folgt aber, daß, wenn bei ſol⸗ 
chen Forderungen von Privatperſonen die, deßhalb gemeinſchaftlich in ihrer öffent⸗ 
lichen Eigenſchaft in Anſpruch genommenen, mehren Bundesglieder unter fich darin 
einig find, daß in Anſehung ihrer Aller, ſowohl gemeinſchaftlich, als individuell, 
die Forderung unſtatthaft fet; wenn alſo zwiſchen ihnen in dieſer Hinſicht Nichts 
zweifelhaft oder beſtritten iſt, von einer Competenz der Bundesverſammlung nicht 
die Rede ſeyn kann. In dieſem Falle bleibt daher dem Berechtigten kein anderer 
Weg (wenn die Gegner ſich nicht freiwillig über einen gemeinſchaftlichen Richter 
vereinigen) als, jedes der Bundesglieder beſonders, vor deſſen inländiſchem, ge⸗ 
hörigem Richter als Mitſchuldner verhältnißmäßig in Anſpruch zu nehmen. — Iſt 
auf die oben angegebene Weiſe der oberſte Gerichtshof eines Bundesgliedes zur 
Aus trägalinſtanz erwählt, fo wird ihm dieſe ſeine Beſtimmung von der Bundes⸗ 
verſammlung, unter Mittheilung der Vergleichs verhandlungen, durch ſeine Landes⸗ 
regierung bekannt gemacht, u. er erhält von erſterer den förmlichen Auftrag, als 
Austrägal-Inſtanz, der Bundesacte gemäß, zu handeln, was nach der Prozeßord⸗ 
nung geſchieht, die der beauſtragte Gerichtshof überhaupt beobachtet u. ganz in 
derſelben Art, wie die übrigen Rechtsſachen bei demſelben verhandelt werden. — 
Die Austrägal⸗Inſtanz iſt, wie ſchon bemerkt wurde, nur für Streitigkeiten der 
Bundesglieder unter ſich angeordnet; es beſteht ſomit kein Bundesgericht für Strei⸗ 
tigkeiten der Unterthanen in den Bundesſtaaten unter ſich, oder mit Angehörigen 
ſremder Staaten, auch nicht in höchſter Inſtanz; auch kein Bundesgericht für 
Streitigkeiten der Unterthanen oder Landſtände mit der Landesherr⸗ 
ſchaft. Jedoch kann der Bundesverſammlung, durch Vereinbarung der Landes⸗ 
herrſchaft und der Landſtände, eine beſtimmte Einwirkung für einen ſolchen Fall 
übertragen werden. 

Auſtralien, von engliſchen Geographen Auſtralaſten, von den Franzoſen 
O ceanten, wegen ſeiner vielen Inſeln auch Polyneſten genannt, der kleinſte der 
fünf Erdtheile, von 32° nördl. Br. — 56° ſüdl. Br. u. vom 132 — 269° 
DAL Länge ſich erſtreckend, begreift, außer dem, zwiſchen dem indiſchen u. großen 
Weltmeere liegenden, Continent Neuse Holland, alle die Eilande, welche im groſ⸗ 
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fer Ocean, zwiſchen den aſtatiſchen Inſeln und Amerika, theils in Gruppen bei⸗ 
ſammen, theils vereinzelt liegen. Der Flächeninhalt dieſer Eilande ſoll ſich nach 
Einigen auf 158,000, nach Andern auf 170,000 UI M. belaufen. Vom Feſtlande 
aus betrachtet, laſſen fie ſich, mit Ausnahme der Unmittelbar liegenden, in eine 
innere u. eine äußere Reihe, u. in die weiter zerſtreut liegenden Grup- 
pen eintheilen. Zum innern, auſtraliſchen Reiche gehören: Neuguinea, 
außer den Küſten noch unbekannt, nördlich von Neuholland liegend; der neubri⸗ 
tanniſche Archipel, öſtlich von Neuguinea; die Luiſtade⸗ oder Admtralitäts inſeln, 
30 an der Zahl, 160 U] M. groß; der Salomonsarchippel, 400 U M. groß; 
die Santa⸗Cruz⸗ oder Charlotteninſel; die neuen Hebriden⸗ oder Hetliggeiftinfetn, 
aus 37 großen u. vielen kleinen Inſeln beſtehend; Neucaledonten, 325 [] Meilen 
groß; Neuſeeland, aus 2 großen u. mehren kleinen Inſeln beſtehend, von denen 
die nördliche, Eaheinomauwe, durch die Cooksſtraße von der ſüdlichen, Poenamu, 
getrennt wird, u. Stewart; zur äußern Reihe: die Pelewinſeln, die Karolinen, 
Lord⸗Mulgravesarchipel, die Fidſchi⸗, Schiffer, Freundſchafts⸗ u. Cooksinſeln; 
die Geſellſchaftsinſeln, 14 größere Eilande, 40 [ M. groß; die niedrigen Inſeln 
u. der Mendanasarchipel. Entfernter und zerſtreut liegen, im Norden: die Sand⸗ 
wichsinſeln, 13 an der Zahl, mit 150,000 E.; öſtlich: Sala⸗y⸗Gomez u. die 
Oſterinſeln; die Kermader⸗ u. Chataminſeln, u. im Süden der Auckland⸗ und 
Macquariearchipel. Da die meiſten dieſer Cilande nicht groß, alle der beſtändi⸗ 
gen Einwirkung der Seeluft ausgeſetzt find, fo haben ſte, ſelbſt im heißen Erd⸗ 
gürtel, ein viel milderes Klima, als die, unter gleichen Brettengraden liegenden, 
Feſtländer. Es wird auf ihnen aber nicht nur nicht ſo heiß, ſondern auch nicht 
fo kalt, wie auf dem Feſtlande. Was die Orographie der auſtraliſchen Inſeln 
betrifft, fo unterſcheidet man hohe Urgebirgsinſeln, hohe vulkaniſche u. niedrige. 
Zur erſten Claſſe gehören die langgeſtreckten, vielgezackten Felseilande der innern 
Reihe, welche ſich durch ihr größeres Areal vor den übrigen auszeichnen; die 
zweite Claſſe hat das charakteriſtiſche der kleinern, abgerundeten Form, der innern, 
kegelförmigen Erhebungen u. mächtiger, noch thätiger Pulkane, während die iſolir⸗ 
ten Gruppen der niedrigen Inſeln in kleinerem Areal zwar auch arrondirte Ge⸗ 
ſtaltungen zeigen, aber faſt durchgehends, anſtatt innerer Erhebungen, einen Bin⸗ 
nenſee beſitzen, der durch einen engen Kanal mit dem Meere in Verbindung ſteht. 
Beide, vulkaniſche u. niedere Inſeln, wechſeln in ihrer Gruppirung mit einander 
ab. Das Feſtland A.s, oder Neuholland, von 10° 41“ — 39° ſüdl. Br., vom 
Cap York bis zum Cap Wilſon u. vom 13246“ — 173° 40“ öſtl. L., vom 
Steep⸗Point bis zum Cap Byron liegend, tft durch die Baß-Straße von Van 
Diemensland u. durch die Torresſtraße von Neu-Guinea getrennt, etwa 138,000 

M. groß u. nur an den Küſten etwas bekannt. Die Küſten haben nur wenig 
Einbiegungen u. einen Umfang von 1950 M., welcher ſich zum Flächenraume ver⸗ 
hält, wie 1: 19. Im Norden iſt der größte Meerbuſen der von Carpentaria, im 
Süden der Golf Spencer. Obgleich es auf der Oftfette viele kleine Buſen und 
Buchten gibt, ſo ſind doch nur Port Jackſon u. Botany⸗Bay von Wichtigkeit. 
Auch die Zahl der Halbinſeln iſt auf ſolche Art eine beſchränkte, denn nur Carpen⸗ 
taria, Perron u. York verdienen einer Erwähnung, wie denn auch die nächſte Inſel⸗ 
formation in weniger reicher Entwickelung auftritt, und auf die Anführung der 
Melville⸗ u. Dampterinfeln im Nordweſten der Känguru⸗, Kings⸗ u. Furneauxinſel 
u. Vandimensland ſüdlich, wie auf Howe und Norfolk im Oſten ſich reduciren 
läßt. Die Configuration des Feſtlandes iſt im Allgemeinen der von Aftika ähnlich, 
u. ſelbſt darin, daß hier, wie dort Europa nördlich darüber, ebenſo Neuguinea 
liegt. A. ſteht an der Spitze der oceantſchen Continente, wie Afrika die Reihe 
der continentalen eröffnet. Das Meer buchtet ſich auf der S.⸗W.⸗ Seite von 
A. ebenfalls weit u. tief ein, wie auf derſelben Seite in Afrika, wenn man die 
Vandiemensinſel, wie es wohl natürlich iſt, als abgeriſſenen Theil des Auſtral⸗ 
landes betrachtet, deſſen ehemalige Verbindung noch durch mehre dazwiſchen lie⸗ 
gende Inſeln, ſowie durch ſeine phyſtſche Veſchaffenheit wahrſcheinlicher u. gewiſſer 
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wird. In auffallender Uebereinſtimmung iſt in beiden Erdtheilen die Weſtküſte 
gebildet; nicht minder die Oſtküſte, und ſogar die Nordſeite. Die Länge Neuhol⸗ 
lands von O. nach W. beträgt 547 M., die Breite gegen 429 M. Von dem 
Innern des Continents haben wir bis jetzt nur ſehr unvollkommene Kenntniſſe; 
ja, ſelbſt die Küſten ſind uns nicht alle bekannt. Allein, trotz dem möchte es kaum 
zu bezweifeln ſeyn, daß die Form des Tieflands vorherrſcht, u. zwar in einer, die 
Begründung einer höhern Bildung abſchreckenden Natur. Man hat bisher nur inſel⸗ 
artig aufſteigende Bergländer in einförmiger Bildung mit wenig ausgedehnten u. 
entwickelten Stufenländern gefunden; eben ſo eine ungünſtige u. unvollkommene 
Geſtaltung der Flüſſe, da ihren Quellen, wie weitern Bahnen, beſtimmte Abgrän⸗ 
zungen faſt immer fehlen u. die Mündungen meiſt unverhältnißmäßig große Buſen 
bilden, oder in Seen geſchehen, die vom Meere aus ſchwer zugänglich ſind. Die 
Küſtenſtriche ſind unter verſchiedenen Namen bekannt. Die hohe, ſehr zerſchnittene 
u. hafenreiche, Südküſte von dem öſtl. Cap Wilſon aus, bis zum Cap Leuwin, 
ift in mehre Striche getheilt, u. der Theil vom Cap Wilſon bis zum Cap Adieux 
unter 139° 35“ öſtl. L., von O. nach W. in Grants-, Baudins- u. Flinders⸗ 
Land getheilt. Weiterhin iſt Nuyts-Land mit unfruchtbarer Küſte. An dieſem 
Küſtenſtriche liegt die Gruppe der Recherche-Inſeln. Im äußerſten S.⸗W. liegt das 
König Georgs-Land. Die Weſt küſte iſt die unbeträchtlichſte von allen. Zuerſt 
kommt Leeuwins⸗Land, durch eine Kette ungeheuerer Dünen von dem Meere abge⸗ 
ſchloſſen; dann das niedrige Edelsland mit ſeiner ſandigen, von verborgenen Klip⸗ 
pen u. Korallenriffen umgebenen Küſte. Das nördlichſte Land auf der Weſtküſte 
iſt Eendrachtsland, deſſen Küſten ſehr niedrig find, das aber im Innern von Ge⸗ 
birgen bekränzt wird. In ihrem nördlichen Theile beginnt dieſe Küſte mit öden, 
nackten, auffallend geformten Sandſteinbergen, tiefen Sunden u. Häfen, ſowie zahl⸗ 
reichen Inſeln u. Klippen, wird aber dann bald flach, ſandig, ſehr öde, pflanzen⸗ 
arm u. unwirthlich, welche Natur faſt die ganze Weſtküſte theilt. Auch den ſüd⸗ 
lichen Thell derſelben bekleidet in einiger Entfernung eine Reihe Bergzüge, unter 
dem Namen Darlingkette bekannt, welche vom Schwanenfluſſe durchbrochen wird 
u. öſtlich in ein niederes, bewaldeted Plateau übergeht, das ſüdlich mit theils ftet- 
len u. felſigen Stufen, theils ſanft verflachten Ebenen an die Südküſte tritt. Mit 
dem Nordweſt⸗Cap, oder Cap Murat, beginnt die Nordküſte, die ſich bis zu dem 
nördlichen Punkt des Auſtrallandes, dem Cap Pork, etſtreckt. Von dem N.-W.⸗Cap, 
die ganze N.⸗W.⸗Küſte entlang, liegt De⸗Witts⸗Land, das unfruchtbar, voll Dünen, 
u. von vielen kleinen Eilanden umgeben iſt, welche den Archipel Bonaparte und 
Foreſtier bilden. Arnhems⸗Land nimmt von dem Cap Van⸗Diemen an die übrige 
Norſtküſte ein. Im Allgemeinen iſt von dieſer Küſte nur wenig bekannt. Der 
nordöſtl. Saum des Landes zeigt ſich hoch, von Bergketten durchzogen, mit ſchönen 
Wäldern bedeckt u. beſſer bewäſſert, als es die Geſtade Als ſonſt find; jedoch der 
großen, die Küſten einfaſſenden, Felſenriffe wegen ſchwer zugänglich. Auch der Nor⸗ 
den iſt dicht bewaldet u., bis auf wenige Stellen, eben, unfruchtbar u. ſehr waſſer⸗ 
arm. Die Oſtküſte Ws nimmt Neu⸗Süd⸗ Wales ein, vor deſſen N.⸗O.⸗Küſte 
die Inſeln Cumberland, Northumberland, Capricoren, Moreton liegen. Im Innern 
gibt es hier große Sümpfe; doch iſt dieſe Küſte der bekannteſte, bewohnteſte und, 
wie es ſcheint, am vortheilhafteſten ausgebildete Theil des A.-Continents. Mit 
dem Cap Wilſon im Süden erhebt ſich ein Bergland von geringer Breite und 
großer Abwechſelung der Form, das nordwärts bis zu den Gegenden der Hervey⸗ 
bay u., bald ferner bald näher, an die Küſte tritt u. hier einzelne fruchtbare Ebenen 
bildet, wie z. B. die von Cumberland u. die der Moretonbay. Den ſüblichſten 
Theil bildet das wieſenreiche, zur Viehzucht einladende, bis über 2000 F. aufftet- 
gende, Hochland der ſchwarzen Berge, deſſen Ränder rauhere, höhere und meiſt 
meridian gerichtete, Gebirgsketten Mea fo im W. die Gebirge Monaru, Warra⸗ 
gong u. Argyle. Die nördliche Fortſetzung bildet das öde Hochland der blauen 
Berge bis zu der, von Oſt nach Weft ſtreichenden Liverpoolketke, an die ſich nörd⸗ 
lich die, im W. von den Wallambangleketten u. im N. von der Hardwſckekette ein⸗ 
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geſchloſſenen, Liverpoolebenen reihen. Das öſtliche Bergland fällt in ſteilen Rane 
dern ab u. hat nur kurze, wilde Querthäler, aus denen viele, ial Rathi dy 
Küſtenflüſſe eptſpringen; der Weſtabhang dagegen befteht aus einem Stufenlande 
mit ſchönen, jedoch meiſt ſehr beſchränkten Ebenen, welche ſchmale Uebergangs⸗ 
zonen zu dem, weſtlich ſich allmablig verflachenden u. in ſteilen Rändern zur Süͤd⸗ 
küſte abfallenden, großen, unwirthbaren Tieflande bilden. In den verſchiedenſten 
Richtungen zeigen ſich außerdem unzuſammenhängende, niedere Bergketten; nur im 
Süden erhebt ſich, nahe dem Meere, ein kleines, iſolirtes Bergland mit ſchönen, 
wohlbewäſſerten Ebenen, das unter dem Namen der Gramplangebirge bekannt iſt, 
u. von allen bekannten das, am wentgften entwickelte, Flußſyſtem hat. Die bis 
jetzt bekannten Flüſſe ſind folgende: auf der Oſtſeite: Brisbane, Bogan, Twend, 
Haſtings, Manning, Hunter, Hawkesbury, Georg, Schoal, Clyde, Murrs; im 
Mittellande, im Innern von der Oſtküſte: Macquarie, Lachlan; im S.⸗W. des 
Landes der Murray auf der Weſtküſte: der Schwanenfluß; auf der Nordküſte: die 
Alligatorsflüſſe. Seen: Alexandrina, 12 Meilen lang, 6 breit; Georgenſee u. A. 
Zwiſchen den Flüſſen Macquarie, Caſtlereagh u. Darling find die Macquarie⸗Mo⸗ 
räſte; bei der Vereinigung des Lachlan u. Morumbiji die Colareſümpfe. Golfe 
auf der Oſtſeite: Bathurſt⸗, Hervey⸗, Botany⸗, Batemanbay; auf der Siidfette: 
Spencer⸗, Vincent⸗, Encounter⸗, Portlandbay u. ſ. w.; auf der Weſtſeite: Haifiſch⸗, 
Geographen⸗, Exmouthbay; auf der Nordſeite: Carpentaria-, Joſephs⸗, Buonapar⸗ 
tesbay u. f. w. Das Klima Als iſt, da es in der heißen u. in der ſüdlich ge⸗ 
mäßigten Zone liegt, theils heiß, theils gemäßigt mild, rein u. geſund. Im All⸗ 
gemeinen hat es einen oceaniſchen u., durch die Ausgleichung der Extreme, einför⸗ 
migen Charakter, der auf dem Feſtlande aber natürlich ein anderer iſt, als auf 
den Inſeln. Nördlich einer Linie, welche die Weſtküſte unterm 22° u. die Oſtküſte 
unterm 34° ſüdl. Br. ſchneidet, breitet ſich der tropiſche Vegetattonsgürtel aus, 
deſſen nördliches Revier ausſchlleßlich tropiſchen Charakter, durch das Beſtehen von 
nur zwei Jahreszeiten, hat. Hier beginnt die Regenzeit im October u. wird im 
Mai von der trockenen, durch große Dürre bezeichneten, Jahreszeit abgelöst; an der 
Oſtküſte aber wechſeln vier Jahreszeiten miteinander. Merkwürdig iſt der Zeit⸗ 
unterſchied der Jahreszeiten Als gegen die unfrigen. Der Frühling tritt dort nem⸗ 
lich im September ein, der Sommer im December, der Herbſt im Maͤrz, u. der 
Winter Ende Mai's. Frühling u. Herbſt zeichnen ſich durch heftige Regengüſſe, 
Sommer u. Winter durch große Dürre aus. Der Juli iſt der kälteſte, der Januar 
der heißeſte Monat. Einen dritten Klimagürtel bildet der ſüdliche Theil Ws. Zwar 
dauert auch hier der Schnee im Meeresniveau gewöhnlich nicht aus; doch iſt die 
Wärme eine weit geringere, als in den übrigen Zonen, u. begünſtigt das Ge⸗ 
deihen des Weinſtocks u. der europäiſchen Getreidearten. Der Boden Ats iſt fiucht⸗ 
bar u. die, aus Europa hieher verpflanzten Gewächſe, namentlich Getreide und 
Küchenpflanzen, kommen ſehr gut fort; doch herrſcht, außerhalb der geſegneten 
Flußthäler des oſtauſtrallſchen Berglandes u. der tropiſchen Vegetation des Nor⸗ 
dens, in einzelnen, mannigfaltig geſtalteten, Revieren auf weiten Räumen eine u. 
dieſelbe Thier⸗ u. Pflanzenart vor u. drückt den Landſchaften den Stempel ſteppen⸗ 
artiger Eintönigkeit auf. Die, mit einförmigen Raſen überzogenen, Ebenen der Ge⸗ 
birge find von einzelnen, gleichartigen Bäumen beſchattet u. tragen, bei gänzlichem 
Mangel an buſchigem Unterholze, oder krautartigen Gewächſen, das Anſehen eines 
lichten, parkähnlichen Waldes, dagegen in den unabſehbaren Tiefebenen wieder 
ſolche Wälder fehlen, u. krautartige Gewächſe u. Gebüſche in einartiger Species 
ihre Stelle vertreten. Letztere, ſo wie die Schilfe, nehmen in ihrer, oft über Manns 
großen, Höhe überhaupt eine wichtige Stelle in der Pegetation A.s ein, während 
die Bäume mitunter klein u. unbedeutend find. Auffallende Erſcheinungen bilden 
auch die ſchönen u. honigreichen, aber geruchloſen Blumen; der Mangel an eß⸗ 
baren Fruͤchten; Vögel ohne Flügel, mit Haaren, ſtatt der Federn; vierfüßige Thiere 
mit Vogelſchnäbeln, weiße Adler u. ſ. w. Raub⸗ u. Säugethiere find wenige vor⸗ 
handen, u, in der Thierwelt die Beutelihiere überhaupt auffallend vorherrſchend. Die 
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einzigen find: das Känguruh, 100 bis 150 Pfund ſchwer; der Wombat, belde zu 
den Beulen gehörig; das Schnabelthier, die Schweifthiere, der Dingo, oder 
fuchsähnliche, neuholländiſche Hund, das fliegende Eichhorn, die Beutelmaus, 
Schweine, Ratten, Fledermäuſe, Wallfiſche, Seebären, Seelöwen, Seeelephanten, 
Pantherkatzen. Von den Europäern ſind Pferde, Rindvieh, Schaaſe u. Ziegen da⸗ 
hin gebracht worden. Unter den Vögeln, die ſich durch Farbenpracht auszeichnen, 
ſind viele Papageyen u. Paradiesvögel; der neuholländiſche Kaſuar, die präch⸗ 
tige Mänura oder Pfaufaſan, u. der ſchwarze Schwan. An Fiſchen ſind die Kü⸗ 
ſten reich; desgleichen iſt die Mannigfaltigkeit der Inſekten u. Schaalthiere ſehr 
groß. Noch größer iſt der Reichthum des Pflanzenreichs; doch ſind die kleinen 
Inſeln reicher an Nahrung gebenden Gewächſen, als Neuholland. Sago, Areka⸗ 
u. Kokospalmen, Eukalyptus, Kajapusbäume, Gummibäume, Brodfrucht, Guaja⸗ 
ren, Piſang, Katapanußbäume, Rotang, Keulenbäume, woraus die Eingeborenen 
die dauerhafteſten Waffen u. Geräthe verfertigen, Paptiermaulbeerbäume, aus deren 
Baſte Zeuge gemacht werden; dann Citronen, Pomeranzen, Zuckerrohr, Feigen, Betel⸗ 
pfeffer, Taumelpfeffer, woraus das berauſchende Getränke Ava bereitet wird, Baum⸗ 
wollenſtauden, neuſeeländiſcher Flachs, Bataten, Dams- u. Aaronswurzeln, die den 
Hauptgegenſtand der Landwirthſchaft auf den Sandwichs inſeln ausmachen. Durch 
die Europäer ſind Getreidearten u. Gartengewächſe, Obſt, Mandeln, Granatäpfel, 
Tabak, Hanf, Flachs u. Hopfen dahin gebracht worden. Das Mineralreich iſt 
am wenigſten bekannt. Von edlen Metallen hat ſich bis jetzt noch keine Spur ge⸗ 
funden, wenig an Kupfer u. Eiſen; im Ueberfluße tft dagegen in Neu-Süd⸗Wales 
eine eigenthümliche Art Steinkohlen vorhanden. Dieſelbe iſt arm an Harztheilen, 
enthält dagegen ſehr vielen vegetabilifchen Stoff. Außerdem gibt es Baſalt, Gyps, 
Salz, Kalkſtein, Granit u. ſ. f. Obgleich die auſtraliſchen Inſeln auch arm an 
reichhaltigem Wechſel in den Thier⸗ u. Pflanzenarten find, fo haben ihre Formen 
doch mehr Aehnlichkeit mit denen anderer Erdtheile. Mit der öſtlichen Lage nimmt 
die Armuth an Thiers u. Pflanzenarten zu; ebenſo mit der Abnahme der Höhe der 
Inſeln; denn auf den niedrigen Eilanden fehlen Wälder, u. Cocospalmen u. Brod⸗ 
fruchtbaͤume bleiben die einzigen Verkünder eines höhern Pflanzenwuchſes, während 
Neuguinea, Neuſeeland, die Sandwich-⸗ u. andere hohe Inſeln Ueberfluß an Hoch⸗ 
waldungen haben, u. die rieſenhafte Ueppigkeit des benachbarten, oſtindiſchen Archi⸗ 
pels theilen. Die, auf einigen Inſeln, den Marianen-, Sandwich -, Geſellſchafts⸗ 
Inſeln u. zum Theile in Neuſeeland eingeführten, europäiſchen Culturpflanzen, wie 
Getreide, Wein, Edelfrüchte, Gemüſe u. ſ. w., das Zuckerrohr u. die Hausthiere, 
gedeihen vortrefflich. A. iſt unter allen Erdtheilen der am geringſten bevölkerte. 
Die Zahl ſeiner Einwohner wird verſchieden, von 13 bis zu 8 Millionen geſchätzt. 
Nimmt man die wahrſcheinlichſte Schätzung von 25 Millionen an, fo iff Europa 
118mal dichter bevölkert, da in A. nur 12 — 13 Menſchen auf eine J M. zu 
rechnen find, dort aber 1423. Mit Ausnahme von einem Fünftel Kaukaſier, die, 
als europäiſche Coloniſten, A. bewohnen, theilt ſich die Bevölkerung in zwei Haupt⸗ 
racen: in eine negerartige, die Papuas u. in die Malayen. Aus der Ver⸗ 
miſchung beider ſind verſchiedene Mittelarten erzeugt worden. Die Papuas, deren 
Lebensweiſe ſich auf die roheſten u. nothwendigſten Lebensgewohnheiten beſchränkt, 
bewohnen Neuholland, Neuguinea, die Luiſtaden, Neubritannien u. Neucaledonien, 
die Salomonsinſeln u. die neuen Hebriden, haben aufgeworfene Lippen, Woll⸗ 
haare, wie die Neger, dürre Körper, ſehr magere Arme u. Beine, u. ſtehen den 
Malayen an Bildung welt nach. Sie haben widerliche, affenartige Geſichtszüge, 
leben im Stande der Wildheit, ohne Staat u. ohne Religion. Ihr großer Mund 
mit aufgeworfenen Lippen ſpringt faſt wie eine Schnautze hervor, u. dahinter ver⸗ 
liert ſich eine kleine, faſt ganz glatte Naſe. Die tief liegenden Augen verrathen 
eine tückiſche Rohhelt. Ihre Nahrung beſteht in Fiſchen, Muſcheln, beſonders 
Schildkröten, Säugethieren u. Vögeln aller Art, Eidechſen, Schlangen, ſelbſt in 
dem eckelhafteſten Ungeziefer, Wurzeln, Blättern u. ſ. w. Sie verzehren faſt Alles 
roh, kaum, daß fle den Vögelnz die Federn ausrupfen. Die Bewohner der neuen 
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floſſen aber volle 300 Jahre, bis die ſämmtlichen Inſeln entdeckt wurden. Im 
Jahre 1606 beſuchte ein holländiſches Schiff die Weſiküſte von Neuholland, u. gab 
dieſem Lande ſeinen Namen. Um dieſelbe Zeit ſah auch der Spanier Luis Paz 
de Torres die Nordküſte. Die Holländer ſetzten ihre Entdeckungen fort; um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erwarb ſich aber, außer Carteret u. Bougainville, 
unſtreitig James Cook, 1768 bis 1779, die größten Berdtenfte um die genauere 
Ecforſchung dieſes Erdtheils. In der neueren Zeit haben la Peyrouſe 1786, 
Baudin 1801, Flinders 1802, Kruſenſtern 1804, Kotzebue 1815 u. 1818, Bel⸗ 
linghaufen 1819, Weddel 1822, Duperrey 1822, Bougainville u. Camper 1823, 
King 1824, d'Urville 1826, Legoarant 1827, Morvell 1829, Laplace 1830, die 
Kenntniſſe von A. erweitert. Die Geſchichte der Kolonien A.s beginnt äußerlich 
mit dem Abfalle der amerikaniſchen Kolonien, beſonders Virginiens, wohin, ſeit 
dem Beginne des 17. Jahrhunderts, Verbrecher deportirt wurden. Der große Pitt 
faßte zuerſt die Idee, zur Aufnahme u. ſtttlichen Verbeſſerung Verurtheilter eine 
beſondere Kolonie zu gründen, wozu die Gegend von VBotanybat in Neuſüdwales 
auserſehen wurde. Im Mai 1787 ging die erſte Expedition unter Kapitän Phi⸗ 
lipp, aus eilf Schiffen, 200 Seeſoldaten u. 776 Verbrechern beſtehend, dahin ab, 
u. legte zu Anfang des Jahrs 1788 den Grund zur Stadt Sidney. Nachdem 
Niederlaſſungen bet Parramatta u. auf der Norfolkinſel gegründet, mehre freie Ko⸗ 
loniſten eingewandert waren u. ſolche aus den ausgedienten Soldaten, oder den, 
ihre Zeit abgebüßt habenden, Verbrechern gemacht wurden, entſtand eine freie Be⸗ 
völkerung, die jedoch keine beſondere moraliſche Bafis hatte, wie denn auch das 
Gedeihen der neuen Kolonien unter verſchiedenen Gouverneuren durch innere Un⸗ 
einigkeiten, Zwiſte u. Unruhen, zum Theile in Folge fehlerhafter u. verfehlter Re⸗ 
gierungsmaaßregeln, bedeutend gehemmt wurde. Seit dem Jahre 1822 nahmen 
aber die Einwanderungen bedeutend zu; der Anbau des Landes entwickelte ſich in 
raſchem Aufſchwung, u. es gewann das ſtttliche Element in den Kolonien, durch 
die wichtige Maßregel der Pönalſtationen, wodurch die ſchwerſten Verbrecher mehr 
abgeſchloſſen wurden, mehr Raum. Noch ſchneller indeß, als Neuſüdwales, hat 
ſich die ſchöne, gebirgige Inſel Vandiemensland (ſ. d.) ſeit dem Jahr 1803 
zu einer vielverſprechenden, blühenden Kolonie erhoben, ebenfalls aber nur auf den 
Grund eines bloßen Verbrecherdepots. Die übrigen Niederlaſſungen in A. ent⸗ 
ſtanden nicht durch Verbrecherkolonien, ſondern durch freie Niederlaſſungen, und 
zwar in Weſt⸗, Süd⸗ u. Nordauſtralien, die einen ſehr erfreulichen u. gedeihlichen 
bn ee So legte Capitän Stirling 1829 in Weſtauſtralien eine Kolo⸗ 
nie am Schwanenfluße an. Seit 1832 haben die Engländer angefangen, Land an 
freie Koloniſten zu verkaufen, deſſen Erlös zur Ueberſchiffung der Koloniſten ver⸗ 
wendet wird. Dieſer Länderverkauf ſchritt ſo ſchnell vorwärts, daß der Preis eines 
Morgens im Jahre 1836 bereits auf 1 Pf. St. geſtiegen war u. zu Anfang des 
Jahrs 1838 bereits 64,358 Morgen verkauft waren, während die, nicht verwerthe⸗ 
ten, Ländereien als Schaafweiden zu 2 Pf. St. der Morgen gemiethet werden 
konnten. Im Jahre 1833 erfolgten Niederlaſſungen am Vincentsgolf; aber erſt 
1836 wurde dort von einer Aktiengeſellſchaft die Kolonie Südauſtralien gegründet, 
mit der Stadt Adelaide, die im Jahre 1839 bereits 500 Häuſer mit 3000 Ein⸗ 
wohnern zählte u. jetzt eine Bank hat, welche Wechſel auf Europa, Indien, das 
Cap u. ſ. w. zieht. Im Jahre 1838 beſuchten drei engliſche Offiziere einen Theil 
der Nord⸗Weſtküſte u. drangen in das Innere vor, doch ohne große Entdeckungen 
zu machen. 1837 wurde am Spencergolf die Kolonie Lincoln⸗Port angelegt. In 
Nordauſtralien wurde 1838 eine neue Anlage, Victoria, auf der Halbinſel Koburg 
gegründet u. 1839 die Kolonie Australia felix im ſüdöſtlichen Theile des Landes, 
mit der ſchnell aufblühenden Hauptſtadt Melbourne. Ow. 
Auſtralocean, ſ. Südſee. a 
Auswanderung. Wer ſich von einem Staatsverbande, zu welchem er ſeit⸗ 
her gehörte, losſagt, um in einen andern geſellſchaftlichen Verein als Mitglied 
einzutreten, dem bleibt nichts Anderes übrig, als auszuwandern, d. h. den Staat, 
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ah ück u. Entſchädigung für die ſeitherigen Entbehrungen. Daraus erklärt es 
i warum Auswanderer in den meiſten Fällen ſehr entfernte Gegenden den nä⸗ 
a egenden vorzuziehen pflegen. So gewiß es nun iſt, daß unter dieſen Umſtän⸗ 
en das Auswandern aus einem Staate ein untrügliches Kennzeichen von dem krank— 
. deſſelben fet: eben fo wahr iſt es, daß daſſelbe, wenn es dem 
rd entlichen Laufe der Natur gemäß geſchieht, das Kennzeichen eines wohlregierten 
5 aates ſeyn u. von deſſen gutem Zuſtande den richtigen Beweis ablegen kann. 
s geſchieht aber dem ordentlichen Laufe der Natur gemäß, wenn keine politiſchen 
ſondern rein natürliche Urſachen daſſelbe veranlaſſen. Sind nämlich Ackerbau, 
er u. Handel in einem Lande im Zuſtande großer Vollkommenheit, ſo wird 
= dieſen drei verſchiedenen Induſtriezweigen auch die größtmöglichſte Zahl von 
saa Beſchäftigung u. Unterhalt finden. Was jenfetts der Gränzen dieſer 
e e liegt, iſt ein Mehr, dem der Staat weder Beſchäftigung geben, noch 
nterhalt ſchaffen kann. Um daher das Gleichgewicht zwiſchen der erwerbenden 
u. verzehrenden Claſſe wieder herzuſtellen, wird ein Theil der Staats einwohner durch 
auswärtige Niederlaſſungen fic) eine Exiſtenz verſchaffen müſſen. Aber nur in 
dem Falle wird eine A. der Art ſtattfinden, wenn die Bevölkerung eines Staates, 
im Verhältniſſe zu den Erwerbs- u. Productions mitteln, überzählig iſt. Daß ſich 
mehre europäiſche Staaten gegenwärtig in einem ſolchen Zuſtande befinden, zeigt 
uns der Augenſchein. Gleichwohl will es uns bedünken, als ob die politiſchen 
Arithmetlker dieſem Gegenſtande immer noch nicht den gehörigen Grad von Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet hätten. Man ſollte ſich jedenfalls bemühen, den Regierun⸗ 
gen in unumſtößlichen Zahlenverhältniſſen die Größe des Perluſtes auszudrücken, 
welchen der Staat durch den Abgang von Menſchen und Vermögen erleidet; und 
gewiß, die oft erſtaunliche Größe dieſer Zahlenreſultate würde dazu dienen, die 


860 | Auswechſelung — Auszehrung. 


Regierungen dahin zu vermögen, daß fle den Aten noch mehr, als bisher geſchehen, 
ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, u. durch verbeſſerte Staatseinrichtungen denſelben 
entgegen zu arbeiten ſuchen. — Die deutſche Bundesacte verſichert den Unterthanen 
der deutſchen Bundesſtaaten, in Art. 18. die Befugniß des freien Wegziehens aus 
einem Bundesſtaate in den andern, der ſie erweislich zu Unterthanen 
aufnehmen will, inſofern keine Verbindlichkeit zu Militairdienſten gegen das 
bisherige Vaterland im Wege ſteht. Die Entſcheidung über das Recht der A. in 
fremde, d. h. nicht deutſche Bundesſtaaten, blieb der Geſetzgebung eines jeden 
Landes überlaſſen. — Ein dritter Grund zur A. endlich — der indeſſen nur als 
Ausnahme in Betracht kommt — iſt abſichtliche Verleitung Einzelner, oder 
größerer Maſſen, zum Auswandern, wovon erſt die neueſte Zeit wieder verſchledene 
Beiſpiele aufgewieſen hat, u. wogegen ſich die Geſetzgebungen verſchtedener Staa⸗ 
ten, ſo namentlich Oeſterreichs, mit Recht durch Feſtſetzung angemeſſener Strafen 
vorgeſehen haben. 3 

Auswechſelung, die, der Gefangenen, geſchieht gewöhnlich nach gegen⸗ 
ſeitiger Uebereinkunft, u. zwar in der Regel Mann für Mann. Befinden ſich auf 
der einen Seite Offiziere von höherem Range, ſo wird die Gleichheit durch eine, 
mit beiderſeitiger Bewilligung feſtgeſetzte, Anzahl von Soldaten hergeſtellt, oder auch 
eine gewiſſe Geldſumme für den Kopf beſtimmt. In den Krtegsgeſetzen ſelbſt 
herrſcht darüber keine allgemein gültige Beſtimmung; daher wird in vorkommenden 
Fällen ſtets der Ausſpruch der, einander gegenüber ſtehenden, Generale gültig ſeyn. 

Ausweichung in der Muſik, der, durch eine beſtimmte Folgenreihe von Ac⸗ 
corden bewirkte, Uebergang von einer Tonart zur andern. Wenn nun in größern 
Stücken, z. B. Symphonten, Finales, eine Tonart ſich dem Ohre hinlänglich bekannt 
gemacht u. eingeprägt hat, ſo erfordert die harmoniſche Mannigfaltigkeit des Ton⸗ 
ſtückes, nach Maßgabe ſeiner Größe, immer auch Wen, da größere Tonwerke ohne 
den Reiz derſelben leicht einförmig u. matt werden. In der neueſten Zeit iſt aber 
auch hier des Guten zu viel geſchehen, ſo daß, beſonders in Opern, die Melodie 
dadurch ſehr zu Schaden gekommen iſt. Man höre nur Spohr's u. Anderer Werke, 
die oft in einem einzigen Satze eine Muſterkarte aller 24 Tonarten liefern. Uebri⸗ 
gens werden die Wen in zufällige, durchgehende u. förmliche eingetheilt, je nach⸗ 
dem man kürzer, oder länger in der fremden Tonart verweilt, oder gar in derſelben 
die Periode ſchließt. S. Modulation. 

Auszehrung. Unter dieſem Namen verſteht man alle jene Krankheiten, bei 
welchen der Menſch an Umfang u. Gewicht auf auffallende Weiſe abnimmt. Die 
Urſache der A. iſt entweder: 1) das Nicht⸗eſſen, fet es aus Mangel an Nahe 
tung, fet es in Folge der Unfähigkeit, dieſelbe aufzunehmen, oder zu verdauen; alfo 
bei Unfähigkeit zu ſchlucken, bei chroniſchem Erbrechen, bei Durchgang der unver⸗ 
dauten Nahrungsſtoffe ꝛc.; fet es endlich in Folge nicht gehöriger Thätigkeit des 
Chymphgefäßſyſtems. — Oder 2) die Urſache der A. liegt in der Entziehung der, 
dem Körper zum Beſtehen nöthigen Stoffe, ſei es durch die Entſtehung von Aſter⸗ 
gebilden, welche dieſe Säfte für ſich in Anſpruch nehmen, oder ſolchen Einfluß 
auf dieſelben üben, daß fie nicht weiter zur Ernährung tauglich find: fo bet der 
Bildung von Tuberkeln, Krebs rc. — fet es durch übermäßige Ausſonderung. Dieſe 
Ausſonderung findet ſtatt an normalen Abſonderungsſtellen, u. zwar in normaler, 
oder krankhaft veränderter Beſchaffenheit; oder es bilden ſich auf pathologiſche 
Weiſe neue Secretionsflächen; ſo bet allen Verſchwärungen. — Die A. aus letzter 
Urfadhe nennt man auch Schwindſucht, u. ihre Hauptform tft die Lungenſucht 
(. d.). Die A. aus erſter Urſache nennt man Atrophie (ſ. d.), u. an dieſer geht ein 
großer Theil der Kinder im erſten Lebensjahre zu Grund. Hat die A. einen ge⸗ 
wiſſen Grad erreicht, fo tritt, bald früher, bald ſpäter, Zehrfieber (.. d.) ein, 
unter deſſen Erſcheinungen der Kranke meiſt dem ſichern Tode entgegen geht. — 
Verſchieden von der A. iſt die Abmagerung, wie ſie bei jeder bedeutendern Krank⸗ 
heit ſich zeigt, aber auch wieder aufhört, ſobald die Krankheit zu Ende geht; in 
einzelnen Fallen jedoch wird auch durch akute Krankheiten die Ernährungsfähigkeit 
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fo ſehr erſchüttert, daß die Abmagerung nach Abfluß der Krankheit fortdauert, in 
wahre A. übergeht, u. endlich durch Zehrfieber beendigt wird. bM. 

Autenrieth, 1) (Joh. Heinrich Ferdinand von), geb. zu Stuttgart, 20. Oct. 
1772, ſeit 1797 Profeſſor der Medtcin in Tübingen, 1819 VPieekanzler, 1822 
Kanzler der Univerfitdt, um die er ſich durch manche verbeſſerte Einrichtungen, Grün⸗ 
dung des Klinikums rc. (weniger durch ſeine Theilnahme an der, 1829 in bureau⸗ 
kratiſchem Geiſte vorgenommenen, Regeneration der Verfaſſung genannter Hochſchule), 
bleibende Verdienſte erwarb. A. verband mit einer tiefen, theoretiſchen Kenntniß 
der Meedicin eine höchſt glückliche Praxis, u. beſaß als kliniſcher Lehrer einen euro⸗ 
päiſchen Ruf. Unter ſeinen zahlreichen Schriften aus den verſchiedenen Zweigen 
der Medicin gilt als Hauptwerk fein „Handbuch der empiriſchen, menſchlichen 
Phyſtologie“ (3 Bde., Lübeck 180 1 — 1802). Die, von ihm empfohlene, ſogenannte 
„autenrtethiſche Salbe“ tft ſehr bekannt. Dieſelbe beſteht aus einer Miſchung 
von 6 Theilen gewöhnlicher Salbe, mit 24 Theilen Brechweinſtein, welche, auf die 
Haut eingerieben, den Kuhpocken ähnliche Bläschen, die in Eiter übergehen u. 
als braune Schorſe abtrocknen, verurſacht. Sie wird beſonders angewendet, um 
durch äußern Hauptreiz Leiden innerer Organe zu heben, u. hat ſich beim Keuch⸗ 
huſten, bei Krampfhuſten u. Bruſtkrämpfen in der Magengegend; bei Wahnſinni⸗ 
gen auf dem abgeſchornen Kopfe eingerieben, oft bewährt. Noch führen wir von 
ſeinen Schriften an: „Ueber den Menſchen u. ſeine Hoffnung einer Fortdauer, 
vom Standpuncte des Naturforſchers. Akademiſche Reden“ (Tübingen 1825). 
Im Vereine mit Reil gab er heraus das „Archiv für Phyſiologie,“ u. mit Boh⸗ 
nenberger die Tübinger „Blätter für Naturwiſſenſchaften u. Arzneikunde“ (3 Bde. 
Tüb. 1815 — 17. 8.). Ein Stickfluß endete fein thätiges Leben am 3. Mat 
1835. Als Menſch war A. ſtreng ſtttlich u. religiös, u. beſchäftigte ſich gern, 
zumal in ſeinen letzten Lebensjahren, mit dem wiſſenſchaftlichen Studium der Bibel, 

wie dieß aus mehren ſeinen Schriften hervorgeht. — 2) A., Hermann Friedrich, 
Sohn des Vorigen, zu Tüb. geb. 1799, iſt gegenwärtig ordentlicher Profeſſor der 
Arzneikunde in Tübingen, u. Nachfolger ſeines Vaters auf deſſen Lehrſtuhle. Er 
ſchrieb unter Anderm: „Ueberſicht der Volkskrankheiten in Großbritannien, mit 
Hinſicht auf ihre Urſachen u. die, daraus entſtehenden, Eigenthümlichkeiten der eng⸗ 
liſchen Heilkunde,“ (Tüb. 1833); „De febribus exanthematicis exanthemate ca- 
rentibus, (Tüb. 1829); „Anſichten über Mature u. Seelenleben,“ (Stuttg. 1836); 
„Ueber das Gift der Fiſche ꝛc.“ (Tüb. 1833. 8.) u. m. a. 

Auteroche (Jean Chappe d'), geb. 1722 zu Mauriac in Auvergne, Aſtro⸗ 
nom, der, im Auftrage der franzöfiſchen Akademie, 1761 zu Tobolsk den Durch⸗ 
gang der Venus durch die Sonne beobachtete. Er gab ſeine Reiſe nach Sibirien 
in 2 Quartbänden, Par. 1768, heraus u., da er darin ſich allzu offenherzig über 
ruſſiſche Zuſtände ausſprach, fo lteß die Kaiſerin Katharina II. die Schrift in einer 
„Antidote“ (2 Bde., Amſterd. 1771) widerlegen. A. ſtarb auf einer, nach Cali⸗ 
fornien unternommenen Reiſe, welche er im Intereſſe einer zweiten Beobachtung 
unternommen hatte, im Jahre 1769 zu St. Lucar. 

Auteuil, Dorf bei Paris mit 1800 Einw., am Eingange des Boulogner⸗ 
Waldes, bekannt durch den Aufenthalt Boileau's, Mollére's, Franklins, Condor⸗ 
cet's, Helvetius u. deſſen geiſtreicher Wittwe, deren intereſſante Geſellſchaft (die 
société libre des égoistes) auch Napoleon in den Jahren 1798 u. 1799 gerne 
beſuchte, u. die auch in ihrem Garten zu A. begraben liegt. Auf dem dortigen 
Kirchhofe das Grabmal des Kanzlers d'Agueſſeau (ſ. d.). — A. tft auch wegen 
ſeiner Heilquellen berühmt. i 

Authentiken (Authenticae), hleßen in der römiſchen Rechtswiſſenſchaft kurze 
Auszüge aus denjenigen Stellen der Novellen (.. d.), wodurch ein Geſetz des 
Codex, oder der Pandecten, entweder abgeändert, oder ganz aufgehoben wird. Von 
den Gloſſatoren, den erſten Bearbeitern des römiſchen Rechts im Mittelalter, wur⸗ 
den die A. aus einer Handſchrift der Novellen (libro authentico) gezogen, den 
abgeänderten Stellen des Coder beigeſetzt u. find oft in den Ausgaben des cor- 
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us juris geblieben. Auch einige Geſetze der deutſchen Kaiſer Friedrich I. u. II. 
nd auf dieſe Weiſe eingetragen worden u. haben praktiſche Gültigkeit erhalten. 

Authentiſch (griech.), glaubwürdig, ächt, weßhalb man von einer Schriſt, 
oder Urkunde ſagt, ſie ſei a., wenn ſie wirklich von dem Verfaſſer, dem ſie beige⸗ 
legt wird, herrührt. Man ſpricht deßhalb in dieſem Sinne von der Authentie 
der bibliſchen Bücher, oder des Canons (ſ. dd.); von der eines Geſetzes 
u. ſ. f. Eine Geſetzeserklärung heißt a., wenn ſie von dem Geſetzgeber ſelbſt, oder 
deſſen Bevollmächtigten gegeben wird. In conſtituttonellen Staaten kann eine a. e 
Interpretation nur unter Mitwirkung der Stände erfolgen. Auch den Begriff von 
öffentlich beglaubigt hat das Wort a.; fo z. B. heißt bet den Franzoſen 
eine öffentlich beglaubigte Urkunde Titre authentique. — A. hießen auch die grie⸗ 
chiſchen Tonarten, bei welchen der Umfang einer Melodie von dem Grundtone u. 
der Octave derſelben begränzt wurde. 

Autobiographie, die eigene, ſelbſtverfaßte Lebens keſchreibung. Eine A. zu ſchrei⸗ 
ben iſt immer ſchwer, denn ſie ſoll ohne Schminke, einfach u. ruhig gehalten, ohne 
Animofitat ſeyn. Bei An von Gelehrten erwartet man, daß fie, wo möglich, den 
Gang ihrer Geiſtesentwicklung, nebſt einer genauen Charakteriſtik ihrer Werke ent⸗ 
halten. Rouſſeau's u. Alfieri's A. gelten für muſterhaft. 

Auto da Fé (ſpan.), Glaubensact, Glaubens handlung, hieß die, ſonſt in 
Spanten u. Portugal unter feierlicher Progeffion begangene, Beſtrafung der, von 
der Inquiſition verurtheilten Ketzer. Seit der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fand kein A. d. F. mehr ſtatt. (S. d. Art. Inquiſition.) 

Autodidact (griech.), Selbſtbelehrter, heißt Derjenige, der ohne fremden, oder 
ohne mündlichen (ſchulgerechten) Unterricht in irgend einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
ſich ſelbſt bildete. Nur wenige geweihte, von der Natur beſonders reich ausge⸗ 
ftattete, Geiſter vermochten auf dieſe Weiſe ſich emporzuſchwingen, u. eben, weil 
fle in ihrem Bildungsgange nicht zunftmäßig eingeengt waren, mehr Kraft u. Ori⸗ 
ginalität zu entwickeln u. durch eigenes Nachdenken für einen Zweig der Schule 
neue Bahnen zu eröffnen. Doch ſind dieß nur ſeltene Ausnahmen. Unter den 
merkwürdigſten An kann man V. J. Duval (ſ. d.) u. Fr. A. Wolf (s. d.) ane 
führen. Auch Jak. Böhme Cf. d.) tft hieher zu rechnen. In der Regel wird 
übrigens der bloße Unterricht nur ſchwache Reſultate liefern, u. hat gewöhnlich 
Ueberſchätzung, Pedantismus u. Einſeitigkeit zur Folge. 

Autographon, die, von Jemanden ſelbſt verfaßte, auf's Papier gebrachte 
(geſchriebene) Schrift (Handfchrift), die demnach, je nach der Berühmtheit einer 
Perſon, oder je nach dem Werthe, den man dem Inhalte einer ſolchen Schrift 
beilegt, auch beſonderes Intereſſe hat. So hat man z. B. von berühmten Fürſten, 
Staatsmännern, Gelehrten, Philoſophen, Künſtlern, Dichtern u. ſ. f. Autogra⸗ 
pha, u. die meiſten anſehnlichen Bibliotheken find im Beſitze ſolcher. Daß die 
Liebhaberei auch oft dieſe Sache beinahe ins Lächerliche treibt, kann ſolchen A.⸗ 
Sammlern, die dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe dabet huldigen, gleichgültig ſeyn. 
Man hat auch, vermittelſt der Lithographie (.. d.), A. vielfach verbreitet. Solche 
lithographirte A.⸗Sammlungen haben z. B. in England Smith, in Deutſchland 
Dorow, in Holland Natan, veranſtaltet. Beſonders bemerkenswerth iſt aber die 
„Isographie des hommes célébres“ u. die Supplemente dazu. Für Sammler iſt 
empfehlenswerth: Fontaine's „Manuel de l'amateur d autographes“ (Par. 1836), 
u. ein Aufſatz in der deutſchen Vierteljahrſchrift (Jahrgang 1842): die „Autogra⸗ 
phen⸗Sammlungen.“ Vgl. auch Allg. Zeit. 1846 Nr. 187. 

Autokratie, deutſch: Selbſt⸗ oder Alleinherrſchaft, nennt man diejenige Staats⸗ 
form, in der das Staatsoberhaupt die ganze geſetzgebende u. vollziehende Staats⸗ 
gewalt in ſich vereinigt. Den orientaliſchen Staaten iſt dieſe Regierungsform 
beinahe durchgängig eigen. In Europa iſt allein der Kaiſer von Rußland im 
vollen Sinne Autokrat. — Nach Kant iſt A. des Willens: die Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, nach welcher der Menſch ſich, fret von äußern Zwangsmitteln, zum Guten 
entſchließt u. die widerſtrebenden Neigungen dem Vemmünſtgeſete unterordnet. 
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Autolykos, 1) Sohn des Hermes u. der Philonis, oder der Chione, oder der 
Pelange, nach Andern Sohn des Dädalion, bekannt aus den Erzählungen der 
Alten durch ſeine Gaunereten. Indeſſen find die Berichte über ihn ſehr verworren. 
A. gilt auch als Großvater des Odyſſeus (.. d.), u. ſoll den Helm des Amyn⸗ 
tor, u. die Heerden des Eurytos u. A. geſtohlen haben. 2) A. aus Pitane in 
Aeolis, war Aſtronom u. Mathematiker. Er ſchrieb um 340 v. Chr. Abhand⸗ 
lungen über die, ſich bewegende, Sphäre u. über Auf- u. Untergang der Firſterne. 
Die erflere Schrift: „re cpaipas xwovuivys gab Daſipodius (Straßburg 
4571), u. die letztere: „ep exitoAGy nai SVoewmy“, ſammt der erſtern, hat Auria 
(Rom 1587 u. 88. 4.) herausgegeben. Vgl. Carpzov „De A.“ (Lpz. 1744.) 

Automat heißt eigentlich in der Mathematik jede, ſich ſcheinbar von ſelbſt, 
alſo gleichſam aus eigenem Willen, bewegende Maſchine; es wäre demnach z. B. 
eine Uhr auch dahin zu rechnen. Man bezeichnet jedoch durch dieſes Wort nur diejeni⸗ 
gen Maſchinen, die, durch verborgene Kräfte in Bewegung geſetzt, außergewöhnliche Be⸗ 
wegungen zeigen; haben fie menſchl. Geſtalt u. verrichten menſchl. Bewegungen, fo 
heißen fie vorzugsweiſe Androiden. — Man hatte ſchon im Alterthume dergleichen Ma⸗ 
ſchinen, z. B. die fliegende Taube des Archytas von Tarent 480 v. Chr. (ſ. Gelltus 
noct. att. X. 12.), u. es fehlte faft zu keiner Zeit daran; in neuerer Zeit find die 
von Paucanſon verfertigten am bekannteſten. So zeigte er zu Paris 1738 einen 
52 Fuß hohen, ſitzenden Flötenſpieler, der vorzüglich dadurch Aufſehen erregte, daß 
die, an den Lippen angelegte, Flöte durch einen aus dem Munde kommenden Luft⸗ 
ſtrom geblaſen u. durch Aufhebung der klappenartigen Finger geſpielt wurde; der 
Ton ſoll gut u. deutlich geweſen ſeyn. Gleicherweiſe hatte er eine Ente verfertigt, 
deren natürliche Bewegungen wahrhaft erſtaunenswerth waren. Indeſſen wurden 
die A. des Vaucanſon, wie er auch ſelbſt anerkannte, noch weit von denen über⸗ 
troffen, welche Jacquet Droz aus Chaux des Fonds in Neuſchatel verfertigte. Es 
mag hier nur eines ſeiner Kunſtwerke erwähnt werden, was, wenn anders den 
Nachrichten vollkommen zu glauben iſt, an's Unbegreifliche gränzt. In einer länd⸗ 
lichen Scene öffnet ſich die Thüre einer, nahe an einem Bache gelegenen Hütte, u. 
ein, auf einem Eſel reitender, Bauer begibt ſich, über die Brücke des Baches hin⸗ 
wegreitend, nach der Mühle, während hinter ihm ein Hund herausläuft, der den 
Eſel anbellt. Im Mittelpunkte der Scene weidet eine Heerde, deren Hirte aus 
einer Grotte kommt, ſich umſteht u., nach Hervorziehung einer Flötte, einige Stücke 
ſpielt, deren letzte Töne im Echo wiederhallen. Hierauf nähert er ſich einer, in der 
Entfernung ſchlafenden, Schäferin u. ſpielt abermals ein Stück, wodurch dieſe 
erwacht, ſich aufrichtet u. den Schäfer mit der Sitter begleitet. Unterdeſſen iſt 
der Bauer wieder aus der Mühle getreten u. treibt ſeinen, mit Mühlſäcken bela⸗ 
denen, Eſel zurück, wodurch die Liebenden plötzlich unterbrochen werden u. in eine 
Grotte ſich zurückziehen. Nicht minder erregte um das Jahr 1770 die Schach⸗ 
maſchine Kempelen's Aufſehen; es war ein, an einem Tiſche ſitzender Türke, deſſen 
linfer, auf einem Polſter ruhender, Arm ſich bei jedem Zuge erhob u. durch den, 
ſich öffnenden u. ſchließenden, Daumen die Figuren, wie es ſich gehörte, wegnahm 
u. wieder hinſetzte. Einen falſchen Zug des Gegners verbeſſerte die Maſchine ſelbſt; 
wartete der Gegner zu lange, ſo klopfte die Maſchine mit dem Finger auf das 
Brett. Eine Erklärung dieſes höchſt räthſelhaften A. iſt nie vollkommen gegeben 
worden, da Kempelen ſich mit ihm zurückzog, als man gerade anfing, die Sache 
mit mehr Aufmerkſamkeit zu betrachten. So viel wir wiſſen, find in den letzten 
Jahren keine Men gezeigt worden, die eine beſondere Berühmtheit erlangt hätten. 

Autonomie heißt die Freiheit, nach eigenen Geſetzen zu leben. Je tiefer man 
in die deutſche Verfaſſungsgeſchichte zurückgeht, deſto größer findet man die A.; 
jemehr man ſich der reinen Monarchie näherte, deſto beſchränkter war die A. der 
Stadt⸗ u. Landgemeinden. Jetzt hat man fie in den conſtitutionellen Staaten 
durch zweckmäßige Gemeindeordnungen wieder etwas mehr zu erweitern geſucht, 
indem man ſich nunmehr mit der Ueberzeugung befreundete, daß von der Erhebung 
der Gemeinden zur Selbſtthätigkeit u. Selbſtſtändigkeit, nach Anleitung der allge⸗ 
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meinen, nur den Geſammtſtaat umfaſſenden Geſetze, das wahre conſtltutlonelle 
Leben hauptſächlich bedingt wird. 5 1 

Autopſie (Selbſtſchauung). Man bezeichnet damit die eigene, ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung eines Gegenſtandes, im Gegenſatze zu der, nur von Andern durch Erzäh⸗ 
lung od. Beſchreibung gewonnenen Beobachtung. In der Medicin iſt die A. ein 
vorzügliches Bildungsmittel, muß jedoch Hand in Hand mit der Theorie gehen. 

Autun (frühere Hauptſtadt der Aeduer u., Bibracte), Stadt u. Biſchofsſitz im 
franz. Departement Saone u. Loire am Arrour, mit 10,500 Einw.; ſchöner Dom, 
Leder⸗ u. Strumpffabriken, Handel mit Vieh, Pferden, Hanf, Tapeten ꝛc. In 
A. finden ſich noch manche Alterithümer. Unter Auguſtus erhielt es den Namen 
Augustodunum u. unter Conſtantin Flavia Aeduorum. Seit 427 war A. Haupt⸗ 
ſtadt der Burgunder, fiel dann an die merovingiſchen Könige u. hatte von den 
Einfällen der Sarazenen, Engländer u. den Kriegen der Ligue viel zu leiden. 

Auvergne, ſonſt Provinz u. Gouvernement in Frankreich, um den Puy de 
Tome u. Cantal, mit mehr als 50 erloſchenen Vulkanen, daher in geognoſtiſcher 
Hinſicht ſehr merkwürdig. Jetzt bildet Ober⸗A., mit der Hauptſtadt Aurillac, größ⸗ 
tentheils das Dep. Cantal; Nieder⸗A., mit der Hauptſtadt Clermont, die Depart. 
Puy de Dome u. Oberlotre. Die höchſten Berge find: der Cantal (5950 partſ. F.); 
der Mont d'Or (5800 F.); der Puy de Döme 4506 F. A. iſt reich an Mineral⸗ 
u. warmen Quellen, hat große Waldungen, Weinbau, wichtige Viehzucht, Eiſen, 
Blei, Steinkohlen; doch wenig Induſtrie. Am fruchtbarſten find die Ebenen Li⸗ 
magne im Norden u. Planeze im Süden; die Berggegenden ſind kalt u. rauh. 
Die Bewohner von A. ſind roh, unwiſſend u. arm. Sie wandern als Arbeiter nach 
Paris aus. Früher war die A. von den Arvernern bewohnt, woher auch 
ihr gegenwärtiger Name. Ste wurde römiſche Provinz u. gehörte zu Aquttanten; 
ſpäter (864 n. Chr.), hatte dieſelbe erbliche Grafen, von welchen ein Zweig die 
Dauphins von A. bildete. Im Jahre 1482 gelangte ſie durch Heirath an das 
Haus Montpenſier, einen Zweig der Familte Bourbon. Franz J. vereinigte A. 
1531 mit der köͤnigl. Domaine u. Ludwig XIII. 1615 gänzlich mit Frankreich. 

Auxerre, alte Stadt im franzöſ. Departement der Yonne, an der Yonne, mit 
12,000 E., die beſonders Handel mit dem fog. A.⸗Weine treiben, wovon die Chou⸗ 
rette u. die Migraine zu den beſten Sorten gehören. Unter den Gebäuden As 
ſind beſonders bemerkenswerth: der ſchoͤne Dom, der Thurm Guillarde u. das 
Präfecturhotel. A. beſitzt auch ein Collége, Schullehrerſeminar, ein Antiquitäten⸗ 
u. Naturaliencabinet, einen botaniſchen Garten u. eine öffentliche Bibliothek mit 
25,000 Bänden. 

Auxometer (Auzometer) iſt ein Inſtrument, in welchem ſich die Vergröße⸗ 
rung eines Fernrohrs meſſen läßt; man hat es auch Dynamometer (ſ. d.) genannt. 

Auzout, Adrian, ein ausgezeichneter Mathematiker u. Optiker zu Rouen, im 
17. Jahrh. Die Franzoſen ſchreiben ihm die Erfindung der Mikrometer u. die 
Anfügung des Teleſkopen an den Quadranten für aſtronomiſche Zwecke zu. Dieſelben 
Erfindungen legen übrigens die Engländer ihrem Landsmanne Gascoigne bei. A. 
ſtarb zu Paris 1695. 

Ava, früher ein mächtiges Königreich der hinterindiſchen Halbinſel, das ſeine 
Macht auch über das benachbarte Pegu ausdehnte, von dieſem aber endlich unter⸗ 
jocht wurde. Doch machte es ſich ſpäter wieder frei. Der frühere Name A.s 
war Maramas; die Britten verkehrten dieſen Namen in Birma, weßhalb A. ſeit⸗ 
dem unter dem Namen Blrmanenreich bekannt wurde. Die Hauptſtadt des Bir⸗ 
manenreichs heißt ebenfalls A.; fte liegt am Srawaddt u. zählt 30,000 E. Der 
nordöſtliche Theil der Stadt, die ſogenannte Königsſtadt, iſt durch eine 20 Fuß 
hohe Mauer beſonders abgeſchloſſen u. enthält, außer dem Königspalaſte, viele öf⸗ 
fentliche Gebäude. Die Stadt bietet aus der Ferne mit ihren vielen weißen Tem⸗ 
peln u. vergoldeten Zinnen einen prächtigen Anblick. f 

Avalos (Fernando Francesco de, Marcheſe de Pescara), einer der ausge⸗ 
zeichneteſten Generale Maximilians J. u. Karls V., geb. 1490, aus einem alten 
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neapolitaniſchen, urſprünglich ſpaniſchen Heldengeſchlecht, nahm früh Kriegsdienſte 
führte 1512 in der Schlacht von Ravenna die leichte Reiterei Papſt Saline IL, 
wurde aber ſchwer verwundet u. gefangen nach Matland gebracht, wo er in dieſer 
Zeit für ſeine trauernde Gattin, die ſchöne u. geistreiche Dichterin Vittoria Co⸗ 
lonna, das ſinnige Geſpräch „über die Liebe“ ſchrieb. Nach baldiger Befreiung 
überrumpelte er an der Spitze der ſpaniſchen Truppen Genua 1513, u. eichnete ſi 
e 3 dy 
in der Schlacht bei Vicenza gegen den Venetianer d Alviano aus. Im J. 1521 
vertrieb er den Marſchall Lautrec aus Matland. Führer des kaiſerlichen Heeres, 
gewann er mit Frundsberg 1522 die Schlacht bei Bicoca, drängte 1524 mit dem 
Vicekönig Launoy Bonnivet zurück, nahm Bayard gefangen, u. gewann die Schlacht 
von Pavia (24. Febr. 1525), wo Franz I. gefangen wurde. Obwohl von Karl V., 
der Launoy u. die Niederländer den Italtenern vorzog, gekränkt, widerſtand A. doch 
den Perſuchen mehrer italieniſcher Fürſten, ihn von der Partei des Kaiſers abzu⸗ 
ziehen u. dem Antrage Papſts Clemens VII., der ihm die Belehnung mit Neapel 
anbot; er blieb Karl V. treu, entdeckte dieſem die Anſchläge u. rückte ſelbſt gegen die 
Meuterer in Matland ein. Er ſtarb, kurz vorher zum Generalcapitain des katſerl. 
ere ernannt, kinderlos an einem Zehrfieber 1525. Sein Neffe, Alphons d' A., 

archeſe de Vaſto, geb. 1502 zu Neapel, geſtorben 1546 zu Vigevano, folgte ihm 
in ſeinen Gütern u. im Commando. Er war durch ſeine perſönliche Tapferkeit, 
die durch eine rieſenhafte Geſtalt unterſtützt wurde, bekannt. 

Avanciren im Allgemeinen: vorrücken; wird ſowohl von der Beförderung aus 
einer niederern in eine höhere Stelle, als von einer Bewegung vorwärts gegen den 
Feind gebraucht. Im Fechten heißt a. vorrücken, u. zwar hat dieß mit einer Parade 
zu geſchehen, indem man die Klinge des Gegners ſtringirt. Dieſes A. iſt einfach, 
wenn man blos den linken Fuß an den rechten ſetzt; oder doppelt, wenn man den 
rechten Fuß vorher vorſetzt u. dann den linken erſt anzieht. Der Gegenſatz dieſer 
Bewegung iſt retiriren, u. dieß geſchieht dadurch, daß man den rechten Fuß an⸗ 
zieht u. den linken in die gehörige Entfernung zurückſetzt. Bei dem Bajonnetfech⸗ 
ten tritt man beim A. mit dem linken Fuße 6 — 8 Zoll weit in Geſchwindigkeit 
an u. ſetzt den rechten nach; beim Retirtren dagegen wird mit dem rechten Fuße eben⸗ 
ſoweit und in eben dieſem Zeitmaße angetreten, und der linke wird vor den rech⸗ 
ten zurückgeſetzt. Dieſes dauert ſo lange, bis das Commando „Halt!“ erfolgt. 

Avanie oder Awni, Erpreſſungen beim Handel; namentlich verſteht man 
darunter die ungeſetzlichen Zollabgaben, welche die Beamten in der Türkei den 
Kaufleuten auflegten. g 
N Avantgarde, Vorwache, Vorhut, Vortrab, nennt man jenen Theil der Mann⸗ 
ſchaft, welchen eine marſchirende Truppe, zu ihrer Sicherheit gegen den Feind, vor 
ſich her marſchiren läßt. Dieſe Vorwache zerfällt in die Haupttruppe u. Vortruppe 
u. dieſe hat wieder eine kleine Abtheilung (Spitze genannt) vor fich. Der Zweck 
dieſer Vorwache iſt: die Durchſuchung der Gegend, durch welche der Marſch geht; 
die Reinigung derſelben von feindlichen Plänklern; die Entfernung aller, den Marſch 
aufhaltenden Hinderniſſe; die Beobachtung der Bewegungen des Feindes; die ſchnelle 
Mittheilung jeder Beobachtung an die nachfolgende Truppe; dle Annahme des 
Kampfes gegen den allenfalls anrückenden Feind u. die entſchloſſene Unterhaltung 
deſſelben fo lange, bis die nachfolgende Colonne ſelbſt in Bereitſchaft tft, den 
Kampf anzunehmen. Die Entfernung der Vorwachen von der Marſchcolonne 
richtet ſich nach den Umſtänden, dem Terrain u. der Stärke der Marſchcolonne. 
Für kleinere Abtheilungen, wie Bataillone u. Regimenter, beträgt fe 300 — 400 
Schritt; für Brigaden 2000 — 2500 Schritt, auch wohl noch mehr; für Diviſto⸗ 
nen u. größere Truppenmaſſen 3, 4, ja 5 Stunden. Die Stärke der A. richtet 
ſich a) nach der Stärke der Colonne, b) nach den offenfiven Abſichten u. o) nach 
dem Grade des zu erwartenden Widerſtandes. Kleinere Abthetlungen, wie Batail⸗ 
lone, ſtellen kleine Vorwachen vor ſich; beträchtlich ſtärker ſind jene der Brigaden; 
noch ſtärker jene von Diviftonen u. ſ. w. Man kann das Minimum der Vor⸗ 
wachen zwiſchen ein Fünftel u. ein Sechstel des Ganzen, das Maximum dagegen 
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auf ein Drittel ſetzen. Kleinere Abtheilungen haben ſelten Vorwachen, welche aus 
verſchiedenen Waffengattungen zuſammengeſetzt find; größeren dagegen, wie Divi⸗ 
ſtonen u. Armeecorps, genügt dieſe Einfachheit nicht, u. ihre Wn find aus meh⸗ 
ren Waffengattungen zuſammengeſetzt. Dieſe Zuſammenſetzung ſelbſt wird durch 
das Terrain u. durch die Entfernung beſtimmt, dabei aber auch durch die Aufgabe, 
welche dieſe Ann haben, modtficirt. Große Ann, welche manchmal aus Diviſtonen, 
ja, aus ganzen Armeecorps beſtehen, haben wieder eine beſondere Vorwache, auf 
welche Alles, was bisher von den A.n im Allgemeinen geſagt wurde, ſeine volle 
Anwendung hat. Nicht ſelten marſchiren mit der A. größerer taktiſcher Körper 
die Brückenzüge u. die Ingenteurtruppen zur Ausbeſſerung der Wege. 9 225 

Avant la lettre, wörtlich: vor der Schrift. Man verſteht unter dieſem 
Ausdrucke die erſten u. beſten Abdrücke eines Kupferſtiches, welche von den Plat⸗ 
ten abgezogen werden, ehe noch die Schrift darunter geſetzt wird. (S. den Ar⸗ 
tikel Kupfer druck.) : 

Avaren, Völker mongoliſchen Stammes, die fett 402 am Altatgebirge herrſch⸗ 
ten. Ein Theil von ihnen verließ die bisherigen Wohnſitze, drang weiter an die 
Donau vor u. ließ ſich in Dacien nieder (558). Juſtintan benützte fte bet ſeinen 
Kriegen u. ließ ſie Dienſte in ſeinem Heere nehmen. Einer ihrer Könige, Bajan, 
unterwarf ſich das Reich der Gepiden, die Mähren u. Czechen. Vor Byzanz war 
er lange ein Schrecken des griechiſchen Reichs, endlich aber geſchlagen (626). Später 
bemächtigten ſich die A. Dalmatiens, drangen in verheerenden Zuͤgen in Deutſchland 
vor, bis Thüringen, kamen auch nach Italien, wo ſie mit den Longobarden kämpf⸗ 
ten, u. breiteten ihre Herrſchaft über die Slaven u. Bulgaren aus, bis ſich dieſe 
Völker gegen ſte erhoben u. wieder zurückdrängten. Sie hielten ſich dann noch einige 
Zeit in Ungarn u. Oeſterreich, bis fle Karl der Gr. 796 beſtegte. Nach 827 ver⸗ 
ſchwinden die A. aus der Geſchichte. Oefter verwechſelt man fie mit den Hunnen 
(.. d.) oder den fpatern Ungarn. Sie pflegten zwiſchen Erdwällen ihre Wohnſitze 
aufzuſchlagen, u. noch jetzt entdeckt man in manchen Gegenden ſogen. avariſche Ringe. 

Avarie, A verie, ſ. Haveret. 

Ave Maria, ſ. Engliſcher Gruß. . 

Avellino, ſchlecht gebaute, aber gut gelegene Hauptſtadt der neapolitaniſchen 
Provinz Principato ultertore, oder Montefusco, am Fuße des Monte Vergine, zwi⸗ 
ſchen Neapel u. Bart, mit einem Biſchof u. 12,000 E. Man findet hier eine 
Geſellſchaft für Ackerbau, u. von Producten gute Caſtanten u. Haſelnüße (nuces 
avellanae), In der Nähe von A. find die caudiniſchen Päſſe (furculae Caudinae, 
Forchia), berühmt durch die, von den Samniten den Römern 361 a. u. beigebrachte 
Niederlage. Die Revolution von 1820 brach in A. aus. 

Aventinus (Johann), eigentlich Joh. Thurmayer, geboren zu Abensberg (s. d.) 
in Bayern 1477 oder 1476, ftudirte in Ingolſtadt unter Konrad Celtes Humantora, 
war 1513 Inſtructor der beiden Prinzen Herzogs Albrecht von Bayern u. wurde 
ſpaͤter bayeriſcher Hiftortograph, in welcher F er 16 Jahre wirkte. Er 
ſcheint nicht frei von Ketzerei geweſen zu ſeyn u. verwickelte ſich dadurch in manche 
Streitigketten u. vielfache, damit verbundene, Widerwärtigketten. Seine Schriften 
gelten für ſehr gediegene Arbeiten auf dem Gebiete der Hiſtoriographte u. Leibntz 
nannte ihn den Pater der bayertſchen Geſchichte. A. beſchäftigte ſich nämlich vorzüglich 
mit der bayeriſchen Geſchichte u. ſchrieb „Annales Bojorum“ (Gundling gab dieſe 
zuletzt 1710 in Fol. heraus) u. „Chronicon Bavariae“ (herausgeg. von Ciſner, 
Baf. 1580). Durch ſeine „Rudimenta grammaticae latinae“ machte er ſich auch 
unter den Philologen einen Namen. A. ſtarb zu Regensburg 1534. Sein Leben 
beſchrteben: Cas p. Bruſchius, Hieron. Ziegler u. zuletzt Breyer (München 1807). 

Aventurin, ein brauner, oder rother Quarz, derb u. durchſcheinend, mit ſplitt⸗ 
rigem, ins Unebene ſich netgendem, Bruch u. ganz durchzogen mit gold⸗ oder meſ⸗ 
ſinggelb ſchimmernden Sprüngen, bewirkt durch die Lichtbrechung. Oft wird dieſes 
Schimmern auch durch zahlloſe Glimmerblättchen erzeugt, welche ihm beigemengt 
find, Er rizt weißes Glas. Der Name A. rührt von einem Glasfluſſe her, den 
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eigentlich befohlen wird (S. Commando). 4) Im Handel: die beſondern Be⸗ 
kanntmachungen u. Anzeigen, welche ſich auf den Verkauf von Waaren, die Bil⸗ 
dung u. Auflöſung gemeinſchaftlich zwiſchen Mehren geführter Geſchäfte, Ban⸗ 
kerotte ꝛc. ꝛc. beziehen. Sonſt laſtete in England auf jedem A. in den öffentlichen 
Blättern, es mochte lang oder kurz ſeyn, eine Abgabe von 3 Shilling 6 Pence. 
Im Jahre 1833 wurde dieſe Abgabe auf 1 Shilling 6 Pence herabgeſetzt. In 
Preußen findet Aehnliches ſtatt. ; . 

Avianus (Flavius), ein römiſcher Fabeldichter, lebte unter der Regierung 
der beiden Kaiſer Antoninus, 160 J. n. Chr. Geb., u. war wahrſcheinlich Chriſt. 
Man hat von ihm 42 Fabeln in elegiſcher Versart, die ſich bet verſchiedenen 
Ausgaben der äſopiſchen Fabeln befinden. Er ſteht ttef unter Phädrus, ſieht 
mehr auf Harmonie des Verſes, als auf weſentliche Schönheiten u. wird oft weit⸗ 
ſchweifig. Man brauchte ihn im Mittelalter häufig als Schulbuch. Ausgab. von 
Cannegieter. Amſt. 1731. 8. u. von Tzſchucke im 1. Th. der auct. lat. min. Lpz. 
1790. 12. Mit vielem kritiſchem Fleiße iſt die Ausg. von J. A. Nodell (Amſterd. 
1787. 8.) bearbeitet. . 

Avicenna, eigentl. Abu⸗Ali al⸗Huſſain Ebn Abdallah, Ebn Sina; be⸗ 
rühmter arabiſcher Arzt u. Philoſoph, geboren zu Afſchana, einem Flecken in der 
Nähe von Bokhara, im J. 980, geſt. 1036, ſtudirte zu Bagdad die Philoſophie, 
Mathematik u. Arzneikunde, war den Mohammedanern wegen ſeiner Heterodoxie 
verdächtig u. durchzog deßhalb in den letzten Jahren ſeines Lebens verſchiedene 
Länder, hielt ſich einige Zeit zu Ispahan auf u. ſtarb zu Hamadan 1037. A. beſaß 
vielen Verſtand u. gute Beurthetlungsfraft, viele theoretiſche Kenntniſſe in der Me⸗ 
dicin, hatte aber, wie es ſchien, wenig eigene Erfahrung u. war in ſeinem Vor⸗ 
trage weitſchweifig u. geſchwätzig. Durch ſeinen Kanon, d. i. durch das Sy⸗ 
ſtem der Medticin, erlangte er fo großen Ruf, daß man ihn Jahrhunderte lange, 
bis zur Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, wie einen zweiten Galenus verehrte. 
Seine Commentatoren und Epitomatoren find ſehr zahlreich. Ausgaben: Arab. 
u. Lat. Rom 1593. Fol. Latein. öfters, z. B. Vened. 1608. Fol. Die meiſten 
von des A. Schriften find jedoch verloren gegangen. Indeß iſt eine Metaphyftk 
(per Bernardinum Venetum, Venet. 1493) von ihm noch vorhanden. Sie iſt 
aber, wahrſcheinlich durch die Schuld des lat. Ueberſetzers, ſehr dunkel. 

Avienus (Rufus Feſtus), Proconſul von Griechenland, blühte zu den Zei⸗ 
ten der Katſer Gratianus u. Theodoſius des Jüngern, vor dem J. 400, com- 
mentirte den Aratus u. die Periegeſis des Dionyſtus u. wird irrig mit dem 
A vianus ſ. o. verwechſelt. Opp., quae exstant, coll. P. Melian. Madriti 1634. 4. 

Avignon, Hauptort des Departements Vaucluſe u. des gleichnamigen Ar⸗ 
rondiſſements in Frankreich, links an der Rhone, eine ſehr alte, große u. ſchöne 
Stadt mit 32,000 Einw., einem Muſeum, einer Bibliothek, Kunſtſchule, Irren⸗ 
anſtalt u. botaniſchem Garten. A. iſt der Sitz der Präfectur u. anderer Behör⸗ 
den, eines Erzbiſchofs, eines Civil- u. Handels-Tribunals, einer Handelskammer, 
einer Geez u. Fluß⸗Aſſecuranz. Der Dom von A. ſteht auf einem Felſen neben 
der Stadt. Die dortigen Seidenfabriken ſind nicht unbedeutend. — Die, 1303 
von dem Grafen von der Provence, Karl II., hier gegründete, Univerſttät wurde 
1794 aufgehoben. Seit Clemens V. hatten hier die Päpſte, zufolge eines Vertrags 
mit Philipp dem Schönen von Frankreich, von 1309—1376 ihren Sitz, von denen 
Clemens VI. die Stadt der Königin von Sicilien u. Gräfin von der Provence, 
Johanna, 1348 um 80,000 Goldgulden abkaufte. Legaten regierten A. bis 1791, 
wo die Stadt der franzöftſchen Republik einverleibt wurde. — Die Umgegend 
Als iſt reizend u. äußerſt fruchtbar an Korn, Wein, Oliven, ſogenannten A. beeren 
(graines d'A.) u. den herrlichſten Südfrüchten. Einige Stunden von A. liegt 
Vaucluſe, das Petrarca (f. d.) verewigt hat. — In A. waren mehre Concilten, 
von denen beſonders die von 1326, 1337 und 1457 zu erwähnen. Auf dem erſtern 
wurden Verordnungen in 59 Artikeln erlaſſen, welche die zeitlichen Güter der 
Kirche u. ihre Jurisdiction betrafen. Auf dem zweiten wurde feſtgeſetzt, daß die 
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Pfarrgenoſſen das hl. Sacrament des Altars nur in ihrer Pfarrkirche empfangen 
ſollten; daß die Benefictaten u. Kleriker, die im Beſitze e e 
ſich an Samſtagen zur Ehre der heil. Jungfrau, um den Laien ein gutes Betfpiel 
zu geben, des Fleiſches enthalten ſollten u. a. Auf dem Concil von 1457 endlich 
wurde bekräftigend ausgeſprochen, was ſchon im Concil zu Baſel ausgemacht 
worden war, nämlich: die unbefleckte Empfängniß der heiligſten Jungfrau. Unter 
Strafe der Excommunication wurde das öffentliche Reden u. Predigen gegen dieſe 
Lehre verboten. 5 

Avila, fpanifde Provinz im Königreiche Altcaſtilien, bergig u. rauh, aber 
fruchtbar in den Thälern; mit Ackerbau, Weinbau u. Seidenzucht u. 158,000 E. 
Die gleichnamige Hauptftadt, am Fuße des Guadarama-Gebirges u. am Adaja, 
mit etwa 12,000 Ginw., war der Verſammlungsort des allcaſtiliſchen Adels, 
welcher 1465 den König Heinrich IV. abſetzte u. deſſen Bruder Alfonſo zum Kö⸗ 
nige von Leon u. Caſtilien berief. 

Avila y Zuniga (Don Ludovico), Sprößling einer adeligen Familie aus 
Plaſencia in Eſtremadura, General der Reiterei u. Commendador Mayor des 
Ordens von Alcantara, Geſandter bei den Päpſten Pius IV. u. Pius V., beglei⸗ 
tete den Kaiſer Karl V. im ſchmalkaldiſchen Kriege u. beſchrieb letztern in dem Buche 
„Commentarios de la guerra de Alemanna hecha por Carlos V. en 1546 y 
1547“ (Vened. 1584). Dtefe Schrift wurde in viele Sprachen überſetzt; ins 
Deutſche von Herzog Philipp Magnus von Braunſchweig (Wolfenbüttel 1552). 

Avis (Avisbrief), Bericht; bedeutet in der Kaufmannsſprache eine ſchrifiliche 
Anzeige, von dem Ausſteller eines Wechſels zu dem Zwecke gemacht, um dem Bez 
zogenen zur rechten Zeit Kenntniß von ſeiner Tratte (Ziehung) zu geben Cf. 
Wechſel). Auch in Spedittonsgeſchäften wird dieſer Ausdruck gebraucht. In der 
Zuſammenſetzung: A.⸗Schiff, A.⸗ Boot, A.⸗Jacht bezeichnet es ein ſchnellſegeln⸗ 
pis Fahre zur Ueberbringung von Nachrichten. Das Zeitwort „aviſtren“ heißt 
ſ. v. a. melden. 

Are. 1) A. der Bewegung: eine, an beiden Enden aufliegende, Linie, um 
welche ſich ein runder Körper bewegt; 2) A. der Oscillation, oder Schwingungsa. 
nennt man die wagerechte Linie, um welche ſich ein Pendel hin u. her ſchwingt; 
3) A. einer Wage, iſt die gerade Linie durch die ſcharfe Schneide der Wagebal⸗ 
kenzapfen, wo ſich der Ruhepunkt der Wage befindet. 4) A. eines Schiffes, heißt 
jede der geraden Linien, welche, nach der Länge u. Breite eines Schiffes, wage⸗ 
recht durch deſſen Mittelpunkt gezogen werden kann. 5) A. des Magnets, heißt 
die gerade Linte, welche deſſen beide Pole verbindet. 6) A. eines Mühlrades, 
nennt man die, durch den Mittelpunkt der Welle gehende, gerade Linte. 7) A. 
an den Fahrzeugen, nennt man die abgekürzt kegelförmigen Hervorragungen, an 
welchen die Lauftäder, vermittelſt der Nabe, ſich umdrehen; ſonſt waren ſie von 
Holz, jetzt bedient man ſich größtentheils, beſonders zu Kriegsfahrzeugen, der 
gußeiſernen, die dünner u. dauerhafter, als die hölzernen, wegen ihrer kleinern 
Mantelfläche einer weit geringeren Reibung ausgeſetzt ſind, wenn dieſe noch dazu 
mit einer Büchſe von Hartguß ausgefüttert iſt. Man prüft ſie vor der Anwen⸗ 
dung mittelſt eines Fallwerkes, oder einer hydrauliſchen Preſſe, wegen ihrer Halt⸗ 
barkeit. Noch dauerhafter, als gußeiſerne A.n, find die, aus verſchtedenartigen, in 
glühendem Zuſtande zuſammengedrehten, Eiſenſtangen geſchmiedeten. Anz! ſie kön⸗ 
nen deßhalb auch noch dünner, als die gußeiſernen An, angefertigt werden. Ge⸗ 
wöhnlich find je zwei A.⸗Schenkel mit einer, fie verbindenden, Mittel⸗A. aus“ 
einem Stücke; doch hat Ackermann in London im J. 1818 die Erfindung beweg⸗ 
licher An- Schenkel (moveable axle trees) eingeführt, die das Lenken erleichtern 
u, das Umwerfen verhindern. 8) A. einer Säule iſt die gedachte gerade Linie, 
welche mit ihren Endpunkten auf die Mittelpunkte der obern u. untern, geebneten, 
Kopf⸗ oder Kreisflächen der Säule auftreffen muß. Nach der lothrechten Richtung 
dieſer Linie wird der wahre Stand der Säule beſtimmt. niger Join 

Axel, ſ. Abſalon. 
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Axiom, ein Grundſatz, oder allgemeiner Satz von apodiktiſcher Gewißheit, 
der deßhalb nicht erſt eines Beweiſes bedarf, ſondern von ſelbſt einleuchtet Man 
rechnet hieher alle diejenigen Sätze, deren Prädicat etwas, dem Subjectsbegriffe 
Weſentliches, enthält, z. B.: Ein Dreieck hat 3 Winkel. Solche Ale od. Grund⸗ 
ſaͤtze bilden die Baſis jeder Wiſſenſchaft u. geben ihr ſyſtematiſche Einheit u. Feſtig⸗ 
keit. Man hat viel darüber geftritten, ob es ein einziges, für die geſammte Wiſ⸗ 
ſenſchaft erſtes A. gebe, woraus Alles andere Wiſſen abgeleitet werden könne, u. 
die Frage wurde dahin beantwortet: es fet im Gegenthetl Thatſache, daß es ver⸗ 
ſchiedene Anfangspunkte des menſchlichen Wiſſens gebe. Alle logtſchen Grundſätze 
nämlich, wie z. B. der Satz des Widerſpruchs, der Identttät, des ausgeſchloſſenen 
Dritten, müſſen in formeller Beziehung für Ae erklärt werden, weil ſte für jedes 
Denken, nicht blos für das ſubjecttve, Gültigkeit haben müſſen. In einer beſchrän⸗ 
kenden Bedeutung nimmt die kritiſche Philoſophie das Wort A., indem ſie dar⸗ 
unter ſynthetiſche Sätze a priori von unmutelbarer, d. h. anſchaulicher, Gewiß⸗ 
heit verſteht. In dieſem Sinne ſpricht ſie blos der Mathematik dergleichen zu 
und nennt die Ae der Philoſophie nur discurſive Grundſätze, deren Gültigkeit 
durch die jeweilige Anſchauung bedingt iſt. 

Arum, von den Poriugteſen Caxume (Acacchum) u. Chaxume genannt, Haupt⸗ 
ſtadt eines, nach der Zett der Ptolemäer febr wichtigen, Reiches in Habeſch, 
deren Trümmer in neueſter Zeit wieder entdeckt ſind. Steinerne Stufen führen 
auf die nahen Hügel, in deren einem Grotten u. Gemächer, von Säulen geſtützt, 
eingehauen ſind. Im Lande hält man ſie für das Grab der Königin von Saba; An⸗ 
dere nennen ſte das Grab des Königs von Habeſch, Cal am (Kaleb) Negus (527 
n. Chr.). Unter den vielen Trümmern zeichnen ſich aus: der Königsſtuhl, aus 
Granitquadern; 2 Gruppen von Obelisken (einſt 55), deren einen Salt als den 
vorzüglichſten rühmt, u. ein Stein mit griechiſcher Inſchrift, welcher A. als den 
Mittelpunkt eines mächtigen Reiches rühmt. Vielleicht war es früher Colonie 
von Merosé. Durch Adule (ſ. d.) ſtand es mit Arabien u. Indien in Verbindung. Die 
chriſtliche Religion kam hteher durch Frumentius (den erſten Biſchof) u. Aedeſtus. 
Zwiſchen 470 u. 480 n. Chr. wurden viele chriſtliche Felſenkirchen erbaut. In der 
neuen Hauptkirche des Landes (erbaut 1657), in der Mitte der Ruinen eines 
alten Tempels, wurden die Könige von Habeſch gekrönt. Die heutige Stadt liegt 
unter 10° 6/ 36“ nördl. Br., hat etwa 600 Haufer u. wird durch einen kleinen 
Fluß bewäſſert, welcher das ganze Jahr aus einer Quelle in dem engen Thale 
fließt, wo die Reihen von Obelisken ſtehen. Dieſe Quelle wird in einem prächtigen 
Baſſin (150 F. ins Gevierte) aufgefangen u. von da weiter geleitet, um nach Be⸗ 
lieben die benachbarten Gärten zu bewäſſern. — Man verfertigt hier das beſte Per⸗ 
gament aus Ziegenfellen; namentlich die Mönche geben ſich viel mit der Bearbeitung 
deſſelben ab. Im J. 1531 wurde A. durch den König von Adel, Mahommed 
(Gragur) verbrannt. : 

Ayacucho, Ort im Departement A. in Peru, wo Sucre durch einen glans 
zenden Sieg (9. Dec. 1824) der Herrſchaft der Spanier in Peru ein Ende machte. 
Kaum 6000 Mann Spanier ſtanden einer noch geringern Zahl von Südamerika⸗ 
nern entgegen und innerhalb einer Stunde war die Schlacht entſchieden. Der 
Schlacht folgte die Capttulation von A., in welcher viele höhere Offiziere, dar⸗ 
unter 16 Generale u. 3200 Gemeine, ſich ergeben mußten. Von beiden Seiten 
war mit Muth u. Entſchloſſenheit gefochten worden. Viele von den gefangenen 
Offizteren erlangten ſpäter, im Bürgerkriege Spaniens, als Generale der Königin 
Chriftine, eine politiſche Bedeutung. Von ihren Gegnern wurden ſie ſpottweiſe 
nur Ayacuchos genannt. 

Ayala (Peter Lopez d'), geb. zu Murcia, ein ſpaniſcher Schriftſteller des 
14. Jahrh., der erſte Ueberſetzer des Livius ins Spaniſche, nahm unmittelbaren 
Antheil an den bedeutenden Vorfällen, die ſich zu ſeiner Zeit in Caſtilien zutru⸗ 
gen: denn er ſtand in hohem Anſehen bet mehren Königen von Caſtilien u. war 
zuletzt Großkanzler in Caſtilien, Mit achtungswerther Treue beſchrieb er die Bes 
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gebenheiten, die er untet vier Königen erlebt hatte: Cronicas de los Reyes de 
Castilla, D. Pedro, D. Enrique II. D. Juan I. y del R. D. Enrique III. Madrit. 
1779, 2 Vol A ici „ 

Aypraut (Pierre), oder Petrus Aerodius, geb. 1536 zu Angers, geſt. 1601, 
ausgezeichneter Rechtsgelehrter, von deſſen Schriften beſonders zu erwähnen ſind: 
„Rerum ab omni antiquitate judicatarum pandectae,“ dann: „De l’ordre ct de I in- 
struction judiciaire, dont les anciens Grecs et les Romains ont usé en accusations 
publiques, conféré a l'usage de notre France.“ Zu ſeinem Werke: „De jure 
patrio™ gab der, gegen ſeinen Willen ftattgehabte, Eintritt ſeines Sohnes in 
den Jeſuitenorden ihm die Veranlaſſung. 

Ayrenhoff (Cornelius von), geb zu Wien 1734 geſtorben daſelbſt als pens 
ſtonirter Feldmarſchall⸗Lieutenant 1819, hat ſich als dramatiſcher, beſonders als 
Luſtſpieldichter, einen Ruf erworben. Die beiden Luſtſpiele: „der Poſtzug,“ u. „die 
große Batterie“ fanden vielen Beifall, u. ſogar Friedrich der Große nahm das 
erſtere Stück beifällig auf. Als Nachahmer der ältern Franzoſen beſonders, konnte 
ſich A. mit Shakeſpeare u. deſſen Nachfolgern natürlich nicht befreunden. Das 
herrſchende Versmaaß in ſeinen Stücken war der Alexandriner. Seine Trauer⸗ 
ſpiele, deren er 6 ſchrieb, find von geringem Werthe. Auch hat man von thm 
kleinere Gedichte u. Briefe über Italien. Saͤmmtliche Werke wurden von dem 
Freiherrn v. Retzer (3. Aufl. Wien 1814, 6 Bde.), herausgegeben. 

Ayrer (Jacob), war notarius publicus u. Gerichtsprocurator in Nürnberg. 
Sein Geburts⸗ u. Todesjahr find unbekannt. So viel tft gewiß, daß er vor 1618 
geſtorben; aber die Annahme des Todesjahres 1605 in der Encyclopädie von 
Erſch u. Gruber ermangelt aller Begründung. A. hatte früher in Nürnberg einen 
Eiſenkram, zog aber bald nach Bamberg, wo er der Rechtswiſſenſchaft oblag u. 
Hof- u. Gerichtsprocurator wurde. Der Religion wegen (er war Proteſtant) ging 
er nach Nürnberg zurück, wo er wahrſcheinlich auch ſtarb. A. bildete ſich theils 
nach Hans Sachs, theils nach den Stücken der engliſchen Komödianten; er 
hatte dabei unverkennbares Talent zur dramatiſchen Poeſte u. verſtand es, auf 
fremde, von ihm benützte, Werke fic) ein gewiſſes Eigenthumsrecht zu erwerben. 
Seine Einbildungskraft iſt fruchtbar, u. manche Scene ſeiner Stücke iſt in roman⸗ 
tiſchem Geiſte gearbeitet. In manchen ſeiner Luſtſpiele herrſcht wahrhaft komi⸗ 
ſches Intereſſe; dabei iſt die Verwickelung gut angelegt, ſo daß man ſich verſucht 
fühlen könnte, ihn für den erſten deutſchen Dichter von Intriguenſtücken zu halten. 
Aber ſelten iſt die Intrigue verfolgt u. eine komiſche Situation behauptet u. weiter 
fortgeführt. Pon eigentlich dramatiſcher Kunſt iſt er noch weit entfernt. An die 
Stelle des Erhabenen grenzt zu oft das Gräßliche u. Schauderhafte. Stehende 
Figuren find: der Henker, der Teufel u. der Narr; jener tft grauſam, der 
andere dumm, der dritte, unſtreitig dem engliſchen Clawn nachgebildet, findet ſeine 
vorzüglichſte Ergötzung im Freſſen u. Saufen. Einen Unterſchied zwiſchen Komö⸗ 
die u. Tragödie, nach den Principten beider Dichtarten, kennt A. nicht, obgleich 
er einmal ſagt: „Mich deucht, ein Comedi macht Freud, ein Tragedi nur Trau⸗ 
rigkeit.“ Die Stoffe Ayrers ſind theils hiſtoriſch, theils mythiſchromantiſch; in 
jenen iſt er zu kalt u. chrontkartig, in dieſen ſteht er unbedingt höher. In den 
Faſtnachtsſpielen iſt er unter Hans Sachs zu ſetzen. Seine Erjeugniffe find derber 
und kecker, als die des genannten Dichters, was dem Zwecke der Faſtnachts beluſti⸗ 
gung wohl zuſagt; aber ſie ſind zu einförmig, rückſichtlich ihres oft abſtoßenden 
Inhaltes, indem faſt nur von öffentlichen Dirnen u. unzüchtigen Mönchen die Rede 
iſt. Seine Singſpiele find dem Inhalte nach ſeinen Faſtnachtsſpielen gleich; ſie 
ſind in numerirte Strophen abgetheilt, die dann von den theilnehmenden Perſonen 
wechſelweiſe, nach der Melodie eines beliebteren Volksliedes, abgeſungen werden. 
Die Tragödien u. Komödien haben immer ein Vorſpiel (Angang), worin der Ehrn⸗ 
holt die Zuſchauer zur Stille ermahnt, u. kurz den Inhalt des Stückes angibt, 
das ſich dann ſogleich weiter entwickelt u. nach einiger Zeit zum actus primus 
kommt. Im letzten Acte ſchließt der Ehrnholt, indem er die Moral des Stückes 
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zeigt. Komödien u. Tragödien beſtehen aus 5 bis 9 Acten; die Faſtnachts⸗ und 
Singſpiele nur aus 1; auch fehlt hier der Angang u. der Ehrnholt. A. kennt 
Masken u. Koſtüm, ſowie auch Vorhang, Maſchinerie u. drei beſondere Theile der 
Bühne: die Zinne (das obere Theater), die Brücke (die hintere, etwas erhöhte 
Bühne), u. das eigentliche Proſcenium. A.s Sprache ift hart, der Vers (vier 
füßiger Jamkus) ohne Tact u. Melodie. Sein opus theatricum etc. erſchien 
nach ſeinem Tode zu Nürnberg 1618, Fol., u. enthalt 66 Stücke. In der Bors 
rede wird ein zweiter Band von „viertzig ſchönen luſtigen Comedien vnd Tragedien, 
Geiſtlich vnd Weltlich“ verſprochen, der aber nicht erſchtenen iſt. K. 
Ayuntamiento, in Spanien: der Gemeinde- oder Stadtrath, der von der 
Gemeinde erwählt wird u. dieſelbe, unabhängig von der Regierung, vertritt. Ein 
Alcalde iſt der Vorſtand. Uebrigens heißt auch eine Vereinigung der, in der Aus⸗ 
übung getrennten, Gemeindebehörden zu einer, die Geſammtcorporation darſtellenden 
Junta, A. Als die Königin Chriſtine 1840 dieſe Municipal⸗Verfaſſung nach franz 
zöſiſchem Schnttte umwandeln wollte, entftanden darüber in ganz Spanien Unru⸗ 
hen, die die Regentin zwangen, das Land zu verlaſſen, worauf ſich der, bald darauf 
wieder geſtürzte, Espartero an die Spitze der Regentſchaft ſtellte. * 
Azara (Joſé Nicolo d'), ſpaniſcher Diplomat, der auf die Ereigniſſe der 
letzten Hälfte des 18. Jahrh. einen nicht geringen Einfluß übte. Geb. zu Bar⸗ 
benales bei Balbaſtro in Aragonien, ſtudirte er zu Huesca u. Salamanca, betrat 
dann unter dem Marquis von Squillace die diplomatiſche Laufbahn, u. ward 
1765 zum Reſtdenten, ſpäter zum wirklichen Geſandten in Rom ernannt. Der 
Aufklärerei jener Tage huldigend, nahm er beſonders Partet gegen die Jeſuiten, u. 
ſeine Bethilfe zur Aufhebung dieſes Ordens unter Clemens XIV. (1773), ſowie ſeine 
Oppoſition gegen Pius VI., wird von den Proteſtanten u. Liberalen nicht wenig 
gerühmt. Er nahm übrigens auch an der Vermittelung der päpſtlichen Streitig⸗ 
keiten mit Joſeph II. von Oeſterreich (1783), ſowie mit Neapel, u. an der Ab⸗ 
ſchließung des Waffenſtillſtandes zu Bologna (1796) lebhaften Antheil. A. war den Ge⸗ 
lehrten u. Künſtlern ſehr ergeben u. ſtand beſonders mit Mengs, der in die Dienſte des 
Köntgs von Spanien getreten war, durch Als Vermittelung aber ſeinen Aufenthalt 
in Rom nehmen durfte, in vertrauter Verbindung. Mit dem Prinzen von Santa 
Croce ließ er beſonders in Tivoli nach Alterthümern graben, wobei mancher wich⸗ 
tige Fund gemacht wurde. In diplomatiſchen Aufträgen ging A. 1798, nach 
Proclamirung der römiſchen Republik, nach Paris, wo er die Bekanntſchaft Na⸗ 
poleons machte, die für ihn von großer Bedeutung geweſen zu ſeyn ſcheint. 1801 
ſeines Poſtens entſetzt, wurde er nach Barcelona verwieſen, im folgenden Jahre 
jedoch wieder als Botſchafter nach Paris geſchickt, 1803 aber wieder entlaffen. 
Er ſtarb bald darauf zu Paris 1804. A. machte ſich durch die Herausgabe der 
Werke ſeines Freundes Mengs nebſt Biographie (Parma 1780. 2 Bde. 4.), durch 
die Ueberſetzung von Bowles Werke über Spanien, u. die ſchön ausgeſtattete u. 
mit guten Anmerkungen verſehene, Ueberſetzung von Middletons Leben Ciceros u. 
a. einen literariſchen Namen. b 
Aziluth bezeichnet in der kabbaliſtiſchen Sprache (. Kabbala) des ſpätern 
Judenthums ſoviel als: Emanation (ſ. d.), d. h. die geiſtigſte Art des göttli⸗ 
chen Hervorbringens. Im Gegenſatze zu den übrigen (drei nach der Kabbala) nie⸗ 
drigen Welten, iſt die aziluthiſche die höhere. g 
Azimuth heißt in der Aſtronomie der Winkel am Zenith eines Geſtirnes, den 
der Scheitelkreis deſſelben mit dem Mittagskreiſe eines Ortes bildet. Das A. 
kann öſtlich, oder weſtlich ſeyn, je nachdem die Grade deſſelben von dem Mittags⸗ 
kreiſe gegen Morgen, oder gegen Abend gezählt werden. Iſt das Geſtirn ſo eben 
im Durchgange durch den Mittagskreis begriffen, fo tft ſein A. = 0. Kennt 
man die Höhe u. das A. eines Sternes, ſo kennt man auch ſeine Stelle genau. 
Man findet das A. eines Sternes, zugleich mit der Höhe deffelben, durch den aſtro⸗ 
nomiſchen Quadranten, an welchem ſich zu dieſem Zwecke ein, in Graden abge⸗ 
theilter Kreis, der Horizontalkreis, befindet. 
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Azincourt, oder Agincourt, Dorf im franzöſ. Departem. Pas ⸗de⸗Calais 
iſt durch die, dort zwiſchen den Franzoſen u. Elelidle Talg Schlacht am 
25. Oct. 1415 hiſtoriſch merkwürdig geworden. — Unter Karls VI. ſchwacher Re⸗ 
gierung wollte nämlich Heinrich V. von England die alten Anfpriiche ſeiner Fa⸗ 
milie auf den franzöſ. Thron erneuern, oder doch wenigſtens ſeine Beſitzungen in 
Frankreich vergrößern. Er landete den 14. Aug. zwiſchen Honfleur u. Harfleur 
u. berannte ſofort die letztere Stadt, die ſich jedoch ftandbaft vertheidigte. Er 
beſchloß darauf, nach Calais zu marſchiren, um dort Winterquarttere zu beziehen. 
Die Franzoſen ſchaarten ſich indeſſen um des Dauphins Fahnen u. zogen, dreimal 
an Anzahl den Engländern überlegen, nach Calais. Heinrich V. fand bereits die 
Somme von ihnen beſetzt u. bewerlſtelligte mit Mühe den Uebergang bei St. Quen⸗ 
tin über genannten Fluß. Seine Unterhandlungen mit den Franzoſen ſcheiterten 
an deren Siegesgewißheit. Bei den Dörfern A. u. Framecourt erwartete das 
franzöſiſche Heer die Engländer. Es zählte 50,000 Mann, darunter 14,000 Rit⸗ 
ter; die Engländer hatten nur 12,000 Mann Fußvolk u. 2000 Ritter. Aber die 
Stellung des franzöſtſchen Heeres war äußerſt ungünſtig: es ftand nämlich zwiſchen 
2 Gehölzen eingepreßt, u. konnte ſeine Streitkräfte nicht ausbreiten. Außerdem 
war keine Einigkeit unter dem hohen Adel u. nur ſchlecht gehorchte man dem Con⸗ 
netable d'Albret. Uebrigens war dasſelbe in 3 Treffen aufgeſtellt. Heinrich V. 
ſtellte ſeine Gensd'armes in die Mitte, auf beide Flügel aber ſeine trefflichen Bo⸗ 
genſchützen, die, außer ihren Bogen, noch Schwerter u. Streitäxte führten, u. außer⸗ 
dem ein jeder noch einen doppelten Pfahl bet ſich hatten, den fle, der Retterangriffe 
wegen, vor ſich in die Erde ſchlugen. Das Gefecht ſollte beginnen; anhaltender 
Regen hatte die ganze Gegend in Moraſt verwandelt, u. die ſchweren franzöſtſchen 
Ritter ſahen ſich überall durch Schlamm u. Moraſt, ſowie durch die Ungunſt des 
Terrains am Kämpfen gehindert. Voll Ungeduld u. Haſt drängte ſich Alles zum 
Angriffe auf einen Klumpen zuſammen, u. die engliſchen Bogenſchützen ſtreckten die, 
ſich ſelbſt Hindernden, in Maſſe zu Boden. Die Zurückweichenden griffen fie nun mit 
ihren Strettäxten u. Keulen an, u. durchbrachen fo die Reihen der ſchweren Ritter. 
Die Niederlage des franzöſiſchen Heeres war ſchon vollendet, als nun vollends die 
engl. Ritter die Fliehenden noch verfolgten. Das erſte u. zweite Treffen floh in wilder 
Haft; das dritte kam nicht einmal zum Kampfe. Nach langem Morden begannen 
die Engländer Gefangene zu machen, u. deren Zahl übertraf faſt die des ganzen eng⸗ 
liſchen Heeres. Doch, als Heinrich V. glaubte, das Treffen beginne aufs Neue 
— eine Schaar bewaffneter Bauern plünderte ſein Gepäcke — ließ er beinahe 
alle Gefangene niedermetzeln. Bei 10,000 lagen ſchon erſchlagen da, als er die 
Grundloſigkeit ſeiner Vermuthung inne wurde. Unter den Todten betrauerte Frank⸗ 
reich ſechs Prinzen, nahe Verwandte des königlichen Hauſes, nämlich den Herzog 
von Brabant, von Alen gon, von Bar u. deſſen 2 Brüder, u. den Grafen von Nevers. 
Gefangen wurden: der Herzog von Orleans, Neffe des Königs, der Herzog von 
Bourbon, die Grafen von Richmond, Eu, Vendome u. ſ. f. Die Engländer hat⸗ 
ten 1600 Todte; unter ihnen den Herzog von Pork, Großoheim des Königs u. 
den Grafen von Oxford. Heinrich V. begnügte ſich mit dem erfochtenen Siege, 
ſetzte ſeinen Marſch nach Calais fort, ſchiffte ſich dort ein, u. landete ſchon den 
2. Nov. 1415 zu Dover. 

Azoren, von den Engländern Weſtern Islands, oder Habichtsinſeln 
genannt, hießen ehedem auch Flamändiſche Inſeln, nach den erſten Coloniſten, 
die ſich darauf niederließen. Sie liegen im atlantiſchen Ocean, zwiſchen 36° 56! 
bis 39° 44“ n. Br., u. 270 14! bis 33° 32“ w. L., u. beſtehen aus 9 Inſeln in 
3 Gruppen. Die erſte umfaßt die Inſeln Sta. Maria u. St. Miguel; die zweite 
(mittlere), die Inſeln: Terceira, Gracioſa, St. Jorge, Pico u. Fayal; die dritte, 
N.⸗W., die Inſeln Flores u. Corvo. Außerdem gehören noch dazu: die unbewohnte 
Gruppe der Formigas, die, aus 7 oder 8 hohen Felſen beſtehend, ſich zwiſchen 
Sta. Maria u. St. Miguel von S.-W. nach N.⸗O. erſtrecken. Nordöſtlich von 
den Formigas befindet ſich noch eine Reihe von Klippen, die auf manchen Karten 


874 Azot — Azymiten. 


Tulloch⸗Felſen genannt find. Die A. haben zuſammen einen Flächenraum von 
564 Q.⸗M. Sie find durch vulkaniſche Ausbrüche entſtanden, größtentheils gebir⸗ 
gig, voll von erloſchenen, oder noch Lava u. ſiedendes Waſſer aus werfenden Vul⸗ 
canen, tm Ganzen fruchtbar u. gut bewäſſert. Die Mineralquellen dieſer Inſeln 
find ſehr heilſam. Ihren prachtvollen Pflanzenreichthum verdanken dieſe Inſeln 
theils dem fruchtbaren Boden, theils der immer feuchten Atmosſphäre. Getreide, 
Hülſenfrüchte, Yams, Bananen, Flachs, vorzüglicher Wei, edle Baumfrüchte, 
Cedern, finden nd hier u. im Winter blühen eine Menge Gewächſe, welche in Cuz 
ropa unter denſelben Graden erſt im Fruͤhlinge aufbrechen. Der Tabak wächst 
von ſelbſt u. würde, wäre der Anbau geftattet, eine Quelle von reichen Einkünften 
werden. Merkwürdig tft auch eine Buchengattung, Myrica Fapa, nach welcher die 
Inſel Fayal benannt iſt u. die ſteis ſchönes Laub hat. Erſt 1457 waren alle 
Inſeln bekannt. Zur Zeit der erſten Entdeckung (1432 ſah Cabral die Inſel 
Sta Marta), waren die Inſeln unbewohnt. Auch ſcheinen keine andern Säuge⸗ 
thiere, als Fledermäuſe, hier geweſen zu ſeyn. Doch jest gibt es alle möglichen 
Haustihtere u. Geflügel dort, u. die Viehzucht iſt ſehr bedeutend. Von Fiſchen 
werden Sardellen, Goldfiſche, Barben u. a. gefangen, ſowie auch Auſtern, u. unter 
den Mollusken iſt eine Gattung Balanus, ihres trefflichen Geſchmacks wegen, 
geſchaͤtzt. Der Wein kommt auf Flores u. Corvo ſchwer fort, gedeiht dagegen 
auf den übrigen Inſeln vorzüglich. — Die A. gebören der Krone Portugal und 
zählten 1828 200,000, jetzt 238000 Einw., nämlich: Portugieſen, Neger u., beſon⸗ 
ders auf der Inſel Fayal, auch Engländer, Schotten u. Irländer. Der Handel 
mit Portugal, Madeira, England, Amerika u. Rußland iſt nicht unbedeutend, ob⸗ 
wohl die Häfen nicht für größere Schiffe geeignet find. Die. ficherften Rheden 
haben Fayal, Angra auf Terceira u. Punta del Gada auf St. Miguel. Die 
Ausfuhr beſteht in Getreide, Hülſenfrüchten, Geflügel, Vieh, Pflanzen, Holz, Obſt, 
Honig, Wein; die Einfuhr in Colontalwaaren, Pelzwaaren, Eiſen, Stahl, Stab⸗ 
holz, Reis, Stockfiſchen, Pech, Theer, Eiſen und indiſchen Waaren. — Die berr⸗ 
ſchende Kirche iſt die katholiſche, an deren Spitze der Biſchof zu Angra (auf Ter⸗ 
ceira) ſteht. Hier reſidirt auch der Gouverneur, unter deſſen Befehle 800 Mann 
Truppen ſtehen. ‘ 

Azot, f. Stickſtoff. 

Azuni (Dominico Alberto), bekannter italieniſcher Juriſt, geb. 1760 zu Saſ⸗ 
fart, geſt. 1827, der ſich beſonders durch ſeine Kenntniſſe des Seerechtes auszeich⸗ 
nete. Er war, bevor ihn Napoleon kennen lernte, Richter am Handelsgerichte in 
Nizza u. Präſtdent in Genua. Später ward er Mitglied des geſetzgebenden Kör⸗ 
pers in Frankreich, dann Richter beim Oberconſulats⸗Tribunal in Cagliari u. ſtand 
bet Napoleon in hoher Gunſt. Unter ſeinen zahlreichen Schriften, die theils fran⸗ 
zöͤſiſch, theils italieniſch geſchrieben find, nennen wir: ein Syſtem des Seerechts in 
Europa (Sistema univ. dé principi del diritto marit. dell’ Europa, 1795. 2 Thle. 
Lpz. 1796), „Mémoire pour servir à Thist. des voy. maritimes“ (Genua 1813), 
u. „Systéme universel des armemens en course et des corsaires en temps de 
guerre“ (Genua 1817). 

Azyma, ungeſäuertes Brod, oder Gebackenes, das die Juden an Oſtern zum 
Andenken an den Auszug aus Aegypten eſſen. (Vergl. 2. Moſ. 12, 15.) Der, aus 
beſonders gemahlenem Mehle bereitete, u. mit einer genau vorgeſchriebenen Quan⸗ 
tität Waſſer angefeuchtete Teig wird unter beſondern Ceremonien gebacken u. ſo 
gegeſſen. Solch ungeſäuertes Brod mußten die Juden auch nach 3 Moſ. 2, 11 
zum Opfer bringen. 

Azymiten. Mit dieſem Namen wurden die lat.⸗ oder römiſch⸗ katholiſchen 
Chriften ſeit dem 11. Jahrhundert, ſpottweiſe von den Griechen genannt, weil ſie beim 
Abendmahle ungeſäuertes Brod brauchten. Michael Cerularius gebührt das Ver⸗ 
dienſt dieſes profanen Witzes. Noch jetzt werden von den Griechen die Armenier und 
Maroniten, da dieſe ſich ebenfalls des ungeſäuerten Brodes beim Abendmahle 
bedienen, A. genannt. 
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Azzi (Fauſtina ne’ Forti), geb. zu Arezzo 1650, geſt. 1724, hat ſich als ita⸗ 
lieniſche Dichterin einen Namen erworben. Sie ſchrieb unter a le „Serto 
poetico“ (Arezzo 1694 u. 1697). Von ihrem Bruder, Franz Marta Deglt A. 
(+ 1707), einem der Stifter der Arkadier, (ſ. d.) hat man eine Geneſis in Sonetten. 

Azzo (wahrſcheinlich Porcio), ausgezeichneter Rechtsgelehrter, weßhalb er 
monarcha juris u. fons legum genannt wurde. Er lehrte Ne 13. Jahrhund. in 
Bologna mit dem größten Beifalle, u. war wegen der Menge ſeiner Zuhörer ge⸗ 
zwungen, ſeinen Katheder auf offenem Markte (St. Stephansplatz) aufzuschlagen. 
Er ſtarb 1220. Es iſt noch von ihm vorhanden: „Summae institutionum“ u. 
„Apparatus ad codicem“ von S. Aegidius, ſeinem Schüler, herausgegeben. 

Azzolini (Lorenzo), Biſchof von Narnt im 17. Jahrh., iſt als guter Dichter 
bekannt. Seine italientſchen Satyren find vielleicht die beften ſeines Jahrh., nur 
die Sprache iſt nicht ganz rein. Man hat von ihm ein Werk, betitelt: „Salira 
contro la lussuria. Er ſtarb 1632. 


B. 


B. 1) Als Laut⸗ u. Schriftzeichen, iſt der zweite Buchſtabe u. erſte 
Mitlauter (Conſonant) im deutſchen u. den meiſten übrigen Alphabeten (nur in 
der Runnenſchrift nimmt es die 13. Stelle ein), gehört zu den weichen Lippenlauten u. 
wird, mit einer leichten Oeffnung der Lippen, gelinder als p, dagegen härter als 
w ausgeſprochen. Die Griechen drücken daher durch B, B, ſehr oft das lateiniſche 

V, v aus, z. B. Bipyiiog = Virgilius. Nur allein in den nordamerikaniſchen 
Sprachen, bei denen der Mund nie ganz geſchloſſen wird, fehlt auch das B. 
2) Als Abkürzung bedeutet der Buchſtabe B: a) ſ. v. a. Beatus, Beata (vor 
Namen); b) ſ. v. a. Basso in der Muſik; c) auf ältern ärztlichen Recepten: Bal- 
neum, Balsamum; zuweilen auch bene; d) auf Münzen: die zweite Münzſtätte 
eines Landes; ſo in Frankreich: Rouen; in Oeſterreich: Kremnitz; in Preußen: 
Breslau u. ſ. w. e) auf Courszetteln ſ. v. a. Brief: d. h. Papiere, welche 
auf einem Wechſelplatze ausgeboten, im Gegenſatze zu ſolchen, welche geſucht 
find (Geld). 3) Als ſymboliſches Zeichen: a) In der Logik bezeichnet B das 
Prädicat, während A das Subject bezeichnet. b) Im Kalenderweſen der zweite 
von den 7 Sonntagsbuchſtaben (f. d.). 4) In der Muſik: die, um einen 
halben Ton erntederte, ſtebente Stufe h der diatoniſchen Stammtonleiter (ſ. Ton 
und Tonarten). 

Baader, 1) (Franz Xaver von), vornehmlich bekannt als tteffinniger Forſcher 
auf dem Gebiete der ſpeculativen Phtlofophte, von der hegeliſchen Schule aber 
den myſtiſch⸗religiöſen Philoſophen, oder Theologen beigezählt, ward zu München 
1765 geboren. Frühe ſchon wurde ſeine Entwickelung, die in dem Knaben raſch 
vorwärts zu ſchreiten ſchien, durch den Hang zum Nachtwandeln u. durch eine 
Gehirnentzündung unterbrochen, u. er befand ſich eine Zeitlang wirklich in einem Zu⸗ 
ſtande von Indolenz. Sein Vater, der verſtändige Leibarzt des Kurfürſten Maxi⸗ 
milian Joſeph von Bayern, ſuchte den Knaben nicht durch Zwang in dieſer Krtſis 
zu ſtören, u. bald zeigte es ſich auch, daß er wohl daran that: denn bet dem An⸗ 
blicke des Euklides ſchien des jungen B.S Geiſt auf einmal wieder zu erwachen, 
u. bald gelang es ihm, ſeine, ihm vorausgeeilten, Brüder zu überholen. Im Jahre 
1781 bezog er, kaum 16 Jahre alt, mit ſeinem Bruder Joſeph die Untverfitat 
Ingolſtadt, u. hier, ſowie zu Wien, wohin er ſich nachher begab, ſtudirte er Me⸗ 
picin. Er wandte ſich jedoch ſpäter dem Bergweſen zu, da er zum praktiſchen 
Arzte weniger Neigung hatte, u. begab ſich zu dem berühmten Geologen u. Neptu⸗ 
niſten Gottl. Werner (s. d.) nach Freiberg. B. konnte jedoch, obgleich in enger 
Verbindung mit Werner ſtehend, ſich mit deſſen mechaniſchen Anſichten über Geolo⸗ 
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gie, beſonders in ſeiner Theorie der Gänge ꝛc., nicht befreunden. Nach Zjährigem 
Aufenthalte dort beſuchte er mehre Berg- u. Hüttenwerke in Norddeutſchland u. bereiste 
von da aus England u. Schottland. Nach ſeiner Rückkehr nach München wurde 
er bald darauf (1797) churſürſtlicher Münz- u. Bergrath, 1799 Landes directions⸗ 
rath im Berg: u. Salinenweſen, u. ſpäter (1808) Oberbergrath u. Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften. Abbold dem Bureaudienſte, ſuchte ſich B. in ſpätern 
Jahren von demſelben ganz loszumachen, u. ſein Wunſch ging in Erfüllung, als 
im Jahre 1826 die Univerſttät von Landshut nach München verlegt wurde. Er 
erhielt den Lehrſtuhl der ſpeculativen Dogmatik, den er ſich, als der Erſte, ſelbſt 
gründete, da er zu der Nature u. Religionsphiloſophie ſchon früher eine Lieblings⸗ 
neigung hegte, u. bekleidete dieſe Stelle bis zu ſeinem Tode. — Bis Richtung 
auf dem philoſophiſchen Gebiete wurde bereits angedeutet. Er ſah in Jacob 
Böhme den größten deutſchen Denker u. fühlte ſich zu dieſem beſonders hingezogen. 
Auf dem Gebtete der Theologie ſchätzte er den Thomas v. Aquino als verwandten 
Geiſt beſonders hoch. Eine Vereinigung der (fatholifden) Theologie mit der 
Philoſophie bezeichnete B. ſeinen Schülern oft als den Zweck ſeines ganzen Stre⸗ 
bens. Am beſten wobl iſt er aus ſeinen Schriften zu erkennen, die wir daher auch 
hier vornehmlich anführen: „Beiträge zur dynamiſchen Philoſophie, im Gegenſatze 
der mechaniſchen“ (1809). Seine „Gedanken aus dem großen Zuſammenhange 
des Lebens“ erſchienen 1813 als Beitrag zu der allgemeinen Zeitſchrift von Deut⸗ 
ſchen für Deutſche. Ferner die Flugſchriften: „Ueber die Vierzahl des Lebens“ 
(dem Grafen Stourdza 1818 gewidmet). „Ueber die Extaſe, oder das Verzückt⸗ 
fein der magnetiſchen Schlafredner“ (1817 dem Fürſten Galiczin, u. eine ähnliche 
Abhandlung deſſen Geiſtesgenoſſen Eſchen mayer (ſ. d.) gewidmet). „Sur la notion de 
temps“ (1818). „Sätze aus der Bildungs- oder Begründungslehre des Lebens“ 
(1820). „Ueber die Divinations- oder Glaubenstraft (1822). Dem geſchicht⸗ 
lichen Eklekticismus wendete er ſich beſonders in ſeiner Zeitſchrift „Fermenta 
cognitionis“ (1822 — 25. 6 Hefte) zu, u. wies hier beſonders auf Böhme hin. 
Seine Vorleſungen „Ueber religiöſe Philoſophie“ erſchienen 1827, u. bald darauf 
folgten ſeine „Philoſophiſchen Schriften u. Aufſätze“ (München 1831 — 1832. 
2 Bde.), u. ſeine „Vorleſungen über ſpeculative Dogmatik“ (5 Hefte, Stuttgart, 
ſpäter Münſter 1828 — 36), wozu Hoffmann's „Vorhalle zur ſpeculativen Lehre 
Franz Bis“ (Aſchaffenburg 1836) verglichen werden kann. In ſeinen letzen Lez 
bensjahren erſchtenen ferner die Schriften: „Ueber den chriſtlichen Begriff der Un⸗ 
ſterblichkeit“ (Würzb. 1835); „Vorleſungen über eine künftige Theorie des Opfers 
oder des Cultus“ (Münſter 1836); „Ueber das Leben Jeſu von Strauß“ (Münſter 
1836); „Reviſion der Philoſopheme der hegel'ſchen Schule, bezüglich auf das 
Chriſtenthum“ (Stuttg. 1839), u. als eine Vermittelungsſchrift in den Cölner An⸗ 
gelegenheiten, die erſt nach ſeinem Tode erſchien, kann „der morgenländiſche u. abend⸗ 
ländiſche Katholicismus“ (Lpz. 1841) gelten. B. ſtarb am 23. Mai 1841 in 
München. — 2) B. (Joſeph von), k. bayeriſcher Oberbergrath, Bruder des Vorigen, 
geb. zu München 1763, als Mechaniker u. Ingenieur beruͤhmt. Auch er widmete ſich, 
wie ſein Bruder Franz, Anfangs der Medicin. Unter Käſtners u. Lichtenbergs 
(ſ. dd.) Leitung in Göttingen entſchied er ſich jedoch für die Mathematik u. Me⸗ 
chanik, u. wurde 1798, wegen ſeiner ausgezeichneten Kenntniſſe in der Techno⸗ 
logie, Director des Maſchinen- u. des Bergbaues in Bayern, 1808 Geheimerrath 
bei der Generaldirection des Bergbaues u. der Salinen, ſpäter Oberbergrath, 
Ritter des Civilverdtenſtordens, u. Profeſſor honorarius an der Ludwig⸗Maximi⸗ 
Itan8 Univerſttät. Durch große Reiſen ſammelte er reiche Erfahrungen, u. viele 
wichtige u. nützliche Erfindungen waren die Früchte ſeiner tüchtigen Kenntniſſe. 
Doch konnte er ſich mit dem „Eiſenbahnſyſteme für Deutſchland“ nie ſehr befreun⸗ 
den. Vergl. ſeine Schrift: „Huskiſſon u. die Eiſenbahnen“ (München 1830). 
Unter ſeinen techniſchen u. phyſikaliſchen Schriften find beſonders als wichtig an⸗ 
zuführen: „Beſchreibung eines neuerfundenen Gebläſes“ (Gött. 1794. 4.); „Voll⸗ 
ſtändige Theorie der Saug⸗ u. Hebepumpen u. Grundſätze zu ihrer vortheilhaften 


Baaken — Baalbeck. 877 


Anordnung bei Bergbau u. Salinen ꝛc.“ (Bayreuth 1797. 4.), „Neue Porſchläge 
zur Verbeſſerung der Waſſerkünſte beim Bergbau u. den Salinen“ (Ebend. 1800. 4903 
„Beſchreibung des engliſchen Cylindergebläſes“ (München 1805. 4.). — 3) B. 
(Clemens Aloys), geb. 1762 zu München, Bruder der beiden Vorigen, Canonikus 
zu Freiſing, vorher Confiftortalrath zu Salzburg, ſtarb als k. bayeriſcher Conſiſto⸗ 
rtal⸗ u. Schulrath 1838, u. iſt als Herausgeber des „Gelehrten Bayerns, oder 
Lerlkon aller Schriftſteller Bayerns im 18. Jahrh.“ (Nürnberg u. Sulzbach 1804. 
1. Bd. A — K.) bekannt. a b 
„ Baaken, auch Bojen, Blüſen genannt, find Zeichen an den Mündungen von 
Flüſſen, oder Hafen, um den Schiffern da, wo Untiefen find, das Fahrwaſſer zu 
bezeichnen, oder ſie überhaupt vor gefährlichen Stellen zu warnen. Man bedient 
ſich dazu ſchwimmender Klötze oder Tonnen, u. errichtet oft zu gleichem Endzwecle 
an den Seeküſten beſondere Zeichen, oder leichte Gebäude. Die Stellen, wo ſich B. 
befinden u. zu welchem Zwecke ſte dienen ſollen, ſind ſtets auf guten Seekarten 
angegeben, u. da die hauptſächlichſten von jenen gewöhnlich eine beſondere Geſtalt 
u. Farbe haben, die auf der Karte angegeben iſt, ſo richtet der Schiffer, ſobald 
er fie erkennt, feine Fahrt darnach. Die Abgabe, welche meiſt bei Paſſtrung ſol⸗ 
cher, mit B. bezeichneten, Stellen von den Schiffen entrichtet werden muß, heißt 
Tonnen⸗ oder Baakengeld, das vom Baakenmeiſter eingefordert wird. 
; Baal, Bal, oder Bel, war der Hauptgott der Phönizier, ihr Sonnengott, 
deſſen vornehmſter Tempel, von König Hiram erbaut, zu Tyrus ſtand. Von hier 
verpflanzte ſich ſein Cultus zu den Babyloniern u. Chaldäern, ja, ſelbſt nach der 
Nordküſte Afrika's, wo die Phönicter (Punter) ihre berühmte Colonie Karthago 
beſaßen. Eine Königstochter von Tyrus führte den B.⸗dienſt auch bei den He⸗ 
bräern ein. Ein gräßliches, ſtterköpfiges Bild, aus Erz gegoſſen, mit emporge⸗ 
ſtreckten Händen, um die Opfer in Empfang zu nehmen, ſollte den B. vorſtellen; 
er war hohl u. hatte vor der Bruſt eine Oeffnung, um ein Kind hineinſchlüpfen 
zu laſſen. Der eherne Götze wurde glühend gemacht u. das Kind, deſſen Mutter 
dem Opferacte zuſehen mußte, wurde ſo dem Ungeheuer auf die Arme gelegt. Dieſe 
ſchrecklichen Menſchenopfer fanden auch in den älteſten Zeiten bet den Hebräern, 
die oft von Jehova abfielen u. fich zu den Götzen der Heiden wandten, ſtatt. Im 
A. T. wird der B. oft erwähnt u. zwar auch unter dem Namen Bi ſefuf, in griech. 
Form „Beelzebub“ (Vgl. 1. Kön. 1.). Als Gott der Fliegen u. des Ungeziefers 
ward er den Juden endlich zum Satan, u. kommt ſo auch im N. T. vor. — Die 
Aſſyrier u. Punter verehrten, außer dem B., noch die Bitis, letztere als Mond⸗ u. 
Liebesgöttin, von den Phöntciern Aſtarte Cf. d.) genannt. — In den Darſtel⸗ 
lungen des B. findet fich die Idee eines Zeus mit der eines Phöbus Apollo 
verſchmolzen. Die berühmteſte Statue des B., oder Belos, war die zu Babylon. 
Noch exiſtiren viele geſchnittene Steine mit B.s⸗Abbildungen. 

Baalbeck, die Stadt des Baal, oder Sonnengottes, daher von Griechen u. 
Römern Heltopolis (Stadt des Helios, Sonnenſtadt) genannt, in der letzten Be⸗ 
nennung nicht mit dem ägyptiſchen Heltopolis zu verwechſeln, lag im alten Cöle⸗ 
ſyrten, u. es befand ſich in ihr ein, wahrſcheinlich unter Severus u. Caracalla 
erbauter, Prachttempel des Bel- Helios, wo ſich die Kunſt der Römer mit dem 
prunkvollſten aſtatiſchen Luxus vermählt hatte. Der heutige Flecken B. (tm Gjalet 
Akka der aſtat. Türkei, am Fuße des Antilibanon, auf einem der niedern Ausläufer 
des Gebirges in die Thalebene El⸗Beka), mit 5 — 600 Bew., unter einem beſon⸗ 
dern Emir ſtehend, weist noch die prachtvollſten Trümmer vom alten B. auf, die 
zugleich zu den großartigſten Ruinen in ganz Vorderaſten zählen. Die impoſan⸗ 
teſten Ueberbleibſel find die vom großen Sonnentempel, der, außer dem eigent⸗ 
lichen Tempelgebäude, wie ſich aus dem noch übrigen Unterbau ergibt, aus zwei 
großen Vorhöfen beſtand, die mit Säulengängen u. gallertearttgen Gebäuden um⸗ 
geben waren, u. zu welchen ein prachtvoller Porticus führte. Der Tempelbau, im 
Hintergrunde des zweiten größern Vorhofs, bildete ein längliches Viereck von 268 F. 
Länge u. 146 F. Breite, deſſen Dach von einem Periſtyl von 54 korinthiſchen 
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Säulen getragen ward, wovon nur noch 6 ſtehen, die im Umfange gegen 22 pariſ. 
Fuß, der Länge nach im Schafte 58 u., mit dem Fußgeſtell u. dem darauf ruhen⸗ 
den Gebälk, gegen 72 F. meſſen. Alles Uebrige liegt meiſt zertrümmert umher. 
Die, zu den Subſtructionen verwendeten, Steine ſind von ungeheurer Größe: denn 
einige davon find gegen 60 F. lang, bei einer Dicke von 12 F. Südlich von die⸗ 
ſem großen Tempel ſteht noch ein kleinerer, gleichfalls im länglichen Quadrate erbaut, 
deſſen Periſtyl u. Umfaſſungsmauern der Cella zum größten Theil noch ſtehen. 
Beide Tempel ſchließen ſich der Grundform nach der griechiſchen an, u. find, fo 
wie die Vorhöfe, in einem, mit reichſter Ornamentirung prunfenden, römiſchen Style 
aus Kalkſtein erbaut. Alle die ungeheuren Maſſen ſind übrigens ohne Mörtel ſo 
zuſammengefügt, daß man keine Meſſerſpitze hineinbringt. Ein dritter u. kleinerer 
Tempel, der ſich in einiger Entfernung von der Stadt befindet, und ein Achteck 
bildet, wird von 8 Granitſäulen getragen. Die Araber nennen ihn Kubbek⸗Duris. 
— Seit uralter Zeit war B. ein Hauptſitz des Sonnencultus. Doch erſt zur 
Römerzeit bringt die Geſchichte einiges Licht über die Heliosſtadt, fett dieſe unter 
Auguſtus eine römiſche Beſatzung erhielt. Von da an vermiſchte ſich der Cultus 
des Bel oder Baal mit dem Jupitersdienſte, wie noch verſchiedene Darſtellungen 
im Relief zeigen. Nach Conſtantins Tode wandelte ſich der Tempel in eine chriſt⸗ 
liche Kirche um, verfiel aber nachmals bei Einnahme der Stadt durch die Araber. 
Für die Archäologie der Kunſt bleibt das, ſchon 1757 in London erſchienene Buch: 
„The ruins of Balbeck“ wichtig, da deſſen Herausgeber, Wood u. Dawkins, die 
Reſte der Sonnenſtadt vor der letzten großen Zerſtörung (1759 wurde die Stadt 
durch ein furchtbares Erdbeben zerſtört) geſehen haben. Das, zu London 1844 
erſchienene 14. Heft von des Architecturmalers Roberts „Paläſtina“ enthält mehre 
Anfichten der Tempel⸗ u. Palaftruinen von B., die zur Vergleichung mit Wood's, 
in deſſen großem Werke über dieſe Bauten gegebenen, Abbildungen dienen. Auch 
in den Reiſewerken von Caſſas, Burckhardt, Richter u. A. findet man intereſ⸗ 
ſante Notizen über B. 

Baalen (Heinrich van), 1560 zu Antwerpen geboren, bildete ſich in der 
Schule des A. v. Ort u. ſpäter in Italien zu einem der beſten Maler Flanderns 
aus. B. war der Lehrer van Dyck's (ſ. d.). Er ſtarb 1633 in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Die Dresdener u. Pommersfelder Gallerien beſitzen ſehr gute Stücke von ihm. 
Seine Bilder, Hiſtorien u. prächtige Landſchaften, von friſcher, durchſichtiger Fär⸗ 
bung, find reich u. anmuthig componirt. 

Baan. 1) (Johann van der), niederl. Porträtmaler, im Geſchmacke des van 
Dyck, geb. 1633 zu Harlem, geſt. 1702, Schüler von J. van Backer (ſ. d.). 
B. porträtirte ſo ausgezeichnet, daß Könige u. Fürſten ſich glücklich ſchätzten, 
von ihm gemalt zu werden. Für ſein beſtes Porträt gilt das von Moritz von Naſſau⸗ 
Siegen, jetzt im Beſitze des Königs von Preußen. 2) B. (Jacob van der), Sohn des 
Vorigen, geb. im Haag 1663, + 1700 zu Wien, war ebenfalls ausgezeichneter 
Porträtmaler, ſtarb aber frühe ſchon, in Folge ſeines ausſchweifenden Lebens. 

Baar. 1) Ehemalige reichsunmittelbare Landgrafſchaft im badiſchen See⸗ 
kreiſe u. zu einem kleinen Theil in Württemberg, mit ungefähr 30,000 Einw., 
macht gegenwärtig den Hauptbeſtandtheil des Fürſtenthums Fürſenberg aus. Die 
nach Norden zu, am höchſten gelegene, Gegend heißt „Auf der Baar“ mit der 
Hauptſtadt Donaueſchingen (f. d.). Schon ſehr frühe (zur Zeit der Caro⸗ 
linger) werden die Grafen von B. genannt; nach ihnen die Grafen von Sulz, 
an welche die Landgrafſchaft kam. Von dieſen wurde fle an die Grafen von Für⸗ 
ſtenberg abgetreten, die Kaiſer Rudolph I. 1283 damit belehnte. Im Jahre 1803 
verlor fle thre Reichs unmittelbarkeit. 2) B. oder Barre, Benennung einer ſol⸗ 
chen Sandbank, welche, vor einem Hafen gelegen, der Einfahrt hinderlich iſt. Geht 
die See hoch, ſo iſt, namentlich wegen der ſtarken Brandung, auf einer Barre ſchwer 
darüber hinwegzukommen, wie z. B. vor dem Hafen von Porto. 3) Mit dem 
Namen B. bezeſchnet man auch einen Matroſen, der noch unerfahren in ſeinen 
Obliegenheiten iſt, wogegen ein alter, befahrener Matroſe Ohrlamm genannt wird. 
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A) In der Seeſprache heißen auch oft die Wellen des Meeres Ben u. man ſagt 
z. B. die B. gehen hohl, oder die See geht hohl. 
„„ Baarle (Barläus, Bärle), Kaspar van, geiſtreicher, holländiſcher Dichter u. 
Hiſtoriker, geb. am 12. Febr. 1584 zu Antwerpen, ſtudirte Theologie u. hielt es 
mit der Partei der Remonſtranten, weßhalb er auch ſeines Amtes entſetzt wurde. 
Er ſtudirte darauf Medicin u. promovirte zu Caen. Darauf hielt er ſich, Pri- 
vatunterricht erthetfend, in Leyden auf, bis er 1631 als Proſeſſor der Phtloſophie 
u. Beredtſamkeit nach Amſterdam, an das neuerrichtete Athenäum, berufen wurde. 
B. war Freund des Begründers der holländiſchen Literatur, Peter Corneliszoon 
Hooft u. der berühmten Dichterin Teſſelſchade (.. d.), u. ſtand überhaupt mit 
den größten Geiſtern ſeiner Zeit in Verbindung. Nächſt ſeinen latein. Gedichten 
(Poemata, 2 Bde., Amſterd. 1645 — 46) find beſonders ſeine, in einigen Lieder⸗ 
ſammlungen des 17. Jahrh. zerſtreuten, holländiſchen Gedichte u. ſein Werk: „Re- 
rum per octennium in Brasilia gestarum etc. historia (Amſterd. 1647), ſehr geſchätzt. 
Babatag, Stadt im Sandſchack Silifirta, zwiſchen Bergen, in einer ſumpfi⸗ 

gen Gegend, mit 10,000 Einw., einer Unterrichts⸗Anſtalt u. 5 Moſcheen. Hier 
war in den meiſten türktſch⸗ruſſiſchen Kriegen das Standquartier des Heeres und 
der Aufenthalt des Weſirs. Ihr Erbauer war Sultan Bajazet J. (ſ. d.), der die Gegend 
mit tatariſchen Colonien bevölkerte; den Namen erhielt fie von einem, für heilig 
gehaltenen, Feldherrn, deſſen Grabmal auf dem nächſtgelegenen Berge als Wall 
fahrtsort beſucht wird. Die größte Moſchee iſt die von Sultan Bajazet erbaute. 
An dem nahe gelegenen See ſtehen auf einem Felſen die Ruinen des Schloſſes 
Jenisfale, welchen Namen auch das unten gelegene Dorf führt. . 

Babbage (Charles), geb. um 1790, einer der ausgezeichnetſten, jetzt lebenden 
engliſchen Gelehrten, Profeſſor der Mathematik zu Cambridge, von ſeltener Beobach⸗ 
tungsgabe u. glücklichem Erfindungs geiſte, machte fic) beſonders durch die Erfin⸗ 
dung einer Rechenmaſchine, die mathematiſche u. ſeemänniſche Tafeln fertigt u. 
druckt, bekannt. Doch iſt, leider, während des Baues dieſer kunſtreichen Maſchine 
eine Störung eingetreten. Seine „Logartthmen der natürlichen Zahlen“ (3. Aufl. 
Lond. 1834) werden, theils wegen ihrer Correctheit, theils wegen ihrer ſchönen u. 
zweckmäßigen Ausſtattung, ſehr geſchätzt. Auch ſein Werk „Ueber Maſchinen⸗ u. 
Fabrikweſen“ (deutſch von Friedenberg, Berl. 1833), gilt für eine ſehr geiſtreiche 
Arbeit. B. hob hier zuerſt die Portheile der Theilung der Arbeit recht klar hervor. 
Auch ſchrieb er eine „Vergleichende Darſtellung der verſchtiedenen Lebens-Aſſekuranz⸗ 
Geſellſchaften“ (deutſch, Weim. 1827) u. A. Er beſchäftigt ſich gegenwaͤrtig mit 
Entwürfen zu größern Maſchinen für alle algebralſchen Operattonen. 
Blabenberg (Grafen von), ein ſehr altes, deutſches, angeblich von den fränkiſchen 
Königen abſtammendes, Geſchlecht, das ſchon ſeit Ende des 9. Jahrh. bekannt iſt. 
Die Grafen von B. führten ihren Namen von ihrem Stammſttz B. (Altenburg) 
bei Bamberg, eine Burg, die ihren Namen von Heinrich's des Voglers Schweſter, 
Baba, erhalten haben ſoll, u. ſtanden beſonders mit den Grafen von Rothenburg 
wegen Würzburg u. Fritzlar in Fehde. Ein Ber, Leopold I. 983, ward Markgraf 
von Oeſterreich. Ihr Geſchlecht erloſch mit Friedrich dem Streitbaren, Herzog 
von Oeſterreich, 1246. 1 

Babenhauſen, 1) ein Herrſchaftsgericht des Fürſten Fugger zu B.; im 
Kreiſe Schwaben u. Neuburg des Königretchs Bayern, an der Günz, zwiſchen 
den Flüſſen Iller u. Kambach, in einer getreideretchen, fruchtbaren Gegend, um⸗ 
faßt 7 (2) U M. mit einem Marktflecken, 17 Dörfern, 2 Wetlern u. 4 Ein⸗ 
öden u. ungefähr 11,000 Einw. Als älteſte Befftzer dieſer Herrſchaft find die 
Herren von Rottenſte in u. B. um das Jahr 1350 bekannt; im J. 1440 kommen 
die alten Grafen von Kirchberg u. hernach die Färber als Beſitzer derſelben vor; 
nach dieſen die freiherrl. von Rechbergiſche Familie, welcher Graf Anton Fugger, 
Sprößling des Jacob-Fuggeriſchen Hauptaſtes, die Burg u. den Markt B. im 
Jahre 1538 abkaufte. Vormals gehörte dieſe Herrſchaft zum ſchwäbtſchen Kreiſe. 
Durch eine Summe Geldes befreite fie ſich von der württembergiſchen Lehensherr⸗ 
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lichkeit. Zufolge der rheiniſchen Bundesacte vom 12. Juli 1806 kam die Herr⸗ 
ſchaft B. unter die Souveränetät von Bayern, nachdem Anſelm Maria v. Fugger, 
Graf zu Kirchberg u. Weiſſenhorn, Kron-Oberſtkämmerer u. ſeit 1818 erblicher 
Reichsrath von Bayern, bereits den 1. Aug. 1803 von Kaiſer Franz II. zum 
Fürſten von B., mit der Transmiſſion auf den jedesmaligen Erſtgeborenen, erho⸗ 
ben worden war. — Der gleichnamige Marktflecken an der Günz, mit 1700 E., 
zwei ſchönen Schlöſſern u. Gärten, tft die Reſtdenz der Fürſten Fugger⸗B. und 
der Sitz eines Herrſchaftsgerichts. Dieſer Ort ſtand ſchon zur Zeit der Römer 
u. ſoll castra Fabiana, Bibonum geheißen haben. — 2) B. od. Bobenhauſen, Stadt 
u. Amt in der großherzoglich heſſiſchen Provinz Starkenburg im alten Maingau. 
Die Stadt B. liegt an der Gersprenz, welche das Amt B. von Südweſten nach 
Often in der Mitte durchſchneidet, 5 Stunden von Hanau u. faft 6 von Darm⸗ 
ſtadt entfernt. Ihre Exiſtenz hat fle wahrſcheinlich einer dortigen alten Burg zu 
verdanken. Das merkwürdigſte in der Stadt ſelbſt iſt die daſige, ſehr anſehnliche 
Pfarrkirche, wovon der Chor im Jahre 1383, das Langhaus aber 1472 neu 
erbaut worden. Früher war B. die Reſidenz der Grafen von Hanau⸗Lichtenberg. 
— Zu Ende des Jahres 1810 erhielt der Großherzog von Heſſen, durch einen 
Tractat mit dem Kaiſer Napoleon, das kurheſſiſche Amt B. u. iſt auch gegen⸗ 
wärtig noch im Beſitze dieſes Gebiettheils. Es beſteht dermalen aus einer Stadt, 
13 Flecken, Dörfern, Höfen u. Mühlen. 

Baber, ſ. Babur. 

Babeuf (Frangots Nosl), einer der berüchtigtſten Demagogen u. wüthendſten 
Jacobiner der franzöſiſchen Revolution, geb. bei St. Quentin 1762. Sein Vater 
ſtand viele Jahre lange in öſterreichiſchen Dienſten u. war ſogar Lehrer Kaiſer 
Leopolds I. geweſen. Später war er als franzöſiſcher Beamter bei der Salzver⸗ 
waltung angeſtellt. Schon frühe verließ fein Sohn Frangois Noél das Vater⸗ 
haus und diente in verſchiedenen untergeordneten Stellungen als Schreiber, im 
Baufache u. ſ. w. Doch verrieth er damals ſchon glückliche Anlagen, was ſeine 
mathematiſche Abhandlung „Le cadastre perpétuel,“ die er ſpäter der National⸗ 
Verſammlung zueignete, beweist. Die franzöſiſche Revolution begrüßte er mit 
Enthuſtasmus u. ſchrieb auch alsbald Mehres im „Correspondant picard“ in 
Bezug auf dieſe, was ihm eine Verhaftung zuzog. Bald jedoch freigesprochen, 
bekleidete er mehre Poſten, die er größtentheils, man ſagt vornehmlich wegen 
Veruntreuung, bald wieder verlaſſen mußte. Nach Carrter's Tode gab er eine 
Schrift heraus, unter dem Titel: „Du systéme de dépopulation, ou la vie et 
les crimes de Carrier“. Im Sabre 1793 trat er, unter dem angenommenen 
Namen Cajus Gracchus B., als radicaler Demagog durch Begründung des bez 
richtigten Journals „La Tribune du peuple“ auf. Jeder gemäßigten Regierungs⸗ 
maxime abhold u. nur den Umſturz aller Verhaͤltniſſe predigend, wurde er endlich, 
einer Verſchwörung gegen die Conſtitution von 1795 mit Buonarotti, Fontenette, 
Lepelletier, Antonelle u. A. angeklagt, vor ein außerordentliches Gericht zu Ven⸗ 
Dome geſtellt. Die Unterſuchung erwies, daß das Complott — die Verſchworenen 
waren bei 400 u. nannten ſich „Egaux,“ lauter Mitglieder des Clubbs im Pan⸗ 
theon — die Auflöſung des Directortums u. der beiden Rathe u. die Durchfüh⸗ 
rung der radicalſten Principien beabſichtigte, und nur der Umftcht des Poltzeimi⸗ 
niſters Cochon war es gelungen, den Verſchworenen zuvorzukommen. Der Ge⸗ 
richtshof zu Benddme fällte das Todesurtheil über B. u. einen gewiſſen Arthé. 
Als fie ihr Todesurtheil vernahmen, ſtieß ſich jeder der Verurtheilten einen Dolch 
in die Bruſt. Doch B. traf fic) unglücklich u. wurde noch guillotintrt (26. Mat 
1797). — Sein Sohn Emil B., Buchhändler, ſuchte ſeinen Vater an deſſen 
Ankläger zu rächen u. tödtete dieſen in Spanien in einem Duell. Er iſt als Her⸗ 
ausgeber des „Nain tricolore“ berüchtigt, kam deßhalb zwei Jahre in die Con⸗ 
fen 0 er Jahr auf die Feſtung, eröffnete aber nachher aufs Neue einen Buch⸗ 
aden in Paris. 

Babington (Anton), brittiſcher Edelmann aus Derbyſhire, Haupt einer 


Babiniſche Republik — Babrius. 884 


Verſchwörung zur Ermordung der Königin Eliſab eth u. Erhebung der Maria 
Stuart (ſ. dd.) auf den Thron Englands. Die Verſchwörung, deren Ausbruch 
auf den 24. Aug. 1586 feſtgeſetzt war, wurde von dem Staatsſekretär Walſingham, 
vermittelſt eines Verſchworenen, entdeckt. B. ward nebſt andern Verſchworenen 
Goh. Savage, Barnwell, Bollard, Tickburne, Tilnek u. Abington) hingerichtet. 
Dieſe Verſchwörung beſchleunigte nur den Untergang der unglücklichen Marta durch 
ihre rachſüchtige Riwalin. N 

Babiniſche Republik, die Vorgängerin der modernen Narhalla (. d.), war 
eine Geſellſchaft, in die nur Solche aufgenommen wurden, die ſich durch irgend eine 
Lächerlichkeit auszeichneten. Ein Herr von Pſanka verfiel nämlich auf den Ge⸗ 
danken, auf ſeinem Ritterſitze zu Babine, unfern Lublin in Polen, eine Geſellſchaft 
im obigen Sinne zu gründen (1568). Ste war durchaus ohne politiſchen Cha⸗ 
rakter, übte aber jedenfalls auch auf die öffentlichen Verhältniſſe indirect einen 
wohlthätigen Einfluß. Denjenigen, die ſich auffallende Lächerlichkeiten u. Unge⸗ 
ſchicklichkeiten zu Schulden kommen ließen, wurde von der Geſellſchaft ein Diplom 
zugeſchickt, worin ſie zu Mitgliedern der b. R. ernannt wurden. So wurde z. B. 
dem Prozeßſüchtigen ein Diplom geſchickt, durch das er zum Friedensrichter in 
der b. R. ernannt ward u. ſ. f. Die Geſellſchaft überlebte lange ihren Stifter 
u. ſoll noch bis zum Jahre 1677 fortbeſtanden haben, wie der Canonikus Sza⸗ 
niawski nachgewieſen hat. (Vgl. den Art. Calottiſten.) 

Babiruſſa, der Hirſch⸗Eber, oder Eberhirſch. Schon der Name zeigt an, 
daß dieſes Thier, ſowohl in Hinſicht ſeiner Geſtalt, als ſeiner Lebens art, mit dem 
Schweine u. dem Hirſche Aehnlichkeit hat. Die Naturforſcher rechnen den B. zu den 
Schweinen. Diefen Thieren gleicht er auch dem Gebiße u. Kopfe nach; der Leib aber 
hat die Geſtalt eines Hirſches. An Größe kommt er einem anſehnlichen Schweine 
gleich. Seine dünne Haut iſt nur ſparſam behaart; die Farbe iſt eine Miſchung 
von aſchgrau, röthlich u. ſchwarz. Borſten bemerkt man nur auf dem Rücken. 
Eine ganz eigene Bildung haben die 4 großen Hauer, oder Eckzähne, wovon die 
zwei im Oberkiefer an 12 Zoll lang find u. fic) fo krümmen, daß fie mit ihren 
Spitzen faſt die Stirne berühren. Sie gleichen Hörnern, finden ſich nur beim 
Männchen u. ſollen dieſem dazu dienen, ſich an Baumäſten damtt aufzuhängen u. 
in dieſer Stellung zu ſchlafen. So viel iſt gewiß, daß ſie, der Stelle wegen, wo 
ſte ſtehen, nicht zur Vertheidigung gebraucht werden können. Die Maſſe, woraus 
dieſe Hauer beſtehen, iſt feiner u. reiner, als Elfenbein, aber nicht ſo hart u. da⸗ 
her keiner ſo feinen Politur fähig. Die Hauer des Unterkiefers ſind nur 8 Zoll 


lang u. gegen die Augen hin gekrümmt. Dieſes Thier lebt auf Borneo, Java, 


Celebes u. andern oſtindiſchen Inſeln in kleinen Heerden, nährt fid) von Gras, 
Kräutern, Baumblättern u. ſ. w., ſchwimmt vortrefflich u. läßt ſich leicht zähmen. 
Sein Fleiſch kommt im Ae mehr dem Hirſch⸗ als dem Schweinefleiſch bei 
u. wird in Indien ſehr geſucht. 

Babo 17 0 eae Maria), geb. 14. Jan. 1756 zu Ehrenbreitſtein, + als 
Profeſſor der Aeſthetik zu München 5. Januar 1822, einer der beliebteſten Rit⸗ 
terſchauſpieldichter, deſſen „Otto von Wittelsbach“ noch zuweilen über die Bühne 
geht. In Bis verſchiedenen dramatiſchen Erzeugniſſen findet ſich ein tiefes Studtum 
der Menſchen u. ihrer Verhältniſſe, die Sprache laßt dagegen Manches zu wünſchen 
übrig. Im „Otto von Wittelsbach“, worin die hiſtortſche Treue äußerlich ge⸗ 
wahrt iſt, erſcheint der wilde, jähzornige Otto in zu günſtigem Lichte, der edle, 
kühne Philipp von Schwaben iſt dagegen als Böſewicht gebrandmarkt. „Arno 
iſt ein, mit lebhaften Situationen ausgeſtattetes Stück, worin Ehre, Vaterlands⸗ 
liebe u. Kabale gut gezeichnet ſind. Unter B.s Luſtſpielen verdienen das gut an⸗ 
gelegte u. großentheils gut ausgeführte Stück „der Puls“ u. das, durch deutſches 
Ehrgefühl anſprechende Erzeugniß „die Maler“ Erwähnung. (Schauſpiele, Berlin 
1793. Neue Schauſpiele, daſ. 1804. Andere einzeln.) K. 

Babrius (minder richtig Babrias oder Gabrias genannt), der vermuthlich 
unter Auguſtus lebte, war der Sammler der, von Aeſopus (ſ. d.) ſelbſt 
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wahrſcheinlich nie aufgeſchriebenen, Fabeln u. brachte ſie in Choriamben, aus 
15 ſte 1055 und 1 5 wieder in Proſa aufgelöst wurden und durch Maximus 
Planudes ihre gegenwärtige Geſtalt erhielten. Die jetzt davon vorhandenen und 
bisher bekannt gemachten Sammlungen ſind vornehmlich aus drei verſchtedenen 
Handſchriften genommen, u. man hat daher eine dreifach gedruckte Sammlung: 
die Aldiniſche (Vened. 1505. Fol.), die aus 144 Fabeln beſteht; die Stepha⸗ 
niſche mit 169 Fabeln u. die aus 5 Heidelberger Handſchriften, die 148 neue 
Fabeln enthält u. von Nevelet (Frankf. 1610. 8.) herausgegeben iff. (S. übrigens 
5. Art. Aeſop.) Von J. G. Schneider iſt eine Ausgabe der äſopiſchen Fabeln 
nach der bisher unbenützten Handſchrift von B. in Choriamben vorhanden (Breslau 
1812. 8.). Am ſorgfältigſten ſind die, noch vorhandenen, Ueberreſte der Sammlung 
des B. zuſammengeſtellt und erklärt von Knoch (Halle 1835). Vgl. auch Th. 
Tyrwhitt Diss. de Babrio, Lond. 1776. 8. u. wieder herausgegeben von Harleß 
Erl. 1785. 8.). ö 
‘ Babur, eigentlich Löwe, dann im Orient Beiname berühmter und tapferer 
Krieger. So hatte der Urenkel Tamerlan's, Mirza Sultan, den Beinamen B. 
Er folgte ſeinem Vater, Omar Scheikh, auf dem Throne von Andekan 1494, 
wurde aber 1498 vertrieben u. floh nach Kabul, eroberte 1526 Delhi und war 
Gründer des großmoguliſchen Reiches (ſ. d.). Er ſtarb 1536. Seine Nach⸗ 
kommen, die Baburiden, behielten ununterbrochen die großmoguliſche Würde bei. 

Babylon, oder Babel, eine der größten, älteſten u. berühmteſten Städte 
der alten Welt, war eine Zeitlang (von 625 bis 539 v. Chr.) die Hauptſtadt des 
ausgebreiteten, babyloniſchen Reiches u. der Sitz der Herrſchaft über ganz Vor⸗ 
deraſten. (S. d. Art. Chaldäa u. Chaldäer.) Die alteften Nachrichten über 
die Erbauung Bis find in den heil. Schriften des A. T. enthalten. Die wichtigſten 
topographiſchen Beſchreibungen jedoch von dieſer, ob ihrer Weltwunder vom ganzen 
Alterthume geprieſenen Stadt, geben Herodot, Diodor von Sicilien u. Strabo, 
Sie bildete ein Viereck, welches nach Herodot 400, nach Kteſtas 360, nach Cli⸗ 
tarchus u. Strabo 365 Stadien im Umfange hatte, u. durch den, von Norden 
nach Süden durchſtrömenden, Euphrat in zwei gleiche Hälften geſchieden war, 
welche eine Hauptbrücke, ein Stadium lang, verband. Die Mauern waren von 
gebrannten Ziegelſteinen aufgeführt u. mit dem, dort häufig von der Natur erzeug⸗ 
ten, Asphalt verbunden. Sie waren nach Herodot 200 Ellen hoch u. 50 Ellen 
dick. Die Stadt enthielt 250 Thürme u. 100 eherne Thore, mit ehernen Pfoſten 
u. Schwellen. Außerhalb derſelben war ein ummauerter Graben, in welchen ein 
Arm des Euphrat geleitet war, durch deſſen Ausgrabung man das Material zu 
den Backſteinen der Mauern gewonnen hatte. Die königliche Burg befand ſich 
auf beiden Seiten des Stromes u. ihre beiden Haupttheile, von denen der weſt⸗ 
liche der bedeutendere war, waren durch die Brücke getrennt. Bet der Burg waren 
die berühmten ſchwebenden Gärten, die übrigens, nach Diodor, nicht von Semi⸗ 
ramis (ſ. d.), ſondern weit ſpäter von einem ſyriſchen Könige angelegt waren. Sie 
beſtanden aus einem terraſſenförmig gebauten Palaſte mit ungeheuren Säulen und 
Schwibbögen u. einer Bleidecke, auf welchen ſo viel Erde aufgetragen war, als 
für die Bewurzelung der größten Bäume hinlänglich war. Von neuern Bauten 
kann der Garten der kaiserlichen Eremitage in Petersburg damit verglichen wer⸗ 
den. Auf der öſtlichen Seite des Euphrat lag das, bei weitem berühmteſte, Ge⸗ 
bäude der Stadt, welches, nebſt den Mauern, zu den ſogenannten ſieben Weltwun⸗ 
dern gerechnet wurde: der Tempel des Belos oder der babyloniſche Thurm. Nach 
Diodor diente das oberſte Gemach dieſes Tempels zugleich zun Sternwarte. Der 
Tempelthurm zu Mexiko hatte eine auffallende Aehnlichkeit mit dieſem Tempel des 
Belos. König Nabuchodonoſor machte B. zum Sttze aller aſtatiſchen Pracht. 
Cyrus nahm die Stadt nach einer jährigen Belagerung ein. Doch wurde fle 
bet der Einnahme weder zerſtört, noch überhaupt beſchädigt; namentlich blieben 
die Mauern unverſehrt. Cyrus machte B. vielmehr, nach Suſa u. Ekbatana, zur 
dritten Hauptſtadt des perſtſchen Reiches u. zur Winterreſidenz. Erſt nach der 
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Empörung unter Darius Hyftaspts wurden Mauern u. Thore niedergeriſſen. Nach 
u. nach ging die Stadt ihrem Verfalle immer mehr entgegen, beſonders unter 
den perſtſchen Satrapen um 130 v. Chr. Was Benjamin von Tudela, Rau⸗ 
wolf u. Della Valle von den Ruinen Babels ſagen, iſt minder bedeutend u. ſehr 
ſchwankend; dagegen hat, ſeit Nibuhr u. Beauchamp, neuerlich beſonders Claudius 
James Rich, Reſident der oſtind. Compagnie am Hofe des Paſcha zu Bagdad, 
ſehr genaue u. guverlaffige Unterſuchungen an Ort u. Stelle angeſtellt u. in ſeinen 
Memoirs on the ruins of Babylon mitgetheilt. An der Stelle einer der glän⸗ 
zendſten Städte der Welt findet ſich jetzt nur eine gigantiſche Maſſe von Trüm⸗ 
mern u. Schutthügeln in der Nachbarſchaft der Stadt Hella, die von 6— 7000 
Einw. bevölkert, an der Oſtſeite des Euphrat, 48 engl. Meilen von Bagdad 
liegt. Die Ruinen fangen ſchon neun engliſche Meilen öſtlich und fünf nördlich 
von Hella an. Am weſtlichen Ufer des Euphrat erhebt ſich ein Hügel von Back⸗ 
ſteinen (vielleicht Reſte des Belostempels), von den Arabern Nimrodsthurm ge⸗ 
nannt. Dieſer Trümmerberg erſcheint als eine terraſſenförmige Anhöhe. Aus den 
Trümmern der „weltberühmten Babel“ (Jerem. 51, 41), der „Frau über König⸗ 
reiche“ u. der „ſtarken Stadt“ (Iſai. 47, 5. u. ff. 25, 2.) wurden das Seleucia der 
Griechen, Kteſiphon der Parther, Al⸗Maidan der Perſer u. außerdem noch viele 
Dörfer erbaut. Anſichten der verſchtedenen Denkmäler, nebſt einem Plane der Rui⸗ 
nen B.s f. in den Memoirs von Rich; vgl. auch Thom. Maurice, Observations 
on the Ruins of Babylon, Lond. 1816. 8. — Uebrigens hieß auch in Aegypten, 
nach Strabo, ein befeſtigtes Caſtell B., das von mehren Gabylontern in der Nach⸗ 
barſchaft von Memphis, mit Erlaubniß der ägyptiſchen Könige, erbaut wurde. 
Babylonien, eine Landſchaft Mittelaſtens, deren Gränzen ſehr verſchieden 
Ae e werden, woher auch das Schwankende in dieſem Namen kommt. Zur 
Zeit des Nabonaſſar (750 v. Chr.) u. des Cyrus (550 v. Chr.) wurde es nörd⸗ 
lich von Meſopotamien, ſüdlich vom perſiſchen Meerbuſen, öſtlich vom Euphrat 
begränzt; das weſtlich daran ſtoßende Chaldäa wird in vielen Stellen der heil. 
Schrift mit B. gleichbedeutend genommen (Jerem. 51, 24.), oder bezeichnet nur 
den ſüdlichen Theil deſſelben. Dort heißt B. auch Sennaar (Geneſ. 11, 2. 14, 
1.) u. das Land Nimrods (Mich. 5, 6.). B. hatte großen Handel u. zeichnete 
ſich durch Kunſtfleiß aus. Namentlich wurden ſeine Teppiche u. Gewänder noch in 
der römiſchen Zeit hochgeſchätzt; der Handel führte Reichthum herbei, der die 
Liebe zur Pracht u. zu einem Luxus, der bis zur wollüſtigen Ueppigkeit ſtieg, er⸗ 
weckte. Sternkunde u. Sterndeutung waren vornehmlich ein Eigenthum der Prieſter. 
Sie ſollen zuerſt die Mittagslinte zu ziehen und die Tagesſtunden zu beſtimmen 
verſtanden haben. — Als Gründer des babylontſchen Reiches wird Nimrod 
(Belus?) genannt (Geneſ. 10, 10.). Amraphel, einer ſeiner Nachfolger, half 
dem Oberkönige Chodorlahomor die Völker Paläſtina's bezwingen, wurde aber, 
nebſt ſeinen Bundesgenoſſen, von Abraham beſiegt (Geneſ. 14, 1. 2. 11—15.). 
Unter andern Königen find, beſonders auch als Herrſcher von Aſſyrten u. Medien, 
zu bemerken: Ninus u. Semiramis (ſ. d.), als berühmte Eroberer; ſpäter endlich 
Sardanapal: dieſer verlor ſein Reich durch Arbaces, Statthalter von Medien u. durch 
Beleſys, Statthalter von Babylon, welche Ninive, ſeinen Königsſitz, eroberten 
(um 870 v. Chr.). Ungefähr um 800 v. Chr. errichtete Baladan das Reich B. 
auf's Neue; deſſen Sohn (Enkel) Berodach⸗ oder Merodach-Baladan ſtand im 
freundſchaſtlichen Vernehmen mit Ezechias, König von Juda (4 Kön. 20, 12.). 
Mit Nabonaſſar begann die nach ihm benannte Zeitrechnung. Aſarhaddon, König 
von Aſſyrten, unterwarf um 680 auch Babylonien ſeinem Reiche. Später ſtellte 
Nabuchodonoſor (Nabopolaſſar), ein Chaldäer, im J. 625 die Freiheit Bes wie⸗ 
der her u. zwar durch Bezwingung Aſſyriens mit Ninive (um 600). Sein Sohn 
Nabuchodonoſor (l.) machte, nach mehren Belagerungen Jeruſalems, dem 
Reiche Juda ein Ende u. führte die Einwohner davon (2 Chron. 36, 5—20, 
Jerem. 3—14.). Durch fernere große Eroberungen erhob er das Bahbyloniſch⸗ 
Chaldäiſche Reich zu einer Weltmonarchie (vgl. Jer. 25, 9.) 58 unter ſeinem 
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Sohne Evilmerodach (um 561 v. Chr.) ſank dieſes Reich und ging dann unter 
Baltaſſar, ſeinem Enkel, völlig zu Grunde, indem es dem Medo⸗Perſiſchen Reiche 
unterworfen wurde. Später kam es in Alexanders d. Gr. Beſitz u. von da in 
den der Könige von Syrien, denen es um 140 v. Chr. die Parther entriſſen; 
auch in römiſche Gewalt kam es vorübergehend. Später, unter den Mohameda⸗ 
nern, war Babylon Sitz der Khalifen bis 1258. Seit 1638 iſt es ununterbrochen 
unter türkiſcher Herrſchaft u. in die Paſchaliks Bagdad u. Baſra (ſ. dd.) ge⸗ 
theilt. Bgl. übrigens d. Art. Chaldäa. 

Babyloniſche Gefangenſchaft. So nennt man den unfreiwilligen Aufent⸗ 
halt eines großen Theiles des jüdiſchen Volkes im babyloniſchen Lande, in Folge 
der Zerſtörung ihres Reiches durch die babyloniſch⸗chaldätſche Macht. Schon 
die aſſyriſchen Könige hatten, um ihre Macht nach Südweſten ausdehnen u. befe⸗ 
ſtigen zu können, geſtrebt, die Kraft des hebräiſchen Volkes zu ſchwächen, weil 
daſſelbe, bet ſeiner nationalen u. religiöſen Abgeſchloſſenheit, am harinddigften einer 
Verſchmelzung mit dem erobernden Volke widerſtand. Das iſraslitiſche Reich 
mußte wiederholt einen Theil ſeiner Bevölkerung in die Gegenden des Euphrats 
u. Tigris wandern ſehen, bis endlich Salmanaſſar, nach der Eroberung der hart⸗ 
näcktg verthelpigten Hauptſtadt Samaria, dem Reiche der 10 Stämme ein Ende 
machte (J. d. W. 3281, v. Chr. 721), u. ſtatt der, in die Gefangenſchaft abge⸗ 
führten Hebräer, heidniſche Anbauer in das Land ſchickte, die ſich mit den noch 
zurückgebliebenen Hebräern vermiſchten. Das Reich Juda widerſtand dem An⸗ 
drange der Aſſyriſchen Macht, u. ſchloß ſich nun enge an Aegypten an. Nachdem 
aber die Herrſchaft von Mittelaſien von den Aſſyriern an die Babylonier (Chal⸗ 
däer) übergegangen war, wurden die kriegeriſchen Unternehmungen gegen Judäa 
u. Aegypten mit doppelter Kraft erneuert, bis endlich das erſtere Land den ſieg⸗ 
reichen Waffen des Nebukadnezar (Nabuchodonoſor) gänzlich unterlag u., nach der 
Eroberung u. Zerſtörung von Jeruſalem, der beſte u. kräftigſte Theil des Volkes 
nach Babylon u. in die angränzenden Landſchaften gefangen abgeführt wurde. 
Doch, muß man ſich nicht vorſtellen, als ob die Lage der Gefangenen ſehr drückend 
geweſen. Sie wurden vielmehr nur in die Gegenden des Euphrats u. des Tigris 
überſtedelt, baueten ſich dort an, trieben Handel u. Gewerbe, u. gelangten zum 
Theile zu großem Wohlſtande u. ſogar zu politiſchem Einfluſſe. Ihre Nattonalitat 
wurde nicht gekränkt. In dem fremden Lande prägte ſich den Gemüthern jene 
glühende Vater landsliebe, oder vielmehr nationale Begeiſterung ein, welche die folgende 
Geſchichte der Juden charattertftrt, u. die aus dem Volke bis auf den heutigen 
Tag noch nicht gewichen iſt. — Die b. G. währte 70 Jahre. Hiernach wird 
der Beginn derſelben gerechnet von der Abführung Daniels mit einem Theile des 
jüdiſchen Volkes, die im vierten Regierungsjahre des Königs Jojakim, im J. d. 
W. 3396, v. Chr. 607, ſtattfand. Darauf erfolgte zu wiederholten Malen die 
Neberfiedelung gefangener Juden nach Babylon, bis endlich 19 Jahre ſpäter, nach 
der Zerſtörung der Hauptſtadt, die letzte Abführung geſchah, 588 v. Chr. Die 
Freilaſſung, ſchon vor der Zerſtörung Jeruſalems durch den Propheten Jeremias 
vorherverkündet, u. dann durch Daniel auch der Zeit nach ganz beſtimmt angege⸗ 
ben, erfolgte im 70. Jahre nach der Abführung Daniels, im erſten Jahre der 
Alleinherrſchaft des Cyrus, Königs von Perſten, im J. d. W. 3467, v. Ch. 536. 
Jedoch nur ein Theil der Juden zog, unter Anführung der Sproſſen aus dem Da⸗ 
vldiſchen Köͤnigshauſe, in das Vaterland zurück, u. bauete Jeruſalem u. den Tem⸗ 
pel wieder. Ein großer Theil des Volkes hatte ſich über alle Provinzen des 
chaldätſch-babyloniſchen u. ſpäter verſiſchen Reiches verbreitet, u. blieb lieber in 
der neuen Heimath, wo Viele zu Reichthum u. Wohlhabenheit ſich emporgearbeitet 
hatten. Alle dieſe, über Aſien, u. dann auch über Afrika u. Europa zerſtreuten, 
Juden fanden in dem wiederaufgebauten Jeruſalem u. dem Tempel ihren religtöſen 
u. nationalen Einigungspunkt, an den ſte ſich immer enger anſchloſſen, beſonders, 
ſeitdem ſie gegen die Griechen im Heimathslande ſelbſt ihre Unabhaͤngigkeit er⸗ 
kämpft hatten, aber dafür in den griechiſchen Ländern um ſo mehr gehaßt u. be⸗ 
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Jahrh. u. es ward zuerſt auf der Pariſer Akademie eingeführt, wo der Titel B. 
biblicus die Auslegung der Bibel verſtattete, u. B. sententiarius Denen gegeben 
wurde, die über Petr. Lombardus (f. d.) „Liber sententiarum“ laſen. Später 
wurde dieſe akademiſche Würde auch auf allen Univerſttäten in der philoſophiſchen 
u. theologiſchen Facultät u. auf eintgen Schulen als Titel des Lehrers eingeführt. 
In England beſteht die Würde noch. Es gibt dort auch B. der Muſik. In 
Deutſchland beſteht die Einrichtung auf einigen Univerſttäten, z. B. in Jena bet 
der theologiſchen, in Leipzig bei der juriſtiſchen Facultät. 

Bacchanalien, ſ. Bacchus. . 

Bacchanten, urſprünglich die Benennung der Theilnehmer an den nächtlichen 
Bacchusfeſten, hießen im 14.— 16. Jahrh. fahrende Schüler, die von einer Schule 
zur andern, gleich Handwerksburſchen, wanderten, um Unterhalt dort zu ſuchen. 
Sie zogen in kleinen Haufen umher u. ließen jüngere Schüler, die ſie Schütz en 
nannten, für ſich betteln oder „ſchießen“. Dieſe hielten ſie auch unter tyranniſcher 
Herrſchaft. Oft erzwangen fle ſich auch mit dem Degen in der Hand Nahrungs⸗ 
mittel. In ſpätern Jahren nahmen fie an den Schulen Unterlehrerſtellen an. Doch 
waren fle größtentheils unwiſſend, da thre herumſchweifende u. liederliche Lebens⸗ 
art fle an der Erwerbung tüchtiger Kenntniſſe hinderte. Als ſolche B. nennt 
man im Mittelalter beſonders: Thomas Plater u. Burkard Zingg. 

Bacchius, Aufſtürmer; ein Versfuß, aus einer kurzen u. zwet langen Sylben 


beſtehend, z. B. Gebirgsland; ſo genannt, weil er in den Bacchushymnen häufig 
vorkam, bei den Griechen übrigens ſeltener, als bei den römiſchen Komikern. Im 
Deutſchen iſt er ganz ungebräuchlich. f 

Bacchus, von den Griechen Dionyſos genannt, u. als Gott u. Erfinder 
des Weines verehrt, war nach dem Mythus ein Sohn Jupiters u. der Semele, 
einer Tochter des Kadmus, der Jupiter einſt auf Perlangen im vollen Glanze der 
Gotthett erſchien. In Folge dieſer Erſcheinung aber fand die neugierige Semele 
den Tod, worauf Jupiter den, noch nicht geborenen, Sohn rettete u. ihn bis zur 
völligen Zeitigung in ſeiner Hüfte verbarg. Aus dieſem Factum erklären Einige 
ſeinen Beinamen Dithyrambus, der Zweimalgeborene, eine Benennung, die ſpäter 
auch den, bei ſeinen Feſten aufgeführten, regelloſen Geſängen gegeben wurde. 
Der junge Gott wurde, unmittelbar nach ſeiner Geburt, von Hermes den Nym⸗ 
phen zur Erziehung übergeben, indem er ihn vor den Nachſtellungen der ſchelſüchtigen 
Juno nach Nyſa oder Nyſos flüchtete, woher B. den Namen Dionyſos d. h. 
Gott von Nyſos empfing. Nach den orphiſchen Myfterten wird des Gottes Ent- 
ſtehung anders erzählt. — Schon als Kind ſoll B. wundervolle Thaten vollbracht 
haben. Er ſollte als Sclave verkauft werden, u. tyrrheniſche Schiffer führten den 
ſchlafenden Knaben davon; als er aber auf dem Schiffe erwachte, verlangte er 
ſofort, daß man ihn wieder nach Naxos bringe. Nur der Steuermann wollte des 
Knaben Willen erfüllen u. ermahnte die Schiffs mannſchaft, das ſchöne Kind, das 
wohl ein Götterkind ſei, nicht weiter hinwegzuführen, worauf aber die, auf Gewinn 
erpichten, Schiffsleute nicht achteten, ſondern auf eilige Weiterfahrt drangen; doch 
fiche, plötzlich ſteht das Schiff, wie feſtgewurzelt, im Meere; aus dem Kiele erwach⸗ 
ſen Ranken von Wein u. Epheu, die nun Ruder u. Maſten umgeben; das Kind 
verwandelt ſich in einen Tiger (Löwen), u. die erſchreckten Schiffer ſtürzen ſich 
ins Meer, woſelbſt ſie zu Delphinen werden. Der, allein verſchonte, Steuermann 
führt das Schiff wieder nach Naxos zurück u. wird hier der erſte Prieſter des 
jungen Gottes. Von hier aus zog nun B. durch alle Länder, um die Menſchen 
den Weinbau zu lehren u. den ſorgenbrechenden Trank ihnen zu bringen. Thra⸗ 
cien, Phrygien, Syrien, Aegypten, Indien ſahen ihn, auf einem Löwen oder Tiger 
reitend, oder auf einem mit Panthern, Luchſen oder Tigern beſpannten Wagen 
einherziehend, umgeben von einem Schwarme lärmender Mänaden, thyrſusſchwin⸗ 
genden Faunen u, trunkenen Silenen. Denjenigen, die ihn freundlich aufnahmen 
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u. ſich gegen ihn zuvorkommend zeigten, erwies er Wohlthaten u. beſchenkte fle 
vermitteiſt ſeiner Wunderkräfte. So beſchenkte er den Midas (ſ. d.), fonts we 
Phryglen, auf deſſen thörtchten Wunſch, mit der Gabe, daß Alles, was er be⸗ 
rührte, ſich in Gold verwandelte. Auf der Inſel Naxos fand er die von Theſeus 
verlaſſene Ariadne Cf. d.), vermählte ſich mit ihr u. verſetzte nach ihrem Tode 
ihre Krone unter die Sterne. Auch ſoll er zur Unterwelt hinabgeſtiegen ſeyn, um 
ſeine Mutter in den Olymp hinauf zu führen, wo ſte vergöttert u. Thyone ge⸗ 
nannt wurde. — Sein, frühe im Ortent u. wahrſcheinlich in Indien entſtandener, 
Dienſt war einer der älteſten u. allgemeinſten, bei Griechen u. Römern. Pentheus 
u. Lykurgos, die daran nicht Theil nehmen wollten, wurden am Leben beſtraft, 
u. die Töchter des Minvas zu Orchomenos aus demſelben Grunde in Fledermäuſe 
verwandelt. Theben, Nyſa, der Berg Cithäron, Naxos u. Alea in Arkadien wa⸗ 
ren berühmt durch ſeine Feſte. Unter dieſen waren die Triterica, Dionyſten 
oder Bacchanalten die vornehmſten. Man ahmte dabei ſeine Heer⸗ u. Sieges⸗ 
züge nach; doch arteten fle bald in Wildheit u. in die craſſeſten Aus ſchwetfungen 
aus und wurden defhalb in Rom im Jahre der Stadt 568 völlig abgeſchafft. 
(Vgl. hierüber Liv. Hist. 39, 8—18.) Der Weinſtock u. Epheu waren dem Gotte 
beſonders heilig u. ebenſo unter den Thieren der Panther. Zum Opfer ſchlach⸗ 
tete man ihm gewöhnlich Böcke, weil dieſe dem Weinſtocke am ſchädlichſten find. 
(ſ. G. F. Creuzer „Dionysus, s. commentationes academicae de rerum Bacchi- 
carum Orphicarumque originibus et causis. Heidelb. 1809. 4. maj.) — Die 
antike Bildung des B. iſt viel edler, als die ſo ſehr herabgewürdigte, die manche 
neuere Künſtler ihm zu geben pflegten. B. war den Dichtern u. Künſtlern des 
Alterthums ein ſchöner, reizender Knabe, an der Gränze des Jünglingsalters, voller 
u. weiblicher gebildet, als Mercur u. Apoll; heiter u. ewig jung. Die eigenthüm⸗ 
liche Darſtellung des B. mit Stierhörnern, oder einem Stierkopfe am eigenen Hin⸗ 
terkopfe, gehört mehr den Myſterien an, in denen er in dieſer Beziehung die Bei⸗ 
namen xepatogovys u. Tavpoduopgos hatte. Im Berliner Muſeum befindet ſich 
ein ſchöner Bacchuskopf aus rothem Marmor in dieſer Auffaſſung. Pon keinem 
Gotte gibt es übrigens mehr u. mannigfaltigere Abbildungen in Statuen, auf 
Basreliefs u. Gemmen, als von ihm u. ſeinem Gefolge: dem Silenus, den Fau⸗ 
nen, Satyren u. Bacchantinnen u. ſeinen Feſten, den Bacchanalien. Von den alten 
Künſtlern haben ſich vornehmlich Skopas u. Praxiteles in dionyſiſchen Bildungen 
gefallen. Eine der allerſchönſten antiken Bacchusſtatuen iſt die ſtehende Figur im 
Gartengebäude, am Eingange der Billa Ludoviſt zu Rom. Der Bacchus⸗Torſo 
im Muſeo Pio⸗Clementino, ſowie der koloſſale Torſo des ſitzenden Bacchus, den 
Neapel beſttzt, find ebenfalls ausgezeichnet. Von Bacchusköpfen iſt der bewunderns⸗ 
würdigſte der, welcher ſonſt den Namen der „kapitoliniſchen Ariadne” führt. 
Den indiſchen, oder bärtigen B., (er iſt von würdevoller, hoher, königlicher Bil⸗ 
dung mit auf die Füße reichender Tunica u. prachtvollem Mantel darüber) ſtellt 
am ſchönſten der ſogenannte Sardanapal dar (ſ. Mus. Pio-Clem. tom. II. tav. 41.) 
Die Münchener Glyptothek beſitzt die Ino⸗Leukothea mit dem Bacchuskinde auf den 
Armen, eine treſfliche, aus der Villa Albant ſtammende Statue. Ebendaſelbſt tft 
auch ein Silen mit dem kleinen B.; eine Bacchusſtatue mit dem Tiger, ſowle ein 
Sarkophag mit der Hochzeit des B. u. der Ariadne. Auch die ſpätern Künſtler 
haben ſich vielfach mit Bacchusabbildungen beſchäftigt: fo Michel Angelo, Annibal 
Garacct, Luca Giordano u. A. Von Werken moderner Plaſtik find die von Thor⸗ 
waldſen u. Schwanthaler die bedeutſamſten in Bezug auf Bacchus darſtellungen, u. 
auch der „Bacchuszug“ von Ernſt Hähnel verdient hier Erwähnung, ſowie die 
Zeichnungen des genialen Malers Bonaventura Genellt zu München. — Als Na⸗ 
men des B. find noch anzuführen: Lyäus, Thyoneus, Evan, Nyktellus, Baſſareus, 
Thriambus u. Thyrſiger. Vgl. Ovid. Metam. 4, 11 sqq. 

Bacchylides aus Keos, ein berühmter, griechiſcher Lyriker, der ums J. 450 
vor Chr. Geb. lebte u. Pindars Nebenbuhler am Hofe des Königs Hiero war. 
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Einige wenige Bruchſtücke ſchöner lyriſcher Geſaͤnge (Siegsgeſänge, Dithyramben, 
n erollſche u. partheniſche Lieder) findet man in Btunck's Annal. Vol. 4. 
149. sq. u. in Jacob's Anthol. Vol. 1, 82. sq. Auch in Schneidewin s ,,De- 
lectus poes. graec.“ (Bd. 2) befinden fic) mehre Gedichte des B., u. aufs Neue 
find fle in Berlin (1822) herausgegeben worden. 

Bacci (Baccius), Andreas, ital. Arzt u. Naturforſcher, geb. zu Mailand, 
blühte gegen Ende des 16. Jahrh. u. war Leibarzt Papſt's Sixtus V. Er ſtarb 1700. 
Unter ſeinen zahlreichen Schriften find die wichtigſten: De thermis libri VII. 
Venet. 1517 u. öfter. De naturali vinorum historia, libr. VII. Rom 1599. Le 
dodici Pietre preciose (lat. v. Wolfg. Gabelchover. Frankf. 1643). 

Baccio della Porta, ſ. Fra Bartolomeo. 

Bacciocchi (ſpr. Batſchoki), Felix Pascal, geb. 1762 auf Corſica, von armer, 
adeliger Familie, wohnte den Feldzügen Buonaparte's als Capitän u. Adjutant 
in Italien bei. Nachdem er 1797 Buonaparte's Schweſter, Maria Anna Clifa, 
geheirathet, ward er, ohne eigene Verdienſte, nach u. nach Oberſt, Präſident des 
Wahlcollegiums der Ardennen, 1804 Senator u. 1805 Fürſt von Lucca u. Piom⸗ 
bino. Von ſeiner Gemahlin wurde er ganz beherrſcht. Nach Napoleons Sturze 
begab er ſich mit ihr nach Oeſterreich u. ließ ſich in Trieſt nieder. Sie nannte 
ſich dort Gräfin Compignano. Eliſa war eine Dame von nicht gewöhnlicher Bil⸗ 
dung und großen geiſtigen Vorzügen, und während ihres frühern Aufenthaltes in 
Paris verſammelten ſich die gebildeteſten Männer der Hauptſtadt um ſie, darunter 
beſonders Chateaubriand u. Fontanes. Letztern empfahl fie beſonders ihrem Bru⸗ 
der Napoleon. Sie ſtarb auf ihrem Landgute Villa-Vicentina, unweit Trieſt, am 
7. Auguſt 1820. B. behauptete, gegen ihren Wibhen u. Wunſch, das Recht, Vor⸗ 
mund ſeiner beiden Kinder zu bleiben, von denen Friedr. Napoleon B. 1833, in Folge 
eines Sturzes vom Pferde, zu Rom ſtarb, die Tochter Napoleone Eliſa B. aber, die 
große Aehnlichkeit mit Napoleon haben ſoll, ſeit 1825 mit dem Grafen Camoraſa, 
einem reichen Edelmanne der Mark Ancona, vermählt iſt u. ſeit 1836 auf dem 
Schloſſe Canale bei Görz lebt. 

Bach wird im Allgemeinen jedes natürlich fließende Gewäſſer genannt, ſo 
lange es noch überall zu durchwaten tft. Kleinere Gewäſſer nennt man Rieſel, 
oder Fließ, größere werden Fluß genannt; doch läßt ſich die Gränzlinte dieſer 
Begriffe nicht genau bezeichnen, auch entſcheidet darüber die landesübliche Benen⸗ 
nung. Man unterſcheidet, nach ihren Merkmalen, folgende Arten von Bächen: 
Faulbäche, oder Faulfließe; ſte haben wenig Gefälle, in der Regel trübes Waſ⸗ 
ſer u. ſchlammigen Grund; man findet ſie in den Niederungen des Flachlandes; 
oft entſpringen ſie aus Mooren, Brüchen, Sümpfen u. ſ. w. u. nehmen dann die 
Benennung Moorbach ꝛc. ꝛc. an. Alle dieſe Bäche ſind nicht ohne Gefahr zu 
überſchreiten: denn Grund u. Ufer beſtehen aus Weichland. Regenfließe er⸗ 
zeugen ſich nur aus Regen u. vertrocknen, wann dieſer fehlt. Gießbäche findet 
man gewöhnlich im Gebirge. Sie ſind zur Zeit des Thauwetters am waſſerreich⸗ 
ſten; desgleichen die Waldbäche, welche aber im Flachlande den Charakter der 
Faulbäche annehmen. Außerdem gibt es noch Sturz⸗, Staub- u. Steppen⸗ 
bäche, wovon die beiden erſtern im felſigten Boden angetroffen werden; der 
Benützung nach unterſcheldet man auch Floß⸗, Schwemm⸗ u. Mühlbäche. 
Bet Recognosctrungen iſt hauptſächlich auf die Beſchaffenheit des Grundes, der 
Ufer u. deren Einfaſſung zu ſehen, ferner auf die Fuhrten, Brücken u. Wehre. 

Bach iſt der Familienname mehrer berühmter u. ausgezeichneter Tonkünſtler. 
Der Stammvater war Veit B., der im 16. Jahrh., ſeiner teligisfen Ueberzeugung 
wegen, ſeine Vaterſtadt Preßburg verließ u. aus Ungarn auswanderte. Einer ſei⸗ 
ner berühmteſten Nachkommen iſt 1) Joh. Sebaſttan B., der Sohn des Joh. 
Ambroſtus B., der 1695 als Hofmufiens in Eiſenach ſtarb. Joh. Seb. B. 
gilt für einen der größten Meiſter auf der Orgel u. für einen großen Componiſten, 
deſſen Werke das Studium aller Kenner des reinen Satzes ausmachen. B. war 


Bacharach — Bachelier. 889 


1685 geboren u. ſtarb als Muſikdirektor in Leipzig am 8. Juli 1750. Seine 
Compoſttionen enthalten einen unerſchöpflichen Schatz muſikaliſcher Kunſt, aber ſie 
find fo ſchwer geſetzt, daß nur Wenige fie fehlerfrei vortragen können. Im großen 
u. edlen Kirchenſtyle war er Meiſter. Viele ſeiner Werke find gedruckt; doch fehlt 
noch eine Geſammtausgabe. Sammlungen ſeiner Clavier⸗ u. Orgelſachen began⸗ 
nen: Peters in Leipzig u. Haßlinger in Wien. Seine vierſtimmigen Choralgeſänge 
wurden von ſeinem Sohne Karl Phil. Eman. herausgegeben (2 Bde., Berl. u. 
Lpz. 1765— 69), dann von dieſem u. Kirnberger (4 Bde., Lpz. 178487; neuer 
Abdr. 1832) u. zuletzt von Becker (Lpz. 1843). In der neueſten Zeit (1842) 
wurde ihm durch Mendelſohn-Bartholdy's Veranſtaltung an der Thomasſchule zu 
85 ein (chines Denkmal errichtet. Von ſeinen 11 Söhnen find zu erwähnen: 
2) Wilhelm Friedemann, der größte Orgelſpieler ſeiner Zeit. Er wurde 1710 
in Weimar geboren, war bis 1767 Muſikdirektor u. Organiſt an der Marien⸗ 
kirche in Halle, privatifirte dann an verſchtedenen Orten und ſtarb zu Berlin 
(1. Juli 1784). Außer ſeinen großen muftkaliſchen Kunſtfertigkeiten beſaß er auch 
mathematiſche Kenntniſſe. Sein Bruder 3) Karl Philipp Emanuel, war 1714 
in Weimar geboren, kam 1740 als Kammermuſikus u. Cimbaliſt in die Dienſte 
Friedrich's des Großen, wurde 1767 Muſikdtrektor in Hamburg u. ſtarb daſelbſt 
1788. Er war einer der größten theoretiſchen u. praktiſchen Tonkünſtler, der ein⸗ 
ſichtsvolleſte Kenner der Regeln der Harmonie, oder des reinen Satzes, der ge⸗ 
naueſte Beobachter derſelben u. ein Clavierſpieler, der allgemein bewundert wurde. 
Seine Schriften über die Muſikkunſt, ſowie ſeine eigenen Compoſtlionen haben 
einen claſſiſchen Werth. Auch fein jüngerer Bruder 4) Joh. Ch riſt oph Friedrich, 
der 1732 zu Weimar geboren wurde u. den 26. Jan. 1795 zu Bückeburg ſtarb, 
war ein gründlicher Tonſetzer, den aber doch das Talent ſeiner genannten Brü⸗ 
der etwas verdunkelte. Der jüngſte unter den 11 Brüdern war 5) Johann Chri⸗ 
ſtlan, der ſogenannte Londoner Bach. Er war 1735 zu Leipzig geboren, lebte 
ſeit 1759 in London, war Kapellmeiſter der Königin von England u. ſtarb im 
J. 1782. Man hat von ihm viele Sonaten u. Opern. Der gefälligſte, einneh⸗ 
mendſte Geſang, verbunden mit geſchäftiger u. lebhafter Inſtrumentalbegleitung, 
zeichnen ſeine allgemein beliebten Compoſitionen aus. f 

Bacharach, romantiſch gelegenes Städtchen in der preußiſchen Rheinprovinz, 
am linken Rheinufer, ſüdöſtlich von Coblenz, mit etwa 1700 E., lebhaftem Handel 
u. Schifffahrtsverkehr u. gutem Weinbau, hat ſeinen Namen von Bacchi ara, da 
einſt die Römer an dieſer Stelle, dem Bacchus zu Ehren, einen Altar gebaut hat⸗ 
ten. Hier finden ſich die Ruinen der, laut Püttmann um 1428 erbauten, Wer⸗ 
nerskirche, die ein vorzügliches Exemplar des Spitzbogenſtyls geweſen ſeyn foul. 
Ueber den Frohnhof, den langen Hof u. den Saal, den friihern Palaft der fränki⸗ 
ſchen Könige zu B., iſt man nicht näher unterrichtet. Die Pfarrkirche von B., 
die ſogenannte „Templerkirche“, iſt romaniſchen Styls und gehört deſſen fpaterer 
Zeit an; fle zeichnet ſich durch geräumige Emporen über den Seitenſchiffen aus. 
Die Burg bei B., die der mittelalterlichen Grafſchaft Stahleck den Namen gab, 
gehört zu den ſchönſten Rulnen der Rheinufer. Unterhalb B., mitten im Rhein⸗ 
ſtrome, fieht man die ſogenannte Pfalz, die wahrſcheinlich von Katſer Ludwig dem 
Bayern 1326 erbaut ward. Sie gehört jetzt dem Herzoge von Naſſau u. ſtellt ſich 
künſtleriſch ſehr intereſſant, als ein vterediger, unäſthetiſcher, {chwerfalliger Thurm, 
mit vielen kleinen Erkerthürmchen, heraus. Als gut gelungenes Bild von B. 
wird das von Maler A. Wegelin 1840 vollendete gerühmt. 

Bachelier 1) Nicolaus B., geb. zu Toulouſe, lebte um die Mitte des 16. 
Jahrh., ſtudirte zu Rom ſehr fleißig den Michel Angelo u. ward ein vortrefflicher 
Bildhauer u. einer von denen, die einen beſſern Geſchmack aus Italien pais 
reich brachten. Er hinterließ in Rom mehre Werke, von denen ein Theil Cwte 
F. Lecomte berichtet) von Liebhabern vergoldet u. dadurch verdorben wurde. 2) B. 
(Sean Jacques), geb. 1724 zu Paris, gehört zu den vorzüglicheren Frucht⸗ und 
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Blumenmalern, deſſen Blumen, bei ſehr treuer Naturnachahmung, friſch u. mit Geiſt 
tocktrt erſcheinen. Außerdem malte er auch geſchichtliche u. Jagdſtücke; auch übte 
er bedeutenden Einfluß auf die Verbeſſerung der Porcellanmaleret. | Am meiſten 
jedoch tft er durch ſeinen gelehrten Streit mit dem Grafen Caylus, über die Wie⸗ 
derauffindung der enkauſtiſchen Malerei der Alten, bekannt geworden. Als näm⸗ 
lich Caylus mit einem enkauſtiſchen Gemälde auftrat, publicirte B. ein Schrift⸗ 
chen über die Wachsmaleret, worin er ſich als Wiederauffinder bezeichnete, was 
nun Anlaß zu vielen Streitigkeiten gab. Er ſtarb 1805 als Profeſſor der Aka⸗ 
demie zu Paris. Einige ſeiner Gemälde ſind durch Stich u. Holzſchnitt bekannt. 

Bachmann, 1) (Karl, Friedrich,) Geh. Hofrath u. Profeſſor der Philoſophie 
in Jena, geb. 1785 zu Altenburg, ſtudirte zu Jena, wo er ſich 1810 habilitirte u. 
die Profeſſur der Moral u. Politik übernahm. Im Jahre 1831 wurde er Direktor 
des mineralogiſchen Cabinets (ein Lieblingsfach von ihm). Werke: „Ueber die Philo⸗ 
ſophte meiner Zett“ (Jena 1816); „Von der Verwandtſchaft der Phyſtk u. Pſycholo⸗ 
gie,“ Preisſchrift (Utrecht 1821); „Syſtem der Logik“ (Lpz 1828), das 1831 ins 
Ruſſiſche überſetzt wurde. Im Jahre 1833 verwickelte er ſich durch ſeinen „Antt⸗ 
hegel,“ eine ſehr ſcharfe, polemiſche Schrift, in einen Streit mit dem Hegelianer K. 
Roſenkranz. — 2) B., (Gottlob, Ludwig, Ernſt) geb. 1792 zu Leipzig, war 1806 
bis 1812 in Pforta u. ſtudirte bis 1816 zu Leipzig u. Jena. Er wurde dann Leh⸗ 
rer am Pädagogium in Halle u. bald darauf am Gymnaflum zu Wertheim. Von 
1824 — 27 benützte er die Bibliotheken in Wien, Rom, Neapel u. Paris u. gab in 
Leipzig, als Ergebniſſe dieſer gelehrten Forſchungen, nachfolgende Schriften heraus: 
„Die ägyptiſche Papyrus der vattkaniſchen Bibliothek“ (Lpz. 1828); „Anecdota 
gr. e. codd. bibl. reg. Paris.“ (2 Bde., Lpz. 1828) u. „Lycophron. Alexandra“ 
(1. Bo. Lpz. 1830). Im Jahre 1832 ward er Direktor des Gymnaſtums, 1833 
Prof. der klaſſ. Literatur an der Univerſttät zu Roſtock u. ſchrieb „Scholia in 
Homeri Iliadem ex cod. bibl. Paull. acad. Lips. nunc primum integra edita“ 
(3 Abtheilungen, Letpzig 1835 — 38.). 

Back, früher das Vordercaſtell eines Schiffes; jetzt auf Kriegsſchiffen jener Theil 
des dritten Decks vorne, welcher nur an ſeinem Hintertheile mit Planken beſetzt iſt. 

Backbord, die linke Seite eines Schiffes, wenn man dasſelbe von hinten 
nach vornen zu betrachtet. Die, auf den Kriegsſchiffen dieſem Raume zugetheilte, 
Mannſchaft, heißt daher die B.s wache. Der Gegenſatz zu B. iſt Steuerbord u. 
die dort aufgeſtellte Mannſchaft heißt Steuerbordswache. 

Backen, ſ. Backofen, Backpolizei u. Brod. 

Backenſtreich, Schlag mit der Flachhand auf den Backen. Ein B. gehörte 
ſonſt zu vielen Feierlichkeiten; ſo gaben z. B. die Römer, bei Freilaſſung eines Sclaven, 
dieſem einen B., als Zeichen, daß die Macht des Herrn über ihn, mit dieſem 
letzten Zeichen der Gewalt, aufhöre. Im Mittelalter (an mehren deutſchen Höfen 
bis zu Anfang des 18. Jahrh.) erhielt der Edelknabe bei der Wehrmachung einen 
B. mit den Worten: „Dieß leide von mir, aber von Keinem mehr!“ Bei Gränz⸗ 
umgehungen gab u. gibt man wohl an manchen Orten noch den, dahin mitgenom⸗ 
menen, Knaben an den wichtigſten Gränzſteinen Ble, damit fle den Ort deſto ge⸗ 
nauer merken ſollen. — In der katholiſchen Kirche ertheilt der Biſchof bei der Fir⸗ 
mung dem Gefirmten einen ſanften B., mit den Worten: pax tecum. Der B. 
iſt hier Symbol für die Leiden u. die Schmach, die der Gefirmte in Zukunft um 
Chriſti willen u. mit Chriſto geduldig tragen fol. (S. den Art. Fir mung.) — 
Der B. gehört rechtlich, wenn er in der Abſicht einer groben Beleidigung gegeben 
wird, zu den groben Real⸗Injurien u. wird, nach den Landesgeſetzen u. nach den 
Verhältniſſen der beleidigenden u. beleidigten Perſon zu einander, mit einer Geld⸗ 
buße, oder mit Gefängniß beſtraft. f 

Backer, 1) (Joh. Matth.), geb. zu Haarlem, grauſamer Anführer der Wieder⸗ 
täufer zu Münſter (1533), der ſich für einen Propheten ausgab u. Gütergemein⸗ 
ſchaft predigte. Er vertheidigte Münſter gegen den anrückenden Biſchof, kam aber 
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bei einem Ausfalle 1534 um. 2) B. (Jacob van), niederländiſcher Geſchichts⸗ 
maler, geb. zu Antwerpen 1530, ſtarb in Frankreich 1560, wohin er, während der 
bürgerlichen Unruhen ſeines Vaterlandes, geflohen war. An ſeinen Gemälden 
rühmt man beſonders die Draperie u. das Colorit. 3) B. (Jacob), holländiſcher 
Maler, geb. 1608 zu Harlingen in Friesland, der in akademiſchen Figuren für 
den beften Maler ſeiner Zeit galt. In Spanien trifft man noch viele fetner bef 
fern Werke. Er ſtarb zu Amſterdam 1641. 4) B. (Adrian), des vorigen Neffe, 

eb. zu Amſterdam 1643, geſt. daſelbſt 1686. Das „jüngſte Gericht“ auf dem 

athhauſe zu Amſterdam gilt für eines ſeiner beſten Gemälde. In der Darſtel— 
lung nackter Figuren zeichnete er ſich beſonders aus. 5) B. (Franz van), zu Antwer⸗ 
pen geboren, zeichnete ſich als Geſchichtsmaler aus. Er ſtudtrte zu Venedig vornehm⸗ 
lich die Werke Tittan's, Tintoretto's u. Paul Veroneſe's. In den Gallerien zu 
Liſſabon, London, Breslau, Florenz, findet man noch manche ſeiner Gemälde. 

Backhuyſen (Ludolf), berühmter niederländiſcher Marinenmaler, geb. 1634 zu 
Emden, war erſt Schreiber bei ſeinem Vater, dem Secretär der Generalſtaaten, 
kam dann in ein Amſterdamer Handelshaus, u. entſchloß ſich hier, bei Everdingen 
(f. d.), ſich der Kunſt zu widmen. Durch Fleiß u. Beharrlichkeit brachte es B. bald 
zu großer Gewandtheit in ſeinem Fache. Er verlegte ſich nämlich auf die Marinen⸗ 
malerei, u. von ſeinem Drange, Alles der Natur abzulauſchen, zeugt die Erzäh⸗ 
lung, daß er oft, bei herannahendem Sturme, ein leichtes Fahrzeug beſtteg, um die 
Wellenbewegungen und Brandungen deſto beſſer beobachten zu können. Alsbald 
eilte er dann nach Hauſe u. ahmte, voll des Geſchauten, dasſelbe mit dem Pinſel 
nach. Durch ein Marinenbild, das er auf Beſtellung des Amſterdamer Rathes 
ſchuf, u. das dieſer dem Könige von Frankreich, Ludwig XIV., zum Geſchenke machte, 
zog er beſonders die Aufmerkſamkeit auf fic. In Dresden, im Berliner Muſeum, 
in der Müchener Pinakothek u. der Schönborn'ſchen Gallerie zu Pommersfelden 
finden ſich mehre herrliche Seeſtücke B.s. In ſeinen Bildern herrſcht, neben der 
äußern Wahrheit, die ganze Poeſie des bewegten Elements. Seine Farben find 
vortrefflich u. ſein Pinſelſtrich iſt ganz vorzüglich geeignet, das Waſſer u. deſſen 
Bewegung wieder zu geben; ſein Himmel iſt leicht u. unendlich mannigfach. Erſt 
in ſeinem 71. Jahre fing B. an, auch in Kupfer zu ätzen. Sein Stichwerk be⸗ 
ſteht in 10 Blattern holländiſcher Marinen. B. verſuchte ſich auch als Poet u. 
gab Unterricht in der Schreibkunſt, zu deren Vervollkommnung er Vieles beitrug. 
Nach langen Leiden ſtarb er im Jahre 1709. 
Backofen. Ein feuerfeſtes Behältniß, um darin, nach erfolgter Erhitzung, 

Brod u. anderes Backwerk (als Kuchen, Torten ꝛc.) zu backen. Er beſteht aus 
einem recht ebenen, nach Bedarf breiten u. langen (etwa 7 Fuß Breite bei 10 
Fuß Länge), meiſt 14 Elle im Lichten hohen, runden, oder beſſer ovalen Heerde, 
mit einem ſehr flachen, elliptiſchen Gewölbe aus Lehm, oder Ziegeln überſpannt. 
Die Heerdſohle iſt entweder mit recht glatten Ziegelplatten belegt, oder beſſer 
recht feſt u. eben aus Lehm geſchlagen. An der vordern Seite befindet ſich das, 
gewöhnlich 2 Fuß breite u. 1 Fuß hohe, Mundloch mit blecherner Thüre zum 
Einſchieben des Brodes, das zugleich als Heiz- u. Rauchöffnung dient. Ueber 
ihm iſt ein Rauchkanal angebracht, durch den der Rauch in den Schornſtein tritt. 
Auf beiden Seiten des Mundloches ſind, in einiger Höhe über demſelben, zwei 
röhrenartige Zuglöcher, die horizontal in den Ofen gehen, u. nach dem Heizen 
mit eiſernen Schiebern ſorgfältig verſchloſſen werden. Bei ſehr großen Oefen be⸗ 
findet ſich auch hinten eine vertikale Zugöffnung. Am beſten macht man die Wöl⸗ 
bung doppelt, weil Luft zwiſchen beiden ein ſchlechterer Warmeleiter iſt, als Stein. 
Von Belang iſt es, daß der B. eine, der Menge des Brodbedarfes entſprechende, 
Größe erhält, da ein zu kleiner Ofen, der öfter geheizt werden muß, eben ſo gut 
ein Uebermaß von Holz verzehrt, wie ein zu großer. Hat jedes Brod ungefähr 
1 Fuß 6 Zoll preußiſch Maß im Durchmeſſer, bei 6 Zoll Höhe, ſo kann man die 
rechte Größe des B.S in nachfolgender Tabelle beſtimmen. 
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Größte Hohe des 


Erforderliche ] Nöthige Breite 


Gewölbes u. der Zahl 
7 Länge des Ofens.] des Ofens. Mitte. M ee ies, 
er * * le a ee — ree i 
Fuß. Zoll. | Fuß. Zoll. [ Fuß. Zoll. 
4 Doral 40 2a. biti 1 4 G 
2 7 * 4 — 1 6 12 
3 8 — 5 6 1 8 18 
4 9 - 6 — 1 10 24 
9 12 8 9 2 2 2 64 
11 13 8 10 9 2 6 66 


Hleraus läßt ſich alſo beurtheilen, wie viel kleinere Brode, auch Wecken, Sem⸗ 
meln u. dgl. hineingehen, oder, wie viel Brode überhaupt ein größerer, oder kleinerer 
Ofen faſſen würde. Werden indeß die Brode kleiner, als von dem hier angege⸗ 
benen Umfange, gebacken, ſo iſt natürlich zu derſelben Menge Mehl ein größerer 
Ofen nöthtg. Das Heizen geſchteht gewöhnlich mit fein geſpaltenem, trockenem 
Holze, das hell brennt; ſeltener mit grob geſpaltenem, oder mit Stroh u. Reiſtg. 
Vorzüglich heitzt man mit Flamm feuer, indem man das Brennmaterial auf 
dem Heerde kreuzweis ſchichtet, u. möglichſt gleichförmige Erhitzung dadurch zu 
erreichen ſucht, daß man im hintern Theile des Ofens anfängt u. gegen die Mitte 
zu vorrückt, ſtets noch einige Scheite nachwerfend. Sind Heerd u. Wölbung hin⸗ 
reſchend erhitzt, was ſchon das weißliche Anſehen der letztern anzeigt, ſo wird der 
erftere mit einer Krücke von allen Kohlen, u. mit einem naſſen Wiſche von der 
Aſche befreit, dann aber werden die Brode auf SEchtebern mit langen oder kurzen 
Sttelen in den Ofen eingeſchoben, u. zwar mit den zuerſt ausgewirkten, ſowie 
auch mit den großen Broden der Anfang, mit den zuletzt ausgewirkten aber u. den 
kleinen der Beſchluß gemacht. Da die, zum Heitzen nöthige, Zeit ungefahr = Stun⸗ 
den beträgt, ſo ſängt man damit während des Auswirkens an. Wird mehrere 
Male nach einander gebacken, ſo vermindert ſich dieſe Zeit, ſomit auch der Bedarf 
an Brennmaterial, was an ſich ſchon den Vortheil von Gemeindebacköfen 
(f. hernach) andeutet. Hinſichtlich des guten Ausbackens der Brode kommt ſehr 
viel auf das richtige Heitzen des Ofens an; geübte Bäcker erkennen die richtige 
Temperatur, welche nach Poppe 185° R., nach Hermbſtädt 200° R. u. nach 
Prechtl 140 — 150° R. gleich kommt, durch das Einhalten der Hand; man 
kann ſie aber auch dadurch erproben, daß man in das Mundloch eintge Finger 
voll Mehl ſtreut: wird dies ſogleich braun, ſo hat der Ofen den rechten Hitze⸗ 
grad; wird es ſchwarz, ſo iſt er zu heiß; bleibt es weiß, ſo iſt er noch nicht heiß genug. 
Vor dem Einſchteben beſtreicht man die Oberfläche der Brode mittelſt eines Bor⸗ 
ſtenpinſels mit kaltem Waſſer, in das etwas Mehl eingerührt war; dadurch wird 
das Aufſpringen verhindert; geſchieht das Beſtreichen mit Milch, ſo erhalten die 
Brode eine gelbliche Farbe. Die, zum Ausbacken nöthige, Zeit richtet ſich nach der 
Größe der Brode; auch erfordert das weiße Brod kürzere Zeit, als das ſchwarze; 
endlich hat ſelbſt die Form Einfluß; denn je, kleiner die Oberfläche im Vethältniſſe 
zur Maſſe iſt, je mehr ſte ſich alſo der Kegelform nähern, deſto längere Zeit müſ⸗ 
ſen ſte im Ofen bleiben. Ein weißes Brod von 5 — 6 Pfunden braucht eine 
Stunde, ein ſchwarzes von dieſer Größe 4 Stunde, ein 8 — 12pfündiges 2 Stun⸗ 
den; 3pfündige etwa 50 Minuten, kleinere 4 — 2 Stunde. Je langſamer das 
Abkühlen der Brode nach dem Herausnehmen aus dem Ofen erfolgt, deſto beſ⸗ 
ſeres Brod erhält man. Im Backofen erleidet der Brodteig durch verflüchtigtes 
Waſſer ungefähr 3 ſeines Gewichtes Verluſt, was indeß von verſchiedenen Um⸗ 
ſtänden abhängt u. ſich bald mehrt, bald mindert. Nach Her mbſtädt erhält 
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man durchſchnittlich von 3 Pfund Mehl 4 Pfund Brod. Nach Accum geben 
7 Pfund Mehl 10 Pfund Teig u. dieſe 84 Pfund Brod. Näher, damit aber 
vollkommen übereinſtimmend, gibt dies Prechtl an in folgender Tabelle für 
die Menge von Teig, welche zu einem beſtimmten Gewichte von 
Brod erforderlich iſt. 
Zu Brod von 
1 Pfund find erforderlich an Teig 1 Pfund 12 Loth. 


2 1 U " v " 22 7 n 

1 3 ” „ „ 1 r SPRY 
4 7) 7 " 7 ” 4 7 2² 17 
5 ” ” 17 7 ” 1 7 F 
6 5 7 7 7] 7 7 7) cot Can OP 
8 " " I 1 yp 198 


T ow ey 
FQ ir ” „ „ 132 — 14 Pfund. 

In Frankreich u. den Niederlanden hat man in neueſter Zeit angefangen, auch 
B. zu bauen, welche mit Steinkohlen, u. zwar unter dem Heerde, geheitzt 
werden, wobet man während der Feuerung zu backen fortfahren kann. Will man 
dagegen den oben beſchriebenen, gewöhnlichen B. zur Torf- oder Steinkohlenfeuerung 
einrichten, fo muß man, um darauf zu heitzen, einen Feuerheerd mit Roſt an der 
vordern Seite anbringen, wo dann, beſonders wann gutztehende Luftfandle vor⸗ 
handen ſind, welche die Dämpfe ableiten, das Brod nicht den geringſten Beige⸗ 
ſchmack bekommt. Die Verbeſſerungen, welche Arigoli, Lemare, Jamnetel 
u. A. für B.einridtungen vorgeſchlagen, find in Vorſtehendem ſchon angedeutet; 
außerdem hat Röbling bewegliche, den Feldb. ähnliche, vorgeſchlagen, die indeß 
noch wenig in der Praxis angewendet wurden. Vom bedeutendſten u. eigentlich 
praktiſchen Intereſſe für die Volkswirthſchaft werden übrigens die B. durch die, 
felt ein paar Jahrzehnten von fo vielen Seiten her empfohlenen, u. jetzt ſchon in 
den meiſten Gegenden mit Recht ſo ſehr in Aufnahme gekommenen, öffentlichen Back⸗ 
häuſer, oder ſogenannten Gemeindeb., bet denen wir um fo mehr noch ein we⸗ 
nig verweilen müſſen, als die, ſeit einigen Jahren ſtets ſehr hochſtehenden Getreide⸗ 

reiſe, ſowie die gleichfalls fortwährend um ſich greifende Holznoth, jede Erſparniß 
in der Haus wirthſchaft wünſchenswerth machen. Beſonders auf dem Lande war 
es ſeit alter Zeit unter den Bauersleuten Sitte, ihr Brod ſelbſt zu backen, u. man 
traf u. trifft zum Theile noch jetzt faft in jedem Hauſe einen eigenen, blos für den 
Gebrauch der Familie beſtimmten B. Da nun ein folder Ofen nur alle 8 oder 
14 Tage ein Mal geheitzt wird, fo leuchtet ein, wie holzfteſſend ſolche Privatb. 
ſeyn müſſen, abgeſehen davon, daß ſie auch feuergefährlich ſind u. etnen nicht un⸗ 
beträchtlichen Raum in den Gebäuden ſelbſt wegnehmen. Viele Regierungen haben 
deßhalb durch Rath, angemeſſene Belehrung, u. felt ft Vorſchrift, darauf hingewirkt, 
daß auf den Dörſern, je nach dem Bedarfe, ein oder mehr Gemeindebackhäuſer 
mit einem oder mehreren B., Badftube u. Wohnung für einen eigens aufgeſtellten 
u. dafür angemeſſen belohnten Bäcker (Dorfbäcker), errichtet wurden. In einem 
ſolchen B. kann täglich wohl 4 — 6 Mal gebacken werden, fo daß er immer 
warm bleibt, u. die Holzerſparniß iſt ſomit von ungeheurer Bedeutung. Wo dieſes 
Inſtitu noch Eingang gefunden, haben ſich die glänzendſten Reſultate herausge⸗ 
ſtellt, die, ſowie die geeigneten Belehrungen, in zahlreichen Volksſchriften verbreitet 
zu leſen find. Noch einen beſondern Vortheil gewaͤhren dieſe Gemeindeb., wenn 
mit denſelben ein Darr⸗ oder Trockenraum in Verbindung gebracht wird, in 
welchen man den heiß abgehenden Dampf mittelſt Rohren leitet, die man verſchließt, 
ſobald das Brod in den Ofen geſchoben iſt. Belegen wir dies mit einem Bei⸗ 
ſpiele. In der Gemeinde Rheinsheim bei Philtppsburg im Badiſchen hat ſich, 
wie der dortige Ortsvorſteher berichtet, dieſe Einrichtung ſo gut bewährt, daß Nie⸗ 
mand mehr daran denkt, ſie wieder aufzuheben. In dem dortigen Gemeindeb. 
werden für etwa 180 Familien täglich 4 Oefen voll Brod. im Ganzen 480 Laibe, 
gebacken, von denen je pret Laibe einen Kreuzer Bäckerlohn koſten. Auf's 
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Jahr kommen alſo 34,000 Laibe, deren Bäckerlohn beträgt . 527 fl. 13 kr. 
Dazu rechnen wir den Beitrag der Gemeinde von 8 Klaftern Holz 


U. 800 Wellen + * he E 
Dieſe 687 fl. 13 kr. 
auf 180 Familien vertheilt, kommt demnach auf jede „ e ee 


Antheil. 

Eine ſolche verbrauchte früher an Holz 1 Klafter (für jeden B.) 16 „ — „ 

Davon obige . 3 ; : 5 : <a „ 
ergibt ſich für die Familie N 8 1 A 0 0 1 f 12 k. 
und für die Gemeinde. ; : : : , . 2,196 „ — „ 
als Erſparniß, was gewiß Niemand unbeträchtlich nennen wird. 

Allein, auch in Städten iſt eine ſolche Einrichtung bis zu einem gewiſſen 
Maße anwendbar, ſoweit dadurch nicht Realgerechtſame beeinträchtigt und dem 
Bäckergewerbe, wenn es nur geneigt iſt, dem Gemeindewohle zur Zeit der Bedräng⸗ 
nif einige Conceſſionen zu machen, ſein Berdtenft nicht ungerechterweiſe entzogen 
wird. Wir finden fle daher auch in verſchiedenen kleinen u. großen Städten 
Deutſchlands u. des Aus landes: in Venedig z. B. ein deuiſches, öffentliches Back⸗ 
haus, in dem ſich 150 B. befinden. Es laſſen ſich hier aber ſehr gut Vereinba⸗ 
rungen der Gemeindebehörden mit einem, oder mehreren Bäckern treffen, die ſich 
erbieten, das ſelbſtbereitete Hausbrod der Privatfamilien gegen mäßiges Bäcker⸗ 
lohn, etwa von 2 bis 1 Kreuzer vom Laibe, zu backen, woneben den Bäckern dann 
immer noch das Backen der übrigen Brode u. für diejenigen Familien bleibt, welche 
ſich nicht damit abgeben können, oder wollen. Zeigen ſich die Bäcker dann nicht 
geneigt, hierzu die Hand zu bieten, fo bleibt immer noch die Errichtung von öffent⸗ 
lichen Backhäuſern und Auſſtellung von ſtädtiſchen Gemeindebäckern übrig. Wie 
außerordentlich die Vortheile des Selbſtbackens des Hausbrodes find, daruber 
ſind wir ſo glücklich, nähere, authentiſche Aufſchlüſſe geben zu können, welche bei 
der gegenwärtigen Brodtheuerung gewiß vom höchſten Belange find. Ein, uns 
befreundeter, zu Heilbronn im Württembergiſchen domicilirender Privatmann, durch 
zahlreiche, ſelbſt erprobte, gemeinnützige Vorſchläge bekannt, hat dem dortigen Stadt⸗ 
rathe, unter Beiſchluß eines ſelbſtgebackenen u. eines angekauften Bäckerbrodes, eine 
Berechnung übergeben, in welcher er nachgewieſen, daß ihn ſein ſelbſtbereitetes u. 
im öffentlichen Backhauſe gebackenes, zumal noch weit ſchmackhafteres u. nachhal⸗ 
tigeres, Hausbrod um ein ſtarkes Drittel wohlfeiler zu ſtehen komme, als 
das Bäckerbrod. Nachdem ſich fofort eine eigens aufgeſtellte, ſtadträthliche Com⸗ 
miſſton davon überzeugt, ward dem Antragſteller der Dank der bürgerlichen Colle⸗ 
gien votirt, u. zugleich die Errichtung eines weitern ſtädtiſchen Gemeindebackhauſes, 
ſowie die Belehrung des Publikums über die Vortheile des Selbſtbackens beſchloſſen. 
Die Sache hat in Württemberg das höchſte Aufſehen gemacht, und der uneigen⸗ 
nützige Antragſteller hat uns, auf unſere Bitte, mit der größten Bereitwilligkeit 
die erforderlichen Notizen mitgetheilt, die er übrigens in einem eigenen Schriftchen 
(bei Seitz in Ulm), nächſtens näher darlegen wird. Wir entnehmen aus der, uns 
vorliegenden, Eingabe an die ſtädtiſchen Collegien Folgendes als das Weſentlichſte: 
„Ich bitte verehrl. Collegien, mein argumentum ad oculos in mitfolgenden zwei 
Laiben Brod entgegen zu nehmen, u. dieſelben zuerſt zu vergleichen u. zu verkoſten. 
Der eine iſt ein gewöhnlicher Heilbronner Hefellaib a 6 Pfund, um 21 kr., durch 
mich am letzten Montag von einem Htefigen Bäcker erkauft, an welchem Tage auch 
der andere, mein ſelbſt gebackener, mit 7 weitern producirt wurde, der (im verglei⸗ 
chenden Durchſchnitte mit dieſen 7) 75 Pfund wiegt u. mich nur 17 kr. koſtet. 
Mein Gaumen müßte mich ſehr täuſchen, wenn nicht Viele den Geſchmack, die 
anhaltend gebliebene Feuchtigkeit meines geſalzenen u. etwas gewürzten Laibes dem 
Bäckerbrode vorziehen, jedenfalls aber, namentlich für die arbeitende Claſſe, haltba⸗ 
rer, d. t. ſür die Verdauung andauernder und zweckmäßiger finden ſollten. Die 
Haupteigenſchaft, auf die es indeß hier beſonders ankommt, iſt die, mehr als z 
betragende, größere Wohlfeilheit, über die ich nun verehrl. Collegien die, 
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auch durch viele frühere Proben u. Erfahrungen beſtätigte, neue Probe als Nach⸗ 
weiſung vorlege. Am 1. d. M. (December 1845) gab ich 34 Scheffel Dinkel, 
zum Mittelpretſe auf htefiger Schranne erkauft, im Bruttogewichre von 540 Pfund 
in die Brückenmühle: der gegenwärtige Mittelpreis iſt 7 fl. 16 kr. pr. Scheffel, 
der Ankaufspreis alſo 23 fl. 37 kr. Davon erhielt ich, nach Abzug des Milters, 
der Kleie, Spreuer ꝛc., 125 Pfund weißes Mehl, 2. u. 3. Sorte, im Durchſchnitte 
a 10 fl. per Cntr., werth 12 fl. 30 kr., u. 209 Pfund ſchwarzes, oder Brodmehl, 
4. u. 5. Sorte, wovon der überſandte Lath gebacken tft. Dieſe 209 Pfund koſte⸗ 
ten mich alſo noch 11 fl. 7 kr. Die 48 kr. betragenden Koſten für Trinkgeld u. 
Tagelohn in der Muhle rechne ich nicht, weil fle mir mit 48 Pfund Kleie u. der 
Spreuer hinreichend erſetzt find. Der Centner Brodmehl des Muſterlaibes koſtete 
ſonach 5 fl. 9 kr. Nun brauchte ich zu 8 ſolchen Laiben: 
a. 38 Pfund dieſes Mehles, ſomit nach Geld . 9 { 2 fl. 14 kr. 
b. 15 Vierling (4 Vlg. = 1 Simri, 8 Simri = 1 Scheffel) 
rothe Kartoffeln, welche die Woche über gelegenheitlich mit 
andern geſotten werden u. übrig bleiben, abgekühlt gerieben, 
oder im warmen Zuſtande mit einer einfachen, wenige Batzen 
koſtenden, Maſchine gedrückt werden können, à 18 kr. pr. Simri — „ 62 „ 
c. Für Salz u. Kümmel VPP 
d. Bäckerlohn im Backhauſe (der noch wohl um 4 oder 3 billiger 
ſeyn könnte) a 1 kr. für den Lath, für 8 Laibe alfo . — „8 „ 
Der ganze Aufwand für die 8 Laibe beträgt ſomit . ; 2 fl. 17 fr. 
Sie wogen im neugebackenen Zuſtande 61 Pfund, alſo einer, u. darunter der 
vorliegende Muſterlaib, durchſchnittlich 7 Pfund 20 Loth. Das Pfund dieſes Mu⸗ 
ſterbrodes koſtet ſomit 24 fr., der ganze, 73 Pfund ſchwere Laib aber 173 kr., u. 
er iſt demnach, da er 18 Pfund ſchwerer iſt, als der 6pfündige Hefellaib, um 
93 fr., oder, fage mit geraden Worten, um zehn Kreuzer wohlfeiler, als 
der Hefellaib; denn, würde dieſer auch 72 Pfund wiegen, fo koſtete er 27 kr.“ 
Literatur: Leuchs, vollſtändige Brodbackkunde, Nürnb. 1832; Beiſe, neue 
Methode, B., ſowohl zum Ausbacken geſunden Brodes, als Brennſtoff ſparend, 
anzulegen. Cobl. 1832. Weiteres ſ. u. Brod. St. 
Backpolizei. Dieſe beſteht in der Aufſicht der Staats⸗ u. Gemeindepoltzei⸗ 
behörden über die geſammte Brodbereitung, u. erſtreckt ſich ebenſowohl auf die 
Verhütung der Feuers gefahr beim Backen, als auf die Fürſorge für die Darſtellung 
eines geſunden, nährenden u. zugleich möglichſt wohlfeilen Brodes, u. auf die Auf⸗ 
rechthaltung der eingeführten Backordnung. In größern Städten iſt zu dieſem 
Zwecke häufig ein beſonderes Backamt aufgeſtellt, das nach einem eigenen Back⸗ 
regulativ verfährt; an andern Orten eine Brodſchau. Was den erſten 
Punkt, die Verhütung der Feuers gefahr, anbelangt, fo hat die B. darauf 
zu ſehen, daß die Backöfen nicht nur feuerfeſt, ſondern möglichſt an freien Plätzen 
errichtet werden; fle wird deshalb ſchon darum die Anlegung von Gemein de⸗ 
backhäuſern (f. u. Backofen) begünſtigen. Hinſichtlich der Vorſorge für 
geſundes Brod hat fle das Verbacken verdorbenen Getreides, z. B. des bran⸗ 
digen u. roſtigen, des Mutterkornes u. durch die Seefracht beſchädigten, die Bei⸗ 
miſchung fremdartiger Stoffe, z. B. Erbſen, Wicken, Rinde ꝛc., oder gar ſchädlicher 
Surrogate, wie Gyps, Alaun, Vitriol, Sand ꝛc., zu verbleten u. vor zu frither 
Anwendung des kaum geärndteten Getreides zu warnen. Möglichſte Wohlfeil⸗ 
heit des Brodes erlangt die B. dadurch, daß ſie für eine, auf mehrfache 
Mehl-⸗ u. Backproben geſtützte, billige Brodtaxe ſorgt u. das Publikum fo 
gegen Uebertheuerung ſichert. Bei Feſtſetzung dieſer Brodtaxe oder Tarifs muß 
auf die Menge, Beſchaffenheit u. den Preis des Getreides, auf die Güte und 
Menge des Mehles, die Mahlkoſten, die Holzpreiſe, überhaupt den Aufwand für 
die Brodbereitung, den Unterhalt u. einen billigen Gewerbsverdienſt für den Bäcker 
Rücksicht genommen werden. Der bewährteſte Tarif dieſer Art tft noch immer der 
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bayeriſche vom Jahre 1577, nach ſeinem Verfaſſer Lo di benannt, obſchon ſich 
ſeitdem die verſchiedenen Verhältniße ſehr geändert haben. In Staaten, in denen 
die Bäckerei nicht zünftig tft, glaubt man, ftatt einer Backprobe u. Brodtaxe, wohl⸗ 
fellere Preiſe beſſer durch möglichſt große Concurrenz der Verkäufer zu befördern. 
(Ueber die Begünſtigung der Gemeindebacköfen u. des Selbſtbackens vgl. Back⸗ 
ofen.) Nächſtdem ſucht die B. einen Brodmangel, der in größern Städten 
oft Unruhen herbeiführt, dadurch zu verhüten, daß fle die Schrannen überwacht, 
den Kornwucher verhindert, für Herbeiſchaffung der nöthigen Getreidevorräthe ſorgt, 
bei eintretender Noth Einfuhrabgaben auf das Getreide aufhebt, die Ausfuhr zeit⸗ 
lich unterſagt, überhaupt aber die Bäcker dazu anhält, gewiſſe Quantitäten Getreide 
ſtets vorräthig zu haben, ſelbſt Nothmagazine errichtet, aus denen, ſowie aus 
öffentlichen Kaſſen, die Bäcker, bei eintretender Theuerung, Zuſchuß erhalten, u. 
daß ſte die letztern, bei Verluſt ihres Rechtes, zwingt, auch in ſchlechten Zeiten 
fortzubacken. Die Backordnung endlich beſtimmt, an welchen Tagen u. zu 
welchen Jahreszeiten die Bicker gewiſſe Gebäcke, z. B. Kuchen, Bretzeln ꝛc., backen 
dürfen, oder müßen, u. in welcher Ordnung dieſes Recht u. dieſe Pflicht den ein⸗ 
zelnen Meiſtern zuſteht. Dieß würde am erſten noch der freien Concurrenz unter 
den Bäckern zu tiberlaffen ſeyn, ſofern dieſe nicht geradezu ſich weigern, gewiſſe, 
vom Publikum verlangte, Gebäcke zu liefern. St. 

Bacler d' Albe (Louis Albert Guillain), geb. 1762 zu St. Pol, kam als 
20jährtger Jüngling nach Stalten u. fühlte fic am Fuße der Alpen von den maje⸗ 
ſtätiſchen Naturſcenen ſo ergriffen, daß er ſich zu Sallanches niederließ, woſelbſt er 
durch zahlreiche Gemälde, deren Gegenſtände er in Deutſchland u. der Schweiz 
geſammelt hatte, ſich einen bedeutenden Namen machte. Beim Aufbruche der 
republikaniſchen Armee nach Italien ſchloß er ſich derſelben als Lieutenant an u. 
fand als ſolcher Gelegenheit, den Feldzug dadurch weſentlich zu fördern, daß er 
eine Generalkarte zum Behufe der militaͤriſchen Operationen entwarf. Da ihm 
alle Mittel zu Gebote ſtanden, ſo kam in kürzeſter Friſt die ſchöne Karte des 
Kriegsſchauplatzes in Italien in 30 Blättern zu Stande. B. blieb zu Mailand 
als Director des Kriegsdepot u. ſah ſchon der Vollendung der letzten 10 Platten 
der Karte entgegen, als der Kriegswechſel die Früchte ſeiner Arbeit vernichtete. 
Seine koſtbare Sammlung von Zeichnungen u. die 20 erſten Platten fielen, nebſt 
allen ſeinen Effecten, dem Feinde in die Hände u. B. bekam ſte erſt wieder zurück, 
als das Verlorene bereits wieder nachgefertigt war. Dieſem ließ er die Fortſetzung 
der Karte Italiens in 22 Blättern folgen u. gab zugleich treffliche Memoiren über 
den Kartenſtich heraus. — Nun kehrte B. zur Malerei zurück; ſein erſtes Meiſter⸗ 
werk war das „Treffen von Arcole“, ein großes Oelbild, das zu Trianon aufge⸗ 
ſtellt wurde u. durch den Stich weit verbreitet iſt. Dann lieferte er den „Paris 
bei der Nymphe Oenone“, welcher die Gallerie zu Malmaiſon ſchmückte. Auch 
ausgezeichnete Landſchaftsgemälde en gouache hat B. geliefert. 1814 General⸗ 
direktor des Kriegsdepot, mußte er, in Folge des Wechſels der Dinge in Frankreich, 
in's Privatleben zurücktreten. Er griff nun von Neuem wieder zum Pinſel und 
zur Zeichenfeder u. ließ nun ſeine Souvenirs pittoresques de la Suisse u. m. a. 
erſcheinen. Sein Tod erfolgte 1824. f 

Baco, oder Bacon. Bei wenigen berühmten Männern läßt ſich eine Parallele 
mit ſo großen Rechten ziehen, als bei den beiden großen Gelehrten, die unter dem 
Namen B. in der Geſchichte der Wiſſenſchaften auftraten. Beide waren Englän⸗ 
der u. beide haben mit ausgezeichneter Energie die Richtung in der Philoſophie 
vertreten, die wir, als dem engliſchen National-⸗Charakter am meiſten angemeſſen, 
betrachten müßen: die Richtung auf Beobachtung u. Erfahrung; jedoch mit ſehr 
verſchiedenem Erfolge, weil der Geiſt u. die Strömung des Zeitalters, in dem jeder 
von ihnen lebte, ſehr verſchieden waren. 1) Roger Baco, oder Bacon, 
wurde 1214 zu Ilcheſter in der Grafſchaft Somerſet geboren, ſtudirte zu Oxfort 
u. Paris, wo er die theologiſche Doktorwürde erlangte u. trat, entweder noch in 
Paris, oder nach ſeiner Rückkehr (gegen das Jahr 1240), in den Orden der 


Baco, ? 897 


Franziskaner. Die Scholaſtik, w 6 
· aſtik, welche damals unte j 
ee i eine Hom 1 in bert bochten Slate fon ae 
tiſches u. durch Philoſophie srbmnittelies. 934 e de sean 6 TBs 
; Be . 
ee zu entwickeln, zu erfüllen, c hehe hie a cer Buty 
a 610 f de Fa nen womit denn nur zu leicht u ante ic ee ee 
zachläßigung der Erfahrung u. Beobachtung verbunden 0 
an u. für ſich mit den Principien der S 0 ik i FOF ep led ee e 
fir dieſe lezte Behauptung liefert uns he aſtik in Widerſpruch ſtanden. Eben 
deutung dieſes Mannes; er war es sh i e e ee 
' ermeiſten hinwirkte, j 
. Kae aie dich Ge put i 0 ſendiiche ‘Dypotiton 
Doctor admirabilis; in der Mathematik, Aft ate e e ee 
Chemie, waren fe in der That für 8 egen Phyſik (Optik), Mechanik, 
geſtellt, beſonders in der Optik u. Aronomie Set denen ae e en 
ganz richtig u. gehörig begründet iſt. Die & find SE) OS e e 
e en scene ik oe pele Beides des Pulvers wird ihm von 
458, deſſen Fehler et fat wet BEF 7 5 erbeſſerung des Julianiſchen Kalen⸗ 
tigte. Er drang ferner, was beſonders 10 if ee g e de S 
der Geſchichte u. der Sprachen u. er fellte | hae ne Th gala ae er 
e den Gisuadjay auf, ba ble ketten der Natur au Meshing 
begründet ſeyn müße. Er war aber einerseits f ne 0 0 ie 
die Vorurtheile ſeiner Zeit erhaben (er hing a a ne Ree ovale e 
ſeits war jene andere Hauptrichtung der Schol Ae a ana ett 
der Dinge, damals noch zu vorherrſchend als d 5 ai Aan eo 
durchdringen können. Wenn er auch von Vielen 5 a va Keen r 
dinalbiſchof von Sabina, nachheriger Pap ne 1 Bence 
Aue ſo hatte er doch fortwährend mit 95 Maret aM Je a ke en 
sie x mate iu e e weil 51 Oe der Zauberei beſchuldigte; 
fte ? f eit, indem er durch feinen Gd 
den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, befreit lakes 11 iet Wed 10 Ne 
lange, auf Betrieb des Generals der Franziskaner, wobei auch wohl Neid und 
Eiferſucht mit im Spiele waren. Er lebte nach dieſer zweiten Gefangenſchaft nicht 
lange mehr u. ſtarb 1292 oder 1294. Sein Hauptwerk iſt das, dem Papſte 
Clemens IV. gewidmete, Opus majus (Ausgabe v. Jebb, Lond. 1733. Fol.) in dem 
er ſeine Anſichten über die Wiſſenſchaften im Allgemeinen niedergelegt hat u. vor⸗ 
züglich auf das Studium der Erfahrungswiſſenſchaften dringt. Außerdem: Specula 
mathematica et perspectiva. Speculum Alchymiae. De mirabili potestate 
artis et naturae. Epistolae cum notis. Sein verbeſſerter Kalender liegt in 
Abſchrift zu Orford. Mehre ungedruckte Handſchriften liegen im brittiſchen Muſeum. 
2) B. Franz, Sohn des großen Rechtsgelehrten Nikolaus Baco, der unter Eli⸗ 
ſabeth Großſtegelbewahrer war, geboren zu London am 22. Jan. 1561. Er ent⸗ 
wickelte früh außerordentliche Anlagen; im 14. Jahre hatte er die Vorſtudien, im 
16. die Univerſttät vollendet; im 18. wurde er von dem engl. Geſchäftsträger Sir 
Amias Paulet, in deſſen Gefolge er nach Parts gereist war, mit einem wichtigen 
Auftrage zur Königin Eliſabeth geſandt, deſſen er ſich auf eine ſolche Weiſe ent⸗ 
ledigte, daß er die Gunſt der Königin, die er ſchon früher durch fein geiſtretches 
Benehmen gewonnen hatte, noch mehr befeſtigte. Er nahm zunächſt ſeine Reiſe 
in Frankreich zu ſeiner fernern Ausbildung wieder auf, kehrte nach dem Tode 
ſeines Vaters (1579) zurück u. wurde zum außerordentlichen Rathe der Königin 
ernannt. Sein ündankbares Benehmen gegen ſeinen Wohlthäter, den Grafen von 
Eſſex, nachdem dieſer in Ungnade gefallen war, forte auch ſeine zweideutige Stel- 
lung im Parlamente, wohin er als Vertreter von Mitteleſſer fürs Unterhaus ge⸗ 
wählt war, zogen ihm jedoch viele Feinde zu. Unter Jakob I. erreichte er den 
Gipfel fpinee Glückes; vom Jahre 1602—1618 wurde er nach einander zum kö⸗ 
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niglichen Rathe, Siegelbewahrer, Lord⸗Kanzler ernannt u. gleichmäßig auch zum 
Ritter; dann zum Baron von Verulam, endlich zum Grafen von St. Albans er⸗ 
hoben. Aber fortwährend ſtiegen auch die Klagen über den Mißbrauch ſeiner Ge⸗ 
walt, u. im Jahre 1621 vor dem Oberhauſe angeklagt, daß er Aemter u. Privi⸗ 
legien unter Staatdfiegel für Geld ertheilt habe, wurde er, nachdem er Alles zuge⸗ 
ſtanden, zu einer Geldſtrafe von 1000 Pfund u. zur Einkerkerung in den Tower 
auf königliche Gnade verurtheilt u. ſür unfähig erklärt, je wieder ein öffentliches 
Amt zu bekleiden, im Parlamente zu ſitzen oder ſich dem Aufenthalte des Königs zu 
nahen. Daß dieß Urtheil ein gerechtes war, daran iſt wohl kein Zweifel, obwohl 
ſeine Verbrechen mehr aus Charakterſchwäche, als aus einem verderbten Herzen 
hervorgegangen zu ſeyn ſchienen. Der König befreite ihn bald aus dem Gefäng⸗ 
niſſe u. zahlte die Strafſumme für ihn, worauf er bis zu ſeinem Tode (1626) auf 
ſeinem Landgute in der Stille lebte, obwohl unter Karl J. das Urtheil aufgeho⸗ 
ben u. er auch wieder ins Parlament gewählt wurde. Die Unſterblichkeit ſeines 
Namens hat aber B. nicht auf dieſer, mehr glänzenden, als ehrenvollen, politiſchen 
Laufbahn, ſondern durch ſeine Thätigkeit auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete gegrün⸗ 
det. Schon ſehr früh trug er die Idee zu einer Reform der Wiſſenſchaften, die 
damals unter dem Drucke ariſtoteliſcher u. ſcholaſtiſcher Formen, aus denen der 
Geiſt lange gewichen war, mühſam ſich fortſchleppten, in ſeinem Innern, u. an ihrer 
Ausführung arbeitete er ununterbrochen auch während ſeiner hohen politiſchen Stel⸗ 
lung. Der Weg, den er, zu dieſem Ziele zu gelangen, betrat, war die Geltend⸗ 
machung deſſelben Grundſatzes, den ſchon 4 Jahrhunderte vorher Roger B. mit 
derſelben Entſchiedenheit, aber unter ganz andern Zeitumſtänden, nicht mit dem⸗ 
ſelben Erfolge, ausgeſprochen u. verfochten hatte, daß nemlich Erfahrung u. Be⸗ 
obachtung mit der Spekulation Hand in Hand gehen müſſe. In einer Zeit, die 
immer mehr zur Empirie u. zum materiellen Intereſſe neigte, wurde dieſer, von B. 
mit Entſchtedenheit durchgeführte, Grundſatz der Anſtoß zu einer neuen Entwicke⸗ 
lungsperiode, beſonders der Naturwiſſenſchaften, als deren Vater B. mit Recht 
angeſehen wird. Die antireligiöſe u. mehr ins Breite u. ins Einzelne ſich ver⸗ 
lierende Richtung, die die Naturwiſſenſchaften ſpäter eine geraume Zeit lange ange⸗ 
nommen haben u. zum Theil noch haben, war dabei keineswegs von B. intendirt; 
vielmehr zeichnete er durch die Unterſcheidung der nähern u. entfernteren Wirkſam⸗ 
keit Gottes ſich richtig den Weg vor, auf dem Naturwiſſenſchaften u. Theologie 
Hand in Hand gehen u. ſich gegenſeitig fördern können, ſo wie wir ihn in ſeinem 
bekannten, günſtigen Urtheile über die Schulen der Jeſuiten als einen unparteiſchen 
u. vorurtheilsfreien Mann kennen lernen. Seine beiden Hauptwerke ſind: De 
dignitate et augmentis scientiarum (zuerſt 1605), u.: Novum organum scien- 
tiarum (zuerſt 1620). Das erſte iſt eine Encyklopädie der Wiſſenſchaften, die er 
verſucht nach den Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes; das andere eine Darlegung 
ſeiner Methode nach dem Grundſatze, daß die Beobachtung der einzige Weg zur 
richtigen Erkenntniß der Natur fet. Außerdem hat er über Boyt, Natur⸗ 
geſchichte, Medicin, Rechtswiſſenſchaft, Moral (Sermones fideles, eines ſeiner 
vorzüglichſten Werke) geſchrieben. In der Geſchichtſchreibung hat er durch ſeine 
Historia regni Henrici VII. Angl. Regis nur wenig geleiſtet; von ſeiner Kennt⸗ 
niß des Alterthums zeigt ſeine Schrift: De sapientia veterum, eine allegoriſche 
Deutung der Aeſopiſchen Fabeln. In der Mathematik allein war er nicht zu Hauſe 
und dieſem Mangel iſt es zuzuſchreiben, daß er ein Gegner des Kopernicaniſchen 
Syftems war. Er ſchrieb theils engliſch, theils lateiniſch; eine vollſtändige Ausgabe 
ſeiner geſammelten Werke erſchien zuerſt 1740 in 4 Fol.; eine zweite 1765 in 
5 Bden. 4. Beide Hauptwerle in deutſcher Ueberſetzung Würzb. 1779 u. 1780. M. 
Bacon, John, geb. 1740 zu Southwark, geſt. 1799, zählt zu den bedeutend⸗ 
ſten engliſchen Bildhauern. Er erwarb ſich in ſeiner Jugend durch Porzellan⸗ 
malen ſeinen Unterhalt u. faßte die erſte Neigung zur Plaſtik beim Anblick der 
verſchledenen Modelle, die für die Brennerei der Manufactur, wo er arbeitete, ge⸗ 
liefert wurden. Von 1763—67 empfing er neunmal den Preis u. 1768 den er⸗ 
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ſten der neugeſtifteten Londoner Kut 5 
auſſtelte 85 1 Kunſtakademie. Eine Statue des Mars, die er 
inane we m ſolchen Ruf, daß ihn die Akademie zum Mitglied 
8 hatte zur Arbeit in Marmor die Handgriffe gelernt; er : e ate 
orm des Modells auf Marmor zu übertragen, ein eigenes Inſt went, deff e 
ork ihm, manche andere Bildhauer England's ſelbſt Frankreich s, bedlei affen fig, 
1 Aer ices lan we gearbeiteten, Monumente des Grafen Ehatham 
minſter⸗Abobey, des Lord Halifa 5 
(der mnt des Lorenz Sterne). oon rden Bot el e 
pve aculometric, die Wiſſenſchaft, Höhen u. Entfernungen bloß batt Suben 
5 : meſſen u. Felder u. Fluren auf dieſe Weiſe aufzunehmen. Wenn auch dieſe 
ee e e ane gibt, fo reicht fle doch gewöhnlich wie 
( icht ankommt. Es iſt aber erforderlich, daß 
Fuß der zu meſſenden Höhe kommen ka Wẽ̃ . di Pies wet 
85 5 . Wil man z. B. die Höhe eines Bau⸗ 
mes meſſen, ſo ſteckt man einen Stab 1 bekannten A i He 
1 5 5 see ant 890 0 e te, Weabindun el te des are e ‘etn 
| aß das Auge über die Spitze des Stabes ; 
Gipfel des Baumes in gerader Linie liegt; oder u bi Gest 
u. läßt nun einen Stab einſtecken, daß wet b 1 0 fer Ee de ene 
ſteht. Nun wird die Entfernun 5 es She den Fust dis Bunde n 
t. g des Auges von dem Fuße des Baumes 
Fuße des Stabes, ſowie die Höhe des letzter leßt: wie ſich 
die Entfernung des Auges vom Fuße des Saab ag weben ech 
verhält ſich die Entfernung des Auges vom 1 ah 5 e e RGRS 
Daß man hiezu eine Meßkette haben ile ug 955 fat ein Goll ein Feld, 
oder eine Flur mit Stäben aufgenommen werden, ſo ſteckt man Stäbe an alle 
Endpunkte u. übrigens dergeſtalt ein, daß die ganze Fläche in lauter Dreiecke zer⸗ 
legt wird; ſodann mißt man alle Seiten dieſer Dreiecke u. trägt ſolche nach dem 
e e cet Wird dabei mit gehöriger Schärfe verfahren, 
0 Al 1 2 
pes See Svinehoenea ges u. oft noch richtigeres Reſultat, als mit man⸗ 
Baczko, Ludw. Ad. Franz, Geſchichtsforſcher u. Belletri eb i 
Oſtpreußen 1755, erblindete ſchon in früher Wige war aber Mate 115 che 
u. Schriftſteller bis zu ſeinem Tode thätig. Er war nämlich Profeſſor der Geſchichte 
zu Köntgsberg in Preußen u. ſchrieb eine Geſchichte Preußens (Königsb. 1792 
bis 1795. 4 Bde.); Annalen des Königreich Preußens, ebend. 1792—93. 2, Jahrg 
u. mehre dramatiſche u. erzählende Werke, ſo: „die Reue,“ ein Trauerſpiel (Kö⸗ 
nigsberg 1783); „Conrad Lezkau,“ Trauerſpiel (ebend. 1791); „Operetten“ (ebend 
1704); „das Kloster zu Vallombroſa“ (ebend. 1805—6, 2 Thle), „Nachtviolen“ 
And 182 „Legenden, Volksſagen ꝛc.“ (1815 — 18), 3 Bde. u. ſ. w. 
Bad. In der gewöhnlichen Wortbedeutung und im engern Sinne verſte 
man unter Bad die Eintauchung des ganzen Körpers, oder kiel Theile 5 
ſelben, in kaltes oder warmes Waſſer, oder auch in eine andere tropfbare Flüſſtg⸗ 
keit, auf längere oder kürzere Zeit; im weitern Sinne aber nennt man ein Bad: 
die Anwendung verſchiedener Stoffe auf die Haut des ganzen Körpers, oder eines 
Theiles deſſelben, ſowie auch auf die Schleimhäute der Mund⸗ u. Naſenhöhle u. 
der Lungen, indem die Theile entweder in die Stoffe eingetaucht, oder damit um⸗ 
geben, oder auch tropfen-, ſtrahl⸗ u. ſtromweiſe auf dieſelben angewendet werden. 
Ferner nennt man die Anſtalten, in denen Vorkehrungen zum bequemen Gebrauche 
des Bis getroffen find, Bäder; ebenſo den, zum Ban tauglichen u. dazu vorberei⸗ 
teten, Stoff ſelbſt. Endlich iſt die Anwendung des Wortes B. auch auf die Che⸗ 
mie übergegangen, wo man ein, mit flüſſtger, oder pulvertger Subſtanz angefülltes 
Gefäß, um einem, in daſſelbe in einem andern Gefäße geſtellten, Körper einen be⸗ 
ſtimmten, mäßigen u. gleichförmigen Wärmegrad zu geben, fo nennt u. je nach 
der Subſtanz, mit welcher das, das Bl enthaltende Gefäß angefüllt iſt, Waſſer⸗, 
Aſchen⸗, Sand b. rc. ꝛc. unterſcheidet. Wir haben es nur 1 erſterwähn⸗ 
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ten Bädern zu thun, die in der Geſundheitslehr“e eine fo hochbedeutende Rolle 
ſpielen, u. wollen ihre Eintheilung u. ihren Ge brauch in gedrängter Ueberſicht 
kennen lernen, nachdem wir erſt einen kurzen Blick auf die Geſchichte der B ae 
der geworfen. Der Inſtinkt treibt den Menſch en in die freundlich einladenden, 
kühlen Wellen des Baches, Fluſſes u. Meeres, fo daß es kaum zu verwundern tft, 
daß wir den Gebrauch der Bäder ſchon bet der! Alteften Völkern finden u. die äl⸗ 
teſten Nachrichten deſſelben erwähnen; gleichwie wir auch die Naturmenſchen unſerer 
Tage ſich derſelben in der heißen Jahreszeit mit Luſt bedienen ſehen. Selbſt künſt⸗ 
liche Bäder, mit nachfolgender Salbung, keunt bereits Homer, u. durch weiſe Ge⸗ 
ſetzgeber ward das Bin zu einer reltgöſen Haridlung u. Pflicht erhoben. So ka⸗ 
men die Bäder bei den Indtern, Perſern, Aſſyrern, Medern und He⸗ 
bräern in Gebrauch, u. aus dieſem Grunde, oder auch als diätetiſches Mittel, 
wird noch heute das Bin bei der Mehrzahl der Völker des Orients cultivirt. 
Wie am Ganges u. Nil, fo bringen noch jetzt die Bewohner Aftika's, Südameri⸗ 
ka's u. der auſtraliſchen Inſel in der heißen Jahreszeit einen großen Theil des 
Jahres im Waſſer zu. In Aegypten, wo hellige Geſetze, das B. als eine zu⸗ 
gleich körperliche u. moraliſche Reinigung betrachtend, dieſes als Religionspflicht 
geboten, fand Pharao's Tochter den Moſes, als fie, ſich zu baden, ging, u. die⸗ 
jer ſchlug, die Wichtigkeit des B.S fo ſehr an, daß er deſſen Gebrauch ebenfalls 
als eine der äußern Religionsübungen bei den Hebräern einſetzte, wobei er ohne 
Zweifel auch im Auge hatte, fein Volk vor den, im Morgenlande fo verbreiteten, 
Hautkrankheiten zu bewahren. Schon dam als wurden unter den Juden Haus⸗ 
bäder eingeführt, außer denen es bei ihnen, wie bei den Heiden, auch öffentliche 
Behäuſer gab. Wie die Hebräer, ſo erhielten wahrſcheinlich auch die Griechen 
techniſche Kenntniſſe über die Bäder von den Aegyptern, obwohl Fluß⸗ u. See⸗ 
bäder unter ihnen ſchon in den Urzeiten im Gebrauche waren. Die Mythe läßt 
Midas durch ein B. im Paktolus von ſein er Goldkrankheit geheilt u. Aeſon durch 
die Meder mittelſt eines Kräuterb. verjüngt werden. Die älteren Dichter, beſonders 
Homer, erwähnen häufig des Bs Die Helden vor Troja bedienen ſich deſſen 
in ihren Zelten u. das Erſte, was man dem Gaſte bietet, iſt, daß man ihm ein 
B. bereitet. Odyſſeus u. Diomedes wuſchen ſich, nach ihrem nächtlichen Abenteuer 
mit Rheſos, den Schweiß im Meere ab u. fitegen dann ins warme Bad, worauf 
fie ſich mit Oel ſalbten. Telemach ward von Neſtor's Tochter, Polyfale, 
in's Bad geführt u. von ihr mit eigenen Händen gerieben u. geſalbt. Nauſtka 
badete mit ihren Dienerinnen; Europa tauchte in den Anauros u. Helena in die 
Fluthen des Eurotas. Wie bei andern alten Wölkern des Morgenlandes, galt das 
B. den Griechen als eine heilige Sache; man bezeichnete ſte mit dem Namen 
Badaveiov, Die Privatbäder, meiſt Becken (doauwSor), waren ſeit alten Zei⸗ 
ten vielfach im Gebrauche; ſpäterhm entſtanden erſt öffentliche Bäder, für beide 
Geſchlechter getrennt, die zum Theile mit den Czymnaſten verbunden waren, u. in 
denen man nach Beendigung der Leiſhesübungen badete. Die warmen Bäder ſchei⸗ 
nen indeß den Grtechen kein ſolches Lebensbedürfniß geweſen zu ſeyn, wie den Roz 
mern, da man ihren Gebrauch in Griechenland's Blüthezeit häufig als Luxus er⸗ 
klärt ſteht. Die Kenntniß der Mineralquellen u. ihre Benützung zu Bädern ver⸗ 
liert ſich dagegen gleichfalls ſchon in die Mythenzeit der Griechen; fie galten für Heil⸗ 
u. Wunderquellen; man errichtet e bei ihnen Tempel, wie z. B. zu Kenchrea, Lerna, 
Koronä rc. ꝛc., wallfahrtete zu ihnen u. verehrte fle als Heiligthum. Die Rö⸗ 
mer wurden durch die Griechen mit dem Gebrauche der Bäder bekannt gemacht, 
u. fie verbreiteten denfelben ih rerſeits wieder über die, von ihnen eroberten Länder. 
Man fand aber auch bei ihr en, ehe thre B.eanfiatten ein fo berüchtigter Gegen⸗ 
ſtand der Ueppigkeit u. Pra hleret wurden, die größte Einfachheit in ihren Bädern, 
die, zumal anfänglich, woll nur in der Tiber ſtat fanden. So beſchreibt Seneca 
das B. Scipio's, des Afr ifaners, als einen unan ſehnlichen Winkel u. zieht eine 
Parallele zwiſchen dieſem u. den Prachtbadeanſtalken ſeiner Zeit. Zu Senecas 
Zeit war ftellich ſchon, in Folge des geſteigerten u. allgemeinen Luxus, der elgent⸗ 
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pers mit feinen Schwämmen u. Flaumenpinſeln vollſtändige Reize zu erzeugen, u. 
nach ſchwelgeriſchen Gelagen bediente man ſich der Schaukelbäder. Die gewöhn⸗ 
liche B.ezeit war Nachmittags 2 Uhr im Sommer, u. 3 Uhr im Winter; ſte wa⸗ 
ren übrigens von e 8, beziehungsweiſe 9 Uhr an, geöffnet u. das Zeichen 
der Eröffnung ward mit einer Glocke gegeben. Der Bleprets war bei den Rö⸗ 
mern 1 Quadrans, bet den Griechen 2 Obolen. Unter den Kaiſern kamen auch 
die kalten Bäder in Gebrauch und fanden viele eifrige Vertheidiger, wie Muſa, 
Asklepiades, Aretäus, Soranus, Charmis, Agathinus, Aureltanus, Aétius u. A. 
Die zahlreichen, italiſchen u. außeritalſſchen, warmen Mineralbäder wurden nicht 
weniger benützt. Die berühmteſten Ueberreſte der römiſchen Bäder ſind: die des 
Titus, Caracalla u. Dioclettan in Rom, die Thermen in Pompeji u. viele andere 
in Deutſchland, (z. B. in Badenweiler) in Frankreich, England u. Spanien. Die 
alten Deutſchen waren ebenfalls große Freunde vom Baden; ebenſo die Gal⸗ 
Iter: fle badeten kalt in Flüſſen u. Seen, u. im Winter warm. — Im Mittel⸗ 
alter kamen die ſogenannten Badeſtuben, in denen man bei den Badern (ſ. d.) ein 
B. nahm, allgemein in Gebrauch, beſonders ſeit den Kreuzzügen, durch die ſich mor⸗ 
genländiſche Hautkrankheiten im Abendlande verbreitet hatten; auch waren fle, der 
wollenen Hemden wegen, die man trug, ſehr zweckdienlich. Karl der Große liebte 
die warmen Bäder in Aachen u. trug zu ihrer Empfehlung ſehr viel bei; doch 
wurde der Gebrauch der Mineralbäder (ſ. Bade⸗ u. Brunnencuren) in 
Deutſchland u. Frankreich, vorzüglich erſt im 15. u. 16. Jahrh., allgemeiner 
u. häufiger. Die kalten Bäder kamen ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts 
in England ſehr in Aufnahme, u. ihre Anwendung verbreitete ſich von da über 
die benachbarten Länder. Welche Epoche fie felt Prießnitz (ſ. d.) machten, 
werden wir bei Behandlung der Kaltwaſſerheilkunde ſehen. Lauwarme 
Bäder find hauptſächlich ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr in Gee 
brauch gekommen, u. jetzt finden ſich wohl in ganz Europa in allen Städten 
B.ceinridjtungen. Rußland find die Dampfbäder eigenthümlich, u. im Orient, 
namentlich unter den Türken, Aegyptern u. Indiern, genießen die warmen 
Bäder noch immer ihres alten Rufes. Es werden daſelbſt mit Bädern von 
Waſſerdämpfen, welche oft mit den feinſten u. koſtbarſten Wohlgerüchen vermiſcht 
ſind, ganz eigenthümliche Manipulationen verbunden, welche man Maſſiren 
nennt. Nachdem ſich der Badende entkleidet, fagt Porter in ſeiner Retſebeſchrei⸗ 
bung, wird er vom B.ewärter auf ein weißes Tuch auf den Fußboden gelegt, 
mit warmem Waſſer begoſſen, mit einer, aus der Henna bereiteten, Salbe einge⸗ 
rieben, wieder begoſſen, mit einer Bürſte frottirt, abermals begoſſen, dann mit 
einer, aus Indigo bereiteten, Salbe eingerieben u. nun maffirt oder geſchampuet, 
was in einem ſtarken, eingreifenden Kneten, Zerren, Strecken u. Reiben beſteht, ſo 
daß es über den ganzen Körper ein ſtarkes Brennen erregt. Hiernach wird der 
Körper mit Seife abgerieben, wohl auch mit Bimsſtein; dieſe abgewaſchen, der 
Badende in ein Waſſerbecken getaucht, vollkommen gereinigt u. nun in ein war⸗ 
mes Tuch gehüllt. Der Oſtindier Lak Dhin Muhammed. hat eine ſolche 
Schampuanſtalt ſeit 1820 zu Brighton errichtet. Außerdem hat man auch 
Schwitzbäder, die von den Frauen täglich beſucht werden, wo fle oft den größ⸗ 
ten Theil des Tages zubringen, Mährchen erzählen rc. 2. Die B. ehäuſer find 
gewöhnlich mit Kuppeln verſehen, durch die das Licht einfaͤllt, u. mit Marmor 
gepflaſtert. Das Waſſer wird in Kellern unter dem Hauſe erwärmt und durch 
Kanäle in die Zimmer geleitet. In China u. Japan find die Bäder eben ſo 
gewöhnlich, wie im übrigen Morgenlande; man trifft hier ſelbſt öffentliche Bader 
an den Landſtraßen. Die Bäder in ihren verſchiedenen Formen nun, u. aus ihren 
verſchiedenen Stoffen dargeſtellt, find hauptſächlich für die Diätetik u. Heilkunde 
von der höchſten Bedeutung u. in dieſer Beziehung ſeit den älteſten Zeiten gewür⸗ 
digt u. angewendet worden; denn ſie dienen bald als diätetiſches, nicht blos reini⸗ 
gendes, ſondern auch Haut und Körper in ihren Verrichtungen bewahrendes, 
bald als wirkliches, ſowohl wegen der Ausbreitung der Haut, als wegen ihrer 
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innigen Beziehung zum ganzen Körper mannigfaltig einwirkendes Heilmittel. Ins⸗ 
befondere aber find es die Waſſerbäder, deren intenſiver Wie ene kaum ir⸗ 
gend ein Heilmittel in irgend einer Anwendungsform gleichkommt. Ihre Wir⸗ 
kungsart wird vorzugsweiſe durch ihre Temperatur beſtimmt, worüber man 
bisher verſchtedenen Determinationen folgte, wie denen Tiſſot's, Marteau's, 
Falconer's, Marcard's, Wetzler's, Diel's u. A. Am paſſendſten kann 
man die Temperatur der Bader, mit Wetzler, wie folgt, unterſcheiden: Kalte 
unter 16° R. kühle 16 — 200 R., laue 20 — 26 R., warme 26 — 33 R., 
heiße 33—38 R. u. bei Dampfbädern von 45—50 R. Auch die Einthei⸗ 
lung der Bäder ihrer äußern Form u. ihrer Subſtanzen nach iſt ſehr verſchieden 
gemacht worden; wir wollen ſie auf nachſtehende Weiſe unterſcheiden und näher 
kennen lernen. 1) Das kalte u. kühle Waſſerbad. Dieß iſt das natür⸗ 
lichſte u. bei weitem am haͤufigſten gebrauchte B., das bekanntlich durch die, von 
Prießnitz bewirkte, Einführung der Kaltwaſſercur eine förmliche Umwälzung in 
die Heilkunde zu bringen drohte. Dieſe Heilmethode kennt Vollbäder, Halb⸗ 
bäder, Sitzbäder, Douchen u. alle Arten von partiellen Bädern, und 
ſtützt ihre Theorie hauptſächlich auf den Grundſatz, daß das kalte B. ſtärke, das 
warme aber erſchlaffe, während die alte Praxis annimmt, daß ein mäßiger Grad 
von Wärme eben ſo gut ſtärkt, als ein mäßiger Grad von Kälte, u. nur die Ex⸗ 
treme beider ſchwächen können. Wir betrachten hier die Bäder, u. ſomit auch die 
kalten, aus dem allgemeinen Geſichtspunkte u. werden ſeiner Zeit in einem eigenen 
Artikel die, allerdings ſehr beachtenswerthe, Kaltwaſſerheilkunde abhandeln, für deren 
nähere Beleuchtung wir inzwiſchen, als die umfaſſendſte Monographie, „Dr. Rai⸗ 
mann's Univerſalhandbuch der allgemeinen Waſſerheilkunde, Ulm 1845“ empfoh⸗ 
len haben wollen. a) Allgemeine kalte u. kühle Bäder. Sie werden, ſo⸗ 
fern man ſich ihrer nicht im Freien bedient, in Wannen genommen. Ihre erſte 
Wirkung iſt die der Kälte, Zurücktreten des Blutes von den äußern nach den in⸗ 
nern Theilen, mit Froſt, Schauder, Zittern, Bläſſe u. Gänſehaut, Beklemmung u. 
Verminderung der geſammten Nerven- u. Gefäßthätigkeit. Die Nachwirkung offen⸗ 
bart ſich durch die Wiederkehr eines allgemeinen Gefühles von Wärme, wobei ſich 
Gefäß⸗ u. Nerventhätigkeit wieder heben, alle Lebenskräfte wieder ſteigen, die äußere 
Haut ſich röthet u. erwärmt u. eine ſtärkere Hautausdünſtung eintritt. Der Total⸗ 
effect gibt ſich erſt nach dem Gebrauche mehrer Bäder kund. Wie überhaupt alle 
Bäder, dürfen ſte weder bei erhitztem Körper, noch bei überfülltem, oder ganz lee⸗ 
rem Magen genommen werden u. find bei bedeutender Vollblütigkeit, Anlage zum 
Schlagfluße, Bruſtleiden, ſehr reizbarer Haut, bedeutenden organtſchen Fehlern, gare 
ten Kindern u. Greiſen nicht dienlich. Schwächliche, reizbare u. kränkliche Per⸗ 
ſonen gehen am beſten von lauen zu kalten Bädern über. Die Dauer darf nie 
lange ſeyn, u. je kälter das B. iſt, deſto kürzere Zeit ſoll man darin verweilen; für 
Schwächliche reichen ſchon einige Minuten aus; ein, auf den erſten Froſt folgen⸗ 
der, Schüttelfroſt deutet an, daß man zu lange darin verweilt habe. Vor dem Ein⸗ 
tritt in das B. muß man Kopf u. Bruſt waſchen, in demſelben ſich fleißige Be⸗ 
wegung machen u. ſich zugleich reiben; nach dem Bee ſich ſchnell mit wollenen 
Tüchern abtrocknen u. ebenfalls kräftig damit reiben, dann ſich Bewegung im Freien 
machen; Schwächliche legen ſich beſſer in's Bett. Von dem Totaleffecte des kalten 
B.s rühmt man, daß er die Reizbarkeit u. Empfänglichkeit der Nerven für äußere 
Eindrücke vermindere, ſomit als wichtiges Abhärtungsmittel diene; daß er die or⸗ 
ganiſche Maſſe verdichte, eine feftere, cohärentere Bildung bedinge, die Kraft und 
Aus dauer der organiſchen Reactionen, vorzüglich der Muskelthätigkeiten, ſteigere 
u. deren übermäßige Thätigkeit beſchränke; endlich die ftarfe Ausdehnung des 
Blutes vermindere und die Reſiſtenz der Geſäßwandungen befeftige, überhaupt 
ſtärke, wenn Atonie vorhanden. Man bedient ſich des allgemeinen, kalten 
Bades vorzugsweiſe als Heilmittel bei nervöſen und Schleimfiebern, bei 
bösartigen, acuten e ehen Schwäche der äußern Haut, Neigung zu ſtar⸗ 
ken Schweißen, Erfrierungen, in einigen Arten von Wahnſinn u. Lähmung, zur 


904 Bad. 


Nachcur bei Gicht u. Rheumatismus, gegen die Anlage zu Katarrhen, bei allge⸗ 
meiner Schwäche, übermäßiger Reizbarkeit, Hypochondrie, Hyſterie u. den verſchie⸗ 
denen Nervenleiden, Scrofeln, Schwäche der Harn⸗ u. Geſchlechtstheile, Irregula⸗ 
ritäten des Blutumlaufes ꝛc. b) Partielle, oder örtliche kalte Bäder. 
Die verſchiedenen örtlichen Bäder, als Halb-, Stg-, Arm⸗, Hand⸗ u. Fuß⸗ 
bäder, wie fle hernach bei den warmen Bädern beſchrieben find, werden auf 
dieſelbe Weiſe, meiſt auch gegen dieſelben Leiden angewendet; man hat ſte ſelbſt, 
wiewohl unrichtig, gegen manche allgemeine Krankheiten empfohlen. Ste kommen, 
als ſolche, theils als Eintauchungen einzelner Theile in kaltes Waſſer, theils durch 
Waſchen mit dieſem, oder durch Bedecken der Theile mit damit getränkten Tüchern 
(Umſchläge), Schwämmen, oder mit Schnee oder Eis gefüllten Tüchern oder Thier⸗ 
blaſen vor, u. dienen theils als Stärkungsmittel einzelner Theile, theils als blut⸗ 
ſtillende, theils als der Entzündung, beſonders nach Verletzungen verſchiedener Art, 
vorbauende Mittel, theils bei Congeſtionen nach einzelnen Theilen, Meteorismus, 
Tympanitis, Darmgicht, Gehirn- u. Unterleibsentzündungen, eingeklemmten Herz 
nien, Perbrennungen, Erfrierungen ꝛc. c) Beſon dere Arten des kalten 
B.e8. aa. Das Fluß b. Die einfachſte, angenehmſte u., vorzüglich als diäteti⸗ 
ſches Mittel dem Wannenb.e u. dem in ſtehenden Gewäſſern ungemein vorzuzie⸗ 
hende, Anwendung des kalten Blies. Die freie Luft, die freundliche Natur in der 
warmen Jahreszeit, die wohlthätige Kälte, die Strömung des Waſſers und die 
Hautreinigung wirken zuſammengenommen gleich vorthellhaft ein, zumal, wenn die 
Flußbäder Wellenbäder find, wo die Berührung der einzelnen Wellen abſichtlich 
auf den Körper einwirkt. Als Heilmittel dienen ſte, wie die allgemeinen kalten 
Bäder überhaupt. bb. Das Seeb. Schon bei den Alten waren die Seebäder 
im Gebrauche; in Deutſchland kamen ſie aber, nachdem ſie auch in England be⸗ 
reits in der Mitte des 18. Jahrhunderts eingeführt worden waren, erſt in neuerer 
Zeit, in Folge einer Aufforderung Lichten berg's, in Anwendung. Vogel 
errichtete die erſte deutſche Anſtalt der Art in Dobberan zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts. Das Seeb. kann zu den kühlen Bädern gezählt werden, inſofern 
ſeine Temperatur höchſtens 16 — 19° R. beträgt; wenn aber auch die geringe 
Temperatur wahrſcheinlich in ſeiner, ſo bedeutenden, Wirkſamkeit eine Hauptrolle 
ſptelt, fo tragen doch namentlich die chemiſche Miſchung des Seewaſſers (Koch⸗ 
ſalz, ſalzſaurer Kalk ꝛc.), die reiche Schwängerung deſſelben mit animaliſchen 
Stoffen, ſeine Bewegung in Ebbe u. Fluth u. Wellenſchlag, die eigenthümliche 
Natur der Seeluft u. der Vegetation an den Seeküſten, das, für die Binnenländer 
durchaus neue, Schauſpiel des Meeres ſelbſt u. der pſychiſche Eindruck, den das 
B.en in offener See macht, kräftig dazu bei, fo mächtige Einwirkungen auf den 
Organismus hervorzubringen, daß durch fle das Seeb. zu einem fo ſehr wichtigen 
Heilmittel wird. Im Allgemeinen ſtellt das Seeb. ein erregend retzendes, tont- 
ſtrendes Mittel dar u. bewährt ſich beſonders in Drüſenkrankheiten aller Art, daher 
bei Scrofeln, Lymphgeſchwulſten u. Drüſenſtockungen, bei dysktraſtſchen Hautkrank⸗ 
heiten, Flechten, Krätze, Geneigtheit zu acuten Ausſchlägen, zu erſchöpfenden Schweißen 
u. öftern Katarrhen; ferner bei chroniſchen Nervenkrankheiten, namentlich bei Hy⸗ 
pochondrie, Hyſterte, Epilepfle, Veitstanz, Nervenſchmerzen, Lähmungen 2, vor⸗ 
nehmlich, wenn ſte von Unthätigkeit der äußern Haut ausgingen; endlich auch bei 
chroniſch-gichtiſchen u. rheumatiſchen Bruſtbeſchwerden. Dagegen darf es nicht 
angewendet werden bei wirklicher Vollblütigkeit, Neigung zu Congefttonen u. Blut⸗ 
flüſſen, bei Fehlern des Herzens u. der großen Gefäße, Lungenſchwindſucht, Ver⸗ 
ſtopfung u. Verhärtung innerer Organe u. großer Schwäche. Man bereitet ſich 
am beſten, ehe man in's Seeb. reist, zu Hauſe durch kalte Flußbäder darauf vor. 
Das Seeb. wird in offener See, in beſonders dazu eingerichteten B.ehäuſern, 
oder mittelſt B.eſchiffen, in denen man eine Strecke weit in die See fährt, oder 
auch mittelſt B. ekutſchen, (bedeckte Karren mit einem Fallſchirm u. einer Treppe, 
die in die See hinein- u. zurückgeſchoben werden) genommen; ſchwächliche u. furcht⸗ 
fame Kranke bedienen ſich wohl auch des kalten, oder etwas erwärmten Wannenbles 
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in Seewaſſer, das aber dieſelben Annehmlichkelten u. Vortheile nicht parbtetet. 
Man nimmt das Seeb. gewöhnlich Morgens nüchtern, oder nach einem leichten 
Frühſtücke u. badet nicht über 4 — 6 Minuten, wobei man dieſelben Regeln beob⸗ 
achtet, wie beim allgemeinen, kalten Ble angegeben worden. Das Wannenb. kann 
etwas länger dauern. Die angemeſſenſte Curzeit iſt der ſpäte Sommer, bis Mitte 
September; die Witterung iſt ziemlich gleichgültig, da ſich die Temperatur des 
Waſſers wenig ändert; die geringſte Zahl der Bäder iſt 30; bet tiefeingewurzelten 
Uebeln iſt oft die Wiederholung der Cur mehrere Sommer nacheinander nöthig. 
Die Wahl des B.es hängt von der ärztlichen Vorſchrift ab: die Nordſeebäder 
unterſcheiden ſich von den Oſtſeebädern durch einen ſtärkern Salzgehalt, durch 
eine ſtärkere Bewegung des Meeres u. durch die, hier ftattfindende, Ebbe u. Fluth. 
Die vorzüglichſten Seebäder an der Oſtſee find: Zoppot, Rügenwalde, 
Kolberg, Swinemünde, Putbus, Arkona, Stralſund, Warnemünde, 
Dobberan, Travemünde, Kiel u. Appenrade; an der Nordſee: Föhr, 
Helgoland Cux hafen u. Ritzebüttel, Wangeroge u. Norderney. 
Die berühmteſten außerdeutſchen Seebäder ſind in Holland: Scheveningen, 
Katwijk, Noordwijk, Egmont u. Zaandvoort; in Belgien: Oftende; 
in Frankreich: Dieppe, Havre, Boulogne u. Marſeille; in Eng⸗ 
land: Harwich, Margate, Landsend, Deal, Southampton, Wight, 
Portsmouth u. Brightonz in Italten: Trieſt, Genua, Livorno u. 
Nizza. cc. Das Soolb. Ein ſolches B., das in den natürlichen Salzſoolen 
genommen wird, kann in jeder Saline u. bei jeder Salzquelle angelegt werden. 
Die Wirkungen der Soolbäder auf den menſchlichen Körper ſind denen der See⸗ 
bäder ähnlich, da Kochſalz einen Hauptbeſtandtheil des Seewaſſers ausmacht; doch 
iſt ihnen, da fie nur in Wannen u. Baſſins zubereitet u. größtentheils nur er⸗ 
wärmt benützt werden können, kein fo bedeutender Einfluß auf das Nervenſyſte m 
zuzuſchreiben, als dieſen. Man wendet ſte vorzüglich in Drüſenleiden aller Art, 
beſonders bei Scrofeln, bei Unregelmäßigkeiten der Functionen der Unterleibsorgane, 
Leberleiden, Schleimfluͤſſen, Flechten, Syphilis, Lähmungen, Rheumatismen, Gicht ꝛc. 
mit Nutzen an, u. braucht fle meiſt lauwarm, täglich 1 Mal, Anfangs 10 — 15 
Minuten, ſpäter 2 Stunde u. länger; zu einer vollſtändigen Gur nimmt man 
25 — 30 Bäder. Zuweilen wird auch die nicht ſtarke Salzſoole mäßig getrunken. 
Gegen Lungenübel endlich hat man das Einathmen der Luft beim Spazierengehen 
in Gradirwerken empfohlen, was man Lung enb. nennt; man trinkt dabei ge⸗ 
wöhnlich Selterſerwaſſer mit Milch. Die beſuchteſten Soolbäder find: Schwäbiſch 

all, Jaxtfeld, Wimpfen, Kreuznach, Kiſſingen, Iſchl, Nenndorf, 
Halle, Schönebeck, Köſen, Oldesloe, Frankenhauſen ꝛc. dd. Tauch⸗ 
bäder. Bei dieſen wird der Kranke entkleidet in ein Gefäß mit kaltem Waſſer, 
oder auch in einen Fluß eingetaucht u. ſchnell wieder herausgezogen, indem er 
ſich an den Schlingen eines Seiles hält; er kann auch ſelbſt hinabſpringen. Man 
hat dieſes B. auch ſchon als ee. Ueberraſchungs b. (Plongirb.), beſonders 
bei Geiſteskranken u. Epileptiſchen angewendet, indem man den Kranken unverſe⸗ 
hens in's Waſſer ſtürzte u. alsdann wieder herausfiſchte. Die Wirkung auf Blut 
u. Nervenſyſtem iſt groß, aber gewaltſam, u. die heftigſte, welche durch ein B. 
hervorgebracht werden kann. Man hat dieſe Bäder beſonders in verſchiedenen 
Gemüthskrankheiten, namentlich in einigen Fällen der Mante u. Melancholie, in 
ſchweren Nervenkrankheiten, der Epilepſte u. in Convulſtonen angewendet. Blut⸗ 
überfülle u. Blutarmuth verbieten ihren Gebrauch. Minder heroiſch iſt fk. das 
Sturzbad (die Uebergieß ung affusio frigida), welches in dieſen Krankheiten, 
namentlich aber gegen bösartige Fieber, Typhus, Gehirnentzündung, Scharlach 
u. die hitzige Gehirnentzündung der Kinder, mit Erfolg angewendet worden iſt. 
Man hat die Anwendung dieſer Affuſton, wobei der Kranke, in einem lauwarmen 
Wannenb.e, oder auch in einer leeren Wanne ſitzend, ſchnell mit kaltem Waſſer 
übergoſſen wird, zunächſt Dr. Curie zu Liverpool zu danken. Zu einem ähnlt⸗ 
chen Zwecke ward von Ceſaroſſ gg. das Schaukel b. vorgeſchlagen, eine Schwing⸗ 
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maſchine, welche über einem Waſſerbehälter hängt, deſſen Seiten flach, die Mitte 
ſo tief iſt, daß das Waſſer dem Durchgeſchwungenen über den Kopf geht. End⸗ 
lich hh. die Douchen, welche aber, als auch von lauem Waſſer u. mediciniſchen 
Bädern angewendet, hiernach beſonders abgehandelt werden. 2. Das lauwarme, 
warme u. heiße Waſſerb. a) Allgemeine lauwarme, warme u. heiße 
Bäder. Die beiden erſten eignen ſich in diätetiſcher Beziehung vorzugsweiſe für 
den Winter, 15 alte, nervenſchwache Perſonen, für zärtliche Damen u. Kinder. 
Ihre Wirkung iſt, daß ſie Anfangs den Blutumlauf u. das Athmen beſchleunigen, 
dieſe ſofort aber wieder beruhigen, die Abſonderung der äußern Haut befördern, 
auf dieſe u. den ganzen Körper erweichend u. erſchlaffend wirken, die Aufſaugung 
darin u. die Ausdünſtung begünſtigen u. das Nervenſyſtem beruhigen u. beleben. 
Daher finden ſie auch ihre Anwendung in Krankheiten, bei denen durch dieſe Wir⸗ 
kungen eine Heilung erzielt werden ſoll. Vornehmlich paſſen fie bei Erſchöpfung, 
in Folge von ſtarken geiſtigen u. körperlichen Anſtrengungen, bei nervöſen, mit 
Trockenheit der Haut, vielem Erethismus verbundenen, auch rheumatiſchen u. ka⸗ 
tarrhaliſchen Fiebern, bei Unterleibsentzündungen, hitzigen Ausſchlägen zur Beför⸗ 
derung ihres Ausbruchs u. Beſeitung der, denſelben begleitenden Zufälle, beim Zu⸗ 
rücktreten, oder bei Nachkrankheiten derſelben, bet Rheumatismus, Gicht, durch 
große Reizbarkeit ausgezeichneten Nervenkrankheiten, Krämpfen, Hyſterie, Hypo⸗ 
chondrie, Geiſteskrankheiten, Lähmungen, eingeklemmten Brüchen, Gallen⸗ u. Nie⸗ 
renſteinen, Scrofeln, Syphilis, engliſcher Krankheit c. Unpaſſend, ja ſelbſt ſchäd⸗ 
lich u. gefährlich, ſind ſie bei großer Vollblütigkeit, Lungenentzündung, Neigung zu 
Bluthuſten, Schlagfluß, act Muskelſchwäche, colliquativem u. fauligem Zuſtande. 
Die Dauer ſoll in der Regel von 10 — 15 Minuten bis zu z u. 4 Stunden, 
ſelten mehr, betragen u. nachher der Kranke ruhen. Zu häufige Anwendung iſt 
zu vermeiden, weil die Haut ſonſt zu ſehr erſchlafft u. für äußere Einwirkungen 
zu empfänglich gemacht wird, weshalb auch, unmittelbar nach dem jedesmaligen 
Gebrauche, die Haut vorſichtig gegen Kälte geſchützt werden muß. Neugeborene 
find in erwärmtem Blezimmer immer in bloßem warmem (28 — 29 R.), oder 
auch mit Kleie abgekühltem, oder mit Milch verſetztem, Waſſer zu baden u. dabei 
mit Oel oder Seifenſchaum einzureiben. Dieſe Bäder ſind in den erſten Wochen 
täglich zu wiederholen. Heiße Bäder wirken fo ungemein reizend, daß fie nur 
felten ohne Gefahr bei hohen Graden von Schwache, Typhus, bösartigen Exan⸗ 
thermen, hartnäckigen 9 9 5 Gicht u. Contracturen angewendet werden fons 
nen. Sobald die Bäder nämlich die Blutwärme überſchritten, (alſo ſchon warme, 
30 — 33° R.), theilen fle dem Organismus Wärme mit, während fte deren 
Ausſtrahlung hemmen. Ein heißes B. von 36° R. wirkt daher, nach Lemon⸗ 
nter u. A., ſchon fo erwaͤrmend auf den Organismus, wie ein Dampfbad von 
50° R. u. wie trockene Luft von noch höherem Grade. b) Oertliche, oder 
partielle lauwarme u. warme Bäder. Dieſe haben ganz dieſelbe Wirkung 
auf die, von ihnen berührten, Theile allein, wie die allgemeinen Bäder auf den Ge⸗ 
ſammtorganismus; außerdem aber haben fie noch die beſondere Eigenſchaft, daß 
ſte als die beſten Ableitungsmittel der Säftemaſſe von Kopf u. Bruſt dienen, u. 
mehr den Trieb nach den untern Theilen befördern; deßhalb werden ſie theils als 
erſchlaffende, reizmindernde, entzündungswidrige, ſchmerzſtillende u. beruhigende, 
theils auch und vorzüglich als ableitende Mittel gebraucht. Die Dauer iſt 
meiſt kurz und die Temperatur gewöhnlich nur bis 28° R., faſt nie über 
32 — 34 R. Die hauptſächlichſten unter dieſen Bädern find: aa) Das Halbb. 
(Sitzbad, Semicupium, Insessus), wobei die Kranken in einer Badwanne 
fo figen, daß der Unterkörper bis zur Nabel⸗ oder Magengegend eingetaucht 
iſt; fle dienen beſonders gegen Unterleibskrankhetten u. Leiden der Geſchlechtstheile. 
Eine andere Art von bb) Sitzbad (Bidet) beſteht aus einer zwei Fuß hohen 
Bank, mit einer, hinten breitern, vorne ſchmälern, kleinen Wanne von Blech, welche 
mit Waſſer gefüllt wird, u. in die man ſich bei Leiden der Geſchlechtstheile und 
Harnwerkzeuge, beſonders auch bei Hämorrhoidalbeſchwerden ſetzt; ſie ſpielen na⸗ 
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mentlich bei der Kaltwaſſercur (ſ. d.) eine größere Rolle, haben da aber eine 
andere Form. cc) Das Fuß bad (Pediluvium), zuweilen auch durch Senfpulver, 
Holzaſche, Kochſalz, je ein oder ein paar Hände voll, reizend gemacht, wobei das 
Waſſer bis über die Knöchel, nach Umſtänden bis zur Mitte der, oder über die 
Waden reicht, wird hauptſächlich als ableitendes Mittel bei Kopf⸗ u. Zahn⸗ 
ſchmerzen, Menſtruationsfehlern u. zu Wiederherſtellung von Fußſchweißen ꝛc. ge⸗ 
braucht. Iſt bei Vollblütigkeit u. Schwangerſchaft ſchädlich. Dauer 10 — 30 
Minuten. Nach dem Fußbade muß der Kranke die Füße ſchnell abtrocknen u. ſich 
zu Bette begeben. dd) Das Arm- u. Handbad (Maniluvium), wie das vorige 
angemacht, wobet man die Hand, oder den Arm eintaucht; ſie dienen als Ablei⸗ 
tungsmittel bei Bruſtkrankheiten, Zahnſchmerzen, Mutterblutfluß, häutiger Bräune ꝛc. 
Dauer 15 — 20 Minuten. — 3) Medieiniſche Bäder, d. i. mit Heil⸗ und 
Arzneiſtoffen geſchwängerte Waſſerbäder, haben zum Zwecke, natürliche Minerale 
waſſer (f. d.) durch künſtliche zu erſetzen, oder dem Badewaſſer beliebige Bei⸗ 
miſchung zu geben, um Arzneimitteln durch die Haut den Eintritt in das Innere 
des Organismus zu verſchaffen. Es wirken dieſe Mittel, ein weniger empfind⸗ 
liches Organ berührend u. doch von vielen Punkten aus auf ein Mal u. höchſt 
fein zertheilt eindringend, ſowohl fir den Augenblick milder, als für die folgende 
Zeit intenſiver. Sie find entweder erregende, aromatiſche, aus Aufgüſſen 
gewürzhafter Vegetabilten bearbeitete, ſogenannte Kräuterbäder, z. B. aus 
Thymian, Rosmarin, Baldrian, Kamillen, Feldkümmel, Schafgarbe, Lavendel, 
Krauſe⸗ u. Pfeffermünze, Wermuth ꝛc. (13 Pfund auf ein Bad); auch fest man 
nach Umſtänden Eſſig, Wein, Weingeift, Auflöſungen ätheriſcher Oele zu; oder 
toniſche, ſtärkende Bäder, aus Abkochungen von Kalmus, Weiden⸗, Kaſta⸗ 
nien⸗, Eichen⸗ u. Chinarinden, oder Lohe (1— 2 Pfund auf ein Bad); oder 
erweichende, erweichend nährende, animaliſche oder vegetabiliſche, 
wie ſolche mit Zuſätzen von Milch, Fleiſchbrühe, Leimauflöſung, und 
aus dem Pflanzenreiche von Kleie, Leinſamen, Malz, (4 — 10 Pfund geſchro⸗ 
tetes u. gekochtes Malz auf ein Bad) Heublumen u. Weintreſtern⸗, oder 
Laugenbäder, aus 2—3 Unzen Aetzkali, oder 6 — 12 Unzen Potaſche, oder auch 
aus Lauge, wohin die Stig ſchen Bäder gehören, als krampfſtillend empfohlen; 
oder Seifenbäder (1— 2 Pfund Seife auf ein Bad); endlich verfchtedene 
andere, von mineraliſchen Zuſätzen, als: Torfbäder (4 — 10 Pfund Torf 
auf ein Bad) gegen Lähmungen; Schwefelbäder, aus 5 6 — ij Schwefel- oder 
Kalkſchwefelleber, mit Zuſatz von etwas Eſſig, Schwefel- oder Salzſäure, oder aus 
ſpießglanzhaltigem Schwefelkalk, gegen chroniſche Hautausſchläge, Scrofeln, Gicht, 
Rheumatismen, Syphilis, Metallvergiftung ꝛc.; Jodbäder, 2— 4 Scrupel Jod 
u. 4—8 Scrupel Jodcalium zu einem Bad, gegen Scrofeln; Stein⸗, Koch- oder 
Seeſalzbäd er (2— 8 Pfund auf ein Bad), wie die Soolbäder wirkend; ſal⸗ 
peterſaure Bäder, aus 3 Theilen Salpeter- u. 1 Theil Salzſäure, ſpäter zu 
gleichen Theilen, beſonders als Fußbäder, ſo viel Waſſer zugeſetzt, daß es wie ein 
nicht zu ſcharfer Eſſig ſchmeckt, vornehmlich gegen Leber- u. Gallenkrankheiten; 
Sublimatbäder, 1— 22? Drachmen, (von Andern viel mehr) auf ein Bad, in 
der Syphilis; endlich Eiſen⸗ oder Stahlbäder, 1— 4 Unzen gepulverte Stahl⸗ 
kugeln, oder 2 — 4 Unzen ſalzſaure Eiſenauflöſung, oder ſchwefelſaures Eiſen, wozu 
auch das Löſchwaſſer der Schmiede u. das Schlackwaſſer der Eiſenwerke (daher 
Schlackenbäder) benützt werden kann, zu Entfernung der Atonie. — 4) Die 
Douchen (Douche- oder Spritzbäder, Embrocha, Ducia), von denen bet der 
Kaltwaſſerkur beſonders die Rede ſeyn wird, da ſie hier vorzügliche Anwendung 
finden, find Vorrichtungen, vermöge welcher ein mehr oder wentger ſtarker Waſ⸗ 
ſerſtrahl, etwa von 2— 12 Linien Stärke, auf einen gewiſſen Punkt des Körpers 
geleitet werden kann, wobei der Kranke entweder ſteht, oder ſitzt, u. den entkleideten 
Körpertheil der Douche ausſetzt, die in Rinnen oder Röhren aus beſondern Be⸗ 
hältern ein oder mehrere Stockwerke hoch herabfällt, auch wohl durch Druckmaſchi⸗ 
nen auf die Art der Feuerſpritzen darauf angewendet wird; oder aber empfängt 
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der Kranke die Douche in einem lauen oder warmen B. ſitzend. Zu dieſer Anz 
wendungsart des Bis kann nach Umſtänden ſowohl kaltes, als warmes, oder auch 
mit Arzneiſtoffen geſchwängertes, oder Mineralwaſſer, ſowie auch Dämpfe dieſer letzteren 
benützt werden. Mit der Douche kann man die heftigſten, mechaniſch erſchüttern⸗ 
den u. reizenden, örtlichen Wirkungen hervorbringen. In ſtärkerem Grade ange⸗ 
wendet, erzeugt ſie ſogar örtliche Entzündung u. Geſchwulſt, beſonders, wenn der 
Waſſerſtrahl auf Theile gerichtet wird, welche feſte, knochige Unterlagen haben, 
wie der Hirnſchädel u. der Rückgrat. Sie wirkt aber auch ſtärkend, auflöſend, 
beruhigend u. ſchmerzſtillend bei Schwäche u. Lähmung der Theile, Stockungen, 
Verhärtungen, Geſchwulſten, Ankyloſen, Contracturen, Geiſteskrankheiten, Nerven⸗ 
ſchmerzen, chroniſcher Gicht u. Rheumatismen, ſchwarzem Staar, Scheintod, Ohn⸗ 
machten ꝛc. Ihre Wirkung wird beſonders noch durch Frottiren unterſtützt. Der kalten 
Douche bedient man fich namentlich mit Erfolg bet eingewurzelten Nervenleiden 
u. krankhafter Ablagerung. Zur Dampfdouche dient das, in einem Dampfkeſſel 
oder ähnlichen Apparaten in Dämpfe verwandelte Waſſer. Beſondere Arten der 
Douche find: a) das Regenbad (Schauer-, Staubregen-, Spritzwaſſer⸗ 
ſchauer-, oder Trauf⸗B., Impluvium, Hydroconium), zu dem man verſchiedene 
Vorrichtungen hat, am einfachſten aber eine, feiner oder ſchwaͤcher durchlöcherte, 
größere oder kleinere Brauſe dient, die man an den untern Theil eines Rohres 
ſteckt, welches aus einem Waſſerbehälter oder Faſſe herabſührt, unter die ſich dann 
der Badende ſtellt u. mittelſt Umdrehen eines Hahns das B. über ſich entleeren 
läßt. Schneider u. Walz haben zu dieſem Zwecke beſondere B.⸗ſchränke 
mit complicirteren Vorrichtungen zu einem Staub-B. erfunden. Da dieſes B., 
beſonders wenn dazu, wie gewöhnlich, kaltes Waſſer angewendet wird, eine eigent⸗ 
thümliche, anregend reizende u. toniſtrende, Wirkung hervorbringt, ſo wird es häufig 
als Stärkungsmittel bei chroniſchen Krämpfen, Neuralgien ꝛc. angewendet, vorzüg⸗ 
lich aber zum Abkühlen nach dem ruſſiſchen Dampf-B. Erſchütternder u. reizen⸗ 
der wirkt b) das Tropf⸗B. (Irrigatio, Stillicidium), namentlich das kalte, um 
ſo mehr, je größer die Höhe iſt, aus welcher die Tropfen herabfallen. Es beſteht 
nämlich aus einer ähnlichen Vorrichtung, wie das Regen⸗B., nur, daß bloß einzelne 
Waſſertropfen aus einer Höhe von 10 — 36 Fuß auf einen leidenden Theil herabz 
fallen. Dauer 10-30 Minuten. Lähmungen u. ähnliche Leiden, welche zum Gebrauche 
der Douche Veranlaſſung geben, werden durch das Tropfbad zu heilen geſucht. 
5) Dampf- u. Dunſtbäder (Balnea vaporea), zu denen ſowohl die Dämpfe 
von einfachem, als mit Arzneiſtoffen geſchwängertem Waſſer, ſowie auch von Mi⸗ 
neralwaſſern angewendet werden. Sie kommen in ihrer Wirkſamkeit, beſonders 
was die Temperatur betrifft, den warmen u. heißen Waſſerbädern ziemlich nahe; 
der Dampf erregt indeß die Haut kräftiger u. eindringlicher, als jene. Zum gro⸗ 
ßen Theile hängen ihre Wirkungen auch davon ab, ob ſte den ganzen Körper 
berühren u. auch in die Lungen elngeathmet werden, wie die ruſſiſchen Dampf⸗ 
oder Schwitzbäder, oder ob ſie nur auf den Rumpf u. die Glieder, mit Ausnah⸗ 
me des Kopfes, wie die Dampfbäder in Schwitzkäſten, oder auf einzelne Theile 
(örtliche Dampfbäder) angewendet werden. Wir unterſcheiden daher a) Allge⸗ 
meine Dampfbäder. Dieſe werden in Bade⸗ oder Schwitzſtuben einge⸗ 
nommen, u. bet weitem das gebräuchlichſte davon iſt das, nach ſeiner Abſtam⸗ 
mung ſogenannte aa) ruſſiſche Dampfbad (Balneum russicum), das ſich 
vornehmlich durch die Mitanwendung kalter Regen⸗ oder Sturzbäder aus⸗ 
zeichnet, u. wozu man jetzt beinahe in allen größern Städten Deutſchlands beque⸗ 
me Einrichtungen findet. Man nennt dieſe Bäder auch, wegen des Haupterfolges, 
zu dem jedoch auch die bloße erwärmte Luft angewendet werden kann, Sch witz⸗ 
bäder (Balnea sudatoria, laconica). In dieſen ruſſiſchen Bädern, die aus 
einem hölzernen, mit Brettern verkleideten, Zimmer beſtehen, werden die Dämpfe 
entweder aus einem, mit Waſſer gefüllten u. geheitzten, Keſſel entwickelt, in den 
man glühend gemachte Kieſelſteine wirft, oder, indem auf dieſe kaltes Waſſer ge⸗ 
goſſen wird, oder auch durch einen, bis zum Glühen geheitzten, eiſernen Ofen, 
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auf dem Kieſelſteine faſt glühend gemacht u. mit kaltem Waſſer begoſſen werden. 
Außerdem befinden ſich im Baderaume auch noch Gefäße mit kaltem, lauem u. 
warmem Waſſer, Vorrichtungen zu kalten u. lauen Regenbädern, Uebergießungen 
(Sturzbädern) u. zur Douche. Rings an den Wänden laufen 3 oder mehre ter⸗ 
raſſenförmige Stufenlager oder Bänke, gewöhnlich mit Matratzen bedeckt, herum, 
auf denen die Temperatur, je nach ihrer Höhe, von 20—45, ſelbſt 50° R. ſteigt. 
Man enikleidet ſich in einem mäßig erwärmten Vorgemache, begibt ſich dann, 
mit einem Bademantel bedeckt, in ein zweites, u. tritt aus dieſem, ganz entblößt, 
in das anſtoßende Badezimmer, in dem man etwa 8—15 Minuten auf der erſten 
Stufenreihe verweilt, ſich hierauf mit 1—2 Eimern, Anfangs kühlen, bei öfterm 
Gebrauche ganz kalten Waſſers übergießen läßt, oder ſich einem Regenbade von 
gleicher Beſchaffenheit ausſetzt, verweilt dann 4—8 Minuten auf der 2. Bank, 
läßt ſich hier von dem Badewärter mittelſt eingeſeifter Baſtbündel, Flanell, Ba- 
deſchwamm, Waizenkleie, oder mit der bloßen Hand ſtark frottiren, oder mit be⸗ 
laubten und eingeſeiften Birkenreiſern ſchlagen und reiben und kühlt ſich auf die 
vorerwähnte Weiſe wieder ab. Daſſelbe Verfahren wiederholt man nun auch auf 
der 3. Stufe. Nach dem Bade trocknet man fich im 2. Vorzimmer ab, wartet 
hier im Bademantel auf einem Lager unter Decken den Schweiß ab, der oft ſehr 
reichlich hervorbricht u. begibt ſich dann zum Abkühlen u. Ankleiden ins 1. Vor⸗ 
zimmer. Zu einer vollſtändigen Cur nimmt man 12— 15, in hartnäckigen Krank⸗ 
heiten ſelbſt 30 Bäder, u. badet alle Tage, oder je um den 2. oder 3. Tag, ver⸗ 
weilt Anfangs nur kurze Zeit im Bade u. ſetzt ſich keiner zu hohen Temperatur 
aus. Die Anzeigen u. Gegenanzeigen ſind dieſelben, wie bei den warmen Bädern; 
die Dampfbäder wirken aber weit durchdringender u. ſind weniger ſchwächend. 
Beſonders heilſam bewähren ſie ſich gegen Anlage zu Katarrhen u. Rheumatis⸗ 
men. Der vielfach mit ihnen getriebene Mißbrauch hat ihren Credit geſchwächt. 
bb) Waſſerdampfbäder in verſchloſſenen Wannen oder Käſten 
(Schwitzbäder), in denen die Dämpfe aus einem, mit Waſſer gefüllten, Kaſten 
von Blech oder Holz, in welchen glühende Kieſelſteine, oder eiſerne Kugeln gewor⸗ 
fen werden, ſich entwickeln. Sie unterſcheiden ſich von den vorigen blos dadurch, 
daß der Kopf frei bleibt. Da indeß die Frictionen u. die Abkühlungen dabei nicht 
ſtattfinden, fo gehen ihnen die kräftigen Wirkungen des ruſſiſchen Bes ab. Man 
gebraucht die Weingeiſtdämpfe (Weingeiſtdampfbäder) zu denſelben, welche 
ſich jedoch ſchon mehr den trockenen, heißen Bädern anreihen. Am häufigſten wer⸗ 
den ſie bei Hautkrankheiten benützt. Rapou hat ſich um ihre Vervollkommnung 
große Verdienſte erworben u. ſtehende u. tragbare, ſehr zweckmäßige, Apparate da⸗ 
für erfunden. b) Oertliche Dampfbäder von einfachen, oder mit Arzneiſtoffen 
geſchwängerten, Waſſer⸗, Eſſig⸗ u. a. Dämpfen werden an einzelne, zum Auffan⸗ 
gen u. Aufhalten der Dampfe mit Tüchern umhüllte, od. in Kapſeln von Pappe, 
oder auch kleine Schwitzkaͤſten geſteckte Theile, oder mittelſt anderer Vorrichtungen, 
wie Röhren, Gefäße, Trichter u. ſ. w. geleitet. Vornehmlich findet ihre Anwen⸗ 
dung ſtatt bei Entzündungen der Mund⸗ u. Naſenhöhle, des Halſes, der Ohren, 
Augen, Lungen, der Luftröhre, bei Katarrhen, Bruftkrankheiten, Krankheiten des 
Maſtdarms, der Geſchlechtstheils, zur Zertheilung von Geſchwulſten, Verhärtun⸗ 
gen u. ſ. w. Bet hohem Hitzegrade werden beſonders die, mittelſt der Weingeiſt⸗ 
lampe erzeugten, Dämpfe auch als rothmachende u. blaſenziehende Mittel benützt. 
Auch die Dampfdouche gehört hieher; u. nicht ſelten werden Gas bäder mit 
allgemeinen u. örtlichen Dampfbädern verbunden. — 6) Das Thierbad (Bal- 
neum animale) iſt gleichfalls eine Art animaliſches Dunſtbad, das ſchon den 
Griechen u. Römern bekannt u. von Plintus, Galenus u. A. empfohlen 
ward. Es wird dabei entweder der ganze Körper in die Haut eines ftiſch ge⸗ 
ſchlachteten Thieres gehüllt, oder es werden die kranken Theile in die geöffnete 
Bruſt⸗ u. Bauchhöhle friſch geſchlachteter, noch lebenswarmer, Thiere (des Rind- 
viehes, der Schafe, Hunde, Schweine) hineingehalten, oder auch legt man klei⸗ 
nere, geſpaltene, eben getödtete Thiere (Mäuſe, Hühner, Tauben u. ſ. w.) auf 
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die kranken Theile; oder endlich badet man dieſe in dem Blute friſch getödteter 
Thiere (Blutbad). Dieſe Bäder werden hauptſächlich bei Lähmungen, Schwäche 
einzelner Theile, Schwinden, Gicht, Contracturen, Neuralgien, Quetſchungen u. 
ſ. w. angewendet. Hieher dürfte wohl auch der Aufenthalt in Kuhſtällen, 
den man beſonders Schwindſüchtigen, Skrophulöſen u. ſ. w. anräth u., bei all⸗ 
gemeiner Schwäche, das B. in der Atmosphäre geſunder, junger, kräftiger 
Menſchen, auch durch Zuſammenliegen in Einem Bette mit denſelben zu rechnen 
ſeyn. — 7) Rauchbäder (Räucherungen, Fumigationes, Fumigia) find nicht 
minder in dieſe Kategorte zu rechnen. Sie ſind bald allgemeine, bald örtliche, 
u. es wird dabei entweder der ganze Körper, mit Ausſchluß des Kopfes, oder 
einzelne Theile deſſelben, in Räucherkäſten, den Schwitzkäſten ähnlich, mit den 
Diinften in Verbindung gebracht, die durch vollſtändige, oder theilweiſe Verflüchti⸗ 
ung trockener, auf Kohlen oder andern glühend gemachten Körpern verdünſteter, 
rzneiſtoſſe erzeugt werden, wohin gehören: Weihrauch, Myrrhe, Bernſtein, 
Maſtix, Benzoe, Kampfer, Wachholderbeeren, Zinnober, Schwefel u. Queckſtlber, 
welch letztere indeß nur mit großer Borficht anzuwenden find. Hauptſächlich wer⸗ 
den ſie gegen Gicht, Rheumatismen, Geſchwulſten, Waſſerſucht, Krätze u. ſ. w. 
gebraucht; für letztere namentlich die von Gales empfohlenen Schwefelr aus 
cherungen (Schwefelrauchbäder); die Zinnoberräucherungen dienten 
fonft gegen Luſtſeuche, ebenſo, nach Rapou, die Mercurtalräucherungen. 
Die Stechapfel⸗(Stramonium⸗) Räucherungen, durch Rauchen der 
Blätter derſelben erzeugt, ſind viel gegen Aſthma, ſowie auch gegen andere Neural⸗ 
gien empfohlen worden. Die Theerräucherungen endlich, durch Ausgießen von 
ſtedendem Theer auf Teller in einem verſchloſſenen Zimmer, alle halbe Stunden 
hinter einander hervorgebracht, hat man nicht ohne Vortheil gegen die ſchleimtge, 
mit nicht zu vieler Reizung verbundene, Lungenſucht angewandt. — 8) Gas bä⸗ 
der werden in gasförmigen Flüſſigkeiten, in eben den verſchiedenen Formen vorge⸗ 
nommen, wie die Dampf⸗ u. Dunſtbäder; auch hat man in Bädern eigene Ka⸗ 
binette dafür, u. zwar a) mit kohlenſaurem Gaſe, in natürlichen Gasbä⸗ 
dern, wie ſie ſich in der Nähe reicher Mineralquellen, z. B. zu Pyrmont, Drie⸗ 
burg, Franzensbad u. Marienbad finden, aber auch aus Marmor oder Kreide, 
vermittelſt einer Säure, künſtlich dargeſtellt werden können. Man wendet dieſe 
Bäder entweder in Wannen, welche den Kopf frei laſſen, oder in unmittelbar 
über dem Waſſerſpiegel der Quellen befindlichen Kabinetten, ſtets mit Ausſchluß 
des Mundes u. der Naſe, oder auch örtlich, oder als Gasdouche an. Sie 
ſind heilſam bei Lähmungen, chroniſchen Stockungen, Krämpfen der Extremitäten, 
hartnäckigen Geſchwüren, Ausſchlägen, Knochenauftreibungen, Gebärmutterleiden 
u. ſ. w. b) Chlorgasbäder, aus Chlorgas mit Waſſerdünſten von 29—40° 
R., in Schwefelkäſten oder Wannen angewendet; man hat ſte gegen Leberleiden 
empfehlen; auch wurde das Einathmen dieſes Gaſes mittelſt Apparaten, oder in 
der Stubenluft, bei Lungenſucht angerathen. e) Schwefelwaſſerſtoffgas⸗ 
bäder, wofür ſich treffliche Einrichtungen in Aachen, Burtſcheid, Warmbrunn, 
Nenndorf und an andern warmen Schwefelquellen finden. Künſtlich werden fle 
durch Entwickelung der Hydrothtonfaure aus Schwefelkalt oder Schwefelkalk, zum 
Einathmen aber aus Schwefelleber mittelſt Weinſteinſäure dargeſtellt. Sie werden 
oft mit kohlenſaurem Gas oder Stickgas vermiſcht, rein oder mit Waſſerdämpfen, 
in Wannen oder Gaskabinetten, auch örtlich, oder aus Gas douche bei chroni⸗ 
ſchen Bruſtkrankheiten oder Hautausſchlägen, Geſchwüren, Gicht, Rheumatismen, 
Neuralgien, Lähmungen, Mercurtalkachexien u. ſ. w. gebraucht. — 9) Das Luft⸗ 
bad (Balneum aéreum), wohl das einfachſte aller Bäder, beſonders von Frank⸗ 
lin empfohlen, dient zur Abhärtung u. Stärkung. Man ſetzt ſich zu dieſem 
Zwecke entweder entblößt, oder im Hemde, unter mäßiger Bewegung offen der 
freien, nicht zugigen, Luft aus, wozu auch ein kleines Häuschen, ein Pavillon 
u. ſ. w. dienen kann, der von allen Seiten zu öffnen iſt. — 10) Bäder in 
imponderablen Flüſſigkeiten. Dahin gehören die Einwirkungen des Son⸗ 
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nenlichts u. der Elektricität, denen man den Körper ausſetzt. a) Sonnenlicht⸗ 
bad (Balneum solare, Insolatio, Heliosis). Der Kranke ſetzt ſich entweder frei 
ſo viel als möglich dem Sonnenlichte aus, oder auch in einen beſondern Glas⸗ 
kaſten, auf den die Strahlen der Sonne fallen, die indeß nicht unmittelbar den 
Kopf treffen ſollen, um den Sonnenſtich zu vermeiden. In Krankheiten, bei denen 
die Vegetationskraft darnieder liegt, ſoll ſich dieſes B. beſonders wirkſam bewäh⸗ 
ren, ſo bei Rhachitis, Skropheln, Waſſerſuchten, Bleichſucht u. ſ. w. b) Elek⸗ 
triſches B. Ein ſolches erhält man, wenn man den Kranken durch Nichtleiter, 
z. B. auf einem Iſolirſchemel, iſolirt, d. i. aus der Verbindung mit andern Elek⸗ 
tricitätsleitern bringt u. dann mit Elektricttät (ſ. d.) anfüllt, oder in ein 
iſolirtes u. elektriſch gemachtes Waſſerbad bringt. Wie die Elektrieität ein Haupt⸗ 
agens bei der Lebensthätigkeit iſt, ſo iſt ſie es auch bei Krankheiten: Kratzen⸗ 
ſtein, Mollet u. Jallabert haben die Maſchinenelektricität zuerſt gegen Läh⸗ 
mungen mit Erfolg angewendet; man hat fie aber auch bei Steifheit der Glieder, 
Krämpfen, Gicht, Menſtruationsverhaltung, Nervenletden, gegen ſchwarzen Staar, 
Scheintod u. ſ. w. mit Erfolg benützt. Am gelindeſten wirkt ſie als B. auf die 
angegebene Weiſe, indem man ſie bei örtlicher Anwendung dem Theile entweder 
blos durch Spitzen zuleitet, oder ſchwächere, oder ſtärkere Funken ſchlagen läßt. 
Das ſogenannte naſſe elektriſche Bad wird durch den Elektromagnetis⸗ 
mus (jf. d.) bewirkt. — 11) Schlammbäder (Mine ralſchlamm- oder 
Moorbäder (Balnea coenosa). Dieſe, ſchon den Alten bekannten, Bäder beſte⸗ 
hen entweder aus den Ntederſchlägen der verſchiedenen Mineralwäſſer, oder aus 
Ben in den, in deren Nähe befindlichen Mooren, und werden theils an Ort und 
Stelle, theils in Wannen, oder auch als Umſchläge auf einzelne Theile benützt. 
Sie wirken erweichend, aber auch reizend, jedoch weniger erregend, als die Mi⸗ 
neralwäſſer, u. ſind daher auch noch mit Nutzen anwendbar, wo dieſe nicht zu⸗ 
läſſig find, z. B. bei Gicht u. Rheumatismen u. ihren Folgen, Contracturen, Ankyloſen, 
Verhärtungen, Geſchwulſten, Geſchwüren, chroniſchen Hautausſchlägen, Haut⸗ 
waſſerſucht u. ſ. w. — 12) Bäder in feſten Subſtanzen. a) Das Schnee⸗ 
bad (B. nivale), d. i. das Einhüllen u. Bedecken des Körpers mit Schnee, oder 
das Auflegen deſſelben auf einzelne Theile, wo man ihn nach u. nach ſchmelzen 
läßt; es iſt ein ſehr wirkſames Mittel gegen das Erfrieren; auf dieſelbe Weiſe 
wendet man auch Eis (Eisbad) an. b) Das Erdbad (B. terrenum, geo- 
chosium), nämlich das Eingraben u. Bedecken des Körpers, mit Ausnahme des 
Kopfes, in trockene, etwas ſandige, von der Sonne beſchienene Erde; mit Nu⸗ 
gen beim Scheintode nach dem Blitzſchlage angewendet. Dauer 2—1 Stunde. 
c) Das Aſchenbad, aus mäßig erwärmter, trockener Holzaſche, auf dieſelbe 
Weiſe zu Wiederbelebung von Scheintodten, namentlich Ertrunkenen, angewendet, 
wo es gute Dienſte geleiſtet hat. d) Das Sandbad (B. arenosum, Arenatio, 
Psammismus), auf die nämliche Weiſe u. zu ebendemſelben Zwecke angewendet; 
auch bei Waſſerſucht u. Fußgicht; betde letztere Stoffe werden zugleich örtlich zu 
Fuß⸗ u. Handbädern benützt. e) Bäder aus trockenen Begetabilten. 
Fuß⸗ u. Handbäder von trockenem Birkenlaube empfiehlt man als kräftig 
ſchweißtreibend, beſonders bei Hautwaſſerſuchten. — Literatur. Wichelhau⸗ 
fen, Ueber die Bäder des Alterthums, Mannh. 1807; Marcard, Ueber die 
Natur u. den Gebrauch der Bäder, Hannov. 1793; Speyer, Ideen über die 
Natur und die Anwendungsart natürlicher und künſtlicher Bäder, Jena 1805; 
Kauſch, Ueber die Bäder, Lpz. 1816; Engelmann, Ueber die Wirkungsweiſe 
u. den diätetiſchen Werth des ruſſiſchen Dampfbades, Königsb. 1828; Hille, 
Das Dampfbad, ſeine Einrichtung, Wirkung u. Anwendung, Lpz. 1829; Vogel, 
Ueber den Nutzen u. Gebrauch der Seebäder, Stendal 1794; Aumerin, De 
Zeebad - inringting te Scheveningen, Haag 1829; Mühry, Ueber das Seeba⸗ 
den u. das norderneyer Seebad, Hann. 1836; Tolberg, Erfahrungen über den 
Gebrauch der Soolbäder, Magd. 1811; Manniske, Iſchl u. ſeine Soolbäder, 
Wien 1826; Gebhard, Ueber die Gas- u. Schlammbäder zu Eilſen, Hannov. 
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1811; Overkamp, De electricitatis usu medico, Heidelb. 1798; Illuſtrirte 
Bäder u. Heilquellen, Lpz. Weber 1845. 81 % 
Badajoz (Pax Augusta bei den Römern, Bar Augos bei den Mauren), 
Stadt u. Feſtung in Spanten am linken Ufer der Guadiana, über die eine Brücke 
mit 28 Bogen führt, mit ungefähr 15,000 E. B. iſt der Sitz eines Biſchofs u. 
Generalcapitains, hat eine Stückgteßerei, einen merkwürdigen Dom mit pracht⸗ 
voller Orgel u. vornehmlich Hut⸗, Leder⸗, Fayence⸗Fabriken u. m. a. Der Handel 
dieſer Stadt iſt nicht unbedeutend. Durch ihre Lage iſt ſie beſonders in der Kriegs⸗ 
geſchichte merkwürdig geworden: denn fle galt als ein Schlüſſel zu Portugal. An 
der Waſſerſeite iſt ſte durch den, gegen 400 Schritte breiten, Fluß gedeckt. Die 
Landſeite wird durch 8 große, gut gebaute Bollwerke mit bedecktem Wege u. Gla⸗ 
cis u. unvollendetem Halbmonde vertheidigt. Sie hat überdieß zwei Außenwerke. 
Das eine, Pardaleras, iſt ein Kronwerk u. liegt 240 Schritte vom gedeckten Wege; 
das andere, Picurina, iſt eine Redoute u. liegt 480 Schritte von der Stadt. Der 
Feſtung gegenüber, auf der andern Seite der Guadtana, ſteht das Fort Chriſtoval 
mit einer 20 Fuß hohen, gut gemauerten Escarpe. — Schon 1658 wurde B. von 
den Portugieſen vergeblich belagert. Ebenſo mußten die alliirten Truppen wäh⸗ 
rend des ſpaniſchen Erbfolgekrieges zu Anfang Octobers 1705 die unternommene 
Belagerung wieder aufheben. Auch in den franzöſiſchen Kriegen wurde B. drei⸗ 
mal durch die Engländer unter Wellington belagert. Die erſte Belagerung be⸗ 
gann im April 1811. Sie ſollte in kurzer Zeit (etwa 16 Tagen) vollendet ſeyn, 
da man Marſchall Soult's Hilfe befürchtete. Bereits war Wellington auch mit 
der Belagerung weit vorgeſchritten, als plötzlich am 12. Mai Nachts der Befehl 
zum Rückzuge gegeben ward. Das Armeecorps von Soult war bis Lerma vor⸗ 
gedrungen, u. Wellington hob die Belagerung auf, um ihm entgegenzumarſchiren. 
In Folge errungener Vortheile über die franzöſiſche Armee, beſchloß Lord Welling⸗ 
ton, B. von Neuem zu belagern. Am 18. Mai 1811 ward die Feſtung auf dem 
linken Ufer, am 25. auf dem rechten eingeſchloſſen. Doch, nachdem am 9. Juni 
ein zweiter Sturm auf das Fort Chriſtoval mißlungen war, mußte die Aufhebung 
der Belagerung beſchloſſen werden, da überdieß die Marſchälle Marmont u. Soult 
zum Entſatze nahten. Bei der dritten Belagerung endlich, die am 16. März 1812 
begann u. am 7. April d. J. endigte, fiel B., nach hartnäckigem Widerſtande, in 
die Hände Wellington's. General Philippon, Commandant der Feſtung von B., 
flüchtete ſich während der Nacht mit Wenigen in das Fort Chriſtoval, wo er ſich 
Tags darauf ergab. Dieſer Sturm koſtete den Verbündeten 317 Offiziere und 
3344 Mann an Todten u. Verwundeten; der geſammte Verluſt aber wahrend der 
Belagerung belief ſtch: auf 72 Offiziere u. 963 Mann Todte, u. 306 Offiziere u. 
3483 Mann Verwundete. Die Belagerung hatte 20 Tage gedauert, u. die Be⸗ 
ſatzung beſtand beim Beginnen derſelben aus 160 Offizieren u. 4600 Mann. 
Bade⸗ u. Brunnencuren. Der Zweck des Beſuchens der Bäder oder 
Heilquellen iſt ein kosmetiſcher, hygieiniſcher, oder therapeutiſcher; dieſe unterſcheiden 
ſich theils durch ihre Temperatur, theils durch ihre Beſtandtheile. In erſterer Hin⸗ 
ſicht theilt man ſie in kalte u. warme; jene nennt man gewöhnlich Geſundbrun⸗ 
nen (fontes soterii s. medicati), weil fie in der Regel mehr zum Trinken, als 
Baden gebraucht werden, u. dieſe Heil⸗ oder Mineralbäder (thermae), weil 
man fie mehr zum Baden, als zum Trinken benützt. Sämmtlich unterſcheiden fle 
ſich durch ihre Beſtandtheile, jo wie durch ihre fpectelle Wirkſamkeit auf den 
menſchlichen Organismus u. zerfallen nach dieſen beiden Rückſichten in verſchiedene 
Claſſen. Die Beſtandtheile der Heilquellen ſind entweder flüchtig, gasförmig, oder 
feft. Von den erſtern hat die zerlegende Chemie bisher am haäufigſten kohlenſaures 
Gas u. Waſſerſtoffgas in Verbindung mit Schwefel (geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, 
Schwefelgas u. Stickſtoffgas) aufgefunden; von den feſten Beſtandtheilen aber: 
Natrum, Eiſenoxyd, Kalk- u. Talkerde mit Kohlen⸗, Schwefel⸗ u. Salzſäure 
verbunden; ferner Rtefel- u. Thonerde, Harz⸗ u. Extractivſtoff; aber Kohlenoxyd⸗ 
u. gekohltes Waſſerſtoffgas, Sauerſtoff⸗ u. Stickgas kommen bei Analyſen ſelten 
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ante as, früher ſaurer Mineralgeiſt genannt, findet ſich beinahe in 
burchf 1 5 Heilquellen vor, in einigen in ſehr bedeutender Quantität; es iſt 
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pee Hwefelwaffer genannt werden, deren Quellen es, beſonders bei kühler 
5 rüber Witterung, in ſehr reichlichem Maße u. mit dem, ihm eigenthümlichen 
por nach faulen Eiern entſteigt. Das ſchwefelſaure Gas kommt nur in 
u Wäſſern vor, die ſich in der Nachbarſchaft von Vulkanen finden. Es 
erbreitet einen ſtechenden, erſlickenden Geruch, iſt vollkommen unathembar, und 
röthet ebenfalls die Lackmustinctur. Das Stickſtoffgas hat man ſchon öfter 
e in Schwefelquellen, wie z. B. in Nenndorf, Aachen u. ſ. w. gefunden. 
75 ſcheint in engliſchen Quellen häufiger, als in deutſchen vorzukommen. Es ift 
eichter, als die atmosphäriſche Luft, geſchmack- u. geruchlos, u. ohne Wirkung 
5 Pflanzenfarben. Manchen, an feſten Beſtandtheilen ſehr armen, Quellen 
5 nt es eine ſehr eigenthümliche Wirkungskraft zu verleihen. Außer den ſauren 
hasarten findet man noch Mineralſäuren, vorzugsweiſe Schwefelſäure, Salz⸗ 
ſäure u. Phosphorſäure in den vielfachſten Verbindungen. Salpeterſäure, 
u. zwar an Magneſta gebunden, kommt ſeltener, aber in einigen Bitterwäſſern, 
namentlich dem Saidſchuͤtzer vor. Flußſäure fand Struve in dem Selterſer und 
Berzelius in dem Karlsbader Waſſer. Endlich hat man noch in einigen, ob⸗ 
ſchon nicht deutſchen, Mineralwäſſern Boraxſäure, u. zwar im freien Zuſtande, 
getroſſen. Die feſten Beſtandtheile, welche man in den Mineralwäſſern gefunden 
hat, kann man füglich in Säuren u. Salzbaſen eintheilen, wovon letztere 
wieder dreifacher Art find, nämlich: Alkalten, Erden u. Metalloryde. Die Alk a⸗ 
lien machen, wie den Hauptbeſtandtheil, ſo auch ein ſehr wirkſames Moment 
der meiſten Mineralwäſſer aus. In ſämmtlichen Arten derſelben ſind ſie enthal⸗ 
ten, zum Theile an Kohlenſäure, zum Theile an die andern, oben angegebenen, 
Säuren gebunden. Zwei bedeutende Claſſen von Quellen, die Salzwäſſer u. Lau⸗ 
genwäſſer, werden allein durch ſte in ihrer Wirkſamkeit beſtimmt, u. in den übri⸗ 
gen modificiren ſie dieſelbe nach ihrem größern, oder geringeren Vorwalten. Min⸗ 
der ausgedehnt in ihrem Vorkommen ſind ſchon die Erden, obſchon auch ſie 
kaum irgend einem Mineralwaſſer fehlen dürften. Am häufigſten trifft man Kalk,, 
Talk⸗, Thon⸗ u. Kieſelerde an. Baryt u. Ertan fand man in eini⸗ 
per Wäſſern. Auch Jod traf man in einer größern Anzahl von Mineralwäſſern, 
nébefondere in Salzſoolen, Schwefelwäſſern u, in dem Waſſer e Unter 
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den Metallen findet die Analyſe das Eiſen als einen Haupt⸗ oder Nebenbe⸗ 
ſtandthell in einer großen Zahl von Mineralwäſſern; im erſtern Falle heißt man 
dieſe „Stahlwäſſer“, wenn nicht deren Hauptwirkſamkeit durch die andern, in 
ihnen enthaltenen, Beftandibetle überwogen wird. Mangan, mit Kohlen- od. Salz⸗ 
ſäure verbunden, Eiſenoxydul, kohlenſaures u. ſalzſaures Natron, ſalzſaures Kalt, finden 
ſich, aber immer nur in kleiner Quantität, in den Stahlwäſſern vor, nebſt wel⸗ 
chen noch andere Stoffe, die ſich theilweiſe als ein gelblichweißer, ſchleimartiger, 
dem Animaliſchen ſich nähernder, Schlamm, als ſogenannter Badeſchlamm, 
an den Wänden des Baſſins mehrerer Stahl- u. Schwefelquellen ſich abſetzen, u. 
über deren Natur u. Verhalten die bisherigen Beftrebungen der Chemie noch nicht 
hinreichenden Aufſchluß geben. Auch künſtlich bereitet man dieſen Schlamm zu 
Heilzwecken, indem man denſelben ſchon ſeit den älteſten Zeiten als höchſt wirk⸗ 
ſam, namentlich gegen örtliche Uebel, erfand. — Sowohl nach den Miſchungsver⸗ 
hältniſſen, d. i. nach den wirkſamen Hauptbeſtandtheilen, als nach dem Tempera⸗ 
turgrade der Mineralwäſſer, geſtaltet ſich eine nähere Glaffification derſelben zu 
praktiſchen Zwecken, welcher das, von Ritter (vergl. deſſen Deutſchlands Mine⸗ 
ralquellen) gegebene, Schema nebſt deſſen ſchöner Ausführung, welche uns hier 
zur Grundlage dienen ſoll, am beſten entſprechen dürfte. I. Laugenwäſſer 4) kalte, 
2) warme. II. Salzwäſſer 4) bitterſalzartige, 2) glauberſalzartige — a) kalte, 
b) warme, — 3) kochſalzartige — a) kalte, b) warme. — III. Schwefelwäſſer 
1) ſaliniſche — a) kalte, b) warme, — 2) alkaliſche — a) kalte, b) warme. — 
IV. Eiſenwäſſer 1) Stahlwäſſer — a) alkaliſche, b) ſaliniſche, — 2) Vitrtol⸗ 
wäſſer. Laugen wäſſer, alkaliſche Mineralwäſſer, werden diejenigen Mi⸗ 
neralquellen genannt, in welchen das kohlenſaure Natron den vorwaltenden und 
wirkſamen Beftandthetl bildet. Unterſchteden find fie durch ihren Temperaturgrad 
u. zerfallen in zwei, der Wirkung nach geſonderte, Gruppen: in die alkaliſchen 
Säuerlinge u. alkaliſchen Thermen. Die alkaliſchen Säuerlinge enthalten, 
außer kohlenſaurem Natron, ihrem weſentlichſten Beſtandtheile, zunächſt u. 
meiſt auch die andern Verbindungen des Mineralkali, namentlich ſalzſaures, 
ſchwefelſaures u. phosphorſaures Natron; ferner Erden, insbeſondere Kalk- u. 
Talkerde mit Kohlenſäure, Schwefelſäure u. Salsfaure verbunden, Alaun u. Kie⸗ 
ſelerde. Eiſen, jedoch in geringer Quantität, findet ſich auch in mehren derſel⸗ 
ben. Dieſen Beſtandtheilen haben neuere Unterſuchungen noch Stronttan, 
Lithton u. Mangan hinzugefügt. Kohlenſaures Gas enthalten fle zum 
Theile in ſolch bedeutender Quantität, wie es nur noch in wenigen andern Grup⸗ 
pen von Mineralquellen vorkommt. Des Reichthums an Kohlenſäure u. deren 
vorherrſchender Wirkſamkeit halber, nennt man dieſe kalten Laugenwäſſer Säuer⸗ 
linge, oder Sauerwäſſer, zu welchen die kalten, kochſalzhaltigen Mineralquellen, 
wohin z. B. Selters, Schwalbach, der Pyrmonter Säuerling, auch einige an 
Eiſen arme, mineraliſche Waſſer gehören. Die Säuerlinge find ſämmtlich kalt u. 
haben eine ziemlich beſtändige Temperatur von 8—10 R.; ihr Waſſer iſt hell, 
klar, läßt beim Schöpfen u. Schütteln unter Perlen u. Blaſenmachen das koh⸗ 
lenſaure Gas fahren, beſonders auch beim Zugießen von Wein, wobet, unter Ent⸗ 
bindung der Koblenſäure, ein ſtarkes Aufbrauſen entſteht. Ihr Geruch iſt ſtechend, 
prickelnd; der Geſchmack mehr oder weniger geſalzen, etwas ſäuerlich, belebend, 
erftiſchend u. anfänglich manchmal berauſchend. Ihre Wirkung iſt eine aufldfenz 
de, die Se⸗ u. Excretionen u. die organiſche Maſſe verdünnende. Gehemmt wird 
dieſe Richtung, ſagt Richter von ihr, gewiſſermaſſen durch die, ihnen beigemiſchte 
Kohlenſäure, durch die fie ihre Wirkung auf das gefammte Gefäßſyſtem übertragen, 
namentl. die Thätigkeit der Arterien erhöhen, dadurch leicht Congeſtionen u. Andrang 
des Blutes nach den obern Theilen veranlaſſen. Durch dieſe ſtimmen fle die ex⸗ 
altirte Thätigkeit des Nervenſyſtems, namentlich der Nerven des Magens herab, 
beſchränken die Neigung zu fauliger Zerſetzung des Blutes, hemmen die übermäß⸗ 
ige Thätigkeit der galleabſondernden Organe u. vermindern beſonders die Secre⸗ 
tion des Eiters. Nach dem Charakter ihrer baſiſchen Beſtandtheile entfaltet ſich 
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die Richtung ihrer Wirkung bald mehr in der Schleimhaut der Athmungs- und 
Verdauungs werkzeuge, bald vorwaltend in den Harnwerkzeugen. So finden z. B. 
erfahrungsmäßig die reinen, kochſalzhaltigen Säuerlinge, wie z. B. Selters, eine 
größere Anwendung bet krankhaften Zuſtänden der Lungenſchleimhaut; die reinen 
alkaliſchen hingegen, wohin die Quellen zu Heilnau und Fachingen zu zählen ſind, 
vorzugsweiſe gegen Krankheiten des Harnſyſtems ſich wirkſam erweiſen. Mehr 
noch wird dieſer eigenthümliche Uyterſchied zwiſchen den kochſalßhaltigen u. eigent⸗ 
lich kaltſchen Säuerlingen firtrt, wenn, wie dieſes metſtens der Fall ift, die Koh⸗ 
lenſäure in jenen ſchwächer, als in dieſen, gebunden iſt. Es kommt nämlich bei 
Berückſichtigung der Wirkung der Wäſſer ſehr auf den Grad der Bindung der 
Kohlenſäure an, ob dieſe, ſchwächer gebunden, ganz ihre wirkende Kraft ſchon in 
den Organen entwickelt, mit welcher das Waſſer zunächſt in Berührung kommt, 
oder, ob ſie, inniger an daſſelbe gebunden, ihre Wirkung weiter hinaus in den 
Vegetationsorganen entwickelt. Ein anderer Unterſchied in der Wirkung dieſer 
Wäſſer wird durch die Quantität freier Kohlenſäure herbeigeführt. Je größer 
dieſe in einem Säuerlinge iſt, um fo mehr tritt natürlich der Character einer freien 
Säure in ihnen hervor, verbreitet alſo um fo mehr ſeine Wurkſamkeit auch auf 
das höhere Blutgefäßſyſtem; ein Umſtand, der beſondere Vorſicht bei ihrer Anz 
wendung erheiſcht. Die meiſten dieſer Säuerlinge enthalten auch Eiſen. Bei der 
geringen Quantität indeß, in welcher es in ihnen vorhanden iſt, zumal, wenn ſte 
verſendet werden, iſt es hinſichtlich ſeiner Wirkung auf den Organismus ziemlich 
als indifferent zu betrachten. Wo dieſes indeß nicht der Fall iſt, wo es in größ⸗ 
erer Quantität vorhanden iſt, u. dadurch eben eine eigenthümliche Wirkung her⸗ 
vorbringt, da ſchwindet das Waſſer auch aus der Gruppe der Säuerlinge, wenn 
wir dieſe nicht ungebührlich erweitern wollen, u. tritt in die Claſſe der Etſenwäſ⸗ 
ſer. Demnach finden die Säuerlinge im Allgemeinen ihre Anwendung in allen 
Krankheitsformen, die in den Vegetations organen wurzeln, u. auf verminderter 
Thätigkeit des Capillargefäßſyſtems beruhen, ſich daher in der Form von Stock- 
ungen, Verſtopfungen und Verhärtungen aus ſprechen. Man bedient ſich dieſer 
Wäſſer nur zum Trinken, u. gern läßt man ſte gewöhnlich im Frühlinge, oder zu 
Anfange des Sommers, 4— 6 Wochen hindurch, ſteigend, von 4 bis zu 8 Bechern 
gebrauchen, theils allein, theils, nach Erforderniß der Umſtände, mit Molken oder 
Milch. Oft wird mit ihrem Gebrauche eine ſogenannte Frühlings cur verbunden. 
Die Anzahl der, in Deutſchland vorkommenden, alkaliſchen Säuerlinge iſt ſehr be⸗ 
deutend. Zu den vorzüglichſten derſelben gehören: Bilin, Fachingen, Gilnau, 
Oberſalzbrunn (ſ. dd.) u. a. — Wie der erhöhete Temperaturgrad die Wirkung 
eines Mineralwaſſers, bei übrigens gleichen vorwaltenden Beſtandtheilen, mehr 
dem Grade, als der Art nach modifictrt, fo iſt dieſes auch bei den warmen Lau⸗ 
genwäſſern oder den alkaliſchen Thermen der Fall. Der, den geſammten Laugen⸗ 
wäſſern eigenthümliche Wirkungscharacter, welchen ſte eben durch das kohlenſaute 
Natron erhalten, ſpricht ſich auch bei dieſer Gruppe von Mineralwäſſern aus, er iſt 
nur ein, durch den höhern Temperaturgrad höher potenzirter; auch unterſtützt der⸗ 
ſelbe bei dieſen die Wirkung des kohlenſauren Laugenſalzes, u. bringt die deut⸗ 
lichſten, auffallendſten Veränderungen im Organtsmus hervor. Sie wirken, ge⸗ 
wöhnlich nur als Bäder gebraucht, u. von den Lymphgefäßen der Haut aufge⸗ 
nommen, bethätigend auf ſämmtliche fe- u. excerntrende Thätigkeiten u. entfalten 
hierdurch ihre eigenthümliche eröffnende, auflöſende u. ſchmelzende Kraft im ge⸗ 
ſammten Drüſen⸗ u. Lymphſyſteme u. in den häurkgen Gebilden. Im Allgemeinen 
gleicht die Wirkung der warmen Salzwäſſer jener der alkaliſchen Wäſſer; jedoch 
wird dabei bemerkbar, daß jene, wenn bet ihnen das Natron in einem höbern 
Grade geſäuert erſcheint, wohl an Kraftentfaltung weſentlich gewinnen, während 
die Wirkungsweiſe dieſer, bet krankhaften Zuſtänden der vegetativen Organe, mit 
Störungen im Nervenſyſteme verknüpft, eine welt vorzüglichere iſt. Weßhalb 
Ems, Töplitz, ſelbſt Karlsbad, ob ihres großen Reichthums an kohlſaurem Na⸗ 
tron u. mehr noch des vorherrſchenden Gehaltes an Glauberſalz 58 „bei Hy⸗ 
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pochondrie u. materiellen Verſtimmungen im Nervenſyſteme, Wiesbaden, Baden⸗ 
Baden u. andern Salzquellen vorzuziehen iſt. Hieher gehören: Schlangenbad 
(ſ. d.), Wildbad im Königreiche Württemberg (ſ. d.), Wieſenbad bet An⸗ 
naberg in Sachſen u. Wolkenſtein im ſächſiſchen Erzgebirge u. a., Ems (. d.), 
Töplitz (. d.), u. in Frankreich die alkaliſchen Thermen Aix in der Provence 
u. Vichy. — Die Salzquellen, ſaliniſchen Mineralwäſſer, enthalten 
Mittelſalze in bedeutenderer Quantität, als Alkalien, etwas Eiſen u. keinen Schwe⸗ 
fel. An kohlenſaurem Gaſe find ſie in der Regel ſehr reich. Durch ihren vor⸗ 
herrſchenden Gehalt an Bitterſalz zerfallen fle in beſondere Claſſen, die ſich, nach 
ihrer Wirkungsart, noch beſonders unterſcheiden. Die bitterſalzartigen, oder Bitter⸗ 
wäſſer, erhalten ihre Wirkſamkeit beinahe ausſchlteßlich durch die ſchwefelſaure 
Talkerde, oder durch das Bitterſalz, von dem ſte ſo angeſchwängert ſind, daß ſie 
ſolches zum mediciniſchen Gebrauche abgeben können. Ihre weitern Beſtandtheile, 
als: ſchwefelſaures u. ſalzſaures Natron, ſchwefelſaurer u. kohlenſaurer Kalk, aber 
in weit geringerm Maaße, theilweiſe auch Eiſen, Strontian, Mangan u. kohlen⸗ 
ſaures Gas. Sie ſind kalt, klar, hell, geruchlos u. von bitterm u. ſalzigem Ge⸗ 
ſchmacke. In Hinſicht ihrer Eigenſchaften u. der Erſcheinungen ihrer Wirkung 
auf den Organismus, find fle unter ſich gleich; fie dienen ſeltener als ſtarke, ab⸗ 
führende Mittel, denn als auflöſende: in erfterer Abſicht müſſen fle pfundweiſe u. 
in kurzer Zeit, in letzter Abſicht dagegen nur becherweiſe u. mehre Wochen hin⸗ 
durch genoſſen werden. Dieſelben entfalten ihre nächſte Wirkung auf der Schleim⸗ 
haut des Darmkanals, in welchem ſie durch unmittelbare Berührung einen ſtärkern 
Reiz u., in deſſen Folge, eine vermehrte Thätigkeit hervorruft, welche, bei verſtärk⸗ 
ter Einwirkung durch Steigerung des regen Lebensproceſſes in der Darmſchleim⸗ 
haut, bis zur vermehrten wurmförmigen (periſtaltiſchen) Darmbewegung fortgeſetzt, 
wobei die Stühle wäſſerig werden, ſich zu erkennen gibt, u. welche, bei geringerm 
Einverleibungsgrade, als regere Bethätigung, Verfliiffigung der, mehr einen wäß⸗ 
rigen Charakter annehmenden, Schleimabſonderung auf der ganzen Ausbreitung 
des Dauungskanals erſcheint, ſonach ſich als ſogenannte digeſtive, ſchleimeinſchnei⸗ 
dende, ſchleimlöſende Wirkung dieſer Salze ausſpricht. Durch dieſe Wirkungs⸗ 
weiſe erweiſen fie ſich bet Stockungen in den Unterleibsorganen u. den, dadurch 
bedingten, mannichfachen Krankheitszuſtänden u. Krankheiten, ſo wie bei irregulä⸗ 
rer Blutbewegung, vermehrtem Blutandrange nach den obern Theilen, beſonders, 
wenn ſelbe in geſtörtem Umlaufe des Blutes, in den Milz⸗ u. Lebergefäßen ihre 
Begründung gefunden haben, höchſt heilkräftig. Zu den vorzüglichern Bitterwäſ⸗ 
fern Deutſchlands gehören: Sedlitz, Saidſchütz, Püllna (s. dd), Horne 
hauſen bei Halberſtadt, Mannersdorf in Niederöſterreich, das Laachbad bei 
Wien, die Quelle zu Grub bei Koburg, das Steinwaſſer in Böhmen; 
ferner gehören zu den ausländiſchen Mineralwäſſern: das Bitterwaſſer aus dem 
Flüßchen Gorkoja in Kaukaſten u. die berühmte Quelle zu Epſom in England 
hieher, welche das ſogenannte engliſche Salz (sal epsomense s. anglicum) liefert. 
Miſchungs⸗ u. wirkungsverwandt find die glauberſalzhaltigen Salzwäſſer mit den 
bitterſalzhaltigen, u. unterſcheiden ſich in erſterer Beziehung nur durch den vor⸗ 
waltenden Gehalt an Glauberſalz, ſalzſaurem Natron u. einem größeren Reich⸗ 
thume an kohlenſaurem Gaſe; in letzter Beziehung durch eine etwas mehr draſtiſche 
Wirkungsart, fo wie endlich theilweiſe durch die verſchiedene Temperatur. Zu 
den vorzüglicheren dieſer Heilquellen gehören: eine kalte zu Marienbad (ſ. d.) u. 
eine warme zu Karlsbad (f. d.), fo wie jene zu Klein⸗Poſteney. Die koch⸗ 
ſalzhaltigen Salzwäſſer finden ſich in Deutſchland in großer Anzahl u. be⸗ 
ſtehen, nebſt den andern Verbindungen, vorwaltend aus ſalzſaurem Natron „Kalk⸗ 
erde, Talkerde, u. zuweilen aus Alaunerde u. Eiſen in geringer Quantität. Ste 
unterſcheiden ſich von den vorigen in der Wirkung nur wenig und zerfallen, nach 
Verſchiedenheit des Temperaturgrades, in kochſ alzhaltige Säuerlinge und 
kochſalzhaltige Thermen. Zu den erſtern gehören: Selters, Rotsdorf, 
Schwalbach Cf. dd.). Die leßtern zeichnen ſich vor den alkaliſchen u. glauber⸗ 
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orzugsweiſe des Unterleibs, u. find daher den Salz- u. Laugenwäſſern näher 
Wen Se find von Natur kalt, oder warm. Zu den kalten ſaltniſchen Schwe⸗ 
felwäſſern gehören: Nenndorf, Eilſen, Northeim (f. dv.), Berka. Unter 
die warmen ſaliniſchen Schwefelwäſſer gehören: Landeck, Schinzuach, Baden 
bet Wien (f. dd.), Baden in der Schweiz, Warmbrunn Cf. d.), Burd⸗ 
ſcheid u. Aachen (ſ. dd.). — In ungleich geringerer Anzahl dagegen, als 
die vorigen, werden die alkaliſchen Schwefelwäſſer angetroffen; mit 
Aus nahme eines größern Reichthums an kohlenſaurem Natron, kohlen ſaurem und 
Slickſtoffgas, verhalten fle ſich in ihren chemiſchen Beſtandiheilen gleich den vori⸗ 
gen. Hinſichtlich threr Wirkungsweiſe auf den menſchlichen Organismus unter⸗ 
ſcheiden fle ſich aber von den ſaliniſchen wegen der, ihnen eigenthümlichen, Quantität 
kohlenſauren Gaſes u. Stickſtoffgaſes dadurch, daß fie mehr in dem höhern Ner⸗ 
ven⸗ u. Butſyſteme, als auf der vegetativen Lebensſphäre, ihre Wirkſamkeit ent⸗ 
falten; es gibt deren kalte u. warme, die vorzüglichſte in Deutſchland tft Weil⸗ 
bach Cf. d.). Nennens werth find noch: die Quelle zu Ifferten oder Pverdon 
im Kanton Waadt in der Schweiz; die, unter dem Namen der Herkulesbäder be⸗ 
rühmten, Quellen zu Mahadta im Temeswarer Diſtricte in Ungarn, die Quellen 
zu Bagréres de Luchon, Baréges u. Bonnes in den Pyrenäen, Aix in der Nähe 
des Montblanc. — Etſenwäſſer, marttaltfdhe oder Stahlwäſſer, nennt 
man jene, deren Wirkſamkeit auf den Organismus durch das in ihnen enthaltene 
Eiſen, vorwaltend über die andern Beftandtheile, beſtimmt wird. Das Eiſen, 
ſagt Richter, iſt in ſeiner Wirfung ein, dem Organismus fo differenter Stoff, 
daß es ſelbſt in kleiner Quantität beſtimmt wirkt, u. die Wirkung mancher quan⸗ 
titativ viel bedeutenderer Beſtandtheile zurücktreten macht, d. i., je nach der Art u. 
Weiſe ſeiner qualitativen Verbindung mit ihnen. Die Eiſenwäſſer find die ver⸗ 
breitetſten, auch die wirkſamſten unter den Mineralwäſſern, von welchen fle aus⸗ 
gezeichnet find durch charakteriſtiſche Eigenthümlichketten, deren Gepräge in ihrem 
Gehalte an flüchtigen u. feſten Geftanttheilen, in der Miſchung u. Verbindung 
derſelben, in ihren phyſtſchen Eigenſchaften u. in ihrer Wirkung auf den Orga⸗ 
nismus deutlich ausgeprägt iſt. Der Geſchmack der Eiſenwäſſer iſt zuſammenzie⸗ 
hend, manchmal tintenartig; Gerbeſtoff trübt ſte röihlich oder ſchwärzlich, ſonſt 
find fie hell u. klar, von Temperatur kalt, kälter als alle übrigen Mineralwäſſer; 
die wärmſten kömmen einer Temyperatur von 15—16° R gleich. Ihre flüchtigen 
Beſtandtheile beſtehen, wie bei den Säuerlingen, aus kohlenſaurem Gaſe in groſ— 
fer, aus Stickſtoff- u. Sauerſtoffgas in geringer Quantität; ihre feſten Beſtand⸗ 
theile beftehen mehr aus ſalzſauren und ſchwefelſauren Verbindungen, denn aus 
foblenfauren; iſt daher das Eiſen an Kohlenſäure oder an Schwefelſäure gebun⸗ 
den, fo nennt man fe im erſten Falle Stahl-, im zweiten Falle Vitriolwäſſer. 
Bet beiden iſt das Eiſen das wirkſame Princip. Weit leichter geht daſſelbe, wenn 
gleich nur in ſehr geringer Quantilät zugegen, in die Säftemaſſe über u. entfaltet 
im ganzen Organismus eine ungleich kräftigere Wirkung, als die künſtlich bereite⸗ 
ten Eiſenpräparate. Schon örtlich kräftigt dasſelbe den Dauungskanal und die 
Blutgefäße des Unterleibes u. ſtimmt beide zu erhöhter Lebensthätigkeit, bis ſich 
dieſe auch u. alsbald im ganzen Organismus verbreitet, beſonders aber in quan⸗ 
titativer Verbeſſerung u. regerem Umfluße des Blutes, Roihung der Haut u. ſ. w. 
ſich ausſpricht, während gleichzeitig die mitwirkenden übrigen u. ſaliniſchen Be⸗ 
ftandibeile des Waſſers die ſe- u. excernirenden Thätigkeiten des Darmes, die 
Nieren u. Gelrösdrüſen unterſtützen u. auf dieſe Weiſe die, ſonſt ungünſtigen, Ne⸗ 
benwirkungen des Eiſens niederhalten. Ihre Anwendung finden fle in allen, auf 
Schwäche im Blutſyſteme beruhenden, Krankheiten des Geſammtorganismus, oder 
einzelner Syſteme, vorzugsweiſe des Nervenſyſtems in ſeiner ſenſibeln, wie in ſei⸗ 
ner negativen Sphäre. Werden die Eiſenwäſſer äußerlich gebraucht, fo dringt 
ihr wirkſamer Gehalt in den Körper ein, erregt die allgemeinen Wirkungen u. 
wirkt belebend: zuſammenziehend auf das Hautorgan u. die Ausſcheidungen thie⸗ 
riſcher Stoffe aus derſelben anhaltend. Geſteigerte Thätigkeit des Blutlebens, 
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allgemeine Blutüberſüllung, Blutandrang nach wichtigen Organen des Körpers, 
Gefäßaufregung, entzündlicher u. fieberhafter Zuſtand, active Blutungen, innere 
Pereiterungen, die Periode des Hämorrhoidal? u. Menſtrualfluſſes, Gaſtricismus, 
verbieten den innern u. äußern Gebrauch der Eiſenwäſſer. Die Stahlwäſſer 
find die häufigſten, fie enthalten ſämmtlich Natron, Kalk-, Talk⸗, ſeltener Thon⸗ 
erde an Kohlenſäure, Schwefelſäure oder Salzſäure gebunden. Die Verbindungen 
mit den letztern beiden Säuren überwiegen gewöhnlich die der Kohlenſäure, weß⸗ 
halb die alfalifden Stahlwäſſer ſeltener, als die ſalintſchen find. Der Eiſenge⸗ 
halt iſt bei ihnen inconſtant u. beträgt übrigens nie über einen Gran auf das 
Pfund Waſſer. Bet den alkaliſchen Stahlwäſſern überwiegen die koh⸗ 
lenſauren Verbindungen die ſalz⸗ u. ſchwefelſauren. Kohlenſaures Natron, koh⸗ 
lenſaure Kalk⸗ u. Talkerde, ſchwefelſaures u. ſalzſaures Natron, ſchwefelſaurer 
Kalk, ſchwefelſaure Talk⸗ u. Kieſelerde find ihre feſten Beſtandtheile; auch werden 
ſalzſaure Talkerde, ſchwefelſaures Malt, Alaunerde in denſelben angetroffen. Ale 
kaliſche Stahlwäſſer befinden ſich: in Deutſchland zu Meinberg, Ku dowa, 
Schwalbach, Spaa (ſ. dd.). Die ſaliniſchen Stahlwäſſer unterſcheiden 
ſich von den alkaltſchen durch ein quantitatives Verhalten an ſalz- u. ſchwefel⸗ 
ſauren Verbindungen, ſowte durch eine beſondere Wirkung auf die Thätigkeit der 
Schleimhäute des Unterleibes, woher fle denn bei ſtarken Verſchleimungen, ſowie 
bei Stockungen in den Gekrösdrüſen und den übrigen Organen des Unterlei⸗ 
bes, vorzugsweiſe der weiblichen Geſchlechtsorgane, ihre geeignete Anwendung 
finden. Zu ihnen gehören: die Heilquellen zu Kiſſingen (ſ. d.), Bocklet (ſ. d.), 
Brückenau (jf. d.), Lauchſtädt (ſ. d.), Liebenſtein (s. d.), Eger Cf. d.), 
Driburg (f. d.), Pyrmont (ſ. d.). Vitriolwäſſer heißen diejenigen Eiſen⸗ 
wäſſer, welche ſchwefelſaures Eiſen enthalten. Ihre Anzahl iſt ungleich geringer, 
als die der Stahlwäſſer. Außer ſchwefelſaurem Eiſen findet ſich in ihnen noch 
kohlenſaures, oft auch ſalzſaures Eiſen. Im Ganzen find fie daher viel reicher an 
marttaliſchen Beſtandtheilen, als die Stahlwäſſer. Außerdem enthalten dieſe Waffer 
Verbindungen des Natrons, der Kalk- u. Talkerde mit Koblenſäure. An flüch⸗ 
tigen Beſtandtheilen find ſie ungleich ärmer, als die Stahlwäſſer. Die Wirkung 
Dtefer Wäſſer wird vorwaltend durch das ſchwefelſaure Gifen gegeben. Je weniger 
fie daher flüchtig reiſend, beruhigend wirken, deſto fixirter u. bleibender iſt ihre 
Wirkung. Vorzüglich wirken ſte, da man ſich ihrer meiſtens nur zu Bädern be⸗ 
dient, ſtärkend auf die Haut ein, u. heben ſomit die Neigung zu Aftergebilden in 
dieſem Organe. In die Säftemaſſe aufgenommen, vermögen ſte ſchneller u. dau⸗ 
ernder den Tonus der Gefäße herzuſtellen, als die Stahlwäſſer. Doch eignen ſie 
ſich nicht für die Fälle, in welchen dieſe Quellen angezeigt find, werden naz 
mentlich innerlich ſelten vertragen. Indeß mangelt es zum Theile an genügen⸗ 
den Erfahrungen über die hierher gehörigen Waffer, da ihre Anzahl klein iſt, u. 
unter ihnen eigentlich nur eins, u. auch dieſes erſt ſeit kurzer Zeit benützt wird, 
nämlich Wlerisbhad (ſ. d.). (S. Richter a. a. O.) — Gleichwie bei jeder Cur 
das Arzenetmittel die Hauptſache iſt, u. die Hauptwirkung thun muß, dann aber 
die äußern Lebensverhältuiſſe, als einflußreiche Momente, zu berückſichtigen find, 
ebenſo iſt bei B.⸗ u. B.curen das Heilwaſſer die Hauptſache, u. muß die Haupt⸗ 
wirkung thun, wobei zugleich ein Hauptaugenmerk auf die klimatiſchen u. telluriſchen 
Verhältniſſe des B.⸗ oder B.orted, ſowie auf deſſen Umgebungen, die Einrichtung 
der Bäder, den geſellſchaſtlichen Ton, die Lebensweise, die Beſchaffenheit der Woh⸗ 
nungen u. ſ. w. zu richten iſt. Beſonders iſt die Jahreszeit zu einer B.- oder 
B.cur paſſend auszuwählen; im Allgemeinen eignen ſich, fagt der erfahrene Bal⸗ 
neograph Wetzler, in unſerem Klima die Sommermonate — Junf, Jult, Auguſt — 
am beſten zum Gebrauche einer B.⸗ oder B.cur. In dieſer Jahreszeit herrſcht 
das regſte u, frobeſte Leben in der Natur, die in allen ihren Reizen prangt, u. 
din Balſam der Hoffnung u. Freude in die kummerbelaſtete Bruſt des Kranken 
gießt, der gerne auf ihren Pfaden wandelt. Und wie viel, trägt nicht Bewegung 
zur Förderung der Cur bei? Mehr noch iſt aber der mächtige Einfluß der Wärme, 
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dieſer allbelebenden Potenz, in Anſchlag zu bringen, unter dem ſchon manche ner⸗ 
vöſe Verſtimmungen u. Krankheiten, langwierige Katarrhe, rheumatiſche, gichtiſche 
Beſchwerden u. ſ. w., eine mildere Form annehmen, denn die Wärme durchdringt, 
erregt u. belebt alle Syſteme des Organts mus, befördert vorzüglich die Hautaus⸗ 
dünſtung, die häufig bei dem Gebrauche einer B.⸗ oder B.cur u. jenen Krankheits⸗ 
zuſtänden von ſo großer Wichtigkeit iſt, welche Folgen von Störungen, oder Unter⸗ 
drückung der Hautausdünſtung ſind. Behufs des Gebrauches der Geſund⸗ und 
Heilbäder iſt ferner eine allgemeine Kenntniß der Wirkung des Waſſers bet ſeiner 
innern u. äußern Anwendung überhaupt u. in ſeinen verſchtedenen Temperatur⸗ 
graden insbeſondere nothwendig. Innerlich genoſſen, befördern ſelbige ſämmtlich alle 
Secretionen nach außen, u. verflüſſigen die geſammte Säftemaſſe, verbeſſern ſomit 
deren Miſchung u. beſchränken die Bildung in's Feſte. Aeußerlich, mit der Haut 
in Berührung geſetzt, in Form eines Bades angewendet, bietet das Waſſer, als 
eine dichtere, ſchwerere Gliffigtett, denn die atmosphäriſche Luft, eine weit größere 
Anzahl von Berührungspuncten, als dieſe, u. beſitzt nebſtdem die Eigenſchaft, an⸗ 
dern Körpern den Wärmeſtoff in weit vollkommenerem Grade zu entziehen, oder zu⸗ 
zuführen, als es die Luft vermag, gegen welche der menſchliche Körper zum Theil 
durch ſeine Bedeckung mit Kleidern geſchützt iſt. Des kalten Bades urplötzliche 
Wirkung iſt, außer Entziehung u. geminderter Abſcheidung des Wärmeſtoffes, ein 
erſchütternder Stoß auf das ganze Nervenſyſtem, zunächſt in den Hautnerven her⸗ 
vorgerufen u. von da aus nach innen fortgeleitet; anfänglich vermehrte, dann ver⸗ 
minderte Blutbewegung; Vermehrung der Secretionen im Unterleibe, beſonders der 
Nieren, Verminderung oder Stockung aller übrigen. Der ſtarke Menſch hat im 
Allgemeinen, beim Verlaſſen des kalten Bades u. nach dem Abtrocknen, ein ange⸗ 
nehmes Gefühl von Wärme, die allmälig ſo zunimmt, daß die Haut ſubjectiv 
brennend heiß wird, ohne daß gerade der, an die Haut gehaltene, Thermometer 
eine höhere, als die gewöhnliche, Hauttemperatur zeigt; der ſchwache Menſch da⸗ 
gegen fühlt Nichts von vermehrten Thätigkeitsaͤußerungen u. bleibt lange Zeit, ohne 
ſich zu erwärmen. Mäßig warme Bäder erregen ein Gefühl von Wohlſeyn, eine 
ſanfte u. angenehme Wärme auf der Oberfläche des Körpers, deſſen äußere Theile 
röther, voller u. ausgedehnter erſcheinen. Der feurige junge Mann, das Frauen⸗ 
zimmer mit reizbaren Nerven fühlt ſich beruhigt darin, u. nimmt das Gefühl der 
Behaglichkeit u. Belebtheit aus demſelben mit u. bewegt ſich darauf, wenn auch 
nicht mit mehr Kraft u. Energie, doch mit größerer Leichtigkeit. Ungleich leichter 
geht die warme Flüſſigkeit mit ihren andern Beſtandtheilen in den Körper ein, 
als die kühle. Falconer ſchlägt, nach ſeinen Verſuchen, das, was ein Erwach- 
ſener im lauen Bade an Flüſſigkeit aufſaugen kann, zu acht u. vierzig Unzen in 
der Stunde an. Die Wirkung eines warmen Bades iſt beruhigend u. belebend, 
inſoweit es die Lebensproceße, beſonders jene, welche die Abſonderungen vermitteln, 
befördert; während ſelbe eine erſchlaffende iſt, wenn ein warmes Bad zur Unge⸗ 
bühr zu lange u. zu häufig gebraucht wird, oder von zu hoher Temperatur ſſt. 
Kalte Baͤder drängen die Gefäßthätigkeit zurück u. vermindern dabei die Reſpira⸗ 
tion; warme vermehren beide u. heiße ſteigern ſelbe auf's höchſte, ſo daß bei fort⸗ 
geſetzter Wirkung Beängſtigung, Beklemmung, Herzklopfen, ſtarke Engbrüſtigkeit, 
Schwindel, allgemeine Schwäche, u. endlich Ohnmacht oder Schlagfluß eintreten 
können; während warme Bäder durch Aufnahme von Feuchtigkeit in den Körper 
das Gewicht vermehren, vermindern heiße Bäder dasſelbe durch den hervorgeru⸗ 
fenen ſtarken Schweiß. Der Nutzen kalter Bäder auf den gefunden Körper beſteht, 
außer dem angegebenen, ſubjectiven Gefühle, dem Vortheile der Reinigung der Haut 
von den, ihr anklebenden Stoffen, in deren neuer Belebung, Stärkung, Verdich⸗ 
tung u. Abſtumpfung, deren Reizempfänglichkeit gegen äußere Eindrücke, ſowie in 
gleichzeitiger Belebung u. Stärkung der Körper⸗ u. Seelenthätigkeit. Die Be⸗ 
nützung des kalten Bades zu Heilzwecken findet in acuten u. chroniſchen Krank⸗ 
heiten Statt. Der Hauptnutzen des warmen Bades, in welcher Abſicht man es 
auch anwende, beſteht immer zunächſt in einer höchſt wohlthätigen Wirkung auf 
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die Abſcheldung des Ausdünſtun 8 
isdünſtungsſtoffes. Ni 
5 mee a Norm zurückgeführten, Aoſchedung beſeht 17 00 5 l 1 5 
3 es en Bades. Denn ein Kranker kann oft u. viel ſch 5 We 
von einer Krankheit geheilt zu werden, d i are be 
Hautproceß ift, u. ſpäter d „deren einziger Grund geſtörter 
n päter durch Bäder geneſen, indem die Schweiße ſich { 
sa oe e a noch vor Ende der Heilung ganz aufhören, u. bet dem almlich 
e See e e aa Sa, lo we 
* e nd, indem 5 3 
5 — 25 der Hautporen durch ot Gebrauch pene Böden resis en 
50 9 SH des Geflechtes des Haargefäßſyſtems u. der freie Umfluß des B. 5 
0 e = wieder hergeſtellt wird. Die Heilanwendung der warmen Ban rit 
me u ge ehnteſte, indem ſie faſt bei allen Krankheiten Platz findet u mündet 0 
F e eee iſt es jede, durch Störung der Haut⸗ ; 
men Bäder heilkräftig e welche fi : 4 aL hi ie Hi pete 
e 1 hs ie 0 cht allein bejettigen können, ſondern 
u. außer Einfluß zu ſetzen vermögen Bei g 60 4 de No Rope arena chy Ht gh 
hat man verſchiedene Vorſichtsmaßre el é bt 1 e eee e 
oder bei erhitztem Körper darf man Gen fo 125 ae ee 
b 3 in's warme, als in's kalte B 
gehen; die Frühſtunden ſind die ſchicklichſt ei e 
nicht eher, bis man die Temperatur, nachd 10 oa te Ee ee 
i n das ee e wohl untereinander ge⸗ 
geſchteht, daß die Scale der gewöhnlich käuflich n e cre aie 
ichtig geſtellt tft, fo halt 
man dieſes zehn Minuten in der Hand, um ſich hen Gre 1 ee bee 
merken u. dem Bade denſelben, oder wenn es el ee ee 
mindern Grad zu geben, u. halte dasselbe ſt 1 eee 
Waärmegrad durch allmäliges Zufließenlaſſen mes ye en e e 
a 
— = ae a Rats oder bribe Zutritt 9 5 ae e e 
In en ganzen Körper fanft 
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r nicht zu lange im Bade u. verlaffe d 
Eintritt eines zweiten Fröſtelns, welches beim A enden tas ee Ge: 
fühles einzutreten pflegt; beim Verlaſſen des Bades trockne man ſich mit erwärm⸗ 
ten Tüchern behende ab; am beſten u. ſtcherſten iſt es immer, wann dies anders 
die Umſtände verſtatten, ſich gar nicht abzutrocknen, ſondern ſich blos mit umge— 
worfenem warmem Tuche, am beſten von Flanell, zu Bette zu legen, um dort das 
freiwillige Trockenwerden abzuwarten; denn mit größter Sorgfalt iſt es nie möglich 
die Haut von aller Feuchtigkeit zu befreien, da ſie erſt durch Verdunſtung ganz 
entweicht u. gerade dieſe Verdunſtung iſt es, die, durch Entführung einer großen 
Menge Wärmeſtoffes, recht nachtheilig wirken kann, welches durch die Bettwärme 
vermieden wird, wobei der Vortheil des Genuſſes eines gelinden Dunſtbades, wel⸗ 
ches die, als Waſſergas entweichende Feuchtigkeit, einer Atmosphäre gleich, um 
das ganze Hautſyſtem bildet, noch gewonnen wird; den gebadeten Kopf bedecke 
man ſorgfältig u. ſogleich. Als die Dauer einer Brunnencur ſetzt man gewöhnlich 
vier Wochen feſt, u. es iſt wohl gewiß, daß dieſer Zeitraum durchaus nöthig iſt 
damit ein Mineralwaſſer ſeine volle Wirkung auf den Organismus äußere. Auch 
das allmälige Steigen in der Anzahl der Becher, bis zu einer gewiſſen Höhe, iſt 
eine, auf richtigen Principien beruhende Regel. Manchmal aber iſt zu einem ge⸗ 
nügenden Heilerfolge eine längere Fortſetzung der Cur, jedoch nur mit Ruhepauſen 
erforderlich. In Anſehung der Quantität des zu trinkenden Waſſers unterſcheidet 
man im Allgemeinen eine dreifache Gebrauchsweiſe eines Brunnens: die ſtarke 
mittlere u. kleine Cur. Dieſe verſchiedenen Grade können nicht ſowohl durch die 
Verſchiedenartigkeit des Waſſergehaltes, als wie auch durch die Menge des zu 
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trinkenden Waſſers erzweckt werden, u. hängen gleichzeitig von der indtviduellen 
Körperſtimmung des Trinkenden ſelbſt ab. Eine ſtarke Brunnencur wird eine ſolche 
genannt, wobet man fo viel Waſſer trinkt, als der Magen nur irgend zu ertragen 
vermag; eine mittlere diejenige, wenn man ſo viel trinkt, als er, ohne irgend eine 
Beſchwerlichkeit zu verſpüren, verträgt; eine kleine endlich, diejenige, wenn man 
etwa nur den fünſten bis ſechſten Theil der letztern Quantität trinken läßt. Die 
mittlere, als bis jetzt gewöhnlichere, beſteht in der ſteigenden Anwendung einer 
ſolchen Quantität, als den Magen nicht beläſtigt; fie läßt gewöhnlich mit 2—3 
Bechern, deren jeder etwa drei Unzen enthält, anfangen u. bis zu 8—12 ſteigen. 
Die kleine Cur findet jetzt nur ſelten u. zwar hauptſächlich nur bet Bitterwäſſern 
u. eiſenhaltigen Säuerlingen Statt. Man läßt, nach Umſtänden, Monate hindurch 
alle Morgen einen bis zwei Becher eines Waſſers trinken, u. ſte dient als Nachcur 
nach einer mittlern Brunnencur, oder als Fortſetzung eines medicamentöſen Cur⸗ 
verfahrens, oder aber zur Unterhaltung der Nachwirkung zuvor gegebener, u. dann 
noch intercurrent zu gebender, darmentleerender Mittel. Dabei tt die Beobachtung 
einer ftrengen Diät in Bezug auf Nahrungsmittel, große Mäßigkeit in erlaubten 
Genüſſen u. ſtrenge Enthaltſamkett von unerlaubten Ausſchweifungen u. Letdenz 
ſchaften, unumgängliche Bedingung zu einem günſtigen Erfolge. Denn ein jedes 
Mineralwaſſer nimmt die Verdauung mehr oder weniger in Anſpruch; darum muß 
dieſe ſtets aufrecht erhalten u. Alles, was ſte beeinträchtigen könnte, vermieden 
werden. Da durch die künſtlich vermehrten Abſonderungen u. Ausſcheidungen der 
thteriſche Körper ohnehin an Säften verliert, fo iſt ein Zuſammenhalten der Lez 
benskräfte durch Mäßigkeit in Genüſſen auch ſchon zur Erhaltung u. Steigerung 
der Lebensluſt unbedingt erforderlich. Ueberhaupt aber u. viel mehr noch muß jede 
Art körperlicher, wie geiſtiger, Erxceſſe um fo mehr vermieden werden, als die 
Erhaltung der, zur Beſtegung des Leidens dem Körper unumgänglich erforderlichen, 
Kraft u. Ausdauer ſolches gebietet; zugleich aber auch, um mit reinem Gemüthe 
das, von Gott dem Menſchen in der Natur u. ſo einfach gebotene, Mittel zu em⸗ 
pfangen, wie auch mit dem Vorſatze u. geſammelter Kraft, einem künftigen reinen 
u. moraliſchen Leben entgegen zu gehen, gleichſam eine neue geiſtige u. körperliche 
Wiedergeburt zu erlangen. U. 
Baden,) das Großherzogthum, bildet den ſüdweſtlichſten unter den deutſchen 
Bundesſtaaten u. gränzt gegen S. an die Schweiz, gegen W. an Frankreich und 
Rheinbayern, gegen N. an Heſſen⸗Darmſtadt u. Bayern, u. gegen O. an Würt⸗ 
temberg, Hohenzollern-Sigmaringen u. Bayern. Gegen S. u. W. bildet, mit Aus⸗ 
nahme der Stadt Conſtanz, welche auf dem linken Rheinufer liegt, u. der Cantone 
Schaffhauſen u. Baſelſtadttheil, deren Gebiet die Gränzlinie auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer in Etwas unterbricht, der Rhein, von ſeinem Ausfluſſe aus dem Bodenſee 
bis unterhalb Mannheim, die Landesgränze. Der Flächeninhalt des Landes beträgt 
278 L] M., u. die Einwohnerzahl gegen 1,360,000. Der größte Theil tft gebir⸗ 
gig, indem ſich der Schwarzwald von Baſel u. Waldshut bis Pforzheim, in einer 
Länge von 40 Stunden von S. nach N., u. in einer Breite von 12—13 Stunden 
ausdehnt u. den vierten Theil des Landes bedeckt. Im S. erhebt er ſich zwiſchen 
3000 bis 3500, im N. 2000 bis 2500, über dem Meere. Gegen W. fällt er ſteil 
ab, u. gegen O. verflacht er ſich allmählig. Im S. lagert ſich an das Hochge⸗ 
birge die weite, von kleinen Hügeln durchzogene, rings von Bergen begränzte, Hoch⸗ 
ebene der Baar, die noch über 2000 F. hoch über dem Meere liegt u. ſich zwi⸗ 
ſchen Engen u. Blumenfeld gegen das Hegau u. den Bodenſee ſenkt. Im N. 


) Nicht leider, als der Redaction ſelbſt, kann es dem Publieum ſeyn, dieſen Artikel hier 
abgebrochen zu ſehen, u. deſſen Fortſetzung u. Schluß erſt in einem beſondern Nachtrage 
am Ende dieſes Bandes zu erhalten. Die, trotz mehrmal wiederholten Verſprechens, nicht 
eingehaltene Zuſendung dieſes Artikels von Seiten des damit Beauftragten hat eine Zögerung 
veranlaßt, die zur förmlichen Stockung geworden wäre, hätte die Redaetion das Ausge⸗ 
bliebene anderwärts erſt beſtellen und mit der Ausgabe der folgenden Hefte bis zu deſſen 
Eintreffen zuwarten wollen. 
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verliert ſie ſich in das Hügelland Württembergs. Die beträchtlichſten Bergkuppen 
find: der Feldberg 4670 F., der Belchen 4353 F., der me 1960 3903 F. ber 
Kohlgarten 3790 F., der Rohrkopf 3633 F., der Blauen 3600 F., der 
Kniebis (nur zum Theile hieher gehörig). Die Vorhügel gegen den Rhein ſind 
mit Reben, Obſt u. Laubwald; mit Laubholz u. Nadelholz das höhere Gebirge 
u. die höchſten Felskuppen nur mit ſchlechtem Gras u. Moos bedeckt. Die Hoch⸗ 
ebene der Baar iſt reich an Frucht u. Waldung, aber arm an Obſt. Die 
Thäler ſind fruchtbar; das Hochland wird durch Induſtrie belebt. Theils enge, 
theils romantiſche Thaler werden durch die Wutach, Alb, Wehr, Wieſen, Münſter, 
Elz, Kinzig, Gutach, Schappach, Rench, Murg durchfloſſen. An das Hügel⸗ 
land, in welches gegen N. der Schwarzwald ausläuft, ſchließt ſich nörol. u. nord⸗ 
öſtl. der Odenwald an, deſſen größter Theil jedoch dem Großherzogthum Heſſen 
angehört. Er bedeckt das Land von der Rheinebene an, und nördl. vom Neckar, 
nordöftl. bis gegen den Main u. die Tauber. Im Innern unwirthlich u. durch 
viele Thäler zerriſſen, fällt er ſteil gegen W. ab. Seine Mittelhöhe beträgt gegen 
1400“ und ſeine höchſten Kuppen im Badiſchen find: der Königsſtuhl bei Heidel⸗ 
berg 1800“, der Katzenbuckel über 1800“ u. der Oehlberg bei Schriesheim 1600“ 
Am Rhein hin liegt eine Ebene, die gegen N. ſich immer erweitert. Das Neckar⸗ 
thal iſt reizend; das Klima am Bodenſee, im Rhein- und Mainthale gemäßigt, mild 
u. meiſtens geſund; im Schwarzwalde und Odenwalde dagegen den größten Theil 
des Jahres rauh und kalt. — B. liegt im Bereiche von zwei Strömen, welche 
entgegengeſetzten Meeren zufließen: in dem, hier nur etwa 16 [J] M. umfaſſenden, 
Flußgebiete der Don au, deren Name durch einen, im Schloßgarten zu Donau⸗ 
eſchingen entſpringenden und mit der Brigach und Brege fic) vereinigenden, Bach 
entſteht, u. in dem des Rheines, wozu das ganze übrige Land gehört. Letzterer 
trägt von Baſel bis Straßburg Fahrzeuge von 500 —600 Ct., von da an Schiffe 
von 2500 Ct. Die Dampfſchifffahrt beginnt ſchon bei Baſel, liefert aber erſt 
von Straßburg an dankenswerthe Reſultate. Der Rhein nimmt in B. in der 
Richtung von S. nach N. die Wutach, die Alb, die Wieſen, die Elz mit der Drei⸗ 
ſam, die Kinzig mit der Schutter, die Murg, Pfinz u. den Neckar auf. Der Main 
iſt Gränzfluß gegen Bayern u. nimmt bei Werthheim die Tauber auf. Außer dem 
Antheile am Bo denſee (ſ. d.) hat B. nur kleine Seen auf dem Schwarzwalde, 
wie: den Mummelſee, wilden See, Feldſee, Titiſee u. Nonnenmattweiher mit einer 
ſchwimmenden Inſel. — B. gehört zu den geſegnetſten Landern Deulſchlands. Die 
Rheinebene u. die Vorberge des Schwarzwaldes find äuſſerſt fruchtbar; Getraide, befon- 
ders Weizen, Dinkel, Roggen, Gerſte, Hafer, Heidekorn, Hülſenftüchte, Kartoffeln 
u. ſ. w. gerathen vorzüglich im untern Breisgau, in der Ortenau und im Hanau⸗ 
Lichtenbergiſchen; Obſt, beſonders Aepfel, Birnen, Nüſſe, Zwetſchgen, Pflaumen, 
Kirſchen u. Kaſtanien, werden in Menge erzeugt u. viel Obſtwein, ſowie Kirſch—⸗ 
waſſer bereitet. Ein Hauptprodukt iſt der Wein, von dem der Ortenauer, 
Durlacher, Staufenberger, Oberkircher, Zeller, Ortenberger, Affenthaler, Mark⸗ 
gräfler, Werthheimer u. ſ. w. vorzüglich u., wenn abgelagert, auch die Bodenſee⸗ 
weine gut ſind. Beträchtlich iſt die Maſſe des Holzes. Von Handelsgewächſen 
liefert B. Hanf, Tabak, namentlich im Mittel- u. Unterrheinkreiſe, Raps u. Mohn 
(am meiſten in der Pfalz) u. vorzüglichen Hopfen. Die Viehzucht ſteht mit dem 
Ackerbau im Verhaͤltniſſe; beide werden durch Vereine vervollkommnet. Etwas Gold 
findet man im Rheinſande; ferner Silber, Blei, Eiſen, Kobalt, Kupfer, Stein⸗ 
u. Braunkohlen, Torf überall. Die Salzquellen (hauptſächlich bei Dürrbeim) werden 
nicht alle benützt, u. an Mineralquellen iſt das Land überaus reich. Die Gewerbthä⸗ 
tigkeit iſt ſcit dem Anſchluſſe an den deutſchen Zollverein (1834) im ſchnellen 
Wachſen; von 342 Fabriken mit 15,000 Arbeitern im J. 1842 find 141 mit 
6100 Arbeitern ſeit dem Zollanſchluſſe entſtanden. Der Werth der Rohſtoffe 1842 
war: 10,421,000 fl.; der Fabrikate 17,590,000 fl. Man zählte damals: in Baum⸗ 
wolle 89 Fabriken, 36 Eiſenwerke, 3 Kolonialzuckerfabriken, 6 Rübenzuckerfabriken, 
28 Tabaksfabriken, 15 Gold⸗ u. Silberwaarenfabriken (davon 13 in Pforzheim). 
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Unter den Gewerben bilden Mahlmühlen, Bierbrauereien, Holzuhrenfabrikation 
(beſonders im Schwarzwald), Leinenweberei, Rothgerberei und Verfertigung von 
Strohhüten die wichtigſten. B. hat zumeiſt Tranſit- und Speditionshandel, indem 
die Straße von der Schweiz nach Frankfurt a. M., nach den Niederlanden u. auch 
zum Theil nach Württemberg und Bayern, durch das Großherzogthum führt. Doch 
bringt daſſelbe auch manche Artikel in Menge zur Ausfuhr; namentlich Holz 
nach den Niederlanden; Schlachtvieh nach Frankreich; Getratde, Wein, Hanf, 
Tabak, Obſt, Oel, Kirſchwaſſer, Leinwand, Baumwollenzeuge, Schwarzwälder Uh⸗ 
ren, Holzwaaren, Häute, Glas, Papier, Vitriol, Bijouterien u. Mineralwaſſer. 
Die bedeutendſten Handelsſtädte find: Conſtanz, Lahr, Karlsruhe, Mannheim, Hei⸗ 
delberg, Pforzheim, Wertheim u. Raſtadt. Die Etſenbahnen (f. d.) von denen 
B. nun bereits ſeiner ganzen Länge nach durchſchnitten iſt, u. die ſich demnächſt auch 
in der Breite bis an den Bodenſee ausdehnen werden, ſowie die Rheindampfſchiff⸗ 
fahrt, ſind wichtige Hebel der Verkehrs in neueſter Zeit geworden. Der badiſche 
Münzfuß iſt der 244 Guldenfuß (der Gulden zu 60 Kreuzern); Maß u. Gewicht 
find nach dem Decimalſyſtem eingetheilt. — Von den Einwohnern bekennen ſich 
gegen 900,000 zur katholiſchen Kirche; über 400,000 find Proteſtanten (ſeit 1821 
haben fic) Lutheraner u. Reformirte zu einer Kirchengemeinſchaft vereinigt); gegen 
2000 gehören eigenen religtöſen Secten an, und etwa 25,000 find Juden. Für Volks⸗ u. 
wiſſenſchaftliche Bildung iſt in B. trefflich geſorgt. Gegen 200,000 Kinder beſuchen 
die Volksſchulen, u. die 17 Gelehrtenſchulen, die beiden Univerſitäten zu Freiburg 
u. Heidelberg Cf. d.) mit etwa 1000 Studirenden, die polytechniſche Schule zu 
Karlsruhe u. mancherlei andere, wiſſenſchaftliche Anſtalten für einzelne Fächer, ge⸗ 
hören unter die trefflichſten ihrer Art in ganz Deutſchland. Was die Bildung 
im Allgemeinen betrifft, fo gehört das badenſche Volk unſtreitig zu den intelltgen- 
teſten Deutſchlands; indeſſen hat die Nähe und der tägliche Verkehr mit Frank⸗ 
reich, ſowie das Zuſammenſtrömen der verſchiedenartigſten Elemente auf den 
großen Verkehrpunkten, der politiſchen u., in neueſter Zeit, auch der religiöſen Den⸗ 
kungsweiſe eines großen Theils der Bevölkerung jenen Typus aufzudrücken gewußt, 
in welchem der chriſtliche Staatsmann unmöglich einen Schritt zum Beſſern er⸗ 
kennen kann, u. deſſen Früchte erſt dann nach ihrem wahren Gehalte werden zu 
würdigen ſeyn, wann ſie (wozu die gegenwärtige Gluthhitze in der badiſchen zwei⸗ 
ten Kammer gewiß das ihrige beitragen wird) ihre volle Reife werden erreicht ha⸗ 
ben. — An der Spitze der Regierung ſteht der Großherzog, welcher den Titel 
„königliche Hoheit“ führt; der Thronfolger heißt „Erbgroßherzog;“ alle übrigen 
Agnaten führen den Titel „Markgrafen und Markgräfinnen von Baden.“ Die 
höchſte berathende und vollztehende Behörde iſt das Staatsminiſterium, in welchem 
der Großherzog ſelbſt den Vorſitz führt. Daſſelbe theilt ſich in 5 Departe⸗ 
ments, an deren Spitze je ein verantwortlicher Miniſter, u. unter jedem derſelben 
ein Miniftertaldirector ſteht. Der höchſte Gerichtshof des Landes iſt das Oberhof⸗ 
gericht in Mannheim; unter dieſem beſtehen 4 Hofgerichte für die 4 Kreiſe. In 
adminiſtrutlver Beziehung iſt der Staat in 4 Kreiſe getheilt: 1) Seekreis, 
612 LJ] M. u. 195,000 E., Sitz der Kreisregierung zu Conſtanz. 2) Ober⸗ 
rheinkreis 713 LJ M. u. 358,000 E., Regierungssitz Freiburg. 3) Mittel⸗ 
rheinkreis 773 U M., 460,000 E., Regierungsſitz Raſtadt. 4) Unterrheinkreis 
645 CL] M. 350,000 E., Regierungsſiz Mannheim (f. dd.). Die Haupt⸗ 
und Reſtdenzſtadt Karlsruhe (ſ. d.) iſt in admintſtrativer Beziehung unmit⸗ 
telbar dem Miniſterium des Innern untergeordnet. Die Bezirksverwaltung begreift 
79 Aemter. — B. ſtellt zum 8. deutſchen Armeecorps 10,400 Mann u. auſſerdem 
3333 Mann zur Reſerve, welche Truppenmacht 3 Regimenter Cavallerie (Dragoner), 
5 Regimenter Infanterie, 1 Artilleriecorps u. 1 Ptonierabtheilung bildet. Beim 
deutſchen Bundestag nimmt B. die 7. Stelle ein, mit 3 Stimmen im Pleno u. einer 
in der engern Verſammlung. Die jährliche Staatseinnahme beträgt zwiſchen 12 
u. 13 Mill. Gulden; die Staatsſchulden, (vor 10 Jahren zwiſchen 13 u. 14 Mill.) 
find durch den Bau der Eiſenbahnen bedeutend erhoht worden. Indeſſen 
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beſteht hiefür, unter der Mufficht der Stände, ein geordneter Tilgungsfonds, wie 
denn überhaupt der Staatscredit B.s auſſerordentlich günſtig ſteht. Zum Glanze 
des Thrones beſtehen 3 Ritterorden, a) Der Hausorden der Treue, 1715 ge⸗ 
ſtiftet (ſ. d.). b) Der 1807 geſtiftete militäriſche Karl⸗Friedrichs⸗Verdienſtorden 
mit jährlichen Penſtonen u. c) der 1812 gegründete Orden vom Zähringer Lö⸗ 
wen; neben dieſen verſchiedene Medaillen u. Verdienſtauszeichnungen für Civil u. 
Militär. — B. hat ſeit dem 22. Auguſt 1818 eine landſtändiſche Verfaſſung. Die 
Stände theilen ſich in zwei Kammern. Die erſte Kammer beſteht aus den Prin⸗ 
zen, den Häuptern der ſtandesherrlichen Familien, dem katholiſchen Landes biſchofe, 
einem proteſtantiſchen Prälaten, 8 Abgeordneten des gutsherrlichen Adels, 2 Abge- 
ordneten der Univerſitäten u. höchſtens 8, vom Großherzoge ernannten, Mitgliedern. 
In der zweiten Kammer ſitzen 22 Abgeordnete der Städte u. 41 Abgeordnete der 
Aemter. Die Mitglieder der zweiten Kammer werden auf 8 Jahre gewählt; alle 
2 Jahre ſcheidet der vierte Thetl derſelben aus. Alle 3 Jahre muß ein Landtag 
gehalten werden; in der Zwiſchenzeit beſteht ein Ausſchuß aus beiden Kammern. 
Ohne Zuftimmung der Stände kann keine Steuer erhoben, kein Geſetz erlaſſen, abge- 
ändert oder aufgehoben werden. Alle Vorſchläge gehen vom Großherzog aus. Die 
Stände haben das Recht, Vorſtellungen u. Beſchwerden einzureichen, um Geſetze 
zu bitten, Staatsdiener förmlich anzuklagen u. Beſchwerden der Unterthanen wegen 
verweigerter Hilfe anzunehmen. Die Sitzungen der Kammern ſind öffentlich. Ein 
Staatsgerichtshof erkennt über Verletzung der Verfaſſung. Die Domainen find 
Patrimontaleigenthum des Regenten; ihr Ertrag wird aber zur Beſtreitung der 
Staatslaſten verwendet. Der Großherzog erhält eine, von ihm u. den Ständen be⸗ 
ſtimmte Civilliſte (= 650,000 Guld.). Finanzgeſetze kann die erſte Kammer nur 
verwerfen oder annehmen, nicht abändern. Tritt die Mehrheit der erſten Kammer 
den Beſchlüſſen der zweiten nicht bei, ſo werden die bejahenden und verneinenden 
Stimmen beider Kammern gemeinſchaſtlich gezählt u. nach der abſoluten Mehrheit 
der Beſchluß gefaßt. Alle Unterthanen ſind vor dem Geſetze gleich u. haben (mit 
den in der Verfaſſung beſtimmten Ausnahmen) gleiche Rechte u. gleiche Pflichten. 
Die Staatsbeamten find für ihre Amtshandlungen verantwortlich. 
Geſchichte. Ihrer urſprünglichen Abſtammung nach gehören die Bewohner des 
obern Theils von B., bis zur Murg, zu den Alemannen (. d.), die des untern zu 
den Franken (ſ. d.), welcher Stammesunterſchied ſich noch jetzt in mehrfachen Be⸗ 
ziehungen kund gibt. Das Land ſelbſt verdankt ſeine erſte Cultur den Römern, 
welche, nach der Eroberung Galliens u. Helvettens, auch nach Deutſchland trach⸗ 
teten u. das, von den Markomannen (Cf. d.) verlaſſene, Land zur Gründung 
einer Colonie von galliſchen Unterthanen u. Veteranen der römiſchen Heere be⸗ 
nützten u., nach Befeſtigung der Gränzen, als Vormauer ihres Reichs betrachteten. 
Von dieſen Niederlaſſungen ſind noch in faſt allen Theilen B.s deutliche Spuren 
übrig, u. man darf daraus ſchließen, daß die Cultur ſchon damals einen nicht 
geringen Grad mag erreicht haben. Am meifien blühte wohl die Civitas aquen- 
sis (Baden⸗Baden), welche von Caracalla den Beinamen Aurelia erhielt. Dieſer 
Kaiſer reizte im Jahre 213 die, gegen Nordoſt anwohnenden, ſueviſchen Stämme, 
die ſich ſofort, als Alemannen verbündet, gegen die Römer erhoben, dieſe nach 
mehr als hundertjährigen, wechſelſeitigen Kämpfen von den Ufern des Rheins 
verdrängten u. das eroberte Land durch das Loos unter ſich theilten. Ebenſo 
machten es am Mittelrheine die Franken, welche beide Völkerſchaften nun dieſſeits 
des Rheines, ohne offene Feindſchaft, wenn auch nicht ohne Eiferſucht, neben ein⸗ 
ander wohnten, während fie jenſeits des Stromes ſich oft genug blutig berührten. 
Bekannt iſt die Schlacht bei Zülpich (496), durch welche Chlodewig Gründer der 
fränkiſchen Monarchie ward. Dieſer konnten die vereinzelnten Völkerſchaf⸗ 
ten in Deutſchland natürlich nicht widerſtehen; ſie waren genöthigt, ſich ihr an⸗ 
zuſchließen, u. ſo erſcheinen jetzt die Rhein⸗ u. Oſtfranken u. Alemannen oder 
Schwaben, als beſondere Hergogthiimer unter fränkiſcher Hoheit. Während dieſer 
Beit wurde den letzteren, größtenthells durch Miſſtonäre aus Irland, welche, von 
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den fränkiſchen Königen begünſtigt, in das Land gekommen waren, das Chriſten⸗ 
= . u. die erſten Klöfter gegründet. Veelleicht iſt das Stift St. Fri⸗ 
dolins zu Säckingen das älteſte in ganz Deutſchland, ſowie ſpäter Reichenau u. 
St. Blaſten zu den berühmteſten Gotteshäuſern gehörten. Neben dieſen beſtanden 
zur Zeit der Hohenſtaufen im Umfange des jetzigen Großherzogthums noch gegen 
30 klöſterliche Inſtitute, deren Bewohnern man theils die Urbarmachung u. Cul⸗ 
tivirung des Landes, theils vieles Verdtenſtliche um Wiſſenſchaft u. Kunſt zu ver⸗ 
danken hat. — Nachdem die Dynaſtie Chlodewigs durch die Ptpine geſtürzt wor⸗ 
den war, benützten die Herzoge dieſen Umſtand, ihre urſprüngliche Selbſtſtändig⸗ 
keit wieder zu erringen. Wiederholte Empörungen, namentlich der Herzoge von 
Alemannien, aus dem Hauſe Gottftieds, gegen das fränkiſche Königshaus, hatten 
die Aufhebung der alemanntſchen Herzogswürde durch Pipin den Kleinen 748 zur 
Folge. Von nun an führten ſogenannte königliche Kammerboten, wozu man klu⸗ 
gerweiſe Sprößlinge aus dem Hauſe Gottfrieds wählte, die Aufſicht über die 
Grafen der verſchiedenen Gaue. Zwei derſelben, die Brüder Erchanger u. Bert⸗ 
hold, ſuchten die herzogliche Gewalt wieder an ſich zu bringen; ſte wurden aber 
beide 917 enthauptet u. der rhätiſche Graf Burkhardt, unterſtützt von dem 
Biſchofe Salomon von Conſtanz, zum Herzoge von Alemannten ausgerufen. — 
Wie ſehr aber auch das Burhardt'ſche Haus fic) in Alemannien auszubreiten 
ſuchte, ſo blieben doch die meiſten Grafſchaften, namentlich im Klettgau, der 
Baar u. dem Breisgau, fortwährend im Beſitze des Gottfriediſchen, aus dem 
bald zwei berühmte deutſche Fürſtengeſchlechter, das Habsburgiſche u. das 
Zähringiſche, hervorgingen. Während nämlich bei einer Theilung zu Ende des 
10. Jahrh. Lanzelot, der Vater des Erbauers von Habsburg, alle Eigen⸗ und 
Lehengüter vom Thurgau bis auf die Höhe des Schwarzwaldes erhielt, kamen 
die Beſitzungen von der untern Baar bis in den Breisgau an Gebhardt, den 
Vater Bertholds J., Markgrafen von Perona, des Erbauers der Burg Zähringen 
u. Stammvaters der Herzoge dieſes Namens. Unter ſteten Kämpfen um die Er⸗ 
haltung ihrer eigenen Macht übten die Zähringer eine wohlthatige Herrſchaft in 
ihren Stammländern aus, wie fie denn hier auch mehre Städte gründeten: fo 
namentlich Freiburg im Breisgau, Villingen, Offenburg u. m. a. Erſteres er⸗ 
hielt die Verfaſſung von Cöln (nach welcher auch das Gemeinweſen der übrigen 
Zähringiſchen Städte mehr oder weniger eingerichtet wurde) u. ſollte hauptſächlich 
ein Markt⸗ u. Handelsplatz werden, weßhalb die dahin kommenden Kaufleute 
beſondere Vortheile genoßen. Auch zu Conſtanz blühte ſchon damals der Handel. 
Pfullendorf wurde durch Kaiſer Friedrich II. zur Reichs ſtadt erhoben u. Heidel⸗ 
berg die Refideng der Pfalzgrafen aus dem Hauſe Wittelsbach, welche 1376 dort 
die Univerſität gründeten. Die meiſten der übrigen, jetzt badiſchen, Städte entſtan⸗ 
den während des großen Interregnums, u. zur Zeit Kaiſer Rudolps J. gab es 
deren ſchon über 50. Mit Berthold V. erloſch (1218) das Haus Zähringen u. 
die hinterlaſſene Erbſchaft fiel an ſeine beiden Schweſtern, von denen die ältere, 
Gemahlin des Grafen von Urach, die Stammgüter im Breisgau u. auf dem 
Schwarzwalde erhielt. Später theilte ſich das Urachiſche Haus ſelbſt in zwei 
Linien, deren eine Freiburg, die andere aber Villingen u. Haslach beſaß u. ſich 
von Fürſtenberg ſchrieb. Während letztere noch bis auf den heutigen Tag blüht, 
ſtarb erſtere im 15. Jahrh. aus, nachdem ſie ſchon 1367 Freiburg eingebüßt hatte, 
das ſich, wie kurz vorher auch Villingen, unter die Herrſchaft von Oeſter⸗ 
reich begab, wodurch dieſes großen Einfluß im Süd⸗Weſten Deutſchlands 
erhielt, indem ſich hier ein großes Fürſtenthum unter dem Namen Vorder⸗ 
Oeſterreich bildete. In dieſe Zeit fällt auch die Stiftung der Univerſttät Frei⸗ 
burg (1456). — Was die mittleren Gegenden des Großberzogthums B. betrifft, 
fo erheirathete Hermann I., ein Sohn Bertholds J. von Zähringen, der von dem 
zaͤhringiſchen Stammgute die Herrſchaft Hochberg erhalten hatte, mit Judith, 
einer Tochter des Grafen von Eberſtein, verſchtedene Beſitzungen im Uf⸗ und 
Pfinzgau; ſein Sohn Hermann II. (T 1130) erbaute die Burg B. u. nannte ſich 


Baden. 927 


zuerſt urkundlich Markgraf von B. Auf der Grundlage dieſer Beſitzungen nun 
errichteten ſeine Nachkommen ihre Dynaſtie, welche 1280, unter Rudolph I., zum 
erſten Male als zuſammenhängendes Fürſtenthum unter dem Namen Markgraf⸗ 
ſchaft erſcheint. 1291 wurde dieſe in die obere mit der Haupiſtadt B., u. in 
die untere mit Pforzheim getheilt. Als ſpäter, zum Nachtheile des Hauſes, noch 
mehre Theilungen erfolgten, errichtete Bernhard J. ein Hausgeſetz, wornach 
ſaͤmmtliche badiſche Lande unveräußerliches Familtengut bleiben u. nie in mehr, als 
2 Theile, getheilt werden ſollten. Derſelbe ordnete auch die Landes⸗Verwaltung, 
berichtigte die Lehensverhdltniffe, ließ die verſchtedenen Landrechte ſchrifilich auf— 
zeichnen u. vergrößerte ſeine Lande durch neue Erwerbungen: ſo namentlich durch 
Ankauf der Herrſchaft Hochberg von dem letzten Sprößlinge dieſer Nebenlinie des 
Hauſes B. Auf gleich wohlthättge Weiſe wirkten Bernhards drei Nachfol⸗ 
ger: Jacob J., der die halbe Herrſchaft Lahr u. Mahlberg kaufweiſe, u. die 
halbe Graſſchaft Sponheim durch Erbvertrag erwarb; Karl J., den der Kaiſer 
zum Reichsvogt über die Ortenau machte, und Chriftoph J., den der letzte 
Sprößling der Hochbergiſchen Nebenlinie von Sauſenberg zum Erben dieſer Land⸗ 
graſſchaft einſetzte. Chriſtoph ſtarb im erſten Jahrzehend der Reformation, zu 
deren Einführung in B. er feibft Vieles beigetragen hatte, u. Reuchlin u. Me⸗ 
lanchthon (f. dd.) waren ja geborene Badener. Noch mehr Antheil aber hats 
ten die jetzt badiſchen Lande an der, mit der kirchlichen zugleich verſuchten, politi⸗ 
ſchen Revolution, zu der natürlich in einem Lande, das, als Nachbar der Schweiz, 
mit Neid u. Sehnſucht auf die dortige Freiheit hinblickte, mehr, als irgendwo 
ſonſt, Anlaß war. So hatten ſich z. B. die Klettgauer u. Stühlinger mit ihren 
freien Landgerichten, u. erſtere ſeit 1480 durch ein Bürgerrecht mit Zürich ver⸗ 
bunden; ſo die Hauenſteiner im alten u. neuen Schweizerkriege (1468 u. 1499) die 
Hoffnung ausgeſprochen, ſchweizeriſch zu werden. Als Zweige einer großen Perſchwö⸗ 
rung des Landvolks im benachbarten Elſaß müſſen betrachtet werden: der Bundſchuh 
im Bruchrhein (1502), der im Breisgau (1513) u. der in Mankgraſſchaft B. 
(1514). Sie wurden ſämmtliche unterdrückt; aber 1524 gab die Empörung der 
Stüblinger gegen den Grafen von Lupfen den erſten Stoß zu dem berüchtigten 
deutſchen Bauernkriege. (ſ. d.) — Markgraf Chriſtoph hatte die badiſchen Lande 
unter ſeine 3 Söhne, Bernhard, Philipp u. Ernſt, getheilt, worauf, nach dem 
bald erfolgten Tode des mittleren, die beiden andern nochmals theilten u. ſo die 
beiden Linten Baden-Baden und Baden-Durlach gründeten. Bernhard 
führte zuerſt in Baden-Baden die Reformation ein; dagegen war es ſein Enkel 
Philipp II., welcher das Land wieder zur alten Kirche zurückbrachte, ein einſichts⸗ 
voller u. verdienter Fürſt, der in der Grafſchaft Eberſtein die Leibeigenſchaft auf⸗ 
hob, aus der Sammlung Bernhards J., ſowte aus ſpätern Verordnungen der 
Markgrafen u. aus dem württembergiſchen Landrechte, ein neues badiſches zuſam⸗ 
mentragen ließ, u. im Forſtweſen viele nützliche Verordnungen traf. Da er unver⸗ 
mählt ſtarb, fo fiel Baden-Baden an ſeinen Neffen, den, durch ſeine Lafter fo 
berüchtigten, Markgraf Eduard Fortunat, deſſen Urenkel Ludwig Wilhelm 
G. d.) es allein vermochte, durch ſeinen Heldenruhm das üble Andenken dieſes 
ſeines Ahnherrn wieder zu verwiſchen. Nach dem Tode des letzten Markgrafen 
aus dieſer Linte (Auguſt Georg, + 1771) fiel Baden-Baden, in Folge eines Erb⸗ 
vertrags von 1765, an das Durlachtſche Haus (f. u.). Markgraf Ernſt, der 
dritte Sohn Chriſtophs (ſ. o.), Stifter der Baden⸗Durchlachiſchen Line, er⸗ 
klärte ſich ſelbſt nicht für die Reformation; um fo eifriger dagegen betrieb fte fein 
Sohn Karl I., nachdem er 1555 der Augsburger Confeſſton beigetreten war. Willig 
nahmen die Pforzheimer die, auf ſeinen Befehl verfaßte, neue Kirchenordnung an, 
u. ſchon 1557 wurde zu Lörrach lutheriſch gepredigt. Karl II verlegte ſeine Rez 
ſidenz von Pforzheim nach Durlach u. von ſeinen 3 Söhnen pflanzte den Stamm 
Georg Friedrich fort, der waͤhrend des 30 jährigen Kriegs Land u. Vermögen 
einbüßte, namentlich durch die Niederlage bet Wimpfen, aus der ihn nur die hel⸗ 
denmüthige Aufopferung von 400 Pforzheimern errettete. Sein Urenkel war Frie⸗ 
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drich Mag nus, der Vater von Karl Wilhelm, dem Gründer der Stadt 
Karlsruhe ü. dem Großvater Karl Friedrichs (ſ. d.), des Erben der Baden⸗ 
Baden’ fhen Lande (ſ. o.) u. Stifters u. Gründers des jetzigen Großherzogthums. 
Dieſer treffliche u. unvergeßliche Fürſt, Sohn des, als Jüngling verſtorbenen, Erb⸗ 
prinzen Friedrich, trat 1746 die Regterung ſeines Landes an, das damals kaum 
30 [J M. betrug u. das er nach 56 Jahren ſeinem Erben um das 10fache ver⸗ 
größert hinterließ. Nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution verlor Karl 
Friedrich zwar ſeine Beſitzungen auf dem linken Rheinufer durch Abtretung an 
Frankreich, womit er ſich für ſein Land den Frieden erkaufte; gewann aber 1801 
durch den Frieden von Lüneville als Entſchädigung Gugletdy mit der kurfürſtlichen 
Würde) alle, dieſſeitis des Bodenſees u. Rheins gelegenen, Beſttzungen des Fürſt⸗ 
biſchofs von Conſtanz u. Reſte der Bisthümer Baſel, Straßburg u. Speyer; fer⸗ 
ner die pfälziſchen Aemter Bretten, Heidelberg, Ladenburg und Mannheim, 
mit den heſſiſchen von Lichtenau und Willenſtädt, das Stift Odenheim, nebſt 
den Abteien Frauenalb, Schwarzach, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbach, 
Ettenheim, Petershauſen und Salem; alsdann die Herrſchaft Lahr, und 
endlich die Reichsſtädte Offenburg, Gengenbach, Zell am Hammersbach, Ueber⸗ 
lingen, Pfullendorf, Bieberach und Wimpfen (welche zwet letztern aber an die 
benachbarten Staaten ausgetauſcht wurden). Nach dieſer Erwerbung, welche 
69 [U] Meilen mit 245,000 Einwohnern betrug, theilte Karl Friedrich das neue 
Chirfiirftenthum B. in dret Provinzen ab: in die badiſche Markgrafſchaft, die ba⸗ 
diſche Pfalzgrafſchaft u. das obere Fürſtenthum, deren geſammter Flächenraum 
ſich auf 130 [U M. mit ungefähr 440,000 Seelen belief. Aber 1805 erhielt er 
durch den Preßburger Frieden einen noch weitern Zuwachs in den alten Zäh⸗ 
ringiſchen Stammlanden: das Breisgau mit Freiburg u. der Baar mit Villin⸗ 
gen, nebſt der Ortenau, dem Stifte St. Blaſten, dann die Grafſchaft Bondorf u. 
die Stadt Conſtanz, worauf er auch den Titel eines Herzogs von Zähringen 
wieder erneuerte. Sein Beitritt endlich zum rheiniſchen Bunde 1806 erwarb ihm, 
nebſt dem großherzoglichen Titel mit dem Prädicate königliche Hoheit, die Sou⸗ 
veränetät über ſämmtliche, in ſeinem Lande gelegene, unmittelbare Reichsſtände u. 
Reichsritter, namentlich über den größten Theil des Fürſtenthums Fürſtenberg, 
über das Fürſtenthum Leiningen, die Landgraſſchaft Klettgau u. Grafſchaft Then⸗ 
gen, über die Beſitzungen der Fürſten u. Grafen von Löwenſtein⸗Werthheim auf 
dem linken Ufer des Mains u. des Fürſten von Salm⸗Krautheim auf dem nörd⸗ 
lichen Ufer der Sart. Das neue Großherzogthum (damals mit einer Bevölkerung 
von 910,000 Seelen) wurde hierauf in 3 Provinzen: den Ober⸗, Mittel⸗ u. Un⸗ 
ter⸗Rheinkreis, bald darauf aber in 10 Kreiſe: den See⸗, Donau⸗, Wieſen⸗, Trei⸗ 
ſam⸗, Kinzig⸗, Murg⸗, Pfinz⸗ u. Enz⸗, Neckar⸗, Oldenwälder⸗ u. Maine u. Tau⸗ 
berkreis abgetheilt. Dieſe Geſtaltung erlitt aber, in Gemaßheit der, nach dem 
Wiener Frieden 1809 zu Compiegne u. Paris gemachten Tractate, durch Abtre⸗ 
tungen an Heſſen u. Erwerbungen von Württemberg einige Veränderungen, indem 
der Odenwalderkreis einging u. zum Seekreis die Landgrafſchaft Nellenburg mit 
den Aemtern Radolfszell u. Stockach kam. — Die meiſten dieſer Lande hatten 
ſeit ftühe her ſchon, beſonders durch den 30jährigen u. darauf folgenden franzöſi⸗ 
ſchen Krieg (es wäre ermüdend, die Verwüſtungen alle aufzuzählen), ungemein viel 
gelttten. Denn nicht nur Städte u. Dörfer waren wiederholt ein Raub der Flam⸗ 
men, ſondern ganze Gegenden verödete Plätze geworden, u. jetzt gleicht das 
Großherzogthum einem Garten! Was die altbadiſchen Lande betrifft, fo gebührt 
hieran ſchon der vormundſchaftlichen Adminiſtration vor dem Regierungsantritte 
Karl Friedrichs ihr Lob; der eigentliche Begründer aber dieſes Wohlſtandes 
überhaupt war dieſer Fürſt ſelbſt: denn nicht nur rettete er durch ſeine allgemein 
anerkannten Tugenden das Land unter den Stürmen des Krieges, ſondern er 
gründete auch deſſen Flor durch ſeine welſen Staatseinrichtungen u. die thätigſte 
Beförderung alles deſſen, was ein Volk blühend u. glücklich machen kann. — 
Fortſetzung u. Schluß folgen am Ende des Bandes.) 
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Baden, im Großherzogthume gleiches Namens (gewöhnl. Baden- 
eine, durch ihre, ſchon von den Römern gekannten u. zu 5 Ae 
haltigen Salzwäſſern gehörigen, Heilquellen berühmt gewordene, in 
einem engen, reizenden Thale am weſtl. Fuße des Schwarzwaldes, in mildem Clima 
milder u. reiner Luft gelegene, mit den ſchönſten u. üppigſten Natur⸗ u. Kunſt⸗ 
Anlagen verſehene, Stadt mit ungefähr 5000 kathol. Einw., ſo wie mit Allem 
was Geſundheit u. Annehmlichkeit des Lebens erforderlich machen u. wünſchen 
laſſen, wohl eingerichteter u. ſtark beſuchter Cur⸗ u. Vergnügungsort. Die Gebirge 
um B., aus welchen die 16 Quellen mit ihrer Hauptquelle, Urſprung genannt, 
entſpringen, find zunächſt Flötz⸗ u. weiterhin Urgebirge. Die Quellen haben gleiche 
quantitative Miſchungsverhältniſſe u. unterſcheiden ſich nur durch ihre Tempera⸗ 
tur, in welcher fie von 43° zu 54° ſich erheben; die heißeſte tft die Hauptquelle, 
welche in 24 Stunden über 7,900,000 C. 3. Waſſer liefert, über deren Spiegel 
ſich an der Mauer eine Salzkruſte von ſcharfem, alkaliſchem Geſchmacke anſetzt u. 
auf deren Grund ſich, zu einein Kalkſinter von weißer, gelber u. brauner Farbe, 
erhärtender, kohlenſaurer Kalk niederſchlägt u. Schlamm in großer Menge abge- 
ſetzt wird. Das Waſſer iſt hell, ſchmeckt fade, wie ſchwachgeſalzene Kalbfleiſch⸗ 
brühe u. iſt ohne beſondern Geruch; aus demſelben ſteigen nur ſehr wenige Luft⸗ 
bläschen; ſeine eigenthümliche Schwere verhält ſich nach Salzer wie 1,003 zu 
1,000 u. enthält aus der Hauptquelle in einem Pfunde ( 12 Unzen) folgende 
Beftandthetle: Schwefelſaure Kalkerde 2,64 Gr., kohlenſaure Kalkerde 1,45 Gr., 
ſalzſaure Kalkerde 1,57 Gr., ſalzſaure Kalkerde 0,52, ſalzſaures Natron 17,60 Gr., 
Gifenoryd 0,12 Gr. Als flüchtige Beſtandtheile will man Stickgas u. Schwefel- 
waſſerſtoffgas, aber kein kohlenſaures Gas gefunden haben. Die Wirkung des 
innerlich angewandten Badener Waſſers zeigt ſich als eine auflöſende auf das Le⸗ 
ber⸗ u. Pfortaderſyſtem, auf die Harnorgane u. weiblichen Geſchlechtsorgane; jene 
der äußern Anwendung tritt als eine Nerven⸗ belebende, Blut⸗ erhitzende u. die 
Hautthätigkeit vermehrende hervor. Es erweist ſich dieſes Waſſer vorzugsweiſe 
nützlich: bei Hautkrankheiten, beſonders ſolchen, die in unterdrückter Hautthätigkeit 
ihren Grund haben, wie eben auch bet rheumatiſchen u. gichtiſchen Leiden mit 
ihren verſchiedenen Folgekrankheiten; bei Stockungen in der Thätigkeit des Ver⸗ 
dauungsapparates u. des weiblichen Geſchlechtsſyſtems, bei Hypochondrie, Hy⸗ 
ſterie, Unfruchtbarkeit, zurückgehaltener Menſtruatton u. weißem Fluße. Nachtheiltg 
iſt ſeine Anwendung bei großer Vollblütigkeit, Neigung zu Blutandrang nach wich⸗ 
tigen Organen, zu Schlagfluß, Bluthuſten, ſowie bet chroniſch entzündlichen, oder 
ſchleichenden Zehrfiebern. Bei der Trinkcur beginnt man gewöhnlich mit 2 Gla- 
ſern u. fetgt allmälig auf 8 Gläſer, für ſich, mit Molfen, oder einem eröffnenden 
Salze gemiſcht. Zur Badecur bedient man ſich, je nach dem beabſichtigten Heil⸗ 
zwecke, localer u. allgemeiner Waſſerbäder, Douche⸗Tropfbäder, Klyſtiere u. Ein⸗ 
ſpritzungen in die Mutterſcheide (beide letztere mit vorzüglichſtem Nutzen) der Ther⸗ 
maldämpfe zu ganzen, oder localen Dampfbädern u. des Mineralſchlammes zu Um⸗ 
ſchlägen. Unter Bis geſchickteſten Aerzten befindet ſich der, als gelehrter Schtift⸗ 
ſteller, vorurtheilsloſer Beobachter der Natur, forte als fleißiger Schüler des Hip⸗ 
pokrates u. raſtloſer Eiferer für alles Neue und Gute rühmlichſt bekannte Hof⸗ 
rath ꝛc. ꝛc. Dr. Pitſchaft. A. 

Baden bei Wien, Stadt u. Curort, am Ende des Helenenthales u. am Fuße 
des celtiſchen, aus Flötzkalkſteinen u. Schwefelkies beſtehenden, Gebirges in einer 
ſchönen u. fruchtbaren Gegend, 638 Fuß über dem Meere gelegen, zählt 350 Häu⸗ 
fer u. viele, {chon den Römern bekannt geweſene, warme, ſalintſche Schwefel⸗ 
quellen, von einer, 27—90° R. betragenden, Temperatur u. 1,0017 ſpecifiſchem 
Gewichte, deren reichlich zuflleßendes, 16 Badehäuſer u. Bäder verſorgendes, Waſ⸗ 
ſer ein etwas milchiges Anſehen, einen ſalzigbittern Geſchmack hat u. ſtarken, der 
ganzen benachbarten Atmosphäre ſich mitthetlenden, Geruch nach geſchwefeltem 
Waſſerſtoffgaſe von ſich gibt. Seine einzelnen Theile beſtehen in 16 Unzen aus: ſchwe⸗ 
elſaurem Natron 1,33 Gr., ſalzſaurem Natron 3,66 Gr., ſchwefelſaurem Kalke 
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3,66 Gr., kohlenſaurem Kalke 4,66 Gr., ſchwefelſaurer Talkerde 1,66 Gr., kohlen⸗ 
ſaurer e 2,33 Gr., ſalzſaurer Thonerde 1,00 Gr., Schwefelwaſſerſtoffgas 
3,33 C. 3., kohlenſaurem Gas 1,77 C. Z. — Ihre medicamentöſe Wirkung auf 
den menſchlichen Organismus ſpricht ſich vorzüglich im Lymph⸗, Drüſen⸗ u. Haut⸗ 
ſyſtem als eine flüchtig reizende u. im Leber-, Milz- u. Pfortaderſyſteme als Abſon⸗ 
derung⸗ u. Säfteumfluß bethätigende aus, u. wird bei verſchiedenen langwierigen 
(chroniſchen) u. veralteten Krankheiten, rheumatiſchen, gichtiſchen Leiden, Lähmun⸗ 
gen u. Contracturen; bei Geſchwulſten, Verhärtungen, Stockungen im Pfortader⸗ 
u. Leberſyſteme; bei, auf Schwäche gegründeten, Krankheiten der wetbliden Ge⸗ 
ſchlechtsorgane; bei veralteten Lungenkatarrhen u. bei Metallvergiftungen benützt, 
während fle dagegen bet Vollblütigkett u. Neigung zu Congeſtionen, activen Blut⸗ 
flüſſen u. Krankheiten entzündlicher Natur, ſowie bei hohem Grade von Entkräf⸗ 
tung, von ungünſtigem Erfolge iſt. Die Anwendung dieſes Waſſers geſchieht in 
Form von Bädern mehr, als zur Trinkcur; da bei einer ſolchen leicht Verſtopfung 
eintritt, ſo iſt es in der Regel von Vortheil, ein leichtes Mittelſalz noch beizuſetzen. 
Dieſer Curort gehört, ob der hohen Wirkſamkeit ſeiner Quellen, der Annehmlich⸗ 
keit ſeiner Lage und Einrichtung, fo wie der Nähe der Haupt- und Re⸗ 
ſidenzſtadt Wien wegen, zu den beſuchteſten Bädern Deutſchlands. u. 
Baden im Aargau, Stadt mit circa 1700, größtentheils kathol. Einwoh⸗ 
nern. Die warmen Mineralbäder dieſes Ortes waren ſchon zur Römerzeit be⸗ 
kannt; Münzen, Bildſäulen u. Antiquitäten aus jener Zeit finden ſich hier häufig 
vor; auch ſtand an dieſem Orte eine römiſche Feſtung „Castellum Thermarum.“ 
Im Mittelalter war das alte Schloß „der Stein zu Baden“ als ſtarke Feſtung 
bekannt. Von dieſem Schloße aus bedrohte Kaiſer Albrecht die Waldſtädte, als 
er durch ſeinen Neffen, Johann von Schwaben (. d.), den Tod fand; im Mat 1415 
nahmen die Eidgenoſſen den „Stein zu Baden“ u. zerſtörten die Burg. Vom Jahre 
1426 an bis auf die Neuzeit hielten die Eidgenoſſen gewöhnlich ihre Tagſatzungen 
u. Zuſammenkünfte in B. Auf dem hieſigen Rathhauſe wurde auch im J. 1714 
der Friedensſchluß zwiſchen dem deutſchen Reiche u. Frankreich unterzeichnet; im 
Namen des Kaiſers unterſchrieb Prinz Eugen von Savoyen (ſ. d.), im Naz 
men des Königs der Herzog von Villars (ſ. d.). In der Chorſtiftskirche 
wurde im J. 1526 eine theologiſche Disputation zwiſchen den Katholiken u. den 
Neuerern gehalten, an welcher der gelehrte Dr. Eck (ſ. d.), Theil nahm u. den Streit 
zu Gunſten der Katholiken entſchied. Im Jahre 1834 fand hier die bekannte 
Badener Conferenz zur Regulirung der ſtaatskirchlichen Verhältniße im revolutto- 
nären Geiſte ſtatt (ſtehe dieſen Artikel); u. im J. 1840 eine Volksverſammlung 
der aargauiſchen Katholiken zur Wahrung ihrer kirchlichen u. politiſchen Rechte, 
bei welcher ſich vorzüglich die HH. Dr. Bauer u. Advokat Weiſſenbach als ka⸗ 
tholiſche Redner auszeichneten. — B. beſitzt auch ein, von der Königin Agnes Cf. d.) 
1 ap Bürgerſpital. Die warmen Bäder zu B., die älteſten u. wirkſam⸗ 
en in der ganzen Umgegend, fließen in reichlichen Quellen u. erſt in jüngſter Zeit 
hat man neue Zweige derſelben entdeckt u. gefaßt; auf dem linken Ufer der Lim⸗ 
mat liegen die ſogenannten großen, auf dem rechten die kleinen Bäder; zahlreiche, 
mit eigenen Bädern verſehene, Gaſthöfe bieten ſowohl für Bequemlichkeit, als Un⸗ 
terhaltung, alle wünſchbaren Hülfsmittel, auch fehlt es aht der Badſaiſon 
nicht an Theater, Bällen u. Feſtlichkeiten. Nach Morell enthalten 12 Unzen des 
baden'ſchen Heilwaſſers: Luftſäure in freier Geftalt 3 [/ Glauberſalz 9; Gr. Bitters 
ſalz 35%, Küchenſalz 22, Selenit 8 22, Bittererde 224, Kalkerde 32, Eiſen ? Gran. 
Die Zahl der Curgäſte ſteigt jährlich in die Tauſende aus allen Theilen Euro⸗ 
pa's. Für arme Kranke beſteht eine Armenbadanſtalt, welche die Leidenden ſowohl 
pflegt, als ärztlich behandeln läßt. B. iſt mehr Cur⸗ als Luſtort. ox. 
Baden (Conferenz zu B. im Aargau). Hterunter wird jene Zuſammenkunft 
verftanden, welche Abgeordnete der 7 Schwetzer⸗ Regierungen: Luzern, Solothurn, 
Bern, Baſel⸗Land, St. Gallen, Aargau u. Thurgau im Jahr 1834 zu B. im 
Aargau hielten, um eine gemeinſchaftliche Uebereinkunft über die ſtaatskirch⸗ 
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Eingehung von Ehen unter Brautleuten verſchiedener christlicher Confeſſton wird 
von den contrahirenden Kantonen gewährleiſtet. Die Verkündung u. Einſegnung 
unterliegt den gleichen Vorſchriften, wie jene von ungemiſchten Ehen, u. wird den 
Pfarrern ohne Ausnahme zur Pflicht gemacht. Die angemeſſenen Coercitiv- Map. 
regeln gegen die ſich weigernden Pfarrer werden die einzelnen Kantone beſtimmen. 

„6) Die contrahirenden Kantone werden die Feſtſetzung billiger Ehedispenztaxen, 
ſei es durch Verſtändigung mit dem Biſchofe, ſei es in Unterhandlung mit dem 
päpſtlichen Stuhle, zu bewirken ſuchen. Würde der Zweck auf dem bezeichneten 
Wege nicht erreicht, ſo behalten ſich die contrahtrenden Kantone dießfalls ihre wei⸗ 
teren Verfügungen vor.“ „7) Sie verbinden ſich, eine weſentliche Verminderung 
der Feiertage, oder die Verlegung derſelben auf die Sonntage, nach dem Grund⸗ 
ſatze möglichſter Gleichförmigkeit, auszuwirken u. werden zu dieſem Behufe ſich 
mit dem Biſchofe ins Einverſtändniß ſetzen. Ebenſo werden fe ſich gemeinſam für 
Verminderung der Feſttage, mit befonderer Rückſicht auf das Abſtinenzgebot an 
Samſtagen, verwenden, jedenfalls ihre hoheitlichen Rechte auch in dieſen Discipli⸗ 
narſachen ſich vorbehaltend.“ „S) Die contrahirenden Kantone verpflichten ſich 
zu Ausübung ihres landesherrlichen Rechts der Oberaufſicht über die Prleſterhäu⸗ 
fer. (Seminarten.) Sie werden in Folge deſſelben vorſorgen, daß das Reglement 
über die innere Einrichtung der Seminarien, inſoweit fie von kirchlichen Behör⸗ 
den ausgehen, der Einſicht u. Genehmigung der Staatsbehörde unterlegt werde, 
u. daß die Aufnahme in die Seminarien nur ſolchen Individuen geſtattet werde, 
die ſich von einer, durch die Staatsbehörde aufgeſtellten, Prüfungskommiſſton über 
befriedigende Vollendung ihrer philoſophiſchen u. theologiſchen Studien ausgewie⸗ 
fen haben. Auch werden fie ſich durch Prüfung der Wahlfähtigkeit der Geiſtlichen 
vor deren Anſtellung als Seelſorger verſichern, u. überhaupt für die weitere Aus⸗ 
bildung derſelben durch zweckdtenliche Mittel ſorgen. Die Regulargeiſtlichen ſind 
in Hinſicht auf den Antritt von Pfründen u. auf Aushülfe in der Seelſorge ganz 
den gleichen Vorſchriften unterworfen, wie die Seculargeiſtlichkeit. Was insbe⸗ 
ſondere den Kapuziner⸗Orden anbetrifft, ſo werden die Kantone die angemeſſenen 
Maßregeln ergreifen, damit auch über die, von deſſen Gliedern auszuübende, Seel⸗ 
forge die erforderliche Staatsaufſicht walte.“ „9) Die contrahirenden Kantone 
anerkennen u. garantiren ſich das Recht, die Klöſter u. Stifte zu Beiträgen für 
Schul- religtdfe u. milde Zwecke in Anſpruch zu nehmen.“ „10) Sie werden ge⸗ 
meinſame Anordnungen treffen, daß, unter Aufhebung der bisherigen Exemtion, die 
Klöſter der Jurisdiction des Biſchofs unterſtellt werden.“ „11) Die Kantone 
werden nicht zugeben, daß Abtretungen von Collatur-Rechten an kirchliche Behor- 
den oder geiſtliche Corporationen ſtattfinden.“ „12) Sollte von Seiten kirchlicher 
Oberer gegen die, von der Staatsbehörde, vermöge ihr zuſtehenden Wahlrechts 
vorgenommene, Beſetzung einer Lehrerſtelle irgend einer Art Einſprache erfolgen, 
ſo iſt dieſelbe als unſtatthaft von dem betreffenden Kantone zurückzuweiſen.“ „13) 
Die fontrahirenden Stände gewährleiſten ſich gegenſeitig das Recht, von ihrer ge⸗ 
ſammten Geiſtlichkeit gutfindenden Falls den Eid der Treue zu fordern. Sie wer⸗ 
den einem, in dem andern Kantone den Eid verweigernden, Geiſtlichen in den ihri⸗ 
gen keine Anſtellung geben.“ „14) Endlich verpflichten ſich die Kantone zu gegen⸗ 
ſeitiger Handbietung u. vereintem Wirken, wenn die vorerwähnten, oder andere, 
hier nicht angeführke, Rechte des Staats in Kirchenſachen gefährdet, oder nicht 
anerkannt würden, u. zu deren Schutze gemeinſame Maßregeln erforderlich ſeyn ſoll⸗ 
ten.“ — — Dieſes iſt der Wortlaut der Badener Conferenzartikel. Es verſteht 
ſich von ſich ſelbſt, daß die katholiſche Kirche eine ſolche, im Namen der Staats⸗ 
hoheit verſuchte, Niedertretung ihrer heiligften Rechte nicht hinnehmen konnte: das 
Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit erhob ſeine Stimme u. erließ in einem, an 
alle Biſchöfe, Kapitel, Pfarrherrn u. die geſammte Geiſtlichkeit der Schweiz ge⸗ 
richteten, Rundſchreiben folgendes: „Päpſtliche Verdammungsurtheil 
der Badener Conferenz-Artikel.“ „Nachdem Wir über die Badener Con⸗ 
ferenzartikel den Rath u. die Stimme der, die kirchlichen Anliegen mitbeſorgenden, 
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Verſammlung unſerer ehrwürdigen Brüder, der Kardinäle der heiligen römiſchen 
Kirche angehört, u. Wir ſelbſt ernſt u. reiflich ihren Inhalt 9 95 bahn le 
werſen u. verdammen Wir hiemit, mit eigenem Antriebe, mit volleſter Gewißheit u. 
vermöge apoſtoliſcher Machtvollkommenheit, die Artikel genannter Badener Confe⸗ 
renz ſammt allen ihren Beſchlüſſen.“ Welches war nun das Reſultat der Badener 
Conferenz? Die revolutionär gefinnten Kantone unterſagten unter ſchwerer Strafe 
die Kundmachung des päpſtlichen Verdammungsurtheils u. ſuchten die Conferenz⸗ 
Artikel in einer möglichſt großen Anzahl von Ständen durchzuſetzen. Die revolutionäre, 
kirchenfeindliche Partei triumphirte anfänglich, um dann deſto ſchimpflicher unter 
Gottes ſtrafender Hand zu fallen. Das proteſtantiſche Zürich, obſchon nur 2 
bis 3 katholiſche Gemeinden zählend, ratifictrte ſofort u. anerbot ſeine proteſtan⸗ 
tiſchen Bataillone für den Fall, daß das katholiſche Volk ſich in einem, oder dem 
andern Kanton regen ſollte. Bern ratificirte, obſchon 8000 Katholiken dagegen 
proteftirten u. ſich auf den Vereinigungsvertrag von 1815 beriefen, durch welchen 
dem vormals franzöſtſchen Landestheile ungeſtörte Ausübung ſeiner katholtſchen Re⸗ 
ligion, wie bisanhin, zugeſichert wurde. Luzern, deſſen radicales Regiment die Mut⸗ 
ter der Badener Conferenz war, ratificirte zum großen Leidweſen des, dem Glauben 
der Väter treu ergebenen Volkes. Die proteſtantiſchen Majoritäten der parttatt- 
ſchen Kantone Aargau u. Thurgau ratificirten, ebenſo die Behörden von St. 
Gallen u. ſ. w. Die kirchenfeindliche Partei triumphirte über die Knechtung 
der Kirche: allein ſte freute ſich ihres Sieges zu früh; denn, welches iſt jetzt das 
endliche Reſultat der Badener Conferenz? — Das radicale Regiment des Kan⸗ 
tons Lu zern ſtürzte; die erſte Schlußnahme der, 1841 eingeſetzten, katholiſchen 
Staatsgewalt war die Aufhebung der Badener Conferenzartikel. Bern, welches 
die Ratifikation der Conferenz ſelbſt mit Waffengewalt erzwungen, mußte, in Folge 
Verwendung Frankreichs, für den vormals franzöſiſchen Kantonstheil die Voll⸗ 
ziehung der Artikel an die Genehmigung des Papſtes knüpfen, d. h. dieſelben zurück⸗ 
nehmen; in St. Gallen wurde das ſtaatskirchliche Geſetz, laut Verfaſſung, dem 
Veto des Volkes unterlegt u. das Volk verwarf das Badener Conferenzgeſetz; 
Aargau ſah ſich im Jahre 1840, zur Beruhigung des katholiſchen Landestheils, 
aleichfalls genöthigt, von der Badener Conferenz zurückzutreten; Solothurn u. 
Baſelland haben dieſelben, aus Berückſichtigung der Stimmung des katholiſchen 
Volkes, niemals förmlich angenommen: ſo zeigt eine kaum zehnjährige Geſchichte 
bereits den Zerfall der Badener Conferenz; von derſelben iſt beinahe Nichts übrig 
geblieben, als der Unfriede u. die Wunde im Herzen des verletzten Volkes. Die 
Geſchichte verbindet damit für alle Regierungen u. Völker den wichtigen Finger⸗ 
zeig, daß Gott ſeine Kirche nicht ungeſtraft knechten laße. OX. 
Baden, Ludwig Wilhelm, Markgraf von Baden-Baden, geb. zu Paris 
8. April 1655, erhielt von ſeinem Vater, dem Markgrafen Ferdinand Maximilian, 
eine ſorgfältige Erziehung u. machte ſeine erſten Feldzüge in den Jahren 1674, 
1675 u. 1676 am Rheine unter Montecuculi (ſ. d.). Im J. 1676 wohnte 
er der Belagerung von Philippsburg bei u. befand ſich als Freiwilliger bei dem 
Sturme auf die Contres carpe u. erhielt zur Belohnung ſeiner Tapferkeit vom Kai⸗ 
ſer das Commando eines Regimentes. 1677 gelangte Ludwig, deſſen Vater be⸗ 
reits 1669 geſtorben war, nach dem Tode ſeines Großvaters, des Markgrafen 
Wilhelm I., zur Regierung u. befand ſich in demſelben Jahre bei der Beſatzung 
des, von den Franzoſen belagerten Freiburgs. Im Feldzuge 1678 zeichnete er ſich 
im Gefechte bei Stauffen im Breisgau rühmlichſt aus u. wurde bei dieſer Gelegen⸗ 
heit verwundet. Nach dem Nimweger Frieden (f. d.) lebte er in ſeiner Mark⸗ 
grafſchaft u. wurde 1682 vom Kaiſer zum Generalfeldmarſchall⸗Lieutenant ers 
nannt. Im Jahre 1683 ſtand er an der Spitze von Reichstruppen in dem be⸗ 
lagerten Wien, u. es gelang ihm durch einen Ausfall, in welchem er große Ta⸗ 
pferkeit zeigte, ſich mit den Truppen zu vereinigen, welche zum Entſatze herbeieil⸗ 
ten. An den Gefechten, welche bei dem Entſatze Statt fanden, nahm er ehrenvol⸗ 
len Antheil u. trug im Treffen bei Barkan, den 10. Octbr., wo er den hartbe⸗ 
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ängten Polen im entſcheidenden Momente an der Spitze der Reiterei zu Hülfe 
elle, das Mehreſte a Siege bet. Das Gefecht bei Gran, im Jahre he 
wurde durch Ludwig, der den rechten Flügel commandirte, faft allein air en. 
Im Jahre 1685 befehligte er zum erſten Male ein bedeutendes, für ſich oper 1195 
des Corps, an deſſen Spitze er in mehreren Treffen ſiegte u. einige feſte Plätze 
nahm; er wurde zum Generalfeldmarſchall ernannt. 1687 befand er ſich in der 
Schlacht bet Mohacz Cf. d.); 1683 eroberte er, nach mehreren ſtegreichen Ge⸗ 
fechten, Slavonten u. Bosnien. 1689 erhielt Ludwig das Obercommando über 
die ganze Armee u. fiegte den 30. Aug. u. 24. Septbr. in den Schlachten bei 
Niſſa (ſ. d.). Die Eroberung der Feſtung Widdin u. des ganzen Serviens war 
die Folge dieſes Feldzuges. Ludwigs Bemühungen, ſeine Armee für den Feldzug 
1690 verſtärkt u. wohlausgerüſtet zu ſehen, ſcheiterten an der Oppoſttion des kaiſerl. 
Kriegsraths gegen ſeine Vorſchläge. Indeſſen vermochte endlich doch die drohende 
Gefahr das öſterreichiſche Kabinet, für den Feldzug von 1691 große Anſtrengun⸗ 
gen zu machen, fo daß ſich Ludwig an der Spitze einer wohlausgerüſteten Armee 
von 60,000 Mann befand. Er flegte in der, für beide Theile mörderiſchen, Schlacht 
bei Salenkemen, u. die Wiedereroberung des größten Theils von Ungarn u. Sla⸗ 
yonten war die Folge dieſes Sieges. Im Feldzuge von 1692 fiel nichts Erheb⸗ 
liches vor, da die Heere nur ſchwach u. die Friedensunterhandlungen bereits im 
Gange waren. — Die Feldzüge Ludwigs in Ungarn bilden den glänzenden Theil 
ſeiner Geſchichte; von minderem Intereſſe ſind diejenigen Feldzüge, in welchen er am 
Rheine gegen die Franzoſen commandirte. Vom J. 1693 bis zum Ryßwicker 
Frieden 1697 (ſ. d.) führte er das Commando der kaiſerlichen u. der Reichs⸗ 
Armee. Von dteſem Jahre an lebte Ludwig in ſeiner Markgrafſchaft. Nach dem 
Tode Sobiesty’s (f. d.) bewarb er ſich ohne Erfolg um den polniſchen Thron. 
— Beim Ausbruche des ſpaniſchen Erbfolgekrieges (ſ. d.) 1702, übernahm 
Ludwig das Commando der katſerlichen u. Reichsarmee abermals u. führte dieſe 
in das Elſaß, wo die Feſtung Landau belagert u. erobert wurde. Im Feldzuge 
von 1704 vereinigten ſich im Sunt die Heere des Prinzen Eugen von Sas 
voyen (ſ. d.) u. des Herzogs von Marlborough (. d.) unweit Ulm mit der 
Armee unter Ludwig. Es wurde beſtimmt, daß dieſer u. Marlborough abwech⸗ 
ſelnd das Commando führen ſollten. Im Treffen auf dem Schellenberge, den 
2. Juli, commandirte Marlborough, den jedoch Ludwig, welcher bei dieſer Gele⸗ 
genheit verwundet wurde, kräftig unterſtützte. Die Bayern wurden geſchlagen u. 
litten großen Verluſt. Zwiſtigkeiten, welche zwiſchen den Feldherren entſtanden, 
hatten zur Folge, daß Marlborough u. Eugen den, ihnen zu langſamen u. be⸗ 
denklichen, Markgrafen Ludwig zu beſeitigen ſuchten. Er erhielt den Auftrag, In⸗ 
golſtadt zu belagern; während deſſen ſchlugen beide erſtgenannte Feldherren den 
13. Auguſt die Franzoſen u. Bayern in der berühmten Schlacht von Höchſtädt 
(ſ. d.). Hierauf verwandelte Ludwig die Belagerung Ingolſtadts in eine Blokade, 
u. ſtieß mit dem größten Theile ſeiner Armee zu den Allilrten. Er commandirte 
unter dem römiſchen Könige die Belagerung Landau's, welches den 24. Nopbr. 
capitulirte. Bei Eröffnung des Feldzuges 1705 erreichte die ſchon beſtehende Un⸗ 
einigkeit zwiſchen Ludwig u. Marlborough einen noch höhern Grad. Letzterer be⸗ 
klagte ſich laut über Ludwigs Unthätigkeit, gab ihm Nichterfüllung der gegebenen 
Verſprechen Schuld u. ging mit ſeiner Armee nach den Niederlanden zurück. Lud⸗ 
wig, durch Krankheit u. Wunden erſchöpft, glaubte ſich zurückgeſetzt, verlteß die Ar⸗ 
mee u. wollte das Commando ganz niederlegen. Er übernahm es jedoch auf die, 
ihm gemachten, dringenden Vorſtellungen wieder, ging im September über den 
Rhein u. vertrieb die Franzoſen aus den Verſchanzungen an der Motter u. bei 
Lauterburg. In Heidelberg hatte Ludwig mehrere Unterredungen mit Marlbo⸗ 
rough; die Einladung, nach Wien zu reiſen, um dem, daſelbſt zu haltenden, großen 
Kriegsrathe beizuwohnen, lehnte er jedoch ab. Im Feldzuge 1706 behauptete er 
ſich den ganzen Sommer hindurch gegen die, ihm überlegene, franzöſiſche Armee in 
den Stollhofer Linien. Wegen der Unthätigkeit, welche Ludwig in allen ſeinen 
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Feldzügen gegen die Franzoſe 
zoſen zeigte 
ſeiner Gegner unredlicher Beharingen ne Ohne ihn fan eee 
Tadel der zu großen Bedenklichk ane e eee, 
Grüub chkeit rechtfertigen zu können, verdie { 
ründe, welche ihn zu ſeiner fortwährenden Defenfive Deen e 
angegeben worden find, doch auch große Beachtung. Di e 
mit denen er zu kämpfen hatte, b ˖ ih ee ene 
1 „beſchleunigten ſeinen Tod, welcher d 
zu Raſtadt erfolgte. Ludwig war einer der berühmteſten Gen ak Toe eee 
de ate. 5 1 hielt auf ſtrenge Mannszucht u. W 1 0 
e. Der franzöſiſchen, engliſchen, hollä ö 5 
lateiniſchen Sprache war er vollk eee eee 
Belagerungen beigewohnt u. 13 Schlahen delle i ra . 
lage 1 055 zu haben. e 
aden, Name mehrer tüchtiger däniſcher G 
als Gch N ot a 2 ſtudirte ee pen oman oe 
g Rector am Pädagogium in Altona 1766 5 ; 
1799 als Profeſſor der Beredtſamkeit u. l eee Micha 
e e lg u. Bite ertdend u ich un bi Hife schaft 
. pee der e Suu hohes SBerbient re aie durch ae 
ungen der alten Claſſiker u. ſein kritiſches Je ü 
Verbreitung richtiger, äſthetiſcher Begriffe, wirkte. S ae cee Lhe ty 
ſammelt als Opuscula (Kopenhagen 1793 denen ee 
e chen dent ehh üben d e 
Ludw.), Sohn des Vorigen, geb. 1764 bench geg da ie 
; „vorzüglich bekannt als däniſch t 2 
graph. Doch wird er mehr wegen ſeiner Monographi eating 
e ee 8 3 255 : umfaßende 1 ik ‘shllofons tcc Aschau 
ſehl ; „Danmarks Riges Hiſtorie,“ 5 Bde.; Kopenhag. 182 
ſchätzt. 3) B. (Thorkel) Bruder des Port en, geb 54765, 176 Pion ee. 
7 7 + 1765; 
Beredtſamkeit u. Philoſophie in Kiel; 1804 Sekretär der nenden ie (ob 
verwalter des Palaſtes Charlottenburg in Kopenhagen. Er iſt Verfaſſer 17 7 
ſehr geſchätzter, archaͤologiſcher Abhandlungen über die Malerei der Alten 1 
ſchrieb gegen Finn Magnuſen: Om den nordiske Mythol. etc, (Kopenh 1820 
deutſch; „Von der Unbrauchbarkeit der nordiſchen Mythologie für die bilde d 4 
die Sch 1 1 018 er 10 Weſentlichen wohl Recht hat, doch zu ſehr 
er nordiſchen Sagendicht Tragö , 
een ao 1 cn e te 1 verkennt. Auch die Tragödien des 
adenweiler, ſchönes Pfarrdorf im Bezirksamte Müll 
Oberrheinkreiſes, am Fuße des hohen Blauen, mit einem Sailr das ein ante. 
ſten Zeiten die Herzoge von Zähringen, als Befiger von B., bewohnten Später 
wechſelten die Beſitzer ſehr oft, bis es an den Marggrafen Chriſtoph von Baden 
kam (zu Anfang des 16, Jahrh.). B. iſt durch ſeine warmen Bäder berühmt 
die ſchon den Römern bekannt waren, wie das 1784 entdeckte, römiſche Bad von 
222 Fuß Länge u. 81 F. Breite mit 50 Gemächern u. 56 Wartplätzen beweist 
Die jetzigen Badewirthshäuſer im Dorfe werden wegen ihrer Lage gerühmt Das 
Waſſer gehört, nach Kölreuther's Syſtem, zu den lauen Kalkthermen. Man bedient 
ſich deſſelben bet Stein beſchwerden, Lähmungen, Gicht, Contracturen, Hypochon⸗ 
e e u. ſ. f. — Zu B. war 1832 ein 
olksfeſt, das die liberale Part ; 2 
ie vere Partei Baden's mit Toaften und Trink⸗ 
ader (ehemals Bademeiſter, Stübner), bildeten früher 
Barbtererzunft ſeparirte, u. durch ihre Schilde unterſchiedene, Bie ane! 92 
Recht, B.ftuben zum allgemeinen Gebrauche zu halten (Badſtubengerechtig— 
Fett), u. dabei niedere, chlrurgiſche Verrichtungen zu thun, Haare zu ſchneiden, zu 
raſiren u. ſ. w.; ſpäter aber verſchmolzen, mit dem Aufheben der öffentlichen B 2 
ſtuben, beide Zünfte miteinander. Die B. bilden jetzt eine, von aller Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit fern ſtehende, eigenthümliche Claſſe von Leuten, welchen das Geſchäft des 
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Barbirens, Blutegelſetzens, Schröpfens, Klyſtierens, Auflegens von Veſtcantien u. 
Sinapismen, ſowie die Krankenpflege (Heildienerdienſt) zugewieſen iſt. Als höchſte 
Stufe ihres Wirkungskreiſes iſt denſelben das Aderlaſſen u. Verbandanlegen, auf 
Verordnung des Arztes, oder in erwieſenen Nothfällen, mancher Orten geſtattet. 
Sie beſtehen ihre Lehrzeit bei einem approbirten B., oder auf eigenen Schulen u. 
werden ſodann von den Medictnalbeamten ihres Bezirkes, oder von den Lehrern der 

Schule, nach beſtandenen Examen approbirt. ; e en 

Badeſchwamm (Waſchſchwamm, Meerſchwamm, Spongia officinalis L.), 
beſteht aus ſpindelförmigen, durchſichtigen, der Länge nach aneinander gereihten 
Röhrchen, welche zu einem weichen u. elaſtiſchen Gewebe vereinigt ſind. So, wie 
die Schwämme im Handel vorkommen, find fe eigentlich nur Skelett, die, aus ſehr 
feinen, hornigen u. elaſtiſchen Faſern zuſammengewebt, ſehr porös erſcheinen, in den 
meiſten Fällen aber noch feine u. nadelförmige Körper enthalten, die aus Kieſel⸗ 
oder Kalkerde beſtehen. Ja, neuere Naturforſcher wollen auf dem ſchlammigen 
Ueberzuge, der ihnen im friſchen Zuſtande eigen iſt, eine Art Polypen (ſ. d.) 
bemerkt haben, fo daß die Verwandtſchaft des B.s mit den Korallen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, oder gar erwieſen erſchiene. — Der B. kommt in großer Menge auf dem 
Meeresgrunde an den Küſten von Kandia, Cypern, Morea, den joniſchen Inſeln, 
Syrien, Tunis u. Tripolis vor. Die ſyriſchen B. ſind beſonders beliebt. Deutſchland 
bezieht ſeinen Bedarf vorzüglich von Trieſt u. Venedig. Die Griechen, namentlich 
die Hydrfoten u. Moreoten, bedienen ſich eines eiſernen Dreizacks, mit welchem fie 
die, am Boden angewachſenen, Schwämme losſtoßen. Außerdem wird die Schwamm⸗ 
fiſcherei vorzüglich durch Taucher betrieben. Die gallertartige Maſſe der B.e ſucht 
man durch Drücken u. Preſſen zu entfernen; dann hängt man die Schwämme an 
Schnüren auf u. trocknet fle, worauf fie verſendet werden. Im Handel unter⸗ 
ſcheidet man viele Sorten: fo z. B. Tripolitaner, Pferde-, Baſtard⸗, Iſtrianer⸗, 
feine Badeſchwämme (wozu Kaltmesz, ſyriſche-, Champignon⸗, Damen⸗ oder Toi⸗ 
lettenſchwämme gehören), amerikaniſche Schwämme u. a. Die feinſten B. kommen 
von den Antillen. Durch chemiſche Behandlung werden alle B. gelblich, d. h. 
ihrer dunkeln Farbe beraubt. Die B. ſind, vermöge ihrer Fähigkeit, Waſſer einzu⸗ 
ſaugen, dadurch aufzuſchwellen u. weich zu werden, ohne ſich ſelbſt in ihrer Sub⸗ 
ſtanz zu verändern, ein vortreffliches Reinigungsmittel beim Baden u. Waſchen. 
Auch in der Mediein u. Chirurgie (die ſogenannten zuſammengepreßten Schwämme) 
werden fie benützt, u. beſonders braucht man in der Medicin den gebrannten 
Schwamm (Schwammkohle) ſehr häufig, u. wendet dieſen beſonders gegen den 
Kropf, wegen ſeines Jod⸗ u. Bromgehaltes, an. 

Badia y Leblich (Domingo), ein, durch ſeine intereſſanten, aber gewagten 
Reiſen, die er unter dem Namen Ali Bei el Abaſſi unternahm, bekannter, 
ſpaniſcher Reiſender. Geboren 1767 zu Barcelona, zeigte er ſchon in früher Ju⸗ 
gend außergewöhnliche Anlagen, ſo daß er ſchon im 14. Jahre von Karl III. zu 
der Stelle eines Verwalters der Utenſtlien (Militärgeräthſchaften für Kaſernen ꝛc.), 
in dem Küſtenbezirle von Granada ernannt wurde. Fünf Jahre ſpäter wurde er 
Kriegsbuchhalter mit Commiſſärsrang. Doch ſtanden dieſe Aemter in keiner Har⸗ 
monie mit feinen Lieblingsſtudien, als: Mathematik, Naturgeſchichte, dem Studium 
der orientaliſchen Sprachen, beſonders der arabiſchen, die er bei dem berühmten 
Profeſſor der arabiſchen Sprache u. Naturforſcher, Chriſtobal de Rojas Clemente, 
erlernte. Um ſich einen andern Berufsweg zu bahnen, legte er der Regierung einen 
Plan zu einer wiſſenſchaftlichen Reiſe in's Innere von Afrika vor, u. der König 
genehmigte dieſes Project. Seinen obengenannten Lehrer wußte er fo für das Un⸗ 
ternehmen zu begeiſtern, daß dieſer die Reiſe mit ihm zu unternehmen beſchloß. 
Chriſtobal begleitete ihn jedoch blos bis nach Cadix, da er ſich der Gefahr der Be⸗ 
ſchneldung, wie B., nicht ausſetzen wollte. Um nämlich für einen Muſelmann 
gehalten zu werden, unternahm B. dieſe Operation, die ihm beinahe das Leben 
gekoſtet hatte, an ſich ſelber. Am 29. Jan. 1803 landete er bereits in Tanger, 
unter dem Namen Ali, Sohn des Osman Bey, vom Geſchlechte der Abaſſiden. 


Badius — Bäcula. 937 


Für genealogiſche Urkunden hatte er geſorgt; orientaliſcher Luxus umgab ihn; die 
ſtrengſte Beobachtung der Gebote des Korans u. ſeine Geläufigkeit 1 ics 
ae Sprache ließen in ihm nicht im entfernteften den Chriſten vermuthen. Durch 
eine großen Kenntniſſe in der Geographie, Aſtronomie, Geſchichte, Chemie u. Arz⸗ 
neikunde erregte er überall Bewunderung, u. der Kaiſer von Marocco, Mulei Solt⸗ 
man, behandelte ihn auf das Freundſchaftlichſte, u. wies ihm einen Palaſt in ſeiner 
Nähe an. Doch gerade dieſe edle Aufnahme vereitelte die politiſchen Plane B. s, 
denn es ſollte nach dem Willen der Regierung ſeine Reiſe zur Begründung der 
Herrſchaft der Spanier in Marocco dienen, u. B. hatte bereits umſichtige Vorbe⸗ 
teitungen dazu veranſtaltet. Doch ſeinem gewandten Geiſte gelang es, ſich aus 
dieſer ſchwierigen Lage zu befreien, u. er beſchloß daher, eine Wallfahrt nach Mekka 
zu unternehmen. Er durchzog die Barbarei, Griechenland. Aegypten, Syrien u. die 
Türkei, u. hatte Gelegenheit genug, die gründlichſten Beobachtungen anzuſtellen. 
Ueberall wurde er mit enthuſtaſtiſchem Zurufe empfangen. Die Paſchas von Tri⸗ 
polis, Acre, Mekka u. Aegypten nahmen ihn wie einen Fürſten auf. So gelang 
es ihm, überall da Zutritt zu erhalten, wo dieſer den Chriſten von vornherein ver- 
[ebtoffen war, u. er betrat, als der erfte Chriſt, die muhamedaniſchen Heiligthümer 
n Mekka; ja, es wurde, da er für einen Nachkömmling des großen Propheten galt, 
ihm die Ehre zu Theil, mit dem Sultan Scherif Ghaleb das Innere der Kaba zu 
waſchen u. zu durchräuchern. 1807 kehrte B. nach Conſtantinopel zurück; doch 
entfernte er ſich bald, da er Verrath zu fürchten hatte. Auf die Nachricht von 
der Invaſton der Franzoſen in Spanien begab er fic) ſchleunigſt dahin, wurde 
jedoch durch eine Krankheit etwas aufgehalten. Noch krank, kam er in ſeinem Va⸗ 
terlande an, u. erhielt von Karl IV. den Rath, ſich Napoleon zur Verfügung zu 
ſtellen. Dieſer beorderte ihn, dem König Joſeph nach Madrid zu folgen. Doch, 
man vernachläßigte ihn längere Zeit, ſchlug ſein Geſuch, ſeine Reiſe in Paris 
herausgeben zu dürfen, ab u. ließ ihn 15 Monate lange mit ſeiner Familie in 
kümmerlichen Umſtänden in Paris leben. Endlich machte man ihn zum Inten⸗ 
danten von Cordova, u. bald darauf von Valencia. Nach dem Rückzuge der 
Franzoſen aus Spanien mußte er die Gaſtfreundſchaft Frankreichs in Anſpruch nehmen, 
u. gab in Paris die „Voyages d'Ali-Bei en Afrique et en Asie pendant les an- 
nées 1803 a 1807“ (3 Bde. Par. 1814) mit Atlas u. Karten heraus, ein Werk, 
das allenthalben großen Beifall fand, u. beinahe in alle Sprachen des gebildeten 
Europa überſetzt wurde. Bald darauf beſtimmte man ihn zu einer Sendung nach 
Indien mit dem Titel Maréchal de Camp. Unter dem Namen Ali Othman 
reiste er von Paris nach Damaskus, ſtarb aber zu Anfang Septembers, zwei Tag⸗ 
reiſen vor Meſerib, wahrſcheinlich an Gift, das ihm der Paſcha von Damaskus, 
der damals im eng liſchen Solde ſtand, beibringen ließ. Seine Papiere wurden 
nicht an Frankreich ausgeliefert. 

Badius (Jodocus), mit dem Zunamen Aſcenius, weil er zu Aſſen bei Brüſſel 
1462 geboren war, ſtudirte zu Gent u. Ferrara, u. gab dann zu Lyon in der la⸗ 
teiniſchen u. griechiſchen Sprache Unterricht. Hterauf errichtete er eine berühmte 
Buchdruckerei in Paris u. gab in derſelben viele alte u. neue Schriftſteller heraus. 
Man hat von ihm eine lateiniſche Ueberſetzung von Brants Narrenſchiffe; auch 
ſchrieb er in lateiniſcher Sprache ein Schiff der wetblichen Narren (Naviculae 
stultarum virginum) in Proſa u. Verſen. Er ſtarb zu Parts 1535. Sein Sohn 
Konrad war ebenfalls Buchdrucker u. Freund Calvin's u. Beza's. Außer den 
gehaltvollen Vorreden zu ſeinen Ausgaben ſchrieb B: les vertus de notre maitre 
Nostradamus, en rime, Genf 1562. 8. Alcoran des Cordeliers, aus dem Latet- 
niſchen überſetzt, Genf 1556. 12. . 

Bäcula (bei Oppian Bätica, bei Polybius Bätula), kleine Stadt in His- 
pania Tarraconensi, bekannt durch die Schlacht zwiſchen Scipio u. Hasdrubal im 
Jahre 543 n. R. E., 209 vor Chr. Geb. Der Letztere wurde hier von Scipio 
beſtegt, u. zog ſich nach dem Tajo zurück, um ſich ſpäter, nach Vereinigung mit 
Mago u. Hasdrubal, nach den Pyrenden zu wenden. Scipio aber wagte die Vor⸗ 
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theile des Steges nicht zu benützen, weil er einen Ueberfall von dem heranrücken⸗ 
den, carthagiſchen Hilfsheere fürchtete, u. ließ deßhalb den Hasdrubal nicht weiter 
verfolgen, ſondern bezog das carthagiſche Lager wegen ſeiner ſichern Lage, um nö⸗ 
thigenfalls den Feind zu erwarten. Dieſer jedoch vereinigte ſich zwar mit Has⸗ 
drubal, griff aber die Römer nicht an, u. Scipio trat ruhig ſeinen Rückmarſch 
nach Tarraco an. (Vgl. Livius, B. 27, Cap. 18 — 20 u. Polybius, B. 10, Cap. 6.) 

Bäffchen, oder Ueberſchlägchen, heißt das ſchwarze, meiſt geſpaltene, Läppchen 
oder Krägelchen (mit weißen Rändern), das die katholiſchen Prieſter, bei Amts⸗ 
verrichtungen u. auch ſonſt, als Abzeichen ihres Standes tragen. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen tragen dasſelbe weiß u. es macht, nebſt dem Chorrocke, einen 
Hauptbeſtandtheil ihres Ornates aus. In manchen Ländern — namentlich in der 
Schweiz — vertritt die Halskrauſe die Stelle des B.s. 

Bähr Jof. Chriſtian Felix), Hofrath, ordentlicher Profeſſor der claſſiſchen 
Literatur u. Oberbibliothekar, auch Ephorus des Lyceums zu Heidelberg, geboren 
am 13. Juni 1798 zu Darmftadt, ſtudirte zu Heidelberg Philologie, wo er ſich 
beſonders der Gunſt Creuzer's zu erfreuen hatte. Seit 1819 Lehrer an der Univer⸗ 
ſität, beſchäftigte er ſich vornehmlich mit Plutarch, wozu er Handſchriften in Paris 
benützte, u. gab deſſen Alkibiades (Lpz. 1822), Philopömen ꝛc. (Lpz. 1826), dann 
den Kteſtas (Frankf. 1834), u. eine, in Beziehung auf Sacherklärung wichtige, Be⸗ 
arbeitung des Herodot (4 Bde., Lpz. 1832 — 1835) heraus. Eine populäre u. 
reichhaltige Zuſammenſtellung iſt ſeine „Geſchichte der römiſchen Literatur“ (2. Aufl. 
Karlsruhe 1832, mit 3 Supplementbänden, 1836 1840). Außer zahlreichen Bei⸗ 
trägen in Zeitſchriften u. Encyklopädien (z. B. Jahn's „Jahrbücher für Philo⸗ 
logie,“ Erſch's u. Gruber's „Encyklopädie“ redigirt er ſeit 1834 mit Schloſſer u. 
Muncke die „Heidelberger Jahrbücher“ u. hat ſich als Ephorus große Verdienſte 
um das Lyceum, als Bibliothekar ebenſolche um die Bibliothek erworben. 

Bähung (xardvrAnua, fomentum, Med.), heißt ein Umſchlag auf leidende 
Theile, um dieſen theils Wärme zuzuführen, theils zu entziehen. Solche Umſchläge 
find entweder trocken⸗warm, oder feucht-warm, oder kalt. Sie werden 
aus verſchiedenen Subſtanzen bereitet u. find oft auch mit Arzneiſtoffen verbunden. 
In der Medicin werden die B. vielfach angewendet. 

Bänder (ligamenta), in der Anatomie: häutige, oder ſehnige Theile, welche 
die Organe mit einander mechaniſch verbinden, beſonders aber, mit Ausſchluß der 
Eingeweide u. der, dem Muskelſyſtem zugehörigen Knochenb., zur Verbindung der Kno⸗ 
chen (auch Knorpel) dienen. Sie ſind meiſt glänzend, haben wenige Blutgefäße u. keine 
Nerven, u. beſtehen aus dichtem Zellſtoffe. Bet ihrer geringen Elaſticität laſſen fie 
ſich langſam ausdehnen, u. zerreißen leicht bei ſtarker Ausdehnung. Die Lehre von den 
Ben heißt Syndesmologie. Vgl. Robbi's „Darſtellung der B.“ (pz. 1828), 
ſowie das ältere Werk Weitbrecht's „Syndesmologie“ (Straßburg 1779), u. Cooper's 
„A treatise of the ligaments“ (London 1827. 4.). 

Bär. 1) (Naturgeſch.) B. (Ursus), ein Raubſäugethier, zu der Familie der Fuß⸗ 
ſohlengänger gehörig, kommt in Nordaſten, Rußland u. Polen, auch in der Schweiz 
u. Tyrol, im Böhmer⸗ u. Bayer'ſchen Walde vor, nährt ſich ſowohl von Pflanzen, 
als von allerlei Fleiſch; er fällt Ziegen, Schafe, Pferde, Kühe, ja, gereizt auch 
Menſchen an. Der B. iſt groß u. plump gebaut, mit dickem Kopfe, kurzem Hals 
u. Schwanz, zottigem Pelze, 6 ftumpfen Schneidezähnen in jedem Kiefer, Eckzähnen im 
Oberkiefer; kleinen Augen, kurzen, ſtarken, fünfzehigen Fuͤßen. Er tritt mit ganzer Fuß⸗ 
ſohle auf, ſo daß das Thier mit Leichtigkeit ſich auf den Hinterfüßen aufrichten 
kann, weßhalb er auch zum Tanzen abgerichtet werden kann. Der B. lebt ein⸗ 
ſam, in dichten Waldungen, unzugänglichen Sümpfen u. Steinhöhlen. Den Winter 
bringt er größtenthells ſchlafend auf ſeinem, dazu gemachten, Winterlager zu, u. 
zehrt gewiſſermaßen von ſeinem Fette, wenigſtens nimmt er in dieſer Zeit keine Nahrung 
zu ſich. Er iff, trotz ſeiner Plumpheit, ſchnell u. gewandt, u. erklettert mit Leich⸗ 
ligkeit hohe Baume, beſonders, wenn er auf den Honigraub ausgeht. Er wird etwa 
24 — 30 Jahre alt. Am grimmigſten iſt die Bärin zur Zeit wann ſie Junge 
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hat. Das Beenfleiſch wird gegeſſen u. ſchmeckt beinahe wie Rindfleiſch; auch das 
Fett (Brenſchmalz) tft nutzbar; es gibt beſonders ae Haut Gesche gel Da 
der B. ſehr ſcharfen Geruch hat, iſt er nicht aufzuſpüren u. zu bürſchen, ſondern 
muß durch Hunde aufgehetzt werden (Blenhatz). Auch fängt man ihn in Fallen 
u. Gruben. Die B.en werden, beſonders zu Smorgonte in Polen, jung einge- 
fangen, u. leicht abgerichtet u. gezähmt. Die bekannteſten Arten ſind: der braune, 
europälſche B (Ursus arctos), der Baribal (U. americanus) in Nordamerika, der 
langrüſſelige B. (U. longirostris) in Oſtind ien, der Eis⸗ oder Seeb. (U. mariti- 
mus), im Norden heimiſch. — 2) In der Aſtronomte iſt der B. ein bekanntes Stern⸗ 
bild; man unterſcheidet einen großen u. kleinen Been. Bode's großer Sternkatalog 
gibt 444 Sterne in erſterem Bilde an. Sieben darunter zeichnen ſich unter dem Namen 
des großen Wagens aus u. ſind ſehr kenntlich. Der kleine B. ſteht dem Nord⸗ 
pole ganz nahe, u. geht für uns nie auf u. unter. Er ſteht über dem großen B. 
am nördlichen Himmel, u. macht ſich an 4 Sternen kenntlich, welche ein läng⸗ 
liches Viereck bilden. 

f Baer (Karl Ernſt von), geboren in Eſthland, auf dem Landgute ſeines Va⸗ 
ters 1792, ſtudirte in Dorpat 1810 — 14 Medicin, widmete ſich dann in Würz⸗ 
burg unter Döllinger der Zootomie, ward 1717 Proſector in Königsberg, 1819 
Profeſſor der Zoologie, 1826 Director der anatomiſchen Anſtalt, nahm 1829 einen 
Ruf nach Petersburg an, gab aber ſchon 1830 ſeine Stelle als Mitglied der dortigen 
Akademie wieder auf u. kehrte nach Königsberg zurück. 1834 folgte er einem 
abermaligen Rufe nach Petersburg, u. zwar als Collegtenrath u. Bibliothekar der 
Akademie der Wiſſenſchaften. Im Jahre 1837 machte er auf katſerlichen Befehl 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Novaja Semlja u. Lappland, deren Reſultate er 
in dem Bulletin scientiſique der kaiſerlichen Akademie (Bd. 2 u. 3) niederlegte 
u. wurde im folgenden Jahre Staatsrath. B. gehört zu den geiſtreichſten u. ge⸗ 
lehrteſten Naturforſchern. Von ſeinen zahlreichen Schriften führen wir an: „De 
fosstlibus mammalium reliquiis in Prussia adjacentibusque regionibus repertis“ 
(Sect. I. u. II. Regiom. 1823); „Vorleſungen über Anthropologie, für den Selbſt⸗ 
unterricht bearbeitet“ (1. Thl. Königsb. 1824 mit Kpfrn., iſt leider unvollendet ge⸗ 
blieben); „De ovi mammalium et hominis genesi“ (Lpz. 1827. 4.); „Ueber Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Thiere“ (Königsberg 1828 — 1837. 2 Boe. unvol⸗ 
1835 e über die Entwickelungsgeſchichte der Fiſche“ (Leipzig 

n 

Bärmann (Georg Nicolaus), geboren zu Hamburg 1785, war früher Director 
einer dortigen Erziehungsanſtalt, u. lest gegenwärtig ebendaſelbſt als Sprachlehrer; 
er iſt beſonders bekannt als fleißiger u. gewandter Ueberſetzer aus dem Spaniſchen 
u. Engliſchen, z. B. von Stücken des Calderon, Shakespeare, den Werken Walter 
Scott's, Bulwer's, der Miſtreß Bray, Cooper, Marryat's u. A. Auch mehre 
dramatiſche Dichtungen, geſammelt als Theater (3 Ihle., Mainz 1838), gab er 
heraus; ferner „Ausgewählte Gedichte“ (Hamb. 1833), eine ſpaniſche Grammatik 
nach Cormon u. Sobrino (Hamb. 1837) u. m. A. : 5 

Baert (Johann, meiſt Jean-B.), der Sohn eines Fiſchers, gehoren zu Dün⸗ 
kirchen 1651, diente von der Picke auf als Seemann, u. ſchwang ilar durch Ge⸗ 
ſchick u. Entſchloſſenheit unter Ludwig XIV. zum Befehlshaber eines v eſchwaders 
empor, womit er den Engländern u. Holländern nicht geringen Schaden g fegte 
Im Jahre 1692 nahm er 16 holländiſche Kauffahrer, die mit Getreide aus wem 
baltiſchen Meere kamen, u. 1698 5 Fregatten u. 40 Kauffartheiſchiffe, die er jedoch 
größtentheils verbrennen mußte. Der König von Frankreich adelte ihn nach dem 
Frieden von Ryswick u. ſchätzte ihn, trotz ſeiner etwas allzuderben Offenherzigkeit. 
Er ſtarb 1702 zu Dünkirchen. 

Bäuerle (Adolph), geboren zu Wien 1784, Theaterdichter am Leopold⸗ 
ſtädter Theater, machte fic) bekannt durch mehre ſehr beltebte Luſtſpiele, größten⸗ 
theils jedoch Poſſen, z. B. „Staberl's Hochzett,“ „die falſche Primadonna,“ „der 
Leopoldstag“ u. a. Ste find im „komiſchen Theater“ (6 Bde., Peſth 1821 — 26) 
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geſammelt. Er redigirt auch ſeit 1808 die, von ihm begründete, Wiener Theater⸗ 
zeitung, bis 1846, 38 Jahrgänge. 

Baffin (William), ein Britte, geboren 1584, wohnte als Steuermann den, 
im Jahre 1612, 1615 u. 1616 von James Hall, Hudſon u. Robert Bylot zur 
Entdeckung einer nordweſtlichen Durchfahrt unternommenen, Reiſe bei u. unter⸗ 
ſuchte hier die, nach ihm benannte Baffinsbay (ſ. d.). Seine Tagebücher in 
Purchas „Pilgrimages“ (3 Thl. 4 B.). B., der Aſien u. Europa von dem chineſiſchen 
Meere aus umſchiffen wollte, um vielleicht ſeinen Zweck zu erreichen, fand keine 
Unterſtützung. Er kam bei der Eroberung der Stadt Ormus, durch die Perſer 
u. Engländer, um. 

Baffinsbay, der größte u. nordweſtlichſte Buſen Nordamerikas, ein Theil 
des nördlichen Polarmeers, zieht ſich von S.⸗O. nach N.⸗W., von 78° N. Br., 
ſüdwärts bis auf den Polarkreis in einer Länge von 210 M. u. einer mittleren 
Brelte von 70 M. B. iſt im W. durch die Varrowsſtraße mit dem Polarocean, 
im S. durch die Davisſtraße mit dem atlandiſchen Ocean, im S.⸗W. durch Cum⸗ 
berland⸗, Frobiſher⸗ u. die Hudſonsſtraße mit dem Hudſonsmeere verbunden, u. 
hat eine Ausdehnung von 15,000 E] M. Die B. wurde von dem brittiſchen 
Steuermann Baffin (ſ. o.), in den Jahren 1622 — 23 zuerſt befahren, war 
aber ſchon 1562 von Bears entdeckt. Ow. 

Baffinsbayländer, heißen die, um die Baffinsbay gelegenen Länder. Dazu 
gehören im O. Grönland, im O. u. N. das arktiſche Hochland, im N. 
Nord⸗Devon, im W. Baffinsland (Prinz Williams Land, Brockenland), 
wahrſcheinlich auch mehrere größere u. kleinere Inſeln, darunter Nord- Galloway, 
Nord⸗Ayr, Cockburn, Reſolution u. a. Ow. 

Baffins land, ſ. Baffins bayländer. 

Bagage nennt man den ganzen Troß der Armee, welcher Alles, was nicht 
die Munition u. den Proviant betrifft, mit ſich führt u. am Tage der Schlacht 
mehre Meilen rückwärts, unter gehöriger Bedeckung, aufgefahren wird. Man 
hat zu ihrer Fortſchaffung theils eigens dazu erbaute Bagagewagen, theils 
gewöhnliche Leiterwagen, welche requtrirt werden; häufig find auch die Proviant⸗ 
wagen der B. zugetheilt. Uebrigens ſ. die Art. Eskorte, Zufuhr. 

Bagatellſachen, geringfügige Rechtsſachen, lat. causae minutae, ſind ſolche 
Rechts ſachen, wobet, nach dem Werthe des Gegenſtandes, ein kürzeres, wohlfeile⸗ 
res Verfahren befolgt wird: denn die Prozeßkoſten würden in ſolchen Fällen in 
keinem angemeſſenen Verhältniſſe zu dem Streitobjecte ſtehen, ſowie die Rechts⸗ 
pflege ſelbſt eine unſtatthafte Ausdehnung gewinnen würde. In den meiſten Par⸗ 
ticular⸗Geſetzgebungen iſt dieſem Bedürfniſſe entſprochen. Im römiſchen Rechte 
finden ſich nur wenige Beſtimmungen hierüber. In Preußen u. Sachſen iſt z. B. 
das Quantum, wornach die Geringfügigkeit zu beurtheilen iſt, auf 50 Thlr. feſt⸗ 
geſetzt; in andern deutſchen Ländern beträgt es auch weniger, während es in 
Frankreich durch den Code de procédure auf 1000 Franks feſtgeſetzt iſt. 

Bagdad. 1) Ein Ejalet in der türkiſch⸗ aſtatiſchen Provinz Irak Arabi, 
zwiſchen Perſten, Kurdiſtan, Baſſora u. Arabiſtan, 3200 CJ M. groß, mit an⸗ 
geblich 1 Mill. Einw., worunter Muntefiken, Beduinen, Kezaflen u. Araber. 
2) Hauptſtadt des gleichnamigen Gjalets, unter 30° 19“ 50“ nördl. Br. u. 42° 
2“ 15“ öſtl. L. liegend, eine der berühmteſten Städte des Orients, am linken 
Ufer des hier 600 Fuß breiten Tigris, über den eine 620 F. breite Schiffbrücke 
führt, Halt eine deutſche Meile im Umfange, iſt auf der Landſeite von einer, aus 
Ziegeln erbauten, Mauer umgeben, die einen Waſſergraben vor ſich hat, u. auf 
der Vorderſeite noch außerdem durch ein altes Caſtell geſchützt. Die Häuſer, 
gleich der Mauer ebenfalls aus Ziegelſteinen erbaut, ſind meiſt nur ein Stockwerk 
hoch, die Straſſen ungepflaftert, unreinlich u. ſehr eng. Die Stadt enthält 5 
prächtige Moſcheen, mehre Seminarten für Derwiſche u. große Bazars, 30 Ka⸗ 
ravanſerais u. Grabmäler muhamedaniſcher Heiliger aus allen Secten, zu denen 
alljährlich ſehr zahlreiche Wallfahrten ſtattfinden. Das ausgezeichnetſte Gebaͤude 
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iſt der Palaſt des Statthalters. Im Sommer iſt die Hitze ſo bedeutend, da 
die Bewohner in unterirdiſchen Gemächern Kuben cache müssen u. der Winter 
ſo kalt, daß man der Heizung bedarf. B. ſoll früher gegen 2 Mill. E. gezählt 
haben, beſitzt aber gegenwärtig nur noch etwa 80,000, worunter etwa 20,000 
Araber, Hinterindier, Afghanen, Aegypter, Armenier, Franken u. Juden, die ſich 
hier des Handels wegen aufhalten. Die Juden ſind auf einen beſondern Stadt- 
bezirk beſchränkt u. leben in äußerſt gedrückten Verhältniſſen. Die Stadt hat Fa⸗ 
briken u. Handel mit Saffian⸗, Seiden, Gold-, Silber-, Molle u. Apotheker⸗ 
waaren u. iſt die Hauptniederlage für arabiſche, indiſche u. perſiſche Erzeugntſſe, 
ſowie für europäiſche Manufakturwaaren. Ein engliſches Poſtſchiff geht zwiſchen 

u. Baſſora. B. wurde im Jahre 765 von dem Chalifen Almanzur gegründet, 
u. war von da bis 1258 die Hauptſtadt des mächtigen Chalifenreichs. Es hatte im 
Laufe der Zeit vielfache Belagerungen auszuhalten u. wurde zu wiederholten Ma⸗ 
len völlig zerſtört. 1638 kam B. in den Befitz der Türken, denen es ſeither 
verblieben iſt. Als der Schauplatz der Mährchen in „Tauſend u. Eine Nacht“ 
erlangte es vorzüglich romantiſche Berühmtheit. Ow. 
Bagger, oder Baggert, iſt ein flaches Fahrzeug mit einer Maſchine zum 
Reinigen oder Baggern der Häfen, Kanäle, Flüſſe u. ſ. w. von Schlamm, Sand 
u. anderem Unrathe. In der neueſten Zeit wird ſte größtentheils durch Dampf⸗ 
kraft bewegt. Coch aux verdankt man die Erfindung folder Dampfb. 

Baggeſen (Jens), ein Däne, der aber als Dichter auch der deutſchen Na⸗ 
tional Literatur angehört, geb. 1764 zu Korſör auf Seeland, geſt. zu Hamburg 
1826, machte, dem Prinzen von Auguſtenburg durch ſeine „Comiske Fortällinger“ 
1784, (deutſch als „Komiſche Erzählungen“ 1792) bekannt geworden, mit deſſen 
Unterſtützung eine Reiſe durch Deutſchland, Frankreich und 1793 durch Italien. 
1796 wurde er in Kopenhagen angeſtellt; doch verzichtete er bald auf dieſe Anſtel⸗ 
lung u. unternahm eine neue Reiſe nach Paris, um ſich dort niederzulaſſen. Seit 
1814 lebte er in Kopenhagen mit einer Penfton von 1500 Thlr., u. hatte bereits 
auch die höchſte Stufe ſeines Dichterruhmes erreicht. Mit Oehlenſchläger 
(ſ. d.) lebte er längere Zeit in einem, ſeiner unwürdigen Streite, in welchem er ſich 
jedenfalls, Oehlenſchläger gegenüber, zu heftig u. bitter zeigte. Er verließ darauf 
ſein Vaterland u. wandte ſich 1820 nach Dresden. Als jedoch die Sehnſucht 
nach ſeinem Paterlande von Neuem in ihm erwachte, wollte er dahin zurückkehren, 
ſtarb aber auf der Reiſe dahin in Hamburg 3. Oct. 1826. B. war eine unge⸗ 
wöhnliche Natur; ſein Geiſt war hochſtrebend, fein Gemüth augenblicklichen Ein⸗ 
drücken allzu ſchnell unterworfen. Daher der auffallende Wechſel von Stolz und 
Selbſterniedrigung, von Hochgefühl u. ſich ſelbſt Aufgeben, von heftigen Leiden⸗ 
ſchaften u. oft auffallender Indolenz in ſeinem ganzen Weſen. Doch war ſein 
Weſen gut u. nur ſeine Jadignation über alles ihm Widerſtrebende zu maßlos. 
Auch in ſeinem rein geiſtigen Leben zeigen ſich ſolche Contraſte: er war fretfinnig 
bis zum Extrem, u. doch wieder im höchſten Grade gläubig; Glaube u. Wiſſen 
hielten ihn in ſteter Schwebe. Von ſeinen Schriften führen wir hier an: „Par⸗ 
thenats oder die Alpenreiſe“ (neue Aufl. 2 Bde. Lpz. 1819), fein größtes epiſches 
Gedicht; im humoriſtiſchem Genre jedoch zeichnete er ſich beſonders aus, z. B. 
in dem Drama: „der vollendete Fauſt,“ u. im „Klinklingelalmanach“ (Tüb. 1820). 
Nach ſeinem Tode erſchien ein fog. humoriſtiſches Epos: „Adam u. Eva, oder die 
Geſchichte des Sündenfalls“ (pz. 1826). Seine ſämmtlichen deutſchen Werke ers 
ſchienen nebſt Lebens beſchreibung in 5 Bdn. (Lpz. 1836), ſowie auch B.s Brief⸗ 
wechſel mit K. L. Reinhold und Fr. H. Jacobi (Lpz. 1831, 2 Bde.). Seine 
ſämmtlichen postiſchen u. proſaiſchen Werke in däniſcher Sprache erſchtenen in 11 
Bänden (Kopenh. 182731). 

Baglioni 1) (Giovanni Paolo), aus Perugia, Condotiere u. gibellini⸗ 
ſches Parteihaupt, u. am Ende des 15. Jahrh. Oberherr von Perugia, lag mit 
einigen Päpſten in Streit u. wurde deßhalb einigemal verbannt. Er zeichnete ſich 
in der Schlacht bei Vicenza aus, wurde aber zu Rom, als unruhiger Parteigänger, 
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unter Leo X. hingerichtet (1520). 2) B. (Aſtorre), des Vorigen Sohn, war 
Commandant von Famaguſta u. übergab dieſe Stadt 1571 nur aus Noth an 
die Türken. Er ward, gegen den Vertrag, treuloſer Weiſe mit allen Offizieren 
niedergehauen. Von ihm ſind auch Gedichte vorhanden. 3) B. (Gtov.), geb. 
1594 zu Rom, ſtudirte die Malerei unter dem Florentiner Francesco Morellt, 
malte ſchon mit 13 Jahren unter großem Beifalle in der Librerka des Vatican u. 
wurde für ein Gemälde in St. Peter (die Erweckung der Tabitha, 1607 mit 
einer goldenen Kette belohnt. Später erhielt er durch die Darſtellung der Fuß⸗ 
waſchung in St. Peter den Chriſtusorden. Die meiſten römiſchen Kirchen haben 
Bilder von ihm. Seine Vorzüge beſtehen in gutem, kraftvollem Colorit, leichter 
Pinſelführung u. ſchöner Anordnung. Auch verſchaffte er ſich durch die Heraus⸗ 
gabe eines Werkes Vite de’ Pittori, Scultori, Architetti eto.“ (1642) das Battiſta 
Paſſeri fortſetzte, einen Namen. Auch eine Beſchreibung der Kunſtwerke in 
den römiſchen Kirchen, die 1639 erſchien, iſt von ihm vorhanden. 8 

Bagnacavallo, eigentlich Bartolomeo Ramenghi, geb. 1486, geſt. 1542, 
ſo genannt von ſeinem Stammorte B., einer der berühmteſten Schüler Rafael's, 
malte mehre Gemälde in den Zimmern des Vaticans, ſpäter zu Bologna, wo 
aber ſeine herrlichen Gemälde in der Kirche des heil. Petronius zu Grunde gin⸗ 
gen. In der Dresdener Gallerte iſt eines ſeiner ſchönſten Gemälde, nämlich Maria 
mit dem Kinde u. den Heiligen. Edler Styl u. kraftvolle Farbenmiſchung iſt 
ſeinen Schöpfungen eigenthümlich. 

Bagneres. 1) B. de Bigorre, ein ſehr berühmter Badeort in Frankreich, 
Stadt des franzöfiſchen Departements der Ober-Pyrenäen, mit 8000 Einw. Bet 
den Römern hieß der Ort Aquae Bigerrorum oder Vicus Aquensis. Er liegt 
am Adour u. am Eingange der romantiſchen Thäler von Medouſe u. Campan, iſt 
ſchön gebaut u. hat anſehnliche Wollenzeugweberei, Leder- und Papierfabriken. 
Unter den Quellen iſt Artigue Longue die ausgezeichnetſte, dann de la Reine. 
Einige Quellen find ſaliniſch, einige Schwefelthermen, wieder andere kalte Eiſenſäuer⸗ 
linge. 2) B. de Luchon (einſt Aquae Convenarum), Stadt im franzöſiſchen Departement 
der Ober⸗Garonne, Bezirk St. Gaudens, im reizenden Pyrenäenthale Luchon, mit 
2000 E. Die dortigen Schwefelquellen ſind ſehr berühmt. 

Bagno. 1) B. iſt das italieniſche Wort für Bad u. daher der Name mehrer 
Badeorte in Italten. So gibt es z. B. daſelbſt ein B.-di⸗Baccanella, B.⸗Ca⸗ 
vallo, B.⸗Alla Villa, B.⸗Calde, B.⸗di⸗Aqua u. a. 2) B., der Aufbewah⸗ 
rungsort der Galeerenſträflinge, z. B. in Toulon u. a. O. 3) Aufbewahrungsort der 
Chriſtenſklaven in den türkiſchen Ländern, vorzugsweiſe der Ort bei Galata in 
der Nähe von Conſtantinopel. Hier find auch zwei römiſch-katholiſche Kirchen u. 
eine griechiſche Kirche. 

Bagration (Peter), ein georgiſcher Fürſt u. ausgezeichneter ruſſiſcher Gene⸗ 
ral, geb. 1762, trat 1783 in rufſiſche Dienſte, als ſein Landesfürſt, der Czaar 
Heraklius von Cartalinien, Unterthan der Kaiſerin Katharina geworden war. In 
den Feldzügen von 1792 u. 1794 erlernte er in Polen unter Suwarow die Kriegs⸗ 
führung u. folgte demfelben 1799 nach Italien. In dieſem Feldzuge entwickelte 
er eben ſo viele Talente als Anführer, wie perſönliche Tapferkeit, weßhalb ihn 
Suwarow ſeinen rechten Arm zu nennen pflegte. Die Eroberung des Poſtens 
von Lecco den 26. April war ſein Werk, u. zu dem Siege bei Caſſano Cf. d.), 
welchen Suwarow den 27. April über Moreau erfocht, trug er weſentlich bel; 
auch hatte er Theil an der Schlacht bei der Trebia (ſ. d.) am 17., 18. u. 19. 
Junt. Im November deſſelben Jahres trat er mit dem Heere den Rückzug nach 
Rußland an. 1805 führte B. die Avantgarde der ruſſiſchen Armee unter Kutu⸗ 
ſow (ſ. d.). Der Plan dieſes Feldherrn, ſich mit den Oeſterreichern zu vereini⸗ 
gen, wurde durch die Capitulation von Ulm den 17. Oct. vereitelt u., ſich vor 
dem ſiegreichen franzöſiſchen Heere zurückziehend, vertraute er B. die Arrieregarde. 
Als die Franzoſen am 13. Nov. in Wien eingerückt u. am 15. über die Donau 
gegangen waren, ereilte die Avantgarde unter Lannes das ruſſiſche Heer bei Hol⸗ 
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labrunn u. ſchloß deſſen Arrieregarde zwiſchen Hollabrunn u. Gundersdorf ein. 
Am 16. griff Murat mit 30,000 Mann dieſes, ua aus 6000 Mann 8 
Häuflein an; doch B. ſchlug den Angriff jener überlegenen Maſſen zurück, ſteckte 
ein Dorf zur Deckung ſeiner Flanke in Brand, u. ſich mit dem Bajonnete durch 
das Sfad) ſtärkere franzöſiſche Heer einen cH bahnend, gelangte er glücklich den 
26. zu Viſchau bet dem Hauptheere an. Kaiſer Alexander ernannte ihn wegen 
dieſer ſchönen Waffenthat zum General⸗Lieutenant. In den Feldzügen von 1806 
u. 1807 führte B. die Avantgarde unter Benningſen Cf. d.) u. nahm Theil 
an den Schlachten von Eylau (f. d.) den 7. u. 8. Febr., Heilsberg den 10. 
u. Friedland (ſ. d.) den 14. Juni; am 20. Sunt verabredete er mit Murat 
den Waffenſtillſtand, welchem bald der Tilſiter Friede (ſ. d.) folgte. — Un⸗ 
ter Knorring befehligte er 1808 ein Corps der f aki i Armee gegen Schwe⸗ 
den u. vertrieb den 17. Mat 1809 den ſchwediſchen General Döbeln von den 
Alandsinſeln. Im September deſſelben Jahres übernahm B., nach dem Tode 
des Fürſten Proſorowsky, den Oberbefehl in der Moldau, wurde aber den 22. 
Oct. bei Tartaritza unweit Siliſtria geſchlagen u. Anfangs 1810 durch Ka⸗ 
mensfot abgelöst. — 1812 befehligte er die 2. Weſtarmee u. hatte ſein Haupt⸗ 
quartter in Slonim, während Barelat de Tolly (. d.) mit der erſten Weſt⸗ 
armee bei Grodno ſtand. Napoleon benützte die Trennung der beiden Armeen u. 
warf ſich auf das Corps des Letzteren, indeß B. die Vereinigung mit großer 
Kühnheit u. Vorſicht zu bewerkſtelligen ſuchte. Auf dieſem berühmten Marſche, 
der ſelbſt dem Feinde Bewunderung abzwang, überfiel er in Romanof ein polni⸗ 
ſches Corps von 6000 Mann, vernichtete daſſelbe, warf am 25. Juli den Mar⸗ 
ſchall Davouſt, der ſich ihm bei Mohilew entgegengeſtellt hatte, u. erzwang auf 
dieſe Weiſe die Vereinigung mit Barclat de Tolly bei Smolensk. In der un⸗ 
glücklichen Schlacht am 17. Auguſt befehligte er den linken Flügel u. führte auf 
dem Rückzuge die Arrieregarde. In der Schlacht an der Moskwa (f. d.) den 
7. Sept. commandirte B. den linken Flügel. Mit größter Standhaftigkeit ſchlug 
er mehre Angriffe der Franzoſen ab, mußte aber der Uebermacht weichen, bis er, 
von Kutuſow verſtärkt, ſeine vorige Stellung wieder gewinnen konnte. Aber eine 
tödtliche Wunde, die er in dieſem ſtegreichen Kampfe erhielt, raffte ihn am 7. Oct. 
1812 dahin, u. er ſtarb auf dem Felde der Ehre, den Ruhm eines der talent⸗ 
vollſten Generale ſeiner Zeit hinterlaſſend. 1 
Bahama ⸗Inſeln oder Lucayen, eine große, auf 150 deutſche Meilen zu 
beiden Seiten des nördlichen Wendekreiſes, vom neuen Bahamakanal ſüdoſtweſtlich 
bis zum 21 nördl. Br. u. 53° weſtl. L. ſich erſtreckende, aus einigen zwanzig 
größeren u. vielen hundert kleineren Inſeln (kim Ganzen an die 700) beſtehende 
Inſelkette, mit 257 ] M. u. 22,000 Einw., worunter etwa 1000 Sklaven u. 
Farbige. Dieſer Archtpel läßt ſich in folgende 20 Gruppen theilen: 1) Neuprovi⸗ 
dence, 8 [O M. u. 8000 E., gut angebaut, Sitz der Centralbehörden; 2) An⸗ 
drosinſeln; 3) Berryinſeln; 4) Groß⸗Bahama, 162 C] M. groß, unbewohnt; 
5) Groß⸗ und Kleinabaco, 47 UL M. groß, erſte Niederlaſſung der Britten; 
6) Harbourinſel; 7) Eleuthera, Royal u. Egg; 8) San Salvador, früher Gua⸗ 
nahant, erſtes, von Columbus am 12. October 1492 geſehenes, Land Amerikas; 
9) Watlings u. Windward; 10) Rumkate; 11) Raggedinſel; 12) Groß⸗ und 
Kleinepuma; 13) Crooked⸗ u. Acklinsinſel, reich an Salz, mit 1000 Einw.; 
14) Longinſel, 12 M. lang, mit 2,600 Einw.; 15) Atwoodkaien; 16) Maya⸗ 
guana⸗ u. Frenchkaten; 17) Groß⸗ u. Kleinheneague, 10 M. lang, mit vielen 
Salzſeen, aber unbewohnt; 18) Caicosinſeln, fruchtbar, mit 1300 E.; 19) Turks⸗ 
inſeln; 20) Anguilla. Der Boden der meiſten Inſeln iſt ſandig u. kalkig; daher 
wenig fruchtbar; an Waſſer leiden ſte faſt alle Mangel. Das Klima iſt heiß, 
aber von Seewinden gemäßigt. Hauptprodukte u. Ausfuhrartikel find: Kaffee, 
Baumwolle, Farbenhölzer, Mahagony, Früchte (beſonders Ananas) u. Salz, im 
Geſammtwerth von etwa 90,000 Pf. St. Die Inſeln ſtehen unter brittiſcher 
Oberhoheit und haben eine Repräſentativ⸗Verfaſſung, wie Canada. Der Gou⸗ 
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verneur u. ein Rath von 12 Gliedern bilden das Oberhaus, 26 Repräſentanten 
die Aſſembly. Die Ausgaben werden durch die Einnahmen nicht gedeckt; überhaupt 
beſteht der Hauptwerth des Archipels in ſeiner wichtigen Lage. Ow. 
Bahia. 1) Eine braſtllaniſche Küſtenprovinz, erſtreckt ſich vom Rio⸗Grande⸗ 
do⸗Belmonte bis zum Rio-Real u. weſtlich bis zum San⸗Francisco, gränzt in 
O. an den Ofran, in N. an die Provinzen Sergipe del Rey u. Pernambuco, 
im W. durch den Francisco an Pernambuco, im S. an Minas Geraes u. Espt⸗ 
ritu ſanto, iſt 2600] M. groß, mit 1 Mill. Einw., worunter faft ein Dritttheil 
Sklaven, ungefähr 135 portugieſiſche Meilen lang u. 90 breit. Der Boden tft 
gebirgig, aber ſehr fruchtbar, namentlich in der Nachbarſchaft der Bahia, welche 
Gegend Reconcavo heißt. Faſt parallel mit der Weſtküſte u. etwa 12 deutſche 
Meilen von derſelben entfernt, wird die Provinz von S. nach N. von einem 
hohen Gebirge durchſchnitten, das Mantiqueira, und, in einem beſondern Theile, 
Serrazdads- Almas heißt. Die bedeutendſten Flüſſe, welche in den Ocean mün⸗ 
den, find von N. her: der Itapicuru, der Paraguaſſu, Rio-das⸗Contas, Rio⸗ 
do⸗Belmonte u. a., außerdem die Zuflüſſe des San Francisco: Paramirim, Verde 
u. a. Das Klima iſt ſehr heiß; der Zucker gedeiht vorzüglich, dann Baumwolle, 
Tabak, Kaffee u. Reis; die Gebirge liefern Gold u. Eiſen; außerdem wird Acker⸗ 
bau u. Viehzucht getrieben. B.s Handel iſt bedeutend. Ausfuhrartikel find oben⸗ 
genannte Producte, ferner Farben- u. Nutzhölzer, Südfrüchte, Maniok, Häute, 
heimlich auch Gold u. Diamanten. In dtieſer Provinz leben zahlreiche Indtaner⸗ 
ſtämme, fo die Botocudos am Belmonte; Camac ans um den Rio⸗das⸗Contas; 
Patachos am Parda u. a. m. Von 1623 —54 war die ganze Küſte im Beſitze 
der Holländer u. wurde erſt wieder im Frieden von 1660 an Portugal zurückge⸗ 
geben. Von 1820 —24 war fie im völligen Aufſtande u. wurde erſt wieder durch 
Don Pedro, als dieſer die Conſtitution erließ, zum Gehorſam zurückgeführt. — 
2) B., oder San⸗Salvador⸗de⸗B., Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz an 
der Weſtküſte der Allerheili genbay, unter 12° 58“ 23“ ſüdl. Br. u. 40° 51“ 20“ 
weſtl. L., auf einem 600 F. hohen Hügel, durch mehre Forts befeſtigt, theilt 
ſich in die Ober⸗ u. Unterſtadt, Sitz eines Erzbiſchofs; Kathedrale u. viele andere 
Kirchen, Gerichtshof, 6 Klöſter, Hospital mit Bibliothek, Findelhaus für aus⸗ 
geſetzte Kinder, mehre Studienanſtalten, mediciniſche Schule, Druckerei, Münze, 
Hafen, Schiffbau, ausgebreiteter Handel, Börſe, Seearſenal, Zuckermühlen, Rum⸗ 
brennereten. Die Bevölkerung ſchlägt man auf etwa 180,000 Köpfe an, worun⸗ 
ter 40,000 Weiſe, der Reſt Indianer, Farbige u. Neger. Ow. 
Bahrdt (Karl Friedrich), beriidhtigter proteſtantiſcher Theologe u. einer der 
entſchtedenſten, aber auch vulgärſten, Aufklärer des 18. Jahrhunderts, war der 
Sohn des Profeſſors der Theologie u. Superintendenten zu Leipzig, Joh. Friedr. 
B., im J. 1741 zu Biſchofswerda geboren, beſuchte die Schulpforte, ſtudirte zu 
Leipzig Theologie, u. wurde dort, trotz ſeines ungebundenen Lebens, Adjunct ſei⸗ 
nes Vaters. Doch bald mußte er, um Skandal zu vermeiden, Leipzig verlaſſen 
u. ging als Profeſſor der Philoſophie u. der bibliſchen Alterthümer nach Erfurt. 
Seitdem wechſelte er ſeinen Aufenthalt oft, theils aus einer ihm eigenen Unruhe, 
theils wegen Anfechtungen, die ihm in Folge ſeiner Heterodoxie u. Aufklärerei be⸗ 
reitet wurden. Wir finden ihn in Gteffen (1771), wo er Vorleſungen hielt und 
predigte, zu Marſchlins in Graubündten (1775), als Leiter eines Philantropins, 
jedoch im nächſten Jahre ſchon wieder in Dürkheim (1776 —77) als Generalſu⸗ 
perintendenten, u. bald darauf als Director eines Philantropins zu Heidesheim 
bet Worms. Darauf machte er eine Reiſe nach Holland u. England, um Zög⸗ 
linge für ſein Inſtitut zu holen. Aber gleich nach ſeiner Rückkehr ward er 1779 
durch einen Reichshofrathsbeſchluß ſeiner Aemter entſetzt. Er wandte ſich nun 
nach Halle (1779), nachdem er um die Erlaubniß, ſich dort aufhalten zu dürfen, 
beim preußiſchen Staatsmintſtertum eingekommen war, las dort über Philoſophie, 
Rhetorik u. alte Sprachen, u. gab daſelbſt ſein Glaubensbekenntniß, reſp. das Be⸗ 
kenntnuß ſeines Unglaubens, das Product des trivialſten Rationalismus, heraus, 
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das ihm theilweiſe Freunde, doch mehr noch Feinde erwarb. Von Berlin aus 
ſoll er damals nicht unbedeutende Unterſtützung erhalten haben. Er benützte fie 
dazu, ſich einen Weinberg in der Nähe von Halle zu kaufen u. dort eine Gaſt⸗ 
wirthſchaft zu errichten, womit er das Ziel ſeiner Wünſche erlangt zu haben 
ſchten. Zwei Schriften: „das Religionsedict“ (ein Pas quill auf Wöllner) und 
„die deutſche Union“ verwickelten ihn in gerichtliche Unterſuchungen, in Folge de⸗ 
ren er zwei Jahre zum Feſtungsarreſt in 9 0 eburg verurtheilt wurde; doch ſetzte 
der König die Strafzeit auf die Hälfte herab. Während ſeiner Haft ſchrieb er 
die Geſchichte ſeines Lebens und ſeiner Meinungen, lebte dann ſpäter wieder in 
Halle nach ſeiner deen Weiſe u. ſtarb bald darauf, nach einer langwierigen, 
qualvollen Krankheit (23. April 1792) auf ſeinem Weinberge, der noch jetzt von 
ihm den Namen trägt. — B. war keineswegs gründlicher Gelehrter, doch mit 
großen Talenten begabt, die vornehmlich auf der Leichtigkeit u. Gewandtheit ſei⸗ 
ner geiſtigen Auffaſſungsweiſe u. auf einem tüchtigen, praktiſchen Verſtande beruh⸗ 
ten. Uebrigens fehlte ihm jeder Adel u. jede Nobleſſe des Geiſtes, jede großarti⸗ 
gere u. tiefere, geiftige Anſchauung u. jede philoſophiſche Tiefe, was ſeine geiftige 
u. ſittliche Decentraliſation u. Demoraliſtrung zur Folge hatte. Darum brachte 
er es nie dahin, ſich über den vulgären Rationalismus u. die gemeinſte Lebens⸗ 
anſicht zu erheben u. wurde eine Beute ſeiner niedrigen Leidenſchaften. Sein reger, 
lebendiger Geiſt trieb ihn zu vielfacher, geiſtiger Production an u. wir führen hier 
mehre eher Schriften an: „Neueſte Offenbarung Gottes“ (Riga 1773. 1774. 
4 Thle.); „Syſtem der Moraltheologie“ (Eiſenach 1779); „Briefe über ſyſtema⸗ 
tiſche Theologie“ (ebend. 1770— 72); „Vorſchläge zur Aufklärung u. Berichtigung 
des Lehrbegriffs unſerer Kirche“ (Riga 1771); „das N. T., oder Belehrungen 
Gottes durch Jeſum u. ſeine Apoſtel“ (Berl. 1783. 2 Thle.); „die kleine Bibel“ 
(ebend. 1780, 2 Bde.); „Briefe über die Bibel im Volkstone“ (ebend. 1782—83, 
6 Thle.); „Ausführung des Plans u. Zwecks Jeſu“ (ebend. 1784 — 1793. 12 
Thle.); „Syſtem der Dogmatik“ (Eiſenach 1785. 2 Bde.); „Moral für alle 
Stände“ (Syſtem der moraliſchen Religion), 3. Aufl. mit Zuſätzen von W. A. 
Teller (Berl. 1793. 3 Bde.); „Rhetorik für geiſtliche Redner“ (Halle 1798) u. a. 
Auch als glücklicher Ueberſetzer des Juvenal u. Tacitus, beſonders des Letztern, 
wird er gerühmt. Sein Leben beſchrieb er in 4 Thln. (Berl. 1790.) 

Bahrrecht, ſ. Or dalien. 4 

Bai, eine natürliche Einweichung des Meeres in das Land, kleiner als ein 
Meerbuſen, aber größer als eine Bucht. Iſt eine B. ihrer Lage u. ihrem An⸗ 
kergrunde nach geeignet, Schiffe aufzunehmen, ſo gehört ſte, theils als Landungs⸗ 
platz, theils als Schutzort, zu den militäriſch wichtigen Küſtenpuncten. : 

Baiern, ſ. Bayern. 

Baikal, Baikalſee, liegt im ſüdlichen Theile des Irkutzkiſchen Gouvernements 
in Sibirien. Seine geringſte Breite zwiſchen den Flüſſen Selenga u. Buguldnicha 
beträgt 30, ſeine größte im nördlichen Theile, unter u. über der Barguſiniſchen 
Halbinſel, 70—80 Werſte. Die größte Inſel des B. heißt Olchon. Die Ufer 
des Sees, ſowie die Inſeln, beſtehen aus Granitfelſen. Die größte Tiefe des B. 
beträgt 80—490 Faden. 5 

Bailli (von Bajulus). 1) Beamter in Frankreich, in den älteſten Zeiten 
Anführer des Heerbanns (B. d'épée), zugleich aber auch Domänenverwalter u. 
Richter; ſpäter ſoviel als bei uns Amtmann u. niedere Executiv⸗Beamte. Auch 
Rittergutsbeſitzer ſtellten B.s an. In den letzten Jahrhunderten wurden zu den 
B.s meiſt nur unwiſſende u. gemeine Perſonen (etwas mehr als Büttels) genom⸗ 
men u. die Würde (Baillage) derſelben kam dadurch fo in Mißeredit, daß ein B. 
auf der Bühne eine ſtehende Maske für einen anmaßenden, beſtechlichen, ränke⸗ 
vollen u. unwiſſenden Beamten wurde. 1770 wurden die königlichen, 1789 die 
Privat⸗B.s abgeſchafft, u. die Tribunaux de premiére instance traten an ihre 
Stelle. 2) In England waren die B.s, oder vielmehr Bailifs, ſonſt Vorſte⸗ 
her von Unterabtheilungen von Grafſchaften. In London iſt B. ſoviel als Lord⸗ 
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mayor. 3) Der Johanniter- Orden nannte die 8 Mitglieder des Kapitels Ballivi 
conventuali u. fo verbreitete ſich der Name Balliva, Ballet cf. d.) im ſüdlichen 
u. weſtlichen Europa. 1 

Baillie. 1) B. (William), geb. um 1736 in Irland, diente den größten 

Theil ſeines Lebens in der engliſchen Cavallerie u. trieb zu ſeinem Privatvergnü⸗ 
gen das Zeichnen u. Kupferſtechen. Später verlegte er ſich ganz auf dieſe Kunſt. 
Er brachte es als Stecher mit der Nadel, dem Grabſtichel, in Schwarzkunſt, 
Kreide u. getuſchter Manier ſehr weit. Vorzüglich geſchätzt ſind ſeine, im Rem⸗ 
brandt'ſchen Geſchmacke gehaltenen Blätter; er copirte dieſen mehrmals ſo täuſchend, 
daß ſeine Copien originalgleich gehalten wurden u. gerne noch wie Originale be⸗ 
zahlt werden. Von ſhm ſt die beſte Copie nach Rembrandt's berühmtem Blatte 
von 1639: „Der Goldwäger.“ 2) B. (Matthew), ein berühmter engliſcher Arzt 
u. Anatom, geb. 1761 in der ſchottiſchen Grafſchaft Lenark, geſt. 1823 als kö⸗ 
niglicher Leibarzt, war ein Schüler ſeines Oheims, Dr. Will. Hunter, u. durch 
dieſen Arzt am St. Georgshoſpitale in London u. mit Crulkſhank Lehrer der 
Anatomie daſelbſt. Seit 1799 gab er dieſe Stelle auf u. widmete ſich ganz der Praxis 
u. Wiſſenſchaft. Sein mehrmals überarbeitetes Werk: „The morbid human anatomy 
of the most important parts of the human body“ (zuerſt Lond. 1793, deutſch Berl. 
1820) nebſt Abbildungen dazu (10 Hefte) machte ſeinen Namen auch dem Aus⸗ 
lande bekannt. B.s ſämmtliche Schriften gab Wardrop heraus (2 Bde., Lond. 
1825, deutſch Halberſt. 1829). Er vermachte ſein großes anatomiſches Muſeum 
dem Collegium der Aerzte in London. f 

Baillot (Peter), geb. 1771, Violiniſt am königlichen Conſervatorium zu 
Paris, Schüler Viotti's, bereiste von 1805 bis 1808 den Norden von Europa, 
erwarb ſich durch ſeine Virtuoſttät hohe Achtung u. iſt durch ſeine Arbeiten, be⸗ 
ſonders durch ſeine, mit Kreutzer u. Rode herausgegebene, Violinſchule bekannt. 
Mit Levaffeur, Baudiot u. Catel gab er eine Violinſchule zum Gebrauche des 
Conſervatoriums heraus. 

Baily (Jean Sylvain), Maire von Paris u. Präſtdent der erſten franzöſ. 
Nationalverſammlung 1789, geb. zu Paris 1736, Sohn eines Weinhändlers. 
Er ſtudirte mit dem glücklichſten Erfolge und machte ſich als Mathematiker und 
Aſtronom fo berühmt, daß ihn alle Pariſer Akademlen zu ihrem Mitgliede auf⸗ 
nahmen. Sein wichtigſtes, mit ebenſoviel Gründlichkeit, als Geſchmack abgefaß⸗ 
tes, Werk ift die Hist. de I Astronomie, wovon 1771 der erſte Band, welcher 
die Geſchichte der Aſtronomie des Alterthums begreift, 1779 u. 1782 aber drei 
andere Bände erſchtenen, worin die Geſchichte der neuern Aſtronomte abgehandelt 
wird u. 1787 ein Traité de I' Astronomie indienne, ſämmtliche in 4. Wichtig 
find {eine Lettres sur Porigine des sciences, fein Bericht über den thieriſchen 
Magnetismus, ſeine Lobrede auf Leibnitz, die in Paris den Preis erhielt u. a. m. 
An der Revolution nahm er ſehr lebhaften Antheil. Er war es, der im Ballhauſe 
zu Verſailles den berühmten Eid vorſchlug; er war der erſte Präſident der Natio⸗ 
nal-Berfammlung u. der erfte Matre von Paris. Dieſes mühſame Amt verwal⸗ 
tete er 22 Jahre mit Feſtigkeit u. Mäßigung; aber die Partei des Herzogs von 
Orleans legte ihm allerhand Vergehungen zur Laſt, wovon keine erwieſen werden 
konnte. Indeſſen wurde er ein Schlachtopfer der Anarchie, und mußte am 11. 
Nov. 1793 ſein Leben unter der Guillotine endigen. Er ſtarb mit der Stand⸗ 
haftigkeit eines Weiſen. Die philoſophiſchen, bellekriſtiſchen u. polltiſchen Schrif⸗ 
ten Bis find unter dem Titel Discours et mémoires 1790 in 2 Bdn. erſchienen, 
ſſche Nvolat at abe ch a l go fun über die franzö⸗ 

e Revolution. La Lande ſchrieb eine Lobrede auf ihn, die Zach verdeutſchte. 
(Gotha 1795. 8.) e e 5 

Baini (Giuseppe), Director der päpſtlichen Kapelle zu Rom, geboren daſelbſt 
am 21. October 1775, unſtreitig der gelehrteſte u., in theoretiſcher Hinſicht, aus⸗ 
gezeichnetſte Muſtker Italtens. Er wurde im Seminario romano gebildet u. erhielt 
von ſeinem Oheim, dem römiſchen Kapellmeiſter u. Freund Haydn's, Lorenzo B., 
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den erſten muſtkallſchen Unterricht. Noch als Alumnus wurde B. 1795, wegen 
ſeiner außerordentlich ſchönen Baßſtimme u. fetner Fertigkeit im Geſange überhaupt, 
in die päpſtliche Kapelle aufgenommen. 1804 wurde er zum Director der päpſt⸗ 
lichen Concerte ernannt. 1810 erhielt er eine Einladung, in die kaiſerliche Kapelle 
zu Paris einzutreten, lehnte jedoch dieſelbe ab. Deſſen ungeachtet ernannte ihn 
Napoleon im folgenden Jahre zum Generaldirector der Kirchenmusik im ganzen 
franzöſtſchen Reiche. Aber auch dieſen Ruf lehnte B. ab. 1814 wurde er dafür 
zum Generaldirector der päpſtlichen Kapelle ernannt, u. genoß in demſelben Jahre 
die, noch keinem lebenden Componiſten widerfahrene Auszeichnung, daß ein, von 
ihm in dem alten, abgeſchloſſenen Styl, der allein in der römiſchen Kapelle Ein⸗ 
gang gewinnt, componirtes Miſerere, den, jährlich am grünen Donnerſtage in der 
Sixtiniſchen Kapelle aufzuführenden, Muſikſtücken hinzugefügt wurde. Der tiefe 
Eindruck, den Paleſtrina's herrliche Werke auf ihn machten, bewog ihn, dieſelben 
herauszugeben, die nun unter dem Titel „Memorie storico-critiche della vita e delle 
opere di Giov. Pierluigi da Palestrina etc.“ (2 Bde., Rom 1828. 4.) erſchienen. 
Dieſes Werk enthält, bei kaum beachtenswerthen Mängeln, einen reichen Schatz der 
wichtigſten, größtentheils neuen, hiſtoriſchen u. literariſchen Notizen aus der vor⸗ 
paleſtriniſchen Zeit u. wird, bei der Unzugänglichkeit der Quellen, aus denen B. 
ſchöpfte (es waren ihm alle Archive der Hauptkirchen, der öffentlichen u. Privat⸗ 
bibliotheken geöffnet), immer als Hauptquelle gelten. Die deutſche Ausgabe des⸗ 
ſelben mit Berichtigungen u. Erläuterungen von Kandler, herausgegeben von Kieſe⸗ 
wetter (Lpz. 1834), war um fo willkommener, als das, in ſehr wenig Exemplaren 
gedruckte, Original bald zu den Seltenheiten gehörte. Von Winterfeld iſt ein 
Auszug aus demſelben mit kritiſchen Bemerkungen in Breslau (1832) erſchienen. B. 
Compoſttionen (Hymnen, Pſalmen, Motetten, Meſſen rc.) zeichnen ſich durch ſtren⸗ 
gen Ernſt u. ged egene Kunſt, dem leichtfertigen u. ſeichten Dilettantismus der mei⸗ 
ſten modern⸗italieniſchen Meiſter gegenüber, aus. 

Bairam, auch Beir am, heißt das große Feſt, das die Muhamedaner am 
Ende des Ramazan oder Faſtenmonats feiern. Es iſt ein bewegliches Feſt, da 
die Türken nach Mondenjahren rechnen, u. fällt im Verlaufe von 32 Jahren in 
alle Jahreszeiten u. alle Monate. Am B. empfängt der Sultan die Glückswünſche 
der Staa tsbeamten, theilt Geſchenke aus u. erhält ſolche wieder von ſeinen Un⸗ 
terthanen. Sechszig Tage nach dem großen B. beginnt das kleine. Beide Feſte 
find allein dem Muhamedaner als zu feiernde vorgeſchrieben. 

Baireuth, ſ. Bayreuth. 

Baiſſe (franz.), im Fonds⸗ u. Actienhandel: das Niedrigergehen der Curſe. 
Vgl. Agtotage. : 

Baize oder Beize, heißt in der Waidmannsſprache die, namentlich in frü⸗ 
heren Zeiten ſehr beliebte, Jagd auf Vögel, vermittelſt abgerichteter Raubvögel, nament⸗ 
lich Falken, Sperber u. dgl. Um das zu fangende Wild ſchnell aufzujagen, bedient 
man fic) eigens hiezu abgerichteter Hunde, der ſogenannten Batzhunde. 

Bajaderen, portugieſtſche Benennung für die hindoſtaniſchen, mimiſchen Tän⸗ 
zerinnen, welche theils zum Gottes dienſte von den Prieſtern des Schiwa u. Wiſchnu 
erzogen u. unterrichtet werden, theils unter dem Namen Natches artachis, 
Veſtiatris, Datſcheries u. ſ. w.), in den Städten Hindoſtans umherziehen, u. bet 
den Feſtlichkeiten der Reichen u. Großen durch ihre kunſtreichen Tänze u. Stellun⸗ 
gen, bei denen alle Schönheiten des Körpers in ihrem höchſten Reize ſich entfalten, 
unter Begleitung von Cymbeln u. Tamburins, die Sinnlichkeit des männlichen 
Geſchlechts zu erregen ſuchen. Es iſt bei ſolchen Gelegenheiten Ehrenſache für den 
Wirth, die Koſten für dieſes Vergnügen zu tragen, u. ſeinen Gäſten nachher die 
B. zur beliebigen Verfügung zu überlaſſen. Ihre Kleidung beſteht in enganliegen⸗ 
den Beinkleidern, von geſtreiftem Seldenzeuge, mit einem kurzen Rocke von feinem 
Mouſſelin darüber; ein ſeidenes Leibchen mit kurzen Aermeln umſchließt in der 
künſtlichſten Form den Buſen; das, mit wohlriechendem Oele geſalbte, Haupthaar 
iſt einfach geſcheitelt u. in einen einzigen, mit Goldplättchen e e Zopf 
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ewunden; die Schläfe zieren goldene Kettchen, die Stirne ein Goldplättchen, u. 
Ke Hinterkopf deckt eine große Scheibe; die unverhüllten Theile des Körpers find 
goldgelb geſchminkt; um Hals u. Bruſt liegen Blumengewinde u. goldene Ketten, 
um Füße u. Vorderarme goldene 9 u. um die Augen iſt hein ſchwarzer Ring 
gezogen. — Ungefähr dasſelbe, was in Hindoſtan die B. der erſten Claſſe, waren 
bet den alten Griechen die Hiérodulen (ſ. d.). e 2 

Bajae, in der Nähe des Lago Fuſaro (wo auf königliche Rechnung die koſt⸗ 
lichſten Auſtern gezogen werden, die verpachtet u. für Jedermann käuflich ſind), 
ehedem beliebteſter, obſchon wegen ſeiner Ausſchweifungen berüchtigtſter, Landſttz der 
Römer. Hter hatten Cäſar u. Pompejus, Marius, Sylla, Nero ꝛc. ihre präch⸗ 
tigen Villen, von denen nur noch wenige Reſte zu ſehen ſind. Hter bildeten Cäſar, 
Antonius u. Lepidus ihr Triumvirat. Die intereſſanteſten Puncte find: die Bäder 
des Nero, in deren Nähe jetzt Dampfbäder, deren ſich die Neapolitaner im heißen 
Sommer gegen Rheumatismen bedienen. Die Villa Cäſars am nördlichen Puncte 
des Golfs von B., mit den Reſten der Tempel der Venus Genitrix, des Mercur 
u. der Diana Bajana. Das Caſtell von B., auf der Spitze des Vorgebirges, iſt 
gegründet vom Picekönige Pietro di Toledo. Die Villa des Martus u. die Fiſch⸗ 
behälter des Hortenſtus, unter der Waſſerfläche ſichtbar. B. war zur Zeit des 
größten römiſchen Luxus der Sammelplatz der „Ambubajen,“ einer Art ſyriſcher 
Luſtdirnen. — Ein römiſches Waſſerbauwerk (die Ciſternen) hat ſich ziemlich er⸗ 
halten. Die Schwefeldämpfe der heißen Quellen machten B. ſchon im Alterthume 
ungeſund, u. jetzt iſt, bet der ſchlechteſten Luft, wozu noch die Verſumpfung der 
Waſſerabzüge tritt, die Gegend ziemlich öde. . 

Bajazet, oder Bajaſid J., türkiſcher Sultan, geboren 1347, folgte 1389 
ſeinem, am 15. Juni dieſes Jahres in der Schlacht von Koſſowa gebliebenen 
Vater, Murad I., auf dem osmaniſchen Throne, wozu ihm die Hinrichtung feines 
ältern Bruders, Jacob Bey, der ſich gegen ſeinen Pater Murad empört hatte, den 

Weg bahnte. Waffenruhm u. Vergrößerung des Reichs waren die Ziele, nach 
denen B. vor Allem ſtrebte, u. als Porſpiel hievon kann ſeine Vermählung mit 
der Tochter des Fürſten von Kermian betrachtet werden (1390), die ihm den 
ſchönſten Theil ihres väterlichen Gebietes als Morgengabe zubrachte. Eine der 
erſten Regierungshandlungen Bis war, daß er Stephan, dem Sohne des, bei Koſ⸗ 
ſowa gefangenen, u. noch auf Murad's Befehl hingerichteten Königs von Serbien, 
den Frieden gewährte, der aber durch Ueberlieferung der eigenen Schweſter für des 
Sultans Harem, durch jährlichen Tribut u. das Verſprechen i Heerfolge 
etkauft werden mußte. Schndöͤder noch verfuhr er mit dem Reſte des byzantiniſchen 
Kaiſerthums u. deſſen Beherrſchern. Er erzwang einen bedeutenden Tribut u. ein alle 
jährlich zu ſtellendes Contingent von 12,000 Mann von Johannes, den er wieder 
auf den Thron ſetzte (1393). Bald darauf eroberte B. Alaſchehr (Philadel⸗ 
phia), das Gebiet des Fürſten von Aidia, u. die Länder der Fürſten von Saruchan 
u. Menteſche. Dieſe Länder übergab er, als neue Statthalterſchaft, ſeinem Sohne 
Ertoghrul. Dann unterwarf er ſich Tekke u. Kermian, bei welcher Gele⸗ 
genheit er die trefflichſte Mannszucht hielt, die die Feinde mit Bewunderung beob⸗ 
achteten. Viele Städte unterwarfen ſich deßhalb ihm freiwillig. Nun wandte ſich 
B. wieder nach Europa u. befeſtigte Galliopolis auf's Neue, während ſeine Hor⸗ 
den Attika u. die griechiſchen Inſeln verheerten. Dann forderte er von Manuel, 
dem Nachfolger des Kaiſers Johannes, die Einſetzung eines Kadi in Conſtanti⸗ 
nopel u., als ihm dieß verweigert wurde, ſo ließ er genannte Stadt (1391) ſechs 
Jahre lange blocktren. Erſt, als der Nachfolger Manuel's, Johannes, das Ver⸗ 
langte zugeſtand, machte er derſelben, gegen Entrichtung eines jährlichen Tributs, 
ein Ende (1397). Während dieſer Belagerung hatte B. am aſtatiſchen Ufer, an 
der engſten Stelle des Bosporus das Schloß von Anatoli bauen laſſen. Auch 
beſiegte er (1392), während derſelben, den Fürſten Alaeddin von Karaman, und 
nahm denſelben nebſt ſelnen beiden Söhnen gefangen. Nach Unterwerfung des Sü⸗ 
dens von Kleinaſien, wendete er ſich nach Often u. Norden, u. nahm die Städte 
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Siwas, Tokat, Amafia, die Landſchaften Kaſtenumi u. Dſchanick in Beſitz. Vom 
Siege übermüthig, ergab ſich nun B. eine Zeit lange se üppigen Leben u. trank 
ſogar in Bruſa Wein. Die Rüſtungen u. Bündniſſe Kaiſer Sigmund's weckten 
ihn endlich aus ſeiner weichlichen Ruhe; mit gewaltiger Heeresmacht zog er nun 
aus gegen die Chriſten, dem von ihnen belagerten Großnikoͤpolis zu Hilfe, in ſei⸗ 
nem Ulebermuthe drohend, ſein Pferd ſolle nächſtens Hafer vom Hochaltar der Pe⸗ 
terskirche zu Rom freſſen. Am 28. Sept. 1396 kam es bei der genannten Feſte 
zur Schlacht, u. der Sieg fiel den Osmanen zuz doch 60,000 Todte u. Perwun⸗ 
dete mußten ihn theuer genug bezahlen. In grauſamer Wuth ließ nun B. 
10,000 gefangene Chriſten niedermetzeln. Die Einnahme von Mitrovitz an der 
Save, u. der erſte, verheerende Einfall der Osmanen in Steiermark, waren die 
nächſten Folgen dieſes Sieges. B. übertrug nun ſeinen Feldherren, Jacob und 
Engrenos, die Eroberung des Peloponnes, während in Aſien fein ſtegreicher Feld⸗ 
herr Timurtaſch bis an den Euphrat vordrang. Er ſelbſt verbrachte nun wieder 
einige Jahre in wollüſtiger Ruhe zu Bruſa; da ſchreckte ihn die Kunde von Ti⸗ 
mur's, des welterobernden Sohnes Tharaghai's, Annäherung aus derſelben. Er 
zog raſch nach Armenien u. nahm Erfendſchan. So, meinte er, Timur aufhalten 
zu können. Darauf begab er ſich in ſeine europäiſche Reſtdenz Adrianopel, von 
wo aus er den byzantiſchen Kaiſer Johannes auffordete, ſeinen Thron mit einer 
Statthalterſchaft zu vertauſchen, wo nicht, ſo möge er eine abermalige Belagerung 
Conſtantinopels erwarten. Aber unterdeſſen drang Timur immer weiter vor, u. 
hatte ſchon Siwas u. Erfendſchan genommen. Nun forderte er von B. die Hin⸗ 
richtung der, zu ihm geflüchteten, Fürſten u. die Zurückgabe mehrer Orte u. Land⸗ 
ſchaften. Mit Hohn u. Stolz wies B. dieſe Anforderungen zurück, u. wollte Ent⸗ 
ſcheidung durch's Schwert. Dieß geſchah am 20. Juli 1402 bei Angora. Nach 
heftigem Kampfe unterlag B. Einer der letzten auf dem Schlachtfelde, ward er, 

in Folge eines Sturzes ſeines Pferdes, von Mahmudchan, einem Nachkommen 
Dſchengischans, gefangen genommen; mit ihm ſein Sohn Muſa u. viele Große. 
Anfangs behandelte Timur ſeinen gefangenen Feind prog allein ein Flucht⸗ 
verſuch ſchärfte ſeine Haft. Es beruht übrigens auf einem Mißverſtande des tür⸗ 
kiſchen Wortes Kafes, wenn es heißt, B. fet in einen eiſernen Käfig gefperrt 
worden: denn Kafes heißt auch ein vergittertes Zimmer, eine vergitterte Sänfte 
u. dgl. B. ſtarb am 8. März 1403. Sein Wunſch, an der, von ihm bei Bruſa 
in einem einſamen Thale erbauten, Moſchee begraben zu werden, wurde erfüllt. 
Sein Reich zerfiel durch die Uneinigkeit ſeiner Söhne u. durch Timur's Polttik. Erſt 
Mahomed I. (von 1413 — 21) vereinigte Aſten und Europa wieder unter 
ſeine Herrſchaft. 

Bajazzo (von dem italieniſchen Bajaccia, gemeiner Spaß), iſt der Luſtig⸗ 
macher bei herumziehenden Gaukler⸗, Kunſtreiter⸗, Seiltänzer⸗Geſellſchaften, Ma⸗ 
rionettenkomödien u. dgl. Er gehört, als Mitglied der reſpectabeln Familie der 
Harlekins, Pickelhäringe, Hanswurſte u. ſ. w., in die Claſſe der niedrigſten Poſ⸗ 
ſenreißer, der durch ſchlechte Witze, Zoten u. Grimaſſenſchneiden das Zwerchfell 
ſeines, in der Regel ſehr gemiſchten, Publicums zu erſchüttern firebt. Italien u. 
England find namentlich das Eldorado der B.s, u. im italieniſchen Ballet wird 
ſeine Stelle durch den Pierrot u. Policinello (f. dd.) vertreten. 

Bajonnet heißt jene Stoßwaffe, welche, 1640 unter Ludwig XIV. entweder 
in Bayonne erfunden (daher richtiger Bayonnet), oder dort zuerſt in Gebrauch 

ekommen, die Stelle der, außer Anwendung gekommenen, Pique vertritt u. das 
euergewehr auch zu einer Nähewaffe macht. Das B. hatte bei ſeiner Erfindung 
eine 1 Fuß lange, 1 Zoll breite, zweiſchneidige Klinge; es war an einem hölzernen 
Stiele befeſtigt, welchen man, wenn man das B. an das Gewehr gebracht hatte, 
in den Lauf ſteckte. Es war folglich nicht möglich, mit einem Gewehre zu feuern, 
wenn das B. ſich an dem Laufe befand u. dieſe Unmöglichkeit kam von der gera⸗ 
den Stellung der B.flinge auf der Dille her, ein Mißſtand, welcher bis 1681 dau⸗ 
erte. Man dachte daher an eine Verbeſſerung u. verſah das B. mit einem ge⸗ 
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krümmten Halſe. Die Franzoſen verſuchten nämlich 1671 vergebens, mit aufge⸗ 
pflanztem B. zu feuern; indeß finden wir, daß dieſes den Preußen ſchon 1732 
geglückt iſt, u. ſo wie das B. einmal bei dem Feuern auf dem Laufe bleiben 
konnte, wurde es eine, die Kraft der Infanterie vermehrende Stoßwaffe, von wel⸗ 
cher die Preußen durch ihren, in der Schlacht von Czaslau 1741 bet Nacht aus⸗ 
geführten, B.angriff den erſten Gebrauch machten u. dieſen Angriff in der Schlacht 
von Hohenfriedberg (nach Jomint) wiederholten. — Das ſogenannte Haub. der 
Schützen mancher Armeen iſt, als B., ein Ding ohne Zweck, weßhalb es ſchon 
längſt aufgegeben ſeyn ſollte. pie 4 N 
Bajonnetangriff, der Angriff einer geſchloſſenen Truppe auf den Feind, mit⸗ 
telſt des Bajonnets, um denſelben zu werfen. Der B., ohne zu feuern, iſt in der 
Regel nur eine drohende Demonſtration; denn der Feind wartet denſelben ſelten 
ab u. kehrt um. Erwartet er indeſſen dieſen Angriff feſten Fußes, dann wird der 
Erfolg auf jener Seite ſeyn, auf welcher, indem die phyftſchen Kräfte ſich leicht 
paralyſtren, die meiſte moraliſche Kraft ſteht. Soll ein B. gelingen, dann darf 
das Bajonnet nicht zu früh gefallt werden; die Linie muß geſchloſſen u. feften Trittes 
marſchiren; es darf kein Drängen gegen die Mitte, allein es darf auch kein Aus⸗ 
einanderreißen derſelben ftattfinden, u. die hintern Glieder müſſen durch ihr größt⸗ 
mögliches Aufſchlteßen auf das Vorderglied die Kraft des Druckes vermehren. 
Da lange Linien durch Terrainhinderniſſe öfter aufgehalten werden, oder aufge⸗ 
halten werden können, ſo hat der B. in der Colonne vor jenem in der Linie viel 
voraus, denn ein Angrtff in der letzteren hat eigentlich keine, oder nur eine ſehr 
geringe Stärke. Auch in zerſtreuter Ordnung fechtende Linien können einen B. 
ausführen: allein Angriffe dieſer Art ſollen nur unter beſondern Umſtänden und 
dann unternommen werden, wann der Erfolg höchſt wahrſcheinlich von beſonderem 
Nutzen u. nicht mit zu großen Schwierigkeiten verbunden zu ſeyn ſcheint. 
Bajonnetfechtkunſt. Seit der Erfindung der Bajonnete waren faſt zwei 
Jahrhunderte verfloſſen, ehe man ernſtlich daran dachte, wie man ſich derſelben mit 
Vortheil im Handgemenge bedienen könne; ja, es gab Zeiten, wo Jedermann es 
für unmöglich gehalten hätte, einen, in der Luft ſchwebenden, Ball von der Größe 
einer Kartätſchenkugel, mit der Bajonnetſpitze, u. noch dazu im Sprunge, zu treffen. 
Das Bajonnet war mehr hinderlich, als nützlich, was zur Folge hatte, daß ſelbſt 
kriegserfahrene Militärs der Wiedereinführung der Piquen das Wort redeten. Das, 
in den letzteren Kriegen ſich immer mehr ausbildende, Ttrailleurſyſtem führte zuerſt 
auf die Nothwendigkeit, den Einzelnen zu unterrichten, wie er ſich des Bajonnets 
im Handgemenge, beſonders aber gegen feindliche Reiter, bedienen müſſe, damit 
nicht wieder Fälle, wie im 7jährigen Kriege, einträten, wo nicht ſelten einzelne 
preußiſche Huſaren 20 bis 30 bewaffnete feindliche Infanteriſten vor ſich hertrte⸗ 
ben. In Folge der angeſtellten Verſuche entwickelten ſich allmälig Grundſätze u. 
Regeln für das Verhalten beim Angriffe u. bei der Vertheldigung; die angeſtellten 
Uebungen mit ſtumpfen Waffen erzeugten eine Sicherheit u. Gewandtheit im Ge⸗ 
brauche des Bajonnetgewehrs, welche Erſtaunen erregten u. der ſolchergeſtalt ge⸗ 
übten Infanterte eine größere Zuverſicht einflößten. Wenn aber auch die B. den 
Infanteriſten unbeſtreitbare Vortheile im Kampfe mit einzelnen Reitern gewährt, 
ſo iſt dadurch eine unbedingte Ueberlegenheit noch nicht erwieſen; denn man möge 
niemals ü lk daß ſelbſt der tapfere u. geſchickte Latour, erſter Grenadier 
von Frankreich, in einem Handgemenge bei Neuburg von einem öſterreichiſchen 
Ulanen erſtochen wurde. d 
Bajus (Michael), eigentlich Michael de Bay, einer der größten Theologen 
der katholiſchen Kirche, ward 1513 zu Melun in Hennegau geboren. Er ſtudirte 
zu Löwen u. wurde auch 1551 Profeſſor der Theologie daſelbſt. B. ſuchte von 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Standpuncte aus den Proteſtantismus zu widerlegen, war 
aber der damaligen Scholaſtik abhold u. zerfiel deßhalb ſchon damals mit den 
Franciscanern, welche 18 von ſeinen Sätzen der Sorbonne zu Paris vorlegten, u. 
dieſe erklärte beinahe alle (bis auf 3) für ketzeriſch. B. antwortete darauf durch 
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ſeine „Anmerkungen,“ in denen er einige ſeiner Behauptungen dem Tadel Preis 
gab, die meiſten aber als wörtliche Lehren, oder richtige Folgerungen aus der Bibel u. 
den Schriften des h. Auguſtin rechtfertigte. B. ſtand in hoher Gunſt bei dem Könige 
von Spanten Phtlipp's II. Im Auftrage dieſes nahm er auch, als Abgeordneter der 
ſpaniſchen Krone, noch an mehren Sitzungen des Concils zu Trient Antheil. 
Darauf gab er mehre dogmattſche Arbeiten heraus, die ihn wieder mit den Fran⸗ 
cigcanern u. auch mit den Jeſuiten in Streit verwickelten. Pius V. verdammte 76 
Lehrſaͤtze des B., durch die vom 1. Oct. 1567 datirte Bulle: „Ex omnibus alllic- 
konibus,“ die ſpäter publicirt wurde u. B. fal ſich zum Widerruf genöthigt. Die 
Univerſttät Löwen aber verweigerte die verlangte Unterſchrift der Bulle, u. das 
Anſehen des B vergrößerte ſich immer mehr, fo daß er 1575 Dechant der Collegiat⸗ 
kirche zu St. Peter u. 1578 Kanzler der Uiniverſität wurde. Auch übertrug ihm 
der König von Spanien das Amt eines Generalinqutſttors in den Nlederlanden. 
Gregor XIII. nöthigte B. nochmals zum ſchriftlichen Widerrufe durch die Bulle „Pro- 
visionis nostrae.“ Nun wurde aber B. u. mehre gleichgeſinnte Collegen von ihm 
von den Jeſutten pelagtaniſcher Irrlehren u. unmoraliſcher Grundſätze angeklagt. Da 
jedoch der ganze Strett zu heftig u. verwickelt zu werden ſchien, hielt es der päpſt⸗ 
liche Nuntius für angemeſſen, beiden Parteien Schweigen aufzuerlegen. B. ſtarb 
am 16. Decemb. 1589 mit dem Ruhme eines gelehrten, ſtttlichen u. beſcheidenen 
Mannes. Seine Anſichten, die durch u. durch auguſtiniſch waren u. die denen 
der ſpätern Janſeniſten in Vielem glichen, bezeichnete man mit Bajanismus. Die 
ſogenannten Qu tet iſten (ſ. d.) nahmen ſeine Theorie von der ungetheilten Liebe zu 
Gott an. Seine Werke (Michaelis Baji Opera, cum Bullis Pontificum etc.), wurden 
von dem Benedictiner Gerberon (2 Bde., Cöln 1696. 4.) herausgegeben. Sie 
ſind polemiſch⸗dogmatiſchen u. moraliſchen Inhalts. ö 

Bakacz (Thomas), Sohn eines ungariſchen Bauern in Erdöd, Szaboltſcher 
Comitats, Secretär des Königs Matthias Corvinus, ſchwang fic) bis zum Pri⸗ 
mas von Ungarn u. Legatus a latere, wozu er 1513 ernannt wurde, empor u. 
ſicherte (als Erzbiſchof von Gran) den folgenden Inhabern des Graner Erzbis⸗ 
thums die genannten Auszeichnungen. Er predigte einen Kreuzzug gegen die 
Türken. Die darauf zuſammengelaufenen Banden, unter ihrem Führer Szẽkely 
(Georg Doſa), wandten ſich aber nicht gegen die Türken, ſondern gegen den Adel, 
unter deſſen Drucke fie viel zu leiden hatten u. zogen (bei 40,000 Mann), ſengend 
u. brennend durch das Land (1513 u. 14), bis ſie Joh. Zapolya zu Paaren 
trieb, ähnlich, wie 10 Jahre ſpäter Graf Georg Truchſeß v. Waldburg in Deutſch⸗ 
land. Andere wollen die Organiſation des Bauernaufſtandes B. zuſchreiben. Er 
ſtarb 1521 u. hinterließ ein großes Vermögen, das ſeine Nepoten erbten u. Stamm⸗ 
väter der Familien Erdödi u. Pälfi wurden. 

Bake (John), holländtſcher Philolog, ausgezeichnet als lateiniſcher Stylift, 
geboren 1787 gu Leyden, 1815 außerordentlicher und 1817 ordentlicher Profeſſor 
der griechiſchen u. römtſchen Literatur in ſeiner Vaterſtadt. Mit Geel, Hamaker 
u. Peerlkamp gab er die werthvolle „bibliotheca critica nova“ (Leyden 182531. 
5 Bde.) heraus. Seine „Scholica hypomnemata,“ Leyden 1837 — 39, 2 Bde., 
eine Reihe meiſt philologiſcher Aufſätze, hauptſächlich Bemerkungen zu Cicero, zeugen 
von eben ſo viel Scharfſinn, als Gelehrſamkeit. Sein neueſtes Werk iſt die Aus⸗ 
gabe der Schrift des Cicero: „De legibus“ (1842); auch ſeine Reden „De principum 
tragicorum meritis, praesertim Euripidis,“ u. „De custodia veteris doctrinae et 
elegantiae“ (in den Annales Acad. Lugd. Bat. 1815 u. 18 abgedruckt), ſind als 
beachtenswerth anzuführen. 

Baker (Heini, ein ſcharfſtnntger Naturforſcher, geboren in London zu 
Anfang des 18. Jahrh., ſollte ſich der Saenger widmen, legte ſich aber auf 
Phyſik u. philoſophiſche Unterſuchungen, u. beſchaͤftigte ſich mit glücklichem Er⸗ 
folge mit der Kunſt, Taubſtumme reden zu lehren, wurde 1740 Mitglied der antiquarte 
ſchen u. der königlichen Societät zu London, u. ſtarb den 25. Nov. 1774, nachdem 
er die Naturlehre mit vielen wichtigen Entdeckungen für die Botanik, Thiergeſchichte 
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u. Gleftricttat bereichert hatte. Seine vornehmſten Schriften find: The micro- 
scope made easy. London 1743. 8. (öfters gedruckt, auch holländiſch u. franzö⸗ 
ſiſch). Employment for the microscope. Lond. 1753, 8. u. ſonſt; deutſch: Zürich 
1753. 8. mit Kpfr.; außerdem mehre zerſtreut gedruckte Abhandlungen. 

Bakewell (Robert), geboren 1726 zu Dishley, einer der bekannteſten Ver⸗ 
edler der Hausthtere u. einer der beſten Landwirthe Englands. Seine Erfahrun⸗ 
gen legte er in der Domestical encyclop. Tom. I. nieder. Er ſtarb 1795. Nach 
ihm iſt die Bakewell⸗Ra ce des Rindviehes benannt. 

Bakker (Pieter Huyſinga), geboren zu Amſterdam 1715, ſtarb daſelbſt 1801. 
Er ſchrieb ein Gedicht über die große Ueberſchwemmung vom Jahre 1740, lieferte 
eine Ueberſetzung der lateiniſchen Gedichte des E. W. Hight „Ueber den Frühling“ 
u. 3 Bände Gedichte, darunter Satyren gegen die Engländer. ; 

Baktrien, der alte Name einer Landſchaft Aſtens, zwiſchen dem weſtlichen 
Theile des indiſchen Kaukaſus (Hindu — kuh), dem Paropamiſus u. dem Fluße 
Orus, der es von dem nördlichen Sogdiana ſchied; es bildet jetzt die afghaniſche 
Provinz Balkh u. einen Theil der Bucharei. B. iſt ein gebirgiges, von 5 Flüſſen, 
unter denen der Oxus der bedeutendſte, durchſtrömtes Land. Hauptſtadt war das 
alte, wegen ſeines Handels mit Indien berühmte, Baktra. Die Baktrter führten 
ein räuberiſches Nomadenleben, hatten barbariſche Sttten u. beteten die Geſtirne 
an; zeichneten ſich aber durch Tapferkeit aus. Sie treten faſt nie als ſelbſtſtän⸗ 
diges Polk auf. In ftüheſter Zeit bildeten ſie einen Theil des auchn Reichs, 
befanden ſpäter ſich unter der Herrſchaft der Meder u. fielen mit dieſen an das 
perſtſche Reich. Alexander der Große verſchonte auch Baktrien nicht u. nach fet- 
nem Tode wurde es dem ſyriſchen Königreiche unter Seleukos zugewieſen. Nach 
70 Jahren aber machte ſich ein griechiſcher Statthalter unabhängig, u. gründete 
fo das griechiſch-baktriſche Reich, welches, nach einer Dauer von etwas 100 Jahren, 
durch den Partherkönig Mithridates wieder aufgelöst wurde. Scythen, Perſer, 
Araber, Türken, Mongolen u. Afghanen eroberten u. verloren abwechſelnd das 
Land. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts wird der Großchan von Bukhara als 
Oberherr anerkannt. In neueſter Zeit hat die Auffindung zahlreicher baktriſcher, mit 
baktriſcher u. griechiſcher Schrift verſehener Münzen, deren Entzifferung vorzüglich 
Profeſſor Laſſen in Bonn mit Glück unternommen hat, bedeutendes Licht über die 
Geſchichte des griechiſch⸗baktriſchen Reichs verbreitet. Laſſen, zur Geſchichte der 
griechiſchen Könige in B., Bonn 1838. Vgl. Grotefend „die Münzen der grie⸗ 
chiſchen Könige von B.,“ Hannover 1839. 

Balaneirſtangen heißen die, an den Enden mit Blei ausgegoſſenen, u. mit 
gleichem Gewichte verſehenen Stangen, deren ſich Turner u. Seiltänzer bedienen, 
um ſich deſto leichter auf einer ſcharfkantigen Fläche, oder einem Seile, im Gleich⸗ 
gewichte zu erhalten. 

Balanen, Meereicheln, oder Entenmuſcheln, gehören jener Claſſe von 
Thierchen an, welche auf dem Uebergange von den Gliederthieren zu den Weich⸗ 
thieren ſtehen, u. ihrer äußern Bekleidung nach mit den letztern, ihren weſentlichern 
Eigenſchaften nach mit den erſtern verwandt ſind. Ste kommen nur im Meere 
vor, an Felſen, Schiffsktelen, auf großen Fiſchen, Muſcheln u. ſ. f. Sehr groß 
u. eßhar find die B. in Chili. 

Balbek, ſ. Baalbek. 

Balbi (Adriano), Geograph u. Statiſtiker, geboren 1782 zu Venedig, ward 
1808 Lehrer der Geographie zu Murano, u. 1815 bei der Zolldtrection in Vene⸗ 
dig angeſtellt, begab ſich 1820, Familtenverhältniſſe wegen, nach Liſſabon, wo 
er ſich ganz der Geographie u. Statiſtik Portugals widmete; 1821 — 1832 lebte 
er in Paris, mit mehren literariſchen Arbeiten beſchäftigt und vom Miniſtertum 
Martignac unterſtützt; felt 1832 lebte er in Padua, kehrte aber 1843 wieder nach 
Parts zurück, um den Druck ſeiner „Elemente der allgemeinen Geographie“ (1 Bd. 
Paris 1843), zu leiten. Unter ſeinen Schriften nennen wir: „Traité élémentaire 
de géographie* (2 Bde., Par. 1830 — 30); »Abrégé de géèographie“ (ebend. 
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1833). Deutſch von Andree als: Handbuch der politiſchen Erdbeſchreibung. 
2 Bde. Braunſchweig 1834 — 35, u. don Cannabich als: Hausbuch ‘st 7 5 
phiſchen Wiſſens f 2 Bde., Güns 1834. Eine Sammlung fetner geographiſchen 
Schriften in italteniſcher Sprache iſt bis zum 5. Bde. gediehen (Turin 1842). 
Balboa (Vasco Nufez de), geboren 1445, erhielt nach Colombo vom Kö⸗ 
nige von Spanien den Auftrag, den amerikaniſchen Continent zu durchſuchen, um 
Gold zu finden. Er landete 1515 mit einigen Abentheurern auf der Landenge 
von Darien, von wo ihn ein Indianer nach Peru führte, das er für Spanten in Beſttz 
nahm u. woher er mit Gold beladen nach 4 Monaten zurückkehrte. Nach ſeiner 
Rückkehr berichtete er über ſeine Entdeckungen nach Spanten; aber ſeine Verdienſte 
wurden nicht beachtet, u. Pedrarias Davilla mit Truppen u. Schiffen als Statt⸗ 
halter nach Darien abgeſandt. Zwar erhielt er unter dem neuen Statthalter eine 
unabhängige Stellung, allein Pedrartas 4 5 ihn bald der Treuloſigkeit 
gegen Spanien u. ließ ihn, trotz der Bitten der Richter u. der ganzen Colonie, 
1517 enthaupten. B. ſtand an Muth u. Fähigkeiten keinem der ſpaniſchen Feld⸗ 
herrn in Amerika nach. N 
Balbuena (Don Bernardo de), geb. zu Valdepenas 1568, geft. als Bt 
ſchof von Puertorico daſelbſt 1627; durch fein Heldengedicht: El Bernardo 6 sea la 
victoria de Roncesvalles in 24 Geſängen (Madrid 1624; beſte Ausgabe ebend. 
1808), einer der bedeutendſten epiſchen Dichter der Spanier. 
Balde, Jacob, einer der größten Dichtergeiſter Deutſchlands. Er war 1603 
zu Enſtsheim im Elſaß geboren, u. trat früh in den Orden der Jeſuiten, deſſen 
Zierde u. Stolz er war. Als Hofprediger des Herzogs u. Churfürſten von Bayern 
erwarb er ſich großen Ruhm, noch mehr aber als Dichter. Eine reiche, ſchöpfe⸗ 
riſche Phantaſte, eine ſich hervordrängende unerſchöpfliche Fülle von Bildern, die 
glühendſte Begeiſterung für Religion u. Vaterland, eine Zartheit der Empfindung, 
verbunden mit feinem Witze u. ſatyriſcher Laune, wie ſie in dem Maaße keinem 
Sohne des Nordens zu Theil zu werden pflegt, zeichnen ſeine Gedichte aus, und 
ſtchern ihm bleibend einen Rang unter den vorzüglichſten Dichtern Deutſchlands. 
Der lateiniſchen Sprache, worin er ſeine meiſten u. vorzüglichſten Gedichte ge⸗ 
ſchrieben hat, war er in einem fo hohen Grade mächtig, daß er ein claſſtſcher latei⸗ 
niſcher Dichter zu heißen verdient; man nennt ihn daher den deutſchen Horaz. An 
Reichthum der Wendungen, an Schwung der Phantafte u. an Gluth der Begei⸗ 
ſterung übertrifft er den römiſchen Dichter; an Anmuth der Sprache ſteht er ihm 
nicht, oder nur wenig nach. Seine Stellung als Mitglied eines mächtigen Or⸗ 
dens gab ihm jene Unabhängigkeit von dem Drucke äußerer Verhältniſſe, die dem 
Dichterleben, ſoll ihm der Schwung ſeines Geiſtes nicht verkümmert werden, ſo 
nothwendig iſt. Als Glied dieſes großen Ordens hatte er Theil an der 
ganzen geiſtigen Errungenſchaft auf allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens, wo⸗ 
durch die Geſellſchaft Jeſu eine Ueberlegenheit über Welttheile behauptete, u. in 
Europa die Gegner der katholiſchen Kirche niederwarf, in Amerika wilde Völker 
zähmte, am Indus u. Ganges aber die Weisheit der Braminen überbot, u. in 
Mitten der altindiſchen Cultur das Kreuz aufrichtete. Daher war er nicht nur 
der claſſtſchen Sprachen, mit all der Freiheit griechiſcher u. römiſcher Bildung, in 
einem Grade mächtig, wie vor u. nach ihm Wenige, fondern er war auch einge⸗ 
weiht in das Studium der Geſchichte, der alten ſowohl, als der neuern, und 
ſchrieb u. dichtete im ächteſten Geiſte der Alten. Aber er wurzelte zugleich tief in 
ſeiner Zeit, u. erhob ſich mit ihr zur Begeiſterung, zum triumphirenden Jubel u. 
ſtieg mit ihr zum Ausrufe des Wehes u. Schmerzens über den Druck u. Jammer 
der Gegenwart hinab. Sein Orden war auf die leuchtende Höhe der Zeit ge⸗ 
ſtellt, u. griff auf das Mächtigſte in ihre Bewegungen ein. Nicht allein als Ge⸗ 
lehrte, als Kanzelredner, als Miſſtonäre, ſtanden die Jeſutten in ſo großem An⸗ 
et, ſondern auch als die größten Diplomaten lenkten fie zum großen Theile die 
ngelegenhelten Europas. Daß die Stellung in einem ſolchen Orden einem, von 
Natur reich begabten, Dichtergeiſte außerſt günſtig ſeyn mußte, wird Niemand ver⸗ 
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kennen wollen. Rechnet man dazu ſeine, nicht über Europa allein, ſondern über 
3 Welttheile ſich erſtreckende Verbindung mit Gelehrten, Staatsmännern, Freunden 
u. Beförderern der Kunſt u. Poeſte, ſo muß man geſtehen, daß wenigen Dichtern 
unſers deutſchen Vaterlandes eine ſo beneidenswerthe Stellung zu Theil geworden 
iſt, als unſerm B. Man hat es wiederholt ausgeſprochen, B.s Verhältntſſe als 
Prieſter u. Ordensmann hätten ihn abſchneiden müſſen von den reichſten Quellen 
der Begeiſterung, woraus die Poeſte ſchöpft, woraus fle Reiz u. Anmuth in ihre 
Schöpfungen einwebt, von der Liebe nämlich; gerade, als wenn nur irdiſche Lieb⸗ 
und Buhlſchaften den Hauch der Liebe in die Poeſie wehen könnten; als ob es 
irgend eine höhere, reinere u, glühendere Liebe gäbe, als die Liebe deſſen, der für uns 

enſch wurde, litt u. ſtarb, u. deſſen Llebesbild in ſeiner göttlichen Mutter, in 
den Martyrern, in allen Heiligen u. begeiſterten Streitern für Wahrheit u. heilige 
Tugend in r Abglanz wiederſtrahlt! Allerdings iſt B.s Muſe eine 
reine, heilige Muſe; er kennt weder die Venus, noch die plumpe u. indecente Muſe 
der nordiſchen Liebesdichter: dennoch aber iſt eine Gluth der Liebe über alle ſeine 
Poeſien gehaucht, wie wir ſte bei keinem unſerer Dichter mehr antreffen möchten. 
Unerſchöpflich ſind ſeine Gefühle, u. ſeine Bilder ſtrömen in unverſiegbarer Fülle 
mit bewunderungswürdiger Anmuth der Sprache hervor, wenn er die Größe Got⸗ 
tes u. die Liebe des Heilands beſingt, oder der jungfräulichen Gottesmutter voll 
Anmuth und Zartheit ſeine Kränze windet. Dann wieder, welche Reinheit der 
Naturbegelfterung , welche Elegie der Sprache, welcher vertraute Umgang mit der 
Natur u. mit der Einſamkeit! Welcher lateiniſche Dichter hätte wohl mit mehr 
tiefem Gefühle u. Eleganz der Sprache die Natureinſamkeit beſchrieben, als unſer 
B. im Anfange der 9. Ode ſeines vierten Buches: 


Nuper ad fontem Dryadum sedebam, Jüngſt ſaß ich einſam an der Quelle, 
Qua virens silvis aperit theatrum An einer lichten Waldesſtelle, 

Faunus, et ripas sinuosus amnis Wo an dem Ufer waldumragt 

Isara plangit. Die ſtille Fluth der Iſar klagt. 

Hic inumbratum nemus intuentem Ich ſaß verſenkt in tiefen Traumen: 
Alloqui motis inopina ramis Da rauſcht es plötzlich in den Bäumen, 
Coepit humana mihi cunque visa Und übermenſchlich, hehr und mild, 
Major Imago. Stand vor mir da ein Wunder-Bild. 


Die Blüthe von Bis Leben fiel in die Zeit des dreißigjährigen Krieges. Doch 
lag mitten unter dem Geräuſche der Waffen die Poeſte nicht 0 ſehr darnieder, 
als man gewöhnlich geneigt iſt zu glauben. Deutſchland ſtand in dieſer Zeit in 
der allernaͤchſten Verbindung mit Italien u. Spanien, dieſen Heimathländern der 
Poeſie, u. der Einfluß, den beide Länder, wo gerade damals die Dichtkunſt in fo 
hoher Blüthe ſtand, auf Deutſchland übten, mußte viel dazu beitragen, den feinen 
Geſchmack zu wecken. Auch im deutſchen Volke lebte noch ein reicher Born der 
Poeſte, der, obwohl das Nationalleben den Todespfeil ſchon im Buſen trug, dennoch 
immer noch nicht verſtegen wollte u. überall, wo mitten im Gewühle des alles zer⸗ 
malmenden Krieges ſich auf kurze Zeit eine Friedensſtätte zu zeigen ſchien, neue 
Blüthen zu treiben ſuchte. Auch war die erſte Hälfte des dreißigjährigen Krieges 
eine Zeit heroiſcher Kraft u. einer mächtigen Erhebung des deutſchen National⸗ 
lebens. Eine Reihe großer Feldherrn: der unſterbliche Tilly, Maximilian von 
Bayern, Ferdinand II. von Oeſterreich, Wallenſtein, Pappenheim ꝛc. verherrlichten 
den deutſchen Namen, u. die Reihe glorreicher Siege, denen die proteſtantiſchen 
Freiſchaaren u. die auswärtigen Feinde erlagen, erhoben Deutſchland zu einer 
furchtbaren Größe. Die beiden Mittelpunkte aber, um welche ſich alles damalige 
politiſche Leben in Deutſchland bewegte, waren München u. Wien. In erſterer 
Stadt lebte u. dichtete B. Mit glühender Vaterlandsliebe beſingt er die Siege 
ſeines Kaiſers u. der Liga, u. wand den Helden ſeines Vaterlandes ihre Kronen. 
So wie damals alle politiſche Kraft des katholiſchen Europa ſich auf die beiden 
vorgeſchobenen Poſten, auf Wien u. München zuſammendrängte, ſo trug B. die 
Thaten der katholiſchen Helden auf den Schwingen ſeines Geſanges als eine be⸗ 
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geiſternde Botſchaft zu den Völkern des Südens u. zu den Ländern jenſeits der 
Meere hinüber. Beſonders waren es der große Max von Bayern u. der Bayern⸗ 
Feldherr Tilly, die fein Geſang verherrlicht hat. Unnachahmlich ſchildert er Til⸗ 
ly's Weiſe in ſeiner 11. Ode des vierten Buches, die ſo beginnt: 
eben e Paucos videmus surgere Tillios, 

Quibus probetur Mars sine conjuge 

Martis; vel asternenda scuto 

Casta quies gelidique somni etc. 


Als dann das treuloſe Frankreich die Schweden in Sold nahm, u. Schwe⸗ 
den u. Franzoſen das deutſche Vaterland zertraten, die proteft. Firften aber Deutſch⸗ 
land den Fremden verriethen: da beklagte B. mit den bitterſten, herzzerreißendſten 
Klagen das Geſchick ſeines Volkes, u. ſah deſſen Blüthe u. Kraft dahinwelken. Es 
iſt, als wenn ſeine kühne Muſe um dieſe Zeit muthloſer würde, u. als wenn der 
Druck des mißhandelten Vaterlandes auf ihr laſtete. — B. ſtarb 1668. Gewiß 
iſt es für die deutſche Literatur ſehr zu beklagen, daß dieſer große Dichter nicht 
in ſeiner Mutterſprache ſchrieb u. auf deren Ausbildung ſeinen feinen Geſchmack 
u. ſeine ſeltenen Talente verwandte. Doch kann man hieraus weder ihm, noch 
ſeinem Orden einen Vorwurf machen. Ihm nicht, weil jeder Dichter ſeinem eige⸗ 
nen Genius folgt, u. weil er nicht allein für das vom Kriegesunglück zertretene 
Deutſchland, ſondern für die katholiſche Welt, die an dem Kriege in Deutſchland 
Theil nahm, begeiſternd, erweckend u. mahnend ſang u. Deutſchlands Ruhm ver⸗ 
herrlichte. Seinem Orden nicht, weil in ihm zu derſelben Zeit, wo B. ſchrieb, ein 
andrer großer Dichter ſang, der ſich der deutſchen Sprache bediente, der Pater 
Spee nämlich. B. und Spee find ohne allen Widerſpruch die größten Dichter 
Deutſchlands im 17. Jahrh. Von Spee kann man ſagen, daß er, was Eleganz 
u. Reinheit der Sprache betrifft, den proteſtantiſchen Dichtern um mehr als 100 
Jahre vorangeeilt ſei. Noch jetzt gehört Spee zu den größten Dichtern Deutſch⸗ 
lands. Wenn aber auf dem, einmal gelegten, Grund nicht fortgebaut wurde, ſo iſt 
die Schuld davon weder dem Orden, noch dem katholiſchen Deutſchland zuzuſchrei⸗ 
ben. Die Schuld lag vielmehr in dem, ſeit dem dreißigjährigen Kriege erſchütter⸗ 
ten Nattonalgeiſte, in der erſchütterten Kraft unſres Volkes, in der Knechtſchaſt 
unter dem Geiſte des, von nun an in Deutſchland herrſchenden, Franzoſenthumes 
u. in der ſteifledernen, allen dichteriſchen Schwung ertödtenden, lutheriſchen Ortho⸗ 
Porte. Erſt, als die letztere zu Grabe getragen war, konnte in der deutſchen Literatur, 
genährt an dem Studium der Alten, ein beſſerer Geſchmack ſich verbretten und 
eine einſtweilige Blüthe ſich zeigen, während die eigentliche Erlöſung unſerer Litera⸗ 
tur erſt jetzt von dem wiedererwachten Nationalgeiſte u. der Kräftigung des kirch⸗ 
lichen Lebens zu erwarten tft. — B.s Gedichte erſchienen in 4 Bänden zu Cöln 
1660; dann in einer vollſtändigern Ausgabe zu München 1729, 8 Bde. Seinen 
eigentlichen Dichterruhm begründeten ſeine lyriſchen Gedichte, meiſtens im erſten 
Bande, (Cölner Ausgabe) enthalten. Sie beſtehen aus 4 Büchern der Oden, 
einem Buche der Epoden u. 9 der Wälder. Die heroiſchen, ſatyriſchen Gedichte 
u. das Trauerſpiel „die Tochter Jephta's“ enthalten noch ſehr viel Vortreffliches. 
In neuerer Zeit hat B. wieder angefangen, einen ehrenvollen Rang in unſerer 
Literaturgeſchichte einzunehmen. Namentlich hat A. W. Schlegel ihn zu würdi⸗ 
gen gewußt. Herder hat in ſeiner Terpfichore, durch Ueberſetzung einer bedeuten⸗ 
den Bahl ſeiner lyriſchen Gedichte, ihm ein Denkmal geſetzt. So ſehr es aber 
auch anzuerkennen iſt, daß Herder ſich über die Vorurtheile ſeiner Zeit⸗ u. Glau⸗ 
bensgenoſſen hinwegſetzte u. dieſen die Dichtungen eines Jeſuiten zugänglich machte, 
fo konnte er als Proteſtant u. als Bürger cined, aus dem Abfall vom deutſchen 
Kaiſerthume hervorgegangenen, Neuſtaates doch nicht fühlen, wie der Dichter gefühlt 
hat. Aus Herders Sammlung ſind daher die ſchönſten Blüthen, worin die Liebe 
zur Religion, zum deutſchen Vaterlande, zum Kaiſerhauſe u. den, mit dieſem ver⸗ 
bundenen, Fürſten u. Helden in den glühendſten Farben ſich abſpiegelt, herausge⸗ 
brochen, u. ſo wird dem Leſer nur ein mattes Bild des großen Dichters vorge⸗ 
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halten. Das katholiſche Deutſchland hat ſeine Schuld gegen einen fetner größten 
Dichter noch nicht e gate Bayern, als deſſen Angehörigen er ſich vorzugs⸗ 
weiſe betrachtet, muß ihm noch einen Ehrentempel bauen. Eine gute Ueberſetzung 
aller ſeiner Gedichte wird hoffentlich nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. M. 
Balder (Baldur, altnord. Baldr, althochd. Baltar, angelf. bealdor, baldor, 
Herr, Fürſt, König), ein Gott aus der altnordiſchen Edda. Der reine, ſchuldloſe 
Gott muß, von dem blinden Höther durch das Bäumchen Miſtiltein getroffen, 
allbeweint zur Unterwelt hinabfahren; Nichts kann ihn zurückholen, u. Nanna, die 
treue Gattin, folgt ihm in den Tod. Nach einer jüngeren Auffaſſung bei Saxo 
ſind B. u. Höther feindliche Nebenbuhler, beide um Nanna werbend, u. Höther, 
der Begünſtigte, weiß ſich ein Zauberſchwert zu verſchaffen, durch welches allein 
fein Gegner verwundbar iſt. Nachdem das Krlegsglück lange zwiſchen ihnen ge⸗ 
ſchwankt, flegt zuletzt Höther u. erlegt den Halbgott. Die Verehrung des Gottes 
peat igs 55 allem die Frithjofsſage S. auch Grimms deutſche Mythologie. 
+ . + + N. 
Baldi 1) (Lazzaro), ein Piſtojeſer Maler, 1624 geb., 1703 geſt., gilt für 
die zweite, große Zierde der Schule Peters des Cortoners. Mit Fruchtbarkeit in 
der Erfindung verband ſich bei ihm richtige Zeichnung, kraftvolles Colorit, kühne 
Pinſelführung. Mehr noch iſt B. als Stecher bekannt. 2) B. (Bernardino), 
5 zu Urbino 1553, war Abt von Guaſtalla u. zeichnete ſich als Dichter aus. 
r ſchrieb ein 2 55 „La nautica,“ auch „Versi sciolti“ und eine Idylle 
„Celeo.“ Außerdem hat man von ihm viele Fabeln u. eine „Cronica de' Matematici“. 
Mathematik war überhaupt ſein Lieblingsſtudium. Er ſtarb 1617 in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. 
a Baldrianwurzel (Radix Valerianae), die Wurzel des großen, oder Katzen⸗ 
baldrtand (Valeriana officinalis), wird vorzüglich in der Medicin angewendet. 
Die Pflanze blüht im Hochſommer u. iſt auf feuchten Wieſen, in Büſchen, Hecken, 
Wäldern u. anderwärts durch ganz Deutſchland, Schweiz, Oeſterreich, Frankreich, 
England, Skandinavien (Lappland ausgenommen), Preußen, Rußland ꝛc. zu fine 
den. Man ſammelt die Wurzel, ehe der Stengel ſich zu ſehr entwickelt, im Früh⸗ 
jahre u. Spätherbſte, trocknet fle ſchnell u. bewahrt fle in wohlverſchloſſenen Be⸗ 
hältern. An dem kleinen, rundlichen Wurzelſtocke entſpringen viele, mehre Zoll lange, 
hellbräunliche, mit der Zeit dunkle Faſern. Der Geruch der B. iſt eigenthümlich, 
5 ater dem Katzenurin ähnlich; der Geſchmack bitterlich, ſcharf, gewürzhaft. 
Die B. iſt eines der wirkſamſten u. kräftigſten Arzneimittel, fie wirkt reizend, vor⸗ 
züglich auf das Gehirn; in zu ſtarker Gabe bewirkt fle Sinnestäuſchungen, Zuckun⸗ 
gen, Unruhe ꝛc. Oft wird die genannte B. mit den Wurzeln anderer Baldrian⸗ 
arten verwechſelt, woraus übrigens nur der Nachtheil entſteht, daß man ſchwä⸗ 
chere Wirkungen ſieht. ö 
Balduin. 1) Könige von Jeruſalem. a) B. I., von 1100—1118, 
geb. 1058, jüngſter Bruder des Herzogs Gottfried von Bouillon, ergriff das 
Kreuz, folgte ſeinem Adoptiv⸗Vater, dem Fürſten von Edeſſa, und wurde nach 
Gottfrieds Tode 1100 Schirmvogt des heil. Grabes u. Baron von Jeruſalem. 
Doch, ſein Herrſcherſtolz war nach einem Königstitel lüſtern. Unter ſortwähren⸗ 
dem Streite mit den Großen ſeines Reiches u. unter Bemühungen, das Reich 
zu vergrößern u. beſonders die ſyriſche Küſte zu erwerben, regterte er bis 1118, 
als er auf der Rückkehr von einem Streifzuge nach Aegypten ſtarb. b) B. IL, 
von 1148—1131, Vetter u. Nachfolger des Vorigen, hatte gleiche Kämpfe, wie 
dieſer, zu beſtehen u. gerteth von 1122 —24 in arabiſche Gefangenſchaft, während 
welcher dle Venetianer die wichtige Seeſtadt Tyrus für ihn erobern halfen. Es 
gebührt ihm der Ruhm, zur Stiftung des Johanniter- (1118) u. des Templer⸗ 
ordens (1119) beigetragen zu haben. o) B. III., von 1143—1162, Sohn und 
Nachfolger des Königs Fulko, geb. 1129, des Volkes Stolz u. Liebling, befreite 
ſich 1151 eigenmächtig von der Vormundſchaft ſeiner Mutter Meliſenda, errang 
1152 einen Sieg über den Sultan von Aleppo, Nureddin, u. eroberte die Feſtung 
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Askalon (1153). Die große Gefahr, in welche ihn ſeine Niederlage bei der Ja⸗ 
kobsfurt am Jordan 1157 ſtürzte, wendete er durch einen vollſtändigen Sieg thes 
Nureddins Macht bei Putaha ab. Durch Vermählung mit Theodora, der Toch⸗ 
ter des griechiſchen Kaiſers Manuel, erwarb er ſich an dieſem einen treuen Bun⸗ 
desgenoſſen u. ſicherte ſich eine reiche Geldquelle, die er zweckmäßig für die Sich⸗ 
erheit ſeines Staates verwendete. Dieſer treffliche Fürſt ſtarb zu Tripolis 1162. 
d) B. IV., von 1173 — 1185, der Sohn u. Nachfolger Amalrichs, krank am 
ſchrecklichſten Ausſatz, war der Uebermacht ſeiner Vaſallen nicht gewachſen u. von 
Saladin (ſ. d.) heftig bedrängt. Er ſtarb einige Jahre (1185) vor dem Falle 
Jeruſalems (1187). — 2) B., Erzbiſchof von Trier, Churfürſt des deutſchen 
Reiches u. eine der ehrwürdigſten u. größten Geſtalten in dem Geſchichts bilde des 
deutſchen Mittelalters, geb. im J. 1275. Er ſtammte aus dem Hauſe Luxemburg, 
das, hundert Jahre fruher ſeinem gänzlichen Erlöſchen nahe, damals zu großem 
Glanze ſich erhob, u. in B. ohne Zweifel ſeine ſchönſte u. kräftigſte Blüthe ge⸗ 
trieben hat. B. war noch ein Jüngling, u. hielt ſich ſeiner Studien wegen zu 
Paris auf, als vorzugsweiſe die Stimme der ältern Glieder des Domkapitels zu 
Trier unerwarteter Weiſe auf ihn die Wahl zum Erzbiſchofe lenkte. Das Volk 
begrüßte dieſe Wahl mit großer Freude. Eine, an den Papſt Clemens V., der 
ſich damals gerade zu Poitiers in Frankreich Zilhrige abgeſandte Deputation bat 
dringend um die Beſtätigung der Wahl des 23jährigen Jünglings. B. ſelbſt kam 
mit ſeinen Brüdern Heinrich u. Walram nach Poitters, u. machte auf den Papſt 
einen ſo günſtigen Eindruck, daß dieſer kein Bedenken trug, ſeine Wahl zu beſtä⸗ 
tigen. Er wurde 1308 mit großer Pracht von Clemens ſelbſt geweiht. Obgleich 
noch jung, ergriff er ſogleich mit Kraft die Zügel der Regierung, machte gegen 
die Bürger der Stadt Trier, die nach immer größerer Unabhängigkeit ſtrebten, 
ſeine Rechte geltend, u. griff mit ſtarker Hand in die verwirrten Angelegenheiten 
des deutſchen Reiches ein. Er hielt nach Albrechts Tode mit den ſechs andern 
Churfürſten eine Zuſammenkunft zu Renſe, um die Wahl eines neuen Kaiſers 
zu betreiben. Philipp von Frankreich wandte Verſprechungen u. Drohungen an, 
um den Papſt Clemens zu bewegen, die römtſche Kaiſerkrone an ſein Haus zu 
bringen. Der Papſt aber gab den deutſchen Fütſten einen Wink, ihre Wahl zu 
beſchleunigen, u. fo wurde die Abſicht des Franzoſen vereitelt. B.s älterer Bru⸗ 
der, Heinrich (VII.) von Luxemburg, wurde zum Kaiſer gewählt u. im folgenden 
Jahre (1309) zu Aachen gekrönt. Heinrichs Sohn Johann erhielt bald darauf 
die böhmiſche Krone, u. ſo ſchien das Haus Luxemburg ſeine Macht u. Größe 
in Deutſchland bleibend begründet zu haben. — B. begleitete den Kaiſer auf ſei⸗ 
nem Zuge nach Italien, und war im Rathe und in den Waffen ſeine mächtigſte 
Stütze. Bei der Belagerung von Brescia verlor er ſeinen Bruder Walram. Nach 
dem ſiegreichen Einzuge in Rom kehrte B. nach Deutſchland zurück, um neue 
Hilfsquellen zum Kriege zu ſammeln. Aber der Kaiſer endete, während der Ab⸗ 
weſenheit ſeines Bruders, zu Siena ſein Leben 1313. In den hierauf folgenden, 
für Deutſchland ſo drangſalsvollen, Zeiten ſtand B. für Ludwig den Bayern. Er 
führte wiederholt zu deſſen Unterſtützung ein bedeutendes Truppenkorps nach Ober⸗ 
deutſchland u. hielt Ludwigs Macht u. Anſehen aufrecht. Erſt, als über dieſen 
Fürſten der Kirchenbann ausgeſprochen wurde, ſchied B., wiewohl mit Leidweſen, 
von ſeiner Partei, u. bewirkte, daß Karl von Böhmen, aus dem Hauſe Luxem⸗ 
burg (1346 zu Renſe), zum Kaiſer gewählt wurde. Er wußte des Gegenkaiſers . 
Günther von Schwarzburgs Macht niederzuhalten u. wirkte, zum Beſchützer des 
deutſchen Reiches erwählt, mit Kraft u. e für die Wiederverſöhnung der 
lange entzweiten Gemüther. — Während fo ſeine Thätigkeit ſich über das ganze 
Reich erſtreckte, vergaß B. fein eigenes Erzſtift nicht. Eine ununterbrochene Reihe 
von Kriegen und Fehden mit ſeinen unruhigen Nachbarn, beſonders auf dem 
Hundsrücken, an beiden Rheinufern u. in der Eifel, wußte er durch ſeine Tapfer⸗ 
keit u. Entſchloſſenheit glücklich zu beendigen. Er zerbrach die feſten Schlöſſer 
der Raubritter, demüthigte die aufrühreriſchen Vaſallen, u. wußte nach allen Set- 
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ten hin ſein Gebiet abzurunden u. zu vergrößern. Trotz der beſtändigen 2 
verſtand er es, durch weiſe Sparſamkeit u. eine vortreffliche Verwaltung reiche 
Hilfsquellen zur Verbeſſerung der innern Zuſtände ſeines Landes zu ſchaffen. Er 
baute Feſtungen u. Burgen, verbeſſerte die Straßen, gründete Stifter u. Klöfter 
u. hob das Erzſtift zu einer bedeutenden Blüthe empor. Sein Werk iſt auch die 
prächtige Moſelbrücke bei Coblenz, die wir noch heut zu Tage bewundern. Er 
ließ ſie 1341 erbauen. Zweimal ſchlug er das, ihm angebotene, Kurfürſtenthum 
Mainz u. mehre andere Bisthümer aus, u. glaubte, daß die Wiederherſtellung 
der Kirchenzucht in ſeinem eigenen Sprengel eine hinlänglich große Aufgabe für 
fein Leben fet. Es iſt wahrhaft bewunderungswürdig, mit welcher Sorgfalt die⸗ 
ſer Erzbiſchof, der, als Reichsfürſt u. als Regent eines eigenen, nicht unbedeuten⸗ 
den Gebietes, in fo viele äußere Händel verwickelt wurde u. ſo unzählige Fehden 
u. Kriege zu führen hatte, für die Belebung der gelehrten Studien, für die Er⸗ 
neuerung der klöſterlichen Zucht, für die Vervollſtändigung der pfarrlichen Seel⸗ 
ſorge und für den Unterricht des Volkes thätig war. Er ließ eine Provinzial⸗ 
ſynode halten, deren Statuten den eingertſſenen moraliſchen Uebeln der Zeit 
den kräftigſten Damm entgegenſetzten. Dabei ging er ſelbſt überall mit gu⸗ 
tem Beiſptele voran. Obwohl er bei feierlichen Gelegenheiten, zumal wo es des 
Reiches Ehre galt, mit allem Glanze des damals mächtigsten geiſtlichen Kurfür⸗ 
ſten zu erſcheinen wußte, ſo war er doch in ſeinem Privatleben einfach u. erfüllte 
gewiſſenhaft die Pflichten ſeines Standes. Täglich las er die heil. Meſſe, und 
unterließ ſelbſt im Drange der Geſchäfte nicht, die heil. Tagzeiten zu beten. Als 
das Herannahen des Alters ihn an den Tod mahnte, wünſchte er den Reſt ſeiner 
Tage in der Einſamkeit Gott allein zu weihen. Er ordnete daher alle ſeine Ge⸗ 
{chafte u. zog ſich 1350 in die, von ihm geſtiftete, Karthauſe zu Trier zurück. Hier 
lebte er ſtrenger, als die Mönche ſelbſt, als ein vollkommener Ordensmann, u. 
theilte ſeine Zeit zwiſchen dem Studium, dem Gebete und der Betrachtung der 
himmliſchen Dinge. Aber, nun erwachten ringsum alle Feinde des Erzſtifts wie⸗ 
der; die Raubritter trieben ungeſcheuter, als ſonſt, ihr Weſen u. feindliche Horden 
durchſtreiften verwüſtend das Land. Da erſchien B., den man für immer ver⸗ 
ſchloſſen in der Karthauſe glaubte, plötzlich wieder im Felde u. warf mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit u. mit gewohntem Kriegsglücke alle ſeine Feinde nieder. Mit 
ungewöhnlichem Glanze erſchien er dann noch 1354 auf dem Reichstage zu Mainz 
u. beſchloß in demſelben Jahre, nach Trier zurückgekehrt, nach kurzer Krankheit 
ſein thatenreiches Leben, nachdem er 46 Jahre regiert hatte. Unvergeßlich lebt 
noch jetzt fein Andenken im trieriſchen u. rheiniſchen Volke fort, u. Lieder u. Sagen 
verherrlichen ſeinen Ruhm. f M. 

Baldung⸗Grün (Hans), einer der bedeutendſten altdeutſchen Maler, der 
zugleich Kupferſtecher u. Formſchneider war, u. von deſſen Werken uns mehr, 
als von ſeinen Lebens verhältniſſen bekannt iſt, ward zu ſchwäbiſch⸗Gmünd um 1470 
oder 1476 geboren u. ſoll zu Straßburg (1545), nach Andern erſt 1552 geſtor⸗ 
ben ſeyn. Man weiß nur, daß er in der Schwetz, im Elſaß u. im Breisgau ar⸗ 
beitete. B.⸗G. malte geiſtliche u. weltliche Geſchichten, auch Bildniſſe, die de⸗ 
nen des ihm befreundeten Dürer wenig nachgeben. Sein berühmteſtes Werk iſt 
der, aus vielen Tafeln beſtehende, Hochaltar des Freiburger Münſters. Die Haupt⸗ 
tafel daran ſtellt die Kroͤnung Marias vor. 

Baldur, ſ. Balder. 

Balearen, eine Inſelgruppe im mittelländiſchem Meere, der Südküſte Spa⸗ 
niens, zu welchem fie gehören, gegenüber, 75 E M. groß, mit 185,000 Einw., 
beſteht aus den Inſeln Mallotrka, Minorka, Cabrera, Oviga, Formentera, Es⸗ 
parmatel, Agra u. ſ. w., u. bildet mit den Pithyuſen eine eigene Provinz. Frü⸗ 
her machten dieſe Inſeln das Königreich Mallorka aus. Das Klima iſt geſund u. 
der Boden ziemlich fruchtbar. Hauptprodukte ſind: Getreide, Wein, Oel, Oran⸗ 
gen, Citronen, Feigen, Lein, Hanf, Safran, Salz; Vieh- u. Seidenwurmzucht, 
Fiſcherei u. Handel werden ſehr lebhaft betrieben. Die B. waren bei ihrem Bee 
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kanntwerden in der Geſchichte den Karthagern unterthänig u. ihre Bewohner als 
Seeräuber u. geſchickte Schleuderer (daher der Name Balddréd) ichen Im 
Jahre 120 kamen fie unter römiſche Herrſchaſt; ſpäter bemächtigte ſich die Repu⸗ 
blik Piſa derſelben, u. 1229 eroberte fle Jayme J. von Aragonien „ der ein eige⸗ 
nes Königreich aus ihnen bildete. Von da an blieben die Inseln bei Spanien; 
nur Minorka befand ſich von 1708—82 in den Händen der Engländer. Ow. 
i Balfroſch, die größte Stadt Perfiens, mit etwa 200,000 Einw., worunter 
viele Ruſſen u. Armenter. B. liegt in der Provinz Maſenderan, etwa 5 bis 7 
Mellen vom kaspiſchen Meere. Die Stadt kreibt bedeutenden Handel u. faſt alle 
Einwohner ſind Kaufleute. Sie iſt wohlhabend u. von gutem äußerm Anſehen. 
‘ Balg. 1) Die abgezogene, oder abgeſtreifte Haut gewiſſer Thiere, z. B. von 
Haſen, Katzen, Schlangen, Raupen; daher der Ausdruck ausbälgen, d. h. 
durch Ausſtopfen des Balgs die Geſtalt des Thieres, Behufs der Ausſtellung in 
Naturaliencabinetten u. ſ. w. wiederherſtellen. 2) B. ſoviel als Blaſebalg (f. d.). 
Balggeſchwulſt, Sackgeſchwulſt, iſt ein, den Organen u. Körpern, worin 
fle vorkommt, fremdes, neuerzeugtes Gebilde, eine bewegliche, oder verſchiebbare 
Geſchwulſt, die aus einem mehr oder weniger dicken Sacke oder Balge gebildet 
wird u. eine feſte oder flüſſtge Subſtanz enthält. Die Geſchwülſte erhalten, je nach 
der darin enthaltenen Subſtanz, verſchiedene Namen: ſo gibt es Waſſergeſchwülſte 
(Hygromata) u. Hydatiden (Hydatides); Fleiſchgeſchwülſte (Sarcomata); Melice- 
rides (enthalten eine zähe, dem Honige ähnliche Subſtanz) u. ſ. f. Die B. zerfallen 
in einfache u. complicirte, meiſt mit Dyskraſten verbunden. Die Veranlaſſung zu 
den einfachen gibt faſt immer der Druck; bei den mit Dyskraſten verbundenen 
verurſacht das abnorm gemiſchte Secret ſeine Anſammlung u. die Unwegſamkeit 
des Drüſenbalges. In der erſten Zeit der Bildung einer B. kann durch Einrei⸗ 
bungen u. Umſchläge bei der, mit Ausführungsgängen verſehenen, Hautdrüſe der 
Ausführungsgang wieder geöffnet werden; ſpäter muß man durch einen Ginftid) 
den Balg öffnen u. ſeines Inhalts entleeren. Wenn die Geſchwulſt ſehr alt iſt, 
muß der Balg ganz ausgeſchält werden, damit eine radicale Heilung Gane 
kann. Selten ift die Zertheilung durch flüſſtge, die Aufſaugung befördernde, Mit⸗ 
tel möglich. Vgl. die Monographien von Jäger (Berl. 1830) von Hager (Wien, 
2 Bde. 1842) u. a. 
Balkan, Emineh⸗Dagh, oder Hämus, heißt das große Gebirge, welches 
ſich mit ſeinen vielfachen Zweigen unter 36° 22“ 35, — 45% 29“ nördl. Br. u. 17° 
7. 10% — 26° 47“ öſtl. L. in der Richtung von O. nach W., vom ſchwarzen 
bis zum adriatiſchen Meere, als Gränzwall des Donaugebiets, zwiſchen Bulga⸗ 
rien u. Rumelien hinzieht u. einen Theil ſeiner Gewäſſer (Morawa, Isker, Lantra, 
Lom u. ſ. w.) zum Donaugebiet, einen andern zu den, die osmaniſche Halbinſel 
umfluthenden, Meeren ſendet. Der B. iſt in ſeinem weſtlichen Theile am höchſten, 
beſteht hier aus Glimmer⸗, Talk⸗ u. Grauwackenſchiefer und iſt ſtark bewaldet, 
wild u. unwegſam. Einzelne Verzweigungen dieſes Gebirgszugs find: Niſſowa⸗ 
Gora in Bosnien, Glubotin zwiſchen Serbien u. Macedonien, Schartagh und 
Argentara, mit der höchſten Spftze des ganzen Gebirgs, dem Orbelos, zwiſchen 
79000 F. hoch; ein Aft zieht ſich als Despopotagh ſüdöſtlich, im Cap Megri 
ſich endigend; ein anderer als Kaſtagnaz an den öſtlichen Gränzen Macedoniens 
hin u. dient zur Verbindung mit dem helleniſchen Gebirge. Der eigentliche B. 
ſchließt ſich an den weſtlichen Hauptzug u. geht von da, unter dem Namen Bu⸗ 
juk⸗B., Veliki⸗B., oder Emineh⸗Dagh, als ein, aus Parallelketten und wilden 
Berghaufen beſtehendes, Gebirgsland in einer Laͤngenerſtreckung von 50 M. und 
einer Höhe von 2— 3000 F., faſt parallel mit der Donau, bis zum Cap Emineh 
am ſchwarzen Meere. Kleine, parallel laufende, Bergzüge liegen nur auf der Nord⸗ 
ſeite, zwiſchen Schumla u. Cabrova, wogegen der Abfall der Centralkette gegen 
S. hin weit ſchroffer iſt. Eine ſehr niedrige Kette erſtreckt ſich von dem Bospo⸗ 
rus aus gegen Nordweſt u. bildet die Scheide zwiſchen den Flüſſen, die ſich in 
das ſchwarze Meer ergießen u. denen, welche dem Becken von Adrfanopel zuſtrömen. 
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Dieſe läuft am Bosporus aus. Die Gentralfette, über welche 5 gangbare Straßen 

führen, eine von Sophia nach Tatar Baſar, eine nach Kaſanlik, eine nach Selimno, 

eine von Schumla nach Adrianopel u. eine nach Aidos, iſt, vermöge ihrer Lage 

zwiſchen Adrianopel u. Conſtantinopel einerſeits, u. der Walachei u. dem Donau⸗ 

delta andererſeite, von hoher ſtrategiſcher Wichtigkeit. An dem Fuße des B. u. an der 
Donau wurden daher die meiſten Schlachten der Nationen, welche die Türken 

angriffen, geſchlagen. Beſonders merkwürdig in der Kriegsgeſchichte iſt der Ueber⸗ 

gang des ruſſiſchen Heeres unter Die bitſch (ſ. d.) im Juli 1829. Indeſſen iſt dieſes 

Gebirge lange nicht ſo wild u. rauh, als man gewöhnlich glaubt; die Mek 
können mit Infanterie paſſirt werden u. die Abhänge find keineswegs ſehr ſteil. 

Auf den nördlichen Höhen liegen die Feſtungen Schumla u. Paravadi; am ſüdl. 

Fuße die Städte Karnabat u. Aidos; an der Küſte im Norden Varna; 15 Sii- 

den Burgas, . Ww. 

Balkh, ein Chanat in Turkeſtan, ſüdlich von Bokhara, ſonſt zu Afgha⸗ 
niſtan gehörig, mit einem Flächeninhalte von 1650 E M. u. 1 Mill. E., im 
S. gebirgig (Hazarah-Gebirge), im Norden dürr u. ſandig; der Amu iſt nur 
Gränzfluß, nimmt aber mehre Flüſſe aus dieſem Lande auf, darunter den Dehaſch, 
Hauptſtrom von B. Das Land muß, wenn es fruchtbar ſeyn ſoll, künſtlich bewäſſert 
werden, daher nur theilweiſe Ackerbau getrieben wird. Ein anderer Theil der Einw. 
treibt Viehzucht. B. iſt ein Theil des alten Baktriens (ſ. d.). — Im gleich⸗ 
namigen Diſtricte liegt die Hauptſtadt B., eine der älteſten Städte in Aſten, 
ſonſt groß und prächtig, am Fluſſe Dehaſch, jetzt nur mit etwa 6000 — 7000 
Einw., die ſich viel mit Seidenweberei beſchäftigen. Weit umher ſteht man noch 
die Ruinen der alten Stadt, die Dſchingiskhan u. Tamerlan faſt gänzlich zerſtör⸗ 
ten, allein von der Bildung, durch welche ſich ſonſt die Einwohner aus zeichneten, 
iſt keine Spur mehr vorhanden. 

Ball. 1) Eine, beim Ballſpiele (ſ. d.), oder beim Billard (ſ. d.) ge⸗ 
bräuchliche Kugel. — 2) B. (vom ital. ballare, tanzen), ein geſellſchaftliches Tanz⸗ 
feſt, deſſen Name von der niederdeutſchen Sitte, jungen Frauen um Oſtern einen 
ausgeſtopften Ball zu überreichen, hierauf zu tanzen u. zu ſchmauſen, herrühren 
ſoll, was aber von andern Seiten widerſprochen wird, da der geſellſchaftliche 
Tanz rein franzöſtſchen Urſprungs iſt. Es gibt übrigens verſchiedene Gattungen 
von Bällen, die durch ihre Bezeichnung ſich i als: öffentliche u. ge⸗ 
ſchloſſene; Hof- u. Ceremonienbälle; Maskenbälle (bal masqué); Feſtbälle 
(bal paré), wo die vornehme Geſellſchaft im höchſten Glanze erſcheint; Armen⸗ 
bälle (nämlich zum Beſten dieſer) u. v. a. 

Ballade u. Romanze. Beide Ausdrücke kamen zu uns gleich in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrhund. Früher nannte man dieſes Erzeugniß der lyriſch⸗ 
epiſchen Poeſte bet uns ſchlechthin Lied. Die a e (franz. u. fpan. romance) 
haben wir aus Spanien erhalten, von der volksthümlichen caſtilianiſchen (Ritter⸗) 
Romanze, welche unſere Dichter nachahmten. Aber das ſpan. u. franz. romance, ital. 
romanzo, iſt ein, in der, der lateiniſchen Kirchenſprache entgegengeſetzten, Volks⸗ 
ſprache (die fpan. romance heißt) verfaßtes Gedicht oder Lied, worin meiſt eine 
romantiſche Begebenheit beſungen wird. Die Ballade haben wir durch 
Nachahmung der engl. u. ſchott. ballads. Urſprünglich (ital.) iſt ballata (von 
ballare, tanzen, daher Ball, ſ. v. a. Tanz) Tanz u. Tanzlied, ganz lyriſch, nicht erzäh⸗ 
lend. Pon Italien aus wanderte das Wort über Frankreich (franz. ballade) 
durch die nahe Berührung mit England dahin, wo, als Nachahmung franzöſiſcher 
Dichtungsarten im 14. Jahrh. üblich wurden, erſt der Volksgeſang den Namen 
ballad unvermerkt für das, aus den germaniſchen Heldenltedern vererbte, erzählende 
Lied gebrauchte. Der deutſche (gegenwärtige) Sprachgebrauch unterſcheidet nicht 
genau zwiſchen Romanze u. B.; doch pflegt man erzählende Volkslieder, deren 
Stoff aus der Geſchichte, oder dem kindlichen Volksglauben früherer Jahrhunderte, 
vorzüglich des romantiſchen Mittelalters, genommen iſt, in der, bei den nördlich⸗ 
germaniſchen Völkern gebräuchlichen Form Balladen, in einer ſüdlichen Form Ro⸗ 
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manzen zu nennen. Bei der B. ausſchließlich an einen ernſten, tragiſchen Inhalt 
wie den der meiſten engl. u. ſchott. Bin zu denken, hat man keinen genügenden 
Grund; auch wird dieſer Unterſchied der Benennung von unſern größten Dich⸗ 
tern, z. B. Göthe, nicht beachtet. K. 

Ballanche (Pierre Simon), franzöſiſcher Philoſoph, geb. 1776 zu Lyon, 
war früher Buchdrucker und Buchhändler, fing erſt in Paris an, ſich mit Lite⸗ 
ratur zu beſchäftigen u. zog zuerſt durch fein Gedicht Antigone (1814) die Auf⸗ 
merkſamkeit auf fic). Dieſe Dichtung bildet eigentlich die Einleitung zu ſeinen 
hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Werken, u. zwar vornehmlich zu ſeinem Hauptwerke: 
„Essai de palingénésie sociale.“ Außerdem find von ſeinen Schriften noch zu 
nennen: „Essai sur les institutions sociales“, „Homme sans nom“ (Par. 1820). 
Seine Anfichten find oft gental, doch häufig unklar oder träumeriſch. B. ſtand 
mit keinem ſeiner Landsleute in philoſophiſchem Zuſammenhange. Er veranſtaltete 
eine Geſammtausgabe ſeiner Werke (4 Bde., Par. 1831). Im J. 1842 ward 
er Mitglied der Akademie. 

Ballaſt. Unter dieſem Namen begreift man Laſten, mit denen der untere 
Raum eines Schiffes angefüllt wird, wenn dasſelbe wenig, oder gar keine Ladung 
hat, um der Kraft des Windes auf die Segel Widerſtand leiſten zu können. Als 
B. werden in der Regel ſolche Gegenſtände gewählt, die am Orte der Ankunft 
wenigſtens noch einigen, wenn auch geringen, Verkaufswerth haben. Man un⸗ 
terſcheidet übrigens zwiſchen gutem, ſchlechtem, grobem u. altem B. Der gute 
B. muß wenig Raum einnehmen u. aus reinlichen Gegenſtänden beſtehen. Unter 
ſchlechten zählt man Dinge, die ihrer Subſtanz nach ſchmelzen können, oder, 
wie Sand u. dergleichen, Unrath verurſachen. Gro ber dagegen beſteht aus al- 
ten Steinen, alten Kanonen, Kugeln u. ſ. w., u. alter wird der bereits einmal 
gebrauchte genannt. Cine u. Ausſchießen des Bees bedeutet in der Seeſprache 
das Ein⸗ u. Ausladen deſſelben. 

Balle (Nicol. Edinger), däniſcher Theolog u. Kanzelredner, geb. 1744 auf 
der Inſel Laaland, wurde 1770 Profeſſor der Theologie zu Kopenhagen, 1774 
däniſcher Hoſprediger u. 1783 Biſchof des Stifts Seeland. Bekannt iſt er be⸗ 
ſonders durch ſeine „Theses theologicae“ (Kopenh. 1776). Wichtig für die dä⸗ 
niſche Kirchengeſchichte iſt ſein „Magazin for den nyere danſke Kirkehiſtorie“ 
3 2 Bände). Auch ein viel gebrauchtes Religions- u. Geſangbuch 

rieb er. 

Ballei (vom lat. ballivus), heißen die einzelnen Provinzen der Territorial⸗ 
beſitzungen der Tempelherrn, deutſchen⸗ u. Johanniter⸗Ritter. Sie wurden von einem 
Landkomthur regiert u. hießen daher auch Landkomthureien. Die meiſten B. 
beſaßen ehedem die Templer. Die deutſchen Ritter zählten in Deutſchland, bis 
zur Reichsauflöſung, 11 B., nämlich: 1) die elſaſſiſche, 2) die öſterreichiſche, 3) 
die tyroler, 4) die zu Koblenz, 5) die fränkiſche, 6) die zu Bieſen in Lüttich, 7) 
die weſtphäliſche, 8) die lothringiſche, 9) die heſſiſche, 10) die thüring'ſche u. 11) 
die ſächfiſche. Die erſten 8 waren katholiſch, die 3 letzten proteſtantiſch. Auch 
Utrecht war früher eine B. des deutſchen Ordens; doch wurde ſie dem Orden 
wieder entzogen. 

Ballenſtedt, Refideng des Herzogs von Anhalt⸗Bernburg, an der Geitel, 
mit 3800 E., am nördlichen Fuße des untern Harzes, weist ſehr ſchöne Gebäude 
an der ſogenannten Allee auf, welche zum herzoglichen Schloße führt, in deſſen 
Kirche die Gebeine Albrechts des Bären beigeſetzt find. Das Schloß enthält eine 
Gemäldeſammlung, worin Bilder von Rembrandt, Bandyd, Teniers, Lys, Breughel 
u. A. geſehen werden. — Die Einwohner beſchäftigen ſich mit Land-, Garten- u. 
ſehr ergiebigem Obſtbau. 

Balleſteros, 1) (Don Franzisco) ſpaniſcher General u. Kriegsminiſter, 1770 
zu Saragoſſa geboren, trat früh in Kriegsdienſte, machte den Feldzug von 1798 
als Premierlieutenant u. avancirte während deſſelben zum Capitän. 1804 beſchul⸗ 
digt, bei einem bedeutenden Fourageankaufe 3000 Rationen unterſchlagen zu haben, 
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wurde er, ohne weitere Unterſuchung, ſeines Dienſtes entſetzt. Allein der Friedens⸗ 
fürſt ließ ihm Gerechtigkeit wiederfahren u. ftellte ihn als Chef der Douanters in 
Aſturien an. Bet der Invaſton der Franzoſen (1808) gab ihm die Junta von 
Aſturten ein Regiment. B. ſtieß mit dieſen Truppen zur Armee unter Blake u. 
Caſtanos, zog ſich nach dem ſüdlichen Spanten u. befehligte bei mehren Gelegen⸗ 
heiten als Chef, wobei er viel Talent u. Unerſchrockenheit zeigte. Zwar wurde er 
bet Ronquillo 1810 u. bei Caſtilleſo 1814 geſchlagen, ſiegte dagegen 1812 bet 
Caſtana über General Marranſter u. bet Oſuna über Beauvais. — Als 
nach der Landung der engliſchen Hilfstruppen England auch den Oberbefehl über 
die ſpaniſchen Streitkräfte verlangte, widerſetzte ſich B. aus allen Kräften; deſſen 
ungeachtet übergaben die Cortes den Oberbefehl an den Herzog von Wellington, 
u. B. wurde nach Ceuta verwieſen, von wo er jedoch bald wieder zurückberufen, 
mit erneuter Thätigkeit auftrat. Er befehligte ein Corps in der Grafſchaft Niebla, 
in den Gebirgen von la Ronda, jedoch ohne glücklichen Erfolg. 1811 wurde er 
von der Regentſchaft zu Cadix zum Generallteutenant ernannt, u. König Ferdinand 
erhob ihn, bald nach ſeiner Rückkehr, zum Kriegsminiſter. Bei den ſchwankenden 
Grundſätzen dieſes Fürſten wurde B. bald ein Opfer des Haſſes der Abſolutiſten 
u. Servilen u. mit halbem Gehalte nach Valladolid verwieſen. Als 1820 der 
Aufſtand der Armee auf der Inſel Leon ernſtliche Beſorgniſſe erregte, wurde ihm 
der Oberbefehl über dieſe Truppen angeboten; er weigerte fich, denſelben anzuneh⸗ 
men, beſtimmte aber den König, dem allgemeinen Wunſche nachzugeben u. die 
Cortes zu berufen. B. ward nun Vicepräſident der proviſoriſchen Junta (9. März) 
u. bemühte ſich in dieſer Eigenſchaft, die Anarchie zu bekämpfen u. die königliche 
Macht in Anſehen zu erhalten. Als 1823 die Franzoſen unter Angouléme 
(ſ. d.) die ſpaniſche Gränze überſchritten, um, in Folge der Beſchlüße des Con⸗ 
greſſes von Verona (ſ. d.), zu interventren, erhielt B. den Oberbefehl über die 
Truppen von Navarra u. Aragonien. Durch den franzöſiſchen General Molitor 
aus ſeiner Stellung hinter dem Ebro vertrieben, zog er ſich, unter fortwährenden 
Gefechten, über Cuenca nach den ſüdlichen Provinzen zurück. In den Gebirgen 
von Campillo de Aronas, unweit Granada, bot er in einer vortheilhaften Stel⸗ 
lung dem Feinde die Spitze, wurde jedoch den 24. Juli geſchlagen u. ſchloß am 
4. Auguſt zu Granada eine Uebereinkunft, in welcher er die Regentſchaft zu 
Madrid anerkannte u. die, unter ſeinen Befehlen ſtehenden, feſten Plätze zu uͤber⸗ 
geben verſprach, wogegen ſeinen Truppen der Sold fortbezahlt u. Niemand wegen 
politiſcher Vergehen beſtraft werden ſollte. Dieſem Vertrage war jedoch der Gene⸗ 
ral Riego nicht beigetreten, u. nachdem B. ſeinen ganzen Einfluß verwendet hatte, 
dieſen General dazu zu vermögen, ſah er ſich genöthigt, mit Gewalt der Waffen 
deſſen Beitritt zu erzwingen. Aber ein großer Theil ſeiner Truppen ging zu Riego 
über, u. dieſer verſuchte ſogar B. zu bewegen, den Oberbefehl gegen die Franzoſen 
wieder anzunehmen. Doch, treu ſeinem gegebenen Worte, ſchlug B. dieſes Anerbie⸗ 
ten aus. Als am 1. Oct. Ferdinand VII. alle Beſchlüſſe der conſtitutionellen 
Regierung für nichtig erklärte u. alle Beamte u. Offiziere derſelben verbannte, 
mußte B. ebenfalls ſein Vaterland verlaſſen. Er begab ſich nach Paris, wo er 
auch ſtarb. — 2) B. (Luis Lopez), geb. 1778 in Galizien, ſeit 1808 Kriegs⸗ 
commiſſär bei der ſpan. Armee, zeichnete ſich durch ſeine Tapferkeit bei Medellin 
aus, war dann Generaldirector der Staatseinkünfte u. 1825, durch Ugarte's Ein⸗ 
fluß, Nachfolger Garay's im Finanzminiſterium. Er war als Miniſter ſehr ge⸗ 
mäßigt u. hat das Verdienſt, ſeit 1829 einen geordneten Staatshaushalt eingeführt zu 
haben. 1833 verlor er ſeinen Poſten u. lebt ſeitdem, als Beſitzer eines ſehr großen 
Vermögens, im Privatſtande. ö 

Ballet, (vom franz. ballet u. dem ital. ballare tanzen) eine, durch Tanz, 
Mimik u. Muſtk theatraliſch dargeſtellte Handlung, die bedeutendſte Leiſtung der 
höhern Tanzkunſt. Wiewohl eer die Römer einen e Tanz mit 
Muſik hatten, auch in Italien früher ſchon die komiſche Pantomime exiſtirte, ſo 
iſt das B., als eigentliches, tanzmäßiges Schauſpiel, in ſeiner jetzigen Bedeutung 
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u. Vollkommenheit, eine neuere Erfindung, indem es erſt in der Mitte des vorigen 
Jahrh. von Noverre in eigenthümlicher Form zu einer beſondern Kunſt geſtaltet, 
von der Oper getrennt u. zur ſelbſtſtändigen Darſtellung erhoben wurde. Der Tanz 
muß im B. mit der Handlung ein dramatiſches Ganzes bilden, nicht blos bedeu⸗ 
tungsloſes Zwiſchenſpiel ſeyn; einzelne, ſceniſch angelegte, Tänze ſind kein B. Da⸗ 
mit die darzuſtellende Handlung im B. Effect bewirke, muß die Erfindung zweck⸗ 
mäßig u. von der Art ſeyn, daß ſie durch Mimik u. Tanz deutlich gemacht wer⸗ 
den kann. Freillch wird, bei aller Anſtrengung, immer Manches dunkel bleiben 
u. die gehörigen Abſtufungen, die, zum innern Juſammenhange nothwendigen, Mo⸗ 
tive einer Handlung, die Nuancirung der Gefühle, mangelhaft erſcheinen; uͤbri⸗ 
gens wird die Phantaſie des Zuſchauers, indem Verſtand u. Herz vielleicht zu 
wenig erhalten, durch den Zauber der Muſtk, den Glanz der Decorationen und 
Goftiime, die Grazie des Tanzes, den Reiz der Gruppirungen u. die überra⸗ 
ſchende Maſchinerie genügend entſchädigt u. iſt daher das B., wenn auch nur unter⸗ 
geordnet, vom Kunftgebtete nicht auszuſchließen. — Nach der Verſchiedenheit ſei⸗ 
nes Afthetifden Charakters iſt das B. entweder tragiſch, oder komiſch; nach der 
Verſchiedenheit des Stoffes hiſtoriſch, mythologiſch, allegoriſch, phantaſtiſch, oder 
idylliſch. In allen dieſen Gattungen iſt, wie bei aller Kunſt überhaupt, äſthetiſche 
Schönheit die Hauptſache; daher nichts Niedrigkomiſches u. nichts Allzuſinnliches 
geſtattet iſt. — Die Muſtk beſteht beim B. aus charakteriſtiſchen Tonſtücken, welche 
die Handlung u. Pantomime begletten; dann aus Tonſtücken, welche entweder von 
einem, oder mehren Solotänzern u. Tänzerinnen, oder von dem ganzen Ballet⸗ 
corps, ausgeführt werden. Die Tonſtücke müſſen ſich der Handlung genau an⸗ 
ſchmiegen, mit den Geberden u. Empfindungen der handelnden Perſonen überein⸗ 
ſtimmen u. ſich durch Melodie, Harmonie u. Inſtrumentirung auszeichnen; die 
Tanzſtücke verlangen pikante, reizende Melodien, bei denen der Takt gut markirt 
iſt u. die den Tänzer unterſtützen u. heben. — Wranitzky, J. Weigl, Gyrowetz, 
Beethoven (m Prometheus), Spontint u. A. find als ausgezeichnete Balletkom⸗ 
poniſten bekannt. 

Ballhorn (Johann), Buchdrucker zu Lübeck, zur Zeit der Reformation. Er 
druckte eine Fibel, die er nachmals als „verbeſſerte“ wieder herausgab. Die Verbeſ⸗ 
ſerung aber beſtand darin, daß, anſtatt des geſpornten Hahnes auf der letzten Seite der 
erſten Auflage, ein ſolcher ohne Sporen, mit zwei untergelegten Eiern, in der neuen 
angebracht war. Dadurch iſt B.s Name auf die Nachwelt gekommen, u. er iſt 
der Patron Aller, die angeblich verbeſſern, in Wahrheit aber verſchlechtern, oder 
mit Nichts ſagenden Verbeſſerungen groß thun. Die Zunft Bis iſt groß u. noch 
täglich im Wachſen begriffen. Das Jeitwort: „ballhorniren,“ „verballhorniſtren“ 
iſt daher ſo viel, als: abgeſchmackte Verbeſſerungen machen; verſchlechtern, igs 
u verbeſſern. 0 
f Valliſte, eine Wurfmafchine bei den Alten, womit fle große Steine, glühende 
Metallkugeln, brennbare Materien, Maſſen von Bleikugeln u. oft ſogar todte und 
verweste Körper in Bogen fortwarfen, um a Gebäude, Angriffs- u. Verthei⸗ 
digungswerkzeuge zu vernichten, theils auch in belagerten Städten Krankheiten zu 
erzeugen. Die B. vertrat die Stelle unſeres jetzigen Wurfgeſchützes u. erhielt in 
5 Zeitern die Namen: Mange, Steinblyde, Rutta, Ankwerk. Ste 
eſtand aus einem viereckigen Balkengerüſte, deſſen Haupttheil ein, gewöhnlich von 
Tannenholz gefertigter, mit geleimter Leinwand u. Stricken umwundener, Arm 
oder Styl, bildete, deſſen oberes Ende mit einer Art Löffel, ledernen Schleuder, 
oder hölzernem Kaſten verſehen war, worein man die fortzuſchleudernden Gegen⸗ 
ſtände legte; das untere, etwas abgerundete, Ende hingegen wurde genau in die 
Mitte mehrerer, von beiden Seiten durch hiezu beſtimmte Sternräder feſt zuſam⸗ 
mengedrehter, Darmſeile geſteckt. Sollte die Maſchine wirken, ſo mußte vorher 
der Arm mittelft oben an den Löffel befeſtigter, über einen Kloben laufender, Stricke 
u. einer unten angebrachten Winde bis auf einen, ihn in ziemlich hortzontaler Lage 
feſthaltenden, Hacken oder Abzug zurückgezogen werden. Nach 61 Nl eben 
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erwähnter Seile ließ man nun, durch Losſchlagung des Abzuges mit einem eiſernen 
Stabe, den Arm vermöge der Kraft der, jetzt aufs Aeußerſte zuſammengezogenen, 
Sehnen in ſeine vorige, ſenkrechte Richtung gegen einen Querbalken vorwärts ſchnel⸗ 
len u. ſo die Körper mit außerordentlicher Gewalt fortwerfen. Die Größe der 
Bin war ſehr verſchieden u. richtete fic) nach ihrer Beſtimmung, entweder bet Be⸗ 
lagerungen, oder in Feldſchlachten. Die ſogenannten Handballiſten waren ſo klein, 
daß ein einziger Mann ſte bedienen konnte. Philipp u. Alexander von Macedonten 
wandten die Wurfmaſchinen zuerſt im Felde, namentlich bei Flußübergängen, Ufer⸗ 
vertheidigungen, Angriffen von Engpäſſen u. dgl. an. — Früher wurden die B.n 
öfter mit den Katapulten verwechſelt; indeſſen unterfchetdet Polybius letztere, 
worunter die Griechen ein Werkzeug verſtanden, das große Pfeile u. Bolzen in 
faſt horlzontaler Richtung abſchleuderte, genau von erſteren. Die Zahl der Kata⸗ 
pulten überſtieg ſtets die der B.; ſo hatte zu B. Philipp von Macedonien bei 
ſeinem Heere 150 Katapulten u. nur 25 B.; Scipio erbeutete bei der Einnahme 
von Neucarthago 120 große, 281 kleine Katapulten u. 85 große, 52 kleine Ben. 
Die Römer beſchoſſen, nach Joſephus' (ſ. d.) Angabe, Jeruſalem aus 300 Katapulten 
u. 40 B. — Häufig verbanden die Alten jedoch auch beide Claſſen von Schieß⸗ 
werkzeugen, insbeſondere auf Schiffen, mit einander, indem fte an dem Punkte, 
wo der Arm der B. an den Querbalken ſchlug, eine wagerechte Pfeilrinne an⸗ 
brachten u. daher gleichzeitig einen oder mehrere Pfeile in horizontaler, u. Steine 
in paraboliſcher Bahn forttteiben konnten. Die Ehre der Erfindung der B. wird 
von einigen Hiſtorikern, z. B. von Plinus, den Phöniziern zuerkannt; der weſent⸗ 
lichen Perbeſſerung unterzogen fic) jedoch die Griechen u. Römer. Der Gebrauch 
dieſer Kriegswerkzeuge erhielt ſich bis zur Einführung der Pulvergeſchütze, deren 
überwiegender Vortheil fle nach u. nach verdrängte; doch hat in den neuern Zeti⸗ 
ten der Ritter Folard ihren Vorzug vor der letztern in ſeinem Commentar über den 
Polybius mit mannichfachen Gründen darzulegen geſucht. Indeß iſt man, theils 
wegen der größern Wurſweite, theils wegen der kräftigern Wirkung der Feuerge⸗ 
ſchütze, auf dergleichen Vorſchläge, trotz dem, daß das Material, der Transport u. 
die Munition der B. weniger Koſtenaufwand erfordert, nicht eingegangen. Nach Folard 
waren zur Fortſchaffung von 12 B. nur 12 Maulthiere nöthig, welche nur die, 
für die Bewegungskräfte erforderlichen, Stücke trugen. Die Maſchine ſelbſt wurde 
gewöhnlich erſt an Ort u. Stelle ihrer Anwendung zuſammengeſetzt. 

Balliſtik, die Lehre von der Bewegung geſchoſſener u. geworfener Körper, 
beſchäftigt fic) vorzugsweiſe damit, die Flugbahn (f. d.) der Geſchoſſe im wider⸗ 
ſtehenden Mittel (Luft) zu beſtimmen. 

Ballotage, Abſtimmung durch Kugeln (ballottes), wobei die weißen Zuſtim⸗ 
mung, die ſchwarzen Verneinung ausdrücken; daher ballottren, abſtimmen. 

Ballſpiel war bet den alten Griechen eine der gymnaſtiſchen Uebungen und, 
als Tanzübung, wobei Bälle geworfen u. gefangen wurden, ein Theil der Or⸗ 
cheſtik. Schon Homer erwähnt des Ballſpiels; nach Plinius wurde es von Pythos 
erfunden, nach Andern von den Lydiern. Die verſchiedenen Arten, den Ball zu 
werfen, hatten beſondere Bezeichnungen, fo z. B. Phänin da, wenn der Ball von 
einem Einzelnen oder einer Partet in die Weite einem oder mehren Andern zum 
Auffangen zugeworfen wurde; Urania, wenn der Ball in die Höhe geſchla⸗ 
gen u. beim Hinabfallen wieder in die Höhe getrieben wurde u. ſ. f. — Im 
Mittelalter war das Ballſpiel in den verſchtedenſten Ländern ſehr einheimiſch u. 
es gab ſogar eigene Ballhäuſer. 

Balme, Name eines Dorfes im Bezirke La Tour de Pin des franz. Depar⸗ 
tements Sfére, mit einer berühmten Stalaktitenhöhle, mit 30 Fuß hohem Eingange, 
in . 9 5 ſich eine Capelle findet, die von Wallfahrern ſehr häufig be⸗ 


ucht wird. 

Balſam, eine ölige, dickflüſſige, ſtarkriechende Materie, die entweder natürlich, 
oder künſtlich guberettet ſeyn kann. Die Ble find 1) natürliche d. h. ſtark⸗ 
riechende, in Alkohol lösliche, dickliche, die von ſelbſt, oder durch gemachte Ein⸗ 
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ſchnitte, aus mehren Bäumen u. Sträuchern fließen, fle beſtehen aus Harzen mit 
ätheriſchen Oel (Terpentin⸗ Copaiva⸗, Mela 8, 1 275 mit tai 
(Peru⸗ u. Tolu⸗B., flüſſiger Storar). 2) Künſtliche B.e (Kunſtb. e), oder gue 
ſammengeſetzte, die entweder geiſtige, durch Auflöſung ätheriſcher Oele gewonnene 
Tincturen, oder verdickte, harzartige, mit flüchtigen Oelen verſetzte Subſtanzen ſind. 

teher gehören: der Arcäusbalſam, ein, bei Geſchwüren Eiterung beförderndes, äußer⸗ 
liches Mittel; der Scherzer'ſche B., Muskatb., der Opodeldoc, Schwefelb., der 
Hofmann ſche Lebensb. ꝛc. ꝛc. 

Balſamiren, oder Einbalſamiren, ift die Kunſt, Leichname durch Anfül⸗ 
lung balſamiſcher Stoffe vor der Verweſung zu bewahren, eine Kunſt, die ſchon 
die alten Völker (Aſſyrer, Scythen, Perſer, Römer u. Griechen, beſonders aber die 
Aegypter (ſ. den Artik. Mumien) verſtanden. Unter mehren, in neuern Zeiten 
vorgeſchlagenen, Methoden zeichnet ſich beſonders die von Chauſſter erfundene, von 
Larrey u. Boudet mit Erfolg ausgeübte Art, die Leichen der Verweſung zu ent⸗ 
ziehen, aus, und beruht weſentlich darauf, daß dieſelben in eine möglichſt 
ſtarke Auflöſung von Queckſilber⸗ Sublimat, welche durch eingelegte Säck⸗ 
chen mit Sublimat, bis zum völligen Sättigungspunkte des Cadavers, gleich 
kräftig erhalten wird, eine geraume Zeit lange gelegt und dann in gewärmten Zim⸗ 
mern getrocknet werden. Die Eingeweide werden entweder herausgenommen, 
oder durch mehrmaliges Einſpritzen von Waſſer gereinigt und dann mit einer 
harzigen Maſſe gefüllt. Das Gehirn wird durch das Hinterhauptloch, oder durch 
eine, mittelſt des Trepans gemachte, Oeffnung herausgenommen u. der Kopf, ſowie 
die andern Höhlen, mit Werg, das mit Harzen getränkt iſt, ausgeſtopft, nachdem 
vorher die Blutgefäße injicirt worden. Die Augen werden durch künſtlich einge⸗ 
ſetzte erſetzt. — Neuerdings hat Granal in ſeiner „Histoire des embaumements“ eine 
bisher unbekannte Methode des B.s angegeben. Die von ihm angewendete, Injection 
iſt ſchwefelſaures Thonerdeſalz. Doch haben die Anatomen Granal's Methode 
noch nicht berückſichtigt. Vergl. auch den Art. anatomiſche Präparate. 

Balſer (Georg Friedrich Wilhelm), Doctor, großherzogl. heſſ. geheimer Me⸗ 
dicinal⸗Rath, Profeſſor der Medicin, Direktor der mediciniſchen u. ophthalmologi⸗ 
ſchen Klinik zu Gießen, Commandeur des großherzogl. heſſ. Ludwigsordens rc. ꝛc., 
wurde am 1. April 1780 zu Darmſtadt geboren, wo ſein Vater, aus einer in 
Gießen einheimiſchen Familie ſtammend, Stadtphyſtcus u. zweiter Leibmedicus war; 
er vollendete den Curs ſeiner Schulſtudien in dem Pädagog zu Darmſtadt unter 
Wenk, Zimmermann u. a., deren Liebe er ſich in vorzüglichem Grade erwarb, und 
bezog, vortrefflich vorbereitet, im Herbſte 1797 die Landesuniverſttät zu Gießen, 
wo er ſich mit beſonderer Vorliebe u. den vorzüglichſten Naturanlagen dem Stu⸗ 
dium der Natur⸗ u. Heilkunde hingab. Da aber dort durch fortdauernde fran⸗ 
zöſtſche Beſatzung u. Truppenbewegungen die Thätigkeit der akademiſchen Lehrer 
gehemmt u. die Untverſttät wenig beſucht war, begab er ſich nach Jena, wo ſeine 
Wißbegterde vortreffliche Lehrer fand u. wo er im Kreiſe jugendlich froher Freunde, 
eine ſchöne heitere Zeit verlebte. Hufeland, Loder, Gruner, Vogt, Göttling wa⸗ 
ren ſeine Lehrer u. in der Hufeland'ſchen Klinik bildete er ſich zu einem tüchtigen 
Praktiker heran. Auch Fichte's neue ſpeculative Philoſophie zog ihn an, von wel⸗ 
cher er ſich nachher zu Schelling's Naturphiloſophie wandte. Von Jena eilte er, 
nachdem er auf ſeinem Wege die Anſtalten zu Würzburg unter Siebold, u. das 
Krankenhaus zu Bamberg unter Marcus beſucht hatte, nach Wien. Ein Jahr 
lang benutzte er dort das allgemeine Krankenhaus u. die Vorträge an der Joſephi⸗ 
niſchen Akademie, ſo wie das Gebärhaus unter Boer. Er fand hier den großen 
Arzt Peter Frank; unter Adam Schmid u. Boer bildete er ſich zum Augenarzte. 
Im Herbſte 1801 kehrte er nach Gießen zurück u. beſtand die Facultätsprüfung 
mit großer Auszeichnung. Hierauf vertheidigte er ebenſo rühmlich ſeine Probe⸗ 
ſchrift (dissertalio sistens primas lineas systematis scientiae medicae Gießen 1801.) 
u. erlangte am 12. Okt. die Doctorwürde in der geſammten Heilkunde. In die⸗ 
ſer ſeiner Schrift verſuchte er durch Schelling's Antitheſe der Factoren, oder die 
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Trias, das Geheimniß des Lebens zu erklären oder vielmehr zu conſtrutren: eine 
Anſicht, welche er ſpäter, als ſeinem klaren Blicke treue Beobachtung der Natur 
als Quelle alles ärztlichen Wiſſens vor Augen trat, aufgab. Er trat nun in 
ſeiner Vaterſtadt als ausübender Arzt auf u. ſah alsbald ſeinem glänzenden Ta⸗ 
lente, ſeinem Wiſſen, ſeiner regen Thätigkeit alle Anerkennung zugewendet u. ſich 
bald in eine ausgebreitete Praxis verſetzt. Der damalige Staatsminiſter von 
Barckhaus, ſo wie Leibarzt Thom, erkannten in ihm das Talent zu einem tüch⸗ 
tigen akademiſchen Lehrer u. erſterer empfahl ihn dem hochſel. Großherzoge zu 
einer Anſtellung an der Landeduniverfitdt. Er wurde 1804 als ordentlicher Su⸗ 
pernumerar⸗Profeſſor u. zugleich als Medicinalreferent bet der Regierung des 
Oberfürſtenthums Heſſen angeſtellt. 1805, nach Poſewitz Tode, trat er in die 
Fakultät ein. Dieſe Wahl war eine glückliche für die Hochſchule u. nicht minder 
für B., dem ſie einen neuen Kreis der Thätigkeit entfaltete. Da hier bisher ein 
kliniſches Inſtitut nicht eriftirt hatte, gründete er eine ambulatoriſche Klinik u. brachte 
dieſem Inſtitute manches Opfer, indem er Armen Arzneien auf eigene Rechnung 


reichen ließ, bis nachher eine jährliche Unterſtützung aus der Staatskaſſe hinzu⸗ 


kam. Auch chirurgiſche Operationen verrichtete er u. bald verbreiteten ſeine glück⸗ 
lichen Augenoperationen ſeinen Ruf in die Nähe u. Ferne. Er war zugleich für 
die Anlegung einer anatomiſch⸗pathologiſchen Sammlung beſorgt, da, was von 
den Präparaten vorhanden geweſen war, durch die Beſetzung der academiſchen 
Gebäude in den Kriegsjahren vernichtet worden war. Seine Vorträge über Krank⸗ 
heits⸗ u. Heilungslehre, ſowie die ſeines nach ihm berufenen Collegen Wilbrand 
(ſ. d.), über Anatomie u. Phyſtologie, fanden Beifall; hauptſächlich durch die 
Bemühungen beider begann das Studium der Heilkunde, ſo wie die Frequenz der 
Zuhörer an der be In Untverfitat ſich zu heben. Seit mehreren Jahren war 
die Gründung eines Entbindungshauſes beſchloſſen; der hochſel. Großherzog hatte 
bei ſeinem Regierungsantritte eine bedeutende Summe dafür niedergelegt. 8. ent⸗ 
warf für Gründung u. Beſtehen dieſes Inſtituts einen Plan, welchen Sachkenner 
als meiſterhaft anerkannten. Allein das neue Inſtitut hatte, bevor es in's Leben 
trat, noch manche Schwierigkeiten zu beſtehen. Seine ernannten Vorſteher, Schulz 
u. nach dieſem Chegar, ſtarben. Das neue Gebäude wurde nach der Schlacht bet 
Leipzig von den Heeren der Verbündeten zu einem Hospitale verwendet u. erlitt 
dadurch nicht wenig Schaden. Als 1821 das in Gießen garniſontrende Militär 
nach Worms verlegt wurde, wurden der Univerſttät die Kaſernengebäude für ihre 
Bibliothek u. Sammlungen u. für ein academiſches Hospital, zugewieſen. B. be⸗ 
ſorgte die zweckmäßigen Anſchaffungen u. Einrichtungen für die Aufnahme innerer 
u. äußerer, ſowie für die zahlenden Kranken. Er wurde zum Director des Hos⸗ 
pitals im ganzen u. ſpeciell zum Director der mediciniſchen u. ophthalmologiſchen 
Klinik, wie auch zum Conſervator der anatomiſch⸗ pathologiſchen Sammlung, er⸗ 
nannt. Die ambulatoriſche Klinik wurde dabei fortwährend gehalten. Der Stelle 
eines Medicinalreferenten bei der Regierung hatte B., da ſich ſeine Gefchafte im⸗ 
mer mehr gehäuft hatten, ſchon 1812 entſagt. — Im vollſten Beſitze des ärztli⸗ 
chen Wiſſens der ältern u. neuern Zeit führte B. ſeinen, mit der größten Klar⸗ 
heit, Umſicht, mit möglichſt erſchöpfender Ausdehnung und muſterhaften Genauigkeit 
geleiteten Unterricht, zu dem ſich ein höchſt anziehender, geiſtreicher, mit feltener jugend⸗ 
licher Lebendigkeit verbundener Vortrag geſellte, dem indeß nie die hohe Würde u. ein 
dem vorgetragenen Gegenſtande angemeſſener Ernſt fehlte, auf reine Naturbeobachtung 
zurück, indem er frei von allen phyſtologiſchen Schwindeleien, ſowohl die normalen 
u. anomalen Funktionen des menſchlichen Körpers als deſſen einzelner Organe 
klar erſchaute, zu erklären verſtand u. demgemäß das entſprechende Heilverfahren 
mit ſeltenem Scharfſinne einzuleiten wußte. Er erkannte ſtets u. verhehlte ſeinen 
Schülern nie, daß eigentlich die Naturthätigkeit es iſt, welche heilt, daß es der Kunſt 
nur unter deren Mitwirkung gelingen kann, ein geſtörtes Gleichgewicht aufzuheben, 
Krankheit erregende oder dieſelbe unterhaltenden fehlerhaften Stoffe zur Ausſcheidung 
zu bringen, u. auf dieſem Wege die Säftemiſchung zu normalifiren; immer hatte 
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er vor Augen, daß das Nervenſyſtem der Leiter aller thieriſchen Verrichtungen 
iſt, daß der thieriſche Körper, ein Theil des Univerſums, in ſtetem Austan⸗ 
ſche zunächſt mit der Atmosphäre ſteht, infofern er daher Stoffe aufnimmt 
und dahin abgibt, und gewann die Ueberzeugung, daß gerade in dieſem Ver⸗ 
hältniſſe Geſundheit und Krankheit ihre nächſte Begründung finden müſſen; 
in dieſer ununterbrochenen Thätigkeit des Organismus ſah er demnach nicht 
allein die Bedingung zur Erhaltung der Integrität des Körpers, ſondern 
auch jene der Wiedergewinnung der Geſundheit, u. es gelang ihm darauf voll⸗ 
kommen, die vielfachen Beſtrebungen (Reactionsthätigkeiten), welche die Natur 
zur Bekämpfung feindlicher Einflüſſe einhält, zu belauſchen u. dieß war es, wel⸗ 
ches ihn früher für eine modificirte Erregungstheorie gewann u. ihn dabei ver⸗ 
mochte, manchmal inſoweit iſopathiſch zu verfahren, als er jene Krankheitser⸗ 
ſcheinungen, d. i. die der Reaction angehören, zum Heilzwecke benützend, unter⸗ 
ſtützte. Ihm blieb kein Syſtem der Heilkunde fremd, ſein ſcharfes Auge ließ ihn 
leicht u. ficher unter allen Verfahrungsweiſen die beſte auffinden u. mit bewunde⸗ 
rungswürdiger Einfachheit verſchiedene verbinden. Als Lehrer gebührt B. unter 
den erſten cliniſchen Lehrern und Pathologen vergangener und gegenwärtiger Zeit 
eine ausgezeichnete Stelle. Ihm verdanken Tauſende eine ſtrengrationelle und 
praktiſche Bildung, die er Jedem mit Liebe, unermüdlichem Fleiße, großer 
Freundlichkeit und Offenheit mitzutheilen wußte, und viele, welche, wie es manch⸗ 
mal geſchieht, auch ohne eigentlichen Beruf dem ärztlichen Stande ſich wid⸗ 
meten, wurden unter ſeiner Führung glückliche Aerzte. Als Schriftſteller ver⸗ 
mögen wir ihn eben noch nicht zu beurtheilen, da ihn leider der Tod vor Been⸗ 
digung eines großen, die ſpecielle Pathologie u. Therapte auf eigene Natur⸗ 
beobachtung begründeten Werkes u. vor Herausgabe ſeines genau u. ausführ⸗ 
lich gehaltenen Tagebuches überraſchte. Wir dürfen aber die Hoffnung hegen, 
daß uns der dort niedergelegte reiche Schatz von B.s Erfahrung durch die Hand 
ſeines würdigen Sohnes erſchloſſen werde! — Unter den vielen ſchönen Eigen⸗ 
ſchaften u. Tugenden, welche ihn als Arzt u. Menſch auszeichneten u. ſchmückten, 
ſtehen unbegränzte Menſchenliebe, tiefes Mitgefühl, ſeltene Uneigennützigkeit und 
Freigebigkeit, hohe Moralität, wahrhafte Frömmigkeit, Offenheit des Charakters, 
ſtrenge Wahrhaftigkeit u. Gerechtigkeitsltebe, unermüdlicher Eifer ſeiner Mitwelt 
nach Kraft beizuſtehen, oben an. Dieſe Eigenſchaften waren es auch, welche 
ihm ſowohl das Vertrauen der Staatsregierung, wie jenes ſeiner Mitbürger in 
vollem Maße zuwendeten, u. ihm ſowohl von dieſer Seite, als von Seite der 
Gelehrtenwelt u. der Univerſität, deren Zierde er länger denn 40 Jahre war, 
die ehrendſten Anerkennungen verſchafften. So wurde ihm außer zweimaliger Ge⸗ 
haltszulage im Jahre 1827 das Ritterkreuz des Ludwigsordens zu Theil, ſo er⸗ 
folgte, als 1830 des Großherzogs königl. Hoheit das academiſche Hospital in 
Augenſchein genommen hatten, ſeine Ernennung zum geheimen Mtedicinalrathe, fo 
gelangte er 1843 zum Comthurkreuz des Ludwigs ordens; ferner wurde ihm das ehrende 
Vertrauen einer Wahl zum Abgeordneten der Stadt Gießen bei dem erſten Land⸗ 
tage in der Periode von 1820 — 21 u. 1823; ertheilte ihm die phtloſophiſche 
Fakultät zu Gießen aus eigener Bewegung die Doctorwürde und ernannten ihn 
viele auswärtige gelehrte Geſellſchaften zu ihrem Mitgliede. Wenn B. eines kräf⸗ 
tigen, ſtets jugendlichen, heitern Geiſtes ſich erfreuen durfte, fo war es nicht 
minder ſeine körperliche Lebendigkeit, welche ihn zu allen ſeinen vielfachen Arbeiten 
u. Geſchäften geeignet erhielten u. ſeine ſtets heitere Laune, welche ihn bet einem 
höchſt vortheilhaften, ja einnehmenden Aeußern zu den angenehmſten Erſcheinungen 
machten. In Geſellſchaften erkannte man in ihm den geſelligſten, heiterſten Ge⸗ 
fährten und in höhern Zirkeln den vollendetſten Hofmann, der mit den feinſten 
Sitten die anſprechendſte Herzlichkeit u. Liebenswürdigkeit zu verketten wußte, der 
es auf eine ſeltene Weiſe verſtand, die Lebendigkeit eines Jünglings mit dem 
ſtrengen Ernſte eines Greiſes zu vereinigen. Seine vorherrſchende Gemüthlichkeit 
auf der einen Seite machte ihn zum geliebten Familienvater, während ihm ſeine 
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Charakterfeſte, ſeine ſtrengen Grundfige, ſeine unwandelbare, auf beſtimmte Grund⸗ 
ſätze baſirte Feſtigkeit u. Strenge überall die Rechte eines unbeſchränkten Herrn 
gaben. Er war darum der geliebteſte Gatte u. glücklichſte Hausvater. Seine 
hauptſächlichſte Erholung von ſeinen vielfachen Anſtrengungen beſtand darin, wäh⸗ 
rend der Ferien ſeine entfernten Verwandten zu beſuchen u. der leidenden Menſch⸗ 
heit Hülfe zu bieten u. ſeinen ärztlichen Freunden u. Collegen, wie er immerhin 
ſeine frühern Schüler nannte, mit ſeinem herzlich gegebenen Rathe in ihrem ſchwe⸗ 
ren Berufe zu unterſtützen. B. ſtand ſchon im 66. Lebensjahre und zeigte noch 
vollkommen das kräftige Mannesalter; rüſtig ſchritt er einher, keine der Beſchwer⸗ 
den des herannahenden Greiſenalters empfand er u. mit ungeſchwächter Thätigkeit 
verrichtete er ſeine Berufsarbeiten. Am 28. December 1845 ging bei ihm ein 
länger ſchon beſtandenes, nicht gehörig gepflegtes, katharrhaliſches Unwohlſeyn in 
eine heftige Lungenentzündung über, welcher er ſchon am 5. Januar 1846 erlag. 
Die Anerkennung ſeiner Verdienſte, die große Verehrung u. tief gefühlte Dank⸗ 
barkeit ſeiner zahlreichen Freunde u. Schüler im Großherzogthume ging noch über 
das Grab hinaus, indem dieſe alsbald auf Veranlaſſung eines ſeiner engeren 
Schüler, ſeines frühern Aſſtſtenten, des großherzoglich heſſiſchen Medicinalrathes 
u. Leibarztes Dr. Stegmeyer in Darmſtadt, zur Gründung einer, das Gedächtniß 
des geliebten Mannes ehrenden, Stiftung zuſammentraten u. unter vielen ſchönen 
Vorſchlägen jenen zur Aufſtellung von Preisfragen aus der praktiſchen Medicin 
vorzugsweiſe in Betracht zogen. U. 
Baltimore, 1) eine Grafſchaft im nordamerikaniſchen Staate Maryland, 
414 [UU M. groß, mit 150,000 E. 2) Hauptſtadt der gleichnamigen Grafſchaft, 
mit 120,000 E., worunter etwa 30,000 Deutſche, liegt unter 39° 17“ 23“ nördl. 
Br. u. 78° 57“ 54“ weſtl. L., am linken Ufer des 14 M. weiter abwärts ſich in 
die Cheſapeakbay mündenden Patapsco, wird vom Jonesfall durchfloſſen, der ſte 
in die Alt⸗ u. Neuſtadt ſcheidet, hat lange u. gerade, gut gepflaſterte u. erleuch⸗ 
tete Straßen, 40 Kirchen u. Kapellen, eine ſchöne Kathedrale, Athenäum, Biblto⸗ 
thek (12,000 Bde.), Akademie (1799 gegründet, mit 16 Lehrern, 187 Alumnen, 
etwa 140 Studirenden) mediciniſche Facultät, (1807 gegründet,) mit 6 Profeſ⸗ 
ſoren) Washingtons mediciniſches Collegium (1827 gegründet, mit 6 Profeſſoren), 
Börſe, Muſeum, Bank, 3 Theater, Fabriken für Baumwolle, Kupfer⸗ u. Eiſen⸗ 
werke, Werfte, Zuckerſtedereien, Taudrehereien, Tabaksmühlen; ausgebreiteter Han⸗ 
del, beſonders mit Tabak u. Watzenmehl; geräumiger u. ſicherer, durch das Fort 
Mac⸗Henry geſchützter Hafen, in den jährlich 12— 1600 Schiffe einlaufen. Viele 
Monumente, worunter eines zu Ehren Washingtons und ein anderes zum An⸗ 
denken der, am 13. Sept. 1814 im Kampfe gegen die Engländer Gefallenen. 
Eiſenbahnen führen von da nach Pork in Pennſylvanien, 14 deutſche M. lang, 
dann nach Washington u. an den Ohio, letztere 50 M. lang, ein Kanal, 12 M. 
lang, nach Columbia u. an den Sue quehannah. — B. wurde 1729 vom Grafen 
Baltimore gegründet u. zählte 1765 nur etwa 50 Häuſer, 1800: 23,791 Ein⸗ 
wohner, 1810: 46,556, 1830: 80,626, 1840: 102,313 E. Zu B. wurde 1831 
die erſte katholiſche Kirchenverſammlung in der neuen Welt gehalten, bei welcher 
feds Biſchöfe, ein Adminiſtrator u. eilf Theologen erſchienen, u. von der aus ein 
Hirtenbrief an alle Katholiken in den Vereinigten Staaten gegen die Häreſte u. 
den kirchlichen Indifferentismus erlaſſen wurde. Ein zweites Concilium fand daz 
ſelbſt vom 20. Mat bis Mitte Juni 1846 ſtatt, auf welchem die meiſten Biſchöfe 
der Vereinigten Staaten verſammelt waren, um ſich über den Zuſtand der katho⸗ 
liſchen Kirche zu berathen; über die Mittel, welche zur Verbreitung derſelben an⸗ 
gewendet, u. über die Hinderniſſe, welche aus dem Wege geſchafft werden müſſen. 
In Folge des Zunehmens der katholiſchen Kirche, ſchlugen die Väter des Concils 
dem hl. Stuhle die Errichtung von vier neuen Bisthümern u. die Erhebung des 
apoſtoltſchen Vikariats in Texas zu einem Bisthume vor. 3) Marktflecken in der 
iriſchen Grafſchaft Cork mit 1500 E.; kleiner Hafen. Ow. 
Baltiſches Meer, oder Oſt ee, heißt das 7,500 CIM. große Binnenmeer, 
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zwiſchen Dänemark, Schweden, Rußland, Preußen u. Mecklenburg, das durch den 
Kattegat u. die drei Meerengen: den Sund oder Oere⸗Sund, zwiſchen Schweden 
u. der Inſel Seeland; den großen Belt, zwiſchen den Inſeln Seeland u. Fünen; 
den kleinen Belt, zwiſchen Fuͤnen u. Jütland, mit der Nordſee zuſammenhängt. 
Obgleich diefes Meer ſehr viele, zum Theil waſſerreiche, Fluͤſſe aufnimmt, fo. tft 
es doch nicht ſehr tief. In der Umgegend der Inſel Bornholm beträgt die größte 
Tiefe 480 Fuß; ſonſt ſteigen die beträchtlichſten Tiefen nur auf 300 Fuß. Die 
Länge beträgt 190 — 200 deutſche Meilen, die Breite 24 — 48 Meilen. Das 
Oſtſeewaſſer iſt weniger geſalzen, als das der übrigen Meere, weßhalb es in kalten 
Wintern nicht ſelten ſo zufriert, daß man in Schlitten von Finnland nach Schwe⸗ 
den, u. über den Sund von Danemark nach Schweden fahren kann; gewöhnlich 
aber iſt die Schifffahrt 3— 4 Monate im Jahre durch das Eis gehindert. Auch 
iſt, der vielen Zuflüſſe des ſüßen Waſſers halber, die Farbe der Oftfee heller, als 
die des Oceans, u. 1000 Pfund Oſtſeewaſſer enthalten nur 12 Pfund Salztheile. 
Ebbe u. Fluth find, wie in allen fo enge verſchloſſenen Binnenmeeren, wenig be⸗ 
merkbar, doch ſteigt u. fällt das Waſſer zu Zeiten, wiewohl aus andern Urſachen, 
insbeſondere vermöge der verſchiedenen Waſſermenge, welche, je nach der Jahreszeit, 
von den Flüſſen zugeführt wird. Durch die Alandsinſeln wird das b. M. in einen 
nördlichen u. ſüdlichen Theil geſchieden, u. bildet mehrere große Buſen: 1) den 
bothniſchen, oder den nördlichen Theil, 1840 [ M. groß; 2) den finniſchen, 
mit der Bay von Riga, 850 [O M. groß; 3) das kuriſche Haff (ſüdlich von 
Memel); 4) das friſche Haff (zwiſchen Königsberg u. Danzig), u. 5) das 
Stettiner Haff (zwiſchen dem Feſtlande u. den Inſeln Uſedom u. Wollin). 
An der Weſtſeite u. an der ganzen Küſte von Finnland find die Geſtade ſehr hoch 
u. zerriſſen, u. bilden viele lange Buſen, vor denen zum Theile eine ungeheuere 
Anzahl von kleinen Eilanden u. Klippen (Scheeren) liegen. Die ſüdlichen Geſtade 
des b. M. ſind flach, ſtellenweiſe mit Dünen bedeckt, doch überall ſo über dem 
Meeresſpiegel erhaben, daß Deichbau nicht nöthig iſt. Das b. M. hat eine Menge 
Inſeln, von denen die wichtigſten find: Seeland, Fünen, Bornholm, Samſbe, 
Moen, Langeland u. Laaland, die zu Dänemark gehören; Gothland, Oeland, 
Hveen, im Sunde u. zu Schweden; die Alands inſeln, Dagoe u. Oeſel zu Rußland, 
u. Rügen, zu Preußen gehörig. Pon den vielen, in das b. M. ſich ergießenden, 
Flüſſen gehen von der Weſtſeite in den bothniſchen Meerbuſen: Tornea, Kalix, 
Lulea, Pitea, Skelleftea, Umea, Angermann, Indal, Ljusne, Dal u. Motala. Die 
Düna u. der Pernau fließen in den Meerbuſen von Riga, die Newa in den finni⸗ 
ſchen Meerbuſen. Aus Deutſchland kommen: Trave, Warnow, Oder, Rega, Per⸗ 
ſante u. ſ. w.; aus Preußen Weichſel, Pregel u. Niemen. Durch den Eiderkanal 
iſt das b. M. mit der Nordſee verbunden. Seine geringe Breite u. Tiefe, die 
flachen preußiſchen u. die, meiſt felſigen, ſchwediſchen Küſten, vor Allem aber der 
häufig eintretende, von heſtigen Stürmen begleitete, Wechſel der Winde machen 
dieſes Meer fiir den Seefahrer ſehr gefahrvoll, obwohl ſeine Wellen an u. für 
ſich minder furchtbar ſind, als die der Nordſee. Im Junt u. Juli tritt häufig 
eine mehrtägige Windſtille ein. Die Zahl der Schiffe, welche jährlich aus dem 
b. M. in die Nordſee gehen u. umgekehrt, beläuft ſich auf mehrere Tauſende. Die 
wichtigſten Handelshäfen ſind: in Dänemark: Kopenhagen, Flensburg, Schleswig 
u. Kiel; in Deutſchland: Lübeck (Travemünde), Wismar, Roſtock, Stralſund, 
Stettin mit Swinemünde u. einige pommerſche Häfen; in Preußen: Danzig mit 
Weichſelmünde, Elbing, Königsberg mit Pillau u. Memel; in Rußland: Riga, 
Reval, Narwa, Kronſtadt (Petersburg) u. Sweaborg: in Schweden: Stockholm, 
Karlskrona und Oftad. Ein eigenthümliches Product der Oſtſee iſt der Bern⸗ 
ſtein (ſ. d.), der durch die Stürme ausgeworfen u. am häufigſten an der preußiſchen 
Küſte gefunden wird. 7 Ow. 
Baltzer (Johannes Baptiſta), geb. zu Andernach 1803, Anhänger von Her⸗ 
mes, unter dem er in Bonn ſtudirte; felt 1828 Profeſſor u. fürſtbiſchöflicher Con⸗ 
fiſtorialrath in Breslau. Neuefte Schriften: „Beitrage zur Permittelung eines 
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richtigen Urtheils über Proteſtantismus u. Katholicismus, 2 Hſte. (Breslau 1839. 
1840); ferner: „das christliche Seligkettsdogma nach katholiſchem u. proteſtantiſchem 
Bekenntniſſe“ (Mainz 1844). 

Balzac, 1) (Jean Louts Guez de), geboren zu Angouléme 1594, lebte einige 
Zeit als Geſchäftsführer des Cardinals Lavalette in Rom, erwarb ſich, nach ſei⸗ 
ner Rückkehr von dort, in Paris die beſondere Gunſt des Cardinals Richelieu, 
durch den er Mitglied der franz. Akademie wurde, eine Penſton von 2000 Fran⸗ 
ken u. den Titel eines königl. Staatsrathes u. Hiſtoriographen erhielt. Heftige 
literariſche (kritiſche) Streitigkeiten mit dem Pater Goulu veranlaßten ihn, Paris 
zu verlaſſen; er zog ſich auf fein Gut Balzac an der Charente zurück, wo er 1655 
ſtarb. Er vermachte dem Hoſpital zu Angouléme, worin er begraben wurde, 12,000 
Francs u. 2000 Francs der franz. Akademie zu einem Preiſe im Fache der Beredt⸗ 
ſamkett. B., gerade nicht den großen Geiſtern beizuzählen, hat zur Bildung der 
franz. Proſa viel beigetragen, die durch ihn an Freiheit u. Anmuth gewann, wenn 
man auch wünſchen muß, daß unter der ſchönen Form überall ein entſprechender, 
reicher u. würdiger Inhalt ſich finden möchte. Bouterwek ſagt von ihm ſehr 
wahr: „Sein Verſtand erblickte nie eine neue, u. nur ſelten die intereſſanteſte Seite 
eines Gegenſtandes. Noch weniger hatte er Talent zu mehr als oberflächlichen 
Reflexionen. Arm an nicht gemeinen Gedanken, u. doch immer räſonntrend, bot 
er ſeine ganze Rhetorik auf, durch Wendungen, Einkleidungen, u. überhaupt durch 
Schönheit des Vortrags die innere Trivtalttat ſeiner Geiſtesprodukte zu heben. In 
dieſer Weiſe ſchrieb er ſeine ſämmtlichen didaktiſchen Werke. Dieſe, unter denen 
„der Fürſt,“ „Ariſtipp,“ „der chriſtliche Sokrates,“ beſonders aber ſeine „Briefe“ 
zu nennen find, erſchienen zu Leiden 1651 — 59, 3 Bde.; Paris 1665, 2 Bde.; 
Amſterd. 1684, 3 Bde. n. — 2) (Honoré de), geb. 1798 zu Tours, ſeit etwa 1820 
in Paris, trat 1829 mit „Les derniers chouans“ in die Reihe der vielgeleſenſten und 
fruchtbarſten Romanſchrtiftſteller. Seine frühern, anonymen Schriften hatten 
keinen Anklang gefunden. Mit genauer Kenntniß der modernen Geſellſchaft, rei⸗ 
cher Erfindungsgabe u. anziehender Characterſchilderung verbindet B. eine mora⸗ 
liſche Tendenz. Zu ſeinen beſten Werken gehören: die „Physiologie du mariage“ 
(2 Bde., Par. 1831), ,,Scénes de la vie privée“ (5 Bde., 1831), ,,Scénes de 
la vie de province“ (1832), ,,Scénes de la vie parisienne“ (1832), „Le méde- 
cin de campagne,“ „Le pére Goriot,“ „La peau de chagrin,“ „La recherche de 
Tabsolu.“ Doch nur zweit ſeiner Romane haben wahrhaft künſtleriſchen Werth: 
„Histoire intellectuelle de Louis Lambert“ u. „Eugène Grandet.“ In der neue⸗ 
ſten Zeit hat er ſich auch im Drama verſucht in ſeinem „Vautrin“ u. „Ressour- 
ces de Quinola,“ doch nicht mit Glück. Seine ſämmtlichen Werke gab B. unter 
dem anſpruchsvollen Titel: „La comédie humaine“ heraus. 

Bambarra, Reich in Sudan (Afrika), am obern Laufe des Joliba, ſüdweſt⸗ 
lich von Timbuctu; im Weſten gebirgig, im Oſten eben; reich bewäſſert, frucht⸗ 
bar; es wächst hier häufig der Shea⸗ oder Butterbaum in den Wäldern, in wel⸗ 
chen Löwen, Wölfe, Hyänen hauſen; Rindvieh wird in Menge gehalten. Die 
Einwohner ſind theils Bambarraner, theils Foulahs, größtentheils Mohammeda⸗ 
ner, die eine eigene Sprache, ein verdorbenes Mandingo, reden u. ſehr aberglaͤu⸗ 
biſch find. Ste treiben bedeutenden Handelsverkehr mit den Mauren, welche hier 
hauptſächlich Goldſtaub eintauſchen. 

Bamberg (das ehemalige, reichs unmittelbare Hochſtift) war urſprünglich der 
Sitz der Grafen von Babenberg und ſcheint von dieſem Geſchlechte auch 
ſeine Benennung erhalten zu haben. Nachdem, durch den Verrath des Erzbiſchofs 
Hatto von Mainz, Graf Adalbert, ein Babenberger im Jahre 905 enthauptet wor⸗ 
den war, wurde Bamberg bis zum Jahre 975 von Gaugrafen verwaltet. Hierauf 
übergab Kaiſer Otto II. den Beſttz an Herzog Heinrich oder Hezzilo von Bayern. 
Als dieſer jedoch in die Acht erklärt wurde, fiel B. an deſſen Sohn Heinrich im 
Jahre 995, welcher ſpäter (im Jahre 1002) den deutſchen Kaiſerthron beſtieg und 
unter dem Beinamen „der Heilige“ in der Geſchichte bekannt iſt. Dieſer fromme 
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Kater ließ es ſich beſonders angelegen ſeyn, ſeinen Lieblingsſiz Bamberg zu er⸗ 
weitern u. zu verſchönern, u. faßte ſogar den Entſchluß, nachdem aus ſeiner Ehe 
kein Kinderſegen hervorging, Bamberg als Morgengabe ſeiner Gemahlin Kuni⸗ 
gunde, einer Tochter des Grafen Stegfried von Luxemburg, zu übermachen u. mit 

rer Einwilligung es zu einem Bisthume zu erheben. Zu dieſem Behufe wurden 
Unterhandlungen angeknüpft mit den Bifchofen von Eichſtädt u. Würzburg, wegen 
Güterabtretung u. Arrondirung des neuen Kirchenſprengels, u. da Papſt 
Johann XVIII. i. J. 1007 ſeine Genehmigung hiezuertheilte, ward auch noch von 
einer Kirchenverſammlung zu Frankfurt am 1. November die Beſtätigung erwirkt. 
Kaiſer Heinrich beſtimmte die Stiftsgüter u. ſetzte zum erſten Biſchofe ſeinen Kanz⸗ 
ler Eberhard ein. Das Bisthum in ſeinen weltlichen Angelegenheiten ſtand unter 
dem beſondern Schutze des deutſchen Reichsoberhauptes u. nach ſeiner geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit unmittelbar unter dem Papſte, nur mit der einzigen Beſchränkung, 
daß der Metropolit von Mainz den Biſchof von Bamberg zu den Klrchenverſamm⸗ 
lungen einladen durfte. Längere Zeit jedoch währte es, bis das Wahlrecht dem 
Domkapitel ungehemmt eingeräumt wurde, indem faſt ein ganzes Jahrhundert lange, 
vom Jahre 1257—1374, wechſelſeitig ſowohl der Kaiſer, als der päpſtliche Stuhl, 
mannigfache Eingriffe ſich in daſſelbe erlaubten. Von der Gründung des Bisthums 
bis zur Säculartſatton des geiſtlichen Stiftes zählte Bamberg 62 Biſchöfe. Der zweite 
Biſchof, Suidger, aus der ſächſiſchen Familie Mayendorf, beſtieg am 24. Dez. 
1046 als Clemens II. den päpſtlichen Stuhl. Durch die Reformation, welche unter 
dem Biſchof Weigand von Redwitz eindrang, verlor das Hochſtift (im Jahre 
1535) die Hälfte ſeines Kirchenſprengels, bis endlich, nach dem Tode des unver⸗ 
geßlichen Franz Ludwig, (+ 14. Febr. 1795) Chriſtoph Franz von Buſeck wider 
ſeinen Willen im 71. Lebensjahre gewählt wurde, welcher die Reihe der Fürſt⸗ 
biſchöfe beſchloß. Denn, nachdem Letzterer noch ſeinen Neffen, den Fürſt⸗ 
Biſchof Georg Karl von Fechenbach von Würzburg, als Coadjutor u. Nachfolger 
hatte ausrufen laſſen (26. Mati 1800), geftalteten ſich die politiſchen Verhältniſſe 
fo, daß das Füͤrſtbisthum, in Folge des Lüneviller Friedens vom 9. Febr. 1801, 
durch den Reichs deputations⸗Rezeß im Jahre 1803 (den 25. Febr.) an Bayern 
kam. Vor der Säculariſation umfaßte das ganze Hochſlift circa 65 [ Meilen. 
Das, von der Krone Bayern mit dem römiſchen Stuhle im Jahre 1817 abgeſchloſ⸗ 
ſene, Concordat erhob B. zum Erzbisthume, welchem die Bisthümer: Würzburg, 
Eichſtädt u. Speyer als Suffragane untergeordnet wurden. — 2) B. (Stadt im 
bayeriſchen Kreiſe Oberfranken), liegt in einer der ſchönſten Gegenden Deutſchlands, 
u. wetteifert an Naturreizen mit den Städten Salzburg, Prag u. Gräz. Von der 
Regnitz, welche 1 Stunde unterhalb der Stadt in den Main mündet, wird B. in 
3 Armen durchſchnitten, über welche, außer mehreren andern Brücken, eine ſchön 
conſtruirte Kettenbrücke u. eine große ſteinerne Brücke führen. B. zählt über 20,000 
Einw., worunter 2000 Proteſtanten u. 600 Juden, hat 4 katholiſche u. 1 prote⸗ 
ſtantiſche Pfarret, iſt der Sitz eines Erzbiſchofs mit einem Domkapitel, des königl. 
Appellations⸗Gerichtes für Oberfranken, eines Kreis- u. Stadtgerichts mit einem 
Wechſelgerichte; Magiſtrat erſter Klaſſe; Stadtcommiſſariat, 2 Landgerichte; ein 
Rent⸗, Forſt⸗, Poſt⸗, Hall⸗ u. Salzamt. In einer fruchtbaren, reizenden Gegend 
gelegen, zeichnet ſich die Stadt auch durch freundliche Bauart, durch geräumige Siraf- 
ſen, u. ſchöne öffentliche Plätze aus. Als Hauptſtraſſen verdienen Erwähnung: 
die lange Gaffe, welche ſich verzweigt, rechts in die grüne Marktſtraſſe und 
links in die Karolinenſtraſſe, zum Domplatze führend. Jenſeits der Ketten⸗ 
brücke liegt die Königsſtraſſe, welche zum Eiſenbahnhofe führt. Einen maje⸗ 
ſtätiſchen Anblick gewährt der Domplatz, wo die, im byzantiniſchen Style erbaute, 
Domkirche mit ihren 4 ſchlanken Thürmen prangt. Durch König Ludwig wurde 
ihr Inneres 1828 zweckmäßig reſtaurirt; hier find die Grabmäler des Kaiferpaares, 
Heinrichs u. Kunigundens, des Biſchoſs Suidger, nachmaligen Papſtes Clemens II. 
u. des Kaiſer Conrad III. Angebaut iſt das ſchöne Capitelhaus, worin das Dom⸗ 
Capitel ſeine Sitzungen hält. Der Domkirche gegenüber erblickt man das Reſidenz⸗ 
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Schloß, von Leonhard Dinzenhofer im italieniſchen Geſchmacke unter dem Fürſt⸗ 
Biſchofe Lothar Franz von Schönborn erbaut, iſt leider nur zur Hälfte vollendet. 
Im Erdgeſchoße befindet ſich das königliche Archiv. Der uralte Bau, zwiſchen der 
Domkirche u. der Reſtdenz, war der Sitz Kaiſer Heinrichs u. der meiſten Viſchöfe, 
die alte Burg genannt. Hier, nicht auf der, 2 Stunde von der Stadt entlegenen 
Altenburg, geſchah am 23. Juni 1208 die Ermordung des Kaiſers Philipp durch 
den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach. Am grünen Marktplatze bildet die St. Mar⸗ 
tinskirche einen ſchönen Proſpekt. Von den Jeſuiten im neurömiſchen Styl erbaut, 
ohne Säulen zwiſchen dem Chore u. Schiffe, mit einer ſehr künſtlichen Kuppel 
verſehen, zeichnet fie ſich durch ſchöne Altarblätter von Onghers, Reinhard und 
Steudel aus. Einen altgothiſchen Bauſtyl zeigt die obere Pfarrkirche zu U. L. Fr., 
von Bamberger Bürgern erbaut, u. mit einem ſehr künſtlichen Gacrartum ver⸗ 
ſehen. Von den 3 ehemaligen Collegiatſtifts⸗Kirchen, St. Gangolf, Jakob u. Stephan, 
wurde letztere, welche von Rafer Heinrich u. Kunigunde 1008 erbaut, von Papſt 
Stephan eingeweiht wurde, dem proteſtant. Gottes dienſte zugewieſen. Die ehemalige 
Benediktiner⸗Abtet St. Michael, mit der ſchönen Kloſterkirche, bewahrt die Reli⸗ 
quien des heil. Otto, des Apoſtels der Pommern. Gegenwärtig als Verſorgungs⸗ 
haus für altersſchwache, gebrechliche Bürger der Stadt eingerichtet, enthält das 
Staatsgebäude auch eine ſchöne Gemäldeſammlung, größtentheils aus dem Nach⸗ 
laſſe von Bamberger Patrioten zuſammengebracht. Die, zur Abtei gehörige, Prop⸗ 
ſtei zu St. Gertraud wurde zu einer Irrenanſtalt verwendet. Das Dominikanerkloſter 
wurde zur Kaſerne, das Clariſſinenkloſter zum Militärſpital, das Carmeliterkloſter 
u. das Kapuzinerkloſter zu Heu⸗ u. Strohmagazinen, das Franziskanerkloſter zum 
Local für mehre Dikaſterien, die Marienkirche zur Fruchthalle u. dgl. Das Rath⸗ 
haus, von zwei Armen der Regnitz umſchlungen, iſt mit Fresko- Malereien von 
Ameander verziert. Am ſchönen Maximiliansplatze, wo wöchentlich zweimal ein 
ſtarkbeſuchter Markt abgehalten wird, erhebt ſich das prachtvolle Prieſterhaus, 
von ſeinem fürſtbiſchöflichen Erbauer, Ernſt von Mengersdorf, das Erneſti⸗ 
num zubenannt, welches ſich des Vorzuges vor allen andern Deutſchlands er⸗ 
freut, daß jeder Kleriker darin ſein abgeſondertes Zimmer bewohnt. Die Zahl der 
aufzunehmenden Candidaten beträgt 25—30. Die ſehr ſchöne Kapelle, welche erſt 
kürzlich ſehr geſchmackvoll verſchönert wurde, u. eine anſehnliche Bibliothek, ſowie 
die großartige Bauart, erheben dieſes Inſtitut zu einem der ſchönſten Prieſterſemi⸗ 
nare. An die Stelle der aufgehobenen Univerſität tritt ein vollſtändiges Lyceum 
mit 2 philoſophiſchen u. 3 theologiſchen Curſen. Außer einem Gymnaſium und 
lateiniſcher Schule, beſteht noch eine Gewerbſchule. Die Elementarſchulen werden 
ſorgfaͤltig von der Geiſtlichkeit überwacht; ein Theil der weiblichen Schuljugend 
iſt der Erziehung der engliſchen Fräulein übergeben. Die Bamberger Bibliothek, 
mit circa 56,000 Bänden, erfreut ſich durch den Reichthum ihrer Manuſcripte u. 
Incunabeln, wie durch die liberale Benützung ihrer Bücherſchätze, eines wohlverdienten 
Rufes u. wird beſonders in neueſter Zelt durch eine wahrhaft fürſtliche Munifi⸗ 
zens des königl. preußiſchen Leibarztes, Dr. Schönlein, in der mediziniſchen Lites 
ratur herrlich bereichert. Das reichhaltige Naturalienkabinet verdankt ſein Daſeyn 
einem patriotiſchen Kloſtergeiſtlichen, Dionys Linder. Für die Heranbildung von 
Schullehrern beſteht unter zwei Inſpectoren ein Schullehrerſeminar, dem auch die 
beſondere Obſorge des Taubſtummen⸗ Unterrichts anvertraut iſt. Für mittelloſe 
Studenten wurde das Aufſeß'ſche Seminar ſeit mehren Jahren wieder ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Stiftungsbeſtimmung zugeführt. Ein Privathandlungs⸗Inſtitut, ſowie 
m. a. Privat⸗Erziehungsanſtalten für männliche u. weibliche Jugend ſorgen hinläng⸗ 
lich für allfettige ſcientlfiſche und moraliſche Bildung. Unter den Wohlthätigkeits⸗ 
Anſtalten nimmt die erſte Stelle ein: das allgemeine Krankenhaus mit einer Heb⸗ 
ammenanſtalt, von dem Fürſtbiſchof Franz Ludwig 1789 der leidenden Menſchheit ge⸗ 
widmet u. durch den Leibarzt Dr. Markus zu einer der berühmteſten Heilanſtalten er⸗ 
hoben, an welcher viele berühmte Aerzte ihre Bildung erhielten. In dem Kloſter⸗ 
gebäude St. Michael, in dem Unheilbaren⸗, im Schweſtern⸗, im Waiſenhauſe, er⸗ 
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halten ſtiftungsmäßig viele Arme ihre Verſorgung, ſowie auch durch Privat⸗Ver⸗ 
eine u. jährliche Beiträge ſich der Wohlthätigkeitsſinn der Number von jeher 
rühmlichſt bethätigte. Bildung u. geſelliges Leben werden durch viele literariſche 
Anſtalten u. Vereine, als: Harmonie, Kunſtverein, hiſtoriſcher Verein, Theater 
u. ſ. w. befördert. Beſonders aber tft es die reizende Gegend u. eine glückliche 
geographiſche Lage, welche B. zum Centralpuncte der Communtcatkonswege u. zu 
einem hoffnungsreichen, merkantiliſchen Stapelplatze für die nahe Zukunft er⸗ 
heben wird. Schon vereinen ſich in dieſer Stadt die Waſſerſtraße auf dem 
Donau⸗Maincanale, u. die bayeriſch⸗ſächſiſche Eiſenbahn, fo daß ihre ergiebigen 
Producte an Gemüſe u. Hopfen, Getreide, Obſt, Süßholz u. Sämmereien aller 
Art, dem ausgedehnteſten Vertriebe entgegenſehen können. — Die Altenburg mit 
ihrer amphitheatraliſchen Fernſicht; der ſchattenreiche Thereſten⸗ u. Louiſenhain mit 
Anlagen im engliſchen Geſchmacke; der Michaelsberg mit ſeinem entzückenden Pa⸗ 
norama u. ſeiner reichen Orangerie; viele ſchöne Privatgärten; die Alleen und 
Promenaden u. ſ. w. machen den Aufenthalt in B. dem Fremden zu einer der 
ſchönſten Erinnerungen. — B. iſt Geburtsort des berühmten Humaniſten Came⸗ 
rarius (ſ. d.), des koͤnigl. preußiſchen Leibarztes Dr. Schönlein (ſ. d.), des 
Theologen Döllinger u. des Phyſtologen gleiches Namens (ſ. d.), ſowie vieler 
anderer gelehrten Notabilitäten. 8B. 

Bambocciaden find ſolche Gemälde, welche in grotesker Art Gegenſtände 
u. Scenen des gemeinen Lebens (3. B. Dorfſchenken, Jahrmärkte, Bauernfeſte, 
Zigeunerbanden u. dgl.) vorſtellen. Die Benennung ſchreibt ſich von Peter van 
Laar, einem trefflichen holländiſchen Maler her, den die Italiener wegen ſeiner 
mißgeſtalteten Figur il Bamboccio (den Krüppel) nannten, der indeſſen dieſe Gat⸗ 
tung von Gemälden nicht zuerſt malte. 

Bambuk, ein ſehr gebirgiges Land im Innern von Senegambien (in Afrika), 
reich gewäſſert u. ſehr fruchtbar, dabei aber brennend heiß u. ungeſund. Man 
findet hier Gold, Silber, Eiſen, Blei, Kupfer; außerdem werden Reis, Mais, 
Hülſenfrüchte gebaut u. Ziegen⸗ u. Rindviehzucht getrieben. Die Einwohner, 
urſprünglich Mandingos, find feige, träge, unwiſſend, leidenſchaftliche Liebhaber 
des Tanzes; ihr Kunſtfleiß iſt gering, doch treiben fie eintgen Handel. Die 
Hauptſtadt B. iſt berühmt pepe ihrer Goldgruben. 

Bambus (Bambusa), eine, in Ofte u. Weſtindien ſich durch baumartigen 
Wuchs auszeichnende Pflanzengattung, von welcher die bekannteſte Art die Bambusa 
arundinacea iſt, von der das B. rohr kommt, mit bis über 50 Fuß hohem, knoti⸗ 
gem, äſtigem, glattem Stamme. Die Zweige, welche aus Gelenken beſtehen, 
find inwendig hohl, mit lockerem Marke angefüllt, durch feſte Scheidewände ge⸗ 
trennt, u. werden zum Auffangen des Palmweins u. anderer Flüſſigkeiten benützt; 
die ältern Stämme dienen als Nutzholz. Den, aus den Knoten des B. ausſchwi⸗ 
tzenden, an der Luft vertrockneten, zuckerhaltigen Saft nennt man Tabaſchir, Te⸗ 
baſchir oder Tabaxir. Aus dem erwachſenen, ſehr harten Holze werden in Indien 
Meubles, Haufer u. Schiffe; aus dem, in lange Streifen geſchnittenen, Rohre 
Matten, Körbe u. ſ. w. verfertigt. Aus den Blättern ſollen die Chineſen Hüte 
flechten. 

Ban, ſ. Banus. 

Banalgränze, ein Bezirk von 50 [U M. mit 96,000 Einw., der einen 
Theil der kroatiſchen Militärgränze (f. d.) bildet. Die Einwohner ſind theils 
Kroaten, theils Griechen, die ſich hauptſächlich vom Handel mit Getreide, Vieh, 
Wein u. ſ. w. nähren. — Die wichtigſten Flüſſe der B. find: Save (Sau), 
Unna, Kulpe, Sunya, Petrina. Die bedeutendſten Städte: Glina u. Petrinta. 
Eintheilung in zwei Banalregimenter. 

Banat, Diſtrikt im ſüdlichen Ungarn, das Temes warer, Torontaler u. Kraſ⸗ 
ſowaer Comitat, ſammt dem deutſch⸗ banatiſchen u. wallachiſch⸗ illyriſchen Gränz⸗ 
regimentsbezirke, der ſogenannten Militärgränze, umfaſſend. Im Oſten gebirgig, 
im Weſten ſumpfig, durchſtrömt von der Donau, Theiß, Maroſch, Save u. Te⸗ 
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meſch, mit kurzem, nie ſchneeloſem, hie u. da eisbringendem Winter, heiterem Früh⸗ 
linge u. Herbſte u. trockenem Sommer. Das B. iſt daher einer der fruchtbarſten Be⸗ 
zirke des reichen Ungarlandes. Schöne Pferde, anſehnliches Hornvieh, Schafe, 
Ziegen, Federvieh in Menge, Flachs, Hanf, Tabak, vorzüglicher Mais, ausge⸗ 
zeichnete Färberröthe wachſen daſelbſt. In dem Zweige der Karpathen, der bet der 
Maroſch anfängt u., von Mitternacht nach Mittag ſeinen Zug nehmend, zwiſchen 
Ujpalanka u. Moldova endet, in dem alle geologiſchen Bildungsepochen in ihren 
charakteriſtrenden Kriterien zu ſchauen ſind, u. in dem Glimmerſchiefer, Kalkſtein, 
Porphyr, Syantt u. Grünſtein das eigentlich erzführende Gebirge bilden, ward 
ſchon zur Römerzeit Bergbau begonnen, der Jahrhunderte hindurch, unter ſtets 
wechſelnder Landesherrſchaft, bald eifrig betrieben, bald gänzlich aufgegeben, in 
neueſter Zeit wieder kräftig aufgegriffen, Eiſen, Blei, Silber, Gold, namentlich 
Kupfer liefert. Merkwürdig in mineralogiſcher Beziehung iſt auch noch das Sand⸗ 
ſteingebirge zwiſchen dem Hauptbergorte Oravicza u. dem Flecken Gerliſtje, wo, 
außer dem gewöhnlichen Materiale für Steinmetze, vorzügliche, im Hüttenweſen 
ſo beachtenswerthe, Geſtellſteine gebrochen werden; der Marmorbruch hinter dem 
berggewerkſchaftlichen Orte Rußzkberg, aus dem der geachtete Bildhauer Ferenezy 
den materiellen Stoff ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen bezieht, u. das Steinkohlen⸗ 
flöz zwiſchen Gerliſtje u. Purgar, das ſich an die bekannten, bedeutenderen Flöße 
Europa's reiht. — Von der, mehr als eine Million betragenden, Bevölkerung iſt 
ein Fünftel Wallachen, die ſich ſelbſt für Abkömmlinge der Römer halten, darum 
rumune nennen u. zur griechiſch nicht unirten Kirche bekennen. Das Verhältniß 
derſelben zur Bodenfläche wird, nach den neueſten ſtatiſtiſchen Daten, alſo ange⸗ 
nommen, daß eine E M. im ungariſchen Gebiete 2788 Einwohner, im 1. Ba⸗ 
nat⸗Gränzregiments⸗Bezirke 2137 Einw., im wallachiſch⸗illyriſchen Gränzregi⸗ 
ments⸗Bezirke 934 Einw. zählt. Die vorzüglichſten Orte ſind: Temeswar, 
feſte, k. Freiſtadt mit 16,000 Einw. in ungeſunder Gegend, Sitz eines katholiſchen 
u. griechiſchen nicht unirten Biſchofs, ſowie des Generalkommando. Werſchiz, 
Marktflecken mit mehr denn 17,000 Einw. Lugoſch, Markt mit 7000 Einw. 
Oravicza, Bergſtadt mit vielen Gruben u. Schmelzhütten u. nahe an 3000 
Einw. Groß⸗Betſchkerek, Markt mit 18,000 Einw. am merkwürdigen Bega⸗ 
kanale, der, 1745 —1760 gegraben, eine der fruchtbarſten Gegenden B.3, welche 
die Flüſſe Bega u. Temeſch verſumpften, durch Trockenlegung dem Ackerbaue ge⸗ 
wann. Mehadia, mit ſeinen, ſeit den Römern berühmten, warmen Hercules⸗ 
Heilbädern. Karanſebes, Sitz des deutſchbannatiſchen Gränzregiments⸗Com⸗ 
mandos. B. war, nach der Schlacht Eugens von Savoyen bei Peterwardein 
(am 4. Aug. 1715) u. der Erſtürmung von Temeswar (am 17. Oktober 1716), 
aus der Türkenherrſchaft an Oeſterreich gekommen, u. iſt durch den Paſſarowiczer 
Friedensſchluß (21. Juli 1718) an daſſelbe förmlich abgetreten worden. G. 

Banca, oſtlndiſche Inſel an der Südoſtküſte Sumatras, 150 [ M. groß, 
mit ungefähr 160,000 Einw., durch die B.⸗Straße von der Nordküſte von Ce⸗ 
lebes geſchteden. Die Inſel iſt fruchtbar u. hat beſonders Zinnlager u. Perl⸗ 
fiſcheret. Der Sultan von Palembang, ſeit 1817 niederländiſcher Vaſall, iſt Be⸗ 
ſitzer der Inſel. 

Banda, ſ. Gewürzinſeln. 

Banda oriental, eine Landſchaft in Südamerika, am öſtlichen Ufer des La 
Plata, war früher unter ſpaniſcher, dann unter portugleſiſcher Herrſchaft mit 
Montevideo (f. d.) vereinigt. Nachdem es 1815 unter dem Inſurgentenchef 
Joſé d' Artigas auf kurze Zeit eine militäriſche Republik geworden, kam es 1821 
unter dem Namen Provincia cisplatana an Brafilien, wurde aber durch den, 
1828 zwiſchen Braſilien u. Buenos Ayres zu Montevideo geſchloſſenen, Vertrag 
unter dem Namen Uruguay (ſ. d.) als ſelbſtſtändige Republik anerkannt. 

Bandage, ſ. Verband. 

Bandelter, ein, aus dem italieniſchen Bandeliere u. dem franzöſiſchen Ban- 
douliére entſtandenes Wort, welches wieder von dem deutſchen Band und dem 
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holländiſchen Leer (Leder) abzuſtammen ſcheint — bedeutet einen Riemen, welchen 
die Reiter u. Musketiere über die linke Schulter tragen; erſtere, um den Kara⸗ 
biner, letztere, um die Patrontaſche daran zu hängen. Vor Erfindung der papier⸗ 
enen Patronen hatten die Musketiere rings herum an dem, mit ihrer Lunte um⸗ 
wundenen, B. 12 Stücke hölzerne Hülſen (wie dieß jetzt noch auf der Jagd ge⸗ 
bräuchlich iſt), in welche die Pulverladungen gethan wurden, unten an dem B. 
eine Pulverflaſche mit dem Zündpulver, u. unter dieſer einen Kugelbeutel, worin 
der Musketier 15, der Arkebuſterer (f. d.) aber 30 Kugeln führte. 
Bandello (Matteo), ein Dominikaner von Caſtelnuovo, um die Mltte des 
16. Jahrh. Er begab ſich, von den Spaniern, als Anhänger der Franzoſen 
nach der Schlacht bei Pavia 1525 vertrieben, nach Frankreich u. lebte zu Agen, 
wohin ihn Franz I. mitnahm u. wo er 1551 Biſchof wurde. Er ſchrieb eine 
Folge von Novellen in Boccaccios Manier, die nicht ohne Werth find; faſt aber 
ſind die, von ihm jeder Erzählung vorausgeſchickten, Vorberichte in ihrer Art noch 
intereſſanter, weil darin manche kleine hiſtoriſche Umſtände zur Erläuterung der 
damaligen Zeitgeſchichte vorkommen. Auch Gedichte ſchrieb er, die Coſta unter 
dem Titel: „Rime di Matteo Bandello“ (1816) herausgab. In Adrians deutſcher 
Ueberſetzung (3 Bde. Frankf. 1818 — 19) find die anſtößigen und ſchlüpfrigen 
Stellen geſtrichen; denn oft iſt B.S Muſe fo unkeuſch, wie die Boccaccios. 
Bande Noire, ſchwarze Bande, hieß die, zur Zeit der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion zuſammengetretene, Geſellſchaft von Capitaliſten u. Bauverſtändigen, welche die 
feil gewordenen Domainen, adeligen Güter, Beſitzungen der Emigranten erkauf⸗ 
ten, um ſie ſodann vereinzelt wieder zu verkaufen. Auch in Deutſchland gab es 
eine ähnliche „ſchwarze Bande“, als, in Folge des Luneviller Friedens, Kirchen u. 
Klöſter ſäculariſtrt wurden. 8 
Banden (in allen Bedeutungen zunächſt von dem franzöſiſchen bande und 
dieſes wieder von dem deutſchen Band abzuleiten), kommen im Kriegsweſen zuerſt 
in den Kreuzzügen bei den Rittern vor u. ſcheinen in Frankreich mit der Ritter⸗ 
ſchaft, bis zu Johanns I. Gefangennehmung bei Poitiers 1356, die einzige Reiterei 
gebildet zu haben. Später fiel durch die Errichtung der Compagnies d'Ordonnance 
(der erſten ſtehenden Truppen) unter Karl VI. u. beſonders 1445 unter Karl VII. 
das Aufgebot des Adels u. mithin ihrer B. weg. Auch die Infantertehaufen der 
Franzoſen wurden in früherer Zeit B. genannt; dieſe erhielten unter Ludwig XII. 
Offiziere (der Name Capitain ſtammt aus dieſer Zeit), u. zählten zuweilen bis 
gegen 2000 Mann, eine Stärke, die Franz J. aber auf 500 M. herab ſetzte. 
Banderien, (von dem italieniſchen Worte Bandiera, Fahne oder Banner, 
woraus das lateiniſche banderium geworden) eine, in Ungarn übliche, Benennung 
für Dienſtmänner. Die ungariſchen Biſchöfe u. Großen des Reichs ſammelten 
unter ihren Fahnen Kriegsſchaaren, mit denen fie für den König ins Feld zogen; 
die Comitate ſtellten auf gleiche Weiſe derlet B. ins Feld, die aus den Edelleuten 
eines jeden Comitates beſtanden. Eine ſolche Schaar hieß Bandertum. Der 
König ſelbſt hatte ein banderium regium. Die erſte, weſentliche Veränderung im un⸗ 
gariſchen Bandertalſyſtem geſchah unter Matthias Corvinus, im 15. Jahrhundert, als 
derſelbe ſtehendes Militär, die ſogenannte „ſchwarze Schaar“ einführte. Als nach der 
Unglücks ſchlacht von Mohäcs 1526 die Türken den größten Theil des Reichs erober⸗ 
ten, verſchwanden die B. der Prälaten u. Magnaten, weil dieſe nicht mehr mächtig 
genug waren, dieſelben zu erhalten; es blieb Nichts, als die Inſ urection des 
Adels (ſ. d.), in welche ſich das Banderialſyſtem umgeſtaltete. Jetzt werden in 
den Comitaten B., bei der Inſtallation eines Obergeſpanns u. ſ. w., bloß auf 
einige Tage und der Pracht wegen errichtet. Das Bandertalweſen war ein 
Grundbeſtandtheil des alten, ungariſchen Kriegsſyſtems u. iſt deshalb von der 
großen Reichs deputation von 1828, als unter Anderem auch das ungariſche Kriegs⸗ 
weſen zur Sprache kam, beſonderer Aufmerkſamkett gewürdigt worden. Die B. 
ſind weder hiſtoriſch, noch juridiſch, hinreichend beleuchtet. Pieringers Buch 
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„Ungarns Banderien“ 2 Bde. Wien 1810 — 16 hat, bei manchem Schätzens⸗ 
werthen, viele Irrthümer u. iſt ſehr einſeitig. Mailäth. 

Bandinelli, Baccio, aus der Familie der Bivtant, geb. zu Florenz 1487, 
geſt. 1559, zählt zu den namhafteſten italieniſchen Plaſtikern, war Buonarroti’s 
eifriger Nebenbuhler, ſtand aber doch weſentlich unter dem Einfluße von deſſen 
Richtung. Zu den bedeutendſten Arbeiten dieſes Meiſters gehören die Figuren, die 
er für die Choreinfaſſung des Florentiner Domes arbeitete. In Benvenuto Cel⸗ 
bende Fe e (bekannt durch Göthe's Uebertragung) ſteht viel Anzie⸗ 

endes über B. 

Bandini (Giov.), war Bandinelli's Schüler u. verfolgte in ſeinen plaſtiſchen 
Gebilden eine mehr zierliche Richtung, wie die Statue der Architectur an Michel 
Angelo's Grabmale in Santa croce, die Figuren St. Jacob's u. Philipp's in St. 
Marta del fiore u. das Basrelief in der Kapelle de Gaddi in St. Maria novella 
zu Florenz beweiſen. 

Bandit, ital. Bandito, im Allgemeinen: ein Geächteter, Verbannter. Im 
engeren Sinne verſteht man, namentlich in Italten, einen, zur Ermordung eines 
Dritten (den man ihm beſtimmt bezeichnet) eigens gedungenen Böſewicht. Solche 
Bien find oft in der Ausführung ihres Auftrags fo gewiſſenhaft, daß fte, felbft 
wenn der Anſtifter des Mords denſelben aus irgend einem Grunde zurücknahm, 
das einmal bezeichnete Opfer dennoch verfolgten u. niederſtießen. Jetzt hat die 
beſſere Polizei in Italien dieſes Unweſen größtentheils beendigt. 

Bandwurm. Die B. würmer bilden eine eigene Ordnung der Eingeweide⸗ 
würmer; ſte haben einen langen, flachen, dünnen, weichen Leib mit Querrunzeln, 
oder Gliedern, werden länger, als alle andern Würmer, u. erſetzen ihre Länge 
wieder, wenn auch Stücke am Schwanzende abreißen. Faſt jede Thierart hat ihren 
eigenen B.wurm; beim Menſchen finden ſich zwei Arten: 1) der breite B. wurm 
iſt 4 Zoll breit u. 20 Fuß bis zu 60 Ellen lang, findet ſich im Dünndarme des 
Menſchen ſlaviſchen, oder romaniſchen Stamms, in Polen, Rußland, in der Schweiz 
u. in einigen Gegenden Frankreichs; 2) der Kettenwurm, Kürbiskernb.wurm, hat 
letztern Namen von der Geſtalt ſeiner einzelnen Glieder, die dem Kopfe nahe nur 
4—3 Linie breit find, nach hinten zu aber an Breite bis zu 6 Linien zunehmen; 
er wird 20—24 Fuß lang, u. findet ſich ausſchließlich bei den germaniſchen Völ⸗ 
kern, in Deutſchland, Holland, England, ſowie auch im Oriente, u. iſt ſehr ſchwer 
abzutreiben, da er ſich mit ſeinem Kopfe in die Zottenhaut des Darms einbohrt. 
Gewöhnlich findet ſich der B.wurm im erwachſenen u. mittlern Alter, kommt aber 
auch bei alten Leuten u. in der Kindheit vor; das weibliche Geſchlecht iſt dem⸗ 
ſelben mehr unterworfen, als das männliche. Die Anlage zum B.wurm iſt zu⸗ 
weilen ererbt u. angeboren, ſo daß der B.wurm als Familien⸗Uebel erſcheint; er⸗ 
worben wird die Anlage dazu vorzüglich durch die Nahrung, und insbeſondere 
durch rauhe, vegetabiliſche Koſt, viel Milch, Fett, Speck ꝛc.; ferner durch ärmliche 
Verhältniſſe überhaupt, ſchlechte Nahrung, Nahrungsſorgen, Kummer u. alle de⸗ 
primirenden Leidenſchaften. Die Gegenwart des B.wurms iſt ſchwer zu erken⸗ 
nen, fo lange nicht Stücke desſelben abgegangen find. Häufig iſt der B.wurm 
ein ziemlich unſchuldiger Bewohner des Darmkanals u. wird nur zufällig entdeckt; 
oft jedoch verurſacht er auch bedeutende Beſchwerden, u. kann ſelbſt Abnahme an 
Säften u. Kräften u., in Folge deſſen, den Tod herbeiführen. Gegen den B. gibt 
es eine Menge von Mitteln, von denen die meiſten urſprünglich als Geheimmittel be⸗ 
handelt wurden; ſie ſind theils ſolche, welche den Wurm betäuben u. tödten, theils 
ſolche, welche ihn abtreiben; hiezu kommen noch die, welche ſeine Wiedererzeugung 
hindern. Viele dieſer Mittel, namentlich die ältern Geheimmittel, wirken ſo ein⸗ 
greifend auf den Organismus, daß ſie weit mehr Schaden bringen, als die Ent⸗ 
fernung des B.wurms nützen könnte. Tritt, nach zweckmäßtg eingeleiteter u. durch⸗ 
geführter Kur, gänzliche Befreiung vom B.wurm ein, fo gibt ſich dieß theils durch 
das Wohlbefinden u. ganz veränderte gute Ausſehen des Patienten kund, theils 
ergibt es ſich bei häufiger u. genauer Unterſuchung des Stuhls; aber erſt, wenn nahe 
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zu ein Jahr lange, nach beendigter Kur, ſich nichts Verdächtiges mehr zeigt, dar 
e angenommen werden, daß der Kranke von ſeinem Lenden völlig 
. uf M. 

Bandke (Georg Sam.), auch Bandkie, geb. zu Lublin 1769; 1804 Rektor 
der Schule zum heiligen Geiſte in Breslau, 1811 Bibliothekar u. Profeſſor der 
Bibliographie an der Univerſität in Krakau, ſtarb 1835. In ſeinen Werken zeigte 
er ſich als tüchtigen Hiſtoriker u. Philologen. Wir führen von denſelben hier an: 
„Hiſtoriſch⸗kritiſche Analekten, zur Erläuterung der Geſchichte des Oſtens von 
Europa“ (Berl. 1802), „Polniſch⸗deutſches Wörterbuch“ (2 Bde., Bresl. 1806), 
ein Werk, das ihn als einen der erften flaviſchen Sprachkenner bekundete; ferner: 
die „Poln. Grammatik für Deutſche“ (Bresl. 1808 u. öfter) u. ſeine ,,Dzieje 
narodu polskiego“ (Begegniſſe des polniſchen Volks, Breslau 1810; 3. Aufl., 
2 Bde., Bresl. 1835), eine, an Gründlichkeit alle Werke ſeiner Art übertreffende 
Schriſt. In den „Historya drukarn w Polsce“ (Geſchichte der Druckereien Po⸗ 
lens, 3 Bde., Krakau 1826) zeigt er gründliche bibliographiſche Kenntniſſe. Die 
Reorganifation der Krakauer Univerſität berührte ihn ſehr ſchmerzlich. Man rühmt 
B.S redlichen, gefälligen Charakter; indeſſen war er kein lebensfroher Mann. — 
Sein jüngerer Bruder, Joh ann Vincenz B., geb. 1783 zu Lublin, war Pro⸗ 
feſſor der Rechte an der Warſchauer Univerſität u. gab unter anderem die ältern 
Rechtsdenkmäler Polens „Jus polonicum“ (Warſchau 1831) heraus. 

Banér (Johann), gewöhnlich Banner, auch Bannter genannt, ſchwediſcher 
Feldherr im 30jährigen Kriege, ſtammte aus einem alten, ſchwediſchen Grafenge⸗ 
ſchlechte, that ſeine erſten Kriegsdtenſte in Polen u. Rußland, u. begleitete ſeinen 
König Guſtav Adolph, der ihn ſehr ſchätzte, nach Deutſchland. Nach dem Tode 

deſſelben (1634) erhielt er als Feldmarſchall ein Commando über 16,000 Mann u. 
ward der Schrecken der Feinde. Den größten Ruhm erlangte er durch die Schlacht 
bei Wittſtock 1636, welche er gegen die kaiſerlichen u. ſächſiſchen Truppen gewann. 
Ihm hatten es die Schweden zu danken, daß, nach der verlorenen Schlacht bei 
Nördlingen (1634), die Sache der Schweden wieder empor kam: denn eine Reihe 
gelungener Ueberfälle im Großen hatte zur Folge, daß der Churfürſt von Sach⸗ 
fen u. die Kaiſerlichen bis hinter die Havel zurückweichen mußten, hier aber ihre 
Vereinigung bewirkten u. im nächſten Jahre Mecklenburg erobern wollten. Ein 
plötzlicher Einfall in die fachfifden Lande ſchien B. die beſte Vertheidgung 
Mecklenburgs zu ſeyn; er hatte ſich wieder hinter die Havel gedrängt, u. 3 Mo⸗ 
nate ſpäter (1693) waren die Schweden in Thüringen, Sachſen und Schleſten 
Meiſter. Piccolomint verfolgte B. bis in die Gegend von Erfurt, wo beide ſich 
eine Zeit lange beobachteten u., nach unbedeutenden Gefechten, endlich Winterquar⸗ 
tiere bezogen. Friedens unterhandlungen waren die Urſache dieſer ſeltenen Pauſe. 
B. verheirathete ſich während derſelben mit einer Prinzeſſin von Baden⸗Durlach, 
ſeiner zweiten Gemahlin. Die Friedens unterhandlungen verſprachen keinen günſti⸗ 
gen Ausgang, deßhalb beſchloß B., die in Regensburg verſammelten Fürſten zu 
überfallen. Aber dieſer Handſtreich gelang dem kühnen u. hochfahrenden Schweden 
nicht. Er mußte ſich nach Böhmen zurückziehen. Piccolomint verfolgte ihn. B. 
war tödtlich krank u. mußte ſich oft tragen laſſen. Der Rückzug ging ohne Auf⸗ 
enthalt bis Niederſachſen. Den 10. März unterlag B.S Körper den Schmerzen 
u. Anſtrengungen. Er ſtarb in Halberſtadt. — B. war ein kühner u. tapferer 
Feldherr. Er befand ſich immer an der Spitze der Streiter u. hielt gute Manns⸗ 
zucht. Aber er war hochmüthig, rauh u. hochfahrend. Auch war er zügellos in 
ſeinen Sitten, u. die Freuden der Tafel u. der Liebe nahmen alle die Zeit ein, die 
ihm ſeine Arbeiten übrig ließen. Wahrſcheinlich war der unmäßfge Genuß der⸗ 
ſelben das eigentliche Gift, das ſeinen frühen Tod herbeiführte. 

Banim (John), berühmter, iriſcher Novelliſt, geboren im J. 1800, geſtorben 

1. Aug. 1842 zu Windgap Cottage bet Kilkenny, hat in mehren Romanen das 
iriſche Volksleben u. die iriſche Volksthümlichkeit meiſterhaft dargeſtellt, u. be⸗ 
ſonders ſuchte er die gegenwärtige Noth u. das Elend in Irland mit dem ehe⸗ 
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maligen Glanze ſeines Volkes in treffenden Contraſten zu ſchildern. Der erſte 
ſeiner Romane erſchten 1825 als „Erzählungen der Famille O'Hara“ (Lond. 1825); 
dann folgten „die Schlacht an der Boyne“ (1828), „die Angeſchuldigten“ (1830), 
„der Schmuggler“ (1831) u. zuletzt „Vater Connell.“ Im Jahre 1837 verlieh 
das Whigminiſterium B. eine kleine Penſton, die ſpäter erhöht wurde. Doch ſtarb 
der Dichter in Armuth. Die Vorwürfe, die man ſeinen Romanen u. Novellen 
macht, beſtehen in allzucraſſer Schilderung des Schrecklichen; allzulangen, politiſchen 
Erörterungen u. zu großer Detailmaleret in Scott's Manier. Dagegen wird feine 
reiche Phantaſte, ſeine lebendige, ergreifende Darſtellungsgabe u. ſeine Volks thüm⸗ 
lichkeit ſehr gerühmt. Von ſeinen Romanen wurden mehrere (3. B. von Wagner, 
Lindau) ins Deutſche überſetzt. P , 

Banjanen, der indiſche Handelsſtand, welcher zur dritten Kaſte gehört, und 
ſich früh über ganz Aſien verbreitet zu haben ſcheint, wo er hie u. da Kolonien 
geſtiftet hat. Noch jetzt finden ſich B. in Arabiſtan, welche die Sanſcritſprache 
reden u. allen Großhandel an ſich gezogen haben; noch jetzt bewohnen ſie die 
Städte u. den Golf von Iran, am kaspiſchen Meer, an der Wolga, in Aſtrachan, 
in ganz Afghaniſtan, in Bukhara, ja ſelbſt in Peking als Mäckler, Kornhändler, 
Goldarbeiter, Drechsler, Handelsleute u. ſ. w., aber meiſtens nur in Städten u. 
ſelten in Dörfern. Sie find die Armenier Weftafiens, die Juden Europa's. In 
den oſtindiſchen Ländern nennen fle ſich ſelbſt Ausgewanderte. In Baku und 
Aſtrachan gehören auch die Feueranbeter zu ihrer Kaſte. Sie allein waren es, 
welche im Mittelalter den ganzen Handel in Mittelaſien an ſich geriſſen hatten; ſte, 
die ihn noch jetzt in Karawanen betreiben. In England nennt man nach ihnen 
Faſttage Banjanentage. 

Bank. 1) Erhöhung des Meeresgrundes, die entweder bis zur Oberfläche des 
Waſſers reicht, oder in verſchiedener Tiefe unter derſelben liegt u. oft den Schiffen 
gefährlich iſt; häufig iſt eine ſolche Sammelplatz von Thunfiſchen, Heringen, Auſtern, 
Perlmuſcheln u. ſ. w. 2) B., oder Barbette (im Kriegsweſen), bedeutet eine 
erhöhte Kanonenbank, um ohne Schießſcharten über die Bruſtwehr zu feuern, was 
man über B. feuern nennt. 3) B., eine Art von Stufen, oder Auftritten auf dem 
Wallgange, am Fuße der Bruſtwehre. 

Bankactie heißt eine Actie (ſ. d.) in einem Bank⸗Unternehmen, Behufs der 
Gründung, oder Erweiterung eines ſolchen, u. ebenſo der, darüber von der Bank 
ausgeſtellte u. von dem Inhaber an einen Dritten übertragbare Schein. Unter 
den B. ſind in Deutſchland namentlich die öſterreichiſchen u. neuerdings auch die 
bayeriſchen an den Börſen ſehr courrent. Wohl zu unterſcheiden von den B. ſind 
die Banknoten Cf, d.). f 

Bankagio, ein Agio Cf. d.), welches eine Bank⸗Valuta gegen eine andere 
Valuta zu zahlen hat, u. ebenſo der kleine Verluſt, den man erleidet, wenn man 
ſein baares Geld wieder aus der Bank zurücknimmt. So beträgt z. B. das B. 
in Hamburg, wo man die kölniſche Mark Feinſilber zu 27 Mark 10 Schillinge 
Banco annimmt, und zu 27 Mark 12 Schilling wieder ausgibt, per kölniſche 
Mark 2 Schillinge. 

Banken nennt man jene bekannten, vom Staate, oder von Privatperſonen 
gegründeten Inſtttute, deren Zweck dahin geht, mittelſt Eröffnung eines Credits 
auf Depoſita verſchiedener Art, den Geldumlauf zu erleichtern, Handel u. Induſtrie 
dadurch zu heben u. dem öffentlichen Credit eine feſtere Baſts zu geben. Der 
Name ſelbſt ſtammt aus jenen frühern Zeiten, wo, bald nach der Einführung 
geſtempelter Silber- u. Goldſtücke (Münzen) im Verkehre, das Bedürfniß von 
Geldwechslern J. d.) fühlbar wurde. Die Marktplätze in den Städten, ſchon 
in friheften Zeiten der Mittelpunct alles. Handels u. Verkehrs, waren auch der 
Schauplatz der älteſten Wechſelgeſchäfte Cf. d.). Wie noch jetzt im Oriente, 
waren dieſe Plätze rings umher von Buden, oder Ständen umgeben, in welchen 
alle Arten von Kaufleuten u. Handwerkern ihre Waaren zum Verkaufe auslegten. 
An dieſen Handelseinrichtungen, den Buden, oder Bänken auf den Stadtmärkten, 
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nahmen nun auch die Wechsler Theil; fle hatten, wie die übrigen Handelsleute, 
einen beſondern Raum des Marktes inne, wo ſte, auf Bänken hinter Tafeln 
ſitzend, ihr Geſchäft trieben u. daher den Namen: Bankinhaber, Banker, Bankherr, 
Bankier, erhielten, der ihnen bis auf den heutigen Tag geblieben iſt, obgleich der⸗ 
ſelbe jetzt, nachdem dieſes Geſchäft eine ſo coloſſale Ausbildung erreicht hat, in 
Nichts mehr an die beſcheidene Weiſe jener Bankherrn der alten Zeit erinnert. — 
In dem Kindesalter des Geldhandels, wo die Wechsler ihre Geſchäfte noch auf 
Bänken trieben, konnte ihr Verkehr natürlich nur von geringem Umfange ſeyn; 
er genügte jedoch dem Bedürfniſſe, das klein u. noch wenig entwickelt war. Erſt, 
als im Mittelalter der Credit ſich entfaltete, bekamen auch die Bankgeſchäfte eine 
andere Geſtalt u. höhere Bedeutung. Dazu half auch der Umſtand, daß die Ju⸗ 
den, welche von den Regierungen da u. dort vertrieben wurden, ohne daß man 
ihnen zuvor Zeit zur Einziehung ihres Vermögens ließ, auf das Auskunſtsmittel 
verfielen, Anweiſungen auf ihre Schuldner auszuſtellen, u. dieſe an dritte Perſo⸗ 
nen zur Einztehung zu überweiſen. Was ſo Anfangs die Noth gelehrt hatte, 
wurde ſpäter Gebrauch aus freier Wahl; von dieſer Zeit an kamen Wechſelbriefe 
u. Anweiſungen in Umlauf, u. nahmen die Stelle des baaren Geldes ein. Dieſes 
neue Zahlungsmittel bot allerlei Vortheile u. fand daher leichten und ſchnellen 
Eingang. Man vermied die Transportkoſten, die damit verbundene Gefahr, den 
Münzaufwand u. die, durch Unachtſamkeit, Abnützung u. Fälſchung der Münzen 
entſtehenden Verluſte, u. konnte auf dieſe Weiſe gegenſeitige Forderungen auf einem 
Platze, auf verſchiedenen Plätzen, zwiſchen verſchiedenen Ländern, ſicher u. mit 
wentgen Koſten, Umſtänden u. Zeitverluſt abmachen. Die Wechsler kauften u. 
verkauften nun nicht mehr blos Münzen, ſondern auch Anweiſungen u. Wechſel. 
— Kriege mit den Arabern u. Seeräubern hatten gegen die Mitte des 12. Jahrh. 
die Schatzkammer der reichen Republik Venedig erſchöpft, ſo daß ſte den fortwäh⸗ 
renden Staatsbedürfniſſen nicht immer genügen konnte. In dieſer Noth ſchoſſen 
in den Jahren 1157, 1175 u. 1177 eine Anzahl reicher Nobilt eine Summe bis 
zu fünf Millionen Zecchinen zuſammen u. legten dieſe in dem Staatsſchatze nieder. 
Der Staat verwandte dieſes Geld zur Deckung ſeiner Bedürfniſſe, garantirte aber 
daſſelbe ſeinen Gläubigern, räumte dieſen die Rechte einer Bank in der Art ein, 
daß fle durch wechſelſeitige Ceſſton, oder durch Ab- u. Zuſchreibung ihrer Forde⸗ 
rungen, ihren gegenſeitigen Credit u. Debit, ohne in den wirklichen Beſitz des 
cedirten, oder empfangenen Geldes zu kommen, eben ſo ausgleichen konnten, als 
ob das Geld ſelbſt zu ihrer Verfügung ſtände, wobet fte noch überdieß der Zeit 
u. Mühe des Aufzählens u. der Gefahr der Aufbewahrung überhoben waren. So 
entſtand, als erſte Bank, die B. von Venedig, die ſomit eine Gtrobank (ſ. u.) 
war. Dieſe Anſtalt mußte in einer ſo großen u. reichen Stadt, bet einem ſo 
großen Geldverkehre, nothwendig eine große Erleichterung gewähren; wer nur 
immer konnte, legte daher ſein Geld ebenfalls in dieſer Bank an. Der gute Er⸗ 
folg der Bank von Venedig reizte in den italieniſchen Nachbarſtaaten bald zur 
Nachahmung; 1345 wurde in Genua eine, der B. von Venedig nachgebildete, 
Bankanſtalt errichtet, bei welcher die Geſchäfte, wie dort, durch Ab⸗ u. Zuſchrei⸗ 
ben abgemacht u. auch über die Bankantheile Actien ausgegeben wurden. — Un⸗ 
geachtet ihres vielfachen Nutzens überſchritten indeſſen die Bankanſtalten doch 
lange Zeit nicht Italtens Gränzen. Als aber zu Anfang des 17. Jahrhund. in 
Deutſchland eine große Münzverwirrung entſtanden war, die man gewöhnlich mit 
dem Namen der „Kipper⸗ u. Wipperzeit“ bezeichnet, lehrte die Noth auch hier 
das Gute der B.anftalten erkennen u. annehmen. Die ältern Münzen waren be⸗ 
ſchnitten, die neuern aber wurden ſo geringhaltig u. ſchlecht ausgeprägt, daß 
endlich für einen vollwichtigen, alten Thaler 5—6 neue gegeben wurden; ja, in 
Sachſen ſtieg der alte Thaler im J. 1622 bis auf den Werth von 15 Thalern 
neuen Geprägs. Die natürliche Folge des ſchlechten Geldes war: außerordentliche 
Theuerung aller Lebensbedürfniſſe, u. dabei nahm die ſtete Verſchlechterung der 
Münzen ſo reißend zu, daß bei Friſtzahlungen nicht ſelten i Termine 
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des Geſchaͤftsabſchluſſes u. der bedungenen Zahlung Werthveränderungen in den 
Münzen vorgingen. Alle Handelsgeſchäfte wurden äußerſt unſicher. Das einzige 
Hilfsmittel gegen dieſe Verwirrung wurde in den B. erkannt u. es entſtanden die 
B. von Amſterdam 1609, die von Hamburg 1619 u. die von Nürnberg 1621, 
welche alle die Girob. der italieniſchen Städte zu Muſtern nahmen. — Um nun 
das Wohlthätige der B. über ein ganzes Land zu verbreiten, mußte man auf 
Mittel denken, den Umlauf des Gredit- oder Bankgeldes mehr zu erleichtern, u. 
ihn von dem Sitze der B. unabhängiger zu machen. Dieß führte auf die Erfin⸗ 
dung der Bankzettel oder Banknoten (ſ. d.). Die erſte, eigentliche Zettelbank 
(ſ. u.) entſtand 1657 in Stockholm; ihr folgte die, in größerem Maßſtabe 1694 
gegründete, Bank von England. Seit dieſer Zeit wurde die Errichtung von B. 
überhaupt immer allgemeiner u. fte haben ſich nach u. nach dem Handel u. Ver⸗ 
kehre fo unentbehrlich gemacht, daß ein Staat, der prospertren will u. im Handel, 
wie in der Induſtrie, bereits Fortſchritte gemacht hat, in der Annahme eines 
wohlgeordneten Bankſyſtems einen der wichtigſten Hebel zu weiterem Aufſchwunge 
findet. — Je nach ihren innern Einrichtungen zerfallen die B. in folgende Arten: 
1) Zettel- oder Noten b. Bei dieſen wird für das, von den Intereſſenten ein⸗ 
gezahlte, Capital ein Papiergeld ausgegeben Cemittirt), das man Banknoten 
(ſ. d.), Bankzettel, Bankaſſignaten, Bankblillets u. ſ. w. nennt. Die 
Bank iſt in der Regel gehalten, bei Präſentation dieſe Papiere gegen baares Geld 
einzulöſen, u. ihr leitender Grundſatz ſollte alſo ſchon deßhalb ſeyn, den Betrag 
des ausgegebenen Papiergeldes niemals denjenigen des Bankcapitals überſteigen 
zu laſſen. Leider aber pflegt in dringlichen Zeiten ſowohl dieß Princip überſchrit⸗ 
ten, als das Zutrauen zu dergleichen Inſtituten dadurch erſchüttert zu werden, 
daß man die Bezahlungen für eine Zeit ganz, oder theilweiſe ſuspendirt, was 
natürlich für die B. ſelbſt, wie für den öffentlichen Credit, nur von den nachthei⸗ 
ligſten Folgen ſeyn kann. — 2) Gtro- od. Umlaufsb. Dieſe find gewiſſermaſſen 
nur als eine gemeinſchaftliche Caſſe der Kaufleute eines u. desſelben Platzes zu 
betrachten, indem die, bei denſelben niedergelegten, Gelder durch Uebertragung oder 
Anweiſung an neue Inhaber kommen. Die Girob. nehmen, dieſem Zwecke ge⸗ 
mäß, rohes, oder auch gemünztes, Silber u. Gold nach ſeinem Feingehalte, jedoch 
unter Abzug einer kleinen Proviſton (Bankagio), an und geben es dagegen für 
voll, nach dieſem Gehalte, wieder aus. Um bei dem Werthe, mit welchem die ver⸗ 
ſchiedenen Münzen gewöhnlich curſtren, u. der ſtets ihren wahren Gehalt mehr 
oder weniger überſteigt, nicht in Perluſt zu kommen, pflegen die Girobanken eine 
eigene, dem letztern gen au entſprechende, fingirte Valuta (Bankgeld) feſtzuſtellen, 
in welcher ſie ihre Rechnungen führen. Credit, wenn auch noch ſo unbedeutenden, 
zu geben, widerſpricht der Tendenz dieſer B., u. kann jeder Intereſſent derſelben 
mithin nur genau über ſein Guthaben, u. weiter über Nichts disponiren. Von 
reinen Girob. gibt es gegenwärtig nur noch eine, die Hamburger (ſ. u.). — 
3) Leih- oder Lehnb. Dieſe find Vorſchußanſtalten, Inſtitute, welche auf Pfänder, 
3. B. edle Metalle, Waaren, Actien, Staatspapiere u. ähnliche Gegenſtände, hin 
u. wieder auch auf perfinlides Vertrauen, Darlehen machen. Ein ſolches Dar⸗ 
lehen geſchieht entweder im baaren Gelde, oder in Wechſeln, oder in Noten der 
Bank. Auch die Hypothekenb. gehören hieher, obſchon dieſelben für den Kauf⸗ 
mann twentger in Betracht kommen: dieſe letztern find in der Regel ſtändiſche An⸗ 
ſtalten, deren Darlehengeſchafte ſich auf Grundſtücke beſchränken. — 4) Depo⸗ 
ſitenb. In dieſen werden anvertraute Gelder aufbewahrt u. verzinst, weßhalb 
man für ſie auch gewöhnlich den Namen Sparkaſſen (ſ. d.) hat. Für den 
kaufmänniſchen Verkehr kommen dieſe nicht in Betracht. Uebrigens werden ſowohl 
die Giro⸗ als Leihb. von mehren Seiten auch Depoſitobanken genannt, und hat 
man ſich alſo bet dieſer Bezeichnung dahin vorzuſehen. — 5) Wechſel⸗ oder 
Discontob. Mit dieſem Namen bezeichnet man ſolche Bantinfittute, in wel⸗ 
chen, gegen eine feſtſtehende Remuneration, Münzen umgewechſelt, Wechſel dis⸗ 
contirt, oder Wechſel auf auswärtige Plätze verſchafft werden. Dieſe Art von B. 
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ſchlägt mithin direct ins Banquter⸗ und Geldwechslergeſchäft ein. — 6) Ge⸗ 
miſchte B. Dieſe ſind die gewöhnlichſten. Sie betreiben, wie ſchon ihr Name 
beſagt, mehre Arten des Bankgeſchäfts zu gleicher Zeit. — Die Art und Weiſe, 
wie das Capital einer Bank herbeigeſchafft wird, richtet ſich nach den Geſchäfts⸗ 
zweigen derſelben. Da, wo gegen die Einſchüſſe der Intereſſenten keine Noten 
gegeben werden, oder wo dieſelben durch Giro als ſtets liquid zu betrachten find, 
treten die Banfactten (ſ. d.) an deren Stelle. — Was die Adminiſtratlon der 
B. anbelangt, ſo pflegt dieſelbe gewöhnlich einer Direction, oder einem Director 
(Bankdirector, Bankgouverneur) übertragen zu werden, welchem Letztern ſodann 
häufig noch Aſſeſſoten, oder, wo der erſte Director Gouverneur heißt, Dt- 
rectoren zur Seite ſtehen, welche bei eintretenden wichtigen Veranlaſſungen mit 
dem Bankaus ſchuße zu berathen haben. Dieſer letztere tft gewöhnlich aus de⸗ 
legirten Actionären des Inſtituts zuſammengeſetzt. Der Direction, oder dem Di⸗ 
rector, find die Unterbeamten, als: Buchhalter, Caſſiere, Commis, 
Schreiber u. ſ. w. beigegeben. Bankverordnungen oder Statuten regu⸗ 
liren die Geſchäftsführung der B. — Auch verſchiedene Aſſecuranz⸗ oder 
Verſicherungsgeſellſchaften (ſ. d.), wie z. B. die Gothaiſche u. a., pflegen 
ſich den Namen B. beizulegen. — Die B. ſind entweder: Staatsbanken, d. h. 
förmliche Staatsanſtalten, zu denen der Staat das Capital geliefert hat u. die 
Geſchäfte durch von ihm angeſtellte Beamte beſorgen läßt; oder Nationalb., 
d. h. ſolche, deren Capital durch Actien zuſammengebracht wurde, die beſondere 
Vorrechte genießen u. unter beſonderer Aufſicht u. Leitung des Staates, mit Bei⸗ 
hülfe etniger, von den Actionären gewählter, Directoren ſtehen; oder Actienb., 
deren Capital durch Actien zuſammengebracht worden u. deren Gefdhafte, ganz 
unabhängig vom Staate, durch die, von den Actionären aufgeſtellte, Direction be⸗ 
ſorgt werden; endlich Privatb., die nur von wenigen Theilnehmern mit unbe⸗ 
kanntem Capitale gegründet find u. ebenfalls beltebig Noten ausgeben. Man hat 
ſich lange u. vielfach mit der Frage beſchäftigt, welcher dieſer vier Arten von B. 
der Vorzug zu geben ſei, u. während man ſich in England, Frankreich u. den 
vereinigten Staaten entſchieden gegen die Staats- u. Nationalb. ausſprach, iſt 
in Deutſchland, wo man früher dem Bankweſen überhaupt nicht geneigt war, 
eine Theorie zu Anſehen gekommen, welche Staats- u. Nationalb. haben will, 
in deren Grundbuch das geſammte Grundeigenthum, mit Einſchluß der Gebäude, 
nach dem zu erforſchenden Werthe des Ertrags u. der Rente, bei gewöhnlicher 
Cultur u. nach dem mittlern Grade des verglichenen Werthes des baaren Geldes, 
als Werthmeſſers für alle Dinge, eingetragen werden ſollte. Jeder Grundeigen⸗ 
thümer ſollte ſodann für den vollen Betrag dieſes Werthes auf das Grundſtück 
lautende Bankzettel erhalten, welche den gewöhnlichen, höchſten hypothekariſchen 
Zins trügen u. ſ. w. Allein, ſolche Theorieen konnten natürlich in die Praxis 
nie eingeführt werden, u. ſo wurde denn auch auf ihnen nicht weiter fortgebaut. 
Erwägen wir kurz die Gründe, die für oder wider jede der genannten Arten von 
B. ſprechen, fo kann, wenn bei Staatsb. auch die beſte Abficht u. die höchſte 
Rechtlichkeit in der Verwaltung Statt findet, doch die nachtheiltge Einwirkung 
nicht außer Acht gelaſſen werden, die jedes politiſche Ereigniß auf ihren Credkt 
äußert u. die um ſo bedeutender ſich herausſtellt, je größer der Staat ſelbſt iſt. 
Sodann werden auch die einzelnen Staatsangehörigen, die, je nach ihren Kräften, 
größere oder kleinere Bankgeſchäfte machen, u. dafür ihre Abgaben u. Steuern 
an den Staat entrichten, nicht wenig dadurch beeinträchtigt, wenn der Staat, 
als ſolcher, ſich in Privatgeſchäfte miſcht u. ſo an dem Erwerbe Theil nimmt, 
der von Rechtswegen ſeinen Angehörigen ungeſchmälert belaſſen werden ſollte. 
Auch dient ebenfalls nicht zur Empfehlung von Staatsb. die gewöhnliche Regel, 
daß dabei blos, oder doch hauptſächlich, Beamte angeſtellt werden, die ihren Bil⸗ 
dungscurs auf der Univerſttät, u. nicht, wie man doch wohl erwarten ſollte, im 
kaufmänniſchen Comptoir gemacht haben. Solchen Beamten müſſen nothwendig 
die erforderlichen Kenntniſſe um ſo mehr abgehen, als dieſelben durch Bücher 
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nicht erworben werden können, ſondern lediglich auf längerer Erfahrung beruhen. 
Man denke nur an die ſogenannte Platzkenntniß. Das Haupterforderniß eines 
Bankdirectors iſt es, von jedem, ihm zum Disconto angebotenen, Wechſel ſagen 
zu können, weßhalb er gezogen iſt, wie dle Verhältniſſe des Ausſtellers u. des 
Bezogenen ſich zu einander verhalten, welches die Natur der Verbindung des 
Ausſtellers mit dem erſten Giranten u. dem Bezogenen iſt u. ſ. w., lauter Kennt⸗ 
niſſe, die offenbar nicht in einer wiſſenſchaftlichen, ſondern nur in einer langjährigen 
kaufmänniſchen Carriére erworben werden. Hiezu kommt noch die Perantwortlichkeit, 
die bei Staatsbeamten gegen höhere, ebenfalls wieder verantwortliche, Beamte eine 
ganz andere iſt, als die der Bankdirectoren gegen den Bankausſchuß. Leuchtet 
nun ſchon aus dieſen Gründen ein, weßhalb der Geſchäftsgang bei Staatsb. 
nicht der geeignete ſeyn könne, fo trifft fle noch der weitere Vorwurf, daß ſte 
eine Macht find, deren Einfluß auf den Geld⸗ u. Waarenmarkt gar oft ein höchſt 
ſchädlicher iſt. Es darf z. B. nur eine ſolche Anſtalt ſich eine günſtige Anſicht 
von der nächſten Zukunft bilden, ſo gibt ſie eine Menge Noten aus, vermehrt 
dadurch die Umlaufsmittel, ſteigert den Speculationsgeiſt u. verurſacht ein Steigen 
der Preiſe. Nun ändert ſich ihre Anſicht plötzlich; fle gewährt dem Handel nicht 
mehr die bisherige Unterſtützung, zieht ihre Noten bedeutend ein; die Umlaufs⸗ 
mittel vermindern ſich, das Geld ſteigt u. die Waaren finfen im Preiſe; Verluſt 
u. Verwirrung ſind eingetreten. Endlich wirken die Staatsb. nur auf den groſ⸗ 
ſen Geldverkehr ein, indem ſie nur in großen Summen dis conttren, vorſchteßen 
u. Depoſtten annehmen. Der kleinere Verkehr kann ſich ihnen daher nicht nähern, 
u. muß Privatleuten höhere Zinſen zahlen, als der große Geldverkehr der Staats⸗ 
bank; es find ſomit der großen Mehrzahl der Geſchäfttreibenden geradezu die 
Vortheile verſchloſſen, welche die Banken dem Publicum gewähren ſollen. — Die⸗ 
ſen Bedenken u. Nachtheilen zu begegnen, wobei man indeſſen doch den Grundſatz 
nicht aufgeben wollte, den Geldverkehr, oder wenigſtens deſſen oberſte Leitung, 
einer Anſtalt im Staate anvertrauen zu müſſen, hat man ſogenannte Nattonalb. 
errichtet. Dieſe ſind zwar in Hinſicht der Geldverhältniſſe vom Staate unabhän⸗ 
gig, ſte ſtehen aber doch mehr oder weniger mit der Regierung in Verbindung, 
fo daß ihr Credit in kritiſchen Momenten gleichfalls von dem des Staates ſelbſt 
unmittelbar abhangig wird. Ja, die Erfahrung hat bewieſen, daß ſelbſt in ruhi⸗ 
gen Zeiten, bei einer Thronänderung, oder ſelbſt nur bei einer bedeutenden Aende⸗ 
rung im Miniſterium, die Actien ſolcher B. fo bedeutend gefallen find, daß ſich 
ohne Mühe der Schluß ziehen laͤßt, was beim erſten feindlichen Kanonenſchuße 
der Erfolg ſeyn werde. Fällt alſo auch der zweite u. dritte Grund, den wir ge⸗ 
gen die Eröffnung von Staatsb. angeführt haben, bei den Nationalb. weg, ſo 
bleiben doch der erſte, vierte u. fünfte in ihrem ganzen Gewichte ſtehen, u. es iſt 
ſomit bet den letztern, gegenüber jenen, namentlich hinſichtlich ihrer politiſchen 
Einwirkung, wenig oder Nichts gewonnen. — Am wohlthatigſten wirken unſtreitig 
die unabhängigen Actienb., welche lediglich Sache von Privatleuten find und 
beliebig an ſolchen Plätzen errichtet werden können, wo eben das Bedürfniß fie 
verlangt. Solche Anſtalten werden nicht von jedem politiſchen Ereigniſſe unan⸗ 
genehm berührt; von einem Eingreifen in den Privaterwerb kann hier nicht die 
Rede ſeyn; ihre Verwaltung u. Leitung tft jedenfalls beſſer, weil die Actionäre 
eine genauere Kenntniß von den Perſonen beſitzen, aus denen ſie ihre Directoren 
wählen, u. auch letztere, kraft ihrer frühern u. ſonſtigen Geſchäfts verbindungen, 
ihr Publicum, mit dem ſie in Verbindung zu treten haben, weit genauer kennen 
als dieß bei dem Directorium einer Staats- oder Nationalbank der Fall iſt. Auch 
find Actienb., eben weil fie reine Privatinſtitute u. ſomit allen Rückſichten der kauf⸗ 
männiſchen Concurrenz unterworfen ſind, genöthigt, auf eine Menge Geſchäfte ein⸗ 
zugehen, die, wegen ihrer vergleichungsweiſe zu großen Geringfügigkeit, den Staats⸗ 
u. Nattonalbanken nicht können angeboten werden: fle wirken daher auch auf den 
kleinen Verkehr wohlthätig ein u. bieten, durch Annahme von kleinen Depoſtten, 
dem Publicum auch noch die Vortheile einer Sparkaſſe. Was man etwa gegen 
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die gehörige Sicherheit ſolcher B. einwenden könnte, verliert ſein ganzes Gewicht, 
wenn dieſelben unter der Auffidht eines Regterungscommiſſärs u. der Controlle 
eines Ausſchuſſes ſtehen, ihre Noten beim Vorzeigen fofort gegen baare Münze 
einlöſen, zu dieſem Behufe fortwährend einen hinreichenden Caſſen⸗Vorrath bez 
ſitzen, nur ſchnell tealifirbare Geſchäfte machen u. alljährlich ein⸗ oder mehre 
Male Rechenſchaft über ihre Verwaltung ablegen. — Privatb. gibt es nur in 
England. Dieſe dürfen nicht mehr als 6 Theilnehmer haben, in u. 65 englische 
Meilen um London keine, dagegen im ganzen übrigen Reiche nach Belteben 
Noten ausgeben. Mehre Privatbanken haben indeß mit der Bank von Eng⸗ 
land (ſ. d.) ein Uebereinkommen getroffen, nur Noten der letztern auszugeben, 
wogegen dieſe die Wechſel jener, zu einem billigern Zinsfuße, als dem beftehenz 
den, discontirt. Die Privatbanken bilden ihr, dem Publicum ganz unbekanntes, 
Capital aus den Einſchüſſen der Unternehmer, aus den ihnen übergebenen Depoſiten, 
den ausgegebenen Noten u. ihren gezogenen Wechſeln. Dieſen B. nun übergibt 
Jeder (Kaufleute, Beamte, Handwerker) ſein baares Geld, wie es ihm eingeht, 
wogegen er eine unausgefüllte, auf die B. lautende, Anweiſung (Check) erhält. 
Fällt nun irgend eine Zahlung vor, ſo zahlt Niemand in Geld oder Noten, ſon⸗ 
dern er ſetzt die betreffende Summe in einen der erhaltenen Check's, unterſchreibt 
ihn u. gleicht damit ſeine Rechnung aus. Dieſen Check caſſirt aber der Empfän⸗ 
ger nur ſelten gleich ein, ſondern macht damit ebenfalls Zahlungen, ſo daß ein 
ſolcher oft mehre Monate umlauft, ehe er zum Incaſſo kommt. Dieſe verzögerte 
Einkaſſirung, ſowie, daß die Deponenten nicht über die ganze, bei der B. nieder⸗ 
gelegte, Summe verfügen, gewährt dieſer den Vortheil, aus der zinsbaren Anlegung 
der Depofita Gewinn zu ziehen. Die engliſchen Privatbanken vergüten keine Zinſen 
für die Depoftia, berechnen aber auch keine Proviſton fiir die gemachten Geſchäfte, 
weil ihre Kundſchaft für ein beſtändiges Guthaben ſorgen muß; das Publicum 
aber hat bei dieſem Verkehre den Vortheil, daß es die niedergelegten Summen 
nicht zu hüten braucht, weitläufiger Zahlungen, Einkaſſtrungen u. der, dabei leicht 
möglichen, Irrungen überhoben iſt. — Es erübrigt nun noch, an das Bisherige eine 
ſtatiſtiſche Ueberſicht der einzelnen B. in u. außer Europa anzureihen, wobei wir, 
um die Ueberſicht zu erleichtern, die einzelnen Länder nach alphabetiſcher Ord⸗ 
nung aufzählen. 

I. Bayern. Die bayeriſche Hypotheken- u. Wechſelbank in Mün⸗ 
chen, durch das Geſetz vom 1. Juli 1834 genehmigt, im Jahre 1835 eröffnet, iſt 
ein, von einer Privatactien-Geſellſchaft, mit einem Capital von (gegenwärtig) 
11 Millionen Gulden in Actien a 500 fl. gegründetes, auf 99 Sabie privilegirtes, 
Inſtitut unter der Oberaufſicht der Staatsregterung. Sie zerfällt ihrem Weſen 
u. ihrer Thätigkeit nach in eine a) Hypotheken- u. b) Wechſelbank, mit einer 
Filiale in Augsburg. Von ihrem Capitalſtocke werden ? zu Anleihen auf Grund 
u. Boden gegen hypothekariſche Sicherheit, u. 3 für die übrigen Operationen ver⸗ 
wendet, welche beſtehen in: Disconto-, Leih, Giro⸗, Depoſtten⸗, Lebens verſtcherungs⸗, 
Leibrenten⸗ u. Geldübernahmsgeſchäften. Auch eine Brandverſicherungs⸗Caſſe iſt mit 
dieſer B. verbunden. Sie hat das ausſchließliche Privilegtum, Banknoten auf 
den Inhaber, jedoch nur im Betrage von ? ihres Capitalſtocks, in Umlauf zu 
ſetzen u. nimmt weder auf dieſe, noch auf die bei ihr hinterlegten Gelder, Amor⸗ 
tiſations⸗ oder Arreſtgeſuche an. Ihre Valuta iſt der in Bayern übliche 243 
Guldenfuß. Sie genießt nicht allein in allen Fällen das Augsburger Wechſelrecht, 
ſondern alle Streitigkeiten zwiſchen ihr u. den, den Wechſel- u. Mercantilgerichten 
unterworfenen, Geſchäftsleuten werden, inſoweit es ſich um Wechſel- u. Mercan⸗ 
tilgeſchäfte handelt, bet den betreffenden Handels-, Wechſel- u. Mercantilgerichten 
nach den Beſtimmungen des Augsburger Wechſelrechts entſchieden, wenn nicht 
durch beſondere Uebereinkunft zwiſchen der Bank u. den Bethetligten ausnahms⸗ 
weiſe etwas Anderes bedungen worden iſt. Die B. u. ihre Zweig-B. genießen 
ferner das Recht, daß bei ihnen Depoſtten- u. Pupillgelder von den königlichen 
Behörden, gegen blllige Verzinſung, hinterlegt werden dürfen. — Vor Ablauf ihres 
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rivilegiums kann eine Auflöſung der B. nur auf Verlangen von drei Vierteln 
155 Acllonäre, die auch Befiger von wenigſtens drei Vierteln der Bank⸗Actien 
ſeyn müßen, eintreten. ae 1 
Il. Belgten. 1) Die belgiſche Bank (Banque de Belgique) zu Brüſſel, 
im Febr. 1835, nachdem die Regierung mit der Bruſſeler Zettel⸗B. in Differenzen 
gerathen war, als anonyme Geſellſchaft durch Unterzeſchnungen gegründet u. der 
Regierungs⸗Auſſicht unterſtellt. Ihre Dauer wurde vorläufig bis Ende des Jahres 
1860 u. ihr Capital auf 20 Millionen Franks durch 20,000 Actien a 1000 Franks 
repräſentirt, feſtgeſetzt. Dieſe Anſtalt kann Banknoten zu 40, 100, 500 u. 1000 
Franks, bis zum Betrage des Geſellſchafts⸗Capitals emittiren, welche ſeit 1841 
auch in allen Regterungs-Caffen angenommen werden. Sie tft verbunden, Gelder 
des öffentlichen Schatzes gegen vertragsmäßige Verzinſung anzunehmen u. darf in 
allen Provinzial⸗Städten (gegenwärtig hat ſie deren zu Lüttich u. Antwerpen) 
Filial⸗B. errichten. Als Hilfsanſtalt iſt mit dieſer B. verbunden eine Spar⸗ 
Gaffe, welche täglich Einlagen von 1 — 500 Franks annimmt u. dieſe vom erſten 
des nächſten Monats an verzinst. Sind die Einlagen bis auf 5000 Franks an⸗ 
gelaufen, fo werden fle in eine Rente verwandelt. Durch die unglückliche, ſelbſt⸗ 
verſchuldete Kriſis der belgiſchen Bank im December 1838 hat das Zutrauen zu 
dieſer Anſtalt einen ſehr harten Stoß erlitten, u. ihre Actien fielen ſchnell von 
130 auf 70 Procent; indeſſen hat fie am 4. Jan. 1839 ihre regelmäßigen Zah⸗ 
lungen wieder begonnen. — 2) Die ſogenannte Brüſſeler Bank (Société générale 
pour favoriser l' industrie nationale), noch unter holländiſcher Herrſchaft 1822 
gegründet. Ihr Fonds betrug urſprünglich 50 Millionen niederländiſch Courant, 
beſtehend: a) aus den, vom Könige hergegebenen, Domänen im Werthe von 20 
Milltonen; b) aus 60,000 Actien a 500 fl., von denen der König ſelbſt 25,000 
unterzeichnete u. die ſämmtlich auf die Namen der Eigenthümer lauten. Ihre 
Dauer wurde vorläufig auf 27 Jahre, d. h. bis Ende des Jahres 1849, feſtge⸗ 
ſetzt u. ihr eigentlicher Zweck iſt: die Fortſchritte, die Entwickelung u. das Gedeihen 
des Ackerbaues, der Induſtrie u. des Handels zu unterſtützen. Sie ſelbſt darf 
indeſſen keinen Handel treiben, ausgenommen mit Gold u. Silber. Sie iſt zu⸗ 
gleich Disconto⸗, Circulattons- u. Depoſiten⸗B., u. hat das Recht Noten aus⸗ 
zugeben (von 25 — 1000 fl.). Mit Recht wird die Brüſſeler B. die Seele der 
belgiſchen Induſtrie genannt, indem ſie es hauptſächlich iſt, welche Belgien in ſeiner 
induſtriellen Bedeutſamkeit beinahe auf gleiche Höhe mit England gehoben hat; ſie 
war es auch, welche nach der Revolution von 1830 das allgemeine Vertrauen 
wieder herſtellen u. ein neues, reges Leben in den Geſchäftsverkehr rufen half. Sie 
beſitzt daher auch das unbedingte Vertrauen aller Capitaliſten, was der Cours 
ihrer Actien (gegenwärtig 800 für 500 Nennwerth) hinlänglich beweist. Auch ſie 
hat aller Orten im Königreiche Sparcaſſen errichtet. 3) Die Grundbeſitz⸗B. 
(banque foncigre) in Brüſſel, eine, von der Brüſſeler B. mit einem Capitale von 
25 Millionen Franks in 25,000 Actien gegründete, u. auf 99 Jahr privilegirte, 
anonyme Geſellſchaft, dient dem ganzen Lande mit gutem Erfolg als Hypotheken⸗Caſſe. 
Sie nimmt Darleihen an u. gewährt dagegen An nuitäten (f. d.); fie bewirkt 
durch Entſchädigung oder Liquidation die Befreiung jedes betheiligten Schuldners 
gegen ſeine Gläubiger, vermittelt den Kauf u. Verkauf unbeweglicher Güter mit⸗ 
telſt hypothekariſcher Bürgſchaft, nimmt Capitalien an u. ſammelt ſie, indem ſte 
dieſelben durch hypothekarlſche Einſchreibungen garantirt. Sie gibt verzinsliche 
Obligationen aus u. discontirt dieſelben. Auch liefert ſte nach u. nach die, zur 
Vollendung von Gebaͤuden nöthigen, Gelder im Verhältniſſe zu der Garantie, 
welche der ſchon beſtehende Bau darbietet. Endlich hat die Grundbeſitz⸗ B., in 
Uebereinſtimmung mit ihren Zwecken, eine beſondere Lebensverſicherungs⸗Caſſe ge⸗ 
bildet, weſche die Fonds der Lebensverſtcherungs⸗Anſtalten annimmt, ſie in Obliga⸗ 
tionen der Grundbeſitz⸗B. anlegt u. mit 43 verzinst. 
IN. Dänemark. Die, im Jahre 1813 gegründete, königliche Reichs⸗B. 
wurde 1818 in ein Privat⸗Inſtitut unter dem Namen National- B. verwandelt 
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u. auf 19 Jahre privilegirt. Ihre Actionäre find alle Grundeigenthümer in Däne⸗ 
mark, deren Antheil an der B. wenigſtens 100 Reichsthaler Silberwerth beträgt. 
Dieſe Betheiligung der Grundbeſitzer rührt von der frühern Reſchs⸗B. her, welcher 
im Jahre 1813 als Grundcapital, unter dem Namen Bankhaft, eine Forderung 
an ſämmtliche Grundeigenthümer Dänemark's u. der Herzogthümer beigelegt wurde, 
welche 6 Procent von deren Eigenthum betrug u. bis zur Abzahlung verzinst wer⸗ 
den mußte; eine Verordnung, die indeß ſpäter ſehr modifizirt wurde. Hauptzweck 
der National⸗ B. iſt die Befeſtigung u. Sicherheit des vaterländiſchen Geldweſens 
u. fie iſt zu dem Zwecke verbunden, ſolange die Reichsbankthaler unter Pari ſtehen, 
jährlich 750,000 Reichsbankthaler⸗Zettel einzulöſen. Ferner ſoll ſie die, auf ihr 
haftende, Obligations⸗ Schuld verzinſen u. ablöſen, ſowie endlich durch Geldaus⸗ 
leihungen, Wechſeldiscontirung, Depoſitenannahme u. ſ. w. zur Förderung des 
Handels und zum Abſatze der Producte beitragen. Die Zahl der Actionäre kann 
gegenwärtig auf etwa 82,000 angenommen werden, u. der Grundfond foll 8,200,000 
Reichsbankthaler nicht überſteigen. Jene Actionäre haben nach der Gründungs⸗ 
Urkunde das Recht auf eine Ausbeute (Dividende), ſobald baares Silber u. die 
Zettel der B., die auf Anfordern gegen Silber eingewechſelt werden, das einzige 
gangbare, geſetzliche Zahlungsmittel des Landes geworden find. Die B. beſaß 
Anfangs 1841 circa 6 Millionen Reichsbankthaler. Während nun ſeit beinahe 
zehn Jahren mit den B.⸗Actien kein Handel ſtattgefunden hatte, war zu Anfang 
des Jahres 1841 der Begehr nach denſelben ſo ſtark, daß der Cours derſelben nicht 
nur Pari erreichte, fondern am 6. Febr zu 1035 Pret. notirt wurde, ohne daß die 
mindeſte Jobberei dabei ſtatthatte; ja, es wurden große Summen auf Lieferung ver⸗ 
kauft, die erſt nach mehren Jahren zu vollführen iſt, z. B. mehre Beträge fuͤr den 
December 1841 zu 110 Bret. Die Bankzettel (Bankſedler) bilden das Hauptzahl⸗ 
mittel Dänemarks u. waren, bei der frühern Unſicherheit der Bankverhältniße, den 
größten Schwankungen im Preiſe ausgeſetzt, bis ſie in der neuern Zeit wieder 
das volleſte Vertrauen genießen u. dem baaren Silbergelde gleich umlaufen. Der 
Cours der Bankzettel iſt überhaupt ein doppelter: a) der durch den Geldverkehr bedingte, 
wie er im Courszettel notirt wird; b) der Quartalcours, wie ihn die Regierung 
beſtimmt u. alle 3 Monate neu regulirt u. veröffentlicht, oder derjenige Preis, zu 
welchem die Zettel in den öffentlichen Caſſen angenommen werden. — Die Natto⸗ 
nal⸗B. beſitzt ſeit einigen Jahren Filialbanken in Aarhuus u. Flensburg u. ein 
Bankcompto ir in Rendsburg. 

IV. Frankreich. 1) Die Bank von Frankreich. Am 1. Ventoſe des 
Jahres VIII (20. Febr. 1800) wurde an die Stelle mehrer bis dahin in Paris 
beftandener Disconto-Gaffen, welche die gewöhnlichen Bankgeſchäfte betrieben, u. 
durch Reorganiſation der einen derſelben, der ſogenannten Caſſe der laufenden 
Rechnungen (Caisse des comptes courants), ein Bank⸗Inſtitut unter dem impo⸗ 
nirenden Namen „Bank von Frankreich“ (Banque de France) gegründet. Das 
urſprüngliche Capital derſelben betrug 30 Millionen Franken, in 30,000 Actien 
zu 1000 Franken vertheilt, wurde aber am 24. Germinal des Jahres XI (14. 
April 1803) auf 45 Millionen Franken erhöht, vertreten durch 45,000 Actien zu 
1000 Franken. In demſelben Jahre (1803), in welchem ihre größere Bedeutung 
beginnt, wurde ihre fernere Dauer vorläufig auf 15 Jahre, alſo bis 14. April 
1818, feſtgeſetzt. Die Bank war aber Anfangs bloße Staatsmaſchine, wurde 
von der Regierung mißbraucht und mußte im Jahre 1806 die Einlöſung ihrer 
Noten einſtellen. Da wurde am 22. April 1806 ihr Capital auf 90 Millionen 
Fr. erhöht u. ihre Dauer um 25 Jahre (bis 1843) verlängert. Es wurden näm⸗ 
lich 45,000 neue Actien zu 1000 Franken geſchaffen. Durch die allmäligen Rück⸗ 
käufe (von 22,100 Actien) iſt aber die Menge der jetzt beſtehenden Actten auf 
67,900 beſchränkt, fo daß ſich das jetzige Actien⸗Capital auf 67,900,000 Franken 
beläuft; daſſelbe kann nur durch ein beſonderes Geſetz vermehrt oder vermindert 
werden. Im J. 1808 erhielt die Bank das Recht, in den vorzüglichſten Städten 
des Reichs Zweigbanken, oder ſogenannte Bank⸗Comptoire errichten zu dürfen, welche 
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die nämlichen Geſchäfte, wie die Hauptbank, betreiben; fle machte davon erſt fett 
dem Jahre 1836 Gebrauch, u. es beſtanden dergleichen bis zum J. 1845 zu An⸗ 
gouléme, Beſan gon, Caen, Chateauroux, Clermont-Ferrand, Grenoble, Montpellier, 
Mählhauſen, Rheims, Saint⸗Etienne u. Saint⸗ Quentin. (In den Haupthandels⸗ 
ſtädten Frankreichs beſtehen beſondere Acttenb.) Durch das Geſetz vom 30. Junt 
1840 ward das Privilegtum der Bank bis zum 31. December 1867 verlängert, 
doch fo, daß es am 31. December 1855 aufgehoben, oder modiftcirt werden kann, 
wenn beide Kammern dieß wollen. — Die Bank von Frankreich iſt Disconto⸗, 
Leth-, Depoſiten⸗, Giro- u. Zettelbank. Sie emittirt Banknoten zu 1000 u. zu 
500 Franken, welche an den Inhaber (au porteur) zahlbar lauten u. wie baares 
Geld umlaufen. Sie gibt auch ohne Koſten Anweiſungen aus, welche übertrag⸗ 
bar find (Billets à ordre), auf Sicht zahlbar lauten u. in ganz Frankreich leicht 
umſetzbar find; doch wird wenig Gebrauch von denſelben gemacht. — Die Bank 
macht ferner dem Staatsſchatze Vorſchüße u. hält der Regierung contractlich einen 
Credit von 50 Millionen Franken offen. Die Verminderung der Geſchaͤfte, welche 
in der neueſten Zeit im Ganzen ſtatigefunden hat, wird allgemein der Engherzig⸗ 
keit der Verwaltung u. ihrem Mangel an Energie zugeſchrieben, indem das Wir⸗ 
ken der Bank eigentlich faſt nur dahin geht, den Operationen einiger wenigen 
reichen Banquiers u. Capitaliſten zu dienen, während der weniger bemittelte Han⸗ 
del u. die Induſtrie keine Hilfe bei ihr finden. Eben hieraus erklärt ſich auch 
leicht das ſchnelle Aufblühen der neueren, mit ihr concurrirenden Anſtalten. Das 
Geſammt⸗ Vermögen der Bank beläuft fic, wenn zu dem Actien-Capitale von 
67,900,000 Franken die feſte Reſerve von 10 Millionen Franken u. der Werth 
des Bankgebäudes gerechnet werden, auf mehr als 80 Millionen Franken. Die 
Verwaltungsbehörde oder Directton der Bank beſteht aus 21 Mitgliedern, näm⸗ 
lich: einem Gouverneur u. zwei Unter-Gouverneurs, welche drei Beamte von der 
Regierung gewählt werden; ferner aus 15 Verwaltern (régents) u. 3 Cenſoren, 
welche von 800 Inhabern der größten Actienzahl gewählt werden. Der Gouver⸗ 
neur muß 100, die beiden Vice-Gouverneure je 50 Actien beſitzen. Behufs der 
Beauſſichtigung der verſchiedenen Geſchäftszweige iſt die Direction in fünf Comi⸗ 
tés getheilt. Der Disconto- Comité wird außerdem durch 12 Kaufleute unter⸗ 
ſtützt. — 2) Die Caſſe Laffitte. Die, von dem unlängſt verſtorbenen, berühmten 
Lajfitte gegründete, Caisse générale du commerce et de Findustrie (allgemeine 
Handels- u. Induſttte-Caſſe), nach ihrem Stifter gewöhnlich Caisse Laffitte ge⸗ 
nannt, trat am 2. October 1837 zu Paris ins Leben. Laffitte's Idee war die, 
das ganze aufgebrachte baare Capital in einer, auf Gegenſeitigkeit beruhenden, 
Wechſelgarantie zu verwerthen u. zugleich der Induftrie nutzbar zu machen. Ueber 
thre Operationen waltet die größte Oeffentlichkeit ob u. allmonatlich wird eine 
Ueberſicht der ſtattgefundenen Gefchafte publicirt. Die bekannte Rechtlichkeit und 
die finanziellen Kenntniſſe des Begründers gewannen der Anſtalt bald Zutrauen, 
u. ihre günſtigen Erfolge haben daſſelbe glänzend gerechtfertigt. Die Bank iſt 
Actien⸗Inſtitut, doch gelang es Laffitte, alle eigentlichen Geldmänner bei der 
Gründung auszuſchließen u. die Agiotage u. Speculation mit den Actten zu ver⸗ 
hindern, indem er eine Menge (1350) kleiner Actionäre für ſich gewann u. kei⸗ 
nem mehr als 50 Actien zutheilte. Hierdurch erſchien die Idee des Inſtituts zu⸗ 
gleich als eine Vereinigung des kaufmänniſchen u. gewerblichen Mittelſtandes ge⸗ 
gen die Börſenmänner. Laffitte ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze des Unternehmens, 
welches auch nach ſeinem Tode unverändert fortgeführt wird. Die Dauer der 
Geſellſchaft iſt vorläufig auf 20 Jahre beſtimmt. Das urſprüngliche, nominelle 
Actien⸗Capital iſt 55 Mill. Franken. Die Operattonen find hauptſächlich: a) 
Die Verausgabung von Bankbtllets bis zu 25 Franken herab, während die klein⸗ 
ſten Noten der Bank von Frankreich (ſ. o.) auf 500 Franken lauten. Die Billets 
der Laffitte'ſchen Bank haben bereits durch ganz Frankreich Cours u. fle beſtehen 
aus zwei Claſſen: a) unverzinsliche, welche 3 Tage nach Sicht u. 3 Monate 
dato zahlbar lauten, u. b) verzinsliche, welche 3, 34 u. 4 Bet, Jinſen tragen, je 


Banker, . 987 


nachdem fie 5, 15 oder 30 Tage nach Sicht lauten. (Anfangs hatte man auch 
Billets, welche 3 Tage nach Sicht lauteten.) Beide Claſſen werden in Paris 
ohne alle Koſten, in den Departements aber bei den Correspondenten der Bank 
gegen Vergütung von 4 Pet. Provifton eingelöst u. bilden demnach ein höchſt 
bequemes Zahlmittel. Seit dem Jahre 1838 gibt die Anſtalt auch andere Billets 
oder Anweiſungen aus, welche ſowohl in Baris „als in den Departements, zahl⸗ 
bar ſind, ſowohl auf den Namen des Inhabers, als an Ordre lautend, welche 
dazu dienen, gewiſſermaaßen die Creditbriefe u. Wechſel zu erſetzen, während die 

Caſſe Laffitte durch ihre vielfachen Correspondenten die Einrichtung getroffen hat, 
daß ſowohl der Zahlungstermin, als der Ort der Zahlung, ganz von der Will⸗ 
kühr des Inhabers ſolcher Billets abhängig iſt. b) Die Annahme u. Disconti⸗ 
rung von Wechſeln u. andern kaufmänniſchen Papieren, welche durch zwei Un⸗ 
terſchriften garantirt find. o) Die Discontirung u. Eincaſſirung der auf die De⸗ 
partements geſtellten Anweiſungen, die früher in Paris nur wie Anuweiſungen 
auf das Ausland angenommen wurden. d) Die Eröffnung laufender Rechnungen 
für Kaufleute u. Privaten, von deren Guthaben fie Zahlungen leiſtet. e) Die 
Gewährung von Vorſchuͤſſen gegen Garantie. k) Der commiſſtonsweiſe Ein- u. 
Verkauf aller Geldpapiere, Werthe u. Waaren. — In ihren Statuten macht ſich 
die Caffe Laffitte noch verbindlich g) zur Herbeiſchaffung der Capitalien für große 
öffentliche Arbeiten, induſtrielle Unternehmungen u. Staats⸗Anleihen, welche auf 
bars u. ſichern Garantien ruhen, Subferiptionen zu eröffnen, oder dafür allein 
zu ſorgen. 

V. Griechenland. Die, im J. 1828 auf Aegina errichtete, National⸗Bank 
hatte keinen Erfolg u. wurde bald aufgelöst. Von der, angeblich im J. 1839 in 
Athen etablirten Depoſitenbank, welche zur Annahme u. Aufbewahrung öffentlicher u. 
gerichtlicher Gelder u. Privat⸗Capitalien beſtimmt ſeyn ſollte, hat Nichts wieder 
verlautet. Das lange gehegte Project einer Nationalbank in Athen iſt erſt ganz 
neuerlich (tim Sommer 1841) zur Wirklichkeit geworden. Durch eine köntgliche 
Ordonnanz nämlich vom 25. Januar (6. Febr.) 1841, wurde die Einrichtung 
einer Nationalbank auf Actien in Athen beſchloſſen, welche die Erlaubniß hat, 
in den größern Städten des Landes Zweigbanken anzulegen. Die Dauer der 
Bank iſt vorläufig auf 25 Jahre beſtimmt. Das Actien⸗Capital iſt vorläufig auf 
5 Millionen Drachmen feſtgeſetzt, repräſentirt durch 5,000 Actien zu 1000 Drach⸗ 
men, welche Actien aber auch in Halbe Gu 500 Drachmen) u. Viertel (zu 250 
Drachmen) getheilt werden dürfen. Die Actten lauten, nach dem Willen des 
Zeichners, entweder au porteur, oder auf den Namen. Die Bank ſelbſt tft eine reine 
Privat⸗Anſtalt u. befaßt ſich mit folgenden Geſchäften: a) Sie gibt Darleihen 
auf Hypotheken, ſowte auf Pfänder von Gold, Silber u. baarem, geſetzmäßig in 
Griechenland circulirendem Gelde. Zu den Darleihen find vier Fünftel des Ac⸗ 
tien⸗Einlage⸗Capitals beſtimmt. b) Ste discontirt Wechſel u. der Disconto bee 
trägt in der Regel nicht über 8 Procent, kann aber von der Verwaltung erhöht 
werden. c) Ste darf ftempelfrete Noten von mindeſtens 25 Drachmen ausgeben, 
welche au porteur u. auf Sicht lauten; doch darf der ganze Betrag dieſer Bank⸗ 
noten nie zwei Fünftel des, in Metall in der B. vorhandenen, Capitals überſtei⸗ 
gen, u. die B. muß wenigſtens ein Viertel des Betrags der Noten in baarem 
Gelde u. für die übrigen drei Viertel den doppelten Betrag in hypothekariſchen 
Obligationen in Caffe haben. Die Regierung garantirt die Sicherheit der Acti⸗ 
onäre u. den Beſitz der Actien fo lange, bis das Kataſter, welches die Grundlage 
des Eigenthums bilden ſoll, in Griechenland eingeführt wird (es wird unausgeſetzt 
daran gearbeitet). Die Prozeſſe der B. gegen ſäumige Schuldner werden ſumma⸗ 
riſch u. eiligſt, vor allen andern Angelegenheiten, erledigt. Obgleich Viele immer 
noch an dem glücklichen Ausgange dtefer Angelegenheit zweifeln, fo verſpricht man 
ſich im Allgemeinen doch viel Gutes für das Land aus der Errichtung u. dem 
Wirken dieſer Nationalb. Gleichzeitig erhielt auch die, von dem engliſchen Conſul 
im Plräus, Green, beabfichtigte Wechſelb., mit einem vorläufigen Capital von 
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2 Millionen Drachmen, die königliche Genehmigung, an deren wirklicher Grün⸗ 
dung man jedoch ſehr zweifelt, beſonders, da es an verfügbaren Capitalien zu 
dieſem Zwecke fehlen dürfte. — 

VI. Großbritannien u. Irland. 1) Die B. von England, Gank of 
England). Dieſe älteſte aller engliſchen Ben u. die mächtigſte in der ganzen Welt, 
eine Actienanſtalt, wurde 1694 in London gegründet, u. ein Darleihen der Acti⸗ 
onäre an die Regierung von 1,200,000 Pf. Sterling war das Gründungscapital, 
wogegen die Regierung der B. gewiſſe Vorrechte verlieh. Schon 1697 wurde 
das Gründungskapital auf 2,200,000 Pf. Sterl. geſteigert. Sie leiſtet der Re⸗ 
gierung die weſentlichſten Dienſte, indem ſie derſelben nicht nur zu jeder Zeit an⸗ 
ſehnliche Summen vorſtreckt, ſondern auch die Negozirungen, Umſchreibungen 
(Transfers) u. Zinszahlungen der eigentlichen Staats -Anlethen beſorgt, Schatz⸗ 
kammerſcheine in Circulation ſetzt u. überhaupt eine große Staatsmaſchine iſt. Die 
B. hat ferner das Recht, auf Güter u. Waaren Gelder vorzuſchießen u. diejenigen 
ſolcher Waaren, welche in einer gewiſſen Zeit nicht wieder eingelöst worden ſind, 
in öffentlicher Verſteigerung zu verkaufen. Sie macht ferner Vorſchüſſe auf Staats⸗ 
papiere, acceptirte Wechſel (welche nicht über 6 Monate zu laufen haben) u. 
andere ſichere Gelddocumente, wobei ſie zuletzt u. bis zum Auguſt 1842 für Beträge 
von mindeſtens 2000 Pf. Sterling 4 Procent jährliche Zinſen berechnete, welcher 
Zinsfuß Ende Auguft 1842 für kurze Darlehen auf 33 Proc. herabgeſetzt worden 
iſt. Sie discontirt Wechſel u. Noten zu einem Discontofuße, welcher nur tempo⸗ 
rär feſtſteht, deſſen Veränderung jedesmal bekannt gemacht wird, u. der neuer⸗ 
lich (tim Sommer 1842, ſeit 7. April) auf 4 Proc. ſteht. Doch find ſeit dem 
Herbſte 1839 diejenigen Wechſel hievon ausgeſchloſſen, welche ein Giro einer No⸗ 
tenb. (B. of issue), gleichviel, ob Privat- oder Actienb., tragen. Sie kauft u. 
verkauft Gold, Silber, Staatspapiere u. Wechſel, während ihr der Handel mit 
allen übrigen Gegenſtänden unterſagt iſt. Die B. iſt aber nicht nur Leih⸗ und 
Discontob., ſondern auch Depoſiten⸗ u. Girob., indem ſie in letzter Eigenſchaft 
jedes Guthaben entweder baar ausbezahlt, oder nach Verlangen durch Abſchreiben 
von dem einen Conto u. Zuſchreiben auf das andere zurückgewährt. Auf die bei 
ihr deponirten Gelder gewährt die Bank keine Zinſen. Alle Privaten, mit welchen 
fle als Girob. eine laufende Rechnung (Drawing account) hält, find berechtigt, 
Anweiſungen auf fle auszuſtellen u. Tratten durch die B. eincaſſiren zu laſſen, wie 
wenn dieſe ihr Banquier wäre. Zur Eröffnung einer laufenden Rechnung iſt keine 
beſtimmte Summe feſtgeſetzt, u. ebenſowenig verlangt die B., daß in dem Credit 
eines betreffenden Conto eine gewiſſe Summe ſtehe, um ſie für ihre Mühe bei den 
angenommenen Tratten ꝛc. zu entſchädigen. Jede Perſon, welche eine laufende 
Rechnung bei der B. hat, kann auch eine Discontorechnung bei ihr eröffnen, u. 
Jeder, welcher dieſe Letztere haben will, muß jene Erſtere bereits beſitzen. Es wird 
bei der B. in London kein, außer London gezogener, Wechſel unter 20 Pf. Ster⸗ 
ling, u. keine londoner Note unter 100 Pf. Sterling discontirt, auch für keine län⸗ 
gere Umlaufszeit als 3 Monate. — Die B. iſt zugleich Zettelb., indem fie B.⸗ 
noten ausgibt, die in Abſchnitten von 5 Pf. Sterling aufwärts bis zu 1000 Pf. 
Sterling beſtehen, an den Inhaber lauten u. bei der B. jeder Zeit gegen baar 
Geld umgetauſcht werden können, u. für deren Verhältniß zum baaren Eigenthume 
der Bank die Regel feſtſteht, daß dieſelbe ſo viel gemünztes Geld u. Barren in 
den Caſſen haben muß, als, wenn der Cours part ſteht, zu einem Drittel der B.⸗ 
verbindlichkeiten hinreicht, welche Verbindlichkeiten aus den Einlagen des Staats 
u. der Privaten u. aus den umlaufenden Noten beſtehen. Vor mehren Jahren 
wurden die Noten der B. von England, welche über 5 Pf. Sterling lauten, überall, 
außer bei der B. ſelbſt u. ihren Filialen, zum geſetzlichen Zahlmittel gemacht, u. 
es bilden überhaupt die Noten dieſer Anſtalt das allgemein umlaufende Papiergeld 
des brittiſchen Reiches. Der Notenumlauf der Bank von England belief ſich in 
den vier Wochen vor dem 25. Juni 1842 auf 17,543,000 Pf. Sterling. Die 
B. gibt, außer ihren gewöhnlichen Noten, auch noch die Poſtnoten (Post Notes) 
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aus, welche eine gewiſſe Anzahl Tage nach Sicht lauten u. zahlbar an die Order 
Des jenigen find, der ſich dieſelben geben läßt. Man kann hierdurch einer mög⸗ 
lichen Entwendung zuvorkommen, indem bei ihrem Verluſte die Zahlung leicht auf⸗ 
gehalten werden kann. Bet den engliſchen B.noten überhaupt hat der Beſitzer auch 
noch den Vortheil, daß, wenn ſte durch die Länge der Zeit, oder durch einen Zu⸗ 
fall abgenützt u. zerſtört werden, die B. dennoch dem Eigenthümer den Betrag 
auszahlt, wenn dieſer die Wahrheit des Vorfalls eidlich erhärtet u. Bürgſchaft 
ſtellt. — Endlich beſorgt die B. auch die Münzprägungen für die Regierung, ſo⸗ 
wie für Privaten. Sie beſitzt in den meiſten der bedeutendſten Provinzialſtädte 
Filialben, welche von der Londoner Hauptb. abhängen u. im weſentlichen die⸗ 
ſelben Geſchäfte verrichten, wie dieſe, ohne aber Vorſchüße zu gewähren. Jede 
dieſer Filtalen gibt ihre eigenen Noten aus. — 2) Londoner Handelsb. Der 
ſo hohe Disconto⸗Satz der B. von England u. deren Weigerung, kaufmänniſche, 
von Actien⸗Zettelben nur girirte, Wechſel zu discontiren, auch in dem Falle, daß ſte 
von den angeſehenſten Häuſern gezogen waren, gab im Jahre 1839 die Veran⸗ 
laſſung zur Errichtung der beſondern Handelsb. (Commercial Bank of London). Das 
Capttal beläuft ſich auf 2 Millionen Pf. Sterling, vertheilt in 2000 Actien zu 
1000 Pf. Sterling, mit 500 Pf. Sterling (alſo der Hälfte des Nominalbetrages) 
baarer Einzahlung auf jede Actie. Die Geſchäfte beſtehen hauptſächlich im Dis⸗ 
contiren guter Wechſel, ferner auch in den Hauptbeſchäftigungen, welchen die B. 
von England obliegt. — 3) Provinzialb. von Irland. Dieſe wichtige Anſtalt 
wurde im Jahre 1825 auf Actien gegründet, mit einem Capital von 2 Millionen 
Pf. Sterling, vertheilt in 20,000 Actien zu 100 Pf. Sterling, wovon 25 Proc. 
(ein Viertel) oder 500,000 Pf. Sterling wirklich eingeſchoſſen wurden. Das 
Hauptbüreau iſt in London, u. Filialen befinden ſich in vielen Städten Irlands. 
Die Geſchäfte beſtehen in: Wechſeldiscontiren, Bewilligung offener Credite, nach 
Art der ſchottiſchen Bin, u. Annahme von Depoſiten, welche, je nach den Um⸗ 
ſtänden, verſchieden verzinst werden; im Ausſtellen u. Verkaufen von Creditbriefen 
auf andere Orte in Irland, Großbritannien ꝛc., fo wie in andern B.verrichtungen. 
Die B. u. ihre Filialien geben Noten aus, welche am Ausſtellungsorte zahlbar 
find u., eben fo wie die der Ben von Irland, auf dem Schatzamte, bei Bezahlung 
von Abgaben, an Geldesſtatt angenommen werden. Zugleich iſt ſie die B. der 
Regierung für die Acctfe-, Poſt⸗ u. Stempel⸗Einkünfte in denjenigen Theilen Ir⸗ 
lands, wo die ausſchließlichen Privilegten der B. von Irland keine Giltigkeit 
mehr haben. Die Dividende hat in den letzten Jahren ſehr zugenommen u. betrug 
zuletzt 8 Proc. jährlich, daher denn auch der gegenwärtige Preis für jede, mit 
25 Pf. Sterling eingezahlte, Actie auf 42 Pf. Sterling ſteht. — 4) Privatb. n. 
Außerdem beſtehen in England eine bedeutende Anzahl von Privat⸗ oder Landb. n 
(Private and Provincialbancs), d. h. ſolche, auf Actien gegründete B. anſtalten, welche 
höchſtens ſechs Theilnehmer zählen. Dieſelben geben fic) gewöhnlich gleichfalls 
mit den oben erwähnten Geſchäften ab, berechnen aber in der Regel noch eine 
beſondere Proviſton, z. B. beim Wechſeldiscontiren meiſt 5 bis 6 Schillinge für 
100 Pf. Sterling; ebenſo bet Zahlungen, Incaſſt, Vorſchüſſen 1, Für deponirte 
Capitalten gewähren fle gewöhnlich 2 bis 3 Proc. jährliche Zinſen. Sie find 
zum Theile Zettelb.n, zum Theile geben fie keine Noten aus. Der Nominalwerth 
aller, von engliſchen Ben dieſer Art umlaufenden, Noten betrug in den vier Wochen 
vor dem 28. Mai 1842 durchſchnittlich 5,365,654 Pf. Sterling. — 5) B.n mit 
vereinigten Fonds, Acttenb.n oder Joint Stock Bank. Die Joint Stock 
Banks find in den drei Königreichen erſt felt dem Jahre 1826 privilegirt u. bilden 
Actten⸗Unternehmungen, welche durch eine beliebig große Anzahl von Theilnehmern 
gegründet werden können, die ſolidariſch verbindlich find u. die ſpezielle Führung 
der Geſchäfte durch beſoldete, fremde Perſonen vollziehen laſſen. Die melften dieſer 
Ben geben Noten aus; in dieſem Falle iſt aber für London u. deſſen nächſte Um⸗ 
gebung von 65 engliſchen Mellen ihre Wirkſamkeit unterſagt. Die Zahl dieſer 
Actienben iſt gegenwärtig ſehr groß, u. die Menge der, von engliſchen Anſtalten 
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dieſer Art umlaufenden, Benoten belief ſich in den vier Wochen vor dem 28. Mat 
1842 im Durchſchnitte auf 3,101,540 Pf. Sterling. Uebrigens befaſſen ſie ſich 
mit denſelben Geſchäften, wie die vorigen. — 6) In Schottland beſtehen drei 
größere B.anſtalten. a) Die B. von Schottland — B. of Scotland — oder 
ſogenannte alte B., ward im Jahre 1695 mit einem Capital von 1,200,000 ſchot⸗ 
tiſchen Livres, oder 1 Million Pf. Sterling, auf Actien gegründet, dieſer Fonds 
aber nach u. nach auf ſeine gegenwärtige Höhe von 1,500,000 Pf. Sterling ge⸗ 
bracht. Die B. nimmt in allen ihren öffentlichen Bureaux, gegen Depoſttenſcheine 
oder auf laufende Depoſitenrechnungen, Geld an u. verzinst daſſelbe zu veränder⸗ 
lichem Zinsfuße. Auf dem Hauptbureau werden Wechſel auf London u. alle an⸗ 
dern Agenturen ausgeſtellt, u. auf jeder Agentur werden Wechſel auf London u. 
auf das Hauptbureau (zu Edinburgh) gezogen. Die B. discontirt Wechſel auf 
London, Edinburgh u. alle andere Städte, wo fie ihre offictellen Correspondenten 
hat. Staatspapiere u. andere öffentliche Fonds, die nach London übertragen wer⸗ 
den können, dürfen gekauft u. verkauft u. die Dividenden durch die B. bezogen 
werden. Die B. gibt in allen ihren Bureaux Credit auf Geldrechnungen, gegen 
Perſchreibung mit Unterpfand. Die B. emittirt Noten bis zu 1 Pf. Sterling 
Nennwerth herab. — Die Dividende, welche die B. von Schottland ihren Actionä⸗ 
ren zahlt, iſt von den Umſtänden abhängig, u. belief ſich in der letztern Zeit auf 
6 Proc. (mehr oder weniger). Die Zahlung der Dividenden erfolgt halbjährlich 
in allen ihren Bureaux u. koſtenfrei. b) Die königliche B. von Schottland — 
Royal Bank of Scotland — wurde im Jahre 1727 mit einem Grundfonds von 
151,000 Pf. Sterling gegründet. Gegenwärtig beträgt ihr Capital 2 Millionen 
Pf. Sterling. Geſchäfte u. Verwaltung ſind die nämlichen, wie bei der alten B. 
von Schottland (ſ. oben). c) Die brittiſche Leinwand-Geſellſchaft — British 
Linen Company — wurde im J. 1746 gegründet, mit dem Zwecke, welchen ihr 
Name ankündigt: die Leinwand⸗ Manufaktur zu befördern. Dieſer urſprüngliche 
Zweck ward aber bald verlaſſen u. ſie wurde eine bloße B.anſtalt. Ihr Capital 
beläuft ſich auf 500,000 Pf. Sterling. Geſchäfte u. Verwaltung wie bei der alten 
B. von Schottland (ſ. oben). Die wichtigſten Actiend.n find folgende: Die Han⸗ 
delsb.⸗Geſellſchaft von Schottland — Commercial Banking Company of Scot- 
land — im Jahre 1810 geſtiftet. Die Nattonalb. von Schottland, Nationalbank 
of Scotland — im Jahre 1825 geſtiftet. Eine dritte Actienb., unter der Firma 
„Ramsay's, Bonar's and Comp.“, beſteht ſchon ſeit 1738. Eine vierte unter der 
Firma „Sir Wm. Forbes and Comp.“, ward im Jahre 1802 gegründet. Außer⸗ 
dem beſtehen in Edinburgh noch einige Privatben, welche keine Noten ausgeben. 
Die ſchottiſchen Bin in den übrigen Städten des Königreichs find ſehr zahlreich; 
die meiſten derſelben aber werden nach denſelben Grundfagen u. auf dieſelbe Weiſe, 
wie die alte B. von Schottland, verwaltet, ſo daß deren Geſchäftsordnung auf 
faft alle anwendbar tft, Alle ſchottiſchen Bin nehmen Geld⸗Depoſita bis zu 10 
Pf. Sterling herab, u. zuweilen noch geringere Beträge, gegen Verzinſung an 
u. ſ. w. Sie traſſiren auf London 20 Tage dato, u. man nennt dieſes das 
Wechſel⸗Part zwiſchen London u. Edinburgh. Die meiſten der großen ſchottiſchen 
B. haben, neben ihrem Hauptbureau, Zweigben in andern Städten. — Die Menge 
der, an den Inhaber zahlbaren, umlaufenden Noten aller ſchottiſchen Privat⸗ u. 
Joint Stockb. (B. mit vereinigten Fonds) belief ſich im Aug. 1841 auf 3,074,993 
Pf. Sterling. — 7) Die B. von Irland — Bank of Ireland — wurde im Jahre 
1783 in Dublin mit einem Capital von 600,000 Pf. Sterling errichtet, welcher 
Fonds aber ſich durch allmälige Vermehrungen auf 3 Milltonen Pf. Sterling er⸗ 
weitert hat. Ihre Einrichtung iſt der der B. von England (ſ. o.) ſehr ähnlich. 
Sie gibt B.noten aus, welche ſeit 1828 dem Papiergelde der engliſchen B. gleich⸗ 
geftellt find, während fle früher 83 Proc. gegen dieſes letztere verloren. Sie 
discontirt Wechſel mit 6 Proc. u. nimmt Depoſitengelder an, worauf fle aber 
weder Vorſchüſſe macht, noch Zinſen zahlt. Sie leiht Geld aus gegen Unter⸗ 
pfand, u. läßt ſich dafür 5 Proc. jährliche Intereſſen zahlen. Sie traffirt auf 
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London 20 Tage dato. Handel mit Waaren darf die B. nicht treiben, wohl aber 
Güter kaufen u. beſitzen. — Seit 1826 ſteht die B. von Irland mit der engliſchen 
B. in directem Verkehre. Ste hat Zweigben in Cork, Waterford, Clonmel, Lon⸗ 
donderry, Newry, Belfaſt u. Weſtport. — Die mittlere Noten- Circulation war im 
Jahre 1839 folgende: größere Noten von 5 Pf. Sterling u. mehr: 1,556,200 
Pf. Sterl., kleinere Noten unter 5 Pf. Sterl.: 1,338,600 Pf. Sterl., Poſtnoten 
449,600 Pf. Sterl.; zuſammen: 3,344,400 Pf. Sterl. Im Auguſt 1841 betrug 
die Summe der umlaufenden Noten: 2,950,875 Pf. St. Außerdem beſtehen hier 
u. in andern Städten Irlands mehrere Brivath.n (Private or Country B.s) u. 
Ben mit vereinigten Fonds (Joint Stock B.s). Die Summe der umlaufenden 
Noten beider Arten von Bin in Irland belief ſich im Auguſt 1841 auf 1,868,361 
Pf. Sterl. 8) Engliſch⸗Oſtindiſche Compagnie (ſ. d. Art.). 

VII. Die Hamburger Bank, 1619 errichtet, iſt die einzige bedeutende Giro⸗ 
bank (ſ. d.) u. als ſolche dem dortigen Handelsſtande vom größten Nutzen. Die 
. ſich als Intereſſent bei der Bank zu betheiligen, haben alle Groß⸗ 
bürger u. die Mitglieder der israelttiſchen Gemeinde, welche, ſtatt der Koſten des 
Großbürgerrechts, die entſprechende Summe an die Stadtkämmerei entrichtet haben. 
Jeder Berechtigte, welcher ſich ein Conto oder eine Rechnung in den Büchern der 
Bank eröffnen laſſen will, muß wenigſtens 100 Mark Banco in Silberbarren, 
welche auf mindeſtens 152 Loth fein raffinirt find, einliefern, oder eine gleiche 
Summe durch Uebertragung vom Conto eines Andern, welcher ſchon ein Gutha⸗ 
ben bet der Bank hat, hineinſchreiben laſſen, worauf er ein Foltum erhält. Das 
eingelieferte edle Metall liegt in der Bank ficher verwahrt, ohne Abnützung zu 
erleiden, u. wird nach vernünftigen Grundſätzen verwaltet; freilich bringt daſſelbe 
aber auch keine Zinſen ein, was indeſſen eben ſo wenig als ein Verluſt zu be⸗ 
trachten iſt, wie das gleiche Lagern einer Geldſumme in der eigenen Caſſe, wäh⸗ 
rend dort noch die große Sicherheit einen Vorzug mehr gewährt, u. der Grund⸗ 
ſatz, von allen Speculationen entfernt zu bletben, auch vor Schwankungen und 
Schwindeleien ſchützt. Für die Aufbewahrungs- u. Verwaltungskoſten erhebt die 
Bank auf jede köln. Mark fein Silber den Betrag von 2 Schillingen, u. zwar 
in der Art, daß fle dem Einbringer von Silber in natura für jede köln. Mark 
fein 27 Mark 10 Schillinge (273 Mark) Banco gutſchreibt, wahrend man beim 
Herausnehmen von Silber in natura aus der Bank für jede köln. Mark fein 27 
Mark 12 Schillinge (27 Mark) Banco bezahlen, oder übertragen laſſen 
muß. Jeder Banktheilnehmer hat dafür zu ſorgen, daß ihm auf ſeinem Bank⸗ 
Conto immer wentgſtens 100 Mark Banco gutbleiben, indem er außerdem die Roz 
ſten eines neuen Foliums tragen muß. Niemand hat das Recht, mehr abſchrei⸗ 
ben laſſen zu dürfen, als fein Guthaben beträgt, u. wer in einem Auftrage des 
Abſchretbens von ſeiner Rechnung eine größere Summe aufgibt, als er überhaupt 
gut hat, muß für das zu viel Aufgegebene 3 Procent Strafe zahlen. Auch dürfen 
Gelder nicht abgeſchrieben werden, welche nicht wenigſtens eine Nacht auf dem 
Conto des betreffenden Theilhabers geſtanden haben. Das Ab⸗ u. Zuſchrelben 
veranlaßt der Zahlende durch Einreichung eines ausgefüllten, einfachen Formulars 
(Bankzettel genannt), in Perſon, oder durch einen ſpectell dazu Bevollmächtigten. 
Für die Anlegung einer Rechnung (Conto) in den Büchern, ſo wie für jedes neue 
Folium, iſt ein Speciesthaler zu entrichten; wer jedoch durch ſeine vielfachen Ge⸗ 
ſchäfte viele Folten nöthig macht, kann um deren Preis handeln u. erhält ſte oft 
um die Hälfte jenes Satzes. Auswärtige können nur durch Vermittelung u. auf 
den Namen eines befähigten Hamburgers an der Bank Theil nehmen. Die Größe 
des Guthabens eines jeden Bankintereſſenten, ſowie des Ab⸗ u. Zuſchrelbens von 
Conto zu Conto, find Geheimniſſe. — Die obenerwähnte Fundtrung der Bank 
auf feines Silber bedingt die Unwandelbarkeit der Hamburger Bank Valuta. — 
Die Bank gab früher auch Darlehen auf Gold u. Pfänder; jetzt gibt ſte Vor⸗ 
ſchüſſe nur noch auf ſpaniſche u. amerikaniſche Piaſter. Indeſſen behält ſich die 
Bank dabei vor, das Darlehen jeden Tag aufkündigen zu können, u. dann, wenn 


992 Banken. 


der Schuldner die empfangene Summe nicht binnen acht Tagen zurückzahlt, das 
1 ihrem Nutzen zu verkaufen. — Die Bank enthält ſich aller andern Opera⸗ 
tionen. Der Gewinn der vorerwähnten Vorſchüſſe oder Belehnungen, u. der Nutzen 
der Differenz von 2 Schillingen auf jede köln. Mark fein beim Herausnehmen 
des Silbers gegen das Einbringen, werden zum Theile mit zu den Koſten der Ver⸗ 
waltung verwendet, aus dem etwaigen Ueberſchuſſe aber ſammelt die Bank einen 
kleinen eigenen Fond. Der größere Theil der Verwaltungskoſten wird aus den 
Folien⸗Geldern beſtritten, welche die Bankintereſſenten für thre Conten, nach Maß⸗ 
gabe der benützten Follen, zu entrichten haben. Die Verwaltungsbehörde der 
Bank beſteht aus mehren Magiſtratsperſonen u. Kaufleuten. 

VIII. Kirchenſtaat. In Rom beſteht unter dem Namen Bancaromana 
felt 1834 eine, unter der Auſſicht der Regierung ſtehende, u. nach dem Muſter 
der franzöſtſchen eingerichtete Discontobank, welche an die Stelle der frühern 
Staatsbank trat, mit der zugleich ein Leihhaus verbunden war. Ihr Gründungs⸗ 
capital beträgt 2 Millionen Scudi in Actien zu 500 u. 250 Scudt. Die, von 
ihr ausgegebenen, Noten im Betrage zu 25, 50 u. 100 Seudt werden auch bei 
allen öffentlichen Caſſen angenommen. 

IX. Neapel u. Sicilien. In Neapel beſtanden ehemals ſteben Bin, 
deren Zweck es war, alle Zahlungen zu vermitteln, welche nicht unter 10 Ducati 
betrugen, u. jeder Kaufmann, dem an der Benützung dieſer Ban gelegen war, mußte 
fe in einer oder mehreren derſelben Credit zu verſchaffen ſuchen, was durch Ein⸗ 
bringung vom baarem Gelde oder Bankzetteln geſchah. Von jenen Ben exiſtirt 
keine mehr; dagegen hat die Regierung im Jahre 1810 ein öffentliches Geldinſti⸗ 
tut gegründet, u. die neuere u. neueſte Zeit hat mehren Vereinen das Entſtehen 
gegeben, welche die Unterſtützung des Handels u. der Induſtrie zum Gegenſtande 
haben, u. von denen hier, als die wichtigſten, folgende 2 anzuführen ſind: 1) Die 
Bank beider Stctlien. Die, von der Regierung unterm 7. Dez. 1808 decre⸗ 
tirte u. mit dem 1. Januar 1810 eröffnete, Bank beider Sicilien (Banca delle due 
Sicilie) oder St. Jakobs⸗Bank (Banca di Santo Jacobbe), iſt mit einem urſprüng⸗ 
lichen Fond von 1 Million Ducati gegründet, welcher in 4000 Actien, zu 250 
Ducati, vertheilt iſt u. durch Ländereien garantirt wird. Sie trat an die Stelle 
der aufgelösten ſteben älteren Bin u. übernahm von denſelben ein Deficit von mehr 
als einer halben Million Ducatt, indem die, in Circulation befindlichen, Noten der⸗ 
ſelben den baaren Geldvorrath um ſo viel überſttegen. Trotzdem hob ſich ihr An⸗ 
ſehen bald, u. fle erfreut ſich eines guten Credits. Sie iſt zugleich Disconto⸗, 
Depoſiten⸗, Leih⸗ u. Notenbank. Sie discontirt Wechſel, nimmt als Depoſita 
Gelder in jeder Größe an, wogegen fie Empfangſcheine ausſtellt, gibt Darlehen 
auf Gold, Silber, Staatspapiere u. Waaren, wobei fle nicht über 8 Proc. jähr⸗ 
liche Zinſen anrechnen darf, u. betreibt außerdem auch Geſchäfte für eigene Rech⸗ 
nung. Ste beſorgt alle Zahlungen der Regierung, indem dtefe Letztere Anweiſun⸗ 
gen auf die Bank ausſtellt. Sie gibt Banknoten (Polizze) aus, welche auf Ver⸗ 
langen jederzeit eingelöst werden u. in Neapel, dem baaren Gelde gleich, in großer 
Menge umlaufen. Einer, im Herbſte 1843 erlaſſenen, königl. Verordnung zufolge 
erhält die Bank demnächſt Filial⸗Anſtalten auf der Inſel Sicilien. 2) Die 
Banca fruttuaria oder Renten-Bank. Dieſe Anſtalt wurde im Jahre 1827 
von Andrea Pietrapertoſa mit einem Capital von 600,000 Ducati, repräſentirt 
durch 10,000 Actien zu 60 Ducati, gegründet. Der vorzüglichſte Zweck derſelben 
iſt Beförderung des Handels, indem fle dem Gewerbtreibenden, dem Güterbeſitzer 
u. dem Manufacturiſten gegen Sicherheit Gelder leiht. Zugleich verſichert ſie aber 
auch Gehalte u. Penſionen, nimmt Gelder unter den verſchiedenſten Bedingungen 
zur Verzinſung an u. ſchließt überhaupt keine Handels⸗Speculation aus. Sie er⸗ 
freut ſich einer ausgezeichnet guten Verwaltung u. des beſten Gedeihens, ſo daß 
ihre Actien ſehr hoch im Preiſe ſtehen u. immer noch höher ſteigen. Der reine Ge⸗ 
winn der Geſellſchaft belief ſich im Jahre 1832 auf 100,000 Ducatt, alſo auf ein 
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Sechstel, oder 162 Proc. des urſprünglichen Capitals, u. es wurde davon die 
eine Hälfte unter die Actionäre vertheilt, die andere zum Capital geſchlagen. 
X. Niederlande. 1) Die Bank der Niederlande, 1824 an der 
Stelle der, im Jahre 1820 aufgelösten, Girobank errichtet. Sie iſt zunächſt Zet⸗ 
telbant u. nach dem Plane der Bank von England eingerichtet. Ihr Brivtle- 
gium lautet vorerſt auf 25 Jahre u. ihr Gründungs⸗Capital betrug 5 Millionen 
Gulden niederl. Courant, vertheilt in 5000 Actien zu 1000 fl. Dem Plane ge⸗ 
mäß, wurde bei dem günſtigen Erfolge ſpäter das Capital verdoppelt, ſo daß es 
nun 10 Milltonen Gulden betrug. Durch königlichen Beſchluß vom 7. April 1840 
iſt dasſelbe aber nunmehr auf 15 Millionen Gulden gebracht, welche in 15,000 
Actien zu 1000 Gulden repräſentirt ſind. — Die Bank gibt Noten aus, welche 
an den Inhaber lauten u. in Abſchnitten von 1000, 500, 300, 200, 100, 80, 
60, 40 u. 25 Gulden beſtehen. Sie iſt auch Disconto⸗Bank u. discontirt Wech⸗ 
fel. Sie macht Darlehen auf Gold- u. Silberbarren, Geld- u. Staatspapiere (in 
neueſter Zeit aber auf Staatspapiere u. Waaren nicht mehr) zu veränderlichem 
Zins (3 bis 5 Procent). Auch beſorgt fle die Aus münzung für Rechnung des 
Staats u. treibt fur ihre eigene Rechnung Handel mit Gold- u. Silberbarren u. 
ausländiſchen Geldſorten. 2) Handelsgeſellſchaft. Auf königlichen Befehl 
ward im Jahre 1824 die wichtige Actien⸗Compagnie, welche den Namen „Neder⸗ 
landſche Handel⸗Maatſchappij“ führt, gegründet. Ihre Dauer ward einſt⸗ 
weilen auf 25 Jahre, das Grundcapital auf mindeſtens 12 Millionen Gulden 
beſtimmt; in kurzer Zeit waren bereits 70 Millionen Gulden ſubſcribirt, doch 
ward nur die Hälfte angenommen, fo daß der Gründungsfonds 35 Mill. Gulden 
niederl. Courant beträgt. Die Actien waren ſtets geſucht; dieſelben ſind zu 1000, 
500 u. 250 Gulden. Die Zinſen zu 42 Procent find vom Könige auf 20 Jahre 
garantirt; derſelbe tft Theilnehmer für 4 Mill. Gulden. Der Zweck der Gefell- 
ſchaft iſt a) die Betreibung des Handels nach den oſtindiſchen Colonien, wobei 
fle die Regierung vertritt u. dagegen eine Proviſion erhält; b) die Beförderung 
der Oſtindienfahrt u. des Schiffbaues dazu; c) die Beförderung der inländiſchen In⸗ 
duftrie. Die Aucttonen von Colonialwaaren, welche die Maatſchappij alljährlich 
abhält, find berühmt u. reguliren die Preiſe für den halben Continent. Ueberhaupt 
arbeitet die Compagnie mit dem größten Erfolge. Die Geſellſchaft macht auch 
Darlehen gegen hypothekariſche Sicherheit u. 3 Procent Zinſen. 

XI. Oeſterreichiſche Monarchie. 1) Die öſterreichiſche Nattonal⸗ 
bank. Zu Wien wurde zuerſt 1703 eine Girobank u. 1762 für Rechnung der 
Stadt eine Zettelbank errichtet, welche ſpäter der Staat übernahm. Die Zettel 
derſelben konnten ſchon 1795 nicht mehr eingelöst werden, u. wurden endlich ſo 
vermehrt, daß fie 130038 ftanden. Sie wurden gegen Einlöſungsſcheine eingewech⸗ 
felt; aber es wurden zugleich auch Anticipationsſcheine ausgegeben, fo daß, nach 
wiederhergeſtelltem Frieden im J. 1816, die Summe des umlaufenden Paptergel⸗ 
des ſich immer noch auf 600 Mill. Gulden belief u. ihr Werth ſehr ſchwankte. Zu 
den großen Maßregeln, welche damals getroffen wurden, um die Ordnung im 
öſterr. Geldweſen herzuſtellen, gehörte auch die, in das Jahr 1816 fallende, Er⸗ 
richtung der auf 25 Jahre privilegirten öſterreichiſchen Nationalbank. Der 
Cours des Papiergeldes wurde vorerſt auf 250 gegen 100 in Conventtonsgeld 
firirt. Dann ſollten 100,000 Actien, in dem Nationalbetrage von 1100 fl., in 
Umlauf geſetzt u. mit 1000 fl. in altem Papiergelde, u. 100 fl. in Conventions⸗ 
münze bezahlt werden, fo daß fle in Conventionsmünze eigentlich nur auf 500 fl. 
zu berechnen waren. Sie ſind auf den Namen des Erwerbers geſtellt, wiewohl 
der Verkehr bei dem Umſatze nicht ſo genau darauf achtet. Von dieſen Actien 
find jedoch nur 50,621 Stücke verkauft, die übrigen aber zurückgezogen worden. Der 
urſprüngliche Bankfonds repräſentirte daher, nach Conventionsmünze, nur ein Ca⸗ 
pital von 25,310,500 fl. Das eingekommene alte Papiergeld wurde vernichtet 
u. die Bank erhält den Betrag desſelben von der Regierung verzinſet. Die Bank 
gibt auf Vorzeigen einlösbare Noten von 5, 10, 25, 50, 100, 500 u. 1000 Gul⸗ 
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den aus. Ihr anfänglicher Hauptzweck war die Einlöſung des Papiergeldes, u. 
ſie hat dieſen bereits ſo weit erreicht, daß, nach dem Jahresberichte derſelben von 
1842, ſich am 1. Jan. 1843 nur noch für 9,932,713 fl. W.⸗W. in dem Umlaufe 
befanden. Ueberdieß find ihre Geſchäfte: a) Discontogeſchäfte, aa) in Wechſeln, 
die am Platze zahlbar ſind, wenigſtens auf 300 fl. lauten u. nicht mehr als 90, 
oder weniger als 10 Tage zu laufen haben, bb) in bereits ausgeloſeten Staats⸗ 
papieren u. Coupons, cc) in Münzamtsſcheinen. b) Ste leiht auf Gold u. Stl 
ber, ſowie auf inlandiſche Staatspapiere ſtets auf 15, 30, 45, 60, 75, höchſtens 
90 Tage, gegen 43 Zinſen; auf Staatspapiere aber nur 5 des Börſencurſes. c) 
Sie nimmt gegen gewiſſe Gebühren Depofiten an. d) Sie weist, vermittelſt ihrer 
Filiale zu Brünn, Prag, Lemberg, Grätz, Trieſt, Linz, Innsbruck, Ofen, Hermann⸗ 
ſtadt u. Temeswar, Zahlungen auf dieſe Orte an u. zieht an ſte girirte Forderun⸗ 
gen auf dieſelben ein. Das Bankgeld iſt der 20ger C.⸗M. Seit 1841, wo ihr 
Privilegtum erneuert wurde, iſt noch e) das Girogeſchäft dazu gekommen. Die 
Discontogeſchäfte wurden bis 1841 mit zu vieler Leichtigkeit betrieben; daher die 
traurigen Ereigniſſe, welche fid) im Sommer des genannten Jahres an der Wie⸗ 
ner Börſe zutrugen, theilweiſe ihr zuzuſchreiben waren. Die neuen Beamten, welche 
die Regierung damals anzuſtellen ſich bewogen ſah, gingen ſeitdem mit um fo 
größerer Vorſicht zu Werke. Die öſterreichiſche Nationalbank hat dem Staate 
großen Nutzen verſchafft u. in fein Münzweſen die vollkommenſte Ordnung zurück⸗ 
geführt. Ihre Noten genießen des umfaſſendſten Credits u. finden fett lange ſelbſt im 
Auslande Circulation. Sie hat einen Reſervfonds angelegt, der immer noch ver⸗ 
mehrt wird und am 1. Januar 1843 ſich, nach dem beſtehenden Courswerth, auf 
6,717,404 fl. C.⸗M. belief. Ihre Geſchäfte ſich blühend, ihre Dividenden ſteigen 
u. geben auf das eingezahlte Capital 14— 16 Proc. Dividende. Indeſſen macht 
ſich auch bei der öſterreich. Nationalbank der Nachtheil, wie bei der Pariſer, fühl⸗ 
bar, daß ſte mehr nur dem großen Verkehre nützlich wird; die Errichtung einer 
Anſtalt zu Unterſtützung der kleinern Induſtrie wäre eine große Wohlthat. — 2) Die 
Bank von Venedig Cf. o.), eine der älteſten u. bedeutendſten auf dem ganzen 
Continente, wurde, nach der Vereintgung Venedigs mit dem Königreiche Italien, 
1808 aufgehoben. a 
XII. Portugal. 1) Die Nattonalbank, 1822 auf Actien errichtet. Ihr 
Gründungsfond belief ſich auf 2500 Contos, oder Millionen Reis, u. ſollte im 
Jahre 1827 um 2600 Contos vermehrt werden; doch kam dieſe Summe nicht 
ganz zuſammen. Die Actien lauten auf 500 Milreis jede. Die Bank iſt Dis⸗ 
conto⸗ u. Zettelbank, zugleich aber auch Leihbank. Sie discontirt gute Wechſel, 
gibt Darlehen auf ſichere Hypothek, ſo wie gegen Staatspapiere u. dergl., befaßt 
ſich aber auch ſelbſt mit Geſchäften in Staatspapieren, Gold u. Silber. Die 
Bank gibt Scheine, oder Banknoten aus, welche bei Vorzeigung ſogleich in Silber 
ausbezahlt, u. daher auch im Verkehre dem baaren Gelde gleich angenommen wer⸗ 
den. Sie lauten indeſſen nur auf ziemlich anſehnliche Beträge, nämlich auf 4, 
10, 20 u. 50 Midas, d. i. auf 19,200, 48,000, 96,000 u. 240,000 Reis, und 
find alſo für den gewöhnlichen Verkehr ein zu großes Papiergeld. — Die Bank 
hat zu verſchiedenen Malen, zum Theil gezwungen, der Regierung bedeutende Geld⸗ 
vorſchüſſe gemacht, u. war deßhalb auch einmal gänzlich zahlungsunfähig; jedoch 
erholte fie ſich wieder u. genoß in der neueſten Zeit eines guten Credits. 2) Eine, 
gleichfalls auf Actien gegründete Privat⸗Bank, unter dem Namen Bank von Liſ⸗ 
ſabon — Banco de Lisboa —, welche ſehr vortheilhafte Geſchäſte macht. Sie 
gibt ebenfalls Banknoten aus u. beſaß 1838 an Geld u. Scheinen ungeſähr 3000 
Contos, weit mehr, als fte an Banknoten in Umlauf hatte. Für das Jahr 1838 
zahlte ſie 9 Procent Dividende, nämlich 3 Procent für das erſte u. 6 Procent 
für das zweite Semeſter. Deßhalb genießt fle auch eines großen Vertrauens, fo 
daß ihre Actien zu 630 bis 635 Milreis (für eine Actie von 500 Milreis Nenn⸗ 
werth, nach der Notirung vom 10. Juli 1841) im Courſe ſtehen, aſo mit 26 bis 
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27 Procent Aufgeld. Die Bank hat der Regierung ſchon ſehr viele Vorſchüſſe 
gemacht, u. hat in Folge deſſen große Forderungen an we i 
XIII. Preußen. 1) Die fdnigl Hauptbank in Berlin wurde im J. 1765 

von Friedrich dem Gr. gegründet u. beſitzt gegenwärtig 7 Brovinctal-Comptotre oder 
Zweigbanken, nämlich: in Breslau, Königsberg, Danzig, Stettin, Magdeburg, 
Münſter u. Cöln. Die Verwaltung ſteht unter einem Chefpräſidenten u. zwei 
Direktoren, u. die Bank theilt ſich in das Haupt⸗Depoſiten⸗, Disconto⸗ u. Giro⸗ 
Comptoir u. Lombard. Sie beſchafft das Gold u. Silber für die Münze, beſorgt 
den Transport der königlichen Einkünfte, kauft u. verkauft Wechſel auf fremde 
Plätze u. discontirt gleicherweiſe Wechſel auf Berlin, fo wie fle Anweiſungen 
(Tratten) auf in⸗ u. ausländiſche Plätze ausſtellt. Das Depoſiten⸗Comptoir nimmt 
Capitalien in Gold u. in Courant an, jedoch nicht unter 50 Thalern u. nur in 
Decaden (d. h. von zehn zu zehn Thalern ſteigend, als; von 50 Thlr., 60 Thlr., 
70 Thlr. u. ſ. f.), welche mit 2 Proc., an milde Stiftungen aber mit 24 Proc. 

u. an Minderjährige mit 3 Proc. jährlich verzinst werden. Capitalien von Pri⸗ 

vatperſonen werden nur gegen dreimonatliche Kündigung angenommen; die übri⸗ 
gen Obligationen des Bank⸗Directoriums find auf achttägige Kündigung geſtellt. 
Die Zinszahlung erfolgt halbjährlich in der Münzſorte des Capitals; bet den, in 
Gold eingelegten, Capitalien werden die Zinſen nur in fo weit in Golde entrichtet, 
als ſolches in wirklich ausgeprägten Goldſtücken geſchehen kann, u. was dahin 
nicht reicht, wird in Courant, ohne Agio⸗Vergütung, bezahlt. An den Zinſen der 
ausgehenden Capitalten wird der Einbringungs⸗ u. Auszahlungstag gekürzt. — 
Die, früher zur Erleichterung großer Zahlungen von der Bank verausgabten, Bank⸗ 
Caſſenſcheine (zu 100, 200, 300, 500 u. 1000 Thalern Courant), welche dem 
baaren Gelde gleich umliefen, find ſeit 1836 eingezogen u. vernichtet, u. Seitens 
des Staats durch Caſſen-Anweiſungen (zu 100 und 500 Thalern Courant), 
im Belaufe von 3 Millionen Thalern Courant, erſetzt worden. Die Bank ſteht 
unter der Garantie und Oberaufſicht des Staats. — 2) Die ritterſchaft⸗ 
liche Privatbank in Stettin, 1823 von einem Vereine pommeriſcher Guts⸗ 
beſitzer auf Actien errichtet. Nur Befiger ſolcher Rittergüter, welche ein Foltum 
in den Hypothekenbüchern der Oberlandsgerichte Pommerns hatten, konnten Aktio⸗ 
näre der B. werden. Ein Geſammtbetrag von einer Million Thaler ſollte durch 
250 baar einzuzahlende Actien zu 4000 Thlr. zuſammengebracht werden, dagegen 
die B. eine Million Thaler in Bankſcheinen ausgeben, der Werth aber der aus⸗ 
gegebenen Bankſcheine ſtets zum Einlöſen vorhanden ſeyn. Außerdem wurde 
durch Einzahlung von 100 Thalern für jede Actie ein Betriebsfonds ge⸗ 
bildet, auch leiſtete die Staats⸗Regierung einen zinsfreien Vorſchuß von 
200,000 Thalern in Staatsſchuldſcheinen. Die Geſchäfte der Bank nahmen 
bald bedeutend zu u. das Publicum vertraute ihr ſeine überflüſſigen Gelder an. 
Allein ſeit 1830 begann dieſes Vertrauen zu wanken; man ſchrieb dieſe verän⸗ 
derte Stimmung der öffentlichen Meinung der Julirevolution zu; aber aus meh⸗ 
ren Umſtänden iſt zu ſchließen, daß nicht Alles in Richtigkeit war. Es fand da⸗ 
her 1833 eine Umgeſtaltung u. beſſere Fundtrung der Anſtalt Statt, wornach fie 
durch 2000 Actien verdoppelt werden konnte. Die umlaufenden 5,000,000 Thlr. 
wurden vom Staate zur Realiſtrung bet den königlichen Caſſen geſtempelt, woge⸗ 
gen die B. 5,000,000 Thlr. in Staatsſchuldſcheinen als Unterpfand deponirte, 
wovon ſie den Zinſengenuß hat. Die Geſchaͤfte der B. beſtehen, nach ihrer Reor⸗ 
ganiſation, im Discontiren, in Darlehen auf Unterpfand, oder auf perſönlichen 

Eredit mehrer ſolidariſch verpflichteter Schuldner, in Eröffnung laufender Contos 
gegen Sicherheit, in Annahme hypothekariſcher Schuldverſchreibungen als Fauſt⸗ 
pfand u., zur Verſtärkung perſönlicher Sicherheit von Wechſel⸗ u, andern Debito⸗ 
ten, wenn die Activa auf ländlichen Grundſtücken innerhalb zwet Dritttheile, auf 
ſtädtiſchen innerhalb der Hälfte des nachgewieſenen Grundwerthes eingetragen 
find. Die B. genießt in ihrer neuen Geſtaltung das unbedingte Zutrauen des 
Publicums. Aus den jährlich erſcheinenden Wee Oe ſich ſchlieſ⸗ 
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fen, daß Ende des Jahres 1841 3069 Actien ausgegeben waren u. das Actien⸗ 
capital 1,534,500 Thlr. betragen habe. 1 

XIV. Rußland u. Polen. 1) Schon 1769 gründete Katharina II. in 
Petersburg eine Staatszettelbank, die während der erſten 18 Jahre ihres 
Beſtehens nicht mehr als 40 Mill. Rubel in Aſſignaten ausgab, fo daß deren 
Cours dem des Silbergeldes ziemlich gleich blieb. 1774 wurde dieſe B. in eine 
Staatsleih⸗ u. Depoſttenbank verwandelt, welche auf Hypotheken Darlehen in 
Aſſignaten machen ſollte, zu welchem Zwecke die Maſſe derſelben auf 100 Mill. 
erhöht wurde. Die Kriege machten die Ausgabe fernerer Banknoten ndthig, daher 
ſte beim Tode der Kaiſerin 157 Mill. u. ſpäter 577 Mill. betrugen. In Folge 
des Krieges von 1807 und der politiſchen Lage des Reiches bis 1816, fiel der 
Werth eines Papietrubels bis auf 64 Schillinge Hamburger Banko. Seit 1816 
wurden Anſtalten zur Verbeſſerung dieſes Zuſtandes getroffen, der Rubel Silber zu 
4 Rubel Papter geſetzlich beſtimmt u. zu dieſem Betrage bei allen Staats caſſen ange⸗ 
nommen. Der Rubel Aſſignaten war wieder zwiſchen 8 und 9 Schillinge Ham⸗ 
burger Banco werth. Am 1. Januar 1842 gab es 595,776,310 Rubel in Aſſig⸗ 
naten. Hierauf wurde 1818 an ihrer Stelle eine Reichscommerzbank errichtet. 
Ihre Beſtimmung war: Einträge zum Aufbewahren von Gold⸗ u. Silbermünzen 
u. Barren, zum Uebertragen von Geldbeſttzungen, mittelſt laufender Rechnungen, 
auch zum Verzinſen anzunehmen, zu discontiren u. Darlehen auf Waaren ruſſi⸗ 
ſchen Urſprungs zu geben. Das Capital ſollte allmaählig beſtehen: aus den vor⸗ 
handenen Summen in den Scontocomptoiren (den Nachfolgern der Aſſtgnatenb.), 
aus dem Zinſenanwuchſe darauf u. aus dem jährlichen Uebertrage des Belaufs 
bis zu 4 Mill. Rubel aus dem Capital der abgeſonderten Expeditton der Reichs⸗ 
leihbank. Bis zur Vollzähligkeit der feſtgeſetzten 30 Mill. ſollte mit dieſem Ueber⸗ 
trage fortgefahren werden. Auf weniger als 6 Monate wird kein Eintrag ange⸗ 
nommen u. für einen ſolchen Zeitraum 4 Pret. berechnet. Zum Girogeſchäfte 
dürfen nicht weniger als 500 Rubel eingelegt werden, worüber nicht eher, als 
den Tag darauf, verfügt werden kann. Die Einträge zum Verzinſen werden mit 
5 Bret. verzinst, wenn fie wenigſtens 3 Monate in der B. verbleiben. Die zu 
discontirenden Wechſel dürfen nicht länger, als 6 Monate, zu laufen haben. Auch 
werden ſolche Wechſel discontirt, laut welchen der Ausſteller ſelbſt die darin be⸗ 
nannte Summe zu zahlen ſchuldig iſt. Auf dem zu discontirenden Wechſel in Be⸗ 
trage bis zu 10,000 Rubel wird nur eine, der B. ſicher ſcheinende, Unterſchrift 
erfordert, die höher lautenden Wechſel aber müſſen mit wenigſtens 2 Unterſchrif⸗ 
ten verſehen ſeyn. Die Bankverwaltung beſteht aus einem dirigirenden, aus 4 
von der Regierung angeſtellten, und aus 4 von der Kaufmannſchaft delegirten 
Directoren, u. es muß dieſelbe dem Miniſter wöchentliche, monatliche, u. jährliche 
Auszüge überreichen. Die B. hat ſeit ihrem Beſtehen nicht eine Kriſis, noch 
andere Störungen erfahren u. legt alljährlich auch dem Publicum die ausführlich⸗ 
ſten Berichte vor, nach welchen ſte am Schluſſe des Jahres 1841 ein Capital 
von 8,571,428 Rub. und einen Reſervefonds von 1,630,750 Rub. Silber beſaß; 
ihre Umſätze u. die ihrer Comptoire in Moskau, Odeſſa, Archangel, Riga u. ſ. w. 
betrugen 842,248,589 u. der reine Gewinn 685,703 Rub. Silber. — 2) Außerdem 
befindet ſich in Petersburg noch eine Reichsleihbank mit einem Capital von 
8,991,978 Rub. Silber. Die Bilanz dieſer Bank, nach den Geldumſchlägen des 
Jahres 1841, war 188,695,357 und ihr reiner Gewinn 1,539,806 Rubel Silber. 
3) Zu Warſchau wurde 1828 die polniſche Nattonalbank errichtet, de⸗ 
ren Zwecke folgende waren: a) Tilgung der Staatsſchuld; b) Unterſtützung des 
Handels u. der Induſtrie, für welchen Zweck ihr 10 Mill. baar, 10 Mill. in 
Domänenpfandbriefen und 10 Mill. in andern Anweiſungen zugewieſen wurden. 
Sie ſoll aa) Anleihen für die landwirthſchaftliche Creditanſtalt machen, bb) Staats⸗ 
papiere u. Wechſel kaufen, cc) Darlehen auf Pfänder, beſonders Getreide (ſeit 
1836), geben u. dd) induſtrielle Unternehmungen unterſtützen. Sie gibt Noten von 
5, 10, 50, 100, 500 u. 1000 Gulden aus u. verzinst ſte, dient als Girob. 
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u. gibt jährlich Bericht über ihre Geſchäfte. Sie iſt Staatsanſtalt, dient dem 
Staate nach den Befehlen des Kaiſers, u. ihr Gewinn fällt der Staatscaſſe zu. 
Ste bat roby ote . 

Sachſen. Die, in der neuern Zeit fo ſehr gewachſene, Bedeutung 
des Geſchäftsverkehrs in Leipzig hatte lange ſchon die Gründung eines Banke 
inſtituts als wünſchenswerth gezeigt u. die Nothwendigkeit die angeſehenſten Han⸗ 
delshäuſer zur Errichtung einer gemeinſchaftlichen Disconto⸗Caſſa geführt, welche 
indeſſen, in ihrer Beſchränkung, dem leipziger Handel nicht ausreichend genügen 
konnte. Seit mehren Jahren trug man ſich daher mit der Idee einer eigentlichen 
B., welche allgemeinen Anklang fand u. endlich im J. 1838 ſo weit gedieh, daß 
man zur Abfaſſung eines Statutes ſchritt. Daſſelbe erhielt die Genehmigung der 
Staatsregierung u. mit ultimo Februar 1839 begann die neue Anſtalt unter dem 
Namen „Leipziger Bank“ ihre Gefdhafte, wogegen gleichzeitig die vorerwähnte 
Disconto - Caffe aufgelöst wurde. Die leipziger B. iſt auf Actien gegründet u. 
hat die Beſtimmung, den Geldverkehr im Innern zu beleben, in deſſen Folge ſie 
das Recht hat, an allen geeigneten Orten des Landes Zweigbanken zu errichten, 
wie dieß im Sommer 1842 in Chemnitz geſchehen iſt. Das Actien-Capital 
beſteht aus 12 Millionen Thalern im 14 Thalerfuße (preußiſch Courant), vertheilt 
in 6000 Actien zu 250 Thalern. Die Dauer der B. iſt vorerſt auf zehn Jahre 
beſtimmt; es ſoll aber zu Anfang des zehnten Jahres über ihr weiteres Fortbe⸗ 
ſtehen von der General-Verſammlung Beſchluß gefaßt werden. Der Geſchäfts⸗ 
kreis der Bank umfaßt folgende Zweige: a) Annahme von fremden Geldern, ſo⸗ 
wohl zur Aufbewahrung, als auch zur Verzinſung, unter angemeſſenen Bedingun⸗ 
gen, insbeſondere zinsbare Annahme der, bei den Sparcaſſen im Lande eingehen⸗ 
den Gelder. b) Dis contogeſchäfte, mittelſt Discontirens guter Wechſel, oder An⸗ 
weiſungen, welche, inſofern nicht nach dem einſtimmigen Ermeſſen ſämmtlicher 
Directoren eine Ausnahme unbedenklich iſt, nicht länger als noch dret Monate 
zu laufen haben. o) Ankauf ſolider, auf das Ausland gezogener Wechſel, — ſo⸗ 
bald in beiden Fällen (Rubr. b u. c) ſich wenigſtens zwei, als ausreichend ſicher 
anzuerkennende, Unterſchriften oder Giri darauf befinden. d) Vorſchüſſe gegen 
ſtchere Bürgſchaft. e) Ankauf der Actien der Bank ſelbſt. f) Vorſchüſſe gegen 
Verpfändung von Staatspapieren, Actien, Gold u. Silber, oder andere werth⸗ 
volle, dem Verderben nicht ausgeſetzte, Gegenſtände u. Urſtoffe, oder auch fabri⸗ 
etrter Waaren, welche ebenfalls weder dem Verderben, noch der Mode unterwor⸗ 
fen find, wobei die Höhe der, auf alle dieſe Pfänder zu gebenden, Vorſchüſſe nach 
gewiſſen, die B. ſicher ſtellenden, Sätzen von Zeit zu Zeit im Voraus feſt beſtimmt 
wird. g) Ausleihen gegen Hypothek auf Grundſtücke, ſo weit die bewegliche 
Natur des Bankgeſchäfts, unter beſonderer Berückſichtigung des, für auszugebende 
Zettel zu reſervirenden Fonds, ein ſolches mehr ſtabiles Ausleihen geſtattet; — 
Vorſchüſſe auf laufende Rechnung, gegen unterpfändliche Einſetzung von Grund⸗ 
ſtücken, bis zur Höhe des zugeſagten Credits. h) Auch werthvolle Gegenſtände, 
deren Werth nicht unter 100 Thaler beträgt, können von der B. gegen eine, nach 
dem Ermeſſen des Directoriums zu beſtimmende Proviſton, zum Aufbewahren 
übernommen werden. 

XVI. Sardinien. . berühmte, ehemalige B. des heil. Georg in Genua 
(Casa di San Giorgio, i. J. 1407 gegründet, die älteſte Zettelbank in Europa) 
wurde während der franzöſiſchen Occupation im J. 1808 aufgelöst. An deren 
Stelle iſt unter der jetzigen ſardiniſchen Regierung, unter demſelben Namen, das 
St.⸗Georgenhaus, die Casa di San Giorgio, ein ganz ähnliches Inſtitut, getre⸗ 
ten, deſſen Actien durch die Zoll-, Salz⸗ u. Wagegelder des Herzogthums Genua 
garantirt find u. zu 2 bis 22 Pet. Agio im Cours ſtehen. Die Anſtalt beſteht 
zunächſt aus vier Depoſtten⸗B., welche Gelder annehmen, ohne Zinſen darauf 
zu zahlen, u. dieſelben nach Verlangen jederzeit, entweder ganz, oder zum Theile, 
in der eingezahlten Münzſorte, oder in Banknoten zurückzahlen. — Ske iſt ferner 
Leihbank u, gewährt, gegen Unterpfänder von Gold, Silber oder Edelſteinen, ver⸗ 
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zinsliche Vorſchüſſe bis zu zwei Dritteln des Werthes, gegen Waaren bis zur 
Hälfte des Werthes. — Sodann iſt ſie Zettelb., indem ſie Noten emittirt, welche 
fie auf Verlangen jederzeit einlöst u. welche dem baaren Gelde gleich umlaufen. 

XVII. Schweden u. Norwegen. 1) In Stockholm errichtete die ſchwedi⸗ 
ſche Regierung 1657 die Reichswechſelb. mit einem Capital von 300,000 Spectes⸗ 
thalern. Dieſelbe beſchäftigte ſich hauptſächlich mit Darlehen, gab Noten aus u. 
beſorgte Girogeſchäfte. Beim Tode Karls XII. beſaß ſie einen Fonds von 5 Mill. 
Thlrn. In der erſten Hälfte des 18. Jahrh. brachte fle aber 600 Mill. Kupfer⸗ 
thaler⸗ Noten in Umlauf, daher nicht allein die edlen Metalle, ſondern auch die 
Kupfermünze u. die meſſingenen Werthzeichen, Slanten genannt, auswanderten 
u. die Noten ſelbſt auf ein Drittel ihres Nominalwerthes herabſanken. Guftay III. 
verſuchte wohl einige Ordnung in ſeine Finanzen zu bringen u. die Kupfernoten 
nach und nach einzuwechſeln; allein, ſeine Kriege mit Rußland verhinderten die 
Ausführung dieſes Vorhabens u. machten ſogar eine neue Ausgabe von Papier⸗ 
geld (Reichsſchuldzettel) nöthig, daher von da an das Silbergeld aus Schweden 
ganz verſchwand. Im Jahre 1829 beſchäftigte man ſich wieder mit dieſem Ge⸗ 
genſtande, ſetzte den Bancothaler auf 3 Thlr. in Silber herab u. beſtimmte den 
Anfang der Einlöſung gegen Silbergeld, wann die B. z des Betrags der Noten 
in Silber werde liegen haben. Dieß war 1835 der Fall, worauf nun die Ein⸗ 
löſung der Noten, 32 Mill. Reichsbankthaler betragend, begann. Dieſe hatten 
auch in Finnland bedeutenden Umlauf, wo ſie jedoch 1842 außer Cours geſetzt wurden. 
Dieſes Zurückſtrömen ſetzte die B. in große Verlegenheit, weil ſie dadurch gezwun⸗ 
gen wurde, bis zum 1. Oct. nicht weniger als 1,962,471 Speciesthaler Noten 
einzulöſen, von welchen nun noch 21,841,232 Thlr. in Umlauf waren. — 2) Um 
die, für Norwegen unverhältnißmäßig große, Menge circulirenden Papiergeldes 
nach u. nach zu vermindern u. die Geldverhältniſſe mit dem Auslande zu ordnen, 
wurde nach dem Kriege von 1815 in Drontheim eine Zettelbank von 2 Millionen 
Thalern gegründet, den Species Silber zu 25 Species Zettel gerechnet; doch hat 
ſie ihren Zweck nur ſehr unvollkommen erfüllt. Ein neues B.geſetz von 1842 be⸗ 
ſtimmte, daß die Auswechſelung von Silber gegen Zettel nicht blos am Hauptfttze 
der B., ſondern auch bet beiden Abtheilungen derſelben in Chriſtiania u. Bergen 
Statt finden könne; auch wurde durch daſſelbe die B. verwaltung ermächtigt, im 
Auslande bis 500,000 Spectes vom Fonds der B. ſtehen zu haben, um darauf 
ziehen zu können, wenn fle es für dienlich finde. — 3) Schweden hat außerdem noch 
B. in Gothenburg u. Malmö, die Großkupferberger-Lehnsbank in Dalekarlien, 
deren Notenumlauf 1842 gegen 1,300,000 Thlr. betrug; in Oerebro, mit einem 
Umlaufe von ungefähr 1,300,000 Thlr. u. die Smaländer mit einem Umlaufe von 
etwa einer Mill. Thlr. Der Notenumlauf ſämmtlicher Actienbanken, mit Aus⸗ 
nahme der Reichsbank, betrug 1842 zwiſchen 5 u. 6 MUM. Thlr. 

XVIII. Schweiz. 1) Die B. von Zürich iſt eine, mit einem Capital von 
1 Mill. Gulden Züricher Währung (den Louisdor zu 10 fl. à 40 Schilling oder 
66 kr. gerechnet) gegründete, Actienanſtalt u. befaßt ſich mit Notenausgeben, Dar⸗ 
lehen, Discontiren, Aufbewahren von Gegenſtänden, Annehmen von Depoſtten u. 
den Girogeſchaͤften. Die Noten lauten auf 10 u. 100 brabanter Thaler. Für 
jede 3 Thaler Noten in Umlauf muß 1 Thlr. Metallgeld in der B. vorhanden 
ſeyn. — 2) Die, in St. Gallen fett mehren Jahren beſtehende, B. iſt ebenfalls auf 
Actien gegründet u. in ihrem Geſchäfsbetrtebe ganz der von Zürich ähnlich. In⸗ 
deſſen tft ihre Wirkſamkeit eine weit beſchränktere u. kaum über den eigenen und 
die benachbarten Kantone hinaus bekannt. Obgleich ſie als ſolld anerkannt wer⸗ 
den muß, hat man doch ſchon vielfach an ihrem Fortbeſtehen zweifeln wollen. 

XIX. Spanien. Die, 1782 gegründete u. 1829 aufgehobene, ſpa⸗ 
niſche Nationalb., gewöhnlich Bank von San Carlos genannt, hatte bet ihrem 
Erlöſchen eine Forderung von 309 Mill. Reales de Vellon an die Regterung, 
auf welche ſie gegen eine Zahlung von 40 Millionen Reales de Vellon verzich⸗ 
tete. Dieſe letztere Summe bildete das Haupt⸗Capital einer neuen Bank, oder 
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vielmehr der umgeſtalteten ältern B., die durch königl. Cedula (Cabinets befehl 

vom 9. Juli 1829 unter dem Namen B. cme an Spenge Hace 
Fernando) mit einem Grundfonds von 60 Mill. Reales de Bellon, vertheilt in 
30,000 Actien zu 2000 Ron., ins Leben trat. Dieſe neue B. bildet eine anos 
nyme Actien⸗Geſellſchaft u. iſt auf die Dauer von 30 Jahren (bis 1859) geneh⸗ 
migt. Ste darf in den Provinzialhauptſtädten u. den Seehäfen Hilfsb. haben, 
je nach ihrem Gutfinden. Ihre Operationen find folgende: a) Sie discontirt 
Handelseffecten. b) Ste beſorgt die Einziehung laufender u. baarer Werthe, welche 
man ihr zu dieſem Zwecke anvertraut. C) Sie bewilligt den Kaufleuten laufende 
Rechnung (Contocorrent) für die Summe von wenigſtens 20,000 Ron. d) Sie 
nimmt freiwillige u. gerichtliche Depofiten an, wovon fle 2 Promille halbjährige 
Vergütung berechnet. e) Sie gibt Darlehen auf Pfänder an Privatleute, ohne 
aber mehr als drei Viertel des Pfandwerthes u. länger als ſechs Monate Aus⸗ 
ſtand gewähren zu dürfen. () Sie läßt ſich in Geldgeſchäfte mit der Regierung 
ein. g) Sie darf Banknoten ausgeben, welche bei Vorzeigung an den Inhaber 
zahlbar find. Dieſe Noten find von 500 bis 4000 Ron. groß, u. ihre Emiſſton 
darf nur durch die B.verwaltung zu Madrid erfolgen. Hienach tft alſo die B. zu⸗ 
gleich Disconto⸗, Giro⸗, Depoſtten⸗, Leih- u. Zettelb. Jeder Fremde hat das 
Recht, B.actien zu kaufen u. ſich an den Operationen der B. zu betheiligen, an 
der Verwaltung aber darf er keinen Theil nehmen. Das Capital der B. ſoll in 
Kriegsfällen reſpectirt werden. Die B. hat der Regierung mehrfache Vorſchüſſe 
gemacht; ihre Angelegenheiten befinden ſich aber in einem gedeihlichen Zuſtande, 
fo daß die B.actien geſucht find. Ihre Noten laufen in Madrid dem baaren 
Gelde gleich um. 

XX. Vereinigte Staaten von Nordamerika. Nirgends ſind die 
B.ſchwindeleien größer geweſen, als in Nordamerika. Schon zur Zeit ihrer Los⸗ 
reißung von England war in der Union Papiergeld im Umlaufe. Im Unabhäng⸗ 
igkeitskriege war es faſt nur Paptergeld, wodurch die Mittel zur Beſtreitung 
der Kriegskoſten beſchafft wurden. Es war deſſen ſo viel u. des baaren Geldes 
ſo wenig vorhanden, daß zuletzt 1 Dollar in Silber 500 Dollars in Papier ko⸗ 
ſtete. Als die Freiheit errungen u. der Friede wieder hergeſtellt war, war die 
Annahme eines allgemeinen B.ſyſtems höchſt wünſchenswerth geworden. So wurde 
denn im Jahre 1791 zu Philadelphia, mit einem Capital von angeblich 10 Mill. 
Dollars, eine Nattonal⸗ u. Centralb., als eine, für ſämmtliche vereinigte Staa⸗ 
ten berechnete, B.anftalt begründet u. auf 20 Jahre privilegirt. Die Regierung 
betheiligte ſich ſelbſt für 2 Mill. Doll. dabei u. es ſollte dieſe B. theils die Staats⸗ 
einnahmen beſorgen u. die Ausgaben derſelben machen, kurz, alle Geſchäfte einer 
Hauptcaſſe des Staates übernehmen, theils Depoſtten annehmen u. die Wechſel 
discontiren. Ihre Noten ſollten durch die ſämmtlichen Vereinigten Staaten Cours 
u. Geltung haben. Sie errichtete in verſchiedenen Städten Disconto⸗ u. Depofi⸗ 
ten⸗Comptoire, u. gedieh fo gut, daß ihre Actien um 50 Pet. über den Nenn⸗ 
werth ſtiegen. Im Jahre 1811 lief ihr Privilegium ab; es wurde aus unbe⸗ 
kannten Gründen nicht wieder erneuert. Zu jener Zeit befanden ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika 88 Localb., mit einem angeblichen Fonds von 
42 Mill. Doll. in Wirkſamkeit, welche etwa 28 Mill. Doll. Noten im Umlaufe 
hatten. Die Centralb. mußte liqutdiren; ihre Noten, die 5,400,000 Doll. betra⸗ 
gen hatten, wurden der Circulation entzogen, ſo daß ſich einiger Mangel an Cir⸗ 
culationsmitteln zeigte. Dieſer Umſtand u. der Wegfall der mächtigen Concurrenz 
der Centralb. begünſtigte die Entſtehung einer Menge von neuen Localb. u. die 
Notenemiſſton fo ſehr, daß bis zum 1. Jan. 1816 die B. zahl auf 246 und die 
Notenausgabe auf 68 Mill. Doll. geſtiegen war. Das Papiergeld verlor, wegen 
ſeiner allzugroßen Vermehrung, an Werth, die Preiſe der Güter u. Waaren ſtiegen 
u. es drohete mit einer allgemeinen Geldverwirrung. Unter dieſen Umſtänden u., 
da ein Verbot der Notencmiffionen, weil es an jedem Erſatzmittel dafür fehlte, 
unthunlich erſchlen, wurde durch ein Geſetz vom 10. April 1846 eine neue Cen⸗ 
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lb. erſchaffen, die als „Bank of the united States“ zum Regulator der Localb. 
de ak a Das Gayital dtefer vereinigten Staatenb. wurde auf 35 Millionen. 
Dollars beſtimmt, in 350,000 Actien zu 100 Doll. getheilt; der Staat übernahm 
davon den 5. Theil. Ihre Geſchäfte ſollten ſich ausſchließlich auf Dis contiren 
guter Wechſel, den Ankauf von Barren⸗Gold und Silber und auf hypothe⸗ 
kariſche Darlehen, gegen Unterpfand in Grundſtücken, oder Depoſtten in Gold u. 
Silber, beſchränken. Der Zinsfuß oder Disconto ſollte nicht mehr, als höchſtens 
6 Pet. betragen; ſte ſollte Capitale, jedoch nicht unter 5000 Dollars, aufnehmen 
dürfen, die Einnahmen u. Ausgaben der Regierung, ganz wie die frühere Cen⸗ 
tralb., beſorgen; fie ſollte als Depoſitur der Staatsgelder dienen u. zu dem Ende 
in allen Hauptſtädten der Union Depofiten⸗ u. Discont⸗Comptoire anlegen. Ihre 
Noten erhielten in den Vereinigten Staaten einen geſetzlichen Zwangcours, doch 
durfte ſte keine Noten unter dem Betrage von 25 Dollars ausgeben. Ihr wurde 
ein ausſchließliches Privilegium auf 20 Jahre verliehen. — Mit ſo bedeutenden 
Privilegien ausgerüſtet, gelangte die vereinigte Staatenb. ſchnell zu großem An⸗ 
ſehen, Credit u. Einfluß auf alle Geldverhältniſſe der Union. Ihre Actien ſtiegen 
ſehr hoch; doch ſanken ſte wieder bis unter Pari herab, als große Mangel in 
der Verwaltung, verbunden mit Veruntreuungen aller Art, ruchbar wurden. Dem⸗ 
ungeachtet überſtand ſie die Kriſts von 1819, welche ſo vielen B. der Union den 
Untergang brachte; freilich nicht ohne große Opfer. Doch, inmitten ihres ſchein⸗ 
baren Glückes trat ein Umſtand ein, welcher das, ſo feſt geglaubte, Gebäude mit 
einem Male bis auf ſeine Grundfeſten erſchütterte. Präſtdent Fackſon (.. d.) ertheilte 
der B. unerwartet den Befehl, die letzten, noch übrigen, 3 Millionen der Unions⸗ 
ſchuld vollends zurückzuzahlen. Biddle, der B.⸗Vorſteher, bat um 2 Jahr Friſt; 
er müſſe, gab er vor, Vorbereitungen treffen, um die Summen, ohne Störung 
des Geldumlaufs u. der Sicherheit der Bank, disponibel zu machen. Jackſon ge⸗ 
währte arglos die Bitte der B., die aber ihrer Seits nicht ohne ſichtbare An⸗ 
ſtrengung die Fonds zuſammenbrachte u. ihre Schuldner mit Strenge zur Zahlung 
irteb. Schon dieß war verdächtig; aber Erſtaunen mußte ſich der Regierung be⸗ 
mächtigen, als ſie erfuhr, daß die B. insgeheim einen Agenten nach London abge⸗ 
ſchickt habe, um bei dem Hauſe Bonning u. Comp. ein Anlehen von 3 Millionen 
Dollars zu contrahiren u. dieſem auch die einzulöſenden Schuldſcheine der Verei⸗ 
nigten Staaten zu verpfänden. Gegen dieſes ehrloſe Verfahren ſchritt der recht⸗ 
ſchaffene Jackſon offen ein u. erklärte im Senate, er würde ſich der Erneuerung 
des B.privilegiums, das mit dem 31. Marz ablief, widerſetzen. Dieſe Erklärung 
gab dem Credit der vereinigten⸗Staatenb. einen harten Stoß; doch hatte 
letztere Geſchick genug, politiſche Motive als alleinige Urſache der Differenzen 
zwiſchen ihr u. dem Gouvernement vorzuſchieben und ſo den größten Theil der 
Handelswelt noch viele Jahre zu täuſchen. Günſtige Umſtände beſonderer Art 
kamen ihr dabet zu Statten. Es trugen nämlich bei den Wahlen von 1835 in 
Pennſylvanten die Freunde der B. den Sieg davon u. dieſe bat nun die Geſetzge⸗ 
bung des Staates um einen Freibrief als Localb. von Pennſylvanien, den ihr die 
Kammer der Repräſentanten zuſagte u. der Senat nicht abzuſchlagen wagte, weil 
dem Staate dabei große Borthetle zugeſtanden wurden. Am 18. Februar wurde 
der Freibrief von dem Gouverneur ſanctionirt u. der B. zugleich die Erlaubniß 
zum Staatspapierhandel ertheilt. Sie bezahlte der Bundesregierung den Betrag 
ihrer Subſeriptionen Pari zurück und errichtete Agenturen in den bedeutenderen 
Städten der ganzen Union. Ihre Actten ſtanden damals 120 daher die Bun⸗ 
desregierung dieſe 20 Pet. Agio auf ihre Actien, die 7 Mill. Dollars betrugen, 
u. ihren Antheil am Reſervefonds verlor, alſo eigentlich die Kriegskoſten allein 
bezahlte. Vor den Angriffen Jackſon's waren die Actien ſelbſt zu 130 geſucht 
worden. In der Sitzung von 1835 auf 1836 beſchloß der Congreß, daß die 
öffentlichen Gelder, welche ſich ſeit ihrer Zurückziehung aus den Caſſen der B. 
der Vereinigten Staaten in denen der Localb., ohne alle Controlle der Bundesre⸗ 
gierung, befunden hatten, mit Ausnahme von 5 Mill. Dollars vierteljahrweiſe, vom 


Banken. 1001 


1. Januar 1837 bis dahin 1838, den Localb. entnommen und in den Caſſen der 
Staaten, nach Verhältniß ihrer Vertretung im Congreſſe, zinsfrei, bis zu deren 
Rückzahlung an die Staatscaſſe, niedergelegt werden ſollten, was eigentlich nichts 
Anderes war, als eine Vertheilung. Dieſe, bei den Localb. niedergelegten, Sum⸗ 
men hatten von 1833 — 36 10 — 40 Mill. Dollars betragen u. mehre Male die 
ſämmtlichen Activa der B., welchen fie anvertraut waren, ungeheuer überſtiegen. 
Die zurückbehaltenen 5 Mill. Doll. wurden bei den, von dem Secretär des Scha⸗ 
zes ausgewählten, Localb. niedergelegt u. zwar gegen 2 Pet. jährlicher Zinſen, 
wenn das Depofitum mehr, als das Viertel ihres Actiencapitals, betrug. Im 
Jahre 1836 trat nun die neue Bank ins Leben, anſcheinend aus einer Nattonalb. 
in eine Localb. verwandelt, bei welcher nur amerikaniſche Bürger perſönlich, oder 
durch Vollmacht abſtimmen durften. Unterdeſſen hatten die Locals. ihr Unweſen 
auf das Höchſte getrieben u. den Geiſt der Ueberſpeculation ſo angefeuert, daß 
1837 allein in der Stadt Newyork 1000 Bankerotte ſtattfanden u. die B. insge⸗ 
ſammt im Mai 1837 ihre Zahlungen einſtellen mußten. Allein, deßwegen unter⸗ 
blieb keineswegs der Mißbrauch des öffentlichen Vertrauens; es entſtanden viel⸗ 
mehr immer neue B., welche mit ſchon beſtehenden ihren Schwindeleien eine un⸗ 
geheure Ausdehnung gaben u. man kann annehmen, daß es damals 6—700 Lo- 
calb. in den Vereinigten Staaten gab. Sie machten die Pflanzer glauben, daß 
fle genug Kräfte u. Mittel beſäßen, um die Preiſe ihrer Erzeugniſſe aufrecht er⸗ 
halten zu können, weil ſie als alleinige Beſitzer derſelben in Europa die Bedin⸗ 
gungen vorzuſchreiben haben würden. Die, dadurch veranlaßte, ungeheure Noten⸗ 
ausgabe mußte den Werth derſelben herabdrücken, u. wirklich fielen ſie auf zwei 
Drittel ihres Werthes zurück. Die B. verkauften dieſe Erzeugniſſe, erhielten dafür 
gute Zahlungsmittel u. lösten mit dieſen die Noten zu 65 von den Pflanzern ein, 
die ſte ihnen zu 100 für deren Erzeugniſſe gegeben hatten. Namentlich zeichnete 
ſich im Sommer 1838 die B. von Pennſylvanken durch dergleichen Unternehmun⸗ 
gen aus, u. wirklich gelang es ihr, die Preiſe der Baumwolle in Liverpool hin⸗ 
aufzutreiben, doch nur auf kurze Zeit: denn bald ward die alte Erfahrung beſtä⸗ 
tigt, daß kein Geldinſtitut auf Erden Kraft genug beſitze, um die Preiſe von 
Waaren beſtimmen zu können; die Baumwolle fiel wieder u. die B. von Penn⸗ 
ſylvanten u. alle andern Localb. geriethen in die größten Verwickelungen, fo daß 
im Nov. 1839 alle die Banken, welche vor einiger Zeit die Einlöſung ihrer 
Noten wieder begonnen hatten, gendthigt waren, fle wieder einzuſtellen, u. es trat 
ein Zuſtand der Dinge ein, gegen welchen der von 1837 nur unbedeutend erſchten. 
Die Mißbräuche, welcher die Directoren der B. ſich ſchuldig gemacht hatten, gin⸗ 
gen aber auch ins Unglaubliche, u. man kann annehmen, daß von den, von den 
B. zu erfüllenden, Verbindlichkeiten ein Viertel allein zu Gunſten der Directoren 
derſelben eingegangen worden war. Der Credit der B. von Pennſylvanien litt 
außerordentlich; thre Actien fielen mehr u. mehr u. ſtanden zu Ende des Jahres 
1840 auf 7 Pet. In dieſer Zeit fingen die Banken, die von Pennſylvanten 
mit eingeſchloſſen, theilweiſe wieder an, ihre Noten einzulöſen. Im Jahre 
1841 ſuchte man die Angelegenheiten der Banken durch ein Geſetz zu ordnen; 
allein der Präſtdent Tyler gab weder dem erſten, noch dem zweiten Ge⸗ 
ſetzentwurfe ſeine Zuſtinmung, und zwar mit Recht, da keiner von beiden 
das Uebel an der Wurzel angriff. Hierauf ſtellte im Sept. die Bank von Penn⸗ 
ſylvanten, gewöhnlich noch immer die der Vereinigten Staaten genannt, ihre Zah⸗ 
lungen förmlich ein. Ihre Noten verloren zu Anfang des Jahres 1842 30 Proc. 
u. ihre Actien wurden mit 42 bezahlt; eine Menge Localbanken ſtürzten u. elne 
gewaltige Aufregung herrſchte in den Städten, wo fie ihren Sitz hatten. Im 
April fingen viele Bn an, ihre Noten wieder einzulöſen u. das neue Bankgeſetz 
verordnete, daß diejenige Bank, welche bis zum 1. Sept. die Einlöſung ihrer No⸗ 
ten nicht begonnen habe, von da an liquidiren müſſe. Dieſes Geſetz hatte die 
wohlthätigſten Folgen; die Zahl der Ben verringerte ſich um mehr als die Hälfte 
u. zu Anfang des Jahres 1843 beſtand der Geldumlauf faft nur in edlen Metal⸗ 


1002 Banken. 


len. — Gegenwärtig hat die Union etwa 520 Privatbanken, deren umlaufende 
Noten ein Capital von circa 130 Millionen Dollars repräſentiren. Die nach⸗ 
folgende Tabelle gibt die beſte Ueberſicht von dem Zuſtande der ſämmtlichen Ben 
in den Vereinigten Staaten im Jahr 1839, der Zeit des größten Mißbrauchs, 
und im Februar 1843: piled 


1839 1843 Abnahme 
Disconten u. Darlehen 492,278,015 287,875,152 204,402,863 
Vorrath an edlem Metall.] 45,132,673) 37,114,208 8,018,465 
Notenumlauf....- . 135,170,995 70,666,038 64,504,957 
Depot ne e, 90,241,146 64,290,972 25,950,174 


Pon den Noten befanden ſich 1839 27 Mill. Doll. in den Händen der Ban 
u. 1843 20 Mill., ſo daß im Februar des letzten Jahres 50 Mill. Noten im 
Umlaufe waren, zu deren Einlöſung 37 Mill. Doll. edle Metalle in den Caſſen 
der Bin lagen. Je größer aber nun die Wahrſcheinlichkeit iſt, daß der Finanz⸗ 
plan Tylers angenommen wird, deſto mehr muß man die Nothwendigkeit erken⸗ 
nen, die Bin wieder auf einen Vertrauen erweckenden Fuß zu ſetzen u. man ſteht 
daher allenthalben die Staatslegislaturen ihren Ben die Alternative ſtellen, ent⸗ 
weder die Baarzahlungen wieder aufzunehmen, oder zu liquidiren. Somit muß, 
was ſeit mehren Jahren morſch war, zuſammenbrechen. Es iſt dieß nur die Fort⸗ 
ſetzung jener heilſamen Kriſe, in welche das Bankweſen der Vereintgten Staaten 
ſeit dem Octob. 1839 verfallen u. muß nothwendig zu ſeiner endlichen Wiederge⸗ 
neſung u. Kräftigung führen. — Die Bin der brittiſchen Länder in Nordamerlka 
ſind noch von geringer Bedeutung. 

XXI. Afrika. 1) Die, im J. 1837 von dem Vicekönige von Aegypten in 
Kairo errichtete, ſogenannte Wechſelbank, welche mit einem Grundcapital von 
1 Mill. ſpaniſch. Piaſter ins Leben trat. Dieſelbe ſchießt, nach Landesſttte, Geld 
zu 123 vor u. zahlt für die ihr anvertrauten Summen 102 Zinſen. Eine Zweig⸗ 
bahn von ihr hat in Alexandria ihren Sitz. 2) Mehre Privatbanken auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung. / N 

XXII. Aſien. In dieſem Welttheile hat nur das brittiſche Oſtindien ſeine B.n 
u. es gehören hieher 1) die Bank von Bengalen (Bank of Bengal) in Kal⸗ 
cutta. Dieſelbe iſt die allein privilegirte Bank; ihr urſprüngliches Capttal belief 
ſich auf 50 Lacs Rupien; daſſelbe wurde aber vor einigen Jahren auf 100 Lacs 
(= 10 Millionen) Rupien erhöht, u. iſt in 1000 Actien zu 10,000 Sicca⸗Ru⸗ 
pien vertheilt. Dieſe Actien genießen jetzt im Cours 50 bis 60 Procent Prämie 
(d. t. man zahlt für eine Mette 15,000 bis 16,000 Rupien). — Die Bank iſt 
Zettelbank u. gibt Noten aus, welche in allen öffentlichen Caſſen angenommen 
werden u. in großer Menge circultren. Ein großer Theil der Actien iſt in den 
Händen der oſtind. Compagnie, u. die Bank genießt auch deßhalb eines ſehr aus⸗ 
gebreiteten Credits. Die Summe der umlaufenden Banknoten darf geſetzmäßlg 
den baaren Beſtand in der Caſſe um nicht mehr als das Vierfache überſchreiten. 
— Die Bank iſt auch Disconto- u. Depofiten- Bank, befolgt aber beim Discon⸗ 
tiren ſo ſtrenge Grundſätze, daß das Publicum dieſen Zweig ihrer Thätigkeit we⸗ 
nig benützt. 2) Die Unton- Bank, ebenfalls in Kalkutta, 1829 errichtet, iſt 
gegenwärtig die einzige Privatbank in Bengalen. Das Griindungs- Capital be⸗ 
trug 50 Lacs Rupien, iſt aber vor einigen Jahren auf 100 Lacs ( 10 Mill.) 
Rupien erhöht worden, vertheilt in 2000 Actien zu 5000 Sicca-Rupien. Auch 
dieſe Anſtalt iſt Zettel⸗ u. Disconto⸗Bank; ihre Noten jedoch laufen nur in Kal⸗ 
kutta u. der Umgegend um, da fie, als Privatnoten, von den Brovinctal- Caffen 
nicht angenommen werden. Hieher iſt auch noch zu rechnen, als ihrem Wirkungs⸗ 
kreiſe nach ausſchließlich Aſten angehörig, 3) die aſiatiſche Bank (Bank of 
Asia), 1840 in London auf Actien gegründet, und zwar mit einem Capital von 
2 Millionen Pfund Sterling, vertreten durch 20,000 Actien zu 100 Pfund Ster⸗ 
ling. Die Operationen der Anſtalt werden ſich Anfangs über die brittiſchen Be⸗ 
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fibungen, ſpäter auch über die andern Theile Aſtens ausdehnen. Der Hauptſitz 
ift London, u. Privatcomptoire oder Filiale ſollen in allen Städten Oſtindlens er⸗ 
richtet werden. Der Hauptzweck dieſer Bank iſt, den Handels verkehr zwiſchen dem 
le abt 8 1 115 9 5 e u. a ee zu erleichtern. 

anknoten aus, welche allgemein umlaufen u. ſowohl in England, als 
im brittiſchen Oſtindien, Cours gaben ſollen. b . Ma 

XXIII. Auſtralien. Die auſtraliſche Vereins-Bank (Union Bank of 
Australia), deren eingezahltes Capital ſich auf 800,000 Pfund Sterling beläuft, 
ſtellt Creditbriefe u. Wechſel auf 30 Tage Sicht auf ihre Zweigbanken zu Sydney, 
Bathurſt, Hobart Town, Launceſton, Melbourne, Port Philipp u. Wellington in 
Auftratien, ohne Koften, u. auf Nelſon u. Neuſeeland gegen eine Provifton von 
2 Procent, aus. Sie discontirt ferner gute Wechſel auf die Colonien von 30, 
60 u. 90 Tage Sicht. Die Hauptanſtalt hat ihren Sitz in London, und ſteht 
unter der Verwaltung von zwölf Directoren, von denen vier in London, vier in 
Mancheſter u. vier in Liverpool wohnen. 

Bankerott, ein aus dem italieniſchen banco rotto (zerbrochene Bank) herſtam⸗ 
mendes Wort, was ſich auf den ehemaligen Gebrauch bezieht, daß Demjenigen, der 
ſich eines Betrugs ſchuldig machte, die Bank, oder der Jahltiſch, den er mit ſich 
auf den Markt, oder ſpäter auf die Börſe brachte (ſ. Banken), zerbrochen wurde. 
Man hat daher auch für B. den deutſchen Ausdruck Bankbruch. Der B. iſt 
im Allgemeinen die öffentliche Erklärung, daß man zahlungsunfähig fet, u. 
inſofern gleichbedeutend mit Falliment (ſ. d.). Nach dem Handelsrechte ver⸗ 
ſchiedener Länder aber tritt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen beiden ein. In 
Frankreich z. B. iſt Jeder, der ſeine Zahlungen einſtellt, Fallit, u. er muß ſich 
innerhalb dreier Tage vor dem Handelsgerichte ſtellen; Bankerottirer dagegen 
iſt nur der betrügeriſche Fallit. Auf gleiche Weiſe definirt Blackſtone den Unter⸗ 
ſchied; allein die engliſche B.geſetze verbinden einen ganz eigenthümlichen u. ab⸗ 
weichenden Begriff damit. Es kann nämlich Jemand in England B. machen, 
ſobald ſeine Gläubiger fein geſammtes Vermögen mit Sequeſter belegen, u. iſt 
ſodann von allen fernern Anſprüchen ſeiner Creditoren befreit, was alſo ſchon 
allein die Unrichtigkeit der Definition Blackſtone's hinreichend beweist. Dieſe Art 
von B., nach unſerm Sprachgebrauche, iſt jedoch ſehr verſchieden von der bei 
bloßer Inſolvenz nach engliſchen Rechtsbegriffen, die auch vor ein ganz anderes 
Forum, nämlich vor den Court of relief of insolvent debtors gehört. Ein ſolcher 
Schuldner muß nämlich wenigſtens 14 Tage Perſonalarreſt wegen Schulden er⸗ 
litten haben, u. kann alsdann auf Abtretung ſeiner Güter an die Creditoren, u. 
auf ſeine Freilaſſung antragen. Den Gläubigern iſt nun das Recht eingeräumt, 
hierauf entweder einzugehen, oder nicht; allein auch im erſtern Falle behalten fie 
fortwährend das Recht der Nachmahnung, u. begeben ſich nur deſſen an die Per⸗ 
ſon des Schuldners. — In Hamburg iſt der Ausdruck B., ebenſo wie Falli⸗ 
ment, nur für eine Inſolvenz⸗Erklärung vor Gericht gebräuchlich; in Preußen, 
Sachſen u. anderwärts dagegen bedient man ſich derſelben auch bet außergericht⸗ 
licher Zahlungsunfähigkeit. — Das Zeitwort bankerottiren ſoviel als: B. machen. 

Bankert, vulgärer Ausdruck für Baftard (s. d.). ale: 

Banknoten find unverzinsliche Scheine auf den Inhaber (au porteur), 
welche von einer Bank, die dadurch zu einer Noten⸗ oder Zettelbank wird 
(f. o. unter Banken), mit der ausdrücklichen Verſicherung in Umlauf geſetzt wer⸗ 
den, dieſelben zu jeder Zeit, bei der Präſentation, gegen baar Geld zu dem vollen, 
darauf namhaft gemachten, Betrage wieder einzulöſen; ſomit ein Papiergeld, das 
ſich aber von dem, von einem Staate ausgegebenen, dadurch unterſcheidet, daß Nie⸗ 
mand gezwungen iſt, B. an Zahlungsſtatt anzunehmen. Im Allgemeinen circu⸗ 
liren B. nur innerhalb der Gränzen desjenigen Staates, von deſſen Regierung die 
ausgebende Bank ihre Privilegien erhalten hat; eine Ausnahme hievon machen 
wohl nur die Noten der öſterreichiſchen Nationalbank u., in neuerer Zeit, die der 
bayeriſchen Hypotheken⸗ u. Wechſelbank, welche ebenfalls im Auslande, namentlich 
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in Süddeutſchland u. der Schweiz, ſehr beliebt ſind. Am berühmteſten in der 
ganzen Welt ſind dagegen die Noten der Bank von England, welche neuerdings 
bekanntlich auch zum Range eines geſetzlichen Zahlungsmittels (egal tender) erho⸗ 
ben worden ſind. Die B. ie pbrtaend von den Bankactien Cj. d. A. Actien 
u. Banken) wohl zu unterſcheiden. 

Banks, 5 Joſeph), geboren zu Revesby⸗Abbey in Lincolnſhire 1743, 
geſtorben 1820 zu Spring⸗Grove in Middleſer, unternahm im Intereſſe der Na⸗ 
turwiſſenſchaften eine Reiſe nach Neufundland u. Labrador, u. begleitete zu deme 
ſelben Zwecke Cook auf ſeiner erſten A um die Welt. Eine beabſichtigte zweite 
Reiſe mit Cook (1772) wurde durch Zwiſtigkeiten u. Mißhelligkeiten, die ſich zwi⸗ 
ſchen beiden entſpannen, vereitelt. B. beſuchte darauf die weftlich⸗ſchottiſchen In⸗ 
ſeln u. Island, zum großen Vortheile der Naturgeſchichte. 1771 ward er in Oxford 
zum Doctor der Rechte ernannt, 1778 Baronet u. Präſident der königlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu London, u. 1801 Mitglied des franzöſiſchen Inſtltuts. Ein ſehr gut 
angelegter Katalog zu ſeiner Bibliothek iſt von Dryander angelegt. Das brittiſche 
Muſeum erbte ſeine Sammlungen. 2) B. (Thomas), engliſcher Bildhauer, geb. 
1735, + 1805, war, nebſt Bacon, ein Matador ſeiner Zeit. Paſſavant ſagt von beiden, 
daß ihre Arbeiten noch ſehr die Schule des 18. Jahrh. verrathen, u. daß ſie zwar 
vieles Talent, aber auch jenen Mangel an Styl offenbaren, der in der Sculptur 
noch weit unangenehmer, als in der Malerei, auffällt. Von B. finden ſich Arbei⸗ 
ten in der Weſtminſterabtei u. in der Paulskirche zu London, z. B. die Statue des 
Marquis von Cornwallis u. das Marmordenkmal des, an Nelſon's Seite gefallenen, 
Capitäns Blaydon Weſtcott in letzterer Kirche. N 

Bann, iſt ein altdeutſches Wort u. bedeutet urſprünglich: Befehl, Verordnung, 
daher: pannen, ſ. v. a. verordnen. So kommt in dem, von Schmeller unter dem Namen 
„muspilli“ herausgegebenen, altdeutſchen Gedichte aus dem 9. Jahrh. der Ausdruck 
vor: Mahal kipannen, d. h. Gericht anordnen, anſagen. Insbeſondere bedeutet B., im 
Gegenfage von mannitio, bei den alten Geſetzen die, vom Richter ausgehende, Laz 
dung vor das Gericht. Daher kommt auch die Bedeutung Heerbann, die Auffor⸗ 
derung zum Heeres dienſte. Das Recht des Königs, Richters u. dgl., Jemanden 
vor zu fordern, hieß auch B.; daher der Ausdruck: Blutbann, Gerichtsbann, wel⸗ 
ches letztere Wort auch die Verpflichtung der in einem Bezirke Wohnenden, vor 
dem beſtimmten Gerichte zu erſcheinen, wie auch den Gerichtsbezirk, ja endlich 
einen gewiſſen Bezirk überhaupt, ganz abgeſehen von gerichtlichen Verhältniſſen, 
z. B. Flurbann u. dgl. bezeichnet. Weil, wer den B. hatte, auch Strafen verhän⸗ 
gen konnte, ſo wird in den Capitularien u. ſpätern longobardiſchen Geſetzen auch 
bannus, bannum, die vom Richter zu beziehende Buße genannt. Endlich dehnte 
man auch den Ausdruck B. auf gewiſſe Rechtsverhältniſſe aus, vermöge deren ein 
Gut, Grundſtück u. dgl. die Befugniß hat, von den Bewohnern eines beſtimmten 
Gebtetes die Beſchaffung gewiſſer Bedürfniſſe allein, und ausſchließlich durch das 
berechtigte Gut zu verlangen: Bierb., Mühlenzwang u. dgl. (B.rechte). Da B. 
den Gerichtsſprengel bezeichnete, ſo gebrauchte man auch das Wort, um die ge⸗ 
richtliche Ausweiſung aus dem Bezirke auszudrücken, daher b.en, verb.en, forban- 
nire, relegare, excommunicare in den alten Quellen. In dieſem Sinne werden 
in den frihern Zeiten B. u. Acht gleichbedeutend gebraucht, wie auch: „ze banne 
tuon,“ „in die ahte tuon,“ ſo jedoch, daß B. geringer iſt, als die Acht. In den 
ſpätern Rechtsquellen tritt eine Scheidung ein, indem Acht von der Ausſtoßung 
u. Verweiſung durch die weltlichen Gerichte, B. aber von der Abſonderung von 
der kirchlichen Gemeinſchaft durch die geiſtlichen Gerichte pebrancht wird, daher 
ſagt Sachſenſpiegel 3, 63: „ban ſcadet der ſele unde ne nimt doch niemanne den 
lif, noch ne krenket niemanne an lantrechte noch an lenrechte, dar ne volge des 
Poninges ahte na.“ Nur im Ausdrucke Blutb. haben die weltlichen Geſetze das 
Wort noch behalten, als Bezeichnung der Gerichtsbarkeit über ſchwere Verbrechen, 
die an den Hals gehen. Da geiſtliche u. weltliche Gewalt ſich gegenſeitig helfen, das 
Recht ſtärken u. das Unrecht Franken ſollen, oder, wie der Schwabenſpiegel (Vor⸗ 
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wort) ſagt: „was dem Papft widerſteh, daß er mit geiſtlichem Gericht nicht be- 
zwingen mag, das ſoll der Kaiſer u. andere weltliche Richter bezwingen mit der 
Acht“, ſo kam der Grundſatz, die tiefſte Weisheit u. Wahrheit über das Verhältniß 
von Staat u. Kirche, als Rechtsregel zur Geltung (Schwabenſpieg. ebend.): „Als 
ein Mann iſt in dem B. ſechs Wochen u. einen Tag, ſo ſoll ihn der weltlich 
Richter zu Achte tun, u. wer auch in der Achte iſt ſechs Wochen u. einen Tag, 
den fol man zu B. thun.“ Das Weitere über die Begründung des Kirchenb.es, 
über das Recht, die Nothwendigkeit u. Pflicht der Ausſchließung aus der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft, die geſchichtliche Entwickelung, die Grundſätze, welche das Verfahren 
leiten, ſ. in d. Art. Ex communication. hh. 

Banner, oder Panter, früher gleichbedeutend mit Haupt- u. Heerfahne, oft 
von ſo ungeheurer Größe, daß ein Wagen erfordert wurde, um es vor dem Heere 
herführen zu können. Im Felde wehete es immer in der Nähe des Oberbefehls⸗ 
habers. In Deutſchland wurden durch Aufſtellen des katſerlichen, oder Reichsb.s 
(in Frankreich Oriflamme) die Reichsvaſallen zur pflichtſchuldigen Heeresfolge auf⸗ 
gefordert, ſowie noch heute die ganze türkiſche Nation durch Entfaltung der hei⸗ 
ligen Fahne des Propheten. — Form u. Embleme des deutſchen Reichsb.s waren 
mehrmaligen Veränderungen unterworfen. Unter Heinrich I. u. Otto dem Großen 
enthielt es das Bild des Drachen tödtenden Erzengels Michael; Friedrich I. führte 
den Adler ein; Otto IV. ließ ihn über einem Drachen ſchweben, u. erſt ſpäter blieb 
es beim einköpfigen Adler, den dann der zweiköpfige verdrängte. Mit der Füh⸗ 
rung des Reichsb.s war der Oberbefehl des Reichsheeres verbunden. Der Ge⸗ 
brauch folder Hauptfahnen iſt in neuerer Zeit aus begreiflichen Gründen ganz 
abgekommen, u. B. wird ſprachlich gleichbedeutend mit Fahne (ſ. d.) gebraucht. — 
B. der freiwilligen Sachſen, ein, nach der Schlacht bei Leipzig 1813 in Sachſen 
errichtetes Freicorps, aus Jägern zu Pferd u. zu Fuß u. Huſaren beſtehend. Es 
wurde von den damaligen Gewalthabern in Sachſen für einen Beſtandtheil der 
ruſſtſch⸗kaiſerlichen Garde erklärt, mußte ſich deßhalb überflüſſtg theuer uniformiren 
u. beſchränkte ſich mit ſeinen Waffenthaten auf die Theilnahme an der Blokade 
von Mainz, unter dem Prinzen von Coburg. 

Bannerherr, in ältern Zeiten: ein Ritter, welcher mit ſeinem Fähnlein 
(Banner) 10 Helme, oder Spieße wohlerzeugter Leute anführte. Unter den, in 7 
Heerſchilde getheilten, deutſchen Reichsvaſallen nahmen die Bin den fünſten Rang 
ein. In Frankreich hießen ſie Bannerts, u. mußten, nach Froiſſart, 50 Gewapp⸗ 
nete u. die dazu gehörigen Bogenſchützen, alſo gegen 150 Pferde in's Feld führen; 
Andere geben nur 4 — 5 Ritter u. 16 Pferde als unerläßlich an. — Nach dem 
Erlöſchen der alten Kriegsverfaſſung wurde der Titel eines Bin von dem deutſchen 
Kaiſer zwar noch verliehen; doch fiel er mit dem eines Barons u. Freiherrn zu⸗ 
ſammen, u. hatte, außer einem gewiſſen Vorzuge vor dem gemeinen Adel, keine 
weitere Bedeutung. 7 N b 

Bannerneuerung, Bannrenovation, heißt die, durch öffentliche Behörden vor⸗ 
genommene, Unterſuchung u. Beſchreibung der zu einer Markung gehörigen Stücke, 
Rechte u. Schuldigkeiten, zu dem Zwecke unternommen, um einen ſtreitigen Fall 
hiernach entſcheiden zu können. Bet dieſem Acte müſſen alle Gebäude u. die zu 
ihnen gehörigen Rechte u. Laſten, dann alle Plätze, Gaffer u. ſämmtliche, zu einem 
Orte gehörigen Ländereien, Flüſſe, Brunnen, Teiche, Bäche, Wege u. ſ. f. zwi⸗ 
ſchen ihnen u. den Gebäuden, u. endlich die Gränzen der ganzen Markung von 
einer obrigkeitlichen Perſon, einem eidlich verpflichteten Feldmeſſer, u. eintgen, mit 
den Verhältniſſen genau bekannten, Männern unterſucht, die Beſitzer u. Eigen⸗ 
thümer hiebei befragt, die Nachrichten in den Archiven mit dem Gefundenen ver⸗ 
glichen, u. es muß das Ergebniß, von den Betheiligten anerkannt u. unterzeichnet, 
im Archive deponirt werden. : 

Bannforſt, im Mittelalter eine Waldung, von deren Benützung die Unter⸗ 
thanen ohne Privilegien ausgeſchloſſen waren. Solche Be waren z. B. der Harz, 
die Mägdehaide u. mehre ſchwäbiſche Forſte. 
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Baungelübde (Cherem), im A. T. ein Gelübde, welches ſchlechterdings ge⸗ 
halten werden mußte. Die, durch Bann dem Herrn geweihten, Gegenſtände konnten 
weder veräußert, noch gelöst, ſondern mußten wie ein Brandopfer zerſtört werden 
(Lev, 27, 28. 29), u. zwar bet Lebensſtrafe: Götzendiener wurden getödtet (Num. 
21, 2 — 3. Deuter. 7, 2); Städte verheert, mit Allem was ſich darin befand, 
Vieh u. ſ. f. (Joſ. 6, 17. 18. 21 — 24). Koſtbares Metall wurde dem Herrn 
geheiligt (Cap. 6, 19. 24). So war das B. die Abſonderung einer Sache durch 
Vernichtung derſelben (Deutr. 13, 17. Joſ. 7, 15); daher hieß: in dem Bann 
ſeyn: mit Strafe belegt werden, welche Jehova Denen androhte, die ſich an ver⸗ 
bannten Gegenſtänden vergreifen würden (Joſ. 6, 18. 7, 11. 12. 15). Der 
Bann war auch eine Strafe für die Abgötterei (der Tod) u. der Verführung zu 
derſelben (Exod. 22, 20. Deutr. 13, 15). 

Bannrecht heißt die Befugniß einer Perſon, oder einer Zunft, von Andern 
zu verlangen, daß gewiſſe Bedürfniſſe nur von ihnen, als den Berechtigten, bezo⸗ 
gen werden dürfen. So gibt es u. gab es beſonders für Müller, Wirthe, Bäcker 
u. A. ſogenannte B.e, u. die Bewohner ganzer Ortſchaften waren oft gezwungen, 
in Folge des B.s, ihre Bedürfniſſe u. Lebensmittel da zu nehmen, wo ihnen viel⸗ 
leicht um ihr dargebotenes Geld anderwärts eine quantitativ u. qualitativ beſſere 
Waare dargereicht worden wäre. So waren in Bezug auf Bannweinanlagen die 
Ortseinwohner gezwungen, dem Berechtigten ſeine Weine für einen gewiſſen Preis 
abzukaufen. Das B. bezog ſich u. bezieht ſich ſogar auf Muſtkhalten, Schweine⸗ 
ſchneiden, Abdecken, Lumpenſammeln u. ſ. w. u. führt alle die Nachtheile der Mono⸗ 
pole mit ſich. Die Römer kannten das B. nicht; dasſelbe bildete ſich erſt im 
Mittelalter aus u. kommt als servitutes juris germanici in der Geſetzgebung vor. 
Seine Entſtehung hatte es in der Zunftverfaſſung des Mittelalters u. den ſtädti⸗ 
ſchen Vorrechten; in der grundherrlichen Gewalt; in der Bildung der Gewerbe in 
den Dörfern u. an manchen Orten in der Leibeigenſchaft. Wegen des Wider⸗ 
ſpruches, in welchem das B. mit der natürlichen Freiheit ſteht, hat es die Ge⸗ 
ſetzgebung mehrer Staaten (Preußen 1810 ſelbſt ohne Entſchädigung) aufgehoben. 
Vgl. Benedict „Der Zunftzwang u. die Bannrechte“ (Lpz. 1835). 

Banquier (Bankier) wird der genannt, der den Verkehr in Geld, Wech⸗ 
ſeln u. daneben gewöhnlich auch in Fonds u. Actien (ſ. dd.), zu ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte macht. Der B. iſt von dem bloßen Geld wechsler (ſ. d.) wohl zu unter⸗ 
ſcheiden. Vgl. d. Art. Bank, Geldhandel; Wechſelgeſchäfte. 

Banſe, ſ. Scheune. j 

Banus, der oberſte Vorſteher von Kroatien, Slavonten u. Dalmatien. Er ift 
der Chef der militäriſchen, politiſchen u. juridiſchen Verwaltung dieſer Königreiche 
u. dem Range nach die dritte Perſon des Reichs. Es gehört unter die zahlloſen 
Anomalien der ungariſchen Einrichtungen, daß der B. in Abweſenheit des Palatinus 
u. Judex Curiae dem Reichstage nicht prafidirt, ſondern der Tavernicus, der ihm 
an Würde nachſteht. Stellvertreter des Banus iſt der Biſchof von Agram. MI. 

Banz, eine ehemalige Benediktiner⸗Abtei, auf einem hohen Berge, jenſeits des 
Maines gelegen, 6 Stunden von Bamberg u. 3 Stunden von Koburg entfernt, 
zwiſchen den beiden Landſtädtchen Oberfrankens, Staffelſtein u. Lichtenfels, u. Be⸗ 
ſttung Sr. Hoheit des Herzogs Max in Bayern. Den Grund zur Kloſterſtif⸗ 
tung legte Alberada, Erbgräfin von Banth, welche mit dem Grafen Hermann 
von Vohburg vermählt war. Ohne männliche Leibeserben, entſchloß ſich Alberada, 
ihr gräfliches Schloß Banth zu klöſterlichem Zwecke zu beſtimmen. Der Stiftungs⸗ 
brief if datirt von d. JJ. 1069 u. 1071. Der erſte Abt hieß Konrad, wahrſchein⸗ 
lich aus dem Kloſter Fulda. Bald nach dem Tode der Stifterin, welche in der 
Kloſterkirche ihre Ruheſtätte fand, wurden die Stiftsgüter, theils durch die Ueber⸗ 
griffe des nachbarlichen Grafen Ratboth auf dem Schloße Stegelitz, theils durch 
Habſucht der Miniſtertalien, fo ſehr geſchmälert, daß die bedrängten Mönche arm 
u. verlaſſen aus dem Kloſter flüchteten. Da geſchah es im Jahre 1114, daß der 
Bamberger Viſchof, Otto der Heilige, der berühmte Apoſtel der Pommern, ſich des 
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kläglichen Zuſtandes des Kloſters annahm, u. durch bittliche Vorſtellungen den 
Grafen Ratboth vermochte, ſeine ſchutzherrlichen Rechte 1128 abzutreten u. ſich 
dafür mit jährlichen 2 Talenten für ſich u. ſeine Erben zu begnügen. Zum Mbte. 
ernannte er Balduin, aus dem Kloſter Prieflingen bei Regensburg, u. weihte die 
neue Kloſterkirche ein zu Ehren des hl. Apoſtelfürſten Petrus u. Martyrers Dionys 
9. Octbr. 1114. Von nun an fehlt es an ſicheren Nachrichten über bedeutſame 
Ereigniſſe der Abtei bis zum Anfange des 16. Jahrh. Im Jahre 1506 brannten 
unter dem Abte Johann IV., Schütz von Hachenbach, die Kloſtergebäude ab, und 
kaum war mit bedeutendem Koſtenaufwande ein Theil der Wohnungen für die 
Stiftsgeiſtlichen nothdürftig wieder hergeſtellt, ſo brachte der verheerende Bauern⸗ 
krieg in Franken 1525 auch dem Kloſter Raub u. Verwüſtung. Alexander von 
Rotenhan, 1529 zum Abte gewählt, machte ſich durch die Wiederherſtellung des 
Kloſters, Stiftung einer Bibltothek u. einer gelehrten Schule, um Banz ſehr ver⸗ 
dient, erhielt von Kaiſer Karl V. zu Augsburg 1549 die Beſtätigung aller, von 
den Päpften u. Biſchöfen verliehenen Privilegien, u. erwirkte vom Bamberger Bi⸗ 
ſchofe Melchior Otto die Erlaubniß, auch Nicht⸗Adeliche ins Kloſter aufnehmen 
zu dürfen, da B. bisher nur als adeliches Stift galt. Sein Nachfolger, Georg I., 
Truchſeß von Henneberg, verwickelte ſich wegen der Schutzgerechtigkelten des Klo⸗ 
ſters in langwierige Streitigkeiten mit dem Biſchofe von Bamberg, Veit, u. über⸗ 
trug dieſelben eigenmächtig an den Herzog Johann Wilhelm von Koburg u. deſſen 
Nachkommen. Deßhalb ließ Biſchof Friedrich zu Würzburg am 28. Jan. 1587 
B. plötzlich überfallen, ſo daß der Abt mit dem einzigen, noch übrigen, Conventualen 
Motſchiller nur über eine Mauer entfliehen konnte. In Koburg Schutz ſuchend, 
legte er den 13. Sept. 1568 ſeine Würde freiwillig nieder, erhielt dagegen auf 
Lebenszeit 800 fl. jährlichen Gehalt. Bald hierauf ging er zum Proteſtantismus 
über, heirathete u. wohnte zu Wildenheid bet Neuſtadt, wo er 1598 ſtarb. Durch 
die Gewiſſenloſigkeit dieſes Abts war B. von Geiſtlichen ganz entblößt u. wurde 
einige Zeit von weltlichen Perſonen verwaltet, bis der Würzburger Biſchof Julius 
dem Abte in Schwarzach, Burkard, 1575 den Auftrag ertheilte, das ſo tief ge⸗ 
ſunkene Kloſter wieder emporzuheben. Dieß gelang durch Berufung von wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten u. frommen Kloſtergeiſtlichen. Von gleichem Geiſte war der nach⸗ 
folgende Abt beſeelt, Thomas Bach, welcher ſich der beſondern Gunſt des Kaiſers 
Ferdinand II. u. des Bamberger Biſchofs Gottfried von Aſchhauſen erfreute und 
mit unermüdetem Eifer dem Umſfichgreifen der neuen Irrlehre Schranken ſetzte, 
die abgefallenen Dörfer Dratßdorf u. Kühndorf wieder in den Schoß der kathol. 
Kirche zurückführte, u. der Bodencultur eben ſo, wie der höheren wiſſenſchaftlichen 
Bildung, möglichſte Aufmunterung zu Theil werden ließ. Das Ende ſeiner ſegens⸗ 
reichen Regierung wurde ihm verbittert durch das Theuerjahr 1622, u. durch die 
unheilſchwangeren Vorboten des 30jährigen Krieges. Der Abt Caſpar Föckel er⸗ 
lebte alle Gräuel des Schwedenkrieges. Aus der allgemeinen Zerſtörung ſich 
flüchtend, wurde er zu Lichtenfels von den Schweden ergriffen u. auf die ſchimpf⸗ 
lichſte Art nach Koͤnigshofen in die Gefangenſchaft abgeführt wo er 4 Jahre 
lange feſtgehalten ward, bis er am Tage ſeiner endlichen Befreiung daſelbſt, 70 
Jahre alt, vor Gram ſtarb 12. Nov. 1635. Das Kloſter ward von dem ſchwe⸗ 
diſchen Kanzler von Oxenſtierna dem Markgrafen Ghrifttan von Bayreuth ver⸗ 
liehen, mußte aber bald wieder abgetreten werden. Für den Wiederaufbau des 
zerſtörten Kloſters kam ganz erwünſcht die reiche Hinterlaſſenſchaft des Abtes 
Otto II. de la Bourde mit einer Million Gulden u. vielen Koſtbarkeiten. 1664 
zum Abte erwählt, reiste er nach Wien, um die Beſtätigung der Privilegien ſeines 
Kloſters von Katſer Leopold I. zu erhalten. Dort zur kaiſerlichen Raths-Würde 
erhoben, ward ihm das Bisthum Gurk von Kärnthen zu Theil u. er vom Kaiſer 
mit vielen wichtigen Sendungen beauftragt, weßhalb er 1677 als Abt reſignirte, 
jedoch ſich zur Pflicht machte, der Abtei B. die reichlichſte Unterſtützung zufließen 
zu laſſen. Unter Abt Kiltan Düring wurde die ſchöne Kirche 15. Octbr. 1719 
eingeweiht, u. den völligen Ausbau aller Kloſtergebäulichkeiten, ihre innere Aus⸗ 
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ſchmückung, die Anlegung von Bibliothek, Münz⸗ u. Naturalienkabinet, ließen ſich 
die folgenden Aebte: Benedict Butz + 1731, Gregor Stumm + 1768, Valerius 
Molitor + 1792 beſtmöglichſt angelegen ſeyn. Wegen des feindlichen Einfalls 
der Franzoſen blieb nach dem Tode Otto's III., Roppelt, 17. Deg. 1800, die Abts⸗ 
würde unbeſetzt bis zum 4. Mai 1801, wo der letzte Abt (der 48. in der Reihen⸗ 
folge) Gallus Dennerlein gewählt wurde, welcher ſchon nach ein paar Jahren 
durch die Säculariſation die Auflöſung ſeines Kloſters ſehen mußte. Als der ärger⸗ 
liche Verkauf des Kloſtereigenthumes durch eine Verſteigerungscommiſſion begon⸗ 
nen hatte, zerſtreuten ſich die Geiſtlichen, um von ihrer Penſton zu leben. Der 
Abt begab ſich nach Bug am Forſt, mit einer Penſton von 6000 fl., die er größ⸗ 
tentheils zu wohlthätigen Zwecken verwandte, u. ftarb dortſelbſt 22. Oct. 1820. 
Unter den Ordensgeiſtlichen erwarben ſich mehrere durch ihre literariſchen Ar⸗ 
beiten wohlverdienten Ruf: in der Philoſophie u. Theologte Ildephons Schwarz; 
in theolog. Literatur-Geſchichte u. Pattiſtik: Placidus Sprengel u. Dominicus 
Schramm; im Sanſcrit Othmar Frank; in Mathematik u. Bamberger Special⸗ 
Geſchichte: J. B. Roppelt; endlich iſt Roman Schad, Profeſſor in Jena, mehr durch 
ſeinen bewegten Lebenslauf, als durch Tiefe ſeiner philoſoph. Speculationen, nennens⸗ 
werth. Die Banzer Bibliothek wurde theils der Münchener Hofbibliothek, theils 
der Bamberger Bibliothek incorporirt; die ausgezeichnete Münzſammlung vervoll⸗ 
ſtändigte das Münzcabinet in München, u. das Naturaliencabinet bildete den Grund⸗ 
ſtock zur Linder'ſchen Stiftung in Bamberg (dortiges Naturaliencabinet). Als im 
Jahre 1808 Herzog Wilhelm von Bayern vom Congreße zu Erfurt heimkehrte, 
machte die Lage von B. einen ſo bleibenden Eindruck auf ihn, daß er im J. 1814 
die Beſitzung mit 17 Ortſchaften u. der nöthigen Waldung um mehr als 300,000 fl. 
ankaufte, als fideicommiſſariſches Eigenthum ſeiner Familie, u. den Abtei⸗ u. 
Conventsbau zu einer anſtändigen Wohnung fir ſich u. ſeine erlauchte Familie 
einrichten ließ. Von der Terraſſe von B. aus genießt man eine entzückende Aus⸗ 
ſicht auf den Main⸗ u. Ilzgrund. Das Schloß bildet ein reguläres Viereck u. 
die Kirche, welche ſich durch ihre treffliche, perſpektiviſche Bauart u. künſtliches Ge⸗ 
wölbe auszeichnet, iſt vom Bamberger Architekten Lorenz Dienzenhofer im franzö⸗ 
ſiſch⸗italieniſchen Bauſtyle mit 2 impoſanten Thürmen erbaut. In dem Innern 
der Kirche haben hinter dem Hochaltare zierlich gearbeitete Chorſtühle mit einge⸗ 
legten Perlenmutterplatten, auf denen Erinnerungen aus dem Leben des heiligen 
Benedict ſchwarz einradirt find, artiſtiſchen Werth. In dem herzoglichen Orato- 
rium iſt ein in Silber getriebenes Bild, die Abnahme Chriſti vom Kreuze darſtel⸗ 
lend, merkwürdig. Papft Pius VI., Taufpathe ſeiner Hoheit des Herrn Herzogs 
Pius von Bayern, verehrte dieſes koſtbare Kunſtſtück bet der Geburt dieſes Prin⸗ 
zen der Frau Herzogin, u. dieſe ſtiftete es zum ewigen Andenken in das dortige 
Oratorium. Unter der Kirche iſt die geräumige Gruft, früher zur Beiſetzung der 
irdiſchen Ueberreſte der Prälaten u. Conventualen, jetzt als herzogliche Familien⸗ 
gruft, wo bereits die einbalſamirten Leichname des Fürſten Alex. von Wagram, 
der Herzoginnen Amalia u. Maria Anna, des Prinzen Wilhelm Karl, der Her⸗ 
zoge Wilhelm u. Pius beigeſetzt find. Ganz beſondere Erwähnung verdient ſchlteß⸗ 
lich das ausgezeichnete Cabinet von Petrefakten, worin man eine Ueberſicht aller, 
in der Gebirgsformation von B. vorkommenden, Foſſilien erhält. Seit dem Tode 
des Herzogs Wilhelm 1838 tft Herzog Max von Bayern Befttzer. SB. 
Baphomet (Baphemejus), das Teufelsbild, das die Tempelherrn angebetet 
haben ſollen, welcher Abgötterei man fle vornehmlich in dem, gegen ſie eingeleiteten 
Prozeſſe, dem ihre Aufhebung folgte, beſchuldigte. Es ſoll, dieſer Anklage zu Folge, 
ein Sinnbild geweſen ſeyn, das bei der Aufnahme in den Orden gebraucht wurde 
u. auf die, ihm zum Vorwurf gemachten, unnatürlichen Verbrechen hinge deutet haben; 
nach Andern ſoll der B. eine ſeltſam geformte Hoſtienkapſel, welche die Templer küß⸗ 
ten, geweſen ſeyn. Hammer behauptet im 6. Bande ſeiner „Fundgruben des 
Orients,“ daß fo gewiße kleine, eherne, weibliche, mit einer Schlange umwundene Fi⸗ 
guren, Sinnbilder widernatürlicher Luſt, geheißen haben. Noch nach Andern waren 
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die B. alchemiſtiſche Symbole, u. rührten keineswegs von den Templern her. 
Raynouard u. Sylveſter de Sacy haben zu zeigen verſucht, daß man unter B. 
urſprünglich den Muhammed verſtanden habe. (Vgl. d. Art. Tempel herrn.) 
Baptiſten, ſ. Taufgeſinnte. a ö f 
Baptiſterium, ital. Battisterio. Der Name der Baptiſterlen datirt aus den 
Thermen der Alten, wo im Frigidartum (cella frigidaria), alſo im Zimmer zum 
kalten Bade, ſich eine, oder mehre Vertiefungen defanden, die bei den Griechen 
Baxrorypra, bei den Römern piscinae hießen u. welche, mit Stufen zur Seite 
u. überall mit Marmorplatten belegt, geräumig u. tief genug waren, um das 
Schwimmen zu geſtatten, daher das Zimmer auch natalorium genannt wurde. 
Die piscinae, d. h. die fiſchteichartigen Vertiefungen, waren natürlich von ſehr 
verſchtedener Größe; z. B. in Pompeit iſt ein ſolches Waſſerbecken, etwa 13 Fuß 
lang; in den Baͤdern Diocletians 200 Fuß lang u. halb fo breit. Aehnlich die⸗ 
ſen Schwimmbecken machten die ſrüheſten Chriſtengemeinden ihre Taufbecken, wo die 
Taufe dem Porbilde entſprechend geſchah, das Jeſus im Jordan gegeben hatte. Als 
man die profanen Baſtliken zu Kirchen eingeräumt erhalten, mußte ſich eine be⸗ 
ſondere Gebaͤudeform zum Taufhauſe finden, auf das ſich nun der Titel B. 
übertrug; man bedurfte einer iſolirt ſtehenden, oder an die Kirche angebauten Ka⸗ 
pelle, mit einer Vorhalle u. einem Brunnen, um den Taufact vollziehen zu können; 
der Raum mußte nämlich ſehr umfänglich ſeyn, da, 8 der ſeltenen Taufzeiten 
(Anfangs nur zu Oſtern u. Pfingſten) eine Menge Täuflinge zuſammenkamen. 
Später begab man fic) der eigentlichen Baptifterten und verlegte den Taufbrun⸗ 
nen in den Eingang der Kirche; endlich begab man ſich auch der Taufbrunnen 
u. ſtellte blos einen Taufſtein mit Becken in der Kirche ſelbſt auf. — Von den 
neuern Taufbrunnen, die kein beſonderes Gebäude mehr erhielten, ſondern gleich 
in den Kirchen ſelbſt angebracht wurden, iſt merkwürdig wegen ſeiner ſehr winzigen 
Geſtalt, der in einer Kirche von Badicofani, der äußerſten Stadt Toskana's auf 
der römiſchen Straße; auch der in der uralten, aber von Alexander VII. moder⸗ 
nifirten, Kirche S. Maria in via lata auf dem Corſo zu Rom tft ein Exemplar von 
der winzigen Form, zu welcher dieſe Taufbecken bei den Neuern ae el 
find. Bemerkenswerth bleibt der Taufbrunnen in der gewölbten Baſtlika S. Maria 
in Castello zu Corneto (einem päpſtlichen Städtchen bei Civitavecchia) u. der, mit 
einem prächtigen altdeutſchen Baldachin eingeſetzte u. überdachte, Brunnen im 
Dome zu Regensburg; dieſer Brunnen datirt etwa von Mitte des 15. Jahrh. 
(Vergl. das Werk von Popp u. Bülau: „Die Architectur des Mittelalters in Regens⸗ 
burg.“) — Eigene B.n haben: Rom, Florenz, Ravenna, Verona, Parma u. ſ. w. a 
Bar. Damit bezeichnet man in England, wie mit Barre in Frankreich, die 
Schranken, welche die Mitglieder eines Gerichtshofes von Denen ſondern, die einen 
Vortrag zu halten haben. Deßhalb heißen die Advokaten (und zwar die höhere 
Claſſe derſelben) in England Barriſter. (S. d. Art. Advokat.) Die Bar⸗ 
tiſter haben beſondere Rechte; fo z. B. dürfen fie allein vor Gericht plaidiren, und 
gewiſſe Schriften müſſen, ſollen fle gerichtliche Geltung haben, von ihnen unter⸗ 
zeichnet ſeyn. Ehemals hatten ſie gewiſſermaſſen einen eigenen Lehrſtuhl in Lon⸗ 
don u. die jungen Juriſten ſtudirten unter ihrer Leitung. Doch hat dieß nun 
aufgehört u. ihre enge Vereinigung, wie ſie ehemals ſtattfand, hat ſich nun in 
geſellige Zuſammenkünfte aufgelöst. N 8 
Bar, J) ehemaliges Herzogthum (Barensis ducatus) zwiſchen Lothringen u. der 
Champagne, etwa das jetzige Departement der Maas. Es gehörte in den älteſten 
Zeiten zu Auftraften, dann zu Oberlothringen (unter den Grafen von Mongon). Graf 
Robert nahm zuerſt den Herzogstitel 1355 an. Seine Gemahlin war Herzogin 
Marta, der zu Ehren der Roman „die ſchöne Meluſine“ geſchrieben wurde. B. 
wurde im 15. Jahrh. mit Lothringen vereingt u. kam ſo mit dieſem an Frank⸗ 
reich. — Auch 3 Städte führen in Frankreich den Namen B., nämlich 2) B.⸗ lez 
Duc, oder B.-fur-Ornaine, war ehemals die Haupiftadt des Herzogthums B., er⸗ 
baut von dem Grafen von B., Friedrich von den Ardennen, u. 76 Ke Hauptort 
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des Departements der Maas, mit 15,000 Einwohner. Ste iſt eine gewerbsthä⸗ 
tige Stadt, hat ein Collége, Schullehrerſeminar u. Fabriken für Hüte, Kattun⸗, 
Strumpf⸗, Wollen⸗, Leder⸗ u. Stahlwaaren. Auch der Wein- u. Holzhandel find 
bedeutend. 3) B.⸗ſur⸗Aube, eine alte Stadt im Departement Aube mit 4000 E. 
Weinbau, Getreide-, Wein- u. Branntweinhandel. Hiſtoriſch merkwürdig iſt der 
Ort durch zwet, dort im Jahre 1814 vorgefallene Gefechte. Das erſte fand im 
Januar, öſtlich von B.⸗ſ.⸗A., ſtatt u. die Folge davon war, daß der Marſchall 
Mortier ſeinen Rückzug nach Troyes durch des Kronprinzen von Württemberg u. 
des Grafen Giulay ſtegreiches Vordringen beſchleunigen mußte. Das zweite wurde 
am 27. Febr. geliefert. Der Kriegsrath der drei Monarchen beſtimmte am 25. 
Febr. im Hauptquartiere zu B. den weitern Rückzug nach Langres bis zu den 
Reſerven, u. demnächſt die Verſtärkung der ſüdlichen linken Flanke, wie die Er⸗ 
neuerung des Angriffskriegs im Norden. Dieß geſchah, nachdem die Hauptarmeen 
der Verbündeten unter Schwarzenberg den Rückzug von der Seine zur Aube wie⸗ 
der angetreten hatten. Marſchall Oudinot, der den Verbündeten gefolgt war, 
nahm mit leichter Mühe von B. Beſitz, da Fürſt Wrede keinen Befehl zur Ber- 
theidigung der Stadt hatte. Da traf die Nachricht Blücher's ein, daß er die 
Aube ohne Verluſt paſſirt habe u. daß nur einige Heerestheile die Hauptarmee 
verfolgten, da Napoleon ſeine Macht bei Mery concentrire, um ihm wahrſchein⸗ 
lich nach der Marne zu folgen. Nun beſchloß Schwarzenberg (beſonders auch 
auf den Wunſch des Königs von Preußen) vorzurücken u. gab am 27. Februar 
Befehl dazu. Wrede aber griff mit 2 Bataillonen die Stadt an. Dieſe dehaup⸗ 
teten ſich auch in den Vorſtädten. In der Stellung der Verbündeten hatte Wrede 
mit dem 5. Corps die Mitte gegen B. u. gegen die Franzoſen unter Gérard; 
den rechten Flügel das ſechste Corps unter Wittgenſtein gegen Aileville, beſetzt 
von Oudinot; u. das dritte u. vierte Corps unter dem Kronprinzen von Wuͤrttem⸗ 
berg u. Giulay den linken Flügel gegen La⸗Ferté ſur⸗Aube, von Macdonald be⸗ 
ſetzt. Zwar wurde bei der Umgehung des franzoͤſiſchen linken Flügels heftiger Wider⸗ 
ſtand geleiſtet; doch, die Verbündeten drängten den Feind über den Fluß zurück. 
Auch das Centrum und die linke Flanke kamen nun in den Kampf. Die Stadt 
wurde von 5 Bataillonen in 2 Colonnen angegriffen; dieſe fanden aber den entſchieden⸗ 
ſten Widerſtand, bis Oberſt von Theobald, an der Spitze des 10. bayeriſchen 
Regiments, eindrang u. den Feind bis Spoy, jenſeits des Fluſſes, zurückdraͤngte. 
In dem Gefechte wurden ſowohl Schwarzenberg als Wittgenſtein leicht verwun⸗ 
det. Der dieſſeitige Verluſt an Todten u. Verwundeten betrug gegen 1000 Mann; 
der des Feindes das doppelte u. ungefähr 800 Mann wurden gefangen Der Kö⸗ 
nig von Preußen u. Schwarzenberg kehrten ſpät Abends in ihr Hauptquartier 
Colombel zurück. Des andern Tages erfochten das 3. (Giulay) und 4. Corps 
(Kronpring von Württemberg) Vortheile bei la Ferté⸗ſur⸗Aube über Macdonald, 
der ſich zurück ziehen mußte. Schwarzenberg rückte am 2. März, nachdem die be⸗ 
ſtimmte Nachricht eingegangen war, daß Napoleon im Marſche gegen die Marne 
fet, ſehr langſam u. vorſichtig gegen Troyes vor, wo er am 4. März einzog. Von 
Wichtigkeit war dieſes Gefecht beſonders deßhalb, weil es den Uebergang zu der 
offenſtven Bewegung des Hauptheeres bildete, welche Napoleon nicht ſobald er⸗ 
wartet hatte. 4) B.⸗ſur⸗Seine, Stadt an der Seine, im Departement Aube, mit 
3400 E., die Weinbau u. Weinhandel treiben, hat eine treffliche gothiſche Kirche. 
Im 14. u. 15. Jahrh. litt der Ort ſehr durch Brände. 5) B., Flecken in der 
Ukraine, im ruſſiſchen Gouvernement Podolien, bekannt durch die Barer Cone 
föderation von 1768, eine Verbindung des polniſchen Adels gegen den ruſ⸗ 
ſiſchen Einfluß in Polen, welche, nach der Erſtürmung Bis durch die Ruſſen, in die 
Wallachet, ſpäter nach Teſchen, weichen mußte, 1771 den König Stanislaus ent⸗ 
führte u. erſt im darauf folgenden Jahre unterdrückt wurde. 

Baraband (Jacob), ein berühmter neuerer franzöſiſcher Maler, Sohn eines 
Teppichwirkers, geb. zu Aubuſſon 1772, bildete ſich größtentheils durch ſich ſelbſt und 
malte mit beſonderer Liebe Blumen u. Vögel. La Vafllant Cf. d.) fand in ihm einen 
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ausgezeichneten Maler für ſein großes naturhiſtoriſches Werk. 1808 gewann B. 
den Preis für zwei, im Muſeum der Tallerken 1 1 Pögel. Auch den Speise 
ſaal des Schloſſes zu St.⸗Cloud ſchmückte er. 1807 ernannte ihn Napoleon zum 
Profeſſor der Zeichenkunſt zu Lyon, wo er 1809 ſtarb. Der lauterſte Geſchmack, 
glänzende Farbung n. treue Nachahmung der Natur, zeichnen ſeine Werke aus. 
Baraguay d' Hilliers (Louis), franzöſiſcher General, geb. 1764 zu Paris, 
durchltef alle Grade u. diente als Diviſtonsgeneral ehrenvoll in Deutſchland und 
Frankreich. Nachdem er ſich wegen Mangel an Dienſteifer hatte rechtfertigen 
müſſen, ward er Grofoffigter der Ehrenlegion u. befehligte rühmlich in Deutſch⸗ 
land die Refervecavatlerten; 1808 erhielt er zum zwettenmal das Commando von 
Venedig, von welchem Poſten ihn der Feldzug von 1809 abrief. Später befeh⸗ 
ligte er in Tyrol u. zeichnete ſich hier durch gemäßigte u. kluge Maßregeln aus. 
Napoleon ſandte ihn 1810 nach Spanten, wo er unter den Mauern der Feſtung 
Figueras ein feindliches Corps ſchlug. Nach ſeinem Rückzuge aus Rußland wurde 
er als Gouverneur nach Berlin geſandt, wo er bald darauf (1813) ſtarb. ö 

Barake, nennt man eine, aus Holz, oder Baumzweigen oder Brettern, nur zu 
einem vorübergehenden Gebrauche aufgeſchlagene, Hütte als Schirm gegen die Wit⸗ 
terung. Dieſe Hütten werden manchmal auch aus Stroh in ſogenannten Bivoua⸗ 
ken erbaut. Ferner nennt man B. auch Wohnungen in Standlagern, welche, 
ordentlich aus Planken u. Brettern erbaut, den Soldaten zur Unterkunft dienen 
u. die Stelle der Zelte vertreten. Weiter nennt man B. die, auf die angegebene 
Art gezimmerten, Feldſtälle der Cavallerie; auch andere Militärſtälle, wenn ſie nicht 
gemauert find. Endlich, jedes Bretterhaus, deſſen man ſich im Kriege, aber 
nicht für die Dauer, zu verſchiedenen Zwecken bedient. 

Baranjen, oder Baranken, nennt man die Lämmerfelle mit kurzer, krauſer 
Wolle von grauer, ſchwarzer u. weißer Farbe. Sie kommen aus der Krim, Polen, 
der Bucharei u. Perſten. Man unterſcheidet ächte u. unächte B. Die erſten erkennt 
man an ihrer Sauberkeit u. ihrem Glanze, ſowie an dem feinen, krauſen Haare; die 
unächten find gefärbt u. oft ſehr täuſchend nachgemacht. Die B., die von den 
Kalmücken u. Tartaren kommen, find beſonders ſchön. Es wird von dieſen das 
neugeborene Lamm in Leinwand eingenäht, täglich einmal befeuchtet, u. ſodann 
mit der flachen Hand in gewiſſen Richtungen geſtrichen. Nach ungefähr 4 Wo⸗ 
chen wird dann das Lamm geſchlachtet. Auch wird in andern Ländern, z. B. in 
der Ukraine, das Lamm aus dem Mutterleibe geſchnitten u. ſo behandelt. Ein 
B. fell wird immer mit 3 — 4 Rubeln bezahlt. 

Barante (Prosper Brugiére, Baron de), franzöſiſcher Staatsmann u. Ge⸗ 
lehrter, geboren 1782 zu Riom in Auvergne, einer altadeligen Familie entſproſſen, 
trat frühe in den Staatsdienſt, u. wurde unter Napoleon Präfect der Vendée u. 
der Niederloire. 1815 gab er ſeine Entlaſſung ein, ward aber, nach der zweiten 
Reftauratton, zum Staatsrath u. zum Generalſecretär im Miniſterium des Innern 
ernannt. Gleichzeitig wählte ihn das Departement des Puy de Dome in die 
Kammer. B. ſtellte fic damals auf ein mittleres Gebiet, zwiſchen die liberale 
Oppoſitton u. die royaliſtiſche Contreoppoſttion, auf welchem Gebiete derſelbe noch 
jetzt ſteht. Er ward 1818 aus dem Staatsdienſte entlaſſen, aber ſchon im dar⸗ 
auffolgenden Jahre zum Pair ernannt. In der Pairskammer ſaß er mit Talley⸗ 
rand, Broglie u. Andern in der Oppoſition. Für die Julirevolution erklärte er 
ſich auf's entſchiedenſte. Ludwig Philipp ſchickte ihn als Geſandten nach Turin; 
ſpäter wurde er nach Petersburg in gleicher Eigenſchaft geſchickt, von wo er indeß 
1840 nach Frankreich zurückkehrte. Seinen ſchriftſtelleriſchen Ruf gründete er im J. 
1809 durch eine Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 18. Jahrhund. (6. Aufl. 
Paris 1841. Deutſch von Ukert, Jena 1810), u. beſonders durch die Geſchichte 
der burgundiſchen Herzöge von 1364 — 1477 (13 Bde., Paris 1824), die ſich 
durch gelungene Schilderungen u. eine chronifartige Sprache auszeichnet. Außer der 
politiſchen Abhandlung „Ueber die Gemeinen u. die Ariſtokratie“ (Paris 1821, 
3. Aufl. 1829), gab er ,,Mélanges historiques et littéraires“ (3 9 1835), 
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u. mehre Schiller ſche Dramen franzöſiſch heraus im „Théätre étranger“ (Paris 
1821). Seit Jahren arbeitet B. an einer Geſchichte des Pariſer Parlaments. 
Baratier (Joh. Phil.), ein frühzeittges Gente, geboren den 19. Jan. 1721 
zu Schwabach in Franken, wo fein Vater, Franz B., damals franzöſtſcher Pre⸗ 
diger war. Im 8. Jahre überſetzte er 175 die hebrälſche Bibel in's Franzöſiſche 
u. Lateiniſche. Dann lernte er auch die rabbiniſche, ſyriſche, chaldäiſche u. ara⸗ 
biſche Sprache. Im 11. Jahre recenſtrte er eine neue Ausgabe der Bibel, die 
1724 zu Amſterdam erſchienen war, u. überſetzte die rabbinitche Reiſebeſchreibung 
des Benjamin von Tudela in's Franzöſiſche. Weltweisheit, Mathemattk u. Aſt⸗ 
ronomie waren die Wiſſenſchaften, die er in ſeinem 13. Jahre ſtudirte. In ſeinem 
14. Jahre wurde er in Halle Magiſter, u. vertheidigte einige philologtſch⸗kritiſch⸗ 
phtloſophiſche u. aſtronomiſche Sätze mit vieler Fertigkeit. Sogar die Meeres länge 
glaubte er gefunden zu haben. Von der Berliner Akademie wurde er zum Mitgliede 
aufgenommen. In 15 Monaten bemächtigte er ſich dann der Rechtswiſſenſchaft 
in ſolchem Umfange, daß er eine Theſis darüber öffentlich mit großem Ruhme 
vertheidigen konnte. Er ſtarb, in Folge übermäßiger geiſtiger Anſtrengung, 1740. 
S. ſein Leben von ſeinem Vater beſchrieben (Stett. 1728); von Formey (Utrecht 1741). 
Baratinsky (Jewgenij Abram), ausgezeichneter ruſſiſcher Dichter, Zeitgenoſſe 
u. Freund Puſchkin's. Er wurde zu Petersburg im Pagenhauſe erzogen, toller 
Streiche wegen aber als Offizier nach Finnland verſetzt. Hier entſtand ſeine ſchöne 
Dichtung „Eda,“ eine, ihrem ganzen Weſen nach finniſche Erzählung. Auf Ver⸗ 
wendung Zukowskij's wurde er von Kaiſer Nicolaus 1827 aus dem Milltaͤrdienſte 
entlaſſen u. lebte nun bald in Moskau, bald auf einem nahen Landgute ganz den 
Muſen. Seine ſchöne u. liebliche Dichtung „Die Zigeunerin“ entſtand zu jener 
Zeit. Eine Sammlung ſeiner Gedichte, die an Sinntgfett, poetiſcher Auffaſſung 
u. vollendeter Darſtellung den beſten Dichtungen Puſchkin's gleichſtehen, erſchien 1833. 
Baratterie heißt im Seeweſen jede betrügliche Veränderung des Schiffes, 
des Schiffers u. der Reiſe; jedes contractwidrige Angehen von Häfen; Marg 3 
keit u. Beraubung; Diebſtahl, Verfälſchung oder Verheimlichung von Waaren, ſte 
ſeien vom Schiffer, oder vom Schiffsvolke herrührend. Einzelne Geſetze haben die⸗ 
ſem urſprünglichen Begriffe des Wortes aber mehre abweichende, anderweitige Aus⸗ 
dehnungen gegeben, deren Anführung hier freilich zuweit führen würde, welche zu 
wiſſen in den betreffenden Fällen aber von Nothwendigkeit tft. — Die Kenntniß, 
wo u. in wiefern ein Verſicherer für Perſehen oder Betrug des Schiffers oder 
Schiffvolkes aufkommt, iſt dem Kaufmann im Verſicherungsfache weſentlich, da 
ohne dieſelbe mancher Berfidyerungcontract, wegen anderweitiger günſtiger Conditionen, 
ihm vortheilhafter, als ein ſolcher erſcheinen kann, der dieſe nicht enthält, während 
derſelbe doch im Gegenſatz zu jenem ihn vor dem wichtigen Riſico der B. ſchützt. 
(S. d. Art. Aſſecuranz.) Wir fügen hier einige Platzgebräuche u. hieher ge⸗ 
hörige Particularredte an. In Hamburg ſteht der Aſſecuradeur für jedes Ver⸗ 
ſehen u. jeden Betrug des Schiffers u. des Schiffs volkes ein; doch bleibt ihm der 
Regreß gegen den Schuldigen vorbehalten. Beſteht aber das Verſehen des Schif⸗ 
fers darin, daß das Schiff nicht dicht u. gut verſehen war, oder war eine Waare 
fehlerhaft geſtaut u. entſtand daher Schaden, ſo iſt der Verſicherte verpflichtet, 
erſt zu unterſuchen, ſeine Befriedigung von dem Schiffer, oder aus dem Schiffe, 
oder der Fracht zu erlangen, u. nur, in ſoweit als ihm dieß nicht gelang, kann er 
ſich an den Verſicherer halten. Die lübecker Aſſecuradeurs haften nicht für den 
Betrug des Schiffers, wo das Casco Gegenſtand der Verſicherung iſt. In 
Preußen kommt der Verſicherer für Verſehen u. Verbrechen des Schäffers auf; 
doch ift der Verſicherte gehalten, ſich erſt an den Schuldigen, der Ladungeintereſ⸗ 
fent ſubſidiär an dem Schiffe u. der Fracht zu erholen u. hat erſt, wenn dieß ihm 
nicht gelang, Anſpruch an dem Aſſecuradeur. In England kommt dieſer nicht 
auf für Verſehen des Schiffers, wohl aber für B., worunter man dort namentlich 
Spitzbüberei, Betrug u. Hinterliſt des Schiffers verſteht, wodurch die Schiffs⸗ 
eigenthümer in Schaden geſetzt werden. In Frankreich if der Verficherer für 
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B. mag jetzt etwas über 100,000 ſeyn, worunter gegen 90,000 Farbige, betra⸗ 
So. ih di tt Bridgetown, mit etwa 20,000 Einw.; fie ift der Sitz 
des Gouverneurs von B. Diefer hat einen Rath von 12 Mitgliedern zur Seite, 
der das Oberhaus bildet; die Aſſembly, oder das Unterhaus, beſteht aus 22 Mit⸗ 
gliedern. Der Gouverneur von B. iſt zugleich Gouverneur der Inſeln Trinidad, 
Granada u. Grenadillos, St. Vincent u. St. Lucte, die jedoch ihre beſondere Le⸗ 
gislatur haben. Die Inſel unterhält, neben den brittiſchen Truppen, eine Miltz 
von 5000 Mann, u. tft auf den angreifbaren Puncten hinlänglich durch Forts, 
Redouten u. Batterien gegen jeden feindlichen Angriff geſtchert. 

Barbar, ein, den Griechen eigenthümliches u. von ihnen herſtammendes Wort. 
Sie bezeichneten damit jeden Nicht⸗Griechen, Fremden, Ausländer, ſowie bei den 
Römern barbarus einen jeden Nichtrömer, befonders im Auguſteiſchen Zeitalter, 
bezeichnete. Urſprünglich war demnach die Bedeutung der Rohheit u. Grauſam⸗ 
keit von dem Worte B. ausgeſchloſſen. Da jedoch das griechiſche Volk (u. ſpäter 
das römiſche), im Gegenſatze zu den übrigen Völkern, gebildeter war, ſo verband 
fic) mit dem Worte B. der Begriff des Ungebildetſeins, der Rohheit u. Grauſam⸗ 
keit, welche Bedeutung wir allein noch damit verbinden. Die Griechen belegten 
beſonders die Perſer, die Römer die Germanen mit dem Worte B.; ja, die ger⸗ 
maniſchen Völker nannten ſich den Römern gegenüber felbft fo, u. ſpäter (vom 9. 
Jahrh.) trugen die Germanen beſonders dieſen Namen auf die Slaven über. 

Barbara, die heilige Jungfrau u. Martyrerin, war von edler Geburt. Nach dem 
frühen Verluſte ihrer Mutter wurde ſie von ihrem heidniſchen Vater, Dioscorus, 
auf das Zärtlichſte geliebt. Auf ihre geiſtige Erziehung verwandte derſelbe allen Fleiß 
u. damit dieſe deſto ungeſtörter vor ſich gehen könne, ließ er einen eigenen Thurm 
erbauen, wohin er B. brachte, nachdem er ihr alle Mittel zu ihrer Ausbildung 
u. alle Bequemlichkeiten in ihrer Abgeſchloſſenheit hatte beiſchaffen laſſen. Aber 
dieſe Abgeſchloſſenheit führte die Jungfrau zu ernſten Betrachtungen, u. machte ihr 
Gemüth empfänglich für die göttlichen Lehren des Chriſtenthums. Man weiß zwar 
nicht, auf welche Weiſe ihr die heiligen Lehren desſelben beigebracht worden ſeien; 
doch hält man den Origenes, den gelehrteſten u. eifrigſten Chriſten, für den Lehrer der 
hl. B. Als B. bereits gegen zwanzig Jahre alt war, wollte fle ihr Vater ver⸗ 
ehelichen, aber fie bat ſich Bedenkzeit aus. Dieſe wurde ihr bewilligt, ihr Vater 
unternahm eine Reiſe u. hoffte, nach der Rückkehr die Tochter für ſeine Wünſche 
bereitwillig zu finden. In ſeiner Abweſenheit ließ die Jungfrau in ihrem Zimmer 
zu den bereits angebrachten zwei Fenſtern noch ein drittes machen, um durch die 
Dreizahl an die hl. Dreieinigkeit ſtets lebendig erinnert zu werden. Ihr Vater 
fragte nach ſeiner Rückkehr nach dem Grunde dieſer Veränderung ihres Gemaches, 
u. die Jungfrau gab ihm den Grund an, weßhalb ſte dieß gethan habe, indem ſie 
zugleich bekannte, daß ſie eine Chriſtin geworden ſei. Dioskorus war wüthend 
über dieſe Eröffnung u. mißhandelté ſeine, früher fo geliebte, Tochter auf das 
Grauſamſte. Als ſte auf ihrem Geſtändniſſe dennoch beharrte, ließ er ſie vor den 
Landpfleger Martianus bringen, damit er mit ihr nach den Geſetzen des Reiches 
verfahre. Von der Schönheit u. dem Geiſte der hl. B. überraſcht, ſuchte dieſer 
durch Zureden die Jungfrau vom Chriſtenthume abzubringen, aber vergebens. Er 
ließ fle deßhalb mit Ochſenſehnen mißhandeln, daß ihr Körper wund ward u. ſoll 
ſogar ihre Wunden mit ſcharfen Scherben haben einreiben laſſen. Aber über Nacht 
heilte ein Engel der Jungfrau ihre Wunden, u. noch mehr erzürnt darüber, ließ 
Martianus mit etſernen Hacken ihren Körper zerfleiſchen u. mit Fackeln in die 
Wunden brennen. Während dieſer Qualen erhob die hl. Jungfrau ihren Blick 
zum Himmel u. betete: „Herr, du weißt, wie innig ich nach dir verlange, verlaß 
mich nicht. Durch dich vermag ich Alles, ohne dich Nichts.“ Darauf wurden 
ihr von ihren Peinigern die Brüſte ausgeſchnttten, u. nackt wurde fle auf den 
Richtplatz geſchleppt. Ihr eigener entmenſchter Pater erbot ſich, ſeiner Tochter das 


Haupt abzuſchlagen u. vollführte dieſes auch. Aber gleich darauf erſchlug ein Blitz 


den verblendeten u. grauſamen heidniſchen Fanatiker. Dieß Alles geſchah unter 
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der Regierung des Kaiſers Maximin, im J. 236. Der Gedächtnißtag der hl. B. iſt der 
4. December. Sie kommt in den meiſten Verzeichniſſen der Heiligen als Jungfrau 
u. Martyrerin zu Nicomedia in Bithynien im Jahre 236 vor. 
Barbarelli Giorgione, ſ. Giorgtone. at pi 

Barbareskenſtaaten, oder Berberei, iſt der gemeinſchaftliche Name für 
den ganzen Norden von Afrika, vom atlantiſchen Ocean bis Aegypten, u. ſüdlich 
bis zur Wüſte Sahara, u. umfaßt die Staaten: Marokko, Algerien, Tunis, Tri⸗ 
polis, Biledulgerid, u. ſelbſt noch den nördlichen Theil der Sahara, Fezzan, u. die 
Wüſte zwiſchen Fezzan u. Aegypten (. d.). Die geographiſche Lage iſt von 
28° — 370 nördlicher Br., von 6 — 430 öſtlicher Länge, u. die ganze Landftrede 
umfaßt einen Flächenraum von 21,000 LIM. Die äußere Geſtalt dieſer Staaten 
wird hauptſächlich durch den Atlas beſtimmt, der auch auf Boden u. Klima einen 
weſentlichen Einfluß äußert, u. von dem aus eine Menge Flüße u. Bäche nördl. 
dem Meere u. ſüdlich der Wüſte zufließen u. den, im Allgemeinen fruchtbaren, Boden 
reichlich bewäſſern. Nur wenige von ihnen können übrigens auf kurze Strecken 
befahren werden. Die bedeutendſten find: Tenſift, Morbeja u. Sebu, die in den 
Ocean; Malutah, Scheliff u. Medſcherdah, die in das Mittelmeer fallen, u. Uad⸗ 
el⸗Dſcheddi, Ghir, Ziz, Tafilet u. Drah, die ſich in der Wüſte verlieren. Das 
Klima iſt im Allgemeinen geſund u. nicht ſehr heiß, welche Eigenſchaften von dem, 
gegen die glühenden Wüſtenwinde ſchützenden, Atlas u. von den kühlenden See- 
winden herrühren. Die Vegetation iſt die der wärmeren, gemäßigten Zone, höchſt 
mannigfaltig, überaus kräftig u. an vielen Stellen üppig. Unter den Produkten 
des Pflanzenreichs ſind hauptſächlich die verſchiedenen Getreidearten, Obſt und 
Wein anzuführen. Das Thierreich iſt durch vortreffliche Pferde, große Rindvieh⸗, 
Schaaf⸗ u. Ziegenheerden, Geflügel, viel Wildpret, Kameele, Eſel u. Maulthtere, 
Hyänen, Löwen, Schakale, Schlangen u. Scorpionen repräſentirt. Die Heu⸗ 
ſchrecken, von dem Samun aus der Wüſte hergeweht, werden oft zur Landplage, 
wie im Oriente, u. nicht minder fallen im Sommer Wanzen, Mücken u. Fliegen 
beſchwerlich. Das Mineralreich liefert Schwefel⸗, Eiſen⸗, Blei- u. Kupfererze, 
ſowie auch Salz im Ueberfluße. Man ſchätzt die Zahl der Einwohner auf etwa 
10 Millionen, die ſich faft ausſchließlich zum Muhamedanismus bekennen. Außer 
Europäern u. Juden unterſcheidet man ſechs verſchiedene Völkerſchaften: die Ber⸗ 
bern oder Kabylen (ſ. d.), Mauren, Beduinen, Türken, Kuluglis u. Neger. 
Die Beduinen u. Berbern bilden die Bevölkerung des offenen Landes, die Mauren 
dagegen die der Städte. Die meiſten Berber⸗Stämme find entweder ganz fret, oder 
leben nur in einer ſcheinbaren Abhängigkeit von ihren nominellen Oberherrn, 
von eigenen Stammvorſtehern, Kaids, u. eigenen Richtern, Thalebs, geleitet. 
Nicht minder unabhängig find die Beduinenſtämme, bei denen gleichfalls die Stam⸗ 
meshäupter, die Raids, u. die Vorſteher der einzelnen Duars oder Zeltdörfer, die 
Schechs, das meiſte Anſehen ausüben. 0 Ow. 

Barbarismus (in der Rhetorik), fehlerhafter Gebrauch u. dadurch verfäſch⸗ 
ter Ausdruck eines Wortes, wie „Solöcismus“ einer ganzen Conſtruction. Man 
bedient fic) der Bezeichnung in dieſem Sinne hauptſächlich bet Fehlern in der 
griechiſchen, oder lateiniſchen Sprache; nach Quintilian in dreifacher Beziehung: 
1) Einmiſchung eines fremden Wortes. 2) Wortſchnitzer; Auslaſſung, oder über⸗ 
flüſſige Hinzuſetzung eines Wortes. 3) Härte, Verſtoß gegen Sttte. Oft bringen 
Dichter u. Redner abfichtlich Barbarismen, als Figuren zum Schmuck der Rede an. 

Barbaroſſa, ſ. Friedrich l. b la 

Barbaroux (Charles), einer der hervorragendſten Girondiſten, geb. zu Mar⸗ 
ſeille 1767, gab als Advokat, in ſeiner Vaterſtadt, zu Anfang der Revolution das 
Journal ,,L’observateur marseillais“ heraus, worin er vorzugswelſe den Princlpien, 
der Revolution huldigte. Er ward von den Marſeillern (1792) als beſonderer 
Agent, neben dem Deputirten des Departements der Rhonemündungen, nach Paris 
geſchickt u. man hält ihn für einen der, an dem Sturze u. der Hinrichtung 
Ludwigs XVI. am meiſten bethelligten, Revolutionsmänner. Robespierre u. Marat 
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widerſetzte er fic) kühn u. wurde von dieſen 1793, als Royallft u. Feind der Re⸗ 
sett Proſcrtbit Er floh mit mehreren Schickſals genoſſen, z. B. Salles und 
Guadet, in das Departement der Gironde, lebte dort flüchtig u. unſtät u. wollte 
ſich, da er den Hafchern in die Hände zu fallen glaubte, vermittelft eines Schußes 
tödten, traf ſich aber ſchlecht, wurde vor das Revolutionsgericht nach Bordeaux 
gebracht u., ſchon halb todt, 1794 gulllotinirt. } i 

Barbe (Cyprinus Barbus), Fiſch aus derſelben Gattung, wie der Karpfen, 

wird durch den geſaͤgten, zweiten Strahl der Rückenfloſſe, durch Afterfloſſe von 7 
Strahlen u. 7 Sarfofern unterſchieden, liebt fließendes Waſſer mit reinlichem 
Grunde, wird zuweilen bis gegen 12, nur ſelten gegen 20 Pfund ſchwer und 
gibt vom Juni bis Auguſt ein wohlſchmeckendes Fleiſch. Die Eier (Rogen) der 
B. gelten für giftig. In der Weſer kommen ſie vorzüglich gut vor u. werden ſo 
ett, wie die Lachſe. ö f N a 
2 Barbe Marbois, berühmter Staatsmann, Mitglied der Akademie der Inſchrif⸗ 
ten u. erſter Ghrenprafident des Rechnungshofes zu Paris, geb. zu Metz 1745, geſt. 1837, 
begann unter dem Schutze des Marſchalls von Caſtries ſeine diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn u. ward 1780 Generalconſul bei den Pereinigten Staaten u. dann Inten⸗ 
dant von St. Domingo. Nach ſeiner Rückkehr nach Frankreich 1790 wurde er 
im Departement des Auswärtigen verwendet u. 1795 in den Rath der Alten ge⸗ 
wählt, deſſen Secretär er 1796 wurde. Die Revolution vom 4. Sept. 1797 
verurtheilte ihn zur Deportation nach Guiana, wo er bis zu den Greigniffen vom 
18. Brumatre 1799 blteb. Er war Staatsrath u. wurde 1801 Schatzminiſter, 
1804 Senator, dann Großoffizier der Ehrenlegton u. Graf des Reiches, ſowie 
1808 erſter Präſtdent des Rechnungshofes. Ludwig XVIII. ernannte ihn 1814 
zum Pair u. vom Auguſt 1815 bis Mai 1816 zum Miniſter der Juſtiz, worauf 
er die erſtere Stelle bis 1834 bekleidete. Bei ununterbrochener amtlicher Thätig⸗ 
keit machte er es möglich, Mehres über die Finanzen u. Oekonomie zu ſchreiben. 
Bis zu ſeinem letzten Lebenshauche nahm B.⸗M. das wärmſte Intereſſe an den 
öffentlichen Angelegenheiten ſeines Landes u. denen der Vereinigten Staaten, deſſen 
größte Bürger, Washington, Adams, Jefferſon, ſeine Freunde waren. Pon feinen 
Werken führen wir an: „Der Tod des Majors Arnold,“ „Die Geſchichte von 
Luiſtana“ u. das „Tagebuch eines Deportirten“. 

Barbette oder Geſchützbank, ſ. Bank. 

Barbié du Bocage (Jean Denis), geb. zu Paris 1760, geſt. 1825, aus⸗ 
gezeichneter franzöſiſcher Geograph, beſtimmte ſich früh für dieſe Wiſſenſchaft und 
benützte noch den Unterricht des berühmten d'Anville (ſ.d.); durch Barthelemy 1785 
beim königlichen Münzkabinet u. ſpäter an der Bibliothek angeſtellt, verlor er 
dieſen Poſten in der Revolution u. war von 1797 an in mehren Staatsämtern für 
ſein Fach thätig, wurde 1809 Profeſſor der Geographie an der Akademie zu Pa⸗ 
ris, 1821 einer der Gründer der Société de géographie u. ſtarb 1825. Mit 
Vorliebe bearbeitete er die Geographie von Altgriechenland, gab die Karten und 
Plane zu Choiſeul⸗Gouſſier's maleriſcher Reiſe durch Griechenland, den Atlas zur 
Reiſe des jungen Anacharſis v. Barthélemy, zu Pouqueville's Reiſe in Morea u. m. a. 
heraus u. nicht leicht erſchten während einer Reihe von 40 Jahren ein größeres 
Unternehmen, bei welchem er in ähnlicher Weiſe nicht mitgewirkt hätte. — Sein 
älterer Sohn, Jean Gulllaume, geb. zu Paris 1793, iſt Geograph im Bureau 
des Miniſtertums des Auswärtigen; der jüngere, Alexander Frédéric, geb. 1798, 
ark 2 als sua Der pel an der Akademie zu Paris, ſchrieb einen 

raité de géographie général (Paris 1832) und Dictionnaire géographi 

la bible (ebend. 1834) 5 Sak iy fo ga 
Barbier. 1) (Antoine Alexandre), namhafter Literat und Bibliograph, 

ward 1765 zu Coulommiers geboren. Er begab ſich, nachdem er einige Jahre 

Pfarrer geweſen war, 1794 nach Paris, wo man ihn zum Mitgliede der Tom⸗ 

miffton ernannte, welche mit der Sammlung der, in den anit oie Klöſtern 

befindlichen, Gegenſtände der Literatur u. Kunſt beauftragt war. 1798 wurde er 
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Bibliothekar bet dem vollyiehenden Directorkum. 4807 ward er Bibliothekar Napoleon 
l 5 othekar Napoleons 
u. 1814 des Königs. Er erhielt 1821 das Kreuz der Ehrenlegion, 1822 abe ſeine 
Entlaſſung. Der Gram darüber zog ihm eine Krankheit zu, in deren Folge er ſtarb. 
B. war ein fleißiger, ordnungsliebender Mann, ſeinem Poſten als Bibliothekar 
vollkommen gewachſen. Dieß beurkunden auch verſchiedene ſeiner Werke, von de⸗ 
(Be 17 oe nennen: das „Dictionnaire des ouvrages anonymes et pseudonymes“ 
(Par. 1506—8, 4 Bde., vermehrt 1822— 26), ein, für jeden Literaten beinahe 
unentbehrliches Werk. Ein zweites Hauptwerk von ihm iſt die „Nouvelle biblio- 
théque dun homme de gout (Par. 4808—10. 5 Bde.). Seinen trefflichen Gaz 
talog Catalogue de la bibliothéque du conseil d'état (Par. 18013. 2 Bde. 
Fol.) findet man jetzt nur felten. — 2) B. (August), ein, durch ſittliches Streben 
u. Kraft der Sprache ausgezeichneter Satyrendichter, geb. 1808 zu Paris, gab 
ſeine erte Sammlung ,Jambes* (1832) heraus (deutſch von Förſter, Quedlinburg 
1832); ihr folgte „II Pianto“ (2. Aufl. Par. 1833); „Lazare“ (1837). In 
demſelben Jahre erſchien eine Sammlung ſeiner „Satires et poémes; ihr folg⸗ 
ten dann die „Nouvelles satires“ (1840). Seine neueſten Gedichte erſchienen 
unter dem Titel „Chants politiques et religieux“ (Par. 1840). | 
Barbieri (Giovanni Francesco), ſ. Guer cino. * 

Barbiton, ein Satteninftrument der Griechen, auch Polychorda, oder die 
größere Lyra genannt, hatte 7 Seiten u. war von Elfenbein. Die Alten ſchrie⸗ 
den die Erfindung deſſelben den Muſen, Andere auch dem Anakreon zu. 

Barbou, Name einer bekannten franzöſiſchen Buchdruckerfamilie, deren Ahnherr, 
Jean B., zu Lyon ſchon 1539 eine Buchdruckerei beſaß. Ein Nachkomme, 
Joſ. Gerard B., in der Mitte des 18. Jahrh., zeichnete ſich beſonders durch 
die Herausgabe der lat. Claffifer in Duodezformat, (nach Art der Elzevire) aus, 
die Couſtelier bereits 1743 begonnen hatte. Es erſchienen nach u. nach 77 Bänd⸗ 
chen, welche bei A. Delalain in Paris vollſtändig zu haben find. Der Druck iſt 
correct u. die Ausſtattung elegant. i 

Barbour (Joh.), altſchottiſcher Nationaldichter, geſt. 1396, ſchrieb um 1375 
ſein berühmtes Gedicht „The Bruce, or the history of Robert I., King of 
Scotland“ (beſte Ausgabe von Pinkerton, 3 Bde., 1790). . 

Barby, Stadt an der Elbe, unweit der Mündung der Saale in dieſelbe, 
im preußiſchen Regierungsbezirke dre mei mit 3300 Einw., die Rübſenbau, 
Tuch⸗ u. Leinweberei u. Seifenfiederet treiben, auch Beutler-, Wagner⸗, Lack⸗ 
u. Silberarbeiten liefern, — Fabrikate, die großentheils von den Herrnhutern ein⸗ 
eſührt wurden, welche hier 1749 zwei Lehranſtalten u. eine Buchdruckerei anlegten, 
n neuern Zeiten aber dieſe Anſtalten aufgaben. Das alte Schloß in B. tft noch 
bemerkenswerth. — Die Stadt war der Hauptort der ehemaligen Graſſchaft die⸗ 
ſes Namens, die aus den 4 Aemtern: B., (der eigentlichen Grafſchaft,) Roſenburg, 
Walther⸗Nienburg u. Mühlingen beſtand. Von dieſen 4 Aemtern fiel, nach Aus⸗ 
ſterben der regierenden Grafen im J. 1659, die eigentliche Grafſchaft an Sachſen 
als Lehen zurück; Mühlingen u. Walther⸗Nleuburg kamen, als kurſächſiſche Lehen, 
an Anhalt⸗Zerbſt; Roſenburg mit Egeln an Magdeburg (Preußen). Bei der 
Errichtung des Königreichs Weſtphalen wurden mit dieſen der ſächſtſche u. preuſ⸗ 
ſiſche Antheil vereinigt u. dem magdeburgiſchen Bezirke im Elbedepartement ein⸗ 
verleibt; nach Auflöſung desſelben kamen beide Theile an Preußen u. find in 
dem Regierungsbezirke Magdeburg der Provinz Sachſen, wie bereits oben bemerkt 
wurde, begriffen. ; 

Barcarole (vom ital. barca, Kahn), melodiſcher Gefang der Gondoliert 
(ſ. d.) zu Venedig; gewöhnlich eigene Compoſition, oft auch Stanzen aus Taſſo's 
befreitem Jeruſalem. Auch Name für jedes, auf dem Waſſer geſungene Lied. 

Barcelona, die Hauptſtadt der Provinz Catalonien und eine der größten 
Städte des Königreichs Spanten, am Mittelmeere, iſt in Geſtalt eines halben 
Mondes gebaut, liegt zwiſchen der Mündung des Llobregat n. Bezas, von bei⸗ 
den etwa + M. entfernt, in einer fruchtbaren Ebene. In N. O, iſt die Stadt 
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durch eine Citadelle, im S. W. durch das unbezwingliche Fort Montjuy (hut) ver⸗ 

theidigt u. von hohen Wällen u. Bollwerken umgeben. Sie wird in die obere u. 
untere Stadt abgetheilt, iſt unregelmäßig gebaut, hat aber auch beſſere Theile, 
mehre öffentliche Plätze, z. B. Plaza del Palazio u. Plaza Lore, u. zählt mit 
der Vorſtadt Barcelonette über 10,000 Häuſer u. gegen 200,000 Einw. Die 
gothiſche Kathedrale Bis, angeblich im J. 1217 gegründet, entfaltet ein reiches 
u. glänzendes Aeußeres. Die Facade derſelben ſoll im J. 1442 durch zwei Mei⸗ 
ſter von Cöln, Johann u. Simon, angelegt ſeyn. Von altgothiſchen Gebäuden 
ſind ferner noch zu bemerken: das Rathhaus, der Kloſterhof von St. Paul und 
die Arkaden desſelben. Als Denkmal des arabiſchen Styls zu B. iſt das mau⸗ 
riſche Bad bemerkenswerth. Außerdem hat die Stadt 8 Pfarr- u. 74 andere 
Kirchen, unter denen die von St. Jago mit einem ſchönen Porticus, die von 
St. Miguel, einſt ein Neptuns tempel, mit einem Muſivboden, die der Madonna 
del Mar mit 3 Schiffen, die merkwürdigern ſind. Unter den 27 Mönchs⸗ u. 18 
Nonnenklöſtern zeichnen ſich das der barmherzigen Brüder, das der heil. Katharina 
mit der größten Bibliothek der Stadt u. das der heil. Katharina in dem Palaſte 
der Grafen von B., als die bedeutendſten, aus. Ferner ſind in B. 6 Hospi⸗ 
täler, worunter das allgemeine, in welchem 3000 Menſchen verpflegt werden, das 
des heil. Lazarus u. das Waiſenhaus Aus zeichnung verdienen, — ein Findelhaus, 
Zuchthaus u. ſ. w. Merkwürdige Gebäude find ferner: der Palaſt der alten Grafen 
von B., in welchem das, 1820 aufgehobene, Inquiſttions⸗Gericht ſeine Sitzungen hielt, 
worin ſeitdem nun eine Armen- u. Blindenſchule ſich befindet; ferner der Palaſt 
des Generalcapitäns, der biſchöfliche Palaſt, die Deputation, oder der Palaſt der 
Audienz (in dem die aragoniſchen Archive u. die Gemälde der alten Grafen von 
B. u. der Könige von Aragonien aufbewahrt werden), der Palaſt des Hauſes 
Alba, die Conja oder Börſe, die Aduana oder das Zollhaus, das Schauſpielhaus, 
das Stadthaus und die angenehmen Spaziergänge, beſonders die Muralla de 
Mar, die Muralla de Piora, die Esplanade u. die Rambla. Die Stadt iſt der 
Sitz des Generalcapitäns u. eines, unter dem Erzbiſchofe von Tarragona ſtehenden 
Biſchofs, der königlichen Audienz, eines Handelscollegiums, Handelsgerichts u. 
Seeconſulats. Man findet ſehr viele Unterrichts⸗Anſtalten in B.; auch Akade⸗ 
mieen der ſchönen Wiſſenſchaften, der mathematiſchen u. Kriegswiſſenſchaften, der 
Geſchichte u. ſ. w. find hier. Zu den Fabriken gehören: die Schiffs werfte bet 
dem Arſenal, die Kanonengießerei, die Fabriken in Wolle (überhaupt nährt das 
Baumwollſpinnen u. Weben an 20,000 Menſchen), Flor, Tafelgläſern, Hüten, 
Buntpapter, Haarnetzen, Spitzen, Blonden, Band, Zwirn, Seide, Waffen ꝛc., 
chirurgiſchen, phyſtkaliſchen u. mathematiſchen Inſirumenten, Leder u. ſ. w. Der 
Handel ift ſehr beträchtlich; die Ausfuhr beſteht in Wein, Branntwein, Kork, 
Haſelnüſſen u. ſ. w., an Werth 15 Millionen Gulden. Der Hafen beſteht aus 
einem großen, durch Dämme gebildeten u. durch dauerhafte Baien eingeſchloſſenen 
Baſſin, vor deſſen Eingang ſich eine oft ſehr hohe Barre befindet, ſowie von den, 
zu beiden Seiten in einer Richtung in das Meer fallenden, Fluͤſſen Llobregat u. 
Bezas viel Sand hineingeführt wird, weßwegen große Fahrzeuge auf der Rhede 
liegen bleiben müſſen. Deſſenungeachtet wird der Hafen ſehr ſtark beſucht. Auch 
ein Leuchtthurm u. ein Bollwerk ſind hier angebaut. Da der Umfang der Stadt 
B. wegen der Feſtungswerke nicht vergrößert werden konnte u. der Handel u. die 
Bevölkerung in ihr ſtets zunahmen, ſo erlaubte der Marquis de la Minas, 
Generalcapitin von Catalonien, 1752, auf der Südoſtſeite, auf einer in das 
Meer vortretenden Erdzunge, zwiſchen dem Seethore u. dem Leuchtthurme des 
Dammes, die Borftadt Barcelonette anzulegen, die 24 regelmäßige Straßen hat. 
— B. beftand als Barcino vielleicht ſchon vor Rom u. fiel durch Vespaſtan als 
Faventia an das römiſche Reich, bis zu deſſen Berfalle es von hoher Wichtigkeit 
blieb. Im 5. Jahrh. ſchlug der Gothe Ataulf ſeinen Königsſitz hier auf; im 8. 
Jahrh. ward B. abwechſelnd von den Mauren u. Franken erworben, bis es unter 
eigenen Grafen ſeine Unabhängigkeit befeſtigte u. im 12. Jahrh., durch Heirath 
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an die Krone Aragonien gelangte. Beim Aufſtande der Catalonier gegen Spanien 
(1040) ſchloß es ſich an Frankteich an u. ergriff im ſpaniſchen Grbfolgetriege die 
öſterreichiſche Partei, welche es bis zur Erſtürmung durch den Herzog von Ber⸗ 
wit (1714) feſthielt. Von den Franzoſen 1809 genommen, blieb es in ihrem 
Beſitze bis 1814. Bei der franzöſiſchen Occupation Spaniens 1823 hielt ſich B. 
am längſten u. litt, gleich dem übrigen Catalonien, nach Unterdrückung des carli⸗ 
ſtiſchen Aufftandes der Agraviados durch die blutige Strenge des Generalcapitäns 
Grafen d' Espana. Noch größeres Unglück traf B. im Bürgerkriege, waͤhrend 
deſſen es ſtets zu den zentſchiedenen Gegnern des Don Karlos u. ſeiner Grund⸗ 
ſätze gehörte. Die Pöbelwuth brannte u. fengte hier 1835, erſchlug den General 
Baſſa, vertrieb die Mönche u. metzelte (Jan. 1836) die gefangenen Rarliften u. die 
des Karlismus Verdächtigen nieder. Zu neuen Ausbrüchen kam es bei Gelegen⸗ 
heit der Corteswahlen 1836; doch, folgereicher wurde der Aufftand am 18. Juli 
1840. Er erhob Espartero u. hatte die Abdankung der Königin zur Folge. Der⸗ 
ſelbe unruhige Geiſt veranlaßte mehre Ruheſtörungen im Jahre 1841, die zwar 
geſtillt wurden, aber am 13. Nov. 1842, als die Conſcription ſo gut, wie im 
übrigen Spanien, eingeführt u. der Schmuggelhandel unterdrückt werden ſollte, 
in einen allgemeinen Aufſtand übergingen, welcher die königlichen Truppen aus 
der Stadt warf u. ſie auf das Fort Montjuy, den Hafen u. die Vorſtadt Bar⸗ 
celonette beſchränkte. B. verlangte die Entfernung Esparteros; doch, ein förm⸗ 
liches Bombardement zwang die Stadt zur Unterwerfung; fle wurde in Belage- 
rungszuſtand erklärt u. zur Zahlung von 12 Mill. Realen verurtheilt. Allein die, 
hiebet gehandhabte, Strenge veranlaßte neue Auſſtände, welche die Aufhebung des Bela⸗ 
gerungszuſtandes u. theilweiſe Zahlungser laſſung zur Folge hatten (1843). Doch, 
B. war nicht eher beruhigt, bis Espartero geſtürzt war. Nach deſſen Sturze 
noch nicht befriedigt, drang die Junta von B., deren ſich der Geiſt der Anarchie 
bemächtigt hatte, auf eine Centraljunta. Die Aufrührer, beſonders durch Amett⸗ 
ler's Anſchluß verſtärkt, ſetzten der Garniſon entſchloſſenen Widerſtand entgegen, 
mußten ſich aber endlich (am 9. Nov. 1843) ergeben. Die Stadt litt viel durch 
die damalige Beſchießung u. bedarf der Segnungen des Friedens wieder ſehr zu 
ihrer Erholung. N 

Barchent, baumwollenes, gekörpertes Gewebe, das entweder glatt, oder rauh 
iſt. Bei dem letztern wird die rechte Seite mit Karden, oder Kratzen, aufgekrazt 
u. zum Eintrage wird grobes u. weiches Garn genommen. Auch halbleinenen u. 
geſtreiſten B. (ſogenannten Bettbarchent) hat man. Der B. wird auf einem 
Stuhle mit vier, ſeltener mit fünf Schäften, gewoben u. zwar immer aus gröbern 
Garnnummern. 

Barclay 1) (John), lateiniſcher Dichter u. Satyriker, geb. 1582 zu Pont⸗ 
a-Mouffon, woſelbſt fein Vater Wilhelm B. (gebürtig von Aberdeen in Schott⸗ 
land u. nach Maria Stuarts, ſeiner Gönnerin, Entthronung ausgewandert) als 
Profeſſor der Rechte angeſtellt war. Der junge B. zeigte frühe ſchon außeror⸗ 
dentliche Anlagen u. erhielt ſeine Erziehung von den Jeſutten, die ihn gerne in 
ihrem Orden geſehen hätten. Doch trat er beſonders durch ſeinen Vater davon 
abgehalten, nicht in denſelben. Später (1603) ging er mit ſeinem Vater nach 
England, wo ihn Jacob I. begünſtigte. In ſeinem politiſch-ſatyriſchen Romane 
„Euphormio“ (London 1603) wandte er ſeine, in bittere Galle eingetauchte, Feder 
vornehmlich gegen die Jeſuiten. Dieſem folgte eine Erzählung der Puloerſchwö⸗ 
rung; eine Vertheidigung ſeines Vaters gegen Bellarmin u. „Icon animarum“ 
(London 1614). Im Jahre 1615 ging B. nach Rom, wo er 1621 ſtarb. In 
demſelben Jahre erſchien ſein berühmtes Werk „Argenis“ (Par. 1621), eine po⸗ 
litiſche Allegorie auf den Zuſtand Europa's, beſonders Frankreichs zur Zeit der 
Ligue. — 2) B. (Robert), bekannter Apologet der Quäcker, geb. 1648 zu Gordons⸗ 
town in der ſchottiſchen Grafſchaft Murray, wurde während der Unruhen in 
Schottland nach Paris geſchickt, um dort bei ſeinem Onkel erzogen zu werden. 
Dort trat er zu der kathollſchen Kirche zurück. Auf die Kunde hievon rief ihn 
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ſein Vater zurück u. bewog ihn, mit ihm zu der Secte der Quäcker überzutreten, 
deren Avologet er ſodann wurde. Seine Schrift „Truth cleared of calum- 
nies“ (Aberdeen 1670) war gegen den ae e Prediger Mitchell ge⸗ 
richtet. Seine große „Apologie“ eignete er Karl II. zu. Sein Ruf verbreitete 
ſich in weiter Ferne u., als er mit William Penn (ſ. d.) eine Bekehrungs retſe 
durch England, Holland u. Deutſchland machte, empfing man ihn überall mit 
großer Achtung. Doch fehlte es ihm auch keineswegs an Feinden u. er hatte manche 
Verfolgungen zu erleiden. Seine letzte Schrift betraf die Möglichkeit einer inner⸗ 
lichen u. unmittelbaren Offenbarung (Lond. 1686). Er ſtarb 1690 in Urin bei 
Aberdeen. a a N 
Barclay de Tolly, Fürſt, kaiſerlich ruſſiſcher Feldmarſchall, 1759 in Liefland 
geboren, empfing eine militäriſche Erziehung u. trat ſchon in ſeinem 10. Jahre 
in die Armee. 1788 u. 1789 kämpfte er gegen die Türken, 1790 gegen Schwe⸗ 
den, u. 1792 — 94 zeichnete er ſich in Polen aus, wofür er den St. Georgen⸗ 
orden 4. Claſſe erhielt. 1806 führte er die Avantgarde des Heeres in Polen, zu⸗ 
erſt unter Kamenskoy, dann unter Benning ſen (f. d.); den 24. Dec. 1806 ver⸗ 
thetdigte er in dem Treffen von Naſielsk den Uebergang über die Wrka und 
nahm den 26. Theil an der Schlacht von Pultusk (ſ. d.). In den Avantgar⸗ 
dengefechten vor der Schlacht von Ey lau (ſ. d.) trug er weſentlich zur Ver⸗ 
einigung des preußiſch⸗ ruſſiſchen Heeres in Landsberg bei. Am 7. Dec. 1807 
zeichnete er ſich bei dem mörderiſchen Kampfe um die Stadt Eylau aus, wurde 
aber verwundet u. mußte das Heer verlaſſen. Nach dem Frieden wurde er Gene⸗ 
rallieutenant u. Chef der 6. Diviſton. 1808 führte er dieſelbe nach Finnland 
gegen die Schweden, war glücklich in dem Treffen von Sorais, Warkhus u. Kupio 
u. nahm, nach dem beruͤhmten Marſche über den gefrornen bothniſchen Meerbuſen, die 
Stadt Umea. Der, durch den ruſſ. General Knorring abgeſchloſſene, Waffenſtillſtand 
nöthigte ihn jedoch, die errungenen Vortheile aufzugeben; er ging nach Waſa zu⸗ 
rück, wurde hier General der Infanterie, Gouverneur von Finnland u. erhielt den 
Oberbefehl über das Heer gegen Schweden. Am 1. Februar 1810 wurde B. 
als Kriegsminiſter nach Petersburg berufen u. erwarb ſich in dieſer Eigenſchaft 
große Verdienſte um die neue Organiſation der ruſſiſchen Armee. Als Napoleon 
1812 Rußland mit ſeinen Heeren überſchwemmte, entwarf B. den Plan zum Feld⸗ 
zuge u. übernahm den Oberbefehl der erſten Weſtarmee. Durch kluge Märſche 
eine Hauptſchlacht vermeidend, wollte er den Feind durch fortwährende Reiterge⸗ 
fechte auf ſeinen beſchwerlichen Märſchen in einem unwirthbaren Lande ermüden, 
mußte aber, da Napoleon ſeine Direction, ſtatt auf Petersburg, gegen Moskau 
nahm, zur Beſchützung dieſer Stadt nach Smolensk eilen, wo er ſich mit Bagra⸗ 
tion Cf. d.) vereinigte u. am 17. Auguſt Napoleon eine Schlacht lieferte cf. d. 
Art. Smolensk). Der Verluſt derſelben nöthigte ihn, die Stadt zu räumen; er 
bezog eine feſte Stellung bei Walutina Gora, wurde am 10. Auguſt durch Ney 
aus derſelben vertrieben u. ging bis Wiazma zurück. Hier übernahm der Feld⸗ 
marſchall Kutoſow (ſ. d.) den Oberbefehl über die beiden Weſtarmeen. In der 
Schlacht an der Moskwa, den 7. Sept. (ſ. d.), führte B. den rechten Flügel 
gegen Eugen Beauharnois, mußte ihm aber, trotz der tapferſten Gegenwehr, das Dorf 
Borodino überlaſſen. Er verließ darauf das Heer, vielleicht aus gekränktem Ehr⸗ 
gefühle vielleicht auch ſeiner zerrütteten Geſundheit wegen, blieb aber im activen 
Dienſte. Nach dem Rückzuge der Franzoſen erließ er den Aufruf an die deutſchen 
Truppen in der franzöſiſchen Armee, in welchem er ſie veranlaßte, ſich unter den 
Schutz Rußlands zu begeben u. eine deutſche Legion zu bilden. Hierauf führte 
B. das ruſſiſche Ergänzungsheer nach Polen u. wurde mit der Belagerung von 
Thorn beauftragt. Nachdem ſich dieſe Feſtung am 16. April ergeben hatte, führte 
er ſein Corps nach der Lauſttz u. bildete den rechten Flügel der vereinigten Armee 
in der Schlacht von Bautzen den 20. u. 21. Mat (ſ. d.). Hier mußte er ſchon 
am 20., durch Ney gedrängt, fich auf Wurſchen u. am 21. bis auf die Höhen 
von Baruth zurückziehen. Am 21. erhielt er, an Wittgenſtein's Stelle, den Ober⸗ 
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befehl über das ruſſiſch⸗preußiſche Heer. Während des Waffenſtillſtandes nahm er 
Theil an den Unterhandlungen zu Prag u. kündigte den 27. Jult dem General. 
Berthier das Beginnen der Feindseligkeiten an. Er befehligte in der böhmiſchen 
Armee die preußiſchen Heertheile unter Kleiſt, fo wie die ruſſiſchen unter Witigen⸗ 
ſtein u. Großfürſt Conſtantin, u. commandirte unter Schwarzenberg in der Schlacht 
bet Dres den den 2. Auguſt (ſ. d.). Als der General Oſtermann am Vorabende 
der Schlacht von Culm ſchwer verwundet wurde, übernahm B. am 30. ſelbſt 
das Commando u. deckte durch den Sieg bei Culm, den 30. Auguſt (ſ. d.), den 
Ruͤckzug der böhmiſchen Armee. Bei Leipzig vertheidigte er am 16. Sept. die 
Stellung von Güldengoſſa, drang am 18. über Wachau u. Ltebertwolkwitz gegen 
Probſtheida vor u. zog den 19. in Leipzig ein. Der Kaiſer erhob ihn hier in 
den Grafenſtand. Er führte hierauf die ruſſtſchen Colonnen uͤber den Rhein, nahm 
Theil an den Operationen in Frankreich u. wurde zu dem Kriegsrathe gezogen, 
in welchem der Katſer Alexander, der König von Preußen, Fürſt Schwarzenberg u. 
B. zu Vitry den 24. März den Marſch auf Paris beſchloſſen. In der Schlacht 
von Paris befehligte er den linken Flügel u. leitete den Angriff auf Pantin und 
Romainville. In Paris wurde B. zum Generalfeldmarſchall befördert u. ihm der 
Oberbefehl über die Febtefifche Armee während der Krankheit des General Blü⸗ 
cher (ſ. d.) übergeben. Als die Ruſſen im Juni Frankreich verließen, ging B. 
mit ſeinem Kaiſer nach London u. übernahm darauf das Commando der ruſſiſchen 
Nordarmee in Polen, fein Hauptquartier in Warſchau auſſchlagend. 1815 führte 
er dieſes Corps, 168,000 M. ſtark, über Breslau an den Rhein u. erließ am 
23. Juni zu Oppenheim eine Proclamation, in welcher er allen Franzoſen, die 
nicht unter Napoleon's Fahnen getreten wären, Schutz zuſagte. Die Schacht bet 
Waterloo (ſ. d.) u. die Abdankung des Kaiſers hatten jedoch den Kampf ſchon 
beendet. B. rückte in Frankreich ein und nahm ſein 353 in Vertus. 
Hier hielt Alexander am 10. Sept. in den berühmten Catalauniſchen Fel⸗ 
dern (f. d.) eine große Heerſchau über die ganze ruſſiſche Armee und erhob 
bei dieſer Feierlichkeit ſeinen tapfern Feldmarſchall in den Fürſtenſtand. Auf einer 
Reiſe nach Paris erhielt er von Ludwig XVIII. den St. Ludwigsorden. Im Oct. 
kehrte er mit ſeinen Truppen nach Rußland zurück, den Gen. Woronzow mit einigen 
Beſatzungstruppen zurücklaſſend, u. ſchlug ſein Hauptquartier in Mohilew auf. 
Als er 1817 nach Petersburg kam, wurde er mit vieler Auszeichnung am Hofe 
empfangen, u. es wurde ihm zu Ehren von allen, dort anweſenden, Truppen eine 
große Parade gehalten. Seiner zerrütteten Geſundheit halber unternahm er im 
45 995 Jahre eine Reiſe nach Deutſchland, ſtarb aber ſchon auf dem Rückwege 
am 25. März 1818. Seine Ueberreſte wurden in der Kronenkirche zu Riga feier⸗ 
lich belgeſetzt. 

Bar Cochba, zu deutſch: Sohn des Sterns, nannte ſich mit Berufung 
auf die Weisſagung nach 4. B. Moſ. 24, 17, den Anführer der Juden in dem 
Aufſtande derſelben gegen die Römer unter Kaiſer Hadrian 131 — 35 nach Chr. 
Bereits ſchon dreimal hatten die Juden ſich zu erheben verſucht (115 — 118), aber 
immer erfolglos: da brach, nach Hadrian's Abreiſe aus Syrien, der ſchon lange 
im Stillen vorbereitete Aufſtand aus, an deſſen Spitze B. ſtand, der ſich, in Folge 
der Anerkennung des verehrten Rabbi Akiba (ſ. d.), die Rolle eines Meſſtas 
aneignete. Anfangs kämpfte er mit großem Glücke gegen die Römer, ſo daß er 
zum Könige ausgerufen wurde u. ſogar Münzen ſchlagen ließ. Der Auſſtand ver⸗ 
breitete ſich über die Gränzen Paläſtina's hinaus u. erſt Jultus Severus unter⸗ 
drückte ihn durch die Eroberung Jeruſalems u. der letzten Feſtung Bether. Hun⸗ 
derttauſend Juden kamen in dieſem letzten Verzweiflungskampfe dieſes unglücklichen 
Volkes um, unter ihnen auch B., der nun, nach ſeinem Falle, Bar Cofiba (Sohn 
der Lüge) genannt wurde. 

ardaji y Azara (Don Euſebio de), geb. 1765 zu Huete in der Provinz 
Cuenza, wurde durch ſeinen Oheim, den ſpanſſchen Geſandten in Parts, der Di⸗ 
plomatie zugeführt, regte 1808 von Bayonne aus das ſpaniſche Volk gegen die 
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Abſichten Napoleons auf u. ſchloß ſich der Centraljunta von Aranjuez an. Nach⸗ 
dem er eine Miſſton nach Wien ausgeführt hatte, gelangte er unter Caſtaons in's 
Miniſterium des Auswärtigen, befand ſich 1811 als Geſandter in Liſſabon und 
1812 in Petersburg, wo er den Vertrag von Welickt⸗Lucki, in welchem Rußland 
die Cortes⸗Verfaſſung von 1812 anerkannte, abſchloß. Seit 1816 Geſandter in 
Turin, förderte er daſelbſt die Revolution von 1821, worauf er mit Aufträgen 
nach Paris geſchickt wurde u. 1822 kurze Zeit das Miniſterium des Auswärtigen 
erhielt. B. lebte bald darauf zurückgezogen u. trat erſt mit ſeiner Erhebung (1834) 
zum Procer des Reichs durch die Königin Chriſtine wieder ins öffentliche Leben 
hervor. Er war Moderado u., als Anhänger der franzöſiſchen Politik, unter 
dem Miniſterium Espartero mit dem Auswärtigen betraut u. nach dem Ausſchei⸗ 
den Espartero's an die Spitze des Cabinets geſtellt. Aber ſchon am 7. Dezemb. 
1837 mußte der alters ſchwache, kraftloſe B. die Präſtdentſchaft dem Grafen Ofalta 
überlaſſen u. zog ſich vom politiſchen Schauplatze gänzlich zurück. 

Bardale (bei Ducange: bardaea, bardala), die Lerche (die Sängerin, wie 
griech. d yd die Nachtigall), unter dieſem Namen von Klopſtock in die Dicht⸗ 
kunſt eingeführt. (Vergl. deffen Ode: Bardale, früher mit der Ueberſchrift Aedon.) 
Das Wort gehört mit Barde u. Bardtet zu einem Stamme bar (noch bet 
Hans Sachs Bar der Geſang, ſchwäb. u. öſterr. bär Mabre, Lüge), wovon alt⸗ 
hochdeutſch peran, frieſiſch baria, ſchreien, ingen. Stieler führt noch die Dtalekt⸗ 
formen Barren, Bären, Burren, Adelung ein altes Baren an, das noch im 
Niederſächſiſchen gebräuchlich iſt. a Pi 

Barden, wurden vorzugsweiſe die heiligen Volksſänger der Alten genannt. 
Indeſſen iſt das Bardenthum viel verbreiteter, als man gewöhnlich glaubt. Wir 
finden es in ſeinen weſentlichen Grundzügen bei allen Völkerſchaften japhetitiſcher 
Abſtammung, von den duferften Weſtküſten Europas, bis zu den Nord⸗ u. Oſtküſten 
Aſiens, ja, ſelbſt bis über die Inſeln des ſtillen Meeres hin zu den Küſten Ameri⸗ 
kas wieder. Seinen lebendigen Grund hat das B.thum in der Religion dieſer 
Völker. Bei allen dieſen Volksſtämmen war urſprünglich die Kami⸗ oder Geiſter⸗ 
Religion herrſchend, die über ganz Europa, Mittel- u. Oſtaſten verbreitet war, 
aus welcher ſich, durch Berührung mit den Völkern der Euphratländer, die Brahma⸗ 
u. Buddhareligion entwickelte u. die noch heut zu Tage auf vielen Südſeeinſeln 
u, unter den wilden amertkaniſchen Völkerſchaften verbreitet iſt. Nach der Kami⸗ 
Religion iſt alles Geiſtige, als ſolches, ſchon ein Göttliches. Dieſes aber iſt überall 
verbreitet. Die ganze Natur tft von geiſtigen u. göttlichen Kräften erfüllt u. be⸗ 
lebt. Die Menſchen find göttlichen Geſchlechts, u. haben die Beſtimmung, zu Göt⸗ 
tern erhoben zu werden. Die höhern Weſen ſtehen in fortwährendem, unmittelba⸗ 
rem Verkehre mit den Menſchen; ſte ſteigen zu ihnen herab, nehmen in ihnen vor⸗ 
übergehend, oder bleibend ihre Wohnung, u. begeiſtern fie zu Heldenthaten, zu Pro⸗ 
phezetung u. Geſang. Einzelne Claſſen von Menſchen, beſonders Fürſten u. Prie⸗ 
ſter, ſind bleibende Organe der Gottheit, u. vermitteln für die andern Menſchen 
den Verkehr mit der obern Welt. Die Erſcheinung der Begeiſterten iſt oft ergrei⸗ 
fend u. furchtbar, ihre Rede erſchütternd wie der Donner, ihr Geſang brauſend, 
wie ein Strom. Ein Inſtrument begleitet den Geſang, u. weckt die Seele zu 
höherem Schwunge. Da, mit der Entwickelung der Völker, die Zahl der Götter 
aus der Reihe der Wohlthäter des Volkes u. der Helden ſich mehrte, ſo hatte 
jeder Volksſtamm ſeine eigenthümliche Götter⸗ u. Heroengenealogie; überall aber, 
von den Inſeln der Südſee, bis zu den Celtenländern des Weſtens, finden ſich 
dieſelben Grundanſchauungen wieder. Die heiligen Sanger dieſer Völker hatten 
aber noch eine andere Aufgabe, als den Verkehr zwiſchen Menſchen u. Göttern 
zu vermitteln, oder die Begeiſterung in der Schlacht u. bel Feſten zu erwecken; ſie 
mußten auch die Geſchichte ihres Volkes durch ihre Geſänge verewigen, u. von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht das Andenken großer Thaten u. Begebenheiten fortpflanzen. 
Dadurch wurden ihre Geſänge höchſt wichtig für die Geſchichte dieſer Völker, u. 
es iſt nur zu bedauern, daß faſt überall nur Bruchſtücke der alten Belieder uns 
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geblieben find. Bei den Celten trugen die Bin eine mit Eichenlaub durchflochtene 
Leyer (Telyn). In Skandinavien. führten ſte den Namen iy Jer Geng 
war furchtbar, oft durch vorgehaltene Schilde noch verſtärkt, wann ſie wilde 
Schlachtbegeiſterung wecken wollten; dagegen klagend u. mild, wann ſie den Tod 
gefallener Helden beſangen, u. belehrend u. erhebend, wann die Thaten der Ahnen 
gefelert wurden. Die Deutſchen hatten fo gut ihre B.n, wie die Celten, wenn ſie 
auch nicht mit dieſem Namen genannt zu werden pflegten. Auch bei den alten, 
Preußen u. Letten finden wir fle; dann bei den Voͤlkern am Ural u. in Hochaſten. 
Auf den Inſeln der Südſee ſtimmen noch heut zu Tage heilige Sänger den 
Schlachtgeſang an, der immer wilder u. ſtürmiſcher wird, u. zuletzt zur unge⸗ 
ſtümmſten Kampfbegterde fortreißt. Auch während des Kampfes hört der Ge⸗ 
ſang nicht auf, u. Schlachtredner durcheilen die Reihen der Krieger, zu Muth u. 
Todesverachtung entflammend. Beim Begräbniße eines Fürſten treten die Sänger 
hinzu, u. verkünden in großen, durch die Tradition überlieferten, Liedern die langen 
Reihen früherer Helden, während das Volk bei der Nennung jedes Namens mit 
klagender Stimme ausruft: „Ach, ein Solcher iſt nicht mehr!“ — Als das Chri⸗ 
ſtenthum in den celtiſchen u. nordiſchen Ländern ſich ausbreitete, traten die B.n 
u. Skalden nicht ſelten mit den christlichen Miſſtonären in eine freundliche Be⸗ 
ziehung. Es lag in ihrem ganzen Inſtitute eine tiefe Ahnung ausgeſprochen, u. 
die Vorſehung ſcheint ſich dieſer Sanger bedient zu haben, um eine hohe, geiſtige 
Kraft u. Sinnigkeit unter dieſen, der Verwilderung vielfach ausgeſetzten, Völkern zu 
erhalten, die ſpaͤter dem Chriſtenthume manche Anknüpfungsquelle bot. Oſſtans 
Gruß an den chriſtlichen Glaubens boten iſt daher keine leere Erfindung, u. nicht 
ohne tiefe, geſchichtliche Wahrheit läßt der Dichter der Frithjofsſage das Chriſten⸗ 
thum als ein freundliches, Alles verklärendes, Licht in die Welt der nordiſchen 
Helden u. Götter hineinleuchten. Die katholiſche Kirche hat darum den Himmel 
der Bin u. Skalden nicht zerſtört; fie hat ſeine Ahnungen nur verwirllicht u., 
nachdem fie den bleichen Nebelſchleter u. die nordiſche Kaͤlte von ihm hinwegge- 
nommen, die Lebensgluth der chriſtlichen Wahrheit u. Liebe über ihn gehaucht. 
Die alten Skalden u. B. des Nordens ſangen, nachdem das Kreuz in ihren Län⸗ 
dern aufgerichtet war, in nordiſcher Weiſe u. Eigenthümlichkeit als christliche Sän⸗ 
ger fort. Selbſt Olof der Heilige, der große chriſtliche Held des Nordens, war 
ein Skalde, u. an ſeinem Hofe ſowohl, wie in ſeinen Kriegslagern, war er von 
Sängern umgeben. Es iſt noch eine große Frage, ob Olof mehr mit dem 
Schwerdte, oder mit der Harfe das Heidenthum bezwungen, u. das Kreuz tief in 
den nordiſchen Boden eingeſenkt habe. Erſt dem Proteſtantismus war es vorbe⸗ 
halten, durch ſeinen eiſigen Hauch die Dichterblüthen des Nordens zu knicken. In 
neueſter Zett beginnt in Schottland, Island, Norwegen und Schweden wieder ein 
Etwas zu erwachen, was im Bewußtſeyn dieſer Völker älter u. tiefer gewurzelt 
iſt, als der Proteſtantismus, u. was wieder dem Katholicismus verwandtere 
Klänge erweckt. Die Kirche hat darauf zu achten. Selbſt Tegner ſteht, ohne es 
zu wiſſen, auf katholiſchem Boden. Auch auf den Inſeln der Südſee haben die 
begeiſterten Sänger vielfach dem Chriſtenthume ſich befreundet gezeigt, u. die Kirche 
verſteht es heut zu Tage dort noch eben fo gut, wie früher im europäiſchen Nor⸗ 
den, die Macht des alten Volksgeſanges zur Einwurzlung des geiſtlichen Glau⸗ 
bens in das Bewußtſeyn u. das Leben des Volkes zu benützen. Die Inſeln Wal⸗ 
lis, Futuna u. Mangareva tönen von chriſtlichen Geſängen in den alten Weiſen 
der oceaniſchen Völkerſchaften wieder, während auf den proteſtantiſchen Inſeln. 
jede Spur der alten Nattonaleigenthümlichkeit abſichtlich zerſtört iſt, u. die heitern 
Volkslieder durch geiſttödtende, puritaniſche Gravität verdrängt ſind. M. 
Bardeſanes, eigentlich Bar Deiſan, bekannter Gnoſtiker, war gegen 154 in 
Syrien geboren u. lebte 172 zu Edeſſa. Seine Beredtſamkeit u. ſein Dichtertalent 
rühmt in der Folge ſogar noch Hieronymus aus Ueberſetzungen. Sein Ueberſchwelfen 
vom Glauben zur falſchen Gnoſis wird anders von Epiphanius, anders von Eu⸗ 
ſebius u. Theodoret angegeben. Die, ihm vorgeworfenen, gnoſtiſchen Gage befin⸗ 
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den ſich beſonders in der Schrift: dialogus de recta in Deum fide. Der Satan, 
ſagt er, kann nicht von Gott kommen; ebenſowenig werde unſer Körper, ein Ge⸗ 
fängniß der Seele, auferſtehen. Vielmehr fet der Satan aus dem böſen Principe, 
der ewigen Materie, hervorgegangen: denn es exiſtire ein gutes u. böſes Grund- 
princip, dem Licht u. Finſterniß im Phyſtſchen u. Moraliſchen entſprechen. Chri⸗ 
ſtus war nach ihm mit einem himmliſchen Körper umkleidet. Es war beſon⸗ 
ders der Reiz ſeiner u. ſeines Sohnes Harmonius Hymnen, der ihm viele Anhaͤn⸗ 
ger verſchaffte (cf. Hahn, Bardesanes gnosticus, Syrorum primus hymnologus. 
comm, Lips. 1819). Ja, Ephraͤm der Syrer ſah ſich noch im 4. Jahrhunderte 
veranlaßt, denſelben gegenüber für das Volk rechtgläubige Hymnen zu dichten. 
Vgl. Aare in Pletz theol. Zeitſchrift. Jahrgang 1834. . os 
ardewieck, ſ. Bardowieck. ; . ‘ 
Bardiet (auch Bardit). Dieß Wort verdankt ſeinen Urſprung einer ver- 
derbten u. falſchverſtandenen Stelle in der Germania (c. 3) des Tacitus, wo 
Einige barditus, Andere barritus, oder baritus leſen. Nach Heffter (N. Jahrb. 
für Phil. u. Pädog. Bd. 36. H. 1. S. 115) iſt barditus die richtige Lesart u. 
bezeichnet den Vortrag (relatum) der Gedichte. Zur Bezeichnung einer Gat⸗ 
tung der Dichtkunſt ward Bardtet zuerſt von Klopſtock gebraucht, indem er darun⸗ 
ter ein beſonders reltgiöſes u. kriegeriſches Lied verſtand, welches in dem fingir⸗ 
ten Charakter eines deutſchen Barden gedichtet iſt, oder einen Schlachtgeſang in 
dem wildkräftigen Tone der Urzeit, vorzüglich der germaniſchen Völker. . , 
Bardili (Chriſtoph Gottfried), geb 1761 zu Blaubeuren, geſt. 1808 als 
Hofrath u. Profeſſor am Gymnaſtum zu Stuttgart, hat ſich in der Geſchichte der 
Philoſophie beſonders durch ſeinen „Grundriß der erſten Logik ꝛc.“ (Stuttg. 1800), 
der gegen die kantiſche Logik gerichtet war, einen Namen erworben. Er fand das 
Abſolute im Denken u. ſuchte daher die Logik zur Quelle realer Erkenntniß zu 
erheben; er betrachtete das Denken als etwas Reales u. zwar als ein Rechnen, 
inſofern das Denken darin beſteht, daß Eins, als Eins u. Dasſelbe, in Vielem un⸗ 
endliche Male wiederholbar iſt. Demnach beſteht die Aufgabe der ganzen Philo⸗ 
ſophie darin, zu erkennen, wie dieſes Eine in allen Dingen iſt und gleichſam in 
Alles ſich verwandelt u. ſich ſelbſt productrt. Das Denken iſt, als das an ſich 
ganz Unbeſtimmte, an ſich reine Identität, bloße Möglichkeit, welche die Wirklich⸗ 
keit oder Materiatur, wie es B. nannte, aus ſich erzeugen. Alles Wirkliche ent⸗ 
ſteht demnach aus einer verſchiedenen Verbindung der beiden Factoren: Möͤglich⸗ 
keit u. Wirklichkeit. B. iſt demnach als der Vorgänger der Identitätsphiloſophie 
anzuſehen. Sein Syſtem konnte, wegen ſeiner Dunkelheit u. Unklarheit, nur wenige 
Anhänger finden, trotz dem, daß Reinhold in ihm den alleinrichtigen Grundgedan⸗ 
ken aller Philoſophte ſehen wollte, u. bald fiel es der Vergeſſenheit anheim. Von 
ſeinen Schriften nennen wir noch: „Epochen der vorzüglichſten philoſophiſchen Be⸗ 
griffe“ (Halle 1788); „Briefe über den Urſprung der Metaphysik“ (Altona 1798), 
„Philoſophiſche Elementarlehre“ (2 Hfte., Landsh. 1802 —6). „Ueber die Geſetze 
der Ideenaſſoctation“ (Tübing. 1796). 8 
Bardin, franzöſiſcher Maler, geboren 1732 zu Montpellier, geſtorben zu Or⸗ 
leans 1809. Er verlegte ſich beſonders auf die Heiligen⸗Malerei, u. es ſind von 
ihm ſehr ſchätzenswerthe Werke vorhanden. Wir nennen unter dieſen: die unbe⸗ 
fledte Empfängniß, die Begeiſterung der heil. Thereſta, die heilige Katharina im 
Streite mit den Doctoren, den heil. Bernhard, den heil. Nicolaus, die Madonna, 
die Auferſtehung u. ſ. f. Auch aus der griechiſchen u. römiſchen Geſchichte (z. B. die 
Andromache, der Raub der Sabinerin), entnahm er oft den Stoff zu ſeinen Gemälden. 
Bardon d' André (Michael Franz), geboren zu Aix 1700, war zum Ad⸗ 
vokatenſtande beſtimmt, aber ſeine Neigung trieb ihn zur Malerei u. er zeichnete 
ſich ſpäter in dem geſchichtlichen Fache aus. Später ward er Profeſſor der Geſchichte 
an der Zeichnenſchule zu Paris. Er gab ſeine Vorleſungen in mehren Schriften heraus. 
So ſchrieb er „Vom Nutzen der Geſchichte für Künſtler,“ „Abhandlung über die 
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Malerei,“ „Trachten der alten Völker“ (vermehrt in 4 Bon. von Cochin, 1786-92). 
Er ſtarb zu Marſeille als Akademie⸗Director. s 

Bardowieck, Flecken an der Ilmenau, mit etwa 1400 Einw., in der han⸗ 
noveraniſchen Landdroſtel Lüneburg, ausgezeichnet durch Gemiifebau, u. vielleicht der 
älteſte Ort Norddeutſchlands. B. erlangte ſeit Karl dem Großen den Ruhm einer 
bedeutenden Handelsſtadt, bis es 1189 von Heinrich dem Löwen jerftdrt wurde. 
Auch ein Biſchofsſitz war ehemals in B. Die Domkirche daſelbſt iſt bemerkenswerth. 

Barre de Vieuzae (Bertrand), einer der hervorragendſten Männer während 
der franzöſtſchen Revolution, zu Tarbes im J. 1755 geboren, war Anfangs Advocat zu 
Toulouſe, beim Ausbruche der Revolution Rath der Séneéchauſſée zu Bigorre, 
1789 Deputirter derſelben bet den Etats généraux. In dem, von ihm begründeten, 
Journal „Le point du jour“ zeigte er große Mäßigung. Er wurde nach Auflö⸗ 
ſung der conſtitutrenden Verſammlung Richter am Caſſationshofe u. 1792 Mitglied 
des National⸗Convents für das Departement der Hochpyrenäen. Durch ſeine Be⸗ 
redtſamkeit vermochte er viel, auch ſtimmte er als Präſident für den Tod des Kö⸗ 
nigs u. verwarf die Appellation an das Volk. In den Wohlfahrtsausſchuß ge⸗ 
treten, trug er weſentlich zur Aufhebung mancher Verurtheilung bet, war aber auch 
wieder bet den härteſten Maßregeln desſelben thätig u. Robespierre ſchätzte ihn 
ſehr hoch. Dieſes zwieſpaltige Weſen, das in Schwäche ſeines Charakters baftrt 
war, zeigte ſich überhaupt durchgängig in B. So verurtheilte er z. B. mit ſeiner 
hinreißenden u. glänzenden Beredtſamkeit die Anarchie des Pöbels, denuncirte aber 
auch Danton u. Herbert als Feinde des Vaterlandes u. ließ das Decret durchge⸗ 
hen, „que la terreur était al’ordre du jour.“ Nach Robespierre's Falle erklärte 
er ſich gegen denſelben, wurde aber ſelbſt mit Collot d' Herbois u. Billaud⸗Va⸗ 
rennes angeklagt u. zur Deportation verurtheilt, welcher er durch die Flucht ent⸗ 
ging. Nach dem 18. Brumaire kehrte er zurück, erhielt aber von Bonaparte keine 
Anſtellung u. dieſer hintertrieb ſogar ſeine Wahl in das Corps législatif als De⸗ 
putirter des Departements der Hochpyrenäen. B. lebte nun meiſt literariſch be⸗ 
ſchäftigt, redigirte während des Kaiſerreichs die Zeitſchrift „Argus“; 1815 Mit⸗ 
glied der Kammer, blieb er ſeinen republicaniſchen Grundſätzen treu, ward nach 
Ludwigs XVIII. Rückkehr als Königsmörder verwieſen u. ging nach Brüſſel, von 
wo er erſt nach der Julirevolution zurückkehrte. Bei der Verwaltung des Depar⸗ 
tements der Hochpyrenäen angeſtellt, trat er 1840 zurück, u. ſtarb 1841. Setne 
Memoiren, 2 Bde., Par. 1842, hatte er dem Sohne Carnot's übergeben. Die 
Geſchichte des Wohlfahrisausſchuſſes, die er in ſeinen letzten Tagen zu ſchreiben 
anfing, iſt nicht ganz vollendet. Außerdem hat man noch mehre Schriften über 
Geſchichte u. Staats wiſſenſchaft von ihm. 

Baretti (Giuſeppe), war 1716 zu Turin geboren u. von ſeinem Vater der Ju⸗ 
risprudenz gewidmet, wozu er aber keine Neigung hatte, daher er nach Guaſtalla 
ging u. bet einem reichen Kaufmanne Secretar ward. Hier bildete er fein poetiſches 
Talent aus, widmete ſich vorzüglich der berneskiſchen Poeſte, worin er ſehr glück⸗ 
lich war, ohne jedoch die ernſthafte Dichtungsart zu vernachläßigen. Er überſetzte 
die Trauerſpiele des Corneille u. Verſchiedenes aus dem Ovidius in's Italieniſche, 
u. 1750 wurden von ihm zu Turin ,,Poésie piacevoli“ gedruckt. In demſelben 
Jahre ging er nach London u. gab dort Unterricht in der italteniſchen Sprache. 
Dort ſchrieb er (1753) auch eine Vertheidigung des Papſtthums gegen Boltatre, in 
engliſcher Sprache. In Folge ſeiner Bekanntſchaft mit dem Lertcographen John⸗ 
ſon gab er ein „Engliſch⸗italieniſches Wörterbuch“ (Lond. 1760) heraus, dem er 
1772 ein ſpaniſch⸗engliſches folgen ließ. Im Jahre 1760 beſuchte er ſeine Hei⸗ 
math u. gab in Venedig eine Zeitſchrift „Frusta letteraria“ heraus, die mit Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde, ihm aber, wegen ſeiner ſtrengen Kritik, Unannehmlichkeiten 
zuzog. Im Jahre 1766 reiste er über Spanten u. Portugal nach England zu⸗ 
rück, wo er 1768 einen Bericht über die Sitten u. Gebräuche Italiens, als Ent⸗ 
gegnung auf die italieniſchen Briefe von Sharp, . Er lebte dort bis zu ſeinem 
Tode 1789, während welcher Zeit er ſich mit Unterricht im N u. mit Schrift⸗ 
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ftelleret beſchaͤftigte. Seine Scritti scelti inediti e rari ſammelte Cuſtodi, 2 Bde., 
Mailand 1822 ff. B. verſtand u. ſchrieb, außer ſeiner Mutterſprache, mit gleicher 
Gewandtheit franzöſiſch, ſpaniſch u. engliſch. ' 2 

Barfod (Paul Frederik), däniſcher Schriftsteller u., als folder, entſchiedener 
Repräſentant der Idee für eine nordiſche u. ſkandinaviſche Einheit, geboren auf 
Jütland, lebt ſeit 1828 als Privatgelehrter in Kopenhagen, u. beſchäftigt ſich da⸗ 
ſelbſt mit hiſtoriſchen Forſchungen u. andern literariſchen Arbeiten. Unter ſeinen 
hiſtoriſchen Schriften find ſeine „Geſchichte Dänemarks u. Norwegens unter Frie⸗ 
drich III.,“ ſeine „Biographie der Familie Ranzau,“ u. die Monographie „Die 
Juden in Dänemark“ zu nennen, Schriſten, die ihn zwar als guten, von einer einmal 
gefaßten Idee jedoch allzuſehr beherrſchten, Hiſtoriker erweiſen. Am bekannteſten 
machte er ſich durch eine, 1839 begründete, Vierteljahrſchrift (Brage og Idun), 
worin er ſich ebenfalls als entſchiedenen Kämpfer für die nordiſche u. ſcandinaviſche 
Einheit getat. 

Barfüßer, ſ. Minoriten. ; 

Bar Hebräus, eigentlich Gregorius Abulfaradſch Ben Arun, geb. gu Meli⸗ 
tine in Armenien 1226, Sohn eines getauften Juden Arun (daher Bar Ebrai 
d. h. Sohn des Ebräers), von den Arabern „Zierde feiner Zeit“ u. „Phönix fet- 
nes Jahrhunderts“ genannt, wurde ſchon 1246 Biſchof von Guba, 1247 von La⸗ 
kaba, 1252 von Aleppo u. 1264 Maphrian (d. h. erſter Geiſtlicher nach dem Pa⸗ 
triarchen) der jakobitiſchen Chriſten. Er ſtarb, als ſolcher, 1286 zu Maraga in 
Aſerbeidſchan. Seine zahlreichen Schriſten verbreiten ſich über die Gebiete der 
Geſchichte, Theologie, Philoſophie, Grammatik u. Medicin, von denen beſonders 
die ſyriſche Chronik von Adam bis auf ſeine Zeit (herausgegeben von P. J. Bruns 
u. G. W. Kirſch, 2 Bde., Lpz. 1789, 4.), u. ſeine ſyriſchen grammatiſchen Schrif⸗ 
ten noch für uns wichtig find. 5 

Bari (Barium), Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz im Königreiche Nea⸗ 
pel, auf einer felſigen Halbinſel am adriatiſchen Meere; Sitz eines Erzbiſchofs; 
Lyceum, adeliges Collegium u. 19,000 E. Die Stadt hat einen Hafen, ein feſtes 
Schloß, u. treibt reichen Oelhandel. Die Kirche St. Nicola iſt bemerkenswerth. B. iſt 
die Vaterſtadt des Muſikers Piccini. — Die Provinz ſelbſt bildet, unter dem Namen 
Terra⸗di⸗B. den ſüdöſtlichen Theil des Königreichs Neapel u. iſt namentlich be- 
rühmt durch ihren Wein, Baumwollen⸗ u. Seidenzucht, den Reichthum an Oel u. 
Südfrüchten, eine gute u. an manchen Orten vortreffliche Schafzucht. An der Küſte 
dft reicher Salzgewinn; auch treiben die Strandbewohner anſehnliche Fiſcherei. Die 
Bariſer ſind beſſere u. kühnere Seeleute, als die übrigen Neapolitaner, u. führen 
ihre Landeserzeugniſſe in eigenen Schiffen aus, namentlich nach Venedig, Trieſt 
u. Dalmatien. Unter den einzelnen Berggruppen im Innern iſt St.⸗Agoſtino die 
bedeutendſte u., außer einigen kleinen Binnenſeen, hat B. blos die Küſtenflüſſe 
Ofanto u. Locone aufzuweiſen, zeichnet ſich aber, trotz des häufigen Waſſerman⸗ 
gels, durch Fruchtbarkeit aus, wie bereits oben angedeutet wurde. 

Barill, italieniſches u. joniſches Flüſſigkeitsmaaß, beſonders für Wein und 
Oel, das aber, nach den verſchtedenen Plätzen, ſehr differirt. 

Baring, 1) (Dan. Eberh.) ein verdienter Hiſtoriker u. Diplomatiker, geb. 
zu Oberg im Hildesheimiſchen, den 8. Nov. 1690, ſtudirte zu Quedlinburg Hu⸗ 
maniora, zu Helmſtädt Medizin, vornehmlich aber Gelehrtengeſchichte, wurde 1719 
Unterbibliothekar in Hannover u. ſtarb den 19. Auguſt 1753. Sein Hauptwerk 
ift: Clavis diplomatica, tradens specimina veterum scripturarum etc. , singula 
tabb. aen. exhibita. Hannov. 1737. 4. Edit. II. 1754. 4. — 2) B. (Alexander), 
Baron von Aſhburton, einer der erſten Banquiers der Welt u. einer der Direc⸗ 
toren der oſtindiſchen Compagnie u. der engliſchen Bank (um 1835). Er ſtellte 
fid) 1818 an die Spitze der großen franzöſiſchen Staatsanleihe. Seine Staats⸗ 
kenntniſſe bewies er nicht blos durch die Schrift „Inquiry into the causes and 
consequences of the orders in council“ (Lond. 1818), ſondern auch im Parla⸗ 
mente, wo er bis zur Reformbill zur Whigpartei gehörte, dann aber zu den ge⸗ 
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mäßigten Torys überging. Er ſchloß unter dem Miniſtertum Peel am 9. Aug. 
1842 mit den vereinigten Staaten den Vertrag zur Regulirung der Gränzen, Un⸗ 
terdrückung des Sklavenhandels, u. über die Auslieferung von Verbrechern, ſowie 
flüchtig gewordener Gefangenen ab. Auch die Brüder Alexander B.s, Sir Tho⸗ 
mas B., Henry B. u. George B. ſind als bedeutende Capitaliſten (der letz⸗ 
tere wurde aus einem Kaufmanne Prediger einer Secte), bekannt. 

Bariton, in der Muſik jene Gattung der mannlichen Stimme, welche zwi⸗ 
ſchen Tenor u. Baß die Mitte hält, u. ſich vom tiefen 4 bis zum hohen f oder 
g erſtreckt. Man nennt ſie auch hohen Baß, franzöſtſch basse taille. B. heißt 
übrigens auch ein, dem Violoncello ähnliches Streichinſtrument, das mit 7 oder 

mehr Darmſaiten, u. überdieß noch mit einer Reihe unter dem Griffbrett befind⸗ 
licher Metallſaiten verſehen iſt. Die erſtern werden mit dem Bogen geſtrichen, 
die letztern mit dem Daumen der linken Hand berührt u. in Bewegung geſetzt. 
Es iſt ſehr ſchwierig zu ſpielen, bringt aber, wenn es gut geſpielt wird, die an⸗ 
genehmſte Wirkung hervor. Das B. iſt gegenwärtig ſehr wenig im Gebrauche. 

Bar⸗Jeſu (nach einigen neuteſtamentlichen Handſchriften Bar Jehu, Elymas), 
war ein jüdiſcher Zauberer, Pſeudoprophet beim Conſul Sergius Paulus zu Pa⸗ 
phos auf Eypern. Als er dieſen von dem Umgange u. den Belehrungen ded Apo⸗ 
ſtels Paulus u. des Barnabas abhalten wollte, traf ihn, nach des Apoſtels An⸗ 
kündigung, auf einige Zett Blindheit; Folge dieſes Wunders war, daß der Statt⸗ 
halter die Lehre Chrifit annahm (Apoſtelg. 13, 6-12). 75 

Barka, Küſtenſtrich am mittelländiſchen Meere, mit einem Flächeninhalte von 
ungefähr 4150 U M., vom Buſen von Stora bis an die Grange von Aegypten, 
theilweiſe, beſonders im W., ein fruchtbares Hochland, voller Ruinen, (3. B. die 
des alten Cyrene u. Ptolemais) jetzt nur von Beduinen durchzogen u. wenig be⸗ 
kannt, theilweiſe eine Fortſetzung der Wüſte. Die Küſten ſind ſteil, mit vielen 
Vorgebirgen u. Buſen; nur da, wo die Wüſte weit vortritt, geht fie in Sand⸗ 
bänke aus. Das Hochland erhebt ſich bis 1500 die Ebene hat Seen u. Salz⸗ 
ſümpfe; die Produkte find die der Nordküſte von Afrika. Wilde Thiere find zahl⸗ 
reich u. die Heuſchrecken eine Landplage. Das Land iſt zumeiſt dem Dey von 
Tripolis zinsbar u. hat mehre Bei's, die einzelne Diſtricte unter ſich haben. B. 
ſelbſt wird bald eine rye fe it ech genannt, Bezeichnungsweiſen, die 
eineswegs für dieſes Land paſſend find. 

0 Barke, ein, laa drei Maſten verſehenes, kleines Kauffahrteiſchiff, mit etwa 
100 Tonnen u. plattem Dache, wie es zum Traneport auf dem mittelländiſchen 
Meere gebräuchlich iſt. Auf kleinen Flüſſen oder Seen bezeichnet man mit B. ein 
Boot, oder einen Kahn. Barkaſſe heißt das, zum Lichten u. Ausbringen der 
Anker dienende, größte Boot eines Schiffes, während Barkerole ein maſt⸗ 
loſes Fahrzeug auf der Rhede, oder im Hafen iſt u. auch Gondel genannt wird. 

Barker, 1) (Robert), der Erfinder des Panorama, wobei Fernſichten rings 
um die Wände eines zirkelförmigen Gebäudes ſo angebracht ſind, daß die Wirk⸗ 
lichkeit täuſchend nachgeahmt wird. Das erſte Gemälde der Art war eine Anſicht 
von Edinburgh, die er daſelbſt 1788 zeigte u., nebſt andern, in dem von ihm 
errichteten Gebäude auſſtellte. Er ſtarb 1806. — 2) B. (Edmund Henry), einer der 
berühmteſten neuern engliſchen Philologen, der, außer verſchiedenen Ausgaben römi⸗ 
ſcher Claſſiker z. B. des Cicero „De amicitia“ u. des Tacitus „Agricola“, beſonders 
an der Herausgabe des „Thesaurus graecae linguae“ von Henr. Stephanus be⸗ 
theiligt war. Das Verdienſt Bis wurde auch von deutſchen Philologen, wie Schä⸗ 
fer, Hermann, Wolf, Sturz u. A., öffentlich anerkannt, obgleich man die allzu⸗ 

roße Erweiterung des Planes dieſes Werkes zu tadeln fand. Gleichzeitig be⸗ 
ſorgte B. auch die, unter Schäfer's Aufſicht erſchienene, Aus gabe des Arcadius „De 
accentibus“ (Lpz. 1820), der er eine „Epistola critica’ an Boiſſonade vorausſchickte. 
B. betheiligte ſich vielfach an den Werken deutſcher Gelehrten. Er lebte ganz ſeinem 
Lieblingsſtudtum als Privatmann. 1828 erſchienen von ihm unter dem Titel „Par- 
riana Denkwürdigkeiten ſeines Freundes Parr. Er ſtarb zu th. 1639, . 
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Barko (Vincenz, Freiherr von), k. k. öſterr. General der Cavallerie, aus einer 
ſpaniſchen Familie entſproſſen u. 1719 zu Verovitja in Slavonten geb., diente von 
ſeinem 12. Jahre an, wohnte den Feldzügen in Italien u. im 655 80 Kriege 
rühmlich bei, erwarb ſich beſonders im letztern unter Daun (f. d.) großes ob, wurde 
im Frieden zu wichtigen Staatsgeſchäften gebraucht, war zuletzt commandirender 
General von Ungarn u. ſtarb zu Peſth (11. März 1797), nachdem er 66 Jahre 
in treuen Dienſten geſtanden war. . 

Bar Kokba, ſ. Bar Cochba. N f 

Barkow 1) (Iwan), Ueberſetzer bet der kaiſerlich⸗ ruſſiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu St. Petersburg, der auch den Horaz u. Phädrus in ruſſiſche Verſe 
überſetzte. Außerdem ſchrieb er einen kurzen Entwurf der ruſſiſchen Geſchichte 
(von Rurik bis auf Peter d. Gr.). Mit Schlötzer, der eine Zeit lange als Adjunkt der 
kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg lebte, ſtand B. in der freund⸗ 
ſchaftlichſten Verbindung. Er ſtarb 1768 in Petersburg. — 2) (Hans Karl Leo⸗ 
pold), geb. 1798 zu Trent auf Rügen, hat ſich durch ſeine Anatomie der Zwil⸗ 
lingsgeburten Monstra animalium duplicia (2 Bde., Lpz. 1828—36), einen Na⸗ 
men erworben. 1835 wurde er zum ordentlichen Profeſſor der Medicin zu Bres⸗ 
lau ernannt. ö 

Barlaam u. Joſaphat, von Rudolf von Hohenems, eine der verbreitetſten u. 
in allen Sprachen vielfach bearbeitete Legende, Muſter der ausführlicheren Legenden⸗ 
erzählung der beſſeren Zeit (aus der erſten Hälfte des 13. Jahrh.). In ihr wird 
die Kraft des Chriſtenthums gegen andere Glaubens formen durch den bekehrten 
Nachor, u. gegen ſündliche Verſuchungen puss den, vom weiſen B. bekehrten, Jo⸗ 
ſaphat, Sohn des reichen u. mächtigen Königs Avenier von Indien, dargeſtellt. 
Die Quelle dieſes Gedichtes iſt die griechiſche Legende des heil. Johannes von 
Damascus, in lateiniſcher Uebertragung. Ausg. von F. K. Köpke, 2. Auflage. 
Leipzig 1838. 8. ; K. 

Barläus, ſ. Baarle. 

Barletta (Barduli, im Mittelalter Barolum), eine anſehnliche, ſchön ge⸗ 
1 gut gebaute Stadt in der neapolit. Provinz Bari, am adriatiſchen Meere, 
mit alten Mauern und Thürmen, einem Hafen, einer ſchönen Kathedrale und 
19,000 E. Im 13. u. 14. Jahrh. reſidirten hier öfters die Könige von Neapel. 
In B. hatte König Manfred einen Palaſt (jetzt ein Kloſter.) In der Nähe find 
bedeutende Salinen, davon alles Quellwaſſer Salzgeſchmack hat, weßhalb man 
ſich des Ciſternenwaſſers bedient. Der Handel B.s iſt nicht unbedeutend. B. 
fol auf den Ruinen von Cannae (ſ. d.) erbaut ſeyn. Die Stadt iſt auch Sitz 
eines Erzbiſchofs. 6 Miglien von B., zwiſchen Andria u. Corato, iſt ein Monu⸗ 

ment der 13 Italiener, welche im Kriege zwiſchen Franz I. u. Karl V. im J. 1524 
hier 13 Franzoſen im Zweikampfe überwanden. 

Barlow (Joel), ein amerikaniſcher Dichter u. Staatsmann, geb. 1756 zu 
Reading in Connecticut, zeigte frühe ſchon eine große Neigung zur Poeſie. Er 
war während der amerikan. Freiheitskriege Feldprediger, verließ aber bald wieder 
den geistlichen Stand u. widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft. Doch machte er 
auch als praktiſcher Juriſt wenig Glück u. bot eine Zeit lange Ländereien in Eng⸗ 
land u. Frankreich aus. In Frankreich, wo er ſich, als glühender Republikaner, 
an der Revolution ſehr betheillgte, trat er in enge Verbindung mit den Giron⸗ 
diſten. Er ſchrieb nach ſeiner Rückkehr nach London (1791) ſein Gedicht „die 
Perſchwörung der atta auch verfaßte er das Schreiben an den Nationalcon⸗ 
vent, worin er die Abſchaffung des Königthums u. die Trennung der Regierung 
von der Landeskirche predigte. 1792 wurde er von dem Conſtitutions⸗Vereine zu 
London nach Parts geſchickt, um dem Convent eine Adreſſe zu überreichen u. er⸗ 
hielt darauf das franzöſiſche Sapte B. kehrte nun, da er polizeiliche Unter⸗ 
ſuchung befürchtete, nicht nach England zurück, ſondern begab ſich mit ſeinem 
Freunde Gregoire nach Savoyen. Dort ſchrieb er ſein komiſches Heldengedicht 
„Hasty pudding“, ein ſehr beltebtes Gedicht. Später hielt er ae wieder in Paris 
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auf u. wurde 1795 als amerikaniſcher Conſul in Algier angeſtellt. Er kehrte, 
nach mehren Jahren, wieder nach Paris zurück u. ging 1805 nach Amerika, wo 
er dem Congreße einen Plan zur Gründung einer großen Nattonalakademie vor⸗ 
legte. Damals ließ er ſein großes Gedicht „The Colombiad“ (Philadelphta 1808) 
erſcheinen, eine Erweiterung der „Vision of Columbus,“ welch letzteres Gedicht er 
ſchon fruher, als er noch Feldprediger war, begonnen hatte. 1811 war er Geſand⸗ 
ter der vereinigten Staaten bei Napoleon, dem er nach Rußland folgte, wo er 
1812 zu Zarnawicze bei Krakau ſtarb. 

Barmekiden, ein, in den Mährchen von „Tauſend u. eine Nacht“ vielfach 
wegen ſeines Edelmuthes u. ſeiner Gerechtigkeit erwähntes u. geprieſenes Geſchlecht, 
ſtammte von Dſchafar B., einem Prieſter des Feuertempels zu Balg ab, der um 
714 n. Chr. an den Hof der ommijadiſchen Kalifen nach Damaskus kam. Ein 
Nachkomme, Jachja Ebn Khalid, Sohn des Vorigen, war Erzieher u. nachmals 
Weſſir von Harun⸗al⸗Raſchid (ſ. d.). Die B. waren die Mäcene ihrer Zeit fir 
Dichter u. Gelehrte. Doch, der perſiſchen Ketzerei beſchuldigt, entzog ihnen Harun 
ſeine Gunſt u. aller Orten wurden die Glieder der Familie verfolgt. Dieſen Gewalt⸗ 
ſtreich beklagten die Dichter unaufhörlich, ſo daß Harun am Ende ſolche Wehe⸗ 
klagen bei Todesſtrafe verbieten mußte. 9 

Barmen, preußiſche Stadt im Wupper ⸗ oder Wipperthale, zwiſchen Elber⸗ 
feld u. Schwelm, im Regierungsbezirke Düſſeldorf der Rheinprovinz. B. beſteht 
eigentlich aus der Stadt Gemarke u. den Dörfern Wipperfeld, Rittershauſen, 
Hecklinghauſen u. Wichlinghauſen, die mit einigen kleinen Ortſchaften, Weilern 
u. ſ. w. in einer Ausdehnung von drei Stunden ſich beinahe ohne Unterbrechung 
an der Wupper hinziehen und in neuerer Zeit zu einer Stadt vereinigt worden 
ſind. Das Ganze zerfällt in Ober⸗ u. Unterb. B. gehört zu den bedeutendſten 
Induſtrie⸗ u. Handelsorten Deutſchlands, ja Europa's. Ueberall findet man die 
Spuren von Fleiß, Ordnung u. einer wohlthuenden Reinlichkeit; überall ſteht 
man wohlgebaute, oft palaſtähnliche Häuſer, hinter denen am Fluße die, zu Garn⸗ 
bleichen beſtimmten, Wieſen liegen. Die Bewohner B.s huldigen größtentheils 
dem Pietismus. S. d. Art. Wupperthal. s 

Barmherzige Brüder u. Schweſtern. Den Grund zu dieſem, ſo wahrhaft 
chriſtlichen, Inſtitute legte 1538 der heil. Johann von Gott (ſ. d.), geb. zu 
Montemajor⸗elnovo in Portugal, geſt. 1550, (ſelig geſprochen von Papſt Urban VIII. 
1630). Die Pflege armer Kranker iſt, nebſt der Erfüllung ihrer klöſterlichen Ver⸗ 
pflichtungen, ihre Hauptobliegenheit. Die Ordensbrüder find nicht Prieſter, jedoch 
ſind für jedes Haus derſelben 2—3 Prieſter aufgeſtellt. Die Novizen haben wäh⸗ 
rend ihres Noviziats beſonders die Art u. Weiſe, wie man Kranke mit Sanft⸗ 
muth zu behandeln habe, zu erlernen. Die Brüder müſſen der Kranken warten, 
dieſelben, wenn fle Katholiken find, zum Empfange der heil. Sacramente rechtzeitig er⸗ 
mahnen, denſelben Medicin, Trank u. Speiſe nach der Ordination des Arztes rei⸗ 
chen, die Kranken⸗Zimmer reinigen, die Kranken tröſten, ihnen vorbeten u. in den 
letzten Stunden ihres Lebens geiſtlichen Beiſtand leiſten. In Frankreich, ſowie in 
Oeſterreich, zählt dieſer Orden gegenwärtig ſehr viele Mitglieder. Bal. Zoczck, 
der Orden der b. B. u. ſeine Wirkſamkeit in den katſerl. fontgl. öſterreich. Erb⸗ 
ſtaaten. Der Orden weiht ſich ausſchließend der Krankenpflege; dieß iſt auch 
das Erſte, was den Novizen eingeprägt wird u. worin fie geübt werden. In 
Oeſterreich ward er 1605 durch Karl val Hay Fürſt von u. zu Liechtenſtein, 
zuerſt zu Feldsberg eingeführt, indem dieſer ihm dort ein Kloſter erbaute. Der ſo wohl⸗ 
thätige Orden ift übrigens beinahe in allen Theilen der Monarchie verbreitet u. 
hat ſich durch ſein wohlthätiges Wirken bewährt. Er zählt im Ganzen 29 Klo⸗ 
ſter in Oeſterreich. — Auch König Ludwig von Bayern hat durch Decret vom 25. 
März 1831 den Fortbeſtand des, von dem Herzoge Wolfgang Wilhelm 1622 ge⸗ 
ſtifteten, Kloſters der barmherzigen Bruder zu Neuburg a. d. D. zu genehmigen 
u. zu beſtimmen geruht, daß, neben dem Prior, vorläufig noch fünf Ordens⸗Mit⸗ 
glieder aufgenommen werden dürfen. Den b. Bin entſpricht ein weiblicher Orden 
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— die b. Sch. (Seurs grises, — de la charité — graue Schweſtern) — auch 
Hofpitaliterinnen genannt — welche ſich vorzüglich der Pflege kranker Perſonen 
weiblichen Geſchlechts widmen. Ihr Stifter iſt der heil. Vinzenz von Paula 
(T 1660) (.. d.), der ein Alter von 80 Jahren erreichte. Mitſtifterin war auch die 
Wittwe Lez Gras; die Zeit der Stiftung fällt in das Jahr 1640 1642. Die 
Glteder dieſes jungfräulichen Ordens widmen ſich hauptſächlich der Krankenpflege, 
ſowohl in den Pfarrbezirken, als hauptſächlich in den Hoſpitälern u. Kranken⸗ 
Häuſern; dabei haben fle noch die Beſtimmung, die weibliche Jugend in weibli⸗ 
chen Arbeiten, als: Sticken, Nähen, Stricken u. dgl. zu unterrichten; an manchen 
Orten ſtehen fle auch den weiblichen Elementar⸗Schulen unter Aufſicht der Schul⸗ 
behörden vor, oder ſie haben Penſtonate in ihren Klöſtern. In Oeſterreich beſon⸗ 
ders kommen fle unter dem Namen Eliſabethinerinnen vor. 23 Hoſpitäler und 
Reconvalescenten⸗Häuſer werden dort von dieſem Orden verſehen. Der ver⸗ 
ſtorbene Kaiſer Franz hat unterm 12. Nov. 1831 die Errichtung eines Inſtl⸗ 

tuts der bn Sch. in Wien geſtattet, wie dieſes laut der beiden Hofkanzlei⸗ 
Verordnungen vom 23. Dezember 1830 u. 7. Febr. 1831 für die Redemptoriſtinnen 
angeordnet worden iſt. Den Klöſtern der bin B. u. Sch. (Cliſabethinerinnen) 
kommt das Recht auf Führung der Matrikel zu, weil, nach kanoniſchen Geſetzen, 
jedes Kloſter mit ſeinen Angehörigen u. allen, darin wohnenden, Individuen eine 
Pfarrei für ſich ausmacht, u. die Ordens⸗Prieſter zur Ausübung der Seelſorge 
in ihren Spitälern verpflichtet find. Bet den Eliſabethinerinnen verſehen dieſe 
eigene Adminiſtratoren, welchen, wie jenen, die nöthigen geiſtlichen Facultäten über⸗ 
tragen ſind. Ste haben daher auch das Recht, Sterbe-Zeugniſſe über das er⸗ 
folgte Ableben der in ihren Inſtituten Verſtorbenen auszuſtellen. Dieſe müſſen aber 
ſowohl vom Ordens-Vorſteher oder der Vorſteherin, u. dem Oberkrankenwärter 
oder der Oberkrankenwärterin, als auch von dem fungirenden Prieſter unterzeichnet 
werden. — Das wohltbätige Inſtitut der ben Sch. des heil. Vincenz von 
Paula ward mittelſt allerhöchſten Referipts vom 1. Mai 1835 auch im Königreiche 
Bayern eingeführt. Die weſentliche Beſtimmung derſelben beſteht in der Pflege 
der, in den Krankenhäuſern befindlichen, Kranken beiderlei Geſchlechts; die männli⸗ 
chen Kranken ſollen, fo viel möglich, von den ältern Ordens⸗Schweſtern gepflegt 
werden. Der Orden ſoll zwei Bildungs- Anftalten — Mutterhäuſer — in Mün⸗ 
chen u. wo möglich in Würzburg beftgen (Erſteres iſt in's Leben getreten, Letzte⸗ 
res wegen der beſondern Verhältniſſe im Julius⸗Hoſpitale noch nicht); in denje⸗ 
nigen Gemeinden, welche darum nachſuchen, ſollen Filtal-Inſtitute — Schweſter⸗ 
haͤuſer — errichtet werden, wie dieß in Aſchaffenburg ins Werk geſetzt ward. Die 
obere Leitung u. Auſſicht über dieſe untergeordneten Schweſter⸗Häuſer führen die, 
dem Mutterhauſe vorſtehenden, Ordens⸗Obern, nämlich: der Ordens-Superior, 
den der Biſchof aufſtellt, die General-Oberin u. zwei Aſſiſtenz⸗Schwe⸗ 
ſtern. Die übrigen Ordensmitglieder heißen Inſtituts⸗Schweſtern, nachdem 
fle die Gelübde abgelegt; Probe⸗Schweſtern, nachdem fle das geiſtliche Kleid 
erhalten haben; Adſpirantinnen, während ihres Lehrjahres im Orden. In 
geiſtlichen Angelegenheiten ſtehen ſämmtliche Ordens häuſer unter demjenigen Erzbi⸗ 
ſchofe, oder Biſchoſe, in deſſen Dlözeſe ſie fic) befinden. In Beziehung auf die 
Krankenpflege aber ſtehen ſämmtliche Ordenshäuſer unter der Aufficht der Kranken⸗ 
haus⸗ Direction, ſowie in Hinſicht der ökonomiſchen Verhältniſſe unter der, die 
Krankenpflege- Anftalt verwaltenden Behörde. Der Ordens- Superior hat über 
die Bewahrung u. Förderung der, durch die Statuten feſtgeſetzten, Disciplin zu 
wachen u. der General-Oberin in allen wichtigen Angelegenheiten berathend bet- 
zuſtehen. Er beſtimmt, mit derſelben u. den zwei Aſſiſtenz⸗Schweſtern, die Aufnahme 
der Adſpirantinnen u. die Einlleidung der Probe⸗Schweſtern. Er ertheilt dieſen 
in der Regel das geiſtliche Kleid u. nimmt, nach vollendeten Probejahren, ihre 
Gelübde auf. Er hat bei allen vorkommenden Wahlen den Vorſitz u. leitet die⸗ 
ſelben. Er vernimmt u. entſcheidet die allenfallfigen Klagen der Oberin gegen 
Schweſtern, oder dieſer gegen jene. Ohne ſeine Zustimmung kann eine Schweſter 
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nicht entlaſſen, u. ohne fein Vorwiſſen nicht von einem Hauſe in das andere ver⸗ 
ſetzt werden. In wichtigen Fällen, die den Orden, als ſolchen, betreffen, haben 
die Oberinnen der Schweſterhäuſer ſich mit den Ordens⸗Obern zu benehmen, u. 
deren Anordnung willige Folge zu leiſten, überhaupt aber dieſelben von Allem in 
Kenntntß zu ſetzen, was zum Wohle u. zur Förderung des Ordens zweckdienlich 
iſt. Die Ordens⸗Obern fuͤhren die, von ihnen hiezu beſtimmten, Inſtituts⸗Schwe⸗ 
ſtern in ein neubegründetes Schweſterhaus ein. Der Ordens⸗ Superior übergibt 
fie der geiſtlichen Leitung des, von dem Diözeſan⸗Biſchofe ernannten Beichtvaters. 
Die General⸗Oberin aber ſorgt, daß den eingeführten Schweſtern, ſogleich beim 
Eintritte, die innere Verwaltung des Hauſes u. zu dem Ende alle Schlüſſel deſ⸗ 
ſelben u. die ganze Einrichtung, mit den hierüber verfaßten Inventarien, übergeben 
werde. Die Ordens⸗Obern beſuchen abwechſelnd — in der Regel alle Jahre 
einmal — die Schweſterhäuſer ꝛc. Die Bildung der Adſpirantinnen iſt Sache des 
Mutterhauses u. bleibt der General⸗Oberin überlaſſen. Im Mutterhauſe empfan⸗ 
gen fle das geiſtliche Kleid u. legen, nach vollendeten Probejahren, die Gelübde ab. 
Die Probezeit der Neueingekleideten dauert in der Regel zwet Jahre. Die Ge⸗ 
lübde der b. Sch. ſind keine auf Lebenszeit verbindliche, ſondern einfache, die jähr⸗ 
lich erneuert werden, u. beſtehen in Angelobung der Armuth, Keuſchheit u. des 
Gehorſams. Die Ordens⸗Obern können, obwohl die Gelübde nur einfach find 
u. jährlich erneuert werden, eine Inſtituts⸗Schweſter, wenn ſie ſonſt ihre Schul⸗ 
digkeit beobachtet u. jene Unordnungen vermeidet, welche die Ausſchließung aus 
dem Orden zur nothwendigen Folge haben, aus was immer für Gebrechlichkeit 
niemals fortſchicken. — In Frankreich, wo 1685 ſchon 224 Häuſer der b. Sch. 
beſtanden, hat Napoleon viel für dieſe Inſtitute gethan u. das Mutterhaus 
St. Charles zu Nancy hat eine Menge trefflicher Krankenpflegerinnen herange⸗ 
bildet. Vgl. Held „Geſchichte der Heilanſtalt der bin B. in Prag ꝛc.“ (Prag 
1823) u. „die bn Sch. in Beziehung auf Armen⸗ u. Krankenpflege“ (Coblenz 
1831). — In der neuern Zeit haben auch die Proteſtanten ein, dem Orden 
der br Sch. ähnliches Inſtitut, gleichſam als Surrogat für dieſen Orden, 
das der ſogenannten Dia contſſinnen, eingeführt. Daß dieſe aber den Orden 
der ben Sch. jemals erſetzen werden, iſt ſchon deßhalb zu bezweifeln, weil ihnen 
gerade die, die höhere Weihe gebenden, Ordensgelübde fehlen. Die erſte ſolcher 
Anſtalten iſt die, von Pfarrer Fliedner 1836 geſtiftete, Diaconiſſenanſtalt in Kat⸗ 
ſerswerth. Nach dieſer gründete Eliſ. Fry 1840 in London einen Verein für 
Protestant sisters of charity. 

Barnabas (d. h. „Sohn des Troſtes“), der heilige Apoſtel, hieß mit ſeinem 
Familiennamen Joſes, oder Joſeph, u. war aus der Inſel Cypern gebürtig. Die 
erſte Erwähnung von ihm geſchieht in der Apoſtelgeſchichte 4, 36—37., wo ge⸗ 
rühmt wird, daß er ſeinen Acker verkaufte u. den Erlös daraus den Apoſteln 
uneigennützig überbrachte. Nachdem er eine Sendung nach Anttochien glücklich 
vollbracht, begab er ſich nach Tarſus, um den, in Damascus wunderbar bekehr⸗ 
ten, Saulus aufzuſuchen (Apoſtelg. 11, 22—26), u. führte ihn nach Antiochien, 
von wo ſte beide gemeinſchaftlich als Abgeordnete der Apoſtel nach Jeruſalem 
gingen (Apoſtelg. 11, 30. 12, 25.). Zuruͤckgekehrt nach Antiochien, traten fie 
eine Miſſions⸗Reiſe durch Syrien u. Kleinaſten an (Apoſtelg. 13—14.), u. wur⸗ 
den ſpäter wegen der Streitfrage, die Heidenchriſten betreffend (Apoſtelg. 14, 26. 
15, 2), von der Anttochieniſchen Gemeinde zu den Apoſteln nach Jeruſalem ge⸗ 
ſchickt. Als von Antiochien aus Paulus eine weitere Miſſions-Reiſe mit B. zu 
unternehmen im Begriffe ſtand, erhob ſich über die Mitnahme des Johannes 
Marcus als Reiſegefährten eine Meinungsverſchiedenheit (Apoſtelg. 15, 37), welche 
zur Folge hatte, daß ſie ſich trennten, Paulus den Silas zum Begleiter nahm, B. 
aber ſeinen Verwandten Marcus u. mit ihm nach Cypern reiste (Apoſtelg. 15, 
39.). Dieſe wenigen Notizen haben uns die apoſtoliſchen Schriften des N. T. 
aufbewahrt. Ueber des B. fernere Lebensgeſchicke herrſchen nur unbeſtimmte Sa⸗ 
gen, z. B. er. fet im 7. Jahre des Nero den Martyrertod geſtorben, nachdem er 
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erſter Biſchof in Mailand geweſen; oder, nach einer andern Variation, nach einem 
längern Aufenthalte in Rom u. Alexandrien habe er unter cypriſchen Juden ſeinen 
Tod gefunden (Theod. Lect, St. E. 2. p. 557 ed. Vales. Fabric. Cod. apocr. 
p. 781). Unter dem Namen B. hat ſich auch ein griechiſch geſchriebener Brief 
aus der chriſtlichen Urzeit bis auf uns erhalten, gegen deſſen Aechtheit jedoch die 
meiſten Kritiker ſich entſcheiden. Tertullian eignet den Brief an die Hebräer in 
dem N. T. Canon dem B. als Verfaſſer zu; — dieß iſt aber Nichts weiter, als 
eine vereinzelnd ſtehende Conjectur. SB. 
Barnabiten. Nach der Behauptung derſelben ſoll dieſer Orden von dem 
h. Apoftel Barnabas gegründet u. von Papſt Innocenz VIII. im J. 1484 genehmigt 
worden ſeyn. — Unter dieſem Namen iſt auch die Congregation des enthaupteten 
heil. Paulus (S. Pauli decollati) bekannt. — Gründer dieſes Ordens waren 
Bartholomäus Perrera, Jacob Anton Morigia u. Anton Maria Zacharias von 
Cremona. Sie bildeten ein Inſtitut regulirter Kleriker (1530), welches von der 
Kirche ad S. Barnabam zu Mailand ſeinen Namen führt. Die Hauptzwecke def 
ſelben waren: Erziehung der Jugend, Leitung von Seminarien, Beichthören, Pre⸗ 
digen u. Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens in den Ländern der Ungläubigen 
mittelſt Miſſtonen. Pon Clemens VII. u. Paul III. erlangten die B. die päpſt⸗ 
liche Beſtätigung. Ihre Ordens⸗Kleidung war ein langes Kleid von ſchwarzem 
Tuche. Ihr General wurde auf drei Jahre gewählt, gewöhnlich aber wieder auf 
drei Jahre beſtätigt. Anfangs entſagten ſie allem Eigenthume u. allen liegenden 
Gründen; nachher aber gründeten ſie ihr Inſtitut auf ſtändige Einkünfte. Aus 
dieſem Orden gingen viele gelehrte, der Kirche u. dem Staate nützliche, Männer 
hervor; er hatte Lehrſtühle zu Mailand, Piſa u. an andern Orten. In Italien wa⸗ 
ren die B. am zahlreichſten; jedoch hatten ſie auch Klöſter in Frankreich, Savoyen, 
zu Wien u. anderwärts. 

Barnard (John), Canonikus an der St. Paulskirche in London um die 
Mitte des 17. Jahrh., eifriger Förderer des mufifaltfchen Gottesdienſtes unter 
Karl I. in England; er veranſtaltete eine Sammlung ausgezeichneter Kirchen⸗ 
compoſitionen engliſcher Meiſter unter dem Titel: services and anthems etc. 
London 1641. i 

Barnave (Antoine Pierre Joſeph Marie), geb. zu Grenoble 1761, ſeit 1783 
Parlamentsadvocat daſelbſt, kam als Abgeordneter der Dauphiné in die Ver⸗ 
ſammlung der Etats généraux, ergriff mit großem Enthuſtasmus die Grundfage 
der Revolution u. ward bald als einer ihrer heftigſten Redner bekannt. Er ſprach fuͤr 
die Erklärung der Menſchenrechte, die Abſchaffung der Feudallaſten u. aller Pri⸗ 
vilegten; gegen das abſolute Veto; für die Einziehung der geiſtlichen Güter zum 
Beſten der Nation u. für die Herſtellung der National⸗Garde. Als Mitglied 
des Colonial⸗Comité war er für die völlige Emancipation der Schwarzen und 
Farbigen, änderte aber bald ſeine Anfichten, als die Verwirrung in den Colonieen 
u. die traurigen Ereigniſſe dort bekannt wurden. Entſchiedener wendete er ſich 
der gemäßigten Partei nach der Flucht des Königs zu, trug weſentlich zu Erhal⸗ 
tung der Ruhe in der conjtitutrenden Verſammlung bei, vertheidigte Lafayette 
gegen die Anklage der Begünſtigung dieſer Flucht, u. wurde mit Péthion u. La⸗ 
tour⸗Maubourg zur Abholung der königlichen Familie von Varennes ernannt. 
Gerührt u. ergriffen von dem Unglücke dieſer, ward er von da an der wärmſte 
Vertheidiger derſelben auf der Rednerbühne, ſprach von der Unverletzlichkeit des 
Königs u. machte mit prophetiſchem Geiſte auf die Stürme u. drohenden Gefah⸗ 
ren der Republik aufmerkſam. Er zog ſich, nach Auflöſung der conſtituirenden 
Verſammlung, nach Grenoble zurück, wurde aber durch den, im Aug. 1792 in den 
Tutlerien aufgefundenen, Briefwechſel einiger Mitglieder der conſtituirenden Ver⸗ 
ſammlung mit dem Hofe, als verdächtig angeklagt. Auf ſeinem Landgute zu Gre⸗ 
noble verhaftet, blieb er 15 Monate im Gefängniſſe, nahm auf dem Wege nach 
Paris Abſchied von ſeiner Mutter u. ſeinen beiden Schweſtern, in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß dieſe Umarmung die letzte ſei. Das Revolutionsgericht verurtheilte 


Barneveldt — Barometer. 1033 


ihn zum Tode u. der Ausſpruch ward den 29. Nov. 1793 vollzogen. B. war 
32 J alt, als er ſtarb; ſeine Memoiren find kürzlich in 6 Bon, geſammelt erſchienen. 

Barneveldt, ſ. Oldenbarneveldt. 

Baroccio (Federico), geb. 1528 zu Urbino, geſt. 1612, wird unter den 
Hiſtorienmalern als großer Künstler gerühmt. Er kopirte viel nach Tizian, malte 

in Rafael 's Style u. machte ſich in der Folge die anmuthigſten Darſtellungen 
Correggio's in hohem Grade zu eigen. Für ſeine Baterftadt malte er die heil. Cä⸗ 
cilta, einen heil. Sebaſtian u. andere Bilder. B. zählt unter die guten Colori⸗ 
ſten, hat aber den Fehler, daß ſein Fleiſch ins Grünliche fällt. In der Münche⸗ 
ner Pinakothek (8. Saal) findet man von ihm die Erſcheinung Chriſti bei der 
heil. Magdalena im Garten, mit lebensgroßen Figuren, u. die heil. Maria von 
Aegypten, das Abendmahl empfangend. Auch die Dresdener Gallerie beſitzt drei 
Gemälde von ihm. B. iſt auch als Kupferſtecher bekannt. 

Barock (vom ital. barocco) eine logiſch⸗ſeltſam verzerrte Schlußformel der 
Scholaſtiker,) heißt das Lächerliche, welches einen Anſtrich des Uebertriebenen hat; 
z. B. wenn in einer Figur einige Theile zu groß, andere zu klein find. Es iſt 
das Wort mit bizarr (ſ. d.) verwandt u. gehört zur Carricatur. — In der Muſik 
heißt ein ſolches Tonſtück b., in welchem die Melodie oft in ſchwer zu intontrenden 
Intervallen fortſchreitet, die Harmonie verworren u. der Satz mit Diſſonanzen u. 
ungewöhnlichen Ausſchweifungen überladen iſt. 

Barometer heißt das bekannte Werkzeug zum Abmeſſen des Luftdruckes. 
Von Ariſtoteles an bis in das 17. Jahrh. chriſtlicher Zeitrechnung erklärte man 
die Erſcheinung, daß das Waſſer in dem luftleeren Theile der Saugpumpen⸗Röh⸗ 
ren u. in den Hebern auſſteige, aus der Annahme, „daß die Natur einen 
Abſcheu vor dem leeren Raume habe“ (horror, seu fuga vacui). Die 
Entdeckung Galilei's (ſ. d.), daß das Waſſer ſich in den 1 nicht 
über 32 Fuß heben laſſe, führte deſſen Schüler Evangeliſta Torricelli Cf. d.) 
auf den glücklichen Einfall, daß dieſelbe Urſache das 14mal ſchwerere Queckſilber 
nur $3 F., d. h. 274 Zoll, treibe u. auf dieſer Höhe erhalte. Dieß zu erproben, 
ſchmolz Torricellt eine, etliche Fuß lange, Glasröhre an dem einen Ende zu, füllte 
fle dann mit Queckſilber, drückte den Finger dicht vor die Oeffnung u. brachte 
die Röhre fo in umgekehrter Stellung in ein mit Queckſfilber angefülltes Gefäß. 
Jetzt nahm er den Finger von der untern Oeffnung der Röhre weg u. ließ das 
Queckfilber auslaufen. Es lief aber nicht Alles aus, ſondern eine Säule von 
274 Zoll blieb in der Röhre; der, über dieſer Queckfilberſäule befindliche, Theil 
war luftleer. Dieſer Verſuch leitete nun den Torricellt auf die Vermuthung, daß 
die Urſache dieſer Erſcheinung wohl in dem Drucke zu ſuchen ſei, den die Atmos⸗ 
phäre auf die Oberfläche des Queckſilbers im Gefäße, ſowie auf die Oberfläche 
des Waſſers in den Pumpenbrunnen ausübe. Er ſtarb aber über ſeiner Entdeck⸗ 
ung. Nach ihm heißt die beſchriebene Vorrichtung, die im Grunde ein B. ift, 
die torricelliſche Röhre. Der Franzoſe Pascal (ſ. d.) machte ſich dieſelbe 
zu eigen u. beſtätigte durch mehre Verſuche, daß nicht Abſcheu vor dem leeren 
Raume, fondern der Druck der atmospharifden Luft die Urſache fet, warum 
Waſſer in einer luftleeren Röhre 32 Fuß u. Queckſilber 272 Zoll ſteige. Unwi⸗ 
derſprechlich war die Wahrheit dieſes Satzes dadurch dargethan, daß man bei 
einem Verſuche auf dem, 500 Toiſen hohen, Berge Puy de Dome in Auvergne, 
das Queckſilber in der torricelliſchen Röhre um 3 Zoll niedriger fand, als unten 
in der Ebene. Hieraus leuchtet deutlich hervor, daß bei Beſteigung eines hohen 
Berges fic) die, über Einem befindliche, Luftſäule verkürze u. daher der Druck nicht 
mehr ſo ſtark ſeyn könne. Schon Torricellt, noch mehr aber Pascal, hatte wahr⸗ 
genommen, daß der Stand des Queckſilbers in der torricelliſchen Röhre jeden 
Tag Veränderungen unterworfen fet. Sie ſchloſſen richtig hieraus, daß mithin 
auch im Drucke der Atmosphäre öftere Veränderungen vorgehen müßten und daß 
man alſo die Röhre zu deren Wahrnehmung u. Meſſung brauchen könne. Es wur⸗ 
den Mehre hierauf aufmerkſam, u. Viele verſahen ſich zu dieſem Zwecke mit einer 
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torricelliſchen Röhre, die man nunmehr, ihrer Beſtimmung gemäß, B. nannte. Bald 
nahm man auch wahr, daß, mit zunehmender Elaſticität der Luft, das Queckfilber in 
der Röhre ſtieg, bei Abnahme derſelben aber fiel. Dleß brachte auf die Vermuthung, daß 
ſich durch dieſes Werkzeug auch die Veränderungen der Luft in Hinſicht auf 
Witterung möchten wahrnehmen laſſen u. ſo nannte man das B. auch Wetterglas. 
Die einfache torricelliſche Röhre iſt ein wahres B., u. man könnte ſich damit be⸗ 
gnügen, um den Druck der Atmosphäre u. die, mit demſelben vorgehenden, Verän⸗ 
derungen wahrzunehmen; allein bald bemühte man ſich, dieſem Inſtrumente durch 
allerlei Abänderungen u. Anordnungen eine noch bequemere Einrichtung zu geben. 
Wir übergehen alle die verſchiedenen Arten von B. u. erwähnen nur, daß man, 
der Bequemlichkeit wegen, die torricelliſche Röhre unten krümmte u. an dem hinauf⸗ 
gekrümmten Ende derſelben ein gläſernes, kugelrundes oder längliches, oben offenes, 
Gefäß anſchmolz, in welches das Queckſilber gegoſſen ward, worauf der Druck 
der Luft wirkt. Ferner befeſtigte man die ganze Rohre nebſt dem erwähnten, daran 
angeſchmolzenen u. mit ihr in Verbindung ſtehenden, Gefäß mittelſt Drahthäkchen 
auf ein Brett u. malte auf dasſelbe eine Skale, um das Steigen u. Fallen des 
Queckſilbers deſto genauer zu beobachten. Dieß iſt die Einrichtung des gewöhn⸗ 
lichen B.s. Für den gemeinen Gebrauch iſt dieſes B. völlig hinreichend; allein 
bet genauern Verſuchen, z. B. bei Höhenmeſſungen, zeigt es ſich ſehr mangelhaft. 
De Luc fand, daß in dieſer Hinſicht das Heberb., welches ſeinen Namen von 
der heberförmig gekrümmten Röhre hat, die beſten Dtenfte leiſte. In dieſem B. 
haben die Queckſilberſäulen in beiden Schenkeln der Röhre gleichen Durchmeſſer; 
auch iſt an beiden Schenkeln eine Skale angebracht. — Bald nach Erfindung 
des B. ſuchte man demſelben eine ſolche Einrichtung zu geben, daß daran die 
Veränderungen des Steigens u. Fallens ſo bemerklich, als nur möglich, gemacht 
würden. Carteſius ſuchte dieſen Vortheil dadurch zu erreichen, daß er neben 
dem Queckſilber auch Waſſer beim B. zu gebrauchen u. daher noch ein beſonderes 
gläſernes Behältniß mit einer Röhre anzubringen empfahl; allein ſein Vorſchlag 
war in der Ausführung mit großen Mängeln verbunden und unterblieb daher. 
Huygens ſchlug hierauf eine andere Einrichtung vor, welche unter dem Namen 
Doppelb. bekannt iſt. Bei dieſem wird über dem kürzern Schenkel eines Heberb. 
noch ein weiteres Gefäß angeſchmolzen, welches oben in eine lange, offene Rohre 
ausläuft. In die letztere wird ein Liquor, z. B. gefärbter Weingeiſt, gegoſſen, 
welcher über dem Queckſilber ſteht u. bei deſſen Steigen u. Fallen ſehr betracht- 
lich ſteigt u. fällt, ſo daß auch geringe Veränderungen leicht bemerkbar werden. 
Es find aber mit dieſer Einrichtung gleichfalls viele Mängel verknüpft, z. B. daß die 
Luft nicht unmittelbar aufs Queckſilber, ſondern erſt durch den Liquor auf daſſelbe 
drückt; daß der Liquor verdünſtet u. ſ. w.; daß ſich keine Genauigkeit von den, damit an⸗ 
geſtellten, Beobachtungen erwarten läßt. Alexander Ad ie erfand den Sympieſometer, d. i. 
Druckmeſſer, in welchem die bewegliche Säule von Oel iſt, das in einer Roͤhre einen 
gewiſſen Theil Salpeterſäure einſchließt, der ſeinen Umfang nach der Dichtigkeit 
der Atmosphäre verändert. Unter den neuen Verbeſſerungen ſind beſonders zu 
erwähnen: Fortin's Gef äß b., Gödeking's Reiſeb., Auguſt's Differenzialb. 
u. die Inſtrumente von Kopp. — Wenn ein B. das genau leiſten ſoll, was es, ſeiner 
Natur nach, leiſten kann, ſo muß dabei auf mehre Umſtände Rückſicht genommen 
werden. 1) Muß allein die Luft darauf wirken. Dieß geſchieht, wenn die torri⸗ 
celliſche Röhre völlig luftleer gemacht wird; enthalt ſte aber Luft, fo bekommt die 
Queckſilberſäule nicht die gehörige Höhe, u. die Warme wirkt auf die Luft, mit⸗ 
hin auf das Queckſilber. Um nun alle Luft heraus zuſchaffen, muß bei Verfertt⸗ 
gung des B.s das Queckſilber in der Röhre ſtark ausgekocht werden. 2) Muß 
man die Skale des B.s genau, nach einem richtig beſtimmten Fußmaße, in Zolle, 
die Zolle in Linien, u. dieſe wieder in Zehntheilchen abtheilen. Belm Heberb. 
kann man in der Mitte der Queckſilberſäule, in der torricelliſchen Röhre einen 
horizontalen Strich ziehen u. die Abtheilungen in Zollen, Linien u. Zehntheilchen 
oberhalb u. unterhalb deſſelben auftragen. Will man nun die jedesmalige wahre 
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Hohe der Queckſfilberſäule, die den Druck der Luft beſtimmt, finden, ſo addire 
man den Stand des Queckfilbers, oberhalb jenes Mittelſtrichs u. unterhalb deſſel⸗ 
ben, bis zum Niveau des Queckſilbers im kürzern Schenkel zu einander. 3) Iſt 
bei Beobachtung des Barometerſtandes nöthig, daß die Röhre genau lothrecht 
hänge, daß das Auge völlig in einerlei horizontaler Ebene mit der Fläche des 
Queckſilbers gehalten werde u. daß man den Stand des Queckſilbers beim höch⸗ 
ſten Punkte ſeiner Convexität ermeſſe. a 

Baromez (aspidium baromez), merkwürdige Waldfarrenart mit ſchuhhohem 
Stengel u. gweifiederigen Blättern. Die letztern find bisweilen 4 — 5“ hoch, u. 
die ganze Pflanze mit ſehr weicher, gelber Wolle überzogen, ſo daß ſie von ferne 
wie ein ſtehendes Schaf ausſteht; daher die Pflanze auch den Namen des ſceythi⸗ 
ſchen Lammes hat. Die B. iſt eine ausdauernde Pflanze in den Bergwäldern von 
China, Cochinchina u. der Bucharei. 

Baron, 1) im Lateiniſchen Baro, (iedoch nicht von dem lateiniſchen Worte 
baro [Cicero ad Attic. 5, 11], fondern von dem altdeutſchen Worte Bar, Mann 
abzuleiten), iſt ſoviel als Freiherr. In der Lehnsverfaſſung des Mittelalters hieß 
B. der Beſtzer eines entweder allodtalen, oder lehnbaren Gutes, von dem wieder 
andere Dienſtleute abhängig ſeyn konnten; dann auch das Mitglied eines Mannenge⸗ 
richts, ein freier, unabhaͤngiger Mann. Die B. waren in Deutſchland fonft nur 
vom Kaiſer; in Frankreich u. England vom Könige abhängige Grundbeſitzer. Spä⸗ 
ter nahmen die angeſehenſten B. den Grafentitel an u. verſchwanden ſo als B. 
In Deutſchland waren die alten B., oder Freiherrn des Reiches (Reichsb.e), Be⸗ 
ſitzer unmittelbarer Güter, oder Dynaſten. Sie gehörten zum hohen Adel u. nah⸗ 
men, wie oben bemerkt wurde, den Grafen⸗ oder Fürſtentitel ſpäter an. Mit den 
ſpätern Freiherrn, die nur eine Stufe des niedern Adels, nach den Grafen, bilden, 
hatten fle Nichts gemein. Die Koſten, geadelt u. baroniſirt zu werden, betrugen, 
kurz vor der Auflöſung des deutſchen Reichs, etwas über 2000 Gulden. Die Ge⸗ 
mahlin oder Tochter eines B.s heißt Baroneſſe. — In England kommt der 
Name B. bereits unter Wilhelm dem Eroberer vor u. bezeichnete dort einen un⸗ 
mittelbaren Kronvaſallen, der Sitz u. Stimme im königlichen Hof⸗ u. Gerichtstage 
u. ſpäter in der Pairskammer hatte. B. war dort die zweite Stufe des hohen 
Adels. In Frankreich nannten ſich die Montmorency premiers barons de la 
chrétienté. — 2) B. (Michel), eigentlich Boyron, einer der größten dramatiſchen 
Künſtler. Geb. 1652 zu Iſſoudun, trat er ſchon im 14. Jahre bei den petits Co- 
médiens Dauphins auf, kam dann zum Theater Moliére's, u. erhielt hier, unter 
den Augen des großen Dichters, die höhere Kunſtweihe. Er war der Sohn eines 
Schauſpielers u. einer Schauſpielerin u. erregte beſonders auch durch ſeine Schön⸗ 
heit Auſſehen. 1670 kam B. an das Theater des Palais Royal u. ſah ſich als 
den erſten Schauſpieler anerkannt. Aber 1691 forderte er ſeinen Abſchied aus 
Urſachen, die nicht bekannt ſind, u. lebte mit einer Penſion von 3000 Livres. 
Erſt im 68. Jahre betrat er, nach einer 29jährigen Unterbrechung, die Bühne 
wieder u. der Greis wurde mit demſelben Beifalle begrüßt, wie der jugendlich 
ſchöne Mann: ſeine Geſtalt war ein Ideal männlicher Schönheit; ſeine Geſichts⸗ 
bildung edel; ſeine Haltung würdevoll u. das Alter ſchien ihn geiſtig u. lörperlich 
verklärt zu haben. Man nannte ihn den Rosclus ſeines Jahrhunderts. Er rang 
nach wahrhafter Kunſtdarſtellung u. verachtete die gewöhnlichen Schauſpielerkünſte. 
Doch war er nicht frei von jener Eitelkeit u. Selbſtüberſchätzung, die man nicht 
ſelten an Schauspielern wahrnimmt: denn nach ſeiner Anſicht ſieht die Welt alle 
Jahrhunderte einen Cäſar; aber es werden Jahrtauſende erfordert, einen Baron 
hervorzubringen. Weniger bedeutend iſt er als dramatiſcher Dichter; doch er⸗ 
hielten ſich mehre ſeiner Luſtſpiele (z. B. L’homme a bonne fortune, dann La 
Coquette, ou la fausse Prude) mit Beifall auf der Bühne. 5 

Baronet iſt in England der Name jüngerer Söhne der Grafen. Die B.würde 
entſtand (1612) unter Jacob J., der fle auf ſeines Kanzlers Bacon ( d.) Rath 
eingeführt haben ſoll. Um nämlich Irland zu behaupten, ſollte Jeder, dem 
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der König die B. würde ertheilte, 30 Mann drei Jahre auf ſeine Koſten ſtellen. 
Dieſe Würde wird durch ein königliches Patent, unter dem großen Siegel, ertheilt 
u. geht in der Regel auf die leiblichen männlichen Erben, auch zuweilen auf Set- 
tenverwandte, über. Der B. hat den Rang zunächſt den Pairs, vor allen Rittern, 
die des Hoſenbandordens ausgenommen. Vor dem Tauf⸗ u. Geſchlechtsnamen 
erhält der B. den Titel Sir, aber nie allein vor dem Geſchlechtsnamen. Die B. 
of Nova Scotia, zur Beförderung der Coloniſation Neu⸗Schottland's, führte Karl I. 
ein. Jeder, mit dieſer Würde Belehnte, erhielt in dem letztgenannten Lande 
Grund u. Boden. ö 

Baronius (eigentlich Baronio), Cafar, geboren 30. Oct. 1538 zu Sora 
im Neapolitaniſchen, ſtudirte in Neapel die Rechte, kam 1557 mit ſeinem Pater, 
der wegen bürgerlicher Unruhen auswanderte, nach Rom, widmete ſich daſelbſt 
dem Studium der theologiſchen Wiſſenſchaften, u. ward einer der erſten Schüler 
des hl. Phil. Neri Cf. d.), Stifters der Congregation des Oratoriums. Als Ph. Neri 
1593 die Würde eines Superiors niederlegte, wählte er den B. zu ſeinem Nach⸗ 
folger, u. Papft Clemens VIII. beſtätigte nicht allein dieſe Wahl, ſondern machte 
den B. auch zu ſeinem Beichtvater, 1595 zum apoſtoliſchen Protonotar u. ertheilte 
ihm 1596 die Cardinals würde, womit er bald darauf noch die Stelle eines Bi⸗ 
bliothekars im Vatican verband. Nach dem Tode Papfts Clemens VIII. (1605) 
hatte B. bei der neuen Papſtwahl 31 Stimmen. Sein allzu großer Eifer im 
Studieren zog ihm eine ſolche Entkräftung u. Schwäche des Magens zu, daß er 
gegen Ende ſeines Lebens faſt gar keine Nahrungsmittel mehr verdauen konnte. 
Er ſtarb 30. Juni 1607, hochverehrt wegen ſeiner lautern Frömmigkeit u. wegen 
ſeiner „kirchlichen Annalen,“ der Frucht eines 30 jährigen, anhaltenden Fleißes. 
Die Abſicht bei dieſem Werke, das, auf Zureden u. Ermunterung des Ph. Nert 
unternommen, in der Literatur der Kirchengeſchichte Epoche machte, war zunächſt 
eine polemiſch⸗apologetiſche. „Um dem Unternehmen Luthers u. ſeiner Anhänger 
eine hiſtoriſche Grundlage zu geben, ſagt Alzog, begann M. Flacius aus Illy⸗ 
rien, Prediger zu Magdeburg, in Verbindung mit mehreren proteſtantiſchen Ge⸗ 
lehrten, ein umfaſſendes Werk, in welchem ſie die Kirchengeſchichte nach einzelnen 
Jahrhunderten darſtellen, daher Centurtatoren genannt wurden. Die Bearbei⸗ 
ter zeigten oft Scharfſinn u. Combinattonsgabe, waren aber beiſpiellos willkührlich 
u. parteiiſch.“ Gegen dieſes Werk (Ecclesiastica historia, congesta per aliquot 
studiosos et pios viros in urbe Magdeburga. Basileae 1559 — 74. 13 Voll. ), 
in welchem, wie Berthes bemerkt, viele Urkunden, zum Theile verſtümmelt, zum 
Theile mit Zuſätzen verſehen; andere ganz untergeſchoben, oder am unrechten Orte 
aufgenommen find, um die Behauptung, „die Kirche bloß in ihrer urſprünglichen 
Form wieder hergeſtellt zu haben,“ rechtfertigen zu können, trat B. als der bedeu⸗ 
tendſte Gegner in ſeinen Annalen auf, die durch den großen Reichthum bis da⸗ 
hin unbekannter Urkunden aus den Archiven des Vaticans, wie durch den Scharf⸗ 
blick des Verfaſſers, für alle Zeiten unentbehrlich find. Daß bei einem ſolchen 
Werke einzelne Irrthümer, hiſtoriſch mice Angaben mitunterliefen, ja mitun⸗ 
terlaufen mußten, welcher Menſch möchte dies läugnen? Wer aber, der nicht von 
Parteilichkeit verblendet iſt, möchte behaupten, daß dieſe Irrthümer abſich tliche 
ſeien? Sogleich traten mehrere proteſtantiſche Schriftſteller gegen B. auf, unter 
denen Sam. Basnage (+ 1691) mit ſeinen „politiſch⸗kirchlichen Annalen,“ die 
43 Jahre v. Chr. anfangen u. bis 632 reichen, der bemerkenswertheſte iſt. Eine 
Fortſetzung des B. (bis 1564) unternahm der polntſche Dominicaner Abraham 
Bzovtus zu Krakau ( 1637), u. Spondanus, Biſchof von Pamiers (T 1643) 
führte das Werk bis 1640 fort; aber Oderic Raynald, ein Oratorianer, er⸗ 
reichte allein in ſeiner Forſetzung den B. (bis 1565); ein anderer Ordensgenoſſe, 
Jacob de Ladercht, führte das großartige Werk in 3 Bänden u. von 1566 — 
1571 fort. Der ſcharfſinnige Franciscaner Anton Pag! lieferte eine, beſonders 
die chronologiſchen Fehler berichtigende, ſo wie auch ergänzende, Kritik dieſer An⸗ 
nalen, die alle proteſtantiſchen Gegner des B. weit hinter ſich ließ u. in Vergeſ⸗ 
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ſenheit brachte; ſeine Arbeit muß bei Benützung des B. ſtets verglichen werden. — 
Annales ecclesiastici, a Christo nato ad a. 1198, auctore Caesare Baronio. Ro- 
mae 1588 — 1607. 12 Bde. Fol. Andere Ausgaben erfchienen: zu Antwerpen 
1589, 10 Bde., Mainz 1601, 12 Bde., Rom 1607, 12 Bde., Cöln 1609, Ant⸗ 
werpen 1610, 12 Bde., alle in Fol., unter denen die Antwerpner 1589 die ſchönſte, 
die Mainzer 1601 aber die beſte iſt. Die neueſte u. weitläufigſte, aber nicht ganz 
correcte (eigentlich die 21. Ausg.), erſchien unter dem Titel: Baronii annal. eccl. 
cum critica Pagii. Accedunt animadversiones in Pagium et apparatus ad eos- 
dem annales, Cura Dm. G. et J. Dm. Mansi. Lucae 1738 — 59. 43 Bde. Fol. 
— Die Fortſetzungen des B. find: Annal. eccles. post Caes. Baronium tom. 
3 — 20, authore Abr. BZ o vio. Rom. 1616. Fol. ed auct. Colon. 162140. 
Annal. eccles. Card. Caes. Bar. continuatio per Henr. Spondanum. Paris. 
1640 — 41. 2 Vol. Lugd. 1678. 3. Vol. Fol. Annal. eccl. ab anno 1198, 
ubi Card. Baronius desiit, auctore Od. Raynaldo. tom. 13 — 20. Romae 
1646 — 63. Fol. Nach Raynalds Tode kam ein 9. Band in 2 Theilen heraus 
Rom. 1676 — 77. Annal. eccl. ab anno 1566, ubi Od. Raynaldus desinit, 
auctore Jac. de Laderchio. tom. 22 — 24. Rom. 1728 — 37. Fol. A. 
Pag ii critica historico-chronologica etc. Paris 1698. 2 Bde. Fol., vollſtändiger 
Antwerpen 1705. 4 Bde. Fol. R. 

Baroscop, chemiſches Wetterglas, aus einem Gemiſche von 6 Theilen 
Kampfer, 1 Thl. Salmtak u. 1 Thl. Salpeter beſtehend, das ſich in einem, bis 
auf nur ganz kleine Oeffnungen zu verſchlteßenden Cylinderglaſe, mit einem Ueber⸗ 
guſſe von Branntwein, befindet. Iſt die Witterung trocken, ſo bildet ſich in der 
hellen Flüſſtgkeit ein weißer Bodenſatz; iſt fte aber feucht, fo erhebt ſich dieſe flocken⸗ 
artig u. bildet, dem Reife an gefrorenen Fenſterſcheiben ähnliche, Kryſtalle. Schon 
1746 kam Romieu auf dieſes, eigentlich hygrometriſche u. thermometriſche, Werkzeug, 
das 1794 durch Sof. Barth in Nürnberg ⸗ bekannter wurde, während Jener aus der 
Bereitung desſelben ein Geheimniß machte. 

Barras, 1) (Sebaſtian), geboren zu Aix 1680, geſtorben 1710, war Maler 
u. zugleich Stecher in Schwarzkunſt. Er hatte ſchon in ſeinem 16. Jahre eine 
Madonna gemalt, die Cölemans des Stechens für werth hielt, deſſen Blatt von 
1696 datirt. Von Stichen des B. ſelbſt erwähnen wir die 22 Blätter zur erſten 
(Anfangs des 18. Jahrhunderts publicirten) Ausgabe vom Cabinet de M. Boyer 
d'Aiguilles. — 2) B. (Paul Jean, Francois, Niclas), Graf von, einer der nam⸗ 
hafteſten Männer der Revolution, Mitglied des National- Convents u. ſpäter des 
Directoriums, geboren 1755 zu Fohemboux in der Provence, aus einem altadeli⸗ 
gen Geſchlechte. Er ſchloß ſich der Revolution gleich Anfangs an, erhielt die 
Stelle eines Deputirten des dritten Standes, erklärte ſich gegen den Hof u. half 
dem General Lapoype am 14. Juli 1789 die Baſtille ſtürmen. Auch bet der Er⸗ 
ſtürmung der Tuilerien 1792 war er ſehr thätig. Er übernahm dann die Ver⸗ 
waltung des Vardepartements, ward hierauf zum Hochgeſchworenen am Gerichts⸗ 
hofe zu Orleans ernannt, u. nachher als Commiffar der Armee nach Italien ge⸗ 
ſchickt, wo er die Generalverwaltung der Grafſchaft Nizza übernahm. In den 
Convent gewählt, ſtimmte er für den Tod des Königs, ſowie er ſich auch 1793 
gegen die Girondiſten erklärte. Zur Armee geſandt, belagerte er Toulon. Dem 
Volke war B. werth, doch Robespterre'n verhaßt, der auch beſchloß, ihn in die 
große Proſcription zu verwickeln. Er verband ſich daher mit den Ausſchußmit⸗ 
gliedern, die ebenfalls ihren Fall vorausſahen, zu Robespterre's Sturz, bemächtigte 
ſich ſeiner Perſon u. ſchickte ihn auf das Schaffot. Von dieſem Augenblicke an 
ſcheint B. menſchlicher geworden zu ſeyn. Die, im Convente gegen ihn erhobenen, 
Anklagen verſtand er geſchickt zu beſeitigen. 1794 ward er Secretär u. 1795 
Präſtdent des Convents u. Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes. Er zog ſich von 
den entſchiedenen Schreckensmännern zurück u. verfolgte die Reſte der Bergpartet 
(1795). Am 13. Vendemiaire (5. Oct. 1795), wo die Secttonen ſich gegen den 
Convent empörten, übertrug ihm dieſer den Oberbefehl über die Truppen des Con⸗ 
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vents u. über das Bataillon der, zu Hilfe herbeigeeilten Patrioten. B. übergab dem 
jungen Bonaparte die Vollziehung des ſchwierigen Auftrages. Nach gelungener 
Vollführung desſelben verſchaffte er Bonaparte das Commando der Armee im 
Innern. Seine wichtigen Dienſte, wodurch er den Convent vor der Auflöſung 
ſchützte, beförderten ihn in's Directorium. Bald darauf brachte er von Carnot (ſ.d.) 
das Miniſterium des Krieges an ſich, was aber zwiſchen beiden eine Spaltung her⸗ 
beiſührte, die mit dem Sturze der Partei des Raths endigte, zu welcher ſich Car⸗ 
not hielt. B. regierte nun unumſchränkt bis zum 18. Juni 1799, wo Steves 
in's Directorium trat, neben welchem er ſich aber hielt. Nach dem 18. Brumaire 
legte er, bei Einführung der Conſularregierung, ſeine Stelle nieder u. lebte ſpäter 
in Brüſſel, bis er 1805 nach Frankreich zurückkehrte. In Marſeille, wohin er ſich 
zunächſt begab, wurde er unter poltzeiliche Aufſicht geſtellt. Bald darauf nach Rom 
verbannt, weil man ihn einer, mit den Engländern angeknüpften, Verſchwörung 
beſchuldigte, wurde er auch dort polizeilich beaufſichtigt, u. dann nach Montpellier 
geſchickt. Nach der Rückkehr der Bourbonen kehrte B. nach Parts zurück, und 
wurde von der Regierung oft zu Rathe gezogen. Bei der Flucht des Königs nach 
Gent war er in der Provence; während der hundert Tage begab er ſich nach 
Paris u. kaufte ſich ſpäter (er hatte ſich ein großes Vermögen in der Revolution 
erworben), in der Nähe von Paris ein Landgut, auf dem er auch ſtarb (29. Jan. 
1829). Seine Memoiren über die Revolutionszeit, ließ die Regierung mit Be⸗ 
ſchlag belegen. B. war ein mehr talentvoller, als kenntnißreicher Mann; ſein Cha⸗ 
racter war energiſch, doch ohne im Grunde hart u. grauſam zu ſeyn; die Ver⸗ 
hältniſſe aber riſſen ihn zu mancherlei Gewaltſchritten hin. 

Barratterie, ſ. Ba rat ter ie. 

Barre, die, aus Sand, Steinen, Lehm u. dergl. beſtehende Bank, die vor 
der Ausmündung eines Fluſſes liegt u. die durch das Abſetzen der erdigen u. ſan⸗ 
digen Theile eines ſolchen entſteht. Der Fluß bahnt ſich zwar einen Ausweg durch 
fle, doch muß er dann viele Kanäle u. Arme, gemeiniglich an ſeiner Mündung, 
bilden. Größere Schiffe find durch ſolche Bin am Einlaufen in die Flußmündung 
größtentheils gehindert. 

Barren heißen die länglichen, ungeprägten Gold⸗ u. Silberſtücke von mehr 
oder minder feinem Gehalte u. verſchiedenem Gewichte. Man muß beim Handel 
mit B. das Brutto⸗Gewicht, oder die rauhe Mark, von der feinen unterſcheiden. 
Solche B. bekommt man in allen Gold⸗ oder Silberſchmelzen u. Raffinerien. Der 
Gehalt wird zuweilen auch durch den Stempel eines Wardeins (ſ. d.) beſtätigt. 

Barrieretractat. Im Utrechter Frieden (ſ. d.) 1715 erhielt Oeſterreich die ſpani⸗ 
ſchen Niederlande, die Holländer aber erhielten das Recht, in Namur, Tournay, 
Menin, Furnes, Varneton, Ypern u. dem Fort Knoke eigene, u. in Dendermonde 
gemeinſchaftlich mit Oeſterreich Beſatzung zu halten. Oeſterreich zahlte dafür den 
Holländern jährlich 500,000 Thaler. Dieſe Uebereinkunft, im Jahre 1718 ge⸗ 
ſchloſſen, heißt der B.traktat, weil die erwähnten Feſtungen eine Barriere, oder 
Schranke, zum Schutze Hollands gegen Frankreich bildeten. Kaiſer Joſeph II. hob 
den Tractat 1781 eigenmächtig auf. Meailath, 

Barri, ſ. Dubarrt. 

Barrikade heißt: Verrammelung, d. i. Verſperrung einer Straße, oder über⸗ 
haupt einer Verbindung, durch zuſammengefahrene Wagen, Tonnen u. überhaupt 
durch alle ſolche Mittel, welche im Stande find, nicht allein eine Verbindung abzu⸗ 
ſperren, ſondern auch hinter derſelben ſich zu vertheidigen. Unter dem Herzoge von 
Guife (im 16. Jahrh.) wurden ſolche Bin zuerſt errichtet. Erwähnungswerth find 
noch die Bin zu Saragoſſa (1808), zu Dresden u. Raffel (1813), zu Sens und 
St.⸗Denis (1815). Beſonders erfolgreich wurden fie in Paris u. Brüſſel (1830) ange⸗ 
wendet. Vergl. Vitet, „Les barricades, scenes bistoriques“ (2 Aufl. Par. 1826); 
Alix, „Bataille de Paris, ect. en Juillet 1830 (Par. 1830). 

Barros (Joad de), portugteſ. Geſchichtsſchreiber, 1496 zu Viſeu, aus einer 
alt⸗adeligen, angeſehenen Familie, ward, noch ſehr jung, dem nachmaligen Könige 
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Johann III. als Geſellſchafter beigegeben. Fleißig ſtudirte er die alten Claſſiker 
u. wurde von Johann III. zum Gouverneur von St.⸗Georg de la Mina in 
Aftika u. ſpäter zum Schatzmeiſter u. Generalagenten von Indien ernannt. Schon in 
ſeinem 24. Jahre ſchrieb er den hiſtoriſchen Roman „Cronica do emperador Cla- 
rismundo“ (Coimbra 1520. Fol.; zuletzt 3 Bde. Liſſ. 1791). Im Jahre 1539 
wurde ihm vom Könige die Provinz Maranhon in Braſtlien zuertheilt; allein das 
Unternehmen, dort eine Niederlaſſung zu gründen, fiel nicht günſtig aus u. er erhielt da⸗ 
für eine Entſchädigung. B. ſtarb auf ſeinem Landgute Alitem 1570, wo er längere 
Zeit zurückgezogen gelebt hatte. Seine „Geſchichte der Portugieſen“ (Coimbra 1552 
bis 63), ein gediegenes Werk, das ihm den Namen des vortugteſ. Livius verſchaffte, 
konnte er nicht vollenden. Eine neue Aus gabe erſchien 177883 in 12 Fol. in Paris. 
Eine Fortſetzung der portugieſ. Geſchichte ſchrteb Diego de Couto. B. hat auch 
die erſte portugteſiſche Grammatik (Liſſab. 1540 u. 1785) u. einen moraliſchen 
Dialog „Rhopicancuma“ geſchrieben. : . 

Barrow, 1) (Iſaak), berühmter Mathematiker, geb. zu London 1630, ſtudirte 
zu Cambridge, machte dann große Reiſen, wurde nach ſeiner Rückkunft Prediger, 
bald darauf in Cambridge Profeſſor der griechiſchen Sprache, 1662 der Geometrie, 
überließ dieſelbe 1669 ſeinem großen Schüler Newton, ward dann Profeſſor der Theo⸗ 
logie, 1675 Kanzler u. ſtarb 1677 zu London. Die Analyſis u. Geometrie er⸗ 
hielten durch ihn mehre geiſtvolle u. tieffinnige Erörterungen, u. auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Optik verdankt ihm viele wichtige Aufklärungen. Bekannt find ſeine 
Lectiones opticae et geometr.; Notae in Euclid. Elem.; Archimedis opera ete. 
Seine theolog. Werke hat Tillotſon 1683 in 4 Bon. Fol. herausgegeben, nebft ſei⸗ 
ner Biographie. — 2) B. (Sir John), von 1786—91 Lehrer der Aſtronomie zu 
Greenwich, begleitete 1792 den Lord Macariney nach China u. unternahm, wie 
dieſer 1796 Gouverneur vom Cap der guten Hoffnung wurde, von dort aus mehre 
Reiſen in das afrikan. Binnenland. Sämmtliche Reiſen, ſowie die nach Cochin⸗ 
china, hat er gründlich beſchrieben (überſetzt in der Bibliothek der Reiſebeſchrelbun⸗ 
gen, Weimar 1807 — 1808). Auch eine Geſchichte der Reiſen in die Polargegen⸗ 
den (Lond. 1828. 2 Bde., ſowie „Leben, Reiſen u. Thaten des Admiral Sir Francis 
Drake“ (Lond. 1843) iſt von ihm da. 1830 wurde er Viceprafident der, auf ſeine An⸗ 
regung zu London gegründeten, geographiſchen Geſellſchaft. 

Barruel (Auguſtin de), geb. 1741, Mitglied der Geſellſchaft Jeſu u. Beicht⸗ 
vater der Prinzeſſin von Conti, verließ zur Zeit der Revolution fein Vaterland, 
kehrte aber 1800 wieder nach Frankreich zurück u. ward Domherr an der Metro⸗ 
politankirche in Paris, wo er 1820 ſtarb. Seine gehaltvollen Schriften ſind vor⸗ 
nehmlich gegen den Revolutionsſchwindel u. die Freimauerei gerichtet. Als ſolche 
führen wir hier an: „Collection ecclés., ou recueil compl. des ouvrages faits 
depuis ouverture des états-généraux, relativement au clerge’ (1791, 7 Bde. 
überſ. Kempten 1795—97, 10 Bde.), „Histoire du clergé de France pendant 
la révolution“ (17941804, 2 Bde., 1 Thl. überſ. Münſter 1794) u. a. 

Barry (James), berühmter engliſcher Maler u. Kunſtſchriftſteller, 1741 zu 
Cork in Irland geb., lernte die Malerkunſt ohne Anweiſung u. gewann ſchon im 
22. Jahre den Preis für das beſte hiſtoriſche Gemälde durch ſeinen St. Patrik, wie 
dieſer in Irland landet. Mit Burke's (ſ.d.) Unterſtützung lebte er bis 1770 in Italien. 
Von ſeinen Werken ſind beſonders ſeine Venus Anadyomene u. eine Reihe alle⸗ 
goriſcher Gemälde geſchätzt. 1799 verlor er ſeine Stelle als Profeſſor der Ma⸗ 
lerkunſt, wegen einer beißenden Schrift, die gegen die Akademie gerichtet war. Doch 
hatte er ſich einer hinlänglichen Geldunterſtützung zu erfreuen: denn er hinterließ 
bei ſeinem Tode (1806) ein Vermögen von 30,000 Pf. Sterl., das er, ſelbſt dar⸗ 
bend, mit ſchmutzigem Geize aufgehäuſt hatte. Man ſagt, er ſei in den Pai 
Jahren ſeines Lebens wahnſinnig geworden. Am meiſten werden unter ſeinen 
Schriften ſeine Vorleſungen (2 Bde., Lond. 1809) geſchätzt. 

Barſch (Barſche, Bärſch), Fiſchgattung aus der Familie der Brufifloffer, 
mit rauhſchuppigem Leibe, ſchuppenloſer Schnauze u. gezahntem Kiemendeckel. Die 
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verſchiedenen Arten find: der Kaulbarſch, Spander, Zingel, Ströber, Flußbarſch. 
Der letztere, der 1—2 Fuß lang wird, iſt in allen europälſchen Ländern anzutref⸗ 
fen. Sein Fleiſch ift ſehr ſchmackhaft u. geſund. Der B., den man zu den Raub⸗ 
ſiſchen zählt, verfolgt ſeinen Raub ſehr ſchnell u. verzehrt zuweilen fogar ſeine 
eigene Brut. 

: Bart, der, dem männlichen Geſchlechte eigenthümliche, Haarwuchs im Ge⸗ 
ſichte, u. zwar um Mund, Kinn u. Wangen, weßhalb er, je nachdem derſelbe an 
dieſem oder jenem der genannten Theile des Geſichtes vorkommt, Schnurr⸗ oder 
Schnauzbart, Kinn⸗ oder Knebelbart u. Backenbart heißt. Zwickelbart, oder Henri 
royale, heißt der B. an der Unterlippe. Je nach dem Temperamente, iſt gewöhn⸗ 
lich auch die Stärke u. Farbe des B. verſchieden. So iſt ein ſchwarzer, dünner, 
trockener, harter B. dem choleriſchen Temperamente eigen, während zarte Männer 
blonden, dichten, weißen B. haben. Der rothe B. iſt den Nordländern eigen. 
Mit der Pubertät beim männlichen Geſchlechte fängt auch der B. ſich zu zeigen an; 
aber er mangelt auch Männern bei völliger Geſchlechtsreife, und manche Stämme, 
z. B. in Amerika, find gänzlich bartlos. Auch bei dem Weibe zeigt ſich zuweilen 
der B. u. es wird dieß als eine Annäherung an die Männlichkeit angeſehen. 
Nach dem Aufhören der Empfängnißfähigkeit ſproßt er bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte nicht ſelten am Kinn hervor. Die Verſchnittenen entbehren gewöhnlich 
ganz des B.s Nach dem Tode wächst der B. noch einige Zeit fort. Solchen 
Naturen, die an einem krankhaften Zuge der Säfte zum Kehlkopf u. der Rachen⸗ 
höhle leiden, empfehlen Aerzte das Wachſenlaſſen des B, da dieſe Säfte auf dieſe 
Weiſe ſich dem B. mittheilen. Der Orientale liebt das Wachſenlaſſen des B. be⸗ 
ſonders u. hält den B. für etwas ſehr Werthvolles, ja Heiliges, weßhalb er ſo⸗ 
gar bei ſeinem Barte ſchwört. Was die Geſchichte des B. betrifft, ſo beruht 
dieſe größtentheils auf der Mode, wenigſtens bei den europäiſchen Völkern. Die 
Griechen trugen lange Bärte bis zu Alexander's des Gr. Zeit u. ſchoren erſt um 
dieſe Zeit den B., während die Römer bis gegen 300 vor Chriſto ungeſchoren 
gingen. Unter Hadrian ließ man den B. wieder wachſen. Bei den Orientalen 
war der B. allgemein verbreitet, mit Ausnahme der Aegypter, die nur einen kur⸗ 
zen B. trugen. Den Hebrdern war das Bartabſcheeren am Kinn geſetzlich ver⸗ 
boten. Die Araber halten ein Geſicht ohne B. für häßlicher, als eines ohne Naſe. 
Die Germanen ſchoren den B. wenigſtens zuweilen ab. Im Mittelalter wechſelte 
die Sitte des Barttragens. Bald trug man nur Knebelbärte, bald ließ man ihn 
allſeitig wachſen. Eine Zeit lange wurde das Tragen von Bärten auch als ſchick⸗ 
lich für den geiſtlichen Stand gehalten, u. es diente auch zur kräftigen Beſtäti⸗ 
gung einer Urkunde, daß man Barthaare mit in das Siegel drückte, u. nicht ſel⸗ 
ten wurde der B. als Pfand eingeſetzt. Den B. ganz abzuſcheeren, ward erſt zu 
Ludwigs XIV. Zeit allgemeiner. In unſern Tagen find die Bärte Modeſachen ge⸗ 
worden. Das Milttär tragt im Durchſchnitt B. In Deutſchland ſpielte, wäh⸗ 
rend der Hambacher Kataſtrophe, der B., in einer gewiſſen Art getragen, eine ſo 
große Rolle, daß mehre Regierungen ſich bewogen fanden, Verbote gegen das 
Tragen der ſogenannten Hambacher Bärte zu erlaſſen. Vergl. Delaure, 
»bogonologie, ou histoire philosophique de la barbe“ (Par. 1786) u. Schelle, 
„Geſchichte des männlichen B.s unter allen Völkern“ (Lpz. 1787). 

Bartels, 1) (Ernſt Dan. Aug.), geb. 26. Dez. 1770 zu Braunſchweig, ſtudirte 
in Jena, praktizirte zuerſt in Braunſchweig, ward 1803 Profeſſor zu Helmſtädt, 
1805 zu Erlangen, 1810 zu Marburg, 1811 zu Breslau, kehrte 1821 nach Mar⸗ 
burg zurück u. ging 1828 als Profeſſor der Medicin u. Director der mediciniſchen 
Univerſitätsklinik nach Berlin, wo er 1838 ſtarb. Er ſchrieb ſehr viel, unter An⸗ 
derm: Grundlinien der Chemie u. Physik (Hannov. 1804); Anthropol, Bemerkun⸗ 
gen über das Gehirn (Berl. 1805); Grundzüge der Phyſtologie des animal. 
Magnetismus (Frankf. 1812); Anfangagriinde der Naturwiſſenſchaft (Lpz. 1821). 
Pathogenet. Phyſtol. (Kaſſel 1829); die Reſpiration (Bresl. 1813); Patholog. 
Unterſuchungen (Marb. 1812) 2) B. (Johann Heinrich), geboren zu Hamburg im J. 
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1761, Doctor der Rechte, ſeit 1798 im Senat, 1820 Bürgermeiſter u. ſeit 1836 erſter 
Bürgermeiſter ſeiner Baterftadt, um welche er ſich durch Einrichtung einer zweckmäſ⸗ 
figen Medieinalverfaſſung u. einer neuen Feuercaſſenordnung, ſowie, beſonders in der 
Zeit der Fremdherrſchaft, durch männliche Feſtigkeit u. ehrenhafte Verwaltung ſei⸗ 
ner Aemter hohe Verdienſte erwarb u. noch nach dem unglücklichen Brande 1842, 
trotz ſeines vorgerückten Alters, eine unerwartete Thätigkeit entwickelte. Er iſt ſeit 
1844 mit Penſton ehrenvoll in den Ruheſtand verſetzt, in Hamburg der erfte Fall 
dieſer Art. Auch literariſch wurde B. bekannt durch „Briefe über Calabrien und 
Sicilien“ (3 Thl. Gott. 1787 — 92). — 3): B. (Karl Moritz Nicolaus), geb. zu 
St. Petersburg 1800, ftarb als Doctor der Medicin u. ruſſiſcher Hofrath zu 
Hamburg 1838; höchſt wichtig für die mediciniſche Literatur ſind ſeine „Beiträge 
zur Phyſtologie des Geſichtsſinnes“ (Berl. 1834). 

Bartfeld (Bartfa, Bardiov), königl. ungar. Freiſtadt im Säroſcher Comitate 
am rechten Ufer des Fluſſes Tapola, 5 Meilen von Eperies, 9 von Kaſchau u. 
3 von der galtziſchen Gränze entfernt. Die Stadt iſt im Beſitze von 9 Dörfern, 
einem Mineralbade, mehren Mahl⸗, Säge⸗ u. Papiermühlen, Branntwein⸗ u. Zie⸗ 
gelbrennereien, nicht unfruchtbarem Feldboden u. ſ. w. Das Hafnergeſchirr, welches 
man hier in großer Quantität verfertigt, wird ſeiner Güte wegen in Oberungarn 
weit u. breit verführt. Die Waſſerleitung in die ſtädtiſche, ſteinerne Ciſterne ge⸗ 
ſchieht aus einer geſunden reinen Bergquelle und iſt unterirdiſch. Die Stadt iſt 
mit noch gut erhaltenen Mauern umgeben. Sie ſoll auf den Ruinen einer Ciſter⸗ 
zienſer Abtei gegründet worden ſeyn. Zur Zeit der ſogenannten Reformatton 
wurde hier zuerſt in Ungarn die neue Lehre gepredigt u. 1590 fand die erſte all⸗ 
gemeine, ſogenannte evangeliſche, Synode dort ſtatt. 

Barth 1) Gaspar von), geb. zu Kiftrin 1587, entwickelte ſchon früh ausgezeich⸗ 
nete Anlagen u. wurde als Wunderkind angeſtaunt; er widmete ſich vorzugsweiſe der 
Philologie u. machte große Reiſen durch England, Holland, Frankreich, Italien 
u. Spanten. Er wählte zuletzt Leipzig zu ſeinem Aufenthalte und ſchrieb eine Menge 
Bücher, die von großer Beleſenheit zeugen. Er ſtarb 17. Sept. 1658. Außer An⸗ 
derem, minder Merkwürdigen, ſchrieb er „Adverſarien“, von denen 60 Bücher ge⸗ 
druckt u. 120 ungedruckt find. Er erläutert u. verbeffert (oft allzufret) darin alle 
Schriftſteller des Alterthums. Ferner gab er den Claudian 1650 u. Statius 1664 
mit Commentaren heraus. — 2) B. (Chriſtian Karl), geb. zu Bayreuth 1775, ward 
1817 Director des bayeriſchen Rheinkreiſes u. 1818 königl. bayeriſcher Finanz⸗ 
u. Miniſterialrath in München. Er iſt beſonders bekannt u. berühmt durch ſeine 
gelehrten Forſchungen über die älteſte Geſchichte Deutſchlands u. über die deutſche 
Archäologte. Für ſein Hauptwerk wird „Deutſchlands Urgeſchichte“ (2 Bde., 
Hof 1818—20.; 2. ganz umgearbeitete Aufl., 3 Bde. 1840 — 42) gehalten. Dasſelbe 
zeugt von gründlicher Gelehrſamkeit u. origineller Behandlung des geſchichtlichen 
Stoffes. Ferner hat B. geſchrieben: „Ueber die Druiden der Kelten“ (Erlangen 
1826), „Hertha“ ꝛc. (Augsb. 1828), „die Kabiren in Deutſchland“ (Erl. 1832) 
u. „die altdeutſche Religion“ (2 Bde., Lpz. 1835). — 3) B. (Karl), geb. 1792 (972) 
zu Nidburghauſen, tüchtiger Zeichner u. Kupferſtecher, erlangte vornehmlich durch 
das trefflich gezeichnete Porträt des Malers Fohr in Rom, das Améler ſtach, 
Ruf u. zeichnete ſich ſpäter durch ſehr gelungene Stiche nach Holbein, Rafaél u. 
A. in der alten, von ihm mehr ausgebildeten, Manier Albrechts Dürer's u. Marc 
Anton's aus. Mit Amsler gemeinſchaftlich ſtach er das Titelblatt von Cornelius 
0 bog te zum Nibelungenliede. Man hat auch außerdem vorzügliche Por⸗ 
traits von ihm. 

Barth ⸗Barthenheim, Joh. Baptiſt Ludwig Ehrenreich, Graf von B.⸗B., 
aus einem altadeligen, reichsfrei⸗ u. bannerherrlichen, zuletzt in den öſterreichtſchen 
Grafenſtand erhobenen Geſchlechte, geb. zu Hagenau im Elſaß, 5. März 1784, 
ſtarb zu Wien als Hofrath bei der k. k. vereinigten Hofkanzlei für das Innere. 
Er war ein wiſſenſchaftlich vielfach gebildeter Mann u. nicht nur als Beamter, 
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ſondern auch als politiſcher u. juridiſcher Schriftſteller mit Recht ſehr geachtet. 
Sein edles, gefühlvolles Herz, fein unablaffiges Beſtreben, der Menſchheit zu nützen, 
ließ ihn jede Gelegenheit ergreifen, um ebenſo uneigennützig, als anſpruchslos, ſich 
den Spielraum ſeiner Thätigkeit da zu ſuchen, wo mancher Andere nur Laſt, aber 
keine Auszeichnung geſehen haben würde. So verſah er, neben ſeinen vielfachen Amts⸗ 
geſchäften, die Stelle eines Präſtdenten des Wittwen⸗ u. Waiſeninſtituts herrſchaft⸗ 
licher Beamter, war Oberleiter des Hülfsvereins für entlaſſene Sträflinge, Präſes 
der beiden Conſiſtorien akatholiſcher Confeffion, landſtändiſches Ausſchußmitglied 
u. ſ. w. Was aber die letzten 8 Jahre ſeines Lebens vorzugsweiſe in Anſpruch 
nahm u. ihm den Dank ſeiner Mitbürger über das Grab hinaus ſichert, war die 
Verbeſſerung des moraliſchen Zuſtandes der Sträflinge in den Zuchthäuſern der 
Hauptſtadt — ein Gegenſtand, der ſeiner philanthropiſchen Herzensrichtung, ſowie 
ſeinen amtlichen Beziehungen als Referent der Strafhäuſer, beſonders nahe lag. 
Hier entwickelte er die folgenreichſte Thätigkeit. Er arbeitete raſtlos für die Er⸗ 
richtung u. Erbauung eines neuen Strafhauſes, an der Verbeſſerung des körper⸗ 
lichen, wie des moraliſchen Zuſtandes der Unglücklichen; er rief den Hülfsverein 
für Sträflinge ins Leben, errichtete eine Beſſerungsanſtalt für verwahrloste Kinder, 
correſpondirte mit ähnlichen Anſtalten, z. B. der zu Mettray in Frankreich, ließ ſich 
alle Plane u. Modelle kommen u. opferte jeden freien Augenblick der Vervollſtän⸗ 
digung dieſer Plane u. Schöpfungen. — Er hinterließ eine große Anzahl, zunächſt 
für Oeſterreich ſpeciell beſtimmter Werke, die aber auch, ihres gemeinnützigen In⸗ 
haltes wegen, ſür das Ausland von vielfachem Intereſſe ſind. (Vergl. Augsb. 
Allg. Ztg. 21. Jult 1846.) 8 

Barthe (Felix), Pair von Frankreich, geb. am 28. Juli 1795 zu Narbonne, 
ſtudirte die Rechte zu Toulouſe u. widmete ſich dem Advokatenſtande. Als Advo⸗ 
kat erwies er ſich als einen beredten u. gewandten Vertheidiger in vielen politiſchen 
Proceſſen von 1820 an, u. die liberale Partet im Staate zählte ihn zu ihren 
eiſrigſten Anhängern. Nach der Julirevolution ward er deßhalb zuerſt am Gerichts⸗ 
hofe des Seinedepartements zum königl. Procurator, bald darauf zum Präſtdenten 
u. dann, noch am Ende des Jahres 1830, zum Miniſter des Cultus u. des öffent⸗ 
lichen Unterrichts ernannt. Seine frühern Geiſtes⸗ u. Geſinnungsgenoſſen wollen 
von dieſer Zeit an in ihm nur den, von den frühern, liberalen Principien Abgefal⸗ 
lenen erkennen u. nennen ihn einen unbedingten Diener der Gewalt. Als ſolcher 
habe er das Verbot gegen die Studentenvereine erlaſſen, den Geſetzentwurf (der 
aber nicht durchging) über den Elementarunterricht ausgefertigt, habe die Abſetzung 
von Comte, Odilon Barrot u. A. ſeiner frühern Meinungsgenoſſen unterzeichnet, 
beſondern Eifer in Verfolgung der Preſſe, ſowie der politiſchen Vereine u. ſ. f. 
an den Tag gelegt. Nach ſeinem, 1834 erfolgten, Austritte aus dem Miniſterium 
erhielt er die reich dotirte Sinecure eines erſten Präſidenten des Rechnungshofes, 
bis er, nach dem Sturze der doctrindren Verwaltung (April 1837), abermals 
Juſtizminſſter wurde. Als folder nahm er, während des antidoctrindren Mini⸗ 
ſteriums Mold, an der politiſchen Amneſtie Theil u. ſitzt ſeitdem in der Pairskammer. 

Barthel, abgeflirste Form des Namens Bartholomäus. Was die ſprich⸗ 
wörtliche Redensart: „Der weiß, wo Barthel Moſt holt,“ oder „ſchenkt“, für einen 
Sinn habe, iſt nicht beſtimmt ausgemittelt. Einige glauben, es habe einen Moſt⸗ 
ſchenken, Namens B. gegeben, der einen beſonders guten Moſt ſchenkte. Andere 
verſtehen unter B. den, am 24. Auguſt im Kalender ſtehenden, Apoſtel Bartho⸗ 
lomäus, u. weil um dieſe Zeit in Deutſchland noch kein Moſt zu haben iſt, fo muß 
derjenige, der dennoch einen zu holen verſteht, geſcheidter, oder klüger ſeyn, als dle 
Uebrigen. Noch Andere wollen durch das Sprichwort eine Diebesklugheit oder 
Liſt ausgedrückt wiſſen. N 

Barthel (Joh. Kaspar), e der Univerſität Würzburg, geb. zu 
Kitzingen 1697, ſtudirte zu Würzburg u. in Rom, ward 1727 in der erftern Stadt 
Profeſſor des canoniſchen Rechts u. ſtarb daſelbſt den 8. April 1771, mit dem 
Rufe eines ſehr gelehrten Rechtslehrers. Er wußte dem canoniſchen Rechte ſeine 
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richtige Stellung in der Kirchen ⸗ u. Staaten⸗Geſchichte anzuweiſen, u. die Be⸗ 
deutung deſſelben zu würdigen, daher ſich natürlich die Proteſtanten, deren Prinelpien 
er abhold ſeyn mußte, öfter von ihm verletzt glaubten. Den deutſchen Concordaten 
mit der römiſchen Curie ſchenkte er ſeine beſondere Aufmerkſamkeit. Von ſeinen 
Werken führen wir an: „Historia generalis Pacificationum Imperii circa religionem 
sistens, 1736. 4. De Concordatis Germaniae. 1740. u. 1743. De jure refor- 
mandi antiquo 1744. De restituta canonicarum in Germania electionum po- 
litia. 1749. De eo, quod circa libertatem exercitii religionis ex lege divina 
et ex lege imperii justum est. 1764. Opera juris publici eccles. ad statum Germ. 
accommodati. Bamb. 1765. 4.“ 

Barthélemy, St. 1) eine Inſel im weſtindiſchen Archipel der kleinen An⸗ 
tillen, u. nordweſtlich von Guadeloupe, unter 17° 53“ 30“ nördl. Br. u. 65° 17! 
19“ weſtl. L., 2% LJ M. groß, mit 20,000 E., worunter 16,500 Farbige u. 
Sklaven, iſt die einzige Kolonte Schwedens u. ſteht unter einem, mit ausgedehnter 
Autorität verſehenen Gouverneur (Landshöfding), der ſeinen Sitz zu Guſtavia hat. 
Die Inſel beſteht meiſt aus ſandigem u. unfruchtbarem Felsboden, ohne Quellen 
u. Fluß, erzeugt aber Baumwolle, Zuckerrohr, Tabak u. Cacao. B. wurde mit 
andern weſtindiſchen Inſeln zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts entdeckt u. 
vermuthlich nach Bartolomäo Colombo, des großen Entdeckers Bruder, benannt. 

Im Jahre 1666 ward es von den Franzoſen beſetzt, 1689 von den Engländern, 
nach tapferem Widerſtande, erobert, durch den Frieden von Ryswick im J. 1698 
an Frankreich zurückgegeben, im J. 1781 von den Engländern wiederholt erobert, 
indeß bald wieder an Frankreich ausgeliefert, von dieſem aber 1785, gegen Er⸗ 
laſſung alter Schulden u. Gewährung großer Handelsfreiheiten in Gothenburg, 
an Schweden abgetreten, in deſſen Beſſtze B. ſeither verblieben iſt, u. das ſich um 
die Verbeſſerung des Zuſtandes der Colonie weſentliche Verdienſte erworben hat. 
2) Dorf im Schweizer⸗Canton Waadt, mit einem Schloße. 3) Thal in der Schweiz, 
im Kanton Wallis, am Fuße des Rallgletſchers. Weg nach Aoſta. 4) Dorf im 
franz. Departement Orne. Mineralquellen. 5) Fluß im nordamerikaniſchen cage 
Arkanſes. w. 

Barthélemy 1) (Auguſt Marſeille), 1796 zu Marſeille geboren, wurde in 
einem Kloſter erzogen, kam 1823 mit ſeinem Freunde u. Landsmanne Möôry nach 
Paris, ergriff die Partei des damals in Hintergrund getretenen Liberalismus u. erwarb 
ſich bald einen [iterariſchen Ruf als Satyrifer mit mehren, durch die politiſchen 
Ereigniſſe hervorgerufenen Gedichten. Dahin gehören: „Sidiennes, épitres-sati- 
res, „Les Jésuites, épitre à Mr. le président Séguier,“ „La Villéliade, poéme 
héroicomique, „Rome a Paris,“ „La Corbièréide,“ „Une soirée chez Mr. 
de Peyronnet, ou le 16 avril, scéne dramatique,“ „Le congrés des Ministres, 
ou la revue de la garde nationale, scénes historiques,“ „La censure,“ „La Ba- 
criade, ou la guerre d'Algér,“ „Etrennes a Villele, ou nos adieux aux ministres,“ 
ſämmtliche in den Jahren 1825 — 1828 verfaßt. Unter dem Miniſterium Mar⸗ 
tignac im Jahre 1828, wo es wenig Stoff zur politiſchen Satyre gab, ſchrieben 
die beiden Freunde im hiſtoriſchen Epos: „Napoléon en Egypte,“ (deutſch von 
Guſtav Schwab, Stuttg. 1829). Während Mery eine Reiſe nach Griechenland 
unternahm, ging B. nach Wien, um ſein Gedicht dem Herzoge von Reichſtadt zu 
übergeben, wurde aber nicht vorgelaſſen. Dafür rächte er ſich bei ſelner Rückkehr 
nach Paris durch das bald nachher confiscirte Gedicht: „Le fils de homme, ou 
souvenirs de Vienne.“ Mehrer Aeußerungen wegen verdächtig, traf ihn eine drei⸗ 
monatliche Haft u. eine Geldbuße von 1000 Fred. Im Gefängniße ſchrieb er das 

Gedicht „Waterloo au général Bourmont.“ An der Julirevolution nahm et 
mit Méry thitigen Antheil, u. dichtete einen Triumphgeſang: »Linsurrection.© 
1832 ſchrieb B. fein „Douze journées de la révolution“ u. „Le peuple-roi, 
ein Gedicht auf den 10. Auguſt 1792, ſowie er auch zu gleicher Zeit eine politt- 
ſche Wochenſchrift „Némésis,“ herausgab, worin er, im Sinne der republifants 
7570 Journale, der neuen Regierung in heftiger Oppoſition 1 pas Bald 
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aber ging er, man ſagt durch Anſtellung als Director der königl. Druckerei, von 
der äußerſten Linken zur miniſteriellen Partei über u. ſchrieb ſogar eine Broſchüre 
für den Belagerungszuſtand. Pon nun an wandte ſich die öffentliche Meinung von 
ihm ab; ſein Gedicht „Ma justification,“ vermochte ihn nicht zu rechtfertigen, u. 
fo entſchloß er ſich zu einer Reiſe nach Amerika. Später gab er eine Ueber⸗ 
ſetzung des Virgil heraus. — 2) B. (Jean Jacques), als Geſchichtsſchreiber und 
Alterthumsforſcher bekannt, geb. 1716 zu Caſſis bet Aubagne in der Provence, 
ſtudirte zu Marſeille, ward 1747 Aufſeher des königl. Münzkabinets, begleitete 
1755 den nachmaligen Miniſter Choiſeul nach Rom, durchwanderte ganz Italien u. bildete 
dort ſeinen Geſchmack für das Studium der Alterthümer aus. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr beſchäftigte er ſich mit der Einrichtung des Münzkabinets, das er mit einer 
großen Anzahl koſtbarer Medaillen vermehrte. Sein Gönner, Graf Choiſeul, der 
1758 Miniſter wurde, ſetzte ihn durch eine Penſton u. andere Begünſtigungen in 
den Stand, ſich ganz ſeinen gelehrten Forſchungen zu widmen. Beim Ausbruche 
der Revolution wurde B. als Ariſtokrat 1793 verhaftet, aber bald wieder in Frei⸗ 
heit geſetzt. Als der Oberbibliothekar der Nationalbibliothek, der berüchtigte Carra, 
am 31. Oktbr. 1793 guillotinirt worden war, trug ihm der Miniſter Paré deſſen 
Stelle an; er lehnte fie aber ab, um den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zu verleben. 
Er ſtarb am 30. April 1795, mit dem Rufe eines durchaus rechtſchaffenen Man⸗ 
nes u. reine Gelehrten. Die erfte Aufmerkſamkeit erregte B. durch die Ent⸗ 
deckung des palmyreniſchen Alphabets, das er 1758 bekannt machte. Von ſeinen 
hinterlaſſenen Werken find hauptſächlich zu nennen: „Voyage du jeune Anachar- 
sis en Gréce,“ Paris 1788, 4., ſpäter 7 Bde., deutſch von Bieſter, Berlin 1790 
bis 93, 7 Bde., faſt in alle europäiſche Sprachen überſetzt, die Frucht dreißigjäh⸗ 
rigen Studiums, verſchaffte ihm eine Stelle in der Akademie; „Amours de Carite 
et Polydore,“ Paris 1763; „Oeuvres diverses,“ 1798, 2 Bde. 8. Er wollte 
noch in ſeinem Alter ein vollſtändiges Verzeichniß des königl. Medaillenkabinets 
ausarbeiten, ward aber durch die Revolutionsſtürme, welche ihm auch den größ⸗ 
ten Theil ſeines Einkommens raubten, an der Ausführung dieſer Idee verhindert. 
3) B. (Frangots, Marquis von), Pair von Frankreich, des Vorigen Neffe, geb. 
zu Aubagne im Jahre 1750, geſt. am 3. April 1830, verdankte der Sorgfalt ſei⸗ 
nes Oheims ſeine Erziehung und die Eröffnung einer ehrenvollen Laufbahn im 
Staatsdienſte, im Bureau des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten, Choi⸗ 
ſeul (ſ. d.). Er begleitete als Secretär mehre Geſandtſchaften an auswärtige Höfe, 
war 1789 ſranzöſiſcher Geſandter in Schweden, ſpäter in England u. der Schweiz, 
wo er mit Eifer die Intereſſen Frankreichs vertrat. Er ſchloß 1795 zu Baſel im 
Namen Frankreichs den Frieden mit Preußen, Spanien u. Heſſen, u. kehrte 1796 
nach Paris zurück, wo er Mitglied des Directoriums wurde. Obgleich alle Par⸗ 
teien mit ſeiner Wahl zufrieden waren, traf das Loos des 18. Fructidor doch 
auch ihn. Er wurde am 4. Sept. 1797 verhaftet, mit Pichegru u. Andern nach 
Cayenne geſchickt, entfloh aber bald von da nach England u. kehrte nach dem 18. 
Brumatre nach Frankreich zurück, wurde unter der katſerlichen Regierung Senator 
u. Reichsgraf, ohne jedoch bedeutenden Einfluß zu haben. Er war 1802 an der 
Spitze der Deputation des Senats, welche Buonaparte das Conſulat auf Lebens⸗ 
zeit übertrug. Im April 1814 führte er den Vorſitz im Senate, der des Katſers 
Abſetzung ausſprach, u. erhielt dann den er 9. dem Kaiſer Alexander für ſeine 
po aaa u. Mäßigung zu danken. Nach der Reftauration zum Pair u. Groß⸗ 
offizter der Ehrenlegion ernannt, ſtrich ihn Napoleon bet ſeiner Rückkehr von Elba 
im Jahre 1815 von der Pairsliſte; die zweite Reſtauration entſchädigte ihn jedoch 
dafür durch die Ernennung zum Staatsminiſter. Im Jahre 1819 machte er als 
A Anfang, das Wahlgeſetz im Sinne der ftreng legitimiſtiſchen Partei 
+ Ow. 

Barthes (Paul Joſeph), einer der gelehrteſten franzöſtſchen Aerzte, geb. am 

ane Dez. 1734 zu Montpellier, geſt. 15. Okt. 1806 zu Parse if der Begtünder des 
uhmes der Arzneiſchule zu Montpellier (1761), nachdem er bereits zu Paris 
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ſich einen Ruf als Arzt u. Gelehrter erworben hatte, wo er auch für das Jour- 
nal des savants u. das Dictionnaire encyclopédique arbeitete. Zu Montpellier 
ſchrieb er nun fein berühmtes Werk: Nouveaux éléments de la science de 
Thomme (Montpellier 1778; neu bearbeitet, Par. 1806, 2 Bde.), das in die mei⸗ 
ften europätſchen Sprachen überſetzt wurde. Im J. 1781 wurde er Leibarzt des 
Königs. Die Revolution raubte ihm Vermögen u. Stellen u. er lebte als Arzt 
u. Schriftſteller in verſchtedenen Städten, bis ihn Napoleon zum mitberathenden 
Leibarzte erhob. Unter ſeinen Schriften find noch bemerkenswerth: „Nouvelle 
mécanique des mouvements de l'homme et des animaux“ (deutſch von Spren⸗ 
gel, Halle 1800), „Memoires sur les fluxions“ u. ,,Traité des maladies gout- 
teuses“ (deutſch von Biſchof, Berlin 1803). Bgl. Lordat, „Expositions de la 
doctrine médicale de P. J. P. (Par. 1818). 
Barthold (Friedr. Wilhelm), ordentlicher Profeſſor der Geſchichte zu Greifs⸗ 
wald, einer der verdienteſten Hiſtoriker der Gegenwart, 1799 zu Berlin geboren, 
ſtudirte unter Wilke in Berlin u. unter Rau mer u. Wadler in Breslau 1 bl 
ward 1826 Lehrer am Friedrichs collegtum in Königsberg, nachdem er bereits mit ſeiner 
Monographie „Johann von Werth im nächſten Juen bange mit ſeiner Zeit“ 
(Berl. 1826) hervorgetreten war. Im J. 1831 wurde er außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor in Greifswald u. erhielt 1834 feine jetzige Stelle. Wir führen hier nur 
noch ſeine größern hiſtoriſchen Werke an: „Der Römerzug König Heinrichs von 
Lützelburg“ (2 Bde., Königsb. 1830—31); „Geſchichte von Rügen u. Pommern“ 
(Hamburg 1839 — 44, die auf 4 Bände berechnet iſt; bis jetzt 2 Bde.) und 
„Geſchichte des großen deutſchen Kriegs von Guſtav Adolfs Tode ab“ (2 Bde., 
Stuttg. 1841—43). Außerdem enthält Raumer's hiſtoriſches Taſchenbuch mehre 
kleine, aber treffliche Aufſätze von B. 0 9455 
Bartholdy (Jak. Salomon), preuß. geheimer Legationsrath, geb. zu Berlin 
am 13. Mai 1779, geſt. zu Rom am 27. Juli 1825, war der Sohn wohlhaben⸗ 
der, jüdiſcher Aeltern. Seine Studien machte er in Halle u. begab ſich 1801 nach 
Paris, Italien u. Griechenland. Nach ſeiner Rückkehr ließ er ſich taufen u. wurde 
Proteſtant. Später begab er ſich nach Wien u. wurde daſelbſt Oberlieutenant in 
der Wiener Landwehr (1809). Bald darauf erſchien ſeine Schrift „der Krieg 
der tyroler Landleute im J. 1809“ (Berl. 1814), die von großer Wirkung war. 
Im Jahre 1813 nahm er an den Befreiungskriegen Theil u. fand in der Kanzlei 
des Fürſten Hardenberg einen angemeſſenen Poſten. Mit Letzterem zog er auch 
nach Paris u. machte damals die Bekanntſchaft des Cardinals Confalvt, deſſen 
Leben er auch beſchrieb (Stuttg. 1815). Dann wohnte er dem Wiener Congreſſe 
bei u. kam 1815 nach Rom als preuß. General⸗Conſul für ganz Stalten. 1818 
zum Congreſſe nach Aach en Meat wurde er bald darauf zum Geſchäftsträger 
am toscaniſchen Hofe u. zum geheimen Legationsrathe ernannt. Kurze Zeit vor 
ſeinem Tode wurde er penſtonirt. B. wird als Diplomat u. Geſchäftsmann im 
höhern Sinne des Wortes gerühmt, wozu ihn ſein ſcharfer Verſtand u. ſeine tüch⸗ 
tigen Kenntniſſe, ſowie ſein edler Charakter vollkommen befähigten. Auch war er 
ein großer Kunſtkenner u. Kunſtliebhaber u. hat vorzüglich die Frescomalerei wie⸗ 
der 4 Leben gerufen, indem er ſeine ſämmtlichen Wohngelaſſe al fresco ma- 
len ließ. Aus ſeiner Antiquitäten⸗Sammlung wurden ſchätzbare Gegenſtände für 
das Berliner Muſeum angekauft. J 
Bartholin it der Geſchlechtsname mehrer Dänen, die ſich, beſonders als 
Aerzte, durch Gelehrſamkeit auszeichneten. 1) B. (Kaspar), geb. zu Malmoe 1585, 
ſtudirte zu Kopenhagen, Roſtock u. Wittenberg, Anfangs Philoſophie u. Theologie, 
dann Medicin, machte große Reiſen u. wurde 1613 in Kopenhagen Profeſſor der 
lat. Sprache u. bald darauf der Medicin. Nachdem er 11 Jahre dieſe Profeſſur ver⸗ 
waltet hatte, fiel er in eine tödtliche Krankheit, in der er gelobte, wenn er wieder 
geſund würde, ſich ganz der Theologie zu widmen. Dieß geſchah denn auch nach 
ſeiner Wiedergeneſung, u. er wurde 1624 Profeſſor derfelben, als welcher er 1629 ſtarb. 
Seine theologiſchen Schriften find von geringem Werthe, aber unter ſeinen medi⸗ 
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ciniſchen haben beſonders die instituliones anatomicae vielen Beifall gefunden u. 
find in verſchiedene Sprachen überſetzt worden. Er hinterließ 6 gelehrte Söhne, 
unter denen der folgende der berühmteſte iſt. — 2) B. (Thomas), Sohn des Vori⸗ 
gen, geb. zu Kopenhagen 1616. Guter Unterricht in allen Wiſſenſchaften, ge⸗ 
lehrte Reiſen u. literariſche Freunde machten ihn frühzeitig als Arzt berühmt, die Ent⸗ 
deckung der lymphatiſchen Gefäße unvergeßlich. Von ſeinen Schriften nennen wir: 
(Opuscula nova anatom. Kopenh. 1670. Anatomia renovata, 5. Ausg. Leyden 
1673. 8. Historiar. anatom. Centur. VI. Kopenh. 1654. 8.). Sie enthalten ſchaͤtz⸗ 
bare Beobachtungen, Erfahrungen u. Entdeckungen, die theils von ihm, theils von 
den berühmteſten damaligen Gelehrten herrührten. Er ſtarb 1680, als daͤniſcher 
Leibarzt und Profeſſor der Medicin in Kopenhagen, und hinterließ einen Sohn, 
Kaspar, der ebenfalls Profeffor der Medicin in Kopenhagen war u. Verſchtedenes 
ſchrieb. Nach Swammerdam's u. Haller's Urtheil war B. übrigens Plagtarius. 
Bartholomäer, auch Bartholomiten genannt, der Name einer Verbindung 
von Weltgeiſtlichen, die der fromme Chorherr Bartholomäus Holzhauſer (ſ. d.) 
gründete. Er errichtete das erſte Inſtitut derſelben im Jahre 1640 zu Salzburg. 
Die B. bildeten, wie erwähnt worden, eine Congregation von Klerikern, welche ge⸗ 
meinſchafilſch in einem Hauſe beiſammen leben (Clerici sacculares vitae commu- 
nis oder Clerici saeculares in communi viventes), u. das Heil der Menſchen, 
wie ihr eigenes, zu befördern ſuchten. Ihre vornehmſte Beſchäftigung war die 
reltgiös⸗ſittliche u. wiſſenſchaftliche Heranbildung junger Geiſtlicher, oder vielmehr 
geiſtlicher Eleven. Sie hatten, ſo zu ſagen, kleinere Seminarien, welche ſich oft 
auf dem Lande an einzelnen Pfarreien, unter Direction der dortigen Pfarrer, bil⸗ 
deten, oder auch eigene geiſtliche Häuſer, über die ein oder zwei Geiſtliche, mit Be⸗ 
willigung der geiſtlichen u. weltlichen Behörden, als Porſteher die Leitung u. Auf⸗ 
ſicht führten, den geiſtlichen Zöglingen den nöthigen Unterricht in der Religion u. 
in den Wiſſenſchaften ertheilten, die Liturgik u. Paſtoral lehrten u. die Oekono⸗ 
mie des Hauſes führten, die Disciplin ausübten u. die Zöglinge zum Paſtoral⸗ 
leben vorbereiteten. Innocenz XI. genehmigte dieſes nützliche u. für die geiſtliche 
Disciplin ſo . Inſtitut. In Deutſchland, namentlich in den Diöceſen 
Freyſingen, Chimſee, Würzburg u. Mainz, erlangte dasſelbe ein großes Anſehen; 
faſt in jeder Diöceſe beſtanden einige ſolcher geiſtlichen Bildungs⸗Anſtalten, welche 
mit den ſogenannten Seminariis pucrorum im Grunde Eins waren, u. ſelbſt im 
Auslande, wie in Ungarn, Polen u. Spanten, wurden ſolche eingeführt. — Durch 
den chriſtlich⸗kirchlichen Sinn des Königs Ludwig L von Bayern wurde dieſes 
Inſtitut in den neu errichteten Seminariis puerorum zu Freyſing u. Augsburg, dann 
beſonders durch das Weltprieſter⸗Inſtitut zu Altötting, zur religiöſen Fortbildung, 
junger Geiſtlichen, gewiſſermaſſen wieder hergeſtellt. Auch in Bamberg iſt das 
ehemals fo berühmte v. Aufſeſſiſche Inſtitut wieder hergeſtellt worden. 
Bartholomäus (d. h. Sohn des Tholomat), der h. Apoſtel, foll nach einigen 
Schriftſtellern jener Nathanaél ſeyn, von dem der Herr, als er ſeiner anſichtig 
wurde, den ſchönen Ausſpruch that: „Stehe da, ein wahrer Israelit, in dem kein 
Falſch iſt!“ Zeuge aller Wunder u. Thaten des Heilandes, gleich den übrigen 
Apoſteln durch den heiligen Geiſt am Pfingſtfeſte erleuchtet u. in heiliger Liebe zu 
dem Erlöſer entzündet, predigte B. das Evangelium in den entlegenſten Theilen 
des Orients, drang, wie wenigſtens der Geſchichtſchreiber Euſebius aus ältern 
Nachrichten erzählt, bis zur äußerſten Gränze Indiens vor u. gewann, wie unter 
dem Volke, ſo auch bei der heidniſchen Prieſterſchaft, bei den Braminen, der neuen 
Lehre viele Anhänger. Als gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts Pantänus, 
Stifter der berühmten Katechetenſchule zu Alexandrien, in jene Gegenden kam, 
fand er daſelbſt das Chriſtenthum gepflanzt u. das, in hebräiſcher Sprache ge⸗ 
ſchriebene, Evangelium des heil. Matthäus, der Sage nach von B. dahin ge⸗ 
bracht, hoch in Ehren gehalten. Es war nicht die Beſtimmung der Apoſtel, an 
einem Orte lange Zeit zu verbleiben; fie ſollten den Saamen der neuen Lehre 
überallhin ausſtreuen u. die Saat, ſobald ſie aufkeimte, zur weitern Pflege ihren 
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Schülern überlaſſen. Daher begab ſich auch B., ſobald er die Pflanzung geſichert 
glaubte, nach dem nordweſtlichen Aſten, begegnete zu Steshelte Phrhg a Dem 
heil. Philippus, der ebenfalls auf einer Miſſtonsreiſe begriffen war, beſuchte von 
da Lykaonten u. wollte endlich, nachdem er hier, wie der heil. Chryſoſtomus ver⸗ 
ſtchett, höchſt ſegensreich gewirkt hatte, die, in alle Gräuel der Abgotteret verſun⸗ 
kenen, Bewohner Grofarmentens zum wahren Glauben bekehren. Allein, hier ſollte 

ſein mühevolles Tagewerk ſich endigen, u. ſeine Predigt durch den Martyrertod 

die höchſte Beſtegelung empfangen. Die Götzenprieſter, über den Fortgang des 

Evangeliums in hohem Grade erbittert, bewirkten bei dem Statthalter von Al⸗ 
banopolis (nach Einigen war es Aſtyages, Bruder des Königs Polymius), daß 
er den hl. B. ergreifen u. lebendig ſchinden, oder, wie die neuern griechiſchen 
Schriftſteller behaupten, nach vielen andern Qualen am Kreuze tödten ließ. Die 
Verſchiedenheit dieſer Angaben über die Todesart des Heiligen läßt ſich unſchwer 
vereinigen. Bei den Aegyptern u. Perſern wurden ſchwere Verbrecher zuerſt ge⸗ 
ſchunden u. ſodann gekreuziget; dieſe furchtbare Todesſtrafe kann ſehr leicht bei 
den Armentern eingeführt u. an dem heil. B. vollzogen worden ſeyn. Seine Gebeine, 
Anfangs zu Duras im Mefopotamien ehrfurchtsvoll aufbewahrt, wurden gegen 
das Ende des ſechsten Jahrhunderts auf die Inſel Liparis in Sicilien, von da, 

aus Furcht, daß ſte den Sarazenen in die Hände fallen möchten, im Jahre 809 

nach Benevent u. endlich nach Rom gebracht, wo ſte ſeit der Regierung Otto II. 

983 in einem Grabmale von Porphyr beigeſetzt, unter dem Hauptaltare jener 

Kirche ruhen, die von dem heil. Apoſtel ihren Namen trägt u. auf der Inſel der 

Tiber gelegen iſt. Der Martyrertod des hl. B., deſſen Andenken die röm. Kirche 

am 24. Aug., die griechiſche aber am 11. Sunt feiert, tft von vielen ausgezeich⸗ 

neten Malern verherrlichet worden; beſonders hat Michel Angelo mit künſtleriſcher 

Vollendung in ſeinem berühmten Bilde „das letzte Gericht“ den Heiligen darge⸗ 

ſtellt, wie er in der einen Hand die abgezogene Haut ſeines Leibes u. in der an⸗ 

dern das Marterwerkzeug trägt. a ; 

Bartholomausnadt, dle, oder Pariſer Bluthochzeit, eine Begebenheit aus 

den religtöſen Bürgerkriegen Frankreichs. Der franzöſiſche Proteſtantismus zeich⸗ 

nete ſich, von ſeinem erſten Auftreten an, vor dem deutſchen durch eine wilde Grau⸗ 

ſamkeit u. beiſpielloſe Zerſtörungswuth aus. Auch in Frankreich warf er ſich nicht 

weniger, als in Deutſchland, auf das politiſche Gebiet hinüber, u. veranlaßte hier 

eine Reihe blutiger Kämpfe, die Frankreich anderthalb Jahrhunderte lange im 

Innern zerrütteten, u. das Land mit Blut u. Trümmern bedeckten. Da die poli⸗ 

tiſche Macht in Frankreich concentrirter war, als in Deutſchland, ſo war voraus⸗ 

zuſehen, daß in erſterem Lande die religtdfen Bürgerkriege mit der völligen Ver⸗ 

nichtung der einen Partet endigen würden. Frankreich war in ſeinem Volksleben 

eben ſo tief geſunken, in ſeinem höheren Adel eben ſo verderbt, wie Deutſchland, 
u. huldigte in politiſcher Hinſicht eben ſo niederträchtigen Grundſätzen, als Hein⸗ 

tich VIII. von England. Es war alſo Stoff genug zur kirchlichen Umwälzung 

vorhanden. Calvin, der franzöſiſche Reformator, mit ſeinem kalt berechnenden 

Verſtande, mit ſeiner ſich immer gleichbleibenden Conſequenz u. überlegten Grau⸗ 

ſamkeit, ein wahrer Gegenſatz von Luther, drückte dem franzöſiſchen Proteſtantis⸗ 

mus ganz überwiegend ſeinen Character auf, u. ſetzte dadurch eine unüberwindliche 

Scheidewand zwiſchen ihn u. den Proteſtantismus in Deutſchland. Ein eigent⸗ 

liches, dauerndes Zuſammenwirken der deutſchen u. franzöſiſchen Proteſtanten hat 

darum auch nie ſtattfinden können. Franz I. von Frankreich, nur bedacht auf die 

Erweiterung ſeiner politiſchen Macht, würde wohl nicht angeſtanden haben, ſich 

auf die Seite der Proteſtanten zu ſchlagen, wenn er politiſchen Vortheil davon 

erwartet hätte. Wäre England katholiſch geblieben u. hätte fic) mit dem Kaifer 

verbunden, fo würde er ſich wahrſcheinlich zum Haupte der Proteſtanten aufge⸗ 

worfen, u. würde dann mitten im Herzen von Europa eine proteſtantiſche Haupt⸗ 

macht gebildet haben, der die zerſplitterte Macht des Katſers u. Englands nicht 

gewachſen geweſen wäre. Die deutſchen Proteſtanten hatten die unverhohlen aus⸗ 
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eſprochene Abficht, den Sitz der europälſchen Obermacht auf Frankreich zu über⸗ 
ap die Macht des deutſchen Kaiſers zu brechen. Sie (cei mit Franz J. 
erſt geheime, dann offene Bündniſſe, u. verriethen an ihn die Bisthümer Metz, 
Toul u. Verdun, dadurch dem Reichsfeinde den Weg in das Herz unſres Vater⸗ 
landes öffnend. Der Abfall Heinrichs VIII. von England zum Proteſtantismus 
durchkreutzte Franzens Plane, u. nöthigte ihn gewiſſer Maßen, katholiſch zu blei⸗ 
ben, um Frankreichs politiſche Größe zu behaupten. Dadurch wurde die politiſche | 
Macht des Proteſtantismus aus dem Herzen Europas heraudgedrangt u. auf ein, 
für die Entwickelung eines europäiſchen Uebergewichtes wenig günſtiges Terrain, 
in den Norden dieſes Welttheils mehr u. mehr eingeengt. Doch hatte Frankreich 
bereits ſo viele Elemente der neuen e een in ſich aufgenommen, und 
war durch politiſche Partetungen in ſich fo gerriffen, daß, ohne die heſtigſten in- 
neren Kämpfe, die Abſicht der franzöfiſchen Politik, um jeden Preis ein einiges, 
politiſch übermächtiges Frankreich zu bilden, nicht erreicht werden konnte. — Ob⸗ 
ſchon die Reformirten von der Maitreſſe des Königs Franz, der Herzogin von 
Etampes, u. von ſeiner Schweſter, Margarethe von Valois, begünſtigt wurden, u. 
die Proteſtanten in Deutſchland vom Könige fortwährend Unterſtützung erhielten, 
ließ Franz doch in ſeinem Lande die Anhänger der Religionsneuerung mit uner⸗ 
bittlicher Strenge verfolgen. Sein Nachfolger, Heinrich II. (1547 — 59), folgte 
in jeder Hinſicht ſeinem Vorgänger. Die kath. Mächte, ſelbſt den Papft bekrie⸗ 
gend, u. die Hauptſtütze der Proteſtanten in Deutſchland, verfolgte er mit Grau⸗ 
ſamkeit die eee ſeines Landes. Der Proteſtantismus galt als politiſches 
Verbrechen; ſeine Anhänger wurden von den weltlichen Gerichten mit dem Tode 
beſtraft, u. konnten unter dem kräftigen Regimente Franzens I. u. Heinrichs II. 
nicht recht emporkommen. Aber unter der ſchwachen Regterung des ſechszehnjäh⸗ 
rigen Franz II. erwuchſen ſie zu einer furchtbaren, politiſchen Partei. Die poli⸗ 
tiſchen Intriguen der Familie Bourbon erhoben die Proteſtanten zu dieſer Starke, 
— Der ſchwache König Franz II. war vermählt mit Maria Stuart, der Königin 
von Schottland u. der Nichte der Prinzen von Guiſe. Dadurch bekamen dieſe, 
der Herzogsfamilie von Lothringen entſproſſen, die einflußreichſte Stelle im Staate. 
Franz von Guiſe war Oberbefehlshaber der Armee, u. Karl, bekannt unter dem 
Namen des Cardinals von Lothringen, Staats miniſter. Der erſtere war der erſte 
Kriegesheld, letzterer der erſte Staatsmann Frankreichs. Da beide mit großer 
Kraft die Regierung in der Weiſe der beiden letzten Könige fortführten, ſo wurden 
ſte von den Proteſtanten tödtlich gehaßt. Zugleich aber ſuchte die Familie Bour⸗ 
bon, von Eiferſucht gegen die Brüder Guiſe geſtachelt, u. vom hohen Adel be⸗ 
günſtigt, die mächtige Familie ihrer politiſchen Nebenbuhler auf jede Weiſe zu 
ſtürzen. Um ihre Partei zu verſtärken, ſchloſſen ſie mit den Proteſtanten einen 
geheimen Bund. An der Spitze der Proteſtanten ſtand der talentvolle, aber intri⸗ 
guante Admiral Coligny, mit ſeinem Bruder Andelot. Die Bourbonen waren nicht 
proteſtantiſch; die Verbindung beider Parteien war rein politiſch. So kam 1560 
die proteſtantiſch⸗bourboniſche Verſchwörung von Amboiſe zu Stande. Die Pro⸗ 
teſtanten rüſteten ſich heimlich; der König ſollte überfallen, die Guiſen ermordet, und 
die Regierung den bourboniſchen Prinzen übergeben werden. Die proteſtantiſchen 
Theologen, ſelbſt Beza, billigten durch ein Gutachten die Verſchwörung u. nannten 
ſte preiswürdig. Doch ward der verbrecheriſche Plan zeitig genug entdeckt, und 
die Perſchworenen theils in einzelnen Gefechten aufgerieben, theils gefangen u. hin⸗ 
gerichtet. Eine zweite Verſchwörung, durch den bourboniſchen Prinzen Condé an⸗ 
gezettelt, ſchlug ebenfalls fehl. Da ſtarb Franz II., u. nun beſtieg der 11jährige 
Karl IX. (1560 — 1574) den Thron. Dadurch kam alle Macht in die Hände 
der ränkevollen Königin Mutter, der Katharina von Medicis, die Frankreich in 
namenloſes Elend geſtürzt hat. — Das, zwiſchen den katholiſchen u. proteſtantiſchen 
Theologen, unter Anweſenheit des Hofes gehaltene, Religionsgeſpräch zu Poiſſy 
hatte den bedeutenden Erfolg, daß der König Anton von Navarra, ein bourboni⸗ 
{her Prinz u. Bruder Condés, nebſt dem tapfern Connetable von Montmorency, 
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ſich entſchieden von der politiſchen Partei der Proteſtanten abwandten u. mit den 
Guiſen u. dem Marſchall von St. André vereinigten. Jetzt wäre die proteſtan⸗ 
tiſche Partet erdrückt worden, wenn nicht die ränkevolle Katharina, die wachſende 
Macht der Guiſen furchtend, ſich der Proteſtanten angenommen hätte, um durch 
fie ein Gegengewicht gegen die Erſtern zu erhalten. Sie rettete dem Prinzen Condé, 
der wegen zweimaliger Verſchwörung zum Tode verurtheilt war, das Leben, und 
gab durch ein Edict vom Januar 1562 den Proteſtanten freie Religionsübung. 
Sobald den Letzteren nur einige Freiheit geſtattet war, verübten fle an den Raz 
thollken die empörendſten Gräuel. Ein berühmter Geſchichtſchreiber der Neuzeit 
äußert ſich darüber in folgender Weiſe: „Die wüthendſten Ausſchwelfungen begin⸗ 
gen ſie (die Proteſtanten) damals in den ſüdlichen Provinzen, wo ſie ſehr zahlreich 
waren, vorzüglich in Languedoc, Guienne, Poitu u. Saintonge. In mehren 
Städten mißhandelten, beſchimpften, tödteten ſie die Prieſter u. Mönche, zwangen 
die Katholiken zur fea verbrannten die Reliquien, die kirchlichen Ge⸗ 
wänder u. Bücher, zerſtörten Bilder u. Altäre, u. ließen beſonders ihre Raſerei 
an den Kirchen aus. Die prächtigſten Denkmale der gothiſchen Baukunſt ver⸗ 
ſchwanden in unglaublich kurzer Zeit. In Montpellier allein wurden 46 Kirchen 
niedergeriſſen; zu Orleans zerſtörten fle, noch während der Friedensunterhandlungen, 
1563 gegen 19 Kirchen ganz oder zum Theil; die Kirchen, welche ſie ſtehen 
ließen, mißhandelten u. ſchaͤndeten fle auf jede erdenkliche Weiſe, wie fie denn die 
Kathedrale zu Beziers in einen Stall verwandelten. Selbſt die Todten entgingen 
nicht ihrer Wuth; unzählige Gräber wurden aufgebrochen, u. die Gebeine heraus⸗ 
geworfen. Es war nicht bloß die plötzliche Wuth zügelloſer Volkshaufen, die 
ſolche Gewaltthaten verübte, ſondern die Prediger munterten dazu auf, ſtellten ſich 
an ihre Spitze, u. faßten darüber in ihren Verſammlungen förmliche Beſchlüſſe .. 
In Orthez (in Bearn) wurden allein 3000 Katholiken, auch Weiber, Kinder u. 
Greiſe ermordet; gegen die Prieſter u. Ordensgeiſtlichen erhob ſich eine allgemeine 
Verfolgung, der ſte nur durch Apoſtaſte entgehen konnten. Bei Saint⸗Sever wur⸗ 
den 200 Prieſter in einen Abgrund geſtürzt ꝛc. (Hortigs Kirchengeſchichte, fortge⸗ 
ſetzt von Döllinger, III. Band S. 531 u. ff.) So war denn der Ausbruch eines 
Religionskrieges vorauszuſehen. Die proteſtantiſchen Prediger, u. namentlich die 
fanatiſchen Synoden zu St. Jean d'Angely u. Saintes erklärten den Krieg zur 
Vertheidigung der Religion fir erlaubt u. nothwendig. Die Proteſtanten, welche 
mitten im Frieden mit Morden u. Sengen nicht eingehalten hatten, nahmen Ver⸗ 
anlaſſung zu einer förmlichen Kriegesrüſtung aus einem Vorgange bei Paſſy in 
Champagne, wo die Leute des Herzogs von Guiſe mit den, in einer Scheune ver⸗ 
ſammelten, Proteſtanten handgemein geworden waren und 60 derfelben erſchlagen 
hatten. Die Engländer u. reformirten Schweizer ſtanden mit den Revolutionären 
im Bunde. Doch, dem überlegenen Feldherrntalente des Herzogs von Guiſe waren 
die Proteſtanten nicht gewachſen. Bloy, Tours, Poitiers u. Rouen wurden ihnen 
entriſſen; aber bet letzterer Stadt fiel leider der Reichsverweſer, König Anton von 
Navarra. Bei Dreux (1562) wurden darauf die Proteſtanten gänzlich geſchlagen 
u. Prinz Condé ſelbſt gefangen. Nun rückte der Herzog von Guiſe vor Orleans, 
den Hauptwaffenplatz der Rebellen, worin Colignys Bruder, Andelot, verzweifelte 
Gegenwehr leiſtete. Aber hier ward Guiſes ſiegreiche Laufbahn beendigt. Die 
Proteſtanten hatten, unter Vorwiſſen u. Mitwirken Colignys, einen Mörder gedun⸗ 
gen, Johann Poltrot von Merey, der ihm 3 vergiftete Kugeln durch die Schul⸗ 
tern ſchoß. Der hingerichtete Mörder wurde von den Reformirten zu Genf als 
Martyrer verehrt. — Guiſes Tod brachte den Proteſtanten einen nicht ungiinftt- 
gen Frieden. Aber der ränkevolle Coligny fann nur darauf, im Geheimen Kräfte 
zu einer neuen Empörung zu ſammeln, u. ſich mit Liſt u. Gewalt ſogar der Per⸗ 
ſon des jungen Königs zu bemächtigen. Schon ſollte der König auf dem Schloſſe 
Monceau aufgehoben werden. Aber der Hof ward zeitig gewarnt, u. die treuen 
Schweizergarden retteten den König, trotz aller Angriffe der Proteſtanten, nach 
Paris. An demſelben Tage fand zu Nismes die bekannte Melchiade ſtatt, wobet 
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die Proteſtanten die Katholiken meuchlings überfielen, 80 ermordeten u. in einen 
Brunnen warfen. Als nun das, wahrſcheinlich vom Prediger Roziere verfaßte, 
Buch erſchien, das es für erlaubt erklärte, einen König oder eine Königin zu tödten, 
die ſich der proteſtantiſchen Reformation widerſetzten, da ließ ſich der Fanatismus 
nicht mehr zügeln. Coligny begann den zweiten Religtonskrieg mit der Eroberung 
vieler feſten Städte; ſelbſt Paris wurde von den Rebellen belagert. Aber der 
80jährige Connetable von Montmorency erſocht über ſie am 10. Nov. 1567 auf 
den Feldern von St. Denys einen großen Sieg, wobei der greiſe Held ſelbſt blieb. 
Das, in Frankreich einrückende, Heer des Churfürſten von der Pfalz. verſchaffte 
den Proteſtanten den günſtigen Frieden von Long⸗Jumeau 1568, deſſen Bedin⸗ 
gungen aber von ihnen nicht erfüllt wurden. Daher entzündete ſich ſchon bald 
nachher der dritte Religionskrieg, der an fanatiſcher Grauſamkeit u. unglaublicher 
Zerfiörungswuth die fruheren weit übertraf. Eine unzählige Menge von Kirchen 
wurden von Grund aus zerſtört, Gräber entweiht, Prieſter u. Mönche ermordet 
u. die Nonnen geſchändet. Einer der Anführer der Proteſtanten, Briquemaut, 
trug ein Halsband von Ohren ermordeter Prieſter. Die katholiſchen Krieger, zur 
Wuth entflammt, ſuchten ihnen ihre Gräuel reichlich zu vergelten. Bei Jarnac 
kam es am 13. März 1569 zu einer überaus blutigen Schlacht, worin die Pro⸗ 
teſtanten durch Heinrich v. Anjou, des Königs Bruder, gänzlich geſchlagen wur⸗ 
den. Der Prinz von Condé, eine der Haupttriebfedern dieſer blutigen Kriege, 
ward gefangen, u. dann von Montesquieu erſchoſſen. Aber auch jetzt erhielten 
die Proteſtanten Hilfe aus Deutſchland, u. der junge Prinz von Bearn, Heinrich 
von Navarra, ſtellte ſich an ihre Spitze. Der Krieg brach mit erneuerter Wuth 
aus. Aber am dritten October 1569 verlor Coligny die blutige Schlacht bei 
Montcontour in Poitou, worin 10,000 Proteſtanten das Leben verloren. Coligny 
wurde als Landes verräther geächtet, u. fein Bildniß an den Galgen geſchlagen. 
Dennoch kam ein, für die Proteſtanten günſtiger, Friede zu St. Germain⸗en⸗Laye zu 
Stande, worin ihnen freie Religtonsübung, u. mitten im Reiche vier Waffenplätze, 
la Rochelle, la Charité, Montauban u. Cognac eingeräumt wurden. Der Hof 
wünſchte um jeden Preis Frieden u. hoffte, durch eine Beilegung der innern Zwiſte 
nach Auſſen hin eine mehr gebleteriſche Stellung einnehmen zu können. Die Hei⸗ 
rath des jungen Königs Karl IX. mit Eliſabeth, der Tochter des Kaiſers Mart- 
milian II., wurde benützt, eine allgemeine Verſöhnung zu bewirken. Selbſt Coligny 
ward vor den Hof berufen, vom Könige freundlich empfangen u. ſogar umarmt. 
Die Guiſen wurden darüber höchlich erbittert. Coligny, der auf den jungen Kö⸗ 
nig einen günſtigen Eindruck gemacht, wußte mit gewohnter Schlauheit ſeinen 
Portheil zu benützen. Er umgarnte des Königs Gemüth mit dem Gedanken, den 
Spaniern Belgien zu entreißen, u. die aufrühreriſchen Proteſtanten in Holland zu 
unterſtützen. Zu dieſem Zwecke verſprach er ihm ein Heer von franzöfiſchen Pro⸗ 
teſtanten, brachte einen Bund mit den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands zu 
Stande, u. wurde ſelbſt zum Befehlshaber des Heeres in den Niederlanden ernannt. 
Karl IX. war, obwohl noch unerfahren u. jung, wie alle franzöſiſche Könige ſeit 
Franz I., jeden Augenblick bereit, das Intereſſe der Kirche ſeiner Politik aufzu⸗ 
opfern, u. wendete dem Coligny immer größeres Vertrauen zu, fo daß dieſer der 
mächtigſte Mann in Frankreich zu werden begann. Darüber erwachte Katharinas 
von Medicts Eiferſucht, die bald durch die mächtige Partet der Gegner Colignys 
immer mehr Nahrung erhielt. Sie beſchloß, Coligny um jeden Preis zu ſtürzen. 
Daß nicht religtdfer Fanatismus dieſes ränkevolle Weib, die wiederholt zur Be⸗ 
hauptung ihres Einfluſſes mit den Proteſtanten gemetnfame Sache gemacht hatte, 
zum Sturze Colignys anſpornte, muß jeder unbefangene Geſchichtsforſcher aner⸗ 
kennen. Auch iſt es ganz ausgemacht, daß der junge König, auf den Coligny 
wirklich einen bedeutenden Einfluß erlangt hatte, nicht aus Verſtellung u. in arg⸗ 
liftiger Abſicht ſich freundlich gegen dieſen erwieſen hatte. Zudem war Colignys 
Seen wenn gleich er in dieſem Augenblicke dem Könige befreundet war, in der 
That eine, dem Staate höchſt gefährliche. Er hatte aufgehört, ein Unterthan 
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zu ſeyn; er gebot über die Waffen aller Proteſtanten in Frankreich, hatte 
mitten im Reiche Feſtungen mit ſtehenden Truppen beſetzt, 955 (alg, 1 55 
unabhängig von der Krone, mit auswärtigen Fürſten Schutz⸗ und Trutzbünd⸗ 
niſſe. Daß er jeden Augenblick bereit war, ſobald die Pofguntt ihn verließ, ſeine 
Waffen gegen das Vaterland zu wenden u. mit den Feinden des Reiches gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen, das hat ſein ganzes, mit Landes verrath u. Bürger⸗ 
blut beflecktes, Leben bewieſen. Dazu ſuchte Coligny in Paris ſelbſt ſeine Stel⸗ 
lung fo furchtbar zu machen, daß er ndthigen Falles einer etwaigen Ungunſt des 

ofes mit Gewalt trotzen konnte. Tauſende ſeſner entſchiedenſten Anhänger ver⸗ 
ſammelten ſich bewaffnet in Paris, u. bildeten mitten in der Hauptſtadt ſeine, 
von Tage zu Tage mehr anwachſende, Leibgarde. Daß alle Freunde Frankreichs 
ein Mittel ſuchten, Coligny zu ſtürzen, war natürlich u, kann Keinem verargt 
werden; nur hätte es auf offene u. ehrliche Weiſe, u. nöthigen Falles mit offener 
Gewalt der Waffen geſchehen ſollen. Als Häupter des, gegen Coligny u. ſeinen 
Anhang geſchmiedeten, Complottes ſind Katharina von Medicis u. die Partei der 
Gutſen anzusehen, welche letztere über den, an Herzog Franz von Guiſe vor Or⸗ 
leans verübten Meuchelmord, in welchen Coligny verwickelt war, von Wuth ent⸗ 
flammt, auf Rache ſann. Ein Perſuch, den Admiral durch einen Mord aus 
dem Wege zu räumen, mißglückte u. machte ihn nur noch ſurchtbarer. Denn nun 
hatten ſeine Anhänger einen Vorwand, ihn als eine bewaffnete Garde zu umge⸗ 
ben. Da wurde von der, am Hofe herrſchenden, Partei der Plan geſchmiedet, ſich 
Coligny's u. aller chen der proteſtantiſchen Partei in Frankreich mit einem 
Schlage durch plot lichen Ueberfall zu erledigen. Schwer war es, die Einwilli⸗ 
gung des jungen Königs zu erlangen; aber Katharina, Heinrich von Anjou, der 
Kanzler Birague, die Grafen Gondy⸗Retz u. Angoulsme, der Herzog von Ne⸗ 
vers u. der Marſchall Tavannes ſchilderten dem Könige ſo lebhaft die verrätheri⸗ 
ſchen Abſtchten der Proteſtanten u. die, über ganz Frankreich ſchwebende Gefahr, 
daß derſelbe im Zorne die Niedermetzelung ihrer Häupter, in Paris ſowohl, als 
in den Provinzen befahl. In der Nacht vor dem Bartholomäustage (24. Auguſt 
1572) gab die Glocke des Louvre das Zeichen. Guiſe ſelbſt, der den Meuchel⸗ 
mord ſeines Vaters rächen wollte, leitete den Ueberfall der Wohnung Coligny's, 
der als erſtes Opfer dieſer es ae Nacht fiel. Seine Leiche ward auf die Straße 
hinausgeworfen u. dann vom erbitterten Poͤbel ſchmählich mißhandelt. Nun wur⸗ 
den alle Leldenſchaften entzügelt, u. nicht allein polltiſche, ſondern auch Privat⸗ 
rache geſtillt. Viele Häupter der Proteſtanten, aber auch viele Katholiken fielen; 
Andere flohen, u. wurden theils von den nachſetzenden Truppen ereilt, theils von 
Katholiken, von Prieſtern u. Biſchöfen verborgen u. auch offen geſchützt. In den 
Provinzen waren es nur wenige Städte, in denen der Blutbefehl der Regierung 
exequirt wurde. Nur dort, wo die Proteſtanten durch Zerſtörung u. Schändung 
der Kirchen u. durch Ermordung det Prieſter die Wuth des Volkes gereizt hat⸗ 
ten, wurden fle nun von der Rache ereilt u. zu Hunderten vom erbitterten Volke 
erſchlagen. Alſo rächten die Einwohner von Orleans, wie De Thou angibt, die 
Zerſtörung ihrer Kirchen, von denen auch nicht eine der Wuth der Calvinifien 
entgangen war; auch zu Meaur, Toulouſe, Condom, La Charité, Bourges, büß⸗ 
ten damals die Calviniſten ihre früheren Graufamfetten u. Verwüſtungen. Da⸗ 
gegen wurden fle in den Städten, wo ſie ſich wegen ihrer geringen Zahl ruhlg 
verhalten hatten, faſt ganz ungekränkt gelaſſen. In Betreff der Zahl der Getöd⸗ 
teten find die gewöhnlichen Angaben der Geſchichtſchreiber ganz unbrauchbar; ſie 
wechſeln von 10,000 bis 100,000, u. Cavatrac's Unterſuchung (dissertat. sur la 
8. Barth. p. XXXVI—XLIV, bei ſeiner Apologie de Louis XIV. 1758) hat ge⸗ 
zeigt, wie übertrieben auch noch die geringſte Angabe iſt. Die Zahl der zu Paris 
Getödteten wird von dem, hierin unverdächtigen, La Popelintere (einem Proteſtan⸗ 
ten) auf 1000 angegeben. Der übrigen Städte, in welchen Proteſtauten ermordet 
wurden, waren im Ganzen nur wenige, u. alle Geſchichtſchreiber geben dieſelben 
an, nämlich: Meaur, Orleans, Lyon, Bourges, Rouen, Toulouſe, Bordeaur, 
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La Charité, Troyes, Saumur, Angers, Romans. Außer dieſen gewöhnlich Ge⸗ 
nannten habe ich keine andern finden können, als Condom, und die Städtchen 
Gaillac u. Ravaſtens in Languedoc; erſtere nennt Dupleix, letztere Vaiſſette. In 
einigen Städten waren es nur Wenige, die getödtet wurden; in Romans nur 7; 
in Troyes, Saumur u. Angers nicht Viele mehr. In Meaur etwas über 100, 
in Toulouſe 2—300; die meiſten wurden zu Orleans u. Lyon getödtet. Als Ge⸗ 
ſammtzahl wird man nicht über 4,000 annehmen können; u. dabei bedenke man, 
daß zu Orthez allein 3000 Katholiken waren getödtet worden, u. daß die Calvt- 
niſten ſeit 1560, allein an Prieſtern u. Mönchen, gewiß nicht weniger, als 4060 
ermordet hatten. Uebrigens geht aus Allem aufs Klarſte hervor, daß die Religion an 
den Ereigniſſen keinen Antheil gehabt hatte. Der Haupturheberin u. ihren Ver⸗ 
trauten lag, wie ihr ganzes Benehmen in den Bürgerkriegen zeigt, Nichts ſo fern, 
als Religionseifer; auch der König ließ ſich dabei bloß durch politiſche Rückſichten 
beſtimmen. Kein Prieſter, kein Biſchof befand fid) in dem Rathe, in welchem 
das Blutbad beſchloſſen wurde; viele Proteſtanten wurden vielmehr durch Geiſt⸗ 
liche gerettet; bekannt tft, daß der Biſchof Johann Hennuyer von Lifteur die Pro⸗ 
teſtanten ſeiner Diözeſe gegen die königlichen Befehlshaber in Schutz nahm, was 
die Folge hatte, daß faſt Alle zur katholiſchen Kirche zurückkehrten. Wenn Papſt 
Gregor XIII. auf die erſte Nachricht davon feierliche Dankſagungen anſtellen ließ, 
ſo geſchah es, weil man ihm, wie den übrigen Höfen, berichtet hatte, „daß der 
König u. das Reich durch die Entdeckung einer Verſchwörung des Admirals u. 
der Hugenotten gerettet worden ſei.“ — Die Regierung erreichte nicht, was ſie 
von der Ermordung der Häupter der feindlichen Partei gehofft hatte. Denn dieſe 
erregten bald einen vierten Aufſtand, u. noch eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch ward Frankreich durch Bürgerkriege verwüſtet. Erſt der kräftige Richelten 
brach durch die Eroberung von La Rochelle, dem Hauptwaffenplatze der Rebellen, 
die politiſche Macht der Proteſtanten, u. eine, im Schoße der katholiſchen Kirche 
fic) erhebende, Reihe von großen u. heiligen Männern, eines Franz von Sales, 
Pincentius von Paula, Boſſuet, Fenelon u. ſ. w. verliehen der katholiſchen Sache 
ein ſo großes geiſtiges Uebergewicht, daß der Proteſtantismus ſich in Frankreich 
nicht ferner behaupten konnte. 6 M. 
Bartoli. 1) B. (Daniello), geiſtreicher Prediger u. Schriftſteller, ward 
geboren im Ferrareſiſchen 1608, trat 1623 in den Jeſuitenorden u. machte ſich durch 
ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten bekannt. Im Jahre 1650 wurde er, zur Ausar⸗ 
beitung einer Geſchichte ſeines Ordens in italteniſcher Sprache, nach Rom berufen. 
Sein Hauptwerk, „Istoria della compagnia di Giesu“ (5 Bde. Rom 1663 — 73, 
Fol.), eine beredte u. glänzende Schilderung ſeines Ordens, beginnt mit dem Le⸗ 
ben des Stifters, des heil. Ignatius („Vita e istitutoo di S. Ignazio“ 2. Ausg. 
Rom. 1659, Fol.). Von ſeinen phyfifalifden Schriften erregten die Abhandlungen 
„Del ghiaccio e della coagulazione,“ „Della tensione e pressione“ u. „Del 
suono, de' tremori armonici e dell' udito“ die Aufmerkſamkeit des gelehrten 
Publicums. Seine moraliſchen u. aſcetiſchen Schriften wurden oft, auch in neuerer 
Zeit, herausgegeben. Der Buchhändler Marietti veranſtaltete eine Ausgabe der 
ſämmtlichen Werke B.s (12 Bde., Tur. 1825 4.), ſowie auch Silveſtri eine Auswahl 
der ſchönſten Partieen aus ſeinen Werken unter dem Titel „Descrizioni geogra- 
phiche e storiche tratte dalle opere etc.“ (Mailand 1826) herausgab. Bs 
Styl u. Diction iſt ausgezeichnet u. zeugt von jener Eleganz, die nur gründliche 
Gelehrſamkeit, gepaart mit dem Adel der Geſinnung, hervorzubringen vermag, 
wie dieſes Männer, wie Redi, Monti u. Percari ſchon anerkannt haben. Er 
ſtarb am 13. Jan. 1685. — 2) B. (oder Bartolo) Tad deo u. Domenico, zwei 
ausgezeichnete Maler Sienas. Taddeo B. blühte in den beiden erſten Decennten 
des 15. Jahrh. Er band ſich weder an die Manier, noch an den äußern Zu⸗ 
ſchnitt der Formen, ſondern ging nur auf den Geiſt ſeines Vorbildes Giotto ein. 
Beſonders ſchöne Gemälde befinden ſich von ihm in der Kapelle des öffentlichen 
Palaſtes zu Stena. Taddeo arbeitete auch zu Padua, Piſa, Volterra u. Perugia. 
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Das Berliner Muſeum beſttzt dret, ihm zugeſchriebene, Temperagemälde auf Holz. 
— Domenico B. verbeſſerte, durch minder trockene Zeichnung u. mehr Einſtcht 
in die Perfpective, die Malart ſeines ältern Bruders Taddeo u. übertraf dieſen, 
indem er in den Ausdruck auch Anmuth zu legen wußte. Im Pilgerhauſe des 
großen Spitals zu Siena ſieht man noch Frescen von ſeiner Hand. Glänzend 
1 im Berliner Muſeum die zweite Epoche der Sieneſer Schule durch ſeine große 
erklärung Maria's vertreten. Domenico lebte noch 1442. 3) B. (Pietro Santh, 
ſ. Santes⸗Bartoli. 5 
Bartolommeo di San Marco, Fra, nach toscanlſchem Sprachgebrauche 
Baccio genannt, wurde im Jahre 1469 zu Savignano (2 Miglien von Florenz) 
geboren. Benedetto da Majano brachte ihn zu Roſſellt, um bei dieſem die Ma⸗ 
lerkunſt zu erlernen. Später ſtudirte er eifrig den Leonardo de Vinci. Girola⸗ 
mo Savonarola (f. d.), mit dem er befreundet war, veranlaßte ihn u. mehre 
andere Maler, ihre Zeichnungen nackter Figuren zu verbrennen. Nach dem Miß⸗ 
lingen der Plane des genannten kühnen Ketzers wurde B. Mönch in St. Do⸗ 
menico, wo er am 26. Jult 1500 ſich einkleiden ließ u. dabei vom Prior den 
Namen Fra Bartolommeo erhielt. Erſt nach 4 Jahren begann er wieder zu 
malen u. zwar waren damals ſeine erſten Werke: ein heil. Bernard u. eine heil. 
Familie, Bilder von großer Schönheit. Um dieſe Zeit machte B. die Bekannt⸗ 
ſchaft Rafael's von Urbino in Florenz u. ſchuf von nun an die herrlichſten Werke der 
Hetligen-Maleret. Bilder von ihm findet man beinahe in allen Gallerien Europa's. 
Er ſtarb am 8. Oct. 1517 u. ſeine Kloſterbrüder begruben ihn in S. Marco. — 
Fra B. gab ſeinen Gemälden ein ſo herrliches Colorit, u. verlteh ihnen ſo viel 
neue Schönheit, daß er zu den Meiſtern zu zählen iſt; die der Kunſt zum Segen 
gereichten. Er war der erfte, der das, von Leonardo da Vinci aufgeſtellte, Syſtem 
der Laſuren ausbildete. Ausgezeichnet iſt er überdteß durch den Adel ſeiner Chas 
ractere u. Bewegungen, durch die Freiheit u. Größe ſeiner Formen u. durch die 
Einfachheit ſeiner Gewandmotivee. N 

Bartolozzi, Francesco, geb. 1730 zu Florenz, war der Sohn eines Gold⸗ 
ſchmieds, ſtudirte die Zeichnung unter Hugford u. Feretti u. arbeitete in Pene⸗ 
dig unter Joſeph Wagners Leitung, dann in ſeiner Vaterſtadt u. in Mailand. 
Später kam er nach London (1764), wo er fic) ganz dem Nattonalgeſchmacke 
hingab und in der weichlichen Punktirmanter viel ſtach. 1805 folgte er einem 
Rufe nach Liſſabon, um die Oberleitung der dortigen Maler⸗ u. Kupferſtecher⸗ 
akademie zu übernehmen, und ſtarb daſelbſt 1813. Die vollkommenſten Blätter 
Gupferſtiche) B.s bleiben die „Clytia“ u. die „Ehebrecherin vor Chriſto“, beide 
nach Carracct. Die Summe der Biſchen Stiche beträgt über 2000. 

Bartolus, der berühmteſte Rechts lehrer ſeiner Zeit, geb. 1313 zu Saſſo⸗ 
ferrato in der Mark Ankona, ftudirte zu Bologna u. hielt ſchon im 20. Jahre 
daſelbſt öffentliche Vorleſungen. Als im J. 1339 die Univerſttät zu Piſa errichtet 
wurde, ward er dahin berufen, ging aber nachher nach Perugia, wo ſeinetwegen 
eine ganze Menge Studenten aus ganz Europa hinkamen, u. ſtarb vermuthlich 
1359, als monarcha juris allgemein verehrt. Er wandte zuerſt die ſcholaſtiſche 
Philoſophie auf die Jurisprudenz an und ſchrieb in einem barbariſchen Latein 
„Praelectiones in omnes libros juris, Consilia, Quaestiones XXII. u. Tractatus 
XIII.“, am vollſtändigſten zuſammengedruckt in 11 Bon. Fol. zu Venedig, 1615. 
Auch als praktiſcher Juriſt war B. ausgezeichnet. 

Barton. 1) B. Eliſabeth, gewohnlich das Mädchen, oder die Nonne 
von Kent genannt (ſie war zu Aldington in der Grafſchaft Kent geboren), hieß 
jene Unglückliche, die, weil ſie in ihren ekſtatiſchen Zuſtänden es wagte, Hein⸗ 
richs VIII. Scheidung von ſeiner erſten Gemahlin u. ſeine Vermählung mit Anna 
Boleyn (ſ. d.) zu tadeln, des Hochverraths e u. mit einigen, als mitſchuldig 
Verurtheilten, 1534 hingerichtet wurde. Die Schmeichler des gewaltſamen Köͤ⸗ 
nigs verſchrieen fie als ein Werkzeug der „papiſtiſchen“ Partei. Das Volk hielt 
fle allenthalben fur eine begeiſterte Seherin. Der Erzbiſchof Warham entging der 
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Anklage der Mitſchuld nur durch feinen Tod u. den Biſchof Fiſher wagte man, 
wegen der vermeintlichen Mitwiſſenſchaft u. unterlaſſenen Anzeige des Complotts, 
mit Verluſt ſeiner Güter u. Gefängniß zu beſtrafen. Auch der Kanzler Thomas 
Morus (ſ. d.) wurde von den Feinden der katholiſchen Kirche der Mitſchuld 
verdächtig erklärt, entging jedoch damals noch den blutgiertgen Händen ſeiner Feinde. 
2) B. (Bernard), geb. 1784, ein lyriſcher Dichter Englands u. Quäker, der, durch 
die ihm befreundeten großen engliſchen Dichter Byron u. Shelley ch dun 
öffentlich als Dichter aufzutreten wagte. Seine Dichtungen zeichnen ſich durch 
Tiefe der Empfindung u. ſchöne Sprache aus. Er gab ſie unter nachfolgenden 
Titeln heraus: „Metrical Effusions“ (London 1812); „Poems of an Amateur“ 
(ebendafelbft 1818). Eine dritte Sammlung ſeiner Gedichte, auf deren Titel er 
ſich zuerſt nannte, erfdyten 1829. 0 ö 

Bartſch, Johann Adam Bernhardt von, Ritter des Leopold⸗Ordens, erſter 
Cuſtos der k. k. Hofbibliothek zu Wien, geb. ebendaſelbſt 17. Auguſt 1757, och. 
21. Auguſt 1821, zugleich ein ausgezeichneter Kupferſtecher mit dem Grabſttchel 
u. der Radiernadel. Er hat nahe an 500 Blätter geliefert. Ein genaues Ver⸗ 
zeichniß ſeiner Werke hat ſein Sohn Friedrich Joſeph Adam im „Catalogue des 
estampes de J. A. de B.“ (Wien 1818) geliefert. B. war auch als Schrift⸗ 
ſteller bedeutend. Sein „Catalogue raisonné de toutes les éstampes de Rem- 
brandt“ (2 Bde. Wien 1797) u. die „Anleitung zur Kupferſtichkunde“, 2 Bände, 
find ſehr geſchätzte Werke; aber ſeine bedeutendſte Arbeit iſt „Le peintre graveur“ 
(21 Bände. Wien 1802—21). Dieſes u. das früher erwähnte Werk find allen 
ſammelnden Liebhabern nothwendig. Sie lernen Aechtes von Unächtem, Original 
von Copie, Wahrheit von Betrug unterſcheiden. Das letztere Werk iſt auch für 
die Kunſtgeſchichte von großem Werthe. Als Vorſtand der Kupferſtichſammlung 
auf der Hofbibliothek, zu deren Vermehrung er öfters Reiſen machte; als Ordner 
der Sammlung des Herzogs Albrecht von Sachſen⸗Teſchen (f. d.); als 
Rathgeber der zahlreichen Sammler in Wien, hatte B., vor ſo vielen Andern, den 
Vortheil der praktiſchen Anſchauung, was ſeinen Werken um fo höhern Werth 
verleiht. Er war 45 Jahre bet der k. k. Hofbibliothek angeſtellt. Mailath. 

Baruch. 1) Sohn des Nerias u. Enkel des Maaſias, aus dem Stamme 
Juda. Statt, wie ſein Bruder Seraja, am Hofe zu leben, war er lieber ein treuer 
Gefährte, Schüler u. Schreiber des Propheten Jeremias. Er ſchrieb deſſen Weiſ⸗ 
ſagungen nieder u. las ſelbige im Tempel u. vor König Joakim öffentlich vor 
(Jerem. 36, 4. ffg.); der König aber warf das Buch in's Feuer u. verfolgte den 
Propheten u. ſeinen Schreiber. Letzterer ſchrteb nunmehr die Weiſſagungen zum 
zweiten Male nieder. Nach der Eroberung Jeruſalems durch dle Chaldäer be⸗ 
gleitete B. den Jeremias nach Aegypten. Wohl nach deſſen Tode (2) kam er nach 
Babylon; hier ſchrieb er fein Buch, im 5. Jahre nach der Zerſtörung, u. las es 
den Gefangenen vor. Vom Könige Nabuchodonoſor erhielt er einen Theil der 
Tempelgefäße zurück, um ſolche, nebſt einer Geldſammlung, nach Judäa zu ſen⸗ 
den. Das canontſche Buch B.s, welches auch die Juden als ſolches anerken⸗ 
nen, wird, weil es im Canon des Eſras fehlt, von den Proteſtanten für apo⸗ 
kryphiſch erklärt. Der Inhalt desſelben hat die Sendung Bis nach Jeruſalem 
zum Gegenſtande. Es handelt: a) von der Geldſendung der Juden zu Babylon 
nach Jeruſalem nebſt einem Schreiben; b), c) folgt ein Bekenntnuiß der Sünden, 
nebſt Bittgebet; d) enthalt es Ermahnungen u. Weſſſagungen; e) Aufmunterungen 
zur Freude; k) eine Abſchrift des Briefes Jeremiä an die Verbannten. 

Baruffaldi Girolamo), Erzprleſter zu Ferrara, geb. alee d. 17. Juli 
1675, als Dichter, Hiſtoriker u. Archäolog rühmlich bekannt, ſtarb den 31. März 
1755. Außer pielen Lebensbeſchreibungen, Reden, Gedichten u. 7 1 iſchen 
Abhandlungen, hat man von ihm: Studiorum ephemerides Ferrar. 1722 ais 30. 
Vol. VI. 42. Comment. ad rituale rom. Venet. 1731. fol. auct. ib. 1752. fol. 
Della storia di Ferr. libr. IX. Ferr. 1700. 4. Eine ſeiner Dithyramben, die 
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von ſeinen Landsleuten ſehr bewundert wird, ſteht in Eſchenburg's Beiſpiel⸗ 

Barut, ſ. Beirut. 5 

Baryt (baryta, terra ponderosa) iſt das Oryd des Barhum's (ſ. d.) kommt 
in der Natur nicht rein, in großer Menge aber als Schwerſpath, mit Schwefel⸗ 
ſäure verbunden, ſeltener als kohlenſaure Verbindung vor, im letztern Falle 
Witherit genannt. Man gewinnt den B. durch ſtarkes Glühen des ſalpeter⸗ 
ſauren B.s. Der reine B. hat eine weiße Farbe u. wird wie Bleiweiß benützt. 
Er tft vorzüglich dadurch ausgezeichnet, daß er mit Schwefelſäure ein, im Waſſer 
ganz unauflösliches, Salz bildet. 

Baryton, ſ. Bariton. N 
Barpum heißt in der Chemie das, von Davy entdeckte, metalliſche Radical 
der Baryterde. Das B. bildet mit Sauerſtoffgas 2 Orydattonsftufen: das Oxyd 
(Baryt, Baryterde) u. das Superoxyd (f. dd.). 

Barzizio, Gasparino, bekannt unter ſeinem Taufnamen Gasparinus (den 
Geſchlechtsnamen entlehnte er von ſeinem Geburtsorte B. bei Bergamo), geb. 
1370, lehrte zu Venedig, Padua u. Maitland, wo er 1441 ſtarb. Gasparino 
wird zu den Wieberherftellern der Wiſſenſchaften gezählt u. durch ihn erſt wurde 
Quinctiltan u. Cicero de oratore bekannt, Seine Werke find: Orthographia u. 
Oratoria epistola (typographiſche Seltenheiten, um 1470 zu Paris gedruckt), 
Grammaticae institutiones (Brixen 1492, 4.). i 

Baſalt oder Baſanit, eine weitverbreitete, vulkaniſche Gebirgsart. Man 
nennt jetzt faſt allgemein diejenigen mineraliſchen Maſſen B., in welchen Pyroxen 
u. Feldſpath in eintger Verbindung die Baſis bilden, welche mehr oder weniger 
dunkelbraun oder ſchieferblau ausſehen, ſchwer zu zerbrechen find u. entweder allein 
faſt coniſche, runde Berge bilden, oder flach auf andern, ganz von ihnen verſchie⸗ 
denen, Gebirgsarten aufliegen, oder endlich ſich in prismatiſchen Säulen vorfinden. 
Zuweilen bildet der B. ſchmale Lager, welche ſich weit in derſelben Richtung forter⸗ 
ſtrecken. Unter dem Mikroscop betrachtet, zeigt es ſich, daß er nicht aus einer 
homogenen Maſſe, ſondern zugleich aus Cryſtallen von Pyroxen, Hornblende, 
Olivin, Feldſpath, Titaneiſen beſteht. Seine dunkle Farbe geht in's Graue, 
Grünliche oder Rothe über. Im Bruche iſt er ungleich, feinſplitterig, zuweilen 
beinahe flachmuſchelig. Er wirkt faſt immer, wegen des in ihm enthaltenen Eiſens, 
auf die Magnetnadel u. iſt ſpezifiſch dreimal ſchwerer, als das Waſſer. In der 
Natur findet er ſich in großen Maſſen, aus welchen ganze Gebirge, hohe Ebenen 
u. ausgedehnte Landſtriche beſtehen, in welchen er entweder in zuſammenhängenden, 
oder in unterbrochenen Schichten vorkommt. Faſt in allen bekannten Erdgegenden, 
in Schottland, Irland, Deutſchland, Italien, Frankreich, Amerika, auf Teneriffa, 
findet man den B. größtentheils von gleicher Structur. Die nördliche Küſte von 
Irland iſt beſonders wegen der Schönheit u. Größe ihrer Baſaltprismen berühmt. 
Dieſe ſind dort zuweilen bis 40 Fuß hoch. Ungeachtet ſeiner Dichtigkeit u. Härte, 
wodurch der B. der Verwitterung wenig unterworfen iſt, gibt es doch verſchiedene 
Varietäten, welche den Einfluß der Atmosphäre erfahren. Schon die Alten be⸗ 
nützten den B., oder doch eine, ihm an Härte ſehr ähnliche, Felſenart zu Vaſen, 
Statuen u. ſ. w. Man verarbeitet heutzutage denſelben eben dazu; pflaſtert die 
Straßen damit, Paß daraus Keulen, Mörſer, Goldſchlägeramboße u. ſ. w. 
Vgl. Leonhard „Die B.gebilde in ihren Beziehungen zu normalen u. abnormen 
Felsmaſſen“ (Stuttg. 1832, mit Atlas). 

Baſch⸗Bogh (türk.), oberfter Herr, iſt ſoviel als Seraskier (ſ. d.). 
Baſchkiren, Baſchkurt, d. i. Bienenführer, ihrer Abkunft nach wahrſchein⸗ 
lich ein Gemiſch von Nogajern u. Bulgaren. Nach ihren eigenen Ueberlteferun⸗ 
en verließen fle das bulgariſche Gebiet zu Ausgang des 17. Jahrh. u. ſiedelten 
id in den uraliſchen Gebirgen, vorzüglich an den Flüſſen Belat, Ural und 
Iſet an, wo fle gegenwärtig etwa 30,000 Familien ausmachen, deren größere 
Hälfte im Orenburgiſchen u. die kleinere im Permiſchen Gouvernement, im Som⸗ 
mer in Lagern von 5 bis 20 Gurten nomadifiren, u. im Winter in beſtändigen 
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Dörfern von 15 — 50 hölzernen Blockhäuſern, nach Art der ruſſiſchen, leben. 
Hauptgewerbe der B. ift die Vieh⸗ u. Bienenzucht, letztere beſonders in den grasret⸗ 
chen Gegenden am Iſet. Ihre Pferde find ruſſiſcher u. die Schafe kalmuckiſcher 
Art; der reiche B. beſttzt bis 2000, der gemeine Mann nicht unter 30 bis 40 
Pferde u. in gleichem Maße der erſtere bis 500, der letztere 4 u. mehr Bie- 
nenſtöcke. Der Acker⸗ u. Bergbau wird, ſo fruchtbar die Oberfläche u. ſo erzreich 
der Boden dieſer ganzen Gegend iſt, nur nachläſſig u. erſt ſeit einigen Jahren 
in einzelnen Woloſten mit Luſt u. Eifer betrieben. Geſchäft der Weiber iſt es, 
Stuten u. Kühe zu melken, Butter u. Kafe zu bereiten, Fiſche zu trocknen, Leder 
zu gerben, Leinwand aus Hanf u. Neſſeln zu weben, während der Mann behag⸗ 
lich ruht. Man findet, in Bezug auf ihre Geſichtsbildung, die auffallendſte Man⸗ 
nigfaltigkeit. Der B. iſt von mittlerer Größe u. ſtarkem, fleiſchigem Gliederbau, 
hat ein plattes Geſicht, große, abſtehende Ohren, kleine Augen, ſchwarzes Haupt⸗ 
haar u. einen olivenfarbenen Teint; ſein Charakter iſt dreiſt, unbiegſam, kriege⸗ 
riſch u. roh — zu Aufruhr u. Empörung geneigt. Dabei aber iſt er gaſtfrei u. ziem⸗ 
lich verſtändig. Er ſpricht einen, dem tatariſchen ganz ähnlichen Dialekt, ſchreibt 
mit arabiſchen Buchſtaben in ſeiner Sprache u. verſteht die Landesſprache nur 
höchſt unvollkommen. Er trägt gewöhnlich Pelzkleidung, bewaffnet ſich mit Bo⸗ 
gen, Pfeil u. Lanze, in neuerer Zeit auch mit Schießgewehr, u. iſt geſchickt im 
Bogenſchießen u. Reiten. Der B. tft der muhammedantiſchen Religion zugethan 
(bis auf einige Hunderte, welche zur chriſtlichen Religion bekehrt wurden). Die 
militäriſche Perfaſſung iſt ſeit dem letzten Aufruhr der B. (1735 —41) der koſak⸗ 
kiſchen gleich; fle dienen dem Staate für Koſackenſold, zu Pferde, meiſt als Gränz⸗ 
wachen, im aſtatiſchen Theile des Reiches u. wählen ſich ihre eigenen Starſchinen 
u. Attamanen. Da die Würde ihrer frühern Chane aufgehoben iſt u. ihre adeli⸗ 
gen Geſchlechter erloſchen ſind, ſo wird das ganze Gebiet in Woloſten getheilt u. 
von eigends gewählten Aelteſten, denen ein Schreiber (Piſar) zur Seite ſteht, in 
polizeilicher u. ökonomiſcher Beziehung adminiſtrirt. N if i 

Basculeſyſtem (von dem Franzöſ. bascule, kleines Schiff, Schaukelbret), 
Schaukelſyſtem, nennt man im Allgemeinen ein ſchwankendes, unentſchiedenes 
Verfahren, wo man ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite neigt. Man ſagt alſo 
z. B. von einer Regierung, ſie huldige dem B., wenn ſte zwiſchen zwei, ſich im 
Staate gegenüberſtehenden, Parteien ſich bald der einen, bald der andern nähert, 
je nach der Stärke oder Schwäche derſelben. In wie weit ſich ein ſolches Syſtem 
rechtfertigen laſſe, liegt in den jedesmaligen Zuſtänden. Oft iſt es vielleicht mo⸗ 
mentan der Regierung zur Nothwendigkeit gemacht, demſelben zu huldigen, wenn 
ſte einen großen u. edlen Zweck im Auge hat, u. oft kann ſogar die beſte u. ent⸗ 
ſchiedenſte Regierung in ihren Beſtrebungen den Schein, als huldige ſte dem ge⸗ 
nannten Syſteme, nicht vermeiden, da ſie über den Parteien ſtehen u. die eine 
oder die andere, je nachdem dieſe ſich mehr dem Mittelpunkte nähert, mit vollem 
Rechte in ihre Dienſte nehmen kann. 

Baſedow (Joh. Bernhard), geb. 11. Sept. 1723 zu Hamburg, ſtudirte 
daſelbſt u. zu Leipzig, war dann Hauslehrer bei einem Landphyſtcus im Holſtei⸗ 
niſchen (ſeit 1749), ſpäter (1753) Lehrer der Moral u. der ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten an der Ritterakademie zu Soroe, von wo er, einiger heterodoren Ausſprüche 
wegen, ans Gymnaſium in Altona verſetzt wurde (1761). Im Jahre 1774 rich⸗ 
tete er das Philanthropinum zu Deſſau ein, legte aber ſchon 1776 die Direction 
nieder, lebte dann an mehren Orten u. ſtarb endlich zu Magdeburg 25. Juli 
1790. — Bis um die Mitte des 18. Jahrh. war das Princip der deutſchen Er⸗ 
ziehung Ernſt u. Gehorſam, Gegenſtand aber und Mittel derſelben die Reli⸗ 
gion u. die alten Sprachen geweſen. Allmählig entſtand auch in Deutſchland ein 
Streben nach Aufklärung u. damit hauptſächlich nach Brauchbarkeit im Leben. 
Hauptveranlaſſung zur Umbildung der deutſchen Erziehungsweiſe waren: Fried⸗ 
rich II. von Preußen, welcher den ökonomiſch⸗praktiſchen Standpunkt als den 
herrſchenden u. faſt ausſchließlichen in ſeinen Regterungsmarimen u. adminiſtrati⸗ 
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ven Maßregeln zu Grunde legte; das Bekanntwerden des „Emil“ von Rouſſeau u. 
das der Werke des Englanders Locke, welche man, wegen ihrer verſtändigen Deutlich⸗ 
keit, mit den Grundsätzen Rouſſeau's, die nationale Erziehung aus dem Princip 
der gegebenen Lebenszwecke zu begründen, in Verbindung brachte. Von Rouſſeau's 
Emil wurde B. ſeit 1762 begeiſtert mit dem Gedanken, Verbeſſerer des Erzie⸗ 
hungsweſens zu werden. Er ging dabei von dem Grundſatze aus, daß perſönliche 
Selbſiſtändigkeit u. Brauchbarkeit im Leben die Grundrichtungen aller Eczlehung 
bedingen mußten. Die Mittel der Erziehung ſollten ſeyn: die Menſchenliebez 
die Grundregel ſollte die Natur bilden. Statt der bisher gebräuchlichen formellen 
Bildung ſchlug B. den Weg anſchaulicher Objectivität ein u. wollte den Unter⸗ 
richt bloß an ſogenannte Realien knüpfen. Die Sprachen ſollten bloß aus dem 
Geſichtspunkte möglicher Anwendung auf das Leben bet der Erziehung berüchſich⸗ 
tigt werden. B. entwickelte Talent u. Kraft; aber fein unruhiger, immer mit 
neuen Planen beſchäftigter, Geiſt ließe ihn nicht ausharren, und ſeine Herrſchſucht 
entfremdete ihm allmählig fetne beſſeren Freunde u. geſchickleren Mitarbeiter. Die 
literariſchen Folgen des Philanthropinismus (deſſen Grundſätze in Bis „Elemen⸗ 
tarwerk“, Altona 1774 u. a. enthalten ſind) waren zunächſt: ſeichte Vielwiſſerei, 
Mangel an höherem Ernſte u. an Conſequenz u. Schärfe des Denkens; außerdem 
wurde durch ihn ein oberflächlicher Kosmopolitismus beſördert. Dagegen hatte 
er das unverkennbare Berdtenft, daß er den einfeitigen Schulpedantismus aufhob 
u. zugleich die forperliche Erziehung als einen weſentlichen Beſtandiheil fiir die 
höhere Entwickelung des Moraltſchen im Menſchen andeutete. Bel. wetter: „Le⸗ 
ben, Charakter u. Schriften B.s“, von Meyer, Hamburg 1791 f. 2 Boe. 8.; 
„Reviſtonswerk“, von Campe; Niedhammers „Streit des Philanthropinismus u. 
Humante mus.“ 5 11. 

Baſel, der Canton, bildet den 11. Stand der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft u. zerfällt ſeit dem Jahre 1833 in zwei ſelbſtſtändige Theile: B.⸗Stadt u. 
B.⸗Landſchaft, deren jeder ſeine eigene Verfaſſung u. Regierung, beide zuſammen 
jedoch auf der Tags ſatzung nur eine Standesſtimme haben. — Gleichwie bei den 
meiſten ſchweizeriſchen Ständen der Utſprung u. die Entwickelung des Gemeinde⸗ 
weſens theils in der Gründung eines Kloſters, eines Bisthums, oder einer Stadt 
zu ſuchen iſt, ſo zeigt uns auch die Geſchichte des Staates B. ein ähnliches 
Zuſammentreffen ſolchartiger Umſtände. — Iſelin, der gelehrte Geſchichtsforſcher, 
leitet nicht ohne Grund den Namen B. (im Latein. Basilia) von dem Taufnamen 
Bafilius oder Batita ab u. glaubt, daß die Stadt dieſen Namen von Baſtlia, 
der Mutter des Kalſers Julian, der ſich in dieſer Gegend langere Zeit aufgehal⸗ 
ten, erhalten habe, weßwegen in frühern Zeiten nicht B., ſondern Baſil geſchtie⸗ 
ben worden fet. So viel iſt gewiß, daß B. ſchon zur Zeit der Römer exiſtirt u. 
daß Kaiſer Valentinian II. unterhalb Augusta Rauracorum bei Baſilia eine Burg, 
Robur, zum Schutze gegen die Allemanen erbauen ließ. Zu einiger Bedeutung 
kam jedoch Baſilia erſt, als Auguſta im 5. Jahrhunderte durch die Gewalt der 
Hunnen zerſtört wurde u. die Biſchöfe der Rauracher hierauf ihren Sitz in das, 
zwei Stunden entfernte, Baſil verlegten. Von dieſer Zeit an iſt ein volles Jahr⸗ 
tauſend hindurch die Geſchichte Bs mit der Geſchichte des Bisthums B. auf 
das Innigſte verflochten; wir theilen hier nur die Hauptumriſſe mit. 

Nach dem Sturze der Römerherrſchaft kam Baſel mit dem Rheinſtrome an 
Chlodewig, den erſten chriſtlichen König Frankreichs; ein großer Theil der Herr⸗ 
ſchaftsrechte ſtand jedoch beim Biſchofe. Als König Karl der Kahle 838 das 
arelatenſiſche, oder zweite burgundiſche, Königreich zu Gunſten ſeines Schwagers 
Bo ſo ſtlftete, fiel B. ebenfalls unter dieſe Botmäßigkeit; die meiſten Regalien 
u. Rechte blieben jedoch beim Bisthume, als: die Beſetzung des Regiments, hohe 
u. niedere Gerichtsbarkeit, Zoll, Umgeld, Steuer- u. Münzrecht ꝛc. Unter der 
Regierung Königs Rudolf II. 917 wurde B. durch die Ungarn beinahe ganz zer⸗ 
ſtört, worauf eine Menge Burgundiſche Adeltge ſich daſelbſt niederlteßen u. die 
Stadt mit neuer Blüthe erfüllten. Von den Königen von Burgund kam B. an 
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Kaiſer Konrad II. u. an das Reich, wurde eine Reichsſtadt u. erhielt einige, 
auch von den nachfolgenden Kaisern beſtätigte, Freiheiten. Im Jahre 1210 gab 
Biſchof Lüthold von Röthelen der immer mehr heranwachſenden Bürgerſchaft 
das Recht, Zünfte zu errichten, behielt ſich jedoch die Wahl des oberſten Zunft⸗ 
meiſters vor; über dieſem ſtand der Reichsvogt u. der Schultheiß. Das ſtädtiſche 
Gemeinweſen erſtarkte immer mehr; bald ergaben ſich Spannungen u. Zwiſte zwi⸗ 
ſchen dem Biſchofe, der Adelszunft u. der Bürgerſchaft; Letztere gewann immer 
mehr Rechte u. es kam ſogar im 14. Jahrh. zwiſchen Biſchof u. Stadt zu einem 
förmlichen Kriege, welcher mit einem Friedensvertrage endete. Das 15. Jahrh. 
brachte B. das bekannte Concilium (s. d.), und die Schlacht bei St. Jacob 
zwiſchen den Franzoſen (unter Anführung des Dauphins Ludwig) u. den Eidge⸗ 
noſſen (26. Aug. 1444). In dieſem Kriege, ſowie in den burgundiſchen u. ſchwä⸗ 
biſchen Kriegen, hielt ſich B. theils neutral, theils nahm es Partei für die Etoge- 
noſſen u. erwarb ſich dadurch die Freundſchaft u. Achtung der Letztern in ſolchem 
Grade, daß B. auf einem, den 9. Bunt 1501 zu Luzern gehaltenen, Tage in 
den Bund aufgenommen wurde. — Das 16. Jahrhundert brachte die Glaubens⸗ 
trennung u. in deren Gefolge den Abfall Bs von der katholiſchen Kirche, die 
Vertreibung des Biſchofs u. des Domſtifts aus der tauſendjährigen Reſidenz, u. 
die Beſitzergreifung der biſchöflichen Rechte durch die Bürgerſchaft Bs. Von 
nun an war die Bürgerſchaft im Genuſſe vollſtändiger Herrſchaft u. regierte ſich 
u. ihre Unterthanen ſelbſtſtändig. „Das Gebiet B.s — ſo ſchildert Iſelin die 
damalige Ordnung der Dinge — gränzt gegen Often an die Grafſchaft Rhein⸗ 
felden u. das Frickthal; gegen Weſten an das Sundgau; gegen Suden an Solo⸗ 
thurn u. gegen Norden an die markgräflich Durlachiſche Herrſchaft Röthelen. Es 
ift die Landſchaft in Pogteien getheilt, deren find 4 äußere, dahin die Landvögte 
alle acht Jahre aufziehn u. auf den Schlöſſern wohnen, u. 2 innere, welche aus 
dem kleinen Rathe auf lebenslang beſetzt werden u. in der Stadt wohnen. Die 
vier äußern find: Münchenſtein, Homburg, Karnsburg u. Wallenburg; die zwei 
innern: Riechen u. Kleinhüningen. Ferners gehört nacher B. die Stadt u. das Amt 
Lieſtall.“ Dieſe Ordnung der Dinge erhielt ſich bis zur Zeit der Revolution, wo 
die Bürgerſchaft Baſels das gleiche Loos erlitt, das ſie zur Zeit der Reformation 
dem Biſchofe u. Domſtifte bereitet: ihre Rechte u. Herrſchaften gingen verloren u. 
die Landſchaft wurde frei und ſouverän. Zur Zeit der Reſtauration im J. 1815 
erhielt die Stadt Baſel einige ihrer Rechte wieder zurück; kaum erhob jedoch die 
Revolution 1830 zum zweitenmal ihr Haupt, da wurden die ſogenannten Vorrechte 
der Stadt von Seiten der Landſchaft angegriffen u., als die, durch Handel u. 


Geldbeſitz mächtige, Bürgerſchaft ſich nicht ſofort unter die Herrſchaft des Landes 


beugen wollte: da erfolgte Bürgerkrieg, milttäriſche Beſetzung des Cantons und 
endlich Thetlung deſſelben in zwei Halbcantone (1833), nämlich: Baſel⸗Stadttheil 


u. Baſel⸗Landſchaft. Seither leben die beiden Halbcantone, wenn nicht auf freund⸗ 


ſchaftlichem, doch auf friedlichem Fuße neben einander: Baſel⸗Land, als Muſter⸗ 
Staat des Radtcalismus, Baſel⸗Stadt, aufblühend durch Handel u. Gewerbe, u. 
ſtolz auf den Ruhm, eine der wenigen Reichsſtädte zu ſeyn, die ihre Selbſtſtändig⸗ 
keit gerettet. — Der Canton B. hat einen Flächeninhalt von 81 [I Metlen, liegt 
am nordweſtlichen Ende der Schwetz u. von deren Innerem durch Gebirge beinahe 
ganz abgeſondert. Der größte Theil des Landes liegt auf dem linken, ein kleiner 
auf dem rechten Rheinufer. Der Jura entſendet, neben mehreren Nebenzweigen, zwei 
Hauptäſte, die das Innere des Cantons umziehen, u. eine Menge Thäler bilden. 
Die Berge find ſehr waſſerreich; die Ergolz, die Birs, der Birftg, die Wieſe, find 
die Hauptflüße, welche alle ſich hier in den Rhein ergießen. Die Hauptformation 
der Gebirge (ſ. Meyer's Erdkunde, Zürich 1838) beſteht aus Mergellagern und 
aus dichtem, gelblichgrauem Kalkſteine, der bisweilen ganze Schichten Verſte nerungen 
enthält. Kein Theil der Schweiz beſitzt ſo zahlreiche Petrefactionen jeder Art. 
In dem Reigoldtsweiler⸗, u. dem Homburgerthale, auch bet Karnsburg u. bet Lieſtal 
finden ſich einundzwanzig verſchiedene Arten Ammonshörner, viele andere See⸗ 
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fomnig, bald faferig, bald ſchuppig ift; an der dfiltden Grange bright ein rötliche 
Fuente alk, Sandfteingruben fern gute Saumatelation’ mn 


Slope zu Tage ausgehen, gewährt noch keinen Erfolg, wie man überhaupt no 
nirgends in der Schweiz fo glücklich war, ein einträgliches Seintohlenlage 15 


bau getrieben, hingegen ſtehen beinahe um jedes Dorf anſehnliche Baumgarten; in 
der Gegend von Pratteln fanden ſich in älteren Zeiten ſogar Aa e e Reich 


Nach der Zählung von 1837 hatte der Stadttheil B. 23,698 Einwohner. Im 
Jahre 1779 zählte man in der Stadt auf 100 Männer 119; im J. 1815: 111; 
im J. 1835: 106 Weiber; auf der Landſchaft iſt das männliche Geſchlecht ſtärker 
repräſentirt. Der Canton B. zäblt circa 10,000 Katholiken (nämlich: circa 
4000 in der Stadt Baſel und 6000 auf der Landſchaft, im ehemaligen, fürſt⸗ 
biſchöflichen Bezirke Birsek); die übrigen Einwohner gehören der proteſtantiſchen 
Confeſſton an. Den Juden iſt in der Stadt Baſel eine Synagoge geſtattet. 


Bezirke Cantonsbürger. Bürger anderer Cantone. Aus länder. Geſammtzahl. 


Stadtbezirk 8,830 7,823 5 0 

Landbezirk 1,493 392 222 2,097 
f b) Baſel⸗Land. 

Waldenburg 7,479 555 93 8,127 

Siſſach 11,330 1,095 205 12,630 

Eteſtal 8,590 1,198 381 10,169 

Arlesheim 8,551 1,156 487 10,194 


35,950 4,004 1,166 65,818 ox. 

Baſel, die Stadt, auf dem Gränzpuncte zwiſchen Frankreich, Deutſchland u. 

der Schweiz liegend, durch den Rhein, durch Heerſtraßen u. Eiſenbahnen mit den 
umliegenden Ländern verbunden, iſt von Natur aus zum Handel beſtümmt; fle be- 
treibt auch mit großem Erfolge dieſen Zweig, u. widmet ſich beinahe ausſchließlich 
dem Verkehre u. Gewerbe. In früheren Jahrhunderten war dies nicht ſo: Wiſſen⸗ 


*) Einläßlichere Nachrichten finden ſich bei Burkhardt (E. A.) Gemaͤlde der Schweiz (hiſtoriſch, 
geographiſch, ſtatiſtiſch) 11. Heft 1841. „Der Canton Baſel.“ — Meyer von Knonau 
Erdkunde 1838. Wurſteiſen Cronik 1580. P. Rannus: Basilea 1571; Waldkirch, Luz, 
Burner. — Hagenbach. — Beiträge zur Geſchichte Baſels, herausgegeben von der hiſtori⸗ 
ſchen Geſellſchaft. Karten. Feller; Plaͤne der Stadt von Merian, ave Bader, de. 
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ſchaft u. Kunſt waren in Baſels Mauern eingebürgert. Dazu mag viel die, von 
Papſt Pius II. geſtiftete, Univerfitat ſeiner Zeit beigetragen haben. Aeneas 
Sylolus war auf dem Coneill in Baſel, u. als er ſpäter auf den päpftlichen Stuhl 
elangte, gewährte er der Stadt eine Univerſität 1) „von wegen der Stadt guten 
Gelegenzelt in Anſehung der Lebensmitteln; 2) der Bürgern Freund⸗ u. Höflichkeit 
gegen die Fremden; 3) der geſunden, reinen Luft; 4) des Andenkens ſeines anmil- 
thigen u. vergnüglichen Aufenthalts in der Stadt.“ Die Kanzlerſtelle u. das 
Protektorat der Univerſität erhielt der Biſchof von Baſel u. die Inſtallation er⸗ 
folgte den 4. April 1460. Die Universität war lange Zeit in blühendem Zuſtande; 
Wiſſenſchaft u. Kunſt erfreuten ſich glücklicher Pflege; Erasmus u. Holbein bilde⸗ 
ten die Glanzpuncte. Seit der Reformation iſt jedoch die Untverfitdt geſunken u. 
längere Zeit war ſie kaum mehr unter der großen Zahl ihrer Schweſtern bekannt; 
in neueſter Zeit hat das wiſſenſchaſtliche Leben wieder einigen Aufſchwung erhal⸗ 
ten; neben der reorganifirten Univerfitat blühen jetzt noch mehrere öffentliche Erzie⸗ 
hungsanſtalten u. gelehrte Geſellſchaften. Die Stadt B. wird durch den Rhein 
in zwei, durch eine 600 Fuß lange Brücke wieder mit einander verbundene Theile, 
Groß⸗ u. Klein⸗B. getrennt. Die Zahl der Häuſer iſt bei 3000, die der Ein⸗ 
wohner über 20,000. Baſel ift fett einigen Jahren wieder ſtaͤrker beſetzt u. hält 
eine reguläre Garniſon. Einſt ſoll man an deſſen Ringmauern 41 Thürme und 
1099 Zinnen gezählt haben. Der Boden im Innern der Stadt iſt zum Theil 
hügelig u. ſenkt ſich gegen den Rhein ſtark ab. Die vormals engen u. unregelmäßigen 
Gaſſen ſind in neueſter Zeit viel verſchönert u. durch Schleiſung ganzer Häuſer⸗ 
reihen erweitert worden. Die ſehenswertheren Merkwürdigkeiten find: Der Mün⸗ 
ſter. Kaiſer Heinrich II. ließ denſelben in den Jahren 1010 — 1019 erbauen; 
er hat zwei Thürme mit retzender Ausſicht, in welchen 8 Glocken, die größte 105 
Centner ſchwer, aufgehängt ſind. Das Chor; die reichverzierten beiden Arme des 
Kreuzes; die aus einem Steine gehauene Kanzel; der Tauſſtein, beide mit Statuen 
u. Laubwerk geſchmückt; die Orgel mit 1431 Pfeifen, verdienen geſehen zu werden. 
In der Kirche u. in dem, dieſelbe umgebenden, Kreuzgange befinden ſich eine Menge 
von Begräbnißſtätten: die der Gräfin Anna von Hohenburg, Gemahlin Königs 
Rudolf 1, des Erasmus von Rotterdam, Oecolampad's, Georgs von Andlaw ꝛc.; 
in der Gruft unter dem Thore ſind in ſechs zinnernen Särgen, Leichname von 
Gliedern des Markgraͤflich Baden⸗Durlach'ſchen Hauſes. In einem Seitengebäude 
ift der Saal, in welchem das Concilium von 1431 — 1448 ſeine Sitzungen hielt; 
derſelbe iſt eben fo einfach, als der noch erhaltene Saal der Kirchenverſammlung 
von Conſtanz. Nebſt dem Münſter zählt die Stadt noch drei Pfarrkirchen u. 5 
Beikirchen, wovon die zu St. Martin ſchon zu Konig Clovis Zetten erbaut wor⸗ 
den ſeyn ſoll ꝛc., die zu St. Clara dem katholiſchen Gottesdienſte gewidmet iſt. 
Ver der Reformation beſaß Baſel mehrere Männer- u. Frauenklöſter, von welchen 
die Kloſterkirche der Franziskaner das höchſte Chor am Rheine hatte; dieſelbe wird 
gegenwaͤrtig in ein Kaufhaus umgewandelt. — Intereſſant iſt ferner das, im 
1 Style wieder hergeſtellte Rathhaus, im Aeußeren u. Inneren mit 
rescomalereien geſchmückt. Die Glasgemaͤlde, altes Schnitzwerk u. der Groß⸗ 
rathe ſaal find vorzüglich zu beachten. Auf der Treppe bemerkt man das Bild des 
Läufers, welcher in einem Tage von Baſel nach Straßburg u. wieder zurück ging 
u., wie die Sage erzählt, bet Uebergabe der Depeſchen todt niederfiel. Das Zeug⸗ 
haus mit vielen Sieges zeichen aus den Schlachten von Grandſon, Murten u. 
dem Panzerhemde Karls des Kihnen, Herzogs von Burgund. Unter den Neubauten 
verdienen geſehen zu werden: der Spital, das Theater, das Cafino, der 
Eiſenbahnhof; Baſel beſitzt auch einen neuen Gaſthof erſten Ranges (drei 
Kdnige), am Rhein, u. ein gutgeordnetes Muſeum. Die Bibliothek iſt reich 
an Manufcrtpten, an Actenſtücken der Baſeler Kirchenverſammlung, Briefen be⸗ 
rühmter Männer (in 30 Foliobänden), einem Exemplar von Erasmus Lob der Starr⸗ 
Sas mit Randfiguren von Holbein gezeichnet, auch beſitzt dieſelbe eine bedeutende 
ammlung holbeiniſcher Gemaͤlde, Handzeichnungen u. Holzſchnitte, nebſt einigen 
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Gemälden von Dürer u. Kranach u. einer Münzſammlung. Weit berühmt u. Jedermann 
anſprechend war der Todtentanz, oder Basler tod, wahrſcheinlich wie Meyer 
berichtet (dem wir dieſe Angaben entheben), auf naſſen Kalk gemalt, an einer lan⸗ 
gen Mauer des Kirchhoſs des Predigerkloſters in der St. Johannes vorſtadt. Man 
will die Veranlaſſung von der Peſt hernehmen, die 1439 während der großen Kir⸗ 
chenverſammlung zu Baſel herrſchte. Auf jeden Fall ſcheint dieſe Darſtellung aus 
einer theologiſchen Anſicht hervorgegangen zu ſeyn, die von derjenigen, welche die 
Steinhauerarbetten am Portale zu Freiburg hervorbrachte, nicht weit entfernt, nur 
milder u. einfacher war. Urſprünglich waren es 40 Darſtellungen in Lebensgröße 
von Perſonen, welche der Tod wegholt, vom Papſte u. Kaiſer, bis zum Bettler 
herunter. Oft ſchrieb man dieſe Gemälde dem Hans Holbein zu. Als dieſelben 
durch den Lauf der Zeit verblichen waren, ließ man ſie im J. 1568 durch Hans 
Klubers wieder herſtellen, wozu er ſich der Oelfarben bediente. Eine zweite Ver⸗ 

beſſerung erfolgte 1616. Der Todtentanz unterlag auf's Neue dem Zahne der Zeit, 
indem die Gemälde ſich allmälig ablösten, u. im Jahre 1805 wurde der berühmte 
Baslertod ganz abgetragen, indem das Gebäude wegen Neubauten geſchloſſen wurde, 
was nicht ohne einen kleinen Volkstumult bewerffteligt werden konnte. Kunſt⸗ 
freunde ſammelten einige Bruchſtücke der Malerei u. bewahrten ſie auf: ein treues 
Bild der geiſtvollen Darſtellung gibt jetzt noch der Todtentanz, geſtochen von Mat⸗ 
thäus Mertan 1685. — Das Geſchichtliche der Stadt B. iſt oben (Artikel B. 
Canton) zu finden: im Beſondern iſt hier nur noch zu bemerken, daß die Stadt 
B. im Jabre 1021, dann wieder 1346 u. ganz beſonders 1356 durch Erdbeben 
ſehr viel gelitten, zumal im letztbenannten Jahre, wo alle Gebäude der Stadt ent⸗ 
weder einfielen, oder doch ſtark beſchädigt wurden; in einer einzigen Nacht folg- 
ten mehr als 11 Erdſtöße aufeinander. Zum Gedächtniße dieſes Unglücks wurde 
im Kaufhaus eine Tafel mit der Jahreszahl Co cccCLIIlil aufgeſtellt, u. dabei 
folgende Erklärung der damaligen Zahlenſchrift eingegraben: 

Ein Rink erzehlt dir mit ſeinem Dorn 

Samt drei Roßeiſen aus⸗erkohrn 

Die Art u. der 6 Krügen Zahl 

Wann Baſel verfiel überall. 

Späterhin wurden noch öfters Erdbeben in B. verſpürt; namentlich in den JJ. 
1372, 1415, 1416, 1428, 1492, 1533, 1548, 1552, 1571, 1577, 1584, 1601, 
1604, 1610, 1612, 1614, 1621, 1675, 1687, 1711, 1721 u. ſ. f. — In der news 
ern Kriegsgeſchichte hat B. wiederholt eine bedeutende Stelle 1 Im 
Jahre 1795 wurde hier der Friede zwiſchen Frankreich u. Preußen (ſ. d.) geſchloſſ n; 
1796 leitete Erzherzog Karl von Oeſterreich die Belagerung des Hüninger⸗ 
Brückenkopfs; in den folgenden öſterreichiſch-franzöſiſchen Kriegen wurde B. län⸗ 
gere Zeit von franzöſiſchen Truppen beſetzt; im Jihre 1813 zogen die Heere der 
Alliirten in B. ein, u. im Jahre 1815 drangen d eſelben zum zweiten Male über 
die Rheinbrücke, bei welchem Anlaße die nahe franzöſiſche Feſtung Hüningen bela⸗ 
gert, eingenommen u. geſchleift wurde. In B. zeigt man auch das Berkhardiſche 
Haus in der neuen Vorſtadt, in welchem im Jahre 1795 der Separatfriede zwi⸗ 
ſchen Frankreſch, Preußen u. Spanien geſchloſſen wurde; den Seldenhof, wo einſt 
König Rudolf 1. (wie ſeine, noch im Hofe vorhandene, Bildſäule zeigt), u. im 
Jahre 1814 Katſer Alexander I gewohnt hat; das blaue Haus am Rheinſprung, 
welches Katſer Franz I. u. ſeine Tochter Marie Louiſe bewohnten; das deutſche 
Haus, in welchem König Friedrich Wilhelm III. abſtieg rc. 2. . 

Baſel, Bisthum. In den Thalſchluchten des Juragebirgs, gegen den Rhein, 
wohnten zur Zeit, als das Chriſtenihum über die Alpen drang, die Rauracher 
(Rauraci); die Sage will, daß Maternus, ein Abgeſandter des bl. Petrus, den⸗ 
ſelben das Evangelium gebracht habe. Wie dem auch fei, der Urſprung des Bis- 
tbums B. verliert ſich im grauen Alterthume, u. hiſtoriſch iſt erwieſen, bab die 
Bifchdfe von der Provincia Sequanorum Maxima (Befangon) zuerſt die Aufſicht 
über die chrifilidjen Gemeinden im Rauracher Lande führten; daß dann bald aber 
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Biſchöfe zu Augſt am Rheine (Augusta Rauracorum) ſaſſen u. daß, nach Zer⸗ 
ret Dtefer Stadt durch die Hunnen u. Allemanen im 5. Jahrhundert, der Bi⸗ 
ſchofsſitz der Raurachiſchen Diözeſe nach B. (Basilia) verlegt wurde, wo derſelbe 
bis zur Zeit der Reformation (16. Jahrhundert) blieb. Von der Reformation 
an bis zur Revolution refidirte der Biſchof von B. in Pruntrut (das Domkapi⸗ 
tel theils in Freiburg im Breisgau, theils in Arlesheim) u. ſeit der Revolution, in 
Folge der 1828 erfolgten, neuen Umſchreibung der Diözeſe, in Solothurn. Trotz 
dieſer vielfachen Peränderung des Biſchofsſitzes u. der mannigfaltigen Schickſale 
im Verlaufe der Jahrhunderte, hat ſich die Würde u. der Name des Biſchofs von 
B. in ununterbrochener Reihenfolge erhalten u. zählt gegenwärtig eine Reihe von 
82 hiſtoriſch erwieſenen Biſchöfen. — Bezüglich der innern Verhältniſſe der Diö⸗ 
zeſe B. find drei Epochen vorzüglich zu unterſcheiden. 1) Die Periode vor der 
Reformation. 2) Die Periode vor der Revolution, u. 3) die Periode ſeit der 
neuen Bisthums⸗Umſchreibung. Da uns der Raum hier nicht geſtattet, auf dieſe 
drei Epochen näher einzutreten, ſo begnügen wir uns, das Weſentliche hervorzu⸗ 
heben, um einen allgemeinen Blick in die Bisthumsverhältniſſe zu gewähren. Die 
Dtözeſe ſtand bis zur neuen Umſchreibung, unter dem Erzbisthum Befancon 
u. war ſüdlich vom Bisthum Ae u. der Aar, bis zu ihrem Einfluße in 
den Rhein; oſtwärts von dem Rhein bis an den Landgraben im Elſaß; nördlich 
von dem Bisthum Toul u. weſtl. vom Erzbisthum Beſangon begränzt; ſeit der neuen 
Umſchreibung umfaßt fle nur noch ſchweizeriſches Gebiet. — Vor der Revolution 
führte der Biſchof den Titel eines Fürſten des heil. römiſchen Reichs, u. hatte zu 
Reichslehen: „alle u. jegliche, ſeine Fürſtenthümer, Regalien u. Weltlichkeiten, 
Herrſchaften, Lehnſchaften, Land u. Leute des Bisthums u. der Kirche zu B. mit 
all thren Rechten, Nutzungen und Zugehörden;“ durch den Reichsdeputations⸗ 
ſchluß zu Regensburg vom 25. Februar 1803 ging die Fürſtenwürde u. durch die 
Revolution u. ſpäteren Friedensſchlüſſe die weltliche Jurisdiction des Biſchofs von 
B. ein. — Vor der Reformation beſtand das Domſtift aus 24, ſpäter aus 18 
Capitularen, welche theils vom Papſte, theils vom Stifte ernannt wurden; Wür⸗ 
denträger waren: der Dompropſt, Dechant, Cantor, Archidiakon, Cuſtos und 
Scholar; ein Weihbiſchof beſorgte die Pontificalia und ein Official die übrigen 
geiſtlichen Geſchäfte. Jetzt beſteht das Domcapitel aus 21 Domherren, worunter 
zwei Würdenträger (Propſt u. Dechant) u. 14 Senatoren, welche 14 das biſchöf⸗ 
liche Wahlcapttel bilden. Die Wahl der Domherren geſchieht theils durch die be⸗ 
treffenden Staatsbehörden, theils durch den Biſchof, nach erfolgtem Vorſchlage 
durch das biſchöfl. Wahlcapitel u. Sichtung durch die Regierungsbehörden; die 
Ernennung eines Weihbiſchofs, wenn ein ſolcher nothwendig, iſt dem Biſchofe über⸗ 
laſſen; die Ernennung des Dechanten dem apoſtoliſchen Stuhle vorbehalten. Das 
Bisthum B. umfaßt gegenwärtig die Cantone Luzern, Solothurn, Zug, den vom 
Wienercongreß dem Canton Bern zuerkannten Theil des ehemaligen baſelſchen Fuͤrſt⸗ 
bisthums, dann B. (den Bezirk Birseck u. die kathol. Pfarreien der Hauptſtädte B. 
u. Lieſtal), den katholiſchen Theil des Thurgaus u. des Aargaus u. die katholiſche 
Pfarret von Schaffhauſen. Zur Zeit der ely as es des Sprengels (1828) be⸗ 
ſtunden 345 Pfarreien (ohne die Curatfaplaneten), 9 Stifte, 19 Mannsklöſter u. 
19 Frauenklöſter, welche ſich auf die einzelnen Cantone folgendermaſſen vertheilten: 
a) Luzern 72 Pfarreien, 2 Stifte (das herzogliche Chorſtift zu Luzern 695; das 
gräfliche Chorſtift zu Beromünſter 720) 6 Mannsklöſter (Ciſterzienſer in St. Ur⸗ 
ban 1148, Kapuziner in Luzern 1583, Surſee 1608, Schüpfheim 1654, Franzis⸗ 
kaner in Luzern 1223 u. in Werthenſtein 1630. Die beiden letztern lösten ſich 
vor einigen Jahren auf, u. wurden 1845 durch die Jeſutten in Luzern (mit Se⸗ 
minar u. theologiſcher Anſtalt) u. in Werthenſtein durch die Ciſterzienſer erſetzt). 
Ferner 3 Nonnenklöſter (Chorfrauen Ciſterzienſerinnen zu Eſchenbach 1285, zu 
Rathhauſen an der Reuß 1245 u. Kapuzinerinnen zu Luzern 1619. Dazu kom⸗ 
men noch barmherzige Spitalſchweſtern u. felt 1840 Urſulinerinnen (mit Penſto⸗ 
nat u. öffentlichen Schulen in der Hauptſtadt, u. Schweſtern der Porſehung in 
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mehreren Watfen- u, Armenhäuſern des Cantons. b) Solothurn 63 Pfarreien, 

Stifte, (das königl. Collegiatſtift in Solothurn 736 (etzt biſchöfl. Domſtift), 
das Collegiatſtift Schönenwerth 662), 5 Mannsklöſter (Benedictiner in Mariaſtein 
1085, Franciskaner in Solothurn 1280, Kapuziner in Solothurn 1588, Olten 
1648, Dornach 1672). 4 Frauenklöſter (Kapuzinerinnen 1617, Franciscanerin⸗ 
nen 1644, Saleſtanerinnen 1645 u. Spitalſchweſtern, alle 4 in der Hauptſtadt). 
c) Bern 69 Pfarreien, mit Ausſchluß der katholiſchen Pfarrei in der Hauptſtadt, 
welche unter dem Bisthum Lauſanne ſteht. d) Zug 10 Pfarreien, 1 Mannsklo⸗ 
ſter (Kapuziner in Zug 1595), 2 Nonnenklöſter (Eiſterzienſerinnen in Frauenthal 
1232 u. Kapuzinerinnen in Zug 1550). e) Baſel (Stadt u. Landſchaft mit 9 
Pfarreien, wozu ſeither auch eine kathol. Pfarrei in Lieſtal gekommen). Thurgau 
51 Pfarreien, 2 Stifte (Kreuzlingen, Auguſtiner⸗Chorherrn 950 u. Biſchofszell 851) 
3 Mannsklöſter, (Benediktiner in Fiſchingen 920, Karthhäuſer in Itlingen 1150 
u. Kapuziner in Frauenfeld 1598) 6 Frauenklöſter (Benediktinerinnen in Münſter⸗ 
lingen 963, Ciſterzienſerinnen in Feldbach 1252 u. in Tänikon 1257 u. in Kalch⸗ 
rain 1320, Predigerinnen zu St. Katharinenthal 1242 u. Kapuzinerinnen zu 
Paradies 1253, letzteres Kloſter wurde in jüngſter Zeit unterdrückt). g) Aarg au 
71 Pfarreien, 3 Stifte (Chorherrnſtift in Zurzach 1279, Collegiatſtift in Baden 
1624, u. in Rheinfelden 1228), 4 Mannsklöſter (Benediktiner in Muri 1027, 
Ciſterzienſer in Mettingen 1227, Kapuziner in Baden 1591 u. Bremgarten 1628. 
Dieſe 4 Mannsklöſter wurden im Jahr 1841 von der Staatsgewalt des Can⸗ 
tons Aargau als aufgehoben erklärt; die, von den Katholiken verlangte, Wieder⸗ 
herſtellung derſelben iſt bis jetzt noch nicht erfolgt). 4 Nonnenklöſter (Benediktine⸗ 
rinnen in Hermetſchwyl 1200 u. in Fahr 1235, Ciſterzienſerinnen in Gnadenthal 
1371, Kapuzinerinnen in Baden 1523. Auch dieſe 4 Frauenklöſter wurden 1841 
aufgehoben, ſeither jedoch, in Folge Tagſatzungsbeſchlußes von 1843, wieder einge⸗ 
ſetzt). Dieſer Statiſtik der Diözeſe B. iſt noch beizufügen, daß ſeit der Umſchrei⸗ 
bung 1828 ſich die Zahl der Pfarreien von 345 beträchtlich vermehrt hat, indem 
in verſchtedenen Cantonen neue Pfarreien errichtet wurden; dagegen beſttzt das 
Bisthum bis jetzt noch kein gemeinſchaftliches Diöceſan⸗Seminar, wozu ſich doch 
die Staatsregierungen ſchon 1828 verpflichtet hatten, weßwegen auch Luzern im ver⸗ 
floſſenen Jahre für ſich ein eigenes Cantonal⸗Seminar geründet hat. Eine voll⸗ 
ſtändige Geſchichte des Bisthums B. exiſtirt bis jetzt nicht. Das beſte, was er⸗ 
ſchienen, iſt eine Schrift von Herrn Archivar Schneller in Luzern unter dem Ti⸗ 
tel „die Biſchöfe von B., ein chronologiſcher Nekrolog (Zug bei Bluntſchli 1830),“ 
in welchem der Verfaſſer nicht nur das Merkwürdigſte aus dem Leben eines jeden 
Biſchofs mittheilt, ſondern auch mit großem Fleiße die Geſchichtswerke (ſowohl 
handſchriftlich, als gedruckt) anfuͤhrt, welche als Quellen für eine gewiſſe Geſchichts⸗ 
beſchreibung der Diöceſe B. nothwendig, oder möglich find. Wir geben hier zum 
Schluſſe die Reihenfolge der Baſeler Biſchöfe, wie fie der in der, ſchweizeriſchen Ge⸗ 
jchichtsforſchung vielerfahrene, Hr. Archivar Schneller ausgemtttelt, in chronologt⸗ 
ſcher Ordnung, mit Beifügung der Jahreszahl, wo ſolches möglich: 1) Der heil. 
Pantalus + 238; 2) Juſtintan + 346; 3) Adelphius + 5113 4) Der hl. Raka⸗ 
narius + 615; 5) Wirlanus + 741; 6) Baldebertus, Abt zu Murbach + 765; 
7) Zeiko + 779; 8) Waldo (Karls des Großen Beichtvater) + 800; 9) Hatto 
(auch Otto I) von 822; 10) Theodorik J. von 824; 11) Udalrich I. 7 8353 12) 
Wichard I. + 844; 13) Friedbert + 859; 14) Adelvin + 886; 15) Rudolph J. 
+ 892; 16) Iring + 895; 17) Adelbert I. + 916; 18) Landol + 917; 19) Wil⸗ 
helm J. + 921; 20) Wichard II. + 948; 21) Landol II. + 961; 22) Rudolph II. 
+ 974; 23) Gebzo, ein Sohn Guntrams + 984; 24) Adalbert II. + 1025; 25) 
Üdalrich II. + 1040; 26) Bruno, zur Zeit König Heinrichs III., deſſen Kaplan 
Bruno geweſen ſeyn ſoll; 27) Theodorik II. + 1055; 28) Beringer, erwählt 1057; 
29) Burkard von Haſenburg, erwählt 1072, + 1110; 30) Rudolph III., Graf von 
Homburg, erwählt 1110; 34) Ludovik L, Graf von Pfirt, Wahl u, Todesjahr 
Unbeſtimmt; 32) Friedrich I. + 1118; 33) Berthold I. aus dem gräflichen Hauſe 
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von Neuenburg⸗Hohenſtaufen + 1129; 34) Adelbert III., Graf von Frohburg, er⸗ 
wählt 1130 5 11375 35) Ortlieb, Graf von Frohburg, erwählt 1137 + 1167; 
36) Ludovik II., von Peteren (unbeſtimmt); 37) Hugo von Haſenburg 1 1182; 
38) Heinrich I., von Horburg, erwählt 1183 7 1190, der erfte, urkundlich erwie⸗ 
ſene, Biſchof mit dem Titel Fürſt; 39) Lüthold I., von Rötheln, erwählt 1191 
+ 4213; 40) Walther von Rötheln + 1214; 41) Heinrich II., von Thun, + 1238; 
42) Lüthold II. von Aarberg, von 1238—1249; 43) Berthold II., Graf v. Pfirt 
+ 1262; 44) Heinrich III., Graf von Welſch⸗Neuenburg + 1274; 45) Heinrich IV. 
Sohn ves Bäckers Göhrlmann, aus Jony in Schwaben, + 1288; 46) Peter I. 
Reich von Reichenſtein + 1296; 47) Peter II., Aszfelt aus dem Tyrol + 1320; 
48) Otto II., Freiherr von Grandſon + 1309; 49) Gerhardt von Wippingen, ſrü⸗ 
her Biſchof von Lauſanne + 1325; 50) Johann I., von Chalons fur Marne, aus 
Burgund, bis 1330, wo er nach Eintgen ſtarb, nach andern das Bisthum Lan⸗ 
gres erhielt; 51) Johann II., Senn. Freiherr von Münſingen + 1365; 52) Jo⸗ 
hann III, de Vienne, erwählt 1366 + 1382; 53) Johann IV., Freiherr von Bu⸗ 
check, ſtarb vor Erhaltung der päpſtlichen Confirmation; 54) Immer von Ramſtein, 
erwählt 1382 +1395: 55) Friedrich IL, von Blankenheim, wurde 1393 als Biſchof 
nach Utrecht poſtulirt; 56) Konrad Mönch von Landskron, entſagte der Biſchofs⸗ 
würde 1395; 57) Humbert, Graf von Neuchatel, + 1418; 58) Hartmann Mönch 
von Mönchenſtein, refignirte 1423; 59) Johann V., von Fleckenſtein + 1436; 60) 
Friedrich III., zu⸗Rhyne r 1451 (unter dieſen beiden Biſchöfen fand das Concil 
von Baſel ftatt; 61) Arnold von Rotberg, erwählt 1451 +1458; 62) Johann VI., 
von Venningen + 1478; 63) Kaspar zu⸗Rhyne, + 1502; 64) Chriſtophor von 
Utenheim + 1527; 65) Rudolph IV., von Hallwyl, ſtarb im gleichen Jahre 1527; 
66) Philipp von Gundelsheim + 1553, (unter dieſem Biſchofe fiel die Stadt B. 
von der kathol. Religion ab u. der wackere Kirchenvorſteher mußte aus ſeiner tau⸗ 
ſendjährigen Reſidenz auswandern); 67) Melchior von Lichtenfels, ernannt 1554, 
+ 1575; 68) Chriſtoph Blarer von Wartenſee + 1608: dieſer Biſchof trat für 
ſeine Lande mit den 7 kath. Orten der Eidgenoſſenſchaft in Bündniß 1579; 69) 
Joſeph Wilhelm Rink von Baldenſtein + 1628; 70) Johann Heinrich von Oſtein 
+ 1646; 71) Beat. Albert von Ramſtein, + 1651; 72) Johann Franz von Schö⸗ 
nau + 1656; 73) Johann Konrad I., von Roggenbach, + 1693; 74) Wilhelm 
Jakob Rink von Baldenſtein + 1705; 75) Johann Konrad II., von Rheinach⸗Hirtz⸗ 
bach T 1737; 76) Jakob Siegismund von Steinach⸗Oberſteinbrunn + 1743; 77) 
Georg Joſeph Wilhelm Alois Rink von Baldenſtein + 1762; 78) Simon Nikol. 
Euſeb. Graf von Frohberg ¢ 1775; 79) Friedrich Ludwig Franz von Wangen⸗ 
Geroldsek r 1782; 80) Franz Joſeph Siegismund von Roggenbach + 1794; 81) 
Franz Xaver von Neveu, erwählt 1794 + 1828. Dieſer ausgezeichnete Prälat er⸗ 
duldete die Schickſale der Revolution, verlor alle ſeine weltlichen Rechte, ſah die 
uralte Diözeſe der Auflöͤſung nahe u. erlebte dann die Freude, dieſelbe, kurz vor 
ſeinem Tode, neu reorganifirt u. den Biſchofsfitz nach Solothurn übertragen zu 
ſehen; 82) Joſeph Anton Salzmann, erwählt den 31. Auguſt 1828 u. beftitigt 
im erſten Conſiſtorium des Papſtes Pius VIII. den 18. Mat 1829, welcher nun 
allbereiis 17 Jahre der neu umſchriebenen Didcefe B. vorſteht. ox. 
Baſeler Concil. Dieſes bildet einen der ſchwierigſten Puncte in der Kir⸗ 
chengeſchichte des 15. Jahrhunderts. Schon Papft Martin V. traf die Voran⸗ 
ſtalten zu dem Concil v. Baſel u. ernannte Abgeordnete, um dasſelbe in ſeinem Naz’ 
men im Jahre 1431 zu eröffnen: da ſtarb der Papſt; ſein Nachfolger Eugenius IV. 
beſtätigte die von ſeinem Vorgänger getroffenen Maßregeln. Den 14. Dezember 
1431 wurde das Concil durch eine feierliche Rede des päpſtlichen Stellvertreters, 
Cardinal Jultan Cäſarint, eröffnet. Auf Verlangen des Kaiſers Sigismund kam 
in den erſten Sitzungen die Angelegenheit der Boͤhmer-Diſſidenten zur Erörterung 
u. fand eine glückliche Löſung. — Eine zweite, tüchtige Aufgabe des Conclls war 
die angeregte Wieder vereinigung der Griechen mit der katholiſchen Kirche, zu wel⸗ 
cher Unterhandlung die Griechen bereits Abgeordnete erwählt hatten. — Allein, ſchon 
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in den folgenden Sitzungen gab ſich ein Parteigeift unter den verſammelten Bi⸗ 
ſchöfen, namentlich eine feindſelige Stimmung en den Papſt Eigen kund, ſo 
daß letzterer mehr, als einmal, ſich genöthigt ſah, mit Verlegung oder Auf⸗ 
löſung der Verſammlung zu drohen, u. dieſe wirklich auch auszuſprechen. Durch 
Verwendung des Kaiſers Sigismund wurde jedoch (den 5. Februar 1434) in der 
16. Sitzung ein Schreiben des Papſtes verleſen, worin dieſer die Verſammlung 
wieder anerkannte u. zur Fortſetzung der Verhandlungen berief. Allein, ſchon in 
der 24. Sitzung, den 14. April 1436, machte ſich der alte Parteigeiſt wieder 
geltend, erhob gegen den Papſt Eugenius einſeitige Beſchwerde u. drohte, denſelben 
in conlumaciam zu verurtheilen. Hierauf entfernten ſich die Spanier, u. erklärten 
im Namen ihres Königs u. ihrer Biſchöfe, daß fle den Klagen wider Eugen IV. 
nicht beiſtimmen; Kaiſer Sigismund ſchickte den Biſchof von Augsburg, u. ließ 
die Verſammelten vor Neuerungen u. ärgerlichen Vorkehrungen warnen. König 
Heinrich VI. von England ließ ihnen ſagen, daß ſie mit ihren Anmaßungen wider 
den 125 die Zeiten des Antichriſten anticipirten, u. weigerte fich, dieſelbe forthin 
für eine Kirchenverſammlung zu erkennen. Unter ſolchen Umſtänden ſchritt Papſt 
Eugen IV. definitiv ein, u. berief die Kirchenverſammlung von Bafel weg nach 
Ferrara. Die meiſten Biſchöfe verließen Baſel, einige aber verblieben, hielten noch 
fernere ſogenannte Seſſtonen, conſtituirten ſich als Faction u. ſchritten zur Erwäh⸗ 
lung eines Gegenpapfted in der Perſon des Herzogs Amadeus von Savoyen, 
welcher den Namen Felix V. annahm. — Die katholiſche Kirche hat die, nach der 
24. Seſſton gefaßten, Baſeler Decrete nicht als Synodal⸗Beſchlüſſe anerkannt. 
Dr. Hortig Girchengeſchichte. II. Bo.) ſpricht ſich darüber folgendermaßen aus: 
„Die weiteren, nach der 24. Seſſion gefaßten, Baſeler Decrete können nicht wohl 
mehr für Synodal-⸗Beſchlüſſe gehalten werden; denn die wenigſten Biſchöfe waren 
noch zugegen, u. ihre Zahl kam bald bis auf ſieben herunter. Die päpſtllichen 
Legaten traten zurück; die päpſtliche Beſtätigung geht nur bis zum Zeltpuncte der 
Verſetzung nach Ferrara; es bildete ſich eine förmliche Faction wider den Papſt, 
deren Vorkehrungen, beſonders die Abſetzung desſelben u. die Erwählung des Ge⸗ 
genpapfted Felix, nicht nur von der ganzen Kirche nicht angenommen, ſondern 
größtentheils geradezu verworfen wurden. Wir ehren den Fleiß u. die Gelehrſam⸗ 
keit der Autoren, die ſich bemühen, das Concilium Basileense, bis zur 32. Seſſton 
wenigſtens, als ökumeniſch darzustellen; aber wir halten ihre Beweiſe nicht für 
genügend; ſelbſt dieſes, daß fle nur noch für einige Seſſionen die Gültigkeit an⸗ 
ſprechen, für die folgenden aber dennoch ſie verwerfen, vermindert die Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Da man geſteht, daß nach der 24. Sitzung die Biſchöfe ſich allmä⸗ 
lig zu entfernen anfingen, ſo geſteht man auch, daß ihnen die Beſchlüſſe von da 
an allmälig miffielen u. das Concilium von da an als aufgelöst betrachtet wer⸗ 
den müſſe.“ — Nur wenige Geiſtliche verblieben, unter Vorſitz des Cardinals Lud⸗ 
wig von Arles, zu Baſel, wo diefelben ihre widerrechtlichen Verſammlungen bis 
zum Jahre 1443 fortſetzten. — Während dieſer Zeit hatte Eugen IV. die Kirchen⸗ 
verſammlung in Ferrara u. Florenz halten laſſen, u. ſich durch ſeinen Eifer, ſeine 
Einſichten u. ſeine Großmuth bei der bewirkten Vereinigung der Griechen mit der 
katholiſchen Kirche höchſt ehrwurdig gemacht. Er ſtarb im Februar 1447, nach 
einem, mit vielen Unruhen erfüllten Pontifikate, die er jedoch meiſtens ſich zu Nutzen 
zu machen wußte; ſein Nachfolger Nicolaus V. wußte den Amadeus in Liebe zu 
gewinnen; derſelbe legte ſeinen ephemeren Titel eines Papſtes Felix V. nieder, u. 
wurde von Papſt Nicolaus V. zum Cardinal der römiſchen Kirche erhoben, womit 
dieſe, durch das B. C. hervorgerufene, äußere Spaltung der Kirche zugedeckt wurde. 
Quellenwerke über das B. C., ſowohl pro als contra, find: Aeneas Silvius 
(nachheriger Papſt), Spondanus, Bzovius, Rainaldus, Nauclerus, Trithemius (in 
chron. Hirsgav); Aventinus, Mutkus, Johannes de Segovia (actorum concilii 
Basil ꝛc.); auch finden ſich in Baſel auf der Bibliothek noch Documente. g. 
Baſeler Friede. Mit dieſem Namen wird 1) der, im Jahre 1499 am 
22. Herbſtmonate zu B. geſchloſſene, Friedenstractat im ſchwäbiſchen Krieg be⸗ 
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zeichnet. Derſelbe wurde zwiſchen dem Reiche einerſeits, u. den Eidgenoſſen u. 
dem oberen Bunde anderſeits, geſchloſſen, nachdem viele hundert Dörfer, Flecken u. 
Städte ein Opfer des Krieges, u. viele hundert Menſchen eine Beute des Todes 
geworden waren. Nach der, zu Gunſten der Eidgenoſſen ausgefallenen, „Schlacht 
zu Dorneck kam der Friede zu Stande; die Kraft des Katſers u. ſeiner Völker war 
gelähmt; die Eidgenoſſen, zwar ſich einerſeits wieder zum Feldzuge rüſtend u. von 
König Ludwig von Frankreich hierin unterſtützt, waren andererſeits auch des Krie⸗ 
ges müde: — fo ſehnten ſich beide Parteien nach dem Frieden. Die Eidgenoſſen 
verlangten Genugthuung, Erſatz der Kriegskoſten, Belly ihrer Eroberungen, Be⸗ 
freiung vom Kammergericht (kaiſerlicher Gerichtshof) u. von Reichsſteuern, d. h. 
Trennung vom deutſchen Reiche. Der Kaiſer hingegen forderte Reichsgehorſam u. 
Unterwerfung der acht Gerichte an der Lanquart. Die Uebereinkunft kam end⸗ 
lich in Baſel zu Stande; im Friedenstractat wurden die Reichspflichten nur ober⸗ 
flächlich berührt; die acht Gerichte an Oeſterreich, Thierſtein an Solothurn über⸗ 
laſſen, u. das Landgericht im Thurgau von den Eidgenoſſen erworben. — Solches 
Ende nahm der grobe Krieg, der letzte, welchen die Eidgenoſſen, der obere Bund, 
zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit, oder vielmehr zur Vollendung ihres Abfalls 
vom alten deutſchen Reiche, gefuhrt haben. — (Vergl. Müllers Schweizergeſchichte 
fortgeſetzt von Glutz; Waldkirch (welcher den Text des Friedensinſtruments gibt) 
Bannwarts Geſchichte der Schweiz ꝛc. — 2) B. F. nennt man ferner den, nach 
den Feldzügen im Jahre 1792, 93 u. 94 zwiſchen Preußen u. Frankreich den 5. 
April 1795 in Baſel geſchloſſenen, Friedenstractat, nach welchem Preußen ſeine 
Beſitzungen auf dem linken Rheinufer bis zu einem künftigen Reichsfrieden, abtrat 
u. ſich die Vermittelung eines Beitritts anderer Reichsſtaͤnde vorbehielt. Am 18. 
Auguſt ſchloß Heſſen⸗Kaſſel einen ähnlichen Frieden u. am 22. Juli auch Spanien, 
welches ſeinen Antheil an St. Domingo abtrat, ſich die Vermittelung für Portugal 
u. die italieniſchen Staaten vorbehielt, u. wobei Frankreich auf die gemachten Er⸗ 
oberungen verzichtete. OX. 
afilianer. Der Orden der B. hat den hl. Baſilius den Großen (ſ. d.), 
Erzbiſchof von Caͤſarea (+ 379), den Verfaſſer der Ordensregel für die Kloͤſter im 
Orient, zum Stifter. Derſelbe tft einer der älteſten aller religiöſen Orden u. durch 
Griechenland ſehr verbreitet. Alle griechiſche Ordensgeiſtliche, welche auch Calo⸗ 
den genannt werden, befolgen dieſelbe. — Rufin überſetzte die Regel der B. in's 
ateiniſche; fle hatten auch vor der Trennung der orientaliſchen von der lateini⸗ 
ſchen Kirche zahlreiche Klöſter, beſonders im ſüdlichen Italien u. auf Stetliens ſeit 
der Trennung aber minderte ſich die Zahl derſelben; nur jene beſtanden noch fort, 
welche ſich den Ritus der lateiniſchen Kirche u. ihre Gebräuche, oder dieſen die 
ihrigen anpaßten. In Spanien gab es gleichfalls noch mehre Abteien ſogenannter 
reformirter B., welche aber, in Folge der neueſten Zeit⸗Ereigniſſe in dieſem Lande, 
ſaͤmmtliche aufgehoben worden find. Bekannt iſt auch die Liturgte des hl. Baſtlius, 
welcher die Liturgie des hl. Jacobus, deren ſich nach ſeinem Zeugniſſe die griechi⸗ 
ſche Kirche bediente, auf eine zweckmäßige Weiſe abkuüͤrzte. 

Baſilica, 1) B. (Bacrsny), urſprünglich: königliches Gemach, königliches 
Haus, ſpäter eine Kirche. — Die Bezeichnung iſt offenbar aus dem Orient nach 
Europa heruͤbergekommen. Man nannte in den Paläſten der orientaliſchen Kö⸗ 
nige den Theil, wo die königlichen Gemächer waren, Zach; namentlich der 
Thronſaal hatte dieſen Namen. Vergl. Buch Eſther V. 1. Daher kam es, daß 
auch in den großen Privathäuſern der Hauptſaal B. genannt wurde. Hier war 
es, wo die Großen Audienz gaben, wo die Könige zu Gericht ſaßen, u. wo öffent⸗ 
liche Angelegenheiten verhandelt wurden. Daher überſetzt Hieronymus ganz richtig 
das Hebräiſche azerah, den Vorhof des Tempels, wo das Volk ſich verſammelte, 
mit basilica II. Buch Paralip. IV. 9. IV. 13. In dieſer Bedeutung von Ver⸗ 
ſammlungsſaal, oder Verſammlungshaus, iſt das Wort B. nach dem zweiten pu⸗ 
niſchen Kriege in die Sprache des republikaniſchen Roms übergegangen. Schon 
P. Cato bauete, nach Livius Zeugniß, eine B., u. bis zur Zeit der römiſchen 
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Kaiſer hatte ſich ihre Zahl ſchon bedeutend vermehrt. Es waren öffentliche, zum 
Theil mit großer Pracht aufgeführte, mit Säulenhallen verſehene Gebäude, worin 
feierliche Rathsverſammlungen, öffentliche Reden u. Declamationen, auch große 
Verkäufe u. dgl. gehalten wurden. Daneben aber blieb immer die Bedeutung von 
B. als großer Saal, namentlich der Empfangsſaal in Privathäuſern. Vergl. 
Tacit. Annal. lib. I. cap. 40. lib. III. cap. 72.; Cicero ep. 14. ad Atticum; Pli- 
nius ep. 21, lib. V.; ferner bei Seneca u. a. m. Die Chriſten nannten ihre 
Perſammlungsſchulen u. die ſpäter entſtandenen, eigenen kirchlichen Gebäude, nach dem 
allgemein üblichen Sprachgebrauche auch Ben, weil fle die Gemetndehaufer, der 
Ort der Berfammlung fiir die Gläubigen waren. Daß die chriſtlichen Kirchen 
deßhalb ſollen Bin genannt ſeyn, weil Conſtantin den Chriſten mehre der präch⸗ 
tigen öffentlichen Gebäude, die dieſen Namen trugen, zum Gottesdienſte überwies, 
u. daß ſelbſt die ſpätern chriſtlichen Kirchen noch die Bauart der alten römiſchen 
Ben nachahmen ſollen, iſt eine, rein aus der Luft gegriffene Fabel. Schon lange 
vor Conſtantin kommt dieſe Bezeichnung für chriſtliche Kirchen vor. Man findet 
dieſelbe nicht allein bei Optatus von Milevi, ſondern auch in den Martyreracten 
des Saturnin von Touloufe, in denen der hh. Martyrer Saturnin, Felix u. Da⸗ 
tivus, in den Recognitionen des hl. Clemens u. in vielen andern alten Docu⸗ 
menten. Auch verſtand man unter B. keines Weges nur eine große, prächtige 
Kirche; ſondern jede chriſtliche Kirche, auch Kapellen u. Landkirchen, u. zum Got⸗ 
tesdienſte eingerichtete Saale wurden fo genannt. Auch der Ausdruck B. ecclesiae 
als „Vorhof der Kirche, kommt noch ziemlich häufig vor. Im 6. u. 7. Jahr⸗ 
hunderte gebrauchte man das Wort B. vorzugsweiſe zur Bezeichnung einer Kloſter⸗ 
kirche, beſonders in Frankreich. Porzugsweiſe im byzantiniſchen Kaiſerthume ver⸗ 
band man, nachdem der republikaniſche Sinn erloſchen war, mit dem Worte B., 
weil es von ac eus, König, abgeleitet wird, den Begriff des Prächtigen, Herr⸗ 
lichen. Daher ſchreibt ſich von den Zeiten des Mittelalters an auch im Occidente 
der Gebrauch, mit dieſem Namen eine prächtige, große Kirche zu bezeichnen, wie 
es noch jetzt üblich iſt. — 2) B. (rd Bacrina) Sammlung kaiſerlicher (Ga, 
im Sinne der Byzantiner⸗Kalſer) Geſetze im byzantiniſchen Reich. Den erſten Ge⸗ 
danken zu einer Sammlung dieſer Art ſoll der große Kaiſer Baſilius Macedo im 
9. Jahrh. gehabt haben, von dem auch Einige, jedoch ohne allen Grund, den Na⸗ 
men der Sammlung (Basilica) herleiten wollen. Sie wurde veranſtaltet auf Be⸗ 
jehl des Kaiſers Leon VI. gegen das Jahr 888, u. enthielt 60 Bücher, weßhalb 
fle von den Griechen éEnxovraBiBAov (60 Bücher enthaltend) genannt wurde. 
Menage vermuthet, dieſe B. ſeien eine Sammlung der römiſchen Geſetze über⸗ 
haupt geweſen, welche Sabbatius Protoſpatarius auf Befehl Leons VI. ins Grie⸗ 
chiſche überſetzt, u. mit einer Sammlung von Erlaſſen des Bafilius, Zeno, Tibe⸗ 
rhs d. Thrac. u. a. vermehrt habe. Man beſitzt nur noch Bruchſtücke der Samm⸗ 
lung, welche gerade die letzten Zuſätze enthalten. Dadurch wird Menage's Mei⸗ 
nung ſehr wahrſcheinlich, daß das Uebrige wirklich nur eine Sammlung des römi⸗ 
ſchen Rechtes geweſen ſei. M. 

Baſilicata, Provinz des Königreichs Neapel, am Tarenter Buſen, zwtſchen 
Otranto, Bart, Capitanata, Calabria citeriore, die auf 154 U M. 469,000 
Einw. enthält. Bewaffert iſt fie von wilden Bergflüſſen (Agri, Baſento, Bra⸗ 
dano, Sinno, Silaro). Das öde Land zerfällt in die Diſtricte: Potenza, Matera, 
Lagonegro. Die Hauptſtadt der Provinz iſt Potenza, die größte Stadt derſel⸗ 
ben Matera u. die lieblichſte, in der ſchönſten Gegend (im Thal von Sorgo⸗ 
piano) gelegene, Stadt ift Lagonegro (. d.). Auch das alte Venuſium, der 
Geburtsort des Horaz (. d.), jetzt Venoſa, liegt in der Provinz B., dem ehe⸗ 
maligen Lucanien. Die Apenninen ſchließen B. mit ihren beiden Armen in einen 
Bergkeſſel ein. 

Baſilisk (lacerta basiliscus), eine Eldechſengattung, mit hohem, ſchuppigem 
Kamme auf Rücken u. Schwanz, die viel Aehnlichkeit mit dem Leguan (. d.) ha, 
im Waſſer u. auf Bäumen lebt u. ſich von Inſekten u. Schlangen nährt, Er iſt in 
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Guiana zu Hauſe, während der indiſche B., der einer andern Gattung ange⸗ 
hört, in Amboina zu finden iſt. Den Alten war der B. eine ungeheuer große 
Schlange, die durch ihren Blick ſchon zu tödten vermochte. So kommt die Fabel 
bei Plinius vor. Im Mittelalter ließ man dieſer Schlange noch Drachenflügel 
u. einen Drachenſchwanz anwachſen u. das Scheuſal aus dem El eines alten 

ahnes entſtehen. Permuthlich war der B. eine Perſonification der giſtigen, häßli⸗ 
905 u. gemeinen Bosheit, die jedes Geiſtes leben tödtet. Die Fabel ſagte ferner 
von ihm, man könne durch das Vorhalten eines Spiegels fetnen giftigen Blick 
gegen ihn kehren. Die Aſiaten ſetzen ihren B. aus Hahn, Kröte u. Schlange 
zuſammen, ſo z. B. die Chineſen. — B. hieß ſonſt auch eine Art großer Kanonen, 
auch doppelte Feldſchlangen genannt. 

Baſilides gehört zu jener Rethe der Gnoſtiker Cf. d.), welche bet ihren 
unglücklichen Verſuchen, den Urſprung des Böſen in der Welt zu erllären, noch 
einen gewiſſen Zuſammenhang zwiſchen dem alten u. neuen Teſtamente angenom⸗ 
men haben. Unter dem Vorgeben, die reine Lehre des Apoſtels Matthias und 
eines gewiſſen Glaucos, der ein Dollmeiſcher des heil. Paulus gewefen fet, zu 
verkünden, verbreitete er in der erſten Hälfte des 2. Jahrh. (T um das J. 130) 
in u. um Alexandrien (nach Einigen war er hier geboren) folgende, aus der 
Emanationslehre u. dem Dualismus (ſ. dd.) ſich ergebenden, Irrthümer: 
Der höchſt vollkommene, anfangs- u. namenloſe Gott erzeugte durch Selbſtan⸗ 
ſchauung den vows (Geiſt); aus dieſem emanirte der A8 os (Vernunft), aus 
dieſem ppovynors (Denlkraft), aus dieſer die copia (Weisheit), aus dieſer die 
Suvauis (Kraft, Macht), aus dieſer die Sixarcogdvy (Gerechtigkeit), aus dieſer 
endlich die &pyvy (der Friede). Dleſe ſteben, in welchen B. die göttlichen Ei⸗ 
genſchaften perſonifizirt hat, bilden nach ihm, im Vereine mit dem Urgotte, die 
erſte Achtzahl (xpw@ry oydoas), oder den erſten Himmel, welcher die Wurzel 
alles geiſtigen Daſeyns iſt. Aus ihnen emanirten 7 andere Weſen, die den zwei⸗ 
ten Himmel ausmachen; aus dieſen wieder 7 andere, u. ſo fort, bis zuletzt, ent⸗ 
ſprechend den Tagen eines Jahres, 365 verſchledene Himmel oder Geiſterreiche 
vorhanden waren, die B. mit dem barbariſchen Namen Abraxas (ſ. d.) — nach der 

riechiſchen Buchſtabenrechnung die Zahl 365 auedrückend — bezeichnet hat. Je 
m Verhältniße dieſer Abſtuſung wurde auch das Licht, das rein Geiſtige, in den 
emanirten Weſen immer ſchwächer, fo daß Archon (ſ. d.) mit ſeinen ſechs Engeln dem 
anfangloſen Chaos, oder der, durch das böſe Princip erſchaffenen, Materie am 
nächſten ſtand. Ein Lichtſtrahl, der aus dem unterſten Geiſterreiche in das Chaos, 
in die Materie fiel, wurde von dieſer feſtgehalten, und mußte nun zu ſeiner Bez 
freiung die Sinnenwelt u. der Menſch geſchaffen werden. Dieſe Schöpfung voll⸗ 
zog Archon, der, unbewußt den Planen der Gottheit dienend, von den Juden als 
den wahren Gott ſich verehren ließ, u. eben dadurch die Befreiung der gefange⸗ 
nen Lichttheilchen hinderte. Da ſandte der Urvater den vous, der nach Einigen 
nur einen Scheinleib annahm, u. an deſſen Statt Simon von Cyrene, der dem 
Heilande das Kreuz nachgetragen hat, getödtet worden, der nach Andern aber in 
der Geftalt einer Taube vom Himmel herabkam u. bei der Taufe des Johannes 
mit dem Menſchen Jeſus ſich verband. In keinem Falle bedingt a'ſo dec Opfer⸗ 
tod Chriſti die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes, weil ja nicht der vows, ſon⸗ 
dern entweder der Menſch Jeſus, oder Simon, am Kieuze geſtorben iſt. Auch 
kann Niemand unverdient, Keiner für einen Andern leiden; jedes Leiden iſt eine 
Strafe der eigenen Sünden. Nur wer, die Lehren des vous befolgend, ſittliches 
Streben an Tag legt u. von den irdiſchen Anbängſeln, d. h. von Eigenſchaften, 
welche ihm aus dem Stein, Pflanzen- u. Thierreiche ankleben, los zu werden 
ſich bemühet, tritt in unmittelbare Verbindung mit dem Lichtreiche, welche Ver⸗ 
bindung indeß erſt mit dem Tode, wann der Leib in Nichts zerfällt, vollkommen 
wird. So lange wir hienteden leben, befördert ſchon die Natur an u. für ſich 
die Scheidung des Geiftigen von dem Materiellen; die Lichttheilchen ſteigen von 
der niedern Stufe zu einer höhern auf, von dem Steine in die Pflanzen, von die⸗ 


Baſilius. 1069 


ſen in die Thlere, u. zuletzt in den Menſchen, wo ſie endlich zum Bewußtſeyn 
ihrer höhern Abſtammung gelangen. Auf dieſer Stufe bewirkt der Menſch ſeine 
Verbindung mit dem Lichtreiche, ohne alle Gnadenmittel (Sacramente), ohne 
äußern Cultus u. ſ. w., lediglich durch den Glauben, d. h. durch unmittelbare, 
keines äußern Beweiſes bedürfende, Anſchauung der göttlichen Wahrheit, die 
dunkler oder heller iſt, je nachdem der Menſch einer höhern, oder niederern Claſſe 
der geiſtigen Weſen angehört, oder je nachdem mehr oder weniger Lichtthellchen 
in ihm find. — Dem Principe nach war die Moral des B. u. ſeiner Anhänger, 
die, ſtatt der ächten heil. Schriften, großen Werth legten auf ein vorgebliches 
Buch von Cham, auf die Wetſſagungen des Berchobas u. andere, falſche oder 
apoktyphiſche Schriften, ſehr ftrenge; ater im wirklichen Leben haben fie ſich, wie 
die meiften Gnoftifer, mit groben Unftttlichkeiten befleckt, weil fle den Wahnglau⸗ 
ben hegten, daß die Lichtnatur in ihnen durch das Böſe nicht überwältigt wer⸗ 
den könne, u. weil fie ſich den Befreiungsproceß ganz materiell dachten, etwa, 
wie in der Natur die Scheidung der verſchiedenen Stoffe ſich von ſelbſt ergibt. 
Auch war es ihnen erlaubt, nach dem Betfptele des voss, den Leiden ſich zu ent⸗ 
ziehen, weßwegen ſie ohne Anſtand, bei Verfolgungen, den Götzen opſern u. an 
den Opfermahlzeiten Theil nehmen durften. — Dtefe verderbliche Irrlehre, die 
einen traurigen Beweis liefert, wohin der Menſch ſich verirrt, wenn er von der 
göttlichen Offenbarung ſich losſchaͤlt, oder dieſe nach ſeinen dürftigen Einſichten 
deuten u. meiſtern will, hat ſich durch den Sohn des B., Iſidor, noch weiter 
aus gebildet u. bis in das 4. Jahrh. erhalten; von da an verſchwindet fie aus der 
Geſchichte; doch ſind uns aus des B. 24 Büchern über die Evangelien noch 
Bruchſtücke (in Grabbe's Spicilegium) auſbewahrt worden. K. 
Baſilius der heil. Erzbiſchof von Caſarea in Cappadocien u. Kirchenlehrer. 
Um das Jahr 330 aus einer angeſehenen u. gottes fuͤrchtigen Familie geboren 
(ſeine Großeltern hatten in der letzten dioclettaniſchen Verfolgung um des Glau⸗ 
bens willen Hab u. Gut verlaſſen u. fieben Jahre in einem Walde der Pontiſchen 
Berge ſich verborgen gehalten; ſeine Eltern aber, B., berühmter Sachwalter in 
Neucäſarea u. Emmelia, deren Vater unter dem Katfer Maximin den Martyrtod 
erlitten hatte, waren nicht minder ausgezeichnet durch Frömmigkeit u. Glaubens- 
eifer, als allgemein geſchätzt wegen ihrer Wohlthätigkeit gegen die Armen), em⸗ 
pfing B. den erſten Unterricht im Chriſtenthume von ſeiner frommen Großmutter 
Macrina u., nach deren Tode, durch Emmelia, die in einem ſo hohen Grade die 
Kunſt einer ächt chriſtlichen Erziehung deſaß, daß fie faſt alle ihre Kinder zu Hei⸗ 
ligen heranbildete. Als ſolche verehrt die katholiſche Kirche die älteſte Schweſter 
des B., Mactina; den Gregor, Biſchof von Nyſſa in Kappadocten, u. den Pe⸗ 
trus, Biſchof von Sebaſte in Armenien. Ein anderer Bruder, Naucratius, ver⸗ 
ließ im 22. Lebens jabre eine glänzende Laufbahn in der Welt, um frommen Greiſen 
in der Einöde am Fluße Iris zu dienen. Nach den vorbereitenden Studien in 
Neucäſarea, begab ſich B. in ſelne Geburtsſtadt Cäſarea, lernte daſelbſt Gregor 
von Naztanz u. Euſtachius, ſpäteren Biſchof von Sebaſte, kennen u. zeichnete ſich 
vor allen Jünglingen, ſowohl durch ſeine Kenntniffe, als durch männlichen Ernſt 
u. Flömmigkeit rühmlichſt aus. Der Ruf des berühmteſten Rhetors ſeiner Zeit, 
des Libanius, zog ihn von hier nach Conſtantinopel u. war fein Benehmen da⸗ 
ſelbſt ſo einnehmend u. achtunggebietend, daß ihm der heidniſche Lehrer die in⸗ 
nigſte Liebe geſchenkt, lange Zeit einen Briefwechſel mit ihm unterhalten u. ſein 
ganzes Leben hindurch die höchſte Bewunderung u. Achtung ihm gezollt hat. In 
Alhen, wohin ſein unerſättlicher Durſt nach Belehrung ihn trieb, fand er ſich 
wohl in manchen Erwartungen getäuſcht, da jene Stadt längſt aufgehört hatte, 
die Königin der Weisheit zu ſeyn; doch eignete er ſich hier die attiſche Feinheit 
u. Eleganz der Sprache an, die, nebſt reichen, erhabenen u, kühnen Gedanken, 
feiner Dialektik u. lebendigen Schilderungen, ſeine Reden, Briefe. u. Schriften 
auszeichnet, u. knüpfte, was er mit Recht als einen ungleich groͤßern Gewinn 
betrachtete, innigſte Freundſchaſft mit Gregor von Naztanz, ſelnem edlen Neben⸗ 
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buhler in der Frömmigkeit u. im wiſſenſchaftlichen Streben. Die dringende Bitte 
der Sophiſten u. aller Bekannten, daß er in Athen, unter den glänzendſten Aus⸗ 
fichten, ein Lehramt übernehmen möchte, wies B. entſchteden zurück, legte, nach 
ſeiner Ruckkehr, in Cäſarea nur einige Male herrliche Proben ſeiner glänzenden 
Beredſamkeit ab, u. faßte ſofort, beſonders durch ap Schwefter Macrina auf- 
merkſam gemacht, wie ſehr der Beifall der Welt die chriſtliche Demuth gefährde, 
den ſeſten Entſchluß, einer Neigung, die er ſchon von Jugend auf in ſich verſpurt 
hatte, zu folgen u. ein zurückgezogenes, beſchauliches Leben zu führen. Er empfing zu 
dieſem Zwecke die heilige Taufe (denn bis anher war er nur unter die Kate⸗ 
chumenen (ſ. d.) aufgeſchrieben), verkaufte ſeine Güter, um den Erlös unter 
die Armen zu theilen u. beſuchte ſofort die berühmteſten Klöſter in Syrien, Meſo⸗ 
potamien u. Aegypten. Alles, was er hier ſah: die ſtrengen Faſten der Mönche, 
ihre brüderliche Eintracht, den Eifer im Gebete, die Aus dauer bei beſchwerlichen 
Arbeiten u. andere Werke der Abtödtung, gereichte ihm zur Erbauung, nicht min⸗ 
der aber auch zum Troſte, deſſen er in einem hohen Grade bedurfte, weil er 
gleichzeitig die furchtbaren Verwüſtungen kennen lernte, die um dieſe Zeit der 
Artanismus (ſ. d.) im Oriente angerichtet hatte. Auch ſeine Vaterſtadt war 
davon heimgeſucht worden: der Biſchof von Cäſarea, Dianeus, war der Lift der 
Arianer unterlegen u. hatte die Formel von Rimini unterzeichnet. B. hob deßhalb 
die Kirchengemeinſchaft mit ihm auf, zog ſich nach Pontus in eine Einöde zu⸗ 
rück, wählte ſeinen Aufenthalt am Fluße Iris, dem Kloſter gegenüber, in welchem 
ſeine Mutter u. Schweſter, nebſt mehren Frauen u. Jungfrauen, ein beſchauliches 
Leben führten u. ſammelte die, in der Umgegend zerſtreuten, Eremiten zu einer Ge⸗ 
noſſenſchaft, weil er die Ueberzeugung hegte, daß die Anachoreten, bet ihrer gaͤnz⸗ 
lichen Abgeſchiedenheit von der Welt u. jeglichem Umgange mit den Menſchen, 
vielen Gefahren bloß geſtellt ſeien. Der große Ruf, worin B. ſtand, zog bald 
noch viele andere heilsbegierige Jünglinge u. Männer aus Pontus u. Cappadocien 
herbei, ſo daß zuletzt die Jahl der Mönche ſehr anſehnlich wurde, die jener 
Regel ſich unterwarfen, welche, von Baſiltus verfaßt, ſeit jener Zeit, bis auf 
unſere Tage, faſt in allen Klöſtern des Orients eingeführt iſt (ſ. den Artikel 
Baſilianer). Bald darauf mußte er die, ihm lieb gewordene, Einſamkeit ver⸗ 
laſſen, da der ſchwer erkrankte Biſchof Dianeus ſehnfüchtig begehrte, vor ſeinem 
Tode mit dem Heiligen ſich auszuſöhnen, was auch dadurch geſchah, daß er 
reumüthig bekannte, „ohne dem nicäiſchen Glauben untreu zu werden, habe 
er nur, gleich vielen Andern, aus Unwiſſenheit u. durch die Arianer hintergangen, 
die Formel von Rimini unterſchrieben.“ Durch den neugewählten Biſchof Euſebius 
zum Prieſter geweiht, mußte B., der dieſe Wuͤrde nur mit Widerſtreben angenom⸗ 
men, in Cäſarea verbleiben, und wurde in kurzer Zeit mit foldyen Beweiſen der 
Liebe u. Anhänglichkeit von dem ganzen Polke überhaͤuft, daß er, um die Eifer⸗ 
ſucht des Biſchofs, eines ſonſt ausgezeichneten Mannes, dem nur hierin etwas 
Menſchliches begegnete, nicht noch mehr zu erregen, als es wirklich ſchon der Fall 
war, in ſeine Einſamkeit ſich wieder zurückzog. Als aber Kaiſer Valens mit ſei⸗ 
nen arianiſchen Hofbiſchöfen das Reich durchzog, um durch gewaltſame Mittel 
die Irrlehre dem Volke aufzunöthigen, u. bei dieſer Gelegenheit auch einen Angriff 
auf Cäſareg machte, eilte B., ohne Rückſicht auf die widerfahrene Beleidigung, 
herbei, verſöhnte ſich mit ſeinem Biſchofe, u. leiſtete den WArtanern fo muthigen 
Widerſtand, daß Valens ſeinen verderblichen Plan aufgab, aus Furcht vor einem 
bedrohlichen Aufſtande des Volkes, das lieber fein Blut vergießen, als die katholt⸗ 
ſchen Kirchen den Irrlehrern einräumen wollte. Von nun an blieb B. unzertrenn⸗ 
lich an der Seite ſeines Biſchofs als Führer u. Rathgeber, geißelte als Prediger 
ohne Rückſicht u. Schonung die herrſchenden Gebrechen ſeiner Zeit, trat, wo es 
nothwendig war, mit aller Freimüthigkeit den Statthaltern u. Vornehmen ent⸗ 
gegen, blieb in ſtetem Verkehre mit ſeinen Söhnen in der Wüſte, mit den Mönchen, 
ſorgte für die Pai Jungfrauen, u. erwies ſich beſonders, nicht nur in 
allen geiſtigen Bedürfniſſen, fondern auch in den leiblichen als Vater der Armen. 
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Als um dieſe Zeit in Cappadocten eine furchtbare Hungersnoth ausbrach, theilte 
er nicht nur das, durch den Tod ſeiner Mutter ihm zugefallene, Vermögen unter 
die Dürftigen aus, ſondern erſchütterte auch durch die Kraft ſeiner Reden die 
Herzen der Reichen dermaffen, daß fie mit der größten Bereitwilligkeit ihre Vor⸗ 
rathskammern öffneten, um dem Elende der Armen, die aus der ganzen Provinz 
in Cäſarea zuſammenſtrömten, abzuhelfen. — Bei dem Tode des Biſchofs Cuſebius 
— im Jahre 370 — konnte die Wahl ſeines Nachfolgers nicht zweifelhaft ſeyn; 
u. doch fanden ſich einige, meiſt ariantſchgefinnte, Biſchöfe vor, die ihre Stimme 
dem B. verweigerten u. auch nach ſeiner Erhebung ihn als Metropoliten nicht 
anerkennen wollten. Deßhalb mußte er vor Allem daran denken, ſich mit ſeinen 
Mitbrüdern, die übrigens in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältniſſe zu ihm ſtan⸗ 
den, zu befreunden, u. richtete ſofort, nachdem ihm dieſes gelungen war, ſeine 
ganze Sorgfalt auf die Bildung einer tüchtigen Geistlichkeit, auf Wiederherſtellung 
der kirchlichen Disciplin u. auf Veſeitigung der Mißbräuche u. Unordnungen, die 
in Folge der artaniſchen Wirren ſich eingeſchlichen hatten. Aber, wie auch die 
unermuͤdete Thätigkeit des Oberhirten durch alles dieſes in Anſpruch genommen 
wurde, ſo trieb ihn doch ſein apoſtoliſcher Eifer an, weit über die Gränzen ſeiner 
Diözeſe hinaus, zu wirken für das Wohl der geſammten Kirche. Zu dieſem Ende 
febteser ſich mit dem heil. Athanaſius (f. d.), u. durch dieſen mit dem Papſte 
u. allen Rechtgläubigen des Abendlandes in Verbindung, u. hatte dann auch, 
nicht muthlos darüber, daß ihm ſein erſter Friedensverſuch zu Antiochia mißlang, 
die Freude, einen großen Theil der ſogenannten Macedontaner (ſ. d.) in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurückzuführen, indem er ſich einfach vor der Hand 
mit der Annahme des nicäiſchen Simbolums ihrer Seits, u. mit dem Bekennt⸗ 
niſſe, daß der heil. Geiſt kein Geſchöpf ſei, begnügte. Dieſe Milde wurde von 
den ſtürmiſchen Eiferern getadelt; weil aber Athanaſtus fle billigte, legte ſich bald 
die Mißſtimmung. Dagegen drohete größere Gefahr von einer andern Seite. 
Mit Ingrimm vernahm der Kaiſer Valens die Rückkehr vieler Halbarianer in 
die katholiſche Kirche, u. beſchloß, jenen Mann, der dieſe Vereinigung zu Stande 
gebracht hatte, durch rohe Militärgewalt zu unterwerfen, überzeugt „„daß alsdann 
die übrigen Biſchöfe ohne Widerſtand ſich ergeben würden; der Präfect Modeſtus 
ging dem Kaiſer nach Cappadocien voraus, umgab ſich mit allen Schreckniſſen 
der Gewalt, ließ ſodann den Biſchof vor ſich rufen, u. ſprach von Einziehung 
der Güter, von Verbannung, Qualen, ja vom Tode ſelbſt, wenn B. länger dem 
Kaiſer ſich widerſetzen u. deſſen Religion nicht annehmen würde. Unerſchrocken 
entgegnete der Heilige: Einziehung der Güter ſchreckt den nicht, deſſen ganzes Ver⸗ 
mögen in wenigen Büchern u. in abgeſchabten, zerrtſſenen Lumpen beſtehet, die 
kaum hinreichen, den Leib zu bedecken u. gegen das Ungeſtüm des Wetters zu 
ſchützen. Verbannung kenne ich nicht; denn kein Ort der Erde iſt mein Vater⸗ 
land, u. überall, wo ich bin, bin ich Gottes Gaſt, deſſen die ganze Erde iſt. 
Gegen Qualen bin ich bei meinem abgezehrten, geſchwächten Körper, mit dem ich 
kaum noch der Erde angehöre, unempfindlich; der Tod aber iſt mir ein Wohl⸗ 
thäter, indem er um ſo ſchneller zu Gott mich bringt, dem ich lebe u. wandle. 
Als hierauf Modeſtus voll Staunen ausrief: Mit ſolcher Kühnheit hat noch Nie⸗ 
mand gegen mich geſprochen, erwiederte B. mit aller Ruhe: dann biſt du wohl 
noch mit keinem Biſchofe zuſammengetroffen; denn ſonſt würde er, Dasſelbe ver⸗ 
theidigend, mit mir auf dieſelbe Weiſe geſprochen haben. In allem Andern find 
wir die demüthigſten u. ſanftmüthigſten aller Menſchen, u. zwar nicht nur gegen 
die Mächtigen, ſondern auch gegen die Geringen; handelt es ſich aber um Gott, 
dann berückſichtigen wir Nichts, ſondern ſehen nur auf ihn. Feuer, Schwert, 
wilde Thiere, gewähren uns mehr Freude, als Schrecken. Ueberhäufe uns mit 
Schmach, thue was du willſt, bediene dich deiner ganzen Macht: du wirft uns 
nicht bewegen u. bereden, der Gottloſtgkeit beizuſtimmen, auch wenn du Härteres 
droheteſt. In gleicher Weiſe benahm ſich B. an einem der folgenden Tage gegen 
den Kaiſer fel, fo daß dieſer, obgleich ohne Unterlaß von den Arianern aufges 
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hetzt, beſonders durch die perſönliche Würde des Mannes geſchreckt, es nicht wagte, 

ihm ein Leid zuzufügen, u. ſelbſt den Verbannungsbefehl, den er mit Widerſtreben 
unterzeichnet hatte, vor ſeiner Ausführung wieder zurücknahm, weil er fürchtete, 
empfindliche Strafen des Himmels auf ſich u. ſein Haus dadurch herabzuziehen. — 
Es war dem B. die Freude vorbehalten, das Ende der Verfolgungen der Kirche 
zu erleben, da Valens, ihr heftigſter Feind, im Jahre 378 im Kampfe gegen die 
Gothen ſeinen Untergang fand. Nun war auch die Hauptlebens aufgabe des heil. 
Biſchofs gelöst; ihn berief der Herr zu ſich im Jahre 379, nachdem fein Korper 
ſchon längſt durch ſtrenges Faſten, Nachtwachen, andere ascetiſche Uebungen, an⸗ 
dauernde Krankheiten, beſchwerliche Reiſen u. ſ. w. faſt gänzlich aufgelöst war. 
Sein Tod verſetzte ganz Cappadocien in die größte Trauer, die in Gregor von 
Nazianz, deſſen Leichenrede mit Recht als ein Muſter der Beredtſamkeit gilt, ein 
würdiges Organ gefunden hat. Selbſt die Juden und Heiden weinten um B., 
wie um einen Vater; beſonders aber vergoßen die Kranken, Leidenden, Armen, die 
Wittwen u. Watſen aufrichtige Thränen. Was B. aber auch dieſen geweſen, 
dafür ſpricht, außer ſeinen übrigen Thaten, ein auf die ſpäte Nachwelt überkom⸗ 
menes Denkmal — das Gaſt⸗ u. Krankenhaus, das er in der Vorſtadt von Cä⸗ 
farea erbauen ließ, u. das an Größe u. Umfang einer kleinen Stadt gleich kam. 
Reiſende u. Kranke, unter dieſen vorzugsweiſe die Ausſätzigen, fanden in demſel⸗ 
ben Aufnahme u. liebreiche Verpflegung. Um den Abſcheu zu beſtegen, welcher fo 
häufig derlei Kranke hülflos läßt, ging B. Allen als Muſter voran, indem er 
die Unglücklichen beſuchte u. ſie als Brüder umarmte. Dabei ſorgte er aufs lieb⸗ 
reichſte für alle Bedürfniſſe, ſtellte geſchickte Aerzte u. theilnehmende Krankenpfleger 
an, ließ Wegweiſer u. Laſtthiere unterhalten, für unentgeldliche Fortbringung der 
Reiſenden; gründete neben dem Hospital ein geräumkges Arbeitshaus für alle 
nothwendigen Gewerbe, u. erbaute endlich für ſich u. ſeine Mönche eine, mit dem 
Krankenhauſe u. den Werkſtätten zuſammenhängende Wohnung, um fo immer in 
der unmittelbarſten Nähe der Hülfsbedürftigen zu ſeyn. Selbſt der, dem Chriſten⸗ 
thume nicht ſehr geneigte, Gibbon nennet dieſe Anſtalt des B. das achte Wunder⸗ 
werk der Welt. — Die beſte Ausgabe der zahlreichen Schriften dieſes heil Kirck en⸗ 
lehrers, der mit Recht den Namen „der Große“ trägt, beſtehend in Homilten, Re⸗ 
den, vielen Briefen, 5 B. contra Eunom., moralia, Comment. in Jes., 1. B. de 
spiritu sancto, u. Hexaémeron, hat Garnier veranſtaltet, Paris 1721 u. 1722, 
in 2 Fol. Bd.; der 3. Bd. erſchien erſt nach Garnier's Tode 1730 durch Prud. 
marian. Dieſem Bande iſt auch eine vollſtändige, kritiſche Lebensgeſchichte des 
Heiligen beigegeben. Eine eigene Blographie hat Kloſe, „B. der Große nach 
ſeinem Leben u. ſeiner Lehre“ Stralſund 1835 geliefert. f R. 

Baſin, ein, auf Kanevasart gewebter, aus Flachs u. Hanf mit Baumwolle 
gemiſchter, manchmal auch ganz baumwollener Zeug. Er wird von verſchtedener Art 
u. Güte, breit, ſchmal, fein, grob, mittelfein, glatt, auf einer Seite haarig, 
glatt u. klein- geſtreift, oder glatt mit großen Streifen, 15 u. ſ. w. ge⸗ 
macht. Dieſer Zeug wurde ſruͤher beſonders zu Lyon, jetzt in Languedoc, Belaten 
u. ſ. w., auch in Holland, England (dort Dymiti, fein geſtreiſt Cordet⸗B.), 
ſowie in Deutſchland verfertigt u. zu Kamiſölern, Ueberröcken, Bettvorbangen u. dgl. 
gebraucht. Es gibt glatten, ſchmal u. breit geſtreiften, piquirten, gemuſterten, 1—2 
Ellen breiten, 18 —25 brabanter Ellen langen, oder noch längern B. Dieſe Zeuge 
gingen früher bis Oſtindien. In Deutſchland werden die ſchönſten Fabrikate fh 
Chemnitz, Glauchau, Großſchönau, Berlin, Elberfeld geliefert. 

Baſis (griech.), Grundlage einer Sache, das, worauf Etwas ruht. In der 
Baukunſt heißt B. der Säulenfuß, das Schaftgeſimſe, infofern das Poſtament, 
auch der, mit Gliedern verzterte Fuß eines Poſtaments. In der Rhetorik iſt 
die B. ein gewichtiger, rhythmiſcher Schluß des letzten Satzes in einem Haupt⸗ 
theile der Rede u., dieſem analog, in der Muſik der untere Ton eines Mee 
cords, oder die tieſſte Stimme einer Harmonie. In der Geometrie heißt die⸗ 
jenige Seite einer geradlinigen Figur, oder diejenige ebene Grangflache eines Kör⸗ 


Basken. 1073 


pers, welche als die unterſte gedacht wird, ſo daß die ganze Figur, oder der 
ganze Körper darauf ruht, B. In der Geo däſie verſteht man alee B. dieje⸗ 
nige gerade Linie von einer ziemlichen Länge, z. B. von einer Meile, die man 
auf der Erdoberfläche, u. zwar in einer freien, überſehbaren Gegend, auf einem, 
fovtel als möglich horizontalen, ebenen Boden, mit der größten Genauigkeit ver⸗ 
mittelſt Meßſtangen ꝛc. mißt u. an welche dann durch Rechnung u. Beobachtung 
ein, noch viel weiter ausgearbeitetes, Netz von Dreiecken gelegt wird. Dieß ge⸗ 
e zum Behufe der Landes aufnahmen u. Gradmeſſungen u. man pflegt dann 
n einem, der B. am entfernteſten liegenden, Theile des Dreiecksnetzes noch eine 
zweite gerade Linie gu-meffen, welche Verificatons b. genannt wird, um durch 
dieſelbe den Grad der Genauigkeit der ganzen Vermeſſung, mittelſt Vergleichung 
zwiſchen den beiden, für dieſe Verificationsb. durch directe Meſſung u. Berechnung 
gefundenen, Größenbeſtimmungen beurtheilen zu können. — In der Krieg stunt 
verſteht man unter der B. der Operationen eine, durch Natur oder Kunſt feſte 
Linie (Landſtrich), welche einer Armee zur Unterlage ihrer Operationen, zur An⸗ 
legung des Hauptdepots u. der Magazine u. zum ſichern Repli dient. Die Eigen⸗ 
ſchaften einer guten B. find folgende: a) Sie muß an u. fiir fic) ſicher ſeyn: 
denn, ſoll eine offenſtv agirende Armee, indem fle vordringt, auch zugleich ihre 
B. ſelbſt decken, fo wird ſie, neben der Offenſive, auch in die Defenfive verſetzt; 
ſte darf ſich dann entweder nicht zu weit von ihrer B. entfernen, oder ſte muß 
ſich durch ſtarke detachirte Corps zur Deckung der B. ſchwächen. b) Sie muß 
bequem ſeyn zur Verſammlung der Truppen, damit alle Armee- Corps ungeſähr 
zu gleicher Zeit dort beiſammen ſeyn u. an einem Tage aufbrechen können. c) Sie 
muß, fo weit es die Umſtände erlauben, ganz auf den Gränzen liegen, um dem 
Feinde das davor liegende Terrain nicht ſogleich Preis zu geben u. um ſich ſo 
nahe, als möglich, an dem Operationsobjecte zu befinden. d) Sie muß reich an 
allen Hilfsmitteln ſeyn, damtt die Armee an Nichts Mangel leide. e) Sie muß 
ſo weit, als möglich, ausgedehnt ſeyn, weil es dann um ſo ſchwerer wird, der 
Armee, welcher fie zur Grundlage dient, in den Rücken zu kommen u. fle abzu⸗ 
ſchneiden, oder vielleicht gar die B. ſelbſt zu umgeben. k) Sie muß eher concav 
gegen den Feind, als geradlinig u. conver ſeyn. Die beſte Deckung der B. geſchieht 
durch angelegte Feſtungen. Dieſe haben den Vortheil, daß eine geſchlagene Armee 
ſich unter ihren Mauern in Ruhe wieder ſammeln, erholen u. ſtaͤrken kann; wenige 
Mannſchaft iſt durch Hilfe der Feſtungen im Stande, ein großes Corps, oder gar 
15 N zu befchaftigen. Bgl. „Handbibliothek für Offiziere“ (Bd. 7. 
erlin 1839). 

Basken, Vasconier (Vascongas) oder Escualdunae, wie ſie ſich ſelbſt nen⸗ 
nen, ein eigenthümlicher, auf den nördlichen u. ſüdlichen Abdachungen der Weſt⸗ 
pyrenäen, zwiſchen dem Cbro u. dem Adour lebender, ohne Zweifel von den alten 
Cantabern ſich ableitender, Vollsſtamm, iſt in den ſogenannten baskiſchen Pro⸗ 
vinzen Spaniens, Guipuzcoa, Biscaya u. Alava, auf 147 [M. mit 370,000 
u. in den ſranzöſiſchen Departements Arriége, Ober garonne, Ober u. Niederpy⸗ 
renäen auf 91 J M. mit 130 000 Seelen vertheilt. Die B. zeichnen ſich vor 
allen andern ſpaniſchen u. franzöſiſchen Völkerſchaften aus, da fie von den 85 
ſten Zeiten her in ihren Gebirgen unbeſiegt geblieben find u. thre eigenthüml oe 
Sitten als heiliges Erbe rein bewahrt haben. Auch ihre eigene Sprache 11 en 
ſie, welche bis jetzt ſich noch mit keiner andern bekannten hat vergleichen laſſen, 
ſoviel auch ſchon darüber geforſcht u. geſchrieben worden iſt. Sie 9 oe 
dieſelbe Es cuara⸗, Euscara⸗ oder Csqueraſprache; fie zeichnet ſich durch i 99 i 
helt, ihren weichen u. barmoniſchen Charakter aus u. zerfällt in 55 a8 6, 
den autrigoniſchen, varduliſchen u. abortaniſchen, oder eigentlich bast 1555 fl ri 
Körperbau find die B. ſtark u. muskelfrafiig, dabei aber ſchlank; an n 
Geſichts ſarbe, als die Spanter, mit grauen Augen u. blonden Huch hae gesellt 

nig, hitzig, rachſüchtig, ausdauernd, unerschrocken eitel; 1 auch Schlechhendler 
gaſtfrei, treu, arbeliſam, geſchickt, glühende Patrioten, kühne 68 : 

Realencyclopadie. 1. 
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ortreffliche Soldaten, muthige Matroſen, induſtrlöſe Werkleute und fleißige Acker⸗ 
wa ge gewiſſer Wohlſtand iſt allgemein verbreitet; ſehr zahlreich ft der 1 
Adel, welcher zum großen Theile noch in halbzerfallenen Burgen u. viereckigen 
Thürmen, casas solas genannt, haust. Die B. ergeben fic) viel dem a 
gen; beſonders leidenſchaftlich lieben fle den Tanz nach ſehr roher Mufik (Pfe 0 
u. Trommel), das Ballonſchlagen, die Novilladas (Thiergefechte im Kleinen). Die 
Nationaltracht beſteht in rothen Jacken, langen Beinkleidern, rother oder brauner 
Leibbinde, ſpitziger Mütze, hänfenen, mit bunten Bändern befeſtigten, Sandalen. 
Die Weiber tragen bunte Kopftücher über die verſchiedenartig geflochtenen Zöpfe. 
Die B. zeichnen ſich durch ihre ſtrenge Anhänglichkeit an die katholiſche Religion 
u. ihre hohe Verehrung für die Diener derſelben aus. Sie ließen ſich gegen Ende 
des 6. Jahrh. an der Nordſeite der Pyrenäen nieder u. wurden, nach langen Käm⸗ 
pfen, den fränkiſchen Königen unterthan. Unter den Karolingern wählten fie einen 
eigenen Herzog; im 11. Jahrh. kamen fie an Aquitanien, mit dieſem 1453 an 
Frankreich und ſpäter an Spanten. Doch behielten ſie fortwährend ihre eigene. 
Verfaſſung u. beſondern Geſetze (fueros), bis fle ihnen in Frankreich 1792 ganz 
genommen, in Spanien aber 1805 ſehr beſchränkt u. 1832 u. 1833 endlich auch 
völlig entzogen wurden. Dieß war auch die Beranlaffung ihres innigen Anſchlleßens 
an Don Carlos, deſſen Heer zur Hälfte aus B. beſtand. In neueſter Zeit ſcheinen 
ſich übrigens die B. mit dem Zuſtande der Dinge in Etwas ausgeſöhnt zu haben, 
wozu namentlich auch der Aufenthalt der jugendlichen Königin u. ihrer Schweſter 
im Sommer 1845 viel beigetragen haben mag. W. 
Baskerville (Joh.), ein berühmter Schriftgießer u. Buchdrucker, geb. 1706 
zu Walverley in Worceſterſhire, war in ſeinen jüngern Jahren Schreibmeiſter, 
Lackterarbeiter, Schriftgießer u. endlich Buchdrucker zu Birmingham. Er druckte 
viele alte lateiniſche Autoren, auch einige claſſiſche, engliſche Schriftſteller u. trug 
durch die Schönheit dieſer Ausgaben ſehr viel zur Verſchönerung u. Verbeſſerung 
der Buchdruckerkunſt bei. Zuletzt errichtete er eine ordentliche Schriftgießerei für 
Arbeiten auf Kundſchaft. Er ſtarb 1775. N 
Baskiſche Provinzen (Provincias Vascongadas) heißen die 3 ſpan. Prov. 
Gutpuzcoa, Bis caya u. Alava, welche, 147 [ M. begreifend, in dem 
Raume vom obern Ebro bis zur Seeküſte liegen u. von dem Oſtflügel des canta⸗ 
briſchen Küſtengebirges durchzogen find, deſſen Sierren, nördlich der Hochebene von 
Alava, in tauſendfacher Richtung die zur See gewendeten Terraſſen durchkreuzen u. 
ein durchſchnittliches Gebirgsland bilden, in welchem der wildeſte Felscharakter 
mit den lieblichſten Thälern, dichte Waldungen mit wogenden Getreidefeldern ab⸗ 
wechſeln. Das Land hat Holz u. Waiden, Ackerbau (jedoch nur in Alava bedeu⸗ 
tend) u. Terraſſencultur; Jagd, Fiſcherei u. Eiſen, u. iſt wegen ſeiner bedeuten⸗ 
den Induſtrie, namentlich Eiſenfabrikation, vortheilhaft bekannt. Das Klima iſt 
nicht mehr den Südfrüchten, wohl aber dem Kaſtanienbau günſtig. Ow. 
Basnage. 1) (Heinrich), ein verdienter Kritiker, geb. zu Rouen 1656. 
Er hatte ſich bereits als Advokat ausgezeichnet, verließ aber, in Folge der Zurück⸗ 
nahme des Edicts von Nantes, ſein Vaterland u. begab ſich nach Rotterdam, wo 
er die Hist. des ouvrages des Savans. Rot. 1687— 1709. 24 Vol. in 12., ein 
gutes kritiſches Journal, eigentlich eine Fortſetzung von Bayle's „Nouvellés dela 
republ. des lettres,“ herausgab; + 1710. — 2) B. (Jacob), Bruder des Vorigen, 
einer der gelehrteſten reformirten Kirchenhiſtoriker, geb. 1753 zu Rouen, wanderte 
nach Aufhebung des Edicts von Nantes nach Holland aus u. ward in Rotterdam 
u. im Haag reformirter Pfarrer. Von ſeinen Schriften führen wir hier an: „Hist. 
de la religion des églises réformées“ (öfter gedruckt, Rotterdam 1725. 2 Vol. 4.); 
yHist. de la religion des Juifs, depuis J. C. jusqu'à présent. à la Haye 1716. 
5 Vol. fol. (eines ſeiner vorzüglichſten Werke) u. m. a. ‘ 
Basrah, ſ. Baſſora. 
Basrelief, ſ. Relief 


Baß, ital. basso, tief; in der Muffet oft die Bnote, d. t. der tie ſte Ton 
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unter den hörbaren; dann die tieffte Stimme eines mehrſtimmigen Tonſtückes (die 
Unterſtimme), u. endlich die sila! der 4 Singftimmen (B.ſtimme), deren Umfang 
vom großen F bis zum eingeſtrichenen e oder k geht. Der B. iſt die Baſis des 
geſammten Harmonkegebäudes u. bei jedem Tonſtücke ein ganz weſentlicher Theil, 
dem alle übrigen Stimmen untergeordnet ſind u. von dem die Harmonte, wie die 
Melodie, ihre äußern, ſcharfen Umrtffe erhalten. Gewöhnlich nennt man den ſerlö⸗ 
ſen u. tiefern B. den er ſten, den höhern aber den tiefen. In mehrſtimmigen Ge⸗ 
ſängen, hauptſächlich in Männerquartets, iſt jedoch der höhere B. der erſte u. der 
tiefere der zweite. Für den tiefſten Ton eines Baſſiſten wird das C unter dem 
B.⸗Linienſyſtem angenommen u. deßhalb das Contra-C genannt. — Der B., als 
Inſtrument, iſt vorzugsweiſe die Baßgeige, oder der ſo genannte deutſche B.; 
dann der Contrapiolon u. das Violoncello. Bei Taſteninſtrumenten bezeichnet der, 
B. die untere Hälfte der Töne, in der Regel vom eingeſtrichenen e abwärts; der 
den B.ſtimmen u. B.inſtrumenten eigenthümliche, Schlüſſel aber heißt Baß⸗ auch 
Ree ton u. wird auf die Linte des Notenſyſtems geſetzt, wo das kleine k zu 
ehen kommt. 

Baſſa, 1) fo viel als Paſcha (f. d.). 2) B. ottava, der Gegenſatz von 
alta (f. d.), wird oft auch unter die Noten mit Sva- gezeichnet und 
deutet an, daß ſolche Noten eine Octave tiefer zu nehmen find. 

Baſſano, gut gebaute u. wohlerhaltene Handelsſtadt u. Diſtriktshauptort im 
lombardiſch⸗venettaniſchen Königreiche, Delegation Treviſo (ſ. d.), in einer fruchtbaren 
Gegend an der Brenta, mit 12,000 Einw. u. einer jährlichen Freimeſſe vom 14. 
bis 22. Auguſt. Vorzüglich gut find die dortigen Feigendroſſeln; bedeutend iſt 
der Wein⸗ u. Olivenbau u. lebhaft der Handel in Tuch, Leder u. Seide. Viele 
Kirchen u. Häuſer ſind geſchmückt mit Gemälden von Jacopo da Ponte (B. ge⸗ 
nannt) u. deſſen Söhnen u. Schülern. Sehenswerth iſt ferner die Brücke über 
die Brenta von Palladio, reſtaurirt von Ferracina u. d nach der fran⸗ 
zöſiſchen Zerſtörung 1809, im Auftrage der öſterreichiſchen Regierung wieder her⸗ 
geſtellt von Caſarotti. B. iſt die Vaterſtadt des Tyrannen Ezzelino, des oben 
genannten Malers, des Kupferſtechers Volpato u. der Schriftſteller Lazaro Bona⸗ 
mico, D. Perct, Giov. B. Roberti, Giov. B. Brocchi, u. des Aldus Manutius. 
Den Palaſt des ehemaligen Podeſta bewohnt jetzt der Erzprieſter. B. iſt durch die 
Schlacht am 8. Sept. 1796 berühmt geworden. Napoleon ſchlug hier den Ge⸗ 
neral Wurmſer, der einen neuen Verſuch zum Entſatze Mantua's beabſichtigte. 
Am 1. Sept. brach er nämlich mit 20,000 Mann von Trient auf u. rückte auf 
der Straße von Val Jugana gegen B. Gleichzeitig hatte Napoleon, von Mo⸗ 
reau's Vordringen in Bayern unterrichtet, einen Angriff auf Tyrol beſchloſſen. 
Am 7. Sept. ſtand er ſchon in Cismona, während die Oeſterreicher noch immer 
in B. u. Olmo waren. Der Feldmarſchall Wurmſer war entſchloſſen, hier ein 
Gefecht anzunehmen. Er ſtellte deßhalb ſein Corps am Morgen des 8. Sept. 
vorwärts der Stadt auf, 6 Bataillone auf beiden Ufern der Brenta bis Campo⸗ 
lungo u. Solagno vorſchiebend. Die Franzoſen waren noch in der Nacht wieder 
aufgebrochen u. erſchienen, Maſſena rechts, Augereau links des Fluffes, u. warfen 
die Oeſterreicher nach kurzem Kampfe nach Baſſano zurück. Die Brücke ward 
erſtürmt u. um 3 Uhr rückten die Franzoſen in die Stadt. Sie machten 6000 
Gefangene, nahmen 8 Fahnen, 2 Brückengeräthſchaften, 200 Bagagewagen, 32 
Kanonen u. 100 vierſpännige Packwagen. Der General Wurmſer zog ſich nach 
Vicenza zurück. Napoleon machte B. zu einem Herzogthume u. ernannte 1811 
den Miniſter⸗Staats⸗Secretär Maret (ſ. d.) zum Herzoge von B. 

Baſſeliſſearbeiten, ſ. Tapeten. 0 

Basse taille 1) in der Muſik: der tiefe Tenor, Bariton (ſ. d.), wohl auch 
Tenorflöte u. Tenorgeige. 2) In der Bildhauerkunſt: etwas erhabene Arbeit (ſ. Re⸗ 
lief) u. die Kunſt, fie zu verfertigen. 8 

Baſſethorn, ital. Corno di Bassetto, Clarone, Clarinebaß; ſeiner krummen 
Biegung wegen, die einem Halbmonde gleicht, auch e iſt ein 


4076 Baſſompierre — Baſt. 


Clarinet, jedoch um eine Quinte niedriger ſtehend, als das gewöhnliche. Es 
verhält ſich zu dieſem, wie das engliſche Horn zur Oboe. Sein Umfang beträgt 
drei u. eine halbe Octave, vom großen F bis zum dreigeſtrichenen o. Der Ton 
ift voll, rund, fanft, von reizender Wirkung und vorzüglich geeignet zu einem ge⸗ 
müthlich zarten Ausdrucke. Außer dem Schnabel, mittelft deffen das Inſtrument 
intonirt wird, beſteht es aus ſünf Stücken: dem Kopfſtücke, Birn genannt, zwei 
Mittelſtücken, dem Käſtchen u. der Stürze, die jetzt gewöhnlich von Meſſing iſt. 
Mit Unrecht behauptet W. Chr. Müller, daß es, als ein Auswuchs des Clari⸗ 
netts, trotz der Anwendung in Mozart's Clemenza di Tito (u. in ſeinem Requiem), 
der unnatürlichen, fremdartigen Tiefe wegen, auf die Länge dem Geſühle nicht zu⸗ 
ſagen werde. Fetis empfiehlt es beſonders zur obligaten Begleitung. Es ſoll 
1770 in Paſſau erfunden worden ſeyn; von wem, iſt unbekannt. Berbeffert wurde 
es ſpäter von Lotz in Preßburg, fo daß es 4 Octaven halt. 

Baſſompierre (Fran gois de), Marſchall von Frankreich, geb. aus einer anges 
ſehenen Famtlie in Lothringen 12. April 1579, machte ſich einen Namen durch ſeine 
Thaten, Geſandtſchaften u. Galanterien. Den Grund ſeines Glückes legte er un⸗ 
ter Heinrich IV.; er wurde Oberſter der Schweizer, nachdem er ſich im Hugenottens 
Kriege ſehr tapfer gezeigt hatte u. 1624 Marſchall. Als Geſandter wurde er nach 
Spanien, der Schweiz u. England geſchickt. Unter Ludwig XIII., der ihm ſehr ergeben 
war, bewirkte der Cardinal Richelieu (ſ. d.) ſeinen Sturz. B. brachte 10 Jahre 
in der Baſtille zu u. ſchrieb in dieſer Zeit hiſtor. Memoiren, wie auch eine Nachricht 
von ſeinen Geſandtſchaften u. Bemerkungen über Dupleix Geſchichte Ludwigs XIII. 
Nach Baie eae wurde er wieder Oberfter über die Schweizer u. ſtarb 1646. 

aſſon, ſ. Fagott. 

Baſſora oder Basrah, aſtatiſch⸗türkiſches Paſchalik in Irak⸗Arabi, an 
Perfien, Arabien, Bagdad u. den Golf gränzend, mit einem Flächenraume von 
236 [ M. Die Einwohner beſtehen meiſt aus Arabern (Fellah's, d. i. Anſäſ⸗ 
ſige, u. Beduinen), die, (beſonders die Murtefik, Kaſailen u. Nedſchedi) mehr oder 
minder unabhängig ſind. Jetzt wird das Paſchalik durch einen Mutſellim, im 
Namen des Paſcha's von Bagdad, verwaltet. Die gleichnamige Hauptſtadt am 
weſtlichen Ufer des Schat⸗el⸗Arab, mit etwa 80.000 Einw. (größtentheils armen 
Arabern), iſt, trotz der vielen ſchönen Gärten u. Roſenpflanzungen, ein unreinlicher 
Ort. Die meiſten Häuſer find niedrige, aus Lehm gebaute Hütten. Die engliſche 
Factorei dagegen tft ein prachtvolles Haus. Hier wohnt der brittiſche Reſident. Der 
Haupthandel B.s findet mit Oſtindien ſtatt, von woher viele Seiden-, Baum⸗ 
wollenzeuge, Muſſeline, Gold- u. Silberſtoffe, Perlen, Shawls, Reis, Zucker, Ge⸗ 
würze ꝛc. eingeführt werden. Der größte Theil dieſer Waaren wird, nebſt den 
eigenen Landes produkten, in's Innere des Landes verführt. B. hat die Aue ſicht, 
durch die, von den Engländern unternommene, Dampfſchifffahrt auf dem Euphrat 
u. Tigris nach Oſtindien, ſeinen alten Glanz wieder zu erlangen. — B. wurde 
von dem Khalifen Omar 636 gegründet u. war ſodann abwechſelnd im Beſitze der 
Araber u. Türken; 1832 kam es an Mehemmed Ali (f. d.), der es aber 1840 
l at hei mußte. 

aſt heißt die faſerige Unterlage der Rinde eines Pflanzenſtengels, die be⸗ 
ſonders deutlich an Baumſtämmen, als ein eigenes Gebin gischen Rinde und 
Holz (Splint), meiſt weißlich, erſcheint u. beſteht aus neben einander gelegenen Saſt⸗ 
röhren u. meiſtentheils aus mehren (3. B. bei der Linde aus 12) Lagen. Flachs, 
Hanf, Neſſeltuchſtoff find B. Er wird, weil er der Fäulniß länger wiederſteht, 
erarbee Baſtgeflechten: Seilen, Decken, zu einer Art Teppichen ꝛc. ꝛc. 

Baſt (Friedrich Jacob), geb. 1771 zu Buchsweller, ein gelehrter Helleni 
der für Jef als Diplomat in Wia, Raſtadt u. Pate thts od 
a he heſſ. Legattonsrath u. Mitglied des Inſtituts von Frankreich, 1811 in 

mitadt ſtarb. Von Fleiß u. großer Beleſenheit zeigen fein „kritiſcher Verſuch 
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ſeiten hatte fle 4 fünfftöckige Thürme, über die eine, mit Kanonen beſetzte, Gallerie 
ch hinzog. Die Gefangenen ſaßen theils in den Thürmen, theils in den unter⸗ 
irdiſchen Gewahrniſſen. Es iſt bekannt, daß zu Ludwigs XIV. Zeiten das Vor⸗ 
zeigen eines, vom Miniſter unterzeichneten, Verhaſtungsbefehls (lettre de cachet) 
hinreichend war, um Bewohner der B. zu werden. Auch ſpäter fand dieß ſtatt 
u. es war daher die B. in den Augen beinahe aller Franzoſen verhaßt. Lud⸗ 
wig XVI. ſuchte zwar Mißbräuche, die mit den lettres de cachet getrieben wur⸗ 
den, abzuſchaffen; aber dennoch war es ihm nicht möglich, die Erſtürmung der B. 
(14. Juli 1789) durch einen wüthenden Volkshaufen zu verhindern. Trotz der 
Kartätſchenſalven, die der Commandant Laun oy von ihr aus auf die Stürmenden 
geben ließ, wurde ſie dennoch dem Boden gleich gemacht. Launoy, Major de 
PHsme u. der Maire Fleſſelles wurden dabei ermordet. Der, durch dieſe gewalt⸗ 
ſame Demonſtration erſchreckte, ! rief den entlaſſenen Necker zurück u. die Re⸗ 
volution war die Folge dieſer Nachglebigkeit. Die Stelle, wo die B. ftand, wurde 
mit Bäumen bepflanzt u. an einer Eingangsthüre ftand: „Iei Pon danse.“ Na⸗ 
poleon wollte dieſen Ort mit einem Denkmale bezeichnen; doch kam dieß unter 
ihm nicht zu Stande. Nach der Julirevolution (s. d.) wurde hier eine große, doriſche 
Säule in Bronze, 130 Fuß hoch, mit dem Genius Frankreichs geſchmückt, aufge⸗ 
ſtellt u. die Namen der Baſtillenſtürmer u. der, in der Julirevolution Gefallenen, 
zieren die beiden Seiten der Säule. Vergl. die „Beiträge zur Geſchichte der B.“ 
(deutſch 2 Bde., Frankf. 1789—90). 
Baſtion, Bollwerk, nennt man den, von dem Umfange des Walles vorſprin⸗ 
ee Theil, der a) aus zwei Facen oder Geſichtslinien, welche beide von dem 
ollwerkspunkte, oder der Bollwerksſpitze auslaufen u. verlaͤngert die Defenſtons⸗ 
linien geben, u. b) aus zwei Flanken oder Streichwehren, welche, in dem Schul⸗ 
terpunkte an die Facen anſtoßend u. mit dieſen den Schulterwinkel bildend, bis 
zu dem Mittelwalle, oder der Courtine, herunterlaufen und durch dieſe zwei neben 
einander liegende Ben mit einander verbinden — beſteht. Der Zweck der, wahr⸗ 
ſcheinlich von dem Kriegsbaumeiſter Michaeli 1527 bei Verona zuerſt angewand⸗ 
ten, B.en geht dahin, un Aufſtellung einer bedeutenden Menge von Geſchütz und 
Truppen Raum zu gewinnen, um durch ihr Feuer ſich gegenfettig fo zu unter⸗ 
ſtützen, daß eine B. durch das Feuer ihrer Flanken u. Facen mehr ihre Nebenb. en, 
als ſich felbft vertheidigt, nebenbei aber gegen den feindlichen Angriff ſich direct 
ſelbſt zu vertheidigen. Um dieſe Zwecke aber erreichen zu können, duͤrfen die Cour⸗ 
tinen nicht zu lang, müſſen die Facen u. Flanken entſprechend conſtruirt, u. dürfen 
weder zu kurz, noch zu lang ſeyn u., aus dieſem Grunde, darf es einer B. 
nicht an Raum fehlen, was durch die Kehle erreicht wird; auch darf der beſtri⸗ 
chene, oder flankirte Winkel nie unter 60° betragen, jedoch darf er viel größer ſeyn. 
Eine B. erhält, nach ihrer Lage zu dem Hauptwalle u. ihrer innern Beſchaffen⸗ 
heit, verſchiedene Benennungen: fo z. B. eine abgeſchnittene, abgeſonderte, deta⸗ 
ſchirte, doppelte, hohle, leere, volle B. Letzteres findet ſtatt, wenn deren 
genger Raum mit dem Wallgange gleiche Höhe hat. Volle B.e gewähren mehr 
aum, ſich dem Sturme zu widerſetzen; auch iſt es leichter, in ihnen Abſchnitte 
zu errſchten. Auch regelmäßige, unregelmäßige u. tenailltrte Ben gibt es. 
Baſtionirtes Syſtem. Dieß iſt ein ſolches Befeſtigungsſyſtem, bei dem der 
Hauptwall einer Feſtung fo conſtruirt iſt, daß er nur aus Baſtionen u. Cour⸗ 
tinen (ſ. d.) beſteht. Es unterſcheidet ſich alſo von den andern weſentlich durch die 
dabei angebrachten Bollwerke, die, anftatt eines einfach ausſpringenden Winkels 
beim Polygon (davon das Polygonal⸗Syſtem), einen großen Vorbau zeigen, 
der aus 4 geraden Linien u. 3 ausſpringenden Winkeln beſteht u. ſich mit 2 ein⸗ 
gehenden an das Polygon anſchließt. Die Baſtionärbefeſtigung iſt die einzige Um⸗ 
rißform, die faft keinen unbeſtrichenen Raum vor ihren Pünten (Baſtionsſpitzen) 
hat u. ſelbſt vom hohen Walle aus die Grabenvertheidigung als eine abſolute er⸗ 
ſcheinen läßt. Die Entfernung je zweier Pünten von einander heißt die Polygonſeite, 
welche gewöhnlich fo lang gemacht wird, daß von den Flanken aus die Baſtionsſpitzen 


Baſtonnade — Batalha. 1079 


noch mit Kleingewehrfeuer beſtrichen werden können, demnach im Maximum 300 
Schritte. Zwiſchen je 2 Baſtionen befindet ſich das Ravelin (auch der Halbmond, 
demi-lune genannt), das einen weſentlichen Beſtandtheil des baſtionirten Syſtems 
bildet. Dieſes Syſtem gilt für das älteſte, u. die meiſten Feſtungen find darnach 
gebaut, oder bilden Modificationen deſſelben, fo z. B. die Vauban'ſchen Conſtruc⸗ 
tionen. Indeſſen will man dieſem Syſteme u. den, aus ihm entſtandenen, Manieren 
den praktiſchen Werth für unſere Zeit abſprechen, weil ſie auf ältere Zeiten be⸗ 
rechnet waren u. der Angriff jetzt neue Mittel hat. Wer größere Spectalitaten über den 
militäriſchen Werth, oder die Geſchichte aller dieſer Anlagen ſucht, den verweiſen wir 
auf die nachfolgende Literatur: Bleſſons Befeſtigungskunſt; Zaſtrow's Geſchichte 
der baſt. Befeſtigung. Specielle Werke: Gén. Valazé, Traité de la défense et 
de lattaque des places, nach einem Manuſcript Vaubans: Bélidor, la science des 
ingénieurs. Ferner die Werke von Cormontaigne (Oeuv. posthumes), Bousmard 
(Essai général) u. a. 5 

Baſtonnade, die bei den Türken gewöhnliche Strafe, welche in Schlägen auf 
den Rücken, oder auf die Fußſohlen, mit ledernen Riemen, oder einem knotigen 
Stricke beſteht, — eines der vielen Brandmale türkiſcher (orientaliſcher) Barbarei. 

Bataille, ſ. Schlacht. 

Bataillenmalerei, ſ. Schlachtenmalerei. 

Bataillon, der erſte geſchloſſene, taktiſche Körper, welcher, gewöhnlich von 
einem Stabsoffiziere befehligt, aus einer Anzahl von 4 bis 6 Compagnten beſteht 
u. ebendeßhalb u. nach Verſchiedenheit der taktiſchen Formation der Compagnien, 
eine verſchiedene Stärke hat. Die Franzoſen haben ſich des Wortes B. ſchon 
felt Anfang des 16. Jahrh. bedient. In Spanien u. Italien war ſtatt deſſen das 
Wort Bataglia, oder auch Terzia, gebräuchlich. Früher verſtand man in Deutſch⸗ 
land etwas ganz Anderes unter B., als heut zu Tage. Es wurden nämlich nicht 
die Unterabtheilungen eines Regiments, wie jetzt, ſondern vielmehr eine tiefe Kampf⸗ 
ordnung von 15 — 25 Compagnien, d. h. von 3— 4000 M., damit bezeichnet. 
Noch bei der Schlacht bei Lützen fand dieß ſtatt. Daß die Rotten u. Glieder 
der Be aus ungleichen Zahlen, z. B. aus 59 Gliedern, jedes zu 51 Mann, be⸗ 
ſtehen mußten, gründete ſich auf bloßen Aberglauben. Es wurden aber dadurch die 
Schlachthaufen ſchwer theilbar u. unbehilflich. Jetzt beträgt ein B. 600 — 1000 
Mann. Bei den Oeſterreichern u. Preußen enthalten die B.s 4 Compagnien, 
um die Eintheilung des GS in 8 Züge zu erhalten, auf welche alle taktiſchen Be⸗ 
wegungen begründet ſind. 5 : 

Bataillons-, oder Regimentsgeſchütz, nennt man jene Geſchütze, welche 
früher den Regimentern auf ihren Bewegungen folgten u. in Gefechten entweder 
auf den Flügeln, oder in den, zwiſchen denſelben befindlichen, Intervallen aufgeſtellt 
wurden, um den Feind zu beſchießen. Den Bewegungen der Infanterie hindernd 
entgegenſtehend u. oft die Geſammtwirkung der Artillerie zerſplitternd, hat man, 
bei beſſerer Einſicht in das Weſen der Kriegsführung, dieſe Geſchütze als unnöthig 
abgeſchafft. Doch, als Napoleon im Jahre 1815 an der moraliſchen Kraft ſeiner 
neugebildeten Infanterie zweifelte, erſchten das B. wieder auf dem Kriegsſchau⸗ 
platze, von dem es nach Beendigung dieſes Feldzuges wieder verſchwand, um wahr⸗ 
ſcheinlich nie wieder auf demſelben zu erſcheinen. 

Batalha, ein, 12 Meilen von Liſſabon entferntes, in der Provinz Eſtrema⸗ 
dura gelegenes Dorf, iſt berühmt durch das Domintkaner⸗Kloſter Santa Maria da 
Vittoria, das König Juan J. von Portugal zum Andenken des Sieges über Kö⸗ 
nig Juan I. von Caſtilien bei Algibarotte (1585) ſtiftete. Dieſes Kloſter wurde 
von dem Irländer Hacket erbaut u. gehörte zu den prachtvollſten Gebaͤuden Eu⸗ 
ropas; es tft ganz im ſogenannten gothifden Style erbaut, u. in der Kirche des 
Kloſters tritt uns die edelſte u. ee Ausbildung des germaniſchen Bau⸗ 
ſyſtems, die man auf der geſammten pyrenälſchen Halbinſel finden kann, entgegen. 
Nur in Einzelnheiten machen ſich willkührlichere Motive bemerklich, die auf einen 
gewiſſen arabiſchen Einfluß zu deuten ſcheinen. Das Mauſoleum des Königs 
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Juan I., ein beſonderer Bau zur Seite der Kirche, iſt ziemlich in denſelben For⸗ 
men, wie dieſe, ausgeſührt. Das unvollendete Mauſoleum des Königs Emanuel, 
aus dem Beginne des 16. Jahrh., welches ſich als ein mächtiges Octogon hinter 
dem Chor der Kirche erhebt, zeigt eine etwas entartete Verbindung germaniſcher 
u. arabiſcher Formen. — Plan u. Aufriß der Kirche von B. fiadet man in John 
Murphy's „Grundſätzen und Regeln der gothiſchen Bauart,“ wovon Engelhard 
eine deutſche Ausgabe zu Darmftadt herausgab. 

Batardeau, ſ. Bär. a 

Bataver, ein altgermaniſches Volk, das ſeinen Wohnfitz auf der vom Rheine, 
der Waal u. Maas gebildeten Inſel (nach ihnen Batavia genannt) hatte. Ihre 
Haupiſtadt hieß Lugdunum (Leyden). Nach Tacitus waren fie ein Stamm der 
Katten, der, innerer Unruhen wegen, über den Rhein nach Holland zog. Gegen 
Cäſar u. Druſus verhielten fle ſich ruhig, ſtritten aber gegen Tiberius u. Germa⸗ 
nicus. Letzterer beftegte fie, machte the Land zum Sammelplatze ſeiner Flotte u. 
drang von da aus in Germanien ein. Bon den Römern erhielten fle den Ehren⸗ 
titel der „Freunde u. Brüder des römiſchen Volkes“. Deßhalb verſchonte man fie 
auch mit Auflagen, Schätzungen u. Steuern u. ließ fie thre Anführer aus ihrem 
eigenen Adel wählen. Unter Veſpaſtan's Regierung (67 nach Chr.) fand eine 
Empörung ſtatt. Ihr Anführer hiebet war Civilis. Die Römer mußten einen 
Vergleich ſchließen. Trajan u. Hadrian aber unterwarſen ſich die B. wieder u. im 
3. Jahrh. ſcheinen ſie ſich mit den ſaliſchen Franken, die in jene Gegenden dran⸗ 
gen, vermiſcht zu haben: denn ihr Name verſchwindet von da an aus der Geſchichte. 
Die B. waren ein tapferes, zuverläßiges Volk. 

Batavia, 1) eine Provinz auf der niederländiſchen Inſel Java, 70 ] M. 
groß, mit 320,000 Einw., moraſtig u. ſehr ungeſund; 2) ein niederländiſches 
Gouvernement, das fünfzehn Provinzen der Inſel Java mit 2055 [] M., die 
Inſel Madura mit 2 Provinzen, die Provinz Bantam auf Java mit 150 [◻ M., 
Lampong auf Sumatra mit 410 J) M., im Ganzen 2745 [ M. mit 7, 100,000 
Einw. umfaßt, 3) die gleichnamige, ſeſte Hauptſtadt von nieder ländiſch Indien, auf 
der Nordküſte der Inſel Java, am Jalkatarg, unter 6° 8“ 55“ ſüdl. Breite u. 
404° 32, 57“ öſtl. Lange gelegen, hatte früher 360,000 E;; iſt aber jetzt wegen der 
vielen Sümpfe höchſt ungeſund u. verödet, u. zählt nur noch 54,000 Einw., dar⸗ 
unter 14,700 Chineſen, 600 Araber, 12,400 Sklaven, 23,000 Javaner u. Maz 
layen, 3000 Europäer u. Abkoͤmmlinge von Europäern. B. iſt für den niederlän⸗ 
diſchen Handel im Oriente die größte Waarenntederlage u. ein Verkehrsort, der 
ebenſowohl mit den Niederlanden ſelbſt, u. dem übrigen, niederländiſchen Indien, 
als mit England, Canton, Macao, Amerika, Japan, Frankreich, dem briutfcen 
Indien, Siam, Manilla, Schweden, Hamburg, Neu⸗Süd⸗Wales, dem Cap der 
guten Hoffnung, Mauritius u. Cochin⸗China verkehrt. In neuerer Zeit hat ſich 
der Handel, in Folge der liberalen Handelsanſichten der niederländiſchen Regterung, 
bedeutend gehoben. Im Jahre 1828 betrug die Einſuhr in Batavia an 17,976,093 
bataviſche Gulden, u. die Ausfuhr an 17,499,335 Gulden. Der Hafen iſt weit 
u. ſicher, wenn auch nicht tief, aber ſchwer zugänglich. Die äußerſt ungeſunde 
Luft, welche die fauligen Dünſte der moraſtigen Kanäle u. das Zurückweichen des 
Meeres erzeugen, haben für B. eine Menge tödtlicher Fieberlrankhetien zur Folge, 
obſchon die Regterung, u. namentlich die Generalgouverneure Daendels u. van 
der Capellen viel gethan haben, um den Geſundheilszuſtand der Stadt zu verbeſ⸗ 
fern, Dieß iſt der Grund, warum die Stadt nach der geſünderen, höheren Ge⸗ 
gend, nach Norden hin, immer mehr ſich erweitert, während fie in der Nähe des 
Meeres verödet. Der Gouverneur wohnt im nahen Ryswick. Die ausgezeichneiſten 
Gebäude der Stadt ſind: die lutheriſche Kirche, das Militärhospital, das Rath⸗ 
haus, der Palaſt von Weltevreden, die großen Kafſeemagazine; unter den öffentli⸗ 
chen Anſtalten zeichnet ſich die, 1777 errichtete u. während der Dauer der briitt⸗ 
ſchen Regierung erneuerte, Geſellſchaft der Wiſſenſchaſten aus, der man treffliche 
Nachrichten über Java zu verdanken hat. Eine beſondere Waiſenkammer verwaltet 
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das Vermögen aller Derjenigen, die unbeerbt ſterben, oder de 2 
= abweſend find. B. wurde 1619 von st Golldabemigeneinnel ten? 

efeſtigt, blieb auch faſt zwei Jahrhunderte lange im ungeſtörten Befige derſelben. 
Im Jahre 1799 machten die Engländer einen vergeblichen Verſuch, es zu erobern 
aber am 19. Auguſt 1811 bekamen dieſe nicht nur die Stadt B., ſondern auch 
Bie ganze Kolonte Java in ihre Hände, u. gaben fle erſt nach hergtzeſtelltem Frie⸗ 
= 00 eee in deſſen ungeſtörtem Beſitze es ſeither geblieben. 4) 
Siu Neat Hort Einw. in der Grafſchaft Geneſen des 1 

ath, am ſchiffbaren Avon, in Sommerſetſhire, eine der ſchönſten u. ret en 

gelegenen Städte Südengland's, zählt gegen 46,000 Einw., ae ex Sitz 1 7 
Biſchofs. Seiner heißen Quellen wegen wurde B. ſchon von den Römern zum Bade⸗ 
orte gemacht u. von den prachtvollen Badehäuſern, die zu den früheſten, von ihnen 
in Britannten errichteten, öffentlichen Gebäuden zählten, finden fic) noch eine Menge 
Ueberreſte. Auch findet man ſorgfältig erhaltene Säulenbruchſtücke eines pracht⸗ 
vollen Minerventempels, deſſen ehemalige Grundfläche jetzt zu einem großen, 
85 Fuß langen und 46 Fuß breiten, Pumpzimmer dient. Die Römer nannten 
B. Aquae solis, auch Fontes calidi. Durch alle Zeiten hindurch blieb B. als 
Bad berühmt. Neue Verſammlungsſäle fir die Badgafte wurden 1750 erbaut u. 
1771 mit einem ſehr ſchönen, großen, geräumigen Tanzſaale verſehen. Die Häuſer 
der Stadt find durchgängig von ſchönem, in der Nähe gebrochenem, weißem Mar⸗ 
mor erbaut. Die Kathedrale, wegen ihrer breiten Verhältniſſe u. weiten Fenſter 
die Laterne von England genannt, iſt eines der herrlichſten Werke Alt- Englands 
im reinen, germaniſchen Style. Unter den übrigen öffentlichen Gebäuden zeichnen 
ſich aus: das Rathhaus, die Markthalle, das Krankenhaus, zwei prachtvolle Reit⸗ 
bahnen, die 1805 eröffnete, geräumige Schaubühne (England's erſtes Provinzial⸗ 
theater), u. unter den öffentlichen Plätzen der Königsplatz, der Circus, der Halb⸗ 
mond u. Paradeplatz. Neben einem großen Hospitale findet man in B. noch 
mehre wohlthätige Inſtitute u. Geſellſchaften zur Förderung der Menſchenliebe u. des 
Gewerbfleißes. Die Beckford'ſche Gemäldeſammlung zu B. enthält manches aus⸗ 
gezeichnete Gemälde, z. B. Raſael's h. Katharina, Fra Filippo Lippi's herrliche 
Anbetung der drei Könige u. a. 

Bathometer, in der Nautik ein, zur Ausmeſſung bedeutender Tiefen im Meere 
dienendes Werkzeug, welches, in Bezug auf Genautgkeit des geſuchten Reſultats, 
die bekannte Sonde (ſ. d.) des Schiffers hinreichend erſetzen ſoll. Durch die 
Sonde wird nämllch die Tiefe mittelſt einer Schnur gemeſſen; beſſer aber iſt es, 
eine ſehr große Tiefe durch eine, einem Wegmeſſer elchewde B. genannte, Vor⸗ 
richtung zu beſtimmen. Eine ſolche Vorrichtung nun könnte dem Weſentlichen 
nach aus 3 Haupttheilen zuſammengeſetzt ſeyn: a) aus einem Gewichte (Stein 
oder Stückkugel), das die Maſchine in die Tiefe hinabzieht. b) Aus einem 
Schwimmer (gut bemalte Stange von Tannenholz, oben mit einer Fahne von 
Blech), welcher die Maſchine, ſobald das Gewicht aufgelöst iſt, wieder ſteigen 
macht, u. c) aus einem beſonders conſtruirten Räderwerk (als Wegmeſſer). Es 
ſcheint aber nicht, als ob bis jetzt Verſuche im Großen mit einem ſolchen B., 
um über deſſen Brauchbarkeit entſcheiden zu können, angeſtellt worden ſeien. 

Bathorden (Order of the Bath), ein großbritanniſcher Orden, nach dem Ho⸗ 
ſenbandorden (ſ. d.) der höchſte des Reichs, ſoll von Heinrich IV. 1399 ge⸗ 
ſtiſtet worden u. die Veranlaſſung hiezu folgende geweſen ſeyn. Man ſoll Hein⸗ 
rich, als er eben im Bade ſaß, 2 Wittwen gemeldet, die ſeinen Schutz nachſuch⸗ 
ten, u. er das Bad ſogleich mit den Worten verlaſſen haben: „die Ausübung 
meiner Regentenpflichten geht meinem Bergniigen vor.“ Bis zum Jahre 1661 
war es gebräuchlich, bei jeder Krönung, bei der Geburt oder Vermählung des 
Thronerben, oder vor einem Feldzuge, Ritter des B.s zu ernennen. Unter den ſtür⸗ 
miſchen Regierungen Jacobs II., Wilhelms III. u. der Königin Anna gerieth der 
Orden in Vergeſſenheit u. wurde erſt wieder von Georg J. am 7. Juni 1725 er⸗ 
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neuert. Den neuen Statuten zufolge war er, als Verdienſtorden, ſowohl für das 
Civil, als das Militär beſtimmt, u. die Mitglieder, deren Zahl ſich auf 36 belief, 
bildeten nur eine Claſſe. In dieſer Verfaſſung blieb der Orden bis zum Jahre 
1815, wo man ſich verpflichtet fühlte, eine Menge ausgezeichneter Thaten zu be⸗ 
lohnen, u. ſich daher genöthigt ſah, den B. zu erweitern u. in 3 Claſſen zu thellen. 
Die erſte Claſſe heißt: Ritter⸗Großkreuze u. wird an die Prinzen von Geblüt, mit 
ihrer Anſtellung in der Land- oder Seemacht, u. an Militärs bis zum Range eines 
Generalmajors oder Contreadmtrals vertheilt. Unter den feſtgeſetzten 72 Mitglie⸗ 
dern dieſer Claſſe dürfen 12 vom Civil ſeyn. Die zweite Claſſe: die Comman⸗ 
deurs, ſoll aus 180 Mitgliedern, bis zum Range eines Oberſtlieutenants oder Poſt⸗ 
capitains der Marine beſtehen. Für die dritte Claſſe: die Ritter, iſt eine beſtimmte 
Zahl nicht ausgeſprochen; es werden in ihr aber nur ſolche aufgenommen, die 
ſchon im Befige eines Ehrenzeichens (Medaille) u. deren Namen ſchon ruhmvoll in 
der Londner Hofzeitung erwähnt worden ſind. Das Ordenszeichen beſteht in einem 
ovalen, goldenen, von einer Glorie umſtrahlten Schilde, auf deſſen blauem Grunde 
ein Scepter zwiſchen drei goldenen Kronen (die Sinnbilder der drei Königreiche), 
einer rothen Roſe u. einer Diſtel (die Wappenſchilder n+) aed u. Schottlands) 
befindlich ſind, von der goldenen Umſchrift auf roth emaillirtem Grunde umgeben: 
Tria juncta in uno, Die erſte Claſſe trägt das Zeichen an einem dunkelrothen 
Bande, mit dunkelblauer, ſchmaler Einfaſſung, von der rechten Schulter nach der 
linken Seite, u. dabei auf der linken Bruſt einen ſilbernen, achtſtrahligen Stern, in 
deſſen rundem, blauem Mittelſchilde die drei goldenen Kronen, umgeben von jener 
Inſchrift auf rothem Grunde, find. Die zweite trägt das Ordenszeichen um den 
Hals u. auch den Stern auf der Bruſt. Von der dritten Claſſe foll es im linken 
Knopfloche getragen werden. 

äthori, ein berühmtes, altungariſches Geſchlecht; der Stammvater tft ein 
ſchwäbiſcher, unter dem ungariſchen Könige Peter im 11. Jahrhundert eingewan⸗ 
derter, Ritter. Der Name deutet auf kriegeriſche Tapferkeit; bator heißt auf un⸗ 
gariſch muthig. Im 14. Jahrhundert theilte ſich die Familie in 2 Linien, Bathort 
von Ecſed u. von Somlyö. Nach dem Erlöſchen der arpadiſchen Könige in Un⸗ 
garn, bis zur Schlacht von Mohacd 1526, werden mehrere B. in der ungariſchen 
Geſchichte mit Ruhm genannt; Einer derſelben, Stephan, unter Ludwig dem 2ten 
Palatin, war nach dem Tode dieſes Königs eine von den Haupttriebfedern, daß 
Ferdinand I. zum Könige von Ungarn gewählt wurde. Berühmter iſt die Linie 
von Somlyd, aus welcher fünf Großfürſten von Siebenbürgen wurden, u. zwar: 
1) Stephan, wurde zum Großfürſten gewählt 1571, blieb es bis 1576, in welchem 
Jahre er zum Könige von Polen gewählt wurde; er regierte Polen 10 Jahre mit 
Ruhm u. Glück. 2) Chriſtoph, Stephans Bruder, wurde 1576, auf ſeines Bru⸗ 
ders Anempfehlung, zum Großfürſten von Siebenbürgen gewählt; unter ihm kamen 
die Jeſuiten nach Siebenbürgen; er übertrug ihnen auch die Erziehung ſeines Soh⸗ 
nes Sigmund, den er 1580 zu ſeinem Thronfolger im Großfürſtenthume wählen 
ließ. Chriſtoph ſtarb 1581. 3) Sigmund, Großfürſt von 1581 bis 1602. Da 
er bei des Vaters Tode nur gjährig war, gerteth er unter Vormundſchaft, aber 
weil die Vormünder — es waren ihrer drei — unter ſich uneins waren, wurden 
fie auf Stephans, des Königs von Polen, Rath entfernt, u. die Vormundſchaft 
dem Johann Göczi übertragen, der bis zu ſeinem Tode 1588 Siebenbürgen gut 
verwaltete. Kurz vor ſeinem Ende wurden, auf das ungeſtüme Drängen der 
Proteſtanten, die Jeſuiten aus Siebenbürgen verwieſen. Nach Göczi's Tode wollte 
Sigmunds Vetter, Balthaſar Bathori, den jungen Fürſten lenken, was zu vielen 
Reibungen zwiſchen den beiden Verwandten Anlaß gab. Als 1593 zwiſchen 
Rudolf II. u. Murat III. der Krieg ausbrach, wollte Sigmund ſich mit Kaiſer 
Rudolf verbinden; der größere Theil der ſiebenbürgiſchen Stände war dagegen. 
Sigmund ſammelte Truppen, erſchien mit denſelben auf dem Landtage zu Klauſen⸗ 
burg, u. ließ ſieben angeſehene Männer, unter denen auch fein Vetter Balthaſar, 
hinrichten. Zugleich ließ er ſich in Verhandlungen mit Rudolf ein 1595; Rudolf 
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erkannte Sigmund als Großfürſten von Siebenbürgen, überließ ihm 4 ungariſche 
Comitate u. die Feftungen Großwardein u. Huſzt, oe gab 5 ihm ſeine N A 
die Erzherzogin Maria Chriſtiana, zur Frau; dagegen bedingte ſich Rudolf die 
Nachfolge in Siebenbürgen, wenn Sigmund kinderlos ſtürbe. Kurz zuvor waren 
die Jeſulten durch die Stände wieder zurückberufen worden. Bald (1598) ſchloß 
Sigmund eine neue Uebereinkunſt mit Rudolf, überließ ihm Siebenbürgen gegen 
die ſchleſiſchen Herzogthümer Oppeln u. Ratibor u. jährliche 50,000 Thaler. Aber 
als er, unzufrieden, in Ratibor erfuhr, daß auch die Siebenbürger mit Rudolf 
unzufrieden ſeien, verließ er noch dasſelbe Jahr heimlich Ratibor u. erſchien wie⸗ 
der in Siebenbürgen. . im höchſten Grade, berief er ſeinen Vetter, 
Andreas, Biſchof von Warmien u. Cardinal, aus Polen zu ſich, u. übergab ihm 
das Großfürſtenthum 1599. Sigmund ſelbſt ging nach Polen zu ſeinem Schwa⸗ 
ger Zamoisky. Seine Gemahlin, die Erzherzogin Chriſtine, verließ ebenfalls Sieben⸗ 
bürgen u. trat, 24jährig, in das Nonnenkloſter zu Hall in Tyrol, wo fie nach 22 
Jasren ſtarb. Rudolf ließ nun den Cardinal bekriegen; Andreas wurde durch 
den Wojewoden der Walachei, Michael, geſchlagen, u. auf der Flucht von den Szék⸗ 
lern erſchlagen. Die Siebenbürger aber verwarſen den kaiſerlichen General Bafta 
aus Siebenbürgen u. riefen Sigmund abermals zurück. Er kam 1601; aber von 
den Wojewoden Michael u. Baſta neuerdings angegriffen, überließ er Siebenbürgen 
abermals dem Kaiſer, gegen jährliche 50,000 Thaler, u. eine Reſidenz in Böhmen. 
Er verließ Siebenbürgen zum letztenmal 1602 u. ſtarb zu Prag am 27. März 
1613. 4) Andreas, Cardinal u. Biſchof von Warmien im Jahre 1599, durch 8 
Monate Großfürſt von Siebenbürgen (fiehe Sigmund Baäthori). 5) Gabriel. 
Nachdem Sigmund e 1608 das Großfürſtenthum niedergelegt hatte, wurde 
Gabriel, vorzüglich durch Bethlen Gabors Eifer, zum Großfürſten von Siebenbür⸗ 
gen gewählt; er entſprach aber den Erwartungen des Landes nicht, Verſchwörun⸗ 
gen hatten ſtatt u. brachen aus. Kaiſer Matthias wollte in dieſen Wirren Sie⸗ 
benbürgen wieder erobern; aber mit Hilfe der Türken u. der treugebliebenen Sie⸗ 
benbürger behauptete ſich Gabriel in der Folge; jedoch verfeindete ſich derſelbe 
mit feiner feſteſten Stütze, mit Bethlen Gabor. Bethlen rettete fich zu den Tür⸗ 
ken; der Sultan ernannte ihn zum Großfürſten. Wie nun Bethlen mit türkiſchen 
Schaaren nach Siebenbürgen einbrach, floh B. nach Großwardein, wo er, vom 
Bade nach Haufe fahrend, durch Johann Szilaſy u. Gregor Ladanyt ermordet 
wurde, 11. October 1613. Mit ihm erloſch der männliche weiß des Hauſes B. 
Auch an merkwürdigen Frauen fehlte es dem Geſchlechte nicht. Ueber Sophia B., 
Gemahlin Georgs Rakoczy II. ſiehe Georg Räkoczy II. Ueber die grauſame 
Glifabeth B. fiche Nad as dy, Eliſabeth, geborne B. Matlath, 

Bathos (griech.), Tiefe; ein Ausdruck zur Bezeichnung des Niedrigen und 
Kriechenden in der Schreibweiſe u. in poetiſcher Ausführung; er wurde von Swift, 
der eine Theorie deſſelben lieferte, zuerſt gebraucht u. bildet den Gegenſatz von 
Pathos (ſ. d.) oder dem Pathetiſchen. 

Bathyllos. 1) B. aus Alexandrien, des Mäcenas Freigelaſſener. Er war es, 
der die Pantomimik vom Drama trennte u. fle zu einer ſelbſiſtändigen Kunſt erhob. 
Das römiſche Volk erkor ihn, ſeiner ausgezeichneten Leiſtungen auf der Bühne 
wegen, zu ſeinem Lieblinge: denn er verſtand ſich beſonders auf das ſcherzhafte 
u. heitere Spiel u. bildete den entſchiedenſten Gegenſatz zu dem Mimen Pylades. 
2) B., der Name des Lieblings Anakreon's aus Samos. Auf dieſer Inſel ward 
ihm auch eine Statue errichtet. 2 

Batiſt, dichte, weiße, ſehr feine Leinwand, vorzüglich aus der Picardie u. 
Belgien, doch auch aus England, Schleſten, Böhmen, der Schweiz, Weſtphalen, 
wahrſcheinlich von dem oſtindiſchen Zeuge Bastas, nicht aber nach dem wahrſcheinli⸗ 
chen Erfinder, Batiſte Chambray, einem Leineweber in Flandern im 13. Jahrh., 
ſo benannt. Man nimmt den ſchönſten weißen Flachs dazu, der in Frankreich 
durch eigene Spinnereien ſehr fein geſponnen u. im Sommer in feuchten, unterirdi⸗ 
ſchen Gewölben (damit die Fäden geſchmeidig bleiben) ungebleicht auf gewöhnli⸗ 
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chen Leineweberſtühlen gewebt wird; das Gewebe wird zweimal in Lauge geweicht 
u. mit Seife, Waſſer oder Buttermilch gewaſchen u. gewalkt. Man unterſchetdet 
klaren, halbklaren u. holländiſchen B. Die niederländiſchen Be, vorzüg⸗ 
lich die zu Nivelles gefertigten, ſtehen den franzöſiſchen am Nächſten. Der indiſche 
B., welcher in ſeinem Vaterlande Baſtas genannt wird, wie ſchon oben erwähnt 
wurde, iſt der vorzüglichſte. Er iſt auf jedem Ende mit ſeinen Gold- u. Silber⸗ 
fäden durchjogen, u. auf dem erſten Blatte eines jeden Stückes findet ſich eine 
arabiſche Blume von geſchlagenem Golde. Dieſe Faͤden ſind auch ein Zeichen der 
groperen, oder geringeren Feinheit: denn, je mehr ſolche Fäden durchgezogen find, 
deſto feiner iſt er. a 
. Batjuſchkow (Conſtantin Nikolajewitſch), geb. 1787 zu Wologda, gebört 
zu den beſten ruſſiſchen Dichtern. Er diente 1806 zuerſt unter den Petersburger 
Jägern als Offizier, kehrte jedoch, bei Heilsberg verwundet, nach Petersburg 
zurück, machte, nach ſeiner Wiederherſtellung, den Feldzug gegen Schweden in Finns 
land bis 1809 mit, erhielt dann eine Anſtellung bei der kaiſerl. Bibliothek in 
Petersburg, wohnte als Stabscapitän u. Adjutant des Generals Bachmetjew dem 
Feldzuge von 1813 u. 14 bis zur Einnahme von Paris bei u. trat 1816 zur 
Diplomatie über; kann 1818 als Secretaͤr u. geheimer Hofrath zur ruſſiſchen Ges 
ſandtſchaft in Neapel, verfiel aber dort bald in eine tiefe Schwermuth. Er kehrte 
wieder nach Rußland zuruck, fetne Schwermuth wurde aber unheilbar. Er lebt 
nun auf einem Landgute: Taſſo's, ſeines Lieblingsdichters, Schickſal theilend. 
Seine, in Zeitſchriften zerſtreuten, poetiſchen u. proſalſchen Verſuche ſind von J. 
Gnjeditſch (Petersburg 1817. 2 Bde.) geſammelt. Auch Schillers „Braut von 
Meſſina“ überſetzte B., während ſeines Aufenthaltes in Dresden, ins Ruſſiſche. 

Batocken, oder Padoggen, die dünnen Stöcke, womit man in Rußland 
Verbrecher auf den bloßen Rücken, oder auch auf Bruſt u. Bauch ſchlug. Dieſe 
Strafweiſe ſchaffte die Kaiſerin Katharina II. ab. 

Batrachier heißen die froſchartigen Amphibien, die entweder durchaus, oder 
in ihrer erſten Entwickelung, durch Kiemen, wie die Fiſche, athmen. Sie leben 
im ausgebildeten Zuſtande nur von thieriſchen Subſtanzen, legen Eier, aus denen 
die ſogenannten Kaulquappen hervorkommen u. bewohnen alle milden u. warmen 
Länder, während ſie in ſehr kalten ganz fehlen. Sie zerfallen in mehre Familien. 
In Deutſchland gibt es 16 Arten aus den Gattungen der Fröſche, Salamander, 
Proteus u. Orolotten. 

Batrachomyomachie, Froſchmäuſekrieg; ein komiſches Heldengedicht, das 
dem Homer beigelegt wird, und deſſen Inhalt ein, dem trojaniſchen nachgeahmter, 
Krieg der Fröſche u. Maͤuſe ausmacht. Ohne Zweifel gehört es aber einer ſpätern 
Zeit an u. hat wahrſcheinlich einen alexandriniſchen Dichter zum Verfaſſer. Her⸗ 
ausgegeben wurde es mit den Hymnen Homers von Fr. A. Wolf (Halle 1793 
u. 94), von C. D. Ilgen (Halle 1796) u. einzeln von H. W. F. Klein (Hildb. 
1820); überſetzt, nebſt den Hymnen u. Epigrammen, von F. Kämmerer (Marburg 
1815). S. d. Art. Homer. N 

Battement, auch Battoute, heißt in der Fechtkunſt ein kurzer, aber kräf⸗ 
tiger, Schlag an des Gegners Klinge, um dieſelbe aus der Vertheidigungslinie 
zu bringen u. ſich eine Blöße zu eröffnen. Man ſtößt gewöhnlich unmittelbar 
darauf, auf derſelben, oder auf der entgegengeſetzten Seite. Der Schlag muß 
mit der Slärke der Klinge gegen die Schwäche geſchehen, wenn er wirkſam ſeyn 
ſoll. In günstigen Fällen kann auch eine Entwaffnung damit verbunden werden. 

Batterie (la batterie) nennt man ein, oder mehre Stücke Geſchütz, welche 
man in der Abſicht aufſtellt, um fie auf Truppen, oder jene Gegenſtände abzu⸗ 
feuern, welche die erfteren decken, oder vertheidigen; — den Ort, auf welchem 
das Geſchütz, um zu feuern, ſchon aufgeſtellt war, noch aufgeſtellt iſt, oder zu 
dieſem Zwecke erſt aufgeführt werden ſoll; — in den Artillerie⸗Schulen: das 
Bild aller, zur Erbauung einer B. nothwendigen Operationen; — im rein taktl⸗ 
ſchen Sinne: eine Anzahl von Kanoniren, welche eine B. (im Sinne von Ge⸗ 
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ſchütz) bedienen, daher fo viel als Compagnie; — im Sinne der angewandten 
Taklik: ein Aufwurf von Erde, oder eine Bruſtwehre mit oder ohne Verkleidung, 
mit oder ohne Schießſcharten; in dieſem Falle eine einfache Kanonenbank, hinter 
welcher man Geſchütze aufführt, um mit dleſen, entweder zur Uebung, oder gegen 
feſte Plätze, oder gegen Truppen u. ſ. w. zu feuern. Eine ſolche B. beſteht aus 
der Bruſtwehre (dem Kaſten), mit Schießſcharten verſehen; aus deren Backen oder 
Wänden, den Merlonen u. Halbmerlonen. Die Bin zerfallen hinſichtlich des Ge⸗ 
genſtandes, zu deſſen Angriffe oder Vertheidigung man ſich derſelben bedient, in 
a) Belagerungsben, b) Feſtungsben, c) Käſtenben u. d) Feldgeſchützbn. Nach 
den, die Ben bildenden, Geſchützen werden dieſelben a) Kanonenb.en, b) Mörſerb. n, 
c) Haubitzben u. d) Steinmörſerben genannt. Im Hinblicke auf die Art der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit welcher die Bewegungen dieſer Ben erfolgen u. die größern 
oder geringern Mittel, die Größe dieſer Geſchwindigkeit zu vermehren, erhalten ſte 
die Benennung: Fuß⸗ oder Lintenb.n, fahrende u. reitende B.n, welche man auch 
leichte Bin nennt. In Hinſicht auf die Richtung des Feuers der Ben gegen die 
zu beſchießenden Gegenſtände nennt man fie: a) Beſtreichben od. beſtreichende 
Ben (batteries d'enſilade), oder ſolche Bin, deren Kugeln die Länge irgend eines 
Theiles eines Werkes, oder einer Tranchée, oder der Fronte von Truppen beftrets 
chen. Spielt eine B. gegen Truppen, dann ſagt man, ſie nimmt die Truppen 
in die Flanke; ſchießt ſie aber gegen eine andere B., oder ein Werk einer Feſtung, 
dann fagt man, fle ſpiele gegen das Räderwerk. b) Gerade Bin (batteries 
directes), oder ſolche Bin, welche die Flanke oder Face eines Werkes, oder die 
Feonte einer Truppe ſenkrecht beſchießen. c) Kreuzende Ben (batteries croisées), 
oder ſolche Bin, deren Feuer auf der Face eines Werkes, oder auf der Fronte 
von Truppen ſich lreuzet. d) Bn gegen das Raͤderwerk (batterics en 
rouage), oder ſolche Ben, deren Geſchoſſe, wegen der beſtreichenden Richtung 
derſelben, die Räder u. die Laffettirung zerſtört, daher die Geſchütze demontirt. 
e) Bn gegen den Rücken oder Rückenben (batteries de revers), deren Ge⸗ 
ſchoße in den Rücken eines Werkes, oder der Fronte von Truppen einſchlagen. 
) Sägeförmige Bin (batteries a redans), deren Bruſtwehre nach mehren 
geraden Linien gerichtet iſt, welche unter ſich ein- u. ausſpringende Winkel bil⸗ 
den. g) Schräge B.n (batteries d’écharpe), deren Richtungswinkel mit der 
Länge eines Stückes, einer Befeftigung, oder der Linie einer aufgeſtellten Truppe 
einen Winkel von 20 u. noch mehr Graden bildet. Hat eine B. keine Schleß⸗ 
ſcharten, fomit keine Merlone, u. iſt deren Bruſtwehr mit der Kniehöhe vollendet, 
fo nennt man fie Bin über Bank (batteries a barbelle). Nach der Art der 
Schüſſe werden Kanonenben benannt: a) Bin mit der ſtärkſten Ladung und der 
größtmöglichſten Erböbhung (batteries 4 toute voléc); b) Ben mit voller Ladung 
im Kernſchuſſe (batteries de plein ſouet), wenn die Kanonen mit voller Ladung 
im Kernſchuſſe ſchiezen; c) Bin mit dem Viſicſchuſſe (balleries de but en blanc), 
wenn der zu treffende Gegenſtand beinahe in dem Punkte liegt, wo die Viſtrlinie 
von der Schußlinte zum zweiten Male durchſchnüten wird; d) Ricoſchetb. oder B. 
mit dem Göllerſchuſſe (batteries a ricochet), wenn die Kugeln einer ſolchen B. 
an dem, dem zu treffenden Gegenſtande nächſten, Punkte ſo einſchlagen, daß ſie 
denſelben bei ihrem Wiederauffdlagen erreichen. — In anderer Rückſicht kommen 
noch folgende Benennungen vor, wle: Echöhte B. (batterie élevée), oder eine, 
über dem Horizonte liegende B.; B. gegen die Flanke (batterie contre le flanc), 
welche beftimmt iſt, jene Werke eines Platzes zu gerftoren, welche dite Gräben u. 
Breſchen gegen falſche Angriffe decken; gebrochene B. (batterie en échelons), jene, 
deren Fronte auf keiner geraden Linie erbaut iſt; cafemartitte B. (batterie case- 
matée), eine B. in den Caſematten, oder eine ſolche, welche cafemattenartig gee 
deckt tit ; horizontale B. (batterie horizontale, ou de niveau), deren Bettungen 
mit dem Horizonte parallel laufen; raſtrende, oder graſende B. (batterie rasanle), 
äßigen Echöhung über dem Boden der Lange 
welche einen Gegenſtand in einer mäßig 9 
nach beſchießt; ſchwimmende B. (ballerie flottante), eine B. auf flachen Fahr⸗ 
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zeugen, um auf Seen, Strömen u. dgl. zu wirken; überbaute B. (batterie blin- 
dée), eine ſolche, welche durch eine Auflage von Erde, Steinen oder Balken gegen die 
Wirkung der Geſchütze von Oben gedeckt iſt; unterbaute B. (batterie a échafaudage), 
eine, auf einem Unterbau, Roſt oder dergleichen erbaute B.; verdeckte B. (batterie 
masquée), welche durch eine Maske, beſtehe dieſe aus was fie wolle, fo lange 
gedeckt iſt, bis ſie zu ſpielen beginnt, oder eine ſolche, welche von ihrer Bruft- 
wehre in eintger Entfernung noch durch eine zweite Bruſtwehre gleichſam verdeckt 
iſt, in welche man in der Verlängerung der Schießſcharten der hintern Bruſtwehre 
wieder Schießſcharten anbringt; ſolche Bin können, ihres ſehr beſchränkten Ge⸗ 
ſichtsfeldes wegen, wenig wirken, u. hat der Feind die vordere Bruſtwehre, beſon⸗ 
ders aber deren Schießſcharten zerſtört, dann hört ihre Wirkung ganz u. gar 
auf; verſenkte B. (batterie enterrée), eine B., deren Bettungen u. Geſchütze 
unter dem Horizonte liegen. — B. auf Schiffen iſt der Inbegriff der ganzen 
Summe der Geſchütze (ber blos Kanonen), welche auf einem Deck in den, in 
dem Steuer- u. Backborde (ſ. d.) angebrachten, Geſchützlucken oder Stückpforten ſtehen. 


Die erſte oder untere B. auf einem Schiffe (la batterie basse, ou premiére bat- 


terie) iſt jene, welche, der Waſſerflaͤche zunächſt, das in oder auf dem unterſten 
Deck aufgeſtellte Geſchütz begreift. Die mittlere, oder zweite (la deuxiéme bat- 
terie), enthält jene Geſchütze, welche auf dem zweiten, oder mittleren Deck aufge- 
ftellt find. Die oberſte, oder dritte (la troisiéme batterie) nennt man die Summe 
aller Geſchütze, welche bei einem Dreidecker auf dem oberſten Deck aufgeftellt find. 
— B. der Schanzen (batterie des gaillards) iſt der Inbegriff aller Geſchütze, 
welche auf den Schanzen der Linienſchiffe aufgeſtellt find. — B. an einem Feuer⸗ 
gewehre, ſ. Feuerſchloß. 

Batteriebau u. Batteriebaumaterialien. Die Erbauung von Belage⸗ 
rungs⸗ oder Vertheidigungsbatterien geſchieht am Beſten durch Artilleriſten zur 
Nachtzeit, um durch das feindliche Feuer weniger zu leiden. Der Batteriebau 
bildet einen eigenen Zweig der praktiſchen Artillertewiſſenſchaft u. wird bei jeder 
guten Artillerie ſchon in Friedenszeiten fleißig geübt. Am Meiſten hat er Aehn⸗ 
lichkeit mit dem gewöhnlichen Schanzbau; indeſſen kommt viel auf richtige u. ge⸗ 
naue Richtung der Schießſcharten, auf den zu beſchießenden Gegenſtand, ſowie 
auf feſten Bau dieſer an, weil ſpätere Ausbeſſerungen, wegen des feindlichen 
Feuers, mit großer Gefahr verbunden find, Zu den Battertebaumaterta- 
lien rechnet man: a) Die Binde- u. Ankerweiden, aus zähem Reiſig gedreht, 
um die Faſchinen damit zu umbinden (was jedoch jetzt faft überall mit Eiſendraht 
geſchieht) u. um fte zu verankern, d. h. in einer feften Lage zu erhalten. b) Pfähle 
aller Art, aus Tannen⸗ oder Fichtenholz geſpalten, um die Faſchinen damit feft- 
zunageln, oder Schanzkörbe und Hürden darüber zu flechten. o) Faſchinen, oder 
lange, feſt zuſammengedrückte u. gebundene, Bündel von ſtarkem Reiſig, oder Knüp⸗ 
pel, um die Bruſtwehren damit zu verkleiden, damit die Erde derſelben nicht ein⸗ 
ſtürzen kann. In der Regel find die Faſchinen 16 Fuß lang u. 1 Fuß dick und 
heißen dann Battertefaſchinen; doch gibt es auch kürzere von 6—8 Fuß 
Länge, welche im Innern der Bruſtwehr eingegraben werden, um die Batteriefa⸗ 
ſchinen daran zu befeſtigen oder zu verankern, weßhalb fle Ankerfaſchinen ge⸗ 
nannt werden. d) Schanzkörbe, oder runde, 4 Fuß hohe u. 2 Fuß dicke Körbe, 
welche über Pfähle geflochten werden u. ebenfalls zur Verkleidung der Bruſtwehre 
dienen. Kleinere Schanzkörbe, womit man die Sappen baut, oder in den Bre- 
ſche⸗ u. Kontrebatterlen die Bruſtwehr erhöht, um die Mannſchaft beffer gegen 
das feindliche Schützenfeuer zu decken, werden Sappenkörbe genannt; größere N. 
Fuß lange u. 3 Fuß dicke, inwendig mit Wolle gefüllte Körbe, welche die Batte⸗ 
riearbeiter vor ſich herwäͤlzen, um unter ihrem Schutze ficherer arbeiten zu können 
heißen Rollkörbe. e) Die Hürden, ein Flechtwerk, womit der hintere u. zugleich 
untere Theil der Bruſtwehr, oder das ſogenannte Knie, bei allen geſenkten Batte⸗ 
rien verkleidet ſind, damit die Erde nicht nachfallen kann. Dieſes Flechtwerk erhält 
zuweilen auch eine halbrunde Form, um es um die hintern Eckkoͤrbe der S eh. 
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ſcharten ſchlagen zu können, damit die Flamme aus den Geſchützmündungen dieſe 
Körbe nicht verſenge, u. heißt dann ein Mantel. Zum Verkleiden der Bruſtwehr 
bedient man ſich auch des Raſens, in Stücken von einem Fuß ins Gevierte u. 4 
Zoll dick; ja, man erbaut ſogar ganze Batterien von Raſen, wenn fle befondere 
Dauerhaftigkeit erhalten ſollen. Fehlt es an feſter Erde, ſo werden Säcke von 
grober Leinwand, 1 Elle lang u. 8 Zoll dick, damit gefüllt, welche Sandſäcke 
heißen. Zuweilen erbaut man ganze Bruſtwehren von Sandſäcken, oder bildet 
auch wohl Aufſätze daraus, hinter welche Scharfſchützen geſtellt werden, welche 
dann zwiſchen je 3 und 3 pyramidaliſch aufgelegten Sandſäcken, wie aus einer 
Schießſcharte, feuern. Hieher gehören endlich noch k) die Bettungen, oder hol 
zernen Unterlagen für die Geſchütze, welche in den Batterten aufgeſtellt werden. 

Batteriemagazine (magasins de batterie) nennt man ſolche Orte, wo die 
Munition, hauptſachlich für das Geſchütz, gegen Entzündung durch feindliche 
Wurfgeſchoſſe u. nachtheiligen Einfluß der Witterung ſicher aufbewahrt werden 
kann. Die B. finden ihre vorzügliche Anwendung in den Belagerungs⸗ u. Fe⸗ 
ſtungsbatterien, ſowie in den Feldſchanzen. Der Ort ihrer Anlage muß ſo ge⸗ 
wählt werden, daß fle dadurch der feindlichen Entdeckung u. dem feindlichen Feuer 
möglichſt entzogen ſind; die Ausführung iſt verſchiedenartig, immer aber dem 
Charakter vorübergehender Befeſtigungen entſprechend. Am gewöhnlichſten werden 
fie in trockenem Boden erbaut, indem man, je nachdem es die Deckhoͤhe der vor⸗ 
liegenden Bruſtwehr erfordert (damit das Magazin von dem Feinde nicht geſehen 
werden kann) eine 4—6 Fuß tiefe, ungefähr 8 Fuß ins Quadrat haltende, Grube 
ausgräbt, zu welcher an der, von dem Feinde abgewandten, Seite ein aparell⸗ 
formiger, 4—6 Fuß breiter, Weg führt, dem man die 4—bfache Tiefe zur An⸗ 
lage gibt. Auf die geebnete Bodenfläche der Grube wird nun ein viereckiger 
Schwellrahmen gelegt, in deſſen Ecken, u. da, wo die Eingangsthüre hinkommen 
ſoll, gegen 6 Fuß hohe Säulen errichtet u. oben durch Rahmenhölzer verbunden 
werden. Die Wände werden äußerlich mit Brettern verkleidet, u. vor dem gelaſſe⸗ 
nen Eingange bringt man eine Thüre an. Zur Bedeckung legt man nun über 
die Rahmenhölzer eine Lage dicht an einander ſtehender Balken, oder einige Lagen 
Bretter, die man, der größern Sicherung wegen, gern um einige Fuß an der Ein⸗ 
gangsſeite vorſtehen läßt. Ueber dieſe kommt dann eine Lage Faſchinen u., wenn 
man ihn haben kann, eine Schicht Pferde⸗ u. Kuhdünger, u. hierauf endlich noch 
2 bis 3 Fuß hoch Erde. An die, über der Erde noch freiſtehenden, Seitenwände 
bringt man einen 4—6 Fuß ſtarken Erdanſchutt an. Damit die Munition nicht 
Weber auf den, immer etwas feuchten, Erdboden zu liegen kommt, iſt es 
gut, wenn man auf dieſen noch einige Schwellhölzer legt u. darauf einen Fußbo⸗ 
den von Brettern befeſtigt. Anſtatt dieſer eben beſchriebenen, gewöhnlichen Batte⸗ 
riemagazine, hat man ſch auch ſchon mit Vortheil zu dieſem Behufe der ſoge⸗ 
nannten doppelten Blen dungen (f, d.) bedient. Ebenſo kann man ſich auch 
der Schanzkörbe bedienen, um durch fle geſicherte Räume für die Munition zu 
bilden, indem man davon, anſtatt des Holzes, die Seitenwände bildet. Oft 
mangelt aber auch im Felde die Zeit zur Ausführung ſolcher Magazine, oder das 
Material dazu iſt nicht vorhanden, oder es kommt wohl nur darauf an, einen 
kleinen Vorrath von Munition ſchnell in Sicherheit zu bringen. In ſolchen Fal- 
len find die Dufour'ſchen kleinen Nothmagazine gewiß mit Vortheil anzuwenden. 
Sie beſtehen nämlich in einem Kaſten, einem Schranke, oder einem ähnlichen 
Holzbehältniße, welches man in einem ſchicklichen Theile der Verſchanzung, z. B. 
unter die Geſchützbank, oder in die Traverſe eingräbt. Die obere Decke kann man, 
der größern Sicherheit wegen, mit einigen Faſchinenſtücken belegen, u. der Deckel, 
oder die Thüre dieſes ee ee ca hp vertritt dann die Stelle der Magazinthüre. 

Batterieſtücke, ſ. Feld geſchütz. g 

e franzöſ. Aeſthetiker, geb. 1713 (152) zu Allendhuy bet Rheims, 
Canonicus u. Lehrer der Mathematik zu Rheims, ſeit 1736 Lehrer der Rhetorik 
u. der Humantora u. ſpaͤter der griechiſchen u. römiſchen Philoſophie zu Paris, 
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woſelbſt er als Mitglied der franzöfiſchen Akademie 1780 ftarb. Er begründete 
die franzöſiſche Kunſtphiloſophie, indem er den ariſtoteliſchen Satz: „Nachahmung 
der Natur liegt aller Kunſt zu Grunde“, zuerſt auf die Poeſte, dann auf die bil⸗ 
denden Künſte anwendete. B. ſchrieb: „La morale dEpicure“ (Par. 1750. 12. 
deutſch von Bremer, Mietau 1774); ,,Traité sur la construction oratoire,“ ein 
Werk, das ſeinen Ruhm begründete. Außerdem iſt noch von ſeinen Werken zu 
nennen: „Les beaux arts, réduits 4 un méme principe“ (Paris 1746), überſetzt 
von A. Schlegel. (3. Ausg. Lpz. 1769. 2 Boe.) 

Battuecas (Las), zwei tiefe Thäler in der ſpaniſchen Landſchaft Eſtrema⸗ 
dura, etwa 14 Stunden von Salamanca entfernt, deren Bewohner (Reſte der 
alten Iberer oder Gothen) angeblich Jahrhunderte lange dem übrigen Spanien 
verborgen geblieben waren. Schon 1559 wurde hier übrigens ein Karmeltterkloſter 
gegründet. Frau von Genlis benützte dieſe Sage in ihrem Romane (Les Battué- 
cas, 2 Bde. Par. 1836), als ob nämlich dieſe Thaler von zwei Liebenden, die 
ſich vor den Verfolgungen ihrer Eltern zu retten ſuchten, erſt im 16. Jahrhunderte 
entdeckt worden wären. 

Battus, 1) ein Hirte auf Pylos, von Mercurius in Stein verwandelt, weil er, 
nachdem er demſelben das Verſprechen eidlich gegeben hatte, er wolle einen Raub 
des Gottes verheimlichen, doch dieſem ſelbſt, als er ihm in einer fremden Geſtalt 
erſchien, dieſes Geheimniß verrieth. 2) B., der Gründer von Cyrene, von Ge⸗ 
burt ein Lacedämonier oder Theräer, Sohn des Polymneſtos u. der Phronime. 
Er regierte (von 630 an) als frommer u. wohlthätiger Herrſcher 40 Jahre in 
dem, von ihm gegründeten, Cyrene u. wurde nach ſeinem Tode als Heros verehrt. 

Battyany. Ein ungariſches, 1630 in den Grafen⸗ und 1761 in ſeiner 
ältern Linie in den Fürſtenſtand erhobenes, Geſchlecht, deſſen Stammſchloß Bat⸗ 
tyan in der Nähe von Stuhlweißenburg liegt. Pon den Gliedern dieſes Hauſes 
find hier zu nennen: 1) Karl, Fir B., k. k. Feldmarſchall, Banus von Kroa⸗ 
tien u. Oberſthofmeiſter Kaiſers Joſeph II., geb. 1697, diente zuerſt im Türken⸗ 
kriege u. ging 1719 mit einer öſterreichiſchen Geſandtſchaft nach Conſtantinopel. 
Unter dem Prinzen Eugen von Savoyen (f. d.) focht er als Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant u. Chef eines Dragonerregiments am Rheine u. machte deſſen letzten 
Feldzug gegen die Türken mit. Katſer Karl VI. ernannte ihn 1740 zum wirkli⸗ 
chen gebeimen Rathe u. Maria Therefta zum Banus von Kroatien. In dem 
öſterreichiſchen Erbfolgekriege war er thatig bet Vertreibung der Franzoſen und 
Bayern aus Böhmen u. Oeſterreich, ſo wie bei dem Siege von Pfaffenhofen 
(15. April 1745) über den Marſchall Segur, half Bayern erobern u. zog, nach 
dem Frieden zu Füßen (22. April 1745), nach dem Rhein in die Niederlande. 
Hier befehligte er zuerſt unter Königsegg, dann unter Karl von Lothringen gegen 
den Marſchall von Sachſen Cf. d.) in den unglücklichen Schlachten bei 
Fontenay (11. Mai 1745), Raucoux (4. Octbr. 1746) und Lawfeld (2. 
Jult 1747). Nach dem Aachener Frieden 1748 (ſ. d.) ward er Oberſthofmei⸗ 
ſter des nachherigen Kaiſers Joſeph II., welche Würde er bis zum Jahre 1763 
belleidete. Sein vorgerücktes Alter u. ſeine zerrüttete Geſundheit nöthigten ihn, 
um ſeine Enilaffung zu bitten; er erhielt dieſelbe, fo wie auch, als Anerkenntniß 
ſeiner vieljaͤhrigen Verdienſte, den Fürſtentitel 1764. Er ſtarb 1772 zu Wien, 
hinterließ ein Vermögen von 5 Millionen Gulden, wovon er 500,000 ſeinem 
Regimente vermachte. — 2) Joſeph, Graf von B.⸗Strattmann, Neffe des Boz 
rigen, geb. zu Wien 1727, entwickelte in den ſchwierigſten Lagen ſeines Bater- 
landes eine ruhmvolle Thätigkeit u. ſtarb 1799 als Erzbiſchof von Gran, Primas 
von Ungarn u. Cardinal. — 3) Ignaz, Graf B., geboren 1741 zu Nöémet⸗ 
Ujvar, im Eiſenburger Comitate, ſtarb als Biſchof von Karlsburg in Siebenbür⸗ 
gen 1798, gründete die dortige Sternwarte, bei der er zugleich eine Bibliothek 
anlegte, u. war nicht nur ein großer Gönner u. Beſörderer der Wiſſenſchaften, 
ſondern wirkte auch ſelbſt als Schriſtſteller durch Sammlung ungariſcher Alter⸗ 
thümer u. Kirchengeſetze, durch Herausgabe der Schriften des heil. Gerhard u. a. 
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9 Philipp, Fürst von B.⸗Strattmann, geb. 1781, gegenwärtiges Haupt 
der fürſtlichen Linte, k. k. öſterreichiſcher Geheimerrath, Kämmerer u. Obergeſpann 
des Elſenburger Comitats. 

Batzen, eine kleine Silberſcheidemünze, die zuerſt im Canton Bern mit dem 
Bilde eines Bären (Bäz, daher der Name) geprägt wurde, ſeit lange von den 
meiſten Schweizercantonen recipirt iſt und den zehnten Theil eines (Schweizer⸗) 
Frankens Cf. d.) beträgt. 135 B. = 244 fl. rheiniſch = 20 fl. Conventions⸗ 
geld = 14 Thlr. — Auch in Süddeutſchland kommt der B. als Rechnungs⸗ 
münze häufig vor u. wird im gemeinen Leben zu 4 Kreuzern gewerthet. 
Bauart, ſ. Bauſtyl. the 

Bauch, oder Unterleib, iſt die größte der drei Haupthöhlen des menſchlichen 
u. thieriſchen Leibes, u. nimmt den untern (beim Thiere den hintern) Theil des 
Rumpfes ein. Nach unten wird die Bauchhöhle geſchloſſen durch die Knochen 
des Beckens, nach hinten vom Kreuzbein, den Lendenwirbeln u. den falſchen Rip⸗ 
pen, nach oben durch das Zwergfell, welches die Bauchhöhle von der Bruſthöhle 
ſcheidet, — nach vornen u. an den Seiten aber durch die Bauchmuskeln, welche, 
ausgehend von den Lendenwirbeln, auf beiden Seiten zwiſchen den Rippen u. den 
Darmbeinen (dem obern Thetle der Beckenknochen) nach vorne ſich erſtrecken und 
hier, in der Mitte des Bauches, in der, aus ſehnigen Faſern gebildeten, ſogenann⸗ 
ten weißen Linie zuſammenſtoßen. Die Bauchhöhle ſchließt drei wichtige Syſteme 
in ſich, nämlich: das chylopoötiſche, welches die Verdauung bewerkſtelligt, den 
Chylus entwickelt u. die nutzloſen Speiſen-Reſte wieder aus dem Körper entfernt; 
— ferner das uropoétifdye Syſtem, welches den Harn abſondert u. ausführt, 
u. endlich das Syſtem der Geſchlechts werkzeuge, welches den Zwecken der 
Fortpflanzung dient, u. bei beiden Geſchlechtern verſchieden iſt. Um ſich die Lage 
der einzelnen, zu dieſen Syſtemen gehörigen, Organe zu verfinnlichen, hat man 
den Bauch in verſchiedene Gegenden eingetheilt. Zieht man eine gerade Linie 
von dem untern Rande der letzten falſchen Rippe der einen Seite, nach demſelben 
der andern Seite, fo befindet fic) oberhalb dieſer Linie die Ob erbauchge gend, 
deren Mitte die Herzgrube, die Seiten aber linkes u. rechtes Hypochondrium ge⸗ 
nannt werden; eine zweite gerade Linie, gezogen von dem obern, vordern Dorn 
des Darmbeins der einen Seite nach demſelben der andern Seite, hat unter ſich 
die Unterbauchgegend, deren mittleren Theil man die Schaamgegend nennt; 
die ſeitlichen Theile heißen die Leiſtengegend; der unterſte Theil, am untern Ende 
des Rumpfes, zwiſchen den äußern Geſchlechtstheilen u. dem Aſter, iſt der Damm 
(Mittelfleiſch) u. nach rückwärts, oberhalb dem After, liegt die Kreuzgegend; — 
der Theil des Bauches zwiſchen den beiden obigen Linien heißt die Mittel⸗ 
bauchgegend, deren Mitte die Nabelgegend mit dem Nabel bildet; die ſeitlichen 
Theile heißen die Hüftgegenden, u. nach hinten liegen die Lendengegenden. Be⸗ 
trachtet man nun die Lage der einzelnen Eingeweide nach dieſer Eintheilung des 
Bauchs, ſo finden wir in der Herzgrube den Magen, hinter demſelben die Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe, im linken Hypochondrium die Milz, im rechten die Leber mit der 
Gallenblaſe; in der Nabelgegend u. den Hüftgegenden liegt der Dünndarm u. der 
Dickdarm, in den Lendengegenden die Nieren; in der Unterbauchgegend befindet 
ſich noch ein Theil des Dünndarms, dann nach vorne die Harnblaſe, nach hin⸗ 
ten, vor der Kreuzgegend, der Maſtdarm, u. zwiſchen beiden beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte die Gebärmutter mit den Cierſtöcken; in der Mittelfleiſchgegend endlich 
befinden ſich bei beiden Geſchlechtern einzelne Theile der Zeugungsorgane. — Die 
Bauchhöhle iſt inwendig ausgekleidet von dem Bauchfell, einer ſeröſen, innen 
glatten u. ſchlüpfrigen, nach außen aber mit Zellgewebe bedeckten Haut, welche 
einen geſchloſſenen Sack bildet, den größten Theil der im Bauche gelegenen Or⸗ 
gane überzieht u. mehrere derſelben in ihrer Lage erhaͤlt. Die Größe des Bauchs 
ift verſchieden bei den einzelnen Individuen, ja, verſchteden bei demſelben Indivi⸗ 
duum zu verſchiedenen Zeiten; beim weiblichen Geſchlechte iſt im Allgemeinen die 

Bauchhöhle geräumiger, als beim männlichen, zunächſt um beim Fortyflangungeges 
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ſchäfte der, ſich entwickelnden, Leibesfrucht Raum zu gewähren; im kindlichen Alter 
iſt verhältnißmäßig der Bauch größer, als ſpäterhin. ; . bM. 

Bauchredner, oder Ventriloquiſten, nennt man Leute, welche die Fertigkeit 
beſitzen, Laute oder Wörter hervorzubringen, die von einer ganz andern Perſon 
u. von einer andern Gegend herzukommen ſcheinen. Dieß geſchieht dadurch, daß 
das Fortſtoßen der Luft aus den Lungen vermieden u. die erforderlichen Töne, 
durch die Anſtrengung der Lungen, ſowie der Bruſt⸗ u. Bauchmuskeln, vermittelſt 
der eingeſchloſſenen, zwiſchen den Bändern der Stimmritze oscilltrenden, Luft her⸗ 
vorgebracht werden. Die Kunſt der B. war ſchon bei den Griechen unter dem 
Namen éyyacrpyuvSia bekannt (vielleicht liegt den Orakelſprüchen dieſe Quelle 
zu Grunde) u. iſt noch jetzt in Oſtindien in hoher Ausbildung. In neuerer Zeit 
haben ſich vorzüglich der Engländer Fiz James, die Franzoſen Alexander u. Oli⸗ 
vier aus Genf u. A. darin ausgezeichnet. 

Bauchſchnitt nennt man jene chirurgiſche Operation, bei welcher mittelſt 
eines ſchneidenden Werkzeugs die Unterleibshöhle eröffnet wird. Man nimmt dieſe 
gefährliche Operation ſelten u. gewöhnlich dann vor, um verſchlungene Gedärme 
zu entwirren, oder die entarteten Eterſtöcke auszurotten, oder fremde Körper aus 
der Bauchhöhle zu entfernen: ſo namentlich das Kind, bet Schwangerſchaft außer⸗ 
halb der Gebärmutter, oder wenn dasſelbe durch einen Riß der Gebärmutter in 
die Unterleibshöhle ausgetreten iſt ꝛc. N bM. 

Bauchſtich (Paracentesis abdominis) iſt jene chirurgiſche Operation, bei wel⸗ 
cher mittelſt eines ſtiletförmigen, in einer Röhre (Canüle) ruhenden, Inſtruments 
(Trokar) die Bauchhöhle eröffnet (angezapft) wird. Nach vollendetem Bauchſtiche 
wird das Stilet ausgezogen, die Canüle aber bleibt zurück, u. durch dieſe fließt 
nun die, im Bauche oder einem in dieſem gelagerten Organe befindliche, Flüſſigkeit 
ab. Am häufigſten wird der B. bei Bauch⸗ u. Eierſtocks⸗Waſſerſucht gemacht u. 
hier bei demſelben Individuum oft vielmal wiederholt. Auch wegen Luftanſamm⸗ 
lung im Unterleibe hat man den B. gemacht. bM. 

Baudin (Nicolas), frangdfifder Schiffscapitän, 1750 auf der Inſel Rhé 
geboren, machte ſich durch ſeine, im Jahre 1800 nach dem Südmeere unternom⸗ 
mene, Entdeckungsreiſe bekannt, wo er die nordweſtlichen u. ſüdweſtlichen Kuͤſten 
von Neuholland genau unterſuchte. Er unterlag auf Isle de France 1803 denſelben 
Beſchwerden, deren Opfer auch die Hälfte ſeiner Mannſchaft wurde. — B.s Reiſe 
beſchrteb Péron, 3 Bde., Paris 1807—9; deutſch Weimar 1808 u. fig. 

Bauer iſt der, welcher ein Bauerngut (f. d.) bewirthſchaftet; im Allgemeinen 
aber nennt man Jeden, der den Anbau von Ländereien als eigenes Geſchäft treibt, u. 
ſelbſt jeden Landbewohner, bald mit ehrenvoller, bald mit verächtlicher Beziehung, 
fo. Früher theilte man die Bein in Leibeigene, Hörige u. Fretfaffen; nun 
aber iſt die Leibetgenſchaft (f. d.) faft überall abgeſchafft, u. die Hörigkeit 
(. d.) wird ebenfalls meiſt aufzulöſen, u. hiedurch der Boden allmählig frei zu ma⸗ 
chen getrachtet. (Vergl. Lehnweſen.) Ferner können die Bin, je nachdem ihre 
Güter der Krone, oder der Gutsherrſchaft dienſt⸗ u. abgabenpflichtig find, unmit⸗ 
telbare, oder Patrimonialb.n ſeyn, von denen jene auch Kron⸗, Amts⸗ u. 
Kammerb. „dieſe aber, je nach dem Stande ihres Gutsherrn, fürſtliche, 
gräfliche, fretherrliche, adelige Dienſtben, Kirchen-, Kloſter-Stifts⸗ 
u. Pfarrben genannt werden. Nach der Größe ihrer Güter unterſcheidet man 
die Bin endlich als: große u. kleine Bauern, wenn fle nämlich, zu Beſtellung 
thres Gutes, Pferde oder Ochſen halten, oder ihr weniges Feld nur mit Kühen 
bearbeiten (Küh bauern), wobei wieder verſchiedene Modificationen u. Benen⸗ 
nungen ſtattfinden, wie z. B. Vollbauern, (Vollſpänner, Bollmater, 
Vollhöfner, Vierſpänner), wie man die Beſitzer ganzer Höfe nennt; Drei⸗ 
viertbauern (Dreiviertelſpänner, Dreiſpänner, Höfnermater)z 
Halbbauern, (Halbſpänner, Zweiſpänner, Söldner, Höfner, Halb⸗ 
mater, Hüber); Viertelhofbeſitzer Lehner, Halbfoloner, Küh⸗ 
bauern) u. Häusler Goſſathen, Köther, Rother, Kotſaſſen, Gärt⸗ 
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ner), welche, neben dem Hauſe u. Gärtchen, noch etwas Feld beſitzen, das fle mit 
der Hacke umarbeiten; die ärmſten derſelben heißen Hürtner coagtehwer 
Brinkſitzer). Die Bauerngüter ſelbſt, welche den Bauernhof (die zu einer 
B. nwirthſchaft nöthigen Gebäude) u. alle liegenden Gründe, als: Garten, Acker⸗ 
feld, Wieſen, Weiden u. Holz umfaſſen, zerfallen, nach ihren Rechtsverhältntſſen, 
abgeſehen von ihrer Größe, wieder in: 1) freie, (grundeigene, fret-) Güter, 
die entweder völlig abgaben⸗ u. dienſtfrei find, oder doch beſondere Vorrechte ge⸗ 
nießen; hieher gehören auch die einfachen, oder ſchlechten Zinsgüter, 
Sterbrechtsgüter ꝛc. 2) Hörige Güter, die in einem Hofverbande 
(Hofhorigtett) zu einem Haupt⸗, Sal, Ding⸗, Oberhof ſtehen, über deren 
Rechte die Hofrechte entſcheiden, die ſeht verſchieden find. Während dieſe Hörig⸗ 
keit in Weſtphalen u. am Niederrheine mehr eine Gemeindeverbindung mit dem 
Zwecke der Erhaltung u. der Wohlfahrt des Ganzen begründete, erſcheint fle in 
Oberſchwaben, am Oberrheine u. im Elſaß mehr als ein Inſtitut, welches nur 
freie Leute u. die, von ihnen beſeſſenen, Höfe umſchließt u. nur das Beſte des Hub⸗ 
oder Gutsherrn u. die ſichere Betreibung der Abgaben zum Zwecke hat. 3) Leh n- 
güter d. i. Güter, die in einem, dem Lehnnexus nachgebildeten, Verhaltniffe ſtehen, 
wie fie in Sachſen, Bayern u. Württemberg vorkommen u. Bauer- oder Be uz 
tellehn, auch Schupf⸗ u. Fallehn heißen, beſonders, wenn fle nach dem Tode 
des Lehnsmannes an den Lehnsherrn zurückfallen. 4) Erbzinsgüter, welche 
im emphyteutiſchen Verbande ſtehen u. an vielen Orten unter dieſem Namen, in 
Bayern als Erbrechtsgüter, anderwärts als Ortrechtsgüter ꝛc. vorkom⸗ 
men, wohin auch die, auf Bau- u. Coloniatsrecht verliehenen, ſowie die in 
Heſſen auf Oberbeſſerung, im Elſaß auf Schaußelrecht gegebenen, die 
Erblehn in Schwaben u. Franken, die feſten Hufen in Schleswig u. Hol⸗ 
ſtein, die ehrſchätzigen, Gült⸗ u. Kurmedialgüter, gerechnet werden kön⸗ 
nen. 5) Erbpacht u. Erbmaiergüter, d. i. ſolche, welche in Erbpachts⸗ 
oder Erbmaiereiverhältniſſen ſtehen, wornach der Erbpächter nicht als Eigenthü⸗ 
mer angeſehen werden kann, aber ein erbliches Nießbrauchsrecht hat u., ohne Ein⸗ 
willigung des Herrn, über das Gut nicht disponiren kann. Dahin gehört der in 
Lippe, Paderborn, Braunſchweig u. Hannover vorkommende Erbmatervertrag, 
ferner: die in Heſſen u. am Rheine üblichen Erbleihegüter, die braunſchweigt⸗ 
ſchen Schillings güter, die luxemburgiſchen Schafft- u. Vogteigüter und 
die heſſiſchen Güter zu Waltrecht u. Landſiedelrecht. 6) Zu den einfachen 
Pachtgütern, doch mit verſchtedenen Nebenbeſtimmungen, gehören alle einfachen 
Matier⸗, Leih⸗, Winn⸗, oder Gewinngüt er, welche bald gegen Renten, bald 
gegen Abgabe eines Theiles vom Ertrage verltehen werden, wie z. B. die Halb⸗ 
oder Halßgewinngüter, die Leibgewinns-, Behan ding ungs⸗, Habsz, 
Laten⸗, u. Curmundsgüter. 7) Die Laßgüter in Sachſen u. in der Mark, 
die leibfälligen in Schwaben u. die Herrengunſtgüter in Bayern begrün⸗ 
den eine, der Leibeigenſchaft ziemlich nahe ſtehende, unbedingte Abhängigkeit und 
Wiederruflichkeit des Beſitzers vom Gutsherrn, welcher indeß in ſeinem eigenen 
Interreſſe davon ſelten Gebrauch macht. Dieſe Eigenſchaft gehört zu den nun 
meiſt aufgehobenen u. ablösbaren. Der Bauernſtand, d. i. die Geſammtheit 
der B.n, bildet den zahlreichſten Theil der Nation u. liefert dem Staate ſowohl 
die nöthigſten Nahrungsmittel u. Kleidungsſtoffe, als den Kern u. die Hauptmaſſe 
der Truppen zu ſeiner Vertheidigung, u. verdient daher alle Achtung. Erfordern 
ſeine Geſchäfte auch die geringſte geiſtige Bildung, u. galt er darum u. eben, weil 
er der zahlreichſte iſt, bisher ſtets für den niedrigſten, ſo iſt er doch in neuerer Zeit, 
theils weil auch unter ihm die Bildung durch gehobene Unterrichtsanſtalten be⸗ 
deutende Fortſchritte gemacht, theils weil Männer von Bildung in ſeine Reihen 
getreten find, ſehr zu Ehren gekommen, u. man ſteht ihn nicht allein in den ſtän⸗ 
diſchen Corporationen vertreten, ſondern die Regierungen ſtreben insgeſammt da⸗ 
hin, ihm eine freiere Stellung zu verſchaffen u. ſeine Laſten nach Möglichkeit zu 
erleichtern. Ueber die Geſchichte des Benſtandes vergl. Acker ba an Was ſchließ⸗ 


1092 Bauer — Bauerngüter. 


lich die lange obſchwebende Streitfrage über die Zerſtückelung der Bengüter betrifft, 
ſo verweiſen wir unſere Leſer auf die Artikel Armenweſen u. Bauerngüter. 
Literatur: Ueber die Pflanzung und Erhaltung der Forſten und Bauern. 
Schleswig 1820. f St. 

Bauer, 1) (Georg Lorenz), gelehrter proteſt. Theolog, geb. zu Hilboltſtein 
1755, war Anfangs Prediger u. Lehrer in Nürnberg, bis er 1789 Profeſſor in 
Altdorf u. 1805 Profeſſor der Exegeſe u. ortentalifdyen Literatur in Heidelberg 
wurde, wo er 1806 ſtarb. Er war ein gründlicher Exeget. Sein Lehrbuch der 
hebrätſchen Alterthümer gab Roſenmüller in einer 2. Ausg. (Lpz. 1835) heraus; 
ſeine Dicta classica V. J. (2 Abth., Lpz. 1798 f.) arbeitete Stegmann (Lpz. 1834) 
um. — 2) B. (Anton), geheimer Juſtizrath, ordentl. Profeſſor der Rechte zu Got- 
tingen, geb. 1772 zu Marburg, geſt. 1843. Er gehört zu den bedeutendſten Cri⸗ 
minaliften Deutſchlands und folgte, als ſolcher, den Feuerbach 'ſchen Prinzipien. 
Später ſtellte er eine neue Theorie auf, nämlich die ſogenannte Warnungstheorte. 
Von ſeinen Schriften find anzuführen: „Lehrbuch des Strafprozeſſes“ (Göttingen 
1835), „Grundzüge des phtloſophiſchen Strafrechts“ (Gött. 1825), „die War⸗ 
nungstheorie“ (Götting. 1830). Als praktiſchen Juriſten zeigte er ſich in ſeiner 
„Anleitung zur Criminalpraxis“ (Göttingen 1837); „Sammlung von Straf⸗ 
rechtsfällen“ (4 Bde., Göttingen 1835 — 39). Sein letztes Werk waren die 
„Abhandlungen aus dem Strafrechte und dem Strafprozeſſe“ (2 Bde., Göttin⸗ 
gen 1840 — 42). — 3) B. (Bruno), geboren 1809 zu Eiſenberg, wo ſein Va⸗ 
ter, der ſpäter nach Preußen zog, Porzellanmaler war, ſtudirte zu Berlin und 
ward 1834 Licenciat der Theologie. Nachdem er ſchon in ſeiner „Zeitſchrift fir 
ſpeculative Theologie“ (Berl. 1836 — 38) u. in der „Kritik der Schriften des al⸗ 
ten Teſtaments“ (2 Bde., Berl. 1838) ſich als Anhänger Hegels, jedoch noch als 
dem Centrum dieſer Schule angehörend, erwieſen hatte, trat er als der entſchie⸗ 
denſte Vertreter der ſogenannten linken Seite der Hegeltaner in ſeiner „Kritik des 
Evangeliums Johannis“ (Brem. 1840), beſonders aber in der darauffolgenden 
„Kritik der evangel. Geſchichte der Synoptiker,“ Bd. 1 — 2, Lpz. 1841, Bd. 3, 
Braunſchw. 1842. (bereits erſchien auch eine 2. Ausgabe dieſes Werkes,) u. als 
Mitarbeiter an den „deutſchen (vorher halliſchen) Jahrbüchern“ hervor. Als er durch 
ſeine, die Richtung dieſer Zeitſchrift am ſchärfſten u. entſchiedenſten vertretenden, 
Artikel nebſt Ruge die Einziehung derſelben veranlaßt hatte, erfolgte bald darauf 
auch wegen ſeiner „Geſchichte der Synoptiker“ ſeine Amts⸗Entſetzung, nachdem 
das preuß. Cultusminiſterium bei ſeinen theologiſchen Facultäten darüber Gutach⸗ 
ten einholte, ob B. noch als evangel. proteſt. Chriſt zu betrachten fet, oder nicht. 
Sein „Literaturblatt,“ das ſein Bruder Egbert B. in Charlottenburg verlegte, u. 
an dem vornehmlich der jüngſte der 3 Brüder, Edgar, (der gegenwärtig auf der 
Feſtung Magdeburg gefangen ſitzt) als Mitarbeiter thätig war, konnte bei der, 
alle pofitiven Verhältniſſe auflofenden, Taktik nur wenig Anklang finden u. ging 
bald darauf ein. Nach neuern Zeitungsnachrichten ſoll an Bruno B. von einem un⸗ 
gariſchen Magnaten die 3 Söhne übergeben worden ſeyn. — Bruno 
B. hat, über ſeinen Vorgänger Strauß Cf. d.) noch hinausgehend, als Reſul⸗ 
tat ſeiner Kritik den Satz aufgeſtellt: die Evangelien enthalten gar keine geſchicht⸗ 
lichen Beſtandtheile, ſondern ſeien freie Schöpfungen des Selbſtbewußtſeyns. Das 
Chriſtenthum, die Kirche u. der, auf beiden baſirte, Staat ſind dieſem, Alles zerſetzen⸗ 
den, Kritiker Kategorien, die ſich bereits überlebt haben u. einer neuen Weltord⸗ 
nung Platz machen müſſen. In dieſem Sinne iſt auch die Schrift ſeines Bru⸗ 
ders Edgar: „die Kritik im Kampfe mit Kirche u. Staat“ abgefaßt. Das ſans⸗ 
culottiſch⸗communiſtiſche Princip tritt bet dieſem noch entſchiedener, als irgend bet 
einem andern deutſchen Schriftsteller dieſer Art, hervor. 

Bauernfeld (Eduard), geboren zu Wien 12. Jänner 1802, Conzipiſt bei 
der k. k. allgemeinen Hofkammer, lyriſcher u. dramatiſcher Dichter; für die Bühne 
hat er viele Luſtſpiele geſchrieben, die meiſt mit Beifall aufgenommen worden ſind. 

Bauerngüter, Bauernhöfe, heißen im Allgemeinen die Beſttzungen einzel⸗ 
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ner Bauernfamilien an Ländereien u. darauf befindlichen Wohn⸗ u. Oekonomiege⸗ 
bäuden. — Es gibt freie u. gebundene oder geſchloſſene Bauerngüter. 
Erſtere können unbedingt zerſtückelt und an mehrere einzelne Beſitzer veräußert, 
letztere aber müſſen immer in ihrem urſprünglichen Vollbeſtande erhalten werden. 
Beides kann, ohne Modificationen, dem Nationalökonomie⸗Prinzipe nicht zuſagen. 
Dieſes will, daß alle National güter durch ihre Productivkraft-Aeuße⸗ 
rung zu einem dauerhaften, immer wachſen den Wohlſtande gelan⸗ 
gen können. Htezu iſt erforderlich, daß Jeder mehr producire, als er ſelbſt be⸗ 
darf, alſo jährlich noch Etwas zurücklege. Eine unbedingte, allzugroße Zerſtückelung 
des Grundeigenthums aber gebiert eine unökonomiſtiſche Menge kleiner Grundeigen⸗ 
thümer, die höchſtens nur fo viel produciren, als fte für ſich u. ihre Familie be⸗ 
dürfen, u. alſo, bei der Unmöglichkeit eines Vorrathes, nicht nur zu keinem dauern⸗ 
den Wohlſtande gelangen können, ſondern beim Eintritte eines einzigen Mißjahres, 
oder anderer Unglücksfälle, deren die Urproduktion ſo vielen ausgeſetzt iſt, rettungs⸗ 
los verloren ſind. Uebrigens hat die Urproduction nicht nur für den Bedarf 
ihrer eigenen Producenten, ſondern auch aller übrigen Staatsbürger zu ſorgen. 
Wenn nun aber kleine Grundeigenthümer keine Vorräthe ſammeln können, woher 
ſollen diejenigen genommen werden, welche zur Confumtion der übrigen Staats⸗ 
glieder erforderlich, oder welche der Staat in Fällen der Noth, des Kriegs u. ſ. w. 
bedarf? — Aber eben ſo wenig entſprechen auch geſchloſſene oder gebundene 
Bauerngüter dem Nationalökonomte⸗Principe, u. zwar um fo weniger, je größer 
dieſelben find. Nicht nur widerſtreiten ſie dem, in jenem Principe liegenden, Grund⸗ 
ſatze der möglichſten Gleichheit des Grundbeſitzes, ſondern find auch, 
beſonders in Erbfällen, oft die Veranlaſſung zu großen Rechtsverletzungen, oder 
faſt eben ſo oft der Ruin ihrer ausſchließlichen Beſitzer. Da nämlich, nach dem 
Tode des Eigenthümers, ein ſolches gebundenes Gut nicht unter ſeine Hinterlaſ⸗ 
ſenen vertheilt, ſondern in ſeinem Vollbeſtande nur Et nem derſelben zu Theil 
werden kann, welcher hinwieder mit den Uebrigen, hinſichtlich ihrer Erbtheile, ſich 
ausgleichen muß; ſo wird demſelben an vielen Orten, zur Erleichterung der Ueber⸗ 
nahme u. Erhaltung des Erbgutes, dieſes weit unter ſeinem wahren Werthe an⸗ 
geſchlagen, zum offenbaren Nachtheile aller übrigen, gleichbetheiligten Miterben, 
welche dadurch ſehr widerrechtlich an ihrem Eigenthume verletzt werden. Wo dieß 
aber nicht ſtattfindet, u. der Erbübernehmer eines geſchloſſenen Gutes die übri⸗ 
gen Erben nach ihren rechtmäßigen Erbantheilen befrledigen muß, kann er dies 
oft nur durch Anhäufung einer Schuldenlaſt, deren Verzinſung ihn eines großen 
Theils ſeines, zur Betreibung der Landwirthſchaft ihm höchſt nothwendigen, leben⸗ 
digen Capitals beraubt, jede Verbeſſerung deſſelben, folglich auch ſeinen Fort⸗ 
ſchritt zum Wohlſtande, erſchwert, wo nicht ganz verhindert u., im Vereine mit 
einigen, die Urproduction ſtets gefährdenden, Unglücksfällen ſehr leicht ſeinen gänz⸗ 
lichen Untergang herbeiführen kann. Allen dieſen nachtheiltgen Folgen vorzubeu⸗ 
gen, muß alſo das Band geſchloſſener Güter gelöst, aber auch die allzugroße 
Zerſtückelung der Freien verhindert werden, was einzig nur durch Einführung 
eines geſetzlichen Marimums u. Minimums des Grundeigenthumsbeſitzes zu er⸗ 
wecken iſt. 

i Bouerurieg. Mit dieſem Namen bezeichnet die Geſchichte den großen, von 
furchtbaren Gräueln aller Art begleiteten Aufſtand, welcher zu Ende des Jahres 
1524 u. im Jahre 1525 in den meiſten Provinzen Deutſchlands ſich erhoben hat. 
Die Laſten u. Abgaben, welche den Bauernſtand drückten, hatten in dem erwähn⸗ 
ten Zeitraume nicht ab⸗, ſondern um ein Bedeutendes zugenommen, u. zwar 
zum Theile durch Einrichtungen, welche an u. für ſich für Deutſchland ſehr wohlthätig 
waren. Dahin rechnen wir z. B. die Errichtung des ſchwäbiſchen Bundes, der 
den beſchworenen ewigen Landfrieden ſchützen ſollte; des Reichs kammergerichtes, 
welches die Händel unter den Fürſten, die früher in blutigen Fehden ausgekämpft 
wurden, auf dem Rechtswege zu entſchelden hatte, u. die Umgeſtaltung des gan⸗ 
zen Kriegsweſens, in Folge der Gifindung des Schießpulvers. Zum Theile ent⸗ 
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ſtanden aber auch die Klagen der Bauern aus wirklich ungerechten Bedrückungen, 
welche einzelne Fürſten, namentlich aber der Landadel, ſich zu Schulden kommen 
ließen: beſonders letzterer, ſeitdem fein räuberiſches Handwerk gegen die Firften ihm 
gelegt war, u. die größern, reichern Städte wider ſeine verheerenden Anfälle durch 
Bündniſſe ſich ſchützten. Es war natürlich, daß das Landvolk nach Abhilfe ſich 
ſehnte, u. ſein Verlangen wurde ſtärker u. heftiger, ſeitdem es den Bürgerſtand, 
u. beſonders die Schwetz, vor Augen hatte, welche ſich mit den Waffen in der 
Hand ihre Freiheit erkämpft hatte. In Folge dieſes Verlangens wurden ſchon 
längſt, vor dem Zeitalter der ſogenannten Reformatton, einzelne Aufſtände an ver⸗ 
ſchiedenen Orten bewerkſtelligt; aber ſie ſtanden unter einander in keiner nähern 
Beziehung, weil ſie zunächſt in Lokalzuſtänden ihren Grund hatten; die Theilneh⸗ 
mer derſelben befleckten ſich nicht durch rohe Gewaltthätigkeiten, nicht durch Mord u. 
Plünderung, durch Zerſtörung der Schlöſſer, Kirchen u. Klöſter; wollten nicht 
einen allgemeinen Umſturz der Dinge herbeiführen u. waren ſo weit davon ent⸗ 
fernt, gegen die Kirche u. die kirchliche Ordnung ſich zu erheben, daß fle, wenn 
gleich durch die Gefälle, Zinſen u. Frohndienſte, die fle den Biſchöfen, Aebten, 
Klöſtern u. andern geiſtlichen Genoſſenſchaften leiſten mußten, beſchwert, gerade 
vom Papſte u. Kaiſer Abhilfe begehrten. Eben deßhalb wurden dieſe Schilderhe⸗ 
bungen auch friedlich u. ohne Blutvergießen gedämpft. Wohl begegnen wir hie u. 
da auch einer verrückten Idee einer religtöſen Schwärmerei; aber ſie war, für den 
Augenblick wentgftens, nicht gefährlich, da die Leute, welche fic) davon hinreißen 
ließen, keine Waffen, ſondern Bußſtricke ergriffen, um ſich ſelbſt zu geißeln u. Buße 
zu thun. So erhob ſich 1476 in Franken Hans Böheim, VPiehhirt zu Niklas⸗ 
hauſen, gewöhnlich Baufer- oder Pfeifferhänslein genannt, der ſeine Anhänger 
zur Ablegung alles Geſchmuckes aufforderte u. Gütergemeinſchaft unter ihnen ein⸗ 
führen wollte. Einmal hatten ſich über 30,000 Menſchen, meiſt aus den nieder⸗ 
ſten Ständen, um ihn geſammelt, aber nicht in der Abſtcht, durch Waffengewalt 
ihre Forderungen zu ertrotzen; denn allein durch Einziehung u. Beſtrafung des 
Betrügers (oder Bethörten) wurde der ganze Aufſtand geſtillt. Auch die Empörung 
in den Niederlanden 1492, um Befreiung von den Abgaben u. Demiithigung des 
Adels zu erzielen, wurde ohne Mühe unterdrückt; desgleichen der Bundſchuh im 
Bisthum Speier 1502, deſſen Beſtreben in der Parole ausgedrückt iſt: „Loſet, 
was iſt nun für ein Weſen? Wir mögen vor Pfaffen u. Adel nicht geneſen.“ 
Selbſt die große Verſchwörung, an deren Spitze Joß Fritz ſtand, u. die, alle 
Trümmer des Bundſchuhes in ſich aufnehmend, über das ganze Elſaß, den Breis⸗ 
gau, die Markgrafſchaft Baden, den Schwarzwald, Oberſchwaben, vielleicht bis 
an den Mittelrhein hinab ſich erſtreckte, war ſo wenig im Sinne der Neuerer 
kirchenfeindlich, daß fie den allerheiligſten Water, den Papſt, den allergnädigſten 
Herrn, den Kaiſer, u. vorab Gott, ſonſt aber keinen andern Herrn anerkennen 
wollte, wie dieß die Bundesfahne deutlich genug ausſpricht. Der arme Konrad 
(1514) war vielleicht am weiteſten von dem Gedanken an eine kirchliche Revolu⸗ 
tion entfernt; er hatte ſich nur gegen den herrſchſüchtigen, gefühlloſen u. grauſa⸗ 
men Herzog Ulrich von Württemberg zur Nothwehr erhoben. Wo ſich ſonſt noch 
in deutſchen Gauen eine Bewegung kund gab, verdiente fie kaum den Namen eines 
Aufſtandes; die Bauern traten nur zuſammen, um über ungerechte Abgaben, 
Schmälerung ihrer Rechte u. dgl. Klage zu führen u. Abhilfe zu verlangen. Nicht 
alle Fürſten waren, leider, ſo willig u. friedfertig, wie der Abt von Kempten, der 
bet dieſer Gelegenheit ſeinen Unterthanen eine ſtändiſche Verfaſſung bewilligte. 
Eben, weil nicht alle Klagen u. Uebelſtände gehoben wurden (wie denn auch eine 
urplötzliche Veränderung der Lage der Bauern unmöglich war), würde es frü⸗ 
her oder ſpäter da u. dort zu ähnlſchen Auftritten gekommen ſeyn, bis zur gänz⸗ 
lichen Ausgleichung u. Ordnung der Verhälintſſe. Aber, zum Unglücke für Deutſch⸗ 
land, wurde dieſer ruhige Gang geſetzlicher Entwickelung unterbrochen, mit freveln⸗ 
der Hand in den vorhandenen Brennſtoff eine Fackel geſchleudert, u. durch dieſe 
ein ſo entſetzlicher Auſſtand herbeigeführt, daß es einige Zeit ungewiß war, ob 
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menſchliche Kräfte ihn bemeiſtern können. Die meiſte u. unmittelbarſte Schuld 
hievon tragen zwei Männer von ganz entgegengeſetzter Gefinnung, deren einer 
des andern ſich als eines Werkzeuges bedienen wollte, um ihre beſondern Plane 
zu erreichen, Hutten nämlich u. Luther (ſ. dd.). Ueber die Mittel zu ihren 
Zwecken waren ſte vollkommen einverſtanden, u. ſo wurde denn, nachdem andere 
Verſuche bei den Reichsfürſten u. bei dem Kafer fehlgeſchlagen, das gemeine Volk 
durch die wüthendſten Aufruhrſchriften zur Selbſthilfe, zur Unterſtützung des Evan⸗ 
geliums u. zur völligen Umgeſtaltung aller Berhaltniffe Deutſchlands angetrieben. 
Hutten verfaßte zu dieſem Ende, außer andern Schriften, den Neukarſthans, 
worin die Bedrückungen der Bauern in ſo grellen Farben u. mit ſolchen Ueber⸗ 
treibungen geſchildert ſind, daß der, in den Dialog mit eingeflochtene, Landmann 
ein über das anderemal ausrief: „Ei, da muß man ja mit Flegeln u. Karſten 
dreinſchlagen“. Uebrigens, wie unſinnig auch Hutten ſich gebehrdete, hätte er doch 
vielleicht nie einen allgemeinen Aufftand zu Wege gebracht, ohne die Mitwirkung 
ſeines treuen Bundesgenoſſen Luthers, mit dem er ſeit 1520 innigſte Freundſchaft 

eſchloſſen u. den er in die hochverrätheriſchen Plane vollſtändig eingeweiht hatte. 
Luther nämlich ſteigerte durch ſeine Schriften das Mißvergnügen des Volkes, 
verdächtigte ihm die Fürſten als ungerechte Bedränger u. Blutſauger, lehrte, daß 
der Chriſtenmenſch von allem und jedem Geſetze entbunden fet, jeder Chriſt als 
Prieſter die heil. Schrift ſich auslegen könne u. alle Menſchen durchweg gleich 
feten. Aber, er ging noch weiter, indem er die Junker, Fürſten u. Biſchöfe (wor⸗ 
unter er freilich zunächſt den Kaiſer Karl V. u. jene Fürſten verſtand, die nicht 
ſeiner Lehre anhängig waren) als „tolle Narren“ erklaͤrte, die nichts Anderes kön⸗ 
nen, denn ſchinden u. ſchaben, einen Zoll um den andern, eine Zinſe uber die 
andere ſetzen; da einen Bären, hier einen Wolf auslaſſen, Recht, Treu u. 
Wahrheit nicht halten u. überhaupt handeln, daß es Räubern u. Buben zu viel 
wäre“. Dieſen Schilderungen fügt er die Drohung bei: „Man wird nicht, man 
kann nicht, man will nicht eure Tyrannei u. Muthwillen die Länge dulden. Es 
iſt jetzt nicht mehr eine Welt, wie vor Zeiten, da ihr die Leute wie das Wild 
jaget u. treibt.“ Schon allein dieſe Sprache mußte nothwendig einen gewalt ſa⸗ 
men Umſturz der Dinge herbeiführen u. das Volk wider die Füͤrſten, als ſeine 
Tyrannen, als Unchriſten u. Seelenmörder zu blutigen Aufſtänden antreiben. Luther 
wußte zu gut, daß dieſes die unausbleibliche Folge ſeyn werde; aber ihm graute 
nicht vor Mord u. Blutvergießen; denn, meinte er, es fet beſſer, daß alle Bi⸗ 
fchofe ermordet, alle Stifte u. Klöſter ausgewurzelt würden, denn daß eine 
Seele durch Verdrängung von ſeinem Evangelium verloren gehen ſollte. Ja, er 
meinte, es könne den Biſchöfen u. (katholiſchen) Fürſten Nichts billiger begegnen, 
denn ein ſtarker Aufruhr, der fie von der Welt ausrotte, u. ware def zu lachen, 
ſo es geſchähe. Wenn möglich noch empörender iſt der Schluß einer, von ihm 
erlaſſenen Bulle, worin er, nachdem er die Biſchöfe als Hauptdiebe, Haupträu⸗ 
ber u. Hauptwucherer geläſtert, die Worte beigefügt: „Alle, die dazu thun, Letb, 
Gut u. Ehre dran ſetzen, daß die Bisthümer verſtöret u. der Biſchöfe Regiment 
vertilgt werde, das ſind liebe Gotteskinder, rechte Chriſten, halten über Gottes 
Gebot u. ſtreiten wider des Teufels Ordnung.“ Es müßte uns höchlich befrem- 
den, wenn das Volk, welchem dieſe Aufreizungen theils durch die vielfach verbret- 
teten Schriften, theils durch eigene Emiſſäre zu Ohren kamen, nicht zum Raub 
u. Plünderung an Kirchen u. Klöſtern, zu Mord u. Brandftiftungen, überhaupt 
zu all jenen Gräuelthaten ſich erhoben hatte, die wirklich von einem Ende Deutſch⸗ 
lands bis zum andern im Bie find begangen worden, u. muß darum vor dem 
Richterſtuhle der unpartetifden Geſchichte Luther als Hauptanftifter deſſelben ver⸗ 
urtheilt werden. Aber, wir beſitzen noch andere Beweiſe ſeiner Schuld. Ueberall, 
wo Prediger ſeines Evangeltums auftraten, ſchmähten fie auf die vorgeblichen 
Tyrannen, Götzendiener und Baalspfaffen, ſprachen viel von der Fretheit des 
Chriſtenmenſchen, über Befreiung vom Joche läſtiger Menſchenſatzungen, über Unver⸗ 
bindlichkeit des Geſetzes u. reizten das Volk zur Empörung durch die heuchleriſche 
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Behauptung, daß gerade Diejenigen, welche in leiblichen Dingen ſeine Bedrücker 
ſeien u. vom Blute des gemeinen Mannes lebten, auch jenſeits den Verluſt der 
ewigen Seligkeit ihm bereiten wollten. Darum brach denn auch der Aufruhr nur 
in jenen Gegenden aus, wo die neue Lehre verkündet wurde, indeſſen anderwärts, 
wie z. B. in Bayern, die Bauern gegen die tollen Haufen u. Mordbrenner ſich 
tapfer zur Gegenwehre ſtellten. Meiſt waren es Prädikanten, ausgeſprungene 
Mönche u. lüderliche, abgefallene Weltgeiſtliche, unter deren Anführung die Re⸗ 

liquien, Bilder, Altäre, Crucifixe, Orgeln zertrümmert, die heiligen Gefaͤße ge⸗ 
raubt, die Kirchenkleider verunehrt, die kath. Prieſter u. Mönche mißhandelt, letztere 
aus ihren Klöſtern vertrieben, dieſe ſelbſt rein ausgeplündert u. verheert, u. vor⸗ 
zugsweiſe auch die Bibliotheken vernichtet wurden. Desgleichen benahmen ſich 
die Prediger als Hauptſprecher der rebelliſchen Haufen u. verfaßten die Conſtitu⸗ 
tionsentwürfe, deren Bewilligung von den Fürſten, Herren u. dem Adel gebieteriſch 
verlangt wurde. In allen ohne Ausnahme wird, unter den erſten Punkten, Predigt 
des lautern, reinen Evangeliums, Aufhebung der Klöſter, Säculariſation der Kir⸗ 
chen⸗ u. Kloſtergüter, dann Vernichtung der obrigkeitlichen Rechte u. jeder weltlichen 
Macht der Geiſtlichen gefordert. Eine derartige Proclamation, welche ſehr bald 
von den meiſten Rebellenhaufen angenommen wurde, beſteht in 12 Artikeln u. ver⸗ 
langt für jede chriſtliche Gemeinde das Recht, den Pfarrer zu waͤhlen u., ſo er 
ſich ungebührlich aufführe, wieder abzuſetzen, Minderung des Zehnten, Abſchaffung 
der Leibeigenſchaft, freie Jagd, Bogelfang u. Fiſcherei, unbeſchränkte Benützung 
aller Waldungen, Erleichterung der, bei Verpachtungen ausbedungenen Dienſte, Er⸗ 
mäßigung der Gülten u. ſ. w. Luther, dem dieſe Artikel zur Begutachtung und 
Einſicht zugeſchickt wurden, erfand ſie im Allgemeinen als billig u. recht, ſprach 
ſich aber, ungewiß über den Ausgang des bevorſtehenden Kampfes, weder unbe⸗ 
dingt für die Bauern u. gegen die Fürſten, noch umgekehrt aus, erklärte nur in ſeiner 
„Ermahnung zum Frieden“ daß die Fürſten u. Herrn die einzige Schuld dieſes 
Auſruhrs trügen, ermahnte ſie, von dem Toben u. ſtörriger Tyrannei abzulaſſen; 
die Bauern aber bat er freundlich, als ſeine lieben Herrn u. Brüder, ihre Sache 
mit gutem Gewiſſen u. Recht vorzunehmen; denn, obgleich die Fürſten wohl ver⸗ 
dient hätten, vom Stuhle geſtürzt zu werden, fo fet es doch chriſtlich, Gehorſam 
zu beweiſen, u. nicht ſelbſt Rache zu üben, es ſei denn, daß ſte einen neuen, ſon⸗ 
derlichen Befehl von Gott aufbrächten, u. durch Zeichen u. Wunder beſtätigen 
könnten, daß er ihnen ſolches zu thun Macht gegeben u. ſie geheißen habe. Woll⸗ 
ten Fürſten u. Bauern ſeinem Rathe nicht folgen, fo dürfe kein Theil mehr Chri⸗ 
ſten genannt werden; vielmehr werde das Sprichwort in Erfüllung gehen, daß 
Gott einen Buben mit dem andern ſtrafe. Wenn wir auf dieſe u. andere Stellen 
unſere Behauptung ſtützen, daß Luther zunächſt den Bauernaufftand veranlaßt habe, 
fo wird damit nicht geläugnet, daß Münzer (f. d.) u. andere Haͤupter der ſo⸗ 
genannten Wiedertäufer, wenigſtens gleiche Schuld daran tragen, ja, wenn moͤg⸗ 
lich, in noch heſtigern Ausdrücken zur Empörung förmlich aufgefordert haben. 
Allein, dieß mindert nicht im Geringſten Luther's Verbrechen; denn einmal waren 
die Wiedertäufer von ihm ausgegangen u. nur conſequenter, als er; zweitens fanz 
den fle für ihre verderblichen Lehren nur da einen empfänglichen Boden, wo luz 
theriſche Prediger ihnen vorgearbettet hatten; drittens endlich wüthete der Aufruhr 
auch an Orten, wo nachweisbar Münzer u. deſſen Geſellen nicht hingekommen 
waren, ſo daß auch ohne Münzer die Geſchichte von einem Bauernkriege zu be⸗ 
richten hatte, aber gewiß nicht ohne Luther. Wohl hat er, als der Kampf ſchon 
auf allen Enden losgebrochen u. die Bauern blutige Niederlagen erlitten hatten, 
eine Schrift wider dieſelben erlaſſen, worin er ihr Beginnen als das verab⸗ 
ſcheuungs würdigſte zeichnet, indem er unter Anderm behauptet, alle Teufel ſeien in 
die Bauern gefahren, gegen ihr übermäßiges Wüthen fet keine Strafe zu hart; 
jeder ſolle zuſchmeißen, würgen u. ſtechen, heimlich oder öffentlich, wer da könne; 
wer auf der Bauernfette erſchlagen werde, fet ein ewiger Höllenbrand, wer auf 
Seite der Fürſten, ein rechter Martyrer vor Gott. Ein Fürſt könne jetzt beffer 
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durch Morden und Blutvergießen den Himmel verdienen, als mit Beten. Dem 
Bauern gehöre Haberſtroh; man müſſe die Büchſen unter ſie ſauſen laſſen u. dergl. 
mehr; allein all dieſes rechtfertigt ihn ſo wenig, daß er vielmehr dadurch noch 
viel ſchuldiger erſcheint; denn eben daraus ergibt ſich, daß er die Bauern, deren 
leibliche Beſchwerden er für unbegründet erkannte, lediglich im Intereſſe ſeiner 
Lehre zum bewaffneten Aufſtande gereizt, nachmals aber, als das Glück ihnen den 
Rücken wandte, u. ihr Unternehmen dem vorgeblichen Evangelium Nachtheil zu 
bringen drohte, verlaſſen, verrathen u. der härteſten Strafen ſchuldig erklärt hat. 
Betrachten wir nun die Früchte, welche aus ſeiner Lehre entſprungen ſind. Mit 
unter den erſten empörten ſich die Unterthanen des Grafen von Lupfen u., nicht 
ohne Einfluß des vertriebenen Herzogs Ulrich von Württemberg, die Bauern auf 
dem Schwarzwalde, verweigerten Abgaben, Zehnten u. Frohnden, u. verübten an 
den Abteien u. Gotteshäuſern entſetzliche Frevel. Im Jahre 1524 rief Hans 
Müller von Bulgenbach in der Landſchaft Stühlingen die „evangeliſche Brüder⸗ 
ſchaft“ ins Leben, deren Loſungswort war, alle Schlöſſer u. Klöſter, u. was den 
Namen geiſtlich habe, zu zerſtören. Dann erhoben ſich im Allgäu (1525) die 
Unterthanen des Fürſt⸗Abtes von Kempten, plünderten das Kloſter, vertrieben alle 
Conventherrn, belagerten den Abt in dem Schloſſe Liebentann, nöthigten ihn zum 
nackten Abzuge, nahmen alle heiligen Gefäße, ſelbſt die filbernen Särge, u. nöthig⸗ 
ten den Abt, alle Gerechtigkeiten des Kloſters an die Stadt zu verkaufen. Dieſem 
Beiſpiele folgten die Allgäuer, Unterthanen des Biſchofs von Augsburg, welche 
Klöſter, Kirchen u. Schlöſſer plünderten, u. mehrere vom Adel erwürgten. Die 
oberſchwäbiſchen Aufrührer plünderten das Kloſter Marchthal rein aus, zerſchlugen 
u. verdarben, was ſie nicht mitnehmen konnten, nahmen das Kloſter Rockenburg 
ein, zerſchlugen das herrliche Orgelwerk, verunehrten, nach Erbrechung des Taberz 
nakels, das Allerheiligſte, zerriſſen die, in der Bibliothek vorgefundenen, Bücher und 
Acten, raubten Kelche u. andere Kirchengeräthe u. zerfetzten die Meßgewänder u. 
Fahnen, um Hoſenbänder daraus zu machen. In gleicher Weiſe hausten ſie in 
mehreren bateriſchen Klöſtern, in der Diözöſe Eichſtädt, im Anſpachtſchen, wo ſogar 
mehrere Mönche entmannt wurden, u. in Salzburg, deſſen Erzbiſchof fie zu zer⸗ 
hauen u. zu kochen gedroht hatten. Unter Anführung des Wirthes Georg Metz 
ler brach in der Erzdiözöſe Mainz die Empörung zuerſt zu Ballenſtädt im Oden⸗ 
walde aus. Mergentheim wurde genommen, das Schloß geplündert, das Kloſter 
Schönthal zerſtört, u. es ſteigerte ſich die Wuth, nachdem einmal Blut vergoſſen war, 
ſo ſehr, daß man ſich dahin vereinigte, keinen Fürſten, Grafen, Herrn, Edelmann, 
Reifigen, kurz, was Sporen trage, desgleichen auch keinen Pfaffen, Mönch oder 
einen andern Müßiggänger mehr leben laſſen zu wollen. Auch im Rheingau er⸗ 
hoben ſich die Bauern wider den Abt von Erbach u. ertrotzten von ihm, daß nie⸗ 
mand mehr in ein Kloſter ſolle aufgenommen werden; andere Gewaltthätigkeiten 
ließen fle ſich nicht zu Schulden kommen. Dagegen wüthete um fo ärger die 
Rothenburger Landwehr, durch Stephan von Menzingen angeführt; der im Ge⸗ 
ringſten nicht nachſtanden die hellen Haufen, welche im Bambergiſchen über 70 
Schlöſſer u. alle Kloͤſter verheerten, welche in das württembergiſche u. bayertſche 
Gebiet einſielen, dort namentlich das reiche Benediktinerkloſter Lorch u. die Burg 
Hohenſtaufen zerſtörten, indeß andere im Elſaß ſogar die Gräber nicht verſchonten. 
Bekannt ift die entſetzliche Unthat, welche in Weinsberg, unwett Heilbronn, verübt 
wurde, woſelbſt die fanatifirten Bauern den Grafen Ludwig von Helfenftein, und 
mit ihm über dreißig Grafen u. Ritter unter Spott u. Hohn in die vorgehalte⸗ 
nen Spieße jagten. Doch, unter allen Ländern hat wohl Franken, wo Götz von 
Berlichingen, der Graf von Werthheim u. der Edelmann Flortan Geyer hausten, 
am meiſten gelitten. Nicht weniger, denn 179 Schlöſſer u. 28 Klöſter, wurden da⸗ 
felbft geplündert, u. zum Theil gänzlich zerſtört. Zur Vertheidigung des, durch 
die erwähnten blutigen Aufſtände in ſeinen Grundfeſten bedrohten, Deutſchlands 
konnten keine gemeinſchafilichen Anſtalten getroffen werden. In dem zerriſſenen 
Reiche war keine Hilfe von dem Kalſer zu erwarten; die Fürſten waren wegen 
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der neuen Lehre unter ſich zerfallen, indem einige derſelben anhingen, u. darum 
die, zu ihren Gunſten gemachte, Bewegung nicht ungern ſahen, andere aber ſte als 
die Quelle alles Unheils u. der bürgerlichen Unruhen verabſcheuten; viele der 
Reichsſtädte waren Luthern zugefallen, u. begünſtigten darum die Rebellen mehr, 
als fle dieſelben verhinderten; vom ſchwäbiſchen Bunde allein konnte Rettung kom⸗ 
men: jedoch war auch deſſen Kraft geſchwächt, da die Fußknechte, welche in ſeinem 
Solde ſtanden, meiſt von der Irrlehre angeſteckt waren, u. deßhalb auch mehr, als 
einmal, im entſcheidenden Augenblicke gegen die Bauern zu kämpfen verweigerten. 
In dieſer traurigen Lage erſchten in Georg Truchſeß von Waldburg, durch Erz⸗ 
herzog Ferdinand zum erſten Feldhauptmann ernannt, der Retter Deutſchlands. 
Auf allen Seiten von großen Rebellenhaufen umgeben, ſchlug er ſie zuerſt zwiſchen 
Günzburg u. Leipheim, woſelbſt 4000 theils erſtochen, theils in die Donau ge⸗ 
ſprengt, die gefangenen Rädelsſührer u. Prediger des Aufruhrs aber enthauptet 
wurden, ereilte ſte ſodann bei Wurtzach, hierauf bei Böblingen u. Sindelfingen, wo 
er ihnen eine ſolche Niederlage beibrachte, daß bei 8000 auf dem Platze blieben. 
Nachdem fo Württemberg unterworfen war, wandte ſich Georg von Truchſeß 
nach Würzburg, welches durch Verrath der Bürger in die Hände der Bauern ge⸗ 
kommen war, die, nach mehrfach vergeblichem Sturme, ſchon Anſtalten machten, den 
Liebfrauenberg, wohin ſich das Domkapitel u. etwa 100 vom Adel mit den mei⸗ 
ſten Schätzen gerettet hatten, zu untergraben u. in die Luft zu ſprengen. Georg 
von Truchſeß ließ ſich durch die heuchleriſchen Friedensanträge des Götz von Ber⸗ 
lichingen, der gleichzeitig den Ulrich von Württemberg um ſchleunige Hilfe bat, 
nicht aufhalten, bewirkte eine Vereinigung ſeiner Truppen mit den Heerhaufen des 
Churfürſten Ludwig von der Pfalz, und des Biſchofs Richard von Trier, 
ließ Weinsberg, weil die Bürger an dem verübten Gräuel nicht unſchuldig 
waren, von Grund aus zerſtören, und ſchlug ſofort bei Königshofen an 
der Tauber die rebelliſchen Bauern dergeſtalt, daß von 10,000 — 6000 auf 
dem Platze blieben. Unmittelbar nach dieſem Siege zeigten ſich 8000 Re⸗ 
bellen, welche von dem würzburger Belagerungsheere den, aus dem Odenwalde 
herbeigerufenen, aber bei Königshofen geſchlagenen, Bauern waren entgegengeſchickt 
worden. Da brach im Bundesheere eine Meuterei der Fußknechte aus, die, ob⸗ 
gleich ſte an dem erwähnten Treffen gar keinen Antheil genommen, den Schlacht⸗ 
ſold forderten, mit der Drohung, im Verweigerungsfalle würden ſie die bündiſche 
Reiterei von hinten angreifen und mit den Bauern gemeinſchaftliche Sache 
machen. In dieſer Noth wählte ſich Georg von Truchſeß 800 erprobte Män⸗ 
ner, mit denen er bei dem Dorfe Engelſtadt einen vollkommenen Steg erfocht: 
3000 Leichen bedeckten die Wahlſtatt. Nun erſt wurde Würzburg entſetzt, u. über 
Bürger u. Bauern, die ſich auf Gnade u. Ungnade ergeben hatten, ein ſtrenges 
Gericht gehalten; doch wurden im Ganzen nur 85 der Hauptſchuldigen bigger 2 
tet, u. zwar auf denſelben 3 Plätzen, wo die Rebellen Galgen für den Adel, fiir 
die Geiſtlichen u. für die Gemeinen, die es nicht mit ihnen hielten, errichtet hat⸗ 
ten. Da gleichzeitig mit der Nachricht, daß am Rheine, wo Herzog Anton von 
Lothringen die Bauern in mehreren blutigen Schlachten überwunden hatte, neue 
Unruhen ausgebrochen ſeien, der Biſchof von Bamberg um ſchleunige Hilfe bat, 
trennte ſich das verbündete Heer; Richard von Trier u. Ludwig von der Pfalz 
zogen nach Mainz u. lieferten bei Pfeddersheim den Bauern ein entſcheidendes 
Treffen, indeß Georg v. Truchſeß mit dem Markgrafen Kaſtmir von Brandenburg 
über Schweinfurt u. Rothenburg an der Tauber nach Bamberg eilte, u. den Auf⸗ 
ruhr in Franken beendigte. Hierauf wendete er ſich in die Gegend von Kempten, 
wo er es aber mit einem ebenſo ſtarken (23,000 Mann), als gut angeführten 
Feinde zu thun hatte, der ſich, durch ſeinen Rückzug in die Gebirge, gegen die 
Reiterei u. das ſchwere Geſchütz zu decken wußte. Hter galt es nun, ſich raſch 
zu entſchließen zur Ausführung eines entſcheidenden Schlages. Denn, wäre das 
Bundesheer auch nur für einige Zeit auf u. im Schach gehalten worden, dann 
gingen alle, ſeither errungene, Vortheile verloren, u. die Flamme des Aufruhrs 
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würde wieder an allen Enden losgebrochen ſeyn. Da ließ Georg v. Truchſeß die 
Dörfer der, ihm als Feinde gegenüberſtehenden, Bauern in Brand ſtecken, in bi 
in die Ebene herabzuziehen u. zu einer Schlacht zu nöthigen, oder ohne eine ſolche 
zur Unterwerfung zu zwingen. So geſchah es; ſie ergaben ſich auf Gnade und 
Ungnade, lieferten ihre Häupter u. Rädels führer aus (30 wurden hingerichtet), 
der ganze Allgau huldigte von Neuem, u. damit war auch in Schwaben u. im 
ganzen Weſten von Deutſchland der Aufſtand unterdrückt. Im Salzburgiſchen 
dagegen dauerte er fort bis ins Jahr 1526 u. zwar aus dem Grunde, weil man 
durch unzeitige Milde den Bauern faſt alle Forderungen bewilligt, u. ſie dadurch 
trotzig gemacht hatte; erſt durch Anwendung ſtrenger Maßregeln konnte man der 
Empörung Meiſter werden. Dieſe Behauptung leidet nicht den geringſten Wider⸗ 
ſpruch; u. doch hat man Ttuchſeß, der allein Deutſchland in der kritiſchſten Lage 
gerettet hat, wegen ſeiner vorgeblichen Härte u. Unmenſchlichkeit geſchmäht u. ge⸗ 
läſtert. Am meiſten elch u. geſchieht dieſes von Leuten, welche ſich zu den 
Grundfigen Luthers bekennen, der doch geſchrieben hatte: „Liebe Herrn, löſet hie, 
rettet hie, helfet hie, erbarmet euch der armen Leute, ſteche, ſchlage, würge hie wer 
kann. Bleibeſt du darüber todt; wohl dir, ſelichern Tod kannſt du nimmermehr 
überkommen; dann du ſtirbſt im Gehorſam göttlichs Worts u. Befehls, u. im 
Dienft der Liebe deinen Nächſten zu retten aus den Hollen: u. Teufels⸗Banden.“ 
Dieſen Aufruf mißbilligt wohl heut zu Tage ein jeder Gutdenkende; aber er weiß 
auch, was Georg v. Truchſeß betrifft, daß die, von ihm angewandte, Strenge un⸗ 
bedingt nothwendig war; daß mit den Rebellen kein Vertrag abgeſchloſſen werden 
konnte, weil fie denſelben bei der erſten Gelegenheit wieder brachen, u. daß mit 
der bloßen Zerſprengung eines Haufens (ohne exemplariſche Beſtrafung der An⸗ 
führer) gar Nichts ausgerichtet war, indem die Zerſprengten entweder aufs Neue 
ſich ſammelten, oder zu einem andern Haufen ſich ſchlugen. Mit dieſer Verdre⸗ 
hung des rechten Geſichtspunctes hat man ſich aber proteſtantiſcher Seits nicht 
einmal begnügt, ſondern zur Anſchwärzung der katholiſchen Anführer, namentlich 
des Georg v. Truchſeß u. des Biſchofs Richard von Trier, förmliche Lügen und 
Unwahrheiten auf die Beine gebracht; andrerſeits aber, was proteſtantiſche Fürſten 
gethan — wie z. B. Philipp von Heſſen, der im Schloßgraben zu Fulda 300 
Bauern zu Tode hungern ließ, u. Kaſtmir, Markgraf von Brandenburg, auf deſſen 
Befehl zu Kitzingen 600 Rebellen die Augen ausgeſtochen, andern Finger u. Köpfe 
abgehauen, ganze Dörfer, nicht wie Georg v. Truchſeß gethan, zur Beendigung des 
Krieges, ſondern zur Strafe der Empörer verbrannt wurden — entweder ganz mit 
Stillſchweigen übergehet, oder doch nur ſehr ſanſt u. leiſe berührt. Der B., der 
50 bis 60,000 Menſchen das Leben koſtete (über den Aufſtand in Sachſen und 
Thüringen, ſ. d. Art. Thomas Münzer), brachte natürlich den Empörten nicht 
den geringſten Vortheil: es wurden ihnen vielmehr, zur verdienten Strafe, wohl 
keine ſchwerere Abgaben auferlegt, aber doch auf lange Zeit manche frühere Ge⸗ 
rechtſame entzogen. Nur für den Beſtand der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
war er von weſentlichem Einfluße, indem gar Pielen über die neue Lehre dadurch 
die Augen geöffnet wurden, u. von nun an Fürſt u. Polk, Geiſtliche u. Gelehrte, 
um ſo inniger an dem alten katholiſchen Glauben feſthtelten, u. gegen die Ein⸗ 
ſchleppung des Irrthums ſtrenge Wache hielten, ſo daß er von nun an nur da 
Aufnahme fand, wo er durch die Gewalt der Landesfürſten mit allen Maßregeln 
der Strenge eingeführt wurde. R. 
Bauerwetzel, Ziegenpeter, Mumps, nennt man die Entzündung der Ohr⸗ 
ſpeicheldrüſe, welche epidemiſch oder ſporadiſch auftritt u., im letzteren Falle, gewöhn⸗ 
lich als Kriſe von Scharlach, oder nervöſen Flebern, oder auch bei heftigem Queck- 
ſtlber⸗Speichelfluße. Unter leichtem, katarrhaliſch⸗gaſtriſchem Fieber, Steifheit des 
Halſes u. Beſchwerden beim Kauen, tritt eine meiſt farbloſe, ſchmerzhafte Geſchwulſt 
der Ohr⸗ u. gewöhnlich auch der Kinnbacken⸗Drüſe der einen, ſelten beider Seiten 
ein, welche bedeutenden Umfang u. Härte erreicht, u. am 4. bis 6. Tage, unter 
reichlichen Schweißen, ſich zertheilt oder in Absceßbildung übergeht. Gewöhnliche 
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Gelegenheitsurſachen find Erkältungen, beſonders der Halsgegend u. der Füße. Die 
Krantheit reckdivirt leicht, iſt übrigens nicht gefährlich, auſſer durch die, namentlich 
bei geſtörtem Verlaufe leicht eintretenden, Metaſtaſen nach dem Gehirne oder den 
Zeugungstheilen (Hoden, Eierſtöcke, weibliche Brüſte). Die Behandlung iſt im 
Allgemeinen eine gelind ſchweißtreibende, verbunden mit örtlicher Anwendung von 
warmen, trockenen Kräuterkißchen; bet Metaſtaſen muß vor Allem die ſchnell ver⸗ 
ſchwundene Entzündung der Ohrſpeicheldrüſe wieder hervorgerufen werden durch 
Auflegung von Senfteigen oder Blaſenpflaſter auf die Ohrdrüſen⸗Gegend, nebſt Bä⸗ 
hungen derſelben mittelft heißer Dämpfe. bM. 
Bauhütten, Baugeſellſchaften, oder Baulogen, hießen im Mittelalter die 
Anfangs klöſterlichen, geiſtitchen Charakter tragenden, ſpäter (als der Steinbau mit 
Werkſtücken gebräuchlich wurde) aus dem Lalenſtande gebildeten, aber nach Art 
religidfer Brüderſchaften organiſirten Körperſchaften deutſcher Baukünſtler u. Bau⸗ 
handwerker (Steinmetz u. Maurer ehemals genannt), die ſich zur Aus führung be⸗ 
deutender Kirchen- u. Kloſterbauten verbanden, u. auch, nach Vollendung folder 
Bauten, an Ort u. Stelle in abgeſchloſſner, zunftmäßiger Form u. Brüderſchafts⸗ 
Ordnung, durch Privilegien geſchützt u. mit dem wichtigen Vorrechte ſelbſteigener 
Gerichtsbarkeit, beſtehen blieben. Ste wirkten Jahrhunderte lange fort u. blieben 
im ausſchließlichen Beſitze der Wiſſenſchaft u. Praxis des deutſchen Kirchenbau⸗ 
ſyſtems, indem ſie theils an der Vollendung der, durch Zeitumſtände oſt unterbro⸗ 
chenen, Rieſenbauten arbeiteten, theils die Errichtung neuer kirchlicher Bauwerke 
deutſchen Styles, am Orte der Hütte, oder durch Ausſendung ihres Perſonals (der 
freien Steinmetzen u. freien Maurer), anderwärts förderten. Die alten deutſchen 
Bauhütten bildeten ſich vornehmlich unter den Benedictinern oder deren Aebten als 
Leitern derſelben. Bedeutende Meiſter der Kunſt ließen ſich in die klöſterlichen Bau⸗ 
vereine aufnehmen, wo ihnen Kunſt u. Wiſſenſchaft ihre reichſten Schätze öffneten, 
u. wo fe unter den Mönchen nicht felten ſchon vollendete Künſtler antrafen. Egin⸗ 
hard, Karls des Großen Liebling, Alcuinus, Paulus Diaconus, Piſanus u. Andere 
waren damals die erſten Koryphäen der Kunſt, u. wurden von allen deutſchen 
Bauhütten (zu Osnabrück, Fulda, Paderborn u. ſ. w.), aber auch von den Bau⸗ 
hütten Frankreichs (zu Metz, Lyon, Tours, Orleans u. ſ. w.) als Meiſter aner⸗ 
kannt. Alle, vom 6. bis 9. Jahrhundert errichteten, Bauhütten jedoch wurden von 
denen des 9. bis 11. Jahrhunderts in den Benedictinerfldftern zu St. Gallen, 
Hirſchau, Hersfeld, Corvey, Fontany, Laon, Bere, Feury, Rheims, Weißenburg, 
Prüm, Mainz, Straßburg, Reichenau, Trier, Cöln, Lüttich, Utrecht, Bremen, 
Hildesheim u. ſ. w. überſtrahlt. In einem der erſten Klöſter Deutſchlands, in der 
weitberühmten Abtei Hirſchau, gründete der Abt Wilhelm der Heilige (ein Pfalz⸗ 
graf von Scheyern), die Hirſchauer Bauhütte im 11. Jahrhundert. Der Bau die⸗ 
{eS Kloſters, der 1082 begonnen wurde, konnte erft 1091 vollendet werden, da 
Wilhelms meiſte u. beſte Arbeiter auswärts in Beſchäftigung ſtanden: denn es 
fanden damals ſchon mit vielen Klöſtern Verbrüderungen ſtatt, z. B. mit den 
Gotteshaͤuſern zu Canterbury, Clugny, Dijon, Tours, Corvny, Kremsmünſter, mit 
den Brüdern von Citenbach, den regulären Brüdern zu Marpach u. Frankenthal, 
dem Kloſter zu Caſtell im Eichſtädter Sprengel, mit den Klöſtern St. Maximus u. 
St. Eucharius bei Trier, St. Pataleon zu Cöln, ferner mit Marienzell, Bögenak, 
Neuenmünſter, Kladerub in Böhmen, Kodewie, Marſeille, St. Leonhardt, St. Anno 
zu Siegeberg, St. Ottilta zu Homburg, St. Emmeram in Regensburg, St. Ulrich 
bei Conſtanz, zum hl. Kreuz in Donauwörth u. zu Lambach; auch mit Schaff⸗ 
hauſen, Reichenau, Einſiedeln, Rheinau, Zwiefalten, St. Georgen, Isny, Ochſen⸗ 
hauſen, St. Blaftus, Wiblingen, Reinhardsbrunn, Weſſelbrunn, Neresheim, El⸗ 
chingen, Dedingen, Petershauſen, St. Ulrich in Augsburg u. Comburg bei Schwä⸗ 
biſch⸗Hall, Ottenbeuren, Lorſch u. ſ. w. Die Baubrüderſchaften reisten frei von 
Lande zu Lande, durch mehre paͤpſtliche Bullen mit Privilegten u. Freiheiten ver⸗ 
ſehen; daher wahrſcheinlich die Benennung „freie Maurer, Freimaurer“ entſtanden 
iſt. Sie hatten ihre gewiſſen Erkennungszeichen u. ihre Chiffern, um die Profa⸗ 
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nirung ihrer Kunſt zu verhüten, u. die heutige, nichtbauende ſogenannte Freimaure⸗ 
ret (Maſonnerie) hat natürlich Nichts, als die Ceremonten⸗Abzeichen von den freien 
Maurern entlehnt. — Nach Verhältniß der Stärke der Brüderſchaft hatten 10—12 
Brüder einen Parlier (Werkmeiſter), welcher Mönch war, den Bau infpicirte u. 
die Controlle führen mußte; die Arbeiter waren Laien. Nicht blos die Päpſte, 
auch die Katſer beſchenkten fie mit Vorrechten u. Freiheiten, worunter die wichtigſte 
die war, daß fie ſich nach eigenen Geſetzen regieren durften. Das Zuſammenwir⸗ 
ken war ſtreng u. geheimnißvoll. Schweigen war Geſetz. Früher war auch Geſetz, 
das Nöthige nur lateiniſch zu ſprechen. Die erſte, reindeutſche Bauhütte war die 
noch mönchiſche Brüderſchaft von der Abtei St. Aurelius zu Hirſchau. Die Bau⸗ 
hütten befanden ſich, als ſte noch von den Klöſtern abhängig waren, in dem Klo⸗ 
ſter ſelbſt u. machten einen Theil deſſelben aus; hier waren die Wohnungen u. 
andern Localitäten der Bau⸗ Corporation; fle waren ſtabil. Ueberall, wo neue 
Collegtat⸗ u. Stiftskirchen, Münſter, Dome ꝛc. gebaut wurden, waren dieſe Bau- 
hütten neben der Bauſtelle angebracht, wie z. B. die Haupthütte in Wien bet 
St. Stephan; die zu Straßburg am Münſter (im ſogenannten Mauerhofe auf 
einer Seite des Thurmes); ebenſo in Zürich, Cöln, Nürnberg ꝛc. Die Straß⸗ 
burger Hütte hatte den erſten Rang unter den 4 Haupthütten im hl. römiſchen 
Reich. Ihr Gebiet war laut der Urkunde: „Das Land obwendig der Moſel u. 
Frankenland bis zum Thüringer Wald u. Babenberg bis an das Bisthum gegen 
Eichſtädten, von Eichſtädten bis gegen Ulm, von Ulm bis gen Augsburg, von 
Augsburg bis an den Adelberg, u. nutz an welſch Land, Meiſnerland u. Thüringen 
u. Sachſenland, Frankfurt u. Heſſen u. auch Schwabenland“ — das ſollte gehor- 
ſam ſeyn u. den 10. Pf. geben. Haupthütten waren außerdem noch in Wien, 
Cöln u. Zürich. Ein Hauptſymbol der deutſchen Bauhütte war das ſogenannte 
Achtort, das ein Benedictinermönch zu Straßburg erfand, der Albertus Argen— 
tinus in dem Steinmetzbüchlein genannt wird, u. aus deſſen Schule im Jahre 
1270 der berühmte Er win (ſ. d.) u. andere bedeutſame Künſtler hervorgingen. Der be⸗ 
rühmte, hier auf die Kirchenbaukunſt angewandte, Lehrſatz des Pythagoras griin- 
dete ſich auf die Einheit, welche Albertus in das Achtort, als den Myſterienſchlüſſel 
ſeiner neuerfundenen Baukunſt, legte. — Jeder Geſelle hatte ſein beſtimmt ange⸗ 
nommenes Zeichen (Monogramm); doch findet man die Steinmetz⸗Zeichen nur da, 
wo Bauhütten getrennt von Klöſtern vorkommen, u. zwar ſeit der Zeit des Auf⸗ 
blühens der Städte, unter Ludwig dem Baiern, wo die Bauhütten zum Theil in 
die Städte verlegt u. die tüchtigſten Laten zu Bürgern aufgenommen wurden, wo⸗ 
mit man in Straßburg mit Erwin v. Steinbach den Anfang machte. — Heideloff 
hat in ſeiner Schrift „die Bauhütte des Mittelalters in Deutſchland“ (Nürnberg 
1844, bei Joh. Ad. Stein) dargethan, daß die Bauhütten durch die Reformation 
aufgelöst wurden, eine Anficht, die jedoch vielfach beſtritten u. angefochten, u. wo⸗ 
gegen vornehmlich dieß angeführt wird, daß ſich in dem proteſtantiſchen Straßburg 
die Haupthütte bis Ende vorigen Jahrhunderts, freilich nur als Schattenbild deſ—⸗ 
fen, was ſie früher war, erhalten habe. ‘ 
Baukunſt (Architektur u. Archttektonik), tft die Darſtellung des Schönen in 
der unorganiſchen Natur. Die B. aber wird in ihrem Streben zum Höchſten 
weit mehr, als alle übrigen Künſte, durch reine Aeußerlichkeiten beſchränkt. Die 
Geſtaltung des Schönen tft hier weſentlich abhängig vom Klima, von der verſchte⸗ 
denen Sitte u. Denkweiſe der Völker, von dem herrſchenden Bildungsgrade, von 
widerwärtigen, oder günſtigen Zettumſtänden, überhaupt alſo: von den größern oder 
geringern Geldmitteln, vom gegebenen Raume, bisweilen auch von der kurz zuge⸗ 
meſſenen Zeit, vom Stoffe oder Materkal, von dem Geſchmacke u. der oft wunder⸗ 
baren Laune des Bauherrn, u. endlich zuletzt erſt von dem eigentlichen Gente des 
Baukünſtlers, der bei ſeinen Kunſtſchöpfungen ſiegreich gegen alle dieſe, fo verſchte⸗ 
denartigen Beſchränkungen ankämpfen ſoll. — Man unterſcheidet in der Kunſt auf⸗ 
firebende Epochen u. Perioden des Verfallgz ferner organtſche u. unorganiſche 
Epochen. Die Entwickelung keiner Kunſt, am’ wenigſten der B., iſt das Werk 
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eines Einzelnen; ſie beruht auf der Tradition, auf der zuſammenhängenden Reihe 
eingreifender Beſtrebungen, u. die Einheit dieſer letztern iſt wieder bedingt von 
dem Gleichbleiben der Verhältniſſe, ſowohl des Bedürſniſſes, als der Mittel. — 
Werfen wir einen Blick auf die Geſtaltung der Baukunſt bet den verſchiedenen 
Völkern des Alterthums, die in den Kreis der Culturgeſchichte fallen. Auf der 
erſten, niedrigſten Stufe der Cultur haben die architektoniſchen Denkmäler das ein⸗ 
fachſte Geprage; hier geben ſie nur erſt die allgemeinſte räumliche Bezeichnung. 
Aufgeworfene Erdhügel, aufgerichtete Steine u. Felsblöcke ſind die Monumente 
dieſer erſten, urſprünglichſten Gattung. Eine nächſtfolgende Stufe bildet das ar⸗ 
chitektoniſche Denkmal da, wo ſich in verſchieden ausgebildeten Graden genaue 
Maßbeſtimmung, Theilung u. Gliederung finden. Die alten Aegypter nahmen 
bereits eine noch höhere Stufe ein. Die Blüthezeit des ägyptiſchen Lebens unter 
dem großen Ramſes oder Seſoſtris, u. unter ſeinen nächſten Vorgängern u. Nach⸗ 
folgern, in der Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr., bezeichnet auch die Blüthezeit 
ihrer Architektur. Die vorzüglichſten Denkmäler von Theben, im obern Niellande, 
gehören in dieſe Periode. Der ägyptiſchen B. ſteht die indiſche entgegen. Die 
großartigſten u. alterthümlichſten der indiſchen Denkmäler find in Felſen gemeißelt. 
Im Freibau herrſcht zwar, wie bei den Aegyptern, die Pyramide vor, jedoch zu⸗ 
meiſt in bunter Verſchnörkelung. Eigenthümlich ausgebildet iſt dieſe Bauart in 
den religibſen Denkmalen der Buddhiſten, fo z. B. auf Ceylon, Java, in China ꝛc. 
Als Pyramidenbau erſcheinen auch die Denkmale des weſtlichen Aſtens. Der 
Tempel des Belus zu Babylon iſt hier beſonders zu erwähnen. Characteriſtiſch 
iſt die Ausſtattung mit prachtvollen u. glänzenden Stoffen. Aehnliches findet auch 
bet den Phöntziern, Israeliten, bei den Medern u. Perſern ſtatt. Die letztern ken⸗ 
nen ſchon den Säulenbau, der ſeine Vollendung bei den Griechen fand. Bei 
den Völkern doriſchen Stammes herrſchte aber der ſtrenge Ernſt vor, der auf wür⸗ 
digen Eindruck berechnet war, während bei den griedhifd)-- jonifden Völkern das 
weiche, aſtatiſche Element vorherrſchend war. Beide Bauſtyle bildeten ſich ſelbſt⸗ 
ſtändig aus, u. beide fanden ihre Vollendung im perikleiſchen Zeitalter zu Athen. 
Noch bildete ſich, mit einiger Modification des joniſchen Styls, die ſogenannte 
korinthiſche Bauweiſe: an die Stelle des joniſchen Capitäls trat nämlich ein reich 
geſchmücktes Capitäl in der Form eines großen Akanthuskelches. Anders geſtaltete 
ſich der Säulenbau bei den Etruskern; doch kam er nicht zur höhern Ausbil⸗ 
dung. Auch das Gewölbe brachten fie in Anwendung. Die Römer vereinigten 
den etruſciſchen u. griechiſchen Styl, u. Gewölbe u. Säulenbau gehen auch in 
ihrer Baukunſt unter einander. Sie bedienten ſich vornehmlich der korinthiſchen 
Säule; doch brachten fie, ſtatt des korinthiſchen Capitals, noch mancherlei decora⸗ 
tive Capitälformen an. Ihre Baudenkmale zeichnen ſich beſonders durch Groß⸗ 
artigkeit u. praktiſchen Nutzen aus, fo z. B. ihre Märkte, Bafilifer, Thermen, 
Theater. Die Blüthezeit der römiſchen Baukunſt fällt in das erſte Jahrhundert 
der Katferregierung; vom Ende des 2. Jahrh. beginnt ihr Verfall. — Die kei⸗ 
mende Welt des Chriſtenthums in ihrem einfachen Urcharacter konnte ſich 
durch die materielle Pracht ſpätrömiſcher Architekturformen nicht angeſprochen 
fühlen, u. ſuchte vielmehr die Säulentrümmer derſelben in den einfachſten Con⸗ 
ſtructionen zu vereinigen. Aber, ehe hier eine Ausgleichung u. künſtleriſche Durch⸗ 
dringung nach den neuen Bedürfniſſen u. Anſchauungen zu Stande kommen konnte, 
treten neue Elemente der Architectur in's Spiel u. wirken in dem dunkeln Geſtal⸗ 
tungskampfe mit. Faſt ebenſo unerforſcht, als das Auftreten des Reimes in der 
Poefte des Mittelalters, iſt das Erſcheinen des Spitzbogens in ſeiner Architektur, 
u. ebenſo, wie dort, wirken vielleicht auch hier occidentaliſche u. orientaliſche Ein⸗ 
flüſſe zuſammen. — Den Arabern, wie allen Muhamedanern, war durch ein Re⸗ 
ligtonsgeſetz die lebendige Schönheit verſagt, ſo daß ihnen Nichts, als die geome⸗ 
triſche Form u. die Farbe verblieb, mit welchen Elementen ſie freilich in ihrer 
Weiſe Bewunderns würdiges leiſteten. Merkwürdig iſt, daß ſchon die Römer eine 
Neigung hatten, die lebendige Form der Griechen auf mathematiſche Linien, na⸗ 
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wenigſtens in ihrer Totalität u. dem innern Sinne nach, den Vergleich mit grie⸗ 
chiſchen nicht ganz zu ſcheuen haben. Aber, es fand durch Einwirkung 2015 
denartiger Verhäliniſſe eine Verflachung ſtatt u. eine unſchöne Ueberladung. Fran⸗ 
zöſiſcher Prunkfinn hielt ſich an ſolche Muſter, ohne eben ſoviel Kunſt, wie die 
Italiener, zu befigen. Von Verſailles trug die Mode dieſen barocken Styl deſpo⸗ 
tiſcher Willkühr auch nach Deutſchland, das ſeit den Tagen, wo das Band des 
Vaterlandes gelockert worden, u. der politiſche Gemeingeiſt verloren gegangen, ohn⸗ 
mächtig jeder Stylmode der Fremden verfiel. — Die Abſtreifung des barocken Plun⸗ 
ders in der neuern Architektur geſchah erſt, nachdem in den letzten Decennten des 
18. Jahrhunderts die Engländer Stuart u. Revett die Baualterthümer des atti⸗ 
ſchen Bodens, u. darunter viele aus der Zeit des Pertkles, zum erſtenmale in wif 
ſenſchaftlich gediegener Weiſe publicirt u. ſo zu gründlicher Anſchauung gebracht 
hatten. Jetzt erſt konnte griechiſche Orginalität u. Feinheit, im Gegenſatze zur ſpä⸗ 
tern Verflachung u. Vergröberung bei den Römern, völlig erkannt werden; aber 
noch fehlte es an Geiſtern, die einen ausgebildeten Kunſtſinn gehabt hätten. Bt 
truv, dieſer heilloſe Dictator der Architekten, beherrſchte noch länger die Schulen 
wie er denn noch jetzt nicht auf ſeine wahre Geltung zurückgedrängt iſt, u. gebaut 
wurde, wenn auch nicht nach Vitrup, fo doch nach einer ſehr allgemeinen u. un⸗ 
beſtimmten Tradition von griechtſcher Architektur. Karl Friedrich Schinkel iſt 
es, der, wo nicht zuerſt, ſo doch hauptſächlich, mit der größten Energie u. mit dem 
beſten Erfolge, die von Stuart publicirten Schätze aufzufaſſen, innerlich zu verar⸗ 
beiten u. anzuwenden beſtrebt war, u. er that dieß in einem Geiſte, welcher dem 
der beiden deutſchen Kunſtſchulen in Rom, die durch Carſtens u. Overbeck 
(f. dd.) repräſentirt find, vollkommen u. innerlich verwandt iſt. Sowie dieſe Maler 
ſich theils mehr dem Antiken, theils dem Chriſtlichen zuwandten, ohne daß darum 
eine Trennung unter ihnen geweſen wäre u, wie es vielmehr eigentlich u. weſent⸗ 
lich iſt, daß man unter einem höhern Geſichtspuncte der Kunſt eine Vereinigung 
der altheidniſchen u. mittelalterlich⸗chriſtlichen Kunſt gefunden hatte, ſo fällt auch 
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für Schinkel (deſſen Eigenthümlichkeit eben von ſeiner perſönlichen Berührung mit 
jenen deutſchen, in den letzten Decennien des vorigen u. den erſten des jetzigen 
Jahrh. zu Rom entwickelten, Schulen datirt) dieſer Gegenſatz weg. Weil er vor 
allen Dingen das einfach Schöne u. Organiſche ſuchte, ward er zunächſt zu den 
Werken helleniſcher Architektur hingezogen, in welcher er zugleich die zarteſte Blüthe 
u. reifſte Ausbildung erkannte. Dieß aber machte Schinkel nicht blind gegen die 
Vorzüge andrer Style; nur daß ſeine Schätzung letzterer ſich darnach abmaß, in 
welchem Grade fle in irgend einer Eigenſchaft mit der Antike ſich meſſen können. 
Der altitalteniſche Styl empfahl ſich ihm durch ſeine Simplicität u. anſpruchloſe 
Schönheit, zumal in den edeln Verhältniſſen der Maſſen: der gothiſche durch die 
Conſequenz u. durch die prägnante Anſchaulichkeit ſeiner kühnen Conſtruction. Ein em 
Style aber, dem römiſchen, ſowie jedem ſpätern, aus der mißverſtandenen u. ver⸗ 
gröberten Antike hergeleiteten, erklärte er ſeine ganze Feindſchaft, u. dieſe entſchie⸗ 
dene Negatlon iſt es, die dem praktiſchen Streben Schinkel's die hohe äſthetiſche Weihe 
ſicherte. Wohl blieb ihm zeitlebens die Vorliebe für das geradlinige Syſtem; indem er 
aber bet ſeinen Aufgaben Mittel u. Zweck genau erwog, glaubte er in der Bogenform 
das Element gefunden zu haben, um in vielen Fallen am ſtcherſten u. leichteſten 
zum Ziele zu kommen. Bei ihm, als einem ſchöpferiſchen Künſtler, der die ver⸗ 
ſchiedenen Bauſtyle mit Freiheit zu gebrauchen u. innerhalb ihrer Gränzen mit 
Leichtigkeit ſich zu bewegen wußte, war von conventioneller Nachahmung keine 
Rede. Was er in Bogenconſtruction baute, trägt ſtets das Gepräge einer origt- 
nellen Erfindungsgabe, einer freiſchaffenden Bhantafte, einer wiſſenſchaftlichen und 
materiellen Beherrſchung u. Durchdringung ſeiner Aufgabe. Er offenbarte darin 
die höchſte Mannigfaltigkeit; doch er, der fretfinnige Perehrer der Griechen, konnte 
nur im griechiſchen Geiſte wiedergebären. Mit dem Ernſte, der Wurde des romani⸗ 
ſchen Bauſtyls wußte er Klarheit, Beſtimmtheit, eine geſchmackvolle maleriſche 
Heiterkeit, in Anlagen u. Form, zu vereinigen, u. wie den Spitzbogen, ſo brachte 
er auch den Rundbogen in ſolche Verbindung mit ruhigen, edlen Linien, daß man 
die heterogenen Elemente zum vollendetſten, einheitlichſten Ganzen verſchmolzen ſieht. 
Man kann nicht läugnen, daß Schinkel im Norden, u. Leo v. Klenze (ſ. d.) 
im Süden Deutſchlands, als gentale u. glückliche Reproducenten der Antike, genug 
Preiswürdiges ſchufen, um die, bei uns geweckte, Vorliebe für griechiſche Bauweiſe 
dauernder zu feſſeln; aber eben ſo gewiß iſt, daß die Geſammtrichtung unſerer 
Nationalität dem entgegengearbeitet hat. Das Hauptverdienſt Schinkel's, wie 
Klenze's, iſt indeſſen nicht blos darin zu ſuchen, daß ſie würdige u. eigenthümliche 
Muſter von Gebäuden griechiſchen Geiſtes aufgeſtellt haben (der Berliner Meiſter 
beſonders im königlichen Muſeum, in der Bauakademie u. im neuen Schauſpiel⸗ 
hauſe; der Münchener vornehmlich in der Walhalla u. Glyptothek), ſondern viel⸗ 
mehr darin, daß ſie dem, in der helleniſchen Architektur verwirklichten, Bauprincipe 
„zweckmäßiger u. ſchöner Charakteriſtik“ auch bei uns wieder Eingang u. Geltung 
verſchafft haben. Hat ſich aber, trotz dem, die frühere Vorliebe für den griechiſchen 
Bauftyl durchaus nicht erhalten, indem die Theilnahme des Volkes allgemeiner den 
Bauweiſen ſich zuwandte, die mit der mittelalterlichen Entwickelung des germaniſch⸗ 
chriſtlichen Principßs Hand an Hand gegangen waren, fo hängt dieß offenbar mit 
dem tiefern Wiedererwachen unſeres volksthümlichen Selbſtbewußtſeyns zuſammen, 
das durch allerlet fremde Einflüſſe faſt Jahrhunderte lange verhindert war, ſich in 
ſeiner urſprünglichen Bedeutung u. Kraft geltend zu machen. Wir fühlen immer 
deutlicher, daß jene geradlinigen Formen nicht ſo, wie die andern, für unſere Ver⸗ 
hältniſſe, Bedürfniſſe, Sitten u. Sinnesweiſe paſſen wollen; ſie geben unſerm Ge⸗ 
müthe, unferer Sehnſucht keine ſolche Befrtedigung, die wir mit Recht immermehr 
auch für die, uns umgebende, Architektur beanſprechen. — Die neuere Pflege des 
deutſchen Styls knüpft ſich nun vorzugsweiſe an die Namen: Schinkel, 
Dominik Quaglio, Ohlmüller, Ottmer, Heideloff, Zwirner, Per⸗ 
ſius u. Metzger (ſ. dd.) u. A. Auch Friedrich v. Gärtner hat der Gothik 
gehuldigt, nämlich: im kronprinzlichen Palais (Wittelsbacher Palaſt) zu München, 
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das in der Ausführung freilich nicht rein deutſch, ſondern im engliſch⸗gothiſchen 
Palaſtſtyle erſcheint. Eine andere ehrenwerthe u. zahlreiche Reihe von Architekten 
hat ſich dem Rundbogen zugewandt, nämlich: dem vorgothiſchen, romaniſchen Bau⸗ 
ſyſteme. Dieſer Styl hat derzeit ſeine Hauptrepräſentanten in Heinrich Hübſch 
zu Karlsruhe, Friedrich v. Gärtner zu München u. Ern ſt v. Laſſaulx zu 
Coblenz. Endlich nennen wir noch, als ſehr einſichtige Pfleger dieſes Styls, 
5 noh n. der Münchener Bontfacius⸗Kirche, Ziebland u. den Architekten 
utenſohn. a 
Baum: dlatelniſch arbor, griech. de dor) iſt die Benennung eines ſtammi⸗ 
gen Holzgewächſes. Im botaniſchen Begriffe verſteht man unter Bäumen 
Holzpflanzen, welche vom Boden an einſchaftig emporſteigen u. erſt in verſchie⸗ 
dentlicher Höhe ſich verzweigen; alſo einen, von unten auf ungetheilten, Stamm 
ae wodurch fie von den Sträuchern, welche mehre Stämme aus derſelben 
urzel treiben, ſich unterſcheiden u. die vorzüglichere Abtheilung der 1 0 ia 
bilden. Unter dieſen Begriff paſſen auch die Palmen, als die einfachſten Bäume 
ohne Verzweigung, oder aus Einem Stamme beſtehend, auf welchem die Blätter 
unmittelbar aufſitzen; aber man hat ſie auch als Kryptogamen von der Ordnung 
der Farren betrachtet, u. im natürlichen Syſteme bilden ſte ebenfalls eine, für fich 
beſtehende, Familie mit ausſchließlichen, andern Bäumen nicht gemeinſamen, Merk⸗ 
malen der Monokotyledonen, ſo daß man ſte auch von den Bäumen unterſcheiden 
u. den Begriff der letztern dahin näher beſtimmen könnte, daß der Stamm bei 
einer gewiſſen Höhe, die bet jeder Art ihr Minimum u. Maximum hat, ſich ver⸗ 
zweigt, wo dann die geſammten Veräſtungen zuſammen, jedoch nicht im Ver⸗ 
pene der Gartenfunft, Krone genannt werden können. Dem Bee fidy annähernd 
ft die Baumartigkeit, wenn nämlich Sträuche ausnahmsweiſe im Wachs⸗ 
thume ſich zu Bäumen geſtalten, wie z. B. Rhamnus catharticus u. Sambucus 
nigra, die oft ſogar ſchöne Bäume bilden, in Folge günſtiger Umſtände u. Cultur. 
Ebenſo können durch letztere, oder durch mißliche Umſtände, wirkliche B.arten ver⸗ 
ſtrauchen. Der Bau der Bäume iſt im Weſentlichen jener der Gewächſe über⸗ 
haupt: nämlich der zellige; wobei indeß zu bemerken, daß Verholzung eintritt u. 
der Holzkörper, zwiſchen dem immer noch membranöſe Gebilde ſich befinden, vor⸗ 
waltend iſt u. die Maſſe darſtellt. Er iſt an den Aeſten u. Zweigen gleich, wie 
am Stamme, u. jene unterſcheiden ſich von dieſem nur wie jüngeres Holz vom 
ältern. Zu innerſt liegt das Mark, das in der Folge ebenfalls zu Holz wird 
u., zuſammen mit den zunächſt darum gelegenen Schichten, den Kern ausmacht, 
der immer dunkler u. feſter iſt, als das darunter gelagerte Holz, das ſeinerſeits 
wieder in den äußern Schichten an Härte u. Feſtigkeit abnimmt. Die äußerſten 
u. jüngſten Schichten heißen Splint u. ſind am lockerſten; auf dieſem liegt die 
Safthaut, oder der Baſt (ſ. d.) u. die Rinde macht die äußerſte Umkleidung des 
Ganzen aus. Die Ernährung u. der Lebens proceß werden, wie bei allen Pflan⸗ 
zen, ſo auch bei den Bäumen, vermittelt durch die Einſaugung, u. zwar ſowohl 
aus der Luft, als durch die Wurzeln aus dem Boden. Früher glaubte man, daß 
der Saft im Stamme in die Höhe, u. in der Rinde abwarts ſteige. Dieß tft aber 
falſch, u. es gibt auch keine Saftcirculation, ſondern nur eine Saftbewegung, die 
theils nach den Geſetzen der Capillarität geſchteht, theils in einem Auſſteigen der 
Saftmaſſe unter obwaltender dr el etas beſteht. Auf der jüngſten Splint⸗ 
ſchichte, alſo zwiſchen ihr u. der Rinde, wird der ſich abſetzende Saft zum Bil⸗ 
dungs ſafte, der ſich zur Baſt⸗ oder Safthaut geſtaltet, die wieder verholzt 
u. dann eine neue Splintſchichte tft. Das Holz, oder der Umfang der Stamme 
u. Aeſte, legt ſich daher außen herum u. vermehrt ſich auf dieſe Weiſe; dagegen 
nehmen Feſtigkeit, Dichtigkeit u. Harte von innen nach außen zu, u. der Zuwachs 
der Holzmaſſe geſchieht hier durch in kreisförmigen Lagen, die fo genannten Holz⸗ 
oder Jahresringe, mittelſt welcher das Alter der Bäume am Stamme durch 
Zählen im Allgemeinen kenntlich wird, wenn man nämlich einen Querdurchſchnitt 
macht. Es ſetzen aber nicht alle Baͤume jährlich nur Einen Holzring an, ſon⸗ 
Realencpclopädie. I. 70 
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dern manche auch zwei, zumal, wenn kein Fruchtjahr eintritt. Auf dieſe Weiſe 
wächst oder lebt der Baum fort, bis er allmählig abſtirbt. Sehr verſchieden iſt 
die Bildung des Baumſtammes der Monokotyledonen, z. B. der Palme, u. der 
Akotyledonen, wie der Farrenkräuter. Hier findet keine deutliche Trennung der 
Holzfaſern vom Marke ſtatt, es iſt kein eigentliches Holz mit Jahresringen vor⸗ 
handen, u. das Zunehmen des Stammes geſchieht von innen heraus. Um dieſer 
Eigenthümlichkeit willen hat man deßhalb jene auch exogenae, d. t. von außen 
wachſende, dieſe endogenae, d. i. von innen wachſende genannt. Ein B. beſteht 
aus den Wurzeln, dem Zwiſchenſtücke (Caudex intermedius) u. dem Stam⸗ 
me (Truncus) mit Allem, was ſich daran befindet. Von den Wurzeln unterſchei⸗ 
det man die Pfahlwurzel (Stich-, Stech⸗, Herzwurzel) u. die flachen 
Wurzeln. An ihnen befinden ſich die Wurzelfaſern. Das Zwiſchenſtück iſt 
zwiſchen Stamm u. Wurzeln; an ihm kommen die Stockausſchläge hervor. 
Unter Stamm wird eigentlich nur der einfache Theil des Bes über der Erde 
bis an die Krone verſtanden. Die Baumarten haben hierin einen verſchiedenen 
Wuchs: bei einigen verliert ſich der Stamm ganz u. gar in Aeſte, z. B. bei der 
Roßkaſtanie; bei andern geht er in einige Theilungen über, welche dann bis zur 
Veräſtung mehre Stämme darſtellen, z. B. bei der Ulme; u. bet mehren ſetzt er 
ſich ganz bis obenhin mit immer abnehmendem Durchmeſſer fort, wie bei den 
Pinusarten. Ein ſolcher Stamm der letztern Art heißt dann Schaft, u. man 
unterſcheidet daran das Fußende, dicht über der Erde, u. das Zopfende, an 
der Spitze, und ſoweit der Schaft mit Aeſten beſetzt iſt, heißt er Zopf. Die 
Krone beſteht aus den Aeſten u. ihrem Fortwuchſe, u. die Aeſte find entweder 
Vertheilungen des Stammes, oder ſie brechen aus dem Zopfe eines Schaftes 
hervor, qutrlig entgegengeſetzt, oder zerſtreut u. ohne Ordnung ſtehend. Aus den 
Zweigen entſpringen die Aeſte u. aus dieſen die Triebe; ſie ſtehen im Verhält⸗ 
niſſe der Jugend u. des Alters zu einander, u. jeder Aſt iſt zuerſt Trieb u. dann 
Zweig geweſen. Durch die Triebe vergrößert ſich die Ausdehnung des Gezwei⸗ 
ges der Bäume, indem an ihnen die Knoſpen hervorbrechen u. die Blätter, 
Blüthen u. Früchte erſcheinen. Jede Baumart hat ein erreichbar h och ftes 
Alter (Dauer), ſowie Höhe u. Umfang (Stärke). Unter den, in Deutſch⸗ 
land einheimiſchen, Bäumen gilt die Eiche als der höchſte, welche auch das größte 
Alter erreichen kann; in der Jugend aber wird fle von andern Baumarten über⸗ 
wachſen u. man findet, wenigſtens in Deutſchland, Lindenbäume, denen das höchſte 
Alter von mehren Jahrhunderten gar nicht abzuſprechen iſt; in andern Welttheilen 
dagegen find Bäume angetroffen worden, welche 3 u. Amal fo hoch find u. ſchon 
vor Chriſti Geburt geſtanden haben. So ſoll Calamus rudentum, nach Loureiro, 
500—600 Fuß hoch ſeyn, wie überhaupt die tropiſchen Gegenden mehre B. arten 
von 200 —300 Fuß liefern, während unſere Waldbäume nur etwas über 100 
(Eichen wohl auch 130 —150) Fuß erreichen; dagegen gibt es auch Bäumchen, 
deren Stämmchen nur wenige Zolle haben, wie die Salix herbacea reticulata, 
Betula nona der Alpen u. a. Der Affenbrodbaum (Adansonia digitata) (. d.) zeichnet 
ſich eben ſo ſehr durch ſeine Stärke, als ſeine Dauer aus; doch kommen ihm 
an Stärke auch andere, zugleich ſehr hohe Bäume (Cedern, Kaſtanien, Platane) 
ziemlich nahe. Eichen von 10—12 Fuß Durchmeſſer, bei wenigſtens 1000jähri⸗ 
gem Alter, findet man übrigens auch in Deutſchland. Was endlich die geogra⸗ 
phiſche Verbreitung der Bäume betrifft, fo findet man dieſelben am haufig- 
ſten in ſolchen Gegenden, wo ſich die, der Vegetation günſtigſten Bedingungen, 
nämlich guter Boden, hinreichende Feuchtigkeit, mäßige Wärme u. gehörige Ein⸗ 
wirkung der Sonnenſtrahlen vereinigen. Die kräftigſte B.vegetation trifft man in 
den Tropengegenden, wo man die größten, undurchdringlichſten Waldungen vor⸗ 
findet; doch haben auch gemäßigte Himmelsſtriche Waldungen von ungeheurem 
Umfange; die großen europälſchen B.gruppen hören übrigens meiſt unter 64° n. 
Br. auf, u. nur Fichten u. Tannen reichen in Wäldern über den 690, Birken 
(auch Ellern u. Weiden) bis gegen den 71°, Auf den Gebirgen nehmen die 
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Bäume, je nach den klimatiſchen Verhältniſſen, an Höhe ab. Auf den Anden 
wächst bet 14,700 Fuß noch die Wachspalme u. a. Baume; auf dem Himalaya 
bet 12,000 F. Eichen u. Fichten; auf den Alpen hört der Baumwuchs in einer 
Höhe von 5000 F., auf dem Rieſengebirge bei 3800, auf dem Brocken bei 3200 
Fuß auf. Zwergſichten u. Zwergbirken erreichen auf unſern Bergen die größte 
Höhe; auf den Pyrenäen u. den Schweizer⸗Alpen aber Daphne Cnevrum. Vgl. 
Pflanzeng eo graphie. Liter. ſ. u. Botanik u. Forſtwiſſenſchaft. St. 

Baumanns höhle, eine, von der Natur gebildete, Höhle im Uebergangskalk⸗ 
ſteine, im Harze, heim Dorfe Rübeland (im braunſchweigtſchen Fürſtenthume Blan⸗ 
kenburg) am linken Ufer der Bode, zwei Stunden von Blankenburg. Sie beſteht 
aus ſechs, durch Verengungen abgeſonderten, Kammern u. iſt ungefähr 700 Fuß 
lang u. 30 F. hoch. Die erſte dieſer Abthetlungen iſt die geräumigſte u. ſchauer⸗ 
lichſte; in allen finden ſich Figuren u. Säulen aus Tropfſtein; in der dritten die 
klingende Säule, die beim Anſchlagen einen ſtarken Klang von ſich gibt. Den 
Namen hat ſie von ihrem Entdecker, dem Bergmanne Baumann, der ſie 1672 
zuerſt befuhr, aber auch bald darauf den Tod fand, da er den Ausweg aus der⸗ 
ſelben erſt nach 3 Tage langem Suchen erreichte. 

Baumé, berühmter Apotheker u. Chemiker, geb. 1728 zu Senlls, geſt. 1804 
zu Paris, der Erfinder des, nach ihm benannten, Aerometers u. vieler chemiſchen 
u. pharmaceutiſchen Präparate. Er ſchrieb ein „Dictionnaire des arts et métiers.“ 
Die Revolution machte ihn arm, fo daß er zuletzt, um fein Leben zu ftiſten, ſich 
an einen Kaufmann anſchließen mußte. Als ſeine bedeutendsten Werke ſind zu 
nennen: „Chimie expérimentale et raisonnée (3 Bde. Par. 1773); „Elements 
de pharmacie“ (Par. 1762) u. die „Opuscules de chimie“ (Par. 1798). 

Baumfeldwirthſchaft heißt die Anzucht der Bäume auf Ackerland, in Ver⸗ 
bindung des Waldbaues mit dem Feldbau: eine, in Mähren ſchon länger bekannte, 
für Deutſchland von dem Oberforſtrath Cotta in Tharandt vorgeſchlagene Wirth- 
ſchaftsmethode. Dabei wird das Ackerland mit Forſt⸗ oder Obſtbäumen in 1—4 
Fuß von einander entfernten Reihen u. in dieſen in gegenſeitigen Abſtänden von 
22—5 Ruthen bepflanzt u. Fruchtbau fo lange betrieben, bis durch die Beſchir⸗ 
mung der Bäume der Ertrag aufgehoben wird. Das ganze Baumfeld wird nach 
der Holzart, womit es beſetzt iſt, in Schläge eingetheilt u. jährlich ein Schlag 
abgeholzt u. gerodet; dann einige Jahre blos das Ackerland benützt, hierauf wie⸗ 
der mit Bäumen bepflanzt u., wie erwähnt, Feldbau nebenher betrieben. Wenn 
ſich Waldland für dieſe Bewirthſchaftung eignet, u. dieſe zweckmäßig erſcheint, ſo 
geht dem Ackerbau allerdings großer Vortheil zu; beim Ackerlande dagegen tritt 
das erhebliche Hinderniß ein, daß ein großer Beſitz von zuſammenhängenden Län⸗ 
dereien vorausgeſetzt werden muß u. dem Feldbau große Flächen verloren gehen. 
Unſere eigentlichen, deutſchen Waldbäume eignen ſich nur ausnahmsweiſe für 
Baumfelder; am erſten die wahren Laubholzarten, unter keinen Umſtänden ſolche, 
die einen regelmäßigen Schluß fordern. Am beſten legt man Baumfelder ſo an, 
daß der Obſtbau mit dem Getreidebau in Verbindung tritt, wozu Zwetſchken⸗ u. 
Kirſchenbäume, der geringern Beſchattung wegen, vor andern paſſen, zumal wenn 
man ſie in die Höhe zieht. In holzarmen Weinländern wird auch ſchlechtes 
Feld mit Vortheil als Baumfeld für Stangenholz verwendet u. zwiſchen den Rei⸗ 
hen Kartoffel gebaut. Will man auch auf Viehweiden Holz anztehen, oder auf 
Wieſen, Kohl⸗ u. Gemüſeländern u. ſ. w., fo muß man ſchnellwüchſige Laub⸗ 
holzarten wählen, weil die Fruchternte beſchwerlich u. unſicher iſt; der weiße 
Ahorn dürfte den Vorzug verdienen. Eine andere, ähnliche Wirthſchaftsart iſt der 
Baumfeldringbetrieb, d. h., diejenige Verbindung der Holzzucht mit dem 
Ackerbau, bei welcher die Grundſtücke mit einem Walde, oder alleenartigen Gürtel 
von Bäumen umgeben find, Werden daher die Bäume auch alleenartig angezo⸗ 
gen, ſo müſſen ſie doch, dem richtigen Begriffe nach, in mehren Reihen ſtehen. 
Aus führbar iſt indeß dieſer Betrieb nur unter beſondern 0 wie etwa auf 
70 


4108 Baumgarten — Baumgartner. 


zuſammenhängenden Grundſtücken größerer Güter, oder, wenn das Ackerland eines 
Beſttzers frei liegt, d. h. an Wald, Waſſer, Halde oder Landstraßen ſtößt. St. 
Baumgarten, 1) (Siegm. Jacob), Profeſſor der Theologie auf der Univerft- 
tät zu Halle, geb. zu Wollmirſtädt im Magdeburgiſchen den 14. März 1706, er⸗ 
hielt ſeine Bildung auf dem halle'ſchen Pädagogium u. der dortigen Untverfitat, fing 
1732 an Vorleſungen zu halten, erhielt 1734 eine ordentliche Profeſſur, wurde 
1744 Director des theologiſchen Seminars u. Ephorus der königlichen Freitiſche 
u, ſtarb den 4. Juli 1757. Die Berdienfte, welche er ſich um alle Zweige der 
theol. Gelehrſamkeit u. um die Cultur der Wiſſenſchaften überhaupt erwarb, wer⸗ 
den von den Proteſtanten ſehr hoch angeſchlagen. Er wandte die Wolfiſche Phi⸗ 
loſophie auf die Theologie an. Von ſeinen Werken führen wir an: „Auszug der 
Kirchengeſchichte von Ehr. Geb. an“ (Halle 1743—46. 3 Thle. 8.) . Dieſes 
Werk ſetzte fein innigſter Freund Semler fort. „Theses theol.“ ib. 1746 u. öfter. 
„Evangel. Glaubenslehre“, herausgegeben von Semler Galle 1766. 4.). „Aus⸗ 
führlicher Vortrag der theologiſchen Moral“, mit einer Vorrede von Semler 
(Halle 1767. 4). 2) B. (Alexander Gottlieb), Profeſſor der Philoſophie zu 
Frankfurt an d. O., geb. zu Berlin den 17. Jan. 1714, ſtudirte zu Halle unter 
Wolf Philoſophie, unter ſeinem vorgenannten Bruder Theologie u. ward bereits 
1738 außerordentlicher Profeſſor der Philofophte, u. kam 1740 als ordentlicher Profeſ⸗ 
for derſelben nach Frankfurt a. d. O., wo er 1762 ſtarb. Er war einer der ſcharf⸗ 
ſinnigſten Philoſophen ſeiner Zeit, der dadurch Epoche machte, daß er, unter dem 
Namen Aefihetif (Aesthetica, Trajecti ad Viadr. 1751— 58. 2 Part. 8.), eine neue 
Wiſſenſchaft erfand, oder vielmehr die Aeſthetik (ſ. d.) zur eigenen Wiſſenſchaft 
erhob. Nach ihm ſollte ſie das für das Gefühl des Schönen ſeyn, was die Logik 
für den Verſtand iſt. Unter ſeinen übrigen Schriften zeichnet ſich beſonders ſeine 
Metaphyſik (Metaphysica, Halae 1739. u. nachher öfters auch deutſch) durch die 
außerordentliche Beſtimmtheit der Begriffe u. des Ausdrucks u. die ſcharfe Ana⸗ 
lyſe aus. Seine Lehrbücher gelten als Muſter philoſophiſcher Compendien. 
Baumgarten ⸗Cruſius, 1) (Detlev Karl Wilhelm), ſeit 1833 Rector der 
Landes ſchule in Meißen, geb. 1786 zu Dresden, ward 1810 Conrector zu Mer⸗ 
ſeburg, u. 1817 in gleicher Eigenſchaſt nach Dresden an die Kreuzſchule verſetzt. 
Als Schulmann hochverdient, hat er ſich auch als tüchtigen Herausgeber claſſt⸗ 
ſcher Schriften (des Sueton 3 Bde., Lpz. 1816 — 18, ay Odyſſee, 3 Bde. 
Lpz. 1822 —24 ꝛc.), u. ſeine rege Theilnahme am Leben in Staat u. Kirche durch 
mehre Schriften bewieſen, als „Licht u. Schatten“ (2 Thle. 2. Aufl. Dresden 
1824), dann „Reiſe aus dem Herzen in das Herz“ (2 Thle., ebendaſelbſt 1819). 
2) B. (Ludwig Friedrich Otto), Bruder des Vorigen, geb. 1788 zu Merſeburg, 
1809 Privatdocent iu Leipzig, 1812 außerordentlicher, ſeit 1817 ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Theologie zu Jena, wo er am 31. Mat 1843 als Geheimer⸗Kirchen⸗ 
rath ſtarb. B. gilt für einen der gelehrteſten proteſtantiſchen Theologen der Neus 
zeit. Seine Schriften, namentlich ſein „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ (2 Abth. 
Jena 1831 f.) ſind reich an Ergebniſſen der fleißigſten u. umfaſſendſten Forſchun⸗ 
gen. Gegen Harms (1817) u. die halliſchen Theologen (1830) trat er als po⸗ 
lemiſch⸗ rationeller (2) Supranaturaliſt auf. Von ſeinen exegetiſchen Werken 
ift zu nennen: ſeine „ Heplogiſche Auslegung des Evangeliums Johannis“ (bis zum 8. 
Cap.), Jena 1843. Seinen Nachlaß wird Otto herausgeben. Er hat bereits mit 
dem Evangelium Matthät (Jena 1844) die Herausgabe angefangen. 
Baumgartner (Jakob), Landammann von St. Gallen, geb. den 18. Oct. 
1797 zu Altſtätten im Canton St. Gallen, machte ſeine Studien in St. Gallen, 
zu Freiburg in der Sdyrvets u. in Wien. Einige Jahre brachte er als Hausleh⸗ 
rer in Ungarn zu. Bet ſeiner, in Folge politiſcher Principien erfolgten, Rück⸗ 
kehr in die Schweiz wurde er zum Vorſteher des St. Galliſchen Archivs, ſpäter 
zum Mitgliede des großen Raths u. im Jahre 1826 zum erſten Staatsſchreiber 
des Cantons St. Gallen ernannt. Als, in Folge der franzöſiſchen Juli⸗Revolution 
von 1830, auch die Schweiz einer Umgeſtaltung entgegenging, war B. einer der 
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thätigſten Förderer der neuen Richtung; die neue Verfaſſung des Cantons St. 
Gallen iſt großentheils ſein Werk. Bei der neuen Gonftitutrung der Behörden 
wurde er in den Vordergrund geſtellt, u. ſeit 1831 bis 1840 ſtand er abwechſelnd 
als Landammann, Regierungsrath, Tagſatzungsgeſandter, an der Spitze der Ge⸗ 
ſchäfte. Sein Wirkungskreis während dieſer Epoche dehnte ſich über die ganze 
Schwetz aus; wie im Heimathscanton, fo ging auch in der Eidgenoſſenſchaft 
kaum ein wichtiges Geſchaͤft vor, an welchem B. als Abgeordneter oder Commiſſär 
nicht großen Antheil hatte. B.s Streben ging auf eine Revifton des ſchweizeri⸗ 
ſchen Bundesvertrags, auf Centraliſation der Schweiz. Was in ſeinem Heimath⸗ 
canton nicht ohne Erfolg geſchehen war, nämlich die Verſchmelzung verſchieden⸗ 
artiger Landes theile unter eine Centralregierung, das mochte dem unternehmenden 
Manne als Vorbild für die geſammte Schweiz vorſchweben, nämlich: Verſchmel⸗ 
zung der 22 verſchiedenen Cantone unter eine einheitliche Centralregierung. Von 
dieſem Standpunkte aus trat B. als Bekämpfer, ſowohl des ariſtokratiſchen, als 
katholiſchen Elements auf, weil beide Fundamente der Selbftſtändigkeit dem Ver⸗ 
ſchmelzungsplane widerlich waren. Daher mag es ſich erklären, warum B. gegen 
die Stadt Baſel, gegen Wallis, gegen Schwyz, gegen das Patriziat von Bern, 
gegen das Doppelbisthum Chur⸗St.⸗Gallen, für die Badenerconferenz ꝛc. auftrat 
u. überhaupt als ein Porkämpfer der radicalen Partei galt. — Als jedoch der 
reifer gewordene Mann durch die Erfahrung ſich überzeugte, daß die Umgeſtal⸗ 
tung der ſchweizeriſchen Bundesverhältniſſe ein unmöglicher Traum fet, da erfaßte 
ſein logiſcher Perſtand ſofort die conſequente Schlußfolgerung, daß alſo für die 
Schwetz in ſolchen Verhältniſſen, wo eine geſetzliche Reviſton unmöglich gewor⸗ 
den, das einzig Wahre in der treuen Feſthaltung des beſtehenden Bundes⸗Ver⸗ 
trags liege. Conſequent mit dieſem Standpunkte, trat nun B. ſeit 1840 als 
ebenſo kräftiger, wie geiſtvoller Vertheidiger des eidgenöſſiſchen Bundesrechts auf 
und machte dieſen Standpunkt, zumal in der Aargauiſchen Kloſteraufhebungsge⸗ 
ſchichte, geltend. Die eine Folge hievon war, daß der radicale Troß, welcher 
die höhere Anſchauungsweiſe B.s zu faſſen nicht fähig war, denſelben ſofort als 
Schlittſchuhläͤufer (Uebergänger) verketzerte; die andere Folge aber ging dahin, 
daß B. ſich dadurch mit ſeinen katholiſchen Mitbürgern in u. außer dem Canton 
St. Gallen verſöhnte. B. zog ſich nun vorerſt von den öffentlichen Staatsge⸗ 
ſchäften zurück; er wurde jedoch, durch das Zutrauen ſeiner katholiſchen Mitbürger 
gendthtgt, bald wieder an die Spitze der Geſchäfte des Landes St. Gallen ge⸗ 
ſtellt u. als Landammann u. Tagſatzungsgeſandter in neuerer Zeit bethätigt. B. 
hat in ſeiner gegenwärtigen Stellung bereits viele Wunden, welche in den Jahren 
1830—40 der katholiſchen Kirche geſchlagen worden waren, wieder geheilt (das 
neu projectirte Bisthum St. Gallen gibt hievon Zeugniß) u. derſelbe ſcheint durch 
ſein Talent u. ſeine gegenwärtige Stellung berufen zu ſeyn, die vielfach verletzten 
Intereſſen u. Rechte der katholiſchen Schweiz fürder zu wahren. Bet dem, 1845 
in Zug ſtattgefundenen, Katholiken⸗Congreße führte Landammann B. das Präſt⸗ 
dium; dieſes öffentliche Auftreten für die Rechte der Katholiken bildet einen ſchö⸗ 
nen Denkſtein im Lebenslaufe des vielerfahrenen Mannes. — Neben ſeiner Amts⸗ 
thätigkeit verwendete B. ſeine Muſezeit auf politiſche Literatur: in zahlreichen 
Broſchüren und Zeitungen ſprach er wiederholt ſeine Anfichten aus; beſonders 
bemerkenswerth ſind: „Die Schweiz im Jahre 1843;“ ſeine „biographiſchen No⸗ 
tizen“ u. ſ. w. X. 
Baumöl (oleum olivarum), das Oel von Oliven, oder den Früchten der 
Olea europaea, das, ganz ächt u. rein, aus dem Fleiſche der Oliven u. genannter 
Früchte von ſelbſt ausfließt, oder durch gelindes Preſſen gewonnen wird. Es iſt 
weiß, von gelblicher Farbe, u. heißt dann gewöhnlich Provenceröl. Bei ſtar kem 
Drucken oder förmlichem Auspreſſen verliert das Oel an Güte, oder vielmehr wird 
nur geringeres auf dieſe Weiſe gewonnen. Das weiße Oel iſt durchſcheinend, 
ſüßſchmeckend u. geruchlos. Es brennt ohne Rauch u. Uebelgeruch. Das gemeine 
B. les fleht dunkelgrün) wird durch Raffiniren mit Kohlenpulver gereinigt u. 
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dem alten, ranzigen u. thranig riechenden benimmt ebenfalls die Pflanzenkohle 
den ſchlechten Geſchmack. Bisweilen vermiſchen es die Oelhändler auch mit Blei⸗ 
weiß, wodurch indeß das Oel vergiftet wird. Auch dann, wann es an warmen 
Orten u. in unreinen, kupfernen u. meffingenen, Gefäßen aufbewahrt wird, zieht 
es leicht giftige Grünſpantheile an. In der Arzneilunde dient das B. in ſehr 
vielen Krankheiten, u. vornehmlich bei Vergiftungen, als inneres u. äußeres Mit⸗ 
tel. In der Technik wird es vielfach angewendet. 

Baumſchlag, in den zeichnenden Künſten überhaupt u. in der Landſchaft⸗ 
maleret ine beſondere, die Art u. Weiſe, den Baum mit ſeinen Blättern (Belau⸗ 
bungsart), Zweigen, Aeſten, darzuſtellen, was am winkſamſten durch Licht, Schat⸗ 
ten u. Maſſen gefchieht. Die Ausführung des Bes ſetzt eine ſorgfältige Beobach⸗ 
jung der Natur voraus, da die Bildung u. Gruppirung des Laubes u. der Zweige 
ein ſolch fteies Spiel der Natur, fo mannigfaltig u. faft unermeßlich iſt, daß ſich 
darüber keine Porſchriſten geben laſſen. 

Baumwerke, künſtliche Zuſammenſtellung von Bäumen u. Sträuchern, die 
gleicharug, oder an ſich verſchteden find. Curd eine Zuſammenſtellung von Bäu⸗ 
men eniftehen Baumgruppen, Baumgänge, Hain, Wald; durch eine Verbindung 
von Sträuchern werden Gebüſch, Wildniß, Jirgänge gebildet, u. durch eine Ver⸗ 
einigung von Bäumen u. Sträuchern entſteht eine Waldung. Das Aeſthetiſche 

beruht hier in der Feſthaltung des natürlichen, charakteriſtiſchen Ausdrucks, nach 
Maßgabe der Geſtalt u. Belaubung, wie in deſſen Uebertragung auf einzelne 
Gartenpartien, wobei von dem Künſtler auf Uebergang und Contraſt nothwendige 
Rückſicht genommen werden muß. 

Baumwolle, die Saamenwolle einer Frucht von einer, in ſüdlichen Ländern 
der Erde wachſenden Pflanze, liefert ſehr ſchöne, außerordentlich nützliche Gewebe, 
woraus wir mancherlei Arten von Kleidungsſtücken, Hausgeräthſchaften, Putzſachen 
u. dgl. verfertigen. Sie kommt von dem 20 Fuß hohen B.nbaume (Bombax 
pentandrum), oder von dem 8 — 12 Fuß hohen Binſtrauche (Xylon, Gossypium 
arboreum), oder von dem 2 bis 3 Fuß hohen B.nfraute (Gossypium herbaceum) 
aus Oſt⸗ u. Weſtindien, aus dem Morgenlande, aus Amerika, Afrika, Sicilten, 
Malta u. ſ. w. Die Frucht, von der Größe einer kleinen Wallnuß, platzt auf, 
wann ſie reif iſt, u. dann wird die B. darin ſichtbar. Sie ſitzt aber fo feſt darin 
eingepreßt, daß fie, herausgenommen, eine ganze Hand voll gibt. Die meiſte B. 
iſt weiß, oft ſchneeweiß. Es gibt aber auch gelbliche u. röthliche. Diejenige, 
welche wir erhalten, kommt meiſtens von dem B.nkraute. — In Hinſicht der 
Feinheit, Stärke, Elaſticität, Reinheit, Farbe ꝛc. gibt es viele Sorten von B., 
u. darunter werden die längſten, weichſten, feinſten, elaſtiſchſten u. reinſten, ſowie 
in den meiſten Fällen auch die weißeſten, am höchſten geſchätzt. Die beſte und 
ſchönſte unter allen B.nforten iſt die Stameſiſche, Bengaliſche u. die aus 
andern mongoliſchen Ländern. Sie kommt meiſtens von dem Benbaume, iſt fein, 
ſeidenhaft, lang, elaſtiſch u. fällt, der Farbe nach, aus dem Gelblichen ins Röth⸗ 
liche. Indeſſen kommt nur wenig von dieſer B. nach Europa. Im Lande ſelbſt 
werden koſtbare Nanking's daraus verfertigt. Auch die, von der krautartigen B.n⸗ 
pflanze gewonnene, perſiſche B. kommt ſelten zu uns. Von der, in den ſüdli⸗ 
chern Gegenden der nordamerikaniſchen Freiftaaten wachſenden, nordamerikant⸗ 
ſchen B. wird der größte Theil in Nordamerika ſelbſt u. in England verarbeitet. 
Deutſchland erhält fie über Hamburg. Die lange, ins gelbliche ſpielende, Georgia⸗ 
B. iſt darunter die allerbeſte. Man kann aus ihr das allerfeinſte Garn ſpinnen. 
Die kurze Georgia⸗B. iſt von viel geringerem Werthe; ſie gibt höchſtens Garne 
von Nro. 40. Aus der bläulich-weißen Louiſiana kann man Garn bis zu 
Nro. 50, aus der von Neuorleans bisweilen bis zu Nro. 100 ſpinnen. Trefflich ſind, 
wegen ihrer Feinheit u. Länge, die mittelamerikaniſchen, oder weſtin di⸗ 
{hen Baumwollenſorten; auch die ſüdamerikaniſche iſt vorzüglich gut, na⸗ 
mentlich die braſilianiſche. Die Cayenne⸗, Surinam⸗ u. Demerary⸗ 
B., die man bis zu 200 ſpinnen kann, iſt äußerſt hoch geſchätzt; fie iſt weiß, lang, 
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glänzt wie Seide u. iſt vorzüglich zu Mouſſelinen brauchbar. Die oſtindiſche 
wird in den deutſchen Manufacturen wentg verarbeitet, Unter der afrikaniſchen 
iſt die von der Inſel Bourbon vortrefflich; fie zeichnet ſich durch Reinheit, Gleich⸗ 
förmigkeit, Weichheit, Feinheit u. Weiße aus. Die malteſtſche B. iſt fein 
u. weiß; die ſicilianiſche u. calabreſiſche tft gerade nicht vorzüglich, aber 
doch brauchbar. Unter den neapolttantſchen gibt es ſehr gute Sorten, naz 
mentlich die von Lecco. — Levantiſche B. nennt man im Allgemeinen alle, aus 
den aſtatiſch⸗türkiſchen Häfen nach Europa verſandte. Die, in der europälſchen 
Türkei gebaute, macedoniſche B. geht in ungeheurer Menge nach Oeſterreich. 
An den Gewinnungsorten der B. ſelbſt wird derjenige Veredlungsact mit ihr 
vorgenommen, welcher Egreniren heißt, nämlich die Saamenlörner von der B. 
abſondern. Es dienen dazu zwei, auf einander liegende, harte, hölzerne, gereifte 
(kannelute) Walzen. — Man benennt übrigens die, im Handel vorkommenden, 
B.⸗ Sorten nicht blos nach dem Vaterlande, ſondern auch nach ihren verſchiede⸗ 
nen Eigenſchaſten zu Geſpinnſten, als: Primaſorte, Kaufmannsgut, Mite 
telgut u. ordinäre Sorte. Die Primaſorte iſt die längſte u. reinſte. Sie 
wird zu Kettengarn, die ubrigen werden zu Einſchlag u. die ordinäre Sorte nur 
zu grobem Garn geſponnen. Ueber ihre Verarbeitung ſ. d. Art. Baumwollen⸗ 
manufacturen, — Die Verſuche, aus Pappelwolle, Diſtelwolle, Wöllgras⸗ 
wolle, Weidenwolle u. anderer Saamenwolle inländiſcher Pflanzen Garn u. Jeuge 
zu verfertigen, find nicht gut ausgefallen, fo ſehr man auch davon in öffentlichen 
Blättern gerühmt hat. ' 

Baumwollenmanufacturen, Baumwollenfabriken, nennt man diejenigen 
Anſtalten, werin Baumwolle (ſ. d.) durch Spinnen in Garn, u. dann durch 
Weben in Zeuge, oder auch durch Stricken in Strümpfe u. Strumpfzeuge ver⸗ 
wandelt wird. Das Baumwollengarn, oder der geſponnene Baumwollenſaden iſt, 
in Hinſicht ſeiner Feinheit, Gleichförmigkeit u. Güte überhaupt, je nach der Baum⸗ 
wolienforte, woraus er geſponnen wurde u. nach der Art des Spinnens ſelbſt, 
verſchieden. Das meiſte u. beſte Baumwollengarn liefert England, u. zwar heuti⸗ 
ges Tags nur allein Maſchinengarn, welches nicht an Spindeln u. Spinnrädern, 
fondern von Spinnmaſchinen geſponnen worden tft. Durch Feinheit, Glätte und 
Gleichheit der Fäden zeichnet ſich das engliſche Maſchinengarn, gewöhnlich Tw tft 
genannt, vor allen übrigen europätſchen Garnen aus. Das ſtärkſte, feſteſte heißt 
Waſſergarn (Water- twist), das weniger gedrehte, Mulegarn (Mule- twist). 
Das fefter gedrehte Waſſergarn wird von den Webern gewöhnlich zur Kette 
(dem Aufzuge, oder den, im Weberſtuhle parallel aufgezogenen Fäden); das loſer, 
oder lockerer gedrehte Mulegarn zum Einſchlage, oder auch zu weichern Ge- 
weben im Allgemeinen angewendet. Nicht blos das Kettengarn, ſondern auch das⸗ 
jenige Garn muß ſtark gedreht ſeyn, welches zu Näh⸗, Stick- u. Strickgarn be⸗ 
ſtimmt iſt. — Die Feinheit der Garne wird durch Nummern bezeichnet. Die 
Nummern drücken nämlich die Feinheit des Geſpinnſtes dadurch aus, daß fle das 
Gewicht des Fadens bei einer feſtgeſetzten Länge, oder, welches einerlei tft, die 
Länge des Fadens von einem Pfunde Baumwolle angeben. Natürlich iſt dasjenige 
Garn am feinften, deſſen Faden von einer gewiſſen Länge das geringſte Gewicht, 
oder deſſen Faden von einem Pfunde Baumwolle die größte Länge hat. So gibt 
daher irgend eine Nummer die Anzahl von Strehnen (Schnellern, Löppen u. dgl.) 
an, welche aus einem Pfunde Baumwolle geſponnen wurde. Die Strehne felbft 
aber beſteht aus einem Faden von einer, durch den Haſpel abgemeſſenen Länge. 
Weil demnach die Länge des Fadens in einer Strehne feſtgeſetzt iſt, ſo verſteht 
man z. B. unter Nro. 20, zwanzig Strehnen, unter Nro. 40 vierzig Strehnen re. 
Um die Feinheitsnummern der Garne kennen zu lernen, kann man eine genaue u. 
empfindliche Waage, die Garn waage, anwenden. — Das Waſſergarn läßt ſich 
nicht höher ſpinnen, als ohngefähr bis Nro. 50. Die niedrigste Sorte iſt Nro. 10. 
— Der erſte techniſche Act, wodurch man die Baumwolle in den Manufacturen 
zum Spinnen vorbereitet, iſt das Auflockern derſelben, wodurch auch noch Reſte 
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von Saamenkörnern, Sand, Staub u. andere Unreinigkeiten herausgehen. Dieß 
Auflockern kann ſchon durch Schlagen mit elaſtiſchen Stäbchen aus freier Hand 
geſchehen, u. zwar auf einer Art von Tiſchen, welche, ſtatt des gewöhnlichen Blattes, 
eine Menge parallel u. ſtraff ausgeſpannter Schnüre haben. Die Elaſticität und 
Erſchütterung derſelben befördert den genannten Zweck ungemein. Weil aber 
dieſes Verfahren mühſam iſt, fo hat man ehedem in den engliſchen Manufakturen 
Schlag⸗ oder Klopfmaſchinen eingeführt. Jetzt aber erreicht man denſelben Zweck beffer 
durch den ſogenannten Wolf, oder durch Flackmaſchinen. Das weitere Verfahren 
zu beſchreiben, wird ohne Autopſte eine müſſige Arbeit ſeyn, u. daher unterlaſſen 
wir es auch hier. — Das Baumwollengarn wird entweder zu Zwirn verarbeitet, 
u. dient dann hauptſächlich zum Nahen, zu Spitzen u. Bobbinet, oder es wird 
zu Webereien verwendet (ſ. Weberet), welche in ihrem Aeußern (Feinheit, Breite, 
Beſchaffenheit des Gewebes, Appretur), wie in ihren Benennungen, große Mannig⸗ 
faltigkeit darbieten. Nach den weſentlichſten Verſchiedenheiten des Gewebes zer⸗ 
fallen die Baumwollenzeuge 1) in glatte Stoffe a) leinwandartige (Kattun, Nan⸗ 
king, Shirting oder Futterkattun, Cambrik, Baumwollenbattiſt, Jaconet, Perkal, 
Calico, u. zum Theil aus gefärbten Garnen: Wingham, Baumwollenbarége, Hair⸗ 
ford, Hals⸗ u. Taſchentücher, Schürzenzeuge; mit Zwirn zur Kette: Ribs, locker 
gewebt; Muſſelin, auch wohl Neſſeltuch oder Mull, Organdin, Baumwollenſtra⸗ 
min); b) gazeartige (Tüll, Glanzgaze); 2) geköperte Stoffe, z. B. Croiſé, Baum⸗ 
wollenmerino, Drill, Baſt, Satin oder engl. Leder, Barchent, Wallis; 3) gemu⸗ 
ſterte Stoffe, wie Baumwollendamaſt, Spenal, Piqué, Madras, firetfige Bein⸗ 
kleiderſtoffe, Timity; 4) ſammtartige Zeuge, wie der Mancheſter u. Baumwollen⸗ 
ſammet. — Was den Stand der Manufacturen anlangt, fo hat ganz Oeſter⸗ 
reich gegen 2 Mill. Feinſpindeln, wovon die Mehrzahl im Lande unter der Ens, 
Böhmen (400,000), Voralberg ſich befinden, u. erzeugt gegen 400,000 Gtr. Garn. 
Die Zahl der Baumwollenwebſtühle überſteigt in Böbmen 75,000, iſt in Mähren 
etwa 7000, in Italien 36,000. Die Rohbaumwolleneinfuhr, nach Abzug der Wie⸗ 
derausfuhr, betrug 1838: 677,274 Ctr.; die Baumwollengarneinfuhr, nach Abzug 
der Wiederausſuhr, 56,693 Ctr. Die Spinnereien genießen einen Schutzzoll von 
15 Gl. Conv.⸗M. pr. Ctr. Im deutſchen Zollvereine befanden ſich 1843: 
830,000 Spindeln (Königreich Sachſen 500,000, Rheinpreußen 100,000, übriges 
Preußen 50,000, Baden 120,000, Bayern 40,000, Württemberg 20,000), welche 
gegen 20,000 Arbeiter befchaftigen u. mit 2 Thlr. pr. Ctr. geſchützt find. Sie 
lieferten (18 42) nur 194,000 Gtr. Garn, während der Bedarf 561,700 Ctr. war; 
der Geſammtwerth der Baumwollenwaaren iſt auf 110 Mill. Thlr. zu berechnen, 
wovon etwa für den fünften Theil ausgeführt wurde. Deutſchland liefert 
jetzt ſämmtliche Baum wollenwaaren in gleicher Vollkommenheit, 
wie die berühmteſten Fabriken des Auslands, wie die erfolgreiche 
Concurrenz auf fremden Märkten u. die Machinattonen der Eng⸗ 
länder beweiſen. Nur die feinſten Twiſtnummern bilden eine Ausnahme. In 
England, wo ſich die Hauptſitze dieſer Industrie in Lanarkfhire u. überhaupt in 
den ſchottiſchen Grafſchaften Lanarkſhire u. Renfrew, u. in Belfaſt u. Dublin be⸗ 
finden, mögen 15 Mill. Feinſpindeln (in Mancheſter in einer einzigen Spinnerei 
136,000) im Gange ſeyn, welche im J. 1842: 372,754,144 Pfd. Garn liefer⸗ 
ten. In demſelben Jahre führte es an Twiſt aus: 136,537,162 Pfd., an Zwirn: 
1,972,632 Pf., an Waaren: 129,842,680 Pfd. Alles zu einem Totalwerthe von 
103 Mill. Thaler, woran es, nach Abzug von 43 Mill. für die erforderlichen 
300 Mill. Pf. roher Baumwolle, 60 Mill. Thaler gewonnen hat. Den eigenen 
Verbrauch dazu gerechnet, dürfte ſich die ganze Manufactur auf 240 Mill. Thlr. 
ſchätzen laſſen. Ein Zoll von 122 vom Werthe ſchützt die engl. Induſtrie. Die 
Baumwolleninduſtrie Frankreichs beſchäftigt 4 Mill. Spindeln, welche gegen 
140 Mill. Pfd. Twiſt liefern. Die ganze Fabrication ſoll einen Werth von 150 
Mill. Thlrn betragen; fle wird durch einen progreffty ſteigenden Zoll geſchützt. 
Die Einfuhr der Rohbaumwolle betrug 1842: 861,587 metr. Cir, Die Spine 
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nereien Belgiens mit 800,000 Spindeln, geſchützt durch einen Zoll von 11 Thlr. 
pr. Gir, liefern 20—24 Mill. Pfd. Garn, u. für die Ausfuhr einen Werth von 
etwa 2 Mill. Thlr. Die Baumwollenmanufactur in den Niederlanden hat 
erſt ſeit der Trennung Belgiens Wichtigkeit erlangt, beſchränkt ſich indeß meiſt 
auf Weberei, wofür es etwa 220,000 Ctr. Twiſte aus dem Auslande bezieht. 
Schweden verfertigte 1840: 14.000 Ctr. Baumwollengarn u. führte 12,140 Ctr. 
Garne ein. Eingeführt wurden 8700 Gtr. Zeuge. Rußland beſchäftigte 1843 
an 800,000 Spindeln, führte 1841 314,301 Pud (a 40 Pfd.) rohe Baumwolle, 
563,289 Pud Garn, u. an Baumwollenzeugen für 5,227,754 Rub. Aſſ. meiſt nach 
Mittelaſten aus. Die Induſtrie genießt einen Schutzzoll von 19 Thlr. pr. Gtr. 
In der Schweiz wird dieſe Fabrication am ſtärkſten im Canton Zürich (15,000 
Webeſtühle), Thurgau u. Aargau, dann in Baſel, u. die Muffelinweberet in Appen⸗ 
zell a. Rh. u. St. Gallen betrieben. Die Zahl der Spindeln beträgt 650,000. 
In Spanien ſind die Spinnereien ſeit etwa 6 Jahren entſtanden u. die Fabri⸗ 
cation, nebſt Weberei, am ftartften in Catalonien (28,204 Stühle im J. 1839) u. 
auf den Balearen (2000 Webeſtühle). Der Schutzzoll beträgt 53 Thlr. pr. Ctr.; 
aber es werden für 26 Mill. Thlr. engl. u. für 82 Mill. franzöſ. Fabrikate ein⸗ 
geſchmuggelt. In Italien beſitzt nur Neapel bedeutende Webereien u. Spin⸗ 
nereien, welche durch einen Zoll von 15 Thl. pr. Ctr. geſchützt ſind. Die Ge⸗ 
ſammtfabrication in Europa mag ſich auf 5,600,000 Ctr. Garn u. auf einen Fa⸗ 
brifatenwerth von 540 Mill. Thlr. belaufen. Die Vereinigten Staaten 
unterhalten 2,284 631 Feinſpindeln u. produciren jährlich für 46,350,000 Dollars, 
was indeſſen den Bedarf noch nicht deckt. Auch hier beguͤnſtigt ein Schutz von 
258 vom Werthe das Aufkommen dieſer äußerſt wichtigen Induſtrie. — Vergl. Ber⸗ 
nouillt „Darſtellung der mechaniſchen Baumwollſpinnerei“ (Baſel 1829); Baines, 
„Geſchichte der brittiſchen Baumwollenmanufactur“ (deutſch Stuttga. 1836); Ure, 
„Praktiſches Handbuch des Baumwollenmanufacturweſens“ (deutſch Weimar 1837); 
Oger, „Lehrbuch der Baumwollenſpinnerei“ (deutſch Lpz. 1844). 

Baur (Ferdinand Chriſtian), Prof. der Theologie zu Tübingen, geb. 1792 
oder 93, gehört auf dem Gebiete des Unglaubens u. der Negation zu den be⸗ 
rühmteſten, auf dem des Glaubens u. kirchlichen Bewußtſeyns zu den berüchtigtſten 
Namen unſerer Zeit. Wegen ſeiner wirklich ausgezeichneten philologiſchen Kennt⸗ 
niſſe ſchon frühe zum Profeſſor an dem proteſtantiſch⸗theologiſchen Vorbereitungs⸗ 
Seminar zu Blaubeuren in Württemberg ernannt, ließ B. in ſeiner, 1824 — 1825 
in 3 Bon. erſchienenen „Symbolik u. Mythologie, oder die Naturreligion des Al⸗ 
terthums“ bereits damals deutlich genug durchblicken, welcher Auffaſſung die 
chriſtliche Religions⸗ u. Kirchengeſchichte ſich von ihm zu verſehen haben wuͤrde. 
Gleichwohl erſchien nach Bengels (ſ. d.) Tode u. Wurms gleichzeitiger Ent⸗ 
fernung vom theologiſchen Lehrſtuhle (zwei Ereigniſſe, die eine bedeutende Perän⸗ 
derung des bisdaherigen Syſtems in der proteft. theologiſchen Facultät Tübingens 
zur Folge hatten) unter den zahlreichen gelehrten Theologen Württembergs keiner 
der zuſtändigen Behörde tauglicher, Bengels Nachfolger auf dem Lehrſtuhle der 
Kirchen⸗ u. Dogmengeſchichte u. der N. T. Exegeſe zu werden, als B., der nun 
im Jahre 1826 ordentlicher Profeſſor der proteſt. Theologie u. Frühprediger an 
der St. Georgenſtiftskirche in Tübingen wurde. Seine, nach Umfang wirklich im- 
pontrende Gelehrſamkeit, gepaart mit einem geistreichen Vortrage, verſchaffte ihm 
ſchnell die Bewunderung ſeiner Zuhörer, deren noch ungereiftem Urtheile die ſchreck⸗ 
liche Einſeitigkeit, womit B. alle Geſchichte in das ſpaniſche Hemd einer, auf 
Hegel'ſche Principien gebauten, voraus fertigen, Syſtematik ſchnürte, natürlich nicht 
auffiels ja, er wurde, bet aller ſeiner Ungeſchichtlichkeit, ſelbſt als Hiſtoriker (und 
dieß dazu noch im höhern Sinne des Wortes) berühmt; lediglich eine Folge der 
maßloſen Bewunderung ſeiner halbreifen An⸗ u. Nachbeter. — Weiter noch ging 
B. auf dem Gebiete der neuteſtamentlichen Kritik u. Exegeſe. Wenigſtens der dritte 
Theil von dem Inhalte des neuen Teſtaments wurde von ihm verunächtet: Die 
Paſtoralbriefe des hl. Paulus find ihm Nichts, als ſpätere, zu Gunſten des Pri⸗ 
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mats u. der Hierarchie von Rom ausgegangene Machwerke, u. in den erſten Ca⸗ 
piteln der Apoſtelgeſchichte, welche Chriftt Himmelfahrt u. die Ausgießung des 
heil. Geiſtes erzählen, erblickt er bloße Mythen u. Selbſttäuſchung der Berichter⸗ 
ſtatter. Wie viel von der Geiſtesrichtung ſeines Schülers Strauß (ſ. d.) — 
dieſer hörte ihn in Blaubeuren 4 u. in Tübingen 3 Jahre lange — u. anderer Gleich⸗ 
gefinnter auf B.s Rechnung zu ſetzen iſt, mag hier unerörtet bleiben: dieſe Liquidation 
wird ſeiner Zeit anderswo vorgenommen werden. Jedenfalls war es mehr Amts⸗ 
klugheit, als religtöſe Scheue, wenn B. die Perſon Chriſti vom Lehrſtuhle 
herab noch nicht ganz zur bloßen Idee der Menſchheit verflüchtigte u., indem er 
die Religtonsgeſchichte als Entwickelung des Weltgeiſtes ſelbſt erklärt, nicht alle Con⸗ 
ſequenzen dieſer Erklärung ſelbſt verfolgt. — Daß ein Mann, deſſen größtes Ver⸗ 
dienſt darin liegt, daß er der eigenen Kirche den ohnedieß nicht großen Vorrath 
poſttiven Inhaltes vollends raubte, gegen die katholiſche noch weit rückſichtsloſer 
verfahren würde, lag in der Natur der Sache. So hat denn B. auch auf dieſem 
Felde ſeine Waffen verſucht; aber hier hat er ſeinen Mann gefunden, u. wenig 
Ehre als Gelehrter, als Chriſt u. als Menſch davon getragen. Sein, nach Form 
u. Inhalt höchſt unwürdiger, Kampf gegen Möhler (ſ. d.) u. deſſen unüber⸗ 
troffene Symbolik, enthalten in der Schrift: „Der Gegenſatz des Katholicismus und 
Proteſtantismus“ (2 Aufl., Tüb. 1836) u. in der „Erwiederung gegen Möhlers 
neueſte Polemik“ (Tüb. 1834) wird in dem Art. Möhler ſeine nähere Beſpre⸗ 
chung finden. — Als Anerkennung ſeiner zahlreichen Verdienſte um die theologiſche 
Wiſſenſchaft u. die Heranbildung der jüngern proteſt. Geiſtlichkeit Württembergs, 
erhielt B. vor mehren Jahren fcbon, bei Gelegenheit eines Ordensſchubes, unter 
dem Miniſterium Schlayer das Ritterkreuz des königl. Kronordens. Im J. 1841 
bekleidete er das Rectorat auf der Univerſttät Tübingen. Schriften, außer den 
ſchon genannten: „De Gnosticorum Christianismo ideali.“ Tüb. 1827; „das 
manichätſche Religionsſyſtem“ ebend. 1831; „Apollonius von Tyana u. Chriſtus,“ 
ebend. 1833; „die chriſtliche Gnoſis“ ebend. 1835; „die ſogenannten Paſtoral⸗ 
briefe des Paulus“ ebend. 1835; „das Chriſtliche des Platonismus, oder, Sokra⸗ 
tes und Chriſtus“ 1837; „Ueber den Urſprung des Episkopats in der chriſtl. 
Kirche“ 1838; „die chriſtliche Lehre von der Verſöhnung“ 1839; „die chriſtliche 
Lehre von der Dreieinigkeit u. Menſchwerdung Gottes“ 1841—43 u. mehre zer⸗ 
ſtreute Abhandlungen in Zeitſchriften. bC. 

Baurecht, der Inbegriff aller Geſetze u. Herkommen eines Landes, die auf 
das Bauweſen Bezug haben. Die nähern Beſtimmungen darüber find gewöhnlich 
in den Bauor dnungen der einzelnen Länder enthalten. N 

Bauſe (Johann Friedrich), geb. zu Halle 1738, lebte ſeit 1787 in Leipzig 
als Profeſſor der Kupferſtecherkunſt u. lieferte ſehr gelungene Porträts. Hauptſäch⸗ 
lich ift B. als Porträtſtecher, nach Gemälden A. Graff's, bekannt. Mit ungemei⸗ 
ner Treue ging er in den Geiſt der Originale ein u. man findet die Freiheit u. 
Sicherheit des Malers eben ſo wahr in den geſtochenen Bildniſſen. Daneben lie⸗ 
ferte B. auch Verſuche in Aquatinta, in Schwarzkunſt u. Zeichnungsmanfer, ſowie 
im Punktiren. Wie äußerſt gewandt er auch die Nadel fuhrte, beweist fein vor⸗ 
trefflich radirtes, mit dem Grabſtichel beendetes, Blatt der drei nebeneinander ſtehen⸗ 
den Apoſtel nach Caravaggio. Zu ſeinen beſten Blättern gehören ferner: Roſette, 
nach Netſcher; die fleißige Hausfrau, nach Dow; Artemiſta, nach Guido; Mag⸗ 
dalena, nach Battont; der Perſer, nach Mieris; Venus u. Amor, nach Cignant 
u. andere. Auch die Bildniſſe mehrer berühmter Claſſtker (Leſſing's, Rabener's, 
Thümmel's, Gellert's ꝛc. ꝛc.) find ſehr gut von ihm geſtochen. Er ſtarb zu 
Weimar 1814. 

Bauſtyl, die nach Zeitalter u. Volkseigenthümlichkeit verſchiedene Weiſe in 
der Baukunſt, wie griechiſcher, gothiſcher, byzantiniſcher ꝛc. B., ſ. Bau kunſt. 

Bautain, Louis, religlös⸗philoſophiſcher Schriſtſteller, geb. 1795 zu Paris, 
befreundete ſich früh mit der ſchottiſchen u. deutſchen Philoſophie, wobei ihn ſeine 
Kenntniß der deutſchen Sprache unterſtützte. Als Profeſſor der Philoſophie in 
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Straßburg (1819) begann er den Kampf gegen den franzöſ. Materialismus und 
ſtudirie, um dieſen nachdrücklicher führen zu können, noch die Mevicin. Nach ſeiner 
Abſetzung 1824, die er mit Guizot, Couſin, u. Villemain theilte, führte ihn das 
Studium des Anſelmus, des h. Auguſtinus u. der Bibel zu einer Sinnesänderung, 
in Folge deren er in den Prieſterſtand zu treten beſchloß. Da er jedoch die Ver⸗ 
nunft nicht unter den Glauben gefangen geben wollte, ſondern überall den Philo⸗ 
ſophen noch durchſchlagen ließ, ſah er ſich auch bald in Conflict mit dem kirch⸗ 
lichen Dogma verſeßt u. er mußte, da er feine, der Kirche widerſtreitende, Anſichten 
nicht widerrufen wollte, ſuſpendirt werden (1834). Er reiste deßhalb 1838 ſelbſt 
nach Rom u., da er dort nachgiebiger geſtimmt ward, konnten die Mißhelligketten 
theilweiſe wenigſtens beigelegt werden. Bis Schriften find: die zu Nancy (1826) 
gekrönte Pretsſchrift: „die chriſtliche, im Vergleiche mit der philoſophiſchen Moral“ 
(Deutſch, Alidorf 1530); „Philoſophie des Chriſtenthums“ (2 Bde., Straßb. 1825), 
die ganz im auguſtintſch⸗anſelmiſchen Sinne geſchrieben iſt; „Ueber den Unterricht 
der Philoſophie in Frankreich im 19. Jahrh.“ (Straßb. 1833); „Philoſophie“ 
(2 Bde., Straßb. 1839). * 

Bautzen. 1) Kreis im Königreiche Sachſen, 45: U] M. mit 280,000 E., 
darunter 32,000 Wenden, begreift den ſächſiſchen Theil der Oberlauſitz u. das, bis 
1835 zum Meißniſchen Kteiſe gehörige, Amt Stolpen, gränzt ſüdlich an Böhmen, 
wo ein Gebirgskamm mit der Lauſche (2460), dem Hochwald (23500) u. 
Oybin (16000 die Grange bildet u. ſich im Often an das Rieſengebirge, im Wee 
ſten an das Erzgebirge anſchließt. Gegen Norden geht das Land in Sandebenen 
über, hat aber im Süden ſehr fruchtbaren Boden. Hauptflüſſe ſind: Spree, 
ſchwarze Elſter, Weſenitz, Pulsnitz (Gränzfluß) u. Neiſſe. Getreide, Flachs, Hirſe, 
Tabak, find Hauptprodukte, u. neben Rindvieh⸗, Schaf⸗ u. Bienenzucht iſt auch 
die Induſtrie ſehr beträchtlich, namentlich die Damaſt⸗, Leinwand⸗ u. Baumwollen⸗ 
weberet. Als Erzeugniſſe des Mineralreichs find nur Thon, Braunkohlen u. Torf 
bedeutend. Metalle fehlen faſt ganz. — 2) B. (in der offiziellen Sprache Bu⸗ 
diſſin) Hauptſtadt des Kreiſes u. Sitz der Kreis direction, an der Spree, mit der, 
größtentheils von Wenden bewohnten, Vorſtadt Seid au u. 11,000 E. kathol. 
Domſtift u. Sitz des apoſtoliſchen Vicariats für Sachſen; Appellationsgericht, 
Schullehrerſeminar, Gymnaſtum, zwei wendiſche Kirchen, 2 Bibliotheken u. ſ. w. 
Zu bemerken find: Das Landhaus, die Dechanei, das Rathhaus, das Gewand⸗ 
haus. Die Hauptkirche zu St. Peter iſt zwiſchen den Katholiken u. Proteſtanten 
getheilt. Wichtige Tuch⸗ u. Leinwandweberei, Gerberei, Kattundruckerei, Wall, 
Loh⸗ u. Pulvermühlen, Kupferhammer, große Papierfabrik. Schloß Ortenburg, 
Sitz mehrer Behörden. — Schlacht am 20. u. 21. Mai 1813, eine der ent⸗ 
ſcheidendſten, welche im Laufe des Feldzuges von dieſem Jahre von Napoleon den 
verbündeten Preußen und Ruſſen geliefert wurde. Nachdem Letztere bereits am 
2. Mai bei Lützen (ſ. d.) eine bedeutende Niederlage erlitten hatten, benützte Na⸗ 
poleon dieſen Sieg, um ſte zum Rückzuge über die Oder zu zwingen. Zu dem 
Ende verließ er Dresden am 18. Mai u. fand ſeine Truppen dteffetts der Spree, 
deren linkes Ufer auf beiden Seiten von B. noch von der Vorhut der Alltirten 
beſetzt war. Der Uebergang erfolgte am 20. Mai. Tags zuvor hatten die Mar⸗ 
fille Ney u. Lauriſton bei Königswartha ein hartnäckiges Gefecht gegen die 
Generale Barclay de Tolly (f. d.) u. Mork Cf. d.) beſtanden, welche ſich ſo⸗ 
dann auf die Hauptarmee zurückzogen. Die Franzoſen hatten hierbei einen be⸗ 
deutenden Verluſt erlitten. Auf preußiſch⸗ruſſiſcher Seite, unter der eigenen Lei⸗ 
tung beider Monarchen, deren Hauptquartiere ſich in Wurſchen u. Kotitz, 2 Stun⸗ 
den hinter B., befanden, befehligten nachfolgende Generale: Barclay de Tolly 
(ruß.) auf dem äußerſten rechten Flügel bei Kir u. Gottamelde; von Kleiſt 
(preuß.) bei Burk; Blücher u. Mork (preuß.) in zweiter Linie hinter demſelben; 
ferner die Generale: Milorad owitſch, Gortſchakow, Landskot u. Ema⸗ 
nuel (ruß.). Die beiden letztern führten abgeſonderte Avantgarden⸗ u. Fligelcorps. 
Der Großfürſt Conſt an tin commandirte die Reſerve. Man gibt den Beſtand 
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der ruſſiſchen Truppen zu jener Zeit auf 68,000 Mann, den der preußiſchen Armee 
auf 28,000 Mann, zuſammen alſo auf 96,000 Mann an. Sie konnte vielleicht mit 
der Reſerve 110,000 Mann betragen. Napoleons Armee war weit ſtärker, vor⸗ 
züglich an Infanterie, aber ſchwach an Reiterei. Sie beſtand, vom rechten Flügel 
an gerechnet, aus den Corps der Marſchälle Oudinot (Herzog von Reggio), aus 
denen Macdonald (Herzog von Tarent), Marmont (Herzog von Raguſa), ferner 
des Generals Grafen Bertrand, des Marſchalls Ney (Fürſt von der Moskwa), 
der Generale Lauriſton u. Reynter; außerdem noch, als Reſerve, die Garden 
unter Mortier (Herzog von Trevifo) u. zwet Cavalleriediviſtonen unter den Ge⸗ 
neralen Latour-Maubourg und Sebaſttant, wovon die letztere jedoch, — 
noch nicht ganz formirt — keinen Antheil an der Schlacht nahm. Dieſe ſämmt⸗ 
lichen Truppenmaſſen, mit Einſchluß der Artillerie, konnte man mindeſtens auf 
150,000 Mann anſchlagen, worunter aber kaum 8000 Mann Reiterei zu rechnen 
find. Der Mangel derſelben war in jenem durchſchnittenen Terrain wentger fühl⸗ 
bar. Es erhebt ſich jenſeits der Spree — auf deren rechtem Ufer — etwas ter⸗ 
raſſenförmig, doch nicht ſteil, ſondern mehr in flachen Wölbungen, bis herauf nach 
Hochkirch, dem, aus dem ſiebenjährigen Kriege fo berühmt gewordenen Dorfe. Die 
Verbündeten hatten dieſe Lage benützt, um an mehreren Punkten Erdverſchanzun⸗ 
gen anzulegen. Ihr linker Flügel war an waldige Gebirge, von Schluchten durch⸗ 
ſchnitten, geſtützt, weßhalb Napoleon genöthigt war, den Hauptangriff auf ihren 
rechten Flügel, mittelſt der Corps von Ney, Lauriſton u. ſpäterhin Reynter, auszu⸗ 
führen. Auf dieſe Weiſe ward die Schlacht durch Bedrohung der Rückzugsltnie 
der Alliirten, gegen Görlitz u. nach Sdhleften hin, genommen. Napoleon ging 
am 20. Mai in mehrern Colonnen über die Spree; Marſchall Oudinot, unter 
deſſen Befehlen die bayeriſchen Hilfstruppen fochten, auf dem äußerſten rechten 
Fluͤgel bei Wilthen u. gegen den Traumberg bei Mehltheuer, der Marſchall Mace 
donald oberhalb B. Die Diviſton Bonnet nahm die, dabei gelegene Höhe, erklet⸗ 
terte die ſteilen Ufer der Spree u. ſetzte ſich Nachmittags in Beſitz der Stadt, deren 
Thore man verrammelt hatte. Der linke Flügel der franzöſiſchen Armee hatte an 
dieſem Tage die Spree, auf dem dort flächern Boden, noch nicht überſchritten. 
Das Reſultat des Vorrückens der Corps von Ney u. ſ. w. erwartend, blieb Ber⸗ 
trand's Corps bet Niederguhrig. Der Verluſt der franzöſiſchen Truppen an diez 
fem erſten Tage, welche gegen das Kleiſt'ſche Corps bei Burk vordrangen, war 
ſehr bedeutend. Indeſſen ſah ſich Kleiſt doch genöthigt, ſich in ſeine zweite Po⸗ 
fitton bei Litten zurückzuziehen. Die franzöſtſche Infanterie bivouakirte, nach ihrem 
Uebergange über die Spree, in lauter Vierecken, und Napoleon blieb in B. Am 
21. Mat war der eigentliche Schlachttag. Während das Centrum der franzöſt⸗ 
ſchen Armee bei Nadelwitz, eine halbe Stunde jenſeits B., wo ſich die Straßen 

nach Görlitz u. Zittau ſondern, den Feind durch Artillerie beſchäftigte, bemächtigte 
ſich auf dem rechten Flügel Oudinot der Höhen u. Dörfer. Ney drang von Klix 
her immer weiter gegen Gleina u. Baruth vor. Gegen Mittag ward die Schlacht 
allgemeiner. Marſchall Soult (Herzog von Dalmatien), welcher für dieſe Tage 
das Commando über das Corps des Generals Bertrand übernommen hatte, bei 
welchem die Württemberger ſtanden, ließ, trotz der hartnäckigſten Gegenwehr, durch 
dieſe Hilfstruppen die wichtigen, dominirenden Hügel bei Kreckwitz u. Klein⸗B., 
welche man als den Schlüſſel zu der Stellung der Verbündeten betrachten konnte, 
mit dem Bajonnet nehmen: zu gleicher Zeit verfolgte Ney ſeine Vortheile, trotz 
des kräftigſten Widerſtandes. — Dörfer brannten auf allen Seiten; der Kanonen⸗ 
donner raſſelte vom Gebirge herab, bis in die Ebene längs des Spreelaufes, in 
einer Ausdehnung von mehren Stunden. Bald ſah ſich das verbündete Heer 
überflägelt u. mußte nun ſeine Verſchanzungen verlaſſen. Napoleon, welcher erft 
bei Nadelwitz u. ſpäterhin bei Burk ſich aufhielt, ließ nun auch die Garden vor⸗ 
rücken u. leitete mehrere Colonnen gegen die Schenke von Klein⸗Purſchwitz auf 
der Straße nach Wurſchen. Die Verbündeten traten, nach einem neunſtündigen 
Kampfe, ihren Rückzug in mufterhafter Ordnung an. Napoleon blieb Meiſter des 
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Schlachtfeldes u. rückte bis Wurſchen vor, wo Matſchall Ney übernachtete, konnte 
jedoch, wegen Mangel an Reiterei, ſeinen Sieg nicht verfolgen, oder durch Tro⸗ 
phien ſchmücken. Weder Geſchütz, noch Gefangene wurden eingebracht. Die große 
Maſſe leichter Reiterei der Verbündeten deckte deren Rückzug noch am folgenden 
Tage, an welchem das Gefecht bei Markersdorf vorfiel, wo Napoleon's Liebling, 
der Großmarſchall Duroc (ſ. d.), das Leben verlor. Die Tage vom 20. u. 21. Mat 
hatten beiden Armeen viele Mannſchaft gekoſtet; den Franzoſen vielleicht noch mehr, 
als den Allitrten, weil fie genöthigt waren, die feſten Stellungen der letzteren an⸗ 
zugreifen. Die nächſte Folge dieſer Schlacht war, daß ſich die Verbündeten bis 
an die Oder zurückzogen, um dort ihre Verſtärkungen zu erwarten u. den Beitritt 
Oeſterreichs zur Coalition zu bewirken. Napoleon konnte ebenfalls, durch zwei 
große Schlachten geſchwächt, keine größere Operation beginnen; er begnügte ſich, 
bis über Liegnitz nachzurücken. Der Zuſtand der Heere beider Theile führte An⸗ 
fangs Junt einen mehrwöchentlichen Waffenſtillſtand herbei. — Die Schlacht von B. 
wird, nach dem Hauptquartiere des Kaiſers Alexander, von einigen Geſchicht⸗ 
ſchreibern auch „Schlacht von Wurſchen“ genannt. 

Bavius (Marcus), ein ſchlechter Versmacher zu Rom, geiſtes verwandt mit 
Mävius. Er maßte ſich übrigens über den Horaz u. Virgil ein Kunſturtheil an, 
weßhalb man unter B. jeden Kritiker verſteht, der den Ungeſchmack vertritt, u. als 
kleinlicher u. bornirter Kunſtrichter auftritt. Vgl. Weichert, „De O. Horatii ob- 
trectatoribus“ in „Poeter. lat. reliquiae“ (Lpz. 1830). 

Bayard (Pierre du Terrail, Seigneur de), wegen ſeines unerſchütterlichen 
Muthes u. ſeiner ausgezeichneten moraliſchen Eigenſchaften, der „Ritter ohne Furcht 
u. Tadel“ (le chevalier sans peur et sans reproche) genannt, wurde im Jahre 
1476 auf dem Schloſſe Bayard, bei Grenoble, geboren, u. unter den Augen ſei⸗ 
nes Oheims, George du Terrail, Biſchofs von Grenoble, auferzogen, der auch den 
Keim zu all den Vorzügen in das Herz des Knaben legte, welche ſich ſpäter bei 
dem Manne zu ſeltener Vollkommenheit entwickelten, u. ihn zur Zierde ſeiner Zeit 
u. der franzöſiſchen Ritterſchaft machten. Frühe ſchon trat er als Page in die 
Dienſte des Grafen Philipp von Baugé, u. ſpäter in die des Herzogs von Sa⸗ 
voyen, wo er Karl VIII. von Frankreich, wegen ſeines ausgezeichneten Reitens, 
auffiel, von dieſem in Dienſte genommen u. dem Paul von Luxemburg, Grafen 
von Ligny, zur weiteren Ausbildung übergeben wurde. Zuerſt eröffneten die Tur⸗ 
niere dem jungen B. eine Bahn des Ruhmes; ſpäter, 1495, begleitete er Karl VIII. 
nach Italien, wo er ſich in der Schlacht bet Verona auszeichnete u. unter Ande⸗ 
rem eine Fahne eroberte. Unter Ludwig XII. gleichfalls wieder bei dem Heere in 
Italien thätig, rettete er durch ſeine bewunderungswürdige Vertheidigung der Brücke 
von Garigliano, die er allein gegen mehrere hundert Feinde hielt, das ſtanzöſiſche 
Heer vor Verderben u. Untergang. Als Papſt Julius II. ſich gegen Frankreich 
erklärte, zog B. dem Herzoge von Ferrara zu Hilfe u. hatte ſelbſt den Plan ge⸗ 
faßt, den hl. Vater gefangen zu nehmen, was ihm jedoch nicht gelang. Bei der 
Beflürmung von Brescia wurde der Held ſchwer verwundet, kehrte jedoch, alsbald 
nach ſeiner Geneſung, wieder in das Feldlager vor Ravenna zurück. Dann erwarb 
er ſich neue Lorbeeren jenſeits der Pyrenäen. Nachdem Franz J. auf den Thron 
gelangt war, ſandte er B. in die Dauphin6, um ſeinem Heere den Weg durch 
die Alpen u. Piemont zu öffnen. Auf dieſem Zuge nahm B. den feindlichen Heer- 
führer, Prosper Colonna, gefangen, der ihn hatte überfallen wollen, u. gab da⸗ 
durch gleichſam ein Vorſpiel zu der dreitägigen, mörderiſchen Schlacht von Ma⸗ 
rignano, 1515, in welcher er, an des Königs Seite, den Sieg gegen die Schweizer, 
Mar Sforza's Vertheidiger, entſchied, worauf der König ſich von B. mit deſſen 
Schwerte zum Ritter ſchlagen ließ, nachdem er ihn ſchon ein Jahr zuvor zum kö⸗ 
niglichen Generallieutenant der Dauphin ernannt hatte. Seine glaͤnzendſte Waf⸗ 
fenthat führte aber B. aus, als er, bet dem Einfalle Karls V. in die Champagne, 
1520, das beinahe offene Städtchen Meziéres gegen Karls ganzes Heer auf das 
Muthvollfte u. Kräftigſte, mehrere Wochen lange, vertheidigte u. den Kaiſer nicht 
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nur zum Aufheben der Belagerung, ſondern fogar zum Rückzuge aus Frankreich 
zwang. Paris begrüßte ihn deßhalb als den Retter des Vaterlandes; der König 
aber ernannte ihn zum Ritter des Ordens vom hl. Michael, u. übergab ihm eine 
Compagnie von 100 Mann, um fie in ſeinem eigenen Namen anzuführen, welcher 
Ehre bisher nur Prinzen von Geblüͤte theilhaſtig geworden waren. Bald darauf 
brach in Genua eine Empörung gegen Frankreich aus. B. eilte hin u. unterwarf 
die Stadt beinahe durch ſeine bloße Anweſenheit. Als aber, nach der Einnahme 
von Lodi, das franzöſiſche Heer unter Admiral Bonnivet 1524 zum Rückzuge aus 
Italien gezwungen ward, wurde der Ritter ohne Furcht u. Tadel, der ſeinen Platz 
ſtets bei der Nachhut hatte, an der Seſſia durch eine Doppelhakenlugel an der 
rechten Seite verwundet, u. ihm der Rückgrath zerſchmettert. Von Freund u. Feind 
umringt u. gleich aufrichtig bedauert, hauchte B. feine Heldenſeele am 30. April 
1524 aus. Sein Leichnam, der in die Hände der Feinde fiel, wurde an Frank⸗ 
reich ausgeliefert, u. in der Kirche eines Minoritenkloſters, unweit Grenoble, bei⸗ 
geſetzt. e de Beſcheidenheit, aufrichtige Frömmigkeit, treue Freundſchaft, 
Menſchlichkeit, Hochherzigkeit u. löwenkühner Muth waren die Eigenſchaften, welche, 
ſelbſt in jener Zeit roher Tapferkeit, allgemeine Bewunderung erregten u. B. auch 
bei der ſpäteſten Nachwelt Anerkennung ſichern. 8 - Ow. 
Bayer, 1) Johann), geboren zu Augsburg gegen Ende des 16. Jahrhunderts, 
wegen ſeines lutheriſchen Eifers in Vertheidigung ſeiner Glaubensbrüder „Os pro- 
testantium“ genannt, machte ſich durch eine Uranometria, Augsburg 1603, Fol., 
mit 51 Sternkarten, zuletzt Ulm 1723, erklärt in der „Explicatio caracterum aeneis 
tabulis insculptorum“ (Augsb. 1654), ſowie durch Einführung der Bezeichnung 
der Geſtirne mit griechiſchen Buchſtaben, höchſt verdient um die Sternkunde. 
2) B. (Hieronymus Joh. Paul), geboren zu Rauried im Salzburgiſchen 1792, 
früher Profeſſor in Landshut, ſeit 1826 Hofrath u. ordentlicher Profeſſor der 
Rechte in München, mehrmals Rector der Univerfitit u. Mitglied der Stände⸗ 
verſammlung, behauptet durch ſeine trefflichen Vorleſungen, beſonders über römiſche 
Rechtsgeſchichte, Inſtitutionen, gemeinen deutſchen Civil⸗Proceß ꝛc., ſowie durch 
ſeine gründliche Gelehrſamkeit der Rechtskenntniſſe in ſeinen Schriften, unter den 
Lehrern ſeiner Facultät die erſte Stelle. Hauptwerke von ihm: „Vorlräge über 
den gemeinen ordentlichen Civil⸗Proceß, mit Beziehung auf Martins Lehrbuch“ 
(München 1828. 7. Aufl. 1841); „Theorie der ſummariſchen Proceſſe“ (ebend. 
1829, 5. Aufl. 1841); „Theorie des Concursproceſſes“ (ebend. 1836, 2. Aufl. 1842). 
Bayeriſcher Erbfolge⸗Krieg 1) nach dem Tode Herzogs Georg des Relchen. 
— Die, in den deutſchen Fürſtenhäuſern in früheren Zeiten gebräuchlichen, Nutzthei⸗ 
lungen führten, neben anderen ſchadlichen Folgen, auch den Uebelſtand herbei, daß 
nach dem Ausſterben einer Linie ſtets heftige Streitigkeiten über die neue Ver⸗ 
theilung des Erbes entſtanden, welche ſodann von den dienſtfertigen Nachbarn ges 
wöhnlich zum Nachtheile des Hauſes ausgebeutet wurden. In der bayeriſchen 
Regentenfamilie hatten dieſe verderblichen Nutztheilungen im Jahre 1255 begon⸗ 
nen; ſie waren die Urſache, daß alle Erwerbungen Kaiſer Ludwigs wieder verlo⸗ 
ren gingen. Zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts war Bayern noch unter 
die beiden Linten von München u. Landshut vertheilt. Herzog Georg der Reiche, 
der zu Landshut re erte, hatte keine Söhne, u. nach den Hausgeſetzen ſollte ſein 
Landesantheil an die Münchener Linie fallen; er unterzeichnete jedoch ein Teſta⸗ 
ment, in welchem er ſeine Tochter Eliſabeth u. deren Gemahl, den Pfalzgrafen 
Rupert, zu Erben einſetzte. Da der Vater des Letzteren, Churfürſt Philipp, ſich 
anſchickte, nach Georgs Tode (1. December 1603) die Erbſchaft mit Gewalt der 
Waffen zu behaupten, ſo blieb dem Herzoge Albrecht von der Münchener Linie 
Nichts übrig, als, ſich um Bundesgenoſſen umzuſehen, u. Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Der mächtigſte darunter war ſein Schwager, K. Maximilian I., wel⸗ 
cher auch bet dieſer Gelegenheit die, ihm eigenthümliche, Miſchung von abentheuer⸗ 
lichem Ritterſinne u. verſchmitzter Staatskunſt nicht verläugnete. Er verhandelte 
insgeheim mit beiden Theilen, machte Beiden Verſprechungen, u. bedung ſich von 
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Beiden bedeutende Vortheile. Nach ausgebrochenem Kriege nahm er jedoch offene 
Partet für Herzog Albrecht, u. belegte den Churfürſten von der Pfalz mit der 
Reichsacht. Der, drei Jahre lange dauernde, Krieg hatte eine furchtbare Verwü⸗ 
ſtung der bayeriſchen Lande zur Folge. Das bedeutendſte Treffen desſelben fiel 
am 10. September 1504 bei Schönberg, unweit Regensburg, vor. Maximilian 
ſelbſt gerieth hier im Handgemenge in Lebensgefahr, u. verdankte ſeine Rettung 
nur dem tapfern Herzoge Erich von Braunſchweig. Dann unternahm er den Zug 
in's Gebirg, um die tyroliſchen Aemter zu erobern, die zu dem ausbedungenen 
„kaiſerlichen Intereſſe“ gehörten. Nur Kufſtein leiſtete zwölftägigen Widerſtand, 
welchen der Befehlshaber, Hans Pienzenauer, nebſt vierundzwanzig ſeiner Gefähr⸗ 
ten mit dem Tode büßte. Die Unterhandlungen hatten auch während des Krieges 
ſtets fortgedauert; — die Haupturheber des Krieges, Pfalzgraf Rupert u. ſeine 
Gemahlin Eliſabeth, waren ſchon zu Anfang desſelben geſtorben. K. Maximilian 
brachte es endlich dahin, daß beide Theile ſich ſeinem ſchiedsrichterlichen Spruche 
unterwarfen, welcher am 30. Julius 1505 zu Cöln am Rheine erfolgte. Durch 
dieſen Spruch erhielten die zwei unmündigen Söhne des Pfalzgrafen Rupert einen 
Landſtrich jenſeits der Donau, mit 24,000 Gulden jährlichen Einkommens — von 
nun an das Herzogthum Neuburg, oder die junge Pfalz genannt. Den größten 
Vortheil zogen jedoch die Bundes genoſſen des Herzogs Albrechts. K. Maxlmilian 
erhielt Kufſtein, Rottenberg u. Kitzbüchel, die Grafſchaften: Neuburg am Inn, 
Kirchberg u. Weißenhorn; die Vogtei über die, zum bayeriſchen Kreiſe gehörenden, 
Stifte Salzburg u. Paſſau u. ſ. w.; dann vom Churfürſten von der Pfalz die 
Landvogtei im Elſaß und die Ortenau; — Württemberg behielt Heidenheim und 
Helfenftein, — Nürnberg die Städte Hersbruck, Lauf, Altdorf u. ſ. f. So endete 
dieſer unglückliche Krieg mit einer beträchtlichen Schmälerung des altwittelsbachi⸗ 
ſchen Länderbeſitzes. (Die beſten, zeitgenöſſtſchen Nachrichten über dieſe Begeben⸗ 
heiten findet man bei Oefele, Script. rer. boic., u. eine vollſtändige Sammlung 
der hieher gehörigen Urkunden in Krenners bayeriſchen Landtagsverhandlungen.) 
2) B. E.⸗K. nach dem Tode des Churfürſten Maximilian Joſeph. — 
Seit dem vierzehnten Jahrhundert war das bayeriſche Haus in zwei Hauptſtämme 
getheilt, von welchen der ältere — oder rudolphiſche — in der Pfalz, u. der jüngere — 
ludwigiſche — in Bayern regierte. Durch den, von Kaiſer Ludwig errichteten, Haus⸗ 
vertrag von Pavia (4. Aug. 1329), war jedoch das Geſammtbeſttzthum auf ewige 
Zeiten für unveräußerliches, fideicommiſſariſches Hausgut, mit wedhfelfeitigen Erb⸗ 
rechten, erklart worden. Als demnach im Jahre 1777 mit dem Churfürſten Mart- 
milian III., Joſeph, der ludwigiſche Mannsſtamm erloſch, hatte, nach den Haus⸗ 
geſetzen der nächſte Agnat von der pfälziſchen Linie (Churfürſt Karl Theodor), als 
Erbe einzutreten. Durch die Hausvertrage von 1766, 1771 u. 1774 war die 
gegenſeitige, Erbfolge beſtätigt, u. in ihren Modalitäten genauer beſtimmt worden. 
Deſſen ungeachtet erhob, gleich nach eingetretenem Todesfalle, der deutſche Kaiſer 
Joſeph II. Anſprüche auf einen Theil der Verlaſſenſchaft (auf eine alte Belehnungs⸗ 
Urkunde K. Stegmunds für Herzog Albrecht von Oeſterreich vom Jahre 1426 
ſich gründend, welcher aber ſpäter ein Verzichtbrief desſelben Herzogs Albrecht ent⸗ 
gegengeſetzt wurde), u. Karl Theodor ward ſo ſehr eingeſchüchtert, daß er, ehe er 
noch die Nachricht von Maximilians Tode empfangen, ſeinen Geſandten zu Wien 
anwies, eine Convention zu unterzeichnen (3. Januar 1778), durch welche er jene 
Anſprüche anerkannte. Unmittelbar darauf erfolgte die Beſetzung der angeſproche⸗ 
nen Landestheile durch zahlreiche öſterreichiſche Truppen. Mit großem Schmerze 
ſah dieß eine edle bayeriſche Fürſtin, die Herzogin Maria Anna, Wittwe des Her⸗ 
zogs Clemens, welche bet dem Abſchluße der beiden Hausverträge das Meiſte ge⸗ 
than hatte. Ste wandte ſich unverweilt an den Herzog Karl von Zweibrücken, 
den muthmaßlichen Erben des kinderloſen Karl Theodor, u. vor Allem an den 
König von Preußen, der eine ſo beträchtliche Vergrößerung des öſterreichiſchen 
Länderbeſitzes nicht mit gleichgültigen Augen betrachten konnte. Friedrich II. trat 
auch bald offen für die Untheilbarkeit des bayeriſchen Erbes auf, u. ergriff mit 
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Eifer dieſe Gelegenheit, vor aller Welt darzuthun, daß ohne ſeine Einwilligung 
keine Territorial⸗Veränderung in Deutſchland vor ſich gehen dürfe. Noch im Som⸗ 
mer des Jahres 1778 fiel er mit mehr als hunderttauſend Mann in Böhmen ein; 
doch war er nicht mehr der unternehmende Feldherr, als den er ſich im ſtebenjäh⸗ 
rigen Kriege bewieſen hatte. Auch K. Joſeph ſcheute ſich, trotz ſeiner Kriegsluſt, 
vor einer Entſcheidung des zweifelhaften Schlachtenglückes, u. verließ ſeine befe⸗ 
ſtigten Lager nicht; ſeine Mutter aber, die alte Kaiſerin Maria Thereſta, hatte 
den ganzen Krieg mißbilligt, u. trieb fortwährend zu friedlichem Abkommen. 
So beſchränkte id der Krieg auf bloße Poſtengefechte, ohne irgend ein entſchei⸗ 
dendes Reſultat. Die Vermittelung Frankreichs u. Rußlands führte endlich zum 
Frieden, der am 13. Mai 1779 zu Teſchen geſchloſſen wurde. Bayern mußte den 
Landſtrich jenſeits des Inns u. der Salzach — von nun an das Innviertel ge⸗ 
nannt — an Oeſterreich abtreten. Auch dieſen Verluſt hätte König Friedrich ab⸗ 
wenden können, wenn er der Einverleibung der fränkiſchen Fürſtenthümer (Ansbach 
u. Bayreuth) in die preußiſche Monarchie entſagt hätte. Durch eine merkwürdige 
Ironie des Schickſals war es gerade dieſe Einverleibung, welche — in Folge der 
Verletzung des Ansbacher Gebietes durch Marſchall Bernadotte im Jahre 1805 — 
die furchtbare Kataſtrophe Preußens von 1806 herbeiführte, u. die beiden Fürſten⸗ 
thümer find ſeitdem Beſtandtheile der Krone Bayern geworden. — Die Literatur 
des b. E.⸗K. iſt ſehr zahlreich; es wurde mehr Papier zu Streitſchriſten, als zu 
Patronen verbraucht. Wir bemerken, als die vorzüglichſten, die Schriſten von 
Dohm, Görtz, Schmettau, Warnery, Francois de Neufchateau u. ſ. w. A. 
Bayeriſcher Hieſel, ſ. Kloſterme yer. 
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Baden. (Forth. u. Schluß.) Nach dem, 1811 erfolgten, Tode Karl Friedrichs fiel 
die Regierung an ſeinen Enkel Karl, welcher ſich 1813, bei Auſlöſung des rhetnt⸗ 
ſchen Bundes, den Allilrten anſchloß u. 1815 auf dem Wiener Congreſſe dem deuiſchen 
Bunde beitrat. Eswurde ihm ſofort der Beſitzſtand u. die Untheilbarkett des Groß⸗ 
herzogthums von den Mächten feierlich garantirt; und in Gemäßheit des 13. Arilkels 
der Bundesacte führte Karl 1818 in demſelben eine landſtändiſche Verfaſ— 
ſung ein. Er ſtarb am 8. Dez. 1818, ohne männliche Nachkommen, u. hatte ſeines 
Vaters Bruder, Markgrafen Ludwig Wilhelm Auguſt, geb. 9. Febr. 1763, 
zum Nachfolger. Unter dieſem wurde, in Folge des Receſſes der Territortal-Com⸗ 
miſſton zu Frankfurt von 10. Juni 1819, die, ſeit 1814 von Oeſterreich ſequeſt⸗ 
rirte, Grafſchaft Hohengeroldseck mit B. vereinigt, wogegen B. einen verhältniß⸗ 
mäßigen Theil des Amtes Wertheim abtrat. Auch gewährleiſtete derſelbe Receß nicht 
bloß den ganz ungeſchmälerten Beſitzſt nd des Großherzogthums, ſondern anerkannte 
auch das Erbfolgerecht der Halbbrüder des Großherzogs, der Markgrafen von 
Hochberg. Am 22. April 1819 wurde der erſte Landtag eröffnet, aber, in Folge 
von heſtigen Reibungen zwiſchen Regierung u. Kammern, bereits am 28. Juni auf⸗ 
gelöst. Beſſern Erfolg hatte der 2. Landtag, von 1820, wo die letzten Reſte der 
Leibeigenſchaft vollends beſeitigt, die Communalverwaltung geordnet und die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter entſchieden wurde. Die drei folgenden Landtage, bis 
zum Tode des Großherzogs Ludwig, (von 1822, 1825 u. 1828) lieferten als er⸗ 
freuliche Reſultate des conſtitutionellen Wirkens: Beſtimmungen über die Milttär⸗ 
pflichtigkeit, Gewerbfreihelt, Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, Verträge 
mit Heſſen⸗Darmſtadt u. der Schweiz, wegen Erleichterung des Verkehrs und Han⸗ 
dels, wohlthätige und durchgreifende Maaßregeln in faſt allen Zweigen der innern 
Verwaltung u. ſ. w. Auch wurden während dieſer Zeit die Finanzen durch klugen 
Haushalt trefflich geordnet, die meiſten Schulden bezahlt, die Hauptſtadt verſchönert 
Und viele herrliche Gebäude zu öffentlichen Zwecken aufgeführt. Am 30. März 1830 
ſtarb Großherzog Ludwig unverehelicht u. ihm folgte Großherzog Leopold, der altefte 
unter den Söhnen Karl Friedrich's aus zweiter Ehe, in der Regierung nach. Dtefer 
Thronwechſel wurde für Bayern die Veranlaſſung, ſeine frühern Anſprüche auf 
Theile der badiſchen Pfalz wieder geltend zu machen, u. wirklich erhielt ſich eine 
Zeit lange der Glaube, dieſe Frage würde durch die Gewalt der Waffen entſchieden 
werden, weßhalb auch in B. bereits verſchiedene militäriſche Vorkehrungen getroffen 
wurden. Glücklicher Weiſe aber erfolgte die Entſcheidung auf dlplomatiſchem Wege, 
vorzüglich durch Vermittelung Oeſterreichs, zu Gunſten Bis, deſſen Integrität von 
nun an keiner Gefahr mehr ausgeſetzt war. Der neue Regent wußte ſich bei ſei⸗ 
nem Volke gleich bei ſeiner Thronbeſteigung, durch Ankündigung u. theilweiſe Ine 
werkſetzung verſchiedener wohlthätiger Maßregeln, ſo namentlich durch Beſchränkung 
des Militärſtandes, Aufhebung des Weggeldes, Milderung der Forſtſtrafen, bürger⸗ 
freundlichen Sinn u. perſönliche Mildthätigkeit u. namentlich dadurch, daß er ge⸗ 
wiffe, verhaßte Günſtlinge ſeines Vorgängers ſchnell vom Schauplatze entfernte, 
ſchnell eine große Popularität zu erwerben, woher es denn auch kam, daß durch 
die, bald darauf ausgebrochene, franzöſiſche Julirevolution, mit Ausnahme einiger 
unbedeutenden, gegen die Juden gerichteten, Erzeſſe in Karlsruhe u. Mannheim, die 
Ruhe in B. nicht weiter geſtört wurde. Unter ſolchen Anzeichen begannen denn 
im Oct. 1830 die Wahlen zum Landtage, welche die Regierung ganz ihrem freien 
Gange überließ, wobei aber dießmal nur ſehr wenige Staatsdiener in die Kammer. 
gelangten. Der Landtag ſelbſt wurde am 17. März 1831 eröffnet, zeigte indeſſen, 
da die Wahlen meiſt in entſchieden liberalem Sinne ausgefallen waren, eine ſtär⸗ 
kere Oppoſition, als alle frühern. Es kam zu heftigen Debatten wegen der Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter, die man auch auf die Bundestags - Gefandten auszu⸗ 
dehnen beſchloß. Auch die Gemeindeordnung über Frohn- u. Zehent-Ablöſung ver⸗ 
urſachte heſtige Kämpfe mit den Standesherrn, die Sache ſelbſt aber wurde auf den 
nächſten Landtag verſchoben; dagegen kam die Regierung den Kammern in Erſpar⸗ 
niß⸗Vorſchlägen ſelbſt entgegen, indem der Militar⸗Etat um 400,000 fl. herabge⸗ 
Realencyclopädie. I. (hs 
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ſetzt, die öffentlichen Laſten überhaupt um 747,000 fl., gegen die frühere Finanz⸗ 
Periode, verringert u. 290,000 fl. (worunter 30,000 fl. zur Gehalts verbeſſerung der 
Landſchullehrer) für gemeinnützige Bedürfniſſe, ohne neue Steuerauflage, verwendet. Kurz 
vor dem Schluſſe des Landtags, welcher am 31. Dec. 1831 erfolgte, wurde auch 
ein Preßgeſetz verabſchiedet, das in innern Angelegenheiten Freiheit der Preſſe aus— 
ſprach, indeſſen ſchon am 28. Juli 1832, als unvereinbar mit der allgemeinen Ge⸗ 
ſetzgebung des deutſchen Bundes in Preßſachen, wieder außer Wirkſamkeit geſetzt 
wurde. In demſelben Jahre erfolgte auch, u. zwar von der Regierung ausgehend, 
die Reducirung der 6 Kreiſe, in welche das Land bisdaher eingetheilt geweſen, 
auf 4, u. die Ueberweiſung der Geſchäfte der bisherigen General-Adjutantur an 
den verfaſſungsmäßigen Reſſort des Kriegsminiſteriums. Der Widerſpruch, den die 
liberalen Organe der Untverſität Freiburg, Rotteck u. Welder (s. dd,), gegen 
die Aufhebung des Preßgeſetzes erhoben, veranlaßte die Entlaſſung Beider von 
ihren Profeſſuren u. die Verwerfung der Wahl des Erſtern zum Bürgermeiſter 
von Freiburg. Dieſe Aufhebung des Preßgeſetzes war es auch, welche, nebſt dem 
Winde, der von Frankreich und der Schweiz ſeit 2 Jahren nach Baden herüber— 
wehte, trotz aller väterlichen u. populären Maßregeln der Regierung, eine ſyſtema⸗ 
tiſche Renitenz gegen dieſe in den obern Landestheilen hervorrief, in Folge deren 
ſich die Regierung genöthigt ſah, zur Erhaltung der Ruhe Truppenabtheilungen da⸗ 
hin zu ſenden. Auf dem 2. Landtage von 1833 ſtanden die beiden Kammern 
(Präſident der 2. war Mittermater ſ. d.) einander abermals feindlich gegen⸗ 
über; indeſſen bildeten, neben wiederholten Declamationen von Seiten der Liberalen 
über das abgeſchaffte Preßgeſetz u. muthmaßliche Abſichten des Bundestages, die 
Zehentablöſung u. ein neues Forſtgeſetz die Hauptgegenſtände ihrer Thätigkeit. Das 
Einzige, was die Liberalen, dießmal hauptſächlich unter Rotteck's Anführung, durch⸗ 
ſetzten, war die Aufhebung des Verbots von Volksverſammlungen u. geſellſchaft⸗ 
lichen Vereinen, jedoch nur unter Vorbehalt polizeilichen Einſchreitens in concreten, 
hiezu Anlaß gebenden Fällen. Mit dem 1. Jan. 1834 trat der Anſchluß an den 
deutſchen Zollverein (ſ. d.), dem B. kurz zuvor beigetreten war, in Wirkſamkeit. 
Die Verhandlungen des 3. Landtags von 1835 hatten abermals Preßangelegen⸗ 
heiten, Ergänzungen des Grundgeſetzes, das Recht der Regierung, Staatsdienern, 
Behufs des Eintrittes in die Kammern, den Urlaub zu verweigern, die Verbeſſerung 
der Volksſchulen u. des Zuſtandes ihrer Lehrer, die unentgeldliche Aufhebung der 
ärariſchen Bannrechte, ſowie ein Expropriationsgeſetz wegen des Baues von Eiſen⸗ 
bahnen, zum Gegenſtande. Einige Entwürfe zu Abänderungen in der Municipal⸗ 
Verfaſſung veranlaßten mehre Mediatiſirte zur Beſchwerdeführung beim Bundestage, 
in Folge deren die Regierung das Gemeindegeſetz über die Umlagen u. Beſtreitung 
der Gemeindebedürfniſſe änderte. Auf dem 4. Landtage von 1837 behauptete die 
erfte Kammer wieder mehr, als je ſeit der Julirevolutſon, die ihr gebührende Stel⸗ 
lung, u. auch das conſervative Element in der 2. Kammer durſte ſeine Rechte wie⸗ 
der einigermaßen geltend machen. Die Preßtiraden ertönten dießmal minder gellend 
u. man ſchien ſich endlich zu überzeugen, daß die Förderung des materiellen Wohls 
in einem Staate vierten Ranges näher liegende Aufgabe der Volksvertreter ſei, als 
das Herumreiten auf politiſchen Principien u. das unmächtige fic) Einmichen in 
Fragen der europäiſchen Politik. Wenn es gleichwohl dem Abgeordneten Itzſtein 
(f. d.) gelang, ſeinen Antrag auf Verwendung beim Bundestage in der hannover’s 
{chen Verfaſſungs⸗Angelegenheit durchzuſetzen, fo muß die Zuſtimmung zu dieſem An⸗ 
trage bei der Mehrheit der Kammer mehr in einem Gefühle der Präcaution, ge⸗ 
gen früher oder ſpäter mögliche ähnliche Maßnahmen im eigenen Lande „als in der 
Meinung, man habe ein Recht, ſich in die Angelegenheiten fremder Staaten zu 
miſchen, geſucht werden, wobei indeß nicht geläugnet werden ſoll, daß einzelne 
Stimmführer des Liberalismus ſich allerdings in dem Wahne gefielen, fie ſeien be- 
rufen, Alles u. Jedes, was irgendwo u. irgendwann in der politiſchen Welt ge⸗ 
ſchehe, in ihr Reſſort zu ziehen. Daß es Solche in der badiſchen Kammer gab u. 
nach gibt, mag auch daraus hervorgehen, daß eben dieſer Itzſtein u. ſein Genoſſe 
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Hecker acht Jahre ſpäter, bet Gelegenheit ihrer bekannten Ausweiſung aus Preußen, 
ſich wirklich in der Idee gefielen, für heilige u. unantaſtbare Perſonen zu gelten u. 
nur gar zu gerne eine ganz einfache, jeder Regierung ſchon nach Hausrecht zuſtän⸗ 
dige, poltzelliche Maßregel zur europälſchen Frage erhoben hätten. Im Uebrigen bile 
deten die Zollangelegenheiten, Aenderungen in der Gemeindeordnung, Anordnungen 
über Recurſe in Criminalſachen u. Erleſchterungen in der Entrichtung der Claſſen⸗ 
ſteuer, Hauptgegenſtände der Geſchäftsthätigkeit dieſes Landtages. Die Erbauung 
einer Eiſenbahn von Mannheim über Heidelberg, Karlsruhe, Raſtadt, Offenburg u. 
Freiburg bis an die Baſeler Grange (welche, mit Ausnahme der Strecke von Fret: 
burg bis Baſel, nun bereits dem Betriebe übergeben iſt u. die erfreulichſten Reſul— 
tate liefert) veranlaßte die Zuſammenberufung eines außerordentlichen Landtags 
im Jahre 1838. Der 5. Landtag, welcher, mit Einſchluß einer faſt halbjährigen 
Vertagung, vom April 1839 bis zum Juni 1840 dauerte, beſchäftigte ſich unter an— 
derem, mit der Berathung eines Apanagengeſetzes, hauptſächlich aber mit der eines 
neuen Strafgeſetzbuches für das Großherzogthum, welch' letzterer Gegenſtand indeſſen 
ſeine völlige Beendigung erſt auf dem folgenden Landtage fand. Dabei brachte 
Itzſtein die hannover'ſche Frage u. Rotteck die Preßverhältniſſe abermals in Anregung. 
Der Erfolg der Rotteckſchen Motion war: genauere Beſtimmung der Inſttuctionen 
für die Cenſoren u. Erleichterung des Inſtanzenganges in Preßſachen, wieder ein 
Beweis, daß die Regierung gerechten Forderungen keine tauben Ohren entgegen— 
ſtellte u. gerne gewährte, was ſie, in ihrer Lage als Regierung eines deutſchen 
Bundesſtaates, gewähren konnte. Die politiſchen Conſtellationen des Jahres 1840, 
hervorgerufen durch die Ausſchließung Frankreichs von der ſogenannten Paclfictrung 
des Orients u. die, damit Hand in Hand gehende, Kriegs- u. Friedensfrage, brach⸗ 
ten in ganz Deutſchland, namentlich aber in B., große Aufregung hervor. Diplo⸗ 
matiſch⸗militäriſche Conferenzen zwiſchen Generalen verſchiedener, namentlich ſüd— 
deutſcher, Bundesſtaaten wurden in Karlsruhe abgehalten, als deren Reſultat man 
die, nun bereits in vollem Gange befindliche, Beſeſtigung Raſtadt's, Ulm's u. der 
Schwarzwald⸗Päſſe, ſowie des Brückenkopfes bei Germersheim, betrachten kann. 
Diefer allgemeinen Aufregung mag es wohl auch, wenigſtens großen Theils, zuzu— 
ſchreiben ſeyn, daß die liberale Partei in B. nun wieder mit erneuerter Energie 
auftrat, was denn auch die Regierung veranlaßte, das ihr zuſtehende Recht der Urs 
laubsverweigerung bei den beiden Abgeordneten zum Landtage von 1841, Aſchbach 
u. Peter, wirklich in Anwendung zu bringen; wenigſtens bezeichnete die öffentliche 
Meinung die bekannten, liberalen Grundſätze dieſer beiden Männer als die Urſache 
des verweigerten Urlaubs. Daß dieſe Maßregel auf dem Landtage ſelbſt einen 
heftigen Principienkampf hervorrief, kann natürlich nicht befremden. Folge davon 
war, daß, nach längerer Vertagung, die Kammern im Februar 1842 aufgelöst und 
neue Wahlen ausgeſchrieben wurden. Auch bei dieſen behielt die Oppofttton in der 
zweiten Kammer die Oberhand u. fo erſchienen denn, neben den Hauptgegenſtän— 
den der Berathung, dem Budget und der Eiſenbahnſache, wieder die gewöhnlichen 
Motionen gegen die Cenſur, gegen den Bundestag u. ſ. w. auf der Tagesordnung, 
wozu dießmal noch das Verlangen nach der Errichtung einer Landwehr kam. Hef- 
tige Aeußerungen hatten dieſe, ſowie der Itzſteiniſche Antrag in Betreff der Einmiſchung 
der Regierung in die Wahlen, zur Folge, die ſich ſelbſt bei den Verhandlungen über 
das Budget auf Seiten der Oppoſition nicht verläugneten. Bei Allem dem ließ ſich 
die Regierung in ihrem Syſteme nicht irre machen u. die, beim Schluſſe des Land- 
tages (9. September 1842) in allerhöchſtem Auftrage gehaltene, Rede überzeugte 
die liberale Partei deutlich genug, daß der Großherzog nicht gewillt fet, eine Wenz 
derung im Miniſterium vorzunehmen, was namentlich aus folgender Stelle der 
Schlußrede des Staatsraths von Rüdt erhellte, „die Miniſter hätten, hinſichtlich 
der Wahlangelegenheit, nur ihre Pflicht gethan; eine Auflöſung der Ständeverſamm⸗ 
lung ſei nur aus Gnaden unterblieben; man wolle übrigens das Vorgefallene ver⸗ 
geſſen.“ — Am 23. Aug. 1843 wurde das Jubelfeſt des 25jährigen Beſtehens der 
badiſchen Verfaſſung in allen Theilen des Landes gefeiert, u. am Schluſſe dieſes 
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Jahres legte die Regierung dem, am 23. September eröffneten, 7. Landtage einen 
Geſetzeseniwurf über die Umgeſtaltung des Straſprozeßverfahrens im Sinne der 
Mündlichkeit u. Oeffentlichkeit vor, womit ein weiterer Entwurf, Trennung der Sus 
ſtiz von der Verwaltung, auch in den unterſten Inſtanzen, und die Einführung 
von Vergleichsgerichten Hand in Hand ging. Der, zu gleicher Zeit erfolgte, Rück⸗ 
tritt des Mintfters von Blittersdorf (ſ. d.) wurde verſchiedenen Urſachen zuge⸗ 
ſchrieben; es bedurfte aber hiezu wohl keiner beſondern Motive, indem eine viel— 
jährige Erfahrung den Miniſter hinreichend überzeugt hatte, daß die entſchiedene 
Disharmonie ſeines politiſchen Syſtems mit den Gtundſätzen der weitüberwiegen⸗ 
den Mehrheit der 2. Kammer ihn nie einen nachhaltigen Erfolg ſeiner Wirkſamkeit 
hoffen laſſen dürfe. Beſonders hervorgehoben verdient aus den Verhandlungen diez 
ſes Landtages noch zu werden: ein Antrag des Freiherrn von Andlaw in der erz 
ſten Kammer auf Errichtung von Chrenſchiedsgerichten, zur Befeitigung des Duells 
u. auf Aufhebung des Hazardſpieles in Baden-Baden, wodurch dieſer edle Kämpfer 
für Recht ſich die Anerkennung von ganz Deutſchland erwarb; ferner: eine Motion 
Welcker's für Sicherung des deutſchen Staatsbürgerrechts gegen willkührliche poli— 
zeiliche Ausweiſungen, ſowie eine weitere Motion deſſelben auf Unabhängigkeit des 
Richteramtes. Dagegen wurde der Antrag Knapp's, bei dem Bundestage zu vers 
mitteln, daß kein deutſcher Souverain Mitglied einer auswärtigen Ständeverſamm⸗ 
lung ſeyn dürfe (was auf den König von Hannover, als Mitglied des engliſchen 
Oberhauſes, abgeſehen war), die Veranlaſſung, daß die Miniſter bei der, darüber 
erhobenen, Discuſſion den Saal verließen, worin die thatſächliche Erklärung eines 
ganz unbefugten Hinausſchweifens des Abgeordneten über die Gränzen ſeiner Com⸗ 
petenz lag. — Die polizeiliche Ausweiſung Hecker's u. Itzſtein's aus Preußen (1845) 
erregte nicht blos bet der liberalen Partei in B., ſondern ſelbſt bei ſonſt Gemäßig⸗ 
tern, eine entſchiedene Mißſtimmung. Auffallend und, wenigſtens in ihrer Form, 
durchaus nicht gerechtfertigt war dieſelbe in jedem Falle, u. dieß ſchien ſelbſt die 
preußiſche Regierung in ihrer, dießfalls abgegebenen, Erklärung nicht in Abrede 
ſtellen zu wollen: aber eben ſo auffallend u. noch weniger gerechtfertigt war es, 
wenn dieſe Herren und ihre Anhänger in der Kammer von verletztem Voͤlkerrechte, 
von frecher Antaſtung heiliger u. unverletzlicher Perſönlichkeiten ſprachen u. die 
Sympathie Deutſchlands in dieſem Sinne für ſich zu gewinnen ſtrebten: denn, wohl 
wird Niemand einer Regierung das Recht abſprechen, ausländiſchen Reiſenden, de— 
ren längere u. engere Berührung mit den eigenen Staatsangehörigen ihr, bei den 
bekannten Grundſätzen jener, für die letztern nachtheilig erſcheint, den Aufenthalt im 
eigenen Lande zu verweigern, es waͤre denn, daß man einer Regierung zu⸗ 
muthete, überhaupt gleichgültig Allem zuguſehen, was in ihrem Gebiete vorgeht. — 
Die Eröffnung des achten Landtages, wohl des filirmifehften, den das conſtitu⸗ 
tionelle B. je erlebt, fand am 24. Nov. 1845 ſtatt. Zwar wurde den Kammern 
durch den Staatsrath Rebentus (ſ. d.) im Namen des Großherzogs die Cre 
öffnung gemacht, daß bei demſelben nur die wirklich nothwendigen u. dringenden 
Vorlagen zur Sprache kommen ſollten; allein der Verlauf der Sitzungen lieferte 
ein, dieſer Erklaͤrung in allen Theilen ſchnurſtracks widerſprechendes, Reſultat. Die 

erſte Motion von einiger Wichtigkeit ſtellte Welcker auf Ueberreichung einer ein⸗ 
feitigen Adreſſe der zweiten Kammer an den Großherzog, u. motivirte denſelben 
formell damit, daß das Recht, eine Adreſſe zu erlaſſen, bisher immer geübt wor⸗ 
den fet, wann der Großherzog die Stände perſönlich eröffnet habe; daß daffelbe 
indeſſen nicht auf dieſen Fall beſchränkt, ſondern ein abſolutes, u. es unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen dringende Pflicht fet, dieſes Recht auszuüben. Eine 
Adreſſe ſei eine mildere Form, Beſchwerden vorzubringen, wegen deren man keine 
Anklage erheben wolle. Sofort entwarf der Redner im weitern Verlaufe noch ein 
äußerſt trübes Bild von den öffentlichen Zuſtänden B.s u. Deutſchlands, u. die 
ſchließliche Abſtimmung entſchied durch ein Mehr von wenigen Stimmen „daß der 
Vortrag Welcker's zur Berathung an die Abtheilungen verwieſen werden ſolle. 
Hierauf trat der proteſtantlſche Pfarrer von Bahlingen, Zittel, mit ſeinem ne 
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trage auf Gewährung völliger Glaubensfreiheit hervor, wozu er den Anlaß aus 
den, von der Reglerung gegen das deutſch⸗katholiſche Unweſen getroffenen, Ver⸗ 
fügungen nahm. Was Zittel damit eigentlich bezwecken wollte, iſt leicht einzu⸗ 
ſchen; denn, da es einer Regierung, welche durch Anerkennung einer proteſtantiſchen 
Kirche das katholiſche Princip der chriſtlichen Einheit längſt aufgegeben hatte, 
vernünftigerweiſe nicht in den Sinn kommen konnte, ſich gegen Glaubens⸗ und 
Gewiſſens freiheit zu ſträuben, fo konnte man unter dem Antrage Zittel's faſt nicht 
wohl etwas Anderes verſtehen, als, das Verlangen nach einer abſoluten Freigebung 
des öffentlichen Gottesdienſtes, auch wann die ihn Fordernden in ihren Be⸗ 
kenntnißſchriften ſich ſelbſt von dem Feſthalten an den Grundlehren der chriſtlichen 
Kirche dis penſirt hatten. Es muß als ein bedeutſames Zeichen der Zeit betrachtet 
werden, daß von allen Rednern in der Kammer, welche über den Zittel'ſchen Antrag 
das Wort ergriffen hatten, mit Ausnahme von zweien, alle für denſelben ſprachen 
u. die Namen der Mitglieder, welche zu deſſen Begutachtung in die Commiſſion 
gewählt wurden (Weller, Knittel, Seltzam, Mathy, Schmidt, Welcker, Hecker, 
Meyer, Straub) ließen ohne Mühe durchblicken, welchen Erfolg die Kammer dem⸗ 
ſelben wünſchte. — Aus den Verhandlungen über die Rechnungs⸗Nachweiſungen 
der abgefloſſenen Finanzperiode iſt nur Weniges hervorzuheben. Die Aus⸗ 
gaben des Kriegsminiſteriums riefen längere Debatten hervor, in deren Ver⸗ 
laufe die Kammer ſich dahin vereinigte, eine Vorſtellung an den Großherzog 
zu richten, welche unter Anderm die Bitte enthielt, daß der Großherzog ſei⸗ 
nen Dienern anbefehlen möge, bei der drückenden Laſt, mit welcher der Ge⸗ 
ſammtaufwand fir Militirbeamte auf der Staatskaſſe liege, jede Erleichterung 
aufzuſuchen, die, ohne Beeinträchtigung des Dienſtes u. ohne Ungerechtigkeit gegen 
die Diener, gewährt werden könne. In derſelben Sitzung zeigte der Abgeordnete 
Brentano eine Motion an, daß, noch vor Einführung des Staatsgeſetzbuches u. 
der Strafproceßordnung, ein Geſetz erlaſſen werde, daß kein Mitglied eines Rich⸗ 
tercollegiums, kein Amks⸗ u. Unterſuchungsrichter blos proviſoriſch angeſtellt, kei⸗ 
ner anders, als durch Richterſpruch, ſeines Dienſtes entlaſſen, oder gegen ſeinen 
Willen verſetzt oder penſtonirt werden könne. Eine Budgets⸗Ueberſchreitung des 
ehemaligen Miniſters, jetzigen Bundestags⸗Geſandten von Blittersdorf, von 908 fl. 
20 kr., führte zum Beſchluſſe, denſelben perſönlich für dieſe Summe in Anſpruch 
zu nehmen; indeſſen wurde der, als Folge davon unvermeidlich ſcheinende, Conflict 
durch nachfolgende Erklärung des Staatsminiſters von Böckh beſeitigt: „Die Kam⸗ 
mer hat beſchloſſen, die Regterung zu bitten, daß dem Freiherrn von Blittersdorf 
die, von ihm veranlaßte, Budgets⸗Ueberſchreitung an ſeiner Beſoldung abgezogen 
werden ſolle; erwarten Ste nun, meine Herren, was die Regierung thun wird.“ — 
Den, auf jedem Landtag wiederkehrenden, Antrag auf Preßfreiheit hatte dießmal ein 
miniſterieller Abgeordneter, Hofrath Platz, übernommen. Von dieſer Seite aus mußte 
die Begründung der Motion eine weſentlich andere ſeyn, als man ſie ſonſt in 
deutſchen Kammern zu hören gewohnt war. Der Antragſteller führte namentlich 
aus, daß die Redefreiheit im Ständehauſe nothwendig auch die Schreibfreiheit 
auſſerhalb deſſelben bedinge u. legte dabet auch großes Gewicht auf die praktiſchen 
Zustände. — In der Sitzung vom 17. Januar 1846 gelangte eine Petition von 
450 Conſtanzer Bürgern, auf Verwerfung des Zittelſchen Antrags gerichtet, an die 
Kammer, u. von Sitzung zu Sttzung folgten andere Zuſchriften gleiches Inhalts. 
Hierauf wurden noch weitere Mottonen angezeigt u. begründet: fo von Heder 
über die Wählbarkeit der Beamten in die Kammer u. von Soiron auf Uebertra⸗ 
gung der Strafpolizeigewalt an die Gerichte. Große Aufregung rief es hervor, als 
Soiron der Kammer meldete, daß er wegen eines, in ſeinem Vortrage enthaltenen, 
Berichts von einem Offiziere gröblich inſultirt worden fet. Die Kammer erklärte ſich 
mit Entſchiedenheit gegen eine ſolche Perletzung der Redefreiheit und von der Re⸗ 
gierungsbank aus wurde die Zuſage ertheilt, daß der Vorfall unterſucht und be⸗ 
ae werden ſolle. In den nächſten Sitzungen ſchritten die Berathungen über die 

echnungsnachweiſe fort u. zwar in ruhigerer Weiſe, als fruher; das Intereſſe 
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daran trat jedoch gang zurück vor dem weit gröͤßern, das die maſſenweiſe einlau⸗ 
fenden Petitionen gegen den Itttelſchen Antrag erregten. Die heftigſte Aufregung 
in der Kammer, ja, einigemal ſogar völliger Skandal, war die Folge der, in Folge 
dieſer Petitlon entſtandenen Debatten. Da verlas eben, als die Kammer ſich zu 
ihrer 26. Sitzung verſammelte, der Minſſterial⸗Präftdent Nebenius (am 9. Februar) 
ein e Reſcript, welches die Auflöſung der Ständeverſammlung 
ausſprach. g 

Bei dem nothwendigen Zwecke unſers Werkes, blos abgeſchloſſene That⸗ 
ſachen zu behandeln, gehoͤrt der gegenwärtig verſammelte Landtag noch nicht un⸗ 
ſerem Bereiche an; indeſſen erwähnen wir von den Reſultaten deſſelben hier doch die, 
nun durchgeführte, Trennung der Juſtiz von der Verwaltung durch alle Grade, 
der zufolge des Großherzogthum nun in 55 Bezirksämter (ſtatt der bisherigen 79), 
55 Civil-Untergerichte u. 11 Strafgerichtsbezirke eingetheilt iſt. Sodann moͤchte 
ſchließlich, zur Beurtheilung des wahren Gehaltes der, in der badiſchen Kammer 
fo reichlich ertönenden, Phraſen von Weltbürgerthum, Einheit Deutſchlands, Brüder⸗ 
ſchaft der Nationen ꝛc. nachſtehender Artikel eines entſchieden liberalen Blattes 
(des in Stuttgart erſcheinenden Beobachters) hier am Platze ſeyn: „Der Unwille 
über die Art u. Weiſe, wie ſich die badiſche Kammer dießmal bei der Frage einer et⸗ 
walgen Eiſenbahn⸗Verbinduͤng mit Württemberg verhielt, ſpricht fich unverhohlen im 
ganzen Lande aus. Namentlich Hr. Welcker zeichnete ſich hierbet aus. Bekann⸗ 
termaſſen iſt ſchon ſeit geraumer Zeit der wohlfeilſte deutſche Patriotismus der für 
Schleswig⸗Holſtein. Für dieſes will eine Zahl der badiſchen HH. Abgeordneten 
ſogar mit der Muskete in den Krieg ziehen, ja, Hr. Hecker iſt fo weitherzig, daß 
er nicht blos die Deutſchkatholiken, ſondern ſogar Mohamedaner neben ſich in 
der Kammer wünſcht. O, dieſer wohlfeilen Waare, mit welcher man um Popu⸗ 
latität hauſtren geht! Gilts aber nur ein vermeintliches Opfer, ſoll das badiſche 
Großherzogthum zur Herſtellung eines Verbindungsweges zwiſchen zwei benachbar⸗ 
ten deutſchen Ländern nur vielleicht einige Paſſagiere an Württemberg verlieren, fo 
iſt es mit all' fener Begeiſterung für die Einheit Deutſchlands mäuschenſtille. In⸗ 
nerhalb ihrer Pfaͤhle hat man Gelegenheit, die, hinter Redensarten verkappten, Spieß⸗ 
bürger zu erkennen, die fic) ein beſonderes Geſchaͤft daraus machen, täglich vor 
der Welt auf ihre Weitherzigkeit zu pochen.“ — In kirchlicher Beziehung ſtehen 
die Kathollken B.s unter einem Erzbiſchofe, welcher ſeinen Sitz zu Freiburg hat, 
u. zugleich Metropolit der, durch die paͤpſtliche Circumſeriptions⸗Bulle „Provida 
solersque“ im Jahre 1827 gebildeten, oberrheiniſchen Kirchenprovinz iſt, u. deſſen 
Suffragane die Biſchöfe von Rottenburg, Mainz, Fulda u. Limburg find. 
Wir haben der Beſprechung dieſer, durch ihre neueſte Geſchichte wichtigſten, deutſchen 
Kirchenprovinz einen eigenen Artikel (Oberrheiniſche Kirchenprovinz) in 
dieſem Werke gewidmet, in welchem Alles, die genannten Diöceſen Betreffende, im 
Zuſammenhange behandelt werden wird u. worauf wir hier verweiſen. 
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Amantius. 399 
Amaranth. 399 
Amaranthenorden. 399 
Amarillas. 399 
Amaſia. 399 
Amafis. 400 
Amathunt. 400 
Amati. 400 
Amatus. 400 


Amauroſis. 401 

Amazonen. 401 

Amazonenſtein. 401 

Amazonenſtrom. 401 

Ambaſſadeur. 402 

Ambe. 402 

Amberg. 402 

Amberger. 402 

Amboina. 403 

Amboiſe. 403 

Ambra. 403 

Ambras. 404 

Ambrog. 405 

Ambroſt. 405 
Ambrofia. 405 

ae a hae Biblio: 

fſthek. 4 

piesa Lobge⸗ 
ſang. 405 

Ambrosianum officium. 
405 

Ambroſius. 405 


Ambulance. 407 


Ameiſen. 407 
Ameiſenbär. 408 
Ameiſenlöwe. 408 
Ameland. 409 
Amelungen. 409 
Amen. 409 
Amendement. 409 
Amenorrhoe. 409 
Amenthes. 409 
Amerighi. 409 
Amerigo Vespucci. 409 
Amerika. 410 
Amerling. 422 
Ames. 422 
Amethyſt. 422 
Amianth. 422 
Amici. 422 
Amiconi. 422 
Amiens. 423 
Amiot. 424 
Amman. 425 
Ammanati. 425 
Ammann. 426 
Amme. 426 
Ammer. 426 
Ammianns Marcell. 426 
Ammirato. 427 
Ammon. 427 
Ammon. 428 
Ammoniak. 429 
Ammoniter. 430 
Ammonium. 430 
Ammonius. 430 
Ammonshörner. 430 
Amneſtie. 431 
Amöneburg. 432 
Amontos. 432 
Amor. 432 
Amoretti. 432 
Amoros. 433 
Amortiſation. 433 
Amos. 434 
Ampel. 434 
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Amplius. 434 
Ampere. 434 
Amphiaraus. 435 
Amphibien. 436 
Amphibiolithen. 437 
Amphibolie. 437 
Amphibrachys. 437 
Amphiktyonen. 437 
Amphilochus. 438 
Amphilmaker. 438 
Amphion. 438 
Amphitheater. 438 
Amphitrite. 439 
Amphitruo. 439 
Amphora. 439 
Amplification. 439 
Ampulla. 440 
Amputation. 440. 
Amritſtr. 440 
Amru. 440 
Amsdorf. 441 
Amsler. 441 
Amſterdam. 442 
Amſtetten. 444 
Amt. 444 

Amt der Schlüſſel. 444 
Amtſaſſen. 444 
Amu. 444 
Amulet. 444 
Amuſette. 446 
Amyklaͤ. 446 

Ana. 446 
Anabapiſten. 447 
Anabaſis. 447 
Anacharſis. 447 
Anachoreten. 447 
Anachronismus. 447 
Anadyomene. 448 
Anämie. 448 


Anäſtheſie. 448 


Anagnoſten. 448 
Anagoge. 448 
Anagramm. 449 
Anakletus. 449 
Anakoluthon. 450 
Anakreon. 450 
Anakruſis. 451 
Analekten. 451 
Analemma. 451 
Analeptica. 451 
Analogie. 451 
Analyſis. 452 
Analytik. 455 
Anam. 455 
Anamorphoſe. 456 
Ananas. 456 
Anapa. 457 
Anapäſt. 457 
Anaphora. 457 
Anarchie. 457 
Anaſarka. 457 
Anaſtaſi. 457 
Anaſtaſia. 458 
Anaſtaſius. 458 
Anaſtomoſe. 459 
Anaſtrophe. 459 


Anathema. 459 
Anatocismus. 460 
Anatomie. 460 
Anatomiſche Plaſtik. 464 
Anatom. Präparate. 464 
Anatom. Theater. 466 
Anaxagoras. 466 
Anaximander. 467 
Anaximenes. 467 
Anbetung. 467 
Anbruch. 467 
Ancelot. 467 
Anceps. 468 
Anchiſes. 468 
Anchovis. 468 
Anciennetät. 468 
Ancillon. 469 
Anckarſvärd. 470 
Ancona. 474 
Wnere. 471 
Ancus Marcius. 
Ancyra. 472 
Andacht. 472 
Andaluſien. 473 
Andaman. 474 
Anadante 474 
Andechs. 474 
Anden. 474 
Anderloni. 477 
Andernach. 477 
Anderſen. 477 


472 


Anderſon. 478 


Andlaw. 478 
Andocides. 478 
Andorra. 479 


Andover. 479 


Andrada. 479 


André. 481 
Andreä. 481 


Andreani. 482 
Andreas. 482 
Andreaskreuz. 485 
Andreasorden. 485 
Andréoſſy. 485 
Andrieux. 485 
Androclus. 486 
Andromache. 486 
Andromachus. 486 
Andromeda. 486 
Andronicus. 487 
Andronicus. 487 
Androphagen. 487 
Andros. 487 
Anekdota. 488 
Anekdoten. 485 
Anemometer. 488 
Anemone. 488 
Anemoskop. 488 
Anerbe. 489 
Aneurysma. 489 
Anfoſſi. 490 
Angarien. 490 
Angeboren. 490 
Angelfiſcherei. 490 
Angelico. 491 
Angeln. 491 
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Angelo. 491 
Angelſachſen. 491 
Angelus Sileſius. 492 
Angely. 493 N 
Angenehm. 493 

Anger. 493 : . 
Angermannland. 493 
Angerona. 494 
Angers. 494 

Anghiera. 494 
Angiologie. 494 
Anglaiſe. 494 
Angleſey. 494 

a uae a 
Angola. 498 ; 
Angora. 498 
Angoſturarinde. 499 
Angouléme. 499 
Angouléme. 499 
Angriff. 500 
Angriffscolonne. 501 
Angrivarier. 501 
Angſt. 502 
Anguillara. 502 
Anhalt. 502 

Anhang. 504 

Anhau. 504 

Anich. 504 
Animismus. 505 
Anis. 505 

Anjou. 506 
Ankarſtröm. 506 
Anker. 506 

Anker, Bernhard v. 506 


Anklage. 507 


Ankyloſis. 508 
Anländung. 508 
Anlage. 508 
Anleihe. 509 
Anna. 509 
Annaberg. 511 
Annabrüderſchaft. 511 
Annaburg. 511 
Annäherung. 512 
Annalen. 512 
Annaorden. 512 
Annaten. 512 
Anneliden. 513 
Anneſe. 513 
Anno. 514 
Annolied. 514 
Annomination. 514 
Annuität. 514 
Annunciaten. 515 
Annunciaten⸗Orden. 515 
Anodyna. 515 
Anomalie. 515 
Anomöer. 516 
Anonym. 516 
Anordnung. 516 
Anorexie. 516 
Anorganiſch. 517 
Anquetil. 517 
Anquicken. 518 
Anrüchig. 518 
Anſatz. 518 
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Ansbach. 518 

Anſchauung. 519 

Anſchauungsübungen. 
520 


Anſchlag, 520 
Anſchütz. 521 
Anſelm. 521 
Ansgarjus. 522 
Anſicht. 522 
Anslo. 523 
Anſon. 523 
Anſpielung. 523 
Anſprechen. 523 
Anſtand. 523 
Anſteckung. 523 
Antäus. 524 
Antagonismus. 224 
Antanaklaſis. 524 
Antar. 525 
Antarktiſches Polarland. 
525 


Antediluvianiſch. 526 
Antejuſtinianeiſches 
Recht. 526 
Antenor. 526. 
Anteros. 526 
Anteros, d. Heilige. 526 
Anthemios. 527 
Anthologie. 527 
Anthropolithen. 528 
Anthropologie. 528 
Anthropomorphismus. 
529 


Anthropomorphiten. 529 
Anthropophagen. 529 
Antibacchius. 530 
Anticaglien. 530 
Antichreſe. 530 
Antichriſt. 530 
Anticyra. 530 
Antidifomarianer. 530 
Antidotum. 530 
Antigone. 530 
Antigonus. 531 
Antik. 531 
Antilegomena. 534 
Antillen. 534 
Antillen-Meer. 536 
Antilochus. 536 
Antilope. 536 
Antimachus. 536 
Antimonium. 536 
Antinomie. 536 
Antinomismus. 537 
Antinous. 538 
Antiochia. 538 
Antiochus. 539 
Antiope. 539 
Antiparos. 539 
Antipater. 539 
Antipathie. 540 
Antiphlogiſtiſche Mittel. 
540 


Antiphon. 540 
Antiphonie. 540 
Antiphraſis. 540 
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Antipoden. 540 
Antiqua, 544 
Antiquare. 541 
Antiquitäten. 544 
Antiſpaſt. 541 
Antiſthenes. 541 
Antiſtrophe. 541 
Antitheſe. 541 
Antitrinitarier. 544 
Antium. 547 
Antoinette. 547 


Antommarchi. 549 


Anton. 549 
Antonello Meſſi⸗ 
na. 551 
Antoninus. 551 
Antoniter. 553 
Antoniusfeuer. 553 
Antonius. 553 2 
Antonomaſie. 558 
Antraigues. 558 
Antwerpen. 559 
Anubis. 560 
Auville. 561 
Anwachſungsrecht. 561 
Anwalt. 561 
Anwartſchaft. 561 
Anweiſung. 562 
Anwurf. 563 
Anycetus. 563 
Anzeige. 563 
Anziehung. 564 
Anzugsgeld. 566 
Aoriſtus. 567 
Aorta. 567 
Aoſta. 567 
Apagogiſcher Beweis. 
567 


da 


Apalachen. 567 
Apanage 568 
Apareille. 570 
Apathie. 570 
Apel. 570 
Apelles. 570 
Apenninen. 570 
Apfel. 571 
Apfelſinen. 571 
Aphareus. 572 
Aphelium. 572. 
Aphorismen. 572 
Aphrodite. 572 
Aphrodiſia. 572 
Aphrodiſiaca. 572 
Aphtonius. 572 
Aplanus. 572 
Apleius. 573 
Apis. 573 
Apobates. 573 
Apocriſiarios. 573 
Apodiktiſch. 574 
Apogeum. 574 
Apokalypſe. 574 
Apokalyptiker. 574 


Apokryphen. 574 
Apollinariſten. 575 
Apollodoros. 577 
Apollon. 577 
Apollonia, (die Heilige 
u. Martyrin). 579 
Apollonia, (Name meh⸗ 
rer Städte). 579 
Apolloniawurzel. 579 
Apollonius. 579 
Apollos. 581 
Apologie. 581 
Aponeuroſen. 582 
Apophthegma. 582 
Apoplerie. 582 
Aporetiker. 583 
Apoſtopeſis. 583 
Apoſtaſte. 583 
Apoſtel. 584 i 
A posteriori. 584 
Apoſtoliker. 584 
Apoſtoliſch. 584 
Apoſtoliſche Kirchen. 586 
Apoſtoliſche Majeſtät. 
585 


Apoſtoliſche Väter. 585 
Apoſtoliſcher Stuhl. 586 
Apoſtoliſches Glaubens— 
bekenntniß. 586 
Apoſtoolen. 586 
Apoſtroph. 586 
Apoſtrophe. 586 
Apotheke. 587 
Apotheker. 587 
Apothekergewicht. 588 
Apothekerkunſt. 588 
Apothekerordnung. 588 
Apothekertare. 589 
Apotheoſe. 590 
Appell. 590 
Appellation. 591 
Appellationsgericht. 592 
Appenzell. 593 
Appetit. 594 
Appiani. 594 
Appianus. 595 
Appiſche Straße. 595 
Appius Claudius. 595 
Applicatur. 596 
Appoggiato. 596 
Appoint. 596 
Appretur. 596 
Approbation. 596 
Approchen. 596 
Appropriations - Clau— 
ſel. 597 
Approximation. 597 
Appui. 597 
Apraxin. 597 
Aprikoſe. 597 
April. 597 
A priori. 597 
Apſiden. 597 


Apokalyptiſche Zahl. 574 Apulejus. 598 


Apokataſtaſis. 574 
Apokope. 574 


Apulien. 598 


Aqua Binelli. 598 


Aquaeduct. 598 

Aquarell. 599 ny 

Aquatinta. 600 

Aqua tofana. 601 

Aquaviva. 601 

Aquila. 603 

Aquileja. 604 

Aquino. 604 

Aquitanien. 604 

Arabesken. 605 

Arabici. 605 

Arabien. 605 

Arabiſche Literatur und 
Sprache. 610 

Arabiſcher Meerbuſen. 
615 


Aracan. 615 
Arachne. 616 


Arachniden. 616 
Arachnologie. 616 
Arachyde. 617 
Aräometer. 617 
Arago. 618 
Aragonien. 618 
Arak. 619 
Arakatſcha. 619 
Aral⸗See. 619 
Aramea. 619 
Aranda. 620 


Aranjuez. 620 


Ararat. 620 
Aratus. 621 
Araucos. 621 
Arbaces. 622 
Arbeit. 622 
Arbeits häuſer. 623 
Arbeitslohn. 623 - 
Arbela. 623 
Arbiter. 624 
Arbitrage. 624 
Arc. 624 
Arcade. 626 
Arcadius. 626 
Arcana. 627 
Arcani disciplina, 627 
Arceſilaus. 627 
Archäologie. 627 
Archaismus. 629 
Archangel. 629 
Archangelsk. 630 
Arche. 630 
Archelaus. 630 
Archenholz. 630 
Archeus. 631 
Archi. 631 
Archias. 631 
Archidiakonus. 631 
Archigenes. 632 
Archilochus. 633 
Archimandrit 633 
Archimedes. 633 
Archipelagus. 634 
Architektonik u. Archi⸗ 
tektur. 634 
Architrap. 634 
Archiv. 634 


Archon. 635 
Archytas. 635. 
Areis fur Aube. 635 
Arco. 636 
Arcole. 636 
Argon. 637 
Arcueil. 637 
Ardeche. 637 
Ardennen. 637 
Ardey. 637 
Are. 638 

Arelat. 638 
Arellano. 638, 
Aremberg. 638 
Arena. 639 
Arendt. 639 
Arens. 639 
Areopagita. 639 
Areopagus. 639 
Ares. 640 
Aretäus. 640 
Arete. 640 
Arethuſa. 640 
Aretin. 640 
Aretino. 642 
Arezzo. 642 
Argelander. 642 
Argens. 643 
Argenfola. 643 
Argenſon. 643 
Argentan. 644 
Argentin. Republik. 644 
Argiphontes. 644 
Argo. 644 
Argolis. 644 
Argonauten. 645 
Argos. 646 
Argoulet. 647 
Argout. 647 
Arguelles. 647 
Argument. 647 
Argyle. 648 
Aria. 648 

Aria cattiva. 648 
Ariadne. 648 
Arianer. 649 
Arias. 652 
Arie. 652 
Ariman. 653 
Arion. 653 
Arioſto. 653 
Arioviſt. 654 
Ariſtänetus. 654 
Ariſtäus. 654 
Ariſtarchus. 654 
Ariſteas. 655 
Ariſtides. 655 
Ariſtippus. 656 
Ariſtobolus. 656 
Ariſtokratie. 656 
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Arithmetik (Zahl). 663] Arpino. 706 
Arithmetik Polit.) 664 Arqua 707 


Arius. 664 

Arkadien. 665 

Arkadier. 665 

Arkanſas. 665 

Arkebuſe. 666 

Arkebuſirer. 666 

Arkon od. Arkona. 666 

Arktiſch. 666 

Arktur. 666 

Arkwright. 666 

Arlay. 667 

Arles (Stadt). 667 

Arles (Synoden). 667 

Arlincourt. 669 

Arlon. 669 

Armada. 669 

Armadille. 669 

Armagh. 669 

Armagnak. 669 

Armagnaken-Krieg. 670 

Armansperg. 670 

Armatolen. 672 

Armatur. 672 

Armbruſt. 672 

Arme u. Armenanſtal⸗ 
ten. 673 

Armee. 673 

Armencolonien. 673 

Armenien. 674 

Armeniſche Kirche. 677 

Armeniſche Literatur u. 
Sprache. 679 

Armenrecht. 680 

Armenſchulen. 680 

Armentaxe oder Armen⸗ 
ſteuer. 680 

Armenweſen. 681 

Armfelt. 692 

Arminia. 693 

Arminianer. 693 

Arminius. 694 

Armiren. 696 

Arnaud. 696 

Arnauld. 696 

Arnault. 697 

Arnaut. 698 

Arnd. 698 

Arndt, 698 9 

Arne. 699 

Arnheim. 699 

Arnim. 699 

Arno. 700 

Arnobius. 700 

Arnold. 701 

Arnoldi. 702 

Arnoldiſten. 705 

Arnould. 705 

Arnsberg. 705 


Ariſtophanes. 660 Arnſtadt. 705 
Ariſtophaniſcher Vers. Arntzenius. 705 
661 


Arnulf. 705 
Ariſtoteles. 661 Arolſen. 706 
Ariſtoxenus. 663 


Arpeggio. 706 
Ariſtyllus. 663. Arpent royal, 706 


Arrangiren. 707 
Arras. 707 

Arrende. 707 

Arreſt. 707 

Arrhidäus. 708 

Arrig. 708 

Arrianus. 708 
Arriaza ySuperviela 709 
Arrière-Garde. 709 
Arrighi. 709 

Arroe. 709 
Arrogation. 709 
Arroſiren. 709 
Arroba. 710 
Arrondirung. 710 
Arrow-Root. 710 
Arſaciden. 710 
Arſchine. 710 

Arſenal. 710 

Arſenik. 710 

Arſenige Säure. 713 
Arſenikvergiftung. 715 
Arſenius. 717 

Arſinos. 718 

Arſis. 718 

Artario. 718 
Artaxerxes. 718 
Artarias. 719 
Artemidorus. 719 
Artemis. 719 
Artemiſia. 719 
Artemius. 719 
Artemon. 720 
Arterien. 720 
Arteſiſche Brunnen. 720 
Arthridis. 721 
Artigas. 721 

Artikel. 721 

Artillerie. 722 
Artilleriecorps. 724 
Artillerie-Maaßſtab.724 
Artillerieſchulen. 724 
Artillerietrain. 724 
Artilleriewiſſenſchaft724 
Artiſchoke. 725 
Artner. 725 

Artois. 725 

Arthus oder Arthur. 726 
Arundel. Marmor. 726 
Arwidsſon. 726 
Arzneikunde. 726 
Arzneimittellehre. 731 
Arzt u. ärztl. Stand. 732 
As. 736 

Asa foetida. 736 
Asbeſt. 737 

Ascanius. 737 
Ascendenz. 738 
Ascenſion. 738 

Asceſe. 738 
Aſchaffenburg. 739 
Aschanti. 740 
Aſchbach. 740 

Aſche. 741 
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Aſchermittwoch. 744 


Aſen. 7414 
Aſerbeidſchjan. 742 
Aſiatiſche Comp. 742 
Aſiatiſche Geſellſchaften 
und Muſeen. 742 
Aſien. 743 i 
Aſinius Pollio. 754 
Aſioli. 754 
Askanien. 754 
Askaride. 754 
Askelöf. 754 
Asklepiaden. 754 
Asklepiades. 755 
Asklepiodorus. 755 
Asklepios. 755 
Asmai. 755 
Asmannshauſen. 755 
Asmodi. 755 


Asmus. 756 


Aſopus. 756 
Aſow. 756 
Aspaſia. 756 
Aspecten. 756 
Asper. 757 5 
Aspern u. Eßling. 757 
Aspertini. 759 
Asphalt. 759 
Asphyxie. 760. 
Aspremont. 760. - 
Aſſalini. 760 
Aſſam. 760 
Aſſas. 760 
Aſſaſſinen. 761 
Aſſecuranz. 761 
Aſſelyn. 762 
Aſſemani. 762 
Aſſertoriſch. 763 
Aſſiento. 763 
Aſſignaten. 763 
Aſſignation. 764 
Aſſtmilation. 764 
Aſſiſen. 764 
Aſſiſenhöfe. 764 
Aſſiſt. 765 
Aſſiſtent. 765 
Aſſociation. 766 
Aſſoeiation der Ideen. 
767 
Aſſonanz. 767 
Aſſuan. 767 
Aſſumption. 767 
Aſſyrien. 767 
Aſt. 768 
Aſt (Name). 768 
Aſtarte. 768 
Aſter. 768 
Aſter. 769 
Aſteriseus. 769 
Aſthenie. 769 
Aſthma. 769 
Aſtorga. 770 
Aſtrachan. 770 
Aſträa. 771 
Aſträus. 771 
Aſtralgeiſter. 771 
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Aſtrognoſie. 771 
Aſtrolabium. 771 
Aſtrologie. 771 

Aſtronomie. 772 


Attitüde. 795 
Attorney. 796 
Attraction. 796 
Attribut. 796 


Aſturien. 772 Atzel. 796 
Aſtyages. 773 Aubaine. 796 
Aſulanus. 773 Auber. 797 


Aſyl. 773 
Aſymptote. 774 
Aſyndeton. 774 
Atalanta. 774 
Atalaxa. 774 
Ataulf. 774 
Ataraxie. 774 


Aubert. 797 
Aubigné. 797 


Auburn. 798 
Aubuſſon. 798 
Auckland. 798 


Ate. 774 Auction. 799 
Atellanen. 774 Auctor. 799 
Ath. 775 f Auctoriſtren. 799 


Athalia. 775 Auctorität. 799 
Athamas. 775 
Athanagild. 775 
Athanarich. 775 Audebert. 799 
Athanaſius. 775 Audienz. 800 
Atheismus, Atheiſt. 778 Audiffredi. 800 
Athem. 780 Auditeur. 800 
Athen. 780 Auditor. 800 
Athenäum. 784 Audouin. 800 
Athenäus. 784 Audran. 801 
Athenagoras. 784 
Athenais. 784 
Athene. 785 
Athenodorus. 785 
Athleten. 785 


Aude. 799 


Aue. 801 
Auerbach. 801 
Auerhahn. 802 
Athmung. 785 Auerochs. 802 
At home. 786 Auersperg. 802 
Athor oder Athyr. 786 Auerſtädt. 802 
Athos. 786 Aufbauſchen. 803 
Atkins. 786 Aufbereitung. 803 
Atlanten. 786 


Atlantis. 787 Aufenthalt. 803. 


Atlantiſcher Ocean oder Aufenthaltskarte. 803 


atlantiſches Meer. 787 Auferſtehung. 803 
Atlas. 788 Auffenberg. 805 
Atmometer. 789 Auffordern. 805 
Atmosphaͤre der Erde. Auffriſchen. 805 

789 


Aufführung. 805 
Atome. 790 Aufgabe. 806 


Atomiſtiſche Schule. 791] Aufgang u. Untergang 
der Sterne. 806 


Atonie. 791 

Atreſie. 791 

Atreus. 791 

Atrium. 791 
Atrophie. 791 
Atropos. 792 
Attacca. 792 
Attaque. 792 
Attelage. 792 
Attentat. 792 
Atterbom. 792 

Attica (Provinz). 793 
Attika (Ordnung). 793 
Atticus. 793 . 
Attila. 793 
Attinghauſen. 795 
Attirail. 795 Aufſchlag. 811 
Attiret. 795 Aufſchrift. 811 
Attiſche Philoſophie. 795 Aufſtand. 811 


Aufgeben. 807 
Aufgebot. 807 
Aufklaͤrung. 807 
Auflage. 808 


Auflichten. 809 
Aufliegen. 809 
Auflöſung. 809 
Aufmarſch. 810 


Aufnehmen. 810 
Aufriß. 810 
Aufrollen. 810 
Aufruhr. 810 


Aubri de Montdidier. 798 
Aubry⸗Lecomte. 798 


Audäus, Audianer. 799 


Audry de Puyraveau. 
801 


Aufbewahrung. 803 


Auflegung der Hände. 
808 


Aufmerkſamkeit. 810 


Regiſter. 
Aufſteigung. 811 


Auftact. 812 
Auftritt. 812 


Auge. 812 


Auge. 812 


Auge, künſtliches. 814 
Augenheilkunde. 814 
Augenmaaß. 815 
Augenpflege. 815 
Augenpunkt. 816 


Auger. 816 
Augereau. 816 


Augmentation. 817 


Augias. 817 
Augsburg. 817 
Augsburgiſche 
ſion. 820 
Augurn. 820 


Auguſt (Monat). 821 
Auguſt (Name). 821 


Auguſti. 827 
Auguſtiner. 827 


Auguſtinus. 829 
Auguſtulus. 833 


Auguſtus. 833 
Aulnoy. 835 
Aumale. 835 
Aunoy. 835 


Aurelianus. 835 


Aurelius. 836 


Aureng⸗Zeyb. 836 


Aurich. 836 
Aurifaber. 837 
Aurikel. 887 
Aurillac. 837 
Aurispa. 837 
Aurivillins. 837 
Aurora. 837 


Aurung⸗Abad. 838 


Ausarten. 838 


Ausbeute. 8388 

Ausbildung. 838 

Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums. 838 


Ausbruch. 838 


Auscultation. 838 
Ausdehnung. 839 


Ausdruck. 839 


Ausdünſtung. 840 


Ausfall. 840 


Ausflammen. 841 


Ausfuhr. 841 
Ausgabe. 841 
Ausgang. 841 
Ausgeding. 841 


Ausgehen des heil. Gei⸗ 


ſtes. 841 


Ausgleichungsſteuer. 843 
Ausgrabungen. 843 


Auskeilen. 844 
Auslegung. 844 


Auslieferung. 844 


Auslöſung. 844 
Ausmärker. 844 


Ausnahmsgeſetze. 845 


Auſoner. 845 


* 


Auſonius. 845 
Auſpicien. 845 

Aus rüſtung. 845 
Ausſaigern. 845 
Ausſſatz. 845 
Ausſatzhäuſer. 846 


Ausſchnitt. 846 
Aus ſchuß. 846 


Außenwerke. 847 


Ausſetzung. 847 


Ausſpielgeſchäft. 847 
Ausſtellung. 848 
Ausſteuer. 848 

Aus ſüßen. 848 
Auſterlitz. 848 
Auſtern. 850 
Austragalgeriht. 851 
Auſtralien. 852 


Auftralocean. 858 


Auswanderung. 858 
Auswechſelung. 860 


Ausweichung. 860 
Auszehrung. 860 


Autenrieth. 861 
Auteroche. 861 


Auteuil. 861 
Authentiken. 861 


Authentik. 862 
Autobiographie. 862 
Auto da Fé. 862 
Autodidact. 862 
Autographon. 862 
Autokratie. 862 
Autolykos. 863 
Automat. 863 
Autonomie. 863 
Autopſie. 864 
Autun. 864 


Auvergne. 864 
Auxerre. 864 


Auxometer. 864 
Auzout. 864 

Ava. 864 

Avalos. 864 
Avaneiren. 864 
Avanie oder Awni. 865 
Avantgarde. 865 
Avant la leitre. 866 
Avaren. 866 

Avarie. 866 

Ave Maria. 866 
Avellino. 866 
Aventinus. 866 
Aventurin. 866 
Avernus. 867 
Averrhoes. 867 
Avers. 867 
Avertiſſement. 867 
Avianus. 868 
Avicenna. 868 
Avienus. 868 
Avignon. 868 

Avila. 869 

Avila y Zuniga. 869 
Avis. 869 

Are. 869 


Arel. 869 
Axiom. 870 
Axum. 870 
Ayacucho. 
Ayala. 871 
Ayraut. 871 


870 


B. 875 
Baader. 875 
Baaken. 877 
Baal. 877 
Baalbeck. 877 
Baalen. 878 
Baan. 878 
Baar. 878 
Baarle. 879 
Babatag. 879 
Babbage. 879 
Babenberg. 879 
Babenhauſen. 879 
Baber. 880 
Babeuf. 880 
Babington. 880 
Babiniſche Republik. 881 
Babiruſſa. 881 
Babo. 881 
Babrius. 881 
Babur. 882 
Babylon. 882 
Babylonien. 883 
Babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft. 884 
Baccalaureus. 885 
Bacchanalien. 886 
2 ag 886 
Bacchius. 886 
Bacchus. 886 
Bacchylides. 887 
Bacci. 888 
Baccio della Porta. 888 
Bacciocchi. 888 
Bach (Gewäſſer). 888 
Bach (Name). 888 
Bacharach. 889 
Bachelier. 889 
Bachmann. 890 
Back. 890 
Backbord. 890 
Backen. 890 
Backenſtreich. 890 
Backer. 890 
Backhuyſen. 891 
Backofen. 891 
Backpolizei. 895 
Bacler d' Albe. 896 
Baco. 896 
Bacon. 898 
Baculometrie. 899 
Baczko. 899 
Bad. 899 
Badajoz. 912 
Bade⸗ und Brunneneu⸗ 
ren. 912 
Baden. 922 u. 1121 


Reg 


Ayrenhoff. 871 
Ayrer. 871 
Ayuntamiento 872 


Azara. 872 


Aziluth. 872 


Azimuth. 872 


i ft er. 


Azincourt. 873 
Azoren. 873 
Azot. 874 


Azuni. 874 
Azyma. 874. 


Azymiten. 874 


B. 


ar (Baden-Baden). | Bajazzo. 949 


8 bei Wien. 929 
Baden im Aargau. 930 
Baden (Conferenz zu B. 
im Aargau). 930 
Baden (Ludwig Wil⸗ 
helm). 933 
Baden (Name mehrer 
daͤniſch. Gelehrt.) 935 
Badenweiler. 935 
Bader. 935 
Badeſchwamm. 936 
Badia y Leblich. 936 
Badius, 937 
Bäcula. 937 
Bäffchen. 938 
Bähung. 938 
Bänder. 938 
Bär. 938 
Baer. 939 
Bärmann. 939 
Baert. 939 
Bäuerle. 939 
Baffin. 940 
Baffinsbay. 940 
Bafftusbayländer. 940 
Baffinsland. 940 
Bagage. 940 
Bagatellſachen. 940 
Bagdad. 940 
Bagger od. Baggert. 941 
Baggeſen. 941 
Baglioni. 941 
Bagnacavallo. 942 
Bagneres. 942 


Bagno. 942 


Bagration. 942 
Bahama ⸗Inſeln. 943 
Bahia. 944 

Bahrdt. 944 
Bahrrecht. 945 

Bai. 945 

Baiern. 945 

Baikall. 945 

Bailli. 946 

Baillie. 946 

Baillot. 946 

Bailly. 946 

Baini, 946 
Bairam. 947 
Baireuth. 947 
Baiſſe. 947 

Baize oder Beize. 947 
Bajaderen. 947 
Bajae. 948 

Bainyet, 948 


Bajonnet. 949 
Bajonnetangriff. 950 
Sal 3 2 2S 950 
Bajus. 9 

Bakacz. 951 

Bake. 951 

Baker. 951 
Bakewell. 952 
Bakker. 952 
Baktrien. 952 
Balaneirſtangen. 952 


Balanen. 952 


Balbek. 952 

Balbi. 952 
Balboa. 953 
Balbuena. 953 
Balde. 953 

Balder. 956 

Baldi. 956 
Baldrianwurzel. 956 
Balduin. 956 
Baldung⸗Grün. 958 
Baldur. 958 
Balearen. 958 
Balfroſch. 959 
Balg. 959 
Balggeſchwulſt. 959 
Balkan. 959 
Balkh. 960 

Ball. 960 

Ballade u. Romanze. 960 
Ballanche. 961 
Ballaſt. 961. 
Balle. 961 

Ballei. 961 
Ballenſtedt. 961 
Balleſteros. 961 
Ballet. 962 
Ballhorn. 963 
Balliſte. 963 
Balliſtik. 964 
Ballotage. 964 
Ballſpiel. 964 
Balme. 964 
Balſam. 964 
Balſamiren. 965 
Balſer. 965 
Baltimore. 968 
Baltiſches Meer. 968 
Baltzer. 969 
Balzac. 970 
Bambarra. 970 
Bamberg. 970 
Bambocciaden. 973 
Bambu. 973 
Bambus, 973 


1135 


Azzi. 875 
Azzo. 875 
Agzolini. 875 


Ban. 973 
Banalgränze. 973 
Banat. 973 
Banca. 974 
Banda. 974 
Banda oriental. 974 
Bandage. 974 
Bandelier. 974 
Bandello. 975 
Bande Noire. 975 
Banden. 975 
Banderien. 975 
Bandinelli. 976 
Bandini. 976 
Bandit. 976 
Bandwurm. 976 
Bandke. 977 
Banér. 977 
Banim. 977 
Banjanen. 978 
Bank. 978 
Bankaktie. 978 
Bankagio. 978 
Banken. 978 
Bankerott. 1003 
Bankert. 1003 
Banknoten. 1003 
Banks. 1004 
Bann. 1004 
Banner. 1005 
Bannerherr. 1005 
Bannerneuerung. 1005 
Bannforſt. 1005 
Banngelübde. 1006 
Bannrecht. 1006 
Banquier. 1006 
Banſe. 1006 
Banus. 1006 
Banz. 1006 
Baphomet. 1008 
Baptiſten. 1009 
Baptiſterium. 1009 
Bar. 1009 
Bar (Herzogthum). 1009 
Baraband. 1010 
Baraguay d' Hilliers. 
1011 


Barake. 1011 
Baranjen. 1014 
Barante. 1011 
Baratier. 1012 
Baratinsky. 1012 
Baratterie. 1012 
Barattohandel. 1013 
Barbacena. 1013 
Barbadoes. 1013 
Barbar. 1014 


1136 
Barbara. 1014 
Barbarellt. 1015 
Barbareskenſtaaten oder 
Berberei. 1015 
Barbarismus. 1015 
Barbaroſſa. 1015 
Barbaroux. 1015 
Barbe. 1016 
Barbé-Marbois. 1016 
Barbette oder Geſchütz⸗ 
bank. 1016 
Barbté du Bocage. 1016 
Barbier. 1016 
Barbieri. 1017 
Barbiton. 1017 
Barbon. 1017 
Barbour. 1017 
Barby. 1017 
Barcarole. 1017 
Barcelona. 1017 
Barchent. 1019 
Barclay. 1019 
Barclay de Lolly. 1020 
Bar Cochba. 1021 
Bardaji y Azara 1021 
Bardale. 1022 
Barden. 1022 
Bardeſanes. 1023 
Bardewieck. 1024 
Bardiet. 1024 
Bardili. 1024 
Bardin. 1024 
Bardon d' André. 1024 
Bardowieck. 1025 
Barere de Vieuzac. 1025 
Baretti. 1025 
Barfod. 1026 
Barfüßer. 1026 
Bar Hebraͤus. 1026 
Bari. 1026 
Barill. 1026 
Baring. 1026 
Bariton. 1027 
Bar⸗Jeſu. 1027 
Barka. 1027 
Barke. 1027 
Barker. 1027 
Barko. 1028 
Bar Kokba. 1028 
Barkow. 1028 
Barlaam und Joſaphat. 
1028 


Barläus. 1028 
Barletta. 1028 
Barlow. 1028 
Barmekiden. 1029 
Barmen. 1029 
Barmherzige Brüder u. 
Schweſtern. 1029 

Barnabas. 1031 
Barnabiten. 1032 
Barnard. 1032 


Regifier. 


Barnave. 1032 
Barneveldt. 1033 
Barocclo. 1033 
Barock. 1033 
Barometer. 1033 
Baromez. 1035 
Baron. 1035 
Baronet. 1035 
Baronius. 1036 
Baroscop. 1037 
Barras. 1037 
Barratterie. 1038 
Barre. 1038 
Barren. 1038 
Barrieretractat. 1038 
Barri. 1038 
Barrikade. 1038 
Barros. 1038 
Barrow. 1039 
Barruel. 1039 
Barry. 1039 
Barſch. 1039 
Bart. 1040 
Bartels. 1040 
Bartfeld. 1041 
Barth. 1041 
Barth - Barthenheim. 
1041 


Barthe. 1042 
Barthel (ſtatt Bartho⸗ 
lomäus). 1042 
Barthel (Vieekanzler 
aus Würzburg). 1042 
Barthelemy (Inſel, Dorf 
Fluß). 1043 
Barthélemy( Name meh⸗ 
rer Männer). 1043 
Barthez. 1044 
Barthold. 1045 
Bartholdy. 1045 
Bartholin. 1045 
Bartholomäer. 1046 
Bartholomäus. 1046 
Bartholomäusnacht. 
1047 


Bartoli. 1052 
Bartolommeo di 
Marco. 1053 
Bartolozzi. 1053 
Bartolus. 1053 
Barton. 1053 
Bartſch. 1054 
Baruch. 1054 
Baruffaldl. 1054 
Barut. 1055 
Baryt. 1055 
Baryton. 1055 
Baryum. 1055 
Barzizio. 1055 
Baſalt od. Baſanit. 1055 
Baſch⸗Bogh. 1055 
Baſchkiren. 1055 


San 


Baseuleſyſtem. 1056 


Baſedow. 1056 


Baſel (Canton). 1057 
Baſel (Stadt). 1059 

Baſel (Bisthum). 1061 
Baſeler Concil. 1064 

Baſeler Friede. 1065 

Baſilianer. 1066 


Baſilica. 1066 


Baſtlicata. 1067 

Baſilisk. 1067 

Baſilides. 1068 

Baſilius 1069 

Baſin. 1072 

Baſis. 1072 

Basken, 1073 

Baskerville. 1074 

Baskiſche Provinzen. 
1074 

Basnage. 1074 

Basrah. 1074 

Basrelief. 1074 

Baß. 1074 

Baſſa. 1075. 

Baſſano. 1075 

Baſſeliſſearbeiten. 1075 

Basse taille. 1075 

Baſſethorn. 1075 

Baſſompierre. 1076 

Baſſon. 1076 

Baſſora oder Basrah. 
1076 

Baſt (Unterlage). 1076 

Baſt (Frid. Jak.) 1076 

Baſtard. 1077 


Baſtarner. 1077 4 


Baftia. 1077 
Baſtide des Feuillans. 
1077 pia oe 
Baſtille. 1077 
Baſtion. 1078 
Baſtionirtes 
1078 
Baſtonnade. 1079 
Bataille. 1079 
Bataillenmalerei. 1079 
Bataillon. 1079 
Bataillons- oder Regi⸗ 
mentsgeſchütz. 1079 
Batalha. 1079 
Batardeau. 1080 
Bataver. 1080 
Batavia. 1080 
Bath. 1081 
Bathometer. 1081 
Bathorden. 1081 
Bäthori. 1082 
Bathos. 1083 
Bathyllos. 1083 
Batiſt. 1083 
Batjuſchkow. 1084 
Batocken. 1084 


Syſtem. 


— 


Batrachter. 1084 


Batrachomyomachle. 
1084 . 
attement. 1084 

Batterte, 1085 

Batteriebau u. Batterie⸗ 
baumaterialien. 1086 


Batteriemagazine. 1087 


Batterieſtücke. 1087 
Batteur. 1087 
Battuecas. 1088 
Battus. 1088 
Battyäny. 1088 
Batzen. 1089 
Bauart. 1089 
Bauch. 1089 
Bauch. 1089 
Bauchredner. 1090 
Bauchſchnitt. 1090 
Bauchſtich. 1090 
Baudin. 1090 
Bauer (der). 1090 
Bauer (Name mehrer 
ber. Männer). 1092 
Bauernfeld. 1092 
Bauerngüter, Bauern⸗ 
höfe. 1092 
Bauernkrieg. 1093 
Bauerwetzel. 1099 
Bauhütten, Baugeſell⸗ 
ſchaften oder Bau⸗ 
logen. 1100 
Baukunſt. 1100 
Baum. 1105 
Baumannshöhle. 1107 
Baumé. 1107 
Baumfeldwirthſchaft. 
1107. 
Baumgarten. 1108 
Baumgarten - Cruſtus. 
1108 
Baumgartner. 1108 
Baumol. 1109 
Baumſchlag. 1110 
Baumwerke. 1110 
Baumwolle. 1110 
Baumwollen Manufactu⸗ 
ren. 1111 
Baur. 1113 
Baurecht. 1114 
Bauſe. 1114 
Bauſtyl. 1114 
Vautain. 1114 
Bautzen. 1115 
Bavius. 1117 
Bayard. 1117 
Bayer. 1118 
Bayeriſcher Erbfolge⸗ 
Krieg. 1118 


Bayeriſcher Hieſel. 1120 
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